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Geographie des Großherzogthums 
Holſtein⸗ Oldenburg. 
5 ö 


Namen. Der dermalige Großherzog iſt der erſte, der dieſen 
Titel führt, zu welchem ſchon fein verſtorbener Vater berechtigt war, 
ihn aber nicht annahm, jedoch für feinen Nachfolger verwahrte. Er 
ſtammt aus einem der aͤlteſten Regentengeſchlechter, welches von jeher 
in Oldenburg und Delmenhorſt anſäßig war, ſich aber im 15. Jahr⸗ 
hundert nach Daͤnemark, Schleswig und Holſtein verpflanzte, und 
im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts eine feiner Linien nach den 
angeſtammten Laͤndern zuruͤckfuͤhrte, welche ſich dann von Neuem den 
Unterſcheidungsnamen beilegte. 
Lage und Grenzen. Die dermaligen oldenburgſchen Beſitzun— 
gen zerfallen in folgende Haupttheile; 1) Das eigentliche Her— 
zogthum Oldenburg grenzt im Nord. an das deutſche Meer, 
und iſt uͤbrigens, mit Ausnahme des Gebiets der freien Stadt Bre— 
men, ganz von dem Koͤnigreiche Hanover umgeben. Es erſtreckt ſich 
von 25° 20° bis 26° 24% öſtlicher Laͤuge von Ferro und von 52° 50“ 
bis 53“ 44“ nördlicher Breite. Das Ganze liegt auf der Weſtſeite 
der Weſer und nur das Land Wuͤrden liegt auf dem Oſtufer der— 
Nu bildet jedoch mit dem Hauptlande ein zuſammenhaͤngendes 
Hanzes. DR 
2) Das Fuͤrſtenthum Luͤbeck liegt im Umfange des daͤni— 
ſſchen Herzogthums Holſtein in der Landſchaft Wagrien, wovon jedoch 
ur ein Theil um Eutin herum geſchloſſen iſt; das Uebrige zerfaͤllt 
in mehrere kleine Parcelen um die Schwartau und Trave herum. 
3) Das Fuͤrſtenthum Birkenfeld iſt mit Ausnahme eines 
Theils der Oſtgrenze, den die heſſen-homburgſche Herrſchaft Meißen— 
heim bildet, ganz von dem preußiſch-rheiniſchen Regierungs-Bezirke 
Trier umgeben. ö 

Oberfläche, Boden. A) Das eigentliche Oldenburg gehoͤrt zu 
der großen norddeutſchen Ebene und hat weder Berg noch Hügel, 
nicht einmal eigentliche Waldungen, ſondern nur hier und da kleine 
Gehoͤlze, Haiden und Vehnen, welche mit den angebauten Strecken abwech— 
ſeln. Die Kuͤſten ſind flach, und werden durch Duͤnen und koſtbare 
Deiche (Daͤmme) vor dem Eindringen des Meeres geſchuͤtzt, und 
ſelbſt die Mündungen der Weſer und Jahde ſind eingedeicht. Im 
Innern des Landes iſt Sand Hauptbeſtandtheil des Bodens, der je 
öedlicher, je tiefer iſt, und die Tragbarkeit der Geeſt nimmt bei der 
Annäherung an das Meer zuſehends ab. Laͤngs der Weſer und 
Jahde und an der Kuͤſte des Meeres liegen die e Mar⸗ 
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ſchen, die ſaͤmmtlich mit einem fehr, tragbaren Seeſchlamm bedeckt 


ſind, und ſich vorzüglich zum Anbau der Sommerfruͤchte und zur 


Viehzucht eignen. Dieſe Theile find mit Kanaͤlen (Sloͤten! durch— 
ſchnitten, um das Quell- und Regenwaſſer abzuleiten. Hier findet 


man unabſehbare Strecken mit weidendem Hornvieh und Pferden bedeckt. 


2) Das Fuͤrſtenthum Luͤbeck iſt ebenfalls ganz ohne Berge und 
Huͤgel, und hat einen guten, fruchtbaren, vorzuͤglich zum Kornbau 
geeigneten Boden. 

3) Das Fuͤrſtenthum Birkenfeld liegt an den Suͤdweſtabdachun⸗ 
gen des Hochwaldes und Idarwaldes, welche das Land bis an das 
rechte Naheufer bedecken, und kleine Thaͤler bilden, welche den frucht— 
barſten Theil des ſonſt ſterilen Bodens ausmachen. 

Abdachung. Das Hauptland hat eine noͤrdliche Abdachung 
fuͤr die Weſer und Jahde, Luͤbeck eine ſuͤdoͤſtliche, fuͤr Trave und 
Schwartau und eben ſo Birkenfeld fuͤr die linken Zufluͤſſe der Nahe. 
1 e finden ſich nur im Fuͤrſtenthum Birkenfeld. S. oben 
Ba 
Meere und Meerbuſen. Die Nordſee beſpuͤlt die ganze 
Nordkuͤſte des Hauptlandes vom hanoͤverſchen Lande Wurſten bis 
an die Grenze von Oſtfriesland und bildet die beiden großen Buſen 
der Weſer und Jahde. Ungeheure Sandwatten umgeben die Kuͤſten 
und laſſen ſchmale Stroͤme zur Einfahrt. f 

Inſeln. Hier iſt nur die im N. W. 15 M. vom Feftlande lie⸗ 
gende Inſel Wangerooge mit einem Seebade und einem Leuchthurm 
zu erwaͤhnen. Sie iſt 1 M. lang, aber nur ſchmal, bildet ein ein⸗ 
ziges Kirchſpiel mit 250 Ew. die von Fiſcherei und Schifffahrt leben. 
An ihrem Strande liegen 2 ergiebige Auſternbaͤnke, aber die Inſel 
ſelbſt baut weder Obſt noch Getreide, haͤlt aber einiges Vieh und be— 
zieht alle uͤbrige Lebensbeduͤrfniſſe vom feſten Lande. 5 

Fluͤſſe. I. Die Weſer koͤmmt aus dem Bremer Gebiet, 
nachdem ſie die Wumme aufgenommen hat, als Grenzfluß an die 
Oſtgrenze von Oldenburg, ſtroͤmt bis zur Aufnahme der Hunte nord— 
weſtlich und wendet ſich dann noͤrdlich bis zu ihrer Muͤndung in die 
Nordſee, zwiſchen dem Dorfe Bleken und dem Bremer Hafen. Eine 


Meile ſuͤdlich von ihrer Mündung iſt fie eine Stunde ganz oldenbur⸗ 


giſch, da das Land Wuͤrden auf ihrem rechten Ufer liegt. | 

Ihre Nebenflüſſe (links) find hier 1) Die Ochtum, oder Ollen, 
die aus dem hanoͤvriſchen koͤmmt, die Delme an ſtch zieht und ſuͤd— 
lich von Elsfleth mündet. 2) Die Hunte hat ihre Quelle im Ha 
noͤvriſchen in der Landdroſtei Osnabruͤck und an den mindenſchen Bergen, 
geht durch den Duͤmmerſee, wird ſuͤdlich von Wildeshauſen Grenzfluß 
vom Hanoͤverſchen und tritt bei dieſer Stadt ganz nach Oldenburg uͤber, 
wendet ſich nach einem, erſt noͤrdlichen Laufe nun nordweſtlich bis Ol— 
denburg wo ſie ſchiffbar wird, und ferner mit einem nordoͤſtlichen Laufe 
bei Elsfleth zugleich mit vorigen muͤudet. Sie nimmt links eine Aue 
und die Lethe ſuͤdlich von Oldenburg auf. Sie hat Bruͤcken bei 
Wildeshauſen, Oldenburg u. m. a. a 

II) Die Jahde iſt ein an ſich unbedeutender Kuͤſtenfluß, der 
ſeine Quelle noͤrdlich von Oldenburg unweit Raſtede hat, aber einen 
großen Buſen mit einer vortrefflichen Rhede bildet. Sie nimmt links 


die Wappel auf. 
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III) Zum Flußgebiete der Ems gehoͤren. 

1) Die Haſe mit ihren rechten Nebenflüffen, Lager⸗Haſe und 
Ratte an der Suͤdgrenze, welche aber mit einem weſtlichen Lauf, 
zwiſchen den Dörfern Warbe und Ehren bald nach dem Hanoͤvriſchen 
uͤbertritt. 2) Die Mar kaa, die Soͤſte Vehne und das Aper 
Deep gehen unweit der Weſtgrenze der Leda und mit dieſer der Ems zu. 

IW) Die Schwartau „ im Fürſtenthum Luͤbeck, iſt ein linker 
Nebenfluß der Trave. Dieſe beruͤhrt das Stuͤck, worin das Markt⸗ 

flecken Schwartau liegt, an der Suͤdgrenze, jene durchfließt es. 
g W Die Nahe, ein linker Nebenfluß des Rheins, hat ihre Quelle, 
im Fuͤrſtenthum Birkenfeld, fließt an deſſen Südoſtgrenze, die es mit 
dem preußifch rheinifchen Kreiſe Lichtenberg „und im Oſten mit der 
5 Heffen: homburgſchen Herrſchaft Meißenheim bildet, und verlaͤßt ſolche⸗ 
weſtlich von Kirn. Dem Rhein geht fie bei Bingen zu, Vergl. 
Deutſchland S S. 502. 

Landern und Moräſte. Von erſteren bemerken wir den 
Zwiſchenahner See, nordweſtlich von Oldenburg, und an der Side 
oſtgrenze den Duͤmmerſee, beide im Hauptlande, und in Luͤbeck den 
Kellerſee, den Eutiner See und einige andere. Moräſte und Torf⸗ 
moore hat Oldenburg im Ueberfluß. 

Klima. Im Hauptlande und im Lübeckſchen iſt das Klima 
dem, des ganzen nördlichen Deutſchlands gleich, feucht und nebelig. 
Man hat viel Regen, im Herbſt und Winter Nebel, im Frühling, 
Nachtfroͤſte und ſelten einen wolkenloſen Himmel. Der Herbſt. iſt, 
meiſtens heiter. An den Kuͤſten wuͤthen haͤufige Stuͤrme und Orkane. 
Demungeachtet iſt das Klima im Ganzen nicht ungeſund. In Bir⸗ 
kenfeld iſt das Klima im Gebirge rauh und kalt,, in der Ebene aber, 
ziemlich milde und überall gefund. 

Produkte. Oldenburg il Getreide aller un Buchtdeiz 
zen, an. Ruͤbſaamen, Gemuͤſe, (vorzuͤgl. Ruͤben), Kar⸗ 
toffeln, Flachs, Hanf, Hopfen, Baus und Brennbolz, die gewöhnlichen. 
Hausthiere, Kleinwild, wildes und zahmes Gefluͤgel, Fluß⸗ und See⸗ 
fiſche, Torf, Toͤpfer- und Ziegelthon, Mauer- und Vruchſteine. Luͤ⸗ 
bek hat keine Waldungen, bringt aber viel Getreide, Huͤlſen- und 
Gartenfruͤchte, Ruͤbſaamen und Flachs hervor und iſt reich an Pfer⸗ 
den (Holſteiner), Rindvieh, Schaafen, Schweinen und Fiſchen. Bir⸗ 
kenfeld hat ebenfalls Getreide, Gemuͤſe Huͤlſenfruͤchte, Flachs, aber 
auch Wein und Obſt; außerdem die gewoͤhnlichen Hausthiete, Fiſche, 
Blei, Eiſen, Steinkohlen, Schiefer und Agathe und hat eine Heil⸗ 
quelle bei Hambach. 

Kunſtfleiß, Hauptbeſchaͤftigungen der Oldenburger ſind: Acker⸗ 
bau und Viehzucht. Doch wird erſterer auf mancherlei verſchiedene 
Arten betrieben: anders im Moor, anders in der Marſch⸗ und noch 
anders in der Haide. Geſchloſſene Doͤrfer findet man wenig und die 
Wohnungen liegen in der Mitte der Grundſtuͤcke "Die Höfe find mit 

Erdwaͤllen umgeben, die mit Holz bepflanzt ſind. Acker und Wieſen 
ſind mit Graben eingeſchloſſen und werden Kaͤmpe genannt. Mehs, 
rere Hoͤfe machen eine Bauerſchaft und mehrere Bauerſchaften ein 
Kirchſpiel aus. Auch im Luͤbeckſchen wohnt der Bauer inder Mitte 
ſeiner Grundſtuͤcke. Im Birkenfeldſchen iſt der Boden im Ganzen 
ſchlecht und es giebt Grundſtuͤcke, die nur alle 20 Jahre einmal für 
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den Feldbau benutzt werden koͤnnen, auch ſind hier die Landleute ſehr 
in der Kultur gegen die, der anderen beiden Theile zuruͤck. 
Der Ackerbau von Oldenburg liefert gerade genug für den Ber 
darf, Luͤbeck erzeugt Ueberſchuß, Birkenfeld aber lange nicht den noͤ— 
thigen Bedarf. Oldenburg baut vorzüglich viel Ruͤbſaamen um Se 
ver herum, Flachs wird hier am meiſten gezogen, Hanf und Hopfen 
aber nicht hinlaͤnglich. Die Gartenkultur blüht. vorzüglich um Olden— 
burg und Jever. Wein, Obſt und Fabrikkraͤuter werden im Birken⸗ 
feldſchen gebaut, auch ſind hier die Waldungen in vorzuͤglich gutem 
Stande Aber auch Oldenburg hat hinlaͤnglich Bauholz und es wers 
den Balken, Bohlen, Krumholz und Schiffbauholz in den Handel ges: 
bracht und den Mangel an Brennholz erſetzt der Torf. Die Vieh⸗ 
zucht iſt in Oldenburg und Luͤbeck ſtark. Die Pferdezucht liefert ſchoͤne, 
den frieſiſchen, ähnliche Pferde. Das Rindvieh iſt ſtark und von gu⸗ 
ter, in Luͤbeck ganz von holſteiner Raſſe und man macht viel Butter 
und Kaͤſe. Die Schaafzucht iſt im Sandlande nicht unbedeutend und 
man haͤlt ſtarke Heerden, doch meiſtens nur Haidſchnucken, die nur grobe 
Wolle geben. Die Schweinzucht iſt uͤberall betraͤchtlich. Die Bie⸗ 
nenzucht iſt im Sandlande ebenfalls von Bedeutung und Seefiſcherei 
ein betraͤchtlicher Nahrnngszweig der Kuͤſtenbewohner. Im Birken⸗ 
feldſchen macht die Viehzucht nur einen untergeordneten Nahrungs- 
zweig aus, doch iſt das dort gezogene Rindvieh von guter Raſſe, und 
die Schaafzucht in gutem Zuſtande. Man hat veredelte Schaafe, die 
eine gute Wolle liefern. Bergbau hat nur Birkenfeld und zwar auf 
i Torfgraͤberei iſt fuͤr Oldenburg von Wichtigkeit und liefert 
usfuhr. 5 W f | 
Odldenburg und Luͤbeck haben weder Fabriken noch Manufaktu⸗ 
ren, doch wird im Oldenburgſchen viel Garn geſponnen und Leinen 
gewebt. Die Haidſchnuckenwolle verarbeitet der Landmann ſelbſt zum 
häuslichen Bedarf. In dieſem Landestheile werden auch viel Holz 
waaren gemacht. Einige Fabriken von geringer Bedeutung ſind in 
den Staͤdten und Marktflecken, die dabei angefuͤhrt werden ſollen. 
In Luͤbeck beſteht blos Garnſpinnerei und in Birkenfeld einige Achat⸗ 
ſchleifereien. Bi 7 
Handel. Das Hauptland hat durch die Muͤndungen der Wer 
ſer und Jahde, eine vortreffliche Lage zum Handel, doch iſt letztere 
noch wichtiger als erſtere, ſo unbedeutend uͤbrigens das Fluͤßchen iſt. 
Die Fluth ſteigt hier 14 Fuß hoch hinein und Seeſchiffe koͤnnen bis 
ins vareler Syhl gelangen. Die Weſer hat keinen eigentlichen Ha— 
fen, doch wird im Oldenburgſchen, ſowohl an der Kuͤſte des Meeres 
als der Weſer, Rhederei und Schifffahrt getrieben. Hier beſteht die 
Ausfuhr in Butter, Kaͤſe, Pferden, Schlachtvieh, geſalzenem Schwei— 
nefleiſch, Ruͤhſaamen, Gerſte, Holzwaaren, Faß und Bauholz, Gars 
tengewächfen, Leinwand, Garn, Fellen, Leder ic. ꝛc., wovon viel nach 
Hamburg, Bremen und Holland geht. Die Einfuhr beſteht in Salz, 
Wein, Bier, Leder, Manufaktur-, Material- und Kolonial-Waaren. 
Durch Frachtfuhrwerk wird von Seiten des Landmanns viel Geld 
verdient und wer gar nichts zu verdienen weiß, geht nach Holland 
ins Tagelohn, oder dient als Matroſe. Die vorzuͤglichſten Handels: 
orte ſind Oldenburg, Wildeshauſen, Varel und Jever, wo betraͤchtliche 
Jahrmaͤrkte aber keine Meſſen gehalten werden. Das Luͤbeckſche hat 
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blos Landhandel und ernaͤhrt ſich von den Produkten ſeines Bodens, 
wovon fo viel in den auswärfigen Handel gebracht werden als zur 
Beſtreitung der heimiſchen Beduͤrfniſſe erforderlich iſt. Das Birken⸗ 
feldſche iſt ſehr arm und kann nichts zur Ausfuhr bringen, weshalb 
Auswanderungen häufig vorkommen. Haupthandelswege find die We— 
ſer und Jahde, ſo wie die verſchiedenen Syhle, welche die vorzuͤglich— 
ſten Häfen bilden, aus welchen die Waaren auf den groͤßern Kanaͤ⸗ 
len in das Innere geſchafft werden. Mit Ausnahme der Umgebun— 
gen am Jever, Kloppenburg und Vechta haben alle Landestheile gute 
Landſtraßen, doch iſt auch in letzteren, ſeit Kurzem viel zur Verbeſſe— 
rung deigetragen worden. „ RE 1 
Einwohner. Man rechnet im Ganzen an 260,000 Einwob⸗ 
ner, wovon 216.000 auf Oldenburg, 21,500 auf Lübeck und 22.500 
auf Birkenfeld gerechnet werden koͤnnen. Das ganze Großherzogthum 
zählt 9 Städte, 10 Marktflecken und 808 Bauer ſchaften, Dörfer 
und Weiler. hp 
Die Oldenburger und Lübecker ſprechen Plattdeutſch und find 
meiſtens frieſiſcher Abkunft. Die Birkenfelder ſiud nach Sprache und 
Sitten, Rheinlaͤnder. Die herrſchende Religion iſt in Oldenburg und 
Ba die lutheriſche, in Birkenfeld haben alle 3 Konfeffionen gleiche 
Rechte. 
Staasverfaſſung Der Großherzog ift, bis auf die Ver⸗ 
pflichtung gegen den deutſchen Bund völlig ſouverain und durch keine 
Landſtände oder Kammern gebunden. Das Recht der Erſtgeburt iſt 
ausgefetz. Der dermalige Großherzog und zwar der erſte mit bie 
em Titel iſt (Paul Friedrich) Auguſt, Sohn des letzt verſtorbenen 
Kerne Peter Friedrich Ludwig, welchem ſchon durch die Wiener 
ongreßackte der größherzogl. Titel gegeben wurde, welchen er aber 
für ſeine Perſon nicht annahm, wohl aber das Recht darauf, ſeinem 
Nachfolger ſicherte. Der Großherzog hat bei der Bundes verſammlung, 
mit den anhaltſchen und ſchwarzburgſchen Häuſern eine gemeinſchaft⸗ 
liche und im Pleno eine eigne Stimme. | 
Finanzen. Staatseinkünfte: 1.500.000 Gulden. Schulden 
die unter fronzöſiſcher Zwingherrſchaft aufgelaufen waren, waren ſchon 
1817 bis nahe an eine halbe Mill. Gulden in 1% Jahren getilgt und 
hiernach zu urtheilen, dürften deren wohl jetzt nicht viel mehr vorhanden 
ſein; um ſo mehr, da der letzte Herzog ſehr wenig Aufwand machte 
und Alles that, um ſein Land ſchuldenfrei zu machen. Dabei war er 
einer der gerechteſten und edelſten Regenten ſeiner Zeit. 
Militair. Das ſtehende Militair beträgt 1650 Mann und 
zum Bundeskontingent werden 2177 Mann geſtellt. 
Unterrichtsanſtalten. Dieſe werden bei den betrreffenden 
Orten erwähnt werden. 
Eeintheilung. D Das Herzogthum Oldenburg wird in 
a ua eingetheilt und enthält 105,9 IM. in 7 Städten, 8 Markt⸗ 
cken ꝛc. ze. 5 | 
a) Kreis Oldenburg. Oldenburg, Hauptſtadt des Landes 
und Reſidenz des Großherzogs, Sitz der Centr behörden, Landeskol⸗ 
legien, eines Amtes und eines Generalſuperlntenden. Sie wird von 
der Hunte durchſtrömt, die hier ſchiffbar wird und hat alte Wälle, die 
jet durch ihre Lindenalleen, zu Spaziergängen dienen. Sie werd in 
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die Alt: und Umſtadt getheiit und hat eine Vorſtadt Stau und ei 


nige Weiler in der Umgegend, die zur Stadt gehören. Zu bemer⸗ 


ken ſind: das Schloß, 2 Kirchen, wovon die neuere von vorzüglich 
ſchöner Bauart iſt und die Fürſtengruft beſitzt, 1 kathol. Kirche, 1 re: 
formirter Betſaal, 1 Armen⸗, 1 Waiſen⸗, 1 Zucht⸗ und Werkhaus, 1 
Marſtall, gegen 700 Häuſer und 7000 Ew. Man findet hier: 1 
Gymnaſium, 1 Schullehrerſeminar, 1 Sternwarte, 1 Leſekabinet und 
mehrere Elementarſchulen. Die Einwohner treiben Gerberei, Seifen: 
ſiederei, Handel mit Holz, ſonſtige Handwerke und Landwirthſchaft. 
Die Hunte bildet hier einen Hafen, der bei hohem Waſſer Schiffe 
von 40 — 50 Ctr. Laſt aufnehmen kann. Geb. Ort des Hiſtorikers 
Woltman. 8 Kram, Dich: und Pferdemärkte. In der Nähe das 
Everſer Hölzchen, ein Beluſtigungs-Ort. Die Landgemeinde des Amts 
hat an 4500 Ew. — Wardenburg, iſt das größte Kirchſpiel mit 
2500 Ew. — Elsfleht, Marktflecken und Amtsſitz am linken Ufer 
der Hunte und Weſer. Schifffart, Handel, 1700 Ew. Tiefgehende 


Schiffe müſſen in Bracke löſchen. — Bardenfleht, großes Kirch— 


ſpiel mit 1600 Ew. — Zwiſchenahn, Pfarrdorf nnd Amtsſitz im 


gleichnamigen Amte und Kirchſpiel. Letzteres hat 2600 Einw. Es 


Heat am gleichnamigen See und ift ein Beluſtigungsort der Olden⸗ 
urger. i er 

b) Kreis Neuenburg. Raſtede, Dorf und Amtsſitz, mit 
großherzogl. Schloſſe, in welchem der dermalige Regent 1783 geboh⸗ 
ren wurde, 500 Ew. — Weſterſtede, Dorf und Amtsſitz mit Mark⸗ 
gerechtigkeit. 900 Ew. — Neuenburg, Dorf u. Sitz des Landge⸗ 
richts, 4000 Ew. — Varel, Marktflecken und Herrſchaftsſitz des 
Grafen von Bentink, 2800 Ew., Schloß. Starker Handel, Rhederei, 
Kram⸗, Vieh⸗ und Pferdemärkte. Das vareler Syhl bildet den Hafen, 
der bei der Fluth Seeſchiffe träge und durch das Fort Chriſtians⸗ 
burg geſchuͤtzt iſt. | 

e) Kreis Ovelgönne. Bracke, Marktflecken und Amtsſitz 
an der Weſer. Handel, Rhederei, 1000 Ew.: hier loͤſchen die groͤße⸗ 
ren Schiffe, die nicht nach Elsfleth hinauf fahren können. — Ovel⸗ 


gönne, Marktflecken, Sitz des Langerichts. Kram⸗, Vieh- und Pfer⸗ 


demärkte, 700 Ew. — Abbehauſen, Dorf und Amtsſitz, 200 Ew. 


Burhave, desgl. — Dedes dorf, Pfarrdorf und Amtsſitz im Lande 


— 


Wuͤrden, am rechten Weſerufer, 250 Ew., Märkte. 

d) Kreis Delmenhorſt. Delmenhorſt, Stadt an der Delme, 
Sitz eines Amtes und Landgerichtes, Taubſtummenanſtalt; ſtarke Pfer: 
demaͤrkte, 1650 Ew. — Berne, Mktfl. und Amtsſitz, 500 Em. — 
Ganderkeſa, Kirchdorf u. Amtsſitz, 500 Ew., 3 Edelhöfe. — Wil⸗ 
deshauſen, Stadt und Amtsſitz an der Hunte, hat 1 luth., 1 ka⸗ 
thol. Kirche. 1 Armenhaus und 1900 Ew., Gerberei, Brennerei und 
Hutmacher, Baͤcker und Töpfer. 1803 von Hanover an Oldenburg ab— 
getreten. b 

e) Kreis Vechta. Vechta, Stadt und Sitz eines Amtes und 
Landgerichtes, ſo wie das kothol. Generaldechants. Sie hat 3 kathol. 
Kirchen, 1 Gymnaſinm, 1 Hoſpital, 1 Strafanſtalt, 1500 Ew., Lein⸗ 
weberei, Landwirthſchaft. Vechter Stoppelmarkt. — Steinfeld, Dorf 


und Amtsſitz, 450 Ew., Vieh: und Pferdemaͤrkte. — Damme, fa: 


thol. Kirchdorf und Amtsſitz, 1100 Ew., Vieh und Pferdemärkte. — 


li 
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Dinklage, Kirchdorf und Hauptort der gleichnamigen Herrlichkeit, 
mit der gleichnamigen Burg, 925 Ew. n 
1) Kreis Kloppenburg. Kloppenburg, Stadt und Sitz 
des Landgerichts und eines Amtes an der Söſte, 900 Ew., Landbau, 
Viehmaͤrkte. — Krappendorf, Mrktfl. an der Söſte, gegenüber 
von Kloppenburg, 800 Ew., Kram: und Viehmärkte. — Xöningen, 
Mrktfl. u. Amtsſitz an dee Haſe, 1100 Ew., 1 kathol. Kirche, Vieh: 
märkte. — Eſſen, Mrktfl.: 800 Ew., Vieh⸗ und Pferdemärkte. — 
Friſoythe, Stadt und Amtsſitz an der Söſte, 900 Ew., Vieh- und 
Pferdemärkte. Zu dieſem Kreiſe gehoͤrt das Saterland, welches 6 
Bauerſchaften und 2000 Ew. enthält. Dieſer Landesſtrich beſteht 
Haus undurchdringlichen Mooren, hat nur durch die Sater-Ems 
Verbindung mit dem Nachbarlande und wird von Abkömmlingen der 
Frieſen bewohnt. N g 
Ra g) Kreis Jever, oder die Grafſchaft Jever mit der 
(gräflich Bentikſchen) Herrlichkeit Kniephauſen. Jever, Stadt, Sitz 
des Landgerichts, eines Amtes und eines Konſiſtoriums, ſo wie eines 
Superintenden. Sie hat Gräben und Walle, welche letztere zu Spa— 
ziergaͤngen dienen, 3 Kirchen aller 3 Koufeffionen, 1 Waiſen⸗ und 
ein Armenhaus, ein Gymnaſium, 3900 Einwhn. Brennerei, 
Minotorien, Handel, 12 Kram: und Viehmärkte. Hafen zu Hock— 
Dh — Kniephauſen, befeſtigtes Schloß, gräfliche Reſidenz und. 
Sitz der graͤflichen Kammer und Kanzlei, 500 Ew. — Wangerooge, 
Inſel, S. oben Inſeln. Hier bitten die Leute noch um Seegen ih— 
res Strandes: d. h. fie bitten Gott, daß viele Schiffe an ihrem: 
Strande ſcheitern und ihnen dadurch Gewinn erwächſt. 


II. Das Fürſtenthum Lübeck enthält 9,5 U M. mit 1 Stadt, 
1 Marktflecken, 76 Dörfern und Guͤtern. Eutin, Hauptſtadt am 
fiſchreichen eutiner See, Sitz der Regierung, der Juſtizkanzlei, des 
Konſiſtoriums, der Rentkammer und eines Superintenden. Sie hat 
1 Schloß, 1 Pallaſt, 1 Inth: Kirche, 1 Hofpital und 3500 Ew. Es 
ſind hier: 1 lateiniſche, 1 deutſche Schule, 1 Induſtrieſchule und 1 
Armenanſtalt, Ackerbau, Viehzucht, Frachtfuhrweſen, Jahr- und Vieh- 
maͤrkte, Brauerei eines vorzuͤglichen Weißbiers. Beim Schloſſe be 
findet ſich 1 Park; die Wort iſt theils oldenburgiſch, theils däniſch. — 
Schwartau, Mktfl. an der Schwartau, 1 Stunde von Lübeck, 1400 
Ew. Beſuchte Märkte. 


III. Das Fürſtenthum Birkenfeld enthält 8,4 IHM. mit 1 
Stadt und 1 Mktfl., 79 Dörfern und Weilern. Birkenfeld, Haupt⸗ 
ſtadt des Landes, Sitz der Regierung, des Rentbeamten und einer 
lutheriſchen Superintendur. Sie hat 1 Schloß, 1 luth., 1 kathol. 
Kirche, 1700 Ew., Leinweberei, Eiſenwerke, Kram⸗, Flachs⸗, Hanf: 
und Viehmaͤrkte. — Oberſtein, Mktfl. nnd Amtsſitz an der Nahe; 
ſie hat 1 Schloß, 1 luth., 1 kathol. Kirche und 1250 Ew., Schleife— 
rei aller Arten von Edelſteinen, wovon für 120.000 Gulden jährlich 
ausgeführt werden. — Nohfelden, richtiger Nahfelden, luth. Pfarr⸗ 
dorf und Amtsſitz an der Nahe, 900 Ew. — Herrſtein, Pfarrdorf 
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mit 1 Schloſſe uud 400 Ew. 
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Die freie Hanſeſtadt Bremen. 

Das Gebiet dieſer freien Stadt liegt zwiſchen 26° 12“ und 
260 28“ öſtlicher Länge und zwiſchen 53° 1“ und 53» 11“ nördlicher 
Breite und iſt im O. und N. von Hanover, im S. von Hanover 
und Oldenburg und im W. von letzterem eingeſchloſſen. Hierzu ge⸗ 
hören noch der Marktflecken Vegeſack mit ſeinen Umgebungen, nord⸗ 
weſtl. vom Hauptlande und am rechten Weſerufer, und das Dorf 
Bremerhafen, ebenfalls am rechten Weſerufer, ganz an der Mün⸗ 
dung des Fluſſes und ſüdlich des hanoͤvriſchen Landes Wurſten. 

Die Weſer durchſtrömt das Gebiet in nordweſtlicher Richtung 
und ihr Nebenfluß die Wumme bildet den größten Theil der Nordgrenze, 
bei einem weſtlichen Lauf. Es beſteht ganz aus Marſchen, die von 
unzähligen Kanälen durchſchnitten ſind und eignet ſich deshalb mehr 
jur Viehzucht, wie zum Ackerbau, welchen man fo wie den Garten: 

au doch auch auf dem Hochlande und in den Umgebungen der 
Stadt findet. Man zieht hier ganz vorzuͤgliches Hornvieh. 

Der Flächenraum beträgt 3,2 U] M. mit 62,000 Ew., welche in 1 
Stadt, 1 Martffleden, 14 Kirchſpielen, 35 Dörfern und Weilern leben 
und eine demokratiſche Verfaſſung haben. Sie ſind mit wenig Aus⸗ 
nahmen evangeliſch und theils Lutheraner, theils Reformirte, welche 
Konfeſſionen gleicher Rechte genießen. Man rechnet : Reformirte 
und 3 Lutheraner. Die Einkünfte belaufen ſich auf 400,000 Gul⸗ 
den, die Schulden auf 3 Milllionen Gulden. 

Bremen hat mit Frankfurt, Lübeck und Hamburg zuſammen, 
die 17te Stimme beim Bundestage und im Pleno, eine eigene 
Stimme. Zum Bundeskontingent werden 485 Mann geſtellt. 

Bremen liegt an beiden Ufern der Weſer und der größere 


Theil, die Altſtadt, auf dem rechten, die Neuſtadt auf dem linken 


Ufer. Zwiſchen beiden Theilen liegt die Inſel oder der Werder, 
deſſen unterſter Theil im Umfange der Stadt liegt. Außerhalb der vor: 
maligen Feſtungswerke liegt noch eine Vorſtadt am rechten Weſerufer. Die 
Neuſtadt iſt beſſer gebaut als die Altſtadt und beide Theile ſind durch 
eine Brücke verbunden. Die vormaligen Waͤlle ſind in Spaziergänge um⸗ 
gewandelt. Man zählt 6 Thore, 9 Kirchen, gegen 5400 Häuſer und 
45,000 Ew. Unter den Gebäuden verdienen beſonders bemerkt zu 
werden: das gothiſche Rathhaus, mit dem berühmten Weinkeller, 
der die älteſten Rheinweine Deutſchlands enthält, die Börſe, der 
Schütting, der Dom mit dem Bleikeller, in welchem keine Leiche 
verwefet. Es find hier: 1 Lyceum, mehrere Elementarſchulen, eine 
Stadtbibliothek, 1 phyſikaliſche Geſellſchaft mit einer Bibliothek und 
Kunſtſammlung, 1 Jungfrauenſtift, 2 Walſen⸗, 2 Wittwenhäuſer, 1 
Armenhaus, 4 Hospitäler, gut eingerichtete Armenanſtalten, Brauerei, 
Viehzucht, Fabriken und Handel. Die Brauerei iſt betraͤchtlich, die 
Viehzucht ſtark, hält aber blos Hornvieh; man treibt viel Garten; 
bau. Fabriken hat man hier in Amidon, Bleiweis, Bremergrün, Tabak, 
Cichorien, Schnallen von Kompoſition, Siegellack ꝛc. ꝛc. Manufaktu⸗ 
ren in Baumſeidenwaren, Huͤten, Garn, Lichtern, Kamlott, Segeltuch 
ꝛc. ꝛc.; man hat außerdem Fiſchbeinreißereien, Kalkbrennereien, Seifen⸗ 
fiederei, Zwillichweberei, Färberei, Eſſügbrauerel, Kattun-⸗ und Leinen⸗ 
druckerei, Papiermühlen ꝛc. ꝛc. 


Geſchichte don Oldenburg. 69 


Bremen iſt Stapelplatz und treibt anſehnlichen See- und Stroms 
handel. Die Schiffe, welche nicht an die Kaien der Stadt gelangen 
koͤnnen, laufen in den Hafen von Vegeſack ein und die fuͤr dieſen Hafen 
zu tief gehen, loͤſchen im Bremer-Hafen. Seit einiger Zeit beſchaͤf— 
tigt man ſich in Bremen ſtark mit Spedition deutſcher Auswanderer 
uach Amerika, wovon man in oͤffentlichen Blaͤttern manche ſonderbare 
Vorfaͤlle, Klagen und Vertheidigungen ließt. Wein iſt ein Hauptar⸗ 
tikel des bremer Handels, der übrigens in Kommiſſions-, Speditions-, 
Speculations⸗ und Waarenhandel beſteht. Man hat Banquiers, Wechs—⸗ 
ler, Aſſekuradoͤre, Maͤkler ꝛc. ꝛc., auch iſt hier 1 Girobank, 1 Dis— 
kontokaſſe, 1 Boͤrſe, 1 Heringsfiſchereigeſellſchaft, auch hat Bremen 
ein eigenes Seerecht. Die Stadt hält keine Meſſen, aber 2 Roß, 
4 Pferdes, 1 Frei⸗, 2 Stuhl: und Brodmaͤrkte. Sie iſt Geb. Ort 
der Aſtronomen Olbers und des Geſchichtsforſchers Heeren. 

Vegeſack, Marktflecken am rechten Weſerufer, mit Hafen und 
1700 Ew. worunter viel Schiffer, Lootſen und Fiſcher. Große Waa— 
renniederlagen für Bremen, Schiffbau. Das Stadtgebiet hat außer 
dem 4 Gogerichte (Gaugerichte), Obervlieland, Niedervlieland, Hals 
lerland und Blockland und das Gericht Borgfeld. — Bremerha— 
fen, Dorf und Hafen an der Muͤndung der Weſer und an ihrem 
rechten Ufer, nordoͤſtlich von dem oldenburgſchen Dorfe Blecken am 
linken Ufer. Dieſes Dorf wird ſich bald zu einem hoͤhern Range 
erheben. 


———ñ—.d 
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Quellen: Außer den Werken Winkelmann's (1671) und von 
Halem's, welches letztere bis 1731 reicht, iſt beſonders zu 
empfehlen die „Kurz gefaßte oldenburgiſche Chronik von Runde“, 
erſchienen zu Oldenburg 1831. 

Eintheilung. Oldenburg's Geſchichte zerfaͤllt in drei Hauptabſchnitte: 

I. Von den aͤlteſten Zeiten bis 1667, enthaltend die Geſchichte der 
graͤflichen Regierung. 5 
II. Oldenburg unter daͤniſcher Herrſchaft, von 1667 bis 1773. 
III. Oldenburg unter herzoglicher und großherzoglicher Regierung, 
von 1773 bis jetzt. | | 


Erſter Hauptabſchnitt. 
Von den aͤlteſten Zeiten bis 1667. 


„Der Landſtrich zwiſchen der Ems und Elbe ward in den aͤlteſten 
Zeiten von den Chauzen oder Chauken bewohnt, einem germaniſchen 
Volksſtamme, der in ruhiger Abgeſchiedenheit ein freies Leben fuͤhrte, 
nicht nach Erweiterung ſeines Gebiets ſtrebte, und muthig und tapfer 
jeden feindlichen Anfall zuruͤckwies. Sie lebten in einzelnen Wohnuns 
gen, von denen eine gewiſſe Anzahl zu einem Gaue gehoͤrten, hielten 
beſtimmte Verſammlungen zur Beachſchlagung gemeinſamer Angele⸗ 
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genheiten und gehorchten im Frieden ſelbſt gewaͤhlten Obrigkeiten 
(Richtern, Greven), im Kriege Heerfuͤhrern (Heertogen). Die Weſer 
trennte die Chauken in zwei Staͤmme, in die kleinen und großen. 
Zu den erſteren gehoͤrten vorzuͤglich die Bewohner des jetzigen Olden— 
burg, eines Landes, deſſen niedere Lage den verheerenden Ueberſchwem— 
mungen des Meeres freien Spielraum ließ. Obgleich gegen dies Ele— 
ment zum ſteten Kampfe aufgefordert, liebte das Volk doch ſein Va⸗ 
terland, hielt ſich frei von dem roͤmiſchen Joche, half ſeinen Nachba— 
ren die Ketten Roms zerbrechen, verlor ſich aber ſeit dem vierten 
Jahrhunderte in den großen ſächſiſchen Voͤlkerbund. In aͤhnlicher 
Verfaſſung wie die Chauken lebten weſtlich von ihnen zwiſchen der 
Ems und dem Rheine, an der Kuͤſte der Nordſee, die Frieſen, ein 
Volk, deſſen Name ſich bis auf dieſe Stunde in dem, nach ihnen be: 
nannten Lande erhalten hat. Sie verdraͤngten nach und nach die, 
mit den Sachſen vermiſchten Chauken vom Meere und den Muͤndun— 
gen der Jade und Weſer zuruͤck auf die Moore und die hoͤher bele— 
gene Geeſt und nahmen die Marſchlaͤnder in Beſitz. Gegen die Fries 
ſen kämpften die Franken lange vergeblich; und mit dem Widerſtande 
gegen die weltliche Herrſchaft verband ſich bei jenen auch eine gleiche 
Abneigung gegen das Chriſtenthum. Umſonſt ſuchte Willibrod die 
neue Lehre bei den Frieſen einzuführen; feine fruchtloſen Anſtrengun— 
gen ſchreckten den heiligen Bonifacius nicht ab; auch er predigte den 
Frieſen das Chriſtenthum, ward aber von ihnen 755 erſchlagen. Noch 
ehe dies geſchehen, zwanzig Jahre vor dem Maͤrtyrertode des Boni— 
facius, hatte Karl Martell die Frieſen ſo weit der fraͤnkiſchen Herr— 
ſchaft unterworfen, daß er ſie zu einem maͤßigen Tribut verpflichtete, 
auch Grafen bei ihnen einſetzte zur Oberaufſicht in den Volksverſamm— 
lungen, jedoch leiſteten ſie weder Heeresfolge noch wurden ſie durch 
Einwanderungen anderer Voͤlkerfamilien in ihrer Sprache, in ihren 
Sitten und Gebraͤuchen unterbrochen, alſo daß fie alle althergebrach-⸗ 
ten Gewohnheiten von allen Deutſchen am laͤngſten bewahrten. An⸗ 
ders verhielt es ſich mit den Sachſen und den, von ihnen abſtammen⸗ 
den Weſtphalen. Sie wurden nach langen Kriegen unterjocht, und 


. obgleich ſich ihr tapferer Heerfuͤhrer Wittekind mit Karl dem Großen 


ausſoͤhnte und freiwillig das Chriſtenthum annahm: ſo zog er ſich doch 
ſchon vor dem Frieden zu Selz (804) in die Einſamkeit zuruͤck, und 
zwar in die fruchtbaren Auen an den Ufern der Hunte, der Lere und 
Vehne, welche ſich bis zu den Ufern des Zwiſchenahner See's aus: 
dehnen. Hier beſaß er unter mehreren großen Guͤtern beſonders Wil— 
deshauſen im Lerigau. Seine Nachkommen vermehrten dies Erbgut 
theils durch koͤnigliche Schenkungen, theils durch Kauf und eheliche 
Verbindung, dann auch durch Urbarmachung des Bodens in den nach— 
maligen oldenburgiſchen, muͤnſterſchen und harpſtedtiſchen Landen. Sein 
Enkel Walbert, den raſtloſer Eifer fuͤr das Wohl der Kirche in den 
Ruf der Heiligkeit brachte, gruͤndete 872 das Stift Wildeshauſen, 
welches fuͤr die Glaͤubigen bald ein geweihter Ort wurde, durch die 


Gebeine des heiligen Alexander des Maͤrtyrers, die Walbert aus Ita— 


lien hierher ſchaffte. Lange Zeit ſchweigt die Geſchichte von den Nach— 
kommen Wittekinds, bis mit dem Anfange des 12. Jahrh. (1108) 


ein Sproͤßling derſelben durch weibliche Abſtammung auftritt in der 


Perſon Elimar's (Egilmar's oder Hilmars), den die Urkunden er 
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nen mächtigen Grafen an der ſaͤchſiſchen und frieſiſchen Grenze nen: 
nen. Er war Richter und Heerfuͤhrer 0 welche Aemter er im 
Namen des Kaiſers in dieſen Gegenden verwaltete. Er und ſeine 
Nachkommen im 12. und 13. Jahrh. wohnten in den Umgebungen 
des Zwiſchenahner Landſee's, in den Orten Wiefelſtede, Ziſchenahn und 
Weſterſtede, Ortſchaften, in welchen um dieſe Zeit die erſten Kirchen 
erbaut wurden. Die Grafen nannten ſich ammerſche Grafen, 
obgleich der Ort Oldenburg, an dem Zuſammenfluſſe der Hunte 
und Haaren, ſchon damals vorhanden war. Indeß wurde der zuletzt 
genannte Ort ſchon im Laufe des 12. Jahrh. für die ammerſchen 
Grafen ein wichtiger Waffenplatz und zwar in Folge der Fehde, welche 
Graf Chriſtian der Streitbare, ein Enkel Elimar's, in Verbin— 
dung mit dem maͤchtigen Herzoge Heinrich dem Loͤwen, gegen die 
Frieſen fuͤhrte. Zum Schutze gegen dieſe Letzteren wurde Oldenburg 


mit Mauern und Thuͤrmen und durch Umleitung der Fluͤſſe befeſtigt, 


und von dieſer Zeit an nannten ſich die ammerſchen Grafen nach dem 
befeſtigten Oldenburg und gaben ihrem ganzen Gebiete dieſen Namen. 
Solches geſchah um das Jahr 1155. Bald darauf benutzte Graf 
Chriſtian die, mit Huͤlfe Heinrichs des Löwen erbaute Feſtung Olden— 
burg, um ſich in Verbindung mit mehrere Biſchoͤfen und anderen 
Fuͤrſten von dem mächtigen Sachſenherzoge unabhängig zu machen. 
Allein von ſeinen Bundesgenoſſen verlaſſen, ward Chriſtian von Hein— 
rich dem Loͤben in Oldenburg belagert und ſtarb während der Ein— 


1155 


ſchließung der Feſtung 1168. Sofort erhoben ſich die Neffen des 1168 


Verſtobenen, Johann und Burchard, um die minderjaͤhrigen Soͤhne 
Chriſtians, die Grafen Chriſtian und Moritz, um ihr Erbtheil 
zu bringen. Hierbei leiſtete ihnen Heinrich der Löwe Vorſchub; als 
er aber ſelbſt durch den Machtſpruch des Hohenſtaufen Friedrich Bar— 
barojja 1180 von feiner Hoͤhe geſtuͤrzt ward, erhob der Kaiſer die, 
bisher großentheils von Sachſen abhaͤngige Grafſchaft Oldenburg zu 
einer unmittelbaren Reichsſtandſchaft, ſetzte Chiſtian. und Moritz in 
ihr vaterliches Erbe wieder ein und wies den Vettern derſelben, den 
Grafen Johann und Burchard, Wildeshauſen als Beſitzthum an. 
Graf Chriſtian II. von Oldenburg folgte dem Kaiſer nach Palaͤſtina, 
uͤberſtand dort alle Gefahren, wurde aber bei ſeiner Ruͤckkehr in die 
Heimath in der Gegend von Hatten von Meuchelmoͤrdern überfallen 
und (1192) getoͤdtet. Von der Zeit an herrſchte ſein Bruder Moritz 
allein bis zu ſeinem Tode im Jahre 1211 uͤber ein Gebiet, deſſen 
Grenzen zwar nicht genau beſtimmt werden koͤnnen, die ſich aber wahr— 
ſcheinlich nicht uͤber die Fluͤßchen Jade und Wapel, die Grenzmarken 
des ſaͤchſiſchen Ammerlandes gegen Friesland, ausdehnten. In dieſem 
Gebiete war eine Gemeindeverfaſſung die Grundlage der Verwaltung, 
und jeder freie Beſitzer eines Hofes von mindeſtens drei Hufen, hatte 
eine Stimme in der Gemeine und konnte zum Schoͤppen, zum Bei— 
ſitzer eines Gerichts über feine Standesgenoſſen erwaͤhlt werden, welche 
Gerichte unter dem Vorſitze des Grafen oder ſeines Stellvertreters ab— 
gehalten wurden. Der Beſitzer jedes Hofes vertrat die, ihm unter— 
gebenen, hoͤrigen Leute und hatte in der Gemeine dieſelben Rechte 
wie jeder edle Hofbeſitzer. — Die frieſiſchen Landſchaften (Stad- und 
Butjadingerland, die vier Marſchvogteien, Stedingerland, die Kirch— 
ſpiele Varel, Jade, Zetel und Bockhorn, ja ſelbſt Jeverland und ein 
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Theil Oſtfriesland's) führten damals den Namen Ruſtringen und waren 
ſowohl durch natuͤrliche Marken als auch durch echte deutſche Sitte 
und Verfaſſung von dem Ammerlande geſchieden. In Ruſtrin⸗ 
gen war alle Macht bei dem Volke; in den Verſammlungen der 
Geiſtlichen, Adeligen und der Ausſchußmaͤnner der Landbeſitzer jedes. 
Diſtrikts galt die Mehrheit der Stimmen als Geſetz. Dieſe Geſetze, 
die ihre Baſis in den Gewohnheiten des Volkes hatten, wurden von 
dem, die Verſammlung leitenden Richter (Aſega) geſammelt, und noch 
jetzt bewahrt man unter dem Namen „, Aſegabuch der Ruſtringer 
Frieſen “ eine ſolche Sammlung in dem Archive zu Oldenburg, die 
ohne Zweifel aus der erſten Haͤlfte des 13. Jahrhunderts herſtammt. 
Von den Ruſtringern ſchreibt ſich auch das Deichrecht her, deſſen er— 
ſter Grundſatz 1218 feſt geſtellt ward. Obgleich aus dieſen kurzen 
Andeutungen hervorgeht daß ein freies Gemeinweſen die Quelle der 
Verfaſſung war, ſo ſprudelte doch dieſe im Laufe der Zeiten nicht rei— 
cher und wirkſamer, ſondern verſiegte in dein großen Kampfe des 
Staͤrkeren gegen den Schwachen und rief in dieſem das Feudalſyſtem 
hervor. Auch die oldenburgiſchen Grafen, ſchon an ſich mächtig durch 
großen Beſitz, vermehrten ihr Anſehn in dieſem Kampfe außerordent 
lich und erlangten durch das, von Kaiſer Friedrich II. zu Udine in 
Friaul (1252) gegebene Grundgeſetz mit allen uͤbrigen deutſchen Reichs— 
fuͤrſten die Landeshoheit uͤber alle Eingeſeſſenen, deren Vertretung bei 
Kaiſer und Reich fie dagegen übernahmen. Von dieſer Zeit an bes 
ginnen die Kaͤmpfe der oldenburgiſchen Grafen zur Erweiterung ihres 
Laͤndergebiets, die bis gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts fortdauern. 
Den erſten blutigen Streit führten Otto II. u. Chriſtian III. um 
das Stedingerland, das damals die vier Marſchvoigteien, das Land 
Wuͤhrden fo wie die oſterſtader Marſch jenſeits der Weſer in ſich 


begriff. Hollaͤndiſche Koloniſten, von dem Erzbiſchofe von Bremen zur 


Bebauung der, in dem bremiſchen Sprengel belegenen wuͤſten Laͤnde— 
reien herbeigerufen, hatten durch ihre erfolgreiche Thaͤtigkeit die uͤbri— 
gen Einwohner zu gleichem Streben aufgefordert, ſo daß im Ste— 
dingerlande ein großer Wohlſtand herrſchte. Alsbald glaubten die 
Stedinger, daß die oldenburgiſchen Grafen und Edeln, welche in der 


Naͤhe der Weſer verſchiedene Burgen erbaut hatten, ihre Freiheit zu 


untergraben trachteten, deshalb ſtuͤrmten ſie die Burgen, machten ſie 


dem Erdboden gleich, toͤdteten die Voͤgte und vertrieben alle Edlen 


und Geiſtlichen aus ihrem Lande. Um dieſe Gewaltthat zu beſtrafen, 


1247 


zogen Otto II. und Chriſtian III., in Verbindung mit dem Erzbiſch⸗ 
ofe von Bremen, gegen ſie, wurden aber ſo geſchlagen, daß die 
beiden Grafen Burchard und Heinrich von Wildeshauſen im Kampfe 
ihr Leben verloren. Erſt als ein foͤrmlicher Kreuzzug gegen bie Ste— 


34 dinger gepredigt worden, erlagen fie (1234) in der blutigen Schlacht 


bei Alteneſch der Uebermacht des Herzogs von Burgund. In Folge 
dieſes Kampfes erbaute ſich Graf Otto II. von Oldenburg, nachdem 
er die Beſitzungen eines, an dem Fluͤßchen Delme anſaͤßigen Vaſallen 
der bremiſchen Kirche an ſich gebracht, um das Jahr 1247 die Burg 
Delmenhorſt, wodurch er, wegen der Lehnsverhaͤltniſſe, bald mit dem 
Erzbiſchofe von Bremen in heftigen Streit gerieth. Was das Haus 


Oldenburg auf dieſer Seite gewann, ging auf der andern Seite das 


durch verloren, daß Graf Heinrich von Wildeshauſen, der Sohn des 
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im Kampfe gegen die Stedinger gefallenen Burchard, fein Land dem 
Erzbiſchoſe von Bremen als Lehn übergab, der es auch ſofort in Ber 
fig, nahm, als Heinrich 1270 in das gelobte Land zog. Mit dieſem 
Heinrich ſtarben die oldenburgiſchen Grafen der Linie Wildeshauſen 
aus, und von ihren Beſitzungen fiel nur das Land Wuͤhrden, jenſeits 
der Weſer, welches Graf Burchard 1218 durch ſeine Vermaͤhlung 
mit der Graͤfin Kunigunde von Stoteln erworben, an das Stamm— 
haus Oldenburg zuruͤck. Otto II. zu Delmenhorſt ſtarb bereits 1247, 
und vier Jahre darauf folgte ihm fein Bruder Cbriſtian III. (1251). 
Des letzten Sohn, Johann X., nannte ſich zuerſt Graf von Olden— 
burg und Delmenhorſt. Er gruͤndete die Lambertus-Kirche zu Olden— 
burg (1270), bei welcher ſieben Jahre darauf ein Domherren-Kolle— 
gium geſtiftet wurde. Gegen Ende des Jahrhunderts ſtifteten auch 
vier Edelleute das Dominicaner⸗Nonnenkloſter Blankenburg nicht weit 
von Oldenburg. — Die Nachkommen Johanns des Zehnten, welcher 
1272 ſtarb, waren eifrig bemuͤht, mit der Vermehrung ihrer aͤußeren 
Macht auch ihr Anſehn im Innern zu befeſtigen, und vorzüglich gluͤck— 
lich hierin war Graf Konrad I., der Urenkel Johanns X. — Er 
beſiegte mit Huͤlfe der Bürger der Stadt Oldenburg die Edelleute 
Robert von Weſterholt und Luͤder Muͤndel im Stedingerlande und 
beſtaͤtigte dafür der Stadt Oldenburg (1345) ihre Munticipal-Verfaſ— 
ſung, die ſich nach dem Muſter der bremenſchen ausgebildet hatte. 
Daſſelbe Recht wurde 1371 auch der Stadt Delmenhorſt ertheilt. 
Im Uebrigen ſcheint Graf Konrad J. den Buͤrgern ſehr wohlgeſinnt 
geweſen zu ſein, wie er denn dies vorzuͤglich durch die Huͤlfe zeigte, 
welche er der Stadt Bremen gegen ihren eigenen Erzbifchof Albert 


aus dem Haufe Braunſchweig leiſtete. Mit feinen Vettern in Del 


menhorſt, Otto, Johann und Chriſtian ſchloß Konrad einen Familien— 
vertrag gegen jede Veraͤußerung des Landes (1350). Gleich nach 
dem Streite, welchen Konrad in Verbindung mit den Bremern gegen 
ihren eigenen Erzbiſchof gefuͤhrt, wußte er dieſe zu einem Unterneh— 
men gegen die Ruſtringer Frieſen zu veranlaſſen, welche zwiſchen der 
Jade und Weſer bis an die Nordſee hin wohnten, ſich jetzt in den 
Schutz gewiſſer Haͤuptlinge begeben hatten und durch Raͤubereien die 
Schifffahrt auf der Weſer gefaͤhrdeten. Der Angriff geſchah mit 
großem Ungeſtuͤm, dennoch ſchlugen ihn die Frieſen zuruͤck, und Graf 
Konrad verlor ſein Leben in der Schlacht (1368). — Seine Soͤhne, 
Konrad ll. und Chriſtian VI., feſt entſchloſſen den Tod ihres Das 
ters zu raͤchen, konnten ebenfalls mit den Waffen nichts ausrichten. 
Um dieſe Zeit begab ſich ein frieſiſcher Haͤuptling in den Schutz 
Bremens, und mit ſeiner Huͤlfe gelang es den Bremern, alle uͤbrigen 
Haͤuptlinge zu unterdruͤcken. Um nun ihre Macht zu ſichern, erbau— 
ten die Bremer bei Atens die Burg Friedeburg und geriethen deshalb 
mit Chriſtian VII., dem Sohne Chriſtians VI., in Streit, in welchem 
der Graf von Oldenburg nicht nur beſiegt, ſondern auch (1406) ſeiner 

zerpfaͤndung des Landes Wuͤhrden ward er der Haft entlaſſen; die 
Bremer aber befeſtigten ihre Macht immer mehr, bis es endlich den 
Anſtrengungen der frieſiſchen Haͤuptlinge gelang, ſie 1423 aus Ruſtrin— 
gen zu vertreiben und die Burg Friedeburg dem Erdboden gleich zu 
machen. In demſelben Jahre ſtarb Chriſtian VII., und fein Bruder, 
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2 beraubt wurde. Nur gegen ein bedeutendes Loͤſegeld und die 
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Graf Dietrich, mit dem Beinamen der Gluͤckſelige, erhielt allein 
das Regiment. In Verbindung mit dem frieſiſchen Haͤuptlinge von 
Aurich und Brockmerland, Otto thon Brock, fo wie mit feinem Vet⸗ 
ter, dem Erzbiſchofe Nicolaus von Bremen, einem geborenen Grafen 
von Delmenhorſt, begann er, außerdem noch von mehreren Grafen 
unterſtuͤtzt, abermals den Kampf gegen die Frieſen, wurde aber von 
Focko Ükena, dem Haͤuptlinge von Leer, bei Deteren (1426) ſo ge⸗ 
ſchlagen, daß der Erzbiſchof Nicolaus in Gefangenſchaft gerieth, er 


ſelbſt aber mit genauer Noth einem gleichen Schickſale entging. Die⸗ 


1435 


fer tragiſche Ausgang des Kampfes hielt indeffen den Grafen Dietrich 
von Erneuerung deſſelben nicht zuruͤck; und diesmal ſtand ihm das 
Gluͤck beſſer zur Seite; er unterdruͤckte nicht nur Focko von Ukena, 
ſondern ſetzte ſich auch bis zum Jahre 1435 in den Beſitz von vier 
oſtfrieſiſchen Kirchſpielen, die ihm als ihrem Oberherrn huldigten und 
einen jahrlichen Tribut gelobten. Ging nun Graf Dietrich auf dieſer 


Seite ſiegreich aus einem hartnaͤckigen Kampfe hervor, ſo bot ſich ihm 


auf der anderen Seite, als unmittelbare Folge deſſelben, auch die 
guͤnſtige Gelegenheit, die Graffchaft Delmenhorſt, welche ſeit der Ge⸗ k 
langung des Grafen Nicolaus zum Erzbisthume mit demſelben 
(22 Jahre hindurch) vereint geweſen war, wieder an das Stammhaus 


Oldenburg zu bringen. Der frieſiſche Krieg, vor allen die Loͤſung 


aus der Gefangenſchaft Focko's hatten den Erzbiſchof Nicolaus in große 
Schulden geſtuͤrzt, und da feine Gläubiger ihn unaufhoͤrlich bedraͤng⸗ 


‚ten, fo wandte er ſich an feinen Vetter, den Grafen Dietrich, welcher 


die Glaͤubiger befriedigte und dafuͤr den Mitbeſitz der Burg und 
Herrſchaft Delmenhorſt erlangte. Dieſe Erwerbung machte Dietrich 
1436, und drei Jahre darauf fiel ihm auch durch Pfandſchaft das, 
dem Grafen Hoya gehoͤrige Amt Harpſtedt zu. Das Bremer Kapitel 
ſah dieſe Erwerbungen mit großem Mißvergnuͤgen an, da es aber 
durch weltliche Gewalt gegen den Grafen nichts ausrichten konnte, 
ſo bediente es ſich der geiſtlichen Waffen und ſprach den Bann uͤber 
Dietrich aus, mit welchem belaſtet er 1440 ſtarb. Graf Dietrich 


war mit der holſteiniſchen Prinzeſſin Hedwig vermaͤhlt geweſen und 


hinterließ drei Soͤhne, Chriſtian, Moritz und Gerhard, welche 


1463 


bei ihrem Oheime muͤtterlicher Seite, dem Herzoge Adolf von Schles— 
wig⸗Holſtein, erzogen wurden. Von dieſen Soͤhnen Dietrichs gelangte 
Chriſtian, auf Veranlaſſung feines Oheims, der die ihm angetragene 
koͤnigliche Würde über Daͤnemark ablehnte, durch die Wahl des Bol 
kes 1448 auf den daͤniſchen Thron. 

Da der dritte Sohn Dietrichs, der Graf Moritz, fuͤr den geiſt⸗ 
lichen Stand beſtimmt war, fo ſollten die Grafſchaften Oldenburg 
und Delmenborſt, dem Willen des Oheims gemäß, auf Gerhard, 
den zweiten Sohn Dietrichs, uͤbergehen. Moritz aber verließ den 
Dienſt der Kirche, vermaͤhlte ſich mit einer Gräfin von Hoya und 
verlangte die Hälfte der väterlichen Erbſchaft. Hieruͤber ward lange 
mit den Waffen geſtritten, endlich aber wurde Moritz (1463) Herr 
von Delmenhorſt. Unterdeſſen hatte ſich Graf Gerhard, nach einem 
hartnaͤckigen Kampfe, in den Beſitz der frieſiſchen Wede, welche außer 
dem Amte Varel die Kirchſpiele Jade, Zetel und Bockhorn in ſich 
faßte, durch Befiegung der frieſiſchen Haͤuptlinge Ulrich von Gretſyl 
und Sibeth von Eſens geſetzt, und um ſich dieſes ſchoͤnen Landſtrichs 
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zu verſichern, erbaute er an den Grenzen Frieslands 1462 die Feſte 
Neuenburg. Nichtsdeſtoweniger dauerte der Streit fort, und erſt mit 
dem Tode des Haͤuptlings Hajo von Varel kam dieſer Theil der 
frieſiſchen Wede (1481) an das Haus Oldenburg. Nicht mit gleichem 
Glücke verfocht Graf Gerhard ſeine Anſprüche auf die Herzogthuͤmer 
Holſtein und Schleswig, welche nach dem Tode des Herzogs Adolf 
der aͤlteres Bruder Gerhard's, der König Chriſtian von Daͤnemark, in 
Beſitz genommen, zugleich aber auch die Anerkennung der holſteini— 
ſchen und ſchleswigſchen Staͤnde erlangt hatte. Ueberdies wurde Graf 


Gerhard in andere Streitigkeiten verwickelt, herbeigefuͤhrt durch den 


Tod ſeines Bruders Moritz von Delmenhorſt, der 1464 an der Peſt 
geſtorben war. Dieſer naͤmlich hinterließ unmuͤndige Kinder, fuͤr 
welche Gerhard die Grafſchaft Delmenhorſt in Beſitz nehmen wollte. 


1462 


1481 


Indeß der Erzbiſchof Heinrich von Bremen, zugleich Biſchof von - 


Muͤnſter, glaubte keine ſchicklichere Gelegenheit als dieſe zu finden, 
um Delmenhorſt wieder an das Erzſtift zubringen. Die Staͤdte Ham— 


burg, Luͤbeck und Bremen, auf Gerhard von Oldenburg wegen Hans 


delsbeeintraͤchtigungen erbittert, ſtanden dem Erzbiſchof bei, allein die 
Grafen von Hoya, die Oheime des unmuͤndigen Grafen von Delmen— 
horſt, verhuͤteten die drohenden Gewaltthaͤtigkeiten durch Vergleichs— 
vorſchlaͤge, in welchen ſie ſich verbindlich machten, daß ihr Neffe Jakob 
die Grafſchaft Delmenhorſt von Bremen zu Lehn nehmen ſollte. 
Damit ward zwar einſtweilen dem Kriege Einhalt gethan, aber ſchon 
1474 ging Harpſtedt verloren, und Graf Gerhard wurde ſogar in 
Oldenburg von dem Erzbiſchofe von Bremen belagert. Vergebens 
ſuchte er Hülfe bei dem Herzoge Karl dem Kühnen von Burgund; 
er blieb auf ſich ſelbſt angewieſen; um ſo mehr beeilte ſich der Erz— 
biſchof von der Berlegenheit des Grafen Gewinn zu ziehen. Von 
Oſtfrieſen und Muͤnſterlaͤndern unterſtuͤtzt, fiel er 1475 in das Ain— 
merland, machte mehrere Kirchdoͤrfer dem Erdboden gleich und be— 
raubte das Kloſter Raſtede. Mit Beute beladen zogen die Bremer 
heim, da uͤberfiel ſie Graf Gerhard bei dem kleinen Dorfe Paradies, 
ſchlug ſie gaͤnzlich, nahm ihnen das Geraubte wieder ab, erbeutete 
. überdies Geſchuͤzz und Fahnen und machte 800 zu Gefangenen. 
Dieſe Demuͤthigung des Erzbiſchof Heinrich hat ſich bis jetzt 
im Munde des Volks unter dem Namen „Bremer Taufe“ 
erhalten. Es kam nun zwar (1476) zu Osnabruͤck ein, für Olden— 


burg ziemlich guͤnſtiger Friede zu Stande, allein Graf Gerhard hielt 


nicht, was er gelobt, und deshalb entbrannte der Krieg von neuem, 
fuͤr Oldenburg um ſo verderblicher, als jetzt auch die Hanſeſtaͤdte dem 


Erzbiſchofe von Bremen Huͤlfe leiſteten. Die Staͤdte Delmenhorſt 


und Oldenburg wurden (1482) zu gleicher Zeit belagert; die letzte 
ward zwar dadurch gerettet, daß Gerhard die Regierung ſeinen Soͤh— 
nen abtrat, dagegen gerieth Delmenhorſt, von Johann, dem juͤngſten 
Sohne Gerhard's vertheidigt, 1483 in die Gewalt des Erzbiſchofs 
und wurde fuͤr die Stifter Bremen und Muͤnſter in Beſitz genommen. 
So verloren die Kinder des verſtorbenen Grafen von Delmenhorft ihr 
Erbtheil; ſein Sohn Jakob ſtarb, ohne Kinder zu hinterlaſſen, in 
Norwegen, und ſeine Tochter Heilwig ging in das Nonnenkloſter 
Blankenburg, nicht weit von Oldenburg. — Der alte Graf Gerhard, 
deſſen aͤlteſter Sohn Adolf von den Frieſen gefangen genommen und 


— 
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erſt nach drei Jahren durch die Tapferkeit feines jüngeren Bruders 
Johann aus der Haft befreit wurde, fuͤhrte indeſſen ein abentheuer⸗ 
liches Leben; er zog umher und nahm an allen Kaͤmpfen ſeiner Zeit 
Theil, woher er auch den Beinamen „der Streitbare“ erhielt. Nach 
einer ſechsjaͤhrigen Abweſenheit kehrte er wieder in die Heimath zu— 
ruͤck, wurde aber von feinen Söhnen, auf Veranlaſſung des Erz 
biſchofs Heinrich von Bremen, nicht aufgenommen. Nun trat er eine 
Wallfahrt nach St. Jacob zu Compoſtella an und ſtarb in den Pyre⸗ 
1499 naͤen 1499. — Schon vor dem Tode des Grafen Gerhard waren 
ſeine Soͤhne bis auf Johann XIV. geſtorben. Dieſer regierte nun 
allein uͤber Oldenburg und gelangte in demſelben Jahre, in welchem 
ſein Vater das Zeitliche ſegnete, durch die Gewalt der Waffen in den 
Beſitz des Stad- und Butjadingerlandes, nach welchem das Haus 
Oldenburg ſeit Jahrhunderten geſtrebt hatte. Er beſiegte in dem 
Treffen bei Waddens die oſtfrieſiſchen Grafen, ließ ſich von den Ein; 
wohnern huldigen und legte in Rodenkirchen eine Beſatzung. Alsbald 
erhob ſich zum Kampfe fuͤr die Unabhaͤngigkeit der oſtfrieſiſche Graf 
Edzard, allein trotz ſeiner verzweifelten, uͤber ſiebenzehn Jahre hin— 
durch geleiſteten Gegenwehr, ward er endlich doch von Johann XIV. 
von Oldenburg, dem die Herzoͤge von Braunſchweig Huͤlfe leiſteten, 
1517 beſiegt. Der Friede zu Zetel (1517) endigte den langen Streit; 
Graf Edzard kam in den Beſitz feines Landes, das Stad und 
Butjadingerland aber wurde in vier Theile getheilt, von denen Graf 
Johann auf ſeinen Theil das Stadland als braunſchweigiſches Lehn 
erhielt. Spaͤter brachte er die uͤbrigen Theile durch Kauf an ſich; 
und fihon vorher hatte Johann das Land Wuͤhrden wieder eingelöſt 
und es mit den Beſitzungen des Hauſes Oldenburg vereinigt. Um 
ſich des Erworbenen zu verſichern, legte Graf Johann ſtatt der, im 
vorigen Kriege zerſtoͤrten Burg Rodenkirchen die Feſtung Ovelgoͤnne 
an, nicht ohne Einſpruch des Grafen Edzard. Graf Johann ſtarb 
1526 1526, und ihm folgte zwei Jahre darauf ſein Gegner Edzard im 
Tode nach. Die Soͤhne Beider, Anton J. von Oldenburg und Enno 
von Oſtfriesland, glichen ſich auf Vermittlung des vertriebenen daͤni— 
1529 ſchen Koͤnigs Chriſtian II. zu Utrecht 1529 aus, und in dem, darauf 
abgeſchloſſenen Vertrage entſagte Enno aller Anſpruͤche an das But— 
jadinger Land, welche Entſagung Kaiſer Karl V. beſtaͤtigte. Gegen 
die Einſpruͤche ſeiner aͤlteren Bruͤder, die zwar anfangs auf die Re— 
gierung uͤber Oldenburg Verzicht geleiſtet hatten, jetzt aber ihre Rechte 
darauf geltend machen wollten, ſicherte ſich Graf Anton dadurch, daß 
er fein Land von dem Katiſer Karl V. ols Lehn nahm. Dieſer beſtaͤ— 
tigte ihn in dem Befitze und führte in dem, im April 1531 ertheilten 
Lehnbriefe das Stad- und Butzadingerland als Theile der Graffchaft 
Oldenburg auf. Außerdem erſtreckte ſich dieſer Lehnbrief auch auf 
die, von den Stiftern Bremen und Muͤnſter in Beſitz genommene 
Grafſchaft Delmenhorſt, zu deren Wiedervereinigung mit den Beſitzun— 
gen des Hauſes Oldenburg Graf Anton die geeignetſten Mittel waͤhlte. 
Die Gelegenheit dazu bot ihm das eigenmaͤchtige Verfahren des 
Biſchofs Franz von Münſter, welcher das, zu Delmenhorſt gehoͤrige 
Ciſterzienſerkloſter Hude, unter dem Vorwande, daß die Moͤnche ſich 
ſtrafbarer Sittenloſigkeit hingegeben, zerſtoͤrte. Graf Anton griff zu 
1547 den Waffen, erreichte aber ſeinen Zweck erſt im Jahre 1547, in 


\ i 


— 


15³ 
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welchem Bremen von den kaiſerlichen Truppen belagert wurde. Nun 
nahm er mit wenigen Truppen die Burg Delmenhorſt in Beſitz und 
zwang die Veſte Harpſtedt durch eine Belagerung zur Uebergabe. — 
Mit dieſen Beſtrebungen zur Vermehrung ſeiner Beſitzungen verband 
Graf Anton auch die Sorge, den Zuſtand des Landes zu verbeſſern, 
beſonders aber diejenigen Diſtrikte, welche den Ueberſchwemmungen 
des Meeres ausgeſetzt waren, zu ſichern und durch Eindeichung den 
fruchtbaren Boden zu vermehren. Mit gleicher Thaͤtigkeit foͤrderte 
er die Verbreitung der Reformation und verwandte die Einkuͤnfte der 
eingezogenen geiſtlichen Stifter theils zur Errichtung von Schulen 
und Beſoldung der Lehrer, theils zur Vermehrung ſeiner eigenen 
Kaſſe. — Nach einer langen, fuͤr die innere Organiſation des Landes 
folgereichen Regierung ſtarb Graf Anton J. zu Anfang des Jahres 
1573. Er hinterließ zwei Söhne, Johann XVI. und Anton l., 
welche die vaͤterlichen Beſitzungen ſo unter ſich theilten, daß der Erſte 
Oldenburg, der Zweite Delmenhorſt nebſt Harpſtedt, Varel und einis 
gen Vorwerken erhielt. Dieſe, 1577 ſtattgehabte Theilung hatte nur 
zehn Jahre Beſtand, dann verlangte Graf Anton eine gerichtliche Theis 
lung auf eine gleiche Haͤlfte, die ihm auch durch kaiſerliches Urtheil 
1597 zugeſprochen wurde. Nichtsdeſtoweniger entſtand in Folge dies 
ſer Theilung ein Prozeß, den aber beide Bruͤder nicht erlebten. Graf 
Johann XVI., der einen aͤhnlichen Streit unter ſeinen Nachkommen 
befürchtete, ſetzte in feinem Teſtamente (1603) das Recht der Erſt— 
geburt feſt. Er vollendete die Kirchenreformation, gab dem aͤußeren 
Gottesdienſte eine feſte Form und verpflichtete ſich mit ſechszehn Pre— 
digern ſeines Landes zur Aufrechthaltung der Concordienformel. In Be— 
treff der Erwerbungen, die durch Johann XVI. an das Haus Oldenburg 
kamen, verdient vor allen die der Herrſchaft Jever, mit welcher zus 
gleich ein Rechtsanſpruch auf die Herrlichkeit Kniphauſen verbunden 
war, als die wichtigſte genannt zu werden. Dadurch hatte der oldens 
burgiſche Staat eine ziemliche Ausdehnung gewonnen, die ſich auch 
auf der anderen Seite dadurch zeigte, daß ſich der Graf Anton von 
Delmenhorſt den Beſitz des Amtes Harpſtedt ſicherte. Für die innere 
Organiſation Oldenburgs geſchah unter Johann XVI. vieles Verdienſt⸗ 
liche. Dahin gehoͤren die Eindeichung des Hobenlandes in der Voigtei 
Rodenkirchen und die bei Ellens, Werke, die außerordentliche Koſten 
verurſachten, dennoch den, zu wiederholten Malen eingetretenen Zer— 
ſtoͤrungen der Waſſerfluthen keinen Einhalt thaten. Zu dieſen Un 
aluͤcksfaͤllen geſellte ſich die Peſt, welche in der Grafſchaft fuͤrchterliche 
Verheerungen anrichtete; auch wurde 1597 ein großer Theil der Stadt 
Oldenburg ein Raub der Flammen. Hier in Oldenburg vor dem 
Heiligengeiſt-Thore legte Graf Johann ein Armenhospital an, in der 


Juſtiz: und Verwaltungsangelegenheiten errichtete er ein Kanzelei— 
Kollegium, mit dem er ein Konſiſtorium fuͤr die kirchlichen Sachen 
verband. Alle dieſe Einrichtungen, vorzuͤglich aber die großen Ueber 
ſchwemmungen fo wie die Anſtalten zur Befoͤrderung der Schifffahr 
auf der Weſer hatten nicht nur die graͤfliche Kaſſe, ſondern auch we— 
gen der bedeutenden Deichlaſten die Mittel der Unterthanen ſehr er— 
ſchoͤpft, und deshalb hatte Johann XVI. bei dem kaiſerlichen Hofe die 


Stadt ſelbſt aber eine Apotheke und eine Buchdruckerei. Fuͤr die 


1573 


1577 


Erlaubniß zur Erhebung eines Weſerzolles nachgeſucht. Ehe dieſe 
2 | | 2 
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Angelegenheit, gegen welche vorzüglich die Neichsftabt Bremen Ein 
ſpruch that, zum gewuͤnſchten Ziele gelangte, ſtarb Johann am 12ten 
November 1603. Ihm folgte ſein Sohn Anton Guͤnther, der 
noch nicht das zwanzigſte Jahr erreicht hatte. Obgleich noch ein 
Juͤngling, war er doch mit allen Pflichten eines Regenten wohl ver⸗ 
traut, auch ſah er die Wichtigkeit der Weſerzoll⸗Angelegenheit ein und 
verfolgte den Plan ſeines Vaters bei dem kaiſerlichen Hofe mit größer 
Beharrlichkeit. Nach jahrelangen Berathungen und vielfachen Ver⸗ 
handlungen, welche durch die Einwendungen Bremens immer erſchwert 


3 wurden, erfolgte endlich 1623 das, vom Kaiſer Ferdinand II. ausge⸗ 


fertigte Zolldiplom, dem zufolge dem Grafen von Oldenburg das 
Recht eingeräumt ward, von den auf der Weſer ſtromauf- und ab⸗ 


waͤrts an den Kuͤſten von Oldenburg, Delmenhorſt und Jever verſchifften 
Waaren einen Zoll nach einem beſtimmten Tarife zu erheben. Hier⸗ 


gegen ſchritt zwar Bremen mit, Gewalt ein, doch wurde das kaiſer⸗ 


5 liche Diplom ſowohl 1645, ſo wie auch bei dem Abſchluſſe des weſt⸗ 


phäliſchen Friedens (1648) beſtaͤtigt; und als Bremen auch jetzt noch 
nicht ruhte, ward es mit der Reichsacht belegt und dieſe erſt 1659, 
auf Verwendung des Grafen Anton Guͤnther, nachdem es zur Strafe 


“eine anſehnliche Entſchaͤdigung gezahlt hatte, aufgehoben. In einem 


berichtigten Zolltarife ward indeß den Bremern fuͤr die Zukunft eine 
Ermaͤßigung zugeſtanden. Waͤhrend Anton Guͤnther mit dieſer, in 


finanzieller Hinſicht wichtigen Angelegenheit beſchaͤftigt war, gelang 


es ihm durch Klugheit, von ſeinem Lande die Greuel des dreißigjäh⸗ 
rigen Krieges, die kaiſerlichen Einquartierungen abgerechnet, welche 


die Grafſchaft von 1627 bis 1631 zu tragen hatte, fern zu halten, 
ſo daß Oldenburg, während überall Noth und Elend herrſchten, fi. 


1633 
1647 


eines gedeihlichen Wohlſtandes erfreute und vielen Fremden eine ſichere 
Zuflucht bot. Auch ſchlichtete Anton Guͤnther waͤhrend des Krieges, 
den Streit uͤber die Theilung, der zwiſchen ſeinem Vater Johann und. 
deſſen Bruder Anton von Delmenhorſt ſtattgefunden. Er verglich 
ſich mit feinem Vetter Chriſtian, dem Sohne Anton's, in dem, 1033 
zu Delmenhorſt abgeſchloſſenen Vertrage, und als dieſer unvermaͤhlt 
1647 ſtarb, vereinigte er Delmenhorſt nebſt allen Stamm- und Lehn⸗ 
guͤtern mit Oldenburg, trennte aber davon das, den Schweſtern des 
Grafen Chriſtian beſtimmte Erbtheil. — Die Ehe Anton Guͤnthers 


mit Sophia Katharina von Holſtein-Sondersburg blieb kinderlos und 


demnach ſtand zu erwarten, daß das Mannlehn in den beiden Graf— 


ſchaften auf die Nachkommen Dietrichs des Gluͤckſeeligen in Daͤne— 


mark und Holſtein uͤbergehen wuͤrde. Die Allodialbeſitzungen Anton 
Guͤnthers fielen an ſeine Schweſter Magdalena, ſeit 1612 mit dem 
Fuͤrſten Rudolf von Anhalt vermaͤhlt, und an ihren Sohn Johann, 
Fuͤrſten von Anhalt-Zerbſt. Er ſelbſt, Anton Günther, hatte einen 
natürlichen. Sohn, den er unter dem Namen Anton von Aldenburg 
vom Kaiſer legitimiren und in den Reichsgrafenſtand erheben ließ. 
Fuͤr ihn ſuchte er einige Beguͤnſtigungen zu erhalten, doch bemuͤhte er 
ſich zuerſt, die Lehnfolge, auf welche, außer dem Herzoge von Got— 
torp und dem Könige von Daͤnemark, auch der Herzog von Holſtein— 
Ploen gegruͤndete Rechte hatte, feſtzuſtellen. Er trat deshalb mit dem 
Herzoge von Gottorp und dem Könige von Dänemark in Unterhand⸗ 
ungen und ſchloß 1649 mit ihnen den Vergleich zu Rendsburg ab, 
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in welchem er fie als Lehnsfolger anerkannte, wogegen fie ihm 
das Recht einraͤumten, über das Haus und Amt Varel, Uber 
die Vogtei Jade und uͤber den Weſerzoll nach ſeinem Willen 
zu verfügen. — Die Lehnsherrlichkeit des Hauſes Braunſchweig uͤber 
das Stadland und den dritten Theil des Butjadingerlandes war, 
feit dem Erſoͤſchen der Linie des erſten Lehnsherrn von Seiten des 
Hauſes Oldenburg nicht in ihrer ganzen Ausdehnung anerkannt wor— 
den. Graf Anton Guͤnther, um alle unangenebmen Einſpruͤche bei 
ſeinem jetzigen Vorhaben zu beſeitigen, hielt es fuͤr beſſer, die Lehns— 
herrlichkeit des Hauſes Braunſchweig-Luͤneburg anzuerkennen; auch 
ſicherte er dieſem in dem, zu Hamburg 1653, abgeſchloſſenen Ver— 
gleiche das Amt Harpſtedt (nach feinem Tode) zu und gab gegen die. 
Summe von 20,000 Thalern das, vor 25 Jahren an Oldenburg ver— 
pfaͤndete Amt Stolzenau zuruͤck. Nachdem er dies geordnet und die 
Lehnsſtuͤcke von den Allodien genau gelrennt hatte, übergab er 1664 
den anerkannten Lehnsfolgern, dem Herzoge von Gottorp und dem 
Könige von Danemark, die Grafſchaften, bebielt ſich jedoch während 
feines Lebens ein unbeſchraͤnktes Regiment und den ungeſtoͤrten Ges 
nuß aller Einfünfte vor. Die Herrſchaft Jever und die Herrlichkeit 
Kniphauſen ſicherte er feiner Schwerter und ihrem Sohne, dem Fürs 
ſten Johann von Anhalt-Zerbſt zu, doch gaben dieſe gegen die Summe 
von 35,000 Thalern die Herrſchaft Kniphauſen auf, mit Vorkehalt 
des Erbfelgerechts bei dem Erloͤſchen der Nachkommen desjenigen, 
dem ſie als Erbtheil anheim fallen wuͤrde. Ebenſo bewilligten ſie 
dem Grafen Anton Guͤnther das Recht uͤber ein Drittheil derjenigen 
Güte welche Johann XVI. theils aus den eingedeichten, theils aus 


den, von dem Johanniterorden erkauften Ländereien zu einem Fideis | 


commiß beſtimmt hatte, zu verfuͤgen, wogegen ſie den Genuß aus 
den beiden anderen Drittheilen ſchon jetzt erhielten. Alle dieſe Ver— 
gleiche, deren Einleitung unnd Beendigung Anton Günther ſeine letz— 
ten Lebensjahre unausgeſetzt gewidmet hatte, gaben ihm endlich die 
uneingeſchraͤnkte Gewalt, zu Gunſten ſeines Sohnes, des Grafen An— 
ton von Aldenburg, zu verfuͤgen. Dieſem beſtimmte er demnach in 
ſeinem Teſtamente das Amt Varel, die Vogtei Jade, die Herrlich— 
keit Kniphauſen, mehrere fuͤr allodial angenommene Vorwerke im But— 
jadingerlande und im Jeverſchen, den dritten Theil der Fideicommiß— 
guͤter und den dritten Theil des Weſerzolls, deſſen zweites Drittheil 
den Lehnfolgern, das dritte aber dem Fuͤrſten von Anhalt-Zerbſt zu⸗ 
geſichert wurde. Alle dieſe, als Erbtheil des Grafen von Aldenburg, 
ausgeſetzten Guͤter wurden fuͤr deſſen maͤnnliche und weibliche Nach— 
kommen mit einem Fideicommiß belegt, und nach dem Erloͤſchen der— 
ſelben ſollte Jade und Varel an die Lehnsfolger, Kniphauſen aber 
und der dritte Theil der Fideicommißguͤter an das Haus Anhalt⸗Zerbſt 
zuruͤckfallen. — Während der Regierung Anton Guͤnthers, beſon— 
ders aber durch den Abſchluß des weſtphaͤliſchen Friedens, war die 
Stellung der Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorſt zum deutſchen 
Reiche feſter bezeichnet, indem beiden an der Curiatſtimme im Fuͤr— 
ſtenrathe auf dem Reichstage, weiche den weſtphäliſchen und nieder: 
ſaͤchſiſchen Grafen eingeräumt worden, ein Antheil geſtattet wurde. 
Naͤchſt dieſem, das politiſche Verhaͤltniß der Grafſchaften ordnenden 
Ereigniſſe, wurden auch mehrere Grenzſtreitigkeiten berichtigt und zur 
f * \ 
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Sicherung des Landes gegen die Waſſerfluthen, deren Verheerungen 
unter dem Regimente Anton Guͤnthers außerordentlich waren, fo ger 
waltige Anſtrengungen gemacht, daß nicht nur die zu wiederholten 
Malen uͤberſchwemmten Fluren gerettet, ſondern durch weitere Eins. 
deichungen anſehnliche Striche Landes gewonnen wurden. Fuͤr die 
Geſetzgebung war Anton Guͤnther ebenfalls bedacht; er erneuerte 1664 
das Landrecht des Stad- und Butjadingerlandes, dem das alte Aſe— 
gabuch der Frieſen zur Baſis diente. Die zur Unterhaltung des ſte— 
henden Militairs nothwendige Kontribution, welche ſeit dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege eingeführt war, wurde beibehalten und durch Reichs— 
geſetze, beſonders durch den Reichsabſchied von 1654 beſtaͤtigt. Auch 
die Eintheilung des Landes ward feſtgeſtellt; es zerfiel in 5 Aemter 
und in 12, von dieſen unabhaͤngige Voigteien. Jedem Amte ſtand 
ein Amtmann, und jeder Vogtei ein Vogt vor, welche die Finanz— 


und Polizeigeſchaͤfte leiteten und bei vorkommenden Vergehen die erſte 


Unterſuchung fuͤhrten. — Außer dieſem Allen verdient aus der Re— 
gierung Anton Guͤnthers noch Erwaͤhnung die Stiftung des Armen⸗ 
hauſes zu Neuenburg, des Prediger-Wittwen- und Waiſenhauſes, des 
Hoſpitals zu Hofswuͤrden, das fpäter mit dem Armenhauſe zu Blan⸗ 
kenburg vereinigt wurde. Die Stadt Oldenburg, im Jahre 1615 
durch eine große Feuersbrunſt heimgeſucht, erholte ſich bald wieder von 
dieſem harten Schlage und ward noch verſchoͤnert durch die Vollen 
dung des 1607 angefangenen Schloßbaues, ſo wie durch die Erbauung 
des Rathhauſes und der Nicolai-Kirche. Der Betriebſamkeit der 
Bewohner kam Anton Guͤnther in ſo weit zu Huͤlfe, daß er der Stadt 
das Recht verlieh, einen Wochenmarkt zu halten. Auch die Einrich- 


tung einer regelmaͤßigen Briefpoſt von Hamburg uͤber Oldenburg nach 


1667 


Holland beförderte den Verkehr der Stadt. Die Hauptthaͤtigkeit der 
Oldenburgerserſtreckte ſich ſchon in dieſer Zeit, außer dem Ackerbau, 
auf Pferdezucht, und Anton Günther, der dieſen Zweig der Land 
wirthſchaft außerordentlich befoͤrderte, hatte die Freude, daß die hier 
gezogene Rage, die man freilich auf alle Weiſe zu veredeln ſuchte, 
ſehr berühmt wurde. Aus allen Ländern Europa's ſtroͤmten Käufer. 
herbei, und ſchon damals wurden jaͤhrlich gegen 5000 Pferde ausge⸗ 
führt. — Nach einer 64jährigen, nur dem Wohle feines Landes ge 
widmeten Regierung, ſtarb Anton Guͤnther am 19. Juni 1667 im 
84. Jahre ſeines Lebens. 


Zweiter Hauptabſchnitt. 
Oldenburg unter daͤniſcher Herrſchaft; von 1667 bis 1773. 
Wohl mußte es Anton Guͤnther ſchmerzen, daß er die Lande, 
welche er durch Klugheit und Beguͤnſtigungen des Gluͤcks zuſammen⸗ 
gebracht und durch weiſes Regiment zum Wohlſtande erhoben hatte, 


nicht ungetheilt auf einen rechtmaͤßigen Erben bringen konnte. Er 


ſelbſt hatte der Zerſplitterung nicht vorbeugen koͤnnen, und kaum war 
er ins Grab geſtiegen, fo nahmen die verſchiedenen Dynaſten Befltz 
von den verſchiedenen Landestheilen. Die Herrſchaft Jever fiel an 
das Haus Anhalt-Zerbſt, das Amt Harpſtedt an Braunſchweig⸗Luͤ— 
neburg, Varel, Jade und Kniphauſen nahm der Graf Anton von 
Aldenburg in Beſitz, und das Regiment uͤber die Grafſchaften Olden— 
burg und Delmenhorſt ging auf den Koͤnig Friedrich III. von Daͤne⸗ 
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mark und den Herzog Chriſtian Albrecht von Holſtein-Gottorp über, 
von welchen Beiden der Graf von Aldenburg zum Stetthalter ev 
nannt wurde. Alsbald erhob ſich der Herzog Joachim Ernſt von 
Holſtein-Ploen mit feinen in der That ſehr gerechten Anſpruͤchen ge— 
gen Daͤnemark und Holſtein⸗Gottorp und nahm für fein Recht den 
kaiſerlichen Reichshofrath in Anſpruch. Chriſtian V. von Dänemark, 
welcher 1670 Friedrich III. gefolgt war, ob aus Abneigung gegen 
den Herzog von Holſtein-Gottorp, oder aus Beſorgniß, durch den 
Ausſpruch des Reichshofraths den Beſitz des einmal Erworbenen ge— 
ſchmaͤlert zu ſehen, verglich ſich bereits 1671 mit dem Herzoge von 
Ploen, wodurch dieſer die Haͤlfte ſeiner Anſpruͤche an Oldenburg und 
Delmenhorſt der daͤniſchen Krone abtrat und ſich überdies verpflich— 
tete, auch die andere Hälfte, im Fall er den Prozeß gegen. Holftein- 
Gottorp gewoͤnne, dem Könige von Daͤnemark zu uͤberlaſſen. Fur 
dieſe Verzichtleiſtung zahlte Chriſtian V. ein fuͤr allemal die Summe 
von 300,000 Thalern und gelangte, nachdem der Reichshofrath 1673 
guͤnſtig fuͤr den Herzog von Holſtein-Ploen entſchieden hatte, 1676 
in den Beſitz der beiden Grafſchaften, welcher nach 24 Jahren auch. 
von Braunſchweig⸗Luͤneburg in Bezug auf das Lehn des Butjadin— 
gerlandes anerkannt wurde. Der Zwietracht zwiſchen den Häuſern 
Dänemark und Holſtein-Gottorp gab dies Ereigniß neue Nahrung, 
und erſt hundert Jahre fpäter wurde der lange Streit ausgeglichen, 
wie dies weiter unten mitgetheilt werden ſoll. So war denn Ol— 
denburg eine Provinz Daͤnemarks geworden, und erhielt in der Pers 
ſou eines Oberlanddroſten einen Statthalter, welcher in der Regie— 
rungskanzelei, einem aus daͤniſchen und oldenburgiſchen Beamten zus 
ſammengeſetzten Kollegium, den Vorſitz führte. Die Regierungskan— 
zelei, welche die adminiſtrative und richterliche Gewalt in ſich verei— 
nigte, ſtand unter der deutſchen Kanzelei in Kopenhagen, welcher letz 
ten gewiſſermaßen die Oberaufſicht uͤber jene erſte Behoͤrde anvertraut 
war. Ein Landrentmeiſter, von einigen Raͤthen unterfiügt, leitete, 
abgeſondert von der Regierungskanzelei, die Erhebung der Steuern 
und das Kaſſenweſen. Dieſe Behoͤrden, einfach organiſirt, entſprachen 
dem Beduͤrfniſſe des Landes vollkommen, und Oldenburg haͤtte ſich 
gewiß auch unter daͤniſcher Regierung eines gedeihlichen Wohlſtandes 
erfreut, wäre dieſer nicht theils durch große Ungluͤcksfaͤlle, theils 
durch kriegeriſche Ereigniſſe geſtoͤrt worden. Zuerſt wurde das Land 


1671 


1676 


bald nach dem Tode des Grafen Anton Günther von einer fürchtere 


lichen Peſt heimgeſucht, welche Tauſende hinwegraffte. Kaum hatte 
dieſe Plage die Menſchen zu martern aufgehoͤrt, ſo legte eine große 
Feuersbrunſt 700 Haͤuſer der Stadt Oldenburg in Aſche, und einige 
Jahre darauf (1679) fielen franzoͤſiſche Truppen ins Land, welche 
auf Befehl Ludwigs XIV. den Herzog von Holſtein-Gottorp in ſei— 
nen Antheil an Holſtein wieder einſetzen ſollten. Die Kontribution 
und Erhaltung des feindlichen Heeres brachten das Land um eine 
Summe von 124,000 Thalern. Nach jenem Einfalle unternahm es 
der König, ſtatt der, bereits 1677 geſchleiften Feſtung Ovelgoͤnne, eine 


1679 


neue an dem Ausfluſſe der Jade anzulegen, die den Namen Ehrijtiangs - 


burg erhalten ſollte. Eine große Summe ward auf den Bau ver 
wendet, dennoch aber mußte er aufgegeben werden, weil der lockere 
Boden alle Bemuͤhungen der Baumeiſter vergeblich machte. Bei al— 


1659 
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len dieſen Unannehmlichkeiten und Ungluͤcksfaͤllen erlaubte fh Chri⸗ 
ſtian V. auch manche Willkuͤhr. So wollte er uber Jever, zum Nachs 
theile des Hauſes Anhalt-Zerbſt, die Lehnsherrlichkeit behaupten, und 
als der Koͤnig von Spanien als Herzog von Brabant, ſo wie der 


Fuͤrſt von Anhalt-Zerbſt, ſich dieſem Anſinnen widerſetzten, ſetzte ſich 


Chriſtian V. mit Gewalt in den Beſitz der genannten Herrſchaft und 
erpreßte hier auf eine ungebuͤhrliche Weiſe anſehnliche Summen. Erſt 
durch die Vermittlung Oeſtreichs und Brandenburgs kam (1689) ein 


Vergleich zu Stande, in welchem das Haus Anhalt⸗Zerbſt nach Vers 
zichtleiſtung auf die in den Grafſchaften belegenen Fideicommißgüͤter 


1093 


auf den Antheil am Weſerzoll, ſo wie gegen das Verſprechen, 100,000 
Thaler an Dänemark zu zahlen, das unbeſtrittene Recht auf Jever 
erhielt, mit Vorbehalt der Vereinigung deſſelben mit Oldenburg, im 
Fall die maͤnnlichen und weiblichen Nachkemmen des Fuͤrſten Johann 
von Anhalt-Zerbſt ausſterben wuͤrden. Noch vor dieſem Ereigniſſe 
war der Statthalter, Graf Anton von Aldenburg, geſtorben, und acht 
Monate nach ſeinem Tode hatte ſeine Gemahlin, eine geborene Prin— 
zeſſin von Tremouille, einen Sohn, Anton II., geboren. Nichtsdeſto— 
weniger bemächtigte ſich Cöriſtian V. der Güter und gerieth dadurch 
mit den Bormündern des jungen Grafen in Streit, der erſt 1693 


durch den ſogenannten aldenburgiſchen Traktat in der Art geſchlichtet 


wurde, daß dieſe fuͤr ihren Schutzbefohlenen der Vogtei Jade, dem 
Anthetle am Weſerzoll, fo wie der fuͤr andere Beſitzungen eingetauſch⸗ 
ten Vogtei Schwey entfagten, dagegen die Vorwerke im Butjadin. 
gerlande mit niederer Gerichtsbarkeit, das Amt Varel als edle Herr- 
ae jedoch nur erblich für die rechtmäßigen, männlichen Nachkom⸗ 

men des Grafen und unter oldenburgiſcher Territerialhoheit (dadurch 
geſchah die Appellation von den varelſchen Gerichten an die oldens 
denburgiſche Kanzelei, auch floſſen 1200 Thaler Kontribution in die 
oldenburgiſche Kammerkaſſe) und die Herrſchaft Kniphauſen, unabhaͤn— 


gig und erblich, jedoch unbeſchadet der Anwartſchaftsrechte, die der 


1699 


1704 
1711 


Beſitzer der Herrſchaft Jever darauf hatte, erhielten. — Auf die 
innere Organiſation des Landes war Chriſtian V. ſehr bedacht; er 
regulirte die früher zu leicht bewilligten Freiheiten der adeligen Guͤ— 
ter dadurch, daß zwoͤlf Klaſſen von Freiheiten angenommen und jedem 
befreiten Gute ein Platz in einer dieſer Klaſſen angewieſen wurde; 
dann regelte er die Kontribution und Ordinairgefaͤlle, erließ zur Bes 
feſtigung des Kredits die Vergantungsordnung, durch welche oͤffent— 
liche Hypothekenbuͤcher eröffnet wurden, ordnete die Rechtspflege und 
beſtimmte fuͤr die kirchlichen Angelegenheiten, daß alle drei Jahre 
Kirchen-Viſitationen ftattfinden ſollten. In dieſer Zeit wurde auch 
ein allgemeiner, jaͤhrlicher Bettag angeordnet. Von der hoͤchſten Wich— 
tigkeit fuͤr Oldenburg war die Verbeſſerung des Deichweſens durch 
die 1681 erlaſſene neue Deichordnug. Chriſtian V., dem der Nach— 
ruhm gebührt, die Verfaſſung Oldenburgs feſt gegründet zu haben, 
ſtarb 1699, und ihm folgte, wie in Daͤnemark ſo in Oldenburg, Frie— 
drich IV., unter dem die von neuen ausgebrochenen Streitigkeiten mit 
Holſtein-Gottorp und Schweden auch Oldenburg unangenehm beruͤhr— 
ten. Zuerſt wurde zur Vertheidigung des Landes (1704) ein Regi⸗ 
ment Landmiliz errichtet, und ſpaͤter (1711) ſah ſich der Koͤnig aus 
Mangel an Mitteln zur Fortſetzung des Krieges, veranlaßt, die Graf: 
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ſchaft Delmenhorſt und die zur Grafſchaft Oldenburg gehörigen Vogteien 
| An de Wardenburg, Zwiſchenahn und Wuͤſtenland an den Kurfuͤr— 


en von Braunſchweig⸗Luͤneburg auf 20 Jahre fuͤr die Summe von 
712,646 Thalern zu verpfaͤnden, ein Akt, der Oldenburgs innere 


Kraft zerſplitterte und fuͤr das Allgemeine um ſo verderblicher wurde, 
da bald darauf furchtbare Naturereigniſſe den Wohlſtand des Landes 
noch tiefer erſchuͤtterten. Wie wir oben erwähnten, hatte Anton Gin 
ther vom Kaiſer vorzuͤglich deshalb die Bewilligung zum Weſerzoll 
erbeten und erhalten, um durch die Einnahmen deſſelben dem Lande 
die Deichlaſt zu erleichtern. Die Stadt Bremen hatte ſich dagegen 


gewaltig geſtraͤubt, war aber endlich zur Ruhe verwieſen worden. 


Auch unter Friedrich IV. verſuchte Bremen, ſich des Weſerzolls zu 
entledigen, und deshalb hatte der Koͤnig bei dem kaiſerlichen Hofe 


eine abermalige Belehnung nachgeſucht und 1707 erhalten. Zehn 
Jahre darauf traf das Ungluͤck, zu deſſen Abwehrung der Weſerzoll 
beitragen ſollte, auf das Fuͤrchterlichſte ein. Es war in der Chriſt— 
nacht des Jahres 1717, als die angeſchwollenen Fluthen die Deiche 


im Butjadingerlande durchbrachen und gegen 950 Haͤuſer zerſtoͤrten. 


1717 


Beinahe dritthalbtauſend Menſchen fanden den Tod in den Wellen; 


in der Herrſchaft Jever ertranken 1275, in Kniphauſen 347 Men⸗ 


ſchen; hier wurden 186, dort 262 Haͤuſer zu Grunde gerichtet. 


Ueberall herrſchte Jammer und Elend, und die Noth derer, welche 
dem tobenden Elemente das Leben abgerungen, ſtieg mit jedem Tage. 


Erſt nach zwei Jahren konnten die neuen Deichanlagen begonnen 
werden, aber ſchon 1721 wurde die kaum angefangene Arbeit von 


Neuem zerſtoͤrt, und abermals brach das Verderben in noch ſchreck— 


1721 


licherer Geſtalt herein. Endlich kam unter den größten Anftrenguns _ 


gen und den bedeutendſten Koſten die neue Bedeichung des Butja⸗ 


dingerlandes und die Anlage des beinahe 20,000 Fuß langen Schwey⸗ 
burger Moordeiches zu Stande, Werke, durch die den Fluthen kraͤf⸗ 


tigere Schranken entgegengeſetzt wurden Zur Beſtreitung der Koſten 
hatte die koͤnigliche Kaffe einen zinsfreien Vorſchuß von 728,266 Tha— 
lern hergegeben, von welcher Summe Friedrich IV. den dritten Theil 


ganz erließ. Gleich nach dieſen Ungluͤcksfaͤllen wurde das Kommu⸗ 


nion⸗Deichſyſtem eingerichtet, und in den butjadinger Vogteien Bur— 


have, Blexen und Eckwarden wurden neue Landvermeſſungen und Ab— 
ſchaͤtzungen des Bodens vorgenommen, um darnach die neuen Steuer— 
anſaͤtze zu beſtimmen. Naͤchſt dieſen Einrichtungen geſchah unter Fries 
drich IV. noch mehreres Andere zur Veraͤnderung des Kameralweſens 
und zur Vermehrung der Einkuͤnfte des Fiscus. — Auf Friedrich IV. 
folgte 1730 Chriſtian VI., welcher gleich bei dem Antritte ſeiner 
Regierung den Oldenburgern dadurch eine Erleichterung verſchaffte, 
daß er das Nationalregiment aufhob, was aber ſpaͤter, freilich zur 


Unzufriedenheit Aller, wieder hergeſtellt ward. Von weit groͤßerem 


Nutzen für das Land war dagegen die Erlaſſung des von Friedrich IV. 
gegebenen Vorſchuſſes zur Bedeichung bis auf die Summe von 273,041 


hinausſchob. Trotz dieſer Aufopferungen loͤſte Chriſtian VI. bereits 
1731 die an Hanover 1711 verpfändete Grafſchaft Delmenhorſt und 
die vier Vogteien der Grafſchaft Oldenburg wieder ein, auch kam 
hierdurch eine Grenzberichtigung gegen die handͤverſchen Aemter Harp⸗ 
n n ee een nne War: ne uu em 


— 
I 
S 


10 


Thalern, deren Erſtattungstermin der König uͤberdies noch auf 6 Jahre 


1731 
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ſtedt und Wildeshauſen zu Stande, die jedoch immer noch nicht nach 


den Wuͤnſchen beider Theile ausfiel. In Betreff der Herrſchaft Va⸗ 


rel, welche laut des aldenburgiſchen Traktats ſowohl unter oldenbur⸗ 


giſcher Territorialhoheit ſtehen, als auch nur fuͤr die rechtmaͤßigen 


maͤnnlichen Erben des Grafen Aldenburg beſtimmt ſein ſollte, ertheilte 
der Koͤnig dem Grafen Anton von Aldenburg das Recht, ſie ſeinen 


ehelichen Nachkommen maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechts vererben 


zu duͤrfen. Der Graf von Aldenburg hatte aber nur eine Tochter, 
Charlotte Sophie, welche ſich mit dem hollaͤndiſchen Edelmann von 


Bentinck⸗Rhon vermaͤhlte, der vom Kaiſer Karl VI. in den Reichs⸗ 


grafenſtand erhoben ward. So wurden die Herrſchaft Varel, die 


unter oldenburgiſcher Landeshoheit ſtehenden Güter und die reichsun— 


mittelbare Herrlichkeit Kniphauſen Eigenthum der Familie Bentinck. — 
Wenige Jahre darauf trat das, in ſeinem Folgen fuͤr Oldenbrug 
wichtige Ereigniß ein, daß Karl Peter Ulrich von Holſtein-Gottorp 
der Enkel Peters des Großen und Sohn von deſſen Tochter Anna 
und dem Herzoge Friedrich von Holſtein-Gottorp, von der ruſſiſchen 


1743 Kaiſerin Eliſabeth zu ihrem Nachfolger (1743) beſtimmt wurde, waͤh⸗ 


rend Adolf Friedrich von Holſtein⸗Gottorp zum ſchwediſchen Throner⸗ 
ben erwaͤhlt ward. Bald nach dieſem Ereigniſſe ſtarb Chriſtian VI. 


1746 (1746) und ihm folgte Friedrich V., der es vergebens verfuchte, 


ſich mit den nunmehrigen ruſſiſchen Großfuͤrſten, dem regierenden 
Herzoge von Holſtein⸗Gottorp, auszuſoͤhnen. War er hierin nicht 


glücklich, fo gelang es ihm doch auf der anderen Seite, während des 


fiebenjährigen Krieges eine ſtrenge Neutralität zu bewahren, ein Maaß⸗ 
regel, welche in den oldenburgiſchen Landen den Wohlſtand außerors 


dentlich befoͤrderte, waͤhrend das benachbarte Oſtfriesland, das ſeit 


1744 preußiſche Provinz geworden war, durch feindliche Einfaͤlle viel 
zu dulden hatte. Unter Friedrich V. geſchah, beſonders durch die 


raſtloſe Thaͤtigkeit des edlen Bernſtorf, außerordentlich viel für die 
Eindeichung, Rechtsflege und Adminiſtration ſo wie uͤberhaupt fuͤr 


1766 


die innere Organiſation Oldenburgs. Auch bereitete Bernſtorf ſchon 
unter ihm das Ereigniß vor, welches nach dem Tode Friedrichs, (1766) 
unter ſeinem Nachfolger Chriſtian VII., als politiſche Angelegenheit 
Öffentlich verhandelt ward. Nämlich bei dem Abſchluſſe eines auf 
ee Garantie und Allianz gerichteten Vertrages zwiſchen 
Daͤnemark und Rußland ward auch von beiden Seiten dahin geſtrebt, 
eine endliche Ausgleichung zwiſchen Daͤnemark und Holſtein-Gottorp 
zubewirken, welches letzte Herzogthum nach dem Tode Peters III. auf 
den noch minderjaͤhrigen Großfuͤrſten Paul Petrowitſch uͤbergegangen 
war. Man eröffnete zu dieſem Ende zu Kopenhagen Unterhandlungen 
denen 1767 ein proviſoriſcher Traktat folgte, in welchem ſich Chriſtian 
VII. von Daͤnemark und Katharina II. von Rußland (als Vormuͤn⸗ 
derin ihres Sohnes) dergeſtalt verglichen, daß der Antheil des Groß— 
fuͤrſten an dem Herzogthume Holſtein gegen die Grafſchaften Olden— 
burg und Delmenhorſt ausgetauſcht werden ſollte. Die Grafſchaften 
ſollten mit dem Vorbehalt der Erfuͤllung aller landesherrlichen Ver— 
bindlichkeiten ſchuldenfrei übertragen werden und dem Großfürften als 
dem Haupte des herzoglich holſtein⸗gottorpſchen Hauſes das Recht 
zuſtehen, ſie an irgend einen ſeiner Ver wandten wieder abzutreten 
nter Erhaltung derſelben Erbfolgeordnung im Lehn, welche im Haufe 
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Holſtein-Gottorp bisher ſtattgefunden. Hierbei uͤbernahm Dänemark 
die Verbindlichkeit, die Erhebung der Grafſchaften zu einem Herzog⸗ 
thume eifrigſt zu betreiben. Dies waren die Grundzüge jenes Trak— 
tat, deſſen Realiſirung jedoch erſt mit der Volljaͤhrigkeit des Groß: 
fuͤrſten eintreten konnte. Billiger Weiſe haͤtte man nach jenem Ver— 
gleiche nur ſolche Handlungen erwarten ſollen, welche die innere Wohl— 
fahrt Oldenburgs befoͤrdern konnten; indeß die Bedingung des Trak— 
tats, die Graffchaften ſchuldenfrei zu uͤbergeben, veranlaßten eine ſolche 
Vermehrung der Steuern, daß dieſe in wahrhaften Druck ausarteten. 
Ueberhaupt aber blieb Oldenburg nicht frei von den Folgen, welche 
das Steigen u. Sinken des daͤniſchen Miniſters Struenſee in Daͤnemark 
ſelbſt hervorbrachten. Dagegen iſt auch, beſonders durch Bernſtorf, 
für Oldenburg manches Lobenswerthe, ja Ausgezeichnetes geſchehen, 
wohin beſonders die Verordnung uͤber die Druckfreiheit und die Ab— 
ſchaffung der dritten Feiertage und der Tortur gehoͤren. Waͤhrend 
fo von Seiten der daͤniſchen Regierung fuͤr Oldenburg Vieles geſchah, 
das den Stempel des Heilſamen und den das Gegentheils an ſich trug, 
hatte der Großfuͤrſt Paul Petrowitſch das Alter ereicht, welches ihn 

der Bevormundung uͤberhob und zum Herrn ſeiner holſteiniſchen Erblande 
machte. Sofort bejtäfigte er im. Mai 1773 jenen, vor ſechs Jahren! 
abgeſchloſſenen Vertrag und unterzeichnete einen Dfinitiv⸗Traktat, nach 
welchem er in den ſtipulirten Tauſch willigte und beide Grafſchaften 
für die jüngere Linie von Holſtein-Gottorp beſtimmte, womit Daͤne— 
mark vollkommen einverſtanden war. Der Aelteſte in dieſer Linie war 
nach dem Koͤnige von Schweden, der Biſchof von Luͤbeck, Friedrich 
Auguſt, und ihm und feinen Nachkommen wurden die Grafſchaften 
Oldenburg und Delmenhorſt ſchuldenfrei und unveräußerlich uͤbertragen, 
auch ward durch ein Familiengeſetz die Erbfolge nach dem Rechte der 
Erſtgeburt feſtgeſtellt. Sofort ſchritt man zur Ausfuͤhrung des Trak— 
tats. Der daͤniſche Kommiſſarius Graf von Reventlov uͤbergab dem 
ruſſiſchen Geheimenrathe von Saldern die Grafſchaften, deren Behoͤr— 
den von jenem zur ferneren Ausuͤbung ihrer Pflicht angewieſen und 
nach wenigen Tagen verſammelt wurden, um die weiteren Befehle ih— 
res Souverains zu vernehmen. Allgemein glaubte man in Oldenburg 
in der Perſon des Fuͤrſtbiſchof von Luͤbeck, Friedrich Auguſt, einen 
ruſſiſchen Gouverneur zu erhalten; um ſo mehr uͤberraſchte es, als 
dieſem die Grafſchaften übertragen und ihm als Landesherrn gehuldigt 
wurde. So ward endlich der lange Streit zwiſchen Daͤnemark und 
Holſtein⸗Gottorp ausgeglichen, und Oldenburg, uͤber hundert Jahre 
hindurch Provinz von Daͤnemark, hatte von neuem ſeine Selbſtſtaͤn— 
digkeit gewonnen. r 


Dritter Hauptabſchnitt. 
| Oldenburg unter Herzoͤgen und Großherzoͤgen; von 1773 bis jetzt. 


Die Verbindlichkeit, welche Daͤnemark bei dem Abſchluſſe des 
proviſoriſchen Vertrages uͤbernommen, nämlich die Erhebung Olden— 
burgs zu einem Herzogthume bei dem kaiſerlichen Hofe zu bewirken, 
wurde bald nach dem Regierungsantritte Friedrich Auguſt's gelöft, und 
gegen das Ende des Jahres 1774 erfolgte das kaiſerliche Diplom, 1774 
durch welches beide Grafſchaften zu einem Herzogthume des heiligen 
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roͤmiſchen Reiches und einem füiſtlichen Thronlehn unter dem Namen 
„Oldenburg“ erhoben wurden. Auf ſolche Weiſe hatte denn Olden⸗ 


burg mit der Selbſtſtaͤndigkeit zugleich einen höheren Rang gewonnen, 
und es traten nun in Folge dieſer neuen Stellung manche, dem Lande 
nuͤtliche Veranderungen ein. Zuerſt ward die, während der letzten 
ſechs Jahre der daͤniſchen Regierung eingeführte Kopfſteuer, eine der 


druͤckendſten Abgaben, aufgehoben, und die Steuern uͤberhaupt auf die 
ſchon früher erhobene Kontribution und die Ordinairgefaͤlle zuruͤckge⸗ 


führt. Indeß auch dieſe Abgaben konnten von den meiſten Landesein⸗ 
geſeſſenen nur mit großen Opfern geleiſtet werden, da das Vermoͤgen 
derſelben, der Ertrag von Grund und Boden, durch Ueberſchwemmun— 
gen und andere Ungluͤcksfaͤlle ſeit mehreren Jahren bedeutend geſchmaͤ⸗ 
lert worden war. Trotz dieſer, namentlich in Stad- und Butjadinger⸗ 
lande herrſchenden Noth mußten dennoch anſehnliche Beitraͤge zur Ver— 
ſtaͤrkung der Eckwarder Steindeiche gegeben werden, welche den Be— 
wohnern jener Landſtriche um ſo ſchwerer fielen, da ſich die Adligfreien 


davon zuruͤckz ieri rch einen Ausſpruch der Regierung un⸗ 
davon zuruͤckzogen und hierin durch einen Ausſpruch der Regierung un 


terſtuͤtzt wurden. Jedoch floſſen den Butjadingern auf andere Weiſe 
Huͤlfsgelder zu, auch uͤbernahmen die herrſchaftlichen und kirchlichen 
Guͤter bei den erſten Anlagen den achten Theil der Koſten. Von den Eindeis 
chungen unter Friedrich Auguſt verdient vorzuͤglich der, nach ihm be⸗ 
nannte Groden am Jade⸗Meerbuſen Erwaͤhnung. Naͤchſt dieſem Werke wur⸗ 
den auch verſchiedene Sicherheits und gemeinnuͤtzige Anſtalten eingerichtet, 
dahin gehören die Wittwen- und Waiſenkaſſe für das Herzogthum Oldenburg 
(1779), die Lootſenordnung (1776), die Strandungsordnung, und eine 


genaue Anweiſung fuͤr die Vormuͤnder zur Schuͤtzung der Rechte der 


1785 


Minderjährigen (1783). Das Land ward trigonometriſch vermeſſen 
und als Reſultat dieſer, in das kleinſte Detail gehenden Vermeſſung 
iſt die, 1803 erſchienene Karte des Herzogthums anzuſehen. Bei die— 
fer Thaͤtigkeit uud Sorge für feine Unterthanen traf den Herzog Fried- 
rich Auguſt ein harter, fein häusliches Gluͤck vernichtender Schlag. 
Sein einziger Sohn naͤmlich, Peter Friedrich Wilhelm fiel in 
eine Geiſteskrankheit, die in ihrem Verlaufe einen fo betruͤbenden Chas 
rakter annahm, daß es unmoͤglich ſchien, ihm weder die Regierung des 
Landes noch die Verwaltung feines Vermoͤgens zu uͤberlaſſen. Des- 
halb ſetzte Friedrich Auguſt in ſeinem Teſtamente feſt, daß ſein Sohn 
bevormundet werde und uͤbertrug die Curatel dem Koͤnige von Daͤne— 


mark und dem Prinzen Coadjutor von Luͤbeck. Der Letzte, Peter Frie— 


drich Ludwig, der zweite Sohn des 1763 verſtorbenen Herzogs Georg, 


des Bruders von Friedrich Anguſt, wurde, im Fall der bloͤdſin⸗ 
nige Peter Friedrich Wilhelm, ohne Erben ſtuͤrbe, zum eventuellen Nach— 


folger in Oldenburg beſtimmt und ihm die Landesadminiſtration und 
die uneingeſchraͤnkte Ausuͤbung der landesherrlichen Gewalt uͤbertragen. 
Dieſer Familienvertrag ward von dem Großfuͤrſten Paul von Rußland 
genehmigt und von der Kaiſerin Katharina von Rußland ſo wie von 
dem Koͤnige von Daͤnemark anerkannt und garantirt. Auf dieſe Weiſe 
ſicherte Friedrich Auguſt das Wohl feiner Unterthanen, ſelbſt mit Zus 


ruͤckſetzung ſeines Sohnes, und als er am 6. Juli 1785 ſtarb folgte 
fein Neffe, der Fuͤrſtbiſchof Peter Friedrich Ludwig im Regiment uͤber 
das Herzogthum Oldenburg als Herzog und regierender Landesadmi⸗ 


niſtrator. Der geiſtesſchwache Herzog Peter Friedrich Wilhelm erhielt 
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zu feinem Wohnſitze von dem Könige von Daͤnemark das Schloß zu 
Ploen angewieſen, die Koſten feines Hausſtandes aber, jährlich zu 
20,000 Thalern angeſchlagen, wurden aus der oldenburgiſchen Kaſſe 
gezahlt. Peter Friedrich Ludwig, gluͤcklich an der Seite einer edlen 
Gemahlin, der Prinzeſſin Eliſabeth von Wuͤrtemberg, (die er leider 
ſchon im erſten Jahre ſeiner Regierung verlor) und Vater zweier Soͤhne, 

der Prinzen Paul Friedrich Auguſt und Peter Friedrich Georg, unter— 

zog ſich der Leitung der Staatsgeſchaͤfte mit dem feſten Willen, mit 
ununterbrochener Thätigkeit nur das Wohl feiner Unterthanen zu bes 
foͤrdern. Deßhalb ließ er die Verbeſſerung des Armenweſens feine 
erſte Sorge ſein, errichtete eine Erſparungskaſſe fuͤr Dienſtboten und 
Leute geringeren Standes, ordnete eine Abkuͤrzung und Verbeſſerung 

des cwilgerichtlichen Verfahrens an und nahm in den kirchlichen Angeles 
genheiten zweckmäßige Veraͤnderungen (die Anſetzung zweier Bet- und 
Danktage nach vollenderer Saat und vollbrachter Erndte, die Einfühs 
rung eines neuen Geſangbuches u. ſ. w.) vor. Die Stadt Oldenburg 
wurde durch Abtragung der Waͤlle und durch Anbauung des dadurch 
gewonnenen Raumes vergroͤßert, auch ward fuͤr die Pferdemaͤrkte vor 
dem Heiligengeiſtthore ein eigener Platz eingerichtet und der, während der 
daͤniſchen Regierung eingegangene Wochenmarkt wiederhergeſtellt. Den 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen eroͤffnete der Herzog eine ergiebige Quelle 
durch Ankauf der, in Hanover befindlichen Brandes'ſchen Bibliothek, 
welche durch fortdauernde Erwerbungen neuer Buͤcherſammlungen ver— 
mehrt wurde. Während dies Alles theils vorbereitet, theils in Aus— 
fuͤhrung gebracht war, hatten die Folgen der franzoͤſiſchen Revolution 
auch Deutſchland erſchuͤttert und zum Widerſtand gegen den fraͤnki— 
ſchen Uebermuth genoͤthigt. Die Waffen der verbuͤndeten deutſchen 
Fuͤrſten waren anfangs gluͤcklich, doch bald ſiegten die Franzoſen, und 
nachdem ſie ſich Hollands bemaͤchtigt, ſchien Oldenburg das naͤchſte 

Ziel ihrer eroberungsſuͤchtigen Beſtrebungen zu fein. Die Politik Preus 
ßens wandte von Oldenburg, fo wie überhaupt von Norddeutſchland 
die Gefahr ab, indem es nach dem Abſchluſſe des Separatfriedens von 
Baſel (1795) für die nördliche Hälfte Deutſchlands eine Demarcations⸗ 1795 
linie ſeſtſtellte. Zu den dadurch entſtandenen Koften mußte auch Ol— 
denburg gegen 800,000 Thaler beitragen, eine Summe, welche der 
Herzog, ohne eine neue Steuer zu erheben aus den gewoͤhnlichen Ein— 
kuͤnften beſtritt. Dieſe hatten in dem Weſerzolle zu Elsfleth eine er— 
giebige Quelle, allein ſchon in den Friedensunterhandlungen zu Raſtadt 
machten die franzoͤſiſchen Abgeordneten ernſtliche Vorſchlaͤge zur Auf 
hebung des Weſerzolls, jedoch ſcheiterten ihre Forderungen an dem Ein— 
ſpruche, welchen Daͤnemark und Preußen dagegen erhoben. Indeß 
kaum traten nach dem Frieden zu Luneville die regensburger Entſchaͤ— 
digungsverhandlungen (durch Secularifation der geiſtlichen Güter) ein, 

ſo brachten die franzoͤſiſchen Kommiſſarien abermals die Aufhebung 

des Weſerzolls zur Sprache, wogegen der Herzog von Oldenburg freis 

lich entſchaͤdigt werden ſollte. Lange weigerte ſich der Herzog, endlich 
ſetzte der Reichsdeputationsſchluß von 1803 die Aufhebung des We⸗ 
ſerzolles feſt, wofür, fo wie fuͤr die Abtretung des Grollandes (eines 
von bremiſchem Gebiete umgebenen Marſchlandes) an die Reichsſtadt 
Bremen, und fuͤr Uebertragung einiger Rechte und Beſitzungen des 
Hochſtiſts Luͤbeck an die gleichnamige Reichsſtadt, das Haus Oldenburg 


— 
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entſchaͤdigt werden ſollte mit dem Bisthume Lubeck nebſt dem Domca⸗ 
pitulariſchen Theile als Erbfuͤrſtenthum, mit dem hanoͤverſchen Amte 
Wildeshauſen und mit den muͤnſterſchen Aemtern Vechta und Klop⸗ 
penburg, Entſchaͤdigungen, welche dem Herzoge ſo ungenuͤgend ſchienen, 
daß es erſt der ruſſiſchen und preußiſchen Vermittlung bedurfte, ehe 
Peter Friedrich Ludwig ſeine Einwilligung gab. Um ihn indeß we— 
gen aller etwanigen Verkuͤrzung zufrieden zu ſtellen, ward ihm die Er 
hebung des Weſerzolles noch auf zehn Jahre, vom 1. Januar 1803 
an, geſtattet. Was die uͤbrigen Entſchaͤdigungsſtuͤcke anging, fo hats 
ten dieſe zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene Schickſale gehabt. Das 
Amt Wildeshauſen war bereits in der erſten Haͤlfte des 13. Jahrh. durch 
Heinrich von Wildeshauſen an Bremen gekommen und um 1523 von 
dem Biſchofe von Muͤnſter in Beſitz genommen worden. Im 30jähs 
rigen Kriege bemaͤchtigten die Schweden ſich des Amtes, gaben es an 
Bremen zuruͤck, und als durch den Abſchluß des weſtphaͤliſchen Frie— 
dens Bremen ſeculariſirt und ein Beſitzthum der Schweden ward, fiel 
das Amt Wildeshauſen an den natuͤrlichen Sohn Guſtav Adolf's, den 
Grafen von Waſaburg. Die Kapitularen des, im 9. Jahrh. gegruͤn⸗ 
deten Alexanderſtiftes flohen vor den Proteſtanten nach Vechta und 
buͤßten dadurch ihre Einkuͤnfte ein. Später bemaͤchtigte ſich der Bis 
ſchof von Muͤnſter abermals des Amtes Wildeshauſen und behielt es 
bis zum Frieden von Nymwegen als Pfand. Die Schweden loͤſten es 
darauf (1719) ein, verpfaͤndeten es aber ſogleich an den Kurfuͤrſten 
von Hanover, dem es im ſtockholmer Frieden (1719) nebſt den Her 
zogthuͤmern Bremen und Verden als Eigenthum zuerkannt ward. Von 
dieſem Augenblick an behielt die proteſtantiſche Kirche im Amte Wil— 
deshauſen die Oberhand. Die Aemter Vechta und Kloppenburg, in 
fruͤheſter Zeit zum Lerigau gehörig, hatten nachmals verſchiedene Bes: 
figer ; das erſte gehörte den Grafen von Ravensberg, das andere den 
Grafen von Tecklenburg, welche letztern ſich auch die Frieſen in der 
Gegend von Freiſoythe und im Saterlande unterthaͤnig machten. Die 
ravensberger Beſitzungen im Vechta'ſchen erbte Graf Otto's einzige 
Tochter Jutta, die ſich zuerſt mit Heinrich von Tecklenburg, und dann 
mit Waͤlram, Edlen von Mointjoie, verheirathete. Beide uͤbertrugen 
ihre Beſitzungen dem Biſchofe von Muͤnſter, der in Verbindung mit 
dem Biſchofe don Osnabruͤck gegen das Haus Tecklenburg kaͤmpfte, 
um ſich in den Beſitz von Kloppenburg und Frieſoythe zu ſetzen. Nach 
vollendeter Eroberung brachte der Biſchof von Muͤnſter (um 1400) 
Kloppenburg und Frieſoythe durch Kauf an ſich, alſo daß er: die welt 
liche Herrſchaft ausuͤbte, waͤhrend die kirchliche dem Biſchofe von Os— 
nabrüc verblieb. Die Reformation fand hier zwar, beſonders durch 
den Biſchof Franz von Waldeck, großen Anhang, allein die Franzisca— 
ner und Jeſuiten verhinderten ihre Verbreitung, und beſonders deßhalb 
hatten Vechta und Kloppenburg im 30jaͤhrigen Kriege ſowohl von den 
Truppen Mansfelds als auch von den Schweden viel zu erdulden. 
Nach dem weſtphaͤliſchen Frieden brachte der Biſchof von Münſter 
durch Kauf auch die geiſtliche Gewalt uͤber die Aemter an ſich, aus 
welchem durch die Ueitriebe der Franciscaner der Proteſtantismus ganz 
verdrängt worden war, ja es gelang dieſen ſogar, im 18. Jahrh. in 
Vechta eine neue Kirche und ein neues Kloſter zu bauen. Während 
des Jjaͤhrigen Krieges litt die Stadt Vechta viel Ungemach, und bald 


Geſchichte von Oldenburg 29 


nach demſelben wurden die Feſtungswerke derſelben geſchleift. In dies 
ſem Zuſtande befanden ſich die, dem Herzoge von Oldenburg zur Ent: 
ſchäͤdigung fir den Weſerzoll uͤbertragenen Aemter, von denen er ſich 
nur in den Beſitz von Vechta und Kloppenburg ſetzen konnte, da das 
Amt Wildeshauſen ſo wie ganz Hanover ſich in den Haͤnden der Fran— 
zoſen befanden. Nur vorlaͤufig konnte das letzte Amt übernommen wer— 
den, und demnach ward auch hier in der Verwaltung nichts geändert, währ 
rend in den muͤnſterſchen Aemtern das gerichtliche Verfahren nach ol⸗ 
denburgiſchen Geſetzen eingefuͤhrt wurde. Fuͤr die Angelegenheiten der 
in beiden Aemtern herrſchenden katholiſchen Kirche ward eine eigene 
Kommiſſion niedergeſetzt und dieſer ein Advocatus piarum causarum 
beigeſellt. Auch wegen des in Vechta befindlichen Alexanderſtiftes und 
des Franciscaner-Kloſters wurden die nöthigen Verfügungen getroffen 
und beſonders dem letztern die Aufnahme von Novizen unterſagt; ſonſt 
aber ſollte auch nach dem Abſterben der Kapitularen des Alexanderſtiftes 
das Vermoͤgen deſſelben zum Beſten der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche benutzt 
werden. Sein Hauptaugenmerk richtete der Herzog auf die Weſerſchifffahrt; 
er erweiterte die Verordnungen der Lootſengeſellſchaft zu Fedderwar— 
den, Buxhaven und Blexen, und erließ geſetzliche Beſtimmungen in 
Betreff der Sicherheits- und Quarantaine-Anſtalten. In dieſe Zeit 
fallt auch die Errichtung eines Schullehrer-Seminars, zu dem zwar 
der erſte Grund bereits 1792 gelegt, das aber 1807 dadurch erwei- 1807 
tert und verbeſſert wurde, daß die Anſtalt ein eigenes Gebäude er— 
hielt, in welchem 18 Seminariſten freie Wohnung und Unterricht, eis 
nige ſogar auch Koſtgeld erhielten. Während dieſer ſeegensreichen 
Wirkſamkeit Peter Friedrich Ludwig's hatten die politiſchen Verhaͤlt— 
niſſe Europas durch Napoleons Erhebung zum Kaiſer von Frankreich 
und durch ſeine Siege uͤber Oeſtreich eine andere Geſtalt angenom— 
men. Unter dem Schutze des Mächtigen hatte ſich der rheiniſche 
Bund gebildet und die deutſche Reichsverfaſſung, laͤngſt nur noch 
eine hohle Form, ward aufgeloͤſt. Dadurch ward auch Oldenburg aus den 
Verhaͤltniſſen geriſſen, in welchen es bisher zum deutſchen Reiche ge— 
ſtanden, und der Herzog ſah bei dem ausbrechenden Kriege Frank— 
reichs gegen Preußen und Rußland einer drohenden Gefahr entgegen. 
Nur zu bald ging ſeine Beſorgniß in Erfuͤllung. Der Ueberſchwem⸗ 
mung der preußiſchen Provinzen durch de Franzoſen, folgte die Ein— 
nahme der weſtphaͤliſchen Lande durch die hollaͤndiſchen Armee, Oſt— 
friesland ging verloren, und der König von Holland bemaͤchtigte ſich 
auch Oldenburgs nebſt Varel, der Herrlichkeit Kniphauſen und der 
Herrſchaft Jever. Der Herzog folgte dem Drange der Umſtaͤnde, 
und es trat nun ein Militair⸗Gouvernement ein, welches jedoch mit 
dem Anfange des Jahres 1807 wieder aufhoͤrte, indem der Koͤnig 
von Holland den gethanen Gewaltſchritt mit einem, aus Irrthum 
begangenen Verſehn entſchuldigte. Der Herzog kehrte in feine Staa- 
ten zuruͤck und erlangte durch den Frieden zu Tilſit den ungeſtoͤrten 
Beſitz derſelben, nur ſollten die oldenburgiſchen Haͤfen bis zum Ab— 
ſchluſſe des Friedens mit England von franzoͤſiſchen Truppen beſetzt bleiben. 
Die Herrſchaft Jever, lange Zeit ein Beſitzthum des Hauſes Anhalt: 
Zerbſt, dann nach dem Tode des Fuͤrſten Friedrich Auguſt ein Eigen- 
thum der Schwerter deſſelben, der Kaiſerin Katharina von Rußland 
endlich von dieſer an die Wittwe Friedrich Auguſt's, Friedericke Au— 
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guſte Sophie ‚eine geborene Prinzeffinn von Anhalte-Bernburg kergeben, 


wurde von Rußland an Holland abgetreten, wofür die genannte Fuͤrſtin 


eine Penſion von 60,0 00 hollaͤndiſchen Gulden zugeſichert erhielt. Dies 
war vorläufig die Folge der, irrthuͤmlich ſtattgehabten Occupation 
Oldenburgs von Seiten Hollands, bald aber trat noch eine andere ein, 
die ſchon jetzt deutlich genug die Geſinnungen des franzoͤſiſchen Kaiſers 
verrieth. Durch den Traktat von Fontainebleau uͤbergab nämlich Nas 
poleon feinem Bruder, dem König von Holland die Souverainetät 
uͤber die, dem Grafen von Bentinck gehoͤrigen Herrlichkeiten Varel 
und Kniphauſen, ohne auf die Einſpruͤche des Herzog von Oldenburg 
im geringſten Ruͤckſicht zunehmen. Nachdem dies geſchehen, zogen 
zwar die, dem Lande bis dahin zur Laſt gefallenen franzoͤſiſchen Trup⸗ 
pen ab, allein die Kuͤſten blieben von franzoͤſiſchen Douaniers beſetzt. 
Alle dieſe Vorfälle deranlaßten Peter Friedrich Ludwig, dem Beiſpiele 
der meiſten ſuͤddeutſchen Fuͤrſten zu folgen und in den Rheinbund zu⸗ 
treten. War er nun dadurch genoͤthigt, zum Bundescontingent BUN, 
Mann zur Bewachung der Kuͤſten zu ſtellen: ſo wurden ihm auf 
der andern Seite ſeine Rechte über Varel wieder eingeraͤumt, Knip⸗ 
hanſen jedoch blieb ein Beſitzthum Hollands. Hatte ſich Oldenburg 
in fo. weit dem franzoͤſiſchen Syſteme angeſchloſſen, fo mußte es auch, 
wegen feiner, Gebietsausdehnung langs der Nordſee in ſtrenge Aufrecht 


haltung des Continentalſyſtems willigen, ohne gerade verhuͤten zu koͤn⸗ 


1810 


1811 


nen, daß gerade an feinen Kuͤſten die ſtärkſte Schmuggelei (jeder Zeit, 
die Quelle zur Entartung der Sitten) getrieben wurde. Napoleons 
Decret von Trianon vom 5. Aug. 1810 ſollte endlich auch dem uͤber⸗ 
all betriebenen Schleichhandel Grenzen ſetzen; es ward darin als 
Grundſatz feſtgeſtellt, alle ſeewaͤrts eingebrachten Waaren ſeien als 
engliſche anzuſehen und (nach einem beſtimmten Tarif) mit 40 bis 50 
Procent zu loͤſen. Um dieſen Gewaltſtreich auszuführen, ruͤckte eine 
franzeſiſche Armee in Oldenburg ein, um hier für die kaiſerliche Kaffe 
dieſe Abgabe zu erheben. Der Herzog legte gegen dies Verſahren 
eine Proteſtation ein, doch kaum war dies geſchehen: ſo erſchien der 
Senatsſchluß, dem zufolge Holland, die Hanſeſtaͤdte fo wie alle Laͤn 
der zwiſchen der Nordſee und einer beſtimmten Linie mit Frankreich 
vereinigt wurden. Oldenburg, obgleich nicht namentlich aufgefuͤhrt, 
lag in dieſer Linie und daß es darin mitbegriffen worden, zeigten die An⸗ 
traͤge, welche franzoͤſiſcher Seits an den Herzog zur Abtretung ſei-⸗ 
nes Landes gemacht wurden. Unwillig wies Peter Friedrich Ludwig 
dieſen Vorſchlag, als feinem Willen und den Familienvertraͤgen bei Ueber- 
nahme Oldenburgs entgegen, zuruͤck; er glaubte ſich ſicher durch die 
Beſtimmungen des Tilſiter Friedens; aber gleich darauf wurde er 
von der Treuloſigkeit Napoleons uͤberzeugt. Franzoͤſiſche Truppen 
nahmen ſo fort ven den Aemtern Vechta, Kloppenburg und Wildes: 
hauſen, von Varel, Oldenburg, Delmenhorſt und dem Weſerzoll Beſitz 
und verfiegelten alle Kaſſen im Lande. Dem Herzoge wurde das 
Fuͤrſtenthum Erfurt als Entſchaͤdigung angeboten. Dieſer Gewalt 
ſtreich geſchah gegen das Ende des Jahres 1811. Ohne allen Er⸗ 
folg blieb der Einſpruch von Seiten Rußlands. Der Marſchall 
Davouſt fandte den Praͤfecten von Kaͤverberg nach Oldenburg, der im 
Namen des Kaiſers von dem Lande Beſitz nahm und die Huldigung 
leiſten ließ. Peter Friedrich Ludwig, nachdem er ſein Privateigenthum 
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beſonders dazu ernannten Kommiſſarien uͤbergeben, verließ ſein Land, 
welches ganz nach franzoͤſiſchem Syſteme eingerichtet ward. Der Her 
zog wandte ſich zuerſt nach Berlin und ging dann, von dem Erbprin⸗ 
zen begleitet, nach Rußland, wo er ſeinen zweiten Sohn, den Prin⸗ 
zen Georg, ſeit 1809 mit der Großfuͤrſtin Katharina vermaͤhlt, verlor 
während ſich der Erbprinz in dem ruſſiſch⸗franzoͤſiſchen Kriege durch 

apferkeit und Beſonnenheit auszeichnete. Unterdeſſen war der Zu⸗ 
ſtand Oldenburgs der traurigſte; zu fruͤh erhob ſich, nach dem tragi⸗ 
ſchen Ende der franzoͤſiſchen Armee in Rußland, das Volk zur Ab⸗ 
ſchüͤttelung des druckenden Jochs, und zwei edle Männer, die Kanze⸗ 
letraͤthe von Berge und von Finckh, bemuͤht jenen Aufſtand zu ſtillen, 
wurden die tief betrauerten Opfer des Militairdespotismus und auf Befehl \ 
Vandamme' erſchöſſen. Endlich nach der Schlacht bei Leipzig wurde 
auch Oldenburg fret, und am 27. November 1813, kehrte der Herzog 1813 
in ſeine Staaten zuruck, in welchen durch die franzoͤſiſche Occupation 
Alles aus der alten Ordnung geriffen, war. Sofort wurde die Landes⸗ 
bewaffnung organiſirt, doch noch ehe das Contingent zum Abmarſche fertig 
war, hatte der erſte pariſer Zuibde den Krieg beendigt. Der Zuſtand des 
Landes erlaubte es dem Herzöge nicht, f ofort alle, aus der Zeit der franzoͤſi⸗ 
ſchen Herrſchaft her beſtehenden Verordnungen aufzuheben z nur die druckend 
ſten Einrichtungen ‚wurden entweder ſogleich erledigt oder gemildert, und 
erſt im Laufe des Jahres 1814 fing man allmaͤlig an, ſowohl in dem 
gerichtlichen Verfahren ſo wie auch in der Verwaltung theils zu der 
alten Ordnung zukückzukehren, theils laͤngſt gefühlte Mängel durch 
neue, zeitgemaͤße Verordnungen abzuſtellen und zu verbeſſern. Fuͤr 
die Herrſchaft Varel, deren Beſitzer, der Graf Bentinck, ſeiner Un⸗ 
terthanenpflicht nicht Genüge leiſten wollte, wurde von Seiten des 
Herzogs proviſoriſch ein Amtmann ernannt, eben ſo ward mit der 
Herrlichkeit Kniphauſen, welche unter die Verwaltung der Herrſchaft 
Jever geſtellt war, verfahren. Unterdeſſen war der Kongreß zu Wien 
mit der Anordnung der politiſchen Verhaͤltniſſe beſchaͤftigt, und auch 
die aͤußere Stellung Oldenburgs wurde durch die deutſche Bundes 
Akte ſo wie durch den Wiener Kongreß naͤher beſtimmt. Dem Her⸗ 
zoge ward der großherzogliche Titel (wovon er, ohne jedoch ſeinen 
Nachfolger zu beeintraͤchtigen, nie Gebrauch machte) zugeſtanden, und 
ferner erhielt er im Pleum eine Stimme, in der engeren Bundesver— 
fanımlung aber mit den drei anhaltſchen und zwei ſchwarzkburgiſchen 
Haͤuſern die funfzehnte Stimme. Hanover verſprach an Oldenburg 
die Abtretung eines Diſtriets mit 5000 Seelen, und außerdem ward 
dem Herzoge von den ehemaligen Saardepartement ein Diſtrikt mit 
20,000 Seelen zugefichert, mit dem Vorbehalt, daß er durch Austauſch 
oder auf andere Weiſe kuͤnftig ſein Gebiet bequemer erweitern duͤrfe. 
Während nun dies auf dem Köngreffe zu Wien geordnet ward, rief 
die Flucht Napoleons von Elba die Verbuͤndeten noch einmal auf den 
Kampfplatz. An dieſem Kriege nahm auch das 1500 Mann ſtarke 
oldenburgiſche Regiment unter dem preußiſchen Heerfuͤhrer Kleiſt von 
Nollendorf Theil und kehrte mit einem, an ſich geringen Verluſte an 
Leuten, nach einer ſiebenmonatlichen Abweſenheit, in die Heimath zu— 
ruͤck. Nach dem zweiten pariſer Frieden traten alsbald die Anord⸗ 
nungen des Wiener Kongreſſes in Wirkſamkeit. In Betreff der, von 
Hanover verheißenen Abtretung eines Diſtriets von 5000 Seelen an 
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Oldenburg, benutzte man von beiden Seiten die Gelegenheit, um ſtrei⸗ 


tige Hoheitsrechte auszugleichen, die ſeit langer Zeit zwiſchen den Bis⸗ 
thuͤmern Muͤnſter und Osnabruͤck wegen der Kirchſpiele Neuenkirchen 
und Damme obgewaltet hatten. Man glich ſich dahin aus, daß die 
Kirchdoͤrfer Damme und Neuenkirchen nebſt dem, größten Theile der 
Kirchſpiele ſo wie das Kirchſpiel Goldenjiedt dieſſeits der Hunte ganz 
an Oldenburg fielen. Von dem ehemaligen franzöfifchen Saardepar⸗ 
tement erhielt der Herzog von Oldenburg unter dem Namen „Für⸗ 
ſtenthum Birkenfeld“ einen Theil der Grafſchaft Sponheim, die den 
Grafen von Limburg Styrum gehötige Serrfchaft Oberſtein und Theile 
von anderen Ländern, zuſammen etwa 8 Meilen. Dies Fuͤrſten⸗ 
thum erhielt eine eigene Verwaltung, und nur das oldenburgiſche Ober⸗ 
apellationsgericht erſtreckte feine Wirkſamkeit auch uͤber das Fuͤrſten⸗ 


thum Birkenfeld. Nachdem dies regulirt, traten im Herzog thume Ol⸗ 


1823 


1829 


denburg ſelbſt alle die Veranderungen ein, welche dazu geeignet was 
ren, die Erinnerungen an die trüben Tage der franzöſiſchen Herrſchaft 


zu verwiſchen. Der Herzog, ſeit 1817 Mitglied der heiligen Allianz, 


richtete auf alle Zweige der Verwaltung, auf die Rechtspflege, den 

Schulunterricht, die Bodencultur, das Deichweſen, auf Handel und 

Gewerbe, auf die Einrichtung des Militairs, auf die Anlage und Ver⸗ 
beſſerung gemeinnuͤtziger Anſtalten, mit einem Worte auf alle Zweige 
der Staatsverwaltung ſein Augenmerk und zeigte in allen Dingen Um⸗ 
ſicht und Beſonnenheit. Mit dem Tode des geiſtes ſchwachen Peter 

Friedrich Wilhelm (1823) trat der Herzog⸗Landesadminiſtrator die Re 
gierung in feinem eigenen Namen an, die er mit ſteter Sorgfalt fuͤr 
feine Unterthanen bis zu feinem Tode (am 21. Mai 1829) fortführte, 
Noch waͤhrend der Regierung Peter Friedrich Ludwig's wurde der 
Graf Bentinck, durch die Vermittlung Oeſtreichs, Preußens und Ruß⸗ 
lands, in den Beſiß der landeshoheitlichen Rechte über die Herrliche 
keit Kniphauſen wieder eingeſetzt, doch blieben die Verhaͤltniſſe in Be- 
treff der Herrſchaft Varel hierbei unberührt. 

Dem Herzoge Peter Friedrich Ludwig, dem es die unendlichen 
Schwierigkeiten in der Organiſation des Landes unmoͤglich gemacht 
hatten, eine zeitgemäße, landſtaͤndiſche Verfaſſung einzurichten, folgte 
ſein Sohn Paul Friedrich Auguſt, geboren am 13 Juli 1783 und 
ſeit dem 24. Juni 1825 zum zweiten Male vermaͤhlt mit der Schwe⸗ 
ſter feiner verſtorbenen Gemahlin, der Prinzeffin Ida von Anhalt⸗Bern⸗ 
burg⸗ Schaumburg. Er nahm durch das Patent vom 28. Mai 1829 
den Titel „Großherzog“ an, der, ohne Einſpruch des Bundestages, auch 
auf feine Staaten ausgedehnt ward. Mit dem Antritte feiner Re⸗ 
gierung wurde die Einfuͤhrung einer landſtaͤndiſchen Verfaſſung mehr— 
mals zur Sprache gebracht. 


* 


Chronologiſche Ueberſicht der Hauptereigniſſe aus der 
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872 Walbert, der Enkel Wittekinde, gründet das Stift Wildeshausen. 


1155. Oldenburg wird befeſtigt; die ammerſchen Grafen nennen ſich Gra— 
fen von Oldenburg. 


faſſung. 
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Oldenburg wird zu einer unmittelbaren Reichsſtandſchaft erhoben. 
Erſte Feſtſtellung des Deichrechts. sy 
Niederlage der Stedinger bei Alteneſch. 
5 der Burg Delmenhorſt durch Graf Otto II. von Olden— 
Urg. a * 
Gruͤndung der Lambertus⸗Kirche zu Oldenburg. | 
Die Stadt Oldenburg erhält die Beſtaͤtigung ihrer Municipal-Ver⸗ 
Abſchluß des Familienvertrages zwiſchen Konrad von Oldenburg 
und ſeinen Vettern Otto, Johann und Chriſtian von Delmenhorſt. 
Se der Stadt Delmenhorſt die Verfaſſung beſtaͤtigt. 
af Dietrich der Gluͤckſelige wird bei Deteren von dem ftiefifchen 
. Focko Ukena geſchlagen. 6 
raf Dietrich erobert vier frieſiſche Kirchſpiele. | 
Graf Dietrich bringt Delmenhorſt wieder an Oldenburg u. erwirbt 
das Amt Harpſtedt. | 
Erbauung der Feſte Neuenburg an der frieſiſchen Grenze. 
Delmenhorſt wird von Oldenburg getrennt. 
Graf Gerhard der Streitbare ſchlaͤgt die Bremer bei dem Dorfe 
Paradies. „Bremer Taufe.“ Yu 
Graf Johann XIV. erhält in dem Frieden zu Zetel das Stadland 
als braunſchweigiſches Lehn. 
Graf Anton 1. von Oldenburg entreißt dem Erzſtifte Bremen Del— 
menhorſt und Harpſtedt. W 
BLATT und Anton II. theilen fih in Oldenburg und Dels 
menhorſt. . 
Johann XVI. von Oldenburg fuͤhrt das Recht der Erſtgeburt ein. 
Anton Günther von Oldenburg erhält das kaiſerliche Diplom zur 
Erhebung des Weſerzolls. 5 | 
Wiedervereinigung der Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorſt. 
Vergleich zu Rendsburg zur Sicherung der Erbfolge Daͤnemarks und 
Holſtein-Gottorps in Oldenburg. 
Erneuerung des Landrechts des Stad- und Butjadingerlandes. 
Be kommt nach dem Tode Anton Guͤnthers unter dänifche 
errſchaft. 
10 0 V. von Dänemark erlangt den alleinigen Beſitz von Ol- 
enburg. N 
Verpfaͤndung der Grafſchaft Delmenhorſt fo wie der Vogteien Hat⸗ 
ten, Wardenburg, Zwiſchenahn und Wuͤſtenland an Hanover. 
Große Ueberſchwemmung des Butjadingerlandes. 


1 Einloͤſung der Grafſchaft Delmenhorſt und der an Hanover verpfaͤn— 


deten Vogteien. 8 

Die Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorſt werden von Holſtein— 
Gottorp gegen den Antheil an Holſtein eingetauſcht und als erbli— 
ches Beſitzthum der jüngeren Linie von Holſtein-Gottorp übertragen. 


Feſtſtellung des Reichsdeputationsſchluſſes jur Aufhebung de We— 


ſerzolles. | 
Occupation Oldenburgs durch die hollaͤndiſche Armee. 

Occupation Oldenburgs durch die franzoͤſiſche Armee. — Herzeg 
Peter Friedrich Ludwig verlaͤßt ſein Land. 

Ruͤckkehr des Herzogs in ſeine Staaten. | 

Der Herzog Peter Friedrich Ludwig tritt der heiligen Allianz bei. 
Paul Friedrich August nimmt durch das Patent vom 28. Mai den 
Titel „Großherzog von Oldenburg“ an. 


8 5 Hiſtoriſche Notiz uͤber die freie Stadt Bremen. 
Tabelle der Oldenburgiſchen Regenten. 


I. Grafen von Oldenburg. Johann XVI., T 1603. 
5 ji Anton Günther, + 1667. | 
Walbert um 875. | a REN 


Elimar um 1108. 0 
Chriſtian der Streitbare, ein Enkel 


Eümarg, 1 floss II. ene a daͤniſcheh 
Chriſtian II. und Moritz, die Soͤhne nigen. Ten 

des Vorigen; der erſte T 1192; der Friedrich III. + 1670, 1 
weite f 1211. Chriſtian V., 4 1699. = 
Otto II. u. Chriſtian III., der erſte Friedrich IV., 1730 . 


+ 1247; der zweite 1251. C. iſtian VI 

i 5 1746. 

Johann X., Graf von Oldenburg u. Tul A 
Delmenhorſt, T 1272. e V. 1 1766. 


1368. 10 
Red u. Chriſtian VI., Soͤhne III. Herzoͤge von Oldenburg. 
des Vorſgen. 10 25 
Chriſtian VII. und Dietrich d ig, Friedrich Auguſt, von 1773 bis 1785. 
eiten 0 ee ae 235 delete Pete ‚Seiedrich Ludwig, von 1785 
RR 1440. { v 3 
Gerhard der Streitbare, 1 1499. IV. Großherzoͤge. 
Johann XIV., +. 1526, Paul Friedrich Auguſt, von 1829 


Anton J., T 1573. bis jetzt. 


Hiſtoriſche Notiz über die freie Stadt Bremen. 


„Die Geſchichte der Stadt Bremen, deren erſte Gründung unbe— 
kannt iſt, beginnt wohl eigentlich erſt von dem Augenblicke, wo Karl 
der Große waͤhrend ſeiner Kriege gegen die Sachſen dieſe Gegenden 
betrat und das, von Fiſchern und Schiffern bewohnte Bremen (wahr— 
ſcheinlich nur ein Dorf) fuͤr wichtig genug hielt, um hier ein Stift zu 
gruͤnden. Mit der Erbauung der Kathedrale erweiterte ſich die Stadt, 
uͤber welche ſchon in fruͤher Zeit ein Statthalter gebot, der den Na— 
men Poteſtat fuͤhrte. In Folge der Vereinigung des Bisthums Bre— 
men mit dem Erzſtifte Hamburg in der Mitte des 9. Jahrhunderts, 
entſtanden zwiſchen den Domkirchen beider Stifter Streitigkeiten, welche 
uͤber dreihundert Jahre hindurch dauerten und erſt zu Anfang des 13. 

Jahrhunderts beſeitigt wurden. Der Sieg nach dieſem Kampfe blieb 
auf Seiten des Erzſtifts Bremen, denn es zog zwei Kathedralen und 
zwei Domkapitel in ſein Bereich. Gerade um dieſe Zeit war es, wo 
die Wuͤrde eines kaiſerlichen Poteſtaten faſt ganz aufhörte, ein Um— 
ſtand, welcher der erzbiſchöflichen Macht uͤber die Stadt die Oberhand 
gab. Bremen, ſchon ſeit der erſten Hälfte des 10 Jahrhunderts mit 
zinem Magiſtrate und bedeutenden Privilegien verſehen, erlangte nun 
in kurzer Zeit Wohlhabenheit und Anſehn, ward der Stapelplatz des 
Weſerſtroms und ſpielte nach 1260 als eins der maͤchtigſten Mitglie— 
der des Hanſabundes eine wichtige Rolle. Indeß wie in allen gro— 
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ßen Städten des Mittelalters, fo geſchah es auch in Bremen, daß 
hier Streitigkeiten zwiſchen dem Magiſtrate und den Bürgern ausbrachen, 
welche einen fo ernſten Charakter annahmen, daß die Stadt zu wie 
derholten Malen aus dem Hanſabunde ausgeſchloſſen, ja ſogar pa. 
ter mit der Acht belegt wurde. Dieſe, den inneren wie den aͤußeren 
Angelegenheiten Bremens nachtheiligen Kaͤmpfe endeten 1433 mit eis 
nem Vertrag, der ſogenannten Tafel der Eintracht, welche jedoch ſo 
wenig dem erwarteten Zwecke entſprach, daß nach hundert Jahren eine 
e Eintracht geſchloſſen werden mußte. Daß dieſer Eintrachtsbund 
10 auch auf die aͤußeren Streitigkeiten der Stadt erſtreckte, be— 
weiſen die dauernden Kaͤmpfe mit den Ruſtringern, Oldenburgern und 
anderen Nachbarn; ja ſelbſt das geſpannte Verhaͤltniß der Stadt zum 
Erzbiſchofe ward durch jene erneuerte Eintracht nicht aufgehoben. In 
ſolcher Lage befand ſich Bremen, als es 1522 ſich dem Proteſtantis— 
mus anſchloß und bald darauf durch Beitritt zum ſchmalkaldiſchen Bunde 
ſeine aͤußeren Feinde vermehrte. Die erſte Folge dieſes Schrittes war 
die Strafe der Acht, welche uͤber die Stadt ausgeſprochen wurde. 
Statt nun dieſer Gefahr mit Eintracht entgegen zu treten, vergroͤßerte 
die gegenſeitige Erbitterung der Lutheraner und Reformirten das Un— 
gluͤck; es erfolgten die blutigſten Auftritte und die Lutheraner wurden 
bis 1738 aller Kirchen im Umfange der Stadt beraubt. Bis dahin ward Bre— 
men als freie Reichsſtadt noch nicht anerkannt worden, allein ſchon 1640 wurs 
de es zum Reichstage berufen und erhielt endlich im weſtphaͤliſchen Fries 
den die Beſtaͤtigung der Reichsunmittelbarkeit fo wie die aller Freihei— 
ten und Gerechtigkeiten in weltlichen und geiſtlichen Angelegenheiten. 
Nachdem das Haus Hanover in den Beſitz des Herzogthums Bremen 
gekommen, beſtaͤtigte es 1731 der Stadt die voͤllige Reichsfreiheit, 
doch trat dieſe 10 Jahre darauf das Amt Blumenthal, das Gericht 
Neuenkirchen und einige kleinere Theile auf den Duivelsmoore an Ha— 
nover ab. Durch den Reichsdeputationsſchluß von 1803 ward zwar 
die Unmittelbarkeit Bremens anerkannt, allein 1810 wurde es von 
Napoleon dem Departement der Weſermuͤndungen einverleibt und blieb 
bis 1813 unter franzoͤſiſcher Herrſchaft. Durch die Beſchluͤſſe des 
wiener Kongreſſes (1815) erhielt Bremen ſeine Freiheit wieder und 
ward Mitglied des deutſchen Bundes. Seitdem iſt für die innere Or; 
ganiſation der Stadt beſonders in Abſtellung veralteter Geſetze, durch 
die Thaͤtigkeit unterrichteter und umſichtiger Maͤnner viel geſchehen. 


— 


Geſchichtliche Bemerkung über das Herzogthum 
| Bremen. | 


An die hiſtoriſche Skizze über die freie Reichsſtadt Bremen ſchlie— 
ßen wir einen kurzen Abriß der Geſchichte des jetzigen Herzogthums 
Bremen an, welcher eigentlich, den politiſchen und geographiſchen 

Verhaͤltniſſen nach, der Geſchichte Hanovers einverleibt fein ſollte. 
Bis auf die Zeiten Karls des Großen iſt die Geſchichte des jetzigen 
Herzogthums Bremen dunkel. In der fruͤheſten 302 von den kleinen 
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und großen Chauzen bewohnt, wurde das Gebiet Bremens ſeit dem 4. 
Jahrhundert Beſitzthum der, mit den Sachſen ſich vermiſchenden Chauzen, 
welcher letzte Name von jener Zeit ab ganz verſchwindet. Auf gleiche 
Weiſe vereinigten ſich auch die, hier wohnenden frieſiſchen Staͤmme 
mit den Sachſen, und dieſe Voͤlker kamen wahrſcheinlich ſchon vor Karl 
dem Großen mit den Franken in Beruͤhrung. Unter den Gauen des 
Landes war der Gau Wigmodi, wahrſcheinlich die Gegend an der 
Wumme, der bedeutendſte, und nach ihm ward das ganze Land Wig⸗ 


modien genannt, ein Name, der ſich bis ins 12. Jahrhundert erhale 
ten hat. Mit dem Auftreten Karl's des Großen und der Verbreitung 
des Chriſtenthums gewinnt die Geſchichte Wigmodiens eine lichtere Ges 
780 ſtalt. Schon um 780 ſuchte, auf Antrieb Karls, der frommen Wille— 
had dem Chriſtenthum hier einen feſten Stuͤtzbunkt zu verſchaffen und 
788 788 ward er als Biſchof von Bremen und einem Theile Wigmodiens 
eingeſetzt und als ſolcher dem Erzbiſchofe von Köln unterworfen. Waͤh 
rend der Kriege gegen die Sachſen konnte freilich die Wirkſamkeit 
des Biſchofs nicht von ſonderlichem Erfolge fein, aber nach dem Frie— 

den zu Selz erhielt das Hochſtift eine feſtere Baſis, auch ward die 
Macht des Biſchofs auf das ganze jetzige Herzogthum Bremen und 

die angrenzenden Diſtrikte ausgedehnt. Dieſe Macht erſtreckte ſich bes 
ſonders auf die Befeſtigung des Chriſtenthums, doch fuͤhrte der Biſchof 
auch die Auſſicht über die Grafen, welche im Namen des Kaiſers die 
weltlichen Angelegenheiten leiteten. Willehad gruͤndete die Domkirche 
790 zu Bremen und weißte ſie dem heiligen Petrus. Er ſtarb 790. Ihm 
889 folgte Willerich bis 839, deſſen Thaͤtigkeit nach dem eintretenden 
Frieden einflußreicher war. Er ließ die aus Holz erbaute Domkirche 
abreißen und neu von Steinen auffuͤhren. Nach Willerich nahm Leu— 
derich den biſchöflichen Stuhl ein; er ſtarb als der letzte Biſchof von 
847 Bremen 847. Bremen nämlich wurde nach ſeiner Vereinigung mit 
der hamburgiſchen Kirche zum Erzbisthume erhoben, und der vorher in 
Hamburg geweſene Erzbiſchof Anſchar oder Ansgar bekleidete als der 
Erſte dieſelbe Würde ber das Erzſtift Bremen. Hiergegen erhob ſich 

der Erzbiſchof von Koͤln, und ehe die deshalb ausgebrochenen Strei— 
865 tigkeiten beſeitigt waren, ſtarb Ansgar 865. Shin folgte der, zu eis 
nem beſchaulichen Leben geneigte Rembert, den der Tod nach einem 
888 unruhevollen Regimente 888 abrief. Unter ihm hatten beſonders die 
Sachſen und Normannen das Erzſtift beunruhigt, und fein Nachfol— 
ger Adalgar mußte ſowohl gegen dieſe wie auch gegen die Einſpruͤche 
905 des Erzbiſchofs von Köln kaͤmpfen. Wie unter Adalgar (} 905) Streit 
mancher Art geherrſcht hatte, fo auch unter dem ſtrengen Hoger 
915 (+ 915), während deſſen Regierung namentlich die Hunnen das bres 
miſche Gebiet verwuͤſteten. Hogers Nachfolger Reginward ſaß nur 

ein Jahr auf dem erzbiſchoͤflichen Stuhl, dagegen regierte Erzbiſchof 
936 Unno bis 936 und zeigte eine große Thaͤtigkeit, auch den Norden 
fuͤr das Chriſtenthum zu gewinnen. Man ſieht daraus, daß die bis— 

her genannten Biſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe vorzugsweiſe nur eine geiſtliche 
Gewalt ausuͤbten und ihr Streben allein auf eine feſte Begruͤndung 

der Kirche und des Altars richteten. Indeß dem Nachfolger Unno's, 

988 dem Erzbiſchofe Adaldag (3 988) gelang es, daß Erzſtift nicht nur 
von aller weltlichen Herrſchaft frei zu machen, ſondern ihm auch eine 
gleiche Gewalt zu verſchaffen. Seine Verwandſchaft mit dem ſaͤchſi 
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ſchen Kaiſerhauſe, dann aber auch die, den Ottonen bewieſene Treue 


erleichterten ihm feine Bemühungen. Vornaͤmlich war es Kaiſer Otto J., 


der ſich gegen das Erzſtift in hohem Grade freigebig zeigte. Er ſchenkte 
demſelben alle koͤnigichen Kammerguͤter und Gerechtigkeiten an ſolchen 
Orten, die der weltlichen Gerichtsbarkeit entzogen worden; dann be— 
willigte er dem Erzſtifte Markt- und Zollgerechtigkeit, Muͤnzfreiheit 
und ſaͤmmtliche koͤniglichen Einkuͤnfte aus Bremen. Zu allen dieſen 
Privilegien kam zuletzt noch das wichtigſte, naͤmlich die Freiheit, daß 
die Kirche ſich fortan ſelbſt ihre Erzbiſchoͤfe wählen duͤrfe. So weit 
hatte Adaldag die innere Macht Bremens vergroͤßert; indeß auch das 
aͤußere Anſehen des Erzſtifts ward durch ihn erweitert durch Erwer— 
bung der daͤniſchen Bisthuͤmer Schleswig, Ripen und Aarhuus. Nicht 
mit gleichem Geiſte ließ ſich nach Aaldag der fromme Liebizo J. ( 
1013) die weltliche Macht Bremens angelegen ſein. Ihm ſchien die 
Bekehrung der nordiſchen Voͤlker ein, fuͤr einen Kirchenfuͤrſten wuͤrdi— 
geres Ziel, und deßhalb litt Bremen unter ihm, wie einſt unter Adal— 
gar, viel von den raubſuͤchtigen Normaͤnnern, deren Einfälten er, frei— 
lich ohne Erfolg, Bannbriefe und andere geiſtliche Waffen entgegen— 
ſetzte. Auf ſolche Weiſe konnte die Bekehrung der wilden Soͤhne 
Skandinaviens nicht gelingen, und deßhalb blieb ſeinem Nachfolger 
Unnwann ( 1029) die Fortfuͤhrung des kaum begonnenen Werkes 
uͤberlaſſen. Dieſem Erzbiſchofe, obgleich er die, ihm vom Kaiſer ver— 
liehene Wuͤrde den Geiſtlichen und dem Volke erſt foͤrmlich abkaufen 
mußte, gelang es wirklich, den heidniſchen Goͤtzendienſt faſt ganz 
auszurotten. Wirkte er auf dieſer Seite zur Verbreitung des Chri— 
ſtenthums, ſo war er auf der anderen Seite auch auf Sicherung der 
weltlichen Macht bedacht, vorzüglich dadurch, daß er die Stadt Bre— 
men befeſtigte, die bisher bei den Streitigkeiten zwiſchen den Erzbi— 
ſchoͤfen und den Herzoͤgen von Sachſen immer großer Gefahr ausge— 
ſetzt geweſen. Die auf Unwann folgenden Erzbifchöfe Liebizo II. 
(+ 1032) und Herrmann ( 1035) find nicht von ſonderlicher Be— 
deutung, dagegen zeichnet ſich Bezelin, auch Alebrand genannt, 
(t 1043) vortheilhaft aus durch die Kraft und Klugheit, mit welcher 
er die Rechte Bremens gegen den Erzbiſchof von Koͤln verfocht. Er 
war ein eifriger Anhaͤnger des apoſtoliſchen Stuhls, und obgleich mil— 
den Sinns und zum Wohlthun geneigt, ſprach er ſich doch heftig ge— 
gen die Ehe der Prieſter aus und rügte ſtreng das ſittenloſe Leben 
der Geiſtlichkeit. Er erweiterte auch die weltliche Macht des Erzſtifts 
und benutzte mit vielem Gluͤcke die ihm durch kaiſerliche Briefe ertheilte 
Freiheit, an den Orten, wo ſich Kloͤſter befanden, Jahrmaͤrkte und 
kaiſerliche Gerichte abzuhalten. Unter ihm zerſtoͤrte eine Feuersbrunſt, 
als deren Urheber ein gewiſſer Edo genannt wird, die bremiſche Dom— 
kirche nebſt den Kloſtergebaͤuden, deren Aufbau Bezelin nicht mehr er— 
lebte. Nach ihm beſtieg der berühmte, im J. 1072 zu Goslar verz 
ſtorbene Adalbert J., auch der Große genannt, der Rathgeber Kai— 
ſer Heinrichs IV., den erzbiſchoͤflichen Stuhl, deſſen weltliche Macht 
er, von Ehrgeiz getrieben, auf Koſten der geiſtlichen zu erweitern ſtrebte. 
Seine Herrſchſucht wurde die Quelle zu den Streitigkeiten, welche ſpä— 
ter die Trennung der nordiſchen Kirche herbeifuͤhrten. Um die Graf— 
ſchaft Stade ebenſo, wie ſchon andere Landſtriche, die er durch Kauf 
an das Erzſtift gebracht hatte, zu erwerben, erlaubte er ſich Erpreſſaa— 
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gen und andere geſetzwidrige Mittel. So geſchah es, daß er aus zu 
großer Neigung nach weltlicher Herrſchaft die kirchliche vernachlaͤßigte; 
dadurch hob ſich das Anſehn der Domherren in ſo hohem Grade, daß 
ſie ſich von jetzt ab das Recht anmaßten, die Wahl der Erzbiſchoͤfe von 
1101 ihrem Willen abhängig zu machen. Den Erzbiſchof Liemar ( 1101), 
einen Guͤnſtling Kaiſer Heinrich's IV. traf fuͤr die, dem Kaiſer im 
Kriege gegen die Sachſen bewieſene Treue der paͤpſtliche Bann, um 
welchen ſich Liemar ſo wenig kuͤmmerte, daß er ſeinen Geſinnungen 
gegen den Kaiſer treu blieb. Spaͤter fiel er in die Gefangenſchaft des 
Herzogs Lothar von Sachſen, und da ihm von dieſem Augenblicke an 
die bremiſchen Einkuͤnfte fehlten, ſo ertheilte ihm der Kaiſer die rhei— 
niſchen Abteien Elten und Werden, in welcher letzteren Liemar ſeine 
Tage beſchloß. Waͤhrend ſeines erzbiſchoͤflichen Regiments erfolgte die 
Trennung der nordiſchen Kirche, wodurch Bremen bedeutend verkleinert 
1104 wurde. Von den Erzbiſchoͤfen Humbert ( 1104), Friedrich J. 
1123 ( 1123) und Adalbert II. iſt nur der Letzte von einigem Intereſſe 
und zwar vorzuͤglich deßhalb, weil er unaufhoͤrlich bemuͤht war, das 
Erzitift Hamburg wieder mit Bremen zu vereinigen. Für die Bekeh— 
rung der Wenden war er ungewoͤhnlich thaͤtig; dabei wandte er eine 
große Sorgfalt auf den Anbau des Bodens, wozu er ſich beſonders 
der betriebſamen Niederlaͤnder bediente. Wie ſehr er die Erwei— 
terung des bremiſchen Gebiets ſich angelegen ſein ließ, dafuͤr ſprechen 
. feine Anſtrengungen zur Erwerbung der Grafſchaft Stade, über wel: 
1148 che die Kirche bereits die Lehnsherrlichkeit beſaß. Adalbert ſtarb 1148, 
1108 und ihm folgte Hartwig I. ( 1168), ein geborener Graf von Stade, 
und urſpruͤnglich Domprobſt von Bremen. Seiner Abſtammung we— 
gen trat er mit ſcheinbar gerechten Anſpruchen auf die Grafſchaft 
Stade auf, allein die Vormuͤnder Heinrichs des Loͤwen, deſſen Anrechte 
auf Stade gewichtiger waren, vereitelten ſeine Bemuͤhungen. Hier— 
aus entſtanden Streitigkeiten mit dem Herzoge Heinrich, die fuͤr Bre— 
men, als man zu den Waffen griff, hoͤchſt verderblich wurden. Die 
Stadt wurde gepluͤndert, Hartwig mußte fliehen, und als er endlich 
nach Jahresfriſt zuruͤckkehren konnte, koſtete es ihm anſehnliche Sum— 
men, um den Herzog Heinrich mit den Buͤrgern von Bremen auszu— 
ſoͤhnen. Sein Teſtament, in welchem er die Grafſchaft Stade der 
Kirche vermachte, konnte in Betreff des genannten Punktes nicht zur 
Ausfuͤhrung gebracht werden, da den Bremern alle Mittel fehlten, 
ſſich dem Herzoge Heinrich mit Erfolg entgegen zu ſtellen. Auch Erz⸗ 
biſchof Hartwig that fuͤr den Anbau der Weſergegenden in der Naͤhe 
1178 Bremens außerordentlich viel. Erzbiſchof Balduin (1178), der ihm 
folgte, wurde von dem Kaiſer Friedrich Barbaroſſa eingeſetzt und deßhalb 
von dem Papſte wieder abgeſetzt. Chroniſten behaupten, dies ſei an 
demſelben Tage geſchehen, an welchem Balduin geſtorben. Auf Ver— 
1184 anlaſſung Heinrichs des Loͤwen beſtieg nun Biſchof Siegfried (11184) 
den erzbiſchoͤflichen Stuhl. Uneingedenk der ihm erwieſenen Guͤte, be— 
nutzte er die, zwiſchen Kaiſer Friedrich und dem Herzoge Heinrich dem 
Löwen obwaltende Feindſchaft zum Verderben des Letztern. Nach 
dem Sturze deſſelben fiel ihm die Grafſchaft Stade, die aber erſt er— 
obert werden mußte, als Geſchenk zu. Um ſie zu erwerben, nahm 
er die Huͤlfe des Erzbiſchofs Philipp von Koͤln in Anſpruch, und um 
dieſen ſo wie auch die mißvergnuͤgten Domherren zufrieden zu ſtellen, 
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uͤberließ er mit Genehmigung des Kapitels der Stadt Bremen das fo- 
genannte Hollerland. Auf ſolche Weiſe gelang dem Erzſtift Bremen 
die Erwerbung der Grafſchaft Stade, allein ſchon unter dem Erzbis 
ſchofe Hartwig II. (1208) ging fie wieder verloren. Dieſer naͤm— 1208 
lich, eifrig bemüht, in der Nähe Bremens geiſtliche Stiftungen zu grün 
den, gerieth mit dem Grafen Adolf von Schaumburg wegen der Dit— 
marſen, welche dem Erzbiſchofe uͤberlaſſen waren und nad) deren völlis 
ger Unterwerfung er ſtrebte, in hoͤchſt gefaͤhrliche Haͤndel. Zur An— 
werbung von Truppen, entſagte er auf mehrere Jahre ſeiner Einkuͤnfte, 
und als er hierdurch feinen Zweck nicht erreichte, trat er dem Herzoge 
Heinrich dem Loͤwen die Grafſchaft Stade wieder ab, wurde aber da— 
fuͤr von dem Kaiſer in die Acht erklart und zur Flucht genoͤthigt. 
Nach langer Abweſenheit kehrte er zuruck, allein die Bremer, welche 
ſich zur Parthei des Kaiſers hielten, traten ihm feindlich entgegen, und 
in dem darauf ausgebrochenen Kriege zwiſchen Hartwig und dem Gra— 
fen Adolf von Schaumburg, ging Stade ganz verloren. An dieſem 
Verluſte waren vorzuͤglich die Bremen Schuld, gegen welche der Erz— 
bifchof den Kirchenbann ſchleuderte. Endlich glich er ſich mit dem Gra— 
fen von Schaumburg aus und uͤberließ ihm den dritten Theil von Stade. 
Nach dieſer Zeit zog der Erzbiſchof, nach Palaͤſtina, doch kaum war 
er zurückgekehrt, ſo ward Stade, deſſen Schenkung, an das Erzſtift 
auch Kaiſer Philipp von Schwaben beſtätigte, von neuem die Quelle 
blutiger Fehde, die jedoch fuͤr Hartwig in ſo fern guͤnſtig endete, daß 
er bis an feinen Tod im Beſitze der Graffchaft blieb. Die Erledi— 
gung des erzbiſchoͤflichen Stuhls wurde jetzt Veranlaſſung zu ernſtlichen 
Mishelligkeiten zwiſchen dem Biſchofe Woldemar von Schleswig 
und dem bremiſchen Domprobſte Burchard. Der Letzte ſtarb noch 
vor Erledigung der Streitigkeiten, und nun bekleidete Waldemar die 
erzbiſchoͤfliche Würde bis 1211, in welchem Jahre ihm der Papſt in 1211 
der Perſon des Biſchofs Gerhard J. von Osnabruͤck, eines gebore— 
nen Grafen von der Lippe, einen Gegner entgegenſtellte. Waldemar 
zog ſich zuruͤck und farb. 1216 in dem Kloſter Lockum bei Hanover. 1216 
Gerhard J. verglich ſich mit dem Pfalzgrafen Heinrich, dem Sohne 
Heinrichs des Löwen und Beſitzer der Grafſchaft Stade, dahin, daß er 
dem Erzſtifte die genannte Grafſchaft, die Probſtei Wildeshauſen, die 
Zoll und Muͤnzgerechtigkeit ſo wie die Vogtei von Bremen und dem 
neuen Lande gaͤnzlich abtrat, die Grafſchaft Stade aber auf Lebens— 
zeit als Lehn behielt. Gleich nach dieſem Vertrage ſtarb Gerhard 
1219. Bald nach ſeinem Tode erneuerten ſich die Streitigkeiten um 
Stade, doch erreichte Gerhard II. ( 1257) feinen Zweck nicht. Die 1219 
Regierung dieſes Erzbiſchofs iſt wichtig wegen des gluͤcklichen Kreuzzu- 1257 
ges gegen die rebelliſchen Stedinger, dann aber auch wegen der Strei— 
tigkeiten mit den Buͤrgern von Bremen, deren Handel Gerhard durch 
Sperrung der Weſer und Anlegung des Schloſſes Wittenburg beein— 
traͤchtigte. Die Bremer nahmen ihre Zuflucht zur offenbaren Gewalt, 
zerſtoͤrten die Sperren und ſchloſſen dann mit dem Erzbiſchofe einen 
Vergleich, in welchem er zwar die Schleifung des Schloſſes Witten— 
burg genehmigte, auf der anderen Seite ſich aber die Bremer verbind— 
lich machten, drei Meilen oberhalb Bremens ein neues Schloß Lang— 
wedel genannt, anzulegen. Indeß bald darauf brachen neue Streitig— 
keiten über die richterlichen Angelegenheiten aus, bei welchen die Bre— 


— 
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mer ihre Macht auf Koſten des Erzbiſchofs ſehr erweiterten. Fuͤr dieſen 
Verluſt ward das Erzſtift durch die Freigebigfeit der Herrn von Bronn— 
ſtede und des Grafen von Stotel entſchaͤdigt, auch andere Laien be— 
dachten die, zum Erzbisthum gehörigen Kloͤſterzmit anſehnlichen Schen— 
kungen, ſo daß der aͤußere Reichthum bedeutend anwuchs, die Macht 
des Erzbiſchofs aber durch die Anmaßungen des Domkapitels, das jetzt 
meiſt aus adligen Mitgliedern beſtand, abnahm. Gegen das Ende 
ſeines Lebens nahm Gerhard ſeinen Neffen, den Grafen Simon, Bi— 
ſchof zu Paderborn, zum Gebülfen, doch ward dieſer bei der Erledi— 


‚gung des erzbifchöflichen Stuhles ganz uͤbergangen und Graf Hilde— 


1200 


1275 
1296 


1300 


bold zu Bruchſal und Archidiaconus zu Ruſtringen gewaͤhlt. Hier— 
aus erwuchſen hoͤchſt verderbliche Streitigkeiten; denn obgleich Hilde— 
bold die paͤpſtliche Beftätigung erhielt, fo wählte doch eine andere Pars 
thei einen zweiten Neffen des verſtorbenen Gerhard, den Grafen Ger— 
hard von der Lippe. Waͤhrend ſich nun dieſer und Hildebold ſtritten, 
reizte der Biſchof Simon, auf Veranlaſſung des hamburger Domka— 
pitels, die Stedinger zur Empoͤrung, um ſich mit ihrer Huͤlfe des erz— 
biſchoͤflichen Stuhls zu bemächtigen. Dieſe Unternehmung ſcheiterte. 
Die Stedinger wurden von neuem unterworfen und leiſteten 1260 
feierlich das Geluͤbde der Unterthaͤnigkeit. Kaum war dieſer Kampf 
beſeitigt, fo gerieth Hildeboid wegen der Gründung des Schloſſes 
Wortfleth an der Weſer mit den Bremern in Streit, der aber durch 
Vermittelung des Grafen Johann X. von Oldenburg dahin ausgegli— 
chen wurde, daß fortan ohne Einwilligung der Bremer und Ruſtrin— 
ger zwiſchen Blexum und Bremen kein Schloß erbaut werden ſollte. 
Der mildgeſinnte Hildebold ließ ſich dieß gefallen, weil er, ohne ge— 
rade den Rechten der Kirche etwas zu vergeben, der Stadt ſehr zuge— 
than war. Er brachte Wildeshauſen an das Erzſtift und ſoll der Erſte 
geweſen ſein, der ſich bei ſeinen kriegeriſchen Unternehmungen der 
Miethstruppen bediente. Auf Hildebold IL. (51275) folgte fein Vetter 
Giſelbert, (71296), der als ein befonderer Freund der Bürger geruͤhmt 
wird, von ihnen aber nicht immer mit Achtung behandelt ward. Sein 
Leben iſt durch die grauſame Liſt entſtellt, mit welcher er die, an den 
Elbufern wohnenden Kehdinger bezwang. Er ließ naͤmlich die Haͤup⸗ 
ter derſelben zu einem Turniere nach Stade einladen und dort gefan— 
gen nehmen und toͤdten. Ohne beſondere Wichtigkeit ſind die Regie— 
rungen der Erzbiſchoͤfe Heinrich ( T 1296) und Florentius, wel 
cher 1306 mit Tode abging. Nach ihm beſtieg unter paͤpſtlichem Eins 
fluſſe, der gelehrte und ſtrenge Erzbifchof Johann von Lund, 
von muͤtterlicher Seite mit dem daͤniſchen Koͤnigshauſe verwandt, 
den erzbifchöflichen Stuhl, den er unter mancherlei Schickſalen zwan— 
zig Jahre hindurch behauptete. Er gerieth naͤmlich bald nach ſeiner 
Erhebung theils mit ſeiner Geiſtlichkeit theils mit dem Domkapitel zu 
Hamburg, theils auch mit der Stadt Bremen in verwickelte Streitig— 


keit, zu deren Ausgleichung er die Vermittelung des paͤpſtlichen Stuhls 


nachſuchte. Als ſeine Bitte bei dem roͤmiſchen Hierarchen ohne Erfolg 
blieb, ſetzte er der Gewalt mit ſo wenigem Gluͤcke Gewalt entgegen, 
daß er zu den Ditmarſen fliehen mußten, die ihn zwar aufnahmen, ihn 
aber verhoͤhnten und verſpetteten. Er wandte ſich zu den Frieſen, als 
lein auch dieſe bereiteten ihm ein gleiches Loos. Er ging zuletzt nach 


Rom, wohin er den Herzog Johann von Luͤneburg, der fuͤr ihn das 
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Erzſtift verwaltete, zur Rechenſchaft forderte. Nach dem Tode Johann's 
kehrte der Erzbiſchof zwar zuruͤck, allein er mußte abermals flieheu und 
ſtarb endlich 1327 in Frankreich. Ihm folgte durch einſtimmige Wahl 1327 
des Domkapitels, der gelehrte und hochgeachtete Burchard Grelle, 
vorher Domprobſt von Bremen, zu welchem Range er ſich aus buͤr— 
gerlicher Familie, durch Rechtlichkeit und uͤberwiegende Kenntniſſe, em— 
porgeſchwungen hatte. Gleich nach ſeiner Erwaͤhlung begab er ſich 

nach Avignon und wurde vom Papſte beſtaͤtigt. Seine Regierung 

iſt fuͤr die Geſchichte des Erzſtifts insbeſondere wegen der Synode 
wichtig, welche er 1328 zu Stade hielt und die von vielen Biſchoͤfen 1328 
der Umgegend beſucht wurde. Hier ward eine ſcharfe Ruͤge gegen 

den ſittenloſen Lebenswandel der Geiſtlichen ausgeſprochen und die Ab— 
ſtellung aller, die Würde der Kirche verletzenden Mängel ſtreng anbe— 
fohlen. Indeß beſchraͤnkte der weiſe Erzbiſchof hierauf ſeine Thaͤtig— 

keit nicht allein; er war auch eifrig für die Herſtellung der Ruhe und 
Ordnung bedacht, verbeſſerte die finanziellen Angelegenheiten des Erzſtif— . 
tes, loͤſte die verpfaͤndeten Schloͤſſer und Guͤter wieder und uͤbertrug 55 
deren Verwaltung und Vertheidigung treuen Dienern. Dies energi— 

ſche Einſchreiten Grelle's hatte zwar manche unruhige Auftritte zur Folge 

wie er aber dem Unwillen der, an Vernachlaͤſſigung ihrer Pflicht ge— 
woͤhnten Geiſtlichen kuͤhn entgegentrat, fo wußte er auch durch Wachs 
ſamkeit die Empoͤrung der Kehdinger zu unterdruͤcken, zu deren beſſe— 

rer Baͤndigung er ein Schloß anlegte, das aber gleich nach ſeinem 
Tode zerſtoͤrt wurde. Burchard Grelle ſtarb 1344, von den beſſer 1344 
Geſinnten ſeiner Zeit tief betrauert. Ihm folgte der ſchon hochbetagte 
Otto J., aus dem gräflich oldenburgiſchen Hauſe, der bis 1349 re- 1349 
gierte und waͤhrend dieſer kurzen Zeit mit vielen Mißverhaͤltniſſen zu 
kaͤmpfen hatte. Hierzu hatte er ſelbſt Veranlaſſung gegeben, indem er 
ſeinen Vetter Moritz von Oldenburg zum Gehuͤlfen annahm. Dieſer 
ward nämlich nach dem Tode Otto's ganz uͤbergangen und ſtatt feiner 
der Graf Gottfried von Arensberg, Biſchof von Osnabruͤck, mit 
Genehmigung des Papſtes erwaͤhlt. Moritz fette ſich dieſer Wabl ent— 
gegen und verweigerte die Herausgabe der in Beſitz genommenen Aem— 

ter und Schloͤſſer des Erzſtifts. Die Stadt Bremen unterſtuͤßte ihn 
hierin zu ihrem eigenen Nachtheile; denn ſie ward nicht nur vom Pap— 

ſte mit kirchlichen Strafen belegt, ſondern auch von der Peſt, der 
ſchwarze Tod genannt, geheimſucht, welche nach dem Glauben der Zeit 

von Vielen fuͤr eine Zuͤchtigung des Himmels fuͤr die, dem Statthal— 

ter Chriſti gezeigte Widerſetzlichkeit gehalten wurde. Erzbiſchof Gott— 
fried ſtarb 1363, aber auch nach ſeinem Tode beharrte Graf Moritz 1363 
gegen deſſen Nachfolger Albert, aus dem braunſchweigſchen Haufe, 

in ſeiner Halsſtarrigkeit, bis ihm endlich durch einen Vergleich das 
Amt Hagen auf Lebenszeit uͤbergeben ward. Nach Albert, der das 
Erzſtift mit bedeutenden Schulden belaſtet hatte, beſtieg 1395 fein 1395 
Neffe, Otto II., vorher Biſchof von Verden, den bremiſchen Stuhl. 

Er trat das Regiment mit dem feſten Entſchluſſe an, den Fußtapfen 
Burchard Grelle's zu folgen, und begann gleich damit, daß er die vers 
pfaͤndeten Güter und Schloͤſſer wieder einloͤſte. Das, feinem Bruder 
übergebene Schloß Langwedel brachte er durch Geldabfindung an ſich, 

auch erbaute er an der Oſte die Veſte Neuhaus, welche aber nach feis 

nem Tode dem Erdboden gleich gemacht wurde. Gemeinſchaftlich mit 
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der Stadt beſaß das Erzſtift das Schloß Bederkeſe, nach deſſen allei— 
nigen Beſitz die Bremer ſchon laͤngſt geſtrebt. Auch unter Otto II. 
erneuerten ſie dieſen Antrag und machten dem Erzbiſchofe dabei ſolche 
unſtatthafte Vorſchlaͤge, daß er vor Unwillen darüber (1406 o. 1407) 
ſeinen Geiſt aufgab. Durch einſtimmige Wahl des Domkapitels ward 
der erfahrene und beredte Johann II. (7 1421) zum Erzbiſchof ers 
hoben. Dieſer ſetzte ſich unter gewiſſen Bedingungen in den Beſitz der 
bremiſchen Haͤlfte des Schloſſes Bederkeſe und fing, hierdurch ermut— 
thigt, die Gruͤndung eines neuen Schloſſes an der Weſer, nahe bei 
dem Flecken Lehe, an. Indeß dieſem Unternehmen widerſetzten ſich die 
Bremer; ſie verhinderten durch Gewalt die Fortſetzung des Baues und 


zerſtoͤrten auch die Anlagen des Schloſſes Stintenburg. Erzbiſchof Jo— 


hann wird wegen ſeiner außerordentlichen Sparſamkeit geruͤhmt, und 
er hinterließ ſeinem Nachfolger Nicolaus, einem geborenen Grafen 
von Delmenhorſt, einen ſo anſehnlichen Schatz, daß dieſer in den er- 
ſten Jahren ſeines Regiments in keine Geldverlegenheit gerieth. Durch 

ihn kam die Grafſchaft Delmenhorſt an das Erzſtift und vorzüglich 
deshalb ward er erwaͤhlt. Indeß die Streitigkeiten, in welche Nico— 
laus mit dem Hauſe Braunſchweig Luͤneburg verwickelt wurde, ſo wie 
ſeine Theilnahme an dem Kriege gegen mehrere frieſiſche Haͤuptlinge, 
von denen er ſeiner Freiheit beraubt, und erſt gegen ein bedeutendes 
Loͤſegeld befreit wurde, ſtuͤrzten ihn in ſo große Schulden, daß er, um 
ſich vor feinen Glaͤubigern zu retten, zuerſt dem Grafen Otto von Hoya u. 
dann dem reichen Abt Balduin von Luͤneburg das Erzſtift uͤberließ. 
Als dieſer Schritt den Erzbiſchof Nicolaus immer noch nicht zum 


Ziele fuͤhrte, wandte er ſich an ſeinem Vetter Dietrich von Oldenburg, 


der gegen die Abtretung von Delmenhorſt die Bezahlung: feiner Schul 
den übernahm. Nicolas farb 1437 im Schloſſe Delmenhorft. Seine 
nächften Nachfolger, der ſchon genannte Balduin (11442), ein Aus 
gelehrten Mann, und Gerhard III, aus dem graͤflich hoyaſchen 
Haufe (1463), regierten friedlich; beſonders aber erwarb ſich der Letz— 


te wegen ſeiner Rechtſchaffenheit und Menſchenfreundlichkeit die Ach— 


tung ſeiner Zeitgenoſſen. Nun beſtieg der 23 jaͤhrige Hein rich II., 


ein Graf von Schwarzenburg, ausgezeichnet durch vielfache Geiſtesga— 


ben, den erzbiſchhoͤflichen Stuhl und wurde auch wenige Jahre darauf 
Biſchof von Muͤnſter. In ihm herrſchte eine kriegeriſche Neigung vor: 
er kaͤmpfte gegen die Frieſen, gegen den Grafen Gerhard den Streit— 
baren von Oldenburg und als Oberfeldherr Kaiſer Friedrichs III. ge— 


gen Karl den Kuͤhnen von Burgund. Allein trotz der Kraft, mit 


welcher er die Wuͤrde der Kirche anfrecht erhielt, brachte doch ſeine 
Kampfluſt das Erzſtift in große Noth; die Guͤter der Kirche verfielen, 
und die Stadt Bremen benutzte dieſe Gelegenheit zur Erweiterung 


ihrer Macht. Die Grafſchaft Delmenhorſt vereinigte Heinrich II. mit 


Muͤnſter, fuͤr welches er eine ſo große Vorliebe zeigte, daß er die 
meiſten Kleinodien des bremiſchen Stuhls dorthin bringen ließ. Auf 
ſolche Weiſe wurden die Angelegenheiten der bremiſchen Kirche ganz 
zerruͤttet, und als Heinrich II. 1496 mit Tode abging; erhob das 
Domkapitel nach vorſichtiger Wahl den friedliebenden, gebildeten und 
zugleich reichen Domprobſt Johann Rode den Juͤngern, auch 
Johann III. genannt, zum Erzbiſchofe. Er entſprach der, uͤber au— 
gehegten Erwartung vollkommen und bereicherte das Erzſtift ganz ihn 
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ßerordentlich, aber dennoch fehlte es ihm wegen ſeiner geringen Abkunft 


— 


an Anſehen, und um dem Mißvergnuͤgen der Landſtaͤnde abzuhelfen, 
nahm er den 14jaͤhrigen Herzog Chriſtoph von Braunſchweig zum Ge— 
huͤlfen an. Dadurch fuͤhlte ſich der Herzog Johann von Lauenburg, 
der unter dem Adel und den Bürgern einen mächtigen Abhang hatte, belei— 
digt, alſo daß ſein Bruder, der regierende Herzog, mit den Waffen 
gegen das Erzſtift auftrat, deſſen Laͤndereien gewaltig verheert wur— 
den. Zu gleicher Zeit wurde auch ein fruchtloſer Kampf gegen die 
Frieſen gefuͤhrt, und auch in Bremen gab es unruhige Auftritte man⸗ 
cher Art. Johann Rode ſtarb 1511 und hinterließ ein Registrum 1511 
bonorum et jurium ecclesiae Bremensis und ein Missale ecele- 
siae Bremensis, welches Letztere 1511 zu Strasburg gedruckt wurde. 


Ihm folgte der ſchon genannte Herzog Chriſtoph von Braun⸗ 


ſchweig, ein der Wolluſt und Verſchwendung ergebener Fuͤrſt, der waͤh⸗ | 
rend feiner 47jaͤhrigen Regierung (bis 1558) die Finanzen Bremens 1558 
graͤßlich zerruͤttete und ſeine Unſittlichkeit ſo weit trieb, daß ſein eige— 
ner Bruder, der Herzog Heinrich der Juͤngere, dem Kapitel den 
Rath gab, ihn abzuſetzen und ſeiner Freiheit zu berauben. Zur Un— 
terdruͤckung der Reformation, die in Bremen viele Anhänger fand, bes 
diente er ſich der gewaltſamſten und fluchwuͤrdigſten Mittel. Endlich 
ward er vertrieben und ſtarb, 72 Jahre alt, zu Tangermuͤnde in gro— 
ßer Duͤrftigkeit. Nach ihm wurde ſein juͤngſter Bruder, Herzog Ge— 
org zu Braunſchweig und Luͤneburg, Erzbiſchhof. Dieſer beguͤnſtigte 
die Proteſtanten, bekannte ſich ſelbſt zur Lehre Luthers, ſtrebte eif— 
rig darnach, Friede und Ordnung zu erhalten, und ſtarb, nachdem er 
von der Stadt Bremen das Schleß Ottersberg erworben, 1566. 


Ihm folgte Heinrich III., aus dem herzoglichen Hauſe Sachſen⸗Lau⸗ 1506 


enburg, ſpaͤter auch Biſchof von Paderborn und Osnabruͤck. Er 


erwarb dem Erzſtifte gerechte Ausſpruͤche auf das Land Wuͤrden, die 

Herrſchaft Bederkeſe und die elmiſchen Güter und ſtarb, in Folge ei⸗ 5 
nes Sturzes vom Pferde, 1585. Er erließ im J. 1575 das bremi- 1585 
ſche Ritterrecht. Heinrichs Nachfolger, Fohann Adolf, der 1575 


dritte Sohn des Herzogs Adolf, des Stammvaters der Herzoͤge von 


Schleswig und Holſtein⸗Gottorp, verheirathete ſich 1596 mit der dA; 1596 
niſchen Prinzeſſin Auguſte und verzichtete, als ihm dies uͤbel gedeutet 
ward, auf das Erzſtift und benuͤgte ſich mit dem Bisthume Luͤbeck. 


Er ſtarb 1608, und nun wurde fein Bruder. Johann Friedrich 1608 
nicht nur Biſchof von Luͤbeck, ſondern auch Erzbiſchof von Bremen. 


Er regierte bis 1634 unter mancherlei Schickſalen, Folgen des drei- 1043 
ßigjaͤhrigen Krieges. Bei feinem Einfalle in das Bremenſche, ſetzte 
König Chriſtian IV von Dänemark Johann Friedrich ab und erhob 
ſeinen Sohn Friedrich zum Coadjutor. Mit Huͤlfe der Schweden 
gelangte zwar Johann Friedrich wieder auf den erzbiſchhoͤflichen Stuhl, 
dennoch aber folgte ihm der daͤniſche Prinz Friedrich als Erzbiſchof, 
büßte jedoch 1644 Bremen und Verden mit allen dazu gehörigen Guͤ⸗ 1044 
tern und Schloͤſſern ein. Durch den Abſchluß des weſtphaͤliſchen 
Friedens (1648) wurde das Erzſtift ſeculariſirt und Eigenthum der 1648 
Krone Schwedens, Friedrich aber beſtieg als Friedrich der III. den 
Thron von Daͤnemark. Bremen, nunmehr Herzogthum, blieb bis 
1712 bei Schweden, ging dann bis 1715 an Danemark uͤber und 1712 
wurde zuletzt (1719) Beſitzthum des Hauſes Hanover. Der fiebenjähs 1715 
a ’ 1719 
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rige Krieg wirkte in ſeinen Folgen hoͤchſt nachtheilig auf das Land; 
von 1803 bis 1806 hielten es die Franzoſen beſetzt, dann ſchlug 
es Napoleon zum Koͤnigreiche Weſtphalen und erſt nach dem pariſer 
Frieden fiel es an das koͤnigliche Haus e von Großbritannien und Ha⸗ 
nover zuruͤck. 


Tabelle der bremiſchen Viſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe. 


1. Biſchoͤfe. Gerhard I. (ſchon vorher als Gegen⸗ 
Erzbiſchof erwaͤhlt) bis 1219. 
Wiilehad von 780 oder 788 — 790. Gerhard II. v. 1219 oder 1220 — 
Willerich, von 790 — 839. 1257. 
Leuderich v. 839 — 847. 1% ildebold v. 1257 — 1275. 
iſelbert v. 1275 — 1296, 
Heinrich I. 1 1290. 


II. Erzbiſchoͤfe Florentius, v. 1296 — 1306. 
Johann J. von 1306 oder 1307 — 

Ansgarius v. 847 — 865. 1327. 
Rembert v. 865 — 888. Burchard Grelle, v. 1327 — 1344. 
Adalgar v. 888 — 905. Ott J. v. 1344 — 1349. 
Hoger v. 905 — 915. Gottfried, v. 1349 — 1363. 5 
Reginward v. 915 — 916. Albert, v. 1363 — 1395. 
Unno v. 916 — 9 70 Otto H. von 1395 — 1407 oder 
Adaldag v. 936 — 988. 1408. 
Liebizo I. (Libentius) v. 988 — 1013. Johann 1. von 1407 oder 1408 — 
Unwann v. 1013 — 1029. 1421. 
Libizo II. v. 1029 — 1032, Nicolaus v. 1421 — 1437. 
Herman v. 1032 — 1035. Balduin II. v. 1437 — 1463, 
Bezelin (Alebrand) v. 1035 — 1043. Heinrich II. v. 1463 — 1496. 
Adabert 1. v. 1043 — 1072. Johann Rode der Juͤngere, auch Jo⸗ 
Liemar v. 1072 — 1101. hann III., v. 1496 — 1511. 
Humbert v. 1101 — 1104. Chriſtoph, v. 1511 — 1558. 
Friedrich I. v. 1104 — 1123. Georg, v. 1558 — 1566. 
Adalbert II. v. 1123 — 1148. Heinrich III. v. 1566 — 1585. 

8 v. 1148 — 1168. [Johann Adolf, von 1585 — 15963 
alduin I. v. 1168 — 1178. n + 1608 als Biſchof von Luͤbeck. 
Siegfried v. 1178 — 1184. Johann Friedrich, v. 1596 — 1634. 

Pa II. v. 1184 — 1208, Friedrich v. 1034 — 1644, 


aldemar v. 1208 nden 1216. 


Geographie des Herzogthums Naſſau. 


Namen. Dieſes Land hat feinen Namen von dem Bergſchloſſe 
Naſſau, wovon man jetzt nur noch die Truͤmmern bei der Stadt Naſ— 
ſau ſieht und welches vordem das Stammſchloß des Hauſes war. 

Lage, Grenzen, Groͤße. 

Das Land dehnt ſich von 25° 11’, bis 26 15° oͤſtl. Länge von 
Ferro und vom 54° 55“ bis 55 48“ nördlicher Breite aus. Es iſt 
vollig zuſammenhaͤngend mit Ausnahme des oͤſtlich davon liegenden 
und ganz vom Großherzogthum Heſſen eingeſchloſſen Amte Reichels— 
heim. Es grenzt im NW. an die preußiſche Rheinprovinz, im N. an 
die preußiſche Provinz Weſtphalen, im NO. an das Großherzogthum 
Heſſen, im O. an die preußiſch rhein. Enclave und Kreis Wetzlar, 
Großherzogthum Heſſen und Heſſen-Homburg, im SO. an das Gebiet 
der freien Stadt Frankfurt, im S. an daſſelbe und Großherzogthum 
Heſſen und im W. an Rheinpreußen. Der Flaͤchenraum wird ſehr 
verſchieden, von 82} bis 106 O Meilen angegeben, wovon wohl eine 
Mittelzahl von 90 U M. das richltigſte fein mag. | 

Oberfläche, Abdachung, Boden. Das Land iſt faſt durchs 
gehends gebirgig, oder wenigſtens huͤgelich und nur um Suͤden zwiſchen 
Wiesbaden u. Hoͤchſt iſt es wellenfoͤrmig, ganz eben aber nur der kleine 
Theil auf dem linken Mainufer. Die Abdachung des noͤrdlichen Theils 
iſt ſuͤdlich gegen die Lahn. Der ſuͤdliche Theil hat eine nördliche, wet: 
liche und ſuͤdliche Abdachung; die erſte gegen die Lahn, die zweite ge— 
gen den Rhein, die dritte gegen dieſen und den Main. Der Boden 
iſt nirgends außerordentlich fruchtbar, aber auch nirgends ganz undank— 
bar. Wo kein Korn waͤchſt, baut man Wein, oder hat gute Wal— 
dungen. N 

Gebirge. I. Der Taunus oder die Höhe, hängt zwiſchen 
der Quelle der Ohm (Lahn) und Wetter (Nidda, Main, Rhein) mit 
dem Vogelgebirge, durch einen Landruͤcken zuſammen, betrit noͤrdlich 
von Homburg die naſſauiſche Grenze, und zieht ſich in ſuͤdweſtlicher 
Richtung bis an den Rhein, noͤrdlich von Ruͤdesheim. Seine noͤrd— 
lichen und nordweſtlichen und zwar laͤngeren Zweige, wirft er bis an 
die Lahn, die kuͤrzern und ſuͤdlichen bis an denRhein und Main. 
Die ſuͤdweſtliche Abdachung gegen den Rhein, iſt das beruͤhmte Wein— 
gebirge, unter dem Namen Rheingaugebirge. Die hoͤchſten Berge find, 
der große Feldberg, an der Grenze von Heſſen-Homburg, 2600 F. 
der kleine Feldberg, 2458 der Glaskopf, der Altkoͤnig 2400, der Roſ— 
ert 1575, der Trompeter 1560, die Platte 1500, die hohe Wurzel 
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1000 F. h., die Nentmauer 1000 F. h., die Reſſel der rothe 
Kreuzkopf und mehrere andere, welche alle in der Hauptkette liegen. 
Außerdem bemerken wir folgende vorzuͤgliche Hoͤhen: den Staufenberg, 
oͤſtlich von Eppſtein 1285, die Ruine des Bergſchloſſes Koͤnigſtein 1260 
und die Kapelle von Hofheim, 750. F. hoch, ſaͤmmtlich in den Suͤd— 
weigen. h 
Die vorzuͤglichſten Straßen über diefes Gebirge find: Die Kunſt— 
ſtraße von Hoͤchſt über Koͤnigſtein, am Weſtabhange des Glaskopfs 
hinweg und uͤber Kamberg und Selters nach Limburg; die Kunſtſtraße 
von Wiesbaden uͤber die Platte und uͤber Kirberg nach Limburg; die 
Kunſtſtraße von Wiesbaden am Schleiferskopf weg nach Langenſchwal— 
bach und Naſſan und von da nach Ems. Dieſe 3 Straßen ſind ganz 
naſſauiſch. Die Kunſtſtraße von Frankfurt über Homburg und Ufins 
gen nach Weilburg, wird erſt naſſauiſch 1 Meile nordweſtlich von 
Homburg. | 

II. Der Weſterwald, zieht fih von Ederkopf in der preußiz 
ſche Provinz Weſtphalen nach Suͤden herab und verbreitet ſich als 
Waldgebirge ohne ausgezeichnete Ketten oder Zuͤge, zwiſchen Rhein, 
Sieg, Dill, und Lahn, ſo daß der ganze Theil von Naſſau, noͤrdlich 
der Lahn, durch Zweige des Weſterwaldes bedeckt iſt. Als hoͤchſter 
Berg wird der Salzburger Kopf. 2600 F. h. angegeben; er liegt nord⸗ 
weſtlich von dem Dorfe Salzburg und im naſſauiſchen Amte Mariens 
burg. Von Limburg aus fuͤhren mehrere Kunſtſtraßen über den We - 
ſterwald, als: von Limburg aus uͤber Montabauer nach Koblenz, die 
ſogenannte hohe oder Koͤlnerſtraße, von Limburg uͤber Hahn und 
Hoͤchſtenbach nach Altenkirchen; die Mainzerſtraße uͤber Hadamar, und 
Rennerodt nach Weſtphalenz die Straße von Limburg nach Weilburg 
und von da in die Vorige und endlich die ſogenannte Leipzigerſtraße, 
durch den noͤrdlichſten Theil des Landes, aus dem Großherzogthum 
Heſſen, uͤber Herborn, Hachenburg nach Altenkirchen. | 
Fluͤſſe. Der Rhein iſt der einzige Hauptfluß, der das Land 
beruͤhrt; er macht, erſt bei weſtlicher, dann bei nordweſtlicher Rich— 
tung die Grenze von Bieberich bis zur Muͤndung der Lahn, hat bis 
Ruͤdesheim flache, von da aber meiſt ſteile und ſchroffe Ufer, ſo daß 
keine Fahrſtraße an ſolchen hingeht und iſt auf der ganzen Strecke 
ſchiffbar. Er hat mehrere Inſeln auf ſolcher, wovon die Dreſcher-Au 
und Peters-Au ſuͤdlich von Bieberich, die Inſel mit dem Maͤuſethurm 
bei Bingen und die mit der Pfalz bei Kaub die bemerkenswertheſten 
ſind. Bruͤcken hat der Rhein auf dieſer ganzen Strecke gar nicht. 
Die Nebenfluͤſſe des Rheins, welche ſaͤmmtlich zu denen 
der rechten Seite gehören find: 
ö 1) Der Main betritt weſtlich von Frankfurt das Naſſauiſche 
durchſchneidet es auf eine Meile lang, nur das Dorf Schwanheim 
auf der linken Seite laſſend, und wird ſuͤdweſtlich, von Hoͤchſt 
Grenzfluß bis nahe bei Kaſſel oder Kaſtel. Er hat auf dieſer Strek— 
ke keine Bruͤcken und nimmt unweit Hoͤchſt, bei dem Dorfe Nidda 
die Nidda mit der Wetter rechts und der Nidder links auf und au— 
ßerdem mehrere, dem Taunus entquellende Baͤche. 
2) Die Wisper koͤmmt aus der Gegend von Langenſchwal— 
bach bildet bei einem ſuͤdweſtlichem Laufe, ein enges Felſenthal und geht 
bei Lorch dem Rhein zu. i 
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3) Die Lahn, die ihre Quelle am Ederkopf hat, koͤmmt bei 
Loͤhnberg aus dem preußiſch⸗ rheiniſchen Kreiſe Wetzlar ſtroͤmt 
ſuͤdweſtlich und muͤndet zwiſchen Ober- und Nieder Lahnſtein. Sie 
geht ebenfalls mit wenig Ausnahmen zwiſchen engen Felſenufern und 
hat Bruͤcken bei Weilburg, Runkel, Limburg, Ems und Naſſau von Diez 
an iſt ſie fuͤr kleine Fahrzeuge ſchiffbar. Rechts geht ihr, die, die 
noͤrdlichſte Ecke des Landes durchſchneidende Dill, bei der preußl. 
Stadt Wetzlar, die Elb bei Limburg und links die Aar bei Diez zu 
und außerdem eine Menge Baͤche. 

4) Außerdem gehoͤren zum Flußgebiete des Rheins: der Sayn, 
der nach dem preußl. rheinl. Kreiſe Koblenz übergeht, die Wied die nach dem 
Kreiſe Altenkirchen und die Ge. und Kl. Nieſter, welche zur Niefter 

vereinigt, im letztgenannten Kreiſe der Sieg u. mit dieſer dem Rhein zugehen. 

Seen hat das Land nicht und ſelbſt nur wenig Teiche und 
ebenfalls keine Kanaͤle. 795 

Klima, Das Klima iſt mild und freundlich, vorzuͤglich im S. 
wo der Taunus vor den Nord- und Nordoſtwinden ſchuͤtzt. Am 
nen iſt es auf dem Weſterwalde. Die Luft iſt jedoch uͤberall 
geſund. | | 

Produkte. Getreide, "Garten: und SHülfenfrüchte, Flachs, 

Hanf, Taback, Ruͤbſamen, Obſt, Wein (Johannesberger, Markebrunner, 
Ruͤdesheimer, Asmanshaͤuſer, Geiſenheimer, Oeſtricher, Hochheimer) Holz; . 
gewöhnliche Hausthiere, Wild, wildes und zahmes Geflügel, Fiſche, Bienen; 
Silber, Kupfer, Eiſen, Marmor, Sand- und Ouaderſteine, Walker— 
erde, Pfeifen: und Toͤpferthon, Braunkohlen, Salz, Mineralwaͤſſer. 
Mit dieſen iſt im Verhaͤltniß kein Land fo geſegnet wie Naſſau nnd 
zwar mit den beruͤhmteſten Baͤdern und Sauerbrunnen Deutſchlands. 
Hierher gehoͤren, Wiesbaden, Ems, Langenſchwalbach, Schlangenbad, 
Soden, Weilbach, Dinkholde, Selters und noch mehrere andere. 
Kultur des Landes, Kunſtfleiß, Handel, Nach dem 
Kataſter beträgt die Oberfläche des ganzen Landes, J, 286.513 
Morgen davon nehmen die Aecker 491.718, die Gaͤrten, 5896, die Wie— 
ſen 139.351 die Dreiſchfelder, 13.969, des Hackland 2.652, die Wei⸗ 
den und Wadblöſen 83.717, die Waldungen 508.684 und die 
unverſteuerten Laͤndereien 24.112 Morgen ein. Das ganze Ackerland 
beträgt etwas uͤber z aller kulturfaͤhigen Ländereien. Laͤngs der 
Lahn findet man fruchtbare Saatfelder, dagegen iſt das Land, wel— 
ches den Weſterwald umgiebt wenig tragbar und die Umgebungen des 
Rheins eignen ſich beſſer zum Wein- als zum Ackerbau. Ob nun ſchon 
das fruchtbare Amt Hoͤchſt viel Getreide nach Frankfurt liefert ſo wird 
im Ganzen der Kornbedarf für das Land, in foichem nicht erzeugt, 
was doch vorzuͤglich vom Brodkorn gilt. Hafer Huͤlſenfruͤchte und 
Kartoffeln werden hinlänglich gebaut. Flachs wird nördl. der Lahn viel 
gezogen; Hanf, Cichorien reichen nicht aus, dagegen der Ruͤbſamen 
fuͤr den Bedarf des Brennoͤls. An der Aar waͤchſt vorzuͤglicher Waizen, wovon 
viel nach Holland geht. Der Gartenbau iſt unbedeutend und nur 
im Amte Hoͤchſt eintraͤglich Der Obſtbau iſt von Wichtigkeit und be— 
trifft außer den gewoͤhnlichen Obſtſorten auch Kaſtanien u. veredelte Obſt— 
arten. Wein iſt Hanptprodukt der von Biberich bis Lorch im Rheingau waͤchſt, 
doch auch an den Ufern des Mains, als der Hochheimer. Man rechnet in Mittel⸗ 
jahren den Wein-Ertragzu 46.348 Ohm. Die Waldungen liefern Brenn: u. 
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Bauholz verſorgen die Hutten und liefern Theer, Pottaſche Je. le. 
zur Ausfuhr. Die Viehzucht iſt ein Haupterwerbzweig, beſonders 
die des Hornviehs; doch wird auch die Schafzucht an der Lahn mit 


Eifer betrieben, wo es mehrere Merino-Schaͤfereien giebt. In der Ges 


gend um Ems und Langenſchwabach werden viel Eſel gehalten, auf 
welchen reitend die Badegäſte die umliegenden Gebirge bereiſen. Man 
unterhaͤlt auch einige Geſtuͤte, die aber noch nicht von Bedeutung ſind. 


Im Ganzen werden auf eine M. gegen 4900 Stuͤck Vieh, d. h. 


Pferde, Eſel, Mauleſel, Schaafe, Schweine und Rindvieh gehalten. 
Wild giebt es im Ueberfluß, worunter auch wilde Schweine. Fiſche— 
rei iſt bedeutend und vorzuͤglich im Rhein wegen der Lachſe merkwuͤr— 
dig. Bienen werden nur hie und da gehalten. Der Bergbau iſt 
wichtig und geht auf Silber, Blei und Eiſen. Man rechnet den 
Ertrag auf 3500 Mark Silber, 12.000 Cent. Blei, 96.000 Centner 
Eiſen. Es ſtehen 127 Eiſenſteingruben, 40 Blei-, Silber- und Ku: 
pfergruben, 8 Braunkohlengruben im Betriebe, die eine Menge Eiſen— 
haͤmmer, Hochoͤfen ꝛc. 2c. beſchaͤftigen. Man hat Thongruben, Mars 
mor u. Schieferbruͤche, Kalkbrennereien ꝛc. ꝛc. und eine Saline zu Soden. 

Der Kunſtfleiß iſt unbedeutend und man hat nur Fabriken fuͤr 
Struͤmpfe, Saffian, Taback, Cichorien, Nadeln, Fayence, Eiſen- und 
Farbewaaren. Man macht auch viel Toͤpferwaaren, beſonders Pfei— 
fen und Steinkruͤge (Selterkruͤge ꝛc. ꝛc.). Das Land beſitzt keine 
Handelsſtadt und nur zu Limburg und Diez werden einige Geſchaͤfte 


gemacht, und am Rhein beſchaͤftigt man ſich mit dem Vertrieb der 


eignen Weine. a 

Die Ausfuhr beſteht in Wein, Mineralwaſſer, Wolle, Vieh, 
Obſt, Pottaſche, Eiſen und Eiſenwaaren, irdenen Pfeifen und Kruͤgen, 
Struͤmpfen, hie und da etwas Waizen. Das Land gewinnt viel durch 
den Durchgangs- und Speditions-Handel und durch die Badegäſte. 

Einwohner. Man rechnet die Volksmenge dermalen auf 
352,000 Seelen, welche 30 Städte, 35 Marktflecken, über 800 Doͤr⸗ 
fer, gegen 1200 einzelne Hoͤfe und Muͤhlen bewohnen. Sie ſind 
groͤßtentheils Deutſche, doch findet man hie und da Abkoͤmmlinge 
eingewanderter Franzoſen und gegen 7000 Juden. Der Kirche nach 
iſt die Mehrzahl evangeliſch, d. h. vereinigte Lutheraner und Refor— 
mirte, die kleine Anzahl ſind Katholiken; ſo daß ſich die Zahl der 
Evangeliſchen zu den Katholiken ungefähr 8:7 verhaͤlt. Erſtere haben 
186, Letztere 132 Pfarreien. Außerdem leben noch gegen 200 
Mennoniten zerſtreut im Lande. J 

Wiſſenſchaftliche und Bildungs-Anſtalten. 

Eine Landesuniverſitaͤt hat Naſſau nicht, ſondern die Studirenden 
ſind an die Univerſitaͤt Gießen angewieſen; ein theologiſches Seminar 
iſt zu Herborn, Paͤdagogien zu Dillenburg, Hadamar, Idſtein und 
Wiesbaden, und zur Vorbereitung zur Univerfität dient das Gymna— 
ſium zu Weilburg und außerdem ſind mehrere Real- u. andre Schu— 
len vorhanden. N 

Staats verfaſſung. Dieſe iſt beſchraͤnkt monarchiſch, indem 
der Herzog Wilhelm das Recht der Geſetzgebung und Beſteurung 
mit 2 Kammern theilt. Er hat bei der Bundes- Verſammlung ges 
meinſchaftlich mit Braunſchweig die 13te Stimme und im Pleno 2 


Stimmen. 


— 
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Finanzen. Die Einkuͤnfte belaufen ſich auf 1,810.000, die 
Staatsſchuld auf 5 Millionen Gulden. 1. 
Militär. Die bewaffnete Macht beträgt im Frieden 2800 
Mann und zum Bundes-Kontingent werden 3028 Mann geſtellt. 

Eintheilung. Naſſau zerfälltin 28 Juſtiz- und Domanialaͤm—⸗ 
ter. — Wiesbaden, Hauptſtadt des Landes, Sitz der Central— 
behoͤrden und Verſammlungsort der Stände, ſo wie Sitz eines Kri— 
minalgerichts, eines Generalſuperindenten und eines Amtes. Man 
zahle 1 altes und 1 neues Schloß, 1 Pallaſt, 1 luth., reform. und 
1 kath. Kirche, 1 Hospital, 1 Warfenhaus, 1 Zuchthaus, gegen 500 
Haͤuſer und 8000 Einwohner. Es ſinud hier: 1 Paͤdagogium, 2 
Erziehungsinſtitute, die Friedrichsſchule und eine Landesbibliothek.“ 
Man hat 14 warme Quellen mehrere oͤffentliche und Privat Bade— 
haͤuſer, einen vortrefflichen Kurſaal, den Gartenſaal zc. ꝛc., Kaſerne, 
Schauſpielhaus, reizende Umgebung, roͤmiſche Alterthuͤmer, Weinbau. 
— Bieberich, Marktflecken unweit des Rheins und gewoͤhnliche 
Reſidenz des Herzogs, mit einem ſchoͤnen Schloſſe und Garten, 1 
Kirche mit der herzogliche Gruft, 1 Hospital und dem faſt daran— 
ſtoßenden Orte Mosbach, gegen 1000 Ew. 3 

Städtemit Amtsſitzen find: Braubach mit dem feſten Schloſſe 
Marxburg, 1 Kirche und 1300 Ew. In der Naͤhe eine Silber— 
und Kupferſchmelzhuͤtte.— Diez am linken Ufer der Lahn, Bluͤcke, 
2 Kirchen, 1 Realſchule, 2200 Ew. — Dillenburg, an der Dill; 
2 Kirchen, Paͤdagogium, 2500 Ew. Sie iſt Sitz des Hofgerichts, 
der Oberrechnungs⸗Kommiſſion und eines Kriminalgerichts. In der 
Nähe 1 Kupferhuͤtte. — Eltville oder Ellfeld am Rhein, mit 1 
Schloß, 1 Kirche, 000 Ew. — Hachenburg mit 1 Schloß, 1 
Kirche, 1500 Ew. Tabacksfabriken. — Hadamar, an der Els, mit 
1 Schloß, 1 Paͤdagogium, 1600 Ew. 1 Tabaksfabbrik, 1 Eiſenhammer. 
— Herborn, an der Dill, mit 1 theolog. Seminar, 2 Kirchen, 
2200 Ew. Tabacksfabrik, Pfeifen: Bäderei, Brauerei, Gerberei. — 
Hoͤch ſt, am Main, mit 1 Kirche, dem ſchloßaͤhnlichen Bolonga, 
roſchen Haufe, Fabriken in Taback, Salmiak, Farben Möbeln zc. ꝛc. 
Handel, Spedition, Schifffahrt, 1700 Ew. — Idſtein, mit 1 ſchoͤnen 
Kirche, 1 Paͤdagogium, 1 Schullehrerſeminar, 1 Landwirthſchaftsſchule, 
Gerberei, Saffianfabrifen, 1400 Ew. In der Naͤhe den Hof Boſ— 
ſenb ach, mit einer herzogl. Muſterwirthſchaft und Merinoſchaͤferei. 
— Koͤnigſtein, am Fuße eines Felſen, auf welchem vordem ein 
feſtes Bergſchloß ſtand, welches Stammhaus der 1581 erloſchenen 
Grafen von Koͤnigſtein war. Die Stadt hat 1100 Ew. — Lan⸗ 
genſchwalbach, mit 1 kath., 1 luth. und 1 ref. Kirche, 1 Syna⸗ 
goge und 1700 Ew. 16 Sauerbrunnen, die ſehr beſucht ſind und 
wovon jaͤhriich 400.000 Kruͤge verſendet werden. — Limburg, 
an der Lahn; Bruͤcke, 1 Stifts, 3 andre Kirchen, 2800. Ew. Sie 
iſt Sitz 1 Generalvikars und der naſſauiſchen Muͤnze, Handel. — 
Moytabauer, mit 2 Vorſtaͤdten, 1 Schloß, 3 Kirchen, wovon die 
Georgskirche merkwuͤrdige Gemaͤlde hat, 1 Realſchule, 2300 Ew. 
Dabei ein Geſtuthof. — Naſſau am rechten Ufer der Lahn mit 
1000 Em. Weinbau. Jenſeits der Lahn die alte Burg Naſſau, 
das Stammhaus der Naſſauer, d. i. des Koͤnigs von Holland und 
des Herzogs von Naſſau. — Naftätten mit 1500 Ew. und 1 


4 


50 Geographie von Naſſau. 


Sauerbrunnen. — Ruͤdesheim mit der Broͤmſer-Burg, 2 Kirchen 
2200 Ew. Weinbau des bekannten Ruͤdesheimer. Dabei die Schlöſ— 
ſer Niederwald und Ehrenfels. — Runkel an der Lahn links, die 
hier eine Bruͤcke hat; Bergſchloß, 2 Kirchen, 1600 Ew. — Goars— 
hauſen, am Rhein, 750 Ew. Weinbau. In der Naͤhe die Rui⸗ 
nen des Bergſchloſſes Katz. — Uſingen, am Usbach, 1 Schloß, 2 
Kirchen, 1800 Ew. Strumpfweberei. — Weilburg, am linken Ufer 
der Lahn; Bruͤcke, Reſidenzſchloß, 1 Kirche, Gymnaſium, Waiſenhaus, 
2400 Ew. Steingutfabrik, Leinweberei. 
Städte, wo keine Amtsſitze find. 
Oberlahnſtein am linken Lahnufer und an deren Mündung 
in den Rhein 2400 Ew. Schifffahrt, Fiſcherei, 1 Sauerbrunnen 
Huͤtten- und Hammerwerk zu Ahl. — Holzappel, unweit der Lahnz 
rechts, Schloß, 800 Ew. Blei- und Silberhuͤtte. — Haiger, an des 
Dill, 1200 Ew. Eiſenwerke. — Beilſtein, mit 1 Schloß, 600 Ew. 
— Driedorf desgl. — Hofheim, 1600 Ew. 1 Wallfahrtska— 
pelle. — Kamberg, am Emsbache, 1 Schloß, 1500 Ew. — Kron⸗ 
berg, am Fuße des Feldberges, 1500 Ew. Obſt⸗ und Kaſtanienbau, 
Baumſchule, Sauerbrunnen. — Ober-Urſel, 1900 Ew. Tapeten⸗ 
manufaktur. — Kaub, am Rhein, 1500 Ew. Schifffahrt, Fiſcherei, 
Weinbau. Dabei die Pfalz, ein Schloß auf einer Rheininſel. 
Marktflecken mit Amtsſitzen. Hochheim, unweit des 
rechten Mainufers, 1900 Ew. Weinbau des geſchaͤtzten Hochheimers. 
Meudt, 700 Ew. — Reichelsheim, an der Horlof, 800 Ew. 
Dieſes Amt iſt ganz vom Großherzogthum Heſſen eingeſchloſſen und 
hat nur noch das Dorf Dornaſſenheim. 
Marktflecken ohne Amtsſitze. Bieberich, S. Wiesba⸗ 
den. — Kamp, am Rhein, Wallfahrtskirche, 1000 Ew. — Nie— 
derlahnfteiu, am Rhein, 1800 Ew. Fiſcherei, Schifffahrt, Wein— 
bau. — Erbach am Rhein, 1200 Ew. Hier waͤchſt der Marko⸗ 
brunner. — Oeſtrich, am Rhein, 1600 Ew. Weinbau. — Floͤrs⸗ 
heim, 1700 Ew. Porzelan und Fayance-Fabrik. — Hattersheim, 
800 Ew. Poſtſtazian. — Heddernheim, 1 Stunde von Frankfurt, 
1200 Ew. — Wallrabenſtein mit Schloßruine, 350 Ew. Heft— 
rich, 600 Ew. Walsdorf, 600 Ew. — Eppſtein, 800 Ew. — 
Kirberg, 1000 Ew. — Molsberg, mit Schloß und 400 Ew. — 
Bergnaſſau, unweit der Lahn, 500 Ew. mit dem Dorfe Scheu— 
ern, Silberbergwerk in der Nähe, — Dauſenau, 600 Ew. Obſtbau. 
Ems, an der Lahn rechts, mit 5 beruͤhmten warmen Quellen, 33 
warmen Bädern, 14 Trinkbrunnen, Augenbaͤder, Bruͤcke. Jenſeit der Lahn 
die Hundsgrotte. Emſer Punktation, 1786. — Katzenellen— 
bogen, am Doͤrſchbache, 800 Ew. In der Nähe Eiſenminen. — 
Miehlen, 1200 Ew. — Rettert, 500 Ew. — Weſterburg, 
mit 1 graͤfl. leiningen⸗weſterburgſchen Schloſſe, 1400 Ew. — Geiſen— 
heim, am Rhein, mit ſchoͤnen Schloͤſſern der Grafen v. Ingelheim, 
Metternich und Oſtein, 1 Kirche mit ſchoͤnen Grabmaͤlern des Main— 
zer Kurfuͤrſten Johann Philipps des Goͤnners, 1700 Ew. Weinbau 
einer geſchaͤtzten Sorte. — Lorch, an Rhein und am Wisverbacke, 
mit dem Schloſſe Sonneck, einer vormaligen Benediktiner-Abtei, der 
Kreuzkapelle und 1700 Ew. Weinbau. — Winkel, am Rhein, mit 
dem Schloſſe Vollraths und dem Domherrnhofe, 1400 Ew. — Vill⸗ 
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mar an der Lahn, 1600 Ew. Marmorſchleiferei und Marmorarbeiten. 
Hartenfels, 1100 Ew. — Kleeberg, mit einem Bergſchloſſe, 
600 Ew. Blei⸗ und Silberminen. — Wehrheim, 2 Kirchen, 1500 
Ew. — Löhnberg, an der Lahn rechts, 1 Schloß, die Loͤhnberger 
Hütte, 650 Ew. — Mengerskirchen, 1000 Ew. — Weilmuͤn⸗ 
ſter, 1200 Ew. Bergbau auf Kupfer, Silber und Eiſen; Toͤpferei, 
Marmor- und Schieferbruͤche. f 
Merkwuͤrdige Doͤrfer find: Schierſtein am Rhein, wo vorzuͤgl. 
Wein waͤchſt, 1000 Ew. — Nievern, mit 350 Ew. Hütten nnd 
Hammerwerken, Silberſchmelzhuͤtte Lindenbach. — Fachingen, an 
der Lahn rechts, mit beruͤhnten Sauerbrunnen. — Weidelbach iu 
der noͤrdl. Ecke des Landes; Schwefelbrunnen. Gefecht 1813. — Sat: 
tenheim am Rhein, 900 Ew. vorzuͤglicher Weinbau. Dabei Kloſter 
Eberbach mit 1 ſchoͤnen Kirche, wo Grabmaͤler mehrerer Kurfürſten von 


Mainz find. Jetzt Korrektions- und Irrenhaus. — Frickhofen, 
mit großer Obſtbaumſchule, 1000 Ew. — Weilbach, unweit dem 
Main, mit Schwefelbrunnen, — Soden, mit warmen Mineral— 


quellen, huͤbſchen Anlagen und einer Saline, 600 Ew. — Nieder— 
ſelters, wo der berühmte Sauerbrunnen quillt, von welchem jährl. 
an 2 Million Kruͤge verſandt werden. 950 Ew. — Schlangen⸗ 
bad, in der Nähe von Wiesbaden, mit beſuchten Bädern. — 
Marien berg mit dem Sitz des gleichnamigen Amtes, welches im 
Norden des Landes liegt, 480 Einw. — Rennerod, mit dem Sitz 
des gleichnamigen Amtes, nördlich von Hadamar, 1000 Einwohner, 
Poſtſtazion. — Asmannshauſen, am Rhein; berühmt wegen feinem 
Weinbau. 600 Ew. — Johannisberg, unweit dem Rhein, mit 
dem gleichnamigen Schloſſe des Fuͤrſten Metternich, Weinbau des 
vorzüglichſtn Rheinweins, 800 Ew. — Selters, mit Amtsſitz des 
gleichnamigen Amtes, noͤrdlich von Montabauer, 750 Ew. — Grenz. 
haufen, in demſelben Amte, mit ſtarken Pfeifenbaͤckereien. 900 Ew⸗ 
— Hilgert ebendaſelbſt und im ſogenanuten Kannebaͤckerlande, 460 
Ew. Steingutfabrik. — Maxſain, ebendaſelbſt, mit Eiſenhütten, 800 
Ew. — Ransbach, Hauptort des Kannekäcker- Landes, wo viel 
Steingut und irrden Geſchirr gemacht wird, 1200 Ew. — Hir ſch⸗ 
hauſen im Amte Weilburg mit 300 Ew. und herzogl. Thiergarten. 
— Obershauſen, ebendaſelbſt mit dem Jagdſchloße Johannisburg, 
mehreren Mühlen u. 350 Ew. — Balduinſtein, mit vielen Marmor⸗ 
arbeitern, 450 Ew. Es liegt im Amte Diez. — Geilnau, eben— 
daſelbſt mit 1 beruͤhmten Sauerbrunnen, von welchen jaͤhrl. an 100.000 
Krüge verſchickt werden, 200 Ew. — Eibingen, im Amte Ruͤdes⸗ 
heim, mit vormaligem Kloſter, jetzt Zeughauſe, 600 Ew. — Dink⸗ 
holde, Weiler am Rhein im Amte Braubach, mit einem jetzt in 
Ruf kommenden Geſund-Brunnen. — Schaumburg, Schloß im Amte 
Diez, vordem Sitz der gleichnamigen Herrſchaft, die mit der Herr— 
ſchaft Holzappel, dermahlen dem Sohne des Erzherzog Palatinus 
(Joſeph) von Oeſtreich gehoͤrt. — Falkenſtein, eine vortreffliche 
Burgruine, im Amte Koͤnigſtein. 


4* 


52 Geſchichte von Raß feht 


Geſchichte von Naſſau “). 


Quellen: Kremer's Entwurf einer genealogiſchen Geſchichte des 


naſſauiſchen Hauſes; Wiesbaden 1779; 2 Thle. — Wenck's 
hiſtoriſche Abhandlungen; Frankfurt 1778. — Arnoldi's Ge 
ſchichte der Naſſau⸗Oraniſchen Länder; Hadamar 1799 — 1816; 
3 Thle. — Guͤnderode's Geſchichte des roͤmiſchen Königs 
Adolf; Frankfurt 1779. — Handbuch der Geſchichte des Hefe 
Naſſau, für die vaterlaͤndiſchen Schulen bearbeitet von Joſeph 
Muth; Hadamar 1827. 1 NEN 


Von mehreren gewichtigen Hiſtorikern iſt der Urſprung des Hau⸗ 
ſes Naſſau aus verſchiedenen Quellen abgeleitet worden, indem Einige 


daſſelbe mit dem fraͤnkiſchen Geſchlechte der Salier in enge Verwandt⸗ 


ſchaft bringen, Andere dagegen es aus einer Familie entſpringen laſſen, 
die ſchon in fruͤher Zeit aus dem Gaue Kunigeſundra, dem heutigen Amte 


Wiesbaden, nach dem Niederlohngau zog, welcher Dillenburg, Beilſtein 


1309 


1114 


1124 


(jedoch nur theilweiſe), Weilburg, Hadamar, Idſtein, Naſſau und das 
Schaumburgiſche in ſich ſchloß. Welche von beiden Behauptungen die 
richtige ſei, iſt ſchwer zu ermitteln, denn als hiſtoriſch erwieſen iſt nur 
anzunehmen, daß das Haus Naſſau aus dem der Grafen von Lauren— 


burg, deren Name gegen das Ende des 11ten Jahrhunderts genannt 


wird, hervorgegangen. Als erſter Laurenburger (von dem Schloſſe 
Laurenburg) tritt um 1093 der Graf Dudo auf und zwar als 
Zeuge bei der Stiftung des Kloſters Lach. In einer fpäteren Urs 
kunde vom Jahre 1114, in welcher derſelbe Dudo dem Benedictiners 
Kloſter zu Schafhauſen das, von ihm ſelbſt geſtiftete Kloſter Licht— 
born, deſſen Voigt er ſich nennt, unterordnet, fuͤhrt er als einen ſeiner 
Vorfahren den Grafen Drutwin im Gau Kunigeſundra auf, wel— 
cher zur Zeit Kaiſer Otto's III. lebte. In Folge dieſes ſchriſtlichen 
Zeugniſſes waͤre die Annahme, daß der genannte Gau der urſpruͤng— 
liche Wohnſitz der laurenburgiſchen, ſpaͤter der naſſauiſchen Grafen ge— 
weſen, hinlaͤnglich erwieſen. Indeß beginnt erſt mit dem Jahre 1124 
eine glaubwuͤrdige Geſchichte dieſes Geſchlechts, und zwar mit den 
Brüdern Ruprecht und Arnold von Laurenburg. Sie find beſon⸗ 
ders wichtig wegen des Streites, den ſie mit dem Hochſtifte Worms 
um das Schloß Naſſau fuͤhrten. Bei dem Orte Naſſau an der 
Lahn hatte der wormſer Biſchof Azecho einen Hof kaͤuflich an ſich 
gebracht und dieſen 1034 feiner Kirche geſchenkt. Etwa fünf und ſechs⸗ 
zig Jahre nachher legten die Grafen von Laurenburg auf einem Berge, 
Naſſau gegenüber, ein Schloß an, und geriethen deshalb mit dm Hoch- 


ſtifte Worms, welches ſich in ſeinem Eigenthumsrechte verletzt glaubte, 


* Wir haben in dieſer hiſtoriſchen Skizze keine beſonderen Eintheiluns 
gen gemacht, obgleich die oft eingetretenen Theilungen des Landes, ſo wie 
n neuerer Zeit die Erlangung der herzoglichen Wuͤrde Veranlaſſung dazu 


bieten konnten. 
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in Streit. Das Hochſtift mochte auch wohl ein gutes Recht an dem 
Grund und Boden haben, indeß die Laurenburger gaben gleich ge— 
rechte Anſpruͤche vor, ſo daß ſich der Biſchof Buggo von Worms ge— 
noͤthigt ſah, bei dem Kaiſer Beſchwerde zu fuͤhren. Dieſer entſchied 
1135 zu Gunſten des Biſchofs, nichtsdeſtoweniger aber ſtanden Rus 
precht und Arnold von ihren Forderungen ab. Beide ſtarben daruͤber, 
und nun ſchlichtete der Erzbiſchof Hillin von Trier (1158) den Hans 
del auf dieſe Weiſe, daß er Schloß und Hof Naſſau gegen andere 
Güter eintauſchte und Beides den Nachkommen Arnold's und Ru— 
precht's als Lehn gab, wofuͤr dieſe 150 Mark zahlten und ihrerſeits dem 
Erzbiſchofe ihr Erbtheil am Schloſſe als Lehn auftrugen. So nannten ſich 
denn die Laurenburger vom Jahre 1159 an Grafen von Naſſau, als 


1158 


1159 


deren erſter der Graf Ruprecht II., der Streitbare, ein Sohn Ars, 


nold's, genannt wird. Er war ein ritterlicher Herr und treuer Waf— 
fengefaͤhrte Kaiſer Friedrichs I., in deſſen Auftrage er auch 1189 als 
Geſandter nach Konſtantinopel ging, um mit dem griechiſchen Kaiſer 
Iſaae Angelus wegen Beſeitigung der Hinderniſſe zu unterhandeln, 
welche dieſer dem Kaiſer Friedrich bei ſeinem bevorſtehenden Kreuz— 
zuge in den Weg legen wollte. Der treuloſe Grieche bemaͤchtigte fich 
mit Verhoͤhnung alles Voͤlkerrechts des Grafen Ruprecht und ſeiner 
Begleiter und konnte erſt durch Kaiſer Friedrichs verheerende Einfaͤlle 
in die griechiſchen Provinzen zur Freilaſſung der Geſandten gezwun— 


1189 


gen werden. Ruprecht, einer der tapferſten Kämpfer gegen die Sa⸗ 


razenen, fand in Palaͤſtina um 1194 den Tod. Sein juͤngerer Bru— 
der Heinrich I. war ſchon 1167 als ein Opfer der Peſt in Italien 
gefallen, alſo kamen die naſſauiſchen Lande nach dem Tode Ruprechts II. 
im J. 1195 an feinen Vetter Walram J., einen Sohn Ruprechts J. 
Als Walram uͤber Naſſau gebot, war dies bereits anſehnlich ver— 
groͤßert worden durch die arnſteiniſchen Guͤter, und vornaͤmlich wohl 
wegen dieſer Erwerbungen, an deren innerem Wohlſtande dem Grafen 


1194 
1167 


1195 


Walram viel gelegen fein mußte, verglich er ſich mit dem Hochſtiſte 


Worms, das mit dem Hauſe Naſſau wegen Weilburg in Streit lag, 
dahin, daß er dieſem den Genuß einiger Gefälle fo wie Antheil an 
den Gerichtsſporteln und Strafgeldern einraͤumte und auf die Erbau— 
ung eines Schloſſes in Weilburg Verzicht leiſtete. Uebrigens muß 
Walram ſchon einen ziemlich glaͤnzenden Hof gefuͤhrt haben, da unter 
ſeiner Umgebung ſchon eines Marſchalls und Truchſeſſen Erwaͤhnung 
geſchieht. Sein Tod fällt in das Jahr 1198. Sein Sohn und. 
Nachfolger Heinrich II., mit dem Beinamen der Reiche, zeigte eine 
außerordentliche Freigiebigkeit gegen die Kloͤſter, ja er ſchenkte ſogar 
die Haͤlfte der Stadt Siegen (1224) dem Erzſtifte zu Koͤln und der dor— 
tigen Peterskirche, ein Akt, aus dem für feine Nachkommen viel Uns 
ruhe entſtand, da es dieſen erſt nach einem zweihundertjährigen Streite 
gelang, die Anſpruͤche des Erzſtifts an Siegen aufzuheben. Auch der 
deutſche Orden, deſſen Mitglied fein Sohn Ruprecht war, hatte 
fh der Freigebigkeit Heinrichs zu erfreuen, und wie er demſel— 
ben (1211) das Patronatsrecht der Kirche zu Wiesbaden ſchenkte, 
ſo auch ſpaͤter (1231) daſſelbe Recht zu Herborn, Blaſiusberg und 
diederzeuzheim. Wegen der letzten Schenkung hatte nachmals Hein⸗ 
ichs Sohn, Otto, einen harten Strauß mit dem Orden zu beſtehen, 
er erſt 1287 durch einen Vergleich, und zwar zum Vortheile des 


wer 


198 


1224 
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Ordens beigelegt ward. Wie ſehr nun aber auch Heinrichs Mild— 
thätigfeit gegen Kirchen und Kloͤſter geruͤhmt wird, fo zeigte er doch 
auf der andern Seite eine große Abneigung gegen die Geiſtlichen, 
welche ſich auf Koften der weltlichen Herren zu bereichern ſtrebten. 
Zu dieſen gehörte beſonders der Erzbiſchof von Trier, Heinrichs näch- 
ſter Nachbar. Faſt ununterbrochen mußte er gegen ihn das Schwert 
fuͤhren, bis endlich der Erzbiſchof ſelbſt es fuͤr gerathen hielt, ſich mit 
ſeinem tapfern Gegner auszuſoͤhnen. Gleich ſeinen Vorfahren hielt 
es auch Heinrich mit dem Hauſe Hohenſtaufen, vorzuͤglich zur Zeit, als 
Kaiſer Friedrich II. mit Otto IV. um die Krone ſtritt. Er begleitete 
auch ſpaͤter den Kaiſer nach Italien und nach dem gelobten Lande 
und kehrte erſt 1234 in ſeine Staaten zuruͤck, die waͤhrend ſeiner 
Abweſenheit durch die wuͤthenden Ketzerverfolgungen, angeregt durch 
den fanatiſchen Konrad von Marburg und den Erzbiſchof Dietrich von 
Trier, vielfach beunruhigt worden waren. Heinrichs des Reichen Tod 
1247, faͤllt zwiſchen 1247 und 1250. Zu feiner Zeit erſtreckten ſich die 
1250 naſſauiſchen Beſitzungen vom Main bis uͤber die Sieg hinaus, doch 
waren ſie zerſtuͤckelt und von den Gebieten fremder Herren durchſchnit— 
ten. Heinrich ſoll die Schloͤſſer Dillenburg und Ginsberg erbaut 
daben, wozu ihm die Reichthuͤmer, welche er mit ſeiner Gemahlin 
Mechthilde, einer geborenen Gräfin von Geldern, mit bekam, hinlaͤng— 
liche Mittel boten. Von den Soͤhnen Heinrichs ſind fuͤr die Ge— 
ſchichte beſonders Walram II. und Otto wichtig, und zwar der 
Erſte als Stifter des jetzt noch bluͤhenden Naſſau-Weilburgiſchen 
Hauſes und der Zweite als Stammvater des Naſſau-Oraniſchen Ges 
1255 ſchlechtes). Beide Brüder ſtanden bis zum Jahre 1255 gemein— 
ſchaftlich den Angelegenheiten ihrer Lande vor und erhielten während 
dieſer Zeit von dem deutſchen Koͤnige Wilhelm von Holland das Recht, 
Herborn zu befeſtigen und daſelbſt einen Wochenmarkt zu ſtiften. In 
dem hieruͤber ausgeſtellten ſchriftlichen Dokumente nennt Koͤnig Wil— 
helm die Grafen von Naſſau Reichsmagnaten und feine Blutsver- 
wandten, ohne daß jedoch in Betreff des letzteren Punktes erwaͤhnt 
wird, wie jene Verwandtſchaft entſtanden ſei. Gerade mit dem Ende 
des ſchon genannten Jahres ging der Wunſch der beiden Brüder auf 
eine Theilung, welche zu Naſſau vorgenommen wurde. Die Lahn 
ward als die gemeinſchaftliche Grenze beider Theile angenommen, und 
da dem jüngeren Grafen Otto das Recht der Wahl zuſtand, fo nahm 
er den auf dem rechten Lahnufer belegenen Theil, welcher, laut der 
Urkunde, die Staͤdte Siegen, Dillenburg, Herborn und das Schloß 
Ginsberg, genannt das neue Schloß, enthielt. Walram fielen die Bes 
ſitzungen auf dem linken Ufer der Lahn zu mit den Staͤdten Idſtein, 
und Weilburg und dem, zur letzteren gehoͤrigen Forſte Werholz auf 
dem rechten Ufer der Lahn. Als gemeinſchaftliches Gut behielten 
beide Bruͤder das Schloß Naſſau mit den dazu gehoͤrigen Orten, 
die Grafſchaft auf dem Einrich, das Schloß Laurenburg mit der 
Eſterau, das Einloͤſungsrecht der Pfandſchaften, ſo wie ſaͤmmt— 


15 Die Geſchichte dieſes Hauſes wird bei der Geſchichte der Nieder— 
lande aufgefuͤhrt werden. 
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liche Lehen; auch blieb in dem Wappen jedes Einzelnen der 
naſſauiſche Loͤbe das vorherrſchende Symbol. Noch uͤber zwanzig 
Jahre herrſchte Walram nach dieſer Theilung uͤber ſeine Lande und 
ſtarb in den Jahren zwiſchen 1276 bis 1280. Von ſeinen Kindern 
überlebten ihn nur zwei Söhne, Diether und Adolf, und eine 
Tochter Richarda. Der erſte widmete ſich dem Dienſte der Kirche, 
trat zu Nürnberg in den Orden der Dominikaner uud wurde um 1300 


Erztifchof von Trier, als welcher er 1307 verſtarb. Richarda, fo. 


wie ihre Mutter Adelheid, eine geboreue Graͤfin von Katzenelnbogen, 
folgten dem Beiſpiele Diethers und beſchloſſen als Nonnen im Kloſter 
zur heiligen Klara zu Mainz ihr Leben. So gingen auf den juͤnge— 
ren Grafen Adolf die vaͤterlichen Beſitzungen uͤber, deren Verwal— 
tung er 1280 antrat, ſich auch wahrſcheinlich in demſelben Jahre mit 
der Graͤfin Imagina von Limburg vermaͤhlte. Graf Adolf, von 
Naſſau erhob auf kurze Zeit ſein Haus zu einem außerordentlichen 
Glanze, denn er war es, der nach dem Tode Kaiſer Rudolfs von 
Habsburg, vornaͤmlich auf Vecanlaſſung feines Verwandten, des Erz— 
biſchofs Gerhard von Mainz, aus dem graͤflichen Hauſe derer von 
Eppenſtein (Eppſtein), im J. 1292 zum deutſchen Kaiſer erwaͤhlt 
wurde. Mit großen Opfern an die geiſtlichen Kurfuͤrſten von Mainz, 
Trier und Koͤln mußte Adolf ſeine Erhoͤhung erkaufen, jedoch glaubte 
er ſich ſeiner laͤſtigen Verpflichtungen ſpaͤter entſchlagen zu koͤnnen, 
wenn es ihm erſt gelungen ſein wuͤrde, durch die deutſche Krone ſei— 
nem Hauſe Macht und Anſehn zu erwerben. Rudolf von Habsburg 
ſollte ihm darin zum Vorbilde dienen, doch wie ihm die uͤberwiegende 
Geiſteskraft deſſelben fehlte fo auch deſſen Gluͤck. Zu unbemtttelt, 
um dem erlangten koͤniglichen Anſehn auch aͤußeren Glanz zu geben, 
ließ ſich Adolf, erbittert durch die widerrechtlichen Eingriffe der fran— 
zoͤſiſchen Krone in die Angelegenheiten des deutſchen Reichs, in ein 
Buͤndniß mit dem Könige von England gegen Philipp den Schönen 
von Frankreich ein und nahm engliſche Huͤlfsgelder an. Der Krieg 
gegen Frankreich zerſchlug ſich durch den Einfluß des Papſtes Boni— 
faz VIII., und Adolf verwandte nun die ihm zugefloſſenen Gelder zur 
Vergroͤßerung ſeines Hauſes. Er kaufte von Albrecht dem Unar— 
tigen, Landgrafen von Thuͤringen und Markgrafen von Meißen, zum 
Nachtheile der rechtmäßigen Erben, die genannten Lande“), und bes 
gann, als ſich die Soͤhne Albrechts, Friedrich der Gebiſſene und Diez— 
mann, nicht gutwillig ihres vaͤterlichen Erbtheils berauben laſſen woll— 
ten, gegen dieſe einen Krieg, in welchem Thuͤringen und Meißen auf 
das fuͤrchterlichſte verheert, Adolfs Name aber mit Schimpf und 
Schande bedeckt wurde wegen der Ausſchweifungen, welche er feinen 
raubluſtigen Schaaren geſtattete. Momentan erreichte Adolf ſeinen 
Zweck; er unterwarf ſich Thuͤringen und Meißen und nahm, ge— 
ſtuͤtzt auf dieſe Eroberungen, gegen den, Erzbiſchof Gerhard von 
Mainz einen hochmuͤthigen Ton an, und erfuͤllte die, jenem gemachten 
Verſprechungen fo wenig, daß Gerhard aus Rache den Sturz Adolfs 
beſchloß. Der thaͤtigſte Theilnehmer an dieſem Plane war der Herzog 
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Albrecht von Oeſtreich, der Sohn Rudolfs von Habsburg, ein ſtolzer 


ie und herrſchſuͤchtiger Fuͤrſt, erfüllt mit unausloͤſchlichem Haſſe gegen 
Adolf von Naſſau, weil dieſer ihm eine Krone geraubt, auf welche 
er, nach ſeiner Meinung, Recht und Anſpruch hatte. Mit Albrecht 
verbuͤndet, gelang es Gerhard von Mainz, die meiſten Fuͤrſten des 
Reichs dahin zu beſtimmen, Adolf von Naſſau des Thrones zu ent: 
ſetzen und den Herzog von Oeſtreich zum Koͤnige zu erwaͤhlen. Die 
allgemeine Abneigung gegen Adolf beguͤnſtigte zwar den Plan der 
Verſchworenen, dennoch aber wollte Jener ſeine Wuͤrde retten und 
trat auf den Kampfplatz gegen Albrecht von Oeſtreich. Der blutige 
1298 Tag bei Gellheim (am 2. Juli 1298) entſchied Adolfs Schickſal; er 
fiel in der Schlacht durch die Hand ſeines Gegners; ſein Leichnam 
ward ſpaͤter in der kaiſerlichen Gruft zu Speier beigeſetzt. Adolfs 
Wirkſamkeit als Koͤnig von Deutſchland iſt an ſich gering; ſeine 
geringen Mittel zwangen ihn, den Glanz der Krone durch Nachgie— 
bigkeit gegen die, welche ſie auf ſein Haupt geſetzt, zu verdunkeln, 
dennoch aber wuͤrde Adolf unter den deutſchen Kaiſern einen ehren— 
volleren Platz eingenommen haben, waͤre er als Sieger aus der 
Schlacht bei Gellheim hervorgegangen. Wer kann berechnen, zu wel— 
chem Gipfel der Macht der gluͤckliche Ausgang dieſes einzigen Tages 
das Haus Naſſau erhoben haͤtte! Fuͤr ſeine Erblande war Adolf 
nach Erlangung der koͤniglichen Wuͤrde außerordentlich bedacht, doch 
haͤtte er auch fuͤr ſie mehr wirken koͤnnen, wenn ihm ein ruhigeres 
Regiment beſchieden geweſen waͤre. Einer ganz beſondern Erwaͤhnung 
unter ſeiner Regierung verdienen die Vergroͤßerung der Stadt Id— 
ſtein und die Gründung des Kloſters Klarenthal bei Wiesbaden, deſſen 


Bau ſeine Gemahlin Imagina und ſein Sohn Gerlach vollendeten. 


Von ſeiner zahlreichen Nachkommenſchaft muͤſſen beſonders Ruprecht 

Ind Gerlach genannt werden, welche Beide Anfangs gemeinſchaftlich 

1305 regierten. Ruprecht ſtarb bereits 1305, und nun wurde Gerlach 
alleiniger Beſitzer der naſſauiſchen Lande. i 

Graf Gerlach vermehrte die Beſitzungen feines Hauſes durch Er 

werbung der halben Grafſchaft Weilnau und theilte vor ſeinem Tode 

1316 (1361) feine Lande unter feine Söhne Adolf und Johann. Der 

Erſte erhielt die Herrſchaften Wiesbaden und Idſtein, ſo wie den 

naſſauiſchen Antheil an Katzenelnbogen. Der Zweite bekam Weilburg 


und Weilnau, jedoch beſaßen beide Bruͤder gemeinſchaftlich mit dem 


naffawsoranifhen Haufe die Burgen Naſſau und Laurenburg. Durch 
dieſe Theilung bildeten ſich wiederum zwei Linien, die wiesbadner und 
die weilburger. f ZUR 


1. Die wiesbadner Linie. x 


1370 Der Stifter derſelben, Adolf J., ſtarb 1370 und ihm folgte 
ſein zweiter Sohn Walr am, der die beruͤhmte Loͤwengeſellſchaft zu 
Wiesbaden ſtiftete und das Schloß Walrabenſtein erbauen ließ. Sein 

1393 Tod fällt in das Jahr 1393. Sein Sohn Adolf II. (F 1426) 

wurde auf Veranlaſſung feines Oheims, des Erzbiſchofs Johann von 
Mainz, Statthalter der mainziſchen Orte im Heſſiſchen. Ihm folgte 
1480 fein aͤlteſter Sohn Johann (F 1480), und dieſem ſein zweiter Sohn 


* 
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Adolf III. (41511), der bei dem Kaiſer Maximilian J. in großem Anſehn 
ſtand. Er verwaltete die Stadthalterſchaften von Zuͤtphen unb Gel— 
dern, war ſpaͤter Reichsregimentsrath und erſter Kammerrichter, und 


widmete ſich uͤberhaupt dem Dienſte des Reichs mit großer Sorgfalt 


ſtarb (1596). Er hinterließ zwei unmuͤndige Söhne, Johann Phi- 


und Treue. Deshalb ging auch die Gunſt, in welcher er bei Maxi⸗ 
milian geſtanden, auf ſeinen Sohn Philipp, genannt der Altherr, 
uͤber. Dieſer war ein eifriger Befoͤrderer der Reformation und ſtarb 
1558. Sein Sohn, Philipp, mit dem Beinamen der Jungherr, 
folgte ihm nach einer achtjaͤhrigen Regierung (1565) im Tode nach, 
und fo kam das Regiment an feinen juͤngſten Bruder Balthaſar, 
der vorher Mitglied des deutſchen Ordens geweſen war war. Er 
ſtarb ſchon 1568 und hinterließ einen unmuͤndigen Sohn, Johann 


Ludwig J., der bis 1590 unter der Vormundſchaft feines Vetters, 
des Grafen Albrecht von Naſſau-Weilburg ſtand, und dann nach einer 


ſechsjaͤhrigen Regierung an den Folgen eines ungluͤcklichen Falles ver— 


lipp und Johann Ludwigll., die Beide im zarten Alter, der Erſte 
1599, der Zweite 1605, ſtarben. Mit ihnen erloſch die wiesbadner 


Linie, deren Beſitzungen an die Linie Naſſau-Weilburg fielen. 
U 9 \ 


2. Die weilburger Linie, 


Der Stifter dieſer Linie war der Graf Johann, der jüngere 
Sohn des Grafen Gerlach. Durch zwei Verheirathungen, zuerſt mit 
der Gräfin Gertrude von Mehrenberg und Gleiberg, und danu mit 


der Graͤfin Johanna von Saarbruͤcken, vermehrte er die Beſitzungen 


feines Hauſes mit den genannten Herrſchaften, und wurde 1366 in 
den Reichsfuͤrſtenſtand erhoben. Er ſtarb 1371 mit dem Ruhme 
eines tuͤchtigen Staatsmannes und ausgezeichneten Kriegers. Ihm 
folgte fein Sohn Philipp J., der durch Beerbung feiner Schwie— 
germutter zu dem Beſitze der Herrſchaften Kirchheim und Stauf ge— 
langte und durch Tauſch und Kauf noch Ottweiler, Reichelsheim, 


1511 


1558 
1566 


1508, 
1590 


1366 
1371 


Neu⸗Weilnau, Uſingen, Roßbach und mehrere andere Orte erwarb. - 


— 


Auch ihm gebuͤhrt der Ruhm eines tuͤchtigen Staatsmannes und Feld— 
herrn. Er ſtarb 1429 und dreizehn Jahre nach feinem Tode (1442) 
theilten ſeine beiden Soͤhne zweiter Ehe, Philipp II. und Jo— 
hann II. Der Erſte ſetzte den weilburger Stamm fort, Johann II. 
aber ſtiftete die alte ſaarbruͤckiſche Linie, welche mit ſeinem Enkel, 
Johann IV. 1574 ausſtarb. Philipp II. von Weilburg nahm bereits 


1472 feinen Sohn Johann III. zum Mitregenten an, da dieſer; 
aber 1480 ftarb , fo führte Philipp bis an feinen Tod im J. 1492 


die Vormundſchaft uͤber ſeinen Enkel Ludwig. Dieſer, ein Guͤnſt— 
ling Kaiſer Maximilians wie ſein Vetter Philipp der Altherr, ſtarb 


1525 und hinterließ einen Sohn Philipp III., der ſich zur prote- 1 
ſtantiſchen Kirche bekannte. Er verſchoͤnerte die Stadt Weilburg durch 


den Neubau des dortigen Schloſſes und errichtete in der Stadt eine 


Schule. Er ſtarb 1559. Sein Sohn und Nachfolger Albrecht 


handelte ganz im Sinne des Vaters und war eifrig bemuͤht, die 
Reformation in ſeinem Lande zu verbreiten und zu befeſtigen. Er 
erbaute das Schloß zu Ottweiler und farb auch daſelbſt 1593. Ob: 
gleich ſeine drei Soͤhne Ludwig, Wilhelm und Johann Kaſimir eine 
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Theilung vornahmen, ſo fielen doch bis 1602 alle Beſitzungen an 
Ludwig II. zuruck, der dann auch nach dem Erloͤſchen der wiesbad— 
ner Linie (1605) die Lande derſelben mit den feinigen vereinigte. 
Eifrig bemuͤht um das Wohl feiner Unterthanen, ſtrebte er beſonders 
nach Verbeſſerung der Schulen, und verwandelte die Schule zu Saar— 
kruͤcken in ein Gymnaſium. In der genannten Stadt erbaute er ein 
neues Schloß und ſchuf das Kloſter Klarenthal in ein Landkranken⸗ 
und Verpflegungshaus um. Viele ſeiner heilſamen Plaͤne ſah Graf 
Ludwig durch den dreißigjaͤhrigen Krieg zerſtoͤrt. Er ſtarb 1628 und 
hinterließ drei Söhne, Wilhelm Ludwig, Johann und Ernfi 
Kaſimir. Dieſe theilten ſich bis 1629 in die väterlichen Beſitzun— 
gen fo, daß der aͤlteſte, Wilhelm Ludwig, die naſſau-ſaarbruͤckſchen 
Lande (Ottweiler, Saarbruͤcken und Uſingen) der zweite, Johann, 
Idſtein, Wiesbaden und Lahr, und der dritte, Ernſt Kaſimir, Weil— 
burg, Kirchheim, Mehrenberg und den dritten Theil von Saarwerden 
erhielt. So bildeten ſich wieder drei Linien, die neue ſaarbruͤckſche, 
die idſteiniſche und die neue weilburgiſche, von dieſen erloſch die id— 
ſteiniſche zuerſt, weßhalb wir dieſer zuerſt Erwähnung thun. 


a. Die idſteiniſche Linie. N 

Der Stifter derſelben, Johann, ein ſehr gelehrter Fuͤrſt, machte 
ſich um die Stadt Idſtein durch die Vollendung des dortigen Schloſſes 
und die Verſchoͤnerung der Stadtkirche verdient, und ſtarb 1677. 
Ihm folgte ſein ſorgfaͤltig erzogener, durch Reiſen gebildeter Sohn 
Georg Auguſt Samuel, dem von dem Kaiſer Leopold J. die Er— 
neuerung der alten Fuͤrſtenwuͤrde im Haufe Naſſau-Saarbruͤcken bes 
willigt ward. Er erbaute das ſchoͤne Schloß zu Biebrich, und that 
außerordentlich viel zur Verſchoͤnerung der Staͤdte Wiesbaden und 
Idſtein. In feinem Lieblingsaufenthalte, dem Schloſſe Biebrich, er— 
eilte ihn 1721 der Tod, und mit ihm erloſch die- idſteiniſche Linie, 
deren Beſitzungen an die Linie Naſſau⸗Saarbruͤcken fielen. 


b. Die neue ſaarbruͤckiſche Linie. 


Wilhelm Ludwig, der Stifter derſelben, genoß nur kurze 
Zeit des Gluͤcks der erlangten Gelbfiftändigfeit. Die Einfaͤlle des 
kaiſerlichen Heeres zwangen ihn, nach Metz zu fliehen, wo er 1640 
ſtarb. Er hinterließ drei Soͤhne, die 1659 eine Theilung vornahmen, 
wodurch die Beſitzungen der neuen Dynaſtie Saarbruͤcken noch mehr 
zerſplittrt wurden. Johann Ludwig nämlich erhielt Ottweiler, 
Guſtav Adolf nahm ſich Saarbruͤcken, und dem Juͤngſten der 
Brüder, Walrad, wurde Uſingen zu Theil. Die von Johann Lud— 
wig geſtiftete Linie Naſſau-Ottweiler, ſtarb mit ſeinem Enkel Fried— 
rich Ludwig 1728 aus, und eben fo erloſch die beſondere ſaarbruͤckiſche 
Linie, geſtiftet von Guſtav Adolf, bereits 1677 mit ſeinem Sohne 
Karl Ludwig. Laͤnger dagegen beſtand die uſingenſche Linie, de— 
ren Stifter Walrad ſich zum Krieger ausbildete und ſich als Feldherr 
in den Dienſten der Generalſtaaten der vereinigten Niederlande hohen 
Ruhm erwarb. Er begleitete den Erbſtatthalter Wilhelm von Naſſau— 
Oranien nach England, wurde dann zum General-Feldmarſchall der 
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verei igten Niederlande ernannt, und kaͤmpfte noch in den erſten Jah— 


ren des ſpaniſchen Erbfolgekrieges. Er ſtarb 1702 zu Roermonde, 1702 


welches er kurz vor ſeinem Tode erobert hatt. Ihm folgte ſein Sohn 
Wilhelm Heinrich, der ebenfalls in den Dienften der General: 


ſtaaten ſtand, aber ſchon 1718 mit Tode abging. Sein Sohn 1718 


Karl, nach dem Erloͤſchen der ſaarbruͤckiſchen und ottweilerſchen Linie, 
Herr aller neu ſaarbruͤckiſchen Beſitzungen, theilte mit ſeinem Bruder 
Wilhelm Heinrich II. und nahm fuͤr ſich die Länder dieſſeits 
des Rheins. Karl ſchlug 1744 feine Reſidenz, im Schloſſe Biebrich 
auf, verlegte aber den Sitz der Regierung nach Wiesbaden, fuͤr 
deſſen Verſchoͤnerung er ſehr beſorgt war. Mit dem Ruhme eines 


vortrefflichen Fuͤrſten ſtarb Karl 1775. Ihm folgte ſein Sohn Karl 1775 
Wilhelm, der bereits 1786 mit dem Haufe Weilburg einen Erb- 1786 


vertrag ſchloß, den der Kaiſer Joſeph II. beſtaͤtigte. Während der franz 
zoͤſiſchen Revolution war Wilhelm Heinrich II., der die ſaar— 
bruͤckiſchen Lande jenſeits des Rheins beſeſſen, geſtorben, und Karl 
Wilhelm verlor dieſe Erbſchaft ganz durch den Abſchluß des Friedens 
zu Luͤneville, ward aber dafuͤr mit Laͤndergebieten dieſſeits des Rheins 


entſchädigt. Er ſtarb 1803, und ihm folgte ſein Bruder Friedrich 1803 


Auguſt, kaiſerlicher öſtreichiſcher General- Feldmarſchall. Er trat in 
Verbindung mit feinem Vetter Friedrich Wilhelm von Naſſau-Weil— 
burg dem rheiniſchen Bunde bei, und nach der Aufloͤſung deſſelben, 
dem deutſchen Bunde. Durch den Vertrag mit Preußen vom 31. 


Mai 1815 trat Naſſau mehrere Aemter ab, und erhielt dafuͤr von 1815 


Preußen die oraniſch-deutſchen Beſitzungen Diez, Hadamar, Dillen— 
burg und Beilſtein. Schon bei dem Zutritte zu dem Rheinbunde 
ward Naſſau zu einem untheilbaren Herzogthume erklaͤrt worden, 
und Friedrich Auguſt egierte als ſouverainer Herzog gemeinſchaftlich 
mit dem gleichfalls ſouverainen Fuͤrſten Friedrich Wilhelm von Naſſau— 
Weilburg. Im Jahre 1816 ſtarb Friedrich Auguſt als der letzte 
Sproße der naſſau zufingifchen Linie, und ſaͤmmtliche Beſitzungen fies 
len nun an das Haus Weilburg. 


c. Die neue naſſau-weilburgiſche Linie. 
Dieſes wurde geſtiftet von Ernſt Kaſimir, dem jluͤngſten 


Sohne des 1640 verſtorbenen Herzogs Ludwig. Er lebte während 
des dreißigjährigen Krieges groͤßtentheils zu Metz, kehrte nach dem 


weſtphaͤliſchen Frieden in feine Staaten zuruck, und ſtarb 1655. Ihm 4655 
folgte fein Sohn Friedrich ( 1675) und dieſem fein Sohn Jo- 1675 


hann Ernſt, der als kaiſerlicher General-Feldmarſchall 1703 die, 
Reichstruppen befehligte. Er ſtarb 1719 zu Heidelberg, und hinter— 
ließ ſeinen Sohn Karl Auguſt zum Nachfolger. Auch er ſtand in 
kaiſerlichen Kriegsdienſten und ſtarb 1735. Sein vortrefflicher Sohn, 
Karl Chriſtian regierte zum Heile ſeines Landes von 1735 — 


Beſitzungen des Hauſes Naſſau-Weilburg in einem bluͤhenden Zuſtande. 
In Vereinigung mit Friedich Auguſt gab er eine laͤndſtaͤndiſche Ver— 
faſſung, ſtarb aber ſchon wenige Monate vor feinem Vetter, am 9. 
Januar 1816. Sein Sohn Wil helm (Georg Auguſt Heinrich Bels 
gicus) vereinigte nach dem Tode Friedrich Auguſt's von Naſſau⸗llſin⸗ 


/ 


1788, und übergab feinem Nachfolger Friedrich Wilhelm die 1905 
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gen die fämmtlichen Lande, über die als untheilbares Herzogthum er 
noch jetzt regiert. Unter ihm wurden gleich im Anfange feines Re⸗ 
giments die Unterrichtsanſtalten verbeſſert, ferner die beiden proteftans 
tiſchen Kirchen in eine evangeliſche vereinigt und 1818 die Landſtaͤnde 
zum erſten Male zuſammengerufen, deren Thaͤtigkeit zum Wohle des 
Landes den gehegten Erwartungen vollkommen enrſprochen hat. Man 
ſieht jetzt dem Anſchließen an den Zollverband von Seiten Naſſau's 
entgegen. 

! Die landftändifche Berfafung Naſſau's iſt in Bezug auf die 
Vertretung nach dem Verhaͤtniſſe des größeren oder kleineren Grund» 
eigenthums eingerichtet. Die Landſtaͤnde zerfallen in zwei Kammern, 
in die Herrnbank und in die Landesdeputirten. Die Herrenbank hat 
ſechs vom hoͤchſten und hohen Adel, mit erblichen Rechte, und ſechs 
wählbare Deputirten der ſaͤmmtlichen adeligen Gutsbeſitzer zu Mits 
gliedern. Die Landesdeputirten zaͤhlen zu ihren Mitgliedern drei Ab— 
geordneten der evangeliſchen und katholiſchen Geiſtlichkeit, ſo wie der 
hoͤheren Lehranſtalten, ferner drei von dem Gewerbeſtand und fuͤnf— 
zehn von den uͤbrigen Landeigenthuͤmern. Die unmittelbaren Wahlen 
gelten auf ſieben Jahre, und jedes Mitglied irgend eines Standes 
kann von dieſem zum Vertreter gewählt werden. Ordnungsmaͤßig 
ſollen die Landſtaͤnde in jedem Jahre zuſammentreten. Sie haben 
Antheil an der Geſetzgebung und Steuerbewilligung, ferner ſteht ihnen 
das Recht der Vorſchlaͤge und Beſchwerden zu, das Recht, die Bit— 
ten einzelner Unterthanen oder ganzer Gemeinden anzuhoͤren, und 
endlich das Recht, den Staatsminiſter oder die Landesbehoͤrde zur 
Rechenſchaft zu fordern nnd in Anklagezuſtand zu verſetzen. Das 
Steuerbewilligungsrecht uͤben beide Kammern gemeinſchaftlich aus; 
andere Angelegenheiten verhandeln ſie einzeln, doch hat jede Kammer 
gegen die andere ein unbedingtes Veto, deſſen Aufhebung nur dem 
Herzoge zuſteht. | 


Chronologiſche Ueberſicht der Hauptbegenheiten aus der 
oh naſſauiſchen Geſchichte. 


1159. 70 Grafen van Laurenburg nehmen den Namen Grafen von Naſ⸗ 
ſau an. 

1224. Heinrich II., der Reiche, ſchenkt dem Erzſtifte Köln die Haͤlfte der 

1 8 Siegen. ſchen 2 

1252. Theilung der naſſauiſchen Lande. Stiftung der Haͤuſer Naſſau— 
Weilburg und Naſſau⸗Oranien. fen N g m 

1292. Adolf von Naſſau-Weilburg wird zum deutſchen Kaiſer erwaͤhlt. 

1361. Stiftung der Linien Wiesbaden und Weilburg. 

1366. N 10 Grafen Johann von Naſſau-Weilburg in den Reichs⸗ 
uͤrſtenſtand. l 

1442. Stiftung der alten ſaarbruͤckiſchen Linie durch Johann II. 

1029. Stiftung der idſteiniſchen, neuen ſaarbruͤckiſchen und neuen weilbnr⸗ 
giſchen Linie. ö N 


— 


Geſchichte von Naſſau. 
Theilung der neuen ſaarbrückiſchen Linie in Naſſau⸗Ottweiler, Naſ⸗ 
ſau⸗Saarbruͤcken und Naſſau-Ulſingen. 
Erbverrag zwiſchen Naſſau-Uſingen und Naffau- Weilburg, 
Erhebung Naſſau's zu einem untheilbaren Herzogthume. 
Anfall der oraniſch-deutſchen Beſitzungen an Naſſau. 
Vereinigung aller naſſauiſchen Lande in dem DAN Nofau Weilburg, 


1659. 


1786. 
1800. 
1815. 
1816. 


1818. Eröffnung der Sanditinde, 
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Regententabelle des Hauſes Naſſau. 


A. Laurenburger. 


renburg, um 1135. 
N, Naſſauer. * 


Ruprecht II. und Heinrich IL, dieſer 


7 11675 jener 1194. 

Walram 1. +. 14198. 

Heinrich II., der Reiche, + 1247 
oder 1250. 

Walram II., Stammoater des Hau⸗ 
155 Rafa Weilburg, 7 1276 oder 


Adolf (deutscher Kaiſer) 1298. 
Ruprecht III. und Gerlach der Crſte 7 
1305, der zweite 7 1361. 


1. Die Linie Naſſau⸗Wiesbaden. | 


Walram , + 1393. 

Adolf II., 1426. 

Johann, T 1480. 

Adolf III., T 1511. 

Philipp, der Altherr, T 1558. 
Philipp, der Jungherr, F 1566. 
Balthaſar, F 1508. 

Johann Lndwig J., F 1596. 
Johann Philipp, unmündig, 1599. 
Johann Ludwig Il, unmuͤndig, T 1605, 


II. Die Linie Naſſau⸗Weilburg. 


Johann 1% F 1371. 
Philipp J., F 1429. 


2 phllpp U. und fein Sohn Jobant ll, 
Duo, Graf von Laurenburg, um 1114. a 
Ruprecht und Arnold von Lauren⸗ 


dieſer T 1480, jener 1492. 
Ludwig, T 1525. 8 
Philipp II., T 1559. 

Albrecht, 1593. 

Ludwig II., 1 1628, 


a. Die idfteinifche 


Johann, + 1677; 
Georg Auguft Samuel, + 1721. 


b. Die neue ſaarbruͤckſche Unie. 
Wilhelm Ludwig, T 1640. 


Linie. 


Karl Ludwig von Rafau- Saarbrücken, 


＋ 1677 
Friedrich Ludwig von Naſſau⸗ Ott⸗ 
weiler, T 1728. 
Walrad von Naſſau⸗Uſingen, 71702. 
Wilhelm Heinrich, ſein Sohn, 11718. 
Karl von Naſſau⸗Uſingen, F 1775. 
Karl Wilhelm von Naſſau⸗ Uſin⸗ 
gen, F 1803. 
Friedrich Auguſt, der Bruder des 
Vorigen, 1 1816. 


9. Die neue weilburgiſche Linie. 
Ernſt Kaſimir, 1655. 


Friedrich, + 1675. 


Johann Ernſt, F 1719. 

Karl Auguſt, 1735. 

Karl Chriſtian, F 1788. 

en Wilhelm, F 1816. f 
Wilhelm (Georg, Auguſt, Heinrich 
Belgicus) von 1816 bis jetzt. 


Geographie des Gebiets der freien Stadt 
W Frankfurt. FE 


Lage, Grenzen, Größe Das Gebiet der freien Stadt 
Frankfurt liegt zwiſchen 26° 12“ und 26° 26° oͤſtlicher Länge 
und zwiſchen 508 2“ unnd 509“ nördlicher Breite. Noͤrdlich von 
dieſem Haupttheile liegt noch der Marktflecken Bonames, zwiſchen 
Naſſau und den heſſiſchen Landern, das Dorf Haufen zwiſchen dem 
Großherzogthum Heſſen und Naſſau, eben fo Niederurſel, welches 
jedoch nur halb frankfurtiſch und halb großherzoglich heſſüſch iſt, und 
endlich das Dorf Doͤrtelweil, zwiſchen den heſſiſchen Laͤndern und 
Naſſau. 1 IR 5 

ag Haupttheil iſt begrenzt, im Norden von Kurheſſen, im We⸗ 
ſten von demſelben und dem Großherzogthume Heſſen, im Süden 
von demſelben, und im Weſten von Naſſau. . ee 
Das Ganze enthält AM. mit 1 Stadt, 2 Marktflecken und 
57 Doͤrfern. | 111 13 0,4 | 

Einwohner, Einkünfte, Schulden. Man rechnet 62.000 
Einwohner, wovon 54.000 auf die Stadt und 8000 auf das Gebiet 
kommen. Die Einkünfte betragen 76.0000 Gulden, die Schulden 8 
Millionen Gulden. b ö f 

Verfaſſung. Dieſe iſt demokratiſch. Die Stadt hat mit 
Hamburg, Bremen und Lubeck beim Bundestage die 17 Stimme 
und im Pleno eine eigene Stimme, zum Bundeskontingent werden 
473 Mann geſtellt. | 

Frankfurt liegt am rechten Mainufer, das mit der Vorſtadt 
Sachſenhauſen, am linken Ufer, durch eine ſteinerne Bruͤcke vers 
bunden iſt. Vordem war ſie mit Waͤllen umgeben, die jetzt in ſchoͤn— 
Spatziergaͤnge verwandelt find. Man zaͤhlt 7 Land- und 6 Waſſer⸗ 
thore. Der Umfang der Stadt betraͤgt 7225 Schritt, und ſie wird 
in 14 Quartiere eingetheilt. Von den 10 oͤffentlichen Plaͤtzen bemerz 
ken wir hier nur den Roßmarkt mit der daran ſtoßenden Allee, den 
Platz vor der Hauptwache, den Roͤmerberg und den Liebfrauenberg, 
als die vorzuͤglichſten. Von den 168 Straßen iſt die Zeil die ſchoͤnſte, 
die ubrigen find zum Theil ziemlich eng und krum. Mar hat gute, 
nächtliche Straßenbeleuchtung, ziemlich gutes Pflaſter und nahe an 
3500 Haͤuſer mit 54.000 Einwohnern. Man zählt mehr als 10.000 
Juden, die ein eigenes Stadtquartier bewohnen, welches vordem des 
Abends verſchloſſen und exit. früh wieder geöffnet wurde. Unter den 
Gebäuden find vorzuͤglich zu hemerken: das Thurn- und Taxiſche Pa⸗ 
lais, jetzt Pallaſt der Bundesverſammlung, das Rathhaus, der Rö— 
mer genannt, wo vordem die Kaiſer Hof hielten, wo die goldene 
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Bulle aufbewahrt wird und wo die Aufzuͤge bei der Kaiſerkroͤnung 
gehalten wurden, den vormaligen Pallaſt der Karolinger oder jetzigen 
Saalhof, den Braunfelſer Hof oder die Boͤrſe und das Schauſpiel— 
haus. Unter den 13 Kirchen ſind 7 lutheriſche, 2 reformirte und 4 
katholiſche, unter welchen ſich die Baarfuͤßerkirche und der Dom oder 
die Bartholomaͤuskirche auszeichnen, in welcher letztern vormals die 
Kaiſer gekroͤnt wurden. Von Unterrichtsanſtalten find hier: 1 evan— 
geliſches und 1 katholiſches Gymnaſium, 1 Muſterſchule, 1 architek— 
toniſche und mehre Elementarſchulen, 1 mediziniſch-chirurgiſche Lehr— 
anftalt, 1 Kunſtanſtalt mit Zeichnenſchule und Kunſtſammlung, 1 Vuͤr— 
ger- und eine juͤdiſche Schule. Von anderen gemeinnützigen Anſtal— 
ten bemerken wir: 1 Geſellſchaft zur Befoͤrderderung nuͤtzlicher Kennt— 
niſſe, 1 Bibelgeſellſchaft, die Stadtbibliothek mit 80.000 Bänden, 
vielen alten Druck- und Handſchriften, das Rathsmuͤnzkabinet, das 
Muſeum mit Gemaͤldegallerien und vielen Privatſammlungen. An 
milden Stiftungen ſind vorhanden: das Senkenbergſche Stift mit 
mancherlei Sammlungen, 1 Krankenhaus mit anatomiſchem Theater, 
botaniſchem Garten und einer Bibliothek, 9 Hospitäler, eine Huͤlfs— 
kaſſe ſuͤr verarmte Bürger und gute Armenanſtalten. Man hat hier 
2 Freimaurerlogen, 1 praͤchtiges und wohleingerichtetes Kaſino und 
das Schauſpiel. . Nan 

Fabriken und Manufakturen beſtehen in Taback, Schnupftaback, 
Wachstuch, Papiertapeten, Fußteppichen, Gold- und Silberwaaren. 
Frankfurt iſt Sitz der Bundesverſammlung und eine der erſten Han— 
delsſtaͤdte Deutſchlands, und es gehen ſowohl Wechſel- als Speditions- 
und Kommiſſſonsgeſchaͤfte ins Große, letztere vorzüglich für Rhein— 
und Frankenweine. Man hat hier 17 Buchhandlungen. Die beiden 
Meſſen bringen hier Kaufleute und Fabrikanten aus England, Frank— 
reich, Holland, der Schweiz, Italien und allen Theilen Deutſchlands 
zuſammen. Es gehen von hier taglich Marktſchiffe nach Mainz, 
Hanau und Offenbach ab und kommen welche von dieſen Orten an. 


Die Umgebungen der Stadt ſind hoͤchſt angenehm, vorzuͤglich 
durch die ſchon oben erwaͤhnien Spaziergaͤnge auf den vormaligen 
Waͤllen; hier befindet ſich vor dem Friedberger Thore das Denkmal, 
welches König Friedrich Wilhelm II. den bei Erſtuͤrmung der Stadt 1792 
gefallenen braven Heſſen ſetzen ließ. Zu den Beluſtigungsorten in 
den Umgebungen gehoͤren vorzuͤglich: das Forſthaus, der Sandhof, 
Oberrad, Offenbach ꝛc. N 

Die Vorſtadt Sachſenhauſen zeichnet ſich durch ihre Bewohner 
aus, deren derber Ton ſehr nahe an Grobheit grenzt. Sie iſt mit 
Wein- und Gemüfegarten umgeben und angefuͤllt und in der Ums 
gebung von Frankfurt und Sachſenhauſen zaͤhlt man uͤber 250 Land— 
haͤuſer. Frankfurt iſt Geburtsort des Philoſophen Schloſſer, des Dra— 
matikers v. Klinger und des Dichters Goͤthe. 

! Hiſtoriſch merkwuͤrdig iſt Frankfurt durch folgende Ereigniffe: 

Wahl Kaiſer Karls V. den 28. Juni 1519; erſte Wahlkapitulation; 
Union Preußens mit Kaiſer Karl VII. und dem Koͤnige von Schwe— 
den, als Landgrafen von Heſſen, gegen Oeſtreich, den 22. Mai 1744; 
beſetzt von den Franzoſen den 22. Oktober 1792; wieder erobert von den 
Preußen und Heſſen den 2. Dezember 1792; Eröffnung: der deutſchen 
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64 Hiſtoriſche Notiz uͤber die freie 
Bundesverſammlung, den 5. November 1816; die neueſten traurigen 
Ereigniſſe 1833 und 1834. 1 

Im Gebiet von Frankfurt bemerken wir: Bonames, 
Marktflecken, 600 Ew. — Bornheim, Marktflecken mit 2000 Ew., 
vielen Landhaͤuſern der Frankfurter, und vielen Gaſthaͤuſern, die aber 
zum Theil in ſehr ſchlechtem Rufe ſtehen. Wein- und Obſtbau. In 
der Nähe die Guͤnthersburg. — Doͤrtelweil, mit 500, Haus 
ſen, mit 480, Niedererlenbach, mit 250 Ew. Niederurſel, 
halb frankfurtiſch, mit 350 Ew. Niederrad am Main mit 1400 
Ew. 2 Salmiak⸗ und Berlinerblaufabriken. Oberrad, mit 1500 
Ew., vielen Landhaͤuſern, dem frankfurter Haf mit ſchoͤnem Garten 
und dem großen Hofe Strahlenberg. | r 
| / 


Hiſtoriſche Notiz über die freie Stadt 
15 Frankfurt.“ 23 


»Trankfurt, unter den deutſchen Neichsftädten eine der aͤlteſten 
und beruͤhmteſten, hat in neuerer Zeit fuͤr das geſammte Deutſchland 
noch dadurch ein beſonderes Intereſſe gewonnen, daß ſie als freie Stadt 
des deutſchen Bundes zugleich auch der permanente Sitz der deutſchen 
Bundes verſammlung geworden iſt. Die Gründung der Stadt fallt in 

die Zeit der Karolinger, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſchon 
Karl der Große zu ihrer Erweiterung beigetragen. Jahrhunderte be 
ſtand fie in ihrer alten Form, und erſt im Laufe des 15ten und zu 
Anfang des, 16ten Jahrhunderts, waͤhrend des Zeitraumes von 

von beinahe hundert Jahren, erhielt ſie mit groͤßerer Ausdehnung 
1254 ihre jetzige Geſtalt. Zur freien Reichsſtadt wurde fie bereits 1254 
erhoben und gelangte bald durch ihren ausgebreiteten Handel, den 
der Kaiſer Ludwig der Baier durch die Stiftung der beiden jaͤhr— 
1330 lichen Meſſen (1330) außerordentlich befoͤrderte, zu bluͤhend ein 
Wohlſtande und bedeutender Macht. Das ganze Mittelalter hindurch 
ſpielte Frankfurt eine große Rolle, ja nach der Mitte des 16ten 
Jahrhunderts wurde ſie die Kroͤnungsſtadt der deutſchen Kaiſer. Im 
18006 Jahre 1806 wurde das frankfurter Gebiet in ein Großherzog 
thum verwandelt und dem Fuͤrſten Primas, Karl von Dalberg, 
zugetheilt, der den Titel eines Großherzogs annahm und zu deſſen 
Nachfolger Napoleon ſeinen Stiefſohn Eugen Beauharnais ernannte. 
Damals, umfaßte das Großherzogthum 95 Q. Meil., und ent 
hielt die Departements Frankfurt, Aſchaffenburg, Fulda und Hanau 
mit mehr als 300,000 Einwohnern. Dieſer Zuſtand der Dinge hatte 
1815 bis nach dem Sturze Napoleons Beſtand; mit dem Jahre 1815 wurde 
das Großherzogthum aufgeloͤſt, Hanau und Fulda fielen groͤßtentheils 

an Kurheſſen, Aſchaffenburg ward dem Koͤnigreiche Baiern einverleibt, 
Frankfurt aber als freie Stadt wieder hergeſtellt und zum Sitze der 
deutſchen Bundesverſammlung ernannt. Mit der Aenderung der po— 
litiſchen Stellung Frankfurts war eine Umwandlung ſeiner Verfaſſung 
1816 nothwendig verbunden, man ſchritt demnach 1816 zu einer Reforma⸗ 
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tion derſelben in demokratiſchem Sinne, nahm jedoch die alte, reiches 
ſtaͤdtiſche Verfaſſung zur Baſis. Saͤmmtliche chriſtlichen Einwohner 
uͤben in ihrer Geſammtheit die oberſte Gewalt aus; das Recht der 
Geſetzgebung iſt einem Körper uͤhertragen, der aus zwanzig Senato⸗ 
ren, zwanzig Mitgliedern des ſtaͤndiſchen Buͤrgerausſchuſſes und aus 
45 anderen Mitgliedern, gewählt aus der Mitte der chriſtlichen Buͤr⸗ 
gerſchaft, beſteht. Die vollziehende Gewalt uͤbt der, aus 42 Mit⸗ 
gliedern gebildete Senat aus. In Betreff feines Verkehrs hat Frank— 
furt in neuerer Zeit Manches gethan, was vielleicht den gehegten Er— 
wartungen nicht vollkommen entſprochen hat; denn der, von Seiten 
der Stadt am 13. Mai 1832 mit England abgeſchloſſene, auf zehn 
Jahre gültige Handelsvertrag ſteht dem preußiſch-deutſchen Zollver⸗ 
eine gewiſſermaßen entgegen, alſo daß man jetzt mit der Aufhebung 
jenes Vertrages und dem Anſchluſſe an den genannten Zollverein ſich 
beſchaͤftigt. Frankfurts innere Ruhe wurde in neueſter Zeit durch 
exaltirte Demagogen geſtoͤrt; ob aber der blutige Auftritt, der am 
Abend des 3. April 1833 Schrecken und Verwirrung in der Stadt 
verbreitete, von irgend einer geheimen, politiſchen Verbindung veran— 
laßt worden iſt, wird von Vielen bezweifelt. Das frevelhafte Unter— 
nehmen, bei deſſen Vereitlung durch die Gewalt der Waffen mehrere 
Soldaten ihr Leben verloren, war eigentlich gegen die Bundesver— 
ſammlung gerichtet, weshalb auch die Wachtpoſten durch oͤſtreichiſche 
und preußiſche Truppen verſtaͤrkt worden ſind. Dem Endreſultat der 
immer noch dauernden Unterſuchung ſieht man entgegen. 5 


Geographie der fuͤrſtlich Lippeſchen | 
| Lande r. 


A. Fuͤrſtenthum Lippe: Detmold. 


Lage, Grenzen, Größe. Dieſes Fuͤrſtenthum liegt zwiſchen 
26° 14 und 27° 2° oͤſtlicher Länge von Ferro, und reicht von 51° 
46“ bis 52° 10° nördlicher Breite. Es bildet ein zuſammenhaͤngen— 
des Ganze, und hat nur das kleine Amt Lipperode mit der Stadt 
Lippſtadt im Umfange der preußiſchen Provinz Weſtphalen, ſo wie 
das Dorf Grevenhagen. Die Stadt Blomberg iſt ganz vom Amte 
Blomberg, welches aber zu Schauenburg⸗Lippe gehoͤrt, umgeben. Dies 
ſes Amt iſt jedoch im W., N. und O. von Detmold begrenzt. Die— 
ſes grenzt im N. an Weſtphalen, im NO. an das kurheſſiſche Amt 
Schauenburg (Rinteln), im O. an Hanover und an die waldeckſche 
Grafſchaft Pyrmont, im SO., S. und W. an die preußiſche Pros 
vinz Weſtphalen. Der Flaͤchenraum beträgt nach Stein (Hoͤrſchel— 
mann) 10° M., nach Haſſel 20,62 UM. Das erſtere ſcheint 
etwas zu wenig, das letztere etwas zu viel zu fein, doch die Richtig 
keit naͤher an der kleineren Angabe zu liegen. Roon hat 214. 
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Oberflache, Boden. Dieſe iſt meiſt gebirgig, und nur im 
NW. und SW. finden ſich Ebenen. Letztere iſt die große Senner— 
Haide oder Senne. Die im Lande entſpringenden Gewaͤſſer haben 
meiſtens einen noͤrdlichen und nordweſtlichen Lauf; doch haben auch 
einige in der Suͤdweſt-Ecke ihre Quellen. Der Boden iſt in jeder 
Hinſicht vorzuͤglich, ſowohl zum Ackerbau, als zur Viehzucht. 

Gebirge. Hier haben wir blos den Teutoburger Wald zu 
benennen (ſ. Bd. IL pag. 496 XXVIII.). Dieſer betritt ſuͤdoͤſtlich von dem. 
Dorfe Oerlinghauſen die Weſtgrenze, zieht ſich in einem füdöftlichen Bogen 
durchs Land und verlaͤßt es oͤſtlich von Schlangen. Die übrigen Ger 
birge ſind Nord- und Nordoſt-Abdachungen deſſelben, von welchen das 
ganze Land bedeckt iſt. Hier finden wir das Winnefeld, die Teuto— 
an die Exterſteine, und in dieſer Gegend ſchlug Herrmann den 

arus. 

Gewaͤſſer. Die Weſer beruͤhrt nur auf eine kurze Strecke, 
als ſchiffbarer Fluß die Nordgrenze, nimmt aber links mehrere kleine 
Fluͤſſe auf, die im Lande entſpringen. Hierher gehören: a) die Em— 
mer, die aus Weſtphalen kömmt, den ſuͤdweſtlichen Winkel des Lan— 
des durchſchneidet, dann bei einem. nordoͤſtlichen Laufe durch Pyrmont 
geht und bei Kirchohſen im Hanoͤbriſchen ſich mit der Weſer ver— 
einigt. b) Die Exter hat ihre Quelle unweit Alverdiſſen im Schauen— 
burg⸗Lippeſchen, geht dann noͤrdlich durch Lippe-Detmold und bei Rin— 
teln im Kurheſſiſchen der Weſer zu. e) Die (weſtphaͤliſche)7 Werre 
entſpringt im Amte Horn, am Oſtabhange des Teutoburger Waldes, 
hat durchs Land einen nordweſtlichen Lauf, zieht bei Salz Uffeln die 
Bega an ſich, und geht bald darauf nach Weſtphalen uͤber, wo ſie 
bei Rehme der Weſer zugeht. 

Außerdem bemerken wir die an der Weſtgrenze entſpringenden 
Fluͤſſe. a) Die Ems hat ihre Quelle am Weſtabhange des Teuto— 
burger Waldes, am Stapelager Berge, geht aber bald nach Weſt— 
phalen und ſpaͤter nach Hanover uͤber, wo fie in den Dollart mün⸗ 
det. b) Die Lippe entſpringt ſchon außerhalb der Suͤdgrenze, be— 
ruͤhrt aber das Amt Lipperode und die Stadt Lippſtadt und gehoͤrt 
uͤbrigens zum Flußgebiete des Rheins, dem ſie bei Weſel rechts zu— 
geht. Teiche ſind hie und da vorhanden und eine gute Mineralquelle 
iſt zu Mainberg im Amte Horn. 5 

Klima. Das Klima iſt gemaͤßigt, die Luft aber häufig mit 
Nebel und Duͤnſten angefüllt. Der Winter gewoͤhnlich naß und der 
Sommer, vorzuͤglich in der Haide, ſehr heiß. 

Produkte ſind: alle Arten Getreide, Buchweizen, Flachs, Hanf, 
Ruͤbſaamen, Futterkraͤuter, Gartenfruͤchte, Holz, alle gewoͤhnlichen 
Hau sthiere, vorzuͤglich Pferde aus dem Geſtuͤt zu Lopshorn (Senner), 
Kleinwild, zahmes und wildes Gefluͤgel, Fiſche, Bienen, Eiſen, Kalk, 


Gips, Bruchſteine und Salz (Salz⸗Uffeln). 


Induſtrie, Handel. Horndiehzucht iſt vorzüglich, doch nur 
hinreichend fuͤr das Land, die Pferdezucht liefert beſonders dauerhafte und 
muntere Pferde, die im Auslande ſehr geſucht werden; die Schweine— 
und Ziegenzucht iſt anſehnlich; Bienen ſucht wird vorzüglich in der 
Haide ſtark betrieben. Der Ackerbau iſt in gutem Stande, liefert 
aber Getreide nicht zur Ausfuhr, jedoch Buchweizen und Hülſenfrüchte 
im Ueberfluß. Aus Ruͤbſaamen wird viel Oel geſchlagen, Holz wird 
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viel ins Ausland verfahren, vorzuͤglich auf der Weſer. In der Ge— 
gend von Schöttmar und Oerlinghauſen wird ſehr feiner Flachs 
gebaut. Die Schäfereien find ſeit mehreren Jahren bedeutend 
vergroͤßert und veredelt worden. Die Wolle geht meiſtens 

ins Ausland. Der Kunſtfleiß beſchaͤftigt ſich hauptſaͤchlich mit der 
Verarbeitung des Flachſes und es wird viel Leinwand gewebt, die 
danu in Bielefeld gebleicht und als Bielefelder Leinwand verkauft wird. 
Man rechnet uͤber 1000 Weberſtuͤhle im Lande. Grobes Tuch, Fries, 
wollene Strümpfe ze. macht ſich der Landmann meiſt ſelbſt. Das 
Land hat 2 Glashuͤtten, 1 Saline und mehrere Oel- Säge- und Pa- 
pierwꝛuͤhlen. 5 | | 
| Außer den bereits als Ausfuhr erwähnten Gegenftaͤnden kom— 
men noch im Handel; Garn, Wolle, Hammel, Schweine und Füllen, 
Eine Handelsſtadt hat das Land nicht. e 
Einwohner. Die Anzahl derſelben kann auf 82.000 angenom— 
men werden. Sie bewohnen 61 Städte, 5 Marktflecken und 145 Doͤr— 
fer oder Bauernſchaften. Die reformirte Religion iſt die herrſchende, 
doch leben in den Städten Lippſtadt und Lemgo mehrere Lutheraner 
und im Amte Schwalenberg meiſt Katholiken. Sie ſind ſaͤmmtlich 
Deutſche mit weſtphaͤliſchem Dialekt. Es beſtehen 2 adlige und 1 buͤr— 
gerliches Fräuleinſtift. 
Unterrichtsanſtalten werden bei den betreffenden Orten er- 
waͤhnt werden. 1 
Staatsverfaſſung. Der Fuͤrſt Paul Alexander Leo: 
pold theilt das Recht der Beſteurung und Geſetzgebung mit den 
Landſtaͤnden, und hat mit Schauenburg-Lippe, den beiden Hohenzol— 
lern, den beiden Reuß und Lichtenſtein die 16te Stimme beim Bun— 
destag und im Pleno eine eigene Stimme. 
Finanzen. Die Einfünfte belaufen ſich auf 490.000, die Lan— 
desſchulden anf 700.000 Gulden. ö 
Militair. Zum Bundeskontingent werden 690 Mann geſtellt: 
eine Feſtung hat das Land nicht. 
Eintheilung. Das Fuͤrſtenthum zerfaͤllt in 7 Stadtgerichte 
und 12 Aemter. a 
Staͤdte mit Amtsſitzen ſind: Detmold, Hauptſtadt, Sitz 
aller Centralbehoͤrden und einer Superintendur. Sie liegt an der 
Werra, wird in Alt- und Neuſtadt getheilt und hat eine Vorſtadt. 
Die Neuſtadt iſt gut und regelmaͤßig gebaut. Detmold hat ein gro— 
ßes Reſidenzſchloß, 1 landesherrliches Haus, 1 Rathhaus, 1 lutheriſche 
2 reformirte Kirchen, 1 Bibliothek; 1 Schullehrerſeminar, 1 Indu— 
ſtrieſchule, 1 Waiſenhaus, 1 Krankenhaus, 1 Bibelgeſellſchaft, 3000 
Einwohner. In der Naͤhe das fuͤrſtliche Landhaus Friedrichsthal mit 
ſchoͤnem Garten. — Barntrup, mit 1 Burg als Amthaus. 1000 Ew. 
Jahrmaͤrkte. — Horn, mit 1 Schloſſe, 1 Rath- und 1 Amthauſe, 
2 Armenhäufern, 1400 Ew. 0 
Städte ohne Amtsſitze find: Blomberg, an der Dieſtel, 
1 Burg, 1 Rathhaus, 2 Kirchen, 1900 Einwohner. Zeugweberei, 
gute Schuhmacher- und Tiſchlerarbeiten. — Lemgo, an der Bega; 
fie wird in Alt⸗ und Neuſtadt getheilt und hat 2 fuͤrſtliche Häufer, 
den Lippen⸗ und Annenhof, 1 Ratohaus, I reformirte Kirche, 1 Gynm⸗ 
naſium, 1 buͤrgerliches Fraͤuleinkloſter, 1 Waiſen⸗, 1 Beguinenhaus 
ö 5 
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4000 Einwohner. Wollenzeug- und Leinweberei, Gerberei, Fabrik 
meerſchaumener Pfeifenkoͤpfe, für 30.000 Rtlr. jahrlich. 6 Jahrmaͤrkte. — 
Lippſtadt zur Haͤlfte preußiſch. 3300 Eiwohner. 1 adliges Fraͤu⸗ 
leinſtift iſt lippiſch. Mehr, f. preußiſche Prov. Weſtphalen. — Salz 
Uffeln an der Werra und Salza. 1 Kirche, 1 Rath» 1 Armenhaus, 
1600 Ewinwohner. Saline mit 2 Siedehaͤuſern und 6 Pfannen. 

105 Marktflecken mit Amtsſitzen ſind: Bake an der Bega, 
mit 1 fuͤrſtlichen Schloſſe, 1 Kirche, 1 Irrenhaus. 700 Einwohner. — 
Schwalenberg, mit 1 Burg, 1 Rath-, 1 Amthauſe, 1 Kirche, 
820 Einwohnern. — Vahrenholz. mit 1 Amthauſe, 1 Kirche, 
1 Rathhauſe. 720 Ew. Jahrmaͤrkte. 

Marktflecken ohne Amtsſitze ſind: Lage an der Werra 
mit 1 Kirche, 1 Rathhauſe, 920 Ew. — Boͤſingfeld, an der 
Aſcher. 900 Ew. Jahrmaͤrkte. 

Doͤrfer oder Bauernſchaften mit Amtsſitzen: Lippe⸗ 
rode, an der Lippe (unweit Lippſtadt) hat mit dem Dorfe Kapell, 
wo ein Fraͤuleinſtift iſt, 600 Ew. — Oerling hauſen, 1 Amt 
haus, 450 Ew. Schoͤttmar mit 450 Ew. 
| Andere merkwuͤrdige Dörfer und Bauernſchaften find: 
Hiddeſſen mit 1 Steingutfabrik. — Mainberg, mit 1 Minerals 
quelle, Bade und ſchoͤnen Anlagen. — Kohlſtedt, mit 1 Glashuͤtte; 
dabei 2 Hoͤhlen, der Bielſtein und das Eiſenloch. — Winterberg, 
mit 1 Glashuͤtte, wobei die Arminiusburg mit den Truͤmmern einer 
Feſte. — Erder, mit 1 Zollhauſe. * 

Schloͤſſer mit Amtsſitzen. Schieder, an der Emmer. 
Brucke 120 Schritt lang. — Sternberg auf einem Berge, wo 
ein 164 Fuß tiefer Brunnen. 5 
Lopshorn, fuͤrſtliches Jadſchloß mit dem bekannten Senner— 


geſtuͤt. 


B. Das Fuͤrſtenehum Schauenburg-Lippe. 


Lage, Grenzen, Groͤße. Dieſes Fuͤrſtenthum beſteht aus 
einem Theile der vormaligen Grafſchaft Schauenburg (deren anderer 
Theil kurheſſiſch if), als dem Haupttheil des Landes, und einem Anz 
theil an der Grafſchaft Lippe, nehmlich dem Amte Blomberg: hierher 
gehoͤrt auch das Amt Alverdiſſen, welches im O. von Hanover, im 

W. und N. von Lippe Detmold umgeben iſt. Der Haupttheil liegt 
zwiſchen 26° 37“ und 27° 4“ oͤſtlicher Länge und zwiſchen 52° 11’ 
und 52° 28° nördlicher. Breite. Im N. und NO. grenzt es an Ha 
nover, im O. und SO. an Kurheſſen, im SW. und W. an die preu— 
ßiſche Provinz Weſtphalen. Das Amt Blomberg grenzt im W., N. 
und O. an Lippe⸗ Detmold, im S. an Weſtphalen. Den Flächen; 
raum giebt Haſſel zu 10 M., Stein (Hoͤrſchelmann) zu 9% an. 
Hier ſcheinen beide Angaben zu groß und 8 U fiheint uns der Wahr— 
heit am naͤchſten. Roon hat 77. 

Oberflache, Boden. Dieſe iſt wellenfoͤrmig, im W. ebener 
als: m O., wo ſich die Buͤckeberge, ein niedriger waldiger Gebirgs— 
ruͤcker erhebt. Im S. berührt das Wiebengebirge auf eine kurze 
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Strecke die Grenze. Der Boden iſt meiſtens fruchtbar und nur im 
N. am Steinhuder See liegen das Steinhuder und Hagenburger 
Moor. Auch die Aemter Blomberg und Alverdiſſen haben einen ziem⸗ 
lich guten Boden. Der Steinhuder See im N. des Landes haͤlt 
12 M. im Umkreiſe und hat eine groͤßte Tiefe von 16 Fuß: er ent⸗ 
hält viele Baarſe und andere Fiſcharten. Stadthagen und Eilſe ha- 
ben Mineralquellen und eine inkruſtirende Quelle findet ſich auf dem 
Agteberge bei Hagenburg. N 

Gebirge, ſ. Oberflaͤche. 

Gewaͤſſer. Das Land hat nur Bäche, z zum Theil weſtlich 
der Weſer, zum Theil noͤrdlich und nordoͤſtlich der Leine zugehen und 
ſomit ſpaͤter ebenfalls der Weſer zukommen. 

Klima. Das Klima iſt gemaͤßigt, gefund, aber nicht angenehm. 

Produkte ſind: Getreide, Garten- und Huͤlſenfruͤchte, Flachs, 
Ruͤbſaamen, Kartoffeln, die gewoͤhnlichen Hausthiere, etwas Wild,, 
Fiſche, Bienen, Bruch- und Mauerſteine, Kalk, Gips, ſchwarze und 
rothe Kreide, Steinkohlen, Torf und Mineralwäfler. 

Induſtrie, Handel. Der Ackerbau liefert Korn zur Ausfuhr, 
Flachs wird viel gebaut und verarbeitet. Die Hornviehzucht liefert 
den noͤthigen Bedarf fuͤr das Land. Von den Schaͤfereien wird viel 
Wolle gewonnen, ſo das davon ausgefuͤhrt werden kann. Man haͤlt 
viel Schweine und raͤuchert weſtphaͤliſche Schinken. Gaͤnſe 5 
viel gezogen. In den Buͤckebergen wird Bergbau auf Steinkohlen 
betrieben, doch werden die Minen auf gemeinſchaftliche Koſten mit 
Kurheſſen gebaut. Fabriken ſind nicht vorhanden, Leinweberei und 
Garnſpinnerei treiben die Landleute. Die Ausfuhr beſteht in Korn, 
Holz, Wolle, Hammeln, Garn und Leinwand. Eine Handelsſtadt iſt 
nicht vorhanden. ‚ 

Einwohner. Ihre Zahl beläuft ſich auf 28.300, die zwei 
Staͤdte, 3 Marktflecken, 99 Bauerſchaften und 9 Vorwerke bewoh— 
nen. Sie ſind Deutſche mit plattdeutſchem Dialekt und bekennen ſich 
meiſt zur lutheriſchen Religion; in Alverdiſſen und Blomberg leben Re— 
formirte und auch hie und da einzelne katholiſche Familien. 

Unterrichtsanſtalten werden bein den Orten benannt werden; 
auf dem Lande beduͤrfen ſolche noch ſehr der Verbeſſerung. 
| Staats verfaſſung. Der Fuͤrſt Georg Wilhelm theilt das 
Recht der Geſetzgebung und Beſteurung mit den Ständen hat mit 
Lippe Detmold, den beiden Reußiſchen und den Schwarzburgiſchen 
Haͤuſern gemeinſchaftlich die 16te Stimme bei der Bundesderfamml ung 
und im Pleno eine eigene Stimme. 

Finanzen. Die Staatseinkuͤnfte belaufen ſich auf 215.000 
Gulden, Staatsſchulden ſind nicht vorhanden. | 

Militair. Der Bundeskontingent beträgt 240 Mann. Wil⸗ 
helmsſtein am Struhuder See it eine kleine Feſtung, für eine ſtarke 
Kompagnie Beſatzung. 

Eintheilung. 1) Der Antheil an der Grafſchaft Schauenburg 
umfaßt 2 Stadtgerichte und 4 Aemter. 


Staͤdte mit Amtsſitzen find: Buͤckeburg; Hauptſtadt des 


Landes, Reſidenz des Fuͤrſten, 4 oberen Behoͤrden und einer 
Superintendur. Sie liegt an Der Aa und hat 1 Schloß mit Park, 
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1 lutheriſche, 1 reformirte Kirche, 1 Gymnaſium, 1 Waiſenhaus und 
2300 Ew. Landwirthſchaft. — Stadthagen, mit 1 Schloß fuͤr 

die fuͤrſtl. Wittwen, 1 Stadtkirche mit der Fuͤrſtengruft und Maufos 
leum, 1 Schloßkirche, 1 lateiniſche Schule, 1 Waiſenhaus und 1650 
Ew. Brauerei, Ackerbau, Mineralquelle, Jahrmaͤrkte. Gebnrtsort 
des Geographen Buͤſching. In der Naͤhe die Steinkohlenbergwerke. 

Hagenburg, Marktflecken und Amtsſitz, mit 1 fuͤrſtl. Schloſſe, 
1000 Ew. Leinen⸗ und Drellweberei, Jahrmaͤrkte. — Steinhude, 
Marktflecken (nach Reymann, Dorf), mit 700 Ew. Leineweberei, 
ſtarke Fiſcherei im See. — Ahrensburg, Schloß und Amtsſitz. 

Merkwuͤrdige Dörfer und Bauernſchaften find: Petzen, 
mit einer Runkelruͤbenzucker-Fabrik. Suͤlbeck mit Bergbau auf Stein— 
kohlen. — Vehlen, desgleichen; eben ſo Suͤdhorſten. — Eilſen 
mit beſuchten Schwefel-, Stahl-, Gas- und Schlammbaͤdern. 

Wilhelmsſteinz ſ. oben Militair. Dieſe kleine Feſtung bes 
hauptete. ſich ſtandhaft 1787 gegen die heſſiſche Invaſion unter dem 
Kommando eines Lieutenants. Hier hatte der beruͤhmte Graf Wil— 
helm feine Artillerieſchule angelegt, in welcher auch der unſterbliche 
Scharnhorſt erzogen wurde. - | 

2) Der Antheil der Grafſchaft Lippe umfaßt nur 1 Marktflecken 

und 2 Aemter. 5 “u Die 
Alverdiſſen, Marktfl. und Amtsſitz an der Exter, mit ein 
Schloß und 620 Einw., Jahrmaͤrkte. Dabei der fuͤrſtl. Hof Ulen⸗ 
dahl. — Woͤbbel, Dorf mit eine Salzquelle, 5 


* 
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Geographie des Fuͤrſtenthums Waldeck. 


Namen, Lage, Grenzen, Groͤße. Dieſes Fuͤrſtenthum 
fuͤhrt ſeinen Namen, von einem jetzt in Truͤmmern bei der Stadt 
Waldeck liegenden Bergſchloſſes dieſes Namens. Es zerfaͤllt in zwei 
Theile, nemlich in das eigentliche Fuͤrſtenthum Waldeck und in die 
Grafſchaft Pyrmont. Erſteres, d. i. der Haupttheil erſtreckt ſich von 
26 11° bis 26° 52“ oͤſtlicher Länge und von 51° A! bis 51 317 
nördlicher Breite, und grenzt im Norden und Weſten an die preus 
ßiſche Provinz Weſtphalen, im Süden an Heſſen-Darmſtadt und Kurs 
heſſen und im Oſten an Kurheſſen. Die Grafſchaft Pyrmont liegt 
zwiſchen 51“ 55“ und 52° 1° noͤrdlicher Breite und zwiſchen 2647“ 
30“ und 27° 1“ öfilicher Länge, und grenzt im Norden an Hano⸗ 
ver, im Oſten an daſſelbe und Braunſchweig, im Suͤden und We— 
ſten an Lippe⸗Detmold und die preußiſch-weſtphaͤliſchen Enelave, Luͤgde. 
Beide Theile umfaſſen zuſammen einen Flaͤchenraum von 21,66 IM. 

Oberflache, Boden. Waldeck iſt ganz gebirgig, und die hier 
zwiſchen Diemel und Eder liegenden Ketten und Hoͤhen gehoͤren zu 
den Oft und Nordoſtzweigen des Rothlagergebirgs. Die Höhen ſuͤd— 
lich der Eder, ſind Nordoſtzweige des Weſterwaldes. Auch Pyrmont 
iſt gebirgig, und zwar durch Nordoſtabhaͤnge des Teutoburger Wal— 
des. Der Boden iſt ſteinig und undankbar, am beſten noch an der 
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Eder und Aar. In der Grafſchaft Pyrmont', die nur ein Thal bil⸗ 
det, das der Emmer, hat man gute Akkerfelder und ſchoͤne Wieſen. 
Gebirge, ſ. Oberflaͤche. 
5 Gewäſſer. Alle Fluͤſſe, die das Land bhräſſein gehören 
zum Flußgebiete der Weſer. 1) Die Eder durchſchneidet den ſuͤd— 
oͤſtlichen Theil von Waldeck und geht oͤſtlich von Wildungen wieder 
nach Kurheſſen uͤber, welchem Lande ſie auch vorher angehoͤrte. Sie 
nimmt in Kurheſſen, die aus dem ſuͤdweſtlichen Theile kommende Aar 
auf. In Kurheſſen geht ſie der Fulda zu. 2) Die Diemel hat 
ihre Quelle im weſtlichſten Winkel des Landes, geht aber bald dach 
Weſtphalen uͤber, beruͤhrt ſodann die Nordgrenze des Landes und geht 
neuerdings nach Weſtphalen und ſpaͤter nach Kurheſſen, wo ſie 
bei Karlshafen, der Weſer zugeht. Bei e in Weſtohalen, 
nimmt ſie rechts, die aus Waldeck kommende T wife auf. 3) Die 
Emmer durchſchneidet, aus der preußiſch-weſtphaͤliſchen Er zelave Luͤgde 
kommend, die Grafſchaft Pyrmont, geht von da nach Hanover uͤber 
und bei dem Dorfe Kirchohfen, der Weſer zu. 

Klima. Das Klima iſt zwar gemaͤßigt, wegen der hohen Lage 
des Landes aber rauher als in dem benachbarten Heſſen. Milde iſt das 
Klima in Pyrmont. 8 

Producte. Getreide, Garten und Huͤlſenfrüchte, etwas Obſt, 
Holz, die gewoͤhnlichen Hausthiere, viel Wild (Hirſche und Schweine) 
wildes Gefluͤgel, Fiſche, Bienen, W in der Eder, Kupfer, 
Eiſen, Alabaſter, Marmor, Schiefer, Quader und Mauerſtein , 
Jaſpis, Salz, etwas Torf und Mineralwaͤſſer. 

Induſtrie, Handel. Man baut zwar alle Arten von Ge⸗ 
traide, wovon jedoch nur in ganz vorzuͤglichen Jahren, etwas zur 
Ausfuhr uͤbrig bleibt. Die beſten Fluren liegen an der Aar und Eder. 
Flachs reicht fuͤr den Hausbedarf hin, der Obſtbau, obgleich in 
neueren Zeiten verbeſſert, reicht fuͤr den Bedarf nicht hin. Holz iſt 
in Ueberfluß vorhanden. Hornviehzucht iſt Hauptnahrungszweig, man 
zieht gutes Vieh, maͤſtet viel, fuͤhrt es aus und macht viel Butter 
und Kaͤſe. Die Schaͤfereien "find bedeutend und zum Theil veredelt; 
man macht auch viel Schafkaͤſe. Die Schweinezucht iſt betraͤchtlich, 
Pferdezucht unbedeutend u. Bienenzucht treiben meiſtens die Schullehrer. 
Die hohe und niedere Jagd iſt von Bedeutung und des Wildes faſt 
zu viel. Fiſche haben alle Gewaͤſſer, und die Forelle iſt hier ein 
gewoͤhnlicher Fiſch. Der Bergbau geht auf Kupfer und Eiſen, das 
Land hat eine Saline zu Oeſtfeld und gute Marmorbruͤche. Fabri— 
ken ſind nicht vorhanden, doch werden Zeuge, Pluͤſch, Struͤmpfe, 
Muͤtzen und Hausleinwand gemacht. Es ſind einige Eiſenhaͤmmer, 
Papier unb Saͤgenmuͤhlen im Gange. 

Die Ausfuhr beſteht in Gale Maſtvieh, Butter, Kaͤſe, Wolle, 
Strümpfe, Mineralwaͤſſer, Wildpret, Kupfer und Eifen. | 
Eeinwohner. Die Zahl der Einwohner kann auf 59.000 am 


genommen werden, wovon ungefähr „5 auf die Grafſchaft Pyrmont 


hit die übrigen auf Waldeck kommen. Sie bewohnen 14 Staͤdte, 

1 Marktflecken, 105 Doͤrfer und 46 Weiler ꝛc. ꝛc. Sie ſind Deutſche, 
theils mit heſſiſchem, theils mit plattdeutſchem Dialekt und mit Aus; 
name von wenigen Reformirten, e Katholiken und Juden, 
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der n Religion zugethan. Die Unterrichtsanſtalten ſind nicht 
vorzuͤglich. | | 

Staatsverfaffung. Der Fuͤrſt Georg (Friedrich Heinrich) 
theilt das Recht der Geſetzgebung und Beſteurung mit den Ständen, 
hat beim Bundestag Theil an der 16 und im Pleno eine eigene 
Stimme. | 

Militär. Zum Bundesfontingent werden 518 Mann geſtellt. 

Finanzen. Die Einkuͤnfte betragen 400.000 fl. die Staat⸗ 

ſchuld gegen 1,200.000 Gulden. 

Eintheilung. Das Fuͤrſtenthum Waldeck zerfällt in 3 Obers 
aͤmter: Diemel, Eder und Eiſenberg; die Grafſchaft Pyrmont bildet 
fuͤr ſich ein Oberamt. | ' 


I) Das Fuͤrſtent hum Waldeck. 


A. Arolſen, Nefidenz des Fuͤrſten, Sitz des geheimen Rathes⸗ 


Kollegiums, des geheimen Kabinets, der Regierung, Rentkammer, 
eines Amtes (Diemel). Sie liegt an der Aar, hat ein Reſidenz⸗ 
ſchloß, 2 lutheriſche, eine reformirte Kirche, eine lateiniſche Schule 
und 1900 Ew. Wollenzeugweberei. — Landau Stadt (nach Haſſel, 
nach Reymann Marktflecken) an der Watter, einem kleinen und rec, 
ten Nebenfluſſe der Diemel, auf einem Berge, 400 Ew. — Mens 
geringhauſen, Stadt, 1350 Ew. Ackerbau. — Rhoden, Stadt 


mit einem Schloſſe, 900 Ew. — Wetterburg, Dorf mit einem 


Schloſſe. — Luſthaus und Louiſenthal, fuͤrſtliche Jagdſchloͤſſer. 
Niederwildungen, Stadt- und Amtsſitz (Eder), mit einem 
Schloß, einer lateiniſche Schule, einein Waiſenhauſe und 1400 Ew. In 
der Kirche das Denkmal, welches die Venezianer dem Grafen Joſias von 
Waldeck errichten ließen. Brauerei, Landwirthſchaft. Vor der Stadt der 
Geſundbrunnen, von welchem jährlich 100,000 Kruͤge verſendet wer— 
den. — Altwildungen, Stadt mit 500 Ew. in der Naͤhe der 
Vorigen. — Sachſenhauſen, Stadt auf einem Berge, mit den 
Ruinen des im 7 jährigen Kriege verwuͤſtrten Schloſſes 1000 Ew. 
— Zuͤſchen, Stadt am Fluͤßchen Elbe, einem linken Zufluſſe der 
Eder, 1100 Ew. Jahr und Viehmaͤrkte. — Bergheim, Markt⸗ 
flecken (nach Haſſel, nach Reymann Dorf) an der Eder, mit einem 
graͤflich waldeckſchen Schloſſe, 1350 Ew. — Kleinern, Dorf an 
der Weſe, mit zwei Sauerbrunnen. — Berich, Dorf mit einem 
Hochofen und einem Stalhammer. — Neubau, Dorf mit einen 
Hochofen und einen Stalhammer. — Varnhagen desgleichen. — 
Strohte, Dorf wo auf Blei und Eiſen, Bergfreiheit desglei— 
chen, wo auf Kupfer und Eiſen gebaut wird. N | 
Korbach, Stadt (eigentlih Hauptſtadt des Fuͤrſtenthums) Sitz 
des Hofgerichts und eines Amtes (Eiſenberg.) Sie liegt an der 
Itter und hat ein Schloß (Eiſenberg), eine Kirche mit dem Denk 
mal, welches die Holländer dem Fuͤrſten Georg Friedrich ſetzen Lies 
fen, ein Gymnaſium, ein Waiſenhaus und 1800 Ew. — Fuͤrſten⸗ 
berg, Stadt mit 730 Ew. — Sachſenberg, Stadt mit 1250 Ew. 
— Adorf, Dorf in deſſen Naͤhe Bergbau auf Kupfer und dEiſen, 
ein. Eiſenhammer, ein Alabaſterbruch, Verſteinerungen und er bes 
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kannte Kochgenſtein, eine 300 Fuß hohe Schieferwand. — Schafen, 
Dorf mit einem Fraͤuleinſtift, deſſen Aebtiſſin aus dem fuͤrſtlich oder 
gräflich Waldeckſchen Haufe fein muß. — Swalefeld, mit dem 
Schloſſe Schwalenberg, dem Stammhauſe des Waldeckſchen 


Hauſes. 
2) Die Grafſchaft Pyrmont, 

enthält 1,66 Q. Meilen in einer Stadt, 10 Dörfern in 2 Kirchſpie⸗ 
len und einem Schloß. i A f 

Pyrmont, Hauptſtadt der Grafſchaft und Sitz des Amtes an 
der Emmer. Sie hat ein fuͤrſtliches Schloß und 1800 Ew. Der 
beruͤhmte Mineralbrunnen, hat ſchoͤne Anlage, ein Schauſpielhaus, 
einen Redoutenſaal und beſteht aus dem Trinkbrunnen, den Brodel, 
den Saͤuerling und den neuen Salzbaͤdern. In der Nähe die Quaͤ⸗ 
kerkolonie Friedrichsthal mit einer Stahlfabrik, die Ruine des alten 
Schloſſes Pyrmont und die Dunſthoͤhle. — Oesdorf, Dorf mit 
einem Saline und zwei Mineralquellen. 2 


Geographie der Fuͤrſtenthuͤmer Schwarzburg „Son⸗ 
dershauſen und Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 


Namen, Lage, Größe. Beide Fuͤrſtenthuͤmer fuͤhren den 
gemeinſchaftlichen Namen Schwarzburg, von der alten Burg Schwarz— 
burg, welche im ſuͤdlichen Theile des Fuͤrſtenthums Schwarzburg-Ru⸗ 
dalſtadt, an dem Fluͤßchen Schwarza, einem linken Nebenfluſſe der 
Saale liegt. Die Beinamen Sondershauſen und Rudolſtadt, bezie⸗ 
hen ſich auf die beiderſeitigen Reſidenzen. 

Beide Länder zerfallen in zwei Haupttheile, den ſuͤdlichen un 
noͤrdlichen, an welchen beiden aber beide Linien Theil haben. Der 
noͤrdliche Theil, oder die untere Grafſchaft, grenzt in SO. an das 
weimarſche Amt Oldisleben und im SW. an das koburggothaiſche 
Amt Körner, und iſt uͤbrigens ganz von der preußiſchen Provinz 
Sachſen, die auch die genannten beiden Aemter umſchließt, begrenzt. 
Dieſer Theil reicht von 28° 7, 30 bis 28° 52° 30“ öſtlicher Länge 
und von 51° 13“ 30% bis 51° 26“ noͤrdlicher Breite. Von dieſem 
Haupttheil gehört der oͤſtliche und kleinere Theil, fo wie die Encla— 
ven Ebeleben und Immenrode zu Rudolſtadt, der weſtliche und groͤ— 

ßere Theil zu Sondershauſen. . | 

| Der ſuͤdliche Haupttheil, oder die obere Graffchaft , grenzt im 
N. an Koburg⸗Gotha, das meiningſche Amt Kranichfeld und 
Weimar⸗Eiſenach, im O. an Altenburg und Meiningen, im S. an 
dasſelbe, im W. an den preußiſch ſaͤchſiſche Kreis Schleuſingen, Wei⸗ 
mar⸗Eiſenach und Koburg Gotha. Dieſer Theil reicht von 28ů 327 | 
bis 29° 5“ oͤſtlicher Lange, und von 50° 28“ 30% bis 500 52 

nördlicher Breite. Hiervon gehört der öſtliche und groͤßere Theil zu 
Rudolſtadt, und zwei weſtliche Theile, ein nördlicher und ein ſuͤdlicher 
zu Sondershauſen. | | 
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Außerdem liegt noch das Rudolſtaͤdtiſche Amt Leutenberg abge 
geſondert, und oͤſtlich von Vorigem und von Meiningen-Saalfeld, 
den Reuß'ſchen Ländern, Baiern und dem preußifch = fächfifchen Kreiſe 
Ziegenruͤck umgeben. 

Schwarzburg⸗Sondershauſen enth al 17, und Schwarzburg⸗Ru⸗ 
dolſtadt 19 Q. Meilen. 


Oberflache, B oden. 


1) Schwarzburg⸗Sond ers haufen. 

Die in der obern Grafſchaft liegenden Aemter Arnſtadt und 
Gehren, ſind ſehr gebirgig durch die Nordoſtzweige des Thuͤringer⸗ 
Waldes, die untere Grafſchaft iſt weniger gebirgig, doch zieht ſich 
die Hainleite, ein waldiger Gebirgsruͤcken und ein Suͤdoſtzweig des 
Eichsfeldes in ſuͤdoͤſtlicher Richtung durch das Land. Der Boden iſt 
hier weniger ſteinig und ſteril, wie in der v.ern Grafſchaft und an 
den Ufern der Wipper und Helbe findet man treffliche Getraidefelder 
und re Wieſenwachs. 

II) Schwarzburg-Rudolſtadt. 

Die Aemter der obern Grafſchaft liegen an und um den Thuͤ⸗ 
ringer⸗Wald, und haben einen ‚einigen und wenig tragbaren Böden, 
doch gibt es einige fruchtbare Thaͤler, wohin vorzuͤglich das Saalthal 
und Ilmthal gehoͤren. Der Antheil an der untern Grafſchaft, kann 
910 wellenfoͤrmig genannt werden, und hat einen ſehr ergiebigen 

oden. 

Gebirge. 1. Der Thuͤringer⸗ Wald bildet mit ſeinem 
Hauptrücken einen Theil der Weſt⸗ und Südgrenze der obern Graf 
ſchaft in welchen der Dreiherrnſtein, das Schwalbenhaupt und der 
Burzel Berg zu Schwarzburg⸗Sondershauſen, der Bleß⸗ Wies und 
die Wurzel zu Rudolſtadt gehoͤren. 

II) Die Hainleite, f. Oberfläche 1. 

III) An der Nordgrenze des Rudolſtaͤdtiſchen Amtes Franken⸗ 
hauſen ſinden wir den bekannten Kyfhaͤuſer Berg, mit einer Burgruine. 

Gewaͤſſer. Alle Flüſſe, welche beide Landestheile bewaͤſſern, 
gehoͤren zum Flußgebiet der Elbe, da ſie entweder nm ittelb oder 
erſt durch die Unſtrut der Saale zufließen. 

Die Saale betritt aus dem preußiſch-ſaͤchſiſchen Kreiſe Ziegen- 
rück kommend, das rudolſtädtiſche Amt Leutenberg, durchſchneidet es 
in weſtlicher Richturg und geht nach Meiningen-Saalfeld uͤber, tritt 
aber bald wieder mit einem nordoͤſtlichen Bogenlauf als Grenze von 
Rudolſtadt, was fie öſtlich von der Stadt Rudolſtadt, nach dem Ab 
tenburgifchen uͤbergehend, bald wieder verläßt. Bei Rudolſtadt hat 
ſie eine Brücke. Sie nimmt rechts auf: 1. Die vom Bleßberg, 
kommende Schwarza, welche ein hoͤchſt romantiſches Thal bildete, 
und ſuͤdlich von Rudolſtadt bei bem Dorfe Schwarza muͤndet. 2. Die 
Ilm kommt aus dem weimarſchen Amte Ilm en au, durchſtroͤmt in 
notdöſtlicher Richtung einen Theil des ſondershäuſiſchen Amtes Geh—⸗ 
ren, und geht bei dem Dorfe Buͤchelo nach dem ruͤdolſtädtiſchen 
Amte Ilm uͤber, das ſie oͤſtlich von Stadt Ilm verläßt und dann 
nach Meiningen und Weimar übergeht, wo ſis oͤſtlich von Sulza der 
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Saale zugeht. 3. Die Unſtrut gehoͤrt ganz der preußiſchen Pro— 
vinz Sachſen, und beruͤhrt nur das rudolſtaͤdtiſche Amt Frankenhau⸗ 
ſen auf eine ganz kurze Strecke, an ſeiner Grenze, und geht oͤſtlich 
von Naumburg der Saale zu. Von ihrem Flußgebiet gehören hiers 
her: links a) die Helbe hat ihre Quelle bei Keula, im ſondershäuſiſchen 
Antheile, der niedern Grafſchaft, durchſtroͤmt dieſen und verlaͤßt ihn 
oͤſtlich von Greuſen, wo ſie ſüdlich von Kindelbruͤck in die preußiſche 
Prov. Sachſen u. der Unſtrut zugeht. b) Die Wipper kommt von 
Eichsfelde, betritt nordweſtlich von Sondershauſen, die niedere Graf— 
ſchaft, durchfließt bei einer ſuͤdöſtlichen Richtung die Theile beider 
Linien, und geht nach der obengenannten Provinz uͤber, wo ſie bei 
Sachſenburg in die Unſtrut muͤndet. Rechts geht der Unſtrut die 
Gera zu, die aus dem weimarſchen Amte Ilmenau kommt und das 
fonderhäufifche Amt Arnſtadt durchfließt, wo ſie den bekannten ſchö— 
nen plauenſchen Grund bildet und ſpäter nach Koburg-Gotha und in 
die preußiſche Provinz Sachſen uͤbertritt, wo ſie bei Gebeſee muͤn— 
det. Sie führt viele Forelen bei ſich. Außerdem gehen ſchon ftuͤ— 
her im Amte Leutenberg, die Zopte mit der Sormitz der Saale zu. 
„Klima. Das Klitza if im ganzen mild, doch immer rauher 
im ſuͤdlichen Theil und in der Nähe des Thuͤringer-Waldes, als in 
der niedern Grafſchaft. 

Producte. Dieſe beſtehen in Getreide, Kartoffeln, Gartens 
und Huͤlſenfruͤchten, Flachs, Obſt, Holz, den gewöhnlichen Haus, 
thieren Wild, wildem Geflügel, Fiſchen, Eiſen, Alaun, Vitriol, Mauer⸗ 
und Bruchſteinen, Gips, Kalk und Toͤpferthon. Schwarzburg-Ru⸗ 
dolſtadt hat außerdem etwas Wein, eine Saline und ein Soolbad 
bei Frankenhauſen, auch Sand und Muͤhlſteine, Marmor und Alas 
baſter und Schiefer. „ . 

Induſtrie, Handel. Im Fuͤrſtenthum Schwarzburg⸗Son— 
dershauſen baut man mehr Korn, als man bedarf, viel Flachs und 
hinlaͤnglich Obſt; Holz iſt zur Ausfuhr vorhanden. Die Hornvieh⸗ 
und Schweinezucht wird mit Fleis betrieben, ſo auch die Schafzucht 
im noͤrdlichen Theile. Der Bergbau geht auf Eiſen und man ge⸗ 
winnt Alaun und Vitriol. Der Kunſtfleiß iſt unbedeutend, dagegen 
der Huͤttenbetrieb wichtig: dieſer unterhält 1 Hochofen, 3 Haͤmmer, 
1 Eiſengießererei ze. ꝛe., auch find 1 Alaun- und Vitriolwerk, 1 Pors 
zellan⸗Fabrik und 1 Vitriol⸗ und Scheidewaſſerbrennerei im Gange, 
und wird viel Harz, Pech und Kienruß gewonnen. Zur Ausfuhr 
kommen: Wolle, Korn, Holz, Eiſenwaaren, Vitriol, Scheidewaſſer, 
255 De, Kienruß und Schlachtvieh. Wichtiger Getreidemarkt zu 

rnſtadt. ö ö 

Im Fuͤrſtenthum Schwarzburg-Rudolſtadt wird der Ackerbau 
mit Sorgfalt getrieben, demungeachtet reicht der Ertrag nicht aus. 
Flachs wird in Menge gebaut, Holz reicht zur Ausfuhr und Obſt 
für den Bedarf hin. Im nördlichen Theile fehlt es an Holz. Die 
Viehzucht iſt im guten Stande und ſelbſt die Pferdezucht nicht unbe— 
traͤchtlich, auch Bienenzucht nicht unbedeutend. Wild und Fiſche ſind 
zum Uleberfluß vorhanden. Der Bergbau geht auf Eiſen und Kobald 
im ſuͤdlichen und auf Salz im noͤrdlichen Theile (60,000 Scheffel 
jährl.) Der Kunſtfleiß iſt hier wichtiger, als in Schwarzburg⸗Son⸗ 
dershauſen, im Schwarzathal hat man Hochoͤfen, Eiſen und Blech⸗ 
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Hämmer und Glashütten; ferner beſteht 1 Porzellan, 1 Steingut⸗ 
und 1 Schmalte Fabrik. Der ſogenannte Olitaͤten-Handel wird 
in und um Koͤnigſee ſtark und Wollenzeugweberei, Garnſpinnerei 
und Brennerei werden ziemlich ſtark betrieben. Die Ausfuhr beſteht 
in Holz, Salz, Kobalt, Wild, Fiſchen, Olitaͤten, Porzellan, Fla— 
nell, Raſch⸗ und Eiſenwaaren, in welchen Artikel auch der vorzüg— 
le Handel beſteht. 

Einwohner. S. Sondershausen hat dermalen an 52.000 Ein⸗ 
wohner, die bis auf einige Katholicken, der lutheriſchen Religion zus 
gethan ſind. Man zaͤhlt 5 Staͤdte, 7 Marktflecken und 83 Doͤrfern. 
10 J ſind gut, auch beſteht ein Synmaßum und ein Lycaͤum 
im Lande. 

Schwarzburg⸗Rudolſtadt zählt au 62.000 e be und gilte 
von der Religionz was oben seiagt worden. Sie bewohnen 7. Städte. 
ein Marktflecken, 8 Schloͤſſer, 155 Doͤrfer. Dieſe, ſo wie die von 
Scharzburg⸗Sondershauſen, find ſaͤmmtlich Deutſche, mit Thuͤrin⸗ 
ger⸗Dialect. Auch hier find gute Schulen und ein ee und 
außerdem noch eine lateinische. Schule vorhanden. ö 

Staatsverfaſſun g. Dieſe iſt fuͤr Schwarzburg⸗ Sonders⸗ 
haufen, wo der Fuͤrſt Gunther (Friedrich Karl), regiert, monarchiſch; 
für Schwarzenburg⸗Rudolſtadt, wo Fuͤrſt (Friedrich) Günther. regiert, 
der das Recht der Geſetzgebung und Beſteurung mit den Landſtaͤnden 
theilt, beſchraͤnkt monarchiſch. Beide Fuͤrſten haben beim Bundestage 
Theil an der fuͤnfzehnten Stimme, und im Pleno jeder eine eigene. 

Finanzen. Schwarzburg-Sondershauſen hat 400.000 ft. Eins 
kuͤnfte und 72. 500 fl. Landesſchulden. Schwarzburg-Rudolſtadt, 325.000 
fl. Einkuͤnfte und 487.000 fl. Landesſchulden. 

Militaͤr. Schwarzburg-Sondershauſen ſtellt zum Bundescon— 
tingent 451, Rudolſtadt 539 Mann. 
Eintheilung. Schwarzburg⸗Sondershauſen. 

Ar Die Herrſchaft Sonderhauſen, noͤrdlicher Theil) ent⸗ 
hält 30,000 Ew. in, 3 Städten, 4 Marktflecken und 44 Dörfern], 
welche in die Aemter Sondershauſen, Ebeleben „Keula, Klingen und 
Schernberg zerfallen. 

Sondershauſen, Hauptſtadt des Landes, Reſidenz des Fürs 
ſten und Sitz der Regierung, der Kammern, des Konſiſtoriums, des 
Forſtkollegü, eines Amtes und einer Superintendur. Sie liegt am 
5 Ufer der Wipper, die hier die Bebra aufnimmt und hat eine 
Reſidenzſchloß mit Naturalienkabinet, 2 Kirchen, 1 Gymnaſium, 1 

Waiſen⸗, 1 Arbeits-, und 1 Spinnhaus, 3700 Ew. Landwirthſchaft, 
Ackerbau. Vor der Stadt der Loh, ein Vergnuͤgungsort und in 
der Nähe das Guͤnthersbad, ein Schwefelbad. — Jecha, Dorf, bei 
welchem vordem die vom Kaiſer ig, bewohnte Jechaburg ſtand, 
die 933 von den Hunnen belagert und erobert i — Poſſen, 
Jagdſchloß. — Ebeleb en, Marktflecken und Amtsſitz, mit einem 
fürftlichen Schloſſe und einer Stiftsſchule. Jahrmarkt. — Keula, 
Marktflecken und Amtsſitz am Fuße der Hainleite, 1700 Ew. — 
Greuſſen, Stadt an der Helbe, mit ſtarker Landwirthſchaft, 
2200 Ew. — Ehrich oder Groß-Ehrich, Stadt an der Helbe, 
1000 Ew. — Klingen, Marktflecken und Amtsſi itz an 1 ber Helbe, 
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mit einem fuͤrſtlichen Schloſſe, 900 Ew. — Almen haufen, Dorf 
mit einem fuͤrſtlichen Schloſſe. — Schernberg Marktflecken und 
Anmtſitz, 500 Ew. Viehhandel. a 
2. Die Herrſchaft Arnſtvdt (ſuͤdlicher Theil) enthält 22,000 
Einwohner in 2 Staͤdten, 3 Marktflecken und 39 Dörfern, die in 
zwei Aemter, Arnſtadt und Gehren zerfallen. N . 
Arnſtadt, Stadt und Hauptort der Herrſchaft, Sitz einer Res 
gierung, eines Konſiſtorii, eines Amtes und einer Superintendur. 
Sie wird von der Gera durchfloſſen und hat ein Schloß mit Ge— 
maͤldegallerie und Porzellanſammlung, ein Kollegiengebaͤude, 4 Kir— 
chen, ein Waiſenhaus mit Sammlungen von Naturalien und Kunft 
ſachen, ein Lyeeum, ſtarke Brauerei; Gerberei, Weberei, wichtige 
Getreide- und Holzmaͤrkte, Handel mit Schnitt-, Kolonial- und Pelz⸗ 
waaren und mit Gartenſaͤmereien, Viehzucht und Maſtung. In der 
Nähe ein Kupfer und ein Meſſinghammer und die Guͤnthersmuͤhle mit 
16 Mahlgaͤngen und 4 Schneide- und Graupengaͤngen.- Unweit der 
Stadt die Burgruinen Käfernburg und Altenburg. — Plauen, Stadt 
an der Gera, 900 Ew. Landwirthſchaft und Jahrmaͤrkte. In der 
Naͤhe die Ruine Ehrenburg und der plauenſche Grund. — Augu⸗ 
ſtenburg, Vorwerk, mit fuͤrſtlichen Schloß und Garten. — Geh— 
ren, Marktflecken und Sitz eines Forſt- und eines Juſtiz-Amtes, 
mit einem Schloſſe und 1400 Ew. Landwirthſchaft; Fuhrweſen, 
Holzarbeiten, Jahrmaͤrkte. In der Naͤhe eine Vitriol- und Scheide— 
waſſerbrennerei und eine Kienrußhuͤtte. — Breitenbach, Markt 
flecken mit 2400 Ew., worunter mehrere Verfertiger muſikaliſcher 
Inſtrumente, eine Porzellanfabrik, eine Alaun- und Vitriolhuͤtte, 8 
Brettmuͤhlen. In der Naͤhe der Burzel, ein Thonſchieferberg. — 
Langenwieſen, Marktflecken mit 2 Kirchen und 1300 Ew. Land— 
wirthſchaft, Fuhrweſen, Holzarbeiten, Holzhandel. — Altenfeld, 
Dorf mit einer Glashuͤtte, zum Theil rudolſtaͤdtiſch. — Guͤnthers— 
feld, Eiſenhütte; ein Hochofen; ein Stahl-, ein Zain-, und ein 
Reckhammer. Man verfertigt auch Gußwaaren. Er 


h II. Schwarzburg- Nudolftadt. I 

1) Die Herrſchaft Rudolſtadt enthält 7 Aemter: Rudolſtadt, 
Ehrenſtein, Ilm, Koͤnig, Paulinzella, Schwarzburg und Leutenberg 
u. die Voigtei Seebergen. ö 

Rudolſtadt, Hauptſtadt des Landes, Reſidenz des Fuͤrſten und 
Sitz der Regierung, der Kammer, des Steuerkollegiums, Konſiſtoriums, 
eines Amtes und einer Superintendur. Sie liegt am linken Ufer der 
Saale, die hier eine ſteinerne Bruͤcke hat, hat ein Schloß (Ludwigs— 
burg) mit einem Naturalienkabinette, 2 Kirchen, ein theologiſches 
Seminarium, ein Gymnaſium, ein Waiſen- und ein Armenhaus, 
5000 Ew. Vor der Stadt das Berg- und Reſidenzſchloß Heideckburg, 
mit Bibliothek, Gemaͤldegallerie und Antikenkabinett. Brauerei, 
Brennerei, Tuch- und Flanellweberei, Gerberei. Beruͤhmtes Vo— 
gelſchießen, ſchoͤne Umgebungen. — Blankenburg, Stadt an der 
Rinne und Schwarza 1100 Ew. Dabei die Truͤmmern der alten 
Blankenburg oder Greifenſtein, wo Guͤnther XXI. von Schwarzburg 
geboren, der 1349 zum deutſchen Koͤnig gewählt wurde. — Tei— 
chel, Stadt mit uͤrſtlichen Vorwerke und 900 Ew. — Kumbach, 
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Dorf mit fuͤrſtlichen Schloſſe, Orangerien und Geſtuͤte. — Volk⸗ 
ſtedt, Dorf mit einer Porzellanfabrik (rudolſtaͤdter). — Teichmanns⸗ 
dorf, Dorf und Sitz des tes Ehrenſtein unter dem gleichnamigen 
Bergſchloſſe. — Ilm oder Stadt Ilm, Stadt an der Ilm, mit 
ſchoͤnem Marktplatze, einem fuͤrſtlichen Schloſſe, 2300 Ew. bedeu— 
tende Wollenzeugweberei. Jahrmaͤrkte, Viehmärkte, der Kirſchmarkt. 
mit dem Schaͤfertanz. — Köniz, Dorf und Amtsſitz an der Saale. 
mit einem Schloß und 600 Ew. — Paulinzella, Kammergut 
und Amtsſitz, mit den prächtigen Ruinen eines Ciſterzienſerkloſters, 
Koͤnigsſee, Stadt und Sitz des Amtes Schwarzburg; 1900 Ew., 
Steingutfabrik. Man macht hier viele Arzeneien und ſogenannte Oli— 
täten. Bei der Stadt ein Erdfall, die Querllöcher „ der Pfaffen, 
ſtein und die Wallgrube. — Schwarzburg, Dorf an der Schwarza, 
300 Ew. Daruͤber auf einem ſteilen Felſen die Burg Schwarzburg, 
Stammhaus der beiden Fuͤrſtenhaͤuſer, mit dem Kaiſerſaale und einer 
Ruͤſtkammer. An demſelben Berge ſteht ein Zuchthaus, wo Marmor 
und Alabaſter verarbeitet wird. — Katzhuͤtte, Dorf mit einem Hoch— 
ofen, 2 Blechhaͤmmern, ein Blau- und 2 Friſchfeuern, vielen Nagel- 
und Hufſchmieden, Klempnern, Blechhaͤndlern und Holzhauern. In der 
Naͤhe wird auf Blei gebaut. — Leutenberg, Stadt und Amtſitz 
an der Sormitz (Zopte, Saale l.) mit einem fuͤrſtlichen Schloſſe (Fries 
densburg) auf einem Berge, 900 Ew. Potaſchen- nnd Salpeterſiede— 
rei, Brauerei Viehzucht. Bergbau auf Vitriolkies. — Die Voigtei 
Seebergen *) liegt im Umfange von Koburg-Gotha und am Seeberge 
und enthaͤlt blos das Pfarrdorf Seebergen mit 600 Einwohnern. 


Geographie der fuͤrſtlich reußiſchen Laͤn— 
der aͤlterer und juͤngerer Linie. 


Namen, Lage, Groͤße. Die Beherrſcher dieſer Laͤnder hie— 
ßen in fruͤheren Zeiten Reußen von Plauen, woher der heutige 
Name der Fuͤrſtenthuͤmer ſtammt. — Die Länder bilden mit Aus 
name der Herrſchaft Gera, ein ziemlich zuſammenhaͤngendes Ganze, 
welches ſich vom 29° 7“ bis 29° 58“ oͤſtlicher Laͤnge, und vom 50 
22“ 30“ bis 50° 12“ nördlicher Breite ausdehnt. Hinſichtlich der 
Groͤße finden wir bei Stein (Hoͤrſchelmann) 28 Q. Meil. für die 
ſaͤmmtlichen Länder, nach Haſſel, 7 O. Meil. für die altere, und 
21 Q. Meil. für die jüngere Linie angegeben, wovon 73 Q. Meil. 
auf die Herrſchaft Gera kommen. 

Grenzen. Der groͤßere Theil, deſſen Ausdehnung oben ange— 
geben iſt, grenzt im Norden an den preußiſchen-ſaͤchſiſchen Kreis Zie⸗ 
genruͤck, an den weimar neuſtaͤdter Kreis und an das Koͤnigreich 


*) Es iſt davon die Rede geweſen, daß dieſe Voigtei an Gotha ab⸗ 
treten ſei, doch iſt mir keine gedruckte Nachricht davon zu Geſicht gez 
kommen. D. Verf. 
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Sachſen, im Oſten an daſſelbe und die preußiſche Enclave Gfell, im 
Süden an Baiern und im Oſten an daſſelbe und Schwarzburg-Ru⸗ 
dolſtadt. — Die Herrſchaft Gera ift im Oſten und Weſten von dem 
Fuͤrſtenthum Altenburg, im Norden von dem Koͤnigreiche und der 
preußiſchen Provinz Sachſen und im Süden von dem weimar-neu⸗ 
ſtaͤdter Kreiſe umgeben. ’ 
Oberflache, Abdachung, Boden. Der Haupttheil iſt ziem⸗ 
lich gebirgig, theils durch die Nordoſt-Abdachungen des Franken-Wal⸗ 
des, theils durch das mit dem Erzgebirge zuſammenhaͤngende voigt, 
laͤndiſche Gebirge. Die Herrſchaft Gera iſt nur huͤgelig zu nennen. 
Die Abdachung des: pttheils iſt noͤrdlich für die Saale und ihren 
Nebenfluß die Elſter, die der Herrſchaft Gera eben fo, für letztere. 
Das Land hat viel Waldungen, iſt aber ſonſt ziemlich fruchtbar, am 
fruchtbarſten aber die Herrſchaft Gera. 

Gebirge, ſ. Oberflache. Der hoͤchſte Berg iſt der 2445 Fuß 
115 Sieglitz in der Herrſchaft Lobenſtein und zum Frankenwalde 

ehoͤrig. r 

; Gewäffer. 1) Die Saale iſt der bedeutendſte Fluß der Laͤn⸗ 
der beider Linien; ſie betritt aus Baiern kommend die Herrſchaft Lo— 
benſtein der juͤngern Linie, geht zwiſchen dieſer und der Pflege Saal⸗ 
burg mit nördlicher Richtung hindurch, tritt nördlich der Stadt Saal— 
burg in die Herrſchaft Burgk, der aͤltern Linie über, die fie in nords 
weſtlicher Richtung durchſchneidet und nach dem preußifch s fächfifchen 
Kreiſe Ziegenruͤck uͤbergehend, die reußiſchen Laͤnder verlaͤßt. 2) Die 
weiße Elſter, ein rechter Nebenfluß des vorigen kommt aus dem 
ſaͤchſiſchen voigtlaͤnder Kreiſe, durchſchneidet die Herrſchaft Greiz der 
älteren Linie nach dem weimar⸗neuſtaͤdter Kreiſe uͤbergehend, wo fie 
bei Weida, die aus der Herrſchaft Schleiz der jüngern Linie kom 
mende Weida links aufnimmt. Suͤdlich von Greiz geht ihr an der 
Grenze rechts die aus Sachſen kommende Goͤltſch zu. 

Kultur des Bodens, Induſtrie, Handel. In dem 
Theile der Altern Linie (Greiz und Burgk) liefert der Ackerbau kaum 
das noͤthige Getreide; doch ziemlich viel Kartoffeln, Garten- und Huͤl— 
ſenfruͤchte, Flachs und Hopfen. Der Obſtbau reicht ebenfalls nicht 
zu, dagegen ſind die Waldungen betraͤchtlich. Die Hornviehzucht, die 
Schaͤferei find ebenfalls von Bedeutung und Bergbau wird auf Eiſen 
betrieben. Wild und Fiſche ſind im Ueberfluße vorhanden. Man un— 
terhaͤlt einige Eiſenhuͤtten, verfertigt wollenes und baumwollene-, ſo 
wie viel Holzwaaren. Greiz und Zeulenrode treiben anſehnlichen 
Handel mit ihren Fabrikaten, Landesproducten und Kolonialwaaren. 
Die Ausfuhr beſteht in wollenen und baumwollenen Waaren, Holz, 
Eiſen und etwas Vieh. f 

In dem Theile der juͤngern Linie haben die Herrſchaften Gera, 
Schleiz und Saalburg hinlaͤnglich Getreide, Flachs, Obſt, Ruͤbſamen, 
Huͤlſen- und Gartenfruͤchte. Die Herrſchaft Lobenſtein aber deſto we— 
niger, weil ſie ſehr gebirgig iſt. Sie hat dagegen ſtarke Waldungen, 
viel Eiſen und anſehnliche Hornviehzucht. In Gera und Schleiz hat 
man veredelte Schaͤfereien. Wild und Fiſche ſind uͤberall vorhanden, 
der Bergbau geht auf Eiſen und man gewinnt Alaun, Vitriol, hat 
guten Toͤpferthon und anſehnliche Stein- und Schieferbruͤche. Man 
hat bedeutende Baumwollenmanufakturen und Spinnerei, Wollenzeuch- 
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weberei, Gerberei, Hut- und Tabacksſabriken, Vitriolſiedereien, Pot ⸗ 

aſchenhuͤtten, Saͤgemuͤhlen und eine Porzellanfabrik. Ausfuhrartikel 

ſind die Fabrikate des Landes und Holz. | 

Klima. Das Klima iſt überall gemaͤßigt und geſund, am rauh⸗ 

15 in ber Herrſchaft Lobenſtein, am mildeſten in der Herrſchaft 
era. 

Einwohner. Die Einwohnerzahl des Landes der aͤlteren Linie 
kann auf 25.500 die der juͤngere auf 59.500 angenommen werden. 
Sie ſind ſaͤmmtlich Deutſche mit ſaͤchſiſchem Dialekt und bekennen 
ſich mit Ausnahme einiger Juden zur lutheriſchen Religion. Im Theile 
der juͤngern Linie iſt auch eine Herrnhuter-Gemeinde. Dieſe Linie beſitzt 
6 Städte, 4 Marktflecken, 183 Dörfer, 45 Ritters und 42 Kammer; 
guͤter und Vorwerke. Die aͤltere Linie hat nur 2 Staͤdte, einen 
Marktflecken und 75 Doͤrfer. | | 

Staatsverfaſſung. Saͤmmtliche reußiſche Fuͤrſten führen 
den Namen Heinrich; Regent der aͤltern Linie d. i. Reuß Greiz iſt 
der XIX. Die jüngere Linie zerfällt in die ſchleiziſche Linie, wo 
der LXII. und in die Lobenſtein-Ebersdorfſche wo der LXXII. regiert. 
Sie regieren ſaͤmmtlich unumſchraͤnkt, haben beim Bundestage Theil 
an der 16. Stimme und im Pleno 2 Stimmen; d. i. eine fuͤr die 
jüngere und eine für die aͤltere Linie. Die Herrſchaft Gera gehört 
der juͤngeren Linie gemeinſchaftlich. | 
Finanzen. Die Einkünfte der Altern Linie betragen an 140.000, 
die der juͤngern an 400.000 Gulden. 

Militär. Beide Linien ſtellen 744 Mann zum Bundeskontin⸗ 
gent, wovon 206 Mann auf die ältere und 538 auf die jüngere, 
Linie kommen. 

Eintheilung. A) Die ältere oder reuß⸗greiziſche 
Linie beſitzt die Herrſchaften Greiz und Burgk, welche die Haupts 
ſtadt und 2 Aemter ausmachen. 

1) Die Herrſchaft Greiz. a) Greiz Hauptſtadt des Lan⸗ 
des, Reſidenz des Fuͤrſten und Sitz der obern Behoͤrden, eines Ju— 
ſtiz- und eines Domanial-Amtes, fo wie eines Superintenden. Sie 
liegt am rechten Ufer der Elſter, die etwas oberhalb der Stadt die 
Goͤltſch aufnimmt, hat ein Reſidenzſchloß auf einem Felſen mit ſchoͤnem 
Garten und Orangerieen, 1 zweites Schloß, 1 Kirche, lateiniſche 
Schule, ein Schullehrer- und 1 Predigerſeminarium, gegen 600 
Haͤuſer und 6500 Einw. Es ſind hier mehrere Manufakturen in 
wollen- und baumwollenen Zeugen, man treibt ſtarke Brennerei und 
Brauerei und Gerberei, und hat mehrere bedeutende Handlungshäu⸗ 
fer. 6 Jahrmaͤrkte — b) Das Amt Greiz. Zeulenroda, Stadt 
und Amtsſitz mit einer Kirche, einer Buͤrgerſchule, Fabriken in Huͤten, 
Struͤmpfen und wellenen Zeugen, ein Zuchthaus, ein Hoſpital, 3950 Ew. 
Jahrmaͤrkte, Ochſenhandel. — Fraureuth, Marktflecken mit 1200 Ew. 
Baumwollenſpinnerei, Jahrmaͤrkte. — Doͤlau, Dorf mit Schloß 
und Vorwerk. 

2) Die Herrſchaft und Amt Burgk. Burgk, Schloß 
und Amtsſitz an der Saale, mit einer Felſen-Kapelle. Dabei der 
Burghammer mit 2 Hochoͤfen, 3 Friſchfeuer, 2 Blech- und ein 
Zainhammer ꝛc. ic. Dieſes Eiſenwerk iſt eines der ſchoͤnſten Deutſch— 
lands und liefert jaͤhrlich an 5000 Centner Eiſenwaaren. | 
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B) Die jüngere Linie der Fuͤrſten von Reuß. 
J) Die fuͤrſtlich ſchleiziſche Linie, unter deren Hoheit, die 
Nebenlinie, die köſtritzer (Heinrich LXIV.) ſteht, zerfällt in die Aem— 
ter Schleiz und Reichenfels. | | Ser 

1) Das Amt Schleiz. Schleiz, Hauptſtadt des Fuͤrſten⸗ 

thum und Reſidenz des Fuͤrſten, (1426 Fuß uͤber dem Meere) Sitz 
der obern Behoͤrde, eines Juſtizamtes und eines geiſtlichen In— 
ſpectorates. Sie liegt an der Wieſenthal, einem kleinen Nebenfluſſe 
der Saale und hat ein Reſidenzſchloß mit Kirche, 2 andere Kirchen, 
‚ein Waiſenhaus, ein Krankenhaus, eine lateiniſche Schule und ge⸗ 
gen 5000 Ew. Man hat bedeutende Tuch, Baumwollen- und Muſ⸗ 
ſelin⸗Manufacturen. Geburtsort Friedrich Boͤttigers, der das Meiß⸗ 
ner⸗Porzellan erfand. In der Nähe das Luſtſchloß Louiſenthal. — 
Tanna, Stadt mit 1400 Ew. Kirſchka, Pfarrdorf mit einem 
ſchoͤnen Schloſſe und einem Waiſenhauſe. — Goͤrch witz, Dorf mit 
eiuem Eiſenhammer und einem Theerofen. 
2) Das Amt Reichenfels. Hohenleuben, Marktflecken 
mit einem Schloſſe, einer Kirche mit Fuͤrſtengruft, einer Baumwol⸗ 
len⸗ und einer Zeugmanufaktur und 2000 Ew. Faͤrberei. In der 
Naͤhe das Schloß Reichenfels. — Langenweitzendorf, 
Dorf mit 1600 Ew. wie uͤber 100 Zeug: und Leinweberſtuͤhle im 
Gange ſind. In der Naͤhe Theerbrennereien „Ziegeleien, Oel- und 
Sägemuͤhlen. 

1) Die fuͤrſtlich Lobenſtein-Ebersdorfſche Linie. 
Hierher gehoͤren: 1) Das Fuͤrſtenthum Lobenſtein „ welches 
nur ein Amt bildet. Lobenſtein, Hauptſtadt des Fuͤrſten (1405 
Fuß uͤber dem Meere) Sitz der obern Landesbehoͤrden, eines Juſ— 
tizamtes und eines Superintenden. Sie hat ein Reſidenzſchloß und 
eine Kirche mit Bibliothek, ein Amthaus, ein Rathhaus, eine Ka; 
ſerne, ein Hoſpital, eine Buͤrger- und eine Maͤdchenſchule und 3400 Ew. 
Tuchweberei, Leinweberei, Woll— und Garnhandel. 6 Jahrmärkte, 
Blankenſtein, Dorf mit einer Potaſchenſiederei. — Kiesling 
desgleichen. — Saaldorf mit Haueiſen an der Saale, Dorf 
mit einem Schloſſe, 3 Eiſenhaͤmmer und einem Vitriolwerke. 

„ 2) Das Fuͤrſtenthum Ebersdorf zerfällt in die 2 Aemter 
Ebersdorf u. Hirſchberg. a) Das Amt Ebersdor f. Ebersdorf, 
Marktflecken und Reſidenz des Fuͤrſten, Sitz der Landesbehoͤrden, eines 
Juſtizamtes und einer Superintendur, mit einem ſchoͤnen Reſidenzſchloſſe 
und Garten, einer Kirche, einem Bethhaus der Herrenhuter und 
1200 Ew. (400 Herrnhuter). Seifenſiederei, Tabacksfabriken. In der 
Naͤhe das Thal Tempe, eine Parkanlage im Treiſathal und das Schloß 
Bellevue. — Wurzbach, Marktflecken, 1000 Ew. in der Naͤhe ein 
Eiſenhochofen, 2 Eiſenhammer. — Grumbach, Dorf mit dem Luft 
ſchloſſe Karolinengrün. — Gahme, Dorf mit einem Drahtham— 
mer. — b) Das Amt Hirſchberg. Hirſchberg, Stadt u. Amtsſitz, 
mit einem Bergſchloſſe, einem Amt und einem Rathhauſe. 1400 Ew. 
Manufacturen in Tuch und Baumwollenwaaren, Lederfabriken. 
III) Die Herrſchaft Gera mit der Pflege Saalburg, 
zerfällt in 2 Aemter, Gera und Saalburg. a) Das Amt Gera 
[Gera, Hauptſtadt der Herrſchaft, Sitz einer each Re⸗ 
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gierung der juͤngeren Linie, eines Miniſteriums, einer Kammer ꝛc. ꝛc. 
ie liegt am rechten Ufer der Elſter, die hier 2 hoͤlzerne Bruͤcken 
hat, und hat 2 Vorſtaͤdte, 5 oͤffentliche Plaͤtze, ein Regierungsge⸗ 
baude, ein Rathhaus, ein Waiſen-, Zucht- und Arbeitshaus, Waſ— 
ſerkunſt, ein Gymnaſium., ein Hebammeninſtitut, eine Armeaſchule, 
ſtarke Brauerei eines vorzuͤglichen Biers, anſehnliche Manufacturen 
in wollenen, baumwollenen, leinenen ꝛc. ꝛc. Zeugen, Faͤrbereien, eine 
Kutſchen⸗ und Wagenfabrik und viele andere; man macht gute mufl 
kaliſche Inſtrumente, Uhren, Feuerſpritzen ꝛc. ꝛc. Ueberhaupt iſt 
Gera eine der gewerbſamſten Staͤdte der ganzen Gegend, weßhalb 
ſie auch klein Leipzig genannt wird. Gegenuͤber, am linken Ufer der 
Elſter liegt der Flecken Unterhaus, der als Vorſtadt betrachtet 
werden kann; hier iſt eine Porzellanfabrik und auf einem Berge da⸗ 
hinter, das jetzt unbewohnte Schloß Oſterſtein. Zuſammen 12.000 Ew. — 
Langenburg, Marktflecken mit 900 Ew. Saline. — Dinz, Dorf mit 
Schloß und ſchoͤnem Garten. — Koͤſtritz, Dorf an der Elſter mit 
2 Schloͤſſern und ſchoͤnem Park, 1300 Ew. Beruͤhmtes Bier. Luſt⸗ 
haus Eleonorenthal. — b) Das Amt Saal bug; Saalburg, 
Stadt und Amtsſitz am rechten Ufer der Saale. Bruͤcke, ein Schloß, 
1300 Ew. — Kulm, Dorf auf dem 2269 Fuß hohen Kulmberge, 
wobei der Eiſenhammer Gluͤcksthal. 0 


Hiſtoriſche Bemerkung tiber Lippe⸗Detmold, Schauen⸗ 
burg⸗Lippe, Waldeck, Schwarzburg⸗Sondershauſen, 
Schwarzburg-Rudolſtadt und Reuß. | 


I. Zu den älteſten deutſchen Geſchlechtern gehört das gräfliche, 
jetzt großentheils fuͤrſtliche Haus Lippe, das feine Abkunft bis auf die 
alten Cherus kerfürſten zuruͤckführt und bis auf dieſe Stunde ſich noch 
im Beſitze der Lande befindet, die einſt der heldenmüthige Hermann 
durch die teutoburger Mordſchlacht von dem Joche der Roͤmer befreite. 
Das Land ſelbſt erhielt ſeinen Namen ohne Zweifel von dem Fluſſe 
Lippe, an welchem bereits im 12. Jahrbundert die gleichnamige Stadt 

erbaut wurde. Bernhard von der Lippe und fein Bruder Her: 
1129 mann I. kommen ſchon in einer Urkunde vom Jahre 1129 vor, ja 
man weiß, daß der Erſte dieſer Brüder um dieſelbe Zeit die Stadt 
Lemgo beſaß; dennoch aber ſcheint Hermann J. der Stammvater der, 
jetzt noch bluͤhenden lippeſchen Häuſer zu ſein. Sein Sohn, Bern: 
hard II., war ein Freund und Waffengefährte Heinrichs des Löwen, 
ſcheint ſich aber doch nach dem Sturze des Welfen von dieſem abge⸗ 
wandt zu haben, wenigſtens wird er unter den Grafen und Herren 
erwähnt, welche 1184 auf dem, vom Kaiſer Friedrich I. abgehaltenen 
Reichstage zu Mainz anweſend waren. Bernhard III., wahrſchein⸗ 
lich der Sohn des Vorigen, vermehrte 1230 ſeine Beſitzungen mit der 
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Serrfihoft Rheda, die ihm feine Gemahlin zubrachte. Sein Enkel, 
imon I., erwarb durch Erbſchaft die Grafſchaft Schwalenberg, 
und ohne Zweifel war es wiederum deſſen Enkel, Simon III., der 
auf gleiche Weiſe die Grafſchaft Sternberg an ſein Haus brachte und 
1368 das Recht der Erſtgeburt durch das ſogenannte pactum pacis 1368 
einführte. Dennoch nahm den Titel „Graf von der Lippe“ erſt Bern: 
hard VIII. an; er ſtarb 1563, und ſein Sohn, Simon VI. wurde 1563 
alleiniger Herr aller lippeſchen Beſitzungen und demnach durch ſeine 
drei Söhne nächſter Stammvater der geſammten Dynaſtie. Er theilte 1 
das Land unter ſie, und ſo wurde Simon VII. Stifter der Linie 
Lippe⸗Detmold, Ot to der der Linie Lippe⸗Bracke u. Philipp der der Linie 
Bückeburg oder Schauenburg⸗Lippe. Lippe⸗Detmold wurde durch Fries 
drich Adolf, der von 1697 bis 1718 regierte, anſehnlich vergrößert, indem 1697 
dieſer nach dem im Jahre 1709 erfolgten Ausſterben der brackeſchen Linie 1718 
ſich der Beſitzungen derſelben bemächtigte, ohne der Linie Buͤckeburg den, 
ihr rechtmäßig zukommenden Antheil abzutreten. Friedrich Adolf's 
Sohn, Simon Heinrich Adolf, wurde nun 1720 vom Kaiſer 1720 
Karl VI. in den Reichsfuͤrſtenſtand erhoben, welche Würde Kaiſer Jo⸗ 
ſeph II. 1789 dem Enkel S. H. Adolf's, Friedrich Wilhelm Leo: 
pold, beſtaͤtigte. Dieſer ſtarb 1802 und hinterließ einen minderjäh 1802 
rigen Sohn, Paul Alexander Leopold, welcher bis 1820 unter 1820 
der Vormundſchaft ſeiner Mutter Pauline, einer geborenen Prinzeſſin 
von Anhalt⸗Bernburg, ſtand und dann die Regierung allein uͤbernahm, 
welche er bis jetzt fortführt. Die edle Pauline hatte noch im letzten 
Jahre ihrer Vormundſchaft dem Lande eine Verfaſſung gegeben, der 
zufolge auch der Bauernſtand ſeine Vertreter haben ſollte, indeß der 
Ritterſtand ſetzte ſich ſo hartnäckig dagegen, daß man die Entſcheidung 
der Sache dem Ausſpruche des Bundestages überlaſſen mußte. In 
Lippe⸗ Detmold fand 1829 der, von dem Herzoge Karl von Braun: 1829 
ſchweig ſchmählich verfolgte Geheime Juſtizrath Eſchenburg eine ehren— 
volle Aufnahme. Er ward als Kammerdirektor an die Spitze des 
Staatshaushaltes geſtellt, und trug namentlich während des Jahres 
1831, wo die Unruhen in den Nachbarſtaaten auch in den kleinen 1831 
Für ſtenthuͤmern Lippe⸗Detmold, Schauenburg-Lippe und Waldeck, 
hier und da Anklang fanden, zur Beruhigung der Gemuͤther bei, was 
um fo nöthiger war, da die Bundescontingente der genannten Fürſten⸗ 
thümer zur Verſtärkung der Beſatzung von Luxemburg mobil gemacht 
werden mußten. | mme e es 
II. Schauen burg⸗Lippe kam, nachdem die ältere, vom Gra⸗ 
fen Philipp geſtiftete Linie mit dem berühmten portugieſiſchen Marz 
ſchall Friedrich Wilhelm Ernſt 1777 ausgeſtorben war, ann die 
Linie Alverdiffen, nämlich an Philipp Ernſt, der bis 1787 regierte. 1787 
Ihm folgte ſein Sohn Georg Wilhelm, der noch jetzt regiert und 
mit dem Anfange des Jahres 1816 ſeinem kleinen Staate eine Ver- 1816 
faſſung gab. Schon ſeit dem J. 1810 hat die, hier immer noch in 
einigen Spuren beſtandene Leibeigenſchaft ganz aufgehört. 
III. Das altgraͤfliche Geſchlecht von Waldeck, welche Grafſchaft 
ſeit 1438 ein Lehen des geſammten heſſiſchen Hauſes war, theilte 1438 
ſich 1580 in die Linien Eiſenberg und Wildungen. Die letztere oder 1581 
jüngere Linie wurde 1682 von dem Kaiſer Leopold 1. in den Fuͤr⸗ 10° 
8 erhoben, welche Wuͤrde, nach dem, 1692 18 Erlöſchen 1092 
N „ J 1 * 
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1711 dieſes Hauſes, im 3.1714 auf die Linie Eiſenberg uͤberging. Indeß 
1803 erhielt der Fuͤrſt erſt 1803 die Virilſtimme beim Reichstage und wurde 
1807 1807 durch den Beitritt zum rheiniſchen Bunde zugleich ſouverainer 
Herr. Der jetzt regierende Fürſt, Georg Friedrich Heinrich, 
1813 folgte ſeinem Vater Georg 1813 in der Regierung, ſchied aus dem 
Rheinbunde und wurde Mitglied des deutſchen Bundes. Durch den 
ſogenannten Hausvertrag mit den, ſchon ſeit langer Zeit beſtehenden 
1816 Ständen gab er 1816 ſeinem Lande ein Berfaſſung in der Art, daß 
an den Verſammlungen des Landtages die Beſitzer landtagsfähiger 
Ritterguͤter, die Abgeordneten der 13 Städte und 10 Deputirte des 
Bauernſtandes Theil nehmen. Die Stände bilden eine Kammer und 
haben das Recht, die Steuern zu reguliren und zu bewilligen, die Lane 
deskaſſe zu verwalten, Geſetze und Vorſchläge einzureichen, die Ge 
rechtigkeitspflege zu beaufſichtigen und vorgeſchlagene Geſetze zu bera⸗ 

then und zu genehmigen. W 
IV. Das gräfliche Haus Schwarzburg beſaß ſchon in ſehr 
früher Zeit anſehnliche Güter in Thüringen, in deren Beſitze ſich die 
noch bluͤhenden fürſtlichen Häuſer Schwarzburg-Sondershauſen und 
Schwarzburg⸗Rudolſtadt befinden. Einen Sprößling dieſes Hauſes, 
den Grafen Günther XXI. wählte ein Theil der deutſchen Reichs⸗ 
1349 fuͤrſten zum Gegenkaiſer gegen Karl IV. von Luxemburg (1349); jedoch 
der hochgeachtete Günther erlag der Liſt ſeines Gegners und ſtarb in 
demſelben Jahre, in welchem er gewählt worden, aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach an Gift. Die Grafſchaft fiel nun an Günthers Bruder, 
Heinrich, und deſſen Nachkomme, Graf Günther XI., bekannte ſich 
zum Proteſtantismus und führte dieſen 1541 ein. Seine Gemahlin 
war jene Katharina, welche wegen ihrer Geiſtesgegenwart den Bei⸗ 
namen „die Heldenmuͤthige“ führt. Sie war es, welche den Herzog 
von Alba, als er ſich nach der Schlacht bei Mühlberg (1547) bei ihr 
zum Frühſtücke einlud, in nicht geringe Angſt fette und ihn nütbigte, 
‚feinen wilden Soldaten den Befehl zu geben, das, was fir, tretz des 
kaiſerlichen Sicherheitsbriefes in einigen, nahe bei Rudolſtadt belegenen 
' Dörfern geraubt, zurück zu geben. Unter dem Titel „Herzog Alba 
bei einem Frühſtücke auf dem Schloſſe zu Rudolſtadt“ hat Schiller 
dieſe Begebenheit, geſchöpft aus einer Chronik des 16. Jahrhunderts, 
intereſſant dargeſtellt. — Günthers des Vierzigſten Söhne, die Gra- 
fen Johann Günther und Albert, ſtifteten die Linien Arnſtadt, 
1697 welche dann die Namen Sondershauſen und Rudolſtadt annahmen. 
1710 Zwiſchen 1697 und 1710 erhielten beide Linien von den Kaiſern Leo. 
1754 pold J. und Joſeph J. die fürſtliche Wuͤrde, und 1754 auf dem Reichs⸗ 
1807 tage Sitz und Stimme in dem Fuͤrſtencollegium. Im Jahre 1807 
1815 wurden beide Fürſten Mitglieder des Rheinbundes, traten 1815 zum 
1816 deutſchen Bunde und entledigten ſich 1816 durch einen Vertrag mit 
Preußen der Oberherrlichkeits⸗ und Lehnrechte, welche durch Abtretung 
der koͤnigl. ſächſiſchen thüringiſchen Lande von Sachſen an Preufien 
uͤbergangen waren. — Der jetzt regierende Fürſt von Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt, Friedrich Günther, folgte feinem Vater Ludwig Frie⸗ 
drich 1807 und ſtand bis 1814 unter der Vormundſchaft feiner Mut: 
ter Karoline Louiſe, einer gebornen Landgraͤfin von Heſſen⸗Homburg. 
Ueber Schwarzburg-Sondershauſen regiert ſeit 1794 der Fürſt Güns 
ther Friedrich Karl, geboren zu Sondershauſen am 5. Dezbr. 1760 
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V. Der Stamm der Fürſten und Grafen von Reuß iſt ſehr alt, 
ihr Ueſprung verliert ſich in eine fo frühe Zeit, daß über denſelben 
immer noch ein gewiſſes Dunkel verbreitet iſt. Gegen Ende des 
11. Jahrhunderts wird Graf Heinrich J. von Glitzberg, ein Spröß— 
ling derer von Luxemburg oder Luͤtzelburg genannt, und deſſen Sohn 


Heinrich II., der ſich nach der, von ihm erbauten Stadt Weida „edler 


Voigt von Weida“ nennt und feine Herrſchaft über das ganze Voigt— 
land ausbreitete, gilt als der Stammvater des geſammten reußiſchen 
Hauſes. Ihn beerbte fein Sohn Heinrich Ull., mit dem Beinamen 
der Reiche oder der Dicke, deſſen vier Söhne ſich in die väterlichen 
Beſitzungen theilten und die Linien Weida, Plauen, Greitz und Gera 
bildeten. Von dieſen Linien erloſch die greitziſche am früheften, näm⸗ 
lich um 1236; ihr folgte nach drei Jahrhunderten (1535) die der 
Voigte und Herren von Weida, und funfzehn Jahre nach dem Erlö⸗ 
ſchen dieſer (1550) ſtarb auch die geraifche Linie aus und ſämmtliche 
Beſitzungen fielen an die plauenſche Linie. Dleſe Linie hatte ſich in 
die ältere und jüngere getheilt. Schon 1426 hatte die ältere Linie 
von dem Kaiſer Siegismund die Burggrafſchaft Meißen und mit die⸗ 
fer die fuͤrſtliche Würde und Sitz und Stimme auf den Reichstagen 
erhalten, ſie erloſch aber mit Heinrich VII., dem letzten Burggrafen 
von Meißen, 1572. Die jüngere Linie, jetzt Reuß⸗Plauen, geftiftet 
von Heinrich dem Jüngern, von dem das Geſchlecht den Namen Reuß 
annahm, blühte fort und theilte ſich in die ältere, mittlere und 
jüngere Linie, von welchen die mittlere 1616 erloſch, während 
die beiden anderen noch foribeftehen. Die ältere Linie zerſiel nach— 
mals in Ober⸗ und Unter ⸗Greitz; die letzte ſtarb 1768 aus; 
ihre Beſitzungen fielen an die Linie Ober⸗Greitz, welche 1778 zur 
reichsfürſtlichen Würde erboben ward und 1803 Sitz und Stimme 
im Fuͤrſtenrathe erhielt. Auch die juͤngere Hauptlinie theilte ſich und 
es bildeten ſich die Linien Gera, Schleſtz (mit der Rebenlinie Koͤ— 
ſtritz) und Lobenſtein (mit den Nebenlinien Selbitz und Ebers⸗ 
dorf). Die lobenſteiniſche Linie erhielt 1790 die fuͤrſtliche 
Würde und theilte ſich nach dem Ausſterben der geraiſchen (1802) 
mit Ebersdorf und Schleitz in die Erbſchaft, ſo daß Schleitz die eine 
Hälfte, Ebersdorf und Lobenſtein aber die andere Hälfte erhielten. Nach 
dem Tode des Fürſten von Lobenſtein (1805), der keinen männlichen 
Erben hinterlleß, trat die Nebenlinie Selbitz in ſeine Rechte, und als 
auch die ſelbitziſche 1824 ausſtarb, blleben von der ganzen jüngeren 
Hauptlinie nur die, ſeit 1806 gefürſteten Linien a un Ebers⸗ 
dorf⸗Lobenſtein übrig. Bemerkenswerth iſt es, daß der Name Hein: 
rich ſchon feit dem 11ten Jahrh. in dem Haufe Reuß geblieben iſt. 
Vor dem Jahre 1668 wurden zu demſelben Beinamen geſetzt, bon 
dem genannten Jahre ab traten aber die Zahlen» Bezeichnungen..ein, 
und zwar in der Art, daß in den Hauptlinien die Zahl nach dem 


hundert“ gezählt werden ſollte. — 


1824 


Alter auf einander folgen. Im Jahre 1700 beſtimmte man, daß bis 
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J) Das Herzogthum Anhalk Deſſa n. 


Namen, Lage, Grenzen. Der Name Anhalt, welchen 
alle drei Linien führen, ſtammt von dem dermalen in Truͤmmern 
auf dem Hausberge liegenden Bergſchloſſe Anhalt, an der Selke, 
im Amte Harzgerode, des Herzogthums Anhalt Bernburg, welches 
der Stammvater aller Linien, Graf Eſiko im Jahr 905 erbaute, 
aber ſchon ſeit 1300 verfallen iſt. An den Trümmern haben alle 
drei Linien Antheil. Der Unterſcheidungsname Deſſau ruͤhrt von der 
Hauptſtadt des Landes her. Das Herzogthum liegt in mehrere 

heile zerſtuͤckelt, welche ſaͤmmtlich von den übrigen anhaltſchen Laͤn⸗ 
dern, ſo wie von den preußiſchen Provinzen Sachſen und Branden— 
burg umgeben ſind. Der groͤßte und Haupttheil mit der Hauptſtadt 
liegt am linken Elbufer, zwiſchen Acken und Wittenberg und wird 
von Suͤden und Norden von der Mulde durchſtroͤmt. Dieſer Theil 

renzt im Norden durch die Elbe an Theile von Anhalt⸗Koͤthen und 
Anhelt⸗ Bernburg, im Oſten und Süden an die breußiſche Provinz 
Sachſen, im Weſten an dieſelbe und Koͤthen. Im Innern dieſes 

Theils liegen am linken Muldaufer mehrere deſſauiſche Doͤrfer unter 
preußiſcher Hoheit. Der, naͤchſtdem groͤßere Theil, iſt der Antheil 
des vormaligen Zerbſtſchen Gebiets. Er liegt noͤrdlich der Elbe, von 
dieſer im Süden begrenzt und durch ſolche von der Provinz Sachſen 
geſchieden, im Oſten grenzt dieſer Theil an Koͤthen und uͤbrigens 
ganz an die eben genannte Provinz. Von dieſem Theile liegt noch 
das Dorf Goͤdnitz weſtlich, ganz von der Provinz Sachſen umgeben. 
Zu dieſem Antheil Behne noch, der nun an Umfang folgende, mit 
den Doͤrfern Grimma, Nedlitz ꝛc. ꝛc., welcher im Norden von der 
Provinz Sachſen, im Oſten von Brandenburg, im Suͤden von dem— 
ſelben und Koͤthen und im Weſten von dieſem umgeben iſt. Das 
Amt Groͤbzig grenzt in Norden und Oſten an Köthen, im Süden. 
und Weſten an die Provinz Sachſen, das Amt Sanderleben in Oſten 
Suͤden und Weſten an dieſe Provinz und im Norden an Köthen: 
Das Amt Groß-Alsleben iſt ganz von der ebengenannten Provinz 
umgeben und liegt nordoͤſtlich von Halberſtadt. Noch bemerken wir 
hier das Amt Walternienburg am rechten Elbufer, welches aber unter 
preußiſcher Oberhoheit ſtehet. Der ſuͤdlichſte Punet aller dieſer Theile 
liegt 51397, der noͤrdlichſte 52 7“ noͤrdl. Br., Be ößlichfte: ‚30°. 7 
der ae 290 87 der Länge von Ferro. 
Groͤß e. 16 Q. M. 
. Oberflaͤche, Abdachung, Boden. Mit mir des Ama. 
tes Sandersleben, in welchem noch einige vom Harz heruͤberfallende Hoͤ⸗ 
hen ſich finden, iſt das Land eine vollkommene Ebene, die von kei⸗ 
nem Hügel unterbrochen wird. Der Haupttheil hät eine nördlicher 
Aadachung ſuͤr die Mulde. Der Boden iſt auf dem linken Elbufer 
leicht, ſandig und hat kleine Heiden, auf dem rechten Elbufer iſt er 
ſehr furchtbar. 
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Gebirge hat das Land nicht, vergleiche das Vorhergegebne. 

Flüſſe. Die Elbe betritt als ſchon laͤngſt ſchiffbarer Fluß 
nordoͤſtlich von Woͤrlitz die Nordgrenze des Haupttheis und verläßt 
ſolche wieder nordweſtlich von Deſſau. Sie nimmt im Lande und 
und noͤrdlich von Deſſau links die Mulde auf Dieſe betritt ſuͤdlich 
und unweit Zenit den Haupttheil und durchſtroͤmt ihn ohne ſchiffbar 
zu fein in nördlicher Richtung und hat bei Jeßnitz, Raguhn und 
Deſſau Brücken. Rechts geht der Elbe, weſtlich von Walter-Nien⸗ 
burg die Nuthe zu, welche den vormaligen Zerbſtſchen Antheil bei 
weſtlicher Richtung durchſchneidet. — Außerdem bemerken wir, als 
durch die Saale zum Flußgebiete der Elbe gehoͤrig, folgende Neben— 
fluͤſſe des Erſteren: 1) Die Fuhne, welche die Süd» und Weſtgrenze 
des Amtes Groͤbzig bildet, dann ins Bernburgſche uͤbertritt und dort 
oͤſtlich von Bernburg der Saale rechts zugeht. 2) Die Wipper, zum 
Unterſchied von anderen Fluͤſſen dieſes Namens auch Harz-Wip— 
405 genannt, durchſtroͤmt das Amt Sandersleben, in nordweſtlicher 

ichtung, wendet ſich dann nordoͤſtlich ins Koͤthenſche und geht im 
Bernburgiſchen, weſtlich von Bernburg links der Saale zu. N 

Seen hat das Land nicht, doch einige ziemlich große Teiche, 
wovon der Woͤrlitzer, die Moſigkaner und Scheuder Teiche die be— 
merkens wertheſten ſind. 

Klima, das Klima iſt gemaͤßigt und geſund. 

Produkte. Getreide, Garten und Huͤlſenfruͤchte, Flachs, Obſt, 
Hopfen, Ruͤbſaamen, Taback, Faͤrberroͤthe und Holz; die gewoͤhnli⸗ 
chen Hausthiere, Wild, zahmes und wildes Gefluͤgel, Fiſche und 
Bienen; Porzellanerde, Toͤpferthon, Schiefer, Steinkohlen, Salz, 
Bruch⸗ und Mauerſteine und Torf. f 

Induſtrie, Handel. Ackerbau und Viehzucht find Hauptbe⸗ 
ſchaͤftigung: Getraide wird hinlänglich gebaut, Ruͤbſaamen ſehr viel, 
eben ſo Buchwaizen. Das Obſt iſt auf dem linken Elbufer vorzuͤg— 
lich, und Borsdorfer Aepfel machen einen wichtigen Ausfuhrartikel 
aus. Holz iſt im Ueberfluß vorhanden. Die Viehzucht wird mit 
Fleiß betrieben; man hält große Milchwirthſchaften, veredelte Schaͤ— 
fereien, zieht aber nur kleine und ſchwache Pferde. Die Fiſcherei 
liefert Lachſe, Stoͤre, Welſe ꝛc. ꝛc. und Wild iſt mehr als noͤthig 
vorhanden. Als Nebenbeſchaͤftigung bemerken wir Garn, und Woll⸗ 
fpinnerei, fo wie Tuchweberei. Man unterhält einige Tabacks⸗Fa⸗ 
briken, eine Gold⸗ und Silbermanufactur, eine Wachsbleiche, Fayenze⸗ 
fabrik, Oel-, Schneide- und Papiermuͤhlen, Ziegeleien, Gipshuͤtten 
und Theeroͤfen. Die Ausfuhr beſteht in Korn, Ruͤboͤl, Butter, Kaͤſe 
(Zerbſter), Holz, Brettern, Wildpret, Fiſchen, gedoͤrtem Obſt, Bors— 
dorfer Aepfeln und Schweinen. In Deſſau und naͤchſtdem in Zerbſt, 
wird der meiſte Handel getrieben. | | 
Einwohner. Die Zahl derfelben kann jetzt auf 63,000 ans 
genommen werden, welche 8 Städte, 2 Marktflecken, 100 Dörfer 
und 15 Vorwerke bewohnen. Sie find mit Ausname von etwa 1500 
Juden, ſaͤmmtliche Deutſche, mit oberdeutſchem Dialekt und theils 
der lutheriſchen, theils der reformirten Kirche zugethan. Man zählt 
32 reformirte und 21 lutheriſche Pfarreien. Katholifche Kirchen ber 

ſtehen in Deſſau und Zerbſt, doch find die Gemeinden nur klein. 
Staatsverfaſſung. Der Herzog Leopold (Friedrich) 
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regiert ohne Landſtaͤnde und Kammern. Er hat mit Oldenburg und 
den beiden Schwarzburgiſchen Häuſern, die 15. Stimme beim Bun- 
destag und im Pleno eine eigene. f 

Finanzen. 350.000 Thaler Einkuͤnfte, 400.000 Thaler 
Staats ſchulden. | 

Militär Zum Bundeskontingent werden 589 Mann geſtellt. 

Eintheilung. Das Herzogthum zerfaͤllt in 15 Aemter. 
1) Deſſau. Deſſau, Reſidenz u. Hauptſtadt am linken Ufer der 
Mulde, Sitz ſaͤmmtlicher Oberbehoͤrden, eines Amtes und einer Superin— 
tendur. Sie beſteht aus Altſtadt, Neuſtadt, Sand- u. Waſſervorſtadt, 
hat 7 öffentliche Plaͤze, Bruͤcke, ein Reſidenzſchloß, ein zweites Schloß, 
1 Erbprinzenpallaſt, 2 reformirte, eine lutheriſche, eine katholiſche 
Kirche, 2 Hoſpitaͤler, 1 Armen,, 1 Waiſenhaus, 1 Krankenhaus, 
1 Synagoge, 1 Gymnaſium, juͤdiſche Lehranſtalt, eine Reitbahn, 
1 Jagdzeug⸗ und 1 Schauſpielhaus, das Amalienſtift, 1 Tabacksfa⸗ 
brik, geſchickte Kuͤnſtler und Handwerker, 11.000 Ew., worunter 1000 
Hebraͤer. Badehaus, Lachsfaug. Kornhandel. Jahrmar'te. Vor der 
Stadt die Luſtſchloͤſſer Luiſium und Georgium, die herzogliche Grab: 
ſtaͤtte, der Stieglitzberg, den Vogelheerd. Geb. Ort. Moſes Mens 
delohns, T 1786. — Jes nitz, Stadt am linken Ufer der Mulde; 
Bruͤcke, 2 Vorſtaͤdte, 1800 Ew. — Oranienbaum, Stadt mit 
einem Schloſſe, 1700 Ew. Tabaksbau, Brauerei, Wollſpinnerei. — 
Raguhn, Stadt auf einer Muldainſel; 1300 Ew. Tuchweberei, 
Tuchhandel. Großkuh nau und Moſigkau, Dörfer mit 
Schloͤſſern, und letzteres mit einem Frauleinſtift. 2) Fraſsdorf, 
mit dem gleichnamigen Dorfe als Amtsſitz, wobei 1 Schloß. 3) Groͤb⸗ 
zig mit der gleichnamigen Stadt an der Fuhne, welche ein Schloß 
und 1200 Ew. hat. 4) Großalsleben, mit dem eben fo benann⸗ 
ten Markflecken als Amtsſitz, welcher 1000 Ew. hat. 5) Pleutſch, 
mit dem gleichnamigen Dorfe als Amtsſitz an der Mulde, mit einem 
herzoglichen Vorwerk. 5) Libbesdorf, mit dem gleichnamigen und 
2 anderen Dörfern, die zuſammen doch nur 500 Ew. haben. 7) Lindau, 
mit den Doͤrfern Grimma, Nedlitz e. 8) Rade gaſt mit dem gleiche 
namigen Marktflecken als Amtsſitz. Dieſer hat 500 Ew. und treibt 
Viehhandel. 9) Rehſen, mit dem gleichnamigen Dorfe u. Gohrau, beide 
mit Ritterguͤtern. 10) Retzau, mit dem gleichnamigen Dorfe, als 
Amtsſitz. 11) Reupzig, mit dem gleichnamigen Dorfe und Fries 


drichsdorf. 12) Sandersleben, mit der gleichnamigen Stadt an 


der Wipper. Dieſe Stadt hat ein Schloß, 1800 Ew., u. treibt Brauerei 


ung Landwirthſchaft. Freckleben, Dorf mit Schloß. 13) Scheu⸗ 


dee, mit dem Rittergute Scheuder und einigen Parzelen. 14) Woͤr⸗ 
litz; Woͤrlitz, Stadt und Amtsſitz 3 M. vom linken Elbufer. Sie 
bat eine Kirche, 1 Schullehrerſeminarium und 2100 Ew. Landbau, 
Brauerei. Dabei das herzogliche Luſtſchloß mit einem beruͤhmten 
Park. 15) Zerbſt; Zerbſt, Stadt und Amtsſitz, fo wie Sitz eines 
Anhalt-Schwarzburgiſchen gemeinſchaftlichen Appellationsgerichts und 
eines Superintenden. Sie war vordem Reſidenz der ausgeſtorbenen 
Linie u. iſt Geburtsort der ruſſiſchen Kaiſerin Katharina Il. Sie hat 
eine Vorſtadt Ankun 1 altes Schloß, 2 lutheriſche, 1 reformirte 
Kirche, 1 Waiſen-, 1 Zucht-, 1 Armenhaus, 1 Hauptſchule, das 
Iranetscium, 1 Toͤchter- und 1 Armenſchule, die Rephuhnſche 


\ 


— 
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Stiftung, 1600 Haͤuſer und 9000 Ew. Brauerei, Gold- und Sik 
berfabrik, Tabaks⸗ und Fayenzefabrik, Wachsbleiche, Tuchweberei, 
Gaͤrtnerei, Obſtbau. — Friedrikenberg, Luſtſchloß an der Elbe. 


Anmerkung. Der Herzog hat außerdem noch mehrere Dörfer und 
Güter als mittelbare Befigungen, wovon ſogar eimige in Oſtpreußen liegen. 


u. Das Herzogthum Anhalt Bernburg. 


Namen, Lage, Groͤß e. Der Name Anhalt hat denſel— 
ben Urſprung, wie oben bei J. Der Beiname Bernburg ruͤhrt 
von der Hauptſtadt her. Auch dieſes Herzogthum iſt ſehr zerſtückelt 
und zerfällt, in 2 große und 3 kleine Theile, welche das untere Fürs 
ſtenthum ausmachen, und in 1 großen Theil, der das obere Fürſten— 
thum bildet. Der Haupttheil, d. i. der, in welchem die Hauptſtadt 

liegt, grenzt im O. und W. an Anh. Koͤthen und im S. und N. 
an die Provinz Sachſen. Das Amt Koswig grenzt im Süden durch 
die Elbe an Anh. Deſſau, im O. an die Provinz Sachſen, im N O. 

und O. an Brandenburg, im W. an Deſſau und Köthen. Das Amt 
Muͤhlingen iſt ganz von der Provinz Sachſen umgeben, und außer⸗ 
dem liegen noch 2 Parzelen ſüdlich von vorigem, die theils von Koͤ— 
then, theils von der Provinz Sachſen umgeben ſind. Die hier ge— 
nannten Theile gehoͤren alle zum untern Fuͤrſtenthum. Das obere 
Fuͤrſtenthum grenzt im S W. an Braunſchweig, uͤbrigens auf allen 
Seiten an die preuß. Provinz Sachſen. Der ſuͤdlichſte Punkt liegt 
unter 51“ 36° 30“, der noͤrdlichſte unter 52° 3° nördlicher Breite, 
der weſtlichſte unter 28° 34“, und der öſtlichſte unter 30“ 11° öſtli⸗ 


cher Länge v. Ferro. — Der Flaͤchenraum beträgt 15} U Meibn. 


Oberflache, Abdachuug, Boden. Faſt das ganze untere 
Fuͤrſtentbum, mit Ausnahme der Parzele Hecklingen, iſt eben, ohne 
Huͤgel und Berge; die genannte Parzele hat im S. einige Höhen, die 
noch zu den letzten Auslaͤufen des Harzes gehören. Das obere Fuͤr— 
ſtenthun iſt im Süden ganz gebirgig, durch die Oſtzweige des Har— 
zes, hat aber doch freundliche Thäler. Die Abdachung des Haupt— 
theils iſt nördlich fuͤr die Saale, die des obern Fuͤrſtenthums nord— 
weſtlich fuͤr die Selke. Der Boden des untern Fuͤrſtenthums iſt ſehr 
fruchtbar, der des obern weniger; er iſt jedoch nicht unfruchtbar zu 

nennen. 
Gebirge. Hier iſt bloß der Harz zu bemerken. Vergl. das 
Vorige. a 
Fluͤſſe. Die Elbe, beruͤhrt als Suͤdgrenze das Amt Kos— 
wig, öſtlich von dieſer Stadt, bis weſtlich von dem Dorfe Kluͤcken. 
Zu ihrem Flußgebiete gehört die Saale, welche ſuͤdlich am Plötzkau 

den Haupttheil des Landes betritt, und es nach einem nordweſtlichem 


Bogen bei München: Nienburg wieder verläßt. Bei Bernburg hat fie 


eine Brucke und nimmt oͤſilich von dieſer Stadt die Fuhne rechts anf. 


Vergl. A. Deſſau. Links geht der Saale 1) die Wipper oder Harz— 
Wipper weſtlich von Bernburg zu, die aus dem Koͤthenſchen koͤmmt, 
und 2) die Bode oder Bude bei Muͤnchen-Nienburg, welche die 


Nordgrenze der Enclaven Hecklingen und Hohen-Erxleben und des 
Haupttheils bildet. Sie nimmt unweit Wegeleben im Magdeburgi⸗ 


\ 
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ſchen, die bei Guͤnthersberg im obern Fuͤrſtenthum entſpringende Site 
mit ihrem linken Nebenfluffe die Geitel oder Getel anf. Die Selke 
durchſtroͤmt dieſen Theil zwei Mal, ein Mal im Suͤden und ein Mal 
im Norden. Die Getel gehört ganz dem PER Theil deſſelben 
und koͤmmt ſo wie jene vom Harz. 

Klima. Das Klima iſt uberall gema Abigt und gefund, jedoch 
am Harz etwas rauher als im obern Fuͤrſtenthum. 

Produkte. Getreide, Garten- und Huͤlſenfruͤchte, 15 0 Ruͤb⸗ 
ſaamen, Taback, Obſt, Futterkräuter, Holz und etwas Wein; die ge— 
woͤhnlichen Hausthiere, Wild, wildes und zahmes Gefluͤgel, Fiſche, 
Bienen; Silber, Kupfer, Eiſen, Schwefel, Vitriol, Alaun, Salpeter, 
Gips, Marmor, Kalk, Sandſtein und rothe Crde. 

Induſtrie, Handel. Das obere Fuͤrſtenthum erzeugt nicht 
das hinreichende Korn, dagegen viel Kartoffeln, Erbſen, ſchoͤnes Obſt, 
Haſelnüſſe und Waldbeeren, und haͤlt gute Rindviehzucht, hat viel 
Wild, gute Fiſche (Forellen, nee und Holz im Ueberfluß. Der 
Bergbau gebt vorzüglich auf Eiſen; hiezu gehören die beiden Hoch— 
oͤfen am Maͤgdeſprung. Die Schmelzhuͤtten bei Harzgerode liefern 
gegen 1400 Mark Silber, 3000 Centner Blei, gegen 1400 Centner 
Eiſen⸗ u. Kupfervitriol, und etwas Schwefel. 16. 00⁰ Centn. Stein⸗ 
kohlen liefert das Bergwerk bei Opperode. g 

Das untere Fuͤrſtenthum hat Ueberfluß an Getreide, Huͤlſen⸗ und 
Gartenfruͤchten, erzeugt etwas Taback und Wein; dieſen jedoch nur 
zu Eſſig. Auch Flachs und Ruͤbſaamen wird hier viel gebaut und 
gute Rindvieh⸗, Schaaf- und Schweinezucht unterhalten. Man zieht 
auch ſtarke und ſchwere Pferde, jedoch nicht viele. Holz hat nur das 
Amt Koswig genug. Von Wild hat man vorzuͤglich Haſen und Faſanen. 
Die Fiſcherei, beſonders auf Lachſe, iſt eintraͤglich. Der eigentliche 
Kunſtfleiß iſt mit Ausnahme des Huͤttenbetriebs unbedeutend. Man 
hat Senſen⸗ u. Draht-Fabriken, Blank⸗, Ketten- u. Nagelſchmieden, 
Stab-, Blech-, Roh- u. Stahlhaͤmmer, eine Braunſchweigergrün⸗ Fabrik, 
eine Pulvermüble, eine Papiermuͤhle, eine Steingut-Fabrik, macht 
irdene Tabackspfeifen und Holzwaaren und treibt Wollenweberei. Die. 
Ausfuhr beſteht in Korn, Butter, Wolle, Holz, Holzwaaren, Eifens 
und Eiſenwaaren. 

Einwohner. Die Zahl der Einwohner kann auf 43.000 ange⸗ 
nommen werden, welche 7 Städte, 54 Dörfer und 33 Vorwerke bes 
wohnen. Sie ſind ſaͤmmtlich Deutſche, mit oberdeutſchem Dialekt und 
ſind theils der lutheriſchen, theils der reformirten Religion zugethan. 

Juden zaͤhlt man nur gegen 450. 
Staatsverfaſſung. Der Herzog Alexius CFriedrich Chriſtian) 
regiert ohne Landſtaͤnde und Kammern, und hat Theil an den 15 
Stimmen beim Bundestag 5 Anhalt-Deſſau) und im Pleno eine 
eigene Stimme. 
pe 5 275.000 Thaler Einkünfte, 425.000 Thaler Staats⸗ 
ſchulden 

Militair. Zum Bundeskontingent werden 370 Mann geſtellt. 

Eintheilung. A. Das untere Fuͤrſtenthum zerfaͤllt in 
4 Aemter und 9 adelige Gerichte. 1) Amt Bernburg, in welchem 
die gleichnamige Hauptſtadt des Landes an beiden Ufern der Saale 
iegt, die hier eine ſchoͤne ſteinerne Bruͤcke hat. Sie iſt Sitz der obern 
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Centralbehoͤrden, eines Amtes und einer Superintendur, hat 1 herzogl. 
Schloß mit Garten und Orangerie, ein herzogl. Kammerhof mit dem 
Fuͤrſtenhofe und der Faſanerie, ein Kollegiengebaͤude, eine Münze, ein 
Waiſen-⸗ u. ein Zuchthaus, ein Gymnaſium, eine Synagoge, 650 Haͤu⸗ 
ſer, 6000 Einwohn. Man unterhaͤlt ſtarke Brauerei und Fabriken in 
Taback, Steingut, Bouteillen u. Puder, Schifffahrt, Lachsfang; park 
ahnliche Umgebungen, Weingaͤrten. 14 Stunde von der Stadt, 
am Einfluſſe der Wipper in die Saale, das Parforcehaus. — Alten- 
burg, Dorf mit herzogl. Landhauſe. — Dröbel an der Saale, wo 
ein Kanal gezogen iſt, durch welchem die Schiffe gehen. — Zeitz, 
Schloß u. Domaine, welches früher der ausgeſtorbenen Linie Anhalt— 
Bernburg-Schaumburg gehörte. 2) Das Amt Koswig mit der 
gleichnamigen Stadt als Amtsſitz. Dieſe liegt am rechten Elbufer 
und hat zwei Vorſtaͤdte, ein herzogl. Schloß, eine luther. Stiftskirche, 
einen reformirten Betſaal, eine Synagoge und 2000 Einw. Brauerei, 
Tuchweberei, Tabacks- u. Ackerbau, Fiſcherei, Holzfloͤßerei, Viehzucht. 
180 Juden. — Burow, Dorf mit Kammergut. 3) Amt Mühs 
lingen, mit dem Dorfe Groß-Muͤhlingen als Amtsſitz. 850 Ew. 
4) Amt Plötzkau, mit dem gleichnamigen Dorfe und Bergſchloſſe 
als Amtsſitz. 

B. Das obere Fuͤrſtenthum begreift 5 Aemter. 1) Amt 
Ballenſtedt mit der gleichnamigen Stadt an der Geitel als Amtsſitz. 
Sie beſteht aus der ummauerten Altſtadt, aus der offenen Neuſtadt 
und der Allee. Hierzu gehört das Reſidenzſchloß, welches eine halbe 
Stunde von der Stadt auf einem Berge liegt, mit der Schloßkirche, 
dem Schauſpielhauſe, der Reitbahn, dem Vorwerke, dem Schloßgar⸗ 
ten, dem großen Gaſthofe mit dem Redoutenſaale u. dem Badehauſe. 
In der Stadt befindet ſich eine Kirche, eine Synagoge, ein Hospital, 
ein Amtshaus, gegen 480 Häuſer und 3700 Einw. Man treibt Lein⸗ 
weberei, Faͤrberei, Garten- und Ackerbau und hält Jahr-, Vieh- und 
Roßmaͤrkte. Geburtsort des Theologen Joh. Arndt, 4 1620. In 
der Naͤhe der Ziegenberg mit vortrefflicher Ausſicht, die Faſanerie, der 
Thiergarten und die Gegenſteine mit einem merkwuͤrdigen Echo. —. 
Opperode, Dorf, wobei ein Steinkohlenbergwerk. — Rieder, Dorf 
(475 F. uͤber dem M.) mit 1100 Einw. und ſehenswerthen Sandſtein⸗ 
bruͤchen. 2) Das Amt Gernrode mit der gleichnamigen Stadt als. 
Amtsſitz, am Fuße des Harzes. Hier find die Gebäude einer vorma⸗ 
ligen reichsfreien Frauen-Abtei, jetzt Domaine; eine ſchoͤne Kirche mit 
dem Grabſtein des Markgrafen Gero, 300 Häuſer, 1800 Einw., Land⸗ 
bau, Holzwaarenverfertigung, Buͤchſen- und Gewehrmacherei (vordem 
beruͤhmt). Ueber der Stadt der Stubenberg oder das Herrenhaus, 
ein Beluſtigungsort der Umgegend; unweit davon ein Waſſerfall am, 
Saalſteine. 3) Amt Guͤnthersberg mit der gleichnamigen Stadt 
als Amtsſitz. Sie hat eine verfallene Burg, eine Kirche, ein Kam— 
mergut und 900 Einw., Viehzucht, Ackerbau. In der Naͤhe ein Teich, 
wo die Selke entſpringt. Marmorbruch, Saͤgemuͤhle. 4 Das Amt 
Harzgerode mit der gleichnamigen Stadt als Amtsſitz, auf einer 
Harzblöſe (1400 F. über dem M.). Sie iſt mit einer Marmormauer 
umgeben und hat ein altes Schloß, worin die Bergkommiſſion ihre 
Sigungen hält, eine Kirche, 2400 Einw. In der Nähe der Maͤgde⸗ 
ſprung; eine Eiſenhuͤtte mit weitläufigen Eiſenwerken. Hier ſteht ein 
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eiſerner Obelisk zum Andenken des Fuͤrſten Friedrich Albrecht. — 
Alexisbad, in der Naͤhe voriger Stadt, an der Selke, mit ſchoͤnen 
Anlagen und häufigen Beſuch in der Badezeit. — Die Vietor— 
Friedrichs⸗Silberhutte, an der Selke, mit Schmelzöfen, Münze, 
Kupfer- und Vitriolwerke, einer Pulvermuͤhle und einer Braunſchweiger⸗ 
grün⸗Fabrik. — Wilhelmshof, herzogl. Vorwerk. Dabei auf dem 
Hausberge die Trümmern der alten Burg Anhalt. — Pfaffenberg 
und Meiſeberg, zwei Gruben, wo auf Kupfer, Stahlſtein u. Fluß⸗ 
ſpath gebaut wird. 3) Das Amt Hoym mit der eben fo benannten 
Stadt als Amtsſitz. Dieſe hat ein Schloß, eine Kirche, ein Hospital 


und 1909 Einwohner, Landwirthſchaft. — Froſe, großes Dorf mit | 


1600 Einw. 
| III. Das Herzogthum Anhalt» Köthen. 


Namen, Lage, Größe. Den Hauptnamen betreffend gilt wie 
was bei Deſſau geſagt, der Unterſcheidungsname ruͤhrt von der Haupt⸗ 
ſtadt her. Diefer Land zerfällt in vier verſchiedene Theile. Der Haupt- 
theil, auf dem linken Elbnfer, mit der Reſidenz, der auch zugleich der 
groͤßte iſt, grenzt im N. und S. an die preuß. Provinz Sachſen, im 
O. an Anhalt⸗Deſſau, im W. an daſſelbe und an Anhalt: Bernburg. 
Ein andrer Theil, auf demſeiben Elbufer, grenzt im N. an Bernburg 
und die Provinz Sachſen, im O. an Bernburg, im S. an Deſſau 
und im W. an Bernburg und die Provinz Sachſen. Der größere 
Theil auf dem rechten Elbufer grenzt im S. mittelſt der Elbe an 
Deſſau, im W. an daſſelbe und die Provinz Sachſen, im N. an dies 
ſelbe und im O. an Deſſau und Bernburg. Eine kleine Parzele da⸗ 
von liegt iſolirt in der Provinz Sachſen. Das Amt Dornburg liegt 
eben ſo und grenzt ſuͤdlich an der Elbe. Das Ganze liegt zwiſchen 
29° 9% und 29° 58“ oͤſtlicher Länge und zwiſchen 51° 38“ und 52° 6“ 
noͤrdlicher Breite. Das Areal betraͤgt 15 Q. Meilen. 

Oberflache, Abdachung, Boden. Das ganze Land iſt 
eben, und nur im Amte Dornburg, am rechten Elbufer (dem kleinſten 
der vorgenannten Theile), findet man einige Sandhuͤgel. Die Ab— 
dachung der Theile auf dem rechten Elbufer iſt füdlich, der Theile auf 
dem linken Elbufer noͤrdlich gegen die Elbe. Der Boden auf dem 
rechten Elbufer iſt leicht und ſandig, auf dem linken fett, ſchwer und 
fruchtbar. hr, | 

Flüffe Die Elbe berührt das Amt Roslau als Suͤdgrenze, 
oͤſtlich von Roslau und verläßt es weſtlich davon bei dem Dorfe 
Brombach. Von ihren Nebenfluͤſſen rechts durchſchneidet die Nuthe 
das Amt Roßlau und geht ins Deſſauiſche uͤder. Links beruͤhrt die 
Saale die nordweſtlichſte Ecke des Haupttheils; ihr Nebenfluß Wip—⸗ 
per (Harzwipper) durchſchneidet das Amt Warmbach und die Bode 
beruͤhrt die Nordgrenze deſſelben und bildet noch ein Stück Grenze 
des Haupttheils im Norden. N | 
| Klima. Diefes ift uͤberall gemaͤßigt. f 

Produkte. Dieſe ſind: Getreide, Hülſen und Gartenfruͤchte, 
Ruͤbſaamen, Flachs, Kuͤmmel, Anis, Senf, Obſt, Futterkraͤuter; die 
gewohnlichen Hausthiere, Kleinwild, Fiſche, Bienen; Bruchſteine und 
Braunkohlen. 
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Induſtrie, Handel. Das ganze Land iſt vortrefflich ange⸗ 
baut, doch noch beſſer auf dem linken als rechten Elbufer. Korn wird 
hinlaͤnglich gebaut und noch zur Ausfuhr gebracht. Flachs iſt ein 
Hauptprodukt. Der Obſtbau wird mit Fleiß betrieben und es werben 
viel Stettiner und Borsdorfer Aepfel gebaut; auch Handelskräutee, 
Ruͤben, Huͤlſen- und Gartenfruͤchte. Die Pferde die man zieht fin) 
ſtark und ſchwer. Rindviehzucht wird weniger als die Schaaſzucht be; 
trieben. Kleinwild iſt im Ueberfluß vorhanden, auch Faſanen, Lerchen 
und Trappen. An Fiſchen fehlt es auch nicht, aber Holz fehlt auf dem 
linken Elbufer, wovon jedoch das rechte Ueberfluß hat. Von Fabriken 
hat blos die Hauptſtadt einige unbedeutende. Garnſpinnerei wird auf 
dem Lande betrieben. Die Ausfuhr beſteht in Korn, Wolle u. Obſt. 

Einwohner. Die Anzahl der Einwohner kann an 38.000 bes 
tragen, die 4 Staͤdte, 1 Marktflecken, 93 Dörfer und 13 Vorwerke 
bewohnen. Sie find ſämmtlich Deutſche mit oberdeutſchem Dialekt, 
und theils der lutheriſchen, theils der reformirten Kirche zugethan. 
Dieſe haben 28, jene 19 Pfarreien. 

Staats verfaſſung. Der Herzog Heinrich regiert unumfchränft, 
hat mit dem übrigen Anhaltſchen Häufern, mit Oldenburg und denen von 
Schwarzburg die 15te Stimme beim Bundestag und im Pleno eine 
eigene Stimme. H 
20 Finanzen. Einkuͤnfte 157.500, Staatsſchulden 775.750 

Thaler. | 

Militair. Zum Bundeskontingent werden 324 Mann geſtellt. 
Eeintheilung. Das Herzogthum zerfaͤllt in 7 Aemter. 1) Das 
Amt Köthen. Köthen, Hauptſtadt an dem Fluͤßchen Ziethe, Refis 
denz des Herzogs, Sitz der obern Landesbehoͤrden, eines Amtes und 
eines Superintenden. Die Stadt wird in Alt- und Neuſtadt ge⸗ 
theilt und hat zwei Vorſtaͤdte. Sie hat ein Reſidenzſchloß mit einem 
merkwuͤrdigem Saale, ein neues Reſidenzſchloß, eine mit Allee beſetzte 
Wallſtraße, 2 reform., eine luther. Kirche, eine Synagoge, ein luther. 
Fräuleinſtift, ein Hospital, die Wuͤlknitzer Stiftung mit 90.000 Thlr. 
Kapital. Vor einigen Jahren wurde auch hier eine katholiſche Kirche 
erbaut, die aber wieder eingefallen fein ſoll. Es find ferner hier eine 
ref. und eine luther. lateiniſche Schule, mehrer Elementarſchulen, ein 
Schullehrerſeminar, im Schloſſe eine Bibliothek, eine Bildergallerie 
und ein Naturalienkabinet, 5800 Einw., eine Gold- u Silbertreſſen— 
Fabrik, eine Kattundruckerei, Leinweberei, Tabacksſpinnerei, Korn- und 
Wollhandel. Stammort der Homoͤopathie. Biendorf, Dorf an der 
Ziethe, mit herzoglichem Schloſſe. — Gentz, Dorf mit herzoglichem 
Schloſſe und bedeutendem Gemuͤſebau. — Baasdorf, Dorf, wegen 
ſeinen reichen Bauern bekannt. 2) Das Amt Dornburg, mit dem 
gleichnamigen Dorfe als Amtsſitz, am rechten Elbufer. 3) Das Amt 
Lindau, mit dem gleichnamigen Dorfe (nach Reymann, nach Haſſel, 
Marktflecken) als Amtsſitz. Es liegt an der Nuthe und hat 1000 Ew. 

4) Das Amt Ros lau, mit der gleichnamigen Stadt, als Amtsſitz, 
am rechten Elbufer, mit einem Schloſſe u. 800 Einw. 5) Das Amt 
Muͤnchen-Nienburg oder Moͤnch-Nienburg, an der Saale und 
Bode, mit der gleichnamigen Stadt als Amtsſitz an der Muͤndung 
der Bode in die Saale. Sie hat ein Schloß, eine luth. u. eine ref. 
riche, 1100 Ew. Jahrmaͤrkte, Schiffbau. Bruͤcke über die Bode, 
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Fähre über die Saale. Hier wurde vor wenig Jahren eine Ketten, 
bruͤcke über die Saale gebaut, die aber beim Einzug des erſten und 
letzten katholiſchen Herzogs, bei feiner Rückkehr aus Paris, brach und 
mehreren Menſchen das Leben koſtete. 6) Das Amt Warmsdorf; 
Guͤſten, Stadt an der Wipper, mit 1200 Einw. Warmsdorf, 
Vorwerk und Amtsſitz. 7) Das Amt Wulfen mit dem gleichnani— 
gen Pfarrdorfe als Amtsſitz, 900 Einw., worunter einige Juden. 

Anmerkung. Der Herzog von Anhalt» Köthen beſitzt außerdem das 
Fuͤrſtenthum Pleß in Schleſien mit den Rechten einer preußiſchen Standes⸗ 
hertſchaft N Preußen, Provinz Schleien). 


Geſchichte des Hauſes Anhalt. 


Ohne weitere Quellen anzufuͤhren ſei hier im Voraus bemerkt, 
bah dieſer hiſtoriſchen Skizze G. A. H. Stenzels Handbuch der An⸗ 
haltiſchen Geſchichte (Deſſau 1820) zum Grunde liegt. 


Eintheilung. Die Geſchichte des Geſammthauſes Anhalt laͤßt ſi fi ch 
in folgende Abſchnitte theilen: 
J. Alte Geſchichte, d. i. von den aͤlteſten Zeiten bis 1212. 


II. Von Heinrich I., dem erſten Fuͤrſten von Anhalt, bis zum Ab⸗ 
ſchluſſe des weſtphaͤliſchen Friedens, d. i. von 1212 bis 1648. 


III. Von dem Abſchluſſe des weſtphäliſchen Friedens bis s die e 
a d i. von 1648 bis i f 


9 Erſter A bf chm ü kt. 
Alte Geſchichte, von den aͤlteſten Zeiten bis zum Jahre 1212. 


Alle Nachrichten über die Anhaltiſchen Lande und deren Bewoh— 
ner in den fruͤheſten Zeiten ſind theils fabelhaft, theils fragmentariſch 
und ohne ſicheren Zuſammenhang, doch ſtimmen ſie in ſo weit uͤber— 
ein, daß ſie den ſueviſchen Stamm der Semnonen als dasjenige Volk 
angeben, welches hier in grauer Vorzeit ſeinen Wohnſitz gehabt. Nach 
den Semnonen treten auf dem linken Ufer der Saale und Elbe die 
Thuͤringer auf, welche aber bald dem Andrange der Franken und 
Sachſen weichen mußten. Die Letzteren „zu dem Stamme der Dit: 
phalen gehörend hatten ſich in dem Theile des Thuͤringerlandes feſt— 
geſetzt, welcher Nordthuͤringen im weiteren Sinne genannt wurde. 
Tauſende von ihnen wanderten nach der Mitte des 6ten Jahrhunderts 
aus, um ſich, muͤde des fraͤnkiſchen Joches, mit den Longobarden zu 
verbinden, welche gerade damals unter ihrem Koͤnige Alboin das zer— 
ruͤttete Italien angreifen wollten. Auf Veranlaſſung des fraͤnkiſchen 
Koͤnigs Diegbert nahmen Frieſen, Heſſen und Schwaben die verlaſſe— 
nen Wohnſitze ein; doch bald darauf erſchienen die früheren ſaͤchſiſchen 
Bewohner, welche ſich von den Longobarden getrennt und wiederum 
zu ihrer alten Heimath gewandt hatten. Es entſtand zwiſchen den 
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Schwaben und Sachſen ein blutiger Kampf, in welchem die Letzteren 
unterlagen. Die Schwaben, zum Unterſchiede von ihren ſuͤdlichen 
Stammbruͤdern „Nordſchwaben“ geheißen, bebauten das Land und 
beſonders den Theil Anhalts, welcher in den aͤlteſten Zeiten den Na: 
men „Schwabengau“ fuͤhrte. Von dieſem Gaue gegen Aufgang 
dehnten ſich die Gaue der wendiſchen Sorben aus, eines Volkes, das 
von den Ufern der Weichſel her in die, von den Deutſchen verlaſſenen 
Gegenden bis zu dem rechten Ufer der Saale und Elbe eingewandert 


war. Gegen ſie ward in ſpaͤterer Zeit, nachdem Karl der Große alle 


dieſe Laͤnder feinem Scepter unterworfen und die Bewohner derſelben 
zum Chriſtenthume bekehrt hatte, hart geſtritten; gegen ſie wurden 


von den fraͤnkiſchen Koͤnigen an den Grenzen Markgrafen eingeſetzt, 


deren Hauptaugenmerk anfaͤnglich nur darauf gerichtet blieb, das Er⸗ 
worbene gegen feindliche Einfaͤlle zu ſchuͤtzen. Erſt als es dem großen 
Heinrich dem Staͤdteerbauer gelungen war, die wilden Magyaren für 
immer aus Deutſchland zu vertreiben, da wandten ſich die Deutſchen 
mit großer Anſtrengung gegen die Wenden, die Feinde ihres Glaubens 
und ihrer Sitten. Wie Heinrich, ſo kaͤmpfte auch ſein Sohn, Kaiſer 
Otto der Große, mit dem beſten Erfolge gegen die Slaven, ſo daß 
es ihm gelang, bereits um die Mitte des 10ten Jahrhunderts die Bis: 
thuͤmer Brandenburg, Merſeburg und Meißen zu gründen. Alles ans 
haltiſche Land auf dem rechten Elbufer gehoͤrte unter das Bisthum 
Brandenburg, uͤber die Gegenden zwiſchen der Saale und Mulde 
wachte der Biſchof von Merſeburg, dem Hochſtifte Meißen aber wurde 
der Diſtrikt zwiſchen der Mulde und Elbe untergeordnet. Dies die kirch— 
liche Einrichtung des Landes; in Betreff der weltlichen ſtand es gro⸗ 
ßentheils unter den oͤſtlichen Markgrafen, welche bereits im 10. Jahrh. 
von dem linken Ufer der Saale aus ihre Eroberungen bis uͤber das 
linke Elbufer ausgedehnt hatten. Unter dieſen Markgrafen iſt, fuͤr 
Anhalt Gero der Große von beſonderem Intereſſe. Er kaͤmpfte 
während feines Regiments faſt ununterbrochen gegen die Slaven, bes 
zwang die Lauſitzer, Heveller und Ukerer und eroberte zuletzt Bran⸗ 
denburg. Er ſtiftete das Nonnenkloſter Gerenrode, das er (960) in 
eine Abtei, geweiht der Jungfrau Maria und dem Heiligen Cyriacus, 
umwandelte. Dieſe Abtei ſtand direkt unter dem Papſte, in weltlicher 
Beziehung war ſie aber als reichsfreie Abtei nur dem Kaiſer unters 


than, doch beſaß die Vogtei über dieſelbe ſchon frühe das Haus An 


halt. Unter ſteten Kaͤmpfen gegen die Slaven vergingen noch mehrere 
Jahrhunderte; doch fuhren die Nachfolger Gero's, beſonders die Soͤhne 
des Markgrafen Chriſtian, der Erzbiſchof Gero von Köln und der 
Markgraf Dietmar, fort, trotz der unruhigen Zeiten neue Stiftungen 
als Bollwerke des Glaubens zu gruͤnden. Dahin gehoͤrt vorzuͤglich 
das Kloſter Demmersfeld im Harze, welches ſpaͤter als Abtei der 
Jungfrau Maria und des Heiligen Cyprianus nach Nienburg an der 
Saale verlegt wurde. Auch das Kloſter Hecklingen ward in dieſer 
Zeit durch den frommen Eifer der Grafen von Ploͤtzkau geſtiftet. 
Alles dies geſchah im 10. Jahrh., und bis zum Ablaufe deſſelben ge— 
ſchieht der Ahnherren des ascaniſchen Stammes keiner Erwaͤhnung. 
Erſt im 11ten Jahrh. tritt als der aͤlteſte bekannte Stammvater der 
Graf Eſico von Ballenſtaͤdt auf, fo. genannt von der ihm erb- und 
eigenthuͤmlich gehoͤrigen Beſitzung. Durch ſeine Mutter mit dem Hauſe 
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der öſtlichen Markgrafen verwandt, waren ihm obne Zweifel bei dem 
Ausſterben derſelben ihre anſehnlichen Guͤter im Schwaben- u. Nord— 
thuͤringau zugefallen, welche er auf feinen Sohn Albrecht, mit dem 
Beinamen „der Aeltere“ vererbte. Dieſer wurde um 1063 von einem 
feiner Verwandten, dem Grafen Egeno von Konradsburg, ermordet, 
und hinterließ von ſeiner Gemahlin Adelheid, einer Tochter des Mark— 
grafen Otto von Meißen und Grafen von Weimar und Orlamuͤnde, 
zwei Soͤhne, Siegfried und Otto, von welchen der Erſte die, ſei⸗ 
ner Mutter zugehoͤrigen orlamuͤndiſchen Guͤter und nach dem Tode ſeines 
Stiefvaters Heinrich, des rheiniſchen Pfalzgrafen, des zweiten Ge— 
mahls von Adelheid, die Pfalz bei Rhein erhielt. Siegfried hatte 
harte, aber für ihn ſehr guͤnſtige Kämpfe gegen Kaiſer Heinrich V. zu 
beſtehen und vererbte bei ſeinem Tode (1114) ſeine Güter auf ſeine 
Söhne Siegfried und Wilhelm, bei deren kinderloſem Abſterben (1140) 
die orlamuͤndiſchen Beſitzungen an das Haus Anhalt zuruͤckfielen. 
Dies der Ausgang der Nachkommen Siegfried's, des erſten Sohnes 
von Albrecht dem Aelteren. Sein zweiter Sohn, Otto, erhielt die 
väterlichen Beſitzungen im Schwabengau und nannte fi) Graf von 
Ballenſtaͤdt. Graf Otto führt den Beinamen der Reiche, wahrſchein— 


lich wegen der vielen Erwerbungen, die er aus dem Guͤternachlaſſe - 


des Hauſes Billungen an ſein Haus brachte. Mit dieſem Hauſe war 
er verwandt durch ſeine Gemahlin Eilike, eine Tochter des letzten 
Herzogs von Sachſen, Magnus, deſſen andere Tochter, Wulfhilde, 
mit Heinrich dem Schwarzen, dem Herzoge von Baiern aus dem 
Hauſe der Welfen, vermählt war. Auf dieſe Verwandſchaft ſtützte 
ſich auch das Recht Otto's auf das Herzogthum Sachſen, das jedoch 
an den Grafen Lothar von Supplingenburg uͤbergegangen war und 
ihm nur momentan, als Kaiſer Heinrich V. den genannten Lothar in 
die Acht erklärte, zufic. Otto, ein treuer Anhänger und Günſtling 
Kaiſer Heinrichs V., focht mit großem Gluͤcke gegen die Slaven und 
ſuchte den vielen Fehden des Adels durch redliches Streben zur Auf: 
rechthaltung des Landfriedens vorzubeugen. Er ſtatb zu Ballenſtädt 
1123, und hinterließ außer einer Tochter einen Sohn, Albrecht, der 
Schöne oder auch der Baͤr genannt, ein Fürſt, der fuͤr die Geſchichte 
Anhalts und Brandenburgs von der höchſten Wichtigkeit iſt. Ein 
Hauptzug im Charakter Albrechts iſt eine große Beſonnenheit, von 
der geleitet, er niemals die Gelegenheit und Zeitoverhältniſſe ungenutzt 
ließ, die ſich ihm zu ſeinem eigenen Vortheile darboten. Eben ſo 
wenig ſäumte er, Anſpruͤche gelten zn machen, auf die fein Haus ein 


Anrecht hatte. Dies zeigte er gleich bei dem Antritte ſeiner Regie— 


1124 


rung, die er als 17jähriger Jüngling, ausgeſtattet mit äußeren Mei 
zen und ungewoͤhnlicher Körperkraft, übernahm. Die Mark Meißen 
und die Oſtmark waren erledigt und als Kaiſer Heinrich V. dieſe an 
Hermann von Winzenburg, jene an den jüngeren Wiprecht von 
Groitzſch gab, widerſetzte ſich Albrecht der Bär in Verbindung mit 
dem Herzoge Lothar von Sachſen dieſer Anordnung mit den Waffen 
und erwarb fuͤr ſich die Oſtmark, für Konrad von Wettin aber die 
Mark Meißen. Wiprecht von Groitzſch erhielt die Niederlauſitz, nach 
ſeinem Tode (1124) aber bemächtigte ſich Albrecht auch dieſes Landes, 
unter dem Vorwande, daß es eigentlich zur Oſtmark gehöre. Die 
Erhebung des Herzogs Lothar zum deutſchen Kaiſer ſchien die Plän 


Geſchichte des Hauſes Anhalt. N 


Markgraf Albrechts zu beguͤnſtigen; dennoch ſah er ſich bald getäuſcht, 
denn Kaiſer Lothar gab das Herzogthum ſeinem Schwiegerſohne, 
Heinrich dem Stolzen von Baiern, und bei der Erledigung der Nord— 
mark durch den Tod Heinrichs II. von Stade die genannte Mark an 
den Grafen Udo von Freckleben, der ebenfalls ein Sprößling des 
a Stade war. Der doppelt getäuſchte Albrecht griff nun zu den 
affen und fiel in die Länder Udo's von Freckleben, der 1130 von 1130 
den Vaſallen Albrechts ſogar getödtet ward. Lothar, über dieſe eigen— 
mächtige Handlung erbittert, gab die Nordmark an den blühend, ſchö— 
nen Konrad von Ploͤtzkau, von ſeinen Zeitgenoſſen „die Sachſenblume“ 
genannt, und nahm (1131) dem Markgrafen Albrecht noch die Nie- 1131 
derlauſitz, welche er Heinrich von Groitzſch, dem Sohn Wiprechts, er— 
theilte. Albrecht der Bär fügte ſich nicht nur dem kaiſerlichen Aus— 
ſpruche, ſondern war auch fortan bemuͤht, ſich Lothars Gunſt wiederum— 
zu erwerben. Dies gelang ihm bei des Kaiſers Zug nach Italien in — 
‚to hohem Grade, daß er nach dem Tode Konrad's von Plötzkau 1133 1133 
‚mit der Nordmark belehnt wurde, von welcher Zeit ab ſich Albrecht 
Marfgraf von Salzwedel (Soltwedel), dem Hauptorte der Nordmark, 
nannte. Klüglich hielt Albrecht feine Anſprüche auf Sachſen während . 
der Regierung Lothar's zurück, als dieſer aber 1137 geſtorben und 1137 
im folgenden Jahre Konrad. von Franken aus dem Haufe der Hohen. 
Haufen zum Kaiſer erwählt worden war: zeigte er mit der Erneue— 
rung feiner Anrechte auf Sachſen auch feinen Groll gegen das welfiſche 
Haus. Er konnte bei Kaiſer Konrad um fo mehr auf Beruͤckſichtigung 
‚seiner Anſprüche rechnen, da dieſer auf Heinrich den Stolzen von 
Baiern, den Erbfeind ſeines Hauſes, der ſich weigerte, den Hohen— 
ſtaufen als Kaiſer anzuerkennen, einen noch größeren Haß geworfen. 
Durch kaiſerlichen Machtſpruch verlor Heinrich der Stolze Baiern und 
Sachſey, welches letztere der Kaiſer an Albrecht den Bären gab. Mit 
der Belehnung war aber keineswegs auch zugleich der Beſitz von 
Sachſen verbunden, vielmehr mußte dies erſt eropert werden, für Als 
brecht ein um ſo ſchwierigeres Unternehmen, da die Sachſen mit großer 
Treue an Herzog Heinrich hingen. Wirklich mißlang auch Albrechts 
Zug gegen Sachſen, ja er wurde ſogar in ſeinem eigenen Lande an— 
gegriffen und mußte die Huͤlfe des Kaiſers in Anſpruch nehmen. 
Konrad lud Heinrich den Stolzen auf den Reichstag nach Quedlinburg 
vor, wo dieſer (1139) ſtarb. Nun ſchien das Herzogthum Sachſen 1139 
in Albrechts Hand gegeben, denn Heinrichs des Stolzen Sohn, der l 
nachmals ſo berühmte Heinrich der Löwe, war erſt zehn Jahre alt 
und ſtand unter der Vormundſchaft ſeiner Mutter Gertrud. Indeß 
die Sachſen vertheidigten die Rechte ihres jungen Herzogs mit großer 
Tapferkeit und entriſſen dem Markgrafen Albrecht einen bedeutenden 
Theil ſeiner Länder, welche er erſt durch den Frieden von 1142 zurücker⸗ 1142 
hielt. Wahrend dieſes Kampfes waren die orlamündiſchen Güter an 
Albrecht gefallen, ſo daß ſich ſeine Beſitzungen nach dem erwähnten 
Frieden anſehnlich vermehrt hatten. Um ſie immer noch mehr zu er— 
weitern, unternahm er in Verbindung mit Heinrich dem Löwen Züge 
gegen die Slaven und eroberte 1156 die Stadt Brandenburg, von 1156 
welcher Zeit ab er ſich Markgraf von Brandenburg nannte. Aus 
Daak gegen Gott unternahm er 1158 eine Wallfahrt nach Jeruſalem, 1158 
kehrte im folgenden Jahre zuruͤck und war nun eifrig it, beſon⸗ 
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ders die, den Wenden entriſſenen Landſtriche durch die Betriebſamkeit 
flamländiſcher und holländiſcher Koloniſten urbar machen zu laſſen. 
Das Beiſpiel dieſer induftriöfen und fleißigen Anſiedler hatte die fees 
gensreiche Folge, daß ſich vornämlich die anhaltiſchen und brandenburgi⸗ 
ſchen Lande bald einer erhöhteren Kultur erfreuten, deren Reſultate 
im Allgemeinen noch gewinnreicher geweſen wären, hätten nicht die 
vielen Fehden zwiſchen Heinrich dem Löwen und Albrecht dem Bären, 
welchem letzteren ſich die meiſten ſächſiſchen Fuͤrſten anſchloſſen, nach⸗ 
theilig darauf eingewirkt. Albrecht der Bär ſtarb nach einem thaten⸗ 
reichen Leben 1170 und hinterließ 7 Söhne und 2 Toͤchter. Von den 
Söhnen erhielt Otto die Mark Brandenburg und die Altmark, und wurde 
Stammvater der brandenburgifchen Markgrafen aus dem Haufe An⸗ 
halt. Hermann bekam Orlamünde, Dietrich Werben, Albrecht 
die Grafſchaft Ballenſtädt und Bernhard Aſchersleben, Plötzkau, 
mehrere Guͤter zwiſchen der Saale und Elbe, und nach dem Tode 
feines Bruders Albrecht mehrere Theile aus deſſen Nachlaſſe. Bern⸗ 


hard iſt für die anhaltiſche Geſchichte von großer Wichtigkeit; er 


nannte ſich zuerſt Graf von Anhalt, auch von Aſchersleben, und hatte 


während feiner Regierung viel zu kämpfen gegen Heinrich den Löwen, 
1180 nach deſſen Sturze im J. 1180 die herzogliche Würde über Sachſen 


auf Bernhard überging, ohne daß ihm mit der Erlangung dieſer 
äußerlichen Hoheit auch die Macht zufiel, welche ſein Vorgänger 


Heinrich der Loͤwe beſeſſen. Dazu verſcherzte er ſich die Liebe der 


1215 


Sachſen durch das willführliche Erpreſſen von Steuern, und erſt nach 
dem Tode Heinrichs des Löwen gelangte er auch in den Beſitz der, 
mit der herzoglichen Würde verbundenen Länder. Von der Zeit ab. 
flieg Bernhards Anſehn, ja es wurde ihm ſogar nach dem Ableben 
Kaiſer Heinrichs VI. die deutſche Kaiſerkrone angetragen, die er aber 
aus Mangel an den nöthigen Geldmitteln, ausſchlug. Dagegen hielt 
er es bei dem Streite um die Krone mit Philipp von Schwaben, 
zeigte aber, nach deſſen Ermordung (1208) dem Kaiſer Otto IV. von 
Braunſchweig, dem Sohne Heinrichs des Löwen, eine eben ſo große 


2 Anhänglichkeit. Bernhard ſtarb im Jahre 1212, und hinterließ zwei 


Söhne und zwei Töchter. Die Soͤhne, Albrecht und Heinrich, 
nahmen eine Theilung in der Art vor, daß Albrecht die herzogliche 
Würde über Sachſen, Heinrich aber die anderen väterlichen Beſitzun— 
gen erhielt. Dieſer wurde demnach der nähere Stammvater der 
ascaniſchen Herzoge über Sachſen. Albrechts Söhne, Albrecht II. und 
Johann theilten nachmals wieder, und zwar ſtiftete Albrecht II. die 
ſachſen⸗wittenbergiſche Linie, welche 1422, und Johann die ſachſen⸗— 
lauenburgiſche Linie, welche 1689 ausſtarb. Die Anſprüche Anhalts 
bei dem Ausſterben beider Linien wurden theils von den Kaiſern nicht 
beachtet, theils von den anhaltiſchen Fürſten ſelbſt vernachläſſigt. 


Zweiter Abſchnitt. 8 
Von Heinrich I., dem erſten Fuͤrſten von Anhalt bis zum Abſchluſſe des 
weſtphaͤliſchen Friedens; d. i. von 1212 bis 1648. 


Heinrich I., Fürſt von Anhalt, hatte von den alten Stamm— 
altern vorzüglich Aſchersleben erhalten und beſaß auf dem rechten 
Ufer der Elbe die Stadt Koswick, deren Stiftskirche er 1215 das 


Geſchichte des Hauſes Anhalt. 99 


Dorf Loſchke ſchenkte. In dem Streite zwiſchen Kalſer Otto IV. von 
Braunſchweig und Friedrich II. von Hohenſtaufen neigte er ſich, wie 
ſchon ſein Vater gethan hatte, zur Parthei des Erſten und zog dadurch 
ſeinem Lande von dem Erzbiſchofe Albrecht von Magdeburg, einem 
Anhänger der Hohenſtaufen, viele Verheerungen zu. Auch mit dem 
Abte von Nienburg, dem ſchwelgeriſchen und laſterhafeen Gernot, ge— 
rieth er wegen der Vogtei uͤber das genannte Kloſter, in harte Fehde, 
in welcher der Abt gefangen genommen und, nach, der rohen Sitte 
der Zeit, auf das grauſamſte verſtümmelt wurde. Erſt 1239 ward 
dieſer Streit durch Kaiſer Friedrich II., eben nicht zum großen Vor— 
theile Heinrichs, beigelegt. Heinrich I. ſtarb entweder gegen Ende 
des Jahres 1251 oder zu Anfang des Jahres 1252 und hinterließ 
außer einigen Töchtern fünf Söhne, von denen ſich Hermann u. Mag- 
nus dem Dienſte der Kirche widmeten, Bernhard, Siegfried u. 
Heinrich aber folgende Theilung vernahmen. Bernhard wählte 
für ſich Bernburg und Ballenſtädt und ſtiftete die ältere bernburgiſche 
Linie, welche 1468 ausſtarb; Siegfried erhielt Köthen und Deſſau 
und wurde der Stammvater der jetzt noch blühenden alten zerbſtiſchen 
Linie; Heinrich II. endlich nahm Aſchersleben, Wegeleben u. Gern: 
rode u. ſtiftete die Linie Aſchersleben, welche mit feinem Enkel Otto!I. 
(1315) erleſch. Mu | 

I. Die Linie Aſchersleben. Ihr Gründer, Fürſt Hein: 
rich II., ſtand feinem Bruder Siegfried in dem thüringiſchen Erbfolge 
ſtreite getreulich bei und hatte das Ungluͤck, in dem Treffen bei Beſen— 
ſtädt in die Gewalt feiner Feinde zu gerathen, die ihn erſt nach 
18 monatlicher Haft gegen Erſtattung eines bedeutenden Löfegeldes 
frei ließen. Mit Zuſtimmung der halberſtädter gab er das Stadtrecht 
derfelben feiner Stadt Aſchersleben. Heinrich II. ſtarb wahrſcheinlich 
1267; er hinterließ zwei unmuͤndige Soͤhne, Heinrich III. u. Ottol., 
welche unter der Vormundſchaft ihrer Mutter Mathilde, einer gebo— 
renen Herzogin von Braunſchweig, ſtanden. Heinrich III., nachdem 
er einige Jahre hindurch mit ſeinem Bruder gemeinſchaftlich regiert, 
trat in den geiſtlichen Stand, wurde trotz feiner geringen Kenntniſſe 
Erzbiſchof von Magdeburg und ſtarb 1307, wie erzählt wird, aus 


Aerger über die hartnäckige Widerſetzlichkeit der Magdeburger, die er 


gern dem Krummſtabe (dem erzbiſchoͤflichen Symbole) unterworfen 
hätte. Heinrichs III. Bruder, Otto J., von dem Augenblicke an, wo 
ſein Bruder in den geiſtlichen Stand trat, alleiniger Herr der Graf— 
ſchaft Aſchersleben, war zwar ein tapferer und ſeiner Zeit ſehr be— 
rühmter Krieger, aber auf der anderen Seite ein fo großer Verehrer 
der Geiſtlichkeit, daß er dieſe zum Nachtheile ſeines Landes 
mit anſehnlichen Geſchenken überhäufte, auch verpfändete er die Stadt 
Wegeleben mit Genehmigung ſeines Bruders auf 3 Jahre dem Stifte 
Halberſtadt. Er ſtand uͤbrigens bei dem Kaiſer Rudolf von Habsburg 
in hohem Anſehn und wurde von ihm 1290 zum oberſten Hauptmann 
des Landfriedens in Sachſen ernannt. Otto J. ſtarb wahrſcheinlich 
1304 und vererbte ſeine Beſitzungen auf ſeinen, ebenfalls kriegeriſch 
Sohn Otto II., der auch darin ſeinem Vater ähnlich war, daß er 
die geiſtlichen Stiftungen berſchwenderiſch bedachte. Von feinem 
Gütern ſoll er viele an mächtige Großen der Nachbarſchaft verpfändet 
haben, ein Umſtand, der vermuthen läßt, daß er, 9 männlichen 
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Nachkommen hatte, mit feinen Stammvettern nicht im beſten Der; 
nehmen ſtand und dieſen auf ſolche Weiſe ihr künftiges Erbe ſchmä⸗ 
1315 lerte. Er ſtarb 1315 und hinterließ ſeiner Gemahlin Eliſabeth die 
Stadt Aſchersleben als Wittwenthum, in deſſen Beſitz ſie auch Bern⸗ 
hard II. von Bernburg, der ſich der Nachlaſſenſchaft Otto's II. allein 
bemächtigte, ließ. | SM 
II. Die alte bern burgiſche Linie hatte Bernhard J., den 
Sohn Heinrichs J., zum Stifter, der ſich ganz im Sinne feiner Brü⸗ 
der durch Freigebigkeit gegen die Geiſtlichkeit den Namen eines from⸗ 
men Fürſten erwarb, ſonſt aber für die Geſchichte von geringem In⸗ 
1286 tereſſe iſt. Er ſtarb 1286 und hinterließ außer einer Tochter vier 
Soͤhne, Johann, Heinrich, Albrecht und Bernhard II., von 
welchen nur die beiden Letzten eine beſondere Erwähnung verdienen. 
Albrecht widmete ſich dem Dienſte der Kirche und wurde 1303 Bi⸗ 
ſchof von Halberſtadt, in welcher Stellung er ſo wenig den Vortheil 
ſeines Stammhauſes beachtete, daß er ſich unabläſſig bemühte, die von 
Otto J. von Aſchersleben an Halberſtadt verpfändete Stadt Wegeleben 
ganz an das Hochſtift zu bringen. Dies gelang ihm vollkommen, ob⸗ 
gleich fein Bruder Bernhard II. von Bernburg kein Mittel unver- 
ſucht ließ, dieſen Schaden von feinem Haufe abzuwenden. In Ver⸗ 
bindung mit feinem Vetter, Albrecht J. von Zerbſt, trug Bernhard II. 
Sorge, ſtatt der wendiſchen Sprache die deutſche bei den Gerichten 
einzuführen; weniger forafam zeigte er ſich in dem Zuſammenhalten 
deſſen, was er von den Verfahren ererbt hatte. Er verpfändete nicht 
unbedeutende Stücke ſeines Landes an mächtige Nachbaren und war 
gegen die Klöſter ſehr freigebig. Unter ſolchen Umſtänden mußte ihm 
das Erloͤſchen der Linie Aſchersleben ſehr erwuͤnſcht ſein und er nahm 
auch ungeſäumt Beſitz von der Grafſchaft, gerieth aber deshalb mit 
ſeinem Bruder Albrecht, dem Biſchofe von Halberſtadt, in Streit, weil 
auch dieſer für das Bisthum Anſprüche auf Aſchersleben machte. 
In dieſen Mishelligkeiten hatte ſich Bernhard II. der Hülfe des Kai⸗ 
1318 ſers Ludwig des Baiern zu erfreuen, der ihn 1318 mit Aſchersleben 
belieh, allein ehe die Angelegenheit zu Gunſten Bernhard's ausge⸗ 
glichen war, ſtarb dieſer in dem eben er wähnten Jahre und hinter: 
ließ die Grafſchaft Bernburg und die Anrechte an Aſchersleben ſeinem 
1319 Sohne Bernhard III., der ſich auch bis 1319 im Beſitze der ge⸗ 
nannten Grafſchaft behauptete. Um dieſe Zeit erfolgte das Ausſter⸗ 
ben der ascaniſchen Fuͤrſten in der Mark Brandenburg, und Kaiſer 
Ludwig der Baier, dem die Rechte des Hauſes Anhalt auf die erle⸗ 
digte Mark nicht fremd ſein konnten, der ſie aber gern ſeinem Sohne 
Ludwig ſichern wollte, machte den anhaltiſchen Fürſten weitaus ſehende 
Versprechungen auf die Pfalzgrafſchaft Sachſen, auf Gifhauſen, Alt⸗ 
ſtedt und die Markgrafſchaft Landsberg, welche jedoch für Anhalt ohne 
allen Erfolg blieben. Bernhard III. belehnte der Kaiſer insbeſondere 
mit der Grafſchaft Aſchersleben, allein „ſchon vor dieſer Belehnung 
hatte die verwittwete Fuͤrſtin Eliſabeth, die Gemahlin Otto's II. von 
Aſchersleben, die ſich zum zweiten Male mit dem Grafen Friedrich 
von Orlamünde vermaͤhlte, die Bürger von Aſchersleben von dem, ihr 
geleiſteten Eide entbunden und fie angewieſen, dem Biſchofe von Hal⸗ 
berſtadt zu huldigen. Dies geſchah, und ſo entſpann ſich eine Febde 
zwiſchen Bernhard III. und feinem Oheime, dem Bifcofe Albrecht. 
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von Halberſtadt, die momentan durch den Tod des Letzteren (1324) 1324 


geendigt, nach der Wahl des Herzogs Albrecht von Braunſchweig⸗ 
Luͤneburg aber erneuert wurde. Alle Vermittelung des Kaiſers blieb 
fruchtlos, und auf ſeine Drohungen achtete man um ſo weniger, da 
er ſelbſt kräftiger Hülfe gegen ſeine Widerſacher im Reiche bedurfte. 
Merkwürdig iſt es, daß die Fürſten der anhalt⸗zerbſtiſchen Linie, die 
Vettern Bernhard's III., in dem Streite gegen Halberſtadt ganz un⸗ 
thätig blieben, eine Erſcheinung, die man entweder perſönlicher Abneis 
gung oder dem Unwillen zuſchreiben kann, der die zerbſtiſchen Fürſten 
erfüllte, weil ſich das Haus Bernburg der Grafſchaft Aſchersleben 
allein bemächtigt hatte. Bernhard III. flarb noch während des Arie 


ges mit Halberſtadt 1348; er hinterließ aus ſeiner zweiten Ehe mit 
der braunſchweigiſchen Prinzeſſin Mathilde drei Söhne, Bernhard IV., 


Otto Ill. und Heinrich IV., von welchen der Erſte, ohne Erben zu 
hinterlaſſen, 1354 ſtarb. Wahrſcheinlich nahmen nach ſeinem Tode 
die beiden anderen Bruͤder, Otto III. und Heinrich IV., eine Theilung 


vor, jedoch ſind die Begränzungen ihrer beſonderen Gebiete nicht genau 


anzugeben, auch iſt es wohl keinem Zweifel unterworfen, daß ſie Bie⸗ 
les gemeinſchaftlich beſaßen. Jeder von ihnen bildete eine beſondere 


Linie, von denen die, von Heinrich IV. geſtiftete zuerſt (1420) erloſch. 


Heinrich ſelbſt, ein ſehr frommer Fürſt nach dem Sinne der Zeit und, 
wie fein Bruder Otto III., Mitglied der Genoſſenſchaft der Einfledfer 
zu Köln, ſtarb ſchon um 1377 und hinterließ zwei Söhne, Rudolf 
und Bernhard V. Den Erſten erhob der Papſt an Stelle des ent⸗ 
ſetzten Biſchofs Ernſt auf den biſchöflichen Stuhl von Halberſtadt, den 
er jedoch erſt nach dem Tode ſeines Gegners (1399) einnahm und 
bis 1406 auf demſelben ſaß. Obgleich er ſeinem Bruder Bernhard 
in vielen Fehden getreulich beiſtand, ſo verfocht er doch die Rechte des 
Hochſtifts auf Aſchersleben mit vielem Eifer und war ganz damit eins 
verſtanden, daß daſſelbe gänzlich von Anhalt getrennt werde. Bern 
hard V., der Bruder Rudolf's, ſah hinlänglich ein, daß der, den eins 
zelnen Linien des anbaltiſchen Hauſes zugefügte Schaden nur aus der 
Uneinigkeit hervorgegangen ſei, die bisher unter den Stammoettern 
geherrſcht, und deshalb trat er als Theilnehmer zu der (1388) ſtatt⸗ 
findenden Erbvereinigung zwiſchen ihm, ſeinem Oheime Otto III. und 
ſeinen Vettern Siegmund, Albrecht und Waldemar von Zerbſt. Dieſe 
Vereinigung hatte wirklich die gute Folge, daß die Fürſten unter 
einander in Eintracht lebten, ſich gegenſeitig um Rath fragten und 
in ihre Handlungen eine gewiſſe Uebereinſtimmung brachten. Im 
Uebrigen muß Bernhard V. unrubigen und jähzornigen Gemüths ge: 
weſen ſein, denn während feines Regiments ruhte fein Schwert ſelten 
in der Scheide; uͤberall hatte er Fehden und wurde ſogar einmal 
wegen Verletzung des Landfriedens in die Acht erklärt. Unter ihm 
trieb der räuberiſche Adel ſein Weſen auf eine empörende Weiſe, und 


Bernhard, dem von dem graͤflich-ſchwarzburgiſchen Haufe der Vor: 


wurf gemacht ward, als begünſtige er ſolches heilloſe Weſen, gerieth 
mit dem Erzbiſchofe Günther von Magdeburg, einem geborenen Gra⸗ 
fen von Schwarzburg, in blutigen Streit, in welchem Bernburg, Hal⸗ 


berſtadt und Köthen verheert und Bernhard gefangen wurde. Er 


mußte lange Zelt im Gefängniß ſchmachten und erhielt erſt 1408 
ſeine Freiheit wieder. Wahrſcheinlich machte ihn dieſer Vorfall be⸗ 
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ſonnener, denn nach jener Zeit ſuchte er mit feinen Nachbaren in 
Frieden zu leben. Er ſtarb, ohne Nachkommen zu hinterlaſſen, 1420. 
Otto lll., der Bruder Heinrichs IV. u. Oheim Bernhard's V., empfing‘ 
in demſelben Jahre, in dem fein Bruder ſtarb (1377) zu Tanger⸗ 
münde von dem Kaiſer Karl IV. die Belehnung mit feinem Antheile 
an Anhalt und auch mit Aſchersleben als einem, vom Reiche ausge⸗ 
henden Fahnlehn. Er ſeinerſeits vollzog nun auch die, ihm zuſtehen⸗ 
den Belehnungen, nahm, wie ſchon oben erwähnt, an der Erbvereini⸗ 
gung Theil und ſuchte die Händel ſeines Neffen Bernhard mit den 
Markgrafen von Meißen und Landgrafen von Thüringen, in welche 
er ebenfalls verwickelt war, gütlich beizulegen. Er ſoll um 1404 ge⸗ 
ftorben fein. Seine Nachkommen waren eine Tochter, Mathilde, die 
Gemahlin des Fuͤrſten Georg J. von Zerbſt, u. zwei Söhne, Otto IV. 
und Bernhard VL, von welchen der Erſte 1415 nach einer kinder⸗ 
loſen Ehe mit Tode abging, ſo daß Bernhard VI. nach dem Ableben 
ſeines Vetters Bernhard's V. (1420) alleiniger Herr aller bernburgi⸗ 
ſchen Beſitzungen wurde. Tapferkeit, Geiſtesgegenwart und Kriegs- 
erfahrung zeichnen dieſen, ſonſt unruhigen Fuͤrſten aus; er ſtand ſei⸗ 

nem Vetter Bernhard V. in allen Kämpfen bei und gerieth dadurch 
in ſolche Geldnoth, daß auch er, wie ſeine Vorgänger, ſich zu Güter⸗ 
verpfändungen genöthigt ſah. Unter ihm ſchloſſen der Rath und die 
Buͤrgerſchaft der Alt: und Neuſtadt Bernburg am 28. Septbr. 1410 
die ſogenannte ewige Vereinigung zu gemeinſamen Nutzen und Scha⸗ 
den; auch ward vielleicht in dieſer Zeit die Stadt mit einer Mauer 
umgeben. Außer den eigenen Fehden, und daran fehlte es Bern⸗ 
hard V. nie, nahm er auch Theil an den anderen Kämpfen ſeiner Zeit, 
beſonders aber an dem Kriege gegen die Huſſiten. Seine große Will⸗ 
kühr verwickelte ihn auch in einen gefährlichen Streit mit den Städ⸗ 
ten Magdeburg, Halle und Braunſchweig, in welchem es auf nichts 
geringeres als die Zerſtörung Bernburgs abgeſehen war. Bernhard's 
Geiſtesgegenwart und die, unter ſeinen Feinden herrſchende Uneinigkeit 
vereitelten das Unternehmen. Als er von dieſer Seite her Ruhe hatte, 
machte er einen ernſtlichen Verſuch zur Wiedererwerbung der Graf—⸗ 
ſchaft Aſchersleben und verband ſich deshalb mit den Markgrafen von 
Brandenburg, den Herzögen von Sachſen und mehreren anderen Für⸗ 
ſten und Herren. Mit einer anſehnlichen Macht ward das Bisthum 
Halberſtadt angegriffen, dennoch aber wußte ſich dies durch ein bedeu- 
tendes Geldopfer (36,000 Gulden) dem drohenden Verderben zu ent⸗ 
ziehen. Dies geſchah im Jahre 1443, und ſchon im folgenden Jahre 
wurden Bernhard von Bernburg ſo wie ſeine Vettern Georg und 
Adolf von Zerbſt von dem Kaiſer Friedrich III. zu Nuͤrnberg mit ihren 
Reichslehen beliehen, welchen Akt der Erzbiſchof von Magdeburg in 
Betreff der erzbiſchoͤflichen Lehen noch in demſelben Jahre zu Giebichens 
ſtein wiederholte. Bei dieſer Gelegenheit ſchloß der Erzbiſchof, mit 
Uebereinſtimmung des Kapitels, mit dem fürſtlich-anhaltiſchen Haufe 
ein ewiges Buͤndniß, das weit über zwei Jahrhunderte hindurch (von 
1444 - 1681) Beſtand hatte u. erſt dann aufgelöſt ward, als Magde⸗ 
burg ein Beſitzthum des Kurfürſten von Brandenbura wurde. Gerade 
zweiundzwanzig Jahre nach dem Abſchluſſe dieſes Buͤndniſſes (1466) 
ür ergab Bernhard VI. alle feine Erbaüter, nämlich Bernburg, Sans 
dersleben, Gröbzig, Warmsdorf, Gäuſefurt, Erxleben, Güſten und 
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andere Schlöſſer nebſt allem Zubehör an das Erzſtift Magdeburg und 
nahm fie von demſelben als Lehn zuruͤck. Schon, vor dieſem Akte 
hatte Bernhard VI., in Ermangelung männlicher Nachkommen, mit 
‚feinen Vettern aus der zerbſter Linie die Uebereinkunft getroffen, daß 


die, ihm zugehörigen Lehen auf ſie übergehen ſollten; deshalb machte 


er bei der Uebergabe feiner Güter an das Erzſtift die Bedingung, 
daß der Erzbiſchof, nach Bernhard's Tode, ſowohl feiner Gemahlin 
Hedwig als auch ſpäter ſeinen Vettern, alles, was er ihm uͤbergeben, 


als Lehn auftragen ſollte. Dieſen Vertrag beſtätigten der Kaiſer und 


der Papſt. Bald darauf ſtarb der hochbetagte Bernhard im Anfange 
des Jahres 1468 als der letzte männliche Sproß der alten bernburger. 


Linie. Von ſeiner Gemahlin Hedwig, einer geborenen Herzogin von 


Sagan, hinterließ er nur eine Tochter, Mathilde, welche die Gemahlin 


Siegmunds II. von Zerbſt wurde. Hedwig, die ſpäter ihr Wittwen⸗ 
thum dem anhaltiſchen Hauſe entfremden wollte, gab dadurch Anlaß 
zu vielen Streitigkeiten und ſtarb erſt 1498. 

Ill. Die alte zerbſter Linie. Der Stifter derſelben, Sieg: 
fried l., der jüngere Sohn Heinrichs J., erhielt bei der oben erwaͤhn⸗ 
ten Theilung Deſſau, Köthen, Kos wick und mehrere, auf dem rechten 
Ufer der Elbe belegene Ortſchaften. Auch in ihm herrſchte die Nei— 
gung vor, ſich den geiſtlichen Stiftungen mildthätig zu zeigen, u. von 
dieſem Sinne geleitet ſtiftete er 1272 das Jungfrauenkloſter zu Kos⸗ 
wick und vereinigte es mit der Nicolaikirche daſelbſt. Siegfried, deſ— 
fen Regierung nicht frei von unruhigen Auftritten iſt, ſtarb wahrſchein⸗ 
lich 1298. Er hinterließ 5 Töchter, die in dem, von ihrem Vater zu 
Kos wick geſtifteten Kloſter den Schleier nahmen, und vier Söhne, 
Hermann, Heinrich, Siegfried und Albrecht, von denen die 
drei Erſten in den geiſtlichen Stand traten, ſo daß die Regierung nur 
auf Albrecht J. uͤberging. Er beſaß ſchon anſehnliche Güter in der 
Gegend von Zerbſt, welche Stadt ſich zu ſeiner Zeit, beguͤnſtigt durch 
bedeutende, ihr von den alten Herren von Zerbſt verliehenen Vorrechte, 
ſchon anſehnlicher Macht und eines weit verbreiteten Handels erfreute. 
Albrecht ſtarb 1316, und hinterließ zwei Söhne, Albrecht 11. und 
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1316 


Waldemar J., über welche ihr Oheim muͤtterlicher Seite, der Marks - 


graf Waldemar von Brandenburg kurze Zeit hindurch die Vormund— 
ſchaft führte. Nach erreichter Volljqähriakeit regierten beide Brüder 
gemeinſchaftlich, jedoch ſo, daß Waldemar in Deſſau, Albrecht dage— 
gen in Köthen oder Zerbſt ſeinen Wohnſitz nahm. Bei dem Erlö— 
ſchen der ascaniſchen Fürſten in Brandenburg fand Kaiſer Ludwig die 
zerbſtiſchen Fuͤrſten mit großen Verſprechungen ab, wie dies ſchon 
oben erwähnt wurde. Sie ſelbſt erhielten nur die Oberherrlichkeit 
über Zerbſt, welche bis her beidem Haufe Brandenburg geweſen war. Auch 
bei dem Auftreten des falſchen Waldemar in der Mark Brandenburg 
fpielten die anhaltiſchen Fürſten keine unbedeutende Rolle, fie beguͤn— 
ſtigten, wahrſcheinlich auf Veranlaſſung Kaiſer Karl's IV., den Pſeudo— 
Waldemar, und als dieſer endlich von dem Kaiſer für einen Betrüger 
erklärt wurde, nahmen ſie ſich deſſelben an und behandelten ihn zu 
Deſſau wie einen fuͤrſtlichen Herrn. Nichtsdeſtoweniger blieben ſie 
dem Kaiſer zugethan und waren oftmals bei den Neichetagen zugegen. 
Albrecht II. ſtarb 1362, und nun führte Waldemar 1. das Regimen 
allein und zugleich auch die Vormundſchaft über die unmündigen 
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Söhne feines Bruders, Johann J. und Rudolf. Der erſte ſtarb 

1367 bereits 1365 und ſo fielen an Jo hann J. 1367, in welchem Jahre 
Waldemar J. im Treffen bei Dinkler gegen den Biſchof von Hil⸗ 

desheim das Leben verlor, die zerbſtiſchen Länder. Zwar hatte Wal⸗ 

demar J. einen gleichnamigen Sohn hirferlaffen, jedoch wird feiner 

weiter nicht erwähnt; er ſoll wenige Jahre nach ſeinem Vater ge— 

ſtorben ſein und hat wahrſcheinlich an der Regierung des Landes nie 

Antheil gehabt. Johann J. nahm feinen Mohnfig zu Zerbſt und war 

eifrig bemüht, von feinem Lande alle Kriegsunruhen entfernt zu hal 

ten. Mit dieſem löblichen Streben verband er zugleich die Sorge, 

b ſeine Beſitzungen zu vermehren, was ihm zu Anfang ſeiner Regierung 

mit der Grafſchaft Lindau gluͤckte, die er pfandweiſe erwarb. Für 

„„ den Wohlſtand der Stadt Zerbſt war Johann ſehr bedacht; er geneh— 
1375 migte derſelben 1375 die Errichtung einer Vrauer-Innung, auch legte 
er daſelbſt im folgenden Jahre eine Münze an. Nur einmal ſtörte 

ein kurzer Krieg gegen den pommerſchen Herzog Wratislaw den Jün⸗ 

gern die Ruhe des Landes, jedoch fiel dieſer für Johann ſo alücklich 
aus, daß er die darauf verwendeten Koſten durch die Auslöſung der 
vielen Gefangenen wieder gewann. Nicht ſo gluͤcklich war der Fuͤrſt 

in feinem Hauſe. Seine Gemahlin Eliſabeth, eine geborne Gräfin 

von Henneberg, eine zankſüchtige Dame, verbitterte ihm das Leben 

auf mancherlei Art, alfo daß er ſich von ihr trennte und eine Wall: 

fahrt nach dem gelobten Lande unternahm, auf welcher er ſtarb. 
1382 Sein Tod wurde erſt 1382 (vielleicht iſt er in demſelben Jahre oder 
ſchon ein Jahe vorher geſtorben) bekannt. Ihm folgten zu gemein⸗ 
ſchaftlicher Regierung feine drei Soͤhne, Waldemar Il. Siegmund. 

1389 und Albrecht III., welche 1389 ein Auguſtinerkloſter ſtifteten. 
1392 Waldemar ſtarb, ohne Erben zu hinterlaſſen, 1392, und Albrecht und 
Siegmund regierten nun noch einige Jahre gemeinſchaftlich, dann aber 
1396 kam 1396 eine Theilung, dem Wunſche beider Fürſten gemäß, 
zu Stande, und zwar fo, daß Albrecht III. das Land auf dem lin⸗ 
ken, Siegmund 1, als der Aelteſte das auf dem rechten Elbufer 
erhielt, mit Einfchluß von Zerbſt, über welche Stadt, nach einem al 

ten Herkommen der Zerbſter, immer der älteſte Herr von Anhalt das 
Regiment führen ſollte. So zerfiel denn wiederum die alte Zerbſter 
Linie in zwei, nicht durch beſondere Namen verſchiedene Theile. Die 
Linie, welche Albrecht III. ſtiftete, erloſch ſchon mit feinen Enkeln, wie 

wir dies kurz entwickeln wollen. Albrechts III. Regierung war im 
höchſten Grade unruhig, theils wegen der vielen Fehden, in die er mit 

dem Erzbiſchofe von Magdeburg und anderen benachbarten Fuͤrſten 
verwickelt war, theils wegen der vielen Streitigkeiten, welche er nach 
1405 dem Tode feines Bruders Siegmund 1405 mit der Stadt Zerbſt 
hatte Als nämlich Siegmund geſtorben war, eilte Albrecht III. nach 
Zerbſt, um ſowehl die Vormundſchaft über feine unmündigen Neffen 

zu uͤbernehmen als auch ſich ſelbſt als den älteſten der anhaltiſchen 
Fuͤrſten zum Herrn von Zerbſt zu erheben. Die Zerbſter waren hier⸗ 

mit vollkommen einverſtanden, und Albrecht unterſtuͤtzte ſie in 

dem Kampfe gegen die Maadeburger, konnte aber doch, da ſich der 
Erzbiſchof der Letzeren annahm, nur geringe Vortheile erringen. Uns 
terdeſſen hatte Albrechts Schwägerin, die Wittwe feines verſtorbenen Bru⸗ 

dere Siegmund, im höchſten Grade erbittert über das, ihr und ihren 
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Kindern. angethane Unrecht, ihren älteften Sohn Waldemar von dem 
öſtreichiſchen Hofe herbeigerufen und ſich an den Rath und die Buͤr— 


ger von Zerbſt gewandt, damit dieſe ihr Recht verſchaffen möchten ges 


gen Albrecht. Die von Zerbſt ſuchten den Fuͤrſten zu einem guͤtlichen 
Vergleiche mit ſeinen Neffen zu bewegen; aber vergebens. Albrecht 
wollte von feinem ſcheinbaren Rechte nicht abſtehen, trat in Verbin⸗ 
dung mit mehreren Adligen gewaffnet gegen die Söhne feines 
Bruders auf, vertrieb ſie aus ihrem vaͤterlichen Erbe, alſo daß ſie 


mit Noth und Mangel kaͤmpfen mußten und verglich ſich erſt 1413 1413 


zu Zerbſt in ſo weit mit ihnen, daß er ihnen das Land auf dem lin⸗ 
ken Elbufer mit Deſſau, Köthen, Wörlitz, Lippene, Ragun und Jes⸗ 


nitz uͤberließ; auch ward feſtgeſetzt, daß die Jagd und Fiſcherei auf | 


beiden Eibufern gemeinſchaftlich fein ſollte. Nun verlangte Albrecht III. 
von den Zerbſtern die Erbhuldigung, welche ihm von der Stadt mit 
Berufung auf ihre alten Rechte verweigert ward. Auf ſolche Weife 
entſtand zwiſchen dem Fuͤrſten und den Bürgern ein Zwieſpalt, der 
Jahre hindurch waͤhrte und erſt durch kaiſerliche Vermittelung zu 
Gunſten der Zerbſter beigelegt wurde. Albrecht III. ſtarb 1424 und 
hinterließ außer einigen Toͤchtern mehrere Söhne, von denen Wal: 
demar IV., Adolf J. und Albrecht V. für die Geſchichte mer 
würdig ſind. Gegen dieſe trat gleich nach dem Tode ihres Vaters 
Georg 1. von Deſſau, des 1405 verſtorbenen Siegmunds Sohn, für 
ſich und im Namen ſeiner Bruͤder auf, und verlangte als Aelteſter 
des Hauſes Anhalt das Regiment über Zerbſt, welches ihm auch von 
dem Rathe und den Buͤrgern zugeſprochen wurde. So war die Flam⸗ 
me der Zwietracht von neuem unter den anhaltiſchen Fürſten ans 
gefacht, doch verfuhr man gegeneinander nicht mit offenbarer Gewalt, 
vielmehr fuͤgten ſich Waldemar IV., Adolf J. und Albrecht V. in den 
Ausſpruch der Zerbſter, nahmen ſich den, ihnen angewieſenen Antheil 
und theilten ſich darin ſo, daß Albrecht und Waldemar Koswick zu 
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330 Wohnſitze erwählten, und Adolf den Theil des Schloſſes von 


erbſt einnahm, der den drei Bruͤdern als gemeinſchaftliches Gut zu⸗ 
gefallen war. Die Regierung dieſer drei Bruͤder war nichts weniger 
als ruhig; bei jeder Gelegenheit zeigten ſie den Groll gegen ihre Vet— 
tern und entzogen dieſen oft das, was ihnen von den gemeinſchaftlichen 
Beſitzungen zukam. Die Kinder Siegmunds, beſonders Georg J., vers 
galten Gleiches mit Gleichem, ſo daß die Spannung unter den ver⸗ 
wandten Linien mit jedem Tage mehr zunahm. Dieſer gegenſeitige 
Unwille vermehrte ſich nach dem 1436 erfolgten Tode Waldemars IV. 
deſſen Kinder, ein Sohn und eine Tochter, ſich dem Dienſte der Kirche 
widmeten. Endlich gelang es dem Kurfuͤrſten Friedrich I. von Bran— 
denburg, aus dem Hauſe Hohenzollern, auf einem Tage zu Zerbſt 1440 
ſowohl den Streit der Fuͤrſten unter ſich wie auch alle Mißhelligkei— 
ten derſelben mit der Stadt Zerbſt beizulegen. Die Zerbſter ſtraͤub⸗ 
ten ſich zwar, den Vergleich anzunehmen, vorzuͤglich wegen des Punk— 
tes, daß ihre Stadt allen Fuͤrſten zu gleichen Theilen gehören ſolle; 
doch wurden ſie durch Drohungen zur Einwilligung gezwungen Die 
Zerbſter ahnten im Voraus, daß dieſer Vertrag ihre eigenen Rechte 
und Freiheiten, obgleich fie vor kurzer Zeit noch vom Kaiſer anerkannt 
worden waren, untergraben wuͤrde, und ſie taͤuſchten ſich darin nicht. 
Die unter ſich einigen Fuͤrſten benutzten jede Gelegenheit, die Vor⸗ 
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rechte der Bürger zu ſchmaͤlern; die Privilegien wurden vermindert, 
bald traten druͤckende Abgaben ein und die Fuͤrſten forderten jetzt ohne 
Scheu Steuern, zu denen man ſich in früherer Zeit niemals verſtan⸗ 
den haben wuͤrde. Indeß die Eintracht unter den Fürſten war auch 
nicht von ſonderlichem Beſtande, und derſelbe Punkt jenes oben er— 
waͤhnten Vergleichs, der die Bürger mit Unwillen gegen die Fuͤrſten 
erfuͤllte, brachte auch dieſe bald gegen einander, ſo daß auf Veran— 
1460 laſſung des Biſchofs von Brandenburg 1460 ein neuer Vergleich ge— 
ſchloſſen wurde, demzufolge die Stadt Zerbſt nur den noch lebenden 
‚Söhnen Albrecht's III., Adolf J. und Albrecht V. gehören und nach 
ihrem Tode an die Nachkommen Siegmunds, den Fuͤrſten Georg 1. 

und ſeine Bruͤder fallen ſollte. Sonſt war dieſer Vertrag auf den 

von 1440 baſirt, und alle Beſtimmungen deſſelben behielten ihre Gül— 
tigkeit. Noch dreizehn Jahre nach dieſem Vertrage regierte Adolf. 

und zwar faſt als alleiniger Herr, da ſein Bruder Albrecht V. ſeiner 
kriegeriſchen Neigung folgend, großentheils im Auslande lebte und bes 
ſonders dem Könige Chriſtoph von Dänemark wichtige Dienſte leiſtete. 
1478 Adolf J. ſtarb 1473 und hinterließ drei Söhne, Wilhelm, Magnus 
und Adolf II., welche er ſterbend noch ermahnte, unter ſich einig zu 

fein und ſich nicht, wie er es einſt ſelbſt gethan, jugendlichen Verir⸗ 
rungen hinzugeben. Einige Jahre nach Adolf J. ſtarb auch ſein Bru— 
1475 der Albrecht V. (1475) deſſen einziger Sohn Philipp ein Fuͤrſt von 
1500 außerordentlichen Geiſtesgaben, 1500 mit Tode abging, ſo daß ſeine 
Vettern Wilhelm, Magnus und Adolf II. zu dem alleinigen Beſitze 

der väterterlichen Erblande gelangten. Alle drei Bruͤder regierten an— 
fangs gemeinſchaftlich, lebten in größter Eintra ht und ſtarben ſaͤmmt⸗ 

lich unvermaͤhlt, indem fie hinter einander dem weltlichen Streben ent 
ſagten und in den geiſtlichen Stand traten. Von allen fuͤhrte Fuͤrſt 
Wilhelm das bußfertigſte Leben, er wurde Moͤnch im Franciskaner⸗ 
Kloſter zu Halle und ſtarb in Folge der ſtrengen Kaſteiungen ſeines 
1504 Koͤrpers 1504. Magnus, ein wiſſenſchaftlich gebildeter und be⸗ 
ſonders in der Rechtsgelehrſamkeit ſehr bewanderter Fuͤrſt, liebte aus 

ßer den Wiſſenſchaften auch Muſik und Dichtkunſt und eiferte nach 
Kräften gegen die Zuͤgelloſigkeit der Geiſtlichen. ‚Für die Stadt Zerbft _ 
ſchrieb er die ſogenannten Rechte und Ordnungen, deren Anwendung 
1508 ſich lange erhalten hat. Bereits 1508 legte er die Regierung nieder, 
| wurde Domprobſt zu Magdeburg und dann Biſchof zu Merfeburg, 
1524 als welcher 1524 ſtarb. Fuͤrſt Adolf II., der Letzte der Brüder, eben 
1475 falls ein Freund der Wiſſenſchaften, war 1475 Rektor der Leipzi⸗ 
ger Univerſitaͤt, dann Domprobſt zu Magde burg, hierauf Coadjutor von 
Merſeburg, und zuletzt Biſchof deſſelben Stifts, eine Wuͤrde, welche 
1526 er bis an ſeinem Tod 1526 bekleidete. Obgleich der katholiſchen Kirche 
mit ganzer Seele zugethan, wird ihm doch nachgeruͤhmt, daß er zu 

den aufgeklaͤrteſten Männern ſeiner Zeit gehoͤrt habe. Mit Adolf II. 
erloſch die albrechtſche Linie, und wir wenden uns deshalb zu der, 

von Siegmund geſtifteten. Dieſer ſtarb, wie bereits oben gemeldet 

1405 worden, 1405 und hinterließ drei Töchter und fünf Soͤhne, Walde— 
mar V., welcher unvermaͤhlt ſtarb, Siegmund II., der ſich zwar 
verheirathete, aber ohne Nachkommen mit Tode abging, Johann, 

der Domherr zu Merſeburg wurde, und als ſolcher ſtarb, Albrecht VI., 

der nur zwei Töchter hinterließ, und Georg J., von allen der bes 
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merkenswertheſte, der auch faſt ausſchließlich die Regierung der Lande 
führte, welche ihm nach dem Vertrage (1413) mit ſeinem Oheime 
Albrecht III. zugefallen waren. Der vielen Streitigkeiten Georg's 
mit ſeinen Vettern geſchah ſchon oben Erwaͤhnung, hier iſt nur noch 
zu bemerken, daß er außerdem noch in viele Fehden gegen den räube: 
riſchen Adel der Umgegend, beſonders gegen den Ritter Balthaſar 
von Itzenplitz, der von ſeiner Burg Grieben aus unerhoͤrte Räuberei 
trieb, verwickelt wurde. Unter ihm zerſtoͤrte 1467 eine Feuersbrunſt 
das fuͤrſtliche Schloß zu Deſſau, und von den Flammen ergriffen, 
brannte auch ein großer Theil der Stadt ab, die erſt nach und nach 
wieder aufgebaut ward. Bei dem Erloͤſchen der bernburgſchen Linie 
mit Bernhard VI. (1468) hatte Georg vielerlei Unannehmlichkeiten 
mit der hinterlaſſenen Wittwe deſſelben, der Fuͤrſtin Hedwig, welche 
aus Abneigung gegen das Haus Anhalt ihr Wittwenthum von dem— 
ſelben abbringen wollte. Hierzu reizte ſie Georg um ſo mehr an, 
da er ihr den Beſitz deſſen ſtreitig machen wollte, was ihm, dem Rechte 
nach, erſt nach dem Tode Hedwig's zufallen konnte. Georg erreichte 
ein hohes Alter, uͤbergab 1470 die Regierung ſeinen Soͤhnen und 
ſtarb zu Deſſau 1474. Aus vier Ehen hatte er eine zahlreiche Nach— 
kommenſchaft an Söhnen und. Töchtern, jedoch find von jenen nur 
Waldemar VI., Georg II., Siegmund III., Ernſt und Ru— 
dolf merkwuͤrdig. Von dieſen ſtarb Siegmund III., mit dem Bei⸗ 
namen der Vater der Geiſtlichen, ſchon 1487 ohne Nachkommen. 
Ihm folgte der, durch feine Körperftärfe fo berühmte Georg II. 1509 
im Tode nach und hinterließ von ſeiner Gemahlin Agnes, einer ges 
borenen Herzogin von Pommern, eine Tochter. Sein Bruder Ru⸗ 
dolf, mit dem Beinamen der Tapfere, erwarb ſich um das Reich gro— 
ßen Ruhm und diente den Kaiſern Friedrich III. und Maximilian J. 
mit unerſchuͤtterlicher Treue. Er focht fuͤr Maximilian in den Nie⸗ 
derlanden, in Ungarn uud Italien und war ein vertrauter Freund des 
edlen Ritters Bayard. Seine letzte glorreiche Waffenthat war die Ber; 
theidigung Verona's gegen die Venetianer (1510). Er ſtarb am 15. 


September des genannten Jahres, wie man vermuthet, an Gift. 


Noch wird von Rudolf ſeine Liebe zu den Wiſſenſchaften, beſonders 
zur Geſchichte geruͤhmt, und auf ſeine Veranlaſſung ſammelte Hein— 
rich Baſſe, ein Moͤnch aus Ballenſtaͤdt, alle in den Kloͤſtern und Ar— 
chiven befindlichen Urkunden zur Darſtellung der Geſchichte Anhalts 
und ſeines Fuͤrſtenhauſes. Fuͤrſt Waldemar VI., der mit der verwitt— 
weten Fuͤrſtin Hedwig, bis an ihren Tod (1498) im Streit lebte und 
ſich oft wegen druͤckender Schulden im Auslande aufhalten mußte, 
ſtarb ſchon (1508) und hinterließ einen Sohn, den durch ſeine ſeltenen 
Geiſtesgaben ausgezeichneten Fürſten Wolfgang, deſſen wir unten 
näher Erwähnung thun werden. So war denn von den Söhnen 
Georgs J. nur noch Fuͤrſt Ernſt am Leben. Er fuͤhrte beſonders das 
Regiment uͤber Deſſau, Jesnitz und Ragun und hatte außerdem An⸗ 
theile an Zerbſt, Bernburg und einigen kleineren Diſtrikten des Lan— 
des. Er regierte in allen Dingen loͤblich, und wie er in Anordnung 
der kirchlichen Angelegenheiten von ſeinem Vetter Adolf II., damali⸗ 
gem Domprobſte von Magdeburg, unterſtuͤtzt wurde, fo in weltlichen 
von ſeinem wackeren Kanzler Paul von Berge, deſſen Vorfahren ſchon 
ſeit Jahrhunderten ihre Dienſte mit großer Treue dem Hauſe Anhalt 
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1516 gewidmet hatten. Ernſt ſtarb 1516 und hinterließ drei Soͤhne Fe 
hann U., Georg III. und Joachim, uͤber welche ihre Mutter, die 
vortreffliche Fuͤrſtin Margaretha, eine Tochter des Herzogs Heinrich 
von Muͤnſterberg und Enkelin des böhmiſchen Königs Podiebrad, die 

Vormundſchaft führte. Sie, das Muſterbild ſtrenger Ordnungsliebe 
und Wirthſchaftlichkeit, gab ihren Söhnen eine forgfältige Erziehung 
und ſtand unermuͤdet den Angelegenheiten des Landes vor, unterſtuͤtzt 
von dem treuen Paul von Berge. Hausfrau im ſtrengſten Sinne des 
Worts, ging ihr Streben vorzuͤglich auf Abtragung der Landesſchul⸗ 
den und Wiedereinloͤſung der verpfaͤndeten Guͤter. Durch puͤnktlichen 
Haushalt erreichte ſie nicht nur dies Ziel, ſondern es gelang ihr auch 
trotz der Einſpruͤche Sachſens Woͤrlitz wieder einzulöſen und nebenbei 
eine nicht unbedeutende Summe zuruͤckzulegen. Fuͤrſt Wolfgang, 

der Sohn Albrechts VI., deſſen Lande ſehr verſchuldet waren und den 
feine Gläubiger hart druͤckten, mußte ſich wie mehrere feiner Vorfah⸗ 

1517 ren, oftmals an fremden Hoͤfen aufhalten, und als er hierzu 1517 
wieder veranlaßt wurde, uͤbertrug er der wirthſchaftlichen Margaretha 
die Verwaltung ſeines Landes. Wolfgang, obgleich mit allen ritterli⸗ 
chen Kuͤnſten wohl vertraut, neigte ſich doch mehr zu einem beſchau⸗ 
lichen Leben, und war im Begriff bei Koͤthen ein Kloſter zu gruͤnden. 

Er begab ſich deshalb nach Rom, um ſich die Erlaubniß des Papſtes 
auszuwirken, gab aber, als er die gänzlich verfallene Kirchenzucht am 
römiſchen Hofe ſah, ſeinen Plan auf und kehrte anderen Sinnes in 
feine Heimath zurück. Vornaͤmlich mag wohl dieſe Reiſe eine ganz 
liche Aenderung der Gedanken in Wolfgang hervorgebracht haben, ſo 
daß bei dem Beginne der Kirchenreformation durch Luther auch er 
fuͤr den Proteſtantismus gewonnen wurde. Anders dagegen verhielt 
es ſich mit der Fuͤrſtin Margaretha; fie blieb ihrem Glauben treu 
und wirkte in dieſer Beziehung auch auf ihre Soͤhne, allein ſowohl 
dieſe als auch ſie ſelbſt ſetzten der Verbreitung des Lutherthums keine ge⸗ 
waltſamen Mittel entgegen, obgleich das oft rauhe Benehmen der 
Buͤrger von Zerbſt, die mit dem Beginne der Reformation ſich 
zu der Lehre Luthers bekannten, nicht ungegruͤndete Veranlaſſung dazu 
gegeben hätte. Ueberhaupt aber konnte die Reformation in dem klei⸗ 
nen Anhalt um lo leichter Wurzel faſſen, weil einmal die Fuͤrſten ſelbſt, 
tief eingeweiht in die Wiſſenſchaften, zu aufgeflärt waren, um aus 
Vorliebe fuͤr den alten Glauben auch deſſen Mängel und Gebrechen 
gut zu heißen, dann aber war das Land nicht uͤherfuͤllt mit Moͤnchen, 
die freilich in dem Sturze des katholiſchen Glaubens auch das Ende 
ihres Schlaraffenlebens ſahen. Dies zuſammengenommen, macht 
es begreiflich, wie die Bewohner Anhalts in kurzer 5 70 die 
eifrigſten Anhaͤnger der neuen Lehre wurden. Fürſt Wolfang's 
Hinneigung zum Proteſtantismus entſchied der Reichstag zu Worms 
auf welchem er ſelbſt gegenwaͤrtig war. Er bewunderte den Muth 
Luthers, und kaum von Worms zuruͤckgekehrt, fuͤhrte er ohne große 
Schwierigkeit in Koͤthen und Bernburg die Reformation ein. Zerbſt 
erklaͤrte ſich freiwillig für die neue Lehre, ging aber bei Aufhebung 
des Barfüßerkloſters mit ſolchem Eifer zu Werke, daß Margaretha 
und beſonders ihr Sohn, der Fuͤrſt Johann II., der jedoch nur aus 
Achtung für ſeine Mutter dem alten Glauben anhing, ſich in's Mittel 
legen mußten. Wolfgang ſuchte die Sache auszugleichen, allein die 


— 
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Zerbſter blieben bei ihrem Entſchluſſe und achteten weder auf die 
Drohungen Koͤnig Ferdinand's III., noch auf die des Reichskammer⸗ 
‚ gerichts, an welches ſich die Barfuͤßer mit ihren Beſchwerden zuletzt 
gewandt hatten. Fuͤrſt Joachim, der andere Sohn Margaretha's, 
ausgezeichnet vor Vielen ſeiner Zeitgenoſſen durch gruͤndliche Kennt⸗ 
niſſe, lebte damals am Hofe des Herzogs Georg von Sachſen, eines 


Fuͤrſten, der mit ſtarrer Anhaͤnglichkeit an der roͤmiſchen Kirche eine 


Lebensweiſe verband, in der ſich alle die Gebrechen und Verirrungen 
vorfanden, die der katholiſchen Geiſtlichkeit zum gerechten Vorwurf 
gemacht wurden. Wie leicht war zu beſorgen, daß auch Joachim 
dem boͤſen Beiſpiel folgen koͤnnte, und deshalb ermahnte ihn ſein 
Bruder, der edle Georg III., deſſen uͤberwiegende Geiſtesgaben ihn 
wft zum Rathgeber des Erzbiſchofs Albrecht von Magdeburg mach⸗ 
ten, ſich frei zu halten von den Verführungen des, ihn umgebenden 


Hofes und immer daran zu denken, daß er zum Regenten eines Volks 


geboren fei, dem er in allem Guten vorangehen muͤſſe. Aus Klug⸗ 
heit lehnte Georg III. ein, ihm angetragenes Bisthum ab und. bes 
nahm ſich in allen Dingen wie ein Mann, der das Treiben ſeiner 
Zeit erkannte. Er mochte auch wohl jetzt ſchon don der Reinheit 
der neuen Lehre uͤberzeugt ſein, denn ſpaͤter, wie wir bald ſehen wer⸗ 
den, wurde er ihr eifrigſter Befoͤrderer. Waͤhrend nun die Soͤhne 


Margaretha's an fremden Höfen lebten und ſie ſelbſt der katholiſchen 


Kirche, ohne deren fanatiſche Vertheidigerin zu ſein, treu blieb, zeigte 
Fuͤrſt Wolfgang eine ununterbrochene Thaͤtigkeit fuͤr das Lutherthum, 
war auch auf dem Reichstage in Augsburg undunterzeichnete hier das 
beruͤhmte Glaubensbekenntniß mit den Worten: „Ich habe ſo mans 
chen ſchoͤnen Ritt anderen zu Gefallen gethan, warum ſoll ich denn 
nicht, wenn es von Noͤthen waͤre, auch meinem Herrn Jeſu Chriſto 
zu Ehren und Gehorſam mein Pferd ſatteln?“ — Dieſem Reiches 
tage wohnten auch die fuͤrſtlichen Brüder, Johann II. uud Joachim 


bei, auf die ohne Zweifel die Standhaftigkeit der Proteſtanten einen 


großen Eindruck machte, wie ſich denn dies bald nach dem Tode ih⸗ 
rer vortrefflichen Mutter Margaretha (am 28. Juni 1530) in ihren 


Handlungen zeigte. Ohne ſich gerade oͤffentlich zum Proteſtantismus 


zu bekennen, thaten doch Johann II., Georg III. und Joachim 
viele Schritte, welche zur Genuͤge bekundeten, daß fie der Verbrei— 
tung der neuen Lehre kein Hinderniß in den Weg legen wuͤrden. 
Vergebens mahnten Georg von Sachſen, Joachim 1. von Branden! 
burg und der Kurfuͤrſt Albrecht von Mainz; die Bruͤder ließen ſich 
nicht irre machen. Einer nach dem Anderen trat zum Proteſtantismus 
uͤber, deſſen allgemeine Verbreitung durch Anhalt mit dem Jahre 1535 
begann. Hiermit verbanden die Fuͤrſten nach dem Vorbilde des be⸗ 
nachbarten Sachſen eine gruͤndliche Abſtellung aller Mängel, welche 
bisher bei dem Unterrichte der Jug end ſtattgefunden; es wurden neue 
Schulanſtalten errichtet und beſonders dahin geſehen, daß der Lehrſtand, 
geſichert gegen leibliche Sorgen durch ein anſtaͤndiges Einkommen, 
nur den, ihın angewieſenen Beruf erfuͤlle. Daß aber den Fuͤrſten 
alles dies wahrer Ernſt ſei, zeigten ſie auf der einen Seite durch den 
Beitritt zum ſchmalkaldiſchen Bunde und auf der anderen durch raſt⸗ 
loſe Thaͤtigkeit, den Wohlſtand ihrer Lande zu befördern. Unter⸗ 
deſſen hatte die Spannung zwiſchen den Religionspartheien einen im⸗ 
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mer grelleren Charakter angenommen, und Kaiſer Karl V., der maͤch⸗ 
tigſte Herr ſeiner Zeit, jetzt aber verwickelt in vielfache Kriege, ſuchte 
den drohenden Sturm zu beſchwoͤren und berief einen Reichstag nach 
Regensburg, um mit den Fuͤrſten Deutſchlands wegen der kirchlichen 
Angelegenheiten zu berathen. Auch die Fuͤrſten Wolfgang, Johann H. 
und Joachim waren perſoͤnlich auf dieſem Reichstage, der beſonders 
merkwuͤrdig iſt durch das ſogenannte „Interim,“ demzufolge der Kai— 
ſer vorſchrieb, wie es im deutſchen Reiche mit der Religion bis zur 
Entſcheidung durch eine allgemeine Kirchenverſammlung gehalten wer— 


den ſollte. Dieſem Interim wiederſetzten ſich die meiſten Fuͤrſten, und 


beſonders Wolfgang, der offen erklaͤrte: „Ehe er dieſe Lehre annehme, 
wolle er lieber mit einem Stecken von Land und Leuten gehen. Er getraue ſich 
noch einen guten Stallmeiſter abzugeben. Lieber wolle er Anderen die Stie⸗ 
fel auswiſchen. — Er ahnte damals noch nicht, daß ſeine erſten Worte in trau- 
rige Erfuͤllung gehen wuͤrden. Die anhaltiſchen Fuͤrſten ſetzten nach dieſem 
Reichstage ihre Bemühungen für ihre Lande fort, nah men Theil an der Ver. 
treibung des Herzogs Heinrich von Braunſchweig, des erbittertſten Feindes 
der proteſtantiſchen Lehre; aber bald wurden auch die drei fuͤrſtlichen Brüder 
von derfelben Krankheit angeſteckt, die laͤngſt die Kräfte des ſchmalkaldi⸗ 
ſchen Bundes untergraben hatte. Dies war eine verderbliche Un: 
einigkeit, jetzt um ſo verderblicher, da der Kaiſer nach dem Frieden 
mit Frankreich alle Kräfte aufbot, um die proteſtantiſchen Fuͤrſten zu 
unterdruͤcken. Ein Religionskrieg war nicht mehr zu vermeiden. Ver⸗ 


gebens beſtuͤrmte Wolfgang ſeine Vettern, dem Bunde treu zu blei⸗ 


ben; ſie ſagten ſich von ihm los und konnten nur mit Muͤhe zur Beiſteuer 
einer geringen Summe bewogen werden. Deſto thaͤtiger zeigte ſich 
Wolfgang, und nach der muͤhlberger Schlacht (1547) traf ihn daſ— 
ſelbe Schickſal, welches der Kaiſer uͤber die Haͤupter des Bundes er⸗ 
gehen ließ. Wolfgang wurde in die Acht erklaͤrt und mußte fliehen. 
Mit dem Muthe eines Helden ertrug er ſein Geſchick, und als er 
ſein Land verließ und uͤber den Markt von Bernburg ritt, zeigte er 
eine freudige Heiterkeit und ſang mit lauter Stimme: „Eine feſte 
Burg iſt unſer Gott!“ — Wenige ſeiner fürſtlichen Zeitgenoſſen 
moͤchten ihm an Glaubensſtaͤrke gleich kommen. Wolfgangs Land 
ſchenkte der zornige Kaiſer dem Grafen Siegmund von Ladron, doch 
wußten es die Vettern des Vertriebenen dahin zu bringen, daß Wolf— 
gangs Neffe, der Burggraf Heinrich von Meißen, Reuß von Plauen, 
der bei dem Kaiſer in hohem Anſehn ſtand, dem Ladron für 32,000 
Thaler das Land abkaufte, welche Summe die fuͤrſtlichen Bruͤder zu— 
ſammen brachten. Zugleich wußte auch Fuͤrſt Georg II. dahin zu wies 
ken, daß der Kaiſer erklaͤrte, er wolle der Vereinigung der Wolf⸗ 
gangſchen Laͤnder mit dem uͤbrigen Anhalt nicht entgegen ſein. Reuß 
von Plauen aber benutzte den Scheinkauf zu ſeinem Vortheile und 
ließ ſich vom Kaiſer mit dem Lande belehnen, eine Ungerechtigkeit, 
von der er nur einen momentanen Gewinn hatte, da ſowohl die Ver“ 
wendung vieler angeſehenen Fuͤrſten, wie auch die bald darauf ein— 
tretenden Ereigniſſe das Land wieder an feinen rechtmäßigen Herrn 
brachten. Der Kaiſer, deſſen Anſehn Moritz von Sachſen emporge⸗ 
hoben, hatte bald nach der Schlacht von Muͤhlberg einen Reichstag 
nach Augsburg ausgeſchrieben, und hier auf dieſem ſogenannten be 
waffneten Reichstage ein neues Interim zur Sprache gebracht, das 
nichts Geringeres denn die gaͤnzliche Unterdruͤckung des Proteſtantis— 
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mus beabſichtigte. Dieſem Interim widerſetzte ſich Moritz von Sach—⸗ 
ſen auf das kraͤftigſte, hielt den Kaiſer durch ſchlaue Zoͤgerung hin und 
ſtürzte ihn dann durch eine ſchnelle Waffenthat eben ſo raſch, wie er 
ihn erhoben hatte. Auf ſolche Weiſe erzwang Moritz den Vertrag 
von Paſſau (1552), durch welchen auch Wolfgang von der Acht be— 
freit und wiederum Herr feines Landes wurde. Während dies ge: 
ſchehen, war der aͤlteſte Vetter Wolfgangs, der Fuͤrſt Johann TI., 
(1551) mit Hinterlaſſung mehrerer Soͤhne, deren ſpaͤter Erwaͤhnung 


geſchehen ſoll, geſtorben, und bald nach dem paſſauer Vertrage (1553) 


ſtarb auch Fuͤrſt Georg III., der ſich, wie ſein anderer Bruder 
Joachim, nicht vermählt hatte. In Georg verlor der Proteſtantis— 


mus feinen waͤrmſten Verfechter; denn, obgleich zum Herrſcher gebo— 
ren, hatte doch dieſer Fuͤrſt zugleich auch das ſchwierige Amt eines 
Lehrers geuͤbt und oftmals von der Kanzel herab ſein Volk ermahnt. 


Ganz im Geiſte feiner hinuͤbergeſchlummerten Brüder führte Fuͤrſt 
Joachim das Regiment fort, verſchoͤnerte Deſſau, unterſtuͤtzte Baulu— 
ſtige durch Holz und andere Mittel, bekuͤmmerte ſich fpeciell um die 
polizeilichen Angelegenheiten und war gegen ſeine Unterthanen mild, 
guͤtig und herablaſſend. Unter ihm und ſeinen Bruͤdern geſchieht der 
anhaltiſchen Landſtaͤnde, beſtehend aus verſchiedenen Klaſſen der Staats— 
buͤrger, Erwaͤhnung. Sie wurden beſonders von dem Fuͤrſten Joachim 
1555 zuſammen gerufen, und nachdem er ihnen die Noth des Landes 


. 1555 


dargeſtellt, vermochte er fie zur Bewilligung einer vierjährigen Steuer, 
in der Art, daß in dem erſten Jahre von dem Vermoͤgen für 100 Fl. 


ein Thaler, in den drei anderen Jahren von 100 Fl. ein Fl. ge⸗ 
geben werden ſollte. Weſſen Vermögen nicht 100 Fl. betrug, der 
ſollte im erſten Jahre von jedem Fl. 5 Pfennige, in den anderen Jahren 
aber nur 4 Pf., mit Einſchluß ſeiner Hausgenoſſen, geben. Fuͤr dieſe 
Bewilligung der Staͤnde verpflichtete ſich der Fuͤrſt ſeinerſeits, dieſen 


die Quittungen der getilgten Hausſchulden und überhaupt den Aus 


weis uͤber die Verwendung der Gelder vorzulegen. Fuͤrſt Joachim 
ſtarb 1561 zu Deſſau, und nun war von den vier Fuͤrſten, welche 
die große Zeit der Kirchenverbeſſerung durchlebt hatten, nur noch Wolf— 
gang uͤbrig. Dieſer hatte in der Verwaltung ſeines Landes mit man— 
cherlei Noth zu kaͤmpfen; doch ſchlichtete er Alles mit Einſicht und 
Beſonnenheit und blieb, wie er immer geweſen, ein ruͤſtiger Kaͤmpfer 
fuͤr die Sache des Glaubens. Ein Jahr nach dem Tode ſeines Vet— 
ters Joachim (1562) übergab Wolfgang, deſſen Körperkraft durch die 


1561 


1562 


erlittenen Drangſalen, beſonders während feiner Verbannung, ſehr ge- 


ſchwächt worden, den Soͤhnen Johanns II., Bernhard VII. und 
Joachim Ernſt, fein Land und behielt für ſich nur einen kleinen 
Theil deſſelben, nebſt einem Einkommen von 4500 Thalern. Auch 
auf dieſen kleinen Theil verzichtete er 1564 zu Gunſten der genann⸗ 
ten Fürſten und begab ſich nach Zerbſt, wo er in ruhiger Abgeſchie— 
denheit, beſchäftigt mit dem Heile ſeiner Seele und theilnehmend ge— 
gen die Vermandten ſeines Hauſes und andere ihm befreundete Für: 
ſten, noch zwei Jahre lebte und am 23. Maͤrz 1566 als Buͤrger einer 
beſſeren Welt dieſe Erde verließ. Bewundert von ſeinen Zeitge— 
noſſen, lebt dieſer große Fuͤrſt auch bei der Nachwelt in dankbarer 
Erinnerung: ſein Gedaͤchtniß wird nie vergehen! Wir wenden uns 
nun zu den Söhnen, des, 155 1 verſtorbenen Fuͤrſten Johann II., Karl 


/ 
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Bernhard VII. und Joachim Ernſt, von denen der Erſte ſchon 
1561 ohne Nachkommen zu hinterlaſſen, ſtarb. Der zweite der 
Bruͤder, ein durch viele Tugenden und Geiſtesgaben ausgezeichneter 
Fuͤrſt, regierte mit ſeinem Bruͤder gemeinſchaftlich, ſtarb aber auch 
kurze Zeit, nach feiner, mit der Herzogin Klara von Lüneburg voll 
1570 zogenen Vermaͤhlung ohne Leibeserben, im Jahre 1570. Auf dieſe 
Weiſe wurde Joachim Ernſt, damals in ſeinem 34. Lebensjahre ſte⸗ 
hend, einziger Herr ſaͤmtlicher anhaltiſchen Lande, ein Ereigniß, welches 

ſeit Heinrich I., alſo ſeit länger als 300 Jahren, nicht ſtattgefunden 
hatte. Fuͤrſt Joachim Ernſt hatte ſich durch Unterricht und Selbſt⸗ 
ſtudium vielſeitige Kenntniſſe erworben und ſchon als 2ljähriger 
Juͤngling unter dem Grafen Guͤnther von Schwarzburg fuͤr den Koͤ— 

nig Philipp von Spanien in den Niederlanden gegen die Franzojen 
gefochten. Er nahm Theil an der beruͤhmten Schlacht von St. Quentin 
unter dem Grafen Egmont und vermählte ſich nach der Ruͤckkehr in 
ſeine Erblande (1560) mit der Graͤfin Agnes von Barby. Bald 
‚darauf verfiel er in eine Krankheit, die fo gefährlich ſchien, daß 
Sachſen bereits wichtige Schritte that, um die Anwartſchaft auf An⸗ 

halt zu erhalten. Indeß Joachim Ernſt genaß, erſtarkte von neuem 

und erfreute ſich einer zahlreichen Nachkommenſchaft. Er iſt der 
naͤchſte Stammvater der jetzigen anhaltiſchen Haͤuſer. Noch ehe er 
uͤber das geſammte Anhalt gebot, hielt er wahrſcheinlich in Ueberein— 
ſtimmung mit ſeinem Bruder Bernhard VII. 1555 einen Landtag 

zu Deſſau und ſtellte hier den Staͤnden vor, wie die auf Anhalt 
laftende Schuld fo hoch angewachſen fei, daß es kaum der Sequeſtra— 

tion entgehen koͤnne. Auf dies Wort gaben die Staͤnde ihre Ein— 
willigung zu einer Steuer auf zehn Jahre, dennoch aber mußte der 
1571 Fuͤrſt gleich nach dem Tode ſeines Bruders Bernhard VII. (1571) 
Ballenſtaͤdt fuͤr 30,000 Fl. verpfaͤnden und das eingezogene Kloſter 
Hecklingen denen von Trotha fuͤr eine gleiche Summe verkaufen. In⸗ 

deß auch dieſe Mittel fuͤhrten nicht zum Zweck; abermals mußte der 
1572 Fuͤrſt ſeiue Zuflucht zu den Staͤnden nehmen, welche 1572 eine neue 
Steuer auf 10 Jahre bewilligten, zu welcher die Ritterſchaft und die 
Staͤdte nicht unanſehnliche Summen beitrugen. Nun glaubte Joachim 

1579 Ernſt die zerruͤtteten Finanzen ordnen zu koͤnnen, doch ſchon 1579 
war die Geldnoth wieder fo groß, daß die Landſtaͤnde ſich zum drit— 
ten Male zur Bewilligung einer Steuer genoͤthigt ſahen. Die Dauer 
dieſer Steuer war auf zwölf Jahre berechnet; die Ritterſchaft ver: 
pflichtete fich zu der jährlichen Summe von 2950 Thalern, die übrige 
Landſchaft aber dazu, von 100 Fl. jaͤhrlich 2 Thaler zu geben. 
Hierauf uͤberließ der Fuͤrſt den Ständen drei Aemter, deren jaͤhrli⸗ 
cher Ertrag (die Summe von 22,000 Thalern) zur Deckung der 
Schulden dienen ſollte. Außerdem machte ſich Joachim Ernſt ver— 
bindlich, innealb 12 Jahren keine neue Schuld zu machen, auch die 
Stände mit allen Steuerbewilligungen zu verſchonen. Abgeſehen von 
dieſer graͤßlichen Zerruͤttung in den Finanzen, die der Fuͤrſt größten: 
theils ſchon bei dem Antritte ſeiner Regierung vorfand, und der er 
ſelbſt nicht kraͤftig entgegen wirken konnte, da er zur Erziehung ſei— 
ner Soͤhne und Ausſtattung ſeiner Toͤchter bedeutender Mittel be⸗ 
durften; war ſein Regiment fuͤr Anhalt doch von wichtigen Folgen. 
Zwar gelang es ihm nicht, feine gegründeten Anſpruͤche auf Aſchers⸗ 
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leben realiſirt zu ſehen, allein auf der andern Seite wirkte er dadurch 
ſeegensreich für feine Unterthanen, daß er 1572 die ſogenannte Lan⸗ 
desordnung verfaſſen, und mit Genehmigung der Staͤnde bekannt 
machen ließ. Dieſe Landesordnung war beſonders fuͤr die Verbeſſe⸗ 


rung der Rechtspflege berechnet und begruͤndete ſich vorzugsweiſe auf 


das alte Sachſenrecht, deſſen Beſtimmungen feit laͤngerer Zeit durch 
Einfuͤhrung des roͤmiſchen Rechts ſchwankend geworden waren. Mit 


dieſer Sorge verband der Fuͤrſt zugleich auch das ruͤhmliche Streben, 


den Unterricht der Jugend, ſeit der Kirchenverbeſſerung eins der drin— 
gendſten Beduͤrfniſſe, beſſer einrichten zu laſſen. Zu dieſem Ende 
gründete er 1582 zu Zerbſt ein Gymnaſium, deſſen ecſter Rektor der 
gelehrte Georg Bersmann war. Leider verfiel dieſe Anſtalt ſpaͤter, 
vielleicht eine Folge ihrer Einrichtung, nach welcher ſie mehr einer 
Univerſitaͤt als einer Vorbereitungsanſtalt zur Hochſchule glich. Schon 
unter Joachim Ernſt begannen die theologiſchen Streitigkeiten, an 
welchen fpäter die Fuͤrſten eben fo großen Antheil nahmen als die 
Gelehrten. Im Uebrigen konnte der Fuͤrſt vielen ſeiner Zeitgenoſſen 
zum nachahmungswuͤrdigen Muſter dienen. In alle Zweige der 


— 
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Wiſſenſchaft eingeweiht, war er zugleich auch geſchickt in ritterlichen 


Uebungen, dabei zeigte er einen feinen Anſtand und war mit ei⸗ 
ner eindringlichen Beredſamkeit begabt. Gegen ſeine Unterthanen 
war er guͤtig und herablaſſend und ſelbſt bei ſeiner Umgebung be⸗ 
dankte er ſich ſtets freundlich für die geringſte Dien ſtleiſtung; deshalb 
liebte ihn ſein Volk wie einen Vater, und er ſelbſt, der ſtreng und 
unverdroſſen die Pflichten eines guten Sohnes ſtets erfüllt hatte, ges 
noß des großen Glückes, auch an feinen Kindern Freude zu erleben. 
Von zwei Gemahlinnen hinterließ er bei ſeinem Tode (1568) eine 
zahlreiche Nachkommenſchaft, von der wir beſonders feine Söhne 
Johann Georg J., Chriſtian I., Bernhard VIII., Johann 
enf, Auguſt, Rudolf und Ludwig als bemerkenswerth aufs 
fuͤhren. Bei ſo vielen Erben mit gleichen Rechten ging die Einheit 


1508 


der anhaltiniſchen Länder, nachdem fie kaum 16 Jahre beftanden « 


hatte, verloren, und nie ſind ſeitdem alle einzelnen Theile wieder un⸗ 
ter einem Herrn vereinigt geweſen. Durch die politiſche Zerſplitte⸗ 
terung Anhalts wurde zugleich auch der Anſtoß zur kirchlichen Tren⸗ 
nung gegeben, wie dies fpäter gezeigt werden ſoll. Zuvoͤrderſt möge 
der Fuͤrſten Erwaͤhnung geſchehen, welche ein früher Tod verhinderte, 
an den ſpaͤteren Schickſalen ihres Landes Antheil zu nehmen. Am 
früheſten von allen Bruͤdern ſtarb Bernhard VIII. (1596), und zwar 
mit dem Nachruhme eines tapfern und beſonnenen Kriegers, als wel⸗ 


— 
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425 er ſich vorzüglich in der blutigen Schlacht bei Erlau gegen die 


en (kurz vor feinem Tode) gezeigt hatte. Gleichen Ruhm er⸗ 


warb ſich fein Bruder Johann Ernſt, der unter Moritz von Naſſau 


ner Vorfahren würdig machte. Er ſtarb gegen das Ende des Zah 
res 1601. Sowohl für dieſe beiden wie auch für feine anderen juͤn⸗ 
gezen Brüder hatte Johann Georg J. die Regierung geführt, ein 


das Kriegshandwerk erlernte und ſich ebenfalls im Kafıpfe gegen die 
Türken durch unerſchuͤtterlichen Muth des glorreichen Andenkens feis - 


1601 


Fuͤrſt, deſſen forgfältige Erziehung ihn wohl geſchickt machen konnte, 
das Wohl feiner Unterthanen zu befoͤrdern, hätte er nicht mit zu gro⸗ 
ßer Leidenſchaftlichkeit Antheil genommen an den er 


114. CR, 605 rt Anbalg 


1 * 0. 
940 Hi 


zwifchen den ander e Lut N 11 Calvins. Jener un eig e Has 
der der Proteſt ſtarden i ich K beekelhde Arche ſellge Ser 


wies 
DE ie 17 ꝗ— Sies A 4 daa Di Verfechter 55 neuen 
Lehre mit denselben u u welche den. Anhängern des roͤmiſchen 
Kultus wegen ihrer Un kame gemacht wurden. Johann Georg 
verfuhr bei Abſcha a des lutheriſchen Glaubens gewaltthätig, führte 
den Heidelberger techis 15 ein, und zwang die Pfarrer, ſich ent⸗ 
weder ſeinen Anordnung in kirchlichen Angelegenheiten zu fuͤgen 
oder ihren Aemtern zu Jeg und zwar that er dies trotz der drin⸗ 
gendſten en der Staͤnde, die ſich erſt vor kurzer Zeit zur 
Uebernahme einer ſehr anſehnlichen Landesſchuld verſtanden hatten. 


u Jener Eigenſinn des Fuͤrſten in Rel igtonsſachen war um ſo mehr 


1598 


unzeitig, da er bei der herrſchenden finanziellen Zerruͤttung doch der 
Hülfe der Landſtaͤnde bedurfte. Wirklich mußte er die Slaͤn de 1598 
wfeder zuſammenrufen und dieſen zur Tilgune g der Schulden faſt die 
Einkuͤnfte des ganzen Landes überlaſſen, ſich auch verpflichten, die 
te der Unterthanen in Betreff des Glaubens auf keine Weiſe 
auen Waͤhrend ſo Johann Georg mit wirklichen Sorgen wegen 
der Verwaltung und mit ein ebildeten wegen des Seelenheils ſeines Volks 
kaͤmpfte, e riſtian, von allen Brüdern der gei ſtreichſte und 
100 renſte, 100 Fränkreich fuͤr die bedrängten Hugenotten, konnte. aber 
ü The tökeit für’ Heinrich IV. wenig Vortheile erringen, da 

bie Uneinigkeft lies deutſchen Fuͤrſten untereinander jede große Unter⸗ 
ne mung vereitelte. Er verließ Frankreich und ward ſpaͤter von dem 
lrfürſten Friedrich IV. von der Pfalz zum Statthalter der Ober⸗ 
pfalz ernannt, welchem Ante er 25 Jahre hindurch mit großer Treue 
dokſtand. Im übrigen waren ſämmtiſche Bruder bemüht, die Schul, 


1603 del des Landes zu, tilgen, und zwar follte dies bis zum Jahre 16 03 


1611 


eſchehen, weil dann die, ſchon laͤngſt verabredete Theilung vorge⸗ 
ace werden ſollte. Unterdeß kückte der beſtimmte Termin. 1 1 55 
allein das erſehnte Ziel. war noch ſo weit entfernt, daß den Stände 
abermals der ‚größte, Theil der Aemter und Kammer guter ei 7 
Jahre, alſo bis 1611, ‚überlaffen werden mußte. Dennoch | CH 
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Bernburg Ac Ploͤt bfau abtrat. Bis zu dem ebengenannten Jahre 
ſollte die Regierung, 1 man gegenſeitig uͤbereingekommen war, in 


den Händen Johann Georgs bleiben, und dann erſt Jeder das Regi 


ment uͤber den, ihm zuerkannten Theil übernehmen, — Es waͤre dem⸗ 
nach nothwendig, die Geſchichte dieſer vier Linien von 1611 an ein⸗ 
zeln durch zu nehmen, doch wird es der Deutlichkeit wenig nachthei⸗ 
lig ſein, wenn man die Schickſale ſaͤmmtlicher vier Haͤuſer waͤhrend 
des SOjährigen Krieges zuſammenfaßt, und erſt nach dem Abſchluſſe 
des weſtphaͤliſchen Friedens jede einzelne Linie geſchichtlich fortfuͤhrt. 
Bei der Theilung hatten ſich die Bruͤder verabredet, gewiſſe Dinge 
gemeinſchaftlich zu betreiben; ſo ſollte ein Zeughaus angelegt, die 
Wehrmachung des Landes berathen und uͤber die Truppen jaͤhrlich an 
beſtimmten Tagen eine Muſterung gehalten werden. Wie in weltli— 
chen, ſo verpflichteten ſich auch die Bruͤder in kirchlichen Dingen zu 

genſeitiger Hülfe und vorzuͤglich beſchloß man, mit einmuͤthigem 
lien die gänzliche Abſchaffung des Lutherthums zu betreiben. Je⸗ 
der Fürſten nahm nun ſchon im J. 1606 Beſitz von dem, ihm ‚zus 


ndlungen mit denen feiner Bruͤder im genaueſten Einklange ſtan⸗ 


un Lande und regierte zwar für ſich, doch fo, daß alle ſeine 
den. Die beſchwerlichſte von den gemeinſchafklichen Sorgen war die 


zur D. dung der Landesſchulden, welche im J. 1611 bis zu der Summe 
von 453,000 Thaſern angewachſen waren. Die zuſammenger ufenen 
Stande außerten laut ihren Unwillen, dennoch aber verſtanden ‚fie 
ſich dazu, jährlich 48,000 Thaler zur Abtragung der Schulden: aufs 
1990 auch ward be daß die 1 Steuern, nur 
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Wiſſenſchaſten, vorzuͤglich der Theologie und Chemie. Bald nach 
dem Tode Johann Georg's begann in Boͤhmen der Glaubenskampf, 

an welchem Chriſtian von Bernburg in Begleitung ſeines Sohnes, 
Chriſtian II., für Friedrich V. von der Pfalz, den momentanen Ks 

nig von Böhmen, Theil nahm. Die Schlacht am weißen Berge 

1020 (1620) entſchied Friedrichs Schickſal; Chriſtian von Bernburg floh, 
verfolgt von der Acht, ſein Sohn aber, ſchwer verwundet in jener 
ungluͤcklichen Schlacht, wurde gefangen und von der Gnade des Kais 

fers abhängig. Von dieſer Zeit an wurde das kleine Anhalt der Schau⸗ 

platz der graͤßlichſten Verheerungen, welche mit kurzen Unterbrechun⸗ 

gen bis zum Abſchluſſe des weſtphaͤliſchen Friedens dauerten und das 
Land ſo erſchoͤpften, daß ganze Staͤdte veroͤdeten Ruinen glichen, große 
Landſtrecken wuͤſt lagen und tauſend und abermals tauſend fleißiger Buͤr⸗ 

ger entweder an den Bettelſtab gebracht, oder geflohen oder dem 
sum nnd anſteckenden Krankheiten zum Opfer gefallen waren. — 

ir uͤberheben uns der ausfuͤhrlichen Darſtellung dieſes unausſprechlichen 

Elends und erwaͤhnen nur, was die Fuͤrſten in dieſer bedraͤngten Zeit zu ih⸗ 
1621 rem und des Landes Wohl thaten und thun konnten. — Gleich im 
Anfange des Krieges ſtarb (am 20. Auguſt 1621) der Fuͤrſt Ru⸗ 
dolf von Zerbſt, der durch ſeine zweite Gemahlin, Magdalena von 
Oldenburg, die Herrſchaften Jever und Kniphauſen (ſiehe Olden⸗ 
burgiſche Geſchichte S. 18 u. 19) an ſein Haus brachte; er hinter⸗ 

ließ außer mehreren Toͤchtern einen Sohn, Johann, welcher ſpaͤter 

zu dem wirklichen Beſitze der genannten Herrſchaften gelangte. Ueber 

ihn fuͤhrte ſein Oheim, der Fuͤrſt Auguſt von Ploͤtzkau die Vormund⸗ 
ſchaft, die vielleicht an Chriſtian von Bernburg gekommen waͤre, wenn 
dieſer nicht, nebſt ſeiner Familie, in Folge der kaiſerlichen Acht im 
Auslande gelebt haͤtte. Erſt 1623 wurde die Acht aufgehoben, und 
1624 nun kehrte Chriſtian mit ſeinem, der Haft entlaſſenen Sohne (1624) 
nach Bernburg zuruͤck und war waͤhrend des Krieges eifrig bemuͤht, 

die Noth feiner Unterthanen zu lindern. Chriſtian J. ſtarb am 17. 
April 1630; ſein Sohn Ernſt folgte ihm zwei Jahre darauf im Tode 
nach, ſo daß von feiner männlichen Nachkommenſchaft nur Chriſtian ll. 

und der minderjaͤhrige Friedrich uͤbrig blieben, deren ſpaͤter bei 
Auffuͤhrung der einzelnen Linien naͤher gedacht werden ſoll. Nicht 

von ſolchem Vortheile, wie es die anhaltiſchen Fuͤrſten gehofft hatten, 
war für fie der Beitritt zum prager Frieden von 1635, welchen ei: 
gentlich nur Kurſachſen mit dem Hauſe Oeſtreich abſchloß. Dadurch 
zerſiel Anhalt mit den Schweden und bereitete ſich die unſaͤglichſten 
Leiden, welche durch die Reichslehen von Seiten des Kaiſers, die 
Chriſtian II. fuͤr ſich und ſein Haus empfing, nicht gemildert wur⸗ 
den' Bei dieſer Beftätigung ward feſtgeſetzt, daß Fünftig nur der 
Aelteſte des Hauſes die Lehen empfangen ſollte, eine Beſtimmung, 
welche ſich auf eine, ſchon am 15. April 1635 geſchloſſene Vereini⸗ 
zung der anhaltiſchen Fuͤrſten baſirte. Dieſe Vereinignng war näm⸗ 
lich durch die Bemuͤhungen des Fuͤrſten Auguſt zu Stande gekommen 
und hatte zu ihrem eigentlichen Zwecke eine feſtere Begruͤndung der 
Landesverfaſſung. Zu dem Ende verbanden ſich die Fuͤrſten zu im⸗ 
mer dauernder Eintracht und beſchloſſen, da Anhalt als Theil des 
deutſchen Reichs nur als ein Fuͤrſtenthum angeſehen wurde, die Ein⸗ 
fuͤhrung des Seniorats, ſo daß jedesmal dem Aelteſten der regieren⸗ 


1635 
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den Fuͤrſten die Beſorgung aller allgemeinen Landes und Hausan⸗ 
gelegenheiten oblag, wozu man ihm wegen der etwanigen Koſten die 
Einfünfte mehrerer Güter überließ. Ein großer Fehler haftete den⸗ 
noch an dieſem, ſonſt zweckmaͤßigen Vertrage, denn er enthielt un⸗ 
gebuͤhrliche Beſtimmungen gegen die Fuͤrſten des Hauſes, welche dem 
lutheriſchen Glauben zugethan waren und ſich kuͤnftig zu demſelben 
hinneigen wuͤrden. Gegen dieſe Verordnung erhob der Fuͤrſt Jo⸗ 
hann von Zerbſt, den ſeine Mutter Magdalena von Oldenburg im 
lutheriſchen Glauben erzogen hatte, heftigen Einſpruch. Fuͤrſt Jo— 
hann fuͤhrte auch wirklich, als er mit dem Ende des Jahres 1642 
die Regierung übernahm, die lutheriſche Lehre in. Zerbſt wieder ein, 
ohne jedoch die beſtehenden calviniſtiſchen Gebräuche zu ſtoͤren. Dieſe 
weiſe Toleranz veranlaßte den Kaiſer, den widerſpenſtigen Calviniſten 
in Anhalt⸗Zerbſt zu befehlen, ihrem jungen Fuͤrſten zu huldigen. 
Ueberdies wurde Kurſachſen beauftragt, den kaiſerlichen Befehl zur 
Ausfuͤhrung 1 bringen, falls ihm nicht gutwillig Folge geleiſtet wuͤrde. 
Dies iſt im Allgemeinen das Wichtigſte, was in Anhalt waͤhrend des 
30 jährigen Krieges geſchah. Der Friede zu Osnabruͤck, in Folge 
deſſen die Fürften von Anhalt im Beſitze der eingezogenen Stifts⸗ 
guͤter blieben, ihre Anſpruͤche auf Aſchersleben oder etwanige Ent⸗ 
ſchaͤdigungen für daſſelbe aber nicht durchſetzen konnten, regte die 
wietracht zwiſchen dem lutheriſchen Johann und feinen ealviniſtiſchen 

ettern noch mehr auf; auch wurde Anhalt von den wirklichen Kriegs» 
aſten erſt 1650 befreit. Es beginnt nun mit dem dritten Abſchnitte 
die Geſchichte der einzelnen Linien. 


| Dritter Abſchnitt. . 
Won den Abſchluſſe des weſtphaͤliſchen Friedens bis auf die neueſten Zeiten. 


Bei der gedraͤn gten Darſtellung der einzelnen Linien iſt es un⸗ 
bedingt dem Zuſammenhange angemeſſener, mit derjenigen zu beginnen, 
velche am frühejten ausſtirbt, und deshalb wenden wir uns zuerſt zu der 


Jüngern zerbſter Linie. 

Sie wurde von Rudolf, einem der juͤngeren Soͤhne Joachim 
Ernſt's geſtiftet, der wie ſchon bemerkt worden 1621 verſtarb und 
einen minderjährigen Sohn, Johann, hinterließ, der bis 1642 unter 
Vormundſchaft ſtand, dann die Regierung ſelbſt übernahm: und mit 
feinen Vettern wegen Verbreitung des Lutherthums in unanges 
nehme Händel gerieth. Auch nach dem weſtphaͤliſchen Frieden dau- 
erten dieſe Streitigkeiten fort, dagegen wurden diejenigen, welche bis⸗ 
her zwiſchen dem Fuͤrſten und feinen calbiniſtiſchen Untherthanen ſtatt 

jefunden hatten, im J. 1653 durch kaiſerliche Vermittelung beigelegt. 
Bei dieſem Vertrage wurden der Stadt Zerbſt ihre Rechte beſtaͤtigt 
und die Gewalt des Raths in richterlichen Angelegenheiten beſchraͤnkt. 
Johann brachte Muͤhlingen und Dornburg an ſein Haus, auch fielen 
ihm die oldenburgiſchen Herrſchaften Jever und Kniphauſen (1667) 
zu, welche letzte er jedoch gegen eine anſehnliche Summe abtrat. Er 
ſtarb in dem eben genannten Jahre mit dem Nachruhnde eines vor 
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trefflichen Fuͤrſten und hinterließ eine Tochter und vier unmuͤndige 
Soͤhne, Karl Wilhelm, Anton Guͤnther, Johann Adolf 
und Johann Ludwig, die unter der Vormundſchaft ihrer Mutter 
Sophie Auguſte, einer geborenen Herzogin von Schleswig-Holſtein, 
1714 ſtanden. Von dieſen Bruͤdern ſtarb Anton Güutter 1714 als bran⸗ 
1720 denburgiſcher General-Lieutenant; ihm folgte im Jahre 1720 Johann 
Adolf, deſſen geiſtliche Lieder in das zerbſter Geſangbuch aufgenommen 
wurden. Johann Ludwig zeichnete ſich in kaiſerlichen Dienſten als 
tüchtiger Krieger aus und zog ſich dann nach Dornburg zuruͤck, wo er Stifter 

der dornburgiſchen Nebenlinie wurde. Die Regierung über Anhalt-Zerbſt 

1674 kam ſo an Karl Wilhelm, der ſie auch 1674 uͤbernahm und eifrig bemüht war, 
die noch immer fortdauernden kirchlichen Streitigkeiten beizulegen. Dies ge— 

1579 lang ihm endlich (1579) und ſchon drei Jahre vorher (1676) hatte er auch die 
Einfuͤhrung des Erſtgeburtsrechts durchgeſetzt. Karl Wilhelm, ganz 
vorzuͤglich beſorgt die Unterrichtsanſtalten zu verbeſſern, fuͤhrte ein 
löbliches Regiment, gerieth aber mit Daͤntmark wegen der Herr— 
ſchaft Jever in arge Zerwuͤrfniß. Dieſe Herrſchaft hatte ſich naͤm— 

lich Daͤnemark von Ludwig XIV. von Frankreich unter dem Vor— 
wande, daß ſie fruͤher zu Burgund gehoͤrt habe, abtreten laſſen und 
verlangte nun, das Haus Anhalt-Zerbſt ſolle fie nur als däniſches Lehn 
beſitzen. Hiergegen ſtraͤubte ſich Karl Wühelm und da ihn weder 

der Kaiſer noch das Reich ſchuͤtzen konnten, ſo verglich er ſich 
endlich unter ſaͤchſiſcher Vermittelung, trat bedeutende Landſtriche ab, 
verzichtete auf mehrere Anwartſchaften und zahlte noch obenein 100,000 
Thaler. Karl Wilhelm war zuletzt auf kurze Zeit Senior des anhal— 
1718 tiſchen Hauſes und ſtarb am 8. Nov. 1718, mit dem Lobe, ſeinem 
weiſen Vater in allen Dingen gefolgt zu fein. Ihm folgte ſein aͤlteſter 
Sohn Johann Auguſt, ein gebildeter Fuͤrſt und zugleich eifriger 
Anhaͤnger des Lutherthums, was er theils bei der zweihundertjaͤhri— 

gen Feier der Uebergabe des augsburgiſchen Glaubensbekenntniſſes 
1730 (1730), theils durch Beſchuͤtzung der, von ihrem fanatiſchen Erzbiſchofe 
vertriebenen Salzburger bekundete. Seine friedliche Negierung war 

nur dem Wohle ſeiner Unterthanen geweiht, von denen betrauert, 
1742 er 1742 ſtarb, ohne Nachkommen zu hinterlaſſen. Ihm folgte zu 
gemeinſchaftlicher Regierung Johann Ludwig und Chrlſtian 
Auguſt, die Söhne ſeines Oheims Johann Ludwig, des Stifters 

der Dornburgiſchen Linie. Von dieſen Bruͤdern ſtarb Johann Ludwig 
4746 bereits 1746 und fo fiel die Regierung an Chriſtian Auguſt, die er 
ö jedoch auch nur ein Jahr fuͤhrte und dann ſeinem Bruder im Tode 
1747 folgte (1747). Er hatte ſeinem Hauſe durch die Vermaͤhlung ſeiner 
Tochter, der Prinzeſſin Sophie Auguſte Friedericke, mit dem Groß⸗ 
fuͤrſten Peter von Rußland, einen maͤchtigen Verwandten gegeben, doch 
konnte er damals noch nicht ahnen, daß dieſe als Kaiſerin Katharina II. 

einſt ſelbſt uber Rußland gebieten würde. Dieſe Verbindung hatte 
beſonders Chriſtian Auguſt's Gemahlin, die ehrgeizige Johanna Eli⸗ 
ſabeth von Holſtein⸗Gotttorp betrieben, unter deren Vormundſchaft er 
einen unmündigen Sohn, Friedrich Auguſt, zuruͤckließ. Fuͤr An⸗ 
halt⸗Zerbſt aͤußerte ſich die nahe Verwandſchaft mit Rußland eben nicht 

ſehr vorthilhaft, denn Johanna Elifabeth führte einen glänzenden 
Hof und befümmerte ſich wenig um das Wohl des Landes; ja fie 
vernachlaͤſſigt ſogar die, dem Unterrichte der Jugend gewidmeten Stif 
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tungen, fo daß das Gymnaſſum zu Zerbſt theils durch ihre Schuld, 
theils durch die Uneinigkeit der bei demſelben angeſtellten Profeſſo⸗ 
ren verfiel. Endlich trat Friedrich Auguſt die Regierung ſelbſt an, 
aber gleich ſeine erſten Handlungen zeigten, daß er trotz einer guten 
Erziehung und eines vorzuͤglichen Unterrichts nicht zum klaren Bewußts 
fein deſſen gekommen war, was einem Herrſcher vor allen Dingen noth 
thut. Die barrockſten Ideen machten ihn zum foͤrmlichen Sonderlinge, 
ja es ſchien ſogar, daß Nee Beinen Fangen im hoͤchſten Grade 
mangelhaft ſeien. Ueber die meiſten Dinge hatte er unklare Anſich⸗ 
ten, und wie wenig er im Stande war, den Geiſt ſeines Nachbars, 
Friedrich's II. von Preußen, zu erkennen, zeigte er am deutlichſten 
durch eine direkt“ Abneigung gegen denſelben. Dadurch ſchadete er 
feinem Lande während des ſiebenjaͤhrigen Krieges außerordentlich und 
zwang den Koͤnig von Preußen, der ihn vergeblich anging, den Marquis 
de Fraigne, einen franzoͤſiſchen Spion, aus Zerbſt zu entfernen, zu gewalt. 
ſamen, wiewohl vergeblichen Maaßregeln. Er begab ſich zuletzt mit 
ſeiner Mutter auf einige Zeit nach Paris, wo dieſe mit dem Vor— 
wurfe, eben nicht ſtreng in den Schranken weiblicher Sittſamktit ge 
blieben zu ſein, 1760 ſtarb. Friedrich Auguſt, ſeit 1759 Wittwer, 
vermaͤhlte ſich 1764 zum zweiten Male mit Friedericke Auguſte So— 
phie, der Tochter des Fuͤrſten Victor Friedrich von Anhalt-Bernburg. 
Wenige Tage nach feiner Vermählung kuͤndigte er feiner Gemahlin, 
die er zur Mitternachtsſtunde aus dem Schlafe weckte, die bevorſte— 
hende Abreiſe an und ohne ihr zu erlauben, von ihrer Familie Ab— 
ſchied zu nehmen, reiſte er mit ihr nach Koswick und von da Baſel. 
Der Fuͤrſt kehrte nie wieder nach Zerbſt zuruͤck, wie man glaubt, nur 
aus Haß gegen Friedrich den Großen, welchen zu bewundern er ſeinem 
beſchraͤnkten Geiſte nicht abgewinnen konnte. Von dieſer Zeit an 
war die Verwaltung von Anhalt⸗Zerbſt ein trauriges Gewirre von 
Ungerechtigkeit und Partheilichkeit, ein Gewirre, das mit jedem Jahre 
um ſo groͤßer wurde, da der entfernte Fuͤrſt in ſeinen ſchriftlichen 
Befehlen, abgeſehen davon, daß ſie an ſich ganz unleſerlich geſchrieben 
waren, ſich ſo dunkler Ausdruͤcke bediente, daß ſelbſt ſeinen Kreaturen 
der Sinn derſelben oft ein unaufloͤsliches Näthfel blieb. Zwar ward 
zu Zerbſt ein Geheimerathskollegium errichtet, indeß die Mitglieder des— 
ſelben, nur Geſchoͤpfe fuͤrſtlicher Willkuͤhr, wurden ſo oft veraͤndert, 
daß von dieſer Behörde weder Conſequenz noch Treue in der Verwal— 
tung erwartet werden konnte. Jeder jener gewiſſenloſen Diener, 
in ſteter Frucht, durch einen Privatfeind des Fuͤrſten Gnade und damit 
auch ſeiner Stellung beraubt zu werden, ſuchte ſich auf alle Weiſe 
zu bereichern, um nach eingetretener Entſetzung wenigſtens einigen 
Genuß von dem kurzen Gluͤcke zu haben. Wagte es einmal ein rechts 
licher, an feiner Ehre gekraͤnkter Mann, gegen das ihm widerfahrene 
Unrecht Gegenvorſtellungen zu machen: ſo war nicht nur Verluſt ſeines 
Amtes, ſondern oft auch, längere Gefaͤngnißſtrafe der Lohn feines 

uthes. Auf ſolche Weiſe ward alle Gerechtigkeit unterdruͤckt; 
eche Emporkoͤmmlinge ſpielten mit den heiligſten Rechten der Menſch⸗ 
heit und trugen nicht ſelten zur grelleren Verhoͤhnung aller Zucht und 
hi ihre Nichtswuͤrdigkeit öffentlich ‚zur Schau ohne Schaam vor 
b EN Furcht vor dein ſtrafenden Geſetze. Während fo 
Anhalt⸗Zerbſt der Willkühr gemeiner Kreaturen hingegeben war, vers 
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zehrte der Fürſt ſeine Einkünfte im Auslande und ſuchte ein Vergnu⸗ 
gen in dem Spielen mit Soldaten, was freilich mit nicht geringen 
Koſten verknuͤpft war. Er bediente ſich zur Zuſammenbringung ſeiner 
Soldaten der verrufenſten Werbekniffe und befahl nicht felten, wenn 
dieſe nicht zum Ziel führten, gewaltſame Aushebungen. Für eine 
nicht unbedeutende Summe verkaufte er, nach dem Vorbilde des Land⸗ 
grafen von Heſſen⸗Kaſſel, Truppen an England und vermehrte auf 
dieſe Weiſe mit dem Blute feiner Unterthanen jeine Einkuͤnfte. Daß 
unter ſolchen Umſtänden das Volk keine Liebe fuͤr den Fuͤrſten hegen 
konnte, läßt ſich begreifen, und als mit der Nachricht von der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Revolution die Stimme der unterdruͤckten Bewohner von Ans 
halt⸗Zerbſt laut 'r und drohender wurde, machten die ſchamloſen Krea⸗ 
turen, in deren Händen ſich die Gewalt befand, dem Fuͤrſten des Volkes 
Treue verdächtig und gingen ſo weit, die Huͤlfe des benachbarten Preu⸗ 
ßen anzuſprechen, welche jedoch verweigert wurde. Dies iſt in kur⸗ 
zen Zügen ein ſchwaches Gemälde von der Regierung Friedrich Aus 
guſt's, eines Fuͤrſten, deſſen Hauptfehler aus verkehrten Anſichten ent⸗ 
ſprangen, und der bei dieſen um fo hartnaͤckiger verharrte, da er von 
ſeinen ſchlechten Dienern darin beſtaͤrkt und gegen alle die mit Mis⸗ 
trauen erfuͤllt wurde, welche auf eine Aenderung ſeines Charakters 
binzuwirken ſu ß ten. Denn da er in vielen Dingen, wie in Empor⸗ 
bringung der Manufakturen, in Verbeſſerung des Gartenbaues und der 
Landwirthſchaft, in beſſerer Organiſirung der Armenpflege und in Uns 
terftügung von Wittwen und Waiſen ſich thaͤtig und voll Thellnahme 
Nine. ſo haͤtte auch gewiß ſeine Wirkſamkeit uͤberhaupt eine andere 
Richtung genommen, waͤre er von rechtlichen Männern auf einen 
beſſeren Weg geleitet worden. Friedrich Auguſt, tief erſchuͤttert durch 
die Hinrichtung des ungluͤcklichen Ludwig XVI. von Frankreich, 
ſtarb wenige Wochen nach dem tragiſchen Ende jenes unſchuldigen 
Fuͤrſten, am 3. März 1793 als der Letzte der jüngeren zerbſter 
Linie. Das Land fiel zu drei Theilen an die uͤbrigen drei Linien. 
Die Koͤthenſche Linie wurde geſtiftet von dem jüngften 
Sohne Joachim Ernſt's, dem Fürften Ludwig, welcher alle Schick⸗ 
ſale, welche ſeine Unterthanen waͤhrend des dreißigjährigen Krieges 
trafen, mit ertrug und erſt zwei Jahre nach dem Abſchluſſe des 
1650 weſtphaͤliſchen Friedens (1650) ſtarb. Er hinterließ einen unmündi⸗ 
gen Sohn, Wilhelm Ludwig, welcher von ſeinem Oheim, dem 
Fuͤrſten Auguſt von Ploͤtzkau, und von feinem Vetter Johann Kaſi⸗ 

mir von Deſſau bevormundet wurde, eine ſehr gute Erziehung erhielt 

1660 und im Jahre 1660 die Regierung ſelbſt uͤbernahm. Er fuͤhrte 
dieſe nur kurze Zeit und ſtarb, bald nach ſeiner Vermaͤhlung mit 
Eliſabeth Charlotte, der Tochter des Fuͤrſten Friedrich von Bernburg⸗ 
1665 Harzgerode, im J. 1665, ohne Nachkommen zu hinterlaſſen. Sein 
and fiel an die Söhne des Fuͤrſten Auguſt von Ploͤtzkau, desjenis 

1603 gen der Söhne Joachim Ernſt's, der zuerſt bei der 1603 ſtattgehabten 
Theilung mit Geld abgefunden, ſpaͤter aber durch Abtretung von 
Plößfau zufrieden geſtellt wurde. Fuͤrſt Auguſt war bereits 1653 
geſtorben und von ſeinen Soͤhnen lebten nur noch Lebrecht und 
Emanuel, an welche nach dem Tode ihres Vetters Wilhelm Lud⸗ 
wig das Fuͤrſtenthum Koͤthen kam. Sie regierten gemeinſchaftlich, 
1669 doch ſchon nach vier Jahren (1669) ſtarb Lebrecht ohne Erben zu 
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binterlaſſen, und Emanuel wurde nun u 5 Herr von Koͤthen. 
um feinen Stamm zu erhalten, vermaͤhlte ſich Emanuel mit der Grär 
fin Anna Eleonore von Stollberg, ſtarb aber nach achtmonatlicher 
Ehe, am 8. November 1670 mit dem Ruhme eines vortrefflichen Fuͤr⸗ 
ſten. Mehrere Monate nach ſeinem Tode gebar ſeine hinterbliebene 
Gemahlin einen Sohn, Emanuel Lebrecht uͤber welchen fie, laut 
kaiſerlicher Beſtätigung, die Vormundſchaft erhielt und darin von 
dem Fuͤrſten Johann Georg II. von Deſſau unterſtuͤtzt wurde. Das 
Regiment Anna Eleonore's verdient in vieler Beziehung geruͤhmt zu 
werden, und von ihren Unterthanen beweint ſtarb ſie 1690. Ihr Sohn 
halte einer forgfältigen Erziehung genoſſen und trat 1693 die Regie⸗ 
rung ſelbſt an. Schon ein Jahr vorher war ihm das Fraͤulein Giſela 
Agnes von Rathen als ſeine Gemahlin angetraut worden, und trotz 
der Einſpruͤche ſeiner Vettern wußte er es durchzuſetzen, daß ſie 
durch Farferlihen Ausſpruch als feine rechtmaͤßige Gemahlin und ihre 
Kinder als zur Erbfolge fähig erklart wurden. Agnes Giſela uͤbte 
über ihren Gemahl eine große Gewalt aus, von der fie jedoch, ge 
leitet von richtigem Gefühle, keinen unedlen Gebrauch machte. Ema⸗ 
nuel Lebrecht, der während feiner Regierung wegen der Beguͤnſti⸗ 
gungen, die er den Lutheranern ſeines Landes geſtattete, viel mit den 
Calviniſten zu kaͤmpfen hatte, ſtarb 1704, nachdem er, aus Liebe zu 
ſeiner Gemahlin, dieſe in ſeinem Teſtamente zur alleinigen Vormuͤn⸗ 
derin ſeiner Kinder ernannt und ihr, ſchon an ſich nicht bedeutendes 
Wittwenthum noch anſehnlich vermehrt hatte. Er hinterließ zwei 
Toͤchter u. zwei Soͤhne, Leopold und Auguſt Ludwig, die noch un⸗ 
muͤndig waren, ſo daß Giſela Agnes im Namen ihres Erſtgeborenen 
die Regierung fuͤhrte. Sie zeigte waͤhrend ihres eilfjaͤhrigen Regiments 
Klugheit und Maͤßigung, doch machten ihr die Streitigkeiten zwiſchen den 
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Calviniſten und Lutheranern ſoviel zuſchaffen, daß ſie genoͤthigt war, die Huͤlſfe 


Preußens anzuſprechen, worauf denn durch eine eigene Commiſſion die Strei⸗ 
tigkeiten unterſucht und beigelegt wurden. Es wurde auch unter Giſela 
Agnes manches Loͤbliche für die Schulen gethan, und fie ſelbſt grun⸗ 
dete ein Fraͤuleinſtiſt. Für die Stadt Köthen war die Fuͤrſtin im 
Allgemeinen ſehr beſorgt, und wie ſie hier auf Recht und Ordnung 
ſtreng ſah, ſo war uͤberhaupt die Handhabung der Gerechtigkeit 
im ganzen Fuͤrſtenthume ausgezeichnet. Auf ſolche Weiſe war es ihr 
moͤglich, ihrem Sohne Leopold im J. 1715 ein Land zur Regierung 
zu übergeben, das vornaͤmlich durch ihre Sorgfalt ſich im beſten Wohl⸗ 
ſtande befand. Bei dieſer Gelegenheit trat die Fuͤrſtin freiwillig einen 
anſehnlichen Theil ihrer Güter zu Gunſten ihrer Söhne ab, vorzüg⸗ 


1715 


lich um den Juͤngern zufrieden zu ſtellen, der in der Einführung des 


Erſtgeburtsrechts eine Verkuͤrzung ſeiner natürlichen Anſpruͤche ſah. 
Unter dem Fuͤrſten Leopold, obgleich er mit ſeinem gleichnamigen 
Vetter von Deſſau wegen Grenzangelegenheiten in vielfachen Streit 
verwickelt wurde, erhob ſich Koͤthen zur bluͤhendſten Stadt der anhal⸗ 
tiſchen Lande, wozu beſonders die Duldung in Glaubensmeinungen 
viel mitwirkte. Leopold, in den Wiſſenſchaften wie in den Kuͤnſten 


wohl unterrichtet, legte zu Koͤthen eine Bibliothekan und befoͤrderte 


nach Kräften das Gedeihen der lutheriſchen Schule. Er farb, ohne 
Nachkommen zu hinterlaſſen, 1728, und ihm folgte fein. Bruder Aus 
guſt Ludwig, der ganz im Sinne feines Vorgaͤngers regierte, jeg 
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liche Betriebſamkeit unterſtuͤtzte, die Unterrichtsanſtalten verbeſſerte, 
und den erlangten Wohlſtand der Städte durch gute Polizei⸗Einrich⸗ 
tungen ſicherte. Sein Regiment, einige Familienſtreitigkeiten ſo wie 
die Stoͤrungen, welche die willkuͤhrlichen Handlungen eines gewiſſen 
Schlegel verurſachten, abgerechnet, war im Allgemeinen ruhig. Er 
verwaltete von 1747 an das Seniorat des anhaltiſchen Hauſes und ſtarb 
1755 1755. Aus drei Ehen hatte er 9 Kiuder gehabt, von welchen ibn. 
jedoch nur vier, zwei Soͤhne und zwei Toͤchter, uͤberlebten. In der 
Regierung von Koͤthen folgte ihm ſein aͤlteſter Sohn Karl Georg 
Lebrecht, der jüngere dagegen, Friedrich Erdmann ſtiftete die 
Linie von Anhalt-Pleß. Kaum hatte Karl Georg Lebrecht das Regiment 
angetreten, ſo brach der ſiebenjaͤhrige Krieg aus, waͤhrend deſſen ſein 
Land durch Truppenaushebungen, Durchmaͤrſche und Lieferungen viel 
zu leiden hatte. Um fo größer war nach dem hubertsburger Frieden 
ſeine Sorgfalt, alle dieſe Wunden zu heilen, theils durch Ermunterung zum 
thätigern Garten- und Ackerbau, theils durch gute Polizei» Verordnungen u. 
endlich auch durch Verminderung der adlichen Guͤter, von denen er eine nicht 
geringe Anzahl durch bedeutende Summen an ſich brachte. Schon unter ihm, 
der ſeinen Unterthanen mit dem Beiſpiele edler Duldung voranging, ver 
loren die Reibungen zwiſchen den Lutheranern und Calviniſten ihren 
ſonſt ſchroffen Charakter, obgleich beide Partheien immer noch ſtreng 
getrennt blieben. Karl Georg Lebrecht trat, nachdem er ſchon vor⸗ 
her preußiſcher General geweſen war, als General-Feldmarſchall-Lieu⸗ 
tenant in oͤſtreichiſche Dienſte und farb zu Semlin den 17. Okto- 
1789 ber 1789. Er hinterließ drei Soͤhne, ſeinen Nachfolger Auguſt 
Chriſtian Friedrich, dann den Prinzen Karl Wilhelm, der als 
oͤſtreichiſcher Oberſt 1793, nach der Schlacht bei Obrechies, in wel 
cher er gefangen und verwundet wurde, ſtarb, und endlich den Prin- 
zen Ludwig, der 1802 zu Koͤthen mit Tode abging. Der Letzte 
war vermaͤhlt mit der Prinzeſſin Louiſe, der Tochter des nachmaligen 
Großherzogs von Heſſen-Darmſtadt, welche vier Tage nach dem Tode 
ihres Gemahls einen Sohn gebar, den Prinzen Ludwig Auguſt, 
Karl Friedrich Emil, deſſen wir weiter unten Erwähnung thun 
werden. Die Regierung Chriſtian Auguſt Friedrichs zeichnet 
ſich, wiewohl in anderem Sinne, ebenſo durch Verkehrtheiten aus, 
wie die ſeines Vetters Friedrich Auguſt von Zerbſt. Er focht noch 
in den erſten Jahren feines Regiments als oͤſtreichiſcher Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant gegen Frankreich, trat aber aus dem Kriegsdienſte 1797 
und begann nun ſeine, auf militairiſche Strenge baſirten Staatsmaximen 
auszuüben. Sein Land war nach dem Erlöfchen der jüngeren zerb⸗ 
ſter Linie mit dem dritten Theile von Anhalt-Zerbſt vermehrt wor— 
den und fo hatte denn Chriſtian Friedrich Auguſt für feine Willkuͤhr 
ein weiteres Feld. Ihm war der, durch die Folgen der franzoͤſiſchen 
Revolution herbeigefuͤhrte Umſturz der alten Ordnung der Dinge 
1807 ganz angenehm, und ein blinder Verehrer Napoleons, trat er 1807 
dem Rheinbunde bei und nahm zugleich mit der Erlangung der voͤlli⸗ 
gen Souoeraͤnitaͤt den Titel eines Herzogs an. Von dieſer Zeit an 
hielt Chriſtian Auguſt Friedrich ſeinen Willen in allen Dingen fuͤr 
unbeſchraͤnkt, und um dem’ mächtigen Kaiſer der Franzoſen feine, Anz 
haͤnglichkeit zu beweiſen, kam er auf die wunderbare ae 
waltung feines kleinen Herzogthums nach franzoͤſiſchem Zuſchnitte ein⸗ 


. 
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urichten. Er führte dieſen verkehrten Plan ſogleich aus und erließ 
18 10 ein Edikt, d al vom 1. e eee aa 101 0 
ber‘ Code Napoleon ın eee ae ele 
Es wurde nun nach un nach dure verſchiedene Verordnungen die 
franzoͤſiſche Adminiſtration e er cak um ſeinem Vorbilde ganz 
gleich zu kommen, erklärte ſich der Herzog zuletzt für die einzige 
Quelle aller Einrichtungen und Geſetze im Staate. Auf ſolche Weiſe 
entſtand zwiſchen dem Herzoge und den Standen, beſonders bei Re⸗ 
gulirung der Landesſchulden, eine ſolche gefährliche Spannung, daß 


1810 


es erſt ſaͤchſiſcher Vermittelung zur Ausgleichung dieſer Angelegenheit 


bedurfte. Nach einer gänzlich verfehlten Regierung, die auch noch 
durch andere Verirrungen entſtellt war, ſtarb der Herzog am 5. Mai 
1812, und ihm folgte, laut Teſtament, ſein Neffe, der ſchon oben er— 
wähnte Prinz Ludwig Auguſt Karl Friedrich Emil unter Vormund⸗ 
ſchaft feines Großvaters, des Großherzogs von Heſſen-Darmſtadt, 
der aber auf alle Regierungsangelegenheiten verzichtete und ſich nur 
die Erziehung ſeines Enkels vorbehielt. Deshalb uͤbernahm der hoch— 
geachtete Herzog Franz von Deſſau die Verwaltung Köthens, deſſen 
widerſinnige Verfaſſung er durch das Edikt vom 1. November 1812 
aufhob. Er war eifrig bemuͤht, die Leiden der hart gedruͤckten Un⸗ 
terthanen zu mildern, und ließ es ſeine erſte Sorge ſein, das uͤber⸗ 
hand genommene Wild, das bisher die Hoffnungen des Landmannes 
vernichtet, auszurotten. — Der junge Herzog Ludwig Auguſt Karl 
Friedrich Emil ſtarb, noch ehe er zur Regierung gekommen, 1818 und 
ihm folgte nun Friedrich Ferdinand, der zweite Sohn Friedrich 
Erdmanns, des Stifters der Linie von Anhalt Koͤthen-Pleß, welche 
letzte Herrſchaft, belegen in Oberſchleſien, durch eine Schenkung unter 
Lebenden vom Grafen von Promnitz an Friedrich Erdmann gekom⸗ 
men war, der auch bereits 1767 die Belehnung damit in Berlin er⸗ 
halten hatte. Friedrich Ferdinand, als Generalmajor in preu— 
ßiſchen Dienſten, vermählte ſich 1816 zum zweiten Male mit der Gräfin. 
Julie von Brandenburg, und trat mit feiner Gemahlin 1825 zu Pas, 
ris zur katholiſchen Kirche uber. Er ſtarb 1830 ohne Erben zu bins 
terlaſſen, und ihm folgte fein Bruder Heinrich im Herzogthume Kö— 
then, während der jüngere Bruder, Ludwig, das unter preußiſcher 
Hoheit ſtehende Fürſtenthum Pleß erhielt. n 
Die jüngere bernburgiſche Linie wurde geſtiftet von dem 
zweiten Sohne Joachim Ernſt's, dem edlen Chriſtian I., der fuͤr 
feinen Eifer um die Sache des Proteſtantismus in die Acht erklaͤrt, 
wurde, dann aber bis an feinen Tod (1630) über, Bernburg mit vie⸗ 
lem Ruhm regierte. Er hinterließ zwei Söhne, Chriſtian II. und 
Friedrich, welcher Letztere ſich mit feinem Bruder 1635 dahin ‚vers 


Harzbezirk abtrat. Friedrich ſtiftete die Linie Bernburg-Harzgerode 
und regierte uͤber ſein kleines Laͤndchen, das waͤhrend des 30jährigen 
Krieges am haͤrteſten mitgenommen wurde, mit großer Weisheit, that 
viel zum Wiederaufbau des 1636 eingeäfcherten Harzgerode, ſetzte 
ſich gegen Abtretung des Dorfes Radisleben in den Beſitz von Ploͤtz⸗ 
kau und entwarf für ganz Anhalt eine neue Landes: und Prozeßord⸗ 
nung, die ſich beſonders auch auf das ſaͤchſiſche Recht baſirte. Er 


1812 


glich, daß ihm dieſer Harzgerode, Guͤntersberg und den fogenannten 


farb 1670, und ihm folgte fein Sohn Wilhelm, einer der gebildet 
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ſten und humanſten Fürften feiner Zeit, deſſen raſtloſer Thätigfeit es 
ſeine Unterthanen verdanken, daß die traurigen Erinnerungen an den 
30jaͤhr. Krieg nach und nach vergeſſen wurden. Er legte das Vorwerk Wil⸗ 
helmshof, die Doͤrfer Tilkenrode und Siptenberg u. die Neuſtadt bei Harzge⸗ 

rode an und nannte den von ihm gebauten Alten⸗Berg zu Ehren feiner Ge⸗ 
mahlin Albertinenberg. Auch fuͤr den Bergbau that er viel, doch be⸗ 
ſtand der Nutzen deſſelben wohl mehr darin, daß er einer nicht un⸗ 
bedeutenden Anzahl von Menſchen Beſchaͤftigung gab. Ohne Nach⸗ 
1709 kommen zu hinterlaſſen, ſtarb der edle Wilhelm 1709. Sein Land 
fiel an Bernburg zuruͤck, das ſich durch einen Vergleich auch in den 
Beſitz der Guͤter ſetzte, die Wilhelm ſeiner zweiten Gemahlin Sophie 
Auguſte, einer Prinzeſſin von Naſſau⸗ Dillenburg, als Wittwenthum 
hinterlaſſen hatte. Wir kehren zur eigentlichen jüngeren bernburgifchen 
Linie zuruͤck, die Chriſtian II., der tapfere Sohn Chriſtian's I., 
fortpflanzte. Dieſer ſtarb 1656 und hinterließ zwei Soͤhne, von denen 
Karl Urſinus dem Vater 1660 im Tode folgte, Vietor Ama 
deus aber die Regierung uͤbernahm. Er war außerordentlich auf 

die Vermehrung feines Guts bedacht und brachte verſchiedene adeliche⸗ 
Beſitzungen durch Kauf an ſich, hob die Schifffahrt auf der Saale 
durch Erbauung einer ſteinernen Schleuſe und kaufte von dem urbar 
gemachten Bruch bei Aſchersleben ein von allen Abgaben befreites 
Stuͤck Land, wo er das Vorwerk Victorseck (1709) anlegte. Er 
gründete zu Bernburg ein Waiſenhaus und leitete ſelbſt den Bau der 

- 1.60 ſteinernen Brüde über die Saale. Seit 1693 war er Senior des 
1098 anhaltiſchen Hauſes und leitete als ſolcher 1698 die Verhandlungen 
1667 des letzten anhaltiſchen Landtages. Bereits 1667 hatte er, in Ueber⸗ 
einſtimmung mit feinem Vetter Wilhelm von Harzgerode, das Erfis 
geburtsrecht eingefuͤhrt, und deshalb entſtand, bei dem muthmaßlichen 
Anfalle von Harzgerode an Bernburg, zwiſchen ſeinen Soͤhnen Karl 
Friedrich und Lebrecht ein heftiger Streit uͤber die Frage, ob 
Harzgezode auch dem Erſtgebornen zufallen ſolle. Seinem Sohne Leb⸗ 
recht hatte Victor Amadeus bereits Zeiz und Belleben, welche durch 
Kauf an Bernburg gekommen, abgetreten, auch zu Gunſten Lebrechts 
1708 ein Fideicommiß errichtet, dem zufolge jene Ortſchaften den 
Nachkommen Lebrechts als Erbgut bleiben ſollten. Als nun ein kai⸗ 
ſerlicher Ausſpruch die Erbfolge in Harzgerode dem Erſtgebornen zus 
ſprach, wurde Lebrecht mit 18000 Thalern abgefunden und erhielt, 
jedoch ohne Landesheit, das Amt Hoim mit Ober: uud Untergerich⸗ 

ten. Lebrecht ſtiftete die jüngere bernburg-hoim⸗ſchaumburgſche Linie, 

in welcher 1727 nach dem Tode des Stifters ſein Sohn Victor 
Amadeus Adolf folgte. Dieſer ſtarb 1772 und brachte die Guͤ⸗ 
1806 ter auf feinen aͤlteſten Sohn Karl Ludwig, welcher 1806 mit Tode 
abging. Haupt der Linie wurde nun des Verſtorbenen Sohn, Vie⸗ 

tor Karl Friedrich, nach deſſen Ableben im Jahre 1812, das 
Regiment in Ermangelung maͤnnlicher Nachkommen, an Friedrich 
Ludwig Adolf, den Stiefbruder von Karl Ludwig flel, der in 
demſelben Jahre als der letzte männliche Sproß dieſer Linie ſtarb, 
deren anhaltiſche Beſitzungen an Bernburg, Schaumburg aber mit 

der Grafſchaft Holzapfel an die Prinzeſſin Hermine, die Tochter 
Victor Karl Friedrichs, zuruͤckfielen. Die jüngere Bernburgiſche Linie 
1718 führte nach dem, 1718 erfolgten Tode des Fuͤrſten Victor Amadeus, 
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ein Alteier Senn Karl Friedrich furt, er dend then 1721 und 2 
vererbte fein Land auf feinen einzigen legitimen Sohn Victor 
Friedrich, einen vortrefflichen, um das Wohl ſeiner Unterthanen 
hoch verdienten Fuͤrſten, der zum Seegen feines Landes bis 1765 res 
gierte. Ihm folgte Friedrich Albrecht, der ganz dem Vorbilde 
ſeines Vaters folgte, ja dieſen noch uͤbertraf, da er nicht wie jener 
aus zu großer Vorliebe zur Jagd das Wild, zum Verderben des 1796 
Landmannes, uͤberhand nehmen ließ. Er ſtarb 1796 und ihm folgte 
ſein Sohn Alexius Friedrich Chriſtian, der 1797 ſein Land 1779 
mit dem dritten Theile von Zerbſt vermehrte, im J. 1808 dem Rhein, 1808 
bunde und 1815 dem deutſchen Bunde beitrat. Er nahm nach der 1815 
Aufloͤſung des deutſchen Reichs den herzoglichen Titel an und übers 
nahm feit 1817 das Seniorat des anhaltiſchen Hauſes. Seit dem, 1817 
ſelben Jahre lebte er von ſeiner Gemahlin Marie Friedericke, der 
Tochter des Kurfuͤrſten von Heſſen oͤffentlich getrennt. Er ſtarb den 
24. Maͤrz. 1834, und ihm folgte ſein Sohn Karl Alexander, 1834 
der jetzt regierende Herzog von Anhalt + Bernburg. 
ö Die Deſſauer Linie wurde, wie oben bemerkt worden iſt, 
von Johann Georg I., dem aͤlteſten Sohne Joachim Ernſt's, geſtif- 1618 
8 der aber ſchon vor dem Anfange des 30jaͤhrigen Krieges (1618) 
arb und zwei Soͤhne Johann Kaſimir und Georg Aribert 
hinterließ. Der Letzte, welcher durch einen Vergleich mit ſeinem Bru⸗ 
der, Radegaſt, Kleutſch, und 58 N erhalten hatte, ging 1643 mit 
Tode ab, und hinterließ von ſeiner Gemahlin, der Tochter des Mar⸗ 
ſchalls von Kroſigk, einen Sohn, der auf die Fuͤhrung des Titels von ! 
Anhalt Anſpruch machte, aber ohne feinen Zweck erreicht zu haben 1652 
1677 kinderlos ſtarb. Johann Kaſimir, feit 1652 Senior des anhaltiſchen 1660 
| Fe a farb 1660, und ihm folgte fein Sohn Johann Georg l., 
er unausgeſetzt bemüht war, den Wohlſtand feiner Unterhanen zu 
befoͤrdern. Er diente zugleich mit Eifer dem Hauſe Brandenburg 
und erhielt durch Vermittelung des großen Kurfuͤrſten die Hand der geiſtrei⸗ 
chen Henriette Katharina, ee Heinrichs von Oranien, der zu 
Ehren er das mit einem neuen Schloſſe verſchoͤnerte Niſchwitz Ora⸗ 
nienbaum nannte. Unendlich viel Mühe. gab ſich der Fuͤrſt, für 
Aſchersleben eine Entſchaͤdigung zu erhalten, und erſt nach langen Un⸗ 
terhandlungen ſetzte er es durch, daß ihm die Mitbelehnung und An⸗ 
wartſchaft auf daſſelbe, fo wie eine Befreiung von den Kreis: und 
Reichslaſten auf 24 Jahre zu Theil wurde. Weniger gluͤcklich war 
der Fuͤrſt in der Lauenburgiſchen Angelegenheit. Die Herzoͤge von 
Lauenburg, eine Nebenlinie der Anhaltiner, erloſchen 1689 mit Franz 
Julius, und Sachſen, das bereits Anwartſchafſt auf Lauenburg ers 
halten hatte, trat ſeine Anſpruͤche gegen eine bedeutende Summe an 
Braunſchweig ab, welches ſogleich von Lauenburg Beſitz nahm und ſich 
trotz aller Einſpruͤche Anhalts bis dieſe Stunde darin behauptete. 
Johann Georg II. ſtarb zu Berlin 1693 und unter Vormund⸗ 
ſchaft ſeiner klugen Mutter folgte ihm ſein Sohn Leopold, ſpaͤter 
einer der vorzuͤglichſten Feldherren des 18 Jahrh., ein gebildetee 
und zugleich rauher Herr, von geradem und ſtrengen Charakter, Sol⸗ 
dat mit Leib und Seele, und der zaͤrtlichſte Gatte und Vater. Seine 
Gemahlin war die liebenswuͤrdige Anna Luiſe Foͤhſe, die Tochter 


| | 
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Jahre 1698 an uͤbernahm Levpold ſelbſt die Regierung und führte 
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ſttzungen außerordentlich vermehrt, jedoch auch zur Erhöhung der Ein⸗ 
1747 güte m 


1h igte Leopold Maximilian, als Feldherr und Staatsmann a 


ritte ſeines Regiments verminderte er die von ſeinem Vorgaͤnger ein 


dr die drückenden Schul 

nicht 175 durch den Tod abgerufen worden. Unter Vormundſchaft ſeines 
HOheims, des Fuͤrſten Dietrich, folgte Leopold Friedrich F ranz, 
der vortreffliche Sohn des Berfiorbenen, ein Fürſt, deſſen Verdieuſſe um 


1817 ie unter mancherlei Stürmen der wildb ewegten Zeit, bis J Fl m 
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Johann, 1667. 
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then ⸗Pleß, + 

Auguſt Chriſtian Friedrich von An⸗ 
halt⸗Koͤthen, T 1812. 

Ludwig Auguft an 8 eh Emil 
(unmuͤndig), + 1818. 

Friedrich Ferdinand, vorher v. Koͤ⸗ 
then⸗Pleß, ſeit 1818 von An⸗ 
halt⸗Koͤthen, T 1830. 0 

Heinrich, der Bruder des Vorigen, 
jetziger Herzog von Koͤthen. 

3. Juͤngere bernburgiſche Linie. 

Chriſtian I., F 1630. 

Chriſtian II., T 1656. 


Vietor Amadeus, ＋ 1718. 
Karl Friedrich, F 1721. 


Vietor Friedrich, T 1765. 


Friedrich Albrecht, T 1796. 
Alexius Friedrich Chriſtian, T 1834. 
Karl Alexander, von 1834 bis jetzt. 


Bernburg s Harzgerode. 
Friedrich, ＋ 1670. 


Wilhelm, 1709. 


b. Bernburg⸗Hoim⸗Schaumburg. 


Lebrecht, 1 1727. 

Victor Amadeus Adolf, f 1772. 

Karl Ludwig, + 1806. 

Victor Karl Friedrich, F 1812. 

Friedrich Ludwig Adolf, Stiefbru⸗ 
der Karl Ludwigs, + 1812. 


4. Deſſauer Linie. 


Johann Georg I., T 1618. 

Kohann Kaſimir, 4 1660. 

Johann Georg II., + 1693. 

Leopold, T 1747. 

Leopold Maximilian, + 1751. 

Leopold Friedrich Franz, + 1817. 

Leopold Friedrich, der Enkel des 
Vorigen, von 1817 Ms jetzt. 1 


i Geographie der Großherzogthuͤmer 

Medlenbur Schwerin und Mecklenburg, 

| | Sbrelttz je Seh 
A. Mecklenburg - Schwerin.“ 8 


Namen, Lage, Grenzen, Größe Das Land hat keinen 
Namen von der vormaligen Stadt und jetzigem Dorſe Mecklenburg, 
1 Meile ſuͤdlich von Wismar, und den Unterſcheidungsnamen von der 
Reſidenzſtadt Schwerin. Es liegt zwiſchen 28 21“ und 30 59° ͤſt— 
licher Länge von Ferro und zwiſchen 53e 8“ und 54° 227 nördlicher 
Breite. Nur einige Doͤrfer liegen in 2 Enklaven ſüdlich vom Haupt— 
lande an der Doſſe in der Preuß. Provinz Brandenburg. Seine 
Grenzen ſind im N. die Oſtſee, im O. die preuß Provinz Pommern 
und Mecklenburg⸗Strelitz, im S. die pr. Provinz Brandenburg im 
SW. Hannover und im W. das daͤniſch⸗ deutſche Großherzogthum 
Lauenburg, Mecklenburg-Strelitz und das Gebiet der freien Stadt 
Lubeck. Der Flaͤchenraum beträgt nach den neueſteu. Nachrichten 
228 QMeilen. 1105 
Meere. Die Oſtſee mit folgenden Buſen: dem Daſſower See, 
Be Wallfiſch, dem Salzhaff, dem Breitling und dem Ribnitzer 

uſen. Nen i er | 
Oberflaͤche, Boden, Abdachnng. Das Großherzogthum 
Mecklenburg⸗Schwerin gehöre zur großen norddeurfchen Ebene und 
man findet nur hie und da Huͤgel die von Sturm und Wind zuſam— 
men getrieben ſind. Es fehlt auch nicht an Sand, Moor und Hai— 
den. Die Kuͤſte iſt wenig ausgezackt und ſteht entweder hoch und 
ſteil über das Meer über, oder iſt durch Sandduͤnen gedeckt. Bei 
Doberan zieht ſich der heilige Damm faſt eine Stunde am Meere 
hin und bildet eine Schutzmauer gegen die Fluthen deſſelben. Er be— 
ſteht aus loſen, glatten Steinen, iſt 12—15 Fuß hoch und gegen 100 
beben Der Boden iſt zum Theil lehmig und ſchwer, ziemlich; 
der ganzen Oberflaͤche und gehoͤrt daher zu den fruchtbarſten Laͤnde— 
reien; das uͤbrige iſt Mittel- und Sandboden. Erſterer von ſehr ver— 
ſchiedenen Ertrag, letzterer meiſt mit Haiden bedeckt. Die Abdachung 
ſenkt ſich unmerklich gegen Norden und die Oſtſee; ein Landruͤcken 
ſcheint das Meer: u. Strom⸗Gebiet (Elbe) zu trennen. Die hoͤch— 
en Punkte des Landes ſind der Ruhnenberg bei Marnſtz 577 Fuß 
u. d. M. an der Straße von Parchim nach Pritzwalk in Branden— 
burg und die 495 F. hohe Burg bei Schlemmin im Amte Buͤtzow 
des Fuͤrſtenthums Schwerin. Die Kuͤſte bildet nur einen großen Bu— 
ſen, das Salzhaff und nur 2 Hafen bei Warnemuͤnde und Wismar. 
Gebirge, ſind nicht vorhanden. Vergl. das Vorige. 
Fluͤſſe. Die Elbe iſt der einzige Hauptfluß, der das Land 
beruͤhrt und zwar nur auf 2 ganz kurze Strecken, 950 Doͤmitz und 


» 


130 | - Geographie von 


bei Boitzenburg. Sie nimmt rechts auf: 1) Die Doſſe, welche an 
der Suͤdgrenze entſpringt, die oben genannten Enklaven beruͤhrt und 
uͤbrigens ganz zu Brandenburg gehoͤrt. 2) Die Elde iſt der Abfluß 
des Muͤritz⸗, Koͤlpin⸗, Fleſen-, und Plauen-See. Sie geht Anfangs 
weſtlich durch den Lowitz-Bruch, wendet ſich dann ſuͤdlich, bildet ei⸗ 
nen Theil der Grenze und muͤndet bei Doͤmitz. Im Lowitzbruche 
nimmt fie die Stoͤr, einen Suͤdabfluß des ſchweriner Sees auf. 
3) die Sude mit der Kranke links, hat ihre Quelle bei dem Dorfe 
Walsmuͤhlen, ſuͤdweſtlich von Schwerin, nimmt einen ſuͤdlichen, dann 
einen weſtlichen Lauf und muͤndet ſuͤdlich von Boitzenburg. 4) Die 
Boitze, ein Fluͤßchen von kurzem Laufe das bei Boitzenburg muͤn⸗ 
det. 5) Die Steckenitz die aus dem Lauenburgſchen koͤmmt, einen 
Theil der Weſtgrenze bildet und bei Lauenburg der Elbe zugeht. 5) 
Die Havel, ſiehe Mecklenburg-Strelitz. f - 
Küftenflüffe. 1) die Reckenitz, koͤmmt, aus einen See, 
nordoͤſt. von Guͤſtrow, laͤuft nordoͤſtl. bis Suͤlze, wo fie ſich nordweſt. 
wendet, die Grenzen mit Pommern bildet und zwiſchen Ribnitz und 
Damgarten (Pommern) in den ribnitzer Buſen mündet. 2) Die War⸗ 
now, koͤmmt aus mehreren kleinen Seen oͤſtl. vom ſchweriner See, 
nimmt rechts bei Buͤtzow, die Nebel auf, ſtroͤmt noͤrdlich, ergießt ſich 
bei Roſtock in einen weiten Buſen uud bei Warnemünde in die Oſtſee. 
3) Die Radegaſt, ſpaͤter Stepenitz, entſteht ſuͤdlich von Gade— 
buſch, nimmt auf einem nördlichen Laufe bei Boͤtzow durch einen 
Bach einen Theil des Waſſers des ſchweriner Sees an ſich und mins 
det in den daſſoner See (Buſen von Travemünde). 4) Die Peene 
an der vommerſchen Grenze koͤmmt aus dem malchiner See, geht 
durch den Kummerow-See, bildet einen Theil der Grenze mit Pom— 
mern und geht bei Demmin nach dieſer Provinz uͤber. Hier aͤndert 
fie ihren bisher nordoͤſtlichen, in einen oͤſtlichen Lauf und geht öftlich von 
Anklam (Pommern) in das ſtettiner Haff. Sie nimmt bei Demmin 
die Tollenſe auf, die fie mit der Reckenitz in Verbindung bringt 
und mit dieſer die ganze NO- Grenze des Landes bildet. 
Landſeen. 1) Der Schweriner See an welchem die Haupt⸗ 
ſtadt liegt, iſt 25 M. lang und hat eine Breite von „ M. wo er am 
breiteſten iſt. 2) Der Muͤritz⸗See, iſt 2. M. lang, und hat eine 
größte Breite von 13 M. 3) Der Plauer See, 15 M. lang und 
Ms breit. Außerdem gehören zu den vorzuͤglichſten und groͤßern 
Seen, der Malchiner, Koͤlpiner und Fleſen-See im Lande, 
der Kummerow-See an der Of und der Schall-See an der 
Weſtgrenze. | 
Moraͤſte. Der Lowitzbruch, zwiſchen Ludwigsluſt und Schwer 
rin und außerdem einige minder bedeutende Sumpfſtrecken. Der ge— 
nannte Bruch wird von der Elde durchfloſſen. 
Klima. Das Klima iſt gemaͤßigt, doch mit veraͤnderlicher 
Witterung und dunſtvoller Athmoſphaͤre, Nebel, Regen, Stürme ſind 
haͤufig und ſtrenge Winter nicht ſelten. \ 
Produkte. Getreide, Garten- und Huͤlſenfruͤchte, Kartoffeln, 
Ruͤben, Flachs, Taback, Ruͤbſaamen, Hopfen, Obſt, Holz; die ge— 
woͤhnlichen Hausthiere, vorzuͤgliche Pferde, Wild, zahmes nnd wildes 
Geflügel, viel Fluß⸗ und Seeſiſche, Bienen; Kalk, Sandſtein, Wal- 
kererde, Alaun, Raſeneiſen, Salz, Bernſtein, verſchiedene Thonarten. 
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Induſtrie. Handel. Landwirthſchaft iſt Hauptnahrungs⸗ 
zweig und erzeugt den Reichthum des Landes. Eine landwirthſchaft— 
liche Geſellſchaft trägt weſentlich zur Vervollkommnung dieſes Ge— 
genſtandes dei. Außer den gewoͤhnlichen Getreidearten, Huͤlſenfruͤchten 
Gartenfruͤchten ꝛc. iſt Flachs ein Hauptprodukt, worauf der Taback 
folgt. Rübſaamen und Hopfen, werden weniger gebaut. Der Ohſt— 
bau leidet viel durch das Klima, doch wird ſolcher ſtark betrieben und 
ſelbſt Obſt (die beliebten roſtocker Aepfel) nach Rußland ausgefuͤhrt. 
Die Waldungen ſind an der Elbe und Oſtſee, durch ſtarke Ausfuhr, 
etwas mitgenommen. Rindvieh und Schaafzucht werden ſtark getrie— 
ben und durch den fleißigen Ackerbau, gute Futterkraͤutern nud durch die 
guten Wieſen, ſtark unterſiützt. Die Pferdezucht iſt aus gezeichnet uud 
ſehr durch engliſche, neapolttaniſche und arabiſche Pferde veredelt. 
Aber auch die einheimiſche Race gehoͤrt unter die vorzuͤglichern in 
Deutſchland. Auch die Schweinezucht iſt von Bedeutung und liefert 
eine vorzuͤgliche Race. Gaͤnſe werden in großer Anzahl gezogen, 
und eine Menge Bruͤſte geraͤuchert. Fiſche hat das Land hinlaͤnglich, 
doch mehr derſelben aus ſuͤßem Waſſer, als Seefiſche, Der Muͤ— 
ritzſee liefert viel Maraͤnen. An Mineralien iſt das Land arm und 
die Saline zu Suͤlze liefert nicht den ganzen Salzbedarf. In den 
Städten findet man, außer den gewoͤhnlihen Handwerkern vorzuͤg— 
lich Tuch- und Wollenzeugweberei, Leinweberei und von Fabriken hat 
man derſelben in Lack, Amidon, Seife, Wachslichtern, Taback, Spiel— 
karten, Papiermachée, thoͤnernen Pfeifen und Cichorien; mau hat ei— 
nige Zuckerſiedereien, Glashuͤtten, Bleichen Pech- und Theerſchwelle— 
reien, Leimſiedereien, Ziegeleien, treibt ſtarke Gerberei, Brauerei, 
und in Wismar und Roſtock Schiffban. e 

Die Ausfuhr beſteht in Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, und 
Erbſen, Butter, Kaͤſe, Obſt, Wolle, Taback, Holz, Pferden, Rind— 
vieh, Schweinen, Glas,-Bouteillen, Effig, Federn, Gaͤnſebruͤſten, Malz, 
Mebl, Graupen, Grüße, Branntwein, Fiſche, und etwas Tuch- und 
Wollenwaaren. 

Die Einfuhr begreift Wein, Kolonial- und Materialwaaren, 

Salz, Suͤdfruͤchte ꝛc. in ſich, wird jedoch von der Ausfuhr uͤberſtiegen. 

| Einwohner. Die Einwohnerzahl betrug Ende 1834, 463.369 

Seelen, welche 41 Staͤdte, 6 Marktflecken, 621 Dörfer, und 965 

Ritterguͤter bewohnen. Die Einwohner ſtammen meiſtens von dem 

wendiſchen Volksſtamme der Obotriten ab, haben ſich aber faſt ganz 
in Deutſche verwandelt, und reden die plattdeutſche Mundart. Sie 
bekennen ſich groͤßtentheils zur lutheriſchen Religion, doch giebt es 
anch Reformirte und Katholiken, und wie es ſich von ſelbſt verſteht, 
auch Juden. Fuͤr die wiſſenſchaftliche Bildung iſt gut geſorgt. Die 

Landesuniverſitaͤt iſt Roſtock. 11 

Staatsverfaſſung. Der Großherzog Friedrich Franz, 

der in direkter Linie von dem letzten König der Obotriten Prebislav Il. 

abſtammt, theilt das Recht der Geſetzgebung und Beſteuerung mit 
den Landſtaͤnden, welche mit denen von Mecklenburg-Strelitz vereint 
find und die Landesunion genannt worden. Er hat mit Mecklenburg— 

Strelitz, beim Bundestage die 14te Stimme und im Pleno 2 Stimmen. 

| Finanzen. 2,300.000 Gulden Einfünfte, 9, Million an 
Staatsſchu den. f 9 
* 
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Militair. Das Bundeskontingent betraͤgt 3580 Mann, im 
Frieden werden nur gegen 3000 Mann erhalten. Eine kleine Fe— 
Fung iſt Doͤmitz an der Elde und Elbe. | 0 l 

Eintheilung. 1) Das Großherzogthum Mecklenburg— 
Schwerin oder der Mecklenburger Kreis, zerfaͤllt in 18 
Stadtgerichte und 22 Domanial⸗, Kloſter-, und Ritter-Aemter. 

za) Stadtgerichte. Schwerin, Hauptſtadt des Landes und 
eigentliche Reſidenz, Sitz der obern Behoͤrden, eines Amtes und 1 
Superindentur, theils am Weſtufer des ſchweriner-Sees, theils auf 
einer Inſel deſſelben. Sie zerfaͤllt in Alt- und Neuſtadt (Schelfe) 
und in die Vorſtadt, hat 1 Reſidenzſchloß mit Gemaͤldegallerie und 
Gartenanlagen, 1 Domkirche, 2 andere lutheriſche, 1 kath. Kirche, 
1 Synagoge, 1 Armen, 1 Waiſenhaus, 1 Hospital, 1 Domſchnle 
1 Bibelgeſellſchaft 1 Münze, 1 Leihhaus, 1 Armenkolle⸗ 
gium, Fabriken in Tuch, Lack, Strohhuͤten, Wallrath- Lichtern 
Fiſcherei, Eſſigbrauerei, Brennerei, und 14.000 Ew., Klubs, Theater, 
1 Freimaurerloge. — Parchim, Stadt und Hauptort des Elde⸗ 
Diſtrikts. Sie wird in Alt und Neuſtadt getheilt und hat 2 Kir: 
chen, 1 latein. Schule, und iſt Sitz des Oberappellationsgerichts fuͤr 
die mecklenburgſchen Haͤuſer, und 1 Superindentur. 5400 Ew. Tuch⸗ 
weberei, Tabacks⸗, Strohhut⸗, und Cichorienfabrikation, Eſſigbrauerei 
— Bruͤel, Stadt mit 950 Ew. — Dömitz, Stadt und Amts⸗ 
ſitz am Einfluß der Elde in die Elbe. Auf einer Elbinſel liegt die 
zugehoͤrige Feſtung mit Schloß, Zuchthaus, Kirche und einer kleinen 
Beſatzung. 1800 Ew. Elb⸗ und Land zoll. — Gadebuſch, Stadt 
an der Radegaſt mit 1 Schloß und 1500 Ew. Lenweberei, Bren— 
nerei. Sieg der Dänen uͤber die Schweden 1712. — Grabow, Stadt 
und Amtsſitz, 2700 Ew. — Grevismuͤhlen, Stadt und Amts⸗ 
ſitz unweit der Radegaſt 1500 Ew. Tabacksfabrikation, Landzoll. — 
Hagenow, Stabt und Amtsſiß an der Schmaar, einem kleinen Ne— 
benfluſſe der Sude, 1800 Ew. Leinweberei, Färberei; Landzoll. — 
Kroͤppelin, Stadt mit 1400 Ew. Pfeifenb baͤckerei. — Kripitz 
Stadt und Amtsſitz, 1400 Ew. Luͤbz, Stadt und Amtsſitz, 1400 
Ew. Brenneret. — Malchow, Stadt am Fleſen-See, 1300 Ew. 
Tuchweberei; dabei ein Jungfrauenkloſter. — Neuſtadt, Stadt u. 
Amtsſitz, an der Elde, 1000 Ew. Tabacksfabrikation. Neu-Bu⸗ 
cko w, Stadt und Amtsſitz, oͤſtl. vom Salzhaff 1000 Ew. Brennerei, 
Landzoll. — Rehna, Stadt und Amtsſitz, Wollenzeugweberei, Brenz 
nerei, Brauerei. 1700 Ew. — Sternberg, Stadt und Amtſitzſan einem 
See, 1300 Ew. Hier und in Malchin werden abwechſelnd die jaͤhrli— 
chen Landtage gehalten. — Waren, Stadt am Muͤritzſee und 
Hauptort des Müritzdiſtrickts; 2 Kirchen, 1 Synagoge, 4100 Ew. 
Leinweberei, Brennerei, Pfeifenbaͤckerei, 1 Leimſiederei, Tuchweberei. 
Wittenburg, Stade und Amtsſitz, 1500 Ew. ar 

b) Aemter, deren Amtsſitze ſich in den bereits genannten Staͤd— 
ten befinden. Buckow, mit 92 Ortſchaften Amtsſitz, Neubuckow. 
Doͤmitz mit 14 Ortſchaften. Gadebuſch mit 37 Ortſchaften. Gra— 
bow mit 48 Ortſchaften. Hierin Ludwigs luſt, Marktflecken mit 
parkaͤhnlichen Anlagen und 1 ſchoͤnem Reſidenzſchloſſe; gewoͤhnliche 
Reſidenz des Großherzogs, 4200 Ew. 1 luther Hofkirche, 1 kathol. 
Kirche, 1 Schullehrerſeminar, 1 Thierarzneiſchule; im Schloſſe eine 


Neclendnrg: Schwerin. 133 


Gemaͤldegallerie und beim Schloſſe ein ſchoͤner Garten. Kartenfabrif, 
Gorloſen mit 1100, Großlaaſch mit 1600. Leußow mit 1400 
Ew. große Kirchſpiele, 48 Ortſchaften. Grevismuhlen. Hierin, 
die Marktflecken Daffow, am daſſower Buſen mit 1900 und Kluͤtz. 
mit 2200 Ew. und die großen Kirchſpiele, Hochenkirchen mit 1300 
und Kalkhorſt mi 1600 Ew. 120. Ortſchaften. Hagenow mit 
dem Marktflecken Luͤbtheen, 2300 Ew. u. die großen Kirchſpiele Ja— 
bel mit 2300, Picher mit 3300, Uelitz mit, 1500, Ew. und das 
Dorf Redefin mit 1 großherzogl. Geſtuͤte. 42. Ortſchaften. Kris 
vitz mit 63 Ortſchaften. Luͤbz, mit der Glashuͤtte Hahnenhor ſtund 
72 Ortſchaften. Neuſtadt. Hierin das große Kirchfpiel Brenz mit 
1500 Ew. und Woͤbbelin, Dorf wo 1813 Theodor Koͤrner blieb. 
Denkmal. 66 Ortſchaften. Rehna; 25 Ortſchaften. Schwerin. 
Hierzu die Inſeln Kaninchenwerder und Ziegelwerder mit Ziegelleien 
und Faſanerie. 69 Ortſchaften. Sternberg, 33. Ortſchaften, Wit— 
tenburg. Hierin Doͤbberſen, Kirchſpiel mit 1400 Ew. 66 Ort⸗ 
ſchaften. 5 

9 Aemter, deren Amtsſitze nicht in Staͤdten ſind. Dobberan. 
mit dem gleichnamigen Marktflecken als. Amtsſitz. Hier iſt 1 gothi— 
ſche Kirche mit merkwuͤrdigen Grabmaͤhlern, 1 großherzogl. Schloß. 
1 Schauſpielhaus, ein großer chineſiſcher Pavillon, ein anderer des— 
gleichen, das große Logirhaus und das neue Gebaͤude zur Aufnahme 
fur Kurgaͤſte 1600 Ew. } Stunde davon auf dem heiligen Damme, 
das Seebad, wo das große und kleine Badehaus, das neue Säulen, 
gebaͤude, das Armenhaus, 1 Wohngebäude fuͤr die Matroſen und 
ihren Kommandeur, 1 Stall und das große Pumpwerk. In der 
Naͤhe der Park, der Jungfernberg mit einem Pavillon und ſchoͤner 
Ausſicht, der Dietrichshagener Berg ꝛc. Ferner gehören hierher die 
großen Kirchſpiele Lichtenhagen mit 1200, Oberſteffenshagen 
mit 1100 und Staͤbelow mit 1200 Ew. 43 Ortſchaften. Eldena 
mit dem gleichnamigen Marktflecken 1350 Ew. Dabei der Amtsſitz 
Bellevue. Kolnow, Kirchſpiel mit 1400 Ew. 13 Ortſchaften. 
Ivenack, mit dem gleichnamigen Marktflecken, der 900 Ew. und eine FFaſa— 
nerie hat. 5 Ortſchaften. Malchow, mit dem Dorfe Alt: Malchow als 
Amtsſitz, wobei 1 Frauenkloſter. 15 Ortſchaften. Mecklenburg, mit dem 
gleichnamigen Dorfeals Amtsſitz; welches zur Zeit der Obotriten eine große 
Stadt war 71 Ortſchaften.Redentin, mit d. Dorfe u. Amtsſitze Redentin, 
25 Ortſchaften. To ddin mit dem Dorfe Toddin als Amtsſitz. 5 
Ortſchaften. Wals muͤhlen, mit dem gleichnamigen Dorfe als Amts— 
ſit 66 Ortſchaften. Zarrentin mit dem gleichnamigen Marktflecken 
als Amtsſitz, am Schallſee. 11 Ortſchaften. | 

II. Herzogthum Mecklenburg-Guͤſtro w. oder der Wen— 
RN che Kreis. Dieſer Kreis zerfällt in 18 Stadtgerichte uud 16 
Aemter. 

a) Stadtgerichte. Guͤſtrow, Borderſtadt des Kreiſes, Sitz 
des Steuer- und Polizeikollegiums, der Juſtizkanzlei, einer Superin— 
dentur und 1 Amtes. Sie liegt an der Nebel, und hat 1 Schloß⸗, 
1 Dom-, und 1 Pfarrkirche, 1 Domſchule, mehrere Elementarſchu— 
len. 1 Hospital, 1 Leihhaus, gegen 830 Haͤuſer und 9000 Em. ſtarke 
Brennerei und Gerberei, Tabacks- und Wachslichtfabriken, 1 Wachs— 
bleiche, Gartenbau und anſehnlicher Handel beſonders mit Korn und 
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Wein. — Boizenburg, Stadt am Einfluß der Boize in die Elbe 
Sitz eines Amtes. Sie hat 1 Kirche, 1 Schule und 3200 Ew. 1 
Zuckerſiederei, ſtarke Brennerei und Brauerei, Handel und Spedizion, 
Fiſcherei, Lachsfang, Schiffahrt, Elbzoll. — Gnoien, Stadt und 
Amtsſitz, 1900 Ew. — Goldberg, Stadt und Amtsſitz mit 1 Ge⸗ 
ſundbrunnen und 1 Badehauſe, 1400 Ew. — Krakow, Stadt am 
gleichnamigen See. Fiſcherei, 800 Ew. — Lage, Stadt an der 
Recknitz, 1100 Ew. — Malchin, Stadt an der Peene. 2600 Ew. 
Leinweberei. Abwechſelnd mit Sternberg, werden hier die Landtage 
gehalten. — Marlow, Stadt an der Recknitz. 900 Ew. Leinwe⸗ 
berei. — Neukalden, Stadt und Amtsſitz am Kumerow⸗See; Fi⸗ 
ſcherei, Landwirlyſchaft. 1400 Ew. — Penzlin Stadt mit 1 Schloſſe 
und Vogtei der Freiherren von Malzahn, des Beſitzers der Stadt, 
1800 Ew. Brennerei, Leinweberei. — Plau, Stadt und Amtsſitz 
am Plauer-See, mit 1 Schloße, 1 Amthauſe, 1 Armenhauſe, und 
2100 Ew. Tuch⸗ und Leinweberei. — Ribnitz, Stadt am Ribni— 
tzer Buſen des Binnenſees und am Einfluſſe der Recknitz in ſolchem: 
ſie hat 1 Jungfrauenkloſter und 2200 Ew. Fiſchrei, Leinweberei. — 
Roͤbel, Stadt am Muͤritz-See; Fiſcherei, Landwirthſchaft, 2000 
Ew. Schwan, Stadt und Amtsſitz an der Warnow, 1000 Ew. 
— Stavenhagen, Stadt und Amtsſitz, 1300 Ew. Brennerei. — 
Suͤlze, Stadt an der Recknitz mit 1600 Ew. Brennerei, Saline, 
16.000 Cent. jaͤhrl. — Tefſin, Stadt an der Recknitz, 1400 Ew. 
Leinweberei. — Teterow, Stadt und Amtſitz am gleichnamigen See 
2200 Ew. Leinweberei. Wa 

b) Aemter deren Sitze ſich in den bereits genannten Staͤdten 
befinden. Boitzenburg mit 37 Ortſchaften. Gnoien mit 63 
Ortſchaften. Goldberg mit 29 Ortſchaften. Guͤſtrow mit 137 
Ortſchaften. Neukalden mit 25 Ortſchaften. Plau mit 23 Ort— 
ſchaften. Ribnitz das Domanial- und Ritteramt mit 101 Ort⸗ 
ſchaften. Hierzu gehoͤrt die Halbinſel Fiſchland und die Ribuitzer 
Haide. Auf der Halbinſel liegen mehrere Kirchſpiele die groͤßtentheils 
von Fiſchern und Schiffern bewohnt find. Das größte iſt Wuſtrow, 
1600 Ew. Ribnitz, das Kloſteramt mit 5 Ortſchaften. Schwan mit 51 
Ortſchaften. Hierin der Marktfl. Warnemuͤnde, der Hafen von Roſtock. 
Er iſt durch eine Schanze gedeckt u. liegt am linken Ufer der Warnow, wo fie 
den Meerbuſen Breitling verlaͤßt. 1500 Ew. meiſt Schiffer, Fiſcher, 
und Lootſen. Schiffbau, Brennerei. Stavenhagen mit 82 Ort⸗ 
ſchaften. Hierin liegt Remplin, ein Dorf und Rittergut des Fuͤr⸗ 
ſten von Schauenburg-Lippe, mit 1 Schloſſe, 1 ſchoͤnen Garten, 
Bibliothek, und Sternwarte. Es liegt am Malchiner-See. 

c) Aemter, deren Sitze nicht in Staͤdten ſind. Bakendorf 
mit dem gleichnamigen Dorfe als Amtsſitz. 4 Ortſchaften. Dar⸗ 
gun, mit dem gleichnamigen Dorfe als Amtsſitz. Dieſes hat 1 
Schloß und 850 Ew. 24 Ortſchaften. Dobbertin, mit dem gleich: 
namigen Pfarrdorfe als Amtsſitz. Dieſes hat 1 Jungfrauenkloſter 
mit 1 Domina und 126 Jungfrauen; 1 Armenhaus 700 Ew. Das 
Kloſter wurde 1238 für Eiſterzienſernonnen geſtiftet. 19 Ortſchaͤften. 

eutenwinkel mit 16 Ortſchaften und dem gleichnamigen Dorfe 
als Amtssitz. Wredenhagen mit 49 Ortſchaften und dem gieich⸗ 
namigen Dorfe als Amtsſitz. Hierher gehören die von der preuß. 


4 


Mecklenburg Schwerin. 135 


Provinz Brandenburg umgebenen Dörfer Roſſo w und Schöneberg 
an der Doſſe. Roſſewitz mit 11 Ortſchaften und dem Gute glei⸗ 
ches Namens als Amtsſitz. 

11. Das Fuͤrſtenthum Schwer in, beſteht aus 3. Stadt⸗ 
gerichten und 6 Aemtern. a | 
2) Stadtgerichte. Buͤtzow, Stadt und Sitz eines Amtes, 
ſo wie des Kriminalgerichts fuͤr das ganze Großherzogthum. Sie hat 
1 Schloß, 1 Armenhaus, 1 luth., t ref. Kirche, 1 luth. und 1 ref. 
Schule, 1 Spielkartenfabrik, Leinweberei, 2900 Ew. Neuſtadt⸗ 
Schwerin ſ. Schwerin. — Warin, Stadt und Amtsſitz am 
gleichnamigen See. 900 Ew. 

b) Aemter, deren Sitze in dem genannten. Städten. Buͤtz ow 
mit 18 Ortſchaften. Hierin einer der hoͤchſten Punkte des Großher⸗ 
zogthums, das verfallene Bergſchloß Hohenburg, 405 F. uͤ. d. M. 
bei dem Dorfe Schlemmin. Schwerin, mit 12 Ortſchaften. Wa- 
rin, mit 8 Ortſchaften. * 

c) Aemter, deren Sitze nicht in Städten. Mar nitz, mit dem 
gleichnamigen Kirchſpiele an der Elde, welches 1500 Ew. hat. 14 
Ortſchaften. Rühn, mit dem gleichnamigen Kirchſpiele und 1 vor— 
maligen Eifterzienferflogrer als Amtsſitz. 450 Ew. Tempzin, mit 
dem gleichnamigen Dorfe als Amtsſitz und außerdem dem Kirchſpiele 
Zahrensdorf. | 

IV. Die Herrſchaft Wismar. Wismar, Seeſtadt am 
Buſen der Oſtſee, welcher der Wallfiſch genannt wird. Sie hat 1, 
Vorſtadt, 4 evangeliſchen Kirche, 1 Stadtſchule, mehrere Elementars 
ſchulen und 10.300 Ew. Handel, Brauerei, Brennerei, Fiſcherei, 
Schiffahrt, Schiffbau. Der Hafen iſt gut, doch nicht tief genug fuͤr 
große Schiffe. Handel mit Korn, Holz und Handelsprodukten. Geb. 
Ort des Gelehrten Morhof F 1691. 

Aemter. Neukloſter mit 20 Ortſchaften und dem gleichna⸗ 
migen Pfarrdorfe als Amtsſitz, welche 1400 Ew. hat. Fiſcherei. 
Poel, eine Inſel, welche ein Amt bildet 10 Ortſchaften hat. Der 
Amtsſitz iſt in dem Kirchdorf Poél. 1200 Ew. 

V. Die Stadt Roſtok. Sie wurde bis 1695 von beiden 
Linien beſeßen, gehoͤrt aber ſeit dem genannten Jahre, Schwerin al— 
lein zu. Der Diſtrikt Roſtock iſt bereits unter den Aemtern Rib—⸗ 
nitz und Schwan erwaͤhnt worden. Sie liegt an der ſchiffbaren 
Warnow, iſt die wichtigſte Stadt des Landes, hat 4 Land⸗ und 12 
Waſſerthore. 1 Vorſtadt, 1 Schloß, 7 Kirchen, 2 Hospitaͤler, 1 Ar⸗ 
mens. 1 Zucht⸗, und Werkhaus, gegen 2200 Haͤuſer und 18.000 Ew. 
Sie iſt Sitz einer Juſtizkanzlei, eines Landesrezeptur-Kollegiums, eis 
ner Stempeldirection und eines Acciſedepartements. Sie hat wich: 
tige Vorrechte, vor anderen Staͤdten, ihre Buͤrgerſchaft iſt in 11 
Fahnen getheilt und wird von 100 Buͤrgern repraͤſentirt. Hier iſt 
die Landesuniverſitaͤt. Dieſe hat 1 paͤdagogiſch- theologiſches Semi⸗ 
narium, 1 Bibliothek von 30.000 Baͤnden, 1 anatomiſches Theater, 
1 botaniſchen Garten, 1 Muͤnze und 1 Naturalienkabinet. Außer, 
dem befinden ſich hier: die mecklenburgſche naturforſchende Geſellſchaft— 
1 Bibelgeſellſchaft, 1 Stadtſchule, 3 Freiſchulen und 1 Jungfernklo⸗ 
ſter. Starke Brauerei und Brennerei, Eſſigbrauerei. Gerberei, Tuch 
weberei, Fabriken in Seife, Taback und Amidon, Zuckerſiedereien⸗ 
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ſtarke Leinweberei, 1 Anferfchmiede, Schiffbau, Fiſcherei, Schiffahrt 
mit mehr als 120 eigenen Schiffen, Kommiſſions- und Spedizions— 
Handel, vorzüglich mit Korn, Holz, Obſt, Glas, Vieh und Viehpro⸗ 
dukten. Gaͤrtnerei, Obſtbau (roſtocker Aepfel) Geburtsort des unver— 
geßlichen Fuͤrſten Bluͤcher von Wahlſtadt. T 1819. Denkmal deſſel⸗ 
ben, von der Stadt ihm errichtet. 5 00 


B. Mecklenburg ⸗Strelitz. 


Namen, Lage, Grenzen, Größe Was den Haupt⸗Na⸗ 
men dieſes Großherzogthums betrifft, gilt hier daſſelbe, was oben bei 
Meckl. Schwerin geſagt worden iſt; der Unterſcheidungsname ruͤhrt 
von der Reſid enzſtadt Strelitz her. Das Land beſteht: 1) aus der 
Herrſchaft Stargard oder dem Herzogthume Mecklenburg⸗Strelitz, 
welches zwiſchen 50“ 27“ und 31“ 31“ ͤͤſtlicher Lange und zwiſchen 
53“ 4“ und 53° 47“ nördlicher Breite liegt. Dieſer Theil grenzt im 
Norden an die preuß. Provinz Pommern, im O. an diefelbe und 
Brandenburg, im S. an dieſelbe und im W. an Mecklenburg-Schwe— 
rin. Der Flaͤchenraum beträgt 295 Q. M.; 2) Aus dem Fuͤrſtenthum 
Ratzeburg: dieſer Theil reicht vom 289 31’ bis 28 52 HH. Länge 
und von 53“ 40“ bis 53 53“ noͤrdlicher Br. Im N. grenzt ders 
ſelbe an das Gebiet von Luͤbeck, dem daſſower Buſen und an Meck— 
lenkurg⸗Schwerin, im O. an daſſelbe und im S. und W. an das 
daͤniſche Herzogthum Lauenburg. 6 Q. M. Veide Theile alſo zu— 
ſammen 36, Q. M. | u | i 10 

Oberflaͤche, Boden, Abdachung. Das Land iſt voͤllig 
eben, hat aber viel Waldung, Seen, kleine Fluͤſſe und Bruͤche. Der 
Boden iſt theils fruchtbarer Kleiboden, theils Sandboden, der jedoch 
nicht unfruchtkar genannt werden kann. Die Abdachung iſt nördlich 
und nordweſtlich. N 
Gebirge hat das Land nicht. 

Flüſſe. 1) Die Havel hat ihre Quelle in Meckl. Schwerin 
nordweſtlich von Neu⸗Strelitz, geht aber ſogleich nach Mecklenburg, 
Strelitz über; hier geht fie durch eine Menge kleiner Seen und zieht— 
die Gewaͤſſer anderer dergleicheu an ſich und geht ſo mit einer ſüd— 
oͤſtlichen Richtung Fuͤrſtenberg vorbei, wo fie ſchiffbar wird, bald dar; 
auf in die preuß. Provinz Brandenburg über, und auch dort der 
Elbe zu geht. 2) Die Tollenſe, koͤmmt aus dem gleichnamigen 
See, ſuͤdlich von Neu: Brandenburg, hat einen nördlichen Lauf und 
geht bald nach Pommern uͤber, wo ſie der Peene und mit dieſer dem 
Stettiner Haft zugeht. 3) Die Wackenitz koͤmmt aus dem Ratze⸗ 
burger See und geht nordweſtlich und bei Lübe 4) der Trave zu, 
die auf eine kurze Strecke die Grenze von Ratzeburg und Luͤbeck bildet. 

Landſeen. Der größte Landſee iſt der Ratzeburger-See, 
der aber nur zum Theil dem Land angehoͤrt, uͤbrigens aber lauen— 
burgiſch if; er iſt 14 M. lang und 3 Stunde breit. Außerdem noch 
mehrere kleinere im Fürſtenthum Ratzeburg. Der Haupttheil des Lan— 
des hat eine ſehr große Menge Seen, unter welchen der Tollenſee 
der bedeutendſte iſt. Am Zierker-See liegt die Hauptſtadt. 
„Klima. Das Klima iſt dem von Mecklenburg-Schwerin ziem⸗ 
lich ahnlich, aber beſtaͤndiger und angenehmer. RT 

Produkte. Getreide, Kartoffeln, Rüben, andere Gartenge⸗ 
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wächſe, Flachs, Hanf, Taback, Hopfen, Holz; die gewöhnlichen Haus; 
£hiere, Kleinwild, wildes und zahmes Geflügel (wiel Gaͤnſe), Bienen 
Mergel, Kalk und Walkererde. 

Induſtrie, Handel. Landwirthſchaft und keſonders Ackerbau 
und Viehzunt find Hauptgewerbe. Man baut alle Arten Getreide 
und fuͤhrt davon aus, eben ſo wie Flachs, Hopfen und Taback. In 
den Haidegegenden wird ſtarke Bienenzucht getrieben, man hat an— 
ſehnliche Schaͤfereien u. Milch⸗-Wirthſchaften. Schweine und Gaͤnſe wer⸗ 
den in Menge gehalten. Manufakturen ſind zwar nicht im Großen 
vorhanden, aber man treibt viel Leinen- und Tuchweberei, ſtarke Brauerei, 
Brennerei, unterhält Pfeifenfabriken, 1 cheunſche Fabrik, 1 Kartenfa⸗ 
brik, Methbranerei, Tabacksfabriken, Glashuͤtten, Papier- und 1 
Pulvermuͤhle, Potaſchenſiederei, Pech- und Theerſchwellereien, Ziege 
leien, Kalkoͤfen, Saͤgemuͤhlen de. ıc° 

Die Ausfuhr beſteht hauptſaͤchlich in Korn, Holz, Hopfen, Tas 
back, a Viehprodukten, Pferden, Wachs, Honig, M eth, Papier, 
Pech, Theer, Potaſche und etwas Tuch. Neubrandenburg und Fürs 

ſtenberg machen die meiſten Handelsgeſchaͤfte und das Fuͤrſtenthum 
Ratzeburg verſendet ſeine Ausfuhr meiſt nach Luͤbeck. 

Einwohner. Die Einwohnerzahl kann auf 86.000 angenom⸗ 
men werden, welche 10 Städte, 2 Marktflecken, 219 Dörfer, 245 
Kammerguͤter und Domänen und 71 Ritterguͤter bewohnen. Die 
lutheriſche Religion iſt die herrſchende, und doch zaͤhlt man gegen 
1200 Juden in Altſtrelitz, Fuͤrſtenberg und Mirow. Die chriſtlichen 
Einwohner ſind wendiſcher Abkunft und redeu den plattdeutſchen Dialekt. 

Staatsverfaſſung. Der Großherzog Georg (Friedrich) 
Karl) regiert wie der Großherzog von Mecklenburg-Schwerin. Vergl. 
pag. 131. Daſſelbe gilt von der Stimme beim Bundestag; doch hat 
er im Pleno nur Eine Stimme. 

ah Finanzen. Die Staatseinkuͤnfte belaufen ſich auf 500. 000 

Gulden. 

Militair. Zum Bundeskontingent werden 742 Mann geſtrllt. 
Eintheilung: 

J) Das Herzogthum Mecklenburg-Strelitz, oder d die vor⸗ 
malige Herrſchaft Stargar d. Sie enthaͤlt 8 Staͤdte, 2 Marktflecken, 
150 Doͤrfer mit 157 Kabinetsgütern und Domänen und 68 Ritter— 
guͤter. Das Land wird in 8 frädtifche, 4 Domanial-, 1 Kabinets— 
und 3 ritterſchaftliche Aemter eingetheilt. 
| Städte mit Aemtern find: Neuſtrelitz, Hauptſtadt und 
Reſidenz des Großherzogs, am Zierckerſee. Sie iſt Sitz der obern 
Behörden, eines Superintenden und erſt 1733 erbaut; ſie bildet einen 
achteckigen Stern. deſſen acht geraden Straßen in der Mitte auf dem 
Markte zuſammenlaufen. Das ſchoͤne Reſidenzſchloß hat eine 
Bibliothek, ein Muͤnzkabinet und eine Sammlung wendiſch-obotritiſcher 
Alterthuͤmer, ſo wie einen ſchoͤnen Garten. Außerdem ſind hier: 1 
Kollegien⸗Gebaͤude, 1 . und 1 Stadtkirche, 1 Gymnaſium (Car 
rolinum), 1 Buͤrger⸗, 1 Toͤchterſchule, 1 Armenſchule und 6000 Ew. 
— Altſtrelitz, mit 1 Landarbeits⸗, Zucht⸗ und Irrenhauſe, 1 Ho— 

ſpital, 1 Buͤrgerſchule und 3600 Ew. Es werden hier Fabriken in 
Leder, Pfeifen und Taback, Methbrauerei ac, unterhalten. — Neu 
brandenburg, Vorderſtadt des Kreiſes, mit 1 Schloſſe, 1 lateiniſche, 
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1 Bürgers, 1 Töchter: und 1 Armenſchule; 5400 Ew. Tuch, Tas 
back, Spielkartenfabriken, Kattundruckerei, Hopfen- und Tabacksbau. 
Sitz der Direktion einer Hagelſchaden- und Mobiliaraſſekuranz. — 
Friedland, mit 1 lateiniſchen Schule; 4100 Ew. Tabacks⸗ und 
Spielkartenfabrik, Pfeifenbaͤckerei, Tuch- und Leinweberei, Gartens 
und Ackerbau. — Fuͤrſtenberg, zwiſchen 2 Seen nnd an der Ha: 
vel, mit 1 Bürgerſchule und 2300 Ew. Tuchweberei, Leinweberei. 
Stargard, mit 1 Bergſchloſſe, 1 Buͤrgerſchule und 1300 Ew. 
Tuch⸗ und Leinweberei, Färberei. — Weſenberg, mit 1 Bürgers 
ſchule und 1100 Ew. Leinweberei, Faͤrberei — Woldegk, mit 
1 Buͤrgerſchule und 2000 Ew. 1 Spiegelfabrik, Leinweberei, Färberei. 

Juſtiz- und Demonialaͤmter. Altſtrelitz, ſ. oben. 
— Feldberg, Marktflecken und Amtsſitz, 450 Ew. — Mirow, 
Marktflecken und Amtsſitz, mit 2 Schlöſſern, 1 Buͤrgerſchule, 1 Schul⸗ 
lehrerſeminar, 1 Synagoge, 1350 Ew. Leinweberei, Tabacksfabrik. 

— Stargard, ſ. oben. 
Kabinetsamt. Hohenzieritz, Kirchdorf mit 1 Luſtſchloſſe 
und ſchoͤnem Park. 

Ritt erſchaftliche Aemter find: Fuͤrſten berg, f. oben 
Städte. Stargard desgl. Strelitz, ſ. Alt⸗Strelitz. 

II. Fuͤrſtenthum Ratzeburg bildet 1 Juſtiz- und Doma⸗ 
nials Amt. Ratzeburg, eine daͤniſch-lauenburgiſche Stadt, wovon 
nur ein Theil mecklenburgiſch iſt. Sie liegt auf einer Inſel, des nach 
ihr benannten Sees, die auf der Oſtſeite durch eine Bruͤcke und auf 
der Weſtſeite durch einen Damm mtt dem Lande verbunden iſt. Zu 
Mecklenburg-Strelitz gehören: der Domhof und Palmberg, worin die 
Domkirche, an welcher der Probſt, der erſte Geiſtliche des Fuͤrſten— 
thums, ſteht, das Kollegiengebaͤude, wo ſich die Konſiſtorialkommiſſion 
verſammelt und das Archiv ſich befindet, die Domſchule, 1 Hoſpital, 
36 Haͤuſer und gegen 300 Ew. Die ganze Stadt hat an 2500 Ew. 
— Schoͤnberg, Stadt und Sitz der Landvoigtei, das Juſtiz⸗ und 
Domanial: Amtes. Sie hat 1 Buͤrgerſchule und 1400 Ew. Lein⸗ 
weberei. | 


teoffenburgifche Geſchichte. 


Quellen. Außer den Werken von Rudlof und L. A. Gebhardi, 
welches letztere den 51ten Band der großen allgemeinen, fo 
genannten halliſchen, Weltgeſchichte bildet, nennen wir: Kleines 
Handbuch der mecklenburgiſchen Geſchichte von Johann Otto 
Plagemann; Roſtock, 1809 und Verſuch einer pragmatifchen- 
Geſchichte von Mecklenburg von K. Ch. F. von Luͤtzo w, 3 Thle. 
Berlin, 1827 fig. 


* * 
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Eintheilung, Man kann die Geſchichte der mecklenburgiſchen 
Lande ſehr gut in folgende vier Hauptabſchnitte theilen: 
I. Von den aͤlteſten Zeiten bis zum Eintritte Mecklenburgs in 
den deutſchen Reichsbund, d. i. von den fruͤheſten Zeiten bis 1225. 
II. Von dem Eintrtte in den deutſchen Reichsbund bls zur Kirchen— 
reformation, d. i. von 1225 bis 1520. e 
III. Von der Kirchenreformation bis zum Abſchluſſe des Landes— 
vergleichs, d. i. von 1520 bis 1755. 8 
IV. Von dem Abſchluſſe des Landesvergleiches bis jetzt. 


Erſter Haupt abſchitt. 


Von den älteften Zeiten bis zum Eintritte Mecklenburgs in den deutſchen 
| Reichsbund im J. 1225. a N 


\ 


Weit ſpaͤter als die übrigen Länder Deutſchlands wurden die 
85 mecklenburgiſchen Lande, bewohnt von dem wendiſchen Stamme 
der Obotriten, bekannt und erſt von der Zeit an, wo Karl der 

Gr. feine Herrſchaft über das nordoͤſtliche Germanien aus zubreiten begann, 

fällt einiges Licht auf Mecklenburgs und ſeiner Bewohner Geſchichte. 

Der Stamm der Obotriten war es beſonders, mit dem Karl der 

Gr. waͤhrend ſeiner Kriege gegen die Sachſen in Beruͤhrung kam; ſie 

werden als die fruͤheſten Einwohner Mecklenburgs genannt, und leb— 

ten in einem Staats verbande, in welchem ein Fuͤrſt die hoͤchſte Gewalt 
hatte, eine Gewalt, welche von dem Vater auf den Sohn, oder von 
dem Bruder auf den Bruder forterbte. Der religiöfe Kultus dieſes 

Volks und ſeiner Stammgenoſſen war heidniſch. Dies hielt jedoch 

Karl den Großen nicht ab, mit den Obotriten in Verbindung zu 

treten, um nicht von ihnen in ſeinen Unternehmungen gegen die 
Sachſen geſtoͤrt zu werden. Er fah fie fürfeine Freunde an und lew 
ſtete ihnen Huͤlfe gegen die Wilzen, ein anderes wendiſches Volk, 
das wahrſcheinlich die nordweſtlichen Theilen der heutigen Mark Bran— 
denburg bewohnte, und oftmals die obotritiſchen Grenzen uͤberſchritt 
aus Raubluſt und Eroberungsſucht. Dieſen Wilzen drängte ſich Karl 
der Gr. als Oberherr auf, während fein Einfluß auf die Obotriten 
und ihre Fuͤrſten mehr den Schein freundſchaftlicher Annaͤherungen an 
ſich trug. Auf gleiche Weiſe wie gegen die Wilzen, ſchuͤtzte Karl die 
Obotriten auch gegen die Daͤnen, und alle hiſtoriſchen Denkmale, 
welche aus jener Zeit ſich erhalten haben, ſprechen dafuͤr, daß das 
gute Verhaͤltniß zwiſchen den wendiſchen Obotriten und den Franken 
während der Regierung Karls des Gr. nicht geſtoͤrt ward. Indeß 
ſchon unter Ludwig dem Frommen trat an die Stelle eines freund⸗ 
ſchaftlichen Verkehrs eine gewiſſe Abhängigkeit der Obotriten von den 
Franken. Es war nämlich der obotritiſche Fuͤrſt Thraſiko ermor— 
det und deſſen Sohn, der kuͤhne Ceodrag, von ſeinem Oheime, dem 
herrſchſuͤchtigen Slaomir verdraͤngt und genoͤthigt worden, die Huͤlfe 
des Kaiſers Ludwig in Anſpruch zu nehmen. Der Kaiſer entſch'ed 
in dieſer Sache nicht als Freund, ſondern als Oberherr; er gebot 
dem Slaomir, die Herrſchaft mit feinem Neffen Ceodrag zu theilen 
und als er ſich weigerte, ging er des Regiments ganz verluſtig und 

Ceodrag wurde um 820 alleiniger Herr der Obotriten. Mit gro, 820 


# 


931 


970 
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ßer Klugheit erſah Ceodrag die guͤnſtige Gelegenheit, um ſich von demfraͤnki⸗ 
ſchen Einfluſſe frei zu machen. Hierin unterſtuͤtzte ihn der Zwieſpalt zwiſchen 
Ludwig und ſeinen Soͤhnen; er entzog ſich der Oberherrſchaft der 


Franken und vereitelte dadurch zugleich die Bemuͤhungen des Kaiſers, 


dem Chriſtenthume unter den Obotriten Anhaͤnger zu verſchaffen. 
Zwar fällt die Gruͤndung des Erzſtiftes Hamburg (Hammaburg, Hoch: 
buchi) in jene Zeit, doch geſchieht nirgend Erwaͤhnung, daß jenes eini— 
gen Einfluß auf die benachbarten wendiſchen Staͤmme ausgeuͤbt. 
Ohne Zweifel behaupteten die Obotriten während des 9. Jahrhunderts 
ihre Freiheit, beguͤnſtigt durch die Schwaͤche der Karolinger und die 
verwirrte Zeit; denn wenn auch Ludwig der Deutſche dem, unter dem 
Namen,, Herzog von Sachſen “ eingeſetzten Statthalter uͤber das 
noͤrdliche Deutſchland beſonders auftrug, die Obotriten in Unterwuͤr— 
figkeit zu erhalten, ſo ſcheint doch deſſen Macht nicht von ſolcher Be— 
deutung geweſen zu ſein, um ſich durch Waffengewalt ſeines Auftrags 
zu entledigen. Duͤrftig und ohne inneren Zuſammenhang ſind die 
Nachrichten aus jener Zeit; kaum werden von den Chroniſten bei 
Mittheilung einzelner kriegeriſcher Unternehmungen, ausgeführt von. 
den, damals eng vereinigten Obotriten und Daͤnen gegen die Sachſen. 
und die Deutſchen uͤberhaupt, die Namen der einzelnen Fuͤrſten 
genannt, und nur erſt mit dem Jahre 931 geſchieht der Obotriten 
wiederum Erwähnung. In dem genannten Jahren wurden fie naͤm— 
lich von dem Kaiſer Heinrich dem Staͤdteerbauer in einer blutigen 
Schlacht beſiegt, und ihr Fuͤrſt, der den Titel,, Koͤnig“ fuͤhrte, zur 
Tributpflichtigkeit und Annahme des Chriſtenthums gezwungen. Dieſe 


Demuͤthigung der Obotriten hatte indeß nur einen momentanen Er 


folg, und wie ſich noch unter Heinrich J. empoͤrten, ſo auch in den 
erſten Regierungsjahren Otto's des Großen. Mehrfache Niederlagen, 
beſonders aber die kriegeriſche Thaͤtigkeit des Billungers Hermann, 


den Kaiſer Otto zum Herzoge von Sachſen eingeſetzt, brachten ſie end⸗ 


lich von neuem in Abhaͤngigkeit, ja die Macht des Kaiſers uͤber ſie 


wurde ſo groß, daß ſich die, im heutigen Holſtein wohnenden Wa— 


grier zum Chriſtenthume bekannten. Kaum war dies geſchehen, ſo ſtiftete 
Otto in Oldenburg, der Hauptſtadt Wagriens, ein Bisthum (970) 
und in Mecklenburg, der obotritiſchen Hauptſtadt, ein Nonnenkloſter, 
auch ward daſelbſt eine Kirche erbaut. Miſtav, damals Fuͤrſt der 


Obotriten, nahm die chriſtliche Religion an und erhielt in der Taufe 


den Namen Billung. Er vermaͤhlte ſich mit der Schweſter des Bi⸗ 


ſchofs Wago von Oldenburg und ließ es zu, daß feine, in dieſer Ehe 


erzeugte Tochter im Kloſter zu Mecklenburg erzogen uud zu deſſen kuͤnf— 
tiger Aebtiſſin ernannt wurde. So ſchien es, als würde das Chris 
ſtenthum immer mehr Anhaͤnger unter den Obotriten finden, allein 


kaum waren der tapfere Hermann Billung ſo wie Kaiſer Otto der 
Große geſtorben: ſo offenbarten ſich des Fuͤrſten Miftan wahre Ger 


ſinnungenz er fiel wieder vom Chriſtenthume ab, und ſein Sohn 


Miecislav, welcher dem Glauben feiner Vaͤter noch nicht untreu 


geworden, bot Alles auf, das kaum erſt aufdaͤmmernde Licht der 
neuen Lehre gaͤnzlich auszuloͤſchen. Er that dies nicht gerade zu öffent 
uch, doch bewieſen feine Schritte, als er 985 feinem Vater in der 
Herrſchaft folgte, hinlaͤnglich, daß er der Verbreitung des Chriſten— 
thums auf alle Weiſe entgegen wirken wuͤrde. Er hob das Nonnenkloſter 
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zu Mecklenburg auf, trug fuͤr die Vermaͤhlung ſeiner Stiefſchweſter 
Sorge und widerſetzte ſich dem Uebermuthe der ſaͤchſiſchen Herzöge, 
Indeß kam es unter Miecislav, vornaͤmlich durch die friedlichen 
Vermittelungen der Kaiſer, noch nicht zur offenen Ewpoͤrung, wenn 
gleich der Haß gegen die Sachſen fo groß war, daß es nur de lei⸗ 
ſeſten Anregung zum allgemeinen Aufſtande bedurfte. Was Mieeis— 
lav aus Furcht vor der Uebermacht feiner Feinde nicht gewagt hatte, 
unternahm fein Sohn Miſtewoi. Er benutzte die Abweſenheit des 
Herzogs Bernhard II. von Sachſen, der gegen’ den polniſchen König 


Mizu drag. Beide, von dem gluͤhendſten Haſſe gegen die chriftlichen 
Prieſter erfüllt, ſammelten die Tapferſten ihres Volkes um ſich, zer— 
ſtoͤrten die Kirchen, mordeten deren Diener und ſtuͤrzten ſich mit wil— 
der Verheerung auf Nordalbingien, einen im Norden der Elbe liegen— 
den Theil des Herzogthums Sachſen. Dieſer allgemeine Aufſtand 
der Obotriten befreite ſie auf einige Zeit vom ſaͤchſiſchen Joche, die 
geſtuͤrzten Altaͤre der vaterländifchen Götter wurden wieder aufgerich— 
tet und das Chriſtenthum ſchien fuͤr immer ausgerottet zu ſein. Bis 
zum Tode Miecislav's (wahrſcheinlich um 1025) mag dieſer Zuſtand 
der Dinge wohl beſtanden haben; allein nachdem Miſtewoi ſeinem Vater im 
Regimente gefolgt war, wurde er in einen hartenKampf mit dem Stamme der 
Wilzen verwickelt. Miftewors Hauptfit. das befeſtigte Zoarin (Schwe⸗ 
rin), gerieth in die Gewalt ſeiner Feinde, ihn ſelbſt verließen die Sei— 
nigen und er mußte fliehen. Zu dieſem Verrathe gegen ihren Fuͤr— 
ſten glaubten ſich die Obotriten um ſo mehr berechtigt, da ſich Mi— 
ſtewoi wieder zum Chriſtenthume, deſſen Untergang er feierlich beſchwo— 
ren, gewandt hatte. Man hielt ihn für einen Meineidigen, und ihm 
elbſt blieb nichts weiter übrig, als das Land feiner Vaͤter zu fliehen. 
In einem Kloſter zu Bardewick, ſoll er nach dem Zeugniſſe des Chro— 
niſten Helmold, ſeine Tage geendet haben. Noch tragiſcher als der 
Ausgang Miſtewoi's war der ſeines Sohnes Uto, eines grauſamen 
und tyranniſchen Fürſten; er wurde, nachdem er vorher ſeinen Sohn 
Godſchalk dem Herzoge Bernhard von Sachſen zur Erziehung uͤber 
2 55 von einem obotritiſchen Edlen 1032 ermordet. Um nicht in 
dem ſtolzen und kuͤhnen Godſchalk einen gleichen Tyrannen zu haben, 
ſchloſſen ihn die Obotriten von der Herrſchaft aus und erwaͤhlten den 
ruͤgiſchen Fuͤrſten Ratibor zu ihrem Herrn, doch ſchon nach wenigen 
Jahren wurde dieſer mit ſeinen acht Soͤhnen im Kampfe gegen den 
norwegiſch⸗daͤniſchen König Magnus erſchlagen. Während der kur— 
"ik Regierung Ratibors hatte ſich Godſchalk, wohl unterrichtet in den 

iſſenſchaften in dem Kloſter des heiligen Michael zu Luͤneburg, heim— 
lich von hier entfernt und ſich an den Hof Kanuts des Großen bege— 
ben, der damals uͤber Daͤnemark, England und Norwegen herrſchte. 
Hier fand ſein kraͤftiger Geiſt in kriegeriſchen Unternehmungen viel— 
ache Gelegenheit, ſich vorzubereiten zu ſeiner kuͤnftigen Beſtimmung; 
denn dahin ging ſein einziges Streben, Herr zu werden uͤber das 
Land feiner Väter. Obgleich anfangs dem Chriſtenthume, in welchem 
er erzogen worden, untreu, wandte er ſich doch an dem Hofe Ka— 
nuts wieder zu demſelben, und begann nach dem Untergange Rati— 
bors feine kuͤhne Unternehmung. Vom Gluͤcke beguͤnſtigt, bemaͤchtigte 


* 


Boleslaus kaͤmpfte, und verband ſich mit dem wagriſchen Fuͤrſten 


1025 


1032 


r ſich 1045 nicht nur des Landes der Obotriten, ſondern auch Wag- 404: 


* 


1066 
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riens und des Landes der Polaber, eines wendiſchen Volks, das in 
und um Ratzeburg feine Wohnſitze hatte. Wohl mochten die Wen: 
den von dem tapfern Godſchalk die Wiederherſtellung der vaͤterlichen 
Sitten und Gebraͤuche erwartet haben; indeß darin taͤuſchten ſie ſich. 
Mit mehr als tyranniſcher Willkuͤhr führte Godſchalk das Chriſten— 
thum ein, gab den Einfluͤſterungen des Erzbiſchofs von Hamburg Ge— 
hör, ſtiftete eine nicht unbedeutende Anzahl von Moͤnchs- und Non— 
nenkloͤſtern, gründete die Bisthuͤmer zu Natzeburg und Mecklenburg 
und verwandte einen großen Theil des, von ſeinen Unterthanen er— 
preßten Geldes zur Erbauung von Kirchen. War der, ihnen aufge— 
drungene Glaube den Wenden ſchon an fich verbaßt, fo mußte es fie 
mit noch groͤßerem Unwillen erfuͤllen, als ſie Godſchalk zwang, die vie— 


len Prieſter zu ernaͤhren. Nicht mit Unrecht ſahen ſie in dieſen ihre 
Peiniger, und ſo wurde die gewaltſame Einfuͤhrung der neuen Lehre 
die Quelle eines allgemeinen Aufſtandes, den Godſchalks eigener Schwa- 
ger, Pluſſow mit Namen, leitete. Alle zinsflichtigen wendiſchen Staͤmme 
fielen von Godfchalf ab, und als es 1066 zum offenen Kampfe kam, 
wurde er mit vielen Prieſtern ermordet, der Biſchof von Mecklenburg 


dem wendiſchen Goͤtzen Radegaſt geopfert, Godſchalks Gattin vertrie— 


ben und alle aͤußeren Formen des Chriſtenthums abermals vernichtet. 
Nicht zufrieden mit dem Untergange Godſchalks und der, ihm anhaͤn⸗ 
genden Geiſtlichkeit, ſchloſſen die erbitterten Wenden auch ſeine Soͤhne 
Heinrich und But hur von der Herrſchaft aus und erwaͤhlten den 


Fuͤrſten Kruko von Ruͤgen zu ihrem Herrn. Die vertriebenen Soͤhne 
Goͤdſchalks wandten ſich zu den Freunden ihres ermordeten Vaters; 
Heinrich zu ſeinem Großvater von muͤtterlicher Seite, dem Koͤnige von 


Daͤnemark, Buthur aber zu dem Herzoge von Sachſen. Der Letzte 
erlangte durch fächfifche, Hülfe ein Stuͤck von Wagrien, ward aber 


1074 


hier von Kruko hart bedraͤngt und zuletzt 1074 meuchelmoͤrderiſcher 
Weiſe aus dem Wege geräumt. Mit dem Falle Buthur's, des Al 


teſten von Godſchalk's Söhnen, hielt der mächtige Kruko feine Herr 


ſchaft geſichert, denn daß ihm der entfernte Heinrich einſt gefaͤhrlich 
werden koͤnnte, daran dachte er nicht. Auch war die Macht Kruko's 


(er beſaß das Land der Obotriten, der Polaber, Wagrien, fein Stamm: 


land Ruͤgen, und mehrere andere, oͤſtlich und ſuͤdlich belegne wendi- 
ſche Provinzen) wirklich von ſolcher Bedeutung, daß er den Sachſen 
nicht nur keinen Tribut zahlte, ſondern ſogar die Einwohner Nord⸗ 
albingiens, die Holſteiner, Stormarn und Ditmarſen, zur Erlegung 
eines jaͤhrlichen Tributs zwang. Seine ganze Regierung (von 1074 
bis 1105) glich übrigens einem ununterbrochenen Kriege, und beſon- 


ders mußte Nordalbingien von ſeiner Raubſucht viel leiden; auch zer— 
ſtoͤrte er das, kurz vorher eingeaͤſcherte und wieder erbaute Hamburg, 
deſſen Erzbiſchof ſich von dieſer Zeit ab nach Bremen wandte. War 
nun auch der Name Kruko's im ganzen Wendenlande gefuͤrchtet, ſo 
konnte es bei ſeiner Regierungsweiſe nicht fehlen, daß ſich fuͤr den 
verdraͤngten Heinrich eine Parthei bildete, die nur auf deſſen Erſchei— 
nen wartete, um ſich zu ſeinen Gunſten zu erklaͤren. Dieſer ward auch 
wirklich von dem daͤniſchen Koͤnige Niklot, dem Bruder ſeiner Mut— 


ter Siritha, unterſtuͤtzt, alſo daß er einen Zug gegen Wagrien uns 


ternehmen konnte, deſſen gluͤcklicher Ausgang ihn zum Herrn mehre— 
rer feſten Plaͤtze machte. Kruko traf nun Anſtalten, ſich Heinrichs 
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ebenſo zu entledigen wie einſt Buthur's, aber dem Schickſale, was er 
jenem bereiten wollte, unterlag er ſelbſt. Heinrich, im Einverſtaͤnd— 
niſſe mit der ſchoͤnen Slavina, des greifen Kruko jugendlicher Gemah— 
lin, erfuhr die, ihm gelegten Nachſtellungen, und bei einem Gaſtmahle 
zu Plön ward Kruko ermordet. So gelangte Heinrich (11085), 
nachdem er beinahe 40 Jahre als Verbannter am daͤniſchen Hofe ge— 
lebt, in den Beſitz des vaͤterlichen Landes, deſſen innerer Wohlſtand 
durch die lange und unruhige Regierung Kruko's vielfach zerruͤttet war. 
Die Schule der Leiden hatte Heinrich, der in der Geſchichte vorzugs— 
weiſe den Beinamen des Obotriten führt, neben anderen Herr 
ſchertugenden auch die Gabe der Ruhe und Beſonnenheit verliehen; 
ſchon in vorgeruͤcktem Alter war ihm jene Leidenſchaft fremd, die an 
Fuͤrſten oftmals als Kühnheit und Hochherzigkeit geprieſen wird; er 
erkannte die Nothwendigkeit, daß er nur dann fuͤr fein Volk erfolgreich 
wirken koͤnnte, wenn er ruhig ſeine Plaͤne zu verfolgen im Stande 
waͤre. Deshalb uͤberwand er einen unzeitigen Stolz und erkannte den 
RR: Magnus von Sachſen, den letzten der Billunger, für feinen 
ehnsherrn an. Die gleich darauf folgenden Ereigniſſe rechtfertigten 
die Klugheit dieſes Schrittes; der maͤchtige Sachſenherzog wurde ſein 
Freund und Bundesgenoſſe und von ihm unterſtuͤtzt, gelang es ihm 
in kurzer Zeit, ſich die Polaber, Wilzen, Kiſſiner und Circipaner (die 
Kiſſiner wohnten in der Gegend des heutigen Roſtock, die Circipaner 
an den Ufern des Peenefluſſes) zu unterwerfen. Auch die Be— 
wohner von Ruͤgen, die den Tod ihres Fuͤrſten rächen wollten, 
fühlten die Starke feines Armes und mußten ſich zur Tributpflichtigs 
keit bequemen. Die Erweiterung feiner Macht nahm mit jedem Jahre 
zu, ſo daß er von den wendiſchen Stämmen als Koͤnig begruͤßt wurde. 
Nach dem Tode des Herzogs Magnus von Sachſen ging die herzog— 
liche Wuͤrde auf Lothar von Supplingenburg über. Dieſe Aenderung 
der Dinge hatte auf das gute Verhaͤltniß zwiſchen Heinrich und dem 
Hauſe Sachſen keinen nachtheiligen Einfluß, vielmehr ſchloß ſich Hein⸗ 
rich dem Herzoge Lothar enger an und erhob keinen Einſpruch, als 
dieſer den Grafen Adolf von Schauenburg als ſächſiſchen Lehnsmann 
uber Nordalbingien einſetzte. Die Anrechte, welche Heinrich der Obos 
trite an Daͤnemark von Seiten ſeiner Mutter Siritha her hatte, ver— 
anlaßten zwar zwiſchen ihm und dem ſchleswigſchen Herzog Kanut Hlawarde 
einen kurzen Kampf, doch wurde dieſer durch den Edelmuth Kanuts ausge⸗ 
glichen, und Heinrich entfagte fuͤr eine gewiſſe Geldſumme feinen Anſpruͤchen. 
Von dieſer Zeit an war er eifrig bemuͤht, ſein Volk zu bilden. 
Weit entfernt, dem Beiſpiele ſeines Vaters in Beziehung der Reli— 
gionsangelegenheiten zu folgen, zwang er Keinem feiner Unterthänen. 
die chriſtliche Lehre auf, ſondern begnuͤgte ſich, ſich ſelbſt als treuen 
Anhänger des reineren Glaubens zu zeigen, in der Meinung, daß 
Duldſamkeit dem zieme, der ſich zu der Religion der Liebe bekenne. 
Seine Reſidenz Luͤbeck verſchoͤnerte und befeſtigte er; er beguͤnſtigte 
andel und Schifffahrt, zog fremde Kuͤnſtler und Handwerker in ſein 
and und bereitete auf dieſe Weiſe ſein rohes Volk zur Annahme 
milderer Sitten vor. Um dieſe große Idee, eine unerreichbare Auf⸗ 
gabe für ein Menſchenalter, auch nach feinem Tode verfolgt zu ſehen, 
brachte er der vaͤterlichen Liebe ein großes Opfer und beſtimmte, mit 
ebergehung ſeiner Soͤhne Kanut und Zwentibold, den Herzog Kanut 


S 
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Hlawarde von Schleswig zu feinem Nachfolger. Hlawarde, weit: ent: 
fernt, die Soͤhne ſeines Freundes ihres Erbtheils zu berauben, wies 
den Antrag zuruͤck und gelobte, ihn erſt dann anzunehmen, wenn 
Keiner der rechtmaͤßigen Erben mehr am Leben ſei. Heinrich der 


1126 Obotrite ſtarb 1126, und ſchon ein Jahr darauf folgte ihm fein Sohn 


1131 


9 


Kanut, wahrſcheinlich, auf Anſtiften ſeines Bruders Zwentibold, 
vergiftet, im Tode nach. Nur kurze Zeit genoß Zwentibold die Fruͤchte 
ſeiner Schandthat; auch er verlor bald nachher auf eine gewaltſame 
Weiſe fein Leben. Mit ihm war das Geſchlecht Heinrichs unterge- 
gangen, und nun hielt ſich Kanut Hlawarde fuͤr berechtigt, die Hand 
nach dem Herrſcherſtabe uͤber Wendenland (Slavanien) auszuſtrecken; 
er leiſtete dem Kaiſer Lothar den Huldigungseid und ward von die— 
fein eigenhändig zum Könige der Obotriten gef-önt. Indeß der Akt 
der Krönung hatte für Kanut Hlawarde durchaus nicht den unbeſtrit— 
tenen Beſitz Slavaniens zur Folge. Vielmehr erhoben ſich aus der 
Mitte der Wenden gegen ihn zwei Widerſacher, namlich Pribis lav, 
ein Enkel Buthurs, des Bruders von Heinrich, und Niklot, ein 
edler und reichbeguͤterter Obotrite, durchaus nicht verwandt mit dem 


bis jetzt regierenden Fuͤrſtenhauſt. Ihr erſtes Auftreten hatte keinen 


guͤnſtigen Erfolg; fie geriethen in die Gewalt Kanuts und erreichten 
erſt nach deſſen Ermordung (1131) ihren Zweck. Niklot und Pri— 
bislav theilten ſich darauf in Slavanſen; dieſer nahm Wagrien und, 
Polabien, jener die Lande der Kiſſiner, Circipaner und Obotriten. 
Beide, treu dem Glauben ihrer Vaͤter, geriethen bald mit dem Kai— 
fer Lothar, der die Verbreitung des Chriſtenthums in Slavanien 
beabſichtigte und zum Schutze der Geiſtlichen in Wagrien das feſte 
Schloß Segeburg erbauen ließ, in feindliche Beruͤhrung. Die Unru— 
hen in Deutſchland, vornaͤmlich in Sachſen, beguͤnſtigten die Unter— 
nehmungen beider Fuͤrſten; bald aber verließ fie das Gluͤck, und bes 
ſonders mußte Pribislav für feine Kuͤhnheit buͤßen; denn er verlor, 
bis auf einen kleinen Theil Wagriens ſeine Laͤnder, von denen Wa⸗ 
grien an Adolf II. von Nordalbingien fiel, Polabien aber unter dem 


Namen der Grafſchaft Ratzeburg dem Grafen Heinrich von Ba— 


6 


dewide zugetheilt wurde (1142). Pribislav, der fich gegen das Ende 
ſeines Lebens zum Chriſtenthume wandte, ſtarb 1156. Waͤhrend 
die Unternehmung des kriegeriſchen Pribislav ſolchen ſchlech— 
ten Ausgang nahm, hatte ſich der kluge Niklot bei Zeiten von der 
Einmiſchung in die deutſchen Haͤndel zuruͤckgezogen und gegen die 


Daͤnen, unter denen das Chriſtenthum zahlreiche Anhaͤnger gefunden, 


verſchiedene Streifzuͤge gemacht. Dies veranlaßte der Herzog Heinz 
rich den Löwen von Sachſen und den Markgrafen Albrecht den Baͤ⸗ 
ren von Brandenburg, nach der Sitte der Zeit, einen Kreuzzug ge— 
gen den Obotritenfuͤrſten Niklot zu unternehmen. Der Letzte mußte 
der Macht ſeiner Feinde weichen und rettete ſich nur durch eine 
ſcheinbare Annahme des Chriſtenthums vom gaͤnzlichen Untergange. 
Dennoch ſetzte er ſpaͤter, zumal da Heinrich der Löwe im fernen Ita— 
lien beſchaͤftigt war, ſeine Raubzuͤge gegen die Daͤnen fort, beſchleunigte 
aber dadurch nach der Ruͤckkehr Heinrichs ſein Verderben. Der 
daͤniſche Koͤnig naͤmlich klagte ſein Leid dem Herzoge Heinrich 
dem Löwen, der nun, mit den Dänen vereinigt, den unruhi— 
gen Niklot (1160) mit ſo großer Macht angriff, daß dieſer meh⸗ 
tere ſeiner feſten Schloͤſſer verbrennen und ſich zuletzt nur auf die 
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Vertheidigung des Schloſſes Werle (an der Warnow) beſchraͤnken 
mußte. Ohne einen Ausweg zur NRetzung beſchloß der kuͤhne Niklot, 
ſeines Namens wuͤrdig zu enden. Von wenigen Getreuen begleitet, 
machte er einen ſtuͤrmiſchen Ausfall und ſtarb, von der Uebermacht 
der Feinde erdruͤckt, den Tod eines Helden 1160. — Während des 
Regiments des kraͤftigen Niklot hatte ſich das Chriſtenthum, dem 
600 Fuͤrſt aus Ueberzeugung abgeneigt war, junter den Wen— 

en weniger Theilnahme zu erfreuen; jedoch gelang die Wieder⸗ 
herſtellung der Bisthuͤmer zu Oldenburg und Ratzeburg. Von 
ſeinen Soͤhnen hatte Niklot den Einen, Prizlav mit Namen, von 
ſich entfernt, wahrſcheinlich deshalb, weil er das Chriſtenthum anges 
nommen. Prizlav ging nach Daͤnemark, wurde von dem Könige 
Waldemar freundlich aufgenommen und vermählte ſich ſpaͤter mit 
deſſen Schweſter. — Mit dem Falle Niklots war das Schickſal Sla⸗ 
‚ baniens entſchieden, wenigſtens gelang es der Gewalt Heinrichs des 
Loͤwen, durch Vertheilung des Landes an die Gefaͤhrten feiner Siege, 
ſo wie durch e und Verbreitung des Chriſtenthums eine 
e dere Nhe im Lande zu erhalten. Denn die anderen Söhne 
Niklots, Pribislav und Wertislap, zu ohnmächtig zum offnen 
Widerſtande, mußten ſich die harten Bedingungen des Herzogs von 
Sachſen gefallen laſſen, und waren nur auf einen kleinen Theil ihres 
väterlichen Erblandes beſchraͤnkt. Von den Grundſaͤtzen ihres Va⸗ 
ters Ben: konnten fie die druͤckende Abhaͤngigkeit nicht lange ertras 
gen; fie erhoben ſich deshalb gleich nach dem Abzuge Heinrichs des 
koͤwen zur Empoͤrung. Dieſer kehrte ſchnell zuruͤck, und nun trenn⸗ 
ten ſich beide Bruͤder. Wertislav warf ſich in das feſte Schloß 
Werle, wurde aber zur Uebergabe gezwungen, zum Gefangenen ge 
macht und 1164 auf Befehl Heinrichs hingerichtet, weil ihn derſelbe 
bei dem erneuten Aufſtande Pribislav's für betheiligt hielt. Der Letzte 
war in ſeinen Unternehmungen gegen den maͤchtigen Heinrich fuͤr den 
Augenblick außerordentlich glücklich; doch als ſich dieſem der Koͤnig 
von Daͤnemark und der Markgraf von Brandenburg anſchloſſen, wich 
Pribislav immer mehr zuruͤck und verlor zuletzt auch die Huͤlfe der 
pommerſchen Fürſten. Um ſich nun vor dem unruhigen Obotriten⸗ 
fuͤrſten für die Zukunft zu ſichern, ſchlug Heinrich der Löwe einen eige⸗ 
nen Weg ein; er trat ihm naͤmlich die meiſten Laͤnder, welche er ihm 
im Kampf entriſſen, wieder ab und erwarb ſich fo in Pribislav einen 
treuen Anhaͤnger, dem er ſich ſpaͤter noch enger verband, da er dem 
zum Chriſtenthume uͤbergetretenen Sohne Pribislav's, Heinrich Bor 
rowin, ſeine Tochter zur Gemahlin gab. Um dieſe Jeit (1166) ge⸗ 
ſchah es, daß Heinrich Einem ſeiner tapferen Ritter, Gunzelin von 
Hagen, denjenigen Landſtrich, welchen er von den früheren Beſitzun⸗ 
gen Pribislav’s getrennt hatte und der Schwerin und die umliegende 
Gegend in ſich ſchloß, verlieh und zur Grafſchaft erhob „welche den 
Namen „Schwerin“ erhielt. Die Stadt, nach welcher die Grafſchaft 
benannt worden, beſtand ſchon im Anfange des 11. Jahrhunderts, 
doch iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß fie erſt durch Heinrich den Loͤ⸗ 
wen die Gerechtigkeit und Freiheit, ſo wie auch das aͤußerliche An⸗ 
ſehn einer Stadt erhielt. Dies laßt ſich um ſo mehr vermuthen, da 


der gleichnamigen Stadt das, bisher zu Mecklenburg befindliche Bis⸗ 
U. Band. 10 


gerade ein Jahr nach der Gruͤndung der Grafſchaft Schwerin nach 
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thum derlegt wurde. Das Bisthum zu Oldenburg hatte ſchon einige 
Jahre vorher ſeinen Sitz veraͤndert und war nach Lübeck verlegt wor⸗ 

en. Pribislav, jetzt im unbeſtrittenen Beſitze des ObotritenKiſſiner⸗ 
und Gircipanerlandes, dazu eng verbuͤndet mit Heinrich dem Löwen, 
zeigte bald durch feine Handlungen, daß er auch nicht frei geblieben 
von den milderen Eindruͤcken, denen bisher ſein kuͤhnes Herz wider⸗ 
ſtanden. Er nahm nicht nur fuͤr ſeine Perſon das Chriſtenthum an, 
ſondern war auch eifrig bemuͤht fuͤr die Verbreitung deſſelben. Glei⸗ 
chen Eifer fuͤr die neue Lehre bewies er durch Freigebigkeit, indem 
er dem Biſchofe von Schwerin, den ſchon der Graf von Schwerin 
mit irdiſchen Guͤtern bedacht hatte, ein nicht unbedeutendes Stuͤck 
Land zum Geſchenk verlieh. Durch die Sorge Pribislav's erhoben 
ſich bald Kirchen und Kloͤſter, und als er ſelbſt als Freund und Va⸗ 
fall Heinrichs des Löwen gegen die heidniſchen Bewohner von Ruͤgen 
zog und deren Hauptgoͤtzen Swantewit zerſtoͤren half, auch fpäter 
den Sachſenherzog auf einer Wallfahrt nach Jeruſalem begleitete: da 
wandten ſich Viele von den Unterthanen Pribislav's zum chriſtlichen 
Glauben und mit dieſem zu milderen Sitten. Wahrend ſich im 
Wendenlande allmaͤhlig nuͤtzliche Thaͤtigkeit und Geſittung verbreiteten, 
traf Heinrich den Loͤwen, den maͤchtigſten unter allen deutſchen Reichs⸗ 
fürften, endlich das Schickſal, das ihm fein Stolz fo wie der große 
Neid feiner Feinde bereitet hatte. Kaiſer Friedrich Barbaroſſa ſprach 
die Reichsacht über ihn aus, nahm ihm die Herzogthuͤmer Baiern und 
Sachſen und zwang ihn, Deutſchland auf mehrere Jahre zu verlaſſen. 
Der Sturz Heinrichs wirkte auch auf die, mit ihm verbündeten Fuͤr⸗ 
ſten und Grafen nachtheilig ein, und zwar zeigte ſich dies zuerſt in 
dem obotritiſchen Wendenlande. Hier war der thätige Fuͤrſt Pribis⸗ 


1181 lav 1181 geſtorben, und ſein Sohn, Heinrich Borowin, beeilte 


1202 


ſich, von den vaͤterlichen Landen Beſiz zu nehmen. Ihm entgegen 
ſtellte ſich ſein eigner Vetter Niklot, der Sohn des hingerichteten 
Wertislav, und forderte den, ihm gebuͤhrenden Antheil. Die kraͤf⸗ 
tige Hand Heinrichs, welche ohne Zweifel die drohende Gefahr mit 
leichter Mühe unterdruͤckt hatte, war gelaͤhmt, und deshalb begann 
ein Kampf, der fuͤr beide ſtreitenden Partheien gleich unguͤnſtig endete. 
Es miſchte ſich nämlich der König Kanut VI. von Dänemark in den⸗ 
ſelben, bemaͤchtigte ſich Heinrich Borowins und Niklot's und gab 
ihnen nur unter der Bedingung die Freiheit wieder, daß ſie ihn als 
ihren Oberlehnsherrn anerkennen, das ſtreitige Land unter ſich theilen 
und zur Sicherheit ihrer Treue Geißeln ſtellen mußten. So wurde 
denn das wendiſche Mecklenburg und mit dieſem die Herzoͤge von 
Pommern, die Grafen und Biſchoͤfe von Schwerin und 1 
ſo wie der Graf von Danneberg, deſſen Gebiet auf beiden Seiten 
der Elbe lag und außer mehreren Orten auch die, jetzt zu Mecklen⸗ 
burg gehoͤrigen Staͤdte Grabo, Doͤmitz und Neuſtabt in ſich ſchloß, 
von dem dänifchen Könige abhängig, eine Abhängigkeit, die ſich im 
Laufe der Zeiten und vornaͤmlich wegen der großen Unruhen im deuts 
ſchen Reiche ſo ſicher geſtaltete, daß Koͤnig Waldemar, als er 1202 
den daͤniſchen Thron beſtieg, den Titel König der Wenden und Herr 
zu Nordalbingien, welches Land ſich ſchon fein Vorgaͤnger Kanut 
unterworfen hatte, annahm. Er ging in feiner Willkuͤhr noch weiter 
und belehnte ſeinen Neffen Albrecht von Orlamuͤnde mit den Graf⸗ 
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ſchaften Holſtein und Ratzeburg. Indeſſen hatte die Abhangigkeit des 
wendiſchen Mecklenburg von Daͤnemark auf das innere Gedeihen des 
Landes durchaus keine nachtheilige Folge, indem ſich ſowohl Heinrich 
Borowin, wie auch Niklot mit kluger Vorſicht in den vielen Strei— 
tigkeiten König Waldemar's benahmen. Schon vor der Thronbeſtei— 
gung Waldemars war Niklot im Kampfe gegen den Grafen Adolf 


von Daſſel gefallen (1201), und da er keine Kinder hinterließ, ſo ging 1201 


wahrſcheinlich in Folge eines Vertrages zwiſchen Niklot und Heinrich 
Borowin, der Landesantheil des Erſten an den Letzten uͤber. Raſtlos 
thätig fuͤr das Wohl ſeiner Unterthanen und den Anbau des Landes 
ſuchte Heinrich Borowin vorzuͤglich dahin zu wirken, den geſellſchaftli⸗ 
chen Zuſtand feines Volks durch Einführung deutſcher Sitten zu vers 
vollkommnen. Zu dieſem Endzwecke ertheilte er beſonders den Staͤdten, 
von denen ſich befonders Parchim, Plau, Guͤſtrow, Roͤbel, Penzlin, 
Gadebuſch und Wismar unter ihm erhoben, große Vorrechte und gab 
ihnen Verfaſſungen nach deutſchem Muſter; auch ſteuerte er durch Ab— 
ſchaffung des Strandrechts einer von Alters her üblichen Grauſam— 
keit des wendiſchen Volks, und wirkte nicht nur erfolgreich auf die 
Sitten feiner Unterthanen, ſondern auch auf das raſchere Emporbluͤ⸗ 
hen des Handels, eines der wichtigſten Erwerbszweige, ein. In den 
letzten Jahren ſeines Lebens entſagte Heinrich Borowin der Fuͤhrung 
der oͤffentlichen Angelegenheiten und uͤberließ dieſe ſeinen Soͤhnen, 
Heinrich Borowin II. und Nikolaus, welche, von dem Wun⸗ 
ſche beſeelt, ihrem glorreichen Vater ähnlich zu werden, ganz in deſſen 
Geiſte fortregierten. Dies hatte ſich in Mecklenburg zugetragen, waͤh⸗ 
rend es noch unter der Oberherrſchaft Daͤnemark's ſtand. Sich dieſer 
laͤſtigen Feſſeln zu entſchlagen, ſchien um fo ſchwieriger, da theils Kai⸗ 
ſer Friedrich II. ſeit 1214 die daͤniſche Obmacht uͤber Slavanien und 
ſaͤmmtliche noͤrdliche Laͤnder zwiſchen den Muͤndungen der Oder und 
Elbe anerkannt, theils Koͤnig Waldemar ſelbſt durch immer groͤßere 
Eroberungen fein Anſehen befeſtigt hatte. Endlich ſtuͤrzte den Dänens 
könig die kuͤhne That eines einzigen Mannes. Der Graf Heinrich !. 
von Schwerin, der Sohn des Grafen Gunzelin von Hagen, hatte 
mit ſeinem Bruder Gunzelin II. das vaͤterliche Erbe unter daͤniſcher 
Oberherrſchaft gemeinſchaftlich verwaltet. Den letzten (Gunzelin II) 
hatte Koͤnig Waldemar dazu gezwungen, daß jener ſeine Tochter Ida 
dem natürlichen Sohne des Könige, dem Grafen Nikolaus von Hal 
land, zur Gemahlin gab. Als nun Gunzelin II. 1221 ſtarb und fein- 
Bruder Heinrich J. ſich im gelobten Lande befand, ließ Waldemar die 
alle der Grafſchaft für feinen unmündigen Enkel, den Grafen Niv 
kolaus von Halland, Sohn der erwaͤhnten Ida und des Grafen Nis 
kolaus J. von Halland, in Beſitz nehmen. Heinrich J. kehrte aus Pa⸗ 
laͤſtina zuruͤck, und da er den König auf keine Weiſe bewegen konnte, 
ihm ſein Eigenthum zuruͤckzugeben, ſo benutzte er die Gelegenheit, als 
ſich Waldemar mit ſeinem Sohne auf einer kleinen Inſel nahe bei 
Fuͤhnen befand, bemaͤchtigte ſich 1222 Beider und fuͤhrte ſie gefangen 
nach der deutſchen Kuͤſte. Dieſe kuͤhne That, welche dem Kaiſer 
Friedrich II. ſehr gelegen kam, raubte der daͤniſchen Krone ihren Eine 
fluß auf die deutſchen Lande; denn Waldemar wurde nicht nur zur 
Abtretung aller deutſchen Beſitzungen, ſondern auch derjenigen Er⸗ 
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oberungen gezwungen, welche er in Preußen, Liefland und Kurland 
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gemacht hatte. Dies geſchah im J. 1225 und in demſelben Jahre 
trat auch Heinrich Borowin II., deſſen Bruder Nikolaus ſchon ein 
Jahr vorher mit Tode abgegangen war, als Fuͤrſt des wendiſchen 
Mecklenburg in den Bund der deutſchen Reichsfuͤrſten. | 


Zweiter Hauptabſchnitk⸗ 


Von dem Eintritte in den deutſchen Reichsbund bis zur Kirchen⸗ 
reformation, d. i. von 1225 bis 1520. 


Bald nach dem wichtigen Ereigniſſe, welches die wendiſchen Fuͤr⸗ 
ſten zu Mitgliedern des deutſchen Reichsverbandes gemacht hatte, ſtarb 
1226 der ehrwuͤrdige Heinrich Borowin J. (1226) und ihm folgte noch in 
demſelben Jahre ſein Sohn Heinrich Borowin II. im Tode nach. 
Der Letzte hinterließ 4 Söhne, Johann J., Nikolaus l., Heine 
rich Borowin III. und Pribislav, welche über zehn Jahre him 
durch gemeinſchaftlich regierten, dann aber um 1237 eine Tbeilung 
1237 pornahmen. Der Aelteſte der Brüder, Johann J., bekam das Land 
Mecklenburg mit den Staͤdten Mecklenburg, Gadebuſch und Wismar, 
und erwaͤhlte die, zuerſt genannte Stadt zu ſeinem Aufenthaltsorte. 
Nikolaus II. nahm ſich die Herrſchaft Werle mit dem gleichnamigen, 
an der Warnow belegenen Schloſſe, welches er zu ſeiner Reſidenz 
machte. Dieſe Herrſchaft enthielt die Städte Guͤſtrow, Penzlin, Roͤ⸗ 
bel, Malchin und Malchow. An Heinrich Borowin III. fiel die 
Herrſchaft Roſtock, welche außer der genannten Stadt die nachmali⸗ 
en Städte Kroͤpelin, Ribnitz, Gnoyen und einige andere enthielt. 
Der vierte Bruder endlich, Pribislav, wurde mit der Herrſchafk 
Richenberg abgefunden, in welcher außer dem gleichnamigen Schloſſe, 
dem gewoͤhnlichen Aufenthaltsorte Pribislav's, die Städte Parchim u. Plau 
Hauptortſchaften waren. Sowar denn daswendiſ che Mecklenburg, nachdem es 
aus ſo vielen drohenden Gefahren gerettet worden, ja nachdem es ſogar die 
eingebuͤßte Selbſtſtaͤndigkeit wieder erlangt hatte, wiederum auf dem Punkte, 
alle errungenen Vortheile von neuem zu verlieren, und zwar durch 
eine ſelbſtgeſchlagene Wunde, durch jene erwaͤhnte Theilung. Denn 
die Verbindung der wendiſchen Fuͤrſten mit dem graͤflichen Hauſe 
Schwerin, welche in dieſe Zeit faͤllt, war in ihren naͤchſten Folgen nicht 
von ſolcher Bedeutung, daß fie die Nachtheile jener Zerſplitterung aufs 
gewogen hätten. Die eben genannte Verbindung entſprang naͤmlich 
aus der Vermählung der Prinzeſſin Margaretha, der Schweſter der 
vier wendiſchen Fuͤrſten, mit dem Grafen Gunzelin III. von Schwer 
rin, dem Sohne des Grafen Heinrich, der durch ſeine kuͤhne That 
das wendiſche Mecklenburg von der Dänifchen Oberherrſchaft befreit 
hatte. Heinrich, welcher die als Geißeln geſtellten daͤniſchen Prin 
zen in Gewahrſam hielt, ſtarb, bevor dieſe ihre Freiheit erhalten hats 
ten, und Gunzelin III., ſein Sohn und Nachfolger in der Grafſchaft, 
entließ dieſe nicht eher, als bis das für fie beſtimmte Loͤſegeld ent⸗ 
richtet war und Daͤnemark, oder vielmehr der Graf Nikolaus von 
1 Anſpruͤche an Schwerin entſagt hatte. — Von den vier 
inien, welche ſich durch die Theilung von 1237 gebildet, hoͤrte die 
richenbergiſche am fruͤheſten auf; denn Pribislav, der wegen des Zehn⸗ 
ten mit dem Biſchofe von Schwerin in einen hausen Streit gerathen 
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was, wurde von dieſem 1256 gefangen und mußte ihm, zur Erlan⸗ 1256 
ung ſeiner Freiheit, einen großen Theil ſeines Landes abtreten. 
Wahrſcheinlich machte ihm dies Ereigniß die Sorgen der Regierung 
zu laſtig, auch mochte er mit feinen Brüdern, welche an feinem Schick 
ſale eine geringe Theilnahme zeigten, nicht im beſten Vernehmen ſte⸗ 
hen, genug er uͤberließ ihnen den Reſt ſeiner Beſitzungen und zog ſich 
in den Privatſtand zuruͤck. Die Geſchichte ſchweigt von ihm gonz, ſo 
daß zu vermuthen ſteht, die von ihm geſtiftete Linie ſei auch mit ihm 
erloſchen. Laͤnger beſtand die, von Nikolaus II. gegruͤndete werleſche 
Linie, jedoch bietet ihre Geſchichte, ſowohl im Anfange wie auch ſpä— 
ter, ſo wenig Intereſſantes dar, daß wir die Fuͤrſten von Werle, die 
mit Wilhelm im J. 1436 ausſtarben, nur in Verbindung mit den 1436 
Haͤuſern Mecklenburg und Roſtock erwähnen werden. Schon nach 
dem Tode Nikolaus II. oder als Stifter des werleſchen Hauſes, Ni⸗ 
kolaus I., 1276 zeigte ſich die Verkehrtheit feiner Söhne, Heinrich l. 1276 
nnd Johann J., in einer Theilung des, ſchon an ſich kleinen Landes. 
Es bildeten ſich zwei Linien, naͤmlich Werle-Guͤſtrow und Werle— 
Parchim, die erſte hatte Heinrich, die zweite hatte Johann zum 
Stifter. Johann ſtarb 1284 und ihm folgte Nikolaus II., der fuͤr 1284 
ſeine anderen Bruͤder das Regiment fuͤhrte. Heinrich von Werle— 
Guͤſtrow, bereits Vater mehrerer Kinder aus ſeiner erſten Ehe, reizte 
den Unwillen ſeiner ſchon herangewachſenen Soͤhne durch eine zweite 
Vermaͤhlung. Sie glaubten durch Stiefgeſchwiſter in ihrem Erbtheil 
beeinträchtigt zu werden und faßten daher den ſchaͤndlichen Vorſatz, 
den eigenen Vater zu ermorden. Sie fuͤhrten dieſe Greuelthat 1291 1291 
aus, erreichten aber nicht nur nicht ihren Zweck, ſondern wurden durch 
ihren Vetter Nikolaus II. von Parchim vertrieben. Dieſem huldigten 
die Einwohner von Werle-Guͤſtrov, und fo war das kleine Land wie⸗ 
derum vereinigt und blieb es bis zum Tode Nikolaus II., (1316). 1316 
Jetzt trat wiederum die alte Theilung ein, indem Johann der Aeltere, 
der Bruder des verſtorbenen Nikolaus J., Werle-Guͤſtrow, Johann 
der Juͤngere aber, der Sohn von Nikolaus J., Werle⸗Parchim nahm. 
Spaͤter traten noch mehrere Zerſplitterungen ein und erſt kurz vor 
dem Erloͤſchen der ganzen Linie, waren ſämmtliche Beſitzungen der— 
ſelben in dem, ſchon oben erwaͤhnten Fuͤrſten Wilhelm vereinigt. 
Während auf dieſe Weiſe zwei Linien des wendiſchen Fuͤrſten⸗ 
hauſes dahinſchwanden, war den Haͤuſern Mecklenburg und Roſtock 
ein guͤnſtigeres Geſchick beſchieden, und vornaͤmlich wohl deshalb, weil 
Beide, ſchon an ſich umfangreicher, im Beſitze zweier Städte (Wis⸗ 
mar und Roſtock) waren, die durch ihren ausgebreiteten Handel Macht 
und Anſehn beſaßen, auch als Mitglieder des, ſich in dieſer Zeit bil⸗ 
denden Hanſabundes ſowohl in der Geſchichte der nordiſchen Reiche 
als auch in der ihres eigenen Landes keine unwichtige Rolle ſpiel⸗ 
ten. Sehr wohl erkannten die Fuͤrſten von Mecklenburg und Roſtock, 
daß ein großer Theil ihrer Macht auf das Anſehn der genannten 
Städte gegruͤndet war, und deshalb waren ſie eifrig bemuͤht, den 
Wohlſtand derſelben theils durch Verleihung bedeutender Privilegien, 
theils durch Sicherung ihres Verkehrs zu heben. Wie überall im 
Mittelalter die, von den Fuͤrſten bevorrechteten Staͤdte ſehr bald das, 
was fie der fürftlichen Gnade verdankten, als wohlerworbenes Recht 
auſahen und der Schmaͤlerung deſſelben ſich gewaltſam widerſotzten: 
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ſo geſchah es auch g Wismar und Roſtock, wie wir dies kurz end 
wickeln wollen. — Bei der, oben erwaͤhnten Theilung von 1237 hatte 


Johann I. Mecklenburg erhalten. Sein eigenes Intereſſe war mit 


dem der Stadt Wismar eng verknuͤpft, deshalb that er Alles, um 
derſelben bei ihrem ausgebreiteten Handel neue Erwerbsquellen zu er⸗ 
Öffnen. So verlieh er den, ſich in Wismar aufhaltenden rigaiſchen 
Kaufleuten dieſelben Handelsfreiheiten, deren ſie in Luͤbeck genoſſen, 
vor allen Dingen ſah er aber auf Sicherheit des Eigenthums und 
zerſtörte in Verbindung mit den Luͤbeckern das, an der mecklenburgi⸗ 
ſchen Grenze belegene Raubſchloß Daſſow, auch verordnete er, daß 
bis an die Stadt Grewesmuͤhlen in Zukunft kein feſtes Schloß er» 
baut werden ſollte. Es gereichte dieſe Beſtimmung beſonders den 
Buͤrgern von Wismar zum großen Vortheil und ſie hingen deshalb 
dem Fuͤrſten Johann, der fein verwittertes Stammſchloß Mecklenburg 
derlaſſen und das, auf dem Weberkamp zu Wismar neuerbaute Schloß 
zu feinem Wohnſitze erwählt hatte, mit großer Treue an. Johann 


4 ſtarb 1264 mit dem Nachruhme eines weiſen und tapfern Fuͤrſten; 


1272 


Bruͤdern ihres Gemahls, die Regierung und Vormundſchaft uͤber ihre 


1285 


ihm folgte fein Sohn Heinrich I. mit dem Beinamen der Pilger, 
feinem glorreichen Vater in allen Dingen aͤhnlich. Dies zeigte er 
vorzüglich durch Verleihung großer Vorrechte an die Stadt Wismar, 
die von ihm zum beſtaͤndigen Wohnort erwählt ward. Von der Schwaͤr⸗ 
merei ſeiner Zeit geleitet, unternahm er 1272, nachdem er ſchon vor⸗ 
her gegen die heidniſchen Lieflaͤnder wacker geſtritten, eine Wallfahrt 
nach dem gelobten Lande, woher er auch ſeinen Beinamen erhalten 
hat. In Ungewißheit, wann ſein bußfertiges Unternehmen beendet 
fein würde, uͤbertrug er die Regentſchaft während feiner Abweſenheit 
ſeiner Gemahlin Anaſtaſia, einer Tochter des Herzogs Barmin von 
Stettin. Heinrich's Beſorgniß, daß er vielleicht nie zuruͤckkehren würde, 
ging faſt in traurige Erfuͤllung. Noch ehe er die Kuͤſten Paläſtina's er» 
reicht hatte, wurde er von ſarazeniſchen Seeraͤubern gefangen genom— 
men und nach Kairo in die Sklaverei gebracht. Sein einziger Ber 
gleiter war ſein alter Diener Martin Bleyer. Dieſer theilte das 
Schickſal ſeines Herrn, der, ohne Mittel, die Seinigen in der fernen 

eimath zur Herbeiſchaffung des anſehnlichen Löſegeldes auffordern zu 
oͤnnen, einer duͤſtern Zukunft entgegen ſah. Mehrere Jahre vergin— 
gen, und die troſtloſe Anaſtaſia erhielt keine Nachricht von ihrem Ges 
mahle; ſie hielt ihn fuͤr todt und fuͤhrte, in Verbindung mit zweien 


| 
| 


Söhne, Heinrich II. und Johann III. Die Rechte beider Prinzen 
wurden indeß bald von einem ihrer Oheime, Johann II., der Praͤlat 
im Domkapitel zu Luͤbeck war, auf eine ungebuͤhrliche Weiſe ange⸗ 
taſtet, indem ſich Johann II. der Stadt Gadebuſch bemaͤchtigte. Hier⸗ 
mit noch nicht zufrieden, ſuchte er auch, als ſeine Neffen ſchon ſelbſt 
die Regierung angetreten hatten, andere Theile von Mecklenburg an 
ſich zu bringen. Er verband ſich zu dieſem Ende mit mehreren Fürs 
ſten, verheerte weithin das mecklenburgiſche Land und machte einen 
Angriff auf Grewesmuͤhlen. Bei dieſem Unternehmen ſcheiterte fein) 
verderblicher Plan; er wurde bei dem Dorfe Grambow (1285) gaͤnz⸗ 
lich geſchlagen. Den fürftlichen Brüdern, Heinrich II. und Johann 111. 
ſtanden in dieſem Kampfe gegen ihren laͤnderſuͤchtigen Oheim, ohn 
Zweifel ihre Vettern aus den Haͤuſern Werle und Roſtock huͤlfreich 
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Scte, denn ſowohl mit diefen wie auch mit dem Grafen don 
chwerin und einigen andern benachbarten Fuͤrſten hatten ſie ſchon 
zwei Jahre vorher einen, für die Dauer von zehn Jahren berechne 
ten Landfrieden abgeſchloſſen, in welchem ſich die Fuͤrſten gegenſeitig 
verbunden hatten, vornämlich den Raͤubereien des Adels, ſo wie deſſen 
Fehden unter einander Einhalt zu thun. Dieſen Landfrieden ſtörte der une 
ruhige Johann Il. zwei Jahre nach der, bei Grambow erlittenen Niederlage 
und deshalb wurde er 1287 wiederum auf zehn Jahre erneuert. Bald 
darauf raffte ein Ungluͤcksfall den Prinzen Johann III. dahin; er ers 


1287 


trank nämlich 1289 und nun wurde Heinrich II., wegen feiner Tapfer⸗ 1289 


keit und ſeines Muthes der Löwe genannt, alleiniger Herr von Med 


lenburg. Kaum erfreute ſich Fürſt Heinrich II. einiger Ruhe, kaum 


hatte er angefangen, den vielen Unordnungen, welche ſein heimtuͤcki— 
ſcher Oheim herbeigeführt, zu ſteuern: als ihn die Raͤubereien des zü⸗ 
enen Adels von neuem zu den Waffen riefen. Die Adligen wurs 
en naͤmlich in ihren Umtrieben gegen die Staͤdte von dem Herzoge 
von Sachſen unterſtuͤtzt, und da beſonders die Stadt Lübeck, das 
Haupt des Hanſabundes, dabei viel zu leiden hatte: ſo beſchloß ſie, 
in Verbindung mit Roſtock und Wismar, den Kampf gegen den Here 
zog Albrecht von Sachſen und erwaͤhlte Heinrich den Loͤwen von 
Mecklenburg zum Feldherrn. Der Kampf war hart, doch endete er 


1291 damit, daß fuͤr den Augenblick zehn Raubſchloͤſſer dem Erdbo— 1291 


den gleich gemacht wurden. Gleich nach der Beendigung dieſer Fehde 
gerieth Heinrich II. mit feiner Stadt Wismar in Streit. Sie war 
als Mitglied des Hanſabundes mächtig geworden, hatte 1284 ruͤhm⸗ 
lichen Antheil an dem Kriege genommen, welchen der Bund gegen 
den König Erich von Norwegen führte, und forderte mehr trotzig 
als bittend von Heinrich II. dieſelben Vorrechte, deren ſich das re⸗ 
publikaniſche Luͤbeck ſeit längerer Zeit erfreute. Zu wiederholten Malen hatte 
Heinrich den Staͤdten gezeigt, daß er in allen Dingen ein Vertheidiger ihrer 
techtefei; ſich aber ganz feiner Oberherrſchaft zu begeben, ſchien dem Fuͤrſten 
eine verderbliche Schwaͤche und deshalb wies er die Forderungen Wis— 
mar's zuruck. Dies reizte den Trotz der Stadt, die ſchon laͤngſt dar- 
in eine Verletzung ihrer Rechte geſehen hatte, daß die fürſtliche Burg 


ſich innerhalb ihrer Ringmauern befand. Als daher der Fuͤrſt 1292 1292 


nit ſeiner jungen Gemahlin Beatrix von Brandenburg den uͤblichen 
Einzug in Wismar halten wollte, verſperrten ihm die Buͤrger die 
Thore und noͤthigten ihn, umzukehren. Mit Ingrimm ertrug Hein⸗ 


eih dieſe Schmach; dennoch aber fühlte er ſich zu ſchwach, mit den 


Vaffen gegen das trotzige Wismar aufzutreten; auch konnte er es 
nickt verhindern, das ſich die Stadt 1296 mit mehreren andern Staͤdten 
des Hanſabundes in ein Schutz- und Trutzbuͤndniß einließ. Kluge 
Naagiebigkeit ſchien dem Fuͤrſten der ſicherſte und beſte Weg, den er 
gi enzufchlagen habe, zumal da der raͤuberiſche Adel feine Thaͤtig⸗ 
keit von einer andern Seite her in Anſpruch nahm. Mit mehreren 
Fuͤrſta verbuͤndet, gelang es ihm, die Frevler im offenen Kampfe zu 
überwnden, um aber das Uebel mit der Wurzel auszurotten, unter⸗ 


nahm Heinrich die Belagerung der, an der Elde belegenen Burg Olas . 


fin, worin ſich die Anführer der Raͤuber zuruͤckgezogen hatten. Schon 
geraune Zeit war die Veſte, tapfer vertheidigt von ihren Bewohnern, 
eingeſchoſſen: da erſchien plotzlich, zur Freude Heinrichs des Twen 


1290 
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f und feiner Mutter Anaſtaſia, der ſchon hochbetagte Heinrich der Pft⸗ 
1298 ger nach einer 26jaͤhrigen Abweſenheit im Jahre 1298. Der Groß⸗ 
muth des aͤgyptiſchen Sultans Lagdin, genannt Malek el Manſur 

d. h. ſiegreicher Herrſcher, verdankte er ſeine Freiheit, und von Rom 

aus ſchon hatte er die Seinigen von feiner endlichen Ankunft unter 
richten laſſen. Aber wie fand der greiſe Pilger ſein Land verändert! 
Beſonders verdroß ihn der Uebermuth der Buͤrger von Wismar, deren 

8 Stolz er durch ſein perſoͤnliches Erſcheinen zu brechen hoffte. Wirk⸗ 
lich empfing auch Wismar Heinrich den Pilger bei ſeinem Einzuge 

mit großem Jubel, aber weder des Fuͤrſten ernſte Worte noch die 
Strafe des Bannes, welcher uͤber die Stadt im Namen des Papſtes 

von dem Biſchofe Hermann von Ratzeburg ausgeſprochen wurde, 
konnten bei den Buͤrgern eine Aenderung ihrer Geſinnung hervor⸗ 
1300 bringen. Endlich kam im J. 1300 durch die Vermittelung von Luͤ⸗ 
beck ein Vertrag zu Stande, nach welchem die fuͤrſtliche Burg zu 
Wismar abgebrochen und beſtimmt wurde, daß fortan innerhalb de: 
Ringmauern der Stadt und in der Naͤhe derſelben kein feſtes Schloß 
angebaut werden ſollte. Die Stadt zahlte dem Fuͤrſten 6000 Mark 
Pfennigen und räumte ihm das Recht ein, in der Stadt ein Wohne 
haus zu beſitzen. In Folge dieſes Ereigniſſes wurde das, vor bei⸗ 
nahe 50 Jahren niedergeriſſene Schloß Mecklenburg von neuem er⸗ 
baut. Nun erſt hatte Heinrich der Pilger, nach ſo vielen erlebten 
1301 Drangſalen, Ruhe in ſeinem Lande, bis er 1301 durch einen ſanften 
Tod aus dem Leben abgerufen wurde. Das Dahinſcheiden des Bas 
ters machte Heinrich II. wiederum zum alleinigen Herrn von Mecklen⸗ 
burg, deſſen Regiment er mit dem feſten Vorſatze ergriff, jede Gele 
babe die ſich ihm zur Demuͤthigung Wismar's darbieten wuͤrde, auf 

as thaͤtigſte zu benutzen. Dies ſchien ihm nur möglich durch allmaͤ⸗ 

lige Ausdehnung ſeiner eigenen Macht, zu deren Erweiterung ſich ihm 

bald guͤnſtige Umſtaͤnde darboten. Bei feiner Vermaͤhlung mit Bea— 

trir von Brandenburg hatte ihm nämlich deren Vater, der Markgraf 
Albrecht, ſtatt eines Brautſchatzes an baarem Gelde die Erbfolge in 

der Herrſchaft Stargard zugeſichert, Fuͤrſt Heinrich ſich dagegen zur 
Zahlung einer gewiſſen Summe verbindlich gemacht. Als nun Mark⸗ 
graf Albrecht im J. 1300 mit Tode abging, wollte Heinrich der Loͤwe 

von feinem Rechte Gebrauch machen, ward aber durch die Vrrwand⸗ 

ten des Verſtorbenen verhindert. Erſt die Androhung offener Gewalt 

fo wie das Verſprechen, die bedungene Geldſumme, zu vergrößern, ver 
1304 ſchaffte ihm 1304 den Beſitz der genannten Herrfchaft, von welche 
Zeit an er ſich Herr zu Mecklenburg und Stargard nannte. Woͤh⸗ 

rend nun Heinrich II. von Mecklenburg für die Vergrößerung ſeier 
Macht beſorgt war, hatten die Fuͤrſten des Hauſes Roſtock fuͤr den 
Wohlſtand ihrer gleichnamigen Stadt fo wie für den Anbau des Lan⸗ 

des überhaupt einen ruͤhmlichen Eifer gezeigt. Heinrich Borowin III. 

| oder als Stifter der Linie Roſtock Borowin J. war, nach einer thaͤ⸗ 
1278 tigen und beſonnenen Regierung, im J. 1278 geſtorben und hate von 
mehreren Söhnen nur einen, Waldemar 1, hinterlaſſen, der aber 
1282 ſchon nach vier Jahren ſeinem Vater im Tode (1282) folgt. Er 
hinterließ drei Soͤhne, von denen jedoch zwei ſchon ein Jahr nich ihm 
ſtarben, ſo daß das Land an den minderjährigen Nikolaus ſiel, 

der wegen feiner Jugend und wegen feiner Charalterloſigkeit len Bei⸗ 


* 
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namen „das Kind“ erhalten hat. Fuͤrſt Heinrich von Werle⸗Guͤſt⸗ 


row führte Über ihn die Vormundſchaft, und als dieſer von feinenets 


genen Soͤhnen, wie oben gemeldet, ermordet worden war, uͤbernahm 

ikolaus II. von Werle⸗Parchim die Vormundſchaft, der er bis zu 
der Zeit vorſtand, in welcher Nikolaus das Kind die Volljaͤhrigkeit 
erlangt hatte. Mit der äußern Selbſtſtaͤndigkeit hatte Nikolaus von 
Noſtock aber durchaus nicht die Reife des Geiſtes erlangt, vielmehr 
ſpricht eine ſeiner Handlungen dafuͤr, daß ihm mindeſtens der Vor— 
wurf der Leichtſinnigkeit gemacht werden kann. Unbeſtändig in ſeinen 
Entſchluͤſſen, war er auch unbeſtaͤndig in der Liebe; er verlobte ſich 
naͤmlich, von dem erſten Eindrucke hingeriſſen, mit zwei Prinzeſſinnen 
zugleich, von denen die eine dem Hauſe Werle nahe verwandt, die 
andere eine Tochter des Markgrafen Albrecht von Brandenburg und 
alſo eine Schwaͤgerin Heinrichs II. von Mecklenburg war. War dies 
an ſich ſchon ein arger Verſtoß, ſo ging er darin noch weiter; er 
taͤuſchte nämlich Beide und vermaͤhlte ſich mit Margaretha, der Toch— 
ter des Herzogs Bogeslav von Pommern-Wolgaſt. Dadurch hatte 
er nicht nur ſeine Stammvettern, ſondern auch das Haus Branden⸗ 
burg bitter beleidigt, und eine Verbindung dieſer Fuͤrſten gegen ihn 
war die nächſte Folge davon. Nikolaus gerieth in großes Gedraͤnge, 
allein die mächtige Stadt Roſtock vermittelte, mehr aus eigenem 
Intereſſe als aus Liebe zu dem Fuͤrſten, die Angelegenheit und zahlte 
eine bedeutende Summe. Damit war zwar fuͤr den Augenblick die 
Gefahr abgewandt, Nikolaus aber, der trotz feiner Leichtſinnigkeit 
wohl einſah, daß in kurzer Zeit ein drohender Sturm gegen ihn her— 
anziehen wuͤrde, wandte ſich im J. 1300 an den Koͤnig Erich von 
Dänemark und erkannte ihn fuͤr feinen Lehnsherrn an. Die erften 
Schritte, welche der daͤniſche König nach dieſem Ereigniſſe that, zeig— 
ten deutlich, daß er nach dem voͤlligen Beſitz der Herrſchaft Roſtock 
ſtrebe. Um dies zu verhindern, verbanden ſich die wendiſchen Fuͤr⸗ 
ſten von Mecklenburg und Werle mit dem gräflihen Haufe Schwe⸗ 


rin, den Herzoͤgen von Pommern⸗Stettin und dem Markgrafen Her⸗ 


mann von Brandenburg gegen Dänemark, allein das Gluck, das den 
erſten Unternehmungen der Verbuͤndeten zur Seite ſtand, verließ ſie, 
und fie wurden 130 1 zum Frieden gezwungen, dem zufolge die Herrſchaft Ro- 
ſtock dem Könige Erich von Daͤnemark als erbliches Beſitzthum abgetreten 
ward. Heinrich II. von Mecklenburg (der Löwe), obgleich ein erbit⸗ 
ter Feind Dänemarks, fügte ſich, wie immer, den Zeitverhaͤltniſſen 
und hielt es ſeinem Vortheile angemeſſener, ſich dem mächtigen Daͤ⸗ 
nenkoͤnige freundſchaftlich zu nähern, und zwar aus zwiefachem Ber 
weggrunde. Einmal mochte er hoffen, ſich vielleicht ſelbſt die ſchoͤne 
Herrſchaft Roſtock erwerben zu koͤnnen, dann aber gedachte er mit 
Hülfe Erichs den Trotz feiner eigenen Stadt Wismar zu brechen. 
Die Gelegenheit, ſich dem Könige von Dänemark dienſtfertig zu zeis 
gen, bot ſich Heinrich II. bald dar. Die Stadt Roſtock naͤmlich ers 
trug unwillig das daͤniſche Joch, und Erich, der den Görrifchen Sinn 
der Bürger kannte, ging damit um, an der Warnow ein feſtes Schloß 
anzulegen. Hierbei war ihm Heinrich II. mit großem Eifer behuͤlflich, 
und ſo erhob ſich in kurzer Zeit, zum Aerger der Roſtocker, das 
Schloß Danskeburg. Mit Necht durfte jetzt Heinrich auf eine gleiche 
Gefaͤlligkeit von Seiten Erich's vochnen, und als ihm die Stadt Wis. 


1301 
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1010 mat, gerade als er 1310 baſelbſt die Vermählung feiner Tochter fel 


ern wollte, die Thore ſperrte, gelang es ihm mit Huͤlfe des Koͤnigs 
von Daͤnemark, die halsſtarrigen Buͤrger zu demuͤthigen und zur An⸗ 
gelobung des ſchuldigen Gehorſams zu zwingen. Einen gleichen Dienft 


leiſtete Heinrich II. dem Könige Erich, als dieſer 1311 zu Noſtock ein 


großes Turnier halten wollte. Auch ihm verweigerten die Bürger 
den Eintritt und zwangen ihn, das ritterliche Feſt auf dem Roſen— 

arten, vor den Thoren Roſtocks, abzuhalten. Nach Beendigung des 

urniers erging uͤber Roſtock ein hartes Strafgericht, und Heinrich II., 
der ſich bei dieſer Gelegenheit durch große Tapferkeit auszeichnete, 
wurde von Erich zum Statthalter der Herrſchaft Roſtock ernannt. 
In dieſer Stellung gelang es Heinrich II., beſonders bei den wieder⸗ 
holten Aufſtaͤnden der Roſtocker, ſich durch Klugheit und Beſonnen⸗ 
heit immer mehr in das Vertrauen des Koͤnigs zu ſetzen, und als er 
1314 und 1315 dem Fuͤrſten Witzlav von Ruͤgen, einem Lehnsmanne 
der daͤniſchen Krone, gegen verſchiedene Fuͤrſten, vorzuͤglich gegen Wal⸗ 
demar, treu beigeſtanden und einen vortheilhaften Frieden erkaͤmpft 
hatte: da belehnte ihn König Erich, zur Entſchaͤdigung für die ges 


1317 habten Kriegskoſten, im J. 1317 unterpfändlich mit der Herrſchaft 
B 


132 


2 


Roſtock, mit der Bedingung, daß Heinrich II. ſo lange im Beſitze der 
Herrſchaft bleiben ſolle, bis er von Seiten der daͤniſchen Krone auf 
andere Weiſe entſchaͤdigt worden ſei. Nach wenigen Jahren ſtarb 
Erich, und nun gelang es, nach harten Kaͤmpfen mit mehreren maͤch⸗ 
tigen Feinden, dem ſchlauen Heinrich ſich den erblichen Beſitz Roſtocks 
als eines daͤniſchen Lehns 1323 zu verſchaffen. Er leiſtete auf alle 
ſonſtige Entſchaͤdigung Verzicht, und ſo erwarb er denn die ſchoͤne 
Herrſchaft Roſtock, deſſen eigentlicher Herr, Nikolaus das Kind, bes 
reits 1314 ohne Nachkommen und in verdienter Dunkelheit geſtorben 
war. Dieſe Vermehrung des mecklenburgiſchen Gebiets war theils 


nen an fih von Bedeutung, denn die Herrſchaft Roſtock enthielt 


amals außer der gleichnamigen Stadt noch die Staͤdte Ribniz, Suͤlze, 
Gnoyen, Warlow, Schwaan, Kroͤpelin und Teſſin, ferner den Hafen 
Warnemuͤnde und das Moͤnchskloſter zu Doberan, theils gewann ſie 
an Wichtigkeit durch die bequeme geographiſche Lage. Dennoch aber 
hatte dieſer Länderzuwachs, vornaͤmlich wegen der, deshalb gefuhrten 
Kriege, den momentanen Nachtheil, daß ſich Fuͤrſt Heinrich II. und 
mit ihm ſein Land von einer anſehnlichen Schuldenlaſt bedruͤckt ſah. 
Schon der Erwerb der Herrſchaft Stargard hatte Opfer gekoſtet, 
wie viel mehr mußte dies nicht bei Roſtock der Fall ſein, zumal da 
dies als Erſatz fuͤr aufgewandte Kriegskoſten an Mecklenburg gekom⸗ 
men war. Schon hatte Heinrich mehrere ſeiner fuͤrſtlichen Guͤter 
verkaufen muͤſſen, da er ſich aber dadurch der Geldnoth noch immer 
nicht entreißen konnte, fo beſteuerte er die Geiſtlichkeit, in ſeinem Jahr— 
hunderte ein unerhoͤrter Gewaltſcheitt. Hartnaͤckig verweigerten die Dies 


ner der Kirche jegliche Abgabe, und deshalb ging Fuͤrſt Heinrich noch 


weiter, zog die Einkuͤnfte der Kloͤſter und geiſtlichen Stiftungen ein 
und nahm den Prieſtern den Zehnten. In einer Zeit, wo die kirch— 
liche Gewalt, durch franzoͤſiſche Schlauheit unterdrückt, mehr denn je 
darnach ſtrebte, ihr Anſehn zu behaupten, konnte eine Maaßregel wie 
die, welche Fürſt Heinrich ausgefuͤhrt hatte, nur die nachtheiligſten 
Folgen haben. Dies zeigte ſich auch gleich; denn nicht nur traf ihn 
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dee Bannſtrahl, ſondern fein ganzes Land wurde mit dem Interdikt 
belegt. Gegen ſolche Waffen mit Erfolg zu kämpfen, hielt ſich ſelbſt 
Heinrich der Loͤwe fuͤr zu ſchwach. Deshalb demuͤthigte er ſich, gab 
der Kirche das, was er ihr entriſſem hatte, zurück, und um ſich mit 
dem Himmel ganz zu verſoͤhnen, ſtiftete er zu Ribnitz ein Nonnenkloſter. 
Außer der großen Geldnoth, eine Folge der vielen kriegeriſchen Uns 
ternehmungen des Fuͤrſten, hatte ſich fuͤr das Land noch ein Uebel 
eingeſtellt, das mit jenem erſten aus einer Quelle gefloſſen war. Der 
Adel nämlich fand in jener unruhigen Zeit vielfache Gelegenheit, zu 
den alten Gewaltthaͤtigkeiten zuruͤckzukehren, fo daß Raͤubereien jeder 
Art an der Tagesordnung waren. Wohl mochte der ſonſt fo beſon⸗ 
nene Heinrich an Ausrottung dieſes Uebels denken, da er ſich aber 
bei ſeinen ſteten Kaͤmpfen der Huͤlfe des Adels nicht entſchlagen 
konnte, ſo gebot ihm die Nothwendigkeit, gegen Vieles nachſichtig zu 
ſein, was direkt dem Vortheile ſeines Landes entgegen war. Auch 
laͤßt ſich vermuthen, daß er durch die Gewaltthaͤtigkeiten, welche er 
den Adel ungeſtraft veruͤben ließ, am ſicherſten den Uebermuth der 
Städte brechen wuͤrde. Dazu kam, daß Heinrich faſt bis an das 
Ende feines Lebens gegen feindliche Nachbaren, fo wie für den ver? 
draͤngten Chriſtoph von Daͤnemark, dem er die angelobte Treue hielt, 
zu kaͤmpfen hatte. Er ſtarb, nach einem thatenreichen Leben, zu Ans 
fang des Jahres 1329, mit dem Ruhme, durch Klugheit und Tas 
pferkeit die Macht Mecklenburgs gegruͤndet zu haben. Die Unmuͤn⸗ 
digkeit ſeiner Soͤhne, Albrecht und Johann, veranlaßte ihn, noch 
vor feinem Tode die vormundſchaftlichen und Regierungsangelegenhei⸗ 
ten zu ordnen. Er beſtellte zur Bevormundung ſeiner Soͤhne und 

zur Leitung der Staatsgeſchaͤfte eine Regentſchaft, beſtehend aus ſechs⸗ 

zehn feiner adlichen Raͤthe und aus den Magiſtratsperſonen von Wiss 

mar und Roſtack, eine Verordnung, die zu vielen Mishelligkeiten, 
fuͤhrte und endlich die Folge hatte, daß die genannten Magiſtratsper⸗ 

ſonen von den Adligen verdrängt wurden. Im Jahre 1335 übers 1335 
nahm endlich Albrecht die Regierung allein, ein um ſo ſchwierigeres 
Geſchaͤft, da die Lage Mecklenburgs durchaus nicht beneidenswerth 

war. Viele der fuͤrſtlichen Guͤter, vielleicht nicht ohne Verſchulden 

der Regentſchaft, befanden ſich in fremden Haͤnden; der Adel hatte 

ſich maͤchtiger denn je erhoben; uͤberall herrſchten Zwietracht und Ge— 
ſegtzloſigkeit. Dies Alles machte die erſten Regierungsjahré Albrechts 
unruhig, doch war es beſonders die Verwirrung der Finanzen, welche 

ſeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm. Dann aber ſtrebte er 

eifrig dahin, die verſchleuderten Güter wieder in ſeine Gewalt zu be— 
kommen, und da dies nicht ohne energiſches Auftreten gegen diejent— 

gen geſchehen konnte, welche ſich derſelben bemaͤchtigt, fo war befons 

ders der Kampf gegen den Adel heftig und blutig. In dieſer Ver— 
legenheit hielt es Albrecht am gerathenſten, ſich den Städten anzus 
ſchließen, und wirklich ſtellte er auch mit Huͤlfe der Bürger von Ro⸗ 

ſtock und Wismar die Ruhe bald wieder her und ſchloß dann mit 

den benachbarten Fuͤrſten, fo wie mit den ſchon genannten Städten 

und Hamburg und Luͤbeck einen fechsjährigen Landfrieden 1338. 1 f 
Bei aller Unruhe im eigenen Lande war die Stellung der mecklen⸗ 
burgiſchen Fuͤrſten auch in fo fern ſchwierig, als die verwirrten Ans 
gelegenheiten Deutſchlands, vornaͤmlich des benachbarten Brandenburg, 
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das über die Fuͤrſten von Mecklenburg wegen Stargard und einkger 
kleineren Beſitzungen die Oberlehnsherrlichkeit behauptet hatte, die regſte 
Aufmerkſamkeit erforderte. In Brandenburg ſuchte, nach dem Erida 
ſchen des askaniſchen Hauſes, der laͤnderſuͤchtige Kaiſer Ludwig der 
Baier ſeinem gleichnamigen Sohne eine Herrſchaft zu gruͤnden. Ihm, 
dem Kaiſer, wirkten der Papſt uud viele deutſchen Fuͤrſten entgegen, 


K 


und es erhob ſich, von dem apoſtoliſchen Stuhle und den Kurfuͤrſten 


1348 


1350 


unterſtuͤtzt, der Markgraf Karl von Mähren, Sohn des Königs Jo⸗ 
hann von Böhmen, als Gegenkaiſer Ludwigs von Baiern. Schwaͤ⸗ 
chung des baierſchen Hauſes war des neuen Kaiſers Karl vorzuͤglich⸗ 
ſtes Streben, und deshalb beguͤnſtigte er in der Mark Brandenburg 
jenen berüchtigten Abentheurer, der ſich fuͤr den, 1319 verſtorbenen 
Markgrafen Waldemar ausgab und der in der Geſchichte unter dem 
Namen des „falſchen Waldemar“ bekannt iſt. Es konnte nicht feh⸗ 
len, daß dem Markgrafen Ludwig, aus dem baierſchen Hauſe, dadurch 
großer Nachtheil erwuchs, den Kaiſer Karl IV. theils durch die foͤrm⸗ 
liche Belehnung des falſchen Waldemar mit der Mark Brandenburg, 
theils durch liſtige Mittel, mit denen er die benachbarten Fuͤrſten auf 
ſeine Seite zog, vergroͤßerte. Auch die mecklenburgiſchen Fuͤrſten ſuchte 
er für ſich zu gewinnen, und zwar auf eine Weiſe, die jene des laͤſti⸗ 
gen Verhältniſſes, in welchem ſie bisher zu dem Hauſe Brandenburg 
geſtanden hatten, uͤherhob. Er verlieh naͤmlich 1348 der bisherigen 
Herrſchaft Mecklenburg die herzogliche Würde und ernannte beide Fürs 
ſten zu Herzoͤgen. Mit dieſer Erhebung war fuͤr die neuen Herzoͤge 
zwar ein Kampf gegen Brandenburg verknuͤpft, der um ſo gefaͤhrli⸗ 
cher werden konnte, da Markgraf Ludwig mit dem daͤniſchen Koͤnigs⸗ 
hauſe verwandt war; doch gelang es ihnen, ſich der Stadt und des 
Schloſſes Fuͤrſtenberg zu bemaͤchtigen, und als (1350) Kaiſer Karl IV. 
mit dem Markgrafen Ludwig von Brandenburg Frieden ſchloß und 
ihn als rechtmaͤßigen Herrn der brandenburgiſchen Lande erkannte, blie⸗ 
ben die Herzoͤge von Mecklenburg im Beſitze des Erworbenen, auch 
entſagte Brandenburg aller Lehnsanrechte auf Mecklenburg. Hatten 
ſich die Herzoͤge Albrecht 1, und Johann 1. auf dieſer Seite von been⸗ 
genden Feſſeln frei gemacht, ſo mußten ſie dagegen auf der anderen 
die Lehnshoheit des Koͤnigs von Daͤnemark uͤber die Herrſchaft Ro— 
ſtock anerkennen. — Bisher hatten die Bruͤder gemeinſchaftlich re: 
giert, oder vielmehr hatte Herzog Albrecht, mit Bewilligung ſeines 
Bruders, der Leitung der oͤffentlichen Angelegenheiten allein vorgeſtan⸗ 
den; jedoch ſchon nach wenigen Jahren ſehnte ſich Johann nach einer 
ſelbſtſtaͤndigen Herrſchaft und drang in ſeinen Bruder, eine Theilung 


1352 vorzunehmen. Albrecht willfahrte (1352) dem Wunſche Johanns, 


und dieſer erhielt die Herrſchaft Stargard, ferner Sternberg mit dem 
dazu gehoͤrigen Gebiete und mehrere Guͤter in der Mark Branden⸗ 
burg, welche von dieſem Hauſe an Mecklenburg verpfaͤndet worden 
waren. Bei dieſer Theilung wurde feſtgeſtellt, daß Jeder der beiden 
Herzöge allein und unabhängig von dem Anderen in feinem Lande das 
Regiment führen, und daß bei dem Erloͤſchen der männlichen Nach⸗ 


kommen der einen Linie die Erbfolge auf die andere uͤbergehen ſolle. 


Herzog Johann war anfangs mit dieſer Theilung vollkommen zufrie⸗ 
den, allein bald merkte er, daß er zu kurz gekommen; deshalb ver⸗ 


langte er eine Vergroͤßernug feines Gebiets, und wirklich trat ihm 
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Albrecht (1355) noch einige Staͤdte und Schloͤſſer, ſo wie die Lehns⸗ 1355 


hoheit über die, von beiden Herzoͤgen kurz vorher geſtiſtete, an die 
Herren von Dewitz verliehene Grafſchaft Fuͤrſtenberg ab, welche Graf; 
ſchaft Herzog Johann bald darauf eigenthuͤmlich an ſich brachte. Durch 
‚gene Theilung wurde die ältere ſtargardſche Linie geftiftet. 

Herzog Albrecht, in den Regierungsgeſchaͤften jetzt nur auf ſich 


angewieſen, hatte ſchon vor der eingetretenen Theilung aus allen Kräfo 


ten dahin geſtrebt, ſein Beſitzthum auf alle nur moͤgliche Weiſe zu 


vermehren. Sein Hauptaugenmerk war auf die Grafſchaft Schwerin 


grrichtet, ein Gebiet, das einſt zu dem Lande feiner Vorfahren ges 
hoͤrt hatte und nur durch das Recht des Staͤrkeren davon abgeriſſen 
worden war. Hierbei gewaltſam zu verfahren, ſchien ſchon wegen des 
Verhaͤltniſſes, in welchem Mecklenburg zum deutſchen Reiche ſtand, 
nicht gerathen. Der Herzog arbeitete demnach daran, ſich auf die 
Grafſchaft ein Recht zu erwerben, und deshalb ſchloß er, in Ver⸗ 
bindung mit ſeinem Bruder, mit mehreren Mitgliedern der graͤf⸗ 
lichen Familie Vertraͤge, nach welchen, im Falle der Mannsſtamm 
im Hauſe Schwerin ausſtuͤrbe, die Erbfolge auf das Haus Mecklen⸗ 
burg übergehen ſollte. So weit ausfehend nun auch die Hoffnung 
auf die Grafſchaft Schwerin war, vornaͤmlich weil ſich dies Haus 
in drei Linien, in die ſchwerinſche, boizenburgiſche und wittenburgi⸗ 
ſche getheilt hatte: ſo beguͤnſtigte doch das Gluͤck die Beſtrebungen 
der mecklenburgiſchen Herzoͤge, von denen Albrecht ſich, nach dem Er⸗ 
loͤſchen der wittenburgiſchen und boizenburgiſchen Linie, auf die Graf⸗ 
ſchaft Schwerin noch groͤßere Rechte erwarb, indem er eine Vermaͤh⸗ 
lung zwiſchen ſeinem zweiten Sohne Albrecht und der Graͤfin Richar⸗ 
dis, der einzigen Tochter des Grafen Otto von der ſchwerinſchen 
Linie, verabredete. Der zuletzt genannte Graf ſtarb, ohne andere 
Kinder als feine Tochter Richardis zu hinterlaſſen, 1375, und nun 
glaubte Herzog Albrecht am Ziele feiner Bemühungen zu fein. As 
lein der Bruder des verſtorbenen Grafen Otto, der Graf Nikolaus 
von Tecklenburg, trat gegen Albrecht auf, beſiegte ihn und uͤberließ 
ihm die Grafſchaft erſt nach Erlegung einer Summe von 240,000 
Thalern. So ſah denn Herzog Albrecht, wenn gleich mit Darbrin⸗ 
gung großer Opfer, feinen Wunſch erfüllt, und ein bedeutendes Ge 
biet, denn die Grafſchaft Schwerin enthielt die Städte Schwerin, Boizen⸗ 
Burg, Wittenburg, Crivitz, Neuſtadt und das Kloſter Zarrentin, kam an 
Mecklenburg. Von dieſer Zeit an nahm Herzog Albrecht den Titel „Graf 
von Schwerin“ an, und beide mecklenburgiſchen Haͤuſer nannten ſich jet 
„Mecklenburg⸗Schwerin“ und „Meckleuburg⸗Stargard.“ — Die 
neue und anſehnliche Erwerbung nahm des Herzogs Thaͤtigkeit immer 
mehr in Anſpruch, beſonders mußte ihm daran gelegen ſein, Ruhe 
und Ordnung aufrecht zu halten, wobei er freilich einer andern 
Maxime denn ſein Vater folgte. Dieſer, oft gekraͤnkt an ſeinen fuͤrſt⸗ 
lichen Vorrechten durch den Uebermuth der Städte, zeigte ſich nach⸗ 
ſichtig gegen die Umtriebe des Adels; Albrecht, der in den Wohlſtande 
er Buͤrger den ſicherſten Reichthum, die groͤßere Kraft des Staates 
erkannte, beſchützte die Städte und ſuchte mit ihrer Huͤlfe den zügels 
loſen Adel zu baͤndigen. Er hielt es demnach ganz beſonders mit 
Wismar und Roſtock, und ſtand mit der letzten Stadt in fo gutem 


Vernehmen, daß er in der Regel daſelbſt ſeinen Wohnort hatte. Es 
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| 
laßt ſich vermuthen, daß Herzog Albrecht bei feiner. Zunelgung zu | 
den genannten Staͤdten, den Hauptmitgliedern des Hanſabundes, noch 
andere Abſichten hatte, wenigſtens ſprechen die nachfolgenden Ereig⸗ 
gniſſe dafür. Beiden Städten fo wie den Übrigen Mitgliedern der 
Hanſa hatte er im Kampfe gegen den König Waldemar III. von Das 
nemark wichtige Dienſte geleiſtet, und dafuͤr ſetzten ſie es durch, daß 
des Herzogs Albrecht zweiter, mit ihm gleich benannter Sohn im 
1363 J. 1363 zum König von Schweden erwaͤhlt wurde, ein Ereigniß, 
welches dem mecklenburgiſchen Hauſe einen voruͤbergehenden Glanz 
verlieh. Der König Magnus von Schweden nämlich, deſſen Schweſter 
Euphemia die Gemahlin Herzogs Albrecht von Mecklenburg war, 
hatte durch Ungerechtigkeiten den Unwillen ſeiner Unterthanen gegen 
ſich ſo erregt, daß dieſe ihn entſetzten und ſeinen Neffen, den jungen 
Herzog Albrecht von Mecklenburg, erwaͤhlten. Sofort begab ſich 
Herzog Albrecht mit ſeinem Sohne nach Stockholm, wo dem Letzte— 
ren zwar von den Großen des ſchwediſchen Reichs die Huldigung geleiſtet 
wurde, dennoch aber ſchien Magnus keine Luſt zu haben, ſich gut⸗ 
willig der Koͤnigswürde zu entäußern. Er wandte ſich vielmehr an 
ſeinen Sohn, den Koͤnig Hakon vor Norwegen, und da dieſer eine 
Tochter des Königs Waldemar von Dänemark zur Gemahlin hatte: 
fo konnte die Huͤlfe Dänemarks, obgleich Waldemar's aͤlteſte Tochter 
Ingeburg mit Heinrich, dem aͤlteſten Sohne des Herzogs Albrecht 
von Mecklenburg, verheirathet war, dem vertriebenen Magnus nicht 
entſtehen Unter ſolchen Umſtaͤnden wuͤrde der junge Koͤnig Albrecht 
von Schweden ſchwerlich zu dem ruhigen Beſitze der, ihm angetrage⸗ 
nen Krone gelangt ſein, haͤtte nicht ſeines Vaters gutes Vernehmen mit den 
Hauptſtaͤdten des Hanſabundes dieſe zu Vertheidigern feiner Rechte gemacht. 
1365 Mit ihrer Huͤlfe beſiegte er 1365 den Koͤnig Magnus, nahm ihn 
1371 gefangen und entließ ihn erſt 1371 nach ſechsjaͤhriger Haft, nachdem 
jener fuͤr ſich und fuͤr ſeinen Sohn Hakon allen Anſpruͤchen auf die 
ſchwediſche Krone fuͤr immer entſagt hatte. Durch den Frieden, wel⸗ 
cher dem jungen Könige Albrecht die ſchwediſche Krone ſicherte, er- 
öffnete ſich auch für den Enkel des Herzogs Albrecht von Mecklenkurg, 
der ebenfalls Albrecht hieß und der Sohn feines aͤlteſten Sohnes Hein⸗ 
rich und der daͤniſchen Prinzeſſin Ingeburg war, die Ausſicht auf den 
Thron von Daͤnemark, deſſen Koͤnig Waldemar keine maͤnnliche Nach⸗ 
kommen hatte. Der Letzte ſtarb 1375, und nun ſuchte Herzog Al⸗ 
brecht ſuͤr feinen Enkel die, ihm in jenem Frieden gegebenen Anrechte 
geltend zu machen, allein ſein Plan ſcheiterte an der Klugheit und 
Energie der berühmten Margaretha, der juͤngſten Tochter des vers 
ſtorbenen Waldemar. Dieſe, vermählt mit dem norwegiſchen Könige) 
Hakon, hatte einen Sohn, den damals fünfjährigen Olav, welchen“ 
ſie auf den Thron von Daͤnemark erheben wollte und ihn auch wirk- 
liich auf denſelben erhi*. “ Kaum war Margarethen dies gelungen, 
1380 ſo ſtarb ihr Gemahl, der Koͤnig Hakon von Norwegen (1380), und 
Olav wurde nun Herrſcher von Daͤnemark und Norwegen, uͤber welche 
Reiche die kluge Margaretha als Regentin im Namen ihres Sohnes 
gebot. Schon vor dieſem Ereigniſſe war Herzog Albrecht 1. von Meck- 
lenburg, nachdem ihm Kaiſer Karl IV. die herzogliche Wuͤrde (1573) 
noch einmal beſtätigt hatte, im J. 1379 geſtorben und hatte zu Er⸗ 
ben feinen älteſten Sohn Heinrich III., ferner den König Albrecht 
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don Schweden und noch einen dritten Sohn, Magnus, hinkerlaſſen 


don welchen indeß nur Heinrich uͤber Mecklenburg gebot, da der Koͤ⸗ 
nig von Schweden hinlaͤnglich in ſeinem Reiche beſchaͤftigt war, 
Magnus ſelbſt aber geringen Antheil an der Regierung nahm. Her⸗ 
zog Heinrich ſtarb 1383 und hinterließ einen Sohn Albrecht IV., 
denſelben, welchem im Frieden von 1371 Ausſichten auf die daͤniſche 


Krone gemacht worden waren. Zwei Jahre nach dem Tode Hein⸗ 
richs ſtarb auch ſein Bruder Magnus (1385) und hinterließ gleich⸗ 
falls einen Sohn, Johann III., welcher noch minderjaͤhrig war. 
Der Koͤnig Albrecht von Schweden, als Herzog von Mecklenburg 


1383 


1355 


Albrecht III., nahm nach dem Tode feiner Brüder Heinrich und Mage 


nus mehr Theil an der Regierung ſeiner Erblande, doch hinderte 


ihn bald darauf der Ausbruch des Krieges gegen Margaretha von 


Daͤnemark und Norwegen daran. Deren Sohn Dlav war nämlich 1387 
geſtorben, und Margaretha beabſichtigte, jetzt die Krone an ihren Nef— 
fen, den Herzog Albrecht IV. von Mecklenburg, zu bringen. Indeß 


die norwegiſchen Reichsſtaͤnde machten Schwierigkeiten, auch ſtarb 


Albrecht der Vierte bereits 1388, ohne Kinder zu hinterlaſſen. Die⸗ 
ſen guͤnſtigen Augenblick glaubte der Oheim des Verſtorbenen, der 
Koͤnig Albrecht von Schweden, benutzen zu muͤſſen, und auf die Recht⸗ 
geſtuͤtzt, die feinem Neffen zugeſichert waren, machte er auf die Krone 
von Daͤnemark und Norwegen Anſpruch und nahm den Titel eines 
Königs aller drei nordiſchen Reiche an. Ihm entgegen erhob ſich 
die kühne und geiſtreiche Margaretha, nannte ſich, mit Bezug auf 
die Rechte ihres Sohnes Olav an die ſchwediſche Krone, Königin von 
Schweden und wußte die, in jenem Reiche herrſchende Unzufrieden⸗ 
heit gegen Albrecht zu ihrem Vortheile zu benutzen. Dem geiſtvol⸗ 
len Weibe glaubte Albrecht nur geringen Widerſtand entgegen ſetzen 


zu duͤrfen, wie ſie aber die Großen Schwedens als Koͤnigin aner⸗ 


| 


| 


kannten, und er zu den Waffen griff: da zeigte ſich Margarethens 


Klugheit im ſchoͤnſten Lichte. Sie ſiegte 1389 uͤber Albrecht und 


nahm ihn mit ſeinem Sohne Erich gefangen. Stockholm blieb zwar 


dem Könige treu, auch ließen die Städte Wismar und Roſtock kein 
Mittel unberſucht, zu feinen Gunſten zu wirken. Indeß alle Bes 
muͤhungen ſcheiterten, Albrecht blieb in Haft, und als ſich ihm end— 


lich 1395 ſein Kerker oͤffnete, geſchah es nur unter der Bedingung, 


daß er ſich von allen Anſpruͤchen auf die ſchwediſche Krone losſagte. 
Er kehrte mit ſeinem Sohne nach Mecklenburg zuruͤck, deſſen An— 
gelegenheiten, in Folge der vielfachen Unruhen, ſich eben nicht im er— 
freulichſten Zuſtande befanden. Der minderjaͤhrige Johann III. von 


Mecklenburg Stargard bevormundet, mit deſſen Abſterben des Letz⸗ 


| 
| 


| 


ten Sehn, Johann II., dieſelbe Stelle verwaltete, bis König Albrecht 


aus der Gefangenſchaft Margarethens entlaſſen war. Von dieſer 


Zeit an regierte Albrecht III. gemeinſchaftlich mit feinem Neffen, Jo— 
hann III., über Mecklenburg-Schwerin, aber freilich nicht unter fehr 
guͤnſtigen Verhaͤltniſſen. Der thaͤtige Antheil, den Roſtock und Wis⸗ 


mar an dem nordiſchen Kriege genommen hatte, war wie in Lubeck, 


mit bedeutenden Koſten verknuͤpft geweſen. In der letzten Stadt 
hatten die Bürger wegen der, zu hoch angewachſenen Schulden den 


Mecklenburg-Schwerin, der Sohn des, 1355 verſtorbenen Herzogs, 
Magnus, wurde nach dem Tode Albrechts IV., von Johann I. von 
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Magiſtrat zur Nechenſchaft gezogen und ihn, auf den Ausſpruch eis 
ner, aus ſechszig Maͤnnern beſtehenden Unterſuchungskommiſſion, ab⸗ 
geſetzt. Die Buͤrger von Wismar und Roſtock, ebenfalls wegen der 
zu hohen Kriegskoſten, mit ihren Magiſtraͤten in Streit, verfuhren 
mit dieſen nach dem Beiſpiele Luͤbecks, und ſo entſtand, trotz der 
Bemühungen der Herzoͤge, in beiden Staͤdten eine Verwirrung, welche 
in kurzer Zeit in voͤllige Anarchie ausartete. Endlich ſchlug ſich der 
Hanſabund in's Mittel, ſchloß Roſtock, Wismar ſo wie das aufruͤh⸗ 
reriſche Luͤbeck aus ſeinem Bunde aus und brachte es durch dieſe 
energiſche Maaßregel dahin, daß in den genannten Staͤdten bis zum 
1417 J. 1417 die alte Ordnug der Dinge wieder hergeſtellt ward. Um 
1418 aͤhnliche Vorfaͤlle zu verhuͤten, traten 1418 alle Mitglieder des Han⸗ 
N ſabundes zu Luͤbeck zuſammen und ſtellten den Grundſatz auf, daß 
jede Stadt, deren Bürger gewaltthaͤtig gegen ihre Obrigkeit verfah⸗ 
ren wuͤrden, ſofort als aus dem Bunde ausgeſchloſſen anzuſehen ſei, 
diejenigen aber, welche den Aufruhr angeregt, mit dem Tode beſtraft 
werden ſollten. Auf dieſe Weiſe wollte man eine dauernde Ruhe her⸗ 
ſtellen, wie weit man aber noch von dieſem großen Ziele entfernt 
war, zeigten die bald darauf eintretenden Ereigniſſe. — König Al⸗ 
1412 brecht, oder Herzog Albrecht III., war 1412 geſtorben und hatte von 
ſeiner zweiten Gemahlin einen Sohn, Albrecht V., hinterlaſſen, 
uͤber den ſeine Mutter anfangs die Vormundſchaft fuͤhrte, bis er 
ſelbſt mit ſeinem Vetter Johann III. die Regierung der mecklenburg⸗ 
ſchwerinſchen Lande uͤbernahm. Albrecht V., auf Erich, den Koͤnig 
der drei nordiſchen Reiche, als feinen Erbfeind im hoͤchſten Grade er 
bittert, fand bald Gelegenheit, gegen dieſen mit den Waffen aufzu⸗ 
treten, und zwar & Gunſten der Grafen von Holftein, denen Erich 
das Herzogthum Schleswig entreißen wollte. Hoͤchſt ungluͤcklich lief 
dieſe Unternehmung Albrecht's V. ab: er wurde mit ſeinen Truppen 
in Schleswig eingeſchloſſen und mußte ſich dem Könige Erich als Ge 
fangener ergeben, der ihn nur unter der Bedingung frei ließ, fuͤr die 
Zukunft weder gegen ihn, den Koͤnig, noch gegen die drei nordiſchen 
Reiche etwas Feindſeliges zu beginnen. So wurde Albrecht V. von 
der ferneren Theilnahme an dem Kriege, der noch lange fortgefuͤhrt 
wurde, ausgeſchloſſen, wandte ſich in Verbindung mit ſeinem Vetter 
1418 Johann III. zu friedlicher Beſtrebung und ſtiftete mit ihm 1418 die 
Univerſitaͤt Roſtock, eine That, die ſeinen Namen der Nachwelt 
dankbar aufbewahrt hat. Wenige Jahre nach dieſem Ereigniſſe 
1422 ſtarben beide Herzoge, Johann III. 1422 mit Hinterlaſſung zweier 
Prinzen, Johanns IV. und Heinrichs IV., Herzog Albrecht V. 
1423 1423, ohne Erben zu hinterlaſſen. Des verſtorbenen Johanns 
i Gemahlin, die Herzogin Katharina, uͤbernahm zwar uͤber ihre 
unmuͤndigen Soͤhne die vormundſchaftliche Regierung, allein aus 
Beſorgniß, in dieſer bewegten Zeit das Zepter nicht allein fuͤhren zu 
koͤnnen, uͤbertrug ſie die Leitung der Geſchaͤfte an Eilf ihrer Lehnsleute 
1424 (1424) auf zwoͤlf Jahre und ſtellte dieſen noch zwei Maͤnner, ge⸗ 
waͤhlt aus den Magiſtraͤten von Roſtock und Wismar, zur Seite. 
Dennoch erreichte Katharina ihren Zweck, die Ruhe des Landes auf 
alle mögliche Weiſe zu befeſtigen, nicht, vielmehr entbrannte der Auf 
ruhr in Roſtock und Wismar heftiger denn einſt, und zwar hervor⸗ 
gerufen durch den Kampf, welchen die genannten beiden Staͤdte ſo 
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wie Luͤbeck, Stralſund und Luͤneburg ſeit 1426 gegen Erich, den 1426 
mächtigen Herrſcher des Nordens, führten. Dieſer bekriegte um den 
Beſig von Schleswig, wie ſchon oben bemerkt, die Grafen von Hol— 
ſtein, welchen letzten die mächtige Stadt Hamburg Hülfe leiſtete. 
Da Erich nichts deſto weniger die bedeutendſten Vortheile erkaͤmpfte, 
ſo erhoben ſich auch 1426 die erwaͤhnten Staͤdte gegen ihn, buͤßten 
aber 1427 eine Kauffahrteiflotte von 36 Schiffen gegen die Daͤnen 142, 
ein. Kaum war die Nachricht von dieſem traurigen Ereigniſſe in 
Roſtock und Wismar bekannt geworden, ſo ſchob man die Schuld 
jener Einbuße auf die Nachlaͤſſigkeit des Magiſtrats, beſchuldigte ihn 
des Einverſtaͤndniſſes mit dem Könige Erich und verfuhr um ſo ruͤck— 
ſichtsloſer gegen die Obrigkeit, da Erich jenen Verdacht auf jede nur 
moͤgliche Weiſe zu vermehren ſuchte. In Wismar ſtieg die Wuth 
der Bürger faſt bis zur Raſerei; fie bemächtigten ſich der beiden 
Buͤrgermeiſter, ließen fie öffentlich hinrichten, ſetzten 1428 den ganzen 1428 
Magiſtrat ab und erwaͤhlten einen neuen Rath, zu deſſen Mitgliedern 
man auch Handwerker ernannte. Alle Vorſtellungen der Herzogin 
Katharina und ihrer Raͤthe blieben fruchtlos, und nur erſt der Ders 
mittlung des Hanſabundes gelang es, die ſtreitenden Partheien 1430 1430 
auszuſoͤhnen und dahin zu wirken, daß der neue Rath alkgeſetzt wurde, 
und die Mitglieder des alten ihre Wuͤrde wieder erhielten. Die 
Verwandten der hingerichteten Buͤrgermeiſter wurden durch Geld ent— 
ſchaͤdigt, die Gemordeten ſelbſt aber als ſchuldloſe Opfer der Volks— 
wuth ehrlich beſtattet. In Noſtock, wo der Aufſtand zwar nicht dies 
ſen grellen Charakter angenommen, dauerte es nichts deſto weniger 
laͤnger, ehe die Zwietracht unterdruͤckt ward. Hier hatte die Kom— 
miſſion der Sechsziger, gebildet aus Kaufleuten und Handwerkern, 
den ſogenannten Buͤrgerbrief entworfen, eine Verordnung, in welcher 
die Rechte der Buͤrger und des Magiſtrats genau beſtimmt waren. 
Die Buͤrgermeiſter verweigerten dieſer Verordnung die Beſtaͤtigung, und 
um nicht das Schickſal ihrer Amtsgenoſſen in Wismar zu theilen, entfernten 
ſie ſich aus der Stadt, und wurden, nachdem ſie auf mehrmalige 
Einladung nicht erſchienen waren, abgeſetzt und für immer aus Roſtock 
verwieſen. Die Sechsziger wählten darauf einen neuen Rath und 
nahmen, um dieſem Gewaltſchritte den Schein des Rechts zu geben, 
mehrere der abgeſetzten Näthe darin auf. Die verbannten Bürgers 
meiſter ſuchten Huͤlfe bei der Herzogin, ja ſie wandten ſich ſogar an 
den Kaiſer Sigismund und den Papſt, ſo daß Roſtock mit der kai— 
ſerlichen Acht und dem paͤpſtlichen Banne und Interdikt belegt wurde. 
Jahre lang ertrug die Stadt alle nur denkbaren Dranafale, und erſt ö 
1439 ward der Streit durch die Vermittlung der Herzöge von Meck- 1439 
lenburg⸗Schwerin, und des Biſchofs von Schwerin und mehrerer 
angeſehenen Staͤdte der Hanſa beigelegt. Die Verbannten erhielten 
ihre Würden wieder, doch blieben auch die neu erwählten Rathsmit— 
glieder in ihrer Stellung: dadurch wurde zwar die, auf 24 ange— 
ſetzte Zahl der Rathsmitglieder uͤberſchritten, doch half man ſich 
durch die Verordnung, daß nicht eher neue Raͤthe gewählt werden 
ſollten, bevor nicht die alten bis unter die Zahl 24 ausgeſtorben 
fein würden. Hatten die langen Unruhen Roſtocks Wohlſtand übers 
haupt zerruͤttet, ſo war der Stadt auch noch dadurch ein Nachtheil 
zugefügt worden, daß die Univerſitaͤt, in Folge des Bannes und In⸗ 
II. Band. | 11 
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terdikts nach Greifswald ausgewandert war. Mit der Wiederherſtel⸗ 
lung des Friedens ſehnten ſich die Lehrer der Hochſchule, größtentheils 
geborene Roſtocker, wieder nach der Heimath, doch wollte die Stadt 
nicht eher von der Aufnahme der Univerſitaͤt etwas wiſſen, als bis ſich 
die Profeſſoren zur Verzichtleiſtung auf die jährlichen, bei der Gruͤn⸗ 
dung der Univerſitaͤt feſtgeſtellten Einkünfte von etwa 2200 Thalern, 
auf 200 Jahre, verpflichteten. Die Meiſten nahmen dieſe harte Be: 
dingung an, diejenigen aber, welche ſich nicht dazu verſtehen wollten, 
blieben in Greifswald und gaben dadurch Veranlaſſung zur Gruͤndung 
der dortigen Univerſität. Im Laufe der vorher mitgetheilten Ereig— 
niſſe war auch der Krieg gegen Erich, den Herrſcher der drei nordi— 
ſchen Reiche, beendigt worden, und zwar weniger durch die tapfere 
Gegenwehr der holſteiniſchen Grafen, als durch die bedeutenden Unru⸗ 


hen, welche in Schweden ausbrachen. Erich mußte ſich zum Frieden 


bequemen, den Hanſeſtaͤdten ihre alten Handelsfreiheiten zugeſtehn und 
die Grafen von Holſtein in dem Beſitze Schleswigs beſtaͤtigen. Auch 
waren noch, waͤhrend dies Alles geſchah, die zwoͤlf Jahre abgelaufen, 
welche die Herzogin Katharina zur Führung der Vormundſchaft über 
ihre Soͤhne und zur Leitung der Staatsgeſchaͤfte feſtgeſtellt hatte, und 
die Herzoͤge Heinrich IV. und Johann IV. übernahmen nun 1436 
die Regierung, bei deren Antritte ſich ihnen das Geſchick in ſo fern 


guͤnſtig erwies, als durch das Ausſterben der Fuͤrſten von Werle ſich 


ihr Beſitzthum anſehnlich erweiterte. Erbverbruͤderungen mancher Art 
hatten dieß Ereigniß vorbereitet; der letzte Vertrag in dieſer Beziehung 
war 1418 zwiſchen den Haͤuſern Werle und Mecklenburg abgeſchloſſen 
worden, von welchem Jahre ab ſich die Herren von Werle Fuͤrſten 
von Wenden und ihr Beſitzthum Fuͤrſtenthum Wenden nannten. Dies 
Fürftenthum fiel 1426 an Wilbelm, den letzten wendiſchen Fuͤrſten, 
und nach deſſen, im Jahre 1436 erfolgten Tode an die Herzöge von 
Mecklenburg, welche beſchloſſen, uͤber daſſelbe eine gemeinſchaftliche 


Regierung zu fuͤhren und es ungetheilt zu laſſen. Indeß ſo ruhig, 
wie die Herzöge gehofft hatten, ging die Beſitzergreifuug des Fuͤrſten— 


ſich. Nichts deſto weniger behaupteten die Herzoͤge von Mecklenburg 


1442 


ſes Brandenburg in allen, zum Herzogthume Mecklenburg geboͤrigen 


folgerecht des Kurhauſes Brandenburg in den herzoglich ⸗mecklenburgiß 


thums Wenden nicht von ſtatten, vielmehr trat der Kurfuͤrſt Friedrich J. 
von Brandenburg mit Anſprüchen auf, die er auf einen, 1415 mit 
den wendiſchen Fuͤrſten abgeſchloſſenen Vergleich baſirte, nach welchem 
jene die Lehnsherrlichkeit des Kurhauſes Brandenburg uͤber Wendenland 
anerkannt hatten. In jener Zeit naͤmlich unterſtuͤtzte Kurfuͤrſt Friedrich l. 
die wendiſchen Herren gegen die Herzöge von Mecklenburg gegen das 
Verſprechen, von Seiten jener, als Lehnsherr anerkannt zu werden. 
Ob fie dieſe Bedingung des Kurfürften von Brandenburg ganz fo er 
füllten, wie er es baben wollte, iſt nicht hiſtoriſch erwieſen, wohl aber 
hatten feine Anfprüche in Folge des Vergleichs von 1415 viel für 


N 


ein gegruͤndeteres Recht zu haben, aber ehe der Streit geſchlichtet ward, 
ſtarb Kurfuͤrſt Friedrich. Sein Nachfolger, Friedrich II., der Eiſerne, 
verfolgte die Rechte ſeines Hauſes und ſchloß 1442 mit Mecklenburg⸗ 
Schwerin einen Bertrag, nach welchem die Herzöge, im Fall der 
Mannsſtamm in ihrem Haufe erlöfchen ſollte, die Erbfolge des Hau- 


Ländern anerkannten. Von dieſem Vertrage ſchreibt ſich das Erb⸗ 
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ſtarb der Herzeg Johann IV., ohne Erben zu hinterlaſſen, und Hein- 
rich IV., ſein Bruder, wurde nun alleiniger Herzog von Mecklenburg— 
Schwerin, uͤber welches er, ohne ſich gerade einer beſonderen Ruhe 
erfreuen zu koͤnnen, bis 1477 regierte, und in dieſer Zeit durch das, 1477 
1471 erfolgte Ausſterben der mecklenburgtſch⸗ſtargardiſchen Linie fein 
Land außerordentlich vermehrte. Seinen beiden älteren Söhnen, Als 
brecht und Johann, trat er bereits 1464 Plau, Lawe, Stavenhagen 
und die Hälfte von Guͤſtrow ab, an welchem letzteren Orte die bei— 

den genannten Prinzen Hof hielten, während Herzog Heinrich IV. in 

der Regel zu Schwerin reſidirte. — Die Schickſale des Hauſes 
Mecklenburg⸗Stargard, welches Johaun J. in Folge der, 1351 flat 
gehabten Theilung ſtiftete, konnten während ſeiner 120jahrigen Dauer ſchon 

um deswillen nicht ſehr erfreulich fein, weil die Fuͤrſten dieſes Hauſes uns 
aufhoͤrlich gegen Brandenburg zu kämpfen hatten wegen der Lehnsan— 
ſpruͤche, die das zuletzt genannte Haus auf Stargard zu haben-glaubte, 
Zwar hatten die brandenburgiſchen Fürſten in ihrem eigenen Lande, 
welches faſt das ganze 14. Jahrhundert hierdurch einem Tummelplatze 

der wildeſten Geſetzloſigkeit glich, genug zu thun, auch entſagten ſie 

in verſchiedenen Vertragen ihren Anfprüchen auf Stargard, dennoch 
aber mußte das Letzte nicht nur durch Raubereien viel leiden, ſondern es 
ward auch von dem Kurfuͤrſten Friedrich . von Brandenburg (1419) 
feines’ Herrn beraubt. Dieſer ließ nämlich den Herzog Johann III., 
einen Enkel Johann's J., in feinem eignen Lande gefangen nehmen und 
hielt ihn, trotz aller Bemuͤhungen der Verwandten Johann's, acht 
Jahre hindurch in ſtrengem Gewahrſam. Erſt nachdem der Eingeker— 
kerte, fuͤr ſich und feine Erben, die Lehnshoheit des Hauſes Branden⸗ 
burg uͤber Stargard anerkannt und ein anſehnliches Loͤſegeld bezahlt 
hatte, ward er der Haft entlaſſen. Der unoluͤckliche Johann III., 
deſſen eingegangene Verbindlichkeit von feinem Vetter Heinrich fuͤr nnguͤltig 
erklärt wurde, ſtarb 1439, und kald nach ſeinem Tode wurde jener oben 
erwähnte Vergleich mit Friedrich II. von Brandenburg geſchloſſen, 
in welchen ohne Zweifel auch die Verhaͤltniſſe des Hauſes Stargard 
zum Hauſe Brandenburg regulirt wurden. Heinrich, der Vetter Jo— 
hann's III., ſtorb 1466, und ihm folgte fein Sohn Ulrich, mit welchem 
1471 die Linie Mecklenburg-Stargard erloſch. — So waren denn 
alle einzelnen Theile Mecklenburgs wieder vereinigt, aber trotz 
dieſes Anwachſes an Land ſah ſich der alte Herzog Heinrich IV. in 
beſtäͤndiger Geldnoth. Um dieſem Uebel abzuhelfen, wandte er fich 
an den Kaiſer Friedrich III., von welchem er (1472) die Geneh mi— 
gung erhielt, zu Ribnitz und Grewesmühlen Zölle anzulegen fur alle 
durchgehenden Waaren. Wurden nun gleich auf dieſe Weiſe des. 
Herzogs Einkuͤnfte anſehnlich vermehrt, ſo reichte doch auch dieſer 
Zuſchuß zur Beſtreitung der Beduͤrfniſſe nicht aus, und deshalb be— 
abſichtigte der Herzog (1475) ſowohl zwiſchen Roſtock und Warne— 
münde als auch zwiſchen Wismar und Poel ebenfalls Zoͤlle einzurich— 
ten; allein die Städte, hartnaͤckig auf ihre Vorrechte, widerſetzten ſich 
und der Herzog konnte ſeinen Entſchluß nicht zur Ausführung bringen. 
Wenige Jahre darauf, wie ſchon gemeldet, ſtarb der Herzog Heinrich 
1477. Von ſeinen Soͤhnen Albrecht und Johann, denen er be— 
reits feit 1404 gewiſſe Landestheile eingeräumt, war der Letzte ſchon 
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1474 mit Tode abegangen und ſein Bruder Magnus in ſeine Recht 
getreten. Mit Albrecht VI. gemeinſchaftlich führte dieſer die Negie: 
rung. Balthaſar, der dritte Bruder, ſaß auf dem bifchöflichen 
Stuhle zu Schwerin, da ihn aber nicht innerer Drang zum Dienſte 
der Kirche getrieben hatte, ſo legte er, einige Jahre nach dem Tode 
feines Vaters, die biſchoͤfliche Wuͤrde nieder und ging feine Brüder 
an, ihm einen Antheil an der weltlichen Herrſchaft zu geſtatten. 
Man willfahrte ſeinen Bitten und beſchloß eine Theilung. Albrecht VI. 
nahm ſich als beſondern Antheil den groͤßten Theil des Fuͤrſtenthums 
Wenden uͤber den kleineren Theil deſſelben aber, ſo wie uͤber die anderen 
herzoglichen Lande regierten Magnus und Balthaſar gemeinſchaftlich, 
ohne daß eine beſondere Theilung ſtattgefunden hätte. Dies Verhaͤlt— 
1483 niß hatte jedoch nicht lange Beſtand; es ward 1483 durch das kin⸗ 
derloſe Abſterben Albrecht's VI. unterbrochen, von welcher Zeit an 
ſaͤmmtliche mecklenburgiſchen Lande wieder unter Magnus und Bal— 
thaſar vereinigt waren. Obgleich Herzog Balthaſar anfangs eine 
ungewoͤhnliche Neigung zu weltlichen Angelegenheiten gezeigt hatte, ſo 
ſchienen ihn doch die oͤffentlichen Geſchaͤfte wenig zu intereſſiren; er 
überließ daher feinem Bruder Magnus die Regierung faſt ganz, unterſtuͤtzte 
ihn aber, wo er nur konnte, mit Rath und That. Herzog Magnus war in 
Betreff ſeiner geiſtigen Kraͤfte dieſe ſchwierigen Stellung gewachſen, doch 
gerieth er bald mit den widerſpenſtigen Buͤrgern von Roſtock in harten 
Streit. Er beabſichtigte naͤmlich, den ſchon von ſeinem Vater entworfenen 
Plan zur Gründung eines Domſtiftes bei der St. Jakobi⸗Kirche in 
Roſtock auszuführen, nur in der Abſicht, den älteren Profefforen 
der Hochſchule, deren Einkuͤnfte, wie bemerkt, ſehr geſchmaͤlert wor— 
den waren, durch Verleihung eines Canonicat's bei jenem Domſtifte 
ein ſorgenfreies Alter zu verſchaffen. Die Einkuͤnfte des Stiftes follten 
aus den der vier Hauptkirchen genommen werden, auch wollten die 
Herzoͤge aus ihrer Kaſſe, ſo wie die Lehrer der Univerſitaͤt aus ihrem 
Privatvermoͤgen einiges geben. Der Rath von Roſtock zeigte ſich 
dem Willen des Herzogs Magnus in allen Dingen ergeben, allein die 
Buͤrger, die in den Vorrechten des zu errichtenden Domſtiftes eine 
Verletzung ihrer Freiheiten und Privilegien ſahen, widerſetzten ſich 
in der Meinung, der Herzog gehe damit um, ihnen ein neues Hin— 
derniß zur Behauptung ihrer Rechte in den Weg zu legen. Indeß 
hätten ſich die Buͤrger vielleicht dem herzoglichen Willen gefuͤgt, 
waͤre ihr Trotz nicht durch ein anderes, zufälliges Ereigniß geſteigert 
worden. Ein roſtocker Buͤrger hatte ſich nämlich dazu verſtanden, 
einen, dem Gefaͤngniſſe entſprungenen Straßenraͤuber zu verbergen 
und nach der Stadt in Sicherheit zu bringen. Auf ſein gutes Recht 
geſtuͤtzt, verlangte der Herzog Magnus die Auslieferung des Verbrech— 
ers und ſeines Beſchuͤtzers. Die Buͤrger, wegen des zu errichtenden 
Domſtiftes ſchon ohnehin gereizt, verweigerten dies und beriefen ſich 
dabei auf die, ihnen vom Herzog Heinrich IV. erhielten Vorrechte, ja 
fie. gingen ſogar fo weit, einen herzoglichen Hanptmann anzugreifen 
und ihn nebſt mehreren ſeiner Leute zu toͤdten. Vergebens bemuͤhten 
ſich die, mit Roſtock verbündeten Staͤdte, die Sache auszugleichen, 
alle Vorſchlaͤge ſcheiterten an dem Starrſinne der Roſtocker, und Herz 
zog Magnus, hierdurch erbittert, beſchloß, das Vergeltungsrecht aus— 
zuuͤben und bemächtigte ſich eines, bei Neubukow auf den Strand 
gelaufenen, roſtockſchen Schiffes, das mit einer bedeutenden Ladung an 
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Waaren aus Bergen zuruͤckgekommen war. Bei dieſem Akte erlaubte 
ſich der herzogliche Hauptmann von Schwaan Grauſamkeiten mancher 
Art, ja er war fo unmenſchlich, diejenigen von der Schiffsmanns 
ſchaft, welche ſich durch Schwimmen ans Ufer retten wollten, in's 
Waſſer zurück zu ſtoßen, fo daß fie in den Wellen elend umkamen. 
Darauf ward Schwaan mit einem feiner Gefährten von den Roſtok— 
kern gefangen und nach der Stadt gebracht, wo man Beide als 
Räuber Öffentlich hinrichtete. Nun vereinigten ſich beide Herzöge zur 
Zuͤchtigung der Bürger, mußten aber von dieſem Vorhaben abſtehen, 
da es ihnen nicht gelang, den Adel in ihr Intereſſe zu ziehen. Dem— 
nach mußten andere Mittel ergriffen werden, um ſich an der Stadt 
zu rächen, und dazu bot ſich bald eine guͤnſtige Gelegenheit. Die 
roſtockſche Familie Wilden war nämlich ausgeſtorben und hinterließ 
außer anderem Vermoͤgen das, nahe bei Roſtock belegene Gut Sil— 
denow, welches die Herzoͤge ſofort als heimgefallenes Lehn einzogen, 
ohne den heftigen Widerſpruch der Stadt weiter zu beachten. Ganz 
auf dieſelbe Weiſe verfuhren ſie mit dem Landgute Klingendorf, einem 
Bürger von Roſtock gehoͤrig, unter dem Vorwande, daß er die her— 
zogliche Belehnung mit demſelben verſaͤumt habe. Hiermit noch nicht 
zufrieden, ſuchten die Herzoͤge zur Zuͤchtigung der Stadt, die bereits 
mit dem Banne des Biſchofs von Schwerin belaſtet war, noch an 
dere Waffen hervor. Magnus reiſte nach Rom, und auf ſeine Ver— 
anlaſſung ſprach der Biſchof von Ratzeburg im Namen des Papſtes den 
Kirchenbann uͤber Roſtock aus, auch ward demſelben, auf Antrieb des Bi— 
ſchofs von Roſchild, aller Verkehr mit den nordiſchen Staaten unterſagt. 
So verletzt an dem Nerv ſeiner Exiſtenz, mußte ſich Roſtock dem Willen 
der Herzoͤge fuͤgen, und am 12. Januar 1487 ward im Beiſein des Her— 
zogs Magnus, ſeiner Gemahlin, ſo wie der Biſchoͤfe von Schwerin 
und Ratzeburg das Domſtift feierlich eingeweiht. Allein ſchon nach 
einigen Tagen erhob ſich das, heimlich aufgewiegelte Volk, toͤdtete 
den Probſt des Domſtifts, warf deu Dechanten ins Geſaͤngniß und 
wuͤrde ſich auch an dem Herzoge vergriffen haben, hätte ſich nicht dies 
fer mit feiner Gemahlin ſchleunigſt durch die Flucht gerettet. Der 
Pöbel wuͤthete auch gegen den Magiſtrat, beraubte die beiden ent— 
flohenen Buͤrgermeiſter ihres Vermoͤgens und ihrer Wuͤrden. Durch 
dieſen Aufſtand war der Bruch zwiſchen der Stadt und den Herzdr 
gen faſt unheilbar geworden, und mit Recht fuͤrchteten die Bürger, 
daß ſie jetzt von Magnus, deſſen Bruder Balthaſar ſich wegen der 
Belehnungen am kaiſerlichen Hofe befand, auf das Haͤrteſie bedraͤngt 
werden würden. Sie hatten ſich in ihrer Beſorgniß nicht getäuſcht, 
denn der Herzog verband ſich mit feinem Schwager Bogislav von 
Stettin und ruͤckte vor Roſtock. Sogleich unternahmen die Buͤrger 
eine Expedition gegen Stettin und zwangen den Herzog Bogislav, 
ſich zur Vertheidigung ſeines eigenen Landes von Magnus zu tren— 
nen. Dieſer, auf ſich ſelbſt angewieſen, war bei Fortſetzung des Kam— 
pfes nicht im Stande, große Vortheile zu erringen, er ſchloß deshalb 
mit der Stadt einen Waffenſtillſtand und fing ſpaͤter Unterhandlungen 
an, die endlich zur Ausgleichung des langen Streites führten. Es 
geſchah dies 1491 unter Bedingungen, nach welchen die Gruͤndung 
des Domſtiftes unangefochten bleiben, die Roſtocker für die veruͤbten Ges 
waltthaͤtigkeiten Entſchaͤdigung zahlen, die vertriebenen und entflohenen 


1487 
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Magiſtratsperſonen wieder aufnehmen und in ihre Wuͤrde efnfeßen 


und den Herzoͤgen Abbitte und von neuem die Huldigung leiſten ſollten. 
In Folge dieſes Vergleichs wurden zwar die, über Roſtock verhängs 
ten Kirchenſtrafen aufgehoben, doch beeilten ſich die Herzöge eben nicht 
ſehr, die von ihnen eingezogenen Landguͤter zuruͤckzugeken. Dies, fo 
wie die eigenmaͤchtige Einführung einer allgemeinen Steuer von Sei— 
ten der Buͤrger, um die auferlegte Strafſumme zuſammen zu brin⸗ 
“gen, gaben abermals Veranlaſſung zur Unruhen, bei welchen die Stadt 
durch das Abſchneiden der Zufuhr zur Nachgiebigkeit gezwungen wurde. 
Die Steuer ward bedeutend eingeſchränkt, und als auch die Herzöge 
die eingezogenen Güter zuruͤckgaben und Roſtock ſich noch zur Zah⸗ 
lung einer nicht unbedeutenden Summe verſtand: fo war mit dem 


1498 Jahre 1498 die Ruhe im Allgemeinen wiederhergeſtellt. Nach der 


Erreichung dieſes, lange erſehnten Zieles ſuchten die Herzoͤge den 
inneren Zuſtand ihrer Staaten zu heben, beſonders aber die zerruͤtte— 


ten Finanzen zu verbeſſern. Hierin zeigte beſonders Herzog Magnus 


durch weiſe Sparſamkeit ein ruͤhmliches Streben; er löſte den größ— 
ten Theil der verpfaͤndeſen herzoglichen Güter wieder ein, und ſtarb, 
1503 mit dem Lobe eines vortrefflichen Fuͤrſten, im Jahre 1503. Er hin⸗ 
terließ, außer mehreren Töchtern, drei Soͤhne, Heinrich V., Erich 

und Albrecht VII., von welchen der aͤlteſte, Heinrich V., in Ver— 
bindung mit ſeinem Oheime Balthaſar, die Regierung führte, ohne 

daß gerade die andern Brüder von der Theilnahme an den üffentlis 

cher Geſchaͤften ausgeſchloſſen waren. Sämmtliche Herzoge hatten 

ſich vereinigt, das Land ungetheilt zu laſſen, und dieſer Zuſtand 
1507 dauerte auch bis zum Tode des Herzogs Balthaſar (1507), dem ein 
Jahr darauf ſein Neffe Erich im Tode nachfolgte. Nun ftelen alle 
Lande an Heinrich V. und Albrecht VII., die anfangs gemeinfchafte 

lich das Regiment führten, ſich aber ſpaͤter zu einer Theilung ent⸗ 
1520 ſchleſſen, welche zu Neubrandenburg (1520) abgeſchloſſen wurde und 
deshalb der neubrandenburger Hausvertrag genannt wird. 

In jenem Vertrage ward feſtgeſetzt, daß alle Aemter, Schloͤſſer, 
Städte, Flecken und Dörfer in zwei gleiche Theile getheilt, und die 
Wahl eines dieſer beiden Theile dem Herzoge Albrecht uͤberlaſſen blei— 


ben ſollte. Nach zwei Jahren wollten die Herzoge mit ihren 


Theilen wechſeln und uͤkerkaurt ſellte der Vertrag nur vier Jahre 
hindurch Beſtand haben. Bei dieſer Tbeilung wurden als gemeinſchaft⸗ 
lich angeſehen die Prälaten oder vielmehr die hoͤchſten geiſtlichen Per⸗ 
fonen in Mecklenburg, die Biſchöfe von Schwerin und Ratzeburg, 
die Dompröbſte und übrigen Mitglieder der Domkapitel, die Aebte 


der Kloͤſter zu Doberan und Dargun, ferner der Adel und die Städte 


Roſtock, Wismar, Parchim, Neubrandenburg, Schwerin, Guͤſtrow, 


Friedland, Waren, Röbel, Malchin, Sternberg und Teterow. Nach- 


dem dies feſtgeſtellt, nahm ſich Jeder der Brüder feinen Theil; Als 
brecht erhielt die Aemter, Städte und Schlöſſer Gadebuſch, Neus 
ſtadt, Wittenburg, Bukow, Luͤbz, Crivitz, Goldberg, Ribnitz, Stre— 
litz, Fuͤrſtenberg, Breſen, Neukalden und die Vogtei Parchim; Hein— 


rich dagegen Boizenburg, Grabow, Mecklenburg, Plau, Schwaan, 


Gnohen, Stavenhagen, Weſenberg, Wals muͤtlen, Feldberg und Gre— 
wesmuͤhlen mitden Vogteien Sternberg, Teſſin und Kröpelin. Vier 
Staͤdte, Hagenow, Woldeck, Krakow und Stargard mit den, dazu 
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zugehörigen Nemtern wurden in zwei gleiche Theile gethellt, und ebenſo 
wurde mit den Neſidenzſchlöſſern zu Güſtrow, Schwerin und Star: 
gard verfahren, welche letzteren indeß mehr als gemeinſchaftliches Gut 
angeſehen wurden. Dennoch reſidirte Herzog Heinrich in der Regel 
zu Schwerin, während Herzog Albrecht zu Guͤſtrow ſeinen Wohnſitz 
nahm. — Gleichzeitig mit dein. Ereigniſſe, das Mecklenburgs äußere 
Berhältniſſe änderte und neben dem Herzegthume Mecklenburg Schwe⸗ 
ein das Herzogthum Mecklenburg Güſtrow hervorrief, war auch die, 
von Luther zu Stande gebrachte Kirchenreformation nach Mecklenburg 
gedrungen und hatte hier, wo ſchon ſeit 1516 von aufaeklärten 
Männern mit Umſicht und Energie gegen den, alle Vernunft vorhöhnenden 
Ablaßhandel gepredigt worden war, die regſte Theilnabhme gefunden. 
Beſonders war dies in Roſtock der Fall, einer Stadt, die, durch 
ihre Privilegien geſchützt, um ſo bereitwilliger der neuen Lehre ſich 
anſchloß, da mit derſeſben bedeutende weltliche Vortheile verknüpft 
waren. Dem Beiſpiele Roſtecks folgten die bedeutendſten Städte 
Mecklenburgs in kurzer Zeit nach, und da vornämlich Herzog Hein: 
rich von Mecklenburg⸗Schwerin dem reineren Glauben mit ganzer 
Seele zugethan war; ſo ſiegte dieſer in Mecklenburg ſchon früher 
über die Satzungen des römiſchen Hierarchen. Mit dieſem für die 
geiſtige Entwicklung fo wichtigen Moment: beginnt der dritte Abſchnitt. 


Dritter Abſchnitkt. 


Von der Kirchenreformation dis zum Abſchluſſe des Landesvergleichs, d. i. 
von 1520 bis 1755. 


Ohne Zweifel hätte die Lehre Luthers in den mecklenburgſſchen 
Landen gleich im Anfange eine noch allgemeinere Theilnatme gefuns 
den, wären nicht durch den neubrandenburger Vertag manche Miß⸗ 
verbältniſſe zwiſchen den herzoglichen Brüdern angeregt worden, deren 
Beſeitigung die Herrſchſucht des Herzogs Heiarich auf jede Weiſe 
erſchwerte, ja gänzlich vrrhinderte. Herzog Albrecht, der zu erſt auf 
eine Theilung gedrungen hatte, ſah zwar feinen Wunsch erfüllt, aber 
fo, daß er damit durchaus nicht zufrieden war. Deshalb wollte er 
ſchon im J. 1521, in welchem er ſich mit der brandenburgiſchen 
Prinzeſſin Anna, Tochter des Kurfürſten Joachim J., vermählte, vor» 
ae auf Veranlaſſung feines Schwiegervaters, den neubranden⸗ 
denburger Vertrag aufgeboben wiſſen; indeſſen vereitelte Heinrich die 
Bemübungen feines Bruders, und glaubte ſpäter hierzu um fo groͤ⸗ 
ßer Rechte zu haben, da der genannte Vertrag (1525) durch einen 
Aus ſpruch des Reichskammergerichts beſtätigt und erneuert wurde. 
Auch der, im Vertrage ſtipulirte Tauſch, nach Ablauf von zwei Jah 
ren, unterblieb, und überhaupt behielt jener Vergleich, feinem Haupt— 
inhalte nach, volle Gültigkeit bis zu dem Ende das 17. Jahrbunderts. 
In jenem Vertrage geſchieht noch überdies der mecklenburgiſchen 

Landtage Erwähnung, die damals ſogenannte Rechtstage waren, d. h. 
Zufammenfünfte, in denen vornämlich richterliche Angelegenheiten zur 
Sprache gebracht wurden. In der Regel fanden dieſe Verſamm⸗ 
lungen zweimal im Jahre Statt; doch konnte auch mehrere gehalten 
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werden, ſobald es die Herzöge für nöthig fanden, und namentlich 
war dieſe letzte Verordnung in dem neubrandenburger Vertrage 
feſtgeſetzt worden. Wismar wurde als Verſammlungsort dieſer Rechts— 
tage beſtimmt, welche die Herzoͤge ſelbſt beſuchen oder an ihrer Stelle 
Bevollmaͤchtigte ſchicken wollten. Bald verwandelten ſich dieſe Rechts— 
tage in Landtage, denn außer richterlichen Dingen ſollte auch über alle An— 
gelegenheiten abgehandelt werden, welche die Fuͤrſten ſelbſt, deren 
Verwaltung ſo wie den Zuſtand des Landes und der Unterthanen 
beträfen. Die Mitglieder dieſer Landtage beſtanden aus den Prä— 
laten, den Lehnmaͤnnern d. h. Rittern und Gutsbeigern ohne Unterſchied 
der Geburt, und aus Stadtraͤthen, d. h den Bürgermeiſtern und Rathmännern. 
Seit langer Zeit hatten ſich die Landesfürſten bei verwickelten Ange— 
legenheiten an dieſe drei Stände gewandt, allein in ihrer ganzen 
1523 Wichtigkeit traten ſie erſt im J. 1523 auf. Am erſten Auguſt des 
genannten Jahres ſchloſſen fie nämlich untereinander die ſogenannte 
Union, deren Hauptzweck vorzüglich darauf gerichtet war, ſich gegen: 
ſeitig Hülfe zu leiſten gegen Angriff und Verletzung ihrer Rechte und 
zur Aufrechthaltung des Landfriedens. Um dies Ziel ganz zu erreis 
chen, ernannten ſie einen Ausſchluß von 23 Perſonen (3 Prälaten, 
12 von der Ritterſchaft und 8 Magiſtratsperſonen der Städte No: 
ſtock, Wismar, Guͤſtrow und Neubrandenburg), denen die Vollmacht 
ertheilt war, für die Unoerletzbarkeit der beſtehenden Rechte aus allen 
Kräften und nach beſtem Willen Sorge zu tragen. Sie verpflichte— 
ten ſich zu Treue und Gehorſam unter einander ſo wie gegen die 
Landesherren, und beſchloſſen, daß in dringenden Fällen alle Mitglie⸗ 
der der drei Stände verſammelt werden ſollten. Veranlaſſung zu dieſer, 
für die Verhältniſſe Mecklenburgs ſo wichtigen Union gaben die un— 
ruhigen Zeiten, vornämlich aber die gewaltigen Bauernaufſtände, 
welche insbeſondere durch das Misverſtehen der Lehre Luthers hervor: 
gerufen waren. — Hatte nun die genannte Union ſchon deshalb, 
weil ſie die Ruhe des Landes beförderte, Herzog Heinrichs ganze 
Genehmigung, ſo intereſſirte er ſich auch noch aus dem Grunde fuͤr 
ſie, weil er mit ihrer Hülfe jede Forderung ſeines Bruders zu einer 
neuen Landestheilung zu hintertreiben hoffte. Hierbei waren ihm 
die Angelegenheiten Albrechts, beſonders deſſen Thätigkeit fuͤr Chri— 
ſtian II., den letzten König der drei nordiſchen Reiche, vorzüglich günz 
ſtig. Der Letzte, ein Oheim der Gemahlin des Herzogs Albrecht, 
hatte ſich durch grauſame Hinrichtung der edelſten Schweden (ſtock— 
holmer Blutbad) ſo verhaßt gemacht, daß er aus dieſem Reiche, und 
bald darauf auch aus Norwegen und Dänemark vertrieben wurde. 
Die Schweden wählten Guftan Waſa, die Dänen den Herzog Frieds 
rich von Holſtein zu ihrem Könige, welche beide Fuͤrſten, als natür: 
liche Feinde des entthronten Königs Chriſtian, ſich gegen dieſen ver⸗ 
banden. Dieſer warf ſich ſeinem maͤchtigen Schwager, dem Kaiſer 
Karl V., deſſen Schweſter Iſabelle er zur Gemahlin hatte, in die 
Arme, ſuchte aber zugleich auch Huͤlfe beim Herzoge Albrecht von 
Mecklenburg⸗Güſtrow und bei dem Kurfuͤrſten Joachim dem Erſten 
von Brandenburg. Der Kaiſer that Alles, um ſeinem vertriebenen 
Schwager zu helfen und forderte beſonders den Herzoge Albrecht zu 
deſſen Schutze auf. Mit Albrechts Hülfe gelang es Chriſtian, in 
Norwegen zu landen; die Niederländer unterſtützten ebenfalls ſeine 
1531 Unternehmung, und ſo geſchah es, daß er bis 1531 faſt ganz Nor⸗ 
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wegen eroberte. Plötzlich aber verließ ihn das Gluͤck und freiwillig 
gab er ſich in die Hand ſeines Feindes, des Königs Friedrich von 
Dänemark, der, mit ſchnöder Verletzung des Gaſtrechts, ihn wie einen 
Gefangnen behandelte und einkerkern ließ. Der, 1533 erfolgte Tod 
Friedrichs ſchien des ungluͤcklichen Chriſtian's Schickſal ändern zu 
wollen, denn die Lübecker, vereinigt mit den Grafen Chriſtoph von 
Oldenburg, traten gegen Dänemark auf, um den eingekerkerten Chri— 
ſtian zu befreien und wieder auf den Thron zu ſetzen. Bald nah⸗ 
men auch die Städte Roſtock und Wismar fuͤr Chriſtian Parthei, 
und Herzog Albrecht von Mecklenburg-Güſtrow, dem die Verbuͤnde— 
ten das Verſprechen gaben, einem ſeiner Soͤhne die däniſche Krone 
aufzuſetzen, übernahm den Befehl über die Truppen und erfreute 
ſich bei ſeinen Operaitonen eines beſondern Gluͤckes. Kaum aber 
hatten die Dänen den Sohn des verſtorbenen Friedrich, den Prinzen 
Chriſtian, zum Könige erwählt, ſo änderte ſich die Lage der Dinge. 
In kurzer Zeit ging alles verloren, was Albrecht erobert hatte, und 
die Verbuͤndeten ſahen ſich zum Frieden genöthigt, der am 14. Febr. 
1536 zu Lübeck abgeſchloſſen wurde. Trotz dieſes Friedens behauptete 
ſich Herzog Albrecht in Kopenhagen noch bis um die Mitte des genannten 
Jahres, mußte ſich aber dann, aufgefordert von den druͤckendſtem Mangel, 
dem Könige Chriſtian III. ergeben, der ihn gegen das eidliche Ver⸗ 
ſprechen, nie wieder das daͤniſche Reich zu betreten, aus der Gefan— 
genſchaft entließ. Der, in ſeinen Erwartungen ſo ſehr getaͤuſchte 
Herzog Albrecht kehrte nach Mecklenburg zurück und erfuhr noch, außer 
dem Schmerze fehlgeſchlagener Hoffnungen, die Undankbarkeit derjeni⸗ 
gen, die ihn zu dieſem koſtſpieligen Kriege veranlaßt hatten. Tief vers 
ſchuldet, wandte er ſich an den Kaiſer und deſſen Bruder. den römi— 
ſchen König Ferdinand, um Erſatz für die aufgewandten Koſten; ſtatt 
aber 300,000 Fl., welche ihm der Krieg gekoſtet, zu erhalten, bekam 
er nach langen Bitten von der verwittweten Königin Maria von Uns 
garn 7000 Fl., eine Summe, die noch nicht einmal die einjährigen Zins 
fen feiner gerechten Forderung deckte. — Während nun Herzog Als 
brecht für ſich und den unglücklichen Chriſtian II. vergebens thätig 
geweſen war und ſich durch einen Vergleich mit ſeinem Bruder (1534) 
alle Ausſicht zu einer neuen Landestheilung abgefchnitten hatte, waren 
Mecklenburgs innere Verhältniſſe durch die Verbreitung der Refor— 
mation weſentlich verändert worden. Vornämlich in Roſtock, wie 
ſchon oben bemerkt ward, fand die neue Lehre eine bereitwillige Auf— 
nahme, beſonders durch die große Thätigkeit Joachim Slüters, den 
Herzog Heinrich ſeit 1523 als Prediger an der Peterskirche berufen 
hatte. Zwar mußte er, von dem Neide der uͤbrigen Geiſtlichkeit zu 
Roſtock verfolgt, die Stadt mehrere Jahre verlaſſen, doch kehrte er 
1526 zu erneuerter Thätigkeit in dieſelbe zurück. Nun erhielten bald 
mehrere Kirchen in Roſtock lutheriſche Prediger, und bereits 1530 
erließ der Magiſtrat die ſogenannte Ordnung in Religionsſachen, wo: 
rin der kirchliche Ritus nach lutheriſchen Prineipien feſtgeſtellt ward. 
Mit Dieter Verordnung zugleich wurde nun, wahrſcheinlich auf An— 
ratben Slüter's, der katholiſche Gottesdienſt direkt verboten und der 
lutheriſche eingeführt, ein Akt, der dem eifrigen Slüter das Leben 
koſtete, indem die rachſuͤchtigen Katholiken ihm Gift beibringen ließen. 
Raſch folgte nun Umwandlung auf Umwandlung; die Mönchs klöſter wurden 
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aufgehoben, zwei derſelben, die Klöſter zu St. Johannis und St. Michae, 
dies in eine deutſche, jenes in eine lateiniſche Schule, umgeſchaffen, und 
das Katharinenkleſter zu einem Ar menhoſpitale eingerichtet. Mit 
dem Nonnenkloſter zum heiligen Kreuze verfuhr man im höchſten 
Grade willkührlich; man zwang nämlich den Himmelsbräuten, gar 
nicht auf iheen Einſpruch achtend, einen lutheriſchen Prediger auf, ohne 
fie) weiter darum zu bekümmern, ob die Ermahnungen deſſeiben 
hem Seelenheile der g⸗ängſtigten Jungfrauen förderlich fein könnten. 
Durch Mittel dieſer Art ward denn auch bis zum Jahre 1534 der 
Katholiciemus gänzlich unterdrückt, und die ganze Stadt hing dem 


Lutherthume an. Dem Beiſpiele Roſtocks folgten die übrigen groͤße⸗ 


1540 


ren und kleineren Städte des Landes, und die Landesfürſten, obgleich 
ſie nicht mit offenbarer Gewalt gegen die Katholiken verführen, ſchränk⸗ 
ten doch auf keine Weiſe den Eifer der lutheriſchen Geiſtlichen ein, 


benahmen ſich aber bei der allmäligen Verbreitung des Pros 


teſtantit mus mit der größten Vorſicht. Hierzu wurde Herzog Als 
brecht ganz beſonders durch ſein Verhältniß zum Kaiſer veranlaßt, 
und wenn er in ſeiner Reſidenz Güſtrow den Latheranern anfangs 
nur eim ge Freiheiten einräumte, fo that er dies weniger aus Zunei⸗ 
gung zur römiſchen Kirche als in Folge ſeiner ſchwierigen Stellung. 
Ja ſelbſt Herzog Heinrich erlaubte den Lutheranern nur nach und 
rach in feiner Reſidenz größere Freiheiten, denn auch ihn hielten ans 
dere Verhältniſſe von dem offnen Bruche mit den Katholiken zuruͤck. 
Einien beſonderen Beweogrund zu dieſem Verfabren fand er in der Stellung 
feines. älteſten Sohnes Magnus, ber bereits ſeit feinem ſiebenten Jahre 
zum Biſchofe von Schwerin ernannt und als ſolcher von dem Papſt 
Leo X. unter der Bedingung beſtätigt worden war, daß er erſt na 

zuruͤckgelegtem 27. Jahre die geiſtliche Würde antreten und bis 
dahin non feinem Vater bevormundet werden ſollte. Erſt 1532 bes 
ſtieg Magnus ſelbſt den biſchöſtichen Stuhl, und von dieſem Augen⸗ 
blicke an zeigte ſich Herzog Heinrich weniger zurückhaltend gegen die 
Bekenner der neuen Lehre; er räumte den Lutheranern das verlaſ— 
ſene Franzis kanerkloſter zu Schwerin zur Kirche ein und nahm 1533 
zum erſten Male das Abendmahl nach lutheriſcher Weiſe. Zeigte nun 
auch Herzog Heinrich auf dieſer Seite, daß er dem Lutberthume von 
ganzem Herzen ergeben war: fo bewogen ihn doch auf der anderen 


politiſche Ruͤckſichten, den übrigen proteſtantiſchen Fürſten Deutſch⸗ 


lands, die zur Vertheidigung ihres Glaubens den ſchmalkaldiſchen 
Bund geſchloſſen hatten, nicht beizutreten. Erſt nach dem Vergleiche zu 
Nürnberg (1532), der beide Religionsparttzeien in Deutſchland ſchein⸗ 


bar verſöhnen follte, bekannte er ſich öffentlich zum Proteſtantismus 


und fing nun auch an, die Verbreitung deſſelben in ſeinen Landen 


mit edler Freimüthigkeit zu befördern. Dies zeigte er (1534) durch 


das A ordnen einer Kirchenviſitation zur Abſtellung grober Gebrechen 
und zun genaueren Ueberſicht der Einkünfte der geiſtlichen Güter; er 
zeigte dies ferner durch die ſogenannte Kirchenordnung, welche er pon 
dem, aus Braunſchweig nach Parchim berufenen und zum Superin⸗ 


welcher genau vorgeſchrieben war, wie der lutheriſche Gottesdienſt in 


den macklenburgiſchen Landen gehalten werden ſollte. Dieſer Kirchens 
vißtatien folgte bereits nach einigen Jahren elne zweite, ſtrenger denn 


tendenten ernannten Johann Riebling (1540) verfaffen ließ und in 
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die erſte; bei welcher man beſonders auf die Reformirten fo wie auf die 
verderbliche Sekte der Wiedertaͤufer in ſo fern ſorgfaͤltig achtete, weil die, 
von dem Lutherthume abweichenden Satzungen der erſten und die fanattichen 
Lehren der andern der Ruhe des Landes gefährlich werden konnten. — Den; 
ſelben Eifer, welchen Herzog Heinrich an den Tag legte, zeigte auch 
ſein Sohn Magnus, der ſich trotz ſeiner biſchoͤflichen Wuͤrde, 1543 
verheirathete, dann eine ſtrenge Kirchenviſtitation anſtellte, und die 
Domherren zu Buͤtzow ebenfalls zur Ehe aufforderte. — An allen 
dieſen Veränderungen hatte Herzog Albrecht VII., mit dein Brinas 
men der Schoͤne, den regſten Antheil genommen, doch ward, es. ihm 
nicht vergoͤnnt, den folgenden Ereigniſſen, welche dem proteſtantiſchen 
Deutſchland eine feſtere Grundlage gaben, ſeine Thaͤtigkeit zu wid— 
men. Er ſtarb zu Anfang d. J. 1547 und hinterließ eine Tochter 
und fünf Sohne, namlich die Prinzen Johann Albrecht, Ulrich, 
Georg, Chriſtoph und Karl, welche, im beſonderen Auftrage 
des Kalfers, ihr Oheim, der Herzog Heinrich, wegen der Nachfolge 
in der Regierung mit einander vergleichen ſollte. Von diefen genann— 
ten Prinzen befanden ſich Chriſtoph und Karl noch im zarteſten Alter; 
es konnte demnach eine direkte Meinung von ihnen ſelbſt im vorlie⸗ 
genden Falle nicht abgegeben werden. Anders verhjelt es ſich mit 
den Prinzrn Ulrich und Georg, von denen dieſer zwei, jener drei 
Jahre junger als Johann Albrecht war. Beide waren demnach zur 
Theilnahme an der Regierung berechtigt, dennoch ſetzte es Herzog 


1547 


Heinrich durch, daß fie ihrem älteren Bruder für die erſten ſechs 


Jahre die Regierung allein überliegen. Herzog Johann Albrecht 
ſtand noch bei Lebenszeit ſeines Vaters im Dienſte des Kaiſers und 
focht, wie ſein Bruder Georg, gegen die Mitglieder des ſchmalkaldi— 
ſchen Bundes; doch kaum erfuhr er ſeines Vaters Tod, ſo begab er 
ſich mit feinem Bruder nach- Mecklenburg und zeigte ſich bei dem 
Antritte des Regiments in fo fern als ein Anhänger der Proteflans 
ten, daß er in Verbindung mit feinem Oheime Heinrich V. von Meck— 
lenburg⸗Schwerin ſtandhaft die Annahme des kaiſerlichen Interims 
verweigerte. Spaͤter kaͤmpften Johann Albrecht und Georg mit Mo— 
ritz von Sachſen gegen den Kaiſer; beide Herzoͤge nahmen Theil an 
der Belagerung von Frankfurt am Main, bei welcher Action der tap— 
fere Herzog Georg (am 20. Julius 1552) ſein Leben verlor. In dem— 
ſelben Jahre ſtarb auch der alte Herzog Heinrich V. von Mecklen— 
burg⸗Schwerin, der wegen ſeines friedliebenden Charakters den Bei— 
namen „der Friedfertige“ erhalten hat. Er konnte nicht ohne großen 
Schmerz dem Tode entgegen ſehen, denn vor ihm war ſein älteſter 
Sohn, Der Biſchof Magnus von Schwerin, ohne Erben geſtorben, 
ſein juͤngerer Sohn Philipp aber litt in Folge einer, bei einem Tur— 
niere erhaltenen Kopfwunde an fo großer Geiſtes ſchwaͤche, daß er 
zur Regierung gaͤnzlich unfähig war. So fiel denn Mecklenburg 
Schwerin an die Soͤhne ſeines verſtorbenen Bruders, Albrechts des 


Lebens eine mehr als vaͤterliche Sorge zeigte. Seinen Neffen Ulrich 
empfahl er dem ſchweriner Domkapitel als Nachfolger des verſtorbenen 
Magnus, und dieſer fand ſich im erſten Augenblicke dadurch veran— 
laßt, ſeinem aͤlteren Bruder Johann Albrecht die Regierung noch auf 
behn Jahre zu überlaſſen. Kaum war indeß der vortreffliche Hein⸗ 


‚Schönen zuruͤck, für die Heinrich noch in den letzten Tagen feines 


1552 
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rich V. zu feinen Vätern verſammelt worden, fo trat Herzog Ulrich 
ganz uneingedenk des geſchloſſenen Vergleichs, mit der Forderung zur, 
Landestheilung auf, welche aber Johann Albrecht auf das Entſchiedenſte 
ablehnte. Die Sache wurde ſo ernſtlich, das der Kaiſer, an wel— 
chen ſich Ulrich gewandt hatte, mehreren Fuͤrſten, unter denen auch 
der Herzog Heinrich von Braunſchweig ſich befand, den Auftrag gab, 
die gegen einander ſtreitenden Brüder durch einen Vergleich zu ver— 
1553 ſoͤhnen. Dies geſchah im J. 1553, zu derſelben Zeit, als der von 
der Acht verfolgte Markgraf Albrecht von Brandenburg-Kulmbach bei 
dem Herzoge Johann Albrecht von Mecklenburg Schutz und Huͤlfe 
geſucht. Obgleich nun Albrecht von Brandenburg: Kulmbach noch in 
demſelben Jahre bei Sievershauſen gegen Moritz von Sachſen ſein 
Leben verlor, jo nahm Heinrich von Braunſchweig doch wegen des, 
Schutzes, den der Geaͤchtete bei Johann Albrecht gefunden, Veran— 
1554 laſſung, mit Truppen (1554) in Mecklenburg einzufallen. In 
dieſer Noth, in welcher Herzog Ulrich ſeinem Bruder feindſeelig gegen— 
uͤber ſtand, erklärte ſich Johann Albrecht bereit, die Einkuͤnfte des 
Landes mit Ulrich zu theilen, dagegen ſollte dieſer dem einen der 
beiden anderen Bruͤder (es waren naͤmlich nach dem Tode Georgs 
noch die Prinzen Chriſtoph und Karl am Leben) das Bisthum Schwe— 
rin, dem anderen das Amt Doberan abtreten, ſich auch bereitwillig 
zeigen, zur Verhuͤtung kuͤnſtiger Streitigkeiten der Einfuͤhrung des 
Erſtgeburtsrechts nicht entgegen zu ſein und bei Wiedervereinigung 
der mecklenburgiſchen Lande dieſe ungetheilt zu laſſen. Von dieſem 
Vorſchlage wollte Ulrich nichts wiſſen, und da Johann Albrecht alles. 
daran gelegen war, ſein Land von den feindlichen Truppen befreit zu 
ſehen, fo verſprach er, in ganz kurzer Zeit eine Theilung vorzuneh— 
„ men. Die Minderfaͤhrigkeit der Prinzen Chriſtoph und Karl verhin— 
1555 derte dieſe Theilung, und es wurde 1555, gerade als ſich Johann 
| Albrecht mit einer preußiſchen Prinzeſſin zu Wismar vermaͤhlte, feſt— 
geſtellt, daß bis zur Volljährigkeit der beiden juͤngeren Bruͤder eine 
gemeinſchaftliche Regierung ſtattfinden ſollte, bei welcher nur die Ge— 
meinſchaft der fuͤrſtlichen Reſidenzſchloͤſſer zu Schwerin und Güſtrow 
aufgehoben werden ſollte. In dieſem wollte fortan Herzog Ulrich, 
in jenem Johann Albrecht ſeinen Wohnſitz nehmen. Der Letzte hatte 
wahrſcheinlich ſchon vor dieſem Vergleiche die Verpflichtung uͤbernom— 
men, für den ſtandesmaͤßigen Unterhalt ſeines Bruders Chriſtoph zu 
ſorgen. Hierzu bot ihm die Unzufriedenheit des Biſchofs von Ratze— 
burg, eines eifrigen Anhaͤngers der Proteſtanten, mit ſeiner Stellung, 
eine erwuͤnſchte Gelegenheit. Er wußte dieſen zur Niederlegung der 
biſchoͤflichen Wuͤrde zu bewegen und ſetzte bei dem Domkapitel die 
Wahl feines Bruders Chriſtoph durch, für den er ſelbſt während. der 
Minderjährigkeit deſſelben die Adminiſtration uͤbernahm. Damit hatte 
aber Johann Albrecht, zumal da die Einkuͤnfte des ratzeburger Stifts 
an ſich gering waren, ſeinen Zweck keinesweges erreicht; er mußte 
ſich noch nach anderen Huͤlfsquellen umſehen, und es gelang ihm, 
den Erzbiſchof von Riga, den Oheim der Gemahlin Johann Albrechts 
dahin zu ſtimmen, daß dieſer den Prinzen Chriſtoph zu ſeinem Coad— 
jutor annahm. Leicht war jetzt Chriſtoph, dem die ſchoͤnſten Aus- 
ſichten zur Erlangung des Erzftiftes Riga gemacht wurden, zur Ver- 
zichtleiſtung aller Anſpruͤche auf das Herzogthum Mecklenburg zu bewe⸗ 
a 
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gen, als aber fpäter feine Wuͤnſche nicht realiſirt wurden, er ſogar 
in polniſche Gefangenſchaft gerieth und nur gegen Entſagung aller Ans 
ſpruche auf das Erzſtift von Riga feine Freiheit wieder erhalten 
konnte: kehrte er nach Mecklenburg zuruͤck, beiiieg den, kaͤrglich dotir— 
ten Biſchofsſtuhl von Ratzeburg und erhielt von ſeinem Bruder Jo— 
hann Albrecht die Aemter Gadebuſch und Tempzien und außerdem 
noch ein jährliches Einkommen von 500 Thalern. Waͤhrend ſo der 
Prinz Chriſtoph durch unguͤnſtige Zeitverhaͤltniſſe um die Wuͤrde eines 
hoͤheren Kirchenfuͤrſten betrogen wurde, hatte die Reformation in 
Mecklenburg, beſonders ſeit Erlaffung der ſogenannten mecklenburgi— 
ſchen Kirchenordnung vom J. 1552, immer größere Fortſchritte ge— 
macht, ſo daß nach dem augsburger Religionsfrieden (1555) das 
ganze Land in kirchlicher Beziehung dem neuen Syſteme huldigte. 
Man wollte aber auch die letzte Spur des römiſch-fatholiſchen Glau— 
bens vernichten, und deshalb beſchloß der (1555) zu Guͤſtrow ver— 
ſammelte Landtag, in Uebereinſtimmung mit den Landesherren, die 
voͤllige und radicale Abſchaffung des Papſtthums; die noch vorhande— 
nen Kloͤſter und Stiftungen wurden aufgehoben, und die Guͤter der— 
ſelben zum Beſten der neu organiſirten Kirchen, ſo wie zur Errich— 
tung von Schulen, Hospitaͤlern und anderen gemeinnuͤtzigen Inſtitu— 
ten verwendet. Es ward eine neue Kirchenviſitation veranſtaltet, 
und damit die, in der Kirchenordnung enthaltenen Grundfäge ein 
Gemeingut Aller würden, uͤbertrug man fie aus der hochdeutſchen 
Sprache in die platte Mundart der Mecklenburger. Alle dieſe Ein— 
richtungen, hervorgegangen aus der Reformation als ihrer erſten und 
eigentlichen Quelle, führte auch in politiſcher Beziehung Veraͤnde— 
rungen herbei, von denen eine der wichtigſten die Aufhebung der drei 
Landſtaͤnde und die Umwandlung derſelben in zwei Staͤnde war naͤm— 
lich in die Staͤnde der Ritterſchaft und Städte. Dies Ereigniß 
war eine Folge der Aufhebung des Praͤlatenſtandes, deſſen Aufloͤ— 
ſung wiederum nur aus der Aufhebung der Kloͤſter und Domſtifte, 
ſo wie aus der Erhebung der Biſchoͤfe von Schwerin nnd Ratzeburg zu unmit— 
telbaren Reichsſtaͤnden hervorging. Mit der Vernichtung der geiſtlichen Stif— 
tungen ihrem Weſen nach eröffnete ſich den Herzoͤgen zugleich auch 
eine Quelle, ſich von der druͤckenden Sorge zu befreien, in welcher 


erbte Schuldenlaſt betrug 500,000 Fl., eine Summe, von der ſich 
noch ein guter Theil aus dem Kriege herſchrieb, den einſt Albrecht 
der Schöne, auf kaiſerliche Veranlaſſung, gegen Daͤnemark geführt. 
Es war wohl natuͤrlich, daß ſich die Herzöge zuerſt mit erneuerten 
Bitten um Entſchaͤdigung an den Kaiſer wandten. Das Reichsoberhaupt 
wies die Bittſteller an die Landſtaͤnde von Mecklenburg, die aber 
gar keine Luſt zeigten, der kaiſerlichen Auſſorderung ſofort Gehoͤr zu 
geben. Der Wunſch der Stände, die Nonnenkloͤſter, ſtatt fie gaͤnz— 
lich aufzuheben, in weibliche Erziehungs- und Verpflegungsanſtalten 
verwandelt zu ſehen, begegnete dem dringenden Wunſche der Herzoͤge 
zur Tilgung der Schulden, und ſo kam es, daß ſie den Staͤnden 
11572) die Jungfrauenkloͤſter Ribnitz, Malchow und Dobbertin foͤrm— 
lich abtraten, wogegen ſich dieſe bereitwillig erklaͤrten, 400,000 Fl. 


1555 


ſie ſich der zerruͤtteten Finanzen wegen befanden. Die auf ſie ver 


zur Bezahlung der herzoglichen Schulden herzugeben, doch nur unter der 
Bedingung,, daß jeder Unterthan, er ſei weltlichen oder geiſtlichen 


1573 


1576 


es wurde ein beſonderes Landgericht gegründet, deſſen Wirkſamkeit 
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Stondes, dazu beizuſteuern verpflichtet ſei. Die Herzöge genehmigten 
dies und ſtellten den Ständen überdies eine Verwahrung ihrer Rechte 
aus. Die genannten drei Klöſter erhielten nun eine ſogenannte Hlo⸗ 

ſterordnung und jedes derſelben wurde einer Oberaufſeherin oder 

Domina untergeordnet. Im Laufe dieſer Begebenheiten hatten die 

Herzöge einen harten Kampf zegen das widerſpenſtige Roſtock zu beſtehen, 

welches die Ausübung der biſchoͤflichen Recht von Seiten der Landes für⸗ 
ſten (dieſe Rechte waren den Furſten im augsburger Religionsfrie- 
den zugeſtanden worden) in der Stadt nicht zulaſſen wellte. Es 
kam zu vielen und blutigen Auftritten, endlich aber gelang es den 
Herzögen, die Stadt zu demüthigen, und um fernerem Aufruhr vor⸗ 
zubeugen, erbauten fie 1566 auf dem Roſengarten, nahe bei Reſtock, 
ein feſtes Schloß und fetten bis zum Jahre 1571 die Err ich ung 
eines herzoglichen Konſiſtoriums zu Roſtock durch. An ihrer Macht 
gebrochen, verſtand ſich nun die Stadt 1573 zu einem Erboergleiche, 
der feinem weſentlichen Inhalte nach die Herrſchaft der Landes für⸗ 
ſten über die Stadt feſter begruͤndete auch die Rechte des Magiſt⸗ 
rats und der Bürgerſchaft gegeneinander ſeſtſtellte. Zu allen bie 
fen wichtigen Ereigniſſen kam noch eine, für Mecklenburgs polıtifche 
Verhältniſſe folgenreiche Begebenheit, nämlich die Sonderung richter⸗ 
licher Angelegenheiten von den Geſchäften der Landtage. Es iſt 
oben erwähnt worden, daß die Landtage zugleich auch Rechtstage 
waren; dieſe Einrichtung hörte bereits mit dem Jahre 1555 auf; 


mit dem J. 1558, in welchem eine eigene Landgerichteerdpung her 
rausgegeben ward, begann. Zehn Jahre darauf ward die Landge⸗ 
richtordnung verbeſſert und unter dem Titel,, Hofgerichtsordnung“ 
von neuem bekannt gemacht. Mit dieſer Aenderung erhielten die 
Landtage zwar einen beſchränkteren, jedoch ihrer Natur entfprechens 
deren Wirkungskreis; denn fortan wurden auf ihnen nur Landergeſetze, 
Abgaben und andere, die politiſchen Verhältniſſe des Staats betreffende 
Angelegenheiten verhandelt. Dieſe Landtage, welche bei günſtiger 
Jahreszeit in der Regel unter freiem Himmel abgehalten wurden, 
mußten von allen Ständen befucht werden; auf Verſäumung der 
Verſammlung ohne wichtigen Grund ſtand für die Ritterſchaft Wer: 
luft der Lehn⸗ und Landguͤter, für die Städte der Verluſt ihrer 
Gerechtſame und Privilegien. — Der thaͤtige, für das Wohl ſeines 
Landes fo beſorgte Herzog Johann Albrecht farb nach einer 28 jäh⸗ 
rigen Regierung 1576 in funfzigſten Jahre ſeines Alters, mit dem 
großen Ruhme, die proteſtantiſche Kirchenverfaſſung in Mecklenburg 
feſt begründet zu haben. In den Wiſſenſchaften wohl bewandert (la— 
teiniſche Gedichte von ihm beweiſen ſeine Fertigkeit in dieſer Sprache), 
that er viel zur Beförd rung derſelben, und ſo wie er für das Ge— 
deihen der Univerfität Roſtock ſehr bemuͤht war, fo verehrt auch die 
Schule zu Schwerin in ihm ihren Stifter. Er hinterließ zwei Söhne 
Johann den Achten und Siegmund Auguſt, von denen jedoch 
nur der Aelteſte zur Regierung ſeines Landesantheils kam, da Jo— 
bann Albrecht in einem Teſtamente deſtimmt hatte, daß für die 
Zukunft immer nur der Erſtgeborene zum Regimente gelangen ſollte. 
Dieſe Beſtimmung war vom Kaiſer beſtätigt worden und galt alſo 
von jetzt ab in Mecklenburg⸗Schwerin fuͤr Geſetz, während in Meck⸗ 
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lenburg Güſt⸗ow, als dem Antheile des Herzogs Ulrich, vorläufig die 
alten Beſtunmungen noch ihre Kraft behielten. Herzog Ulrich war 
von feinem Bruder zum Vormund der Pemzen Johann und Augzuſt 
Siegmund beſtellt worden, eine Verorduung, mit welcher der Prinz 
Chriſtoph, der Bruder Ulrich's und Beſchof von Ratzeburg, fo unzu⸗ 
frieden war, daß er ſogar eine Theilung des Landes verlangte, ohne 
jedoch dieſen ſeinen Zweck zu erreichen. Von einem ganz anderen 
Geiſte war Herrog Ultich beſeelt; mit ſtrenger Pflichterfüllung führte 
er die Vorwundſchaft über feine Neffen, und um ihnen dereinſt ein wohl eins 
gerichtetes Land übergeben zu koͤnnen, war er beſonders bemüht, die zerrüͤt⸗ 
teten Finanzen zu verbeſſern, und ließ ſogar aus dieſen Grunde die Hofhal⸗ 


tung zu Schwerm eingeben. Unter der vormundſchaftlichen Regierung des 


Herzogs Ulrich wurden noch manche Vergleiche mit Roſteck geſchloſſen, von 


denen vorzu glich der zweite Erboergleich een. Jahre 1584 von Wichtigkeit 


iſt, indem er, wie dies ſchon bei dem erſten geſchehen war, die Macht des 
Landes fuͤrſten befeſtigte. Bei dieſem Vergleich gefchirht als Repräſentanten 
der ganzen Bürgerſchaft d. h. der Kaufleute und Handwerker, der ſoze— 
nannten Hundertmänner Erwähnung, welche aus der Mitte der 
Bürger zu dem Zwecke gewählt wurden, um wegen der Angelegen⸗ 
heiten der Stadt mit dem Herzoge zu unterhandeln. Die Ro kocker 
zeigten bei dieſer Gelegenheit ihre alte Widerſetzlichkeit, doch m urben 
fie mit Hülfe des Königs don Dänemark zur Nachgiebigkent und 
Zahlung einer bedeutenden Geldbuße gezwungen. Schon ein Jahr 
nach dieſen Ereigniſſen übernahm der junge Herzog Johann VI. (VIII,), 
die Regierung Über Mecklenburg. Schwerin, ſtarb aber nach tinem 
ſiebejaͤhrigen Regimente (1592) mit Hinterlaffung zweier unmöndi— 
ger Söhne, der Prinzen Adolf Friedrich und Johann Albrecht, 
von denen dieſer zwei, jener vier Jahre alt war. Abermals über⸗ 
nahm der greiſe Herzog Ulrich die vormundſchaftliche Regierung und 
wurde darin von Siegmund Auguſt, ſeinem Neffen, unterſtützt. Der 
Letzte ſtarb, ohne Erben zu binterlaſſen, 1600, und bald darauf folgte 
ihm auch (1603) der Herzog Ulrich im 76. Jahre feines Lebens, 
nachdem er noch kurz vor feinem Tode zu Güſtrow ein Kan zelei⸗ 
Gericht gegruͤndet hatte. Auch Herzog Ulrich hintekließ keine Kin⸗ 
der und fo folgte ihm über Mecklenburg⸗Güſtrow fein jüngſter Bruder 
Karl, der Letzte von den Söhnen Albrechts des Schönen. diefer 
war bereits ſeit 1592, in welchem Jahre ſein Bruder Chriſtoph ohne 
männliche Erben mit Tode abgegangen war, Biſchof von Ratz eburg, 
während Herzog Ulrich's Enkel, der däniſche Prinz Ulrich, nad) dem 
Ableben feines Großvaters, den biſchöflichen Stubl von Schwer in be: 
ſtiegen hatte. Die Regierung des Herzogs Karl, der für feinen minder: 
jährigen Neffen Adolf Friedrich die Angelegenheiten von Medleisburg: 
Schwerin als Vormund und Regent leitete, iſt nicht frei von man— 
cherlei Mißgriffen, deren Duelle beſonders in dem vorgerückten Alter 
des Fürſten zu ſuchen. Er hatte ſchon das ſechszigſte Lebenzsjohr 
überſchritten, als ihn der Tod feines Bruders Ulrich zum Her rſcher 
machte. Bis dahin hatte Herzog Karl mehr in dem Stande eines 
Privatmannes gelebt und ſich wenig um Regierungsgeſchäfte bi füm- 
mert; fie waren ihm fremd geblieben; kein Wunder alſo, daf; fich 
gleich in den erſten Jahren feines Regiments Unordnungen aller Art 
zeigten, fo daß die Stände im J. 1606 ſich zu ernſtlichen Beſc Jwer: 


1600 
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deu veranlaßt ſahen, die vornämlich bei dem Hofgericht und der Kanzelei 
zu Guͤſtrow eingeriſſen waren. Ein Hauptuͤbel war die Vergeudung 
der Gelder, und deshalb verlangten die Staͤnde die Verwaltung der 
allgemeinen Landeskaſſe. Herzog Karl, obgleich nicht abgeneigt 

den Forderungen der Stände zu willfahren, ſchwankte doch in ſeinen 
Entſchluͤſſen. Dadurch entſtanden vielfache Reibungen, die ihm end⸗ 


1608 lich das Leben ſo verbitterten, daß er bereits 1608 ſeinem Neffen 


1611 


Adolf Friedrich, den ein kaiſerlicher Ausſpruch fuͤr ſelbſtſtändig er⸗ 
klärt hatte, die Regierung überließ; auch ſetzte er es noch in dem⸗ 
ſelben Jahre durch, daß Johann Albrecht, der jungere Bruder Adolf 
Friedrich's, mit den Aemtern Gadebuſch und Tempzien nebſt einem 
jährlichen Einkommen von 1600 Gulden abgfunden wurde. Einige 
Jahre darauf (1610) ſtarb Herzog Karl, nachdem er noch kurz vor⸗ 
ber feine beiden Neffen dahin vermocht hatte, daß fie ſich wegen der 
Landestheilung friedlich vergleichen wollten. Beide Brüder erfüllten 
auch den Wunſch ihres Oheims und ſchloſſen am 7. Julius 1611 zu 
Fahrenholz einen Vergleich, der, ſeinem Hauptinhalte nach, auf den 
neubrandenburger Vertrag baſirt war. Es blieb demnach die Eins 
theilung in Mecklenburg⸗-Schwerin und Mecklenburg⸗Güſtrow; dieſer 
Theil fiel, durch Beſtimmung des Looſes, Johann Albrecht II. zu, 
während jener an Adolf Friedrich kam. Die Städte Schwerin, Guͤſtrow, 
Roſlock, Wismar, Parchim, Brandenburg, Friedland, Sternberg, 
Malchin, Röbel, Teterow, Waren und Woldeck blieben gemeinſchaſt— 
lich, doch ſollten die, aus denſelben einkommenden Grundſteuern 
getheilt werden. Ferner blieben zu gemeinſchaftlicher Hand das Hof 
gericht, das Konſiſtorium und die Univerfität, und wegen Ernennung 
der Superintendenten wollten ſich beide Herzoͤge abwechſeln. Wegen 
des biſchöflichen Stuhles von Ratzeburg, auf welchem jetzt der Her— 
zog Auguſt von Brannſchweig-Lüneburg ſaß, traf Johann Albrecht I, 
um dies Visthum dem Haufe Mecklenburg zu erhalten, die Vorkeh—⸗ 
rung, daß er ſich zum Coadjuter des Herzogs Auguſt ernennen ließ. 
Hatten nun auch die Herzoͤge auf dieſer Seite Schritte gethan, um 
irgend einem Verluſte ihres Hauſes vorzubeugen, fo befanden fie ſich doch 
auf der anderen wegen der aräflichen Zerrüttung der Finanzen in 
nicht geringer Verlegenheit. Die Schritte, welche Herzog Karl zur 


Deckung der Schulden gethan hatte, waren wegen der Schwierigkeit 
der Stände ohne Erfolg geblieben und dadurch die Schulden bis zum 


J. 1611 bis auf die Höhe von 700,000 Fl. angewachſen. Drei im 


J. 1610 abgebaltene Landtage befchäftigten ſich mit dieſem hochwichtigen 


Gegenſtande, und die jungen Herzöge mußten, um endlich zum Ziele 
zu gelangen, den Ständen die Auſſicht über die allgemeine Landes— 
kaſſe bis zur Abzahlung der fürſtlichen Schulden uͤberlaſſen. Jetzt 
erſt herſtanden ſich die Stände zu 300,000 Fl., jo daß mehr als 
die Hälfte übrig blieb. Gründe verſchiedener Art machten den Lands 


tag ſchwierig, vorzüglich aber war es mohi die Beſorgniß, daß die 


Hinmeigung der Herzöge zur reformirten Kirche der Glaubensrichtung 
des Landes überhaupt gefährlich werben könnte. Aus dieſer Beſorg— 
niß floß auch die Widerſetzlichkeit der Stände gegen eine gänzliche 
Theilung des Landes, wobei unbedingt für die kirchliche Freiheit 
noch mehr zu fuͤrchten war, da die Kräfte des Widerſtandes durch 
die Total⸗Theilung nothwendiger Weiſe geſchwächt werden mußten 


Geſchichte von Mecklenburg. W e 


Dieſen Umſtand benutzten die Herzöge, um durch ihn die Stände 
zur Uebernahme der Schulden geneigter zu machen. Sie gaben 
faſt öffentlich die Abſicht zu erkennen, in jedem Landestheile ein 
reformirtes Konſiſtorium zu errichten und veranlaßten dadurch die 
Stände zu einem Schritte, der freilich in ſo fern nicht zu billigen 
war, als in ihm eine Verletzung der fürſtlichen Rechte lag. Sie 
verſammelten ſich nämlich um die Mitte des Januar (1612) zu 
Guͤſtrow, nicht auf herzoglichen Befehl, ſondern aus eigener Macht— 
vollkommenheit, hielten Nath über die, das ganze Land betreffenden 
Dinge und baten die Herzöge in einer beſonderen Schrift, daß Die 
ſelben ihr, dem Lande ſo nachtheiliges Vorhaben aufgeben möchten. 
Die Herzoͤge ſahen in dem Verfahren der Stände einen Akt der 
Willkühr, und Adolf Friedrich eroͤffnete denſelben, er halte es für 


1612 


ungezimend, daß ſich die Stände ohne Wiſſen der Landesherren ver- 
ſammelt hätten, um uͤber Angelegenheiten zu berathen, bei welchen 


ihre Einmiſchung offenbar eine Beſchränkung des fürſtlichen Willens 
bekunde. Wahrſcheinlich hätte die Sache einen ernſteren Ausgang 


genommen, wenn nicht die, durch ganz Deutſchland herrſchende Span⸗ 


nung zwiſchen den Religionspartheien auch die Herzoͤge von Meck— 
lenburg in ihren Entſchluͤſſen wankend gemacht hätte. So blieb die 
Sache einige Jahre ruhen, ohne daß dadurch die Beſorgniß der 
Stände aufgehoben worden wäre; im Gegentheil, dieſe ward mit 
jedem Jahre größer und trieb ſie endlich an, den Herzog Johann 
Albrecht zu bitten, daß er ihnen die ſchriftliche Verſicherung geben 
möge, in feinem Lande keinen anderen als den lutheriſchen Glauben 
lehren zu laſſen. Dieſer Bitte willfahrte der Herzog, trat aber 
nichts deſto weniger zur reformirten Parthei uͤber (1617) und führte 
in ſeiner Schloßkirche zu Güſtrow den reformirten Gottes dienſt ein. 
Er fand hierbei keinen Widerſpruch und verſuchte deshalb (1019) 
auch bei der Domkirche zu Guͤſtrow eine gleiche Aenderung vorzu⸗ 
nehmen; allein die Bürger der Stadt zeigten jetzt eine ſo große 
Abneigung gegen dieſe Neuerung, daß Johann Albrecht ſeinen Vor⸗ 
ſatz aufgeben mußte. — Unterdeſſen hatten die Reibungen zwiſchen 
den Herzögen und den Ständen immer noch fortgedauert und die 
oftmals beabſichtigte Theilung war an der Hartnäckigkeit der Letzten 
geſcheitert. So ſahen ſich denn endlich die Landes fürſten zur Nach⸗ 
giebigkeit genöthigt, und es kam 1621 zu einem Theilungsvergleiche, 
bei welchem die Herzöge die Wünſche der Stände berückſichtigten. 
Nun hoͤrte der gemeinſchaftliche Beſitz der, im neubrandenburger 
Vertrage einzeln aufgeführten Städte auf; Wismar, Parchim, Schwe⸗ 


Albrecht Güſtrow, Teterow, Malchin, Neubrandenburg, Friedland 
und Roͤbel. Nur Roſtock blieb immer noch ein gemeinſchaftliches 
Beſitzthum. Mit einigen Aemtern nahmen die Herzöge einen Tauſch 
vor, wodurch die Gränzen der beiden mecklenburgiſchen Landestheile 
ſo abgerundet wurden, daß Mecklenburg⸗Schwerin die weſtliche, 
Mecklenburg⸗Güſtrow aber die öſtliche Hälfte bildete. Von dieſer ſtren⸗ 
geren Sonderung waren das Hofgericht, das Konſiſtorium und die 
Univerſität ausgenommen; fie blieben gemeinſchaftlich, auch ſollten 
(und damit waren die Stände ganz beſonders einverſtanden) die 
an catch bleiben. So war denn der Zwiefpalt 
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rin, Waren und Sternberg fielen an Adolf Friedrich, an Johann 


1617 


1619 


1621 


De 
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zwiſchen den Landesfuͤrſten und ihren Unterthanen beſeitigt, und die 


Stände beeilten ſich, ihre Dankbarkeit gegen die Herzöge dadurch 


— 


an den Tag zu legen, daß ſie zur Deckung der Schulden eine Mil⸗ 
lion Gulden bewilligten. Die Fuͤrſten ſtellten nun den Ständen 
eine ſchriftliche Verwahrung ihrer Gerechtſame aus, entſagten aller 
Verletzung der Glaubensfreiheit und beſtätigten ihren Unterthanen 
alle billigen Rechte und Forderungen. Es bildete ſich nun der engere 
Ausſchuß der Ritterſchaft und Landſchaft, hervorgegangen aus dem, 
bei dem Beginne dieſer Verhandlungen zuſammengetretenen größeren 
Ausſchuſſe, der auf Koſten beider Stände ſich verſammeln und 
dieſelben in allen Dingen vertreten ſollte. Dieſe engere Vereinigung 
der Stände unter einander wird gewöhnlich die Erneuerung der Union 
vom Jahre 1523 genannt. Um nun auch anderen Beſchwerden ab— 
zuhelfen, erfuͤllten die Herzöge in Betreff des Hofgerichts ihre Ver— 


1622 ſprechungen, und bereits 1622 erließen fie eine verbeſſerte Land: 


1625 


und Hofgerichtsordnung, nach welcher fortan bei dem Gerichte auch 
für die Ritterſchaft und Städte zwei Aſſeſſoren angeſtellt wurden, 
dem Gerichte ſelbſt aber die Stadt Sternberg als bleibender Sitz 
angewieſen ward. Während ſich auf dieſe Weiſe die inneren Ver⸗ 
hältniſſe Mecklenburgs guͤnſtig geſtalteten, war ſchon ſeit einigen Jah⸗ 
ren jener verderbliche Krieg ausgebrochen, der ſeinen Anfang in Prag 
nahm und ſich dann im weiteren Verlaufe uͤber ganz Deutſchland ver. 
breitete. Bereits in den Jahren 1609 und 1610 hatte ſich Fatho- 
liſcher Seits der Bund der Ligue, proteſtantiſcher Seits der Bund 
der Union gebildet, welcher Vereinigung jedoch die Herzöge von Meck⸗ 
lenburg nicht beitraten. Dagegen hatten ſie ſich der Vereinigung der 
Staͤnde des niederſächſiſchen Kreiſes angeſchloſſen, und als nun nach 
dem Siege, den der Herzog Maximilian von Baiern am weißen 
Berge bei Prag (1620) über Friedrich V. von der Pfalz, den mo: 
mentanen König Boͤhmens und das Haupt der Union, erfocht, jener 
Bund aufgelöſt war; ſo traten die Stände des niederſächſiſchen Krei⸗ 
ſes bald darauf in eine noch engere Verbindung und wählten (1625) 
den König Chriſtian IV von Dänemark, als Herzog von Holſtein, 
zu ihrem Kreisoberſten. Ihn überwand (1626) der liguiſtiſche Gene⸗ 
ral Tilly bei dem Dorfe Lutter am Barenberge und zwang ihn 
zum Rückzuge über die Elbe. Chriſtian zog ſich, da nach jener 
Schlacht die Trennung der niederſächſiſchen Stände erfolgt war, in's 
Mecklenburgiſche zuruͤck, und ſetzte die Herzoͤge dieſes Landes in nicht 
geringe Verlegenheit. Sie wurden nämlich von Tilly zur Vertrei⸗ 


bung des Koͤnigs von Dänemark aufgefordert, verweigerten dies aber, 


ſo wie ſie auch ſpäter der kaiſerlichen Mahnung zu einem gleichen 
Zwecke kein Gehoͤr gaben. Jetzt nahte ſich der gefuͤrchtete Wallen⸗ 
ſtein den mecklenburgiſchen Gränzen; die Dänen flohen und das ganze 
Land wurde eine Beute der kaiſerlichen Truppen. Hiermit noch nicht 
zufrieden, entſetzte der Kaiſer die Herzoͤge der Regierung, übergab 
ganz Mecklenburg an Wallenſtein und ließ den Landſtaͤnden (1628) 
durch eigends dazu ernannte Kommiſſarien befehlen, daß ſie ſich in 
Güſtrow verſammeln und dem Herzoge von Friedland (Wallenſtein) 
die Huldigung leiſten ſollten. Der Letzte war von dem Gehorſam 
der mecklenburgiſche Stände ſo überzeugt, daß er es nicht einmal für 
noͤthig hielt, perſoͤnlich in Guͤſtrow zu erſcheinen. Er ſchickte deshalb 
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nur Bevollmächtigte hin, die ihm jedoch bald berichteten, daß von 
Seiten der Stände die Huldigung verweigert würde. Man traf 
bereits kaiſerlicher Seits Anſtalten zur Anwendung von Gewalt⸗ 
mitteln, da erkannten die Stände, welche auch in dieſer Gefahr das 
Heil des Landes nicht außer Acht laſſen wollten, Wallenſtein für 
ihren Herrn an, verlangten dagegen volle Beſtätigung ihrer Rechte. 
Die Herzoͤge mußten nun ihr Erbland verlaſſen, und Wallenſtein 
nahm jetzt Beſitz von dem Schloſſe zu Güſtrow, erhielt bald darauf 
die kaiſerliche erbliche Belehnung mit Mecklenburg, das ihm der Kai⸗ 
eigentlich für aufgewandte Kriegskoſten uͤberließ, nannte ſich Herzog 
von Mecklenburg und bediente ſich des herzoglich mecklenburgiſchen 
Wappens. Darauf wurden die Stände aufgefordert, dem neuen 
Herrn die Erbhuldigung zu leiſten, zu welcher fie ſich ebenfalls im 
Anfange des Jahres 1630 verſtanden, nachdem Wallenſtein die Ver⸗ 
faſſung Mecklenburgs, beſonders in kirchlicher Beziehung, auf keine 
Weiſe anzutaſten verſprochen hatte. Alle Bemühungen der vertriebes 
nen Herzöge, ihr Recht bei dem kaiſerlichen Hofe durchzuſetzen, blie⸗ 
ben fruchtlos, und nur darauf blieb die Hoffnung der Herzoͤge ge— 
ſtuͤtzt, daß die den Ständen abgedrungene Huldigung für die Zukunft 
ihre Kraft verlieren wuͤrde. Hierin hatten ſie ſich nicht getaͤuſcht, und 
bald kam ihnen von einer Seite Hülfe, woher fie dieſelbe wenigſtens 
nicht ſo ſchnell erwartet hatten. Einmal gereichte es den Herzögen 
zum großen Vortheile, daß ihr gefaͤhrlichſter Feind Wallenſtein, vor⸗ 
züglich auf Veranlaſſung des Kurfürſten Maximilian von Baiern, 
auf dem Reichstage zu Regensburg (1630) des Oberbefehls beraubt 
wurde, dann aber ſahen fie in dem Auftreten des Königs Guſtav 
Adolf von Schweden für die Sache der deutſchen Proteſtanten einen 
maͤchtigen Anhaltspunkt. Das kaiſerliche Reſtitutionsediet vom Jahre 


1629, dem zufolge alle, von den Proteſtanten ſeit dem augsburger 


Religionsfrieden eingezogenen geiſtlichen Güter den ehemaligen Beſiz⸗ 
zern, oder mit anderen Worten, der katholiſchen Kirche, zurückgege⸗ 
ben werden ſollten, hatte die proteſtantiſchen Fürſten im Allgemeinen 


1630 


mit dem bitterſten Groll erfüllt, und es war vorauszuſehen, daß fi). 


— 


die Meiſten derſelben dem Könige von Schweden anſchließen wuͤrden. 
Hierauf hatte Guſtav Adolf ebenfalls ſeine Hoffnungen geſtützt, und 
wie richtig er gerechnet, zeigte die Bereitwilligkeit des Herzogs von 
Pommern, ſich dem Koͤnige von Schweden, der am Johannistage 
1630 zuerſt an der pommerſchen Küſte landete, anzuſchließen. Schnell 
wurde Pommern von den kaiſerlichen Truppen gereinigt, und noch in 
demſelben Jahre eroberten die Schweden Ribnitz, ſo wie im Februar 
1631 die Stadt Neubrandenburg, die aber bald darauf, da ſich Gu⸗ 
ſtab Adolf nach dem Süden gewandt hatte, von dem kaiſerlichen 


wurden. Trotz dieſes traurigen Ereigniſſes verloren doch die Kaiſer⸗ 
lichen im Laufe des Jahres im Mecklenburgiſchen eine Stadt nach 
der anderen, und ſchon im Monat Juli kehrten beide Herzöge in ihre 
Reſidenzen Schwerin und Guͤſtrow zurück, nahmen thaͤtigen Antheil 


Ende des Jahres ihre drei letzten Anhaltspunkte, nämlich Wismar, 

KRoſtock und Doͤmitz. Während dies geſchehen, war in der blutigen 

Schlacht bei Leipzig (7. Septbr. 1631) Tilly's en untergegangen 
0 % 


General Tilly wieder erobert und auf das fuͤrchterlichſte verwüſtet 


* 


1631 


an den ferneren Operationen und entriſſen den Kaiſerlichen bis zum 


1632 


180 Geſchichte von Mecklenburg. | 


befiegt von Guſtab Adolf, wandte er ſich nach dem Süden und fand 
im Maͤrz 1632 am Lech das Ziel ſeiner kriegeriſchen, mit Blut ge⸗ 
zeichneten Laufbahn. Er ſtarb an den erhaltenen Wunden, und Wal⸗ 
lenſtein, der ſo tief gekraͤnkte Wallenſtein, trat bald darauf mit faſt 
uneingeſchraͤnkter Macht an die Spitze des kaiſerlichen Heeres, mit 
welchem er bei Nürnberg ein verſchanztes Lager bezog, um den 
Kampf gegen den großen König von Schweden zu beſtehen. Viele 
Wochen hindurch ſtanden ſich beide Heere gegenüber, da verließ Guſtav 
Adolf ſeine Stellung und folgte dem, nach Sachſen ziehenden Wal⸗ 
lenſtein. Bei Lützen ward (am 6. Nov. 1632) hart gekämpft; 
Wallenſtein's Ruhm ging unter, aber den Schweden koſtete dieſer 
Sieg ein unausſprechliches Opfer; ihr heldenmuͤthiger Koͤnig ſank in 
den Tod. Das proteſtantiſche Deutſchland bebte zurück bei dieſer 


TFrauerpoſt; von allen deutſchen Fürſten ſchienen jedoch die Herzöge 


von Mecklenburg am meiſten bedraͤngt; ſie ſahen in Wallenſtein nicht 
nur den Feind ihres Glaubens, nein auch den ihrer erblichen und 
natürlichen Rechte auf Mecklenburg. Dennoch blieb das Glück den 


Proteſtanten im Laufe des J. 1633 treu und mit dem Beginne des 


Jahres 1634 ſchwand auch die Furcht, welche die Herzöge von Meck⸗ 
lenburg vor Wallenſtein, wegen der, von dem Kaiſer ihm verliehenen 
Anſpruͤche auf ihr Land, gehegt hatten. Unter den Dolchen gedunge⸗ 
ner Meuchelmoͤrder fiel der gefuͤrchtete Herzog von Friedland zu Eger. 
Im Laufe dieſer Begebenheiten waren die, in Mecklenburg eingeriſſe⸗ 
nen Unordnungen durch die Thaͤtigkeit der Herzoͤge großentheils beſei— 
tigt worden. Schon 1632 hatten ihnen die Landſtaͤnde wieder gehuls 
digt, und bald darauf wurde wieder der erſte Landtag zu Malchin 
gehalten und hier die Regulirung der Schulden ernſtlich zur Sprache 
gebracht. Die kriegeriſchen Ereigniſſe hatten die regelmaͤßige Abtra: 
ung der feſtgeſtellten Summe verhindert, ſeit 1627 hatte gar keine 
Abtragung mehr ſtattgefunden, und fo kam es, daß kaum die Hälfte 
der verſprochenen Million Gulden abgetragen war. Dringend erinner⸗ 
ten die Herzoͤge an die, von den Staͤnden gemachten Verheißungen, 
da indeß der Krieg bis jetzt fo viel Koſten verurſacht hatte, daß mit 
vieler Muͤhe die jährlichen Zinſen aufzubringen waren, ſo konnte an 


die alten Schulden vorläufig gar nicht gedacht werden. Das 


Hofgericht zu Sternberg ward dagegen wieder eingeſetzt, der engere 
Ausſchuß, der ganz aufgehört hatte, begann feine Wirkſamkeit von 
neuem und die, ſeit 1631 eingeführte Vermoͤgensſteuer, der hundertſte 
Pfennig genannt, wegen welcher 1634 vier Landtage gehalten worden 


waren, wurde endlich, auf dringendes Erſuchen der Ritterſchaft, in die 


von Alters her gebräuchliche Hufen: und Erbenſteuer verwandelt. An⸗ 


haltend beſchaͤftigt mit den inneren Angelegenheiten ihres Landes, ers 


1635 


hielten die Herzöge die traurige Nachricht von dem entſcheidenden Tage 
bei Noͤrdlingen, an welchem die Schweden (1634) gänzlich beſiegt 
wurden. Dieſer barte Schlag raubte vielen vroteſtantiſchen Fuͤrſten 
die Beſinnung, und zuerſt war es der Kurfuͤrſt von Sachſen, der ſich 
mit dem kaiſerlichen Haufe im prager Frieden (1635) ausglich. Die⸗ 
ſem Frieden traten auch die Herzoͤge von Mecklenburg bei, wodurch 
ihr Verhaͤltniß zu den Schweden ſo gut wie aufgehoben wurde. Bald 
zeigten ſich fuͤr Mecklenburg die nachtheiligen Folgen dieſes Friedens. 
Bei dem kinderloſen Abſterben des Herzogs von Pommern, boten 


— 


— 
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52 namlich die Schweden alle ihre Kräfte auf, um das Land zu behaup⸗ 


ten. Auf daſſelbe aber machte der Kurfuͤrſt von Brandenburg, ge— 
fügt auf die, ihm im prager Frieden gegebenen Zuſicherungen, Ans 
ſpruͤche, die er ebenfalls mit den Waffen zu unterſtuͤtzen bereit war. 
Dabei fuhr das nahbelegene Mecklenburg am ſchlechteſten, denn die 
Schweden und Kaiſerlichen ſuchten ſich deſſelben zu bemaͤchtigen und 
verwuͤſteten das Land mit beiſpielloſer Grauſamkeit. Die Bewohner 


der Staͤdte und des platten Landes flohen; Hungersnoth und Seuche 


rafften Tauſende dahin; Ordnung und Geſetz hatten aufgehoͤrt; uͤber⸗ 
all herrſchte Jammer und Elend. Schon bei dem Anfange dieſer 


Verwirrung war der Herzog Johann Albrecht II. von Mecklenburg⸗ 


Guͤſtrow (1636) geſtorben und hatte von ſeiner dritten Gemahlin, 
Eleonora Maria, einer anhaltiſchen Prinzeſſin, einen minderjaͤhrigen 
Sohn, den dreijährigen Prinzen Guſtav Adolf hinterlaſſen, über 
den, in Folge teſtamentariſcher Verfugung, feine Mutter die Bor: 


1636 


mundſchaft führen ſollte, damit der junge Prinz nur in der reformir⸗ 


ten Lehre erzogen würde. Gegen dies Teſtament proteſtirte des Ver: 
ſtorbenen Bruder, der Herzog Adolf Friedrich, und von den Landſtaͤn⸗ 
den unterſtuͤtzt, ſetzte er es bei dem Kaiſer Ferdinand II. durch, daß 
ihm die Vormundſchaft übertragen wurde. Er nahm der Herzogin 
gewaltſamer Weiſe ihren eigenen Sohn, ließ ihn mit ſeinen Kindern 
erziehen, hob in Guͤſtrow den reformirten Gottesdienſt auf und ge— 


ſtattete der Herzogin die Ausübung der Andacht nach reformirtem 


Lehrbegriffe nur noch auf ihrem Zimmer. Mehrere Jahre hindurch 
ſuchte die Fuͤrſtin ihr Recht bei dem Kaiſer durchzuſetzen, endlich aber 
verglich ſie ſich mit ihrem Schwager und zog ſich 1644 auf ihren 
Wittwenſitz nach Strelitz zuruck. Gerade um dieſe Zeit erlitt Mech 
lenburg zum dritten Male alle Drangſale des Krieges; indeſſen er⸗ 
reichten fie bald ihr Ende, da die außerordentlichen Fortſchritte der 


Schweden den kaiſerlichen Hof zum Frieden geneigt machten. Nach 
langen Unterhandlungen ward endlich (1648) der weſtphaͤliſche Frieden 


abgeſchloſſen, dem zufolge Herzog Adolf Friedrich von Mecklenburg⸗ 
Schwerin an Schweden die Stadt Wismar nebſt den Aemtern Poel 
und Neukloſter abtreten und in Doͤmitz, Plau und Buͤtzow fo lange 
ſchwediſche Beſatzung dulden mußte, bis Mecklenburg ſeinen Beitrag 


zu den 5 Millionen Thalern, welche das deutſche Reich an Schweden 


zu zahlen hatte, aufgebracht haben würde, Zur Entſchädigung erhielt 
Friedrich Adolf die Visthuͤmer Schwerin und Ratzeburg als weltliche 


Fuͤrſtenthuͤmer und unmittelbare, mit Sitz und Stimme auf den Reichs⸗ 


und Kreistagen begabte Reichslehen, und zwar mit der ausdrücklichen 


Freiheit, die zu denſelben gehoͤrigen Domherrenſtellen, nach dem Abſter⸗ 
ben der Domherren, eingehen zu laſſen und die Einfünfte derſelben 
einzuziehen. Zur ferneren Entſchaͤdigung Mecklenburgs ſollten die zu 


1044 


Dömitz und Mecklenburg befindlichen Elbzoͤlle immer nach dem Tarife 


erhoben werden, den der Kaiſer (1623) bewilligt und genehmigt hatte; 
dann ſollte Mecklenburg von den Reichsſteuern nach und nach die 


Summe von 200,000 Thalern einbehalten, die Johannitercomthureien 

zu Mirov und Nemerow (jene für Schwerin, dieſe für Guͤſtrow) ein 
ziehen, und endlich wurden dem herzoglichen Haufe zwel Kanunicate 
zu Straßburg bewilligt. Fuͤr die Staͤdte Roſtock und Wismar hatte 


der dreißigjährige Krieg in fo fern ſehr nachtheilige Folgen, weil der 
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Bund der Hanſa, zu deſſen Saupfmitgliedern die genannten Städte 
gehoͤrten, mit dem Ende des Krieges ebenfalls ſo gut wie aufgeloͤſt 
war. Schon ſeit der Einrichtung des allgemeinen Landfriedens durch 
Maximilian I. am Ende des 15. Jahrh. verſiegte die erſte und eis 
genthuͤmliche Quelle, aus welcher der Bund hervorgegangen war. Mit 
jenem Frieden nämlich hörten nach und nach die Raͤubereien auf, die 
Handelswege wurden ſicher, und viele Städte des ſuͤdlichen Deutſch— 
lands, die vorher nur des gegenſeitigen Schutzes wegen Mitglieder des 
Hanſabundes geweſen waren, zogen ſich von demſelben zuruͤck. Dann 
wirkten im Laufe des 16. Jahrh. vorzuͤglich die großen Entdeckungen 
der ſuͤdweſtlichen europaͤiſchen Voͤlker auf den Verfall der Hanſa hin; 
aus dieſen floß eine richtigere Wuͤrdigung des Handels, deſien Haupt⸗ 
vortheile fruͤher nur in den Haͤnden des Bundes geweſen. Zu dieſen 
beiden Haupturſachen geſellte ſich endlich noch eine dritte, die immer 
roͤßer werdende Macht der Fuͤrſten und die veraͤnderte Art der Kriegs— 
führung durch Miethstruppen ſo wie die Beſchuͤtzung des Landes durch 
ſtehende Heere. Dies zuſammen genommen raubte dem runde all: 
maͤlig feine Macht; ja die Fuͤrſten zwangen oftmals ihre Städte, ſich 
von der Hanſa loszuſagen, um ſo den letzten Schein eines freilich 
mehr eingebildeten Anſehens zu vernichten. Immer ſeltener wurden 
nun im Verlaufe des 17. Jahrhunderts die Hanſatage, und als 1669 
zu Luͤbeck eine Verſammlung gehalten wurde, zeigte ſich eine ſolche 
Lauheit, daß man dieſen Hanſetag mit gutem Rechte als den letzten 
des Bundes anſehen kann. Nur Hamburg, Luͤbeck und Bremen 
traten in eine engere Vereinigung, nannten ſich vorzugsweiſe Hanfer 
ſtaͤdte und ſtanden noch einige Zeit hindurch mit Danzig in Verbin— 
dung. — Indeſſen war es nicht die noͤrdliche Handelswelt allein, 
welche durch den weſtphaͤliſchen Frieden ſo gewaltige Veraͤnderungen 
erlitt, die Staaten überhaupt gewannen eine andere Geſtalt, vornaͤm— 
lich aber die Staaten Deutſchlands. Hier hatte Schweden ſeit dem 
weſtphaͤliſchen Frieden feſten Fuß gefaßt, und Frankreich durch ſein 
ſchiedsrichterliches Auftreten einen großen Einfluß gewonnen. Mußte 
nun ſchon durch dieſe, von außenher einwirkenden Urſachen die Poli⸗ 
tik Deutſchlands eine andere Richtung erhalten, ſo hatte der Friede 
ſelbſt im Innern ſo viele Veraͤnderungen hervorgerufen, daß er, ſtatt 
die Gemuͤther zu beruhigen, den Zunder der Zwietracht fortdauernd 
im Glimmen erhielt. Wie in den meiſten deutſchen Staaten, ſo war 
dies auch in Mecklenburg der Fall, und vom Abſchluſſe des weſtphaͤ— 
liſchen Friedens bis zu dem Abſchluſſe des Landes vergleichs (von 1648 
bis 1755), alfo während eines Zeitraums von mehr als hundert Jahr 
ren, bietet die mecklenburgiſche Geſchichte nichts weiter dar, als einen 
faſt ununterbrochenen Kampf der Herzoͤge mit den Repräſentanten ih— 
res Volks, den Staͤnden. Den Grund zu allen dieſen Streitigkeiten 
gaben die zerruͤtteten Finanzen, fo wie die ſtete Verlegenheit der Hera 
zoͤge, in welcher ſie ſich wegen der unzureichenden Einkuͤnfte befanden. 
War dieſe Noth ſchon früher immer gefühlt worden, fo mußte fie 
jetzt um ſo groͤßer werden, da zu den fortlaufenden Beduͤrfniſſen neue, 
gar nicht zu vermeidende Ausgaben hinzugekommen waren. Mit den 
erhoͤhten Anforderungen an das Land ſtand die Lage deſſelben nach 
dem Kriege im grellſten Widerſpruche, und ſchon die 163,000 Thlr., 
welche als Beitrag zu den, an Schweden zu zahlenden fuͤnf Millionen 
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Thalern, von Seiten Mecklenburgs hergegeben werden ſollten, machten 
die Einfuͤhrung der Kopfſteuer, bis dahin ganz etwas unerhoͤrtes, noth— 
wendig. Die Hufen⸗ ünd Erbenſteuer hatte ſeit 1636 wieder aufge⸗ 
hoͤrt, auch konnte jetzt, da viele Wohnungen veroͤdet waren und die 
meiſten Aecker einer Wuͤſte glichen, an die Einfuͤhrung derſelben gar 
nicht gedacht werden. Dazu kamen die Unterhaltungskoſten der Ge— 
ſandten, eine Ausgabe, die ſeit der Errichtung des immerwaͤhrenden 
Reichstages zu Regensburg (1663) zu einer ſtehenden wurde. Mit 
allen dieſen Beduͤrfniſſen ging wie ein drohendes Geſpenſt die Bezah— 
lung der herzoglichen Schulden, welche von den Landſtaͤnden uͤbernom— 
men worden war, Hand in Hand. Seit dem Jahre 1621 war wer 
nig oder gar nichts abgetragen worden und die Schuld hatte ſich dem⸗ 
nach bis zum Jahre 1653 bedeutend vermehrt. Die Stände bewil⸗ 
ligten abermals anfehnliche Summen, aber die anderen eben ſo noͤthi⸗ 
gen Ausgaben, beſonders die Unterhaltung der ſtehenden Truppen fo 
wie die, zur Erhaltung des Reichskammergerichts feſtgeſtellten Sum— 
men, hinderten die Staͤnde an ihrem guten Willen, und nur mit gro— 
ßer Anſtrengung gelang es dem Herzoge Adolf Friedrich, ſie zur Dek— 
kung der allernothwendigſten Beduͤrfniſſe zu bewegen. Um ſie dahin 
zu bringen, hatte er Abhuͤlfe der, von ihnen vorgebrachten Beſchwer— 
den, namentlich uͤber die Steuerfreiheit der herzoglichen Beamten, der 
Univerſitätsmitglieder, der Domainen, u. ſ. w. feierlich verſprochen, 
auch war ſchon ſeit 1651 das Land⸗ und Hofgericht zu Sternberg 
wieder in Wirkſamkeit getreten. Bei dieſen Streitigkeiten mit den 
Ständen hatte Herzog Adolf Friedrich zugleich auch in feinem Haufe 
einen Kampf mit feinem aͤlteſten Sehne, dem Erbprinzen Chriſtian, 
der ſich mit aller Macht dagegen ſtraͤubte, daß der Vater ſeinem zwei⸗ 
ten Sohne Karl das Fuͤrſtenthum Ratzeburg und ſeinem dritten Sohne 
gohenn Georg das Fuͤrſtenthum Schwerin übergeben wollte. Prinz 
Chriſtian machte in Folge des Erſtgeburtsrechts auf das ganze Her: 
zogthum Anſpruch und zerfiel bald darauf ganz mit feinem Vater, 
indem er ſich von ſeiner Gemahlin, einer Tochter des Herzogs Johann 
Albrecht von Guͤſtrow, nach kurzer Ehe trennte. Nun entzog Adolf 
Friedrich dem eigenſinnigen Sohne einen Theil feiner Einkuͤnfte, ſo 
daß dieſer bei dem Kaiſer Klage erhob und das Verhältniß zu ſeinem 
Vater noch gefpannter wurde. Darauf machte Adolf Friedrich zu Guns, 
ſten feiner jüngeren Söhne ein Teſtament, doch als er 1658 ſtarb, 1658 
folgte ihm doch Chriſtian in der Regierung des ganzen Landes ſo wie 
der erwähnten Furſtenthuͤmer. Der junge Herzog Guſtav Adolf von 
Mecklenburg⸗Guͤſtrow hatte bereits 1654 als Juͤngling von 21 Jah⸗ 
ren die Regierung uͤber ſeinen Landesantheil uͤbernommen. Da Chri⸗ 
ſtian von Mecklenburg⸗Schwerin durch das Verſtoßen ſeiner Gemah⸗ 
lin das Haus Guͤſtrow beleidigt hatte, ſo beabſichtigte er bald nach 
dem Antritte des Regiments eine gaͤnzliche Trennung von dieſem Hauſe, 
was aber von Seiten der Staͤnde (1659) durch die Erneuerung 1659 
der Union verhindert wurde. Nun verfuhr der Herzog im hoͤch— 
ſten Grade willkuͤhrlich, rief die Stände nicht zum Landtage zu⸗ 
ſammen, verſchmaͤhte die Erbhuldigung, verweigerte den Staͤn— 
den die Beſtaͤtigung ihrer Gerechtſame, ſchrieb nach Gutduͤnken 
Steuern aus und erklaͤrte das Hofgericht zu Sternberg, deſſen Ge-. 
baͤude mit einem großen Theile der Stadt (1659) abbrannte, fuͤr 
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aufgehoben. Erſt nachdem die Stände ihre Beſchwerden vor den 


Kaiſer gebracht, mußte ſich Herzog Chriſtian dem Willen und Be— 
fehle des Kaiſers fuͤgen; aber kurze Zeit darauf verließ er ſein Land, 


übergab deſſen Verwaltung einigen Raͤthen, ging nach Paris, trat 


(1663) zur katholiſchen Kirche über und vermaͤhlte ſich mit Iſabella 
Angelique, der verwittweten Herzogin von Chatilon. Zu Ehren des 
Koͤnigs von Frankreich nahm er den Namen Ludwig an, und wird 
daher als Herzog von Mecklenburg-Schwerin auch Chriſtian Lud⸗ 


wig J. genannt. Das geſpannte Verhaͤltniß, in welchem er zum 
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Hauſe Guͤſtrow ſtand, hörte erſt mit dem Tode ſeiner erſten, 1663 
richterlich von ihm geſchiedenen Gemahlin auf; ſie ſtarb 1666, und 
nun verſoͤhnte der Koͤnig von Frankreich die Herzoͤge Chriſtian Lud⸗ 
wig und Guſtav Adolf. Beide ſtellten darauf das ſternberger Hof 
ge wieder her, hielten wieder Landtage und beſchloſſen, die Stadt 

oſtock mit der Univerſitaͤt und dem Konſiſtorium zu gemeinſchaftli⸗ 
cher Hand zu behalten. Alsbald traten die Stände zuſammen und 
regulirten die herzoglichen Schulden. Waͤhrend dies geſchehen, hatte 
Mecklenburg wiederum manchen Druck durch den Krieg gegen Karl 
Guſtav von Schweden, an welchem Polen, Rußland, Daͤnemark 
und der Kurfürft von Brandenburg Theil nahmen, erduldet; auch 
herrſchte zwiſchen den Herzoͤgen und den Staͤnden wegen der Un— 
terhaltungkoſten der ſtehenden Truppen ein ſo arger Zwieſpalt, daß 
es erſt einer kaiſerlichen Kommiſſion bedurfte, ehe dieſe Angelegen— 


heit einiger maßen beſeitigt ward. Dieſe entwarf endlich in Betreff 


der Steuern einen ſo genannten Interims-Modus, nach welchem die 
Gutsbeſitzer die Abgaben nach der Ausſaat entrichten, die. übrigen 
Einwohner aber eine Kopf⸗ und Viehſteuer geben mußten. In Ro— 
ſtock blieb die einmal eingeführte Acciſe bei, auch wurde der Stadt 
ein großer Theil der Steuern erlaſſen, da ſie 1677 durch eine große 
Feuersbrunſt bis auf wenige Haͤuſer in einen Aſchhaufen verwan⸗ 
delt ward. Durch die Kriege des deutſchen Reichs gegen Ludwig 
den Vierzehnten von Frankreich wurde Chriſtian zu wiederholten 
Malen gezwungen, Paris zu verlaſſen. Er begab ſich zuletzt nach 
dem Haag und ſtarb hier, ohne Kinder zu hinterlaſſen, im Jahre 
1692. Ihm folgte ſein Neffe, Friedrich Wilhelm, der Sohn 


1692 feines, ſchon verſtorbenen jüngeren Bruders Friedrich, in einem Als 


ter von 17 Jahren. Wenige Jahre nach dem Tode des Herzogs 
Chriſtian Ludwig ſtarb auch der Herzog Guſtav Adolf von Meck— 
lenburg⸗Guͤſtrow als der Letzte feines Stammes, am 26. October 
1695, mit dem Nachruhme eines vortrefflichen, fur das Wohl ſeiner 
Unterthanen ſehr beſorgten Fuͤrſten. Seine Söhne waren vor ihm 
geſtorben, und in Folge des Erbrechts ſollte nun Mecklenburg-Guͤſt⸗ 
row an Mecklenburg-Schwerin fallen, wie dies auch von Seiten des 
Kaiſers bei der, 1621 ſtattgehabten Theilung beſtimmt war. Des— 
halb traf Herzog Friedrich Wilhelm alle Anſtalten, um ſich im guͤſt— 
rowſchen Antheile huldigen zu laſſen. Allein ihm entgegen trat Adolf 
Friedrich, ſein Oheim, der juͤngſte Bruder des verſtorbenen Chri— 
ſtian Ludwig. Beide Herzöge brachten ihre Anſpruͤche vor den Reiches 
hofrath, und obgleich dieſer zu Gunſten Friedrich Wilhelm's entſchied, 
fo wußte es doch Adolf Friedrich durch Hülfe der Stände des nie— 
derfächfifchen Kreiſes dahin zu bringen, daß ſich fein Neffe, nach langen 
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Verhandlungen, im J. 1701 zu dem ſogenannten hamburger Ver- 1701 
gleich verſtand,- dem zufolge Herzog Friedrich Wilhelm das ganze a 
Herzogthum Mecklenburg-Güſtrow mit allen, was bisher gemeinſchaft— 

lich geweſen, d. h. mit der Stadt Roſtock, der Univerſitaͤt, dem 
Konſiſtorium, dem Land- und Hofgericht, erhielt; auch wurde ihm 
das Recht zu geſtanden, die Landtage aus zu ſchreiben. Adolf Fried- 
rich bekam das Fuͤrſtenthum Ratzeburg und von den guͤſtroͤwſchen 
Antheile die Herrſchaft Stargard, auch wurden ihm jaͤhrlich 9000 
Reichsthaler Species zu feinen Einfünften bewilligt, welche aus dem 
boizenburger Zoll gezahlt werden ſollten. Ueberdies erhielt er das 
Recht, bei dem Land- und Hofgericht einen Aſſeſſor zu halten und den 
Superintendenten von Stargard den Sitzungen des Konſiſtoriums bei- 
wohnen zu laſſen; auch blieben die Staͤnde von Stargard Mitglieder 

der Union, und das Recht der Erſtgeburt nach der Linie wurden von 
neuem beſtaͤtigt. Durch dieſen Vergleich, den letzten, der eine Thei⸗ 
lung der mecklenburgiſchen Lande bewirkte, entſtand die regierende 
herzogliche Linie von Mecklenburg⸗Strelitz, deshalb ſo genannt, weil 
Adolf Friedrich, vorher nur appanagirter Prinz und im Beſtitze eini— 

ger Aemter, Strelitz, das jetzige Alt⸗Strelitz, zu feiner Reſidenz er— 
waͤhlte. Als Herzog von Mecklenburg⸗Strelitz heißt er Adolf Fried⸗ 
rich II. Hatte nun Friedrich Wilhelm von Mecklenburg⸗Schwerin 
ſich endlich mit ſeinem Oheime ausgeſoͤhnt, ſo gelang es ihm auch 

in demſelben Jahre, ſich zu Schwerin mit ſeinen Landſtaͤnden dahin 

zu vergleichen, daß fie zur Beſtreitung der Staatsbedürfniſſe eine jährs 
liche Summe von 120,000 Thlr. bewilligten, wovon jedoch die Reichs- 
und Kreisſteuern ausgenommen waren. Auch zur Aufbringung Die, 

fer Abgabe verpflichteten fie ſich, doch ward ein für allemal feſtgeſetzt, 
daß die ganze jaͤhrliche Kontribution niemals die Summe von 170,000 
Thlrn. uͤberſteigen ſolle. So ſchien es, als wären ſowohl die Streis 
tigkeiten der beiden herzoglichen Haͤuſer als auch die des Herzogs 
Friedrich Wilhelm mit den Staͤnden für immer beſeitigt; wie weit 
man aber von dieſem, lang erſehnten Ziele noch entfernt war, zeigte 

ſich bald. Zuerſt begann der Streit zwiſchen beiden Herzoͤgen we: 
gen eines, in dem erwähnten Vergleiche enthaltenen Punktes, nach 
welchem es dem Herzoge Friedrich Wilhelm allein zuſtand, die Lands 
tage zu verſammeln. Aus dieſem Rechte folgerte er ein anderes, 
namlich das, auf den Landtagen nur allein Vortrage machen zu laſ⸗ 
ſen. Darüber ward hart geſtritten, ohne daß es zu einer Ausglei⸗ 
chung gekommen waͤre; ja als der Landtag zu Sternberg zuſammen⸗ 
trat, und die Abgeordneten von Strelitz erſchienen, verhinderte man 
ſie, einen Vortrag zu halten. Durch dieſen Gewaltſchritt fand ſich 
der Herzog Adolf Friedrich von Strelitz veranlaßt, von dem Jahre 
1702 an in Neubrandenburg beſondere Landtage zu halten und den 1702 
ſtargardſchen Beitrag zu der jährlichen Kontribution von 120,000 
Thalern ſelbſt einfordern zu laſſen. Nicht ſo ſchnell wie mit dem 
Dheime, endete der Streit Friedrich Wilhelms mit den Ständen, 
die ſich zwar zur Aufbringung jener Steuer verpflichtet, durchaus 
aber nicht beſtimmt hatten, wie viel jeder der Stände zu der Kon 
tribution geben ſolle. Der Adel machte auf alte Steuerfreiheiten Ans 
ſpruch, die Staͤdte indeß wollten davon nichts wiſſen, auch weigerten 
le ſich überhaupt, den dritten Theil (40,000 Thlr.) zu geben. Der 
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Herzog wollte der Sache mit Gewalt ein Ende machen, und verord⸗ 
nete daher fuͤr die Ritterſchaft eine Vermoͤgensſteuer, fuͤr die ‚Städte 


die Acciſe. Damit goß er Oel in's Feuer; die Ritterſchaft wurde 


noch unzufriedener, weil ſie behauptete, daß ſie mittelbar ebenfalls 
zur ſtädtiſchen Acciſe beiſteuere. Sie fing mit den Staͤdten eine 
weitlaͤuftige Unterhandlung an, die wahrſcheinlich zum Ziele gefuͤhrt 
hätte, wenn der Herzog nicht dazwiſchen getreten wäre. Er wollte 
die Städte nicht bedruͤckt wiſſen und überredete fie daher, die Aceiſe 
beizubehalten. Kaum war dies von Seiten des Herzogs geſchehen, 
fo fing der Ritterſtand neue Beſchwerden über den Artikel des ſchwe— 
riner Vergleichs an, dem zufolge er den ſtehenden Truppen Quartier 
und Lagerſtatte geben ſollte. Die meiſten Mitglieder des Standes 
proteſtirten direkt dagegen; der Herzog verklagte ſie bei dem Reichs⸗ 
kammergericht, und ſie griffen gegen ihn dieſelbe Maaßregel. Der 


Kaiſer Joſeph I. nahm die Stände in Schutz, der Herzog aber, der 


rathe Beſchwerden führten und das Verfahren des Herzogs von Geis | 
ten des Gerichts getadelt ward, ließ dieſer ein Regiment preußiſche 


1708 


x 


trag, den der Herzog ganz gegen die Grundſaͤtze der Union mit den 
ſeit dem weſtphaͤliſchen Frieden der Krone von Schweden abgetrete⸗ 


muͤht, den Induſtriefleiß fo wie die Manufakturthaͤtigkeit ſei⸗ 


ſiſche Fluͤchtlinge auf und wohnte zwei Jahre zu Roſtock, welche 
Stadt ihm die, zu ihr gehörige Haide auf Lebenszeit zur Jagd uͤber⸗ 
ließ. Hier in Roſtock hielt der Herzog eine beſtändige Garniſon, | 
die für ſich neben der Garniſon der Stadt, welche freilich nur 30 Mann 
zaͤhlte, beſtand. — Herzog Friedrich Wilhelm ſtarb am 31. Julius 


Viehſeuche mit ſolcher Heftigkeit, daß den Paͤchtern und Bauern die 
Hälfte, den Städten der ſechste Theil der Steuern erlaſſen werden 


nun von dem ſchweriner Vertrage gar nichts mehr wiſſen wollte, ver⸗ 
fuhr willkuͤhrlich mit der Landeskaſſe, befahl den Staͤdten, ihre Steu⸗ 
ern in die ſogenannte Kriegskaſſe zu ſchicken, ſchloß mit dieſen einen 
beſonderen Vergleich, geſtand ihnen bedeutende Vorrechte zu und er⸗ 
klaͤrte oͤffentlich, daß er ſeinerſeits den ſchweriner Vertrag fuͤr auf 
gehoben anſehe. Als nun die Staͤnde abermals bei dem Reichshof 


Dragoner in's Land kommen und quartierte ſie auf ritterſchaftlichen Guͤ⸗ 
tern ein. Dies geſchah 1708, in welchem Jahre ſich die Schweſter des 
Herzogs, die Prinzeſſin Sophie Louiſe, mit dem Koͤnige von Preußen 
vermählte, der bei dieſer Gelegenheit feinem Schwager allen nur 
möglichen Schutz verhieß und das mecklenburgiſche Wappen fo wie 
den Titel „Herzog von Mecklenburg“ annahm. Ununterbrochen dauer⸗ 
ten nun die Streitigkeiten mit der Ritterſchaft fort, auch die, in 
Hamburg verſammelten kaiſerlichen Kommiſſarien konnten keinen 
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Vergleich vermitteln, weil die Nitterſchaft, erbittert über den Ver⸗ 


Städten geſchloſſen, ſich ohne Theilnahme der ſtargardiſchen Staͤnde 
in keine Uuterhandlungen einlaſſen wollte. Zu dieſen Uebeln geſell⸗ 
ten ſich auch noch mancherlei Kriegsbeſchwerden, denn da Ruß⸗ 
land, Polen und Daͤnemark gegen Karl den Zwoͤlften von Schweden 
kämpften, ſo war es natuͤrlich, daß auch Mecklenburg wegen der, 


nen Stadt Wismar, darunter leiden mußte. Die Jahre 1711 und 
1712 koſteten dem Lande über 22 Million Thaler, dazu graſſirte die 
mußte. Trotz aller dieſer Mißverhaͤltniſſe war der Herzog eifrig be⸗ 


nes Landes zu heben; auch nahm er zu Buͤtzow viele franzö⸗ 
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1713 in ſeinem 38. Jahre, ohne Kinder zu hinterlaſſen. Ihm folgte 
in der Regierung ſein Bruder Karl Leopold, unter dem die Span: 
nung mit den Staͤuden den hoͤchſten Grad erreichte. Er glaubte mit 
Gewalt das erreichen zu koͤnnen, was ſein Bruder auf dem Wege der 
Güte nicht erlangt hatte, zerftel aber deshalb nicht nur mit den Staͤn— 
den, ſondern auch mit der Stadt Roſtock, in welcher er das Beſaz⸗ 
zungsrecht ausſchließlich haben und die Acciſe fuͤr die obenerwaͤhnte 
Kriegskaſſe einfordern laſſen wollte. Dabei forderte der Herzog auch 


noch die Benutzung der Jagd in der roſtockor Haide für feine Lebens- 


zeit und machte ſo aus einer, feinem Vorgaͤnger erwieſenen Gefaͤllig— 
keit ein abſolutes Recht. In den Buͤrgern von Roſtock lebte noch zu 
viel von ihrem alten Widerſpruchsgeiſte, als daß ſie gutwillig das 
Verlangen des Herzogs erfuͤllt haͤtten; im Gegentheil, ſie verklagten 
den Fuͤrſten beim Kaiſer, und da dieſer den Herzog in die Schranken 
des Rechts wies und zu wiederholten Malen dazu auffordern ließ, 
fo griff Karl Leopold zu gewaltſamen Mitteln, ließ die drei Bürgers 
meiſter und zwei Rathsherren gefangen nach Schwerin bringen und 
den groͤßten Theil der ſogenannten Hundertmaͤnner auf dem roſtocker 
Rathhauſe einſperren. Nach mehrmonatlicher Einkerkerung bewilligte 
der Magiſtrat die Forderungen des Herzogs, obgleich ſie der Kaiſer 
fo wie der Reichshofrath für erzwungen und ungültig erklaͤrten. Die 
Streitigkeiten mit der Ritterſchaft dauerten fort, zugleich wurde um 
dieſe Zeit die Stadt Wismar von den Feinden Schwedens, beſonders 
von den Ruſſen belagert, und der ruſſtſche Czaar Peter erlaubte ſich 
ſogar gegen mehrere mecklenburgiſche Beamte Gewaltthaͤtigkeiten, uns 
ter dem Vorwande, daß ſie mit ſeinen Feinden im Briefwechſel ſtaͤn— 
den. Als endlich die Ruſſen, deren Unterhalt dem Lande große Op— 
fer gekoſtet, Mecklenburg verließen, behielt doch der Herzog uͤber 3000 
Mann in ſeinen Dienſten, und verſtaͤrkte ſeine Truppenmacht uͤberhaupt 
ſo ſehr, daß ſich die Geſammtzahl auf 14,000 Mann belief. Durch 
dieſe Maaßregel entbrannte der Streit zwiſchen dem Herzoge und der 
Ritterſchaft noch heftiger, da Karl Leopold zur Unterhaltung der Truppen 
monatlich 35,000 Thaler forderte, welche von den ritterſchaftlichen und 


1713 


Kloſtergütern gezahlt werden ſollten. Der Herzog ließ, da man feinem . 


Verlangen nicht gutwillig entgegen kam, dieſe Summe erecutiviich ein— 
treiben. Darauf bat der engere Ausſchuß, welcher ſich zu Ratzeburg 
unter dem Schutze des Kurfürften von Braunſchweig⸗Luͤneburg befand, 
den Kaiſer um Huͤlfe, und bieſer gab dem genannten Kurfuͤrſten, fo 
wie dem Herzoge von Braunfchweig: Wolfenbüttel den Auftrag, mit 
einer Executionsarmee in Mecklenburg einzuruͤcken. Dies geſchah im 
Februar 1719. Dem Herzoge, deſſen Truppen mit den Executions— 
truppen handgemein geworden waren, wurden die meiſten Einkuͤnfte 
entzogen, fo daß ihm nur noch die aus dem Elbzolle zu Dömitz, aus 
der Stadt und dem Amte Doͤmitz, fo wie die aus der Stadt Schwe: 
rin blieben. Nun war er gezwungen, ſeine Truppen bis auf wenige 
hundert Mann zu verabſchieden, und gleich darauf trat zu Roſtock eine 
kaiſerliche Kommiſſion zuſammen, die ihre Arbeiten mit der Wiederher— 
ſtellung der alten Ordnung der Dinge in ibrer ganzen Ausdehnung 
begann. Der ſo tief gekraͤnkte Karl Leopold begab ſich nach Wien, 
kehrte aber bald nach Doͤmitz zuruͤck, wo er, von einer Verſchwoͤrung; 
bedroht (wie behauptet wird), gegen mehrere Perſonen ſtreng verfuhr, 


1719 


1727 


. 1747 
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ja ſogar zwei Soldaten hinrichten ließ. Er reiſte darauf mit ſeiner 
Familie nach Danzig und blieb daſelbſt bis 1730. Waͤhrend ſeiner 
Abweſenheit ſetzte die Kommiſſion ihre Arbeiten fort, und die Ritter⸗ 
ſchaft wußte es bei derſelben dahin zu bringen, daß die Städte wie⸗ 
der die, ihnen ſo verhaßte Hufen- und Erbenſteuer annehmen, zu der 
jahrlichen Kontribution den dritten Theil erlegen, auch den drit— 
ten Theil zu den ſogenannten Neeeſſarien der Ritter- und Lande 
ſchaft geben und die Union mit der Ritterſchaft erneuern muß— 
ten. Es bedarf kaum der Erwaͤhnung, mit welchem Unwillen 
die Staͤdte dies vernahmen, zumal da ihnen die braunſchweigſche 
Beſatzung zur Laſt lag. Unterdeſſen hatte Karl Leopold von Dan: 
zig aus keine Muͤhe geſpart, um ſeine Verhältniſſe zu verbeſſern, ſtatt 
aber zum Ziele zu gelangen, wurde er ſelbſt (1727) durch kaiſerlichen 
Beſchluß der Regierung entſetzt, und ſein Bruder, der Herzog Chri— 
ſtian Ludwig, zum Adminiſtrator des Herzogthums erhoben. Alle 
Mittel, welche Karl Leopold hiergegen ergriff, verfehlten ihre Wirkung. 
Chriſtian Ludwig ward endlich auch mit der Kommiſſion beauftragt 
und ſtand ſeinem Bruder feindlich gegenuͤber, der ſeinerſeits dem Zorne ſo 
weit die Zuͤgel ſchießen ließ, daß er ſogar einen innern Krieg (zum 
Gluͤcke von kurzer Dauer) erregte. Das Land litt bei dieſen Unru⸗ 
hen um fo mehr, da bereits hanoͤverſche und preußiſche Truppen die 
Unterthanen bedruͤckten; und als ſich dieſe entfernt hatten, und an 
Hanover acht, an Preußen vier Aemter für aufgewandte Koſten vers 
pfaͤndet waren, ſah ſich der Herzog Adminiſtrator und Kommiſſarius 
genöthigt, zu feiner Sicherheit ſchwarzburgiſche und holſteiniſche Trup⸗ 
pen in Sold zu nehmen. Im Laufe dieſer Begebenheiten hatten die 
Streitigkeiten zwiſchen der Ritterſchaft und den Staͤnden fortgedauert, 
doch erneuerten beide Staͤnde (1733) die Union, ohne daß dadurch 


die Zwietracht ganzlich beſeitigt worden wäre. Mit dem Tode des 


Herzogs Karl Leopold (am 28. November 1747) hoͤrten endlich 
alle dieſe Mißverhaltniſſe anf; Chriſtian Ludwig II. trat nun 
ſelbſt die Regierung an und befreite ſofort das Land von den frem⸗ 


1748 den Truppen. Er ſchloß darauf (1748) die ſogenannte Convention 


mit der Stadt Noſtock, wodurch dieſe alle ihre billigen Freiheiten wie 
der erhielt, dann die Convention mit Adolf Friedrich III. von Meck⸗ 
lenburg⸗Strelitz, wodurch die Unabhaͤngigkeit der beiden herzoglichen 
Käufer von einander geſichert wurde, hob die, 1733 erneuerte Union 
zwiſchen der Ritterſchaft und den Städten (dieſe war auf Grund⸗ 
fäte baſirt, welche dem herzoglichen Anſehn gefährlich ſchienen) auf 
und ſetzte es endlich nach vielen Widerwaͤrtigkeiten mit der Ritter⸗ 
ſchaft, welche beſonders mit dem Abſchluſſe der beiden Conventionen 


1755 unzufrieden war, durch, daß 1755 der ſogenannte Landesvergleich zu 


Stande kam. Dieſer Landesvergleich, auch Landes: Grund: Gefeglr 
cher⸗Erbvergleich genannt, beſtätigte zuerſt der Ritter- und Land⸗ 
ſchaft alle bisherigen Privilegien und Freiheiten, und beſtimmte in 
Betreff der Kontribution, daß die ritterſchaftlichen Güter immer nur 
nach Hufen beſteuert werden ſollten, waͤhrend fuͤr die Staͤdte eine 
Abgabe angeordnet ward, die theils von den liegenden Gruͤnden, theils 
von dem Vieh, auch als Acciſe von geſchlachtetem Vieh und gemah⸗ 
lenem Korn oder als Kopfſteuer entrichtet wurde. Neben dieſen Be— 
ſtimmungen wurden noch andere, die verſchiedenen Klaſſen der Ab— 
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gaben betreffende aufgefuͤhrt; dann ward die Union der mecklen— 
burgiſchen Landſtaͤnde von 1523 beſtaͤtigt und das Weſen und 
der Zweck derſelben genauer beſtimmt. Den Landſtänden wurde 
mit herzoglicher Genehmigung zugeſtanden, daß ein Stand ohne 
Zuziehung des andern nicht berechtigt fein ſolle, eine Verbin⸗ 
dung uͤber gemeinſchaftliche Rechte zu treffen. Die Landtage 
ſollten jahrlich zu Malchin und Sternberg gehalten und die Stände 
der drei Kreiſe dazu berufen werden. Dies waren im weſentlichen 
die Hauptbeſtimmungen des Erbvergleichs, mit deſſen vollſtaͤndigem 
Abſchluſſe der vierte Theil der mecklenburgiſchen Geſchichte beginnt. 
Ehe wir zu dieſem uͤbergehen, bedarf es noch der Erwaͤhnung einiger 
Verhaltniſſe aus dem Haufe Mecklenburg-Strelitz. Adolf Friedrich III., 
der regierende Herzog dieſes Hauſes, war am 11. Dezember 1752, 
ohne Kinder zu hinterlaſſen, geſtorben und hatte in der Erbauung von 
Neu-⸗Strelitz, feiner neuen Reſidenz, eine dankbare Erinnerung an 
ſeinen Namen hinterlaſſen. Sein Neffe und Nachfolger, Adolf Frie— 
drich IV., war noch minderjaͤhrig, und wurde in Folge einer teſta⸗ 
mentariſchen Beſtimmung ſeines Vaters, der vor ſeinem Bruder 
Adolf Friedrich III. verſtarb, von ſeiner Mutter, und zwar mit kai⸗ 
ſerlicher Genehmigung, bevormundet. Mit dieſem Rechte wollte die 
Herzogin zugleich auch die Verwaltung des Landes verbinden; dieſem 
indeß widerſetzte ſich Herzog Chriſtian Ludwig, und wahrſcheinlich haͤtte 
die Sache einen unangenehmen Ausgang genommen, waͤre Chriſtian 
Ludwig nicht auf Vermittlung des Kaifers von feinem Rechte zuruͤck— 
getreten. Dieſe friedlichs Ausgleichung hatte die Folge, daß der junge 
Herzog Adolf Friedrich IV., als einſtmaliger Erbe des Herzogthums 
Schwerin, nicht nur ſeine Einwilligung zu allen, in dem Landesver⸗ 
leiche abgeſchloſſenen Punkten gab, ſondern auch, auf Wunſch der 
andſtaͤnde, einen Vergleich mit Chriſtian Ludwig ſchloß, durch wel— 
chen die Convention von 1748 aufgehoben, dagegen der hamburger 
Vergleich von 1701 in allen Punkten beſtätigt wurde, welche nicht 
in dieſem Erläuterungs vertrage anders beſtimmt wurden. Alle ſonſtis⸗ 
gen ſtreitigen Punkte zwiſchen den herzoglichen Haͤuſern glich man aus 
und um kuͤnftigen Streitigkeiten vorzubeugen, ſetzte man feſt, daß 
Hy Vormundſchaften uͤber die fuͤrſtlichen Kinder immer nur auf die 
n. | 
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chſten Verwandten uͤbergehen ſollten. 
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Vierter Hauptabſchnitt. 
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Von dem Abſchluſſe des Landesvergleichs bis jetzt. 

ji Schon ein Jahr nach dem Abſchluſſe des Landesvergleichs ſtarb der 
Herzog Chriſtian Ludwig, am 30. Maͤrz 1756, und ihm folgte ſein ; 
Sohn Friedrich, der von 1756 bis 1785 regierte und während 1756- 
der erſten ſieben Jahre ſeines Regiments mit allen den Drangſalen 1785 
e hatte, die in Folge des Krieges gegen Preußen auch 
Recklenburg treffen mußten. Beſonders litt der Wohlſtand des Landes 

durch das ſchlechte Geld und die Viehſeuche, und es bedurfte nach 

dem Kriege von Seiten des Herzogs der kraͤftigſten Maaßregeln, 

um dem, durch häufige Concurſe herbeigefuͤhrtem Elende zu ſteuern. 
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Dennoch zeigte Friedrich gerade in dieſer kritiſchen Zeit, wie ſehr . 


ihm das Gluͤck ſeiner Unterthanen am Herzen lag. Er legte den 


Grund zu Ludwigsluſt, loͤſte die an Hanover verpfändeten Aemter 
ein, glich mit weiſer Maͤßigung die, in Folge des Krieges ausge⸗ 
brochenen Unruhen in Roſtock zum Theil aus, ſoͤhnte die Ritterſchaft 
mit den Staͤdten aus, ſchloß mit der erſten wegen der ſteuerbaren 
Hufen einen beſondern Vertrag und zeigte neben dieſen Beſtrebungen 
zur Erhaltung der inneren Ruhe ſo wie zur Verbeſſerung des Lan⸗ 
des ſelbſt, eine unermuͤdete Thaͤtigkeit, auch in geiſtiger Beziehung 
auf fein Volk wohlthaͤtig einzuwirken. So ſtiftete er gleich im Ans 
fange ſeiner Regierung das Waiſenhaus zu Schwerin, legte den 
Grund zu einem Schullehrer-Seminar, gruͤndete zu Buͤtzow, nach wel⸗ 
chem Orte er momentan die roſtocker Univerfität verlegte, ein Paͤda⸗ 
gogium, hob die Tortur im Allgemeinen auf, gab vortreffliche poli⸗ 
zeiliche Verordnungen, und hatte endlich für alle dieſe Bemuͤhungen 


die große Freude, den Wohlſtand Mecklenburgs allmaͤlig emporbluͤhen zu 


ſehen, der unter ſeinem Regimente ohne Zweifel noch erfolgreicher 
geweſen waͤre, haͤtte nicht die fuͤrchterliche Viehſeuche das Land zu 
wiederholten Malen heimgeſucht. Nach einer 29jaͤhrigen ſeegensrei— 
chen Regierung ſtarb Herzog Friedrich am 24. April 1785, beweint 


von allen ſeinen Unterthanen, denen er ſtets ein liebender Vater ge⸗ 


weſen war. Wenige Jahre vor ſeinem Tode hatte er ſeinem Hauſe 
das Privilegium de non appellando erworben. — Ihm folgte ſein 


Neffe Friedrich Franz, der noch jetzt, ein beinahe SOjähriger 


1788 


Greis, tiber Mecklenburg-Schwerin herrſcht und juͤngſt (am 24 April 
1835) eins der ſeltenſten Feſte gefeiert hat, nämlich das feiner 50jaͤh⸗ 
rigen Regierung. Was er während feines halbhundertjaͤhrigen Re⸗ 


giments fuͤr ſein Land gethan, wollen wie in gedraͤngter Kuͤrze hier 


mittheilen. Ganz dem Syſteme und den Anſichten ſeines Oheims 
folgend, was Friedrich Franz bei dem Antritte feiner, Regierung feier— 
lich gelobte, ließ er es ſeine Hauptſorge ſein, zu vollenden, was ſein 
wuͤrdiger Vorgaͤnger begonnen hatte. Er ſchloß zuerſt (1788) einen 
Erbvertrag mit Roſtock, dem zufolge die herzogliche Gewalt in der 
Stadt und uͤber dieſelbe groͤßer wurde denn vorher. Die Univerfität, 
ſeit einiger Zeit, wie oben erwähnt worden, in Buͤtzow, ward (1789) 
wieder nach Roſtock verlegt; auch ſtiftete der Herzog ein theologiſch⸗ 
paͤdagogiſches Seminarium. Es erfreute ſich nun Mecklenburg, ohne 
von den Folgen der großen franzoͤſiſchen Staatsumwaͤlzung berührt 
zu werden, einer gedeihlichen Ruhe, welche die neuen Schoͤpfungen 
des Herzogs außerordentlich beguͤnſtigte. Aus dieſer friedlichen Zeit 


ſchreiben ſich her die Errichtung einer Feueraſſekuranz, die Verbeſſe⸗ 


rungen der Domſchulen zu Parchim und Guͤſtrow, fo wie die der las 
teiniſchen Schule zu Roſtock; ferner die Stiftung der Armenanſtalten 
zu Schwerin und Guͤſtrow, und ſpaͤter zu Roſtock, die Vervollkomm⸗ 


nung des Schullehrerſeminars, das nach Guͤſtrow verlegt wurde, und 


die Anlage des Seebades zu Doberan, welches ſich bald eines zahl⸗ 
reichen Beſuchs erfreute und jetzt zu den beliebteſten Badeoͤrtern 
Deutſchlands gehört. Außer dieſen wichtigen Inſtituten, welche in 
kurzer Zeit durch die Thaͤtigkeit des Herzogs hervorgerufen waren, 
beförderte es auch den Wohlſtand Mecklenburgs, daß die vier Aem⸗ 
ter, welche Preußen noch in Pfandſchaft hatte, eingelöſt und dadurch 
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die letzten fremden Truppen aus dem Lande entfernt wurden. War 
dies für Mecklenburg's innere und aͤußere Verhaͤltniſſe wichtig, fo 
wirkte auf die erſten auch im Algemeinen erfolgreich die herzogliche 
Verordnung, welche die Bauern auf den Domainen von der Lei— 
ſtung der Hofdienſte freiſprach, fuͤr die ſie fortan ein gewiſſes Pacht— 
geld entrichten ſollten. So gedieh der Wohlſtand auf alle Weiſe 
und erſt von dem Jahre 1793 an fuͤhlte Mecklenburg die Folgen des 
Krieges zwiſchen Frankreich und dem deutſchen Reiche in ſo fern, 
weil es zu den Reichs⸗Kriegskoſten beiſteuern und ſpaͤter zur Uns 
terhaltung der Truppen beitragen mußte, welche laut des Friedens, 
den Preußen 1795 mit Frankreich abgeſchloſſen, das nördliche Deuts 
land ſchuͤtzen ſollten. Zu dieſen Ausgaben mußte auch die Ritterſchaft 
fuͤr die, ſeit 50 Jahren genoſſene Steuerfreiheit der Ritterhufen 
beitragen. Gerade mit den Beginne des neunzehnten Jahrhunderts 
(1800) brachen in Roſtock, wegen der erhoͤhteren Preiſe der Lebens— 


1800 


mittel, welche die ſtarken Kornausfuhren nach England und Frank 


reich veranlaßt hatten, Unruhen aus, die aber, weil ſie nur von der 
Hefe des Volks ausgegangen, in kurzer Zeit gedämpft. waren. 
Bald nach jenen Auftritten, die aus gleichen Beweggruͤnden auch zu 
Schwerin und Guͤſtrow ſtattgefunden hatten, erfolgte der Abſchluß 
des luͤnviller Friedens (im Februar 1801) zwiſchen Frankreich und 
dem deutſchen Reiche, durch welchen das Haus Mecklenburg zwar die, 
ihm im weſtphaͤliſchen Frieden zugeſicherten, erblichen Kanonicate 
zu Strasburg verlor, dagegen aber durch mehrere, innerhalb der 
mecklenburgiſchen Lande belegenen, fruͤher zu dem Bisthum Luͤbeck ge⸗ 
hoͤrigen Doͤrfer nebſt einem jaͤhrlichen Geldzuſchuſſe aus dem Rhein— 
zolle entſchaͤdigt wurde, wofuͤr es zugleich ſeine Anſpruͤche auf die 
Halbinſel Priwall, belegen auf der rechten Seite der Trave und 
mit Mecklenburg zuſammenhaͤngend, aufgab. Zwei Jahre darauf 


(1803) erwarb Friedrich Franz auch (als Unter fand auf 100 oder 


200 Jahre) die Stadt Wismar nebſt den Aemtern Poel und Neu: 
kloſter fuͤr eine nicht unbedeutende Summe, welche der Herzog an 
Schweden zahlte. Dieſe Erwerbung erhielt dadurch, daß Schweden 
auf ewige Zeiten feinen Rechten an den Zoll zu Warnemünde ent⸗ 
fagte, eine groͤßere Bedeutung. Mit der Auflöfung des deutſchen 
Reichs (1806) wurde Mecklenburg ein unabhaͤngiger Staat, und der 
Herzog erhob nun das Hof- und Landgericht zu Guͤſtrow zu einem 


1801 


1806 


Ober ⸗Appellationsgerichte. Dieſer ſcheinbare Gewinn wurde in deß _- 


bald durch die großen Kriegsunruhen getruͤbt, und nach den bluti⸗ 
gen Tagen von Jena und Auerſtaͤdt nahmen die Franzoſen von Mecklen— 
burg Beſitz. Friedrich Franz verließ mit dem Beginne des Jahres 1807 
ſeine Staaten, die von einem franzoͤſiſchen Gouvernement verwaltet wur— 
den, kehrte aber noch in demſelben Jahre nach dem Abſchluſſe des tilſiter Frie— 
dens zuruͤck. Die Franzoſen raͤumten darauf Mecklenburg, und nur inRoſtock 
blieb ein Bataillon zuruͤck, um auf die ſtrenge Aufrechthaltung des 
Continentalſyſtems zu ſehen. Durch dies Syſtem ſank, da aller 
Handel mit England und Schweden gehemmt war, Mecklenburgs 
Wohlſtand in kurzer Zeit; auch half es dem Lande wenig, als Frie— 
drich Franz (1808) dem Rheinbunde beitrat; vielmehr mußte der 
Duc zur Armee des rheiniſchen Bundes 1900 Mann ſtellen. 

urch dieſen Akt erhielten die Katholiken mit den Lutheranern gleiche 


13815 


1142. Gruͤndung der Grafſchaft Ratzeburg. 
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Rechte, der Herzog aber, nunmehr im Beſitze voller Souverainetäͤt, 
kuͤndigte dieſe ſeine Gewalt auf dem Convocationstage zu Roſtock 
den Ständen an, verſprach ſowohl fie als Repraͤſentanten des Vol⸗ 
kes wie auch die bisherigen Landesverträge ſo weit gelten zu laſſen, 
als es die Rechte der Souverainetaͤt und das Verhaͤltniß zum Rhein— 
bunde erlaubte. Der engere Ausſchuß ſollte ausgedehntere Vollmach⸗ 


ten erhalten; dann wurden mehrere Steuerverordnungen regulirt und 
die Leibeigenſchaft ſollte aufgehoben werden, was auch 1820 wirklich 


ins Leben trat. — Im Verlaufe der großen Eeigniſſe, welche Na⸗ 


poleon endlich ſtuͤrzten, litt auch Mecklenburg, ſchloß ſich dann im 


Jahre 1815 dem deutſchen Bunde an, wodurch beide herzoglichen 
Häufer von Mecklenburg zu großherzoglichen erhoben wurden. — 


Die Schickſale des Hauſes Mecklenburg-Strelitz waren faſt dieſelben, 
welche das Haus Schwerin trafen, und erwähnen wir hier nur kurz 
der auf einander folgenden Regenten. Herzog Adolf Friedrich II. 


ſtarb 1721; ihm folgte Adolf Friedrich III., der 1752 mit Tode ab⸗ 


ging und das Herzogthum ſeinem minderjaͤhrigen Neffen, Adolf Frie⸗ 
drich IV., hinterließ. Der Letzte ſtarb 1794 und ihm folgte fein 
Bruder Karl (Ludwig Friedrich) der am 6. November 1816 ver 
ſtarb. Die Regierung kam nun an feinen Sohn, den jetzt regieren⸗ 
den Großherzog Georg (Friedrich Karl Joſeph), geboren iu Hano⸗ 
ver am 12. Auguſt 1779. — Beide mecklenburgiſchen Großherzeg⸗ 
tbuͤmer genoſſen von 1815 an einer dauernden Ruhe, die nur im 
September 1830 zu Mecklenburg-Schwerin, zu einer Zeit, wo uͤberall 
die groͤßte Aufregung herrſchte, momentan unterbrochen wurde. 


Chronologiſcher Ueberblick der Hauptbegebenheiten aus 
der mecklenburgiſchen Geſchichte. 


931. Kaiſer Heinrich J. zwingt die Obotriten zur Tributpflichtigkeit. 
970. Der Obotritenfuͤrſt Miſtav nimmt die chriſtliche Religion an. 


1015 — 1066. Regierung Godſchalks. Gewaltſame Wiedereinfuͤhrung des 


ausgerotteten Chriſtenthums. Stiftung der Bisthuͤmer Mecklenburg 
und Ratzeburg. b f 

1066. Abermalige Ausrottung des Chriſtenthums. 

1166. Gruͤndung der Grafſchaft Schwerin. 5 | 

1166-1481. Verbreitung des Chriſtenthums durch Pribislaw. Mecklenburg 
kommt unter daͤniſche Oberhoheit. N 

1225. Befreiung Mecklenburgs von der daͤniſchen Herrſchaft. Eintritt deſ⸗ 
ſelben in den deutſchen Reichsbund. - 

1257. Theilung des wendiſchen Mecklenburg in die Linien Mecklenburg, 
Roſtock, Werle, und Richenberg. 

1301. Die Herrſchaft Roßtock wird ein Beſitzthum der daͤniſchen Krone. 

1304. Heinrich II., der Löwe, von Mecklenburg, erwirbt die Herrſchaft 

chwerin und Mecklenburg⸗Stargard. N 

1323. Heinrich II. erlangt den erblichen Beſitz der Herrſchaft Roſtock als 

daͤniſches Lehn. 


* 


\ . Geſchichte von Mecklenburg 


193 


1348. Raifer Karl IV. erhebt Mecklenburg zur herzoglichen Würde. 


1352. Ae zwiſchen den 


Herzoͤgen 


Albrecht und Johann von Meck⸗ 


Sure Es bilden ſich die Linien Mecklenburg, ſpaͤter Mecklenburg⸗ 
Stargard und Mecklenburg- Schwerin. 


1375. 
1418. 


1520. Neubrandenburger Hausvertrag. 
1523. Abſchluß det Union der Landſtaͤnde. 

1534. Allgemeine Annahme der Reformation in Noſſock. 

1555. Ganz Mecklenburg bekennt ſich zum Proteſtantismus. 
1578. Erboergleich zwiſchen den Hergen und der Stadt Roſtock. 


1611. Vergleich zu Fahrenholz. 


Su Albrecht J. etwirbt die Grafſchaft Schwerin. 
Stiftung der Univerſttaͤt Roſtock. 


1028. Die Herzoͤge von Mecklenburg werden aus ihrem Lande vertrieben, 
mit welchem der Kaiſer den General Wallenſtein erblich belehnt. 

1631. Rückkehr der Herzöge in ihre Staaten. 

1701. Hamburger Vergleich. Entſtehung des herzoglichen A Mecklen⸗ 


burg = Strelig. 


1755. Abſchluß des Landes⸗ Vergleichs. 

1788. Abſchluß des Erbertrags mit der Stadt Roſtock. 

1808. Das herzogliche Haus Mecklenburg tritt dem Rheinbunde bei. 
is. A eee zum Großherzogthume. 


— 


e i eee 


ute 


Sir . i 
Slaomi a1 01 
Ceodrag, im 820. 
Miſtav, 1 986. 
Miecislav, F 1025. 
Miſtewoi und Mizudrag; der eie 
in einem Kloſter um 1025. 
Uto, Miſtewoi's Sohn, ermordet um 
1032. 5 


Godſchalk, + 1066. 

Buthur, Godſchalks Sohn, ermor⸗ 
det 1074. 

Kruko von Rügen, erwaͤhlter Fuͤrſt 

der Obotriten, von 1074 — 1105. 

Heinrich der Obetrite, der Sohn 
Godſchalks, von 1105 — 1120. 

Kant, Heinrichs Sohn, vergiftet 
7 


Zwentibold, ſein Bruder, ermordet 
um 1130. 
Kanut Hlenarde, Herzog von Schles⸗ 


nien, ermordet 1131. 
II. Band 


wig, gekroͤnter Koͤnig von Slava⸗ 


Regenten der mecklenburgiſchen Hauſer, 


* 


Poltlrs, Fuͤrſt der Obotriten, F 


Ni 141 don Wagrien, + 1160, 

Wertislav und Pribislav, Niklots 
Soͤhne, der Erſte hingerichtet 1164, 
der andere + 1181 

e „ Veibiefae Schu, 


1 der Sohn von Wertislav, 7 
1. 


0 

Heinrich Borowin II., F 1226. 

Nikolaus, des Vorigen Bruder, F 
1224. (Von den vier ſich bilden⸗ 
den Linien erliſcht die richenber— 
giſche 1256, die werleſche 14365 

deshalb führen wir hier nur die 
Fuͤrſten der Linien Roſtock und 
Mecklenburg auf). 

Johann J. von Mecklenburg, 1 1264, 

Heinrich J., der Pilger, von Meck⸗ 
lenburg, f 1301. 


Heinrich II., DE Loͤwe, von Meck⸗ 


lenburg, T 1329. 
Borsmwin 1. von Roſtock, + 1278. 
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Waldemar von Roſtock, 1282. 
Nikolaus das Kind, T 1314. 


2. Herz d ge. 


Albrecht I. von Mecklenburg⸗Schwe⸗ 
rin, T 1379. 5 
Heinrich III. von Med, Schw., 7 
1383. hi 
tagnus, fein Bruder, T 1385. 
Albrecht III., des vorigen Bruder, 
vorher König von Schweden T 


121412 55 
ea VI., Sohn Heinrich's III., 
1 


88. 
Johann III., Sohn des Herzogs 
Magnus, 1 1422. 
V., Sohn Albrecht's III., 
* 42 * 
Johann IV. und Heinrich V., Söhne 
Johann's III., der Erſte F 1443, 
der Zweite + 1474. 
(Mit dem Herzoge Ulrich ſtirbt 1471 
die Linie Stargard⸗Mecklenburg 


aus.) 

Albrecht VI., Magnus, Balthaſar, 
Soͤhne Heinrichs IV., der Erſte } 
1483; der Zweite F 1503; der 
Dritte + 1507. 

Heinrich V., von Schwerin, ein 
Sohn von Magnus, + 1552. 
Albrecht VII., von Guͤſtrow, + 1547. 
Johann Albrecht I. und Ulrich von 
Güuͤſtrow, Söhne Albrecht's VII; 
DE he + 1576, der Zweite 7 
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Karl, Bruder der Vorigen, F 1610. 
Johann VI. (VIII.), Sohn Johann 
Albrecht's I, F 1592. 
Adolf Friedrich von Schwerin und 
Johann Albrecht U. von Guͤſtrow 
Söhne Johann's VI (VII; der 
Erſte T 1658, der Zweite T 1636. 
Guſtav Adolf von Mecklenb.⸗Guͤſtrow, 
Sohn Joh. Albrecht's II., + 1695. 
Chriſtan (Chriſtian Ludwig J.) von 
Mecklenburg = Schwerin, Sohn 
Adolf Friedrichs, 1 1692. 


Mecklenburg-Schwerin. 


Friedrich Wilhelm, F 1713. 
Karl Leopold, fein Bruder, T 1747. 
Chriſtian Ludwig II., ſein Bruder, 
+ 1756. 8 1 
Friedrich, F 1785. ö 
Friedrich Franz, Herzog von 1785— 
18153 von dem legten Jahre an 
Großherzog. | 


| 
| 


Adolf Friedrich II. F 1721. 

Adolf Friedrich III. T 1752 

Adolf Friedrich VI., + 1794. 

Karl (Ludwig Friedrich), Brude 
des Vorigen, + 1816. 

Georg (Friedrich Karl Joſeph), de 
Vorigen Sohn, regiert als Gro 
Herzog von 1816 bis jetzt. 


| Mecklenburg-Strelitz. 


Geographie des preußiſchen Staats. 


Lage. Der preußiſche Staat bildet kein abgerundetes oder zuſam⸗ 
menhaͤngendes Ganzes, ſondern beſteht aus zwei Haupttheilen, von 
welchen wieder kleinere Theile abgeſondert in andern Ländern liegen. 
Ebenſo umſchließt auch dieſer Staat wieder Antheile von andern 
kleineren Staaten theilweis und einige derſelben ganz. Der oͤſtliche 
oder groͤßere Haupttheil des Staats begreift in ſich: die deutſchen 
Provinzen Brandenburg, Pommern, Schleſien und Sschſen und die 
nicht zu Deutſchland gehoͤrigen Provinzen Preußen (Oſt-⸗ und Weft⸗) 
und Poſen. Außerhalb deſſelben und dazu gehörig liegen: Die Dors 
fer Zettemin, Duckow ꝛic im Umfange von Mecklenburg Schwerin 
und zu Pommern gehoͤrig, der Kreis Schleuſingen der Provinz Sachs 
fen, von Koburg⸗Gotha, Kurheſſen und Meiningen Saalfeld umgeben, 
der Kreis Ziegenruͤck der ſelben Provinz, von den Reußiſchen Fuͤrſten⸗ 
thuͤmern, von Schwarzburg⸗Rudolſtadt, Weimar⸗Eiſenach und Meinin⸗ 
e umgeben, wozu noch die Stadt Gefell und einige eben o 
ſolirte Doͤrfer gehoͤren: ferner die Stadt Benneckenſtein am Harz, 
van der Provinz Sachſen angehörig und von Hanvver und 
raunſchweig eingeſchloſſen, und endlich das von Koburg⸗Gotha um— 
gebene zur mehr genannter Provinz gehoͤrige Amt Muͤhlberg, ſo wie 
einige von den Anhaltſchen Laͤndern umgebene Ortſchaften. Dagegen 
liegen im Umfange dieſes Haupttheils folgende Lander und Länders 
theile: Die ſämmtlichen Anhaltſchen Fuͤrſtenthuͤmern in 2 großen und 
mehreren kleinen Theilen und von den Provinzen Brandenburg und 
Sachſen eingeſchloſſen; ferner in letztgenannter Provinz; der nördliche 
Theil der Schwarzburgſchen Fuͤrſtenthümer, die Weimar-Eiſenachſchen 
Aemter Alſtedt und Oldisleben, das Gotha-Koburgſche Amt Volkerode 
das Braunſchweigſche Amt Kalvoͤrde und im Umfange der Provinz 
e die Mecklenburg⸗Schwerinſchen Doͤrfer Schoͤneberg, 
ow ze. | Ser, 
Dieſer Haupttheil erſtreckt fih vom 27° 29 bis 40° 31“ oͤſt⸗ 
licher Lange und von 49° 49“ bis 55° 52“ noͤrdlicher Breite. 

Der weſtliche oder kleinere Haupttheil begreift bios die Provinz 
Weſtphalen und die Rheinprovinz in ſich. Von erſtgenannter Pro— 
vinz liegt abgeſondert und von Lippe-Detmold und Waldeck umgeben, 
die Stadt Luͤgde, fo wie von der Rheinprovinz abgeſondert und von 
Naſſau und dem Großherzogthume Heſſen umgeben, der Kreis Wetz⸗ 
lar. Eingeſchloſſen von Weſtphalen iſt blos das Lippe⸗Detmoldſche 
Amt Lipperode, wozu ein Theil der Stadt Lippſtadt gehört, wovon 
er übrige preußiſch iſt. i 

Dieſer Theil erſtreckt ſich von 23° 35° bis 27° 41 öſtlicher 
und von 49“ 8“ bis 52° 30/ nördliche Breite. | 
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Das von beiden Theilen ganz abgeſonderte Fuͤrſtenthum Neuf⸗ 
chatel bildet zugleich einen Kanton der Schweiz und wird von die⸗ 
ſer und Frankreich umgeben. n 


Grenzen. Der oͤſtliche Haupttheil grenzt im N. an beide Meck⸗ 
lenburg, die Oſtſee und Rußland, im O. an daſſelbe (Polen) und 
Krakau, im S. an Maͤhren, Boͤhmen, das Königreich Sachſen, Sach⸗ 
ſen⸗Altenburg, Reuß jüngere Linie, Weimar, Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
hauſen, Koburg-Gotha und Eifenah, im W. an Kurheſſen, Hano⸗ 
ver, Anhalt⸗Bernburg und Braunſchweig. Dieſer ganze Grenzzug 
betraͤgt 585 Meilen, wovon 104 M. auf die Oſtſee kommen. 

Der weſtliche Haupttheil grenzt im N. an Holland und Hands 
ver, im Oſten an daſſelbe, die Lippeſchen Laͤndern, Kurheſſen, Braun⸗ 
ſchweig, Waldeck, Großherzogthum Heſſen, und Naſſau, im S. O. 
an die Homburgſche Herrſchaft Meiſſenheim, an das Oldenburgſche 
Fuͤrſtenthum Birkenfeld und an den Baierſchen Rheinkreis, im S. 
an Frankreich und im W. an das Großherzogthum Luxemburg, an 
Belgien und Holland. Dieſer Grenzzug betraͤgt 254 M. Der ganze 
Staat ſteht uͤberhaupt mit 28 Nachbarſtaaten in Grenzberuͤhrung, 
worunter 25, die zum deutſchen Bunde gehoͤren. RN 

Das Fuͤrſtenthum Neufſchatel grenzt im W. an Frankreich und 
uͤbrigens an die Kantons Bern im N. und O, an Freiburg und 
Waadt im O, und durch den Neufſchateler⸗See, an Waadt in S. 


Groͤße. | 
Provinz Preußen 14780 N. 


i Poſen . „ „„en d 
Brandenburg „ N A UT A 
Poſumern n „ — sy NET. 
6 Schleſien ‚G—H— ee ² x 93332323 741,74 9 
Sachſen n TEN AR 


u | Summa des öſtlichen Haupttheils ... 4215,00 IM. 
Probinz Weſtphaſen „ 3% IM. 

Rheinprovinz 479,99 7 
Summa des weſtlichen Haupttheils. .. 847,59 M. 
Summa aller Provin en .. . 5062,59 0M. 

Das Fuͤrſtenthum Neuſchotel enthält 14 TMeilen. 
Die Provinz Preußen iſt alſo die groͤßte und Weſtphalen die 
kleinſte aller Provinzen. a 
Ebenen. DOberflähe Die Provinzen Preußen und Poſen 
ſind ganz eben, die Provinzen Pommern und Brandenburg gehören 
zur großen norddeutſchen Ebene, doch hat letztere mehrere Höhen, bez 
tonders am linken Oderufer, unweit der Grenze mit Pommern; die 
Provinz Schleſien iſt im Norden und oͤſtlich der Oder eben, die 
Provinz Sachſen noͤrdlich vom Harz, ebenfalls ein Stuͤck der nord 
deutſchen Ebene. Weſtphalen iſt im Innern weſtlich vom Teutobur— 
ger Wald eben und die Rheinprovinz im N. und weſtlich vom Rhein, 
von Köln abwärts. | 
Ab dachung. Der ganze preußiſche Staat hat eine nördliche 
und nordweſtliche Hauptabdachung für die Weichſel, Oder, Elbe, We⸗ 
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ſer und den Rhein; die Memel und der Pregel folgen elner weſt 
lichen Abdachung. 5 ! | 

Gebirge. A) Im oͤſtlichen Haupttheile. 1) Die 
Glatzer Gebirge zerfallen in folgende Haupttheile: a) Das 
Heuſcheuer⸗Gebirge hangt nördlich mit dem Rieſengebirge zus 
ſammen und zieht ſich auf der Weſtgrenze der Grafſchaft Glatz herab 
bis gegen Reinerz und bis zur hohen Menſe, dem höchſten Punkt 
des folgenden Gebirgs. Es wirft ſeine Weſtzweige nach Böhmen 
hinüber, wo die bekannten Adersbacher Felſen ihm angehören. Es 
iſt ein feſſiges Sandſteingebirge. Die Heuſcheuer in der Nähe der 
Stadt Wünſchelburg, von welchem Berge das Gebirge den Namen 
trägt, iſt 2893 F. h. Auf den Gipfel derſelben iſt der Tafelſtein, 
ein mit Bruſtlehnen umgebener Felſen, welchen Friedrich Wilhelm II. 
1790 beſtieg, zu deſſen Anbenken eine Marmortafel mit Inſchrift 
eingelegt iſt. Man hat von dieſer Höhe, ſo wie von einer andern 
Felſenmaſſe, vorzuͤglich dem Großvaterſtuhl, der zugleich der höchſte 
Punkt der Heuſcheuer iſt, eine herrliche Ausſicht nach Boͤhmen und 
dem Rieſengebirge. Südöſtlich von der Heuſcheuer liegen der Spie⸗ 
gelberg, 2803 und der Karlsberg 2542 F. hoch. b) Das Habel⸗ 
ſchwerdter Gebirge zieht ſich ſüdlich von Reinerz herab, erfüllt 
den ganzen ſüdweſtlichen Theil der Grafſchaft Glatz und ſchließt ſich ſuͤdlich 
an das folgende Gebirge an. Hier iſt die ſchon erwähnte (ſ. o.) 
hohe Menſe, 3242 F. h. Auch bemerken wir hier den Grunewald, 
an welchem das gleichnamige Dorf 2768 F. hoch liegt, und die Sees 
felder, welche die hohe Menſe von Böhmen trennen, 2858 F. h. Dieſe 
beſtehen aus einem großen hochgelegenen Sumpf⸗Moor, das ringsum 
von hohen Bergen eingeſchloſſen iſt. Hier haben die Weiſtritz (Neiße, 
Oder) und die Erlitz (Elbe) ihre Quellen. c) Das Glatzer Schnee 
gebirge, der boͤchſte Theil der Glatzer Gebirge, bildet den ſuͤdlich⸗ 
ſten Grenzzug der Grafſchaft Glatz, wirft feine Zweige an der Süd⸗ 
oſtgrenze nach N. O. bis an die Neiße bei Wartha und ſetzt ſich 
ſüdoͤſtlich mit dem ſchleſiſchen mähriſchen Gebirge oder den eigent⸗ 
lichen Sudeten in Verbindung, welche Mähren bis zu den Karpa⸗ 
then durchziehen. Sicher gehören: der kleine oder Glatzer Schnees 
berg, 3876 Fuß h. der große oder Spieglitzer Schneeberg, ſuͤdöſtlich 
von vorigem, 4300 F. h. der höchſte Punkt des Gebirgs an der Grenze 
von Glatz und Maͤhren, der hohe Schwarzberg, zwiſchen Wilhelms, 
thal u. Friedberg, 3605, der Mittelberg, 3666, die Klapperſteine, 3456 
an den Quellen der Neiße und der Spitzberg bei Woltersdorf, 2517 F. h. 
Hierbei iſt der Woͤlfelsfall, wo der Wölfels bach 50 F. berab in einen Felſen⸗ 
keſſel ſtürzt. Am großen Schneeberge entſpringt nördlich die Neiße (Oder) u. 
ſuͤdlich die March (Donau); dieſer Berg iſt alſo der Scheidungspunkt des 
Waſſergebiets der Oſtſee und des ſchwarzen Meeres. d) Das Eu⸗ 
lengebirge iſt der nordoͤſtliche Theil der Glatzer Gebirge und bil⸗ 
det einen ziemlich bedeutenden Gebirgsrücken, der ſich vom linken 
Neißeufer nach Norden zieht, ziemlich gleichlaufend mit dem Heu⸗ 
ſcheuergebirge läuft, an der Nordgrenze der Grafſchaft Glatz aber 
95 weſtlich mit dem Rieſengebirge in Verbindung ſetzt. Hier ſind 
die hohe Eule, 3336, die Sonnenkoppe 2840, der Glaſerberg 2777 
und der Ottenſtein 2618 F. hoch 


Die vorzüuͤglichſten Päſſe über die Glatzer Gebirge ſind: der 


* 
L * 
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Paß von RNeinerz, die Straße von Glatz über Reinerz nach Böh⸗ 
men, zwiſchen a und b durch, und der Paß von Wartha oder die 
Straße von Glatz nach Neiße, am Ufer der Neiße hin. | 

2) Das Rieſengebirge, hat feinen Anfang an der Tafel⸗ 
fihte und ziebt ſich in ſuͤdöſtlicher Richtung als Grenzgebirge zwifchen 
Böhmen und Mähren hin und ſchließt ſich an der Grenze von Glatz 
und Böhmen an das Heuſcheuer⸗Gebirge an. Seine größte Höhe 
erreicht es zwiſchen Schmiedeberg und der böhmiſchen Stadt Hohen⸗ 
elbe, wo auf dem Seifenberge, die Rieſen⸗ oder Schneekuppe 4950 Fuß 
ü d. M. liegt. Der Seifenberg, auf welchem dieſer 500 Fuß hohe 
ſteile Felſen ruht, hat eine Hoͤhe von 4476 Fuß. Der Reiftraͤger et⸗ 
was weſtlicher des vorigen liegt an der Quelle des Zacken und hat 
4280 Fuß Hoͤhe. Außerdem bemerken wir von ausgezeichneten Kup⸗ 
pen dieſes Gebirgs: das große Rad 4707, die große und kleine 
Sturmhaube 4540 und 4500, den Koppenplan 4332, die ſchwarze 
Koppe 4302, die kleine Koppe 4331 und die Dreiſteine 3786 Fuß 
hoch. Die meiſten der Berge des Rieſengebirges ſind kegelfoͤrmig 
und durch Einſenkungen von einander getrennt. Am Fuße des Ger 
birges findet man meiſtens Laubholz und am Abhange Nadelholz, 
welches aber mit 3300 Fuß aufhört, worauf ſogenanntes Knieholz 
oder Krumholz und Zwergkiefern folgen. Hier waͤchſt auch isländis 
ſches Moos. Wo endlich auch das Knieholz aufhört, findet man 
bruchige Wieſen, Sümpfe, Moraͤſte und mehrere teichartige Waffers 
ſammlungen, aus welchen die Elbe, Iſer, Aupe, der Bober, Queis, 
Zacken ꝛc. ihren Urſprung haben. Hin und wieder findet man im 
Gebirge ſogenannte Bauden⸗Doͤrfer und einzelne Bauden (Hütten), 
deren Bewohner ſich von der Viehzucht nähren. Bekannt und ſehr 
beſucht von Reiſenden iſt die 3850 Fuß hoch liegende Hampelbaude, 
wo gewöhnlich alle, die die Rieſenkoppe von Schleſien aus beſteigen, 
vorher übernachten. In der Nähe dieſer Baude liegt der forellen⸗ 
reiche ſogenannte kleine Teich, 1300 Schritt lang und 184 breit und 
zwiſchen demſelben und den Dreiſteinen der große Teich, der 894 
Schritt lang, 284 Sch. breit und 80 — 90 Fuß tief iſt. Auf der 
Rieſenkuppe liegt die kleine Laurentius: Kapelle, die 1668 vollendet 
wurde. Sie dient ſeit 1824 als Hospiz fuͤr die Reiſenden, iſt mit 
einem Ofen verſehen und hat von Pfingſten bis im Oktober einen 
Gaſtwirth, bei welchem die Fremden Speiſen und Getraͤnke erhalten 
und übernachten können. Die Grenze zwiſchen Schleſien und Boͤh⸗ 
men zieht uͤber die Rieſenkoppe. Noch bemerken wir den 50 Fuß 
hohen Kochel⸗ und den 110 Fuß hohen Zackenfall. 

Als die vorzuͤglichſten Paͤſſe uͤber das Rieſengebirge bemerken 
wir folgende: den Paß von Friedland in Boͤhmen uͤber Neuſtadt 
nach Greifenberg, Schoͤnberg und Lauban; den Paß von Trautenau 
in Boͤhmen, Liebau, Landshut nach Schweidnitz und Breslau; den Paß 
von Friedland, von Starckſtadt in Boͤhmen nach Friedland in Schleſien. 
3.) Das Lauſitzer Gebirge oder der wohliſche Kamm, 
wovon nur ein Theil zu Preußen gehoͤrt, d. i. derjenige welcher ſich 
vom rechten Ufer der (Lauſitzer) Neiſſe bis zur Tafelfichte nach Oſten 
hinzieht. Zu ſeinen Vorbergen, gehoͤrt die 1304 F. hohe Landskrone 
bei Goͤrliz. Hierzu gehoͤrt noch das Iſergebirge mit der Tafel- 
fichte, das Heufuder und der Iſerkamm, eine öde Wildniß, die Kat⸗ 
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zenſteine, die Hochſteine und m. a. Die Tafelfichte iſt 3379, nach 
andern 3414 F. hoch; an ihrem ſuͤdlichen Abhange entſpringt die Iſer. 
Das Heufuder iſt um 120 Fuß niedriger als jene. 8 
J) Das ſchleſiſche mähriſche Gebirge oder die eigentlichen 
Sudeten gehören nur auf einer ganz kurzen Strecke zum preuß. Staat, 
d. i. an der Suͤdoſtgrenze der Grafſchaft Glatz, von wo ab ſie ſich 
in ſüͤdoͤſtlicher Richtung durch Mähren ziehen und an das Jablunka⸗ 
Gebirge der Karpathen anſchließen. 170 
5) Wir erwaͤhnen hier noch einige Gebirgszuͤge im Innern von 
Schleſien, die mehr oder weniger mit dem Rieſengebirge zuſammen⸗ 
haͤngen, als: | | | ” 
az) Die Schweidnitzer Berge, von der Weiſtritz bis zum Bo⸗ 
ber, der ſie vom Rieſengebirge trennt. b) Die Striegauer Berge. 
e) Die Jauerſchen Berge und ch das Zobtengebirge, ſaͤmmt⸗ 
lich Nordoſt⸗Zweige des Eulengebirgs. Der Zobtenberg hat 2224 
F. Hoͤhe und eine Kapelle auf ſeinem Scheitel. i 

6) Der Thuͤringer Wald, gehört nur mit einem kleinen 
Theile zum preußiſchen Staat, d. i. mit demjenigen, welcher die 
Nordgrenze des Kreiſes Schleuſingen bildet. In dieſen Kreis wirft 
der Thüringen Wald einen Theil ſeiner Suͤdweſtzweige und zwar ei⸗ 
nen Theil derjenigen, die von ſeinen hoͤchſten Kuppen, dem großen 
Beerberg und dem Schneekopf herabfallen, welche Berge im Gothai⸗ 
ſchen noͤrdlich und nordoͤſtlich von Zella liegen. Der Finſterberg iſt 
der hoͤchſte De des Kreiſes und nicht viel niedriger als der Schnee⸗ 
kopf, welcher 2957 F. Höhe hat. An der Quelle der Schleuſe liegt 
im Hauptrucken der Dreiherren Spitz, wo 4 verſchiedene Laͤnder zus 
ſammentreffen, nehmlich: der Kreis Schleuſingen, das weimarſche 
Amt Ilmenau, Meiningen⸗Saalfeld und Schwarzburg⸗ Rudolſtadt. 
In den Kreis Ziegenruͤck, der fo wie der vorgenannte zum Regie 
rungs Bezirk Erfurt gehört und von Schwarzburg⸗Rudolſtadt, Mei⸗ 
ningen, Weimar und den reußiſchen Laͤndern umgeben iſt, und von 
der Saale durchfloſſen wird, treten ebenfalls die noͤrdlichſten Ab⸗ 
dachungen des thüringer Waldes bis zum linken Ufer. der Saale. 
7) Der Harz. Von dieſem norddeutſchen Gebirgsſtock gehoͤrt 
nur ein kleiner Theil zum preußiſchen Staate und zwar zur Provinz 
Sachſen, von welcher alle 3 Regierungsbezirke, Magdeburg, Merſe⸗ 
burg und Erfurt, an ſolchen anſtoßen: erſterer im N., der zweite im 
NW. und letzterer im SW. In der Grafſchaft Wernigerode, welche 
nach Hofmanns neuſten Angaben keinem Kreſſe mehr angehoͤrt, ſon⸗ 
dern einen Kreis für ſich bildet, liegt der hoͤchſte Berg des Harzes, 
der bekannte Broczen, 3500 Fuß hoch. Dieſe Höhe it jedoch nur 
das arithmetiſche Mittel von 10 verſchiedenen Meſſungen. Dieſer 
Berg beſteht, fo wie feine nächften Umgebungen, aus Granit, und iſt 
auf feiner kahlen Oberfläche mit derartigen Blocken beſaͤet, zwiſchen 
welchen man eine feine Torferde findet. Die groͤßten der vorerwaͤhn⸗ 
ten Bloͤcke ſind der Hexenaltar und die Teufelskanzel. Unweit davon 
iſt eine gute Trinkquelle. Nordweſtlich vom Brocken liegt der kleine 
Brocken und oͤſtlich von ſolchem 326 Fuß niedriger die Heinrichshohe. 
Der Gipfel des Brockens beſteht aus einer kahlen runden Flaͤche, 
auf welcher das bekannte, vom Grafen Chriſtian Friedrich zu Stoll⸗ 
berg⸗Wernigerode erbaute Wirthshaus ſteht, 130 Fuß lang und 30 
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breit, in der Mitte mit einem Thurme. Nächſt dem Brocken iſt der 
Königsberg am höchſten; eine wilde Granitmaſſe mit zwei maͤchti⸗ 
gen wunderbar geformten Felſenmaſſen auf feiner Spitze, die Hirſch⸗ 
hoͤrner. Vom Brocken und von der Heinrichshoͤhe iſt diefer Berg durch 
eine moorige Einſenkung geſchieden. Nordoͤſtlich von Brocken liegt der 
Rennekenberg, mit mehreren hervorragenden Felſenklippen, den ſo⸗ 
genannten Zeterklippen. Der Hohnekopf iſt einer der höchſten Berge 
des Harzes, mit vortrefflicher Ausſicht gegen NW. Auch dieſer trägt 
mehrere hervorragende Felſenklippen von 50— 60 F., die aus einzelnen 
aufeinander gehaͤuften Granitſtuͤcken beſtehen. Der Ilſenſtein iſt ein 
230 Fuß hoher Granitfelſen im Ilſethale, auf deſſen Spitze ein ei⸗ 
ſernes Kreuz von Gußeiſen ſteht. An dieſem Felſen weicht die Mag⸗ 
netnadel bald öſtlich, bald weſtlich ab, und auf der Spitze des Felſen 
dreht ſich viöglich der Nordpol der Nadel uͤber die Morgenſeite nach 
Suͤden. Außerdem bemerken wir noch: den wegen ſeiner Eiſenſtein⸗ 
maſſen merk wuͤrdigen halb preußl. halb hanöbvriſchen Buͤchenberg; fer⸗ 
ner die Roßtrappe, die wildeſte und zugleich ſchoͤnſte Harzparthie an 
der Bode, und ihr gegenuͤber am andern Ufer des Fluſſes, den Tanz- 
platz und endlich den Auerberg im Kreiſe Sangerhauſen, mit ſchöner 
Aus ſicht, an deſſen Oſtſeite Bergkehſtalle gefunden werden. 
Zu den Vorbergen des Harzes gehoͤren folgende: die Finne, 
eine kaum 1000 F. hohe mit Wald bewachſene Bergkette, aus Kalk⸗ 
und Sandſtein beſtehend, die in der Gegend von Eckardsberga, am 
ſogenannten Thuͤringer Thore anfängt und von S. O. nach N. W. 
in 2 Parallelketten, wovon die eine die Schmuͤcke heißt, ſich bis 
zum rechten Ufer der Unſtrut hinzieht. Die Hainleite iſt ein 
waldiger Bergruͤcken, an beiden Ufern der Unſtrut, der zum Theil 
zu Schwarzburg⸗Sondershauſen gehort. Das Hainich, ein eben 
ſolcher Bergrücken, im Kreiſe Langenſalze, der ſich bis in das Ei⸗ 
ſenachſche hineinzieht, worin der Heidelberg 1386 Fuß u. d. M. liegt; 
der Duͤn in den Kreſſen Worbis und Heiligenſtadt und endlich der 
Steiger wald bei Erfurt, am rechten Ufer der Gera. Dieſe Hs 
hen bringen theils mehr, theils weniger den Harz mit dem thuͤringer 
Wald in Verbindung. lr a, 

Das Eichsfeld bildet gleichſam den ſuͤdlichen Fuß des Harzes. 
) Im weſtlichen Theile liegende Gebirge. a) Oeſt⸗ 
lich vom Rhein. Dieſe ſaͤmmtlichen Gebirge überfleigen die Höhe 
von 3000 Fuß nicht. x 5 
8) Die Weſergebirge, hiervon gehört nur das Wieben⸗ 
oder Wiehengebirge hierher; es liegt am rechten Ufer der Weſer 
und bildet mit den mindenſchen Bergen die weſtphäliſche Pforte. In 
dieſem liegt dicht an der Weſer der Jakobsberg und gegenuͤber am 

linken Ufer der Wittekindsberg in den 5 Er 

9) Mindenſchen Bergen. Dieſe Kette zieht fih in nord⸗ 
weſtlicher Richtung bis Bramſche im Sandorifchen, wo fie" an der 
Safe endigt. Ihr nordweſtlichſter Theil läuft mit dem Teutoburger 
Walde ziemlich parallel und hat kaum 1000 F. Hoͤhe. Am hoͤchſten 

iſt fie an der Weſer. Die Namen Luübbeckſche, Kappelſche und 
Bramſche Berge gehoͤren dieſer Kette von der Weſer an bis 
Bramſche. Manche nennen auch den Theil dieſer Kette, der zunaͤchſt 
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er Weſer liegt, Wiehen⸗Gebirge und das oben ſogenannte Gebirge 
aber Weſergebirge. e ehe | | Er 
10) Der Teutoburger Wald oder die Egge hat ihren 
Anfang an der Diemel, unweit der Stadt Stadtberge, lauft erſt 
noͤrdlich, dann nordweſtlich durch das Lippe⸗Detmoldſche, wo man 
es den Lippeſchen Wald nennt, tritt dann bei Derfeiben fortge⸗ 
ſetzten Richtung wieder in die Provinz Weſtphalen, verläßt ſolche wie⸗ 
der zwiſchen Borgholzhauſen und Diſſen und geht in die hanoͤvriſche 
Landdroſtei Osnabrück über, tritt aber nochmals in Weſtphalen ein 
und geht in der Gegend der Ems im Kreiſe Tecklenburg in bruchige 
Niederungen uber. Die ganze Lange betraͤgt an 24 Meilen und 
die Breite wechſelt von 1 bis 2 Meilen. Die Beſtandtheile ſind 
Quaderſandſtein und Muſchelkalk; auf der Oſtſeite iſt es ſchroff, auf 
der Weſtſeite ſanft abgedacht und es iſt meiſtens mit Laubholz bes 
deckt. Der Name Sgge gebuͤhrt eigentlich nur dem ſuͤdlichſten Theil, 
welcher auch der hoͤchſte iſt. Weſtlich von dieſem Gebirge, an den 
Quellen der Ems, Weppel und Dalke, liegt die bekannte Senner 
aide, wegen ihrer Pferdezucht berühmt. In der Gegend dieſes Ges 
birges ſchlug 9 n. Chriſti Geb. der Cheruskerfürſt Arminius den roͤ⸗ 

mi chen Feldheren Varus. 5 Sc 
11) Das Rothlagers oder Rothhaar⸗Gebirge zieht ſich 
von der Diemel, in der Gegend von Brilon, meiſt ſüͤdweſtlich herab 
bis zum Ederkopf (2000 Fuß hoch) in der ſuͤdlichſten Ecke der Pros 
vinz Meftphalen., Es trennt im N. die Ruhr von der Diemel und 
im S. die Lenne und Sieg von der Eder und Lahn, wird mitunter 
auch zu den ſauerlaͤndiſchen Gebirgen gezählt, und kann auch als noͤrd⸗ 
liche Fortſetzung des Weſterwaldes angeſehen werden. Es beſteht aus 

einer theils kahlen, theils init Wald bewachſenen Bergreihe. 
12) Der Weſterwald erfullt die ganze Landſtrecke zwiſchen 
der Sieg, Dill, Lahn und dem Rhein und ſchließt ſich mit feinem noͤrdlich⸗ 
ſten Theile, der kalten Eiche, an das vorhergehende an. Es ge⸗ 
hoͤrt ſomit theils den preußiſchen Provinzen Weſtphalen und Rhein, 
theils Naſſau an. Die kalte Eiche liegt zwiſchen den Städten Siegen, 
Lasphe und Haiger, und hier haben Sieg, Lahn (Rhein), Dill (Lahn) 
und Eder (Weſer) ihre Quellen. Dieſer Theil hat 1900 F. Hoͤhez 
die Quelle der Eder liegt 1877, die der Sieg 1762 und die der 
Lahn 1720 Fuß uͤ. d. Meere. An die kalte Eiche ſchließt ſich das 
Lüßeler Gebirge zwiſchen Siegen und Berleburg, und zu dieſem 
gehoͤren de 1250 Fuß hohe Pfaffenhain und die 1216 Fuß hohe 
Altenburg. Der Weſterwald beſteht in ſeinen Grundlagen aus Grau⸗ 
wacke, Thonſchiefer, Kalkſtein und Gruͤnſtein; der hohe Weſterwald 
vorzuͤglich aus Floͤtzkalk mit Baſalt und Lava. Zu den weſtlichſten 
Theilen des Weſterwaldes gehört auch das Siebengebirge, wel⸗ 
ches hart am rechten Rheinufer, noͤrdlich von Bonn zwiſchen Hon⸗ 
nef und Dollendorf liegt. Es beſteht theils aus Porphyr und Sand⸗ 
ſtein, theils aus Baſalt. Die ſieben Berge, welche dieſem Gebirge 
den Namen geben, find: der Löwenberg, 1806 Fuß hoch, mit den 
Neſten der alten Löwenkurg; der ſteile Drachenfels, weſtlich vom 
vorigen und hart am Rhein, 1473 F. hoch, auf welchem ein Luſthaus 
und ein Obelisk zum Andenken des Rheinuͤberganges von 1814 und 
der dabei gebliebenen Landwehrmänner ſtehen; die Wolkenburg, 
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nordoͤſtlich vom vorigen und durch einen Bergruͤcken mit ſolchem der⸗ 
bunden, mit einem bedeuteuden Steinbruche, 1483 F. h.; der Pe⸗ 
tersberg, 1040 F. h., ſuͤdoͤſtlich von Dollendorf und noͤrdlich vom 
Drachenfels, mit einer Wallfahrtskapelle und einem Hofe; der Oel⸗ 


berg, 1827 Fuß hoch, der oͤſtlichſte von allen und in gleicher Höhe 


lichſte von allen in gleicher Hoͤhe von Honnef. 


mit dem Petersberg, auf der Nordoſtſeite mit Gebuͤſch bedeckt; der 
e zwiſchen vorigem und dem Petersberg, mit 
Spuren alter Kloͤſter und Schloͤſſer, und der Hemmerich, der ſuͤd⸗ 


ö Der Haarſtrang oder die Haar iſt ein Hoͤhenzug von 
hoͤchſtens 700 Fuß Höhe zwiſchen Lippe und Ruhr. Er geht aus der 
Gegend von Brilon nordweſtlich vom Rothlagergebirge ab, nimmt bei 
Unna den Namen Hard und bei Dortmund den Namen Aar dey 
an und verflaͤcht ſich gegen Eſſen, zwiſchen Emſcher und Ruhr 
gegen den Rhein, wo man die Steinkohlenberge bei Eſſen als weſt⸗ 
lichſten Theil betrachten kann. Er beſteht aus Floͤtzlalk und Mergel 
und iſt reich an Verſteinerungen. e ee 

14) Die Sauerländiſchen Gebirge beſtehen aus einem 
Gebirgs⸗Labyrinth zwiſchen Ruhr, Sieg, Rhein und dem Rothlager⸗ 
gebirge. Hierzu gehoͤren: der Arensberger Wald, ein breiter wal⸗ 
diger Gebirgszug mit vielen Thälern, zwiſchen der Moͤnne und obern 
Ruhr; das Lennegebirge, weſtlich von Winterberg und Schma⸗ 
lenberg, dann nordweſtlich und gleichlaufend mit der Lenne, ſteil ge⸗ 
gen dieſe und allmaͤlich gegen die Ruhr abfallend. Hierher gehören 
der Aſtenberg, 2625 Fuß, der Winterberg, der hohe Berg 
hinter Bruchhauſen, auf welchem der Feld⸗, Drachen⸗, Gold⸗ 
und Bornſtein liegen, letzterer mit 2242 F. Meereshoͤhe, auf welchem 
ein Waſſerbecken, welches nie austrocknet, und das Felſenmeer im 


Kreiſe Iſerlohn, eine Gegend voller Felſenbloͤcke und Klippen, die 
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mit Bäumen und Sträuchern durchwachſen ſind. Das Ebbe⸗Ge⸗ 
birge iſt der oͤſtlichſte Theil dieſer Gebirge von Meinerzhagen bis 
an die Leune oberhalb Plettenberg. Der weſtlichſte Theil liegt nun 
zwiſchen Ruhr, Lenne, Sieg und dem Rhein, von welchem es gegen 
3 Stunden entfernt bleibt. Hierher gehoͤrt die Scheider -Hoͤhe 
zwiſchen Suͤlz und Agger und der hohe Loͤderich, nördlich von Voll“ 
berg und dem Bleifelder Hammer, von welchem man eine vortreff⸗ 
liche Ausſicht nach Bonn, Köln und Duͤſſeldorf hat. ö 
pb) Weſtlich vom Rhein. 5 
15 Das hohe Veen, oder die Bergſuͤmpfe (les hautes 
Fanges) iſt ein Nordoſt⸗Zweig der Ardennen und eine Hochebene von 
etwa 3000 Fuß Höhe. Es tritt aus der Provinz Lüttich heruͤber in 
die preußifch srheinifchen Kreiſe Eupen, Montjoie und Malmedy des 


Regierungs- Bezirks Aachen, hervorragende Kuppen find nicht vorhan⸗ 


den und es iſt ſo oͤde, wie keine andere Hochfläche Deutſchlands. Es 
hat weder Baum noch Strauch, ſondern iſt mit Torfmooren und 
Suͤmpfen bedeckt. Die groͤßte Höhe erreicht es in der Gegend von 
Mützenich im Steinlei und im Hartlicher Veen, fo wie zwiſchen 


Imgenbroich und Konzen. Man kann das Ende dieſes Veens an der 


Quelle der Ruhr (fälſchlich Roer) annehmen, wo es mit dem Eifelge⸗ 
birge in Verbindung ſteht. Außer der Ruhr haben hier die Ambleve 
und Warge (beide: Aiwaille, Ourte, Maas) ihre Quellen. 
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16) Das Eifelgebirge, bildet die Fortſetzung des vorigen 
und geht von der Ruhr nach Oſten bis in die Gegend von Andernach 
am Rhein. Auch dieſes iſt öde und wild und noch niedriger als das 
Hohe Veen, indem der hoͤchſte Punkt, der Kellberg bei Daun nur 
1596 F. Hoͤhe hat. Naͤchſtdem folgen die Nurburg und die Hochacht. 
Die ganze Ausdehnung dieſes Gebirges beträgt in die Länge gegen 
10 und in die Breite etwa 5 Meilen. 
ſchen Maſſe, mit mehreren kegelfoͤrmigen Bergen. 


birge vulkaniſchen Urſprungs iſt, ſieht man am deutlichſten am Laa⸗ 


Es beſteht aus einer vulkani⸗ 
Daß dieſes Ge⸗ 


cher⸗See, deſſen Ufer von ſchwarzer und rother poroͤſer Lava bedeckt 
ſind. Er hat 214 Fuß Tiefe, 8422 Fuß Länge und 7643 Fuß Breite. 


Außerdem findet man noch drei Krater bei Dauu. 


Dies Gebirge 


enthält übrigens viel Baſalt, Tuffſtein und Traß. Die Erft, Ahr und 


Nette (ſaͤmmtlich Rhein) und die Lieſer (Moſel, Rhein) haben hier 


ihre Quellen. 


17) Der Hund sruͤck, ein aus Thonſchiefer, Grauwackenſchiefer 
und ſchiefrigem Kieſelfels beſtehendes Gebirge zwiſchen Moſel und Nahe 
und durch einen Hoͤhenzug zwiſchen Nahe und Blies (Saar, Mofel, 


Rhein) mit den Vogeſen in Verbindung. 


Mit ſeinen nordoͤſtlichſten 


Abdachungszweigen ſtoͤßt es, gegenüber von Taumes, an den Rhein 
und verbreitet ſeine Zweige laͤngs dem linken Rhein- und rechten Mo⸗ 
ſelufer. Der Hundsruͤck beſteht eigentlich aus zwei ſteilen waldigen 
Gebirgsmaſſen Der ſuͤdweſtlichſte Theil, der gegen 3 Meilen lang 

und 1 Meile breit iſt, heißt der Hochwald und erreicht eine Höhe 
von 2221 Fuß, wozu noch der Idarwald von 2263 Fuß Hoͤhe ge⸗ 
hört, Der nördlichſte Theil führt eigentlich den Namen Hundsruck 
und liegt zwiſchen Simmern, Bacherach, Stromberg und Kirn, deſſen 
hoͤchſter Theil der 1567 Fuß hohe Soonwald iſt. Er Fällt gegen 
den Rhein von Bingen bis Sanct Goar und eben fo gegen die Nahe 


ſteil und felſig ab. 


der Hoͤhen der vo 
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ee ee Rieſen⸗ 2256 
Boitern Sauerlaͤndiſche. Weſtphalen. „2242 
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„ ED [Dean ae aan 9 Rhein⸗ 2221 
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U e Rieſen⸗ Schleſien. 1822 
Kellberg RE: Eifel⸗ Rhein⸗ 1596 
Soonwald Hundsruͤck. — 1567 
Wolken burg Sieben⸗ — 1482 
Drachenfelss —— 1473 
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Nam e 33 Jus 
75 Gebirge | Provinz. über 
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bei Halle. Sachſen. 1086 


Stromberg Sieben⸗ Rhein⸗ 1040 
Stubbenkammer .. Inſel Ruͤgen. Pommern. 543 
Galtgarben . bei Koͤnigsberg. Preußen. 506 
Muͤgelberg .. ſbbei Köpenick. Brandenburg. 340 
Gollenberg 2.0... bei Koͤslin. Pommern. 300 
w EN — 128 ⁰ 


ei 


Die am hoͤchſten gelegene Stadt iſt Gottesberg in Schle⸗ 
fien, 1720, dann folgen Friedland, ebendaſelbſt 1502, Schoͤm⸗ 
berg desgl., eben ſo hoch, Liebau, ebendaſ. 1493 F. ꝛc. ꝛc. Sil⸗ 
berberg, die Stadt liegt 1375 F. die Feſtung 2070 F. h. In 
der Provinz Sachſen liegt Benneckenſtein am hoͤchſten, 1458 F. 
h. In Weſtphalen Arnsberg 613, und in Brandenburg Kott⸗ 
bus, 315 F. hoch. | Ä 

Vorgebirge. Die Vorgebirge Arkona und Stubbenkammer, 


beides Kreidefelſen auf der Infel Ruͤgen. 


Merkwuͤrdige Höhlen. 1) Die Neanderſchen Höhlen 
an beiden Ufern der Duͤſſel, im Reg. Bez. Duͤſſeldorf. Sie führen 
die Namen Engelskammer, Leuchtenberg, Teufelshoͤhle, 
Feldhofkirche und Hochedelpforte — 2) Die Tropfſteinhoͤhlen 
im Kreiſe Iſerlohn der Provinz Weſtphalen und in der Bauerſchaft 
Sundwich, wovon die groͤßte 1500 Schritt lang iſt. — 3) Die Kalk⸗ 
felſenhöhle im Kreiſe Meſchede der Provinz Weſtphalen. — 4) Der 
Klutert, eine Hoͤhle im Kreiſe Hagen, 1 Stunde von Schwelm. 


Das Ende dieſer Hoͤhle, welche im Innern, einem Backofen mit 


mehreren Seitengängen gleicht, iſt noch nicht entdeckt, da der thon⸗ 


artige Boden, je weiter man hineinkoͤmmt, immer weicher wird. — 


5) Die Kaͤſegrotte in der Nähe von Bertrich, im niederrheinl. 


Kreiſe Kochem. Sie wird von einem Bache durchfloſſen und gleicht 


einem Bau mit regelmäßigen Gewoͤlben und Säulen. Das Bette 
des Baches hat Maſſen von Lava, mit Glimmer und Schoͤrl inkru⸗ 


ſtirt, die am Stabl geſtrichen Feuer geben. — 6) Die Tropfſtein⸗ 


hoͤhle bei Kaufungen, im ſchleſiſchen Kreiſe Schönau, 180 F. l. 
4—7 F. breit und 8—30 F. hoch. — 7) Der Kuͤtzelloch oder die 
Kuͤtzelkirche in demſelben Kreiſe, mit vielen Gängen. — 8) Die 
Heuſcheune, eine Grotte im Bodethal im ſächſ. Kreiſe Aſchersleben 
50 F. tief, 30—40 hoch und 70 F. breit. Sie gewährt ein vor⸗ 
freffliche Ausſicht ins Bodethal, iſt aber nur mit Gefahr zu erklim— 
men. — 9) Die Heimkehle im ſaͤchſiſchen Kreiſe Sangerhauſen 
Man ſteigt zu einen 38 F. hohen flachen Bogen ſteil hinab um zu’ 
Höhle zu kommen. In dieſer kann man 80 Schritt lang, neben 


Waſſer hingehen. Sie enthält Stalaktiten und erhalt etwas Tages⸗ 


licht von der Linken, welches durch Kalkſtein-Bruchſtucke hindurch⸗ 


bricht. — 10 Die Kelle, eine Harzhoͤhle, 1 Stunde von Ellrich im 


ſaͤchſ. Kreiſe Nordhauſen, 300 F. l. 250 F. b. 150 F. hoch. Sie 


befindet ſich in weißen muͤrben Gipsfelſen und enthält ein kryſtall, 
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klares eiskaltes Waſſer, in welchem kein Thier leben kann und ein 


Froſch augenblicklich erſtarrt, wenn er hineingethan wird. | 
teere, Meerbuſen, Meerengen, Strandſeen. Die 
Oſtſee oder das baltiſche Meer, iſt das einzige Meer, welches 
die Kuͤſten des preußiſchen Staats beſpuͤlt und zwar auf einer Strecke 
von 104 Meilen: d. i. vom Dorfe Nimmerſatt, noͤrdlich von Memel 
bis zur Halbinſel Dars in Weſtpommern. Die Küſten find ſeicht 
und nur bei Memel, Pillau, Danzig, Kolberg, Swinemuͤnde und 
Stralſund koͤnnen groͤßere Schiffe landen. Dieſes Meer iſt meiſt 
ſtuͤrmiſch und fir die Schifffahrt gefährlich, fein Waſſer aber weni⸗ 
ger geſalzen, als in andern Meeren, und Ebbe und Fluth gering. 
Die Meerbuſen ſind: Das Putziger Wick, welches nordweſtlich 
von Danzig von der Halbinſel Hela gebildet wird; der Ruͤgenſche 
Bodden oder das neue Tief, zwiſchen der Suͤdoſtſeite der Inſel 
Ruͤgen und Weſtpommern; das Prorer Wick, oͤſtlich von Ruͤgen, 
wiſchen den Halbinſeln Moͤnkgut und Jasmund; das Tromper 
Wick, nordoͤſtlich von Ruͤgen, zwiſchen den Halbinſeln Jasmund 
und Wittow. Zu den Meerbuſen koͤnnen auch mit Recht die Haffs 
gezaͤhlt werden: nehmlich das Stettiner Haff, wovon der weſtl. 
Theil, das kleine und der oͤſtliche, das große Haff genannt wird, 
hat 7 bis 8 Meilen Länge und eine größte Breite von 2 Meilen. 
Es wird durch die Inſeln Uſedom im W. und Wollin im O. von 
der Oſtſee getrennt und ſteht durch die drei Meerengen, Peene zwi⸗ 
ſchen Weſt-Pommern und Uſedom, Swine, zwiſchen Uſedom und 
Wollin u. Divenow zwiſchen Wollin u. Oſtpommern, mit dem Meere 
in Verbindung; für große Schiffe iſt es nicht fahrbar. Die Dive⸗ 
now bildet bei ihrem Ausfluß den Kaminſchen Bodden, die 
Peene, das Achterwaſſer, den großen Strummin u. das Krum⸗ 
minſche Wick und die Swine den Vietziger See. In dieſes 
af ergießen ſich die Oder, Uder und Peene. Das friſche 
aff geht von der Muͤndung der Nogath bis in die Naͤhe von 
oͤnigsberg und hat 13 M. Länge, eine größte Breite von 3 
Meilen und einen Flaͤchenraum von 13; Meilen. Die friſche 
Nehrung, eine von Sanddünen gebildete, 11 M. lange und : M. 
breite Landzunge ſcheidet dieſes Haff von der Oſtſee und laͤßt nur 
eine Einfahrt, das Gatt, ſuͤdlich von Pillau. In dieſes Haff, wel⸗ 
ches ebenfalls won groͤßern Schiffen nicht befahren werden kann, 
ergießen ſich zwei Arme der Weichſel, Neue Weichſel und Nogath, 
der Pregel, die Freiſching, Paſſarge, Baude und Elbing. Das 
kuriſche Haff von Labiau bis Memel, 15 M. lang, mit einer 
größten Breite von 5 M. enthält 28 IM. Die ku ri ſche Neh⸗ 
rung, eine eben ſolche Landzunge wie vorige, 15 M. lang und 
„bis 1 M. breit, ſcheidet es vom Meere. Das Tief, eine Moers 
enge von 18 F. Tiefe, verbindet dieſes Haff ſudlich von Memel mit 
der See. Es kann eben ſo wenig wie vorige, von großen Schiffen 
befahren werden. In dieſes Haff ergießen ſich die Dange Minge 
und die beiden Mündungsarme der Memel, Ruß und Gilge. 
Zu den bereits genannten Meerengen, kömmt noch der Sollen, 
zwiſchen Weſtpommern und der Inſel Ruͤgen. Er iſt an ſeiner 
ſchmalſten Stelle, d. i. bei Stralſund ! Sunde bret. feiner 
Die verzüglichſten Strandſeen ſind folgende. Der Leba⸗See, 
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an der Kuͤſte von Pommern, 1? UM. von der Leba durchfloſſen 


und durch ſolche mit dem Meere verbunden. — Der Gardeſche 
See, ebendaſelbſt, von der Lupow durchfloſſen. — Der Vietziger 


See, ©. oben Swine. — Der Bitter See, im Schlaweſchen Kreiſe 


bon Pommern. — Der Buckower See ebendaſelbſt. — Des Jas⸗ 
munder See, durch das Tief mit der Oſtſee verbunden, im pom⸗ 
merſchen fuͤrſtenthumſchen Kreiſe. — Das Binnenwaſſer an der 
Inſel Ruͤgen. — Das Binnenwaſſer oder der Ribnitzer Bu⸗ 
fen, welcher die Inſel Zingſt und die Haldinſel Dars von Weſt⸗ 


pommern trennt, und m. kleinere. 

Landſeen. Landſeen hat der preußiſche Staat eine große Menge 
und allein 389 bedeutende im oͤſtlichen Haupttheil, welche 35,8 M. 
einnehmen. Hiervon kommen allein 173 auf die Provinz Preußen, 
mit 18,5 M., 131 mit 8,8 Q auf Brandenburg, 52 mit 5,1 
M. auf Pommern, 27 mit 2,5 UI auf Poſen und 5 mit 3 M. 
auf Sachſen. Die [Provinz Schleſien hat gar keine Seen, ebenſo 
Weſtphalen und in der Rheinprov. iſt der Laacher See, S. Eifelgebirge, 
der einzige. Von den eben angegebenen Seen, find die vorzuͤglich⸗ 
ſten, folgende; 1) in Preußen der Spirding⸗See, der mit dem 


Sexter und Warnold⸗See 12 M. hält. Er fließt durch den 


Piſſeck ab, der nach Polen uͤber, und dort dem Narew zugeht. Der 


Mauer⸗ oder Angerburger See, der durch die Angerap dem 


Pregel zufließt und mit mehreren andern verbunden 1,8 QM. hält. 
Der Drewenz⸗See, 0,3 IM. fließt durch die Drewenz der Weich⸗ 
ſel zu. Der Geſerich, 0,76 JM. Der Drauſen⸗See, Löwen⸗ 
tin, See u. m. a. 2) In Poſen der Goplo See, aus welchem 
die Netze ſtroͤmt, 0,4 IM. u. m. kleinere. 3) In Pommern: 
der Kummerow⸗See; 0,25 JM. zum Theil mecklenburgiſch; der 
Neuwarpſche S. 3 M. im Umfange, mit 2 Inſeln; die Ma⸗ 
due, wegen ihrer Maraͤnen bekannt, : UM. und von der Ploͤne 
durchfloſſen; der Entzig⸗See, ebenfalls mit Maraͤnen und mit 4 
aufn; der Papenziner, Vilmer, Draziger, Pieleborger, 
Lubbe⸗See und v. a. 4) In Brandenburg: die Ucker⸗ Seen, 
die Templiner Seen, der Ruppiner See, der Schwielung⸗ 
See, von der Spree durchfloſſen, der Muͤgel⸗S. Tegel⸗S und 
b. a. 5) In Sachſen: der füße und ſalzige Ste in Mannsfel⸗ 
der Seekreiſe, zuſammen 5 UM. der ſüße See fließt durch die Sal 


za in die Saale ab. Der ſalzige See enthält in 2 Pfund Waſſer, 


1 Quentchen Kochſalz; der Arendſee, Kamerſche See, Schal, 


lehnen See u. m. a. | 

Fluͤſſe. I. Die Memel oder der Niemen, betritt ſchon ſchiffbar 
bei Schmalleninken, die Provinz Preußen, geht Nagnit und Tiſſit vor⸗ 
bei und theilt ſich 2 M. weſtlich von letztgenannter Stadt in 2 Ar⸗ 
me, wovon der noͤrdliche Ruß und der ſuͤdliche Gilge heißen. Beide 
Arme bilden die bekannnte Tilſiter Niederung. Der Lauf iſt öſtlich. 
Rechts geht der Memel bei Schreitlauken die aus dem ruſſiſchen 
Gouvernement Wilna kommende Jura, links und oͤſtlich von Rag⸗ 
nit, die er aus dem ruſſiſchen Königreiche Polen kommende Szezuppe 
zu. Bei Tilſit hat die Memel eine Schiffbruͤcke. | 
II. Der Pregel, entſteht bei Inſterburg, aus dem Zuſammen⸗ 
lauf der Inſter, die noͤrdlͤch von Pilkallen ihre Quelle hat, jund 
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der Angerap, welche aus dem Angerburger See kommt. Letztere 
wird noch durch die Piſſa mit der Rominte verſtärkt. Der Pre⸗ 
gel wird fogieih bei Inſterburg ſchiffbar, geht Inſterburg, Wehlau, 
Tapiau und Koͤnigsberg vorbei, wo er uͤberall mit Ausnahme von 
Tapiau Bruͤcken hat: bei Königsberg bildet er 2 Arme, rechts den 
neuen, links den alten Pregel, welche die Inſel Kneiphof, einen 
Stadttheil von Koͤnigsberg bilden und ſich bald wieder zu einem 265 
F. breiten Strome vereinigen, der bald darauf bei dem Dorfe Hollſtein dem 
friſchen Haff zugeht. Sein 16 M. langer Lauf iſt immer weſtlich. 
Links nimmt der Pregel die Alle auf, welche bei dem Dorfe 
Lehna entſteht, bei Schlippenbeil die Guber aufnimmt, dann ſchiff⸗ 
bar wird und bei Wehlau muͤndet. g VRR 
11) Die Weichſel (Poln: Wisla,) kömmt als ſchiffbarer Strom 
(ſchiffbar bei Krakau), aus dem ruſſiſchen Koͤnigreiche Polen, betritt 
die Provinz Preußen bei Koſcheletz ſuͤdoͤſtlich von Thorn, bildet bei 
einem nordweſtlich Laufe ein Stuͤck der Grenze zwiſchen Preußen und 
Poſen, wendet ſich nach Aufnahme der Braa noͤrdlich bis Mewe, 
wo fie ſich in 2 Arme theilt und den oͤſtlichen mit „ der Waſſermaſſe 
mit nordoͤſtlichen Laufe und unter den Namen Nogat dem frifchen 
Haff zuſendet, wo diefer ! M. von Elbing muͤndet. Der weſtl. 
Arm behält den Namen Weichſel bei, geht noͤrdlich weiter fort 
und theilt ſich bei Fuͤrſtenwerder abermals in 2 Arme, wo der öſtl. 
neue Weichſel heißt und ebenfalls dem friſchen Haff zugeht. Der 
weſtliche Arm oder die alte Weichſel oder auch die ſogenannte 
Norderfahrt iſt der ſeichtere und geht bei Weichſelmünde der Oft 
fee zu. Durch dieſe verfandete Mündung koͤnnen nur Fiſcherkaͤhne; 
groͤßere Schiffe gehen weſtlich durch einen Kanal, die Weſterfahrt 
oder das Neufahrwafſer, der Oſtſee zu. Bei Thorn iſt eine 3000 
F. l. hoͤlzerne Brücke, unweit Marienwerder eine Schiffbruͤcke und Fah⸗ 
ren beſtehen bei Fordon, Kulm, Graudenz, Miwe, Dirſchau und 
Danzig. An der Weichſel liegen im preußiſchem Staate, die Städte 
Thorn, gegenüber Podgorze, Schuliz, Fordon, Kulm, Schwetz, Grau⸗ 
denz, Neuenburg, Mewe, Marienburg (Nogat), Dirſchau und Danzig. 
Nebenflüſſe. 48 
v e ch t 8, 1 


Die Wkra entſteht aus der 


links. 
Die Braa oder Brahe koͤmmt 


aus einem kleinen See, beim 
pommerſchen Dorfe Georgendorf 
und oͤſtlich von Rummelsburg, 
geht bald nach Preußen uͤber, 
wo ſie mehrere Seen und die 
Tuchelſche Haide durfließt; noͤrdlich 
ven Polniſch Krone tritt fie in 
die Provinz Poſen ein, wo ſie 
bei Bromberg ſchiffbar wird und 
öſtlich von dieſer Stadt der Weich⸗ 
ſel zugeht. Der Bromberger Kar 
nal verbindet die Braa mit der 
Netze. S. Kanaͤle. Ihr Lauf 
iſt ineiſt ſuͤdoͤſtlich. 


Vereinigung der kleinen Fluͤſſe 
Skottau und Neide unweit 
der Stadt Soldau, heißt aber auf 
preußiſchen Gebiet Soldau oder 
Soldawka, tritt aber bald nach 
Polen uͤber, wo ſie obigen Namen 
erhaͤlt und unweit des Einfluſſes 
des Bug in die Weichſel, jenem 
zugeht. | 25 

Die Drewenz, koͤmmt aus 
einen kleinen See im Kreiſe Oſterode, 
wird bei Oſterode ſchiffbar geht 
durch den Drewenz⸗See, ver⸗ 


läßt dieſen bei einem füͤdweſtlich⸗ 


Das Schwarzwaſſer, (vol 
niſch Czarna Woda) koͤmmt 
aus einem See weſtlich von Beh— 
rendt, durchfließt ebenfalls eine 
Menge Seen, hat einen meiſt 
ſuͤdoͤſtlichen Lauf, und muͤndet bei 
Schwetz. | 

Die Ferſe, entſteht wie vorige 
und in derſelben Gegend, hat 
einen eben ſolchen Lauf wie jene 
und geht bei Mewe der Weich, 
ſel zu. Bei Stargard hat ſie 
eine Bruͤcke. | n Ay 
Die Mottlau koͤmmt aus 
einem Sumpfe oͤſtlich von Dir— 
ſchau, hat einen noͤrdlichen Lauf, 
durchfließt Danzig, wo ſie durch 
2 Arme die Speicher-Inſel bil⸗ 
det und ziemlich große Schiffe 
traͤgt, nach Wiedervereinigung beider 
Arme aber bald darauf die Weich— 
ſel erreicht. Kane 


—— —a—ͤ—„—.ê 


dieſer Stadt vorbei und bei Weiſſen 


Weichſ. 


el zu. n 
IV. Die Oder betritt als 


noch nicht ſchiffbar, die preußiſche 


uͤber von letzterer. 
ſie bei Brattian, Strasburg und 
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chen Laufe, bildet ein Stück der preu⸗ 
ßiſch⸗polniſchen Grenze und geht 


beim Dorfe Zlotorya, öoͤſtlich von 


Thorn, der Weichſel zu. An ihren 
Ufern liegen die Staͤdte und Flek⸗ 
ken Oſterode, Neumark, Kauer— 
nik, Strasburg, Gollup und die 
polniſche Stadt Dobrzyn, gegen⸗ 
Bruͤcken hat 


Golluß. 
Die Oſſa, koͤmmt zwiſchen 


Deutſch Eilau und Roſenberg aus 
dem Oſſa⸗See, hat einen oft ges 


kruͤmmten Bogenlauf und muͤndet 
bei Sackrau noͤrdlich von Grau— 


denz. 


Die alte oder kleine No— 
gat koͤmmt aus einem See un— 
weit Rieſenburg, nimmt bald das 
rauf die Liebe auf und haft eis 
nen ſuͤdweſtlichen Lauf: dieſen 
verändert fie ſuͤdlich von Mariens 
werder in einen nördlichen, geht 
berg an der Montauer Spitze der 


ein 100 Fuß breiter Strom, aber 


Provinz Schleſien (ihre Quelle ſ. 
Deutſchland pag. 509) und wird bald darauf bei Natibor fuͤr kleine 
und bei Oppeln fuͤr groͤßere Kaͤhne fahrbar. Von Breslau an 

trägt fie Fahrzeuge von 900 Centner Laſt. Bei Oppeln iſt ſie 

ſchon 300 und über Breslau ſchon 500 F. breit. Durch Schleſien 
iſt ihr Lauf immer nordweſtlich, bis nach Aufnahme der ſaͤchſiſchen 

Neiße, wo ſie ſich noͤrdlich wendet, bis nach Aufnahme der Warta 


bei Kuͤſtrin, worauf ſie ſich bald, bei dem Dorfe Guͤſtebieſe in 2 
Arme theilt, wovon der oͤſtliche, der neue Oderkanal heißt und 


zur Abkuͤrzung der Schifffahrt ſeit 1753 gefuͤhrt worden iſt. Sie 
bildet nun bei einem nordweſtlichen Lauf mehrere große und kleine 
Inſeln, wendet ſich wieder nordoͤſtlich und dann noͤrdlich und theilt 
ſich noͤrdlich von Fiddichow in 2 Hauptarme, von welchen der oͤſtl., 
die große Reglitz oder der Zollſtrom genannt wird und der 
weſtl. den Namen Oder beibehaͤlt. Der Zollſtrom geht Greifenha⸗ 
gen vorbei in den Dammſchen See, die Oder berührt Stettin, ſendet 
wieder einen neuen Arm, den Schwenteſtrom ab und verliert end⸗ 
lich ihren Namen im Dammſchen See, gegenuͤber der Mündung 
der Ihna. Dieſer See hat wieder drei verſchieden benannte Muͤn⸗ 
dungsarme, mit welchen er dem Haff zugeht und dort das Papen⸗ 
waſſer bildet. Aus dem Haff geht das Waſſer durch die Meer⸗ 
engen Peene, Swine und Dievenow der Oftfee zu. Vergleiche 
Meere ic. de. pag. 206. An der Oder liegen in Schleſien die Staͤdte: 
Ratibor, Koſel, Krappitz, Oppeln, Brieg, Ohlau, Breslau, Auras, 
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Steinau, Koͤben, Glogau, Beuthen und Neuſalz; in Brandenburg, 
Kroſſen, Fuͤrſtenberg, Frankfurt, Lebus, Kuͤſtrin, Goͤritz, Wrietzen, 
Oderberg und Schwedt; in Pommern, Fiddichow, Gartz, Greiffen⸗ 
hagen, Stettin und Pölitz. Brücken ſind vorhanden bei Ratibor, 
Koſel, Oppeln, Brieg, Breslau, Glogau, Kroſſen, Frankfurt, Hüften 
und Stettin na e Milt nz ae 


* 
19 II 


8 Nebenfluͤſſe. ieh UL SAN 
Jun re hin k Sa rechts. 

Die Oppa, hat ihre Quelle] Die Klodnitz koͤmmt don 
am Nordoſt-Abhange der Sude⸗ der ſchleſiſch-polniſchen Grenze 
ten im öͤſtreichiſchen Schleſien, bil- und mündet nach einen 9 Mei⸗ 
det einen Theil der öͤſtreichiſch⸗ len langen weſtlichen Laufe, ohne 
preußiſchen Grenze, hat einen ſuͤd, Schiffbarkeit, bei Koſel“)“ 
oͤſtlichen Lauf und muͤnndet bei dem Die Malapana entſteht beim 
Dorfe Hoſtalkowitz im Kreiſe Ra- Städtchen Woiſchnick, an derſel⸗ 
tiber. Nicht ſchiffblar. ben Grenze wie der Vorige, hat 
Die Zinna, ein kleiner Fluß, 
der ſuͤdlich von Ratibor der Oder 
zugeht! int neun e | 
Die Hotzenplotz desgleichen, 
geht bei Krappitz der Oder zu. 

Die ſchleſiſche Neiße ent⸗ 
ſpringt ſuͤdlich von Habelſchwert, 
am Glatzer Schneegebirge, hat 
anfangs einen noͤrdlichen Lauf 
bis nordoͤſtlich von Glatz, wo ſie 
das Schneegebirge von dem Eu⸗ 
lengebirge trennt und den Paß 
von Wartha bildet, bis 1 Meile 
unterhalb der Neiße. Hier wen 
det ſie ſich nordoͤſtlich und geht 
noͤrdlich von Schurgaſt der Oder 
5 Sie wird durch die glatzer 
Weiſtbitz, Biela, Steinau, 
Bielau und das Stein auer 
Waſſer verſtaͤrkt und hal bis 
Schurgaſt 2268 F. Fall; ihre 
Quelle liegt 2708 F. uͤ. der Oſt Oder zugeht. Sie bewaͤſſert die 
fee. Bruͤcken hat ſie bei Glatz, Staͤdte Namslau und Bernſtadt. 
Patſchkau, Ottmachau, Neiße, Die Bartſch, koͤmmt aus 
Rothhaus, Kopitz und Schurgaſte 2 kleinen Seen, im poſenſchen 
und an ihren Ufern liegen noch Kreiſe Adelnau, tritt weſtlich der 
außerdem die Staͤdte Habel- ] Stadt Adelnau nach Schleſien 
ſchwert, Wartha und Loͤwen. uber, zieht bei einem weſtlichet 
Die Ohlau koͤmmt aus der Laufe die Gewaͤſſer von einer Menge 
Gegend von Muͤnſterberg, noͤrdl.“ Seen und Teichen an ſich, theil 
von Neiſſe, hat einen nordweſtli⸗ ſich eine Strecke lang in mehrere 
chen Bogenlauf bis Ohlau, von | Arme, wird bei Militſch fuͤr 
wo ab fie faſt parallel mit der Oder kleine Fahrzeuge fahrbar und 

4 5 „Inden Fi 


einen nordweſtlichen 16 M. langen 
nicht ſchiffbaren Lauf und geht bei 
dem Dorfe Czarnavans, noͤrdlich 
von Oppeln, der Oder zu. 

Die Stoͤber oder Stobe— 
rau koͤmmt aus dem ſchleſiſchen 
Kreiſe Roſenberg, hat einen nord⸗ 
weſtlichen Bogenlauf und mün⸗ 
der ohne ſchiffbar zu werden beim 
Dorfe Stobe rau. 

Die Miniſeka iſt ein kleiner 
Fluß, der bei dem Dorfe Langen, 
an Ohlauer Kreiſe, der Oder zu⸗ 
ge ht. * Hal, ! 
Die Weida koͤmmt, wie man 
ſagt, aus dem Stamm einer als 
ten Weide, bei dem ſchleſiſchen 
Staͤdtchen polniſch Wartenberg, 
hat bis Namslau einen ſuͤdlichen, 
dann einen weſtlichen Lauf, bis 
nördlich von Breslau, wo ſie der 
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lauft und in der Stadt Bress | geht bei dem Dorfe Schwuſen 
lau dem Hauptſtrome zugeht. im Kreiſe Glogau der Oder zu. 
Ihre Quelle liegt 904 Fuß uͤber | Sie hat Bruͤcken bei Adelnau, 
der Oſtſee und ihr. Fall ‚beträgt. Militſch, Sulau, Trachenberg 
bis Breslau 537 Fuß. Schiffbar [und Herrnſtadt und außer dieſen 
iſt fie nicht; Bruͤcken hat fie bei | Staͤdten keine bemerkenswerthen 
Muͤnſterberg, Wanſen, Ohlau und [Orte an ihren Ufern. g 
in Breslau, und geht außerdem Die Wartha mit der Netze 
der Stadt Strehlen vorbei. c. welche bei Kuͤſtrin muͤndet, ſ. 
Die Lohe, ein kleiner Fluß, unten VI. a. 
der im ſchleſiſchen Kreiſe Franken: Die Ploͤne, hat ihre Quelle 
ſtein, bei Nimptſch entſpringt, und bei Berlinchen in Brandenburg, 
bei dem Dorfe Klein⸗Maſſelwitz geht bald nach Pommern uͤber, 
nordweſtlich von Breslau der Oder bildet dort den großen und kleinen 
igen 1 | Ploͤn-See, durchſtroͤmt bei einem 
Die Weiſtritz oder das ſchweid⸗ nordweſtlichen Lauf die Maduͤe 
nitzer Waſſer, koͤmmt vom Nord⸗ und geht noͤrdlich von Alt-Damm, 
oſtabhang des Rieſengebirgs, und | dem Dammſchen See zu, ohne 
von der boͤhmiſchen Grenze bei ſchiffbar geweſen zu ſein. Bruͤk⸗ 
Giersdorf, geht von Schweidnitz ken hat ſie oͤſtlich von Berlinchen 
nördlich, nimmt bald darauf die [und bei dem Dorfe Pars. 
Peile auf, wendet ſich nun nord: Die Ihna, koͤmmt aus dem 
oͤſtlich, vereinigt ſich bei dem Dorfe [Enzig⸗See in Pommern, bei Noͤ⸗ 
Romberg mit dem ſtriegauer | renberg, läuft bis Reetz ſuͤdlich, 
Waſſer und geht noͤrdlich von wendet ſich dann weſtlich bis zum 
Liſſa der Oder zu. Bruͤcken hat Dorfe Linde im Kreiſe Pyritz, 
fie bei Schweidnitz, Kanth, Schal-] wo fie ſich nordweſtlich wendet; 
kau und Liſſa. fſſuͤdlich von Stargard nimmt fie 
die faule Ihna auf, wird bei 
‚am Rieſengebirge bei Kelfchdorf | Ihnazoll im Kreiſe Naugardten 
am Bleiberge, im Kreiſe Schönau, ſchiffbar, behaͤlt dieſen Lauf bis 
noͤrdlich von Kupferberg, lauft Gollnow, wendet ſich nun weſtl. 
erſt nördlich, dann nordoͤſtlich und geht bei der Kolonie Kämel⸗ 
und geht ohne ſchiffbar zu werden, | horſt dem Dammſchen-See zu, 
bei Leubus der Oder zu. Sie | Brüden hat ſie bei Stargard, 
nimmt die wuͤthende Neiße Ihnazoll und Gollnow. 
rechts und das Schwarzwaſſer 
links auf, und wird bei ſtarken 
Regen zu einem reißenden Strom. 
Bruͤcken hat fie bei Schoͤnau, Goldberg, Liegnitz und Parchwitz; 
die wüthende Neiße bewaͤſſert die Staͤdte Bolenhain und Jauer. 
Der Bober hat feine Quelle beim Dorfe Bober, am Nordabs 
hange des Rieſengebirgs auf der boͤhmiſchen Seite am Rehornberge, 
unweit Schatzlar, erſt einen nordweſtlichen dann einen noͤrdlichen Lauf, 
bis zu ſeiner Muͤndung bei Kroſſen. Bis Löwenberg iſt ſein Bette 
| eng und ſteil, und auch weiter hin fließt er zwiſchen anſehnlichen Hd» 
hen und nur erſt unweit ſeiner Muͤndung in flachen Ufern. Sein 
Lauf iſt anfangs nordweſtlich dann noͤrdlich. Bei Landshut liegt ſein 
| Waſſerſpiegel 1234 und bei Sagan noch 309 Fuß über der Oſtſee. 
[Er bewaͤſſert die Städte Liebau, Landshut, Rudolſtadt, Kupfer⸗ 
berg, Hirſchberg, Laͤhn, Loͤwen berg, IR en 


Die Katzbach hat ihre Ouell 
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Sagan, Chriſtianſtadt, Naumburg, Bobersberg und Kroſſen 
und hat Bruͤcken bei den mit ausgezeichneter Schrift gedruckten Orten. 
Rechts geht ihm bei dem Dorfe Eichberg der Boberle, bei Sprot— 
tau und ſuͤdlich bei Naumburg die Briesnitz zu. Links nimmt 
der Bober bei Hirſchberg den Zacken, der den bedeutenden 112 Fuß 
hohen Zackenfall bildet, weſtlich von Sprottau den Queis und bei Sa— 
gan das Oelswaſſer mit der Tſchirne auf. Der Queis koͤmmt 
vom Iſerkamm und ſeine hoͤchſte Quelle liegt 3400 Fuß uͤber dem 
Meere. An ſeinen Ufern liegen die Staͤdte Friedeberg, Greiffenberg, 
Markliſſa, Goldentraum, Lauban und Naumburg. (Ein anderes, als 
das oben erwähnte.) 415 f 
Die ſaͤchſiſche oder Lauſitzer Neiße, koͤmmt aus dem 
Koͤnigreiche Sachſen (ihre Quellen ſ. Deutſchland pag. 511 J. Band), 
betritt das preußiſche Gebiet bei dem Dorfe Radmeritz, ſuͤdlich von 
Goͤrlitz, wo ſie rechts die Wittich aufnimmt, die eine Strecke der 
preußiſch⸗ſaͤchſiſchen Grenze bildet, bei Guben wird ſie fuͤr kleine 
Fahrzeuge ſchiffbar und geht gegenuͤber vom Dorfe Schidlow, ſuͤd— 
oͤſtlich von Fuͤrſtenberg der Oder zu. Sie beſpuͤlt die preußiſchen 
Staͤdte Goͤrlitz, Rothenburg, Muskau, Forſte und Guben und hat 
bei allen dieſen Orten Brücken. Ihr Lauf iſt immer noͤrdlich. 

Die Finow, ein kleines Fluͤßchen welches aus der Gegend von 
Liebenwalde in der Provinz Brandenburg koͤmmt, oͤſtlich von Neu— 
ſtadt⸗ Eberswalde vorbei ſtrömt und bei Oderberg in den Oder⸗ 
bergſchen Teich, einem Oderarm, muͤndet. Vergleiche Kanäle. 

Die Welſe, koͤmmt aus einem Teiche bei Angermuͤnde, fließt 
erſt nordoͤſtlich, dann ſuͤdöſtlich und geht oͤſtlich von Vierraden der 
Oder zu. A 

Die Ucker, hat ihren Urſprung in der Gegend von Friedenwalde 
im brandenburgiſchen Kreiſe Soldin, durchfließt die Uckerſeen, und 
geht, nachdem ſie vorher bei Eggeſin die Randow aufgenommen hat, 
bei Uckermuͤnde in das ſtettiner Haff. Sie iſt 42 M. ſchiffbar und 
ihr Lauf ſtets noͤrdlich. N 

Die Peene kömmt aus dem Großherzogthume Mecklenburg- 
Schwerin, durchfließt den Kummerow-See, wird bis Demmin Grenz— 
fluß und bildet von nun an die Grenze zwiſchen den Regierungsbezir— 
ken Stettin und Stralſund, bis zu ihrer Muͤndung oͤſtlich von An— 
klam in die Meerenge Peene. Ihr Lauf iſt bis Loitz nordoͤſtlich und 
dann oͤſtlich. Sie nimmt rechts bei Demmin die aus dem Tollenſee 
im Mecklenburg⸗Strelitziſchen kommende Tollenſe und links eben— 
daſelbſt die Trebel auf, welche ein Stuͤck der mecklenburgiſch-pommer⸗ 
ſchen Grenze bildet. 

Beide letztgenannte Fluͤſſe Ucker und Peene koͤnnen nur in fofern 
zu den Nebenfluͤſſen der Oder gerechnet werden, wenn man Peene, 
Swine und Dievenow als Muͤndungsarme derſelben betrachtet, 
Nimmt man dieſe aber, was ſie eigentlich ſind, als Meerengen an, 
ſo gehoͤren Ucker und Peene zu den Küftenflüffen. 

VI. a. Flußgebiete der Warthe 

Die Warthe, die ſchon nach Aufnahme des Ner in Polen ſchiffbar 
wird, tritt als ſchon ſchiffbarer Strom bei Peiſern in die preuß. Provinz 
Poſen, durchſtroͤmt ſolche in nordweſtlicher Richtung bis Landsberg, hier 
wendet ſie ſich bis zu ihrer Mündung bei Kuͤſtrin, ſuͤdweſtlich. Bei 
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Poſen hat ſie ſchon eine Breite von 300 Fuß und von Landsberg 


an 4-600 


Fuß. Sie beruͤhrt folgende preußiſche Staͤdte: Neu— 


ſtadt, Schrimm, Poſen, Obornit, Oberſitzko, Wronke, Neu— 
bruͤck, Zirke, Birnbaum und Schwerin in Poſen, Landsberg 


und Kuͤſtrin in Brandenburg. 


Bruͤcken 
zeichneter Schrift gedruckten Orten. 


hat fie bei den mit ausge— 


Nebenfluͤſſfe. 


links. 


Die Prosna koͤmmt aus 
der Gegend von Kreutzburg in 
der Provinz Schleſien, bildet 
einen Theil der preußiſch-polni⸗ 
ſchen Grenze und mehrere Seen 
und muͤndet, ohne ſchiffbar zu 


ſein, unterhalb Peiſern in die 
Warthe. Ihr Lauf iſt immer 
noͤrdlich. 


Die Obra, welche ganz der Pro— 
vinz Poſen angehoͤrt, entfpringtuns 
weit Jaroszewo, hat einen meiſt 
nordweſtlichen Lauf und geht bei 
Schwerin der Warthe zu. Sie 
hat meiſt ſumpfige Ufer und 
durchfließt den Oberbruch. 


Filehne! und Drieſen. 
gezeichneten Orten. 
Wirſitz, 


Nackel, 
Bruͤcken hat fie bei den durch Schrift auss 
Sie nimmt rechts die Lobſonka ſuͤdl. von 


die Kuͤddow mit der Plietnitz bei ÜUſchtz, und die 


rechtes. 

Die Welna, gehoͤrt ganz der 
Provinz Poſen, hat einen ſuͤd— 
weſtlichen Lauf und muͤndet bei 
Obornik. h 


Die Netze iſt der Ausfluß 
des Goplo⸗Sees in der Provinz 
Poſen, durchfließt den noͤrdlichen 


Theil derſelben und geht unweit 


Drieſen nach Brandenburg uͤber 
und zwiſchen Drieſen und Lands— 
berg der Warthe zu. Ihr Lauf iſt an— 


faͤnglich noͤrdl. dann ſuͤdweſtl. bis 


zu ihrer Mündung; ſie wird un— 


weit Nackel ſchiffbar. (Vergl. 
Bromberger Kanal). An ihren 


Ufern liegen die Städte Barczin, 
Labiſchin, Rynarezewo 
Uſchtz, Czarnikow, 


Drage an der brandenburgiſch-poſenſchen Grenze auf. 


Die Elbe, welche ſchon in Boͤhmen (Melnik) ſchiffbar wird, 
tritt, aus dem Koͤnigreiche Sachſen kommend, bei dem Dorfe Fichten— 
berg oberhalb Muͤhlberg in den preußiſchen Staat ein und erreicht 
hier eine Breite von 600 bis 1000 Fuß. Sie durchſtroͤmt 
die Provinz Sachſen und beruͤhrt nur als Grenzfluß die Provinz 
Brandenburg, aber zwiſchen beiden die anhaltſchen Laͤnder. 
Ihre größte Tiefe iſt 10 bis 30 Fuß, ihre ſeichteſten Stellen 2 bis 
4 F. und ihre Ufer ſind meiſtens flach. Bei Glinda unterhalb Barby 
und bei Magdeburg bildet die Elbe Inſeln, den Elbenauer Werder 
und die Inſel, worauf die Citadelle von Magdeburg liegt. Bis 
hierher iſt ihr Lauf nordweſtlich bis zur Aufnahme der ſchwarzen Elſter, 
dann weſtlich bis Acken, wo fie wieder nordweſtlich ſtroͤmt bis Magr 
deburg: hier wendet fie ſich mit mehreren Kruͤmmungen nach Norden bis 
zur Aufnahme der Havel, wo ſie wieder den vorigen Lauf annimmt 
und Grenzfluß zwiſchen Brandenburg und Sachſen wird, bis zur 
handvriichen Stadt Schnakenburg, bleibt dann bei de ſelben Rich— 
tung noch Grenzfluß zwiſchen Hanover und Brandenburg bis zur 
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Mauͤndung der Elde, wo fie den preußiſchen Staat gaͤnzlich 
Quelle und Muͤndung ꝛc. ꝛc. Siehe J. B 


and. pag. 505. Sis berührt 


von preußiſchen Staͤdten, Muͤhlberg, Torgau, Pretſch, Witten— 
berg, Acken, Barby, Schoͤnebeck, Froſe, Magdeburg, Tangermuͤnde, 


Angerburg, Sandau und Wittenberge; hat aber nur Bruͤcken bei 


den mit ausgezeichneter Schrift gedruckten Orten. 
Nebenfluͤſſe. 


links. 
Die Mulde tritt ſuͤdlich von 
Eilenburg aus dem Koͤnigreiche 
in die Provinz Sachſen uͤber, 
durchſtroͤmt dieſe in nordweſtlicher 
Richtung und tritt noͤrdlich von 
Bitterfeld, wo fie links die Lo— 
ber aufnimmt, nach Anhalt-Deſſau 
über, und muͤndet noͤrdl. von 
Deſſau in die Elbe. Sie geht 
den Staͤdten Eilenburg (auf einer 
Muldeinſel), Duͤben und Bitter 
feld vorbei, wo ſie uͤberall Bruͤk— 
ken hat. Sie iſt nicht ſchiffbar. 

Die Saale ſ. unten V. b. 
Die Ohre, koͤmmt aus dem 

Koͤnigreiche Hanover, bildet bei 
einem ſuͤdweſtlichen Laufe einen 
Theil der Grenze der Provinz 
Sachſen mit Hanover, wendet 
ſich ſuͤdlich und von Brohme 
ſuͤdoͤſtlich, durchfließt den Drömm— 
ling, dann das eingeſchloſſene 
braunſchweigiſche Amt Kalvoͤrde, 
wendet ſich dann bei Wollmir— 
ſtaͤdt nordweſtlich und geht bei 
dem Dorfe Rogaͤtz der Elbe zu. 
Sie trägt vom Dorfe Hillersle— 
ben an kleine Fahrzeuge, und 
hat bei Neuhaldensleben und 
Wollmirſtaͤdt Bruͤcken. 

Die Aland, hat ihre Quelle 
beim Städtchen Werben im mag—⸗ 
deburgſchen Kreiſe Oſterburg, bes 
rührt bei einem nordweſtlichen 
Laufe die Stadt Seehauſen, nimmt 
kurz vorher die weit ſtaͤrkere 
Bieſe links auf, iſt von genann: 
ter Stadt an bei hohem Wafferr 
ſtande ſchiffbar, verlaͤßt beim 
Dorfe Boͤhmenzien die Provinz 
und geh nach Hauober über, 


kann ſie 
werden und hat Brücken bei 


rechts. . 

Die ſchwarze Elſter, koͤmmt 
aus Sachſen und vom lauſitzer 
Gebirge, tritt bei Wittichenau 
in die preußiſche Provinz Schle— 
ſien, durchſchneidet dieſe mit einem 
nordweſtl. Lauf und geht nach der 
Provinz Sachſen uͤber, wendet 
ſich daſelbſt, nach Nordoſten und 
geht unweit dem Dorfe Elſter, 
der Elbe zu. Sie beruͤhrt ohne 
ſchiffbar zu werden die Staͤdte 
Wittichenau, Hoyerswerda, 
Senftenberg, Ruhland, El» 
ſterwerda, Liebenwerda, 
Wahrenbruͤck, Herzberg, 
Schweinitz und Jeſſen und hat 
Bruͤcken bei den mit ausgez. Schrift 
gedruckten Orten. Sie nimmt 
rechts oberhalb Wahrenbruͤck die 
kleine Elſter, links bei Hoyers⸗ 
werda das Schwarzwaſ— 
ſer, unterhalb Elſterwerde die 
Pulsnitz, bei Zobersdorf die 
kleine Roͤder und weſtl. von 
Jeſſen den Neuen Graben 
auf. Durch den Neuen Floß⸗ 
graben ſteht ſie mit der Elbe 
im Koͤnigreiche Sachſen in Ver— 
bindung. y 

Die Ihle, ein kleines Fluͤß⸗ 
chen im Magdeburgiſchen, welches 
noͤrdlich von Burg der Elbe zugeht. 

Die Havel mit der Spree 
ſ. unten V. b, N 

Die Stepenitz, hat ihre 
Quelle bei Meienburg, in der 


Priegnitz, nimmt links die Doms 


nitz auf und geht bei Wittenberg 
der Elbe zu. Von Puttlitz an 
mit Flößen befahren 
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3 kn ks. 
wo ſie 4 M. unterhalb Gartow 
in die Elbe muͤndet. Die Bieſe 
nimmt rechts bei Dabbtun die 
Uchte und links bei Gladigau 
die Milde auf. i e 
Die Jeetze, entſpringt bei dem 


Dorfe Alt Ferchau im Kreiſe Salz 
wedel, traͤgt von dieſer Stadt an 
Fahrzenge von 5 Laſten und geht 
bei einem meiſt noͤrdlichen Laufe, 


bald darauf ins Hanoͤvriſche über, 


Ds 


| 3 ru €) ch t $. * 
Meienburg, Puttlitz, und Perle⸗ 


9 


berg. * „une un, kn 
Die Elde, kömmt aus Meck⸗ 
lenburg⸗Schwerin und betritt ſuͤdl. 
von Eldena die mecklenburgiſch⸗ 
brandenburgiſche Grenze, nimmt 
links bei Eldenburg die Loͤckenitz 
auf und muͤndet bei Doͤmitz, einer 
kleinen mecklenb. Stadt und an der 
Grenze. Sie hat bei Eldenburg eine 
Bruͤcke; mehrere im Mecklenbur— 


wo ſie bei Hitzacker der Elbe zw [giſchen.— 

geht. Sie nimmt links, im Hanoͤvriſchen bei Wuſtrow, die aus 
dem Kreiſe Salzwedel kommende Duͤmme oder Dumme auf; 
welche mit Fiſcherkaͤhnen befahren wird. Bei Salzwedel hat die 
,, een ! RATE | 


V. a. Flußgebiete der Havel. 


Die Havel koͤmmt aus einem kleinen See nordweſtlich von 
Neu⸗Strelitz im Mecklenburgiſchen, durchfließt in dieſem Lande meh⸗ 
rere Seen und zieht die Gewaͤſſer noch mehrerer an ſich, ſo daß ſie 
ſchon 6 M. nach ihrem Entſtehen, bei Fuͤrſtenberg, an der Grenze 
von Brandenburg ſchiffbar wird. Sie geht nun mit einem ſuͤblichen 
Laufe in dieſe Provinz über und behält ſolchen bei, bis nach Auf 
nahme der Spree bei Spandau, wo ſie ſich ſuͤdweſtlich wendet bis 
unterhalb Potsdam, wo ſie einen nordweſtlichen Lauf annimmt bis 
Ketzin, hier wendet ſie ſich füdweſtlich bis Plaue und geht nun 
nordweſtlich bis zu ihrem Einfluß in die Elbe, gegenüber von Wer⸗ 
ben. Sie gehört bis Pritzerbe der Provinz Brandenburg und wird 
nun Grenzfluß zwiſchen dieſer und der Provinz Sachſen bis zu ihrer 
Mündung. Sie hat große Kruͤmmungen und ſtets flache Ufer, ein 
geringes Gefaͤlle und deshalb einen langſamen Lauf. Sie bildet 
ſchon noͤrdlich von Spandau den ziemlich großen Tegelſee und weiter 
hin noch mehrere groͤßere Seen. Bei Oranienburg iſt ſie kaum 
100 F. breit, unterhalb Spandau aber 2000, bei der Potsdammer 
Bruͤcke 200 und zwiſchen Werder und Ketzin 800 bis 1000 an der 
Muͤndung aber nur 500 F. breit. Sie berührt die Staͤdte Zehde⸗ 
nick, Liebenwalde, Oranienburg, (Henigsdorf, Dorf) 
Spandau, Potsdam, Werder, Ketzin, Brandenburg, 
Plaue, Pritzerbe, Rathenow und Havelberg und hat Bruͤk⸗ 
ken bei den durch Druck ausgezeichneten Orten. Dutch den plauer 
oder genthiner Kanal ſteht die Havel mit der Elbe bei Parey in Ver⸗ 
Findung. nee 
Nebenflüſſe. A 

Watt. Le bt 84.4 
Der Rhin koͤmmt aus ei⸗ 
nem See bei Zechlin, unweit der 
mecklenburgiſchen Grenze, durch⸗ 


enn 5 

Nn ur, | ien E 8. 
Die Spree, koͤmmt aus dem 
koͤnigl. ſaͤchſiſchen laufiser Kreiſe, 
wo ſie ſuͤdlich von Bautzen ihre 


dau der Havel zu. 
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Quelle hat, ſie laͤuft meiſt noͤrdl. 
bis Rasmannsdorf, weſtlich von 
Müllroſe, auf welchem Laufe, ſie 


mit einem großen weſtlichen Bo⸗ 


gen den Spreewald mit vielen 
Armen (gegen 300) durchfließt, 
wird bei dem Dorfe Koſſenblatt 
fhiffbar und geht durch den 
Schwielung-See bei Rasmonns— 
dorf, wendet ſie ſich dann weſtlich, 
bildet den Muͤgel-See bei Koͤpe⸗ 
nick und geht gegenuͤber von Span— 
H Sie beruͤhrt 
die Städte Spremberg, Kott⸗ 
bus, (Fehrow, Dorf), Lübben, 
Luͤbbenau, (Trebatſch, Dorf, 
Beeskow, Fuͤrſtenwalde, Ber— 
lin und Charlottenburg 
und hat Bruͤcken bei den ausge 
zeichnet gedruckten Orten. Rechts 
nimmt ſie bei Fehrow die Malx, 
in Berlin die Panke und unter: 
05 Koͤpenick links die Dahme 
auf. 


Quelle hat, fließt noͤrdlich und muͤndet bei Potsdam. 


die Nieplitz zu, 


x 
8. 
reht 
fließt bei einem füdlichen Laufe 
die ruppiner Seen, wendet ſich 
nun weſtlich mit mehreren Armen, 
die alle den Namen Rhin fuͤhren 
und muͤndet unterhalb Rhinow 
durch den Guͤlpſee. Durch den 
ruppiner Kanal, ſteht er mit der 
Havel oͤſtl. in Verbindung. Der 
Rhin berührt die Städte Rheins⸗ 
berg, Alt-Ruppin (Neu Ruppin, 
am See) und Fehrbellin und hat 
bei den beiden erſtern und bei 
der letzten Bruͤcken. | 
Die Doffe, koͤmmt vom 
Freienſtein an der mecklenburgi— 
ſchen Grenze fließt ſuͤdlich und 
berührt die beiden mecklenburg⸗ 
reiniſchen Enklaven, nimmt ſuͤd— 
weſtl. von Neuſtadt die Jägelitz, 
oder das Schwarzwaſſer auf, 
und wendet ſich nun weſtlich bis 
zu ihrer Mündung bei Vehl— 
gaſt. Sie iſt 22— Meile ſchiffbar 
und ſteht durch den Blut— 
graben mit dem Rhin in Ver— 


bindung. 0 
Die Nuthe koͤmmt von Juͤterbogk, wo ſie ſuͤdlich davon ihre 


Links geht ihr 


Die Plau, kömmt aus der Gegend von Belzig, fließt noͤrdlich 


und muͤndet bei Brandenburg. 


Die Stremme, durchſchneidet bei Roßdorf den hlauer Kanal, 
fließt nordöftlich und geht bei Mylow der Havel zu. Sie iſt bei ho: 


hem Waſſerſtande ſchiffbar. 


V. b. Flußgebiet der Saale. | | 
Die Saale betritt zuerſt das preußifche Gebiet, indem 


ſie aus 


den reußiſchen Laͤndern kommend, den Kreis Ziegenrück des Reg. Bez. 
Erfurt in weſtlicher Richtung durchſtroͤmt, von wo ab fie die ſchwarz— 
burg, großherzogl. u. herzogl. ſaͤchſ, Länder durchſchneidet bis fie bei dem 
Dorfe Heringen des Reg. Bez. Merſeburg zum zweiten Male das 
preußiſche Gebiet erreicht, durchſchneidet dieſen mit nordöſtlicher Rich— 
tung bis Weißenfels, auf welcher fie weftl, von Naumburg bei Koͤſen 
ſchiffbar wird; bei Weißenfels wendet ſie ſich noͤrdlich, macht mehrere 
Bogen und geht noͤrdlich von Alsleben ins Anhaltſche uͤber, durchſchnei— 
det bei derſelben Richtung die anhaltſchen Laͤnder und tritt ſuͤdl. von 
Kalbe wieder in das preußiſche Gebiet und zwar in den Reg. Bezirk 
Magdeburg ein, wendet ſich nun nordöftl, und geht oberhalb Barby 


der Elbe zu. Ihre Quelle ſiehe Deutſchland 
die Staͤdte Naumburg, Merſeburg, Halle, 


his: 508. Sie paſſirt 
ettin, Alsleben (Bern— 
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burg, Muͤnchen⸗Nienburg anhaͤltiſch) und Kalbe, und hat Bruͤcken bei 
den ausgezeichnet gedruckten Orten. 


Nebenfluͤſſe. 
links. rechts. 
Die Ilm, die aus dem Weiz ! Die Luppe und weiße Eh 
marſchen koͤmmt, geht ganz an | fer kommen ſuͤdlich von Schkeu⸗ 
der Grenze bei Heringen der ditz aus dem Koͤnigreiche Sachſen, 
Saale zu. gehen beide mit weſtlicher Rich— 
Die Unſtrut hat ihre Quelle tung ziemlich gleichlaufend fort 
am Eichsfelde weſtl. von Dingel— | und erreichen die Saale, erftere 
ſtedt und fließt mit Ausnahme eis bei dem Dorfe Schkopan, noͤrdl. 
nes kleinen Stuͤcks im Gothair | von Merſeburg, letztere bei dem 
ſchen und Weimarſchen, immer Dorfe Beeſen, noͤrdl. von vorigem. 
auf preußiſchem Boden, beruͤhrt [Die weiße Elſter bringt der Saale 
die Städte Mühlhauſen, die Gewäſſer der Pleiſſe und 
Thamsbruͤck, Soͤmmerda, Artern, Partha, die fie bei Leipzig auf⸗ 
Kelbra, Laucha und Freiburg, und [nimmt. b 
geht ſuͤdlich von letzterer bei dem 
Dorfe Groß⸗Jena der Saale zu. 
Bruͤcken hat ſie bei den ausge— 5 
zeichnet gedruckten Orten. Ihr Lauf iſt meiſt ſuͤdoͤſtlich. Durch 12 
Schleuſen iſt ſie von Brettleben bis zu ihrer Muͤndung fuͤr kleine 
Fahrzeuge ſchiffbar. Die Unfirut nimmt rechts bei Gebeſee, die Gera, 
und bei Leubingen die Loſſe auf; links geht ihr bei Waltersdorf die 
Helbe, bei Sachſenburg die Wipper und bei. Niehtburg die 
Helme zu. i 
Die Wipver oder Harzwipper, kömmt vom Harz und aus 
der Grafſchaft Stolberg, hat meiſt einen nordöſtlichen Lauf und geht 
im Anhalt⸗Bernburgſchen, weſtlich von Bernburg, der Saale zu. 
| Die Bode oder Bude mit ihren Nebenfluͤßen Selke und 
Holzemme, entſteht am kleinen Brocken aus der kalten und war— 
men Bode und im Braunſchweigſchen, tritt bei Treſeburg auf preußi— 
ſchen Boden, durchfließt die enge Felſenſchlucht an der Roßtrappe 
und muͤndet bei Muͤnchen⸗Nienburg im Anhaltſchen in die Saale. Ihr 
Lauf iſt nordoͤſtl, bis Aſchersleben und dann ſuͤdoͤſtl. bis zur Muͤn— 
dung. Sie treibt gegen 60 Muͤhlen und nimmt uͤber 70 Bäche auf 
ohne ſchiffbar zu werden. Sie geht den Staͤdten Quedlinburg We— 
geleben, Groͤningen, Aſchersleben, Hadmersleben, Eggeln, 
Staßfurt und Muͤnchen- Nienburg vorbei und hat Bruͤcken bei den 
ausgezeichnet gedruckten Orten. f 5 
VI. Die Weſer tritt zuerſt, doch ſchon als ſchiffbarer Fluß, als 
Grenzfluß mit Hanover und Braunſchweig in den Kreis Hoͤrter des 
Reg. Bez. Minden, welchen ſie bei einem noͤrdlichen Laufe, 5 Meilen 
lang beruͤhrt, geht dann in derſelben Richtung, doch oft gekruͤmmt bis 
uͤber die hanöveriſche Stadt Bodenwerder, die auf einer Weſerinſel 
liegt; hier wendet fie ſich nordweſtl. und betritt weſtl. von der Fur 
heſſiſchen Stadt Rinteln aufs neue die preußiſche Grenze. Auf die— 
ſem Zuge beruͤhrt ſie das Braunſchweigſche, Hanoͤverſche und Kurheſ— 
ſiſche. Bei ihrer zweiten Annäherung an die Provinz Weſtphalen, 
bildet ſie die Grenze von dieſer mit Kurheſſen und Lippe-Detmold und 
behält die vorige Richtung bei bis Vlotho, von welcher Stadt öſtlich 


318. Goes tap TUN 


ſie ganz preußiſch wird; von Vlotho an wendet ſie ſich eine kurze 
Strecke nordweſtl. bis Nehme und dann wieder nordöſtl. bis nahe an 
Minden, wo ihr Lauf ſich faſt ganz noͤrdlich wendet, bis unterhalb 
Schluͤſſelburg, wo fie das preußiſche Gebiet verläßt und nach Hanover! 
übergeht. Auf dieſem Zuge find 7 Meilen ihrer. Ufer preußiſch. Auf 
den erſten 5 Meilen bewaͤſſert ſie die Staͤdte Beverungen und Hoͤr⸗ 
ter, auf den letzten 7 Meilen, Vlotho, Hausberge, Minden, Peters⸗ 
hagen und Schlüſſelburg. Eine Bruͤcke hat ſie nur bei Minden. Sie 
hat eine Breite von 300 bis 600 Fuß und bis oberhalb Minden 
ſteile Berge an ihren Ufern, deren Oeffnung, die weſtphaͤliſche Pforte, 
Jakobsberg rechts und Wittekindsberg links, bildet. Unterhalb Min⸗ 
den tritt ſie in flache Gegenden ein. 7 e 145% 
ng IE BER TU Te ie a een 
Dem preußiſchen Gebiet, gehören vorzüglich nur linke Neben⸗ 
fluͤſſe der Weſer an, neinlich: die Diemel koͤmmt vom Rothlager⸗ 
Gebirge, aus der Gegend von Winterberg, fließt erſt nördl. bis ſuͤdl. | 
von Brilon, dann nordöſtl., geht öſtlich von Warburg nach Kurheſſen 
über und daſelbſt bei Karlshafen der Weſer zu. Sie hat Brücken bei 
Bredelar und Warburg und bewaͤſſert außerdem die Staͤdte Ober- und 
Nieder⸗Marsberg. 1550 | EZ 25 
Die Emmer, hat ihre Quelle im Kreiſe Brakel, unweit Stein 
heim, geht dann ins Lippeſche, durchſchneidet ferner die preußiſche En⸗ 
klave Luͤgde und geht nach der waldeckſchen Grafſchaft Pyrmont, und 
von da nach Hanover über, wo fie bei dem Dorfe Emmern der Wer 
fer zufällt. Sie bewaͤſſert außerdem die Stadt Steinheim. 
Die weſtphaͤliſche Werre, koͤmmt aus Lippe⸗Detmold und 
vom Nordabhange des Teutoburger Waldes, läuft nordweſtlich bis, 
ſie in den preuß. Kreis Herford eintritt, bei deſſen Kreisſtadt ſie eine, 
Bruͤcke hat und ſich nordoͤſtl. wendet und bei Rehme der Weſer zu⸗ 
geht. Im Lippeſchen nimmt ſie rechts bei Uffeln die, Bega auf. 
Die Baſtau koͤmmt von den luͤbbeckſchen Bergen, fließt oͤſtlich 
und mündet bei Minden. REN 2 
Die Aue bewaͤſſert den Kreis Rahden, verlaͤßt aber Weſtphalen 
nördlich von Rahden, nach Hanover uͤbergehend, wo fie bei Nienburg 
muͤndet. 0 N e e 
Zum Flußgebiete der Weſer, muͤſſen wir hier auch, eines ihrer 
Quellfluͤſſe, der Werra gedenken, welche zuerſt den Kreis Mühlhau⸗ 
fen bewäſſert, wo ſie bei Treffurt fuͤr kleine Schiffe ſchiffbar wird, 
ſodann zum zweiten Male als Geenzfluß zwiſchen den Kreis Heils 
genſtadt und Kurheſſen tritt. Bei Treffurt hat ſie eine Brücke. Mehr 
tavon ſiehe Deutſchland I. Band pag. 504. „Ihr Lauf iſt nord⸗ 
weſtlich. | 8 5 in e eee e 
Zu den rechten Nebenfluͤſſen der Weſer gehoͤrt blos: N 
Die Aller, die in der Provinz Sachſen, nordweſtl. von See⸗ 
bauſen ihre Quclle hat, dem Flecken Weferlingen und der Stadt Oebis⸗ 
felde vorbei und nach Hanover übergeht. Bei den genannten Orten 
hat fie Brücken. Sie nimmt bei Rethem im Handvrifchen die Leine 
auf, die im Kreiſe Heiligenſtadt ihre Quelle hat, aber bald darauf, 
bei dem Dorfe Kirchgandern nach Hanover uͤbergeht, wo ſie bei der 
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Hauptſtadt ſchiffbar wird. Mehr, ſiehe im J. Band, pag. 504 
und 505. MN ı un EN. Ra VE Ad) 
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VII. Der Rhein betritt nach Aufnahme der Nahe bei Binz 
gen die Grenze der preußiſchen Rheinprovinz mit Naſſau und bildet 
ſolche bis zum Dorfe Horchheim, unterhalb des Einfluſſes der Lahn, 
wo er ganz in die genannte Provinz eintritt und ſolche nach einem, 
wie bisher nordweſtlichen Laufe von 37 Meilen bei den hollaͤndiſchen 
Doͤrfern Lobith und Pannerden, nach Holland uͤbergehend verläßt. 
Der Rhein hat zwiſchen Bingen und Koblenz 1160, nahe bei Koͤln 
1300, unterhalb Weſel 1580, bei Emmerich 2150 und bei Lobith 
2300 Fuß Breite. Er ſtrömt von Bingen bis Bonn in einem ſtei⸗ 
len Felſenthale, von Bonn an ſind ſeine Ufer flach. Bei Koblenz 
hat er die Inſeln Ober⸗ und Niederwerth, oberhalb Bonn die Inſeln 
Nonnenwerth und Grafenwerth. An den Ufern des Rheins liegen 
folgende preußiſche Staͤdte: 1) Bacharach, 2) Oberweſel, 3) St. Goar 
4) Boppard, 5) Koblenz, gegenuͤber Thal⸗Ehrenbreitenſtein, 6) Enger, 
7) Neuwied, 8) Andernach, 9) Sinzig, 10) Linz, 11) Remagen, 
12) Unkel, 13) Königswinter, 14) Bonn, 15) Köln, gegenuͤber Deutz, 
16) Muͤhlheim, 17) Worringen, 18) Zons, 19) Duͤſſeldorf, 20) Kai⸗ 
ſerswerth, 21) Uerdingen, 22) Ruhrort, 23) Orſoy, 24) Rheinberg, 
25) Buͤderich, 26) Weſel, 27) Rees, 28) Grieth und 29) Emmerich, 

Schiffbruͤcken haben No. 5, 15 und 26, Fliegende Vrücken No. 7. 
14, 16 und 19.; das Uebrige, den Rhein betreffend, ſ. J. Bd. pag. 500. 


Von Mainz bis Köln trägt der Rhein Schiffe von 2500 — 4000 
Centner Laſt, von Köln bis Holland, von 6000 9000 Ent. - 


Nebenf luͤſſe. — 

, links. e UL 14 5 
Die Nahe berührt die Rhein-], Die Lahn, koͤmmt vom Eder⸗ 
provinz als Grenzfluß, indem ſie kopf 1555 Weſterwaldes, in der 
dieſelbe von der heſſen⸗hombur⸗ Provinz Weſtphalen, verläßt aber 
giſchen Herrſchaft Meiſenheim, dem | den preußiſchen Staat bald und 
baierſchen Rheinkreiſe und der | gebt mit ſüdlichem, Bogenlaufe 
großherzoglichen heſſiſchen Rhein: nach den heſſiſchen Ländern uͤber, 
provinz trennt und bei Bingen bis ſie ſich bei Gieſſen füdweſtl. 
der Nahe zugeht. Ihre Quelle wendet, den Kreis Wetzlar durch⸗ 
hat fie am Suͤdabhange des ho, ſtroͤmt, wo fie bei Wetzlar rechts, 
hen Waldes, eine Bruͤcke bei die ebenfalls vom Ederkopf kom, 
Kreutznach und einen nördlichen | mende Dill aufnimmt und dann 
Lauf. Außer dieſer Stadt be⸗ ganz nauſſauiſch wird, wo ſie bei 
rührt fie noch die Stadt Kirn. Lahnſtein oberhalb Koblenz dem 
Ihre groͤßte Breite iſt 110 F.] Rhein zugeht. „Außer Wetzlar 
ihre Tiefe wechſelt von 2—12 F. wo die Lahn eine Brucke hat, 
und ihr ganzer Lauf beträgt 17 beruͤhrt ſie keine preußiſche Stadt. 
Meilen. 5 nm im Naſſauiſchen wird 
en | ſie ſchiffbar. 

Die Moſel, ſ. unten VII. a. Die Wied, koͤmmt aus dem 
Die Nette, entſpringt un-] Nauſſauiſchen, beruͤhrt die Kreis⸗ 
weit Kempenich, im Eifelgebirge 


f ſtadt Altenkirchen und geht bei 
und fallt füboͤſtlich von Ander⸗ 


= 2 —— . — enngd 
— mn 


dem Dorfe Irrlich, unweit Neu: 
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| links. 
nach den Rhein zu. 
beträgt nur 5 Meilen. 

Die Ahr, hat ebenfalls ihre 
Quelle im Eifelgebirge, einen 


Ihr Lauf 


ſehr reißenden Lauf, der mehrere 


große Berge macht, doch mei⸗ 
ſtens öſtlich in einem engen Fel— 
ſenthale hingeht und mündet bei 
Sinzig in den Rhein. 

Die Erft, entſpringt auch 
an der Eifel, ſtröͤmt nördlich und 
fällt unterhalb Neuß und unweit 


Geographie des p reußiſchen Staats. 


r eech t. IR: 
wied dem Rhein zu. Ihr Lauf 
it ſuͤdweſtl. 

Die Sieg, koͤmmt ebenfalls 
vom Ederkopf, geht aus der Pro— 
vinz Weſtphalen nach der Rhein— 
provinz uͤber, nimmt links die vom 
Weſterwalde kommende Nieſter, 
rechts die aus dem Sauerlaͤndi⸗ 
ſchen Gebirge kommende Agger 
mit der Suͤlz links auf, und muͤn⸗ 
det noͤrdl. von Bonn. An ihren 


Ufern liegen nur die Staͤdte Siegen 
und Siegburg, von welcher letz— 
teren an, ſie kleine Fahrzeuge 
traͤgt. Bruͤcken hat ſie nur bei 
den Doͤrfern Kirchen und Wiſ— 
da fen, aber mehrere Faͤhren. Die 
Bruͤcken und außerdem bei dem | on ; N 5 REN g 
. Wupper oder Wipper, 
Flecken Bergheim u. m. an | a ED errang 
0 5 Nn hat ihre Quelle im ſauerlaͤn— 
diſchen Gebirge unweit des Dorfes Kierspe, durchſtroͤmt ein ganz 


Duͤſſeldorf dem Rhein zu. Ihr 
Lauf beträgt 16 Meilen. An 
ihren Ufern liegen die Staͤdte 
Euskirchen, Grevenbroich und 
Neuß; bei letztern beiden hat ſie 


enges Thal, zwiſchen ſteilen Felſen, ſtroͤmt erſt nordweſtl., dann wert, 


- 


und zuletzt ſuͤdweſtlich, und geht unterhalb Opladen dem Rhein zu. 
Sie beruͤhrt die Siaͤdte Wipper furt, Hückeswagen, dar 
men, Elberfeld, Burg, Leichlingen und Opladen und hat, 
mit Ausnahme von Leichlingen, uͤberall Bruͤcken. 

Die Duͤſſel hat ihren Urſprung unweit des Dorfes Duͤſſel 
im Kreiſe Elberfeld, einen weſtl. nach S. gekrümmten Lauf und münz 
det bei Duͤſſeldorf. Sie durchfließt die Neandeyſchen Höhlen (fiche 
Höhlen) und umfließt einen hohen Felſen, den Rabenſtein. 

Die Ruhr kommt vom Aſtenberge des Rothlager-Gebirges, 


hat einen anfaͤnglich nördlichen, dann weſtlichen Lauf von 30 Meilen 


und mündet bei Ruhrort. Sie iſt durch 12 Schleuſen von dem 
Dorfe Langſcheid, oͤſtlich von Schwerte, bis in den Rhein ſchiffbar 
gemacht. Sie berührt die Städte Meſchede (Freienöl Dorf) 
Arnsberg, Neheim, Schwerte, Weſthofen, Herdicke 
Wetter, Blankenſtein, Hattingen, Werden, Kettwig, Mühle 
heim und Ruhrort und hat bei den durch Schrift ausgezeichneten 
Orten Bruͤcken und einige andere. Sie nimmt rechts bei Neheim 
die Moͤnne, links, unterhalb Weſthofen, die Lenne mit der Bigg e 
und unweit Hagen die Volme mit der Empe oder Ennepe 
auf. i | 
Die Emſcher, hat ihre Quelle am Aardey des Haarſtrangs, 
einen weſtlichen Lauf und geht noͤrdl. von Ruhrort dem Rhein zu. 
Sie beruͤhrt die Staͤdte Hörde und Mengede. 

Die Lippe, hat ihre ſehr ſtarke Quelle bei dem Dorfe Lipp- 
ſpringt am Teutoburger Wald, anfänglich einen ſüdweſtl. und bald ei 
nen weſtlichen Lauf; bei Lippſtadt wird fie ſchiffbar und berührt auf 


ihrem 33 Meilen langen Laufe die Staͤdte Lippſtadt, Hamm, Luͤnen 


Dorſten und Weſel, wo ſie dem Rhein zugeht. Bruͤcken hat ſie be 
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allen genannten Orten und einige andere. Ihre Schiffba⸗keit von 
Lippſtadt bis Lünen iſt durch Schleuſen hergeſtellt, von Luͤnen an 
war fie vordem fchon ſchiffbar. f 

Zum Stromgebiete des Rheins gehören außerdem noch folgende 
in die Rhein⸗Muͤndung Yſſel muͤndende Fluͤſſe: 

Die alte Dijel, welche aus der Provinz Weſtphalen koͤmmt, 
einen Theil der Grenze derſelben mit der Rheinprovinz bildet und mit 
ihrem immer nordweſtlichen Laufe nach Holland uͤbergeht, wo ſie bei 
Doesburg der Yſſel zugeht. An ihren Ufern liegen die Städte If 
ſelburg und Anholt, wo ſie, wie bei dem Flecken Werth, Bruͤcken hat. 

Die Berkel koͤmmt von den Koesfelder Bergen in Wefkpha— 
len, wo fie bei Billerbeck ihre Quelle hat, geht nordweſtlich und ebenſo 
von Vreden nach Holland uͤber, wo ſie ganz weſtlich und bei Zuͤtphen 
der Yſſel zufließt. N 

| VII. a. Flußgebiete der Moſel.“ 


Dieſer wichtige Nebenfluß des Rheins berührt zuerſt und ſchon 
ſchiffbar die Grenze des Regierungsbezirks Trier mit dem Großherzog— 
thüme Luxemburg, bei den Dörfern Ober- und Nieder-Berl des Kreis 
ſes Saarburg; bildet ſolche bei noͤrdlicher Richtung bis zur Aufnahme 
der Sure oder Sauer, wo ſie ſich nordoͤſtlich und ganz dem preußi— 
ſchen Staate zuwendet, und mit einer Menge großer Kruͤmmungen 
bis Koblenz ſtroͤmt und daſelbſt dem Rhein zugeht. Die Kruͤmmun— 
gen der Moſel ſind ſo ſtark, daß der Lauf derſelben von Trier bis 
Koblenz 49 Stunden bertaͤgt, waͤhrend man zu Lande nur 24 Stun— 
den braucht. Sie fließt in tiefen ſteilen Ufern und draͤngt ſich zwi— 
ſchen Bergen hindurch. Ihre Breite betraͤgt zwiſchen Trier und Trar— 
bach, 430, zwiſchen Trarbach und Koblenz 595 Fuß; die Tiefe wech— 
ſelt von 7 bis 15 Fuß. Schiffe traͤgt ſie von 100 bis 1800 Cent⸗ 
ner Laſt. An ihren Ufern liegen die Städte Trier, Pfalzel, Bern- 
kaſtel, Trarbach, Zell, Kochem u. Koblenz und Bruͤcken hat ſie 
bei den durch Schrift ausgezeichneten Orten, und andere. Die 
Bruͤcke bei Koblenz iſt von Stein und 536 Schritt lang und ruht auf 
15 Bogen; unter ihr hindurch geht die Waſſerleitung für das Trink: 
waſſer von Koblenz. 


Nebenflüſſe. 


links. 

Die Sure oder Sauer, 
mit der Elz und Er enz rechts 
und der Wilz links, koͤmmt aus 
dem Großherzogthume Luxem— 
burg, betritt bei Wallendorf die 
Grenze zwiſchen Luxemburg und 
der Rheinprovinz mit einem ſüd— 
oͤſtlichen und ſuͤdlichen Lauf und 
geht bei dem Dorfe Langſuhr der 
Moſel zu. Von Echternach an 
kann ſie mit Kaͤhnen befahren 
werden. | 


rechte. 
Die Saar, tritt, aus 
Frankreich kommend, bei Saar⸗ 
gemuͤnd, nachdem ſie die Blies 
aufgenommen, als Grenzfluß zwi— 
ſchen dieſes Land und die Rhein— 
provinz bis ſuͤdlich von Saarbruͤck, 
wo ſie, ihre nordweſtl. Richtung 
beibehaltend, ganz preußiſch wird; 
bei dem Dorfe Konz geht ſie der 
Moſel zu. Bei Saarbruͤck iſt fie 
200 Fuß breit und wird ſchiff⸗ 
bar; bei Siersberg nimmt ſie die 
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. ee s ua ni, gun artige cht s. in bg 
Das vorbemeldete Flüßchen [aus Frankreich kommende Nied 
nimmt die Sure in Luxemburg auf und paſſirt die Staͤdte Saar⸗ 
auf, bei Wallendorf aber noch au⸗ brück, Saarlouis, Merzig und 
ßerdem links, an der Grenze, die Saarburg, wo ſie uͤberall Bruͤk⸗ 
aus dem Reg. Bezirk Aachen u. ken hat, ſo wie auch bei dem 
von der Eifel kommende Our, Dorfe Konz. 985 
welche den uͤbrigen Theil der Nord⸗ 5 N 
oſtgrenze des Reg. Bez. Trier mit! N 5 F 
Luxemburg bildet und bei dem Dorfe Edingen geht ihr noch die Prüm 
links zu, welche ebenfalls vom Eifelgebirge koͤmmt und die Dinz und 
Nims aufnimmt. | a He 
Die Kyll kommt vom Eifelgebirge aus der Gegend von Kro⸗ 
nenburg, ſtroͤmt ſuͤdlich, kann mit Floͤßen befahren werden und geht 
bei Ehrang der Moſel zu. e Mas 
Die Salm hat ihre Quelle unweit dem Dorfe Salm, im Kreiſe 
Daun, ſtroͤmt ſuͤdlich und muͤndet bei dem Dorfe Kluſſerath. 
Die Lieſer koͤmmt aus der Gegend von Daun vom Suͤdab⸗ 
hange der Eifel, ſtroͤmt ſuͤdoͤſtlich und muͤndet bei dem Dorfe Lieſer. 
Die Elz hat ihre Quellen in der Naͤhe von Monreal, einen 
ſuͤdoͤſtlichen Lauf und muͤndet bei Moſelkern. 1855496 
vi. Zum Flußgebiete der Maas gehoͤren: 
Die Roer, richtiger Ruhr; fie hat ihre Quelle in den Suͤm⸗ 
pfen des hohen Veens, 2 Meilen ſüdoſtlich von Eupen, fließt nord⸗ 
oͤſtlich bis über Lechenich, dann nordweſtlich und geht bei dem Dorfe 
Effelt, im Kreiſe Heinsberg, nach Holland Über, wo fie bei Roere⸗ 
monde rechts der Maas zugeht. Sie ſtroͤmt Anfangs in einem fel⸗ 
ſigen Thale, von Düren an aber in einer Ebene; ſie iſt nicht ſchiff⸗ 
bar und, an ihrer Muͤndung 100 Fuß breit. Ihr ganzer Lauf be⸗ 
trägt 15 Meilen. Rechts nimmt ſie bei Ruhrberg die Urft mit der 
Olef und bei Juͤlich die Elle auf: links geht ihr ſuͤdlich von 
Anblich die Inde und bei Randerath die Wurm zu. Sie beſpuͤlt 
die Staͤdte Duͤren und Juͤlich und hat Brücken daſelbſt u. m. a. 
Die Niers entſpringt 13 Meile noͤrdlich von Juͤlich, unweit 
des Dorfes Wanlo, fließt mit einem noͤrdlichen Lauf in einer Ebene, 
geht bei dem Dorfe Hommerſom nach Holland uͤber und muͤndet bald 
darauf bei Gennep in die Maas. An ihren Ufern liegen die Staͤdte 
Rheid, Wachtendonk, Geldern und Goch, und Bruͤcken hat fie bei 
den drei letzteren. Rechts geht ihr bei Winnekendonk die Twaath zu. 
RR) 95 IX. Kuͤſtenfluͤſſe. | | 
Die Dange, ein oſtpreußiſcher Fluß und der noͤrdlichſte des 
Staats. Sie koͤmmt mit einem ſuͤdlichen Laufe aus dem ruſſiſchen 
Gouvernement Wilna, wird in Memel ſchiffbar und muͤndet unweit 
davon in das kuriſche Haff. W 
Die Minge koͤmmt eben daher, wie vorige und geht nach kurs 
zem ſuͤdlichen Laufe in das obengenannte Haff. . a | 
Die Deine entſpringt nördlich von Wehlau, hat anfaͤnglich 
einen weſtlichen Bogenlauf, dann einen noͤrdlichen Lauf, wird bei dem 
Vorwerk Schmerberg ſchiffbar und geht noͤrdlich von Lobian dem ku— 


riſchen Haff zu. 
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Die Friſching, ein kleiner Fluß im Kreiſe pr. Eilau, des 
Reg. Bezirk Königsberg‘, der nach kurzem nordweſtlichen Laufe bei 
Brandenburg dem friſchen Haff zugeht. er 
Die Paſſarge hat ihre Quelle beim Dorfe Grislinen im 

Kreiſe Oſterode, einen nördlichen Lauf von 15 Meilen und ihre Muͤn⸗ 
dung ins friſche Haff eine halbe Meile unterhalb Braunsberg beim 
Dorfe Paſſarge. Von Braunsberg an traͤgt ſie große Kaͤhne und 

'olzfloͤße. | . e gilt ö W 
5 ie Baud ein kleiner Fluß, der bei Frauenburg dem friſchen 
JJ 11 
Die Elbing koͤmmt aus dem Drauſen-See, hat nur einen 
kurzen Lauf, wird aber bald ſchiffbar, geht durch Elbing und mün⸗ 
det 2 Meilen noͤrdlich davon in einen Buſen des friſchen Haffs. In 
Elbing hat fie Bruͤcken, und der Kraffuhl Kanal verbindet ſie mit 

f den oa 7, HT. en en KURZ RE 7 3 | 
Die Leba in Oſtpommern kömmt aus einem See, bei dem 
Dorfe Sanow in (Weſt⸗)/ Preußen, tritt bei Pariſchin nach Pom⸗ 
mern ein, geht bei Lauenburg vorbei und mit einem oft gekruͤmmten 
nordweſtlichen 15 Meilen langen Laufe in den Leba-See und durch 
ſolchen der Oſtſee zu. Sie hat bei Bozepohl und Lauenburg Bruͤk⸗ 

ken, und von da ab ſumpſige, mit Torfmoor umgebene Ufer. Nicht 

Iſchiffbat. et | 
Die Lupo w, ein ſehr fiſchreicher Fluß, koͤmmt aus dem 

Lupowske⸗See, hat einen oft gekruͤmmten nordweſtl. nicht ſchiffbaren 
10 M. langen Lauf, geht bei dem Dorfe Schmolſin dem Garde⸗ 
See und durch dieſen, der Oſtſee zu. Sie enthaͤlt Lachſe, Forellen 
und Maraͤnen. Bei dem Dorfe Lupow hat fie eine Bruͤcke. 8 
Die Stolpe, koͤmmt aus dem Stolpe⸗See in (Weſt⸗) Preu⸗ 
aßen nimmt in Pommern rechts die Schottow und links die Buͤ⸗ 

te w und Kamenz auf, hat einen nordweſtlichen, dann nördlichen 
und wieder nordweſtlichen Lauf, zuſammen von 18 M. und geht 
Bei Stolpemünde, wo ſte einen kleinen Hafen bildet der Oſtſee zu. 

2 Meilen von ihrer Muͤndung bis zu ſolcher kann ſie mit Holz⸗ 
floͤßen befahren werden. Sie iſt fiſchreich beſonders an Lachſen. 
Bei Stolpe hat fie eine Bruͤcke, u, m. a. ai 

Die Wip per koͤmmt aus den Wipperfee, an der preußiſch⸗pom⸗ 

merſchen Grenze, nimmt recht die Buͤſternitz und links die Stie d⸗ 

nitz und Grabow auf, und geht bei Muͤnde, wo fie einen klei⸗ 
nen Hafen bildet, der Oſtſee zu. Sie iſt nur 2 Stunde lang 
ſchiffbar und wird ſonſt zum Holzfloͤßen gebraucht Ihr Lauf iſt 

im ganzen nordweſtlich aber mit vielen oft ganz entgegengeſetzten 

Kruͤmmungen. Sie iſt reich an Lachſen, Forellen und Maränen. 
Bei Schlawe und Ruͤgenwalde hat ſie Bruͤcken u. m. a. Ihr Lauf 

a Mee eee ene I. 

Die Perſante, kömmt aus einem kleinen See bei dem 

Dorfe Niu-Perſanzig nordweſtlich von Neu⸗Stettin, lauft meiſt 

nordweſtlich doch mit vielen Bogen, durchſtroͤmt die Feſtung Kolberg 
und geht unweit davon der Oſtſee zu. Sie iſt 44 M. lang, ſchiff⸗ 
bar, ſehr fiſchreich an den mehrgenannten Fiſcharten und an Aalen, 

Neunaugen, Hechten ꝛc. ꝛc. nimmt rechts bei Belgard die Leitz⸗ 

nit bei Koͤrlin die Radue mit der Gazel, links aber die 
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Dame auf. Ihr Lauf beträgt 12 Meilen und Bruͤcken hat ſie, bei 
beiden genannten Staͤdten, in Kolberg u. m. a. 

Die Rega, entſteht bei dem Dorfe Wurow nordoͤſtlich, von 
Labes aus der alten und neuen Rega, wovon erſtere aus 
einem See nordweſtlich von Falkenberg nnd letztere aus der Gegend 
vou Reinfeld, ſuͤdoͤſtlich von Schiefelbein koͤmmt. Von der Ver⸗ 
einigung der beiden Quellfluͤſſe fließt die Rega ſuͤdoͤſtlich bis Labes, 
dann nordweſtlich bis Regenwalde, im weſtlichen Bogen bis Plate, 
geht nun in nördlicher Richtung Greiffenberg und Treptow vorbei und 
1 Meile noͤrdlich von letztgenannter Stadt der Oſtſee zu. Bei allen 
genannten Orten hat ſie Brücken, iſt 25 Meilen lang und von La⸗ 
bes an ſchiffbar für. kleinere, und von Treptow an für größere Fahr⸗ 
zeuge. Rechts geht ihr zwiſchen Greiffenberg und Treptow die Mob 
ſt o w zu. Ihr Lauf beträgt 25 Meilen. 

Der Rick⸗Graben, entſteht im Kreiſe Grimme des Reg. 
Bez. Stralſund, geht öſtlich und Greifswalde vorbei und muͤndet 
bei dem Dorfe Wiek in den Oſtſee-Buſen, Bodden genannt. 

Die Recknitz, koͤmmt mit einem nordoͤſtlichen Laufe aus Med: 
lenburg, betritt bei der mecklenburgiſchen Stadt Suͤlze die pommerſche 
Grenze, wendet ſich nun als Grenzfluß nordweſtlich und geht zwiſchen 
Damgarten und Ribnitz (mecklenb.) dem Ribnitzer Buſen zu, der 
durch den Prerowſtrom mit der Oſtſee zuſammenhaͤngt. Durch den 
Moorgraben ſteht ſie in der Naͤhe von Tribeſees mit der Trebel in 
Verbindung. cen Keie 1 | | 

Die Ems, hat ihre Quelle am Stapelager-Berge des Teuto⸗ 
burger Waldes an der Grenze von Lippe-Detmold, anfaͤnglich einen 
ſuͤdweſtlichen dann einen nordweſtlichen Lauf, bis ſie noͤrdl. von Rheina 
die Provinz Weſtphalen verläßt und nach Hanover uͤbergeht. S. J. 
Band pag. 519. Sie nimmt links bei dem Dorfe Fuſtrup die 
Werſe mit der Angel und bei Greven die Ahe auf, welche vorher 
Muͤnſter durchſtroͤmt. Sie beruͤhrt die Städte Riedberg, Wiedenbruͤck 
Rheda, Wahrendorf, Telgte und Rheina und hat bei den mit 


Schrift ausgezeichneten Orten Bruͤcken und m. a. Bei Greven 
wird ſie fuͤr (Puͤnten) kleinere und bei Rheina fuͤr Fahrzeuge von 


10-15 Laſt ſchiffbar. 


Die Bechte, entſpringt bei Horſtmar in Weſtphalen und an 


den Koͤsfelder Bergen, geht noͤrdlich und nach der hanoͤvriſchen Graf— 
ſchaft Bentheim über. S. 1. Band pag. 517 Sie geht Metelen vor⸗ 
bei und nimmt noͤrdlich davon die Steinfurter Aa auf. In 
Holland geht ihr die bei dem Staͤdtchen Nienborg in Weſtphalen 


entſpringende Dinkel zu, die Gronau vorbei, noͤrdlich davon nach 


Holland uͤbergeht. 
Kanaͤle. 4 2 day "ala ig 
Die neue Gilge, ein 1778 angelegter Kanal, im Kreiſe Nies 


derungen, des pr. Reg. Bez. Gumbinnen, wodurch die Gilge (Siehe 


Memel pag. 207.) einen kuͤrzern Lauf erhalten hat. 


Der große und kleine Friedrich s graben; durch 
dieſen Kanal, der ſchon 1688 angefangen und 1696 vollendet wurde 


iſt der Pregel mit der Memel verbunden und die gefaͤhrliche Schiff— 
fahrt auf dem kuriſchen Haff vermieden. Der große Friedrichsgra— 
ben iſt 3 M. lang geht bei Labiau aus der Deine nordoͤſtlich in 
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der Nemonin, einen Muͤndungsarm der Gilge, und der kl. Fried. 
Graben, der nur 1 Meile lang iſt, geht bei Petriken aus dem Nes 
monin nördlich in die Gilge bei Seckenburg. Beide Kanäle tragen 
ziemlich große Schiffe und haben an ihren Ufern fette Wieſen und 
viele Vorwerke und Hoͤfe. 
Die neue Deine, im Kreiſe Wehlau, iſt 2— Meile lang und 
50 Fuß breit; fie führt von Tapiau aus, nördlich in die Deine bei 
Scherberg. Durch dieſen und die beiden vorigen Kanäle iſt die Ders 
bindung zwiſchen Pregel und Memel bewirkt. 
Der Jo hannisburger Kanal, von 1764 bis 1766 ange⸗ 
legt, dient um das Holz aus der Johannisburger Haide auf den 
Holzhof von Angerburg zu floͤßen, von wo es dann auf der Ange— 
rapp weiter in den Pregel und ſo nach Koͤnigsberg gefloͤßt wird. 
Dieſer Kanal beſteht nur aus kurzen Stuͤcken von Ausgrabungen, 
die zuſammen nur 1 Meile betragen, aber eine ununterbrochene Waſ— 
ſerfahrt von 12 Meilen mittelſt mehrerer dadurch verbundenen Rande 
feen bilden. Von dieſen Seen find der Spirding, Loͤwentin und 


Angerburger See die vorzuͤglichſten. 
Der Vorfluths, Kanal iſt 1794 bei Marienwerder ange 
legt und dient, die kleine Nogat und die Liebe zu einem gemein 
ſchaftlichen Ausfluſſe zu verbinden. Er tragt kleine Fahrzeuge. 

Der Kraffuhl-Kanal, verbindet die Elbing U Meile von 
der Stadt Elbing mit der Nogat und wird zur Schifffahrt benutzt. 
Der Bromberger Kanal, 1772 — 1775 mit einem Auf⸗ 
wand von 700.000 Thlr. angelegt, verbindet die Braa bei Brom— 
berg, mit der Netze bei Nackel, und ſo die Warthe und Oder mit 
der Weichſel. Er hat 10 Schleuſen, traͤgt Schiffe von 600 Centner 
Laſt, iſt 4 Meilen lang, 50 Fuß breit und 3 Fuß tief. 
Der Klodnitz⸗Kanal hat feinen Anfang bei dem Dorfe Sarbze 
im ſchleſiſchen Kreiſe Toſt, geht im Bette eines Baches fort und bei 
Gleiwitz in die Klodnitz, welche von da an ſchiffbar gemacht iſt. Er 
iſt 8 Meilen lang, hat 20 Schleuſen und dient zum Transport der 


Steinkohlen und Eiſenfabrikgte. 
| Der neue Oderkanal, 1753 eröffnet, dient theils zur Urbar⸗ 
machung des Oderbruchs, theils zur Abkuͤrzung der Schiffahrt auf 
der Oder. Er iſt 2 Meilen lang und geht bei dem Dorfe Guͤſte⸗ 
bieſe aus der Oder und bei Hohenſaathen wieder in dieſelte. 
Der Friedrich⸗Wilhelms Graben oder der Müllrofer 
Kanal verbindet die Oder mit der Spree und ſomit, mit der Havel 
und Elbe. Er wurde von 1662 — 1668 angelegt, iſt 3 Meilen 
lang, 50 Fuß breit, 6 Fuß tief, hat 10 Schleuſen und 65 F. Fall. 
Er geht bei dem Dorfe Brieſekow aus der Oder, Muͤllroſe vorbei 
und bei Neubrück in die Spree, | ee a 
. Der Finow⸗Kanal verbindet die Havel mit der Oder und 
dient zur Abkuͤrzung der Schiffahrt zwiſchen Berlin und Stettin. 
Er hat feinen Anfang bei Liebenwalde, wo die Havel 2 Arme bil— 
det, und geht aus dem einen, die alte Havel genannt, nach Oſten 
und unterhalb Grafenbrück in die Finow), dann durch den Liepſchen 
See und bei Nieder⸗Finow in die Oder. Er hat 17 Schleuſen, 
138 Fuß Fall, iſt 5— Meile lang und 40 bis 60 Fuß breit. 1743 
bis 1749 angelegt, 1767 erweitert. il n Kara) 
l. Band. U 15 


7 
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| Der Werbelliner Kanal dient zum Transport des Holzes, 
Torfes und Getreides nach Berlin „zu welchem Behuf er 1765 ans 
gelegt wurde. Er iſt 1. Meile lang, hat 2 Schleuſen, geht aus 
dem Werbelliner See, durch den Grabowſee und Pechteich in den Fi 
now⸗Kanal. 
%% Der Templiner Kanal dient zu demſelben Zweck wie der 
vorige und iſt 1745 angelegt. Er geht aus dem Labauiſchen See 
durch mehrere andere Seen und durch die faule Havel in die eigent⸗ 
liche Havel. 4 Meilen lang. 5 Schleuſen. 

Der Ruppin er Kanal wurde 1787 angelegt, vorzüglich um 


den Torf aus Linum nach Berlin und Potsdam zu transportiren. 


Er hat 3 Schleuſen, iſt mit den Seen, die er berührt, 4. Meilen 


lang, geht aus dem Ruppiner See, durch den Buͤtzſee, den Rhingra⸗ 


ben nach dem Kremmerſee und bei Oranienburg in die Havel. 
Der große Faupekanal wurde 1718 — 1724 zur Urbar⸗ 
5 machung des havelländiſchen Luchs angelegt. Er iſt 102 Meilen 
lang und geht oberhalb Oranienburg aus der Havel bis Nauen und 
Brediko, von wo ab der kleine Hauptkanal oder frieſackſche 
Kanal, durch den Witzkerſee wieder in die Havel fuhrt. Ein Theil 
des Hauptkanals kann von kleinen, Fahrzeugen beſahren werden. 
Der letztgenannte Kanal iſt 2 Meilen lang. 

Der Storkowſche Floͤßkanal wurde 1732 zur Erleichterung 
des Holztransports nach Berlin angelegt. Er geht aus dem Dols 


gen⸗See durch Storkow in den Wolziger See, dann in die Dahme 
und bei Koͤpenick in die Spree. Von letztgenanntem See bis zum Ab⸗ 


lageplatze des Holzes iſt dieſer Kanal 14— DM. lang. 


Der Genthiner oder Plaueſche Kanal dient zur Abkürzung 


der Schiffahrt zwiſchen Berlin und Magdeburg. Er wurde 1743 
bis 1745 angelegt und geht bei Plaue aus der Havel uͤber Genthin, 


bis Parey in die Elbe. Seine Laͤnge betraͤgt 4. M., feine Breite 
55 26, unten 22 Fuß und fein Fall 16 Fuß; er hat 3 Schleu⸗ 


ſen, nimmt die Ihle auf und wird von der Stremme dur chfehnikten. 
Der ſaͤchſiſche Floßgraben wurde 1579 angefangen und 


1587 vollendet und dient zum Floͤßen des Holzes. Er geht unter⸗ 
halb Kroſſen aus der (weißen) Elſter, neben derſelben fort, theilt ſich 
bei Pegau in 2 Arme, wovon der eine in das Koͤnigreich Sachſen 


uͤbergeht und der andere nordoͤſtlich von Merſeburg der Luppe zufaͤllt. 


Der Muͤnſterſche Kanal, der ſchon 1724 angefangen und | 


1768 weiter geführt wurde, faͤngt 108 Ruthen oͤſtlich vom Münfters 
ſchen Stadtgraben an, bekoͤmmt fein Waſſer von der Muͤnſterſchen 
Aa, die 170 Ruthen von der Stadt dem Kanal zufaͤllt, und geht 
noͤrdlich, nicht ganz bis zur Steinfurther Aa, bei Maxhafen. 1 M. 
ſuͤdlicher u Klemenshafen. Die Breite wechſelt von 40 bis 55 F. 
uud die Tiefe von 1˙½ bis 12 Fuß. Er hat 2 Schleuſen, 5 Ueber⸗ 


fälle und 15 Bruͤcken. Es gehen auf) ſelbigem regelmäßig 3 Fracht- 


ſchiffe und 1 Poſtſchiff. Die Schiffe koͤnnen aber nicht über 120 
Centner laden. Es iſt der Plan gemacht worden, dieſen Kanal zur 
Verbindung der Ems mit der Lippe zu benutzen. 


Die Foſſa Eugeniana und der Nordkanal, beide im Regier. 
Bezirk Duͤſſeldorf, auf der linken Rheinſeite, 755 Weng und 


koͤnnen nur als Ruinen betrachtet werden. 


Geographie des preußiſchen Staats. 227 


Niederungen, Sümpfe, Torfmoore. ur 

Die Niederungen an den Muͤndungen der Memel in Oſtpreu⸗ 
ßen; die tilſiter Niederungen; die danziger Niederungen an der 
Mündung der Weichſel; der Obrabruch, zu beiden Seiten der Obra, 
in der Provinz Poſen; die Netze- und Warthe-Bruͤche in den Pros 
vinzen Poſen und Brandenburg, das havelländiſche Luch, 7 Meilen 
lang, 1 — 2 Meilen breit in der Provinz Brandenburg; ebendaſelbſt 
der Spreewald, von mehr als 300 Kanaͤlen durchſchnitten, 6 Meilen 
lang, 12 Meile breit; der Droͤmling, ein großer Bruch an der Weſt— 
grenze des Reg. Bezirks Magdeburg, meiſt ſchon urbar gemacht; das 
Linumer Torfmoor in der Provinz Brandenburg; die Moore in 
Weſtphalen; die Suͤmpfe und Torfmoore des hohen Veens; die Torf 
bruͤche 0 Rhein in der Gegend der wahner Heide u. m. a. 

lima. 

Obſchon die Ausdehnung des preußiſchen Staats von Suͤden 
nach Norden faſt an 7 Grad beträgt, fo iſt das Klima doch im Gans 
zen gemäßigt und der Geſundheit der Menſchen und dem Gedeihen 
der Produkte der gemäßigten Zone zuträglich. Die an der Oſtſee 
gelegenen Provinzen Preußen und Pommern haben eine rauhere und 
feuchtere Luft, als die uͤbrigen, entfernter vom Meere liegenden Pro— 
vinzen, wo die Luft oft druckend warm iſt; auch iſt das Klima jes 
ner Provinzen veraͤnderlicher, als das der uͤbrigen, und die Erndte 
fällt oft in den Oſtſee-Provinzen 3 — 4 Wochen ſpaͤter als in Bran— 
denburg, Sachſen, Weſtphalen ꝛc. In Schleſien hat der nordoͤſtliche 
Theil eine mildere Luft, als der ſuͤdweſtliche, dem Rieſen- und Glatzer 
Gebirge nahe liegende. In der Provinz Sachſen herrſcht ein mildes 
Klima, das in einigen Gegenden den Weinbau im Großen erlaubt, 
doch iſt es auch hier in der Nähe des Harzes und Thuͤringer Wal 
des rauher und Fälter, als in den übrigen Theilen der Provinz. In 
Weſtphalen iſt die Luft in dem ſuͤdlichen und gebirgigen Theile rei— 
ner, als im noͤrdlichen, aber auch bedeutend rauher, ſo daß man im 
ſuͤdlichen Theile die Erndte oft erſt mit dem September anfängt, wähs 
rend ſolche im nördlichen ſchon in der Mitte des Julius beginnt. 
Klee iſt es auch in der Rheinprovinz, wo die Temperatur in den 
Flußthaͤlern des Rheins, der Moſel, Ahr ꝛc. weit milder und der 
Fruͤhling weit zeitiger, der Winterfroſt weniger ſtreng und anhaltend, 
als in den Theilen, die dem Weſterwald, den ſauerlaͤndiſchen Gebir⸗ 
gen, der Eifel, dem hohen Veen und dem Hundsruͤck nahe liegen. 
In den letztgenannten Thaͤlern kann der Weinbau im Großen ge⸗ 
trieben werden, das Thermometer faͤllt ſelten unter 10 Gr. und der 
Schnee bleibt nie lange liegen, waͤhrend die Gebirgsſtriche ſehr durch 
Kälte und Froſt leiden und der Ackerbau wenig mehr als Hafer und 
Kartoffeln hervorbringt. nee een fe 
Produkte. 1 —9 in 
1) Aus dem Thierreiche. Die gewoͤhnlichen Hausthiere, 


Brandenburg, Leubus in Schleſien, Graditz ꝛc. ꝛc. bei Torgau, ſo 
wie Annaburg, Wendelſtein, Merſeburg und 1 und 
5 f | - 1 
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einigen andere. In Weſtphalen hat man auch vorzuͤgliche Pferde 
in der Senner Heide. Das gewöhnliche Hausgefluͤgel, wo ſich 
vorzuͤglich Pommern durch ſeine Gaͤnſezucht auszeichnet. Wildpret; 
hiervon Elenthiere in Oſtpreußen; Hirſche und Damhirſche, Kanin- 
chen, wilde Schweine: von Raub- und Pelzwild; Bären noch zus 
weilen in Oſtpreußen, Wölfe in ganz Preußen, Poſen, in Schleſien 
rechts der Oder, auf der Eifel und im Hundsruͤck; Fuͤchſe, Marder, 
Iltiſſe, Wieſel, Luchſe jenſeits der Weichſel als Weberläufer aus 
Rußland und Polen, Fiſchottern, Bieber an der Moͤnne in Weſt— 
phalen, Seehunde an den Kuͤſten der Oſtſee; wildes Geflügel aller 
Art; Sees, Fluß und Teichfiſche, worunter vorzuͤglich die pommer⸗ 
ſchen Neunaugen und Kuͤſtenhaͤringe, Stoͤre, in der Oder, Elbe und 
im Rhein, die Lachſe im Rhein, Weichſel, Pregel, Saale, Mulde, ze. ꝛc. 
die Aale in Oſtpreußen, Pommern und im Rhein, die Muränen in 
der Maduͤe (30.000 Stuͤck jahrlich) und in andern Seen Pommerns 
bemerkt zu werden verdienen. Von Amphibien, Inſekten und 
Wuͤrmern bemerken wir: Schildkroͤten, Bienen (60.000 Sroͤcke), Kan⸗ 
thariden, Koſchenille, See- und Flußkrebſe, Perlenmuſcheln im Queis, 
Blutegel, vorzuͤglich in Pommern ꝛc. c. Nan 

2) Aus dem Pflanzenreiche. Alle gewoͤhnlichen Getreidear⸗ 
ten, worunter auch Spelz oder Dinkel, Hirſen, Schwaden, Mais und 
Manna. Am beſten wird der Ackerbau in den Provinzen Schleſien, 
Sachſen und in einem Theile von Brandenburg betrieben, doch ger 
hoͤren auch Preußen und Pommern zu den getreidereichen Provin— 
zen; Poſen hat guten Kornbau, doch wird hier noch ſehr auf die 
Verbeſſerung des Ackerbaus gewirkt; Futterkraͤuter in allen Provin— 
zen; Oelgewächſe, Kuͤchen⸗ und Gartengewaͤchſe. Im Gemuͤſebau 
zeichnen die Provinzen Brandenburg, Sachſen, und die Rheinpro— 
vinz ſich vorzüglich aus. Maͤrkſche Ruͤben nur in Brandenburg, 
graue Erbſen nur in Preußen. Handels- und Fabrikkraͤuter; hier— 
von vorzuͤglich Taback, in Brandenburg, Pommern, und Schleſien; 
Eichorien im Reg. Bez. Magdeburg und um Ohlau herum in Schle⸗ 
ſien; Hopfen beſonders im Magdburgſchen und überhaupt in der 
Provinz Sachſen, aber auch in Brandenburg, Schleſien, Pommern 
und am Rhein. Gewuͤrz⸗ und Medizinalkraͤuter und Gewaͤchſe, vors 
zuͤglich im Magdeburgſchen, aber auch am Rieſengebirge; hier auch 
isläͤndiſches Moos. Obſt; die obſtreichſten Gegenden find in den 
Provinzen Sachſen, Pommern (ſtettiner Aepfel, 4000 Tonnen nach 
Rußland), Schleſten, ein Theil von Brandenburg und die Rhein— 
Hund Moſelgegenden; doch iſt auch in den Niederungen von Preußen. 
der Obſtbau von Bedeutung. Wein in mehreren Provinzen, doch 
vorzüglich in der Rheinprovinz, am Rhein, an der Moſel, Saar und 
der Ahr; ferner in Sachſen im Reg. Bez. Magdeburg, in Schleſien 
um Gruͤnberg; aber auch im Reg. Bez. Frankfurt hat man an 
1600 und im Reg. Bez. Potsdam 1000 Morgen Weinberge. In 
Preußen hat man um Graudenz und Thorn einige aber unbedeu— 
tende Weinberge, eben ſo in Poſen um Bomſt herum. Saͤmmtl. 
Weinberge des Staats betragen gegen 40.600 Morgen und der Era 
trag in Mitteljahren an 450.000 Eimer, wovon 350.000 auf die 
Rheinprovinz kamen. Waldungen; nach Pfleils Berechnung betra⸗ 
gen die ſämmtlichen Waldungen 10 Millionen Morgen. Ant 
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3) Aus dem Mineralrelche. Gold; in ganz geringer 
Quantität in Schleſien, bis 1798 jährlich 11 — 12 Mark. Der 
Ertrag iſt fo gering, daß man aufgehört hat, diefen Gewinn zu betrei— 
ben. Silber, gegen 20.000 Mark, aus den mansfelder, weſtphä— 
liſchen (Siegen) und ſchleſiſchen Bergwerken; Blei, in Oberſchleſien, 
Weſtphalen und am Niederrhein. 30 — 40.000 Centner. Kupfer: 
gegen 16.000 Centner in Sachſen, Schleſien, Weſtphalen und in 
er Rheinprovinz. Eiſen: in Schleſien allein uͤber 400.000 Cent. 
in der Provinz Sachſen, am Harz, am Thuͤringer⸗-Wald und im 
Kreis Ziegenruͤck; in Weſtphalen und in der Rheinprovinz, im Gans 
zen gegen 1,800.000 Centner. An Halbmetallen, Gallmei, Zink, 
Arſenick, Kobalt, Spießglas oder Antimonium; an brennbaren 
Materialien, Schwefel, Stein- und Braunkohlen, Torf und 
Bernſtein: letzteren am Strande der Oſtſee, vorzüglich von Pillau 
bis Dirſchkehmen, doch auch in Pommern; wenig in anderen Provin— 
zen aus Landſeen, Suͤmpfen uud Thonlagern. Alaun, Kuͤchenſalz, 
Vitriol und Salpeter. Salinen haben vorzuͤglich Schoͤnebeck, Halle, 
Köſen, Duͤrrenberg, Artern und Koͤtſchau in Sachſen; Kolberg und 
Greifswalde in Pommern; Königsberg bei Unna und Werl in Weſt— 
phalen; Theodorshalle und Muͤnſter am Stein? bei Kreuznach und 
Rilchingen bei Saarbruͤck im Reg. Bez. Trier. Im Ganzen werden 
gegen 14 Millionen Etr Salz im Staate erzeugt. Von Steinen hat 
man Schiefer, Wetz⸗ und Schleifſteine, Lava (in der Eifel), Baſalt 
Tuffſtein, Kalkſteine, Marmor, Gips, Alabaſter, Selenit, Flußſpath 
(in der Grafſchaft Stolberg), Schwerſpath (bei Siegen), Feuerſteine, 
Bimsſtein, Bergkryſtalle, Jaspis, Serpentin (in Schleſien), Granit, 
Gneus, Glimmer, Porphyr, Sandſtein, Chryſopaſe (in Schleſien) 
Hyacinth, Olinite (in der Eifel), Onyx, Jaspis, Achat, Karneol in 
Schleſien und im Reg. Bez. Trier, Topaſe, Amethyſte ꝛc. ꝛc. Far⸗ 
benerden in Brandenburg, Weſtphalen und Schleſien, Koͤlniſche Erde, 
in der Nahe von Köln, Bolus (Pommern, Brandenburg Schleſien), 
Möthel und Ocher (Schleſien), Kreide auf Ruͤgen, Tripel, Wal— 
kererde, Mergel; Porzellanerde, bei Bernſtadt im Mansfeldſchen, in 
Schleſten und im Reg. Bez. Trier, Fayence- und Pfeifenerde, Toͤp— 
ferthon ꝛc. ze. Mineralwaͤſſer hat der Staat in großer Menge und 
von mannigfaltiger Art. Die meiſten hat die Rheinprovinz, als: 
Roisdorf unweit Bonn, Toͤnnisſtein und Heilbrunn, Draitſch bei Go⸗ 
desberg, Heppingen (im Kreis. Ahrweiler), Ober-Mendig im Kreiſe 
Mayen, Ober, und Nieder Ziſſen, Brohlthal, (alle im Kreiſe 
Mayen), Gerolſtein (im Kyllthale), Draasweiher lebendaſ.), Konder⸗ 
thal (an der Moſel), Bertrich (in der Eifel), Malmedy, Leiningen ze. ꝛc. 
(am Hundsruͤck), Thal⸗Ehrenbreitſtein, Ruͤnderoth (Kreis Gummers⸗ 
bach), Aachen und Burtſcheid (52° Wärme nach Reaumur). Naͤchſt 
dieſer Provinz beſitzt Schleſten die meiſten Heilquellen, als: Salzbrunnen 
(Kreis Waldendurg) Charlottenbrunn und Altwaſſer (ebendaf.) Reis 
nerz, Neurode, Landeck, Alt Wildmsdorf, Nieder⸗Langenau, (Öraff.Olab); 
Kudova; Friedeberg und Flinsberg (Kreis Loͤwenberg: Skarſine (bei 
Breslau); das Herrmannsbad (bei Muskau), Warmbrunn (98° Wärme 
nach Fahrenheit), Kreis Hirſchberg.“ 5 
5 Außerdem 0 wir: in Weſtphalen, Driburg (Kreis Bras 
kelz, Schwelm und Eppenhauſen (Kreis Hagen), Bünde, Vlotho, 
Dortmund, Lippoldbaufen (Kreis Dortmund), Todtenhauſen (Kreis 
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Halle), Beleke, Kreis (Arensberg); in der Provinz Sachſen; Ein, 
ſtaͤdt, Quedlinburg, Riesſtedt (Kreis Sangerhauſen), Möflendorf 
(Mansfeld. Geb. Kreis), Langenſalza und Tennſtedt: in der Prov. 
Brandenburg; Freienwalde, Potsdam, Neuſtadt-Eberswalde, Kalau, 
das Louiſenbad (bei Berlin), Eliſabethenbad (bei Prenzlau), Glei⸗ 
ſen (Kreis Sternberg): in Pommern; Sagard, auf Ruͤgen, das Louiſen⸗ 
bad bei Polzin, Kenz (Kr. Franzburg), Jakobsbrunnen (Kr. Lauenburg) 
iS e Soldau (Kr. Neidenburg und) Trimmau. e Weh⸗ 
au); 


Soolbaͤder ſind: zu Elmen bei Schönebeck, Halle an der Sasle 
und Koͤnigsborn bei Unna. 


Seebaͤder haben: Kranz in (Oſt⸗) Preußen, Broͤſen und 30 pot 
“in (Weſt⸗) Preußen, Putbus auf Ruͤgen, Swinemuͤnde auf Uſedom. 


Schlackenbaͤder hat Ilſenburg am Harz. g 


Ein wo hen er. # 

Die nachſtehende Tabelle giebt die Bevoͤlkerung an, wie ſolche 
1833 war: Die mit bezeichneten Data hingegen ſind nach den neue— 
ſten Zaͤhlungen. Das Militär und die 910 gehörigen Familien 9. 
iſt in den Angaben nicht mit begriffen, wohl aber der Kreis St. Wen, 
del, vormals das böbürg gothalſche Fücſtenthum EI mit 30.000 
Ew. bei dem Reg. Bez. Trier zugezaͤhlt. 


Probi nz. Regierungs⸗ Bezirk. Se Staͤdte. 
Preußen Koͤnigs berg 704.200. 48. 
Gumbinnen . 525.100. 19. 
Danzig nine 11. 


Marienwerder .. 445.000. 45. 
Summa .. . 1,992.900. 123. 


Poſen d! „ Poſee n ie 722.000 91. 
FBioßeeg gg 359.960 54. 
Summa .. 1,081.90 145. 
Brandenburg. Potsdam 865.000 71. 
Fkankfart 700.000 67. 
Summa .. 1,565.000 138. 
Hehunnernn einn; nyane.ecae 431.620 35. 
| PL RE ae 
Stralſund 150.850 14, 
Summa. 906.270 TR. 
r 975.120 55. 
er fen; MT ZA se, 
N 771.970 50. 


Summa. 2,494.300 143. 
Seite. . 8, 040.430 621 
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0 9 ro v n z. Regletunge⸗ Bezirk en Stähte. 


4 Uebertragg 8,040.430 621 
. eee e e 555.000 52. 
N. Merſeb urg 598.000 71. 
Erfürt „ „ 

nee { Summa. 1,429.500 145. 
Meſtphalen Munſtee 390.700 * 
Wan i 0°. 00 2090000. 2 
0 Arensberg .... 463.000 43. 

Summa. . . 4,243.700 98. 
Rheinprovinz i eee 89.000 19. 
9 90 6 „ »Duſſeldor . 720.760 58. 

f Aohenz ae 437.000: 25. 

| Prien %. ee 409,000 10. 

WMhee, 351.500 14. 


Summa .. . 2, 298.260 119. 


Nach vorigen Angaben enthoͤlt alſo der preußiſche Staat: 


e e  aneeenetee n 13, 411.890 Ew. 
hiezu das Militair und deren Familien 258.300 
Fe rn 13,70190 
4 Fürſtenthum Meufchatel . Kane 56.110 

| er A 13,726.000 


Da nun aber nur 15 mit“ bezeich 1 Apo vom Schluſſe 
1834, alle uͤbrige aber von 1833 ind, fo kann man wohl ohne zu feh⸗ 
len die Bevoͤlkerung des Staats, ohne Neufchatel auf 13,800.000 
annehmen. 
Vergleicht man dieſe Angaben nit den An gaben des Fläͤchenraums, 
ſo ergiebt ſich: 
1) Die Rheinprovinz iſt die beoͤlkertſte u. es leben hier nahe an 
5000 Einwohner auf 1 ◻ Meile. 
2) Naͤchſtdem folgen Weſtphalg, Schlefien und Sachſen, wo 
etwas uͤber 3000 Ew. auf 1 UM. wohnen, | 
3) Folgt Brandenburg, wo etwas über 2000, 
4) Dann Poſen und Preußen, wo über 1500 auf 1 Meile le⸗ 
ben und 
5) Pommern, welches die am wenigsten bevoͤlkertſte Provinz iſt 
und wo nur wenig uͤber 1500 Ew auf einer Quadrat- M eile wohnen. 


12. 2: Religion nad) hat 3 en evangelifche Al nahe an 

| 3 Millionen 
katholiſche ee e en. e. \ 40 
Mennoniten gegen 15 000 
Juden, gegen en Het NT L68,000 
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Von der oben angegebenen Anzahl der Staͤdte hätte dann der Staat 
983, hierunter ſind ober gut: „87 
wirkliche Städte, die Übrigen 146 Orte find nur im Stande der 
‚Städte repraͤſentirte Ortſchaften. | | 
Die Mehrzahl der Einwohner find Deutſche, deren man dei 
ganzen Summe annehmen kann; t find nicht deutſchen Urſprungs. Dieſe 
Deutſchen bilden in allen Provinzen, Preußen und Poſen ausgenommen, die 
Mehrzahl und die Rheinprovinz, Weſtphalen und Sachſen ſind ganz 
von Deutſchen bewohnt: doch finden ſich in Sachſen noch Wenden, 
in der Rheinprobinz Wallonen und überall Juden. In Brandenburg, 
Pommern, Schleſien und Preußen war vordem die Mehrzahl Slaven, 
fie haben ſich aber nach und nach fo mit den Deutſchen ver miſcht, 
daß auch hier dieſe die Hauptmaſſe bilden. Man ſpricht theils Hoch— 
deutſch, theils Plattdeutſch, doch in ſehr verſchiedenen Dialekten und 
in der Rheinprovinz ſogar mit franzoͤſiſchen Worten vermiſcht. 
Zu den flaviſchen Einwohnern gehören Polen in Poſen und 
Weſtpreußen, welche die polniſche Sprache reden, doch wird in Weſt⸗ 
preußen auch die deutſche Sprache immer allgemeiner. Litthauer, 
welche im Reg. Bez. Gumbinnen wohnen, gegen 50.000. Letten 
und Kuren, auf der kuriſchen Nihrung, gegen 3000. Wenden, 
in den lauſitzer Kreiſen von Brandaburg und Schleſien. Kaſſuben 
im nordoͤſtlichen Theile von Pommern. Tſchechen und Boͤhmen, 
in Schleſien bei Strehlen und Wartenberg und in Rixdorf bei Bers 
lin. Auch in Berlin iſt noch eine böhmiſche Kirche. 
gran zoſen leben vorzuͤglich im Kkeiſe Saarlouis, der Rhein— 
provinz, jedoch in geringer Zahl. Einzewanderte Franzoſen, ſeit 1085, 
hat man an 20.000, theils in Brandenburg, Pommern, Preußen und 
im Magdebürgſchen. Sie haben franoͤſiſche Kirchen, in Berlin, Pots— 
dam, Brandenburg, Frankfurt, Magdeburg, Halle, Prenzlau, Koͤnigs⸗ 
berg und Inſterburg. | 
Juden leben in allen Provinzen, die meiften aber in Pofen und 
Schleſien, die wenigſten in Pomman und Sachſen. 
Induſtrie. > 
Wollenmanufakturen he der Staat allein, weit uͤber 18.000, 
wovon allein Schleſien und Brardenburg, jede Provinz nahe an 4000 
hat, Preußen über 3000, Sackſen über 2500, Poſen über 1500, 
Pommern über 800, und Weſtpfalen nahe an 450. Die Seiden⸗ 
manufakturen find vorzuͤglich in der Rheinprovinz zu Haufe, vor- 
zuͤglich aber in Köln, Elberfeld Barmen und Mühlheim; doch hat 
auch Weſtphalen einige; in Brandenburg ſteht Berlin oben an, dann 
folgt Potsdam; in Sachſen, Mäzdebürg und Langenſalze; Schleſien 
hat die wenigſten, und Pommern, Preußen und Poſen faſt gar keine; 
dem ungeachtet hat die Monarche nahe an 7000 Seidenfabriken. 
Bandmanufakturen beſtehen uber 27.000, wo ebenfalls die Rhein— 
provinz die meiſten hat; doch haben auch Brandenburg, Schleſien, 
Weſtphalen und Sachſen große Tleile an jener Summe. Leder⸗ 
fabriken. Auch hierin ſteht die Rheinprovinz oben an, doch ha- 
en auch hiervon alle übrigen Provinzen. Leimfabriken, die 
meiſten am Rhein und in Sachſen Hutmanufakturen, hat 
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‚Man außer Berlin vorzüglich in Weſtphalen und in der Rheinprovinz. 
Seifenſiedereien, in allen Provinzen. Wachsbleichen und 

achsfabriken, vorzüglich in Brandenburg, Sachſen, Poſen und 
Schleſien. Leinewandmanufakturen, giebt es in allen Provin— 
und Weberſtuͤhle in der ganzen Monarchie über 140.000, wovon als 
lein gegen 55.000 in Preußen, uͤber 24.000 in Pommern, an 18.000 
in Weſtphalen und an 16.000 in Brandenburg; in der uͤbrigen Pro— 
vinz zwar auch viele, jedoch verhaͤltnißmaͤßig bedeutend weniger, als 
in den vorgenannten: in Schleſien iſt der Hauptſitz der Leinwandfa⸗ 
brikation des oͤſtlichen Haupttheils, und die ſchleſiſche Leinewand iſt 
ihrer Weiße halber berühmt; fuͤr den weſtlichen Theil des Staats, iſt 
Weſtphalen der Hauptſitz dieſes Erwerbszweigs. Die Papierfabri⸗ 
kation iſt in allen Provinzen verbreitet; Schleſien und die Rhein— 
provinz haben die meiſten, Pommern die wenigſten Papiermuͤhlen. 
Die Bierbrauereien find am zahlreichſten im oͤſtlichen Haupttheil, 
der keinen Wein hat, doch wird auch jetzt im weſtlichen Haupttheile 
viel Bier gebraut und getrunken. Koͤln hat allein uͤber 100 Braue— 
reien. Die vorzuͤglichſten Biere die im Staate gebraut werden ſind: 
Das Stettiner Doppelbier, das Merſeburger Bier, der Königsberger 
Porter, der Zinnober, ein Doppelbier von Inſterburg, die Fuͤllwurſt, 
desgleichen in Preußiſch Holland, mehrere vorzuͤgliche Bierſorten Vers 
lins, der Meth in Weſtpreußen u.ſ. w. Branntweinbrennereien 
haben alle Provinzen leider im Ueberfluß: ausgezeichnet iſt der Nord— 
hauſer Branntwein. Eſſigbrauereien, haben ebenfalls alle Pro— 
vinzen. Staͤrk⸗ und Puderfabriken find vorzüglich in den Pros 
dinzen Brandenburg, Schleſien und Sachſen ausgebreitet. Die beſte 
Staͤrke liefert Halle. Die Oelfabrikation iſt am meiſten in den 
Provinzen Sachſen, Schleſien und der Rheinprovinz ausgebreitet. Eis 
chorienfabriken, giebt es in allen Provinzen, ebenſo Tabacks- 
fabriken. In dieſem Artikel zeichnen Berlin, Köln, Magdeburg, Stet— 
tin und Erfurt ſich aus. Pottaſchenſiedereien, haben vor⸗ 
züglich Preußen und Weſtphalen. Holzfabrikation, wird am mei⸗ 
fen getrieben in Schleſten, beſonders in der Grafſchaft Glatz, dann 
am Thuͤringer Walde, am Harz und in der Duͤbener Halde; muſtka— 
liſche Inſtrumente liefern vorzuͤglich Berlin und Breslau. Schiffs 
bau. Seeſchiffe werden in den meiſten Kuͤſtenſtädten von Preußen 
und Pommern gebaut, Flußſchiffe in Guben, Berlin, Potsdam, Brans 
denburg, Havelberg, Breslau, Neuſalz, Frankfurt, Torgau, Magde⸗ 
burg, Tangermuͤnde, Rothenburg an der Saale, Koͤln, Muͤhlheim an 
der Ruhr und Trier. Strohflechterei beſteht vorzuͤglich zu Bahn 
in Pommern, zu Prenzlau und in Schleſten. In der Baum wol⸗ 
lenfabrikation zeichnen ſich die Rheinprovinz, Brandenburg, Meft- 
phalen, Sachſen und Schlefien aus. Zuckerſledereien haben vorz 
zuͤglich Berlin, Frankfurt, Breslau, Stettin, Danzig, Elbing, Koͤnigs— 
berg, Stralſund, Magdeburg, Salzwedel, Hirſchberg u.ſ.w. Eiſen— 
gießereien haben: Berlin, Sayn am Rhein, Gleiwitz und Mas 
lapana in Schleſien, königl.; außerdem Vietz und Zehdenick in Bran— 
denburg, der Lauchhammer bei Muͤckenberg in Sachſen, Duisburg und 
Eſſen am Rhein, Siegen und mehrere andere in Weſtphalen. Eiſen— 
hämmer haben vorzüglich Schleſien, Sachſen im Hennebergſchen, 
[Weſtphalen im Siegenſchen, Torgelow in Pommern, Zanghauſen in 
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Brandendurg, bei Duͤren und Saarbruͤck in der Rheinprovinz. Stahl 
hammer, findet man vorzuͤglich im Siegenſchen, in Weſtphalen in 
der Grafſchaft Mark, im vormaligen Bergifchen, in Suhl u. ſ. w., im 
Ganzen jedoch weniger im oͤſtlichen Theile der Monarchie als im weſt⸗ 
lichen. Breit⸗- und Amboßhammer, giebt es die meiſten im Bers 
giſchen, doch auch in der Mark, Henneberg, Schleſien und Sachen: 
am Harz. Drahtfabriken haben vorzuͤglich Iſerlohn, Altena und 
Hohenlimburg, die Bergamtsdiſtrikte Duͤren und Saarbruͤck, Döbernitz 
im Kreiſe Kroſſen, das Hennebergſche, doch auch Brandenburg und 
Schleſien. Senſenhämmer hat die Enneper-Straße in Weſt⸗ 
pPhalen, aber auch Königshuld in Schleſien und Luckenwalde in Brans 
denburg. Degenklingen⸗Meſſer- und Scheerenfabrifation 

hat ihren Hauptſitz in Solingen, doch auch in der Enneper⸗Straſſe, 
Spandau, Suhl und Neuſtadt⸗Eberswalde. Gewehrfabriken bes 
finden ſich in Potsdam und Spandau, ſo wie in Neiſſe, und Saa⸗ 
ren, koͤnigl., jo wie andere in Duisburg, Burg, Eſſen und Sömmerda. 
Naͤhnadelfabriken hat Aachen vorzuͤglich, fo wie auch Burtſcheid, 
Altena, Iſerlohn und Menden. Nagelſchmiedereien, beſitzen 
Kronenberg, Hoͤrde, Breckerfeld, Luͤnen u. ſ. w., im weſtlichen Theile 
das Hennebergſche, Benneckenſtein am Harz, Hohenfinow, die Kreutz 
burger Hütte in Schlefien u. ſ. w. im öſtlichen Theile. Fabriken 
wo verſchiedene Eiſen-⸗ und Stahlwaaren geliefert werden, hat vorzuͤg⸗ 
lich das Bergiſche. Dampfmaſchinenfabriken, haben außer Ber- 
lin die weftphälifchen. Städte Wetter, Eſſen, Mühlheim an der 
Ruhr ꝛc. Eine Ankerfabrik beſitzt Stettin. Kupferwaarenfa⸗ 
briken befinden ſich in der Gegend von Neuſtadt⸗Eberswalde, meh⸗ 
rere in Pommern, zu Danzig, zu Ilſenburg am Harz, in Schlefien, 
und Aachen. Von Meſſingwaarenfabriken iſt die wichtigſte in 
Stolberg unweit Aachen, doch verdienen auch die in und um Iſer⸗ 
lohn, die zu Hegernuͤhl bei Neuſtadt-Eberswalde, zu Jakobswalde im 
ſchleſiſchen Kreiſe Koſel und die Stecknadelfabriken zu Köln und Aachen 
erwähnt zu werden. Die koͤnigl. Stuͤckgießerei iſt vor der Hand noch 
in Berlin, eiſerne Geſchütze werden in Sayn und in Gleiwitz gegoſſen, 
doch wenig mehr, weil das Eiſen zu ſproͤde iſt; Glockengießerei 
haben Berlin, Breslau, Magdeburg ꝛc. Zinkfabrikation findet eben 
falls zu Hegermuͤhl, aber auch zu Stolberg bei Aachen ſtatt. Gold⸗ und 
Silberwarenfabriken für Lahn, Treffen, Militair-Effecten 20, has 
ben Berlin, Magdeburg, Danzig, Breslau, Königsberg, Duͤſſeldorf, 
Muͤnſter, Aachen, Koͤln je. Glas- und Spiegelfabriken giebt es 
uͤber 80 im Staate, wovon Schleſien die meiſten hat; dann folgen 
Weſtphalen, Brandenburg, die Rheinprovinz, Pommern, Preußen, Sach⸗ 
ſen und Poſen, welche letztere Provinz nur 2 derſelben hat. Königl. 
Pulverfabriken ſind nur bei Berlin und Neiſſe, Privatfabriken giebt 
es vorzüglich bei Danzig und in den Provinzen Weſtphalen und Sachs 
ſen; Chemiſche Fabriken in Berlin, Breslau, Magdeburg, Halle 
Bonn, Nordhauſen ꝛc. Porzellanfabriken; hiervon erwähnen wir 
vorzuͤgl. die koͤniglichen Fabriken in Berlin und die Sanitaͤtsgeſchirr⸗ 
fabrik bei Charlottenburg; die Steingutfabriken in Berlin Neu— 
ſtadt⸗Eberswalde; Rheinsberg, Breslau, Proskau, Magdeburg, Neus 
haldensleben, Belgern, Koͤnigsberg, Poppelsdorf bei Bonn und Mer⸗ 
zig im Reg. Bez. Trier. Ofenfabriken haben Berlin, Magdeburg, 
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Neuwied, ze. Das Steingeſchirr unter dem Namen des Koblen— 
zer⸗Geſchirrs, wird in und bei Vallendar und in Mahen fabrizirt, 
Krugbädereien haben vorzuͤglich die Rheinprovinz, dann Schleſien, 
Sachſen und Brandenburg und ſelbſt Poſen und Preußen. Fabri⸗ 
ken ir dener Pfeifen giebt es in der Rheinprovinz, aber auch in 
Brandenburg, Schleſien, Pommern und Sachſen. 
Andere bisher nicht erwaͤhnte Fabriken und Manufakturen befte- 
hen: in Segeltuch, Korkpfropfen, Lebkuchen (Thorn und Schweidnitz), 
Chokolade, Nudeln, Graupen, Oblaten, Parfuͤmerie, Siegellack, Bern— 
ſteinarbeiten (Stolpe), Bijouteriewaaren, Bleiſtiften, Metallknoͤpfen, 
Gipsfiguren, Schroot, Feuerſpritzen, Uhren ꝛc. | 
Handel. Zur Belebung des innern Handels fragen vorzüglich 
die Stromſchiffahrt und die vielen Kanäle bei, vermoͤge welcher man 
z. B. von Magdeburg bis Stettin, Frankfurt, Breslau, Danzig El— 
bing, Koͤnigsberg und Memel auf inlaͤndiſcher Waſſerfahrt gelangen 
kann, welche Fahrten alle Berlin beruͤhren koͤnnen, und groͤßtentheils 
beruͤhren müſſen. Man zaͤhlte ſchon vor 16 Jahren uͤber 7000 Fracht⸗ 
fahrzeuge, die zuſammen über 150.000 Laſten (zu 4000 Pfund) tru— 
gen und mit nahe an 20.000 Mann beſetzt waren. Die meiſten Fahr» 
zeuge hiervon hatten die Provinzen Preußen und Brandenburg, die 
wenigſten Poſen und Weſtphalen. Die meiſten Stromſchiffe befahren 
die Oder, dann folgen Weichſel, Spree, Havel, Elbe und Rhein. Die 
Rheinſchiffahrt iſt wichtiger für den auswärtigen als den Binnen-Han— 
del und die Schiffe gehen vorzuͤgl. nach Frankfurt, Mainz, Mannheim, 
Straßburg, Amſterdam und Rotterdam und es nehmen daran faſt alle Staͤdte 
und wichtigere Flecken, ſelbſt Doͤrfer am Rhein Antheil. An der Weſer— 
ſchiffahrt nehmen Theil: Beverungen, Hoͤrter, Vlotho, Minden und 
Petershagen; an der Elb-, Oder- und Weichſelſchiffahrt alle an dies 
fen Fluͤſſen liegende Städte. Ferner befördern den Handel, ſowohl 
im Innern als nach außen die taͤglich erweitert werdende Dampf— 
ſchiffahrt. Man hat dieſe jetzt von Köln und Koblenz und uͤberhaupt 
am Rhein ꝛc. zu Berg (ſtromaufwaͤrts) und zu Thal (ſtromabwaͤrts), 
auf der Spree und Havel von Berlin nach Hamburg; zur See, von 
Greifswalde nach Yſtadt in Schweden in Verbindung mit dem Dampf— 
ſchiffahrtskurs, zwiſchen Lubeck und Petersburg; auf der Oder von 
Stettin nach Swinemuͤnde ze. Nicht minder befoͤrdern den Hans 
del die vielen, größtentheils vortrefflichen Kunſtſtraßen, welche ſich 
täglich mehren, und die ausgezeichnet guten Poſteinrichtungen, ſowohl 
der Schnell⸗ und Fahrpoſten, als der Briefpoſten. Auch gehoͤren 
hierher die Meſſen zu Frankfurt an der Oder und Naumburg, die 
großen Wollmaͤrkte zu Breslau, Berlin, Magdeburg, Stettin, Lands— 
berg ꝛc. und viele andere Maͤrkte. Endlich iſt hier noch der Zoll— 
verein zu erwaͤhnen, deſſen wohlthaͤtige Wirkungen ſich taͤglich ſicht— 
barer zeigen. h 
Andere Beförderungsmittel des Handels find: die Nationalbank 
in Berlin, mit ihren Provinzial-Comptoirs zu Koͤnigsberg, Danzig, 
Elbing, Stettin, Frankfurt, Breslau, Magdeburg, Muͤnſter und Koͤln; 
die Seehandlungs-Compagnie zu Berlin, der Kaſſen-Verein daſelbſt, 
die Rheiniſch⸗Weſtindiſche und die Schleſiſch-Suͤdamerikaniſche Hand— 
lungs⸗Geſellſchaft, die Aſſekuranz-Compagnie zu Berlin, die See— 
Verſicherungs⸗Compagnie zu Stettin, die Börſen, die mit mehreren 
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Staaten abgeſchloſſene Schiffahrts- und Handels-Vertraͤge und eine 
Menge anderer ähnlicher Inſtitute und Anſtalten. Der Staat bes 
ſitzt über 800 Seeſchiffe und die Hauptſtaͤdte für den Seehandel find: 
Stettin, Danzig, Koͤnigsberg, Pillau, Swinemuͤnde, Kollberg und 
Stralſund, doch nehmen noch mehrere Städte, beſonders in Pom⸗ 
mern, daran Antheil. Die Staͤdte, welche an dem Landhanbel Theil 
nehmen, hier aufzuzaͤhlen, würde zu weitlaͤufig fein und wir erwaͤh⸗ 
nen hier nur Berlin, Stettin, Danzig, Koͤnigsberg, Memel, Elbing, 
Stralſund, Frankfurt, Breslau, Magdeburg, Koͤln, Elberfeld, Barmen, Er⸗ 
furt, Aachen, Muͤnſter, Naumburg und Trier. Auch durch Komiſ— 
1 Speditions und Tranſito-Handel geht dem Staate ein bes 
eutender Gewinn zu, der durch den Zollverband ebenfalls bedeutend 
vermehrt wird, da die meiſten Nachbarſtaaten nicht mehr noͤthig ha⸗ 
ben, den preußiſchen Staat zu umgehen. * | 2 
Die wichtigſten Ausfuhr: Artikel find: Getreide, Leinſaamen, 
Wolle und wollene Waaren, Hülfenfrüchte, Obſt, Krapp, Vieh, Flachs, 
Hanf, Garn, leinene Waaren, Baumwollen- und Seidenwaaren, 
Glas-, Eiſen- und Stahlwaaren, Meſſing und Meſſingwaaren, Zink, 
Galmei, Steinkohlen, Salz, Bernſtein, Arſenik, Blei, Schwefel, Bis 
triol, Mühl- und Bauſteine, Gips, Kalk, Schleifſteine, Pfeifenerde, 
Traß, Tuffſtein, Dachſchiefer, Mineralwaſſer, Faͤrbwaaren, Porzellan, 
Steingut, Toͤpfergeſchirr, Pech, Theer, Waid- und Potaſche, Eichos 
rienkafſee, fabrizirter Taback, weſtphäliſche Schinken, pommerſche 
Spickgänſe, Federn, Wachs, Kunſtarbeiten, Galanteriewaaren ic. 
Die vorzuͤglichſten Einfuhrartikel ſind: Material- und Kolonial— 
waaren, Wein, Tabacksblaͤtter, Apothekerwaaren, Baumwolle, rohe 
Seide, Gewuͤrze, Hopfen, Rum, Arrak, Franzbranntwein, Oel, Pferde, 
Ochſen, Kuͤhe, Schweine, Fiſche, Pelzwerk, Haͤute, Salpeter, Zinn, 
Queckſilber, Suͤdfruͤchte, rigaer Leinſaamen, Theer, mancherlei Fa⸗ 
brikate ꝛc. | 
Der Staat gewinnt durch die Ausfuhr, gegen die Einfuhr, fo 
daß ein Gewinn von mehr als 2 Millionen Thaler ausfällt. | 
Wiſſenſchaftliche und Kunſt-Bildung. 5 | 
Zu den allgemeinen Unterrichtsanftalten gehören: 1) die Uniber⸗ 
fitäten zu Berlin, Königsberg, Breslau, Halle, Bonn und Greifs⸗ 
walde, wovon Breslau und Bonn auch katholiſch-theologiſche Fakul- 
täten haben. Bei allen Univerfitäten befinden ſich die noͤthigen Huͤlfs- 
anſtalten, und zu Muͤnſter befinden ſich noch katholiſch-theologiſche 
Fakultaͤten, ſo wie zu Braunsberg. Die Anzahl der Studi 
renden überſteigt gewöhnlich 4000, wovon Berlin die meiſten (über 
1200), und Greifswalde die wenigſten (ſelten 200) hat. b 
2) Gymnaſien, Lyeeen und Paͤdagogien giebt es 22 in Preußen, 
3 in Poſen, 6 in Pommern, 17 in Brandenburg, 14 in Schleſien, 
22 in Sachſen, 9 in Weſtphalen und 17 in der Rheinprovinz. 
3) Die Anzahl der Volks-, Buͤrger-, Dorf-, Land-, Armen =, 
Sonntags > und Fnduftries Schulen beläuft fich über 18.000. 
Zu den befondern Unterrichtsanſtalten gehören: 1) die Predi— 
ſeminarien zu Wittenberg, Muͤnſter, Braunsberg, Kulmſee, Pader— 
born, Koͤln, Trier, Gneſen und Bromberg; 2) das theologiſche Se— 
minar der Herrnhuter zu Gnadenfeld; 3) die Schulehrerſeminarien, 
deren 28 im Staate beſtehen; 4) die beſondern mediziniſchen Unter- 
richtsanſtalten, wovon die mediziniſchchirurgiſche Militär» Afademie 
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und das mebizinifchs chirurgifche Friedrich Wilhelms-Inſtitut, beide In 
Berlin, oben an ſtehen, die Thierarzenei-Schulen, Hebammeninſti— 
tute und das pharmaceutiſche Inſtitut zu Erfurt, welche alle bei 
den betreffenden Städten erwähnt werden ſollen; 5) die Ritteraka— 
demien zu Brandenburg und Lüneburg, die Kadetten Häufer zu Ber— 
lin, Potsdam und Kulm, die vereinigte Artillerie und Ingenieur— 
Schule und allgemeine Kriegsſchule in Berlin, die 18 Diviſtons⸗, 
3 Artillerie-Inſpektions, und 9 Brigade⸗Schulen und die Compag— 
nie⸗Schulen, das Militaͤr⸗Waiſenhaus in Potsbam und die Erzieh⸗ 
ungs⸗Anſtalt fir Soldatenknaben in Annaburg; 6) das Forſtlehr— 
inſtitut zu Neuſtadt⸗ Eberswalde, das Inſtitut fuͤr Forfls nnd Oeko— 
nomiewiſſenſchaften zu Duͤben; 7) das Landwirthſchaftliche-Inſtitut 
zu Halle; 8) die nautiſchen Schulen zu Stettin und Danzig; 9) mehr 
rere Handlungsſchulen; 10) die Taubſtummen-Inſtitute zu Berlin, 
Königsberg, Erfurt, Muͤnſter, Hirſchberg und Koͤln; 11) die Blinden⸗ 
Inſtitute zu Berlin, Breslau und Koͤnigsberg; 12) die gelehrten 
jüdifchen Schulen zu Berlin, Breslau und Krotoſchin. ö 
Der Staat hat außerdem eine Menge hoͤhere wiſſenſchaftliche 
Vereine, wovon die Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin den erſten 
Platz einnimmt. Die uͤbrigen werden bei den betreffenden Staͤdten 
enannt werden. Fuͤr die Befoͤrderung der Kuͤnſte ſorgen: die Aka⸗ 
emie der bildende Kuͤnſte und die Bauakademie in Berlin und viele 
andere Anſtalten. | | 
Oeffentliche Bibliotheken haben Berlin: mit 400.000 Baͤnd., ſaͤmmt⸗ 
liche Univerſitaͤten, und außerdem Erfurt, Trier, Köln, Danzig Muͤn⸗ 
ſter und viele andere: letztere 4 bei den Gymnaſien dieſer Städte; 
außerdem erwähnen wir noch die graͤflich ſtollbergſche Bibliothek zu 
Wernigerode, ſo wie mehrere andre Privatbibliotheken. 
Sternwarten haben; Berlin, Halle, Königsberg, Stettin, Bonn, 
Greifswalde und Duͤſſeldorf. Fer 
Botaniſche Gärten giebt es: in Berlin (11.000 Arten Gewächfe, 
13 Treibhaͤuſer), Breslau Halle, Muͤnſter, Köln Königsberg; und 
Bonn. Kunſt⸗ und Naturalienſammlungen beſitzen, außer Berlin, 
noch Bonn, Greifswalde, Breslau, Halle, Danzig ꝛc. ꝛc. i 
| Beſſerungs- und Wohlthätigkeits⸗Anſtalten. Hierher 
gehoͤren eine Menge Bibelgeſellſchaften, faſt in allen vorzüglichen 
Staͤdten; der Hauptverein fuͤr chriſtliche Erbauungsſchriften zu Berlin, 
mit mehreren Toͤchtergeſellſchaften, die Geſellſchaft zur Befoͤrd erung des 
Chriſtenthums unter den Juden zu Berlin, mit mehreren Toͤchtergeſellſchaf— 
ten; die Vereine zur Unterſtützung tallentvoller junger Männer, fo wie eine 
Menge anderer derartiger Vereine, welche alle aufzuzaͤhlen der 
Raum nicht geſtattet. | N 
Zu milden Zwecken beſtehen folgende Inſtitute: die Bürgers 
Rettungs⸗Inſtitute zu Berlin, Stettin, Magdeburg ꝛc. ꝛc., wozu auch 
die Krullſche Stiftung für verarmte Profeffioniften zu Breslau gehört; 
die Berliner-Kircheiſenſche Stiftung für Jubel Greiſe; die Buͤlow⸗ 
Dennewitziſche Anſtalt fuͤr verblindete Krieger zu Koͤnigsberg, das 
Louiſenſtift in Berlin, die Wadzeck⸗Anſtalt, ebendaſelbſt, ſo wie eine 
große Anzahl andrer und ahnlicher wohlthaͤtiger Anſtalten. 
Waiſen⸗ und Krankenhaͤuſer haben mehrere Orte und wir ers 
waͤhnen von erſtern vorzuͤglich das Potsdammer⸗Waiſenhaus für Sol⸗ 
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daten Kinder, wovon die Knaben in Potsdam, die Maͤdchen aber, 
ſeit 3 Jahren in Pretſch find, und von letztern die Charite zu Berlin. 
Invaliden -Haͤuſer haben außer Berlin noch, Stolpe in Pom⸗ 
und Rybnik in Schleſten. N RK 
Stadtarmen- u. Landarmenhaͤuſer haben faſt alle größeren Staͤdte. 
Irrenhäuſer und Irrenheilanſtalten haben Berlin (die Charité 
und die Hornſche Privatanſtalt), Koͤnigsberg, Roͤſſel, Neu-Ruppin, 
Sorau, Luckau, Brieg, Jauer, Plagwitz bei Loͤwenberg, Stadtberge, 
in Weſtphalen, Duͤſſeldorf, Koͤln und Siegburg. in 
Zucht, Beſſerungs-, Straf- und Arbeits-Haͤuſer giebt es in 
großer Menge, die ebenfalls bei den betreffenden Orten angeführt 
werden ſollen. 5 | | Ken 
Hagelverſicherungs-Anſtalten haben Berlin, Halberſtadt und Hei 


ligenbeil und Feuerverſichrungs⸗Anſtalten beſtehen in Berlin, Magde⸗ 


burg, Elberfeld und Aachen, u. a. Orte. IST 
... Staatsverfaffung. Der König Friedrich Wilhelm UI. 
geboren d. 3. Aug. 1770 regiert unumſchränkt und der Staat hat 
keine allgemeine, ſondern nur Provinzial⸗Landſtände. Die Thronfolge 
iſt in männlicher und weiblicher Linie erblich. Der König bekennt ſich 


zur evangeliſchen Religien, iſt aber durch kein Staatsgeſetz an ſolche 


gebunden. Der Thronfolger nach dem Rechte der Erſtgeburt, jetzt 
Friedrich Wilhelm, geb. den 15. Oct. 1797, fuͤhrt den Titel 


Prinz von Preußen, (gewoͤhnl. Kronprinz). 


Orden. Der Preußiſche Staat hat folgende Orden und Eh⸗ 
renzeichen: den ſchwarzen Adler⸗Orden, geſtiftet 1701; den rothen Adler⸗ 


orden, geſtiftet 1734; den Orden pour le merite geſtiftet 1740 von 
Friedrich dem Großen; den Johanniterorden; das eiſerne Kreuz, ge⸗ 
ſtiftet 1813; das goldene Dienſtauszeichnungskreuz für Offiziere nach 
fuͤnfundzwanzigjaͤhriger Dienſtzeit; der Louiſenorden für Damen, ges 


ſtiftet 1814; die metallne Denkmuͤnze fuͤr die Kriegsjahre 1813, 14 
und 15, für Combattanten; die eiſerne desgl., für Nicht-Combattan⸗ 
ten; die goldene, ſilberne und eiſerne Dienſtauszeichnungsſchnalle, fuͤr 
21, 15 und Hährige Dienſtzeit von Unteroffizieren und Soldaten; 


das Militair⸗Ehrenzeichen; das allgemeine Ehrenzeichen; die Rettungs⸗ 


medaille mit und ohne Band und die Medaille für Neufchateller. 
Finanzen. Die Staatseinnähmen fuͤr 1835 geben öffent⸗ 


liche Blaͤtter folgendermaßen an. 


ſchulden 


1) Aus der Verwaltung der Domainen und 
Forſten, nach Abzug des davon, dem Kron⸗Fidei⸗ 
kommiß vorbehaltenen Antheilss 

2) Aus den Domainen-Abloͤſungen und Ver— 
kaͤufen, behufs der ſchnelleren Tilgung der Staats 


4, 212.000 Thlr. 


J een 
3) Aus der Verwaltung der Bergwerke, Hüts 
ten, Salinen und der Porzellanmanufaktur zu 
, ii 
4) Aus der Poſt⸗Ver waltung 1,220.000 
5) Aus der Verwaltung der Lotterie 669.000 ⸗ 


Seite 7,818.000 Thlr. 
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Uebertrag 7,818.000 
60 Aus den ier und Abgabe⸗Verwal⸗ 
tungen N 43,530.000⸗ 
i Ueberſchüſſt e des Furſtenthums Lichtenberg 80.000 
8) An diverſen, oben nicht 3 ai 1 
nahmen , e ; he Ye : 


Summa des reinen Er 771 * 51,760,000 K 


ie Staatsausgaben werden eben daſelbſt auf Ko 15 
chu, 
1) Für das Staatsſchulden⸗Tilgungsweſen . 8,918.000 Thlr. 
2) An Penflonen, Kompetenzen 1. 2,550.000 
3) An dauernden Renten 963.000 
" A) Für das geheime Kabinet, das Bureau. | 
des Stagtsminiſteriums, die Staats⸗Buch halte: 
rei, die Verwaltung des Staatsſchatzes und der | 
uͤnzen, für das Staats⸗Archiv , die Provin⸗ 
zial⸗Archive, das Staats. Sekretariat, die Oberrech- 
nüngskammer, die General: ena en und 3 
das ſtatiſtiſche Buͤreau +41. 308.000 0% 
5) Fuͤr das Miniſterium der Geiſtlichen, Un N 
terrichts, und der Medizinal— Angelegenheiten t 2,6830093. 
6) Für das Miniſterium des Ii und i 


der Polizei 2, 184.000 
7) Fuͤr das Miniſterium des J Innern, für Ges CHEN 
werbe und für die Generalcommiſſion .. ao 
8) Der Verwaltung für den Handel und die WN 
Fabritation, Land⸗ und Waſſerbau 1, 369.000 
9) Zur Unterhaltung und zum Neubau der | 
Kunfſteaßen 5 2,852.000 
10) Fuͤr das Miniterium der auswärtigen 235 
Angelegenheiten — 681.000 ⸗ 
| 11) Für das Kriegsminiſterium! mit Ehe rd, eur 
des Militair⸗ ⸗Wajſſenhauſes ꝛce. 23,462.000 


12) Für, die Cenkral⸗Finanz⸗ Verwaltung 1 353. 000 
13) Fuͤr das Juſtizminiſterium 2.,061.000 
14) Fur die Oberpräfidenten und Regierungen 1,766. 000 
15) Für die Haupt⸗ und Landgeſtute . 167.000 
13 100 Zu kr Ausgaben en 
8 Zuſammen INA, 740.000 Thlr. 
151 Die Staats ſchulden betragen 88 einer 

ungefähre Berechnung nnn 3413, 814. 374 Thlr. 


M K . N 
2125 


156 Militär. Die Armee zerfällt in 25 Armee⸗ Corps, wovon, 
jedes aus 2 Diviſionen beſteht, wovon jede wieder in 3 Brigaden 
Inf. 1 Caval. und 1 Landwehr Brigade zerfallt. Zuſammen 18 
Divifionen und 54 Brigaden. Außerdem gehören zu jedem Armee⸗ 
Corps, 1 Artillerie-Brigade und 1 Pionier-Abtheilung. Das Garde⸗ 
Corps beſteht aus 4 Garde-Inf. Regimentern zu 3 und 1. Gardes 
[RNeſerve⸗Reg. zu 2 Bataillons, 1 Garde⸗Jaͤger⸗, 1 Garde⸗Schuͤtzen⸗ 
Bataillon, 1 Garde; Unteroffizier-, 6 Garde-GarniſonC-ompagnien 
4 Garde⸗Landwehr Regimentern. An Cavallerie hat dieſes Corps, 
* 
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1 Regiment Garde du Corps zu 8 Escadrons; 1 Reg. Cüraffles, 
1 Reg. Dragoner, 2 Reg. Ulanen, 1 Reg. Huſaren, ſämmtlich zu 
4 Escaderons; ferner 1. Artillerie Brigade zu 16 Comp. (12 Fuß. 
3 reitende und 1 Handwerks-Comp.) und 1 Pionier-Abtheiluug. In 
den uͤbrigen Armee--Corps find gleichmaͤßig vertheilt, 32 Inf. Regi⸗ 
menter zu 3 und 8 zu 2 Bataillons, 4 Jaͤger⸗ und 4 Schuͤtzen⸗Ab⸗ 
theilungen zu 2 Comp., 32 Landw. Rgt. zu 3 und 4 ReſerveeLand⸗ 
dwehr⸗Regt. zu 2 Bataillone; an Cavallerie, 8 Cuͤraſſier, 4 Drago— 


ner, 8 Ulanen- und 12 Huſarem Regt. zu 4 Escaderons; außerdem 8 Ars 


tillerie-Brig., organiſirt wie die der Garde und 8 Pionier-Abth. zu 2 
Comp. Jedes Bataillon ohne Ausnahme beſteht aus 4 Compagnien. 
Jedes LandwehrsNegt. mit Ausnahme der 4 Reſerve-Regt. hat uͤber⸗ 
dies noch eine Schwadron Ulanen. Außer den ſchon erwähnten Gars 
niſon Compagnien der Garde beſtehen deren noch 48. Die Invaliden 
beſtehen aus 2 Garde-, 16 andere Invaliden Comp., dem Invaljiden⸗ 
Bataillon zu Berlin und den Invaliden-Haͤuſern zu Stolpe, Rybnik 
Das Ingenieur⸗Corps beſteht aus circa 250 Offizier, wovon jedoch 
ein Theil bei den Pionier-Abtheilungen angegellt find. Das reitende 
Feldjaͤger Corps beſteht dermalen aus 1 Chef, 1 Commandeur und, 
7 Ober- und Feldjägern, mit Offieier-Rang. Die Land⸗Gendarmerie 
hat 8 Brigaden und außerdem giebt es noch eine Abtheilung Corps⸗ 
Gendarmen, welche zu Ordonnanzen der Generäle dienen. 
Zur militairiſchen Bildung ſind vorhanden; 1) Die allgemeine 
Kriegs» Schule; 2) die Artillerie- und Ingenier-Schule; 3) die Ka⸗ 
dettenhaͤuſer zu Berlin, Potsdam und Kulm; 4) 18 Diviſions⸗Schu⸗ 
len; 5) 3 Artill. Inſpektions⸗ und 9 Artill. Brigade-Schulen. Hierzu 
beſtehen; 1) die Ober⸗Militair⸗Examinations⸗Commiſſion; 2) 18 Exa-⸗ 
minations⸗Com. für Portepeefaͤhndriche und auf Befoͤrderung Eintrer 
tende; 3) 1 Pruͤfungs⸗Com, für Art. Premier⸗Lieutenants; 4) 1 des⸗ 
gleichen für Ing. Capt. Ar Klaſſe. Außerdem beftehen; 1 Commiſ⸗ 
ſion zur Prüfung milit. wiſſenſchaftlicher Gegenſtände und 1 Artill. 
Pruͤfungs⸗Commiſſ. zu gleichen artilleriſtiſchen Zwecken und derartigen 


Verſuchen, und die Militair-Studien-Commiſſon. | 
Die Stärke der Armee beſteht in Friedenszeiten ohne Landwehr 
aus 17.908 Mann der Garde, 104.712 Mann Infant., 19.132 M. 
Kavallerie (eben ſo viel Pferde), 15.618 Mann Artillerie (gegen 4000 
Pferde, 2300 Mann Ingenieure und Pion., 1720 Gendarmen und 
Feldjäger: zuſaminen 161.490 Mann und 23.132 Pferde. Fuͤr den 
Kriegsfuß kommen hinzu, von der Landwehr des erſten Aufgebots 
352,000 Mann und 50.000 Pferde. Die Landwehr des 2ten Aufz 
gebots, welche nur zur Vertheidigung ihrer Provinz beſtimmt iſt, kann 
180.000 Mann ſtellen, e 1 | 
Der Generalſtab der Armee beſteht, außer den Offizieren, wel⸗ 
chen den Armee-Corps als Chefs der Generalſtaͤbe und ſonſt zuges 
theilt find, aus circa 24 — 30 Offizieren. Die ganze Armee zähle 
nahe an 10.000 Offizieren. 14 | | 
Preußiſche Feſtungen find, 1ſter Klaſſe: Neiße, Danzig mit Weiche 
ſelmünde, Settin mit Alt⸗Damm, Glogau, Poſen, Koblenz mit Eh⸗ 
renbreitſtein, Kolberg, Weſel, Magdeburg, Köln, Glatz und Erfurt; 2ter 
Klaſſe: Graudenz, Torgau, Wittenberg, Saarlouis, Pillau, Kuͤſtrin, 
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Silberberg, Minden, Koſel, Stralſund, Schweidnitz, Thorn, Juͤlich 
und Spandau. ni 32 
Die Bundesfe ſtungen Luxemburg und Mainz werden, erſtere ganz 
von preußiſchen Truppen und letztere, gemeinſchaftlich von ſolchen und 
von oͤſtreichiſchen Truppen beſetzt. ah | 
Eeintheilung. Der preußiſche Staat zerfällt’ in 8 Provinzen, 
wovon dem oͤſtlichen Haupttheile 6, und dem weſtlichen 2 angehören. 
Erſtere find: Preußen, Poſen, Schleſien, Pommern, Brandenburg 
und Sachſen, wovon jedoch nur die vier letztern zum deutſchen Bunde 
gehoͤren. Der weſtliche Haupttheil umfaßt bloß die Rheinprovinz und 
Weſtphalen. | a f ec ee 
I. Die Provinz Preußen zerfaͤllt in die vier Regierungs⸗ 
Bezirke: Koͤnigsberg, Gumbinnen, Danzig und Marienwerder. 1178,03 
Quadrat⸗Meilen. 1, 900.000 Ew.“) WN 
1) Regierungs⸗Bezirk Königsberg. 408,13 0 Meilen, 
705.000 Ew.; in 20 Kreiſen. a) Kreis Memel, 19,44 J M., 
37.800 Ew. Memel am Einfluß der Dange in das kuriſche Haff; 
8000 Ew., Hauptſtadt des Kreiſes, mit Citadelle, Hafen, Seegericht, 
Zeughauſe, höherer Stadtſchule, Maͤdchen⸗ und Induſtrie⸗Schule, Nas 
vigazions⸗Schule; Schiffswerfte, Bernſtein⸗ und Seifenfabrik, Bren⸗ 
nerei, Handel mit Getreide, Flachs, Potaſche ꝛc., Schifffahrt. — b) 
Kreis Fiſchhauſen, 32,5 JJ Meilen, 30.700 Ew. Kreisſtadt 
Fiſchhauſen, am kuriſchen Haff, Superintendur, 1600 Ew. Pik 
lau, Stadt, Feſtung und Hafen, Navigazionsſchule, hoͤhere Buͤrgerſchule, 
Störfang, Schiffbau, Schifffahrt, Leuchthurm; man bereitet viel Ka⸗ 
viar. Alt⸗Pillau, Dorf mit Leuchthuem. Wargen, Dorf in 
der Nähe der kapornſchen Haide, wo ſich Elenthiere aufhalten. Kranz, 

Dorf mit Seebad. Palmniken, Dorf und Wohnort des Bern; 

ſteinpaͤchters. — c) Stadtkreis Königsberg, 1,05 M., 64.500 

Einw. Königsberg, Hauptſtadt der Provinz, am ſchiffbaren Pre 
gel: ſie beſteht aus der Altſtadt, Loͤbenicht und der Inſel Kneiphof, 

zu welcher 4 Bruͤcken führen. 62.500 Ew. 4 Vorſtaͤdte. Koͤnigl. 

Schloß, Citadelle Friedrichsburg, jetzt zu Handelsgebaͤuden eingerich⸗ 
tet. 22 Kirchen, worunter 1 ref., 1 kath., 1 poln., 1 Menonjten-Bet⸗ 
haus, 1 Synagoge; ſchoͤne Domkirche in Kneiphof, ſchoͤnes Rathhaus das 
ſelbſt, Schauspielhaus, Boͤrſe. Sitz eines Generals Kommandos, der 
Regierung, des Oberlandes Gerichts, Admiralitaͤts⸗Kollegiums, Kammer⸗ 
gerichtskolleg: ꝛc. ꝛc. Uniberſitaͤt mit Sternwarte und allen ſonſt 
noͤthigen Hilfsanſtalten, 1 Gymnaſium, 2 höhere" Bürgerſchulen, 
mehrere Armen⸗, Elementar-, Toͤchter⸗Schulen ic ꝛc. Normalinſti⸗ 
tut, koͤnigl. deutſche Geſellſchaft mit Bibliothek, Modell- und Nas 
turalienſammlung; Gewerbſchule, öffentl. Bibliothek, Provinzial, Kunſt⸗ 
Bauſchule, Miſſionsberein, Bibelgeſellſchaft; Buͤlow⸗dennewitzſche 
Anſtalt für erblindete Krieger und mehrere andere Wohlthätigfeits: 
Anſtalten und Vereine; Fabriken in Wollenwaaren, Baumwellen-⸗ und 
Seidenwaaren, Seife, Bernſtein, Knöpfen, Zucker, Leder, Taback ꝛc. ꝛc. 
Brauerei, Brennerei, Faͤrberei, Schifffahrt. Kants Denkmal. Hier 


) Volksmenge und Rechtſchreibung find nach den letzten Angaben des 

ſtatiſtiſchen Bureaus, in wiefern erſtere nicht noch nach neuern Anga— 
den aufgenommen find: | Ä 
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wurde 1701 der erſte König von Preußen gekrönt. — d) der Land⸗ 
kreis Koͤnigsberg enthält keine Stadt, dagegen 22,7 IM u. 34.500 
Einw. — e) Kreis Labiau, 24,7 IM. 34.800 Ew. Labiau, 
Kreisſtadt mit 3200 Ew. an der Deine. Superintendur, Armen⸗ 
haus. — f) Kreis Welau, 18,15 M., 36.000 Ew. Welau, 
Kreisſtadt an der Mündung der Alle in den Pregel; 3300 Einw. 
Pferdemaͤrkte, Traktat von 1657. Tapiau, Stadt am Pregel, 
Bruͤcke, 2600 Ew. Schloß mit Zuchthaus und Landarmenanſtalt. 
Allenburg, Stadt, 1700 Ew. Groß-Jaͤgerndorf, Dorf. Schlacht 
d. 30 Aug. 1757. — g) Kreis Gerdauen, 15,45 IM., 28.000 
Ew. Gerdauen, Kreisſtadt an der Banktin, 2150 Ew. 2 gräfl. 
ſchliebenſche Schlöſſer. Nor denburg, Stadt, 2200 Ew. h) Kreis 

Raſtenburg, 15,410 M., 31.800 Ew. Raſtenburg, Kreisſt., an der 
Guber, 3700 Ew. Superintendur, Gymnaſium, Leinwandhand. Dreng⸗ 
furt, Stadt, 1550 Ew. Barten, Stadt, 1550 Ew. Heiligen 
Linde, Kloſter u. Wallfahrtsort. — i) Kreis Friedland, 15,7 M., 
31.200 Ew. Friedland, Kreisſt. an der Aller, 3300 Ew. Superinten⸗ 
dur. Schlacht den 14. Juni 1807. Bartenſtein, Stadt an der Aller, 
3620 Ew., hoͤhere Buͤrgerſchule, Töpferei. Schippenbeil, Stadt, 2200 
Ew., an der Alle. Domnau, Stadt, 1350 Ew. — k) Kreis Drew 
ßiſch Eilau, 21,9 M., 36,000 Ew. Preuß. Eilau, Kreis 
ſtadt, 2100 Ew. Schlacht d. 7. und 8 Febr. 1807. Landsberg, 
Stadt, 1800 Ew. Kreuzburg, Stadt, 1700 Ew. Dexen, Dorf, 
mit Landſchullehrer-Seminar. — ) Kreis Heiligenbeil, 19,970 M. 
29.000 Ew. Heiligenbeil, Kreisſtadt an der Jarft, 2500 Ew. Superin⸗ 
tendur; Hagelſchadenverſicherungsgeſellſch. Zinten, Stadt, 2100 Ew. 
Brandenburg, Marktfl. an der Mündung des Friſchings ins friſche 
Haff. Koͤnigl. Domänenamt, 1000 Ew. — m) Kreis Braunsberg, 
17,91 0M, 37,400 Ew. Braunsberg, Kreisſtadt, 7200 Ew. 
Gymnaſium, biſchoͤfl. Seminar, Normalinſtitut für Schullehrer; Fa⸗ 
brik in Banddamaſt; Handel mit Schiffbauholz, Getreide, Flachs ze. 
Wormditt, Stadt, 2900 Ew. Mehlſack, Stadt, 2650 Ew. Frau- 
enburg, Stadt, an der Mündung der Baude ins friſche Haff. 
2050 Ew. Domſtift des Biſchofs von Ermeland. Sitz des Offtcia⸗ 
lats und des biſchoͤfl. Appellations- und Proſynodalgerichts. Waſſer 
kunſt von Nie. Copernikus erbaut, der hier Domherr war, 1543 
hier ſtarb und in der Domkirche begraben liegt. — n) Kreis Heils 
berg, 20,27 M., 39.800 Ew. Heilsberg, Kreisſtadt an der 
Alle, 4250 Ew. Schloß des Biſchofs von Ermeland; Sitz des biſchoͤfl. 
Landvoigteigerichts. Superintendur, Bernhardiner Mönchskloſter. 
Tuch- und Garnhandel. Gutſtadt, Stadt, 3150 Ew. Wollen: und 
Leinweberei. o) Kreis Roͤßel, 14,84 M., 32.600 Ew. Roͤßel, 
Kreisſtadt, 2750 Ew. kathol. Gymnaſium, Zucht- und Irrenhaus. 
Biſchofſtein, Stadt, 2530 Ew. Biſchofburg, Stadt, 2100 Ew. 
Seeburg, Stadt, 1900 Ew. — p) Kreis Allenſtein, 23,86 M., 
31.250 Ew. Allenſtein, Kreisſtadt, 2900 Ew. Forſtinſpektion; Glas— 
huͤtte, Pot⸗ u. Blauaſchenbrennerei; Leinen- u. Wollenweberei, Bleichen. 
Wartenburg, Stadt, 2300 Ew. — q) Kreis Ortelsburg, 28,52 
DM, 41,600 Ew. Ortelsburg, Kreisſtadt am Fluße Welbuſch, 
1500 Ew. Willenberg, Stadt, 1900 Ew. Wollenweberei. 
Paſſenheim, Stadt, 1100 Ew. fie liegt zwiſchen 2 Seen. Frie- 
drichshaf, Dorf mit Berſteingraͤberei. r) Kreis Neidenburg, 
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29,61 UM. 30.400 Ew. Neidenburg, Kreisſtadt, 2400 Ew. 
an der Neide. Sold au, Stadt an der Soltau, 1850 Ew. 
Hauptzollamt, Superintendur. Handel. Kiſchin, Dorf mi 
Ouarantaineanſtalt. Viehmaͤrkte. — s) Kreis Oſterode, 28 UM. 
33.000 Ew. Oſterode, Kreisſtadt, 2250 Ew. Superintendur. 
Domainenamt. Liebemuͤhl, Stadt, 1250 Ew. Hohenſtein, 
Stadt, 1120 Ew. Gilgenburg, Stadt, 1100 Ew. Tannenberg, 
Dorf. Sieg der Polen uͤber die deutſchen Ritter, 15. Juli 1410.— 
) Kreis Morungen, 22,2300 M., 37.100 Ew. Morungen, Kreis⸗ 
ſtadt, zwiſchen vielen Seen, 2500 Ew., koͤnigl. Schloß, graͤfl. dohnaſches 
Schloß, Landſchaftsdirektion, oͤkonomiſche Geſellſchaft, Fiſcherei, Garnhan⸗— 
del, v. Herders Geburtsort, 71803. Liebſtadt, Stadt, 1700 Ew. Saal⸗ 
feld, Stadt, 1700 Ew., Superintendur. — u) Kreis Preußiſch Hol 
land, 15,92 M. 31.100 Ew. Pr. Holland, Kreisſt., 3200 Ew. an 
der Wreska. 2 Superintenduren. Leder⸗ u. Wollfabrik, Getreidehandel. 
Muͤhlhauſen, Stadt, 1400 Ew. Toͤpferei. Lauk, Dorf und Sitz der 
Burggrafen u. Grafen zu Dohna u. des Geſammtgerichts der 4 doh⸗ 
naſchen Haͤuſer. Blumenau, Dorf mit einer Humanitaͤtsgeſellſchaft. 
Anmerkung. Vom Reg. Bez. Koͤnigsberg iſt bei dem angegebenen 
Flaͤchenraum enthalten, an Waſſer: im Kr. Memel 4,77; Fiſch⸗ 
haufen 12,03; Koͤnigsberg 1,05, Labiau 4,07, Landkreis Königsberg 
3,97, zufammen 27,97 QM. | 
2) Regierungsbezirk Gumbinnen; 298,21 M. mit 
526.000 Ew. in 16 Kreiſen. a) Kreis Heidekrug, ohne Stadt; 
18,39 IM. 23.300 Ew. Der Kreisamt befindet ſich im Dorfe 
Heidekrug (Szillokarszuno) an der Schiſche und hat 2000 Ew. 
Ruß Kirchdorf mit 1800 Ew, — b) Der Kreis Niederungen, 
ohne Stadt; 22,63 IM. mit 43.200 Ew. Das Kreisamt befin- 
det ſich im Dorfe Heinrichswalde — c) Kreis Tilſit; 13,13 
M. 41.000 Ew. Tilſit, Kreisſtadt an der Memel, wo fie die 
Tilſe aufnimmt; 11.200 Ew. Schloß, 4 Kirchen, Superintendur; 
Gymnaſium; Brennerei, Lachsfang, Handel mit Getreide, Holz, 
Butter, Wachs ꝛc. ꝛc. Friede 1807 d. 7 und Iten Juli. — d) Kreis 
Ragnit; 21,79 DM. 38.300 Ew. Ragnit, Kreisſtadt an der 
Memel, 2650 Ew. Superintendur, Strafanſtalt. Schmalle— 
ningfen, Dorf mit Hauptzollamt. — e) Kreis Pillkallen; 
18,91 M. 31.200 Ew. Pillkallen, Kreisſtadt 1600 Ew. Su⸗ 
perintendur. Schirwindt, Stadt 1100 Ew. — f) Kreis Stals 
lupoͤnen, 13,06 IM. 29.500 Ew. Stallupoͤnen, Kreisftadt, 
2600 Ew. Superintendur, Hauptzollamt; Handel mit Vieh und 
Leinwand. Trakehnen, Dorf mit koͤnigl. Geſtuͤt. — g) Kreis 
Gumbinnen; 13,09 IM. 37.200 Ew. Gumbinnen, Kreis⸗ 
ſtadt, Sitz der Regierung; Gymnaſium, Hebameninſtitut, öffentliche 
Bibliothek, Friedensgeſellſchaft; Handel mit Getre'de und Leinſaamen, 
Tuch⸗ und Strumpffabr. 6100 Ew. — b) Kreis Inſterburg. 
22,02 IM. 49,500 Ew, Inſt er burg, Kreisſtadt an der Ders 
einigung der Inſter und Angerap zum Pregel, der hier ſchiffbar wird. 
7500 Ew. Sitz des Oberlandsgerichts, Inqniſitoriats und 1 Supe⸗ 
rintendur; höhere Buͤrgerſchule, koͤnigliche Erziehungsanſtalt; Ser 
minar auf dem Dorfe Karalene. Handel mit Getreide und Leinſaa⸗ 
men. Szielaetſchen, Rittergut, wo das W des hier 1818 


244 Geographie bes preußiſchen Staats. 


geſtorben ruſſ. General Barclay de Tolly. Norkitten, herzogl. 
anhaltſches Dorf und Amtſitz. Schlacht 20ſten Auguſt 1757. — 
i) Kreis Darkehmen; 13,99 M. 27.800 Ew. Darkeh⸗ 
men, Kreisſtadt, 2350 Ew. — k) Kreis Angerburg, 17,08 
M., 28.200 Ew. Angerburg, Kreisſtadt am Ausfluß der 
Angerapp aus dem Mauerſee, 2900 Ew. Landſchafsdirektion, höhere 
Buͤrgerſchule, Krankenhaus, Wollfabrik, Leinewandhandel. — 1) Kreis 
Goldap; 17,82 0 M., 29.300 Ew. Gold ap, Kreisſtadt an der 
Goldap; Superintendur, Gymnaſium, Methbrauerei, Viehhandel, 
3500 Ew. Kiauten, Vorwerk und Amt, mit Eiſenhuͤtte, Ku⸗ 
pferhammer, Papier und Mahlmuͤhlen. — m) Kreis Oletzko, 
15,63 0 M., 27.700 Ew. Oletzko oder Margrabo wa, Kreis, 
ſtadt mit dem Schloſſe Oletzko, 2500 Einw. Superintendur. — 
n) Kreis Lyk; 19,85 M., 32.700 Ew. Lyk; Kreisſtadt am 
Lyk⸗See oder See Somnau, 3000 Ew. Gymnaſium, Seminar fuͤr 
polniſche Schullehrer, Superintendur, Handel. — o) Kreis Loͤ⸗ 
zen; 16,56 IM. 23.000 Ew. Rhein, Kreisſtadt 1100 Ew. Loͤ⸗ 
zen, Stadt am Lewentinſee, 1700 Ew. Schloß. — p) Kreis Sensburg, 
22,46 U M., 32.000 Ew. Sensburg, Kreisſtadt an einem See, 
2200 Ew. Nikolaiken, Stadt 2000 Ew. an der gleichnami⸗ 
gen Haide: unweit davon im Spirdingſee, das verfallne Schloß Lyk, 
auf der Inſel Teufelswerder. — d) Kreis Johannisburg, 
31,8 M., 31.800 Ew. Johannisburg, Kreisſtadt an der 
Piſſek, 2100 Ew. Hauptzollamt, Superintendur, Getreidehandel. 
Bialla, Stadt, 1200 Ew. Arys, Stadt, 1150 Ew. Jaſch⸗ 
ken, Dorf mit Schmelzhuͤtte und Eiſenhammer. Andreaswalde 
oder Koszniowken, Dorf von Socinianern bewohnt. 
Anmerkung. In dieſem Reg. Bezirk haben Kreis Heidekrug 4,4, Kreis Niez 
derungen 3,32 Quadr. M. Waſſer, zuſammen 7,72 Quadr. M. 
3) Regierungs⸗Bezirk Danzig, 152,28 M., 316.000 
Ew. — a) Kreis Elbing, 12,91 M., 44.500 Ew. Elbing, 
Kreisſtadt an der Elbing, die unweit der Stadt durch den Kraffuhl⸗ 
Kanal mit der Nogat in Verbindung ſteht. Sie hat 11 Vorſtaͤdte, 
2110 Haͤuſer, 18.000 Ew., 11 Kirchen, evang. Gymnaſium, Ar⸗ 
beits⸗, Spinn⸗ und Waiſenhaus; die Cowleſche Stiftung, Sparkaſſe, 
Feuerſocietät, Hauptſteueramt, 2 Superintenduren, Fabriken in 
Segeltuch, Taback, Zucker, Stärke, Tuch ꝛc., Schiffswerfte; Handel 
mit Getreide, Pott- und Waidaſche, Leinwand, Garn, Wolle, 
Wachs ꝛe. In der Nähe der große fruchtbare Werder. Tolke— 
mit, Stadt am friſchen Haff, 1650 Ew. Stör- und Droffelfang, 
Kaviarbereitung, Holzhandel. Hansdorf, Dorf am Drauſenſee, 
mit Preußens größtem Obſtgarten. Cadien, Bernhardinerkloſter. 
— b) Kreis Marienburg, 15,13 M., 45000 Ew. Mas 
rien burg, Kreisſtadt an der Nogat und an ihrem rechten Ufer, 
Schiffbruͤcke 540 Fuß lang, 645 Häufer, 5.500 Ew., Intendantur⸗ 
amt, Gelehrtenſchule, 5 Elementarſchulen, Toͤchterſchule; Handel mit 
Getreide, Holz, Borſten, Federn, wollenen und baumwollenen Waa— 
ren. Schloß, wo einſt die Hochmeiſter des deutſchen Ordens reſidir 
ten; der Buttermilchthurm. Neuteich, Stadt mit 1380 Ew. auf 
dem großen Werder, zwiſchen Weichſel und Nogat. Diegenhof, 
Marktflecken 1700 Ew. Brennerei, Brauerei, Eſſtafabrik u. Holy 
und Getreidehandel. — c) Kreis Danzig, 23,39 M., 52.750 
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Ew., ohne die Hauptſtadt. Danzig, Hauptſtadt des Regierungs⸗ 
Bezirks und Kreiſes, an der Weichſel, die hier die Motlau und Ra⸗ 
daune aufnimmt. Danzig iſt Feſtung 1ſter Klaſſe, zu welcher das 
an der Weichſelmuͤndung an der Oſtſee liegende Fort Weichſelmuͤnde 
gehört. Sie zerfaͤllt in die Alt: und Neuſtadt, Niederſtadt, Spei⸗ 
cherinſel und den Landagarten. 5201 Häuſer, 52.700 Ew., worunter 
gegen 2300 Juden. Man zählt 21 Kirchen (ſchöne Marienkirche), 
1 Synagoge, 1 Waiſenhaus, 7 Spitäler, 1 Schifffahrtsſchule, 1 afa- 
dem. Gymnaſtum mit Öffentlicher Bibliothek, 1 Handels ſchule, 2 
höhere Buͤrgerſchulen. Die Stadt iſt Sitz der Regierung, der Pros 
dinzialſteuerdirektion, des Kammergerichts und Admiralitäts Kollegiums; 
auch ſind hier: 1 phyſikaliſche Geſellſchaft mit Sternwarte, 1 Bibel⸗ 
geſellſchaft, 1 Naturalienkabinet, 1 Hebammenſchule, Kunſt⸗ u. Zeich⸗ 
nenſchule, Zucht, Armen: u. Findelhaus, Börſe, Bankkomtoir (ges 
meinſchaftl. mit Elbing), Friedensgeſellſchaft, Sparkaſſe, ꝛc. Fabriken 
in Zucker, Tuch, Liqueur, Wollenwaaren, Gold: und Silberborden, Kore 
duan ꝛc., Vitriol⸗, Potaſchen⸗ und Salpeterſiedereien; Handel mit 
Getraide, Holz, Flachs, Hanf, Goldwaſſer, Honig, Sackleinen ꝛc. ꝛc. 
Die vorzüglichſten Feſtungswerke find: der Biſchofsberg, Hagels berg 
und der Ziegankenberg. Belagerungen 1734, 1807 und 1813. Das 
Fort Weichſelmünde deckt den Hafen (Neufahrwaſſer) von Danzig. 
Zwiſchen den inneren Wällen und äußeren Werken liegen die Vor⸗ 
ſtädte Stolzenberg, Schidlitz und Neugarden. Zum Stadt⸗ 
gebiete gehören außerdem, Stadtgebiet, Petershagen, Schott⸗— 
land u. St. Albrecht. Der Hafen hat 2 Seeleuchten. Neufahr⸗ 
waſſer hat 1200 Ew. Oliva, Markfl., 1100 Ew. ECiſterzienſer⸗ 
abtei. Friede 1660 zwiſchen Schweden und Polen. Obra, mit 
ſchönen Landhäuſern. Jenkau, mit Seminar, Bröfen und Zoppot 
mit Seebädern. Dörfer. — d) Kreis Stargard, 25,5 U Meilen. 
34.500 Ew. Stargard, Kreisſtadt an der Ferſe, 3200 Einwohner. 
Brauerei, Brennerei, Gerberei. Dirſchau, Stdt., 2350 Ew., am 
linken Ufer der Weichſel: Fliegende Bruͤcke. Holzhandel, Reinhold 
Forſters Geburtsort. 7 1798. Pelplin, Dorf und Ciſterzienſerklo— 
ſter; Seminar; Wohnort des Biſchofs von Kulm. — e) Kreis 
Behrend, 22,95 UM. 23.000 Ew. Behrend, Kreisſtadt an 
der Ferſe, 1600 Ew. Kreisgericht, Intendanturamt. Schöneck, 
Stdt., 1800 Ew. — f) Kreis Karthaus, 26,07 M., 29.200 
Ew. Dieſer Kreis enthält keine Stadt, und der Sitz des Kreisams 
tes iſt in dem Marktflecken Karthaus oder Marien⸗Paradies. 
360 Ew. — g) Kreis Neuſtadt, 26,33 I M., 35.400 Ew. 
Neuſtadt oder Weihersfrei, Kreisſtadt, 1700 Ew. Putzig, 
Stdt. am Putziger Wiek, 2000 Ew., Holzhandel. Hela, Flecken 
auf der gleichnamigen Halbinſel, 460 Einw. Auf dem Vyhofter Berge 
(170 F. h.) ſteht ein 70 Fuß hoher Leuchtthurm. N 
Anmerkung. In dieſem Reg. Bez. haben: der Kreis Elbing 2,15 

und der Kreis Danzig 2,63 Quadrat-Meilen Waſſer; zuſammen 

4,78 Quadrat-Meilen Waſſer. | 

4) Regierungs Bezirk Marienwerder; 319,41 U Meile, 
445.000 Ew. — a) Kreis Stuhm, 11,51 OD M., 27.300 Einw. 
Stuhm, Kreisftadt, 1000. Ew. Torfgräberei, dabei in einem Lands 
ſee ein altes Schloß. Chriſtbure, Stadt, an der Sorge, 2200 Ew. 
Viehmärkte. — b) Kreis Marjenwerder 17,31 L. M 41.300 Ew. 
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Marienwerder, Hauptſtdt. des Reg. Bez. und Kreisſtadt, an der 
Liebe und kleinen Nogat, 1 Stunde von der Weichſel, die beim Dorfe 


Kurzebrack eine Schiffbruͤcke hat. (1700 F. lang). Sie iſt Sitz der 


Regierung und des Oberlandsgerichtes fuͤr Weſtpreußen, eines Krimi⸗ 
nal⸗Senats, Inquiſitoriats, der General-Landſchafts⸗Direktion, eines 
Hauptſteuer⸗ und Intendantur⸗Amtes; hat 1 latein. Schule, 1 Werk⸗ 
ſchule, Baugewerkſchule; Verein zur Abwendung des Luxus, lithogra⸗ 


phiſche Anſtalt. 5200 Ew., Brennerei, Ackerbau. Mewe, Stadt, 


am linken Weichſelufer, 1900 Ew., Garnſee, Stadt, 950 Ew. — 
c) Kreis Roſenberg, 18,92 U M. 31.400 Ew. Roſenberg, 
Kreisſtadt, 1300 Ew., in der Nähe das Dorf Finkenſtein, am 
gleichnamigen See, mit ſchönem Schloſſe. Rieſenburg, Stadt, 
2800 Einw. Deutſch Eilau, Stadt, 1650 Einw. Freiſtadt, 
Stadt, 1200 Ew. Biſchofs werder, Stadt, 1050 Einwohner. — 
d) Kreis Löbau; 18,11 U M., 27.100 Ew. Neumark, Kreis⸗ 
ſtadt an der Drewenz, 1200 Ew. Löbau, Stadt, 2150 Einwohner. 
Schloß; Flache: und Leinwandhandel. Kauernick, Stadt 600 Ew., 
an der Drewenz. — e) Kreis Straßburg, 24,47 M., 35,200 
Einwohner. Straßburg, Kreisſtadt an der hier ſchiffbaren Drewenz 


2600 Ew. Gollub, Stadt, 1800 Ew. Getreide- und Holzhandel, 


Lautenburg, Stadt 1600 Ew. Gurſchno, Stadt, 1000 Ew. 
Holzhandel. — f) Kreis Thorn, 20,54 U M. 34,500 Einwohner. 
Thorn, Kreisſtadt und Feſtung, am rechten Ufer der Weichſel, ge⸗ 
genüber von Podgurſch, Brücke. 8800 Ew., 2 evangeliſche, 3 kath⸗ 
Kirchen, Dominikaner: und Bernhardiner⸗Mönchs⸗ und Benedictiner.⸗ 
Nonnenkloſter. Hauptzollamt, Inquiſitoriat, Superintendur, Gym⸗ 
naſium, Synagoge, Seifenfabriken, berühmte Pfefferkuchen. Handel. 
Denkmal des Nicol. Copernicus, der 1473 hier geboren wurde und 
1543 zu Frauenburg ſtarb. Kulmſee, Stadt an einem See, 1200 
Ew. Sitz des Domkapitels von Kulm, deſſen Biſchof zu Niezuchowo 
(Prov. Poſen) wohnt: biſchöfl. Offizialat, Apellations- und Proſyno⸗ 
dalgericht, geiſtl. Seminar. Schönſee, poln. Kowalewo, Stadt, 
600 Ew. Podgurſch, Stadt, ſ. Thorn, 540 Einw. — g) Kreis 
Kulm, 16,27 UU M., 32.800 Ew. Kulm, Kreisſtadt, eine viertel 
Meile vom rechten Weichſelufer. 5100 Ew., Domkapitel; Franzis⸗ 
kaner⸗ u. Benediktiner⸗Mönchs⸗ und Benediktiner-⸗Nonnenkloſter, Klos 
ſter der barmherzigen Schweſtern, Gymnaſium, Prieſterſeminar; Ka⸗ 
dettenhaus. Brieſen, Stadt, 1150 Ew. — h) Kreis Graudenz 
15,81 U M. 32.000 Ew. Graudenz, Kreieftadt am rechten Weich⸗ 
ſelufer; 5200 Ew., Hauptſteueramt, 5 Kirchen, 2 Stadtſchulen, 1 
Schullehrerſeminarium, 1 Korrektionshaus fuͤr Weſtpreußen, Wagen⸗ 
und Tabacksfabrik; Getraides und Tuchhandel. Eine kleine Stunde 
nördlich von der Stadt, liegt an der Weichſel die gleichnamige Feſtuna, 
welche der tapfere, 1811 verſtorbene Feldmarſchall Courbière, 1807 
ſo tapfer vertheidigte, dem zu Ehren Friedrich Wilhelm III. hier ein 
Denkmal ſetzen ließ. Leſſen, Stadt, 1300 Ew. Rehden, Stdt., 
1000 Ew. Domänenamt. — I) Kreis Schwetz, 29,01 UU M., 
42.000 Ew. Schwetz, Kreisſtadt an der Muͤndung des Schwarz⸗ 
waſſers in die Weichſel und an deren linken Ufer; 2800 Ew. Fran⸗ 
ziefanerflofter; Damaſtweberei; Gerberei, Getraide⸗ und Wollhandel. 
Neuenburg, Stadt an der Weichſel; 2500 Ew. — k) Kreis Kos 
nitz: 41,02 UM. 35.200 Ew. Konitz, Kreisſt. an der Brahe, 3000 
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Superintendur, Gymnaſium; Leinewand- u. Tuchfabr., Färberei, Handel 
mit Malz, Wolle u. Tuch. Tuchel, Stadt an der tuchelſchen Haide. 1300. 
Ew. Durch dieſe Haide führt von hier die ſchoͤne, IM. lange, Seegebarth⸗ 
Straße nach Neuenburg. — 1) Kreis Schlochau, 38,88 U M., 
33.000 Ew. Preuß. Friedland, Kreisſtadt, 1650 Ew. Zeug⸗ 
und Tuchweberei. Schlochau, Stadt, 1700 Ew. Hammerſtein, 
Stadt, 650 Ew. — m) Kreis Flatow, 27,93 M., 36.200 Ew. 
Flatow, Kreisſtadt, 2000 Ew. Superintendur, Patrimonialges 
richt, Handel. Zempelburg, Stadt, 2800 Ew. Krojanke, Stadt, 
2100 Ew. Vands burg, Stadt, 950 Ew. Kammin, Stadt, 
800 Ew. — u) Kreis Deutſch Krone, 39,03 M., 37.500 Ew., 
Deutſch⸗Krone, Kreisſtadt, 2900 Ew., Intendantur-Amt, Superin⸗ 
tendur, höhere Buͤrgerſchule. Jaſtrow, Stadt, 3200 Einwohner. 
(450 Juden). Tochweberei, Faͤrberei. Maͤrkiſch⸗Friedland, 
Stadt, 2200 Ew. Schloppe, Stadt, 1550 Ew. Tuetz, Stadt, 
1000 Ew. Salm, Dorf mit Glashütte. 
II. Probinz Poſen, 536.51 U M., 1,050.000 Ew. in 2 Ne⸗ 
gierungs⸗Bezirken, Poſen und Bromberg. . 
1) Regierungs Bezirk Poſen, 321,68 IT M. 722.000 
Ew. a) Kreis Wreſchen, 12,02 D M., 29.000 Ew. Wreſchen, 
Kreisſtadt, 2900 Ew. Faſt die Hälfte Juden. Friedensgericht. Mi⸗ 
losla w, Stadt, 1450 Einw. Zerkow, Stadt, 1200 Einws Pos 
gorzelice, Dorf mit Hauptzollamt. — b) Kreis Pleſchen, 19,12 
Meilen, 47.000 Ew. Pleſchen, Kreisftadt, 3700 Ew., viel Schub» 
macher; Friedensgericht, Quarantäneanſtalt für die aus Polen ein⸗ 
gehenden Viehheerden. Jarotſchin, Stadt, 1650 Ew. Rindvieh⸗ 
und Schweinemärkte. Neuſtadt an der Warthe, Stadt, 1050 
Ew. Tuchweberei, Viehmärkte. Mieſchkow, Stadt, 610 Ew. 
c Kreis Schrodda, 18,58 UM. 38.600 Ew. Schrodda, 
Kreisſtadt, 1700 Ew. Friedensgericht, Kolegiatſtift. Pudewitz, 
Stadt in einer unebenen Gegend ind zwiſchen Seen, 1560 Einwohner. 
Zanyemyſchl, Stadt, 1450 Einw. Koſtrſchin, Stdt., 1100 
Ew. — d) Kreis Schrimm, 18,63 UU M. 40.400 Einwohner. 
Schrimm, Kreisſtadt auf einer von der Weichſel gebildeten Inſel, 
2700 Ew. (450 Juden). 2 Kirhen, 2 Klöſter, Domaͤnenamt, Frie⸗ 
densgericht; Getreidemärkte. Kurnik, Stadt, 2750 Einw. Dol⸗ 
zig, Stadt, zwiſchen Seen, in einer bergigen und waldigen Gegend, 
1600 Ew. Bnin, Stadt an einem See, 1160 Einw. Gerberei. 
Moſchin, Stadt, 1000 Ew. Töpferei. Kſchions, Stadt, 950 
Ew. Jaratſchew, Stadt, 780 Ew. — e) Kreis Koſten, 
21,20 U M. 40.900 Einw. doſten, Kreisſtadt an der O braz 
1800 Ew. Friedensgericht, Tominikaner⸗ und Bernhardiner⸗Kloſter, 
Leinweberei. Schmiegel, Stadt, 2400 Einw. Tſchempin, 
Stadt, 1200 Ew. Wielichow, Stadt, 900 Ew. Kriewen, 
Stadt, 740 Ew. — f) Kreis Buck, 16,77 UU M., 40.300 Ew. 
Buck, Kreisſtadt, 2200 Einv., Friedensgericht. Grätz, Stadt, 
3360 Ew. Neuſtadt bei Pinne, 2300 Ew., Tuchfabrikation, 
Gerberei, Kornmärkte. Opaleniz, Stadt, 1200 Ew. Neuto⸗ 
my ſchl, Stadt, 700 Ew. — g) Kreis Poſen, 19,66 Q M., 
63.300 Einw. Poſen, Hcuptſtadt der Provinz und des Kreiſes, 
Feſtung am linken Ufer der Werthe, 1200 Haͤuſer, 28.000 Ew. davon 
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Juden; Sitz der Regierung, des Oberlandsgerichts, eines General, 
dommande's, und eines katholiſchen Erzbisthums; Provinzial⸗Landſchafts⸗ 
direktion, Generaldirekt. der Land⸗ und Feuerſocietät, Friedensgericht, 
Inquiſitoriat, Provinzial⸗ Steuer Direktion. 1 Schloß, 24 Kirchen, 
(1 evangel.), 1 reform. und 1 griechiſches Bethaus, 5 Klöſter, worun⸗ 
ter eins der barmherzigen Schweſtern, mit Hospital, Gymnaſium, 
Stifts⸗ und Schullehrerſeminarium, Gewerbſchule, Bürgerſchule, 13 
chriſtl., 13 juͤdiſche Privatlehranſtalten, Hebamminſchule, Armenſpei⸗ 
ſungsanſtalt; Leder- u. Tabacksfabrikation; Handel. 3 Meſſen, Schwer 
ſenz, Stat‘, 2900 Ew. Leinewand⸗ und Tuchfabrikation. Sten⸗ 
ſchewo, Stadt, 1000 Ew. Owinsk oder Lawinſk, Markt⸗ 
flecken, 1100 Ew. Centralnonnenkloſter fuͤr die Nonnen der aufgeho⸗ 
benen und in der Folge aufzuhebenden Kloͤſter. — h) Kreis Obor⸗ 
nik, 20,02 M., 35.600 Ew. Obornik, Kreisſtadt a. d. War⸗ 
the, 1350 Ew. Rogaſen, Stadt an der Warthe, 3700 Einwoh⸗ 
ner. Friedensgericht, Tuchfabrikation, Jahrmärkte. Goſſlin, 
Stadt unweit der Warthe, 1350 Ew. Rytſchwol, Stadt 800 
Ew. Welna, Marktflecken. — i) Kreis Samter; 19,10 U 
M., 34.000 Ew. Samter, Kreisſtadt, 2100 Ew. Sie liegt un⸗ 
weit der Warthe und hat 1 Schloß, 1 Koflegietftift, und 1 Friedens⸗ 
gericht. Wronke, Stadt, 2100 Ew., Dominikanerkloſter, Tuch⸗ und 
Leinweberei. Oberſitzko, Stadt auf einer Inſel in der Warthe; 
1700 Ew. Landwehrzeughaus; Tuchweberei. Pinne, Stadt, 1600 
Ew. Neubrüd, Stadt an der Warthe, 700 Ew. Tuchweberei. 
Scharfenort (pol. Oſtrorog), Stadt, 700 Ew. — k) Kreis 
Birnbaum, 25,01 Q M., 32.700 Ew, Birnbaum, Kreisſtadt, 
an der Warthe, 2500 Ew., worunter viel Tuchmacher. Hauptort einer 
v. Steinſchen Herrſchaft; Friedenzgericht. Schwerin, Stadt an 
der Warthe, unweit davon wo ſie die Obra aufnimmt; 4600 Ew., 
(über 5 Juden); Tuchweberei, Ackerbau. Zirke, Stadt a. d. Wars 
the, 1800 Ew. Bleſſen, Stadt an der Obra, 1050 Ew. Kähme, 
Stadt, 530 Ew. — ])) Kreis Meſeritz, 22,78 IT M., 32.700 Ew. 
Meſeritz, Kreisſtadt, 4400 Ew. Hauptort einer graͤfl. Luccheſini⸗ 
ſchen Herrſchaft, Sitz einer Propſte und Superintendur; Friedens⸗ 
gericht, Hauptſteueramt, Tuchfabrik, Schloß. Alt und Neu-Tirſch⸗ 
tigl, Stadt an der Obra, 2200 Ev. Tuch⸗ und Tabacksfabriken. 
% der Einwohner kommen auf Alt-; auf Neu-T. Bentſchen, 
Stadt, 1600 Ew., Tuchweberei, Akerbau. Bräz, Stadt, 1400 
Ew., Tuchweberei. Betſche, Stadt 1100 Einwohn, — m) Kreis 
Bomſt, 19,26 J M., 40.600 Ew Wollſtein, Kreisſtadt mit 
Friedensgericht und Rentamt; 2300 Ev. (: Juden). Bomſt, Stdt. 
an der Obra, 2100 Ew. Obſt⸗ und Weinbau, Tuchweberei, Schu 
macherarbeit. Unruhſtadt oder Karge, Stadt an der Obra, 2000 
Ew., Tuchweberei, Schweinehandel. Rakwitz, Stadt, 1500 Ew. 
Getreidemaͤrkte. Kiebel, Stadt an der Obra, 800 Ew. Kopnitz, 
Stadt an der Obra, 800 Ew. Rothenburg, (pol. Rostarzewo), 
Stdt., 700 Ew. — n) Kreis Frarſtadt, 17,96 U M., 50.800 
Einw. Frauſtadt, Kreisſtadt; 6300 Ew., Superintendur, Inqui⸗ 
fitoriat, Gymnaſium, Stadtſchule, Bemhardinerkloſter; Tuch und Lei⸗ 
neweberer, Brauerei, Brennerei; Haidel mit Getreide, Vieh und 
Wolle. In der Nahe an 90 Windmihlen. Sieg der Schweden über 
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die Sachſen 13. Febr. 1706. Liſſa, Stadt, 8200 Ew., worunter 
die Haͤlfte Juden. Friedensgericht, Hauptſteueramt, Gymnaſium, 
Schullehrerſeminarium, Synagoge; 1 fuͤrſtl. Sulkowskyſches Schloß, 
1 evang. und 1 katholiſche Kirche, Synagoge, Tuchweberei, Handel. 
Schwetzkau, Stadt, 1550 Ew., Leinweberei. Reiſen, Stdt., 1300 
Ew. Reſidenz der vorgenannten Fuͤrſten; Piariſtengymnaſium. Storch⸗ 
neſt, Stadt, 1100 Ew. (! Juden). Superintendur, Reformaten— 
kloſter. Schlichtingshaim, Stadt, 1000 Ew. Handel. Zabo— 
rowo, Stadt, 800 Ew. Tuchweberei. — o) Kreis Kroͤben; 19,09 
UI M., 58.200 Ew. Rawitſch, Kreisſtadt, 8000 Ew. (1 Juden); 
Friedensgericht, Franziskanerkloſter, Gymnaſium, Zuchthaus, Tuchwe— 
berei. Bojanowo, Stadt, 2500 Ew., evangel. Stadtſchule. 250 
Tuchmacher. Goſtin, Stadt, 1900 Ew., große Viehmaͤrkte. Sur 
troſchin, Stadt an der Orla, 1800 Einw. Punitz, Stadt, 1700 
Ew. Goͤrchen, Stadt, 1500 Ew. Sarnowo, Stadt, 1500 Ew. 
Kröben, Stadt, 1250 Ew. Dupin, Stadt a. d. Orla, 600 Ew. 
Sandberg, Stadt, 500 Ew. — p) Kreis Krotoſchin, 17,6 
M., 50.000 Ew. Krotoſchin, Kreisſtadt, 6400 Ew., (1 Juden). 
Friedensgericht, Thurn⸗ und Taxiſches Fuͤrſtenthumsgericht, evangeliſche 
und katholiſche Kirchen und Schulen, Judenſchulen; Tabacksfabrikation; 
Wollhandel. Zduny, Stadt, 3300 Ew., evangel. Gymnaſium. 100 
Tuchmacher. Leinweberei, Handel. Koſchmin, Stadt, 3400 Einw. 
Kobylin, Stadt an der Orla, wo oft Ueberſchwemmungen eintreten. 
2050 Ew., Handel, Jahrmärkte. Borek, Stadt, 1700 Ew. Po- 
gorſchell, Stadt, 1000 Ew. Dobberſchuͤtz, Stadt, 900 Einw. 
in der Nähe ein ſchoͤnes Schloß. — q) Kreis Adelnau, 16,83 
M., 41.200 Ew. Oſtrowo, Kreisſtadt, 3800 Ew. (3 Juden); 
Friedensgericht, Tuchmacherei, 100 Meiſter. Sulmirſchuͤtz, Stdt., 
2200 Ew. Adelnau, Stadt in einer ſumpfigen Gegend, 1500 Ew 
Raſehkow, Stadt, 1300 Einw. Olabok, Domaͤnenamt. — r) 
Kreis Schildberg, 17,43 IM., 48.800 Ew. Schildberg, (pol. 
Oſtrzeszow) Kreisſtadt, 2000 Ew. Kempen, Stadt a. d. Prosna, 
6100 Einw. (über 3 Juden); Friedensgericht, Tuchweberei, Handel, 
vorzuͤgl. mit Pferden. Grabow, Stadt an der Prosna, 1300 Ew. 
Eiſenhuͤtten in der Nähe. Mixſtadt, Stadt, 1250 Ew. Bara: 
now, Stadt, 950 Einw. Kobylagora und Schiedlitz, Flecken. 
Podzamcze, Dorf mit Hauptzollamt. 
2) Regierungs⸗Bezirk Bromberg, 214,83 M., 359.960 
Ew. — a) Kreis Tſcharnikow, 28,08 M., 43.200 Ew. Tſchar⸗ 
nikow, Kreisſtadt in der Nähe der Netze. Kollegiatſtift, Tuchwebe— 
rei, 2900 Ew. Schoͤnlanke, Stadt, 3800 Ew. (1 Juden) Supe⸗ 
kintendur, Domaͤnenamt, Tuchweberei. Filehne, Stadt an der 
Netze, 3300 Einw. (über 53 Juden). Gartenbau. Radolin, Stadt 
750 Einw. Lubaſch, Marktflecken an der Netze, 700 Einw. — b) 
Kreis Chodzeſen, 20,14 M., 33.400 Einwohn. Chodzeſen, 
Kreisſtadt, 2900 Ew. Friedensgericht, Hauptſteueramt, Tuchweberei. 
Schneidemühl, Stadt, 3050 Ew., fie liegt an der hier ſchiffbaren 
Küddow. Tuchfabrikation. Margonin, Stadt, 1850 Ew. Tuch⸗ 
weberei. Samotſchin, Stade an der Netze, 1800 Ew. Tuchwebe⸗ 
rei. Budzin, Stadt, 1250 Ew. Uſchtz, Stadt an der Mündung 
der Kuͤddow in die Netze, 1100 Einw. — c) Kreis Wirſitz, 21,5 
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. M., 31.500 Einw. Wirſitz, Kreisſtadt an der Lobſonka, die 
hier ſchiffbar iſt, 750 Einw., Domainenamt. Nackel, Stadt an der 
Netze und am Anfange des kaomberger Kanals, 2400 Ew. (1 Juden). 
Lobſens, Stadt a. d. Lobſonka, 2250 Ew. (J Juden). In u Nahe 
ein Bernhardinerkloſter im Walde. Mrotſchen, Stadt, 960 Ew. 
Domaͤnenamt. Wiſſek, Stdt., 700 Ew. Städtchen, (pol. Mias⸗ 
tezko), Stdt., 550 Ew. ch Kreis Bromberg, 27,1100 M., 40.000 
Ew. Bromberg, Hauptſtadt des Reg.-Bez. und Kreiſes, 2 Stun 
gen von der Weichſel und an der Verbindung der Brahe mit dem 
Bromberger Kanal. 6900 Ew. Sie ift Sitz der Regierung und des 
Obeplandeögerichts, einer Provinzial: Landſchaftsdirektion, eines Haupt⸗ 
zoll/ und Steueramtes und einer Superintendur. Frriedensgericht. 
Gymnaſium, Schullehrer-Seminar, Knaben: und Maͤdchenſchule, Ars 
menſchule; Provinzial-Feuerſocietaͤt, Unterfiüßungs- Verein, für geiſtig 
ausgezeichnete Jünglinge. Zuckerſiederei, Tabacksſpinnerei, Tuch— 
Zeuge und Leinwandfabrikation; Gerberei, Brennerei, Schifffahrt; 
Handel mit Getreide, Eiſen ic. ie. Fordon, Stadt, 2500 Ew. 
(1509 Juden), Handel. Polniſch Krone, Stadt, 1900 Ew. In⸗ 
quiſitoriat, Friedensgericht. Schulitz, Stadt, 480 Ew. — 00 Kreis 
Schubin, 21,20 M. 33.500 Ew. Schubin, Kreisſtadt, 1800 
Ew. Labeſchin, Stadt, 2000 Ew. Exin, Stadt, 1900 Ew. 
Schnin (Znin), Stadt, 1400 Ew. Rohrbruch (Rynarzewo), 
Stadt, 700 Ew. Barſchin, Stadt, 650 Ew. Gonſawa, Stadt, 
450 Ew. — () Kreis Inowrazlaw, 30,42 ][ M. 41.000 Ew. 
Inowrazlaw, Kreisſtadt, 5100 Ew. (1000 Juden), Friedensge—⸗ 
richt, Knaben- und Mädchen: Schulen, Tuchhandel, Salpeterſiederei. 
Strſchelno, Stadt, 1600 Ew., Domaͤnenamt. Gniwkowo, Stadt, 
950 Ew. Fruſchwitz, Stadt, 200 Ew. — g) Kreis Mogilno, 
17,97 M., 26.500 Ew. Mogilno, Kreisſtadt, 1100 Ew. ſte 
liegt an einem See. Trſchemesno, Stadt, 1750 Ew. Stift regulirter 
Domherrn mit Bibliothek, Erziehungsanſtalt, Spital. Pakoſch, 
Stadt, 780 Ew. Gembiz, Stadt, 700 Ew. Kwieſchiſchewo, 
Stadt 550 Ew. Willatowo, Stadt 450 Ew. Rogowo, Stadt 
400 Ew. — h) Kreis Gneſen, 23,9400 M. 41.400 Ew. Gne⸗ 
fen, Kreisſtadt, 5700 Ew. (+ Juden) 1 Oi eines katholiſchen Erz⸗ 
biſchofs mit ſeinem Domkapitel, Domkirche, 4 Pfarrkirchen, Kloſter— 
kirche für die Kreuzherren, Franziskanermoͤnchs- und Nonnenkloſter, 
kathol. geiſtliche Seminar, Generalofficialat, Metropolitan- und Pro— 
ſynodalgericht, Friedensgericht. Tuchweberei, Brennerei, Adelbertss 
waſſer, Pferde- und Viehmaͤrkte. Witkowo, Stadt, 2000 Ew. 
Powidz, Stadt, 1250 Ew. Tſcherniejewo, Stadt, 1200 Ew. 
Kletzk, Stadt, 1100 Ew. Mielſchin, Stadt, 400 Ew. Kiſeh— 
kowo, Stadt, 370 Ew. Zydowa, Stadt, 280 Ew. — i) Kreis 
Wongrowitz, 24,47 ] M., 35.300 Ew. Wongro witz, Kreis 
ſtadt, 1600 Ew. Cierzenferflofe, Friedensgericht. Gollant ſch, 
Stadt, 900 Ew. Schokken, Stadt, 900 Ew. Mieſchisko, 
Stadt, 600 Ew. Lopinno, Stadt, 600 Ew. Lekno und Zan- 
no witz, kleine Städte, jede derſelben mit 450 Einw. Schernik, 
Stadt, noch kleiner, 270 Ew. | 
III. Provinz Brandenburg, 730,74 M., 1,540.000 
Einw. in 2 Reg. Bezirken, Potsdam und Frankfurt. Das Stadt | 
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gebiet von Berlin liegt zwar im erſtern eingeſchloſſen, bildet aber ein 
Ganzes fuͤr ſich mit 232.900 Ew. 1 
Berlin, Hauptſtadt des Staats und Reſidenz des Koͤnigs, 123 
Fuß über dem Meere, an beiden Ufern der Spree, die hier 40 Bruͤk⸗ 
ken hat. Der Flaͤchenraum beträgt 931.935 rheinl. U Ruthen 
und 1,27 M. mit dem Weichbilde. Der Umfang, etwas uͤder 4 
Stunden. Die verſchiedenen Stadtheile ſind: Berlin, Koͤln, Friedrichs— 
werder, Dorotheenftadt, Friedrichsſtadt, Friedrichwilhelmsſtadt, Louiſen— 
ſtadt, Koͤnigsſtadt, ſpandauer und ſtralauer Viertel, roſenthaler und 
oranienburger Vorſtadt; letzter beide außerhalb der Stadtmauer; dieſe 
Theile zerfallen in 29 Polizeibezirke mit 8714 Privathaͤuſern, deren 
Zahl mit jedem Tage wächſt. Man zahlt 16 Thore, worunter ſich 
das Brandenburger Thor vorzuͤglich auszeichnet und eins der ſchoͤn— 
ſten in Europa genannt werden kann. Unter den Bruͤcken verdienen 
vorzuͤglich genannt zu werden: die neue Schloßbruͤcke, Friedrichsbruͤcke 
und Marſchallsbruͤcke, ſo wie die lange Bruͤcke, mit der koloſallen 
Reuterſtatue des großen Kurfuͤrſten. Straßen und Gaſſen zaͤhlt man 
282 und 22 öffentliche Platze. Die laͤngſte Straße iſt die Friedrichs 
ſtraße und naͤchſt den Linden, eine der ſchoͤnſten. Sie liegt ziemlich 
genau im Meridian von Berlin, iſt ſchnurgerade und fuͤhrt vom hal— 
liſchen Thore in S. nach dem oranienburger in N. Andre ſehr lange 
Straßen ſind die neue Friedrichsſtraße, die Linienſtraße, Oranienbur— 
gerſtraße, Auguſtſtr. ꝛc. 1c. Von den oͤffentlichen Plaͤtzen find vor 
züglich zu bemerken: der Platz am Zeughaufe, der Opernplatz, der 
Schloßplatz, der Luſtgarten, der Wilhelmsplatz, der Pariſerplatz, der 
Alexanderplatz, der Leipzigerplatz, Bell alianceplatz, Gensd'armenmarkt, 
der Doͤhnhofſcheplatz u. a. Berlin hat 27 Kirchen fuͤr Lutheraner, 
Reformirte und Katholiken. Hiervon zeichnen ſich aus: der Dom, 
die Werderſche Kirche, die 2 Kirchen am Gensd'armenmarkt, die Garniſon— 
Kirche 2c. ꝛc. Die Schloͤſſer und Pollaͤſte Berlins: finds das koͤnigl. 
Schloß, das koͤnigl. Palais, das Luſtſchloß Monbijou, das Luſtſchloß 
Bellevue im Thiergarten, das Palais der Koͤnigin von Halland, die 
Palais der Prinzen Wilhelm, Karl, Albrecht, Friedrich und Auguſt, 
des Herzogs von Cumberland, das fuͤrſtl. Radziwilſche Palais; und 
- außerdem das Ludwigſche oder Prinzeſſinnen-Palais, das Schwerin— 
ſche, Redernſche, Doͤnhofſche, Voſſiſche und ehemalige Sackenſche Pa— 
lais. Außerdem ſind von oͤffentlichen Gebaͤuden zu bemerken: die 
neue Koͤnigswache, das Muſeum, das Opernhaus, Schauſpielhaus 
koͤnigſtätiſche Theater, die Akademie, das Univerſitätsgebaͤude, die Baus 
fchule, die Bibliothek, die neue Sternwarte, die alte mit dem Telegra— 
phen, der Marſtall mit den Reitbahnen, die Singakademie, das Dior 
rama, die Poſt, Bank, Seehandlung, der neue Pakhof, der neue 
Salzhof, das Lagerhaus, das Gewerbeinſtitut, das Kammergericht, 
das berliner und koͤlner Rathhaus, das Zeughaus, Gouvernements haus 
die Commandantur, das Kadettenhaus, die Garde du Corp-Kaſerne, 
die Artillerie- und Ingenieurſchule, die Exercierhaͤuſer und uͤbrigen 
Kaſernen, die Charité, das Invalidenhaus, das Friedrichwilhelms— 
Inſtitut, die vormalige Cocquerillſche Fabrik u- m. a. Die vorzuͤg⸗ 
lichſten Gaͤrten ſind: der Thiergarten, der botaniſche Garten, der 
Garten vom Bellevue, der Garten von Monbijou, der Univerſiaͤts⸗ 
garten und eine Menge von Privatgaͤrten. 
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Zu den wiſſenſchaftlichen und Kunſtſammlungen gehoͤren: a) Bib— 
liotheken: die koͤnigl. Bibl., die Bibliotheken der Akademie, der allgemeinen 
Kriegsſchule, Artillerie- u. Ingenieur-Schule, der Bauakademie, des Has 
dettenhauſes, der Freimaurerlogen, des berlin., franz., Friedrich Wilhelms— 
und des Joachimsthaler-Gymnaſiums, der Geſellſchaft naturforſchender 
Freunde, des Gewerbeinſtituts, des Juſtizminiſter., der Marienkirche, der 
med. chir. Akademie, des Friedr. Wilh.-Inſtituts, der Nikolaikirche, 
des Miniſteriums auswaͤrtiger Angelegenheiten, des Generalſtabes, 
des ſtatiſtiſchen Buͤreaus, der Oberberghauptmannſchaft, des Ober— 
bergamtes, pharmceutiſchen Geſellſchaft, der Sternwarte und der 
wiſſenſchaftl. Deputation des Medieinalweſens, Außerdem hat Ber— 
lin eine große Menge von bedeutenden Privatbibliotheken. b) An 
anderen ſehnswerthen Sammlungen find zu bemerken: die Kunſt-, Natu— 
raliens und Muͤnzſammlungen im Schloffe, die antiken Bildhauerwerke 
und Denk maͤler im Muſeum, die anatomiſche, zoologiſche und mine— 
ralogiſche Sammlung in der Univerſität, das aͤgyptiſche Muſeum in 
Monbijou, die Waffenſammlungen im Zeughauſe, das Herbarium im 
botaniſchen Garten, die Bandage und Inſtrumenten⸗Sammlung der 
Univerfität. Auch giebt es eine Menge von Privatſammlungen, fo» 
wohl an Naturalien, chemiſchen, anatomiſchen Gegenſtaͤnden, Kunſt— 
ſachen, Münzen, Medaillen, Wappen, Landkarten und Waffen c) 
Gemaͤlde und Kupferſtichſammlungen find: die Gemälde Gallerie im 
Schloſſe, desgleichen im Muſeo, die des berlinſchen Gymnaſiums, des 
Kadettenhauſes, der Garniſon-, Kloſter-, Marien und Nikolai-Kirche 
und außerdem eine große Menge von Privatſammlungen. 

Oeffentliche Denkmaͤler und Statuen ſind: das Denkmal auf dem 
Kreuzberge, die Statue des großen Kurfuͤrſten auf der langen Brücke, 
die Quadriga auf dem Brandenburger-Thore, die Statuen von Bluͤ— 
cher, Scharnhorſt und Buͤlow vor der Hauptwache und ihr gegen— 
über; Scharnhorſts Denkmal auf dem Invaliden-Kirchhofe. Die Sta 
tuen von Ziethen, Leopold von Deſſau, Schwerin, Keith und Winters 
feld, auf dem Wilhelmsplatz, die Kurfürften im weißen Saale des 
Schloſſes, das Denkmal Johann Cicero's und Joachim's J. im Dom, 
das des Grafen von der Mark in der Dorotheenſtaͤdtſchen Kirche 
und Iffland's Buͤſte im Concertſaale des Schauſpielhauſes. 

Außerdem ſind ſebenswerth: die Fontaine im Luſtgarten, nebſt 
zugehoͤriger Dampfmaſchine; desgleichen daſelbſt die koloſſale Granit: 
ſchale; der Kroͤnungswagen im Marſtalle, die Gasbeleuchtungsanſtalt 
vor dem halleſchen Thore, die koͤnigl. Erbbegraͤbniſſe im Dom, die 
Kirchhoͤfe vor dem oranienburger Thore und der Militaͤrkirchhof in 
der Linienſtraße u. m. a. Schoͤne oͤffentliche Spree-Badeanſtalten für 
beide Geſchlechter. 4 

Von Kranken- und Heilanſtalten bemerken wir nur: die Cha— 
rité, die Klinika, die Lazarethe, das Taubſtummeninſtitut, das Blin— 
deninſtitut, die Thierarzeneiſchule und das orthopaͤdiſche Inſtitut, die 
Anſtalt fir künſtliche Mineralwäffer, die Schutzblatterimpfungsanſtalt 
ꝛc. ic. Von Wohlthaͤtigkeitsanſtalten: die Waiſenhaͤuſer, das Louis 
ſen- und Friedrichsſtift, die Louiſenſtiftung, die Wadzekanſtalt und die 
Hospitäler, das Friedrichsſtift das Buͤrgerrettungsinſtitut, die Geſellſchaft 
zu Unterfiügung der Hausarmen. 

Berlin iſt Sitz der hoͤchſten Staatsbehoͤrden d. i. des Staatsraths, der 
Miniſterien, des Oberpraͤſidiums der Provinz, des Obercenſurcollegiums, 
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dreier General⸗Commando's, d i. des Garde⸗2ten u. Iten Armee-Corps, 
des ſtatiſtiſchen Buͤreaus, des Conſiſtoriums u. Provinzial-Schulkollegiums, 
des Medizinal⸗Kolleg., der Militair-Ober⸗Examinations-Kommiſſion, der 
Ober Medizinal⸗Examinations-Kommiſſion, der wiſſenſchaftl. Pruͤfungs— 
Kommiſſion fuͤr Brandenburg und Pommern, der Generalkommiſſion 
fuͤr die Kurmark, der Generalſteuer-Direktion, zweier Haupt-Steuer— 
ämter, der mittelmaͤrkſchen Ritterſchaftsdirektion, der Gen. Direktion 
der kurmaͤrkiſchen Lande und Feuer-Societaͤt, der Lotterie-Direktion, 
der General- Salz- und General-Münz:Direftion, des Polize.Praͤſi— 
diums, des geh. Obertribunals, des Kammergerichts, (Oberappelations⸗-, 
Inſtruktions⸗ und Criminal⸗Senats), des kurmärk. Pupillenkollegiums ꝛc. 
Außerdem befindet ſich hier: die General-Inſpektion der Artillerie, 
desgleichen der Feſtungen, Ingenieure und Pioniere, die Militair⸗ 
Studienkommiſſion ꝛc. | | 
Bildungsanſtalten find: die Univerfität, mit allen noͤthigen Hilfs: 
anſtalten, 6 Gymnaſien, 260 Privat⸗Schulen und Erziehungsanſtal— 
ten, die Louiſenſtiftung zur Bildung von Erzieherinnen; die koͤnigl. Aka— 
demie der Wiſſenſchaften, desgleichen die der Kuͤnſte, die Bauakade— 
mie, die Thierarzneiſchule, die Gewerbſchule, 2 höhere Buͤrgerſchulen, 
das techniſche Gewerbinſtitut, die Singakademie, die ſchon erwähnten 
Taubſtummen⸗ und Blinden-Anſtalten, die naturforſchende, mediziniſch— 
chirurgiſche, geographiſche, pharmazeutiſche, philomatiſche und phyſiſch— 
mediziniſche Geſellſchaft, die Geſellſchaft fuͤr deutſche Sprache, die 
Humanitaͤts⸗Geſellſchaft und der Kuͤnſtlerverein, ferner bemerken wir: 
das Seminarium fuͤr die Heiden in Oſtindien und Afrika mit Miſ— 
ſion, die Hauptbibelgeſellſchaft, den Hauptverein für chriſtliche Er— 
bauungsſchriften, den Verein zur Befoͤrderung des Gewerbfleißes, die 
Geſellſchaft zur Verbreitung des Chriſtenthums unter den Juden, den 
Gartenbauverein ꝛc. l | 
Von Fabriken, Manufakturen und aͤhnlichen Anftalten find vor— 
handen: die koͤnigliche Stuͤckgießerei, die koͤnigl. Pulverfabrik, die Ar— 
tillerie⸗Werkſtaͤtte, die koͤnigl. Eiſengießerei, die königl. Porzellan-Ma⸗ 
nufaktur und die Geſundheitsgeſchirr-Fabrik, die Eggelſche Eiſengieße— 
rei und Dampf⸗Maſchinenfabrik, mehrere Maſchinenfabriken, die Mes 
daillen⸗Münze, die Maſchinenpapier-Fabrik, mehrere Zuckerſiedereien, 
Oelraffinerien, unzählige Brennereien und Deſtillationen, viele 
Brauereien vorzüglich guter Biere, die Dampfſchneidemuͤhle, die Dampf: 
mahlmuͤhle, Dampfoͤlmuͤhle; Manufakturen und Fabriken in Papiers 
tapeten, Wollen⸗, Halbwollen⸗ und Baumwollen⸗Waaren, in Gold, u. 
ilber⸗Waaren, als Treſſen, Schaͤrpen und anderen Militair-Effekten, 
ferner in Band, Buntpapier, Oefen, Huͤten, Seidenhüten, lackirten 
Blechwaaren, Siegellack, Oblaten ie. 
Man zaͤhlt gegen 8000 mechaniſche Kuͤnſtler und Handwerker, 
mit nahe an 12.000 Gehuͤlfen, 32 Buchdruckereien, mit 110 Preſ— 
ſen, gegen 2800 Handelsgewerbe aller Art, 177 Lohnfuhrleute mit 
1000 Pferden, 102 Gaſthoͤfe, 913 Schenk und Speiſehaͤuſer, 60 
Kaffeehäuſer und Kaffeegarten. | 
Die Anzahl der Einwohner beträgt nach den neueſten Nachrich— 
ten 229.900 in Berlin und 16.000 im Weichbilde. ö 
Der Handel iſt bedeutend und wird vorzüglich unterſtuͤtzt durch 
mehrere Anſtalten, als: die koͤnigliche Bank, die Boͤrſe, die Seehand— 
b 
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lungs⸗Geſellſchaft, den Kaſſenverein, die Hagelaſſekuranz⸗Geſellſchaft, 
die Feuerverſicherungsanſtalt, durch die Schiffahrt, die Menge der in 
Berlin ſich vereinigenden Kunſtſtraßen aus allen Laͤndern und Pro— 
nenne, e | 
tt 1 Noch erwähnen wir zum Schluß die drei großen Freimaurerlo— 
gen: Royal Pork, die drei Weltkugeln und die große Landesloge, zu— 
ſammen mit 14 Toͤchterlogen in Berlin. 

Regierungsbezirk Potsdam, 373,69 UM., 862.000 Ew. 
2) Kreis Prenzlow, 20/27 0M. 42.000 Ew. Prenzlow, Kreisſt. 
an der Ucker u. an einem der Uckerſeen, 10.200 Ew. Sitz der uckermaͤrker 
Ritterſchaftsdirektion, Superintendur, Gymnaſium. Wollenweberei, Ge— 
treidehandel. Geb. Ort des Landſchaftsmalers Hackert, 7 1806. Hier ka⸗ 
pitulirte Hohenlohe mit feinem Corps, den 28. Oetbr. 1806. Strasburg, 
Stadt, 3700 Ew. Brüſſo w, Stadt, 1100 Ew. Domaͤnenamt. Für: 
ſtenwerder, Marktflecken zwiſchen Seen, 1300 Ew. — b) Kreis 
Templin, 26,57 U M., 33.600 Cw. Templin, Kreisſtadt am 
Dolgenſee, 3200 Ew., Wollenzeug- und Leineweberei. Holzhandel, 
wozu vorzuͤglich der templiner Kanal beitraͤgt. Zehdenick, Stadt an 
der Havel 2450 Ew. Fräuleinkloſter; Schiffbau, Schifffahrt; Kalk⸗ 
und Potaſchenbrennerei. Lychen, Stadt, 1600 Ew. Boitzenburg, 
Marktflecken zwiſchen vielen Seen; Teichforellen- und Schildkroͤtenfang 
und andre Fiſcherei; Schloß und Garten des Grafen Arnim, 650 Ew. 
Großfredenwalde, mit 350 und Gerswalde mit 550 Ew. Markt⸗ 
flecken. o) Kreis Angermünde, 23,4 M., 44.000 Ew. Ans 
germünde, Kreisſtadt, 3500 Ewsam See Muͤnde gelegen. Schwedt, 
Stadt, 5300 Ew. an der Oder, mit koͤnigl. Schloß und Garten, 
Juſtizkammer, Hagelſchaden- und Mobiliar-Brand-Verſicherungsanſtalt. 
Tabacksfabrikation. Oderberg, Stadt, an der Oder, 2300 Ew. 
Joachimsthal, Stadt, 1500 Ew. Vierraden, Stadt, an der 
Muͤndung der Welſe in die Oder; 1400 Ew. Greiffenberg, 
Stadt an der Sarnitz, 1130 Ew. Stolpe, Marktflecken an der 
Oder, 300 Ew. Gramzow, großes Dorf an 2 Seen, mit 1100 
Einw. Niederfinow, Dorf am Finowkanal, unweit deſſen Ver— 
einigung mit der Oder, 480 Ew. Chorin, Domaͤnen-Amt, vor⸗ 
dem Kloſter. — d) Kreis Ober-Barmin, 22,04 IM., 46.000 Ew. 
Freienwalde, Kreisſtadt an der Oder, 3100 Ew. Geſundbrunnen, 
Alexandrinenbad, Synagoge, Alaunbergwerk, Braunkohlenbergwerk. 
Wrietzen, Stadt unfern der Oder 5100 Ew. Synagoge, Fiſcherei, 
und Fiſchhandel. Neuſtadt-Eberswalde, Stadt an der Finow, 
Schwaͤrze und am Finow⸗Kanal, 4400 Ew., Hauptſteuer-Amt, Su⸗ 
perintendur, Forſtlehrinſtitut, Synagoge, Eiſen- und Stahlwaaren— 
Fabrik, Elfenbeinkamm Fabrik, Zainhammer, Schleifmuͤhlen, Bad. 
In der Nähe das koͤnigl. Meſſingwerk, Eiſenblech- und Kupferwalz⸗ 
werk, 1 Kupferhammer, 1 Krappmuͤhle und 1 Papierfabrik. Straus⸗ 
berg, Stadt am Strausſee, 3600 Ew. Invaliden- und Landarmen⸗ 
haus, dabei Schul- und Erziehungsanſtalten; Wollfabrik. Bieſen⸗ 
thal, Stadt, 1250 Ew. Domaͤnenamt. Werneuchen, Markt 
flecken, 469 Ew. Moͤgſelin, Dorf mit einer akademiſch ökono- 
miſchen Lehranſtalt; Verſammlungsort der landwirthſchaftlichen Geſell⸗ 
ſchaft des Kreiſes. Proͤtzel, Dorf mit Schloß und Garten. Hare 
nekopf, Dorf in deſſen Nähe das Luſtſchloß Monchoiſe. Hohen 
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finow, Dorf, mit Barchent⸗, Drath-, Gußſtahl- und Nagelfabris 
ken, 450 Ew. Falkenberg, Dorf mit 1 Papiermühle. — e) Kreis 
Niederbarnim, 32,3 M., 45.900 Ew., Kreisamt zu Berlin. 
Bernau, Stadt unweit der Quelle der Panke, 2800 Ew. franzoͤſiſche 
Kolonie; Bierbrauerei, Seidenfabrik; Alterthuͤmer aus dem Huſſiten— 
Kriege, auf dem Rathhauſe. Sieg (urf.) Friedrich II. auf dem _ 
rothen Felſen, uͤber die Huſſiten, 1432. Oranienburg, Stadt, 
2600 Ew. Sie liegt an der Havel, die hier ſchon ſchiffbar iſt, hat 1 
Waiſenhaus in ehemal. koͤnigl. Schloſſe und 1 Fabrik für Schwefelfäure, 
Liebenwalde, Stadt an der Havel u. am Finowkanal 2150 Ew. 
Alt⸗Landsberg, Stadt, 1300 Ew. Schoͤneiche, Dorf mit Schloß, 
Franzoͤſiſch Buchholz, Dorf, zum Theil von franz. Koloniſten 
bewohnt, mit vielen Landhaͤuſern der Berliner und mit einem Schloſſe 
und Garten. Friedrichsthal, Dorf mit Glashütte und Uhrenfa— 
brik. Rudersdorf, Dorf mit Bergamt und großen Kalkſteinbruͤ— 
chen. Stralau, Dorf nahe bei Berlin und an der Spree, meiſt 
von Fiſchern bewohnt. Landhaͤuſer der Berliner, Stralauer Fiſchzug. 
Friedrichsfelde, Dorf, mit 800 Ew., ſchoͤnem Luſtſchloſſe und 
Garten. Schule fuͤr 20 verwaiſte Knaben. Pankow, Dorf mit 
vielen Landhaͤuſern und Gärten der Berliner. Allee von Berlin das 
hin. Dabei Schön hauſen, mit koͤnigl. Luſtſchloſſe und Garten. 
Tegel, Dorf am Tegelſee, mit Schloß und großem Garten. Das 
Louiſenbad unweit Berlin, mit Gärten, Kirche und Brunnengebaͤu— 
den. — 1) Kreis Teltow⸗Storkow, 44,84 Q. M., 63.500 Ew. 
Charlottenburg, Stadt, 1 Stunde von Berlin, an der Spree, Bruͤcke, 
6100 Ew., koͤnigliches Schloß mit Garten, wo das Denkmal und 
die Gruft der Koͤnigin Louiſe, Badeanſtalt, geſchmackvolle Landhaͤuſer, 
engl. Maſchinengarnſpinnerei, beſuchter Vergnuͤgungsort der Berliner. 
Koͤpenik, Stadt auf einer Spree⸗Inſel, 2250 Ew. Schloß und 
Garten. In der Nähe der Muͤgelſee und der Muͤgelberg, 340 F. uͤ. 
d. M. Mittenwalde, Stadt, 1760 Ew. Trebbin, Stdt., 1550 
Ew. Zoſſen, Stadt an der ſchiffbaren Notte, 1450 Ew. Stor 
kow, Stadt am Dolgenſee und am Floͤßkanal, 1430 Ew. Teltow, 
Kreisſtadt, 1130 Einw. Teltower Ruͤben. Buchholz, Stadt, 800 
[Ew. Teupitz, Stadt, 460 Ew. Koͤnigswuſterhauſen, Markt: 
flecken mit Jagdſchloß. Sperenberg, Dorf mit Gipsſteinbrüchen. 
Groß⸗Beeren, Dorf. Denkmal der Schlacht von 1813. Klein 
Glienike, Dorf mit Landhaus, ſchoͤnem Garten und Weinberg des 
Prinzen Karl. Tapetenfabirk. Britz, Dorf mit herrſchaftlichem Haus 
und merkwuͤrdiger landwirthſchaftl. Einrichtung. Ricksdorf, Dorf 
mit Herrnhuter Familien; Deutſche und Boͤhmen. Tempelhof, Df. 
mit 2 Gaͤrten und 1 Herrſchaftshauſe. Schöneberg, Dorf mit dem 
ae Garten Berlins, einer Gärtner-Lehranſtalt und ſchoͤnen 
Landhaͤuſern der Berliner, 700 Ew. Steglitz, Dorf mit Land: 
haus und Garten. Grunewald, Fönigl. Luſtſchloß. — g) Kreis 
Juͤterbock⸗Luckenwalde, 24,63 U M., 40.000 Ew. Juͤter⸗ 
bock, Kreisſtadt am Angerbache, 4400 Ew. Woll⸗- und Flachsmaͤrkte. 
Sieg Torſtenſon's über die Kaiſerlichen 1644. Luckenwalde, Stdt., 
5200 Ew. Leinewand-, Leder-, Zeugs u. Tuchfabrikation. Dahme, 
Stadt an der Dahme, 3300 Ew. Tuch⸗ und Leinweberei. Zinna, 
Stadt, 1550 Ew. Woll⸗ Leinewand⸗ und Baumwollenfabrikation. 
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In der Naͤhe ein altes Kloſter. Baruth, Stadt, 1400 Ew. Schloß, 
Lederfabrikation, Eiſenwerke, Drahtmuͤhlen. Dennewitz, Dorf. 
Sieg über die Franzoſen den 6. Sept. 1813. Gottow, koͤnigl. 
Eiſenwerk mit Kupſerhammer. Spaniſche Schafzucht. — h) Kreis 
Zaucha-Belzig, 35,66 UM., 50.100 Ew. das landraͤthliche Amt 
iſt zu Potsdam. Treuenbrietzen, Stadt, 4400 Ew., ſie liegt an 
der Nieplitz, und hat Leinen⸗ und Wollenweberei⸗, Papiers, Graupen⸗ 
und Nudelmuͤhlen. Denkmal des Stifters derſelben, im Garten der 
erſtern. Beliz, Stadt an der Nieplitz, 1300 Einw. Flachsbau, 
Leinweberei. Belzig, Stadt, 2200 Ew. Hopfenbau, Tuch: und Lein⸗ 
weberei. Niemeck, Stadt, 2000 Einw. Werder, Stadt, auf 
einer Inſel der Havel 1550 Ew., Weinbau, ſtarken Obſtbau. Bruͤck, 
Stadt, 1280 Ew. Sarmund, Stadt an der Saare, 420 Einwohn. 
Lehnin, Marktflecken, 888 Ew. Kaput, Dorf mit vormals koͤnigl. 
Luſtſchloß. Rekalm, Dorf mit muſterhaften Schulanſtalten. — Pots⸗ 
dam, 2te koͤnigl. Reſidenz an der Havel, wo dieſe die Nuthe aufnimmt, 
Rund mit einem Kanal und einigen Seen eine Inſel, den Werder, von 
Meilen im Umfange bildet. Der Umfang der Stadt beträgt 6860 
Schritt, ihre Haͤuſerzahl 1500 und die ihrer Einwohner 24.000. 
Die Stadt beſteht aus Altſtadt und Neuſtadt, wozu auch der Kietz, 
die Friedrichsſtadt und das hollaͤndiſche Revier gehört, und aus drei 
Vorſtädten, der teltower, brandenburger und nauener, an welcher letz⸗ 
terer die ruſſiſche Kolonie Alexandrowna, mit 1 Kirche und einem 
Hauſe fuͤr den Koͤnig, ſtößt. Die Stadt ſelbſt hat ein königl. Schloß 
und außerhalb derſelben das Schloß Sans ſouci, mit 1 Gemaͤldegalle⸗ 
rie, das neue Palais mit ſchoͤnem arten: außerdem findet man hier 
5 Kirchen, unter welchen ſich die Garniſonkirche mit den Graͤbern 
Friedrich Wilhelm's I. und Friedrich's II., ſchoͤnen Gemaͤlden und einem 
Glockenſpiele, und die heil. Geiſtkirche mit dem 280 F. hohen Thurme aus⸗ 
zeichnen. Noch bemerken wir als vorzuͤgliche Gebaͤude: das Rathhaus, 
Schauſpielhaus und Militair-Waiſenhaus; ferner den Luſtgarten mit 
ſchoͤnen Buͤſten. Potsdam hat 9 Thore und 7 Bruͤcken. Sie iſt Sitz 
der Regierung, der Oberrechnenkammer, der Staatsbuchhalterei, der 
Provinzial⸗Erziehungskommiſſion, eines Juſtiz- und Hauptſteueramtes 
und der Kreisverwaltung. Zu bemerken find noch: 1 Gymnaſium, 
das Kadettenhaus, 1 hoͤhere Buͤrgerſchule, Handwerksſchule, Schul⸗ 
lehrerſeminarium, die maͤrkiſch⸗oͤkonomiſche Geſellſchaft mit Bibliothek 
und Modellſammlung, 1 Gärtnerlehranſtalt, Bibelgeſellſchaft, Loui⸗ 
ſens Denkmal (eine Stiftung zur Ausſtattung tugendhafter Maͤdchen), 
die Friedensgeſellſchaft und das Civil-⸗Waiſenhaus. Fabriken find vors 
handen, in Gewehren, Kattun, Hüten, Leder, Leinwand, Metallkuoͤpfen 
Seiden⸗ und Wollen-Waaren, Tapeten, Taback, chemiſchen Farben, 
muſikaliſchen Inſtrumenten, Darmſaiten, und Wagen; Brauerei, Han⸗ 
del, ſaliniſche Eiſenquele. In der Nahe die Pfaueninſel mit koͤ⸗, 
niglichem Landhauſe, ſchoͤnen Anlagen und einer Menagerie. Nova— 
weſs, boͤhmiſches Koloniſtendorf mit Baumwollenweberei und 1640 Ew. 
Tornow, Halbinſel mit einer Lederfabrik. Der Stern, Jagd— 
ſchloß im Walde. Der Brauhausberg mit Spaziergaͤngen und 
einer königl. Burg. — i) Kreis Oſt⸗Havelland, 22,92 M. 
40.700 Einw. Spandau, Stadt und Feſtung 2ter Klaſſe an der 
Havel und gegenuͤber der Spreemuͤndung, 5550 Ew., Citadelle, Gewehr⸗ 
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fabrik, Straf⸗ und Beſſerungsanſtalt; Leinweberei, Brauerei, Pfeifen⸗ 
fabrik. Rettungsanſtalt fuͤr verwahrloſte Waiſen und Verbrecherkin— 
der. Nauen, Stadt, 3700 Ew. Kremmen, Stadt, 2200 Ew. 
Fehrbellin, Stadt am Rhin, 1500 Ew. Schlacht 1675. Ke— 

in, Dorf mit Staͤdterang, 800 Ew. Koͤnigshorſt, königliches 

mt mit Vorwerken, Dörfern und großen Hollaͤndereien. Parez, 
Dorf mit koͤnigl. Luſtſchloß und Garten. Bornſtedt, Rentamt und 
Dorf. Linum, Dorf mit großen Torfſtechereien. — k) Kreis Weſt⸗ 
Havelland, 24,42 Q. M., 45.000 Ew. Brandenburg, Kreis⸗ 
ſtadt an der Havel, die aus Altſtadt⸗, Neuſtadt und dem Dom, oder 
der Burg beſteht. 13.200 Ew. Domgericht, Hauptſteueramt, Su— 
perintendur, evangeliſche Domkapitel, Ritterakademie, Gymnaſium, 
Buͤrgerſchulen, Landarmenhaus, Zuchthaus. Fabriken in Wollenwaa— 
ren, Leinwand, Leder, Struͤmpfen und Hüten. Rathenow, Stadt 
an der Havel, 5100 Ew. Zollamt, optiſche Induſtrieanſtalt, Stand⸗ 
bild des großen Kurfuͤrſten, der in der Nähe 1675 die Schweden 
ſchlug. Tuch, Baumwollen⸗ u. Leinweberei. Frieſack, Stadt am 
Rhin, 1800 Ew. Peritzerbe, Stadt an der Havel, 1050 Ew. 
Rhinow, Stadt, 550 Ew. Plauen, Marktflecken an einem See 
und am Anfange des danach benannten Kanals. Hohennauen, 
Dorf mit Superintendur und Sitz des Landraths. — J) Kreis 
Ruppin, 32,11 Q. Meilen, 58.000 Ew. Neu⸗Ruppin, Stadt 
am ruppiner See, 76.000. Zollamt, Superintendur, Gymnaſium, 
Irrenanſtalt, Tuchweberei, Brauerei, Torfſtecherei. Wuſterhauſen, 
Stadt an der Doſſe, 2600 Ew. Tuch: und Leinenweberei. Grans 
ſee, Stadt, 2300 Ew. Denkmal der Koͤnigin Louiſe; Hauptzollamt, 
Superintendur. Rheinsberg, Stadt am Rhin, 1800 Ew. Schloß 
und Park des Prinzen Auguſt von Preußen, im letztern mehrere Denk— 
maͤler; Steingut⸗ und Fayencefabrik. Alt⸗Ruppin, Stadt, 1450 
Ew. Lindow, Stadt, 1450 Ew., 1 Fraͤuleinkloſter; Wollen⸗ und 
Leinweberei. Neuſtadt, Stadt an der Doſſe, 1000 Ew. Juſtiz— 
amt, Spiegelfabrik, Friedrich⸗Wilhelms-Geſtuͤt und in der Nähe der 
Landgeſtuͤtmarſtall Lindenau. Sievers dorf, Dorf mit Hohofen, 
Polirmuͤhle und der neuſtaͤdter Spiegelfabrik, Pferdezucht. Wild— 
berg, Dorf mit 680 Ew., Saigerhütte, Leinweberei und Polirmühle. 
Wuſtrau, Dorf und Sitz des Landraths. Koͤritz, Dorf mit Pfer⸗ 
dezucht. — m) Kreis Oſt⸗Priegnitz, 35,35 Q. M. 50.800 Ew. 
Kyritz, Kreisſtadt, 3100 Ew. Wittſtock, Stadt am Einfluſſe der 
Glinz in die Doſſe; Hauptzollamt, Superintendur, Landarmen— 
haus; Wollen und Leinweberei. Pritzwalk, Stadt an der Doͤm⸗ 
nitz, 35 Ew. Tuch⸗ und Leinweberei. Meienburg, Stadt, 1400 
Ew. Zechlin mit Glashütte und Freienſtein, Marklflecken. 
Heiligengrabe und Marienflies oder Kloſter Stepenitz, Fräu⸗ 
leinſtifte. — n) Kreis Weſt⸗Priegnitz, 27,43 Q. M. 50.000 
Ew. Perleberg, Kreisſtadt an der Stepenitz, 3500 Ew. Ritter⸗ 
[ſchafts⸗Direktion, Superintendur, Flachsmaͤrkte, Cichorienfabrik. 
Lenzen, Stadt unweit der Elbe, 26 Ew. Superintendur. 
[Havelberg, Stadt auf einer Inſel der Havel, 2600 Ew. 2 Brük⸗ 
ken. Domkirche, Landarmenhaus; Strumpfſtrickerei, Brennerei. Wit— 
i e, Stadt an der Mündung der Havel in * Elbe. 1740 
vb and, 
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Ew. Hauptzollamt, Korn- und Tranſitohandel. Putlitz, Stadt, 
3100 Ew. Boos, Dorf, Sitz des Landraths. Nee 

2) Regierungs⸗Bezirk Frankfurt, 357,25 Q. M. 700.000 
Ew. a) Kreis Königsberg, 20,75 O. M. 43.800 Ew. Koͤnigs⸗ 
berg, Kreisſtadt an der Roͤricke, 4900 Ew. Gymnaſium, Brenne⸗ 
rei, Tuch, Leder- und Staͤrkefabrikation. Baͤrwalde, Stadt, 2545 
Ew. Schoͤnfließ, Stadt an zwei Seen, 2250 Cm Zehden, St. 
an der Muͤglitz, 1400 Einwohner. Mohrin, Stadt an einem 
See, 1100 Ew. Maraͤnenfang. Zellin, Marktflecken an der Oder. 
1800 Ew. Guͤſtebieſe, Dorf am Anfange des neuen Oderkanals, 
1250 Ew. — b) Kreis Soldin, 20,76 Q. M. 32.800 Ew. 
Soldin, Kreisſtadt an einem fiſchreichen See. 4400 Ew. General⸗ 
Kommiſſion für die Neumark, Superintendur, Welke und Leinwe⸗ 
berei. Berlinchen, Stadt an einem See, 2950 Ew. Vieh⸗ und 
Pferdemaͤrkte. Lippehne, Stadt am Wendelſee, 2350 Ew. Bern⸗ 
fein, Stadt am Jungfernſee, 1450 Ew. — e) Kreis Arens⸗ 
walde, 13,21 Q. M., 28.200 Ew. Arenswal de, Kreisſtadt 
zwiſchen 3 Seen, 3600 Ew. Tuchweberei. Reez, Stadt an der 
Ihne, 2000 Ew. Neuwedel, Stadt an der Drage, 1650 Ew. 
Fuͤrſtenau, Dorf und Sitz des Landraths. Marienwalde und 
Bernſee, Glashuͤtten. — d) Kreis Friedeberg, 19,9 Q. M. 
36.700 Ew. Friedeberg, Kreisſtadt an 2 Seen, 4000 Ew. Ju⸗ 
ſtizkom miſſion. Drieſen, Stadt an der Netze, 3100 Ew. Schifffahrt. 
Woldenberg, Stadt, 2500 Ew. — e) Kreis Landsberg, 18,39 
Q. M. 50.200 Ew. Landsberg, Kreisſtadt an der Warte, 9800 
Ew. (580 Juden), Hauptſteueramt, 1 hoͤhere Stadt- und 8 Elemen⸗ 
tarſchulen, Waiſenhaus, Straf- und Zwangsarbeits-Anſtalt mit Wol⸗ 
lenweberei, Brennerei, Getreide- und Wollmaͤrkte. Vietze, Zan z⸗ 
thal und Zanzhauſen, koͤnigl. Eiſenhuͤttenwerke. — 5) Kreis 
Kuͤſtrin, 13,96 Q. M. 39.900 Ew. Kuͤſtrin, Kreisſtadt u. 
Feſtung Lr Klaſſe, am Einfluſſe der Warte in die Oder; Bruͤcke uͤber 
die Oder 438 Schritt lang; mehrere Werke auf dem linken Oder⸗ 
ufer, 1 große und 6 kleine Bruͤcken uͤber die Arme der Warte, Com⸗ 
mandantur, Gymnaſium, 2 Elementar- und Maͤdchenſchulen, Woll⸗ 
und Staͤrkefabrikation. Von den Ruſſen bombardirt, 15 — 22 Aug. 
1758, an die Franzoſen uͤbergeben 1 Nov. 1806, wieder von den 
Preußen beſetzt, 7. März 1814. Neudam, Stadt, 2850 Ew. 
Fuͤrſtenf el d, Stadt, 1530 Ew. Zorndorf, Dorf. Schlacht 
am 26. und 27. Aug. 1758. Kutzdorf, Eiſenhammer. — g) Kreis 
Lebus, 32,77 JM. 48.000 Ew. Kreisamt in Frankfurt. Fuͤr⸗ 
ſtenwalde, Stadt an der Spree, 3800 Ew., Woll- und Leinwebe⸗ 
rei. Müncheberg, Stadt, 2200 Einw. Seelow, Stadt, 1970 
Einw. Goͤritz, Stadt an der Oder, 1780 Ew. Muͤllroſe, Stdt. 
am Kanal, 1600 Einw. Lebus, Stadt an der Oder, 1440 Einw. 
Buckow, 1360 Ew. Hopfenbau. Kunnersdorf, Dorf, Schlacht 
am 12. Auguſt 1759. Weiſſenſpring, Papiermuͤhle. Biegen 
Friedrichow, Gorgaſt und Wollup, Doͤrfer mit Domaͤnenaͤm, 
tern. — Frankfurt an der Oder, Stadt mit 1354 Hſr. 21.500 
Ew. Bruͤcke. Sitz der Regierung, des Oberlandsgerichts, der Kreis— 
Verwaltung des lebuſer Kreiſes, der Ritterſchafts Direktion, Gene— 
ral Direktion der neumaͤrkſchen Feuerverſicherungs Societät; Haupt 
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ſteueramt, 2 Superintenduren, Gymnaſtium, Oberſchule, 7 Ele⸗ 
mentarſchulen, landwirthſchaftl. Geſellſchaft, Unterſtuͤtzungs⸗Verein 
fuͤr arme Schüler, Hebammeninſtitut, Judenbuchdruckerei, Seiden-, 
Zucker⸗, Wachs-, Tabacks⸗ und Fayencefabriken. Handel, 3 Meſſen, 
Schifffahrt. Denkmal Herzog Leopolds von Braunſchweig, + 1785. 
Deſſen Freiſchule für arme Kinder, Heilbad. — h) Kreis Stern; 
berg, 32,96 M., 48.000 Ew. Zielenzig, Kreisſtadt an der 
Poſtum, 3900 Ew. In der Naͤhe Braunkohlenlager. Droſſen, 
Stadt am Langenfluße, 3600 Ew. Reppen, Stadt an der Ev 
lang; 2540 Ew. Sonnenburg, Stadt am Langenfluße, 2400 Ew. 
bis 1811 Sitz der Johanniter Heermeiſter; Schloß. Sternberg, 
Stadt, 1200 Ew. Koͤnigswalde, Stadt, 960 Ew. Alaunwerk, Pas 
piermuͤhle. Schermeiſel, Stadt, 800 Ew. Lagow mit Eiſen⸗ 
werken; Radach mit Kupferhammer; Matſchdorf, mit Papier 
Säge und Walfmühlen; Hammer und Neuwalde, mit Glas: 
huͤtten; Doͤrfer. Gleißen, Mineralbad, Kohlenſchlammbad, Alaun⸗ 
werk. — i) Kreis Züllichau, 16,79 Q M. 33.700 Ew. Zuͤllichau, 
Kreisſt., 2 M. von der Oder, 4300 Ew. Waiſenhaus, koͤnigl. Pädago— 
gium; Wollfabrik, Brennerei. Schwiebus, Stadt an der Schwemme, 
3900 Ew. Trebſchen, Stadt, 270 Ew. Liebenau, mit 750 Ew. 
Muͤhlbach, 430 Ew. Marktfl. Kay, Dorf; Treffen d. 23. Jul. 1759. 
Schmarſe, Dorf mit Hopfenbau. Jordau, Domaͤnenamt. — k) Kreis 
Kroſſen, 23,48 M., 39.500 Ew. Kroſſen, Kreisſt. an der Muͤn⸗ 
dung des Bober i. d. Oder. Hauptſttuer-Amt, Brennerei, Tuchwe— 
berei, Weinbau, Schifffahrt, Handel. Sommerfeld, Stadt, 3800 
Einw. Bobersberg, Stadt am Bober, 1300 Ew. Deichow, 
mit Eiſengruben und 1 Eiſenhammer in der Naͤhe; Neubruck, mit 
Hohofen und Stabhammer; Döbernitz, mit Eiſenwerken; Grie— 
ſel und Bielow mit Papiermuͤhlen. Weißig, Sitz des Landraths; 
Doͤrfer. — 1) Kreis Guben, 20,45 UU M., 36.001! Ew. Gu 
ben, Kreisſtadt an der lauſitzer Neiße, die hier ſchlffbar wird, 8800 
Einw. Juſtiz⸗ und Rentamt, Lyceum; Gerberei, Tuch, Strumpf— 
und Leinwandfabrikation. Wollſpinnerei, Woll⸗ und Viehmaͤrkte; 
Kupferhammer, viele Waſſermuͤhlen, Obſt- und Weinbau; Obſtbau— 
geſellſchaft. Handel. Fuͤrſtenberg, Stadt an der Oder, 1700 
Ew. Neuenzelle, eine 1817 aufgehobene Ciſterzienſerabtei, mit 
Bibliothek und Schullehrerſeminarium. Amtitz, Marktflecken, 350 
Einw. Beitſch, Kloſterwinkel, Pohlo mit Papiermuͤhlen; Ka— 
nig, mit Alaunſiederei; Pohlitz mit Pulvermuͤhle; Doͤrfer. — 
m) Kreis Lübben, 18,17 GM., 38.202 Ew. Lübben, Kreis 
ſtadt an der Spree und Berſte, 8700 Ew. Landgericht, Inquiſito— 
riat, Juſtizamt, Hauptſteueramt, Lyceum, Hebammeninſtitut, Spar— 
kaſſe. Tuch⸗ und Leinweberei, Garten- und Tabacksbau. Beeskow, 
Stadt an der Spree, 3000 Ew. Tuchweberei. Lieberoſe, Stadt, 
1500 Ew. Friedland, Stadt, 900 Ew. Groß-Leuthen, 
Schloß. Neuhaus, Spreezoll. Gohyaz, Ausladeplatz am Schwie⸗ 
lung⸗See. — n) Kreis Luckau, 23,66 UM. 41.1000 Ew. Luk⸗ 
kau, Kreisſtadt an der Berſte, 3800 Ew. Lyceum, Schullehrerſemi— 
narium, Waiſen⸗, Zucht-, - Armen’, Irrenhaus; Tuch, Leinwand-, 
Staͤrkefabrikation; Gefecht d. 4. Juni 1813. Finſterwalde, Sdt., 
2900 Ew. Juſtiz- und Domänenamt; Geſtuͤt. Stadt, 
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1950 Ew. Tuchweberei. Drobiluk, Stadt, 1380 Ew. Tuchweberei. 
Golſen, Stadt 1300 Ew. Tabacksbau. Sonnenwalde, Stadt, 
1000 Ew. — o) Kreis Kalau, 18,07 Q. M, 34.600 Ew. Ras 
lau, Kreisſt., 1970 Ew. Flachs u. Wollhandel. Schumacherei. Luͤbbe⸗ 
nau, Stadt an der Spree, 2600 Ew. graͤfl. lynarſches Schloß, 
Gartenbau, Brennerei. Vetſchau, Stadt, 1400 Ew. Senften⸗ 
berg, Stadt an der ſchwarzen Elſter 1100 Ew. Schloß, Weinbau. 
Drebkau, Stadt, 960 Ew. Buͤrgerſchule, Leinweberei. Fried— 
richsthal, Glas- und Spiegelhuͤtte. — p) Kreis Kotbus, 15,9 
Q. M., 42.100 Ew. Kotbus, Kreisſtadt an der Spree, 8100 Ew. 
Hauptſteueramt, Gymnaſium; Tuch⸗ und Leinweberei. Weißbier⸗ 
brauerei. Peiz, Stadt, 2100 Ew. Eiſenwerke. Burg, mit 1200 
Einw. dabei der Schloßberg mit Begräbniſſen der Wenden. Fundort 
von Bimsſtein, Merben von Eiſenſtein u. Torf: Dörfer, — q) Kreis 
Sorau, 22,32 Q. M., 51.400 Ew. Sorau, Kreisſtadt, 4800 Ew. 
Juſtizamt, Inquiſitoriat, Lyceum, Zucht, Irren- und Arbeitshaus; 
Zuch: und Leinwandfabrikation. Bleichen. Handel. Forſte, Stadt 
an der lauſitzer Neiße 2900 Ew. Tuchweberei; Pferde- und Vieh⸗ 
märkte, Flachshandel. Pfoͤrten, Stadt, 1200 Ew. Rentamt, Lehn⸗ 
hof. Gaſſen, Stadt an der Lubſt, 860 Ew. Triebel, Stadt, 
1350 Ew. Chriſtiansſtadt, Stadt am Bober, 760 Ew. Behr 
nau, 1060 Ew. Brauerei; Althammer, mit Eiſendraht⸗ und Bleche 
hammer; Grochow, mit Alaunſiedereij Groß-Bademuſel, 
mit Eiſenwerken: Dörfer. — r) Kreis Spremberg, 5,71 Q. M. 
11.500 Ew. Spremberg, Kreisſtadt auf einer Inſel der Spree, 
3900 Ew. Amalienſchule für Mädchen; Leinwand⸗ und Tuchweberei; 
Gartenbau, Wollmaͤrkte. Friedrichshain, Glashuͤtte. Spree— 
witz und Burghammer mit Eiſenhämmern. 

IV. Provinz Pommern; 567,1 Q. M., 916.000 Einw., 
in 3 Regierungs-Bezirken, Stettin, Koͤslin und Stralſund. 

1.) Reg. Bez. Stettin, 233,13 U M., 431,700 Ew. a) Kreis 
Demmin, 16,38 Q. M., 34.800 Einw. Demmin, Kreisſtadt an 
der Peene, 5000 Einw. Superintendur, Hauptzollamt, Handel. 
Hier nimmt die Peene die Trebbel und Tolenſe auf. Treptow, 
Stadt an der Tolenſe, 3100 Ew. Jarmen, Stadt an der Peene, 
1000 Ew. Klampenow, Verchen, Lindenhain und Loiz, Do— 
maͤnenaͤmter. — b) Kreis Anklam, 11,11 Q. M. 23.100 Einw. 
Anklam, Kreisſtadt an der Peene, 7060 Einw. Superintendur, 
Hauptzollamt, Rathsſchule; Tuch- und Leinweberei, Lederfabrikation, 
Seehandel. Putzar, Dorf wo der Landrat) wohnt. — e) Kreis 
Uſedom-Wollin, 18,31 Q M., 25.000 Ew. Swinemuͤnde, am 
Ausfluſſe der Swine und auf der Inſel Uſedom, Kreisſtadt, 3600 
Ew. Hafen, Hauptzollamt, Schifffahrtskommiſſion, Lootſenzunft, Fi⸗ 
ſcherei, Seebad, Torſſtecherei. Wollin, Stadt auf der Inſel Wollin, 
aon der Dievenow, 3500 Ew. Schiffbau, Holzhandel. Uſedom, 
Stadt auf der gleichnamigen Inſel, 1300 Ew. Die Peenemuͤn— 
der Schanze auf Uſedom. — d) Kreis Udermünde, 21.21Q.M. 
30.300 Ew. UÜckermuͤnde, Kreisſtadt an der Ucker, die : Meile 
davon dem Haff zugeht, 3800 Einw. Domaͤnenamt, Superinten⸗ 
dur, Schiffbau, Handel. Paſewalk, Stadt an der von hier an 
ſchiffbaren Ucker und an der Randow, 5400 Ew. Landſchaftsdirek⸗ 
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tion. Neuwarp, Stadt, 1650 Ew. — e) Kreis Randow, 25,11 


Q. M., 72.000 Ew. Stettin, Hauptſtadt des Reg. Bez. und des 


Kreiſes am linken Ufer der Oder, 1960 Haͤuſer, 30.000 Ew. Sie 
iſt Feſtung After Klaſſe und hat die Forts Preuſſen, Wilhelm und 


Leopold, die Vorſtaͤdte Laſtadie, Ober- und Nieder-Wike und Torney. 


Sitz der Regierung, des Oberlandesgerichts, Konſiſtoriums, der Pros 
vinzial⸗Schulkommiſſion, eines evangeliſchen Biſchofs, Medizinal⸗Kolle— 
giums, Steuerdirektion, General-Landſchaftsdirektion, See- und Hans 
delsgerichts, der Pommerſchen Feuerſocietaͤt, Hauptſteuer- und Obers 
poſtamtes; Land» und Seehandlungskomtoir, Gymnaſium, Stern— 
warte, Landſchullehrerſeminar, Zeichnenſchule, Elementarſchule fuͤr 
Schiffer und Steuerleute, Bibelgeſellſchaft, Sparkaſſe, Buͤrgerrettungs— 
inſtitut, Seeaſſekuranzgeſellſchaft; Fabrikation für Anker, Feuereimer, 
Spritzen, Leder, Wolle, Zucker, Likoͤr, Borten ie. Land- und See— 
handel, viel eigne Schiffe. Ausfuhr von Holz, Talg, Leinwand, Ge— 
treide, Häringen und Wolle; Einfuhr an Kolonialwaaren, Wein, 
Farbewaaren, Hanf, Leinſaamen ze. Dampfboot nach Swinemuͤnde, 
Ser: und Flußſchifffahrt, Fiſcherei. Belagert wurde Stettin in den 


Jahren 1124, 1639, 1676, 1677, 1713, 1806 und 1813. Garz, 


Stadt an der Oder, 3400 Ew. Dam m, befeſtigte Stadt am Eins 


fluſſe der Ploͤne in den Dammſchen See, 2450 Ew. Wollenweberei, 
Leinwandfabrikation, Fiſcherei. Poͤlitz, Stadt, 1950 Ew. Pen⸗ 
kun, Stadt, 1500 Ew. Strohhutfabrik. Loͤkenitz, Marktflecken, 
500 Ew. Jaſenitz, mit Domänenamt, Fiſcherei und 1000 Ew. 
Schifffahrt. Grabow, mit vielen Landhaͤuſern. Ziegenort, mit 
Schifffahrt; Dörfer. — k) Kreis Greiffenhagen, 17,88 Q. M., 
35.300 Ew. Greiffenhagen, Kreisſtadt an der großen Reglitz, 
dem öſtlichen Arme der Oder, 4750 Einw. Superintendur, Tuch⸗ 


weberei. Fiddichow, Stadt unfern der Oder, auf 2 Hoͤhen, 1800 


— 


Kreis den Namen fuͤhrt. 
Ew. Naugard, Kreisſtadt zwiſchen fiſchreichen Seen, 1900 Ew. 
Superintendur, Hauptſteueramt, Straf- und Beſſerungsanſtalt. 


Ew. Bahn, Stadt am langen See, 1760 Ew. Strohhutfabrika— 
tion, Getreidehandel. Neumarkt, Marktflecken nicht weit von der 
Maduͤe, 500 Ew. — g) Kreis Pyritz, 19,2 Q. M., 31.400 Ew. 


Pyritz, Kreisſtadt, 4200 Ew. Superintendur, Armenhaus. Un⸗ 


weit der Stadt beim Dorfe Altſtadt der Ottobrunnen. Werben, 
Marktflecken an der Maduͤe. Fiſcherei auf Muraͤnen. — h) Kreis 
Saazig, 23,07 Q. M., 42.100 Ew. Stargard, Kreisſtadt an 
der ſchiffbaren Ihna, 1160 Haͤuſer, 10.000 Ew. Landſchaftsdirek⸗ 
tion, Generalkommiſſion, Hauptſteueramt, Superintendur, Gymna— 
ſium, Realſchule, Unterrichtsanſtalt fuͤr Feldmeſſer. Leder, Lein⸗ 
wand⸗, Wollfabrikation, Brennerei, Getreidehandel. Freienwalde, 
Stadt, 1350 Ew. Noͤrenberg, Stadt am Enzigſee, 1000 Ew. 
Muraͤnenfang. Jakobshagen, Stadt am ſaatziger See, 1330 Ew. 
Zachall, Stadt, 1000 Ew. Marienflies, Marktflecken mit Fraͤu⸗ 
leinſtift und Domaͤnenamt, 480 Ew. Saatzig, Dorf, wovon der 
i) Kreis Naugard, 22,88 Q. M., 36.300 


Gollnow, Stadt an der Ihna, 4100 Einw. Maſſow, Stadt, 
1900 Ew. Daber, Stadt, 1200 Ew. — k) Kreis Kammin, 23,10 
O. M. 31.800 Ew. Kammin, Kreisſt. an der Dievenow, 2950 Ew. In— 


tendanturamt, Superintendur, Domſchule, Fraͤuleinſtift. Zeugfabrikation, 


— 


— 
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Brennerei, Fiſcherei. Gr. Stepenitz, Marktfl. am Papenwaſſer, 1450 
Ew. Schiffbau, Schiffahrt. Guͤlzow, Marktfl. 450 Ew. Hans 
mer, Dorf mit Kupferhammer und in der Nahe die Minsratquelfe 
Pollerborn. — ) Kreis Greiffenberg, 14,6500 M. 28.000 
Greiffenberg, Kreisſtadt an der Rega, 3300 Ew. Treptow, 
Stadt an der hier ſchiffbaren Rega, 5000 Ew., koͤnigliches Schloß, 
Landſchaftsdirektion, Superintendur, Wollenweberei, Seehandel. — 
m) Krleis Regenwalde, 20,23 Q. M. 30.000 Ew. Labes, 
Kreisſtadt an der Rega, 2484 Ew. Regenwalde, Stadt, 2000 
Ew. Plate, Stadt an der Rega, 1460 Ew. Wangerin, Stadt 
zwiſchen dem gleichnamigen und dem Polchow-See; 950 Ew. 
Anmerkung. Unter dem angegebenen Flaͤchenraume der Kreiſe befin— 
det ſich Waſſer: Kreis b, 0,18, Kr. c, 6,9, Kr. d, 4,64, Kr. e, 
082, Kr. i, 0,09, Kr. k, 2,7, Kr. 1, 0,16, zuſammen 15,49 QM. 
Waſſer. | | | 
2) Regierungs⸗Bezirk Köslin, 258,49 U M., 323.500 
Ew. a) Kreis Schiefelbein, 9,1 M., 12.100 Ew. Schie⸗ 
felbein, Kreisſtadt an der Rega, 2700 Ew. Hauptſteueramt, Dos 
maͤnen⸗ und Intendanturamt. — b) Kreis Dramburg, 20,75 U 
Meilen, 23.000 Ew. Dramburg, Kreisſtadt an der Drage, 2700 
Einw. Superintendur. Kallies, Stadt, 2700 Ew. Falken⸗ 
burg, Stadt an der Drage, 2500 Ew. — c) Kreis Neuſtet— 
tin, 36,80 W M. 42.000 Einwohn. Neuſtettin, Kreisſtadt, 


nicht weit von der Perſantequelle, 3300 Ew., koͤnigl. Schloß, Dos 


maͤnenamt, Superintendur, Gymnaſium, Landarmenhaus, Wollfa— 
brikation. Tempelburg, Stadt zwiſchen dem Drazig- und Zepplins 
See, 2900 Einw. Ratzebur, Stadt an der Ezarne, 1360 Einw. 
Baͤrwalde, Stadt, 1200 Ew. Im ganzen Kreiſe ſtarke Damaſt— 
weberei. — d) Kreis Belgard, 20,08 M., 25.700 Ew. Bel⸗ 
gard, Kreisſtadt an der Perſante, 2800 Ew. Intendanturamt, Rent— 
amt; Tabaksfabrik. Roß⸗ und Viehmaͤrkte. Polzin, Stadt am 


Wupperbache, 2460 Ew. Louiſenbad. Bruzen, Dorf mit Glass 


huͤtte. — e) Kreis Fuͤrſtenthum, 46,35 M., 67.000 Einwohn. 
Koͤslin, Hauptſtadt des Regier. Bez. und Kreiſes, am Fuße des 
Gollenberges, 6600 Ew. Sitz der Regierung und des Oberlandes— 
gerichts, Verſammlungsort der pommerſch. oͤkonomiſchen Geſellſchaft, 
Seifen-, Tabacks⸗, Leder- und Papierfabrikation, Faͤrberei. Bildſaͤule 
des Koͤnigs Friedrich Wilh. 1. Auf dem Gollenberge das Denkmal 
des Kriegs von 1813 — 1815. Kolberg, Stadt und Feſtung Ar 
Klaſſe an der Perſante und unfern ihrer Muͤndung; Hafen, Marien, 
kirche, Jungfrauenkloſter für 7 adelige und 9 bürgerliche Mädchen, 
Salzwerk, Wollfabrik, Handel, Wollmarkt. Belagerung 1758, 1760 
und 1807. Bublitz, Stadt an der Gazel, 2100 Ew Maränen— 
fang in einem großen Teiche. Koͤrlin, Stadt an der Perſante, die 
hier die Raduͤe aufnimmt, 1780 Ew. Kur ow, Dorf mit Erziehungs- 
anſtalt. — f) Kreis Schlawe, 29,70 Q. M. 47.800 Einwohn. 
Schlawe, Kreisſtadt, 2900 Einw. Superintendur; Vieh- und 
Wollmaͤrkte. Ruͤgenwalde, Stadt an der Wipper, 3500 Ew. 
Hauptzoll-, Intendantur- und Rentamt, Superintendur; Hafen, 
Schiffswerfte; Leinwand- und Segeltuchfabrik; Seehandel, Seebad. 

anow, Stadt, 1160 Ew. Polnow, Stadt an der Grabow, 
1150 Ew. — g) Kreis Rummelsburg, 20,88 Q. M. 18.900 
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Ew. Rummelsburg, Kreisſtadt an der Stietnitz, 2470 Ew. 
Tuchweberei. Bartin, Dorf u. Sitz des Landraths. Friedrichs⸗ 
huld oder Billerbeck und Treten, Doͤrfer mit ſtarker Damaſt—⸗ 
weberei. — h) Kreis Stolpe, 41,54 Q. M. 51.300 Ew. Stolpez 
Kreisſtadt an der Stolpe, 6600 Ew. Landſchaftsdirection, Supet 
rintendur, Domaͤnenamt, Fraͤuleinſtift, Invalidenhaus, Rathsſchulen 
Bernſteindreherei, Lein⸗ und Wollweberei, Seehandel. Der Hafee 
und Marktflecken Stolpemünde liegt an der Mündung der Stolpe 
und befördert den Handel. Schmolſin, Dorf am Berge Nevefuhl, 
Rathsdamnitz, Dorf mit Papiermuͤhle. — i) Kreis Lauenburg. 
Buͤtow, 33,7 Q. M. 37.600 Ew. Lauenburg, Kreisſtad⸗ 
gan der Leba, 2650 Ew. Domaͤnen- und Intendantur-Amt, Kreis⸗ 
Juſtizkommiſſion, Tuchweberei. Buͤto w, Stadt an der Buͤtow, 
2100 Ew. Leba, Stadt an der Oſtſee, 8560 kw. Buchwald⸗— 
und Wuſſow mit Papiermuͤhlen, Marſow mit Eiſenhammer, 
Oſſecken mit Glashuͤtte, Dörfer, Leuchtthurm auf der noͤrdlichſten 
Spitze Pommerns, dem Rixhooft. . 
Anmerkung: Von dieſem Reg.⸗Bezirk haben: der Kreis e, 0,31 
i Kreis k, 0,465 Kreis h, 2; Kreis i, 2,47 Quadr. M. Waſſer. Zu⸗ 
ſammen 5,24 Q. M. Waſſer. 8 
3) Regierungsbezirk Stralſund, 75, 48 Q. M., 150.900 Ew. 
a) Kreis Bergen, (Sniel Rügen): 18,94 Q. M., 33.000. Ew. 
Bergen, Kreisſtadt, 2700 Einw. Superintendur, Kreisgericht, 
Fräuleinſtift. Garz, Stadt, 1400 Ew. Gingſt, 2560 Ew. Sa⸗ 
gard mit einem Geſundbrunnen, 800 Einw. Puttbus, mit fuͤrſtli— 
chem Schloſſe und Seebaͤdern, Luft: und Thiergarten; Marktflecken. 
Die Vorgebirge Arkona und Stubbenkammer, letzteres mit dem 
Friedrich⸗Wilhelms⸗Stuhl, erſteres mit Zeuchtthurm. Spyker Schloß, 
Hierzu die Halbinſeln Jasmund und Moͤnekgut, fo wie die In⸗ 
ſeln Hiddenſoͤe, Umanz, Libitz ꝛc. — b) Kreis Franzburg, 
21,95 Q. M., 48.900 Einw. Stralſund, Feſtung und Hauptſtadt 
des Reg. Bezirks und Kreiſes, an der Meerenge Gellen, ganz vom 
Waſſer umgeben, 1386 Hſr,, 14.800 Ew. 6 Kirchen. (ſchoͤne Mar 
rienkirche); Sitz der Regierung, des Konſiſtoriums, Hauptzoll⸗ und 
„Oberpoſtamtes; Schifffahrtskommiſſion, Landfeuerſbeietaͤtsdirektion, Su⸗ 
perintendur; Gymnaſium, Waiſen⸗ und Militairerziehungshous, Ars 
beitshaus, Hafen. Fabriken in Leinewand, Taback, Amidon, Spiegeln, 
Möbeln, Spielkarten ꝛce. Brennerei, Oelſchlaͤgerei, Schiffbau, See— 
handel. Dampfſchiffahrt nach Yſtadt. Belagert, 1628, (Wallenſtein) 
1678, 1715, 1758, 1807. Hier blieb der unvergeßliche Schill, am 
31 Mai 1809. Barth, Stadt, 3700 Ew. Fraͤuleinſtift, Hafen, 
Schiffbau, Rhederei. Richtenberg, Stadt, 1400 Einw. Damm⸗ 
garten Stadt an der Reckenitz, 1050 Einw. Franzburg, Stadt, 
970 Ew. Sitz des Landraths. — c) Kreis Greifswalde, 18,206 
O. M. 36.500 Ew. Greifswalde, Kreisſtadt am Rickgraben, 9000 
Ew. Univerſitaͤt mit allen noͤthigen Hilfsanſtalten; Sitz des Oberap— 
pellationsgerichts, eines Hof-, Kammer, Stadt und Waiſengerichts, 
Konſiſtoriums, Hauptzollamts; Superintendur, Gymnaſium, Wai— 
ſenhaus, Stadtſchule, Schullehrerſeminar; Oelſchlägerei, Tabacksfabrik, 
Brennerei, Salzſiederei, Schiffsrhederei; Hafen beim Dorfe Wiek an. 
der Mündung des Rickgrabens. Wolgaſt, Stadt an der Peene— 
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Mündung, 4300 Einw. Hauptzollamt, Superintendur, Kammer⸗ 
und Waiſengericht, Hafen, Handel, Schiffbau. Laſſan, Stadt, 1450 
Ew. Guͤtzkow, Stadt, 1250 Ew. — d) Kreis Grimme, 16,9 
IM., 28.100 Ew. Grimme, Kreisſtadt, 2200 Ew. Loiz, Stadt, 
an der Peene, 2400 Ew. Tribſees, Stadt, 2150 Ew. 
Anmerkung. Hier befinden ſich im Kreiſe a, 1,94; im Kr. b, 2,84 und 
im c, 0,6 Quadr. M. Waſſer, zuſammen 5,38 Quadr. M. Waſſer. 
V. Provinz Schleſien, 741,74 Q. M. 2, 495.300 Ew. in 
3 Regierungs⸗Bezirken, Breslau, Oppeln, Liegnitz. 1091 
Regierungs⸗Bezirk Breslau, 248,14 Q. M. 975.420 
Einw. a) Kreis Namslau, 10,8 Q. M. 27.500 Ew. Nams⸗ 
lau, Kreisſtadt an der Weida, 3700 Ew. Schloß, Superintendur; 
Leinweberei, Garnhandel. Reichthal, Stadt 1150 Ew. Städtel, 
Marktflecken. — b) Kreis Wartenberg, 14,82 Q. M. 37.800 
Einw. Wartenberg, Kreisſtadt an der Weida, 1900 Ew. Sitz 
der Regierung, der Standesherrſchaft (Biron), Landhofgerichtskollegium. 
Feſtenberg, Stadt, 1950 Ew. Tuchfabriken. Medzibor, 
Stadt, 1180 Ew. Goſchuͤtz, Marktflecken und Sitz einer Stans 
desherrſchaft (Graf von Reichenbach-Goſchuͤtz), Schloß, Kupferham⸗ 
mer, Papiermuͤhlen, Pulvermuͤhle; 300 Ew. Bralin, Marktflecken, 
900 Ew. Friedrichstabor und Ziska, boͤhmiſche Kolonien. — 
c) Kreis Oels, 16,15 Q. M. 50.000 Ew. Oels, Kreisſtadt an der 
Oels, 5500 Ew. Sitz der ſtandesherrſchafl. Regierung (Braunſchweig), 
Schloß, Superintendur, Landſchaftsdirektion, Gymnaſium; gute 
Armenanſtalten, Stiftung zur Befoͤrderung der Sittlichkeit armer 
Landmaͤdchen. Bernſtadt, Stadt an der Weida. 3100 Ew. Tuch⸗ 
fabrikation. Juliusburg, Stadt, 780 Ew. Hundsfeld, Stadt, 
800 Ew. viel Juden. Sibillenort, Luſtſchloß mit Bildergallerie 
und Garten. Wihelminenort, Luſtſchloß. — d) Kreis Tre b⸗ 
nitz, 15,02 Q. M., 44.600 Ew. Trebnitz, Kreisſtadt 3900 Ew. 
Superintendur, Tuch» und Leinweberei, Maſchinen-Spinnerei. 
Stroppen, Stadt, 660 Ew. Zirkwitz, mit 260 Einwohner. 
Deutſchhammer mit 1000 Ew. Eiſen- und Kupferhaͤmmern: 
Marktflecken. Skarſine, Dorf mit Mineralquelle. — e) Kreis 
Militſch, 17,35 M. 42.500 Ew. Militſch, Kreisſtadt an 
der Bartſch, 21.000 Ew. Sitz der Regierung der Standesherrſchaft 
(Grafen v. Malzahn) und des Landhofgerichts; Tuch- und Leinwes 
berei. In der Nähe die Kolonie Karlsſtadt, mit Kunſtbad, Schloß; 
Tabacksbau, Wallfahrtskirche. Friedensdenkmal vor dem Schloſſe. 
Trachenberg, Stadt an der Bartſch, 2200 Ew. Sitz der Re⸗ 
gierung der Standesherrſchaft, (Fuͤrſt v. Hatzfeld-Wildenberg⸗Werther); 
Leinweberei, Baumſchule. Prausnitz, Stadt, 2100 Ew. Tuch⸗, 
Leinwand, und Parchentfabrikation. Sulau, Stadt, 720 Ew. 
Neuſchloß, Dorf auf einer Inſel an der Bartſch; Eiſenhammer. 
Freihan, Marktflecken, 420 Ew. — f) Kreis Gurau, 12,78 
O. M. 34.000 Ew. Gurau, Kreisſtadt an der Bartſch, 3300 Ew. 
Tuchweberei. Herrnſtadt, Stadt an demſelben Fluſſe; 1800 Ew. 
Tſchirnau, Stadt, 800 Ew. — g) Kreis Steinau, 7,56 Q. M. 
21.000 Ew. Steinau, Kreisſtadt unweit der Oder, 2400 Ew. Tuch⸗ 
und Staͤrkefabrikation. Raudten, Stadt, 1150 Ew. Tuchwebe⸗ 
rei. Koͤben, Stadt an der Oder, 1050 kw. Diebau, Dorf 
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und Majſoratsſitz des Grafen von Schweidnig, Schloß mit Biblio⸗ 
thek. — h) Kreis Wolau, 14,88 Q. M. 40.800 Ew. Wolau, 
Kreisſtadt 1750 Ew. Leinwand⸗, Damaſt⸗ und Tuchweberei. Wins 
zig, Stadt, 1810 Ew. Auras, Stadt an der Oder, 920 Ew. 
Leubus, Marktflecken an der Oder, 400 Ew. Irrenheilanſtalt; in 
der Nähe das gleichnamige, vormalige Ciſterzienſerkloſter. Dyhrn— 
furt, Marktflecken an der Oder mit Bironſchem Schloß und Park, 
1200 Ew. Synagoge, Judenbuchdruckerei und Schriftgießerei, Toͤpfer— 
arbeiten; Krappmuͤhle. — i) Kreis Neumarkt, 13,05 Q. M. 43.000 
Einw. Neumarkt, Kreisſtadt, 3350 Ew. Tabacks bau, Handel. 
Kanth, Stadt, 1400 Ew. Koſtenblut, Marktflecken, 500 Ew. 
Liſſa und Leuthen, Doͤrfer; Schlacht d. 5. Dez. 1757. Schlaupe, 
Dorf mit heidniſchen Begraͤbnißhuͤgeln. — k) Kreis Breslau, 14,4 
Q. M. 129.000 Ew. Breslau, dritte koͤnigl. Reſidenz des Staats, 
Hauptſt. der ganzen Provinz, eines Regier. Bez. u. Kreiſes, an beiden 
Ufern der Oder, die hier mehrere Bruͤcken hat u. in der Stadt die Ohlau 
aufnimmt; 480 F. u. d. M. 5521 Hſr., worunter 278 koͤnigl. Gebäude 
u. 1771 Stallungen, 91.700 Ew., worunter 3 Evangeliſche. u. Katho⸗ 
liken, fo wie 5100 Juden. Die Stadt zerfaͤllt in Alt- und Neuſtadt 
und hat 5 Vorſtädte und 32 Kirchen; hiervon find vorzuͤglich zu bes 
merken der Dom, die Kirche der 11.000 Jungfrauen, die Kreuzkirche. 
Andre vorzuͤgliche Gebaͤude ſind: die Burg, das koͤnigliche Haus, die 
Univerfitätsgebäude, die Gebäude der Regierung, des Oberlandes— 
Gerichts, des Generalkommando's, das Rathhaus, die Boͤrſe, Zeug— 
haus, der Zwinger, die große Kaſerne auf dem Buͤrgerwerder. An 
Bruͤcken uͤber beide Fluͤſſe hat die Stadt 23, worunter vorzuͤgl. die 
neue eiſerne Koͤnigsbruͤcke ſich auszeichnet, welche die Nikolaivorſtadt 
mit der Stadt verbindet: ſie wiegt 2865 Centner. Außerdem bemer— 
ken wir: Bluͤchers Denkmal auf dem nach ihm benannten Platz, vor— 
mals Salzring und Tauenziens- Denkmal vor dem Schweidnitzer 
Thor. Es find in Breslau: das Generalkommando des Eten Ars 
meekorps, der Sitz der Reg., des Oberlandesgerichts, der Generalland— 
ſchaft, des Konfiftoriums, Provinzialſchulkollegiums, der Provinzial— 
ſteuerdirektion, des Oberbergamts, eines katholiſchen Visthums, des 
biſchöflichen Vicariats, Appellations⸗ und Proſynodalgerichts, des Pros 
vinzialbankkomtoirs, eines Muͤnzamts ꝛc. ꝛc. Die Univerſität hat 
alle moͤgliche Huͤlfsanſtalten und Sammlungen, ſo wie eine Stern— 
warte und eine Bibliothek von 100.000 Baͤnden. Außerdem befindet 
ſich hier: 2 evangeliſche und 1 kathol. Gymnaſium, die Fried. Wilh. 
Schule fuͤr Judenkinder, 2 juͤdiſche Schulen, Seminarien aller Art, 
Urſelinerkloſter mit Toͤchterſchule, das Louiſenſtift für Offtziertoͤchter, 
eine Bau⸗ und Zeichnenſchule, 1 Hebammeninſtitut mit Entbindungs— 
haus, Induſtrieſchulen, 1 Taubſtummenlehranſtalt, 1 Sonntagsſchule, 
Bibelgeſellſchaft: ſchleſiſche Geſellſchaft fuͤr vaterlaͤndiſche Kultur, Ver— 
ein fuͤr ſchleſiſche Geſchichte und Alterthuͤmer, 14 oͤffentliche Biblio— 
theken, 5 Muͤnzſammlungen, mehrere Hospitaͤler, Krankenpflegeanſtalt 
der barmherzigen Schweſtern, ingleichen der barmherzigen Brüder, 
Inſtitut für arme Kinder, Verſorgungsinſtitut far Kaufdiener, Unter: 
richtsanſtalt für Blinde, Hospital fuͤr alte treue Dienſtboten, Pri- 
vatwaiſenhaus fuͤr huͤlfloſe Kinder, Sparkaſſe. Fabriken in Zucker, 
Huͤten, Tuch, Struͤmpfen, Seiden, Gold⸗ und Silberwaaren, Nähna— 
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deln, Bleiſtiften, Kattun, Leder, Taback, Spiegeln, Amidon, Stärke, 
berliner Blau, tuͤrkiſch Garn, Preßſpaͤnen; ige und Kattundrücke⸗ 
rei, Wachsbleiche, Scheidewaſſer- und Brantweinbrennerei, Schriftgle⸗ 
ßerei, Eſſig⸗ und Alaunſiederei, Glasſchleiferei, Oelſchlaͤgerei. Handel 
mit Tuch, Leinwand, Wachs ꝛc. ꝛc. große Wollmaͤrkte. Schöne Spa 
ziergaͤnge in den, ſtatt der Waͤlle hergeſtellten Anlagen, das Taſchen⸗ 
baſtion / ſchöͤne oͤffentliche Gaͤrten; in der Nähe Scheitnig mit Schloß 
und Garten, Os witz mit Anlagen und der Schwedenſchanze, Poͤ⸗ 
pelwitz, mit ſchoͤnen Anlagen und: Skarſine; S. Trebnitzer Kreis. 
Friede 11 Juni 1747; Schlacht in der Nähe 22 Mai 1752. Krie⸗ 
blowitz, Dorf mit dem Grabe des Helden Bluͤcher, mit deſſen Denk⸗ 
mal, wobei ein Wohnhaus fuͤr 2 daſſelbe bewachenden Invaliden. 
Koberwitz, Dorf und Sitz des Landraths. — ]) Kreis Olau, 
11/32 Q. M. 39.800 Ew. Olau, Kreisſtadt am gleichnamigen 
Fluſſe und unweit der Oder 4000 Ew. Schloß, Cichorien-, Tabacks⸗ 
und Seidenbau; Tuchweberei. Wanſen, Stadt an der Ohlau, 
1200 Ew. Garten⸗ u. Ackerbau. — m) Kreis Brieg, 10,98 Q. M. 
37.800 Ew. Brieg, Kreisſtadt an der Oder, 10.200 Ew. 624 Hſr. Ober⸗ 
bergamt, Stiftsamt, Inquiſttoriat, Gymnaſium, Elementarſchule, Maͤd— 
chenſchule, Zucht- u. Irrenhaus, Krankeninſtitut für weibl. Dienſtboten; 
Fabrikation in Leinwand, Tuch, Flor u. Boie, Wachsbleiche, Strumpfſtrik⸗ 
rei, Vieh⸗ und Wollmaͤrkte, Sparkaſſe, Handel. Loͤwen, Stadt, 
an der (ſchleſiſchen) Neiße, 1150 ECw. Karlsmarkt und Miche⸗ 
lau, Marktflecken; Molwitz, Dorf, Schlacht den 10 April 1741. 
— y) Kreis Strehlen, 6,55 Q. M. 25.600 Ew. Serehlen, 
Kreisſtadt an der Olau, 3500 Ew. Wachsbleichen, Baumwollen⸗ 
weberei, Tuch- und Leder-Fabrikation. Bohrau, Marktflecken mit 
1000 Ew. Prieborn, Dorf mit Marmorbruͤchen. — o) Kreis 
Nimptſch, 7,01 Q. M. 25.700 Ew. Nimptſch, Kreisſtadt an der 
Lohe 1600 Ew. Tuchweberei. — p) Kreis Muͤnſterberg, 6,43 
O. M., 27.500 Ew. Muͤnſterberg, Kreisſtadt a. d. Olau, 3500 Ew. 
Manſcheſterweberei, Wachsbleiche, Toͤpferei, Hopfenbau. Töpliwoda, 
Marktflecken, 1100 Ew. — q) Kreis Frankenſtein, 865 O. M. 
41.300 Ew. Frankenſtein, Kreisſtadt 5600 Ew. Galpeterhütte, 
Scheidewaſſerbrennerei, Wachsbleichen, Tuch⸗, Leinwand⸗, Strohhut⸗ 
fabrikation, Strumpfſtrickerei. Reichenſtein, freie Bergſtadt am 
Fuße des Jauerberges, 1600 Ew. Bergamt; Wachsbleiche, Arſenik⸗ 
werk. Silberberg / freie Bergſtadt am Eulengebirge, 950 Einw. 
Bergbau; daruͤber die ganz in Felſen gehauene Bergfeſtung gleiches 
Namens. Feſtung 2ter Klaſſe. Wartha, Stadt an der Neiße, 
930 Einw. Wallfahrtsort. Peterwitz, Dorf, 2000 Einw. Schloß / 
Badeanſtalt. Baumgarten, Dorf mit Chryſoprasgruben. — 
r) Kreis Reichenbach; 6,72 Q. M. 46.500 Einwohn. Rei⸗ 
chen bach Kreisſtadt 4500 Ew. Generalfiskalat der Provinz, Mais 
ſenhaus, Leinwand, Stärke und Tuchfabrikation. In der Gegend 
ſtarke Baumwollenwaaren Weberei. Konvention 1790. Langen⸗ 
bielau Derf, 8000 Ew. Zeugweberei auf 1000 Stühlen. Hierzu 
gehört die Herrnhuterkolonie Gnadenfrei; 900 Ew. weibliche Er⸗ 
ziehungs-Anſtalt; Fabrikation hanfner Spritzenſchläuche, Waſſereimer, 
wollner und baumwollener Waaren. Peterswaldau, Dorf und 
Herrnhuterkolonie, 4200 Ew. Ernsdorf und Hennersdorf, Fa- 
briksdoͤrfer. — s) Kreis Schweidnig, 10,72 Q. M. 51.800 Einw. 
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Schweidnitz, Kreisſtadt und Feſtung 2ter Klaſſe am Schweidniz— 
zer Waſſer, 9000 Einw., 650 Haͤuſer, 778 Fuß über der Oſtſee. 
8 katholiſche Kirchen, Gymnafium, Knaben: und Maͤdchenſchule, 
Urſulinernonnenkloſter, Waiſenhaus, Korrektionshaus, Sparkaſſe, 
Leihbank, Steueramt. Fabritation in Tuch, Struͤmpfen, Seidenband, 
Leder, Handſchuhen und Papier; Leinwanddkuckerei, Jahrmaͤrkte. Frei 
burg unterm Fürſtenſtein, 862 Fuß uͤber d. M., 2100 Ew., druͤber 
das graͤfl. Hochbergſche Schloß Fuͤrſtenſtein, (gehört zum waldenbur⸗ 
ger Kreiſe), mit Bibliothek und Muͤnzſammlung. Zobten, Stadt 
am Fuße des Zobtenberges, 14000 Einwohn., Wallfahrtskirche. — 1) 
Kreis Striegau, 6,01 O. M., 23.100 Ew. Striegau, Kreisſtadt 
am Striegauer Waſſer, 400 Einw., Tuch und Leinweberei, Wachs— 
bleiche. Schlacht, den 4. Juni 1745. Laaſen, Dorf, wobei eine 
eiferne Bruͤcke Über das genannte Waſſer. — u) Kreis Walden— 
burg, 7,12 Q. M., 42.800 Ew. Waldenburg, Kreisſtadt, 1359 
F. uͤber die Oſtſee; 2160 Ew., Bergamt, Leinwandhandel, Sanitaͤts— 
geſchirrfabrik, Eiſengießerei, Dampfmaſchine an einer Leinwandrolle. 
Gottesberg, Bergſtadt, 2200 Ew. Steinkohlengruben. Fried: 
land, Stadt an der Steinau, 1100 Einw. Charlottenbrunn, 
Marktflecken mit 650 Einw., Heilquelle und Leinwandhandel. Alt⸗ 
waſſer, mit Heilquelle, Eiſengießerei und Steinkohlenminen; Bur— 
kersdorf, Schlacht 1762 den 21. Juni. Gohlau, mit Silberberg— 
werk; Weiſtriz mit Steinkohlengruben. (120 Arbeiter); Pol. Weiſ— 
tritz. mit Papierfabrik; Wuͤſtwaltersdorf, mit 1300 Ew. Wai⸗ 
ſenhaus und ſtarken Leinwandhandel. (476.000. Thlr. jahrlich); Salz⸗ 
brunnen mit Geſundbrunnen und 1600 Einw. Reuſſendorf, mit 
Schloß und Steinkohlenminen; Wuͤſtengiersdorf, großes Fabriks— 
dorf mit Bleichen; Fuͤrſtenſtein, Schloß; ſiehe Kreis s; Dörfer 
— v) Kreis Glatz, 15,47 Q. M., 70.000 Ew. Glatz, Kreisſtadt 
und Feſtung iter Klaſſe an der Neiße 908 Fuß ü. d. Meere. 6700 


Einw. Kommandantur, Inquiſitoriat, Gymnasium, Muſſelin-, Damaſt⸗, 


Pluͤſch⸗, Leder- und Roſenkranzfabrikation, Leinwanddruckerei. Bela— 
gert 1049, 1056. 1114, 1482, 1622, 1638, 1645, 1742, 1760, 
1807, Gefecht dabei 1807. Neuro de, Stadt an der Walditz, 
4600 Ew. Tuch⸗ und Raſchfabrikation; Sauerbrunnen; in der Naͤhe 
die Seefelder. Reinerz, Stadt an der Weiſtritz, 1710 F. uͤ. d. 
Meere 2055 Ew. Geſundbrunnen. Tuch» Leinwand: und Papierfa? 
brikation. Wuͤnſchelberg, Stadt an der Heuſcheuer, 1300 Ew. 
Levin, Stadt, 1000 Ew. Leinenhandel. Kudowa mit Heilquelle; 
Albendorf mit 1050 Ew. Wallfahrtort zu 94 Kapellen; Fried— 
richsgrund mit Glashuͤtte; Schlegel, mit katholiſchem Schullehrer— 
ſeminar. Ullersdorf, mit 1200 Ew. Baumwollenſpinnerei und 
Weberei: Dörfer. — w) Kreis Habelſchwerdt, 14% QM. 41.900 Ew. 
Habelſchwerdt, Kreisſtadt am Einfluß der Weiſtritz in die Neiße, 
2250 Ew. erzbiſchoͤfl. Kommiſſariat; Tuch, Zeug⸗, Strumpf- u. Lederfa— 
brikation, Wachsbleichen, Brennerei, Steinſchleiferei. Gefecht 1779. 
Mittelwalde, Stadt an der Neiße, 1600 Ew. Leinweberei. Lan— 
deck, Stadt, 1468 F. uͤ. d. M. an der Biela, 1160 Ew. warme 
Baͤder. Wilhelmsthal, Stadt am Fuße des Schneeberges, 500 
Einw. Woͤlfelsdorf, mit 1500 Ew. in deſſen Nähe ein 60 Fuß 
hoher Waſſerfall; Niederlangenau, mit Sauerbrunnen; Grafen 
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ort, Majoratsſitz des Grafen von Herberſtein, 1100 Ew. Woll⸗ 
ſpinnerei, vorzuͤgliche Schaafzucht: Doͤrfer. 
2) Regierungs-Bezirk Oppeln, 243,06 Q. M., 748.21 
Ew. a) Kreis Kreutzburg, 10,56 U M., 27.900 Ew. Kreuz 
burg, Kreisſtadt an der Stoberau, 3320 Ew. Huͤttenamt, Armen 
und Arbeitshaus, Baumwollenſpinnerei, Woll- und Strohhutfabrika— 
tion. Pitſchen, Stadt, 1750 Ew. Konſtadt, Stadt, 1420 Ew. 
Simmenau, mit Glashütte, (70 Arbeiter); Bank au, mit Eiſen⸗ 
werken. Doͤrfer. — b) Kreis Roſenberg, 16,32 Q. M. 33.700 
Ew. Roſenberg, Kreisſtadt, 2400 Ew. Woll- und Viehmaͤrkte. 
Landsberg, Stadt, 950 Ew. — e) Kreis Oppeln, 25,93 Q. M., 
61.900 Ew. Oppeln, Hauptſtadt des Reg. Bez. und Kreiſes, an 
der Oder, die hier eine Bruͤcke hat. 6500 Ew., Sitz der Regierung, 
Hauptſteueramt, Gymnaſium, Hebammenſchule, Lederfabrikation, Bie— 
nenzucht. Krappitz, Stadt an der Muͤndung der Hotzenplotz in die 
Oder, 1630 Ew. Proskau, mit Fayence- und Steingutfabrik. 600 
Ew. Karlsruhe, mit Luſtſchloß und Park des Herzogs Eugen von 
Wuͤrtemberg: Marktflecken. Malapana, Dorf mit Eiſenwerken und 
Eiſengießerei. Czarnowanz, vormalige Frauenabtei; jetzt Verſor— 
gungsanſtalt fuͤr Kranke. Friedrichsthal, Kolonie von Huͤttenar— 
beitern der koͤnigl. Eiſenbergwerke zu Kreutzburg. Koͤnigshuld, 
koͤnigl. Stahlfabrik. — d) Kreis Groß⸗Strehlitz, 16,52 Q. M., 
24.000 Ew. Groß ⸗Strehlitz, Kreisſtadt, 1550 Einwohn. Ujeſt, 
Stadt, 1830 Ew. Leſchnitz, Stadt an der Oder, 1050 Einwohn. 
St. Anneberg, ein 800 Fuß hoher Berg mit Gnadenbild. — e) 
Kreis Lublinitz, 18,25 Q. M., 31.300 Ew. Lublinitz, Kreisſtadt, 
1600 Ew. Guttentag, Stadt, 1900 Einwohn. Woiſchnik und 
Koſchnik Marktflecken, letzterer mit 1100 Ew. Zborowsky, mit 
Pſeifenfabrik, Glinitz, mit Steingutfabrik. Dörfer. — 1) Kreis Toſt, 
16,59 Q. M., 49.300 Einw. Toſt, Kreisſtadt, 1250 Ew. Kreisjufs 
tizkommiſſion. Gleiwitz, Stdt. an der Klodnitz, die hier dem Klod— 
nitzklanal zugeht. 5200 Ew. Peiskretſcham, Stadt, 3050 Einw. 
Kieferſtädtl, auch Soſchnitzewitz, Marktfl., 600 Einwohn. — g) 
Kreis Beuthen, 14,15 TM., 44.700 Ew. Beuthen, Kreisſtadt. 
3150 Einw. Tuchweberei, Galmeibrennerei. Tarnowitz, Stadt. 
3000 Ew. Bergamt; gräflich henkelſche Regierung. In der Naͤhe 
betrachtliche Silber-, Blei“, Eiſen⸗ und Galmeigruben. Mislo witz 
u. Georgenberg / Markifl. Ryhna, mit dem Sitz des Friedrichshuͤt— 
tenamts; Chorzow, mit Zink- u. Eiſenhuͤtten; Koͤnigshütte mit 
3 Hochofen; Ruda mit Hochofen, Zinkhuͤtte u. Steinkohlengruben; 
Deutſch-Pirkan, mit Zinkhuͤtte u. Galmeigruben; Skupna, mit 
Zinkhuͤtte: Dörfer. — h) Kreis Pleß, 19,520 M., 50.600 Ew. Pleß, 
Kreisſt., Sitz der Regierung des Fürſten v. Anhalt-Koͤthen-Pleß, Supe— 
rintendur. 2360 Ew. Nikolai, Stadt, 2750 Ew. Berun, Marktfl., 
Grenzzollamt. Anhalt, mit Leinweberei; Koptziowitz, mit Salzquel⸗ 
len, Weſſola, mit Glas- u. Zinkhuͤtten u. Steinkohlengruben: Dörfer, 
— i) Kreis Rybnik, 15,65 Q, M., 40.500 Ew., Rybnik, Kreisſtadt, 
1950 Ew., Huͤttenamt, Invalidenhaus. Sorau, Stadt, 2720 Ew. 
Loslau, Stadt, 1660 Ew. Pilchowitz, Marktfl., 570 Ew. Bibliothek 
des Grafen v. Wengersky, Kloſter der barmherzigen Brüder. Raud— 
ten, mit 1000 Ew. Drahthuͤtte und Hochofen; Zawoda mit Schwer 
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felquellen; Dörfer. — k) Kreis Ratibor, 15,79 O. M., 62.900 Ew. 
Ratibor, Kreisſtadt an der Oder, die hier ſchiffbar wird und eine 
Bruͤcke hat. 5800 Ew. Oberlandesgericht. Landſchaftsdirektion, Gym⸗ 
naſium, Leinen⸗ und Tuchweberei, Krankenhaus. Hultſchin, Stadt, 
2000 Ew. Steinkohlengruben. Zauditz, Beneſchau und Krano⸗ 
witz, Marktflecken, letzterer mit 1650 Einw. Annaberg, Vorſtadt 
von Oderberg und das Schloß Oderberg der ebenſo benannten 
Stadt in oͤſtreichiſch Schleſen. — J) Kreis Koſel, 12,43 Q. M., 
38.400 Ew. Koſel, Kreisſtadt und Feſtung 2ter Klaſſe, am linken 
Oderufer; Bruͤcke, 1900 Ew. Ingquiſitoriat. Gnadenfeld, Herrn⸗ 
huterkolonie, 300 Ew. Lehranſtalt, Seminarium, Fabriken. Blech⸗ 
hammer, mit Blechhammer; Ortowitz, mit Papiermuͤhle, Eiſen- und 
Meſſingwerken; Schlawentzitz an der Klodnitz, mit 68 Einwohn. 
Schloß und Park der Fuͤrſten von Hohenlohe, Blech- und Loͤffelfabri⸗ 
ken, Papiermühle, Eiſenhammer; Dörfer, Jakobswalde, Meſſing⸗ 
werke mit Loͤffelfabrik, (6000 Duz. jährlich), Papiermuͤhle und Eifens 
werken. — m) Kreis Leobſchuͤtz, 12,91 C. M., 59.800 Ew. Leob⸗ 
ſchuͤtz, Kreis ſtadt, 5200 Ew. Sitz einer fuͤrſtl. Liechtenſteinſchen Ne 
gierung, Gymnaſium, Leinen-, Tuch⸗ und Strumpſweberei.. Bauer 
witz / Stadt, 2100 Ew. Katſcher, Stadt, 2000 Ew. Leinewebe⸗ 
rei. — n) Kreis Neuſtadt, 14,56 Q. M, 57.200 Ew. Neuſtadt, 
Kreisſt. an der Braune, 4900 Ew. Hauptzollamt, Kloſter der barm— 
herzigen Bruder, Leinewand⸗ und Wollenweberei, Spitzenfabrikation. 
Ober⸗Glogau, Stadt, 2500 Ew. Schullehrerſeminarium. Zuͤlz, 
Stadt, 2400 Ew. (1100 Juden), Judengericht. Steinau, Klein 
Strelitz, Marktflecken. — o) Kreis Falkenberg, 11,13 Q. M., 
28.400 Ew. Falkenberg, Kreisſtadt an der Steinau, 1460 Ew. 
Schurgaſt, Stadt an der Neiſſe, 550 Ew. Friedland, Markt⸗ 
flecken, 700 Ew. Tillowitz Dorf, 480 Ew. Steingutfabrik. — 
p) Kreis Neiſſe, 13,29 O. M., 68.000 Ew. Neiſſe. Kreisſtadt 
und Feſtung iter Klaſſe, an beiden Ufern der Neiſſe, 10.400 Einw. 
Die Neiſſe nimmt hier die Biela auf. Fuͤrſtbiſchöfl. Regierung, Schloß, 
Hoftichteramt; Hauptſteuer- und Zollamt, Inquiſitoriat, Superinten⸗ 
dur, Gymnaſium, koͤnigliche Gewehrfabrik und Pulvermuͤhle; Tuch— 
und Leinwandfabrikation. Die Friedrichſtadt liegt auf dem einen, die 
Altſtadt auf dem andern Ufer der Neiſſe, die hier mehrere Bruͤcken 
hat. Fort Preußen in der Friedrichſtadt; Redoute Scharnhorſt und 
Kapuziner⸗Redoute. Bretter, Garn⸗ und Getreidehandel. Belagert 
1741, 1758 und 1807. Patſchkau, Stadt a. d. Neiſſe, 3000 Ew. 
Privat⸗Pulvermuͤhlen, Getreide- und Garnhandel. Ziegenhals, Stdt., 
an der Biela, 2500 Ew. Flachsbau. Liebenau und Kamitz, 
Marktflecken. Bielau, Dorf und Beluſtigungsort der Neiſſer, mit 
Schloß und Garten, Papiermuͤblen. Schmelzdorf Vitriolwerk. — 
q) Kreis Grotkau, 9,52 Q. M., 32.300 Ew. Grottkau, Kreis- 
ſtadt, 2000 Ew. Hauptgarnmarkt. Ottmachau, Stadt an der 
Neiſſe, 2400 Ew. Kamitz mit 56 Ew., Vitriolhuͤtte und Kupfer⸗ 
waſſerſiederei. Glaͤſendorf, mit 1100 Ew. Dörfer. 180 
3) Regierungs⸗Bezirk Liegnitz, 250,54 Q. M. 771.970 
Ew. a) Kreis Grünberg, 15,91 OM. 41.900 Ew. Grün 
berg, Kreisſtadt, 9400 Ew. Superintendur, Kriminalgericht, hoͤhere 
Buͤrgerſchule, Tuchweberei (40.000 Stuͤck jährl.), Leinwanddruckerei, 
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Walkererde, Obſt⸗ u. Weinbau. Gruͤnberger Champagner. Deutſch— 
Wartenberg, Stadt an der Ochel, 900 Ew. Rothenburg, 
Stadt an der Oder, 700 Ew., Tuchweberei. Kontop, 430 Ew. 
Sabor, 620 Ew.; Marktflecken. Krampe, mit 2 Papiermuͤhlen. 


Kolzig, mit 1000 Ew.; Glasfabrik. Pirnig, 700 Ew. Oder⸗ 


fahre; Prittag und Lauſitz, mit Weinbau: Doͤrfer. — b) Kreis 
Freiſtadt, 16,33 O. M. 41.200 Ew. Freiſtadt, Kreisftadt, 2900 
Ew. Superintendur, höhere Buͤrgerſchule, Tuchfabr., Pferdemaͤrkte. 
Beuthen, Stadt an der Oder, 2700 Ew. Sitz einer Regierung 


des Fuͤrſten von Karolath; Georgenhoſpital, Strohhutfabrik, Obft 


| 


und Weinbau, Schifffahrt, Schiffbau. N eufalz, Stadt an der Oder. 


2500 Ew. Herrnhuterkolonie. Meubel⸗, Wagen, Kattun-, Muſſe, 


lin Kanevas⸗, bunte Leinwand, Spitzen- und Lederfabrikation; Eis 


ſenhuͤtten, Emaillirwerk; Schifffahrt, Schiffbau, Salzniederlage. New 


ſtaͤdtl, Stadt, 1160 Ew. Schlawa, Stadt, 700 Ew. Groß⸗ 
bohrau, 900 Ew. Niederherwigsdorf, 1100 Ew. Nieder⸗ 
herzogswalde, 1600 Ew. Dörfer. — e)-Kreis Sagan, 2,1% 
Q. M. 41.000 Ew. Sagan, Kreisſtadt am Bober, 5600 Einw. 
Sitz der herzogl. ſaganſchen Regierung und eines Land- und Manns— 
gerichts. Gymnaſium, hoͤhere und niedere Buͤrgerſchule; Fabrikation 
in Spitzen, Tuch, Kattun, Siegellack; Leinwandruckerei, Bleichen. 
Priebus, Stadt an der (ſaͤchſ.) Neiſſe, 980 Ew. Halbau, Stadt. 
900 Ew. Naumburg am Bober, Stadt. 700 Ew. Leinwand— 
fabrikation, Leinwanddruckerei. — d) Kreis Sprottau, 13,39 Q. M. 
28.000 Ew. Sprottau, Kreisſtadt an der Muͤndung der Sprotta 
in den Bober, 3180 Ew. Hoͤhere und niedere Buͤrgerſchulen, Sons 


tagsſchule, Fabriken in Meſolan, Pluͤſch, Tabackskoͤpfen und Seiden⸗ 


zeug; Leinwanddruckerei, Tabacksſpinnerei, Oehlſchlaͤgerei. Prime⸗ 


nau, Stadt. 1250 Ew. Ober- und Nieder-Leſchen und Mall⸗ 


witz, Doͤrfer mit Eiſenhuͤttenwerken und Eiſengießerei. — e) Kreis 
Glogau, 17,24 Q. M. 57000 Ew. Glogau, Kreisſtadt und Fe⸗ 
Hung ir Klaſſe, am linken Ufer der Oder. 11.000 Ew. (= Juden). 
Koͤnigl. Schloß, Sitz des Oberlandesgerichts, Inquiſitoriat, Komman⸗ 
dantur, Superintendur, Jungfrauenſtift, 2 Gymnaſien, Hebam— 


menſchule, Zeughaus; Wachsbleichen, Kattundruckerei, Tabacks⸗, Stärke-, 


Strohhut⸗ und Galmeifabrikation. Polk witz, Stadt (das ſchleſiſche 
Abdera), 1580 Ew. Tuch⸗ und Meſolanfabrik. Ober- ſchir⸗ 
nau, Dorf mit 1 Verſorgungsauſtalt für adelige Fraͤuleins. Qua⸗ 
ritz mit 1560 Ew. und Flachsbau. Kuttlan mit 1160 Ew. und 
Schlawa, Marktflecken. — 1) Kreis Luͤben, 11,62 Q. M. 25.600 
Ew. Lüben, Kreisſtadt am kalten Bache, 2800 Ew. Wollfabri⸗ 


kation. Klein⸗Kotzenau, Marktflecken mit Schloß und Garten. 


Barſchau, mit evangeliſchem Fraͤuleinſtift. Sebnitz mit 1000, 
und Brauchitſchdorf mit 600 Ew. und Schloß. Dörfer. — g) 
Kreis Bunzlau, 19,23 O. M. 48.000 Ew. Bunzlau, Kreisftad® 
am Bober, 4800 Einw. Superintendur, Waiſenhaus, Schullehrer⸗ 
ſeminar mit Schule, Tuch- und Leinweberei. Fabrikation des ber 
kannten bunzlauer Toͤpfergeſchirrs. Naumburg am Queis, Stadt. 
1500 Ew. Tillendorf, mit Denkmal des Fürſten Kutuſow-Smo⸗— 
lenskefi. Groß⸗Krauſchen, mit der Herrnhuterkolonie Gnaden— 


berg 460 Ew. Woll, Baumwollen- und Leinweberei; Klitſch⸗ 
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dorf, mit Schloß und Eiſenhaͤmmern; Greulich, mit Eiſenhaͤm— 
mern; Alſau, mit 1200 Ew. Wehrau, mit Eiſenhaͤmmern und 
Kalfbrüchen; Waldau mit 2100 Einw. Dörfer. — h) Kreis 
Hainau-⸗Goldberg, 11,04 Q. M. 44.800 Einw. Goldberg, 
Kreisſtadt am Fuße des Rieſengebirges und an der Katzbach, 6300 
Ew. Hoͤhere Buͤrgerſchule, Tuͤch-, Boie-, Flanell- und Wollenwe⸗ 
berei, Handſchuhfabrikation. Hainau, Stadt an der ſchnellen Deichſe, 
3260 Ew. Tuch⸗ und Leinweberei. Denkmal des Gefechts bei Hai— 
nau, den 26. Mai 1813. Groͤditzberg, Bergſchloß. — i) Kreis 
Liegnitz, 11,54 Q. M. 47.700 Ew. Liegnitz, Hauptſtadt des 
Regier. Bez. und Kreiſes, an der Katzbach, 10.200 Ew. Sitz der 
Regierung, Superintendur, Inquiſitoriat, Hauptſteueramt, Nitters 
akademie mit Bibliothek, phyſtkaliſchem Apparat, Naturalien- u. Mo— 
dellſammlung; Waiſenhaus, Bibelgeſellſchaft, Wachs- und Leinwand— 
bleichen Strumpfſtrickerei, Gemuͤſebau. Schlacht, 15. Aug. 1760. 
Parchwitz, Stadt an der Katzbach, 1100 Ew. Nikolſtadt, Marktfl. 

Wahlſtadt, Dorf. Schlacht mit den Mongolen, 9. April 1241. 
In der Naͤhe die Schlacht an der Katzbach, den 26. Aug. 1813. 
Denkmal. Bluͤcher von Wahlſtadt. — k) Kreis. Jauer, 6,24 Q. M. 
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Rudolſtad t, freier Bergſlecken, 1050 Ew. Kupfer-, Arſenick⸗ u. 
Fance — n) Kreis Landshut, 7,3 O. M. 36.700 Ew. 
ges 

tundruckerei) Schleier und Leinwandhandel. Schoͤmberg, Stadt. 


fl. Ew. Gebirgsforſtkommiſſion, Leinenband-, Seiden⸗, Baum— 


druckerei, Faͤrberei e. In der Nähe magnetiſcher Eiſenſtein. Warm— 
brunn, Stadt. 1077 F. 0: d. M., mit warmen Bädern. Hoſpi⸗ 
tum für arme Kranke. Glas und Steinſchleiferei, Glas- und Steins 
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ſchneiderei. Kynaſt, Truͤmmern eines 1822 F. hohen Bergſchlof⸗ 
ſes. Hermsdorf, mit gräfl. ſchofgotſchiſcher Bibliothek; Schrei 
bershau, 1920 Fuß dh. d. M. 2200 Ew. 2 Glashuͤtten, in der 
Nähe der Zacken- und Kochelfall; Krumhuͤbel, unter der Schnee 
kuppe, wo viele Arzneien bereitet werden; Hohenwieſe, mit einer 
Tabacksfabrik, Fiſchbach, mit 1100 Ew. u. Schleß und Park des 
Prinzen Wilhelm (d. aͤlt.)) Peters dorf, mit Fabriken; Stons⸗ 
dorf, mit den Felſenparthieen des Prudelberges: Doͤrfer. Ruhberg, 


Schloß der Fuͤrſtin Radzivil. — p) Kreis Loͤwenberg, 13,8 Q. M. 


64.000 Ew. Loͤwenberg, Kreisſtadt, 3900 Ew., am Bober, hö⸗ 
here und niedere Buͤrgerſchule, Waiſenhaus, Wachsbleiche, Tuchfar 
brik. Greiffenberg Stadt am Queis, 2180 Ew. Leinwandhan⸗ 
del, Bleichen. Friedeberg, Stadt am Queis, 1600 Ew. Berg⸗ 
amt; Leinweberei, Sauerbrunnen. Lieb enthal, Stadt, 1300 Ew. 
Zwirn⸗, Battiſt⸗ und Spitzenfabr. Laͤhn, Stadt am Bober, 840 
Ew. Flinsberg, 1542 Fuß uͤ. d. M. 650 Ew. Sauerbrunnen. 
Giehren, mit Zinnbergwerk; Quer bach, mit Kobaltbergwerk; Pla gs 
witz mit Schloß und Irrenanſtalt, Doͤrſer. — q) Kreis Lauban, 9,43 
O. M. 56.6000 Ew. Lauban, Kreisſtadt am Queis, 5400 Ew. 
Lyceum, Zucht, Armen-Waiſenhaus, Eifterzienfernonnenflofter, Tuch⸗ 
und Leinwandweberei, Bleichen. Markliſſa, Stadt am Queis, 
1350 Ew. Leinwberei. Seidenberg, Stadt am Kalzbach, 1100 
Ew. Wigandsthal, Marktfl. Meffersdorf, unter der Tafel⸗ 
fichte, Geanatſchleiferei, Walkmühle, Papiermuͤhlen, Bleichen; Linda, 
mit 1600 Ew. Gerlachheim, mit 1800 Ew. Gebhards dorf, 


mit 2500 Ew.; und Wehrau am Queis, der hier einen Fall macht, 


mit Eiſenhammer: Doͤrfer. Das letztere iſt Geb. Ort des Mineralo— 
gen Werner; + 1817. — ) Kreis Goͤr litz, 16,11 Q. M. 47.500 
Ew. Goͤrlitz, Kreisſtadt an der Neiße, die hier eine Bruͤcke hat 
und unweit der Landskroneß 11.700 Einw. 3 Vorſtaͤdte, 6 Thore, 
4 Hospitaͤler, Zuchthaus; Inquiſitoriat, Gymnaſium, Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften mit Bibliothek, Landkarten und Kupferſtichſamm⸗ 
lung, phyſikaliſchem Apparat, Mineralienkabinet; Sparkaſſe, Stahl, 
Tuch⸗ und Leinewandfabrikation; Bleichen, Getreide und Leinwand. 
handel, Wollmarkt. Reichenbach, Stadt, 1000 Einwohner. "Kids 
nigswalde, mit 1300 Ew. Merkersdorf, wo am 28. Mai 
1813 der franzoͤſiſche Marſchall Duroe blieb; Radmeritz, mit 
Zollamt und Moys wo 1727 den 7. September Winterfeld toͤdtlich 
verwundet wurde: Doͤrfer. — s) Kreis Rothenburg, 21,28 O. M. 
35.600 Ew. Rothenburg, Kreisſtadt an der Neiße, 900 Ew. 
Muskau, Stadt an der Neiße, 1550 Ew. Hofgericht und Kon⸗ 


ſiſtorium, des Fuͤrſten Puͤckler-Muskau; Schloß Park, Herrmanns⸗ 


bad, Eifenfchlamms und Dampfbaͤder, Toͤpferei, Wachsbleiche. Ge 
ſellſchaft fuͤr Bienenzucht. — t) Kreis Hoyerswerda, 16,19 
Q. M., 22.400 Ew. Hoyerswerda, Kreisſtadt an der ſchwarzen 
Elſter, 2950 Ew. Schloß, Hauptſteueramt. Wittichenau, Stadt 
an demſelben Fluſſe, 1700 Ew. Ruhland, Stdt, auch an demſel— 
ben Fluſſe, 1150 Ew. viel Schuhmacher. Beerwalde und Berns 
dorf, Doͤrfer mit Eiſenhaͤmmern. re | 

VI. Proinz Sach ſen, 450,63 Q. M, 1,466-600 Ew., in 3 
Regierungs Bezirken, Magdeburg, Merſeburg und Erfurt. I 
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nr Regierungs-Bezirt Magdeburg, 210,1IT7M, 554.721 
Ew. — a) Kreis Oſterburg, 19,93TI7M. 32.800 Ew. Oſter⸗ 


— 


burg, Kreisſtadt an der Bieſe, 2100 Einw. Brauerei, Brennerei. 


Seehauſen, Stadt an der Aland, 2800 Ew. Kreisgericht, Lein⸗ 
wand: und Lederfabrikation, Kornhandel. Werben, Stadt an der 
Elbe, 1800 Ew. Lederfabrikation, Schifffahrt, Fiſcherei. Ar end— 
ſee, Stadt am gleichnamigen See, der ſehr fiſchreich iſt, große Hechte 
und Aale hat, auch zuweilen Bernſtein auswirft, 1550 Ew. Fraͤu⸗ 
leinſtift. Kreweſe, Dorf und Sitz des Landraths. — b) Kreis 
Salzwedel, 22,14 M. 36,800 Ew. Salzwedel, Kreisſtadt 
an der hier ſchiffkaren Jeetze, 700 Ew. Hauptzell⸗ und Domänens 
Amt, 5 Kirchen, 2 Hoſpitaͤler, Gymnasium; Fabrikation in Wollen— 
und Baumwollenwaaren, Pfeifen, Naͤhnadeln, Leinwand, Handſchu⸗ 
en, Tuch, Fries ꝛc. c. Kalbe, Stadt an der Milde und Bieſe, 
1350 Ew. Hopfenbau, Brennerei. Betzendorf und Gr. Ap en— 
burg von 700 Einwohn.; Teutſchhorſt, Sitz des Landraths; 
Diesdorf, Domaͤnenamt: Doͤrfer. — c) Kreis Gardelegen, 


24,26 M. 36.500 Ew. Gardelegen, Kreisſtadt an der Milde, 


4900 Ew. Seminariun, Hoſpital, Woll- und Leinwandfabrikation, 
Baumwollenweberei, Brauerei, Brennerei. Oebisfelde, Stadt an 
der Aller, 1550 Ew. H ſſen⸗homburgſches Domaͤnenamt, Gemuͤſe⸗, 
Taback;, Cichorien⸗ und Flachsbau. Wolbeck, Marktflecken an der 
Aller, 1150 Ew. Pottaſchenſiederei, Pfeifenmacher, Toͤpfer. K loͤtz e, 
Marktflecken am Droͤmling, 1560 Ew. Weferlingen, Marktflek⸗ 
ken an der Aller, 1600 Einw. Domaͤnenamt. Letzlingen, Dorf 
mit Jagdſchloß. — d) Kreis Stendal, 16,41 M. 34.900 Ew. 
Stendal, Kreisſtadt an der Uchte, 6200 Ew. Inquiſitoriat, Kreis— 


gericht, 6 Kirchen, 1 Synagoge, Waiſenhaus, 4 Armenhaͤuſer, 2 evan⸗ 


geliſche Frauenkloͤſter, Gymnaſtum; Fabrikation in Wollen- und Leinen— 
waaren, Leder, Baumwolle, Handſchuhen, Tapeten. Winkelmanns 
Geburtsort. Tangermünde, Stadt am Einfluffe der Tanger in 
die Elbe, 3850 Ew. Tuch und Leinweberei, Brauerei, Brennerei; 
Schifffahrt, Schiffbau, Kornhandel. Arneburg, Stadt an der Elbe; 
1450 Ew. Schifffahrt, Kornhandel. Bismark, Marktflecken, 1150 
Ew. Brennerei. Jerchel, Sitz des Landraths, Schwarzloſen 
und Luͤderitz, Dörfer mit ſtarkem Ruͤbenbau. — e) Kreis Je⸗ 
richow II., 25,16 [7 M. 40.500 Ew. Genthin, Kreisſtadt am 
plauenſchen Kanal, 2100 Ew. Hauptſteueramt, Domaͤnen- und Ju⸗ 
ſtizamt. Sandau, Stadt an der Elbe, 1800 Ew. Jericho w, 


Stadt an der Elbe, 1450 Ew., eine franz. Gemeinde darunter; Ta⸗ 


backsbau. Altenplat ow, Dorf- mit Juſtiz- und Domaͤnenamt. 
9 Kreis Jerichow 1, 26,06 [M. 47.200 Er. Burg, 
Stadt an der Ihle, 12.500 Ew., darunter franz. ſchweizer und pfäls 
zer Koloniſten. Hauptſteueramt, Rentamt, Buͤrgerſchule, Tuchfabrik, 
Karden: und Tabacksbau. Zieſar, Stadt, 24 Ew., Koͤllniſche 
Waſſer⸗Fabrikarion. Loburg, Stadt, 1900 E' w. Go m mern. 
Stadt, 175 Ew., Tabacksfabrik. MH dern, Stadt an der Ehle, 


1250 Ew. Goͤrtzke, Stadt, 1100 Ew. Lei zkau, Stadt, 1000 


Ew. Neuhaus ⸗Leizkau, Dorf und Sitz des Landraths, — 
8) Kreis Kalbe, 10,09 0 M. 43.400 Ew. Kalbe, Kreisſtadt 
an der Saale, 4800 Ew. Schloß; Woll⸗, Leinen-, Pferde- und Vieh, 
maͤrkte. Schoͤnebeck, Stadt an der Elbe, 6500 Ew. Steuer-, 
Salz⸗ und Elbzollamt; großes Salzwerk (584.000 Centner jährlich), 
chemiſche Fabrik. Soolbad bei Elmen. Aken, Stadt an der Elbe 
3800 Ew. Domaͤnenamt, Elbzoll, Tabacks-, Tuch⸗ 0 Lederfabrika— 
II. Band 1 
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tion. Barby, Stadt an der Muͤndung der Saale in die Elbe, 
3260 Ew. Schloß, Hauptzoll⸗ und Steuer Amt; Tuch⸗ und Lein⸗ 
weberei, Seifenſiederei. Groß⸗Salza, Stadt, 2000 Ew. Sool⸗ 
baͤder, Zwangsarbeitsanſtalt. Straßfurt, Stadt an der Bode, 
1860 Ew. Salzwerk. Frohſe, Stadt an der Elbe, 900 Einw. 
Schifffahrt. Hier nahm Erzbiſchof Günther, 1278, den Markgrafen 
Otto IV. gefangen. Die Staͤdte Schoͤnebeck, Gr. Salza und Frohſe 
bilden zuſammen ein Dreieck. Gnadau, ſehr gewerbſame Herrnhu⸗ 
terkolonie. Biere, Dorf mit 1300 Ew. — h) Kreis Wanzle⸗ 
ben, 9,44 M. 36.800 Ew. Wanzleben, Kreisſtadt an der 
Bode, 2800. Ew. Leinweberei. Egeln, Stadt an der Bode, 2750 
Ew. Hadmersleben, Stadt an demſelben Fluſſe, 1000 Einw. 
Seehauſen, Stadt, 2100 Einw. Altenweddingen, Dorf mit 
1200 Ew. und Braunkohlenbergwerk mit Dampfmaſchine, Glashuͤtte. 
— i) Magdeburg, Hauptſtadt der Provinz, fo wie des Regie- 
rungs⸗Bezirke, am linken Ufer der Elbe. Sie beſteht aus der Alt 
ſtadt oder eigentlichen Feſtung, der Friedrichsſtadt oder Thurmſchanze 
und aus der Citadelle, zuſammen mit 40.000 Ew. Die etwas ent⸗ 
fernter liegenden Vorſtaͤdte Neuſtadt und Sudenburg haben, erſtere 
5700, letztere 1800, zuſammen alſo 47.000 Ew. Zu den Feſtungs⸗ 
werken gehören vorzuͤglich: die Citadelle auf einer Elbinſel, die Thurm⸗ | 
ſchanze, das Fort Scharnhorſt, die Steruſchanze ice. Die vorzuͤglich⸗ 
ſten Plaͤtze ſind: der Domplatz und der alte Markt mit dem Stand⸗ 
bild Kaiſer Otto des Großen; die ſchoͤnſte Straße iſt der breite Weg, 
und die ſchönſte Promenade der Fuͤrſtenwall. Unter die vorzüglich 
ſten Kirchen gehoͤrt die Domkirche, und außerdem ſind 8 evangeliſche, 
1 deutſch⸗walloniſche, 1 franzoͤſiſche reformirte und 1 katholiſche 
Kirche vorhanden. Magdeburg iſt Sitz des Generalkommandos dom 
Aten Armee-Corps, der Regierung, des Oberlandesgerichts, der Steuer- 
Direktion, des landraͤthlichen Amtes vom Kreiſe Wolmirſtedt, eines 
Inquiſitoriats, Bankkemtoirs, Oberpoſtamtes, eine Feuerſocietäts⸗ 
Direktion und eines evangeliſchen Biſchofs. Es beſtehen hier: 1 PA 
dagogium, 1 Domgymnaſium mit Landſchullehrer-Seminar, 1 hoͤhere 
Gewerbs- und Handelsſchule, 1 höhere Toͤchterſchule, 2 Volksſchulen, 
1 Kunſtſchule, 1 Bibelgeſellſchaft, Sparkaſſe, Buͤrgerrettungsanſtalt, 
gute Armenanſtalten, 19 milde Stiftungen. Fabriken und Manufak⸗ 
turen hat man in Seidenwaaren, Seidenband, Sammet, Leinwand, 
Baumwollen⸗ und Wollenwaaren, Serge, Flanell, Kattun, Piqué, 
Muſſelin, Parchent, Spitzen, Wachsleinwand, Steingut, gruͤner Seife, 
Huͤten, Handſchuhen, Siegellack, Bleiplatten, Korkpfropfen, Taback, 
Scheidewaſſer, Struͤmpfen, Thonwaaren, Cichorien, Weineſſig, Sali 
miac, Leder, Goldpopier ꝛc. Zuckerſtedereien, anſehnlicher Handel 
2 Meſſen, Wollmarkt, bedeutende Schiffahrt. Zu bemerken find noch 
Baſedow's und Funks Denfmäler. Einnahme der Stadt durch Tillt 
den 20. Mai 1631. Außerdem wurde Magdeburg ſchon 1551 singe 
nommen, 1806 fibimpflich übergeben, 1813 belagert und 1814 über& 
geben. Gefechte fielen in der Nähe vor, den 4. und 12. Jan., gte 
Februar und 1. April 1814. Geburtsort Otto's von Guerike. 
c) Kreis Wolmirſtaͤdt, 12,68 M. mit Einſchluß von Magde 
burg; 32.500 Ew. ohne Magdeburg. Wolmirſtadt, Stadt at 
der Ohre, 3060 Ew. Rogätz, an der Elbe, mit 1100 Ew. Elb 
zoll und Fiſcherei. Gr. Ammensleben, mit Gipshuͤtte und 600 
Ew. Bardeleben, mit 1550 Ew. und 1 Schloſſe, Wind- um 
Roßmühlen, Burgſtall mit 900 Ew.: Dörfer, Schrick, Eiſen 
hütte. — )) Kreis Neuhaldensleben, 12,520) M. 35,700 Ew 
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Neuhaldensleben, Kreisſtadt an der Ohre, 4300 Ew. Brenne— 
rei, Brauerei, Fayence- und Bouteillen-Fabrik, Vitriolſiederei. Alt— 
haldensleben an der Ohre, mit 1200 Ew. und großen Gewerbs— 
u. Fabriksanſtalten für Senf, Fayence, Steingut, Weineſſig, Schwei. 
zerkaͤſe, Taback, Stärke, Salpeter, Zucker, Vitriol, Ziegeln; Brenne- 
rei, Brauerei, Oelmühlen, Obſtbaumzucht; Taback-, Hopfen: und Ges 
treidebau; Steindruckerei; hierzu auch die Maſchinenfabrik in Hun— 
disburg; ein Laboratorium, Bücher-, Kunſt⸗, Gemälde, Naturalienz, 
| ee und Inſrumenten⸗ Sammlungen. Harbke, mit Schloß, 
90 Ew.: Markalvensleben, mit Vitriolſiederei, 700 Einw.; 
Moorsleben, mit dem Amalienbade; Sommerfchenburg, Stamm- 
ort der alten Pfalzgrafen von Sachſen; Hoͤttensleben, mit 1100 
Ew.: Dörfer. — m) Kreis Oſchers leben, 9,990.) M. 29.800 
Ew. Oſchersleben, Kreisſtadt an der Bode, 33.000 Ew. Su⸗ 
perintendur. Groͤningen, Stadt an der Bode; 2400 Ew. Woll— 
fabrikation. Wegeleben, Stadt, 2250 Ew. Spinnerei, Weberei. 
Kroppenftädt, Stadt, 2050 Ew. Flachsbau. Schwanebeck, 
1860 Ew. Flachs⸗, Kuͤmmel⸗ und Antsbau; Gipsbruch. Dedele, 
ben, Sitz des Landraths; Wegersleben, Zollamt; Dingelſtädt— 
mit 1400; Hornhauſen mit 1700 Ew. und Braunkohlenbergwerk, 
Dörfer. — nm) Kreis Aſchersleben, 8,02 TI M. 41.200 Einw: 
Quedlinburg, Kreisſtadt an der Bobe, 12.400 Ew. Schloß mi. 
Kirche, wo Heinrichs J. Grabmal und eine Bibliothek, Gymnat 
ſium, Rettungsanſtalt für Waiſen; Fabriken in Flanell, Serge, Lack ꝛe⸗ 
Brennerei des guten Quedlinburger Branntweins. Handel mit Vieh, 
Korn ꝛc. Der Finkenheerd in der Verſtadt Weſtendorf. Klopſtocks 
Geburtsort; feine Marmorbuͤſte im Brühl. 1803. Aſchersleben ö 
Stadt am Einfluß der Eine in die (Harz,) Wipper, 9700 Ew. Gym: 
naſium, Rettungsanſtalt, Brauerei, Fabriken in Fries, Flanell, Lein— 
wand ꝛc., in der Nähe die alte Burg Ascanien. Kochſtäbt, 
Stadt, 1350 Ew. Ditfurth, Marktflecken und Domänenamt, 2250 
Ew. Flachsbau. Thale an der Bode, mit 1450 Ew., und Blech— 
huͤttenwerk, Obſtbau; Weſter hauſen, mit 1500 Ew. Gemuͤſe— 
Anis⸗, und Kuͤmmelbau; die Ruine der Feſte Regenſtein, in der 
Naͤhe; Hedersleben mit 1400 Einwohn. Steckelnberg 
mit den Burgen Steckelnberg und Lauenburg: Dörfer, — o) Kreis 
Halberſtadt, 8,450) M. 45.300 Ew. Halberſtadt, Kreisſtadt 
an der Holzemme, 17000 Ew. Sitz eines Oberlandesgerichts / Haupt: 
zoll, Steuer und Domaͤnenamt, Schullehrerſeminar, 3 Hauptſchulen, . 
Waiſenhaus, Domkirche, Schloß, Synagoge. Fabriken in Wolle, \ 
Boye, Flanell, Serge, ledernen Handſchuhen, Wachelichten, Stroh— 
hüten, Taback, Stärke, Leinwand, Beuteltuch; Alebrauerei; Hagel 
ſchadenverſicherungs-Anſtalt. In der Nähe der Spiegelberg, ein Ver— 
gnuͤgungsort. Oſterwiek, Stadt an der Ilſe, 3100 Ew. Tuch⸗, 
Baumwollen⸗ u. Leinwandfabrikation; Gerberei; Wollmaͤrkte. Horn— 
bura, Stadt an der Ilſe, 2600 Ew., viel Juden; Rentamt, Pot— 
aſchenſiederei, Ruͤboͤlfabrikation, Hopfenbau. Derenburg, Stadt 
an der Holzemme, 2350 Ew. Rentamt, Papiermuͤhle. Dardes— 
heim, Stadt, 1500 Ew. Quenſtedt, 1500 Ew. Appenrode, 
1230 Ew. mit Eiſenhammer, Papier- und Oehlmuͤhle; Haſerode, 
1000 Ew., Blaufarbenbergwerk, 4 Papiermuͤhlen, Kolonie Frie- 
drichsthal; Schauen mit Schloß, 550 Ew.; Stroͤbecke, 600 ; 
Ew., wegen ſeiner Schachſpieler ſchon unter Friedrich II. bekannt: 
Dörfer. — p) Grafſchaft Werningerode, 4,880 0M. 15.800 
Ew. Werningerode, Stadt am Fuße des Berg 4600 Ew., 
ö 1 
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graſtiches Reſidenzſchloß mit Bibliothek und Waſſerleitung, auf einem 
827 Fuß hohen Berge. Graͤfliche Juſtiz- und Verwaltungsbehoͤrden. 
Gymnaſium. Tabacks⸗, Tuch, Zeugfabrikation, Brennerei, Brauerei, 
Holz und Getreidehandel, Kupferbammer. Ilſenburg, Markt⸗ 
flecken an der Ilſe, mit graͤflichem Schloß, Geſtüͤt, Eiſen- und Draht— 
huͤtten. Das Ilſenthal, der Ilſenſtein. Schierke, Huͤttenort, 


600 Ew. AR | 

9592 Regierungs Bezirk Merſeburg 188,76 M. 597.000 
Ew. a) Kreis Liebenwerda, 14,530. M. 29.900 Ew. Lie 
benwerda, Kreisſtadt an der ſchwarzen Elſter, 1800 Ew. Domaͤ— 
nenamt, Ingquiſtitorigt, Toͤpferei. Muͤhlberg, Stadt am rechten Ufer 
der Elbe, 2800 Ew. Schloß, Hauptzollamt. Schlacht 1547, wo 
Johann Friedrich der Großmuͤthige von Kaiſer Karl V. beſiegt wurde. 
Elſterwerda, Stadt an der Muͤndung der Pulsnitz in die ſchwarze 
Eiſter, 1200 Ew. Mentamt, Holzfloͤße. Ortrant, Stadt, 300 
Ew. Uebigau, Stadt, 1100 Ew. Wahrenbruͤck, Stadt, 720 
Ew. Hohenleipiſch u. Lorenzfelden, Marktflecken. Muͤcken⸗ 
berg, Rittergut mit Schloß und dem Eiſenbergwerke Lauchham— 
mer, wo emaillirte Kochgeſchirre, Buͤſten, Platten ze. verfertigt wer— 
den. — b) Kreis Torgau, 17,660 M. 44.400 Ew. Torgau, Feſt. Ar 
Klaſſe u. Kreisſt. an der Elbe, die hier eine maſſive Bruͤcke hat, 6300 Ew. 
Fort Zinna. Rentamt, Lyceum, Gerberei, Wollweberei, Handel mit Ges 
treide, Holz, Kalk ꝛe. Schiffbau. Schlacht den 3. Nov. 1760. Belgern, 
Stadt, 2650 kw. Dommitſch, Stadt, 1850 Ew. Prettin, 
Stadt, 1550 Ew. Annaburg, Marktfl., 1600 Ew. Im Schloſſe 
eine Soldatenknaben-Erziebungsanſtalt. Hier wurde Kurfuͤrſt Jos 
hann Friedrich nach der Schlacht bei Muͤhlberg gefangen, 1547. 
Graditz, Doͤhlen und Repitz, Vorwerke mit koͤniglichem Geſtuͤt. 
Zu Graditz ſtarb der Großherzog Karl Auguſt von Weimar. Troſ— 
fin, Vitriolwerke. — o) Kreis Schweinitz, 19,74 M. 30.500 
Ew. Herzberg, Kreisſtadt an der ſchwarzen Elſter, 2050 Einw. 
Fuchmacherei. Jeſſen, Stadt, 2100 Ew. Schlieben, Stadt, 
1650 Ew. Seida, Stadt, 1200 Ew. Schweinitz, Stadt, 1150 
Ew. Schoͤnewalde, Stadt, 900 Ew. Klöden, Dorf mit Kam⸗ 
mergut. — d) Kreis Wittenberg, 15/46 M. 36.000 Einw. 
Wittenberg, Kreisſtadt und Feſtung Lr Klaſſe am rechten Ufer 
der Elbe, 8100 Ew. Bruͤcke, Bruͤckenkopf und Vorſtadt Neu-Wit— 
tenberg, auf dem linken, Vorſtadt Friedrichſtadt auf dem rech. 
ten Elbufer; Hauptzollamt, Rentamt, Schloßkirche mit den Graͤbern 
Kurfuͤrſt Friedrich des Weiſen, Luthers und Melanchthons; merk 
wuͤrdiges Rathhaus, Lyceum, Buͤrgerſchule, Sonntagsſchule, Predis 
gerſeminar, Hebammenſchule, Sparkaſſe, Tuchfabrikation, Faͤrberei, 
Gerberei; Luthers Denkmal. Die Stadt wurde den 13. Jan. von 
den Preußen erſtuͤrmt. Kemberg, Stadt, 2450 Ew. Hopfenbau. 
Schmiedeberg, Stadt, 2300 Ew. Zahna, Stadt, 1800 Einw. 
Pretſch, Stadt am linken Elbufer, 1500 Ew. Schloß, Erziehungs, 
Anſtalt für weibliche Soldaten-Waiſen (ſ. Potsdam pag. 256), Irren⸗ 
haus. Elſter, am Einfluſſe der Elſter in die Elbe; Warten burg, 
wo Bluͤcher und Pork die Franzoſen unter Bertrand ſchlugen, Krop— 
ſtädt mit Poſtſtationen, und Großwig und Moſchwig mit Bis 
trioloͤl, Farben-, Staͤrkeiucker⸗ u. Strumpffabrikation; Dörfer. — e) 
Kreis Bitterfeld, 13,09 IM. 36.300 Ew. Bitterfeld, Kreisſt 
an der Lober, 3200 Ew. Superintendur, Rentamt, Fuchweberei. 
Düben, Stadt en der Mulde, 3300 Ew. Tuchweberei; in der 
Naͤbe die große dübener Heide. Zoͤrbig, Stadt, 2500 Ew. Schloß 
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Gräͤfenhainchen, 2200 Ew. Paul Gerhard's Stiftung, Hopfen, 
bau, Wollmarkt. Brehna, Stadt, 1400 Ew. Pouch, mit 2 Rit⸗ 
terguͤtern und 1000 Ew; Roitzſch mit Kammergut, 4 Ritterguͤ— 
tern und 1300 Ew.: Marktflecken. Schwemmſal, mit Koͤnigl. 
Alaunwerck und 780 Ew.: Tornau mit Eiſenhammer und Papiers 
muͤhle und in der Nähe der Lutherſtein: Dörfer. Stroh walde, 
Kammergut. — 1) Kreis Delitſch, 14,09 JM. 42.200 Ew. Delitſch, 
Kreisſt., 3900 Ew. Superintendur; Schloß. Eulenburg, Stadt auf 
einer Inſel der Mulde, Schloß, Inquiſitorjat, Gerichtsamt; Brauerei, 
Brennerei, Staͤrke⸗, Eſſig⸗ u. Baumwollenwaaren-Fabr. Landsberg, 
Stadt, 900 Ew. — g) Saalkreis, 9,80 M. 35.000 Ew. (ohne Halle). 
Wettin, Stadt an der Saale, 3050 Ew., alte Burg; Bergamt, 
Steinkohlenbergwerk, Oelmuͤhlen, Cichorien- und Tabacksfabrik. Loͤ— 
bejuün, Stadt, 2350 Ew. in der Nähe der Petersberg, Steinkoh— 
lenbergwerk. Könnern, Stadt, 2300 Ew. Muͤhlſteinbruͤche. Dö⸗ 
lau, mit Steinkohlenbergwerk; Rothenburg a. d. Saale, mit 800 
Ew. und 1 Kupferwerk; Giebichenſtein, mit Domaͤne (38.000 

Thlr. Pacht) und den Truͤmmern des Schloſſes, aus deſſen Fenſter 
Ludwig der Springer hinuntergeſprungen ſein ſoll: Doͤrfer. Das 
Kreisamt iſt in Halle. — Halle, Stadt an der Saale, 2165 
Haͤuſer, 25.200 Ew. 5 Vorſtaͤdte, 14 Thore, 4 Pforten, 4 öffent 
liche Plätze, 9 Kirchen, Synagoge, Irrenanſtalt, Krankenhaus, 
Zucht⸗ und Arbeitshaus; Steueramt, Bergamt, Salinenverwaltung, 
Inquiſitoriat; Univerſitaͤt mit Bibliothek und allen noͤthigen Hilfs: 
anſtalten, worunter auch ein bergwiſſenſchaftliches Inſtitut, zoologi⸗ 
ſches Muſeum, Naturalienkabinet, Laboratorium ꝛc. naturforſchende 
Geſellſchaft, Verein zur Erforſchung vaterländifcher Alterthuͤmer, 
Bibelgeſellſchaft, Bibliothek der Marienkirche, Sparkaſſe; Saline 
durch Halloren, Nachkommen der Wenden, betrieben, die gute Schwim— 
mer find. Fabrikation für wollene Struͤmpfe, Metallknöpfe, Kut— 
ſchen, Wagen, Staͤrke, Puder, Nadeln, Tuch, Seidenwaaren, Hand— 
ſchuen e. Waſſerkunſt. Vorſtaͤdte Glaucha und Neumarkt. 
In erſterer das Waiſenhaus für 4345 Waiſen, von Aug. Hermann 
Franke geſtiftet, mit deſſen bronzenem Standbilde; dabei das Paͤda-⸗ 
gogium und eine Buchhandlung. Ferner hat Halle 1 Realſchule, 
1 höhere Buͤrgerſchule, Freiſchulen, die v. Canſteinſche Bibelanſtalt, 
1 Miſſionsanſtalt, Verein zur Verbreitung von Naturkenntniſſen ꝛc. 
— h) Seekreis Mannsfeld, 10,84] M. 38.000 Ew. Eis⸗ 
leben, Kreisſtadt, 7280 Ew. Berggericht, Schloß, Bergamt, Gym⸗ 
naſium, Andreaskirche mit Luthers und Melanchthons Buͤſten, litera— 
riſche Geſellſchaft; Armenſchule in Luthers vormaliger Wehnung, 
Leinweberei, Tabacksfabrik, Kupfergruken. Gerbſtedt, Stadt, 1700 
Ew. Kupferbergwerke. Alsleben, Stadt an der Saale, 1600 Ew. 
Schraplau, Stadt, 1100 Ew., in der Nähe die elperſtädter Stein— 
brüche. Altdorf-Alsleben, mit herzogl. auhaltalt-deſſauifch ein 
Schloſſe; Friedeburg, an der Saale, 700 Ew. Kupferſchmelzhütte: 
Benſtädt, mit Thougruben für‘ die berliner Porzellanfabrik, 400 Ew.; 
Dörfer. — i) Gebirgskreis Mannsfeld, 8,98 M. 30.500 
Ew. Maͤdchenſchule, Kupferhuͤtte, Steinbruͤche, Wollſpinnerei. Auf 
dem Schloßberge die Ruinen des alten Schloſſes Mannsfeld, mit 
einigen neuen Gebaͤuden. Hettſtaͤdt, Stadt an der (Harz⸗) Wip⸗ 
per, 3200 Ew. Gerichtsamt, Kupferhuͤtte, Vitriolhuͤtte, Wollhandel, 
Brennerei. Sitz des Landraths. Ermsleben, Stadt an der Selke, 
1860 Ew. Faͤrberci, Leinwanddruckerei, Tuch, Hut, und Strumpf⸗ 
fabrifation. Sims Geburtsort. Leimbach, Stadt, 920 Einw. 
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Kupfer⸗ und Silberhütten. Wippra, Marktflecken an der Wipper, 
950 Ew. Schloß, Bleichen, Leinweberei, Strumpfſtrickerei. Moͤl⸗ 


lendorf, mit Sauerbrunnen und Muͤhlſteinbruͤchen; Dankerode, 


mit 1000 Ew. Eiſengruben und mancherlei Gewerbe; Mads dorf, 
an der Selke, mit 900 Ew. und Steinkohlenbergwerken; Ober⸗ 
wiederftädt, mit 600 Ew. und Kupferhuͤtte; Bur goͤrner, 
an der Wipper, mit 400 Ew., Aabaſter- und Gipsbruͤchen, Dampf 
maſchine zur Hebung des Waſſers aus den Gruben; Großoͤrner, 
an der Wipper, mit 800 Ew. und Schmelzhuͤtten: Doͤrfer. — k) 
Kreis Sangerhauſen, 14,02 IM. 48.500 Ew. Sanger⸗ 
hauſen, Kreisſtadt, 4900 Ew. Rentamt, Inquiſitoriat, Gerichts 
amt, Stifts⸗ und Waiſenhaus, Berg- und Huͤttenwerke, Salpeterſie— 
derer, Toͤpferei, Kuͤpferſchmelzhütte. Artern, Stadt an der Uns 
ſtrut, 2700 Ew. Schloß, Saline. Stollberg, Stadt am Harz, 
1400 Ew. Reſidenz des Grafen von Stollberg-Stollberg, Sitz der 
aräflihen Juſtizkanzlei und eines Bergamtes. Lyceum, Waiſenhaus;, 
Bergbau, Leinweberei, Meſſingfabrikation. Eine Stunde davon der 
Vergnügungsort Tannenberg mit ſchoͤnen Anlagen. Heerin⸗ 


gen, Stadt, 2000 Ew. Kelbra, Stadt, 1050 Ew. Walk 


ſchloß, Weinbau, Tuchweberei; Gefecht d. 21. Oktbr 1813, wo 


N 


haufen, Stadt an der Helme, 1000 Ew. Brüden, Vaſallen⸗ 


ftadt, 800. Ew. Gehofen, Marfıfl. mit 4 Ritterguͤtern und 900 


Ew. Riesſtädt, mit Mineral: Quelle; Tilleda, mit 1000 Ew., 
am Kyffhaͤuſer (Berge)) Straßberg, mit anh. bernburg. Silber⸗ 
bergwerke, 900 Ew.; Rottleberode, mit 700 Ew. und Som⸗ 
merſchloß des Grafen zu Stollberg, mit Garten und Alabaſterbruch; 
in der Nahe die Ruinen des Stammichloſſes der Grafen von Stoll— 


berg und der Todtenweg, wo 1437 ein blutiges Gefecht vorfiel;“ 


Roßla mit 1240 Ew., an der Helme, mit Alabaſterbruch, Reſi⸗ 
denz des Grafen von Stollberg-Roßla, Juſtizkanzlei; Uft rungen, 
mit Alabaſterbruch und 1000 Ew.; in der Nähe die Diebatörfe und 
die Heimkehle; Breitenſtein, mit 6200 Ew. und Alabaſterbruch 
Jahrmarkt: Dörfer. — 1) Kreis Eckardtsberga, 10,38 17 M. 
32.600 Ew. Koͤlleda, Kreisſt., 2700 Ew Gerichtsamt. Wiehe, 
Stadt, 1500 Ew. Eckardtsberga, Stadt mit Schloß u. 1470 Ew. 
Hauptzoll-, Rent⸗ und Gerichtsamt; Woll, Vitriol-, Alaun- und 


* 


Schwefelfabrikation. In der Nähe graͤbt man natuͤrliches Berliner 


blau. Bibra, Stadt, 1190 Ew. Geſundbrunnen. Heldrun— 


gen, Marktflecken mit Schloß, an der Unſtrut, 1360 Ew.; Mens 
leben, wo die deutſchen Kaiſer Heinrich J. und Otto der Gr. ſtar— 
ben; Auerftädt, wo den 14. October 1806 He zog Ferdinand von 
Braunſchweig toͤdtlich verwundet wurde; Donnd orf mit 750 Ew. 


und Kloſterſchule: Dörfer. — m) Kreis Quer furth, 12,61 -M. 


39.000 Ew. Quer furth, Keisſtadt, 32.800 Ew. Gerichts: und 
Domänenamt, Inquifitoriat, 1 altes Schloß; höhere Buͤrgerſchule, 


Kattundruckerei, Salpeterfirderei, Jahrmarkt auf der Eſelswieſe; Pfer— 


dehandel. Freiburg, Stadt an der Unſtrut, 2200 Ew. Berg- 


Vork 3 franzoͤſiſche Corps gefangen nahm. Laucha, Stadt, 1480 
Ew. Nebra, Stadt, dem Fuͤſten von Reuß⸗Ebersdorf gehoͤrig, 
950 Ew. Weinbau. Noß bach, wo Friedrich der Große die Fran— 


zoſen ſchlug, 5. Nov. 1757, Denkmal; Burgſcheidungen, 


Reſidenz der alten Koͤnige von Thuͤringen; Wendelſtein, mit 
Schloß, koͤnigl. Stuterei und Schaͤferei; Bottendorf, mit Berg: 
amt, Kupferſchmelzhuͤtte und 850 Ew.: Dörfer. Roßleben, ge⸗ 


lehrte Schule, der Familie von Witzleben gehörig, — w) Kreis 


— 
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Merſeburg, 10,82 IM. 44.000 Einw. Merſeburg, Stadt 


an der Saale und Hauptſtadt des Regierung-Bezirks und Krei⸗ 


ſes, 8400 Ew. Sitz der Regierung, eines Domkapitels, einer 
Forſtinſpektion zweier Gerichtsaͤmter; Schloß, Domkirche mit vorzuͤg— 
licher Orgel, Gymnaſium, Hebammeninſtitut, Waiſenhaus; Brauerei 
eines berühmten Bieres. In der Nähe 1 Landgeſtuͤt, Papiermühlen,- 
Skeuditz, unfern der Elſter, 2400 Ew. Hauptzollamt, Gerichtsamt. 
Luͤtzen, Stadt, 1700 Ew. hier fiel Guſtav Adolf d. 16. Novemb. 
1632: einfaches Denkmal. Schaafſtaͤdt, Stadt, 1560 Ew. 
Kalkbrennerei. Lauchſtädt, Stadt, 1300 Ew. Mineralquelle. 
Groß Goͤrſchen; Schlacht, wo ein Prinz von Heſſen-Homburg 
fiel, den 2. Mai 1813, Denkmal; Altranſtaͤdt, wo 1706 der 
Friede geſchloſſen wuede; Litzkendorf, Mineralquelle; Keuſch⸗ 
berg, wo Kaiſer Heinrich I. 933 die Ungarn ſchlug, Dörfer. Düſ— 
ſenberg, Teuditz und Koͤtſchau, Salzbergwerke. Eine große Menge 
Braunkohlengrabereien. — o) Kreis Weißenfels, 9,52 M. 37.500 
Ew. Weißenfels, Kreisſt. an der Saale, 6700 Ew. Brücken, Schloß, 
jetzt Kaſerne, Schullehrerſeminar, Rentamt, 2 Gerichtsaͤmter; Getreide— 
maͤrkte, Wollſpinnerei. Schkoͤlen, Stadt, 1350 Ew. Oſterfeld, Stadt, 
1100 Ew. Teuch ern, Stadt, 1000 Ew. Stöſen, Stadt, 720 Ew. 
Hohen-Mölſen, Stadt, 720 Cw. Viehmarkte. Droyſig, fuͤrſtlich 
reuß. Marktflecken, 700 Ew. Schloß. Langendorf, Dorf mit 
Waiſenhaus. — p) Naumburg, 2,9 [M. 19.600 Ew. Naum⸗ 
burg, Kreisſtadt unweit der Saale, die hier eine Fahre hat, 11.000 
Ew. Handels- u. Meßſtadt; Sitz des Oberlandesgerichts von Erfurt 
und Merſeburg, eines Domkapitels, Rent- und Hauptzollamt; Dom— 
ſchule, Bürgerichule, Waifenbaus, Sparkaſſez Fabrikation in Woll⸗ 
waaren, Leinwand, Leder, Seife, Bleiweis, Bitriolöl, Tabak ꝛe. 
Strumpfwebereien, Glockengießerei, Schlauchſpritzenfabrik, Weinbau; 
2 Meſſen, zu Johannis und im Dezemberz Kirſchfeſt den 28. Juli 
zum Andenken an 1432; Der Buͤrgergarten. In der Naͤhe Pförta, 
eine Gelehrten-Schule. Koͤſen, Dorf an der Saale, mit Saline 
und Soolkad. — g) Kreis Zeiz, 4,59 IM. 28.900 Ew. Ze iz 
Kreisſtadt an der Elſter, 9850 Ew. Hauptzollamt, Domänenamt, 
Inquiſitoriat, 2 Gerichtsaͤmter; Landarmen-, Kranken., Zucht⸗, und 
Irrenhaus; 2 Schlöſſer; Stiftsſchule, Rathsſchule, Schullehrerſemi⸗ 
nar, Waiſenhaus; Fabrikation für Handſchne, Kaſimir, Tuch, Kat⸗ 
tun, Zeug, Leder, Metallknoͤpfe, Wagen, Wachslichte; Wachsbleiche. 
Krofſen, Marktflecken an der Elſter, 470 Ew. Kaina, desgleichen, 
800 Ew. | 
3) Regierungs-Bezirk Erfurt, 61,74 0M. 277.000 Ew. 
a) Kreis Nordhauſen, 8.49 [M. 42.400 Ew. Nord hauſen, 
Kreisſtadt an der Zorge und am Fuße des Harzes, 11.000 Ew. 
529 Fuß u. d. M. Hauptzollamt, Gymnaſium, Toͤchterſchule, 7 Kite 
chen, Stift zum heil. Kreuz; Große Brennereien (300.000 Scheffel 
Korn jährl.) und großer Viehmarkt (12.000 Schweine, 6000 Ochſen); 
Scheidewaſſer- und Vitriolbrennerei, Delfchlägerei, Wollwaarenfabris 
kation, Lakirfabrik, Branntwein⸗ Oel- und Getreidebandel. Ellrich, 
Stadt an der Zorge, 2630 Ew. Tuch Flanell, Strumpf, Zeug-, Les 
der- und Hurfabrifation. Eine Stunde von der Stadt die Harzhoͤh⸗ 
le Kelle, eine Alabaſtergrotte, 288 Fuß lang, 258 Fuß breit und 
158 Fuß hoch, 6 Hoͤhlen. Benneckenſtein, Stadt in einem ab: 
geſonderten Theile, von Hanover und Braunſchweig umgeben, 2600 
Ew. Eiſenhüttenwerke, Nagelſchmiederei. Sachſa, Stadt am Fuße 
des Harzes, 1300 Ew. Leinwand und Hutfabrikation, Eiſen⸗ und 


— 
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Marmorwerke. Lohna, Bergſchloß. Zorge, Dorf mit Eiſen⸗ 
werke — b) Kreis Worbis, 8,76 IM. 33.300 Ew. Wor⸗ 
bis, Kreisſtadt am Urſprung der Wipper (Unſtrut) 1500 Ew. Rent⸗ 
amt; Lederfabrikation. Beuren, Marcktflecken an der Leine, 900 
Ew. Garnſpinnerei, Wollenweberei. Großbodungen, Dorf an 
der Bode, 770 Ew. Sitz des Landraths. — c) Kreis Heiligens 
ſtadt, 7,44 IM. 34.000 Ew. Heiligenſtadt, Kreisſtadt am 
Einfluß der Geislede in die Leine, 4300 Ew. Hauptzoll⸗ und Rent⸗ 
amt, Inquiſitoriat, Kollegiatſtift, 3 Kirchen, Gymnaſium, Toͤchter⸗ 
ſchule, Wollſpinnerei. Verfertigung hoͤlzerner Wanduhren. Dim 


gelſtedt, Marktfl., 2300 Ew. Groß⸗Bar tlow, Dorf, 1000 


Ew. Wollſpinnerei, Etamin⸗, Pluͤſch-, Zeug und Wollwaarenfabri— 
kation. — cd) Kreis Muͤhlhauſen, 8,28 [ M. 39.000 Ew. 
Muͤhlhauſen, Stadt an der Unſtrut, 11.300 Ew. Gymnaſium; 
Moll, Stärke und Lederſabrikation, Faͤrberei; Handel mit Getreide, 
Waid, Anis, Saffflor ꝛc.; Krankenhaus, Hoſpital, Arbeits- und Wais 
ſenhaus. Treffurt, Stadt an der Werra, die hier. ſchiffbar wird, 
1760 Ew. Sitz des Landraths; Wollweberei, Glauberſalzfabrikation. 
Effelder, Ober- und Nieder⸗Dorla, Fabrikdoͤrfer. — 
e) Kreis Langenſalza, 7,36 DM. 27.400 Ew. Lang ſen⸗ 
ſalza, Kreisſtadt an der Salza, 6100 Ew. Rent- und Hauptzell— 
amt, 2 Gerichtsaͤmter, 1 altes Schloß, Lyceum, hoͤhere Buͤrgerſchule, 
landwirthſchaftliche Geſellſchaft; Fabrikation in Seiden- und Wollen— 
waaren, Leinwand, Stärke, Puder ꝛc.; Faͤrberti, Baumwollenſpinne⸗ 
rei; Anis, Krapp⸗, Waid⸗ und Korianderbau; Kornhandel, Schwe— 
ſelbad. Tennſtädt, Stadt, 2500 Ew. Schwefelquelle; Spinne⸗ 
rei. Thamsblruͤck, Stadt, 940 Ew. Schloß. Gr. Gottern 
mit 1760 und Gr. Vargula mit 800 Ew., Marktflecken. Flarch— 
heim, Dorf, 460 Ew., wo Heinrich IV. 1080 ſeinen Gegen⸗ 
kaiſer, Rudolph von Schwaben, beſiegte. — f) Kreis Weißenſee, 
5,48 M. 19.600 Ew. Weißenſee, Kreisſtadt an der Helbe, 
2250 Ew. Schloß, Saflorbau. Sömmerda, Stadt an der 
Unſtrut, 2150 Ew. Fabrikation von Gewehren und Eiſenwaaren mit— 
telſt Maſchinen. Gebeſee, Stadt, 1800 Ew. Kindelbruͤ ck, 
Stadt an der Wipper, 1460 Ew. Papierfabrikation. Griffſtedt, 
deutſche Ordenskommende; Straus furt, Sitz des Landraths: 
Dörfer. — g) Kreis Er furt, 5,68 [M. 39.600 Ew. Erfurt, 
Stadt und Feſtung ür Klaſſe, an beiden Ufer der Gera, 23.000 Ew. 
2744 Haͤuſer, 2 Citadellen, Petersberg und Cyriacksburg, mehrere 
Bruͤckenkoͤpfe. Schoͤner Friedrich-Wilhelms-Platz mit Anlagen und 
einem Obelisk; Domkirche mit der großen Glocke, Stiftskirche und 
mehrere andere Kirchen. Schottenkloſter mit phyſikaliſchem Kabinet, 
Urſuliner⸗Nonnenkloſter, mit weiblicher Erziehungsanſtalt, Akademie 
0 10 Wiſſenſchaften, Bibliothek der vormaligen Univerſitaͤt, Gym— 
na 
anſtalt, Tromsdorf's pharmazeutiſches Inſtitut, Nah- und Strickſchule, 
Handwerksſchule, Kunſt- und Bauſchule; Entbindungshaus, Arbeits— 
haus, Inſtitut fuͤr Augenkranke, Bibelgeſellſchaft. Erfurt iſt Sitz der 
Regierung, einer Kommandantur, des Kreisamtes, Hauptſteuer- und 
Rentamtes und eines Inquiſitoriats. Starker Gemuͤſebau, vorzuͤg— 
liche Brunnenkreſſe, Moyn und Handelskraͤuter; Fabriken in Wollen— 
und Baumwollenwaaren, Struͤmpfen, Taback, Indigo, Band und 
Leder. Brennerei, Brauerei. Schoͤne Umgebungen, der Steiger, 
Schießhaus, das Dorf Giſpersleben ie. Wandersleben, 
Marktflecken mit den 2 gleichenſchen Schloͤſſern; Gleichen und 


# 


tum, Martinsſtift zur Rettung verwahrloſter Kinder, Blindenlehr⸗ 


ö 
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Mühlberg (das Ste Waxenburg im Gothaiſchen), in einer 


von Gotha-Koburg eingeſchloſſenen Enklave, 700 Ew. — h) Kreis 


Ziegen ruͤck, 3,55 [M. 11.300 Ew., ganz vom Hauptlande 96 


trennt und von Schwarzburg, Meiningen und Reuß umgeben. Zie— 
genrück, Kreisſtadt an der Saale, 800 Ew. Gefell, Stadt, 
noch vom Kreiſe getrennt und mit ihrem Gebiete ganz iſolirt, 1200 
Ew. Uhrmacherei und Bergbau auf Eiſen. Ranis, Stadt, 950 
Ew. Wollbandfabrikation. Goͤßitz, Marktflecken mit 400 und Lie 
bengrün, desgl. mit 480 Ew. Der Marktflecken Sparnberg 


liegt fo wie Gefell ganz allein und an der Saale; 360 Ew. Eben 


fo liegen die Dörfer Blindendorf und Blankenburg nicht 
allein vom Hauptlande, ſondern auch vom Kreiſe getrennt und mit 
ihren Fluren iſolirt. — i) Kreis Schleuſin gen, 720 M. 
30.000 Ew. Auch dieſer Kreis iſt vom Mutterland iſolirt und von 
Kurheſſen, Meiningen⸗Saalfeld, Gotha-Koburg und Weimar⸗Eiſenach 


umgeben. Schleuſingen, Kreisſtadt an der Schleuße und am 


Fuße des Thuͤringer Waldes, 2760 Ew. Rentamt, Ingquiſitoriat, 


Schloß, Lyceum, Kupfer- und Eiſenbergwerke, Bleiweißfabrikation, 
Blechhammer, Pulver- und Papiermuͤhlen. Suhl, Stadt am Fuße 
des Schneekopfes, 6800 Ew. Gewehrfabriken, Gußſtahl⸗, Feilen- und 
andere Eiſenwaarenfabrikation; 8 Eiſenblech- und 2 Stahlhämmer: 
Handel mit Schwerſpath. Heinrichs, mit 1100 Ew. Parchent⸗, 
Bleiweis⸗ und Metallwaarenfabrikat.; Benshauſen, mit 1750 
Ew. Eiſenwerken und Weinhandel; Schwarza, mit Schloß und 
1200 Ew., Marktflecken. Rohr mit Schloß und Kammergut, 600 


Ew. Breitenbach, mit Senſenhammer und Porzellanfabrik; 


— 


Wichtshaußen, mit Stahl-, Zinn- und Eiſenhaͤmmern; Schmie- 
defeld, mit 1100 Ew. und Eiſenbergwerken: Doͤrfer. Der Kreis 
hat uberhaupt viele, und alle Arten von Eiſenbergwerken. 

VII. Provinz Weſtphalen, 367,6 [M. 1, 242.500 Ew. 


in drei Regierungs-Bezirken; Muͤnſter, Minden und Arensberg. 


1) Regierungs⸗Bezir“ Muͤnſter, 132,22 (M. 
390.700 Ew. a) Kreis Tecklenburg, 12,99 )M. 41.800 Ew. 
Tecklenburg, Kreisſtadt, 1150 Ew. Ibbenbuͤhren, Stadt 


an der Plaane, 1900 Ew. Steinkohlenbergwerk, Leinweberei, Pfei— 


fenkopfſchneiderei. Lengerich, Stadt, 1360 Ew. Tabacksfabrika— 


tion. Weſterkappeln, mit 600 Ew. Marktflecken. Gras 


venhorſt, Dorf mit 500 Ew., Eiſenbergwerk und Kalkſteinbruͤchen. 
— b) Kreis Warendorf, 11,510 M. 32.900 Ew. Waren⸗ 
dorf, Kreisſtadt an der Ems, 4100 Ew., höhere Lehranſtalt, Ars 


menhaus, Irrenanſtalt, Landgeſtuͤt (Senner), Woll, Tabacks⸗, Lein⸗ 


wand:, Baumwollenwaarenfabrikation, Bleichen, Faͤrberei, Seifenſie— 


derei. Dabei Altwaarendorf mit Bleizuckerfabrik; Frecken— 
horſt mit freiweltlichem Frauenſtift: Dörfer, — c) Kreis Bek— 


kum, 12,26 ] M. 32.000 Ew. Beckum, Kreisſtadt, 1800 Ew. 


Brennerei, Leinweberei, Steinbruͤche. Ahlen, Stadt, 2560 Ew. 


Oelfabrikation, Leinweberei, Steinbruͤche. Oelde, Stadt, 1630 Ew. 
Brennerei, Garnhandel. Sendenhorſt, Stadt, 1500 Ew. Bren— 


nerei. Stomberg, mit 1400 Ew. Handel mit getrocknetem Obſt. 


Ennigerloh, mit 600 Ew. Oelfabrikation, Leinweberei, Bren— 
nerei: Dörfer. — d) Kreis Luͤdinghauſen, 13,09 M. 34.500 Ew. 
Luͤdinghauſen, Kreisſtadt an der Stever, 1600 Ew. Faͤrberei, 
Holzſchuhverfertigung. Werne, Stadt, 1730 Ew. Kapuzinerklo— 
ſter, Bleichen, Färberei, Holzſchuhverfertigung. Drenſteinfurt, 
Marktflecken an der Werſe, 1150 Ew. Holiſchubverf. Senden, 
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750 Ew. Leinweberei, Holzſchuhverf., Ziegeloͤfen, Oel- und Mahl⸗ 
mühlen. Olfen, 1150 Ew. Zeugweberei, Faͤrberei; Seppenrade, 
509 Ew. Faͤrberei, Leinweberei, Holzſchuhverf., Kalkbrennerei; Nord— 
kirchen, Schloß, 700 Ew.; Garnſpinnerei, Leinweberei, Leinwand 
handel; Herbern, 900 Ew. Kalkbrennerei, Ziegelei, Garnſpinnerei, 
Holzſchuhverf;; Wallſtedt, 600 Ew. und ähnliche Induſtrie wie 
voriges; Beckendorf, Wohnſitz des Landraths: Doͤrfer. — 
e) Landkreis Muͤnſter, 15,18 M. 33,700 Ew. Kreisamt in 
Muͤnſter. Telgte, Stadt an der Ems, 2200 Ew. Fayencefabrik, 
Wollenweberei. Wollbeck, Marktflecken an der Werſe, 1000 Ew.; 
Greven, an der Ems, Jahrmarkt, 1100 Ew. Speditionshandel, 
Armen: Kranken- und Erziehungsanſtalt: Dorfer. — Muͤnſter, 
Hauptſtadt des Regierungs-Bezirks, an der Aa und unweit der Ems; 
190 Fuß uͤ. d M. 18.700 Ew. Domkirche, 7 andere Kirchen, Schloß, 
gothiſches Rathhaus, Schauſpielhaus, Zuchthaus; Generalkommando, 
Regierung, Oberlandesgericht, Inquiſitoriat, Bisthum mit Domfapis 
tel, mehrere Klöſter, Univerſitaͤt für katholiſche Theologen, Prieſter— 
ſeminarium, Gymnaſium, Thierarzenei- Zeichnen-Taubſtummen⸗- chis 
ruraifte und Handwerksſchule; botaniſcher Garten, Bibliothek, 62 
milde Stiftungen; Bankkomtoir; mancherlei Manufakturen, Handel mit 
Garn, Leinwand, Rheinwein, weſtphaͤl. Schinken ꝛe. Weftphäl. Friede 
1648. Am Lampertus Thurme die 3 eiſernen Käfige mit den Ges 
beinen der Anfuͤhrrr der Wiedertaͤufer, Knipperdolling, Johann von 
Leiden, und Bernhard Krechting, 1533. — k) Kreis Steinfurt, 
14,35 [JM, 39,500 Ew. Steinfurt, Kreisſtadt, 2450 Ew. 
Sie gehört dem Fürſten von Bentheim Steinfurt, und liegt an der 
Aa; höhere Buͤrgerſchule, Leinweberei, Leinwanddruckerei, Tabacksfa- 
brik, Maſchinenſpinnere,, Handel, vorzuͤglich mit Getreide. Rheina, 
Stadt an der Ems, wo dieſe ſchiffkar wird; 2600 Ew. Sie gehoͤrt 
dem Herzoge von Looz-Corswaren, und Fuͤrſten von Rheina-Wolbeckz 
Hauptzollamt, Waiſenhaus, Gymnaſium, Wollen- und Leinweberei, 
Ma ſchinenſpinnerei, und mancherlei andere Induſtrie. Horſtmar, 
Stadt an der Vechta, dem Fuͤrſten von Salm-Horſtmar gehoͤ ig, 
1050 Ew. Metelen, Marktflecken, 1550 Ew. Woll- und Lein⸗ 
weberei, Faͤrberei. Ochtrup, 1050 Ew. Toͤpferei, Leinwebereiz 
Emsdetten, 1100 Ew. Sackleinweberei; Borghorſt, 1200. 
Ew. Wohnſitz des Landraths, Tabacksfabrikation, Leinweberei: Doͤr— 
fel. — g) Kreis Koesfeld, 13,02 (JM. 39.800 Ew. Ko es⸗ 
feld, Kreisſtadt an der Berkel, 3200 Ew. Sie gehoͤrt dem zuletzt 
genannten Fuͤrſten: Hauptzollamt; Leinweberei, Mehl- Oel- und Pa: 
piermuͤhlen Ziegelei, Kalkbrennerei. Dülmen, Stadt und Reſidenz 
des Herzogs von Croy, dem ſie gehört, 2600 Ew. Mehl⸗ Walk⸗ 
und Oelmuͤhlen, Färberei, Ziegelei, Muſchelmarmorbruch, Leinweberei. 
Handel. Haltern, Stadt, dem letztgenannten Fürſten gehoͤrig, 
1760 Ew. "Wollen: und Leinweberei, Strumpfwirkerei, Mehl- Walk,; 
und Oelmuͤhlen, Gerberein. — h) Kreis Ahaus, 12,58 M. 
38.500 Ew. Ahaus, Kreisſtadt an der Aa, 1500 Ew. Neſidenz 
es Fuͤrſten Salm-Kyrburg; Ackerkan. Wreden, Stadt, 2500 
Ew. dem Fuͤrſten von Salm-Salm gehoͤrig; hoͤhere Schule, Cicho— 
rienfabrik, Leinweberei, Bleichen, Leinwandhandel. Stadtlohn, 
Stadt an der Bee kel, 2100 Ew. Leinweberei, Steingut- und Pfei⸗ 
fenfabrik, Eiſenſchleiferei, Honz- und Leinwandhandel. Gronau, 
Stadt an der Dinkel, 1010 Ew. Maſchinenſpinnerei, Leinweberet. 
Die Stadt gehört dem Fürſten von Bentheim-Tecklenbuftg. Oe⸗ 
ding mit 300 Ew.; Nienborg an der Dinkel, 875 Ew. Burg. 
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| Pieweberel; Marktflecken. Epe, Dorf an der Dinkel, 1200 Ew. — 
j) Kreis Borken, 12,38 M. 39.400 Ew. Borken, Kreis 


ſtadt, 2780 Ew. Sie gehoͤrt, ſo wie die folgenden Staͤdte des Krei— 


Leinwand: und Wollfabrikation. Bocholt, Stadt an der Aa, 


4100 Ew. Reſidenz des vorgen. Fuͤrſten; Armenanſtalt, Baumſeiden— 
fabrikation, Brennerei, Handel; in der Nähe Eiſenwaarenverfertigung. 
Anholt, Stadt an der alten YHſſel, 1240 Ew. Werth, 


580 Ew. Wollen⸗, Baumwollen⸗ und Leinweberei, Getreidehandel;. 
Gemen, an der Aa, 670 Ew. Lein- und Strumpfweberei; Rams— 


dorf an der Ya 1000 Ew. Strumpfweberei, Oelmuͤhle, Handel mit 
Garn, Getreide, Faßdaubenholz ꝛe.: Marktflecken. Rhele, Kirchdorf, 
1430 Ew. Baumwollen⸗ und Leinweberei, Knopfformdreherei. — 
k) Kreis Recklinghauſen, 13,96 M. 42.000 Ew. Reckling⸗ 
hauſen, Kreisſtadt, dem Fuͤrſten von Aremberg gehoͤrig, 2500 Ew. 


Feſtes Schloß, Brauerei, Brennerei. Dor ſten, Stadt an der Lippe, 


2300 Ew. Oel- und Walkmuͤhlen, Blaufaͤrberei, Tabacksbau, Shift: 


bau, Holz⸗ und Leinwandhandel Buer, 740 Ew.; Oſterfeld, 
320 Ew.: Doͤrfer mit Eiſenhuͤtten. Herten, 900 Ew., Dorf mit 


Schoß. 5 1 
2 Regierungs- Bezirk Minden, 94,85 M. 390.000 Ew. 
a) Kreis Minden, 10,15 M. 47.600 Ew. Minden, Stadt 
und Feſtung am linken Ufer der Weſer und nördlich von der weſtphaͤ— 


liſchen Pforte, 7500 Ew. Die Stadt iſt Hauptſtadt der Provinz 


und des Kreiſes, Sitz der Regierung; Hauptzollamt, Provinzialbank— 
komtoir, Rentamt; 3 kath., 3 evangel. Kirchen, Domkapitel, evangel. 
Fraͤuleinſtift, Gymnaſium, Schulmeiſterſeminarium, Vübelgeſellſchaft, 
Waiſenhaus, Jungfrauenverein mit Induſtriefchule; Zuckerſiederei, Wachs— 
bleiche, Wachslicht⸗, Leder⸗, Seifen, Strumpf⸗, Tahacks⸗, Nadel, 
Schnallen, Tuch, und Zeugfabrikation; Schifffahrt, Handel, Meſſen. 
Schlacht bei dem nahen Dorfe Todtendorf, 1759. Petershagen, 
Stadt, an der Weſer, 1820 Ew. Gerberei, Schifffahrt. Haus berge ſan 
der Weſer in der Naͤhe der weſtphaͤl. Pforte. Truͤmmer der Witte— 


kindskurg; 920 Ew. Steinkohlen- und Torflager. Schluͤſſelburg 


an der Weſer 950 Ew. Marktflecken. Quernheim, Dorf mit 


ſes, dem Fuͤrſten von Salm⸗Salm; Viehaſſekuranz. Cichorien-, Tuch⸗, 


evangel. Frauenſtitt. Boͤlhorſt, Bauernſchaft mit wichtigen Stein- 


kohlenbergwerken, (9000 Scheffel jaͤhrl.) wo 100 Bergleute arbeiten. 
b) Kreis Rahden, 9,100 M. 39.200 Ew. Luͤbbecke, Stadt, 
2360 Ew. Brennerei Gerberei, Garnhandel. Rahden, Marktflek— 


ken und Sitz des Kreisamtes; Schloß „Leinweberei, Rentamt; 500 


Ew. Oldendorf, Marktflecken, 700 Ew. Bankhauſen, Dorf 
und Sitz des Landraths. — c) Kreis Bünde, 5,91 M. 
40.500 Ew, Buͤnde, Kreisſtadt, 1200 Ew. Geſundbrunnen, Garn— 


und Leinwandhandel. Enger, 1420 Ew. Leinweberei. Wittekind's 


Denkmal in der Kirche; Nehme, an der Mündung der Werre in 
die Wefer, 1220 Ew. Salzwerke; Marfıfl. — d) Kreis Herford 3,64 
M. 25.600 Ew. Herford, Kreisſt. an der Werre und Aa, 4900 Ew. 
Inquiſitoriat, Gymn e ſium, Zuchthaus, Ceutralmuſeum für Kunſt, Al: 
terthuͤmer ez. Maſchinenſpinnerei, Leinwand-, Leder-, Tabacks-, und 


Baumwollenfabrikation; Handel. Vlotho, Stadt an der Weſer, 
1960 Ew. Mineralwaſſer, Schlammbad, Schifffahrt, Handel mit 


» 


Taback, Leder, Siegellack, Oel, Seife, Graupen, Leinwand und Garn.“ 


— e) Kreis Halle, 3,64. 0 M. 25.600 Ew. Halle, Kreisſtadt, 
1300 Ew. Wollen⸗ und Garnhandel. Werther, Stadt an der 


Aa, 1700 Ew. Garnhandel. Versmold, Stadt 1360 Ew. Lein⸗ 
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wandhandel. Borgholzbauſen, Stadt, 1260 Ew. Garn⸗ und 


Leinwandhandel. Kuhoff, Dorf mit der Ruine der Ravensburg. 
Totenhauſen, Gut mit Mineralquelle. — k) Kreis Bielefeld, 


4,56 M. 35.500 Ew. Bielefeld, Kreisſtadt am Lutterbache, 
5600 Ew. 3 evangel. Kirchen, Rentamt, Franziskanerkloſter, Hebam⸗ 


menlehranſtalt, Gymnaſtum, Waiſenhaus; Fabrikation in Leinwand, 
Zwirn, Band, Seife, Taback, Meerſchaumpfeifenkoͤpfe und Eiſenwaa— 
ren; Bleichen. In der Naͤhe das alte Schleß Spaarenberg. 
Schildeſche, Marktflecken an der Aa, mit 2000 Ew. und einem 
weltlichen Fraͤuleinſtift. Brackwede mit 1200 Ew. und berühmter 
Butter; Muͤlſe, mit vorzüglichen Bleichen; Iſtelhorſt, mit 1100 
Ew. u. Garnhandel: Dörfer, — g) Wiedenbruͤck, 9,180 M. 35.000 
Ew. Wiedenbrück, Kreisſtadt an der Ems, 2200 Ew. Kollegiats 
ſtift, 2 Kloͤſter. Guͤterslohe, Stadt, 2600 Ew. dem Grafen von 


Bentheim-Tecklenburg gehoͤrig; Handel mit Schinken, Pumpernickel, 


Garn- und feiner Lenwand. Rheda, Stadt, demſelben Grafen ges 
hörig, 1700 Ew. Schloß, Leinweberei, Garnſpinnerei. Nietberg, 
Stadt an der Ems, 1700 Ew. Fabrikation in Leinwand, Zwirn 
und Meubel. Dabei das Luſtſchloß Eden, und das Schloß Holte. 
Dieſe Stadt gehört dem Fuͤrſten von Kaunitz- Rietberg. — hb) 
Kreis Paderborn, 10,99. M. 31.200 Ew. Paderborn, Kreis⸗ 
ſtadt am Fluͤßchen Pader, 7200 Ew. Sitz des Oberlandesgerichts, 
Hauptzoll- und Rentamts- und Inquiſitoriats. Das genannte Flüßs 
chen entſpringt unter dem Dom, wird aber bald ſo ſtark, daß es 
Mühlen treibt. Benediktiner Abtei, 3 Kloͤſter, Gymnaſium, Priefters 
ſeminarium, Verein fuͤr weſtphaͤliſche Alterthuͤmer und Geſchichte: 
gute Armenanſtalten. In der Naͤhe das Winnefeld, wo Hermann 
den Varus ſchlug, im J. 9, ſo wie auch das Schlachtfeld, wo Karl 
der Große den Wittekind ſchlug. Delbruͤck, Stadt, 1060 Ew. 
Neuhaus, Marktflecken an der Muͤndung der Pader und Alme in 
die Lippe, 1460 Ew. Tuchweberei, Zuchthaus, Lippſpringe, am 


Urſprung der Lippe, 1300 Ew.; Elfen 1000. Ew. wo einſt die Roͤ. 


merfeſte Aliſo ſtand: Dörfer, — i) Kreis Büren, 13,840 M. 
31.800 Ew. Büren, Marktflecken mit dem Kreisamte und Rent— 
amt, an der Alme, 1400 Ew. Schullehrerſeminarium. Salzkot— 


ten, Stadt mit Salzquellen und 1650 Ew. Wunnenberg, 1100 


Ew.; Lichtenau, 1300 Ew.; Kleinenberg, 980 Ew. Glashan— 
del; Marktflecken. Boͤddecken, Uhrenburg und Fuͤrſtenberg, 
Dörfer mit Glasfabriken. — k) Kreis Warburg, 9,080 M. 


29.900 Ew. Warburg, Kreisſtadt an der Diemel, 3100 Ew. Klo⸗ 
ſter mit Wallfahrt. Die fruchtbare warburger Börde. Borgent⸗ 


reich, Stadt, 1780 Ew Peckelsheim, 1380 Ew.; Willebad— 
eſſen, 1200 Ew.; Dringenberg, 900 Ew. Bergſchloß.; Gehr⸗ 
den, 800 Ew.; Borgholz an der Bever, 1400 Ew.: Marktflecken. — 
D Kreis Brackel, 7,41 M. 22.400 Ew. Brackel, Kreisſtadt 
an der Mündung der Bracht in die Nette, 2600 Ew. Rentamt; 


Kapuzinerkloſter. Driburg, Stadt, 2100 Ew. Mineralquelle, Glashuͤtte. 
Truͤmmer des Schloſſes Iburg. Steinheim, Stadt an der Em. 


mer, 2000 Ew. Luͤgde, Stadt an der großen Emmer, 1950 Ew. 
Dieſe Stadt lieat mit ihrem Gebiete, iſolirt unter der Grafſchaft 
Pyrmont, von Lippe umgeben. Nieheim Stadt, 1500 Ew. — 
m) Kreis Hörter, 5,5 IM. 32.700 Ew. Hoͤxter, Kreisſtadt 
am linken Weſerufer, 3350 Ew. Schifffahrt, Eſſigbrauerei. Beve— 
rungen, Stadt an der Muͤndung der Bever in die Weſer, 2000 
Ew. Handel mit Holz, Getreide, Eilen zie. Seibenßederel, Brenne— 
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rei, Lederfabrikation, Schiffe. Korvey, Schloß. Herſtelle, 
Dorf, 975 Ew, das Heriſtallum Karls des Großen. 

3) Negierungs-Bezirk Arensberg, 140,53 M. 463.000 
Ew. a) Kreis Arensberg, 12,09 M. 27.500 Ew. Arens⸗ 
beyg, Hauptſtadt des Regierungsbez. und Kreiſes, auf einer Hoͤhe, 
613 Fuß uͤ. d. Meere, auf einer von der Ruhr gebildeten Halbinſel 
und am rechten Ufer derſelben; 3900 Ew. Sitz der Regierung, des 
Oberlandesgerichts, eines Hof- und Kriminal-Gerichts, Kreis- und Jů⸗ 
ſtizamtes, Rentamtes, Forſtinſpection; Schloß, Gymnaſium, Schul- 
lehrerſeminar, Landeskultur-Geſellſchaft, Sparkaſſe; Handel mit Pot⸗ 
aſche. In der Naͤhe die Truͤmmer eines Schloſſes, des Vehmge— 
richts. Neheim, Stadt, 1500 Ew. Grevenſtein, 650 Ew.; 
Warſtein, 1500 Ew., Kupferhammer; Hirſchberg, 800 Ew; 
Belecke, 700 Ew., Mineralquelle; Hüften, 500 Ew.; Hachen, 
520 Ew.; Sundern, 600 Ew.; Lengſcheid, 400 Ew.; Freien⸗ 
oͤhl, 450 Ew.: Marktflecken. — b) Kreis Meſchede, 13,88 M. 
24.600 Ew. Meſchede, Kreisſtadt an der Ruhr, 1780 Ew. Land— 
wehrzeughaus, Tuchweberei. Schmallenberg, Stadt, 850 Ew., 
viel Meflers und Nagelſchmiede. Eversberg, 1060 Ew.; Frede⸗ 
burg, 720 Ew. Pottaſchenſiederei, Fuhrweſen; Bodefeld, 460 Ew.: 
Marktflecken. Hellern, mit Pulvermuͤhle; Mittelberge, mit Eis 
ſengießerei; Velmede, mit einer Kalkfelſenhoͤhle; Lenhauſen, mit 
Stahlhammer; Roͤnkhauſen, mit Papiermuͤble; Weſtwald, mit 
Holzwaarenarbeitern: Dörfer. — c) Kreis Brilon, 13,64 M. 
32.800 Ew. Brilon, Kreisſtadt, 3200 Ew. Bergamt, 9 Hoch» 
dien, 42 Eifenbämmer; Silber-, Blei-, Eiſen⸗ und Galmeiminen; 
Blechwaaren- u. Naͤgelfabrikation. Mars berg, eigentlich 2 Städte, 
an der Diemel, Ober- und Nieder-M. 2800 Ew. Irren und Kran- 
kenanſtalt; Kupferminen, Eiſenhuͤtten, Gips- und Schieferbruͤche. 
Medebach, Stadt, 2300 Ew. Hallenberg, Stadt, 1600 Ew. 
Winterbera, Stadt auf einer Höhe (S. Gebirge pag. 202), 1170 
Ew. Ober⸗Alme, Marktflecken, 640 Ew. Aſtenberg, Dorf, 
2625 Fuß ü. d. M., wo isländiſches Moos wächſt. Sylbach, 
Bergfreiheit, Salzbergwerk. — d) Kreis Lippſtadt, 9,12 
M. 27.800 Ew. Lippſtadt, Kreisſtadt an der Lippe, wo 
dieſer Fluß ſchiffbar wird; 3300 Ew. Bruͤcke, 5 evangeliſche, 1 ka— 
tholiſche Kirche, 1 Auauſtinernonnenkloſter, 1 weltliches Fräuleinſtift; 
preuß. und lippe⸗detmoldſches Geſammtgericht, lateiniſche Schule, 
Brennereien, Ziegeleien, Lederfabrikation, Salzmagazin; Handel mit 
Butter, Korn und Maſtvieh. Geſecke, Stadt, 3000 Ew. Toͤpferei, 
Flachsbau. Ruͤthen, Stadt, 2,00 Ew. Boͤnninghauſen, mit 
Landarmen- und Arheitshaus; Weſternkotten, mit Salzbergwerk 
und 1160 Ew.; Suttorv, mit Eiſengießerei; Erwitte, nit Eiſen— 
huͤtte und Papiermuͤhle: Dörfer. — e) Kreis Soeſt, 8,86 [M. 
38.200 Ew. Soeſt, Kreisſtadt, 7800 Ew. Rentamt, Domkirche 
mit Kollegiatſtiſt, 2 Kloͤſter, 7 evangeliſche Kirchen, Gymnaſium, 
Schullehrerſeminar; Obſt- und Gemüſebau; Handel, Gerberei, Leinen 

und Wollweberei, Wollmarkt. Werl, Stadt, 3200 Einw. Salz- 
werke. Saſſendorf, Dorf mit Salzwerk, 650 Einw. Him— 
melpforten, Domäne; Biber in der nahen Moͤnne. — 1) Kreis 
Hamm, 8,320 0M. 37.2.0 Ew. Hamm, Kreisſtadt an der Lippe, 
5300 Ew. Schloß, Oberlandesgericht, Inquiſitoriat, Gymnaſium, 
Geſellſchaft zur Beförderung der Oekonomie; Bleichen, Leinwandhan⸗ 
del; ½ St. davon die Taubſtummenanſtalt im vormaligen Kloſter 
Kentrop. Unna, Stadt, 4500 Ew. Saline. Kamen, Stadt, 


#- 
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2400 Ew. Brockhauſen, Makkiflecken mit Salzwerken und 
Dampfmaſchine; Luiſenſoolbad. Fröndenberg, weltliches Fräulein, 
ſtift mit Simultankirche. Langſchede, Bauernſchaft mit wichtigem 


Kornmarkte — g) Kreis Dortmund, 8,41 0M. 38.400 Ew. Dort⸗ 


mund, Kreisſt. an der Emſcher, 5200 Ew. Oberbergamt, Hauptſtsner⸗ 
amt, Gymnaſium, Hebammenſchule Mineralquelle, Dampfoͤlmuͤhle; Fa⸗ 
brikation in Leinwand (150 Stühle), Wollenwaaren, Zwillich, Nägeln u. 


Taback; Bier- u. Eſſigbrauerei, Handel. Schwerte, Stadt an der 


Ruhr, wo dieſe ſchiffbar wird, 2900 Ew. Lünen, Stadt, 1780 Ew. 
Hoͤrde, Stadt an der Ruhr, 1400 Ew. Kohlenbergwerke; Nagel⸗ 
ſchmieden. In der Nähe das Fraͤuleinſtift Klarenberg. Weſtho⸗ 
ten, Stadt, 1000 Ew. Lippoldhauſen, mit Geſundbrunnen; 
Aplerbeck und Opher dicke mit Steinkohlengruben: Dörfer, — 
b) Kreis Bochum, 6,07. M. 39.000 Ew. Bochum, Kreisſt., 3100 
Ew. Bergamt, Berggericht, Eiſenfabrikation. Hattingen, Stadt, 3400 


Ew. In der Nähe das Schloß Klyff und die alte Burg Bachovarel. 


Witten, Kirchdorf mit Stadtgerechtigkeit, 2280 Ew. Steinkohlen⸗ 
gruben, Kornmaͤrkte, Papier- und Oelmuͤhlen. Blankenſtein, mit 
860 Ew. und den Truͤmmern eines alten Schloſſes; Wattenſcheid 


mit 1000 Ew.: Marktflecken. Altendorf und Dahlhauſen, Baus 
erſchaften mit Steinkohlenbergwerken. — i) Kreis Hagen, 9,19 


IM. 54.400 Ew. Hagen, Kreisſtadt an der Sorbecke, 3990 Ew. 


Handels, nnd Buͤrgerſchule, Tuch, Eiſen-, Stahl- und Lederfabrika⸗ 


tion. Schwelm, Stadt, 3550 Ew. Höhere Buͤrgerſchule, Geſund— 


brunnen. Sehr gewerbſamer Ort mit mancherlei Fabriken. Zwiſchen 


Hagen und Gevelsberg, 1 St. von Schwelm, die Enneperſtra ße, 
eine fortlaufende Reihe von Eiſenwerken, Hämmern, Muͤhlen, wo 
alle Arten von Stahl- und Eiſenwaaren verfertigt werden (allein 


30.000 Dutz. Senſen eu. Strohmeſſer jaͤhrl.). Die Haͤuſerparthien dieſer 


Straße fuͤhren verſchiedene Namen. Herdecke, Stadt, 2330 Ew. 


Breckerfeld, Stadt, 1500 Ew., ſehr gewerbſan. Wetter, 


Marktflecken an der Ruhr, 600 Ew. Dampfmaſchinen- und Fayences 
fabriken. Eilpe, mit 900 Ew. Eiſen⸗, Stahl⸗ und Papierfabrika⸗ 
tion; Eppenhauſen, mit Geſundbrunnen und 400 Ew.; Del: 
fer n, mit Baumwollenſpinnerei; Langerfeld, mit Bands und 
Seidenwirkerei; Gevelsberg, mit Bleichen und Hammerwerken; 
Vollmarſtein, mit Meſſerfabrikation; Ober- und Nieder 
Sprockhoͤvel, mit 750 und 900 Ew. Metallwaarenfabrikation, 
Steinkohlenbergwerke: Dörfer. In dieſem Kreiſe liegt auch die Kalk: 
ſteinhoͤhle Klutert. — k) Kreis Iſerlohn, 5,80 DM. 28.100 
Ew. Iſerlohn, Kreisſtadt, 7300 Ew., lateiniſche Schule, lithogr. 


Anſtalt, an 50 Drahtmuͤhlen, Meſſingwerke, Fabrikation in Meſſing— 
und Stahlwaaren, Tuch, Leder, Seidenwaaren, Sammet ꝛc. Viel 


angeſehene Handelshaͤuſer, ſtarker Handel; Galmeibau, Stalaktiten— 
hoͤhle. Menden, Stadt, 2500 Ew. Tuch⸗, Leder-, Sammetband⸗ 
fabrikation e. Limburg, Stadt, 1700 Ew. Schloß, literariſcher 
Verein, Schule, Baumſchule, Drabtfabrif, Balve, mit 750 Ew., 
Eiſen⸗ und Stahlhammern; Affeln, mit 350 Ew., Marktflecken. 
Rehe, mit Geſundbrunnen; Sundwig, mit 500 Ew. und in der 


Nähe das Felſenmeer (S. pag. 202. Nr. 14.); Gorbeck; mit 450 


Ew. und Stabhammer; Langenholthauſen, mit Eiſengrube und 


Schmelzhuͤtte: Bauerſchaften. — d) Kreis Altena, 12,87 IM. 


34.200 Ew. Altena, Kreisſtadt an der Lenne, 400 Ew. Schloß, 
weitläufige Eiſendrahtfabriken und Fabrikation in Nähnadeln, Strick⸗ 


nadeln, Gardinenringe, Fingerhuͤte de., unterirdiſche Kanäle zum Ber 


— 
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trieb. Luͤdenſcheid, Stadt, 2550 Ew., lateiniſche und Handels- 
ſchule, Galmeigruben; Fabriken fuͤr Eiſen- und Stahlwaaren, zin— 


nerne und meſſingne Waaren; in der Nähe Haͤmmer, Schleifkotten, 
Draht. und Pulvermuͤhlen. Plettenberg, Stadt, 1550 Ew., Fa⸗ 
brikation in Eiſenwaaren, Sammet, Leder und Tuch ꝛc.: in der Nahe 
mehrere Haͤmmer. Neuenrade, Stadt, 1200 Ew. Meinerzbas 
gen, Marktflecken, 900 Ew. In dieſem Kreiſe giebt es noch eine 
Menge Bauerſchaften, Dorfer und Höfe, mit Haͤmmern, Eifenwaas 


renfabrifen e. Pungelſcheid, Gut und Geb. Ort des bekann— 


ten Koͤnigs Theodor v. Corſica (Baron Neuhof). — m) Kreis Olpe, 
11,27 IM. 24.000 w. Olpe, Kreisftadt, 1800 Ew. Stahl⸗ 
und Eiſenbuͤtten; in der Nähe Kupferhaͤmmer, wo Muͤnzplatten vers 
fertigt werden. Attendorn, Stadt, 1400 Ew. Marmorbruͤche. 
Drolshagen, 600 Ew.; Bilſtein, 450 Ew., ſilberhaltiges Blei— 


bergwerk; Marktflecken (Freiheiten). Dieſer Kreis enthält eine Menge N 
Eifens, Kupfer: und Bleibergwerke, Schmelzhuͤtten, Hammer ꝛe. — 


n) Kreis Siegen, 11,49 IM. 38.000 Ew. Siegen, Kreis⸗ 
ſtadt an der Sieg, 4530 Ew. ent: und Bergamt, Berggericht; 


Schloß mit Garten; Lein-, Wollen- und Baumwollenweberei, Lohger— 


berei, Seifenſiederei, Eiſenbergwerke, S chm elzhuͤtten. Hilchenbach, 
Stadt, 1100 Ew. Pulverfabrik. Freudenberg, Stadt, 700 
Ew. Schloß; Eiſen- und Stahlſchmieden. Keppel, Stift fuͤr un— 
bemittelte Offiziertöchter. Muͤſen, 680 Ew., dabei der berühmte 
Stahlberg; Helberhauſey, mit Holzloͤffelfabrikation: Dörfer. 
Loͤhnhof, Domäne, wo Sieg, Eder und Lahn entfpringen. Lohe, 
Stahlhuͤttenbergwerk. — „) Kreis Wittgenſtein, 9,52 M. 
19.000 Ew. Dieſer Kreis umfaßt die gleichnamige Grafſchaft, die 
unter den beiden Linien der darnach benannten Grafen gerheilt iſt. 
Berleburg, Kreisſtadt, 2100 Ew. Fuͤrſtl. Schloß und Juſtiz— 
amt, Stuterei; Stabhämmer, Brauerei, Brennerei. Laasphe, 
Stadt, 1750 Ew.; fuͤrſtliches Juſtizamt; Hochofen, Haͤmmer. Da— 
bei auf einem Berge an der Lahn, das Schloß Wittgenſtein. 

VIII. Rheinprovinz, 489,89 M. 2,355,000 Ew. in 


5 Regierungs- Bezirken; Köln, Duͤſſeldorf, Koblenz, Aachen und 


Trier. 
1) Regierungs⸗Bezirk Köln, 73,08 JM. 388.700 Ew. a) Kreis 


Wipperfurt, 5,26. M. 22.500 Ew. Wipperfurt, Kreisſtadt 


an der Wipper, 1550 Ew. Hut⸗, Tuch und Zeugfabrikation. Lind— 
lar, Dorf mit Friedensgericht; Eiſen- u. Bleibergwerke. — b) Kreis 
Gummersbach, 5,19 0M. 26.780 Ew. Gummersbach Kreis— 
ſtadt, 790 Ew. Friedensgericht. Neuſtadt, Marktflecken, 700 Ew. 


Strumpffabrikation. Gimborn und Homburg, Schloͤſſer des Gras 


fen von Wallmoden-Gimborn. Der Kreis hat mehrere Eiſengruben 
und Eijenhütten. — c) Kreis Waldbröl, 5,84. 0M. 17.100 Ew. 
Der Kreis hat keine Stadt, und die Kreisbehoͤrden haben ihren Sitz 


im Dorfe Waldbroͤl. Friedensgericht, Eiſenhuͤtte, Pulvermuͤhle. 


Broͤel, Dorf mit Bleiſchmelzhuͤtte. — d) Sieg-Kreis, 14,40 M. 


65.600 Ew. Siegburg, Kreisſtadt am rechten Ufer der Sieg, 
2700 Ew. Fähre; Schullehrerſeminarium, Leder- und Tabacksfabri—⸗ 


kation; Schifffahrt, Fiſcherei. Auf dem nahen Berge die vormalige 
Abtei, jetzt Irrenheilanſtalt, mit vortrefflichen Einrichtungen. Koͤ— 


nigswinter, Stadt am rechten Rheinufer und unter dem Sieben— 


gebirge, 1850 Ew. Schifffahrt. Blankenberg, Marktflecken an 
der Sieg, 450 Ew. Uckerath und Hennef, Dörfer mit Poſtſtatio— 
nen. — e) Kreis Mühlheim, 7,43 UM. 34.000 Ew. Britt 
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heim a. R, Stadt am rechten Rheinufer, 4450 Ew. Fliegende Bruͤcke; 
Sammer: und Seidenfabrikation, Tabacksfabriken, Schifffahrt, Hans 
del mit Wein, Getreide ie. Gladbach, Dorf mit Staͤdterang, 1100 
Ew. Nieder-Zuͤndorf, am, Rhein, Schifffahrt, Speditionshandel, 
Weinbau. Beusberg, mit Schloß, wo eine Heilanſtalt für Augen- 
kranke; 750 Ew. Dunwald, mit 680 Ew. und chemiſcher Fa⸗ 
brik; Dörfer. — Koͤlhn, Hauptſtadt des Regierungs-Bezirks, am 
linken Ufer des Rheins, ſtarke Feſtung erſter Klaſſe, und durch eine 
Schiffsbruͤcke mit der als Bruͤckenkopf dienenden Stadt Deutz verbun— 
den. 7180 Sfr. 63.000 Ew. Sitz der Regierung, des Appellations- 
gerichts, eines Erzbiſchofs, Landgerichts; Handelskammer, 4 Friedens⸗ 
gerichte, Polizei-Praͤſidium, Hauptſteueramt, Rheinzollamt, Schiffs 
fahrtskommiſſion, Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft, Frei- und. Sicherheits⸗ 
hafen; Dom-, Apoſtel⸗, Petri-, Minoriten, Gereons-, und mehrere 
andere ſehenswerthe katholiſche Kirchen, 2 evangeliſche Kirchen, 2 
Gymnaſien, Urſulinerkloſter mit der Kirche, wo die Gebeine der 
11.000 Jungfrauen, Alexianerkonvent, 3 Konvente der barmherzigen 
Schweſtern, das Geburtshaus Rubens in der Stern-Gaſſe, wo auch 
1641 Maria von Medicis ſtarb, mit Gedenktafeln neben der Haus⸗ 
thuͤre; das Haus Guͤrzenich, das Rathhaus; die Buͤrgerſchule, Heb— 
am meninſt., mehrere Elementarſchulen Bibliothek u. Wallrafs Samml. im 
Jeſuitergymn.; Leihhaus, Sparkaſſe, Zwangsarbeitsanſtalt fuͤr große Bers 
brecher; der Neumarkt mit ſchoͤnen Alleen eingefaßt, der Heumarkt 
mit der Boͤrſe, der Gereonsplatz. Bedeutender Handel und Schiff— 
fahrt, Fabriken und Manufakturen in Baumwollenwaaren, Sammet, 
Wollen- und Seidenwaaren, Seife, koͤlniſches Waſſer, Schmalte, Spi— 
Henze Wachsbleichen, Eſſigbrauerei, ſtarke Bierbrauerei, Brennerei, 
Faͤrberei, Leinwand-⸗ und Kattundruckerei, Weinhandel, vorzuͤglich mit 
Moſelweinen, Karneval, eine Menge Kirchweihfeſte; der heilige Se— 
verin, der Regen macht, wenns daran fehlt. — k) Landkreis Köln, 
ineluſive der Stadt, 7,72 JM. und ohne Stadt 36.350 Ew. 
Das Kreisamt iſt in Köln. Deutz, Stadt, ſ. oben bei Köln. 2600 
Ew. Artillerie-Werkſtaͤtte, ſchoͤne Kavallerie -Kaſerne mit Reitbahn; 
Feſtungswerke. Brühl, Marktflecken mit einem dem Verfalle nahen, 
ſonſt herrlichen Schloſſe und Park, 1600 Ew. Schullehrerſeminarium. 
Brauweiler, vormals Abtei, jetzt Straf- und Arbeitsanſtalt. — 
g) Kreis Bergheim, 6,910 M. 32.100 Ew., enthält keine Stadt. 
Bergheim, Marktflecken, Kreisamt und Friedensgericht, 700 Ew. 
Kerpeu an der Erft, 1900 Ew. Kollegiatkirche. Bedburg, 670 
Ew. Kaſter, 500 Ew. Marktflecken. — h) Kreis Euskirchen, 
8,930) M. 16.600 Ew. Euskirchen, Kreisſtadt, 2560 Ew. 
Zülpich, Stadt, 1200 Ew. Hier ſoll der Frankenkoͤnig Chlodowig 
496 die Allemannen beſiegt haben. Kommeren, mit 880 Ew. 
Bleibergwerke, Mineralfarbenfabrik, Schrootgießerei und Schmelzhuͤtte. 
Liblar, mit Braunkohlenbergwerk, 600 Ew. Dörfer. — i) Kreis 
Rheinbach, 7,87 M. 25.800 Ew. Rheinbach, Marktflecken, 
und Sitz der Kreisbehoͤrden, 1500 Ew. Friedensgericht, Getreidebau, 
Viehzucht, Muͤnſtereifel, Stadt, 2000 Ew. Gymnaſtum. — 
k) Kreis Bonn, 4,9700 M. 42.500 Ew. Bonn, Kreisſtadt und 
Sitz der rheiniſchen Univerſitaͤt, am linken Rheinufer, 12.200 Ew. 
Oberbergamt, 2 Friedensgerichte, Hauptſteuer- und Domaͤnenamt. 
Die Univerfität hat alle nöthigen Hilfsanſtalten, Sternwarte ꝛc. Das— 
vormalige Schloß iſt jetzt das Univerfitätsgebäude, und im Schloffe 7 
des nahen Pappels dorf befindet ſich die Bibliothek, die Naturalien— 
ſammlung ꝛc., und der Schloßgarten iſt zum botaniſchen Garten um— 


- 


* Geographie des preußiſchen Staats. 289 


gewandelt. Der Schloßgarten bei der Stadt dient zu öffentlichen 
Spaziergaͤngen. Schoͤne Allee von der Stadt nach Pappelsdorf. 
Akademie der Naturforſcher, Geſellſchaft für Natur- und Heilkunde, 


Muſeumrheiniſcher Altherthuͤmer, landwirthſchaftl. Inſtitut. Fab. für Sei: 
denwaaren, Schwefelſaͤurr, Scheidewaſſer, Vitrioloͤl und grüne Seife Schiff— 
fahrt, Handel. In der Naͤhe der Kreuzberg, wo eine ſehenswerthe 


Kirche mit einer Gruft, wo gegen 30 unverweſte Mönche liegen. 
Bonn iſt Geburtsort der Komponiſten van Beethoven und Ries. Rois- 
dorf und Draitſch, Dörfer mit Heilquellen; letzteres mit ſchoͤnen 
Anlagen, und in der Naͤhe die Ruinen von Godesberg und Rolandseck; 
die Inſel Nonnenwerth. mit ſchoͤnem Schloſſe, jetzt Gaſthaus. 

2) Reg.⸗Bezirk Düſſeldorf, 100,29, M. 720,760 Ew. 
a) Kreis Kleve, 8,870 M. 42.200 Ew. Kleve, Kreisſtadt an 
einem zum Rhein fuͤhrenden Kanal, 7500 Ew. Friedensgericht, 
Landgericht, Gymnaſium, Straf- und Beſſerungsanſtalt; Schloß 
Schwanenburg mit roͤmiſchen Alterthuͤmern und einem-fehenswers 
then Thurm. Fabrikation in Seiden⸗ und Wollenwaaren, Taback, 
Huͤten, Struͤmpfen ze. Geſundbrunnen. Goch, Stadt an der Niers, 
3400 Ew. Zeuge und Nadelfabrifen, Brennerei. Kranenburg, 
1200 Ew; Getreidebau, Viehzucht; Kalkar, 1900 Ew; Griet, 
1000 Ew; Griethauſen, 700 Ew; Udem, 1300 Ew: Markt⸗ 
flecken. Pfalzdorf, Dorf von pfälzen Koloniſten angelegt auf der 
gocher Haide, 2700 Ew. Schenkenſchanz, verfallnes Fort auf eis 
ner Rheininſel.— b) Kreis Rees, 9,60 0M. 41.800 Ew. Rees, 
Kreisſtadt am Rhein 3600 Ew. Gerichtskommiſſion, Waiſenhaus, 
Gymnaſium. Weſel, Stadt und Feſtung am rechten Rheinufer und 


an der Muͤndung der Lippe, 10.000 Ew. Hauptſteueramt, Zuchts 
haus, 7 Kirchen, ſchönes Rathhaus, Gymnaſium; Wollen: und Lein—⸗ 


weberei, Strumpfwirkerei, Brennerei; Handel, Schifffahrt nach Am— 


ſterdam. In der Naͤhe das Denkmal der hier auf Befehl Napoleons 


erſchoſſenen Schillſchen Officiere. Auf dem linken Rheinufer ein 
Brückenkopf und das Fort Bluͤcher; Schiffsbruͤcke, Flußhafen. Ems 
merich, Stadt am rechten Rheinufer, 5600 Ew. Hauptzollamt, 
Rheinzoll, Fähre, Gymnaſium, einige Manufakturen, Handel. Iſſel⸗ 
burg, Stadt, 750 Ew. Schermbeck, 960 Ew; Ringenberg, 
500 Ew.; Elten, 1500 Ew.: Marktflecken. — c) Kreis Duis⸗ 
burg, 12,06 M. 74,500 Ew. Duisburg, Kreisſtadt, 5600 


Ew. Hauptſteueramt, 5 Kirchen, Gymnaſium; Fabrikation in Tuch, 


Baumwollenwaaren, Struͤmpfen, Hüten, Sammet, Seife, Taback, 
Porzellan, chemiſchen Präparaten, Zuckerſiederei; Handel mit Wein 
und Kolonialwaaren, Schifffahrt. Muͤhlheim a. d. R., Stadt an 5 
der Ruhr, 6900 Ew. Handel mit Steinkohlen, Baunwollenſpinne⸗ 

rei, Tuchſcheerenfabrik. Eſſen, Stadt, 5500 Ew. Berggericht, 


‚Rent: und Bergamt, 4 Kirchen, Kapuzinerkloſter, Waiſenhaus, Gym 


naſium, Dampfmaſchinen-, Gewehr-, Leinwand- und Tuchfabrikation, 
Steinkohlen. Werden, Stadt an der Ruhr, 3200 Ew. Tuchfa⸗ 
beit, Baumwollenſpinnerei, Steinkohlen, Blaufarbenwerk, Alaunſiede— 
rei, Kupferhammer; Landzuchthaus. Kettwig, Stadt an der Ruhr, 
2350 Ew. Tuchweberei. Ruhrort, Stadt an der Muͤndung der 
Ruhr in den Rhein, 1980 Ew. Oelfabrikation, Steinkohlenhandel, 
Schifffahrt, Schiffbau; Winterhafen. Dinslaken, Stadt, 1600 
Ew. Rentamt, Gerichtskommiſſion, einige Fabriken. Steele, Markt⸗ 


flecken mit 1760 Ew. Glashütte, Steinkohlengruben. Broich, 


chloß, Papiermuͤhle, 9000 Ries jahrlich. Styrum, Ritterſitz des 
J. Band. 19 
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Grafen von Limburg⸗Siyrum. Sarn, Dorf mit Gewehrfabrik. — 
d) Kreis Geldern, 20,1 JM. 82.200 Ew Geldern, Kreisſtadt 
an der Niers, 3600 Ew. Friedensgericht; Woll- und Tuchfabrika⸗ 
tion. Kanten, Stadt 2680 Ew. Sitz des biſchoͤfl. Delegaten des Bisthum 
Muͤnſter; Fe ind gothiſche Kollegiatkirche, Gymnaſium, Tuch: 
weberei, Baumwollenſpinnerei. Rheinberg, Stadt, 2200 Ew. 
Friedensgericht, einige Fabriken. Meurs, Stadt, 2200 Einw. 
Schullehrerſeminarium, hoͤhere Schule; Seidenfabrikation. In der 
Naͤhe das Dorf Asberg (Aseiburgum), wo man viel römiſche Al⸗ 
terthuͤmer findet. Orſoy, Stadt, 1350 Ew. Kervenheim, 600 
Ew.; Wachtendonk, 1300 Ew.; Alpen, 720 Ew.; Ruͤderich, 
1000 Ew.; Sonsbeck, 1700 Ew. Winnenthal, 200 Einw. 
Marktflecken. — ce) Kreis Kempen, 6,9 0M. 49.800 Einw. 
Kempen, Kreisſtadt, 3200 Ew. Friedensgericht, Gymnaſium, Lein⸗ 
weberei, Ackerbau, Viehzucht. Duͤlken, Stadt 3000 Ew. das Ab⸗ 
dera der Rheinprovinz; berittene Akademie. Suͤchteln, Stadt, 1350 
Ew. Kaldenkirchen, Stadt, 1200 Ew. Burgwaldniel, 1100 
Ew.; Huͤls, 2300 Ew.; St. Antoni oder Thoͤnis, 1900 Ew. 
Marktflecken. — t) Kreis Krefeld, 3,840 ]M. 37.700 Ew. 
Krefeld, Kreisſtadt, 18.800 Ew. Friedensgericht, Handelsgericht, 
Zuchthaus; Fabriken in Sammet, Seide, Zucker, grüne Seife, Stein⸗ 
gut, Wollen⸗ und Baumwollenwaaren, Struͤmpfen ꝛc. Schlacht 1758. 
Uerdingen, Stadt am linken Rheinufer, 2200 Ew. Fähre; Frie- 
densgericht, Hauptſteueramt, Steinkohlenhandel, Gerberei. Juͤrath, 
Marktflecken, 1900 Ew. — g) Kreis Duͤſſeldorf, 7,65 -M. 
63.000 Ew. Duͤſſeldorf, Hauptſtadt des Reg. Bez. und Kreiſes, 
am rechten Rheinufer, 20.700 Ew., mit Umgebungen (Buͤrgermei⸗ 
ſterei) 31.000 Ew. Hier muͤndet das Flüßchen Duͤſſel in den Rhein. 
Die Stadt beſteht aus Altſtadt, Neuſtadt und Karlsſtadt, und hat 
2200 Haͤuſer. Schoͤnes Schloß, Galleriegebaͤude mit dem Marmor⸗ 

bilde des Kurfuͤrſten Johann Wilhelm, 11 Kirchen, 5 oͤffentl. Plaͤtze, 

Bronce-Statue des genannten Kurfürſten auf dem alten Markt. 

Die Stadt iſt Sitz der Regierung, des Oberlandsgerichts, Friedeus— 

gerichts, Hauptſteuer- und Rheinzollamts; Direktorium der bergiſchen 

Feuer-Aſſekuranz, Geſellſchaft zur Befoͤrderung der Kuͤnſte uud Ges 

werbe, Kunſtverein, polytechniſche Schule, Gymnaſium, Kunſtakademie, 

Akademie der Wiſſenſchaften, Sternwarte, Bildergallerie, Antikenka⸗ 

binet, Bibliothek, Krankenhaus; 3 Nonnenkloͤſter / Maͤdchenſchule bei 
den Urſulinerinnen, Max⸗Joſephs Krankenhaus, Huberts-Hospital, Its 

renhaus, Sparkaſſe, Strafanſtalt; Handel, Schiffahrt; Fabrikation 

für Kutſchen, Leder. Spiegel, Spielkarten, Liqueur, Taback, Tuch, 
Moſtrich, Eſſig, Seife, Baumwollenwaaren; Färberei; Sicherheitsha⸗ 
fen, fliegende Bruͤcke. Schoͤne Umgebungen, der Hofgarten. In der 
Nähe das Dorf Pempelfort, mit Schloß und ſchoͤnen Landhäuſern. 
Geburtsort des Dichters Jakobi. Ratingen, Stadt, 3900 Einw. 
Friedensgericht, Seidentuchfabrik, Baumwollenſpinnerei. Kaiſers— 
werth, Stadt am Rhein, 1500 Ew. Friedensgericht; Hafen; Por— 
zellan⸗, Seiden, Sammet, Bandfabrik. Rheinfaͤhre. Centralkloſter 
der Kapuziner. Gerresheim, Stadt, 1400 Ew. Friedensgericht, 
Nonnenkloſter. Angermund mit Rahm, mit Stadtgerechtigkeit, 
1260 Ew. Duͤſſelthal, vormalige Abtei, jetzt Erziehungsanſtalt 
für arme Kinder. — h) Kreis Elberfeld, 5,95) M. 91.300 Ew 

Elberfeld, Kreisſtadt an der Wipper, 23.500 Ew. 2 Friedensge⸗ 
richte, Handelsgericht, Hauptſteueramt, Gewerbſchule, Handelsſchule, 
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Gymnaſium, Muſeum, Traktatengeſellſchaft, Bibelgeſellſchaft, deutſch⸗ 
mexikaniſcher Bergwerksverein; Boͤrſe, Leihhaus, Sparkaſſe, Feuer⸗ 
und Lebensverſicheruags-Anſtalt; Fabriken für Zwirnſpitzen (150.000 
Thlr. jahrlich) Siamoiſen, Bettzeug ꝛc., mit einer Menge Maſchinenz 
Faͤrberei, Kattundruckerei, Meubles, Eiſen⸗ und Bleiweißfabrikenz 
Bleichen / Wechſelhandel. Barmen, Stadt an der Wipper, mit je 
ner zuſammenhaͤngend, und die vormalige Stadt Gemark und den 
Flecken Wupperfeld mit umfaſſend, 24.500 Ew. Eben ſo gewerbſam 
als die vorige. Steingutfabrik, chemiſche Präparatenfabrikation, Faͤr— 
berei, Weberei aller Art, Bleichen, Boͤrſe. Wechſelkomptoirs. Met⸗ 
mann, Stadt, 2100 Ew. In der Nähe die Neandershöhlen, f. 
Hoͤhlen. Langenberg, Dorf mit Stadtgerechtigkeit, 2100 Einw. 
Wollen⸗, Seiden, Leder- und Meſſerfabrik, Schleifkothen, Eiſenſchmie⸗ 
den. Wülfrath, Dorf mit Stadtgerechtigkeit, 1100 Ew. Fabriken 
in Baumdbollenwaaren, Leinwand, Eiſen und Stahl. Velbert, 
Dorf mit Stadtgerechtigkeit, 850 Ew. Eiſen⸗ und Tuchfabriken. 
Kronenberg, Dorf mit Stadtgerechtigkeit, 700 Ew. Schleifkothen 
Haͤmmer aller Art, Eiſenwaarenfabrikation. — i) Kreis Lennep, 
5,790 IM. 53.000 Ew. Lennep, Kreisſtadt, 4600 Ew. Friedensgericht, 
höhere Buͤrgerſchule, Waiſenhaus, Tuch⸗Eiſenwaaren- und Pulverfa— 
brifation, Weinhandel. Ronsdorf, Stadt, 3200 Ew. Friedens⸗ 
gericht, Fabriken in Seiden-, Baumwollen-, Wollen: und Leinenwaa⸗ 
ren; Stahlhammer. Hückeswagen, Stadt an der Wipper, 3100 
Ew. Tuchfabrikation, Faͤrberei, Baumwollenſpinnerei. Remſcheid, 
Stadt, 1550 Ew. Eiſen⸗ und Stahlwaarenfabriken, Drahtmuͤhlen, 
Gelbgießerei, 44 Schleifmuͤhlen und mehr als 150 Hämmer aller 
Art in der Naͤhe. Sitz eines Konſuls der nordamerikaniſchen Frei— 
ſtaaten. Burg, Stadt an der Wipper, 1500 Ew. Fabrikation von 
wollenen Decken, Spinnmaſchinen, Walfmühlen, Haͤmmer aller Art, 
Eiſen und Stahlw. fabr. (100.000 Senſen jährlich). Rade vor dem 
Walde, Stadt, 1000 Ew. Handelsſchule, Eiſen- und andere Fa— 
Fabriken. Luͤttringhauſen, Dorf mit Stadtgerech igkeit, 1000 Ew. 
Eiſen⸗, Stahl- und Wollfabrikation. Der Kreis hat noch eine Menge 
Haͤmmer⸗ und Eiſenwerke und die Pulvermuͤhlen Keſſelsdhun und 
Looſenaue. — k) Kreis Solingen, 5,20 IM. 52.200 Ew. 

olingen, Kreisſtadt, 4400 Ew. Friedensgericht, Handelsſchule, 
Eiſen⸗ und Stahlwaaren-, beſonders aber Hieb- und Stoßwaffenfa⸗ 
briken, auch Hornwaaren-, Baumwollen- und Leinenfabrikation; Gelb⸗ 
gießerei. Burſcheid mit Leichlingen, Dörfer, zuſammen mit 
Stadtgerechtigkeit, 9700 Ew. Fabriken in Tuch u. Kaſimir; Stahl⸗ 
hammer. Höheſcheid, Dorf mit Stadtgerechtigkeit, 5200 Ew., 
ſehr gewerbſam mit mancherlei Fabriken. Dorp, ganz wie voriges, 
4800 Ew. Grafrath, Stadt, 3500 Ew. Schleifkothen. Wald, 
Dorf mit Stadtgerechtigkeit, 3350 Ew. Gußſtahlfabrik. Opladen 
mit Neukirchen, Dörfer, zuſammen mit Stadtgerechtigkeit, 2700 
Ew. Friedensgericht. Hittdorf, Dorf mit Stadtgerechtigkeit, 1470 
Ew., und fo wie vorige, ſehr gewerbſam. — ) Kreis Neuß, 5,35 M. 
31.000 Ew. Neuß, Kreisſtadt an der Erft und an einem Kanal, 
der dieſe mit dem nahen Rhein verbindet. 8000 Ew. Hoͤhere Stadt⸗ 
ſchule, Irrenanſtalt, Friedensgericht, Hoſpital, Fabriken für Schreib⸗ 
federn, Schnürriemen, Band, Zwirn, Litzen ze. Weberei, Faͤrberei, 
Schifffabrt. Heldenmuͤthige 4 monatliche Vertheidigung gegen Karl 
den Kühnen von Burgund, 1474—75. Zons, Marktflecken, 1200 
Ew. Nievenheim, 750 Ew. Friedensgericht, 10 tägiger Jahe⸗ 
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markt; Grimlinghauſen, 950 Ew. Rheinfaͤhre: Dörfer. — 
m) Kreis Grevenbroich, 4,24 0 M. 31.400 Ew. Greven 
broich, Kreisſtadt an der Erft, 800 Ew. Friedensgericht, Maſchi⸗ 
nenbauerei, Papiermühle, Baumwollen- und Garn-Manufacturen. 
Wevelinghofen, Dorf an der Erft, mit Stadtgerechtigkeit, 1850 
Ew. Eſſigbrauerei, Baumwollen- und Leinenfabrikation. Huͤlch⸗ 
rath, Marktflecken, 550 Ew. — n) Kreis Gladbach, 4,74 0M. 
46.000 Ew. Gladbach, Kreisſtadt an der Niers, 2400 Ew. Frie⸗ 
densgericht, höhere Buͤrgerſchule, Spinnerei, Zwillich-, Damaſt-, Kein: 
wand⸗ und Zwirnfabrikation. Vierſen, Stadt, 3700 Ew. Fabri⸗ 
kation in Sammt, Baͤndern, Leinwand; Maſchinenſpinnerei. Rheidt, 
Stadt, 2400 Ew. Seifenſiederei u. Fabrikation wie die Kreisſtadt. 
Dahlen, Stadt, 1250 Ew. Odenkirchen, Dorf an der Niers, 
mit Stadtgerechtigkeit, 800 Ew. Friedensgericht, Schloß, Flachsbau, 
Leinen⸗ und Papierfabrikation. 
3) Regierungs- Bezirk Koblenz, 109,54 IM. 437.100 
Ew. a) Kreis Koblenz, 5,0400 M. 44.900 Ew. Koblenz, 


Hauptſtadt des Reg. Bez. und Kreiſes und Feſtung Ir Klaſſe am 1 


linken Ufer des Rheins und am rechten der Moſel. 12.200 Ew. 
Ueber dieſe eine ſteinerne Bruͤcke, unter welcher die Waſſerleitung des 
Trinkwaſſers fuͤr Koblenz durchgeht, Schiffbruͤcke uͤber den Rhein. Schönes 
Schloß. Zu den Befeſtigungswerken gehören: die FeſtungEEhrenbreitſtein am 


rechten Rheinufer noͤrdl., das Fort Pfaffendorfer Höhe, ebendaſelbſt ſuͤd⸗ 


lich, die Feſte Franz am linken Rheinufer noͤrdlich und am rechten 
der Moſel, und das Fort Alexander mit der Karthauſe, am linken 


Rheinufer, ſuͤdlich der Stadt. Sie iſt Sitz des Generalkommandos, | 


vom Sten Armeekorps, der Regierung, eines Tribunals Ir Inſtanz, 
Handelsgerichts, Friedensgerichts, Kataſter-Kommiſſion, Hauptzoll- u. 
Rheinzollamt; ſchoͤnes Schloß, Gymnaſium, Schullehrerſeminar, Jung⸗ 
frauenverein mit Armenſchule, Sparkaſſe. Fabrikation fuͤr lackirte 

Blechwaaren und Taback, ſtarke Schumacherei, Schifffahrt, Dampf— 

ſchifffahrt. Ehrenbreitſtein, gewöhnlich Thal genannt, Stadt am 
rechten Rheinufer, gegenuͤber von Koblenz, 2400 Ew. Tabacksfabri⸗ 
kation, Getreidehandel; Sauerbrunnen. Etwas noͤrdlich von dieſer 


— 


Stadt liegt die vorher ſchon erwähnte Bergfeſtung. Vallendar, 


Stadt, 2800 Ew. Schloß; Woll- und Lederfabrikativn. Töpferei 
in koblenzer Geſchirr, Pfeifenfabrikation. Schifffahrt, Viehmaͤrkte. 
Bendorf, Stadt, 2100 Ew. Tuchweberei, Eiſengruben und Eiſen⸗ 
huͤtten. Rhens, Marktflecken am Rhein, mit dem vormaligen Kö⸗ 
nigsſtuhle, 1500 Ew. Winningen, Marktflecken an der Moſel, 
1580 Ew. Sayn, mit Eiſenhuͤtte und Eiſengießerei, 1000 Ew.; 
Rübenach, Obſtbau, 1100 Ew.; Neuendorf, 1500 Ew. Rhein⸗ 
faͤhre; Metternich, Friedensgericht, Obſt- und Weinbau, 750 Ew.; 
Kaͤrlich, Sauerbrunnen, Weinbau, 850 Ew.; Guͤls, Obſt⸗, vor⸗ 
zuͤglich Kirſchenbau, 1100 Ew.; Kobern, 1350 Ew., Weinbau: Doͤr⸗ 
fer. Die Rheininſeln Ober- und Nieder-Werth. — b) Kreis St. 
Goar, 8,400 M. 31.9000 Ew. St. Goar, Kreisſtadt am Rhein, 
1560 Ew., ſchoͤne Kirche, Zollamt, Friedensgericht, Schifffahrt, Lachs 
fang, Weinhandel. Daruͤber die Ruinen der Feſte Rheinfels. Bop⸗ 
part, Stadt am Rhein, 3700 Ew. Baumwollenſpinnerei, Weberei, 
Tabackspfeifenfabr., Gerberei, Handel, Schifffahrt. Oberweſel, 
Stadt am Rhein, 2600 Ew. Weinbau, vorzüglich des Engehöllers. 
Bacharach, Stadt am Rhein, 1070 Ew. Weinbau, vorzuͤglich Musa 
kateller; Schifffahrt, Rheinfahrt. Geb. Ort der beiden Maler Kuͤ— 


Geographie des preußiſchen Staats 293 


gelchen. Dabei im Rhein die Pfalz. Salzig mit bedeutendem Kir: 
ſchenbau; 800 Ew.; Werlau, mit Bleibergwerk, 490 Ew.: Dörfer, 
— c) Kreis Kreuznach, 9,43 JM. 47.800 Ew. Kreuznach, 
Kreisſtadt an der Nahe, 7900 Ew. Hauptſteueramt, Friedensgericht, 
Gymnaſium; Tabacksfabrik, Gerberei, Handel mit Wein, Potaſche, 
Kleeſaamen ꝛc., in der- Naͤhe 2 Salinen. Eigenthum des Großherzogs 
von Heſſen. Sobernheim, Stadt an der Nahe, 2300 Ew. Weinbau. 
Kirn, Stadt, 1750 Ew. Friedensgericht, höhere Buͤrgerſchule, 
Steinkohlen- und Alaunbergwerke. Stromberg, Stadt. 960 Ew. 
Weinbau. Monzingen, Marktflecken, 1100 Ew. — d) Kreis 
Simmern, 10,74 UM. 33.500 kw. Simmern, Kreisſtadt, 
2700 Ew Friedensgericht, Gerberei, Strumpfwirkerei. Kirchberg 
1400 Ew. Friedensgericht, Schloß; Kaſtellaun, am Drim, 1100 
Ew. Schloßruine; Gemuͤnden, 900 Ew. Schloß: Marktflecken. 
Rheinbellen, Dorf mit 1000 Ew. und Eiſenhuͤtten. e) Kreis 
Zell, 6,89 IM. 21.900 Ew. Zell, Kreisſtadt am rechten Ufer 
der Moſel. 1900 Ew. Friedensgericht, Holzhandel. Trarbach, 
Stadt, an der Moſel, 1360 Ew. Weinbau, Kupfer-, Blei- und 
Schiefergruben. Traben, der vorigen gegenuͤber an der Moſel, 1100 
Ew.; Beilſtein, 300 Ew. Burgruine; Enkirch, wie voriger an 
der Moſel, 2000 Ew. in der Naͤhe eine Roͤmerſtraße: Marktflecken. 
— f) Kreis Kochheim, 9,58 JM. 28.500 Ew. Kochheim, 
Kreisſtadt am linken Moſelufer. 2400 Ew. Friedensgericht, Gymna— 
ſium. Kaiſereſch, 700 Ew; Treis an der Moſel, 1250 Ew.; 
Burgſchloß, Weinbau; Uelmen 960 Ew. See in der Naͤhe: 
Marktflecken. Bertrich, Dorf mit Mineralquelle in 520 Ew. in 
deſſen Nähe die Kaͤſegrube, ein Waſſerfall und die Wilhelmsbruͤcke. 
— g) Kreis Mayen, 10,44 IM, 38.500 Ew. Mayen, Kreis: 
ſtadt an der Nette, 3860 Ew. Friedensgericht, Gymnaſium, Töpferei, 
Steinbruͤche. Andernach, Stadt am Rhein. 2800 Ew. Friedens- 
gericht, Gymnaſium, Eifenfabrikat, Gerberei, Schiffahrt. In der, 
Nähe der Laacher⸗See. Kell, Dorf, wobei der Mineralbrunnen 
Toͤnnisſtein. Muͤnſtermaifeld, 1500 Ew; Polch, 1400 Ew. 
Monreal, 600 Ew; Marktflecken. — h) Kreis Adenau, 10,04 
UM. 21.700 enthält keine Stadt, das Kreisamt iſt in dem Marfts 
flecken Adenau, 1400 Ew. Friedensgericht, Lein- und Wollwebe— 
rei. Aremberg, Marcktflecken mit Schloß, 300 Ew. Blei- nnd 
Eiſenwerke. Nur burg, Burgruine, auf einem der höchften Berge der 
Eifel. —i) Kreis Ahrweiler, 6,2800 M. 28.500 Ew. Ahrweiler, Kreisſt. 
an der Ahr, 2500 Ew. Friedensgericht, Faͤrberei, Lederfab., Weinbau. Sin⸗ 
zig, Stadt wo die Ahr dem Rhein zugeht, 1580 Eo. Remagen, 
Stade am Rhein, 1500 Ew. Niederbreiſich, Marktflecken, 1000 
Ew. Papierfabrikation, Schiffahrt. — k) Kreis Neuwied, 11,59 
DOM. 50.500 Ew. Neuwied, Kreisſtadt am Rhein, 5400 Ew. 
480 Herrnhuter, 250 Juden; fliegende Bruͤcke. Reſidenz des Fuͤr— 
ſten von Neuwied; Sitz der ſtandesherrlichen Regierung und eines Ju- 
ſtizamtes; Hauptſteueramt, Gymnaſium, Bruͤderhaus und Schweſtern— 
haus mit Penſionaten fuͤr Knaben und Maͤdchen, Schullehrerſeminar, 
Bibelgeſellſchaft; Fabriken und Manufakturen in Seiden-, Baumwol— 
len⸗ u. Wollenwaaren, Huͤten, Tapeten, Struͤmpfen, Meubeln, Blech, 
Sanitaͤts⸗ und Kochgeſchirr, Taback, Cichorien, Leinwand, Kattun ze. 
Brennerei, vorzuͤglich Kuͤmmelwaſſer, Eſſig-, Seifen- und Oelſiederei; 
jährlihe Waarenverſendung 30.000 Ctr. In der Nähe roͤmiſche Als 
terthuͤmer. Linz, Stadt am Rhein, 2300 Ew. Berggericht, Juſtizz 
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amt, Gymnaſtum; Weinbau, Vitriolfabrik. Unkel, 980 Ew. Wein⸗ 
und Bergbau; Erpel, 850 Ew.: Marktflecken. Engers, Dorf am 
Rhein, 1000 Ew. Schloß mit Garten, Baumſchule. — )) Kreis 
Altenkirchen, 11,35 UM. 31.300 Ew. Der Kreis enthält keine 
Stadt und das Kreisamt iſt in dem Marktflecken Altenkirchen 
Zollamt, Juſtizamt, 1050 Ew. Freusburg, Marktflecken, 360 Ew. 
Hamm, Dorf mit 450 Ew. Stahl- und Kupferhuͤtte, Pulverfabrik, 
Gemüſebau. — m) Kreis Wetzlar, 9,76 IM. 36.000 Ew. Dies 
ſer Kreis liegt iſolirt vom Regier. Bez. und iſt von Naſſau u. dem 
Großherzogthum Heſſen umgeben. Wetzlar, Kreisſtadt an der Lahn, 
4500 Ew. Rentamt, Gymnaſtum; vordem Sitz des Neichsfammers 
gerichts. Braunfels, Stadt mit Bergſchloß, 1500 Ew. Reſidenz 
des Fuͤrſten von Solms- Braunfels. Bergſchloß. Leun, Markt⸗ 
flecken an der Lahn, 900 Ew. Hohenfolms, Dorf mit Bergſchloß, 
550 Ew. i 
4) Regierungs-Bezirk Trier, 121,54 IM. 427.260 Ew. 
a) Kreis Daun, 11,53 UM. 21.000 Ew., enthält keine Stadt, 
Kreisbehörden zu Daun; Marktflecken, 600 Einw., Friedensgericht. 
Hillesheim mit 700 Ew.; Geroldſtein, 700 Ew. Mirneralquelle, 
Eiſengruben: Marktflecken. — b) Kreis Bittburg, 14,32 IM. 
35.200 Ew. Bittburg, Kreisſtadt, 1800 Ew. Friedensgericht. 
Dudeldorf und Neuerburg, Marktflecken mit Friedensgerichten, 
880 und 1700 Ew. Speicher, Dorf mit Steingeſchirrfabrik, 
1700 Einw. Mehrere Eiſenbergwerke und Huͤtten im Kreiſe. — 
c) Kreis Pruͤm, 17,810 M. 26.400 Ew. Prüm, Kreisſtadt an 
der Pruͤm, 2000 Ew. Friedensgericht, Gerberei. Schoͤnecken, 
Dasburg, und Maxweiler, Marktflecken, letzterer mit Friedens⸗ 
gericht; mit 1000, 700 und 650 Ew. Drees haus, mit Minerals 
quelle; Bleialf, mit Bleigruden und Schmelzen; Stadtkyllz 
Dörfer. — d) Kreis Wittlich, 11,810 M. 30.300 Einw. 
Wittlich, Kreisſtadt, 2400 Ew. Friedensgericht, Mineralgnelle, 
Reſte roͤmiſcher Baͤder. Manderſcheidt, Marktfl. an der Lieſer, 
Schloß, 700 Ew. Hetzerath, mit Mineralquelle und Poſtſtationz 
Piesport mit vorzuͤglichem Weinbau; Monzel, desgl.; El iſen⸗ 
ſchmitt, mit Eiſenhuͤtten: Doͤrfer. Mehrere Eiſenwerke im Kreiſe. 
—e) Kreis Bernkaſtel, 12,0800 M. 38.000 Ew. Bernkaſtel, 
Kreisſtadt an der Moſel, 2000 Ew. Friebensgericht, Kupferbergwerke, 
Weinbau. Vorzuͤglich Weinbau im Kreiſe; bei dem Dorfe Zelt in— 
gen eine beruͤhmte Sorte. — f) Stadtkreis Trier, 0,77 0M. 
21.500 Ew. Trier, Hauptſtadt des Regierungs-Bezirks am rechten 
Ufer der Moſel, 14.600 Ew. Alte ſteinerne Bruͤcke; Sitz der Re— 
gierung, eines Biſchofs mit Domkapitel und Vicariat; Friedensgericht, 
Hauptzellamt, Kataſterkommiſſion, Schullehrerſeminarium, Gymnaſium, 
Blibliothek, Buͤrger- und Muſikſchulen, Hebammenſchule, Buͤrgerhoſpi— 
tal, Landarmen- und Irrenhaus, 2 Nonnenklöſter mit Schulen; Ka- 
thedrale; Schloß, jetzt Kaſerne, wo der Heidenthurm aus den Römer— 
zeiten; Strafanſtalt. 4 Vorſtaͤdte: Zurlauben, Palaſtmahr, 
Straßmahr und St. Paulin. Weinbau. — g) Landkreis 
Trier, 18,060 M. 48.100 Ew., enthält keine Stadt; Kreisamt 
in Trier. Pfalzel, am linken Moſelufer, 1300 Ew.; Schweig, 
1500 Ew.; Ehrang, 970 Ew.: Marktflecken. Hermeskeil, Dorf 
mit Friedensgericht und 800 Ew. Viel Weinbau, Eiſenwerke und 
roͤmiſche Alterthuͤmer im Kreiſe. — b) Kreis Saarburg, 7,97 
M. 26.200 Ew. Saarburg, Kreisſtadt an der Saar, 1750 
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Ew. Friedensgericht, Alaunſiederei, Salmiakfabrik. Freudenburg, 
Marktfl. 780 Ew. Schloßruine, Synagoge. Nieder-Perl und 
Nennig, Dörfer mit Zollämtern. Viel Weinbau und zömifche Alter; 
thuͤmer im Kreiſe. — i) Kreis Merzig, 8,380 M. 27.600 Ew. 
Merzig, Kreisſtadt, an der Saar, 3100 Ew. Friedensgericht. 
Wadern, Marktfl. 1160 Ew. Neukircheu, mit Eiſenhammer; 
Duͤppenweiler, mit Kupferbergwerk: Doͤrfer. — k) Kreis Saar— 
louis, 8,590 M. 40.000 Ew. Saarlouis, Kreisſfadt und 
Feſtung 2ter Klaſſe, an der Saar, 4300 Ew. Friedensgericht, 
Gymnaſium; Gerberei, Blei- und Eiſenminen. Lebach, Marti. 
Friedensgericht, 700 Ew. Wallerfangen, 1160 Ew. Fahencefabrik; Dil— 
lingen, 900 Ew. Kupfer: undEEiſenblechfabriken, Papiermuͤhle: Dörfer. — l) 
Kreis Saarbruͤck, 6,440 M. 32.500 Ew Saarbruͤck, Kreisſtadt an 
der Saar, die von hier an ſchiffbar iſt, 7300 Ew. Hierzu gehoͤrt 
die am rechten Ufer liegende Vorſtadt St. Johann. Hauptzollamt, 
Friedensgericht, Gymnaſium, Eiſenwaaren-, Drath⸗, Blechfabrikenz 
Alaunſiederei. Duttweiler, Dorf, in deſſen Naͤhe ein brennender 
Steinkohlenberg. — m) Kreis Ottweiler, 4,780 M. 25.000 Ew. 
Ottweiler, Kreisſtadt an der Blies, 3000 Ew. Altes Schloß, 
Friedensgericht, Parchent⸗ und Steingutfabrik. Neunkirchen, 
Marti. 1900 Ew. Ciſenhuͤtte, Steinkohlenbergwerk. Tholey, Dorf, Zoll⸗ 
amt, 900 Ew. Merſchweiler, Kohlenbergwerk, Glashuͤtten. — 
n) Kreis St Wendel, (das vormalige ſachſen » gotha + Foburgfche 
Fuͤrſtenthum Lichtenberg) 11,280 M. 38.300 Ew. St. Wendel, 
Kreisſtadt an der Blies, 2000 Ew. Leinweberei. Baum holder, 
950 Ew.; Grumbach, 500 Ew. Bergſchloß, Eiſenbergwerke, Ku⸗ 
»ferminen, Fundort von Achat und Amethyſt: Marktflecken. Lichten— 
berg, eine alte Burg, wovon das Fuͤrſtenthum vordem den Namen trug. 


5) Regierungs-Bezirk Aachen, 75,540 M. 352.000 Ew. 


a) Kreis Erkelenz, 5,180 M. 32.800 Ew. Erkelenz, Kreis⸗ 
ſtadt, 1950 Ew. Friedensgericht, boͤhere Buͤrgerſchule, Ackerbau, 
Viehzucht. Loͤvenich, Dorf, 1600 Ew. Fabrikation in Tuch und 
Band. — b) Kreis Heinsberg, 4,370 M. 30.500 Einw. 
Seins berg, Kreisſtadt, 1780 Ew. Friedensgericht, Wollenwaaren⸗ 
Fabrikation, Papiermuͤhle. — c) Kreis Geilenkirchen, 3,620 M. 
23.100 Ew. Geilenkirchen, Kreisſtadt an der Wuͤrm, 1400 Ew. 
Friedensgericht. Hierzu gehört noch der Flecken Huͤns hoven. 
Gangelt und Randenrath, Marktflecken mit 920 und 700 Ew. 
— d) Kreis Juͤlich, 5,79 M. 34,300 Ew. Juͤlich, Kreis— 
ſtadt und Feſtung ter Klaſſe, am rechten Ufer der Ruhr (Roer) 3000 
Ew. Bruͤcke mit Bruͤckenkopf, Friedensgericht, hoͤhere Buͤrgerſchule, 
Gerberei, Zuchfärberei. Linnich, an der Ruhr, 1300 Ew.; Aiden 
boden, 1100 Ew.: Marktflecken. Bei letzterem fielen 1793 und 1794 
Gefechte zwiſchen Oeſtreichern und Franzoſen vor. — e) Kreis Duͤ— 
re n, 10,240 M, 45.500 Ew. Düren, Kreisſtadt an der Ruhr, 6700 
Ew Friedensgericht, Bergamt, 3 Nonnenkloͤſter. Gymnaſtum, Tuch— 
Eiſen- und Papierfabrik. Niedeggen, Marktfl. 500 Ew. — Aa: 
chen, Hauptſtadt des Regierungsbezirks, Sitz der Regierung, einer 


Handelskammer, Handelsgericht, zweier Friedensgerichte und Haupt⸗ 
zollaͤmter. 38.500 Ew. Feuerverſicherungs-Geſellſchaft. Merkwuͤrdiger 


Dom mit vielen Reliquien und dem Grabmale Kaiſer Otto's III, wo 37 
Kaiſer gekrönt wurden, Springbrunnen, metallene Staute Karls des 
Großen; Schauſpielhaus, Redoutenſaal, Gymnaſium, Handwerksſchule 
Handelsſchule, 2 Nonnenkloͤſter mit Krankenpflege, 3 Spitäler, Straf: 


— 


U 
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und Beſſerungshaus, Irrenhans, Armen: und Waiſenhaus: beruͤhmte 
warme Bäder. Fabriken in Tuch, Caſimir, Levantin, Nadeln, Kup⸗ 


fer, Meſſing, und Eiſenwaaren, Saͤtteln, Salmiack, Berlinerblau, 


Wagen und Kutſchen. Geburtsort Karl des Großen, Kongreß 1818 
— f) Landkreis Aachen, mit der Stadt, 6,14 QM. ohne Stadt 
51.200 Ew. Kreisbehoͤrde in Aachen. Eſchweiler, Stadt. 6400 
Ew. Draht-, Seiden- und Wollwaarenfabriken, Steinkohlenminen. 
Burtſcheid, Stadt, 5200 Ew., warme Baͤder, Tuch- und Nadelfa⸗ 
briken. Stollberg, Stadt, 3100 Ew. Fabriken in Meſſing, Eis 
ſenwaaren, Glas, Nadeln, ꝛc. Herzogenrath, an der Wuͤrm, 800 
Ew; Steinkohlengruben. Kornelimuͤnſter, 800 Ew. Eiſen und 
Bleihuͤtten: Marktflecken. Mehrere Steinkohlengruben, Eiſenhuͤtten ꝛc. 
im Kreiſe. — g) Kreis Eupen 3,21 IM. 19,100 Ew. E u⸗ 
pen, Kreisſtadt, 10,700 Ew. Friedensgericht, Zollamt, höhere Buͤr— 
gerſchule, Waiſenhaus, Tuch: und Kaſimirfabrik. Im Kreiſe befindet 
ſich in der Eifel eine Roͤmerbruͤcke. — h) Kreis Montjoie 6,61 
DM. 18,000 Ew. Montjoie, Kreisſtadt, 2800 Ew. Jagd⸗ 
ſchloß, Friedensgericht, hoͤhere Bürgerſchule, Tuch- und Kaſimirfabrik. 
Lammersdorf, 700 Ew.; Schmidt, 400 Ew.; Dörfer mit Eis 
ſenhuͤtten. — i) Kreis Schleiden, 14,98 0M. 33.200 Einw. 
Gemuͤnd, Stadt, 900 Ew. Eifens und Bleibergwerke. Schlei— 
den, Marktflecken und Sitz des Kreisamtes, 600 Einw Reifer⸗ 
ſcheid, 400 Ew. Schloß. Eiſenſchmelz- u. Hammerwerke; Dahl 
heim, 780 Ew. Eiſenbergwerk; Blankenheim, 600 Ew.; Kro⸗ 
nenburg, 300 Ew., Marktflecken. Viel Eiſenbergwerke, Hütten ꝛc. 
im Kreiſe. — k) Kreis Malmedy, 14,84 0 M. 27.000 Ew. 
Malmedy, Kreisſtadt an der Warge, 4100 Ew. Friedensgericht, 
Hauptzollamt, Fabriken in Tuch, Leder, Seife, Papier und Preß⸗ 
ſpaͤhne. St. Vith, Stadt an der Ourthe, 850 Ew. Reuland, 
Marktflecken 400 Em. a 5 
Anmerkung. Wenn mehrere Angaben der Volksmenge in der Ein⸗ 
theilung, nicht mit denen in der pag. 230 angeführten Tabelle übereins 
ſtimmen, ſo ruͤhrt es daher, weil dem Verfaſſer waͤhrend des Drucks 
der Eintheilung, neuere Angabe theils durch oͤffentliche Blaͤtter, theils 
auf anderen Wegen bekannt wurden. 


Wir haben bei den uͤbrigen deutſchen Laͤndern die Freimaurerlogen bei 
den betreffenden Orten angeführt, da aber mehrere Intereſſenten des Werks 
geäußert, man wuͤnſchte ſolche beſonders angeführt, fo geſchieht dies für 
den preußiſchen Staat in folgendem. Freimauerlogen beſtehen: in Aachen, 
Anklam, Angerburg, Arenswalde, Aſchersleben, Berlin, Bockum, Branden- 
burg, Breslau, Brieg, Bromberg, Burg, Danzig, Duͤſſeldorf, Duisburg, 
Eisleben, Elberfeld, Elbing, Emmerich, Erfurt, Frankfurt, Glatz, Glogau, 
Gneſen, Goͤrlitz, Graudenz, Greifenhagen, Greifswalde, Gumbinnen, Hal- 
berftadt, Halle, Hamm, Havelberg, Heiligenſtadt, Herrnſtadt, Hettſtaͤdt, 
Inowrazlow, Inſterburg, Iſerlohn, Johannisburg, Juͤlich, Kalbe, Kamin, 
Kleve, Koblenz, Kolberg, Koͤln, Konitz, Kofel, Königsberg in Preußen, 
Kotbus, Kuͤſtrin, Landsberg, Lauban, Liegnitz, Loͤwenberg, Luͤbben, Lucken— 
walde, Magdeburg, Marienburg, Marienwerder, Memel, Merſeburg, Me— 
| 1 Minden, Muͤhlhauſen, Muͤnſter, Naumburg a. d. S., Neidenburg, 

eiße, Nordhauſen, Oels, Oppeln, Paderborn, Poſen, Potsdam, Prenzlau, 
Raſtenburg, Rathenau, Ruͤgenwalde, Ruppin, Saarlouis, Salzwedel, Sans 
gerhauſen, Schmiedeberg, Schwedt, Schweidnitz, Schwelm, Siegen, So— 
rau, Soeſt, Stargard in Pommern, Stargard in Preußen, Stendal, Stettin, 
Stolpe, Stralſund, Tarnowitz, Thorn, Tilſit, Torgau, Treptow a. d. R., 
3 Trier, Warmbrunn, Wahrendorf, Weißenfels, Weſel, Wrietzen a. 
erk Oder. 


Geſchichte des preußiſchen Staats. 


Quellen. Außer den vielen Chroniken und Annalen empfehlen 

wir vorzuͤglich die Werke von Reitemeier, Pauli, von 
Leutſch, Stenzel, Panſe, Poͤlitz, das geiſtreiche Werk von 
Helwing, ferner die ſchaͤtzbaren Schriften von Wohlbruͤck, 
Riedel und von Ledebur, ſo wie Moͤhſens vortreffliche Ge— 
ſchichte der Wiſſenſchaften in der Mark Brandenburg. 


Die Wiege des preußiſchen Staats, die Mark Brandenburg, 
war in grauer Vorzeit der Mittelpunkt der, uͤber ganz Germanien 
verbreiteten ſueviſchen Staͤmme. Sie war der geheiligte Wohnſitz 
ihrer Götter und die Quelle, aus der ſich die Ströme des ſueviſchen 
Volkslebens nach allen Theilen hin ergoſſen. Ganz dieſelbe Stelle, 
welche Brandenburg bei jenem germaniſchen Volke behauptete, nimmt 
es auch jetzt noch ein als Mittelpunkt des preußiſchen Staats. Hier 
in den Marken ward die Herrſchaft der Fuͤrſten gegruͤndet, welche, 

durchdrungen von der tiefen geſchichtlichen Erkenntniß, daß ihnen die 
ſchwere Rolle uͤbertragen fei, zwiſchen dem Oſten und Weſten den vereini⸗ 
genden Mittelpunkt zu bilden, mit weiſer Vorſicht nach Aufgang und 
Niedergang ihre Aufmerkſamkeit richteten, um dem Stammlande all⸗ 
maͤlig Vergroͤßerungen zu erwerben. Dieſe Erwerbungen, theils mit 
den Waffen errungen, theils durch Vertraͤge, mußten aber zu allen 
Zeiten mit dem Schwerte beſchuͤtzt werden, und fo gab die Art und 
Weiſe des Wachsthums dem Staate von fruͤheſter Zeit her den eigen— 
thümlichen Charakter eines Militairſtaates. Dieſen Charakter hat die 
neueſte Zeit noch mehr ausgeprägt, und ihn zur Hauptbedingung der 
politiſchen Exiſtenz des Staates gemacht. — Wer wollte läugnen, 
daß jener Charakter feiner Natur nach ſchroff erſcheinen müßte, haͤtte 
ſich nicht ihm als verſoͤhnendes Prinzip ein milder und religioͤſer Sinn 
beigeſellt? Die enge Verſchmelzung beider Extreme offenbarte ſich bei 
den brandenburgiſch-preußiſchen Herrſchern vorzugsweiſe ſeit der gro— 
ßen Kirchenreformation. Gerade ſie waren die glorreichſten Verthei— 
diger der gereinigten Lehre, und konnten dieſe um ſo mehr ſein, weil 
en in den Marken die Herrſchergewalt, fait unabhängig von dem 
influſſe des deutſchen Reichs, ſich ſchon früh ein fo großes Anſehen 
erworben hatte, daß ſie mit gleicher Kraft uͤber weltliche und kirch— 
liche Dinge gebot. Jene Herrſchergewalt, nicht geſchwaͤcht durch Zer— 
ſplitterung des Landes, wie dies bei den meiſten deüutſchen Staaten 
geſchah, erhielt aber auf der andern Seite ein geheiligtes Anfehen 
! II. Band. 21 5 20 
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durch die Welsheit und Milde, mit der vorzugsweiſe die Fuͤrſten des 
hohenzollerſchen Hauſes ſich ihrer bedienten zum Wohle ihrer Voͤlker, 
und fo iſt es denn geſchehen, daß die preußiſchen Lande im Allgemei⸗ 
nen den verheerenden Weliſtuͤrmen getrotzt haben, welche die meiſten 
Staaten Europa's theils erſchuͤtterten, theils umſtuͤrzten. Und den⸗ 
noch hat auch die preußiſche Geſchichte (wer koͤnnte es Täugnen!) ihre 
trüben Momente! Iſt nicht das ganze vierzehnte Jahrhundert, das 


fo gianzvoll begann mit dem energiſchen Auftreten des ritterlichen 


Markgrafen Waldemar, ein duͤſteres Gemaͤlde der Verwirrung und 
Anarchie? Trat nicht im ſiebenzehnten Jahrhunderte der dreißigjaͤh— 
rige Religionskampf Alles nieder, was die hohenzollerſchen Fuͤrſten durch 
zweihundertjährige Anſtrengung erbaut? Drohte nicht halb Europa um 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts dem preußiſchen Staate den 
Untergang? Und mußte nicht endlich auch Preußen mit dem Beginne 
des neunzehnten Jahrhunderts alle die Leiden erdulden, die ſich von 
Weſten her wie ein verheerender Orkan uͤber Europa, uͤber die ganze 


alte Welt verbreiteten? Aber glorreich hervorgegangen aus allen dieſen 


Kämpfen ſteht jetzt Preußen in Achtung gebietender Stellung unter 
den Staaten Europa's, und übt einen Einfluß, den die Oſt- und 
Weſtwelt genugſam anerkannt haben. Wie nun Preußen ſich zu dieſer 
Höhe emporgeſchwungen, ſoll in dem Folgenden entwickelt werden. 
Die geſammte brandenburgiſch-preußiſche Geſchichte zerfallt in 
vier Hauptabſchnitte: 95 
I. Vorgeſchichte bis zum Auftreten der Grafen von Ballenſtaͤdt 
mit Albrecht dem Baͤ ren im Jahre 1142. | 


II. Die Mark Brandenburg unter den Markgrafen aus dem Haufe - 


720 8 bis zum Erloͤſchen deſſelben, d. i. von 1142 bis 

1320. 1 

III. Die Schickſale der Mark Brandenburg unter den Fuͤſten des 

6 baierſchen und luxemburgiſchen Hauſes, d. i. von 1320— 1417. 

IV. Die Geſchichte der Kurmark Brandenburg und des Koͤnigreichs 
Preußen unter den Kurfuͤrſten und Koͤnigen aus dem Hauſe 
Hohenzollern, d. i. von 1417 bis jetzt. Eu 


| Erſter Hauptabſchnitt. 
Vorgeſchichte bis zum erſten Auftreten der Grafen von Ballenſtaͤdt mit 
Albrecht dem Baͤren im Jahre 1142. 

Die heutigen Marken, ein Theil der großen Ebene, welche gegen 
Aufgang der Weichſelſtrom, gegen Niedergang die Elbe und faſt in 
der Mitte beider Fluͤſſe die Oder durchſtroͤmt und ſich bis zu der Oſt— 
und Nordſee ausdehnt, waren in den fruͤheſten Zeiten der Wohnſitz 
des edelſten der ſueviſchen Staͤmme, der Semnonen. Sie bildeten 
den Mittelpunkt der verſchiedenen ſueviſchen Volkszweige und moͤgen 
über dieſe ſchon deshalb ein groͤßeres Anſehn behauptet haben, weil 
gerade dem Semnonenbunde die Beſchützung der ſueviſchen Heiligthuͤ— 
mer anvertraut war. Ihre Gauen, deren Zahl von alten Schrift— 
ſtellern auf hundert angegeben wird, dehnten ſich zwiſchen der Elbe 
und Oder aus, und waren der Sammelplatz, welchen zu beſtimmten 
Zeiten die Abgeordneten der einzelnen ſueviſchen Staͤmme von Mor— 
gen und Abend, Mittag und Mitternacht beſuchten, um Zeugen des 
großen Bundesopfers zu ſein, das alljaͤhrlich in einem heiligen Haine 
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dem oberſten Gotte Odin dargebracht wurde. Jahrhunderte moͤgen 
vergangen ſein, waͤhrend welcher die Semnonen und mit ihnen ihre 
Wihnſthe dieſen Ruhm behaupteten; als aber in den erſten Jahrhun— 
derten unſerer Zeitrechnung die germaniſchen Voͤlker, angelockt von dem, 
uͤppigen Süden, ſich auf die roͤmiſche Welt ſtuͤrzten, als der verhee— 
rende Zug der Hunnen von den oͤſtlichſten Grenzen Aſiens aus die 
europaͤiſchen Voͤlker aus ihren Gauen draͤngte, und nach dem Unter— 
gange der hunniſchen Macht die Wanderungen fortdauerten: da 
ſtroͤmten auch aus der Mitte des Suevenbundes, aus dem Semnonen— 
lande, immer neue Schaaren nach dem Suͤden. Die Luſt an dem 
Neuen, der Trieb, das zu ſichern, was unter fremdem Himmel durch 
die Waffen errungen worden, ließ das alte Heiligthum in Vergeſſen— 
heit kommen, und ſo geſchah es, daß im Laufe der Jahrhunderte das 
Land der Semnonen immer mehr entvoͤlkert und dem Angriffe der, 
von Oſten her vordringenden Schaaren bloß geſtellt wurde. Jene öſt⸗— 
lichen Voͤlker gehoͤrten zu dem Volksſtamme der Slaven, die bald 
nach dem Sturze des Thuͤringerreichs durch die Sachſen und Franken, 
ungefähr um die Mitte des ſechsten Jahrhunderts, die ſemnoniſchen 
Lande einnahmen und ſich uͤber das ganze oͤſtliche Deutſchland, von 
der Oſtſee bis an die nördlichen Ufer des adriatiſchen Meeres unter 
ſteten Kaͤmpfen ausbreiteten. Nach dem Berichte der alten Schrift— 
ſteller gehoͤrten die Slaven zu dem großen Volksſtamme der Sauro— 
maten oder Sarmaten, dieſe zu den Skythen, jenem weit verbreite— 
ten Volke, das oberhalb des ſchwarzen Meeres das nördliche Aſien 
bewohnte und ſich von hier aus ſchon in fruͤher Zeit uͤber einen Theil 
des oͤſtlichen Europa ergoß. Hier in Europa dehnten ſie ſich beſon— 
ders von der obern Weichſel bis ſuͤdlich zu den Mündungen der Do— 
nau aus und drangen, wenigſtens theilweiſe, ſchon in der erſten Haͤlfte 
des Aten Jahrhunderts, mehr nach Weſten, bis zu dem noͤrdlichen 
Ufer der Donau, wo ſie entweder Bundesgenoſſen oder Untergebene 
der Quaden wurden und mit dieſen gegen den Kaiſer Konſtantin den 
Großen einen zehnjaͤhrigen blutigen Streit (von 320 — 330 nach 
Ch. G.) führten. Als nun ſpaͤter der große Voͤlkerſtrom der Huns 
nen ſich von den mongolifchen Ebenen auf Europa ſtuͤrzte, wurden 
auch die europäifchen Skythen zum weitern Vordringen nach Weſten 
veranlaßt, und wohl mag es geſchehen ſein, daß ſie damals zuerſt 
die inneren, germaniſchen Gaue betraten und ſich wahrſcheinlich in 
Voͤhmen, in jener Zeit noch großentheils Wohnſitz der Markomannen, 
anſiedelten. Gewiſſer als dieſe Einwanderung der Slaven in Deutſch— 
land iſt unbedingt die, welche nach dem Sturze des großen Oſtgo— 
thenreichs unter dem berühmten Theodorich und nach der Einwande⸗ 
rung der Longobarden in Oberitalien, um die Mitte des ſechsten 
Jahrhunderts, von den Laͤndern zwiſchen der Donau und Karpathen 
aus, nach dem Weſten hin ſtattfand. Dieſe erſten flavifchen Ein: 
wandrer, welche ſich uͤber die ſuͤdoͤſtlichen Gegenden Deutſchlands aus— 
breiteten, waren die Chrobaten, die Anwohner des Karpathengebirges, 
ferner die nach dem Fluſſe Morawa benannten Morawen, deren Na; 
men ſich in dem heutigen Maͤhren (Moravia) erhalten hat. Ueber 
die Lande zwiſchen der Saale und Elbe, über die Lauſitz und Ober— 
ſchleſien, ergoß ſich der Stamm der Syrben, Sorben oder Soraben, 
waͤhrend im Suͤden dieſes Stammes, in dem 305 Böhmen, die 
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Chrobaten oder, wie ſie ſich ſpaͤter nannten, die Czechen feſten Fuß 
faßten. Trotz dieſer erſten großen Einwanderung waren die zwiſchen 
den ſuͤdweſtlichen Karpathen und der Donau belegenen Lande im Bes 
fine der Sarmaten geblieben; doch bald wurden auch fie von dem 
wilden Volke der Wolochy, der ſpäteren Bulgaren, derdraͤngt. Sie 
wandten ſich nördlich, überfihritien die Weichſel und verbreiteten ſich 
uͤber das Land, welches ſich von den Karpathen aus bis an die Oſtſee 
und bis zu den Muͤndungen der Weichſel, Oder und Elbe ausdehnte 
und von den Lechen bewohnt war. Hier nahmen die lechiſchen oder 
lechitiſchen Slaven verſchiedene Namen an, je nach der Gegend, wo 
fie ſich niederließen. Alle die Stämme, welche in den Ebenen zwi: 
ſchen dem Gebirge und der Warthe, Oder und Weichſel feſten Fuß 
gefaßt, nannten ſich Polaken oder Poljaͤnen (Feldbewohner); die an 
der Maſau legten ſich den Namen Maſuren oder Maſowſchanen bei; 
die, ſo die Meereskuͤſten in Beſitz genommen, nannten ſich Pomera— 
nen oder Pomorsky (Meeranwohner); andere, welche ſich mehr gegen 
intergang die Elbufer zum Wohnſitze erwaͤhlt, gaben ſich nach dieſem 
Fluſſe die Benennung Polaben (Elbanwohner); noͤrdlich von den Po: 
laben hatten ſich die Wagrier feſſgeſetzt, deren Namen vermuthlich fo 
viel als Grenzbewohner bedeutet; oͤſtlich von dieſen, um einen See 
herum, die Obotriten, und an der Warne die Warnaber. Zwiſchen 
den Obotriten und Pommern, in den Gegenden zwiſchen der Elbe 
und Oder, wohnten die Lutizen, Lutſchitſchen oder Lutſchanen, von 
welchen die heutige Lauſitz den Namen fuͤhrt. Alle dieſe einzelnen 
Völkerſchaften geboͤrten entweder zu dem chrobatiſch-ezechiſchen oder 
lechiſch⸗polniſchen Stamme, weniaſtens waren die Milciener und 
Syrben in der Oberlauſitz und im Meiſſenſchen Verwandte des er— 
ſten, während die Syrben oder Wenden in der Niederlauſitz, fo wie 
die Lutizen ſich durch ihre Sprache zu Verwandten des zweiten Stam— 
mes bekannten. — Von den hier aufgefuͤhrten Voͤlkerſchaften ſind es 
vorzuͤglich die Lutizen oder Lutſchanen, und die Pomeranen oder Pom— 
mern auch Rugianen oder Ranen genannt, welche für die Marken 
Wichtigkeit haben. Beide Voͤlker behaupteten gewiß uͤber verſchiedene 
kleine Staͤmme, wenn auch nicht eine direkte Oberherrſchaft, doch 
ein uͤberwiegendes Anſehn und unterſchieden ſich ſchon in fruͤher 
Zeit durch ihre Heiligthuͤmer, ſo daß die Lutizen in dem Rethratem— 
pel, in dem Lande zwiſchen Elbe und Oder, die Pommeranen oder 
Rugianen aber zu Arkona auf Rügen ihren religiöſen Mittelpunkt 
hatten, alſo ohne Zweifel an denſelben Orten, wo vor den Wenden 
die Sueven die Göttin Hertha (Erde), deren heiliger Hain und See 
wahrſcheinlich auf Ruͤgen ſich befand, und im Semnsonenlande den 
Kriegsgott Odin verehrten. Fuͤr dieſe Annahme ſprechen auch die 
Eigenſchaften der wendiſchen Gottheiten, denen man an den genann— 
ten Orten Verehrung zollte; denn waͤhrend auf Ruͤgen, dem Sitze 
der ſueviſchen Hertha, der Alles erzeugenden Erde, der aͤlteſte und 
hoͤchſte der ſlaviſchen Götter, Swiatowid, der Vater der Götter und 
Urquell aller Dinge, ſeinen Sitz hatte, gebot in dem Rethratempel 
zwiſchen Elbe und Oder der, dem germaniſchen Odin ſeiner Wirk— 
ſamkeit nach entſprechende ſlaviſche Gott Radegaſt als Lenker und 
Repraͤſentant des Krieges. Wie tief der religioͤſe Sinn bei den fla⸗ 
viſchen Voͤlkern eingewurzelt war, bezeugt der Umſtand, daß der 
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Dienſt der Goͤtter mit den weltlichen Verhältniſſen auf das engſte 
verſchmolzen erſchzint, auch war deshalb die äußere Eintheilung des 
Landes bei ihnen mehr eine kirchliche denn eine politiſche, fo daß jes 
der Bezirk oder Sprengel einen beſonderen, einer Untergottheit ge— 
weihten Tempel hatte, der in religsöfer wie in weltlicher Beziehung 
zum Mittelpunkte des Bezirks diente. Alle dieſe einzelnen Götter 
ſtanden unter dem Hauptgotte, ſo wie ihre Diener, die Prieſter, und 
neben dieſen die weltlichen Vorſteher der Gaue unter dem Oberprie— 
ſter. Dies hierarchiſche Verhaͤltniß herrſchte beſonders bei den rugia— 
niſchen Pommern vor, bei denen das Anſehen des Prieſters zu Ar— 
kona alle geiſtliche und weltliche Macht, ſelbſt die des Koͤnigs uͤber- > 
ragte. Von wert beſchränkterer Macht war das prieſterliche Anſehen 
bei den Lutezen, deren mehr kriegeriſche Verbindung in dem Wir— 
kungskreiſe des wilden Gottes Radegaſt ausgeſprochen iſt. Außer 
dieſen Goͤttern verehrten die Slaven noch eine Menge anderer Gott— 
heiten, die vach den Grundbegriffen ihrer Religion, in welcher das 
zweifache Prinzip von Licht und Finſterniß vorherrſchte, in gute und 
boͤſe Götter (Biel Bog, weißer, guter Gott und Czerny-Bog, ſchwar⸗ 
zer, boͤſer Gott) geſchieden waren. Bei den rugtaniſchen Pommern 
war, wie ſchon angedeutet, Swiatowid der hoͤchſte Gott; feine Wirk— 
ſamkeit erſtreckte ſich uͤber alle weltliche und goͤttliche Dinge, wäh— 
rend den geringeren Gottheiten, nach dem Verhältniſſe ihrer Ver— 
wandſchaft zu dem hoͤchſten Herrn des Himmels und der Erde, nur 
geringere Wirkunaskreiſe angewieſen waren. Swiatowid ſtand im 
Tempel zu Arkona und ward dargeſtellt mit vier Häuptern, ſchauend 
nach Aufgang und Niedergang, Mittag und Mitternacht. Ihm wurde 
jahrlich zur Zeit der Erndte vor dem vorſammelten Volke ein gro: 
ßes Opfer gebracht zum Danke fuͤr den verliehenen Seegen und um 
ihn anzuflehen, auch fuͤr die Zukunft ſeine Gnade walten zu laſſen. 
Nachdem das Allerheiligſte und der Tempel gereinigt und die Opfer— 
thiere geſchlachtet, ſah der Oberprieſter in das Fuͤllhorn des Gottes, 
unter uchend, ob der im verfloſſenen Jahre in daſſelbe gegoſſene Meth 
noch in derſelben Quantität vorhanden ſei oder nicht. War das 
Letzte der Fall, ſo ermahnte er das Volk zur Sparſamkeit, im 
Gegentheile aber verhieß er für das kuͤnſtige Jahr einen reichen See⸗ 
gen. Hierauf goß der Oberprieſter den alten Meth zu den Fuͤßen 
des Gottes, leerte das mit friſchem geſuͤllte Horn, fuͤllte es abermals 
und gab es dem Gotte in den Arm. So ſchloß der große Opfertag. 
Die Attribute Swiatowid's lagen dicht bei ſeinem koloſſalen Bilde, 
Sattel, Zaum und Schwert, ſo wie die heilige Heerfahne; das ihm 
geweihte weiße Roß, das nur der Ooderprieſter beſteigen durfte und 
welches er ſelbſt fuͤtterte und pflegte, verkuͤndete durch Wiehern oder 
andere Zeichen das bevorſtehende Gluͤck oder Unheil. Um das Bild 
Swiatowid's ſtanden die übrigen flaviſchen Gottheiten, und für den 
Dienſt im Tempel ſorgte eine, in Klaſſen geſonderte Prieſterſchaft, 
während die Unterhaltung und Ausſchmuͤckung des Heiligthums durch 
freiwillige Beiträge, gewiffe Steuern und die, im Kriege gemachte 
Beute beſtritten wurde. Gaaz im Gegenſatze zu Swiatowid ſtand 
Radegaſt, der wilde und gewaltige Kriegsgott der Lutizen. Ex war 
der Bundesgott jener kriegeriſchen Voͤlkerſchaft, und obgleich er von 
allen ſlaviſchen Staͤmmen verehrt ward, ſo ſpielte er doch im Ver 
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haͤltniſſe zu Swiatowid, beſonders auf Arkona, eine untergeordnete | 


Rolle. In ihm verehrten die vier lutiziſchen Ganzen, die der, Kyſſi— 
ner, der Circipaner, der Dolenzen und Redarier ihren Koͤnig, und 
deshalb gebot auch uͤber dieſe Voͤlkerſchaften kein weltliches Haupt. 
Von dieſen vier Nationen waren es jedoch hauptſaͤchlich die Dolen— 
zen und Redarier, welche ſich mit beſonderer Liebe und Treue dem 
Dienſte des Radegaſt im Tempel zu Rethra widmeten, und da ſich 
hierin die Redarier wiederum vor den Dolenzen auszeichneten, ſo wi— 
derfuhr ihrem Namen die Ehre, daß durch ihn alle eifrigen Radegaſt— 
verehrer ſpeciell bezeichnet wurden. Das Bild dieſes Kriegsgottes 
ſtand in der Mitte des Rethratempels und zeichnete ſich vor den, 
daſſelbe umgebenden kleinen Bildern der Untergottheiten durch ſeine 
Groͤße aus. Radegaſt ward in der Regel nackt und mit doppeltem 
Antlitze, dem eines Menſchen und eines Loͤwen, dargeſtellt; von der 


Bruſt herab ſtarrte ein Stierkopf und auf dem Haupte des Gottes 


ſaß ein Schwan. Zum Fußgeſtelle dienten ihm die Hörner geopfers 
ter Stiere, und um ihn noch mehr als Repraͤſentant des Krieges zu 
bezeichnen, war ſeine Rechte mit einem Speer bewaffnet, und nicht 
weit von ihm ſtand fein Banner, die geweihte Stanitia, neben wel— 


cher die Fahnen der verbuͤndeten Lutizen ihren Platz hatten. Wie 


dem Swiatowid, ſo auch wurde dem Radegaſt ein geweihtes Roß 
gehalten, welches wie jenes durch beſondere Zeichen die Zukunft ver— 
kuͤndete. Dem Charakter und Wirkungskreiſe des Gottes angemeſ— 


ſen waren die Opfer, welche ihm dargebracht wurden. Sie beſtan⸗ 


den in der Regel aus Stieren oder Schaafen, und um ſich in beſon— 
deren Faͤllen ſeiner Gnade zu verſichern, wurden ihm auch gefangene 
Feinde, vornaͤmlich Chriſten, dargebracht, deren Blut dem Radegaſt, 
wie auch dem Swiatowid zu Arkona, das liebſte und wohlgefälligſte 
Opfer war. — So viel uͤber die oberſten Gottheiten der Pomera— 
nen und Lutizen, deren Charakter auch den politiſchen Charakter des 
Volks beſtimmte. Dieſer war zwar im Allgemeinen kriegeriſch, doch 
weniger bei den durch prieſterliche Gewalt beherrſchten Rugianen, als 
bei den Lutizen, deren Nohheit und Ungebundenheit noch beſonders 
dadurch kund gethan wird, daß ſie nur aͤußerſt ſelten erwaͤhlten Kriegs— 
fuͤhrern gehorchten. In der fruͤheſten Zeit, als die Slaven noch 
mehr ein nomadiſches Leben führten, ſcheint jede Familie in dem Pan 
oder Herrn ihr beſonderes Oberhaupt gehabt zu haben, welche Panen 
ſaͤmmtlich unter dem Xiandzi oder prieſterlichen Könige ſtanden, deſ— 
ſen urſpruͤngliche Gewalt ſich jedoch ſpaͤter verlor, ſo daß mit dem 
Namen nur noch die prieſterliche Wuͤrde verbunden blieb. Als ſpaͤ— 
ter aus den nomadiſirenden Patriarchen Kriegsfuͤrſten hervorgingen, 
bildeten fidy für die Bezeichnung der Gewalthaber andere Wörter, 
als Knjaͤſen und Bojaren, Benennungen, welche bei den Slaven des 
noͤrdlichen Deutſchlands, als dieſe nämlich in Folge ihrer feindlichen 
Beruͤhrungen zu den Franken einen immer mehr kriegeriſchen Charak— 
ter annahmen, in Krol uͤbergingen, mit welchem Namen ein Oberkoͤ— 
nig bezeichnet wurde. 857 a 
Ganz unbeſtimmt und unzuverlaͤſſig ſind die Nachrichten, welche 
wir uͤber die Verhaͤltniſſe der Slaven zu den Franken vor dem Auf— 
treten der Karolinger haben. Freundſchaftlich ſoll ſich ihnen zuerſt 
748 Pipin der Kleine genähert und mit ihnen im Jahre 748 nach Ch. G. 
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ein Bündniß abgeſchloſſen haben, um mit ihrer Huͤlfe die Sachſen, 
denen die Slaven (ohne Zweifel der Stamm der Sorben) oͤſtliche 
Graͤnznachbaren waren, leichter uͤberwaͤltigen zu koͤnnen. Etwa zwei 
und dreißig Jahre ſpaͤter (um 780) geſchieht deſſelben Volks Erwaͤh— 
nung und zwar bei Gelegenheit eines Zuges Karls des Großen ge— 
gen die Sachſen. Neun Jahre nach dieſem Zuge (789) begann Karl 789 — 
ſeine erſte Unternehmung gegen diejenigen Slaven, deren Wohnſitze 8 
ſich in den heutigen Marken befanden, und die noͤrdlich von dem 
Lande der Obotriten, ſüdlich von dem der Sorben begraͤnzt wurden. 
Einen Beweggrund zu jenem Zuge fand Karl in der Huͤlfe, welche 
die Slaven oder Wenden den Sachſen geleiſtet, gegen die der Koͤnig 
der Franken bereits eine Reihe von Jahren hindurch mit abwechſeln— 
dem Gluͤcke gekaͤmpft hatte. Mit dieſer erſten Unternehmung begin— N 
nen die Kriege, welche Karl der Große und nach ihm fein Sohn Lud — 
wig der Fromme gegen die ſlaviſchen Staͤmme auf dem oͤſtlichen Ufer g 
der Elbe führten, die zwar für die fraͤnkiſchen Waffen großentheils 
ſiegreich endeten, aber während des neunten Jahrhunderts zu keinem 
bleibenden Reſultate führten, da die Wenden jede Gelegenheit be— 
nutzten, um das, ihnen verhaßte Joch, ſo wie den ihnen aufgedrun⸗ 
genen Glauben abzuſchuͤtteln. Erſt mit dem Beginne des zehnten 
Jahrhunderts, als nach dem Ausſterben der deutſchen Karolinger und 
der momentanen Herrſchaft des fränkiſchen Konrad, das kraͤftige ſaͤch— 
ſiſche Haus mit Heinrich I., dem Staͤdteerbauer, über Deutſchlands 
Angelegenheiten die Obergewalt erhielt, wurde dem Vordringen der 
flaviſchen Voͤlker ein Ziel geſetzt. Bereits ſeit einer Reihe von Jah— 
ren hatten die wilden Magyaren von Oſten her Deutſchland uͤberfal— 
len und verheert und faſt immer bei den flaviſchen Voͤlkern Unter— 
ſtuͤtzung gefunden. Als nun König Heinrich I. um das Jahr 924 924 
die Ungarn zu einem Waffenſtillſtande gezwungen hatte, hielt er es 
für feine Pflicht, die, den deutſchen Graͤnzen ſo nahe wohnenden Ela; 
ven fuͤr die veruͤbte Ungebuͤhr zu zuͤchtigen und ſie abermals zu der 
Tributpflichtigkeit zuruͤckzuführen, welche Karl der Große einſt uͤber 
fie behauptet. Die, Ausführung dieſes Planes erforderte gewaltige 
Vorkehrungen; zuerſt mußten Graͤnzwehren in der heutigen Altmark 
zur Deckung des Ruͤckens angelegt werden, und als dies geſchehen, 
drang er über die Elbe durch das Gebiet der Heveller und fuͤhrte 
über die gefrorenen Suͤmpfe der Havel ſein Heer gegen die wendiſche 
Hauptſtadt Brannibor (Brandenburg), die er im Winter zwiſchen 9262 
926 — 927 einnahm. Dieſem glaͤnzenden Siege folgte die freiwil— 927 
lige Unterwerfung aller flavifchen Stämme von der Oſtſee bis 
nach Boͤhmen hin, deren Verfaſſung und Glauben indeß jetzt noch 
nicht angetaſtet wurde. Eben deshalb war es auch noͤthig, die Un— 
terworfenen in ſtrenger Abhaͤngigkeit zu erhalten, und da dies nur 
durch die Ueberlegenheit der Waffen geſchehen konnte, fo übergab 
König Heinrich einem feiner tapfeıften Waffengefaͤhrten, dem edlen 
Sachſen Bernhard, den Oberbefehl uͤber das Heer, welches laͤnas 
der Gränzen den Gehorſam der lutiziſchen Stämme bewachen follte. 
Allein ſchon 929 brach eine Empoͤrung der Wenden aus, und Bran- 929 
nibor fiel wiederum den Hevellern in die Hände und wurde von ihnen 
ehauptet, obgleich Bernhard mit Huͤlfe Koͤnig Heinrichs die wendiſche 
Feſtung Lunkin (die Stadt Lenzen in der heutigen Priegnitz) im Sep⸗ 
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930 tember des Jahres 930, und bald darauf auch die Feſte Lebus im 
Lande der Milciener, an der Grenze von Daleminzien, brach. Die: 
934 ſem gluͤcklichen Unternehmen folgte (934) die Unterjochung der Ukra⸗ 
940 ner, die zwiſchen den Pommern und Wilzen wohnten, und 940, vier 
Jahre nach dem Tode Heinrichs, uͤbergab der verraͤtheriſche Tugumir, 
Fuͤrſt der Heveller, Brannibor an die Deutſchen, und ſofort unter— 
warfen ſich alle ſlaviſchen Staͤmme abermals dem Zepter Otto's des 
Großen. Von dieſer Zeit an behaupteten die Waffen der Deutſchen 
uͤber die flaviſchen Elbgegenden ein entſchiedenes Uebergewicht, das 
durch den gewaltigen Markgrafen Gero, einen der ausgezeichnetſten 
Krieger unter den Rittern Otto's des Großen, noch mehr begruͤndet 


wurde. Diefer kuͤhne Mann, bereits ſeit 938 oberſter Befehlshaber 
in dem Lande zwiſchen der Saale und Elbe, erhielt auch im Jahre 


940, in welchem der vorher erwähnte Bernhard wahrſcheinlich geſtor— 
ben war, den Befehl uͤber das damalige Nordthuͤringen, alſo den 
groͤßten Theil der heutigen Altmark, die zu dem Sprengel des Bis— 
thums Halberſtadt gehörte. Raſtlos focht nun Gero gegen die Wen— 
den an der noͤrdlichen und mittleren Elbe, und vielleicht von dem 
Hevellerfuͤrſten Tugumir, der das Chriſtenthum angenommen hatte, 
in ſeinem Bekehrungswerke unterſtuͤtzt, ſah er ſeine Bemuͤ— 
hungen innerhalb weniger Jahre mit ſolchem Erfolge be— 
lohnt, daß ſchon im Jahre 946 zu Havelberg und 949 zu Branz 
denburg in der Gruͤndung von Bisthuͤmern dem neuen Glauben Boll— 
werke errichtet werden konnten. Indeß erfreuten ſich die Schöpfun— 
gen Gero's keiner bleibenden Ruhe, unaufhörlich war ſein Schwert 
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946 
949 


gegen die aufrührerifchen Wenden gezuͤckt, vornehmlich gegen die Stäm⸗ 
me in der heutigen Lauſitz, deren Unterwerfung ihm um ſo weniger 
gelingen wollte, weil ihnen von Oſten her die Polen beſtaͤndig Huͤlfe 


963 leiſteten. Gegen dieſe wandte demnach der hochbetagte Gero (903) 
ſeine ganze Macht; ihm zur Seite focht ſein einziger Sohn Siegfried, 
ein ritterlicher, hochherziger Juͤngling, und in drei blutigen Schlach— 


ten ward die Kraft der Polen gebrochen. Nicht konnte der helden 


muͤthige Greis Gefallen finden an dieſen glaͤnzenden Siegen, denn er 
verließ das Schlachtfeld nicht als ein gluͤcklicher Water. Den errun— 
genen Ruhm hatte ſein einziger Sproͤßling mit dem Tode bezahlt. 
Fortan ergriff ein großer Schmerz den alten Helden, er entſagte allem 
weltlichen Glanze, und beſchloß den Reſt feiner Tage in kloͤſterlicher 
Einſamkeit. Die ausgedehnte Macht Gero's, die er ſich durch Klug⸗ 
heit und Tapferkeit ſelbſt erworben, zerfiel, da der Kaiſer 
fo große Gawalt nicht Einem anvertrauen wollte, nach feinem Tode, 
und das Gebiet, welches allein unter ſeinem Befehle geſtanden hatte, 
wurde in die Nord⸗ und Oſtmark getheilt, von denen ſich die erſte 
uͤber beide Elbufer, oͤſtlich uͤber den Havelberger und brandenburger 
Sprengel bis gegen die pommerſchen Graͤnzen hin, weſtlich uͤber den 
Harz und Derlingau, uͤber Nordthuͤringen und die, ſich noͤrdlich von 
dieſen Diſtrikten befindlichen Gaue ausdehnte, waͤhrend die Oſtmark, 
ſuͤdlich und ſuͤdoͤſtlich von der Nordmark begraͤnzt, die Laͤnder in der 
Niederlauſitz umfaßte und ſich ohne Zweifel bis zu den polniſchen 
Graͤnzen hin erſtreckte. Fuͤr uns hat hier beſonders die Nordmark 
Intereſſe, über welche nach Gero der Markgraf Theodorich, der 
unter feinem Vorgänger als Unterfeldherr gefochten hatte, anfangs in 


, 
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direkter Abhangigkeit vom Kaiſer, ſpaͤter in der des Herzogs Her; 


mann Billung von Sachſen, gebot. Die immer noch herrſchende Furcht 


— 
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vor dem Namen Gero’s bewirkte, daß fich die Slaven während der 
erſten Regierungsjahre Theodorichs ruhig verhielten, ſo daß Otto der 
Große, ſtets darauf bedacht, dem Chriſtenthune neue Stützpunkte zu 
verſchaffen, die Gruͤndung der Bisthuͤmer Meißen, Merſeburg und 
Zeiz, welche beide letzteren ſpaͤter in dem Bisthume Naumburg ver⸗ 
einigt wurden, ſo wie die des Erzſtiftes Magdeburg ausfuͤhren konn⸗ 
te. Indeß damit war weder der wilde Sinn der Slaven noch ihre 
Erbitterung gegen die chriſtlichen Prieſter gebrochen, vielmehr reizte die 
Eintreibung des Zehnten, die oft grauſame Behondlung gegen Ein 
zelne die verhehlte Wuth, und die Slaven ſchienen nur auf eine Ge⸗ 
legenheit zu warten, ihrem Grimme Luft zu machen. Dieſe bot ſich, 
als der Sachſenherzog dem Obotritenfürſten Miſtewoy die, zuerſt vers 
ſprochene Hand feiner Tochter unter unwuͤrdigen Verſchmähungen ver: 
ſagte. Der verhoͤhnte Miſtewoy begab ſich nach Rethra, verſammelte 
hier alle Häuptlinge der nördlichen Slaven u. reizte fie zur Empörung 
an, die 983 mit wilder Grauſamkeit längs der ganzen Elblinie aus— 
brach. Havelberg wurde erſtuͤrmt, gleich darauf Brandenburg; uͤber— 


mall wurden die chriſtlichen Bewohner erbarmungslos niedergemetzelt, 


die Kirchen zerſtoͤrt und die heidniſchen Altaͤre wieder aufgerichtet. 
Die Biſchoͤſe von Brandenburg und Havelberg, ſo wie Markgraf Theo— 
dorich entgingen kaum dem Verderben, und nur mit Mühe gelang 


es dem letzteren, die Truͤmmer des faͤchſiſchen Heeres zu ſammeln. 


Mit dieſem erfocht er zwar an der Tanger uͤber die Wenden noch in 
demſelben Jahre einen glaͤnzenden Sieg, dennoch entſetzte ihn Kaiſer 
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im Kloſter zu Magdeburg, und feine weltliche Hoheit ging auf Lothar von 
Walbeck uͤber, den Sproͤßling eines alten thuͤringſchen Grafengeſchlechts. 
Sein Regiment fällt in die Zeiten Otto's II. und III. und in die 
Regierung Kaiſer Heinrich's des Zweiten, in eine fuͤr die deutſchen 
Angelegenheiten an den ſlaviſchen Graͤnzen troſtloſe Periode, waͤhrend 
welcher unaufhoͤrliche Aufſtaͤnde der Slaven ſtattfanden. Zu verſchie— 
denen Malen wurde die Ruhe durch Friedensſchluͤſſe auf kurze Zeit 
hergeſtellt, aber jene friedlichen Momente waren weder geeignet, das 
geſunkene Anſebn der deutſchen Waffen von neuem zu erheben, noch 
auch durch kraͤftige Mittel den wilden Sinn der Slaven zu brechen. 
Erſt als mit dem Jahre 1002 Heinrich der Heilige Oberherr Deutſch— 
land's ward, ſchien ſich der traurige Zuſtand der Elbgegenden verbeſ— 
ſern zu wollen; denn Heinrich glaubte durch Milde eher denn durch 


Strenge zum Ziele zu gelangen, und begann damit, daß er die un— 
bändigen Gemuͤther der Wenden durch Verſprechungen und Geſchenke 
beruhigte. Alſo geſchah es, daß vornehmlich waͤhrend ſeiner Herr— 
ſchaft die lutiziſchen Stämme mehr Bundesgenoſſen als Untergebene 


der Deutſchen waren, nnd weniger von dieſen als von den Polen 
beunruhigt wurden, deren Herrſcher Boleslav J. fuͤr ſeine kühnen 


Eroberungsplaͤne ſich im Weſten der Oder ein großes Feld eröffnen 
wollte. Kaum ein Jahr gebot unter dem friedlichen Kaiſer Heinrich 


der Markgraf Lothar von Walbeck über die Nordmark. Er ſtarb 


1 
* 


auf einer Reiſe im Anfange des Jahres 1003 zu Köln, und nur 


durch große Geſchenke gelang es ſeiner Wittwe, ihrem einzigen Sohne 


* 
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Wernher dſe Nachfolge in der Nordmark zu verſchaffen. Ueber 
Markgraf Wernher von Walbeck, deſſen heldenmuͤthiges Auftreten 
lebhaft an den glorreichen Gero erinnerte, waltete ein düſteres Ges 
ſchick. Er trat den Slaven kräftig entgegen und bahnte dem Kaiſer 
Heinrich dem Heiligen den Weg, auf welchem es ihm gelang, die 
Verwirrung an den ſlaviſchen Graͤnzen 1005 aufzuloͤſen. Trotz dieſer 
Anſtrengung fiel Wernher bei Heinrich in Ungnade, angeichwärzt _ 
durch die Familie des, einſt abgeſetzten Markgrafen Theodorich. 
Um dieſe Schmach zu rächen, nahm er feine Zuflucht, nach Sitte 

der rohen Zeit, zur Selbſthuͤlfe, uͤberfiel des genannten Theodorich 
Eidam, den Grafen Dedo von Wettin, den Ahnhern der Grafen 

von Wettin, zwiſchen Tangermünde und Wollmirſtaͤdt, und erſchlug 
ibn im Kampfe. Klagend und Rache ſchnaubend traten die Ver— 
wandten des Gefallenen vor den erzuͤrnten Kaiſer, welcher, uneinges 
denk der, von Wernher geleiſteten Dienſte, dieſen der markgraͤflichen 
1010 Wuͤrde 1010 entſetzte, ſeiner Lehen beraubte und die Nordmark dem 
Schutze Bernhards anvertraute, des Sohnes Theodorichs. Wern⸗ 

her, der letzte Walbecker, verließ die Heimath, führte ein wildes und 
unſtaͤtes Leven, und als er zuletzt, von der Liebe zu einer ſchönen 
Jungfrau entbrannt, dieſe entfuͤhren wollte, ereilte ihn unter den 
1014 Schwertern der Erbfeinde feines Hauſes (1014) ein ſchmaͤhlicher Tod. 
Während der Herrſchaft des Markgrafen Bernhard, zum Unterſchiede 

von ſeinem gleichnamigen Sohne, der Aeltere genannt, dauerte die 
Ruhe an den ſlaviſchen Graͤnzen fort; denn die Wenden wurden we 

der in dem Beſitze ihrer Gaue noch in der Ausuͤbung ihres religioͤſen 
Kultus geſtoͤrt. Wahrſcheinlich nach d. J. 1918 ſtarb Bernhard der 
Aeltere, und ihm folgte fein Sohn, der juͤngere Bernhard, der. 
1044 das Amt eines Grafen der Nordmark bis nach 1044 verwaltete, ohne 
ſich derſelben Ruhe wie ſein Vater zu erfreuen. Die Empörung der 
Wenden (1035) wurde beſonders durch die Unvorſichtigkeit Kaiſer 
Konrad's II. herbeigeführt; aber obgleich fie das, eben neu befeſtigte 
Werben mit Sturm einnahmen, ſo wurden ſie doch gleich darauf vom 
Kaiſer hart gezuͤchtigt und zur Unterwerfung und Zahlung hoͤheren 
Tributs gezwungen. Auch nach dem Tode Kontad's II. waltete 

| Bernhard der Juͤngere, ein treuer Anhänger Heinrich's III., des gro 
1045 ßen Saliers, als Markgraf, und wahrſcheinlich ſtarb er 1045; denn 
1046 von 1046 ab erſcheint ſein Sohn Wilhelm mit der markgräflichen 
WMWauͤrde über die Nordmark bekleidet. Zu der Zeit, als dem Mark, 
grafen Wilhelm der Oberbefehl im nordöſtlichen Deutſchland anver— 
traut worden, war dieſe Stellung mit Gefahren verbunden, welche 
neben unermüdeter Thaͤtigkeit auch Beſonnenheit und einen ungebeug— 
ten Muth erforderten. Es wurde oben berichtet, wie der Obotriten- 
fuͤrſt Miſtewoy, obgleich früher den Deutſchen hold, ja ſogar Kaͤm— 

pfer für Kaiſer Otto II. in Italien, aus Rache gegen die, ihm am 
Hofe des Sachſenherzogs widerfahrne Schmach, den fuͤrchterlichen 
Aufſtand der Wenden gegen Ende des 10ten Jahrhunderts anzettelte, 
welcher eine graͤuliche Vernichtung des Chriſtenthums und der Beken— 

ner deſſelben zur Folge hatte. Dennoch fand nach jenem Blutbade 
eine Ausſoͤhnung mit den Deutſchen Statt, und die entflohenen Bi— 
ſchoͤfe konnten in ihre Sprengel zurückkehren. Indeß lange dauerte 
auch jetzt der ruhige Zuſtand nicht, vielmehr wurde er durch die Nei— 


* 


gung Miftewoy’s zum Chriſtenthume unterbrochen, indem die Sla— 
ven, ergrimmt auf ihren treuloſen Fürften, ſich gegen ihn empoͤrren 
und zur Flucht nach Sachſen zwangen.“ Damit war aber die Wuth 
der einmal aufgeregten Gemuͤther nicht geſtillt, von neuem begann 
eine ſchreckliche Ausrottung des Chriſtenthums, und zwar konnte dieſe 
mit um ſo größerer Wildheit ausgefuͤhrt werden, da der Zwieſpalt 
zwiſchen Kaiſer Heinrich II. und dem Herzoge Bernhard von Sach— 
ſen ein kraͤftiges Auftreten von Seiten der Deutſchen verhinderte. 
Sobald nun jener Zwieſpalt gehoben war, zeigten die Slaven einen 
untergebenen Willen und verſſanden ſich (1023) zu Werben zu einem 
Vergleiche, dem zufolge ſie die Erfuͤllung aller der Bedingungen eid— 


werfungen vorgeſchrieben worden waren. Des vertriebenen Miſtewoy 
Sohn, Udo oder Uto wurde, in Abhaͤngigkeit vom deutſchen Reiche, 
zum Obotritenherzoge ernannt, und deſſen Sobn Gottſchalk dem 
Sachſenherzoge als Geißel uͤbergeben. Nichts deſto weniger hielten 
die Slaven, was ſie verſprochen; auch ward Uto von einigen Sachſen 
ermordet, und ſein Sohn Gottſchalk, glaubend, jener Frevel ſei auf 
Anſtiften des Sachſenherzogs veruͤbt worden, entfloh aus feiner Haft, 
eilte in die Heimath, reizte die Slaven zum Auflande, wurde aber 
in dem darauf ausgebrochenen Kampfe zum Gefangenen gemacht. 


der Fremde, kehrte dann nach der Ermordung des, zum Obotriten— 
fürſten erwählten Ratibor zuruͤck und faßte den kuͤhnen Entſchluß, 
ſich zum Herrſcher der Wenden emporzuſchwingen. Sein Plan ge— 
lang ihm durch treuloſe Mittel, und als er ſeine Herrſchaft befeſtigt, 
wurde er Tyrann und zwang ſein Volk mit Gewalt zur Annahme 
des Chriſtenthums. Alsbald zeigte ſich überall Unwille gegen ihn, 
ſein eigner Schwager Pluſſo ſtellte ſich an die Spitze einer Verſchwoͤ— 
rung und ſo fiel er (1066) als ein Opfer ſeiner eigenen Verkehrtheit, 
und feine Söhne, Buthue und Heinrich, wurden vertrieben. Während 
auf ſolche Weiſe Gottſchalk im Wendenlande ſich eine Herrſchaft 
gruͤndete, ſtand Markgraf Wilhelm als Schuͤtzer der Nordmark auf 
einem ſchweren Poſten. Gottſchalks Verfahren reizte den ungezügel— 
ten Sinn der Slaven noch mehr, und ſo fingen bereits (1056) die 
Lutizen an, ſich gegen die Chriſten zu empoͤren. Sie uͤberfielen den 
Markgrafen Wilhelm in der Gegend, wo ſich die Havel in die Elbe ergießt, 
und bereiteten ihm fo wie dem größten Theile des ſaͤchſiſchen Heeres einen 
ſchmaͤhlichen Untergang. Der, dem Tode nahe Kaiſer Heinrich III. 
bebte zuruͤck bei der Nachricht von jener Niederlage und übertrug, 
kaum noch den Lebenden angehoͤrend, die markgraͤfliche Wuͤrde über 
die Nordmark und mit dieſer die Zuͤchtigung der treuloſen Wen— 
den dem Grafen Lothar Udo von Stade, deſſen Geſchlecht, dem 
ſaliſchen Kaiſerhauſe verwandt, bis zu den Zeiten Albrechts des 
Bären, unter vielfach wechſelnden Verhaͤltniſſen, den, oberſten 
a gegen die flavifhen Stämme an der Elbe führte, 

ie Stellung der Markgrafen von Stade war in doppelter Bezie— 
hung ſchwierig; einmal wegen der, nach dem Tode des Kaiſer Hein— 
richs III. herrſchenden Verwirrung im Reiche, deſſen Fuͤrſten die Min- 
derjährigfeit Kaiſer Heinrichs IV. zur Erlangung größerer Macht bes 
nutzten, dann aber wegen der feindlichen Beruͤhrungen, in welche der 


* 
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lich gelobten, welche ihnen bei den, ſchon oft ſtattgefundenen Unters ' 


Der Geſangenſchaft ſofort entlaſſen, verweilte er Jahre hindurch in 
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obotritiſche Fuͤrſt Gottſchalk zu ſeinem Volke gerieth, aus Urſachen, 
die nur dazu geeignet waren, den angeſtammten Haß der Slaven ges 
gen die Chriſten heftiger zu entflammen. Deshalb blieb auch die 
Wirkſamkeit der ſtadeſchen Markgrafen hauptſaͤchlich nur darauf ge⸗ 
richtet, alle feindliche Einfaͤlle gegen das weſtliche Elbufer abzuweh⸗ 
ren und das, was hier erworben war, zu ſichern. Gab es nun ſchon 
einen doppelten Grund, welcher die markgraͤfliche Wuͤrde zu keinem erfreuli⸗ 
chen Amte machte: ſo zeigte ſich gleich anfangs, als das Haus Stade 
zu derſelben berufen ward, noch ein drittes Hinderniß, das bei länge 
rer Dauer alle Thaͤtigkeit der Grafen von Stade gehemmt hätte. 
Dies Hinderniß ging von dem Anſpruche aus, den Otto, ein Stich 
bruder des gefallenen Markgrafen Wilhelm, auf die Nordmark machte. 
Hiermit verband er auch das kühne Streben, den kaiſerlichen Knaben 
Heinrich zu verdrängen und ſich auf den Thron Deutſchlands zu er⸗ 
heben. Raſch in ſeinen Entſchluͤſſen, wollte er zuerſt das groͤßere Wa⸗ 
geſtuͤck beſtehen; er zog daher mit einem Heere gegen Merſeburg, wo 
ſich Heinrich IV. aufhielt, ward aber von der kaiſerlichen Parthei an⸗ 
gegriffen und getoͤdtet. Sein Fall beugte den Muth feines Anhan⸗ 
ges, und der Faifertiche Thron ſo wie die Rechte des Hauſes Stade 
blieben fortan von diefer Seite her unangetaſtet. Der erſte Mark— 
graf aus dieſem Haufe, Lothar Udo J. bekleidete die, ihm verlie⸗ 
1057 hene Würde kaum ein Jahr; er ſtarb ſchon 1057. Sein Sohn 
1057. Udo I., der fünf und zwanzig Jahre hindurch (von 1057 — 1082) 
1082 fein Amt verwaltete, konnte aus ſchon oben angeſuͤhrten Gränden keine 
große Thaͤtigkeit entwickeln, doch geſchah es unter feiner Herrſchaft, 
daß er die, feinem Hauſe erblich gehörige Grafſchaft Groitſch, belegen 
im ſogenannten Oſterlande zwiſchen der Elſter und Pleiße, an Wip⸗ 
recht, den ſpaͤteren Markgrafen der Lauſitz, abtrat und dafuͤr das Bal- 
ſamerland erhielt, welches er mit feinen erblichen Befigungen verband; 
eine um fo wichtigere Erwerbung, weil er nun außer den Feſtungen 
Tangermuͤnde und Arneburg, die ihm uͤberdies ſchon als Huͤter der 
Nordmark unterthan waren, Herr des offenen Landes wurde. Udo I., 
ein eifriger Vertheidiger der ſaͤchſiſchen Freiheit gegen die Anmaßun— 
gen Kaiſer Heinrichs IV., ſtarb 1082, und hinterließ außer einer 
082. Tochter vier Soͤhne, von denen die beiden aͤlteſten hinter einander in 
1087 der markgraͤflichen Wuͤrde folgten. Heinrich J. von 1082 — 1087, 
wuͤrde wahrſcheinlich nicht fo leicht die Herrſchaft über die Nordmark 
erlangt haben, hätte er ſich nicht mit dem Kaiſer ausgeſohnt. Er ſtarb 
1087 obne Nachkommen, und die markgraͤfliche Wuͤrde fiel nun an 
1087. ſeinen Bruder Lothar Udo II., deſſen Regiment beinahe zwan⸗ 
1106 zig Jahre (von 1087 — 1106) dauerte. Als er ſich einige Ruhe vor 
- der mächtigen Geiſtlichkeit und mehreren Fuͤrſten Sachſens verſchafft 
hatte, dachte er daran, den Uebermuth der Slaven zu brechen, die, 
während der Markgraf mit den Feinden ſeines Hauſes im Kampfe 
laa, zu wiederholten Malen verheerende Einfälle verſucht hatten. Mit 
einem auserleſenen Heere uͤberſchritt Lothar Udo im Jahre 1100 die 
Elke und eroberte nach viermonatlicher Belagerung die Feſtung Bran 
denburg. Die gedemuͤthigten Slaven unternahmen keinen neuen . 


— 


1100 


fall, aber Ruhe ward dennoch dem tapferen Markgrafen nicht beſchie, 
den. Bis an ſeinen Tod (im Juni 1106) mußte er für ſein Recht in 
Sachſen kämpfen, u. mit der Herrſchaft vererbte er auf ſeinen minder, 
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jährigen Sohn Heinrich ein, zum Streite, gezuͤcktes Schwerdt. 
Ueber dieſen führte fein Oheim Nudolf bis zum Jahre 1114 die Bormunds 
ſchaft, welcher Stellung ihn Kaiſer Heinrich V. in dem benannten Jahre 
deshalb entſetzte, weil er den Herzog Lothar von Sachſen im Kampfe gegen 
den Kaiſer beigeſtanden. Dieſer Kampf endete ſcheinbar auch 
zum Nachtheile des jungen Heinrich don Stade, denn die mark 
graͤfliche Wuͤrde, deren Erblichkeit durch die Ernennung eines 
Vormundes über den Minderjährigen don Seiten des Kaiſers aus⸗ 


geſprochen war, erhielt Hilvrich von Ploͤtzke, des jungen Heinrſchs 


Oheim von mütterlicher Seite. Aus Rache rief der entſetzte Ru⸗ 
dolf die Slaven nach Sachſen, doch vergrößerte er dadurch nur fern 
eigenes Ungluͤck, da der Kaiſer den Slaven kraͤftigen Widerſtand lei— 
ſtete. Waͤhrend dieſer Anruhen, welche den Grafen Otto den Rei— 


chen von Ballenſtadt ſtatt des entſetzten Lothar zum Herzoge von 


Sachſen erhoben hatten, war der junge Heinrich von Stade mündig 
geworden und erhielt vom Kaiſer, der Hilprich von Plöhfe wahr— 
ſcheinlich nur zum Stellvertreter Heinrich's ernannt hatte, die Beleh— 
nung mit der Nordmark, über welche er von 1114 bis 1128 gebot. 
Heinrichs Oheim und Vormund Rudolf, ein erbitterter Feind des 
Kaiſers, ſtarb erſt 1124 nach manchen Schickſalen, die ihm ſeine ei— 
gene Sartnädtgfeit bereitet hatte. Die Thätigfeit des Markgrafen 
Heinrich II. war im Ganzen von geringer Bedeutung, weil er in fer 
ner Stellung zum Kaiſer weder dieſem offenbar entgegen handeln, 
noch ſich auch mit den ſächſiſchen Fuͤrſten ganz entzweien konnte. 
Sein Charakter trug den Stempel der Halbheit, die ihn von kuͤh— 


nen Unternehmungen zurückhielt, und deshalb blieben auch die Sla⸗ 


ven im Beſitze der wieder von ihnen eingenommenen Feſtung Bran- 


denburg. Heinrich II. war mit Adelheid, der Schweſter Albrechts des 
Baͤren, vermaͤhlt, hinterließ aber bei ſeinem Tode keine Nachkommen, 
ein Umſtand, den Kaiſer Lothar, dem ſtadeſchen Hauſe abgeneigt, be— 
nutzte, um daſſelbe momentan von der markgraͤflichen Würde zu vers 
draͤngen. Er übergab naͤmlich dieſelbe dem Vetter des verſtorbenen 
Heinrich, dem ſchoͤnen Konrad von Plotzke, den Sohne jenes Hil— 
prich, der einſt auf kurze Zeit Stellvertreter in der Nordmark gewe— 
fen war. Konrad von Pötzke, wegen feiner Anmuth und Ritterlich— 
keit die Sachſenblume genannt, hatte gleich Anfangs gegen Udo von 
Frankenleben oder Freckleben, den Sohn des 1124 verftorbenen Rus 
dolfs, zu kaͤmpfen; doch wurde er von dieſem Gegner (1130) durch 
das Schwert des Grafen Albrecht des Baͤren von Ballenſtaͤdt be— 
freit. Indeß auch nach dieſer Zeit blieb Konrad die Sachſenblume 
nicht lange im Beſitz der markgraflichen Wuͤrde. Ein treuer Freund 
Kaiſer Lothars, begleitete er dieſen nach Italien, um ihm die Kaiſer— 
krone erfechten zu helfen. Hier wurde ſeinem ritterlichen Leben in 
der Nähe der lombardiſchen Veſte Monza ein fruͤhes Ziel geſetzt. 
Ein feindlicher Speer verwundete ihn bis auf den Tod, einige Tage 
nach dem Weihnachtsfeſte im Jahre 1133. — Auch diesmal uͤber⸗ 
ging der Kaiſer die ſtadiſche Familie und verlieh die Nordmark an 
den Grafen Albrecht von Ballenſtaͤdt, den Sohn des zum Herzoge 
von Sachſen ernannten Grafen Otto. Ehe Albrecht von Ballen— 
ſtaͤdt dieſe Würde erlangte, hatte er bereits mancherlei Schickſale er— 
fahren. Im Streite Lothars gegen Kaiſer Heinrich V. ſtand er auf 
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Seite des Erſten und vertrieb den Freund des Kaiſers, den Wiprecht 
von Groitſch, und wurde 1123 zum Markgrafen der Lauſitz von Lo⸗ 
thar eingeſetzt. Als der Letzte den kaiſerlichen Thron beſtieg, glaubte 
Albrecht zur berzoglichen Wuͤrde von Sachſen gelangen, zu koͤnnen, 
die, wie erwähnt, fein Vater Otto der Reiche bekleidet hatte. Allein 
Lothar, dem es um einen maͤchtigen Verwandten zu thun war, gab 
das Herzogthum ſeinem Eidame, Heinrich dem Stolzen von Baiern. 
Dies Verfahren reizte Albrecht zur Empoͤrung, allein das Waffen⸗ 


gluͤck wandte ihm den Rücken; uͤberall ungluͤcklich, verlor er auch die 


Lauſitz, die wieder an die Faule des Wiprecht von Groitſch 


kam. Wahrſcheinlich fuͤhlte Lothar ſpaͤter ſelbſt das Unrecht, 


welches er dem tapferen Vertreter ſeiner Rechte angethan, und 
um ic mit ihm auszuſoͤhnen, belehnte er Albrecht 1134 mit der 
Nordmark. Sogleich empfanden die uͤbermuͤthigen Slaven, welcher 
Held ihnen gegenuͤkerſtand. Einen verſuchten Einfall ihrerſeits bes 


ſtrafte Albrecht, im Gegenſatze zu Heinrich dem Löwen, der Bär 
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1141 


1142 


genannt, mit einer Verheerung ihres Gebiets, und warde ſie auch 
jetzt ſchon die Staͤrke ſeines Armes haben fuͤhlen laſſen, waͤre ſeine 
Thätigkeit nicht durch den Tod des Kaiſers Lothar nach einer andern 
Seite gerichtet worden. Erbittert auf Heinrich den Stolzen, der ihm 
das Herzogehun Sachſen entriſſen, ſtrengte er Alles an, um dem 
ehrgeizigen Welfen in ſeinem Streben nach der Kaiſerkrone hinderlich 
zu fein. Dafür belohnte ihn der Hohenſtaufe Konrad, vornämlich 
durch Albrechts Bemühungen auf den Thron Deutſchlands erhoben, 


im Jahre 1138 mit dem Herzogthume Sachſen, in deſſen Beſitz ſich 
Albrecht von Balleuſtaͤdt ſogleich zu ſetzen ſuchte. Mit den Waffen 


in der Hand trat Heinrich der Stolze dem kuͤhnen Ballenſtaͤdter, der 


| 
| 


ſich jetzt Herzog von Sachſen nannte, entgegen, und es begann ein 
Kampf, der auch nach dem Tode des Welfen fuͤr ſeinen uumündigen | 


Sohn, den nachmals fo beruͤhmten Heinrich den Löwen, von den 


ſaͤchſiſchen Fuͤrſten und der Geiſtlichkeit mit ſolcher Erbitterung und 
ſo entſchiedenem Gluͤcke fortgefuͤhrt wurde, daß Albrecht, trotz der 


kaiſerlichen Huͤlfe, bis zum Jahre 1141 ſogar ſeine Stammländer | 


einbuͤßte. Endlich kam es 1142 auf dem Reichstage zu Frankfurt 


a. M. zu einer friedlichen Ausgleichung, der zufolge Albrecht der 
Baͤr zu Gunſten des welfiſchen Hauſes auf das Herzogthum Sachſen 


Verzicht leiſtete und dafuͤr ſeine anhaltiniſchen Stammlaͤnder, ſo wie 


die markgraͤfliche Würde über die Nordmark zuruͤckerhielt. Von dies | 


ſer Zeit an beginnt das ruhmvolle Walten der Ballenſtaͤdter, denen 
es vom Schickſale beſtimmt war, den ſlaviſchen Oſten für das Sa 
4 und fuͤr deutſche Geſi ittung zu gewinnen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Mark Brandenburg unter den Markgrafen aus dem Hauſe Velen 


bis zum Erloͤſchen deſſelben; d. i. von 1142 bis 1320. 
Das graͤfliche Geſchlecht der Ballenſtaͤdter, deſſen n 


Ballenſtädt am Harze lag, gehoͤrte mit zu den aͤlteſten des Sachſen⸗ 


landes und beſaß hier anſehnliche Beſitzungen. Bis auf Otto den 


Reichen, Albrechts des Baͤren Vater, bewohnten die Grafen dieſe 
ihre Stammburg, Otto aber verlegte ſeinen Wohnſh nach Anhalt, 


RN, er den alten Sitz der Väter durch Umwandlung deſſelben 
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in ein Benedietinerkloſter gewiſſermaßen geheiligt hatte. Außer ihren 
reichen Erbzuͤtern in Sachſen aren aber die Ballenjtäbter ſchon von 
alter Zeit im Beſitze einer gewiſſen politiſchen Macht, indem ſie das 
Grafenamt im Namen des Kaiſers uͤber ein Gebiet verwalteten, das 
den Schwabengau und zum Theil auch den Nordthuͤringgau umfaßte. 
Hier in dieſer Grafſchaft führte der Ort, wo fie zu Gericht ſaßen, 
den Namen Ascania (Aſchersleben), weshalb dies Grafengeſchlecht, 
aber ganz mit Unrecht, den Namen des Ascaniſchen erhalten hat. 
Albrecht der Bär ſelbſt nannte ſich Graf von Ballenſtaͤdt, mit wel— 
cher Benennung er das, ihm vom Kaiſer übertragene Amt, fo wie 
den Ort ſeiner Abſtammung bezeichnete. — Als Albrecht der Baͤr 
durch den frankfurter Vergleich (1142) zum Beſitze der markgraͤflichen 
Wuͤrde gelangt war, hatte ſich im Oſten unter den ſlaviſchen Staͤm— 
men Vieles veraͤndert. Das Chriſtenthum, bereits uͤber Pommern, 
Polen und das ſuͤdliche Sorbenland verbreitet, war beſonders nur in 
den Gegenden der mittleren Elbe Gegenſtand des Haſſes und Ads 
ſcheues geblieben, und die fortdauernden Unruhen, welche bisher in 
Sachſen geberrſcht, hatten jenen Haß eher vergroͤßrrt, denn gemil— 
dert. Dieſes Haſſes erſte und eigentliche Quelle war keine andere, 
als daß die Sachſen bisher ihren Glauben nur aus irdiſchen Zwecken 
zu verbreiten ſuchten; jene Quelle aber mußte verſiegen, ſo— 
bald es nicht auf bloße Verheerung bei den zu ſuͤhrenden Krie— 
gen, ſondern darauf ankam, den erworbenen Boden in ſicheres Eigen— 
thum zu verwandeln und ihm durch die Kuͤnſte des Friedens einen 
reicheren, ehrenvolleren Tribut abzugewinnen, als den, welchen eine 
glückliche Waffenthat dem Sieger momentan zuwirft. Dieſer Weg 
zu allmaͤhligen Eroberungen konnte wiederum nur dadurch gebahnt 
werden, daß dem Markgrafen ſelbſt eine groͤßere Gewalt und auf 
das, was er zu erobern gedachte, ein hoͤheres Recht verliehen wurde. 
Geſchah dies, fo lag es zu ſehr in feinem eigenen Intereſſe, mit moͤg— 
lichſter Schonung und Milde gegen die zu verfahren, die dem neuen 
Glauben und der neuen Herrſchaft gewonnen werden ſollten. — Es kann 
wohl nicht gut gelaͤugnet werden, daß Albrecht dem Bären bei Ueber- 
nahme der warkgraͤflichen Wuͤrde ausgedehntere Rechte eingeräumt 
wurden, als bisher den Oberbefehlshabern in der Nordmark geſtattet 
waren. Dies mag vornämlich deshalb geſchehen ſein, um ihn die er— 
littenen Einbußen vergeſſen zu machen, auch iſt es nicht unwahrſchein— 
lich, daß man die Kraft des kuͤhnen Mannes fuͤrchtete und ihn, waͤh— 
rend man ſeinem Blicke im Oſten ein weites Feld eroͤffnete, von dem 
Weſten ablenken wollte. Dem ſei wie ihm wolle, genug Albrecht der 
Bär erhielt in den Gegenden der Elbe mehrere Grafſchaften, mit 
der We ſung, aus den Gerichtseinkuͤnften derſelben den Unterhalt der 
Truppen zu beſtreiten, deren er zur Schuͤtzung der Gränzen bedurfte. 
Dieſe, dem Markgrafen mit der hoͤchſten Gerichtsbarkeit uͤberwieſenen 
Lande bildeten im Weſten der Elbe die Grundlage ſeines Gebiets, 
während er ſich im Oſten des Stroms mit jeder neuen, durch das 
Schwert oder Vertrag gemachten Erwerbung auch dies Recht erwarb. 
Jene richterliche Gewalt wurde die Baſis der landesherrlichen Macht, 
und ſo erſcheinen denn die Markgrafen der Nordmark von Albrecht dem 
Baͤren an nicht mehr allein als Kriegsbefehlshaber, ſondern vielmehr 
als Landesherren, deren eigenes Intereſſe es dringend gebot, das Er: 


dem Woghlſtande der Städte einen feſten Stützpunkt hatte, auch auf 


wenden wir uns zu der Wirkſamkeit Albrechts des Baͤren⸗ zuruͤck. 
Daß dieſe nicht gleich eine kriegeriſche, nur auf Eroberungen durch 


ihm, noch bei feinem Leben, mit Uebergehung ſeiner heidniſchen Ver- 
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gengewicht erhielt, das der Willkuͤhr wohlthätige Gränzen ſetzte — 
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worbene theils durch äußere Mittel, wie durch Anlegung von Feſtun⸗ 
gen, theils durch Befoͤrderung der Kultur zu ſichern. Um dies ganz 
ſo durchzuführen, wie es Zeit und Umſtaͤnde geboten, war es durchaus 
nothwendig, ja ſegar mit der Natur der Staatsverfaſſung (dieſe war 
rein kriegertſch) eng verfnüpft, daß dem Landesherrn, ſelbſt vor den 
weltlichen Vaſallen und den hoͤhern Dienern der Kirche, die höchſte 
Gewalt zuſtand, eine Gewalt, die, wie fie auf der einen Seite in 


der anderen in dem freieren volksthuͤmlichen Leben derſelben ein Ge 


Nach dieſen vorläufigen Andeutungen über die Stellung der Mar: 
grafen und die weſentliche Veränderung ihrer urſpruͤnglichen Wuͤrde, 


das Schwert berechnete war, iſt durch Ereigniſſe darzuthun, die ſchon 
lange vor der Zeit ſtattfanden, in welcher Albrecht die markgraͤfliche 
Wuͤrde erhielt. Als Graf von Ballenſtädt dem Hevellerfürſten Pri- 
bislav befreundet, deſſen Graͤnznachbar Albrecht war, erhielt ſchon 
1127 der ältefte und damals erſte Sohn des Bären bei feiner Taufe 
von dem genannten Fuͤrſten ein Gebiet zum Pathengeſchenk, das von 
der Elbe und Havel begränzt war und die Zauche genannt wurde. 
Dieſer friedlichen Erwerbung fügte Albrecht bald nach der erſten Er- 
langung der Nordmark einige Eroberungen in der heutigen Priegnig 
bei, wozu ihn ein Aufſtand der Slaven veranlaßte. Sein Kampf in | 
Sachſen nach dem Tode Kaiſer Lothar's, das entfchiedene Unglück, | 
das ihn zuletzt ganz aus der Heimath trieb, ließen ihn weder an das 
Erworbene noch Eroberte denken, bes ihm mit der Wiederherſtellung 
in ſeiner Wuͤrde Gelegenheit geboten wurde, ſeine Eroberungen in der 
Priegnitz mit der erworbenen Landſchaft Zauche durch eine neue Er— 
werbung zu verbinden. Fuͤrſt Prib'slav nämlich, längſt dem Chriſten⸗ 
thum zugethan und für die Erhaltung und weitere Verbreitung deſſel⸗ 
ben unter ſeinem Volke beſorgt, glaubte dem neuem Glauben kein 
beſſeres Bollwerk errichten zu können, als wenn er die Beſchuͤtzung 
deſſelben in feinem Lande, nach ſeinem Tode, einem Fuͤrſten uͤberließ, 
zu deſſen hervorſtechenden Eigenſchaften auch wahre Neligiofität gehörte. 
Deshalb richtete er ſein Augenmerk auf Albrecht den Baͤren, und uͤbergab 


wandten, die Herrſchaft über das Havelland. Fuͤrſt Pribislav ſtarb 
wahrſcheinlich noch in demſelben Jahre, in welchem Albrecht der Baͤr die 
Nordmark abermals erhalten, und dieſer ſetzte fich ohne große Schwierigkeit 
in den Beſitz des Havellandes. Gleich darauf, vermuthlich noch im 
J. 1142, erfolgte auch die erſte Beſitznahme der Feſtung Branden- 
burg, von welcher Zeit Albrecht der Baͤr ſeinen bisherigen Titel 
„Markgraf von Salzwedel“ (wegen ſeines Wohnorts) in „Markgraf 
von Brandenburg“ verwandelte. Nach der Eroberung Brandenburgs“ 
ſuchte ſich Albrecht auf jede Weiſe immer mehr in der Priegnitz zu“ 
befeſtigen und zwar durch die Anlage jener Gränzfeſtungen, die bei 
dem ſpaͤtern Vordringen gegen das lutiziſche Vorpommern den An— 
griffspunkt und die Schutzwehr des Ruͤckens bildeten. Die Zuͤge des 
Markgrafen wurden faſt immer mit dem beſten Erfolge gekrönt, vor- 
naͤmlich wohl deshalb, weil gleichzeitig mit ſeinen Unternehmunge 
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auch die Heinrichs des Löwen ſtattfanden, der vorzuͤglich die Obotri— 
ten bedraͤngte, während Albrecht feine Angriffe nur auf die ſchon ger 
nannten Lande richtete. Jene Expeditionen, hauptſaͤchlich wohl auf 
die Verbreitung des Chriſtenthums, als der erſten Vormauer ge— 
gen feindliche Einfaͤlle, berechnet, moͤgen etwa bis zum Jahre 1149 
gedauert haben und endeten mit dem glaͤnzendſten Erfolge, den Zuͤge 
dieſer Art in damaliger Zeit haben konnten, naͤmlich mit der Unter⸗ 
werfung des lutiziſchen Fuͤrſten Ratibor und der Verpflichtung von 
Seiten deſſelben, weder jemals vom Chriſtenthume wieder abzufallen, 
noch auch den Obotriten Huͤlfe zu leiſten. Von dieſer Zeit an ver— 
drängte das Kreuz in Pommern die heidniſchen Götter. Auch Als 
brecht konnte nach jenen Zuͤgen ruhig an der Befeſtigung ſeiner Macht 
arbeiten, als er aber im Jahre 1156 ſich an das Hoflager Kaiſer 
Friedrich's I. begab, benutzte Jaczo, ein Neffe des verſtorbenen Hevel⸗ 
lerfuͤrſten Pribislav, die Abweſenheit des tapferen Bären, fiel von ſei⸗ 
ner Reſidenz Koͤpenick aus in das Havelland, bemächtigte ſich durch 
Verraͤtherei der Feſtung Brandenburg und rottete, unterſtuͤtzt von einer 
mächtigen ſlaviſchen Parthei, das Chriſtenthum aus. Nicht lange trium— 
phirte der flasifhe Goͤtze Triglaf, ein wilder Gott, abgebildet mit 
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drei Köpfen, uͤber das, in Staub getretene Kreuz. Der zuruͤckkehrende 


Albrecht begann ſofort den blutigen und ſchweren Kampf, und ſchon 
1157 war Brandenburg wieder gewonnen und auf dem Tempel des 
zerſchmetterten Triglaf prangte das Panier Chriſti. Um Gott fuͤr 
dieſen glorreichen Sieg zu danken, wallfahrtete Albrecht im Jahre 
1158 in Begleitung ſeiner Gemahlin Sophia nach Paläſtina zum 
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Grabe des Erloͤſers, und brachte bei ſeiner Ruͤckkehr im folgenden 


Jahre Mitglieder des Tempelherrn- u. Johanniterordens mit, die, reichlich 
mit Beſitzungen (die Johanniter gegen den Norden, die Templer gegen 


den Oſten hin) ausgeſtattet, insbeſondere mit der Beſchuͤtzung der 


Graͤnzen, der Verbreitung des Chriſtenthums und der Pflege der 
Kranken in den Hospitaͤlern beauftragt waren. Nicht mehr geſtoͤrt 
von wendiſchen Einfaͤllen, denn ſeit der letzten Eroberung Branden⸗ 
burgs war dies ein dauerndes Beſitzthum der Deutſchen geblieben, 
weihte Albrecht die letzten Jahre feines Lehens mit weniger Unter 
brechung der Sorge, den Wohlſtand der Lande zu befoͤrdern, uͤber die 
er ſich durch die Kraft ſeines Armes zum Herrſcher emporgeſchwungen. 
Vor allen Dingen war er bemuͤht um den Anbau des Bodens und 
rief deshalb aus Sachſen und den, damals ſchon bluͤhenden Niederlan— 
den Koloniſten herbei, deren Anſiedlung auf die Verbeſſerung des Ak— 
erbaues, die Vermehrung der Gewerbthaͤtigkeit und auf die feſtere 


— 


Waͤhrend ſo Albrecht der Baͤr, jetzt nicht mehr der Freund des herrſch— 
ſuͤchtigen Heinrich des Löwen, in der Mitte feiner Schöpfung allmä⸗ 
lig die Keime des Beſſeren hervorbrechen ſah, ging auf Ruͤgen der 
‚gefährliche Seeräuberſtaat durch die Macht ſaͤchſiſcher und daͤniſcher 
Waffen unter. So ſchwand auch die letzte Beſorgniß vor der Heims 
tuͤcke der Slaven. Das Bewußtſein, kraͤftig gewirkt zu haben für die Ver— 
breitung des Glaubens und das Heil ſeiner Voͤlker, verſuͤßte dem greiſen 
Albrecht die Todesſtunde. Er ſtarb am 19. Nombr. 1170 u. ward zu Bal⸗ 
lenſtaͤdt begraben. Von ſeiner zahlreichen Nachkommenſchaft an Soͤhnen 
| wurdeder ältefte Sohn Otto fein Nachfolger 7 markgraͤfl. 
VBand. N 


Begründung deutſcher Sitte von den heilfamften Folgen geweſen ift. 


1770 
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Wuͤrde über Brandenburg, und der juͤngſte, Bernhard, erhielt ſpaͤter 
nach dem Sturze Heinrichs des Loͤwen das herzogliche Amt über Sach⸗ 


ſen. Die anderen Soͤhne Albrechts wurden theils mit kleineren Gebieten 


abgefunden, theils widmeten ſie ſich dem geiſtlichen Stande. Von 
den Beiden, die ſich dem Dienſte der Kirche beſtimmten, beſtieg Siegfried 
nachmals den erzbiſchoͤflichen Stuhk von, Bremen. 


1170. Die Regierung Otto's !, der von 1170 bis 1184 in der Mark Bran⸗ 
J 1184 denburg gebot, iſt in vieler Beziehung, vorzüglich aber deshalb wichtig, 


| 


weil unter ihm aus dem Sturze des welfiſchen Hauſes mit Heinrich 
dem Loͤwen und der Zerſplitterung des großen Herzogthums Sachſen 
fuͤr das Geſchlecht der brandenburgiſchen Ballenſtaͤdter ein dreifacher 
Gewinn erwuchs, naͤmlich eine bedeutende Gebietserweiterung im Weſten, 


die Aufloͤſung der Abhaͤngigkeitsverhaͤltniſſe, in welchen ſelbſt Albrecht 


der Baͤr wegen mehrerer, am linken Elbufer belegenen Grafſchaften zum 


Herzoge von Sachſen geſtanden hatte, und die Entfernung eines Geg⸗ 


ners, deſſen Macht weder eine weſtliche oder noͤrdliche Erwerbung er— 
laubte, noch den Gedanken unterdruͤcken konnte, daß mit dem inneren 
Gedeihen der Mark Brandenburg er vielleicht gar auf dieſe ſeine Er— 
oberungsluſt richten würde. Zu dieſen weſentlichen Bortheilen geſellte 
ſich der politiſche, daß die Markgrafen von Brandenburg durch den 
Sturz der Welfen wirkliche Herzoge des deutſchen Reichs, und die von 
Bernhard, dem jüngſten Sohne Albrechts des Bären, geſtiftete Liz 
nie zur herzoglichen Wuͤrde von Sachſen erhoben wurde, freilich faſt 
nur eine Titelerwerbung, da von dem großen Herzogthume Sachſen, 
außer dem Herzogthume Lauenburg im Wendenlande, nicht einmal 
der kleine Raum weniger Quadratmeilen auf den neuen Herzog übers 
ging. Bald nach dem Unglücke, das Heinrich den Löwen feiner Beſiz— 
zungen beraubte, verwaltete Otto I. auf dem Reichstage zu Mainz, 
vor Kaiſer Friedrich I. das Amt eines Erzkaͤmmerers (1184), und von 


dieſer Zeit an iſt jene Wuͤrde bei dem Hauſe Brandenburg verblieben, 


bis ſie in der neueſten Zeit mit der Aufloͤſung des deutſchen Reichs 
von ſelbſt aufhoͤrte. Hatte nun auch der Untergang des welfiſchen 
Hauſes einen, dem Hauſe Brandenburg zu maͤchtigen Gegner entfernt, 


merns zu bemaͤchtigen und feine Herrſchaft längs der ganzen Oſtſee— 
kuͤſte auszudehnen. Um dieſer Macht Graͤnzen zu ſetzen, ertheilte Kai⸗ 


ſo erhob ſich doch bald darauf im Norden eine gleich große Gefahr 
in der ſteigenden Macht des daͤniſchen Throns, dem es durch die Ge⸗ 
walt der Waffen gelang, ſich in kurzer Zeit Mecklenburgs und Pom⸗ 


| 


1181 fer Friedrich I. 1181 dem markgraͤflichen Haufe Brandenburg die 
Oberlehnsherrlichkeit uͤber Pommern, aus welcher zwar ſpaͤter große 


Vortheile erwuchſen, die aber fuͤr jetzt nicht im Stande war, die quaͤ— 
lenden Beſorgniſſe vor der daͤniſchen Eroberungsluſt zu unterdruͤcken. 
Dennoch fuhr Otto I. fort, an dem Werke ſeines glorreichen Vaters 
fortzuarbeiten, immer mehr befeſtigte er ſeine Herrſchaft zwiſchen der 


Elbe und Oder, und um dieſen Gegenden, in welchen die auffeimende 


deutſche Geſittung eines kraͤftigen Schutzes bedurfte, nahe zu ſein, 
erhob er Brandenburg zu ſeiner Reſidenz und gruͤndete in der Naͤhe 
derſelben das Ciſtercienſerkloſter Lehnin, welches bald die Quelle wurde, 
aus der chriſtlicher Sinn und geiſtige Bildung mit wunderbarer Kraft 


hervorſtroͤmten. Gegen die Kirche und deren Diener zeigte Otto eine 


faſt verſchwenderiſche Freigebigkeit und legte dadurch den Grund zu 


\ 


Geſchichte des preußiſchen Staats. 315 
jenem übermäthigen Streben, mit dem die Geiſtlichkeit nachmals gegen 
ſeine Soͤhne auftrat. Er ſtarb im Jahre 1184 und hinterließ ſeiner 1184 
edlen Gemahlin Judith, einer poln. Herzogstochter, deren Schoͤnheit durch | 
die ſchmeichelhaſte Benennung „Perle der Polen“ weit gepriefen ward, 
drei Söhne, Otto II., Albrecht II. und Heinrich, von denen 
der Letzte, unter dem Namen Graf von Gardelegen bekannt, ein be— 
ſchauliches, ſtreng moͤnchiſches Leben führte, ſich größtentheils zu Sten— 
dal aufhielt, hier die Nicolaikirche gründete und 1192 ohne Nachkom⸗ 1192 
men ſtarb. Die beiden anderen Brüder folgten ihrem Vater nad) eins 
ander im Regimente, und waren in geiſtiger Beziehung ihrem Bru— 
der Heinrich ſo unaͤhnlich, daß ſie, von dem Bewußtſein eines kraͤfti— 
gen Willens getrieben, ihre ganze Thaͤtigkeit eben ſo dem weltlichen 
Streben zuwandten, wie Heinrich dem himmliſchen. Dennoch brach 
ihr kuͤhner Muth, nicht an der Macht der Kirche, ſondern an der 
Allgewalt des herrſchenden Glaubens, der ſich bereits der Herzen des 
Volkes ſo bemaͤchtigt hatte, daß es der ſchlauen Geiſtlichkeit gelang, uͤber 
die weltliche Herrſchaft momentan zu triumphiren. — Markgraf Otto II., 
ſchon ein viel erfahrener Krieger, ehe er zur Regierung uͤber Brandenburg 
gelangt war, gerieth bald nach dem Antritte feines Regiments mit 
den biſchoͤſlichen Stühlen von Brandenburg und Havelberg wegen des 
Zehnten in Streit, in welchem er ſich um ſo weniger nachgiebig 
zeigen wollte, weil es die uͤbermuͤthigen Biſchöfe ganz vergeſſen zu 
haben ſchienen, daß fie das, was ihnen an weltlichem Gut zugefal— 
len war, groͤßtentheils der Milde der Vorfahren Otto's verdankten. 
Der Bruder Otto's, Albrecht II., hegte ganz dieſelben Geſinnungen, 
und demnach verſuchten es beide Bruͤder, der kirchlichen Gewalt die 
weltliche entgegenzuſetzen. Die Biſchoͤfe wandten ſich an ihren kirch— 
lichen Schutzherrn, den Erzbiſchof von Magdeburg, und dieſer, geſtützt; 
auf die Gewalt des Glaubens, ſprach uͤber beide Bruͤder, als ſie ſei— 
nen friedlichen Ermahnungen nicht Gehoͤr geben wollten, den Bann aus, 
eine Strafe, deren Furchtbarkeit recht grell hervortritt, wenn man lieſt, 
daß von dem damit Behafteten ſelbſt ein Hund Speiſe anzunehmen ſich 
weigerte. Noch ſtraͤubten ſich die gebannten Fuͤrſten, Gehorſam zu 
leiſten, um fo mehr, da ihnen trotz der auf ihnen laſtenden kirchlichen 
Strafen das volle Bewußtſein ihrer Kraft und ihres Rechtes blieb. 
Als ſich aber die Stimme des Volkes gegen ſie erhob, als ſelbſt ihre 
treueſten Diener fie verließen, und ſich, um das Unglück zu vermeh—⸗ 
ren, im Norden die Macht der Daͤnen mit rieſiger Gewalt erhob: da 
beugten ſie ſich vor dem, ſie beherrſchenden Geſchick; ſie ſoͤhnten ſich 
mit der Kirche aus, die ſie, gegen Darbringung großer Opfer, wieder 
in ihren Schooß aufnahm. Tief verletzt von dem Stachel inneren, 
kaum zu verhehlenden Grolles, uͤbergaben beide Bruͤder am 24. 
November 1196 vor dem Hochaltare des heiligen Märtyrer Mauri- 1196 
tius in der Domkirche zu Magdeburg dem Erzbifchofe alle ihre Erb— 
guͤter (nicht die Reichslehen, über deren Vergabung ihnen kein Recht 
zuſtand) unter der Bedingung als Geſchenk, daß ſie nach Verlauf von 
Jahr und Tag von dem Erzbiſchofe oder ſeinem Nachfolger mit den— 
ſelben Gütern beliehen würden, fr ſich und ihre ſpaͤteren Nachkommen 
in männlicher und weiblicher Linie, ausgenommen die Kinder, welche 
Markgraf Otto II. und fein Bruder, der Graf Albrecht von Arneburg, 
hinterlaſſen wuͤrden. Mit dieſem großen Opfer ge der Bann ges 
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löſt, auch wurde von dem apoſtoliſchen Stuhle der Kreuzzug erlaſſen, 
zu welchem ſich Otto fruͤher verpflichtet, ihn aber aufgegeben hatte, 
als der Kampf gegen die Dänen im Norden feine kriegeriſche Thä— 
tigkeit in Anſpruch nahm. Schweren Herzens kehrten die Brüder in 
ihre Heimath zuruͤck und wohl mochte der Gedanke an die erlittene 
Schmach beſonders dem heldenmuͤthigen Otto die Freuden des Lebens 
vergaͤllen. Als nun bald darauf im deutſchen Reiche zwiſchen dem 
Welfen Otto und dem Hohenſtaufen Philipp um die Kaiſerkrone hart 
geſtritten wurde, trat Otto II. fuͤr Philipp auf den Kampfplatz, in 
der Hoffnung, jetzt auch an ſeinen Feinden Vergeltung üben zu koͤnnen. 


Ehe aber dieſer Streit ausgerungen war, ſtarb Otto II. kinderlos, 
5 am Aten Juli 1205, und fein Bruder Albrecht II., bisher Graf ven 


Arneburg, wurde Markgraf von Brandenburg. Von dem kuͤhnen 
Geiſte ſeines Großvaters beſeelt, trat Albrecht die Regierung mit dem 
feſten Entſchluſſe an, ſich der Abhaͤngigkeit von dem Erzſtifte Mag: 
deburg zu entledigen. Um dies Unternehmen zu einem gluͤcklichen 


Ende zu fuͤhren, ſuchte er ſich vor allen Dingen in der Altmark ge 


ſchwert des Otto von Wittelsbach. Sofort ſoͤhnte ſich Albrecht mit 


dem Welfenkaiſer gelobten Treue abbringen konnte, einen Gegner zu | 


einen mächtigen Beiſtand gegen den Erzbiſchof von Magdeburg, fo 


gen die magdeburgiſche Graͤnze hin zu befeſtigen, und zwar gelang 
ihm dies theils durch die Wiedererwerbung der, in der noͤrdlichen Alt— 
mark belegenen Feſte Arneburg, welche bisher der Graf Siegfried 
von Altenhauſen beſeſſen hatte, theils durch die Erbauung der Feſte 
Wolmirſtaͤdt am Zuſammenfluſſe der alten Ohre und der Elbe. Kaum 
war Markgraf Albrecht mit dieſen Ruͤſtungen fertig, ſo ereilte den 
Hohenſtaufen Philipp zu Bamberg (1208) der Tod durch das Mord⸗ 


Kaiſer Otto IV. von Braunſchweig aus und erwarb ſich dadurch 


wie er ſich auf der anderen Seite auch dem welfiſchen Hauſe zu jeg⸗ 
licher Huͤlfsleiſtung verpflichtete. Dieſe Verbindung mit dem Kaiſer 
ward ſpaͤter dadurch noch mehr befeſtigt, daß Albrechts Tochter Mas 
thilde mit dem Sohne Kaiſer Ottos, dem Herzoge Otto dem Kinde 
von Braunſchweig, vermaͤhlt wurde. So hatte ſich Markgraf Albrecht 
auf alle Weiſe gegen Magdeburg vorgeſehen und erhob ſich gegen 
den Erzbiſchof, der alsbald wegen dieſer Widerſetzlichkeit, ſo wie auch 
dafür, daß ſich Albrecht mit dem, von dem apoſtoliſchen Stuhle ver 
worfenen Welfenkaiſer verbuͤndet, den Bannfluch uͤber ihn ausſprach. 
Nichts deſto weniger drang der Markgraf in das erzbiſchoͤfliche Ge⸗ 
biet ein, verheerte und pluͤnderte daſſelbe, erfocht dann bei Nenferss 
leben einen glänzenden Sieg über den Kirchenfuͤrſten, der in wilder 
Flucht ſeine Freiheit rettete, waͤhrend Zweihundert ſeiner Vaſallen 
in die Gewalt Albrechts fielen. Daß trotz dieſes glorreichen Erfolges 
ſich Albrecht abermals unter das Joch der Kirche beugen mußte, 
ward vornaͤmlich dadurch veranlaßt, daß Kaiſer Friedrich II., der 
Gegner des Kaiſers Otto IV. von Braunſchweig, dem Koͤnige Wal- 
demar II. von Daͤnemark die Oberlehnsherrlichkeit uͤber die flaviſchen 
Küftenländer im Oſten der Elbe ertheilt hatte, nur in der Abſicht, 
um in ihm dem tapferen Markgrafen Albrecht, den nichts von der, 


9———ñ — 


waren 


ae 


erwecken. Während nun Albrecht von Brandenburg mit großem 
Gluͤcke gegen den, wegen ſeines Uebermuths verhaßten Daͤnen focht, 
gerieth Kaiſer Otto IV. in dem Kampfe gegen Friedrich II. von 
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Hohenſtaufen in eine ſo mißliche Lage, daß er ſelbſt den treuen Mark⸗ 
grafen aufforderte, fi) fortan dem gluͤcklicheren Sterne Friedrichs zu— 
zuwenden. Darauf huldigte Albrecht dem großen Hohenſtaufen, und 
dieſer, um den treuen Fuͤrſten ganz fuͤr ſich zu gewinnen, beſtätigte 
ihm alle Anſpruͤche und Rechte auf Pommern, uͤber welches Bran⸗ 
denburg, trotz aller Verſuche der Herzöge dieſes Landes, ſich der Abs 
haͤngigkeit zu entziehen, die Oberlehnsherrlichkeit behauptete. Den, 
nicht ohne Waffengeräuſch gemachten Erwerbungen im Norden ſchloſ⸗ 
ſen ſich auch im Suͤden einige an, die freilich auf eine friedlichere 
Weiſe errungen wurden, indem fie die Gemahlin Abrecht's II., Mas 
thilde, eine Tochter des Markgrafen Konrad von Meißen, ihrem Gat⸗ 
ten als Heirathsgut mitbrachte. Dies waren die Kreiſe Ruhland und 
Kamenz in dem Lande Budeſſin, der heutigen Oberlauſitz. Die Er— 
werbung jener Kreiſe mag wohl im Jahre 1211 ſtattgefunden haben, 1211 
wenigſtens geſchieht von dem genannten Jahre an derſelben, als Bran— 
denburg einverleibt, Erwaͤhnung. Markgraf Albrecht II. ſtarb wahr⸗ 
ſcheinlich 1220, und hinterließ von feiner Gemahlin, die ihn uͤber- 1220 
lebte und Vormuͤnderin ihrer Kinder wurde, eine, nach der Muttern 
benannte Tochter, die ſpaͤtere Gemahlin des Herzogs Otto des Kin— 
des von Braunſchweig, und zwei Söhne, Johann J. und Otto Ill., 
ein wuͤrdiges, im Glück und Ungluͤck gleich kraͤftiges Bruͤderpaar durch 
das Band unerſchuͤtterlicher Liebe und Treue. Gegen die hinterblies 
bene Wittwe Albrecht's, welche bie Vormundſchaſt uͤber ihre Soͤhne 
und die Verwaltung des-Landes uͤbernahm, konnten ſich mit großem 
Rechte ſowohl der Erzbiſchof von Magdeburg als Lehnsherr, wie 
auch der Graf Heinrich von Anhalt, als naͤchſter Agnat, erheben; 
deshalb ſtand der Letzte der Markgraͤfin mit gutem Rathe nach Kraͤf⸗ 
ten bei und wußte den Erzbiſchof von Magdeburg unter dem 20. 
September 1221 zu einem Vertrage zu vermoͤgen, demzufolge ſich 1221 
derſelke für die Summe von 1900 Mark Silbers aller Anfprüche 
auf die Bevormundung und Landesverwaltung begab u. ſich uͤberdies 
verpflichtete, die minderjährigen Fuͤrſten bei dem Kaiſer in der Art 
zu vertreten, daß ihnen die Belehnung uͤber die Reichslehen mit allen 
üblichen Rechten und Ehren, wie dies ihren Vorfahren geſchehen, 
ertheilt werde. Dieſen Vertrag garantirte Graf Heinrich von Ans 
halt und unter feiner Leitung übernahm die geiſtreiche Markgraͤfin 
Mathilde die Vormundſchaft und Verwaltung des Landes, ohne waͤh— 
rend ihres fechsjährigen Regiments in ihrem Walten durch irgend 
eine Unruhe geſtoͤrt zu werden. Mit dem Jahre 1226 uͤbernahmen 1226 
die beiden Brüder die Regierung ſelbſt, die fie vierzig Jahre hindurch 

in der ſchoͤnſten Eintracht und dadurch Trotz bietend den gewaltigen 
Stuͤrmen, welche ſie umtobten, mit dem großen Vorſatze fuͤhrten, 
ſich von den Feſſeln des Erzſtifts Magdeburg loszumachen, ihr An- 
ſehn über Pommern zu befeſtigen und der Macht Polens zu 
widerſtehen. Dieſen drei großen Beſtrebungen widmeten die marks 
graͤflichen Bruͤder ihr Leben, das eben dieſer Richtungen we— 
gen einen durchaus kriegeriſchen Charakter erhielt. Ward ihnen 
nun durch die Verhaͤltniſſe ihres eigenen Landes vielfache Ge⸗ 
legenheit zum Kampfe geboten, ſo war ihre Zeit uͤberhaupt unruhig 
und verwirrt wegen des gewaltigen Streites, den die letzten Hohen— 
ſtaufen gegen die roͤmiſche Hierarchie zu beſtehen hatten. Es mochte 
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den kampfluſtigen Bruͤdern jene bewegte Zeit gerade nicht unange⸗ 


nehm ſein, durch ſie hofften ſie um ſo beſſer ihrem Streben folgen 


zu koͤnnen. Der ihnen, vom Vater vererbte Haß gegen den erzbi— 
ſchöflichen Stuhl zu Magdeburg wurde, kurze Zeit nach ihrem Re— 


gierungsantritte, noch mehr angeregt durch die offenkundigen Abſichten 


des Erzbiſchofs, ſeine Herrſchaft in gleichem Maaße uͤber das nord— 
oͤſtliche Deutſchland auszubreiten, wie ſie der zu Bremen reſidirende 
Kirchenfuͤrſt bereits mit großem Gluͤcke uͤber den Norden ausgebreitet 


hatte. Dies gab beiden Bruͤdern genugſamen Vorwand zu offener 


1229 


Gewaltthat; ſie bedraͤngten (1229) den Erzbiſchof mit anſehnlicher 


Macht, wurden aber von ihm, nicht weit von Brandenburg, fo gede⸗ 


muͤthigt, daß ſie nur die ſchnellſte Flucht nach Spandau der Gefan⸗ 


genſchaft entreißen konnte. Es kam nun zwiſchen beiden Partheien 


ein Vergleich zu Stande, bei welchem der, auf ſein ferneres Waffen— 
gluͤck mistrauiſche Erzbiſchof ſeine tapferen Gegner durch Milde fuͤr 
ſich zu gewinnen ſuchte. Die Markgrafen ihrerſeits ſchienen dies an⸗ 
erkennen zu wollen, denn als ſie ein Decennium ſpaͤter mit dem 
Markgrafen Heinrich dem Erlauchten von Meiſſen wegen der Staͤdte 


Koͤpenick und Mittenwalde in Streit geriethen, wählten fie den Erz— 


biſchof nicht nur zum Schiedsrichter in dieſer Angelegenheit, ſon— 


dern uͤbertrugen ihm auch, bis zur Entſcheidung der Streitfrage, 
die Sequeſtration der genannten Orte. Dies Vertrauen belohnte 


1240 


der Erzbiſchof Willibrand eben nicht auf die loͤblichſte Weiſe, indem er 
dem Markgrafen von Meißen Recht gab und ihm die beiden Staͤdte uͤber⸗ 
lieferte, ehe er einmal der Gegenparthei den gethanen Ausſpruch bekannt 


gemacht hatte. Dies Verfahren, im hoͤchſten Grade ungerecht und vor⸗ 


eilig, fachte den kaum unterdruͤckten Groll in Johann und Otto von 
neuem an, ſie ruͤſteten ſich um das Jahr 1240 und verbanden ſich 
mit dem Könige Wenzeslous II. von Böhmen und mit dem Herzoge 


von Braunſchweig, ihrem Schwaͤher. Solchem Sturme ſah Erzbi- 


ſchof Willibrand nicht unthätig zu, und ehe ihm noch Markgraf Jo— 


hann I. entgegenzog, fiel er, von dem Biſchofe von Halberſtadt un 


terſtuͤtzt, in die Altmark ein, ward aber an dem Fluͤßchen Bieſe, 
nicht weit von der Veſte Oſterburg ſo geſchlagen, daß er, von einem 


feinlichen Speere hart getroffen, kaum in der nahe gelegenen Burg 


1243. von Magdeburg dauerte fort, dagegen wurden fie in den Jahren 1243 J 
und 1244 Herren von Koͤpenik und Mittenwalde, auch mußte der 


1244 


Kalbe Schuß fand. Trauriger war das Loos feines Bundesgenoſſen, 


des Biſchofs Ludwig von Halberſtadt; er fiel mit einem Theile ſeiner 


Gefaͤhrten den Siegern in die Hände, während der größere Theil 


das Schlachtfeld bedeckte oder in dem Fluſſe ertrank. Das große 


Ziel, wonach die brandenburgiſchen Markgrafen geſtrebt, erreichten ſie 
auch nach dieſer glorreichen Waffenthat nicht; die Lehnsabhängigkeit 


halberſtaͤdter Biſchof die Stadt Alvensleben herausgeben, welche ihm zur 
Loͤſung Otto's III., der einſt in feine, Gewalt gerathen, überliefert worden 
war. Bald nach dieſem gluͤcklichen Ereigniſſe, oder vielmehr faſt gleichzeitig 
mit demſelben, ward auch der Streit geſchlichtet, den die brandenbur— 
giſchen Markgrafen gegen die Herzoͤge von Pommern zur Behauptung 
ihrer Oberlehnsherrlichkeit über dieſe gefuͤhrt. Ueberdies wurden die 
Berhältniffe zwiſchen Brandenburg und Pommern dadurch inniger, 
daß ſich Johann J., nach dem Verluſte feiner erſten Gattin, mit Hed⸗ 


- 
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wig, der Tochter des Herzogs Barnim von Pommern, vermaͤhlte, 


* 
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wodurch (um 1255) das lÜickerland mit der Stadt Prenzlau, als 


Mitgift Hedwigs, ſo wie einige Theile der nachmaligen Neumark an 


Brandenburg fielen. Ungefaͤhr eilf Jahre vor dieſer Eroberung was 


ren ſchon die Lande Stargard, Bezeritz und Wuſtrow an Branden— 


burg gekommen, und da endlich die pommerſchen Herzoͤge, auf kaiſer— 


liche Veranlaſſung, die Oberlehnsrechte des Hauſes Brandenburg ans. 


erkannten: ſo war der ſteigenden Macht derſelben eine große Bahn 


gebrochen, welcher im Norden nur durch die unbezwingliche Fluth des 
Meeres eine Graͤnze geſteckt wurde. Zu den Erwerbungen, welche 


1255 


im Oſten unter der Regierung Johanns I. und Otto's III. an Bran⸗ 


denburg fielen, gehoͤrt vor allen. Dingen das, früher von Polen abs 
hängige Land Lebus, das bereits Kaiſer Heinrich V. dem erzbiſchoͤf— 
lichen Stuhle von Magdeburg geſchenkt hatte, gleich darauf aber von 
den Polen wieder eingenommen worden war. Zur Zeit der beiden 
markgraͤflichen Brüder gebot der polniſch-ſchleſiſche Herzog Boleslaw 
über daſſelbe, trat es aber, um ſich der Unterſtuͤtzung Brandenburgs 
gegen aufruͤhreriſche Verwandte zu ſichern, an die beiden Markgrafen 
und dem Erzbifchofe von Magdeburg ab, welcher Letztere es den Er— 


ſteren nach kurzer gemeinſchaftlicher Regierung uͤberließ. Rechnet man 


zu dieſer Gebietserweiterung die Erwerbung der Lande Barnim und 
Teltow, die Erlangung der Anwartſchaft auf mehrere Reichslehen 
durch die Freigebigkeit des deutſchen Koͤnigs Wilhelm von Holland 


Oberlauſitz, in Folge der ehelichen Verbindung des Markgrafen Otto's 
III. mit der boͤhmiſchen Prinzeſſin Beatrix: ſo muß man geſtehen, 
daß beide Brüder für die Begründung der Macht ihres Hauſes 


außerordentlich und mit um ſo glücklicherem Erfolge gewirkt haben, 


da ſie zugleich mit unermuͤdeter Sorgfalt fuͤr den inneren Wohlſtand 


des Landes, fuͤr die Belebung des Handels, der Gewerbe und die 


Entwickelung einer freieren, buͤrgerlichen Thaͤtigkeit bemuͤht waren. 


Gerade deshalb mag es auch wohl geſchehen fein, daß man dem rit⸗ 


terlichen Otto III., nach dem Tode des Koͤnigs Wilhelm von Hol— 
land, die Krone Deutſchlands antrug, die aber der edle Fuͤrſt, in Er— 


waͤgung der Leiden, welche er dadurch ſeinem Lande bereiten wuͤrde, 


ausſchlug. Dagegen verſchmaͤhte er es nicht, ſeinen Schwiegervater, 


den kuͤhnen Ottokar von Böhmen, auf emem Zuge gegen die heidni— 
ſchen Preußen zu begleiten. Hier baute Otto III. das Schloß Bran— 


denburg, in der Naͤhe des, von ſeinem Schwiegervater gegruͤndeten 
Koͤnigsbergs, welches Schloß er dem deutſchen Orden ſchenkte. Bis 


zum Jahre 1258 hatten beide Bruͤder gemeinſchaftlich regiert, dann 


aber nahmen ſie eine Theilung vor, wodurch die Linien zu Salzwedel 


und Stendal gebildet wurden. Zu gemeinſchaftlicher Hand behielten ſie die 


Hauptſtadt Brandenburg und die Lehnshoheit uͤber die Bisthuͤmer 


Brandenburg, Havelberg und Lebus. Wie beide Bruͤder waͤhrend 


ihres thatenreichen Lebens immer vereinigt geweſen, ſo ſollte ſie auch 
der Tod nicht lange trennen. Johann J., der altere von beiden, farb 
am Aten April 1266 und ward im Kloſter zu Chorin, das in ihm 


feinen Gründer ehrt, beſtattet. Etwa anderthalb Jahre darauf folgte 
Otto III. dem Bruder im Tode nach; er ſtarb am 11ten Oktober 


1207. Sein Leichnam ward in der Kirche des, von ihm zu Straus⸗ 


Rund endlich die Verbreitung der brandenburgiſchen Herrſchaft über die 
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berg geſtifteten Kloſters beigeſetzt. Beide Markgrafen, von denen 
Johann I. der Stifter der Linie zu Stendal, Otto III. der der Linie 
zu Salzwedel wurde, hinterließen eine ſo zahlreiche Nachkommenſchaft, daß 
das Fortbeſtehen des edlen ballenſtaͤdtiſchen Stammes noch für Jahr⸗ 
hunderte verbuͤrgt ſchien. Dennoch uͤberlebten die Sproͤßlinge deider 
Haͤuſer nicht das erſte Viertel des 14ten Jahrhunderts. — Die aͤl⸗ 
tere oder ſtendaler Linie zählte bei dem Tode Johann's fünf maͤnn⸗ 
liche Mitglieder, von denen Johann II., Otto IV. mit dem Pfeil, 
und Konrad J. bereits die Jahre der Selbſtſtaͤndigkeit erreicht hatten, 
während Erich und Heinrich, der ohne allen Grund gewoͤhnlich 
den Namen Heinrich ohne Land führt, noch minderjährig waren. 
Von dieſen fünf Söhnen Johann's I ſtarb bereits 1282 der Altefte, 
Johann II., ohne Kinder zu hinterlaſſen, und die Regierung fiel 
nun an Otto IV. und an Konrad 1. Die Erzkaͤmmererwuͤrde vers 
waltete, als Haupt der Familie, Otto IV. mit dem Pfeile, ein 
Beiname, den er von der Kopfverwundung fuͤhrt, die er bei 
der Belagerung von Straßburg durch ein Geſchoß erhielt. In 
ihm vereinten ſich die hervorſtechenden Tugenden des romantiſchen 
Mittelalters, naͤmlich Ritterlichkeit und Liebe zur Dichtkunſt, welcher 
letzteren er ſich mit ſolcher Neigung widmete, daß er unter den Min⸗ 
neſaͤngern ſeiner Zeit einen ehrenvollen Platz einnimmt. Die Muſen 
waren ihm treuer als die Goͤttin des Krieges, denn in den Kaͤmpfen 
gegen Magdeburg, theils um die laͤſtige Abhangigkeit von dem Erz— 
ſtift abzuſchuͤtteln, theils um feinen jüngeren Bruder Erich, der ſich 
dem Dienſte der Kirche geweiht, auf den erzbifchöflichen Stuhl zu er» . 
heben, war er groͤßtentheils ungluͤcklich, ja er buͤßte fogar feine Frei⸗⸗ 
heit ein, die er erfi nach Erlegung eines anfehnlichen Loͤſegelds wie⸗ 
der erhielt. Glücklicher war Ottos Bruder, Konrad J., gegen die Pos 
len. Er hatte die Tochter des, zu Poſen reſidirenden Polenherzogs 
zur Gemahlin, und als der Vater derſelben ſtarb, verweigerte ihr 
Oheim die Herausgabe der, bei ihrer Vermaͤhlung beſtimmten Mitgift 
an Land und Leuten. Dies gab Konrad Veranlaſſung zum Kampfe 
gegen Polen, den er mit ſolcher Vorſicht, beſonders durch das Anlegen 
von Feſtungen, führte, daß bis gegen das Ende des dreizehnten Jahr⸗ 
\ hunderts die Macht des Haufes Brandenburg in der Neumark begruͤn⸗ 
1304 det war. Konrad ſtarb im Jahre 1304 zu Schwedt und hinters 
1307 ließ zwei Soͤhne, Johann IV., der kinderlos dem Vater 1307 
im Tode nachfolgte und Waldemar, den Glanzpunkt der Ballens 
1308 ſtaͤdter, der feit 1308, in welchem Jahre Otto IV. mit dem Pfeile, 
der Oheim Waldemors, zu feinen Vätern verſammelt ward, Beſitzer 
aller, der ſtendaler Linie gehörigen Ländereien und als Haupt der Fa- 
milie factiſch Herr der branden burgiſchen Lande war. Denn der fuͤnfte 
Sohn Johanns des Erſten, jener Heinrich ohne Land, war, ohne 
Theil an der Regierung zu nehmen, mit dem Havellande abgefunden 
worden, bekleidete dann die pfalzgräfliche Würde Sachſens und beſaß. 
außerdem die Herrſchaft Sangershauſen und die Mark Landsberg. 
Er war mit einer Schweſter Kaiſer Ludwig des Baiern vermählt, 
und hinterließ außer zweien Toͤchtern einen Sohn, Heinrich den Juͤn— 
geren oder das Kind, den als den Letzten der Ballenſtädter das Ge, 
ſchick fruͤh genug fortraffte, um ihm den Schmerz zu ſparen, die 
Schoͤpfung ſeiner großen Vorfahren von der wildeſten Anarchie zer⸗ 


0 
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riſſen zu ſehen. Indem wir ſpaͤter auf den großen Waldemar und 
ſeinen Neffen, Heinrich den Juͤngeren, zuruͤckkommen, wenden wir uns 


jetzt zu der Linie von Salzwedel, die von Otto III. geſtiftet ward. 


Markgraf Otto III., wegen feines. bußfertigen Lebens auch der From— 
me genannt, hatte von ſeiner Gemahlin, der boͤhmiſchen Prinzeſſin 

eatrir, zwei Toͤchter und vier Söhne, naͤmlich Johann III., 
genannt der Prager, Otto V., mit den Beinamen der Lange, Al— 
brecht III. und Otto VI., der im Gegenſatze zu ſeinem Bruder der 


Kleine genannt worden iſt. Der älteſte von dieſen, Johann der Pra- 


ger, von ſeinem Geburtsorte ſo geheißen, fiel als ein Opfer ſeiner uͤber⸗ 
großen Neigung zu ritterlichen Uebungenz er ward naͤmlich auf einem 
Turniere zu Merſeburg ſo ſchwer verwundet, daß er daran ſtarb, 
wahrſcheinlich im Mai des Jahres 1268. Der juͤngſte der Bruͤder, 
Otto der Kleine, auch Ottiko genannt, wurde dadurch der Vermittler 
der Streitigkeiten zwiſchen dem Haufe Habsburg und dem der Bal— 
lenſtaͤdter, daß er ſich mit einer Tochter Kaiſer Rudolfs vermaͤhlte. 
Er focht als tapferer Krieger für die Rechte feines Hauſes, zog ſich aber 
ſpaͤter, wahrſcheinlich nach dem Tode ſeiner Gemahlin, von dem politiſchen 
Schauplatze zuruͤck, trat dann in einen Ritterorden und ging zuletzt, 
voll Betruͤbniß über die Luft feiner Ordensbruͤder an den weltlichen 
Freuden, in das Kloſter Lehnin, in welchem er, unter ſtrengen Andachts— 
uͤbungen, als Ciſtercienſer am 4. Juni 1303 ſtarb. Gegen ſein Leben 
bildet das ſeines Bruders Otto's V., des Langen, den grellſten Kon— 
traſt, weniger wegen der vielen Kriege, die er gegen Polen fuͤhrte, 
als wegen der grauſamen Bedruͤckungen, die ihm während feines vor— 
mundſchaftlichen Regiments in Boͤhmen zur Laſt gelegt worden. Er 
hielt ſeinen Muͤndel in foͤrmlicher Haft und verſtand ſich, trotz der 
bedrohlichſten Auftritte von Seiten der unruhigen Böhmen, nicht eher 
zu ſeiner Freilaſſung, als bis die boͤhmiſchen Staͤnde (1283) einen 
Vertrag mit ihm abſchloſſen, dem zufolge ſie allen Anſpruͤchen auf die 
Oberlauſitz und mehrere Feſtungen und Staͤdte auf ewige Zeiten ent— 
ſagten. Otto der Lange ſtarb am 24ten Juli 1296 und hinterließ 
von ſeiner Gemahlin Jutta von Henneberg, durch welche die henne— 
bergiſchen Beſitzungen an das Haus Brandenburg kamen, eine zahl— 
reiche Nachkommenſchaft, von der ihn jedoch, außer mehreren Toͤch— 
tern, nur ein Sohn, Hermann der Lange, überlebte. Dieſer, 
von muͤtterlicher Seite her Erbe eines Theiles der Grafſchaft Henne— 
berg, vermaͤhlte ſich mit Anna, der Tochter Kaiſer Albrechts J., hing aber 
trotz dieſer nahen Verwandtſchaft in dem blutigen Streite um Mei— 
ßen dem Gegner Albrechts, dem ungluͤcklichen Adolf von Naſſau, an, 
weil ihm der herrſchſuͤchtige Charakter ſeines Schwiegervaters zu bekannt 
war, um nicht vor dem groͤßeren Anwachſe ſeiner Macht die gerech— 
teſten Beſorgniſſe zu hegen. Hermann der Lange ſtarb im Jahre 
1308 und hinterließ einen minderjährigen Sohn, Johann V. oder 
Erlauchten, welcher nach dem Tode ſeines Vaters der einzige Sproͤß— 
ling der ſalzwedler Linie und folgleich auch der Erbe aller ihrer Be— 
ſitzungen war. Seine Mutter trat mit ſeiner Bewilligung diejenigen 
Theile der hennebergiſchen Lande, welche bisher mit dem Hauſe 
Brandenburg verbunden geweſen, an den Grafen Berthold von Hen— 
neberg ab und verwaltete, unterſtuͤtzt von einem vormundſchaftlichen, 
durch teſtamentariſche Verfügung Hermanns des Langen eingeſetzten 
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Rath die kuͤnftigen Erblande ihres Sohnes. — So ſtand es um 
die Nachkommen beider Linien des ballenſtaͤdtſchen Hauſes im Jahre 
1308; die ſalzwedler wurde nur von einem maͤnnlichen Sproͤßlinge, 
Johann dem Erlauchten, die ſtendaler oder aͤltere von Waldemar und 
dem, laut der obenerwaͤhnten Abfindung von der Regierung ausge— 
ſchloſſenen Heinrich von Landsberg (ohne Land) repraͤſentirt, ſo daß, 
wie bereits angefuͤhrt, Waldemar von dem genannten Jahre ab 
Haupt der Familie und Herr der Marken war. Als ſolchen zeigte 
er ſich auch’ gleich bei dem Antritte feiner Regierung dadurch, daß er 
die letztwillige Verfügung ſeines Vetters, Hermanns des Langen, 
in Betreff der Bevormundung Johanns des Erlauchten verwarf und 
ſich dieſe eigenmaͤchtig aneignete. Nichts half es den eingeſetzten 
Vormuͤndern, daß fie ihren Muͤndel nach Spandau entfuͤhrten; Wal— 
demar fuhr fort, in feines minderjährigen Vetters Lande alle Gewalt 
zu behaupten, auch wußte er ſich ſeiner Perſon wieder zu bemaͤchtigen. 
Der ritterliche Markgraf Waldemar, in welchem ſich alle Tugenden 
und Leidenſchaften der Ballenſtaͤdter vereinigten, kuͤndigte ſein Auftre— 


ten als Herrſcher durch eine ſeltene Kuͤhnheit und Entſchloſſenheit an. 


1309 


Vergrößerung ſeines Gebiets und folgerechtes Fortſchreiten auf der 


Bahn, die ihm ſeine Ahnherren gezeigt, waren ſeine Hauptbeſtrebun— 


gen, und deshalb richtete er ſeinen Blick nach dem Oſten und Nor— 
den. Gegen Aufgang hatte er kurze Zeit nach dem Antritte ſeines 
Regiments ſich beſonders in der Neumark, in Pommerellen, dem 
Lande an der Weichſel, und weiter hinauf an diefen Strome befe— 
ſtigt, um die Weichſelmuͤndung den Polen ſtreitig zu machen. Im 
Jahre 1309 eroͤffnete er im Gebiete feiner Feinde den Kampf, be— 
maͤchtigte ſich mit wunderbarer Schnelligkeit des ganzen Pommerellens, 
eroberte Danzig und ſchickte ſich zur Belagerung des dortigen Schloſ— 
ſes an. Der Befehlshaber des hart bedraͤngten Schloſſes wandte ſich 
an den erbittertſten Feind Polens, an den deutſchen Orden, um Huͤlfe, 


der auch nicht zoͤgerte, dieſe, feinen Planen guͤnſtige Gelegenheit auf, 


das ſchleunigſte zu benutzen. Der Orden, weit entfernt, für das Ins 
tereſſe Polens zu handeln, trat in geheime Verbindung mit Waldes 
mar und wußte dieſen zu einem Vertrage zu vermögen, nach welchem 
Waldemar für die Summe von 10,000 Mark Silbers alle, in Pom⸗ 
mern gemachte Eroberungen abtrat und für ſich nur die werlich be- 


legenen Orte Stolpe, Ruͤgenwalde, Schlawe und Polnow behielt, in 


welche ſofort brandenburgiſche Beſatzungen gelegt wurden. Hieruͤber 
gerieth er mit dem Fuͤrſten Wratislaw von Pommern-Wolgaſt in 
Streit und trat auch dieſem, um andere Pläne zu verfolgen, die ges - 
nannten Staͤdte ab. Gerade um dieſelbe Zeit, als Waldemar faſt 
freiwillig auf die Ausdehnung ſeiner Macht im Oſten verzichtete, 


ward er vom Koͤnige Erich VI. zu einem Zuge aufgefordert, den die— 


ſer in Verbindung mit einigen anderen Fuͤrſten gegen die Stadt Ro— 
ſtock unternehmen wollte. Der Reichthum der Stadt, deren Grobes 
rung eine reiche Beute hoffen ließ, lockte auch Waldemar zur Theil⸗ 


nahme an. Indeß das mächtige Roſtock hielt eine mehrjährige Be 


1314 


lagerung aus, fo daß den Belagerern felbft die Zeit lang wurde und, 
fie (1314) einen Vergleich mit der Stadt eingingen, demzufolge We: 
ſelbe 14,000 Mark Silbers erlegte. War nun auch auf der einen 
Seite der Zug für Waldemar faſt ohne allen äußeren Vortheil aus 


— 
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gefallen, ſo hatte er auf der anderen doch die große Folge, daß der 


Fuͤrſt, der bei dieſer Gelegenheit das freie Wirken bürgerlicher Mus 


nieipalitäten kennen lernte, von dieſer Zeit an die Freiheit der Städte 
beguͤnſtigte, wohl erkennend, daß er in ihrer Macht und ihrem An— 
ſehn dem wilden und zuͤgelloſen Ritterthum das kraͤftigſte Gegenger 
wicht entgegenſtellen koͤnnte. Hierauf richtete Markgraf Waldemar 


ſein ganzes Streben, ohne ſich durch das Waffengeraͤuſch abſchrecken 


zu laſſen, das ihn bis an das, leider nur zu fruͤhe Ende ſeines Le— 
bens umtoͤnte. Waͤhrend Waldemar vor Roſtock lag, wurde er auf 
kurze Zeit durch den Kampf abgerufen, den Friedrich der Gebiſſene 
von Meißen wegen der Wiederoberung der Niederlauſitz erregte. Mit 
erſtaunenswuͤrdiger Schnelligkeit eilte Waldemar von Roſtock herbei 
und trieb nicht nur Friedrich ſofort zuruͤck, ſondern nahm ihn auch 
gefangen und ſchloß ſogar die Staͤdte Dresden und Leipzig ein. 


Mit 30,000 Mark Silber mußte der Eingekerkerte feine Freiheit Ids 
fen und außerdem noch in einem beſondern Vertrage geloben, daß 


weder er noch ſeine Nachkommen jemals mit Anſpruͤchen auf die 
Niederlauſitz auftreten wollten. In dieſen Kampf wurde auch der 
Erzbiſchof von Magdeburg verwickelt, der auf Antrieb des Markgra— 
fen von Meißen Anſpruͤche auf die Oberlehnsherrlichkeit uͤber die Lauſitz 


erhoben hatte; als nun aber der Streit ſolchen Ausgang nahm, ließ 


der Kirchenfuͤrſt in ſeinem hochtrabendem Tone um Vieles nach und 
ſich endlich von Waldemar zur Verzichtleiſtung ſeines Anſpruchs be⸗ 


wegen, wogegen dieſer dem Erzſtifte, deſſen Feindſchaft ihm in jeder 


Beziehung verderblich werden konnte, gegen die Summe von 12,000 
Mark Silber die Stadt und Feſtung Wolmirſtaͤdt, den Schluͤſſel der 
Altmark, uͤberließ. Kaum hatte ſich Waldemar von dieſer Seite 


Ruhe verſchafft, fo zog ſich ein ſchweres Ungewitter über ihn zuſam— 


men, und es ſchien von Seiten ſeiner Feinde auf nichts Geringeres 
als ſeinen gaͤnzlichen Untergang abgeſehen. Wohl mochte Waldemars 


Beſtreben, die Gewerbthaͤtigkeit und den Wohlſtand der Buͤrger in 


den Staͤdten durch Ertheilung von Gerechtſamen und Privilegien zu 
heben, ſchon außerhalb ſeiner Staaten anerkannt ſein, wenigſtens 


ſoricht der Schritt dafuͤr, den die Stadt Stralſund that, als der 


pommerſche Fuͤrſt Witzlav, der auf Ruͤgen herrſchte, die Freiheit die- 
ſes mächtigen Mitgliedes des Hanſabundes auf gewaltſame Weiſe ans 
taſtete. Die ſtralſunder Geſandtſchaft fand Waldemar zur Hülfeleis 
ſtung geneigt, und nachdem Witzlav fein willkuͤhrliches Verfahren, 
deſſen Abſtellung en dem Könige Erich von Daͤnemark feierlich ge⸗ 


lobt hatte, wiederholte, ſchloß Markgraf Waldemar mit dem Herzoge 


Wratislav von Pommern ein Buͤndniß, um den rügenfchen Fuͤrſten 


mit den Waffen in der Hand zur Rechenſchaft zu ziehen. Witzlav 


von Nügen befand ſich in aͤußerſter Bedraͤngniß, er nahm feine 
Zuflucht zur Liſt, und indem er dem Könige von Daͤnemark 
vorſtellte, daß Waldemar, geſtuͤtzt auf den Beiſtand des maͤch— 


tigen Stralſund und des nicht minder maͤchtigen Greifswalde, 


nach der Herrſchaft auf der Oſtſee ſtrebe, brachte er den ehr— 
geizigen Dänen zu einem Buͤndniſſe, welchem, als gütliche Une 
terhandlungen zu keinem Reſultate führten, die Reiche Schweden, 
Norwegen und Polen, die Herzöge von Mecklenburg und Sachſen— 
Lauenburg, und einige Grafen von Holſtein und Schwerin und viele 
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andere Fuͤrſten und Herren beitraten, während Waldemar nur den 
Grafen Adolf von Holſtein und den Herzog Wratislav von Pommern, 
ſo wie einige mecklenburgiſche Herren zu Bundesgenoſſen hatte. Die 


Zuͤchtiaung Stralſunds diente den Feinden des Hauſes Brandenburg 


zum Aushaͤngeſchild ihres Bundes, eigentlich aber war es auf den 
Untergang Waldemars abgeſehen, was ſich noch deutlicher dadurch 


ausſprach, daß ſich, gleichzeitig mit der Vereinigung der nordiſchen 


Maͤchte, auch der Markgraf Friedrich der Gebiſſene von Meißen und 
der Erzbiſchof von Magdeburg ruͤſteten, um im Suͤden die branden⸗ 
burgiſchen Lande zu überfallen. So von allen Seiten bedroht, ſollte 
der Muth Waldemars uoch eine härtere Probe beſtehen in der Treu⸗ 


loſigkeit der eigenen Vaſallen, die ſich im Innern der Marken in 


Maſſe erhoben und, getrieben von ſchnoͤder Raubluſt, jetzt die guͤn⸗ 
ſtigſte Gelegenheit ſahen, ſich gegen den zu erheben, der mit kraͤftiger 
Hand ihrem geſetzloſen Treiben Schranken geſetzt hatte. Mit Kuͤhn⸗ 


heit und beſonnenem Mutbe ſah Waldemar dieſem Sturme entgegen; 


er wußte, nur raſches Handeln konnte ihn dem Untergange entziehen, 
den ſeine tuͤckiſchen Feinde ihm von allen Seiten bereiteten. Noch, 
ehe im Norden die Feindſeligkeiten begonnen hatten, war Stralſund 
befeſtigt und mit einer hinlaͤnglichen Beſatzung verſehen worden. Den 


Koͤnig von Polen hielt er an der Weichſel durch den deutſchen Orden, 


in Schlefien durch Jvhann von Böhmen ab, den Dänen Huͤlfe zu 
leiſten, er ſelbſt aber der kuͤhne Held, auch in dieſer Noth vaͤterlich 
für ſein Land beſorgt, ging ſeinen Feinden von der Priegnitz aus ent⸗ 
gegen, um in Feindes Land, wie er zu thun pflegte, den Kampf zu 
beginnen. Bei Granſee, noch inner halb der brandenburgiſchen Gräns 


1316 zen, traf er um die Mitte des Jahres 1316 mit feiner kleinen, aber 


tapfern Schaar auf die, dreimal ſtaͤrkere feindliche Macht, und es 
begann ein Kampf, der den Heldenmuth des Markgrafen Waldemar 
im ſchoͤnſten Lichte zeigte. Wo die Gefahr am größten, war, dort 
glaͤnzte ſein Helm, dort blitzte ſein Schwert, den Seinen ein Zeichen, 


treu Stand zu halten in der Stunde der Noth. Dennoch mußte er 


der Uebermacht weichen, und es ſtand die politiſche Exiſtenz Branden— 


burgs auf dem Spiele, wenn nicht eine, in Daͤnemark ausgebrochene 


Empoͤrung den Koͤnig Erich vom Kampfplatze gerufen haͤtte. Mit 
dem Austritte des daͤniſchen Königs ſchwand die Einigkeit der Ver— 
buͤndeten, die Truppen, unzufrieden wegen des ruͤckſtaͤndigen Soldes, 
verweigerten den Gehorſam, und ſo blieb den Siegern nichts uͤbrig, 
als mit dem ſcheinbar beſiegten Feinde zu unterhandeln. Unter Ver⸗ 
mittelung des Herzogs Rudolf von Sachſen kam gegen Ende Novem— 
ber des oben genannten Jahres zu Templin ein Vertrag zu Stande, 
der, nach wenigen Wochen von den betheiligten Theilen beſtaͤtigt, ei— 

nen vollſtaͤndigen Frieden herbeifuͤhrte. Markgraf Waldemar blieb 
Herr ſeiner Lande, und Stralſund trug als Preis des Kampfes die 
Unantaſtbarkeit ſeiner Rechte und Privilegien davon. Von ſeinen 


Feinden geachtet, von ſeinen Freunden bewundert, ſtand jetzt Walde⸗ 


mar auf dem Gipfel feiner Macht, die kurz nach dieſem Kampfe auch Aus 


1317 


ßerlich durch den Tod ſeines Vetters, Johanns des Erlauchten, im Jahre 
1317 durch den Anfall der Laͤnder der ſalzwedler Linie bedeutend vermehrt 
wurde. Mit dem, ſonſt feindlichen Daͤnemark jetzt eng verbuͤndet, konnte 
Waldemar eine groͤßere Thaͤtigkeit gegen andere Feinde zeigen, doch 
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kamen ihm beſonders Friedrich der Gebiſſene von Meißen und der 


Erzbiſchof von Magdeburg durch guͤtige Anerbietungen zuvor. Der 


} 


Erſte verzichtete im Jahre 1317 in einem, zu Magdeburg abgeſchloſſe⸗ 


nen Vertrage abermals auf die Lauſitz und ließ es ſich ſogar gefal— 
len, daß Waldemar einige Staͤdte des Meißnerlandes beſetzt hielt. 
Den Erzbiſchof von Magdeburg belohnte Waldemar fuͤr ſeine friedfer⸗ 
tigen Geſinnungen mit Abtretung einiger unbedeutenden Landſſtriche, 
und dem Herzoge Heinrich von Mecklenburg uͤberließ er auf Lebenszeit 
das Land Stargard. So hatte ſich Waldemar theils mit dem 
Schwerte, theils durch Vertraͤge Ruhe verſchafft und fing nun an, 
fuͤr das innere Gedeihen ſeiner Schoͤpfung zu wirken. Sein Plan, 
in den Städten ein Gegengewicht gegen den Adel zu haben, tra jetzt 
immer deutlicher hervor, und wie er uberhaupt der buͤrgerlichen Thaͤ— 
tigkeit durch Ertheilung von Privilegien und Gnadenbriefen foͤrder— 
lich war, ſo gehoͤrte es auch noch ganz beſonders zu ſeiner Lieblings— 


Vereinigung zu bewirken. Die Gelegenheit, ſich des, in der Mark 


1317 


* 


idee, zwiſchen den Städten der Mark und dem Hanſabupde eine enge 


ſeit Albrecht dem Baͤren eingebuͤrgerten Ordens der Templer, der in 


Frankreich durch den habſuͤchtigen Philipp den Schoͤnen auf die grau— 
ſamſte Weiſe vertilgt wurde, zu entledigen, benutzte er nicht, vielmehr 
ſuchte er (1318) die Vereinigung deſſelben mit den Johanniterrittern 


zu veranlaſſen. Vom Kaiſer Ludwig dem Baier, dem Waldemar 


mit Aufopferung ſeines Vetters Heinrich von Landsberg die Kaiſer— 
krone erzwingen half, ohne gerade thaͤtigen Antheil an Ludwigs 


Kampfe gegen Friedrich von Oeſtreich zu nehmen, erhielt er fuͤr ſich 


4 


und feine Nachkommen die Anwartſchaft auf die anhaltiſchen Bes 
ſitzungen, eine Anwartſchaft, aus der weder damals noch ſpaͤter weſentliche 
Vortheile fuͤr Brandenburg erwachſen ſind. So waren die Zeiten 
des Friedens nur einer beſonnenen, fuͤr die Macht Brandenburgs 
berechneten Thaͤtigkeit gewidmet; auch war dem Helden noch auf 
kurze Zeit der hohe Genuß beſchieden, das Große und Herrliche im 
Keime hervorbrechen zu ſehen, was er mit ſeinem Rieſengeiſte umfaßte. 
Aber plotzlich, gleichſam als beneide ihm das Geſchick die Freude, der 


er in nicht ferner Zukunft entgegen ſah, ward er hinfortgeriſſen; er 
ſtarb, ohne Nachkommen zu hinterlaſſen, an den Folgen eines hitzigen 


Fiebers im Spaͤtſommer des Jahres 1319 zu Baͤrwalde in der News 
mark als der glorreichſte und maͤchtigſte der Ballenſtädter. Seine 


Ueberreſte fanden in dem Kloſter zu Chorin eine Ruheſtatt. — Von 
den zahlreichen Sproͤßlingen des ballenſtaͤdſchen Hauſes war jetzt nur 


noch Heinrich der Jüngere, auch das Kind genannt, übrig, 
der minder jaͤhrige Sohn Heinrichs von Landsberg (ohne Land), der 


Neffe Ludwigs des Baiern, der ſich aber in dieſem Augenblicke von 


ſeinem kaiſerlichen Oheim keiner anderen Huͤlfe verſehen konnte, als 


daß ihn dieſer für volllaͤhrig erklaͤrte. Gab nun auch dieſe Erklaͤ— 
rung dem fuͤrſtlichen Knaben ſcheinbar die reiferen Jahre des Juͤng— 
lings, ſo hauchte ſie doch ſeinem ſiechen Koͤrper nicht neue Lebenskraft 
ein; bald nach dem Verſcheiden ſeines großen Vorgaͤngers, ereilte auch 
ihn der Tod; er ſtarb 1320 als der letzte der Ballenſtaͤdter, deren 
große Schoͤpfung uͤber dem Grabe des zarten Sproͤßlings zuſammen— 


ſtuͤrzte. Alle zerſtoͤrenden Elemente, von Außen her Habſucht, im Ins 


neren Zuͤgelloſigkeit und wilde Anarchie, brachen hervor; die Mark 


1319 


1320 
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wurde der Schauplatz unausſprechlichen Jammers und mußte dop⸗ 
pelt die Leiden erdulden, welche der apoſtoliſche Stuhl und mit 
ihm ſeine Trabanten dem großen Kaiſer Ludwig dem Baier 
bereiteten. Dieſes Elend dauerte mit wenigen Unterbrechungen das 
ganze vierzehnte Jahrhundert hindurch, wie dies im folgenden Abſchnitte 
dargeſtellt werden wird. Ehe wir eine Skizze des duͤſteren Gemaͤldes 
verſuchen, welches die Mark Brandenburg während des ganzen vier; 
zehnten Jahrhunderts, in deſſen Verlaufe nur das Walten des Luz 
remburgers Karl's IV. als ein Lichtpunkt erſcheint, darſtellt, verwei⸗ 


len wir einen Augenblick bei der innern Organiſation der Mark, wie 


ſich dieſelbe unter den Markgrafen des ballenſtaͤdtiſchen Hauſes geſtaltete. 
Nachdem der Widerſtand der flavifchen Stämme gebrochen und fie 
theils unterworfen, theils über das oͤſtliche Ufer der Oder hinaus vers 
trieben waren, begannen zuerſt die Entwickelung des innern Volkslebens 
durch die feſtere Begründung des Chriſtenthums und die Berbefferung 


der Bodenkultur durch das Herbeirufen ſaͤchſiſcher und niederlaͤndiſcher 


Koloniſten. Der Ackerbau bildete, wie uͤberall, auch in den Marken 


die Grundlage milderer Sitten und des geſelligen buͤrgerlichen Lebens, 


mit einem Worte, er wurde die Quelle, aus der die Germanifis 
rung der, lange Zeit von den Slaven bewohnten Laͤnder floß. Auf 


ſolche Weiſe erhielt das Land einen durchaus deutſchen Charakter 


und mit dieſem entwickelten ſich landſtaͤndiſche Formen. An die Stelle 
der druͤckenden Leibeigenſchaft während der Herrfchaft ſlaviſcher Fuͤr— 


ſten trat das deutſche Lehnsſyſtem, das zwar die Bewohner des fla⸗ 


chen Landes in laͤſtiger Abhaͤngigkeit erhielt, auf der andern Seite 
aber fuͤr das Aufbluͤhen der Staͤdte die heilſamſten Folgen hatte. 
Kaum war der Grund zu dem freieren Betriebe der Gewerbe und 
des Handels in den Staͤdten gelegt, ſo erkannten die Fuͤrſten alsbald, 
daß wer Wohlſtand derſelben mit ihrem eigenen Intereſſe auf das in- 
nigſte verſchmolzen ſei, und deshalb wurden ſie durch das Ertheilen 


von Privilegien und Gerechtſamen, durch Zollbefreiungen und andere 


weſentliche Vortheile ganz beſonders beguͤnſtigt. Auch fuͤr das engere 
Anſchließen der maͤrkiſchen Städte an den Hanſabund waren die bal⸗ 
lenſtaͤdtiſchen Fuͤrſten beſorgt, und welchen guten Erfolg die Pläne 
Waldemars in dieſer Beziehung hatten, iſt durch das Buͤndniß ver— 

buͤrgt, welches in den Jahren 1308 und 1309 die brandenburgiſchen 
Staͤdte Berlin, Köln, Frankfurt a. d. Oder, Neubrandenburg und 
Salzwedel unter einander abſchloſſen. Zur Beguͤnſtigung ſolcher 


Buͤndniſſe wie der Staͤdte uͤberhaupt hatten die Fuͤrſten eine doppelte 
Veranlaſſung, einmal dienten ihnen die bürgerlichen Vereine als krafti— 
ges Gegengewicht gegen die Anmaßungen des Adels und der Geiſt⸗ 


lichkeit; dann aber bot ihnen der Wohlſtand der Städte eine ſichere Zuflucht, 
um eigenen Geldverlegenheiten abzuhelfen. Indem ſich nun das Leben in 
den Städten, nach und nach freier entwickelte, bildete ſich auch die 
innere Verwaltung, vornämlich aber die Gerechtigkeitspflege, immer 


mehr aus. Das allgemein gültige Geſetzbuch in den brandenburgi— 


ſchen Landen während der Herrſchaft der Ballenſtaͤdter war der Sachs 


ſenſpiegel, und die Prozeßordnung ſelbſt war in dem ſogenannten Richt— 


ſteig enthalten. Dabei muß indeß bemerkt werden, daß den Einwan— 
derern aus den Niederlanden und den Rheingegenden ihre beſonderen 


Rechte und herkoͤmmlichen Gewohnheiten beſtaͤtigt wurden, auch ward 


Geſchichte des preußiſchen Staats. 327 
es, nur um das raſchere Emporbluͤhen der Städte zu befoͤrdern, die⸗ 
fon geſtattet, ſich mit Beachtung ihrer inneren und äußeren Verhaͤlt⸗ 
niſſe, beſondere Rechte zu entwerfen. Ueber die allgemeine Handha— 
bung der Gerechtigkeit wachte der oberſte Schoͤppenſtuhl zu Branden— 
burg, dem die Schoͤppenſtuͤhle zu Stendal, Salzwedel, Strausberg, 
Soldin und Pritzwalk untergeordnet waren. Je kraͤftiger ſich nun 
dieſe innere Entwickelung der brandenburgiſchen Lande zeigte, je ener⸗ 
giſcher trat der Staat in der Erwerbung und Eroberung neuer Ges 
biete auf, und ſo kam es, daß ſich bei dem Ausſterben der Ballen— 
ſtaͤdter die Laͤndermaſſe anſehnlich vermehrt hatte. Außer der Alt 
mark, dem aͤlteſten Theile Brandenburgs, gehoͤrten zu den Marken 
die Mittelmark, Uckermark, Priegnitz und Neumark, das Land Lebus, 
die Mark Landsberg nebſt Sangershauſen, die beiden Lauſitzen, nicht 
unbedeutende Theile der Mark Meißen, die Schirmherrſchaft uͤber 
das Stift Quedlinburg und uͤber Verden, die Schutzhoheit uͤber das 
Herrenmeiſterthum Sonnenburg, die Lehnshoheit uͤber Pommern, Meck— 
lenburg und Wernigerode, ſo wie mehrere Beſitzungen, welche in den 
Gebieten des Erzſtifts Magdeburg, des Stifts Verden und in Fran⸗ 
ken lagen. Alle dieſe Länder und Rechte, theils mit dem Schwerte, 
theils durch Vertraͤge erworben, wurden mit dem Tode Heinrichs 
des Juͤngeren herrenlos und in dieſem Zuſtande das Opfer der Habs 
ſucht und Anarchie. 
N Dritter Abſchnitt. She 
Die Schickſale der Mark Brandenburg unter den Fürſten des baierſchen 
und luxemburgiſchen Hauſes, d. i. von 1320 bis 1417. 
Schon nach dem Tode des großen Waldemar erhoben mehrere 
benachbarte Fuͤrſten ſowohl auf die Verwaltung des Landes als auch. 
auf die Vormundſchaft uͤber den jungen Heinrich Anſpruͤche; als die— 
ſer nun die Augen geſchloſſen hatte, trat Jeder, der nur einiges Recht 
on den Laͤndernachlaß zu haben glaubte, keck hervor und riß das an 
fi, was ihm zur Hand lag oder worauf er, geleitet von wahrſcheinlichen 
Schlußfolgen, eingen Anſoruch hatte. Zuerſt erhob ſich der Herzog 
Rudolf von Sachſen⸗Wittenberg und machte mit dem Vorgeben, daß 
ſein Haus von Bernhard, dem juͤngſten Sohne Albrechts des Baͤren, 
abſtamme, Anſpruͤche auf die ganze Erbſchaft, obgleich er dis, ihm 
zuſtehende Mitbelehnung über Brandenburg weder bei dem Kaiſer Lud⸗ 
wig dem Baier nachgeſucht, noch auch erhalten hatte, vornehmlich 
deshalb, weil Rudolf im Kampf zwiſchen den Haͤuſern Wittelsbach 
und Habsburg um die Kaiſerkrone dem Letzten Huͤlfe geleiſtet. Nichts 
deſto weniger hatten dem Herzoge Rudolf von Sachſen, als dem Vor⸗ 
munde Heinrichs des Jüngeren, bereits im Jahre 1321 die Staͤdte „„ 
Brandenburg, Berlin, Koͤln, Frankfurt, Spandau, Belitz, Rathenau, 1221 
Bernau, Strausberg, Mittenwalde und Koͤpenick als dem rechtmaͤßigen 
Regenten gehuldigt; als er ſich aber ſpaͤter mit dem Kaiſer Ludwig 
(1324) ausglich, hatte jene Huldigung keine andere Folgen, als daß 
ihm der Kaiſer die Niederlauſitz auf 12 Jahre gegen die Summe 
von 16,000 Mark Silber pfandweiſe und mit dem Vorbehalte der 
Wiedereinloͤſung uͤberließ. Gleichzeitig mit Rudolf von Sachſen machte 
die Markgraͤfin Agnes, die Wittwe Waldemars, ihre Rechte auf die 
Altmark, als das ihr während ihrer Lebenszeit ausgeſetzte Wittwen⸗ 
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thum geltend, und entfremdete ſie den brandenburgiſchen Landen, in⸗ 
dem ſie den groͤßten Theil derſelben bei ihrer zweiten Vermaͤhlung 
mit dem Herzoge Otto von Braunſchweig dieſem zubrachte. Der 
Markgraf Friedrich der Gebiſſene von Meißen, eingedenk des eben 
nicht erfreulichen Vertrages von Magdeburg, benutzte ebenfalls die 
guͤnſtige Gelegenheit und riß von Brandenburg alle die Theile los, 
zu deren Abtretung ihn Waldemar in jenem Vertrage gezwungen 
hatte. Die Aebtiſſin von Quedlinburg uͤbertrug die Schirmvoigtei 
uͤber ihr Stift dem Herzoge Rudolf von Sachſen und belieh ihn auch 
mit den, zu dem Stifte gehoͤrigen Guͤtern. Der Biſchof von Verden 
wählte ſich den Herzog Otto von Lüneburg zum Schirmherrn und 
uͤbergab ihm alle, mit der Schirmvoigtei verbundenen Rechte. In 
der Priegnitz faßte der Herzog von Mecklenburg feſten Fuß; die 
Uckermark riß der Herzog von Pommern, die Neumark aber Polen 
on ſich. Der Erzbiſchof von Magdeburg ſetzte ſich in den voͤlligen 
Beſitz von Wolmirſtaͤdt; das Land Lebus, auf welches der Herzog 
Heinrich von Jauer, trotz der Abtretung des Landes an Brandenburg 
und das Erzſtift Magdeburg, Anſpruͤche machte, überließ der ge— 
nannte Heinrich dem Koͤnige Johann von Böhmen, wogegen ihm 
dieſer die Hälfte der, als erledigtes Lehn eingezogenen, Oberlauſitz übers 
machte; endlich im nördlichen Theile der Mark uͤbergaben ſich die 
Staͤdte Prenzlau, Paſewalk, Templin und mehrere andere ent— 
weder dem Schutze des Koͤnigs von Daͤnemark oder dem der 
vorpommerſchen Herzöge. So war alſo das gaaze Land zerſplittert 
und deshalb der wuͤthendſten Anarchie Preis gegeben, weil der Kaiſer 
Ludwig der Baier, immer noch in Streit mit Friedrich von Oeſtreich 
um die Kaiſerkrone, zu ſehr mit ſich beſchaͤftigt war, um ſein Augen— 
merk auf die Verwirrung der Mark Brandenburg richten zu können. 
Endlich gelang es ihm, in der Schlacht bei Muͤhldorf 1322 ſeinen 
Mitbewerber um die Kaiſerkrone zu beſiegen und gefangen zu nehmen, 
und von dieſem Augenblicke an widmete er den Reichsangelegenheiten, 
vorzugsweiſe aber der Mark Brandenburg, eine ungetheilte Aufmerkſam— 
keit. Seit der große Rudolf von Habsburg, aus ſeiner helvetiſchen Stamm— 
burg auf den Kaiſerthron berufen, ſich der deutſchen Krone als Mit— 
tel zur Erwerbung eigener Macht mit vielem Gluͤcke bedient und da— 
durch ſein Haus zu dem angeſehenſten im deutſchen Reiche gemacht 
hatte, war dieſelbe Maxime auch von dem Kaiſer Adolf von Naſ— 
ſau zu feinem eigenen Verderben verſucht worden. Er fiel durch 
die Hand Albrechts von Oeſtreich, der nun Kaiſer ward, aber 
in Betreff der Laͤndererwerbung ganz denſelben Weg ging, den ihm 
ſein Vater Rudolf und ſein Gegner Adolf gezeigt hatte. Daruͤber 
verlor er durch die Hand ſeines eignen Neffen, Johann von Schwa— 
ben, Krone und Leben. Die fuͤnfjährige Regierung des Kaiſers Hein 
rich VII. von Luxemburg ſtellte ein guͤnſtigeres Bild dar; er erwarb 
ſeinem Hauſe das Koͤnigreich Boͤhmen, indem er die boͤhmiſche Prin— 
zeſſin Eliſabeth, den letzten Sprößling des alten böhmiſchen Herrſcherhau— 
ſes, welche ſich Huͤlfe flehend an ihn gewandt, mit ſeinem Sohn 
Johann vermaͤhlte, einem feurigen Juͤnglinge, der auch als Mann ein 
wildbewegtes, abentheuerliches Leben führte. "Nach dem Tode Kaiſer 
Heinrich's des Siebenten wurde Deutſchland durch den Kampf zwiſchen 
den Häuſern Wittelsbach und Habsburg zerriſſen, bis endlich der 
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Tag von Muͤhldorf ſich fuͤr das Gluͤck des Erſten entſchied. Ludwig 
der Bajer, als deutſcher Kaiſer Ludwig IV., gelangte auf den Thron, 
und der Handlungsweiſe ſeiner Vorfahren eingedenk, unterließ er es 
licht, feinem Haufe Macht und Anſehn zu verſchaffen. Hierzu boten 
ihm die, in der Mark Brandenburg herrſchenden Verwirrungen die 
beſte Gelegenheit, und indem er von ſeinem kaiſerlichen Rechte, uͤber 
erledigte Reichslehen zu verfuͤgen, Gebrauch machte, belieh er, mit 
Einwilligung der Reichsſtaͤnde und ohne die vorgebliche letztwillige Verfuͤ— 
gung Waldemars, auf welche das anhaltiniſche Haus ſich ſtützte, zu 
beruͤckſichtigen, am 24. Juni 1324, auf dem Reichstage zu Nürnberg ſeinen 
aͤlteſten Sohn Ludwig u. deſſen Nachkommen mit der Mark Brandenburg, 
der Erzkaͤmmerwuͤrde, mit den Herzogthuͤmern Stettin u. Demmin, mit der 
Mark Lauſitz, dem Lande Stargard, der Herrſchaft Wernigerode fo wie 
uberhaupt mit allen den Gebieten, uͤber welche Markgraf Waldemar 
die Lehen des heiligen roͤmiſchen Reichs beſeſſen hatte. Mit dieſer Ber 
lehnung gab auch zugleich der Kaifer feinem Sohne die Anwartſchaft 
auf das Fuͤrſtenthum Anhalt, und alle dieſe Verleihungen wurden 
vier Jahre darauf nochmals beſtaͤtigt. Mit der feierlichen Bes 
lehnung über die Mark Brandenburg hatte zwar der Kaiſer feinem 
Sohne den Beſitztitel, aber nicht das bei weitem Wichtigere, den 
wirklichen Beſitz, erworben, denn die zerſplitterte Mark befand ſich 
in den Händen verſchiedener Herren, die gar. Feine. Luft bezeigten, ſich 
auf bloßen kaiſerlichen Befehl deſſen zu entaͤußern, was ſie ſich ein— 
mal angeeignet hatten. In Betracht dieſes Umſtandes und in Ruͤckſicht 
auf feinen minderjähtigen Sohn, übernahm. der Kaiſer ſelbſt die Lei— 
tung der Angelegenheiten in den Marken und bewies in der 
Führung derſelben eine große Klugheit. Zuerſt gewann er ſich das 
Haus Braunſchweig dadurch, daß er dem Herzoge Otto dem Milden 
für ſeine Lebenszeit den Beſitz der Altmark, auch wenn feine Ges 
mahlin ſterben ſollte, zuſicherte, wogegen ſich dieſer verpflichtete, dem 
Kaiſer gegen die Herzoͤge von Sachſen und Mecklenburg beizuſtehen. 
Dem Herzoge Magnus von Braunſchweig, dem Gemahle Sophia's, 
der Schweſter Heinrichs des Juͤngeren, beſtätigte er den Beſitz der 
demſelben von ſeiner Gemahlin zugebrachten Markgraſſchaft Lands— 
berg und der Herrfchaft Sangershauſen. Die Anſpruͤche des Erzſtifts 
Magdeburg auf die Lehnshoheit uͤber die Altmark vernichtete der 
„Kaiſer dadurch, daß er die Belehnung feines Sohnes mit derſelben 
durch den Biſchof von Halberſtadt vollziehen ließ. Mit dem Könige 
von Dänemark trat er in verwandtſchaftliche Verhaͤltniſſe, indem er 
ſeinen Sohn, den Markgrafen Ludwig, mit der daͤniſchen Prinzeſſin 
Margaretha verlobte, wodurch der Kaiſer zugleich auch den Vortheil 
gewann, daß durch die Vermittlung der daͤniſchen Krone der Herzog 
Heinrich der Löwe von Mecklenburg auf die Priegnitz, fuͤr die Sum⸗ 
me von 20,000 Mark Silber, verzichtete. Den Markgrafen Friedrich 
von Meißen, einen Vaſallen des, dem baierſchen Haufe ſo 
feindlich geſinnten Königs Johann von Boͤhmen, verlobte Luds 
wig der Baier mit feiner, Tochter, und hatte ſich ſolcherge⸗ 
ſtalt durch Meißen gegen Sachſen und Böhmen, und durch Dans 
mark im Norden gegen Mecklenburg und Pommern geſchuͤtzt. 
Um ſich diejenigen kleineren Fürſten geneigt zu machen, deren Gebiete 
| pr an esche Marken von Baiern ſchieden, un vornaͤmlich 
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waren dies die ſchwarzburgiſchen, hennebergiſchen und mansfeldiſchen 
Lande, ernannte der Kaiſer die Grafen Heinrich von Schwarzburg, 
Berthold von Henneberg und Bernhard von Mansfeld zu Statthaltern 
der Mark und Näthen feines minderjährigen Sohnes, und auf dieſe 
Weiſe ſtellte er eine direkte Verbindungslinie zwiſchen Brandenburg 
und Baiern her; ja der große Kaiſer mochte auch wohl jetzt an die 
mögliche Ausführung des kuͤhnen Planes denken, feine ſuͤdlichen Erb— 
ſtaaten mit der Oſtſee in Verbindung zu ſetzen. Wie nun die Lage 
der Dinge durch das energiſche Walten des Kaiſers zu Gunſten des 
Hauſes Wittelsbach ſich geſtaltete, ließ Rudolf von Sachſen ſeine 
Anſpruͤche fallen, ohne ſie ganz aufzugeben; dagegen blieb Pommern— 
Wolgaſt bei der Behauptung ſeines Rechts und ward darin durch den 
unverſoͤhnlichen Feind des Kaiſers, den Papſt Johann XXII., noch 
mehr beſtaͤrkt, alſo daß ſich der Herzog Wratislan von Wolgaſt 
mit Polen verbuͤndete, um denjenigen Theil von Pommerellen, der 
bis dahin dem Haufe Brandenburg gehört hatte, wieder davon los⸗ 
zureißen. Der bald darauf erfolgte Tod Wratislav's hob dies Buͤnd⸗ 
niß auf, denn er hinterließ minderjaͤhrige Soͤhne, deren Vormund, 
der Herzog von Stettin, zum Kriege keine beſondere Neigung hatte. 
Polen dagegen begann, vorzuͤglich auf Veranlaſſung des Papſtes, den 
Kampf, weniger wohl in der Abſicht, um das Haus Wittelsbach zu 
ſtuͤrzen, als vielmehr mit dem feſten Entſchluſſe, ſich der Weichſei⸗ 
mündungen wieder zu bemaͤchtigen. Der Papſt, auf den Kaiſer noch 
mehr erbittert, weil die ſer in Italien gluͤcklich geweſen, erleichterte 
den Polen dadurch den Krieg, daß er Ludwig den Baier, ſo wie 
feinen Sohn mit dem Banne belegte und die Vaſallen und Unter⸗ 
thanen der Mark von den Eiden entband, welche ſie dem neuen 
Herrſcher geleiſtet. Der Biſchof von Lebus, ein eifriger Anhaͤnger 
des apoſtoliſchen Stuhls, rief ſelbſt die Polen herbei und forderte ſie 
zur Verheerung des Landes auf. Gleich wilden Thieren ſtuͤrzten ſich 
1325 die polniſchen Horden um die Mitte des Jahres 1325 auf die Neu 
mark; Hunderte von Dörfern gingen in Flammen auf, Tauſende von 
Menſchen fraß das Schwert; aber an dem Muthe der Bürger von 
Frankfurt und Brandenburg zerſchellte die Macht der Feinde; ſie 
ſchlugen die Polen aus dem Lande, nahmen den Anſtifter dieſer Greuel, 
den Biſchof von Lebus, gefangen und zerſtoͤrten feine Reſidenz und 
Kathedrale zu Goͤrlitz. Dafuͤr ward beſonders die Stadt Frankfurt 
hart beſtraft, denn der Papſt ſprach den Bann gegen ſie aus, der 
Jahre hindurch auf der Stadt laſtete, ohne daß dadurch ihre Treue 
zu Markgraf Ludwig J. erſchuͤttert worden waͤre. War nun auch 
die Macht Polens gebrochen, hatte auch auf der andern Seite der 
Kaiſer in Italien ſeinem gefaͤhrlichſten Feinde, dem Papſte Jo— 
hann XXII., eine unausſprechliche Demüthigung bereitet, indem er 
ihn abſetzen und unter dem Namen Nicolas V. einen Bettelmoͤnch 
auf den Stuhl Petri erheben ließ: ſo war nichts deſto weniger das 
Anſehen des, zu Avignon reſidirenden Johanns XXII. in den Staub 
getreten; vielmehr erhob er ſich mit erneuerter Kraft und regte die 
Herzoͤge von Pommern, welche ſeit dem Ausſterben der Ballenſtaͤdter 
die Abhaͤngigkeit von Brandenburg zu zerreißen ſtrebten, auf, dem 
Markrafen Ludwig dem Aeltern von Brandenburg die Huldigung zu 
verweigern; ja der Papſt brachte die Herzöge ſogar dahin, daß ſie ihn 
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als ihren Lehnsherrn anerkannten. Auf ſolche Weiſe war der Kampf 


mit Pommern nicht mehr zu vermeiden; er begann und wurde von 


den pommerſchen Herzoͤgen mit ſolchem Gluͤcke gefuͤhrt, daß ſich der 
Markgraf Ludwig 1332 zu einem Vergleiche verſtehen mußte, wel— 
chen der Kaiſer 1338 beſtätigte. Zufolge dieſes Vertrages erhielt 
Brandenburg alle, von Seiten der pommerſchen Herzoͤge gemachten 


Eroberungen zuruͤck, die Lehnsabhaͤngigkeit Pommerns von Brandenburg 


ward aufgehoben, dagegen aber der Anfall Pommerns an Brandenburg, 
nach dem Aus ſterben der, dort herrſchenden Dynaſtie, feierlich verheißen. 
Pommern wurde uͤberdies fuͤr ein Reichslehn erklaͤrt und die Herzoͤge, 
welche ſeit dieſer Zeit unmittelbare Reichsſtaͤnde waren, auf dem 
Reichstage zu Frankfurt am Main feierlich belehnt. Es hatte den 
Schein, als ſollte ſich Ludwig der Aeltere von Brandenburg, als ſollte 
das Land, welches ihm durch den Machtſpruch ſeines Vaters zuge— 
ſprochen und deſſen Beſitz ihm nach allen dieſen Verhandlungen ges 
ſichert war, einiger Ruhe erfreuen; allein der unſeelige Streit, der 
jetzt zwiſchen den Haͤuſern Wittelsbach und Luxemburg entbrannte, 
zog in Folge verwandſchaftlicher Verhaͤltniſſe auch Brandenburg 
in den Strudel wilder Ereigniſſe voll unſaͤglichen Jammers und un— 
ausſprechlichen Elends. Der Grund zu der Feindſchaft, welche zwiſchen 
den genannten Haͤuſern bald nach dem Jahre 1338 mit unbeſchreib— 
licher Erbitterung ausbrach, war gewiſſermaßen vom Kaiſer Ludwig 


dem Baier dadurch herbeigefuͤhrt worden, daß er ſich der Huͤlfe des 


Hauſes Luxemburg gegen das Haus Habsburg bediente. Als er 


1332 
1338 


. 


nun dies beſiegt, belohnte er die Luxemburger auf eine wuͤrdige Weiſe, 
indem er den Boͤhmen⸗Koͤnig Johann 1330 zum Statthalter Italiens 


in feinem Namen ernannte. Kaum war dies geſchehen, fo ſpielte 


der Luxemburger ſowohl gegen die Guelfen, des Kaiſers Feinde, als auch 
gegen die Ghibellinen eine hoͤchſt zweideutige Rolle, und indem er es 
mit keiner Parthei zu verderben ſuchte, war er nur auf ſeinen Vortheil 
bedacht. Dazu bot ſich ihm eine außerordentlich guͤnſtige Gelegenheit 
durch einen Akt des Kaiſers, in Folge deſſen Ludwig der Baier dem 
Herzoge Heinrich von Kaͤrnthen und Tyrol die Erlaubniß ertheilte, 


feine Länder, in Ermangelung männlicher Erben, auch auf feine ein? 


zige Tochter Margaretha, genannt Maultaſch, bringen zu duͤrfen. 
Schon lange hatte der Boͤhme nach dem Beſitze dieſer Laͤnder gegeizt. 
Durch jenen Gnadenbrief war ihm die ſchönſte Ausſicht dazu eroͤffnet, 
und raſch verlobte König Johann ſeinen zweiten, erſt achtjaͤhrigen 
Sohn, den Prinzen Johann Heinrich von Böhmen, mit der reichen 


Erbin von Kaͤrnthen und Tyrol. Aufgeſchreckt aus ſeinem feſten 


Glauben an die Treue der Luxemburger, merkte Ludwig nur zu ſpaͤt, 
daß er ſich getaͤuſcht, und deshalb ſah er ſich ſchon jetzt nach Ver— 
buͤndete gegen das Haus Luxemburg um, ſchloß ſich den Habsburgern 
enger an, und belieh, trotz des ausgeſtellten Gnadenbriefes, nach dem 


Ländern (1335). Indeſſen hatte ſich Karl von Maͤhren, der aͤlteſte 
Sohn Johanns von Böhmen, in den Beſitz der Länder geſetzt, und 
es brach demnach zwiſchen den Haͤuſern Habsburg und Luxemburg ein 
Kampf aus, der ſich zum Vortheile des letzten (1336) endete. Dieſer 
Sieg, den die Luxemburger in ſo kurzer Zeit errungen, regte den, 
bisher ziemlich verhehlten Groll des Hauses smt lege nor mehr an, u. 


Tode Heinrichs von Kaͤrnthen, das Haus Habsburg mit den erledigten 
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begierig fpähete Ludwig der Baier, wo die verwundbarſte Stelle ſeines 
erbitterten, jetzt maͤchtigen Feindes ſei. Da fuͤzte es das Geſchick, 

» daß Ludwig der Aeltere von Brandenburg feiner Gemahlin durch den 
Tod beraubt, Margaretha aber ihres luxemburgiſchen Gatten über: 
druͤſſig wurde, weil er ihrem feurigen Temperamente eine unmaͤnnliche 
Gleichguͤltigkeit entgegenſetzte. Margaretha, von der Gluth der Lei— 
denſchaft erfüllt und entbrannt in Liebe zu Ludwig dem Aelteren, 
floh zum Kaiſer und flehte ihn um Schutz an. Dieſer hatte kaum 

die Neigung erkannt, welche die Hülfe Flehende zu feinem verwitt⸗ 
weten Sohne gefaßt, als er ſich ſogleich entſchloß, die reiche Erbin 

an ſein Haus durch die Bande der Verwandſchaft zu feſſeln. Daß 
weder die Luxemburger noch auch der apoſtoliſche Stuhl in die Tren⸗ 
nung der Ehe zwiſchen Margaretha und Johann Heinrich von Boͤhmen 
willigen würden, war vorauszuſehen, und deshalb entſchloß ſich der 
Kaiſer, geſtuͤtzt auf das alte kaiſerliche Recht in Eheſachen, worüber 

die beiden groͤßten Gelehrten der damaligen Zeit, Marſilius und 
Occam, ſchriftlich ihr Urtheil abgegeben, zu einer kuͤhnen, faſt uner⸗ 
hoͤrten That. Er ordnete nämlich zur Schlichtung dieſer Angelegenheit 
ein eigenes Gericht an, vor welches Johann Heinrich von Böhmen 
vorgeladen ward. Als dieſer nicht erſchien, ſprach der Kaiſer aus 
eigener Machtvollkommenheit die Trennung der Ehe aus und vers 
mählte ſeinen Sohn Ludwig den Aelteren, der hierbei weniger ſeiner 
Neigung als dem Wunſche ſeines Vaters folgte, mit Margaretha von 
1342 Kärnthen und Tyrol im Februar 1342. — Der Papſt und das 
Haus Luxemburg fuhren auf, als ihnen die Kunde von dieſem Gewalt⸗ 
ſchritte zu Ohren kam, und es begann jetzt ein fuͤrchterlicher Kampf, 

der für das Haus Wittelsbach um ſo verderblicher wurde, da der 

k Papſt aufs neue den Bann auf daſſelbe ſchleuderte, die geſammte 
deutſche Nation von den Eiden entband, welche ſie Ludwig dem Baier 
geleiftet, ganz Tyrol mit dem Interdikt belegte und endlich die deut⸗ 
ſchen Kurfuͤrſten ermahnte, dem verwirrten Reiche ſo wie der ver⸗ 
waiſten Kirche ein neues Oberhaupt zu geben, wozu er ſeinen Schuͤtz⸗ 
ling, Karl von Mähren, den älteſten Sohn des Boͤhmenkoͤnigs Johann, 
1346 vorſchlug. Dieſer ward wirklich im Jahre 1346 zu Nenfe zum Könige 
von Deutſchland erwaͤhlt und trat fo energiſch gegen das Haus 
Wittelsbach auf, daß er ſich im Fruͤhlinge des folgenden Jahres in 
kurzer Zeit Tyrols bemächtigte. Sogleich eilte Ludwig der Aeltere 
von dem fernen Preußen, wo er ſich um den Schutz des deutſchen 
Ordens und Polens bemuͤht hatte, herbei und trieb ſeinen Gegner 

ſo in die Enge, daß dieſer Tyrol verlaſſen mußte. Dies war die 
letzte Freude, deren der geächtete Kaiſer genoß; er ſtarb am 11. Ok⸗ 
1347 tober 1347 mit dem bitteren Gefühl, ſein Haus, auf deſſen Erhebung 
er ſeine ganze Lebensthaͤtigkeit gerichtet hatte, von den verderblichſten 
Stuͤrmen bedroht zu ſehen. Was der ſterbende Kaiſer geahnt, ging 
nur zu bald in Erfüllung. — Die vielen Kämpfe, in welche die, 
Wittelsbacher ſeither verwickelt worden waren, hatten auch die kaum 
errungene Macht Ludwigs des Aelteren in der Mark Brandenburg 
tief erſchuͤttert, ſo daß auch hier, nach dem Tode des Kaiſers, alle 
die feindſeligen Elemente hervorbrachen, welche bisher nur gefchlums 
mert hatten. An dem Sturze des Hauſes Witeelsbach mußte dem 
neuen Kaiſer Karl IV. unendlich viel liegen, denn er hatte die Hoff 
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nung aufgegeben, von demſelben anerkannt zu werden. Demnach 
war es fein feſter Entſchluß, die Wittelsbacher fo zu ſchwächen, daß 
die Verweigerung ihrer Anerkennung ſeinem Anſehn nicht nachtheilig 
ſein konnte. Von dieſem Gedanken beſeelt, beguͤnſtigte Karl IV. 
einen Plan, der, ausgeführt von den unverſoͤhnlichen Feinden der Wits 
telsbacher, dem Herzoge Rudolf von Sachſen und ſeinen anhaltiniſchen 
Verwandten, auf nichts Grringeres zielte, als dem Haufe Wittels⸗ 
bach die Mark Brandenburg zu entreißen. Sachſen und Ankalt 
hatten ſich ſchon vorher durch Freigebigkeit und Ertheilung wichtiger 
Rechte und Privilegien einen bedeutenden Anhang in der Mark ver⸗ 
ſchafft. Auf dieſen geſtuͤtzt, traten ſie plötzlich im Sommer 1348 her⸗ 
vor und zeigten den erſtaunten Maͤrkern in der Perſon eines alten 
Pilgers den, bereits vor 28 Jahren verſtorbenen Markgrafen Wal— 
demar und forderten die Bewohner der Marken auf, dieſem, ihrem 
rechtmaͤßigen Herrn, zu huldigen. Zur Bekräftigung ihrer Behaup⸗ 
tung erzählten fie, wie dieſer Pilger ſich zuerſt zu Wollmirſtaͤdt bei 
dem Erzbiſchofe von Magdeburg gemeldet und von jenem, dem die 
Geſtalt Waldemars treu im Gedächtniffe lebe, anerkannt ſei. Wal⸗ 
demar ſei gar nicht geſtorben, vielmehr nach Palaͤſtina gewallfahrtet, 
um am Grabe des Erloͤſers Suͤhnung zu ſuchen für das Verbrechen, 
daß er mit einer, ihm zu nahen Verwandten in verbotener Ehe ge⸗ 
lebt. Durch harte Buͤßungen habe er feine Schuld getilgt, und nach⸗ 
dem er dem Heile feiner Seele Genuͤge gethan, ſei er zuruͤckgekehrt 
unter vielen Gefahren und Drangſalen, um fortan ſeinem großen 
Berufe zu leben und fuͤr das Wohl ſeines Volkes zu wirken. — 
Erſtaunen ergriff die Völker, und eingedenk des kraͤftigen Herrſchers, 
der jetzt faſt als Greis vor ihnen erſchien, wandten ſich viele Herren 
und Städte dem falſchen Waldemar zu, um fo mehr, da er mit 
freigebiger Hand Geſchenke ſpendete, Rechte und Privilegien ertheilte, 
große Verheißungen machte und obenein vom Kaiſer Karl IV. als 
rechtmäßiger Herr der Mark anerkannt wurde. Bereits im Septem⸗ 
ber des oben genannten Jahres uͤberſchritt der Pſeudo- Waldemar, 
an der Spitze eines, aus magdeburgiſchen und anhaltiſchen Truppen 


1348 


beſtehenden Heeres, die brandenburgiſchen Graͤnzen und bemaͤchtigte ſich 


in kurzer Zeit der meiſten Staͤdte der Alt-, Mittel-, Uckermark und 
Priegnitz, ſich uberall zeigend als einen uͤberaus gnaͤdigen Herrn. So⸗ 
fort eilte Ludwig 1. (der Aeltere) von Tyrol nach den Marken, 
und da er zugleich vernahm, wie Kaiſer Karl IV. zur Ver⸗ 
ſtaͤrkung des Betruͤgers heranziehe, warf er ſich in die befe⸗ 
ſtigte, Stadt Frankfurt, welche wie Spandau und Briezen 
(ſeitdem Treuenbriezen) dem Haufe Baiern allein treu geblieben 
waren. Alsbald vereinigte ſich Kaiſer Karl IV. mit dem falſchen 
Waldemar im Lager zu Heinrichsdorf, nicht weit von Muͤncheberg, 


und nachdem hier eine eilige Unterſuchung uͤber die Echtheit der Per— | 


fon Waldemars angeftellt und dieſe von den Richtern ausgeſprochen 
worden, erfolgte von Seiten des Kaiſers die feierliche Belehnung. 
Die Verbündeten ſchickten ſich nun zur Belagerung Frankfurts an, 
die jedoch nach wenigen Tagen aufgehoben wurde, da es Ludwig dem 
Aelteren, der in dieſer harten Bedraͤngniß die ganze Kraft ſeines Gei— 
ſtes entwickelte, gelungen war, durch ſeine Parthei in der Perſon 
des hochgeachteten Grafen Günther von Schwarzburg feinem Feinde 
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Karl IV. einen Gegenkaiſer entgegen zu ſtellen. Das Gelingen die⸗ 
ſes Plans bewog Karl IV., den Schauplatz des Krieges ſofort 


zu verlaſſen und ſich nach Boͤhmen zuruͤckzuziehen. Nun ergriff Lud⸗ 


wig ungeſaͤumt die guͤnſtige Gelegenheit, ſich des verlornen Landes 
wieder zu bemaͤchtigen; auch gewann ſeine Stellung durch die Huͤlfe, 
welche ihm von ſeinem Bruder Ludwig dem Roͤmer, von ſeinem Vetter 
dem Pfalzgrafen Ruprecht, von dem Gegenkaiſer Guͤnther von Schwarz⸗ 


burg und von dem Koͤnige Waldemar III. von Daͤnemark geleiſtet 


1350 


wurde. Unter ſolchen Umſtaͤnden ließ Karl IV., dem an der Aufrecht 
haltung ſeines Anſehns Alles gelegen war, die Sache des falſchen 
Waldemar fallen, und nachdem er ſich des Gegenkaiſers Guͤnther durch 
hinterliſtige Mittel (man ſagt, durch Gift) entledigt, trat er mit Lud⸗ 
wig dem Aelteren in Unterhandlungen, die endlich im Jahre 1350 zu einem 
Vergleiche führten, der durch ſchwediſche Vermittlung zu Ba zen ab» 
geſchloſſen wurde. In dieſem Vergleiche wurde feſtgeſetzt, daß der 
Kaiſer, ſobald die Unechtheit Waldemars dargethan ſei, dem Markgrafen 
Ludwig I. fo wie feinen Brüdern und deren rechtmäßigen Erben die 


Belehnung mit der Mark ertheilen, dagegen Ludwig dem Kaiſer 


die Huldigung leiſten ſollte. Ferner leiſtete der Kaiſer auf 
Tyrol, Ludwig von Brandenburg aber auf die Oberlauſitz zu Gunſten 
Boͤhmens Verzicht, und zuletzt ward noch beſtimmt, den falſchen Wal⸗ 
demar fo wie feine Parthei vorzuladen, damit fie Zeugniß für die 
Wahrheit ihrer Behauptung ablegen koͤnnten. Als nun auf dem 


Reichstage zu Nürnberg (am ten April 1350) weder der falſche Wal⸗ 


demar noch irgend ein Fuͤrſt von ſeiner Parthei erſchien, ward dieſer 
durch kaiſerlichen Ausſpruch fuͤr einen Betruͤger, Ludwig aber fuͤr den 
rechtmaͤßigen Herrn der Marken erklärt und an die Bewohner derſel— 
ben die Aufforderung erlaſſen, ſich fortan mit pflichtſchuldiger Treue 


dem Markgrafen Ludwig zuzuwenden. Trotz dieſes Ausſpruches uͤbte 


dennoch der falſche Waldemar und mit ihm das Haus Anhalt noch 


mehrere Jahre hindurch einen bedeutenden Einfluß auf die Angelegen— 


1359 


heiten der Mark Brandenburg aus, auch mochte Kaifer Karl IV. 


immer noch heimlich ſeine Haͤnde dabei im Spiele haben. Endlich 
aber gab er, von anderen Plaͤnen geleitet, die ganze Angelegenheit 
auf, und nachdem ſich das Haus Baiern mit dem Erzbiſchof von 
Magdeburg und dem Biſchofe von Lebus ausgeſöhnt, trat auch der 
falſche Waldemar förmlich zuruͤck und entließ (1355) die wenigen 
Staͤdte, welche es bis dahin mit ihm gehalten, der, ihm geleiſteten 
Huldigung. Er hatte ſich an den Hef zu Deſſau begeben und ſtarb 
hier nach einigen Jahren, von den Anhaltinern bis aa ſeinen Tod 
als Fürſt behandelt, wie dies die Beiſetzung feines Leichnams in der 
deſſauer Schloßkirche beweiſt. Ueber die merkwuͤrdige Erſcheinung 


des falſchen Waldemar, über die Echtheit feiner Perſon oder das 


Gegentheil iſt viel geſtritten worden, und ſelbſt noch in der neueſten Zeit 
haben ſich viele Meinungen fuͤr und wider ihn erhoben, deren ausfuͤhrlichere 
Eroͤrterung der Raum nicht geſtattet. Gewoͤhnlich nimmt man an, 
daß er ein Muͤller, Namens Jakob Rehbock, geweſen, welcher 
der Geſtalt Waldemars, insbeſondere aber feinen Geſichtszuͤgen, aͤhn⸗ 
lich geſehn. Daß das Haus Anhalt den Abentheurer bis an ſeinen Tod 
als fuͤrſtl. Standesgenoſſen behandelte, lag in ſeinem eigenen Intereſſe, 


auch mußte es die Scheu, ſich durch Vernachläſſigung und Aufgeben 
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der einmal ergriffenen Parthei in der öffentlichen Meinung zu ſcha⸗ 
den, dringend auffordern, die Sache jenes unwandelbar zu verfechten. 
Die ſcheinbare Ruhe, welche jetzt in den brandenburgiſchen Landen 
herrſchte, ließ erſt den Schaden uͤberſehen, welcher denſelben von 
habſuͤchtigen, innern und aͤußern Feinden zugefügt worden. An Laͤnder⸗ 
gebiet war viel verloren gegangen, denn die Oberlauſitz war für im⸗ 
mer an Boͤhmen gekommen, einige Theile der Altmark waren dem 
Erzſtifte Magdeburg zum Opfer gebracht worden; von der Priegnitz 
mußten mehrere Gebiete den Herzoͤgen von Mecklenburg abgetreten, 
der Markgraf von Meißen mit der Niederlauſitz und die Anhaltiner, 
die Urheber aller dieſer Verwirrungen, mit Zahlungen für aufgewandte 
Kriegskoſten abgefunden werden. In den Landen, die dem Hauſe 
Baiern verblieben waren, herrſchte druͤckender Mangel, Zwietracht 
und Widerſetzlichkeit als traurige Folge der vielen Kaͤmpfe. Ordnung 
und Geſetz hatten ihre Bedeutung verloren, und beſonders war der 
Geiſt des Widerſtandes bei dem Adel fo wie in den Städten erwacht; 
daher unaufhoͤrliche Fehden und Raͤubereien. Der Handel, die Ge— 
werbe, der Ackerbau lagen darnieder, die Bevoͤlkerung war durch den 
Krieg und durch anſteckende Krankheiten vermindert worden, die Schuls 
den des Landes zu einer fuͤrchterlichen Hoͤhe angewachſen und faſt 
alle fuͤrſtlichen Guͤter und Gerechtſame durch Verkauf und Verpfaͤn— 
dung auf Andere übergegangen. Aus dieſem Chaos ſchien kaum ein 
Ausweg moͤglich, und Ludwig der Aeltere, tief verwundet in ſeinem 
Herzen, konnte nur mit bitteren Gefühlen auf ein Land ſehen, um — 
das er mit ſo großer Anſtrengung gerungen und welches jetzt, da es 
ihm endlich zufiel, einer veroͤdeten Ruine glich, deren Trummer nur 
hier und da an den ehemaligen Glanz des ſtolzen Baues erinnerten. 
Um ſich loszureißen von dieſem dunklen Bilde, trat er, noch ehe die 
Gewalt des falſchen Waldemar ganz gebrochen war, im Vertrage zu 0 
Luckau (1351) ſeinen Bruͤdern, Ludwig dem Roͤmer und dem noch 1351 
minderjährigen Otto, die Mark Brandenburg mit allen ihren Uns 
ſpruͤchen gegen Ueberlaſſung von Oberbaiern ab, und begab ſich im 
Anfange des Jahres 1352 dorthin, ohne jemals wieder nach der 
Mark zuruͤckzukehren. Hier lebte er noch beinahe zehn Jahre und ſtarb 
dann, mit ſchmerzlichem Ruͤckblick auf fein bewegtes Leben, im Herbſte 
des Jahres 1361. Seine Gebeine ruhen wahrſcheinlich im Kloſter 
Seligenthal in der Nähe von Landshut. — Nach dem Abgange 
Ludwigs des Aelteren uͤbernahm Ludwig II., der Römer, fo genannt 
von feinen Gebutsorte, für ſich und im Namen feines minderjährigen 
Bruders Otto die Verwaltung des Landes, die er bis 1360 allein 1360 
und von dem genannten Jahre ab mit demſelben gemeinſchaftlich 
führte. Ihm werden Klugheit und Tapferkeit in hohem Grade nach— 
geruͤhmt, und bedenkt man, in welchem Zuſtande er die Marken er— 
hielt, fo ſpricht ſchon die Annahme des Regiments hinlaͤnglich aus, 
daß er ſich ſelbſt die Kraft zugetraut habe, das Zepter zu führen 
Indeſſen mochten wohl viele ſeiner Plaͤne an der Widerſpenſtigkeit 
der Geiſtlichen, die ihm, dem Gebannten, Gehorſam zu leiſten, ſich 
nicht verpflichtet hielten, fo wie an der ſteigenden Geldnoth ſcheitern.“ 
Demnach war es Ludwig des Roͤmers erſter Gedanke, ſich mit der 
Kirche auszuſoͤhnen, und als ihm dies 1354 gelungen war, zeigte 
ſich auch Kaiſer Karl IV. dem Markgrafen geneigt. Noch hatte 


\ 
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der Kaiſer den falſchen Waldemar heimlich beguͤnſtigt, plöglich aber 


faßte er den kuͤhnen Plan, die Mark Brandenburg feinem eigenen 


00 zu gewinnen. Es war dies um die Zeit, als er durch das 
tichsgrundgeſetz der goldenen Bulle die Verhaͤltniſſe der deutſchen 
Reichsfuͤrſten feſtſtellte. Durch dies Geſetz entriß er Ludwig dem 
Aelteren, der ſich das Erzkaͤmmereramt vorbehalten, dieſe Würde 
und uͤbertrug ſie Ludwig dem Römer. War hierdurch ſchon der 
Grund zur Uneinigkeit gelegt, ſo mußte dieſe in offenbare Feindſchaft 
ausarten, als Ludwig der Aeltere, kurz vor ſeinem Tode, letztwillig 
verfuͤgte, daß, im Fall ſein minderjaͤhriger Sohn Meinhard ſtuͤrbe, 
die Erbfolge in Oberbaiern auf ſeinen anderen Bruder, den Herzog 


Stephan von Niederbaiern, uͤbergehen ſollte. Hinterliſtig unterhielt Kaiſer 


Karl IV., als nach dem Tode Ludwig des Aelteren, deſſen Verfuͤ⸗ 
gung in Wirkſamkeit trat, die Feindſchaft unter den Bruͤdern, und 


indem er die beiden brandenburgiſchen Markgrafen von feinen Hels 
fershelfern, namentlich von dem Erzbiſchofe von Magdeburg und 
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dem Bifchofe von Lebus, beobachten und leiten ließ, brachte er Beide 
dahin, daß fie ihren Bruder Stephan von Niederbaiern von der Erb— 
folge in der Mark ausſchloſſen. Welche Mittel der Kaiſer anwandte, 
um die Markgrafen zu umgarnen, läßt ſich vermuthen; ja man ſtaunt 
über die Verſchmitztheit des Luxemburgers, wenn man lieſt, wie es 
ihm gelang, den ſonſt umſichtigen Ludwig den Roͤmer dahin zu vers 
mögen, daß dieſer, in Folge eines beſonderen Vertrages, den Erzbi⸗ 
ſchof Dietrich von Magdeburg von 1362 an zum Theilnehmer der 
Regierung in den Marken auf drei Jahre annahm und ihm das 
Recht einraͤumte, die markgraͤflichen Näthe zu ernennen. Kaum war 


dies geſchehen, ſo trat, auf Dietrich's Veranlaſſung, der Biſchof von 
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Lebus an die Spitze des Rathes, und von dieſem Augenblicke an 
wurden die Angelegenheiten der Mark Brandenburg nur fuͤr das Inter⸗ 
eſſe des Hauſes Luxemburg geleitet. Der Tod Meinhard's, des mins 
derjährigen Sohnes von Ludwig dem Aelteren aus feiner freudenloſen 
Ehe mit Margaretha Maultaſch, beſchleunigte das Verderben, wel— 
ches der Luxemburger dem Haufe Baiern zu bereiten gedachte. Nach 
dem Ableben jenes Meinhard, des praͤſumtiven Erben von Tyrol und 
Oberbaiern, bemächtigte ſich das Haus Habsburg, beguͤnſtigt von 
Margaretha Maultaſch, Tyrols, Stephan von Nirderbaiern aber 
nahm ſich, ohne die Anſpruͤche feiner Brüder in Brandenburg, zu beach⸗ 
ten, Oberbaiern. Nunmehr war der Zeitpunkt gekommen, der Karl IV. 
antrieb, den laͤngſt vorbereiteten Plan zur Ausführung zu bringen, 
und indem er die Zwietracht unter den Bruͤdern noch mehr anſchuͤrte, 
erreichte er, wie ſchon oben angedeutet, das große Ziel, nach welchem 
er mit der kaͤlteſten Berechnung Jahre hindurch geſtrebt. Er ſchloß 
nämlich zu Nürnberg 1363 mit Ludwig dem Roͤmer und deſſen Bruz 
der Otto jenen Vertrag ab, demzufolge Stephan von Niederbaiern 


der Erbfolge in der Mark Brandenburg verluſtig und dieſe, im Fall 


Ludwig der Roͤmer und Otto ohne Nachkommen ſterben würden, 
auf das Haus Luxemburg übergehen ſollte. Mit großer Bereitwillig— 
keit beſtaͤtigten die weltlichen und geiſtlichen Kurfuͤrſten dieſen Ver— 
trag, und ſofort begab ſich Karl IV. nach Brandenburg, um ſich u. 
feinem Sohne Wenzel huldigen zu laſſen. Bald darauf knuͤpfte der Kai— 
fer den Markgrafen Otto noch enger an fein Haus, indem er ihn 
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mit einer feiner Töchter verlobte. Ungeſcheut übte er nun 5 der 
Mark die Rechte eines Herrn aus, und als (1365) der Tod Ludwig 1365 
den Roͤmer, unſtreitig den edelſten und kräftigſten von den Soͤhnen 
ed des Baiern, abrief, war die letzte Scheidewand geſunken, 
die das Haus Luxemburg von dem ſicheren Beſitze der Mark getrennt 
hatte. — Die erſte Schmach, welche dem ſchwachen Otto, der in 
vielen Geſchichtsbuͤchern den unruͤhmlichen Beinamen „der Finne“ 
oder „der Faule“ führt, von Karl IV. bereitet wurde, war die Auf- 
hebung der erſten Verlobung mit der, ſich noch im Kindesalter be— 
findenden Prinzeffin Eliſabeth, und die anderweitige Verlobung mit 
der reizloſen, älteren und unfruchtbaren Prinzeſſin Katharina, der 
Wittwe des 1365 verſtorbenen Herzogs Rudolf von Oeſtreich. Wil, 
lig ließ ſich Otto dieſe unerfreuliche Aenderung gefallen, ja er er⸗ 
niedrigte ſich zum noch groͤßeren Werkzeuge ſeines liſtigen Schwieger⸗ 
vaters herab, als er ſich, obgleich ſeit laͤngerer Zeit in die Jahre 
der Selbſtſtaͤndigkeit getreten, abermals unter die Vormundſchaft des 
Kaiſers ſtellte und ihm dies wichtige Recht in einem, 1366 eigends 
dazu abgeſchloſſenen Vertrage ferner auf 6 Jahre einraͤumte. Uns 
geſtoört ſpielte nun Karl IV. den Herrn in der Mark Brandenburg, 
und um das Anſehn Otto's immer mehr herabzuſetzen, trat er weder 
den Eingriffen der benachbarten Fuͤrſten in die Rechte deſſelben, noch 
den Anmaßungen des Adels und der Landesgeiſtlichkeit in den Weg. 
Kurfuͤrſt Otto ſelbſt zeigte eine unverzeihliche Gleichguͤltigkeit; er 
lebte wie ein ſorgloſer Verſchwender und vergeudete die fuͤrſtlichen 
Rechte und Prüßlegien auf eine ſchimpfliche Weiſe. So uͤberließ er 
ſeinem zukuͤnftigen Schwager, dem Koͤnige Wenzel von Boͤhmen, im 
Jahre 1368 die früher verpfaͤndete Niederlauſitz ganz, und Karl IV., 
hoͤchſt zufrieden mit dieſem Kaufe, vereinigte dieſen Theil der branden⸗ 
burgiſchen Staaken auf ewige Zeiten mit der boͤhmiſchen Krone. Kurze Zeit 
darauf wieder in Geldnoth, verkaufte Otto den Staͤdten der Altmark fuͤr f 
5700 Mark brandenburgiſcher Währung das Muͤnzrecht, und außer der \ 
Verſchleuderung dieſes wichtigen Regals, entäußerte er fich noch mehr f 
rerer, ohne einen andern Zweck dabei iin Auge zu haben als den, 
ſeiner zuͤgelloſen Schwelgerei zu froͤhnen. So fanf zum Vortheile 
des Hauſes Luxemkurg ſein Anſehn mit jedem Tage, und was in 
dieſer truͤben Zeit fuͤr das Wohl des Landes geſchah, iſt nur als das 
Werk Karls IV. anzuſehen, der nichts unterließ, um ſich die Liebe der 
Maͤrker zu erwerben. Mit einer Politik, der ſelbſt ein ſpaͤteres Jahrhun⸗ 
dert ſeine Bewunderung nicht verſagen wuͤrde, hatte er das Haus 
Wittelsbach von ſich abhaͤngig gemacht; die Bande, die den ſchwachen 
Otto an ihn feſſeln follten, waren ſcheinbar die Bande der Liebe; er 
wollte ihn feinen folgſamen Sohn nennen, und deshalb fand denn 
auch (1369) die Vermaͤhlung Otto's mit der verwittweten Katharina 1369 
Statt, bei der freilich des Kaiſers politiſche Zwecke um ſo greller 
hervortraten, da zugleich mit der Hochzeitsfeier alle Erbvertraͤge zwi— 
ſuchen den deudenkroiſgene Wittelsbachern und Luxemburgern erneuert 
und beſtaͤtigt wurden. Es konnte aber gar nicht fehlen, daß in dem 
ſinnlichen Otto bald eine entſchiedene Abneigung gegen ſeine Gemahlin 
rege wurde, und mit dem ſteigenden Haß gegen fie wuchs auch das 
Mistrauen gegen ſeinen Sch wiegervater. Ein lichter Augenblick ließ 
ihn die Schmach erkennen, in die er e ſich heraus zureißen, 
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war ſein erſter Gedanke; deshalb gab er den Ermahnungen ſeines 
Bruders Stephan von Baiern Gchoͤr; er näherte ſich ihm wieder, 
verſicherte ſich ſeiner Huͤlfe, und unter dem Vorwande, die widerſpen⸗ 


ſtigen Herzoͤge von Pommern und Mecklenburg zu zuͤchtigen, ruͤſtete 


er ſich gegen Karl IV. von Luxemburg, um gewaltfam die mit denm⸗ 
ſelben eingegangenen Verträge zu vernichten. Den pommerſchen Her— 
zoͤgen hatte Karl IV. in dem Vertrage zu Guben (1370) ſowohl die 
uneingeſchraͤnkte Belehnung mit ihrem Lande, wie auch den Beſitz der 
uckermärkiſchen Plätze, deren ſich jene in den früheren unruhigen Zeiten 
bemächtigt, auf den Fall, daß die Mark an das Haus Luxemburg 
kommen wuͤrde, beſtaͤtigt und ſich dadurch dieſelben zu Freunden ges 
macht. In gleichem Verhaͤltniſſe fand der Kaiſer zu dem herzoglichen 
Haufe von Mecklenburg, und doch konnte er es, in Folge der eis 
gegangenen Vertraͤge, nicht verhindern, daß Kurfuͤrſt Otto, feſt 


entſchloſſen, die Gewalt der Pommern und Mecklenburger in feinem 


Lande zu vernichten, ſeine Huͤlfe gegen dieſe in Anſpruch nehmen 
werde. Otto konnte im Voraus wiſſen, daß fein liſtiger Schwieger 
vater Ausfluͤchte mancher Art hervorſuchen wuͤrde; er hatte ſich des— 
halb mit ſeinem Bruder Stephan von Baiern, mit deſſen Soͤhnen, 
mit dem Pfalzgrafen Ruprecht bei Rhein, ſo wie mit dem Koͤnige 


von Ungarn und Polen verbuͤndet und auch bereits ein baierſches 
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Huͤlfscorps, das ihm ſein Neffe, Herzog Friedrich von Baiern, auf 
einem beſchwerlichen Wege zugeführt, an ſich gezogen. Faſt gleich⸗ 
zeitig mit der Ankunft des Herzogs Friedrich in der Neumark erfolgte 
die abſchlaͤgige Antwort des Kaiſers auf des Kurfürſten Otto An⸗ 
ſuchen um feine Huͤlfe gegen Pommern und Mecklenburg. Sofort 
berief Otto die Staͤnde der Neumark und forderte ſie auf, ſeinem 
Neffen, dem Herzoge Friedrich von Baiern, als ihrem kuͤnftigen, recht: 
mäßigen Herrn die Huldigung zu leiſten; dagegen erklaͤrte Karl IV. 
feinem Schwiegerſohn den Krieg und führte von Böhmen aus eine 
nicht unbedeutende Heeresmacht gegen Brandenburg. Dies Alles ge— 
ſchah bis um die Mitte des Jahres 1371. So groß nun auch die 
Erbitterung beider Partheien war, fo kam es doch nicht zum offenen 
Kampfe; vielmehr verglich ſich Kurfuͤrſt Otto in einem vorlaͤufigen 
Friedensvertrage mit Mecklenburg und Pommern, waͤhrend Karl IV. 
auf der anderen Seite Alles anwandte, um das Buͤndniß zwiſchen 
Otto und dem Koͤnige von Ungarn und Polen zu zerreißen. 


. Während nun Karl IV. ununterbrochen bemüht war, durch Unter— 


handlungen und andere Kunſtgriffe die Parthei ſeines, ihm ſo nahe 
verwandten Widerſachers zu ſchwaͤchen, war dieſer ſelbſt auf nichts 
weniger als auf gleiche Mittel bedacht, vielmehr uͤbergab er ſeinem 


Neffen Friedrich von Baiern pfandweiſe die Altmark und Priegnitz 


für 200,000 Goldgulden und wies die Staͤnde beider Landſchaften 
an jenen als ihren rechtmäßigen Herrn. Dieſer Akt ſchien dem Kai: 


ſer doch zu gefährlich; jetzt, fo ungern er auch daran ging, mußte 
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die Gewalt der Waffen entſcheiden, und er fuͤhrte dieſen Entſchluß ſo 
raſch aus, daß er bereits im Juni 1373 in die Stadt Fuͤrſtenberg 
a. d. O. einzog. Der beſtuͤrzte Otto warf ſich in die Stadt Frankfurt, in 
der Hoffnung, ſich ſo lange der kaiſerlichen Uebermacht erwehren zu 
kennen, bis ihm von feinen Verbündeten Huͤlfe gebracht ſei. Indeſ— 
fen dieſe Hoffnung hatte Karl IV. nicht nur vereitelt, ſondern Kur- 


* 


\ 


Geſehiehte des preußiſchen Staats. 339 


a fuͤrſt Otto mußte auch erfahren, wie ihn die Wenigen, ſo ihm bis 
jetzt angehangen, verließen und die Parthei ſeines Feindes ergriffen. 


Alsbald ſank ihm, dem wahre Heldengroͤße immer fremd geblieben, 
der Muth, um aber dem Geſchick, das unabwendbar uͤber ihn herein⸗ 
brechen mußte, einen milderen Ausgang zu geben, zog er feige Un⸗ 


terwerfung einer mannhaften Vertheidigung vor und begab ſich, beglei— 
tet von feinem Neffen, dem Herzoge Friedrich, in das kaiſerliche Las 
ger zu Fuͤrſtenwalde. Der ſchlaue Karl, zufrieden mit der Demuͤthi— 


gung ſeines Schwiegerſohns, erſparte ihm groͤßere Schmach, und nahm 
ihn mit Freundlichkeit auf. Dieſe ſchonende Behandlung erſtickte in 

Otto den letzten Funken der Kraft, wie ein reuiges Kind warf er ſich 
in die Arme des Kaiſers und brachte dieſen durch den am 15ten 


Auguſt 1373 zu Fürſtenwalde muͤndlich abgeſchloſſenen Vertrag an 
das fo lange erfehnte Ziel. In Folge jenes Vergleichs leiſtete Otto, 
mit Vorbehalt der Erzkaͤmmererwuͤrde und der Ehre der Kur, auf 


alle Rechte und Anſpruͤche an die Mark Brandenburg und die, zu 


’ 


ihr gehörigen Länder Verzicht, wies feine Unterthanen an die Söhne 
des Kaiſers und ließ ſich für dies große Opfer mit einem Jahrge— 
halte von 3000 Schock prager Groſchen abfinden, dem der Kaiſer 


noch die Summe von 200,000 Goldgulden, ſo wie eine Pfandver— 


ſchreibung uͤber 100,000 Goldgulden beifügte. Außerdem erhielt 
Otto zu feinem Unterhalte noch. zwölf oberpfaͤlziſche Städte und 
Schloͤſſer, mit dem Rechte, fie entweder feinen männlichen Nachfoms 
men oder in Ermangelung derſelben, ſeinen baierſchen Verwandten 
vererben zu koͤnnen, doch ſollte es der boͤhmiſchen Krone vorweg ge— 
ſtattet ſein, jene Orte fuͤr 100,000 Goldgulden wieder an ſich zu 
bringen. Otto's Neffe wurde ebenfalls für die Anfprüche, die ihm 
fein ſchwacher Oheim auf kurze Zeit erworben, entſchaͤdigt, und wahr; 
ſcheinlich nicht mit unbedeutenden Summen, da er zugleich die Verpflich— 


tung übernahm, feinen Vater und feine Brüder zu aͤhnlicher Verzicht 


leiftung zu vermögen. Als dies Alles geordnet war, wurde den 
Unterthanen, ſoweit es dienlich ſchien, der Inhalt des fuͤrſtenwalder 
Vertrages bekannt gemacht; der Kaiſer ließ ſich und ſeinem Sohne 
Wenzel huldigen, und delohnte die Bereitwilligkeit der Staͤnde und 
Staͤdte theils mit anſehnlichen Geſchenken, theils mit Verleihung 
wichtiger Privilegien und Vorrechte. Bald darauf belehnte Karl 


ſeine Soͤhne und deren maͤnnliche Nachkommen, und, falls ſie ohne 


Erben dahinſchieden, feinen Bruder Johann von Mähren, fo wie def 


ſen Söhne und Nachkommen, mit der Mark Brandenburg, die dann 


durch einen Majeſtaͤtsbrief auf ewige Zeiten mit der Krone Böhmen 
vereinigt ward. Otto begab ſich, nachdem er ſeinem edlen Hauſe 
dieſe unerhoͤrte Schmach angethan, nach Baiern und verlebte den 
Reſt ſeiner Tage auf dem Schloſſe Wolfenſtein an der Iſar (nicht 
weit von Landshut) in den Armen der ſchoͤnen Grethe, einer Müller 


rin, bis ſein entnervter Koͤrper (im J. 1379) ein Opfer ſchnoͤder 


Sinnesluſt wurde. Solchen Ausgang nahm das Haus der Wittels— 


bacher in Brandenburg. 


Als Karl IV. fuͤr ſeinen Sohn Wenzel die Regierung der bran— 
denburgiſchen Lande uͤbernahm, konnten die Unterthanen derſelben, in 
Betracht deſſen, was dieſer auſſerordentliche Mann mit raſtloſer An— 
ſtrengung für fein Stammland Böhmen gethan, mit großer Gewißheit 


? * 


340 N -Gefchichte des preußiſchen Staats. 
hoffen, daß auch ihnen durch des Kaiſers Bemuͤhungen daſſelbe gluͤck⸗ 


liche Loos beſchieden ſein wuͤrde. Dieſer ſchoͤne Traum verwirklichte 


ſich in wenigen Jahren ſo ſehr uͤber ihre Erwartungen, daß die Liebe 
und Anhaͤnglichkeit, welche ſie dem ſtaatsklugen Luxemburger bis jetzt 
gezeigt, in tiefe Ehrfurcht und Bewunderung uͤbergingen. Seit laͤnger 
als funfzig Jahren waren die Marken der Schauplatz namenloſer 
Verwirrung geweſen, jetzt, wo dieſer troſtloſe Zuſtand durch den Ver⸗ 
ſtand und die Willenskraft eines einzigen Mannes ſein Ende erreichte, 


nahm man aus ſeiner Hand die wiederkehrende Ruhe und Ordnung 


als ein unſchaͤtzbares Geſchenk, das durch die Art und Weiſe, wie 
es dargereicht wurde, die Liebe und das Vertrauen zu dem Geber nur 
erhoͤhen konnte. Sein Regiment fing Karl damit an, daß er, ſtatt 
die immer noch bedeutende Parthei der Wittelsbacher durch frenge 
Maaßregeln zu verfolgen, dieſelbe durch Milde ſich geneigt machte, 
indem er beſonders den Staͤdten und dem Johanniterorden die hers 
gebrachten Privilegien beſtaͤtigte, dem Adel aber neue, ſeinem fuͤrſtlichen 
Anſehn nicht nachtheilige Vortheile zugeſtand. Als er ſolchergeſtalt 
ſich die Bahn gebrochen, im Innern die Ruhe herzuſtellen, wandte er 
ſeinen Blick auf die benachbarten Fuͤrſten, trat mit ihnen in Verbin⸗ 
dung und vermochte fie, der Vereinigung zur Aufrechthaltung des 
Landfriedens beizutreten. Dabei vernachlaͤſſigte er die Befeſtigung 
der Mark nicht, auch wußte er mehr durch Schlauheit denn durch 
Gewalt die Raubluſt Einzelner zu zuͤgeln, theils durch heilſame Ver⸗ 


ordnungen, theils durch die Erbauung neuer Schloͤſſer und anderer 


Befeſtigungswerke. Erſt nachdem er dies große Ziel erreicht, ent— 


wickelte er feine Klugheit als Staatswirth, loͤſte die verpfändeten oder 


auf andere Weiſe verſchleuderten Regalien wieder ein, verſchaffte ſich 
dadurch, daß er eine genaue ſtatiſtiſche Beſchreibung der Marken 
(das ſogenannte Landbuch vom Jahre 1375) entwerfen ließ, eine 
Ueberſicht über die Einkuͤnfte, verbeffette den Anbau des Bodens, 
befoͤrderte die Gewerbsthaͤtigkeit und den Handel und ſuchte die ver 
ſchiedenartigſten Mittel hervor, um zu einer allgemeinen Thaͤtigkeit 
anzuregen und dadurch alle diejenigen Staͤdte und Ortſchaften wie— 
der empor zu bringen, welche während des langen anarchiſchen Zur 
ſtandes in jeder Hinſicht gelitten hatten. Um ſo großartigen Beſtre— 
bungen einen ſicheren Haltpunkt zu geben, ſah er mit gleicher Auf— 


merkſamkeit auf ſtrenge Handhabung der Gerechtigkeit, verbeſſerte die 


Mangelhaftigkeit der Geſetze und wirkte vor allen dahin, die verwil⸗ 
derten Gemuͤther zu zaͤhmen, durch die Befoͤrderung der Künſte und 
Wiſſenſchaften, fo wie durch die Errichtung zweckmäßiger Bildungs⸗ 


anſtalten. Mit wunderbarer Raſchheit gingen die Pläne des Kaiſers 


in Erfuͤllung, und er konnte jetzt daran denken, die große Idee zu 
verwirklichen, die ſchon in den Ballenſtaͤdtern, freilich aber auf eine 
andere Weite, gelebt, die Idee, feine Herrſchaft über die Oſtſee aus 
zudehnen und dadurch den Norden mit dem Süden zu verknuͤpfen. 
Es liegt tief in der Natur Karl's IV. begruͤndet, daß er zur Errei— 


chung dieſes Zieles andere Wege waͤhlen mußte, als es namentlich 


Waldemar, der Größte unter den Ballenftädtern, gethan. Dieſer 
wollte es, bei weit geringerer Macht und geringeren Mitteln, mit 
den Waffen erringen, Karl IV. aber folgte feiner Individualität und 
hielt großartige Handels verbindungen für die bei weitem ſicherere Bahn 
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zur Beherrſchung des tückiſchen und beweglichen Elements. Nachdem 


er hierzu große Vorkehrungen getroffen, ſich im Oſten der freien 


Schifffahrt auf der Oder verſichert und für dieſe Gegenden Fuͤrſten— 
berg und Frankfurt zu Handelsplaͤtzen, erhoben hatte, richtete er ſei— 
nen Blick auf den Weſten und bewirkte durch die Schiffbarmachung 
der Moldan von Prag bis in die Elbe eine Verbindung der boͤhmi⸗ 
ſchen Hauptſtadt mit Hamburg. Als Mittelpunkt des Verkehrs zwi⸗ 
ſchen dem Norden und feinen ſuͤdlichen Staaten ſollten ihm vor als 
len Dingen die Marken dienen, deren Wohlſtand er auf Koſten 
Magdeburgs zu heben gedachte. Nur einzig aus dieſem Grunde 
waͤhlte er Tangermuͤnde zur Reſidenz ſeiner brandenburgiſchen Staa⸗ 
ten, und wie ſehr es ihm Ernſt geweſen, gerade dieſen Ort zu dem wich? 
tigſten der Marken zu erheben, bewies er zur Genuͤge dadurch, daß 


er hierher die Regierungsbehoͤrde beſchied, hier ſeine Soͤhne erziehen 


und ihnen, nach dem Muſter des prager Hradſchin, ein herrliches 
Schloß erbauen ließ, dem ſich eine gleich prachtvolle Kapelle anſchloß. 
Dies Alles hatte Karl IV. mit Gluͤck und Verſtand ausgefuͤhrt, 
um aber das große Ziel, die Herrſchaft im Norden, ganz fo 
zu erringen, wie er es erringen wollte, bedurfte er eines gleich großen 
Stuͤtzpunktes, den er nur in einer engeren Verbindung mit dem 
Hanſabunde finden konnte. Sich zum Schirmherrn jener maͤchtigen 
Handels verbrüderung, zum Schiedsrichter ihrer Streitigkeiten zu machen, 
dies war der letzte Wunſch des Kaiſers; ging dieſer in Erfuͤllung, ſo 
hatte er ſeinem Rieſenbaue einen Schlußſtein gegeben, der alle einzel— 
nen Pfeiler deſſelben gleichmaͤßig beſchwerte und den Sturz des Ganzen 
verhinderte. Zu dieſem Endzwecke unternahm Karl ſelbſt eine Reiſe 
nach Luͤbeck, und wie er nie in feinen Leben irgend ein Mittel ges 
ſpart oder geſcheut hatte, das ihm dienlich ſchien zur Erreichung eines 
wichtigen Zweckes, fo zeigte er auch bei dieſer Gelegenheit den Bürger, 
meiſtern uud Rathsherren von Luͤbeck eine ſolche Herablaſſung und Hoͤflich⸗ 
keit, daß ſchon hierdurch die Unterhandlungen, deren Fortgang durch 
hoͤchſt erfreuliche Verheißungen gefoͤrdert ward, einen gluͤcklichen Aus— 
gang erwarten ließen. Wie aber immer das Geſchick zu großem 
Gluͤcke der Sterblichen abhold war, ſo auch hier; und wie Waldemar 
einſt fortgeriſſen ward aus ſeiner kuͤhnen Schoͤpfung, alſo erging es 
auch Karl. Er ſtarb um die Mitte des Jahres 1378; mit ihm 


1378 


ſank die Sonne, welche bisher den brandenburgiſchen Landen ge⸗ 


leuchtet, und abermals brach eine finſtere Nacht herein, guͤnſtig den 
feindlichen Maͤchten, die kaum noch der Ordung und der Zucht ge⸗ 
wichen waren. — Noch waͤhrend feines Lebens hatte Karl IV., obs 


gleich er immer darnach geſtrebt, die von ihm zuſammengebrachten 


Länder zu einem Ganzen zu vereinigen, dennoch dieſen Plan aufge 
geben, und wahrſcheinlich ſchon vor dem Jahre 1376 eine Theilung 
vorgenommen, der zufolge ſein aͤlteſter Sohn Wenzel das Koͤnigreich 
Boͤhmen und das Herzogthum Schleſien, ſein zweiter Sohn Sigis— 
mund den größten Theil der brandenburgiſchen Lande, namlich die 
Altmark, Priegnitz, Mittel- und Uckermark, fo wie das Land Stern— 
berg und endlich ſein dritter Sohn Johann nebſt den luxemburgiſchen 
Familienbeſitzungen die Niederla ſitz, Goͤrlitz und das Land über der 
Oder, naͤmlich den, von der Warte nördlich belegenen Theil der Neus 


mark erhalten ſollte. Als nun Wenzel nach dem Tode des Vaters 
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mit der boͤhmiſchen Krone zugleich die Wuͤrde eines roͤmiſchen Koͤnigs 


erhielt, kam die Mark Brandenburg mit der Kur- und Erzkaͤmmerer⸗ 
wuͤrde an Sigismund, der bei nur einiger Geiſteskraft um ſo mehr 
des Landes Wohl hätte befördern koͤnnen, da ihm, wie feinem juͤn— 
gern Bruder Johann, in Folge ihrer Erziehung und ihres Aufent⸗ 
halts zu Tangermuͤnde, weder die Geſetze und Gewohnheiten, noch 
auch die Gebraͤuche und Beduͤrfniſſe der Einwohner fremd ſein konn— 
ten. Indeſſen kaum hatte Wenzel, durch eine beſondere Urkunde, 
die Maͤrker an ſeinen Bruder Sigismund, als ihren kuͤnftigen Herrn 
gewieſen, kaum hatte dieſer die Huldigung angenommen, ſo verließ 
er die Marken und kehrte erſt nach drei Jahren auf kurze Zeit in 
dieſelben zuruͤck. Ihn verleiteten Ehr- und Herrſchſucht, ſeine Hand 
nach den Kronen von Ungarn und Polen auszuſtrecken; die Marken 


ſelbſt ſchienen ihm ein laͤſtiger Zwang, und ſich ihrer zu entledigen, 


war ſchon laͤngſt ſein Entſchluß, um ſo mehr, da ihm durch ſie Mit— 
tel geboten wurden, um ein glänzenderes Ziel zu erreichen. Verſchie— 
dene Verſuche, die er bereits zur Verpfaͤndung der Mark gemacht 
hatte, ſcheiterten an der Hartnaͤckigkeit, mit welcher Wenzel von 
Boͤhmen ſeine Einwilligung verweigerte. Indeß da Wenzel ſpaͤter 
in Betreff Boͤhmens eine Verfuͤgung zu Gunſten ſeines juͤngeren 
Bruders, Johann von Goͤrlitz, zu treffen wuͤnſchte und hierzu der 
Beſtaͤtigung Sigismunds bedurfte: ſo gab er, in Bezug auf die Ver— 


pfaͤndung der Mark Brandenburg, nach, die von dieſer Zeit an in 


der That ein Spielball fürſtlicher Launen wurde. Zuerſt fiel das 
ungluͤckliche, nunmehr wieder graͤßlich zerruͤttete Land für die Pfand— 


1388 ſumme von 20,000 Goidgulden, um die Mitte des Jahres 1388, 
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an die Markgrafen Jobſt und Procop von Maͤhren, die Vettern 


Sigismunds und Soͤhne Johanns von Maͤhren, welcher Letztere als 
Bruder Karls IV., bei der Erwerbung der Mark Brandenburg von 
Seiten des Hauſes Luxemburg die Mitbelehnung mit derfelben, - 


fuͤr ſich und ſeine etwanigen Nachkommen, erhalten hatte. Jobſt von 


Maͤhren, auf den vorzugsweiſe die Pfandſchaft uͤbergegangen war, 
beſtaͤtigte, nach angenommener Huldigung, den Staͤdten ſo wie den 
adeligen Vaſallen die alten Rechte und Privilegien, kam auch im fol- 


genden Jahre ſelbſt in die Mark und ſchien ſich der Regulirung ihrer 
Angelegenheiten mit vielem Ernſte widmen zu wollen, da er wirklich 
an der Daͤmpfung der inneren Unruhen arbeitete, ja ſogar mit dem 
Entſchluſſe hervortrat, ſich mit Gewalt in den Beſitz aller der Lan— 
destheile zu ſetzen, die von habſüchtigen Nachbarn den Marken ent— 
fremdet worden waren. Allein es blieb, wie dies von ſeinem ſchwa— 
‚hen Charakter zu erwarten ſtand, nur bei dem Vorſatze; denn als 
ihm bei der Ausfuhrung deſſelben Widerſtand entgegengeſetzt wurde, 


gab er ihn nicht nur auf, ſondern er verließ auch im Jahre 1391 


das Land, uͤbertrug die Regierung Statthaltern und Hauptleuten, 
und bekuͤmmerte ſich um daſſelbe nur dann, wenn ihn ſeine erſchöpfte 
Kaſſe daran erinnerte. Nur dann erſchien er ſelbſt, nahm den Schein 
an, als empoͤre ihn die gewiſſenloſe Verſchleuderung der Domaͤnen, 
drang in die Stände, Summen zur Einloͤſung derſelben herzugeben, 
ſtrich aber das Geld ein, zog davon und verſchaffte ſich in der Regel 
durch neue Verpfändungen noch andere Summen. Als ihm dies 


2 


Manoͤver, nach mehrmaliger Wiederholung deſſelben, nicht un⸗ 
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bedeutende Summen eingebracht, mochte er wohl ſelhſt einſe— 
hen, daß ein ſolches Verfahren in kurzer Zeit den gaͤnzlichen 
Ruin des Landes herbeiführen wuͤrde, und deshalb uͤbertrug er 
(1395) feinem e dem kraͤftigen Markgrafen Wilhelm dem 
Einäugigen von Meißen, die Statthalterſchaft. Diefer ant ſein 
Regiment mit einem foͤrmlichen Kriege gegen die ehr⸗ und ſchaam⸗ 
lofen Raubritter, vereinigte ſich mit den Herzögen von Mecklenburg 
und reinigte waͤhrend ſeiner dreijaͤhrigen Herrſchaft das Land von 


dieſer Plage fo ſehr, daß wenigſtens die Sicherheit des Eigenthums 


nicht mehr gefaͤhrdet war. Dieſer erfreuliche Zuſtand hatte nicht lange 
Beſtand, denn kaum hatte Jobſt, nach dem Abgange des Markgrafen 
von Meißen, die Regierung wieder in ſofern ſelbſt übernommen, als 
er ſie von ihm abhaͤngigen Hauptleuten uͤberließ: ſo brachen die 
Wunden, an denen das Land bisher gelitten, um ſo verderblicher auf. 
Der gewiſſenloſe Jobg von Maͤhren ſetzte ſein Erpreſſungs-Syſtem 
fort, und als er 1402 die Marken wieder verlaſſen wollte, uͤbergab 
er den Herzoͤgen Johann und Ulrich von Mecklenburg-Stargard das 
Regiment, das dieſe nur ein Jahr lang fuͤhrten und dann deſſelben 


1402 


unter dem Vorwande beraubt wurden, daß ſie ſowohl gegen den 


uͤbermuͤthigen Adel, wie auch gegen die habſuͤchtigen Herzöge von 
Pommern und Grafen von Ruppin eine unverzeihliche Schwaͤche 
gezeigt. Was die Mecklenburger verdorben hatten, ſollte durch die 
neuen Statthalter, die Grafen Heinrich und Guͤnther von Schwarz⸗ 


burg, wieder gut gemacht werden, aber Beiden ging es noch ſchlimmer 


als ihren Vorgaͤngern. Das Haupt der Raubritter, Dietrich von 


Quitzow, von ſeinem Anhange und den Grafen von Lindau-Ruppin 


unterſtuͤtzt, uͤberfiel die ſchwarzburger Grafen gleich bei ihrem Ein— 


tritte in die Marken, entriß ihnen ihr Gepaͤck und verfolgte ſie ſo ; 


lange, bis ſie freiwißig ihr Amt niederlegten, noch ehe ſie daſſelbe, im 


ſtreugſten Sinne des Worts, eigentlich angetreten hatten. Man hätte: 


billiger Weiſe erwarten ſollen, das Markgraf Jobſt dieſe direkte Ver⸗ 
hoͤhnung ſeines Befehls wenigſtens dem Scheine nach beſtrafen wuͤrdez 
allein davon zeigte ſich nicht die entfernteſte Spur, vielmehr vergaß 
er ſeiner Wuͤrde ſo ſehr, daß er ſogar Johann von Quigom zum 
Statthalter ernannte. Dieſer kannte das Mittel, ſich bei Jobſt in 
Anſehn zu ſetzen, ſehr gut und unterließ es nicht, ſich dem geldgie— 
rigen Herrn auf alle mögliche Weiſe gefällig zu zeigen. Dafuͤr trieb 
er denn ungeſtoͤrt fein Weſen Fund wurde darin von ſeinem 
Bruder Dietrich auf das eifrigſte unterſtuͤtzt. Weder die Bewohner 
der Städte noch die des platten Landes waren vor den Raͤubereien 
des Letzten ſicher; er pluͤnderte Reiſende und ging in ſeiner Frechheit 
ſo weit, daß er ſelbſt den Herzog Johann von Mecklenburg (wie 
man glaubt, mit heimlicher Bewilligung des Markgrafen Jobſt) ge⸗ 
fangen nahm und ihn nach dem Schloſſe Plaue in Gewahrſam 
brachte. Das Land wurde waͤhrend der Herrſchaft dieſer Raͤuber 
in die unausſprechlichſte Noth verſeht. Dennoch dachte Jobſt nicht 
daran, dem namenloſen Elende zu ſteuern; vielmehr verkaufte er im 
Jahre 1409 wiederum viele Domaͤnen, erpreßte außerdem unter 
ſchon oftmals angebrachtem Vorwande neue Summen und verließ 
die Marken, deren Rettung vom gänzlichen Untergange jetzt kaum 
noch möglich ſchien. Ueberall herrſchte die zuͤgelloſeſte Willkuͤhr; 
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Niemand achtete des Rechts oder der Geſetze; Über Leben und Ei 
genthum verfügten habſuͤchtige Buben; wer ſich der Uebermacht nicht 
erwehren konnte, unterlag und trug im gluͤcklichſten Falle das nackte 
Leben als eine Wohlthat des unmenſchlichen Siegers davon. Ganze 
Doͤrfer, ſelbſt umfangreichere Ortſchaften lagen wuͤſt, und nur den 
großeren Städten gelang es, ſich durch engere Verbindungen unters 

einander vor dem Uebermuthe des raͤuberiſchen Adels zu ſchuͤtzen. 
Waͤhrend auf ſolche Weiſe ſich die Mark am Rande des Verderbens 
befand, ſchwelgte Jobſt von Maͤhren, jetzt ſchon ein hochbetagter 
Sünder, in dem Blute feiner Unterthanen und ließ es ſich ſogar beir 
kommen, ſeinem Vetter Sigismund, der gerade damals nach der 
deutſchen Krone trachtete, mit einem gleichen Streben entgegen zu 
treten. Wirklich errang auch Jobſt für, fein unwuͤrdiges Haupt das 
kaiſerliche Diadem, aber kaum hatte er ſich wenige Monate an dem 
Glanze deſſelben erfreut, da ereilte ihm in Anfange des Jahres 1411 
der Tod. Sein, von tauſend und abermaltauſend Fluͤchen begleitetes 
Dahinſcheiden brachte die Mark wiederum an ihren fruͤheren, gegen ſie nur 
zu ſtiefvaͤterlich geſinnten Beſitzer, den König Sigismund von Ungarn, 


der kaum die troſtloſe Nachlaſſenſchaft uͤberkommen hatte, als er 


auch ſogleich daran dachte, ſich ihrer in aller Eile wieder zu entaͤußern. 


Einzelne Theile von Brandenburg waren von Sigismund ſchon fruͤher 


verſchleudert worden. Denn nachdem ſein juͤngerer Bruder Johann, 
Herr der Lauſitz, des Goͤrlitzſchen und des Landes uͤber der Oder, 
im Jahre 1395 ohne Erben verſtorben war, hatten ſich Wenzel und 
Sigismund in den Nachlaß ſo getheilt, daß jener die Lauſitz, dieſer das 
Land uͤber der Oder erhielt. Wenzel verpfändete die Niederlauſitz an Jobſt, 
wodurch dieſe mit der Mark Brandenburg wieder vereinigt wurde, das Land 


uber der Oder aber überließ Sigismund, der, wie immer, des Gel⸗ 
des ſehr beduͤrftig war, nach vielen Unterhandlungen dem deutſchen 


Orden für die Summe von 63,000 ungariſchen Goldgulden. Jetzt, 
wo Sigismund durch den Tod ſeines Vetters Jobſt, abermals Herr 


der Mark geworden war, haͤtte dem ungluͤcklichen Lande vielleicht 


eine noch truͤbere Zukunft bevorgeſtanden, waͤre es vom Schickſale 
nicht ſo gefuͤgt worden, daß gerade damals Sigismund ſich in der 
druckenden Lage befand, einen Mann entſchaͤdigen zu müffen, der ihm mit 
unwandelbarer Treue bisher zur Seite geſtanden und ihm insbeſon— 
dere anſehnliche Summen vorgeſtreckt hatte. Dieſer Mann war der 


von allen ſeinen Zeitgenoſſen hochgeachtete Burggraf Friedrich VI. 


1417 


von Nürnberg aus dem Haufe Hohenzollern. Ihn ernannte Sigis— 
mund bereits 1411 zum Statthalter, und vier Jahre darauf, nach— 
dem Friedrich ſeinem kaiſerlichen Freunde abermals mit großen Summen 
gedient, zum Landesherrn der Mark Brandenburg, welchem Akte end⸗ 
lich 1417 die feierliche Belehnung mit der Wuͤrde eines Erzkaͤmme— 
rers und Kurfuͤrſten des heiligen römiſchen Reichs folgte. Mit die— 


ſem Jahre beginnt das glorreiche Walten der hohenzollerſchen Für— 


ſten und mit ihm der vierte Hauptabſchnitt der brandenburgiſch-preu⸗ 
ßiſchen Geſchichte. ’ i 


’ > \ 
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Die Geſchichte der Kurmark und des Koͤnigsreichs al unter den Kurz 
fuüͤrſten und Königen aus dem Haufe Hohenzollern; d. i. von 1417 bis jetzt. 


| Um die großen Erſcheinungen, welche in dieſen mehr als vier: 
hundertjaͤhrigen Abſchnitt zuſammengedraͤngt find, beſſer darſtellen zu 
koͤnnen, laſſen wir denſelben in vier kleinere Theile zerfallen. 


Erſter Theil. Von dem Regierungsantritte Friedrichs I. bis zur 
Verbreitung der Reformation in Brandenburg ſeit 
x dem Regierungsantritte Joachims II.; d. i. von 
1417 bis 1535. 
Weite Theil. Von dem Regierungsantritte Joachims II. bis 
zu dem Friedrich Wilhelms des Großen; d. i. von 
g 1535 bis 1640. 
Dritter Theil. Von dem Regierungsantritte des großen Kurfuͤrſten 
25 Friedrich Wilhelm bis zum Tode Koͤnia Friedrich's II. 
des Großen oder Einzigen; d. i. von 1640 bis 1786. 
Vierter Theil. Preußen unter den 10 5 Friedrich Wilhelm II. 
und Burn N i. von 1786 bis leb 


| Er ke Theil, 
Von dem r Friedrichs L bis zur Verbreitung der Refor⸗ 
mation in 01 0 ſeit dem Regierungsantritte. Joachim's II.; d. i. 
N von 1417 bis 1535. 


Ehe wir zu der außerordentliche Wirkſamkeit des Burggrafen 
Friedrich VI. von Nuͤrnberg, der ſeit der feierlichen Belehnung mit 
der Mark Brandenburg den Namen Friedrich I. annahm, übergehen, 
verweilen wir einige Augenblicke bei dem Vaterlande und der Abs 
kunft der Burggrafen von Nuͤrnberg. Die Stammbeſitzungen dieſer 
Burggrafen, welche aus dem alten ſchwaͤbiſchen Grafengeſchlechte der 
Hohenzollern hervorgegangen ſind, lagen in demjenigen Theile des 
ſüdlichen Deutſchlands, welchen in den fruͤheſten Zeiten der germaniſche 
Stamm der Hermunduren bewohnte und der ſpaͤter das Frankenland 
genannt wurde. Als der Ahnherr der Hohenzollern wird, ohne daß 
dies ſtreng hiſtoriſch nachgewieſen werden kann, Taſſilo genannt, 
ein Zeitgenoſſe Karls des Großen. Die Geſchichte dieſes Taſſilo, 
eines Sproͤßlings der baierſchen Agilolfinger, fo wie die feiner Nach⸗ 
kommen ruht im Dunkel, ja es iſt noch nicht einmal genau ermittelt, 
ob die ſpaͤteren Burggrafen von Nuͤrnberg wirklich aus dem hohen⸗ 
zollernſchen Grafengeſchlechte hervorgegangen ſind. Fuͤr die Annahme 
der Familienverbindung der Hohenzollern mit den Burggrafen ſpricht 
nur eine einzige Urkunde des Archivs zu Speier aus dem Jahre 1210, 
in welcher ein Graf Konrad II. von Zollern auch Burggraf von 
Nürnberg genannt wird. Vor dem hohenzollerſchen Geſchlechte bes 
kleidete das graͤfliche Haus von Hohenlohe die burggraͤfliche Würde, 
wenigſtens wird als erſter bekannter Burggraf von Nuͤrnberg der 
Graf Gottfried von Hohenlohe genannt, wie dies aus Urkunden von 
dem Jahre 1105 bis 1138 hervorgeht. Ihm folgten ſeine Soͤhne 
Gottfried und Konrad hinter einander in derſelben Wuͤrde, die aber 
noch . des 12. Jahrhundert nicht e der graͤflich⸗ 
II. Band. 


| 


— 


* 


346 Ge ſch leht e des preußiſchen Staats. 


bhohenloheſchen Familie war, vielmehr gehörte der Burggraf Friedrich, 
der im J. 1191 als ſolcher genannt wird, wahrſcheinlich zu dem Ge⸗ 
ſchlechte der Hohenzollern. Viele Vermuthungen ſprechen dafür, daß er der 
Vater jenes Konrad II. geweſen ſei. Der Letzte ſtarb nach dem 
Jahre 1256 und war der Vater des Burggrafen Friedrich III., dei 
ſelben, welcher durch den Lehnbrief Kaiſer Rudolf's von Habsburg vom, 
J. 1273 das Burggrafenthum Nürnberg mit der Burg, welche er daſelbſt 
inne hatte, mit dem Beſatzungsrecht des Veſtnerthors und mit dem 
Landgerichte zu Nürnberg erhielt. Mit dieſer Belehnung, welche durch 
die goldene Bulle vom J. 1281 beftätigt ward, erhielt Friedrich III. 
zugleich noch mehrere Rechte und Einkünfte. Von Friedrich. III. ab 
laſſen ſich die Nachkommen deſſelben, welche ſſch alle durch große 
Treue gegen die deutſchen Kaiſer auszeichneten, hiſtoriſch nachweiſen. 
Sein Sohn, Friedrich IV., einer der ritterlichſten Kaͤmpfer für die, 
Sache Ludwigs des Baiern, focht an dem heißen Tage bei Mühldorf 
gegen Friedrich von Oeſtreich und ward daſür vom Sieger mit der 
Belehnung der Burg Stauf im Ansbachſchen nebſt den dazu gehörigen 
Rechten belohnt. Friedrich IV. ſtarb 1352, und nach ihm regierten 
“feine beiden aͤlteſten Söhne, Konrad und Johann IIe, mit dem Bei⸗ 
namen Conquestor, und nach dem, 1334 erfolgten Ableben Konrads 
trat an deſſen Stelle der juͤngſte von den Soͤhnen Friedrichs IV., 
nämlich Albrecht der Schoͤne. Auch dieſe drei Bruͤder verfochten mit 
gleicher Treue wie ihr Vater die Rechte des baierſchen Hauſes und 
erſt nach dem Tode Kaiſer Ludwigs wandten fie ſich dem luxembur⸗ 
giſchen Haufe zu, dem fie ſich, wie fie es nach ergriffner Parthei im: 
mer gethan, mit allem Eifer geneigt und gewaͤrtig zeigten. Von 
den Nachkommen dieſer Brüder war es Friedrich V., der Sohn Jo 
hann's II., der alle Besitzungen des Burggrafenthums zu einem Gan 
zen vereinigte. Er war im Kabinette wie auf dem Schlachtfelde da 
treueſte Rathgeber Kaiſer Karl's IV., und erhielt in Folge der vielen, 
dem Kaiſer und Reich geleiſteten Dienſte jenes wichtige Diplom von 
Jahre 1363, nach welchem den Burggrafen von Nuͤrnberg (deren 
uralter Adel und Fuͤrſtenſtand durch jene Urkunde beſtaͤtigt ward 
auf ewig alle Gerechtſame, Ehren, Würden und Freiheiten in Gerich 
ten und allen anderen Sachen und Geſchaͤften, welches Namens un 
welcherlei Art ſie auch ſein mögen, ganz ſo zuſtehen ſollten wie de 
erlauchten Fuͤrſten des heiligen roͤmiſchen Reichs. Schon bor d 
Ertheilung dieſes Diploms hatte Friedrich V. durch das Reichsgrund 
geſetz von 1356 (die goldene Bulle) das wichtige Privilegium d 
non evocando für feine Beſitzungen erhalten und außerdem war 
Rihm in feinem Gebiete die Gerechtigkeit zum Betriebe des Berg 
0 baues eingeräumt. Dieſe letzte Verguͤnſtigung wurde bald eine de 
ergiebigſten Quellen für die Einkünfte der burggraͤflichen Kaſſt 
Friedrich V. ſtarb 1398 und hinterließ zwei Söhne, Johann IV 
Friedrich VI., die, der väterlichen Verfügung gemäß, ſich in die Be 
ſitzungen ſo theilteu, daß Johann IV. das ſogenannte Oberland od 
Fuͤrſtenthum auf dem Gebirge und im Voigtlande, Friedrich V. 
aber das Burggrafenthum unterhalb des Gebirges oder Fuͤrſtenthu 
1 Onolzbach erhielt. Zu gemeinſchaftlicher Hand behielten beide Br 
der den Beſitz der Burg zu Nuͤrnberg, das kaiſerliche Landgeri 
und die Bergwerke im Oberlande. Dieſe Trennung hatte etwa zw 
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undzwanzig Jahre Beſtand, da ſtarb Johann IVe, ohne Erben zu 
hinterlaffen, und Friedrich VI., damals ſchon Kurfuͤrſt von Branden⸗ 
burg, vereinigte alle väterlichen Beſitzungen. — So viel über das 
Haus Hohenzollern vor ſeiner Gelangung zur kurfuͤrſtlichen Wuͤrde 
in Brandenburg; wir wenden uns jetzt zu den Marken zuruͤck und 
vornaͤmlich zu der Wirkſamkeit Friedrich's J. als Herr derſelben. 

Es kann wohl nicht gelaͤugnet werden, daß derjenige der Fürs 
ſten, der am Anfange des 15. Jahrhunderts die Regierung der Mark 
übernahm, ſich ſelbſt, ohne das Bewußtſein kleinlicher Eigenliebe 
oder uͤberſchaͤtzten Werthes, die Kraft und den Muth zutrauen mußte, 
das fuͤrchterliche Chaos, in welches das Land durch die zuͤgelloſe 
Anarchie unter den baierſchen und luxemburgiſchen Fuͤrſten geſtuͤrzt 
war, zu lichten, dem Geſetz wieder Achtung zu verſchaffen und vor 
allen Dingen das tief geſunkene fuͤrſtliche Anſehn, deſſen Verhoͤhnung 
den Voͤlkern ſtets zum eigenen Verderben gereicht, wiederherzuſtellen. 
Die Marken glichen, im ſtrengſten Sinne des Worts, einer troſtlo⸗ 
ſen Wuͤſte; der Wohlſtand des Buͤrgers und Landmannes war er— 
ſchuͤttert, aller Handel, ja ſelbſt die nothwendigſten Gewerbe ſtockten, 
die fuͤrſtlichen Rechte, Einkuͤnfte und Güter waren auf das gewiſſen⸗ 
loſeſte verſchleudert; Keiner von den Großen zeigte guten Willen, 
dieſem Zuſtande kraͤftig entgegen zu wirken, vielmehr ſtrebten Alle, 
von heilloſer Selbſtſucht getrieben, nach Vermehrung ihrer Gewalt 
und ſuchten dies Ziel zu erreichen, ohne ſich durch das leiſeſte Schaam⸗ 
gefühl von der Wahl der Mittel abhalten zu laſſen. In dieſe na⸗ 
menloſe Verwirrung trat Friedrich von Hohenzollern; er ſah den 
blühenden Garten der Ballenſtaͤdter veroͤdet, überall wucherte Uns 
kraut, und kaum noch war der Boden zu erkennen, der einſt ſo herr— 
liche Fruͤchte getragen. Aber es lag auch in Friedrichs Charakter 
und Perſoͤnlichkeit, in ſeinem uͤberaus klaren Geiſte, daß er alle 
dieſe Uebel ſogleich erkannte und zu ihrer Vernichtung diejenigen Mit 
tel wählte, zu denen der erfahrene Arzt ſchreitet, wenn er dem lauern 
den Tode die, faſt ſchon ſichere Beute entreißen will. Denn noch 
ehe Friedrich das ſchwere Amt uͤbernahm, der Retter eines entwuͤr— 
digten Volkes zu werden, hatte er ſich durch überwiegende Geiſtesga⸗ 
ben, durch Beſonnenheit und Muth die Achtung aller ſeiner Zeitge— 
noſſen, durch treue Dienſte und unermuͤdlichen Eifer die Dankbarkeit 
Kaiſer Sigismunds erworben, der oft dem edlen Hohenzoller gegen— 
uüberſtand und ihm eine Ehrfurcht bewies, die dem ſchwelgeriſchen 
Luxemburger wenigſtens darin das Wort redet, daß er die Verdienſte 
Anderer anzuerkennen wußte. Zu den Haupteigenſchaften Friedrich's ge— 
hoͤrte eine ausgezeichnete geiſtige Bildung; er war in den Geſchichten der 
Voͤlker wohl erfahren, in ſeiner Mutterſprache beredt u. des Lateiniſchen, 
Italieniſchen und Franzoͤſiſchen vollkommen mächtig. Ihm zur Seite 
ſtand eine edle und hochherzige Gemahlin, die ſchoͤne und geiſtreiche, 
Eliſabeth von Baiern-Landshut, deren milder Sinn und friedliches 
Walten auf den kraͤftigen Charakter ihres heldenmuͤthigen Gemahls 
unverkennbar blieb. Mit dieſen geiſtigen Vorzuͤgen wetteiferten Frie— 
drichs koͤrperliche Reize, er war ein Mann im ausgedehnteſten Sinne 
des Worts und hatte ſich durch vielfachen Umgang mit geiſtesver— 
wandten Maͤnnern einen Takt erworben, der ihm vor vielen ſeiner 
Zeitgenoſſen den Vorrang, ihm ſelbſt aber jene Würde und Majeſtaͤt 
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gab, die ohne Diadem und Purpurmantel als‘ natürliches Erbgut 
einer großen Seele hervortritt. Vertraut mit den Verhaͤltniſſen feiner- 
Zeit, raſtlos im Kabinette, beſonnen auf dem Kampfplatze, fand er 

fuaſt immer, wo Andere, ohne Rath und unentſchloſſen, ſich von mo⸗ 
mentaner Leidenſchaftlichkeit leiten ließen, Mittel und Wege und vers 
fehlte ſelten, ſtand ihm nicht unbezwingliche Hartnaͤckigkeit entgegen, 
das ſchoͤne Ziel, die verwickeltſten Verhaͤltniſſe, ſtatt durch die Gewalt 
der Waffen, durch. Ueberredung und guͤtliche Vorſchlaͤge zu beſeitigen. 
— Ueberall hin war ſchon der Ruhm feines Namens gedrungen, 
als er, nach dem Tode des Markgrafen Jobſt von Mähren, durch 
die, unter dem 8. Juli 1411 zu Ofen, vom Kaiſer Sigismund auss 
geſtellte Urkunde zum Generalſtatthalter und Verweſer der Mark ers 
nannt wurde. Sofort ernannte er den edlen Wenden von Iſenburg 
zu ſeinem Unterhauptmanne und machte ſich im naͤchſten Jahre, unter 
ſaͤchſiſchem Geleite und begleitet von ſeinen Getreuen, auf den Weg 
in feine Statthalterſchaft. Hier angekommen, berief er die, ſchon 
vom Kaiſer zur Ergebenheit aufgeforderten Staͤnde nach der Neuſtadt 
Brandenburg, und nahm hier von den meiſten Staͤdten und dem 
groͤßten Theile des Adels die Huldigung an. Nur die Ritterſchaft 
des Havellandes, mit geringer Ausnahme, zeigte ſich widerſpenſtig und 
berief ſich auf die, ſchon dem Kaiſer geleiſtete Huldigung. An der 
Spitze der Ungehorſamen ſtanden beſonders der, ſchon oben erwaͤhnte 
Dietrich von Quitzow, ſo wie ſein Vetter Johann, und Caspar Gans 
Edler von Puttlitz. Dieſe wie ihr Anhang wußten ſehr wohl, daß 
ihnen in der Perſon des neuen Statthalters ein Mann gegenuͤber 
ſtand, der nicht gewohnt war, ſeine fuͤrſtlichen Rechte muthwilligen 
Buben Preis zu geben, ein Mann, der ſtreng Wort hielt wie in ſeinen 
Gnadenverheißungen, ſo auch in der Androhung der Strafe. Sie 
boten daher die aͤußerſte Kraft auf, um ſich von feinem Willen uns 
abbaͤngig zu machen, und als ſie weder den Kaiſer fuͤr ſich gewinnen, 
noch auch durch ſcheinbare Unterhandlungen die ernſten Maaßregeln 
des Burggrafen verhindern konnten, ſchvitten fie zu offner Gewaltthat 
und rechneten dabei auf die Unterſtuͤtzung der Herzoͤge Otto und Ka— 
ſimir von Pommern-Stettin. Wirklich gelang es den Empoͤrern, jene 
Herren in ihr Intereſſe zu ziehen, während Friedrich in dem Erzbiſchofe 
‚Günther von Magdeburg einen Bundesgenoſſen fand, der um ſo be— 
gieriger dieſe Gelegenheit ergriff, da auch ihm von den maͤrkiſchen 
Raubrittern vielfache Unbilden zugefuͤgt worden waren. Um aber 
kein Mittel, wie Burggraf Friedrich zu thun pflegte, unverſucht zu 
laſſen, den aͤrgerlichen Streit beizulegen, ordnete er ein Gericht an, 
und forderte die Empoͤrer vor, dem Gnade verheißend, der von dem Irr⸗ 
wege ablaſſen wuͤrde. Als Keiner von den Ungehorſamen erſchien, 
5 wurden ſie als Störer des Landfriedens in die Acht erklaͤrt und ſo— 
1413 gleich begann, noch im Laufe des Jahres 1413, der Kampf. Die 
Schlacht am Cremmer-Damm, in welcher der, mit den Pommern 
verbuͤndete maͤrkiſche Adel den burggraͤflichen Truppen uͤberlegen war, 
endete zwar zum Vortheile der Empoͤrer, doch blieb dieſer Sieg ohne 
bleibende Folgen. Vielmehr eroberte Friedrich die Stadt Trebbin, 
erneuerte fein Buͤndniß mit dem Erzbifchofe von Magdeburg und bes 
wirkte dadurch, daß, auf feine Veranlaſſung, der Kaiſer Sigismund“ 
den Herzoͤgen von Pommern Stettin, unter Androhung der Reichs 
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acht, jede Gemeinſchaft mit dem maͤrkiſchen Adel unterſagte, eine 
Zerſplitterung der Streitkräfte der Empoͤrer. Nachdem dies geſchehen, 


ſetzte Friedrich, unterſtützt von dem Erzbiſchofe von Magdeburg und 


dem Herzoge Rudolf III. von. Sachſen, während des Jahres 1414 den 


Kampf mit ſolchem Gluͤcke fort, daß er die meiſten Raubburgen zer 


ſtörte, den größten Theil der Empoͤrer zur Unterwerfung zwang und 
bis zum Ende des genannten Jahres die Gefahr, in welcher die allgemeine 
Sicherheit geſchwebt, aufhob. Es war ein Gluͤck, daß es der Thaͤ⸗ 
tigkeit Friedrichs gelang, noch in dieſem Jahre dies große Ziel zu er⸗ 
reichen; denn im naͤchſtfolgenden nahm die große Kirchenſpaltung, zu 
deren Beſeitigung das Concilium zu Koſtnitz oder Konſtanz am Boden— 
ſee zuſammengerufen war, ſeine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 
Hier, wo beſonders die Lehren des Boͤhmen Johannes Huß in Be⸗ 
rathung gezogen wurden, unterſtuͤtzte er, wie immer, den Kaiſer mit 
Rath und That, ſtreckte ihm wiederum anſehnliche Summen vor und 
erlangte dafür, in Folge einer am 30. April 1415 erlaſſenen Faifers 
lichen Erklaͤrung, die erbliche Wuͤrde (fuͤr ſich und ſeine Nachkommen) 
eines Markgrafen von Brandenburg, eines Erzkaͤmmerers des römis 
ſchen Reichs und Kurfuͤrſten, wogegen ſich Friedrich verpflichtete, bei 
jeder Kaiſerwahl dem Hauſe Luxemburg ſeine Stimme zu geben, 
auch ließ er ſich die Bedingung gefallen, daß dem genannten 
Hauſe das Recht zuſtehen und bleiben ſolle, die Mark Branden— 
kurg ſammt der Kurwuͤrde gegen Erlegung von 400,000 Goldgulden 


wieder an ſich zu bringen. Kaum war dies geſchehen, fo begab ſich 


Kurfürſt Friedrich in zahlreicher Begleitung nach den Marken zurück, 
wo unterdeſſen Dietrich von Quitzow und ſein Anhang wiederum die 
frevelhafteſten Gewaltthaten veruͤbt hatten. Die Ankunft des Kurs 
fürſten vertrieb den Raubritter, und Friedrich nahm abermals von 
den, zu Berlin verſammelten Staͤnden die Huldigung an, bereiſte die 


1 


. 


größeren Städte und zeigte ſich dieſen theils durch Ertheilung 


neuer Rechte und Privilegien, theils durch Beſtaͤtigung und Erweite— 
kung der alten als gnädiger, fuͤr ihren Wohlſtand beſorgter Herr. 
Von jetzt an begann er mit allem Eifer, an der Wiedergeburt der 
Mark zu arbeiten, um aber die neue Schöpfung auch ſeinem Hauſe 
zu erhalten, ſtrebte er vor allen Dingen dahin, die laͤſtige Bedingung 
der Wiedereinloͤſung, welche ſich der Kaiſer vorbehalten, aufzuheben. 


In dieſem Ende begab ſich Friedrich wiederum nach Koſtnitz, um die 


Belehnung zu empfangen. Dieſer feierliche Akt fand vor den verſammelten 
Fürſten des Reichs am 18. April 1417 Statt, u. bei Vollziehung deſſelben 
ward jener Vorbehalt der Wiedereinloͤſung vom Kaiſer mit Stillſchweigen 
übergangen und der ſichere Beſitz der Mark Brandenburg dem Haufe 
Hohenzollern unbeſtreitbar eingeraͤumt. Die Kunde hiervon wirkte 
in den Marken, beſonders aber bei dem, noch immer: widerfpenfligen 
Adel ſo vortheilhaft fuͤr das Anſehn Friedrichs, daß ſich viele Ritter, 
ja ſelbſt die meiſten Mitglieder des quitzowſchen Geſchlechts, den ein— 


Gewalt des Kurfuͤrſten unterwarfen, der die Reuigen mit Großmuth 
und Milde behandelte, fie in ihre Rechte wieder einſetzte, Einigen 
Entſchaͤdigung zukommen ließ, Andern wichtige Aemter übertrug. All 
mälig kehrten Ruhe und Ordnung, Achtung vor dem Geſetz, Sicher: 
heit des Eigenthume, Zucht und Sitte in die Marken zuruͤck; Acker⸗ 
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gen Dietrich ausgenommen, der auch in der Verbannung ſtarb, der 


414 


415 


417 


1419 Als nun im Auguſt des Jahres 1419 der König Wenzel von Boͤh⸗ 
men, des Kaiſers Bruder, ſtarb und Sigismund ſein Erbrecht auf 


1420 


L 
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bau, Handel und Gewerbe bluͤhten von neuem empor; die alten 
Wunden vernarbten, überall zeigte ſich ein kräftiges Leben; aber nur 
zu bald ſollte dieſer heitere Himmel durch ſchwarze Gewitterwolken 
verdunkelt, durch verderbenbringende Stürme zerriſſen werden. — Der 
fuͤrchterliche Zwieſpalt in der Kirche hatte ſchon laͤngſt bei den Voͤl⸗ 
kern der Chriſtenheit den Wunſch nach einer Verbeſſerung der Kirche 
an Haupt und Gliedern rege gemacht, und obgleich dieſer Wunſch 


von aufgeklaͤrten Maͤnnern immer klarer ans Licht geſtellt worden, 


fo verging doch eine geraume Zeit, ehe ſich die geſammte Chriſten⸗ 
heit zu einer allgemeinen Kirchenverſammlung vereinigte. Dieſe fand, 
wie ſchon oben bemerkt, zu Konſtanz am Bodenſee Statt und dauerte 
von 1414 bis 1418. Gleich in dem erſten Jahre des Concils wurde 


die Lehre des Johannes Huß Gegenſtand der Berathung und nach 5 
kurzer Zeit von den verſammelten Vaͤtern als eine fluchwuͤrdige Ketze⸗ 


rei verworfen. Huß, der bereits in Böhmen einen großen Anhang 


gefunden hatte, wurde unter der Verheißung ſicheren Geleits vor das 


Concilium geladen. Er erſchien und wurde, trotz des kaiſerlichen 


Wortes, feiner Freiheit beraubt, wiederholentlich zum Widerrufe auf 


gefordert und als er dieſen ſtandhaft verweigerte, zum Feuertode vers 
dammt. Vergebens hatte ſich der edle Friedrich von Hohenzollern 
dieſer Frevelthat widerſetzt; als er ſie aber nicht verhindern konnte, 


bot er wenigſtens alle feine Kräfte auf, um der, durch drei gleichzei— 


tige Päpſte zerruͤtteten Kirche Einheit zu geben, um die, der geſamm⸗ 
ten Chriſtenheit ſo heilſamen Reformen durchzuſetzen, und um endlich 
die wuͤthenden Partheikaͤmpfe zu verhuͤten, welche insbeſondere das 
deutſche Reich zu zerreißen drohten. Aber alle ſeine Bemuͤhungen 
ſcheiterten, und mit truͤbem Blicke ſah er in eine ungluͤckſchwangere 
Zukunft. Seine Ahnungen gingen nur zu bald in Erfüllung. Der 
fhmähliche Tod des Johannes Huß hatte feine Anhänger in Böhmen, 
die Huſſiten, mit unverſoͤhnlichem Haſſe gegen die Katholiken, vor— 
namlich aber gegen den wortbrüchigen Kaiſer Sigismund erfüllt, 


die boͤhmiſche Krone geltend machen wollte, pflanzten die erbitterten 
Boͤhmen die Fahne offener Empoͤrung auf und erklaͤrten ſich gegen 
Sigismund als den Moͤrder ihres Herrn und Meiſters. Vergebens 
waren die friedlichen Vorſchlaͤge des Kurfuͤrſten Friedrich von Bran⸗ 


denburg, die er den verſammelten boͤhmiſchen Ständen zu Brünn 


machte; fruchtlos blieben ſeine Ermahnungen bei dem Kaiſer, der 
den Grimm der Boͤhmen noch durch die Drohung erhoͤhte, daß er 
durch die zerſtoͤrten Mauern von Prag feinen Einzug in die Haupt⸗ 
ſtadt halten wuͤrde. Dieſe unvorſichtige Rede zerriß die begonnenen 
Unterhandlungen, mit kaum verhehlter Wuth verließen die boͤhmiſchen 
Stände die Verſammlung, und es begann ein Kampf, der funfzehn 
Jahre hindurch mit der beiſpielloſeſten Erbitterung gefuͤhrt wurde. 


Der erſte Feldzug im Jahre 1420, in welchem Friedrich von Bran- 


denburg den Kaiſer mit einem Heere von 10,000 Mann unterſtuͤtzte, 
hatte in ſeinem Anfange einen fo gluͤcklichen Erfolg, daß Sigismund 
bereits im Juli deſſelben Jahres ſich auf dem Hradſchin zu Prag 


zum Könige von Böhmen krönen laſſen konnte. Aber mit der Er- 


langung der Krone wandte ihm das Gluͤck den Rüden; die Huſſiten, 
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don dem blutduͤrſtigen Ziska angeführt, eraberten bald darauf Prag, f 
und noch vor Ablauf des Jahres wurden die kaiſerlichen Truppen 


gezwungen, ſich uͤber die Graͤnzen Boͤhmens zuruͤckzuziehen. In al⸗ 
len folgenden Feldzuͤgen traf die Re ſchsheere, an deren Spitze Frie⸗ 
drich von Brandenburg zu wiederholten Malen als Oberfeldherr ſtand, 
dieſelbe Schmach, und das Jahr 1432 fuͤhrte die wilden und raub⸗ 
luſtigen Huſſiten auch über die maͤrkiſchen Graͤnzen. Unter gräuli⸗ 
chen Verwuͤſtungen durchzogen fie die Marken, eine Menge von Staͤd— 
ten und Doͤrfern gingen in Flammen auf, endlich aber fanden fie 


1432 


vor dem befeſtigten Bernau einen Widerſtand, hartnäckiger noch als 


jenen, den ſie an den Mauern Frankfurts a. d. O. kurz vorher ge⸗ 
funden hatten. Noch zur rechten Stunde nahte der Markgraf Frie⸗ 
drich der Juͤngere, der tapfere Sohn des Kurfuͤrſten, huͤlfebringend 
der hart bedraͤngten Stadt. Die muthigen Buͤrger wagten einen 
Ausfall, und der glaͤnzendſte Sieg kroͤnte ihr kuͤhnes Unternehmen; 
denn die Huſſiten zogen ſich eiligſt aus den Marken zuruͤck. Um einer 


zu erwartenden Erneuerung dieſer Greuel vorzubeugen, drang Kurfuͤrſt 


Friedrich von Brandenburg in die, zu Baſel verſammelten Vater, ſich 
nachgiebig gegen die billigen Forderungen der Huſſiten zu zeigen, deren 
fanatiſcher Eifer durch Spaltungen und Partheiungen unter ihnen ſe bſt 
bedeutend nachgelaſſen hatte. Lange Zeit hatten des Kurfuͤrſten Worte 
keinen Erfolg, als er aber drohte, daß er, um ſein Land nicht ferneren 
Verwuͤſtungen Preis zu geben, mit den Boͤhmen einen beſonderen 
Frieden ſchließen würde, zeigte ſich das baſeler Concilium zu Unter⸗ 
handlungen geneigt, die, eifrig fortgeſetzt, endlich im Jahre 1436 den 
fo lang erſehnten Frieden herbei führten. Der Abſchluß dieſes Friedens, 
das ſchoͤnſte Werk aus dem thatenreichen Leben des edlen Friedrich, 
ließ ihn von neuem ſeine, durch jenen heilloſen Kampf geſtoͤrte Wirk 
ſamkeit zum Wohle ſeiner Voͤlker beginnen. Ehe wir aber bei dem 
friedlichen Walten des Helden verweilen, wird es noͤthig ſein, des 


1436 


Streites Erwähnung zu thun, den er, während. der Huſſitenkriege, 


gegen die Herzöge von Pommern, Mecklenburg und Sachſen⸗Lauen⸗ 
burg zu beſtehen hatte; auch durfen die Streitigkeiten nicht uͤbergangen 
werden, in die er mit Sachſen und Baiern-Ingolſtadt verwickelt 
wurde. Was zuerſt den Kampf gegen die herzoglichen Haͤuſer von 
Pommern und Mecklenburg anbetrifft, ſo war die Veranlaſſung zu 
demſelben von den genannten Häuſern ſelbſt gegeben worden, und 
war durch die Eigenmaͤchtigkeit mit welcher ſich Pommern in den 

eſitz des groͤßten Theiles der Uckermark, Mecklenburg in den der 


riegnitz zu den Zeiten des falſchen Waldemar geſetzt hatte. Hart⸗ 
8 5 9 Y 


nackig verweigerten beide Haͤuſer die Herausgabe jener Laͤnder, und 
hiermit noch nicht zufrieden, beſtritten ſie die Lehnsabhängigkeit, in 
welcher ihre Vorfahren zu dem Hauſe Brandenburg geſtanden hatten. 


Da guͤtliche Verſchlaͤge den Kurfuͤrſten Friedrich nicht zum Ziele 


führten, ſo griff er zu den Waffen. Schon 1419 brach der Kampf 
gegen Mecklenburg aus, aber von dem folgenden Jahre ab wurde 
gegen beide eng verbuͤndete Feinde geſtritten, denen ſich noch der ‚Herz 
zog von Sachſen⸗Lauenburg anſchloß. Noch war die Macht des Kurz 
fürſten Friedrich, der kaum erſt im Innern der Marken die Ruhe 


hergeſtellt hatte, nicht ſo erſtarkt, um dieſen drei Gegnern mit Gluͤck 


die Spitze bieten zu koͤnnen, deshalb verband er ſich mit den maͤchti⸗ 


a 
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gen Hanſeſtaͤdten Lubeck und Hamburg, und wußte auch den Kurfürffen 


von Sachſen ſo wie den Markgrafen von Meißen auf ſeine Seite 


zu ziehen. Gleich in den erſten Monaten des Jahres 1420 begannen 
die kriegeriſchen Operationen; ſchon im März kam es bei Angermuͤnde 
zur Schlacht, in welcher die Pommern geſchlagen und dreihundert vom 
Adel gefangen genommen wurden. Die Folge dieſes Sleges war die 
Einnahme der Stadt Angermuͤnde und der daſelbſt befindlichen Burg, 
ferner die Eroberung von Boitzenburg, Greifenberg, Zehdenick und 
Prenzlau, fo daß Kurfuͤrſt Friedrich in kurzer Zeit Herr der Ucker— 
mark wurde. Noch in demſelben Jahre kam es zu Perleberg zu einem 
Vergleiche, dem zufolge die Herzoͤge von Pommern fuͤr die Summe 
von 2000 Schock boͤhmiſcher Groſchen Boitzenburg und Zehdenick 
abtraten und ſich für den Verluſt der uͤbrigen Ortſchaften eine Ent: 
ſchaͤdigung von 3000 Schock boͤhmiſcher Groſchen gefallen ließen. 
Mit innerem Widerſtreben hatten ſich die pommerſchen Herzöge in 
dieſen Vergleich gefuͤgt, als aber bald darauf des Kurfuͤrſten Thaͤtigkeit 
durch den Tod ſeines Bruders Johann IV. auf die hohenzollerſchen 
Stammbeſitzungen gerichtet wurde, deren Beſitznahme von Seiten 
Friedrichs das Haus Baiern-Ingolſtadt beſtreiten wollte, benutzte 
Pommern dieſe Gelegenheit, um ſich durch die Gewalt der Waffen 
von dem perleberger Vertrage zu befreien. Wiederum mit Mecklen— 
burg vereint, glaubten die pommerſchen Herzoͤge diesmal ihrer Sache 
um ſo gewiſſer zu ſein, da gleichzeitig mit ihnen auch die Huſſiten 
die Marken bedrohten. Brandenburg befand ſich in dieſem Augen- 
blicke in der aͤußerſten Gefahr; denn obgleich von drei Seiten bedrängt, 
konnte doch der Statthalter des Landes, der Markgraf Johann, des Kurfürs 
ſten Friedrich aͤlteſter Sohn, nur eine geringe Macht aufbringen. Mehrere 
Treffen gingen verloren, endlich beſiegte Markgraf Johann die Mecklen— 
burger, eroberte auch momentan Prenzlau, welche Stadt jedoch erſt 


1427, und zwar durch die Abneigung der Bürger gegen die pom— 


merſche Herrſchaft, dauerndes Beſitzthum des Kurhauſes Brandenburg“ 
wurde. Dies gluͤckliche Ereigniß, ſo wie die bedeutenden Vortheile, 
welche Kurfuͤrſt Friedrich im Suͤden erfochten, führten noch in dem— 
ſelben Jahre die Friedensunterhandlungen zu Neuſtadt-Eberswalde 
herbei, denen gleich darauf das, zu Templin mit Pommern abge⸗ 
ſchloſſene Bündniß folgte, welches durch die Verabredung einer Ver— 
maͤhlung zwiſchen beiden Haͤuſern noch inniger wurde. Dadurch ge— 
wann Brandenburg fuͤr ewige Zeiten den Beſitz der Uckermark. Schon 
einige Jahre vorher waren auch die herzoglichen Haͤuſer von Mecklen— 
burg, vornaͤmlich durch die Niederlage bei Pritzwalk und die Ge⸗ 
fangennehmung einer großen Anzahl mecklenburgiſcher Ritter und Edlen, 
zur Nachgiebigkeit geſtimmt worden, deren Freilaſſung in dem verle⸗ 
berger Frieden 1425 die unbedingte und fuͤr alle Zeiten guͤltige Ab⸗ 
tretung der Priegnitz an Brandenburg zur Folge hatte. Einige Jahre 
darauf wurden endlich alle Steitigkeiten mit Mecklenburg ausgeglichenz 
der lange Zeit in Haft gehaltene mecklenburgiſche Fuͤrſt Johann III. 
von Wenden erhielt gegen die Löſungsſumme von 30,000 Thalern 
feine Freiheit wieder, erkannte die Lehnshoheit Brandenburgs uͤber“ 
fein. Land an und erklaͤrte ſich fuͤr ſein ganzes Fuͤrſtenthum als Das 
ſallen Brandenburgs. Als ſolcher leiſtete er dem Kurfuͤrſten Frie— 
drich die Lehnshuldigung, und auch die mecklenburgiſchen Stände er— 
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kannten den Kurfuͤrſten als ihren Lehnsherrn an. Indeß ſchon 1436 
wurde das gute Verhaͤltniß zwiſchen Brandenburg und Mecklenburg 
durch das Ausſterben der ſtargard-mecklenburgiſchen Linie wegen des 
Landes Stargard geflört. Dies Letzte hatte früher zu Brandenburg 

gehoͤrt, war aber als Heirathsgut an einen mecklenburgiſchen Fuͤrſten 
gekommen. Unter den Luxemburgern wurde Brandenburgs Lehns— 
hoheit über das Land Stargard anerkannt, und dies Recht in dem 
Vertruge von 1427 noch erweitert und beſtaͤtigt. Dennoch bemäch⸗ 
tigte ſich Herzog Heinrich von Mecklenburg, als Kurfuͤrſt Friedrich 
das Land Stargard als erledigtes Lehn einziehen wollte, als Lehn— 
erbe der erloſchenen Dynaſtie deſſelben, und als er durch guͤtliche 

Vorſchlaͤge nicht zur Verzichtleiſtung bewogen werden konnte, kam 
es (1437) zum Kriege, an welchem auch der Herzog Bernhard von 
Sachſen⸗Lauenburg, zu Gunſten Mecklenburgs, Theil nahm. Gegen 
Herzog Bernhard focht Markgraf Friedrich, des Kurfuͤrſten zweiter 
Sohn, mit ſolchem Gluͤcke, daß der Lauenburger um Frieden bitten 

mußte, der ihm auch unter der Bedingung gewährt wurde, fortan 
dem Haufe Mecklenburg nicht wieder beizuſtehen. Trotz dieſes guͤn— 
ſtigen Ausganges erlebte dennoch Friedrich 1. das Ende des mecklen— 
burgiſchen Streites nicht; auch zerſchlug ſich gleichzeitig eine andere 
Unternehmung, welche darauf hinzielte, dem Markgrafen Friedrich 
die Krone Polens zu verſchaffen. Hierzu waren ſchon fruͤher Verab— 
redungen getroffen worden, denen zufolge Friedrich, als kuͤnftiger Ge— 


mahl der polniſchen Prinzeſſin Hedwig, bereits als Snake an den 


polniſchen Hof geſandt wurde, um ſich hier mit der Sprache und 
den Sitten des Landes vertraut zu machen. Der frühe Tod Hed— 
wigs, ſo wie Friedrichs Abneigung gegen Polen, zerſtoͤrten dieſe glaͤn— 
zenden Ausſichten. Wie ſich dieſe Entwürfe zerſchlugen, fo auch 
wurden Friedrichs J. Beſtrebungen, ſich bei dem, 1422 erfolgten Auss 
ſterben der anhaltiniſchen Dynaſtie in Sachſen des Kurfuͤrſtenthums 
dauernd zu verſichern, vereitelt. Sachſen ging auf Friedrich den 
Streitbaren, Markgrafen von Meißen und Landgrafen von Thürins 
gen, über, und Brandenburg erwarb ſich für feine gutwillige Ver— 
zichtleiſtung eine Entſchaͤdigung von 28,000 Mark Silbers. Dies 
ſind im Allgemeinen die politiſchen Ereigniſſe, welche ſich in das tha— 
tenreiche Leben Friedrich's J. von Brandenburg eindraͤngten, zu einer 
Zeit, wo die blutigen Huſſitenkaͤmpfe ſeine Aufmerkſamkeit in An— 
ſpruch nahmen, wo er, als treuer Rathgeber und Kämpfer des Kai— 
ſers, oft mehr dem Reiche als dem eigenen Lande, feine Thaͤtigkeit 
zuwenden mußte. Sein friedliches Walten in der Mark, der er 
Ruhe und Ordnung, Achtung vor dem Grſetz und ſittliches Gefühl 
wiedergegeben, konnte freilich noch nicht die Fruͤchte tragen, die ſich 
unter ſeinem Sohne und Nachfolger zeigten, aber ihm bleibt das große 
Verdienſt, den Boden urbar gemacht zu haben, auf dem ſpaͤter ſo 
Herrliches gedieh. Friedrich J. hatte vier Soͤhne, unter die er ſeine 
Laͤnder ſo vertheilte, daß der zweite Sohn Friedrich die Kurmark, und 
der juͤngſte Sohn, Friedrich der Fette, die Altmark und Prieguktz unter 
Hoheit ſeines Bruders erhielt. Friedrichs aͤlteſter Sohn, Johann, mit 
dem Beinamen der Alchymiſt, bekam das Fuͤrſtenthum Baireuth nebſt 
dem Voigtlaͤnde, und endlich der dritte der Söhne, Albrecht, das 
Fürſtenthum unterhalb des Gebirges. Dieſe Zerſplitterung der Mark 
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Brandenburg fo wie der fränfifchen Beſitzungen des hohenzollerſchen 
Hauffes war nicht von langer Dauer, denn durch den, 1463 erfolgten 
Tod Friedrich's des Fetten, der ohne männliche Nachkommen ſtarb, 
wurden die brandenburgiſchen Lande unter einem Herrn, unter Fried⸗ 
rich II. dem Eifernen vereinigt, und ebenſo kamen die Beſitzungen in 
Franken durch den Tod Johann's des Alchymiſten im Jahre 1465 an 
Albrecht. Noch bei Lebenszeiten Friedrich's 1. trat dieſe Landestheilung 
in Wirkſamkeit, Friedrich ſeloſt aber, jetzt ſchon ein Greis, ſollte noch 
die Hochachtung, welche ſeine Zeitgenoſſen vor ihm hegten, erfahren. 
1438 Als Kurfürft des deutſchen Reichs begab er ſich 1438 nach Frankfurt 
‚om Main, um hier, nach dem Tode des Kaiſer Sigismund, an der 
Wahl eines neuen Oberhauptes Theil zu nehmen. Friedrich ahnte 
nicht, daß ihm ſelbſt dieſe hoͤchſte Würde angetragen werden follte; er 
ſchlug ſie aus, theils wegen ſeines hohen Alters, theils aber auch des⸗ 
halb, weil er feine Schöpfung, die Mark Brandenburg, noch für zu 
ſchwach hielt, um durch fie eine Kaiſerkrone zu unterſtützen. Dagegen 
gelang es ibm, die Wahl des Herzogs Albrecht von Oeſtreich, des 
Schwiegerſohnes vom verſtorbenen Kaiſer Sigismund, durchzuſetzen, 

und als dieſer wenige Jahre darauf ſtarb, lenkte er wiederum die 
Aufmerkſamkeit der Reiche fuͤrſten auf Friedrich von Oeſtreich. So 

war der hochherzige Hohenzoller bis zum Ende feiner Tage fuͤr das 
Wohl des Reiches beſorgt, und als er dies wohl beſtellt ſah, zog er 

ſich in die Emſamkeit zuruͤck, weihete die wenigen Stunden ſeines Le⸗ 

bens der Anſchauung göttlicher Dinge und ſtarb zufrieden mit ſich und 
‚1440 feinem Wirken am 21. September 1440. Sein Leichnam wurde in 
der Gruft zu Heilbronn beigeſetzt und wenige Jahre darauf fand 
auch hier ſeine Gemahlin eine Ruheſtatt. 5 N | 

In Folge der, von Friedrich J. angeordneten Theilung ging das 
Kurfürſtenthum Brandenburg nebſt der Erzkaͤmmererwuͤrde auf feinen 
Sohn, Friedrich II., über, der oft der Eiſerne oder der Mann mit 

den eiſernen Zännen genannt wird, theils mit Bezug auf feinen feſten 
Charakter, theils wegen der Gewohnheit dieſes Fuͤrſten, ſtets einen 
eiſernen Harnſſch zu tragen. Der Haupt ug in dem Charakter Frie⸗ 
drichs II. iſt eine tiefe, an Schwaͤrmerei graͤnzende Neligiofität, welche 

auf ſeine Handelsweiſe einen ſolchen Einfluß uͤbte, daß er in Vergleich 

zu ſeinem glorreichen Vater faſt ſchwach genannt werden kann. 
Nichts deſto weniger aber konnte die Mark Brandenburg nicht gut 

in beſſere Haͤnde gerathen, als die ſeinigen; denn er, dem in ſo fern 
die große Seele des Vaters fehlte, als er nicht wie jener Alles ums 
faßte, beſchraͤnkte ſich vornaͤmlich auf die Mark, und machte es fich 
mit dem Antritte der Regierung zur Hauptbedingung ſeines Regen— 
ftenlebens, in feinen Unterthanen neben ſittlichem Gefühl die Erkennt⸗ 
niß des Beſſeren, wahre Neligiöfitat und den Geiſt der Ordnung zu 
erwecken. Trotz dieſer Beſtrebungen widmete er ſich unverdroſſen den 
politiſſen Angelegenheiten feines Landes und ſah, von wahrer Liebe 

zu ſeinem Volke geleitet, ſtreng auf die Aufrechthaltung des fuͤrſtli— 

chen Anſehns. Neben dieſen großen Tugenden hertſchte in Fries 
drich II. ein hohes Gefühl für Rechtlichkeit und Treue vor, wie denn 


> 


aus feinem Leben Vieles aufgezeichnet iſt, was ihn als den Verfech- 


ter wahrhafter Ritterehre erſcheinen laͤßt. Niemals, und dies rühs 
men ihm alle feine Zeitgenoſſen nach, hat er fein Wort gebrochen; 


* 
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Papſt Pius II. nennt ihn den weiſeſten Fürsten feiner Zeit, fügt aber 
noch hinzu, daß Friedrich den Ruhm eines ehrlichen Mannes fuͤr den 
hoͤchſten gehalten habe. Es blieb mit feiner Natur eng verbindet, 


kaß er, ohne den Einfluͤſterungen der Eigenliebe oder des Ehrgeizes 


Gehör zu geben, viele glänzende Anerbietungen von ſich wies, und 
daß er als Repraͤſentant der Ordnung, Geſetzlichkeit und des Frie— 
dens, der ſtrengſten Erfuͤllung ſeiner Berufspflicht oblag, zufrieden 
mit dem Wirkungskreiſe, der ihm zugetheilt worden. — Was nun 
zuerſt die ſchwaͤrmeriſche aber tiefe Religkoͤſität anbetrifft, die in Fries 
drich lebte, ſo zeigte er dieſe gleich bei dem Antritte ſeines Regiments 
durch die Stiftung einer geiſtlichen Bruͤderſchaft, die unter dem Na⸗ 
men des Schwanenordens oder der Ritterbruͤderſchaft unſerer lieben 
Frauen auf dem Berge bei Altbrandenburg in der Geſchichje bekannt 
iſt. Der Zweck dieſes Bundes, deſſen Mitglieder achtbare Ritter 


und Frauen von gutem Adel fein mußten, ging insbeſondere dahin, 


die rohen und wilden Gemuͤther durch die Verbreitung ſittlicher und 


religiöſer Geſinnung zu der Erkenntniß des Beſſeren zu fuhren. Daß 


das von allen Mitgliedern getragen wurde, ſtellte die Jungfrau Mar 


er zu Genoſſen dieſes Ordens nur Adelige wählte, ſpricht recht deut 


lich die Abſicht aus, dieſen, dem fürfilichen Anſehn nahe ſtehenden 
Stand, der durch die wildbewegten Jahre ſo ganz entartet war, an 


ſich zu ketten und der Achtung wuͤrdig zu machen, welche echter 
d 


Ritterlichkeit immerdar gezollt worden iſt. Das Zeichen des Ordens, 


ria dar, der außer mehreren anderen Symbolen, ſo ihre Erhabenheit 


— 


und Herrlichkeit als Himmelskoͤniginn andeuteten, auch ein Schwan 


beigegeben ward. Allen Mitgliedern geboten die Ordensregeln Ver⸗ 


ſchwiegenheit uͤber das, was in den Verſammlungen der Bruͤderſchaft 
verhandelt worden, tadelloſen Lebenswandel und ſtrenge Aufrechthal— 
tung der ritterlichen Ehre. Um vornämlich die Erreichung dieſes letz⸗ 
ten Zieles Jedem moͤglich zu machen, harte der edle Stifter des Or— 


dens dafuͤr Sorge getragen, daß allen denen, welche von druͤckendem 


Mangel auf Abwege geführt werden koͤnnten, die Mittel zu einem 
anſtändigen Unterhalte geboten wurden. Der Orden zählte bald nach 
ſeiner Stiftung eine nicht unbedeutende Zahl von Mitgliedern, doch 
als ſpaͤter der Geiſt des Stifters in demſelben nicht mehr ſortlebte, 


löfte er ſich von ſelbſt auf, ſo daß fein Beſtehen kaum den Zeitraum eines 


Jahrhunderts uͤberſteigt. Hatte Friedrich IL. durch die Stiftung des Schwa— 


nenordens zur Verbreitung wahrhaft religioͤſer Geſinnungen wirken u. ſich 


die adeligen Vaſallen durch das Band der Liebe geneigt machen wollen, ſo 


ſchlug er zur Aufrechthaltung und Vermehrung des fuͤrſtl. Anſehns, dem 


vorzuͤglich von den wohlhabenderen Städten Trotz gebdten wurde, 


einen ganz andern Weg ein. Den Widerſtand der Städte hatte 


- 


mittelbar Friedrich J. hervorgerufen, indem er ſich ihrer bei dem Ans 


tritte der Regierung zur Unterdruͤckung des Adels bediente. Dieſe 


Dienſte waren den Staͤdten durch wichtige Vorrechte und Privilegien 


belohnt worden, und als nach der Beruhigung der Mark Handel und 


Gewerbe emporbluͤhten, vermehrte ſich in kurzer Zeit der Wohlſtand 


der Städte, aber mit dem Wachsthume deſſelben zeigte ſich auch zu⸗ 


| gleich ein gewiſſes Gefühl der Ueberlegenheit, das bald in Trotz und 


Uebermuth ſich verwandelte. Die erſte wichtige Folge, die dieſe freiere 
Entwickelung der Municipalitäten in den Städten der Mark hatte, 


0 v 


I 


. 


x 


356 Geſchichte des een Staats. 


waren gefährliche Reibungen zwiſchen den dempfratifch gefi unten Ge⸗ 
meinden und den ariſtokratiſch geſinnten Magiſtratsperſonen. Es war 
in dem erſten Regierungsjahre Friedrich's II., als ein ſoſcher Streit 
die Städte Köln und Berlin entzweite, die bisher unter einem ge 
meinſchaftlichen Rathe geſtanden hatten, jetzt aber mit demſelben in 


ſo unangenehme Haͤndel verwickelt waren, daß die Gemeinden beider 


Staͤdte den Kurfürſten mit der Bitte angingen, jene Gemeinſchaft 
aufzuheben. Der ganze Handel hatte fuͤr Friedrich um ſo mehr Inter— 
eſſe, da er bereits den Ständen angezeigt, daß er willens ſei, ſich 
einen bleibenden Wohnſitz in der Mitte des Landes zu waͤhlen. Er 
beſtimmte dazu Köln an der Spree und ſprach offen feine Abſicht 
aus, ſich hier eine Burg zu bauen. Als nun gleich darauf der Rath 
ſo wie die Gemeinden beider Städte ihre gegenſeitigen Beſchwerden 


dem Kurfuͤrſten vorbrachten und dieſer wegen einer ſchicklichen Beſei— 
tigung dieſer Angelegenheit noch nicht zu einem feſten Entſchluſſe ge⸗ 
kommen war, geſchah es, daß die Bürger von Berlin und Köln ſich 


offen gegen den Magiſtrat empoͤrten, um ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen. 
Aus dieſer Bedraͤngniß wußte der. Magiſtrat keinen andern YAuss 
weg, als ſich dem Schutze des Kurfuͤrſten anzuvertrauen, indem er 


demſelben die Schluͤſſel der Städte uͤbergab, zugleich aber auch ſein 


Amt niederlegte. Sobald die Sache ſich fo geſtaltet hatte, yahm 
Friedrich II., eingedenk der vielen Unbilden, welche ſich die Buͤrger 
in fruͤher Zeit und auch jetzt noch gegen den Landesherrn erlaubt, 


die ſich ihm darbietende Gelegenheit wahr, hob die Gemeinschaft des 


Rathes auf, gab jeder Stadt einen eigene Magiſtrat und verordnete, 
daß fuͤr die Zukunft die, von den Buͤrgern gewaͤhlten Buͤrgermeiſter 
vor dem Antritt ihres Amtes der Beſtaͤtigung des Fuͤrſten beduͤrften. 


Dieſe Entſcheidung hatten die Buͤrger nicht erwartet, und ſofort em⸗ 
poͤrten ſie ſich von neuem, um die Zuruͤcknahme dieſer Verordnung 


zu erzwingen. Indeß Friedrich blieb bei feinem Entſchluſſe; er unters 


druͤckte den Aufſtand mit Gewalt und zwang die Buͤrger zu einem 


Vergleiche, dem zufolge ſie wichtige Privilegien verloren und ſich dazu 
verſtehen mußten, dem Kurfuͤrſten in der Nähe des koͤlner Domini⸗ 
canerkloſters einen Platz zur Erbauung eines Schloſſes. abzutreten. 
Der Bau wurde raſch begonnen, aber durch die unruhigen Buͤrger 
ſo oft unterbrechen, daß er erſt um 1448 vollendet ward. Drei 


Jahre darauf bezog der Kurfürſt ſeine neue Burg, und nachdem er 


ſeine landesfuͤrſtlichen Rechte gegen die Buͤrger durchgeſetzt, Nie aber 
Treue und Geborfam gelobt hatten, ließ er es beiden Städten an 
Gnadenbezeugungen mancher Art nicht fehlen. Wahrſcheinlich waͤre 
die Unzerjochung der widerſpenſtigen Städte dem Kurfuͤrſten nicht ‚fo 


leicht gelungen, wenn er nicht dem gefährlichen Streben vieler märz 


kifchen Staͤdte, ſich dem uͤbermuͤthigen Hanſabunde anzuſchließen, da— 
durch vorgebeugt haͤtte, daß er ſich mit mehreren nordiſchen M achten, 
BED: s aber mit Daͤnemark, enger verbündete. Während nun Frie— 
drich II. mit fo entfchiedenem « Erfolge fein Anſehn befeſtigt hatte, 
war In. manches geſchehen, was zur Sicherheit der Ruhe von 
außen her beitragen konnte. Dahin gehoͤrt vornaͤmlich die Beilegung 
des Streites mit dem mecklenburgiſchen Haufe, die bereits 1442 
durch den Vergleich von Wittſtock zu Stande kam; ferner eine Aus— 


nung mit den Herzoͤgen von N die aber ſpaͤter, bei dem 
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Aus ſterben der herzoglichen Linie von Pommern-Stettin, den Ausbruch 

der Feindſeligſeiten nicht verhinderte und den Kurfuͤrſten in einen Streit 

verwickelte, deſſen Ende er ſelbſt nicht mehr erlebte. Mit Magdeburg 

glich er ſich 1449 aus, und erlangte die Beſtaͤtigung der Lehnshoheit 

Brandenburgs über die Grafſchaft Wernigerode. Nur momentan ev 

warb er ſich den Beſitz der Niederlauſitz, dagegen gelang ihm eine 

bei weitem wichtigere Erwerbung, naͤmlich die des Landes uͤber der 
Oder oder der Neumark, die, wie oben berichtet worden, durch Kaiſer 

Sigismund an den deutſchen Orden gekommen war. Fuͤr die Summe 5 

von 100.000 Gulden kaufte Friedrich (1455) dem, jetzt ſchon furcht- 1455 
bar zerruͤtteten Orden die Neumark ab, und obgleich ſich der Letzte 

den Ruͤckkauf vorbehielt, fo iſt doch dieſer niemals erfolgt. Acht 

Jahre nach dieſem gluͤcklichen Ereigniſſe ſtarb der jüngere Bruder | 
Friedrichs, Markgraf Friedrich der Fette, ohne männliche Erben, und 

ſo wurde denn auch die Altmark und Priegnitz wieder mit dem Kur— 
hauſe vereinigt. Mit dem kurſaͤchſiſchen Haufe ſchloß Friedrich II. 

eine Erbeinigung, die mehrmals erweitert und erneuert wurde und 
an der ſeit dem Jahre 1457 auch Heſſen Theil nahm. — Beredter 

als große Lobſpruͤche ſtellen die, dem Kurfuͤrſten zu wiederholten 

Malen gemachten Antraͤge der polniſchen und boͤhmiſchen Krone ſeine 
Herrſchertugenden dar; daß er beide Kronen zurückwies, erhoͤht ſeinen 

Werth als Menſch und Fürſt und ſpricht dafuͤr, daß er zu ſehr Vater 

feines Volkes war, um ſich dem Ehrgeize und der Herrſchſucht hinzu- 

geben. Ihm genuͤgte der Wirkungskreis, den ihm ſeine angeſtammten 

Rechte angewieſen und den er durch friedliche Mittel anſehulich ers 


weitert hatte. Er konnte ſich, ohne Ueberſchaͤtzung ſeines Werthes, 90 955 


ſagen, mit redlichem Eifer fuͤr das Wohl ſeines Landes gewirkt zu 
haben; um ſo ſchmerzlicher iſt es, daß gerade er der Freude beraubt 
wurde, das, was er geſchaffen, auf feinen einzigen Sohn vererben 
zu koͤnnen. Dieſer ſtarb wahrſcheinlich 1469, zu einer Zeit, wo 1469 
Friedrich II. zur Behauptung ſeiner Rechte gezwungen wurde, gegen 
den Herzog von Pommern-Wolgaſt zu kaͤmpfen, der als Lehnsvetter 
des, ſeit 1464 erloſchenen Hauſes von Pommern-Stettin die Lehns— 
hoheit Brandenburgs beſtreiten wollte und ſich der Einziehung des erle- 
digten Lehns von Seiten Brandenburgs widerſetzte. Der Ausgang des 
Kampfes war für Brandenburg ungünſtig, und ſowohl dies, wie auch der 
Tod des einzigen Sohnes verbitterten dem Kurfuͤrſten Friedrich JI. die 
Regierungsgeſchaͤfte ſo ſehr, daß er ſich nach der Einſamkeit ſehnte. 
Er übergab daher feinem Bruder Albrecht, der ſeit 1464 die fraͤnki⸗ 
ſchen Beſitzungen wieder vereinigt hatte, die Regierung, zog ſich 1470 
1470 nach der Plaſſenburg zuruͤck und ſtarb hier am 11. Februar 1471 in 1471 
ſeinem 58. Lebensjahre. Wie ſehr Friedrich II. für den Wachsthum 
Brandenburgs Sorge getragen hatte, erhellt aus dem einzigen Fak— 
tum, daß der Staat, der bei dem Tode Friedrichs J. einen Flaͤchen⸗ 
raum von 381 M. umfaßte, ſich nach der Abdankung Friedrichs II. 
auf 572 M. vergrößert hatte. — In ſolcher Größe, doch wegen 
der letzten Kriege mit Pommern von Schulden beiaſtet, uͤberkam der 
Kurfuͤrſt Albrecht ‚wegen feiner Tapferkeit und Ritterlichkeit der deutſche 
Achilles genannt, das Land. Er bildet zu ſeinem Bruder den ſtreng⸗ 
ſten Gegenſatz; in ihm finden wir nichts von der inneren Zerknir— 
ſchung, die Friedrich II. durch ſein ganzes Leben begleitete und der 


* 
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er ſich in ſeinen letzten Stunden ganz hingab. Albrecht, das Muſter 
eines wahrhaften Ritters, beruͤhmt wegen ſeiner glorreichen Waffen⸗ 
thaten in Baiern, Polen, Schleſien, Boͤhmen, Preußen, gegen die 
Reichsſtadt Nürnberg und gegen Karl den Kühnen von Burgend, 
liebte die Freuden der Welt; er hielt in ſeinen fraͤnkiſchen Fuͤrſten⸗ 
thümern einen glänzenden Hof, der von allen europätſchen Fuͤrſten 
beſucht und als das zweite Burgund geprieſen wurde. Dabei muß vorzugs⸗ 
weiſe erwaͤhnt werden, daß Albrecht zu den gebildetſten Fuͤrſten ſei⸗ 
ner Zeit gehoͤrte; ſeinen ſchönen Körper belebte eine gleich ſchöne Seele; 
er verſtand es, nach hartem Kampfe ſich geiſtig zu erfreuen, und 
eben dieſer Vorzuͤge wegen, die von ſeinen fraͤnkiſchen Vaſallen und 
Unterthanen bewundert und nachgeahmt wurden, verachtete er die 
Plumpheit der Brandenburger und zeigte dem Lande wie dem Volke 
ohne Hehl fein Mißvergnuͤgen, ohne gerade, wie ihm oft mit Unrecht 
zum Vorwurfe gemacht wird, die Intereſſen des Kurſtaats zu vers 
nachläſſigen. Dies zeigte er gleich bei dem Antritte der, ungern über⸗ 
nommenen Regierung dadurch, daß er den Kampf gegen Pommern 
1479 fortſetzte, der endlich (1479) durch die Vermittlung der Herzoͤge von 
„Mecklenburg durch den Prenzlauer Vertrag beſeitigt wurde, nach 
welchem zwar die Herzoͤge von Pommern-Wolgaſt im Beſitze von Pom— 
mern⸗Stettin blieben, mit Ausnahme einiger, von Friedrich II. bereits 
eroberten Staͤdte, dagegen mußten ſie die Lehnshoheit Brandenburgs 
uͤber Pommern anerkennen und die Anwartſchaft des Kurhauſes auf 
ganz Pommern erneuern und beſtaͤtigen. Noch vor Beendigung die⸗ 
ſes Kampfes konnte Albrecht feine Abneigung gegen den Kurſtaat 
nicht mehr uͤberwinden, er uͤbergab deshalb ſeinem Sohn Johann 
(1476) die Staathalterſchaſt und zog ſich nach feinem geliebten Frans 
ken zuruck. Bereits drei Jahre vorher (1473) hatte er auf der Burg 
zu Koͤln die, fuͤr Brandenburg und die hohenzollernſchen Lande hoͤchſt 
wichtige Erbverordnung gegeben, der zufolge der Kurſtaat Branden- 
burg ungetheilt auf ſeinen aͤlteſten Sohn, den Kurprinzen Johann 
übergehen, die fraͤnkiſchen Beſitzungen aber nur in zwei Theile fuͤr 
ſeine beiden juͤngeren Soͤhne getheilt werden ſollten. — Dieſer Ver⸗ 
ordnung gemäß übernahm der Kurprinz Johann, als unbeſtrittener 
Nachfolger ſeines Vaters, 1476 die Regierung und wurde bald nach 
Uebernahme derſelben in einen heftigen Kampf mit dem Herzoge 
Johann von Sagan verwickelt, der fuͤr ſich Laͤndergebiete in Anſpruch nahm, 
worauf ſich das Kurhaus Brandenburg groͤßere Rechte erworben hatte. 
Es iſt ſchon oben berichtet worden, daß Friedrich II. momentan den 
Beſitz der Lauſitz erwarb, dieſe aber wiederum an Boͤhmen abtre⸗ 
ten mußte. Eine Erweiterung Brandenburgs nach dieſer Seite hin, 
war ſtets der Lieblinaswunſch Friedrich's II. geweſen. Kurfürſt Als 
brecht Achilles griff dieſelbe Idee auf und vermaͤhlte (1474) ſeine 
Tochter Barbara mit dem Herzoge Heinrich von Glogau und Kroſ— 
ſen. Hierbei ward die Bedingung geſtellt, daß, wenn Heinrich ohne 
Erben ſtürbe, ſeine hinterbliebene Wittwe aus dem Herzogthume 
Kroſſen 50,000 Dukaten erhalten ſollte. Waͤhrend nun auf dieſe 
Weiſe die Ausſicht zu einer wichtigen Erwerbung eroͤffnet war, fiel 
(1475) die Herrſchaft Kottbus nach dem Ausſterben der, dort regie 
renden Dynaſtie an Brandenburg, und ſchon ein Jahr darauf ſtarb | 
Herzog Heinrich von Glogau und Kroſſen, ohne Kinder zu hinterlaſ⸗ 


1473 
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sen. In ſeinem Teſtamente hatte er ſeine Gemahlin Barbara zur 
Univerſalerbin eingeſetzt, und ſogleich uͤbertrug Kurfuͤrſt Albrecht im 
Namen ſeiner Tochter die Regierung des Landes einem Hauptmanne. 
Hiergegen erhob ſich beſonders der Oheim des verſtorbenen Herzogs 
HBeinrich, der Herzog Johann von Sagan, und wurde darin von dem 
Koͤnige Matthias von Ungarn fo wie von dem Könige Uladislaus 
von Boͤhmen unterſtützt. Es begann nun ein wuͤthender Kampf, 
in welchem der Herzog von Sagan aufangs ziemlich gluͤcklich war, 
endlich aber erſchien der Kurfürft Albrecht gerade zu einer Zeit, wo 
auch von Seiten der Pommern zu einem bedrohlichen Angriffe ges 
ruͤſtet wurde, feinem Sohn Johann zu Huͤlfe, und es kam nun, nach⸗ 
dem während dieſer Zeit der Streit einige Jahre geruht hatte, 
1482 zu Kamenz zu einem Vergleiche, in welchem der Herzog Jo- 1482 
hann von Sagan auf den groͤßten Theil der Laͤnder Verzicht leiſtete, | 
die er vorher für ſich hatte erwerben wollen. — Im übrigen bes 
kümmerte ſich Kurfuͤrſt Albrecht ſehr wenig um die Angelegenheiten 
Brandenburgs; vielmehr uͤberließ er dieſe ſeinem Sohn, und nur ein⸗ 
mal nahm er ſich mit Ernſt der Regulirung der Schulden an. Es 
‚hätte dies unbedingt dem Kurſtaate zum größten Nachtheile gereicht, 
wenn nicht der Kurprinz Johann, von allen Hohenzollern bis jetzt der 
Erſte, der in den Marken erzogen worden war, ſich mit defto groͤ— 
ßerem Eifer den Sorgen der Regierung unterzogen hätte, > Die Mär: 
ker ſelbſt, welche dem Kurprinzen mit großer Liebe zugethan waren, 
merkten die Abweſenheit des Kurfuͤrſten nicht, und als dieſer in ſei— 
nem 72. Jahre am 11. Maͤrz 1486 im Dominikanerkloſter zu Frank⸗ 
furt am Main verſchied, begruͤßten die Bewohner der Marken den 
neuen Herrſcher mit lautem Jubel. — Kurfuͤrſt Johann, mit dem 
Beinamen Cicero, auch oft der Große genannt, hatte weder von 
der religioͤſen Schwaͤrmerei feines Oheims noch von dem ritterlichen 
Sinne feines Vaters eiwas geerbt, vielmehr ſchien er eher beſchraͤnkten 
Geiſtes zu ſein. Er haßte es, ſich in Fremdes zu miſchen, und wandte 
mit um ſo groͤßerem Eifer feine unermuͤdete Thaͤtigkeit auf das nahe Lies 
gende. Maͤßig, ordnungsliebend und gerecht, herrſcht in feinem Charakter 
eine, faſt zu weit getriebene Aengſtlichkeit vor; er erfuͤllte puͤnktlich 
ſeine Pflichten und forderte daſſelbe von ſeinen Dienern; ſeiner Auf— 
merkſamkeit entging nichts; das Kleine wie das Große hatte gleiches 
Intereſſe für ihn, und dabei hielt er fo ſtreng auf die Achtung vor 
dem fuͤrſtlichen Anſehn, daß er weder dem, durch Albrecht Achilles 
verwoͤhnten Adel, noch auch den Bürgern, durch welche er jenen zu ® 
baͤndigen ſuchte, Trotz und Ungebuͤhrlichkeiten nachſah. Waffengeraͤuſch 
oder überhaupt gewaltſame Einſchreikungen liebte er nicht, und wenn 
er zum Schwerte greifen mußte, fo geſchah es nur, um ſich deſto eher 
der friedlichen Thaͤtigkeit wieder hingeben zu koͤnnen, die ſeine ganze 
Regierung ſo auszeichnet und ihn vor ſeinen glorreichen Vorgängern 
den ehrenvollen Namen eines wirklichen Staatshauswirths erworben 
hat. Ihm, und dies iſt Johann Cicero's größtes Verdienſt, verdankt 
der Kurſtaat eine radikale Verbeſſerung ſeiner finanziellen Verhältniſſe, 
die unter den vorhergehenden hohenzollernſchen Fuͤrſten nicht aus Prunk— 
ſucht, Ehrgeiz oder Laune, ſondern in Folge der veränderten Zeiten 
und Beduͤrfniſſe, bedeutend zerrüttet worden waren. Schon als 
Knabe in die Mark gekommen, wuchs Johann in derſelben zum Juͤng— 
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linge und Manne heran, lernte fruͤh die Sitten und Gewohnheiten, 
die Maͤngel und Vorzuͤge der Einwohner kennen, und ohne von dem 
Heimweh gequaͤlt zu werden, das feine Vorgaͤnger, namentlich feinen 

Vater, nach dem Suͤden zog, blieb er, wie ein treuer Hirt, bei ſeinem 
Volke, theilte mit demſelben Freude und Schmerz, und wandte alle 
ſeine geiſtige Kraft daran, die im Suͤden ſchon fruͤher aufgekeimte 
Bildung auch nach dem Norden zu verpflanzen. Um insbeſondere 
den Adel feinem. hohen Berufe näher zu führen, veranlaßte er ihn, 
aus feiner Zuruͤckgezogenheit, der naͤchſten Quelle der Plumpheit und 
Unbeholfenheit, hervorzutreten und ſich durch Reiſen und Studiren 
auf den Univerſitaͤten Deutſchlands und den fremder Laͤnder zu bilden, 
ja Johann Cicero ging ſchon damit um, in feirem Staate eine Hochs 
ſchule zu gruͤnden, ein Plan, den er ohne Zweifel zur Ausführung 
gebracht hätte, wäre das Ziel ſeines Lebens weiter hinausgeſteckt ges 
weſen. — Die Liebe der Maͤrker zu ſich, die ihm ſchon bei dem 
Antritte ſeines Regiments in hohem Grade beſchieden war, vermehrte 
er noch theils dadurch, daß er die Staatsaͤmter nur mit Eingebornen 
beſetzte, theils dadurch, daß er im Lande herumreiſte, um ſich ſelbſt 
von den herrſchenden Mängeln und den geeignetſten Mitteln zur Abs 
huͤlfe derſelben zu überzeugen. Dennoch mußte er gegen buͤrgerlichen 
Trotz kämpfen und zwar bei einer Gelegenheit, wo feine Anſichten - 
mit denen der Staͤnde auf das genauſte uͤbereinſtimmten. Um naͤm⸗ 
lich das Land von den vielen druͤckenden Schulden zu befreien, ver⸗ 

1488 ordnete er, von den bereitwilligen Ständen unterſtuͤtzt, im J. 1488 

eine Steuer, die ſogenannte Bierzieſe, nach welcher von jeder in der 
Mark gebrauten Tonne Bier eine Abgabe von 12 Pfennigen gezahlt 
werden ſollte. Ohne Murren fuͤgten ſich die meiſten Staͤdte dies 
‚fer Verordnung, und nur in der Altmark, namentlich in den Staͤd— 
ten Stendal, Seehauſen, Gardeleben, Alt, und Neuſalzwedel und 
mehreren anderen zeigte ſich der Geiſt der Widerſetzlichkeit, der in 
Stendal in fo frechen Uebermuth ausartete, daß hier eine direkte Ems 
pörung ausbrach und die kurfuͤrſtlichen Beamten ſchmaͤhlich ermordet 
wurden. Aber Johann Cicero ſaͤumte auch nicht, uͤber die rebelli— 
ſchen Staͤdte ein hartes Strafgericht ergehen zu laſſen. Die Haupt⸗ 
anſtifter buͤßten den Frevel mit dem Tode und den Staͤdten wurden 
ihre meiſten Rechte und Privilegien genommen. Außer dieſer, durch 
Waffengewalt gedaͤmpften Unruhe wurde das friedliche Walten Jo- 
hann Cicero's nur noch einmal durch ein Ereigniß geſtoͤrt, das, wenn 
auch ſeinen Staaten fern, doch den Graͤnzen deſſelben gefährlich wer— 
den konnte. Es herrſchte naͤmlich zwiſchen den Koͤnigen von Ungarn 
und Polen ein Streit, der, da beide Partheien gegenſeitig in heftiger 
Erbitterung en’brannten, ſich in einen Krieg aufzulöfen drohte, welcher 
ohne Zweifel auch auf die brandenburgiſchen Lande nachtheilig einge- 
wirkt haben wuͤrde. Johann Cicero bot ſich zum Vermittler an 
und begab ſich, von einer nicht unbedeutenden Macht begleitet, an 
den Ort, wo beide Gegner zuſammen kominen wollten. Hier gelang 
es ihm, die Könige durch eine, etwas weitlaͤuftige Rede in lateint⸗ 
ſcher Sprache zu verſoͤhnen, und von dieſem Ereigniſſe erhielt er den 
Beinamen Cicero. Es liegt in der friedlichen Natur dieſes Für ſten 
begruͤndet, daß er mehr auf Sicherung der Graͤnzen bedacht war, 
als auf Laͤndererwerb, und während feiner Regierung vergroͤßerte ſich 
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der Umfang der Mark, die er von ſeinem Vater mit einem Flaͤchen— 
raum von 602 (IM. uͤberkommen hatte, nur um 6 0M., und zwar 


durch die kaͤufliche Erwerbung der Herrſchaft Zoſſen im J. 1490. 
Dagegen gelang es ihm, ſich auf dem Reichstage zu Nuͤrnberg vom 


Jahre 1487 nicht nur die kaiſerliche Beſtaͤtigung aller Rechte ſeines 


Hauſes, ſondern auch die der mit Mecklenburg abgeſchloſſenen Ver— 
trage zu verſchaffen; auch wurde hier die Erbeinigung mit Sachſen 
und Heſſen erneuert. Ebenſo glich er ſich mit Pommern durch den 
pyritzer Vertrag von 1493 aus, in welchem zwar die Lehnshoheit 


und das Nachfolgerecht des brandenburgiſchen Hauſes anerkannt, die 
wirkliche Belehnung aber fuͤr die Zukunft aufgehoben wurde. Dies 


1490 


1493 


ſind im Allgemeinen die groͤßeren politiſchen Akte Johann Cicero's, 


der, ohne dem Reiche feine Aufmerkſamkeit zu entziehen, doch vor— 
zugsweiſe nur fuͤr das Wobl ſeines Landes und Volkes beforgt war. 
Ihm ſelbſt war es zwar nicht mehr beſchieden, die Fruͤchte ſeiner 
Thaͤtigkeit zu ſehen, aber das Bewußtſein, feinen Nachkommen vor— 
gearbeitet zu haben, mußte ihm den fruͤhen Tod verſuͤßen. Er ſtarb 


an der Waſſerſucht im 44ſten Jahre feines Lebens und im 1äten 


ſeiner Regierung am 9. Januar 1499 zu Arneburg in der Altmark. 
Sein Leichnam wurde anfangs im Kloſter Lehnin, ſpaͤter in der Dom— 
kirche zu Köln an der Spree beigeſetzt, wo noch heute in dem neu— 
erbauten Dome fein erzenes Bild, verfertigt von Peter Viſcher dem Aelte—⸗ 
ren aus Nuͤrnberg, den Beſchauer an ſein ſeegensreiches Wirken er— 
innert. Von den Nachkommen Johann Ciceros uͤberlebten ihn zwei 
Toͤchter und zwei Söhne. Dieſe find fein Nachfolger in der Kurs 


würde, Joachim I., und der Prinz Albrecht, der ſich dem Dienſte 


der Kirche widmete und ſpaͤter als Kardinal-Erzbiſchof von Mainz 
und Magdeburg waͤhrend der Reformation eine bedeutende Rolle 


ſpielte. — Wir kommen jetzt an die wichtige Regierung des Kurs 


fuͤrſten Joachim's I., der wegen feiner ausgebreiteten Kenntniſſe 
und auch deshalb, weil er faſt immer auf den Reichstagen als Spres 
cher auftrat, den Beinamen Neſtor erhalten hat. Sein Regiment 


faͤllt in eine, durch die wichtigſten Ereigniſſe bewegte Zeit, eine Zeit, 
wo geiſtige und phyſiſche Erſcheinungen dem ernſteren Beobachter an⸗ 


1499 


deuteten, daß eine neue Aera hereinbrechen, daß endlich die Bande 


des Wahns geloͤſt werden wuͤrden, der bis dahin wie ein tuͤckiſcher 
Daͤmon die Herzen und Geiſter der Menſchen gefangen hielt. — 
Joachim J. ſteht an der Graͤnze des Mittelalters, und eben weil er 


auf dieſem wichtigen Scheidepunkte ſteht, ſind ſein Charakter und die, 


aus dieſem hervorgehende Wirkſamkeit nicht immer fo beurtheilt wor— 
den, wie ſie es verdienen. Der fruͤhe Tod ſeines Vaters ſtellte ihn, 


den 15jahrigen Jüngling, an die Spitze eines Staates, deſſen begin⸗ 


nende Entwickelung die Gewandtheit und Beſonnenheit eines erfahre— 
nen Mannes bedurft hätte, aber, obgleich noch jung, zeigte doch ſchon 


die aͤußere Geſtalt des Fuͤrſten, daß ihn die Natur verſchwenderiſch 
mit allen den Gaben ausgeſtattet habe, die den Herrſcher bei dem 
erſten Blicke erkennen laſſen. Sein Körper war groß und kräftig, 
fein Gang edel, fein ganzes Weſen verrieth Hoheit und Majeſtaͤt. 
Von dem gelehrten Dietrich von Bülow, der nachmals auf dem bir 
ſchoͤflichen Stuhle von Lebus ſaß, war er in den Wiſſenſchaften wohl 
Be worden, auch arbeitete er nachmals, als der Rat fein Haupt 
II. Band. 
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ſchmuͤckte, unverdroſſen an ſeiner geiſtigen Ausbildung fort, lebte ſtets 
im Umgange mit gelehrten Maͤnnern und wußte dieſe durch fuͤrſtliche 
Freigebigkeit und Herablaſſung an ſeinen Hof zu feſſeln. Die hohen 
Genuͤſſe, welche das Wiedererwachen des Studiums der alten Litera- 
tur, deren Denkmäler Jahrhunderte hindurch unter barbariſchem 
Schutte geſchlummert hatten, dem Süden Europa's und dann auch 
bald darauf dem Norden bereiteten, waren ihm nicht fremd geblieben; 
ſein poetiſches Gemuͤth, die Tiefe ſeines Gefuͤhls trieben ihn an, mit 
wahrer Wolluſt den ihm dargebotenen Becher zu leeren; er weidete 
ſich an den Werken des Alterthums und umgab ſich, als Verehrer 
und Beſchuͤtzer jener wieder erſtandenen Welt, mit einem, feinem Ge⸗ 
ſchmacke entſprechenden Glanze. Waͤhrend er aber aͤußerlich die 
Rolle eines prachtliebenden, oft (und dies iſt von ſeinen Feinden hart 
getadelt worden) die eines der Wolluſt ergebenen Fuͤrſten ſpielte, war 
und blieb ſein Geiſt mit den ernſten Ereigniſſen der Gegenwart be— 
ſchaͤftigt. Dennoch konnte er ſich (wer wollte ihm dies als Fehler 
anrechnen) von der Schwachheit des Jahrhunderts nicht losreißen; 
er trieb, wie alle Fuͤrſten ſeiner Zeit, mit Eifer Aſtrologie, eine Wiſ— 
ſenſchaft, die ſelbſt der gelehrte Melanchthon in den Kreis ſeiner Vor— 
leſungen zog, und der ſich Joachim um ſo mehr hingab, da ſie ihn 
von ſeinen Lehrern als untrüglich dargeſtellt worden. Wenn er nun 
oftmals, vermoͤge ſeiner Klugheit und ſeines Scharfblicks, das wußte, 
was in den geheimen Berathungen der Staͤnde zur Sprache gekom— 
men; wie konnte es anders fein, wenn da die Vaſallen und Unter— 
thanen den Glauben hegten, ihr Herr und Fuͤrſt ſtehe mit der Gei— 
ſterwelt in Verbindung; ihm ſei nichts verborgen, und wenn auch 
fern, weile er unter ihnen und bewache, wie ein nie zu ermuͤdender 
Argus, ihre geheimſten Gedanken. Dieſer allgemein verbreitete Glaube, 
dann aber auch Joachims außerordentliche Eigenſchaften, ſein biederer 
Sinn, feine Rechtlichkeit und vor allen Dingen die ſtrenge Conſequenz, 
die er in ſeinen politiſchen Handlungen und in ſeiner Stellung zu 
den, ſich ſchroff gegenuͤberſtehenden Religionspartheien zeigte, haben 
es bewirkt, daß die brandenburgiſchen Lande einer gedeihlichen Ruhe 
und mit dieſer des bluͤhendſten Wohlſtandes ſich erfreuten, waͤhrend 
die benachbarten Staaten von den verderblichſten Stuͤrmen zerriſſen 
wurden. — Gleich im Anfange ſeiner Regierung zeigte er darin 
feinen kräftigen Herrſcherwillen, daß er mit. größter Strenge die Naub- 
luſt des Adels, der die große Jugend des Fuͤrſten benutzen wollte, 
unterdruͤckte und die Räuber ſo ſchonungslos verfolgte, daß in einem 
Jahre 70 derſelben den Tod durch Henkershand ſtarben. Vergebens 
ermahnte ihn ſein Oheim Friedrich IV., der damalige errſcher 
der fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthuͤmer, in feiner Strenge nachzulaſſen; ſelbſt 
die Verſchwoͤrung, die Mehrere ſeiner Hofleute gegen ſein Leben an- 
zettelten, die er aber zufallig entdeckte und vereitelte, ſchreckte ihn 
nicht zurück. Die Verbrecher erlitten die wohlverdiente Strafe, und 
er fuhr fort, mit unwandelbarem Sinne RKcht und Gerechtigkeit zu 
uͤben. Sein Hauptſtreben ging dahin, den Adel zu bilden, den Wohl— 
ſtand der Staͤdte und Buͤrger zu heben und den Landmann zu 
ſchuͤtzen in ſeinem Rechte und Eigenthum. Um das erſte Ziel zu er 
reichen, verwirklichte er den Plan feines Vaters und ſtiftete zu Frank: 
1560 furt an der Oder eine Hochſchule, die im Mai 1506 eingeweiht und 
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bald ſo zahlreich beſucht ward, daß ſich ſchon in den erſten Jahren, 
unter dem Rektorate des Dr. Wimpina, die Zahl der Studirenden 


auf Tauſend belief. Die Staͤdte, obgleich er deren ungebuͤhrlichen 


Trotz auf das Haͤrteſte beſtrafte, beguͤnſtigte er auf alle Weiſe, und 
wie er zur beſſeren Handhabung der Gerechtigkeit, 1516 zu Berlin das 
Kammergericht gründete, dem ſich Adelige u. Buͤrgerliche unterwerfen mußs 
ten, jo auch erließ er (1521) für die brandenburgiſchen Städte eine eigene 
Rangordnung und trug Sorge für die Organiſation ihrer Einrichtung. 
Waͤhrend dieſes friedlichen, nur durch kleine Stoͤrungen unterbrochenen 
Waltens verhaͤngte Joachim uͤber die Juden ein hartes Strafgericht, 
indem er auf Grund der Beſchuldigung, daß von ihnen geweihte Ho⸗ 
ſtien frevelhaft gemißhandelt worden waͤren, eine bedeutende Anzahl 
derſelben zu Berlin hinrichten, die uͤbrigen aber aus dem Lande jagen 
ließ. Schwieriger wurde Joachim's Stellung von dem Augenblicke 
an, wo die von Martin Luther angeregte Reformation die Aufmerkſamkeit 
Deutſchlands, ja ganz Europa's in Anſpruch nahm. Daß er ſich ders 
ſelben nicht anſchloß, hatte ſeinen Grund theils in ſeiner tellung 
zum Reiche, dem er, wie alle ſeine Vorfahren, mit unwandelbarer 
Treue zugethan blieb, theils in dem wilden Treiben derjenigen Fuͤrſten 
und Völker, die ſich der Reformation mit zu weit getriebenem Eifer 
annahmen, wie denn die widrige Erſcheinung des Bauernaufſtandes 
jo wie das ſpaͤtere Auftreten der Wiedertaͤufer, freilich nur Ausgebur— 
ten des Fanatismus, eben nicht geeignet waren, einen ernſten, der Treue u. 
Ordnungsliebe ergebenen Fuͤrſten wie Joachim für eine Neuerung zu 
gewinnen, deren unmittelbare Folgen er mit befangenen Augen anſe— 
hen mußte. Hatte denn nicht eben die Reformation, die Joachims 
Gegenwart auf verſchiedenen Reichstagen nothwendig machte, auch in 
ſeinen Staaten Unruhen mancher Art erzeugt? Zeigte ſich nicht in den 
Jahren 1520, 1523, in welchem letzteren befonders Hans Kohlhaſe die 
religiöfen Unruhen zu feinen frevelhaften Umtrieben benutzte, zeigte ſich 
nicht 1528 und 1531 abermals die Raubluſt des Adels und 
in der Stadt Stendal der Geiſt der ſchrankenloſeſten Widerſetz⸗ 
lichkeit? Entriß endlich nicht die neue Lehre dem Kurfuͤrſten die 
geliebte Gattin, deren heimliche Flucht nach Sachſen freilich die zu 
ſtrengen Drohungen Joachims veranlaßten? Zieht man dies Alles in 
Betracht, erwaͤgt man, wie gerade die Reformation das einzuſtuͤrzen 
drohte, was der Kuͤrfuͤrſt mit raſtloſer Thaͤtigkeit aufgebaut, wer kann 
da noch ſeine Abneigung eine grundloſe Halsſtarrigkeit oder ein eigen⸗ 
ſinniges Verharren bei den mangelhaften Formen der katholiſchen Kirche 
nennen? Er ſelbſt zeigte während ſeiner ganzen Regententhaͤtigkeit durch 
Wort und That, wie ſehr er, auf geſetzlichem Wege, eine Reform der 
Kirche an Haupt und Gliedern wuͤnſche; er ſteuerte im eigenen Lande 
den Anmaßungen der Geiſtlichkeit und vertrat kraͤftig die Rechte und 
das Anſehen des roͤmiſchen Reichs gegen den Uebermuth des apoſtoli⸗ 


1516 


1521 


1520 
1523 


1528 
1531 


ſchen Stuhls. Zugleich finden wir kein Beiſpiel, daß in den Marken 


die Bekenner der neuen Lehre verfolgt worden waͤren; hier herrſchte 
Ruhe und Frieden, und unter keinem Hohenzoller hatten Handel und 
Gewerbe, Kunſt und Wiſſenſchaft fo gebluͤht wie unter Joachim J. 
Wuͤrdigt man überhaupt die Zeitverhaͤltniſſe ihrem wirklichen Charak, 
ter nach, ſo wird man es auch natuͤrlich finden, daß wohl nichts den 


Kurfuͤrſten tiefer verletzen konnte, als daß er durch . neue Lehre auch | 
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ſein Haus der Zwietracht Preis gegeben ſah. Die Kurfuͤrſtin Eliſa⸗ 
beth, eine geborene Prinzeſſin von Daͤnemark, hing im Geheimen dem 
proteſtantiſchen Lehrbegriffe an und ließ auch ihre Söhne heimlich dar— 
in erziehen, wobei es nicht fehlen konnte, daß die jugendlichen, fuͤr 
den Reiz der Neuheit leicht empfänglichen Gemuͤther der Prinzen dem 
Vater abgeneigt wurden. Kaum erfuhr Jhbachim J. die Uebertretung 
ſeines ausdrücklichen Gebot:8, fo entbrannte er im heftigen Zorn und 
ſtieß Drohungen aus, die zwar die perſoͤnliche Freiheit, ja das Leben 
4 ſeiner Gemahlin in Gefahr brachten, die er aber gewiß nicht verwirklicht 
haben wuͤrde, da fein, von Natur mildes Herz der Verſoͤhnung und Ver⸗ 
1528 zeihung fo leicht zugänglich war. Die Kurfuͤrſtin entfloh (1528) nach 
achſen und kehrt“ nicht wieder zu ihrem Gemahle zuruͤck, doch 
erlaubte dieſer ſeinen Soͤhnen, fortdauernd mit der entfernten Mutter 
in Verbindung zu bleiben. Heftiger denn je eiferte nun Joachim ges 
gen die Reformation, und wenn er ſeinen Eifer auf dem augsburger 
4694 Reichstage in drohende Worte ausließ, wenn er den, 1531 in Sten⸗ 
dal aus gebrochenen, großentheils durch die Religionsunruhen veranlaß— 
ten Aufruhr hart beſtrafte, fo muß man auch bedenken, daß die Pros 
ſtanten keine Gelegenheit ungenutzt ließen, ihn zu reizen. Dennoch neigte 
er ſich entſchieden zu keiner Parthei, vielmehr unterdrückte er feine nas 
taͤrliche Abneigung zum Wohle ſeines Landes, das, auf ſolche Weiſe 
vorbereitet, ſich ſpaͤter der Reformation, ohne Erſchuͤtterung ſeiner in— 
neren und aͤußeren Verhaͤltniſſe, anſchließen konnte. Joachim I. ging 
feinen eigenen Weg, eine Bahn, die unerſchuͤtterlichen Muth, Erfah⸗ 
rung und Beſonnenheit erheiſchte. Bis an das Ende feiner Tage iſt 
er auf dieſer Bahn fortgewandelt. — Für die politiſche Stellung Brans 
denburgs geſchah waͤhrend ſeiner Regierung außerordentlich viel, theils 
durch die endliche Beſeitigung aller noch ſchwebenden Streitigkeiten mit 
den Herzögen von Pommern, die in dem Vertrage von Grimnitz (1528) 
alle Erbaßſpruͤche des Hauſes Brandenburg beſtaͤtigten, theils durch 
das Aufheben der Bedingungen, unter denen der deutſche Orden die 
Neumark an Brandenburg abgetreten hatte (1517). Höchſt wichtig 
ward es auch, daß ein Vetter Joachims aus der fraͤnkiſchen Linie, 
der Prinz Albrecht, Hochmeiſter des deutſchen Ordens ward und, nach 
1525 Annahme des Proteſtantismus, den Ordensſtaat (1525) in ein welt 
liches Herzogthum verwandelte. Die angetragene Erbfolge in dem 
neuen Herzogthume ſoll aber Joachim, wie man ſagt, aus Abneigung 
gegen den, daſelbſt herrſchenden kirchlichen Zuſtand abgelehnt har 
1524 ben; dagegen erwarb er (1524) die Grafſchaft Ruppin, nach dem 
Ausſterben der dort herrſchenden Dynaſtie, ſo daß ſich unter ihm 
die brandenburgiſchen Staaten auf einen Flaͤchenraum von 641 . M. 
ausdehnten. Alle dieſe Lande genoſſen gerade in den letzten Lebens- 
jahren Joachims eines gedeihlichen Friedens; denn wenn auch der⸗ 
Proteſtantismus in den meiſten Städten der Mark Eingang gefunden 
hatte, ſo trat doch Keiner von den Bekennern der neuen Lehre offen 
damit hervor, nicht aus Furcht vor Verfolgung oder Strafe, ſondern 
aus Liebe und Achtung vor einem Herrſcher, der ſein ganzes Leben 
Hunausgeſetzt nur dem Wohle feines Volkes gewidmet hatte. Niemand 
wollte diefem großen Herzen einen Schmerz bereiten, und fo verſchied 
Jbachim I., zwar nicht ohne bange Ahnungen, aber doch Außerlich 
1535 Keruihigt, am 11. Juli 1535 zu Stendal. Sein Leichnam ward ſpaͤ⸗ 5 
— 
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ter in der, von ſeinem Nachfolger erbauten Domkirche zu Koͤln an der 
Spree beigeſetzt. In Folge einer letztwilligen Verfugung Joachim's J. 


wurden die brandenburgiſchen Lande unter ſeine Soͤhne ſo getheilt, 


daß der älteſte, Joachim II., die alteren Lande mit der Kurwuͤrde, 
der juͤngere, Markgraf Johann, die Neumark, das Herzogthum 
Kaen und die Nönenengiſchin Beſizüngen in der Lauſitz erhielt. 


weiter Theil 


Don dem Wade eee Joachims II. bis zu dem Friedrich un 
Großen; d. i. von 1535 bis 1640, 


Dieſer Theil des vierten Hauptabſchnittes iſt um fo wichtiger für 
die Geſchichte der brandenburgiſch-preußiſchen Staaten, da er die Ueber⸗ 
gangsperiode von dem Mittelalter zur neueren Zeit bildet. Nur durch 
die perſoͤnlichen Eigenſchaften des Kurfuͤrſten Joachims II. wurde es 
bewirkt, daß dieſe Uebergangsperiode ohne Störung des inneren und 


äußeren Lebens von ſtatten ging; denn gerade in ihm, der an koͤrper— 


lichen und geiſtigen Gaben alle ſeine Vorgaͤnger uͤbertraf, ſpiegeln ſich 
alle Tugenden und Leidenſchaften derſelben ab und es ſcheint, als ob 
ihn die Natur nur deshalb fo verſchwenderiſch ausſtattete, damit der 


große Akt, deſſen Ausführung fortan die Haͤuſer Habsburg und Hos 


henzollern geiſtig ſcheiden ſollte, von einem Manne vollbracht wurde, 
dem Willenskraft und Klugheit in ſolchen Maaße zu Gebote ſtanden, 
daß er den unmittelbaren Folgen jenes Aktes vorbeugen konnte. — 
Joachim II. hatte bereits das 30ſte Lebensjahr uͤberſchritten, als er 
durch den Tod ſeines Vaters zur Kurwuͤrde gelangte. Seine Erzie⸗ 
hung war im hoͤchſten Grade ausgezeichnet zu nennen, denn außer den 


vortrefflichſten Lehrern hakte auch fein Oheim, der Kardinal,Erzbiſchof 


Albrecht von Mainz und Magdeburg, ſeine Bildung geleitet und ihn 
in der Religion, im Lateiniſchen und in andern Wiſſenſchaften täglich 
Unterricht ertheilt. Früh ſchon begleitete er den Vater auf Reiſen, 
ſammelte hier Kenntniſſe aller Art und bildete ſich dann am Hofe Kai⸗ 
ſer Marinas I., der den feurigen und ſchwaͤrmeriſchen Juͤngliſig 
wie ſeinen eigenen Sohn liebte, zum Staatsmanne und Krieger aus. 


Aus Neigung den Wiſſenſchaften wie den koͤrperlichen Uebungen zu⸗ 


gethan, wurde er ein bhlltommener, ritterlicher Held, durchglüht von 


Kuͤhnheit und Muth (daher fein Beiname Hektor), begeiſtert für alles 


Schoͤne und Edle und erwaͤrmt von einer lebensfriſchen Phantaſie. 


Sie ſtrahlte aus feinen, Blicken und goß über fein ganzes Weſen einen 
wunderbaren Zauber. Ein Geiſt wie Joachims konnte ſich nicht mit 


kleinen Erdſorgen befaſſen, nur einem großen Ziele hingegeben, vergaß 
er des Irdiſchen. Freigebig bis zur tadelnswerthen Verſchwendung 
häufte er Schulden auf Schulden, um nur die heiter zu ſehen, deren 


N einzige Freude im Beſitze irdiſcher Güter beſtand. Waͤhrend ſein Hof 
das Bild des uͤppigſten Wohllebens darſtellte, während in den Mar: 


ken der blühendſte Wohlſtand herrſchte, darbte er mit ſeinem großen 
Herzen, aber ohne Murren. Seine natürliche Milde und Freundlich⸗ 


keit ließ ihn nur an Andere, nie an ſich denken; im Gluͤck Ande⸗ 


rer ſah er das Seinige, und wollte er ſich erholen, ſo warf er fich 


in die Arme der Liebe; aber nie verletzte er den Anſtand, nie ſetzte er 
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feine fuͤrſtliche Würde aus den Augen. In ihm vereinigten ſich Ger 
nialitaͤt und Scharfblick, Verſtand und Gefühl, Energie im Handeln 
und kluge Nachgiebigkeit, ſobald durch ſie das erwuͤnſchte Ziel erreicht 
werden konnte. Sein Volk hing an ihm mit unausſprechlicher Liebe; 
es ruͤhmte ſeine Vorzuͤge und verſchwieg ſeine Fehler, weil eine einzige 
feiner Tugenden Glanz genug verbreitete, um alle feine Schwaͤchen zu 
verdecken. — Wie ganz anders war der Charakter feines jüngeren Bru— 
ders, des Markgrafen Johann von der Neumark. Von allem das 
Gegentheil, herrſchte bei ihm ein berechnender Verſtand, Schlauheit, 
Ordnungsliebe und eine, bis in die kleinſten Details gehende Puͤnkt⸗ 
lichkeit vor. Sein ſchroffer Charakter ſpiegelte ſich in allen ſeinen 
Handlungen ab; wo Joachim milde Mittel verſuchte, ſchritt er zur 
Gewalt; wo jener, ſelbſt im Kampfe mit Noth und Mangel, keine 
Graͤnzen ſeiner Freigebigkeit kannte, beobachtete er, im vollen Ueber⸗ 
fluſſe, die ſtrengſte Oekonomie, feh alle Rechnungen ſelbſt durch und 
tadelte an feiner Umgebung den unbedeutendſten Aufwand. Dennoch 
hing er feinem Bruder mit treuer Liebe an, hörte auf ſeine Zurecht— 
weiſungen und blieb bis zu ſeinem Tode, der auch ihn ſchon nach we— 
nigen Tagen zu dem Vorangegangenen abrief, ein Bewunderer ſeiner 
ſeltenen Eigenſchaften. g 2 
Die große und bewegte Zeit, iu welcher beide Fürften lebten, 
macht es durchaus nothwendig, ſie nach den beiden Hauptrichtungen ihrer 
Thaͤtigkeit, naͤmlich als Beförderer der Reformation und als Lenker der 
inneren Angelegenheiten ihrer Lande darzuftellen. Indem wir uns 
nun zuerſt zu Joachim II. wenden, richten wir zuvoͤrderſt unſeren 
Blick auf ſeine Stellung zum Reiche, auf ſein Benehmen waͤhrend 
der Religionsunruhen uud auf die Art und Weiſe, wie er die Refor⸗ 
mation in ſeinem eigenen Lande verbreitete. Schon fruͤh von ſeinet 
Mutter mit der Lehre Luthers vertraut gemacht, hatte Joachim die⸗ 
ſelbe, ſeit ſeiner perſönlichen Bekanntſchaft mit Luther, lieb gewonnen. 
Er war von ganzer Seele Proteſtant, noch ehe er zur Kurwuͤrde 
gelangte; aber trotz ſeines feurigen Temperaments behielt in einer ſo 
wichtigen Angelegenheit die Beſonnenheit des Mannes die Oberhand, 
und obgleich es bei dem Antritte feiner Regierung bei ihm feſt be— 
ſchloſſen war, ſeinen Unterthanen das große und unſchaͤtzbare Geſchenk 
der Glaubensfreiheit zu geben, ſo ſollte dies doch, um den Werth 
jenes Geſchenks um ſo hoͤher zu wuͤrdigen, nicht ſtuͤrmiſch geſchehen, 
damit im Taumel der erlangten Geiſtesfreiheit nicht auch die aͤußere, 
die zeitliche Wohlfahrt gefaͤhrdet wuͤrde. Von dieſem Grundſatze 
ausgehend, erklaͤrte er ſich weder für die katholiſche Parthei, noch 
trat er dem ſchmatlkaldiſchen Bunde bei, ſondern als treuer Reichs- 
fuͤrſt beide Partheien zur Eintracht u. zum Frieden ermahnend, begann er 
1536 die kirchliche Reform in ſeinem Lande damit, daß er bereits 1536 das 
Dominikanerkloſter zu Koͤln an der Spree, belegen in der Naͤhe des 
kurfuͤrſtlichen Schloſſes, aufhob, die Mönche nach Brandenburg in 
das ſchwarze Kloſter zu St. Paul verſetzte, und das Kloſter in ein 
Kollegiatſtift, die Kirche deſſelben in eine Domkirche umwandelte, in 
deren Gewoͤlbe die Ueberreſte ſeines Vaters und Großvaters eine 
Ruheſtaͤtte fanden. Gleichzeitig mit dieſem erſten Schritte geſtattete 
er dem aufgeklaͤrten Biſchofe von Brandenburg, Matthias von Jagow, 
die Austheilung des Abendmahls unter beiderlei Geſtalt, auch gab er 
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im Geheimen ſeine Zuſtimmung, daß ſich die Prieſter verehelichen 
durften. Noch wollte ſich. Joachim nicht offenbar von dem Haufe 
Habsburg trennen, noch hoffte er auf eine gaͤnzliche Ausgleichung der, 
im Reiche herrſchenden Zerwuͤrfniſſe, aber uichts deſto weniger er» 
forderte es die Klugheit, dem Schritte, den er bei Vereitelung aller 
Hoffnung zu thun gedachte, vorzubeugen. So war ſeine Aufmerkſam— 
keit getheilt, unablaͤſſig arbeitete er als Reichsfuͤrſt an der Herſtellung 
des Friedens, während er ſich im eigene! Lande unausgeſetzt den Vor- 
bereitungen widmete, die nothwendiger Weiſe einer kirchlichen Reform 
in ſeinem Sinne vorangehen mußten. Um nicht mit einem Male 
das Alte umzuſtuͤrzen, ließ er ſogar die Entwürfe zur Einführung der 
neuen Lehre von katholiſchen Geiſtlichen ausarbeiten, legte dieſe dem 
maͤßiggeſinnten Melanchthon vor und beruͤckſichtigte deſſen Verbeſſe⸗ 
tungen auf das genaueſte. Unterdeſſen hatte der Kurfuͤrſt auch dafuͤr 
Sorge getragen, daß tuͤchtige Theologen ihm bei der Befoͤrderung 
ſeines Werkes zur Seite ſtaͤnden; und als er ſo Alles vorbereitet, 
als ſeine letzten Ermahnungen und Bitten an den Kaiſer Karl V. 
und deſſen Bruder Ferdinand, ſeine dringenden Aufforderungen an 
die Mitglieder des ſchmalkaldiſchen Bundes, den Frieden aufrecht zu 
erhalten und nicht durch Vermiſchung der weltlichen und kirchlichen 
Dinge das Reich zu erſchuͤttern, vergeblich geweſen und wie die Worte 
eines Predigers in der Wuͤſte verhallt waren, und als ihn endlich die 
Stände der Marken unaufhoͤrlich drängten: da ſchritt er zum gro⸗ „,. 
ßen Werke und trat am Allerheiligentage (am 1. Novbr. 1539) zu 1539 
Spandau oͤffentlich vor dem verſammelten Volke zum Proteſtantis— 
mus uͤber. Der hochgeachtete Biſchof von Brandenburg ſprach in 
deutſcher Sprache die Einſetzungsworte, und darauf nahm der Kur— 
fuͤrſt und mit ihm der ganze Hof das Abendmahl in beiderlei Ges 
ſtalt. Dieſelbe Feierlichkeit wurde am folgenden Tage in der Dom— 
kirche zu Köln wiederholt; der Propſt von Berlin, George Buchhol— 
tzer, hielt die erſte evangeliſche Predigt, und nachdem er die zahlreich 
verſammelten Zuhoͤrer erbaut, empfingen der Magiſtrat und viele Bür; 
ger von Köln und Berlin das Abendmahl nach lutheriſchem Ritus. 
Sofort ergingen kurfuͤrſtliche Verordnungen an alle Unterthanen, ſich 
nach eigenem Willen dem Proteſtantismus anzuſchließen, und ſowohl 
der Adel wie auch die meiſten Staͤdte machten von dieſer Erlaubniß 
Gebrauch. So ward ohne verderbliche Reaction, ohne ſtuͤrmiſche Ge— 
walt, ohne Verletzung der perſoͤnlichen Freiheit oder des Eigenthums 
auf eine würdige und wahrhaft erhebende Weiſe die kirchliche Reform 
in den brandenburgiſchen Landen ausgefuͤhrt. Um ſie zu ſichern 
und immer mehr und mehr zu reinigen von den aͤußeren Schlak— 
ken, war aber eine Kirchenordnung das erſte Beouͤrfniß, wor— 
auf Joachim und mit ihm feine treuen Raͤthe ihre Aufmerkſam— 
keit richteten. Sie ward mit groͤßter Vorſicht begonnen und 
erſt, nachdem Luther und Melanchthon ihre Einſtimmung zu derfelben 
gegeben, und nach vorangegangener Kirchenviſitation, trat ſie mit dem 
Jahre 1541 in Wirkſamkeit und wurde im folgenden Jahre durch 
den Druck bekannt gemacht. Die heilſamen Folgen, welche dieſe Kir— 
chenordnung theils auf die Reinigung des Lehrbegriffs und auf die 
Feſtſtellung der gottesdienſtlichen Gebraͤuche, theils aber auch auf die 
aͤußeren und inneren Eigenſchaften der Geiſtlichen und deren Gerecht— 


— 
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ſame auslibte, zeigten ſich bald, vor allen Dingen aber hatte ſie einen 


wohlthaͤigen Einfluß auf die Verbeſſerung der geſammten Unterrichs⸗ 
anſtalten, ſo wie auf die Seculariſation der Kloͤſter und anderen geiſt⸗ 
lichen Stiftungen der Mark Brandenburg. Ganz beſonders aber 
gereichte die Einrichtung und Begründung der Reformation der Unis 
verfität zu Frankfurt a. d. O. zum Heile; denn obgleich in den er⸗ 
ſten Jahren nach ihrer Stiftung von Einheimiſchen und Auswaͤrti— 
gen zahlreich beſucht, gerieth ſie doch bald nachher ſowohl wegen der 
orthodoxen Strenge, mit der ihre Lehrer gegen Luther und ſeine An— 
haͤnger auftraten, als auch wegen der Peſt, die Frankfurt zu ver 
ſchiedenen Malen heimſuchte, in gaͤnzlichen Verfall. Das letzte Uebel 


verhinderte auch in den erſten Regierungsjahren Joachim's II. ihr 


Gedeihen; doch als die Seuche nachgelaſſen, erwachte die verödete 
Hochſchule mit der kirchlichen Reform zu einem neuen Leben. Die 


Einfünfte der Univerfität wurden anſehnlich vermehrt, die Lehrſtuͤhle 


mit ausgezeichneten Maͤnnern beſetzt, und ſo kehrte ihr bald, trotz 
des ſich immer mehr verbreitenden Ruhmes der wittenberger Hoch— 
ſchule, der alte Glanz zuruͤck, der bis zu ihrer Aufhebung kaum verdunkelt 
worden iſt. In Betreff der Kloͤſter oder ſonſtigen Stiftungen vers 
fuhr Joachim mit der mildeſten Schonung, und die Meiſten der Klo— 


ſtergeiſtlichen vertauſchten die Einſamkeit ihrer Zellen mit dem beweg⸗ 


ten Leben der Staͤdte und widmeten ſich in denſelben der Betreibung 
buͤrgerlicher Gewerbe. Diejenigen, die von den Neuerungen nichts 
wiſſen wellten und ſie entweder als verletzende Gewiſſensſache oder 
aus Eigenſinn verwarfen, wanderten mit ihrer fahrenden Habe aus. 
Die Kloſterguͤter ſelbſt, die auf dieſe Weiſe von der Regierung ein⸗ 


gezogen wurden, erhielten verſchiedene Beſtimmungen, their3 verwandte 


man fie zum Beſten der Unterrichtsanſtalten, theils zum Beſten ſtaͤdti— 
ſcher Gemeinden oder adeliger Geſchlechter, theils wurden ſie auch in 
landesherrliche Domainen verwandelt, deren Verwaltung dann beſon— 
deren Hauptleuten anvertraut ward. Die halbgeiſtlichen Stiftungen 
und Bruͤderſchaften, deren es in der Mark Brandenburg eine Menge, 
großentheils zu wohlthaͤtigen Zwecken, gab, wurden gleich nach der 
Verbreitung der Reformation faſt alle aufgehoben, wozu bei den 
meiſten die verderbliche Abweichung von den urſpruͤnglichen Ordens— 


regeln hinlaͤngliche Veranlaſſung bot. Einen uͤberwiegenden Vortheil 


bot die kirchliche Reform den Reichsfuͤrſten, nach dem Abſchluſſe des 
berühmten augsburger Religionsfriedens, durch das, im Reichsabſchiede 


ausgeſprochene Recht, nach welchem jeder Fuͤrſt in ſeinem Lande 
auch die biſchoͤflichen Rechte erhielt. Für Brandenburg war dieſes 


Recht von der hoͤchſten Wichtigkeit, indem es die ſichere Ausſicht bot, 


die Landesbisthuͤmer nach und nach mit der Krone zu verbinden, ein 


Akt, deſſen glückliche, Ausführung die gaͤnzliche Unabhängigkeit von 
der roͤmiſchen Curie zur Folge haben mußte. Zufrieden mit der, ihm 


zuſtehenden Gewalt, taſtete Joachim, obgleich ihm bereits 1544 durch 


den Tod des Biſchofs von Brandenburg, Matthias von Jagow, eine 


Gelegenheit zur Seculariſation des Hochſtifts geboten wurde, die 


Lande deſſelben nicht an; aber man bereitete die kuͤnftige Verſchmel— 


zung ditſer kirchlichen Gebiete mit dem eigentlichen Staate dadurch 


vor, daß man die biſchoͤfliche Würde auf nahe oder entferntere Mit: 


glieder des kurfuͤrſtlichen Hauſes brachte. Erßt unter dem Enkel | 


| 
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Fachime, dem Kurfuͤrſten Joachim Friedrich, geſchah die wirkliche 


Seculariſation. — Alle dieſe, in Folge der kirchlichen Reform einge— 
tretenen Neuerungen hatten die Stellung des Kurfürſten Joachim's II. 
zum Reiche ſchwierig gemacht, wie hoher Achtung er aber nichts deſto 


weniger am kaiſerlichen Hofe genoß, geht daraus hervor, daß er, bei 


der draͤngenden Gefahr vor den Tuͤrken, auf dem Reichstage zu 
Speier (1542) zum Oberfeldhauptmann des Reichs ernannt ward. 
Gerade bei dieſer Gelegenheit zeigte ſich der edle Charakter Joachim's, 
ſein unermuͤdliches Streben, Frieden zu ſtiften und die Einheit in der 


Kirche wie im Reiche herzuftellen, im ſchönſten Lichte. Mit wahrer 
K Reiche herzuftellen, Licht Mit wah 


Begeiſterung, und erfuͤllt von der Wahrheit ſeiner Worte, trat er 


vor die verſammelten Reichsfuͤrſten, zeigte ihnen in treuer Dar⸗ 
ſtellung hier die Verwirrung Deutſchlands, dort die Gefahren, welche die 


Feinde des Chriſtenthums und der europaͤiſchen Bildung ganz Europa 


bereiteten; er ermahnte ſie in eindringlicher Rede zur Eintracht und 
ſchwor, Gut und Blut einzuſetzen fuͤr das Heil des geſammten deut— 
ſchen Volks. Seine Rede blieb ohne Wirkung; er trat an die Spitze 
des Reichsheeres, aber der Zug fiel ungluͤcklich aus, denn die aller 
Zucht und Sitte entwoͤhnten Reichstruppen flohen und uͤberließen ihreu 
hochherzigen Führer der größten Gefahr. Trotz dieſes Ungluͤcks vers 


harrte Joachim bei dem Reiche; er bewies dem Kaiſer ſeine Anhaͤng— 


4 


lichkeit auf ale Weife, ja als er 1545 von den Mitgliedern des ſchmal— 


kaldiſchen Bundes aufgefordert wurde, die Sache des, vom Kaiſer 
bedrohten Glaubens mit dem Schwerte zu verfechten, wies er dies 


Anſinnen nicht nur zurück, ſondern er ſuchte auch die Häupter des 


Bundes dahin zu bewegen, ſich mit dem Kaiſer auszuͤſoͤhnen. Als 


bald darauf der ſchmalkaldiſche Krieg ausbrach, blieb Joachim von 
jeder Parthei perſoͤnlich entfernt, entzog aber dem Kaiſer direkt ſeine 


Huͤlfe nicht. Als der, fuͤr die Proteſtanten unaluͤckliche Tag von Muͤhl⸗ 


berg (1547) das Leben des gefangenen Kurfuͤrſten Johann Friedrich 


von Sachſen in Gefahr brachte, war Joachim unaufhörlich bemuͤht, 
den erzuͤrnten Kaiſer zu beſaͤnftigen. Er rettete dem unglücklichen 


Fuͤrſten zwar das Leben, aber nicht feine Laͤnder. So auch ſuchte 


er den Landgrafen Philipp von Heſſen, deſſen man ſich auf eine 


wahrhaft unedle Weiſe bemaͤchtigt hatte, zu befreien, und als 
es der Hinterliſt des Herzogs Alba und des Biſchofs von Arras, 


des ſpaͤteren Kardinals Granvella, gelungen war, über den Land— 


grafen eine lebenslängliche Gefaͤngnißſtrafe verhängt zu ſehen, 


entbrannte der ritterliche Joachim in ſo heftigem Zorn, daß es, 
hätten es Umſtehende nicht verhindert, um das Leben des liſtigen Prie— 
ſters geſchehen geweſen wäre. In dem fpäteren Zwieſpalt des Kaiſers 


mit ſeinem Bruder, dem bereits erwaͤhlten roͤmiſchen Könige Ferdinand, 


den er, zu Gunſten feiner Soͤhne, von der Nachfolge auf dem drauts 
ſchen Throne verdrängen wollte, verhinderte das kraftige Auftreten 
Joachim's die Naͤnke des Kaiſers. So blieb der hochherzige Kurfuͤrſt 


von Brandenburg unter den wechſelvollen Zeitverhaͤltniſſen ein treuer 
Hort des Reichs, bis ihm nach dem Abſchluſſe des augsburger Reli⸗ 
gionsfriedens vergoͤnnt war, feine unermuͤdete Thaͤtigkeit ausſchließend 


feinem Lande zu widmen. Der naturliche Charakter Joachim's, feine 


| Milde, Freundlichkeit und Herablaſſung, ſeine Liebe und Verehrung 
für das Schoͤne und Große ſpiegelte Eh wie in feinem Weſen, fo 


/ 
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auch in ſeiner Regententhaͤtigkeit ab. Ohne allen Sinn für Oekono— 
mie wußte er in der ſtrengſten Bedeutung des Worts auch nie, wie 


er eigentlich mit feinen Finanzen ſtand, die fchon deshalb nicht in 


ſolchem Zuſtande ſein konnten, wie die ſeiner Vorgaͤnger, da durch 
die Zerſplitterung der Mark auch die Einnahmen zerſplittert waren. 
Dies hielt ihn indeſſen nicht ab, ſeine Prachtliebe auf irgend eine 


Weiſe einzuſchraͤnken. Die Zimmer ſeines, von ihm erbauten Schloſſes, 
(das alte, von Friedrich II. erbaute, ließ er faſt ganz abreißen) 


waren mit Tapeten, Teppichen und Gemaͤlden geſchmuͤckt; er hielt 
ſich eine Kapelle, einen Hofmaler und auch, wie ſein Vorgänger 
gethan, einen Hofaſtrologen. Seine Hofhaltung war glänzend; 
Feſte folgten auf Feſte; und wie er denn uͤberhaupt allen ritterlichen 
Uebungen mit Leidenſchaft ergeben war, ſo zeigte er auch eine beſon— 


dere Luſt an Turnieren und Lanzenſtechen. Mit dieſen aͤußeren, mehr 


fuͤr das Auge berechneten Ergoͤtzlichkeiten waren aber auch geiſtige 
Genuͤſſe verbunden. Die unter ſeinem Vorgaͤnger aufbrechenden Keime 


der Kunſt und Wiſſenſchaft entfalteten ſich unter ihm mehr; an feinem. 


Hofe lebten Gelehrte aus den verſchiedenſten Faͤchern der Wiſſenſchaft, 
lebten Dichter und Kuͤnſtler, auch Baumeiſter, wie denn der Italiener 
Chieramella, Chriſtoph Roͤmer und Kaspar Theiß an den Prachtbauten 
Joachims keinen geringen Antheil hatten. Berlin wurde unter ihm 
erweitert und verfchönert, Spandau und Peiz aber befeſtigt. Alles 
dies erforderte große Summen, und da die Einkuͤnfte nicht aus— 
reichten, mußte der Kurfuͤrſt Schulden machen, die das Uebel vergroͤ— 
ßerten, da ſich Joachim bei Verlegenheiten dieſer Art an die, unter 


ihm wieder nach Brandenburg eingewanderten Judenfwandte, welche in 
der Regel nur gegen übertriebene Zinſen Geld vorſtreckten. Dieſe 


Wucherei machte die Juden, die auch bei dem herrſchenden Hange 
zur Verſchwendung als Folge der Nachahmung des, vom Hofe gege— 
benen Beiſpiels, von Adeligen und Buͤrgern vielfach in Anſpruch ge— 


nommen wurden, allgemein verhaßt, doch erſt unter dem Nachfolger 


Joachim's machte ſich dieſer Haß durch eine zweite, allgemeine Ju— 
denverfolgung Luft. In dieſer Finanznoth der brandenburgiſchen 
Staaten traten die Stände zum erſten Male bedeutend auf, da der 
Kurfuͤrſt ihrer Huͤlfe zur Deckung der Schulden bedurfte. Aber ob— 
gleich in ſtarker Geldnoth, war doch Joachims Aufmerkſamkeit ſtets 
auf das Wohl ſeines Landes gerichtet, und er zeigte dies durch ſtrenge 


Handhabung der Gerechtigkeit, Verbeſſerung der Geſetze und Wach- 


ſamkeit uͤber die Beamten. Das Gerichtsweſen ſelbſt ward weſent— 


lich verändert, auch gingen von ihm die erſten Anregungen zum Ent— 


wurfe eines maͤrkiſchen Landrechts aus. Bringt man nun dieſe fuͤr 
das Innere des Landes entwickelte Thaͤtigkeit des Fuͤrſten mit dem 
Zuſtande des Landes ſelbſt in Vergleich: ſo muß man geſtehen, daß 
nicht leicht eine ſchoͤnere Harmonie gefunden werden konnte. Ueberall 
bluͤhten Handel und Gewerbe, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften; überall 
zeigte ſich das Wohlleben in den verſchiedenſten Formen, hier in ſchwel— 
geriſchen Gaſtmaͤhlern, dort in uͤppiger und auffallender Kleidertracht; 


ja man uͤberſchritt darin ſo ſehr das Maaß, daß ſich die Regierung 
genöthigt ſah, eigene Geſetze gegen Schwelgerei und Luxus zu er- 


laſſen. In einem friedlichen Lande herrſchend, umgeben von gluͤckli— 


chen und wohlhabenden Unterthanen, wie konnte da ein Geiſt wie 
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Joachim's fich gedrückt fühlen von äußerem Mangel. Was nun end; 
lich dieſer glorreiche Fuͤrſt und mit ihm ſein treueſter Diener, der 
hochgeachtete Kanzler Lamprecht Dieſtelmeyer, für die politiſche Größe 
Brandenburgs gethan, möge hier noch in der Kürze feine Stelle fin: 
den. Dieſtelmeyer hatte kaum die kurbrandenburgiſchen Dienſte ans 
genommen, ſo bot ſich ihm, als Kurbrandenburg vom Kaiſer den Be— 
fehl erhielt, die Reichsacht gegen Magbeburg zu vollziehen, eine guͤn— 
ſtige Gelegenheit, ſeine diplomatiſchen Talente zu entwickeln. Er 
ſchloß naͤmlich mit Magdeburg einen ſehr vortheilhaften Frieden, der 
noch uͤberdies die wichtige Folge hatte, daß zu wiederholten Malen 
Mitglieder der Furfürftichen Familie Erzbiſchoͤfe von Magdeburg und 
Biſchoͤfe von Halberſtadt wurden, wodurch der ſpaͤtere Anfall dieſer 
Kirchengebiete an Brandenburg weſentlich erleichtert worden iſt. Au— 
ßer dieſem diplomatiſchen Akte trat Dieſtelmeyer oftmals und gluͤcklich 
im Namen ſeines Herrn als Friedensvermittler auf, und zuletzt, faſt 
am Ende des thatenreichen Lebens Joachims, erwarb er durch ge— 


ſchickte Unterhandlungen mit den polniſchen Ständen die Mitbeleh- 


nung uͤber das Herzogthum Preußen (1568). — Nur noch wenige 
Jahre waren nach dieſem gluͤcklichen Ereigniſſe dem bereits greiſen 
Joachim beſchieden; voll freudiger Hoffnungen über die kuͤnftige 
Groͤße ſeines Hauſes ſah er dem Ende ſeiner Tage entgegen, und 
ſtarb ploͤtzlich am Morgen des 3. Januar 1571 am Stickfluſſe auf 
dem Jagdſchloſſe zu Koͤpenick im 66ſten Jahre feines Alters und im 


1508 


Söäften feiner Regierung. Seine irdiſchen Ueberreſte fanden neben 


denen ſeines Vaters im Dome zu Köln eine Ruheſtatt. Aus zwei 
Ehen hinterließ er drei Soͤhne, von denen der aͤlteſte, Johann Georg, 
dem Vater in der Regierung folgte, während die beiden jüngeren hin— 
tereinander den erzbiſchoͤflichen Stuhl von Magdeburg beſtiegen. Ehe 
wir zu dem Regimente Johann Georg's uͤbergehen, verweilen wir 
einige Augenblicke bei der Nrgententhätigfeit des Markgrafen Johann 
von der Neumark. — Er hatte, dem Willen ſeines Vaters gemaͤß, 
das Land Über der Oder, d. h. die Neumark nebft dem Lande Stern; 
berg, fo wie Kroſſen, Zuͤllichau, Sommerfeld, Kottbus, Bobersberg 
und Peiz zu feinem Antheile bekommen, uͤbte aber zugleich auch die 
Landeshoheit uͤber das Heermeiſterthum Sonnenburg aus, war zum 
Theil Schutzherr uͤber das Bisthum Lebus und bezog noch außerdem 
aus dem Zolle zu Lenzen eine jaͤhrliche Einnahme von 1000 Gulden. 
Ueber den Charakter Johann's ward ſchon oben gefprochen; ihm war 
die Poeſie, die das aͤußerlich bedränate Leben Joachim's II. ver 
ſchoͤnte, gänzlich freind; er hatte nur Sinn für das Praktiſche und 
Nuͤtzliche und glich in der That einem ſpekulirenden Handelsherrn, 
der einzig der Vermehrung ſeines zeitlichen Gutes nachſtrebt, ohne 
ſich deshalb in gewagte Unternehmungen einzulaſſen. Von dieſem 
Geiſte beſeelt, brachte er Ackerbau und gewerbliche Thaͤtigkeit, als 
Grundpfeiler jedes ſoliden Wohlſtandes, in ſeinem Lande zu einem 


außerordentlichen Flor, der um fo weniger vorübergehend war, da— 
eine, bis zur Pebanterie getriebene Ordnung und Puͤnktlichkeit das. 


Verſiegen der Quellen verhuͤteten, aus denen der Wohlſtand ſeiner 
Unterthanen floß. Der Geiſt der Ordnungsliebe, der in ihm vor— 
herrſchte, mußte, bei ſeiner ſtrengen Wachſamkeit uͤber ſeine Diener, 
auf dieſe übergehen. Der faſt kleinlichen Zeiteintheilung, der er ſich 
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unterwarf, mußten ſich auch feine Diener unterwerfen, und dieſelbe 
Oekonomie, die er in feinem Haushalte, ja ſelbſt in feiner Kleidung 


beobachtete, mußte auch von ſeiner Umgebung nachgeahmt werden. 
Johanns Gemahlin, die edle Katharina von Braunſchweig-Wolfen⸗ 


buͤttel, war in allen Dingen ſein treueſtes Ebenbild; ſie war eine 
vollkommene Hausfrau, und es laͤßt ſich vermuthen, daß ihr Beiſpiel 
vielfache Nacheiferung fand. — Ganz in demſelben Geiſte, wie Jo⸗ 
hann in der Verwaltung des Staats verfuhr, nahm er auch die 


kirchliche Reform in ſeinem Lande vor. Ihn erfuͤllte wirklicher Haß 


gegen den katholiſchen Ritus, und dieſer trieb ihn auch an, gleich nach 
dem Tode ſeines Vaters die Reformation in ſeinem Lande durchzu⸗ 
fuͤhren. Hierzu bediente er ſich ohne Ruͤckſicht und Schonung, ja 
ohne die milden Vorſchlaͤge ſeines Bruders zu beachten, aller der 


Mittel, die ihm ſein ſchroffer Charakter zur Durchſetzung feines Wil⸗ 


lens an die Hand gab. Sein Eifer fuͤr den Proteſtantismus ging 
ſo weit, daß er ſich auch dem ſchmalkaldiſchen Bunde anſchloß, und 


wahrſcheinlich daͤtte er nach dem Ausbruche des Krieges gegen den 


Kaiſer gekämpft, wäre es feinem Bruder nicht gelungen, ihn von je 
nem Buͤndniſſe abzubringen. Nichts aber konnte ihn bewegen, das 
Interim anzunehmen, obgleich fich Joachim II. auch hierin von den 
Zeitverhältniſſen zur Nachgiebigkeit ſtimmen ließ. Aber trotz aller 
ſchroffen Seiten, trotz der vielfachen Unruhen, welche die kirchliche 


Reform in feinem Lande veranlaßte, iſt doch die Regierung Johanns 


fuͤr ſein Volk von großem Nutzen geweſen. Buͤrgerliches Gluͤck zu 


begruͤnden, war fein Hauptſtreben, dann aber war er auch vorzugs⸗ 


— 
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weiſe auf die Sicherheit ſeines Landes bedacht. Auf dieſem Felde 
hatte er Gelegenheit, ſeine entſchiedene Neigung zur Mathematik 
und Artillerie zu bekunden. Zeugniß davon geben die Befeſtigung 
Kuͤſtrins, das er beim Antritte der Regierung zu feinem beſtaͤndigen 
Wohnſitze erwählte, ferner die Erbauung des dortigen Gieß- und 
Zeughauſes, Gebaͤude, die in damaliger Zeit in Deutſchland ihres 


Gleichen ſuchten. kit dieſer Sorge für die öffentliche Sicherheit 


verband. er eine wahrhaft vaͤterliche Zuneigung zu ſeinen Unterthanen; 
als ſparſamer Hauswirth war er immer fuͤr die Zukunft bedacht, und 
der mögliche Fall, daß Mißwachs oder ſonſt ein Uebel eine Hungers 
noth herbeiführen koͤnnte, veranlaßte ihn zur Anlegung von Vorraths— 
häufern und Magazinen. So leitete ihn uͤberall nur der berechnende 
Verſtand, fo war er in allen Dingen das Gegentheil ſeines großen 
Bruders. Das Gluͤck, feine Schöpfung auf einen Leibeserben brin⸗ 
gen zu koͤnnen, ward Johann verſagt; er ſtarb, wenige Tage nach 
dem Tode Joachim's, am 13. Januar 1571. Die Neumark, in 


ihren inneren Verhaͤltniſſen gluͤcklicher als die Kurmark, ging durch 


Johann's Tod auf ſeinen Neffen, den Kurfuͤrſten Johann Georg, 


über, der den Kurſtaat nun wieder zu einem Ganzen vereinigte. 


Die Regierung Johann Georg's begann auf eine Weiſe, von 


der Viele für ſich wenig Erfreuliches hoffen durften; denn der Cha- 


rakter dieſes Fuͤrſten, ganz das Gegentheil von dem feines glorreichen 
Vaters, ſprach ſich eben nicht in der Liebenswuͤrdigkeit aus, welche 
die meiſten hohenzollernſchen Füͤrſten vor ihm ausgezeichnet hatte. Es 
kann nicht gelaͤugnet werden, daß er ſich eine tiefe wiſſenſchaftliche 
Bildung erworben, daß er feine, durch eigenen Willen einſame Jugend 


r 
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fleißig benutzt hatte, um ſich Kenntaiſſe mancher Art zu eigen zu ma⸗ 
chen., Allein dieſe geiſtige Bildung war auf feinen, von Natur har— 
ten Charakter ohne Einfluß geblieben; er kannte weder Nachgiebig⸗ 
keit noch zarte Schonung und bewies dies ſowohl in orthodoxer Ver⸗ 
fechtung des Proteſtantismus nach den Grundſaͤtzen Luthers, wie auch 
in zu weit getriebener Haͤrte gegen diejenigen Perſonen, die ſeinem 
Vater nahe geſtanden oder ſich des vertrauten Umgangs deſſelben er— 
freut hatten. Ein geiſtreicher Geſchichtſchreiber Preußens aus der 
neueſten Zeit beweiſt mit vielem Scharfſinn, daß die Sparfainfeit 
Johann Georg's, wenn ſie auch anfangs eine nothwendige Folge des 
herrſchenden Mangels geweſen, doch wehl mehr aus der Abſicht ges 
floſſen ſei, die Regierung ſeines Vaters in Schatten zu ſtellen. Fuͤr 
dieſe Behauptung ſpricht die, ganz zweckloſe Verſchwendung, welche nach 
der kaum beendigten Negulirung der älteren Schulden eintrat, eine Ders 
ſchwendung, die das eben unterdruͤckte Uebel in feiner ganzen Größe wieder 
hervorrief. That aber dies der allgemeinen Wohlfahrt des Landes Abbruch, 
ſo konnte auf der andern Seite die Beguͤnſtigung des Adels, dem ſich Johann 
Georg bereits als Kurprinz enger angeſchloſſen hatte, eben nicht vortheilhaft 
wirken, obgleich ſich aus dieſem Verfahren der momentane Nutzen ergab, 
daß ſich die Ritterſchaft bereitwillig zeigte, zur Tilgung der Landesſchulden 
beizuſteuern.— Sein Regiment begann Johann Georg mit ſchonungs— 
loſer Behandlung der Juden, die ſich freilich der uͤbertriebenſten Wu— 
cherei ſchuldig gemacht hatten. Ein hartes Strafgericht erging uͤber 
den Juden Lippold, der unter Joachim II. die Stelle eines kurfuͤrſt⸗ 
lichen Kammerdieners, Muͤnzmeiſters und Aufſehers der uͤbrigen, im 
Lande wohnenden Juden bekleidet hatte. Mit dieſer Stellung war 
auch das Aint verbunden geweſen, von feinen. Glaubensgenoſſen das 
ihnen auferlegte Schutzgeld einzutreiben, und da er ſich hierbei, viel— 
leicht nur, um der Geldnoth feines Herrn abzuhelfen, eben nicht ſcho— 
nend bewieſen, fo hegten nicht nur die Chriſten, ſondern auch feine Glau— 
bensbruͤder den bitteren Haß gegen ihn; ja er ward ſogar von feinem rach- 
füchtigen Weibe der Zauberei u. der Vergiftung ſeines Herrn angeklagt. 
Auf der Folter preßte man dem ungluͤcklichen Schlachtopfer Geſtaͤndniſſe 
unerhoͤrter Frevel'haten ab, u. ſchon an den Gliedern verſtuͤmmelt, mußte 
er unter unausſprechlichen Martern den Tod erleiden. Sein ſchauder— 
volles Ende ſchuͤtzte die uͤbrigen Juden nicht; fie wurden ſämmtlich 
aus dem Lande vertrieben, doch geſtottete man ihnen, ihre Guͤter zu 
verkaufen und das daraus Gewonnene mitzunehmen. Der Aufforde— 
rung, im Lande zu bleiben und zum Chriſtenthum uͤberzutreten, gab 
Keiner Gehoͤr. Gleich grauſam wie die Juden wurden auch Viele der 
treueſten Raͤthe Joachim's II. verfolgt; beſonders hart aber verfuhr man 
gegen den, in allgemeiner Achtung ſtehenden Thomas Matthias, der 
als kurfürſtlicher Geheimer-Kammerrath und Rentmeiſter, fo wie als 
Buͤrgermeiſter ſeinem verſtorbenem Herrn mit unbeſtechlicher Treue 
und Aufopferung des eigenen Guts gedient hatte. Zwar ergab ſich 
aus der, uͤber ihn verhaͤngten Unterſuchung nichts, das irgend einen 
Tadel auf ihn hatte bringen koͤnnen, dennoch aber ward er uur in 
der Bürgermeiſterwuͤrde beſtaͤtigt und ſtarb bald darauf in ſo großer 
Armuth, daß nicht einmal die, zu ſeinemBegraͤbniſſe noͤthigen Koſten 
vorgefunden wurden. Das Unrecht, welches den Vater getroffen und 
ins Grab gebracht hatte, verfolgte auch ſeine hinterbliebene Gattin 
und Kinder; kuͤmmerlich frifteten ſie ihr Leben und farben in unver— 
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dienter Duͤrftigkeit. Schwerlich wuͤrden Vorwürfe dieſer Art Johann 


Georg belaſten, haͤtte es ſeine Umgebung, großentheils Adelige, nicht 
verhindert, daß ihm eine genaue Kenntniß über dieſe Dinge zu Ohren 
kam. Denn in ſeiner ſonſtigen Verwaltung zeigte der Kurfuͤrſt eine 
lobenswerthe Thaͤtigkei“, beſonders in Verbeſſerung der Rechtsverhaͤlt— 
niſſe, in der ferneren Bearbeitung eines allgemeinen Geſetzbuches und 
in fortdauernder Befeſtigung der Reformation. Nur wenn die Inter⸗ 
eſſen des Lutherthums oder die Bermehrung der Hausmacht es er⸗ 
heiſchten, miſchte ſich Johann Georg in die Verhaͤltniſſe der auswär: 
tigen Staaten. Der zeitliche und kirchliche Zuſtand ſeiner Unterthanen, 
welchem letzteren die immer weitere Verbreitung der Lehre Calvins 
(nach feiner Anſicht) viel Gefahr drohte, befchäftigte ihn ausſchließlich. 
Um den erſten zu heben, nahm er, auf den Rath des, auch von ihm 


hochgeachteten Kanzlers Lamprecht Dieſtelmeyer, die aus den Nieder⸗ 


landen vertriebenen Proteſtanten auf, deren Kunſtfleiß und Gewerb— 
thätigfeit auf die größere Belebung der Induſtrie und des Handels 
in den Marken den wohlthaͤtigſten Einfluß hatten. Für den kirchli— 
chen Zuſtand wirkte er durch eine Menge von Verordnungen und 
Geſetzen gegen den Calvinismus, ja ſein Haß gegen dieſen ging ſo 
weit, daß er ſelbſt auswärtige Fuͤrſten, insbeſondere die Herzöge von 
Pommern, zur gänzlichen Ausrottung dieſer Lehre ſchriftlich aufforderte. 


In ſeinem Lande glaubte er dieſem Uebel rorzubeugen theils durch 


ſtrenge Geſetze, in denen allen Unterthanen das Leſen calviniſtiſcher 
Buͤcher und den Buchhändlern der Verkauf derſelben bei Strafe unter 


1572 ſagt war, theils durch die Kirchenverordnung von 1572, und die Vi⸗ 
ſitations- und Konfiftorialordnung von 1573, endlich aber durch die for 
genannte Formula concordiae, die Johann Georg in Verbindung 
1575 mit dem Kurfuͤrſten von Sachſen 1575 zu Torgau entwerfen ließ, 


1573 


\ 


1594 


und deren Anerkennung und Unterzeichnung er von Seiten der maͤr— 
kiſchen Geiſtlichkeit kategoriſch forderte. Alles dies beweiſt, welche 
lobenswerthe Sorgfalt der Kurfuͤrſt der Reinigung und Begruͤndung 
des Lutherthums widmete, wie er darnach ſtrebte, auch die loſeſte 
Verbindung mit dem apoſtoliſchen Stuhle zu zerreißen. War er hierin, 
obgleich auf andere Weiſe, feinem Vater ähnlich, fo glich er ihm auch 
darin, daß er die, von jenem angefangenen Prachtbauten vollendete, 
die vollendeten verbeſſerte; eben ſo wurden die Befeſtigungswerke von 
Spandau, Küftrin und Peitz weiter ausgeführt und Drieſen in der 
Neumark in eine Feſtung umgewandelt. Dabei ſorgte er auch fuͤr 
die Anlage größerer Manufakturen; es wurden Salz- und Eiſenwerke, 


Salpeterſiedereien und Pulvermuͤhlen angelegt, und endlich auf die 
Beförderung der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, fo wie auf die Verbeſſe-⸗ 
rung und Vermehrung der Schulanſtalten mit mehr als gewoͤhnlichem 


Eifer gewirkt, wofuͤr außer vielen anderen Einrichtungen vorzuͤglich 
die Stiftung des berliniſchen Gymnaſiums (1574) ſpricht. Fuͤr die 
Vergroͤßerung Brandenburgs auf direktem Wege geſchah unter Johann 
Georg wenig, wohl aber bereitete er den kuͤnftigen Wachsthum ſeines 


Hauſes vor, theils dadurch, daß er die juͤngeren Mitglieder feiner 
Familie in den Beſitz anſehnlicher Stifter brachte, theils dadurch, daß 


er (1594) ſeinen Enkel Jehann Sigismund mit Anna, der aͤlteſten 
Tochter des Herzogs Albrecht Friedrich von Preußen, vermaͤhlte, welche 
Prinzeſſin zugleich auch Erbin der juͤliſcheleveſchen Lande war. Vier 
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Jahre nach dieſer folgenreichen Begebenheit ſtarb Johann Georg am 

8. Januar 1598. Der Kurſtaat und die, mit dieſem verbundenen 1598 
Rechte und Wuͤrden gingen auf ſeinen aͤlteſten Sohn, Joachim Frie— 
drich, uͤber. ; 

Joachim Friedrich, geboren am 27. Januar 1546, hatte, 
als er zur kurfuͤrſtlichen Wuͤrde gelangte, beinahe ſein 52ſtes Lebens⸗ 
jahr erreicht und ſich als Kurprinz durch ſeine Stellung als Vorſteher 
der Landesbisthuͤmer, fo wie als Adminiſtrator des Erzſtifts Magde— 
burg eine große Ueberſicht und Feſtigkeit in den Verwaltungsangele— 
genheiten, zugleich aber auch durch diplomatiſche Thaͤtigkeit eine ge— 
naue Kenntniß von den Verhaͤltniſſen der auswaͤrtigen Staaten er: 
worben. In ſeinem Charakter offenbart ſich nichts, was an die ſchrof— 
fen Seiten ſeines Vaters erinnern koͤnnte; milde und gerecht, ohne 
Ehrgeiz, beſcheiden in ſeinen Wuͤnſchen wie in ſeinen Handlungen, 
und von der hohen Erkenntniß beſeelt, daß alles Irdiſche vergaͤnglich 
ſei, iſt ſein Regiment, das treueſte Abbild ſeiner ausgezeichneten Per— 
ſoͤnlichkeit, ein durchaus friedliches und mildes, aber nichts deſto we— 

niger folgenreich fuͤr die nachmalige Groͤße Brandenburgs, wie auch 
fuͤr die ſittliche und geiſtige Entwickelung ſeines Volks. Sein wei— 
ches Gemuͤth entbrannte nur in männlichem Zorn, wenn feine eigenen 5 
oder die Rechte eines Anderen verletzt wurden, und dieſer ſeiner Ge— 
rechtigkeitsliebe iſt es nur zuzuſchreiben, daß er während der letzten 
Regierungsjahre ſeines Vaters zu dieſem ſelbſt in geſpanntem Ver— 
haͤltniſſe ſtand, ohne, wie dies ſeinem Charakter angemeſſen war, den 
kindlichen Pflichten untreu zu werden. Joachim Friedrich, immer nur 
die Groͤße ſeines Hauſes im Auge habend, konnte die teſtamentariſche 
Verfuͤgung ſeines Vaters, der zufolge der Markgraf Chriſtian, ein 
Sohn aus der dritten Ehe Johann Georg's, die Neumark erhalten 
ſollte, nur mit Unwillen anſehen, weil eine ſolche Zerſplitterung des 
Kurſtaates einmal der, von Albrecht Achilles eingeſetzten Erbverord— 
nung ganz entgegen war, in der jetzigen Zeit dem Kurhauſe aber des— 
halb im hoͤchſten Grade nachtheilig ſein mußte, da die nahende Zu— 
kunft mehr denn je eine Concentrirung der Staatskraͤfte erheifchte. 
Nur aus dieſem Beweggrunde, nicht aus eitler Selbſtliebe oder Herrſch— 
ſucht, hob er das, vom Kaiſer beftätigte Teſtament mit Genehmigung 
deſſelben Kaiſers (Rudolf's II.) auf und verglich ſich, gleich nach dem 
Antritte feiner Regierung, in dem (1598) zu Gera abgeſchloſſenen Ber: 1598 
trage mit ſeinem fraͤnkiſchen Vetter, dem Markgrafen Georg Frie— 
drich. In jenem ſogenannten geraiſchen Hausvertrage wurde zuerſt 
die Untheilbarkeit der kurbrandenburgiſchen Lande, ſo wie die Auf— 
rechthaltung aller, in der Erbverordnung des Kurfuͤrſten Albrecht 
Achilles enthaltenen Punkte feſtgeſtellt, und dieſer Vertrag von beiden 
Theilen im folgenden Jahre zu Magdeburg beſtätigt. Hatte ſich nun 
Joachim Friedrich vor Einſpruͤchen feiner jüngeren Stiefbrüder, der 
Markgrafen Chriſtian und Joachim Ernſt, geſichert, ſo war doch da— 
mit der Unwille nicht unterdrückt worden, der in jenen unter dem 
Vorgeben widerrechtlicher Beeintraͤchtigungen fortlebte. Zwietracht 
und bitterer Groll drohten den Frieden des Kurhauſes Brandenburg 
zu zerreißen: da ſtarb im Jahre 1603 der letzte Sproß der, von Al- 1603 
brecht Achilles geſtifteten fränfifch- brantenburgifchen Linie, der oben— 
genannte Markgraf Georg Friedrich, und ſofort bot ſich dem Kur— 
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fuͤrſten Joachim Friedrich die guͤnſtigſte Gelegenheit, den, in feiner 
Familie herrſchenden Streit auf immer beizulegen. Die fraͤnkiſchen 
Fuͤrſtenthuͤmer waren. durch den Tod Georg Friedrichs erledigt und 
ſogleich verfügte Joachim Friedrich, als Haupt der Familie uͤber die 
ſelben, ganz im Sinne jener mehrmals erwaͤhnten Erbverordnung, 
in welcher Albrecht Achilles ſeinen ausdruͤcklichen Willen dahin ausge⸗ 
ſprochen hatte, daß die fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthuͤmer immer nur in zwei 
Theile zerfallen ſollten. Demnach gab er ſeinem Stiefbruder, dem 
Markgrafen Chriſtian, ſo wie deſſen Nachkommen, das Fuͤrſtenthum 
oberhalb des Gebirges (Baireuth) und feinem Stiefbruder, dem Marks 
grafen Joachim Ernſt, das Fuͤrſtenthum Asbach mit erblichem Rechte 
für ſich und feine Nachkommen. Beide Markgrafen, hiermit vollkommen 
zufrieden, entſagten allen, ihnen aus dem väterlichen Teſtamente etwa noch 
1603 erwachſenden Anſpruͤchen u. traten noch in demſelben Jahre (1603) dein 
geraiſchen Hausvertrage bei, wodurch denn endlich der Hausfrieden ganz 
„vollkommen hergeſtellt wurde. Das der fraͤnkiſch-brandenburgiſchen Linie 
gehoͤrige, in Schleſien belegene Fuͤrſtenthum Jaͤgerndorf, welches 
durch den Tod Georg Friedrich's an Kurbrandenburg gefallen war 
und des halb von der Theilung der fraͤnkiſchen Beſitzungen ausgeſchloſſen 
blieb, weil es erſt ein halbes Jahrhundert nach der, von Albrecht 
Achilles erlaſſenen Erbverordnung erworben worden, gab Joachim 
1606 Friedrich (1606) ſeinem zweiten Sohne, dem Markgrafen Johann 
Georg, der zuerſt Biſchof von Strasburg geweſen war, allein ſpaͤter 
zu Gunſten des Herzogs Karl von Lothringen gegen Entſchaͤdigung 
darauf verzichtete. — So war es dem Kurfuͤrſten Joachim Friedrich 
gelungen, alle unangenehmen Berhälfniffe feines Hauſes, ohne Störung 
der aͤußeren Ruhe, zu beſeitigen, und er konnte num ungehindert feine 
großartigen Herrſchertalente entwickeln. Von dem Geifte feines ruhms 
vollen Großvaters, des unſterblichen Joachim's II. beeſelt, zeigte er 
in Begruͤndung der kirchlichen Reform und Bekaͤmpfung der religioͤſen 
Partheien denſelben milden und ſchonenden Sinn wie jener. Seinem 
Herzen war die Unduldſamkeit des Lutherthums, das im Laufe der 
Zeiten ganz den grellen Charakter der katholiſchen Intoleranz ange— 
nommen, zuwider, und obgleich er ſich faſt offen zur calviniſtiſchen 
Parther hinneigte, ſo ermahnte er doch beide unaufhoͤrlich zur Eintracht 
und ſtellte durch ſeinen muſterhaften Wandel ſeinen Unterthanen das 
Bild wahrer chriſtlichen Liebe dar. Mit dieſem erhabenen Streben 
verband er eine unermuͤdliche Sorge fuͤr die Wohlfahrt ſeines Landes 
und Volkes, und zeigte dies zuerſt in Regulirung der gaͤnzlich zerrütteten 
Finanzen und Tilgung der Landesſchulden, wobei ihm, außer der 
Bereitwilligkeit der Stände, vorzüglich die Seculariſation der Landes- 
bisthuͤmer (Brandenburg, Havelberg und Lebus) und die Verſchmelzung 
der Einkünfte derſelben mit der Staatseinnahme, ſehr zu ſtatten kam. 
Die glückliche Beſeitigung dieſer wichtigen Angelegenheit ließ ihn große 
Entwuͤrfe zur Befoͤrderung des Gewerbfleißes und Handels, wie zur 
Sicherung des allgemeinen Wohlſtandes ausfuͤhren, wohin beſonders 
fuͤr den erſten Zweck die Anlegung mehrerer Kanaͤle, fuͤr den zweiten 
weiſe Verordnungen gegen die eingeriſſene Schwelgerei und den zu 
weit getriebenen Luxus zu rechnen find. Die Rechtsverhaͤltniſſe wur- 
1602 den durch eine neue Gerichtsordnung (1602) verbeſſert, und im An⸗ 
1005 fange des Jahres 1605 ſeßte er als oberſte Verwaltungsbehoͤrde das 
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Geheimeraths⸗Kollegium ein, deſſen Wirkungskreis die inneren und 
Außeren Verhaͤltniſſe des Staats in ſich ſchloß. In ganz gleichem 
Grade, wie fuͤr die innere Organiſation des Staats, intereſſirte ſich auch 
Joachim Friedrich fuͤr die Verbeſſerung der, dem Unterrichte der Ju⸗ 
gend gewidmeten Auſtalten, und es kann in der That als ein erfreu— 
licher Beweis der vorgeſchrittenen Volksbildung angeſehen werden, daß 
außer den ſchon beſtehenden Anſtalten die Errichtung neuer, dem 
Zwecke entſprechenderer Inſtitute Beduͤrfniß wurde. Dieſe, fuͤr jedes 


Land wuͤnſchenswerthe Nothwendigkeit rief eine der herrlichſten Schöpfe 


ungen Joachim Friedrich's ins Leben, naͤmlich das Gymnaſium, 


welches er im Jahre 1607 in dem, von ihm kurz vorher erbauten 
Staͤdtchen Joachimsthal ſtiftete. Es erhielt den Namen ſeines 
großen Stifters und wurde ſpaͤter unter dem Urenkel Joachim Frie⸗ 
drichs, dem Kurfuͤrſten Friedrich Wühelm dem Großen, nach Berlin 
verlegt, wo es noch jetzt bluͤht und unter den vorzüglicheren Bildungs⸗ 
anſtalten der Hauptſtadt den erſten Platz einnimmt. — Wenden wir 


1607 


uns zu der Thaͤtigkeit, welcher ſich Joachim Friedrich zur Vergroͤße⸗ 


rung ſeines Hauſes hingab, ſo gebuͤhrt ihm der Ruhm, daß er ſo⸗ 
wohl für die oͤſtlichen, wie auch für die weſtlichen Erwerbungen ſich 
und ſeinen Nachkommen eine ſichere Bahn eroͤffnet hat. Der erſte 
Schritt 2 5 geſchah bereits 1594, in welchem Jahre ſich, wie oben 
gemeldet, der aͤlteſte Sohn Joachim Friedrichs, der nachmalige Kurs 
fuͤrſt Johann Sigismund, mit der aͤlteſten Tochter des bloͤdſinnigen 
Herzogs Albrecht Friedrich von Preußen und der Erbin der juͤlichele⸗“ 
veſchen Lande, der Prinzeſſin Anna, vermaͤhlte. Ueber den geiſtes⸗ 
ſchwachen Albrecht Friedrich fuͤhrte der fraͤnkiſche Markgraf Georg 


Friedrich die Vormundſchaft bis zu ſeinem, 1603 erfolgten Ableben. 


Kaum war Joachim Friedrich durch dieſen Todesfall Haupt der Fa⸗ 
milie geworden, ſo ging ſein einziges Streben dahin, ſich und ſeinem 


Haufe die Vormundſchaft über den Herzog von Preußen zu verſchaf? 


fen. Es war dies Unternehmen mit vielen Schwierigkeiten verknuͤpft, 
weil der Koͤnig von Polen als Lehnsherr Preußens und mit ihm die 
polnifchen Stände wohl einſehen mochten, daß das Kurhaus Bran⸗ 
denburg ein zu. gefährlicher Nachbar werden koͤnnte. Indeß die 


Schwaͤche der polniſchen Krone, fo wie die uneinigen, von Habſucht 
befeelten Stände erleichterten die Unterhandlungen; dennoch koſtete 


es große Opfer, dennoch verging ein Zeitraum von zwei Jahren, ebe 
Joachim Friedrich an das Ziel ſeiner Wuͤnſche gelangte. Erſt 1605 
erhielt der Kurfuͤrſt fuͤr ſich und ſeine Familie, mit Ausſchluß der, 
ſeit 1603 geſtifteten fränkiſchen Linien (Ansbach und Baireuth) die 
Vormundſchaft uͤber das Herzogthum und mit dem Titel und der 
Wuͤrde eines Herzogs von Preußen zugleich auch die Regierung des 
Landes. Sofort begab er ſich nach Koͤnigsberg, und waͤhrend er 
hier alle Rechte eines wirklichen Herrn ausuͤbte, ſparte er durch ſeine 
Unterhaͤndler am polniſchen Hofe weder Muͤhe noch Geld, um ſich 
der Erbfolge in Preußen fuͤr ſein Haus zu verſichern. Waͤhrend nun 
Joachim Friedrich im Nordoſten anhaltend beſchaͤftigt war, mußte er, 
wegen der juͤlich eleveſchen Lande, feine Aufmerkſamkeit auch auf den 
Weſten richten, und zwar zu einer Zeit, wo ſich bereits die religioͤſen 
Partheien Deutſchlands um ſo ſchroffer entgegenſtanden, da man mit 
der Sache des Glaubens auch die politiſchen Verhaͤltniſſe eng ver⸗ 
II. Band. e . 23 
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verſchmolzen hatte. Schon hatten ſich die Proteſtanten, auf Berans | 


laſſung des Kurfuͤrſten von der Pfalz, durch die ſogenannte Union en⸗ 
ger verbündet, und auch die Katholiſchen, an deren Spitze ſich der 


Herzog Maximilian von Baiern geſtellt hatte, rüſteten ſich zu einem 


Gegenbundniſſe. Oeſtreich, welches ſchon früher (nämlich, unter Kai⸗ 
ſer Friedrich III. im Jahre 1483) dem kurfürſtlich-ſaͤchſiſchen Haufe 
eine Anwartſchaſt auf Juͤlich, Berg und Ravensberg ertheilt hatte, 
zog ſich immer mehr von dem Kurhauſe Brandenburg zuruͤck und gab 


ſich nur dem Streben hin, der immer weiter um ſich greifenden Glau— 


bens freiheit entgegen zu arbeiten. Das Band, welches die Häufer 
Habsburg und Hohenzollern ſonſt fo feſt an einander geknuͤpft hatte, 
war ſchon ſeit Joachim II. zerriſſen worden; unter Johann Georg, 
der faſt ohne alle Beziehungen zu Oeſtreich, wie uͤberhaupt zum deut— 
ſchen Reiche geblieben war, hatte dieſe Trennung ſchon einen ſchrof— 
feren Charakter angenommen, ſo daß unter Joachim Friedrich eine 
Vereinigung alle Graͤnzen der Moͤglichkeit uͤberſtieg. So blieb bei 


dem troſtloſen Stande der Dinge dem Kurfürſten, ſowohl aus Nüds 


ſicht auf ſeinen Glauben, wie auch mit Bezug auf die Rechte, 
welche er für die Macht feines Hauſes zu verfechten hatte, kein ans 


derer Weg offen, als ſich der Parthei apzuſchließen, zu welcher ihn 


1608 


mit gleicher Kraft die Intereſſen des Herzens und des Verſtandes 
hin zogen. Er trat demnach mit den Haͤuptern der Union in Unter⸗ 
handlung wegen ſeines Beitritts. Doch ehe dieſer erfolgte, rief ihn 
der Tod aus dem Leben ab. Er ſtarb im Wagen auf einer Neife 
von Storkow nach Berlin, in der Nähe von Koͤpenick, am 18. Juli. 
1608, in der Mitte feines 63ſten Lebensjahres, nach einer milden und. 


ſegensreichen Regierung von 10 Jahren und etwa 6 Monaten. 


Joachim Friedrich war zweimal vermaͤhlt geweſen, einmal mit Ka⸗ 


tharina, der Tochter feines Großoheims, des Markgrafen Johann 


von der Neumark, die ihm neun Kinder gebar, und dann mit Eleo— 


nore, der Tochter des bloͤdſinnigen Herzogs Albrecht Friedrich von 
Preußen, deren aͤltere Schweſter Anna die Gemahlin ſeines eigenen 


Sohnes Johann Sigismunds war. Eleonore ſchenkte ihrem Ge 
mahle nur eine Tochter. Die Kurfuͤrſtin Katharina war das treue 
Ebenbild ihres haushälterifchen Vaters; fie war im hoͤchſten Grade 
ſparſam und wirthſchaftlich und legte in einer Vorſtadt Berlins eine 


Meierei an, die unter ihrer direkten Leitung ſtand. Die hier gewon⸗ 


nene Milch ließ ſie in Berlin verkaufen und ſo erhielt ſeit dem Jahre 
1600 der Molkenmarkt ſeinen Namen, den er bis dieſe Stunde fuͤhrt. 
Neben der Wirthſchaftlichkeit der Kurfuͤrſtin Katharina wird auch 
ihre wahrhafte Froͤmmigkeit und Mildthaͤtigkeit geruͤhmt. In den 


| 
| 
| 


Grundſaͤtzen des ſtrengen Lutherthums erzogen, ſorgte fie eifrig für 


die Verbreitung ſolcher Bücher, die der Befeſtigung jener Lehre för⸗ 
derlich ſein konnten, ja ſie ſchrieb ſelbſt ein Gebetbuch. Kranke und 
Nothleidende aller Art pflegte ſie ſelbſt zu beſuchen, und brachte ihnen 
mit Milde und Herablaſſung Troſt und Huͤlfe. Ein Denkmal ihrer 
Menſchenliebe iſt die, noch jetzt zu Berlin beſtehende Schloßapotheke, 
die ſie nur zu dem Zwecke gruͤndete, um huͤlfsbeduͤrftige Kranke mit 
Arzeneien zu verſehen. Sie farb 1602. Von ihren Söhnen ers 


hielt der zweite, Johann Georg, das Herzogthum Jägerndorf; der 


dritte, Ernſt, fand. längere Zeit dem Johanniterheermeiſterthum zu 
l 
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Sonnenburg und als kurfuͤrſtlicher Statthalter dem Herzogthum Cleve 
vor, und der vierte, Chriſtian Wilhelm, wurde, nachdem ſein Vater 
die Kurwuͤrde erlangt, deſſen Nachfolger in der weltlichen Adminiſtra— 
tur des Erzſtifts Magdeburg. Johann Sigismund, 
der aͤlteſte Sohn und Nachfolger Jagachim Friedrich's, ſtand 
in feinem 36ſten Lebensjahre, als ihm die Regierung des Kurs 


ſtaates zufiel, und war ſchon bei feiner Geburt von gluͤcklichen 


Himmelszeichen begruͤßt worden, ſo daß Alle, die an den Einfluß der 
Geſtirne auf die irdiſchen Dinge glaubten, ſich Ausgezeichnetes von 
ſeiner Regierung verſprachen. Dazu berechtigte des Kurfuͤrſten Per— 
ſoͤnlichkeit, dazu berechtigten die wichtigen Ereigniſſe, die dem Kurhauſe 
nahe bevorſtanden. Der Charakter Johann Sisismunds war im 
hoͤchſten Grade vortrefflich zu nennen; in ihm vereinigten ſich Klugheit 
und Beſonnenheit, ſtrenge Konſequenz ohne den leiſeſten Anſtrich von 
ee Maͤßigung, milde Freundlichkeit und weiſe Duldſamkeit. 


er kirchliche Zuſtand ſeines Landes und Volkes nahm eben ſo ſeine f 


Aufmerkſamkeit in Anſpruch, wie die Groͤße ſeines Hauſes. Vor— 
nehmlich nach beiden Richtungen hin bewegte ſich ſeine Thaͤtigkeit, 
und bringt man die Verhaͤltniſſe in Anſchlag, mit denen er unaufhoͤr— 


lich kämpfte, ohne ſein Ziel aus den Augen zu verlieren, erwaͤgt man, 
wie ſehr ihm die Erreichung feiner Lieblingswuͤnſche erſchwert wurde: 


fo verdient gerade Johann Sigismund um fo mehr unſere Bewun— 
derung, da es ihm gelang, in ſo kurzer Zeit ſo Verwickeltes aufzu— 
loͤſen und in Harmonie zu bringen. — Schon als Kurprinz hatte 
Johann Sigismund laͤngere Zeit hindurch in Preußen gelebt, und 
eben befand er ſich auf der Reiſe nach dorthin, als er die Nachricht 
von dem Tode ſeines Vaters erhielt. Der Schmerz uͤber dieſen Ver— 
luſt ließ ihn nicht die großen Vortheile vergeſſen, welche ſich ihm bei 
einer perfönlichen, Gegenwart in Preußen darbieten wuͤrden; er ſetzte 
daher die Reiſe ungehindert fort und übertrug das Regiment in den 
Marken feinem Statthalter Adam Gans von Putlitz. Während nun 
dieſer das landesherrliche Anſehn in den Kurſtaaten gewiſſenhaft wahr— 
nahm, war Johann Sigismund in Preußen unablaͤſſig bemuͤht, ſich 
die Vormundſchaft über den kranken Herzog, fo wie die Negentfchaft 
uͤber das Land, deſſen Verhaͤltniſſe ihm wegen ſeines mehrmaligen 
Aufenthaltes daſelbſt genau bekannt waren, zu verſchaffen. Hierbei 
hatte Johann Sigismund mit der größten Schwierigkeit zu kaͤmpfen, 
doch gelang es ihm endlich die, die Rechte der polniſchen Krone ver— 
tretende Parthei zu uͤberwinden, ſo daß ihm 1609 die Vormundſchaft 
ſo wie die Verwaltung des Herzogthums uͤbertragen wurde. Als er 
ſo gluͤcklich in den Vorhof ſeiner Wuͤnſche gelangt war, mußten aber— 
mals die groͤßten Anſtrengungen gemacht werden, um das Ziel zu 
erreichen, nach welchem ſeine Vorgaͤnger mit ſo ruͤhmlicher Thaͤtigkeit 
gerungen hatten. Dies Ziel war die feierliche Belehnung mit Preußen, 
die im J. 1611 erfolgte. Wie fie erfolgte, werden wir unten berüh: 
ren; hier aber verweilen wir einige Augenblicke bei dem Herzogthume 
Preußen ſelbſt. — Das Kuͤſtenland Preußen, von der Oſtſee, Lit— 
thauen und Polen begraͤnzt, war in früheſter Zeit der Wohnſitz eines 


germaniſch⸗ſueviſchen Volksſtammes, der, bis an die oͤſtlichſten Grenzen 


vorgeſchobenen Suevo-Gothen. Als dieſe, zur Zeit der großen Voͤlker— 
wanderung ſich nach dem Suͤden wandten und auf 0 ide Reich 


1609 
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warfen, wurden die, von ihnen verlaſſenen Wohnſitze von lettiſchen, 
jedoch mit den Slaven verwandten Voͤlkern eingenommen, die ſich über 
das Land ausbreiteten und ihre Religion, ihre Sitten und Gebraͤuche 
zu den herrſchenden machten. Bald wurden die heidniſchen Preußen 
das Ziel des chriſtlichen Bekehrungseifers, doch veraing faſt das ganze 
zehnte Jahrhundert, ehe die ſaͤchſiſchen Kaiſer Deutſchlands karan 
denken konnten, dem Chriſtenthume in Preußen Eingang zu verſchaffen. 
Im eilften Jahrhunderte verſuchten es beſonders die Beherrſcher Polens, 
aus rein weltlichen Zwecken, die Lehre des Kreuzes in Preußen zu, 
verbreiten. Anfangs gluͤcklich, entriß doch bald Zwietracht den Polen 
das, was ſie mit dem Schwerte erobert hatten, ſa im Anfange des 
dreizehnten Jahrhunderts verlor das polniſcße Herzogthum nicht nur 
die Zinsherrſchaft uͤber Preußen, ſondern es konnte ſich kaum vor den 
verheerenden Einfällen ſchuͤtzen, die von den Preußen gegen das pol⸗ 
niſche Gebiet unternommen wurden. Um dieſe Zeit war es, daß der, 
nach dem ſuͤdlichen Europa überſiedelte deutſche Orden, dem ſonſt die 
Beſchuͤtzung des heiligen Grabes in Palaͤſtina anvertraut geweſen, 
gegen die Heiden im Nordoſten Deutſchlands zu Huͤlfe gerufen wurde. 
Der Orden, an deſſen Spitze damals der Hochmeiſter Hermann von 
Salza ſtand, nahm den Ruf an, und es ward ihm von Polen das, 
was er mit dem Schwerte erringen wuͤrde, als freies Eigenthum zu— 
geſichert. Sofort begannen die Ritter ihre Operationen, indem ſie 
von Suͤdweſt, von Culm aus, gegen Oſten und Norden vordrangen, 
und das Gluͤck war ihren Waffen fo guͤnſtig, daß fie bereits in 50 
Jahrenden größten Theil Preußens unterworfen und die Heiden zum Chri— 
ſtentzume bekehrt, oder in druͤckende Abhaͤngigkeit verſetzt hatten. 
Nun entwickelte ſich im Laufe des 14. Jahrhunderts der Ordensſtaat 
in ſeiner ſchoͤnſten Bluͤthe, indem ſchon im Anfange deſſelben der 
Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen den bochmeiſterlichen Stuhl 
von Marburg nach Marienkurg verlegte. Dieſe Bluͤthe des Ordens- 
ſtaates ſank indeß bald dahin, da die moraliſche wie auch die politifche 
Exiſtenz deſſelben nur an das gezuͤckte Schwert gefnüpft war. Mit 
dem allmaͤhlichen Aufhoͤren des Kampfes und mit der Abſchließung 
des Ordensgebiets, das ſich im Weſten den deutſchen Staaten anſchloß, 
verſiegte die Quelle, aus welcher die innere und aͤußere Kraft des 
Ordens geſloſſen war. Das Schwert ruhte, und zu dieſer verderbli— 
chen Unthaͤtigkeit geſellte ſich bald ein noch verderblicheres Uebel in 
der fuͤrchterlicher Zerruͤttung des Ordens, ſo wie in der frevelhaften 
Abweichung von den urſpruͤnglichen Regeln. Hier, wie in ganz 
Deutſchland, das um dieſelbe Zeit an klutenden Wunden darnieder 
lag, begann zuletzt der wuͤthende Kampf zwiſchen dem ariſtokratiſchen 
und demokratiſchen Principe, der Kampf zwiſchen dem Adel und den 
bedeutenden Städten Dieſen Augenblick benutzte Polen, das 
laͤngſt nach dem Beſitze eines Landes geizte, von dem es ſich nur 
in äußerſter Noth losgeſagt hatte. Indem nun Polen die demo— 
krati chen Municipalitäten beguͤnſtigte, ſchuͤrte es die Gluth der 
Zwietracht immer mehr an, bis ſie zur hellen Flamme aufſchlug, 
die in der blutigen Schlacht bei Tannenberg (1410) die politiſchen 
und moraliſchen Grundpfeiler des Ordens fo verletzte, daß ſchon jetzt. 
der Einſturz des ganzen Gebaͤudes drohte. Noch uͤber ein halbes | 
Jahrhundert indeß erhielt ſich der Orden unter beftändigen Kämpfen 


— 
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gegen Polen: da fuͤhlte er immer mehr ſeine Schwäche; er mußte ſich, 
um dem gaͤnzlichen Untergange zu entgehen, zu dem Frieden von 
Thorn (1466) verſtehen, in welchem der weſtliche Theil des Ordens— 
ſtaats mit Marienburg an Polen abgetreten, über den oͤſtlichen aber 
die Lehnshoheit Polens anerkannt wurde. Von dieſer Zeit an fuͤhrte 
der abgetretene Theil als polntſche Provinz den Namen Weſipreußen 
und blieb für den Orden eine ſtete Erinnerung an die erlittene Schmach. 
Um dies quaͤlende Bewußtſein zu, unterdrücken, ſah ſich der Orden in 
die Nothwendigkeit verſetzt, nur ſolche Männer auf den hochmeiſterli— 
chen Stuhl zu erheben, von deren Macht und Anſehn man erwarten 
durfte, daß fie die Feſſeln der Abhängigkeit von Polen zerreißen wärs 
den. Nur aus dieſem Grunde war der Herzog Friedrich von Sach— 
ſen zum Hochmeiſter erwaͤhlt und ihm bei ſeiner Ernennung die Be— 
dingung geſtellt, den, der Krone Polen ſchuldigen Lehnseid zu verwei⸗ 
gern. Was Herzog Friedrich gelobt, hielt er unverbruͤchlich bis an 
feinen Tod, doch mußte er, um feinem Verſprechen nicht untreu zu 
werden, aus dem Ordensſtaat fliehen. Er ſtarb im Jahre 1510, 
und nach ihm wurde im folgenden Jahre der Markgraf Albrecht von 
der fraͤnkiſch⸗brandenburgiſchen Linie, ein Enkel des Kurfuͤrſten Ab 
brecht Achilles, zum Hochmeiſter erwaͤhlt, deſſen maͤchtige Verwand— 
ſchaft (er war auch ein Neffe des Königs Sigismund von Polen) 
den Orden mit neuen Hoffnungen zur Zerreißung der druͤckenden Ab— 
haͤngigkeit belebte. Indeß, obgleich Koͤnig Sigismund ſeinen Neffen 
uͤberaus liebte, zeigte er doch keine Luft ihn von der Ableiſtung des 
Lehnseides zu entbinden. Albrecht nahm feine Zuflucht zu verſchiede— 
nen Mitteln, aber weder das deutſche Reich, noch ſein eigener Vet— 
ter, der Kurfuͤrſt Joachim I. von Brandenburg, zeigten ſich, der Letzte 
großentheils aus religiöſen Intereſſen, geneigt, die Rechte des hoch— 
meiſterlichen Stuhles gegen Polen zu vertreten. Es hatte ſich näm— 
lich die Lehre der Reformation bald nach ihrem Erſcheinen auch nach, 
Preußen verbreitet und hier bei dem Hochmeifter, fo wie auch bei dem 
Adel und dem Volke großen Eingang gefunden, aus Gruͤnden, die ſich 
aus dem geringen. Einfluffe der roͤmiſchen Curie auf dies entfernte 
Land von ſelbſt ergeben. Die kirchliche Bewegung regte bei Albrecht 
eine ſchon länaft gehegte Idee nur noch mehr an, und. überzeugt, daß 
der deutſche Orden ſeine geſchichtliche Beſtimmung erfüllt habe und 
feiner Auflöfung nahe ſei, glaubte er weder bei der Annahme der Re— 
formation noch auch bei der Aufhebung des Ordens uͤberhaupt 
Schwierigkeiten zu finden. Von ausgezeichneten Fuͤrſten und Maͤn— 
nern in feinem Vorhaben unterfiüßt, ja ſelbſt vom Könige von Polen 
dazu aufgefordert, fuͤhrte Albrecht endlich ſeinen Entſchluß aus, nahm die 
Reformation an und verwandelte den Ordensſtaat in ein weltliches, 
von der Lehnshoheit der Krone Polen's abhängiges Herzogthum. Der 
Vertrag, durch welchen dieſer wichtige politiſche Akt ausgefuͤhrt ward, 
wurde am 8. April 1525 zu Krakau zwiſchen dem Koͤnige und dem 
Hochmeiſter Albrecht abgeſchloſſen und am folgenden Tage vom Koͤ— 
nig Sigismund beſtaͤtigt. Schon den nächſten Tag darauf erhielt 
der neue Herzog die Belehnung und kehrte ſogleich nach Preußen zu⸗ 
ruͤck, um deſſen innere Verhältniſſe dem neuen Stande der Dinge ge— 
mäß zu organiſiren. Die Meiſten der Ordens-Mitglieder folgten 
dem Beiſpiel des Hochmeiſters, ſie traten aus ihrem bisherigen Stande 


> 


382 | Geſchichte des preußiſchen Staats. 


Rund verheiratheten ſich. Indeſſen gab es auch Viele, welche mit die 


ſer Umwandlung nicht zufrieden waren, und dieſe wandten ſich theils 
an den deutſchen Kaiſer Karl V., theils traten fie klagend und be 


ſchwerdeführend vor den apoſtoliſchen Stuhl. Sowohl der Kaiſer wie 


auch der Papſt thaten ernſtliche Schritte, um den krakauer Vertrag 
zu vernichten, ja von Rom aus wurde ſogar gegen den Herzog Al— 
brecht der Bannſtrahl geſchleudert, der aber, wenn gleich er bis zum 
Tode Albrechts nicht zuruͤckgenommen wurde, ohne alle Wirkung blieb. 
Das Verhaͤltniß, in welchem Albrecht von Preußen bisher zu ſeinem 
Vetter Joachim J. von Brandenburg geſtanden hatte, nahm nach die⸗ 
ſem Akte aus zwiefachem Grunde einen noch geſpannteren Charakter 


an; denn einmal war Joachim, wie wir oben geſehen haben, der 


entſchiedenſte Gegner der Reformation, das andere Mal hielt er ſich 
und ſein Haus für beeintraͤchtigt, da im krakauer Vertrage von den 
etwanigen Rechten der Kurlinie Brandenburg auf Preußen auf keine 
Weiſe Notiz genommen worden. Dieſe Spannung zwiſchen den Haus 
ſern Brandenburg und Preußen wurde auch während der Lebenszeit 
Joachim's 1. nicht beigelegt; doch kaum hatte Joachim II. die Kur⸗ 
wuͤrde erlangt, fo trat er mit dem polniſchen Koͤnigshauſe in nä— 
here Verbindung, indem er ſich mit einer polniſchen Prinzeſſin vers 


maͤhlte. Nach dem Gelingen dieſes erſten, wichtigen Schrittes ver: 


folgte Joachim II. und mit ihm fein treuer Kanzler Lamprecht Di 
ſtelmeyer mit unermuͤdlicher Thaͤtigkeit die einmal betretene Bahn, 
jedoch erſt nach bedeutenden Opfern, die vornaͤmlich dem kaͤuflichen 


polniſchen Reichstage gebracht werden mußten, erſt nach vielen be— 


ſchwerlichen Unterhandlungen erhielt das Haus Brandenburg, gerade 
dei der Belehnung des jungen Herzogs Albrecht Friedrich, die Zu— 
ſicherung des Erbfolgerechts in Preußen (1569). — Dies Erbfolge— 


recht wurde gleich nach dem Regierungsantritte des Kurfuͤrſten Jo⸗ 


hann Georg von Brandenburg (1571) erneuert und ſpaͤter in den 
Jahren 1578 und 1589 beſtaͤtigt. Bald aber wurde Brandenburgs 
Erbfolgerecht von einer andern Seite her ſicher geſtellt. Herzog Albrecht 
Friedrich nämlich verfiel in eine Geiſteskrankheit, die leider einen fo 
gefährlichen Charakter annahm, daß er der Leitung der Regierungs- 
angelegenheiten ſich nicht mehr unterziehen konnte. Dieſe wurde des— 
halb auf ſeinen nächften Agnaten, den Markgrafen Georg Friedrich 
von der fränfifch brandenburgiſchen Linie Übertragen, dem auch zus 
gleich die Huldigung geleiſtet ward. Von den Kindern des bloͤdſin— 
nigen Herzogs Albrecht Friedrich waren bereits zwei Soͤhne geſtor— 
ben, und nur noch zwei Toͤchter am Leben. Der Adminiſtrator 


Georg Friedrich hatte aber keine Kinder, und ſo bluͤhten dem Hauſe 


Brandenburg wiederum die ſchoͤnſten Hoffnungen. Um ſich der herr— 
lichen Ausſichten dauernder zu verſichern, verlobte ſich Johann Sigis— 
mund, der aͤlteſte Sohn des damaligen Kurprinzen Joachim Friedrich, 
im J. 1591 mit der Altofte Tochter des geiſteskranken Albrecht Friedrich, 
der Prinzeſſin Anna, u. ſuchte gleich darauf bei dem Könige von Polen dar | 
hin zu wirken, daß ihm fuͤr ſeine Perſon die Belehnung mit Preußen ertheilt 
würde. Polen erwachte jetzt aus feinem Traume und ſtellte dem Anſuchen 
Johann Sigismunds die groͤßten Schwierigkeiten entgegen. Hierin 
wurde es beſonders von dem preußiſchen Adel unterſtuͤtzt, der wohl 
ahnen mochte, daß er unter den brandenburgiſchen Herrſchern die, 
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auf widerrechtliche Weiſe erworbene Macht verlieren würde. Johann 
Sigismund mußte zu mannigfaltigen Kunſtgriffen ſeine Zuflucht nehmen, 
doch geſtalteten ſich ſeine Hoffnungen erſt von dem Augenblicke an 
guͤnſtiger, in welchem ſein Vater, Joachim Friedrich, zum Vormunde 
des bloͤdſinnigen Herzogs Albrecht Friedrich u. zum Adminiſtrator u- Res 
genten des Landes ernannt wurde. Wie nun bald nachher Joachim Fries 
drich ſtarb, ging die Adminiſtrator- u. Regentenwurde auf feinen Sohn 
Johann Sigismund über, dem es, wie wir oben geſehen haben, end» 
lich gelang, im Jahre 1611 fuͤr ſich und ſeine Nachkommen die Be⸗ 
lehnung mit Preußen zu erhalten. Zwar lebte der geiſteskranke Herzog 
nach dieſem Akte noch 7 Jahre, dennoch übte Johann Sigismund alle 
Rechte eines wirklichen Herrn aus, und als Albrecht Friedrich 1618 
ohne maͤnnliche Nachkommen ſtarb, konnte die Vereinigung des Her— 
zogthums Preußen mit dem Kurfuͤrſtenthume Brandenburg um ſo we— 
niger geſtoͤrt werden, da dies Ereigniß ſeit dem Augenblicke der er; 
folgten Belehnung vorbereitet worden war. Gleichzeitig mit den 
großen Auſtrengungen, die von Seiten Johann Sigismunds zum 
ſicheren Erwerbe Preußens gemacht wurden, mußte er ſeine Aufmerk— 
ſamkeit auf die entfernteren juͤliſch-eleviſchen Lande richten, auf die 
er ſich durch feine Gemahlin Anna ein Recht erworben hatte. Die ſe 
Lande, welche ſich waͤhrend des Mittelalters aus mehreren kleineren 
Gebieten gebildet hatten, beſtanden am Anfange des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts aus zwei getrennten Herzogthuͤmern, nämlich aus dem Her— 
zogthume Cleve nebſt der weſtphaͤliſchen Grafſchaft Mark und der 
Herrſchaft Ravenſtein, und aus dem Herzogthume Juͤlich zwiſchen 
dem Rhein und der Maas, nebſt der Grafſchaft Berg am rechten 
Rheinufer und der Grafſchaft Ravensberg in Weſtphalen. Durch die 
Vermaͤhlung des Herzogs Johanns III. von Cleve mit der Prinzeſſin 
Maria, der Erbin von Juͤlich, wurden beide Herzogthuͤmer im Jahre 
1511 vereinigt, ohne daß damals, dei dem Erlöſchen des juͤlichſchen 
Mannsſtammes, auf die Anwartſchaft Ruͤckſicht genommen ward, die 
das Kurhaus Sachſen ſchon 1483 vom Kaiſer Friedrich III. auf Juͤlich, 
Berg und Ravensberg erhalten hatte. Die große Spannung, die 
ſeit dem Beginne der Reformation zwiſchen dem Kaiſer Karl V. und 
dem Kurhauſe Sachſen herrſchte, begünſtigte den Plan des Herzogs 
Wilhelm, des naͤchſten Nachkommen Johanns III. von Juͤlich und 
Cleve, und indem er dem Kaiſer das Herzogthum Geldern abtrat, 
ertheilte ihm dieſer 1546 durch das privilegium habilitationis, das 
Recht der weiblichen Erbfolge in den juͤliſch-eleviſchen Landen. Dies 
Geſetz wurde von dem Kaiſer und den Reichsfuͤrſten beſtaͤtigt und 
dadurch zur vollguͤltigen Urkunde erhoben. Als nun im Anfange des 
17. Jahrhunderts (1609) der Herzog Johann Wilhelm, der einzige 
Sobn des Herzogs Wilhelm von Juͤlich-Cleve, ſtarb, war in Folge 
jener Urkunde die älteſte Schweſter des Verſtorbenen, die an den 
Herzog Albrecht Friedrich von Preußen vermähkte Prinzeſſin Maria 
Eleonore die naͤchſte Erbin, deren Recht wiederum, da fie keine männ» 
lichen Nachkommen hinterließ, auf ihre ältefte Tochter, die Prinzeſſin 
Anna uͤberging, welche, wie berichtet, ſeit 1594 die Gemahlin des 
Kurfuͤrſten Johann Sigismund von Brandenburg war. Obgleich 
nun dies Recht durch die Beſtaͤtigung des Kaiſers und der Reichs 
fuͤrſten zum vollguͤltigen Geſetze erhoben worden war, ſo traten doch 
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gegen die guten Anſpruͤche Brandenburgs zwei Fuͤrſten auf, von de⸗ 
nen der eine der Kurfuͤrſt von Sachſen, der andere der Pfalzgraf 
Wolfgang Wilhelm von Neuburg war. Sachſen, von Oeſtreich bes 
guͤnſtigt, baſirte feine Anſpruͤche auf die, vom Kaiſer Friedrich III. 
ertheilte Anwartſchaft, waͤhrend der Pfalzgraf von Neuburg deshalb 
mit Brandenburg gleiche Rechte zu haben glaubte, weil er der Sohn 
einer zweiten Tochter des Herzogs Wilhelm von Juͤlich-Cleve war. 
Der Pfalzgraf behauptete ſogar, das privilegium habilitationis 
koͤnne mit weit groͤßerem Rechte auf die männlichen. als auf die weib⸗ 
lichen Nachkommen bezogen werden, und wirklich hatte dieſe Behaup— 
tung fo viel für ſich, daß Johann Sigismund, zumal da er von Geis 
ten Oeſtreichs die größten Hinderniſſe zu erwarten hatte, den Ent 
ſchluß faßte, mit dem Pfalzgrafen von Neuburg in guͤtliche Unter⸗ 
handlungen zu treten. Dies geſchah beſonders unter Vermittlung des 
Landgrafen Moritz von Heſſen-Kaſſel, und als der Herzog-Johann 
Wilhelm von Juͤlich-Cleve im J. 1609 ſtarb, kam ſchon nach weni⸗ 
gen Monaten der dortmunder Vertrag zu Stande, welchen die Stände 
des Herzogthums genehmigten. Dieſer Vertrag, vorzuͤglich darauf 
berechnet, jede anderweitige Einmiſchung zu verhindern, loͤſte durchaus 
den eigentlichen Streit nicht auf, und ſowohl Brandenburg wie auch 
der Pfalzgraf von Neuburg nahmen Jeder von ſeinem Theile Beſitz. Als 
ſich beide Partheien ſo verſtaͤndigt hatten, ein Ereigniß, das durchaus 
nicht in die Politik Oeſtreichs paßte, ſuchte das zuletzt genannte Haus 
den Kurfuͤrſten von Sachſen zur Erneuerung feiner Anſprüche zu be 
wegen, und verweigerte dem Kurfuͤrſten von Brandenburg, fo wie 
dem Pfalzgrafen, welche beide Fürſten in dem Herzogthume bereits 
die Huldigung angenommen hatten, die kaiſerliche Beſtaͤtigung und 
vernichtete den dortmunder Vertrag. Hiermit noch nicht zufrieden, 
belehnte ſogar Kaiſer Rudolf II. (im Juli 1610) zu Prag den Kur⸗ 
fürften von Sachſen und fein Haus feierlich mit den jllich, cleveſchen 
Landen und ſchickte den. Erzherzog Leopold mit einem, nicht unbedeu— 
tenden Heere dahin ab. Dieſer, den der Erzherzog Albrecht von den 
Niederlanden aus jeden Augenblick unterſtuͤtzen konnte, bemaͤchtigte 
ſich in kurzer Zeit der Feſtung Juͤlich, mußte ſie aber noch im Herbſte 
deſſelben Jahres verlaſſen, da Johann Sigismund, nachdem er der 
Union beigetreten war, von dem Prinzen von Oranien mit einem fran— 
zoͤſiſch⸗niederlaͤndiſchen Heere kraͤftig unterſtuͤtzt wurde. Dies unerwar⸗ 
tete Gluͤck brachte eine Aenderung in der oͤſtreichiſchen Politik hervor; ſtatt 
zur ferneren Gewalt ſchritt der Kaiſer zu guͤtlichen Vorſchlaͤgen, um eine 
Einigung zwiſchen Sachſen und Brandenburg zu Stande zu bringen. 
Wirklich kam auch Johann Sigismund mit dem Kurfuͤrſten von 
Sachſen zu Juͤterbogk im März 1611 zuſammen und gab, vielleicht 
deshalb, weil gerade damals die Angelegenheiten Preußens mehr denn 
je feine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahmen, feine Einwilligung zu 
dem Mitbeſitze Sachſens in den juͤliſch-eleveſchen Landen. Allein 
ſchon am folgenden Tage proteſtirte Johann Sigismunds Gemahlin 
gegen dieſen Vergleich, und da auch der Pfalzgraf von Neuburg ſeine 
Anerkennung verweigerte: ſo hatte der, zu Juͤterbogk abgeſchloſſene 
Vertrag durchaus keine weiteren, Folgen. Abermals vergingen zwei 
Jahre, ohne daß der aͤrgerliche Streit ſein Ende fand. Mit dem 
1613 Jahre 1613 ſchien es endlich, als ſollte die ganze Sache mit einem 
Male beigelegt werden. Johann Sigismund begab ſich naͤmlich nach 
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Duſſeldorf, um mit dem Pfalzgrafen mündlich eine Ausgleichung zu 
treffen. Eine engere Verbindung beider, mit ziemlich gleichen Rechten 
verſchenen Haͤuſer ſchien der beſte Weg zu fein, auf dem man zum 
Ziele gelangen konnte, und deshalb ward eine Vermaͤhlung des Pfalz— 
grafen mit einer Tochter Johann Sigismunds verabredet. Bei dieſer 
Gelegenheit offenbarte Wolfgang von Neuburg ſeinen habſuͤchtigen 
Charakter auf eine au fallende Weiſe, indem er als Mitgift den ganzen 
Antheil Brandenburgs an den jüliſch⸗eleveſchen Landen forderte. An 
dieſer Forderung, die einige Tage darauf, als ſie bei einem Gaſtmahle 
zur Sprache kam, den ſonſt beſonnenen Johann Sigismund zur Leiden 
ſchaftlichkeit fortriß, ſcheiterte das Ausſoͤhnungswerk. Der, durch die 
Hitze des Kurfuͤrſten beleidigte Pfalzgraf (er hatte nämlich in Gegen 
wart vieler Zeugen von Johann Sigismund eine Ohrfeige bekommen) 
verließ mit ſeinem Gefo! ge Duͤſſeldorf, trat zur vömifch katholiſchen 
Kirche Uber und wurde, in Folge feiner Vermählung mit einer baier— 
ſchen Prinzeſſin, Mitglied der katholiſchen Ligue. Als dies geſchehen 
war, trat Johann Sigismund, angetrieben von ſeinem Herzen und 
aus Ruͤckſichten auf den kirchlichen und politiſchen Zuſtand der, dem 
Hauſe Brandenburg zu Theil gewordenen Erwerbungen zur reformirten. 
Kirche über. Von dieſem Augenblicke an wurde Juͤlich über ein halbes 
Jahrhundert hindurch der Schauplatz des Krieges, indem von der 
einen Seite, zu Gunſten der katholiſchen Ligue, die Spanier in daſſelbe 
eindrangen, waͤhrend von der anderen die Niederländer zu Gunſten 
der Union hier gegen ihre erbittertſten Feinde fochten. Um dieſem 
troſtloſen Zuſtande ein Ende zu machen, vereinigten ſich zwar Bran⸗ 
denburg und Pfalz-Neuburg in dem Vertrage zu Tanthen (1614), 
allein die Folgen, welche man von dieſer Vereinigung erwartet hatte, 
traten nicht ein, vielmehr dauerten die Kämpfe zwiſchen den Spaniern. 
und 9 A fort. Den ganzen dreißigjährigen Krieg hindurch 
wurde das Land von den ſtreitenden Partheien als willkommene Beute 
angeſehen, und ſelbſt der weſtphaͤliſche Friede, der ſcheinbar ganz Eu— 
ropa beruhigte, machte in den jülichſchen Landen dem Kampfe kein 
Ende. Erſt durch den, 1666 zu Cleve zwiſchen Brandenburg und 
Pfalz⸗Neuburg abgeſchloſſenen Vertrag wurden die langjahrigen Lei⸗ 
den des hartgedruͤckten Volkes geſtillt. Dieſem Vertrage gemäß theil— 
ten die ſtreitenden Partheien die juͤlich⸗ eleviſchen Lande und es er⸗ 
folgte, ut der kaiſerlichen Beſtaͤtigung, auch 1678 die Belehnung. 
Indem wir bisher bei der Thätigkeit verweilten, welche der Kucfirſt 
Johonn Sigismund mit raſtloſem Eifer zur Vergroͤßerung ſeines Hau— 
ſes entwickelte, kehren wir zu dem Kurſtaate Brandenburg zuruͤck, 
deſſen kirchlicher Zuſtand ſchon unter Joachim Friedrich, trotz der An⸗ 
ſtrengungen des Leßteren, in jeder Beziehung ein klaͤglicher genannt 
werden konnte. Iimer ſchroffer traten ſich die religiöfen Partheien 
der Neformirten und Lutheraner entgegen; von den Kanzeln herab 
verdammten die Verfechter des ſtrengen wittenkerger Glaubensſyſtems 
nicht nur die Lehre Calvins, nein ſie entbloͤdeten ſich auch nicht, die 
Bekenner derſelben mit den gehaͤſſigſten Namen zu belegen, fo daß 
zuletzt der Haß gegen die Calviniſten ſo hoch ſtieg, daß ſie von Sei— 
ten der Lutheraner auf eine noch verabſcheuungswuͤrdiger Welſe ver⸗ 
folgt wurden, als dieſe von den Katholiken. In dies wilde Treiben 
trat der gemaͤßigte Johann Sigismund mit ſeinem friedliebenden, 
von der edelſten es beſeelten Herzen. Lebhaft ſtanden die Er: 
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innerungen an ſeine, unter ſeinem ſtrengen Großvater Johann Georg 
verlebte Jugend vor feiner Seele, aber noch lebendiger ward fein Ge⸗ 
muͤth angeregt durch das Andenken an ſeinen edlen Vater, der ſich 
der verfolgten Calviniſten fo thätig angenommen, ja ſich ſelbſt in feis 
nem Herzen zu ihrer Lehre bekannt hatte. Aus diefen Betrachtun⸗ 
gen geht der Seelenzuſtand Johann Sigismunds deutlich hervor, und 
wenn er endlich dem Drange ſeines Herzens folgte und mit Beruͤck⸗ 
ſichtigung der politiſchen Stellung feines Hauſes zu den Übrigen Maͤch⸗ 
ten Deutſchlands und Europas, den großen Schritt that und am 
Weihnachtstage 1613 zur reformirten Kirche uͤbertrat: fo muß die 


Nachwelt in dieſem Schritte des Fuͤrſten nur eine Handlung ſehen, 


die als eine gleich nothwendige Folge ſeines geiſtigen und phyſiſchen 
Zuſtandes erſcheint. Die Glaubenkaͤnderung des Kurfuͤrſten blieb zwar 
nicht ohne nachtheilige Folgen fuͤr die allgemeine Sicherheit, allein wie 
er ſtets nur der Mäßigung und Milde Gehoͤr gab, ſo zeigte er auch 
ſeinen duldſamen und humanen Charakter bei Unterdruͤckung der re— 


ligioͤſen Unruhen im ſchoͤnſten Lichte. Um den Frieden in der Kirche 


1614 ganz herzuſtellen, erließ er, unter dem 24. Febr. 1614, das beruͤhmte 


Edikt au die Geiſtlichkeit des Landes, worin er Alle zur Duldung, 
Eintracht und der Liebe ermahnt, die einem wahren Bekenner des 
chriſtlichen Glaubens geziemt. Dies Edikt ward ſpaͤter (am 2. Juni 
1662) von den großen Enkel Johann Sigismunds beſtaͤtigt und iſt 
die Quelle geworden, aus der die proteſtantiſche Kirche der Mark 
Brandenburg einen dauernden Frieden geſchoͤpft hat. Bald nach dem 
Erſcheinen dieſes Edikts rechtfertigte der Kurfürſt den, von ihm ge— 
thanen Schritt durch ſein Glaubensbekenntniß, das er am 10. Mai 
1614 bekannt machen ließ; dann ſetzte er einen Kirchenrath ein und gab 
für die zweckmäßige Umgeſtaltüng der Unterrichtsanſtalten die heil 


ſamſten Verordnungen. — In Preußen erregte die Glaubensaͤnde⸗ 
rung des Kurfuͤrſten ebenfalls vielfache Unruhe, ja die Lutheraner, 


empoͤrt uͤber das kurfuͤrſtliche Verbot, fernerhin nicht mehr von den 
Kanzeln herob die Calviniſten als Ketzer und Verdämmungswuͤrdige 
antaſten zu dürfen, wandten ſich mit Beſchwerde an den König von 


1615 Polen, der auf dem Reichstage zu Warſchau 1615 das kurfuͤrſtliche 


1617 im Semmer des Jahres 1617, in deutſcher und lateiniſcher Sprache 


\ 


Verbot aufhob und in feiner Machtvollkommenheit als Oberlehnsherr 
ſo weit ging, daß er die, von Johann Sigismund angeſtellten Refor— 
mirten ihrer Aemter entſetzte. Der Kurfuͤrſt glaubte den drohenden 
Sturm durch feine Gegenwart beſchwören zu koͤnnen; er begab ſich 
deshalb im Jahre 1616 ſelbſt nach Preußen und beobachtete eine fo 
große Maͤßigung, daß er nur auf ſeinem Schloſſe den reformirten 


Gottes dienſt halten ließ. Erſt am Oſtertage 1617 nahm er oͤffentlich 
das Abendmahl nach den Grundſaͤtzen des heidelberger Katechismus, 


und kaum war dies geſchehen, fo entbrannte der, nur mühfam vers 
hehlte Groll der lutheriſchen Geiſtlichen zur lichten Flamme. Sie 
gingen mit verdoppelter Beſchwerde den König von Polen an, und 
dieſer ließ endlich durch ſeine Geſandten in Koͤnigsberg ſeinen Wil— 
len dahin erklaͤren: daß fortan, abgeſehen von der Rechtfertigung des 


ee 


Kurfuͤrſten wegen der angeblichen Neuerung, keine andere Glaubens 


lehre im Lande geduldet und frei ausgeuͤbt werden ſollte, als die ka— 
tholiſche oder augsburgiſche. — Hierauf machte Johann Sigismund, 


die Apologie bekannt, die fuͤr Preußen ganz daſſelbe ſein ſollte, was 
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ſein Glaubensbekenntniß fuͤr ſeine brandenburgiſchen Staaten war. 
Damit war aber der angeregte Streit nicht beſeitigt, und ſo verließ 
endlich Johann Sigismund, nach ruhmvollen, doch leider vergeblichen 
Anſtrengungen Preußen und kehrte mit dem Jahre 1618 in die brans 
denburgiſchen Kurſtaaten zuruck. — Waͤhrend feiner Anweſenheit 
im Nordoſten hatten die politiſchen und kirchlichen Verhaͤltniſſe 
Deutſchlands den verderblichſten Charakter angenommen. Nie, ſelbſt 


1618 


zur Zeit der beginnenden Reformation, hatten die Katholiken zu den 


Proteſtanten in grellerem Gegenſatze geſtanden. Zu den gewaltigen 
Unruhen, die ſich bereits in der Hauptſtadt Boͤhmens als offene Em— 
poͤrung gezeigt hatten, geſellten ſich aͤußere Uebel: die Peſt wuͤthete 
an verſchiedenen Orten, uͤberall herrſchte Noth und Elend. In dies 
fer gräßlichen Verwirrung fühlte Johann Sigismund die Abnahme 
ſeiner, ſchon laͤngſt erſchuͤtterten Koͤrperkraͤfte; er ſehnte ſich nach Ruhe, 
und berief deshalb feinen aͤlteſten Sohn, Georg Wilhelm, der ſeit 1613 
das Amt eines Statthalters in Cleve verwaltet hatte, nach Berlin 
und uͤbergab ihm am 22. November 1619, die Regierung. Er ſelbſt 
begab ſich in das, in der Poſtſtraße belegene Haus ſeines Kammer⸗ 
dieners, Anton Freitag, und ſtarb hier, von bangen Ahnungen erfüllt, 
nach wenigen Wochen, am 23. D zember 1619, an der Schwelle fei- 
nes 47. Lebens jahres und im 12. Jahre ſeines Regiments. — Wir 
kommen jetzt zu der ungluͤcklichen Regierung des Kurfuͤrſten Georg 
Wilhelm, eines Fuͤrſten, deſſen weiches lenkſames Herz, deſſen an 
wirkliche Schwachheit grenzende Milde, verbunden mit Unentſchloſſen⸗ 
heit und verderblicher Nachgiebigkeit, nicht geeignet waren, einem Staate, 
der an ſich ſchon durch religioͤſe Partheiungen zerriſſen war, während 


jenes 30jaͤhrigen Glaubenskampfes vorzuſtehn, der wie ein verheeren⸗ 


der Orkan alles vernichtete, ſchonungslos alle Bluͤthen zerknickte, wel— 
che Humanitaͤt, weiſe Maͤßigung, Duldung und Liebe hervorgetrieben 
hatten. Georg Wilhelm, am 3. November 1595 geboren, gelangte in 
feinem 24. Lebensjahre zur kutfuͤrſtlichen Wuͤrde. Fuͤr ſeine wiſſen— 
ſchaftliche Ausbildung hatte er fleißig Sorge getragen, doch trat er, 
vielleicht zu fruͤh fuͤr ſeine geiſtigen Faͤhigkeiten, bereits in ſeinem 18. 
Jahre als Statthalter von Eleve in den directen Staatsdienſt. Ob 
die verwickelten Haͤndel dieſes Landes, ob die Verfolgungen, welche 
ihm der Pfalzgraf von Neuburg bereitete, ihn ſchon damals einen 
Ekel an den Regierungsgeſchaͤften empfinden ließen, und ob er ſich 


ebendeshalb frühzeitig nach einer Stuͤtze umgeſehen, wer mag hieruͤber 


entſcheidend abſprechen. Eben in ſeiner Milde, in ſeiner Gutmuͤthig— 
keit lag wohl der Hauptfehler feines Charaktere. Aus beiden her⸗ 
vorſtechenden Eigenſchaften feiner Individualität floß das uͤbertriebene 
Vertrauen, mit dem er ſich Anderen anſchloß. So knuͤpfte er während 
ſeiner Statthalterſchaſt in Cleve, mit dem jungen Grafen Adam von 
Schwarzenberg ein Verhaͤltniß an, das in Freundſchaft uͤberging und 
auf das Leben Georg Wilhelm's von dem entſchiedenſten Einfluſſe ‘ges 
weſen iſt. Kaum hatte er nämlich die Huldigung angenommen, ſo 


berief er den Grafen Schwarzenberg an ſeinen Hof und ernannte ihn 


zum Oberkaͤmmerer, Statthalter der Kurmark, Praͤſidenten des Staats— 
rathes und Heermeiſter des Johanniterordens, mit einem Worte, 


Schwarzenberg wurde allmaͤchtiger Miniſter und entwickelte in dieſer 


Stellung waͤhrend der Regierung Georg Wilhelms fuͤr die Marken 


- 
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Rund überhaupt den kurbrandenburgiſch-preußiſchen Staat eine Thaͤtig⸗ 
keit, die dem Lande, wie dem Volke zum Verderben gereichte. Immer 
iſt dem Grafen Schwarzenberg der Vorwurf gemacht worden, daß 
er faſt nur im Intereſſe Oeſtreichs, an welches ihn ſein Glaube (er 
war Katholik) feſſelte, gehandelt habe, ob er aber den verhaßten 
Namen eines Verräthers verdient, der ihm von vielen Geſchichts— 
ſchreibern beibelegt worden iſt, muß immer noch bezweifelt werden. 
Brandenburgs Stellung bei dem Regierungsantritte Georg Wilhelms 
war in der That nicht beneidenswerth; denn von verwandtſchaftlichen, 
von den Banden der Blutsfreundſchafz gefeſſelt, ja jaft direkt hinge⸗ 
zogen zu der Partbei der Union, traf gleich im zweiten Jahre des 
dreißigjaͤhrigen Krieges das Kurhaus ein harter Schmerz. 
Mit der zweiten Schweſter des ungluͤcklichen Friedrichs V. von der 
Pfalz, dem der freie Wille der Boͤhmen momentan eine Krone zuwarf, 
vermählt, konnte Georg Wilhelm nicht gefuͤhllos bleiben bei dem tra— 
1620 giſchen Aus gange, den die Schlacht am weißen Berge bei Prag (1620) 
ſeinem Schwager bereitete. Der geſchlagene Friedrich floh nach Berlin 
zu feiner Schwerer, aber kaum hier angekommen, traf ihn, fo. wie 
den Oheim Georg Wilhems, den Herzog Johann Georg von Jaͤgern— 
dorf die Reichsacht. Hiermit aber war der kaiſerliche Zorn noch nicht 
zufrieden; ſein Grimm traf auch das Kurhaus Brandenburg, und verletzte 
dies an ſeiner ſchwächſten Stelle. Die noch lange nicht geſicherten 
Erwerbungen Brandenburgs im Weſten boten der katholiſchen Parthei 
1622 ein nahes Ziel für ihre Rachſucht, und ſofort bemächtigte ſich 1622 
der ſpaniſche General Spinola der Feſtung Juͤlich. Gegen die Spanier 
trat Chriſtian von Braunſchweig auf den Kampfplatz, doch wurde 
dadurch das Schickſal des Landes nur noch druͤckender. Unaufhoͤrlich 
erklaͤrte Georg Wilhelm oͤffentlich, daß er ſich bei dem allgemeinen 
Kampfe neutral verhalten wolle; aber wenn man auch dieſe Erklaͤrungen 
1623 hinnahm, ſo zeigten doch die Ereigniſſe des Jahres 1623, wie wenig. 
man die guten Rechte des Kurhauſes zu beachten geſonnen ſei. In 
Folge der, über Johann Georg von Jaͤgerndorf ausgeſprochenen 
Reichsacht war dies Herzothum erledigt und mußte, dem natürlichen 
Rechte gemäß, an das Kurhaus zuruͤckfallen, allein der Kaiſer uͤberging 
Brandenburg gänzlich und gab Jaͤgerndorf an die Familie Lichtenſtein, 
wodurch die kaum gemachte Erwerbung verloren ging. Gleich nach 
dieſem Verluſte traf ein gleicher den andern Oheim Georg Wilhelms, 
den Adminiſtrator Chriſttan Wilhelm von Magdeburg; auch über 
ihn wurde die Reichsacht ausgeſprochen, auch er wurde feines Landes 
verluſtig erklart. So brach von ollen Seiten das Ungluͤck über das 
Kurhaus Brandenburg herein, aber das größere Verderben ſtand dem, 
1625 Fuͤrſten wie dem Lande noch bevor, denn mit dem Jahre 1625 naͤherte 
ſich der Krieg den brandenburgiſchen Marken. Georg Wilhelm begab 
ſich nach Oſtpreußen, und während die Marken theils von den Truppen, 
der Union, theils von den kaiſerlichen Heeren auf das ſchrecklichſte 
verwuͤſtet, Tauſende ihrer Bewohner durch die Grauſamkeit der Feinde, 
oder Hunger und anfledende Krankheiten fortgerafft wurden, mußte 
es der Kurfuͤrſt unthätig mit anſeben, wie in dem Kriege zwiſchen 
Schweden und Polen auch ſeine preußiſchen Lande von dem allgemeinen 
Elende nicht verſchont blieben. Hier wurde endlich dem Kampfe im 
1629 Jahre 1029 durch einen ſechszehnjährigen Waffenſtillſtand ein Ende 
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gemacht, aber während ſich Georg Wilhelm für langjährige Leiden 
durch dies freudige Ereigniß zu entſchädigen gedachte, hatte die ſieg— 
reiche katholiſche Parthei ſchon einen andern Blitz geſchmiedet, den ſie 
gerade jetzt auf die gedemuͤthigten Proteſtanten ſchleuderte. Es erſchien 
naͤmlich am neunten Maͤrz des Jahres 1629 das ſogenannte, von 


Jeſuiten entworfene kaiſerliche Reſtüutionsedikt, welches die Duldung 


der proteſtantiſchen Kirche direkt aufhob und den proteſtantiſchen Fuͤr— 
ſten die Herausgabe aller, der katholiſchen Geiſtlichkeit entzogenen 
Güter gebot. Dies Edikt, welches die katholiſchen Stände ſelbſt mit 
bitterem Unwillen erfuͤllte, hatte fuͤr Brandenburg eine außerordentliche 
Wichtigkeit, denn es handelte ſich hier um die Herausgabe der Bis— 
thuͤmer Brandenburg, Havelberg und Lebus, einer großen Menge von 


Kloͤſtern und anderen geiſtlichen Stiftern. Bis zu dieſem Abſchnitte des 


dreißigjährigen Krieges hatte den katholiſchen Woffen das Glück uns 
wandelbar zur Seite geſtanden; auf dies Gluͤck geſtuͤtzt, glaubte man 
die proteſtantiſchen Fuͤrſten mit einem Schlage vernichten zu koͤnnen, 
und daß dies am ſicherſten durch jenes Edikt geſch-hen konnte und 
geſchehen wuͤrde, deſſen hielt man ſich uͤberzeugt. Jetzt aber erwachte 


den bedraͤngten Proteſtanten im hohen Norden ein Rächer. Guſtav 


Adolf von Schweden, von religioͤſen und politiſchen Intereſſen getries 
ben, erklaͤrte jetzt, nachdem er vorher mit mehreren proteſtantiſchen 
Fuͤrſten zum Theil in Unterhand'ungen getreten war, dem Kaiſer den 
Krieg und landete mit einem zwar nicht bedeutenden, aber auserleſe— 
nen Heere um die Mitte des Jahres 1630 an der pommerſchen Kuͤſte. 
Schnell befreite er Pommern von den Kaiſerlichen und wußte den, 
anfangs ſich ſtraͤubenden Herzog Bogeslav dahin zu bewegen, daß 


ihm dieſer zur Deckung des Nuͤckens die Feſtung Stettin einraͤumte.“ 


Hterduf ſchioß er mit dem Herzoge von Pommern ein foͤrmliches 
Buͤndniß, dem bald darauf der Landgraf von H:ffenz Kaffel und die 


1630 


Stadt Magdeburg beitraten. Raſch näherte ſich der König von Schwe- 


den den brandenburgifchen Staaten, überzeugt, daß Georg Wilhelm 
um fo weniger den Zeitritt zum Buͤndniſſe gegen den Kaiſer verwei— 
gert wuͤrde, da ihn außer dem gräßlichen Elende, unter welchem ſein 
Land ſeufzte, auch die verwandtſchaftlichen Verhaͤltniſſe, in welchem 
er zu Guſtav Adolf ſtand, dazu bewegen mußten. Indeſſen wider 
Erwarten ſchwankte Georg Wilhelm; trotz der namenloſen Greuel, 
die von den kaiſerlichen Truppen veruͤbt worden waren, hielten ihn 
Furcht und Aengſtlichkeit von einem offenen Bruche mit dem Kaiſer 
zuruͤck, auch iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß der Graf Schwarzen⸗ 


berg feinen Einfluß auf den Kurfuͤrſten für das Intereſſe Oeſtreichs 


geltend machte. Waͤhrend nun Georg Wilhelm keinen Entſchluß 
faſſen konnte, drang der Huͤlferuf des, von Tilly hart bedrängten 
Magdeburgs zu den Ohren des Koͤnigs von Schweden. Er verſprach 
der ungluͤcklichen Stadt, zu ihrer Rettung herbei zu eilen, um dies 
aber mit Erfolg zu koͤnnen und nicht Alles auf einen gewagten Wurf 
zu ſetzen, mußte ſich Guſtav Adolf den Ruͤcken ſichern und deshalb 


verlangte er die Einraͤumung der Feſtungen Spandau und Kuͤſtrin. 


Georg Wilhelm ſuchte verſchiedene Ausfluͤchte, als aber der König 


von Schweden kategoriſch erflärte, daß er ſich mit Gewalt in den 
Beſitz der genannten Plaͤtze ſetzen würde, willigte der Kurfuͤrſt von 
Brandenburg in die Forderung unter der Bedingung, daß fie nach 
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der Befreiung Magdeburgs von den Schweden wieder geräumt wer— 
den ſollten. Nun glaubte Guſtav Adolf alle Schwierigkeiten beſei⸗ 
tigt zu haben; ſchnell drang er mit ſeinem Heere weiter vor; als er 
aber bei Wittenberg über die Elbe ſetzen wollte, trat ihm der Kurs 
fuͤrſt Johann Georg von Sachſen entgegen. Alle Vorſtellungen des 
Königs von Schweden, alle Bitten und Drohungen waren vergebens; 
Johann Georg beharrte bei feinem Entſch'uſſe; die edle Zeit verging, 
und Magdeburg, das ungluͤckliche Magdeburg, fiel am 20. Mai 1631 
in die Haͤnde des blutduͤrſtigen Tilly. Die Stadt wurde in einen 
Schutthaufen verwandelt, unter deren Truͤmmer 30,000 Menſchen 
ein ſchaudervolles Grab fanden. Kaum war der tragiſche Untergang 
Magdeburgs bekannt geworden, ſo verlangte Georg Wilhelm, wie 
man ſagt auf Veranlaſſung Schwarzenbergs, die Herausgabe der ein— 
geraͤumten Feſtungen, aber der König von Schweden, tief ergriffen 
von dem Schickſale der einſt fo blühenden Stadt, bediente ſich jetzt 
ſo ernſtlicher Maaßregeln, daß ſich Georg Wilhelm genoͤthigt ſah, 
mit feinem koͤniglichen Schwager einen foͤrmlichen Vergleich abzu— 
ſchließen, in welchem er ihm bis zu dem Ende des Krieges die ge— 
nannten Feſtungen einräumte. Unterdeſſen hatte ſich auch der Kurfürſt 
von Sachſen dem Koͤnige von Schweden durch den leipziger Vertrag 
angeſchloſſen, zu deſſen Vernichtung jetzt Tilly mit ſeinen Horden herbeieilte. 
Guſtav Adolf zoͤgerte nicht; er trat dem kaiſerl. Feldherrn, der ſich 

klnlüuͤhmte, nie beſiegt worden zu fein, entgegen, und auf dem Breitenfelde, bei 
Leipzig, kam es am 7. September 1631 zu einer blutigen Schlacht, 

in welcher Tilly gänzlich geſchlagen wurde. Das proteftantifche 
Deutſchland jauchzte, und Guſtav Adolf durchzog im Trinmphe Franken 

und die Rheinlaͤnder und drang darauf in Baiern ein. Im naͤchſten 

Jahre, nach vielen Hin- und Herzuͤgen, kam es endlich am 6. No⸗ 
1632 vember 1632 auf den Feldern bei Luͤtzen zum entſcheidenden Kanpfe. 
Hier befehligte der allmaͤchtige Wallenſtein die kaiſerlichen Truppen, 

obgleich aber der edle Guſtav in der Schlacht den Tod fand, fo ſiegten 

dennoch die, zur Rache entflammten Schweden. Schmerz und Freude 
verbreitete dieſer Sieg durch ganz Deutſchland; die proteſtantiſchen 
Fuͤrſten ſahen von neuem das Verderben über ſich hereinbrechen; 

da trat der ſchwediſche Kanzler Oxenſtierna an die Spitze der Ange- 

llegenheiten. Indeſſen die erſte Triebfeder aller großen Unternehmungen, 

Einheit und Vertrauen, fehlten bei den Fuͤrſten; auch wuͤnſchten wohl 

Viele der fremden Sieger uͤberhoben zu ſein, zumal da Oxenſtierna mit 

mehr als diktatoriſcher Strenge auf Forderungen beſtand, zu deren 

5 Erfuͤllung ſich die Fuͤrſten nicht verſtehen wollten. Die nächſte Folge 
1634 dieſer Zwietracht war die Niederlage bei Nördlingen (1634), durch 

welche die Angelegenheiten der proteſtantiſchen Fuͤrſten in die größte. 

Verwirrung geriethen. Brandenburg und Sachſen, die Hauptmaͤchte 

der Proteſtanten, ſuchten ſich aus dieſer Bedraͤngniß durch Annaͤherung 

an den Kaiſer zu retten. Zuerſt trat Sachſen mit dem kaiſerlichen 
Hauſe in Unterhandlung, trennte ſich von Schweden und ſchloß mit 
10635 Oeſtreich am 30. Mai 1635 den Frieden von Prag ab. Dem Bei— 

ſpiele Sachſens folgte gleich darauf Georg Wilhelm von Brandenburg, 

gegen die Verpflichtung von Seiten des Kaiſers, das Reſtitutions⸗ 

edikt aufzuheben, dem Kurhauſe Brandenburg den kuͤnftigen Beſitz 

Pommerns zu garantiren, ſo wie die, zwiſchen Sachſen, Brandenburg 
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und Heſſen abgeſchloſſene Erbverbruͤderung zu beſtaͤtigen. So vor⸗ 
theilhaft dieſer Friede auch für Brandenburg dem Scheine nach war, 
ſo offenbarten ſich doch gleich darauf die, aus demſelben entſpringenden 
Nachtheile auf eine traurige Weiſe. Die Krone Schweden hielt ſich 
durch den prager Frieden verletzt und trat ſogleich feindlich gegen 
Brandenburg auf. Mit gleicher, ja mit noch groͤßerer Wuth denn 
vorher die Kaiſerlichen, hauſten die Schweden in dem Lande, und 
obgleich Sachſen und Oeſtreich dem hart bedraͤngten Georg Wilhelm 
zu Huͤlfe kamen: ſo konnten doch ihre vereinigten Heere dem ſieg— 
reichen ſchwediſchen General Banner nicht widerſtehen. Dieſer ſchlug 
die Verbuͤndeten am 24. September 1636 bei Wittſtock und ver⸗ 
eitelte mit dieſem Siege alle Hoffnungen Georg Wilhelm's und ſeiner 
ungluͤcklichen Unterthanen. Der Zuſtand des Kurſtaates war in dieſer 
füuͤrchterlichen Zeit über alle Beſchreibung elend. Hu ger und Peſt 
hatten Tauſende hinweggerafft; Städte und Dörfer waren zerftört, 
die Felder glichen einer troſtloſen Wuͤſte; wer aus allen dieſen Leiden 
das Leben gerettet hatte, ſah dennoch im naͤchſten Augenblicke dem 
Tode entgegen. In dieſer Noth eröffnete ſich zwar dem Kurhauſe 
die Ansſicht auf eine lang vorbereitete Erwerbung, aber es fehlte an 
Mitteln, um in dieſer bedraͤngten Zeit ſelbſt ein wohl erworbenes 
Recht geltend machen zu konnen. Es war nämlich im Jahre 1637 


1636 


1637 


der Herzog Bogislav von Pommern, ohne männliche Nachkommen zu 


hinterlaſſen, geſtorben, und den beſtehenden, vom Kaiſer und Reich 
beſtätigten Vertraͤgen zufolge mußte das erledigte Herzogthum an 
Brandenburg fallen. Indeſſen nahmen die Schweden ſogleich davon 
Beſitz, wogegen Georg Wilhelm, auf Beranlaffung des Grafen Schwar— 
zenberg, ſich dadurch den Schutz Oeſtreichs zu erwerben hoffte, daß 
er alle brandenburgiſchen Truppen dem Kater den Eid der Treue 
ſchwoͤren ließ, ein Akt, dem ſich der hochherzige Konrad von Burgs⸗ 
dorf, Kommandant von Kuͤſtrin, auf das hartuäckigſte widerſetzte. 
Wirklich eilten auch kaiſerliche und ſaͤchſiſche Truppen dem Kurfuͤrſten 
von Brandenburg zu Huͤlfe, und indem dieſe die Schweden aus der 
Mark zuruͤckdrängten, gelang für den Augenblick der beabſichtigte 
Plan und Pommern wurde der Schauplatz des Krieges. Allein die— 
fer Vortheil war nur momentan; bald wurden die Schweden 
durch neue Mannſchaften aus dem Vaterlande verſtaͤrkt und die Hair 
ſerlichen und Sachſen aus Pommern vertrieben. Von neuem fiel 
den nacheilenden Siegern der Kurſtaat in die Hände, der, schon jetzt 


am Rande des Verderbens, nun unrettbar verloren zu ſein ſchien. 


Wie ein reißender Strom verbreiteten ſich die Schweden uͤber das 
Land; Berlin, Brandenburg, Landsberg, Drieſen, Kroſſen, Ruppin 
und mehrere andere Städte wurden von ihnen, unter Veruͤbung un⸗ 
aus ſprechlicher Gewaltthaten, eingenommen; überall zeigten ſich Noth 
und Jammer in den fuͤrchterlichſten Geſtalten, und ſelbſt am kurfürſt— 
chen Hofe war der Mangel ſo groß, daß man die ſilbernen Verzierungen 
an den Reitzeugen zu Gelde machen mußte. Wie das weiche Herz 
Georg Wilhelm's bei dieſem Elende gefoltert wurde, läßt ſich kaum 
denken, viel weniger beſchreiben. Zuletzt zerriß ihm der Huͤlferuf fer 
nes ungluͤcklichen Volkes das Herz; er konnte den Jammer nicht 
mehr mit anſehen und begab ſich daher nach Preußen, um von hier 
aus Friedensunterhandlungen mit Schweden anzuknuͤpfen. Als Preis 


392 Geſchichte des preußiſchen Staats. 


des Friedens forderte Schweden den Beſitz Pommerns, eine Forde⸗ 
rung, die Georg Wilhelm um fo weniger bewilligen konnte, da ges 
rade an Pommern ſich die heißeſten Wuͤnſche der längſt erloſchenen 


Ballenſtaͤdter knuͤpften, da gerade Pommern dasjenige Land war, 
nach dem die Vorfahren ſeines Hauſes unablaͤſſig die ſehnſuͤchtigſten 


‚1640 


Blicke gerichtet. Noch einmal erinannte fih daher Georg Wilhelm, 
und eingedenk der glorreichen Ahnen ſeines Hauſes, wollte er ſein 
wohlerworbenes Recht mit dem Schwerte verfechten. Er begann 
große Ruͤſtungen, aber waͤhrend derſelben raffte ihn der Tod hinweg 
am 20. November 1640, nach eben zuruͤckgelegtem 45ſten Lebensjahre 
und nach einer 21jaͤhrigen, in jeder Beziehung unglücklichen Regierung. 
Sterbend richtete er den Blick auf fein verwuͤſtetes Land; die Gegen» 
wart war ſo duͤſter, daß auch nicht die kleinſte Hoffnung auf eine 
beſſere Zukunft dem Fürſten die Todesſtunde verſuͤßen konnte. — 
Wenige Monate nach Georg Wilhelm ſtarb auch ſein Guͤnſtling, der 
Graf Adam von Schwarzenberg; der Tod entzog ihn dem Strafge— 
richt, das ohne Zweifel unter dem Nachfolger Georg Wilhelm's uͤber 


ihn verhaͤngt worden waͤre. 


Dritter Theil. 


Von dem Regierungsantritte des großen Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm bis zum 
Tode Friedrich 's II., des Großen oder Einzigen; d. i. von 1640 bis 1786. 


Als der Kurfuͤrſt Georg Wilhelm in's Grab geſtiegen war, boten 
die brandenburgiſch-preußiſchen Lande das Bild einer troſtloſen, 
menſchenleeren Einoͤde dar; da, wo ſonſt kluͤhende Städte und Dörfer 
geſtanden, erhoben ſich duͤſtere Truͤmmer als Denkmaͤler des Verderbens, 
das ſeit mehreren Decennien das Land gegeißelt, Geſetz und Ordnung 
vertrieben, Zucht und Sitte in den Staub getreten hatte. Der 


ſchoͤne Bau der hohenzollerſchen Fuͤrſten war zerſtoͤrt; ihn wieder 


aufzurichten, dazu ſchien mehr als menſch iche Kraft erforderlich zu 
ſein, denn es galt hier nicht den traurigen Folgen eines Ungluͤcks die 
Spitze zu bieten, es galt den großen Preis, ein ganzes Volk zu retten, 
der Schoͤpfer eines Staates zu werden, deſſen Grundpfeiler, Ackerbau 
und gewerbliche Thaͤtigkeit, gaͤnzlich zerruͤttet, deſſen phyſiſche und 
moraliſche Kräfte auf empörende Weiſe untergraben worden waren. Dens 
noch hatte das Geſchick in demſelben Augenblicke, wo Brandenburg 


ſeines Herrſchers beraubt wurde, auch ſchon einen Retter fuͤr daſſelbe 


erkoren in der Perſon des kaum 21 Jahre alten Friedrich Wilhelm. 


Nie iſt wohl die Verſchiedenheit des Charakters greller hervorgetreten 
als bei einer Vergleichung der Individualitaͤt Georg Wilhelm's zu 


der feines großen Sohnes Friedrich Wilhelm, deſſen 48jaͤhrige Res 
gierung den brandenburgiſch-preußiſchen Staat aus dem Gefuͤhle der 
Nichtigkeit zu erneuerter Kraft hervorrief, die Quellen des allgemeinen 

Wohlſtandes öffnete und dem Volke das Bewußtſein ſeines inneren 

Werthes in fo hohem Grade wirdergab, daß ſein glorreicher Urenkel 

es wagen konnte, gegen das halbe Europa auf den Kampfplatz zu 
treten. Friedrich Wilbelm wurde, um es erſchoͤpfend mit kurzen 
Worten auszudruͤcken, der zweite Schöpfer des brandenburgiſch⸗preußi⸗ 
ſchen Staates, und für dieſes Rieſenwerk ſchon von ſeinen Zeitgenoſſen 
der große Kurfuͤrſt genannt, iſt ihm auch bei der Nachwelt dieſer 


N 
/ / * 1 


Geſchichte des preußiſchen Staats 393 
ehrenvolle Name verblieben und wird ihm verbleiben, ſo lange nicht 
in der Menſchenbruſt das Gefühl für wahre Größe erliſcht. Darin 
iſt er feinem Urenkel ein glänzendes Vorbild geweſen, daß er in der 
Schule der Leiden fruͤh jene Herrſchaft uͤber ſich ſelbſt errang, ohne 
welche der Geiſt ſelten etwas Großes ſchafft. Die Jugend Friedrich 
Wilhelms war faſt freudenleer; in einer duͤſteren und verhängnißvol— 
len Zeit (am 6. Februar 1620) wurde er geboren und noch im Kna— 
benalter in die Einſamkeit verbannt, um ihn von den Greueln des 
Krieges entfernt zu halten. Mehrere Jahre hindurch verbrachte er 
auf dem Jagdſchloſſe Letzlingen in der Altmark, welchen einſamen 


Wohnſitz er im zwoͤlften Jahre mit dem befeſtigten Kuͤſtrin vertauſchte. 


Von hier vertrieb ihn die Peſt nach Pommern, wo er einige Zeit am 
Hofe ſeines Vetters, des Herzogs Bogislav, lebte. Gleiche Veran— 
laſſung nöthigte ihn ſpaͤter, die Univerfirät Leyden zu fliehen, wo er 
ſich den Wiſſenſchaften, insbeſondere aber dem Studium der Ge— 
ſchichte widmete. Hier in den Niederlanden erfreute er ſich des Um— 
ganges mit den Mitgliedern des prinzlich-oraniſchen Hauſes; hier 
wurde in der Unterhaltung mit geiſtreichen Maͤnnern ſein Geiſt ge— 
bildet, hier war es endlich, wo er unter dem Prinzen Friedrich Heinrich 
von Oranien ſich zum Krieger ausbildete und mit dem erlauchten 
oraniſchen Hauſe jene Freundſchaft anknuͤpfte, die ihm ſpaͤter ſeine 
edle Gemahlin, die Prinzeſſin Luiſe Henriette von Naſſau- Oranien, 
zufuͤhrte. Schon in jener Zeit lernte er den Geiſt feiner kuͤnftigen 
rheinlaͤndiſchen Unterthanen kennen, und verglich er die Welt, die ſich 
hier ſeinen Blicken oͤffnete, mit dem Leben am Hofe ſeines Vaters, 
ſo konnte ihn eben keine große Sehnſucht zu demſelben zuruͤckziehen. 
Dennoch wurde Friedrich Wilhelm nur zu bald zu ſeinem Vater zu— 
ruͤckberufen, und zwar auf Veranlaſſung des Grafen von Schwarzen— 
berg, der, wie von Vielen berichtet worden iſt, dem Kurprinzen ſchon 
zu verſchiedenen Malen durch haͤmiſche Verlaͤumdungen den Unwillen 
ſeines Vaters zugezogen hatte. Als jetzt der Kurprinz in der Geſtalt 
eines blühenden Juͤnglings am Hofe ſeines Vaters erſchien, ahnte 
Schwarzenberg, was ihm dereinſt bevorſtehen wuͤrde. Er ſtellte ſeinem 
Leben nach, und wenn es auch nicht erwieſen iſt, daß er ihm bei 
einem Gaſtmahle Gift reichen ließ, ſo ſteht doch das Faktum feſt, 
daß der Kurprinz gleich nach jenem Gaſtmahle von einem ſchmerz— 
haften Ausſchlage befallen wurde. Während der letzten Lebenstage 
ſeines Vaters, erfüllte der Kurprinz alle Pflichten eines treuen Sohnes, 
und als jener zur ewigen Ruhe eingegangen war, fuͤhlte Friedrich 
Wilhelm, neben dem Schmerze, der ihn durchdrang, zugleich auch den 
hohen Beruf, zu dem er erkoren war. Noch nicht 21 Jahre alt, ſtellte 


ihn das Geſchick an die Spitze eines Staates, der im ſtrengſten Sinne 


des Wortes ſeine ganze Bedeutſamkeit verloren hatte. Wohin auch 


der junge Herrſcher den Blick richten mochte, überall ſah er Noth 


und Elend in den ſchrecklichſten Geſtalten; ja erſt jetzt ward es ihm 
ganz klar, daß ihm die troſtloſeſte Erbſchaft zugefallen ſei. Zwar 
hatte der brandenburgiſch-preußiſche Staat bereits jetzt einen Umfang 
von 1444 M., aber ein großer Theil dieſer Länder befand ſich in 
feindlichen Händen, der andere, vornämlich die Mark, war fo ver— 


wuͤſtet und entvölkert, daß es ſchien, als haͤtten wilde Horden aus 


den mongoliſchen Steppen gehauſt. Man ſtaunt, wenn Nan lieſt, 
II. Band. | 26 
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daß in der Grafſchaft Ruppin, die sn außer mehreren, nicht unbe— 
deutenden Städten, hunderte von D 


rfern enthaͤlt, nicht mehr als 
1 Doͤrfer vorhanden waren, welche die Drangſale des Krieges weniger 
erduldet hatten, und daß in der Priegnitz, die außer den Städten 
jetzt gegen 300 Dörfer zahlt, nur ein einziger Geiſtlicher der weit 
zerſtreuten Gemeinde vorſtand. War nun auf der einen Seite der 
Zuſtand des Landes im hochſten Grade bedauernswuͤrdig, fo war auf 
der anderen die politiſche Stellung des Kurfürften ſelbſt ſo ſchwierig, 
daß einem ergrauten Staatsmanne, um wie viel mehr einem Juͤng⸗ 
linge ein Mißgriff zu verzeihen geweſen waͤre. Aber gerade bei dieſer 
Gelegenheit offenbarten ſich die hohen Geiſtesgaben Friedrich Wilhelm's, 
gerade in dieſer Bedraͤngniß entwickelte er fein Herrſchertalent auf das 


glanzendſte: Es entging ihm nicht, daß feine Staaten, in der Mute 


der ſtreitenden Partheien belegen und deshalb von allen deutſchen 
Laͤndern am meiſten verheert, eben dieſer ihrer Lage wegen unauf— 


hoͤrlich der Schauplatz des Elendes bleiben wuͤrden, ſobald er nicht 


durch einen entſcheidenden Schritt dieſem Uebel begegnete. Auf der 
einen Seite ſtand der Kaiſer, deſſen Macht als Oberhaupt des Reichs, 


weit reichte, um einem abhängigen Reichsfuͤrſten, vorzuͤglich in den 
jetzigen Zeiten, Gefahren mancher Art zu bereiten; von der anderen 
drohte die Macht Schwedens, und erregte um ſo gegründetere Be— 
ſorgniſſe, da ihr durch die Beſitznahme Pommerns und mehrerer kur- 
brandenburgiſcher Städte alle Mittel zu Gebote ſtanden, den ſchon 
ohnmaͤchtigen Staat mit einem Schlage zu unterdruͤcken. Sich dem 


wenn ſie auch jetzt ſchon tief herabgeſunken war, doch immer noch fo. 


Kaiſer anzuſchließen, verboten politeſche und religioͤſe Intereſſen; guch 


hatte das Buͤndniß mit Oeſtreich ſeit dem prager Frieden dem Kur— 


ſtaate faſt noch größeren Schaden gebracht, als wenn er in feiner. 


feindlichen Stellung gegen den Kaiſer verharrt haͤtte. Das nahe 
liegende Beiſpiel Sachſens gab dieſer Anſicht eine noch traurigere 


4 


Gewißheit; und richtete Friedrich Wilhelm zuletzt feinen Blick noch auf 
Frankreich, das von dem ſtaatsklugen Kardinal Richelieu geleitet wurde 
und, auf Veranlaſſung des Letzten, mit Schweden eng verbuͤndet war: 
fo mußte der Scharfblick des jungen Fuͤrſten leicht die Beweggruͤnde 


auffinden, welche Frankreich, das gerade damals von dem Geiſte der 


Duldſamkeit in Glaubensſachen ganz entfernt war, zur Beſchuͤtzung 
der Proteſtanten Deutſchlands antrieben. Zu den großen Aufgaben, 


reichs, und wann hätte ſich wohl dazu eine guͤnſtigere Gelegenheit ge— 


boten als eben jetzt? — Dies richtig erkennend, betrat der Kurfuͤrſt mit 
Muth und Beſonnenheit die Bahn, welche ihm die minder gefahrvollſte er— 


ſchien; er erwaͤhlte die Parthei der Schweden, und indem er ſeinen 


Truppen jede Feindſeligkeit gegen dieſelben verbot und ſich durch 
guͤtliche Vergleichung zu Proviantlieferungen verſtand, war bereits 


am 14. Juli 1641 ein Waffenſtillſtand mit der ſchwediſchen Krone 


abgeſchloſſen, in Folge deſſen die Schweden die Kurmark bis auf 


wenige Staͤdte raͤumten. Ehe dies wichtige Ereigniß eintrat, hatte 


Friedrich Wilhelm alle diejenigen rechtlichen Maͤnner, welche unter 
Georg Wilhelm den Intriguen Schwarzenbergs gewichen waren, um“ 
ich verſammelt, und als j ener aus Furcht vor der, ihm bevorſtehenden 


die ſich Richelieu geſtellt, gehörte, außer der Bändigung des Adels 
und der Unterdrückung der Hugenotten, auch die Demüthigung Oeſt⸗ 


+ 
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Rechenſchaft in ein hitziges Fieber verfallen und an demſelben ver 
ſtorben war, die Statthalterſchaft in der Mark dem Markgrafen 
Ernſt von Jaͤgerndorf übertragen, ſich auch, wenn gleich durch ſtrenge 
Maaßregeln, der Feſtungen Spandau, Kuͤſtrin und Peiz verſichett 
und zum unumfchränften Gebieter feiner Truppen gemacht, die, auf 
Veranlaſſung Schwarzenbergs, vorher dem Kaiſer den Eid der Treue 
geleiſtet. Ein Theil der brandenburgiſchen Reiterei blieb zwar im 
Dienſte des Kaiſers, doch konnte dieſer aus den gethanen Schritten 
des Kurfuͤrſten hinlaͤnglich entnehmen, daß die Leitung der branden— 
burgiſch⸗preußiſchen Staaten jetzt in anderen Händen ruhte denn ehe- 
mals. Nichts deſto weniger ertheilte der Kaiſer (1642) dem Kur- 1642 
fuͤrſten die Belehnung, mit Ausnahme des Antheils an der juͤliſch⸗ 
cleveſchen Erbſchaft, auch war bereits ein Jahr vorher die Belehnung 
über das Herzogthum Preußen von Seiten der polniſchen Krone erfolgt, 
jedoch unter der laͤſtigen Bedingung, daß Friedrich Wilhelm jaͤhrlich 
130,000 Gulden an Polen zahlen und demſelben ſtets Huͤlfe leiſten 
ſollte. Nachdem dies geſchehen war, begann Friedrich Wilhelm erſt 
feine politiſche Laufbahn, die er 48 Jahre hindurch unwandelbar ver— 
folgte, immer nur nach dem Ziele ſtrebend, ſeine Lande unabhaͤngig 
zu machen von allen Feſſeln. Daß Friedrich Wilhelm dies erreichte 
und dabei ſein verwuͤſtetes Land in einen bluͤhenden Garten umwan— 
delte, das iſt es eben, was ihn über alle feine Zeitgenoſſen erhoben 
hat. Wir wenden uns daher zuerſt zu ſeiner Thätigkeit als Feldherr 
und Diplomatiker. Das Verhaͤltniß, in welches Friedrich Wilhelm 
zu den Schweden getreten war, zeigte bald fuͤr Brandenburg die 
offenbarſten Vortheile; denn die drohende Stellung, welche das, auf 
Schwedens Gluͤck eiferfüchtige Daͤnemark annahm, blieb ohne Folgen. 
Die kaiſerliche Heeresmacht wurde immer mehr geſchwaͤcht, und be⸗ 
ſonders war es die taftifche Ueberlegenheit des ſchwediſchen Generals 
Torſtenſon, die alle Anſtrengungen der öſtreichiſchen Generale vereitelte, 
und das wiener Kabinett mehr denn je zu friedlichen Geſinnungen 
geneigt machte. Die Friedensunterhandlungen begannen auch wirklich 
mit allem Ernſte ſeit dem Jahre 1645 und waren fuͤr Brandenburg 
um ſo ſchwieriger, da der Beſitz Pommerns, auf das Brandenburg 
mit vollem Rechte Anſpruch machte, welches Schweden aber auf keine 
Weiſe aufgeben wollte, der Hauptpunkt war, der die Unterhandlungen 
in die Laͤnge zog. Von Seiten der ſchwediſchen Krone beſtritt man 
die Rechtlichkeit der Forderung des brandenburgiſchen Hauſes durchaus 
nicht, was hinlaͤnglich daraus hervorgeht, daß die ſchwediſchen Bevoll— 
mächtigten unaufhoͤrlich in den Kaiſer drangen, Brandenburg für den 
Verluſt Pommerns durch ſchleſiſche Laͤndergebiete von gleichem Umfange 
zu entſchaͤdigen. Oeſtreich verweigerte dies hartnaͤckig, ging aber nichts 
deſto weniger den Kurfuͤrſten von Brandenburg an, dem allgemeinen 
Wohle ein Opfer zu bringen und den Forderungen Schwedens zu 
willfahren. Nach langem Hin- und Herreden verglichen ſich endlich 
Schweden u. Brandenburg dahin, daß das Erſte Vorpommern mit der 
Inſel Ruͤgen und von Hinterpommern Stettin nebſt einigen anderen 
taͤdten, die Inſel Wollin und das friſche Haff mit den Odermuͤn⸗ 
dungen, Brandenburg dagegen den uͤbrigen Theil von Hinterpommern, 
die bisherigen Bisthuͤmer Halberſtadt (mit der Grafſchaft Hohenſtein), 
Minden und Kamin als erbliche Fuͤrſtenthuͤmer, Et das Erzſtift 
* 


— 
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Magdeburg als erbliches Herzogthum erhalten ſollte. Magdeburg, ſo 
ward naͤher beſtimmt, ſollte dem Herzog Abminiſtrator Auguſt von 
Sachſen, in deſſen Haͤnden es ſich damals befand, waͤhrend ſeiner 
Lebenszeit verbleiben, dem Haufe Sachſen aber uͤberhaupt der Beſitz 
der vier, ſeit dem prager Frieden von Magdeburg getrennten und dem 
Kurhauſe Sachſen zugetheilten Aemter Querfurt, Jüterbogk, Dahme 
und Burg, für immer beſtaͤtigt werden. Noch ward bei dieſem Ver⸗ 
gleiche feſtgeſtellt, daß Hinterpommen, bei dem Erlöſchen des Kur— 
hauſes Brandenburg in der maͤnnlichen Linie, an Schweden fallen, 
zu. Halberſtadt und Minden das Domkapitel fortdauern, in Kamen 
dagegen die Domherrenſtellen ausſterben ſollten. Dieſe Verhandlungen 
1648 wurden in die Artikel des weſtphaͤliſchen Friedens von 1648 mit auf⸗ 
genommen und endigten vorläufig die Streitigkeiten zwiſchen Branden— 
burg und Schweden; dagegen ward in jenem Frieden weder von der 
juͤlichſchen Erbſchafts angelegenheit, obgleich dieſerhalb bereits 1647 Bran— 
denburg mit Pfalz-Neuburg einen Vergleich abgeſchloſſen hatte, die“ 
Rede, noch erhielt Brandenburg das, ſeit dem Anfange des 30jaͤhrigen 
Krieges eingezogene, ſchleſiſche Herzogthum Jaͤgerndorf zuruͤck. Nur 
in den kirchlichen Angelegenheiten wurden die Bemühungen des Kur: 
hauſes mit dem beſten Erfolge gekroͤnt, denn namentlich feiner Ver— 
wendung muß es zugeſchrieben werden, daß die deutſchen Reformirten 
in die Benennung der augsburgifchen Confeſſionsverwandten mit einge⸗ 
ſchloſſen und fortan aller buͤrgerlichen und kirchlichen Rechte theilhaftig 
wurden. So war denn endlich die Ruhe in Deutſchland hergeſtellt, 
indeß vergingen noch zwei Jahre, ehe alle Bedingungen des weſtphä— 
liſchen Friedens ihrer Erfuͤllung nahten, ja die Schweden raͤumten nicht 
eher die, von ihnen eingenommenen Plätze, als bis die, ihnen zuer— 
kannte Summe von 5 Millionen Thalern, zu denen Kurbrandenburg 
auch 141,070 Thaler beizuſteuern hatte, gezahlt war. Der wirklich 
friedliche Zuſtand Deutſchlands begann erſt mit dem Jahre 1650, 
aber auch dieſer Zuſtand war nicht von Dauer und nur zu bald wurde 
Brandenburg in vielfache Kaͤmpfe verwickelt. 5 
Ehe wir der Streitigkeiten Erwaͤhnung thun, in die der Kurfürft 
Friedrich Wilhelm mit Polen und Schweden und nachmals mit Schwe— 
den und Frankreich gerieth, verweilen wir einige Augenblicke bei der 
Geſchichte von Pommern, des Erzſtifts Magdeburg, ſo wie der Hoch— 
ſtifter Halberſtadt, Minden und Kamin. — Pommern, in der fruͤ— 
heſten Zeit von ſuevo-gothiſchen Stämmen bewohnt, wurde im Ver— 
laufe der großen Voͤlkerwanderung von ſlaviſchen Staͤmmen in Belt 
genommen, wie dies im Anfange dieſer hiſtoriſchen Skizze berichtet 
worden iſt. Von dem eigentlichen Herzogthume Pommern iſt das 
Herzogthum Pommerellen mit der Hauptſtadt Danzig wohl zu unter— 
ſcheiden. Dies ſtand lange Zeit unter der Herrſchaft Polens und 
erhielt dann im deutſchen Orden, der von den polniſchen Herzoͤgen im An— 
fange ſehr beguͤnſtigt wurde, einen maͤchtigen und zugleich gefaͤhrlichen 
Nachbar. Als gegen Ende des 13. Jahrhunderts die Dynaſtie der 
Herzoͤge von Pommerellen in der männlichen Linie mit Meſtuin II. 
erloſch, machten die Herzoͤge von Pommern, als Seitenverwandte 
Meſtuins, ferner Polen, der deutſche Orden und das markgräͤfliche 
Haus Brandenburg Anſpruͤche auf das Land, das nach langem Kampfe 
endlich dem Herzoge von Pommern⸗Wolgaſt und dem Markgrafen 
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Waldemar bon Brandenburg, ven diefem aber kaufsweiſe großentheils 
dein deutſchen Orden zufiel, indem der Letzte die Herzöge. von Polen 
zur Verzichtleiſtung zwang. Bei dem Ausſterben der Ballenſtaͤdter 
fielen auch die letzten Beſitzungen derſelben in Pommerellen dem deut⸗ 
ſchen Orden zu, und erſt als deſſen politiſche Macht durch den thorner 
Frieden erſchuͤttert war, kam ein Theil Pommerellens als Provinz, 
Weſtpreußen unter die Herrſchaft Polens. Anders geſtaltete ſich das 
Schickſal des eigentlichen Pommerns, deſſen Bewohner ſeit dem erften. 
Viertel des 12. Jahrhunderts durch die Bemühungen des Biſchofs 
Otto von Bamberg für das Chriſtenthum gewonnen wurden. Nach, 
vielen Kaͤmpfen der einheimiſchen Fuͤrſten gegen die Polen, Daͤnen 
und Deutſchen wurden ſie endlich gegen das Ende des 12. Jahrhunderts 
zu deutſchen Reichsfürſten erhoben und ſeit dem Anfange des 13. Jahr⸗ 
hunderts unter die Lehnshoheit Brandenburgs geſtellt, welche Lehns— 
hoheit Kaiſer Friedrich II. (1231) beſtaͤtigte und die auch von den 
Herzögen ſelbſt anerkannt ward. Wie eifrig ſich die Herzoͤge von 
Vommern bemühten, die Abhaͤngigkeit von Brandenburg aufzuheben, 
iſt im Verlauf der Geſchichte zu verſchiedenen Malen mitgetheilt 
worden; die Aufhebung der Lehnsabhaͤngigkeit gelang auch endlich, 
dagegen erhielt Brandenburg die Anwartſchaft auf ganz Pommern nach 
dem Erloͤſchen der Dynaſtie. Theilungen des Herzogthums wurden 
zu verſchiedenen Malen vorgenommen, doch war die wichtigſte die vom 
Jahre 1295. Durch fie bildeten ſich die Linien Pommern-Wolgaſt, 
e von Bogislav III., und Pommern-Stettin, geſtiftet von 
Otto J., und iſt es beſonders merkwuͤrdig, daß dieſe Theilung eigentlich 
von den Landſtänden, zuſammengeſetzt aus der Ritterſchaft und den 
Städten, vellzogen wurde. Beide Linien zerſplitterten nachmals ihre, 
Laͤndergebiete durch neue Theilungen, wodurch dem Wachsthume des 
Landes, ſo wie ſeinem politiſchen Einfluſſe nach außen hin großer 
Nachtheil zugefügt wurde. — Das herzogliche Haus Pommern-Stettin 
erloſch 1404 mit dem Herzoge Otto III., und es kam zwiſchen dem 
Kurfuͤrſten Friedrich II. von Brandenburg und dem herzoglichen Daufe ’ 
von Pommern-Wolgaſt zu heftigen Streitigkeiten, deren Ende erſt 
der Kurfuͤrſt A brecht Achilles durch den prenzlauer Vertrag von 1472 
herbeiführte. Dieſem Vertrage gemaͤß blieb Wolgaſt im Beſitze von 
Stettin, doch wurde der Anfall des gefammiten Pommern bei dem 
Erloͤſchen der wolgaſt'ſchen Dynaſtie genehmigt und beſtaͤtigt. Die 
Linie Pommern-Wolgaſt, die bei dem Erloͤſchen der Ballenſtaͤdter, das ‚for 
genannte Hinterpommern, d. h. einen Theil von Pommerellen erwarb, 
teilte ſich fpäter in die Fuͤrſtenthümer dies- und jenſens der Swine, 
Ein Sproͤßling der erſteu Linie war Herzog Wratislav X., der im 
Jahre 1456 die Höchſchule zu Greifswalde ſtiftete. Seine Söhne, 
Erich II. und Wratislav XI., erwarben 1464 Pommern: Stettin, er: 
hielten auch zugleich vom Könige Kafımiv, dem ſie gegen den deutſchen 
Orden Beiſtand geleiſtet, Lauenburg und Buͤtow als polniſches Lehn. 
Erichs Ul. Sohn, Bogtislav IX., beerbte feinen kiuderloſen Oheim, 
Wratislab XI, und vereinigte 1479 ganz Pommern bis auf die Ort 
ſchaften, die er bei ſeiner Ausſöhnung mit Brandenburg dem Kuͤrhauſe 
zum Opfer brachte. Unter Bogislav, dem in der Perſon des edlen 
Werner von Schulenburg ein hoͤchſt beſonnener Staatsmann zur Seite 
ſtand, wurde unt dem Kurfuͤrſten Johann Cicero von Beendenburg 
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(1493) der Vertrag von Pyritz abgeſchloſſen, dem zufolge ſich Branden. 
burg der Lehnshoheit uͤber Pommern begab, dagegen mit Genehmigung 
der Landſtaͤnde den Anfall des geſammten Pommern beſtaͤtigt erhielt. 
Bogislav, ein Anhänger des Proteſtantismus, war für die Verbreitung 
deſſelben in ſeinem Lande aͤußerſt beſorgt, ſtarb aber (1523), ehe er 
ſein großes Ziel erreicht hatte. Unter ſeinen Soͤhnen, Georg und 
Barnim, die gemeinſchaftlich regierten, konnte das Werk der Refor⸗ 
mation wegen der verſchiedenen Anſichten der Fuͤrſten nicht gedeihen, 
als aber Georg ſtarb, theilte Barnim mit Philipp, dem Sohne feines - 
verſtorbenen Bruders. Philipp erhielt Ppommern-Wolgaſt, Barnim 
nahm für ſich Pommern-Stettin. Beide vereinigten ſich, mit Unter— 
ſtützung der Landſtaͤnde, zur Einfuͤhrung der Reformation und ließen 
von dem berühmten Bugenhagen, einem gebornen Pommer, den fie 
von Wittenberg beriefen, die neue Kirchenordnung entwerfen. Das 
Hochſtift Kamin erklaͤrte ſich ebenfalls fuͤr die Reformation und ward 
ſeit dieſer Zeit von Mitgliedern des herzoglichen Hauſes adminiſtrirt. 
— Bald nachdem der kirchliche Zuſtand Pommerns geordnet war, 
verlor das Land durch vielfache Theilungen ſeine politiſche Bedeutſam— 
keit, bis es endlich unter Bogislav XIV. (1620) wieder vereinigt 
wurde. Er ſchloß ſich, wie oben berichtet, dem Koͤnige Guſtav Adolf 
von Schweden an und ſtarb 1637 als der letzte maͤnnliche Sproß 
feines Hauſes. Durch den weſtphaͤliſchen Frieden fiel nun Pommern 
zum Theil an Schweden, zum Theil an Brandenburg. — Wir 
knuͤpfen hieran eine kleine Notiz uͤber das Hochſtift Kamin, deſſen 
Beſitzungen einen nicht unbedeutenden Theil von Pommern ausmachten. 
Die Gruͤndung des Bisthums, das anfangs ſeinen Sitz in der reichen 
. Handelsftadt Julin auf der Inſel Wollin hatte, fällt in dieſelbe Zeit, 
in der Otto von Bamberg für die Verbreitung des Chriſtenthums in 
Pommern wirkte, alſo gleich nach dem erſten Viertel des 12. Jahr- 
hunderts. Nach der Zerſtoͤrung Julins durch die Dänen wurde das 
Hochſtift nach Kamin verlegt und blieb dort bis zu ſeiner Seculariſation. 
Der Sprengel des Stifts erſtreckte ſich bis an die Leba und Peene, 
ja fpäter umfaßte er einen Theil des Mecklenburgiſchen, die Ucker- und 
„Neumark und Weſtpreußen. In Pommern ſelbſt mehrten ſich die 
zeitlichen Guͤter des Bisthums außerordentlich durch die Freigebigkeit 
der Herzöge, und zu Anfang des 16. Jahrhunderts geboͤrte faſt der 
ſechſte Theil von Pommern dem biſchöſlichen Stuhle zu, deſſen jährliche 
Einkuͤnfte Ech damals auf mehr als 18,000 Thaler beliefen. Dieſer 
Reichthum verſchaffte den Biſchoͤfen ein außerordentliches Anſehn, ver— 
moͤge deſſelben ſie auf die inneren Angelegenheiten des Landes einen 
nicht geringen Einfluß ausuͤbten; aber doch gelang es ihnen nicht, 
ſich von der weltlichen Macht loszureißen und ſich zu einem unmittels 
baren Reichsſtande zu erheben. Die Reformation fand in dem Bis- 
thume ſchon fruͤh Anhaͤnger; bereits im Jahre 1536 trat der Biſchof 
Erasmus von Manteufel zum Proteſtantismus uͤber, doch verlor das 
Hochſtift mit Einführung der kirchlichen Reform nichts von feinen 
Guͤtern. Seit dem Jahre 1556 ſaßen faſt nur Mitglieder des her— 
zoglich-pommernſchen Hauſes auf dem biſchoͤflichen Stuhle, und nur 
momentan uͤbte die katholiſche Parthei nach der Erlaſſung des Reſti— 
tutionsedikts hier einige Gewalt aus. Die Ankunft Guſtav Adolfs von 
Schweden ſtellte die Rechte der Evangeliſchen wieder her, und in 
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ſolchem Zuftande erhielt Kurbrandenburg durch den weſtphältſchen 
zen das Hochſtift als weltliches Fürſtenthum, deſſen letzter Bischof 

rnſt Bogislav gegen eine anſehnliche Geld ſumme allen ſeinen Rech— 
ten und Anſpruͤchen entſagte. — Wichtiger als die Geſchichte Ka— 
min's iſt die des Erzſtifts Magdeburg, deſſen urſpruͤnaliche Gruͤn— 
dung als Benedictinerkloſter durch Kaiſer Otto den Großen in das 
Jahr 937 fällt. Auf dem Concilium zu Ravenna wurde Magde— 
durg (967) durch denſelben Karfer zum Erzbisthume erhoben, deſſen 
Sprengel gleich anfangs ſehr erweitert ward und ſich in der erſten 
Hälfte des 13ten Jahrhunderts jo weit ausdehnte, daß er unter dem 
Kaiſer Lothar von Sachſen alle Stifter zwiſchen der Elbe und Oder 
umfaßte. Saͤmmtliche Erzbiſchoͤfe Magdeburgs ſtrebten nach der 
Vermehrung ihrer aͤußenen Macht und wurden deshalb den brandens 
burgiſchen Markgrafen ſehr gefährliche Nachbaren. Im Laufe des 
12ten, 13ten, [Aten und 15ten Jahrhunderts machte das Erzſtift 
außerordentliche Erwerbungen; dahin gehören das Schloß Sommerſe— 
burg mit feinen Gütern, die Städte und Aemter Burg und Moͤk⸗ 
kern, die geiſtliche Hoheit uͤber die Bisthuͤmer Lebus und Kamin, 
die Grafſchaft Seehauſen nebſt den Schloͤſſern Alvensleben und Ha— 
kenſtedt, in der Altmark Wolmirſtädt, Angern, Rojetz und Alvenele 
ten, welche Ortſchaften jedoch an Brandenburg als Lehn gegeben 
wurden; ferner das ganze Havelland mit Sandau, Genthin und 
Plauen, dann Jerichow, die Herrſchaft Hadmersleben, die Stadt 
Oebisfelde und mehrere andere Beſitzungen. Einen beſonderen Glanz 
erreichte das Erzſtift in der erſten Haͤlfte des 16ten Jahrhunderts 
durch den Erzbiſchof Albrecht, den Sohn des Kurfuͤrſteu Johann 
Cicero von Brandenburg. Er war zugleich Erzbiſchof von Mainz, 
Biſchof von Halberſtadt und bekleidete die Wuͤrde eines Kardinals. 
In dieſer vielumfaſſenden Stellung trat er der Verbreitung der Re— 
formation kraͤftig entgegen, ohne fie verhindern zu koͤnnen. Ihm 
folgte Johann Albrecht aus der markgraͤflich-fraͤnkiſch-brandenburgi⸗ 
ſchen Linie, der als eifriger Anhänger des apoſtoliſchen Stuhls ſich 
der neuen Lehr: noch heftiger denn fein Vorgaͤnger widerſetzte und 
deshalb von dem Kurfuͤrſten Johann Friedrich von Sachſen verdrängt 
wurde, bis ihn die Folgen der Schlacht ber Muͤhlberg, in welcher er 
ſelbſt gegen die Mitglieder des ſchmalkaldiſchen Bundes focht, wieder 
in ſeine Wuͤrde einſetzten. Gleich nach ſeinem Tode ward Magde— 
burg, weil es die Annahme des Interims verweigerte, mit der Reichs— 
acht belegt und gezwungen, den Prinzen Friedrich, den Sohn des 
Kurfürſten Joachim II. ven Brandenburg, als Erzbiſchof anzuerken— 
ven. Nach dieſem beſtieg (1552) fein Bruder Sigismund den erz— 
biſchoͤflichen Stuhl, der die kirchliche Reform mit großem Eifer be— 
gann und die evangeliſche Lehre einfuͤhrte. In demſelben Geiſte ſetzte 
Joachim Friedrich, nachmaliger Kurfuͤrſt von Brandenburg, die Nez 
formation fort und nahm auch den Theil der Grafſchaft Mansfeld, 
der magdeburgiſches Lehn war, in Sequeſtration. Joachim Fries 
drich war der erſte Erzbiſchof, der ſich verehelichte. Als er zur bran— 
denburgiſchen Kurwuͤrde gelangt war, fiel das Erzſtift an ſeinen, anfangs 
unter Vormundſchaft ſtehenden Sohn Chriſtian Wilhelm, der ſich bei dem 
Ausbruche des 30jaͤhrigen Krieges mit dem Könige Chriſtian IV. von 
Daͤnemak gegen den Kaiſer verband. Dieſer Schritt hatte ſeine er: 
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treibung von dem erzbiſchoͤflichen Stuhle zur Folge, um den nun das 
Kurhaus Sachſen mit dem Kaiſer in heftigen Streit gerieth. Das 
Haus Oeſtreich errang den Sieg, denn durch das Reſtitutionsedikt 
gelangte der Erzherzog Leopold Wilhelm zur erzbiſchoͤflichen Wuͤrde. 
Ihn vertrieben die Schweden, und Chriſtian Wilhelm erhielt auf 
kurze Zeit ſeine Rechte wieder, wurde aber bei der Eroberung Mag— 
deburgs durch Tilly ſeiner Freiheit beraubt und als Gefangener nach 
Wien geſchickt. Durch den Sieg bei Leipzig wurden die Schweden 
Herren von Magdeburg, allein nach der Niederlage bei Noͤrdlingen 
(163% ging es fuͤr ſie verloren und fiel durch den Frieden von Prag 
(1635) dem Haufe Sachſen zu, dem noch außerdem die Aemter Quer— 
furt, Burg, Juͤterbogk und Dahme als magdeburgiſches Lehn übers. 
laſſen wurden. Den erzbiſchoͤflichen Stuhl beſtieg der Herzog Auguſt 
von Sachſen, der auch, nachdem durch den weſtphaͤliſchen Frieden 
Magdeburg als weltliches Herzogthum an Brandenburg gefallen war, 
fuͤr ſeine Lebenszeit im Beſitze deſſelben blieb. Dem Kurhauſe Bran— 
denburg wurde die Eventualhuldigung 1650 geleiſtet, doch erfolgte 
die eigentliche Beſitznahme des Herzogthums erſt 1680 nach dem Abs 
leben des Herzogs Auguſt von Sachſen. Von den genannten Aem— 
tern fiel Stadt und Amt Burg, in Folge eines Vergleichs, 1687 
wieder an Magdeburg zuruͤck. — Das Bisthum Halberſtadt wurde 
von Ludwig dem Frommen um 814 geſtiftet und ihm ein Sprengel 
angewieſen, der ſich bis an die Saale, Unſtrut und Elbe erſtreckte. 
Schon nach der Mitte des 10. Jahrhunderts mußte es viele ſeiner 
Beſitzungen an Mageburg abtreten, doch aber blieben die Biſchoͤfe 
im Beſitze ſo anſehnlicher Territorialrechte, daß ſie ſich „von Gottes 
Gnaden“ ſchrieben. Im 13ten Jahrhunderte machte das Hochſtift 
bedeutende Erwerbungen, wohin beſonders die Stadt Groͤningen und 
der Ort Kroppenſtedt zu rechnen ſind. Zwar verbrachte gegen Ende 
deſſelben Jahrhunderts der lebensluſtige Biſchof Vollrath mehrere Guͤ— 
ter, wie Seehauſen, Alvensleben und Hakenſtedt, aber auf der an— 
deren Seite erwarb er die Herrſchaft Klettenberg, auch nahm er die 
Stadt Wegeleben von den anhaltiniſchen Fuͤrſten in Pfandſchaft. 
Im Anfange des 14ten Jahrhunderts ſetzte ſich Biſchof Albrecht, aus 
dem fuͤrſtlich⸗anhaltiniſche Geſchlechte, mit Gewalt in den Beſitz der 
Herrſchaft Ascanien nebſt der Stadt Aſchersleben, und wenige Jahre 
darauf kamen die Stadt Ermsleben und das Schloß Falkenſtein als 
Geſchenk an das Hochſtift. Bald darauf fiel auch das Amt Schlan⸗ 
ſtaͤdt an Halberſtadt, und nach dieſer Erwerbung begab ſich das Stift 
Quedlinburg in den Schutz des biſchoͤflichen Stuhles. Im 15. Jahr⸗ 
hunderte wurden die Güter Halberfiadts nur durch die Aemter Ga— 
dersleben und Weferlingen vermehrt, dagegen einige andere Beſitzun— 
gen theils durch Lehnsertheilungen, theils durch gänzliche Abtretungen 
von dem Hochſtifte getrennt. Von dem Jahre 1511, in welchem 
der ſchon erwaͤhnte Kardinal-Erzbiſchof Albrecht von Mainz und 
Magdeburg, aus dem Kurhauſe Brandenburg, auch zum Beſitze Hals 
berſtadts gelangte, blieb das Bisthum, mit kurzer Unterbrechung, in 
den Haͤnden brandenburgiſcher Fuͤrſten, bis es Kurfuͤrſt Friedrich Wil— 
helm im weſtphäliſchen Frieden als weltliches Fuͤrſtenthum erhielt. — 
Fruͤher noch als das Bisthum Halberſtadt wurde das Bisthum Min— 
den gegruͤndet, und zwar durch Karl den Großen entweder um das 


* 
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Jahr 783 oder 803. Es dehnte allmaͤſig feinen Sprengel uͤber den 
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groͤßten Theil der lüneburgiſchen Lande und über die Grafſchaften 


Hoya und Schauenburg aus, gerieth aber im Anfange des [Aten 
Jahrhunderts durch ſchlechte Bewirthſchaftung ſeiner Güter und durch 
vielfache Fehden in große Bedraͤngniß. Nach und nach verbeſſerte 
es feine Umſtaͤnde, jo daß der Biſchof Wedekind die Herrſchaft Berge 
erwerben konnte. Dem genannten Biſchofe beftätigte auch Kaiſer 
Karl IV. die Landeshoheit über die Stadt Minden. Im Anfange 


des 16ten Jahrhunderts wollte ſich der biſchöfliche Stuhl der Guͤter 
des geächteten Grafen Friedrich von Hoya bemaͤchtigen, wurde aber 


daran durch die Bundesgenoſſen deſſelben verhindert. Die Reforma— 
tion fand im Hochſtifte viele Anhaͤnger und gerade waͤhrend des 
ſchmalkaldiſchen Krieges ward ſie vorzugsweiſe verbreitet; deshalb 


wurde auch Minden mit der Reichsacht belegt und hielt, weil es 


ſtandhaft die Annahme des Jaterims verweigerte, eine harte Bela— 


gerung aus. Gleich nach dem weſtphäliſchen Frieden ließ es der Kur— ü 
fuͤrſt Friedrich Wilhelm beſetzen und nahm 1650 die Huldigung an. 


ir kehren jetzt zu der kriegeriſchen und diplomatiſchen Thaͤtig—- 


keit Friedrich Wilhelms zuruͤck, in die er durch die Ereigniſſe der 


Zeit verſetzt wurde. Es muß hier bevorwortet werden, daß das Kur- 


haus Brandenburg durch feine friedliche Ausgleichung mit der fihmer 
diſchen Krone in eine bedenkliche Stellung zu Polen gerieth, deſſen 


Herifcher von einem älteren Zweige des Hauſes Waſa abſtammten, 
alſo mit dem ſchwediſchen Koͤnigshauſe eng verwandt waren. Dieſe 


natuͤrliche Verwandtſchaft war aber durch die Verſchiedenheit des 


Glaubens aufgehoben worden; denn kaum war Schweden zum evan⸗ 


geliſchen Lehrbegriffe uͤbergetreten, fo wurde der, in Polen herrſchende 


Zweig des Hauſes Waſa, der ſich zur katholiſchen Kirche dekannt 
hatte, auf immer von der Erbfolge auf dem ſchwediſchen Torone aus— 
geſchloſſen. Als nun 1648 der polniſche Thron erledigt ward, trugen 


die Reichsſtaͤnde dem Kurfuͤrſten von Brandenburg die Krone an, die 


1 
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dieſer aus Anhänglichfeit an feinem Glauben ausſchlug, dagegen die 


Wahl des Johann Kafimir, eines Sprößlings des Hauſes Waſa, 


befoͤrderte, wofür dieſer den Kurfuͤrſten von der perſoͤnlichen Beleh⸗ 


nung mit dem Herzogthume Preußen befreite und dem kirchlichen Zu— 
ſtande des Landes feinen Schutz verhieß. Das Ausſchließen des pol— 


niſchen Herrſcherhauſes von der Thronfolge in Schweden hatte dies 


indeß nicht abgehalten, den ſchwediſchen Königstitel zu führen, wo- 
durch es gleichſam zu erkennen gab, daß es nicht geſonnen ſei, von 
ſeinen Anſpruͤchen auf Schweden zuruͤckzutreten. Hieruͤber ward hef— 


tig zwiſchen beiden Kronen geſtritten, und als die Koͤntgin Chriſtine, 


die Tochter des großen Guſtav Adolf (1654), zu Gunſten ihres Bet: 


ters, des Pfalzgrafen Karl Guſtav, abdankte und dieſer den ſchwedi— 
ſchen Thron beſtieg, verweigerte ihm Johann Kaſimir die Anerken⸗ 


1654 


nung. Karl Guftan, unter Waffengeraͤuſch zum Juͤnglinge und 


Manne herangewachſen und gebildet von den damals größten Mei— 
ſtern in der Kriegskunſt, dann auf einem Throne ſitzend, der ſich durch 


das Gluͤck der Waffen ein großes Uebergewicht über den Norden 


Europa's verſchafft hatte, fuͤhlte ſich durch jene Weigerung tief ver— 
letzt und beſchloß, erfuͤllt von Heriſch- und Ruhmſucht, den Glanz 
Schwedens zu erhoͤhen und Stockholm zum Mittelpunkt einer großen 


\ 
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nordiſchen Monarchie zu erheben. Leicht glaubte er das, ohnehin 
geſchwachte Dänemark über den Haufen zu werfen, und eben fo leicht 
ſchien es ihm, die Oſtſeelaͤnder der polniſchen Krone an ſich zu reis 


1 ßen. Friedrich Wilhelm von Brandenburg ſah ſich daher ploͤtzlich in 


die Mitte von zwei gefaͤhrlichen Nachbaren geſtellt, und es bedurfte 
bei der Wahl, welchem von Beiden er ſich anſchließen ſolle, einer uns 
"gewöhnlichen Vorſicht und eines richtigen politiſchen Ueberblicks. 
Seine geheimen Unterhandlungen mit England, Oeſtreich und Frank⸗ 
reich blieben ohne Erfolg, und Polen achtete auf ſeine Warnungen 
nicht. Sofort begann der Krieg zwiſchen Schweden und Polen. 
Ohne vorher bei dem Kurfuͤrſten von Brandenburg anzufragen, ließ 
Karl Guftav von Schweden einen Theil feines Heeres durch die 
Neumark ziehen, und Johann Kaſimir von Polen, hart bedraͤngt von 
den ſiegreichen Schweden, ſuchte Schutz in Schleſien. In dieſer ver⸗ 
wickelten Lage ſchloß Friedrich Wilhelm mit den bedeutenderen Staͤd⸗ 
ten Wefiprrußens im November 1655 ein Schutzbuͤndniß gegen Schwes 
en, trat aber dann, von den Ereigniſſen der Gegenwart dazu auf— 
gefordert, durch den koͤnigsberger Vertrag vom 17ten Januar 1656 
auf die Seite Schwedens. In dieſem Vertrage erhielt Friedrich 
Wilhelm das Herzogthum Preußen, ſo wie das Bisthum Ermeland 
als Lehn der ſchwediſchen Krone, uͤberließ die halbe Einnahme aus 
den Seezoͤllen an Karl Guſtav und verpflichtete ſich zur ſtrengſten 
Neutralität. Die großen Ruͤſtungen des Koͤnigs von Polen riethen 
dem Könige von Schweden zur Vorſicht und Annäherung an Bran— 
denburg, und es erfolgte der Abſchluß des marienburger Vertrages 
vom 15. Juni 1656 zwiſchen den beiden genannten Maͤchten, nach 
welchem der Kurfuͤrſt Friedrich Wilheim gegen Polen 4000 Maun 
zu ſtellen verſprach. In geheimen Artikeln dieſes Vertrages ward 
auch eine Theilung Polens verabredet und bei einem etwanigen, ge— 
meinſchaftlichen Friedensſchluſſe dem Kurhauſe Brandenburg der Beſitz 
der Woiwodſchaften Poſen, Kaliſch, Siradien, Lencziez und Wielun 
garantirt. Raſch ging nun die Vereinigung der brandenburgiſchen 
Huͤlfstruppen mit dem ſchwediſchen Heere von ſtatten, beide drangen 
vereint bis Warſchau vor, wo es zwiſchen dem 18. und 20. Juli 
10 56 zu einer dreitaͤgigen blutigen Schlacht kam, in welcher Friedrich 
Wilhelm ſeine Feldherrntalente, die brandenburgiſchen Krieger aber, 
gefuͤhrt von dem Helden Derflinger, ihren Muth auf das rühmlichfie - 
an den Tag legten. Ueber einen doppelt ſtärkeren Feind erfochten 
die vereinigten Schweden und Brandenburger einen glaͤnzenden Sieg, 
und obgleich im Oktober deſſelben Jahres die Verbuͤndeten bei Proſt— 
ken geſchlagen und die oſtpreußiſchen Lande von Polen und Tataren 


auf das grauſamſte verwuͤſtet wurden, ſo war dieſer Triumph Jo— 


hann Kaſimir's doch nur. vorübergehend; denn der Sieg, den der 
ſchwediſche General Steenbock bald darauf errang, knuͤpfte 
Brandenburg und Schweden durch den labiauer Vertrag von 
10ten November 1656 noch enger an einander. In dieſem Vertrage 
ward der koͤnigsberger aufgehoben, das Kurhaus Brandenburg erhielt 
die Souverainerät Über Oſtpreußen und Ermeland, verpflichtete ſich 
zur Zahlung von 120,000 Thalern und genehmigte bei ſeinem Er— 
loͤſchen den Anfall des ganzen Landes an Preußen. Der labiauer 
Bergleich weckte die Übrigen europaiſchen Maͤchte aus ihrem Schlum⸗ 


mer; ſie ſahen mit Erſtaunen, wie Karl Guſtav feine kuͤhnen Pläne 
zu verwirklichen ſtrebte, und ſofort erklaͤrte Rußland an Schweden 
den Krieg, und die Niederlande und Dänemark vereinigten ſich eben— 


falls gegen Karl Guſtav. Dieſe plötzlichen Ereigniſſe änderten Frie- 


drich Wilhelm's Entſchluß, er trat von Schweden zurück und verſoͤhnte 
ſich durch oͤſtreichiſche Vermittelung mit Polen, wodurch der Abſchluß 
des wichtigen und folgereichen Vertrages von Wehlau (am 19. Sep— 


tember 1657) herbeigefuͤbrt wurde. In dieſem Vertrage ſchloſſen 


Brandenburg und Polen ein ewiges Buͤndniß. Brandenburg hob 
ſeine Verbindung mit Schweden auf, verzichtete auf Ermeland, begab 
fi) aller Anſpruͤche an Weſſpreußen und verpflichtete ſich zur Stel⸗ 
lung von 6000 Mann gegen Schweden; dagegen erhielt es von Po: 
len die Souverainetaͤt Uber Preußen, das fortan. völlig unabhängig 


fein follte, ſtatt Ermeland die Herrſchaften Lauenburg und Buͤtow, 


für aufgewandte Kriegskoſten die Staroſtei Draheim als Pfand (ſie 
ward erſt 1668 in Beſitz genommen) und endlich das Verſprechen 
des kuͤnftigen Beſitzes der Stadt Elbing. Wegen des Herzegthumis 


Preußen ward feſtgeſtellt, daß dies erſt nach dem Erloͤſch en des bo⸗ 


henzollernſchen Hauſes in der brandenburg ſchen und fränkiſchen Linie 


an Polen fallen ſollte. Mit dem wehlauer Vertrage waren weder, 


die Polen, noch der Adel und die Geiſtlichkeit in Preußen zufrieden, 
die Erſten aus Verdruß daruͤber, daß ſie einem, nach ihrer Anſicht 
geringeren Fuͤrſten ein Opfer gebracht, die Anderen aus Beſorgniß, 
ſich nun der Macht und des Einfluſſes beraubt zu ſehen, die fie bis— 
her auf die Angelegenheiten des Landes ausgeuͤbt. Den tiefſten Un⸗ 
willen erregte indeß dieſer Vertrag in Schweden; ehe aber Karl Gu— 
ſtav feinem. Zorne Luft machen, ehe er zu gewaltſamen Mitteln ſchrei— 


ten konnte, hatte ſich Friedrich Wilhelm auf der, einen Seite mit 
Oeſtreich, auf der anderen mit Danemark und den Niederlanden, vers. 
bunden und beiden Mächten Huͤlfstruppen geſtell-, während, er ſelbſt. 


mit dem brandenburgiſchen Heere gegen die Schweden in Pommern 
agirte und ihnen bei Stralſund einen, harten Verluſt beibrachte. 
Das Glück war den. Verbündeten auf allen Seiten des Kampfolatzes 
guͤnſtig; Schweden gerieth in die aͤußerſte Bedraͤngniß und ließ ſich 
bereits, unter der Vermittlung des Königs von Frankreich, auf Frie- 
densunterhandlungen ein, als plötzlich (am 12. Febr. 1660) Karl Gu— 
ſtav im kräftigſten Mannesalter durch den Tod abgerufen wurde. 
Dies unerwartete Ereigniß wirkte auf die angeknuͤpften Unterhand— 
lungen ein und beſchleunigte den Abſchluß des Friedens zu Oliva am 
Z3ten Mai 1660. In dieſem Frieden ward der wehlauer Vertrag bes 
ſtaͤtigt; Schweden erkannte die Souverainetät des Aurfü:ften von 
Brandenburg über Preußen an, wegen der Beſitznahme von Elbing 
aber, gegen welche nicht nur Polen, ſondern ſogar auch die Stadt 
ſelbſt proteſtirte, konnte Friedrich Wilhelm nur den Vorbehalt feiner 
Rechte erlangen. Gleiche Unzufriedenheit gegen den Frieden von 
Oliva zeigten die oſtpreußiſchen Stände, die ihre Rechte deshalb. ver; 
letzt hielten, weil ſich der Kurfuͤrſt ihres Rathes nicht bedient. Des— 
halb ſchloß Friedrich Wilhelm (1663) einen beſonderen Vertrag mit 
ihnen ab, in welchem er ſich verpflichtete, trotz der erlangten Sou— 
verainetaͤt nur diejenigen Rechte auszuüben, welche vormals der pol— 
niſchen Krone zugeſtanden haͤtten. Nach dieſen Rechten follte, ohne 
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Genehmigung der Stände, über Preußen kein Krieg eröffnet, die Priu⸗ 


vilegien der Stände und die Freiheit der proteſtantiſchen Kirthe nicht‘ 
angetaftet und endlich keine Steuer ausgeſchrieben werden, die der 
Landtag nicht bewilligt habe. Die letzte, in jenem Vertrage übers. 
nommene Verbindlichkeit hob der Kurfurſt bald nachher auf, und von 
dem Jahre 1673 an ſchrieb er, von den Verhaͤltniſſen der Zeit dazu 


aufgefordert, Steuern aus, ohne die Genehmigung der Staͤnde dazu 


einzuholen. Es trat nun nach dem, zur Beruhigung Preußens ab⸗ 
geſchloſſenen Vertrage ein mehrjähriger, friedlicher Zuſtand ein, wel⸗ 
chen Friedrich Wilhelm, wie wir weiter unten ſehen werden, mit der 
angeſtrengteſten Thätigkeit zur Befoͤrderung der beginnenden Wohl; 
fahrt ſeiner Staaten benutzte. Bald aber entbrannte der Krieg im 


Weſten, herbeigeführt durch die Laͤnderſucht Ludwig's XIV. von 


1666 


1672 


Frankreich. Schon oben ward berichtet, wie im weſtphaͤliſchen Frie- 
den die juͤlichſche Erbſchaftsangelegenheit ganz unbeachtet geblieben 
war, dennoch mußten gerade die, aus dieſer Erbſchaft an Branden⸗ 
burg gefallenen Länder vorzuͤglich jetzt das Intereſſe des Kurfuͤrſten 
in Anſpruch nehmen, und kaum hakte er daher die Angelegenheiten 
im Nordoſten feiner Staaten geordnet, fo wandte er. feinen Blick 
nach Weſten. Hier kam es ganz beſonders darauf an, ſich mit dem 
Hauſe Pfalz-Neuburg auszuſoͤhnen. Es wurden zu dieſem Zwecke 
Verhandlungen angeknuͤpft, die am 9. September 1666 den Vertrag 
herbeifuͤhrten, durch welchen ſich die Häuſer Pfalz-Neuburg und Bran⸗ 
denburg auf immer dahin verglichen, daß das letzte das Herzogthum 


Cleve, ſo wie die Grafſchaften Mark und Ravensberg uad fuͤr die 


Verzichtleiſtung feiner Anſpruͤche auf Ravenſtein 50,000 Thaler er⸗ 
hielt. Dieſer Vertrag ward nach zwölf Jahren vom Kaiſer beſtaͤ⸗ 
tigt, jedoch mit der Klauſel, daß dadurch die Rechte Anderer nicht 
aufgehoben ſein ſollten. So war endlich der lange Streit geſchlich— 
tet und der Beſitz der weſtlichen Erwerbungen geſichert, denn der In⸗ 
halt jener Klauſel war um ſo weniger gefaͤhrlich, da von keiner Seite 
her gegruͤndete Anſpruͤche gemacht werden konnten. Jedoch mußte 
ſich der Kurfuͤrſt ſeldſt geſtehen, daß er von jetzt ab fein Hauptaus 
genmerk nach dem Weſten zu richten habe, denn mit jedem Jahre 
traten die eroberungsſüchtigen Plane Ludwigs XIV. von Frankreich 
deutlicher hervor. Was der Kurfuͤrſt von Brandenburg befuͤrchtet, 
ging nur zu bald in Erfüllung, und mit der Kriegserklaͤrung Frank⸗ 
reichs an die Niederlande (1672) ſah er auch feine weſtlichen Be 
ſitzungen einer großen Gefahr ausgeſetzt. Deshalb ſchloß er mit den 
Niederlanden ein Buͤndniß und uͤberließ ihnen die Beſetzung der fe— 


ſten Plaͤtze des Herzogthums Cleve. Raſch drangen die Franzoſen 
in das Cleveſche ein und bemaͤchtigten ſich der Feſtungen. Zwar er— 


ſchien der Kurfuͤrſt alsbald mit einem Heere von 20,000 Mann, zu 
dem Oeſtreich 16,000 Mann Huͤlfstruppen ſtellte, am Rhein, den— 


noch aber konnte er zu keiner entſcheidenden Operation ſchreiten, da 


1678 


Oeſtreich durch geheime Befehle die Thaͤtigkeit ſeiner Feldherren 
hemmte. Dazu kam noch, daß Frankreich keine Mühe ſoarte, um 
durch ein Buͤndniß mit Schweden dem Kurfuͤrſten von Brandenburg 
noch groͤßere Gefahr zu bereiten, und als dies wirklich geſchehen war, 
trat Friedrich Wilhelm mit Frankreich in Unterhandlungen und ſchloß 
mit demſelben am 10. Juni 1673 den Vertrag zu Voſſem ab, dem 
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zufolge Frankreich alle eleveſchen Feſtungen bis auf Weſel und Rees 
zurückgab, Brandenburg ſich dagegen zur ſtrengſten Neutralität ver 
pflichtete, ſobald dem deutſchen Reiche keine Gefahr drohe. Trotz din 
ſes Vertrages kuͤndigte der König von Frankreich (1674) dem deut, 1674 
ſchen Reiche den Krieg an, und ſofort trat der Kurfuͤrſt zu der Par— 
thei des, mit Spanien und den Niederlanden verbuͤndeten Hatiers, 
fuͤhrte abermals ein Heer von 20,000 Brandenburgern an den Rhein, 
ward aber, in Folge der Unthaͤtigkeit der öſtreichiſchen Feldherren, 
von dem beruͤhmten Turenne bei Mühlheim geſchlagen. Während 
dies geſchah, hatten es endlich die franzoͤſiſchen Unterhaͤndler in Stock— 
holm dahin gebracht, daß ſich das ſchwediſche Kabinett zu einem Ge— 
waltſtreiche entſchloß, der faſt die Graͤnzen des Voͤlkerrechts uͤber⸗ 
ſchritt. Ohne vorangegangene Kriegserklaͤrung fiel naͤmlich gegen Ende 
des Jahres 1674 der ſchwediſche General Wrangel von Pommern 
aus in die Marken ein und geſtattete ſeinen wilden Kriegern ſo furcht— 
bare Bedruͤckungen, daß die, von ihnen veruͤbten Greuel den guten 
Ruf der Schweden auf lange Zeit verdunkelten. Mit dem Gefuͤhle 
des tiefſten Schmerzes vernahm der Kurfuͤrſt die Nachricht von 
dem Einfalle der Schweden; er troͤſtete feine bedraͤngten Unterthanen 
und verhieß ihnen, in der Hoffnung, daß die Treuloſigkeit des ſtock— 
holmer Kabinetts von den uͤbrigen Reichsſtaͤnden beſtraft werden 
würde, eine baldige Huͤlfe. Indeß in dieſer Hoffnung ſah ſich der 
Kurfuͤrſt getaͤuſcht; von dem Kaiſer und dem Reiche verlaſſen, war 
er auf ſich ſelbſt angewieſen, und deshalb fuͤhrte er im Sommer 
1675 ſein Heer in Eilmaͤrſchen aus Franken nach den Marken zu- 1675 
ruck. Kaum hier angekommen, lieferte er den Schweden am 18ten 
Juni des ſchon genannten Jahres bei Fehrkr lin eine Schlacht, in 
welcher ſie gaͤnzlich vernichtet und fuͤr immer aus den Marken ver— 
trieben wurden. Von Daͤnemark unterſtuͤtzt, drang der Kurfuͤrſt in 
Schwediſch-Pommern ein, zwang Stettin zur Uebergabe, und wuͤrde 
unbedingt noch groͤßere Vortheile errungen haben, haͤtte das Haus 
Oieſtreich dem Streben Brandenburgs nicht direkt entgegen gehandelt. 
Denn als außer Stettin der Kurfuͤrſt auch der Staͤdte Stralſund und 
Greifswalde ſich bemächtigt und die Ausſicht zum Erwerbe Vorpom⸗ 
merns ſich eröffnet hatte, ſchienen die Abſichten Brandenburgs auf die 
Gruͤndung eines wendiſchen Koͤnigreichs an der Oſtſee mehr als zu deut— 
lich hinzuweiſen. Um dieſe zu vereiteln, wurden von Seiten Oeſtreichs | 
mit Frankreich Unterhandlungen angeknuͤpft, die ſich 1678 mit dem 1078 
Frieden von Nymwegen endigten, dem auch Spanien und die Nie— 
derlande beitraten. Auf dies Ereigniß ſchien Schweden nur gewar— 
tet zu haben, denn ſofort ließ es von Liefland aus ein Heer unter 
dem General Horn gegen Oſtpreußen vordringen, um Brandenburg, 
das durch jenen Frieden ſeine Verbuͤndeten verloren hatte, von dem 
Gipfel ſeiner Macht herabzuſtoßen. Aber in dem ſtrengſten Winter 
eilte der Kurfuͤrſt von Berlin aus mit ſeinen Truppen dem Feinde 
entgegen; uͤberall wurden die Schweden geſchlagen, und von den 
16,000 Mann, die Brandenburg demuͤthigen ſollten, erreichten nur 
1500 in traurigem Zuſtande die Stadt Riga. Größer als je waren 
nun die Hoffnungen des Kurfuͤrſten auf die Erwerbung Pommerns; 
da erhob ſich der uͤbermuͤthige Ludwig XIV. von Frankreich und for— 
derte Brandenburg auf, mit Schweden Frieden zu ſchließen. Schwer— 


/ 
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lich hätte Friedrich Wühelm dieſer Aufforderung genugt, waͤre er nicht 


durch den Einfall der Franzoſen in das Cieveſche dazu gezwungen 


1679 


worden. So kam durch die Uebermacht Frankreichs um die Mitte 


des Jahres 1679 der Friede von St. Germain en Laye zwiſchen 
Frankreich und Schweden auf der einen und Brandenburg auf der 


anderer Seite zu Stande, der das Buͤndniß Brandenburgs mit Daͤ— 


nemark aufloͤſte, die Verzichtleiſtung Schwedens auf den Antheil an 
den Zoͤllen in Hinterpommern herbeifuͤhrte, und dem Kurfuͤrſten, aus 
ßer einem unbedeutenden Theile Pommerns, von Seiten Frankreichs 
300,000 Kronen, von Seiten Schwedens 50.000 Thaler als Ent, 
ſchädigung für erlittene Verluſte im Kriege zuſicherte. — Während 
dieſer Kämpfe war 1675 der letzte Fuͤrſt von Liegnitz geſtorben, und 
laut der, ſchon unter Kurfuͤrſt Joachim II. (1537) abgeſchloſſenen Erb; 


verbruͤderung mußten die drei Fuͤrſtenthuͤmer Liegnitz, Brieg und 


1685 


Wohlau an Brandenburg fallen; nichts deſto weniger zog fie der 


Kaiſer, obgleich der Kurfuͤrſt ſein Bundesgenoſſe war, als heimge— 
fallene Lehne ein, und Brandenburg, damals in hartem Streit be— 
griffen, konnte nicht daran denken, ſein Recht zu verfechten. Mehrere 
Jahre vergingen, ohne daß es dem oͤſtreichiſchen Kabinette einfiel, 
ſich ſeiner Verbindlichkeiten gegen den Kurfuͤrſten zu entledigen, ja 
es nabm ſogar 1683, als Wien von den Tuͤrken hart bedrängt wurde, 
die Huͤlfe deſſelben in Anſpruch, und ſorderte ſowohl zur Fortſetzung 
des Tuͤrkenkrieges wie auch bei der Erneuerung des Kampfes gegen 
Frankreich das Kurhaus Brandenburg zur thätigſten Mitbülfe auf. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden trat endlich auch Friedrich Wilhelm (1685) 
mit feinen gerechten Forderungen hervor und verlangte von dem wie— 
ner Kabinette nicht nur die Herausgabe des, feit dem Anfange des 30faͤhri— 
gen Krieges dem Hauſe Brandenburg entfremdeten Fuͤrſtenthums Jaͤgern— 
dorf, ſondern auch die der Fuͤrſtenthuͤmer Liegnitz, Brieg und Wohlau. 
Oeſtreich befand ſich in großer Verlegenheit, denn auf der einen Seite 
wollte es ſich mit dem Kurfuͤrſten nicht entzweien, auf der anderen 
bezeigte es gar keine Luſt, ſich von dem zu trennen, was es einmal 
in Beſitz genommen hatte. Deshalb benutzte es die Zwiſtigkeiten, die 
zwiſchen dem Kurfuͤrſten und ſeinenm Sohne, dem Erbprinzen Frie— 
drich, obwalteten, zu feinem Vortbeile und ſchloß mit Brandenburg 
(1686) ein Vertheidigungsbuͤndniß ab, des Inhalts, daß der Kaiſer 
dem Kurfuͤrſten, im Fall dem Leßteren ein Krieg bevorſtaͤnde, mit 
12,000 Mann, der Kurfuͤrſt dem Kaiſer mit 8000 Mann beiſtehen 
ſollte; in Betreff Schleſiens ward feſtgeſetzt, daß Brandenburg gegen 
Verzichtleiſtung feiner Anſpruͤche auf Liegnitz, Brieg, Wohlau und 
Jaͤgerndorf, von Oeſtreich als Erſatz den ſchwiebuſſer Kreis erhalten 
ſollte. Ehe dieſer Vertrag unterzeichnet ward, hatte der öͤſtreichiſche 
Geſandte in Berlin den Kurprinzen dahin vermocht, daß er ſich in 
einem geheimen Vertrage verpflichtete, nach dem Tode feines Vaters 
den ſchwiebuſſer Kreis entweder gegen zwei andere Herrſchaften oder 
fuͤr die Summe von 100,000 Thalern an Oeſtreich zuruͤckzugeben; 
und der Kurprinz, der den vaͤterlichen Unwillen gegen ſich durch die 
Flucht nach Kaſſel noch vergroͤßert, und wenn auch keine Enterbung, 


doch für die Zukunft eine Verringerung der Macht, in Folge eines 


Teſtaments, zu befuͤrchten hatte, verſtand ſich um ſo mehr zu den 
Artikeln jenes gehtimen Vertrages, weil ihm von Seiten des Ge— 
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ſandten verſprochen wurde, daß der Kaiſer jenes Teſtament nicht als 


guͤltig anerkennen wuͤrde. Von allen dieſen geheimen Verhandlun— 
gen wußte der Kurfurſt nichts; er unterzeichnete deshalb das Ver— 
theidigungsbuͤndniß, ſtellte zum Türkenkriege ein Truppenkorps, das 
ſich in Ungarn bei der Erſtuͤrmung der Stadt Ofen außerordentlich 
hervorthat, und brachte auf ſolche Weiſe den ſchwiebuſſer Kreis mo— 
mentan an fein Haus. Dies war der letzte Staatsact Friedrich Wil— 
helms des Großen. Verweilen wir noch jetzt einen Augenblick bei 
ſeiner Regententhaͤtigkeit zur Belebung des Wohlſtandes feines 


> 


Landes. In welchem Zuſtande er die Kurmark, fo wie feine wertlw‘ 


chen und oͤſtlichen Lande erhielt, iſt oben bemerkt, zugleich aber auch 
angezeigt worden, welche Mittel er erwaͤhlte, um ſeinem Lande den 
Frieden zu verſchaffen. Kaum war dies geſchehen, fo durchreiſte er 
die Marken und uͤberzeugte ſich ſelbſt von dem unausſprechlichen Elende 
ſeiner, ihm noch verbliebenen Unterthanen. Unermüdet war nun des 
Kurfuͤrſſen Thaͤtigkeit, die verwuͤſteten Felder wieder bebaut, die zer⸗ 

ſtoͤrten Staͤdte und Doͤrfer aus der Aſche von neuem erſtehen zu ſe— 
hen; er ſuchte daher Koloniften aus dem Bremiſchen und Holland, 
ſo wie aus der Schweiz in ſein Land zu ziehen, und beförderte aus 
allen Kräften das Emporblühen des Acker- und Gartenbaues, ja, um 
beſonders die verwuͤſteten Waldungen von neuem anpflanzen und die 
ganzlich vernachlaͤſſigte Baumzucht eifrig betreiben zu laſſen, ertheilte 
er keinem Landmanne eher die Erlaubniß zur Verheirathung, als bis 
dieſer in feinem Garten ſechs Obſtbaͤume gepfropft und eben fo viele 
Eichbaͤume gepflanzt hatte. Schnell erhoben ſich Acker- und Landbau 
(von beſonderer Wichtigkeit war der Anbau der Kartoffeln und des 
Tabacks), eben fo wofch Handel, Gewerbe und jede Manufakturthaͤ— 
tigkeit, belebt und verbeſſert durch die, großentheils ihres Glaubens 
wegen vertriebenen Savoyarden, Schweizer, Franzoſen, Boͤhmen, 
Schleſier und Hollaͤnder, die ſich ſaͤmmtlich der beſten Aufnahme in 
den brandenburgiſchen Staaten erfreuten. Dann traten zur groͤßeren 
Ausdehnung des Verkehrs nuͤtzliche Inſtitute ins Leben, wie die Er— 
richtung der Poſt, die Anlage des Friedrich-Wilhelms-Kanals zur 
Vereinigung der Oder mit der Spree, und die Erbauung einer klei— 
nen Marine, durch die Brandenburg mit dem fernen Afrika in Ver— 
bindung kam, indem hier, an der Kuͤſte von Guinea, zur Beſchuͤtzung 
der dort gegruͤndeten Kolonie ein Fort angelegt wurde, die aber bald darauf 
fuͤr Brandenburg verloren ging. Als nun in allen Zweigen der buͤrgerlichen 
Thaͤtigkeit ein regeres Leben ſichtbar wurde, durfte der Kurfürſt auch groͤ— 
ßere Forderungen an ſeine Unterthanen machen, und deshald wurden 
erhoͤhte Steuern und Abgaben eingefuͤhrt, vornaͤmlich deshalb, um 
ſtets ein ſchlagfertiges Heer zur Hand zu haben. Berlin wurde ver— 
ſchönert und in eine Feſtung verwandelt; auch ward hierher das Gym— 
naſium zu Joachimsthal verlegt. Die innere Verwaltung, ſo wie 
überhaupt die Staatsangelegenheiten, leitete der Kurfuͤrſt als ſouve— 
rainer Herr ſelbſt, doch verhandelte er alles Wichtige im geheimen 
Rathe, und nur ſobald es die Entſcheidung der auswä tigen Verbäkt— 
niſſe betraf, pflegte er im Kabinette zu entſcheiden. Auf Alles ach— 
tend, nahm Friedrich Wilhelm auch die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
in ſeinen beſonderen Schutz, wofuͤr die Stiftung der Hochſchule zu 
Duisburg und die Gründung der berliner Bibliothek das glaͤnzendſte 
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Zeugniß ablegen. Dabei leuchtete der Kurfuͤrſt allen feinen Unter⸗ 
thanen als ein Muſter edler Duldung voran; mit einem Worte, in geiſti— 
ger und phyſiſcher Beziehung hatte der große Friedrich Wilhelm innerhalb 
48 Jahren ſeine Laͤnder ſo erhoben, daß ſie, die bei dem Antritte ſeiner Re⸗ 
gierung das Bild einer troſtloſen Wuͤſte darboten, einem bluͤhenden Garten 
glichen. Mit zufriedenem, heiterem Blicke konnte Friedrich Wilhelm 
am Abende ſeines Lebens auf ſeine Schoͤpfung ſehen und mit Recht 
verdiente er es, daß ihn ſchon ſeine Zeitgenoſſen mit dem vielumfaſ— 
ſenden Namen „der große Kurfuͤrſt“ begruͤßten. Er ſtarb am Iten 

1688 Mai 1688 zu Potsdam und hinterließ ſeinem Nachfolger ein Heer 
von 38,000 geuͤbten Kriegern, einen Schatz von 650,000 Thalern und 
einen, zu großen Hoffnungen berechtigenden Staat, von einem Ums 
fange von 2046 JM. mit ein und einer halben Million Einwohnern. 

| In dieſem Zuſtande uͤbernahm der zweite Sohn des großen Kurs 
fuͤrſten (fein ältefter, der hoffnungsvolle Prinz Karl Emil, war be 
reits 1674 geſtorben), der Erbprinz Friedrich, als Kurfuͤrſt Frie— 
drich III., die Regierung der brandenburgiſchpreußiſchen Lande. In 
welchem Verhäͤltniſſe der koͤrperlich ſchwache Friedrich zu feinem Va— 

ter ſtand, iſt oben kurz angedeutet worden. Die Spannung zwiſchen 
ihm und dem Vater ward beſonders dadurch herbeigeführt, 
daß die Stiefmutter des Erbprinzen, die Kurfuͤrſtin Dorothea, die 
vielleicht ſchon vorherrſchende Abneigung des Vaters gegen den Sohn 
vergrößerte, wenigſtens verbuͤrgt die Flucht des Erbprinzen nach Kaſ— 
ſel, daß er ſich zu ſtreng am Hofe des Vaters behandelt ſah. Daß 
die Spannung bierdurch noch groͤßer, daß ſie Veranlaſſung zu einem 
Teſtamente wurde, nach welchem dem Kurprinzen nur die Kurwuͤrde 

nebſt den Marken beſtimmt ward, daruͤber wurde oben ebenfalls kurz 
geſprochen und zugleich berichtet, wie gerade deshalb der Erbprinz 
Friedrich jenen geheimen Vertrag unterzeichnete, dem zufolge dem 
Hauſe Oeſtreich nach ſeiner Thronbeſteigung der ſchwiebuſſer Kreis 
wieder zufallen ſollte. Dieſe unerfreuliche Stellung zum Vater wirkte 
ohne Zweifel auf den Charakter des Prinzen ein, und bringt man 
noch in Betracht, daß für feine Erziehung im Allgemeinen wenig ge- 
ſchah, fo koͤnnen die Vorwuͤrfe, welche dieſem Fuͤrſten gemacht wor 
den, dadurch wenigſtens entſchuldigt werden. Denn es iſt nur das 
natuͤrliche Erbgut großer Geiſter, ſich mit aller Anſtrengung der Seele 
widrigen Schickſalen entgegenzuſtellen, ohne durch ſie gebeugt oder in 

Betreff der Willenskraft erſchuͤttert zu werden. Demnach iſt es nicht 

zu viel geſagt, wenn man alle Schwächen Friedrichs als aus einer 

Quelle gefloſſen anſieht, aus ſeiner freudeloſen Jugend; doch aber 

rettete er aus dieſer Wohlwollen und Gutmuͤthigkeit, freilich Eigen— 
ſchaften, die oſt zu Fehlern werden, wenn ihnen ein kraͤftiger Wille, 
wenn ihnen Klugheit und Befonnenheit nicht Schranken ſetzen. Bei 

Friedrich wurden dieſe Eigenſchaften oftmals Veranlaſſung zu nicht 
geringen Irrthuͤmern, namentlich aber zu einer Unentſchloſſenheit, 
welche, von Aberglauben, Eitelkeit und Prunkſucht begleitet, das Ur— 
theil ſeines glorreichen Enkels, daß er groß in kleinen Dingen, klein 
in großen geweſen ſei, vollkommen beſtaͤtigt. — Bei einer ſolchen 
Individualität des Fuͤrſten konnte die Stellung Brandenburgs gegen 
das Ende des 17ten Jahrhunderts nur hoͤchſt ſchwierig ſein, denn 
von Frankreich aus übte Ludwig XIV. einen überwiegenden Einfluß 


* 
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auf alle europäifche Staaten, die ihrerſeits dieſen Einfluß großentheils 


anerkannten, da fie der Eroberungsſucht dieſes Königs keinen kraͤftigen 
Widerſtand entgegenſtellten. In England war der Thron der Stuarte, 
die mit aller Gewalt den Katholicismus zum herrſchenden Glaubens⸗ 
prinzipe erheben wollten, geſtuͤrzt und Wilhelm von Oranien, durch 
die freundſchaftlichſten Verhaͤltniſſe an das Kurhaus Brandenburg ge⸗ 
knuͤpft, zum Herrſcher erhoben werden. Sich dieſem eng anzuſchlie⸗ 
ßen, dazu wurde Friedrich III. von politiſchen und kirchlichen Ruͤck⸗ 
ſichten gleich ſehr aufgefordert. Er unterſtuͤtzte deshalb den Oranier 
bei ſeinem Auftreten in England, in Folge einer, kurz vor der Abreiſe 
deſſelben zu Minden gehabten Unterredung, mit 6000 Mann, die 
mit niederlaͤndiſchem Gelde unterhalten und von dem beruͤhmten Gra— 
fen von Schomberg, einem der vortrefflichſten Feldherren ſeiner Zeit, 
‚angeführt wurden. Vornaͤmlich durch dies brandenburgiſche Huͤlfs⸗ 
heer erkaͤmpfte ſich der Oranier den engliſchen Thron; vornämlich durch 
daſſelbe wurden die Umtriebe der ſtuartſchen Parthei unterdrückt und 
der Proteſtantismus emporgehoben. Wie nun Friedrich III. offenkun⸗ 
dig ſeine Freundſchaft fuͤr England zeigte, eben ſo offen zeigte er ſeine 
Feindſchaft gegen Frankreich, deſſen Herrſcher, Ludwig XIV., gleich 
nach dem Regierungsanttitte des Kurfürſten, mit ungegruͤndeten Anz 
ſpruͤchen auf die Allodialerbſchaft des Hauſes Pfalz: Simmern zu 
Gunſten der Herzogin von Orleans auftrat, welche aus jenem, im 
Mannsſtamme erloſchenen Hauſe entſproſſen war. Es entbrannte 
dieſerhalb ein blutiger Kampf, der von Seiten Frankreichs mit ſo 
ſchonungsloſer Raubluſt geführt. wurde, daß die blühenden Rheinge⸗ 
genden in kurzer Zeit einer fchaudervollen Einoͤde glichen. Das 
deutſche Reich nahm zwar an dieſem Kriege Theil, aber weder dieſe 
Hülfe, noch auch der, von Wilhelm IH, von Oranien im Namen 
der Seemächte im Haag (1691) abgeſchloſſene Vertrag mit dem 
Kaiſer Leopold I. und mit Spanien hatten eine Vernichtung, der 
franzoͤſiſchen Uebermacht zur Folge, und als endlich 1697 der Frlede 1697 
zu Ryswick abgeſchloſſen wurde, erndtete Brandenburg nichts weiter, PR; 
als die Betätigung des weftphälifchen Friedens und die des Vertra⸗ 
ges von St. Germain en Lahe. Vielleicht hätte 1 fuͤr 
das deutſche Reich und für Brandenburg eine günſtigere Wenbung 
genommen, waͤre der Oſten nicht von den Tuͤrken hart bedraͤngt wor⸗ 
den. Auch hier fochten 6000 Brandenburger, die ſich befonders an 
den blutigen Tagen bon Salankemen (1001 und Zentha (1697) 
kühmlichſt hervorthaten. An dieſem Kriege nahın Brandenburg nur 

r das Intereſſe Oeſtreichs Theil, dennoch beſtand dies auf die Er⸗ 
illung des ſchon oben erwähnten Verkrages, und durch einen Ver⸗ 
| gleich trat Friedrich III. (1694) für die Summe von 100,000 Tha⸗ 

ern und die Einzahlung der ruͤckſtaͤndigen Subſidien den ſchwiebuſſer 
Kreis an Oeſtreich ab. Außer dieſen Geldentſchädigungen ward dem 
Kurhauſe Brandenburg die, demſelben ſchon früher ertheilte Anwart⸗ 
haft auf Oſtfriesland, ſo wie auf die fraͤnkiſchen, Herrſchaften Lim⸗ 
burg und Speckfeld beſtaͤtigt; auch erlangte es fr. ſich den Vorbe⸗ 
Kat auf die ſchleſiſchen Fuͤrſtenthümer Brieg, Liegnitz, Wohlau und 


aͤgerndorf. Während auf dieſe Weiſe die Anforderungen. Branden⸗ 
burgs an Oeſtreich unbeachtet blieben, bot ſich dem Kurfürften von 
45 Alla 5 Seite her die Gelegenheit dar, einige chene Ci: 
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werbungen zu machen. Es trug ſich nämlich gerade damals zu, daß 
der Kurfuͤrſt Friedrich Augaſt J. von Sachſen durch die Wahl des 
Reichstages auf den polniſchen Thron berufen wurde, eine Erhoͤhung, 
die fuͤr jenen, an Pracht und Glanz gewoͤhnten Fuͤrſten mit großen 
Opfern verknuͤpft war. Die kargen Einfünfte der polniſchen Krone 
reichten fuͤr die Beduͤrfniſſe Friedrich Auguſt's nicht aus, und deshalb 
überließ er dem Kurhauſe Brandenburg für die Summe von 300,000 
Thalern die Erbvoigtei uͤber die Stadt und Abtei Quedlinburg, die 


-Aemter Lauenburg, Sevenberg und Gersdorf, fo wie die Reichs⸗ 


1098 


voigtei und das Reichsſchulzenamt zu Nordhauſen. Bei dieſer durch 
Kauf gemachten Erwerbung kam auch der, bei Halle belegene Pe⸗ 
tersberg an Brandenburg, denn erſt nach der Abtretung deſſelben 
wurde die feſtgeſetzte Kaufſumme im Maͤrz 1698 eingezahlt. — 
Schon vor dieſem Ereigniſſe hatte Kurfuͤrſt Friedrich III., vielleicht 
nicht ganz frei von Neid über die Erhebung des Kurhauſes Sachſen 


auf den polniſchen Thron und über die Ausſicht des, zur Kurwuͤrde erho— 


benen Hauſes Hanover auf die Thronfolge in Großbritannien, zur 
Erlangung der koͤniglichen Würde verſchiedene Unterhandlungen mit 
dem Kaiſer, ſo wie mit anderen europaͤiſchen Maͤchten angeknuͤpft, 
ohne feine Wünfche erfuͤllt zu ſehen. Das Haupthinderniß hierbei 
war die Weigerung des wiener Kabinetts, deſſen Bedenklichkeiten auf 
keine Weiſe beſeitigt werden konnten. Die Verhandlungen ruhten 


1699 nun mehrere Jahre, und wurden erſt 1699 wieder erneuert, nachdem 


man ſich von Seiten Brandenburgs der Huͤlfe des Jeſuiten Wolf, 


des kaiſerlichen Beichtvaters, verſichert hatte. Dieſer wußte die per⸗ 
ſoͤnliche Abneigung des Kaiſers gegen den Kurfuͤrſten zu beſiegen, 


aber ohne Zweifel waͤre dadurch das Haus Brandenburg nicht ſo 


leicht zum Ziele gelangt, haͤtten nicht wichtige politiſche Intereſſen 
den Kaiſer dem Kurhauſe geneigt gemacht. Es war naͤmlich um 


dieſe Zeit der habsburgiſche Mannsſtamm mit Karl II. in Spanien 
erloſchen, und da dieſer in feiner letztwilligen Verfügung den Prinzen 


Philipp von Anjou, den zweiten Enkel Ludwigs XIV. von Frank⸗ 


reich, zum Erben der ſpaniſchen Monarchie und Herrn beider Indien 
erklart hatte, das Haus Oeſtreich aber die ſchoͤne Erbſchaft fuͤr ſich 


| gewinnen wollte; fo war ein Krieg unvermeidlich, der für das Kai⸗ 


1700 


ſerhaus um ſo gefährlicher werden konnte, da Baiern gegen daſſelbe, 
in Verbindung mit Frankreich, auftrat. Dieſe Verhaͤltniſſe bewogen 


den Kaiſer Leopold I., den Wuͤnſchen Brandenburgs zu willfahren 


ind ſchon wenige Tage nach dem Tode Karls II. von Spanien, am 


4 


16. Nov. 1700, wurde zwifchen dem Kaiſer und dem Kurfuͤrſten ein 


Vetrag abgeſchloſſen „dem zufolge das, 1686 errichtete Vertheidi⸗ 


güngsbün niß erneuert ward. In jenem Vertrage erkannte der Kai⸗ 
fer. den Kuffuͤrſten von Brandenburg als Koͤnig von Preußen an, 


dagegen übernahm dieſer die Verpflichtung, während des ſpaniſchen 


Erbfolgekrieges auf ſeine Koſten ein Heer von 10,000 Mann für das In; 
tereſſe Oeſtreichs zu ſtellen, ferner dafür Sorge zu tragen, daß das 
Kurhaus Brandenburg bei jeder Kaiſerwahl dem Haufe Habsburg 
ſeine Stimme gebe, und in allen Reichsangelegenheiten dem kajſerlichen 


Haufe zu Willen ſei; im kurfünſtlichen Kollegium ſollte Brandenburg ferner 


wegen der koͤniglichen Würde keine Anſpruͤche machen, auf alle ruͤckſtaͤndi⸗ 


gen, bon Oeſtreich zu fordernden Huͤlfsgelder verzichten und endlich einen 


\ 
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ſpricht recht deutlich für. die Eitelkeit und Prachtliebe Friedrichs III., 

ß er auf alle dieſe Bedingungen mit Ausnahme derjenigen, daß 
ein Haus immerdar den Habsburgern die Stimme bei der Kaiſer⸗ 
wahl geben ſollte, einging und ſofort die Annahine der koͤniglichen 
Würde, gleich nach Vollziehung des Vertrages, durch ein eigenes Mas 
nifeſt bekannt machte, wozu er ſich um ſo mehr veranlaßt fühlte, da 


0 der Beſatzung in der steſchsfeſſung Philippsburg ftellen.. 


Rußland, Polen und Daͤnemark die Anerkennung der koͤniglichen Wuͤrde 


im Voraus garantirt hatten. Alsbald begab ſich Friedrich III. nach 
Hhugsberg in Preußen und ſetzte hier ſich und ſeiner Gemahlin am 
18ten Januar 1701 die Koͤnigskrone auf, ſtiftete zum Gedaͤchtniſſe 
dieſer großen Begebenheit den ſchwarzen Adlerorden und nahm den 
‚Titel König von Preußen an, als welcher er ſich Friedrich I. nannte. 
Die Anerkennung der neuen Koͤnigswürde erfolgte nach und nach von 
allen Maͤchten, von Großbritannien, den Niederlanden, Daͤnemark, 
Rußland, von der Schweiz, Savoyen und Toskana, von den Fuͤrſten 
des deutſchen Reichs, mit Ausnahme der Kurfuͤſten von Baiern und 


Koln, von Schweden, Portugal, Venedig, Genua und nach dem Abs. 


ſchluſſe des utrechter Friedens auch von Frankreich und Spanien. 
Die Nepublik Polen, obgleich der König Auguſt im Voraus die koͤ— 
nigliche Würde Preußens anerkannt hatte, verweigerte dieſe Anerken⸗ 
nung auf das hartnaͤckigſte und verſtand ſich erſt 64 Jahre ſpaͤter, 
nach dem Abſchluſſe des hubertsburger Friedens dazu. Gleich harte 


näckig zeigte ſich der apoſtoliſche Stuhl, und hiermit noch nicht zu⸗ 
frieden, fordert» ſagar Pabſt Clemens XI. alle katholiſchen Fuͤrſten 
in ſtürmiſchen und drohenden Ausdrücken auf, ſich der Erhebung des 


Kurfuͤrſten von Brandenburg zum Könige von Preußen aus allen 


Kraͤften 


1 


Stuhl faſt das ganze 18te Jahrhundert hindurch, und erſt im roͤmi⸗ 


ſchen Staatskalender vom Jahre 1787 wurde Friedrich Wilhelm II. 
als König von Preußen aufgeführt, während in dem genannten Ka⸗ 
lender den Vorgangern deſſelben immer nur der Titel „Markgraf 


von Brandenburg“ gegeben worden war. Auf Veranlaſſung des Pap⸗ 


Men auch der deutſche Orden gegen die Annahme der ko, 
niglichen Würde und forderte fogar ganz Dfipreußen als fein Eigen⸗ 
zurück. — Bald nach der Krönung erfüllte König Friedrich I. 


1 D 


ieſes ae durch den ültrechter Frieden (1713) erlebte Friedrich I. 
icht ne 
haften Antheil nahm.“ hrend nun Friedrich I. auf der einen 
Seite dem Hauſe Oeſtreich die groͤßten Opfer dadurch brachte, daß 
k demſelben feine Huͤlfe während des ſpaniſchen Erbfolgekrieges nicht 
itzog, auf der anderen bei dem Kampfe der nordiſchen Mächte gleich, 
‚gültig blieb, fielen dem Kurhauſe Brandenburg, in Folge ſeiner Ver⸗ 
w 
lich 


N Verbindlichkeiten gegen Oeſtreich, indem er dieſem zu dem ſpa⸗ 
en Erbfolgekriege der fuͤr Brandenburg. ohne alles Intereſſe war, 
er von 25,000 Mann ſtellte, obgleich in dem, oben erwähnten: 

0 e nur von 10,000 Mann die Rede geweſen war. Das Ende 


he; eben fo wüthete auch bei feinem Tode der nordiſche Krieg 
m Friedrich 1, e e ee aber ſein Nachfolger 


ande schaft mit dem oranifchen Haufe, zwei wichtige Erwerbungen zu, naͤm⸗ 
lich die Graffchaften Meurg und Lingen (1702 „ die Grafſchaft Tecklen⸗ 
burg (1707) und das Fuͤrſtenthum Neufchatel ee nebſt der 
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zu widerſetzen. Bei dieſer Weigerung verharrte der päpftliche - 
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Grafſchaft Valengin. Die erſten Graffchaften aus der oraniſchen 
Erbſchaft wurden eigentlich ſchon nach dem Erloͤſchen der oraniſchen 
Dynaſtie mit Wilhelm III. von England (1702) ein Beſitzthum des 
Koͤnigs bon Preutzen, weil in Folge eines alten Erbrechts auch die 
weibliche Linie, nach dem Erloͤſchen des Mannsſtammes, zur Nach⸗ 
folge berechtigt war. Dies war auch bi der Vermaͤhlung des gro⸗ 
ßen Kurfuͤrſten mit der niederländiſchen Prinzeſſin Louiſe Henriette 
im Jahre 1646 feſtgeſetzt worden, und da der König Friedrich J. ein 
Sohn dieſer Prinzeſſin war, ſo gebuͤhrte ihm mit vollem Rechte die 
anze Erbſchaft, zu welcher, außer dem Fuͤrſtenthume Orange und den 
Grafſchaften Meurs und Lingen, noch eine Menge anderer, zerſtreut 
liegender Beſitzungen gehoͤrten. Indeß trotz dieſes Rechtes, trotz der 
verwandtſchaftlichen und innigen Verhaͤltniſſe zum preußiſchen Königs: 
hauſes hatte der Oranier Wilhelm III., vielleicht aus Beſorgniß, daß 
die ſtets wachſende Macht Preußens einſt den Generalſtaaten gefaͤhr⸗ 
lich werden könnte, in ſeinem Teſtamente den Fuͤrſten Johann Wil⸗ 
helm Friſo von Naſſau⸗Dietz zum Univerſalerben und die Niederlande 
zu Vollſtreckern des Teſtaments ernannt. Dieſer letztwilligen Ver— 
fuͤgung widerſprach König Friedrich J. auf das nachdruͤcklichſte, konnte 
aber während des ſpaniſchen Erbfolgekrieges nicht verhindern, daß die 
Generalſtaaten die Verwaltung der genannten Lande ſich aneigneten. 
Bis 1712 blieben die Niederländer im Beſitze der Grafſchaft Meurs, 
im genannten Jahre aber wurden ſie bon dem berühmten Leopold 
von Deſſau vertrieben, und Preußen bemaͤchtigte ſich der Graſſchaft, 
die noch uͤberdies ein Lehn des Herzogthums Cleve war. Mit ihr 
fiel zugleich auch die Grafſchaft Lingen an Preußen; Meurs wurde 
vom Kaiſer zum Fuͤrſtenthume erhoben. — Das Fuͤrſtenthum Neuens 
burg mit der Grafſchaft Valengin, im Mittelalter der burgundiſchen 
Koͤnigskrone zugehörig, nachmals ein Bundesmitglied der ſchweizeri⸗ 
ſchen Eidgenoſſenſchaft, kam ſpaͤter an das Haus Chalons-Oranien, 
dann, auf Veranlaſſung der Eidgenoſſen und unter Garantie der ora 
niſchen Lehnrechte, an das Haus Longueville und zuletzt, nach dem 
Erloͤſchen deſſelben im Mannsſtamme, an die Schweſter des letzten 
Fuͤrſten, an die verwittwete Herzogin von Nemours. Als die Letzte 
Herrin der Länder wurde, trat der Oranier Wilhelm III. auf und 
forderte, ſich auf die Rechte ſeines Hauſes ſtuͤtzend, beide Laͤnder zu⸗ 
rück, wobei er zugleich feſtſetzte, daß ſie kuͤnftig ſeinem Vetter, dem 
Könige Friedrich J., zufallen ſollten. Nach dem Tode der Herzogin 
von Nemours (1707) machte Friedrich I. ſeine Rechte geltend, und 
da ſich geichgeig andere Fuͤrſtenhaͤuſer als zu der Erbſchaft berech⸗ 
tigt meldeten, ſo uͤberließ der Koͤnig von Preußen die Entſcheidung in 
dieſer Angelegenheit dem Ausſpruche des oberſten Gerichtshofes 
der drei neuenburgiſchen Stände. Der Gerichtshof erkannte die Rechte 
des Koͤnigs von Preußen als gegruͤndet an, und ſofort ward ihm als 
ſouverainen Herrn von Neuenburg und Valengin die Huldigung gelei⸗ 
ſtet, wogegen der König die Freiheiten und Privilegien beider Lander 
beſtätigte. In dem kurz vorher erwähnten. Jahre brachte auch Fries 
drich noch den ſolmſiſchen Antheil an der Grafſchaft Tecklenburg auf 
lich, fo wie die Grafſchaft Limpurg durch einen beſonderen Vertrag 
mit dem letzten Beſitzer, deren weiblicher Nachkommenſchaft er eine 
Entſchädigung zuſicherte, an ſich. — Dies find im Allgemeinen die 
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Erwerbungen, welche während der Regierung Friedrich's I. an Bran⸗ 
denburgs Preußen fielen; wir verweilen nun noch einige Augendlicke 
ei feiner Regententhaͤtigkeit zur Beförderung des inneren Staatsle— 
ens. Die Bluche Brandenburgs hatte der große Kurfuͤrſt geſehen, 
einem Sohne ſollten die Fruͤchte zufallen; ſtatt deſſen aber zerſtoͤrte 
ein verderbliches Finanzſyſtem, ſo wie die Habſucht bevorzugter Mis 
niſter, die Wohlfahrt der Unterthanen, druckende Steuern, deren 
Benennungen oft lächerlich waren, hemmten eine freiere und gewinn— 
reichere Thaͤtigkeit. Nur darin folgte Friedriih dem Vorbilde ſeines 
großen Vaters, daß er beſonders die, wegen ihres Glaubens verfolg— 
ten Pfaͤlzer und Wallonen in feine Staaten aufnahm und fie auf 
alle Weiſe unterſtuͤtzte. Dann ſorgte er für den inneren und auswaͤr— 
tigen Verkehr theils durch Anlage von Schleuſen (dies geſchah vor— 
zuͤglich zur Belebung des Salzhandels auf der Saale) und durch die 
des Friedrichsgrabens, ſo wie durch Errichtung neuer Fabriken und 


Manufakturen und den Abſchluß eines Handelsvertrages mit Ham 


burg, wodurch namentlich dem Verkehr auf der Elbe ſehr genuͤtzt ward. 
In der Verwaltung geſchah manches Gute, theils durch Erlaſſung 
einer neuen Kirchen- und einer verbeſſerten Gerichtsordnung, theils 
durch Einſetzung eines Oberappellationsgerichts Die Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte erfreuten ſich des beſonderen Schutzes des Königs, und 
er bekundete dies vornämlich durch die Stiftung der Univerfirät Halle, 
(1694) die der Akademie der Malers und Bildhauerkunſt (1699) und 
endlich durch die Stiftung der Akademie der Wiſſenſchaften, deren 
Wirkungskreis durch den Stiftungsbrief des Königs auf die Verbrei⸗ 
tung alles Wiſſenswerthen, beſonders aber auf die Erhaltung der 
deutſchen Sprache in ihrer Reinheit ausgedehnt wurde. Es iſt nicht 
u laͤugnen, daß alle dieſe Verordnungen den Namen Friedrichs J. bei 
ber Nachwelt in glorreihem Andenken erhalten haben; wie leicht 
koͤnnten gerade ſie nicht alle ſeine Schwachen verdecken, wenn nicht 
gerade unter dieſen einige recht grell hervortraͤten. Dahin gehoͤrt vor⸗ 
nämlich die unverdiente Behandlung des edlen Dankelmann, des ein⸗ 
zigen Lehrers und Troͤſters ſeiner Jugend, den der habſuͤchtige Graf 
von Wartensleben, ein geborner Pfälzer, verdraͤngte. Friedrich 1. 
ſtarb am 25. Februar 1713 und hinterließ ſeinem Nachfolger zwar 
einen, 2078 IM. großen Staat, aber in ſolchem Zuſtande, daß er 
fi dieſem den grellſten Kontraſt zur Nachlaſſenſchaft des großen Kurs 
rſten bildete. ö g 
Friedrich Wilhelm 1, der zweite König von Preußen, beſtieg 
den Thron zu einer Zeit, wo die Geſinnungen der europäifchen Maͤchte 
ich einem, ſeit dem Anfange des Jahrhunderts gefuͤhrten Kriege, in 
Ki der großen Anſtrengungen und der, mit dieſen verbiindenen Er⸗ 


1713 


ſchoͤpfungen der meiften Länder zum Frieden geneigt waren. Dieſe 


gemeine Stimmung der Kabinette Europa's ſagte dem Charakter 
des neuen Herrſchers der preußiſchen Staaten zu, der, ganz das Ge⸗ 
gentheil ſeines Vaters und in vieler Beziehung auch das Gegentheil 
ſeines Großvaters, nach den Grundſaͤtzen ſeiner Erziehung und der 
Agenthuͤmlichkeit feiner Individualität von den Pflichten eines Regen; 
ganz andere Begriffe hatte. Voll Ernſt und Kraft, fern von 


aller Prachtliebe und Eitelkeit, ſparſam, beſonnen, ſtreng gegen ſich 


und Andere, entſchloſſen und beſtimmt in ſeinen Handlungen (oft bis 
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zur Härte und nicht ſelten ohne Leidenſchaftlichkeit), ein unermuͤdeter 
Waͤchter Uber Ordnung, Recht und Gerechtigkeit, hatte Friedrich Wil⸗ 
helm, vielleicht in Folge des falſch geleiteten Jugendunterrichts, nur 
Sinn für das Praktiſch-Nuͤtzliche. Er verſchmäbte die Wiſſenſchaften 
als eitlen Tand und zeigte gegen die Forſchungen und Beſtrebungen 
der Gelehrten eine ſolche Gleichguͤltigkeit, daß die, unter ſeinem Vor⸗ 
gaͤnger geſtiftete Akademie der Wiſſenſchaften ſtatt fortzuſchreiten auf 
der betretenen Bahn und den Kreis ihrer Wirkſamkeit zu erweitern, 
in eine völlige Unthaͤtigkeit verſank, ja bei einer längeren Dauer feis 
nes Regiments ohne Zweifel ganz aufgeloͤſt worden wäre. Deſto 
thaͤtiger zeigte ſich Friedrich Wilhelm da, wo der allgemeine Nutzen 
zur Sprache kam, obgleich es nicht geläugnet werden kann, daß die⸗ 
15 allgemeine Nutzen noch allgemeiner, noch fuͤhlbarer und in die 
Augen fallender ſich gezeigt haͤtte, wenn gleichzeitig mit ihm durch 
Befoͤrderung wiſſenſchaftlicher und Fünftlerifcher Beſtrebungen dem 
Staaisorganismus mehr Trieb und Lebendigkeit derliehen worden 
wäre. Dennoch gebuͤhrt Friedrich Wilhelm J. der Ruhm, daß er die 
Stellung feines Staats zu den uͤbrigen Mächten Europa's richtig auf 
gefaßt, und daß er deshalb vor allen Dingen ſeine Sorge dahin rich⸗ 
tete, die Feinde des preußiſchen Staats, deſſen großer Wachsthum 

die benachbarten Fuͤrſten mit Neid erfuͤllte, durch ein wohlgeuͤbtes 

und ſtets ſchlagfertiges Heer in Reſpekt zu halten. So legte Fries 
drich Wilhelm I. den Grund zur politiſchen Größe Preußens, feinem 
unſterblichen Sohne ward es aber vorbehalten, dieſer Groͤße allge— 
meine Anerkennung zu verſchaffen und mit ihr die geiſtige Groͤße des 
Saats zu verbinden. — Gerade als Friedrich Wilhelm den brans 
denburgiſch⸗preußiſchen Thron beſtieg, wurde der utrechter Friede uns 
terhandelt, dem ſich der König bereits am 11. April 1713 anſchloß, 
ohne ſein, zum Reichsheere geſtelltes Contingent von 6000 Mann 
zuruͤckzuziehen, da der Kaiſer Karl VI., unwillig über die Bedinguns 

gen des utrechter Friedens, den Kampf noch uͤber ein Jahr fortſetzte. 

In jenem Frieden erkannten Frankreich und Spanien die königliche 
uͤrde Preußens, ſo wie die Erwerbung des Fuͤrſtenthums Neufcha— 

tel und der Graſſchaft Valengin an, auch erhielt der König ſtatt des 
Fürſtenthums Orange den größten Theil des Herzogthums Geldern, 
wogegen er ſich zue Ausgleichung mit dem, zur Statthalterwuͤrde ber 
die Niederlande erhobenen Haufe Naffau sDieg verbindlich machte. 
2732 Diefe Ausgleichung kam erſt 1732 zu Stande und endigte dahin, 
daß Preußen im Beſitze von Meurs, Lingen, Geldern, Neuenburg 

und anderer kleinerer Gebiete verblieb, ſich dagegen ſeiner Anſpruͤche 

auf die übrige oraniſche Erbſtaft begab. Nach Beſeitigung dieſer 
Angelegenheiten wandte der König feine Aufmerkſamkeit nach Nor⸗ 
den, wo beſonders die, immer tiefer ſinkende Macht Schwedens dem preu⸗ 
ßiſchen Hauſe hoͤchſt wichtige Vortheile verſprach. Von ſeinen deut— 
ſchen Beſitzungen hatte Schweden bereits Bremen und Verden und 
den, ihm zugehoͤrigen Theil von Pommern eingebuͤßt. Das Letztere 
hielten daͤniſche, ruſſiſche und ſaͤchſiſche Truppen beſetzt, ja die Ruſſen 
ſchloſſen ſogar 1713 die Feſtung Stettin ein. Der König von Preus 

ßen konnte bei ſo gefährlichen Operationen in ſeiner Nachbarſchaft 
nicht ohne Beſorgniß bleiben, und deshalb ſchloß er mit dem ſchwedi— 
ſchen Generalſtatthalter von Pommern einen Sequeſtrationsvertrag 
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ab, dem zufolge die Feſtung Stettin eine Beſatzung neutraler preu⸗ 
ßiſcher und holſteiniſcher Truppen aufnehmen ſollte. Von dieſem Ver⸗ 
trage wollte indeß der ſchwediſche Kommandant von Stettin nichts 
wiſſen, und erklaͤrte, daß er ohne die direkte Genehmigung feines Ge⸗ 
bieters, des Königs Karls XII., nicht darauf eingehen koͤnne. So⸗ 
fort bemaͤchtigten ſich die Ruſſen der Feſtung, und Friedrich Wil⸗ 
helm I. trat nun mit dem petersburger und dresdner Kabinette in 
Unterhandlungen, die einen Vertrag herbeifuͤhrten, nach welchem. 
Stettin von preußiſchen und holſteiniſchen Truppen befetzt ward. Die 
genannten Kabinette erhielten von Preußen 400,000 Thaler als Ent⸗ 
ſchaͤdigung der aufgewandten Kriegskoſten, Friedrich Wilhelm I. über 
nahm dagegen die Sequeſtration von Vorpommern zwiſchen der Oder. 
und Peene und mit dieſer zugleich die Behauptung der Neutralität 
des ſequeſtrirten Landes. Dieſer Stand der Dinge gewann aber eine 
andere Geſtalt, als Karl XII. von Schweden im Jahre 1714 ploͤtz 1714 
lich in Stralſund erſchien, die Feſtung Stettin von Preußen, ohne: 
ſich zu irgend einer Entſchaͤdigung zu verſtehen, zuruͤckforderte, und 
die preußiſchen Truppen in Wolgaſt, Uſedem und in der peenemuͤn— 
der Schanze zu Gefangenen machte. Alsbald erklaͤrte Friedrich Wil⸗ 
helm J. an Schweden den Krieg, und in Verbindung mit Sachſen 
und Dänen gelang es den preußiſchen Truppen, geführt von dem bes 
ruͤhmten Leopold von Deſſau, ſich in kurzer Zeit der Staͤdte Wolgaſt, 
Anklam, Greifswalde, Wismar, ja ſelbſt der Inſel Nügen zu bemaͤch— 
tigen. Dies entſchiedene Ungluͤck beugte indeß den Starrſinn Karls XII. 
nicht, vielmehr hoffte er durch ſeinen Miniſter Goͤrtz das petersburger 
Kabinett zum Frieden zu bewegen, um ſich dann mit deſto ſtaͤrkerer 
Gewalt auf ſeine anderen Feinde zu werfen. Aus dieſem Grunde 
fiel er in Norwegen ein, fand aber vor der Feſtung Friedrichshall ge; 
gen Ende des Jahres 1718 wahrſcheinlich durch Verraͤtherei, den 1718 
Tod. Dadurch wurden die nordiſchen Verhaͤltniſſe mit einem Male 
verändert; denn die ſchwediſchen Reichsſtaͤnde, des langen und koſtſpie⸗ 
ligen Krieges müde, gaben das Zepter uͤber Schweden in die Hände: 
der Prinzeſſin Ulrike Eleonore, der Schweſter des verſtorbenen Hd. | 
nigs, und glichen fich im ſtockholmer Frieden vom 21. Januar 1720 1720 
mit den uͤbrigen Feinden aus. Durch dieſen Frieden gewann Preu— 
ßen Vorpommern bis an die Peene, mit der Feſtung Stettin, den 
Odermuͤndungen Swine und Divenow, ferner mit den Inſeln Uſedom 
und Wollin, den Städten Damm und Golnow und dem friſchen Haff. 
Friedrich Wilhelm übernahm die, auf Pommern laſtenden Schulden, 
im Betrage von 600,000 Thalern und zahlte noch uͤberdies an Schwe— 
den 2 Millionen Thaler. So war wieder ein Theil des Landes ev 
worben, auf das Brandenburg-Preußen ſeit den fruͤheſten Zeiten oft 
beſtätigte Anſpruͤche hatte. Das ganze Pommern aber fiel erſt nach 
Verlauf von beinahe hundert Jahren an Preußen. — Es herrſchte. 
zwar im Allgemeinen nach dem ſtockholmer Frieden einige Ruhe, denn 
die Umtriebe des ſpaniſchen Miniſters Alberoni, der nichts Geringe: 
res beabſichtigte, als ſeinem Gebieter, dem Koͤnige Philipp V., die 
italieniſchen Beſitzungen wieder zu verſchaffen, auf welche jener, ſo wie 
auf die ſpaniſchen Niederlande, in Folge der, zwiſchen England, Frank: 
reich, Oeſtreich und den Generalſtaaten geſchloſſenen Quadrupel-Al⸗ 
lianz verzichten ſollte, waren nur von kurzer Dauer und verurſachten 
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1733 
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keine bedeutenden Störungen. Doch bald darauf gab die Stiftung 
der oſt⸗ und weſtindiſchen Handelsgeſellſchaft zu Oſtende, welche vom 


Kaiſer ausgegangen war, Veranlaſſung, daß zwiſchen den Kabinetten 


von London und Wien eine Spannung eintrat. Wie nun gleichzeitig 
Spanien mit Frankreich, freilich aus ganz anderen Beweggruͤnden, 
in feindliche Berührung kam, geſchah es, daß Oeſtreich ſich mit Spa⸗ 
nien in dem wiener Frieden ganz ausſoͤhnte, und daß beide Mächte 
in nähere Verbindung traten, welcher ſich die ſogenannte hanoͤverſche 
Allianz entgegenſtellte, ein Buͤndniß, das Großbritannien, Frankreich 
und Friedrich Wilhelm 1. zu Herrenhauſen, nicht weit von Hanover, 
1725 untereinander abgeſchloſſen hatten. Der hanoͤverſchen Allianz 
traten die Niederlande, Schweden und Daͤnemark bei, dagegen ſchloß 
ſich Rußland an Oeſtreich und Spanien an. So ſtanden ſich wie⸗ 
der die Hauptmächte Europa's ſchroff gegenuͤber, und es hatte den 
Schein, als wuͤrde der verhaltene Groll in kurzer Zeit in offenen 
Kampf ausbrechen. Oeſtreich hatte bereits ſeit Jahren keine Mühe 
geſpart, um ſeinem neuen Hausgeſetze, der pragmatiſchen Sanction, 
der zufolge die Thronfolge in ſaͤmmtlichen Laͤndern der oͤſtreichiſchen 
Monarchie auf die aͤlteſte Tochter Kaiſer Karl's VI., Maria The⸗ 
refia, übergehen ſollte, die Anerkennung der europäifchen Mächte zu 
verſchaffen. Dieſerhalb waren auch mit dem preußiſchen Hofe Unters 
handlungen angeknuͤpft worden, und wirklich gelang es dem oͤſtreichi⸗ 
ſchen Geſandten, dem Grafen von Seckendorf, den Koͤnig Friedrich 
Wilhelm J. fuͤr das Intereſſe Oeſtreichs zu gewinnen, ſo daß dieſer 
im Jahre 1726 oͤffentlich von der hanoͤverſchen Allianz zuruͤcktrat 
und im Oktober deſſelben Jahres zu Wuſterhauſen mit dem Kaiſer 
Karl VI. einen geheimen Vertrag abſchloß, in welchem er die prag⸗ 
matiſche Sanction anerkannte und ſich verpflichtete, dem Kaiſer, im 
Fall eines Krieges, ein Huͤlfsheer von 10,000 Mann zu ſtellen. 
Dafuͤr ſollte dem Könige die Huͤlfe des Kaiſers zuſtehen bei der Be— 
ſitzergreifung der Herzogthuͤmer Juͤlich und Berg, fo bald das Er⸗ 
loͤſchen des Mannsſtammes im Kurhauſe Pfalz-Neuburg erfolgt ſein 


würde. Dadurch wollte der König alle Laͤnder der juͤlichſchen Erb 


ſchaft wieder vereinigen, allein er erlebte die Ausführung dieſes, feis 
nes Lieblingsplanes nicht, obgleich er vorzuͤglich zu ſeiner Verwirkli⸗ 
chung fein Heer in den beſten Zuſtand geſetzt und einen nicht unbe⸗ 
deutenden Schatz geſammelt hatte. Es vergingen mehrere Jahre, 
ohne daß irgend ein Ereigniß die Stellung der Kabinette Europa's 
verändert hätte, da ſtarb der König Auguſt II. von Polen (1733). 
Mit ſeinem Tode erwachten die Anſpruͤche und Rechte, welche der, 
ſeit der Schlacht bei Pultava aus Polen vertriebene König Stanis⸗ 
laus Leſeinsky auf den nun erledigten Thron zu haben glaubte, An⸗ 
ſpruͤche, die dadurch ein großes Gewicht erhielten, daß ſie von dem 
nunmehrigen Eidame Leſeinsky's, dem Koͤnige Ludwig XV. von 
Frankreich, unterſtuͤtzt wurden. Es bildete ſich auch wirklich in Polen 


x 


eine nicht unbedeutende Parthei für Stanislaus, während eine andere 


ſich fuͤr Auguſt III. erklaͤrte. Fuͤr den Letzteren intereſſirten ſich 
Oeſtreich und Rußland aus nahe liegenden politiſchen Gruͤnden, und 
da Stanislaus durch heimliche Flucht aus dem, von Ruſſen und Sach— 
ſen bedraͤngten Danzig nach Koͤnigsberg ſeine eigene Sache aufgab, 


fo entſchied ſich der polniſche Reichstag für Auguſt III. und erkannte 
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ihn als Koͤnig an. Sofort eroͤffnete Frankreich den Krieg gegen 
Oeſtreich, indem es ſeine Truppen (1734) nach Italien und gegen 1734 
die Rheingegenden vordringen ließ. Friedrich Wilhelm J. von Preu⸗ 
ßen kam nun den, im wuſterhauſer Vertrage uͤbernommenen Verbind— 
lichkeiten nach und ſtellte dem Kaiſer ein Huͤlfsheer von 10,000 Mann, 
das er ſelbſt, begleitet von feinem älteſten Sohne, dem Kronprinzen, 
einige Zeit anfuͤhrte. Indeß lag es gar nicht im Plane des franzoͤ— 
ſiſchen Kabinetts, den Kampf am Rhein zu entſcheiden, vielmehr war 
es dahin abgeſehen, die Macht Oeſtreichs in Italien zu ſchwaͤchen. 
Dieſer Plan gelang vollkommen; der Kaiſer Karl VI. bequemte ſich 
zu dem Frieden von Wien, der Neapel und Sicilien an den Infan— 
ten Carlos von Spanien, Lothringen, momentan ein Beſitzthum des 
Stanislaus Leſeinsky, an Frankreich brachte und den Herzog von 
Lothringen zum Großherzog von Toscana machte. Frankreich ers 
kannte die pragmatiſche Sanction an. Bald nach dieſen Ereigniſſen 
ſtarb Friedrich Wilhelm I., am 31. Mai 1740. Seine Regenten 1740 
thaͤtigkeit iſt zum Theil ſchon in der kurzen Darſtellung feines Cha- 
rakters ausgeſprochen. Er wollte und beguͤnſtigte nur das Allgemein⸗ 
nuͤtzliche und vernachlaͤſſigte oder uͤberſah Alles, was das Leben be 
quem macht und es verſchoͤnt. Dieſes Grundprinzip verfolgte er mit 
aͤußerſter Strenge und hielt als Familienvater an demſelben ſo feſt, 
daß er ſelbſt feinen Kindern die nöthigen Zerſtreuungen verfagte. — - 
Unter ihm glich der der Staat einer großen Maſchine ohne inneres 
Leben; aber doch war fein Regiment ſeegensreich; denn feine Haupt⸗ 
wirkſamkeit, dahin gerichtet, ein wohlgeuͤbtes, ſchlagfertiges Heer, um 
deſſen Ausbildung ſich der Fuͤrſt Leopold von Deſſau große Verdienſte 
erworben, immer bereit und einen gefüllten Schatz zu haben, erleich⸗ 
terte ſeinem großen Nachfolger die Ausführung kuͤhner Pläne und 
bot ihm die Mittel, Preußen zu einer der Hauptmächte Europa's zu 
erheben. Die Sparſamkeit und der haushaͤlteriſche Sinn Friedrich 
Wilhelm's I. erlaubten ihm die Errichtung und Gründung vieler Ins 
ſtitute, die großentheils noch jetzt beſtehen und ſeinen Namen bei der 
Nachwelt in dankbarer Erinnerung erhalten haben. Dahin gehoͤren 
die Stiftung des großen Waiſenhauſes in Potsdam fuͤr Soldatenfins 
der, die des Kadettenhauſes, der Charité, des Findelhauſes und des 
mediziniſch⸗chirurgiſchen Kollegiums. Für die Kameralwiſſenſchaften, 
die einzigen, die ſeinem Sinne fuͤr das Praktiſche zuſagten, gruͤndete 
er zu Frankfurt und Halle eigene Lehrſtuͤhle; für die Verwaltung der 
Finanz- und Kriegsangelegenheiten ſetzte er das General -Directorium 
ein, welches die Aufſicht uͤber die, in den einzelnen Provinzen einge— 
richteten Kriegs- und Domainenkammern fuͤhrte. Mit allen diefen 
Anordnungen verband der Koͤnig die Sorge fuͤr die Befoͤrderung des 
Fabrik⸗ und Manufakturweſens, ſchraͤnkte aber den Verkehr mit dem 
Auslande durch das Verbot ein, ſich fremder Artikel weder zum Luxus 
noch zum haͤuslichen Beduͤrfniſſe zu bedienen. Wahrhaft religioͤs, ja 
orthodox in ſeinem Glauben, fiel es ihm doch nie ein, die Meinung 
Anderer anzutaſten oder zu beſtimmen, und nach dem Vorbilde ſeines 
Großvaters nahm er ſowohl die aus Salzburg vertriebenen Proteſtan— 
ten, ſo wie diejenigen der polniſchen Diſſidenten, die ſich vor den Raͤn— 
ken der Jeſuiten durch die Flucht retteten, in ſeine Staaten auf. 
Dieſe Thaͤtigkeit, Beſonnenheit und Umſicht laſſen viele grelle Seiten 
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Friedrich Wilhelm's vergeſſen. Bei ſeinem Tode umfaßte der Staat 
2275 [Meilen, mit 2 und einer halben Million Einwohner und 7 
und einer halben Million jaͤhrlicher Einkuͤnfte. Das wohlgeuͤbte Heer 
zaͤhlte 72,000 Mann und im Schatze befanden ſich gegen 9 Mill. Thaler. 
Wir kommen jetzt zu der weltgeſchichtlich wichtigen Regie 
rung Friedrichs II., des Großen, des Einzigen, eines Regenten, 
deſſen Ruhm, weit uͤber die europaͤiſche Welt hinaus verbreitet, die 
Voͤlker zum Erſtaunen und zur Bewunderung hinriß, und der mit 
Recht die Ueberſchrift ſeines Jahrhunderts im ſtrengſten Sinne des 
Worts genannt werden kann. Als Feldherr brach er der Taktik eine 
neue Bahn und zeigte dem ſtaunenden Europa, wie eine geringe 
Macht einen Rieſenkampf wagen darf, wenn der, dem die Fuͤhrung 
dieſer Macht anvertraut iſt, es verſteht, den Einzelnen wie die ganze 
Maſſe zu feiner Seelengroͤße zu erheben. Als Staatsmann entwik⸗ 
kelte er mit unermuͤdlicher Thaͤtigkeit einen Geiſt, deſſen Reichthum 
und ſchoͤpferiſche Kraft nicht erfaßt, nur angeſtaunt und bewundert 
werden koͤnnen. Nichts entging ſeinem Scharfblicke; das Kleinſte wie 
das Groͤßte war ſeinem Gedaͤchtniſſe feſt eingepraͤgt; er allein dachte 
für Alle und für Alles; er allein nur wußte Huͤlfe in der Noth, und 
fand die richtigen Mittel und Wege; er war der Schoͤpfer ſeines 
Staates, er war der Staat ſelbſt, aber in edlerem und hoͤherem 
Sinne, als dies der uͤbermuͤthige Ludwig XIV. von Frankreich von 
ſich ausſprach. Als Menſch zeigte Friedrich, wie weit es ein Sterblicher 
durch Herrſchſchaft uͤber ſich ſelbſt bringen kann. Wo den Feldherrn 
und Staatsmann Ruhmſucht und Eroberungsluſt getrieben haben 
wuͤrden, fortzuſchreiten auf der einmal betretenen Bahn, da zeigte er 
ſeine menſchliche Wuͤrde in einer edlen Enthaltſamkeit. Er ſteckte ſich 
ſelbſt eine Graͤnze, uͤber die hinauszugehen ihm ſein eigenes Selbſt 
verbot. Dieſe Maͤßigung iſt nicht der kleinſte Theil ſeiner Groͤße, 
vielmehr beruht dieſe nur auf jener. Er wollte nicht erobern, aber 
den Rechten ſeines Hauſes Anerkennung erfechten; als dies geſchehen, 
ruhte das Schwert, und die Wunden, die es geſchlagen, vernarbten 
unter dem Schatten der Friedenspalme. Sind dies alles Vorzuͤge, 
die den Menſchen ehren, fo werden fie bei bei einem Negem 
ten zu Tugenden, die ihn unſterblich machen, und doch war Friedrich 
nicht frei von Schwachheiten. Durch ſie erinnerte er von Zeit zu 
Zeit daran, daß auch er ſterblich ſei; ſie erhoͤhten die Liebenswuͤrdigkeit 
ſeines Charakters; ſie haben ohne Zweifel zur Verherrlichung ſeines 
Namens beigetragen. Wie nun bildete ſich Friedrich zu dieſer Erha— 
benheit aus, welchen Vorbildern ſtrebte er nach? — Dieſe Fragen 
führen uns auf ſeine Erziehung, aus deren kurzer Darſtellung zur 
Genuͤge hervorgehen wird, daß Friedrich, was er wurde und war, 
durch ſich ſelbſt geworden iſt. Der Tag ſeiner Geburt faͤllt auf den 
24. Januar des Jahres 1712. Als Kind erhielt er eine Erziehung, 
die, ſtreng nach den Grundſaͤtzen des Vaters beſtimmt, der Neigung 
deſſelben zum Soldatenſtande entſprach. Schon von feinem achten. 
Jahre an mußte Friedrich alle militairiſchen Uebungen mitmachen, 
dabei erhielt er Unterricht in den fremden Sprachen, in der Religion, 
vor allen aber in den taktiſchen Wiſſenſchaften. Bald aber fuͤhlte 
der heranreifende Juͤngling, mit den Werken der Alten aus franzoͤ⸗ 
ſiſchen Ueberſetzungen vertraut, das Drüdende feiner Lage; nur im 
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5 K e er ſich ſeiner Neigung fuͤr Dichtkunſt und Muſik 


hingeben; denn kaum hatte der ſtrenge Friedrich Wilhelm die, ſeiner 


Anſicht nach nutzloſen Studien des Sohnes entdeckt, ſo ſchalt er ihn 
einen Querpfeifer und Verſemacher, von dem fuͤr die Zukunft wenig 
oder gar nichts zu erwarten ſei. So wurden dem jungen Throner— 


ben die Freuden der Jugend vergaͤllt, aber ſein feuriger Geiſt ward 
nicht unterdrückt. Von ſeiner Mutter und Schweſter aufgefordert, 


dann auch durch den Befehl des Vaters zu einer, ſeinen Wuͤnſchen 
entgegengeſetzten Vermaͤhlung angereizt, beſchloß er, ſich durch die 
Flucht der vaͤterlichen Gewalt zu entziehen und ſich nach England an 
den Hof ſeines Oheims zu begeben, wo er ſich mit der Prinzeſſin 


Amalia vermaͤhlen wollte. Zur Ausführung dieſes Planes bot ſich 


eine guͤnſtige Gelegenheit, als der Kronprinz den Koͤnig auf einer 
Reiſe nach dem Rhein begleitete. Indeß das ganze Vorhaben ward 
entdeckt, und der Prinz als Gefangener nach der Feſtung Kuͤſtrin ge— 
bracht, wo der Lieutenant Katt, einer ſeiner Vertrauten (der andere, 
Keith, war durch die Flucht entkommen), vor ſeinen Augen hingerich— 
tet wurde. Auch Friedrichs Leben ſchwebte in Gefahr, denn fein Das 


ter trug, wahrſcheinlich nur um den ungehorſamen Sohn zu ſchrecken, 


auf das Todesurtheil an, wurde aber durch die freimuͤthige Sprache 
ſeiner ausgezeichnetſten Generale daran verhindert. Nichts deſto we— 
niger blieb Friedrich beinahe zwei Jahre zu Kuͤſtrin und arbeitete mit 
allem Fleiße als Rath bei der Domainenkammer. Hier legte er da— 
durch den Grund zu ſeiner Seelengroͤße, daß er ſich der Nothwendig⸗ 
keit fügte und feine Lieblingsneigungen dem hohen Berufe opferte, zu 
dem ihn das Geſchick erkoren. Mit einem reiferen Geiſte kam er 
nach einigen Jahren wieder an den Hof des Vaters, und um dieſein 
ganz zu Willen zu fein, vermählte er ſich 1733 mit der Prinzeſſin 
Eliſabeth Chriſtine von Braunſchweig, die er als ſeine Gemahlin, ohne 
ihr von Herzen zugethan zu ſein, ſtets mit der groͤßten Hochachtung 
behandelte. Nach dieſem lebte der Prinz bis zu ſeiner Thronbeſtei— 
gung zu Rheinsberg ſeinen Lieblingsſtudien und bildete ſeinen Geiſt 
durch ſteten Umgang und Briefwechſel mit gelehrten und vielſeitig er— 
fahrnen Maͤnnern. So aus der Schule der Leiden hervorgegangen 
und in ihr zum Manne herangewachſen, rief ihn der Tod feines Das 
tens am 31. Mai 1740 auf den preußiſchen Thron. Mit der ges 
ſpannteſten Erwartung begruͤßten ihn ſeine Unterthanen. Die Meiſten 
glaubten, es wuͤrde ein hartes Strafgericht uͤber diejenigen ergehen, 
die einſt der Strenge des verſtorbenen Koͤnigs das Wort geredet; 
Andere hofften von dem jungen Regenten, der bis dahin mehr in den 
Buͤchern als in der wirklichen Welt ſich umgeſehen, eine gaͤnzliche Um— 
wandlung des Staates; aber Alle hatten ſich getaͤuſcht. Großmuͤthig 


verzieh Friedrich denen, die ihm ehemals übel gewollt; vertrauungs— 
voll nahte er ſich den alten und treuen Raͤthen ſeines Vaters und 


forderte ſie in milden Worten auf, auch ihm treu zu dienen. Alles 


blieb, wie es unter ſeinem Vorgaͤnger geweſen, und nur die großen 
Grenadiere erhielten ihren Abſchied, doch ward auf der andern Seite 


die Militairmacht durch neue Regimenter zu Fuß und zu Pferde ver— 


ſtaͤrkt. So kuͤndigte ſich Friedrich 11. in den erſten Monaten feiner 
Herrſchaft feinen Unterthanen an, bald aber gaben ihm wichtige Er— 


eigniſſe der Zeit Gelegenheit, die Fühnen Pläne, welche er bei feiner 
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Thronbeſteigung für die Erhebung feines Staates zu größerer politi⸗ 
ſchen Macht gefaßt, zur Ausfuhrung zu bringen. | ee 
In Folge der Berhältniſſe, in welche Friedrich Wilhelm I. ſeit 
dem Wuſterhauſer Vertrage zu dem Hauſe Oeſtreich getreten war, 
hatte Preußen die pra matiſche Sanction Kaiſer Karl's VI. anerkannt. 
Das verderbliche Beiſpiel, welches der ſpaniſche Erbfolgek-ieg gegeben, 
hatte den alternden Kaiſer kein Opfer ſcheuen laſſen, um, für jenes 
Hausgeſetz die Anerkennung der europaͤiſchen Mächte zu eriangen. 
Deshalb hatte er ſich die druͤckenden Bedingungen des wiener Frie⸗ 
dens gefallen laſſen, deshalb ſich zu Laͤnderabtretungen verſtanden, die 
zu bedeutend waren, um nicht dem Katſer noch in der Todesſtunde 
quälende Erinnerungen zu exweckez. So hatte Karl VI. fein, Haus 
beſtellt, und als ſich das Ende ſeiner Tage (20. Oktober 1740) nahte, 
verſchied er mit dem Bewußtſein, ſeiner Alteften Tochter Maria The⸗ 
reſia, vermaͤhlt mit dem Großherzoge Franz Stephan von Toscana, 
einen unbeſtrittenen Thron zu hinterlaſſen. Allein kaum war der Kais 
fer in die Gruft feiner Väter geſtiegen, fo offenbarten ſich die Ge⸗ 
ſinnungen der europaͤiſchen Maͤchte. Spanien und der Kurfuͤrſt Karl 
Albrecht von Baiern machten auf die ganze Erbſchaft Anſpruch, und 
der Letzte ganz beſonders deshalb, weil er in gerader Linie von Anna, 
der älteften Tochter Kaiſer Ferdinand's I. abſtammte und eine Nichte des 
verſtorbenen Kaiſers, die zweite Tochter des Kaiſers Joſeph J., des aͤlteſten 
Bruders von Karl VI., zur Gemahlin hatte, deren Erbrecht auf die 
oͤſterreichiſche Monarchie (wie er durch Schriften beweiſen ließ) weit gegruͤn⸗ 
deter ſei als das der Maria Therefia. Das Kabinett von Verſailles 
konnte zwar nicht mit gleichen Anſpruͤchen hervortreten, aber immer be⸗ 
gierig nach Laͤndererwerbungen, vergaß es die ohnlaͤngſt befiätigten 
Vertraͤge, hob die ausgeſprochene Anerkennung der pragmatiſchen 
Sanction auf und ſchmeichelte ſich bei einem etwa zu beginnenden 
Kriege mit neuen Bereicherungen. Friedrich den Zweiten feſſelte ges 
rade, als ihm die Nachricht von dem Tode des Kaiſers gebracht 
wurde, ein Fieber an's Bett; beſſer aber als jede Arzenei wirkte die 
erhaltene Zeitung; er nahm ſtärkere Doſen China und erholte ſich 
raſch. Die großen Entwuͤrfe, die ihn jetzt beſchaͤftigten, ließen ihn 
nicht ruhen. Seinem Scharfblicke war die Stellung der Kabinette 
nicht entgangen. Er ſah im Voraus, daß uͤber dem Grabe Karl's VI. 
drohende Gewitterwolken aufſteigen und ſich uͤber Oeſtreich entladen 
wuͤrden. Hieraus den moͤglichſten Vortheil zu ziehen, war Friedrich's 
Entſchluß; dennoch aber iſt er von dem Vorwurfe direkter Erobe— 
rungsluſt freizuſprechen; er wollte nur die ſeinem Hauſe zuſtehenden 
Rechte auf die ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer Jaͤgerndorf, Brieg, Liegnitz 
und Wohlau anerkannt wiſſen, und deshalb ließ er bereits im Dezems 
ber 1740 durch ſeinen Geſandten in Wien wegen der Herausgabe 
derſelben unterhandeln, drang, um dieſen Unterhandlungen mehr Nach— 
druck zu geben, mit einem Heere in Schleſien ein, und zwang die 
Feſtung Breslau, ſich neutral zu erklaͤren. Hier machte Friedrich 
Halt und trat von neuem mit feinen Forderungen hervor, die er das 
durch zu unterſtützen hoffte, daß er ſich, außer der Anerkennung der 
pragmatiſchen Sanction, verpflichtete, in Verbindung mit Rußland 
und den Seemaͤchten die deutſchen Staaten Oeſtreichs zu garantiren, 
zwei Millionen Thaler zu zahlen und dem Gemahle Maria Thereſia's 
die Stimme zur Kaiſerwahl zu geben. Die Zurückweiſung dieſer Vor⸗ 


— 


u 
2 


Ge ſehichte des preußiſchen Staats. 421 
ſchlaͤge von Seiten Maria Thereſia's hatte den erſten ſchleſiſchen Krieg 


zur Folge. In dieſem eroberten die Preußen am 9. März 1741 die 1741 


feſtung Glogau, ſchlugen die Oeſtreicher vier Wochen darauf (am 10. 
pril) bei Mollwitz und zwangen am 4. Mai die Feſtung Brieg zur 


Uebergabe. Noch immer wurden Friedrich's Forderungen verweigert. 


Maria Thereſia wollte die Fortſetzung des Krieges, zumal da ſich 
Georg II. von Großbritannien zu anſehnlichen Subſidien verſtand, um 
die Aufrechthaltung und Anerkennung der pragmatiſchen Sanction 
zu erzwingen. Dies veranlaßte Friedrich II., ſich im Auguſt 1741 
mit Frankreich zu verbunden, welchem Buͤndniſſe der, im Mai deſſel⸗ 
ben Jahres zu Nymphenburg zwiſchen Frankreich und Baiern abge— 
ſchloſſene Vertrag vorausgegangen war. In dem Vettrage mit Frank⸗ 
reich garantirte dies dem Könige von Preußen den Beſitz von Nieder⸗ 
ſchleſien, wogegen Friedrich der II. feine Anſpruche auf Juͤlich und 
Berg zu Gunſten des Hauſes Pfalz⸗Sulzbach aufgab, auch dem Kur⸗ 
fuͤrſten von Baiern feine Stimme zur Kaiſerwahl verſprach. Sache 
ſen trat im September ebenfalls dem nymphenburger Vertrage bei, 


wofür ihm der Beſitz von Maͤbren zugeſichert ward. Faſt gleichzeitig 


vereinigte ſich Friedrich II. noch wit dem Kurfuͤrſten Karl Albrecht 
von Baiern dahin, daß ihm dieſer, ſobald er die Kaiſerkrone erlangt, 
fo wie Böhmen, Oberoͤſtreich, Tyrol und den Breisgau erobert haben 
wuͤrde, ganz Schleifen mit Einſchluß von Glatz uͤberlaſſen wollte. — 
Bald nachdem dies geſchehen und die Einmiſchung Rußlands durch 
den dort erfolgten, ſchnellen Thronwechſel unmöglich geworden war, 
zwangen die vereinigten Operationen Frankreichs und Preußens gegen 
Hanover den König Georg Tl. von Großbritannien zum Nüdtritte von 
dem Buͤndniſſe mit Oeſtreich. Maria Thereſia empfand dies alſo 
bald, denn die vereinigten Baiern und Franzoſen machten gewaltige 
Fortſchritte, ſelbſt Prag ging verloren. Deshalb trat Maria Theres 
ſia in geheime Unterhandlung mit Preußen; ſie ſchien geneigt, die 


Be Friedrich's II. zu bewilligen, zeigte aber, als ſich das 


luͤck des Krieges für fie erklaͤrte, wenig Luſt zur Erfüllung ihres 
Verſprechens. Sofort begann der kaum unterbrochene Kampf von 
neuem, und erſt nach der Erhebung des Kurfürſten von Baiern auf 
den deutſchen Thron und nach dem glaͤnzenden Siege, den Friedrich II. 
am 17. Mai 1742 bei Czaslau und Chotuſitz uͤber die Oeſtreicher das 
von trug, wurden zu Breslau Friedensunterhandlungen eröffnet, de⸗ 
nen am 28. Juli 1742 der Friede von Berlin folgte. In dieſem 


wichtigen Frieden erhielt Friedrich II. Nieder- und Oberſchleſien bis 


an die Oppa nebſt der Grafſchaft Glatz als fouveraines Herzogthum, 
mit Ausnahme der Stadt Troppau, eines Theils von Jaͤgerudorf 


und der Fuͤrſtenthuͤmer Teſchen und Bielitz; ferner verzichtete Maria 
Thereſia auf die boͤhmiſche Lehnshoheit uber Cottbus, Peitz, Zoſſen 
u. a. Orte. Derne Bin 7e Friedrich II. die auf Schleſien laſtenden 
Schulden im 


zetrage don 1,700,000 Thalern, und ſicherte den Schle⸗ 
ſiern die Unantaſtbarkeit ihrer bisherigen Rechte zu. Rußland und 


Großbritannien garantirten dieſen Frieden, der Preußens Macht au⸗ 
ßerordentlich hob, obgleich Friedrich II. bei dem, 1742 erfolgten Er⸗ 
löſchen des Kurhauſes Pfalz-Neuburg auf Juͤlich, Berg und Räven⸗ 
ſtein zu Gunſten des Hauſts Sulzbach verzichtete. Indeß nahm er 
1744, bei dem Ausſterben des Mannsſtammes im Fuͤrſtenthum Oſt⸗ 1744 
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1551 friesland, von dieſem Beſitz, trotz der Anſpruͤche Hanovers, die ſich 


nicht eher die Waffen ruhen zu laſſen, als bis Preu 


auf eine frühere, vom Kaiſer nicht beſtaͤtigte Erverbruͤderung ſtuͤtzten.— 
Nur kurze Zeit konnte ſich Friedrich II. ſeinen großartigen Entwuͤrfen 
zur Organiſation ſeines Landes hingeben; denn bald merkte er, wie 
Maria Thereſia, die ſich mit großem Widerwillen zu dem berliner 
Frieden entſchloſſen hatte, mit dem gluͤcklichen Fortgange ihrer Angelegen⸗ 
heiten und der Vermehrung ihrer Bundesgenoſſen, ihre Macht gegen ihn 
wenden wuͤrde. Das zwiſchen Preußen und Frankreich obwaltende, 
geſpannte Verhaͤltniß, ſchien die Pläne des Hauſes Oeſtreich zu bes 
günſtigen; doch kaum ließen die Operationen Maria Thereſia's die 
Abſicht ahnen, daß fie ihr Augenmerk auch auf die Eroberung Loth⸗ 
ringens und des Elſaſſes gerichtet, ſo naͤherten ſich die Kabinette von 
Berlin und Verſailles wieder freundſchaftlich, und Friedrich II. ſchloß 
mit Karl VII. (174%) die frankfurter Union, deren Hauptzweck dahin 
gerichtet war, dem Kaiſer ganz Böhmen zu erobern, wofuͤr Preußen 
mit drei boͤhmiſchen, an Schleſien grenzenden Kreiſen belohnt werden 
ſollte. Der Kurfuͤrſt von der Pfalz und der Koͤnig von Schweden 
(als Landgraf von Heſſen-Kaſſel) traten dieſer Union bei, auch. vers 
pflichteten ſich der Letzte, ſo wie der König von Frankreich, dieſer zu 
einem Angriffe auf Hanover, jener zu einem auf Bremen. Obgleich 
aber beide Operationen nicht ausgeführt: wurden, ſo entſchloß ſich 
Friedrich II. zum Kampfe und eroͤffnete am 25. Auguſt 1744 den 
zweiten ſchleſiſchen Krieg mit einem, in drei Kolonnen gegen Böhmen, 
vordringenden Heere. Bereits am 16. September zwang Friedrich 
die Hauptſtadt Boͤhmens zur Kapitulation, da ſich aber gleich darauf 
die, Sachſen mit den Oeſtreichern vereinigten, ſo zog er ſich nach, 
Schleſien zurück. Die Zerſplitterung der oͤſtreichiſchen Macht, von 
der ein Theil nach Baiern aufbrechen mußte, verhinderte eine Haupt⸗ 
ſchlacht, und ſo verging das Jahr ohne eine bedeutende Action. 


45 Mit dem Beginne des Jahres 1745 fah man der Entſcheidung des 


Kampfes entgegen, da ward mit einem Male durch den plötzlichen 
Tod Karl's VII. (am 20. Januar des genannten Jahres) die Lage 
der Dinge verandert. Die Niederlage der, Baiern bei Pfaffenhofen, 
ſo wie die friedlichen Geſinnungen des Kurfuͤrſten Maximilian Jo- 


„ ſeps von Baiern, des Sohnes Karls VII., führten den Frieden von 


Füßen (am 22. April 1745) und mit dieſem eine gaͤnzliche Ausſoͤh⸗ 
ſes Friedens war die Aufhebung der Frankfurter Union, gegen die 
ſch (won vother Hezech Grofbcitannien,, dis Öeneralianten and 
Sachſen im Vertrage zu Warſchau vereinigt hatten. Nach, demſelben 
ſollte Sachſen die Vertheidigung Böhmens ubernehmen; indeß gleich, 
darauf Velen Oeſtreich und Sachſen (am 18. Mai 1745) einen 
geheimen Vertrag zu Leipzig, in welchem beide Mächte uͤbereinkamen, 

| 3 Schle 7. eußen verkleinert, 
und beſonders Schleſien und Glatz an Oeſtreich zurückgebracht ſeiz 
Sachſen ſollte dann, je nach dem Erfolge des Kampfes, auf Koften, 
Preußens vergrößert werden, So feindlich nun auch beide Häuſer 


. gegen Preußen Kaese waren; ſo vernichtete doch Friedrichs II. 


1181 
114 


zwang dadurch, d 


feiedberg (am 4. Juni 1745) die Oeſlreicher und Sachſen und er⸗ 
ob er den Fuͤrſten Leopold von Anhalt Deſſau ges 


| 
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gen Sachſen aufbrechen ließ, eine Trennung der Verbündeten. In 


dieſer Zeit wurde Georg II. von Großbritannien durch die Unterſtuͤtzung, 
welche Frankreich dem Praͤtendenten in Schottland leiſtete, genoͤthigt, 
ſeinen Sohn, den Herzog von Cumberland, aus Deutſchland zuruͤckzu⸗ 


rufen und mit Preußen durch die Convention von Hanover in Ver— 


bindung zu treten, wonach Georg II. dem Koͤnige Friedrich H. den 
Beſitz von Schleſten garantirte, wenn er den Gemahl Maria There⸗ 
ſia's als Kaiſer anerkennen wurde. Großbritannien übernahm hierauf 
die Friedensvermittelung, allein weder feine Vorſchlaͤge noch die Nies 
derlage, welche Friedrich den Oeſtreichern am 30. September 1745 bei 
Sorr beibrachte, vermochten den Willen Maria Thereſia's zu aͤn⸗ 
dern. Raſch entſchloß ſie ſich zu einem entſcheidenden Schritte; Bran— 
denburg ſollte angegriffen werden, und dieſerhalb erſtrebte ſie eine 
Verbindung mit Sachſen. Die Schnelligkeit Friedrich's verhinderte 
den Plan; er vernichtete am 23. November bei Hennersdorf einen 
großen Theil des ſaͤchſiſchen Heeres; Leopold von Deſſau eroberte 


Leipzig und Torgau und beſiegte dann am 15. Dezember die Sachfen 
bei Keſſelsdorf, ehe ihnen die Oeſtreicher zu Huͤlfe kommen konnten. 


Gleich darauf nahmen die Preußen Dresden ein, und nun erſt ers 
folgte der Abſchluf des Friedens zwiſchen Preußen auf der einen und 
Oeſtreich und Sachſen auf der anderen Seite, am Weihnachtstage 
des Jahres 1745. Unter der Garantie Großbritanniens, der Gene: 
ralſtaaten und des deutſchen Reichs blieb Friedrich II. im Beſitze 
Schleſtens, erkannte aber dafuͤr Franz J. als Kaiſer an. Sachſen 
mußte an Preußen eine Million, Thaler zahlen und ſich zur Abtre— 
tung der lauſitziſchen Stadt Fuͤrſtenberg, fo wie des Dorfes Schidlo 
mit den, daſelbſt befindlichen Oderzoͤllen verpflichten. Dieſe Abtretung, 
an eine Entſchaͤdigung von Seiten Preußen's gekuuͤpft, kam ſpaͤter 
nicht zu Stande. — So war Friedrich II. glanzvoll aus beiden ſchle⸗ 
ſiſchen Kriegen hervorgegangen, und zufrieden, die einem Hauſe zuſte⸗ 
henden $ echte geſichert zu haben, nahm er an dem, noch fortdauern⸗ 
den Kampfe um die oͤſtreichiſche Erbfolge, der erſt 1748 durch den 
Baſeler Frieden beendet wurde, keinem Antheil, ſondern widmete ſich 
einer friedlichen Thaͤtigkeit, um den Wohlſtand feines Landes und ſei⸗ 


ner Unterthanen zu befördern und um die Verhaͤltniſſe derjenigen Ges 
biete zu ordnen, die er mit dem Schwerte errungen, hattt. — Waͤh⸗ 


rend Friedrich mit unermuͤdlicher Sorgfalt an dem inneren, Leben feis 
ner Staaten arbeitete, alle Zweige der Verwaltung regelte, ſeiu Heer 


uf 160,000 Mann vermehrte und auf das beſte einuͤbte, Kriegsbe⸗ 


1 


darf aller Art ruͤſten ließ, e Sparſamkeit in' den Be⸗ 
5 eines nicht unbedeutenden Schatze 
ße 


eine ſchatzes jetzte und dabei in ſeinen Mus 
ſtunden ſich geiſtig beſchaͤftigte: war ſein Blick unverwandt auf die 
Kabinette von Europa, vorzuͤglich auf das zu Wien gerichtet. Er 
konnte es ſich nicht verhehlen, daß Maria Thereſia „vornehmlich ſeit⸗ 


icht nur nicht verſchmerzen, ſondern auch bald die größten Anſtren⸗ 


gungen machen würde, um ſich an Preußen zu rächen. eberdies 


ar die geheime Verbindung zwiſchen. Sachſen und Oeſtreich noch 


nicht abgebrochen, und noch während des oͤſtreichiſchen Erbfolgekrieges 


1748 


dem fie, ihre übrigen, Feinde gedemuͤthigt hatte, den Verluſt Schleſtens ö 


war zwiſchen Rußland und Oeſtreich zu Petersburg im Mai 1746 


* 


ein Defenfiobundnig abgeſchloſſen worden, des Inhalts, daß ſich beide 


.® 
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Maͤchte, im Fall Friedrich II. Oeſtreich, Rußland oder Polen angrei⸗ 
fen wuͤrde, mit einem Huͤlfsheere von 60,000 Mann unterſtuͤtzen 
wollten, um insbeſondere Schleſien wieder zu erobern, wofuͤr Rußland 
mit einer Geldſumme von 2 Mill. rhein. Gulden entſchaͤdigt werden 
ſollte. Von dem Inhalte dieſes Defenſivbuͤndniſſes, fo wie von den 
Unterhandlungen, welche im Wege des Briefwechſels zwiſchen Sach: 
ſen und Oeſtreich gepflogen worden, erhielt Friedrich II. durch einen 
Kanzeliſten des ſaͤchſiſchen Archivs genaue Kunde, fo daß er ſich hin; 
laͤnglich vorbereiten und nach einem kuͤnftigen Bundesgenoſſen um⸗ 
ſehen konnte. In Betreff des letzten Punktes waren ihm die Ver⸗ 
haͤltniſſe der Gegenwart außerordentlich guͤnſtig, denn gerade in jener 
Zeit kamen die Höfe von Verſailles und London wegen ihrer nord— 
.amerifanijchen Kolonien bereits in feindliche Berührung, und Georg II., 
dem an dem Schutze Hanovers außerordentlich viel gelegen war, trat, 
obgleich er ſich aus aͤhnlicher Abſicht ſchon dem ruſſiſchen Kabinette 
genaͤhert hatte, mit Preußen in Verbindung, und es wurde zwiſchen 
1756 beiden Koͤnigen am 16. Januar 1756 ein Neutralitaͤtsvertrag zu 
| Weſtminſter abgeſchloſſen, dem zufolge Großbritannien und Preußen den 
Frieden in Deutſchland erhalten und ſich dem Durchmarſche fremder 
Truppen durch das deutſche Reich widerſetzen wollten. Zu dieſem 
Zwecke ſollte Friedrich II. ein Huͤlfsheer von 20,000 Mann fuͤr eng⸗ 
liſche Subſidien waͤhrend der Dauer des Krieges unterhalten. Kaum 
war dieſer Vertrag zu Stande gebracht, ſo ſuchte Frankreich durch 
ſeinen Geſandten in Berlin die Erneuerung des vor zwoͤlf Jahren mit 
Preußen abgeſchloſſenen Buͤndniſſes nach; Friedrich II. aber, dem die 
politiſche Schwaͤche Frankreichs nicht verborgen war, wies den Antrag 
zuruͤck, und befoͤrderte ſo, ohne es zu wollen, die unerwartete Verbin— 
dung zwiſchen Oeſtreich und Frankreich, welcher ſich die Kaiſerin Eliv 
ſabeth von Rußland, erbittert uͤber den Vertrag zwiſchen Großbritan⸗ 
nien und Preußen und außerdem erfuͤllt von perſoͤnlichem Haſſe gegen 
Friedrich II., anſchloß. So hatten ſich denn bereits drei maͤchtige 
Feinde, Oeſtreich, Frankreich und Rußland, gegen Preußen vereinigt, 
und nur zu bald traten auch Schweden, abhaͤngig von Frankreich, 
Kurſachſen und das deutſche Reich dem Buͤndniſſe bei. Der Plan der 
Verbuͤndeten war kein anderer, als den Koͤnig von Preußen wieder 
zum Markgrafen von Brandenburg herabzudruͤcken, und deshalb ward, da 
bei ſo großer Uebermacht der Sieg nicht zweifelhaft ſchien, ſchon im 
Voraus eine Theilung beſchloſſen, der zu Folge Frankreich die weſtli⸗ 
chen Provinzen Preußen's, Oeſtreich das verlorene Schleſten, Rußland 
sche Oſtpreußen, Schweden Pommern und Sachſen das Magdeburgi⸗ 
che erhalten ſollte. Friedrich II. ſah das drohende Ungewitter, er er⸗ 
hielt Nachricht von den gewaltigen Ruͤſtungen Oeſtreichs, und da man 
ihm auf verſchiedene Anfragen in Wien immer ausweichende Antwor⸗ 
ten gab, auch der Seekrieg zwiſchen England und Frankreich ausge⸗ 
brochen war: ſo eroͤffnete er im Auguſt 1756 jenen Rieſenkampf, der 
Teben Sabre hindurch wuͤthete und ſeiner Hauptſache nach nur durch 
die uͤberwiegende Geiſteskraft Friedrichs II. glorreich für Preußen ens 
digte. Mit einem, in drei Haufen getheilten Heere von 00,000 
Mann rückte der König, ohne vorangegangene Kriegserklaͤrung, in 
Sachſen ein, bemächtigte ſich Wittenberg's, Torgau's und Leipzig's, 
ſchloß das, bei Pirna ſtehende, ſaͤchſiſche Heer von 17,000 Mann ein, 
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beſetzte Dresden, öffnete das geheime Archiv, ließ die Unterhondlun⸗ 
gen feiner Feinde (die, wie ſpaͤter bewieſen wurde, auf die Eroͤffnung 
des Kampfes von ſeiner Seite gerechnet hatten) bekannt machen und 


erklaͤrte Öffentlich, daß er ganz Sachſen einſtweilen in Depot nehmen 
wuͤrde. — Dieſer Gewaltſchritt des Königs fetzte ganz Europa in Er⸗ 
ſtaunen. Der kaiſerliche Hof zu Wien konnte feinen Zorn kaum mä⸗ 
ßigen. Die Reichsacht ward gegen den Stoͤrer des Landfriedens aus⸗ 
geſprochen, und ein Heer von 70,000 Mann, unter der Fuͤhrung des 
Marſchalls Brown, abgeſandt, um die im Lager bei Pirna eingeſchloſ⸗ 
ſenen Sachſen zu befreien. Friedrich erwartete die Oeſtreicher nicht; er 
ging ihnen mit einem Theile ſeines Heeres entgegen und duͤngte am 
1. Oktober 1756 die Felder bei Lowoſitz mit oͤſtreichiſchem Blute. 
Der Kampf dauerte ſechs Stunden; die Preußen waren von der un— 


geheuren Anſtrengung faſt erſchöpft; auch mangelte ihnen Pulver und 


Blei, und deshalb mußte das Bajonett entſcheiden; die geſchlagenen 
Oeſtreicher flohen uͤber die Eger zurück. Dies war der erſte Sieg, 


den Friedrich in dieſem Kriege erfocht. Die naͤchſte Folge deſſelben 
war, daß ſich das, mit dem druͤckendſten Mangel kaͤmpfende ſaͤch⸗ 
ſiſche Heer im Lager bei Pirna, noch 14,000 Mann ſtark, ergab. 


Die Offiziere entließ Friedrich auf ihr Ehrenwort; die Gemeinen ſteckte 
er unter ſein Heer. Sie ſo wie diejenigen, welche außerdem in Sach— 


ſen ausgehoben worden waren, dienten gezwungen und ſuchten daher 


jede Gelegenheit zur Flucht zu benutzen. — Der Tag von Lowoſitz 
hatte den Feldzug des Jahres 1756 geendet, die preußiſchen Trup⸗ 
pen bezogen in Schleſien, Sachſen und in der Lauſitz langs der boͤh⸗ 
miſchen Graͤnze die Winterquartiere, Friedrich II. aber hielt ſich in 


Dresden auf und begann mit der groͤßten Anſtrengung ſeine Ruͤſtun⸗ 
gen für das naͤchſte Jahr. Mit gleicher Anſtrengung gingen des Kö- 


nigs Feinde, uͤber ſein Gluͤck noch erbitterter, an's Werk. Ein Reichs⸗ 
heer ward aufgeſtellt, um gegen den geaͤchteten Preußenkoͤnig die Exe⸗ 
kution zu vollziehen; doch zeigte ſich die Thaͤtigkeit deſſelben wahrend 
des ganzen Krieges von einer ſolchen Seite, daß der Druckfehler in 


dem kaiſerlichen Befehle, wo durch Weglaſſung des Buchſtaben Ji aus 


einer eilenden eine elende Reichshuͤlfe wurde, ſich vollkommen beſtaͤtigte. 
Wahrend ſich das Reichsheer ſammelte, erhielt der wieper Hof von 
Seiten Frankreichs und Rußlands die heiligſten Verſprechungen zur 
thaͤtigſten Theilnahme, auch Schweden, von dem Kabinette zu Ders 
ſailles aufgefordert, ſprach gegen Preußen die Kriegserklaͤrung aus, 
die indeß auf Friedrich II., dem die Ohnmacht Schwedens hinlaͤnglich 
bekannt war, ohne beſonderen Eindruck blieb. Wirklich ſtellten Frank⸗ 
reich ein Heer von 100,000 Mann, Rußland 120,000 Mann, Sach⸗ 
ſen 20,000 Mann, Schweden eben ſo viel, das deutſche Reich ver⸗ 
ſprach 60,000 Mann, Oeſtreich »felbft) aber ruͤſtete ein Heer von 
180,000 Mann, ſo daß mit Einſchluß des Exekutionsheeres eine halbe 
Million Krieger gegen Friedrich II. auftraten, der dieſer Uebermacht 
nicht mehr als etwa 210,000 Mann entgegen ſtellen konnte. Den⸗ 
noch eroͤffnete Friedrich wie im vorigen Jahre wieder zuerſt den Kampf; 
ſchon im April ſetzte er ſich in Bewegung. Mit vier Heerhaufen 
ruͤckte er in Böhmen ein; am 6. Mai 1757 trafen alle dieſe Maſſen 
bei Prag zuſammen. Noch an demſelben Tage begann die Schlacht, 
re Oeſtreicher, geführt von Brown und Bm Herzege Karl 
Band. 


1757 
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von Lothringen, nach der unglaublichſten Anſtrengung geſchlagen und 
nach Prag getrieben wurden. Dem Koͤnige von Preußen koſtete die⸗ 
fer Sieg einen feiner beſten Heerführer, den greifen Helden Schwerin, 
und 16,000 Krieger. Sofort begann die Einſchließung Prag's, zu 
deſſen Entſatze der Feldmarſchall Daun mit 66,000 Mann herbeieilte. 
Friedrich II. war gezwungen eine Wendung zu machen, um dieſem 
Feinde zu begegnen. In der Gegend von Kollin hatte Daun ein fe⸗ 
ſtes Lager bezogen, in einer faſt unbezwinglichen Stellung. Hier griff 
Friedrich am 18. Juni mit etwa 32,000 Mann die Oeſtreicher an. 
Die Preußen, von Loͤwenmuth beſeelt, fochten anfangs mit ſolchem 
Gluͤcke, daß der umſichtige Daun bereits an einen Ruͤckzug dachte. 
Ploͤtzlich änderte aber Friedrich feinen Plan; die Schlacht ging verlo⸗ 
ren; 14,000 Preußen blieben auf dem Kampfplatz. Beſonnen und in 
guter Ordnung zog ſich Friedrich nach Nimbürg und verließ bald dar⸗ 
auf Boͤhmen. Der Sieg Daun's wurde von den Feinden Friedrich's 
mit großem Jubel gefeiert, und es ſchien, daß die Ruſſen nur hierauf 
gewartet hatten, um nun auch ihre Operationen zu beginnen. Sie 
fielen in Oſtpreußen ein, ihnen entgegen ſtellte ſich der General Leh⸗ 
wald mit 14,000 Mann und ward am 30. Auguſt bei Großjaͤgern ⸗ 
dorf geſchlagen. Indeß benutzten die Ruſſen dieſen Sieg nicht, ſon⸗ 
dern nachdem ſie graͤßliche Verwuͤſtungen angerichtet, zogen ſie ſich zu⸗ 
ruͤck. Dagegen vereinigten ſich Daun und der Herzog Karl zum Vor⸗ 
dringen gegen die Lauſitz, ſchickten auch ein Streifcorps gegen Berlin, 
das aber, nach Erpreſſung einer nicht unbedeutenden Summe, wieder 
abzog. In Pommern hatten zu derſelben Zeit die Schweden einen 
Einfall verfucht, doch waren fie durch eine geringe Macht, geführt 
von dem General Belling, wieder vertrieben worden. Bedenklicher und 
gefährlicher. ſah es im Weſten aus, wo 100,000 Franzoſen die weſt⸗ 
phaͤliſchen Lande verwuͤſteten. Sie führte der Prinz von Soubiſe, der 
ſich mit der Reichsarmee unter dem Prinzen Joſeph don Sachſen-Hild⸗ 
burghauſen vereinigte und eine Expedition gegen Leipzig unternahm. 
Sofort eilte Friedrich II. dorthin; die Verbuͤndeten zogen ſich nach 
Thuͤringen zuruck, wurden aber am 5. November bei Roßbach von 
einer dreimal fhwächeren preußiſchen Macht in wenigen Stunden ſo 
geſchlagen, daß ſie ſich, nach dem Verluſte von 2000 Todten, 7000 
Gefangenen und einer großen Menge Kanonen und Fahnen, in der 
wildeſten Flucht dem Rheine zu ſtuͤrzten. Unterdeſſen waren die 
Oeſtreicher nach Schleſien vorgedrungen und hatten Schweidnitz und 
Breslau wieder erobert. Das ſo theuer errungene Schleſien ſchien 
verloren; Friedrich II. eilte an der Spitze von 33,000 Mann hin. 
Die Oeſtreicher 80,000 Mann ſtark, ſtanden bei Leuthen, ſtolz auf: 
den Sieg von Kollin. Ueber die, ihnen entgegen ruͤckende Macht 
ſpoͤttelten ſie; ſie nannten ſie die Wachtparade von Potsdam. Am 5. 
Dezember wurde bei Leuthen gekaͤmpft; die Preußen ſiegten; der vierte 
Theil des oͤſtreichiſchen Heeres gerieth in Gefangenſchaft, und der Ver⸗ 
lumſt von Kollin ward ruͤhmlich ausgeglichen. Dieſer blutige Tag, der 
letzte in dieſem Jahre, machte Friedrich wieder zum Herrn von Schle⸗ 
ſien, nur Schweidnitz blieb in der Gewalt der Oeſtreicher, wurde aber 
ſofort von den Preußen eingeſchloſſen. So hatte Friedrich im Weſten 
und Oſten ſeine Feinde gedehmuͤthigt; er hoffte von einer Seite her 
Vorſchlaͤge zum Frieden zu vernehmen, aber die Siege, welche er er: 


2 
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ſochten, hatten nur feine Gegner erbitterter gemacht. So ſtand die 
Erneuerung des Kampfes zu erwarten und das beginnende Jahr 1758 
ſchien eben ſo blutig zu werden, wie das verfloſſene. In England 
hatte die Niederlage der Franzoſen bei Roßbach eine allgemeine Thel 


Pr 


nahme für Friedrich II. erregt. Er ward bedeutend mit Geld unter 


1758 


ſtuͤtzt, das Heer im Weſten wurde auf das Beſte eingerichtet und die 


Fuͤhrung deſſelben dem Herzoge Ferdinand von Braunſchweig uͤberge⸗ 
ben, der durch meiſterhafte Manoͤver die Ueberzahl ſeiner Feinde un⸗ 
wirkſam machte, die Franzoſen uͤber den Rhein drängte, ſie am 23. 
Juni bei Crefeld gänzlich beſiegte, und ihnen, obgleich fie wieder vor⸗ 
zudringen ſuchten, ſo vortrefflich Stand hielt, daß er am Ende des 
Jahres Muͤnſter zu feinem Hauptquartiere wählen konnte. Im Oſten 
des großen Kampfplatzes begannen die Kriegsoperationen mit der Eins 
nahme von Schweidnitz, worauf ſich Friedrich nach Maͤhren wandte 
und die Stadt Olmuͤtz belagerte. Bald aber riefen ihn die Fort⸗ 
ſchritte der Ruſſen, die von Preußen aus in die Neumark eingefallen 
waren und Küftrin in einen Aſchhaufen verwandelt hatten, zuruͤck. Er 
traf die Ruſſen, 80,000 Mann ſtark, bei Zorndorf. Hier wurde am 
25. Auguſt gekaͤmpft. Die Schlacht dauerte von 9 Uhr fruͤh bis in 
die zehnte Abendſtunde und war eine der blutigſten im ganzen Kriege. 
Die preußiſche Macht belief ſich nur auf 30,000 Mann, und wuͤrde 


unbedingt der Ueberzahl haben weichen muͤſſen, haͤtten nicht Friedrich's 


II. überlegenes taktiſches Talent und die große Tapferkeit des Reiter⸗ 
generals Seidlitz den preußiſchen Waffen einen vollſtaͤndigen Sieg 
verſchafft. Dieſer hatte 11,000 tapfere Krieger gekoſtet, aber die 
Ruſſen hatten 19,000 Mann uͤber 100 Kanonen, eine Menge Fah⸗ 
nen und ihre ganze Kriegskaſſe eingebuͤßt. Sie zogen ſich nach Polen 
zuruck und nahmen im Verlaufe des Jahres keinen weiteren Antheil 
am Kampfe. Unterdeſſen war Friedrich's II. Bruder, der tapfere 
Prinz Heinrich, in Sachſen von den Oeſtreichern hart bedraͤngt wor⸗ 
den; ihm zu Huͤlfe eilte Friedrich in Eilmaͤrſchen herbei. Der Feldmarſchall 
Daun zog ſich zuruͤck und nahm eine feſte Stellung ein. Vor den 
Augen der Oeſtreicher ſchlug Friedrich an einem unſicheren Orte ſein 
Lager bei Hochkirch auf, nicht weit von Bautzen. Hier ward er von 
dem vorſichtigen Daun am 14. Oktober überfallen und verlor in dies 


ſem Kampfe 9000 Mann und uͤber 100 Kanonen. Daun verharrte 


in ſeiner Stellung; Friedrich aber vereinigte ſich mit feinem Bruder 
Heinrich, taͤuſchte die Oeſtreicher durch geſchickte Wendungen, ſtand 
ploͤtzlich in Schleſien und entſetzte das, von den Oeſtreichern hart be⸗ 
draͤngte Neiße. Daun fuchte nun zwar durch die Eroberung Dres⸗ 
den's die Preußen aus Sachſen zu drängen, allein die Entſchloſſenheit 
des preußiſchen Befehlshabers vereitelte fein Unternehmen. Er befürdys 
tete nicht mit Unrecht die Ankunft Friedrich 's und zog ſich nach Boͤh⸗ 
men zuruͤck. So war auch der Feldzug des Jahres 1758 glorreich 

beendet; denn die Schweden, die wiederum einige Verſuche gegen Pom⸗ 
mern gemacht hatten; waren von dem Generale Belling mit leichter 
Muͤhe bis nach Stralſund und der Inſel Ruͤgen zuruͤckgedraͤngt wor⸗ 

den. — Der Kampf im Jahre 17595 wurde zuerſt im Weſten eroͤff⸗ 
net. Mit großen Anſtrengungen hatte Frankreich, tief beſchaͤmt uͤber 
die wiederholten Niederlagen, zwei Heere ausgeruͤſtet, von denen das 

eine bei Frankfurt a. M., das andere bei Duͤſſeldorf m den Rhein 
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ging. Trotz der tapferſten Gegenwehr mußte ſich der Herzog Ferdi⸗ 


197 


nand von Braunſchweig bis nach Bremen zuruͤckziehen, und ſchon 


1759 


glaubten die Franzoſen Weſtphalen, Heſſen, Hanover und Braunſchweig 


erobert zu haben: da trat plößlich der Herzog Ferdinand dem Feinde 


entgegen und beſiegte die Franzoſen auf den Feldern der Stadt Min⸗ 
den am 1. Aug. 1759. — Friedrich ſtand in Schleſien und bereitete 
ſich eben zu einem entſcheidenden Akte vor, als ihm die Nachricht von 


dieſem glänzenden Siege gebracht wurde. Nicht, wie bisher gefiheben 


war, hatte er zuerſt den Kampf eröffnet, ſondern im Lager bei Lands⸗ 


hut den Bewegungen der Oeſtreicher und Ruſſen ruhig zugeſehen. 


Dieſe, der Truppenmacht Friedrichs bei weitem überlegen, boten Alles 


auf, um ſich zu einem gemeinſchaftlichen Kampfe zu vereinigen. Trotz 


aller Anſtrengungen Friedrich's erreichten ſie ihren Plan in den erſten 
Tagen des Auguſt und ſchickten ſich an, auf Berlin loszugehen. Um 
dies zu verhindern, trat Friedrich den vereinigten Nuſſen und Oeſtrei⸗ 
chern am 12. Auguſt bei Cunersdorf entgegen. Es ward mit furcht⸗ 
barer Erbitterung gekaͤmpft; die Ueberzahl der Feinde, fuͤr die noch 


überdies eine vortheilhafte Stellung ſtritt, ſiegte; die Preußen verlo⸗ 


ren die Schlacht; aber auch die Feinde hatten ſo bedeutende Verluſte 
erlitten, daß ſich der ruſſiſche Heerfuͤhrer Soltikow durch keine Bit⸗ 
ten Daun's zum weiteren Vordringen bewegen ließ, vielmehr bei Frank— 
furt a. d. O. ſtehen blieb und ſich gegen Ende des Oktobers aus Man⸗ 
gel an Lebensmitteln nach Polen zuruͤckzog. Waͤhrend dies in der 
Neumark geſchah, hatte der in Sachſen kommandirende Prinz Hein⸗ 
rich durch meiſterhafte Manoͤver den Feldmarſchall Daun feſtgehalten, 


ohne jedoch den Verluſt Dresdens abwenden zu koͤnnen. Friedrich, 


deſſen Lage mit jedem Tage bedenklicher wurde, ſammelte die Reſte 
ſeiner Truppen, verſtaͤrkte ſie ſo viel er konnte, und zog nach Sach⸗ 


fen, um hier durch eine kuͤhne Operation das Ungluͤck von Cuners⸗ 


dorf auszugleichen. Um die Oeſtreicher im Ruͤcken zu bedrohen, ent⸗ 
ſandte er, trotz des hereinbrechenden Winters, den General Fink mit 
15,000 Mann. Dieſer ging einem traurigen Schickſale entgegen, 
denn kaum war er mit ſeinem Corps bei Maxen angekommen, ſo 
wurde er von den Oeſtreichern umzingelt und mußte ſich nach der 


tapferſten Gegenwehr ergeben. So folgte in dem verhaͤngnißvollen 


1760 


Jahre 1759 Schlag auf Schlag. Friedrichs Heldenmuth beſtand eine 
harte Probe, und wohl mochte ſein kuͤhnes Herz erſchuͤttert werden, 
wenn er der naͤchſten Zukunft gedachte. — Es hatte ganz den Schein, 
als ſollte das Ungluͤck des verfloſſenen Jahres ſich im naͤchſten (1760) 
wiederdolen, denn gerade ſo, wie es dem General Fink bei Maxen 
ergangen war, erging es um die Mitte des Jahres 1760 dem Ges 


neral Fouque bei Landshut in Schleſien; er wurde von den Oeſtrei⸗ 


chern unter dem Generale Laudon gaͤnzlich aufgerieben. Dieſer neue Verluſt 
machte die Verhaͤltniſſe Friedrich's noch kritiſcher; immer noch gingen 


ſeine Anſtrengungen dahin, ſich Dresdens wieder zu bemaͤchtigen; auch 


wuͤrde ihn das, gegen die Stadt gerichtete Bombardement gewiß 
zum Ziele gefuͤhrt haben, waͤre nicht Feldmarſchall Daun zum Ent⸗ 
ſatze derſelben herbeigeeilt. Sofort aͤnderte Friedrich ſeinen Plan 
und ging nach Schleſien, wo ſich Laudon der Feſtung Glatz bemaͤch— 
tigt und Breslau hart beſchoſſen hatte. Dieſer Zug nach Schleſien 
iſt eins der merkwuͤrdigſten Manöver, das Friedrich in dieſem Kriege 


Geſchichte des preußiſchen Staats. 429 
ausgeführt hat. Daun zog neben dem Könige auf der einen, der 


oͤſtreichiſche General Lascy auf der anderen Seite, beide dem preußi⸗ 


ſchen Heere ſo nahe, daß taͤglich zwiſchen den leichten Truppen 


Scharmützel vorfielen. So von zwei Seiten umringt, gelangte der 
König bis Liegrez, wo ihm der General Laudon entgegen kam. Der 
Feldmarſchall Daun konnte ſeine Freude nicht verbergen, die Preußen 


ſo vollkommen eingeſchloſſen zu haben; er wollte den Ueberfall bei 
Hochkirch erneuern, um ſo mit einem Schlage ſeinen großen Gegner 


zu vernichten. Allein Friedrich, von dem drohenden Ungewitter 
benachrichtigt, kam feinen jubelnden Feinden zuvor; in aller Stille 
verließ er ſein Lager, ordnete die Schlachtreihe und erwartete den 
Feind. Die Oeſtreicher, durch die brennenden Wachtfeuer getaͤuſcht 


und in dem Glauben, die Preußen befaͤnden ſich ruhig in ihrem Las 


ger, ruͤckten am 15. Auguſt in der zweiten Stunde des Morgens 


heran; die Preußen empfingen ſie mit einem fuͤrchterlichen Kanonen⸗ 


donner; alsbald begann die Schlacht; ſie dauerte etwa vier Stunden; 
die Oeſtreicher, gaͤnzlich geſchlagen, verloren gegen 10,000 Mann, 23 
Fahnen und 82 Kanonen. Dies war der Tag von Liegnitz, der 


Schleſien groͤßtentheils den Händen der Oeſtreicher wieder entriß. 
Wahrend aber hier die drohende Gefahr abgewandt war, erhob ſie 
ſich noch drohender gegen die Mark Brandenburg und die Reſidenz⸗ 
ſtadt Berlin. Die vereinigten Ruſſen, Sachſen und Oeſtreicher, et⸗ 
wa 48,000 Mann ſtark, drangen raſch vor und bemaͤchtigten ſich 
Berlins. Mit großer Milde benahm ſich der ruſſiſche Heerfuͤhrer 
Tottleben, dagegen hauſten die Sachſen und Oeſtreicher mit blinder 


Wutb. Mehrere Tage hindurch war Berlin der Schauplatz namen⸗ 
loſen Elends, als die Nachricht von der Ankunft Friedrich's die Feinde 


vertrieb. Friedrich, ohne ſeine Reſidenz zu betreten, wandte ſich nach 


Sachſen und ſtieß bei Torgau auf das verſchanzte Lager des Feld⸗ 


marſchalls Daun. Des Königs Lage war im hoͤchſten Grade ge⸗ 


fährlich, denn ihm im Ruͤcken, an der Oder, ſtanden die Ruſſen, 
Sachſen aber, das ihm bisher immer Winterquartiere geboten hatte, 
war großentheils in den Haͤnden der Oeſtreicher. Nur ein raſcher 


und kuͤhner Entſchluß konnte ihn aus dieſer Verlegenheit reißen. Daun 


mußte in ſeiner feſten Stellung angegriffen werden; mißlang dieſer 
Angriff, ſo war Alles verloren. Friedrich wußte dies; aber im Ver⸗ 


trauen auf den Muth ſeiner Krieger, begann er am 3. November 


die Schlacht. Sie war eine der blutigſten und endigte glorreich für 
die Preußen. Der Verluſt der Oeſtreicher war groß; Daun wurde 
ſchwer verwundet. Sachſen fiel wieder dem Koͤnige zu; er nahm 
hier ſeine Winterquartiere; die Ruſſen zogen ſich nach Polen, die 


Schweden nach dem aͤußerſten Pommern zuruͤck. So endete das uns 
glücklich begonnene Jahr ruhmvoll für Preußen. Trotz der erkaͤmpf⸗ 
ten Siege konnte ſich aber Friedrich II. nicht verhehlen, daß er bei 


längerer Fortdauer des Krieges dennoch endlich ſeinen Feinden erliegen 
würde, zumal da weder ſeine eigenen, noch die von ihm beſetzten 
feindlichen Lande fuͤr die Zukunft hinlaͤnliche Mittel boten. Zwar 
blieb das Jabr 1761 ohne bedeutende kriegeriſche Ereigniſſe, allein da⸗ 
durch wurde des Koͤnigs Lage im weſentlichen nicht verbeſſert, viel⸗ 
mehr raubte ihm der Tod des Koͤnigs Georg II. von Großbritannien 


die engliſchen Subſidien, da der Lord Bute, der Miniſter Georg's III., 
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aus perſoͤnlicher Abneigung gegen Friedrich II., dahin arbeitete, das 


bewohnt, die unbedingt Stammverwandte deſſelben Volkes waren, 
das in den Marken die Nationalgoͤtter huͤtete. Aus jener fruͤheſten 
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Zeit wiſſen wir wenig, und es iſt faſt zu bezweifeln, daß das Land 


den Roͤmern bekannt war. Als die Voͤlkerwanderung den erſten An⸗ 
ſtoß zu großen Bewegungen der einzelnen Staͤmme gab, zogen die 


in Schleſien wohnenden Deutſchen nach Weſten, die aber im Lande, 
beſonders in den Gebirgen zuruͤckblieben, wurden theils von den ein⸗ 


wandernden Slaven unterjocht, theils behaupteten ſie ihre Freiheit 
und wirkten nachmals auf die ſchnellere Verbreitung deutſcher Sitte 


und Verfaſſung wohlthatig ein. Im Verlaufe der Zeit kam 
Schleſien in Abhaͤngigkeit von den groͤßeren benachbarten Staaten, 
vornämlich in die des großmaͤhriſchen Reichs und Boͤhmens. Die 
Verbreitung des Chriſtenthums mag unter den Karolingern gerade 
in dieſen Gegenden nicht beſonders große Fortſchritte gemacht haben, 


als aber im zehnten Jahrhunderte der zweite ſaͤch ſiſche Kaiſer, Otto 


der Große, den Thron beſtieg, gewann auch hier die Lehre des Evans 


geliuus einen mächtigen Einfluß und erhielt in dem, von dem genann⸗ 


ten Kaiſer gegründeten Hochſtifte Poſen einen Mittelpunkt. An dies 


fer. Zeit (965) geſchah es, daß der ſchleſiſche Fuͤrſt Miſeco, ein Sproͤß⸗ 
ling der polniſchen Piaſtenfamilie, zum Chriſtenthume uͤbertrat und 
ſich mit der Schweſter des Böhmenherzogs Boleslav vermaͤhlte. Der 
gleichnamige Sohn Boleslav's, der ſich zum Herrn von Krakau aufs 
warf, zeigte einen großen Eifer für die feſtere Begrundung des Chri⸗ 
ſtenthums und vermochte Kaiſer Otto III. zur Stiftung des Erzbis⸗ 
thums Gneſen, dem das, ſchon ſeit laͤngere Zeit bestehende Hochſtift 


Breslau uͤberwieſen wurde. Die Verbreitung und allgemeine Annahme 
des Chriſtenthums hatte indeß auf die politiſche Stellung der ſchleſi— 
ſchen Herzoͤge keine bedeutenden Folgen, vielmehr blieben ſie theils von 
Böhmen, theils von Polen abhängig. Das Uebergewicht Polen's 


zeigte ſich recht auffallend gegen das Ende des 11. Jahrhunderts, 


als der polnifche König Wladislav feinem Sohne Boleslav um 1097 


Schleſien, Krakau und Sendomir zuertheilte, welche Laͤnder dieſer 
fpäter mit dem polniſchen Reiche verband. Durch letztwillige Verfuͤ 
gung ordnete er 1138 eine Laͤndertheilung unter ſeine vier Soͤhne in 


der Art an, daß der aͤlteſte, Wladislav, der Eidam Kaiſer Kon⸗ 
rad's III., Schleſien, Krakau und einige polniſche Landſchaften mit 


— fi 


dem Rechte der Oberhoheit über feine drei anderen Brüder erhielt. 


Ehrgeiz und Herrſchſucht, ſo wie die Ränke feiner Gemahlin entzwei⸗ 
ten ihn alsbald mit ſeinen Bruͤdern; ſie traten mit den Waffen ge⸗ 
gen ihn auf und vertrieben ihn nach Deutſchland. Boleslav, der 
zweite Bruder Wladislav's, ward nun Herr von Schleſien und verfocht 
mit Gluͤck und Tapferkeit feine Rechte gegen den Hohenſtaufen Fried— 
rich Barbaroſſa. Der vertriebene Wladislav fah fein Reich nicht ‚wies 
der; er ſtarb 1159 zu Altenburg und hinterließ drei, in Deutſchland 
erzogene Soͤhne, Boleslav, Miecislav und Konrad, welche auf Ver⸗ 
wendung des Königs von Böhmen und beſchuͤtzt von Kaiſer Friedrich 1. 
mit ihrem Oheime Boleslav 1163 einen Vertrag abſchloſſen, dem zus 


N 


folge ihnen ganz Schleſien zuruͤckgegeben wurde, ſie dagegen, obgleich 
die Nachkommen des aͤlteſten Sproͤßlings der polniſchen Piaſten, auf 


Polen und mehrere andere, einſtmals ihrem Vater zugehoͤrige Beſitzun— 


K 


gen verzichteten. — Von dieſem Augenblicke an erlangte Schleſien, 


nach Aufloͤſung aller Abhaͤngigkeitsverhaͤltniſſe von Polen, politiſche 


* 


Selbbſiſtaͤndigkeit und ward durch jene, mit deutſcher Sprache und 
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Sitte vertraute Fürſten den flaviſchen Gebräuchen und Gewohnhei⸗ 
ten entfremdet. Nicht lange darauf aber wurde dieſe Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit durch einen Theilungsvertrag untergraben, nach welchem die Bruͤ⸗ 
der, die bis dahin gemeinſchaftlich regiert hatten, ihre Beſitzungen 
trennten, fo daß ſich Boleslav, der aͤlteſte, Mittelſchleſien mit der Re⸗ 
ſidenzſtadt Breslau, der zweite Miecislav, welcher ſich Herzog von 
Ratibor nannte, Oberſchleſien mit dem Regierungsſitze Teſchen, der 
dritte endlich, Konrad, Niederſchleſien mit der Reſidenzſtadt Glogau, 
nahm. Bis zum Tode Kontad's (1178), der keine Erben hinterließ, 
herrſchte im Allgemeinen Ruhe, kaum aber hatte er die Augen ge⸗ 
ſchloſſen, ſo brach unter ſeinen, ihn uͤberlebenden Bruͤdern ein Krieg 
aus, der die aufkeimende Kultur, ſo wie den aͤußeren Wohlſtand des 
Landes unterdruͤckte und zuruͤckbrachte. Der Groll der Bruͤder gegen 
einander ward endlich durch ihren großmuͤthigen Vetter Konrad von 
Polen ausgeſoͤhnt, der ſich, um Ruhe und Frieden unter ihnen zu 
ſtiften, freiwillig des Fürſtenthums Auſchwitz entaͤußerte und es ihnen, 
als fortan zu Schleſien gehoͤrend, abtrat. Nun bildeten ſich die bei⸗ 
den, ganz von einander unabhaͤngigen Herzogthuͤmer Ober- und Nies 
derſchleſien, von denen jenes dem Mieeislav mit dem Neglerungsſitze 
Teſchen, dieſes dem Boleslav mit dem Regierungsſitze Liegnitz 
zufiel. Jene beiden Herzogthuͤmer, von jetzt ab unabhängig 
von Polen, zerſplitterten fich in der Folge in eine große Menge klei— 
nerer Fuͤrſtenthuͤmer; in Oberſchleſien in die Fuͤrſtenthuͤmer Teſchen, 
Ratibor, Oppeln, Troppau, Jaͤgerndorf, Falkenberg, Auſchwitz und 
Leobſchuͤtz; in Niederſchleſten in die fuͤrſtlichen Sitze Liegnitz, Breslau, 
Glogau, Schweidnitz, Sagan, Oels, Jauer, Muͤnſterberg, Steinau, 
Neiße und Kofel. Dieſe Theilungen brachen die innere Kraft und 
zet ſtörten das Anſehn der Herrſcher, auf deren Koſten ſich der Adel 
und die Stätte deſto maͤchtiger emporſchwangen. Wie gering die bes 
waffnete Macht war, welche den Fuͤrſten in jener Zeit zu Gebote 
ſtand, beweiſt das ſiegreiche Vordringen der Tataren, die im Jahre 
1241 ſelbſt bis nach Liegnitz kamen und auch hier in jener mörderi⸗ 
ſchen Schlacht die Oberhand behielten. Schadeten nun die Zerſplit— 
terungen der inneren Macht, ſo gefährdeten ſie auch auf der anderen 
Seite die politiſche Selbſtſtändigkeit des geſammten Schleſiens, das, 
zwiſchen Polen und Boͤhmen gelagert, jeden Augenblick feine Unab⸗ 
haͤngigkeit bedroht ſah. Bald blieb den ſchleſiſchen Fuͤrſten zwiſchen 
beiden maͤchtigen Reichen nur noch die Wahl, und da bei Allen eine 
entſchiedene Abneigung gegen Polen vorherrſchte, ſo zog man es end⸗ 
lich vor, ſich der boͤhmiſchen Lehnshoheit zu unterwerfen. Schon we 
nige Jahre nach der liegnitzer Schlacht, um 1247, gelang es dem 
Raoͤnige Wenzel III. von Boͤhmen, ob durch Kauf oder Erbſchaft iſt 
Rungewiß, das ſchleſiſche Fuͤrſtenthum Troppau zu erwerben. Etwa 
vierzig Jahre nachher uͤbertrug der Herzog Kasimir von Oppeln, hart 
bedrängt von feinem’ Vetter, dem Herzoge Heinrich von Breslau, ſein 
Fuͤrſtenthum dem Könige Wenzel IV. von Boͤhmen zum Lehne und 
nahm ſeinen Schutz in Anſpruch. So waren bereits im 13. Jahr⸗ 
hunderte die erſten Schritte geſchehen, das 14. Jahrh. vollendete das 
Werk. Gleich im Anfange deſſelben beſtieg das Haus Luxemburg 
mit Johann, dem Sohne Kaiſer Heinxich's VII., den boͤhmiſchen 
Thon. Die Beſtrebungen Johann's, eines wildromantiſchen, abentheuer⸗ 
lichen Herrſchers, waren mehr auf Kriegszuͤge als friedliche Thaͤtigkeit 


b Geſchichte des preußiſchen Staats. 433 
gerichtet; fein verwirrtes Leben fand in der Schlacht bei Ereffy (1346) 


ein Ende, und über Böhmen, fo wie bald darauf über das deutſche 
Reich gebot fein Sohn, der ſtaatskluge, verſtaͤndize, liſtige und fried⸗ 
liebende Karl IV., der Glanzpunkt der Luxemburger. Ihm gelang 


es (zum Theil war dies auch ſchon vorher geſchehen), ſaͤmmtliche 
ſchleſiſche Fuͤrſten unter die Abhaͤngigkeit Boͤhmens zu bringen. Nach⸗ 
dem dieſe großen Vorbereitungen ſtattgefunden, trat er mit feiner 
wirklichen Abſicht hervor und unterwarf (1355) mit Bewilligung der 


deutſchen Reichsfuͤrſten ganz Schleſien der boͤhmiſchen Lehns⸗ 
hoheit und machte es zu einem Theile des deutſchen Reichs. Zwar 


ſtraͤubte ſich Polen mit aller Gewalt dagegen, indeß der liſtige Karl IV. 
wußte alle Anſchlaͤge zu vereiteln und zwang noch außerdem den Koͤ— 
nig Kaſimir von Polen, daß dieſer vertragsmaͤßig auf ganz Schleſien 
Verzicht leiſtete. Nach und nach zog nun die boͤhmiſche Krone bei 
dem Erloͤſchen der einzelnen Herzogshaͤuſer im Mannsſtamme die be— 


treffenden Fuͤrſtenthümer als heimgefallene Lehne ein, und dieſe 


Maxime wurde, bei der uͤberaus großen, in den ſchleſiſchen Dynaſtieen 
herrſchenden Sterblichkeit, mit ſo gutem Erfolge fortgeſetzt, daß bereits 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in Schleſien faft Feine ein: 
geborene Herrſcherfamilie mehr beſtand. So lange Karl IV. uͤber 
Boͤhmen herrſchte, erfreute ſich Schleſien aller der Wohlthaten und 
Geſchenke, die jener außerordentliche Mann mit unermuͤdlicher Thätigs 
keit feinem Stammlande bereitete. Traurig aber war das Schickſal 
Schleſiens unter feinen Soͤhnen Wenzel und Sigismund, beſonders 


aber unter dem Letzten in Folge der graͤßlichen Verheerungen, die hier 


von den Huſſiten angerichtet wurden. Durch die Huſſitenkriege wur⸗ 
den auch in Schleſien Religionsſtreitigkeiten mancher Art angeregt 


und heftig widerſetzte man ſich hier der Anerkennung des Georg Po— 
diebrad zum boͤhmiſchen Könige Als dieſe endlich von Seiten der 
Schleſier erfolgte, fo belehnte Podiebrad feinen Sohn Heinrich mit 


den Fuͤrſtenthuͤmern Glatz und Muͤnſterberg. Der Tod Podiebrad's 


rief noch bedeutendere Unruhen hervor; es entſtand ein Krieg zwiſchen 


dem, zum Könige von Polen erwaͤhlten polniſchen Prinzen Waldislav 
und dem ungariſchen Könige Matthias Corvinus, der erſt nach mehr 

reren Jahren durch den Frieden zu Olmuͤtz (1478) beigelegt wurde. 

In Folge dieſes Friedens kam Schleſien mit Einſchluß von Mähren 
und den beiden Lauſitzen an Ungarn und unter die Botmäßigkeit des 
Matthias Corvinus, der von den erworbenen Laͤndern, beſonders von 
Schleſien den möglichſten Gewinn zu ziehen hoffte. Er druͤckte Schle— 
ſien mit den haͤrteſten Steuern, und es war fuͤr das Land wenigſtens 
momentan ein aͤußerer Vortheil, als es nach dem Tode des Mat— 
thias Corvinus an Wladislav von Böhmen fiel, der als Konig von 
Ungarn mit Schleſien zugleich auch die beiden Lauſitzen und Mähren 
erhielt. Wladislav's Mannesſtamm auf dem boͤhmiſchen und ungari— 
ſchen Throne erloſch im J. 1526 mit feinem Sohne Ludwig II., und 
nun gingen die Kronen von Böhmen und Ungarn, ſo wie die Herr— 
ſchaft Über: die, zu dieſen gehörigen Länder auf Ferdinand J. über, 
den Bruder Kaiſer Karl's V. — Im Laufe des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts waren in Schleſien die meiſten regierenden Fuͤrſtenhaͤuſer 
aus geſtorben ) und mit ihrem Erlöſchen der ſelbſtſtaͤndige Geiſt, die 
politiſche Haltung untergegangen, wenn gleich ſich die Bevölkerung 

und mit ihr der, durch lebhaften Verkehr hervorgerufene Wohlſtand 


— 
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außerordentlich vermehrt hatte. Dieſer bene wiſſenſchaftliche Be⸗ 
ſtrebungen, welche wiederum bei der beginnenden Reformation eine all⸗ 


gemeine Theilnahme der Schleſiee an der Kirchenverbeſſerung zur 
Folge hatten. Kaum fuͤnf Jahre nach dem Auftreten Luthers, etwa 


um 1522 gab es ſowohl in Liegnitz, wie auch in Breslau und meh⸗ 
reren angeſehenen Staͤdten Anhaͤnger und Befoͤrderer des Lutherthums, 
das ſich immer mehr verbreitete, dem aber auch von dem Kaiſer 


Karl V. ſo wie von feinen Nachfolgern durch gewaltſame Maaß⸗ 
regeln entgegengewirkt wurde. Nach und nach uͤbernahmen die Je⸗ 
ſuiten die Vertheidigung der roͤmiſchen Kirche; ihr Eifer erſtreckte ſich 


bald uͤber ganz Deutſchland und artete, beſonders in Schleſien, Boͤh⸗ 


men, Maͤhren und in den beiden Lauſitzen, in ſolche Grauſamkeiten 
gegen die Proteſtanten aus, daß dieſe, zur Empoͤrung gereizt, den. 


Kaiſer Rudolf II. zwangen, im J. 1609 den Majeſtätsbrief zu uns 


terzeichnen, in welchem ihnen freie Ausuͤbung ihrer Religion geſtattet 
ward. Schon unter Matthias, dem Nachfolger Rudolf's, wurde dies 
ſer beruͤhmte Majeſtaͤtsbrief vielfach verletzt; als nun ſein Tod den, 
von Jeſuiten erzogenen Ferdinand II. von Steiermark auf den Thron 
von Oeſtreich und Boͤhmen rief (1619) und die Proteſtanten, die be⸗ 


reits in Boͤhmen in vollem Aufſtande begriffen waren, mit Recht die 


Verletzung ihrer Glaubensfreiheit fuͤrchteten: da verweigerten die 
Schleſier in Verbindung mit den Böhmen und Lauſitzern dem Kaifer 
die Anerkennung. Schon hatte der fuͤrchterliche dreißigjaͤhrige Reli⸗ 
gionskrieg feinen Anfang genommen; das Schickſal Boͤhmens und ſei⸗ 


nes momentanen Herrſchers, des Pfalzgrafen Friedrich V., entſchied 


die Schlacht am weißen Berge: uͤber Böhmen erging ein hartes, ja 


unmenſchliches Strafgericht; ſeine geiſtige und phyſiſche Kraft ward 


gebrochen. Waͤhrend der Kaiſer und mit ihm ſein Jugendfreund 
Maximilian von Baiern ſo gegen die Boͤhmen verfuhr, traf die Schle⸗ 
ſier und Lauſitzer, gegen die der Kurfuͤrſt Johann Georg I. von Sach⸗ 


ſen fuͤr den Kaiſer kaͤmpfte, ein beſſeres Loos. Er ſchloß, beſonders 


mit den Schleſiern, im Anfange des Jahres 1621 einen Vertrag ab, 
dem zufolge ſie dem Kaiſer die Huldigung verſprachen und ſich zur 
Zahlung einer Strafſumme von 300,000 Thalern, fo wie zur Stels 
lung eines Heeres von 4000 Mann (zur Vertheidigung Schleſiens) 
verpflichteten, wogegen ihnen der Kurfuͤrſt, im Namen des Kaiſers 
vollkommenes Vergeſſen alles Geſchehenen und den proteſtantiſchen 
Bewohnern ungeſtoͤrte Ausuͤbung ihrer kirchlichen Rechte und Frei⸗ 
heiten zuſicherte. Von dieſer Amneſtie blieb jedoch der Markgraf Jo⸗ 
hann Georg von Jaͤgerndorf, ein Sproͤßling der fränkiſch-hohenzollern⸗ 


ſchen Linie ausgeſchloſſen; ihn traf des Kaiſers Acht und ſein Land 


wurde, ohne der Anſpruͤche der brandenburgiſchen Hohenzollern zu 
achten, als erledigtes Lehen eingezogen. Der Kaiſer beſtaͤtigte zwar 


jenen oben erwaͤhnten Vertrag, allein im Verlaufe des dreißigjaͤhrigen 


Krieges und auch nach der Beendigung deſſelben wurde er, beſonders 


auf Veranlaſſung der Jeſuiten, ſo vielfältig verletzt und endlich ſo 


wenig beachtet, daß den ſchleſiſchen Proteſtanten eine große Anzahl 
ihrer Kirchen weggenommen wurde. Bis zum Anfange des achtzehn— 
ten Jahrhunderts lebten ſie unter einem ſchmaͤhlichen Drucke, den erſt 


1707 der ſiegreiche Karl XII. von Schweden, nachdem er die Polen 
und Sachſen gedemuͤthigt, aufhob. Er erlangte von Kaiſer Joſeph I. 


— 
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die Unterzeichnung eines Vertrages, nach welchem den ſchleſiſchen 
Proteſtanten die, ihnen entriſſenen Kirchen wieder zuruͤckgegeben wer⸗ 
den mußten. Als nun, fuͤnf und dreißig Jahre nach dieſem Vertrage, 
. II. im breslauer Frieden Oeſtreich zur Anerkennung ſeiner 
echte auf Schleſien zwang, behielt jener Vertrag nicht nur ſeine 
volle Bedeutung, ſondern die immer noch herrſchenden Umtriebe der 
Jeſuiten wurden gaͤnzlich unterdruͤckt, die kirchlichen und bürgerlichen 
Rechte der Katholiken aber durchaus nicht angetaſtet. Von dieſem 
Augenblicke an entwickelte ſich in Schleſien ein kraͤftiger Volksgeiſt, 
den weder der, bald nach dem breslauer Frieden erneuerte noch der, 
dieſem folgende fiebenjährige Kampf unterdruͤckte. Der hubertsbur— 
ger Frieden endlich knuͤpfte Schleſien ganz an Preußen, und machte 
es aller der Wohlthaten und ſegensreichen Geſchenke theilhaftig, 
welche die Fuͤrſten dieſes Hauſes allen ihren Landen und Voͤlkern 
bereiteten. 1 A 
Mit dem Frieden von Hubertsburg hatte Friedrich II. ſeinem 
Staate unter den Hauptmächten Europa's eine ehrenvolle Stelle ans 
gewieſen, dieſe Stellung zu behaupten, war des großen Koͤnigs naͤchſte 
Sorge. Europa hatte ihn als Krieger bewundert; es ſollte ihn auch 
als Staatsmann bewundern lernen. Mit ſchwerem Herzen hatte er 
während der letzten Kriegsjahre den Druck feiner Unterthanen, die 
troſtloſe Lage feiner Staaten geſehen, jetzt, als die Ruhe endlich zu⸗ 
ruͤckgekehrt und von Seiten ſeiner erſchoͤpften und geſchwaͤchten Feinde 
keine Störung. zu befürchten war: entwickelte er mit ununterbroche⸗ 
nem Eifer feine Negententhätigfeit als Staatsmann und Vater ſei⸗ 
ner Unterthanen. Welche Mittel der unſterbliche Friedrich waͤhlte, 
um die Leiden des ſiebenjaͤhrigen Krieges vergeſſen zu machen, die in— 
nere und aͤußere Bluͤthe ſeines Landes, Landbau, Handel und Ges 
werbe, Fabriken und Manufakturen emporzubringen, Kunſt und Wiſ— 
ſenſchaft anzuregen und zu befoͤrdern, die Verwaltung zu ordnen, und 
dem Staate in einem wohldisciplinirten Heere ein Bollwerk zu ge— 
ben, wer wuͤßte ſie nicht? Vom Vater ſind die Lobpreiſungen des 
großen Koͤnigs auf den Sohn und Enkel übergegangen, und ſo lebt 
er, der Einzige, noch jetzt, nachdem ſeit ſeinem Tode faſt ein halbes 
Jahrhundert verfloſſen iſt, im Munde ſeines Volkes mit allen ſeinen 
unſterblichen Vorzuͤgen, ſeinen Tugenden und menſchlichen Fehlern. 
Wie wäre es auch möglich, Alles das, was er geſchaffen und was 
großentheils noch fortſteht, erſchöpfend darzuſtellen? Sprechen nicht 
tauſend und abermal tauſend Denkmaͤler ſeines Waltens zu uns 
mit lebendigeren Worten, als ſie unſere ſchwachen Lippen hervorſtam⸗ 
meln koͤnnen. Mit demſelben Geiſte, mit welchem er die Regierung 
uͤber feine Lande und Voͤlker angetreten, führte er fie nach dem hu— 
bertsburger Frieden noch 23 Jahr und erhob während dieſer Zeit 
feinen Staat und fein Volk zum Wohlſtande, zur geiſtigen und phy— 
ſiſchen Groͤße. Dieſe ſeine ruhmvolle Thaͤtigkeit wurde zweimal, aber 
nur momentan unterbrochen, einmal durch die Einmiſchung in die 
Streitigkeiten Polens, das andere Mal durch die Streitigkeiten über 
die baierſche Erbfolge. Die Einmiſchung in die Angelenheiten Polens 
wurde durch den Tod des polniſchen Königs Auguſt III. (am 5. Of 
tober 1763) veranlaßt, dem fein Sohn Friedrich Chriſtian, mit Hin—⸗ 
terlaſſung eines unmuͤndigen Sohnes, des nachmaligen Kurfuͤrſten und 
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Koͤnigs Friedrich Auguſt von Sachſen, nach zwei Monaten im Tode 
nachfolgte. Das ploͤtzliche Abſterben Friedrich Chriſtian's, dem von 
Seiten Friedrich's II. von Preußen die Anerkennung als Koͤnig von 
Polen verſprochen war, hatte auf die Koͤnigswahl in Polen einen ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß, der um fo bedeutender wurde, da die ruſſiſche 
Kaiſerin Katharina den, aus der Dynaſtie der Piaſten entſproſſenen 
Grafen Stanislaus Auguſt Poniatowski, der ſich als Geſandter in 
Petersburg die Gunſt der Kaiferin erworben, auf den polniſchen Thron 
erhoben wuͤnſchte. Um dieſen Zweck erreicht zu ſehen, trat Katharina 
mit Friedrich II. in Unterhandlung und ſchloß mit ihm, am 11. April 
1764, ein Buͤndniß auf 8 Jahre ab, nach welchem ſich Beide ihren 
Laͤnderbeſitz garantirten und ſich verbindlich machten, ohne gegenſeitige 
Einwilligung weder Waffenſtillſtand noch Frieden zu ſchließen, und 


ſich, im Fall einer von beiden angegriffen wuͤrde, mit 12,000 Mann 


zu unterſtuͤtzen; geſchaͤhe ein Angriff auf Rußland von Süden aus, 
und wuͤrde Preußen vom Weſten her bedroht, ſo ſollten ſtatt der 


Stellung eines Huͤlfsheeres Subſidien an Geld geleiſtet, im Uebrigen 


aber die Wahl Poniatowski's zum Koͤnige Polens auf alle Weiſe be⸗ 
fördert werden. Von einem ruſſiſchen Heere unterſtuͤtzt, das zur Auf 
rechthaltung der Wahlfreiheit Warſchau beſetzte, beſtieg Stanislaus 
Auguſt Poniatowsky am 7. September 1764, den polniſchen Thron, 
und ſofort miſchte ſich Rußland tiefer in die polniſchen Angelegenhei— 
ten und forderte vom Reichstage die Wiederherſtellung der vormali— 
gen Rechte der Diſſidenten, unter welchem Namen alle diejenigen 


ßpolniſchen Unterthanen, die nicht zur Fatholifchen Kirche gehoͤrten, vers 
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ſtanden wurden. Dieſe waren feit längerer Zeit mit unerhörter Grau⸗ 
ſamkeit und Willkuͤhr behandelt worden und beſonders war dies im 
Jahre 1724 zu Thorn geſchehen, wo auf Veranlaſſung der Jeſuiten 
grauſige Erinnerungsſeenen an die ſpaniſche Inquiſition ſtattfanden. 
Als nun Katharina von Rußland dem Reichstage dieſe Forderung 


vorlegte, konnte fie im Voraus der Erfüllung derſelben entgegen fer 


hen, da die Parthei der Diſſidenten nicht ganz unbedeutend war und 
durch die oͤffentliche Stimme der proteſtantiſchen Welt nicht geringer 
Unterſtuͤtzungen theilhaftig wurde. Dies konnte dem Reichstage nicht 
entgehen und demnach ſprach er im Jahre 1768 die Wiederherſtellung 
der vormaligen Rechte der Diſſidenten öffentlich aus. Mit dem Ge— 
fühle der Unzufriedenheit erfuhr Frankreich den Sieg des petersbur— 
ger Kabinetts, und erſchreckt über den, ſchon fo hoch geſtiegenen Ein⸗ 
fluß Rußlands, reizte es die, uͤber jenen Reichstagsbeſchluß unzufrie⸗ 
denen Polen nur noch mehr an, ſo daß dieſe, geleitet von dem 
Biſchofe Kraſinski, zu Bar in Podolien eine Confoͤderation ſchloſſen, 
und um fo mehr einen guͤnſtigen Ausgang ihres Unternehmens hoff 
ten, da es den franzoͤſiſchen Unterhaͤndlern auch gelungen war, die 
Pforte zu einer Kriegserklärung gegen Rußland zu veranlaſſen. Mit 
gleichen Antraͤgen traten nun auch die franzoͤſiſchen Geſandten zu 
Stockholm und Wien hervor, allein in Stockholm vereitelte der, ſich 
dort befindende Prinz Heinrich von Preußen die Abſichten des ver— 
ſailler Hofes, und von Seiten Oeſtreichs fand zwiſchen Joſeph II. 
und Friedrich II., die ſich gerade in jener Zeit die freundſchaftlichſten 
Beſuche abgeſtaktet hatten, ein fo gutes Verhaͤltniß Statt, daß an 
eine offenbare Feindſeligkeit des oͤſtreichiſchen Kabinetts gegen Ruß⸗ 
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land nicht zu denken war. Nichtsdeſtoweniger ſah Maria Thereſia 
den Einfluß des pete sburger Kabinetts, fo wie deſſen im Kriege ge: 
gen die Tuͤrken errungenen Vortheile mit neidiſchen und beſorglichen 
Blicken an, und um hiergegen wenigſtens etwas zu thun, beſchloß ſie, 
die polniſchen Confoͤderirten von Ungarn aus heimlich zu unterſtuͤtzen. 
Um dieſe Zeit ging der Prinz Heinrich von Preußen, in Folge einer 
Einladung der Kaiſerin Katharina, nach Petersburg, und legte hier 
der ruſſiſchen Monarchin den, von ihm ausgehenden Plan einer Thei⸗ 
lung Polen's vor, der von ſeinem koͤniglichen Bruder, Friedrich II., 
in allen Dingen genehmigt ward. Waͤhrend dies geſchehen war, 
hatte Oeſtreich, unter dem Vorwande, gegen die in Polen herrſchende 
Peſt einen Gränzeordon zu ziehen, von Ungarn aus ein Heer in Ga⸗ 
lizien vordringen laſſen, auch mit der Pforte einen Subſidien⸗Vertrag 
abgeſchloſſen. Unter dem Vorgeben einer ähnlichen Sicherheitsmaaß⸗ 
regel ließ Friedrich II, ebenfalls ein preußiſches Heer in die, an Preu⸗ 
ßen graͤnzenden polniſchen Provinzen einruͤcken. Nach kurzen Unter⸗ 
handlungen war Maria Thereſia, beſonders durch den Fuͤrſten Kau⸗ 
nitz, fuͤr die Theilung gewonnen, und nachdem Rußland und Preußen, 
fo wie Oeſtreich und Preußen beſondere Theilungsvertraͤge abgeſchloſ— 
ſen, vereinigten ſich endlich alle drei Maͤchte in dem Haupttheilungs⸗ 
vertrag vom 5. Aug. 1772. Bei dieſer Theilung erwarb Preußen die, 
von dem deutſchen Orden 1466 im thorner Frieden an Polen ab⸗ 
getretene Provinz Weſtpreußen, mit Ausnahme von Thorn und Dans 
zig; quch ward gleichzeitig ein Theil des ſogenannten Netzdiſtrikts mit 
Preußen vereinigt. Die Heeresmacht, der verbuͤndeten Mächte be⸗ 


1772 


wirkte es leicht, daß der polniſche Reichstag in die förmliche Abtretung 


der von Polen geſonderten Theile willigte, und ſo war der erſte große 
Akt geſchehen, der dem polniſchen Reiche die Todeswunde verſetzte. 
Dieſelbe Sorgfalt und Thaͤtigkeit, welche Friedrich II. ſeinem Stamm⸗ 
lande widmete, dehnte er auch auf dieſe neue Erwerbungen aus. Er 
hob ſowohl im Netzdiſtrikt wie auch in Weſtpreußen die polniſche 
Verfaſſung auf, verbeſſerte die Handhabung der Gerechtigkeit, refor— 
mirte das Schulweſen, beförderte Ackerbau und, Gewerbthäligkel, be⸗ 
lebte Handel und Verkehr durch die Anlage des bromberger Kanals 


zur Verbindung der Weichſel und Netze und legte zur Sicherung des 


Beſitzes die Feſtung Graudenz an. Bald nach der erſten Theilung 
von Polen erneuerten Preußen und Rußland ihr gegenſeitiges Buͤnd— 
niß abermals auf acht Jahre, und es herrſchte von jetzt ab in den 
meiſten Staaten eins gedeihliche Ruhe, die erſt mit dem Erloͤſchen 
des wittelsbachſchen Mannsſtammes im Kurfuͤrſtenthume Baiern, ge 
rade am Ende des Jahres 1777, momentan unterbrochen wurde. 
Der nächfte Erbe Baierns war der kinderloſe Kurfuͤrſt Karl Theodor 
von der Pfalz, deſſen große Zuneigung zum oͤſtreichiſchen Hauſe der 
Kaiſer Joſeph II. und mit ihm der Fuͤrſt Kaunitz ſo zu benutzen 
wußten, daß ſich Karl Theodor zur Einverleibung Baierns mit der öſt⸗ 
reichiſchen Monarchie bereitwillig finden ließ. Einen Grund fuͤr die⸗ 
ſes Bereicherungsſyſtem ſuchte man in einer Anwartſchaft, die in der 
erſten Hälfte des 15. Jahrh. der Kaiſer Sigismund dem Haufe Deft> 
reich auf Niederbaiern gegeben, eine Anwartſchaft, die aber den Ans 
fall Niederbaierns (bei dem Erlöſchen des hier regierenden Hauſes) 
an Oberbaiern nicht verhinderte. Auf dies laͤngſt verjährte Recht 
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ſtuͤtzte das Haus Oeſtreich jetzt feine Anfprüche und bereits in den er⸗ 


1778 ſten Tagen des Januar 1778 kam ein Vertrag zwiſchen Kurpfalz 


und Oeſtreich zu Stande, nach welchem Karl Theodor die Anſpruͤche 
Oeſtreichs als guͤltig anerkannte und es ruhig geſchehen ließ, daß 
Niederbaiern, Mindelheim und die boͤhmiſchen Lehen in der Oberpfalz 
von Oeſtreichern beſetzt wurden. Hiergegen trat, auf Anſtiften Fried⸗ 
richs II., der Herzog Karl Auguſt Chriſtian von Zweibruͤcken auf. 
Es begannen nun erfolgloſe, diplomatiſche Verhandlungen, waͤhrend 
welcher ſich in Schleſien, hart an der boͤhmiſchen Graͤnze ein preußi⸗ 
ſches Heer zuſammenzog, und ein anderes, gefuͤhrt von dem Prinzen 


Heinrich, durch Sachſen ging, und ſich, von ſaͤchſiſchen Truppen ver⸗ 


ſtaͤrkt, ebenfalls der Graͤnze Boͤhmens näherte. Der Kaiſer Joſeph II. 
bezog in Boͤhmen ein befeſtigtes Lager, Friedrich II. dagegen eroͤffnete 


zuerſt den Krieg, indem er am 4. Juli 1778 in Böhmen einruͤckte. 


Ohne einer Schlacht die Entſcheidung zu uͤberlaſſen, ward der baier⸗ 


ſche Erbfolgeſtreit im teſchner Frieden vom 13. Mai 1779 beendet, 


der wiener Vertrag wurde fuͤr aufgehoben erklaͤrt, dem Hauſe Kur⸗ 
pfalz der Beſitz Baiern's zugeſichert, das Juviertel nebſt der Fe⸗ 
ſtung Braunau an Oeſtreich abgetreten und Sachſen fuͤr ſeine An⸗ 
ſpruͤche an die baierſche Allodialerbſchaft mit 6 Mill. Gulden ent⸗ 


ſchaͤdigt. Friedrich II. erwuchs zwar aus dieſer Einmiſchung keine 


direkte Entſchaͤdigung, doch erhielt er von Seiten Oeſtreichs das Ver⸗ 
ſprechen, daß es bei dem Erloͤſchen des Mannsſtammes in den beiden 
fränfifchen Fuͤrſtenthuͤmern Anſpach und Baireuth der Vereinigung 
beider mit dem Kurſtaate Brandenburg kein Hinderniß in den Weg 
legen wollte. — Bald nach dem Frieden von Teſchen ſtarb die große 
Maria Thereſia von Oeſtreich; den Thron nahm nun mit uneinge⸗ 
ſchraͤnkterer Gewalt der feurige Joſeph II. ein. Seinem Hauptſtreben, 
Oeſtreichs Beſſtzungen zu einem Ganzen zu vereinen und dadurch 
deſſen innere Kräfte zu erhoͤhen und die, von ihm gehegten Reform⸗ 
entwuͤrfe fräftiget und ſchneller auszufuͤhren, ſuchte er durch ein 


freundſchaftliches Anſchließen an Rußland näher zu kommen, und er 
war darin fo glücklich, daß Katharina, als Friedrich II. nach Ablauf 


des achtjährigen Buͤndniſſes, die dritte Erneuerung deſſelben nachſuchte, 
dies Anſuchen ablehnte. Es entging dem ſchon hochbetagten Fried⸗ 
rich II. nicht, daß Kaiſer Joſeph II. wahrſcheinlich feinen, auf den 
ruſſiſchen Hof erlangten Einfluß benutzen wuͤrde, um ſeine Lieblings⸗ 
pläne ia's Werk zu ſetzen. Bald trat auch Kaiſer Joſeph mit feinen 
Abſichten hervor; um ſich des unruhigen Belgiens zu entäußern, ſchlug 
er dem Kurfuͤrſten Karl Theodor einen Tauſch vor, der Art, daß die⸗ 
ſer Baiern, die Oberpfalz, die Fuͤrſtenthuͤmer Sulzbach und Neuburg, 


. fo wie die Landgrafſchaft Leuchtenberg an Oeſtreich abtreten, und das 


gegen Belgien als Koͤnigreich Burgund und außerdem noch 3 Mill. 
Gulden baar erhalten ſolle. Rußland unterſtuͤtzte dieſen Plan, der 
Herzog von Zweibruͤcken aber nahm wiederum die Huͤlfe Friedrich's II. 


in Anſpruch. Obgleich nun mit der Ausführung der Sache gezögert, 


1785 


fie ſelbſt ſogar aufgegeben wurde: ſo blieb doch Friedrich's II. Auf 
merkſamkeit auf Oeſtreich's Vergrößerungsſucht geſpannt, und um ihr 
eine kraftige Schranke zu ſetzen, trat durch ihn am 23. Juli 1785 
der deutſche Fuͤrſtenbund in's Leben, an dem anfangs nur Kurſachſen 
und Kurhanoder Theil nahmen, dem ſich aber nicht lange darauf die 
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meiſten deutſchen Fuͤrſten anſchloſſen. Der Hauptzweck des Bundes 
war Aufrechthaltung der deutſchen Reichsverfaſſung. Er vereitelte 
Oeſtreich's Abſichten und entſprach ſo den Wuͤnſ hen ſeines großen 
Stifters. — Dies war der letzte größere Staatsakt des greifen Koͤ⸗ 
nigs. Mit klarem Blicke uͤberſchaute er ſeine Staaten; er ſah, wie 
das von ihm gegebene Beiſpiel einer freieren geiſtigen Richtung auch 
in dem übrigen Europa Nachahmung fand; er bewunderte den held 
muͤthigen Kampf Nordamerika's und freute ſich, als jener junge Staat 
ſeine Freiheit errungen hatte. Mit ihm ſchloß er noch in demſelben 
Jahre, in welchem der Fuͤrſtenbund geſtiftet ward, einen Freundſchafts⸗ 
und Handelsvertrag, der auf den humanſten Grundſaͤtzen beruhte. — 
Ununterbrochen thaͤtig, verwaltete Friedrich bis zu den letzten Stun⸗ 
den des Lebens ſein großes Amt. Schon am 16. Auguſt (1786) 
fühlte er ſich matt; fein Bewußtſein verließ ihn bisweilen; am Mor⸗ 
gen des 17. Auguſt entſchlummerte er, ruhig wie ein Weiſer, der 
ſeinen Beruf erfuͤllt. Er ſtarb im 75. Jahre ſeines Lebens, im 46. 
ſeiner Regierung und hinterließ einen Staat von 3600 7] Meilen, 


mit 6 Millionen Einwohner und 22 Millionen Einkuͤnfte, ein Heer 


von 200,000 Mann und einen Schatz von 70 Millionen. — 


eee | | 
Preußen unter den Koͤnigen Friedrich Wilhelm II. und Friedrich Wil⸗ 
Bei dem Tode Friedrichs des Großen waren die Blicke des ge⸗ 
ſammten Europa auf feinen Neffen und Nachfolger, Friedrich Wils 
helm II., gerichtet. Er war der Sohn des zweiten Vruders Frie⸗ 


drich's II., des Prinzen Auguſt Wilhelm, wurde am 25. September 


1744 geboren und bereits 1758 von ſeinem Oheime, Friedrich II. 


zum Kronprinzen von Preußen ernannt. Obgleich ſorgfaͤlſig erzogen, 


entbehrte er doch bei weitem der Charakterfeſtigkeit und des Scharf⸗ 


blickes ſeines Vorgängers; er liebte die Pracht und das Vergnuͤgen, 


war aber wohlwollend und arbeitſam. Sein Regiment begann er da⸗ 


mit, daß er ſofort das geſammte, nur aus Franzoſen beſtehende 
Aceiſeperſonal, dem Friedrich II., vielleicht der einzige Mißgriff, den 
er in der innern Verwaltung beging, das Acciſe- und Zollweſen 
uͤberlaſſen hatte, verabſchiedete, ihre Funktionen Eingeborenen übertrug 


und dem ganzen Inſtitute einen mehr deutſchen Charakter gab. Eine 


gleiche Umwandlung erfuhr die Akademie der Wiſſenſchaften; es wurs 
den zu Mitgliedern derſelben großentheils deutſche Gelehrten erwählt 
und ſo ward dieſe, dem hoͤheren Forſchen gewidmete Anſtalt wiederum 
in den, ihr von ihrem Stifter zuertheilten Wirkungskreis zuruͤckge⸗ 
wieſen. Neben dieſen erfreulichen Einrichtungen geſchah durch Er⸗ 


richtung des Oberſchulkollegiums unendlich viel zur allgemeinen Ver⸗ 


beſſerung der Unterrichtsanſtalten; und der Gerechtigkeitspflege ward 
in dem allgemeinen Landrechte, an dem ſchon unter Friedrich II. 


wacker gearbeitet worden, ein ſich eres, freilich zu anfang noch ſchwanken⸗ 


des Fundament gegeben. Das allgemeine Landrecht trat 1794 in's Leben 
und iſt ſeitdem oftmals durch zeitgemaͤße Ergaͤnzungen vermehrt worden. 
An dieſe Erſcheinung reihen ſich eine Menge gemeinnuͤtziger Anſtalten, 


wie die Errichtung der Inſtitute zur Ausbildung von Chirurgen und 


1794 
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Thierärzten, eine Artillerie- und Ingenieurſchule u. m. a. Gewerbe ⸗ 
und Fabrikthaͤtigkeit, Ackerbau, Handel und verſchiedene Induſtrie⸗ 
zweige wurden auf alle Weiſe befoͤrdert und gelangten in kurzer Zeit 
zu außerordentlichem Flore. Sind dies Alles Beweiſe, wie ſehr ſich 
Friedrich Wilhelm II. die Wohlfahrt feines Landes und Volkes augelegen 
fein ließ, wie ſehr er durch Beſchuͤtzung wiſſenſchaftlicher und kuͤnſtle⸗ 
riſcher Beſtrebungen, in letzterer Beziehung beſonders durch eine Menge 
großer Prachtbauten, die geiſtige Entwicklung ſeiner Zeit gewuͤrdigt: 
ſo iſt es befremdend, wie er durch das, 1788 erlaſſene Religionsedikt, 
nach dem Plane Woͤllner's und Biſchoffwerders, der geiſtigen Freiheit 
ſo große Schranken ſetzen konnte. Zwar bezweckte er einzig und al⸗ 
lein die Aufrechthaltung des chriſtlichen Glaubens damit, indeß nur 
zubald miſchten ſich, ganz gegen den Sinn des Koͤnigs, die ſelbſtſüch⸗ 
tigen Abſichten der Anſtifter jenes Edikts hinein, und fo konnte es 
nicht fehlen, daß das Ganze mit gehaͤſſigen Blicken angeſehen wurde. 
Wahrend ſo Friedrich Wilhelm II. thaͤtig in der Organiſation feiner 
Staaten war, wurde gleich nach dem Antritte ſeiner Regierung ſeine 
Huͤlfe von ſeinem, in den Niederlanden hart bedrohten Schwager, 
dem Erbſtatthalter Wilhelm V., in Anſpruch genommen. Die Nieder⸗ 
lande hatten ſich der bewaffneten nordiſchen Neutralität angeſchloſ— 
ſen und waren deshalb mit Großbritannien in einen Krieg verwickelt 
worden, der für die Generalſtaaten ſehr unguͤnſtig (1784) endigte. 
Nun zeigte ſich uͤberall der Geiſt der Unzufriedenheit; es bildete ſich 
die politiſche Parthei der Patrioten, die beſonders dem Erbſtatthalter 
ein geheimes Intereſſe fuͤr Großbritannien vorwarf und um die 
Rechte des Vaterlandes zu vertheidigen ſich an Frankreich anſchloß. 
Der Erbſtatthalter wandte ſich an Friedrich II. und bat um ſeine 
Unterſtuͤtzung. Dieſer aber erklaͤrte, er werde ſich nie in die inneren 
Angelegenheiten eines Staates miſchen und gab nur den Generals 
ſtaaten ſeinen Wunſch zur guͤtlichen Ausgleichung zu verſtehen. Von 
dem Augenblicke an wuchs die Spannung immer mehr und nahm 
nach dem Tode Friedrich's II. einen ſo bedenklichen Charakter an, daß 
die Patrioten ſogar die Gemahlin des Erbſtatthalters, die Schweſter 
Friedrich Wilhelm's II. von Preußen, gerade als ſie im Begriff war, 
von Nimwegen nach dem Häag zu reiſen, zur Ruͤckkehr zwangen. 
Sofort verlangte Preußen Genugthuung, und als dieſe verweigert wurde, 
drang ein preußiſches Heer unter Ferdinand von Braunſchweig gegen 
die Niederlande vor, ohne von Seiten Frankreichs, das den Patrio⸗ 
ten ſeinen Schutz verheißen hatte, gehindert zu werden. Die von al⸗ 
len Seiten verlaſſene patriotiſche Parthei mußte ſich unterwerfen, der 
e 88 kehrte nach dem Haag zuruͤck, und es erfolgte nun, im 
Ipril 1788, der Abſchluß eines Vertheidigungsbuͤndniſſes zwiſchen den 
Niederlanden auf der einen und Preußen und Großbritannien auf 
der andern Seite, worin die beiden zuletzt genannten Maͤchte die Ga⸗ 
rantie der Erbſtatthalterwuͤrde, alle drei aber die gegenſeitige ihrer 
Länder übernahmen. Gleich nachdem dieſe Angelegenheit beſeitigt 
war, wurde der Blick Friedrich Wilhelm's II. nach dem Oſten gerich⸗ 
tet. Hier hatte ſich Rußland, gluͤcklich und mit großem Gewinne her— 
vorgegangen aus dem Kampfe gegen die Pforte, immer maͤchtiger er⸗ 
hoben und dieſe Macht, geſichert durch ein freundſchaftliches Verhaͤlt⸗ 
niß zu Oeſtreich, beſonders in Polen mit ſolchem Nachdrucke geltend 
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gemacht, daß der permanente Rath in Warſchau faſt ganz von dem 
Willen Rußlands geleitet wurde. Das enge Anſchließen Rußland's 
an Osſtreich konnte dem preußiſchen Kabinette nicht gleichgültig fein, 
und als ſich beide Maͤchte vereinigten, um, wie es augenſcheinlich 
war, das wankende Reich der Pforte ganz zu ſtuͤrzen, da erwachten 
bei verſchiedenen Kabinetten noch groͤßere Beſorgniſſe vor der Ueber⸗ 
macht des ruſſiſchen Reichs und der Divan erklaͤrte, nicht ohne Ein⸗ 
fluß von Seiten Preußen's und Großbritanniens, an Rußland im 
Auguſt 1787 den Krieg. Oeſtreich ſuchte dieſen Kampf zu vermit⸗ 
teln, forderte dafuͤr aber fo große Opfer, daß die Pforte die Ders 
mittlung zuruͤckwies. Dies veranlaßte das wiener Kabinett zu einer 
Kriegserklaͤrung, ſo daß der ſchwache Thron Osmans von zwei maͤch⸗ 
tigen Gegnern zugleich bedroht wurde. Dieſen guͤnſtigen Zeitpunkt 
benutzten die hartgedruͤckten Polen, unter denen mehrere edle und bes 
ſonnene Männer mit der Idee einer neuen Verfaſſung aufgetreten 
waren. Im Oktober 1788 trat der polniſche Reichstag zuſammen, 
wies den Antrag Rußlands zur Abſchließung eines Schutzbuͤndniſſes 
gegen die Pforte zuruck, errichtete ein Heer von 60,000 Mann, 
machte mehrere zeitgemäße Einrichtungen in der Verfaſſung und ſah 


ſich in ſeinen Anordnungen durch die freiwillige Verzichtleiſtung der 


Geiſtlichkeit und des Adels auf die, ihnen bisher zuſtehende Steuer⸗ 
befreiung weſentlich unterſtuͤzt. Offen ſprachen Preußen, Schweden, 
Großbritannien und die Pforte ihre Zufriedenheit mit den Beſchluͤſ⸗ 
ſen des Reichstages aus, und Preußen erklaͤrte ſogar, es wuͤrde die 
Unabhängigkeit Polens garantiren und ſich auf keine Weiſe in die 
inneren Angelegenheiten der Republik miſchen. Den Beſchluͤſſen des 
Reichstages trat der ſchwache Koͤnig Stanislaus Auguſtus bei und 
Rußland ſah ſich endlich auch genoͤthigt, ſeine, noch in Polen ſtehen⸗ 
den Truppen zuruck zu ziehen. Kaum war dies geſchehen, fo bes 
ſchaͤftigte ſich ein Aus ſchuß des Reichstages eifrig mit dem Entwurfe 


zu einer neuen Verfaſſungsurkunde, auch trat man gleichzeitig in naͤ - 


here Unterhandlungen mit Preußen, doch wurden dieſe theils durch 


Rußland hintertrieben, theils ſcheiterten ſie an den Forderungen Preu⸗ 
ßens, das die Einſchließung eines Handels vertrages und fuͤr die, den 
Polen zugeſtandene Handelsfreiheit den Beſitz der Stadt Danzig ver⸗ 

langte. Dieſe Forderungen verhinderten eine engere Vereinigung, 
doch ward im März 1790 ein Freundſchafts- und Bundes vertrag 
zwiſchen Preußen und Polen abgeſchloſſen, worin ſich beide Maͤchte 
ihre Beſitzungen gegenſeitig garantirten und ſich einander Huͤlfe zu⸗ 
ſicherten. Wenige Wochen vor dem Abſchluſſe des Vertrages mit 


auch ein Buͤndniß mit der Pforte (im Tab 1790) abgeſchloſſen, 
deſſen Ratification aber erſt nach dem 
folgte. Sein Bruder und Nachfolger Leopold II., vorher Großher⸗ 


war, doch durch dieſen Schritt Preußens fo beleidigt, daß man all 


Heeresmaſſen zuſammen, dennoch aber zog man eine friedliche Aus⸗ 


gleichung vor, und ſchon im Juni 1790 wurde der Kongreß zu Rei⸗ 
n. . eröfinet, an welchem, außer ange und Oeſtreich, 


. nd. 


\ 


= 


Polen hatte Preußen, beforgt wegen der wachſenden Macht Oeſtreichs, 
ode Kaiſer Joſephs II. er⸗ 
zog von Toscana, fand ſich, obaleich er ſonſt von milder Sinnesart 


gemein einen Ausbruch des Krieges zwiſchen beiden Maͤchten befuͤrch⸗ 
tete. Schon zogen ſich an den Graͤnzen beider Reiche bedeutende 
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auch Großbritannien und die Generalſtaaten Theil nahmen. Hier 
kamen die Angelegenheiten Polens und der Pforte zur Sprache, doch 
während Preußen die Herausgabe Galliziens an Polen nicht erlan— 
gen konnte, wußte es doch auf der anderen Seite das wiener Kar 
binett zu jener Coavention zu bewegen, deren Hauptpunkte ſpaͤter die 
Baſis des Friedens wurden, den Leopold II. im Auguſt 1791 zu 
Sziſtova mit der Pforte abſchloß. Nun fuͤhrte Rußland noch kurze 
Zeit den Kampf allein gegen die Tuͤrkei, und verſtand ſich dann auch 
zu einer Convention mit Preußen und Großbritannien, in welcher ſie 
der Pforte einen annehmbaren Frieden anzubieten verſprach. Als 
aber dieſer wirklich zu Jaſſh im Anfange des Jahres 1792 abge 
ſchloſſen wurde, behielt Rußland die Feſtung Oezakow und das Land 
zwifchen dem Dnepr und Dnieſtr. — Ehe Katharina ſich mit der 
Pforte ausgeglichen hatte, war von Seiten des polniſchen Reichsta— 
ges das begonnene Werk mit großem Eifer fortgeſetzt worden, und 
gegen Ende des Jahres 1790 trat der zweite, durch neueintretende 
Landboten vermehrte Reichstag zuſammen, der feine Arbeiten mit fol 
cher Thaͤtigkeit begann, daß bereits im Mai 1791 die neue Verfaſ— 
ſungsurkunde beendigt war. Preußen und Oeſtreich aͤußerten hieruͤber 
ihre vollkommene Zufriedenheit, und in dem Vertheidigungsbuͤndniſſe, 
welches Leopold II. und Friedrich Wilhelm II. im Juli des genaun⸗ 
ten Jahres abſchloſſen, kamen beide Maͤchte dahin uͤberein, ihren gan— 
zen Einfluß bei der Kaiſerin von Rußland aufzubieten, um ſie zur 
Anerkennung der Antegrität Polens zu bewegen. Es hatte naͤmlich 


der polniſche Reichstag, auf den die, durch die große franzoͤſiſche 


Staatsumwaͤlzung laut gewordenen Freiheitsideen nicht ohne Wirkung 
geblieben waren, die bisherige Wahlform der polniſchen Regenten auf— 
gehoben, und den Thron für einen Familien-Wahltbron erklart, erb⸗ 
lich im ſaͤchſiſchen Kurhauſe, mit der Bedingung, daß die Thronfolge 
auch auf die Tochter des Kurfürſten, im Fall er obne männliche Er: 
ben bliebe, übergehen koͤnne, dieſe ſich aber nur mit Einwilligung der pol: 
niſchen Stände vermahlen duͤrfe. Als nun, nach Abſchluß jenes 
eben erwähnten Vertheidigungsbuͤndniſſes, ſich der Kaiſer Yropold 11 
und König Friedrich Wilhelm II. von Preußen, als Gaͤſte des Kur 
fürften von Sachſen, in Pillnitz ſprachen, wurde auch von ihnen der 
Zuſtand Frankreichs in Berathung gezogen und beſchloſſen, ſowohl die 
Rechte des franzoͤſiſchen Thrones wie auch die des Volkes nach Mög: 
lichkeit zu beruͤckſichtigen. Preußen miſchte ſich nun thätig in die fran— 


zoͤſiſchen Angelegenheiten ein, wos in Paris, beſonders aber bei den 


Mitgliedern der zweiten National-Verſammlung eine fo gewaltige 
Aufregung hervotbrachte, daß die Stellung Ludwigs XVI., der ſſch 
der drohenden Gefahr durch die Flucht entziehen wollte, immer be⸗ 
denklicher wurde. Zwiſchen Frankreich, in welchem die National-Ver⸗ 
ſammlung das geſammte Feudalweſen aufgehoben hatte, und Deutſch— 
land walteten gleichzeitig hoͤchſt verderbliche Irrungen wegen der Ent— 
ſchaͤdigung der deutſchen Reichsſtaͤnde im Elſaſſe ob; und da man 
in Deutſchland von franzoͤſiſcher Seite mit Recht bedeutende Verluſte 
befuͤrchtete, ſo ſchloſſen Oeſtreich und Preußen am 7. Febr. 1792 zu 
Berlin ein Bündniß ab, worin ſie ſich gegenſeitig den Beſitz ihrer 
Länder garantirten und ſich zur Aufrechthaltung der deutſchen Ver— 
faſſung verbindlich machten. Wenige Wochen nach dem Abſchluſſe dies 
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ſes Buͤndniſſes ſtarb Leopold II., und fein Sohn und Nachfolger 
Franz II. betätigte nicht nur das eingegangene Buͤndniß, ſondern auch 
die, von feinem Vater an Frankreich erlaſſene Erklaͤrung. Die Nas 
tional-Verſammlung in Paris kuͤndigte nun dem Koͤnige von Boͤh⸗ 
men und Ungarn den Krieg an, an dem auch Ede ſeit dem Juni 
1792 Theil nahm. Das, aus Preußen, Oeſtreichern, Heſſen und 
‚franzöfifchen Emigranten gebildete Heer ward von dem Herzoge von 
Braunſchweig anfangs mit großem Gluͤcke befehligt; doch noch in 
demſelben Jahre erfochten Dumouriez und Cuſtine bedeutende Vor— 
theile. Waͤhrend des Kampfes war die Erbitterung des franzöſiſchen 
Volkes aufs Hoͤchſte geſtiegen. Der Nationalconvent hatte in ſeiner 
erſten Sitzung die koͤnigliche Wuͤrde abgeſchafft und Frankreich als 
Republik proklamirt. Mit namenloſer Wuth verfuhr man gegen den 
unglücklichen Koͤnig und ſeine Familie. Am 21. Januar 1793 ſtarb 
der edle Ludwig unter dem Beile der Guillotine. Ein elektriſcher 
Schlag durchzuckte ganz Europa. Alle Fuͤrſten erhoben ſich gegen 
das fanatiſche Frankreich, und auch das deutſche Reich trat dem 
Kampfe gegen die Republik bei. Indeß der Nationalconvent for⸗ 
derte das franzoͤſiſche Volk in Maſſe auf; und obgleich dieſe Heere 
anfangs der Taktik der Oeſtreicher und Preußen weichen mußten, ſo 
blieben fie doch mit dem Ende des Jahres 1793 Sieger, und ernd⸗ 
teten noch den Vortheil, daß zwiſchen Oeſtreich und Preußen eine 
Spannung eintrat. Zwar blieb Preußen im Laufe des Jahres 1794 
noch auf dem Kampfplatze ſtehen, als es aber der franzoͤſiſchen Mes 
publik gelungen war, die Niederlande in einen Freiſtaat zu verwan⸗ 
deln und Belgien gegen die Oeſtreicher zu behaupten, und als der 
eigene Bruder des oͤſtreichiſchen Kaiſers, der Großherzog Ferdinand 
von Toscana, zu Anfang des Jahres 1795 einen Separatfrieden mit 
Frankreich abgeſchloſſen hatte, da änderte auch Preußen feine politiſche 
Anſichten, trat mit der franzöfifchen Republik in Unterhandlungen 
und ſchloß mit derſelben am 5. April 1795 zu Baſel einen Sepa⸗ 
ratfrieden, dem zufolge die, jenſeits des Rheins gelegenen preußiſchen 
Lander bis zu einem allgemeinen Frieden von den Franzoſen beſetzt 
blieben. Zugleich uͤbernahm Preußen die Verpflichtung, die deutſchen 
Fuͤrſten zu einer Ausſoͤhnung mit Frankreich zu vermoͤgen. Bald 
nach Abſchluß dieſes Friedens vereinigte ſich Preußen mit der fran⸗ 
zöfifchen Republik über die ſogenannte Demarcationslinie, durch welche 
das ganze noͤrdliche Deutſchland, mit Ausnahme von Kurſachſen, un⸗ 
ter den Schutz des, jene Demarcationslinie deckenden preußiſchen 
Heeres geſtellt werden ſollte. Während nun Oeſtreich den Kampf 
gegen Frankreich fortſetzte, folgte Kurheſſen dem Beiſpiele Preußens 
und ſchloß unter denſelben Bedingungen mit Frankreich Frieden. Unter⸗ 
deſſen hatte Oeſtreich, in Verbindung mit dem ſuͤdlichen Deutfchland, 
mit großem Nachtheil gegen Frankreich geſtritten; immer unwiderſteh⸗ 
licher zeigten ſich die franzöſiſchen Heere und es war vorauszuſehen, 
daß Frankreich nicht ohne großen Gewinn den verheerenden Kampf 
einſtellen würde. Deshalb ſchloß Friedrich Wilhelm II. bereits im 
Auguſt 1796 einen geheimen Vertrag mit Frankreich ab, in welchem 
er, gegen anſehnliche Entſchaͤdigung, die auch den Haͤuſern Heſſen⸗ 
Kaſſel und Oranien zukommen ſollte, in die Abtretung des linken 
Rheinufers an Frankreich willigte. Alle dieſe RT des preußiſchen 
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Kabinetts hatten es immer mehr von dem Hauſe Feen entfernt, 
deſſen vielfältige Niederlagen durch die taktiſche Ueberlegenheit Buo⸗ 
naparte's in Italien es endlich zum Frieden geneigt machten, der am 
1797 17. Oktober 1797 zu Campo⸗Formio abgeſchloſſen wurde. In die⸗ 
ſem Frieden willigte auch Oeſtreich in die Abtretung des linken Rhein⸗ 
ufers, wofür es durch Salzburg und einen Theil Baierns entſchaͤdigt 
wurde. Preußen, ſo ward in dieſem Frieden beſtimmt, ſollte keine 
neue Erwerbungen machen, ſo bald ihm ſeine jenſeitigen rheiniſchen 
Beſitzungen zuruͤckgegeben würden. Preußens Stellung zu den uͤbri⸗ 
gen Hauptmaͤchten Europa's war um dieſe Zeit eben nicht die ers 
freulichſte; ſeine Einmiſchung in die polniſchen Angelegenheiten, wor⸗ 
über unten geſprochen werden ſoll, hatten es dem ruſſiſchen Kabinette 
entfremdet; Großbritannien und die franzoͤſiſche Republik zeigten ſich 
kalt. — Unter ſolchen Verhaͤltniſſen wurde der Kongreß zu Raſtadt 
eroͤffnet, deſſen Ende Friedrich Wilhelm II. nicht mehr erlebte. —. 
Wenden wir uns jetzt auf einen Augenblick zu den polniſchen Ange⸗ 
legenheiten. Es iſt oben berichtet worden, wie Preußen in Verbin⸗ 
dung mit Oeſtreich dem polniſchen Reichstage wegen der neuen Ver⸗ 
faſſungsurkunde ihre Zufriedenheit zu erkennen gaben. Nicht ſo zufrie⸗ 
den zeigte ſich die Kaiſerin Katharina von Rußland, die in Folge der 
neueſten Ereigniſſe in Polen ihren ganzen Einfluß eingebuͤßt hatte, ſo 
lange aber, wie fie mit der Pforte und Schweden im Kriege begrif⸗ 
fen geweſen, gute Miene zum boͤſen Spiel machen mußte. Jetzt, 
nachdem ſie durch den Frieden zu Jaſſy beſonders mit den Türken 
ſich ausgeſöhnt und nach dieſer Seite hin ihr Reich bedeutend erwei⸗ 
tert hatte, richtete ſie ihre ganze Aufmerkſamkeit auf Polen, nahm 
aber, um ihre Plaͤne zu verdecken, durch die Abſendung einer kleinen 
Flotte nach der Nordſee einigen Antheil an dem Kampfe gegen Frank⸗ 
reich. — Während nun Preußen und Oeſtreich durch Waffengewalt 
den wilden demokraliſchen Geiſt Frankreichs zuͤgeln wollten, boten die, 
gerade um dieſe Zeit abermals in Polen ausbrechenden Unruhen der 
Kaiſerin Katharina die beſte Gelegenheit, ſich mit Erfolg in die An⸗ 
gelegenheiten des verwirrten Freiſtaats zu miſchen. Es hatte ſich naͤm⸗ 
lich bald nach der Publikation der neuen Verfaſſungsurkunde in Po- 
len eine Parthei gebildet, die ſowohl dem neuen Staatsgrundgeſetze 
wie auch dem engen Anſchließen Polens an Preußen durchaus abge⸗ 
neigt und der Anſicht war, daß nur Rusland's Einmiſchung dem pol⸗ 
niſchen Staate erſprießlich ſein koͤnnte. Wahrſcheinlich ſtanden die 
meiſten Mitglieder dieſer Parthei mit Rußland in enger Verbindung; 
» Diele derſelben begaben ſich ſogar ſelbſt nach Rußland und wurden 
am Hofe zu Petersburg auf das ehrenvollſte aufgenommen. Dem 
polniſchen Reichstage entging die, dem Staate drohende Gefahr nicht, 
und deshalb wurde auf Veranlaſſung des Koͤnigs Stanislaus Augu⸗ 
ſtus und des polniſchen Kanzlers der preußiſche Geſandte Luccheſini 
mit der Frage angegangen, ob ſich die Republik der Huͤlfe Preu⸗ 
ßien's verſichert halten dürfte, im Fall fie von Rußland angegriffen 
wuͤrde. Preußen, gerade im Kampfe gegen Frankreich begriffen, fand 
ſich zu der Erklaͤrung veranlaßt, daß es ſich zur Vertheidigung der 
Fpolniſchen Verfaſſung, an der es keinen Antheil genomtnen, verttags⸗ 
maͤßig nicht berufen fühle. Kaum war dieſe, in den erſten Tagen 
des Mai (1792) erlaſſene Erklarung Preußen's bekannt geworden, 
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ſo traten ſchon nach 14 Tagen zu Targowicz zwölf vornehme Polen 
zu einer für ſich beſtehenden Generalconfoͤderation zuſammen, mit dem 
Entſchluſſe, die verdraͤngte alte Verfaſſung durch den Sturz der neuen 

wieder ins Leben zu rufen. Im Geiſte dieſes targowiezer Bundes 
erklaͤrte denn auch am 18ten Mai die Kaiſerin an Polen den Krieg, 
unter dem Vorwande, daß ſie mit der neuen Verfaſſung Polens un⸗ 
zufrieden ſei und den Staat von ſeinen Unterdruͤckern befreien wolle. 
Sofort begann der Kampf, der fuͤr die Polen, obgleich ſie mit au⸗ 
ßerordentlicher Tapferkeit ſtritten, dennoch unguͤnſtig geendet haben 
wuͤrde. Indeß ehe noch die Entſcheidung mit den Waffen eintrat, 
hatte Katharina den ſchwachen Stanislaus Auguſtus dahin vermocht, 
daß er, wie wohl er erſt wenige Wochen vorher das polniſche Volk 
zum Kampfe gegen Ruß and aufgerufen hatte, dennoch oͤffentlich am 
23. Juli 1792 dem targowiczer Bunde beitrat, die neue Verfaſſung 
fuͤr aufgehoben erklaͤrte und den Heeren befahl, den Kampf gegen 
Rußland einzustellen. Dieſer Akt vernichtete den letzten Schein der 
polniſchen Selbſtſtaͤndigkeit. Poniatowski und Kosciusfo legten den 
Kommandoſtab nieder, das polniſche Heer loͤſte ſich auf und die An⸗ 
haͤnger der neuen Verſaſſung, tief erſchüttert uber das Schickſak ihres 
Vaterlandes, fluͤchteten ſich in fremde Länder. Bald nach dieſem 
Ausgange ward der Reichstag von Grodno eroͤffnet, und es trat nun 
im Jahre 1793 die zweite Theilung Polens ein, an der außer Ruß- 1793 
land und Oeſtreich auch Preußen Theil nahm, welchem letzteren der 
größte Theil von Großpolen, fo wie die Städte Danzig und Thorn 
zufielen. Dieſe neue Erwerbungen wurden unter dem Namen Suͤd⸗ 
ßen mit Preußen vereinigt und der Reichstag zu Grodno genoͤthigt, 
dieſe Abtretung anzuerkennen und die targowiczer Confoͤderation auf⸗ 
zuheben. — Beide Theilungen hatten zwar Polens Macht gaͤnzlich | 
gebrochen, dennoch aber erhob es ſich im Jahre 1794 von neuem; 1794 
Kosziusko, Madalinski, Zajonjek, Winiawski und Andere ſtellten ſich 
an die Spitze der Heere; es war ein verzweifelter, aber erfolgloſer 
Krieg. Der Fall Warſchau's, in welches der ruſſiſche Feldherr Su⸗ 
warow am 6. November 1794 als Sieger einzog, war zugleich die 
Todesſtunde Polens. Stanislaus Auguſtus entſagte der ohnmaͤchti⸗ 
gen Krone, erhielt von den drei theilenden Maͤchten ein Jahrgehalt 
und ſtarb vier Jahre nach dem Untergange ſeines Vaterlandes am 
12. April. 1798 zu Petersburg. Es erfolgte nun im Anfange des 
Jahres 1795 die dritte Theilung Polens, wodurch Preußen abermals 
unter dem Namen „Neu⸗Oſtpreußen“ ein Gebiet von 900 M. ers 
warb. Mit der größten Thätigkeit widmete ſich Friedrich Wilhelm II. 
der inneren Organiſation der neuerworbenen Laͤnder; ſofort wurden 
die druckenden Verhaͤltniſſe, in welchen der Landmann bisher gelebt, 
aufgehoben, fur das Emporblühen des Ackerbaues und der Gewerbe 
und zwar mit bedeutenden Opfern Sorge getragen, der Gerechtigkeits⸗ 
pflege eine beſſere Einrichtung gegeben, Vorarbeiten zu einem Pros 
vinzialgeſetzbuch angeordnet, die Unterrichtsanſtalten verbeſſert und mit 
ihrer Verbeſſerung die Verbreitung deutſcher Sprache und Sitte ges 
foͤrdert. Dieſe außerordentlichen Anſtrengungen des Koͤnigs, ein durch 
langjährige Unrühen in feiner geiſtigen Kultur und in dem äußeren 
Wohlſtande zuruͤckgebrachtes Volk aus dieſem Zuſtande in einen befles _ 
ren zu verſeten, verdienen eine ehrenvolle Anerkennung und Können 
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denen nicht oft genug in's Gedaͤchtniß zuruͤckgerufen werden, welche 

mit abſprechender Härte die große Schuldenlaſt, die Friedrich Wil⸗ 

helm II. auf den Staat brachte, auf Rechnung ſeiner Vergnuͤgungs⸗ 

ſucht und Prachtliebe ſchreiben. Auf friedlichere Weiſe als die er⸗ 

waͤhnten, bedeutenden Theile von Polen kamen die beiden fraͤnkiſchen 

Fuͤrſtenthuͤmer Anſpach und Baireuth an Preußen. Ihr kinderloſer 

Beſitzer, der Markgraf Karl Alexander, trat fie in einem, am 2. Des 

zember 1791 abgeſchloſſenen Vertrage gegen eine jaͤhrliche Leibrente 

an Friedrich Wilhelm II. ab, der 1792 von dieſen Laͤndern Beſitz 

nahm, und den hier beſtehenden rothen Adlerorden zum zweiten Ors 

den des Staats erhob. Mit dem Anfalle Anſpachs u. Baireuths an 

Preußen trat auch der talentvolle und gewandte Diplomat, Freiherr 

von Hardenberg, bisher Rathgeber des Markgrafen Karl Alexander, 
in preußiſche Dienſte und le iſtete nachmals durch feine außerordent— 

liche Geiſtesgaben, durch ſeine Umſicht und unermuͤdete Thätigkeit 

dem Staate fo große Dienſte, daß er mit Recht zu den einſichtsvoll— 

ſten Staatsmännern der neueren Zeit gezählt werden kann. — Frie⸗ 

drich Wilhelm II., in deſſen eilfjähriges Regiment ſich die großartig⸗ 
ſten politiſchen Ereigniſſe drängten, ſtarb am 16. November 1797 in 

ſeinem 53. Lebensjahre. Der Staat umfaßte bei ſeinem Tode 5250 

(Meilen mit acht und einer halben Mill. Einwohner; er hatte ſich 

ſeit dem Tode Friedrichs des Großen um 1650 Meilen vermehrt, 

aber es laſtete auf ihm auch eine ungeheure Geldſchuld. 

Den erledigten preuß. Thron beſtieg der aͤlteſte Sohn des verſtorbenen 
Herrſchers, der noch jetzt regierende König Friedrich Wilhelm III., 
ein Fuͤrſt, der von dem Schickſal dazu berufen war, nach harter Lei⸗ 
densſchule, die er wie ein treuer Vater ſeines Volkes ohne zu wars 
ken mit dieſem durchgemacht, die kuͤhne Schoͤpfung ſeines glorreichen 
Großoheims, Friedrichs des Einzigen, nicht nur wiederherzuftellen, fons 
dern aus der dunkelen Nacht, in die ſie ein ſchwarzes Geſchick geſtuͤrzt, durch 
mannhaften Kampf, durch Glauben und Vertrauen zu neuem und 
höherem Glanze zu erheben. Am 3. Auguſt 1770 geboren, gelangte 
Friedrich Wilhelm der Dritte nach kaum zuruͤckgelegtem 27ſten Les 
bensjahre auf den Thron, deſſen Grundpfeiler, wenn auch durch neue 
Erwerbungen ſcheinbar geſtuͤtzt, wahrend der vorigen Regierung durch 
vielfache Mißgriffe in der Verwaltung gewaltig erſchuͤttert worden 
waren. Dem Scharfblicke des ueuen Herrſchers waren dieſe Verir— 
rungen nicht fremd geblieben und welchen Grundſaͤtzen er fortan fol— 
gen wuͤrde, ſprach ſeine, aus dem Bewußtſein innerer Kraft hervors 
gegangene Erflärung aus: „er werde die Regierung im Geiſte ſeines 
Großoheims fortzuführen bemüht ſein“; mehr aber noch als dieſe Er⸗ 
klaͤrung bekundete des Koͤnigs oͤffentliches und Privatleben, welchen 
Erwartungen fuͤr die Zukunft ſich ſein Volk hingeben koͤnne. Ders 
mahlt mit der geiſtreichen Luiſe Auguſte Wilhelmine Amalie, einer 
Prinzeſſin von Mecklenburg ⸗Strelitz, gab er vom Throne herab das 
Beiſpiel einer gluͤcklichen Ehe und wirkte als ein erhabenes und leuch— 
tendes Mnuſter durch Maͤßigkeit und Sparſamkeit im Haushalt auf 
ſeine Unterthanen. Der hohe Sinn des Königs fuͤr Recht und Ge— 
rechtigkeit und ſeine wahrhafte Liebe fuͤr ſein Volk bekundete ſich aber 
auch durch raſche Abſtellung aller der Mißbrauche, welche unter der 
vorigen Regierung durch den Einfluß mächtiger Günftlinge eingeriſ⸗ 
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ſen wareu. Dieſe wurden, ohne das Gedaͤchtniß an den verſtorbenen 
Herrſcher offen zu verletzen, entfernt, die bis dahin in Thaͤtigkeit ges 
weſene Pruͤfungskommiſſion der Theologen aufgehoben und kurze Zeit 
darauf Wöllner, einer der Schöpfer des gehaͤſſigen Religionsedikts, 
entlaſſen. Fuͤr den öffentlichen Verkehr geſchah viel, beſonders durch 
Aufhebung des laͤſtigen Tabacksmonopols, deſſen Verkauf gegen eine 
maͤßige Steuer fortan erlaubt ward. Aus ihrer Zuruͤckgezogenheit 
wurden viele rechtſchaffene, ſeither verdraͤngte Maͤnner hervorgerufen; 
es begann in allen Zweigen der Staatsverwaltung ein neues Leben; 
Kunſt und Wiſſenſchaft entwickelten eine regere Thaͤtigkeit und die 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin erhielt eine neue, ihrer Grund⸗ 
tendenz mehr entſprechendere Einrichtung. Um nun aber auch neben 
der Abſtellung mancher Mißbraͤuche zugleich den Wohlſtand des Staa— 
tes wieder zu heben, ward beſonders die Verwaltung der Finanzen 
auf einen ſicheren Fuß geſtellt und die Leitung der Oberrechnenkam⸗ 


mer dem wackeren Grafen von Schulenburg uͤbertragen, der den er⸗ 


weiterten Wirkungskreis dieſer Behörde mit Umſicht und Befonnens 
heit uͤberblickte. Erforderte aber jener wichtige Zweig der Adminiſtra⸗ 
tion einen tuͤchtigen Kopf, fo auf der anderen Seite nicht minder die 
Leitung der auswaͤrtigen Angelegenheiten, an deren Spitze, nach dem 
Tode des Grafen von Finkenſtein, der als einſichtsvoller Diplomat 
rühmlichſt bekannte Graf von Haugwitz geſtellt ward, ein Mann, der 
die Stellung Preußens zu den übrigen europäifchen Mächten mit 
klarem Blicke erkannte. Denn nicht nur machten es die, unter der 
Regierung Friedrich Wilhelm's II. angehaͤuften Schulden, ſondern auch 
das Verhaͤltniß, in welches Preußen durch den, 1795 zu Baſel ab; 
geſchloſſenen Frieden zum Hauſe Oeſtreich, und demnach zu Rußland 
und Großbritannien getreten war, durchaus nothwendig, von dem 
einmal angenommenen Syſteme der Neutralitaͤt nicht abzuweichen. 
Mit dieſem Entſchluſſe von Seiten des preußiſchen Kabinetts ſah man 
den Verhandlungen auf dem Kongreſſe zu Raſtadt entgegen, auf wel⸗ 
chem die Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich und die Ent 
ſchaͤdigungen dafuͤr an das deutſche Reich vorzugsweiſe zur Sprache 
kommen ſollten. Der deutſche Kaiſer hatte eine Deputation der zehn 
Reichsſtaͤnde nach Raſtadt berufen, zu welchen Preußen freilich nicht 
gehoͤrte; dennoch aber ſchickte es Abgeordnete zur Vertretung ſeiner 
Rechte. An dem uͤbermuͤthigen Betragen der franzoͤſiſchen Geſand⸗ 
ten ſcheiterten vornaͤmlich die, hier angeknuͤpften Verhandlungen, die 
endlich, ſtatt Frieden zu bringen, den Kampf zwiſchen Oeſtreich und 
Frankreich wieder erneuerten und durch die Ermordung der franzöfls 
ſchen Geſandten einen tragiſchen Ausgang nahmen. So entbrannte 
mit dem Fruͤhlinge des Jahres 1799 ein neuer Kampf, an dem, zu 
Gunſten Oeſtreichs das, ſeit dem 17. November 1796 von Paul 1. 
beherrſchte Rußland thaͤtigen Antheil nahm. Beiden Maͤchten gelang 
es während des beinahe zweijährigen Krieges nicht, Frankreichs Ueber⸗ 
macht zu brechen; vielmehr verrieth der Friede zu Luneville, am Iten 
Febr. 1801 abgeſchloſſen, deutlicher denn je die Schwaͤche Oeſtreichs 
und des geſammten Deutſchland's. Waͤhrend dieſes Kampfes hatte 
das willkuͤhrliche Verfahren der Briten zur See, die von ihnen aus⸗ 
gefuͤhrte widerrechtliche Beſchlagnahme von Schiffen befreundeter Staa⸗ 
ten, die Erneuerung der bewaffneten, nordiſchen Neutralität noͤthig ges 
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macht, und auch Preußen war derſelben beigetreten und hatte ſogar 
im April 1801 den Kurſtaat Hanover beſetzen und es fuͤr ſeine Rech⸗ 
nung verwalten laſſen. Dieſer Akt, den England ganz ungeahndet 


ließ, war vielleicht dem britiſchen Kabinette nicht ganz unangenehm, 


weil durch die Beſetzung Hanovers von preußiſcher Seite wenigſtens 


Frankreich, gegen welches Großbritannien mit aller Anſtrengung kaͤmpfte, 


verhindert wurde, feindſelig gegen den Kurſtaat zu verfahren. Wie 
ſich nun mit dem plötzlichen Tode des Kaiſers Paul J. von Rußland 


die bewaffnete nordiſche Neutralität auflöſte, ſich auch ſeit dem Ok⸗ 
tober 1801 Frankreich und Großbritannien mit friedlichen Antraͤgen 


näherten, ſo ward bereits im Dezember deſſelben Jahres Hanover 
von den Preußen geräumt und jene Vermuthung, als ſei die bewaff⸗ 
nete Einſchreitung Preußen 's mit geheimer Bewilligung des britiſchen 
Kabinetts geſchehen, erhielt dadurch eine volle Beſtaͤtigung. — Noch 
ehe dies geſchehen war, hatten bereits die Beſtimmungen des luͤne⸗ 
viller Friedens (durch welchen der Thalweg des Rheins an Frank⸗ 
eeich kam), daß die deutſchen Neichsftände, mit Ausnahme der Prie⸗ 
ſterfürſten, für ihre Verluſte durch das deutſche Reich entſchaͤdigt wer⸗ 
den ſollten, manche Streitigkeiten erregt. Auch zwiſchen Preußen und 
Oeſtreich traten Irrungen ein, vornaͤmlich deshalb, weil nach dem 
Tode des Kurfürſten Maximilian von Koͤln, der zugleich Biſchof von 
Muͤnſter und Regent des Herzogthums Weſtphalen geweſen war, der 
Erzherzog Anton, der Bruder des Kaiſers Franz II., trotz der Ein⸗ 
ſpruͤche Preußens gewaͤhlt worden war. Preußen drang auf eine be⸗ 
ſtimmte Erklaͤrung, die denn endlich von Seiten des wiener Kabinetts 
dahin abgegeben wurde, daß der Erzherzog von feiner Wahl vorläufig 
keinen Gebrauch machen werde; auch wuͤrde Oeſtreich der Entſchaͤdi⸗ 
gung der deutſchen Reichsfuͤrſten kein Hinderniß in den Weg legen, 
wohl aber mit aller Anſtrengung dahin ſtreben, daß die drei geiſtli⸗ 
chen Kurfuͤrſten in ihren Wuͤrden verblieben. Trotz dieſer Erklarung 
verzoͤgerten ſich aber dennoch die Entſchaͤdigungen, und deshalb trat 
Preußen mit Buonaparte, dem erſten Konſul der franzoͤſiſchen Repu⸗ 


1802 blik in Unterhandlungen, und ſchloß bereits im Mai 1802 einen Ver; 


trag ab, in welchem Frankreich die Garantie der Länder uͤbernahm, 
welche an Preußen fallen ſollten. Bereits im Jult und Auguſt des 
genannten Jahres beſetzten preußifche Truppen diejenigen Länder, 


welche Preußen als Erſatz fuͤr ſeine, an Frankreich uͤberlaſſene rhei⸗ 


niſchen Beſitzungen erhielt. Sie beſtanden aus den ehemaligen Hoch» 
ſtiftern Hildisheim und Paderborn, welche zu Fuͤrſtenthümern erhoben 
waren, aus den Reichsſtädten Goslar, Mühlhauſen und Nordhaufen, 
aus dem Gebiete von Erfurt, aus der Grafſchaft Untergleichen, aus 


allen, in Thuͤringen belegenen Beſitzungen des Erzſtifts Mainz, aus 


dem Eichsfelde, aus dem kurmainziſchen Antheile an der Ganerbſchaft 
(Niterbſchaft) Treffurt und der Voigtei Dorla, ferner aus den Ab- 


teien Herforden, Quedlinburg, Eſſen, Elten, Werden, aus der Prop⸗ 


1803 


ſtei Kappenberg und dem dritten Theile des Bisthums Muͤnſter mit 
der gleichnamigen Stadt. Dieſe Erwerbungen Preußens wurden durch 
den Reichsdeputationsſchluß vom 25. Februar 1803 beſtätigt. Da 
nun in dieſem Reichsdeputationsſchluſſe zugleich feſtgeſtellt war, daß 
alle Tauſch⸗ und Landerausgleichungsvertraͤge vollkommen guͤltig ſein 
ſollten; fo machte Preußen von dieſem Beſchluſſe ſofort Gebrauch und 
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überließ im Juni des erwaͤhnten Jahres an Baiern mehrere Theile 
der beiden fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthümer, wogegen es einige wuͤrzburgiſche 
und bambergiſche Aemter und Ortſchaften und außerdem die Staͤdte 
Dünkelsbuͤhl, Windsheim und Weißenburg erhielt. Vielleicht waͤren 
auch ſchon in dieſer Zeit die Bemühungen Preußen's, ſich die Ober⸗ 

hoheit üder die in ſeinem Gebiete liegenden Beſitzungen der Reichs⸗ 
ritter anzueignen, zu einem guͤnſtigen Reſultate gediehen, haͤtten ſich 
nicht theils die Einſpruͤche des Reichshofraths, theils die ploͤtzliche Ver⸗ 
aͤnderung der politiſchen Verhaltniſſe dieſem Akte als Hinderniſſe ent⸗ 
gegengeſtellt. Es war naͤmlich von Seiten des britiſchen Kabinetts, 
das bei der ins Unglaubliche gehenden Vergroͤßerung Frankreichs fuͤr 

ſich und überhaupt für den ganzlichen Umſturz der beſtehenden Ord⸗ 
nung die gerechtigſte Beſorgniß hegte, kaum ein Jahr nach dem Frie- 
den von Amiens, der Krieg gegen Frankreich abermals begonnen und 
deshalb von demſelben an Preußen die Forderung geſtellt worden, 

Hanover zu beſetzen. Preußen erklaͤrte ſich dazu unter der Bedin⸗ 

gung bereit, daß Großbritannien die freie Schifffahrt zugeſtehen ſollte. 

Da dies nicht bewilligt ward, ſo miſchte ſich Preußen auch weite 

nicht in dieſe Angelegenheit, und mit der Beſetzung Hanovers Na 
ein franzoͤſiſches Heer ward die bisher beobachtete Neutralität des 

noͤrdlichen Deutſchlands verletzt. Mit dieſem erſten Schritte erlaubte 
ſich Frankreich bald noch groͤßere Unbilden, und beſonders war es 
die Gefangennehmung des Prinzen von Enghien auf badenſchem Ge⸗ 
biete, ſo wie deſſen militairiſche Hinrichtung, welche die Maͤchte Eu⸗ 
ropa's mit dem tiefſten Unwillen erfuͤllte. Dieſer, alles Voͤlkerrecht 
verhoͤhnende Akt zerſtoͤrte das gute Verhaͤllniß zwiſchen Frankreich 
und Rußland und rief den König Guſtav IV. von Schweden in die 

Schranken. Er trat oͤffentlich gegen den, nunmehr erblichen Kaiſer 

Napoleon von Frankreich auf, und Großbritannien ſchuͤrte dieſes Feuer, 
vereinigte ſich mit Schweden, konnte aber Preußen nicht bewegen, 

dem Buͤndniſſe gegen Frankreich beizutreten. Vielmehr beharrte Frie⸗ 

drich Wilhelm III. feſt bei dem Syſteme der Neutralztät und erkannte 
die Kaiſerwuͤrde Napoleons an. Nun vereinigten ſich am 11. April 

1805 Rußland und England gegen Frankreich, und im Auguſt deſ⸗ 1805 
ſelben Jahres ſchloß ſich auch Oeſtreich dieſem Buͤndniſſe an svram " " 
laßt durch die großen Umwälzungen, welche Napoleons Willkühr in 
Italien herbeigerührt hatte. Auch jetzt wies Preußen ſowohl die An⸗ 
träge der Verbuͤndeten, ſo wie auch die des Kaiſers von Frankreich 
zuruͤck; ja es ſah ſich ſogar genoͤthigt, ein Heer von 80,000 Mann 
an der Weichſef aufzuſtellen, da von Seiten Rußlands für ſtine, ges - 
gen Frankreich beſtünmte Truppen ein freier Durchzug durch Preußen 
gefordert wurde. Während nun Friedrich Wilhelm III., ohne durch 
die Stürme der Zeit erſchuͤttert zu werden, das Syſtem der Neutra— 
litaͤt aufrecht zu erhalten kemuͤht war, wurde dies im Süden durch 
den Einwarſch franzoͤſiſcher Heere in das anſpachiſche Gebiet auf das 
gröblichſte verletzt. Alle Gegenvorſtellungen fuͤhrten zu nichts, und 

deshalb erklaͤrte ſich Preußen aller Verbindlichkeiten gegen Frankreich 

fur erledigt, ſtellte drei Heere in Niederſachſen, Weſtphalen und in 
Franken auf, geſtattete den ruſſiſchen Truppen freien Durchzug durch 

Schleſien und ließ fein, an der Weichſel ſtehendes Heer nach den weſt⸗ 

lichen Provinzen ſich in Bewegung ſetzen. Es erfolgte nun von Seh 
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ten Preußens die Beſetzung des Kurſtaates Hanover, aus welchem 
die Franzoſen, bis auf die Feſtung Hameln, zurückgedraͤngt wurden. 
Gleich nach dieſem Ereigniſſe fand zwiſchen Preußen und Rußland 
eine Annaherung Statt, auch uͤbernahm es Preußen, auf diplomatis 
ſchem Wege den Kaiſer von Frankreich dahin zu vermoͤgen, daß die 
italieniſchen Staaten, ſo wie Holland und die Schweiz, in denſelben 
Zuſtand verſetzt würden, in welchem ſie ſich bei dem Abſchluſſe des 
Friedens von Luͤneville befanden. Ginge Frankreich, fo lautete der 
Antrag, auf dieſe Bedingungen ein, fo wolle Preußen die Vermitte— 
lung des Friedens uͤbernehmen, im entgegengeſetzten Falle aber ſähe 
es ſich genoͤthigt, mit den Waffen gegen Frankreich aufzutreten. Die 
Schlacht bei Auſterlitz (am 2. Dezbr. 1805), in welcher Napoleon 
die Oeſtreicher und Ruſſen beſiegte, vereitelte alle dieſe Plaͤne. Der 
Kaiſer Alexander von Rußland ging nach Petersburg zuruck und bald 
darauf folgten ihm ſeine Heere nach, und der Kaiſer von Oeſtreich 
ſchloß mit Napoleon am 26. Dezbr. den Frieden von Preßburg. 
Schon vor dieſem Frieden hatte Preußen, deſſen ſchleſiſche Lande von 
den ſiegreichen Franzoſen bedroht wurden, mit Frankreich zu Wien 
einen Vertrag abgeſchloſſen. Dieſe wichtige diplomatiſche Sendung 
hatte Haugwitz übernommen, der zwar einen Tag vor der Schlacht 
bei Auſterlitz bei Napoleon in Brünn eintraf, von dieſem aber nicht 
angehoͤrt wurde. Erſt nach dem Siege ſchloß er jenen Vertrag ab, 
in welchem Preußen fuͤr die Abtretung von Anſpach, Cleve dieſſeits des 
Rheins und fuͤr die des Fuͤrſtenthums Neuenburg an Frankreich den Kur⸗ 
ſtaat Hanover erhielt. Beide Maͤchte garantirten ſich den Beſitz ihrer Laͤn⸗ 
der und uͤbernahmen zugleich die Garantie für den Laͤnderbeſitz des 
tuͤrkiſchen Sultans. — Kaum vernahm der König von Preußen die 
Artikel des abgeſchloſſenen Vertrages, ſo ward abermals Haugwitz 
nach Paris geſandt, um Napoleon dahin zu vermoͤgen, daß er bei 
dem Abſchluſſe des Friedens mit Großbritannien die Anerkennung der 
Erwerbung Hanovers von Seiten Preußens vermitteln moͤge. Das 
freundliche Benehmen Napoleons gegen den preußiſchen Abgeordneten 
beſtimmte Friedrich Wilhelm III., ſeine feindliche Stellung gegen Frank⸗ 
reich aufzugeben; dennoch verlangte der franzoͤſiſche Kaiſer ſogleich 
1806 einen anderen Vertrag, der auch im Februar 1806 abgeſchloſſen wurde. 
Laut dieſes Vertrages beſetzten die Franzoſen das Fuͤrſtenthum An⸗ 
ſpach, welches Napoleon an Baiern, gegen Abtretung des Herzog. 
thums Berg, uͤberließ und dieſes, vereinigt mit dem Herzogthume 
Cleve, ſeinem Schwager Murat uͤbergab; das Fuͤrſtenthum Neuen⸗ 
burg nebſt der Grafſchaft Valengin erhielt der Marſchall Berthier. 
So ſah ſich Preußen der abgetretenen Länder beraubt und wurde of⸗ 
fenbar gezwungen, Hanover als Erſatz fuͤr ſich zu behalten und den⸗ 
jenigen Artikel des pariſer Vertrages zu erfuͤllen, nach welchem fortan 
alle Häfen und Muͤndungen der Fluͤſſe an der Nordſee den großbri⸗ 
tanniſchen Schiffen geſperrt bleiben ſollten. Die naͤchſte Folge davon 
war, daß das britiſche Kabinett an Preußen den Krieg erklaͤrte, und 
daß Schweden, beleidigt durch die Beſetzung Lauenburgs von preu— 
ßiſcher Seite, ebenfalls Beſchlag auf die preußiſchen Schiffe legte. — 
Preußen befand ſich in dieſer Zeit in einer hoͤchſt bedenklichen Stellung, 
die aber von Napoleon ſo wenig beruͤckſichtigt wurde, daß er, im Ge⸗ 
fuͤhle der Uebermacht, die abgeſchloſſenen Vertraͤge willkuͤhrlich ver⸗ 
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letzte. So geſchah es mit ſeiner Bewilligung, daß Murat, der nun⸗ 
mehrige Herzog von Berg, auf die, als Entſchaͤdigung an Preußen 
gekommenen Abteien Eſſen, Elten und Werden Anſpruͤche machte 
und daß Napoleon die Feſtung Weſel mit dem franzoſiſchen Reiche 
verband. Dieſen Vorbereitungen folgte der Hauptſchlag, die Stiftung 
des Rheinbundes, eine Vereinigung mehrerer ſuͤddeutſchen Fuͤrſten 
unter dem Protektorate Napoleons. Hierauf erfolgte wenige Wo— 
chen nachher (am 6. Auguſt 1806) die Aufloͤſung des deutſchen Reichs; 
Oeſtreich trat, in Folge dieſes wichtigen Ereigniſſes, ganz vom Kampf— 
platze zuruͤck, und Preußen, von Großbritannien bekämpft und von 
Schweden bedroht, konnte nur darin noch einige Huͤlfe finden, daß 
es die, nicht zum Rheinbunde gehoͤrigen Fuͤrſten Deutſchlands durch 
Stiftung des nordiſchen Bundes unter ſeinem Protektorate zu verei— 
nigen ſtrebte. Während hierüber unterhandelt wurde, bot Napoleon, 
deſſen Seemacht durch die Schlacht bei Trafalgar heftig erſchuͤttert 
worden war, den Briten den Frieden und mit dieſem zugleich die 
er Hanovers an. So folgte von Seiten des franzoͤſiſchen 

aiſers ein willkuͤhrlicher Akt dem anderen und das, an allen ſeinen 
Rechten gekränkte Preußen ſah ſich, da alle Gegenvorſtellungen frucht— 
los blieben, zum Kampfe genoͤthigt, deſſen Ausgang die ungluͤckliche 
Doppelſchlacht bei Jena und Auerſtaͤdt (am 14. Oktober 1806) kaum 
mehr zweifelhaft ließ. Dieſer Niederlage folgte in wenigen Wochen 
die Beſetzung von Wittenberg, Berlin, Spandau, Kuͤſtrin, Stettin 


v 


und Magdeburg, und die fiegreichen Franzoſen drangen nach Schle⸗ 


ſien und Suͤdpreußen vor, waͤhrend ſich die Polen unter Dombrowski 
zum Kampfe fuͤr ihre Unabhaͤngigkeit erhoben. Sachſen, das bis 
dahin mit Preußen vereinigt geweſen war, trat zum Rheinbunde und 
erhielt in dem, mit Frankreich zu Poſen abgeſchloſſenen Frieden (am 
11. Dezbr. 1806) die königliche Wuͤrde, ſtellte fuͤr Frankreich ein 
Heer von 20,000 Mann und wurde mit dem kottbuſſer Kreiſe, gegen 
Abtretung mehrerer thuͤringiſchen Beſitzungen, entſchaͤdigt. Dem Bei— 
tritte Sachſens zum Rheinbunde folgten gleich darauf ſämmtliche Fuͤr⸗ 
ſten der ſaͤchſiſch-erneſtiniſchen Linie, fo wie die kleineren Regenten— 
haͤuſer von Anhalt, Schwarzburg, Reuß, Waldeck und Lippe. Mit 
Preußen vereint, ſtand nur noch Rußland auf dem Kampfplatze; den 
ganzen Winter hindurch ruhten die Waffen nicht. Nach mehreren 
kleineren Gefechten kam es am 8. Februar 1807 zu einer Haupt— 
ſchlacht bei Eilau, in welcher, obgleich ſich die Ruſſen zurückzogen, 
nichts entſchieden wurde. Dennoch fiel ſchon am 24. Mai die Fe⸗ 

ſtung Danzig den Franzoſen in die Haͤnde, und am 14. Juni ent⸗ 
ſchied die blutige Schlacht bei Friedland den ungluͤcklichen Kampf. 
Ihr folgte zunaͤchſt der Friede von Tilſit (am 9. Juli des gen. J.), 
in welchem der König von Preußen auf ganz Suͤdpreußen, Neu-Oſt⸗ 
preußen, den ſuͤdlichen Theil von Weſtpreußen mit dem Netzzdiſtrikte 
und der Stadt Danzig, ferner auf die Altmark und das Herzogthum 
Magdeburg auf dem linken Elbufer, auf die Fuͤrſtenthuͤmer Hildes— 
heim, Paderborn, Minden, Muͤnſter, Oſtfriesland, Halberſtadt und 
Hohenſtein, auf das Eichsfeld, auf Erfurt, Baireuth, auf den kott— 
buſſer Kreis, auf Quedlinburg, Eſſen, Elten und Werden, auf die 
Grafſchaften Lingen, Tecklenburg und Ravensberg, auf die Staͤdte 
Goslar, Muͤhlhauſen und Nordhauſen mit ihren Gebieten, auf die 
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Oberhoheit über die Graſſchaft Stolberg⸗Werningerode und auf den 
Kurſtaat Hanover nebſt Osnabruͤck, in allen auf eine Laͤndermaſſe 
von 2700 [ JM. mit beinahe 5 Mill. Einwohner Verzicht leiſten mußte. 
Aus mehreren Theilen von Süd- und Neuoſtpreußen ſchuf Napoleon 
das Herzogthum Warſchau, welches mit erblichem Rechte dem Könige 
von Sachſen zugetheilt wurde. Danzig ward, unter preußiſchem und 


ſuͤchſiſchem Schutze fortan ſtehend, zur freien Stadt erhoben, und aus 


den im Weſten dem Könige von Preußen und mehreren anderen Fürs 
fen entriſſenen Landern das Koͤnigreich Weſtphalen geſchaffen. Mit 
dieſen ungeheuren Opfern, an die ſich ſpater noch mehrere läſtige Ne⸗ 
benbeſtimmungen reihten, mußte Preußen den Frieden erkaufen, au⸗ 
ßerdem noch große Summe zahlen und drei Oderfeſtungen mehrere 
Jahre hindurch dem übermuͤthigen Si⸗ger laſſen. So ward Preußen 
von feiner Höhe herabgeſtuͤrzt; aber ſtandhaft ertrug der edle Fries 
drich Wilhelm, ſtandhaft ertrug mit ihm ſein Volk die Leiden jener 
trüben Tage. Mit bewundernswuͤrdigem Muthe und ununterbroche⸗ 
ner Thaͤtigkeit uͤbte der König feine Pflichten als Regent, und nach⸗ 
dem mit Frankreich, das von Preußen nicht mehr als 140 Millionen 
Franken forderte und bis zur Einzahlung derſelben die drei Oderfe⸗ 
ſtungen Stettin, Kuͤſtrin und Glogau behielt, die noͤthigen Ausgleiche 
getroffen waren, begann Friedrich Wilhelm III., unterſtützt von ſei⸗ 
nen treuen Raͤthen, die Reform des inneren Staatslebens, baſirt auf 
Grundfäße, welche den Anforderungen der Zeit entſprachen. In der 
Bruſt des Koͤnigs, in dem Herzen ſeines Volkes lebte die Hoffnung, 
daß Deutſchland wieder erwachen wuͤrde; um aber fuͤr dieſe große 
Stunde vorbereitet zu ſein, dahin gingen alle Beſtrebungen. Die mi⸗ 
litairiſche Reform uͤbernahmen Scharnhorſt und Gneiſenau, die Um⸗ 
bildung der buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe der Freiherr von Stein, ein 
Mann, deſſen Geiſt am deutlichſten aus den Worten erkannt wird, 
mit denen er, auf Veranlaſſung Napoleons, gegen Ende des Jahres 
1808 aus dem Staats dienſte ſchied. Bald nach dem Austritte Steins 
ward Hardenberg, und zwar ſeit dem Juni 1810 mit der Wuͤrde 
eines Staatskanzlers an die Spitze der Staatsgeſchaͤfte geſtellt, der 
mit gleichem Eifer an der Ausbildung der von Stein aufgeſtellten 
Grundfäße und ihrer zeitgemäßen Verbeſſerung fortarbeitete. Was 
beide Staatsmaͤnner für die geiſtige und phyſiſche Bildung Preußens 
bis zum Jahre 1813 gethan, läßt ſich nur kurz durch Aufzaͤhlung 
deſſen darthun, was durch ihre Wirkſamkeit, vorzugsweiſe aber durch 
die Liebe des Koͤnigs zu ſeinem Volke in's Leben trat. Dahin ge⸗ 
hören die Aufhebung der Erbunterthaͤnigkeit auf den königlichen Do⸗ 
mainen und adlichen Guͤtern und der Öffentliche Ausſpruch des Kos - 
nigs, daß fortan nur perfönliches Verdienſt, nicht Geburt, zur An⸗ 
ſtellung im Staats dienſte berechtigen ſolle (beides durch Edikte vom 
Jahre 1807 zur Kenntniß gebracht); ferner die neue Städteordnung 
v. J. 1808, wodurch der Unterſchied zwiſchen unmittelbaren und mit⸗ 


telbaren Staͤdten aufgehoben und die Leitung und Verwaltung der 


ſtädtiſchen Angelegenheiten, fo wie des Gemeinde-Vermoͤgens den 


ſtädtiſchen Behörden unter Aufſicht des Staates übertragen wurde; 
dann die Aufhebung des Zunftzwanges und Verkaufsmonopols; die 
Errichtung der Regierungen ſtatt der fruͤher beſtandenen Kriegs- und 
Domainenkammern und die der Oberlandesgerichte zur beſſeren Ge⸗ 


. 
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xrechtigkeitpftege, die Gleichſtellung der Proteſtonten und Katholiken in 
Betreff ihrer bürgerlichen und politiſchen Rechte und die oͤffentlich aus⸗ 


geſprochene Veraͤußerlichkeit der koͤniglichen Domainen und Forſten 


Furch Verkauf oder Erbpacht (alle dieſe Verordnungen erſchienen im 


J. 1808). Im Jahre 1809 ward die Univerfität von Berlin ge 
iftet und zwei Jahre darauf die, bisher zu Frankfurt a. d. O. be⸗ 


g en Univerſikaͤt nach Breslau verlegt. An alle dieſe wohlthaͤtige 


* 


euerungen reihten ſich eine Menge, dem Beduͤrfniſſe entſprechender 


8 


ward den Bildungsanſtalten und überhaupt dem Unterrichts- und Ers 


heran zu feiner kuͤnftigen Groͤße, fo wurde es vorbereitet zu dem gro⸗ 
ßen Berufe, die Feſſeln zu brechen, die halb Europa gefangen hielten. 
Waͤhrend dies in den preußiſchen Landen geſchah, war die Macht 
Napoleons, nachdem er Oeſtreich durch den Frieden zu Wien (1809) 
von neuem gedemuͤthigt, ſo hoch geſtiegen, daß er ungeſcheut die will⸗ 
kuͤhrlichſten Akte zur Vergrößerung Frankreichs vornehmen konnte. 
Mit der Vereinigung des Koͤnigreichs Holland und des nördlichen 
Deutſchlands bis zum Einfluſſe der Stecknitz in die Elbe wollte er 
ſein Werk kroͤnen; auch der Herzog von Oldenburg ward ſeines Landes be⸗ 
raubt; er floh nach Rußland. Die ſchon laͤngſt zwiſchen dieſer Macht 
und Frankreich herrſchende Spannung nahm einen feindſeligen Cha⸗ 
rakter an; die großen Ruͤſtungen deuteten auf einen fuͤrchterlichen 
Kampf, der um die Mitte des Jahres 1812 begann. In Folge eines, 
ſchon im März des genannten Jahres abgeſchloſſenen Defenſidvbuͤnd⸗ 
niſſes mit Frankreich mußte Preußen 20,000 Mann gegen Rußland 
ſtellen, über welche anfangs Gravert, dann aber Nork den Oberbe⸗ 


fehl erhielt. Der tragiſche Ausgang dieſes Krieges, der ſchmaͤhliche 


Untergang des franzöfifchen Heeres, veranlaßte es, daß York zuerſt 


mit dem ruſſiſchen Generale Diebitſch einen Waffenſtillſtand abſchloß, 


der freilich, da das mit Frankreich beſtehende Buͤndniß noch nicht auf⸗ 


gelöſt war, die Beftätigung des Königs nicht erhalten konnte. Erſt 


am 28. Februar 1813 wurde ein Bundes: und Freundſchaftsvertrag 


— DET — 


* 


zu Kaliſch zwiſchen Preußen und Rußland abgeſchloſſen und am 16. 


März erfolgte die Kriegserflärung Friedrich Wilhelm's III. an Frank 
reich. Der König rief fein Volk zu den Waffen, und Preußen er 


wachte, um die lang geduldete Schmach abzuſchuͤtteln. Der Tag von 


Großbeeren (23. Aug.), der Kampf an der Katzbach (26. Aug.), die 
Tage von Culm (30. Aug.) und von Dennewitz (6. Septbr.) und 
der große Tag von Leipzig (am 18. Oktbr. 1813) zeigten dem er⸗ 


ſtaunten Europa, daß Preußen ſeinen alten Ruhm zu behaupten ver⸗ 
ſtehe. Von allen Voͤlkern, die gegen den mächtigen Zwingherrn aufs 


tra ten, hat keins mit ſo großer Begeiſtrung fuͤr Gott, Vaterland und 


König gerungen, wie das Volk der Preußen. Durch die faſt uͤber⸗ 


menſchlichen Anſtrengungen der verbündeten Preußen, Ruſſen und Oeſtrei⸗ 


* 


Verordnungen, und eine beſondere Aufmerkſamkeit und Thaͤtigkeit 


ziehungsweſen gewidmet. So reifte in der Zeit der Noth das Volk 


1812 


1813 


cher ward der erſte Pariſer Friede (am 30. Maͤrz 1814) erkaͤmpft, 1814 
der alle früheren Verträge, namentlich den tilſiter Frieden, aufhob 
und Preußen zu den gerechtigſten Anforderungen berechtigte. Eu⸗ 
ropa's neue Geſtalt ſollte auf dem wiener Kongreſſe beſtimmt werden, 
da ward noch einmal der Friede auf kurze Zeit geſtoͤrt. Noch ein⸗ 
mal trat Napoleon auf den Kampfplatz, aber der große Tag von Belle⸗ 
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1815 Alliance (am 18. Juni 1815) vernichtete feine Macht auf immer. 
Das Felſenland St. Helena ward ihm fortan zum Wohnſitze ange⸗ 
wieſen; dort endete er am 5. Mai 1821 ſeine weltgeſchichtliche Laufbahn. 
Durch die Ausgleichungen auf dem wiener Kongreſſe erhielt Preußen 
von ſeinen alten Beſitzungen die zu Weſtpreußen gehoͤrigen Kreiſe 
Michelau und Kulm, die Staͤdte Danzig und Thorn, die Altmark 
und Magdeburg auf dem linken Elbufer, den Saalkreis, den kottbuſ⸗ 
ſer Kreis, das Eichsfeld, die Fuͤrſtenthümer Halberſtadt, Minden, 
Muͤnſter, Paderborn, Cleve mit der Feſtung Weſel, das Fuͤrſtenthum 
Neuenburg mit der Grafſchaft Valengin, die Grafſchaften Mansfeld, 
Hohenſtein, Mark, Ravensberg, Lingen und Tecklenburg, ferner Qued— 
linburg, und endlich die Staͤdte Muͤhlhauſen, Nordhauſen und Erfurt 
mit ihren Gebieten zuruͤck. Neue Erwerbungen machte Preußen von 
dem Koͤnigreiche Sachſen in der jetzt unter dem Namen Herzogthum 
Sachſen zum Staate gehörigen Provinz, ferner in dem, unter dem 
Namen Großherzogthum Poſen von dem Herzogthume Warſchau ge— 
trennten Theile; dann erwarb es das Großherzogthum Berg, das 
neue Greßherzogthum Niederrhein, die Grafſchaften Dortmund und 
Wetzlar, das Fürſtenthum Corvei, einen Theil von Fulda und die 
Stammbeſitzungen des Hauſes Naſſau-Dietz. — Bald nach dieſen 
Erwerbungen traten Ausgleichungen mit den einzelnen Maͤchten ein, 
deren Ergebniß den Laͤnderbeſtand des Hauſes Preußen ſo feſt ſtellte, 
wie er jetzt iſt. Unter dieſen Ausgleichungen iſt die Erwerbung von 
Schwediſch-Pommern mit Ruͤgen, welches Preußen von Daͤnemark 
gegen Abtretung des Herzogthums Lauenburg und eine baare Geld— 
entſchaͤdigung eintauſchte, vorzuͤglich wichtig, weil durch ſie das ganze 
vormalige Herzogthum Pommern mit den preußiſchen Landen verei— 
nigt worden iſt. Preußen trat nun dem deutſchen Bunde bei, deſſen 
Akte am Sten Juni 1815 unterzeichnet wurde. — Wenige Monate 
nach dem zweiten Sturze Napoleons ſchloſſen die Monarchen von 
Oeſtreich, Rußland und Preußen den ſogenannten heiligen Bund, 
worin ſie ſich gegenſeitig die Erhaltung der Ruhe in Europa zur Pflicht 
machten. — Seit jenem denkwuͤrdigen Tage (26. Septbr. 1815) bis 
auf unſere Zeiten, alſo ſeit zwanzig Jahren, iſt die Ruhe Preußens, 
obgleich im Süden, Weſten und Oſten die gewaltigſten Erſchuͤtterun— 
gen ſtattfanden, nicht wieder geſtoͤrt worden, vielmehr hat ſich das 
Volk, treu ſeinem gerechten Koͤnige, eines gedeihlichen Friedens er— 
freut. Was Friedrich Wilhelm III. in dieſen zwanzig Friedensjahren 
fuͤr ſein Volk gethan hat, lebt im Munde des Volks. Preußen, 
muſterhaft verwaltet, bluͤhend durch Ackerbau, Handel und Gewerbe, 
ausgezeichnet durch großartige Leiſtungen in den Gebieten der Wiſ— 
ſenſchaft und Kunſt, beſchuͤtzt von einem vortrefflich geuͤbten Heere, 
ſteht jetzt als eine der Hauptmaͤchte Europa's da und übt auf die 
anderen Staaten einen Einfluß, der genugſam ſein geiſtiges und phy— 
ſiſches Uebergewicht bekundet. Stolz darf der Preuße zu feinem Herr: 

ſcher emporblicken, zu ihm, der gleich feinem Ahnherrn, Friedrich I. 
von Hohenzollern, in der wildbewegten Gegenwart ſtets ein milder 
Friedensfuͤrſt, ein hochherziger Vermittler der Ruhe und Ordnung ge— 
weſen iſt. 
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Chronologiſche Ueberſicht der Hauptereigniſſe aus der 
Geeſchichte Preußens. 
1134. Erſte Belehnung Albrechts des Baͤren mit der Nordmark. 
1142. Zweite Belehn. Albr. d. B. mit der Nordmark. Exſte Eroberung 
Brandenburgs. DH; 
1157. Zweite Erober. Brandenb. Vernichtung des ſlaviſch. Heidenthums. 
1181. Brandenburg erhält die Oberlehnsherrlichkeit über Pommern. 
1211. Brandenb. erwirbt die Kreiſe Ruhland u. Kamenz in der Oberlauſitz. 
1255. Die Uckermark faͤllt an Brandenburg. 
1258. Stiftung der Linien Stendal und Salzwedel. 
1320. Erloͤſchen der Ballenſtaͤdter mit Heinrich dem Juͤngern. 
1320 — 1324. Interregnum. ’ 755 0 
1324. Das Haus Baiern gelangt zu dem Beſitze der Mark Braudenburg. 
1348. Auftreten des falſchen Waldemar. 
1373. Das Haus Luxemburg erwirbt die Mark Brandenburg durch den 


1417. Belehnung Friedrich's I. v. Hohenzoll. mit der Kurmark. 

1432. Niederlage der Huſſiten vor Bernau. 

1455. Friedrich II. kauft dem deutſchen Orden die Neumark ab. 

1500. Stiftung der Univerſitaͤt Frankfurt a. d. Oder. 

1539. Kurfürſt Joachim II. tritt z. Proteſtantismus über, Verbreitung 


1607. Stiftung des Gymnaſiums zu Joachimsthal. | 
1013. Uebertritt d. Kurfuͤrſten Johann Sigismund zur reformirten Kirche. 
1018. Vereinig. d. Herzogth. Preußen mit d. Kurfuͤrſtenth. Brandenburg. 


mr "pe 


1701. (18. Jan.) Erhebung d. brandenburgiſch-preußiſche Lande zum Koͤ⸗ 
nigreiche. Stiftung des ſchwarzen Adlerordens. f 
1720. Preußen erwirbt Vorpomm. m. d. Feſtung Stettin, den Odermuͤndun⸗ 
. gen, Swine u. Divenow, den Inſeln ÜUſedom n. Wollin und den 

Staͤdten Damm u. Golnow, ſammt dem friſchen Haff. 
1740 — 1786. Glorreiche Regierung Friedrich's II. a 
1741 — 1742, Erſter ſchleſ. Krieg. Berl. Friede. Preußen erwirbt Nieder- 
| u. Oberſchleſien bis an die Oppa nebft der Grafſchaft Gkatz. 
1744 — 1745. Zweiter ſchleſiſcher Krieg. 
1756 — 03. Siebenfaͤhr. Krieg. Friede v. Hubertsb. Preuß. erhaͤlt d. ſiche⸗ 
DM ren Beſitz v. Schleſien u. wird eine d. Hauptmaͤchte Europa's. 
1772. Erſte Theilung Polens. 
1778 — 1779. Baierſcher Erbfolgekrieg. Friede zu Teſchen. 
1785. Stiftung des deutſchen Fuͤrſten bundes. 
1787. Hollaͤndiſcher Krieg. 
1791. Erwerbung von Anſpach und Baireuth. 
1792 — 95. Krieg gegen die franz. Republik. Friede zu Baſel. 
1793. Zweite und 
1795. Dritte Theilung Polens. 
1803. Swerbungen Preußens durch den Reichsdeputationsſchluß. 
1807. er zu Tilſit, Preußen verliert die Hälfte feiner Länder. 
rlaſſung der Staͤdteordnung. 
1809. Stiftung der Hochſchule zu Berlin. 
1811. Stiftung der Univerſitaͤt zu Breslau. 


Johann IV., Sohn Konrads!. „1307. 
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1813 — 15. Freiheitskriege. Preußen erhält durch den wiener Kongreß 
ſeine verlornen Beſitzungen wieder und erlangt durch neue Erwer⸗ 
bungen ſeine jetzige Groͤße. — Seegensreiche Regierung 98 
Wilhelm's III. 


Regeut entabel le. 
Markgrafen der Nordmark aus ver⸗ Albrecht III., Bruder des Borten, 


verſchiedenen Haͤuſern. ee Vr. 1300. = 2 
tto der Kleine, ruder d. Vor., 
0 17 + als Moͤnch 1303. 
Thera, + 985. FF Olio ., 
Lothar von Walbeck, T 1003. 3 | 
ohann V., der Erlauchte Sohn Her⸗ 
Wan Walbeck, entſezt 1010, D manns des Lungen, 11317. | 


T 2 
Bernhard der Aeltere, + nach 1018.“ B. Das Haus Baiern. 
Bernhard der Jüngere, ＋ 1045. 77 Auge I., der Aeltere, von 1324 — 


Wilhelm, 7 1056. ö 13517 
Lothar Udo v. Stade, 7 1057. Ludwig II., der Roͤmer, v. 1351—65. 
Udo J., 1 1082. ö Otto der Finne oder Faule, v. 1305 
Henn d 19 7 0655 1 1373, 4 1379. | 
othar Udo II., T 1106. C. Das Haus Luxemburg. 
. Stade 1114 unte 
che 551 | tet Wenzel (für ihn regiert fein Vater 


Karl IV.) v. 1373-1378. 
Konrad v. Ploͤtzke o. Plögfau, T 1133. Sigismund (waͤhrend ſeiner Regie⸗ 


A. Das Haus Ballenſtaͤdt. ] rung wurde die Mark mehrere Male 
Albrecht der Bär, bis 1142 im un⸗ derpfänder), von 13781411. 
ſicheren Beſitz der Nordmark, regiert D. Das Haus Hohenzollern. 
als Markgraf 0 Brandenburg v. 1142 a. Kurfürſten. 

bis 1170. riedrich I., ſeit 1411 Statthalter 
Otto I., von 1170 — 1184. 5 Kurfürſt 100 1417 — 1440. 18 


Otto II., von 1184 — 1205. * riedric II., der 4 
Albrecht II., von 1205 — 1220. 8 an 1370 + VA von 1440 


Johann I. u. Dito Ul; diefer von Albrecht Achilles 0 | 
1220 — 1256. jener b. 1267. der, von 1470 ee Bru⸗ 


(Beide ſtiften die Linien Stendal U. Johann Cicero, ſein Sohn, von 1486 


| „ 5 7 — 1499. 
Die Linie Stendal. Joachim l., Neſtor, von 1499 1535. 
(Sill: Johann 1.) Joachim II., Hektor, v. 1535—1571. 


(Sein Bruder Johann von der Neu⸗ 
| marf, von 1535 — 1571.) 
111 >. 1 0 Endlich 1571 — 1598. 
achim Friedrich, v. 1598 — 1608. 
ana de ee des Vorige Scham Sigismund, o 1608-1619. 
einrich II., v. Landsberg (obne Land) Seorge Wilhelm, von 1619-1640. 
? der Bruder des Vorigen, F 131718 Seel 1 der Große, von 
40—16 
Waldemar, Jobann’elV Bruder, 1319. Friedrich III., als Kurfürt von 1688 
Heinrich der Züungere, Sohn Heinrichs 1701. 


Johann II., T 1282. 
Otto 105 aa Bruder des Vorigen, 


von Landsberg, 1 1320. b. Koͤnige von Preußen. 
b. Linie zu Salzwedel. Friedrich I., von 1701-1713. nd 
Suter; Otto II) Friedrich Wilhelm I., v. 1713—40. 


f Friedrich II., von 1740-1786. 
Jun . d Lange, Brüder dee Be, Jeledrich Witpelm f., v. 478097. 


rigen, T 1296. Friedrich Wilhelm er b. 1797 b. jetzt. 
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Geographie des oͤſtreichiſchen Kaiferftaats. 
Lage. Der ganze Staat dehnt ſich von W. nach O. aus, 

von 26° 12“ bis 44 17“ zͤſtlich von Ferro d. i. dom rechten Ufer 
des Lagomaggiore im W. bis über den Ohtoß⸗Paß im Kerzer⸗Gebirge 
der Karpathen im O. Der ſüͤdlichſte Punkt, d. i. der Grenzpunkt 
Dalmatiens ſuͤdlich von Budua liegt 42 10“ noͤrdlicher Breite und 
. ae d. i. der noͤrdlichſte Grenzpunkt Boͤhmens mit Sachſen, 
. l ai ee 
SGrenzen. Die N. Grenzen bilden Baiern, Sachſen, Schle⸗ 
fien, Krakau, Polen und Rußland; die O. Grenze Rußland und die 
Moldau, ſuͤdlich begrenzen den Staat, die Walachei, Servien, Bos⸗ 
nien, Albanien, das adriatiſche Meer, der Kirchenſtaat, Modena und 
Parma, und im W. Sardinien (Piemont), die Schweiz und Baiern. 
Große. Der ganze Staat umfaßt einen Flaͤchenraum von 
12.408,89 M. wovon 3578,95 M. auf die deutſchen Lander 
kommen; die italieniſchen Staaten betragen 852,94; Dalmatien 275; 
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Galizien 1548; Ungarn mit Kroatien und Slavonien 4181; Sieben 


bürgen 1110 und die Militairgrenze 863 IM. 
Oberfläche. Ganz gebirgig find: Tyrol, Steiermark, Illy⸗ 
tien, Siebenbürgen und Dalmatien: theils find von Gebirgen bedeckt; 
Dohmen an feinen Grenzen; Mähren im N. O., N. W. und S. O.; 
Oeſtreich an ſeiner Suͤdgrenze und bis gegen das rechte Donau⸗Ufer, 
im N. W. bis zur mäbriſchen Grenze; Lombardei und Venedig 
‚an feinen Nordgrenzen; Ungarn im N. und O., doch auch im Ina 
nern bis an das rechte Donau⸗Ufer, und zum Theil im S. O., Gali⸗ 
zien im S. Voͤllige Ebenen findet man in Ungarn zwiſchen der Do⸗ 
nau und Theis, in Oeſtreich am linken Donau⸗Ufer (Marchfeld), in 
Lombardei Venedig, und Galizien im N. O. und Nx. 
Boden. Der Boden dieſes Staats iſt ſehr verſchieden un 
bleibt ſelbſt nicht in allen Laͤndern deſſelben gleich; jeder Landesthei 
hat guten und weniger guten Boden und in einer oder der andern 
Hinſicht feinen Vorzug, fo daß es zu weit führen wuͤrde, hier alle eins 
zelnen Länder in dieſer Beziehung durchzugehen. 1 
Ab dachungen. Auch dieſe find in allen Ländern des Staats 
verſchieden. So iſt die Hauptabdachung Oeſtreichs oͤſtlich, die von 
Ungarn theils oͤſtlich, theils ſuͤdlich. Die Hauptabdachung von Ty, 
rol iſt füdlich, eine andere nordoͤſtlich, die von Boͤhmen iſt nördlich, 
von Mähren ſuͤdlich, von Steiermark und Illyrien oͤſtlich, von Gali 
zien ſuͤdoͤſtlich, nordoͤſtlich und nördlich, von Siebenbürgen weſtlich un 
fuüdweſtlich, von Lomb. Venedig oͤſtlich und ſuͤdlich, von Dalmatie 


ſuͤdweſtlich. 
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Gebirge. Die Gebirge der oͤſtreichiſch⸗deutſchen Länder ſind 
ſchon bei Deutſchland I. Band pag. 490 ꝛc. angeführt worden; hier⸗ 
her gehoͤren die tyroler, ſalzburger, noriſchen, karniſchen, 
krainer und algauer Alpen (I. bis VI.), der boͤhmer Wald, 
das böhmifch- mährifche Gebirge, die Sudeten, die glatzer 
Gebirge, das Rieſen⸗Gebirge, das lauſitzer und das Ery 
gebirge, I. B, pag. 493 (XII — XVII); und muͤſſen wir daher 
unſere Leſer auf die gannnten Seiten verweiſen, um den ohnedies 
nicht uͤbrigen Raum zu ſparen. Die graubündter und Berninas 
Alpen, welche ihre ſuͤdliche Abdachung in die Lombardei werfen, ſind 
bei der Schweiz, I. Band, pag. 143, N. VII. beſchrieben worden, ſo 
daß wir nur noch die folgenden Gebirge zuzufuͤgen haben. 
I. Die Karpathen haben bei Preßburg an der Donau ih⸗ 
ren Anfang und gehoͤren hier, wo ſie den Namen kleine Karpa⸗ 
then führen, ganz zu Ungarn, treten aber ſuͤdweſtlich von Trentſin 
als Grenzgebirge zwiſchen Ungarn und Maͤhren und behalten dabei 
die anfänglich nordoͤſtliche Richtung bei, bis fie die maͤhriſche Grenze 
verlaſſen und den Grenzzug zwiſchen Ungarn und Galizien bilden, der 
bis zu der Quelle der kleinen Wisloka (San, Weichſel) oͤſtlich bleibt, 
nun aber ſuͤdoͤſtlich und an der Quelle der weißen Czermosz 
11 70 Donau), als Grenzgebirge zwiſchen Siebenbuͤrgen und der Mol⸗ 
au forsläuft, bis zur Grenze der Walachei mit Siebenbürgen, wo 
er ſich weſtlich wendet und ſich zuletzt mit einer ſuͤdweſtlichen Rich⸗ 
tung bis Orſowa an die Donau zieht. Dieſer Gebirgszug fuͤhrt eine 
Menge verſchiedener Namen, wovon wir hier nur die folgenden ers 
wähnen wollen. Das Jablunka⸗Gebirge, an den Quellen der 
Oſtra, Elſa (Oder) und Weichſel. Das Tatra-Gebirge, der eis 
gentliche Hauptgebirgsſtock der Karpathen, wo der große Kryvan, 
7643 F. und der Lomnitzer Spitz 8133 F. hoch, welcher letztere zu⸗ 
gleich der hoͤchſte Berg der Karpathen iſt. Dieſer Theil ſchließt ſich 
am Grenzpunkte von Mähren, Ungarn und Galizien an das vorige 
an und geht bis zum linken Ufer des Poprad (Dunajec, Weichſel). 
Die Suͤdzweige dieſes Theils erfuͤllen Ungarn zwiſchen Wag, Neitra, 
Gran, Eipel, (ſaͤmmtlich Donau) und Hernath (Theis, Donau), und 
verflächen ſich gegen die Donau, Eipel und den Sajo (Hernath), fies 
hen aber durch Hoͤhenzuͤge mit dem Czerhat- und Matra⸗Gebirge 
in Verbindung. Erſteres liegt zwiſchen Eipel und Zagyva (Theis) 
und verflaͤcht ſich gegen die Donau bei Waitzen, letzteres wird im W. 
von der Zaghva und im O. von der Erlau (Theis) begrenzt und ver⸗ 
fläche ſich oͤſtich gegen Erlau. Zu den Suͤdabdachungen und Zwei⸗ 
gen des Tatra, gehört auch das Fatra, Gebirge am linken Ufer 
der Wag und noͤrdlich am Neuſol. Den Namen Magura führen. 
mehrere Theile des Hauptzugs. So finden wir (bei Lipsky) einen Ma⸗ 
10508 erg, in einem Südzweige des Jablunka-Gebirgs, einem 
eben fo genannten Berg, nördlich von Kaͤsmark und am rechten Ufer, 
der obern Arva ein Magura⸗Gebirg. Am rechten Ufer der Pos. 
prad fängt (nach L.) das Besfid- Gebirge an, nach der neuern 
Terminologie die Beskiden genannt, welches jedoch andere weiter weit, 
lich legen. Dieſer Theil legt noͤrdlich von Bartfeld und an den 
Quellen der Zopolya, Ondava und Laborcza (fammtliche Bodrog, 
Theis). Es wirft feine Zweige bis an die Theis und bis zur Inſel 
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Bodrokoͤsz. Es folgen nun noch mehrere Namen bis zu den Quellen 
der Theis und bis an die ſiebenbuͤrgiſche Grenze, welche man unter 
den Namen karpatiſche Waldgebirge zuſammenfaſſen kann. 
Dieſer Theil wirft feine Zweige bis zum rechten Ufer der Theis. 
Hier ſchließen ßch nun die ſiebenbuͤrgiſchen Karpathen an, 
welche wieder eine Menge verſchiedener Namen führen und ganz Sie— 
benbuͤrgen in O. und S. umſchließen, aber auch mit ibren Weſtzwei— 
gen dieſes ganze Land erfuͤllen, die erſt im ſuͤdoͤſtlichen Ungarn in 
völlige Ebenen uͤbergehen. Der Theil, welcher die Suͤdgrenze Sie⸗ 
benbuͤrgens bildet, wird von zwei linken Nebenfluͤſſen der Donau, 
den Sill oder Schill und der Alt oder Aluta durchbrochen, welche 


beide aus Siebenbürgen nach der Moldau uͤbergehen. 


Die vorzuͤglichſten Päffe über die Karpathen ſind: 1) Von 
Mähren aus nach Ungarn; der Welka⸗, Wlar⸗ und Lisza: Paß; 
ſaͤmmtliche in das Thal der Wag; der Jablunka⸗Paß, von Jablunka 
nach Czacta in Ungarn und in das Thal der Kiszucza (Wag, Donau). 
2) Von Galizien nach Ungarn; das Thal des Poprad von Sandee 
in Galizien, nach Käsmark in Ungarn? der Dukla-P. aus dem Thal 
der großen Wisloka in Galizien, in das Thal des Hernath in Ungarn; 
der Jasliska⸗Paß aus dem Thal der Jasliska uͤber das Gebirge, in 
das Thal der Topla in Ungarn; der Vereczke-P. aus dem Thal des. 
Stry in Galizien, nach Alſoͤ⸗Vereczke in Ungarn und in das Thal 
der Latorcza ze. 3) Aus der Bukowina nach Siebenbürgen; der 
Rudna⸗P. von Vatra⸗Dorna in der Bukowina, in das Thal der 
Szamos in Siebenbürgen; der Borgo:P. eben daher nach Biſtritz in 
Siebenbürgen. 4) Aus der Moldau nach Siebenbuͤrgen; der Piriczke⸗P. 
aus dem Thale der kleinen Biſtritz in der Moldau in das Thal der 
ober Marosz; der Ojtosz P. aus der Moldau in das Thal der Fe⸗ 
kete und Aluta; der Boza⸗P. an der Grenze der Moldau und Wa⸗ 
lachei, uͤber das Gebirge nach Kronſtadt. 5) Aus der Walachei nach 
Siebenbürgen; der Toͤrzburger Paß, aus der Walachei nach Kronſtadt 
in Siebenbuͤrgen; der Rothe⸗Thurm⸗Paß (Thal der Aluta) eben daher 
nach Herrmannſtadt. Der Vulkan⸗P. am Schill, aus der Walachei 
in das ſüdweſtlichſte Siebenbürgen. 6) Außerdem bemerken wir noch: 
den Szlatinner Schlüſſel, aus dem Thale der Temes, uͤber Mehadia 
nach Orſowa und den eiſernen Thor⸗Paß, aus vorgenanntem Thale, 
in das der Biſtra und nach Siebenbürgen. enn 
II) Die Dinariſchen Alpen. Dieſe ſchließen ſich bei Zengg 
und an dem Berge Wratnik an die krainer oder juliſchen Alpen an 
und laufen mit ihrer Hauptkette bis zur Quelle der Narenta, einem, 
albaniſchen Kuͤſtenfluſſe, der gegenüber der dalmaziſchen Halbinſel Sa⸗ 
bioncello und ſuͤdweſtlich von dem Fort Opus dem adriatiſchen Meere 
zugeht, wo ſie ſich an den Balkan anſchließen. Sie erfuͤllen Dal, 
mazien, die kroatiſche Militaͤrgrenze und die tuͤrkiſch Provinz Bos⸗ 
nien bis an die Bosna (Sau, Donau) mit ihren Zweigen. Man 
nennt den Theil, der von Zengg ab, am Meere hinter Karlopago 

eg läuft, bis zur Quelle der Zermania, das Vellebith⸗Gebirg 
er eigentliche Berg Vellebith liegt jedoch noͤrdlich von Zengg und 
iſt derſelbe, der von anderen auch der Felſen Kleck genannt wird. 
Auch gehört der ſuͤdlichſte Theil, des Kapella⸗G e 8, ſo wie die 
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romantiſchen Plitwitzer Seen mit ihren Waſſerfaͤllen und das Pliße⸗ 
vitza-Gebirge hierher. ee e en den 
II) Aoßerdem haben wir hier nur noch zu erwähnen: a) den 
Bakony⸗Wald, der ſich an der Grenze von Steiermark zwiſchen 
Rab und Mur an die Fiſchbacher Alpen, anſchließt und mit einer 
nordweſtlichen Richtung bis in das Knie der Donau bei der Inſel 
Sz. Andre und bis Ofen läuft, feine Zweige aber bis an die Donau, 
Rab und bis zum Platten⸗See verbreitet. b) die Beriſchen Berge, 
eine inſolirte Huͤgelgruppe in der venezianiſchen Delegazion Vicenza, 
zwiſchen dieſer Stadt und Lonigo. e) Die Euganäiſchen Berge, 
eine ähnliche Gruppe, wie vorige, in der Delagazion Padua und zwi⸗ 
ſchen dieſer Stadt und Bologna d) Das Uskoken-Gebirge an 
der Weſtgrenze von Kroazien, zwiſchen Urk und Kulp, welches ſtreng 
genommen zu den krainer Alpen gehört... t. 
Ebenen. Siebe J. Band, pag. 498, wo die Ebenen der oͤſt⸗ 
reichiſch deutſchen Staaten angeführt ſind. Außerdem bemerken wir 
die große lombardiſche Ebene im Koͤnigreiche Lombardei-Venedig, am 
linken Ufer des Po; den noͤrdlichſten Theil von Galizien, am rechten 
Weichſel und linken San-Ufer, und zwiſchen San, Bug und Styr; 
die große ungarifbe Ebene, zwiſchen Theis und Donau mit der gro⸗ 
ten Keczkemeter Haide, und am linken Theisufer, zwiſchen ihren Neben⸗ 
fluͤſſen Szamos, Korös, Moros und Themes; die Ebene an der obern 
Donau, zu beiden Seiten der Inſel Schuͤtt und dieſe ſelbſt; die 
Ebene am Sal vicz⸗Kanal, am linken Donau⸗Ufer c. 
Moraͤſte. Außer dem ſchon bei Deutſchland erwähnten layba⸗ 
cher Torfmoor, find hier noch zu bemerken: die Lagunen von Vene⸗ 
tig, die ſich von der Mündung des Iſonzo bis zu der des Po an 
der Meereskuͤſte hinziehen, die Moräfte an der Mündung der Drau, 


ter Hanſag⸗Moraſt am Neuſiedler-See, die Moraͤſte am Sarvitzka⸗ 
nal und von Stuhlweißenbung bis Tolna, die M. am linken Donau⸗ 
Ufer, ſuͤdlich von Peſth, die großen Moräſte an beiden Ufern der 
Theis, die Inſel Bodrokösz, der Ecſed⸗Moraſt, zwiſchen Szamos und 
Krasna, die Suͤmpfe an der Koͤroͤs und Moros, an der Bega, der 
Alibunarer M. nordoͤſtlich von Panczova und mehrere dergleichen in 
Ungarn; der Höllenmoraft in Siebenbürgen, der nach der Aluta ab, 
eee von Czik⸗Sereda: aus ſeinem Waſſer entwickelt ſich koh⸗ 
enſaures Gas. Der Komarnoer M. am rechten Ufer des Diieftsr 
in Galizien, und mehrere andere in dieſem Lande. a, 
Meere, Meerbuſen, Meerengen. Von Meeren iſt 
blos das adriatiſche Meer zu erwähnen, welches die Kuͤſten von 
Lombardei: Venedig, Illyrien, Kroazien und Dalmatien beſpuͤlt. 
Die vorzuͤglichſten Buſen deſſelben ſind; der Meerbuſen von 
Venedig, d. i. der Theil des Meeres zwiſchen der Halbinſel Iſtrien 
und der Kuͤſte des Benezianiſchen, deſſen noͤrdlichſten Theil der Meer— 
buſen ven Trieſt bildet. Oeſtlich von Iſtrien bis gegen Frume befin⸗ 
det ſich der Meerbuſen Quarnero, der durch den morlachiſchen Kanal 
mit dem dalmaziſchen Buſen von Novigrad in Verbindung ſteht. 
Der genannte Kanal iſt der Theil des Meeres zwiſchen der kroati⸗ 
(hen) und dalmaziſchen Kue und den Inſeln Beglia und Arbe. 
Noch ſuͤdlicher ſind die Buſen von Stagno, Nayufa und Cattaro. 
Außerdem bemerken wir noch den Kanal von Zara, den mittlere Ka⸗ 
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nal und die Kanäle von Braßza, Leſina, Curzola und Meleda; fänmts 


lich im Bereich der dalmaziſchen Inſeln. 

Landſeen. pag. 499, I. Band, findet man die Landſeen der 
deutſch⸗oͤſtreichiſchen Länder, außer welchen wir noch folgende erwaͤh⸗ 
nen. 1) Italieniſche Seen: der Lagomaggiore, 75 M. lang, 2 M. 
breit: er liegt an der Grenze der Lombardei und Schweiz und 700 
F. uͤ. d. M. und gehört zum Theil dieſer an. In dieſem See liegen 
die ihrer ſchoͤnen Lage halber berühmten borromaͤiſchen Inſeln: Izola 
Bellau, Iſola Madre, vom Teiſino wird er durchfloſſen und durch die 
Treſa fieht er mit dem Luganer-See in Verbindung; dieſer if 4 
M. lang und ; M. breit und gehört groͤßtentheils zur Schweiz. 
Der See von Vareſe hängt durch einen kleinen Fiuß mit dem Lago⸗ 
maggiore zuſammen. Der Comer⸗See, 7 M lang 3 M. breit und 
654 F. uͤber d. M., wird von der Adda durchfloſſen. Bei Belaggio 
theilt er ſich in 2 Arme, einen weſtlichen und einen öſtlichen, welcher 
letzterer Lago di Leceo heißt, und aus welchem die Adda ausſtrömt. 
Der Iſeo⸗See wird vom Oglio durchfloſſen und iſt 2 M. lang. 
Der Idro⸗See, welchen der Chieſe durchfließt, iſt noch kleiner. Der 
Garda⸗See, deſſen noͤrdlichſter kleinerer Theil zu Tyrol, der größere 
füdliche aber zu Lombardei⸗Venedig gehört, hat eine Laͤnge von 8 nnd 
eine größte Breite von 2 M. Er fließt durch den ſchiffbaren Mincio 
nach dem Po ab und wird von Dampfſchiffen befahren. Auch über 
den Lagomaggiore geht eine regelmäßige Poſtſchifffahrt. 2) Ungariſche 
Seen. Der Plattenſee, 24 IM. und 162 Fuß tief; der Neuſtedler⸗ 
See, 6 IM. 3) Dalmalziſche Seen: die Seen von Roſtol, Vrana 
und Jefero. — Uebrigens giebt es noch ein: Menge kleinere Seen 
und Teiche, faſt in allen Theilen des Staats. Boͤhmen hat allein 
an 2000 Teiche, mit einem Flaͤchenraum von 21 U Meilen. Gar 
5 hat an 3800 und Mähren allein 468 Teiche im Zn ay mer 

reiſe. f Bei 

Inſeln und Halbinſeln. Die groͤßern Inſeln find: Cherſo 
Oſero, Veglia, zu Illyrien gehoͤrig; Arbe, Pago, Ulba, Puntadura 
Melada, Ugliano, Pasman, Groſſa ꝛc., zum Kreiſe Zara gehoͤrig; 
Brazza, Leſſina, Liſſa te. zum Kreiſe Spalatro gehörig; Curzola, La⸗ 
goſta, Meleda ze. zum Kreiſe Raguſa gehörig. Mehr uͤber ſolche, fo. 
wie über die Halbinſeln, ſehe man Illyrien und Dalmatien weiter 
hinten. Die Halbinſel Iſtrien gehört. zum Koͤnigreiche Illyrien, Sa⸗ 
bionecello zu Dalmazien. | 


Häfen. Venedig, Chioggia, Caorle im Venezianiſchen; Trieſt, 
Capo d'Iſtria, Pirano, Parenza, Revigno, Pola, Lovrano und meh⸗ 
rere kleinere in Illyrieu; Fiume (Rhede), Buccari und Porto Ré in 
Kroazien, Zengg, St. Georgen (Dorf), Carlopago, in der kroatiſchen 
Militaͤrgrenze; Zara, Spalatro, Stagno, Raguſa, Cattaro und Bis 
dua in Dalmazien. 8 | 

Hauptfluͤſſe mit ihren Nebenflüffen u. Uebergaͤngen. 
I) Die Donau. Was dieſen Hauptſtrom des oͤſtreichiſchen 
Staats anbetrifft, ſo finden wir, ſo weit er die deutſchen Laͤnder 
angeht, alles im I. Bande, von pag. 512 — 517 und fuͤgen hier 
uur noch das Weitere bis zur Grenze des otmaniſchen Reichs Hinzu, 
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W e Nebenf üſſ e, 


links. 

Die Dudwag, koͤmmt dom 
Javorina⸗Berg der kleinen Kar⸗ 
pathen, hat einen ſuͤdlichen Lauf 
und geht oͤſtlich von Vaſarut dem 
noͤrdlichen Donau-⸗Arme der Zn: 
ſel Schuͤtt zu. Ä 

Die Wag, entſteht aus der 
ſchwarzen and weißen Wag, am 
Tatra⸗Gebirge; hat anfänglich eis 
nen weſtlichen Lauf bis Zsolna, 
wendet ſich dann ſuͤdweſtlich bis 
Vag⸗Ujhely und dann ſuͤdlich bis 
zu ihrer Muͤndung bei Guta, wo 
ſie dem noͤrdlichen Arm der Do— 
nau an der Inſel Schuͤtt zugeht. 
Bruͤcken hat ſie bei Trentſin, 
Gagocz und Sereth. Sie wird 
durch eine Menge Nebenfluͤſſe vers 
ſtaͤrkt, wovon die Arva, welche 
vom Babogura⸗B. der Karpathen 
kommt und rechts unweit Roſen— 
berg mündet, und die Kis zue za, 
die ebenfalls rechts bei Zolna der 
Wag zugeht die wichtigſten ſind. 

Die Neitra, koͤmmt vom Fa— 
rokoszk⸗Berg, der in einem Weſt— 
zweige des Tatra-Gebirgs liegt, 
hat einen meiſt ſuͤdlichen Lauf und 
muͤndet in den mehrgenannten Do— 
nauarm unweit Komorn. Der 
Hettenyo rechts, iſt ihr wichtig— 
ſter Nebenfluß. 

Die Gran, hat ihre Quelle 
am Kralowahora Berg, der in ei— 
nem Suͤdzweige des Tatra⸗Gebir— 
ges liegt, einen weſtlichen Lauf 
dis Neuſol, dann einen ſuͤdlichen 
bis Altſol und von da ab einen 
ſuͤdlichen Bogenlauf bis zu ihrer 
Muͤndung bei Parkany, gegenuͤber 
der Stadt Gran. Sie nimmt 
links bei Altſol die Slatina auf 
und eine Menge minder wichtiger 
Nebenfluͤſſe. Bruͤcken hat ſie bei 


recht s. 

Die Laytha und Raab, f. 
pag. 515. I. Band. | 

Die Sarvitz, kömmt aus 
den Suͤmpfen ſuͤdlich von Stuhl 
weißenburg, nimmt rechts die Kop⸗ 
pany und Kapos auf und muͤn⸗ 
det bei Bata im Tolnaer Comitat. 

Die Drau, betritt Ungarn als 
Grenzfluß mit Kroazien u. Slalo⸗ 
nien bei Warasdin, hat einen 
ſtets ſüdoͤſtlichen und ſchiffbaren 
Lauf bis zum Dorfe Almas oͤſt⸗ 
lich von Eſſeck, wo ſie der Donau 
zugeht. Brücken hat ſie bei den 
genannten Städten. Rechts geht 
ihr bei Legrad, die aus Steiermark 
kommende Mur zu und links bei 
Pelrievecze die Kar aſchitza, und 
außer dem eine Menge unbes 
deutendere. 

Die Sau, kommt ſchiffbar aus 
Steiermark und Illyrien, durchs 
ſtroͤmt Kroazien in ſuͤdöſtlicher Rich⸗ 
tung und wird nach Aufnahme der 
Ora (rechts) bei Jaſenovacz, Grenz⸗ 
fluß zwiſchen der Militairgrenze 
und dem osmaniſchen Reiche, macht 
auf dieſem Zuge, viele und große 
Bogen und muͤndet zwiſchen Sem⸗ 
lin () und Belgrad (r). Eine fie 
hende Brücke hat ſie bei Agram 
iu Kroazien und eine Schiffbrücke 
bei Belgrad; außerdem eine Menge 
Faͤhren. Rechts geht ihn unweit 
Petrinia, die aus Illyrien Toms 
mende bei Karlſtadt ſchiffbare Kulp 
zu, dann die ſchon genannte Ora 
mit der Unna noͤrdlich von Du⸗ 
bitza. Von ihren vielen linken Zus 
flüffen, find die Lonya, Illova, 
Orlyavaa und der Boſſuth 
die wichtigſten. 


Brezno⸗Banya, Neuſol, Altſol, Zſarovia, Koͤnigsberg und Bars. 


Die 3 


poly oder Eipel, entſpringt ſuͤdlich von Brezno⸗Bonya, 


hat einen meiſt ſuͤdweſtlichen, oft gekruͤmmten Bogenlauf und geht oͤſt⸗ 
lich von Gran der Donau zu. Auch dieſe hat eine Menge Neben⸗ 
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flaſſe, beſonders rechts, doch nicht von großer Wichtigkeit. Bruͤcken 
bei BalaſſaGyarmuth, Ipolyſagh :c. . 8 
Die Theis, ſ. weiter unten, I. gn. em 

Die Bega, hat ihre Quelle an der ſiebenbürgſchen Grenze, ei⸗ 
nen ſuͤdweſtlichen Lauf, vereinigt ſich auf eine kurze Strecke mit der Temes 
und geht bei dem Dorfe Szurdik, ſuͤdlich von Titel der Donau zu. 

Die Temes, entſpringt am Szlatinaer Schluͤſſel, hat erſt eis 
nen nordweſtlichen, dann einen ſuͤdweſtlichen Lauf, vereinigt ſich auf 
eine kurze Strecke mit der Beja und muͤndet bei Panczova. 90 

Der Schill oder Sill, hat feine Quelle am Vulkan-Paſſe 
der ſiebenbuͤrgſchen Karpathen, gebt bald mit einem ſuͤdlichen Laufe 
nach der Walachei uͤber, wo er bei Rahowa muͤndet. 

Die Aluta oder der Alt, entſpringt ſuͤdlich vom Piriczke-Paſſe 
in Siebenbürgen, hat bis nach Aufnahme der Fekete (rechts), einen 
ſuͤdlichen Lauf, welcher bald nördlich wird; bald darauf wendet er ſich 
ſuͤdweſtlich bis er beim rothen Thurm-Paſſe die Karpathen durchbricht 
und nach der Walachei uͤbergeht, wo er nach einem ſuͤdoͤſtlichen Laufe 
dei Nikopolis der Donau zugeht. Er iſt nur fuͤr Floͤße fahrbar. 

Der Sereth, koͤmmt vom N. O. Abhange der Karpathen in 
Galizien (Bukowina), geht aber bei der Stadt Sereth mit ſuͤdoͤſtlichem 
Laufe nach der Moldau uber, nimmt bald die eben daſelbſt entſprin⸗ 
gende Suczawa rechts auf und mündet in der Moldau bei Galacz. 

Der Pruth, hat ſeine Quelle wie voriger, nimmt bald rechts 
die Czermosz auf und geht ebenfalls mit ſuͤdoͤſtlichem Laufe aus 
Galizien, die Grenze zwiſchen der Moldau und der ruſſiſchen Provinz 
Beſſarabien bildend, wo er bei Reni, oͤſtlich von Galacz der Donau 
zugeht, ER 1 98 
I. a) Flußgebiete der Theis. 1 

Die Theis entſteht aus der ſchwarzen und weißen Theis, 
noͤrdlich und füdlich des Pietrosz- Berges der Karpathen und ſuͤdlich 
der Prutbhquelle Dieſe beiden Quellfluͤſſe vereinigen ſich bald zur 
Theis, welche noch ein Stuͤck ſuͤdlich läuft, nach Aufnahme des Viſo 
aber ſich weſtlich wendet bis ſie die Szamos aufgenommen hat, wo 
fie bis Sz. Marton noͤrdlich ſtroͤmt, nun bildet fie bei einem ſuͤdweſt⸗ 
lichen Laufe, mit ihrem Nebenfſuſſe Bodrog, die ſumpfige Inſel Bo⸗ 
drogkoͤz, dann die Inſel Taktakoͤz, und nun ſtroͤmt ſie mit einer Menge 
rümmungen ſüdlich bis zum Flecken Titel, dem Stabsorte der 
Tſchaikiſten, wo ſie der Donau zugeht. Sie fließt nur bis Huszth 
im Gebirge und hat dann flache und meiſt ſumpfige Ufer. Die Theis 
iſt der fiſchreichſte Fluß Europens. Ihre vorzüglichſten Bruͤcken find 
bei Nagy⸗Szoͤlloͤs, Vaſarosz Nameny und Tokai, bei Szolnok wird 
ſie nach Aufnahme der Zagyva ſchiffbar und hat ſpaͤter eine Menge 
Fähren, wovon die vorzüͤglichſten bei Szolnok, Csongrad, Szegedin, 
Magyar. Kaniſa und Titel. un we ee 


Nebenflüſſe PEN 
| links. | PN rechts. 
Die Szamos, entſprinpt in Der Große Ag koͤmmt mit 


Siebenbürgen am Rudna⸗Paſſe als einem ſuͤdlicheg Lauf von den Karpa⸗ 
große Szamos, vereinigt ſich“ then und mundee bei Hus zth. 
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links. b 
nachdem ſie die Biſtritz aufgenom⸗ 
ice 5 noͤrdlich von Szamos⸗ 
Ujvar mit der aus Weſtſiebenbuͤr⸗ 
gen kommenden kleinen Sza⸗ 
mos, die unweit Klauſenburg aus 
der kalten und warmen Sza⸗ 
mos entſteht. Von der Vereini⸗ 
gung beider Quellfluͤſſe ſtroͤmt die 
Szamos nordweſtlich, hat eine 
Brucke, die die Städte Szath⸗ 
mar und Nemethi verbindet und 

eht bei Vaſaros⸗Nameny der 

Theis zu. Kurz vorher nimmt 
fie auch die Krasna auf. 

Die Körös, entſteht bei Be 
kes, aus der ſchwarzen und wei⸗ 
ßen Körös; wovon letztere in 
Siebenbürgen an der Weſtgrenze, 
erſtere aber noch in Ungarn noͤrd⸗ 
lich von voriger ihre Quelle hat: 
ſie vereinigen ſich nach einem meiſt 
nordweſtlichen und weſtlichen oft 
ekrümmten Laufe bei Bekes. 
9. Meilen nordweſtlich von dieſem 
Flecken tritt nun noch die reis 
ß ende Koͤroͤs hinzu, die ebenfalls 
in Siebenbuͤrgen an der Weſt⸗ 
grenze entſpringt. So verſtaͤrkt 


tech es 

Der Bodrog entſtebt aus den 
Zufammenfluß der 
Topla, Ondava, Laboreza 
und Latorcza, welche alle von 
den Karpathen kommen und ſich 
in der Gegend von Zemplin 
zum Bodrog vereinigen, der nun 
bei einem ſuͤdweſtlichen Laufe, die 
mehrgenannte Inſel mit der Theis 
bildet und bei Tokai ſolcher zugeht. 

Der Sajo, hat ſeine Quelle 
unweit der Quelle der Gran und 
der ſchwarzen Wag, ſtroͤmt luͤdöſt⸗ 
lich und geht unweit Onod der 
Theis zu. Er hat eine Menge 
Nebenfluͤſſe, wovon der, vom Bes— 
kid⸗Gebirge kommende Hernath 
der wichtigſte iſt. 

Die Erlau, koͤmmt vom Czer⸗ 


hat Gebirge, hat bei Erſau eine 


Bruͤcke, einen ſuͤdoͤſtlichen Lauf und 
muͤndet bei Tisza⸗Fuͤred. | 

Die Zagyva koͤmmt von dem 
ebengenannten Gebirge, hat eben⸗ 
falls einen ſuͤdoͤſtlichen Lauf und 
muͤndet bei Szolnok. 


nimmt die Köroͤs bei Mezoͤ⸗Tuͤr den Berettyo auf und mündet 
nach kurzem ſuͤdweſtlichen Laufe bei Csongrad. Die Ufer dieſer Fluͤſſe 
find bis Groß⸗Wardein (reiß nde), Nagy ⸗Szolontha (ſchwarze) und 
Boros-Jenò (weiße), gebirgig, von da ab aber flach und ſumpfig. 


Die Maros, hat ihre Quelle im N. O. von Siebenbürgen bei 
Gyoryoͤ⸗Sz. Miklos, am Piriezke⸗Paſſe, hat Anfangs einen nordweſtli— 
chen Lauf, der aber bald füdmeftlich wird, und es bleibt bis Karlsburg, 
wo ſie ſich ganz weſtlich wendet; unweit des Flecken Dobra in Sie⸗ 
benbürgen, verläßt fie dieſes Land und tritt nach Ungarn über, wo fie 
dei Szegedin der Theis zugeht. Ihre Ufer ſind gebirgig bis gegen 
Arad, von da an aber ganz flach und eben. Sie hat eine Menge 
Mebenflüffe, wovon aber nur folgende von Bedeutung find: der Aran— 
vos, der ihr rechts zugeht und die aus großer und kleiner Kos 
kel entſtehende Kokel (ung. Kuͤkülloͤ), die ihr links unweit Karlsburg 
zugeht. Beide gehören Siebenbürgen an. 


1) Die Weichſel, hat ihre Quelle am Nordabhange der Kar: 
pathen in Maͤhren, ſtroͤmt meiſt noͤrdlich, dann oͤſtlich und bildet ein 
Stuck der Grenze von Schleſien und Mähren, dann Schleſien und 
Galizien, ferner von Den und dem Freiſtaat Krakau, bei deſſen 
Hauptſtadt fie ſchiffbar wird, und iſt nun bei nordöstlichen Laufe Grenz⸗ 
up von Polen und Galizien bis zur Aufnahme des San, nach welchem 


Bonyva, 


Zu 
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fü; e, mit mehr nördlichem Laufe nach Polen übertritt. ri, Krakau 
at ſie eine Bruͤcke und ſpäter mehrere Faͤhren. Von ihren Neben⸗ 
fluͤſſen gehoͤren hierher nur rechte, welche folgende ſin: 

Die Biala, ein kleiner Fluß, der von den Karpathen kommt 
und die Grenze von Mähren und Galizien bildet. Sein Lauf iſt 
nördlich und feine Mündung nördlich von der Stadt Biala, 

Die Sala, die bei Osmwiccim, die Skawa, mit der Wiepr⸗ 
zowka links, die nördlich von Zator, die Skawina, die nördlich 
von Skawina muͤndet, ſind kleine Flüſſe, die ſaͤmmtlich mit noͤrrli⸗ 
chem Laufe vom Nördabhange der Karpathen kommen. | 

Die Raba kommt eken daher aus der Gegend von Raba— 
Niſſa, läuft bis Myslenice nordweſtlich, dann nordöſtlich bis zu ihrer 
Mündung bei Uscie⸗Solne. 

Der Dunajec hat feine Quelle am Tatra-Gebirge, einen meiſt 
noͤrdlichen Lauf und muͤndet gegenuͤber von Opatowiee. Er nimmt 
rechts bei Alt⸗Sandee den aus Ungarn kommenden Poprad und 
unweit Tarnow eine Biala auf. 

Die große Wisloka kommt vom Beskid⸗Gebirge und mu de 
nach einem noͤrdlichen N oft gekruͤmmten Lauf bei der Weichfel⸗ Inſe 
Oſtrowka. Unweit Jaslo geht ihr links die Ropa zu. 


Der San hat ſeine Quelle nordweſtlich vom Bereezke⸗ Paß, 
fließt nordweſtlich bis Sanok, dann noͤrdlich bis Dynow, ferner weſt— 
lich bis über Przemysl und endlich nordweſtlich bis zu feiner Muͤn⸗ 
dung beim Dorfe Oeczechow (Polen), nordweſtlich von Radomysl. 
Von Lezaisk an bildet der San die Grenze mit Polen. Er nimmt 
rechts die Wysznia, Krakowska und Lubaczow und links die 
kleine Wisloka auf. 

Der Bug entſpringt nordöſtlich von Lemberg in Galizien, geht 
nördlich von Sokol im Zolkiewer Kreiſe nach Polen über, macht dort 
den größten Theil der Grenze von Polen mit Rußland und. mündet 

zwiſchen Modlin und Nowidwor in die Weichſel. 


III. Der Dnieſter hat ſeine Quelle noͤrdlich von der des 
San, an den Karpathen und unweit Lutowisko, fließt nordöſtlich bis 
in die Gegend von Komarno, wo er ſich ſuͤdweſtlich wendet, welchen 
Lauf er bis zu ſeiner Muͤndung ins ſchwarze Meer bei Akirman be— 
halt. Bei Halitſch im galiziſchen Kreiſe Stry wird er ſchiffbar und 
nach Aufnahme des ru'ſiſch galiziſchen Grenefluſſes Podhoreza geht er 
ganz nach Rußland uͤber. Bei Sombor und Halitſch hat er Brücken 
und mehrere Fähren. 


\ Nebenflüſſe. 
Mary’ 


links. rechtes 

Die Wereszyka kommt mit Die era die ſüͤdlich 
einem noͤedlichen Laufe aus einem | von Komarno, 

Landſee beim Flecken Janow im der Stry, der unweit Zolkiew, 

Kreiſe e bildet mehrere die Lomca, die bei Halitſch, 
roße Seen mit Inſeln, und geht die Biftricza, die gegenüber 
lich von Komarno dem Dnie von Mariampol muͤndet, ſind 

ſter zu. e ſaͤmmtlich Fluͤſſe, die mit nordoͤſtl 
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Die Lipa, die gegenüber von] Laufe vom Nordoſt⸗Abhange der 


Halicz, I Karpathen kommen u Feine Schiff 
die Zlota Li pa, die bei Mysz, barkeit haben. 

niow 
die Koropiſa, die oͤſtlich von 

vorigen, N 


der Sered, der größte von vorigen, der bei Grudek muͤndet, find 
ſämmtlich Fluͤſſe von ſuͤdlichem Laufe, die von einem Landruͤcken 
1 der das Flußgebiet der Weichſel von dem des Dnieſter 
ſcheidet. | 

Die Podhoreza hat Lauf und Quelle wie vorige, bildet ges 
gen 20 M. die Grenze mit Rußland und geht oͤſtlich von Mielnice 
dem Dnieſter zu. 

IV. Der Po, deſſen Quelle am Mont Viſo der Dauphiner 
Alpen in Piemont liegt, und der ſchon von Turin an ſchiffbar iſt, 
tritt mit ſtets öſtlichem Laufe nach Aufnahme des Teſſino (Tieinus) 
ſuͤdoͤſtlich von Pavia in das Lombardiſch-Venetianiſche Königreich, 
bildet die Grenze mit Parma und Piacenza, wird nach Aufnahme 
des Chieſe auf 10 — 12 Meilen ganz lombardiſch und dann wies 
der Grenzfluß mit dem Kiecchenſtaate, bis zu feiner Muͤndung ins 
adriatiſche Meer, ſuͤdlich von Chioggia. Bruͤcken hat er bei Cre— 
mona, Ochiobello und mehrere andere, ſo wie Faͤhren. 

Nebenflüſſe. Von dieſen gehören nur linke zum öſtreichi⸗ 
ſchen Staate. 

Der Teſſino entſpringt in der Schweiz, am Suͤdabhange des 
Gotthard, durchſtroͤmt den nach ihm benannten Schweizerkanton, 
geht dann in den Lago maggiore und bei Seſto⸗Calende ſchiffbar 
aus dieſem heraus, bildet nun bei einem ſüdoͤſtlichen Laufe die Grenze 
von der Lombardei mit Piemont (Sardinien) und muͤndet ſuͤdoͤſtlich 
von Pavia. 

Der Lambro hat ſeine Quelle weſtlich von Mailand, einen 
ſuͤdoͤſtlichen Lauf und muͤndet ſuͤdlich von St. Colombino. Er nimmt 
lünks bei S. Angelo die Olona auf, woran Mailand liegt. 

Die Adda hat ihre Quelle unweit des Wormſer Jochs, an der 
Grenze von Tyrol, einen ſuͤdweſtlichen Lauf bis in den Comer-See, 
welchen fie durchfließt und aus deſſen öftlichem Suͤdarme, den Lago 
ti Lecco, ſie ſchiffbar bei Brivio wieder herausſtrömt; ihr Lauf iſt 
ſuͤdlich bis Lodi, von wo ab ſie ſuͤdoͤſtlich geht, bis zu ihrem Eins 
fluſſe in den Po, ſuͤdoͤſtlich von Pizzigdetone. Sie nimmt bei letzt⸗ 
genannter Stadt links den Serio auf. Bruͤcken bei beiden genanns 
ten Staͤdten. 

Der Oglio kommt mit ſuͤdweſtlichem Lauf von den Ortles— 

alpen an Tyrols Weſtgrenze, durchſtroͤmt den Iſeo-See, wendet ſich 
dann ſuͤdlich und zuletzt ſuͤdweſtlich bis zu ſeiner Mündung ſuͤdlich 
von Mantua. Bei Pontevico, wo er auch eine Bruͤcke hat, wird er 
ſchifbar und unweit Caneto nimmt er den Chieſe auf. 
Der Mincio kommt bei peſchiera ſchiffbar aus dem Garda⸗ 
See, fließt ſuͤdlich bis Mantua und dann ſuͤdweſtlich bis in den Po, 
unweit Governolo. Bruͤcken bei den erfigenannten beiden Städten 
und bei Gaito. | 
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V. Küfenflüffe | 

Die Et ſch, die Brenta, S. I. Band pag. 519. Nr. 3. 
Der Bacchiglione kommt vom leſſiniſchen Gebirge der tri 
dentiner Alpen, hat einen meiſt ſuͤdoͤſtlichen Lauf, Bruͤcken bei Bis 
cenza und Padua und muͤndet in die Lagunen zwiſchen den beiden 
vorgenannten Kuͤſtenfluͤſſen. 

Die Piave hat ihre Quelle am Anfange der karniſchen Alpen, 
ſtroͤmt ſuͤdweſtlich bis Feltre, wird bald darauf ſchiffbar und muͤndet 
mit 2 Armen in die Lagunen, zwiſchen Burano und Caorle.“ 
Die Livenza kommt von den Suͤdabdachungen der vorgenann⸗ 
sr Alpen, hat einen ſüdoͤſtlichen Lauf und geht bei Caorle in die 

agunen. 

ö Der Tagliamento entſteht aus dem Zuſammenlauf mehrerer 
Gebirgswaͤſſer an letztgenannten Alpen, ſtroͤmt oͤſtlich bis gegen Ven— 
zone, dann ſuͤdlich und geht öſtlich von Caorle dem Porto di Taglia— 
mento der Lagunen zu. Erſt bei Latiſana wird er ſchiffbar. Von 
Venzone abwärts und vorzuͤglich zwiſchen Codroipo und Pordenone 
iſt er, wenn ſtarker Regen gefallen, faſt 1 Stunde breit, da hinge— 
gen man ihn bei trockenem Wetter, ohne einen Fuß naß zu machen, 
uͤberſchreiten kann. Wegen ſeines ſchnellen Anwachſens duldet er 
auch keine Brücken, dagegen find die Bewohner der umliegenden 
Doͤrfer ſtets bereit, Fuhrwerke und Reiter gegen eine geringe Be— 
lohnung hindurch zu geleiten und Fußgaͤnger hinuͤberzutragen. 

Der Iſonzo hat ſeine Quelle am Berge Terglou der juliſchen 
Alpen, fließt mit vielen Kruͤmmungen ſuͤdlich, hat Bruͤcken bei Goͤrz 
und Gradiska und geht bei Grado dem Meerbuſen von Trieſt zu. 

Der Quieto, ein Kuͤſtenfluß der Halbinſel Iſtrien, deſſen 

Quelle in den karniſchen Alpen liegt; ſein Lauf iſt ſuͤdweſtlich und 
bei Cittanova geht er dem Meerbuſen von Venedig zu. 
Die Fiumera, ein kurzer, aber in der Stadt Fiume ſchiffba— 
rer Fluß, der von den krainer Alpen kommt und in Fiume ſelbſt 
dem Meerbuſen Quarnero zugeht. Sein hier ſchiffbarer Theil wird 
zugleich als Hafen fir Schiffe mittlerer Größe benutzt. 

Die Zermania, ein dalmatiner Fluͤßchen, das von den dinari 
ſchen Alpen kommt und mit einem nordweſtlichen Lauf in den Buſen 
von Novigrod muͤndet. 
| Die Kerka, ebendaſelbſt, deren Quelle an demſelben Gebirge 
liegt und die mit ſuͤdlichem Laufe in den Buſen von Sebenico 
muͤndet. 
| Die Cettina, ebendafelbft und ebendaher kommend, laͤuft ſuͤd⸗ 
oͤſtlich bis Ceittuni und geht dann weſtlich und bei Almiſſa in den 
Kanal von Brazza. 

Die Narenta kommt aus Bosnien und vom Anfange des 
Balkan, durchſchneidet den dalmaziſchen Kreis Macarsca nur auf eine 
kurze Strecke und geht bei Fort Opus dem Meere zu. 

Kanäle. Der Meuftädter Kanal, von Wien bis New 
ſtadt, 8 M. l., 4 F. tief, oben 28, unten 16° breit. Er dient vow 
zuͤglich, die Steinkohlen aus dem Brennberge bei Oedenburg in Uns 
garn nach Wien zu ſchaffen. Die darauf gehenden Schiffe find 72 F. 
lang und 63 F. breit. Der Wörth-Kanal, vom Klagenfurter 
oder Woͤrth⸗See bis Klagenfurt, 1˙½. M. l.; er dient zum Holz⸗ 
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floͤßen. Der ſchwarzenbergſche Floͤß⸗Kanal im budweiſer 
Kreiſe von Boͤhmen, 9 M. lang, dient vorzüglich zum Holzfloͤßen. 
Der Bega-Kanal in Ungarn, 16 M. lang, am linken Ufer der 
Bega und bei Facſet aus folder, bis Nagh⸗Beczkerek in ſolche. 
Dieſer Kanal iſt zum Theil noch Werk der Nömer und dient ſowohl zum 
Austrocknen der Suͤmpfe, als auch zur Schifffahrt. Der Kaiſer 
Franz⸗ Kanal, zur Vereinigung der Donau im ſuͤdlichen Ungarn, 
mit der Theis, zur Abkürzung der Schifffahrt, 13% M. lang, 60“ 
breit, 6 tief, 27“ Fall von der Donau nach der Theis; 5 Schleuſen. 
Der SarviczeKanal, von Stuhlweiſſenburg in Ungarn bis zur 
Donau, zur Entwaͤſſerung der Suͤmpfe. Der Berzawa- Kanal 
in Ungarn, zur Vereinigung der Berzawa mit der Temes; er ſteht 
mit einem Ableitungs-Kanal des Alybunarer Moraſts in Verbindung. 
Der Karaſitza-Kanal in der, Baranier Gefpanſchaft, zur Trek⸗ 
kenlegung der Karaſitza. Der Naviglio Grande, aus dem Zep 
ſino bei Abbiate graſſo nach Mailand, 8 M. lang. Der Navi⸗ 
glio Martiſana, Fortſetzung des vorigen, von Mailand in die 
Adda, 6 M. lang. Der Kanal von Mailand nach dem Eo⸗ 
mer⸗See, 4% M. lang, 169 Fuß Fall, 1819 eröffnet; 12 Schleu⸗ 
ſen. Der Kanal zwiſchen Adda und Serio oder Kanal la 
Communia; der Kanal an der Adda; die Foſſa Martinen⸗ 
ga, zwiſchen Serio und Oglio; der Kanal Monfelice, von Pas 
dua nach Eſte, 6000 Ruthen lang. Die Kandle der Poleſine bei 
Rovigo, zuſammen über 4781 Ruthen lang. Der Brenta-⸗Ka— 
nal, 3360 Ruthen lang. Außerdem giebt es noch eine große Menge 
minder wichtige Kanäle im lombardiſch-venezianiſchen Königreich, wor⸗ 
unter allein 23 Lagunen-Kanaͤle; fo daß ſaͤmmtliche Kanäle dieſes 
Landes zuſammen über 160 Meilen bitragen. 

Eiſenbahnen. Von Prag nach Pilſen und von Budweis 
in Böhmen bis zur Donau und nach Linz. | 

Klima. Produkte. 

In Oeſtreich unter der Ens iſt das Klima im Ganzen 
mild, die größte Hitze nicht über 29, die größte Kälte nicht über 19 
Grad. Man rechnet gegen 60 Wintertage, die herrſchenden Winde 
find W., NW. und SO. An Produkten erzeugt dieſer Theil olle 
gewöhnliche Hausthiere, viel Wild, Füchie, aber außer diefen kein 
Raubwild, viel Fiſche, Bienen, Getreide, Huͤlſen- und Gartenfruͤchte, 
viel Wein (Biſamberger der beſte), Odſt, Safran, Flachs, Hanf, 
Holz, Eiſen, Steinkohlen, Alaan, Bau-, Mühl,, Pflaſter- und Gips⸗ 
ſteine. Die Steine, womit Wien gepflaſtert iſt, werden viel zu Do⸗ 
ſen verarbeitet. WN 

In Oeſtreich ob der Ens iſt das Klima verſchiedener als im. 
vorigen Theile, kalter im S. als im N. und nur in dem Thale der 
Donau und in den noheliegenden Thaͤlern iſt das Klima der Breite 
angemeſſen, doch uberall eine heitere und geſunde Luſt. Die herr⸗ 
ſchenden Winde find W. und WRW. Kretins findet man in den 
engen Alpenthälern von Salzburg. Die Produkte find den vorge— 
nannten ähnlich, doch hat man hier auch Gemſen; Gold, Silber, 
Kupfer, Blei, Steinſalz, Kobalt, Arſenik, Bergkryſtalle, Alabaſter, 
Marmor, Salpeter, Braunſtein, Serpentinſtein, Asbeſt und Torf. 

Steiermark. Hier iſt die Luft in den gebirgigen Theilen 
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reuh, aber rein, in den hoͤchſten, Alpenklüns „aber in den Thaͤlern 
gedeiht Wein und Mais. Man findet in den Gebirgsthaͤlern Kre⸗ 
tins, hier Troddeln genannt, und Kroͤpfe ſind faſt allgemein. Die 


Produkte find dieſelben, wie in Oeſtreich ob der Ens. 
Illorien. Gebirs 


In den Gebirgen iſt auch hier noch ein rauhes 
Klima, ‚mas. vorzüglich, Kärrthen betrifft, im vormaligen Krain iſt 
ſolches bei weitem milder und in den Kuͤſtenſtrichen ſogar ein ziemlich. 
heißes Klima. Hier fehlt es jedoch an Bewaäſſerung, und in der 
Naͤhe der Lagunen iſt die Luft ungeſund. Außer den mehrerwähnten 
Produkten erzeugt Illyrien Oliven und Agrumen, vorzuͤglichen Wein 
im ſuͤdlichen Theile, Mais, Arzneikraͤuter, Suͤdfrüchte und vorzügliche 
Melonen, Kartoffeln nur im Norden, See- und Flußfiſche, ‚vorzüglich 
große Krebſe in der Laibach, Geflügel aller Art, Auſtern in Menge, 
Seekrebſe, Seidenwuͤrmer, Sr necken, Gallwespen und Birnen; 
Queckſilter (Idria), Zinnober, Seeſalz, Walkererde und Steinkohlen; 
Baͤren und Woͤlfe ſind im oͤſtlichen Theile nicht ſelten. 4 


Tyrol. Hier iſt die Luft rein und ſcharf, der bekannte Siroeco⸗ 
weht öfters und bringt nachtbeilige Wirkung auf die Geſundheit des 
Fremden hervor. In den offenen Thäfern iſt die Semmerhitze groß, 
übrigens find Frühling und Sommer ziemlich feucht und der oft 
anhaltende Herbſt, die ſchönſte Jahreszeit. Kretins findet man in 
Tyrol wenig oder gar nicht. Die bei vorigen Ländern erwähnten; 
Produkte finden ſich auch hier, vorzuͤglich wie in Oeſtreich ob der 
Ens; man erzieht hier viel Kanarienvoͤgel und treibt Handel damit; 
Wein wird viel gebaut, auch Buchweizen und Alpenkräuter. Das 
Mineralreich liefert dieſelben Produkte, wie Oeſtreich ob der Ens. 
Böhmen hat eine warme, heitere und geſunde Luft und eine 
regelmäßige und beſtaͤndige Witterung. Es erzeugt alle gewohnliche 
Hausthiere und Wild, aber auch Raubwild, zahmes und wildes Ges 
fluͤgel, Fiſche und Bienen; ferner Getreide aller Art, viel und guten 
H pfen, etwas Wein (Melnicker), Holz, Arznei- und Fütterkraͤuter, 
Goldſand, Silber, Kupfer, Edel⸗ und Halbedelſtein und ziemlich alle 
Arten von Mineralien. ht ee 
I Mähren. Das Klima dieſes Landes iſt milder, als das an⸗ 
derer Lander derſelben Breite; Wein wird bis 49 12“ noch gr aut: 
Die höher, gelegenen Gegenden find rauher als die niedrigern. Die, 
Produkte find. ziemlich wie bei Boͤhmen, doch weniger Hopfen, und, 
von Mineralien nur Eiſen, Steinkohlen, Alaun, Mariner und Lapi⸗ 


dolithen. Nn; / g 
Galizien, hat ziemlich das rauhſte Klima des Staats; hier 
gedeiht der Weinſtock nirgends im Großen und ſelbſt die ſuͤdlichſten 
Gegenden haben wegen der Naͤhe der Karpathen ein rauhes Keima. 
Das Land erzeugt alle gewöhnlichen Hausthiere, Wild und Raab— 
wild, Gefluͤgel, wüdes und zahmes, Fiſche, Bienen, Kochenille; Ge— 
treide, Buchweizen, Gemuͤſe, Kartoffeln, Flachs, Hanf, Taback; Sitz 
ber, Kupfer, Blei, Eiſen, mehrere Halbmetalle, Salz (Wieltezka), 
Schwefel, Steinkohlen, Salpeter und gute Bruchſteine. | 


Ungarn mit Slavonien und Kroazien. Hier iſt das Kli 
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ma fehr verſchieden; auf den Karpathen herrſcht ein rauhes und Acht 
nordiſches Klima und auf dem Tatea-Gebirge liegt ewiger Schnee, 
der ſchon im September in den Thaͤlern fällt und vor Mitte Juni 
nicht weggeht, dagegen ſolcher in den ſuͤdlichen Gegenden kaum 14 
Tage liegen bleibt. In den Ebenen reift das Korn ſchon im Juni, 
wo es in den hoͤhern Theilen kaum Bluͤthen hat. Es gedeiht jedoch 
die Traube noch unterm 48ſten Grad (Tockai) und das Klima iſt 
im Ganzen waͤrmer als in Deutſchland. Die reinſte Luft herrſcht 
in den mittlern und ſuͤdlichen Abdachungen der Karpathen, die unges 
ſundeſte fuͤr Fremde in den ſumpfigen Gegenden, beſonders an den 
Ufern der Theis und Koͤroͤs. Ungarns Produkte find: vorzuͤgliche 
Pferde und Rindvieh, außerdem alle gewoͤhnlichen Hausthiere, Wild, 
Raubwild, zahmes und wildes Gefluͤgel, Fiſche in Menge, Bienen, 
Seidenwuͤrmer, Gallwespen, Kanthariden ꝛc. Getreide aller Art, 
Buchweizen, Hirſe, Mais, Reiß (im Banat), Garten- und Huͤlſen⸗ 
fruͤchte, viel Taback, Flachs, Hanf, Erdmandeln, Cichorien, Mohn, 
Waid, viel und vorzuͤglichen Wein (Tockai, Ruſt, Oedenburg, Erlau, 
Ofen ꝛc.), Obſt und Holz; Gold, Silber und alle andere Metalle, 
Halbmetalle, Zinn, Kochſalz, Glauberſalz, Salpeter, Alaun, Marmor, 
Alabaſter, Toͤpfer-, Waiker⸗, Porzellan- und Siegelerde, Asbeſt, 
Schiefer, Serpentin, Chalcedon, Granaten, Opale, Kryſtalle, Schwe⸗ 
fel, Bergöl, Steinkohlen und Torf. 122005 


Siebenbürgen. Das Klima dieſes Landes iſt im Ganzen 
gemäßigt, doch in den hoͤhern Gegenden ziemlich kalt und rauh, in 
den mittlern Gegenden ſehr gemaͤßigte Luft und in den ſuͤdlichſten 
Theilen ziemlich warm. Ungeachtet der heißen Tage und kalten 
Nächte und überhaupt der veraͤnderlichen Witterung iſt das Klima, 
uͤberall geſund. Siebenbuͤrgens Produkte ſind: vorzügliche Pferde, 
gutes Rindvieh, Eſel, Büffel, Schaafe, Ziegen, Schweine, Wild, 
Baͤren, Wölfe, wilde Katzen, Dachſe, Fiſchottern, Iltiſſe, Wieſel, 
Eichhoͤrnchen, Gemſen und Hermeline, mitunter Luchſe und Aueroch⸗ 
fen, viel zahmts und wildes Geflügel, Schildkroͤten, Krebſe, Fiſche, 
Bienen und Schnecken; Getreide aller Art, Hirſe, Buchweizen, 
Flachs, Hanf, Mohn, Taback, Safran, Erdmandeln, Gartenfrüchte, 
Obſt, Wein (Somlyder oder Schumlauer), Kirſchen, Kaſtanien, Mans 
deln und Holz; Gold, Silber, Kupfer, Blei, Eiſen, Queckſilber, Ans 
timonium, Arſenik, Tellur, Farbenerde, Kreide, Marmor, unaͤchte 
Diamanten, Chryſolitbe, Amethyſte, Chalcedon, Granaten, Opale, 
Karneole, Waſſerblei, Porzellanerde, Bergoͤl, Alaun, Steinkohlen, 
Schwefel, Salpeter, Vitriol, Stein- und Glauberſalz. 


Militairgrenze. So ſchmal auch dieſer von O. nach W. 
ausgedehnte Landſtrich iſt, ſo iſt doch das Klima ſehr verſchieden; 
im SW. und NO. herrſcht ein rauhes, unfreundliches Klima und 
der Wein geraͤth nicht; im SW. herrſcht die trockne kalte Bora und 
der warme feuchte Zugo, fo wie der alles austrocknende Sirocco. 
Im NO. liegt das Land hoch und hat faſt uͤberall Gebirgsluft. 
Das waͤrmſte und ziemlich gleichmäßige Klima haben die ſlavoniſchen 
und banatiſchen Grenzregimenter, das aber der vielen Suͤmpfe halber 
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der Geſundheit nicht zutraͤglich iſt. Produkte ſind: Pferde von un⸗ 
gariſcher Race, nicht! chön aber dauerhaft; außerdem alle Arten von 
Hausthieren, vorzuͤglich viel Schweine; Wild, aber auch Wölfe und 
Baͤren, zahmes Gefluͤgel, Schildkroͤten, See- und Flußfiſche, Bienen, 
Seidenwürmer, Kanthariden, Gallwespen; Getreide und Mais, Hirſe, 
Buchweizen, Gartengewächſe, Obſt, Wein bei Karlowitz und Weis, 
kirchen, Holz, Taback, Scharte, Suͤßholz; Gold, Goldſand, Eiſen, 
Kupfer, Blei und Zink, Kalk, Marmor, Alabaſter, Thon, Alaun— 
ſchiefer, Opale, Topaſen, Muͤhlſteine, Steinkohlen, Torf, Bergtheer, 
Steinſalz und Eiſenvitriol. Ä 


Dalmazien. Das Klima iſt hier ziemlich dem italieniſchen 
ahnlich und äußerſt mild und hat ziemlich dieſelben Produkte wie 
Italien, doch erzeugen die Suͤmpfe an den Küften viel Fieber, be 
ſonders in der Umgegend von Zara und an der Mündung der Nas 
renta. Schnee und Froſt tritt ſelten ein. Der Winter beſteht ger 
wohnlich in einer ſechswoͤchentlichen Regenzeit. Alle Gewaͤchſe bleiben 
Winter und Sommer im Freien. Das Land erzeugt kleine aber 
dauerhafte Pferde und eben ſolches Rindvieh, Schaafe in Menge, 
Ziegen, Schweine, Wild, Wölfe, Geflügel, Fluß⸗ und Seefiſche, 
Bienen, Kanthariden, Gallwes pen, Seidenwuͤrmer, aber auch Skor— 
pione; Wein iſt Hauptprodukt; er iſt feurig, angenehm und fpott 

wohlfeil, weil er ſich nicht verfahren laͤßt und nur 1 Jahr dauert, 
was wahrſcheinlich mehr an der Behandlung als am Weine liegt; 
edle Fruͤchte, Oliven, Roſinen, Korinthen, wenig Getreide, Mais, 
Holz als Stapelwaare, Ginſter und Maſtix; Marmor, Alabaſter, 
Feuerſteine, Steinkohlen und Eiſen. 


Lombardei⸗Venedig. Hier herrſcht ein ſehr mildes Klima, 
doch hat man nicht ſelten 10° Kälte und Schnee, der mehrere Wo— 
chen liegt; ſelbſt die Lagunen frieren zuweilen zu. Meiſtens beſteht 
jedoch der Winter in anhaltender und ſtarkem Regen. Im Gebirge 
iſt die Luft ſtreng und rauh; in dem ebenen Lande fangt die Hitze 
aber ſchon im Mai an, die Erndte im Juni und Juli und die 
Weinleſe im Oktober. Die Luft iſt im Ganzen überall geſund, au— 
ßer in der Umgegend der Reißfelder, in der Gegend von Mantua, 
in der Poleſine von Rovigo und in den Lagunen. Produkte ſind: 
le Arten gewöhnlicher Hausthiere, ſtarke Pferde in der Poleſine, 
aber nicht zum Reiten brauchbar, viel Eſel und Mauleſel, ſehr viel 
Geflügel aller Art, Fiſche, Auſtern, Hummer, Bienen und Seiden— 
würmer; Weizen, Mais, Reiß, Hirſe, Gartenfruͤchte, Flachs, Hanf, 
Safran, Obſt, edle Fruͤchte, Kaſtanien, Feigen, Mandeln, viel und 
vorzüglicher Wein, Truͤffeln, Oliven, Holz, Kupfer, Blei, Eiſen, Ar- 
ſenik, Marmor, Alabaſter, Feuerſteine, Steinkohlen, Torf, Dachſchie— 
fer, Granaten, Jaspis, Topaſe, Turmelin, gruͤne veroneſer Erde ꝛc. 
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wi Namen der Lander, in Hk Aalen, | Gimmchner, 
J. Deutſche Staaten: i ä 

et Erzberzogthum Oeſtreich. 5 = 708,6 2, 0ʃ6 000. 
2) Herzogthum Steiermark. e 940 000 
we: Koͤnigreich Jlyrien 519,75 | 1, 139.000 
4) Gefuͤrſtete Graſſchaft Tyr ol ih at 780. 000. 
5) Königreich, 1 . 953. 3, 890.000. 
6) Mackgrof chat 2 Mähren, mit dem 1 
1 Antheile an Schleſten E e 480, 5 2,,066.000 
11. Koͤnigreich Lombardei Venedig 5 852, 94 4,412.000 
III. Königreich Dallnazleen 275 342, 000 
IN, Königreich Salizien u un. 1548 4, 155 000. 
V. Königreich Ungarn, mit den König: N Bl 
reichen Kroazien und Slavonſen 4181 9,40. 0⁰0 
VI. Großkürſtenthum Siebenbürgen 1110 2000. 000 
VII. N e 863 | 1,073. 000 
| Summa 12.408,59 32,432.000 


Unter diefer Cinwehnerzal befinden ſich 6,200.000 Deutſche, 
in den deutſchen Staaten und in Siebenbürg u, wo ſie den Namen 
Sachſen führen, desgleichen in Ungarn und Galizien, fo wie auch 
ein kleiner Theil in der Militair-Grenze. Slawen rechnet man ges 

gen 15,600600 in Ungarn, Stavonten, Kroazien, ‚Mähren, Gali— 
ien Dalmazien, Siebenbuͤrgen, Böhmen, Illytien. Ungarn, 
4, 600. 000 im eigentlichen Ungarn, in Eiehensble geh und in der Mi— 
Mar: Grenze. Italiener, 4,650.000 im lombardiſch-venezianiſchen 
Königreich und im ſuͤdlichen Tyrol. Wlachen (Rumani nach ihr 
eignen Sprache), 1,240.000 in Ungarn, Siebenbuͤrgen, in der Bu⸗ 
kowina (Suͤdgalizien), Siebenbuͤrgen, Krain (J Fllyrien) und Dalma⸗ 
zien. Juden, 600.000 in Galizien die Mehrzahl, dann in Ungarn, 
Böhmen, Mähren, Siebenbuͤrgen; die wenigſten in Italien. und 
Oeſtreich ob der Ens und im Kärnten (Illyrien). Zigeuner, 
110.000 in Ungarn, Galizien, Siebenbürgen und in einem dalmazis 
ſchen Dorfe. Klementiner, eigentlich Albaneſen oder Arnauten, 
1500 in 2 ſyrmiſchen Doͤrfern (Slavonien). Armenier, 13.500 
in Galizien, Ungarn und Siebenbuͤrgen Griechen, 4000, zerſtreut. 
Wallonen, Franzoſen, Moldauer, Osmanen, Bulgaren sc. über 23.000. 
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Die katholiſche Religion iſt die herrſchende, jedoch genießen die 
Proteſtanten in Ungarn und in den italieniſchen Staaten gleiche 
Rechte, ebenſo in Siebenbürgen, wo daſſelbe auch von den Unitari— 
ern gilt. Man rechnet gegen 26,000.000 Katholiken, 1,660.000 
Reformirte in Ungarn, Siebenbürgen, Galizien, Böhmen, Maͤh⸗ 
ren, Steyermark und Oeſtreich. Lutheraner 1,200.000 in den 
eben gerannten Ländern, worunter gegen 3.500 Mennoniten, Huf 
fiten und Herrnhuter. Nicht unirte Griechen gegen 3,040.000 
in Ungarn, Kroazien, Slavonien, Siebenbuͤrgen, Galizien, Dalma— 
zien und in Wien. Unitarier in Siebenbürgen 50.000. Philips 
powoner, gegen 9000 in der Bukowina. Juden, f. oben. Mur 
hamedaner gegen 500, mehrere in Trieſt. f . 
Wiſſenſchaftliche und Kunſtanſtalten. Der Staat hat 
9 Univerſitaͤten: Wien, Prag, Peſth, Olmuͤtz, Lemberg, Padua 
Pavia, Graͤtz und Innspruck. An Trivialſchulen, Hauptſchulen 
Normal» und Muſterſchulen, beſtehen ohne Siebenbuͤrgen und Ungarn 
24.931. Ungarn hat 9 Primar-, 86 Haupt- und eine Menge Tri⸗ 
vialſchulen; eine illyriſch- paͤdagogiſche Schule iſt zu Zombor und in 
Alt⸗Arad eine walachiſch paͤdagogiſche Schule. Gymnaſien beſtehen 
207, wovon Ungarn allein 80 hat. Außer den Univerſitaͤten giebt 
es eine Menge Lyceen, wo Philoſophie und Theologie vorgetragen 
wird. Fuͤr Philoſophie beſtehen 54, fuͤr Theologie 55. Seminarien 
und Bildungsanſtalten für kathol. Geiſtliche giebt es noch außerdem 
mehrere. Eine illyriſch⸗ theologiſche Lehranſtalt iſt zu Zara, für nicht 
unirte Griechen, eine in Czernowitz (Galizien); fuͤr evangeliſche The 
ologen in Wien; Medizin und Chirurgie wird, außer der Uni verſitaͤt 
auch gelehrt: in Linz, Salzburg, Laibach, Klagenfurt, Mailand, 
Trieſt, Zara und Czernowitz. Von beſonderen Lehranſtalten erwähr 
en wir noch das polytechniſche Inſtitut in Wien, das techniſche 
Lehrinſiitut in Prag, das Joaneum (techniſch) in Graͤtz, die Forſt⸗ 
lehranſtalt zu Maria⸗Brunn in Oeſtreich unter der Ens, die medizi⸗ 
niſch⸗ehirurgiſche Joſephs-Academie und das milit. Thierarznei-Inſti— 
tut in Wien, die Veterinairſchulen in Peſth und Mailand, mehrere 
mediziniſche Spezial-, ſo wie Hebammenſchulen; die Ingenieur-Aka⸗ 
demie in Wien, die Militairacademie, fo wie das Equitations Inſti⸗ 
tut in Wiener⸗Neuſtadt, die Militair-Akademie der ungariſchen Nor 
belgarde in Wien, die Ludovieiſche Akademie (milit.) in Waitzen (Uns 
garn) die Erziehungshaͤuſer der Regimenter; die Thereſianer Ritter— 
Akademie in Wien, die griechiſche Spezialſchule in Mailand, die oͤko⸗ 
nomiſchen Inſtitute des Fuͤrſten Schwarzenberg in Krummau (Böh⸗ 
men) und des Grafen Feſteties zu Kesthely (Ungarn); die Spitzen⸗ 
Lehranſtalt in Prag, die Bergakademie zu Schemnitz (Ungarn), die 
Landwirthſchaftsſchule in ungariſch Altenburg, die nautiſche Schule 
in Trieſt, das Moſaikinſtitut zu Mailand und eine Menge von Mus 
ſikconſervatorien. 8 1 
Akademien der Kuͤnſte haben: Wien, Prag, Waitzen und Mais 
lind; Geſellſchaften der Wiſſenſchaften, des Ackerbaues und der Kuͤnſte, 
hat der Staat 33. Die vorzuͤglichſten Bibliotheken haben: Wiene 
die kaiſerliche und die Univerſitäts, Bibliothek, die Thereſianiſche, dir 
des Loͤwenburger Koönvikts und die der med. chir. Akademie, ferne 
e u Padua, Lemberg, Mailand 9 ambroſianiſche, 
Band. 1 
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desgl. die des Kollegiums Brera), die quiriniſche in Brescia, die 
der Markuskirche in Venedig; ferner Graͤtz, Klagenfurt, Olmuͤtz, Man⸗ 
tua, Como, Cremona, Salzburg, Kloſterneuburg, Kremsmuͤnſter ꝛc. 
Die Kunſtſammlungen werden bei den betreffenden Orten ge 
nannt werden. | | 
Induſtrie. Der Ackerbau ift Hauptnahrungszweig und der 
erſte Gegenſtand der Landwirthſchaft, der in allen Theilen der Mo— 
narchie, am belohnendſten aber in Ungarn betrieben wird. Wieh— 
zucht iſt das vorzuͤglichſte Geſchaͤft der ſlaviſchen Voͤlkerſchaften, doch 
noch mancher Verbeſſerung faͤhig, vorzüglich ſind die Wieſen noch 
nicht überall gehörig kultivirt. Am beſten geſchieht dieſes in Steier— 
mark, Boͤhmen, Mähren und in Oeſtreich ob der Ens, und in der 
Lombardei werden die Wieſen am vorzuͤglichſten behandelt. Ochſen, 
Kuͤhe, Kaͤlber und Pferde muͤſſen viel im Auslande gekauft werden. 
Kaiſerliche Geſtuͤte ſind zu Mezöhegyeß und Babolna in Ungarn, zu 
Vaskusz in der Bukowina und Kladrub in Boͤhmen. Man zieht 
jedoch, wie auch in Siebenbürgen, nur Pferde für die leichte Kaval⸗ 
lerie. In Ungarn zwiſchen Donau und Theis hat man viel und 
große Privatſtutereien, ebenſo in Siebenbuͤrgen. Die Rindviehzucht 
wird am beſten in Tyrol, Steiermark Kaͤrnth en und in der Lombar⸗ 
dei betrieben, am ſchlechteſten betreiben ſolche die Magyaren und Sla— 
ven, doch haͤlt man große Heerden und hat gute Raſſen. Aus Un⸗ 
garn, Slavonien und Siebenbürgen werden fehr viel Ochſen ausge: 
trieben. Starke Kaͤlber liefert Steiermark und Oeſtreich ob der Ens; 
gute Kaͤſe: Böhmen, die Bukowina, Vorarlberg, Salzburg, die Ge 
gend um Parma (Parmeſan⸗K.) und die um Lodi (Stracchino⸗K.); 
vorzuͤgliche Butter geben Maͤhren, Steiermark, Tyrol und Kärnthen; 
viel Talg liefern Ungarn, Dalmazien und Oeſtreich, ob der Ens 
verſorgt vorzuͤglich Wien mit guter Milch u. Saane. Die Schaaf— 
zucht iſt faſt uͤberall im Zunehmen; Ziegenzucht wird vorzuͤglich 
in den Gebirgsgegenden betrieben; Schweinezucht, faſt überall, vors 
zuͤglich aber in Ungarn. Eſel⸗ und Mauleſelzucht wird nur in 
Tyrol und Lombardei-Venedig im Großen betrieben. Federvieh— 
zucht iſt ein bedeutender und eintraͤglicher Artikel. Das meiſte Fer 
dervieh zieht man in Ungarn, an der Grenze von Oeſtreich, und 
ſchafft es nach Wien; ſteierſches Federvieh, vorzuͤglich Kapaunen, 
ſind beruͤhmt; die Militairgrenze zieht vorzuͤglich viel Truthuͤhner, 
aber auch alle andere Gattungen, und in der Lombardei werden alle 
Arten von Federvieh in unglaublicher Menge gezogen, nur wenig 
Gaͤnſe. Eine jebratene Jans, die eine jute Jabe Jottes iſt, kennt 
man da nicht, ſondern man kocht die Gaͤnſe. Dieſe liefern in Menge: 
Ungarn, Böhmen und Galizien; fette Gaͤnſe, ein Haupthandelszweig 
der Prager Juden. Boͤhmiſche Faſanen ſind beruͤhmt und die Zucht 
der Kanarienvögel trägt Tyrol jährlich 36.000 Gulden ein. Wein 
bau wird faſt uͤberall betrieben, doch nicht mit gleichem Fleiße, auch 
werden viel ſchlechte Sorten gebaut. Man ſchaͤtzt die oͤſtreichiſche 
Weinerndte in guten Jahren auf 32,000.000 Eimer, alſo faſt auf 
eden Einwohner einen Eimer. Die beſten ungariſchen Weine ſind 
der Tofaier, Ruſter, Oedenburger, Meneſcher, Erlauer, Ofener te, in 
Siebenbürgen der Schumlauer, in Böhmen der Melnicker, in Oeſtreich 
der Biſamberger ꝛc., doch liefern auch Steiermark, Illyrien, Tyrol, Dal— 
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mazien, vor allen aber die Lombardei vorzuͤgliche Weine, als den 
Traminer, Rivoseo, Piccolit, den Trieſter Stadtwein ꝛce. Von Hans 
delskräutern werden vorzuͤglich Taback in Ungarn und Tyrol, 
Flachs und Hanf faſt uͤberall, Hopfen vorzuͤglich in Boͤhmen und 
Safran, fo wie in Slavonien Suͤßſalz, gebaut. Der Gemuͤſebau 
gedeiht vorzuͤglich um Wien, auf der Inſel Schuͤtt und in der Naͤhe 
der meiſten Hauptſtaͤdtee. Edles Obſt liefern vorzüglich: die Lom⸗ 
bardei, Tyrol und das kroatiſche Kuͤſtenland. An Kern: u. Stein | 
obſt hat vorzuͤglich Oeſtreich Ueberfluß. Der Delbau. In den 
noͤrdlichen und mittleren Provinzen des Staats wird eine Menge Oel 
aus Ruͤbſaamen, Leinſaamen und Buchnuͤſſen gepreßt; die Oliven aber, 
welche in den ſuͤdlichen Theilen gebaut werden, find nicht von vorzuͤg⸗ 
licher Guͤte und werden meiſt zur Seife verwendet. Die Seiden— 
kultur iſt ein wichtiger Induſtriezweig für die Lombardei, Dalma⸗ 
zien und die ſuͤdlichen Theile von Illyrien und Kroatien. Die 
Bienenzucht iſt nicht uͤberall gehoͤrig verbreitet und wird 
uͤberhaupt nicht mit vieler Umſicht betrieben. In den deutſchen und 
italieniſchen Staaten wird dieſer Erwerbszweig am vorſichtigſten be: 
trieben, obſchon es in Ungarn, Siebenbuͤrgen und in der Militairz 
Grenze mehr im Großen geſchieht. Die Seefiſcherei iſt ein eins 
traͤglicher Induſtriezweig an den Kuͤſten des adriatiſchen Meeres. 
Die Flußfiſcherei dient blos fuͤr die Konſumtion. Die Forſtkul⸗ 
tur iſt von großer Bedeutung und man rechnet über ein Viertel des 
Bodens als Waldungen und den Ertrag jährlich auf 6 Millionen 
Kubikklaftern. Der Bergbau iſt ſtets im Staate mit Aufmerkſam— 
keit betrieben worden. Siebenbürgen, Ungarn, Steiermark, Kaͤrn— 
then und Boͤhmen ſind am reichſten an Mineralien; Gold liefert Sie— 
benbürgen am meiſten; Silber das nördliche Ungarn, Kupfer das ſuͤd— 
liche; Zinn, Boͤhmen; Blei, Kärnthen; Eiſen, Steiermark und Lombar⸗ 
dei; Zinnober, Krain; Queckſilber, Idria (Friaul in Illyrien) ꝛc. Boͤh⸗ 
men, Ungarn und Siebenbuͤrgen liefern viel edle Steine und Salz 


iſt Reichthum von Galizien (Wieliczka). 


Manufakturen und Fabriken hat man im oͤſtreichiſchen 
Staate von aller Art, doch weniger in Ungarn, Siebenbürgen, Gas 


lizien, Dalmazien und in der Militairgrenze, als in den uͤbrigen 


Landestheilen. Die Lein wandfabrikation, beſchaftigt über 500 


Bleichen allein in Boͤhmen und liefert noch zur Ausfuhr. In Wol— 


lenwaaren beſteht die zweite Hauptmanufaktur und man rechnet 
daß uͤber 300.000 Arbeiter damit beſchaͤftigt ſind. Dieſer Zweig 
bluͤht vorzüglich in Maͤhren, im Lande ob der Ens und Galizien, 
aber auch Ungarn, das Venezianiſche, Kaͤrnthen und Krain liefern 
viele Wollenwaaren. Fuͤr Baumwollenwaaren beſtehen die wich— 


tigſten Fabriken im Lande unter der Ens. Ebendaſelbſt iſt auch der 


Hauptſitz der Seidenwaarenfabrikation. Eiſenwaarenfabriken 
haben faſt alle Provinzen, doch werden die meiſten Eiſenwaaren in 


Steiermark und in drr lombardiſchen Delagazion Brescia verfertigt. 


Letztere verſieht auch ganz Italien damit. In Leder beſitzen faſt 


alle Laͤnder des Staats Fabriken, doch reicht der Bedarf nicht ganz 
fuͤr ſolchen aus. Die Papierfabrikation liefert ordinaͤre Papiere 
hinreichend und in allen Laͤndern, doch laͤßt man die feineren Sorten 


noch aus England, Frankreich und aus der a kommen. Das 
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beſte Papier liefern Ceneda und Baſſano im Benezianiſchen; Papiers 
tapeten: Wien und Böhmen. Die Glasfabrikat ion Boͤh⸗ 
mens iſt die beruͤhmteſte dieſer Art in Europa; es beſtehen al 
lein hier gegen 70 Glashuͤtten. Naͤchſtdem folgt das Venezianiſche, 
wo Murano die beſten und feinſten Waaren liefert. Die Tabaks⸗ 
Fabrikation iſt in allen Theilen des Staats, mit Ausnahme von 
Ungarn und Tyrol, kaiſerliches Monopol. Man hat dergl. Fabriken 
in allen Laͤndern und in Ungarn viel Privatfabriken. Tyrols vorzuͤg⸗ 
lichſte Fabriken in Taback find in Trient, Brixen, Roveredo ꝛc. 
Zuckerraffinerien hat man im Ganzen nicht viel; die meiſten ha⸗ 
ben Wien, Wiener⸗Neuſtadt, Trieſt, Fiume, Oedenburg und Koͤnig— 
ſaal, ſie befriedigen jedoch den Bedarf nicht. Oelfabriken haben 
vorzuͤglich Galizien, Boͤdmen, Oeſtreich unter der Ens, Ungarn 
und am meiſten das Venezianiſche, wo ollein gegen 1500 Preſſen im 
Gange find. Talg⸗ und Seifenfabriken haben alle Provinzen 
in Menge; Venedig hat hier vor allen den Vorzug, doch ſteht auch 
die troppauer Seife in Ruf. Stärkefabriken trifft man auch übers 
all, vorzuͤglich aber in Böhmen, Mähren, Oeſtreich unter der Ens, 
Mailand und Venedig. Unbedeutend ſind die Cichorienfabriken. 
Wachsbleichen hat vorzuͤglich Venedig, aber auch die meiſten an⸗ 
dern Probinzen. Gold: und Silberwaarenfabriken haben 
vorzuͤglich Wien, Presburg, Peſth, Venedig, Mailand ze. Die 
Kupferfabrikation iſt in Ungarn am wichtigſten, doch auch wich⸗ 
tig in Böhmen, Oeſtreich ob der Ens (Salzburg), Galizien, Sieben, 
buͤrgen e. Meſſinghuͤtten und Fabriken haben ziemlich alle Laͤn⸗ 
der, die bedeutenſte zu Achenrain in Tyrol. Zinn wird vorzuͤglich 
in Boͤbmen (Prag, Karlsbad ꝛc.) verarbeitet. Eiſenwaaren, vor 
zuͤglich Stahlwaaren liefert am meiſten Böhmen (Karlsbad ꝛc.) 
Wien, Wiener⸗Neuſtadt ꝛc. Bleifabrikation iſt wichtig in Wien, 
Ungarn, Kaͤrnthen, Siebenbuͤrgen ze. Uhrenfabriken finden ſich 
am meiſten in Wien; gegen 100.000 Taſchenuhren jahrlich. Quin⸗ 
cailleriewaaren liefern vorzuͤglich Wien, Böhmen und die Lom— 
bardei. Chemiſche Fabriken giebt es mancherlei: für Bleiweis 
in Wien, für Bleizucker, Menig, Bleiglaͤtte in Kaͤrnthen, Böhmen, 
Oeſtreich ꝛe. Für, Berggruͤn in Neuſol in Ungarn; für Theriak, 
Weinſteinrahm, Gruͤnſpan, und mehrere andere Farben in Venedig 
und Trieſt. Fuͤr Galanteriewaaren iſt Wien der Hauptort, doch 
werden auch geſchmackvolle Waaren in Prag und Karlsbad gefertigt; ſchoͤne 
Strohhuͤte liefern die illyriſchen und italienifhen Provinzen. Alaun⸗ 
ſiedereien haben vorzuͤglich Böhmen, Mähren, Oeſtreich, Steyer⸗ 
mark. Knopffabrik in Prag. Irdene und ſteinerne Waaren. 
Die Wiener Porzellanfabrik liefert vorzuͤgliche und geſchmackvolle 
Waaren, die dem franzöſiſchen, Berliner und Meißner Porzellan zur 
Seite geftellt werden koͤnnen. Stein gut- und e 
haben jetzt faſt alle enen, Erdgeſchirr und Pfeifenfabriken, vorzuͤgl. 
die illyriſchen. Debrezin in Ungarn liefert an 11 Mill. irdene Pfeifenkoͤpfe 
in rothem Thon; Gypswaaren werden in Oeſtreich am meiſten verfertigt. 
Eine Flintenſteinfabrik hat Galizien zu Nizniow, welche faſt die 
ganze Armee verſorgt, aber auch in der Lombardei und in Tyrol 
giebt es noch dergleichen Fabriken. Die Holzwaarenfabrikation 
iſt nicht von großer Bedeutung. Boͤhmen, Tyrol und Salzburg lie, 
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fern viele Spielwaaren, maſerne Pfeifenkoͤpfe Böhmen und Ungarn; 
Raͤder, Gallizien; Tiſchler⸗ und Drechslerwaaren liefern Wien, Rum⸗ 
burg in Böhmen, Prag, Kronſtadt in Siebenbürgen, das Grötners 
Thal in Tyrol; ſchoͤne Kutſchen und Wagen liefern Wien und Mai⸗ 
land; der Schiffbau wird an der Donau, Drau, Sau, Theis, 
Kulp, Wislocka und am San getrieben. Die Brauerei iſt faſt 
uͤberall verbreitet, doch ſtaͤrker in den noͤrdlichen Provinzen als in den 
ſüdlichen; in Dalmazien und Lombardei wird gar kein Bier gebraut. 
Die Branntweinbrennerei iſt am ſtaͤrkſten in Galizien und in 
den ſuͤdlicheren Provinzen bei weitem nicht ſo ſtark als in den noͤrd⸗ 
lichen; in Wien und ſuͤdlicher wird wenig ordinaͤrer Branntwein ge— 
trunken. Likoͤr, und Roſogliofabriken haben vorzuͤglich Proſtnitz in 
Maͤhren, Trieſt, Venedig, Zara und andere Dalmaziſche Orte. 
Sliwowitza oder Zwetſchenbranntwein liefern vorzuͤglich die ungaris 
ſchen Laͤnder und vor allen Syrmien. ; 
Handel. Oeſtreichs Handel wird vorzüglich befördert durch die 
gute Einrichtung der Poſten, durch die vielen Kunſtſtraßen, ſchiff⸗ 
baren Fluͤſſe und Kanaͤle und durch mehrere Häfen, vorzüglich aber 
durch die Freihaͤfen von Venedig und Trieſt, die Handelsverträge 
mit anderen Mächten, die Handelsſchulen, Aſſekuranzgeſellſchaften c. 
Nachtheilig auf den Handel wirken dagegen die Ausfuhr: und Eins 
fuhrverbote, die Staatsmonopole, der Zoll- und Schiffahrtszwang, 
die Menge Papiergeld, das gegen Ungarn angenommene Koloniſa— 
tionsſyſtem ꝛe. Oeſtreichs auswaͤrtiger Seehandel iſt nicht von gro— 
ßer Bedeutung, da die Haͤfen des adriatiſchen Meeres zu weit vom 
Mittelpunkte des Staats liegen und kein Hauptſtrom dahin fuͤhrt; 
es führen jedoch gegen 6000 größere und kleinere Schiffe, die oͤſtrei⸗ 
chiſche Flagge. An dieſem Handel nehmen vorzuͤglich Venedig, Trieſt, 
Fiume, Raguſa und Zara Theil. Der auswaͤrtige Landhandel iſt am 
ſtaͤrkſten mit den Osmanen, doch auch lebhaft mit Rußland, Deutſch⸗ 
land, Frankreich, Großbritanien und Italien. Der polniſch⸗ruſſi⸗ 
ſche Handel, wird vorzuͤglich von Juden, der levantiſche San: 
del von Griechen betrieben. Der innere Handel iſt zwiſchen allen 
Provinzen lebhaft, fo wie auch der Tranſito- und Spedizionshandel. 
Die vorzuͤglichſten Handelsſtaͤdte find: Wien, Prag, Lemberg, 
Brody, Grätz, Semlin, Oedenburg, Laibach, Karlſtadt, Mailand, 
Venedig, Temesvar, Olmuͤtz, Troppau, Linz, Botzen ꝛc. 
5 8905 Einfuhr uͤberſteigt die Ausſuhr noch um einige Millionen 
ulden. 0 | 
Staatsverfaſſung. Kaiſer Ferdinand I., Sohn des kuͤrzlich 
verſtorbenen Kaiſers Franz I., iſt der 2te oͤſtreichiſche Erbkaiſer: er 
regiert mit Ausnahme von Ungarn und Siebenbuͤrgen, unumſchraͤnkt 
und nur dort haben die Staͤnde Theil an der Geſetzgebung. 
Finanzen. Die Staatseinkuͤnfte betragen 205, 400.000 Gul⸗ 
den, die Staatsſchulden 793,000.000 Gulden. | | 
Militair. In Friedenszeiten 271,404 Mann, die fuͤr der 
Krieg durch Reſerve und Landwehr, leicht auf 800.000 Mann ge 
bracht werden koͤnnen. Die Kriegsmarine hat 22 Segel. Feſtungen 
ſind in Boͤhmen, Prag, Thereſienſtadt, Aönigingräg und Joſephs⸗ 
ſtadt. In Mähren: Olmuͤtz, Fort Spielberg bei Brun, nur für 
Gefangene. In Oeſtreich: Fort Hohenſalzburg, Linz. In Ty⸗ 
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rol: Brixen und Kuffſtein. In Illgrien: Gradiska. In Ungarn: 
Temesvar, Szegedin, Komorn, Raab, Ofen, Kaſchau, Munkacz, Groß⸗ 
wardein, Uipalanka, Leopoldſtadt und Arad. In Kroazien: Karl⸗ 
ſtadi; Zengg und Karlopago haken blos Hafenbatterieen; in Slavo⸗ 
nien: Eſſeck; in der Militairgrenze: Alt-Gradiska und Brod; in 
Siebenbürgen: Kronſtadt, Fagaras, Schaͤßburg, Karlsburg und 
Klauſenburg; in Dalmazien: Zara, Spalatro, Raguſa, Kliſſa, 
Sebeniko, Stagno und Fort Opus. Die meiſten dieſer Orte haben 
jedoch blos Forts oder Hafenbatterieen oder find in Verfall hinſicht⸗ 
lich ihrer Werke; im Venezianiſchen: Verona, Peſchiera, Pal⸗ 
manova; in der Lombardei, Mantua, Brescia, Bergamo — Von Fer⸗ 
rara im Kirchenſtaate hat Oeſtreich das Beſatzungsrecht. 


Eintheilung. 


D Das Erzherzogthum Oeſtreich, 708,601 M. 2,018.600 Ew., 
es zerfaͤllt in das Land ob und Land unter der Ens. 

1) Land unter der Ems, mit 4 Kreiſen, 360 M., 1,247.000 
Ew. a) Kreis Unter⸗Wienerwald. Wien, Hauptſtadt des Staats, 
Reſidenz des Kaiſers, am linken Ufer der Donau, die hier rechts die Wien 
aufnimmt und an der Einmuͤndung des wiener Kanals in die Donau, 
ſ. Kanäle. Die Stadt liegt iſolirt und iſt von dem mit Alleen bepflanzten 
Glacis umgeben, auf welches 34 Vorſtaͤdte folgen. Der Flaͤchenraum be- 
trägt 8,0 12.000 [L Klaftern, die Haͤuſerzahl 8200, wovon 1241 der Stadt 
angehoͤren. Die Einwohnerzahl kann jetzt, die Fremden und die Garniſon 
mitgerechnet an 330.000 Seelen betragen. Die vorzuͤglichſten Vorſtaͤdte 
find: die Leopoldſtadt, die Wieden, die Leimgrube, Mariahilf, die Land— 
ſtraße, Alſervorſtadt ie. Von den 24 Stadt- und Linienthoren zeichnet 
ſich das prächtige Burgthor aus. Man zählt in der Stadt 20 oͤffentl. 
Plaͤtze und viele in den Vorſtaͤdten. Von erſteren find vorzuͤglich zu bes 
merken: der Hof mit 3 ſchoͤnen Bildſaͤulen, dem Kriegsgebaͤude und dem 
buͤrgerl. Zeughaus; der Joſephsvlatz mit der koloſalen Reiter-Statuͤe Jo⸗ 
fephs II.; der Paradeplatz, der Graben, der neue Markt, der hohe Markt, 
Stephansplatz mit der Stephanskirche; der Stock am Eiſenplatz, mit dem 
Stock am Eiſen, einen ganz mit Naͤgelkuppen bedeckten Baumſtamm, 
der noch von der Zeit her ſteht, wo hier ein Wald ſtand. Von den 45 
Brücken find vorzüglich zu bemerken: die Franzens-Bruͤcke, Ferdinands⸗ 
Bruͤcke, Sophien⸗ und Karls-Bruͤcke ꝛc., letztere beiden, Kettenbruͤcken 
für Fußgänger. Unter den 50 Kirchen zeichnen ſich aus: Die Domes 
kirche zu St. Stephan, mit einem 433 Fuß hohen Thurme und 2 nie⸗ 
drigern, mit 38 marmornen Altaͤren, den Denkmaͤlern Kaiſ. Friedrichs III. 
und Eugens von Savoyen, der Fuͤrſtengruft, wo die Eingeweide aller ver⸗ 
ſtorbenen Glieder der Regentenfamilie beigeſetzt werden; die Auguſtiner⸗ 
kirche mit dem Meiſterſtuͤcke Canova's, dem Denkmale der Erzherzogin 
Chriſtine und mehreren andern; hier werden in der Lorettokapelle, die Herz 
zen der Verſtorbenen der Regentenfamilie aufbewahrt; die ſchoͤne Karls⸗ 
kirche, die ſchoͤnſte in Wien, mit Collins Denkmal, die Kapuzinerkirche 
mit der kaiſerlichen Gruft, die Michelerkirche und mehrere andere. Von 
ausgezeichneten Gebaͤuden bemerken wir nur: die kaiſerliche Burg, mit 
dem ſchon erwähnten Thor und dem nahen Volksgarten; hier befindet ſich: 
das Naturalienkabinet, die Bibliothek, Landchartenſammlung, die kaiſerl. 
Redoutenſaͤle, die Reitbahn, die Schatzkammer, die Antiken-, Münze und 
Medaillen-Sammlung und die vormalige Reichskanzlei; die Pallaͤſte des 
Erzherzogs Karl, der Erzherzogin Beatrix, der Fuͤrſten Lobkowitz, Liechten— 
ſtein, Schwarzenberg, Auersprrg, Eſterhazy, Raſumowski, der Grafen 
Palſy ꝛc., das erzbiſchoͤfl. Palais, das Schloß Belvedere, der kaiſerliche 
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Marſtall, 9 ſchoͤne Kaſernen, das Invalidenhaus, die Ingenieur⸗Akademie, 
das Thereſianum, das ungariſche Garde⸗Palais, das allgemeine Kranken⸗ 
haus, das Kriegsgebaͤude, das kaiſerliche und buͤrgerliche Zeughaus, die Jo⸗ 
ſephiner Akademie, das polytechniſche Inſtitut, die Gallerie am rothen 
Thurm⸗Thor, die Sternwarte, Boͤrſe, die Nationalbank, das liechtenſtein⸗ 
ſche und das ſchwarzenbergſche Gartenpalais, die Thierarznei-Schule, das 
Theater an der Wien und die uͤbrigen 4 Theater ꝛc., das Stahremberg⸗ 
ſche Freihaus an der Wien, mit 13 Hoͤfen, einer eignen Kapelle und 
eignem Gericht und gegen 3000 Ew.; das Buͤrgerſpital in der Stadt mit 
1800 Ew., das trattnerſche Haus ze. Die vorzüglichiten Straßen in der 
Stadt find. der Kohlmarkt, die Kärnthner⸗Straße, die Herrngaſſe, Woll⸗ 
zeil; auch find die hohe Brucke und der tiefe Graben, 2 Straßen wovon 
die erftere, die te in der 512 der Dächer kreuzt, merkwuͤrdig 20.5 in 
den Vorſtaͤdten ſind faſt alle Hauptſtraßen ſchoͤn zu nennen. 

Wien iſt Reſidenz des Kaiſers und Sitz der obern Staatsbehoͤrden, 
eines proteſtantiſchen Konſiſtoriums, eines Erzbiſchofs und einer Univerſttaͤt 
mit Bibliothek und allen nöͤthigen Hilfsanſtalten, wozu auch eine orienta⸗ 
liſche Akademie und eine theologiſche Lehranſtalt für Proteſtanten, gehoͤrt. 
Von wiſſenſchaftlichen und Kunſtanſtalten bemerken wir ferner: das topo⸗ 
graphiſch⸗ſtatiſtiſche Bureau, die milit.⸗mediziniſch⸗chirurgiſche Joſephiner⸗ 
Akademie, mit der merkwürdigen Sammlung von Wachspraͤparaten, die 
Veterinaͤrſchule, 3 Gymnaſien, die Thereſtaner Ritter⸗Akademie, die Inge⸗ 
nieur⸗Akademie, die Artillerie-Schule, das Bombardier-Corps, das loͤwen⸗ 
burger und das kaiſerliche Konvikt, das erzbifchöfl. Seminarium, 3 Maͤd⸗ 
chenpenſtonate, eine proteſtantiſche Erziehungsauſtalt, 7 Normal- und 113 
Trivialſchulen, die Akademie der bildenden Künſte, die k. k. Gemaͤldeſamm⸗ 
lung in Belvedere, wo auch die Ambroſer-S Sammlung von Kunſtſachen 
und Waffen, die polytechniſche Lehranſtalt für Kunſt- und Gewerbfleiß, 
die Taubſtummen⸗ und Blindenanſtalten, das juͤdiſche Lehrinſtitut, die k. k. 
Landwirthſchaftsgeſellſchaft, die Geſellſchaft der Muſikfreunde, die muſika⸗ 
liſche Lehranſtalt beim Theater an der Wien, der St. Annen-Muſikverein, 
die Heilanſtalt für Gemuͤthskranke, die Geſellſchaft der Freunde der Litho⸗ 
graphie, 40 Privatbibliotheken, als die des Kaiſers, des Erzherzogs Karl, 
der Fürften Eſterhazy, Metternich, Schwarzenberg ꝛc.; 33 Privatſamm⸗ 
lungen von Gemälden, Kupferſtichen 2.5 16 Muͤnz⸗, 36 Naturalienſamm⸗ 


lungen, 2 kaiſerliche und mehrere privat⸗botaniſche Gärten- ꝛc. | 


Wiens Fabriken und Manufakturen befchäftigen über 60.000 Mens 
ſchen; man hat deren: in Seiden- und Sammetwaaren, Flor, Halbſei⸗ 
denzeugen, Zwirnſpitzen, Strumpf- und Poſamentierwaaren, Blonden, Le⸗ 
der, Bleiplatten und Roͤhren, chemiſchen Waaren, Gold- und Silber: 
ſpitzen, allen Arten von Baͤndern, Baumwollenwaaren, Galanteriewaaren, 
Papier, mathematiſchen und chirurgiſchen Inſtrumenten, leoniſchen Draht, 
türkiſchem Garn, Tapeten, Blumen, Schuhen, Stiefeln und Ziſchmen 
(ung. Stiefeln), ledernen Handſchuhen, Gewehren, Stahl- und Meſſing⸗ 
waaren, Gruͤnſpan, Bleiweiß, Vitriol, Bleiſtiften, Fächern, Zucker, Mo- 
fait, Roſoglio, Porzellan (die kaiſerliche Fabrik), Chokolade, Bronze, Per- 
len, Wagen, Moͤbeln, Huͤten, Perlenmutterarbeiten (gegen 17.000 Pfund 
jaͤhrl.), Gold- und Silberwaaren, Merinos, Shawls, Spiegeln, Stein⸗ 
gut ꝛc. Hierher gehören ferner: »die kaiſerliche Stuͤckgießerei, 10 litho⸗ 
graphiſche Anſtalten, die Hof- und Staats-Druckerei, die vielen Buch- 
druckereien, Buchhandlungen ce. Der Handel iſt lebhaft und man zählt 
allein an 170 Großhaͤndler: er geht vorzuͤglich nach Ungarn, der Tuͤrkei ꝛc. 
und bedarf zu ſeinem Transport an 6000 Donauſchiffe und 2 Millionen 
Frachtfuhren. n 

Von Wohlthaͤtigkeitsanſtalten erwähnen wir hier nur: das allgemeine 
Frankenhaus in der Alſervorſtadt mit 2000 Betten, kalten und warmn 
Bidern, das Irrenhaus, Gebaͤhr⸗ und Findelhaus mit Ammen⸗ und 
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Schutzpockenimpfungsanſtalt, das Waiſenhaus, das Zwangs⸗, Arbeits⸗ und 
Beſſerungshaus, die Korrektionsanſtalt für junge Leute, das Kriminalſtraf⸗ 
haus, die Rettungsanſtalt fuͤr Verungluͤckte und Scheintodte, die Armen⸗ 
Anſtalt, das Lazareth, Hoſpital und Reconvalescentenhaus, die barmherzi⸗ 
gen Bruͤder, das Spital der Eliſabethinerinnen fuͤr weibliche Kranke, das 
Militair-Arreſtantenſpital, das Inſtitut (des Dr. Goͤlis) fuͤr arme kranke 
Kinder, mit Impfungsanſtalt, die Geſellſchaft adliger Frauen zur Befoͤrde⸗ 
rung des Guten und Nuͤtzlichen (23 Fuͤrſtinnen, 123 Graͤfinnen ꝛc.), mit 
67 Filialen und 1 Induſtrieanſtalt, 2 Sparkaſſen, wovon eine mit einer 
allgemeinen Verſorgungsanſtalt verbunden iſt. Zu den naͤchſten Umgebun⸗ 
gen und Vergnuͤgungsorten rechnen wir; den Prater, das Luſthaus, den 
olksgarten, den Hofgarten, den ſchwarzenbergſchen Garten, die Baſtei, 
den Augarten, die Brigittenau ꝛc. Die Hauptvolksfeſte find: die Kirch⸗ 
weihe in der Brigittenau, der üſte Mai im Augarten, der Vorabend des 
Annatags. 
Hiſtoriſch merkwuͤrdig iſt Wien in folgender Hinſicht: Belagerung 
durch die Tuͤrken 1683, und Befreiung durch Sobiesky; beſetzt von den 
Franzoſen 1805 und 1809; Friede 1809; Kongreß 1814 — 15 und 1822. 

Zu den entfernten Umgebungen und Beluſtigungsorten gehoͤren vor— 
züglich: Laxenburg, Marktflecken mit kaiſerlichem Luſtſchloſſe und ſchoͤ⸗ 
nem Park. Schönbrunn, kaiſerl. Luſtſchloß mit großem Garten, der 
in botaniſcher Hinſicht ſehenswerth iſt und auch die große Menagerie ent⸗ 

alt, Hetzendorf, Dorf mit kaiſ. Luſtſchloſſe und mehrere Dörfer, 
die weiter unten erwaͤhnt werden ſollen. 

Ferner gehören zum Kreiſe Unter-Wienerwald, Ha imburg, 
Stadt an der Donau; 2900 Ew., kaiſerliche Tabacksfabrik (100.000 Et. 
faͤhrl.), Muſterſchule. Bruck an der Laitha, Stadt mit graͤfl. harrach⸗ 

ſchem Schloß, Park und botan. Garten; Stahl- und Baumwollenwaa⸗ 
renfabriken, 2700 Ew. Baden, Stadt an der Schwechat, mit beruhm⸗ 
ten Bädern, 4 Vorſtaͤdten; Militair Badehaus und Spital in dem bes 
nachbarten Dorfe Aland. In der Naͤhe das Schloß Weilburg des 
Erzherz. Karl, mit Theater. Neuſtadt oder Wiener-Neuſtadt, Stidt. 
am Neuſtaͤdter Kanal, 11.000 En, Kadetten- Akademie mit Bibliothek und 
MNaturalienſammlung, Reitſchule. Mancherlei Fabriken. In der Nähe 
das Gut Nadelburg, wo eine Meſſingwaarenfabrik (33 Millionen Na⸗ 
deln jaͤhrl.), und das ſogenannte Raketendoͤrfel, wo das Laborato⸗ 
rium der congreoſchen Raketen. Kloſter-Neuburg, Stadt an der 
Donau, wo ein Auguſtiner Chorherrnſtift mit Bibliothek ꝛc. Militair— 
ſchiffbau, mehrere Fabriken. — Traiskirchen, 1100 Ew., Bandfabrik; 
Unter- Pieſting, mit Eiſenwerken; Pottenſtein, desgl. und mit 
Klingenfabrik; Schwechat, mit 2000 Ew. Sobiesky's Denkmal, Blech⸗ 
waarenfabrik, Kattundruckerei; Glocknitz, mit Schmaltefabrik; Berch⸗ 
telsdorf, mit 1900 Ew., Weinbau, Seidenfilatorium, orientaliſche 
Waarenfabrik; Bruͤnn, 1200 Ew., Weinbau, Strohhutfabr. Moͤd⸗ 
ling, mit Bad, Theater, Syrupfabr., 2100 Ew.; in der Naͤhe die 
Klauſen, der Brühl mit der Teufelsburg, die Teufelsaue 
2 die Liechtenſteinſchen Schloͤſſer; Gumpoldskirchen, mit 

einbau, Oelfabrikation und 1200 Ew.; Guntramsdorf, mit Kattun⸗ 
druckerei und Papierfabrik: Pein berg, mit 1200 Ew., Baumwollen—⸗ 
und Leinwand⸗Druckerei, Farbeholz- und Krappmuͤhlen; Fiſchament, 
mit engl. Baumwollenwaarenfabrik, 900 Cw.; Summarein; 1200 Ew. 
Steingutfabr.; Petronel, wo viele roͤmiſche Alterthuͤmer gefunden werz 
den; Roh rau, Haidens Geburtsort; Sole nau, Leobersdorf, 
mit Fabriken; Pottendorf, mit Schloß, Park und Baumwollenma—⸗ 
ſchinenſpinnerei, die über 2000 Arbeiter beſchaͤftigt; Gutenſtein une 
weit des Schneeberges, mit Eiſenhaͤmmern, Eiſen- und Holzhandel; 
Neunkirchen, mit Fabriken, Getreide- und Viehhandel; Aspang, 
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mit Eiſendrahtfabriken; Schottwien, am Berge Söoͤmmering, mit Mar⸗ 
mor⸗ und Gipsbruͤchen; Puͤtt en; ſaͤmmtl. Marktflecken. | 
Bemerkenswerthe Doͤrfer find : Ebersdorf, mit 2100 Cw., Fa⸗ 
brik in Metallwaaren; Mauer, mit Geſundbrunnen, chemiſchen und an⸗ 


dern Fabr., Weinbau; Rodaun, mit Schloß, Park und Mineralbad; 


Penſing, bei Schoͤnbrunn, mit 2000 Ew., Band- und Eſſigfabrik; 
Neuhaus, mit Schloß, kaiſerl. Spiegelfabr. Nußdorf, bei Wien, 
mit k. k. chemiſch. Fabr. und andern Fabr.; Heiligenſtadt, unweit 
Wien, mit Park und Bad; Währing, in deſſen Naͤhe, die Tuͤrken⸗ 
ſchanze, 1200 Ew., Baumſchulen, mehrere Fabr.; Neuawal deck, fuͤrſtl. 
ſchwarzenbergſches Schloß mit Park; Mauerbach, mit Verſorgungs⸗ 
haus für Kranke; Herrnals, mit 2500 Ew. und Erziehungshaus für 
Offiziertoͤchter, Sommerhaͤuſern und Fabriken; Fuͤnfhaus, mit Ruſten⸗ 
dorf, Gewehrſabrik und andern Fabr.; Sechs haus, mit Fabriken; 
Reindorf, desgl.; Braunhirſchen, desgl.; letztgenannte 5 Ortſchaften 
liegen zwiſchen Wien und Schoͤnbrunn und haben zuſammen gegen 500 
Haͤuſer und 12.000 Ew.; Hietzing, bei Schönbrunn, 1200 Ew., Fa⸗ 
briken, das ſchoͤnſte Dorf des Staats; Heiligenkreuz, Ciſterzienſerab⸗ 
tei mit Bibliothek 2.5 Simmering, mit Fabr. in der Nähe des les 
bungsplatz der Artillerie; Alt- und Neukettendorf, mit großen Fa⸗ 
briken, Kattundruckereien c.; Rannersdorf, mit großer Papierfabrik; 
Ebergaſſing, desgl. und mehreren anderen Fabriken; Schwadorf, 
Ebereichsdorf, Teesdorf, Fabrikdoͤrfer; Margarethen am 
Moos, mit Kunſtbleiche; Schönau, Schloß und Park des Herzogs 
von Montfort; Baumwollenfabrik; Wagram, mit Steingutfabrik; 
Waldeck, St. Veit, mit Kupferhaͤmmern; Neuhirtenberg, mit 
Metallwaarenfabrik; Althirtenberg, mit Flachsſpinnfabrik; Reich es 
nau, mit Eiſengruben und Werken; Mariabrunn, mit Forſtinſtitut; 
Mariabrunn u. Atzgersdorf, mit Fabriken; Breitenfee, desgl.; 
Ober⸗ und Unter⸗Doͤbling, mit ſchoͤnen Anlagen und Schwefels 
quelle; Es la, mit Schloß und Garten; St. Helena, mit Holiſloße, 
Park und Gartenanlagen, in der Naͤhe die Bergſchloͤſſer Rauhenſtein, 
Rauheneck und Scharfeneck; Hütteldorf, mit kaiſ. Thiergarten, 
Landhaͤuſern und Gärten, von hier aus die Waſſerleitung für die Vor⸗ 
ſtaͤdte Wiens, ein Werk des unvergeßlichen Herzogs Albert von Sachſen— 
Teſchen; Lieſing, mit Bad und Fabriken; Meidling, mit Theater, 


Landhaͤuſern, Gartenanlagen, Baͤdern und Fabriken; Merkenſtein, mit 


Schloß und Park; Petzelsdorf, desgl.; Steinabruͤckel, mit Fabri⸗ 
ken; Deutſch⸗ Altenburg, mit Bad; Trumau, mit chemiſcher 
Bleiche; Thereſienfelde, mit 750 Ew., Kolonie penſionirter Offiziere, 
von Mar. Thereſ. geſtiftet; Voͤſendorf, kaiſ. Familienherrſchaft, mit 
oͤkonomiſchem Inſtitut; Burkersdorf, k. k. Waldamtsherrſchaft. Aufs 
ſerdem hat der Kreis noch eine große Menge Fabriksdoͤrfer. Leo polds⸗ 
berg, Schloß und Kirche an der nordoͤſtl. Spitze des Kahlengebirgs. 
Thernburg, Schloß des Erzherzogs Johann mit botaniſchem Garten, 
Gemaͤlde⸗ und Kunſtſammlung und Merino-Schaͤferei. ö 
I) Kreis Dber- Wienerwald. St. Pölten, Kreisſtadt an 
der Traſen, 4500 Ew., Biſchofsſitz, engl. Fraͤuleinſttft, biſchoͤfl. Alum⸗ 
nat, Hauptſchule, Steingut- und andere Fabriken; Tuln, 1550 Ew., 


SION. Ips, 1100 Ew., Muſterſchule; Bairifh = Waidhos 


en, 2200 Ew., Stahl⸗ u. Eiſenwaarenfabriken; Mautern, 600 Ew.; 
Poͤchlarn, 750 Ew. Staͤdte. — Hafnerbach, mit vielen Toͤpfern; 
Gaming, mit Senſenhaͤmmern und Eiſenwerken; Melk, mit 1100 
Ew., eine Benediktinerabtei, mit Gymnaſium, theol. Lehranſtalt, Konvikt, 


Selten botaniſchem Garten, Naturalien und Muͤnzkabinet; eben fo 


eitenftädten; Lilienfeld, mit Gewehrfabrik; Wilhelmsburg, 


mit Gewehr⸗ und Steingutfabrit; Schon büchel, mit Graphilbergwerk, 
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Eiſenwaarenfabr.; Tuͤrnitz, mit Glasfabr., Marmorbruͤchen, Drechsler⸗ 
arbeiten; Ipſitz, mit Steinkohlengruben, Eiſenhandel; St. Egidi, 
vulgo St Gilgen, mit Klingen⸗ u. Stahlwaarenfabriken; Scheibs, 
mit Blechwalzwerk; Hainfelden, mit Eiſenwerken, Wagnerarbeiten, 
Kohlen⸗ und Holzhandel; Niederwalſee, Felſenſchloß an der Donau; 
Herzogenburg, mit Auguſtiner⸗Chorherrnſtift, wobei eine Gemaͤlde⸗, 
Muͤnz⸗, Mineralienſammlung und Bibliothek; Hohenberg, mit Waf⸗ 
fenfabr.; Loosdorf, mit Safranbau; Lunz, mit Hammerwerk; Furt, 
mit guten Thongruben. Marktflecken. — St. Annaberg, mit Zin⸗ 
noberfabr., Berggerichtsſubſtitution; Frie dau, mit Fabr.; Thalern, 
mit Beragerichtsſubſtitutien, Steinkohlenbergwerk, Alaunſiederei; Obriz⸗ 
berg, mit Steinkohlenbergwerk; Pottenbrunn, mit Schloß: u. Stein⸗ 
autfabr.; Goͤttweih, mit Benediktinerſtift, wobei eine Bibliothek, 
Münze, Kupferſtich⸗ und Mineralienfammlung, Waſſerhebemaſchine; St. 
Joſephsberg, in deſſen Naͤhe der Waſſerfall Laſing. Doͤrfer. 

c) Kreis unter dem Mannhardsberge. Korn⸗Neuburg, 
Kreisſtadt an der Donau, 2000 Ew., Haupt⸗ u. Induſtrieſchule; Meiſ⸗ 
ſau, 2000 Ew., Wein- und Leinwandhandel; Laa, 1300 Ew., Schra⸗ 
tenthal; Feldsberg, mit Reſidenzſchloß und Park des Fuͤrſten Liech⸗ 
tenſtein, 2600 Ew.; Enzersdorf, vulgo Stadtel Enz an der Dos 
nau, 800 Cw.; Ziſtersdorf, 1750 Ew.; Marcheck, 900 Ew.; 
Städte. — Hohenau, mit Geflür; Grafenwerth; Ernſtbrunn, 
700 Cw., Schloß; Stockerau, mit 1600 Ew., Militeir = Defonomiez 
Kommiſſion; Hadersdorf u. Straß, mit Weinhandel; Miſtelbach, 
2700 Ew.; Gaunersdorf, Wuͤlfersdorf; Marktflecken. — 
Schloßhof an der March, mit kaiſerl. Luſtſchloß und Beſchaͤlanſtalt; 
Bifamberg und Weierburg, mit vorzuͤglichem Weinbau; Aspern 
und Eßling, wo Napoleon vom Erzherzog Karl geſchlagen wurde, 21. u. 
22. Mai 18095 Deutfch = Wagram, wo der umgekehrte Fall eintrat, 
den 5. und 6. Juli 18095 Nexing, mit Weinrebenſchule; Groß⸗Pi⸗ 
rawart, mit 1000 Ew. und Schweſelbad; Grafeneck, mit Schloß 
und Park; Leopolds au, vulgo Eipeldau, mit Gefluͤgehucht, das 
oͤſtreichſche Abdera; Dörfer. Schönborn, ſchoͤnes Schloß mit Gaͤr⸗ 
ten; Hoch enau, fuͤrſtl. Liechtenſteinſches Geſtuͤt. 

d) Kreis ober dem Manhardsberge. Krems, Kreisſtadt an 
der Donau, 3800 Cw. Piariſten- Kollegium, Gymnaſium, Hauptſchule, 
Konvikt, engl. Fraͤuleinsſtift, milit. Erziehungshaus, Pulver- und mehrere 
andere Fabriken; große Kaſerne und vor ſolcher das Denkmal des den 
11. Nov. 1805 gebliebenen Gen. Schmidt; Safran- und Flachsmaͤrkte. 
Stein, an der Donau, Bruͤcke (nach Mautern, ſ. b) 1700 Ew., Schiffs 
fahrt; Egenburg, 1800 Ew.; Böhm. Waidhofen, 1200 Ew., 
Fabriken; Zwettel, an der Kamp, 1900 Ew.; Duͤrrenſtein, an 
der Donau, 500 Ew., Truͤmmern des Bergſchloſſes, wo Richard Loͤwen— 
herz 15 Monate gefangen ſaß; Treffen den 11. Nov. 1805, wo General 
Schmidt blieb, ſ. Krems; Droſendorf, 100 Ew.; Weitra, 1900 
Ew.; Horn, 1900, Piariſten-Kollegium, Gymnasium; Altenſteig, 
1200 Ew.; Hardeck, 750 Ew.: Litſchau, 900 Ew., Glas- und an⸗ 
dere Fabriken. Städte. — Langenlois, 2200 Ew., Wein⸗ und 
Obſtbau, Weinhandel; Spitz, 1200 Ew., Weinbau, Wein⸗, Eſſig⸗ und 
Holzhandel! Raps, 500 Ew.; Großbertholds; Großſieghards; 
Leiben; Schall⸗Emmers dorf; Gutenbrunn, mit Glasfabr.; 
Heidenreichſtein; Karlſtein; Perſen beug, und k. k. Schloß 
(Familien⸗Herrſchaft des Kaiſers), Schiffbau, Schifffahrt; Rechberg; 
Marktflecken. — Taxen, mit Fabriken; Schwarzau, Glasfabr.; 
Idolsberg, mit Schloß und wichtiger Oekonomie; Droß, Steinge⸗ 
ſchirr⸗-Fabrik; Erdweis, Glashuͤtte, Eiſenwerke; Hirſchenſte in, 
Glashütte, Eiſenwerke, Potaſchenſiederei; Joachimsthal, Glashütte; 
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Kehrbach, Tuchfabrik: Langſchlag, Leinenwaarenfabriken; Nagel⸗ 
burg, Glasfabriken; Ranna, Graphithergwerke; Roſenan, Leinen⸗ 
bandfabriken; Roſenburg, Schloß, Porz. Fabr.; So phienswald, 
Glasfabriken. Doͤrfer. 
l 2) Land ob der Ems, mit 5 Freifen 348,1. U M., 836.000 Ew. 

a) Der Muͤhlkreis. Linz, Hauptſtadt des Landes und Kreiſes, 
und Feſtung, am rechten Ufer der Donau, Bruͤcke, 25.000 Ew. Sitz eines 
Biſchofs, Lyceum mit Bibliothek, Gymnaſium, Muſeum, biſchoͤfl. Semi⸗ 
nar, Normalhauptſchule, Taubſtummen⸗Inſtitut, Gebaͤr⸗, Irren-Zucht⸗ 
Haus, Theater, Reitſchule; kaiſ. Fabrik für Tuch, Teppiche und Wollen⸗ 
waaren, die 10.000 Arbeiter beſchaͤftigt; Fabriken in Kappen, Leder, Farben, 
Pulver ꝛc., Leinwandhandel, Schifffahrt. Freiſtadt, mit 2300 Ew., 

iariſten⸗Kollegium, Haurtſchule, Drahtziehereien, Zwirnfabr., Handel; 

teiereck, mit dem Schloſſe Weißennolf, 900 Ew.; Grein, an 
der Donau, in der Nähe der ſonſt fo geſuͤrchtete Strudel; 600 Ew. 
Werder. Städte. — Urfahr, gegenüber von Linz, 2700 Ew., ſtarke 
Gaͤrtnerei; Mauthauſen, 800 Ew., Salzhandel; Berg, mit Ir⸗ 
dengeſchirr⸗Fabr., 1300 Ew.; Neufelden, 700 Ew.; Weiters⸗ 
felden, mit Ölastätten. Haßlbaſch, 1000 Ew., Leinenhandel; His 
gen, Glashuͤtten, Kattunfabr., Leinenhandel, Kurzenzwettel, Fabr., 
Faͤrberei, Handel; Helmannſod, Muſſelinfabr.; Leonfelden; Münze 
bach; Oberneukirchen; Ottenheim, Fabriken, Donau⸗ Schifffahrt; 
Schenkenfeld, 500 Ew., Bleichen; Sarmingſtein, an der 
Donau, wo ein k. Holzrechen. Marktflecken. — Kirchſchlag, 
mit Mineralguellen; Muͤhlacken, mit Wildbad; Schlegel; eine 
Praͤmonſtratenſer⸗Abtei. Dörfer. 

b) Hausruckkreis. Wels, Kreisſtadt an der Traun und an 
der welſer Haide, 4300 Ew., Haupt- und Maͤdchenſchule, Kattun- und 
Papierfabriken, Kupferhaͤmmer, Handel mit Holz und Lebensmitteln. Ef⸗ 

erding, mit dem Schloſſe Schaumburg, 900 Ew.; Voͤckla⸗ 

ruck, 1250 Ew., Kattun⸗ und Holzwaaren-Fabrikation; Schwanen⸗ 
ſtad et, mit großer Muſſelin- und Baumwollenwaaren-Fabrik (10.000 Ar⸗ 
beiter); Grieskirchen, 1600 kw. Städte — Engelhards⸗ 
zell, an der Donau, Grenz⸗Zollamt fuͤr Donauſchiffe, Schloß, 1600 Ew.; 
Aſchach, mit Schloß, 1500 Ew., Leinen- und Holzhandel; Mondſee, 
am gleichnamigen See, Senſenfabr., Baumwollenfabr., Kupferhaͤmmer; 
Wolfsegg, mit Schloß und Mineralbad, Steinkohlengruben, 700 Ew.; 
Lambach, 3200 Ew., Benediktiner-Abtei mit Bibliothek ie. Markt- 
flecken. — Lichteneck, mit Schloß, Meſſingwaaren-Fabr.? Pram-⸗ 
beck, mit Glashuͤtten; Maria- Scharten, Sitz eines evangeliſchen 
Superintenden; Wilhering, Ciſterzienſer-Abteij Neukirchen; 
Schoͤndorf und Eich, mit Glashuͤtten. Doͤrfer. 
c) Traunkreis. Steier am Einfluſſe der Steier in die Ens, 
Brücken über beide Fluͤſſe, 11.000 Ew., Berggericht, Hauptſchule, Buͤch— 
ſenmacher⸗Lehranſtalt, Gewehrfabr., Fabr. in Eiſenwaaren, Metall- und 
Wollenwaaren, Blumauers Geburtsort; Ens, an der Ens, Bruͤcke, 
3100 Ew., Stadtſchule, Eiſen-, Band- und Kattunfabr., fürftl. Auers⸗ 
bergſches Schloß Enseck, in der Naͤhe; Gmunden, am Ausfluſſe 
der Traun aus dem Traunſee, 3300 Ew., Salzoberamt, Salzhandel, Sees 
und Soolbad, Fabrik von Roſenkraͤnzen (150.000 Stck. jaͤhrl.)) Staͤd⸗ 
te. — Ebersberg; Kremsmuͤnſter, 900 Ew., Benediktinerabtei, mit 
Bibliothek, Sternwarte, (Fixlmuͤllner), Lyceum, Gymnaſium, Konvikt, 
mehreren Sammlungen, 600 F. langer marmorner Fiſchbehaͤlter; Weier, 
Oberinſpektorat der Hammerwerke; Windiſchgarſten, Schwefelbaͤder, 
81 mit gemaͤſteten Schnecken, Filzhuͤten ꝛe.; St. Florian, 800 Ew., 

uguſtiner Chorherenftift, theol. Lehranſtalt, Bibliothek, mehrere Samms 
lungen, berühmte Orgel; Marktflecken. — Siruing, 1200 Ew. 
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Meſſer⸗ und Kattunfabr.; Schlierbach, Ciſterzienſerabtei; Spital am 
Pyhrn, mit Bad, Loſenſtein, Hammerwerk; Grünau, 1800 Ew., 
Holzbandel, Kohlenbrennerei, Floͤße; Altmünfter in der Vie rtau, Drechs⸗ 
lerarbeiten; Mollen, mit Eiſenfabr. (100.000 Manltrommeln); Garſten, 
mit Maſchinenſpinnfabrik; Ternberg, Eiſenbergwerk Hochaus, Draht- 
zieherei; In der Baura, mit einer der praͤchtigſten Kirchen u Waiſen⸗ 
haus. Doͤrfer. — Zu dieſem Kreiſe gehoͤrt auch das Salzkammergut, 
deſſen Salinen jährl. 775.000 Cent. Salz erzeugen. Hier find: Iſchel, 
Marktfl. an der Traun, mit Soolbaͤdern, Theater, Buͤrgerſchule, 2 Salz⸗ 
pfannen, 1800 Ew. Laufen, Marktfl. mit Salz- und Steinkohlenwerken, 
400 Ew. Langbath, Dorf am Trauenſee, Salzſiederei, Schwimmichule, 
Holzſaͤgewerke, 1100 Ew. Goiſern, Dorf mit Sahſſiederei, 800 Ew. 


d) Der Innkreis. Braunau, am Inn, 2300 Ew., Bruͤcke, 
Hohfloͤße, Schiffbau, Tuch u. Pap. Fabr.; Schärding, am Inn, Bruͤcke, 
Grenzzollamt, Brauerei, Holzhondel, 2200 Ew. Städte, — Ried, Sitz 
des Kreisamtes, Hauptſchule, 2900 Ew.; Mattighofen, Fiſcherei in der 
Mattig, Senſenſchmiede, 620 Ew.; Mauerkirchen, 950 Ew.; Obern⸗ 
berg, am Inn, 1700 Ew. Marktflecken. — Raab; Maria-drons 
nenthalz St. Thomas, ſaͤuumtl. mit Bädern; Wildenau, mit Schloß, 
Park, Bibliothek, mehreren Sammlungen; Weißenbach, mit Glasfabr.; 
Wildſhut u. Windiſchhub, mit Steinkohlenwerken. 

e) Der Salzachkreis. Salzburg, Kreisſtadt an der Salzach, 
1394 F. uͤ. d. M. Brucke; 14.000 Ew., befeſtigtes Schloß Hohenſalz⸗ 
burg; Schloß, 17 Kirchen, Petrikirche mit Haidns Denkmal, Theater, 
Marſtall, Reitbahn, Rathaus, Getreidemagazin, Luſtſchloß Mirabell, Sitz 
eines Erzbiſchofs; Lycum mit theolog., mediz.-chirurg. u. philoſophiſchen 
Lehranſtalt, Bibliothek, zoolog. Sammlung, Gymnaſinm, Schule fuͤr Lande 
uͤrzte, mehrere Kunſtſammlungen, Bergwerks-Kommiſſion, Berggericht, 
Stift St. Peter mit Bibliotbek, erzbiſchoͤfl. Seminar, Feueraſſekuranz; 
Fabriken in Eiſenwaaren, Steingut, Wollen- u. Baumwollenwaaren, Sie⸗ 
gellack, Stärke; Spedizions- u. Kommiſſionshandel; das Neuthor gebt 
400 Schritt durch einen Felſen. In der Naͤhe das graͤfl. Firmianſche Luſt⸗ 
ſchloß Leopoldskron, mit mehreren Kunſt- u. Naturalienſammlungen; das 
Luſtſchloß Hellbrunn mit Felſentheater, Kleßheim, desgl. mit Garten 
und Waſſerkuͤnſten. — Hallein, an der Salzach, 5000 Ew., großes Salz⸗ 
werk, Stecknadel, u. Baumwollenwaarenfabrik; Radſtadt, 1000 Ew., 
Viehzucht, Holzhandel. In der Nahe der Paß über der Tauern; Städte, 
— Gaſtein oder Hof im Gaſtein, 2795 F. u. d. M., Gold⸗, Silber⸗ 
und Bleibergwerke, ſuͤdlich davon das Wildbad Gaſtein mit 5 warmen 
Quellen, 29 — 40 Reaumur; der Achenfall, die Burg Klammſtein; Wer⸗ 
fen, 1794 F. uͤ. d. M.; Straßwalchen, 900 Ew. z. Lofer, in deſſen 
Nähe 5 Paͤſſe; Mitterſill, mit Torfgraͤberei; Zell, mit Mineralquellen; 
Golling, in deſſen Nähe der 140 F. hohe Fall des Schwarzbachs. 
Marktflecken. — Leongang mit Huͤtten- u. Schmelzwerken u. Mi⸗ 
neralwaſſer; Krimmel mit Waſſerfall; Flachau mit Eiſenwerken; Dien⸗ 
ten, desgl.: Lend, mit Gold-, Silber- u. Eiſenſchmelze, Waſſerfall; 
Groſarl, mit Schmelzwerk; Michelbrunn, Benediktinerabtei; St. 
Wolfgang mit Bad; Schellgaden, mit Gold-, Silber-, Blei und 
Kupferbergwerken; Ebenau, mit Kupfer- u. Meſſingwerken; Gredig, 
mit Marmorbrüchen u Marmormerfen; Aigen, mit Schloß u. Pak des 
Fürften Schwarzenberg; Rauris, mit Goldbergwerk. Boͤckſtein, mit 
Gold⸗ u. Silberbergw. Dörfer. \ 1 

II. Das Herzogthum Steiermark, 399,4 U Meilen, 
870.000 Ew. in 5 Kreiſen. 

1) Der Graͤtzer Kreis. Graͤtz, Hauptſtadt des Herzogthums u. 
eines Kreiſes an beiden Ufern der Mur, die hier ſchiffbar wird. Sie iſt 
Sitz eines Geuverniums, General-Commando's, einer Landhauptmanns⸗ 
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haft u. Biſchofs (von Seckau), hat 1 Dom⸗ u. 21 andre Kirchen, 7 
löͤſter, 1 Schloß, 1 Univerſitaͤt mit Bibliothek ꝛc. 1 Hauptnormalſchule, 
1 Handwerksſchule, 1 Konvikt, 1 Maͤdchenhauptſchule, 1 weibl. Erziehungs⸗ 
anſtalt der Urſulinerinnen, Zeichnen-, Reit-, Schwimm- u. Sprachſchu⸗ 
en, 9 Sonntagsſchulen; ferner 1 Sternwarte, Theater, Gemaͤldegal⸗ 
11 rie, Muſikverein, 2 Zeughaͤuſer, Armen-, Findel-, Gebaͤr-, Irren, Wai⸗ 
er u. Arbeitshaus, 6 Spitäler, Militair-Oekonomiekommiſſſon, Straf⸗ 
haus, Krankenhaus der barmherzigen Brüder, weibl. dergleichen, der Eliſa⸗ 
bethinerinnen; Geſellſchaft der Natur- u. Landeskunde, desgl. des Acker⸗ 
wu Fabriken in Stahl⸗, Eiſen⸗, Seidenwaaren, Kattun, Hüten ꝛc. — 
Ftridberg mit 500 Ew., Fuͤrſtenfeld, mit 1800 Ew. u. Tabaksfabrik, 
Radkersbarg, mit 2500 Ew., Weinbau, Wein- u. Eiſenhandel, Boitds 
berg mit 900 Ew., Blechfabrik, Salpeterplantage, Steinkohlenwerk, Hart— 
berg, mit 1400 Ew. Städte. — Anger, Burgau, Keiftris mit 
ſilberhaltigen Bleibergwerken, Eiſen⸗ u. Kupferhammer, Feldbach, Fron— 
leiten, Ligiſt, Uebelbach mit Senſenſchmiede, Varfail, Pirkfeld, 
Poͤllau, Stainz mit Sauerbrunnen beim Dorfe Teufenbach, Welz 
mit 1000 Ew. u. Klingenfabr., Mooskirchen, VPoͤrau, mit Chorherrn— 
. Gymnaſium, Feuerſchaden⸗Verſicherungsanſtalt, Gleisdorf mit Je⸗ 


Handel, 1500 Ew.; Leoben, Stadt an der Mur Oberbergamt, 
erggericht, d Steinkohlenbergwerke, Eiſen- u. Kupferhaͤmmer, 
ſenhandel, Friede den 17. Aug. 1797. — Eiſenerz, 4700 F. u. d. M., 


„) Kreis Bruck. Bruck an der Mur, Kreisſtadt, Eiſenfabri⸗ 
kation, 
| mit bedeutenden Eiſenwerken, Hauptgewerkſchaftl. Direktion „ 1500 Ew.; 
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Muͤrzzuſchlag, an der Muͤrz und am Fuße des Soͤmmering, 1000 Ew. 
Senſen⸗ und Eiſenhammer; Vordernberg, 1700 Ew. und Eiſen⸗ 
werke; Maria Zell, berühmter Wallfahrtsort; Kindberg, Aflenz 
und Mautern. ſaͤmmtl. mit Eiſenwerken. Marktflecken. — Spi⸗ 
tal am Sömmering, Wildalpen, Reifling, ſaͤmmtl. mit Eiſen⸗ 
werken; Goͤß, Sitz des Domkapitels von Leoben; Kahlwang mit Kup⸗ 
ferbergm. Dörfer — Breitenau, mit Schneckenhandel? Mürzfteg, 
Garnfabr, Neuberg, Eiſenbergwerk, gothiſche Kirche; Rodmaͤr, mit 
Kupfer⸗ und Eiſenwerken; Hiflau mit Holzrechen und Kohlenbrennerei; 
Ratten mit Eiſen⸗, Stahl- und Blechloͤffel⸗ Fabrikation und Eiſenham⸗ 
merwerk; Gams mit Höhlen, Grotten u. Schwefelquellen; bewohnte 
Thaͤler und Gegenden. — Brandhof, Alpenwirthſchaft u. Som⸗ 
meraufenthalt des Erzherzogs Johann. ' 

5) Kreis Judenburg. Judenburg, Kreisſtadt an der Mur, 
Gymnaſium, 1600 Ew. — Knittelfeld, 1200 Ew. Salpeterhuͤtte, Eis 
ſenhammer; Rottenmann, 800 Ew., Eiſenfabrikation und Haͤmmer; 
Oderwoͤls, Salpeterwerk, Eiſenhammer, 650 Ew.; Murau, Eiſen⸗ 
werke; Salpeterſiederei, Flachsbau, 1100 Ew. Städte. — Admont, 
Benediktinerabtei, theolog. und philoſ. Lehranſtalt, Gymnaſium, Biblio⸗ 
thek, Naturalien⸗Kabinet; Geſuͤt, Senſenſchmiede, Eiſenbergwerke, 
900 Ew.; Groͤbming, wo die Ens ſchiffbar wird, 700 Ew.; Auſſee, 
an der Traun und im Salzkammergute, welches 10 U M. enthält und 
außer dieſem Markflecken nech 31 Dörfer und 7000 Ew. zählt und aus 
den Salzwerken jährlich 260.000 Ctnr. Salz liefert; Seckau, giebt dem 
Bisthum zu Gratz, den Namen; Senſenſchmiede, 400 Ew.; Schlad⸗ 
ming, 1000 Ew., Bergwerkez St. Lambert, Benediktinerabtei, Eiſeu⸗ 
drahtzuge, 600 Ew. Neumarkt, mit Flachsdau; Unzmarkt an der 
Mur, mit Hammerwerk und Salpeterſiederei; Ober-Zeiring mit Eiſen⸗ 
werken; Obdach mit Hammerwerk und Schwarzgeſchirrfabr.) Markt- 
flecken. — Eine Menge Dörfer haben Eiſen- und Hammerwerke. Kai⸗ 
ſersau, Jagd [bloß bei Admont, Sammlung ausgeſtopfter Jagdthieren, 
Eiſenſchmelzhuͤtte. | 

III. Die gefürftete Grafſchaft Tyrol, mit Vorarl⸗ 
berg; 516,4 U M., 780.000 Ew. 

1) Der Kreis Unterinnthal, 102,5 [M., 131.000 Ew. Inn» 
ſpruck, Hauptſtadt des Landes und Kreiſes, 1754 F. ü. d. M., hat 
11 Kirchrn und 11.000 Ew. Sitz des Gouvern iums, eines Appellations⸗ 
und Kriminal⸗Obergerichts, einer Univerſitaͤt mit Bibliothek; Gymnaſium, 
Muſterſchule, weltlich = adlihes Damenſtift, Urſulinerinnenkloſter mit 
Maͤdchenſchule, Muſikvereiu, Muſeum Ferdinandeum, Strafhaus, Spar⸗ 
kaſſe, Salzwerk; Leder-, Tuch⸗, Seiden⸗, Baumwollen- und Tranſitohan⸗ 
del; merfwürdig find, die Burg mit der Rieſenſaͤule und den Kaiſerzimmern, 
das Kamzleigebaͤude, Rathhaus, Schauſpielhaus, die Franziskanerkirche mit 
Denkmaͤlern Max I., der Philippine Welſer und Andreas Hofers Grab, 
die Stadtkirche, die Statue Leopold V., die Triumphpforte. Kuffſtein 
am Inn, mit der Bergfeſtung Geroldſtein, Staatsgefaͤngniß, 1500 Ew. 
Rattenberg, am Inn, 900 Ew., Kupferbau, das Aubad; Hall am 
Inn, der hier ſchiffbar wird, 5200 Ew., Berg- und Salinendirektion, 
Berggericht, Fräuleinftift, Irrenanſtalt, Gymnaſtum, Münze, Soolbad, 
Baumwollenſpinnerei, Salzwerke, 300.000 Cent. jahrlich, Salmiakfabrik; 
Kitzbuͤhel, am Achen, 1400 Ew., Kupfer- und Silberbergwerke, Schmelz⸗ 
huͤtten, Flachsbau, Viehzucht, Kaͤſebereitung; Staͤdte. — Schwaß am 
Inn, Kreisamt, Hauptſchule, Silber-, Eiſen- und Kupferbergwerke, leo⸗ 
niſche Drahtwaarenfabr., Handel, 8000 Ew.; Steinach; Hopfgar⸗ 
ten; St. Johannz Zell, 900 Ew., Gold- und Silberberbergwerk; 
Marktflecken. — Brixlegg, mit Blechwalzwerk, Schmelt⸗ und Hüts 
tenwerken; Selrain mit Bad; Buͤchenhauſen, desgl.; Schwaz mit 
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ayencefabrik; Kranzach, mit Glasfabr.; Fiecht, Benediktinerſtift; 

Dörfer, und eine Menge anderer mit Bergwerken, Hütten e. — Anz 
bras, Schloß, wo vordem ſchoͤne Sammlungen waren, jetzt in Wien. 
2) Der Kreis Ober-Innthal, 64 M. 90.000 Ew. Glurns, 
an der Etſch, 900 Ew. Vils, 500 Ew. Städte — Mals; 
Reiti am Lech, 700 Ew. In der Nähe der Kniepaß; das Fort Eh—⸗ 
renberg ift demolirt; dabei ein feſter Paß; Marktflecken. — Zirl, wo 
die Martinswand; Ober ⸗ Ladis, mit Bad: Pries am Inn, mit Sauer⸗ 
brunnen; Stans mit Ciſterzienſerſtift, Zams, mit Kloſter der barmherz. 
Schweſtern, und Unterrichtsanſtalt für adden; Dorfer. — Das Schloß 
Fürſtenburg. — Der Scharnitz ⸗Paf, an der Baierſchen Grenze 
und an der Quelle der Iſar und der Finſtermuͤnzpaß, an der Grau⸗ 
buͤndter Grenze. 

3) Kreis Puſterthal, 100 ( M., 100.900 Ew. Brunecken an 
der Rienz, 1500 Ew., Kreisamt, Urſulinerinnenkloſter mit Mädchens 
ſchule; Brixen, Feſtung, an der Eiſack, 3400 Ew., Bisthum, theolog. Se⸗ 
minar, Gymnaſium, engl. Fraͤuleinſtift mit Maͤdchenſchule, Weinbau, 
Tabacksfabrik; Lienz, an der Mündung der Iſſel in die Donau, 2434 F. 
über dem Meere, 2300 Ew., Dominikaner⸗Nonnenkloſter mit Mädchens 
ſchule, Speditionsbandel, Eiſen- und Meſſingwaaarenfabr. Sterzing, 
am] Fuße der Brenner und an der Eiſack, 1400 Ew., Eiſenbergwerke, 
Marmorbruͤche, Bad; Staͤdte. — Muͤhlbach, Viehzucht; Windiſch⸗ 
Matrey; Toblach an der Rienz, Bad, Deckenweberei; Innich ing, 
Kollegiatſtift, Handſchufabrik; Marktfl. — Welsberg, Handſchufa⸗ 
brik, Mineralbad; Apfalterbach, Mineralbad; Neuſtift, Auguſtiner⸗ 
chorherrnſtift. Dörfer. f 

4) Der Kreis an der Etſch, 64,4 M. 107.000 Ew. Botzen, 
an der Mündung, der Eiſack in die Etſch, 7300 Ew., Kreisamt, Han⸗ 
delsgericht, Gymnaſtum, Weinbau; Leder- und Seidenfabriken, 4 Meſ⸗ 
fen, Faͤrberei; Meran, 1187 F. über dem Meere, 2400 Ew., Gomna⸗ 
Ru Fraͤuleinſtift mit Maͤdchenſchule, Mineralwaſſer, Wein- und Obits 

au, Wolldeckenfabrik, in der Nähe das wuͤſte Schloß Tyrol; Klaus 

fen, an der Eiſack; Staͤdte. — Tramin, 600 Ew., Weinbau; Kal⸗ 
tern, Weinbau, Bad; Marktflecken. — Das Groͤdner Thal mit 
4000 Ew., die ſich von Bildſchnitzerei naͤhren, für 34.000 Fl. jahrlich. — 
Sarenthal mit Bad; Marienberg mit Benenedictinerſtift; Pan⸗ 
kraz, mit dem Mittelbad; Doͤrfer. 

5) Der Kreis Trient, 70,3 [M., 164.000 Ew. Trient, an 
der Etſch, Bruͤcke 140 F. lang, 12.000 Ew., Kreisamt, Lyceum, Gym⸗ 
nafium, Seidenfabrikation, Handel mit Wein, getrockneten Blättern des 
Peruckenbaums zum Gerben, Kaſtel, Arbeits-, Waiſen- und Findelhaus, 
Kirchenverſammlung 1545 — 1563, Stadt. — Pergine mit Seiden⸗ 
fabrikation, 1700 Ew. Borgo di Val Sugana, (Worgen), 
2200 Ew.; Pieve di Primiero, 700 Ew., Eiſenwerke; Cavaleſe, in dem 
mit mehr als 12.000 Ew. bewohnten Fleimſerthale; Marktflecken — Kofel, 
feſtes Schloß und Paß an der Brenta. Cinte und Caſtello, Orte 
im Thal Teſſino, mit 5000 Ew., wotunter viel Bilderhaͤndler; Rabbi, 
Sauerbrunnen. 
9 Der Kreis Roveredo, 34,6 JM. 100.200 Ew., Rove⸗ 
redo, an der Etſch. 16.000 Ew., Kreisamt, Gymnaſium, öffent. Bi⸗ 
hliothek, engl. Fraͤuleinſtift mit Maͤdchenſchule, gelehrte Geſellſchaft, Leder— 
und Seidenfabr.: Frucht-, Speditions- und Seidenhandel; Tabacks⸗ 
fabrik. In der Flaͤche das Steinmeer (Lapinen o Marco), 670.122 
Ruthen; Riva, am Gardaſee, 2000 Ew., Seidenfabrikation; hier 
. jährl. an 40.000 Dutzend Maultrommeln gemacht; Arco, an der 

arca, 2100 Ew., Kloſter der Servitinnen, mit Maͤdchenſchule, Seiden⸗ 
nd Sammtfabrikation; Staͤdte. — Ala, an der Etſch, 3800 Ew., Sei⸗ 
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denweberei; Avio, an der Etſch, 2100 Ew., Seiden- und Sammtwe⸗ 
berei, Flintenſteinbruch. Marktflecken. — Lizzano, engl. Fraͤuleinſtift mit 
Maͤdchenſchule, Welſchmichel mit Auguſtiner-Chorherrnſtift. Dörfer. 

7) Der Kreis Vorarlberg, 74,5 M., 89.000 Ew., Bregenz, 
am Bodenſee, wo ſolchem die Bregenzer Aa zugeht; 2500 Ew, Kreitz 
amt; Sitz eines geiſtlichen Generalvikar; Baumwollenſpinnerei, Kattunwe⸗ 
berei, Holzwaarenderfertigung, Schifffahrt, Handel mit Holz und hoͤlzernen 
Haͤufern, die in der Gegend gemacht werden, die größten zu 800 Guld. 
Eiſenhuͤtten und der Paß, Bregenzer Klauſe in der Nahe; Feldkirch, 
1700 Ew. Kollegiatgericht, Gymnaſium, Spedizionshandel, Holzwaaren⸗ 
fabrikation, Weinbazz Pludenz am Ill, 1900 Ew.; Städte, — Bezau, 
Kattun⸗, Muſſelin- und Battiſtfabr., Rankweil; Dornbirn, 3809 Ew. 
engl Garnſpinnerei, Baumwollenfabr., Kattundruckerei, Bleichen, Handel. 
Aa nad Baumwollenfabr, Schwefelbad, Handel. Marktflecken. — 
ltenſtadt, Dominikanerinnenkloſter mit Maͤdchenſchule; Tſchagguns, am 
Ill, mit Bad. Dorfer. — Sonnenberg, Bergſchloß. 


IV. Das Koͤnigreich Böhmen, 953 IM. 4 Millionen 
Einwohner. Prag, befeſtigte Hauptſtadt des Landes, an beiden Ufern 
der Moldau, Brücke mit der bronzenen Statue des heil. Nepomuk und 
vielen andern; 3570 Hauſer u. 125.000 Ew. Sie zerfällt in 4 Theile: 
Altſtadt mit der Judenſtadt, Neuſtadt, kleine Seite und Hradſchin, dazu 
die Vorſtaͤdte Smichow und Karolinenthal; 54 öffentl. Plage, 8 Thore. 
Schloß mit 440 Zimmer, Stallung fuͤr 200 Pf. und der metallenen Reu⸗ 
terſtatue des heil. Georg und dem Denkmale des Fenſterſturzes, 23. Mai 
1618; 46 kathol., 2 evangel. Kirchen; unter dieſen, die Metropolitan⸗ 
kirche mit dem Grabmale des heiligen Nepomuk und der koͤnigl. Gruft; 
11 Moͤnchs- und 4 Nonnenkloͤſter; unter letztern, Urſulinerinnen mit 
Maͤdchenſchule, Eliſabethinerinnen mit Krankenpflege, engl. Fraͤulein mit 
Erziehungsanſtalt; 9 Synagogen, 68 Pallaͤſte, worunter der graͤfl. Cer⸗ 
ninſche, 466 F. lang; das erzbiſchoͤfl. Seminar, Militaͤrkrankenhaus, das 
k. k. Landhaus ꝛc. Prag iſt Sitz des Guberniums von Boͤhmen, eines 
Generalkommando's, der oberſten Burggrafen, des Erzbiſchofs, des Groß⸗ 
meiſters der Kreuzherren, des Appellations- und Kriminalobergerichts ꝛc. 
Univerſitaͤt, mit Thierarznei- und Hebammenſchule, botaniſchem Garten, 
Sternwarte, Bibliothek ꝛc., 3 Gymnaſien, Taubſtummen- und Blinden⸗ 
inſtitut, Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, Akademie der Kuͤnſte, techniſche 
Lehranſtalt, Muſterſchule, 2 chriſtl., 2 juͤdiſche Hauptſchulen, 17 Trivial⸗ 
und 2 Maͤdchenſchulen, Militaͤrerziehungshaus, Schwimmſchule und eine 
Menge andrer Lehranſtalten. Patriotiſch⸗oͤkonomiſche Geſellſchaft, Verein 
für Kirchenmuſik, Konſervatorium, 10 öffentl. Bibliotheken, Geſellſchaft 
des vaterlaͤnd. Muſeum, mit andern Sammlungen; thereſianiſches Dar 
menſtift, freiweltliches Damenſtift; k. k. Naturalienkabinet, boͤhm. Natio- 
nalmuſeum, phyſikal. Kabinet; viele und mancherlei Privatſammlungen; In⸗ 
validenhaus, Militairkirchhof, mit Scharnhorſt's Denkmal; allgemeines 
Krankenhaus, Gebaͤrhaus, Siechenhaus ꝛc., Krankenhaus der barmherzigen 
Brüder, Spital der Eliſabethinerinnen, Lebensrettungsanſtalt für Schein 
todte, Irrenhaus, Armeninſtitut und eine Menge andere theils oͤffentl., 
theils Privat⸗Wohlthaͤtigkeitsanſtalten. Münze. Fabriken in Gold⸗, Sil⸗ 
berz, Seiden⸗, Wollen⸗Waaren, Hüten, Steingut, Taback, Tapeten ꝛc. im 
Ganzen über 60 Fabriken. In der Nähe die Wünmerſchen Anlagen, der 
weiße Berg wo 1620 eine Schlacht war; gegenüber vom rechten Ufer die 
Stelle wo Schwerin fiel 1757. 

Die 16 Kreiſe von Boͤhmen ſind: er 
1) Der rafoniger Kreis, 46,25 [ M. 170.000 Ew. Rako⸗ 
nitz, 2300 Ew., Schloß mit Bibliothek; Schlan, 3700 Ew., Kreis⸗ 
amt, Piariſtenkollegium, Gymnaſium, Hauptſchule, Weberei von Tuch und 
Struͤmpfen, Weinbau; Welwarn, 1200 Ew. Budin, 800 Ew. fürftl 
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Die trichſtein; Klodno; Karlowitz; Raubnitz, fuͤrſtl. Lobko⸗ 
itziſch, 3200 Ew.; Smetſchna, 1100 Ew., Schloß, Spital, Gas⸗ 
orf; Städte — Buckow, Marktfl. mit Steinkohlengruben. — 
ternberg, Mſcheno, beide mit Baͤdern; Budenitz, mit 
Schloß und Park; Weldruß, mit Schloß und Park auf einer 
oldauinſel; Doͤrfer. ö 


2) Der berauner Kreis, 52, IM. 173.000 Ew. Be 


raun, Kreisſtadt, 2200 Ew., Piariſtenreſidenz mit Gymnaſium, 
Töpferwaarenfabr. — Knin und Przibram, Bergſtaͤdte; Letztere 
mit 4000 Ew., Oberbergamt und Berggericht, Blei⸗, Silber» und 
Steinkohlengruben. Hoſtomiez, 1400 Ew., Horzo wicz, 2300 Ew., 
graͤfl. Wronaſches Schloß, Steingutfabr., Gold⸗, Silber⸗, Steinkoh⸗ 
len⸗ und Queckſilbergruben; Zebrack, 1300 Ew., Steinkohlenbau; 
Dobrziſch, Schloß, Garten, Eiſenwerke; Städte. — Koͤnigſaal 
mit Zuckerſiederei; Chlumetz mit Eiſenwerken; Lockowitz; Zbi⸗ 
row, mit Hochoͤfen und Glashuͤtte; Marktflecken. — Komo⸗ 
rau und Ginetz, mit Eiſengußwerken, Zinn⸗- und Blechhammer, 
Drahtmuͤhle, Eiſenbau, Käſefabrikation; Kleinkuchel mit Bad, 
Teifnitz, Fayancefabr.; Doͤrfer. — Karlſtein, Schloß, 1348 
von Karl IV. erbaut, 13 Fuß dicke Mauern. r ET 
3) Der kauerzimer Kreis, 53,25 U Meilen, 
191.000 Ew. Kauerzim, 1900 Ew., die aͤlteſte koͤnigl. Frei⸗ 


Bad. Kollin, 5800 Ew., Haupıfchule, Granatſchleiferei, Kat 
tunfabre, Schlacht 18. Juni 1757; Brandeis, 2500 Ew., Piariſteu⸗ 
reſidenz, Hauptſchule, Invalidenhaus; Dibiſchau, 750 Ew. 
Schwarzkoſtellez, 1400 Ew., Holzhandel; Staͤdte. — Wla⸗ 
ſchin, 2100Ew., Schloß und Park; Jankau, wo 1645, Tor⸗ 
ſtenſon den kaiſerl. Feldherrn Goͤrz ſchlug; Marktflecken. m 
Lobkowitz, Schloß, Stammhaus der fuͤrſtl. Linie d. N. — Kol⸗ 
ind ing, fürſtl. Lichtenſteinſch. Jagdſchloß mit Park. Am 
4) Der bunzlauer Kreis, 77.25 M. 396.000 Ew. 
„Jung- Bunzlau, an der Iſer, 5000 Ew., Kreisamt, Piariſten⸗ 
kollegium, Gymnaſium, Hauptſchule, Tuch- und Lederfabrik, Kattun⸗ 
druckerei; Nimburgeſan der Elbe 2500 Ew., Gartenbau; Melnik, 
zan der Elbe, wo dieſe ſchiffbar wird, 1400 Ew., Weinbau; Rei⸗ 


große Brauerei und Tuchfabriken, Schleifmuͤhle,, Kompoſition, un⸗ 
achter Steine; Nie mes, Kattunfabr.; Friedland, 3100 Ew., 
Bergſchloß und Waffenkammer mit dem Bildniß Wallenſteins, Vei⸗ 
nen⸗, Kattun⸗ und Tuchweberei, Bleichen; Boͤhmiſch Neuſtadtl, 
1900 Ew. Zinubergwerke;; Gabel, 2200 re eee 
Semil, 750 Ew.; Reichſtadt 2000 Ew., (Napoleons⸗Sohn); Neu⸗ 
Siffa, 2200 Ew., Schloß mit Bibliothek, Handel mit Käse und 
Spitzen; Hirſchberg 2000 Ew., Kattunfabrikat, Städte. 
Münchengräͤtz, 2800 Ew.; Kosmonos oder Joſephsthal; 
Morgenſtern, 800 Ew.; Neuwieſe mit Glashuͤtte; Kat hari⸗ 
nenberg, Wollſpinnerei; Gablonz, Fabriksort an der Neiſſe; 


ſteine; Marktflecken. — Liebwerda, mif Mineralquelle, En⸗ 
genthal, mit Stahl⸗ und Feilenfabr.; Doͤrfer. b £ 
II. Band. 32 


ſtadt. Boͤhmiſch⸗Brod, Bergſtadt, 1700 Ew., Eulr, desgl. 


chenberg an der Neiſſe, mit Chriſtianſtadt 2.000 Ew., Schloß, 


3300 Ew., Glasperlenblaͤſer, Glasvergolder, Fabrikation kuͤnſtl. Edel⸗ 
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5) Der biczower Kreis, 44,5 UM. 251.000 Ew. Neu⸗ 
Biegow, koͤnigl. Leibgedingſtadt an der Cz'dlina, 4000 Ew., 
Arnau, an der Elbe, 1500 Ew, Baumwollen⸗ u. Leinweberei, Hans 
del; Chlumecz, 2700 Ew.; Gitſchin, an der Czidlina, 3800 Ew., 
Kreisamt, Hauptſchule; Hohenelbe, Bergſtadt an der Elbe, 
3100 Ew., 4500 F. uͤ. d. M., mancherlei See Podiebrad 
an der Elbe, 3000 Ew., Schloß, Hauptſchule; Starkenbach, 
1200 Ew., Bleichen, Leinenhandel; Koͤnigſtaͤdtl, 1000 Ew. 
Städte: — Neuwald, Dorf auf dem Rieſengebirge, mit Glas⸗ 
huͤtten, Schleifmühlen, Perlenfabrikation 1c. K ladrub, Nn mit 
kaiſerl. Geſtuͤ te. 

6) Der Fönsgiäräßer Kreis, 60,5 JM. 326,000 Ew. 
Königingrätz, Feſtung an der Elbe, wo ſie die Adler (Orlitz) 
aufnimmt, Kreisſtadt; Sit eines Biſchofs, theolog. Seminar Gym: 
naſium, Hauptſchule; Jaromirtz, an der Muͤndung der Aupa in 
die Elbe, 3500 Ew.; Koͤniginhof an der Elbe, 4300 Ew., Haupt 
ſchule, Wollenzeugwebrrei, Kattun- u. Leinwanddruckereiz Traute⸗ 
nau, an der Aupa, 1500 Ew., Flachsbau, Tuchweberei, bedeutender 
Leinenhandelj Joſephſtadt oder Pleß, Feſtung, 1850 Ew. 
Brandeis, 724 Ew., Salpeterſiederei; Braunau, 3000 Ew., 
Gymnaſium, Tuchfabr: und Handel; Nachod, 2300 Ew., Leinwe⸗ 
berei, altes Schloß der Herzöge v. Sagan; Reichena u, 4000 Ew., 
kollowratſches Schloß mit Bibliothek u. Gemäldeſammlung, Piariſten⸗ 
kollegium, Gymnaſtum, Tuch und Leinweberei; Politz, 1600 Ew., 
Opotſchno, 1500 Ew. Geſtuͤt; Hohenbruck, 2000 Ew., Ro, 
leg, 2400 Ew. Neuſtadt, 1600 Ew. Grulich, 2400 Ew., 
Handel; Dobruſchka 1900 Ew., Getreide-, Flachs und Garn⸗ 
handel. Senftenberg, 1700 Ew.; Städte. — Kukus, be⸗ 
ruͤhmtes Bad, Spital der barmherzigen Bruder; Pottenſtein, Lein⸗ 
weberei; Marktflecken. — Soor, Gefecht 1740; Adersbach, 
1 En bee e Buds def mit Dineralguelle, 

rfer 90 

1709 Der ſehrudimer Kreis, 58,5 (M., 301. 000 Ew., 
Shen dem, koͤnigl. Leibgedingſtadt an der⸗ Ehrudimka, 5700 Ew.; 
Kreisamt, Leinweberei; Leitomiſehl, 6000 Ew., Piariſtenkolleg. 1 
„Ghmnaſium, Brennerei Leinweberei, Handel;“ Pardubitz, an der 
Elbe, wo ſie die Chrudimka aufnimmt, 3700 Ew., Hauptſchule, Ger 
ſtuͤt fuͤr die Kavallerie, Schloß mit Wohnungen fuͤr invalide Offi⸗ 
zlere Landskron, 4300 Ewe, Tuch⸗ und. Leinenfabrikation, Blei⸗ 
chen 204000 Schock jährl.; Hohenmauth, 4600 Ew., Tuchwebe⸗ 
reiz Policzka, 2900 Ew., Hauptſchule, Tuchweberei, Handel mit 
„Flachs und Leinwand; Wild enſchwert, 2900 Ew., Lein⸗ und 
Tuchwebereiz ä Stad te. — Setſch; Chotzen; 

wojanow; Marktflecken. — n 9 mit ae 


tem Bad, Marmorbruch. e 


12018) Der ezas lauer Kreis, 50 M., 2397000 Et. : 
‘Easlau, Kreisſtadt, 3400 Ew., Kretsamt, Salpeterſfederei, Par⸗ 
chentfabrik, Ziska's Denkmal in der Kirche; Kutten berg, Verg⸗ 
ſtadt, 8500 Ew, Bergamt, Berggericht, Hauptſchule, Urſulinerin⸗ 
nenkloſter mie Maͤdchenſchule, Blei-, Kupfer⸗ und Sülberbergwerke; 
Polna, 4300 Ew., Leinen⸗, Tuch⸗ und Hutfabriken; Teutſch⸗ 
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brod, 4000 Ew., Gymnaſium, Hauptſchule; Humpoletz, 3600 
Ew.; Städte. — Chotuſitz, 750 Ew., Schlacht, 17. Mai 1742; 


Swietla, mit Granatſchleiferei; Groß Lukawetz, Bergwerks⸗ 


produktenhandel, chemiſche Fabrik; Marktflecken. — Taſſitz, 


„ 


mit Glasfabr.; Sedletz, mit k. k. Tabacksfabrik; Dörfer. 

9) Der taborer Kreis, 55,5 [M., 196.000 Ew.; Tas 
bor, koͤnigl. Kreisſtadt auf einem Berge an der Luſchnitz, 4100 Ew., 
Tuchfabr., Getreidehandel; Pilgram, 3200 Ew.; Patz au, 2600 
Ew.; Kamenitz, 2200 Ew.; Neu-ZFiſtritz oder 1 R 2500 
Ew., Eiſengruben, Hochofen; Giſtebnitz, 800 Ew.; Teſchen 
oder Deſchna, 900 Ew., Geſundbrunnen; Neuhaus, 5900 Ew., 
Schloß des Grafen Czernin, Gymnaſium, Hauptſchule, Leinen- und 
Tuchweberei; Bechin, 2000 Cw., Tuchweberei; Jung-Woſchitz; 
Städte. — Serowitz und Neu-⸗Ettingen, Marktfl. — 


Neuhof Dorf mit Tuch⸗ und Kaſimirfabrik. 


10) Der budweiſer Kreis, 77 TIM.,. 205.000 Ew.; 
Budweis, am Einfluſſe der Malſch in die Moldau, die hier ſchiff— 
bar wird, 784 Häufer, 7600 Ew., Biſchof, Piariſtenk., Gymnaſium, 
Kreisamt, theolog. Seminar, Hauptſchule, Salpeterſiederei, Eiſen⸗ 
bahn bis Linz; Gratzen, 1700 Ew., Schloß, engl. Garten, Glass 
fabrik; Wittingau, Hauptort einer ſchwarzenberg. Herrſchaft, 
4400 Cw. In der Naͤhe viel Teiche und eine Biberkolonie; So— 
bieslau, 2700 Zuchfabrifat.; Roſenberg und Hohenfurt; 
Städte — Kaplitz, Beneſchau, Schweinitz, Bruͤndl mit 
Bad, Rudolphſtadt mit Silberbergwerk, Zettwing mit Eiſen⸗ 
hammer; Marktflecken. — Klein⸗Umlowitz mit Heilquelle; 
Franzusthal, Schmelz, u. Hammerwerke; Libnitz, Bad; Gol⸗ 
denkron, Tuch⸗ und Bleiſtiftfabr.; Platz, Pulvermuͤhle; Doͤr— 
fer. — Viele Eiſen⸗ und Hammerwerke im Kreiſe. | 
11) Der brachiner Kreis, 90,5 M., 259.000 Ew.; 
Piſeck, Kreisſtadt an der Wodowa, 469 Häufer, 5700 Ew., 
Gymnaſium, Kreisamt, Faͤrberei; Blutna, 1600 Ew., gothiſches 
Schloß, ſchoͤner Garten; Wodnian, 2200 Ew., Prachatitz, 
2700 Ew., Viehzucht, Brennerei; Berg» oder Ober-Reichen— 
ſtein, 1650 Ew., Glashuͤtten, Leinweberei; Unter-Reichenſtein, 
Strakonitz, 4000 Ew., Hauptſchule, Tuchweberei; Horazdio— 
witz, 1850 Ew, Leinweberei; Winterberg, 1700 Ew., Glass 
hütten; Petolitz, 2000 Ew., Pferdehandel; Schüttenhofen,: 
Suttic ze, 3000 Ew.; Sablath; Städte. — Huſſinetz, 
Geburtsort von Joh. Huß, Marktflecken. — Stu benbach, 
Spiegelfabrik; Neuhurkenthal, desgl.; Worlik, vorzuͤgl. Schaͤ— 


ferei ; Dörfer. — Klingenberg, Bergſchloß an der Moldau. 


12) Der pilsner Kreis, 68 IM, 196.000 Ew.; Pilfen, 
koͤnigl. freie Kreisſtadt, 550 Haͤuſer, 9000 Ew., Kreisamt, Haupt: 


ſchule, Gymnaſium, Tuchfabr. und Handel mit Tuch, Leinwand, 
Wolle, Leder, Eiſen und Vieh, Eiſenbahn bis Prag; Rokitzau, 


2900 Ew., Eiſengruben und Hammerwerke; Mies, 3000 Ew., 
ſilberhaltiges Bleibergwerk; Plan, 2800 Ew.; Tachau, 3000 
Ew., Kupfer⸗ und Eiſenhuͤtten, Glashuͤtten, Sauerbrunnen; Tepel 
1700 Ew., Praͤmonſtratenſerſtift; Manetin, Tuchfabrik, Alauns 
gruben; Haid, 1500 Ew., Piariſten⸗Kollegium; Radnitz, 1900 
r 
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Ew., Eiſengießerei, Steinkohlengruben Kladra u, 1100 Ew., gos 
thiſche Kirche; Mireſchauz Städte — Kuttenplan und Alte, 
Zedlitz; Marktflecken. — Marienbad, mit beſuchtem Bad; 
Auſchowitz, mit Mineralquellen; Doͤrfer. 0 m 
14) Der ellenbogner Kreis, 56,5 M., 231.000 Ew.; 

2) Der eigentliche ellenbogner Kreis; Ellenbogen, am linz 
ken Ufer der Eger, 2200 Ew., Kreisamt, Bergſchloß, char 
Porzelan⸗ und Papierfabr.) Karls bad, 3000 Ew. (ohne Fremde), 
beſuchtes Bad, 1370 entdeckt, ſchoͤne Anſtalten und Anlagen, Fabrik 
lackirter und Stahlwaaren ꝛc.; Joachimsthal, freie Bergſtadt, 
4500 Ew., Oberbergamt, Berggericht, Hauptſchule, Silber und 
Koballgruben, Bleiweisfabr.; Abertann; Gottesgabe; Platten, 
4700 Ew., Bau auf Silber, Zinn, Kobalt ꝛc, Kupferberg, 800 
Ew., Spitzenkloͤppelei; Schlackenwald, Bergſtadt, 3600 Ew., 
Morzelanfabr., Blei- und Zinnwerke, Kaſimir⸗ und Tuchweberei; 
Weipert, 3000 Ew., Vitrioloͤl⸗ und Scheidewaſſerfabrik; d 05 
Wieſenthal, 800 Ew., Bergbau; Schönfeld, Bergſtadt,; 146 
Ew.; Lauterbach, desgl., 1800 Ew., Zinngruben; Gras litz, 
4800 Ew., Kupfer- und Meſſingwerke, mancherlei Fabriken; Lubitz, 
1400 Ew., Eiſen⸗ und Zinnwerke; Schlackenwerth, Piariſten⸗ 
kollegium, Gymnaſium, Hauptſchule, Zinngruben, Kloͤppelei; Tu pau, 
1400 Ew., Piariſtenkolleg., Gymnaſium, Hauptſchule, Tuchweberei; 
Königsberg, 3300 Ew.; Buchau, 1300 Ew., Mineralquelle; 
Niedeck, 2000 Ew., Eiſenwerke; Schönbach, 2300 Ew., Verfer⸗ 
tigung muſik. Inſtrumente; Falkenau, 1900 Ew., Schloß und 
Thiergarten, Hopfenbau; Tei ſing, 1400 Ew.; Stadt e. — Mar 
ria Kulm, Marktflecken und Wallfahrtsort. — Rodisfurt, mit 
Sauerbrunnen; Dal witz und Rohlau, mit Steingutfabr.; Sil⸗ 
überbach, Meſſingfabr., Gies huͤbel, Porzelanfabr.; Rodau, 
Eiſenwerke; Pirkenhammer, Porzelanfabr.; Unterlobau, 
FJahencefabr.; Libnitz, Schwefel u. Vitriolfabr., Annathal, 
Blechloͤffelfabr. Doͤr fer. — b) Der egerſche Bezirk: Eger, 
Stadt an der Eger, verfallne Feſtungswerke, 10.000 Ew., Schloß⸗ 
ruine, Gymnaſium, Hauptſchule, Haus des Büͤrgermeiſters, wo Wal⸗ 
lenſtein ermordet wurde, mancherlei Fabriken z Franzens brunnen, 
Marktflecken mit beſuchten Sauerbrunnen und ſchoͤnen Anlagen. — 
Wildſtein und Has lau, mit Kattunfabrik; Seeberg, mit Eiſen⸗ 
Drohtzieh.; Doͤrfer. — c) Die Herrſchaft Aſch; Aſch, Markt⸗ 
flecken mit 5000 Ew., Leinen⸗, Wollen-, Baumwollen⸗ u. Strumpf⸗ 
fabkiken, Eiſendrahtmuͤhle; Grun, Dorf mit Eiſendrahtzieherei; 
ER d) Die Frais, ein Gebiet an der baierſchen Grenze, gemeinſchaftl. 
zwiſchen Oeſtreich und Baiern; Alten- und Neuenreut, Dörfer 
mit mancherlei Freiheiten. 10 ll 
„ 195) Der ſaatzer Kreis, 43 U] M. 135.800 Ew. Saatz 
koͤnigl. Kreisſtadt an der Eger; Bruͤcken, 5000 Ew., Kreisamt 
SGymnaſium, Hopfenbau; Bruͤx, an der Bila, 3100 Ew., Gym⸗ 
naſium, Piariſtenkollegium, man macht viel Bitterfalz; Kaaden an 
der Eger, 3300 Ew., Piariſtenkollegium, Eliſabethinerinnen, Garten- 
bau; Kommotau, 3900 Ew., Gymnaſium, Hauptſchule, Obſt⸗ 
und Gartenbau; dabei die Alaunhuͤtte Schoͤnlinde; Laun, 
2200 Ew. Kloͤſterle, 1100 Ew., Fayence- und Stahlwaarenfa⸗ 
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5 8 lüge; Preßnitz „Bergstadt, 2800 Ew., Silber, 
8 „ 
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Zit nd Eifer Bergwerke, Papiermühle, Goͤrkau über) Joͤr kau, 
1100 Ew., Kath grinenbeig „Bergſtadt, 1300 Ew., Silber⸗ u. 
Kupferbergwerk, Seeſtädtl 780 Ew.; Sonnenberg, Bergſtadt, 
800 Ew.; Kralup, 700 Ew., Prießen, 550 Ew.; Eidlitz, 
680 Ew.; Willömitz, 500 Ew.; Rabenitz; Moſchau, Schloß; 
Rudig, 2 Kirchen; Floͤhau, Brennerei; Jechnitz, Bergſtadt, 
Dechantkirche; Puſch witz; Poderſam, ſchoͤne Kirche; Po mei⸗ 
Ra Kriegern; Städte, — Rothenbaus, Schloß. — Sed⸗ 
ig mit Bitterſalzauellen; Dobriczan, Schloß, Mineräalquelle; 
Schmiedeberg, mit Eiſenwerken; Kalch und Prunners dorf, 
desgl.; Püllna, init Bitterwaſſerduelle; Schönhof, mit Schloß 
und Park; Pürſteln, Pleil, mit Eiſenwerken; Steduig, mit 
Mineralquellen; Dorf eee n 21 
1406) Der leitmeritzer Kreis, 685 IM. 351.000 Ein, 
wohner. Leitmeritz, an der Elbe, Brücken, 4400 Ew., Bi⸗ 
ſchof, Kreisamt, Hanptſchule, Gymnaſium, Wein ⸗ und Obſt⸗ 
bau, Lachsfang, Strohhütfabriken, Schifffahrt. Thereſien⸗ 
ſtädt, an der Eger und unfern ihrer Mündung in die Elbe, 
1400 Ew. Auſſig, an der Elbe, 1800 Ew., Weinbau, Han⸗ 
del, Geburtsort des Maler Mengs. Auſcha, 1600 Ew, Hopfen⸗ 
bau. Dux, 900 Ew. graͤfl. waldſteinſch. Schloß, Naturalien und 
Gemaͤldeſammlung, Ruͤſtkammer, Bibliothek, Theater, ſchöͤne Goͤr⸗ 
ten. Lowoſitz an der Elbe, 1250 Ew., Wein⸗ und Obstbau, 
Schlacht d. 1. Oetbr. 1756. Böhmiſch.⸗Leipa, 3900 Ew. 
Gymnaſtum, Hauptſchule, Tuch, Zite, Kattunfabr., Töpferei. De p⸗ 
litz, 2300 Ew., berühmter Badeort, 3 Hospitäler, 38 warme BA; 
der, mit dem dazu gehoͤrigen Dorfe Schönau. Bitin, an der 
Bila, 2500 Ew., Bitterbrunnen, Bitterfalz> u. Magneſſafabrikation, 
Kochgeſchirrfabr. Rumburg, 3500 Ew. in und um die Stadt, 
viele und mancherlei Fabriken, Leinwand⸗ und Garnhandlungsgeſell— 
ſchaſt. Sch lu ckengu, 3200 Ew., Fabrlken und Bleichen. 
Teſchen, 1600 Ew. an der Mündung der Polſen in die Elbe, 
Schifffahrt, Baumwollen⸗, Löffel, Schnallen, Knopffabriken, Han 
del, Schloß, Idſepsbad. Kamnitz, 2400 Ew., mancherlei Fabri⸗ 
keen, Glasſchleiferei und Vergoldung, Bleichen u. Handel. Haide, 
1300 Ew., Glashandel, Handelsgeſellſchaften. Penſen, Papier⸗ 
fabrik. Graupen, Bergſtadt, 1400 Ew., Kupfer- und Zinnban, 
"Städte — Hainsbach, mit vieler Induſtrie. Türnitz an 
der Bila. Oberleutersberg, 1400 Ew., Waiſenhaus, Tuch⸗ 
fabr. Schoͤnlinde 4000 Ew., Fabriken, Bleichen, Handel. - 
Krey bitz, 2000 Ew., Glashuͤtte und Glashandel. Alt ⸗Ge⸗ 
orgswalde 3400 Ew. Ober⸗ Ehrenberg mit viel Indu⸗ 
ſtrie; Marktflecken. — Pirkſtein, Spiegel und Zinnfoliofabr. 
Nixdorf, 4100 Ew., Stahlfabrik und Spinnerei, Georgen⸗ 
hal, Nied. Ehrenberg, Ober⸗ und Nieder grund, 
Ober: und Nieder hennersdorf, Alt⸗ Mans darf, 
ſämmtlich mit vielen Fabriken und Handel. Peters walde, 
Gewehrfabr., Schnallen u. Loͤffelmacher. Groß ⸗Cſernoſek, 
10 Weinbau. Oſſek, Ciſterzienſerſtift, Bibliothek, Wollen fabr., Wol⸗ 
lenfabr. Wulfers dorf, Glasſchleifereſ. Shbochle ben, 
Steinkohlenban-. Kulm, Schlacht den 30. Aug. 1813. Mol⸗ 
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lendorf, Treffen d. 16. Sept. 1813. Pod ſedlitz, Granat⸗ 
gruben und Schleiferel. Hernkretſchen, Holzwaaren⸗Nieder⸗ 
lage. Boͤhmiſch Zinnwald, Kupfer, Silber- und Zinngru⸗ 
ben. Doͤrfer. ä a a 

V. Die Markgrafſchaft Mähren mit dem Antheile an 
Schleſien; 481,5 QUM., 2, 700.000 Ew. | 

1. Der olmüßer Kreis; 90 M., 424.000 Ew. Olmuͤtz, 


Feſtung an der March, 20.000 Ew. Sitz eines Erzbisthums; Kreis- 


amt, 13 Kirchen, Univerſitaͤt, Gymnaſium, Hauptſchule, Bibliothek, 
Krankenhaus, Zeughaus, Theater, Wollmarkt, Wittwen⸗ und Waiſen⸗ 


Verſorgungs-Anſtalt, Stapelplatz für moldauer und polniſches Rind⸗ 


vieh; Maͤhriſch Neuſtadt, 4000 Ew. Tuch⸗ und Wollenweberei; 
1900 Ew. Loßtitz, Raſchfabr. Schoͤmberg, 4200 Ew., Mans 
cheſterfabr. ꝛc. ie. Sternberg, 8300 Ew., Leinweberei; Kitt an, 
2300 Ew., Wollweberei; Maͤhr⸗Truͤbau, 3600 Ew., Piariſtenkol⸗ 
legium, Gymnaſium. Proſtnitz, 9000 Ew., Tuch⸗ und Kaſimirfa⸗ 
brik, Roſoglio-Brennerei, gewöhnlich. das Roſoglio-Städtl genannt; 
Briſau, mit Alaunbergwerken; Zwittau, 2600 Ew. Flachs, und 
Wollhandel; Gewitſch, Baumwollenfabr.; Goldenſtein, Schloß; 
1000 Ew.; Grumberg, 1000 Ew.; Braunfeifeu, 1500 Ew., 
Leinwandfabrik, Eiſenwaarenfabrik, Nömerſtadt, 2400 Ew., Bad. 
Bergſtadt, 1000 Ew. Hobenſtadt, 3 Vorſtädte, Schloß, 1700 
Ew. Tobitſchau, 1650 Cw., dabei das Dorf Wierowau mit 
Geſundbrunnen: Altftadı, 1250 Ew., Spießglasbereitung; Eulen: 
berg, Schloß, Bergwerke, Hammer: und Eiſenwerke; Schildberg; 
Wollenmanufakturen, 1900 Ew. Hof, 1800 Ew. Baͤhren, Strumpf⸗ 
weberei; Gibau, 300 Ew. Muͤglitz, 3200 Ew. Littau, 2300 
Ew. Deutſchhauſe, 1500 Ew. Domftädtl, 800 Ew; Städte. — 
Auſſee, Schloß, 1400 Ew. Buſau, Bergſchloß, 650 Ew. Fried⸗ 
land, 700 Einw., Eiſenhammer: Koſteletz; Kienitz, 1000 Einw.; 
Klenowitz; Konitz, Schloß, 1000 Ew.; Kralitz, Schloß, desgl. 


Lipen; Mirau, Bergſchloß, 800 Ew.; Namieſcht, 2 Schloͤßer, 


900 Ew., Tuch und Kaſimirmanufaktur; Nemtſchitz; Oppatowitz, 
980 Ew.; Ottaslawitz, Schloß, 600 Ew.; Plumen au, Bergſchloß, 


900 Ew.; Prödlitz, Schloß 700 Ew.; Titſchin; Trſchitz; Tuͤr⸗ 


nau; Wiſternitz, Schloß, Dechantei, 1400 Ew., Waizenbau; Mark t⸗ 
flecken. — Aloysthal, Kattun- und Muſſelinfabr., Eiſenhuͤtte; Wies 
ſenberg, Eiſenfabr.; Blumenbach, Glashuͤtte; Johns dorf, größte 
Leinwandmanufaktur in Maͤhren, Eiſenwerke; Altendorf, Eiſenwerke 
Andersdorf, Sauerbrunnen, Leinweberei; Ullersdorf, Leinwebe— 
rei, Geſundbrunnen; Langendorf, 2 Schlöffer, Papier fabr.; Win; 
kelsdorf, Glasfabr.; Großlatein, Geſundbrunnen; Dörfer, — 
Hradiſch, Schloß. i 

2. Der bruͤnner Kreis, 84,5 J M., 384.000 Ew. Brünn, 
Hauptſtadt des Landes, am Zuſammenlaufe der Schwarza und Zwit⸗ 


tawa, 10 Vorſtaͤdte, 37.000 Ew., 3 große Plaͤtze, 10 oͤffentliche Spring⸗ 


brunnen, Sitz eines Gouverniums, des Apellations- u. Kriminalobers 
gerichts, Kreisamtes, eines Biſchofs; Gymnaſium, Realſchule, biſchoͤfl. 
Alumnat, Normalhauptſchule, Urſulinerinnenkloſter, Geſellſchaft für 
Ackerbau, Natur- und Landeskunde, Franzensmuſeum, Theater, Forſt⸗ 


botaniſcher Garten, Kranken,, Gebaͤr⸗, Irren, Findel- und Waiſenhaus, 
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Kloſter der barmherzigen Brüder und der Eliſabethinerinnen, Damen 
ſtift, Landzucht⸗ und Arbeitshaus, weibl. Induſtrieanſtalt, Fabriken in 
Tuch, Kaſimir, Seidenzeug, Garn, Band, Kappen, Eſſig, Leder, Obe⸗ 
liſk, Bergfeſtung Spielberg (Staatsgefängniß); Tiſchnowitz, 1400 
Ew., Tuchmanufaktur; Wiſchau, 2900 Ew.; Auſterlitz, Schloß, 
Garten, Dechantkirche, 2400 Ew., Schlacht 1805; Kanitz, Schloß, 
Kaſimir⸗ und Tuchfabriken, 2300 Ew., Stammort der Familie Kaus 
nis; Pohrlit, 1800 Ew.; Auspitz, Piariſtenreſidenz, Dechantkirche, 
Weinbau, Viehmaͤrkte, 2500 Ew.; Nikols burg, Bergſchloß, Bib⸗ 
liothek, Kolleg iatſtift mit ſchoͤner Kirche, mehrere andere Kirchen, Pia 
riſtenkloſter, Gymnaſium, Hauptſchule, Fiſchbeinreißerei, Tuch und 
Wollenzeugweberei; Handel, Weinbau; Boskowich, Schloß, 3600 
Ew., Alaun, und Vitriolhuͤtten, Berlinerblaufabr., Glashütte, Roſog⸗ 
liofabr., Potaſchenſiederei; Ewanowitz, Schloß, 1900 Ew.; Gö⸗ 
ding an der March, wo dieſe ſchiffbar wird, feſtes Schloß, Geſtuͤt, 
Merinoſchaferei, Oekonomie, 2600 Ew.; Koſtel, 1700 Ew. Städte. 
— Altbruͤnn, Vorſtadt von Brünn; Archlebau, Auerſchuͤtz, 
Bitiska⸗Wewerska, 2000 Ew.; Bisterzz Blansko, Eifen, 
Alaun,⸗ und Vitriolhuͤtte, 850 Ew.; Butſchowitz, Schloß, Tuch und 
Kaſimirfabr, 2000 Ew.; Czeikowitz, Schlaf, 1500 Ew. Czerna⸗ 
hora, Bergſchloß, Alaun⸗ und Vitriolſiederei; Dombroſchitz, 1600 
Ew.; Daubrowitz, Fabrik fuͤr techniſche und mathematiſche Inſtru— 
mente; Dieditz, 1400 Ew.; Eichhorn, Bergſchloß, Eiſenbergwerk, 
Eiſenwerke; Eisgrub, Schloß, orientaliſcher Thurm, Anpflanzung ſel— 
tener Pflanzen, 1800 Ew; Potaſchenſiederei, Groß-Niemtſchitz; 
Gurein; Jedowitz, 1 Schloß, in der Nahe die Kalkhoͤhle Maczocha; 
Klobuck, 1600 Ew.; Kunſtadt, Schloß, Schwefelgrube; Lands» 
hut, 1500 Einw.; Lautſchitz; Lettowitz, Bergſchloß, Kloſter der 
barmherzigen Brüder, 1700 Einw., Kattunmanuf.; Liſſitz, Schloß, 
Thiergarren, Faſanerie, Fayencefabr., Alaun- und Vitriolſiederei; Loͤſch, 
1 Schloß, Obſthandel, Marmorbruͤche; Lomnitz, Felſenſchloß, 1200 
Ew., Tuchfabr.; Lundenburg, Schloß, 1000 Ew.; Menitz; Moͤ⸗ 
dritz; Muſchau; Nedwieditz, Marmorbruͤche und Mühlen, New 
rauſnitz, Hopfenbau, Denkmal; Neuchwieslitz, Schloß; Nus lau“ 
1000 Ew.; Oels, 1500 Ew.; Oslawan, Schloß, Steinkohlen⸗ 
krüche; Oſtro witz; Paus ram; Pohleh raditz; Pralitz; Puſto⸗ 
mirz; Ratſchitz; Raygern, Benedietinerſtift, 1800 Ew.; Roſ⸗ 
itz, Schloß, Tuchmanufaktur; Schlapenitz; Schwabenitz, 
1400 Ew.; Selowitz, ſchoͤnes Schloß und Park, 1100 Ew.; St ei⸗ 
nit; Schloß, 1500 Ew.; Stiepanow; Teinitz; Tracht; 
Turnftz; Unterwiſternitz; Zwittawka; Marktflek⸗ 
ken. — Adamsthal, Eiſenfabrik.; Raitz, Eiſenhuͤtte, Alaun- 
und Vitriolſiederei; Sokolnitz; Lederfabr. Voitels brunn, 
Bad; Wronau, Kloſterkirche mit liechtenſteinſcher Familiengruft; 
Czeitſch, mit Dad; Dörfer. — Pernſtein, merkwuͤrdiges 
Bergſchloß, von Marmor erbaut. Ned f 
| 3. Der iglauer Kreis, 48750 M., 180.000 Ew. Jg⸗ 
lau, Kreisſtadt an der Iglawa, 6 Kirchen, Mioritenkloſter, Buͤr— 
ger ſpital, Kreisamt, Gymnaſtum, 14.000 Ew., Tuchfabriken, Papiers 
fabrik, Gerberei, Kunſtarbeiten, Handel; Bietrzitz, altes Schlotz, 
2200 Einwohner. Neuſtädtl, Fraͤuleinſtfft 1 Schloß, 2000 
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Ew.; Saar, 2200 Ew.; Groß Meferitfch, Dechantkirche, 3600 Ew, 
Trebitſch, 3 Vorſtaͤdte, Decha ntkirche, Tuchweberei, Brennerei, 
Kornmaͤrkte, 5000 Ew.; Teltſch, 3300 Ew., Schloß, 2 Kirchen, 
e Tuchmanufaktur, das alte Schloß Roſtein, mit Garten; 
at ſchitz, Schloß, Dechantkirche, 1800 Ew., Brauerei; Zlablugs, 
1000 Ew., Mineralquelle; Städte. — Altreuſch, Fundort von 
Kriſtallen; Batelau, Schloß, 1600 Ew.; Bitiska⸗Oſſowa; 
Bochdalow, Budiſchau, Schloß, Garten, 800 Ew.; Ka me⸗ 
nitz, 1300 Ew.; Krzizany, Schloß, 1400 Ew., Tuch⸗ und Ka⸗ 
ſimirmanufaktur; Ingrowitz, 2 Kirchen, ref. Bethaus und Su⸗ 
perintendur, 1200 Ew., Kattunfabr.; Lipotz; Mrakotin; 
Neureuſch, Praͤmonſtratenſer⸗Adtei, 1000 Ew.; Neuweſelh; 
Ober und Unter⸗Bobrowa, Fundort von Topaſen; Opa⸗ 
to w, 1000 Ew.; Pirnitz, Schloß, 3 Kirchen, 2600 Ew., Kat 
tunfabr. Radoſtin; Scheletau, Schloß; Stannern, 
1200 Einw.; Straß ko; Studein; Taſſau; Trieſch, 
Schloß, 3300 Einw., ein viertel Juden; Tuchweberei, Bergbau auf 
Silber; Wiefe, Schloß, 900 Ew., Tuchweberei, Wlodis law; 
Wolein, 1200 Ew.; Zhorz Stranczka, mit altem Schloße, 
Marktflecken. — Mairec, mit Schloß und großer Twiſtſpinnerei; 


Boͤhmiſch⸗Rudoletz, mit Schloß und Staͤrkefabr. Dörfer. 


4) Der znaymer Kreis, 48,5 DM, 168.000 Einw. 
Znaym, Kreisſtadt unweit der Taya; alte Burg, jetzt Militairhos⸗ 
pital, mehrere Vorſtaͤdte, 2 Kloͤſter, Kreisamt, Gymnaſium, Haupt⸗ 
ſchule, Tuchweberei Senfbau, 6000 Ew. Groß⸗Biteſch, 1500 Ew. Ei: 
benſchuͤtz, Dechantkirche, 3200 Ew., Toͤpferei, Gemuͤſe⸗ u. Obſtbau: 
Mähriſch⸗Kromau, Schloß mit fehenswerther Ruͤſtkammer, 
Kirche mit Gruft der liechtenſteiner Subſidiallinie, 1450 Einw., Pot⸗ 
ajchenfiederei, Steinkohlengruben; in der Nähe der Berg Mißkogel, 
Fundort von Meerſchaum; Gaiſpitz, 2 Schloͤſſer, 1000 Ew., Mi 
neralquellen. Jamnitz, Schloß, 1200 Ew., Brauerei, Mähriſch⸗ 
Budweis oder Budwitz, 1 Schloß, 3 Vorſtaͤdte, 1700 Einw. 
Jarmeritz, 1 großes praͤchtiges kaunitzſches Schloß mit Bibliothek 
und Park, 1900 Einw. Städte — Bis kupitz; Daleſchitz, 
Schloß; Dreskowitz, 1000 Ew. Duͤrnholz, ſchoͤne Kirche, 2000 
Ew. Erdberg oder Hradeck, Faſanerie, 1200 Ew. Frrain, 900 
Ew. Steinkohlengruben, Eiſenminen. Fratting. Großolkowitz. 
Grußbach, Schloß. Hoſting, Schloß. Hoſterlitz, 1300 Einw., 
Weinbau. Jaſſowitz, Schloß, große Oekonomie, Parmeſan⸗ und 
Strachin⸗Käſefabrik, 1800 Ew., Weinbau. Irritz, Schloß. Knad⸗ 
lersdorf, 700 Ew., Weinbau. Lispitz. een Schloß. 
Mislitz, 1 Schloß, 1300 Ew., Weinbau. Mohelna. No mieſcht, 
ſchoͤne Bruͤcke über die Oslawa, Bergſchloß, Tuchfabr. Niklowitz, 
Schloß. Oberkaunitz, Schloß. Poͤltenberg, Propſtei der Kreuz⸗ 
ritter vom rothen Stern. Proſtmeritz. Rauſenbruck. Ras 
chowan. Schafa, 1200 Ew. Schattan, 1900 Ew., Weinbau. 
Schiltern. Unterdannowitz, 2300 Ew. Voͤttau, Bergſchloß. 
Weimislitz. Wiſchenau, Schloß. Wolframitz, Weinbau, 700 
Ew. Woſtitz, Faſanerie, 1200 Ew. Marktflecken. — Bruck, 
vordem Praͤmonſtratenſerſtift, jetzt kaiſerliche Tabacksfabrik. 

5) Der hradiſche Kreis, 63,75 [ M., 259.000 Ew 
Hradiſch, Kreisſtadt auf einer Inſel der March, Dechantkirche, 
1700 Ew. Gaya, Dechantkirche, Piariſtenkloſter, Hauptſchule, 
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1800 Ew.; Holeſchau, ein ſchoͤnes Schloß mit Garten, Dechant⸗ 


. Kirche, 3900 Ew., +3 Juden; Tuch⸗ und Leinweberei, Handel; Bis 
ſenz, ſchoͤnes Schloß, 2700 Ew., Wein, und Maisbau; Straßnitz, 
ein Schloß, 4300 Ew., viel Juden, Gymnaſium, Hauptſchule, Korn: 
bau, Geſundbrunnen, bei Petrow; Weſely, Schloß, Vorſtadt, 1600 
Ew. Oſtrau, auf einer Marchinſel, Fiſchervorſtadt, Schloß mit 
großem Weinkeller, 2300 Ew., Hauſenfang; Ungariſch-Brod, 
Schloß, Dechantkirche, 3200 Ew., viel Juden; Klobouk, 2500 Ew. 
Wiſſowitz, Schloß, 2800 Ew., Geſundbrunnen; Freiſtadt, 1000 
Ew., viele Faßbinder; Wszetin, 1 Vorſtadt, 1 katholiſche, 1 evan⸗ 
geliſche Kirche, 2900 Ew., Tuchweberei; Staͤdte. — Banow, 
1000 Ew., Sauerbrunnen,; Bogkowitz, 1900 Ew., Schloß, New 
Swiekla; Brumow, Schloß, 1208 Ew.; Großorzechau; Hluck, 
Schloß, 1700 Ew., Weinbau; Hroznalhota; Jawornik, Wein⸗ 
bau; Koritſchgu, Schloß, 1500 Ew., Brauerei, Glashuͤtte, Pots 
aſchenſiederei, Sauerbrunnen; Kunowitz, 2600 Ew., Wein⸗ und 
Tabacksbau; Kwaſſitz, Schloß, 1000 Ew.; Lipau, Weinbau; 
Malenowitz, Schloß, 1400 Ew.; Morkowitz, Schloß, 1200 Ew. 
Gaͤnſezucht, Federnhandel. Nagapedl, Schloß, Dechantkirche, 2400 
Ew., Sauerbrunnen. en 1500 Ew. Patſchlawitz, Schloß. 
Poleſchowitz, vorzuͤglicher Weinbau, der beſte in Mähren, 1600 
Ew. Slawitſchin, Schloß. Sluſchowitz. Strzilek, Schloß. 
Tlumatſchau, Schloß, 1200 Em. Welka. Wlachowitz, Wrat⸗ 
zow. Zdunik, Schloß. Zerowitz, Schloß. Zlin, Schloß, 1200 
Ew.; Toͤpfer, Stiefel⸗ u. Ziſchmenmacher. Marktflecken. — Boritna, 
Schwefelbad. Buchlo witz, desgl. alte Burg Buchlov. Komnia, 
geb. Ort des Joh. Amb. Comenius. Bilnetza, Strantz mit Glas⸗ 
huͤtten. Dörfer. — Zimburg, Schloß mit Glashuͤtten. Zacha⸗ 
ro witz, Gut mit Mineralquelle. Luhatschowitz desgl. 


an der Betſchwa, 1 Bergſchloß, 3500 Ew. Weißkirchen, mit dem 
Schloſſe Budiſchow, 4200 Ew., Kreisamt, Tuchweberei, Bad, Bo: 
denſtadt, Schloß, 1800 Ew., Tuch⸗ und Leinweberei. Draho⸗ 
tutſch, 1200 Ew. Liebau, 1500 Ew. Bautſch, 2600 Ew. 
Leipnick, 1 Vorſtadt, Dechantkirche, Piariſtenkloſter, Hauptſchule, 
2 Hospitaͤler, 3000 Ew., alte Burg Helfenſtein. Kojetein, 3200 
Ew. Kremſier, ſchoͤn gebaut, 1 Schloß, gewöhnliche Reſidenz des 
Erzbiſchof von Olmuͤtz, Gemaͤldegallerie, Bibliothek, mineralogiſches 
und mathematiſches Kabinet, Park; Kollegialſtift, Piariſtenkollegium, 


lachiſch⸗Meſeritſch, 2 Vorſt. Dechantkirche, 1900 Ew., Tuch⸗ 
weberti. Krasno, gleichſam Vorſtadt von Voriger, 1500 Ew. 
Neutitſchein, 2 Borftädte, Schloß, Dechantkirche, 5600 Ew., 
Tuchweberei. Tuchhandel. Stramberg, mit der Burg Kotaucz und 
einer merkwuͤrdigen Höhle, 1800 Eco. Fulneck, Bergſchloß, 3200 
Ew., Tuchweberei, Tuchhandel, von hier gingen die Zinzendorfianer 
aus. Frankſtadt, 3300 Ew., Leinewand⸗ und Kaͤſehandel. Frei⸗ 
berg, Oechantkirche, Piariſtenkloſter, Gymnafium, 3500 Ew., viel 
Tuchmacher. Miſtek, Dechantkirche, 2600 Ew., Tuchweberei. 
Paſkau, 1 Schloß, 600 Ew. Braunsberg, 2000 Ew. Maͤhr: 
Oſtrau, 1850 Ew., Tuchmacher. Städte — Alt-⸗Titſchein 
1 altes, 1 neues Schloß. Bisztritz, ſchönes Schloß und Garten, 


\ . 


- 
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6) Der prerauer Kreis, 54,50 M. 258.000 Ew. Prerau, 


Gymnaſium, 4000 Ew., Obſtbau. Keltſch, Schloß, 1600 Ew. Wa⸗ 
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1400 Ew., Bad. Chropin, Schloß, Geſtuͤt. Drzewohoſtiz, 
1 Schloß, 1200 Ew., Kornmaͤrkte. Hulein, 2000 Ew., Huſto⸗ 
petſch, Schloß, 750 Ew. Kokor. Roznau, 2400 Ew. Markt⸗ 
flecken, — Altwaſſer, Piariſtenkloſter, Hauptſchule. Czekin, 
Tuchmanufaktur. Hlinsko, Bad. Friedland, Eiſenwerke. Doͤr⸗ 


7) Der troppauer Kreis, 480 M. 230.000 Ew. a) Her 
zogthum Troppau. Troppau, Kreisſtadt an der Oppa. 1 
Schloß, Dechantkirche, Theater, 10.200 Ew., Kreisamt, fürftlichen 
lechtenſteinſchen Landeshauptmannsſchaft und Landrecht, Merkantil⸗ 
und Wechſelgericht, Gymnaſium, Hauptſchule, vaterlaͤndiſches Muſeum, 
Johanniterkommende, Gewehrfabrik, Tuch: und Kaſimir⸗Manufaktu⸗ 
ren, Seifenſiederei, Garniſon der liechtenſteinſchen Leibwache K oͤ nigs⸗ 

erg, Schloß, 1100 Ew,, Tuchweberei, Wagſtadt Schloß, 

Vorſtaͤdte, 2500 Ew, Tuch und Leineweberei, Gerberei. Wieg⸗ 
ſtadt, 1500 Ew. Tuchweberei. Oderou an der Oder, Schloß, 
2500 Ew., Zeugweberei, Tuchweberei. Tropplo witz, zum Theil 
preußiſch. Grätz, Schloß, Faſanerie, Tuch und Leinweberei, 600 
Ew. Staͤdte. Hradin, Marktfl. mit 1 Luſtſchloſſe, Kaͤſeberei⸗ 
tung, Wachsbleiche. — Johannisberg, Dorf mit Bade: und 
Trinkanſtalt. — b) Das Herzogthum Jägerndorf. Jaͤgern⸗ 
dorf, an der Oppa, 3 Vorſtädte, 1 Dechantkirche, Hauptſchule, 
Schloß Lobenſtein, Theater, 4800 Ew., große Leinweberei. Ben» 
niſch, 2300 Ew., Garn» und Leinhandel. Städte. — Lich⸗ 
ten und Wieſe, Dörfer mit Sauerbrunnen. — c) Das 
Herzogthum Neiſſe. Jauernick, Hauptſtadt des oͤſtreichiſchen 
Theils dieſes Herzogthums, Schloß Johannisberg, wo einige Behoͤrden ihren 
Sitz haben, Rathhaus, 2300 Ew., Wollenzeugmanufaktur. Frie.⸗ 
deberg, Schloß, 900 Ew., ſtarke Brennerei. Weidenau, 
1900 Ew., Nadelfabrik, Leinweberei, Strumpfwirkerei. Zuck ma n⸗ 
tel, Bergſtadt, 3100 Ew., Kattun- und Roſogliofabrik, Leinwebe⸗ 
rei, Wein und Kornhandel. Freiwaldau, Bergſtadt, Vorſtadt 
Freiheit, 1 altes Schloß, 1 National- und Induſtrie-Schule, Baum⸗ 
wollenzeugweberei, Leinen- und Raſchweberei, Ziegelbrennerei, große 
Bleichen. Städte. — Weiſſwaſſer, 1 Schloß, biſchoͤfli⸗ 
ches Seminar, Piariſten⸗Kollegium, Gymnaſium, 1200 Ew. Wil d⸗ 
ſchültz, 1 Schloß, 1200 Ew., Eiſenbergwerke und Eiſenwerke in der 
Mühe, Drathhammer, Blechhuͤtte. Marktflecken. — d) Die 
dem deutſchen Orden gehörige Minderherrſchaft Freu⸗ 
denthal. Freudenthal, Hauptſtadt der Herrſchaft, 1 großes 
Schloß, wo ein Statthalter und die Regierung ihren Sitz haben, 
Doechantkirche, Piariſtenkollegium, Alumnat, Hauptſchule, 2 Vorſtaͤdte, 
3% Ew., Lein- und Tuchweberei, Wollendeckenmanufaktur, Leder⸗ 
Fabrik, Roſogliobrennerei. Engelsberg, Bergſtadt, 1300 Ew., 
Weberei, Spinnerei. Wuͤrbenthal, Bergſtadt, 1200 Ew., Eis 
ſendrahtfabrik, Zwirn⸗, Garn- und Spitzenhandel. Städte. — 
Ludwigsthal, Dorf mit Eiſenwerken. — e) Die freie 
Minderherrſchaft Olbersdorf, Olbersdorf Stadt 
an der Oppa, 1 altes Schloß, 700 Ew. Olbersdorf, Dorf, 
1000 Ew. — 6) Die Grafſchaft Hennersdorf, wovon der Erz— 
biſchof von Olmuͤtz den Titel eines Herzogs von Hotzenplotz führt. 
Hotzenplotz, Dechantkirche, 2300 Ew. Johannisthal, Berg— 
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ſtadt, Städte. — Roßwald, Marktflecken. Maydelberg, Dorf 
nd Johanniter Ordens⸗Kommende. — 9 Hierher gehoͤrt noch eine 
nklave mit mehreren Dörfern, zwiſchen Troppau und Hof. 
8) Der tefchner Kreis, 34,5 M., 178.000 Ew. 
a) Das Herzogthum Teſchen, dem Erzherzog Karl gehoͤ—⸗ 
rig. Teſchen, Hauptſtadt des Herzogsthums und Kreisſtadt an 
der Elſa, 1 altes Schloß, Dechantkirche, 4 andre Kirchen, worunter 
1 katholiſche, wobei eine Bibliothek und 36 eingepfarrte Ortſchaf⸗ 
ten, Kloſter der barmherzigen Bruͤder und der Eliſabethinerinnen, mit 
Spitaͤlern, Kreisamt, 6900 Ew., Regierung, Landrecht, Oekonomie— 
Verwaltung, Generalvikar, 2 Gymnaſien, Konvift, 2 Hauptſchulen, 
Theater, Tuch⸗ und Kaſimirmanufakt., Roſogliofabr., beruͤhmte Ges 
wehrfabriken (Teſchinken), Leder-, Woll, Tuch, Wein, Honig⸗ und 


unter 600 Leinweber, 1½ M. ſuͤdl. der Karpathenpaß nach Ungarn, 
mit der Jablunka⸗ Schanze. Skotſchau, an der Weichſel, 1400 
Einwohner. Städte — Polnifhe Oſtrau, an der Oſtrowitza 
mit Steinkohlenbergwerk. Weichſel, 2700 Einwohner. Uſtrow, 
1800 Ew., Eiſenwerke und Eiſenbergwerke. Doͤrfer. — 
b) Das Fürſtenthum Bielitz. Bielitz, Hauptſt. des Für 
ſtenth., 1 Schloß mit Park, 2 kath. Kirchen, 1 luth. Muſterſchule, 
Armeninſtitut, 5300 Ew., Regierung, Landrecht, ſtarke Tuchweberei. 
e) Die Minderherrſchaft Freiſtadt. Freiſtadt, Schloß, Le⸗ 
derfabr., 1400 Ew., — d) Die Minderherrſchaft Friedeck. 
Friedeck, Stadt, 1 Schloß, 3000 Ew., Handel. — Morawka, 
Dorf u. Ritterſitz, 2500 Ew. — e) Die Minderherrſchaften, 
Deutſchleuthen, Reichwaldau, Dombrau, Orlau, Roy 
und Oderberg, welche alle mit Ausnahme der letztern nur Doͤrfer 
enthalten. Oderberg, Stadt an der Oder, 1000 Ew. Hiervon 
gehoͤrt die Vorſtadt Annaberg und das Schloß Oderberg zu preuß. 
Schleſien. 

FI. Das Koͤnigreich Illyrien, 519,5 M., 1,140.000 
Einwohner. 

| A. Das Gouvernement Laibach, 326,5 DM., 728.000 
Ew. 1. Der laibacher Kreis; 62 JM, 160 000 Ew. Lai⸗ 


Domkirche, 10 andere Kirchen, 2 Hospitaͤler, 1 große Kaſerne und 
14.000 Ew. Ueber der Stadt das alte Schloß, ein Gefaͤngniß Für 
Staatsverbrecher. Sitz des Guberniums, eines Biſchofs nebſt Dom: 
kapitel und Konſiſtorium: Lyceum für Theologie, Medizin, Chirurgie 
und Philoſophie, Gymnaſium, Geſellſchaftdes Ackerbaus, philharmoniſche 
Geſellſchaft, Theater, Armen-, Kranken-, Straf- und Beſſerungshaus, 
Fabriken in Seidenwaaren, Band, Fayence und chemiſchen Waaren, 
Gerberei, Kommiſſions- und Spedizionshandel. Große Krebſe in der 
Laibach (5 Stuck = 6 Fuß bei ausgedehnten Scheeren), viel Fiſche— 
rei. Stein, an der Feiſtritz, wovon die Steiner Alpen den Namen 
haben, 800 Ew. Krainburg, an der Sau, Schloß Kieſelſtein, 1800 
Ew. Die Sau wird bier für kleine Fahrzeuge ſchiffbar. Ratmanns— 
dorf, an der Sau, 2500 Ew. Weberei. Lack, gewoͤhnl. Biſchof— 
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Wachshandel, Teſchnerfriede 1779; Jablunka, 1800 Ew, wor⸗ 


bach, Hauptſtadt des Gouvernements und vordem des Herzogthums 
Krain, an beiden Ufern der Laibach, die hier mehrere, meiſt mit Bu⸗ 
den und Laden beſetzte Bruͤcken hat; fe. hat mehrere Vorſtaͤdte, 1. 


* 


lie Auersperg. Sittich, Schloß. ö 


\ 


Ew., Handel mit Feuerſchwamm, in der Nähe eine Grotte. Ma kt 


Hierher gehoͤrt anch der idrianer Bezirk. Laas, Stadt mit 


1 altes Schloß, 3500 Ew., Berg und Huͤttenbau, Strohflechterei, 


Ew., Schiffahrt, Spedizions,, Brenn- und Bauholzhandel, Leinwebez 


Ew., Fuhrweſen. Lohitfh, mit Schloß, 500 Ew. Zirkniß, 1500 
Fiſcherei, Seeſalzhandel, in der Nähe der bekannte 3 UM. haltende 
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lack genannt, 1 Schloß, 1600 Ew., Weberei, Gerberei, Pferdehan⸗ 


del. Städte. — Weiſſenfels, 1 Bergſchloß, Stahlhammer, 
Stahl- und Eiſenwaarenfabrikation; Aſting, Ledermanufaktur, Zeug⸗ 
weberei, Eiſenwerke, Marmorbruͤche. Neumaͤrktl, unterm Berge 
Loibel, 2 Schlöſſer, 2000 Ew. Stahl- und mache maß dee Fe ee 


und Zinnoberverfertigung; in der Gegend macht man viel roßhaarne 


Decken. Watſch, Obſtbau. Marktflecken. — Fruchting, 
von Tyrolern bewohnt, mit Pferdezucht und Siebmacherei. Zirklach, 
mit Geſtuͤte. Doͤr fer. Der Kreis hat viele Eiſenwerke, Sal⸗ 
loch, Dorf mit Hafen an der Laibach. „ 

2. Der neuſtädtler Kreis, 59 [M., 189.000 Ew. 
Neuſtädtl, Kreisſtadt an der Gurk, 2000 Ew. Kaſerne, Gram⸗ 
matikalſchule, in der Nahe das warme Bad zu Toͤplit. Tſchernem⸗ 
bel, 1000 Ew. Ob und Weinbau. Moͤtling, am Uskoken⸗Ge⸗ 
birge, Deutſchordens-⸗Kommende, Grenzmauth. Gottſchee, De⸗ 
chantkirche, Schloß, 1850 Ew. Um die Stadt herum wohnen die 
ſogenannten Gottſcheewer, ein deutſcher Stamm mit eigner Tracht und 
Sitten, die meiſt Hauſirhandel treiben. Weichſelburg, 500 Ew., 
Stahlfabrik, Eiſenhammer, Gerberei, 1800 Ew., Bergſchloß. Gurk⸗ 
feld, an der Sau, 1200 Ew., Bergſchloß, Weinbau, (Noviodunum). 
Landſtraß, auf einer Inſel der Gurk, 500 Ew., Schloß. Städte. 
— Naſſenfuß, mit Schloß. Ratſchach, Wein und Obſtbau, 
Littahy, an der Sau, Schloß. Reifnitz, Schloß, Strohwaaren⸗ 
verfertigung, Siebmacher. Seißenberg, an der Gurk, Schloß, Ei, 
ſenhammer, Papiermuͤhle. Koſtel, anf einem Berge an der Kulp, 
Schloß. Freithurn, an der Kulp, Schloß, Wein und Obſtbau. 
Marktflecken. — Sichelburg, Bergſchloß am Uskoken⸗ Gebirge. 
Auersperg, Schloß und Stammort der fuͤrſtl. und grafl. Fami⸗ 


3. Der adelsberger Kreis, 34,5 M., 87.000 Ew. 


‚ Schloffe, Handel mit Baiſalz, in der Nähe eine Höhle, worin ein 
ſchreicher See. Idria, Bergſtadt an der Idritza, A600 Einw. 


Spitzenkloͤpplerei, in der Nähe das reichſte und ſchoͤnſte Queckſilber 
bergwerk in Europa. — Adelsberg, Sitz des Kreisamtes, mit 1 
Schloſſe, ſtarker Pferdezucht und in der Nähe den berühmten adels⸗ 
berger Höhlen. Ober⸗Laibach, an der hier ſchiffbaren Laibach, 1500 


rei. Wippach, an der Wippach, 1200 Ew., Seiden⸗ und Wein 
bau, viel Kupferſchmiede. Senoſetſch, Schloß, Salzniederlage, 1000 


Zirknitzer See und mehrere Grotten. Planina oder Alben, 1200 


flecken. — Prem oder Vrem, 500 Ew., Lederfabrikation und 
Tuchweberei. Fuſſine, Eiſen und Kupferhaͤmmer. Roſerik, Mein 
bau. Dörfer. — Lueg, Felſenſchloß, 3 Grotten, wo in der ei 
nen ein Schloß eingebaut iſt. 1 

4. Der klagenfurter Kreis, 710 M., 170.000 Ew 
Klagenfurt, Kreisſtadt an der Glan und am Wörth: Kanal 
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0.000 Ew., 7 Kirchen, 2 Hospitäler, 1 Urfuliner⸗Nonnenkloſter, mit 
Maͤdchenſchule, Waiſenhaus, 4 Vorſtaͤdte, Oberappellationsgericht, 
Oberbergamt, Muͤnzamt, Biſchoſſitz, Lyceum mit Bibliothek, Normal⸗ 
ſchule, Kranken., Gebaͤr⸗, Irren, Armen, Zucht: und Arbeits haus, 
Tuch⸗, Seidenzeug⸗ und Bleiweisfabriken, Tranſitohandel, in der Naͤhe 
der Herzogsſtuhl; St. Veit, 1700 Ew., Kupferhammer, Bleiweis⸗ 
und Bleizuckerfabrik, Eiſenniederlage und Handel, großer marmorner 
Brunnen, ein Roͤmerwerk. Straßburg, Schloß, 700 Ew. Fries 
ſach, Schloß, Probſtei, deutſche Ordenskommende, 1.800 Ew. Eis 
ſenwerke, Bad. St. Leonhard, Eiſenhammer, 900 Ew. Wolfs⸗ 
berg, Schloß, 1400 Ew. Hammer und Eiſenwerke, Bleiweis fabr., 
Handel mit Korn und Moſt; St. Andre, 850 Einw., Kathedrale, 
Biſchofsſitz. Völkermarkt, an der Drau, Probſtei, 1200 Ew., 
Viehmärkte. Bleiburg, mit Schloß, 500 Einw., Eiſenhammer. 
Städte. — Unter Drauburg, Schloß. Guttenſtein, 
Eiſenhammer. Windiſch⸗Kappel, 1000 Ew, Queckſilberberg⸗ 
werk. (Neu⸗Idria). Weitersfeld, 500 Einw. Gurk, Doms 
1775 merkwuͤrdige Gruft, 700 Ew., Fabrik metallner Knöpfe. Alt⸗ 
hoffen, Schloß, 800 Ew. Guttaring, 750 Einw., Hochofen, 
Steinkohlenminen. Hüttenberg, Schloß, 700 Ew., Bergbau auf 
Eiſen. Mernitz. Grades, Schloß. Reichenfels. Griffen, 
Schloß. St. Paul „Benediktinerſtift, Gymnaſium, 600 Ew. La⸗ 
vamünde, 500 Einw. Marktflecken. — Ferlach, 3200 
Einw., große Gewehr⸗ und Stahlwaarenfabriken, Gerberei. Win⸗ 
diſch Bleiberg, Bleibergwerke, Geſundbrunnen. Mariaſaal, 
Schloß, Probftei, Eifenmagazine. ‚Dörfer. 
5. Der villacher Kreis, 80,5 [M., 125.000 Einw. 
Villach, an der Drau, 2 Kirchen, 5000 Einw., Burgamt, Berg⸗ 
werksfaktorei, Eiſen⸗, Blei-, Galmei⸗Niederlage, Spedizionshandel, 
Marmorhruͤche, Eiſenhammer, Bad in der Naͤhe. Gemuͤnd, Berg⸗ 
ſchloß, 1 lutheriſche, 1 katholiſche Kirche, 4000 Ew., Sauerbrunnen. 
Städte. — Millſtadt, am gleichnamigen See. Feldkir⸗ 
chen, Bergſchloß, Eifens, und Kupferwerke, Torfbruch, Bad. Tar⸗ 
vis, Eiſenhaͤmmer, Schmieden, Blei- und Galmeibergwerke. Mal⸗ 
borgetto, mit 10 Eiſenhaͤmmern. St. Hermagor. Ober⸗ 
Drauburg, mit Schloß. Mauten, mit Eiſenwerken. Greif⸗ 
fenburg, mit Schloß und Alaunbruch. Sachſenburg, mit An 
timonjumbergwerk. Spetal, mit Schloß. Obervellach, mit Ei 
ſenwerken. Marktflecken. — Bleiberg, am Bleiberge, mit Blei⸗ 
und Kupfergruben, 1 lutheriſche, 1 katholiſche Kirche, 3000 Ew. Doͤl⸗ 
lach, Bergbderwaltung, Galmeibergwerk. Fragant, Kupferbergwerk, 
Schwefelfabrik, Bad. Kremsbrücke, Eiſenwerke, Bad. Eiſen⸗ 
tratten, große Eiſenwerke. Tell, Steinfeld, Feiſtritz, desglei⸗ 
chen. Pontafel, am Pontafellbache, ‚gegenüber vom italieniſchen 
Dorfe Ponteba, Paß Über die krainiſchen Alpen, Haupt und Kunſt⸗ 
ſtraße nach Italien. Doͤrfer. ee 
5. Das Gouvernement Trieſt, 193 M., 420.000 Ew. 
1) Der görzer Kreis, 87,5 M., 155.000 Einw. Goͤrz, am 
Iſonzo, Bruͤcke, Kaſtel, Kathedrale, 4 andere Kirchen, Kloſter der 
barmherzigen Brüder, Waiſenhaus, Hoſpital, 10.000 Einw. Bifchofs- 
fig, biſchoͤfl. Seminar, Theater, mehrere Schulen, Seidenmanufaktur, 


u 
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6 erberel, Wachsbleichen, Weinbau am Monte Santo. Heiligen 


Kreuz, 1200 Einw. Gradiska, Feſtung am Iſonzo, Bergſchloß, 
1000 Ew. Seidenhandel. Aquileja, an den Lagunen, 1600 Ew., 
römische Alterthuͤmer. Monfalcone, am Meere, 1400 Ew., Wein⸗ 
bau des berühmten Proſeecco, Seebaͤder, Hafen, Porto Rofega, Dampf⸗ 
ſchiff nach Trieſt. Staͤdte. — Heidenſchaft, 700 Ew., Schloß, 
Waſſerfall in der Nähe. Tormons, Schloß, 3700 Ew., Seidenwe⸗ 
berei. Flltſch, am Iſonzo, 2300 Einw., in der Nähe der Gebirgs⸗ 
paß mit dem feflen Schloſſe Flitſcher Klauſe. Canale, Schloß, 600 
Ew. Grado, 2300 Ew., Hafen. Tolmein, Schloß, 700 Einw., 
Marktfl. — Eau, 1800 Einw., Tropfſleinhoͤhle. Tybein oder 
Duine, Hafen, Marmorbruch. Corgnale, 800 Einw., Tropfſtein⸗ 
höhle. Doͤrfer. f e N 
2. Der iſtrianer oder mitlerburger Kreis, 103,75 M., 
194.000 Ew. Caſtua, 600 Ew., Handel mit Oel, Wein, Feigen, 
Oliven ꝛc., Waſſerleitung. Fianona, am Meerbuſen Quarnero, 900 


Ew. Albona, 1000 Ew. Mitterburg oder Pifino, Kreis 


amt, 1900 Ew., Wein⸗ und Obſtbau. Capo d' Iſtria, auf einer 

felſigen Inſel am Meertufen von Trieſt, ſteinerne Brucke nach dem 
Lande, 30 Kirchen, 3 Klöſter, Biſchofsſiz, Gymnaſium, 2 Hospitaͤler, 

Hafen, Citadelle, 5000 Ew., Seeſalinen, Handel mit Wein, Seeſalz, 

Oel ꝛc. Pirando, auf einer Halbinſel am Meerbuſen von Venedig, 
Kaſtel, gothiſche Kirche, Hafen, Fiſch⸗ und Auſternfang, 6400 Ew., 
Wein- und Oelbau, große Seeſalzſalinen. Cittanova, am Quieto, 

Hafen, 2300 Einw., Domkirche, Fiſcherei. Parenzo, Hafen, 2300 
Ew., alte merkwuͤrdige Domkirche, Schiffbau. Rovigno, 10.000 
Einw., praͤchtige Hauptkirche, Hauptſchule, Merkantil- und Wechfelges 
richt, 2 Haͤfen, Fiſcherei, Schiffdau, Handel mit Sardellen und Thun⸗ 
fiſchen,, Oel und Wein. Pola, 900 Ew., (rinft 50.000), Citadelle, 
roͤmiſche Alterthuͤmer, (porta aurea, mehrere Tempel, Amphitheater), 
Hafen, Fiſcherei. Muggia, 1200 Ew., Weinbau, Salinen. Iſo la, 
3200. Einw., Mineralquelle. Montona, 1100 Einw., Handel mit 
Schiffbauholz. Pinguente, 800 Ew., Weinhandel. Orſera. Dig, 


nano, 3800 Ew. Antignana, 1300 Ew., Wein⸗ u. Oelbau. Ga: 


lignang, 500 Ew. Pedena oder Biben, 1700 Ew., Wein⸗ und 
Olivenbau. Moſchenizza, Handel mit Oel, Wein de. Verſetz, 
Hafen, 950 Ew., Weinbau, Fiſcherei. Städte. — Lovrana, 600 


Einw., Hafen, Handel. Volosca, Hafen, 900 Einw., Thunfiſch⸗ 
fang, Handel mit Wein, Oel- und Kaſtanien. Salvore, Dorf mit 


Namen, doch nennt ein, wahrſcheinlich aller fremden Sprachen unkun⸗ 
diger Geograph, die Suͤdſpitze Iſtriens, Vorgebirg Promontore. 
Zu dieſem Kreiſe gehoͤren nachfolgende Inſeln: a) Cherſo, 


Leuchtthurm. Die Halbinſel hat mehrere Vorgebirge aber A, 


| 4,4 M., 15.000 Ew. Cherſo, 3300 Ew., Hauptſchule, Ha⸗ 


fen, Handel. Oſero, 400 Ew., Biſchofsſitz, Hafen, Schaafzucht, 
Holzhandel. Städte. — Luſinpiccolo, 3600 Ew., Haupt.” 
ſchule, Roſogliobrennerei, großer Hafen. Luſingrande, 2400 Ew., 


hiezu mehrere kleine, zum Theil ganz unbew gente Felſeninſeln, als 


Unie, Sanſigo, Galiola ꝛc. b) Die Inſel Veglia 
4,75 JM. 16.000 Ew. Veglia, 1300 Ew., feſtes Schloß, 
Hafen, Biſchofsſitz, Hauptſchule Handel. Casſtelmuſchio, 


— 
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1100 Ew., Kaſtel. Städte. — Dobosnizza, Villg mit 
Hafen, 2500 Ew. — Dobrigno, nebft zugehörigen Ortſchaften, 
1700 Ew., Obſtban, Saline. Besca, Besc a vecchia, 
38000 Ew. Flecken A ee ee | 
3) Das Stadtgebieth von Trieſt, 1,75 M. 
Trieſt, 1700 Hſr. 52.000 Ew. Dieſe Stadt liegt am gleichna⸗ 
migen Meerbuſen und iſt uͤbrigens von ſteilen Bergen des Karſt um⸗ 
ſchloſſen; Sitz des Guberniums, eines kathol. und eines illyriſch⸗ 
morgenlaͤndiſchen Biſchofs, 1 luth., 1 reformirte, 3 kathol., 1 griech., 
1 armen., 1 illyriſch morgenlaͤndiſche Kirche, 1 Synagoge, € Stadt⸗ 
ſchulen, Kloſter der Benediktinerinnen mit Maͤdchenſchule, Schule der 
orient. Griechen, der illgr. Griechen, 4 iſraelitiſche Schulen, Theater, 
Kabinet der Minerva, Real- und Seeſchuͤle, Arbeits und Wohlthaͤ— 
tigkeits⸗Inſtitut, Marineinſtitut, Lazarethe, Quarantaine, Armeninftis 
tut, Wachsbleiche, Fabriken und Manufakturen in Oel, Seife, Ro— 
ſoglio, 7 Spielkarten. Rum, Arad; Potaſche, Vitriol, Blei, 
weiß, Sanımt, Seife, Treſſen, Baumwollen⸗ und Seidenwaaren, 
Zwirn, Weinſtein, Wachslichtern, Leder; Schiffswerften (Squero) 
Neperbahn, Ankerſchmiede, Fiſcherei, wichtiger Seehandel, 19 Aſſe⸗ 
kuranz, Kompagnien „Boͤrſe; 1000 Kaufleute, 700 Mäkler, engl. 
franz., deutſche, griechiſche, armeniſche, judiſche Handlungshäuſer. Der 
Hafen iſt ſehr geraͤumig, hat mehrere Molo's und wird von beiden 
Seiten durch ſolche beſchuͤtzt, Kanäle reichen bis weit in die Stadt, 
wo Schiffe zum Ueberwintern eingezogen werden; große Kaſerne mit 
Exercierhof, Proviantmagazin, Lazareth und Kapelle. Spaziergang 
nach dem Hundsberge (il Boschetto), der einzige Ort wo man Schat⸗ 
ten und Bäume findet. — Servola, Dorf au Meere, wo die 
beſten Auſtern gefangen werden, Salinen. Lipizza, Hof mit 
, Bb Ra 
„ VII. Das Königreich Dalmazien, 228 [J M. 
325.000 Cm 1) Kreis Zara, 98,5 IM, 122.000, Ew. 
Zara, Hauptſtadt des Landes am Kanal v. 3. und auf einer Land- 
zunge, Hafen, Kathedrale, 5 neuen Kirthen, 3 Minds und 8 Non, 
nenkloͤſter, Lazareth, Leihhaus, 6000 Ew., Generalkommando, Guber⸗ 
nium, Appellationsgericht, Erzliſchof, Gymnasium, Normalſchule, 2 Se, 
minarien, Geſellſchaft des Ackerbaus, Land- und Seearſenal, Theater, 
Kafernen, Magazine, Gerberei, Seiden- und Wollemteugweberel, bes 
rühmte Reſogliobrennereien, (Maraskino), Wein- u. Speditionshandel. 
Seit kurzem erſt iſt die Stadt durch eine Waſſerleitung mit friſchem 
Trinkwaſſer verſehen, vorher hatte man ſchoͤne und hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
dige Ciſternen. Nina auf einer Inſel, die durch 2 Brücken mit 
dem Lande verbunden if, 700 Ew., Tabacksbau, der Hafen iſt nicht 
mehr zu benutzen. Skardona, an der Kerka, 1 Kathedrale, 
1300 Ew. Sebenico, an der Muͤndung der Kerka, ſchöne Ka⸗ 
thedrale, 2 andre Fathol;, 1. griech. Kirche, 3 Mönchs⸗, 2 Nonnen⸗ 
kloͤſter, 3700 Ew., kathol. und griech. Biſchof, 2 Domkapitel, Ha⸗ 
fen, Kaſtell S. Nikolo, Fiſcheeei, Korallenfang, Maraskino⸗Brenne— 
rei, Wein⸗, Oel- und Seidenbau. Knin, kleine Grenzfeſtung, 
Städte. — Novigrad, mit verfallenen Feſtungswerken. 
Obrovaz Zemonico. Benko baz. Oſtrovizza. Za⸗ 
travecchia, einſt Reſidenz der König v. Kroazien, Hafen Dernis. 
Marktflecken. 
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Zu dieſem Kreiſe gehören noch folgende Inſeln: a) Melada 
mit 2 Fiſcherdoͤrfern, Marmor. Sel de, 3er Ulbo, Per⸗ 
muda, Scarda, mit Fiſcherdörfern. Puntadura, mit 
1 Dorf. S. Barbara, Sperina, Seſtruga, mit Fiſcher⸗ 
doͤrfen. Ugliiano mit 6, Pasman mit 7 Dörfern, Ver⸗ 
gad a mit 1 D., Mortero mit 3, Eliſo mit 2 Dörfern. 
Groſſa, mit dem Mktfl. Sale, eine der, größten Inſeln. Co⸗ 
ronata mit 1 Hirtendorfe. Zuri mit 1 Dorfe und noch eine 
Menge kleiner meiſt unbewohnter Inſeln. b) Ar be, mit der Stadt 
Arbe und im Ganzen mit 4500 Ew. Die Stadt hat 1000 Ew. 
und iſt Sitz eines Biſchoßz. Barbodo, Marktflecken. 
c) Pago, mit der Stadt Pago und 5000 Ew. Die Stadt hat 
1 Schloß der Grafenfamilie San Fermo, mehrere Kirchen, enge, 
ſchmutzige Straßen und gegen 2500 Ew. — Colonne, mit 12 
Häfen und Gorizia mit Salzſchlemmereien, die überhaupt auf 
dieſer Inſel haufig ſind und zuweilen an 60.000 Cent. Salz liefern. 

— Parvichio, Goli, Gregorio c. find unbewohnte 
Inſeln. ide 

2) Der Kreis Spalatro (nicht Spalato), 96M. 
145.000 Ew. Spalatro, Kreisſtadt, auf einer Halbinſel, wo 
einſt der Pallaſt Diocletians ſtand, 1 Kathedrale, mehrere andere 
Kirchen, 3 Moͤnchs⸗, 3 Nonnenkloͤſter, 8000 Ew., Erzbiſchof, Doms 
kapitel, Seminar, Gymnaſtum, Normalſchule, Hafen, Handel, Schiff⸗ 
fahrt, Wollen» und Seidenweberei, Roſogliobrennerei, Gerberei, Fir 
ſcherei, roͤmiſche Alterthuͤmer, Ruinen des obengenannten Pallaſtes, 
Ciſternenwaſſer. Trau, auf einer Inſel, Bruͤcke nach dem Feſt⸗ 
lande u. Bruͤcke nach der Inſel Bua, Kathedrale, Biſchof, 3000 Ew. 
Hafen, Handel. Städre. — Kliſſa, kl. Feſtung. — Ver⸗ 
lik a, mit einem Felſenfort. Sign, mit verfallenen Feſtungs, 
werken. Han mit 1 Salzgrube. Trige. Marktflecken. — 
Karakafitza, Zigeuner⸗Dorf. J | re 

Zu dieſem Kreiſe gehören folgende Inſeln: a) Brazza, 13,5 
M., 15.000 Ew. in einem Marktflecken Brazza und 23 Dörfer. 
Der Flecken hat 1800 Ew. und die Inſel liefert jahrlich 180.000 
8 er Wein: außerdem Feigen, Mandeln, Aloe, Johannisbrod, 
Safran, Maſtix und Seide. Ri: roh Ka ne 
b) Leſſina, 18,17 UM. 10.000 Ew. in 1 Stadt, 3 Markt 
flecken und 30 Doͤrfern. Sie liefert 1,100.000 Faͤſſer Wein, viel 
Oliven, Feigen, Mandeln, Korn und Seide, hat viel Vieh, Vienen, 
Hafen, Kaninchen, Marmor und andre Mineralien. Liſina Stadt, 
1400 Ew., Kaſtell, Kathedrale, Schiffbau, Schifffahrt, Fiſcherei, 
Sardellenfang; Biſchof, Hafen. — Citta vecchia, 2300. Gelſa 


* 


1000, Varbagno 900 Ew. Marktflecken. 


c) Liſſa, 2,56 M. 5000 Ew., liefert dieſelben Produkte, 
wie vorige, aber wenig Getreide; ſehr ſtarker Sardellenfang. Der 
Marktfl. Liſſa hat 1 Hafen und 2800 Ew. | | 

d) Solta mit 4 Dörfern und 1400 Ew. Bua mit 6. Dir 
fern und einer Asphaltquelle. Zirona mit 1 Dorfe und eine Menge 
unbewohnter kleiner Inſeln. 
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Der vormalige, jetzt zu dem Kreiſe Spalatro geſchlagene Kreis 
Macarsca enthält noch: Macarsca, mit 1800 Ew., Kathedrale, 
Biſchof, Hafen, Handel mit Salz, Feigen, Wein, Oel ꝛc.; Almiſ— 
fa, 900 Ew., griech. Seminar, Hafen, Fiſcherei, Schiffahrt, Wein⸗ 
bau. Städte. — Duara, Fort. — Imoſchi, Vergoracz 
und Smurdan. Marktflecken. — Caſtelnuovo, befeſtigtes 
Schloß. Opus, verfallnes Fort an der Narenta, mit dem Dorfe 
gleichen Namens. ö i HE. 

3) Der Kreis Raguſa, 240 M., 44.000 Ew. Raguſa, 
Kreisſtadt an einem Meerbuſen, Hafen, ſchöner Pallaſt, Kathedrale, 
Piariſtenkollegium, kathol. und griech. Klöſter, Hoſpital, Krankenhaus, 
Erzbiſchof, Gymnaſium, philoſophiſck“ Lehranſtalt, Hauptſchule, 7000 
Ew., Tuch⸗ und Zeugmanufakt., Tabacksfabr., Gerberei, Nofoglios 
brennerei, Fort Lorenzo zu Deckung des Hafens, ein andrer Hafen 
bei Gravoſa, wo auch die Schiffswerfte und Magazine find, nächtl. - 
Beleuchtung, Geburtsort des Mathematikers Boskovich; Stagno, 
auf der Halbinſel Sabioncello, 1000 Ew., Hafen, Handel, ungefuns 
der Aufenthalt. Städte. — Alt⸗Raguſa, Slana, Salton, 
Janiwa, Runa, Trſtenick, Markfl. letztere 4 auf der Halbin⸗ 
ſel, letztere beide mit Häfen; Der Marktflecken Sabioncello 
bat 2200 Ew. . N 
Hierzu folgende Inſeln: a) Curzola, mit Inbegriff von 
Agoſta und Torkola, 11 ( M., mit 7000 Ew. in 1 Stadt, 
1 Markiflecken und 16 Dörfern: fie liefert Schiffbauholz und jaͤhrl. 
an 80.000 Faͤſſer Wein, hat Fiſcherei, wenig Getreide und kein 
Quellwaſſer. Die Stadt Curzola, hat 1 Kathedrale, 2 Kloͤ— 
ſter, 1 Biſchof und 1900 Ew., Fiſcherei, Schiffahrt. Blatta, 
Marktflecken. 

b) Kalamota, mit einem Dorfe, Mezzo, mit 2 Doͤrfern, 
Giupana, mit 4 Doͤrfern, Meleda, mit dem Marktflecken 
Balinopolje und 7 Doͤrfern, Ag oſt a, mit 1100 Ew. und 
einen Hafen und außerdem mehrere unbewohnte Inſeln und Felſen— 
klippen (Scoglii). 5 5 
4) Der Kreis Cattäro, 10 M., 34000 Ew. Cat⸗ 
täro, befeſtigte Kreisſtadt am gleichnamigen Golf, 7 Bollwerke, 
1 Schloß, Caſtell Giovanni, 1 Kathedrale, 1 griech. Kirche, mehrere 
andre Kirchen, 1 Franzisk. und 3 Nonnenklöſter, 1 Hoſpital, 2500 
Ew., Biſchof, Hafen, Handel, Bazar der Montenegriner; Budua, 
1 Kaſtell, 1 kath., 1 griech. Kirche, 600 Ew., Hafen; Caſtel⸗ 
nuovo, Feſtung mit 2 Kaſtellen, 1 Kirche, 1 Lazareth, Quaren: 
taine, 500 Ew. Städte. — Peraſto, 3 Kirchen, 2600 Ew. 
Handel, Schiffahrt, viel Reichthum;; Riſano, 3300 griech. Ew. 
Marktflecken. — Zuppa, Diſtrikt von 3900 Ew., die ſehr 
unruhig find. — Perzagno, mit 1300 Ew., Schiffahrt. Pas 
ſtrovich, 2600 Ew., mit viel Vorrechten, aber auch großer Treue 
gegen das Kaiſerhaus; eine Art Basken. Dörfer. — Stay 
nevich, Kloſter⸗ und Biſchofsſiz, auf einem hohen Berge. 
VII) Das lombardiſch⸗venezianiſche König 
ſreich, 852,35 [M., 4,410.000 Ew. 

A) Das Gouvernement Mailand, 402,8 M., 
1,200,000 Ew. 1) Die Delegazion⸗ Mailand, SLIM, 
II. Band. ö 33 
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498.000 Ew. in 16 Diſtrikten. Mailand, an der Olona und 
durch 3 Kanäle mit Teſſino, Adda und der Stadt Pavia verbunden, 
2 M. Umfang, uͤber 6000 Häuſer und gegen 155.000 Ew., Reſi⸗ 
den des Vizekoͤnigs (Erzherzog Rainer), Gubernium, Erz biſchof, 
mehrere Behörden, Handels- und Wechfelgericht; viel Pallaͤſte, 79 
Kirchen, worunter die merkwuͤrdige Domkirche, mit dem Grabe des 
heil. Borromäus, mebrere andre merkwuͤrdige Kirchen, der große 
Platz la piazra d’armiz mit mehreren Sehens würdigkeiten, 9 Thea⸗ 
ter, mehrere große und merkwürdige Hofpitäler und andre Wohlthaͤ— 
tigkeitsanſtalten und milde Stiftungen, Spital der barmherzigen 
Brüder, Circus für 50.000 Menſchen, Zeughaus, 2 Lyceen, 3 Eym⸗ 
naſien, Bibliothek, Medaillenkab det, Inſkitut der Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, k. k. Kollegium, mehrere andre ähnliche Anſtalten und 
Schulen, Mädchenkollegium, 5 Erziehungskollegien, viele Buch- und 
Kunſtſammlungen, 3 oͤffentl. Bibliotheken, Gemaͤldegallerie, Natura— 
lienkabinet, Moſaikinſtitut, Taubſtummenanſtalt, Muſik-Konſervato⸗ 
rium, Militairkollegium, Milt. Waiſenhaus, Sparkaſſe; Fabriken 
in Tuch, Sammet, Seide, Treſſen, Borten, Tapeten, Chokkolade, 
Band, Tabak, Glas, Fayence, Salzſaͤure, Gold: und Silberwaaren, 
Kattun und Zitz; Münze, Stein- und Glasſchleiferei, Handels und 
Wechſelgeſchafte, Boͤrſe, Leihbank; man zählt gewoͤhnlich gegen 
17.500 Fremde. Monza, am Lambro, Schloß, Park, Thiergar⸗ 
ten, Stiftskirche, 5 andre Kirchen, Gymnaſium, Tuch⸗, Leder- und 
Seidenwaarenfabr, 15.500 Ew. Hier wurde die lombardiſche Krone 
aufbewahrt; Sommerreſidenz des Vizekoͤnigs, im Schloſſe, wozu 
auch Mirabella mit 2 Schloͤſſern, in demſelben großen Park; 
Gallarate, 6000 Ew. Städte. — Vimercato, Kollegium, 
3900 Ew.; Marignano, 4200 Ew., Gefecht 1515; Somma, 
wo Hanibal über den Teſſino ging; Buſto, Anſizio, Legnano, 
wo Friedr. der Rothbart von den Mailaͤndern beſiegt wurde; 
Deſio, Marignano, Kaſtell, 3200 Ew., Schlacht 1515; Mel⸗ 
zo, Sarone, Buttalora, an einem Kanal; Seregno, 
3300 Ew.; Treno; Caſſano an der Adda, Bruͤcke, Suwa— 
rows Sieg 1799 Seſto Calende, am Ausfluß des Teſſino, 
aus dem Lago maggiore, Handel; Marktfl. — Saronna mit 
der ſchönen Villa Litti, wo viele Kunſtſchaͤtze; Vaprio, mit Pas 
pierfabrik. Dörfer. — Caſa Simonetta, ſchoͤnes Lands 
haus, mit berühmten Echo. — Lambrate, Pulverfabr. — 
Caſtellazzo, Luſtſchloß mit Gaͤrten; Cis lago, desgl. N. 
2) Die Delegazion Como, 60,6 M., 355.000 Ew., 
mit 26 Diſtrikten. Como, Hauptſtadt der Prov. an der Suͤd— 
ſpitze des nach ihr benannten Sees, 9000 Ew., Civil-, Criminal⸗ 
und Handelsgericht, Gymnaſium, Hauptſchule, Maͤdchenſchule, Bi— 
ſchof, Saleſianerinnen mit Erzieh. Inſtitut, Erziehungskollegium 
Gallio, Bibliothek deſſelben; Krankenhaus, Waiſen⸗, Verſorgungs⸗ 
und Arbeitshaus, Theater, Fabriken in Tuch, Seide, Seife, Baum⸗ 
wollenwaaren, meteorologiſchen und optiſchen Inſtrumenten, Wachs⸗ 
bleichen, Speditionshandel, in der Naͤhe die Villa d'Eſte; Lecco, 
an der Adda, Bruͤcke, Baumwollenzeugfabk., Eiſendrahtzieherei; 
Städte. — Angera, Aſſo, Bellaggio, Bellano, Lu vino, 
Porlezza, Tradate, Vareſe, Tribunal, Seidenbau, Spinnerei 
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und Weberei, Schaafzucht, Theater, 8500 Ew., in der Naͤhe auf 


4 


Monte Sacro eine Wallfahrtskirche, wozu 5 Triumphthore fuͤhren; 


Areiſio, Brivio, Calico, Cuvio, Laveno, Seidenbau; Me⸗ 


naggio, Speditionshandel; Olginate, Sorico, Dongo, Fa— 


brikation mathematiſcher, optiſcher und meteorologiſcher Inſtrumente H 


Marktfl. — Fino, Induſtrie wie vorige; Gravedonna, mit 


vielen ſchoͤnen Villen; Oſtena, mit Tropfſteinhoͤhlen; Dörfer. — 
Villa Pliniana, am Oſtufer des Comerſees, ſchoͤnes und be 
ruͤhmtes Landhaus. 

9) Delegazion Pavia, 24,4 ( M., 154.000 Cw. in 8 
Diſtrikten. Pavia, Hauptſtadt der Delegazion, am Ticino, Bruͤcke, 
24.000 Ew., Domkirche, Pallaͤſte, Theater, Civil, Criminal und 
Handlungstribunal, mehrere Behörden, Handelskammer, Biſchof, 


‚Univerfität, Gymnaſium, Hauptſchule, mehrere andre Schulen, 


Kolleg. Borromäo, Colleg. Ghislieri, Milit. Schule, Sternwarte, 
botaniſcher Garten, anat. Theater, Bibliothek, mehrere Sammlun— 
gen, Krankenhaus, Findelhaus, Arbeitshaus, Schiffahrt, Handel mit 
Seide, Wein und Reis. Hier wurde 774 der letzte Koͤnig der Lon⸗ 
gobarden Deſiderius gefangen; Schlacht 1525. — Abbiate graſſo, 
4600 Ew., Handel, Reißbau; Belgiojoſo, mit Schloß; Binas— 
co, Viehzucht; Caſarate, Roſate, Corte-Olona, Bereguars 


do, Seidenweberei; Marktflecken. — Certoſa, mit Schloß, 


prächtiger Kirche, Grabmaͤler; Villanterio, Viehzucht, Kaͤſeberei— ik 


tung. Dörfer. 

4) Delegazion Lodi, 34 IM., 205.000 Ew., in 9 Diſtrik⸗ 
ten. Lodi, Hauptſtadt der Prov. an der Adda, 8 Vorſtädte, 
23.000 Ew., Behoͤrden der Provinz, Gymnaſium, Hauptſchule, 
Erziehungsanſtalten, öffentl. Biblioth., Theater, Biſchof, Arbeits 
haus, Wachsdleiche „ Steingutfabr., Handel mit Parmafanfäfe, 
Schlacht 1790. Crema, am Serio, 9000 Ew., Biſchof, Gymna— 
ſinm, 2 Theater, Wein, und Obſtbau, Fiſcherei, Flachsbau, Leinwe— 
berei. Städte. — Codag no, 8000 Ew., Gymnaſium, Erzie⸗ 
hungskollegium, Seidenweberei, Theater, Parmeſankaͤſe, Schlachten 
1746 und 1796. Lodi vecchio, roͤm. Alterthuͤmer. S. Co lom⸗ 
bino, 5200 Ew. Marktflecken. — Caſtiglione, Wachsbleiche, 


Seidenſpinnerei. 


5) Delegazion Cremona, 22,5 M., 183.000 Ew., in 
9 Diſtrikten. Cremona, Hauptſtadt der Provinz und Feſtung am 
Po, 30.000 Ew., Domkirche, Citadelle, mehrere Behoͤrden, Biſchof, 
Lyceum, Gymnaſium, Hauptſchule, Bibliothek, 2 Theater, Kranken: 
haus, Findelhaus, Waiſenhaus, Verſorgungsanſtalt, Wachsbleichen, 
Granatſchleiferei, Steingut⸗, Seifen, Violinenfabrik, Handel, Ueber— 
fall 1762, Schlacht 1799. Caſal maggiore, 4900 Ew., Gym: 
naſium, Theater, Glasoͤfen, Handel. Städte. — Pizzighetone, 
Barn an der Adda, Vorſtadt Gera, Schloß, 3900 Ew.; Cafal 
uttana, Caſtelleone, 4300 Ew.; Caſal⸗ſiadano am Po, 
3 Vorſtaͤdte, 5500 Ew.; Caſtel de Soreſina, Anico, Peſa— 
rola, Vescovate. Marktflecken. 5 g 
6) Delegazion Mantua, 27,5 M., 256.000 Ew., in 
17 Diſtrikten. Mantua, „Alk der Deleg. und Hauptfeſtung 
in einem vom Mincio gebildeten Sop, über welchen nur 2 Zugänge 
| 33 
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ur Stadt führen, 26.000 Ew., mehrere Behörden, Handelskammer, 


Lyceum, virgilianiſche Akademie, Gymnaſium, Hauptſchule, wiſſen⸗ 


ſchaftl. Theater, oͤffentl. Biblioth., 4 Theater, Muſeum, Strafhaus, 
Biſchof, Schiffbau, mancherlei Fabriken, Virgils Denkmal, mehrere 


Pallaͤſte, Belagerung 1796. In der Nähe das befeſtigte Dorf 
Pietola, Virgils Geburtsort, einſt Andes. Peſchiera, Feſtung 


am Suͤdufer des Gardaſees, 1200 Ew. mit der Garniſon. Stad⸗ 
te. — Caſtiglione delle Stiviere, 5600 Ew., Schlacht 1796. 
Aſola, 3500 Ew. Revere am Po, 8000 Ew. Bozzolo, 3900 
Ew. Sabionitta, 6600 Ew., Citadelle. Montechtaro, 6000 


Ew. Viabana, Gymnaſium. Marktflecken. — Marmi⸗ 


rolo, Schloß, Park und Pulverfabrik. . 

7) Delegazion Brescia, 573 JM., 336.000 Ew., in 
17 Diſtrikten. Brescia, Hauptſtadt der Deleg., 36.000 Ew., 
Kaſtell, Domkirche, Getreidehalle, Pallaͤſte, Truͤmmern des Hercu— 
lestempels, mehrere Behoͤrden, Handelskammer und Tribunal, Gym⸗ 
naſium, mehrere Schulen, Biſchof, quir-niſche Bibliethek, Kloſter 
der Saleſianerinnen mit Maͤdchenerziehungs-Anſtalt, Akademie der 
Wiſſ., Athenaͤum, philharmoniſche Geſellſchaft, Stahl, und Eiſen⸗ 
waaren⸗Fabriken und mehrere andre, Weinbau, Handel. — Chiari, 
8500 Ew., Erziehungskollegium fuͤr Knaben, Treffen 1701. Salo 


am Gardaſce, 4500 Ew., Gymnaſium, Saleſſanerinnen Kloſter mit 


Maͤdchenerziehungs⸗Anſtalt, Seidenkultur, Zwirnbleichen, Oelberei⸗ 
tung. Deſenzan o, 3800 Ew., Fiſcherei, Weinbau (Vino 
ſanto), Handel. Gargnano am Gardaſee, Hafen, Fiſcherei, 


Citronen⸗ und Olivenbau. Iſeo am gleichnam. See, 2200 Ew., 


Seidenbau, Tuchfabrik. Len o, 3600 Ew. Lonato, 5800 Em. 


Ponte vic o, 5200 Ew. Caſtenedollo, 5000 Ew. O r⸗ 


zinovi; Verola nova, 3900 Ew. Rovato; Gar⸗ 


done, 1500 Ew., Eiſenwerke, Schmelzhuͤtten, Gewehrfabr. Ro cs. 


ca d' An ſo, befefigt am Idroſee. Bagolino, 3800 Ew., 
Stahlfabr. Marktflecken. — Bagolino, Gymnaſium. 


Borgno, Eiſen-Bergwerkt. Fiumicello, Steingutfabrik. 


Toscolana, 3200 Ew., große Papierfabr. Doͤrfer. 


8) Delegazion Bergamo, 66 [M., 335.000 Ew. 


in 18 Diſtrikten. Betgamo, Hauptſtadt der Delegazion, meh⸗ 


>» 


rere Behörden, 33.000 Ew., ſchoͤnes Meß⸗ und Kaufhaus, viele 


Pallaͤſte und Billen, 65 Kirchen, 2 Theater, Handelskammer, Bir 
ſchof, Lyceum, Seminar, Maler- und Bildhauer-Akademie, Muſeum 


für Wiſſenſchaft und Kuͤnſte, viele Schulen, oͤffentl. Bibliothek, 7 
Hofpitäler, Citadelle, Feſtung la Capella, mancherlei Fabriken, Wachs⸗ 
bleichen, Handel mit Seide, Seidewaaren ꝛc., in der Nähe die Mi— 


neraſquellen von Trescore und San Pelegrino. — Treviglie 


an der Adda, 6400 Ew., 2 Meſſen. Auſone, 3200 Ew., Gym, 
naſium. Breno oder Bre, Eiſenwerke, Marmor- und Kalk 


bruͤche. Alzano, Saleſianerinnenkloſter, mit Mädchen Penfionat 


und Schule. Celan o, Gymnaſium. Martinſeng o, 3000 Ew. 
Caravaggio; Piſog ne, am Iſeoſee, 2800 Ew. Lo vere, 
an demſelben See, 4200 Ew., Gymnaſium. Marktflecken. 


9) Delegazion Sondrio, 62 M., 88.000 Ew., 


in 7 Driſtilten. Sondrio, vordem Hauptſtadt des Thals Velt⸗ 
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lin, fetzt der Deleg., mehrere Behörden, Handelskammer, Gymna⸗ 
1458 in der Nähe die Bäder von Maſino. — Worms oder 
Bormio, 1200 Ew., Bad, Gymnaſium, Straße nach Tyrol durch 
das Wormſer und Stilfſer Joch. Tirano, 2600 Ew., Meſſe⸗ 
Morbegno, 2500 Ew., Seidenbau. Chiavenna oder Cle⸗ 

ben, 3200 Ew., Handelskammer, Tranſitohandel, Triumpfbogen, 

viele Fabriken in der Naͤhe. Marktflecken. . 


JB) Das Gouvernement Venedig, 449 J M., 
2,000.000 Ew. 1) Delegazion Venedig, 51,25 M.,, 
270.000 Ew., in 8 Diſtrikten. Venedig, Hauptſtadt des Gou⸗ 
vernements, auf 27.918 Pfählen und 136 Inſeln erbaut, die durch 
306 Bruͤcken verbunden find, mehrere Forts und Befeſtigungswerke, 
108.000 Ew. ohne Fremde und Garniſon, worunter 20.000 Bettler, 
64 Pallaͤſte, 129 Kirchen, darunker die Marcuskirche mit den 4 
metallnen Pferden, die das Schickſal der berliner Pferde des bran— 
denburger Thores hatten, 7 Synagogen, 3 Theater, Arſenal, Waf⸗ 
fenſammlung, Moͤdellſaal, Relief des adriatiſchen Meeres, 32 
Werfte, 5 Stuͤckgießereien, Reperbahn, die beiden in Athen 1687 
eroberten Löwen, die auch die Reiſe nach Paris und zuruͤck gemacht 
haben, Muͤnze, Gubernium und mehrere Behoͤrden, Handelskammer, 
Marinekommando, Wechſelgericht, mehrere oͤffentl. Bibliotheken, An— 
tiquitäten⸗ und Muͤnzſans ungen, 3 Gymnaſten, Seekadettenſchule, 
Akademie der Kuͤnſte und Wiſſenſchaft, Athenaͤum, Conſervatorium 
della Pieta, 2 Knaben-Erziehungskollegien, philharmoniſchen Inſti— 
fut, Findelhaus, Quarantaine, Matroſenhoſpital, mehrere Kloͤſter, 
40 geiſtliche Bruͤderſchaften, 23 Hoſpitaͤle, 2 Lazarethe, Gold; 
Silber- und Juwelenarbeiter, Seidenweberei, Roſogliofabrikation, 
Wachsbleichen, Zuckerſtedereien, Fabriken in Lack, Theriak, Seife, 
Masken, Porzelan, Girobank, Boͤrſe, Handel, Aſſekuranzen, Frei⸗ 
hafen, 51 Plaͤtze, merkwuͤrdiger Marcusplatz, die Marmorbruͤcke 
Ponte rialto, unzaͤhlige Gondeln, keine Wagen und Pferde. In 
der Naͤhe die Inſeln: Murano, mit der gleichnam. Stadt, 
Spiegel⸗ und Glasfabr. S. Lazar o mit Kloſter. S. Servus 
Jo mit Hoſpital. S. Clemente, S. Spirito, Poveglia, 
mit dem neuen Lazareth. S. Ehriftofero, mit Begraͤbnißplatz. 
Buranſo, mit 8700 Ew. (Stadt), und Schiffwerften. Tor⸗ 
cello, mit Feſtungswerken. St. Georg mit Kloſter. Ma⸗ 
zorbo, mit 350 Ew. Lido de Paleſtrina, mit 600 Ew. 
und Schiffsbauplaz. Malomocco, Judenkirchhof. delle 
Bignole, Erasmo und Pordelio, mit den Gärten der 
Stadt. Inſeln. — Chioggia, Stadt mit 21.000 Ew., 
Hafen, Biſchof, Kloſter, Gymnaſium, Stapelort deutſcher Waaren, 
Seeſalzbereitung, Schiffswerfte, 12 Miglien langer, 52 F. br. und 
9 F. hoher Damm nach Venedig. — Porto genaro, 3800 
Ew., Biſchof. Dolo, 3300 Ew., Pallaſt. Meſtre, 5500 Ew., 
Landhaͤuſer u Gaͤrten. Cavarzere, 7200 Ew., Schiffahrt auf 
der Etſch. Marktflecken. — Mira und Oriago, 
Dörfer an der Brenta, mit fchönen Pallaͤßen. — Stra, 
Derf mit koͤnigl. Pallaſt. 0 a | 
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2) Delegazion Verona, 68,4 M. 290,000 Ew. in 
12 Diſtrikten. Verona, Hauptſtadt der Delegaz. an beiden Ufern 
der Etſch, wichtige Feſtung, 4 Brüden, (Veronetta der Theil am lin⸗ 
ken Uf.), 9000 Häuſer, 45.000 Ew., 48 Kirchen, 4oͤffentl., 18 Pris 
vatpallaͤſte, 3 Kaſtelle, Generalkommando des Koͤnigsreichs, Provin⸗ 
ialbehoͤrden, Handelsgericht, Biſchof, Lyceum, Akad. des Ackerbau's, 
er Wiſſenſch. u. Kuͤnſte, Bildhauer: und Malerakad., Philharm. 
Inſt., 3 Gymnaſien, Erziehungsanſtalt, Seminar, 2 öffentl, 8 Pri⸗ 
vatbibliotheken, botan. Garten, viele Gemaͤldeſammlungen, Natura 
lienſammlungen ꝛc., Theater, ein Theater am Tage im Freien, Als 
terthuͤmer, Findel, und Waifenhäufer, Kloſter der barmherz. Schwe⸗ 
ſtern, 2 Wa Geſellſch, 18 Hospitaͤler, ſtarke Seidenweberei, 
Seilerei, Wachsbleichen, Meſſen, Tranſitohandel, antikes Amphithea⸗ 
ter von Marmor, Ruinen einer Baſilica, Kongreß 1822, Geburtsort 
von Catull, Nepos, Vitruv, Plinius s. u. j. e. Porto Legnago, 
Feſtung an der Etſch, 8000 Ew., Gymnaſium, Lederfabr. Cologna, 
3800 Ew. Leder⸗ und Seifenfabr. Städte. — Laeiſe, 2500 Ew. 
Leinweberei. Villafranca, 5500 Ew. Sanguinetto, 2800 Ew. 
Hutfabr. Illaſi. St. Martino. Marktflecken. — Die 13 
Gemeinden, mit 35.000 Ew., worunter noch Nachkommen der Cim. 
bern, mit den Doͤrfern Velo und Erbezzo: ſie liegen noͤrdlich der De⸗ 
legazien, an der Grenze von Tyrol. — Caldiero, mit warmen Bis 
dern, Schlacht 30. und 31. Okt. 1835, 2200 Ew. St. Michele 
mit warmen Baͤdern. Buſſolengo, 3000. Cerca, 5000 Ew. 
Arcole, Schlacht 15. Nov. 1796. Dörfer. | 
3) Delegazion Padua, 39,8 EM. 292.000 Ew., in 12 
Diſtrikten. Padua, Hauptſt. d. Delegaz. an Bocchiglione und am 
Kanal Monſelice, 36.000 Ew., mehrere Behoͤrden, Handelsgericht, 
906 Kirchen, der Prato della Valle mit 188 Statuͤen, der ungeheure 
Rathhausſaal, Biſchof, Theater, Univerfität, botan. Garten, Sterns 
warte, 2 Bibliotheken, Seminar., 2 Gymnaſien, mehrere andre 
Schulen, Krankenhaus, Geſellſchaft der Wiſſenſchaft und des Acker— 
baues, Fabriken in Wollenzeug, Tuch, Leder, Band, Handel, Meſſe, 
Trümmern einer Arena. Livius Geburtsort. Eſte, am vorgenannten 
Kanal, 7800 Ew., Stammhaus der oͤſtreich. Familie von Eſte und 
der engl. und braunfchweig. regierenden Familie, Seidenſpinnerei. 
Montagnana, 9000 Ew., Fabriken. Staͤdte. Arqua, 
1600 Ew., Haus des Petrarca der hier 1374 ſtarb. Conſelve, 
4000 Ew., Salpeterſiederei. Campo S. Pietro, 1700 Ew., Ger 
berei, Leinwandfabr. Noale, 2700 Ew. Kutſchenfabr. ie. Mira⸗ 
no, 2600 Ew., Tuchfabr. Pieve di Sacco, 5800 Ew., Lederfabr. 
Monſelice 5100 Ew., Seidenſpinn. Marktflecken. — Bat 
tuglia, 2700 Ew. warme Bäder, Piazzola, 3000 Ew., Fabri⸗ 
ken, Eiſenhammer. S. Giuftina in Colle, 2300 Ew., Lederfabr. 
S. Michele della Badeſe, 3300 Ew., Lederfabr. Albano, 3000 
Ew., warme Baͤder. Acqua delle Vergine, Baͤder. Doͤrfer. 
) Delegazion Vicenza, 41,2 (M. 299.000 Ew. in 13 
Diſtricten. Vicenza, Hauptſtadt d. Delegaz. am Bacchiglione, 
35.000 Ew., Behoͤrden der Del., 22 Kirchen, Biſchof, Lyceum, 
Opernhaus, olympiſches Theater, 3 antike Brücken, Handelsgericht, 
2 Gymnaſlen, 2 gelehrte Geſellſchaften, botan. Garten, Leihhaus, 
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R a 3 Theater, Bibliotheken, Fabriken in Seidenzeug, Huͤten, 
Tuch, Gold⸗ und Silberwaaren, Feuerſpritzen, hydrauliſche Maſchinen, 
Seidenſpinnerei. Baſſano, an der Brenta, 12.000 Ew., 25 Kir⸗ 
chen, Gymnaſ,, mehrere Fabriken, berühmte Buchdruckerei, Wachs⸗ 
bleichen, Meſſe, Handel. Citadel la, 6700 Ew., Tuchfabr. Schio 
6600 Ew., Tuchfabr. Städte, — Tiene, 9000 Ew., Tuchfa⸗ 
briken. Montechio maggiore, 4300 Ew. Arzignano, 3400 
Ew., Seidenſpinner., Sauerbrunnen. Baldagno, 3400 Ew., 
Seidenſp., Tuchfabr. Maroſtica, 2900 Ew. Lonigo, 6000 
Ew. Montebello, 3200 Ew. Marktflecken, N 
| 5) Delegazion Rovigo (Polefins), 20,75 M. 
152.000 Ew. in 7 Diſtrikten. Rovig o, Hauptſtadt der Deleg. 
Behörden derſelben, Handelstribunal, Gymnaſium, Gefelfchaft der 
Wiſſenſch., Hospitäler, Armeninſtitut, Leihbank, Lederfabr. Adria, 
10.200 Ew., Biſchof, der aber in Rovigo wohnt. Städte — 
Badia, Marktflecken, 3400 Ew. — Crespin o, Dorf 
am Po, 3900 Ew. | 
6) Delegazion Erevifo, 35,6 [J M., 252.000 Ew. 
in 9 Oiſtrikten. Treviſo, Hauptſtadt der Delegaz. Behoͤrden 
derſelben, 16.000 Ew., Handelsgericht, 2 Gymnaſien, Biſchof, Athe⸗ 
naͤum, Theater, Fabriken in Leinen-, Kattuns, Seiden⸗ u. Wollenzeug, 
Leder, Papier, Fayence, Kupfer,, und Eiſengeſchirr, Meſſern, Hans 
del, Meſſe. Ceneda, 4800 Ew., Bisthum, Gymnaſium, Papler⸗ 
fabriken. Städte. — Serravalle 5600 Ew., Gramatikal⸗ 
ſchule, Handel. Conegliano, 4200 Ew., Seide⸗ und Tuchwe⸗ 
berei. Oderzo, 4700 Ew. Aſo lo, 3500 Ew., Seidenbau, 
Fabriken, Mineralwuſſer. Caſtelfrauco 4000 Ew., Schloß, 
Grammatikalſchule, Wollenzeugfabr. Marktflecken. — Car 
vafo, 2800 Ew. Caſale, Seidenkulrur. Valdobbia⸗ 
ee 1 2800 Ew. Monte Belluno, 4200 Einwohner. 
rfer. 
| 7) Delegazion Belluno, 62 IM. 139.000 Ew. 
in 8 Diſtrikten. Belluno, 100.000 Ew., Hauptſt. der Delegaz. 
Bebhoͤrden derſelben, Handelsgericht, Gymnaſium, Bibliothek, Kloͤſter, 
Leihhaus, Spitäler, Wachslicht-, Leder-, Geſchirrfabr., Holzbandel, 
Kupferbergwerk. Feltre, 5200 Ew., Bisthum, Gymnaſium, Leih⸗ 
baus, Spital, Eifenbergwerke, Leder- u. Wachswaarenfabr., Seiden, 
fpinnerei. Städte. — Agordo, 1900 Ew., Kupferbergwerk. 
Pievedi Cadore, 1800 Ew., Handel mit Holz und Eiſen, 
Geburtsort des Malers Tician (Vecelli). Mel 3100 Ew. 
Aboronz o, Galmeibergwerk, Handel mit Schiffbauh. Markt- 
flecken. Alano, 2400 Ew., Wollweberei. | 
8) Delegazion Friaul oder Udine, 1302 IM. 
375.000 Ew. in 22 Diſtrikten. Udine, Hauptſtadt der Delegaz., 
Behörden derſelben, Erzriſchof, Lyeeum, 2 Gymnaſien, Akademie des 
Ackerbaus, Fabr. in Leder, Kupfergeſchirr, Bleiwaaren, Bleiweiß, 
Seidenſpinnerei. Cividale, 3700 Ew., Fabr. in Leinwaaren, 
Leder, Muſeum der Alterhuͤmer. Pordenone, 4400 Ew. Fa⸗ 
brik in Leinwand und Kupfergefihleerr. Sacile, 3900 Ew., Wol⸗ 
lenzeugfabr., Schlacht 1809. 9 almanuova, Feſtung 3600 Ew., 
Seidenſpinnerel. Städte. — Spilimbergo, 3100 Gw. S. 3% 
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to, 4100 Ew., Leinwand⸗ und Hutfabr. Latiſana, 4000 Ew. 
Tolmezzo, 3000 Ew., Kaſtell. Gemona, 4600 Ew. Markt⸗ 
flecken. — S. Daniele, 3600 Ew., Bertiolo, 2400 Ew., 
Moggia, 2900 Ew., Schloß. Tarento, 2000 Ew., Eifenwaarens 
fabrik. Ponteba, am gleichnamigen Paſſe. Paſſeriano, Schloß 
mit 100 Zimmern, wovon jedoch nur 4 Kamine haben. Campo 
Formio, 1500 Ew., Feinde 1797. Zuglio, roͤmiſche Alterthuͤ— 
mer, Forum Julii. Dörfer . 5 | 
Anmerkung. Oeſtreich hat das Beſetzungsrecht der Feſtungen 
Ferrara und Comacchio im Kirchenſtaate und von Piacenza, im Her 
zugttum Parma. 8 
IX. Das Königreich Galizlen, 1548 J M. 
4,400.000 Ew. 1) Kreis Lemberg, 48,5 [M., 167.000 Ew⸗ 
Lemberg, Hauptſtadt des Reichs und Kreiſes, Gubernium, Gene⸗ 
ralkommando, 57.000 E. (1 Juden), mehrere Behörden, Merfantils 
und Wechſelgericht, kathol. u. unirt. armen. Erzbiſchof, evangel. Su, 
perintend., 21 Kirchen, griech. Domkirche, Univerſitaͤt, Bibliothek, 
ſtaͤndiſche Akademie, 2 Seminar., 2 Gymnaſ., mehrere andre Schu— 
len, Kloſter der barmherzigen Schweſtern mit Maͤdchen-Waiſenhaus, 
grafl. oſſolinskyſche öffentliche Bidliothek, Benediktiner-Nonnenkloſter 
mit Maͤdchenſchule, armeniſch. Frauenkloſter mit Maͤdchenſchule, Kran⸗ 
kenhaus, Theater, Zucht- und Arbeitshaus, Fabriken In Seide, Eſſig, 
Wagen, Roſoglio, Tuch, Leinwand ꝛc., Handel. — Nawaria— 
Mktfl. Leinwandfabr. — Winike Dorf unweit Lemberg, mit kaiſ. 
Labacksfabrik. 0 | 
2) Kreis Wadowice, 65,5 IM. 315.000 Ew. Mas 
dowice, Kreisſtadt. 3000 Ew. Myslen ice, 2400 Ew., Haupt⸗ 
ſchule. Kenty, 3800 Ew., Tuch und Leinweberei. Biala, an 
der Biala, 4300 Ew., Hauptſchule, Tuch Leinweberei, Eiſenfabrika⸗ 
tion. Zator an der Mündung der Skawa in die Weichſel. Os 
wiecim. Andrychow, 2900 Ew. Zywice oder Saybuſch, 
3000 Ew., Spinnerei, Leinen, und Tuchweberei. Landskron, Sa 
fiel. Städte — Kalwaria, Wallfahrtsort, Augenheilanſtalt. 
Marktflecken. b 
3) Kreis Bochnia, 49,5 M. 206.000 Ew. Boch⸗ 
nia, Kreisſtadt, 5700 Ew., Gymnaſium, Salinenbergverwaltung, 
Berggericht, Hauptſchule, Salzbergwerk. Wieliczta, 3600 Ew., 
e Salzbergwerke. Podgorze, gegenuͤber von 
Krakau, 2100 Ew., Handel, Kreide- und Flintenſteinbruͤche. Wiß⸗ 
nicz, Kriminalgericht. Stadt e. — Brzesko und Niepolo— 
mice; Marktflecken. N ü 
4) Kreis Sandecz, 57,6 U M. 219.000 Ew. Neu⸗ 
-fandecz, Kreisſtadt, 4700 Ew., Gymnaſium, Kreis-Hauptſchule. 
Altfandecz, 2900 Ew., Generalvikar, Gymnaſium, Kloſter der 
Cariſſerinnen mit Maͤdchenſchule. Ciezkowice. Nowytarg, 
am Dunajec, 3100 Ew. Piewnieza. Städte. — Ochotnica, 
das laͤngſte Dorf im ganzen Staate, 18.725 Schnitt lang. Kry⸗ 
nitza, Dorf mit Sauerbrunnen. 5274 
5) Kreis Tarnow, 93 M. 337.000 Ew. Tar⸗ 
som, Kreieſtadt am Dunajee, Brite, 4900 Ew., Gymnaſium, 
Kreis hauptſchule, Leder⸗ und Leinwandfabr. Handel. Pils no, 
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Handel. Städte. — Kolbuszow, 3a bno und Dem 
bie mit Schloß. Marktflecken. 

6) Kreis Jaslo, 60,2 M., 228.000 Ew. Jas lo, 
Kreisſtadt, 2000 Ew., Kreishauptſch. Dukla, 2300 Ew., Schloß 
mit Garten, Ar neninſtitut, Weinhandel. Krosno an der Wis⸗ 
loka, 4900 Ew. ji altes Reſidenzſchloß, Weinſſleberlage Bie cz 
1700 Ew., altes Schloß, gochiſche Kirche. Kolas zy ce. Deml 
b o wire Städte. — Zmygrod, Wen und Zwirnhandel. 

Serzeſow. Szerzenh. Czudec, Schloß und Garten. 
8 orlice, Weberei, Bleichen, Handel. Marktflecken. — 
Jodlowa, 3000 Ew. Suchodol, von Nachkommen ſchwe⸗ 
diſcher Kriegsgefangenen bewohnt. Dörfer 
7) Kreis Rzeszow, 80 M. 259.000 Ew. Rze ’ 
s zo w, Kreisſtadt an der Wisloka, 5700 Ew., . Haupt⸗ 
ſchule, Handel. Lanceut (Land shut), 2200 Ew., Schloß, 
Garten, Bleichen. Lezaisk. Przeworsk, Kloſter der barm⸗ 
berzigen Schweſtern mit Mädchenſchule. S Städ te. — 3oly⸗ 
na, 3 2700 Ew. 
8) Kreis Sanok, . 247.000 Ew. Sa, 
nok, Kreisſtadt am San, 2200 Ew., Kreishauptſchule. Lis ko, 
am San, Gruͤtze- und Graupenhandel. Brzoszo w, 2200 Ew., 
Schloß. Städte. — Balligrod, Marktfl. — Cis na, 
mit Eiſenwerken. Tore a Solna, Lacko, Huczko, 
Dörfer mit Salzwerken. Iskrzyn, Rogi, Iwoncz ö Ko⸗ 
lonien ge ſwebſſcher iiigsgefandenes N 
9) Kreis Przemysl, 98 [M. 245.000 Ew., Pre 
mysl, Kreisſtadt am San, Bruͤcke, 7900 Ew., Kaſtell, kathol. 
und unirt. Biſchof, Gymnaſium, Krrishauptſchule, philoſ. und: theol. 
Lehranſtalt, Benediktinernonnenktoſtce mit Mad enſchi Spal 
Wachsbleiche. 8 arosla w am San, 9200 Ew., Domkapitel, 
Hauptſchule, k. k. Montirungskommiſſion, „Fabriken in Tuch, Lein⸗ 
wand, rn Wachsbleichen, Handel. Ja wor ow, 2600 Ew. 
Städte. — Radymno, Fiſchnetzſtrickerei, Handel. Kra⸗ 
de wipe) Schloß, botan. Garten. Marktflecken. — Stlo, 
Schwefelquelle. Kreſowice, Schloß mit Park. Dörfer. 
ö 10) Kreis Sambor, 101 IM: 285.000 Ew. Sam⸗ 
bor, Kreisſtadt am Driefi, 9200 Ee „Gymmnaſium, Kretshaupt— 
ſchule, Salinenintendanz, Berggericht, Leinwandfabr., Bleichen, Salz, 
fiederei, in der Nähe eine Rhabarber Pflanzung. Droho bie z, 
12000 Ew., Baſtilianerkloſter, Hauptſchule, Saline, Handel. 
Chyro w. Komarno, 2500 Ew., Leinweberei und Handel. 
Staroſol, 3700, Ew., Saline, Bergoͤlquelle. Staro Mia⸗ 
ſt o (Alt ſa m bo r), um Dnieſter, 2200 Ew. Städte. — 
Modrycz, Solec, Stebnik mit Salinen, Lauro w, 
Hauptſchule. Lubien, Schwefelquelle. Smolna, Eiſenberg— 
werk. Truskawiec, Bergölquelle. Doͤrfer. 
11) Kreis Zolkiew, 97,5 M. 220.000 Ew. Jol⸗ 
kie w, Kreisſtadt 4400 Ew., feſtes Schloß, Kreishauptſchule, Tuch? 
fabr.; Belz, 1700 Ew., Potaſcheſtederei. Lubaczo w. So⸗ 
kal. Städte —_RudarRozanicka, Eiſenbau. Sun 
und ien Fayancefabr. — Doͤrfer. 9 
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N 12) Kreis Zloszow, 90 DM. 336.000 Ew. Zlos⸗ 
zo w, Kreisſtadt und freie Handelsſtadt, 7800 Ew., feſtes Schloß, 
Kreishauptſchule. Brody, 23. Ew., 3 Juden, Schloß (Graf 
Potocki), Merfantils und Wechſelgericht, mehrere Schulen, Juden— 
ſpital, 38 Großhaͤndler meiſt Juden. Zalosce, Kloſter der 
barmherzigen Schweſtern, mit Maͤdchenſchule und Krankenanſtalt, 
Tuchfabr. Kamionka, 2400 Ew. Stäͤädte. — Podko, 
mien, 2300 Ew. Lesznio w, Pferdehandel. Marktfl. — 
Nowowietla, 2 Schwefelquellen. Nowoſiolki, Kloſter 
der W Schweſtern, Krankenhaus. Bezbrudi, Pulver 
abrik. g f 
13) Kreis Brzezany, 1115 M., 204.000 Ew. 
Brzezany, Kreisſtaͤdt. Gumnaſium, Kreishauptſchule, Segel⸗ 
tuchweberei, Flintenſteinfabr. Bobrka, 2700 Ew. Städte 


1 — Bursztyn, 2000 Ew. Marktfl. — Nowoſielce, 


Schwefelbad. Dörfer. 

14) Kreis Tarnopol, 605 M. 210.000 Ew. Tar⸗ 
nopol, Kreisſtadt am Sereth, 11000 Ew., Jeſuitenkollegium, 
philoſ. Lehranſtalt, Gymnaſium, Kreise und iſraelit. Hauptſchule. 
Zbarasz, Speckmarkt. Mikulince, 2200 Ew., Tuchfabr., Schwe⸗ 
felquelle, Handel. Städte. — Choroſtkow, 2500 Ew. Marftfl, 
g 15) Kreis Stry, 98,2 IM. 203.000 Ew. Stry, 
Kreishauptſtadt, 5.900 Ew., Kreishauptſchule , Safloß. Halicz 
am Dnieſter, wo dieſer ſchiffbar wird, 2200 Ewe, Saline, Seifen— 
ſiederei. Städte — Rozdal, Kloſter der barmherzigen Schwe⸗ 
ſtern mit Spit. und Mädchenfchule. Woynilo w. Skole, 
Eiſenbau, Huͤttenwerken. Kaluß, Salino. Dolina desgl, 
Bolechow 2200 Ew., Saline. Marktfl. — Krasna, 
Petranka, Liſſowiec, mit Saline. Landestreu, 
deutſche Kolonie, Obſtbau. Neu⸗ Babylon, desgl., Dörfer. 

16) Kreis Stanislow, 67,5 [M., 217.000 Ew. 
Stanislowow, Kreisſtadt an der Bistriza, 8700 Ew., Kri⸗ 
minalgericht, Gymnaſium, Tabacksmaͤgazine, Schulen. Na d— 
wor na. Maryampol am Dnieſter, Schloß, Kloſter der barm— 
herzigen Schweſtern mit Maͤdchenſchule. & 98 mienic a, 2900 Ew. 
Städte — Niszniow, Flintenſteinfabrik. Mon o ſt e- 
rys ka, Tabacksmagazine. Buezac z, 2400 Ew., Baſtlia⸗ 
nerkloſter, Gymnaſium, Hauptſchule. Bohorodezan, 2000 Ew. 
Salineintendanz, Berggericht. Marktfl. — Viele Doͤrfer mit 
Salinen und Salzquellen, s 

17) Kreis Czortkow, 645 IM. 177000 Ew. Z a⸗ 
les zezyki, Kreisſtadt, 2900 Ew., Kreishauptſchule, Handel. 
Czortkow, am Sereth, Schloß. Städte. — Bors zezow, 
1500 Ew. Bud zan o w, 2400 Ew., Schloß. Dörfer. 

18) Kreis Kolomea, 565 IM. 183.000 Ew. Ko; 
lomea, Kreisſtadt am Pruth, 8000 Ew., viel Armenier, Sali— 
nenintendanz, Kreishauptſchule, Saline, Tabacksmagazine. Sen a— 
tyn, am Peuth, 6700 Ew., viel Armenier, Handel. Ku ty, 
4200 Ew. viel Arm. Saline, Safian und Lederhandel. Städte, 
— Kablonow und Koſſow mit Salinen. Gwozdiecz, 
Kloſter der Bernhardiner mit Hauptſchule. Marktfl. — Viele 
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Dörfer mit Salinen und Salzquellen. Myßyen mit Steinkohlen⸗ 
bergwerk. 0 * 
19) Kreis Czernowitz oder die Bukowina, 147,5 
M., 263.000 kw. Czernowitz, Kreisſtadt, unweit des 
k ruth, 7500 Ew., Deutſche, Moldauer, Armenier, Rusniaken und 
ee griech. Biſchof, Berggericht, philoſ. Lehranſtalt, Gymnaſium, 
reis hauptſchule, Klerikalſchule der nicht Unirten, Hebammenſchule, 
Kriminalgericht, Wagenfabr. Handel, Schifffahrt. Suza wa am 
gleichnamigen Fluße, 5500 Ew., (1000 Armenier), Hauptſchule, Les 
verfabrik., Woll⸗ und Baumwollenfabr., Speditionshandel. Sereth 
am Sereth. Städte — Moldauliſch Kimpolung. 
Fradautfch oder Radautſch, k. k. Mititaͤr⸗Geſtuͤt, Glass 
htte, Biſchof. Wisnitz a, Gerberei. Marktfl. — Dra⸗ 
gomirna, Hauptort der Filipponen. Jako beny / Poſſo⸗ 
rita, Bugſchoja, mi Eiſenbau und Eiſenwerken. Plet⸗ 
ſeha und Kaczyka, mit Salinen. Kirlibaba mit Berg⸗ 
bau auch Silber. Doͤrfer. 


X. Königreich Ungarn, 3837 U M., 8,530.000 Ew. 


A. Kreis dieſſeits der Donau, 10652 [IM 
2,560.000 Ew., 1) Preßburger Geſpanſchaft, 82,25 M. 
208.000 Ew. Preßburg, an der Donan, Schiff-Bruͤcke, die 
ſchoͤnſte Stadt des Reichs, 40.000 Ew., Kongregationsort, Gerichts— 
tafel, königl. Schloß, erzbiſchöfliche Reſiden, Comitatshaus, Krönungss 

kirche, Theater, mehrere Privatpalläfte, Kollegiatkapitel, Archigymnaſium, 
luther. Hauptgymnaſium, Akademie mit philof. u. jurift. Fakultaͤt, 2 Kon— 
vikte, Bibliothek, mehrere andere Schulen, Arbeitshaus, Krankenhaus 
der barmherzigen Brüder, Fabriken in Seidenzeug, Tuch, Leder, Sil⸗ 
berdraht, Oel, Roſoglio, Acker- und Weinbau, Schiffſahrt, Handel, 
Friede 26. Dez. 1805, in der Naͤhe der Koͤnigshuͤgel. Tyr nau, 
6800 Ew., Diſtriktualtafel, 9 Kirchen, 2 Seminarien, Lyeeum, Gym— 
naſium, Hauptſchule, Invalidenhaus, Sternwarte, 8 Jahrmaͤrkte 
eee Tuch⸗ und Leinweberei. Modern, 4600 Ew. 
uperintendur, luth. Gymnaſium, kath. Hauptſchule, Weinbau. Poͤ⸗ 
ſing, 4700 Einw., Berggericht, Hauptſchule, Bad, Weinban, Gold— 
und Spießglanzgruben. St. Georgen, 2500 Einw., Piariſtenkolle— 
gium, Hauptſchule, guter Weinbau, Schwefelbad. Königl. Frei⸗ 
ſtäd te. — Landſchuͤtz, eſterhazyſches Schloß. Szered, Vieh⸗ 
märkte. Theben, an der Muͤndung der March in die Donau, 
Bergſchloß, Weinbau. Groß-Schuͤtzen. Somerein auf der In— 
ſel Schuͤtt, 2800 Einw. Grünau. Szu ba. Ratſchers⸗ 
dorf, Ober⸗Nußdorf, mit vorzüglihem Weinbau. Wais 
ka, von lauter Edelleuten bewohnt, Hauptort eines Stuhls. Blas 
ſenſtein, Schloß, Tropfſteinhoͤhle, Stuterei. Galantha, 
2500 Ew. Hiervon heißt die bekannte Fuͤrſtenlinie Esterhazy de 
Galantha. Malaczka, palfyſch. Schloß, Park, Thiergarten. 
Marktflecken. 


2) Neitraer Geſpanſchaft, 122 TM., 380.000 Ew. Nel⸗ 
fra an der Neitra, Kongregationsort, 4900 Ew., Biſchof, Bergſchloß, 
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Lyceum, Piariſtenkollegium, Gymnaſium, Hauptſchule, Seminar, be 
ruͤhmter Getreidemarkt Handel. Skalitz, koͤn. Freiſtadt, 7300 Ew., 
Gymnaſium, Hauptſchule, Spital der barmherzigen Bruͤder, Invali— 
denhaus, Tuchweberet, Handel, Marmorbruch. Leopoldſtadt, Fer 
ſtung an der Waag, Invalidenhaus Städte. — Ujlak. Groß 
Tapoltſan, Safranbau, Pferdezucht. Boyniez und Poͤſtheny, 
warme Bäder. Neuſtadt an der Waag, 4800 Einw., Hauptſchule, 
Weinbau, Handel. O⸗ Tura, 5100 Ew., Handel mit Schmalz und 
Käſe. Holiez, 3700 Ew., kaiſ. Luſtſchloß, Steingutfabrik. Eg bell, 
2100 Ew. Sas var und Saſſin, 2500 Ew., Kattunfabrik. Mla⸗ 
wa, 9000 Einw., Brennerei, Flachsbau, Weberei, Kohlenbrennerei. 
Brezova, 5100 Ew. Szobotiſt, 2100 En. Neuhäufel, 
5800 Ew., Hauptſchule, Roßmarkt. Szenicz, 2600 Ew., Wein⸗ 
kau, Tuchfabr., Wollhandel. Freiſtadtl, 4100 Ew., erdoͤdiſches 
Schloß und Garten, Handel, Roßmaͤrkte. Teutſch-Pron, Tuch— 
und Lederfabrik, Bajmotz, warme Bäder. Pri vic z, Piariſten⸗ 
Pollsgium, 1 Gymnaſ., Hauptſchule. Poͤstenh, 3200 Ew., warme 
Bäder in dem nahen Teplicz. Marktflecken. — Habau, 
Mennoniten⸗Gemeinde. Hermeny und Kopeſan, mit Geſtüten. 
Di | 

3) Trentſiner Geſpanſchaft, 87,8 M., 296.000 
Einw., Trent ſin, koͤn. Freiſtadt an der Waag, 3900 Einw., feſtes 
Schloß, Piariſtenkollegium, Gymnaſium, Haupkſchule, Armenverfors _ 
gungsanſtalt, Brauerei. — Puch ow, Tuchfabr., Tuchhandek; Ras 
jez, 4500 Ew., 200 Gerber, Bienenzucht, Flachsbau, Bäder; Sil— 
lein, Wein und Leinenhandel; Banowitz; Solna, Gymnafı 
Hauptſchule; Bitiſcha; Lednitz, merkwuͤrdige Thermolampe; 
Markflecken. — Teplitz (ſ. Neitr. Geſp.) Bäder; Jaßtraba, 
Sauerbrunnen; Doͤrfer. 

4) Thuroczer Geſpanſſchaft, 21,5 M., 400.000 Eiaw. 
Sz. Marton, Hauptort der Geſpanſchakt, 2000 Ew. Markt 
flecken. — Zuin; Blatnitza; Schloͤſſer, letzteres befeſtigt — 
Budeſch, Sauerbrunnen, Stuben, warme Bäder; Dörfer. 


5) Arvaer Geſpanſchaft, 37,2 M., 102.000 Ew. 
Alſoͤ⸗ Kubin, wo die Geſpanſchaftsverſammlungen gehalten wer— 
den, 1200 Ew., Velieska, Twerdoſin an der Arva, Brücke, 
Nomeszlor Troztena, 2700 Ew., Hauptſchule, große Jahr⸗ 
maͤrkte. Marktflecken. 5 BE | 
6) Liptauer Geſpanſchaft, 42 M., 75.000 Er. 
Szent Miklos, (St. Niklas), wo die Comit.-Verſammlun⸗ 
gen gehalten werden, an der Waag, 4300 Ew., Handel. Bo tz a, 
1250 Ew., Berggericht, goldhaltige Silbergruben, Kupferhaͤmmer in 
der Naͤhe. Verbicz, 2100 Ew. Geib, 2900 Ew. Szliaz, 
Sauerbrunnen. Roſenberg, an der Waag, 2300 Ew., Pia⸗ 
riſtenkollegſum, Gymnaſium, Hauptſchule, Marmorbrüche, Sauer 
brunnen. Teutſch⸗Liptſch, 3200 Ew., Hauptſchule, Eiſen— 
und Antimon⸗Bergwerke. Szelnitza, Tarnatz, Hradeck, 
1000 Ew., Eiſenwerke. Marktflecken. — Lutska, mit warmem 
Bad. Demenfalva, mit der Drachenhötle. Dörfer. 
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7) Sohler Geſpanſchaft, 50,5 (M., 92.000 Ew. 
Neuſohl, freie Bergſtadt an der Gran, 10.800 Ew., Biſchof, 
Superintend, Propinzialkommiſſariat, Berggericht, Gymnaſſum, 
Seminar, Kupfer⸗, Schmelz, und Hammerwerke, Handel. Altſohl, 
an der Gran, 7900 Ew., Sauerbrunuen. Brezuo⸗Banya, Pia⸗ 
riſtenkollegium, Gymnaſium, Hauptſchule, Handel mit Wolle und 
Schaafkaͤſe, 3700 Ew., koͤnigl. Freiſtädte. — Libeth⸗Banha, 
1600 Ew., Bergamt, Kupfer- und Eiſenbergwerke. Karpfen oder 
Karpona, 1600 Ew., Piariſtenkollegium, Grammatikalſchule, evang. 
Hauptſchule, freie Bergſtaͤdte. — Herrengrund, Bergfl., 
füberhaltiges Kupferberawerk. — Radwany, 2100 Ew., Salpeter- 
ſiederei, Pulverfabr. Wendiſch Liptſch, Felſenſchloß. Det va; 
Poinick, Eiſenwerke. Marktfl. — Eine Menge Doͤrfer mit 
Eiſenwerken, wovon Hronitz, Altgebirg, Tajowa, einige der 
vorzüglichſten. Vigles, Sauerbrunnen. Jaraba, Berghandlung, 
Duwowa, Bienenzucht. | | 


8) Barſcher Geſpanſchaft, 496 M., 139.000 Ew. 
Kremnitz, 5700 Ew., Bergverwaltung, Muͤnzamt, Gymnaſium, 
Normalſchule, luth. Grammatikalſchule, beruͤhmte Gold- und Silber— 
bergwerke, Silberſchmelzhuͤtte, Steingutfabr. Koͤnigsberg oder 
Uy⸗Banya an der Gran, Berggericht, 3900 Ew., Gold- und 
Silbergruben, Glasbuͤtten, königl. freie Bergftädte. — Aras 
nyos⸗Maroth, 1900 Ew., ComitatsVerſammlung. Lewenz, 
Leva, 3200 Ew., Gymnaſium, Tabacksbau, Sauerbrunnen. Kl. 
Tapoltſan, Tuchweberel. Marktflecken. — Skleno, warme 
Bader. Eiſenburg, desgl., Schleifmuͤhle fuͤr ſtaͤhlerne Reitzeug— 
ſtuͤcken. Al ſoͤ⸗ Belly, Pferderennen. Dörfer. 1 


9) Honther Geſpanſchaft, 46 M., 126.000 Ew. 
Schemnitz, koͤnigl. freie Bergſtadt, an der Quelle der Schemnitz, 
2 Schloͤſſer, 24.000 Ew., Kammergrafenamt, Diſtriktualberggericht, 
2 Gymnaſten, Bergakademie, Piariſtenkollegium, wichtige Bergwerke, 
(2 Mill. an Gold, Silber, Kupfer, Vitriol, Arſenick ꝛc.) Dilln, 1700 
Ew., Bergamt. Pukanz, 2600 Ew. Bergſtädte. — Frauen⸗ 
mark, Wein- und Tabacksbau. Ipoly-Sagh kan der Eipel, Co— 
mitatsverſammlung. Teutſch⸗Pilſen, Schweinezucht. Markt— 
flecken. — Magyarad, mit Sauerbrunnen. Prinzdorf, Por— 
zellanerde. Szalatna, Sauerbrunnen. Vichen mit dem beſuchten 
Eiſenbade. Doͤrfer. 1185 | In 


10) Graner Geſpanſchaft, 19 M., 55.000 Ew. Gran, 
koͤnigl Freiſtadt, gegenüber vom Einfluſſe der Gran in die Donau, 
6200 Ew., feſtes Schloß, Gymnaſium, Hauptſchule, Erzbiſchof, 
warme Bäder, Weinbau. — Thomasberg und St. Georg, zus 
ſammen 3200 Ew. Parkanh, am linken Donauufer, gegenuͤber— 
von Gran. Marktflecken. | ER 


11) Neograder Geſpanſchaft, 77, DM. 194.000 Ew. 
Gacs, 4200 Ew., Tuchfabr., Majolikafabrik. Loſſanz, Gymnaſium 
Balaſſa-Gyarmath, 4600 Ew. Szetſenhy, Schloß und Park, 
Weinbau. Marktflecken. — Podrecſany, Dorf mit ungar, 
Pfeifenkopffabr. 1 
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12) Die Geſpanſchaft Peſth, Pilis und Solth., 
191 M., 435.000 Ew. Peſth, koͤnigl. Freiſtadt und Haupt⸗ 
ſtadt der Geſpan. am linken Donauufer, gegenuͤder von Ofen, 
Schiffbruͤcke, 66.900 Ew, große Grenad. Kaſerne, befeſtigte Ar till. 
Kaſerne, Comitatshaus, Univerſitaͤt mit botan. Garten, Sternwarte 
auf dem Blocksberge, Bibliothek ꝛc., Univerfitätsfirhe, Theater, 
Boͤrſe, Privatpalläfte, hoͤchſter Juſtizhof des Reichs, Gymnaſ., Pia 
riſtenkolleg., Nationalſchule, engl. Fraͤulein-Kloſter mit Maͤdchen⸗Er⸗ 
ziehungs⸗Anſtalt, Blinden-Inſtitut, Muſikverein, National⸗Muſeuem 
mit Bibliothek, Thierarzneiſchule, Theater, Invalidenhaus, Fabriken 
in Taback, Roſoglio, Oefen, Seidenzeug, Oel, Stärde ꝛc., viel 
Ziſchmenmacher, 4 Meſſen, in der Nähe das Rakoſer Feld, wo vor⸗ 
dem der Reichetag gehalten wurde. Ofen, gegenüber von Peſth 
am rechten Ufer der Donau, 32.000 Ew., 4 Theile, befeſtigte 
Oberſtadt, die Waſſerſtadt am Strome, die Raizenſtadt mit warmen 
Bädern, das Neuſtift, Sitz des Palatinus (Erzherzog Joſeph), koͤ— 
nigl. Statthalterei, Generalkommando, mehrere Landeskollegien, 
griech. Biſchof, koͤnigl. Schloß mit der Reichskrone, "Archigymnaf,, 
Normalſchule, Theater, Fabr. in Leder, Seide, Majolika, Taback 
und Glauberſalz, Buchdruckereien für deutſche, ungar., ſerviſche, illyr., 
wallachiſche Sprache, warme Schwefelquellen, Kaiſerbad, Blocksbad 
am Blocksberge ꝛc., Weinbau, 237.000 Em. jaͤhrl. im Durchſchnitt, 
in der Raͤhe die Margarethen Inſel (Margitta). Waizen, am 
linken Donau-UÜfer, 11.000 Ew., Biſchof, Seminar, Militair-Aka— 
demie, Lyecum, Gymnaſium, Piariſtenkolleg., Hauptſchule, Taub⸗ 
ſtummen-Inſtitut, Spital der barmherzigen Brüder, Weinbau, Vieh 
maͤrkte. Colocza, 7600 Ew., Erzbiſchof, Seminar, Piariftens 
kolleg., Hauptſchule, Fiſcherei. Städte. — Kis⸗Koͤroͤs (Klein K.), 
8100 Ew. Nagy Ködrös (Gr. Koͤr.), 14.000 Ew., Gymna— 
ſium, ſchoͤnes Stadthaus, Viehzucht, Feld- und Weinbau. Kees— 
kemet, in der großen danach benannten Haide, 32.000 Ew., Gym⸗ 
nafium, Piariſtenkolleg., Lands und Weinbau, Woll- und Tabacks⸗ 
handel, Viehzucht, Seifenfiederei; Alts Ofen (O-Buda), an der 
Donau rechts, Milit.⸗Oekonomie-Kommiſſ., Hauptſchule, Seidenſpin— 
nerei. Pilis, 12.000 Ew. Czegled, 13.500 Ew., Weinbau, 
Hauptſchule. Abany, 7850 kw. Monor, 5600 Ew. D u⸗ 
na- Vecſe, 5000 Ew. Solth, 5900 Ew. As zo d, 4200 
Ew., Wildſchurenfabrik, Weinban. Goͤdoͤllo, 1600 Ew., ſchoͤ⸗ 
nes Schloß und Garten des Fuͤrſten Graſſalkovicz, Bienenzucht. 
Szent⸗Endre (St. Andre), gegenüber der gleichnam. Inſel, 
3200 Ew., Weinbau. Viſſegrad, verfallnes Schloß, wo Math. 
Corvinus wohnte. Raczkevi, auf der Inſel Czepel, wo auch 
ein Schloß von Eugen erbaut. Marktfl. — Außer den genann⸗ 
ten Inſeln noch die Haſeninſel. dr 

13) Baczer Geſpanſchaft, 170,8 M., 368.000 
Ew. Zombor, am Franzkanal, 19.000 Ew., meift Raizen, Co⸗ 
mitatshaus, griech. Protopop, Gymnaſium, griech. Hauptſchule, 
Getreide- und Viehhandel. Neuſatz, an der Donau, gegenuͤber 
am Peterwardein, 17.000 Ew., viele Raizen und Juden, griech. 
Biſchof, griech. Gymnaſium, ſerbiſches Gymnaſium, Hauptſchule, 
Handel, in der Naͤhe die Roͤmerſchanze, in drr Gegend wohnen die 
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Mannſchaften des Tchaikiſten Bataillons (fiehe Milit. Grenz, Titel). 
Maria ⸗Thereſienſtadt, unweit des Palitſcher Sees, 
Bi Ew., Gymnaſium, Hauptſchule, Viehbandel, Fönigl. Freis 
ſtaͤdte. — Bacs, 7000 Ew., meiſt Naizen, kathol. Bistzum. 
Bezdau, 6300 Ew. Ap,atin, 5600 Ew., Wein-, Krapp⸗ und 
Seidenbau, Hanfhandel. O- und Uj⸗-Futak (Alt⸗ und Neu⸗F.) 
große Jahrmaͤrkte. Temerin, 8900 Ew. Magyar: (ungar.) 
Kaniſa, an der Theis, 7500 Ew., Getreidehandel. Racz-Bee— 
fe, an der Theis, 9600 Ew., Handel. Zentha, an der Theis, 
14.000 Ew., Schlacht 1696. Baja, 11.500 Ew., Gymnaſium- 
Jahrmaͤrkte, Schweinehandel. — Hierher gehoͤrt der theiſer Diſtrikt 
mit 16 Ortſchaften, unter einem Oberkapitain, worin die Doͤrfer 
St. Thomas mit 6600 und Palanfa mit 6000 Ew. — 
Ferner gehören noch hierher die Landſchaften: Klein-Kuma— 
nien, im Kreiſe jenſeits des Theis, von 47,8 [(M. mit 52.7000 
Ew., wo Félegyhaza 13.000 Ew. Kun Sz. Minlos, mit 
4500 Ew. und Hauptort der Landſchaft. Halaz, 11.000 Ew. 
Marktflecken und zum Theil ſehr große Doͤrfer und 15 Praͤ⸗ 
dien. Endlich gehören noch die erzbiſchoͤflich graner Gerichts ſtuͤhle: 
Vajka im Presburger und Werebely im Batſcher Comitat 
hierher; beide mit den gleichnamigen Marktflecken. 5 


B) Der Kreis jenſeits der Donau, 792,5 M., 
1, 980.000 Ew. 

1) Wieſelburger Geſpanſchaft, 35,5 M., 
65.000 Ew. Wieſelburg, Hauptort der Com., 3000 Ew., 
Kornbandel. Ungar. Altenburg (Ovar), an der Mündung 
der Laitha in die Donau, 2700 Ew., Piariſtenkollegium, landwirth⸗ 
ſchaftliche Schule. Rackendorf, 2400 Ew. Neuſiedel, am 
glelchuamigen See, 1800 Ew. Potzneuſiedel, Frauen- 
kirchen, Kittſee, Schloß und Park. Marktflecken. — 
Guttendorf, 1200 Ew., Dorf mit Schloß und Park. Halbs 
thurn, Schloß. 
| 2) Oedenburger Geſpanſchaft, 575 M., 
195.000 Ew. Oedenburg, weſtl. vom neuſiedler See, an der 
Ikva, 14.000 Ew., Domkap., evang. Superintend., Allumneum 
und Lyeeum, Buͤrgerſchule, kath. Gymnaſium, Theater, große Vieh—⸗ 
maͤrkte, Zucker- und Salpeterſiederei, Tuchweberei, Handel vorzuͤglich 
mit Wein, Weinbau, 32.000 Em. jaͤhrlich, in der Naͤhe der Brenn, 
berg mit großen Steinkohlengruben. Eiſenſtadt, 4900 Ew., 
ſchoͤnes Schloß des Fuͤrſten Eſterhazy mit Bibliothek, Park, Thier⸗ 
garten, Theater, Dampfmaſchine zur Bewaͤſſerung des Gartens, 
eſterhazyſche Garde, Spital der barmherzigen Bruder. Ru ft, 1200 
Ew., vortrefflichen Weinbau, koͤnigl. Freiſtädte. — Kroißbach, 
St. Margarethen, Groß Höflein, Eſſig⸗ und Likoͤr⸗ 
fabr. Marktflecken. — Eſterhaz, Schloß des danach be 
nannten Fürſten, mit Park, Theater, chineſiſchem Saal und Marios 
netten „Theater. Forchtenberg, feſtes Bergſchloß, deſſelben 
Fuͤrſten. — Kreuz, ein Sauerbrunnen. Wolfs, mit Schwe— 
Be: Czapring, Weinbau. Mattersdorf, Geſchirr⸗ 

abrik. | | 


i 
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2) Komorner Geſpanſch., 53,75 M., 130.000 Ew. 
Komorn, koͤnigl. Freiſtadt und Feſtung auf der Inſel Schuͤtt, 
wo die Waag der Dang zugeht, 18.000 Ew., 2 Gymnaſien, 
Hauptſchule, Alumneum für arme reform Schuͤler, Hauſenfang— 

chiffahrts⸗Aſſekuranz, Handel. — Tata, Schloß, 9000 Ew., 

Piariſtenkollegſum, Gymnaſium, Hauptſchule, warme Bäder, Fayence— 
Fabr.; Gutta; Marktflecken. — Szoͤ ny, roͤm. Alter 
thuͤmer; Neßmely, Weinbau; Aces, 560 Ew., Schaͤferei. 

4) Raaber Geſpanſchaft, 28,8 [M., 90.000 Ew. Raab, 
koͤnigl. Freiſtadt und Feſtung an der Mündung der Raab in die Dos 
nau, Biſchof, Akademie, Archigymnaſium, Lyceum, Gymnaſium, Nor- 
malſchule, Seidenbau, Tuchfabr., Getreidehandel, Schlacht 1809 den 
14. Juni. Martins berg. Sz. Marton, 1600 Ew. Wein 
bau, Benediktinerabtei. Hedervar, Muſeum mit Muͤnzſammlung. 
Marktflecken. F 

5) Stuhlweiſenburger Geſpanſchaft, 74,4 M. 
130. Ew. Stuhlweiſſenburg, koͤn. Freiſtadt, 19.000 Einw., 
Bisthum, Gymnaſſum, Hauptſchule, Theater, ſchoͤne Marienkirche, 
Pallaͤſte, Viehmaͤrkte, Tuchweberei. — Bodajk. Moor, 540 Ew., 
Schloß, Kapuzinerkloſter, Weinbau. Moha und Cſurgo, Mine— 
1900 Marktflecken. — Eve ſi, Oel-, Eſſig⸗, und Roſog⸗ 
liofabrik. . | 

6) Wesprimer Geſpanſchaft, 754 M., 174.000 
Ew. Wesprim, Stadt an der Sarwicz, 9000 Ew., Biſchof, Se⸗ 
minar, Piariſtenkollegium, Gymnaſium, Hauptſchute, Weinhandel, Ge 
treidemärkte. — Papa, mit Schloß des Fuͤrſten Eſterhazy, 2 Kloͤſter, 
4 Kirchen, ref. Kollegium, Comitatshaus, Geſchirrfabrik, Devet— 
ſer, Weinbau. Palota, Schloß des Grafen Zichy, Waiſenhaus. 
Zirtz, Ciſterzienſer Abtei. Marktflecken. — Groß⸗Gama, 
ſchöne neue Kirche, Familiengruft der Eſterhazy. 

7) Eiſenburger Geſpanſchaft, 96 M., 312.000 Ew. 
Guͤns, koͤgigl. Freiſtadt, Diſtriktualtafel, Piariſtenkollegium, Gym⸗ 
naſium, Waiſenhaus, Hauptſchule, Wein- und Obſtbau. Stein am 
Anger (Szombathely), 4000 Einw., Biſchof, Gymnaſium, Ly— 

ceum, Nationalſchule, roͤmiſcher Begraͤbnißplatz, Tuchweberei. Städte, 
— Eiſenburg, Weinbau. Luckenhauſen, Tuch- und Glasfabrik. 
Rechnitz, graͤfl. Bathyaniſches Schloß mit Gemaͤldegallerie und Bib— 
liothek, Tabacksdoſenfabr, Weinbau. Koͤrmend, fuͤrſtlich Bathyaul⸗ 
ſches Schloß, 1600 Ew. Klein Zell. Bernſtein, 1300 Einw., 
Schfefelfabrik, Steinkohlengruben. Sar var, 1250 Ew. Sſchlai⸗ 
ming. Pinkafeld, 2100 Ew., Sauerbrunnen. Janos haza, 

1600 Ew., Tabacks⸗ und Kaſtanienbau, Geftuͤgelzucht. Markt fl. 
— Tatzmannsdorf, Dorf mit Eiſenquelle. | 

8) Szalader Geſpanſchaft, 100,2 M., 668.000 Ew 
Szala-Egerszeg, 2000 Einw., Comitatshaus, Spital, Kaſernen. 
Weinbau. Tsakathurn, Weinbau. Keſthely, am Plattenſee, 
6500 Cinw., Schloß und Garten des Grafen Feſteties, Gymnaſium, 
Haupt ſchule, Georgikon loͤkonomiſche Schule), Schulen für Zeichnen 

Muſik Renterei, Pferdezucht, Forſt- und Jagdweſen, fuͤr Feldmeſſer, 
alles Einrichtungen des genannten Grafen, Seminar, warmes Bad. 
Gr. Kaniſa, Gymnaſium, Piariſtenkolleg., Ochſenmaͤrkte. Markt- 
flecken. — Feenk, Dorf mit Geſtuͤt. 1 
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40% Sum g 1 Geſpanſcha ft. 114.6). 205.000 
000, Ew., Gerichtstafel, Gymmaſtum, Haupt⸗ 


Weinbau. Marktflecken. b ee BE be 
Bakanher Geſpanſchaft, 91 M,, 247.000 Einw. 
S. nfkirchen, (Pecs), koͤnigl. Freiſtadt, 11.600, Einw., Biſchof, 
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ver, Papier, Steingut, Takack, Handel mit Taback und Wein. — 
Jaszo, Prämonftratenferflofer mit Bibliothek, Marmorbrü je, Ei 
ſenminen, Steinarbeiter. Ober, u. Unter⸗Metzenſeif, 4500 Ew. 
zmeiſt Sachſen, Bergbau. Sickſchom, Weinbau. Marktflecken. 
— Ranka, Sauerbrunnen. Dor. i 
5) Gomoͤrer Geſpanſchaft, 76,250 M., 173.000 Ew., 
Sajo-Gomdͤr am Sajo, Gomnaſium, Tabacks- und Weinbau. 
Dobſina, 4200 Einwohner, Gymnaſium, Eiſen- und Kupfer⸗ 
bergwerke, Granaten, Albeſt. Queckſilbergruben. Roſenau, 9200 
Ew., Biſchof, Berggericht, 3 Gymnaſien, Lyeeum, Hauptſchule, Gold— 
und Silberbergwerke, Handel mit Wein, Obſt, Leinewand, Hönig und 
Wachs, Bleichen, Tuchfabriken, Flachsbau. Czet neck, 3900 Ew., 
Gymnaſium, Kupfer und Eiſenbergwerke. Ratko, Grammatikal⸗ 
Schule. Rima, Szombath und Gr. Steffelsdorf, 
3200 Ew., viel Induſtrie in Pfeifenroͤhren, Sattelböcken ic. Handel 
mit Leinewand und Haͤuten. Os gyan, Sauerbrunnen. Tiſ⸗ 
ſfolz, Sauerbrunnen, Schaafzucht, Eiſen⸗ und Magnetgrut en. 
Marktflecken. — Telgard, Sauerbrunnen. Ag telek, be⸗ 
rühmte Höhle. Waly ka, der ſtarkſte Hanfbau. Dorfer. 
6) Zipſer Geſpanſchaft, 66,50 M., 193.000 Ew. Kes⸗ 
mark, am Poprad, 6100 Ew, Lyceum, Hauptſchule, Leinwebekei, 
Färberei, Flachsbau, Wein und Leinewandhandel, Lachsfang. Leut⸗ 
ſchau, 4700 Ew., 2 Gymnaſten, Hauptſchule, Leinweberei, Hopfen⸗ 
und Gerſtenbau, Methbrauerei; koͤnfgl. Freiſtädte. — Göll⸗ 
nitz, 5200 Ew., Bergamt, Hauptſchule. S chwedler, Kupferwerk. 
Schmoͤlnitz, 5700 Ew., Muͤnz⸗ und Bergweſensinſpektorat, Berg⸗ 
gericht, Hauptſchule, Kupferbergwerk, Kupfermuͤnze. Stoß, Wa, 
gendrüſſel, Krombach, Einſiedel oder Reinata, Kupferbau. 
Bergflecken. — Zipſerhaus, Felſenſchloß, wo Joh. Zapolya 
geb. wurde, Bisthum, Seminar. Dorfer. — Neudorf oder 
Iglo, am Hernath, 5400 Ew., Bergamtskdminiſtration, Gramma⸗ 
tikalſchule, Berg⸗ u. Hüttenbau. Alt⸗Lublau, 2000 Ew., Sauer⸗ 
brunnen, Bad. Pudlein, 2200 Ew., Piariſtenkolleg, Gymnaf,,, 
Hauptſchule, Geſundbrunnen. Folk, 1400 Ew. Bela, 2800 Ew. 
Kirchdorf, 3000 Ew., Spital der Barmh. Georgenberg, 
1100 Ew., Hauptſchule, Lachs fang im Poper. Durlsdorf, 780 
Ed. Knieſen, 1400 Ew. Laibitz, 2500 Ew., Normalſchule. 
Menhardsdorf, 1000 Ew. Poprad oder Teu tſchendorf am 
Poprad, 1300 Ew. Michels dorf, 600 Ew. Riß dorf, 700 
Ew. Wallendorf, am Hernath, 2600 Ew., Hauptſchule. Matz. 
dorf, 1000 Ew. Ma rktflecken, welche mit dem Dorfe Ne u. 
Lublau, 1200 Ew., den Namen der Zipfer Sechzehnſtadte 
fuͤhren. — Hierher gehört noch das Gebiet. der 10 Lanzentraͤger, 
mit 14. Ortſchaften (Doͤrfern), die aber u, verſchiedenen Geſpan⸗ 
ſchaften gehoͤren, wovon wir nur Sz. Andreas mlt mehreren 
e r FIUIIN AU ET RN Tor 
7) Saroſer Geſpanſchaft, 65LIM.,. 186.000 Ew. 
Zeben, 31⁰⁰ Ew., Piariftenfollegium, Gymnaſium, Hauptſchule, 
Flachsbau, Weinhandel. Eperies, 10.000 Ew., griech. Bisthum, 
Gerichtstafel, Diſtriktualkollegium, katholiſches Gymnaſium, lub 


ſches Kpceun, Mädchenſchule, Wein: Korn, Viehhandel. Bar 4. 
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7 ld, 4500 Ew., Hauptſchule, berühmter Sauerbrunnen. Königl. 
Freiſtädte. — Nagy (Groß) Säros, 3200 Ew., Hauptſchule. 
Zovär, (Salzburg), 4300 Ew., Steinſalzſiederei. Czerwenie za, 
Duelgruben. Szinye⸗Lipotz, Sauerbrunnen. Marktfl. | 
8) Unghvarer Geſpanſchaft, 59,5 [M., 96.000 Einw. 
Unghvar, am Ungh, 5400 Einw., griechiſch⸗unirter Biſchof von 
Munkatſch, Bergſubſtitution, Gymnaſ. Szöbrancze, Schwefel— 
bad. Marktfl. — Szerednye, Dorf mit Weinbau. 


Einwohner. 
I Szäboltſcher Geſpanſchaft, 115,8 M., 155.000 
Er. Nagy, (Gr.) Kallo, 4300 Ew., Kongregationsort, Salpe⸗ 


terſiederei. Nadudvär, 6000 Ew. Nyir-Bator, Stammort 
der Familie Batory. Nyir Egyhasz, 15.200 Ew., Gymnaſium, 
Sodabad, Soda⸗ und Salpeterſiederei. un | 
72) Szathmarer Geſpanſchaft, 106,5 M., 215.000 
Ew. Nagy-Bänya, Stadt, 4800 Ew, Muͤnz und Bergwe⸗ N 
ſens,Oberinſpekt., Diſtriktual⸗Berggericht, Gymnaſ., Normalſchule, 
Münze⸗, Gold⸗, Silber-, Bleibergw., Getreide- und Kaſtanjen-Han⸗ 
del. — Felſoͤ⸗Bänya, 4900 Ew., Bergamt, Berggericht, Gold., 
Silber u. Antimonium⸗Gruben. Szathmar-Nemeti, zum Theil 
befeſtigt, auf einer Inſel der Szamos und Nemet, 12.000 Ew., 
Bisth., Gymnaſ., Hauptſchule, Obſt⸗ u. Weinbau, Handel; koͤnigl. } 
Freiſtädte. — Erdöd, Nagy: Karoly, 10.500 Ew., Piariſten⸗ 
leg Hauptſchule, Komitatshaus, große Jahrmaͤrkte, in der Nähe 
Jie Trümmern eines alten Schloſſes; Marktflecken. — La 
pos Bänya, Gold- und Arſenikgruben. Fer necze, Schmelz⸗ 
en. Kapnik⸗Bänya, Bergamt, Berggericht, Gold- und Sil⸗ 
kuben; Dörfer. W 1 ** ö g 
) Marmaroſer Geſpanſchaft, 170 M., 133.000 Ew. 
geth am rechten Ufer der Theis, 6700 Ew., Kammeraladmini— 
on, Oberberg⸗ und Salzamt, Piariſtengymnaſ., 1 andres Gym⸗ 


m, Hauptſchule, Kongregationsort, Salzniederlagen. Hus zty N 


| B 1 0 Ew., Bergkaſtell, Hanfbau; Ma 5 1 flecken. — Rho n 30 
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Szek, Szlatina, Sugatag und noch viel andre mit Salzgru⸗ 
ben und Salzwerken. Kobyla-Polyana, Raho, mit Geſund⸗— 
brunnen. HoszuSzegeth, Mineralbad. Iſerapony, Gold- 
bergw. Borſa, Silber- und Bleigruben; Dörfer. a 
4) Biharer Geſpanſchaft, 200 M., 460.000 Ew. 
Debreczin, koͤnigl. Freiſtadt, 44.000 Ew., Diſtriktualtafel, 
Kolleg. mit Bibhothek, Gymnaſ., Hauptſchule, Piariſtenkolleg., Fa⸗ 
brikation in Taback, Tabackspfeifen, Seife, Salpeter, Pfeifenkoͤpfen 
ze., wichtige Jahrmaͤrkte, Schweine- und Speckmarkt, Tabacksbau, 
Viehzucht, Handel. — Groß-Wardein, Feſtung, Stadt- und 
Kongregationsort, Protopop, Biſchof, unirter Biſchof, Akademie, 
Archigymnaſtum, Konvikt, Seminar, Spital der barmherzigen Brüd., 
Acker- und Weinbau, warme Baͤder. — Neu- Wardein, an der 
Koͤroß. Bihar, Margitta, Viehhandel. Dioszeg, 5600. 
Vasköh, Eifenwerfe; Marktfl. — Rezbänya, Berggericht, 
Bergamt, Kupfer- und Bleibau. Dereezka, 5300 Ew., Saflor⸗ 
bau. Székelyhid, Weindau. Funacza, merkwuͤrdige Hoͤhlen; 
Dorfer. 8 5 992 
5) Ugocſer Geſpanſchaft, 22,2 M., 42.000 Ew. 
Nagy (Gr.) Szoͤlloͤs oder Aleſch, 2500 Ew., Weinbau, Kon 
gregationsort. Halmi, berühmte Jahrmaͤrkte. Tis za Ujlak, an 
der Theis; Marktfl. — Ugocs, verfallenes Schloß. | 
' 6) Cſongrader Geſpanſchaft, 60 M., 110.000 Ew. 
Szeged oder Szegedin, koͤnigl. Freiſtadt an der Theis, ge⸗ 
genuͤber der Muͤndung der Marosz, 34.000 Ew., Piariſtenkolleg. 
Gymnaſ., Hauptſchule, Nationaltheater, Zucht- und Arbeitshaus, 
Leder- und Tabacksfabr., Handel mit Taback, Salz, Holz, Vied, 
Baumwolle, Schiffahrt, Schiffbau, Feldmark von 10 M. — 
Cſongrad, 13.000 Ew. Vaſarhely am Hod⸗See und am fo; 
ralyſchen Kanal, 26.000 Ew., phyſikal. Geſellſch., Tabacks⸗ und 
Weinbau; Marktfl. — Szegvär, 3300 Ew., Komitatshaus. 
Mindzent, 4300 Ew. Doͤrfer. | 


6) Békeſer Geſpanſchaft, 65,4 M., 119.000 Ew. 
Beékes oder Bekesvar, 16.000 Ew., Getreide und Gartenbau, 
Militairmagazin, Vieh- und Bienenzucht, große Jahrmaͤrkte. S zar⸗ 
vas, 14.600 Ew., Viehzucht. Gyula, 11.500 Ew., Kongrega⸗ 
tionsort. Fuͤzes⸗Gyarmath, 3800 Ew:, Viehzucht; Markt: 


flecken. — Cſaba, 20.300 Ew., luth. und reform. Kirchen, Vieh⸗ 


zucht. Mezö⸗Bereny, 9800 Ew., Gymnaſ., Weinbau, Vieh⸗ 
zucht. Oroszhaza, 9000 Ew. Tot⸗Komlas, 5600 Ew. 


8) Cſänader Geſpanſchaft, 29 M., 48.000 Ew. 
Cſänad an der Marosz, 6900 Ew., Biſchof, Protopop. Mako. 
an der Mar., 15.300 Ew., Kongregationsort, Biſchof; Markt⸗ 
flecken. — Mezoͤhegyeſch, kaiſ. Militairgeſtuͤt, 10.000 Pferde, 
eine Weide von 42.000 Joch Land. | 10 

9) Arader Geſpanſchaftt, 108,2 M., 224.000 Ew. 
O'-Arad (Alt⸗A), könig l. Freiſtadt am rechten Ufer der Ma⸗ 
roß, alt und Protopop, Gymnaſ., Seminar, 

Tabacksfabr. — Glagovacz, Tabacksbau. Borosz⸗Jen d, 9000 
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Ew., Weinbau. Marktfl. — Menesz, vorzügl. Weinbau 
(Meneſcher). Milo va, Kupferbergwerk; Dorfer.“ | 

Die folgenden 3 Gefpanfchaften bilden das . wozu noch 
die banatiſchen Grenz-⸗Regimenter gehören. S. Pag. 

10) Zorrontaler Geſpanſchaft, 132 DM, 279 Ew. 
Napy (Gr.) Beczkerek, 10.000 Ew., Kongregationsort am Be⸗ 
gakanal, Maulbeerpflanzung. Nagy ©; Miklos, 10.300 Ew., 
landwirthſchaftl. Inſtit. Nagy⸗Kaniſſa, an der Theis. Török 
(türkiſch)-Becſe, Handel. U (neu-) Pees an der Temes, Reiß— 
pflanzungen und Bau; Marktflecken. — Nagy, Kikinda, 
10.600 Ew., Hauptort eines Diſtrikts von 10 Oetſchaſten, mit eis 
genem Gerichtsſtuhl. 

11) Temeſer Geſpanſchaft, 116,5 M., 288.000 Ew. 
Temesvär an der Bega und am Bega— Kanal, 13.000 Ew., G. 
neralkommando des Banats, Domkapitel, griech. Biſchof, Gymnaſ., 

Normalſchule, Handlungsgeſellachafteu, Spital der barmh. Bruͤder, 
Seidenſpinnerei, Tuchweberei, Weinbau. Verſetz (Werſchitz), 
17.200 Ew., griech. Biſchof, Gymnaſ., Alumnat, Seiden⸗ und 
Weinbau; koͤnigl. Freiſtaͤdte. — Neu-Arad, Feſtung am lin⸗ 
ken Ufer der Maros, gegenüber von Alt- A., Gymnaflum, Haupt: 
ſchule, Handel. Lippa an der Maros, 5000 Ew., Protopop, 
Maiebau, Bienenzucht, Sauerbrunnen. Denta, Reispflanzungen. 
Marktflecken. 

12) Kraffonaer Geſpanſchaft, 109 M., 218.000 Ew. 
Lagosz, an der Temes, 6300 Ew. Dogunaska, Kupfergruben. 
Neu⸗Moldawa, desgl.; Marktflecken. — Oravieza, 1900 

Ew., Bergdirektion, Berggericht, Silber-, Kupfer- und Eifengruben. 
Szaszka, Berggericht, Kupfer-, Blei: nd Eiſenwerke; Berg⸗ 
flecken. — Recziga, Berggericht, Eiſenwerke, Eiſengießerei. 
Bogſan, desgl.; Dörfer. 

Zu keinem der vorgenannten Comitate gehören. 

1) Das Land der Jazygen oder Philiſtäͤer, Om, 
50.000 Ew., hat eine und dieselbe Gerichtsbarkeit, mit den folgen⸗ 
den Diſtrikten: Jasz⸗Bereny, 13.600 Ew., Gymnaſ. Arok⸗ 

Szallas, 6600 Ew. Jasz-Apathi, 7 Ew., Wein und 
Galrededen Marktflecken. 
9 2) Die Diſtrikte der Kumanier. 
az) Groß-Kumanien, 20 M., 43.000 Ew., mit dem Habe 
Orte und Marktflecken Kardzag Uf Szallas, 11.300 Ew., 
außerdem noch 1 Marktflecken und p Dörfer, welche alle zwifchen 
4000 und 7000 Ew. haben. 

bp) Klein⸗Kumanien, 47,8 MN, 52.800 Ew., Se unter dem 
Palatinus als Oberrichter Reben, aber ihren eigenen Vicegeſpan und 
Stuhlrichter haben. Hauptort iſt Kun -Szent⸗Miklos, 4400 Ew. 
Felegyhäza, 13.000 Ew., Gymnaſ., Hauptſchule. Halasz, 
114.000 Ew., Gymnaſium; Marktflecken, außerdem 5 Dörfer, die 
ſaͤmmtl. über 3000 Ew. jedes haben. 
J) Der Diſtrikt der Hayducken, 17,25 OM., 29.000 
Ew., in 6 Marktfl., wovon der Hauptort Boͤszerménh, 13.500 
Szoboßlo. 12.400 Ew., alle übrigen haben ſaͤmmtl. mehr 
als 5000 Ew. 
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E) Das Koͤnigreich Slavonien, oder das Slavoniſche 
Provinziale, 172 M., 350.000 Ew. W a 

1) Poſegaer Geſpanſchaft, 45 M., 82.000 Ew. Pos 
ſega, koͤnigl. Freiſtadt, an der Orlyava, 4300 Ew., Konſiſto⸗ 
rium, Biſchof, Gymnaſ., Hauptſchule, Tabacksbau. — Pakratz, 
1500 Ew, griech. Biſchof und Protopop, Klerikerſchule, Stammſitz 
des bekannten Panduren Trenk, Seidenbau. Daruvär, 500 Ew., 
warme Bäder, Tuchweb., Seidenbau, Marmorbruͤche; Markt 
felcken. — Lipik a, Dorf mit warmen Baͤdern. — Die klei— 
ne Walachei, ein Wohnort der Morlachen, Tabacksbau. 

2) Veroͤczer Geſpanſchaft, 83,5 M., 160.000 Ew. 
Eſſeck, Slavoniens Hauptſtadt und Feſtung am rechten Ufer der 


Donau, die hier eine Bruͤcke hat, 10.000 Ew., Gerichtstafel, Gym⸗ 


naſ., Hauptſchule, Seidenſpinnerei, 4 große Jahrmaͤrkte, Handel 
mit Vieh uod Getreide. — Diako var, 3200 Ew, Bisthum, 
Lyceum. Veroͤcze oder Verowiditz, 3300 Ew., Mar kt⸗ 
flecken. — Erdoͤd, Schloß an der Donau. — Almasz und 
Dallia, Dörfer an der Donau mit Haubenfang. 

3) Syrmiſche Geſpanſchaft, 43,25 M., 109.000 
Ew. Ujlak oder Illok, an der Donau, 6000 Ew., Haupt- 
ſchule, Seidenbau. Rum a, 6300 Ew, Hauptſchule. Ireg, 
5200 Ew., Weinbau; Marktfl. — 12 Kloͤſter von nicht un⸗ 
irten Griechen auf der Fruska Goro. 

F) Das Koͤnigreich Kroazien oder das Kroati⸗ 
ſche Provinzial, 172 M., 589.000 Ew. 


1) Agramer Geſpanſchaft, 108 M., 386.000 Ew. 


Agram (Zagrab), Hauptſtadt des Landes, — St. vom linken 
Sauufer, die hier eine Bruͤcke hat, 16.000 Ew., Sitz des Ban's 
(Vizekoͤnig) von Kroazien, Generalkommando, Akademie, Archigym— 


naſium, Hauptſchule, Konvikt, Seminor, Theater, Banaltafel, Spi- 


tal der barmherzigen Brüder, Schiffahrt, Handel. Karlsſtadt, 
am Einfluß der Korana in die Kulp, Feſtung, griech. Biſchof und 


Domkapitel, Stab des Szluiner Grenzregiments, Gymnaſ., Haupt 


ſchule, Schiffbau, Schifffahrt, Speditions- und Kommiſſions-Handel, 
von hier aus gehen die Mariens, Louiſ.⸗Straße nach Fiume und die 
Joſephiner⸗Straße nach Zengg; königl. Freiſtädte. — Szeve— 
rin an der Kulp. Brod, desgleichen, 1200- Ew; Markt⸗ 
flecken. — Ravnagora, Potaſchen- und Glashütte. Sza— 
mobor, Kupferhuͤtte, Schiffbau. Fuſſine, Potaſchenbuͤtte, Pots 
aſchenſiederei, Eiſengruben. Planina, Steinkohlenbergwerk; 
Doͤrfer. — Ozali, Schloß. | 
2) Warasdiner Geſpanſchaft, 43,2 TIM., 127.000 Ew. 
Warasdin, koͤnigl. Freiſtadt, am rechten Ufer der Donau, 
8000 Ew., Komitatshaus, Berggericht, Urſuliner-Nonnenkloſter mit 
Maͤdchenſchule, Armenſchule, Gymnaß, warme Bäder, Handel, 
Weinbau. — Krapina, warme Bäder, Steingutfabr., Lederfabr., 
Marktfl. — Toplicza, warmes Bad, Glashuͤtte. Rado— 
boy, Schwefelhuͤtte. Toͤplitz, warme Bäder. | 
3) Kreutzer Geſpanſchaft, 30,3 M., 78.000 Ew. 
Kreuz, 1 griech. Biſchof, 2900 Ew., Hauptfchule und 
Maͤdchenſchule. Kopreinitza, befeſtigt, 3300 Ew., Hauptſchule, 
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zaͤdcheuſchule; Pönigl Freiſtädte. — Ludbregh mit Schloß. 
10 eee Marktflecken. — Nagy Kal⸗ 
g i 75 Berg loß. . Aare 8 b 4: 11 9924 7 Aae nen 
2,4) 8900 ungariſche Litorale, (oder Kuͤſtenland ), 
＋ M., 38.000 Ew. Fiume, Freihafen, am Einfluſſe der 
Fiumera ins Meer, Gübernſum, Wechfel, Sees und Handelsgericht, 
Hafen⸗ und Sanitäts⸗Amt, Gymnaſium, Quarantainehaus, ein altes; 
Schloß, Leihhaus, Krankenhaus, Fabriken in Roſoglio, Zucker, Lein⸗ 
wand, Tuch, Leder, Pötaſche ꝛc., Stapelort ung. Waaren, Schiffb., Hans 
del. Buccari, Freihafen an drei Seiten durch hohe Berge geſchüͤtzt, 
Bergſchloß, Hauptſchule, Schiffbau, Thunfiſchfang, Handel; koͤnigl. 
Freiſtädte. — Porto Ré, Freihafen mit 2 Kaſtellen, 1600 Ew. 
Novi, 1400 Ew., Hafen 3 Marktfl. — Czirquenitza, 
Dorf mit Hafen, Fiſcherei und Weinbau. 


2 


Xl. Groß fürſtenthum Siebenbürgen, 11100 M., 
t e 
A Taralorte, das. ſind ſolche, die ihre eigne Gerichtsbarkeit 
haben, aber keinen eignen Bezirk ausmachen. Karlsburg, in der 
untern weißenburger Geſpanſchaft, unweit der Maros, 8200 Ew., 
feſtes Bergſchloß, Bisthum, Gymnaſ., Bibliothek, Münze, Sterns 
warte, Kathedrale, Zeughaus, Militärkommiſſion, Pulvermühlen. 
Klauſenburg, an der kleinen Szamos in der koloſcher Geſp.: 
und Hauptſtadt des Landes der Mogharen, Gubernium, General 
kommando, Citadelle, Bergſchloß, Lyceum init Bibliothek, Gymnaſ., 
Primärſchule, Konvikt, reform. Kolleg., uniter. Kolleg, Sprachbilen , 
bungsgeſellſchaft, muſik. Geſellſch., Seminar, ung. Theater, Super⸗ 
intend. der Unitarier, Hoſpitaͤler, Steingutfabr., Geburtsort Math. 
Coroins. Marosz⸗Väſarhely, an der Maros und im mar“ 
roſcher Stuhl, 10.000 Cw., Gerichtstafel der Szekler, Gymnaſ., ref. 
Kolleg. mit Bibliothek, oͤffentl. Biblioth., Mineralienkab., Handel. 
Szamosz⸗Ujvär in der ſzolnoker Geſp., an der Samos, 3600 
Ew., viel Armenier, Spital, Zucht, und Waisenhaus, Tuchfabrik; 
Städte. — Sepſi⸗Szent Gyorgy, im häromzecker Stuhl, 
zum Theil militäriſch, an der Aluta, Mineralquellen. Vis zakna, 
in der untern weißenburger Geſp., Salzamt, Salzwerke. Abrud⸗ 
banya (Gr. Schlatten), Bergflecken, im letztgenannten Komitat, 
Oberbergamt, Gold: und Silberbergwerk. Vajda, Hunhad, in 
der hunhader Geſpanſch., Eiſenwerke. Illyesfalba im härom⸗ 
zecker Stuhl, an der Aluta, zum Theil militaͤriſch. Ebesfalva, 
(Eliſabethſtadt), in der kokelburger Geſpanſch. an der gr. Kokel, 
4400 Ew., meiſt Armenier, Handel mit Wolle und Wein. Udvaf, 
hely, im gleichnam. Stuhl an der großen Kokel, 6200 Ew., ref. 
Kolleg., Bibliothek, kathol. Gymnaſium, Seminar, Primaͤr Schule, 
r ra eee er 93 r 
1 B) Das Land der Magyaren (Ungarn), 692,4 M., 
1,210.000 Ew. iu 11. Geſpanſchaften und 2 Diſtrik len. 
1) Obere weißenburger Geſpanſchaft, 30,4 M., 
1 0.000 Ew. Sz. Ujfalu, Komitatstafel. Hidveg Arapalaka, 
mit Sauerbrunnen. Hegyéz, mit einer ſchon den roͤmern bekann⸗ 
en heißen Quelle. Kanta, mit Gymnaſ. Fejéregyhäza, botan! 
| kon. Garten; Dörfer. 


able; abet üctreichiſchen. Kalſerſtaats. 


1 90 re weißenburger Geſpanſchaft, 114 Meil., 
202000 Ew. Zalathna. (Kl. Schtatten), Hauptort der Walachen, 

Bergflecken, Verg⸗ und Hüttenadminiſtration, Gymnaſium, Primäre 

e Gold,, Zinober, und, Queckſiperbergwerke. Offenburg, mit 

eben ſolchen Bergwerken, Schmetzöͤfen. Na b„Enyed, an der 

Morosz, 6000 Ew, Kolnitalsgeticht, reform. onſſſtorium, Kolleg. 

mit Bibliothek. Balasfalve (Blaſendo rh, an der Vereinigung 

der beiden Kokeln, waäläch. Biſchof, kath. Prhnärſchule, griech. Kath. 
Gymnaſ., eben ſolche Normalſchule. Albinz, ‚Senfvau; g W t⸗ 

e A | 

3) Kokelburger Geſpanſchaft, 28, M., 57.000 En. 
Kofeldurg an der kl Kokel, Schloß mit Garten, Sauerbrunnen | 
Sz. Miklos, an demſelben Fluſſe, 2 Kaſtelle; Marktflecken. —. 

Bonyha, Dorf mit Geſtuͤt, mehrere Dörfer mit Weinbau. 25 

4 Thorenburger Geſpanſchaft, 87,3 M., 1140 b 
Ew. Thorenburg om Aranhoſch, 7200 Ew., unirtes Gymnaſ, 
Salzbergwerk. Szasz⸗Regen an der Marosz, Holzhandel, Schloß 
Gernheszeg. Thorotzko, Bergflecken, Silber, und Eiſenbau. Goͤr⸗ 
gn Imreh, Glarfabr.; Marktflecken. — Koͤreßteſch⸗ 
Meß, Dorf wo Kaiſer Trajan die Dazier ſchlug. 

5) Kolbſer Geſpanſchaft, 91,3 M., 133.000 Ew. Ko, 
106% Salzamt, Salzwerk. Gyuld, an der kleinen Szamosz, 
Schloß. Szamosfalda, 2 Kaſtelle; Marktfl.⸗ — Kis Czég, 
Dorf, mit Mineralbitterwaſſerquelle. 

6) Dobokaer Geſpanſchaft, 56,8 M, 110.000 Ew., 
Ooboka an der kl. Szamosz; Apafal va, Stammokt der von 
1661 — 1713 in Siebenb. regierenden apaſiſchen Nane 
Set, 1 der Geſpanſchaft, Salzgruben; Mark fl. 
Bon Ab lda, Schloß. 

7) Innere Szolnoker Geſpanſchaft, 63 M., 127.000 
Grin Dees, Marktflecken an der Vereinigung der deiden Szamos, 
Gymnaſſum. — Dees Ak na, Dorf mit Steinſalzwerk. 


e Mittlere Szolnoker Geſpanſchaft, 39,5 M., 
102.000 Cw. Szilagy-Cſeh, 3700 Ew., Getreide- u. Weinbau. 
A 8800 Ew., e Gymnaſium. Tas nad, 2900 Ew., 

einbau; Marktfl. — Sibo, Dorf, 1000 Ew., Stuterei, 
Schloß, Garten. . 15 en Ne 

9) Hunhader Gefp- anſchaft, incluſive des militär. Theils, 

106,4 L M., 148.000 Ew. Deva, Komitatstafel, Schloß, 2300 
Ew., Kupferbergwerk; Marktfl. — Nagy ⸗Peſtyen, mit Cita⸗ 
delle, die den eifernen Thorpaß deckt. Nagy⸗ und Kis Almas, 
mit Gold⸗ Silber-, Arſenik⸗ und Antimoniumbau. Bozes und 
Kémend mit Sauerbrunnen. Szekerembe, mit dem reichſten 
Goldbergwerke des Großfuͤrſtenth.; “ Dörfer. — Mehrere andre 
Dörfer, mit Goldbergwerken. | 


Wa ic ce en a et e 19,5 UM. 
62.000 Ew. Kr as una, 1700 Ew. Somlyo, Scham dau, 
4000 Ew., Kongregationsort, Piariſtenſchule; Marktfl. 


19 Zarander Geſpanſchaft, 25,3 Meil. 
48.000 Ew. Kö roͤs⸗Banya, an ia wei en Köͤrös, e 
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% 11275 a Treſtyau, Goldbergwerk; Marktflecken. — Alſoͤ— 


aha, Dorf mit Schwefelquelle und mehrere Dörfer mit Gold- 


berq werken. 


) 12) Koͤvarer Diſtrikt, 18 M, 55.000 Ew. Berkeß, 


| Marktflecken. — Kapnik Bänya, Gold, und Silberberg⸗ 
werk. Remete, Sauerbrunnen. Szurdak; Käpolnok, Geſund⸗ 
ö brünnen; Doͤrfer. 


13) Fagoraſer Diſtrikt, mit Einſchluß des 1 Theils, 


32 A 77.000 Ew. Fagaras, Marktflecken an der Aluta, 


mit Kaſtell und 3000 Ew. | 
O) Das Land der Szekler, 2225 DM, 300.000 Ew. 


in 5 Stählen, (Gerichtsbezirken). 


1) Der Üdoarhelyer Stuhl; 51 M., 47.000 Ew. 
Szekely-Kereſtur, an der gr. Kokel, unitariſches Gymnaſtum, 


Flachs und Tabackskau. Parajd, Bergamt, Steinſalzwerk; 
Marktflecken. — Korond, Kerul, Lövete, Doͤrfer mit 
Heilquellen. 


2) Der Häromszeker Stuhl, 54,8 M., 83.000 E, 
gemiſcht mit Militär, . Zabola, Kongregationsort. Sos⸗Mezoͤ, 
Theer⸗ und Bergölquellen Dörfer und mehrere andre mit Sauer, 
brunnen. 

3) Der Cziker, Stuhl, 84 M., 93.000 Ew., gemiſche 


| m Militaͤr. Cſik⸗Somlyo, Marktflecken, Gymnaſium, Primaͤr⸗ 
ſchule. — Mehrere Dörfer mit Sauerbr unnen. 


4) Marofer Stuhl, 264 M., 58.000 Ew. Maross 


Bafarhely, köͤnigl. Freiſtadt. S. XI. A. pag. 527. 


’ 


5) Aranyoſer Stuhl, 6 M., 22.500 Ew. mit Militär 
gemiſcht. Felvintz, Marktfl. an der Marosz. 


D) Das Land der Sachſen, 195 M., 496.000 Ew., 
in 9 Stühlen und 2 Bezirk en. g ö 
1) Hermannſtadter Stuhl, 37 TDM., 100.000 Ew. 
Hermannſtadt, koͤnigl. Freiſtadt, am Zibin, Feſtung, Theſau— 
reriat, Generalkommando, Biſchof, Nationalarchiv, luth. Gymnaſ., 
Bibliothek, Muſeum, Gymnaf., Nationalſchule, Urſulinernonnenkloſter 
mit Mädchenfhule, Waiſenh., deutſches Theater, Zeughaus, mans 
cherlei Induſtrie. — Heltau, Kaſtell, Tuchweberei, Obstbau. Kiss 
Dißnod, Bergſchloß. Réſinat, 1000 55 Holzhandel. Schel⸗ 
lräberg, Schlacht 1599; Doͤrfer. 
2) Schaͤßburger Stuhl, 10,3 M., 28.000 Ew. Schaͤß⸗ 


burg, koͤnigl. Freiſtadt an der gr. Kokel, 6300 Ew., Kaſtell, 


F 


N 


Gynmaſſum, Obſthandel. — Szas⸗Kezd, Marklflecken mit Berg⸗ 
chlo 


ß. 

3) Mediaſer Stuhl, 5,6 M., 18. 500 Ew. Medias, 
koͤnigl. Freiſtadt an der großen Kokel, 5500 Ew., Gymnoſium. — 
Berethalom, Bergſchloß, un. Kouſiſtorium und Superintend. 
Marktſchelk, Weinbau; Marktfl. — Felſoͤ⸗Bajom, Dor 
mit Mineralbad. f 
. 4) Mühlenbacher Stuhl, 5,6 IM., 19.000 Ew. Muͤh⸗ 
lenbach (Szäsz⸗Szebes), Marktflecken, 5200 Ew., Weinbau. — 
Oläh⸗ Pian, Dorf mit Goldwaͤſche. 
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air Reißmarker Stuhl, 5,6 M., 21.800 Ew. Reiß⸗ 
mark, Marktflecken, Weinbau. — Urbyen, Bergſchloß. Groß⸗ 
Pol den, 850 Ew., Obſtbau; Doͤrfer. a n 
6) Gr. Schenker Stuhl, 11,6 M., 32.000 Ew. Gr. 
Schenk, luth. Buͤrgerſchule, Flachs- und Garnmaͤrkte. Sz. 
Agatha, Holzwaarenhandel; Marktfl. i 

7) Repſer Stuhl, 10,75 M., 32.000 Ew. Mens, 
Marktflecken, 2400 Ew., Bergkaſtell, Pferde-, Flachs⸗ und Garn⸗ 
maͤrkte. — Knetwaſſer, ein Salzbrunnen. E RE De | 

8) Leſchkirchner Stuhl, 5,5 DM, 20.000 Ew. Leſch⸗ 
kirchen, Marktfl. — Oltzina, Dorf mit Kaſtell. 

9) Brooſer Stuhl, 8 [M., 22.500 Ew. Broos, koͤnig! 
Nene unweit der Maros, 8300 Ew., reform. Gymnaſium mit 

ibliothek. ar etash ri 14% 8 
10) Kronſtädter Diſtrikt, 32,5 M., 82.000 Ew. mit 
Militär vermiſcht. Kronſtadt, königl. freie Handelsſtadt, 33.000 
Ew., feſtes Bergſchloß, Erziehungshaus für Soldatenkinder, Gym⸗ 
naſſum, Primaͤrſchule, mancherlei Induſtrie und Handel, dabei der 
Schloßberg mit einem alten Schloſſe, die Zinne mit der Höhle 
Nonnenloch. — Zeyden oder Schwarzburg, Flachsbau. Mas 
rienburg und Roſenau, Marktfl. — Tatrany, Minerals 
waſſer. Langendorf, 3000 Ew., Doͤrfer. — Toͤrzburg, Ka⸗ 
1 in deſſen Nähe 2 merkwuͤrdige Höhlen und Wohnſitze der Kal⸗ 
libaſſen. f e e 
11) Biſtritzer Diſtrikt, 57,5 M., 109.000 Ew. mit 
Militär vermiſcht. Biſtritz, königl. Freiſtadt an der Biſtritz, 
6300 Ew., kath. und luth. Gymnaſium, Piariſtenkollegium, Waiſen⸗ 
haus, Maͤdchenſchule, Potaſchenſiederei, Handel. — Fégeregy häza, 
Dorf mit Sauerbrunnen. in, 9 
Ell. Die Militär Grenze, 863 M., 1, 100.000 Ew. 

A), Kroatiſche Militär-Grenze, 288 M., 460.000 


Einwohner. 45 4 
1) Das Szluiner Grenz Regiment, 26,6 M., 48.000 
Ew., Stab des Regiments in Karlsſtadt, S. p. 526. Szluin, 
Marktflecken an der Korana, Quarantamehaus. 

2) Oguliner Grenz Regiment, 46 M., 49.000 Ew. 
Ogulin, Marktfl. und Stabsort des Regiments, an der Dobra, 
Schloß, 1000 Ew. — Modruß, 1300 Ew. Piasky, 4600 Ew., 
griech. Biſchof. Thuin, mit merkwuͤrdiger Höhle; Dörfer. 

) Das Ottochaner (Ottoſchaner) Grenz⸗Regiment, 
50,6 J M., 48.000 Ew. Ottochacz, Marktflecken und Stadsort, 
mit 2 Schloͤſſern, 1000 Ew. — Zengg, Stadt und Freihafen am 
Meere, 1 altes Bergkaſtell mit Eifterne, Schloß, Hafenbatterien, 
Quarantainen, Biſchof, Springbrunnen, in der Nähe in der ſoge⸗ 
nannten Zengger Draga (Thal), die Kalirtifche Höhle, Handel mit 
Getreide, Fiſchen, Wein, Salz, Honig und Holz. — St. Geor⸗ 
en, Dorf am Meere, mit Ankerplatz, Fiſcherei und Handel, 

chiffahrt. n r ” 
9 6 Das Likkaner Grenz⸗Regiment, 47,5 M, 53.000 
Einw. Gospich, Marktflecken und Stabsort, 800 Ew. — Kar⸗ 
lopago, Stadt mit Hafen, Schloß, Kaſtel, Kapuziner⸗Kloſter, 
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e e 1000 Ew., Fiſcherei, Schiffahrt, 1 mi 9 
Honig, Wachs und Holz. 
5) Das iſte Banal⸗Grenz⸗ Reg nene 25,3 Mell, 
48.000 Ew. Glina, Marktflecken und Stabsoe.. — Las gps 
und Topusco, Dörfer mit heißen Quellen. 
6) Das 2te Banal-Grenz-Regiment, UT M., 
80.000 Ew. Petrinia, Feſtung und Stabsort, an der Kulp, 
3300 Ew., mehrere Schulen, darunter auch eine mathematiſche. 
Koſtain le za, an der Unna, Kontumaz, 1 Schloß, 1 fath., 1 griech. 
Kirche, Franziskaner Kloſter, Biſchof, 3000 Ew.; Staͤdte. — 
Dubicza, an der Unna, der turk. Feſtung gleiches Namens gegen⸗ 
uͤber, kath., griech. Kirche, 1000 Ew. B 

7) Das Kreutzer Grenz, Regiment, 29,6 M., 
51.000 Ew. Ivanich, Jeſtung, 900 Ew., in der, Nähe das 
ene Kloſter; Stadt. — Sara uena, Mark flecken. . 

has ma, großes Dorf. m 
8 Das St. Georger ren Neem, 37,8 N. 1 
57.000 Ew. Bellovar, Stadt- und Stabsert, dieſcs und des 
vorigen Regiments, 1800 Ew., Piariſtenkollegtum, hebt Schulen, 
darunter auch eine debe — Repaſch, an der Drau, 
roße Potaſchenſiederei. St. Gyoͤrgy, wovon das Wieden or 
amen führt, 2500 Ew.; Doͤrfer. 


B) Slawoniſche Militärgrenze, 14901, 252.000 
Einwohnrr. 

9) Das Broder Grenz Regiment, 36 „M, 
66.000 Ew. Brod, Stabsort des Negimeuts, Feſtung, 2 kath., 
1 griech. Kirche, Kontumaz, 3800 Ew.; Vinkovceze, 2400 Ew. 

Gymnaſium, Hauptſchule; Marktfl. 

W Das Peterwardeiner Grenz: Rügen et, 
56,6 (M., 90.000 Ew. Peterwardein, Feſtung an der Dos 
nau, Schiffbrücke nach Neuſatz, 4000 Ew., Generalkommando, Mu 
litaͤr⸗Appel.⸗Gericht, Zeughaus, Normalſchule, Haufenſang, Schlacht 
1716. Semlin, Feſtung am Einfluſſe der Sau in die Donau, 
gegenüber der tuͤrk. Feſt. Belgrad, Vorſtadt Franzthal, 9200 Ew., 
Protopop, Sanitaͤtsrath, Kontumaz, Normalſchule, Handel nach 
Wien und Konſtantinopel. Karlowitz, an der Donau, 6000 Ew., 
2 griech., 1 kath. Kirche, griech. Erzbiſchof, Seminar, 1 griech. nicht 
unirtes und 1 ſerbiſches Gymnaſ., Konvikt, kath. Hauptſchule, Weins 
kau, Friede 1699; Städte. — Mitrovig, Markfl. an der Sau, 
3600 Ew., Stabsort des Regiments, mehrere Schulen. — Rat— 
ſcha, feſt, auf einer Donauinſel. Szalankemen, Schlacht 1691. 
5 11) Gradiskaner Grenz Regiment, 30,6 M., 
60.000 Ew. Neu⸗Gradiska, Staksort des Regiments, unweit 
der Sau, 1500 Ew. Alt⸗Gradiska, Feſtung an der Sau, 
Handel; Marktfl. — Kobatſch, Schloß. 
12) 6 (Donau + Pontoniere) Bataillon, 16,5 
M., 28.000 Ew. Titel, Marktflecken an der Mündung des 
Theis in die Donau, Stabsort, Zeughaus, Schiffbau. 


5 Die Banat⸗ oder An Ache Militärgren ze 
182,2 M., 208.000 Ew. te 


— 


* * I nd WERD WANENT FRE 
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1) Deutſch⸗Banatiſches Grenz! Regimt., 75,2 M., 
95.000 Ew. Pancſova, an der Mündung der Temes in die 
Donau, Stabsort, 9200 Ew', Peotopop, mehrere Schulen, worun⸗ 
ter auch eine mathematiſche, Maulbeerpflanzungen, Kontumaz; 
Stadt. — Alibunar, 1600 Ew., Salpeterſiederei. Bal va⸗ 
niſtie, 2600 Ew. Kubin, 2100 Ew. Dörfer. 8 

14) Walachiſch⸗Illyriſches Grenz-Regim., 156,0 UM. 
85.000 Ew. Weißkirchen, 4900 Ew., Noͤrmalſchule, Seiden— 
und Weinbau, Kaſerne, Lazareth; Stadt. — Karanſebes, Stabs⸗ 
ort, an der Temeſch, Normalſchule, Goldwaͤſcherei, Tranſtto-Handel; 
Marktfl. — Mehadia, Schloß, 1700 Ew., Herkulesbäder, 
Goldwaͤſcherei. Alt⸗Orſowa, kleine Feſtung an der Donau. 
U- Palanka, kleine Feſtung auf einer Donauinfel, 1000 Ew. 
Dubowa, in deſſen Nähe die bekannte veteraniſche Höhle. 

D) Die Siebenbuͤrgiſche Militär-Grenze, 253,5 M., 
158.000 Ew. Dieſe Regimenter bilden nicht wie vorige, abgeſon— 
derte Provinzen, weshalb auch ihr Flaͤchenraum mitunter den bereits 
angegebenen von Siebenkuͤrgen begriffen iſt. ER: 

15) Das Ifte Szekler Grenz-Regiment, 39.000 Ew. 
Czik⸗Szereda, Marktflecken, Taxal⸗ und Stabsert, feſtes 
Schloß, Gymnaſium, Nor malſchule. — Szereda Vara, Kaſtell 
und Kontumaz am Gymeß⸗Paß. . 

16) Das 2te Szekler Grenz-Regiment, 33.000 Ew. 
Kezdi⸗Vaſarhely, Marktflecken, Taxal- und Stabsort, 5300 
Emwohner. f 7 9 7 0 ; 

17) Das 1fte walachiſche Örenzs Negiment, 27.000 Ew. 
Hatzeg, Marktflecken und Taxalort an der Sebeß, Normalfchule, 
in der Naͤhe die Ruinen der roͤmiſchen Kolonie Ulpia Trojana. — 
Orlath, nahe bei Hermannſtadt, Dorf und Stabsort, Normalſch., 
Kupferhammer. — Reſte der roͤmiſchen Via Julia. 
18) Das 2te walachiſche Grenz- Regiment, 33.100 Ew. 
Naszod, Dorf und Stabsort, Erziehungshaus für Soldatenkna-⸗ 
ken, Primaͤrſchule. Mehrere Doͤrfer mit Mineralquellen. BE 

19) Das Szekler (Grenz) Huferen- Regiment, 27.200 
Einw. Sepzi Sz. Gyorgy, Marktflecken, Taralı und Stabsort. 
Dobra, Marktflecken. 5 

Anmerkung. 1) Vermoͤge eines kaiſerl. Beſchluſſes ſollen einige 
Theile von Siebenbürgen, dem Koͤnigreiche Ungarn einverleibt werden, 
weiche zuſammen 50 M. mit 100.000 Einw. enthalten. Da aber die 
offentlichen Bekanntmachungen noch nicht genuͤgen, um dieſe Veraͤnderun— 
gen hier einzutragen, ſo erwaͤhnen wir hiervon nur folgendes. Dieſe Theile 
ſiad: 1) Die mittlere Szolnoker und Kraßnaer Geſpanſchaft mit dem 
Koͤvarer-Diſtrikt im N. W. des Großfuͤrſtenthums. 2) Die Zarander 
Geſpanſchaft, zwiſchen Aranjoß und Mares. Wir haben dieſe Theile aber 
mit“ bezeichnet. | 
Anmerkung. 2) Die Auſſereuropaͤifchen Beſitzungen Oeſtreichs 
find: a). Eine der nikobariſchen Inſeln, im bengaliſchen Meerbuſen und 

Farroreien auf der Kuͤſte von Sumatra zu Koblon, Mangalore ꝛc. b) Eis 
ne Jiſel in der Bai la Goa in Afrika. ih 
Anmerkung. 3) Die Beſttungen der oͤſtreichiſchen Nebenlinien in 
Italien find: Toscana und Modena mit Maſſa-Carrara, zuſammen mit 
617,5 [M. und 2,268.000 Ew. 
— —-— 2 —— 
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Quellen. Außer einer großen Menge aͤlterer Werke, erwähnen wir 


| 
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für die Geſchichte Oeſtreichs und feiner Nebenlaͤnder noch fol- 
gende: Gude's Staat von Oeſtreick, Steyermark, Kaͤrntben 
Krain und Tyrol; (1708. 8.) — J. Paul Reinhard's Ent⸗ 


wurf einer Geſchichte des Erzhauſes Oeſtreich; (Erlangen, 


1752. 8.) — Franz Ferd. Schroͤtter's Entwurf einer oͤſtreichi⸗ 
ſchen Staate geſchichte, von dem Urſprunge Oeſtreich's bis nach 


deſſen Erhoͤhung in ein Herzogthum; enthält. die eigentliche 


Vorgeſchichte Oeſtreich's bis zum Jahre 1156; (Wien, 1171.8.) — 


Deſſen oͤſtreichiſche Geſchichte; (3 Thle. Wien, 1779. f. 8.) — 


Der dritte Theil dieſes Werks iſt von Adrian Rauch. — Joh. 


Capt. Premlechner's Auszug der oͤſtreichiſchen Geſchichte, 
von den erſten Zeiten bis auf das Jahr 1780. (Wien, 
1789. 8.) — Franz Michael Reiſſer's Geſchichte der oͤſtreichi— 


ſchen Monarchie; (Wien, 1802. f. 8. 4 Thle.) — Aemil Ja- 
nitſch's Geſchichte der Entſtehung und des Wachsthums der 


teutſch oͤſtreichiſchen Monarchie von den aͤlteſten bis auf dieſe 
Zeiten; (Wien, 1805. ff. 8. 8 Thle. in 9 Bde.) — Johann 
Chriſtian Herchenhahn's Geſchichte der Oeſtreicher unter den 
Babenbergern. Aus Quellen und quellmaͤßigen Schriftſtellern 


geſchoͤpft. (Leipzig, 1784. 8.) — Caeſar's Beſchreibung des 
Herzogthums Steyermark; (Graͤtz, 1773. 8. 2 Thle.) — Ein 
deutſcher Auszug aus dem großen, in lateiniſcher Sprache ge— 
ſchriebenen Werke deſſelben Verfaſſers. — Dann Ebendeſſel— 
ben Staats- und Kirchengeſchichte des Herzogthums Steyer⸗ 
mark; (Graͤtz, 1786. ff. 8. 7 Thle.) — Joſeph von Bau mei⸗ 
ſter's Verſuch einer Staatsgeſchichte von Steyermark, von den 
erſten Zeiten n. Ch. G. bis auf den Tod Friedrichs des Streit, 
baren. (Wien, 1780. 8.) — Oeſtreich unter den Königen Ot⸗ 


tokar und Albrecht J. von Franz Kurz. (Linz, 1816. 8. 


zn 


2 Thle.) — Hieron. Megiser"s Annales Carinthiae, d. i. 


Chronika des loͤblichen Erbherzogthums Kaͤrnthen, darinnen aus— 


flüührlich beſchrieben, was“ ſich in dieſem Lande von undenklichen 


Zeiten bis 1612 fuͤr Hiſtorien begeben. (Leipzig, 1012. 2 Thle. 
Fol.) — J. Boppenheuſer's habsburgiſche Chronik, d. i. 


Beſchreibung aller roͤmiſchen Kaiſer von Rudolf J. bis Ferdi⸗ 


nand II. (Marburg, 1631. Fol.) — Wilhelm Coxe's Ge 


ſchichte des Hauſes Oeſtreich von Nudolf von Habsburg bis 


auf Leopöld's II. Tod. Deutſch herausgegeben von Hans Karl 
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Dippold und Adolf Wagner. (Amſterdam und Leipzig, 
1810-17. 4 Thle.) — Gteſchichte der gefuͤrſteten Grafſchaft 
Tyrol, zum Gebrauch der ſtudirenden Jugend. (Wien, 1778. 8.) 
Joſeph Freiherr von Hormayr's kritſſch-diplomatiſche Beiträͤ— 
ge zur Geſchichte Tyrol's im Mittelalter; (Inſpruck, 1802. 8. 
2 Thle.) — Dann Deffen Geſchichte der gefuͤrſteten Graf— 
ſchaft Tyrol. — Franz Martin Pelzel's kurzgefaßte Geſchichte 
der Böhmen, von den alteſten bis zu den neueſten Zeiten. 
(Prag und Wien, 1782. 8. 2 Thle. Ite Aufl.) — Ueber Un: 
garn ſind die Werke von Feßler und Joh. Ch. von Engel 
zu bemerken. IN 


Die Geſchichte Oeſtreichs, von feinem erſten Anfange bis zu ſei⸗ 
ner jetzigen Größe, bietet ein hoͤchſt intereſſantes Bild dar und lies 
fert den Beweis, wie ein Staat, ſeinem Urſprunge nach klein und 
unbedeutend, aber wichtig durch ſeine eigenthuͤmliche Stellung, von 
beſonderen Gluͤcksumſtanden beguͤnſtigt, fo wie regiert und herangebil— 
det von klugen und beſonnenen Fuͤrſten, ſich weltgeſchichtlichen Eins 
fluß int ſtreugſten Sinne des Worts erringen kann. Zu der jetzigen 
Macht Orſtreichs ward der Grund gelegt durch das helvetiſche Gras 
fengeſchlecht von Habsburg, das in der zweiten Hälfte des dreizehn⸗ 
ten Jahrhunderts durch die Wahl der Reichsfuͤrſten auf den deut 
ſchen Thron erhoben wurde. Damals gelang es dem Habsburger 
Rudolf, den Uebermuth Boͤßmens zu brechen und in den oͤſtreichi⸗ 
ſchen Landen ſeinem Hauſe eine Stammbeſitzung zu erwerben, wel— 
che die Grundlage der habsburgiſchen Macht in den ſpaͤteren Zeiten 
wurde. Dann, nachdem dies geſchehen, vergingen faſt anderthalb 
Jahrbunderte, in welchen nur auf kurze Zeit ein Habsburger auf 
dem Throne ſaß, bis mit Kaiſer Albrecht II. (1437) die Reihe der 
hababurgiſchen Kaiſer begann, die erſt mit dem Tode Karl's VI. 
(1740) unterbrochen, zugleich aber fortgeſetzt wurde durch feine hoch: 
herzige Tochter Maria Thereſia, welche durch ihre Vermaͤhlung mit 
dem Herzoge Franz (III.) Stephan von Lothringen das erloſchene 
babsbürgiſche Haus mit der lothringiſch-habsburgiſchen Dynaſtie 
erneuerte. 15 

Aus dieſer kurzen Ueberſicht ergeben ſich für die oͤſtreichiſche 
Geſchichte folgende Hauptabſchnitte: 4475 
| J) Aelteſte und ältere Geſchichte Oeſtreich's, von den fruͤheſten 

Zeiten bis zu dem Jahre 1282 nach Ch. G., in welchem das habs, 
burgiſche Haus zur Herrſchaft gelangt. | | ' 

II. Oeſtreich unter der Dynaſtie der Habsburger von Albrecht J. 
bis zur Theilung Ferdinand's II. mit ſeinem Bruder; d. i von 
1282-1522: N f 

III. Oeſtreich unter der Herrſchaft der Habsburger von der 
Theilung Ferdinand's J. mit feinem Bruder bis zum Erloͤſchen des 
Maunsſtämmes dieſes Hauſes; d i. von 1522—1740. 

“IV? Oeſtreich unter der lothringiſch⸗habsburgiſchen Dynaſtie von 
1740 bis jetzt. | | | 
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Ara, ent Erſter Hauptabſchnitt. 18 3 
Aulteſte und altere Geſchichte Oeſtreich's, von den | 
früheſten Zeiten bis zu dem Jahre 1282 nach 


Ch. G., in welchem das Haus Habsburg zur 


Abe fene, | Herrſchaft gelangt. BORN NR 
Das Stammland der oͤſtreichiſchen Monarchie, das Erzherzog⸗ 
thum Oeſtreich, im Norden von Boͤhmen und Mähren, im Oſten 
von Ungarn, ſuͤdlich und weſtlich aber von Stehermark, Illyrien, 

Tyrol und Baiern umgeben, war ſchon in den fruͤheſten Zeiten der 
Schauplatz eines regen Lebens. Als die Roͤmer ihre Waffen uͤber 

die Alpengletſcher hinaustrugen und die Donaulande betraten, hatten 
ſich in dem heutigen Erzherzogthume Oeſtreich germaniſche Voͤlker, 
die Markomannen und Quaden, zu einem engen Bunde und zu ei⸗ 
nem Reiche vereinigt, das in ſich Kraft genug fuͤhlte, nicht nur den 
Roͤmern heftigen Widerſtand zu leiſten, ſondern auch das roͤmiſche 

Weltreich hier an ſeinen europaͤiſchen Nordgraͤnzen mit dem beſten 
Erfolge anzugreifen und lange Zeit hindurch, zu beunruhigen. Spaͤ⸗ 

ter wurden nicht unbedeutende Striche von Niederoͤſtreich und 
Steyermark als Theile des oberen Pannoniens angeſehen, waͤhrend 
das, übrige, Oeſtreich und Steyermark, ſo wie Kärnthen und ein 
Theil ven Krain zur roͤmiſchen Provinz Noricum gerechnet wurden. 
Zur illyriſchen Provinz rechnete man noch die Grafſchaft Goͤrz, und 
die jetzige geſuͤrſtete Grafſchaft Tyrol war ein Theil des gebirgigen 

Rhaͤtiens. Schon damals beſtand Wien, das roͤmiſche Vindobona, 
als nicht unwichtige Stadt, als Hauptort und Lager der Roͤmer in 
dieſen Gegenden. Indeß was hier auch immer durch italiſche Kunſt 
geſchaffen ward, es ſtuͤrzte zuſammen, als um die Mitte des vierten Jahr 
hunderts die große Voͤlkerſtrömung von Oſten her begann und ihre 
verderblichen Wellen auch in die bluͤhenden Donauländer wälzte. 
Gerade die Donaulande waren das große Thor, durch welches die 
barbariſchen Volker der Bojer, Vandalen, Heruler, Rugier, Gothen, 
Longobarden, Hunnen und Avaren einen Durchgang nach den ſuͤdl 
chen italiſchen Fluren ſuchten, um das Weſtreich der Roͤmer zu er⸗ 
ſchuͤttern, welches dann auch, etwa 25 Jahre nach der blutigen 
Schlacht auf den catalauniſchen Gefilden, in denen die hunniſche 
Macht ihren Untergang fand, in ſich zerfiel und eine Beute roher 
Horden wurde. Bald nach dem Sturze des weſtroͤmiſchen Reichs 
baͤndigte der große Oſtgothen Koͤnig Theodorich, ein kuͤbner und 
kraftvoller Herrſcher, die großen Verwirrungen dieſer Gegenden 
Sein Regiment iſt der Lichtpunkt dieſer truͤben Zeit; als ſeine Au⸗ 
gen erloſchen (um 525), ging auch die Sonne unter, deren milder 
. den geſegneten Donaulaͤndern Ruhe und Frieden gebracht 
hatte. Bald nach ihm entſtanden neue Voͤlkerbewegungen. Die 
Longobarden brachen um 568 von Pannonien ans nach Italien aur, 
ſetzten ſich hier in den Gefilden, die ſich von den Alpen ſuͤdwaͤrts 
erſtrecken, feſt und ſtifteten hier ein Reich, zu deſſen Mittelpunkte 
ſie Pavia erhoben. Die Donanlaͤnder im heutigen Erzherzogthume 
Oeſtreich nahmen die Avaren ein, die weſtlich durch den Ens fluß von 
dem deutſchen Volke der Baiern geſchieden wurden. Bald nachher, 
zum Ayfange des ſiebenten Jahrhunderts, wurden dagegen Steyer 
| ö 
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mark, Krain und Kaͤrnthen von flaviſchen Staͤmmen uͤberſchwemmt, 
die ſich ſudlich bis zu dem abriatifchen Meere ausdehnten. l 

Die Rohheit der Avaren, ihre unerſättliche Raubluſt haben vie⸗ 
len alten Chroniſten Stoff zu grauſenerregenden Darſtellungen geges 
ben; fie find lange Zeit hindurch die Plage der deutſchen Gauen ges 
weſen, welche zu uͤberfallen, ihnen um ſo leichter wurde, da ſie nur 
der Ensfluß von ihren naͤchſten, germaniſchen Nachbaren, den Baiern, 
trennte. Hier hatte ſich ſchon gegen Ende des ſechſten Jahehunderts 
das Herrſcherhaus der Agilolfinger erhoben, das aber nur kurze Zeit 
von dem fränfifchen Einfluffe befreit blieb. Dieſer, nur mehr auf 
die Geſittung ſich erſtreckende Einfluß artete aber in foͤrmliche Ab⸗ 
hängigfeit aus, als im fraͤnkiſchen Reiche durch den Sturz der Mes 
rovinger die Herrſchaft an die Haushofmeiſter (Majores domus) kam, 
aus denen um die Mitte des Sten Jahrhunderts die kräftige 
Dynaſtie der Karolinger hervorging. So lange noch die Merovin⸗ 
ger, wenn auch nur faſt dem Namen nach, das koͤnigliche Zepter uͤber 
das Frankenreich führten, war es den baierſchen Herzogen aus agilol⸗ 
fingiſchen Stamme ziemlich gelungen, ihre Unabhängigkeit zu behaup⸗ 
ten, wenigſtens erkannten ſie nur von Zeit zu Zeit die fraͤnkiſche 
Oberhoheit an, dagegen kaͤmpften ſie ſchon damals gegen die Avaren, 
die bei jeder Gelegenheit die ſchwache Graͤnzſcheide uberſchritten, um 
ihre Raubluſt zu befriedigen. Von dem Augenblicke aber, wo die 
baierſchen Herzöge, gezwungen durch die ſiegreichen Waffen der Haus⸗ 


hofmeiſter, die fraͤnkiſche Hoheit anerkannten, verſuchten es auch die 
Avaren nicht, neue Einfälle zu machen; bis ihnen endlich das baier⸗ 
ſche Herzogshaus dazu Gelegenheit bot. Denn als nach der Enthro⸗ 
nung des letzten Merovingers ſich Pipin der Kleine die fraͤnkiſche 
Krone aufſetzte und durch Treuloſigkeit gegen feinen Herrn und Koͤ⸗ 
nig die, von dem fränkiſchen Reiche abhängigen Fuͤrſten zu gleicher 
That anreizte, verſuchte es auch der Herzog Thaſſilo II. von Baiern, 
ſich frei und unabhaͤngig zu machen. Dies gelang ihm mit dem 
beſten Erfolge, als aber ſein Jugendfreund, Karl der Große, den 
fraͤnkiſchen Thron beſtieg, forderte dieſer von Thaſſilo II. die Aner⸗ 
kennung feiner Abhaͤngigkeit von der fraͤnkiſchen Krone. Zu Worm's 
leiſtete der baierſche Herzog den Vaſalleneid, aber waͤhrend Karl der 
Großt gegen den Longobardenkoͤnig Deſiderius beſchaͤftigt war, erfüllte 
Thaſſilo II. die eingegangenen Verbindlichkeiten nicht nur nicht, ſon⸗ 
dern zeigte auch, als er desbalb vor den Richterſtuhl Karl's geladen 
wurde, eine direkte Widerſetzlichkeit. Er erſchien nicht und ward 
nun durch Waffengewalt und paͤpſtlichen Bannſpruch zur Ableiſtung 
des Lehnseides gezwungen. Tief fuͤhlte Thaſſilo die, ihm angethane 
Schmach; gekraͤnkter Stolz und Durſt nach Rache verltiteten ihn, 
ſich mit ſeinen oͤſtlichen Nachbaren, den Avaren, zur Abſchuͤttelung 
des fraͤnkiſchen Joches zu vereinigen. Offen pflanzte er die Fahne 
der Empoͤrung auf, bald aber erlag er der Gewalt Karl's des Gros 
ßen, verlor ſein Herzogthum und ſtarb, aller irdiſchen Herrlichkeit 
beraubt, in einem fränkiſchen Kloſter. Mit dem Falle Thaſſilo's 
hoͤrte, die herzogliche Würde in Baiern auf; Karl der Große ſetzte 
Grafen uͤber daſſelbe ein, die alles Land von dem Lech bis an die 
Ens und von dem Nordgau bis zu den tyroler Alpen im Namen 
des, Kaiſers regierten. Als Karl dieſe Angelegenheiten geordnet, 
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dachte er auch daran, die wilden Avaren zu demuͤthi, en, die es jetzt, 
welehe ermuntert von den Anhaͤngern Thaſſilo's, von neuem wag⸗ 
ten, die baierſchen Gauen zu beunruhigen. Bald wurde indeß ihrer 
Raubluſt Einhalt gethan, denn Karl der Große vertrieb ſie nicht nur 
gaͤnzlich aus Baiern, ſondern er unternahm auch (791) einen Heeres; 
zug gegen ſie und draͤngte ſie von der Ens bis nach dem Raabfluſſe 
in Ungarn zuruͤck. Mit der größten Hartnaͤckigkeit vertheidigten ſich 
die Avaren, allein alle ihre Anſtrengungen ſcheiterten an der Weber: 
legenheit der fraͤnkiſchen Waffen; der Sohn Karl's des Großen, der 

tapfere Pipin, behauptete die gemachten Eroberungen in blutigen 
Kämpfen und ſchwächte die avariſche Macht fo ſehr, daß fie bereits 
in der erſten Hälfte des neunten Jahrhunderts ihre Bedeutung ver: 
loren und zuletzt ganz aufhörten Schon vom Jahre 827 verſchwin⸗ 
det ihr Name ganz aus der Geſchichte. Das Land zwiſchen der 
Ens und Raab, nunmehr ein fraͤnkiſches Beſitzthum und zwar das 
öſtlichſte in dem weiten Reiche Karl's des Großen, wurde mit Deutſch— 
land verbunden und einem Markgrafen anvertraut, dem außer der 
Beſchuͤtzung deſſelben zugleich auch die Pflicht oblag, deutſche Spra⸗ 
che, Sitte und Verfaſſung, ſo wie das Chriſtenthum zu verbreiten 
und zu befeſtigen, zu welchem Endzwecke die entvoͤlkerten Theile des 
Landes beſonders baierſchen Koloniſten zu Wohnſitzen angewieſen 
wurden. Von den hier eingeſetzten Markgrafen wird zur Zeit Karl's 
des Großen beſonders ein gewiſſer Gerold genannt; nach ihm 
(etwa um 831) mag Rat bod die markgraͤfliche Würde bekleidet has 
ben. Das Land ſelbſt führte damals noch den Namen Avarien, eine 
Benennung, die ſich aber ſchon im zehnten Jahrhundert verlor und 
ſtatt deren der Name öſtliche Mark (Oeſtreich; Auſtria; marchia 


orientalis) aufkam. Es wird nicht berichtet, daß während der Stuͤr⸗ 


me, die bald nach dem Tode Karls des Großen das Haus der Karo— 
lünger in feinem Innern erſchuͤtterten und im Vertrage zu Verduͤn 
(843) eine Theilung der großen fraͤnkiſchen Monarchie und demnaͤchſt 
die Selbſtſtaͤndigkeit Deutſchlands als eigenes Reich herbeifuͤhrten, 
die aͤußeren und inneren Verhältniſſe des ehmaligen Avarenlandes 
verändert worden waͤren; vielmehr blieb es auch die oͤſtliche Mark 
Deutſchlands unter den Nachkommen Ludwigs des Deutſchen, wurde 
aber ſchon gegen Ende des neunten Jahrhunderts von wilden, bis 
dahin unbekannten Schaaren bedroht. Dies waren die Magyar en 
oder Ungarn, ein Volksſtamm, der von Aſien aus eingewandert war 
und ſich unter der Regierung Koͤnig Arnulfs, des vorletzten Herr⸗ 
ſchers der deutſchen Karolinger, um das Jahr 890 des Landes zwi⸗ 
ſchen den Karpathen und dem Sauſtrome, alſo des ganzen Ungarn's 
von Norden nach Suͤden, bemaͤchtigte. Um dieſelbe Zeit, als die 
Magyaren plotzlich an den oͤſtlichen Grenzmarken Deutſchlands er⸗ 
ſchienen, hatte König Arnulf, der von 887 bis 899 uͤber Deutſch⸗ 
land herrſchte, einen ſchweren Kampf zu beſtehen gegen das groß⸗ 
maͤhriſche Reich, das ſich bald nach dem Sturze der Avaren im Nor: 
den der oͤſtlichen Mark gebildet hatte und über welches Zwentibold 

bot. Dieſen in Abhaͤngigkeit von Deutſchland zu erhalten, be— 
durfte von Seiten Arnulfs großer Anſtrengungen. Als es ihm end» . 
lich gelungen war, glaubte er Zwentibold's ſtarren Charakter dadurch 
zu 1 * er ſeiner Herrſchſucht einen groͤßeren 1 gab. 

0 and. 5 E 9 


533 Geſchichte der ö ſtreichiſchen Staaten. 


Er überließ ihm daher außer Mähren auch Böhmen (in beide Laͤn⸗ 
der waren bereits ſeit dem 5. und 6. Jahrhunderte Slaven einge⸗ 
wandert), aber ſtaͤtt auf dieſe Weiſe ſich der Treue Zwentibold's zu 
verſichern, ſtrebte dieſer, nachdem feine Macht vergrößert worden, 
eifrig darnach, ſich der Oberhoheit des deutſchen Reichs zu entziehen. 
Gerade als Arnulf damit befchäftige war, den uͤbermuͤthigen Valal⸗ 
len zu zuͤchtigen, betraten die Magyaren die heutigen ungariſchen 
Lande. Ihr Erſcheinen erweckte in Arnulf doppelte Beſorgniß, denn 
er mußte entweder befuͤrchten, daß fie Deutſchland, während er ges 
gen das großmaͤhriſche Reich beſchaͤftigt war, angreifen oder, was 
eben ſo gefahrbringend, vielleicht noch verderblicher ſein konnte, ſich 
mit dem Könige Zwentibold verbinden würden. In dieſer Bedräng⸗ 

niß wählte Arnulf das ſcheinbar beſte Mittel; er ſchloß mit den 
Magyaren ein Buͤndniß und nahm ihre Huͤlfe gegen Zwentibold in 
Anſpruch. Dieſer Macht konnte der König von Großmaͤhren nicht 
lanze widerſtehen; er mußte ſich von neuem zur Tributpflichtigkeit 

bequemen, und als er bald darauf (894) ſtarb, zerfiel das maͤhriſche 

Reich in ſich, da ſich auf der einen Seite die Boͤhmen, mit Geneh⸗ 

migung König Arnulf's, einen eigenen Herrſcher wählten, auf der ans 
deren aber nicht unbedeutende Theile von Maͤhren, naͤmlich alle 

Lande zwiſchen dem Granfluſſe und der Morava, von den Magyaren 
in Beſitz genommen wurden. Auf ſolche Weiſe war zwar ein Feind 
Deutſchland's vernichtet, aber mit der Huͤlfe eines Volkes, das ſehr 
bald die freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe, in welche es zu Deutſchland 
getreten war, vergaß und bis über die Mitte des zehnten Jahrhun⸗ 
derts hinaus die deutſchen Gauen durch wilde Raubzüge verheerte. 
Wie wenig auf ihre Freundſchaft zu rechnen war, zeigten fie gleich 

899 nach dem Tode Arnulfs (899); denn kaum war dieſer in's Grab 

geſtiegen und ſein Sohn, Ludwig das Kind, zum deutſchen Throne 
gelangt: ſo bemaͤchtigten ſie ſich der oͤſtlichen Mark (Avariens) bis 
an die Ens und erſchuͤtterten von hier aus durch faſt jaͤhrllch wies 
derholte Einfälle nicht nur die Ruhe des Baiernlandes, ſondern auch 
des übrigen Deutſchlands. Ihre Unternehmungen wurden uͤberdies 
theils durch die, in Deutſchland herrſchenden Unruhen, theils durch 
bie ſlaviſchen Staaten der Morawen (Mähren), Czechen (Böhmen) 
und Sorben (in dem heutigen Meißen) begürſtigt, fo daß fie in 
kurzer Zeit mit ſo großer Gewalt gegen die deutſchen Könige auf— 
traten, daß fie diefe zur Zahlung eines jährlichen Tributs zwangen. 
Die Feſſeln dieſer ſchmaͤhlichen Abhängigkeit zu zerbrechen, war das 
her König Heinrich's I., des Städteerbauers, mit welchem das ſaͤch⸗ 
ſiſche Kaiſerhaus ſeine große Laufbahn begann, Hauptſtreben, und 
um Krafte zur Ausfuͤhrung dieſes Planes zu gewinnen, ſchloß er 
924 mit den Magyaren einen neunjaͤhrigen Waffenſtillſtand Waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit übte er fein Heer beſonders in den Kämpfen gegen 
die Slaven, ſo daß er nach Ablauf des Waffenſtillſtandes ſich ſtark 

933 genug fuͤhlte, ihnen bei Merſeburg 933 eine Schlacht zu liefern, in 

welcher fie gänzlich gefchlagen wurden. Trotz dieſer Niederlage blü⸗ 
ben die Masyaren im Beſitze des, bis zur Ens ſich erſtreckenden 
Landes und veruͤbten, nachdem fie ſich von dem Verluſte bei Merſe— 
burg wieder erholt, bei ihren erneuerten Raubzuͤgen noch ſchrecklichere 
Greuel. Graͤßlich waren die Verwuͤſtungen, welche ſie von jetzt ab 


98 


> 


4 
{ 
4 
J 

1 


Geſchichte der öͤſtreichiſchen Staaten. 589 


über das Bajernland verbreiteten, bis fie endlich im Jahre 955 auf 955 
dem Lechfelde von Kaiſer Otto dem Großen, dem Sohne Heinrichs 
des Stadteerbauers, fo gedemuͤthigt wurden, daß die deutſchen Gauen 
fortan von ihnen verſchont blieben. Durch dieſen Sieg ward auch 
den Magyaren ein Theil der Laadſchaft unter der Ens, bis in die 
Nähe von Moͤtk, entriſſen und wiederum mit Deutſchland vereinigt. 
Die Verwaltung fo wie den Schutz dieſes Landes uͤberwies Kaifer 
Otto der Große dem Markgrafen Burkard, und von neuem begann 
dieſer, großentheils durch Herbeirufung baierſcher Koloniſten, deutſche 
Sitte und Verfaſſung fo wie das Chriſtenthum hier wieder herzuſtel⸗ 
len und zu befeſtigen. Markgraf Burkard ſcheint in feinen Bemü⸗ 
hungen zur Germaniſirung des Landes von Seiten der Ungarn oder 
Magharen, die immer noch in dem oͤſtlichen Theile des ehemaligen 
Avariens ſich behaupteten, nicht geſtört worden zu ſein. Er uͤber— 
lebte Kaiſer Otto den Großen und begleitete nachmals deſſen Sohn, 
Kaiſer Otto II., nach Italien, wo er um 982 im Kampfe gegen 982 
die Araber und Griechen fein Leben verlor. Nach dem Tode Bus 
kard's kam die marfgräfliche Würde entweder im Jahre 983 oder 
984, alſo noch unter Otto den II. oder gleich nach dem Regierungs— 
antritte Kaiſer Otto's III. an Leopold I. aus dem graͤflich babens 
bergiſchen oder bambergiſchen Hauſe, einen Enkel des Grafen Al— 
brecht oder Adalbert von Babenberg (Bamberg), der unter dem letz 
ten deutſchen Karolinger, Ludwig dem Kinde, im Jahre 905 hinge— 
richtet ward, weil er im Kampfe gegen den Biſchof Rudolf von 
Wurzburg deſſen Bruder Konrad erſchlagen, hatte. Aus den einge— 
zogenen Gütern des babenbergiſchen Hauſes wurde fpäter das Biss 
thum Bamberg geſtiftet. 
Mit Leopold J., auch der Erlauchte genannt, beginnt die 
Reihe der babeabergiſchen Markgrafen, deren Wuͤrde zwar bis jetzt 
noch durchaus kein erbliches Beſitzthum der Familie wurde, doch ges 
ſchah es ſelten, daß dieſelbe einem anderen Geſchlechte übertragen 
ward. Dazu trug vor allen Dingen die Stellung des Markgrafen 
bei, dem, weil er ſtets gegen feindliche Nachbaren geruͤſtet ſein 
mußte, größere Rechte eingeräumt wurden. Er war, wie der Mark 
graf in der Mark Nordſachſen, vorzüglich als Oberfeldherr auf eine 
kriegeriſche Thaͤtigkeit angewieſen und hatte die Befugniß, ſaͤmmtliche 
Vaſallen, ſobald das Land in Gefahr ſchwebte, zum Kriegsdienſte 
aufzurufen. Leopold, der bis dahin in dem baierſchen Donaugaue 
angeſeſſen geweſen war, begann ſeine Wirkſamkeit als Markgraf auf 
eine ausgezeichnete Weiſe, indem er ſofort gegen die Magyaren 
kämpfte, fie, die wieder bis gegen Paſſau vorgedrungen waren, be: 
ſiegte und ihnen (985) die Feſtung Moͤlk abnahm. Hier zu Moͤlk 983 
ſtiftete Leopold ein Kloſter, auch richtete er den Ort zu ſeinem Wohn— 
ſitze ein, der auch ſpaͤter unter feinem Sohne Heinrich die markgraͤf— 
liche Reſidenz blieb. Unter Leopold wurden auch viele offene, den 
Einfällen der Magyaren bloß geſtellte Ortſchaften mit Mauern ums 
geben. Er ſtarb im Jahre 994 an einer Wunde, die er zu Würy 994 
burg bei der Feier des Kilianfeſtes durch einen Pfeil erhalten hatte. 
Leopold's aͤlteſter Sohn, Heinrich I. wurde von Kaiſer Otto III. in 
der markgraͤflichen Wuͤrde beſtaͤtigt, auch erhielt das Land jetzt zum 
erſten Male den Namen „Oeſtreich.“ Waͤhrend ſeiner vier und 
Nr 
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zwanzig jährigen Regierung wurde der friedliche Zuſtand der Mark 
Oeſtreich von den Ungarn gar nicht geſtoͤrt; denn nach dem Tode 
des magyariſchen Fuͤrſten Geiſa folgte dieſem ſein Sohn Stephan, 
welcher den koͤniglichen Titel annahm und zum Chriſtenthume uͤber⸗ 
trat. Durch ſeine Bemuͤhungen, die Lehre des Evangeliums auch 
unter ſeinem Volke zu verbreiten, wurden die Sitten deſſelben milder, 
auch ward die Raubluſt der Ungarn unterdrückt durch Einführung des 
Ackerbaues. Bei Kaiſer Heinrich II. muß Markgraf Heinrich in großem 
Anſehn geſtanden haben, denn er ertheilte demſeiben, wahrſcheinlich 
um die Verluſte ſeines Hauſes durch Einziehung der babenbergiſchen 
Beſitzungen auszugleichen, anſehnliche Allodial Güter in der Mank 
Oeſtreich. — Heinrich J. ſtarb, ohne leibliche Erben zu hinterlaſſen, 
1018 im Jahre 1018. Ihm folgte in der markgraͤflichen Würde ſein 
Bruder Albert, der ſich durch ſeine glorreiche Thaten gegen die 
Ungarn den Beinamen der Sieghafte erwarb. Er kaͤmpfte zu dere 
ſchiedenen Malen gegen die Ungarn; zuerſt in Verbindung mit dem 
1027 Kaiſer Konrad II., dem Salier, in den Jahren 1027 u. 1030, gegen ben 
1030 König Stephan. Ungefaͤhr zwoͤlf Jahre nach dieſem Kampfe wurde 
der Krieg gegen Ungarn erneuert und wuͤthete zehn Jahre hindurch 
1042 von 1042 bis 1052. Diesmal galt es beſonders, den vertriebenen 
1052 Koͤnig Peter, einen Neffen Stephan's, in ſeine Rechte wieder einzu⸗ 
ſetzen. Anfangs erlangte auch Peter, unterfiügt von Kaiſer Hein⸗ 
rich III., die Krone wieder und leiſtete, um ſich dauernd zu befeſti⸗ 
gen, dem Kaiſer den Lehnstid; aber nur zu bald erhob ſich eine 
Parthei gegen ihn, ſtuͤrzte Peter von nenem, beraubte ihn des Au⸗ 
genlichts und erhob Andreas I., ebenfalls einen Neffen Stephan's, 
jedoch von vaͤterlicher Seite, auf den Thron. Andreas J., um ſich 
den Schutz des deutſchen Reichs zu verſichern, erkannte die Lehnsho— 
heit des Kaiſers an und gelobte Tribut. Indeß gleich nach dem 
Tode Heinrichs III. zerriß er gewaltſam das Abhaͤngigkeits verhalt ⸗ 
niß, beguͤnſtigt durch die großen Stuͤrme, welche den Thron des min— 
derjaͤhrigen Heinrich's IV. bedrohten. — In allen dieſen Kämpfen 
hatte ſich Markgraf Albert von Oeſtreich wacker hervorgethan und 
ſchon im erſten Jahre des zweiten, zebnjaͤhrigen Streites die Graͤn— 
zen ſeiner Markgrafſchaft bis an den Leithaſtrom vergroͤßert, der von 
jetzt ab die Graͤnze Oeſtreichs gegen Morgen bildete. Zur Beloh— 
nung feiner Tapferkeit erhielt Albert ſowohl von Kaiſer Konrad II. fo 
wie von feinem Nachfolger Heinrich III. innerhalb der Markgrafſchaft ans 
ſehnliche Güter zum erblichen Eigenthum, wodurch der Allo ialbeſitz 
feines Hauſes bedeutend vrrmehrt wurde. In demſelben Jahre, in 
welchem Kaiſer Heinrich III. im kraͤftigſten Mannesalter verſtarb, 
ward auch Markgraf Albert I. (1056) zu ſeinen Vaͤtern verſammelt. 


1056 Von feinen Söhnen war der aͤlteſte, Leopold IL, ſchon 1043 von 


Kaiſer Heinrich III. zum Nachfolger in der markgraͤflichen Wuͤrde 
beſtimmt worden, allein da dieſer noch in dem genannten Jahre 
verſtarb, ſo kam die Markgrafſchaft an Albert's zweiten Sohn, 
Ernſt den Tapfern, einen wackeren Verfechter der Rechte Kaiſer 
Heinrich's IV. — Seine Treue gegen den Kaiſer ward ihm von 
der Mutter deſſelben, der Kaiferin Agnes, durch einen Gnadenbrief 
vergolten, der ihm, feinen Nachſolgern, ja auch der Markgrafſchaſt 
Oeſtreich gewiſſe Vorrechte bewilligte und den markgraflich - oͤſtreichi⸗ 
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ſchem Pauſe das Schutz- und Voigteirecht über die Bisthuͤmer Salz 
burg und Paſſau ertheilte. Wohl mag es geſchehen fein, daß fo 
greße Brgünftigungen den Markgrafen Ernſt zu noch größerem Eis 
fer für die Sache des Kaiſers anſpornten. Er fehlte in keinem 
Kampfe, focht auch für Heinrich IV. in der Schlacht an der Unſtrut \ 
(1075) und büßte hier fein Leben ein. Die markgraͤfliche Wuͤrde 1075 
ging auf feinen Sohn, Leopold III., den Schönen, über, der zwar 
in vielen Dingen ſeinem wackeren Vater glich, aber nicht einen glei— 
chen Eifer wie dieſer fuͤr das kaiſerliche Haus zeigte. Denn bald 
darauf, nachdem Leopold III. Markgraf von Oeſtreich geworden war, 
entbrannte der fuͤrchterliche Streit zwiſchen der weltlichen und kirch— 
lichen Macht. Papſt Gregor VII. verſicherte ſich, zum Nachtheile 
des Ka ſers, der Treue der deutſchen Biſchoͤfe, um durch ſie auch die 
deutſchen Reichsfuͤrſten fuͤr ſich zu gewinnen. Dies gelang dem 
apoſtoliſchen Stuhle großentheils; wenigſtens gab Markgraf Leopold 
der Schone von Oeſtreich, uͤberdies perſoͤnlich von Heinrich IV. be— 
leidigt, den Vorſtellungen des Bifchufs von Paſſau Gehör und ſtellte 
ſich im Jahre 1079 dem Kaiſer feindlich gegenuͤber. Zwar demuͤ- 1079 
thigte der Kaiſer den treuloſen Markgrafen, aber kaum hatte ſich, 
auf Veranlaſſung des Papſtes, der Gegenkaiſer Hermann von Luxem— 
burg gegen Heinrich IV. erhoben, ſo trat Leopold der Schoͤne auf 
feine Seite. Dieſe abermalige Pflichtverletzung Leopold's beſtrafte 
Heinrich IV. nachdruͤcklicher; er verlieh naͤmlich dem Herzoge Wra— 
tislov von Böhmen die Markgrafſchaft Oeſtreich und verwickelte auf 
ſolche Weiſe Leopold den Schoͤnen in einen Kampf, der fuͤr den 
Letzten im Jahre 1082 nachtheilig ausfiel. Er wurde bei Mailberg 1082 
don Wratislav, der ſich mit ſeinem Bruder, dem Markgrafen Kon— 
rad von Mähren, und dem Bifchofe von Regensburg verbindet hatte, 
befiegt und ſchien auf dem Punkte zu ſtehen, dem gaͤnzlichen Unter: 
gange kaum noch entrinnen zu koͤnnen. Indeß ſchon im naͤchſten 
Jahre wär ihm das Gluͤck guͤnſtiger, denn er vertrieb die Böhmen 
aus O ſtreich und behauptete ſich von jetzt ab, obgleich er immer 
dem Kaiſer Heinrich IV. feindlich gegenuͤberſtand, bis an ſeinen Tod 
(1096) im Beſitze der Markgrafſchaft. — Es iſt nicht unwahrſchein⸗ 1096 
lich, daß ſich der Sohn Leopolds des Schönen, Leopold IV., gleich 
nach dem Tode ſeines Vaters mit dem Kaiſer ausſoͤhnte, denn er 
wurde in der markgraͤflichen Wuͤrde über Oeſtreich beſtaͤtigt, und 
ſcheint ein friedliches Regiment jo wie überhaupt ein bußfertiges Les 
ben geführt zu haben. Wenigſtens ſpricht der ſchmeichelhafte Beina— 
me „der Heilige“ dafür, daß er ſich beſonders durch Werke der 
Froͤmmigkeit und Milde ausgezeichnet bat, auch ward er gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts von dem Papſte Innocenz VIII. unter die 
5 N verſetzt. Indeß trotz dieſer hochgeprieſenen Heiligkeit war 
zeopold IV. doch bald darauf fo unheilig, dem verrätheriſchen Sohne 


Kaiſer Heinrich's IV. bei feiner Empoͤrung gegen den Vater beizu— 
ſteben. Ob politiſche oder Privatgruͤnde den Markgraf Leopold IV. 
zum dieſem Schritte getrieben haben, iſt ungewiß; jedenfalls hatte er 
dabei auch feinen Privatvortheil im Auge, denn durch jene Verbin 
dung mit dem nachmaligen Kaiſer Heinrich V. erwarb er ſich die 
Schweſter deſſelben, Agnes, die Wittwe des hohenſtaufiſchen Herzogs 
Friedrich von Schwaben, zur Gemahlin, ſo daß das Haus der Ba⸗ 
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benberger zu dem der Hohenſtaufen in enge verwandtſchaftliche Ver 
hal niſſe trat. Aus dieſer Ehe erbluͤhte dem Markgrafen Leopold IV. 
eine zahlreiche Nachkommenſchaft an Soͤhnen und Toͤchtern, von 


welchen erſteren zwei dem Vater hintereinander in der markgraflichen 
Wuͤrde nachfolgten. Ein anderer Sohn Leopold's IV., Namens 


Otto, wählte den geiſtlichen Stand und beſtieg nachmals den biſchoͤf- 


lichen Stuhl von Freiſingen, als welcher er feine Annalen fihrier, 
die ihm bei der Nachwelt in ehrenvollem Gedaͤchtniß erhalten haben. 
Leopold 17. überlebte den Kaiſer Heinrich V., ja er wirkte noch 
während der Regierung des Kaiſers Lothar und ſtarb kurz vor dem 


1137 ſelben im Jahre 1137. Auf Beranlaffung des Papſtes beſtaͤtigte 


Kaiſer Lothar den juͤngeren, gleichnamigen Sohn Leopold's IV. in 
der markgraͤflichen Würde, und ſofort trat Leopold V. die Herr, 
ſchaft an. Seine kurze Regierung iſt durch wichtige Ereigniſſe aus— 
gezeichnet. Nach dem Tode Kaiſer Lothar's naͤmlich beftieg durch 
die Wahl der Reichsfuͤrſten der, mit Leopold V. nahe verwandte 
Herzog Konrad von Franken, aus dem Hauſe der Hohenſtaufen, als 
Konrad III. den deueſchen Thron zum großen Verdruſſe des maͤchti⸗ 
gen Herzogs Heinrich des Stolzen, der uͤber Baiern und Sachſen 
zugleich herrſchte. Hartnaͤckig verweigerte Heinrich der Stolze dem 
neuerwaͤhlten Kaiſer Konrad III. die Anerkennung und wurde dafuͤr 


138 auf dem Neichstage zu Wuͤrzburg (1138) geächtet und feiner Herz 


zogthuͤmer beraubt. Sachſen fiel an Albrecht den Baͤren, aus dem 
graͤflichen Hauſe Ballenſtädt, Baiern dagegen an Markgraf Leo⸗ 
pold V. von Oeſtreich. Es lag aber durchaus nicht in dem Charak- 
ter Heinrichs des Stolzen, daß er ſich dem kaiſerlichen Ausſpruche 
ſogleich haͤtte fügen ſollen; vielmehr behauptete er ſich mit großem 


1139 Gluͤcke in Sachſen, und als er 1139 plotzlich verſtarb, kaͤmpften hier 
ſeine Anhaͤnger für de Rechte feines minderjährigen Sohnes, des 


nachmals jo beruͤhmten Heinrichs des Löwen, gegen Albrecht den 
Baͤren, waͤhrend in Baiern der Oheim des jungen Heinrichs, der 
Herzog Welf, gegen den Markgrafen Leopold V. von Oeſtreich focht. 
In Baiern ſſegte endlich Leopold von Oeſtreich mit Huͤlfe ſeines 
Verwandten, des Kaiſer's Konrad III., uͤber Welf bei Weinsberg 


1140 im Jahre 1140; indeß bald nach dieſem Siege ſtarb Leopold (1141), 
1141 ohne leibliche Erben zu hinterlaſſen. Nun folgte ihm, wie in der 


Markgrafſchaft Oeſtreich, fo auch in den Rechten auf Baiern, fein 
älterer Bruder, Heinrich II., der, eines von ihm gebrauchten, eis 
genthuͤmlichen Ausdrucks wegen den Beinamen „Jaſomir Gott“ 
führt und bisher Beſitzer der Herrſchaft Medling geweſen war. 
Da er ſich noch nicht vermaͤhlt hatte, fo glaubte er feinen Anſpruͤ— 
chen auf Baiern ein beſſeres Recht zu geben, wenn er ſich mit dem 
welfifchen Haufe verbaͤnde. Deshalb bewarb er ſich um die Hand 
Gertraud's, der Wittwe Heinrichs des Stolzen und Mutter Hein 
richs des Löwen, mit der er ſich auch wirklich vermählte und da⸗ 
durch, daß Gertraud ihren minderjaͤhrigen Sohn zur Verzichtleiſtung 
auf Baiern vermochte, Herr des genannten Herzogthums wurde. 
Um nun allen fernern Streit aufzuheben, ſtellte Kaiſer Konrad III. 
den jungen Heinrich den Loͤbrn in dem Herzogthume Sachſen wies 
der her; allein kaum war Gertraud, die Gemahlin Heinrich Jaſomir 
Gott's geſtorben, ſo trat der alte Herzog Welf wiederum auf den 


Ben 
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Kampflatz, um das Her zogthum Baiern dem babenbergiſchen Haufe 
zu en'reißen. Der große Kreuzzug, den damals Kaiſer Konrad III. 

unternahm, unterbrach, da ſich Herzog Welf ſo wie auch Heinrich 
Jaſomir Gott demſelben anſchloſſen, den kaum begonnenen Krieg. 
Wahrend dieſes Kreuzzuges ſcheint die Ruhe der baierſchen und 
oͤſtreichiſchen Lande nicht ſonderlich geſtoͤrt worden zu fein, indeß 
nach dem Tode Kaiſer Konrad's III. und der Thronbeſteigung Fried— 
rich's J. (Barbaſſen) ernruerte Heinrich der Loͤwe, der jetzt das ſelbſt— 
ſtaͤndige Alter erreicht hatte, feine Anſpruͤche auf Baiern, indem er, 
und zwar mit gutem Rechte, die Verzichtleiſtung, welche er als Min⸗ 


derjaͤhriger ausgeſtellt, für unguͤltig erklaͤrte. Kaiſer Friedrich I., der 


ſowohl mit dem babenbergiſchen wie auch mit dem welfiſchen Hauſe 
verwandt war, fuchte den Streit auf alle Weiſe zu vermitteln. Es 

kam demnach ſchon auf dem Reichstage zu Goslar (1154) dieſe An⸗ 
gelegenheit zur Sprache und faſt alle Reichsfuͤrſten entſchieden ſich 
dahin, daß dem Herzoge Heinrich dem Loͤwen von Sachſen auch das 
Herzogthum Baiern wieder zugetheilt werden muͤſſe. Kaiſer Fried⸗ 
rich's I. Zug nach Italien verzögerte die Ausführung des Spruches, 
doch kaum war er von dort zuruͤckgekehrt, ſo betrieb er von neuem, 
eingedenk der großen Dienſte, die ihm Heinrich der Loͤwe in Italien 


geleiſtet, die Ausgleichung zwiſchen dein welfiſchen und babenbergi- 


ften Haufe. Auf dem Reichstage zu Regensburg im September 
des Jahres 1156, fuͤhrten endlich die Unterhandlungen ein, den For— 
derungen beider Partheien gleich angemeſſenes Reſultat herbei. Hein— 
rich Jaſomir Gott von Oeſtreich gab naͤmlich Baiern an den Kai⸗ 
ſer zuruck, der Heinrich den Loͤben mit dieſem Herzogthume von 


neuem belehnte, jedoch das Land ob der Ens davon trennte und 


es auf ewige Zeiten der Markgrafſchaft Oeſtreich einverleibte. Zur 
gleich wurde Oeſtreich mit außerordentlichen Vorrechten zu einem 


Herzogthume erhoben und dem Herzoge unmittelbar nach den 


Kurfürſten der erſte Platz eingeraͤumt. — Durch dieſen wichtigen 
Akt erhielt Oeſtreich zuerſt größere politiſche Bedeutung und einen 
Laͤnderzuwachs, welcher durch alle Jahrhunderte bis auf die neues 


ſten Zeit die Grundlage der oͤſtreichiſchen Staaten geblieben iſt. 


Wien wurde nun zur Hauptſtadt des Herzogthums erhoben und von 
Seiten Heinrich Jaſomir Gott's raſtlos dahin geſtrebt, im Verhaͤlt— 


niſſe zu der äußeren Erhoͤhung des Landes auch deſſen inneren 


Wohlſtand zu befördern. Noch zwei und zwanzig Jahre nach dieſem 
folgereichen Ereigniſſe herrſchte Heinrich Jaſomir Gott über Oeſt⸗ 
reich, war waͤhrend dieſer Zeit zu wiederholten Malen der Gefaͤhrte 
des Kaiſers bei ſeinen Kaͤmpfen in Italien und ſtarb im Jahre 1177. 
einrich Jaſomir Gott hinterließ zwei Söhne, von denen ihm der 
lteſte, Leopold VI., im Herzogthume Oeſtreich folgte, waͤhrend 
der jüngere, ebenfalls Heinrich genannt, die Herrſchaft Medling 
als Beſitzthum erhielt. Leopold VI. führt in der Geſchichte den 
Beinamen der Tugendhafte, obgleich er ſich ſpaͤter zu einer 
Handlung verſtand, die jenen ehrenvollen Beiſatz durchaus nicht recht 
fertigt. Seine Regierung iſt wichtig durch die anſehnliche Erwerbung 
des Herzogthums Steyermark, deſſen letzter Herzog Ottokar VI. mit 


1177 


Leopold von Oeſtreich verwandt war. Ottokar hatte nämlich keine 


Kinder, und demnach ſuchte es Leopold bei dem Kaiſer Friedrich 1. 
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durchzuſetzen, daß ihn dieſer bereits im Jahre 1186 mit Zuſtimmung 
der ſteyermaͤrkeſchen Landſtaͤnde zum Nachfolger Ottokar's ernannte. 
Aus Hang zu kuͤhnen Thaten ſchloß ſich Leopold VI. dem Kreuzzuge 
an, den Friedrich! und mit ihm die Könige Philipp Aug uſt von 
Frankreich und Richard Loͤwenherz von England unternahmen. Auf 
dieſem Kreuzzuge fell Leopold von Oeſtreich von dem Könige Richard 
von England perſönlich beleidigt und deshalb zu jener unedlen Hands 


lung veranlaßt worden ſein, die mit ſeinem Beinamen in ſo grellem 
Widerſpruche ſteht. Denn als nach dem Tode Kaiſer Friedrich's I. 


1192 


die meiſten deutſchen Kreuzfahrer und alſo auch Leopold von Oeſt⸗— 
reich in die Heimath zuruͤckkehrten, ſetzte Richard Loͤwenherz noch eis 
nige Zeit den Kampf gegen die Saracenen fort und wurde erſt ſpä⸗ 
ter durch die Unruhen, welche ſein Bruder in England erregte, zur 
Ruͤckkehr nach Europa veranlaßt. Im unſcheinbaren Gewande eines 
50 wollte Koͤnig Richard durch Oeſtreich wandern, als er von 
zeopold (entweder aus Privatrache oder aus Dankbarkeit gegen Kais 
fer Heinrich VI., der ihn, den Herzog von Orſtreich, gleich nach 


dem Tode des Herzogs Ottokar von Steyermark (1192) mit dieſem 


Heros hene belehnt hatte) gefangen genommen und dem deutſchen 
aiſer ausgeliefert wurde. Selbſt der Bannſtrahl des apoſtoliſchen 
Stubls, der dieſer That wegen auf Leopold VI. von Oeſtreich ge⸗ 
ſchleudert ward, aͤnderte das Schickſal Richard's von England nicht, 
und erſt ſpaͤter erhielt er feine Freiheit wieder. — Durch die Er⸗ 
werbung Steyermarks, die im Jahre 1192 ſtattſtand, gewann Oeſt⸗ 
reich beſonders nach dem Suͤden hin einen maͤchtigen Einfluß; es 
konnte nun ſeine Vertheidigungslinie gegen Ungarn ausdehnen und 
dem innern Wohlſtande ſeiner Lande durch die nahere Verbindung 
mit Italien neue Huͤlfsquellen eröffnen. — Steyermark hatte anfaͤng⸗ 
lich zu Kaͤrnthen gehoͤrt und war nur eine Mark deſſelben geweſen. 
Indeß die Markgrafen, zugleich die Beſitzer der Burg und Stadt 

teyer, erweiterten bald ihre Rechte und machten ſich von Kaͤrnthen 
unabhaͤngig. Im Beſitze anſehnlicher Geldmittel erwarb darauf 
Markgraf Leopold der Tapfere theils durch Kraft, theils durch Erbs 


anſpruͤche, theils auch durch kaiſerliche Belehnung den größten Theil 


der Mark, die nun den Namen „Steyer mark“ erhielt. Kaiſer Fried⸗ 
rich I. erhob darauf unter Markgraf Ottokar VI. die Markgraf⸗ 
ſchaft zu einem Herzogthume (1180) und als ſolches ging Steyer ö 
mark, nach dem kinderloſen Ableben Ottokar's, an Oeſtreich uͤber. — 
Nach dieſer Erwerbung lebte Leopold VI. nur noch zwei Jahre; er 


ſtarb 1194 und hinterließ mehrere Soͤhne, von denen ihm der aͤlteſte, 


Friedrich J., wegen feiner ruhmvollen Kämpfe gegen die Saracenen 


in Palaͤſtina und Spanien der Katholiſche genannt, in der Regie⸗ 


rung folgte. Dieſer, den ſein kriegeriſcher Geiſt großentheils von 


ſeinem Erblande entfernt hielt, batte gleich anfangs feinem Bruder, 
Leopold VII., das Herzogthum Steyermark und ſpaͤter auch die 


1198 


— 


Verwaltung des Herzogthums Oeſtreich uͤberlaſſen, ſo daß derſelbe 
mit den Angelegenheiten beider Laͤnder vertraut war, noch ehe er 
zur Herrſchaft gelangte. Dieſe fiel ihm nach dem kinderloſen Able— 


ben ſeines Bruders (1198) zu und von dieſer Zeit begann der innere 


Wohlſtand Oeſtreichs und Steyermarks mächtig. empor zu blühen. 
Denn Leopold VII., obgleich auch auf ihn das Erbtheil aller Ba- 
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benberger, Tapferkeit und kriegeriſcher Sinn, übergegangen war, hul⸗ 
digte doch vorzugsweiſe friedlichen Beſtrebungen und erward ſich 
durch feine unermuͤdete Thätigkeit für das Wohl feines Landes und 
Volkes den ehrenvollen Beinamen „der Glorreiche.“ Während 
ſemes zwei und dreißig jährigen Regiments über Oeſtreich und 
Steyermark geſchah ſo unendlich viel fuͤr die innere Organiſation 
be der Länder, daß wir hier nur Einzelnes, wegen Beſchraͤnkheit 
des Raumes, erwähnen koͤnnen. Leopold's VII. richtiger Blick er. 
kannte zuerſt die Nothwendigkeit beſſerer und zeitgemäßere: Geſetze, 
und mit dieſen zugleich rief er durch zweckmäßige Virrordnungen eine 
erhoͤbtere Thaͤtigkeit im Handel und in den Gewerben hervor. Er 
gab der Stadt Wien das Stapelrecht, machte der, dort befindlichen 
Kaufmannſchaft zur Belebung des Verkehrs anſehnliche Vorſchüſſe, 
geb Wien fo wie dem, an der Leitha belegenen Haimburg das 
Stadtrecht, dem das deutſche Recht ſo wie die ſchwaͤbiſchen Geſetze 
zur Baſis dienten, und erweiterte und verſchönerte Wien ganz auſ⸗ 
ſerordentlich. Dabei bejörderte er, der ſelbſt ein großer Verehrer 
des Minneſanges war, Kunſt und Wiſſenſchaft, folgend dem leuch⸗ 
tenden Beiſpiele, welches das glorreiche Kaiſerhaus der Hobenſtaufen 
gerade in dieſen geiſtigen Beſtrebungen feiner Zeit gab. Mit dieſer 
Thaͤtigkeit verband Leopold VII. auch die Sorge zur Vermehrung 
ſeiner Erbbeſitzungen, indem er theils heimgefallene Lehne einzog, 
theils andere Allodialguͤter durch Kauf an ſich brachte. So erſtand 
er 1229 von dem Biſchofe von Freiſingen fuͤr 1650 Mark Silber's 1229 
mehrere Guͤter in Krain, die von dem Hochſtifte zu Lehn gingen, 
aber nach dem Tode des Markgrafen Heinrich von Iſtrien an daſ— 
ſelbe zuruͤckgefallen waren. Dadurch wurde dem Haufe Oeſtreich 
die Ausſicht eroͤffnet, kuͤnftig einmal das ganze Krain zu erwerben. 
Bei ſo ausgezeichneter Wirkſamkeit fuͤr die Wohlfahrt ſeines Landes 
ſcheint es nicht unglaublich, daß Leopold VII. ſchon damals eine 
Staatseinnahme von 60,000 Mark Silber's hatte. Er ſtarb, nach 
einem, ſeines Beinamens wuͤrdigen Regimente im Jahre 1230 und 1230 
hinterließ außer mehreren Töchtern einen Sohn, Friedrich II., 
deſſen ältere Brüder bereits vor dem Ableben des Vaters verſtorben 
waren. Herzog Friedrich II. hatte nicht die friedlichen Geſinnungen 
eines Vaters geerbt, vielmehr iſt feine ſechs zehnjährige Regierung 
eine faſt ununterbrochene Reihe von Kämpfen gegen Böhmen und 
Ungarn, ja gegen ſeinen eigenen Verwandten, den Kaiſer Friedrich II., 
woher er auch den Beinamen „der Streitbare“ erhalten hat. Er 
vereinigte zwar wenige Jahre nach dem Antritte des Regiments die 
Herrſchaft Medling, nach dem Erloͤſchen der, dort geſtifteten Sei 
tenlinie, mit Oeſtreich, aber dieſer Zuwachs an innerer Macht konnte 
nicht zugleich auch den inneren Wohlſtand befördern, da des Her 
zogs Streitigkeiten keine Ende nahmen. Am verderblichſten fuͤr 
Oeſtreich wurde der Kampf, den Friedrich der Streitbare gegen den 
Hohenſtaufen Friedrich II. zu beſtehen hatte. Die Veranlaſſung hier⸗ 
zu gab der unſeelige Zwieſpalt, in welchen Kaiſer Friedrich mit dem 
apoſtoliſchen Stuhle gerathen war. Der Papſt nämlich unterſtuͤtzte 
die, nach Freiheit ringenden lombardiſchen Staͤdte und wußte auch 
Friedrich den Streitbaren von Oeſtreich zu vermögen, daß er den 
Lombarden gegen den Kaifre beiſtand. Der Hohenſtaufe Friedrich 
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1236 ſprach demnach uber den Herzog Friedrich (1236) die Reichsacht 
aus und uͤbertrug außer mehreren anderen Fuͤrſten auch dem Herz 
zoge Otto von Baiern die Vollſtreckung derſelben. Der Letzte 
drang in Oeſtreich ein und eroberte in kurzer Zeit das Land ob der 
Ens bis auf Linz. Nun ließ Kaiſer Friedrich II. feine ganze Rache 
gegen den Herzog von Oeſtreich aus; er erhob Wien zu einer Reichs; 
ſtadt und ſetzte uͤber Oeſtreich einen kaiſerlichen Statthalter. Wuth⸗ 
erfüllt mußte ſich Friedrich der Streitbare zuruͤckziehen; bald aber 
ſammelte er neue Kraͤfte und vertrieb die Feinde aus ſeinem Lande. 
Wider Willen mußte ſich der Kaiſer, da er gerade in dieſer Zeit 
von den Lombarden hart bedraͤngt wurde, mit dem kuͤhnen Bas 

1240 benberger (1240) ausföhnen. Die Erhebung Wiens zur Reichsſtadt 

8 wurde in Folge dieſer Ausſöhnung aufgehoben, und fuͤnf Jahre dar⸗ 
auf ertheilte der Kaiſer auf dem Reichstage zu Verona dem Herzoge 
Friedrich die Beſtaͤtigung aller Rechte und Privilegien ſeiner Vor⸗ 
fahren ſo wie der, dem Lande Oeſtreich bei ſeiner Erhebung zum 
Herzogthume verliehenen Vorrechte; ja der Kaiſer, der ſich damals 
um die Hand Gertrauds, der Nichte Friedrichs des Streitbaren bes 
warb, ſoll ſogar dem Letzteren die Koͤnigskrone angeboten haben, 
wenn er in die Verbindung des Kaiſers mit der genannten Grertaud, 
die bereits mit Wladislav von Maͤhren verlobt war, willigen wuͤrde. 

Friedrich der Streitbare aber zog es vor, feinem gegebenen Worte 
treu zu bleiben, und ſo ſcheiterte der Lieblingsplan des Kaiſers, der 
wahrſcheinlich nur auf die Erwerbung der oͤſtreichiſchen Lande berech⸗ 
net war. — Gleich nach dem Reichstage von Verona begann Fried— 
rich der Streibare einen Kampf gegen König Bela IV. von Un⸗ 
garn, in welchem er, als er nach der ſiegreichen Schlacht an der 
Leitha, die Feinde verfolgte, ſein Leben verlor. Er wurde (am 15. 

1246 Juli 1246) von den Ungarn umringt und erlag, nach einer vers 
zweifelten Gegenwehr, der Uebermacht. Er fiel als der letzte männ⸗ 
liche Sproß des babenbergiſchen Hauſes. Bei dem Tode Friedrichs 
des Streitbaren waren noch folgende weiblichen Mitglieder ſeines 
Stammes vorhanden, naͤmlich Margaretha, Friedrichs Schweſter, zus. 

erſt die Gemahlin des roͤmiſchen Königs Heinrich VII., ſpaͤter auf 

‘ kurze Zeit Gemahlin Ottokar's von Böhmen, und Gertraud, Fried⸗ 
richs Nichte, zuerſt vermaͤhlt an Wladislav von Mähren, dann (1248) 
an den Markgrafen Hermann von Baden. Von der juͤngſten 
Schweſter Friedrichs des Streitbaren, Conſtantia, die mit Heinrich 
dem Erlauchten von Meißen vermaͤhlt geweſen, aber ſchon vor ihrem 

Bruder verſtorben war, lebten zwei Soͤhne, Albrecht und Dietrich, 
welche, da bei der Errichtung des Herzogthums Oeſtreich, auch den 
weiblichen Nachkommen der babenberger Regierungsrechte eingeraͤumt 
worden waren, wenigſtens nicht ganz ungegruͤndete Anſprüche auf 
Oeſtreich hatten. Indeß Kaiſer Friedrich II. nahm auf dieſe Nach⸗ 
kommen der weiblichen Linie keine Ruͤckſicht, ſondern erfreut, daß ſich 
ihm die Gelegenheit bot, ſeine geſchwächten Einkünfte zu vergroͤßern, 
zog er Oeſtreich und Steyermark als erledigte Reichslehen ein und 
ſetzte über beide Laͤnder Statthalter, von denen der eine in dem, 
wieder zur Reichsſtadt erhobenen Wien feinen Sitz hatte. Von dies 
ſem Augenblicke an war das Schickſal Oeſtreichs eben nicht benei⸗ 
denswerth, da es gewiſſermaßen in alle Unfälle mit verflochten wurde, 
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welche den Hohenſtaufen Friedrich bei ſeinem Kampfe gegen den 
apoſtoliſchen Stuhl trafen. Denn nicht genug, daß der Papſt ns 


A 


nocenz IV. den Bannſtrahl auf das Haupt des Kaiſers ſchleuderte, 


Au Antrieb des Papſtes erhob ſich gegen Kaiſer Friedrich der Ee⸗ 
genkönig Heinrich Raspe von Thüringen, dann predigte er einen 


förmlichen Kreuzzug gegen den Hohenſtaufen und rief die Könige von 


men. Indeß alle dieſe Plaͤne der roͤmiſchen Kurie wurden nicht 
ausgeführt; denn Heinrich Raspe von Thuͤringen farb ſchon im 
Jahre 1247, und die Koͤnige von Böhmen und Ungarn gaben den 
päpſtlichen Aufforderungen wenig Gehoͤr. Demnach blieben Oeſt⸗ 
teich, verwaltet von dem Herzoge Otto von Baiern, und Steyer 
mark, unter dem Statthalter, dem Grafen Meinhard von Goͤrz, 
kaiſerliches Eigenthum, bis im Jahre 1248 der Markgraf Hermann 
von Baden, der ſich mit Gertraud, der Wittwe Waldislav's von 
Maͤhren vermaͤhlt hatte, auf Antrieb ſeiner Gemahlin Anſpruͤche auf 
die oͤſtreichiſchen Lande machte. Unterſtuͤtzt von dem Herzoge Otto 
von Baiern, erlangte Hermann auch wirklich einiges Anſehn; Viele 
von dem oͤſtreichiſchen Adel neigten ſich zu ſeiner Parthei, auch nahm 
der Papſt gar keinen Anſtand, ſeine Rechte auf Oeſtreich anzuerken⸗ 
nen. Indeß Markgraf Hermann ſtarb ſchon 1250, und gleich nach 
feinem Tode uͤberzog Bela IV. von Ungarn das Herzogthum Deits 
reich mit Krieg, ſo daß, als nun auch Kaiſer Friedrich II. in dem 
ſchon genannten Jahre dahinſchied und der Graf Meinhard von 
Goͤrz, der zuletzt uͤber Oeſtreich und Steyermark das Statthalteramt 
verwaltet, ſeine Wuͤrde niederlegte, die unausſprechlichſte Verwirrung 
über dieſe Laͤnder hereinbrach. Weder Koͤnig Konrad IV., der Sohn 
Kaiſer Friedrich's II., noch auch ſein Gegner, der Koͤnig Wilhelm 
von Holland, widmeten den oͤſtreichiſchen Landen einige Aufmerkſam⸗ 
keit. Beide waren nur darauf bedacht, wie Einer dem Anderen den 
Sturz bereiten koͤnnte. Konrad IV. verließ zuerſt den Kampfplatz; 
er zog nach Italien (1254), und Wilhelm von Holland, der ſich 
eben nicht ſonderlicher Achtung im deutſchen Reiche erfreute, verlor 
wenige Jahre darauf ſein Leben im Kampfe gegen die Frieſen. 
Waͤhrend dies Alles geſchah, hatte die verwittwete Gertraud, 
die hinterbliebene Gemahlin des, im Jahre 1250 verſtorbenen Mark⸗ 
grafen Hermann von Baden, mit ihrem unmuͤndigen Sohne Fried⸗ 
rich die öftreichifchen Lande verlaſſen und ſich nach Meißen an den 
Hof des Markgrafen Hermann des Erlauchten begeben. Mit ihrem 
Abgange verſchlechterte ſich die Lage der Herzogthuͤmer (Oeſtreich 
und Steyermark), denn nun offenbarten ſowohl der Herzog von 


Der Erſte bemaͤchtigte ſich des Landes ob der Ens, und der Andere 
bereicherte ſich in Steyermark durch Beſitznahme anſehnlicher Guͤter 
unter dem Vorwande, daß dieſe heimgefallene Lehen ſeien. In dies 
fer Verwirrung traten die Stände des Landes zuſammen und bes 
ſchloſſen, den hochgeachteten Heinrich den Erlauchten von Meißen an⸗ 
zugehen, Einen feiner Söhne (Albrecht und Dietrich), die von muͤt⸗ 
terlicher Seite Neffen des verſtorbenen Friedrichs des Streitbaren 
waren, nach Oeſtreich zu ſenden. Dieſen guͤnſtigen Augenblick be⸗ 


wußte er ihm auch noch eine Menge maͤchtiger Gegner zu erwecken. 


Böhmen und Ungarn auf, die oͤſtreichiſchen Lande in Beſitz zu neh⸗ 


1248 


1234 


Baiern wie auch der Erzbiſchof von Salzkurg ihre wahren Abſichten. 


nutzte der König Wenzeslaus von Boͤhmen, und als die Geſandten 


auch dahin zu vermögen, daß fie feinen Sohn Ottokar, den kuͤnfti⸗ 


das Herzogthum Oeſtreich ſchon an Böhmen gefallen war, feine 


Gemahlin. Er hoffte dadurch ſeinen Anſpruͤchen ein groͤßeres Ge⸗ 
durch die Waffen, des Sieges ziemlich gewiß ſein, da er durch den 


1200 


1262 


12069 tigte ſich Ottokar (1269) aller Lehen und Allodien feines verſtorbe⸗ 


et 


N 


garnkoͤnige Bela aber Steyermark (1254) zu. Allein ſchon nach 


Juti 1260 zur Schlacht; die Ungarn wurden beſiegt, und in dem 


mark, mit welchen Herzogthuͤmern er ihn (1262) als erledigte 
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der oͤſtreichiſchen und ſteyermaͤrkiſchen Stände in Prag ankamen, 
wußte er nicht nur ihre weitere Reiſe zu verhindern, ſondern ſie 


gan Erden von Böhmen, zum Herzoge von Oeſtreich und Steyer ⸗ 
mark den Standen vorſchluͤgen. Sofort brach Ottokar mit einem Heere 
nach Oeſtreich auf und gewann durch feine Macht wie auch durch 
ſeine Freigebigkeit die Anerkennung der Staͤnde. Dem Ungarnkoͤnige 
Bela IV. konnte es nicht gleichgültig fein, einen fo mächtigen und 
ehrgeizigen Nachbar, wie Ottokar, zu haben; deshalb richtete er, da 


Blicke auf Steyermark und nahm dies fuͤr ſeinen Sohn Stephan in 
Anſpruch. Aber Ottokar kam den Beſtrebungen deſſelben zuvor; er 
brachte feiner Herrſchſucht ein großes Opfer und nahm die ſchon be⸗ 
jahrte Margaretha, die altere Schweſter Friedrichs des Streitbaren, 
die einſt dem roͤmiſchen Könige Heinrich VII. vermählt geweſen, zur 


wicht zu geben, auch durfte er, bei einer etwanigen Entſcheidung 


Tod ſeines Vaters bereits zur Herrſchaft uͤber Boͤhmen gelangt war. 
Wirklich entbrannte auch alsbald der Krieg zwiſchen Ottokar und 
Bela von Ungarn, doch ſuchte der Papſt den Streit zu vermitteln; 
er drängte ſich als Schiedsrichter zwiſchen beide Partheien und er 
kannte dem Böhmen Ottokar das Herzogthum Oeſtreich, dem Uns 


fünf Jahren empoͤrten ſich die Steyermaͤrker gegen die ungariſchen 
Statthalter, riefen den Schutz Ottokar's an und trugen ihm die 
Herrſchaft an. Ottokar erſchien mit Heeresmacht; ihm entgegen 
ſtellte ſich der Koͤnig von Ungarn. An der March kam es am 13. 


darauf folgenden Frieden begaben ſich ſowohl Bela wie auch ſein 
Sohn Stephan aller Anſpruͤche auf Steyermark. Als Ottokar feine 
Unternehmen mit fo guͤnſtigem Erfolge gekroͤnt ſah, entledigte er ſich 
ſofort der, ihn verhaßten Gemahlin; er verſtieß fie und vermaͤhlts 
ſich mit der ungariſchen Prinzeſſin Kunigunde, der Enkelin des Koe 
nigs Bela; der deutſche König Richard von Cornwallis aber beit 
tigte den Boͤhmenkoͤnig in dem Beſitze von Oeſtreich und Steyer 


Reichsläͤndern belehnte. Auf dieſe Weiſe waren die, ſonſt als Gan 
zes einen ſelbſtſtaͤndigen Staat bildenden Herzogthuͤmer unter dis 
Abhängigkeit Boͤhmens gekommen und es ſchien als ſollten dieſelbe 
nie wieder ihre eigenen Herrſcher haben. Auch war Ottokar in fü 
nen Vergroͤßerungsplaͤnen außerordentlich gluͤcklich, denn ſchon wenig 
Jahre nachher ſtarb ſein kinderloſer Vetter, der Herzog Ulrich vo 
Kaͤrnthen, zu deſſen Erben, kurz vor ſeinem Tode, ſich Ottokar hat 
beſtimmen laſſen. In Folge dieſer Beſtimmung zum Erben bemäch⸗ 


nen Vetters, nämlich Kaͤrnthen's, des größten Theils von Kraiſ, 
deſſen Verbindung mit Oeſtreich Übrigens ſchon durch Herzog 20 
gold VII., den Glorreichen, vorbereitet war, fo wie Friauls un 
Hiſterreich's. Zwar verſuchte Philipp, der Bruder Ulrich 's, der ein 


9 


u 
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Einfpruch zu machen; da er aber feine Rechte durch Waffengewalt 


ih der Boͤhmenkoͤnig in den Beſitz der genannten Laͤnder ſetzte. 
s Letzten Macht wuchs dadurch außerordentlich; er war von allen 
ſchen Reichsfuͤrſten bei weitem der gewaltigſte und vermehrte 


driatiſchen Meere bis zur Oſtſee; denn auch die heidniſchen Preußen 
hatte er die Stärke ſeines Armes fuͤhlen laſſen, wie denn das von 
ihm gegründete Königsberg das Andenken an feine Kriegszuͤge nach 
dem Norden hin bis auf dieſe Stunde aufbewahrt hat. Wahrſcheinlich 
pare die Macht Ottokar's von Böhmen nicht dis zu folder Höhe 


krone ſank tief herab, ja unter den deutſchen Fuͤrſten ſelbſt, die in 
iefer Verwirrung nur für die Befeſtigung und Vermehrung ihrer 
eig nen Macht beſorgt waren, fand ſich Niemand, dem es nach der 
wo in Spanien Alfons der Weiſe von Caſtilien mit dem Titel eines 
kutſchen Kaiſers prunkte, ohne Deutſchland geſehen zu haben, und 
wo gleichzeitig mit ihm der Graf Richard von Cornwallis, ebenfalls 
zum Oberhaupte Deutſchland's erhoben, ein ſchwaches Regiment 
führte und ſich zuletzt aus Deutſchland ganz entfernte, wie wäre es in 
Diefer Zeit möglich geweſen, den kuͤhnen und ehrgeizigen Plänen Dt 
ſokar's von Böhmen Schranken zu ſetzen? Die Verwirrung war in 
der That fo groß, daß ſelbſt der apoſtoliſche Stuhl, der mit furcht⸗ 
barer Conſequenz an der Herabwuͤrdigung des kaiſerlichen Anſehns 
gearbeitet hatte, nicht mehr gleichgültig blieb und nach dem Tode 
Richard's von Cornwall (1272) die Reichsfuͤrſten dringend aufforder⸗ 
fe, durch Wahl eines Fräftigen Oberhaupts den zerruͤtteten Angeles 
genheiten aufzuhelfen. In Folge dieſer Aufforderung, ſo wird von 
nigen erzählt, richteten die Fuͤrſten Deutſchlands bei der Kaiſer⸗ 
wahl ihre Blicke auf den maͤchtigen Boͤhmenkoͤnig Ottokar, welcher 
ber, im Bewußtſein, daß feiner Gewalt kein Kaiſer widerſtehen 
Würde, die Krone ablehnte. Als nun darauf der tapfere, und wegen 
einer Rechtlichkeit hochgeachtete Graf Rudolf von Habsburg gewaͤhlt 
und von den meiſten deutſchen Fuͤrſten als Kaiſer anerkannt wurde: 
ihlte ſich Ottokar von Böhmen tief verletzt und verweigerte dem— 
ben in ungebührlichen Ausdrücken die Anerkennung. Kaiſer Ru: 
dolf aber, im Gefühl feiner Würde, forderte von dem Boͤhmenkoͤnige, 
daß er nicht nur die Belehnung wegen Böhmen und Mähren bei 
m nachſuchen, ſondern auch die Herzogthuͤmer Oeſtreich, Steyer— 
mark, Kaͤrnthen und Krain als erledigte Reichslehen herausgeben 

lle. Mit ſtolzer Hartnaͤckigkeit wies Ottokar alle dieſe Forderungen 
des Kaiſers zurück und ward nun, als er der wiederholten Vorla— 
dung vor den kaiſerlichen Nichterſtuhl nicht Folge leiſtete, im Jahre 
75 in die Reichsacht erklärt, zu deren Vollſtreckung ſich Kaiſer 
Rudolf ſelbſt ruͤſtete. Mit großem Gluͤcke griff Rudolf die böſtreichi⸗ 
en Staaten an; da zeigte ſich endlich Ottokar zu einem Vergleiche 
geneigt; er erkannte feinen Gegner als Kaiſer an, verzichtete auf 


i dem erzbiſchöfüchen Stuhle von Salzburg geſeſſen hatte, einigen 


icht unterſtützen konnte: fo mußte er es ruhig mit anſehen, wie 


urch kühne Thaten feinen Ruhm; ja er herrſchte zuletzt von dem 


koͤnigskrone geluͤſtet haͤtte. Wie wäre es alſo auch in dieſer Zeit, 


1272. 
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1276, Ende des Jahres 1270 die Belehnung über Böhmen und 
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Indeß ſchon im nächiten Jahre ergriff er, angereizt von feiner herrfi 
ſuͤchtigen Gemahlin, von neuem die Waffen, ward aber am 26. Au⸗ 
guſt 1278 in der Schlacht auf dem Marchfelde der Krone und des 
Lebens beraubt. Durch die Vermittelung des Markgrafen Otto des 
Langen von Brandenburg kam nun zwiſchen Böhmen und dem Kas 
ſer zu Kollin ein Vergleich zu Stande, dem zufolge der noch unmuͤn ⸗ 
dige Wenzeslav von Boͤhmen, der Sohn des gefallenen Ottokar, ſich 
mit Jutta, der Tochter Rudolfs von Habsburg, verlobte, ſpaͤter ve „ 
mählte, dagegen Rudolfs gleichnamiger Sohn die böhmiſche Prinzef 
ſin Agnes zur Gemahlin erhielt. Die Verwaltung der oͤſtreichiſchen 
Lande uͤberwies Kaiſer Rudolf vorlaͤufig ſeinem Schwiegerſohne, dem 
Herzoge Otto von Baiern, dann aber arbeitete er unablaͤſſig daran, 
ſeinem eigenem Hauſe dieſe ſchoͤnen Laͤnder zu erwerben. Deshalb 
übertrug er auch ſchon im Jahre 1281 ſeinem älteſten Sohne 
brecht die Verwaltung der Herzogthuͤmer und der dazu gehörigen 
Nebenlaͤnder und belehnte endlich 1282, mit Genehmigung der Reichs 
fürſten, ſeine beiden Söhne Albrecht und Rudolf mit Oeſtreich, 
Stehyermark, Krain und der ſogenannten windiſchen Mark; Kärnthen 
dagegen gab er mehrere Jahre darauf an den treuen Grafen Mein 
hard von Tyrol, durch deſſen wackeren Beiſtand vorzuͤglich Ot, 
tokar von Böhmen beſiegt worden und deſſen Tochter bereits ſelt 
mehreren Jahren mit Albrecht, dem aͤlteſten Sohne Rudolfs, ver 
mählt war. Von dieſem Augenblick an erhielten die oͤſtreichiſche 
Lande von neuem politiſche Selbſiſtändigkeit. Sie kamen unter die 
Herrſchaft des Hauſes Habsburg, nachdem ein ſechs und dreißigjaͤh⸗ 
riges Interregnum ſowohl die Wohlfahrt wie auch die innere Vers 
haͤltniſſe des Landes und feine Wirkſamkeit nach außen hin 
wirrt hatte. 313 ’ Re; 
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Zweiter Hauptabſchnitt. 5 1 
Oeſtreich unter der Dynaſtie der Habsburger von 1 


Albrecht I. bis zur Theilung Ferdinand's II. mit 
ſeinem Bruder d. i. von 1282 bis 1522. 


Den gruͤndlichſten Forſchungen zufolge leitet das habsburgiſch 
Haus zugleich mit der lothringiſchen und badenſchen Dynaſtie ſeine 
Abſtammung ab von Ethieo, einem Herzoge von Alemannien, wel 
cher gegen Ende des ſiebenten Jahrhunderts verſtarb. Alle weitläuf, 
tigen Beſitzungen der Habsburger erhielten den Namen ihres Stamm 
ſchloſſes Habsburg, welches von dem Biſchofe Werner von Straß“ 
burg, einem Mitgliede ihres Hauſes, um das Jahr 1027 im heuti- 
gen Kanton Zuͤrch, nicht weit von Windiſch an der Aar, auf eine 
Anhöhe erbaut wurde. Hier in Helvetien, ſo wie auch im Elſaß 
und in Schwaben hatten die Habsburger anſehnliche Güter, die ſie 
auf alle Weiſe zu vermehren ſuchten. Bereits gegen das Ende d 754 
zwoͤlften Jahrhunderts waren dieſe Beſitzungen ſo angewachſen, daß 


— 
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ſich Graf Albrecht von Habsburg, mit dem Beinamen der Reiche, 
Landgraf vom Sundgau (dem oberen Elſaß) nannte. Albrecht ſtorb 

m 1199 und hinterließ einen Sohn Rudolf, der im Jahre 1232 
8 dem Tode abgerufen ward und feine Beſitzungen auf ſeine Soͤyne 
Albrecht und Rudolf vererbte. Dieſe nahmen 1239 eine Theilung 
vor, der zufolge Albrecht außer dem Schloſſe Habsburg, die Laͤnde⸗ 
reien im Aargau und Elſaß, Rudolf dagegen die Grafſchaft Klettgau, 
die Grafſchaften Rheinfelden und Lauffenburg und ſaͤmmtliche Yans 


dereien im Breisgau erhielt. Albrecht, der feine Beſitzungen durch 


die Vermaͤhlung mit der Gräfin: Hedwig von Kyburg anſehnlich vers 
groͤßert hatte, ſtarb 1240 und hiuterließ mehrere Söhne, unter die 
ſen Rudolf, den nachmaligen Kaiſer von Deutſchland. Rudolf nahm 
für ſich die Landgrafſchaft Oberelſaß ſo wie die Grafſchaft Rheinfel— 
den, behielt aber mit ſeinen Bruͤdern gemeinſchaftlich die Grafſchaft 
Habsburg, die Schirmberrſchaft uͤber einige Städte und Kantone ſo 
wie endlich gemeinſchaftliche Rechte an den, im Breisgau und in 
Schwaben liegenden Familienguͤtern. Rudolf that ſich in feiner wild 
bewegten Zeit durch Kuͤhnheit und Tapferkeit hervor und machte nicht 
nur hierdurch, ſondern auch durch Edelmuth und ſtrenge Gerechtigkeit 
ſeinen Namen beruͤhmt, fo daß er, auf befondere Veranlaſſung feines 
Vetters, des Burggrafen Friedrich von Nürnberg, und des Erzbi— 
ſchefs Werner von Mainz, zum roͤmiſchen Kaiſer erwaͤhlt und ge— 
kroͤnt, ſo wie von dem Papſte Gregor X. beſtaͤtigt ward. Mit 
großer Kraft ergriff Rudolf das Zepter, und wie er uͤberall bemüht 


war, das Anſehn des Thrones wieder herzuſtellen und alle Rechte 


und Güter, welche dieſer in der langen Verwirrung eingebuͤßt, dem— 
ſelben wieder zu erwerben: ſo dachte er zugleich auch darauf, ſich 
und jener Familie durch Erwerbung einer anſehnlichen Hausmacht 
die Obergewalt zu verſichern. Hierzu bot ihm die Hartnaͤckigkeit 
Ottokar's von Böhmen hinlaͤngliche Gelegenheit, durch deſſen Beſie— 
gung er mit Genehmigung der Reichsfürſten die oͤſtreichiſchen Lande 
an fein Haus brachte. | | | 
1 Am 27. Dezember des Jahres 1282 belehnte Nudolf ſeine 
Soͤhne Albrecht und Rudolf auf dem Reichstage zu Augsburg mit 
Oieſtreich, Steyermark, Krain und der windiſchen Mark und zwar 
mit allen Rechten und Ehren, wie das babenbergiſche Haus ſie be— 
ſeſſen, ſo wie mit dem, was Ottokar von Boͤhmen waͤhrend ſeiner 
Heerrſchaft innerhalb dieſer Laͤnder rechtmäßig erworben habe. Die 
tände dieſer Lande forderte der Kaiſer durch eigene Briefe auf, 
ihren neuen Herren die Huldigung zu leiſten, und der Stadt Wien 
ward bei dieſer Gelegenheit zum zweiten Male ihre reichsſtaͤdtiſche 
Freiheit genommen. Die Stände fügten ſich dem Willan des Kal 
ſeis, doch ſchon nach kurzer Zeit trugen fie darauf an, die wirkliche 
Herrſchaft nur Einem zu übergeben. Auf Grund dieſer Vorſtellung 
gab der Kaiſer feinem älteſtem Sohne Albrecht die oͤſtreichiſchen 
Lande zum alleinigen Beſitz und beſtimmte, daß Rudolf durch ein 
gewiſſes jaͤhrliches Einkommen entſchaͤdigt werden ſollte, wenn er 
nicht ſpaͤter zu einem beſonderen Fuͤrſtenthume gelangt waͤre. Dieſe 
Beſtimmung Kaiſer Rudolf's macht es mehr als wahrſcheinlich, daß 
er ſich von ſeinem Lieblingsplane noch nicht getrennt hatte, das Herr 
Jzogthum Schwaben, das durch den Untergang der Hohenſtaufen 
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ganzlich zerfplittert war, wieder 2 N auch mochte er wohl 
damit umgehen, dieſem feinem. Sohne Rudolf die burgundifche 
Koͤnigskrone zu verſchaffen, die er anfangs ſeinem, bereits 1281 
verſtorbenen Sohne Hartmann zuzuwenden gewillt war. Indeß der 
fruͤhe Tod Rudolfs zerſtoͤrte alle dieſe Plaͤne des Kaiſers; er ſtarb 
ſchon 1289 und erſt nach ſeinem Tode gebar ſeine Gemahlin einen 
Sohn, Johann, der nachmals durch ein ſcheußliches Verbrechen 
feinem Namen einen unvertilgbaren Schandfleck aufgedruckt hat. Als 
brecht I., der aͤlteſte Sohn Kaiſer Rudolf's, war nun alleiniger Herr 
in Oeſtreich und fuͤhrte ein ſo ſtrenges Regiment, daß ſein Streben 
nach unumſchraͤnkter Gewalt mit jedem Tage offenkundiger ward. 
Dieſe ſeine Herrſchſucht vereitelte auch alle Plaͤne ſeines Vaters und 
ließ deſſen Wunſch, Albrecht auf den Thron Deutſchlands erhoben 
1291 zu ſehen, unerfuͤllt. Kaiſer Rudolf ſtarb am 15. Juli 1291, und 
da ihm ſeine Soͤhne, dis auf Albrecht, im Tode vorangegangen 
waren: ſo fielen an dieſen die bedeutenden Beſitzungen des Hauſes 
Habsburg im Elſaß, in Helvetien ſo wie in Schwaben. Zugleich 
war Herzog Albrecht Vormund ſeines minderjaͤhrigen Neffen Johann, 
deſſen väterliches Erbtheil ſich ganz in feinen Händen befand. Aber 
trotz dieſer großen Macht ließ m Ion Orr ungenutzt, 
die ſich ihm zur Vergroͤßerung ſeiner Beſißungen darbot. Er brachte 
durch Kauf mehrere anſehnliche Guͤter in Helvetien an ſich und mag 
auch wohl damals ſchon die Freiheiten der Schweizer angetaſtet ha⸗ 
ben. Wenigſtens bewies er in den öſtreichiſchen Landen, daß er alt. 
her gebrachte Vorrechte und Privilegien zu beruͤckſichtigen nicht ger 
ſonnen ſei. Denn als hier die Staͤnde wegen der Vorzuͤge, die 
Herzog Albrecht den Schwaben einraͤumte, Beſchwerden fuͤhrten und 
ſich endlich gegen ihn erhoben, unterdrüdte er nicht nur den Aufs 
ſtand mit beiſpielloſer Härte, ſondern er vernichtete auch großentheils 
alle ihre Vorrechte oder ſchraͤnkte dieſelben bedeutend ein. Obgleich 
nun Herzog Albrecht ſich durch ſolches Verfahren nichts weniger als 
Liebe erwarb, ſo muß doch auf der anderen Seite ſeine Sorgfalt 
anerkannt werden, die er ganz beſonders auf die Ausbildung der 
Militairmacht verwandte. Er mochte nicht frei von der Ahnung 
fein, daß er ſich ihrer einſt zur Erlangung höheren Glanzes wurde 
bedienen koͤnnen. Er taͤuſchte ſich nicht, denn immer mehr nahm 
die Erbitterung gegen König Adolf von Naſſau zu, und Herzeg Als 
brecht von Oeſtreich, deſſen Haß und Wuth gegen Adolf keine 
Graͤnzen kannte, ſuchte auf alle Weiſe die Unzufriedenheit der Fürs 
ſten gegen jenen zu vermehren. So geſchah es, daß Adolf von 
Naſſau, der aus Mangel an Geldmitteln zu manchem Mißgriffe vers 
leitet wurde, der Krone entſetzt, dieſe aber dem Herzoge Albrecht 
von Oeſtreich angeboten und von ihm angenommen ward. Indeß 
zeigte Adolf von Naſſau ſich nicht ſogleich bereit, ſeinem Gegner und 
Nebenbuhler das Feld zu raͤumen; er ruͤſtete ſich vielmehr gegen Als. 
brecht, ward aber, wie berichtet wird, durch Albrechts Hand an dem. 
1298 blutigen Tage bei Gelheim (am 2. Juli 1298) der Krone und des 
Lebens beraubt. Albrecht J. von Oeſtreich beſtieg jetzt den Thron 
von Deutſchland, jedoch kaum hatte er das koͤnigliche Zepter ergrifs 
fen: ſo folgte er den Eingebungen ſeiner Herrſchſucht und erlaubte 
ſich gegen die deutſchen Reichsſtaͤnde dieſelben Gewaltſchritte, mit 
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denen er vorher in Oeſtreich Alles unterdruͤckt hatte, was ſich ſeinem 
ſchroffen Willen entgegenſtellte. Nur Erweiterung ſeiner Macht und 
Vermehrung ſeiner Einkuͤnfte war das Ziel, nach welchem er ſtrebte. 
Nach Burgund, Holland und Böhmen, nach Thüringen und Meißen 
ſtreckte er zugleich feine Hand aus. Die letzten Länder hatte Adolf 

von Naſſau, indem er die Zwietracht in der meißen⸗thuͤringiſchen Herrſcher⸗ 
familie zu ſeinem Vortheile benutzte, durch ungerechten Kauf an ſich 
gebracht, ohne ſich aber durch Waffengewalt in den Beſitz derſelben 
ſetzen zu koͤnnen. Dieſe Handlungsweiſe Adolfs hatte ſeinen Sturz 
mittelbar herbeigeführt, dennoch fing Albrecht, nachdem er Oberhere 
don Deutſchland geworden, den Kampf um Thuͤringen und Meißen 
wieder an, unter dem Vorgeben, daß ſein Vorgaͤnger die genannten 
Laͤnder als Eigenthum des Reichs erworben habe. Indeß die recht⸗ 
maßigen Beſitzer von Thüringen und Meißen, Friedrich mit der ger 
biſſenen Wange und Diezmann, vertheidigte ſich fo tapfer, daß Us 
brecht's Heer im J. 1306 bei Lucca im Altenburgiſchen geſchlagen 
ward. Gluͤckticher war er dagegen in feinem Unternehmen gegen 
Boͤhmen, auf deſſen Thron er, bei dem Erloͤſchen des Mannsſtam⸗ 
mes der dort herrſchenden Dynaſtie, ſeinen aͤlteſten Sohn Rudolf 
erhob. Als dieſer aber ſchon 1307 verſtarb, wählten die Boͤhmen 1307 
nicht den Bruder des Verſtorbenen, den Herzog Friedrich, ſondern 
einen Verwandten ihres erloſchenen Koͤnigshauſes, den Herzog Hein⸗ 
rich von Kaͤrnthen. So ſah Koͤnig Albrecht J. alle ſeine Plaͤne 
ſcheitern, ja auch in Helvetien hatte ſich zur Aufrechthaltung der 
Freiheit der Bund am Vierwaldſtaͤdterſee gebildet. Auf dem Rüͤtli 
hatten ſich 33 edle Schweizer vereinigt, um das Joch Oeſtreichs 
abzuſchuͤtteln. Die Empörung brach dort mit dem Anfange des 
Jahres 1308 aus. Die oͤſtreichiſchen Landvoigte wurden vertrieben, 
der uͤbermuͤthigſte unter ihnen, der Landvoigt Geßler durch den Pfeil 
des ſchwer gekraͤnkten Tell getödtet. Nach dieſer Seite hin wollte 
jetzt König Albrecht feine Macht wenden; er brach gegen Helvetien 
auf, wurde aber von ſeinem eigenen Neffen, Johann von Schwaben, 
dem er bisher die Herausgabe ſeines vaͤterlichen Erbgutes verweigert 
hatte, am 1. Mai des Jahres 1308 ermordet. Solchen tragiſchen 
Ausgang nahm König Albrecht I. Sein Mörder ſtarb fünf Jahre 
darauf in einem Kloſter zu Piſa; die aber, welche in Gemeinſchaft 
mit Johann von Schwaben die That vollbracht, fanden den Tod 
unter den qualvollſten Martern. — Albrecht hinterließ fünf Soͤhne: 
Friedrich J., Leopold II., Albrecht II., Heinrich und Otto. 
Von dieſen fuͤnf Bruͤdern uͤbernahmen die beiden aͤlteſten, Friedrich 
und Leopold, die Regierung, da die übrigen noch minderjährig was 
ren; jedoch in der Art, daß Friedrich die Verwaltung der oͤſtreichi⸗ 
ſchen Lande, Leopold die der Familienguͤter in Schwaben, Helvetien 
und im Elſaß leitete; Herzog Friedrich I., auch der Schöne genannt, 
glaubte ſeinem Vater auf dem Throne Deutſchlands zu folgen, in⸗ 
deß ſeine Hoffnungen wurden nicht erfüllt. Durch die Wahl der 
Reichsfuͤrſten ward Heinrich von Luxemburg als Heinrich VII. zum 
Kaiſer erhoben, der die Macht ſeines Hauſes dadurch gruͤndete, daß 
er feinem Sohne Johann durch die Vermaͤhlung mit der boͤhmiſchen 
Prinzeſſin Eliſabeth die Krone Boͤhmens verſchaffte. Der fühne, 
wildromantiſche Johann von Böhmen hatte kaum den Thron beſtie⸗ 
II. Band. 36 
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gen, ſo machte er alle Rechte, die einſt Ottokar von dem deutſchen 
Könige Richard von Cornwall auf Oeſtreich erhalten hatte, geltend; 
doch gaben ſowohl Johann ven Boͤhmen wie auch ſein Vater, Kai⸗ 
ſer Heinrich VII., alsbald ihre Anſprüche auf und verſöhn zen ſich 
(1309) mit den Herzögen von Oeſtreich. Dieſe verzichteten ebenfalls 
auf Böhmen, zahlten überdies 30,000 Mark Silbers und erhielten 
nun die kaiſerliche Belehnung fo wie ſaͤmmtliche Beſitzungen Jo; 
hann's von Schwaben, uͤber welchen der Kaiſer wegen der begange⸗ 
nen Mordthat das Todesurtheil ausſprach. Er herrſchte von der 
Zeit ab zwiſchen den Haͤuſern Luxemburg und Habsburg Eintracht 
und Friede; der kriegeriſche Herzog Leopold nahm Theil an allen 
Kämpfen des Kaiſers und begleitete dieſen auch nach Italien. Her⸗ 
zog Friedrich fuhrte unterdeſſen das Regiment über Oeſtreich mit 
Klugheit und Maͤßigung; feine ehrgeizigen Abſichten auf die Kaiſer⸗ 
krone ſchien er ganz aufgegeben zu haben, als ſie ploͤtzlich von neuem 
durch den Tod Kaiſer Heinrich's VII. angeregt wurden. Es bildeten, 
ſich in Deutſchland zwei Partheien, und waͤhrend die eine Friedrich 
den Schönen von Oeſtreich erwaͤhlte, erhob die andere den Herzog 
Ludwig von Baiern aus dem Haufe Wittelsbach auf den Thren. 
So ſtanden ſich die Häuſer Habsburg und Wittelsbach feindlich 
gehpenuͤber und es begann ein achtjähriger Kampf, der die inneren 
Angelegenheiten Deutſchlands abermals auf das Heſtigſte erſchuͤtterte. 
Zur Parthei des Hauſes Wittelsbach traten das Haus Luxemburg 
und die Schweizer, welche letzteren ſich von Oeſtreich ganzlich frei 
gemacht und durch die Erneuerung des alten Bundes der Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft eng unter ſich vereinigt hatten. Um fie zu unterdruͤcken, 
rüſtete Herzog Leopold, ward aber am 6. November 1315 bei 
Mergarten von den Schweizern geſchlagen. Vergebens bot Leopold 
alle Kräfte auf, den erlittenen Schimpf wieder auszulöſchen; bald 
wurde er in den Kampf verwickelt, den ſein Bruder Friedrich der 
Schöne gegen Ludwig von Baiern zu beſtehen hatte. Es kam zwi⸗ 
ſchen beiden Gegnern bei Mühldorf am 28. September 1322 zur 
entſcheidenden Schlacht. Ohne die Hülfstruppen ſeines Bruders 
Levpold zu erwarten, begann Friedrich den Kampf, ward beſiegt und 
nebſt ſeinem Bruder Heinrich gefangen genommen. Leopold, der 
durch Waffengewalt die Freiheit ſeines Bruders nicht erringen konnte, 
ſuchte nun ſowohl den apoſtoliſchen Stuhl als auch das Haus Luxem⸗ 
burg gegen den Kaiſer Ludwig den Baier aufzureizen, und bewirkte 
dadurch, daß fein Bruder Friedrich im Jahre 1325 gegen Verzicht⸗ 
leiſtung auf die deutſche Krone der Haft entlaſſen ward. Indeß der 
ritterliche Leopold achtete des, von ſeinem Bruder eingegangenen 
Vertrages nicht; er degann den Kampf von neuem und zwang Fried⸗ 
rich den Schönen, dem ſein gegebenes Wort heilig war, ſich aber⸗ 
mals freiwillig in die Hand ſeines Gegner's zu geben. Ludwig der 
Baier, innig gerührt von dieſer Treue, bot ſeinem edlen Feinde die 
Hand der Verſöhnung; er ſchloß mit ihm einen Vertrag zu gemein, 
ſchaftlicher Regierung, der jedoch, da die Staͤnde des Reichs ihn 
nicht genehmigt hatten, als unguͤltig angeſehen wurde. Zwar fuͤhrte 
Friedrich der Schöne von Oeſtreich bis an feinen Tod (um Anfange 
des Jahres 1330) den koͤniglichen Titel fort, aber nirgends findet ſich 
die Nachricht, daß er in den Angelegenheiten Deutſchlands wirkliche 
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Rechte eines Oberherrn ausgeübt. Nach dem Ableben Friedrichs 
des Schönen, dem ſowohl fein gleichnamiger Sohn wie auch feine ı 


Bruͤder Leopold, der wegen ſeiner Krieasthaten den Beinamen der 
Glorreiche fuͤhrt, und Heinrich im Tode vorausgegangen waren, 
kam die Herrſchaft über Oeſtreich und die habsburgiſchen Stammguͤ— 
ter an Albrechts 1. jüngere Shine, naͤmlich an Albrecht II. den 
Weiſen, und Otto, dem der Beiname „der Froͤhliche“ gegeben wor— 


Guter geſetzt; indeß nichts deſto weniger war er bemüht, die Ehre 
ſeines Hauſes gegen Kaiſer Ludwig den Baier zu vertheidigen, wel— 
chem er ſich auf Antrieb des Papſtes mit einem Heere entgegen— 


Häuſern Habsburg und Wittelsbach ſchien von neuem auszubrechen, 
als ſich das Haus Luxemburg zwiſchen beide Partheien als Schieds- 
richter drängte und den Vertrag zu Hagenau, im Aug. 1330, vers 
mittelte. Die Herzöge von Oeſtreich fühnten ſich hier mit dem Lud⸗ 
wig dem Baiern aus, erkannten ihn als Kaifer an und erhielten das 
egen von ihm die Beſtaͤtigung aller ihrer Rechte und Beſitzungen. 

aß dieſe Ausföhnung aufrichtig gemeint ſei, zeigten Albrecht II. 
und Otto von Oeſtreich bald darauf in dem erbitterten Streite, der 
die Häufer Luxemburg und Wittelsbach von einander trennte und 


Streite gab der Beſiz Tyrol's, nach welchem das Haus Luxemburg 
ſtrebte. Kaiſer Fudirig der Baier hatte nämlich dem Herzoge Hein— 
rich von Kärnthen und Grafen von Tyrol, dem Sohne des Grafen 
Meiuhard von Tyrol, der einſt durch Kaiſer Rudolf von Habsburg 
Kaͤrnthen mit Krain erhalten, in einem beſonderen Gnadenbriefe die 
Beſugniß ertheilt, daß er, im Fall er keine männliche Erben habe, 
ſeine Beſitzungen auf ſeine Tochter Margaretha, die den ſonderbaren 
Beinamen „Maultefche‘‘ führt, vererben koͤnne. Kaum war dies ges 


mit dem Herzoge von Kaͤrnthen, der einſt auch Koͤnig von Boͤhmen 
geweſen war, in Unterhandlungen und gab dieſem nicht nur für ſeine 
tee auf Böhmen 40,000 Mark Silbers, ſondern veran⸗ 
laßte ihn auch, feine Tochter an Johann Heinrich, den zweiten 
Sohn Johann 's von Boͤhmen, zu verloben. Gleich darauf wurde 
die Vermählung zwiſchen dem achtjährigen Johann Heinrich und der 
weit älteren Margaretha von Tyrol vollzogen und dem jungen Prinz 
zen im Voraus von den Staͤnden die Huldigung geleiſtet. Mit Er⸗ 
ſtaunen vernahmen der Kaiſer und die Herzöge von Oeſtreich dieſe 
Nachricht; offen tagen die Pläne des Hauſes Luxemburg vor ihnen 
da; fie zu hintertreiben, dazu verbanden ſich jetzt die Haͤuſer Habs⸗ 
burg und Wittelsbach. So lange der Herzog Heinrich von Kärns 
then noch lebte, traf der Kaiſer nur geheime Vorbereitungen; als 
jener aber im Jahre 1335 die Augen ſchloß, da trat er mit aller 


Kraft hervor, hob den, dem Herzoge von Kaͤrnthen ertheilten Gna— 
tt denbrief auf, und belieh die Herzöge von Oeſtreich mit Kaͤrnthen 
„und Tyrol als mit erledigten Reichslehen. Von Kaͤrnthen und Krain 
| 


hmen die Herzöge von Oeſtreich auch ſogleich Beſitz, Tyrol er⸗ 
klaͤrte ſich aber für Margaretha Maultaſche und rüſtete ſich, die 


36 


ſchehen, fo trat Johann von Böhmen, aus dem Haufe Luxemburg, 


den if. Von Otto wird erzählt, daß er ſich noch vor dem Tode \ 
feines älteſten Bruders durch Gewalt in den Befig der ſchwaͤbiſchen 


ſtellte, als dieſer aus Italien zuruͤckkehrte. Der Krieg zwiſchen den ö 


1330 


mit unausloͤſchlichem Grolle erfüllte. Die Veranlaſſung zu dieſem 
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Rechte ſeiner Gebieterin zu vertheidigen. Der Kampf begann, da 
entzweite ſich Kaiſer Ludwig mit den Herzoͤgen von Oeſtreich wegen 
einiger, an dem Inn und der Donau belegenen feſten Schloͤſſer, 
und fofort ſchloſſen die Herzoͤge von Oeſireich mit dem Könige Jo 
hann von Böhmen Frieden, in welchem Kärnthen an Oeſtreich fiel, 
Tyrol aber ein Beſitzthum Margaretha's blieb. Wenige Jahre 
(1339) darauf ſtarb Herzog Otto der Froͤhliche von Oeſtreich und 
hinterließ zwei Soͤhne, Friedrich II. und Leopold II., uͤber welche 
ihr Oheim, der Herzog Albrecht II., die Vormundſchaft führte, 
Nur kurze Zeit überlebten Friedrich II. und Albrecht II. ihren Vater, 


1343 fie‘ ſtarben ſchon 1343 und die Herrſchaft über Oeſtreich ging nun 


allein auf den aͤlteren Herzog Albrecht II. uͤber. Schon vor dem 
Tode ſeiner beiden Neffen war Albrecht II. mit dem Kaiſer Ludwig 
wegen Niederbaiern in heftigen Streit gerathen, weil er auf daſſel⸗ 
be, nach dem Ableben des Herzogs Heinrich von Niederbaiern, des— 
halb fuͤr ſeine minderjährigen Neffen Anſpruch machte, weil die 
Mutter derſelben die Schweſter des verſtorbenen Herzogs von Nie— 
derbaiern war. Indeß wurde dieſer Zwiſt beigelegt, denn der Kai⸗ 
ſer hatte durch einen kuͤhnen Schritt die Erbitterung des Hauſes 
Luxemburg auf den hoͤchſten Grad geſteigert. Margaretha von Ty⸗ 
rol, deren feuriges Temperament zu ihrem knabenhaften Gemahle 
Johann Heinrich den grellſten Kontraſt bildete, verließ dieſen heim. 


lich, floh zum Kaiſer und bat um ſeinen Schutz. Viele haben be⸗ 


richtet, Margaretha ſei aus Liebe zu des Kaiſers aͤlteſtem Sohne, 
dem Kurfuͤrſten Ludwig dem Aelteren von Brandenburg, ihrem 
ſchwachen Gemahle untreu geworden, und man iſt ſehr verſucht, dies 
ſem Berichte Glauben zu ſchenken, da er durch die That des Kai: 
ſers hinlaͤnglich beſtaͤtigt wird. Ludwig der Baier nämlich, getrie— 
ben von glühendem Haſſe gegen das Haus Luxemburg, zugleich aber 
auch begierig, das ſchoͤne Tyrol ſeinem Hauſe zu erwerben, loͤſte aus 
eigener Machtvollkommenheit die zwiſchen Margaretha und Johann 
Heinrich beſtehende Ehe auf, und vermaͤhlte dieſe mit ſeinem Sohne, 
dem Kurfürften Ludwig von Brandenburg. Der darauf folgende 
Kampf zwiſchen den Haͤuſern Wittelsbach und Luxemburg, in wel⸗ 
chem ſich zum Nachtheile des erſteren auch der paͤpſtliche Stuhl mit 


allen, ihm zu Gebote ſtehenden Waffen miſchte, brachte ganz Deutſch⸗ 


land in Aufruhr, doch wurden im Allgemeinen die oͤſtreichiſchen Lan⸗ 
de wenig davon beruͤhrt. Hier herrſchte Albrecht II. mit Vorſicht 
und Maͤßigung und ſuchte, da er ſelbſt mit Kenntniſſen mancher 
Art ausgeruͤſtet war, nach beſten Kraͤften auf die Geſittung und 
den Wohlſtand ſeines Volkes zu wirken. Dies ruͤhmliche Streben, 
dann auch feine Gerechtigkeitsliebe haben ihm den Beinamen „der 
Weiſe“ erworben, doch wird er auch oft wegen eines koͤrperlichen 
Fehlers der Hinkende genannt. Außer der Erwerbung von Kaͤrn⸗ 
then, brachte er auch die Grafſchaft Schelklingen und mehrere ans 
dere Beſitzungen, theils durch Kauf, theils durch Familienverbindun⸗ 
gen an ſein Haus, auch befoͤrderte er den Wohlſtand Wien's da⸗ 


durch, daß er demſelben ein beſonderes Stadtrecht gab. Der Haß 


* 


ſeines Hauſes gegen die Schweizer war auch auf ihn uͤbergegangen; 
er kaͤmpfte zu wiederholten Malen gegen fie, ohne daß auch nur 
eine feiner Unternehmungen gegen die Eidgenoſſen von guͤnſtigem 
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Erfolge begleitet geweſen wäre. Albrecht II., der Weiſt, ſtarb am 
20. Juli 1358 und hinterließ vier Söhne, Rudolf IV., Fried⸗ 
rich II., Albrecht III. (mit dem Zopfe), und Leopold IV., mit 
dem Beinamen der Fromme. — Um etwanigen Streitigkeiten unter 
En Söhnen vorzubeugen, hatte Albrecht II. in einem befonderen 
Familienvertrage feſtgeſetzt, daß die oͤſtreichiſchen Lande ungetheilt 
bleiben und ſaͤmmtliche Brüder unter Leitung des Aelteſten an der 
Regierung Antheil haben ſollten. Dieſer Vererdnung gemäß über, 


1338 


nahm der ſorgfaͤltig erzogene Rudolf V. das Regiment, nachdem er 


ſich bereits bei Lebzeiten feines Vaters durch Verwaltung der rheinis 


ſchen Guͤter des Hauſes Habsburg mit den Pflichten eines Regenten 


vertraut gemacht hatte. Durch ihn, der mit Katharina, der Tochter 
Kaiſer Karl's IV. vermaͤhlt war, wurde der Zwiſt, der bisher zwi— 


ſchen den Haͤuſern Habsburg und Luxemburg geherrſcht hatte, aus⸗ 
geglichen: auch nahm er gleich nach dem Antritte feiner Regierung 


den Titel „Erzherzog“ an und hielt einen glänzenden, dieſer Außern 


Erhoͤhung angemeſſenen Hof. Durch viele anſehnliche Schenkungen 


und Stiftungen erwarb er ſich zwar den Beinamen „Fundator“, 
aber auf der anderen Seite wußte er auch mit Nachdruck alle An⸗ 


maßungen der Geiſtlichkeit und deren Eingriffe in feine Regenten⸗ 


rechte zuruͤck zu weiſen. Im Uebrigen iſt Rudolf's IV. Regierung 


fuͤr Oeſtreich von großer Wichtigkeit, theils durch die anſehnlichen 


Erwerbungen, die er an fein Haus brachte, theils auch durch feine 


r 


außerordentlichen Bemühungen, die geiftige Ausbildung des Volkes 
auf alle Weiſe zu befördern. Was nun Rudolf's Thaͤtigkeit für die 
Erweiterung feiner äußeren Macht anbetrifft, fo muß bier vor allen 
Dingen der Erwerbung Tyrols Erwaͤhnung geſchehen. Tyrol befand 


ſich nach der Vermaͤhlung Margaretha's (Maultaſche) mit Ludwig 
dem Aelteren von Brandenburg in den Haͤnden des Letzteren, der 


feine Gemahlin dahin zu veranlaſſen wußte, daß fie, im Fall aus 
ihrer Ehe keine männliche Nachkommen hinterblieben, dem herzogli— 
chen Haufe in Niederbaiern dos Recht der Erbfolge zugeſtand. Lud; 
wig der Aeltere ſtarb bereits 1361, und wenige Jahre darauf (1363) 
folgte ihm ſein Sohn Meinhard, der einzige, den er aus der 
Ehe mit Margaretha hatte. Dieſer Meinhard war mit einer 
Schweſter des Herzogs Rudolf IV. von Oeſtreich vermaͤhlt geweſen, 
und demnach gelang es dem Letzteren, nachdem er ſeine verwittwete 
Schweſter ſo wie deren Schwiegermutter Margaretha Maultaſche 
nach Wien an ſeinen Hof berufen hatte, ohne große Schwierigkeit, 
daß ihm Margaretha mit Genehmigung der Stände Tyrols, nicht 
nur den Beſitz des Landes zuſicherte, ſondern ihm daſſelbe auch wirk⸗ 
lich abtrat. Kaiſer Karl IV., der Luxemburger, dem an der De⸗ 
müthigung des wittelsbachiſchen Hauſes viel gelegen war, beſtaͤtigte 
bereits 1364 dieſe Schenkung; nichts deſto weniger aber vertheidigte 
das baierſche Haus ſeine Rechte mit den Waffen, doch begab es ſich 
nach einem fuͤnfjährigen Kampfe feiner Anſpruͤche und trat (1369) 


Tyrol fuͤr 116,000 Mark Silbers auf immer an Oeſtreich ab. 


Herzog Rudolf IV. erlebte zwar das Ende dieſes Krieges nicht, denn 
er ſtarb ſchon 1365, aber noch vor feinem Tode hatte er, gleich 
nachdem der Kaiſer ſeinem Hauſe die Schenkung Tyrol's beſtaͤtigt, 


in Verbindung mit feinen Brüdern einen Erbvergleich mit dem Gra⸗ 
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fen Albrecht von Goͤrz geſchloſſen, dem zufolge ein Theil von Krain 
und der windiſchen Mark nach dem Tode des genannten Grafen, 
eines Seitenverwandten des tyroliſchen Hauſes, an Oeſtreich fallen 
ſollte. Graf Albrecht von Goͤrz ſtarb 1374, und Oeſtreich nahm 
nun von ſeinen Gütern Beſitz. Alle dieſe wichtigen Erwerbungen 
machte Herzog Rudolf IV. während einer kaum fiebenjährigen Re⸗ 
gierung, und wie er ſich hierdurch um fein Haus verdient gemacht 
hat, eben fo hat er ſich auch bei der Nachwelt durch die Suftung 
der Hochſchule zu Wien (1365) in ehrenvollem Andenken erhalten. 
Schon im Jahre 1362 war Rudolf's IV. zweiter Bruder, der Her⸗ 
zog Friedrich II., ohne leibliche Erben zu hinterlaſſen, mit Tode 
abgegangen, und er ſelbſt folgte ihm bald darauf zu Mailand im 
Tode nach, gerade als fein jüngerer Bruder Leopold feine Vermäh— 
lung mit der ſchoͤnen Virada, der Tochter des Herzogs Barnaba 
Visconti, feierte. Herzog Rudolf IV., durch ſeltene Geiſtesgaben 
vor vielen ſeiner Zeitgenoſſen ausgezeichnet, hatte auch während ſei⸗ 
nes Regiments den Bau der praͤchtigen St. Stephanskirche zu Wien 
vollendet. Er hinterließ ebenfalls keine Kinder, und demnach ging 
die Regierung auf ſeine Bruͤder, Albrecht III. und Leopold III. 
uber. Ehe wir Über die Regententhaͤtigkeit dieſer Brüder abhandeln, 
theilen wir einige Notizen uͤber Kaͤrnthen, Krain und Tyrol mit. 
Kaͤrnthen hatte dieſen Namen von dem flavifchen Stamme der Kar 
nier erhalten, die ſich von den karniſchen Alpen aus uͤber das alte 
Noricum der Roͤmer ausbreiteten. Schon ſehr früh ſtanden die 
Kaͤrnthner unter eigenen, großentheils von Baiern abhaͤngigen Fuͤr— 
ſten, doch hörte dieſe Abhängigkeit ſeit dem Jahre 976 auf, in 
welchem Kaiſer Otto II. Kaͤrnthen von Baiern trennte und es zu 
einem Herzogthume erhob, uͤber welches im Laufe des zehnten und 
eilften Jahrhunderts Herzöge aus verſchiedenen deutſchen Fuͤrſten— 
haͤuſern regierten. Längere Zeit hindurch, beſonders ſeit dem Jahre 
1128, wurde das Herzogthum Kaͤrnthen von einem Zweige des gräfs 
lich⸗ſponheimiſchen Hauſes beherrſcht und kam dann im J. 1269 an 
Ottokar von Böhmen, nachdem der letzte Herlog von Kaͤrnthen, 
Ulrich, ein Vetter des Boͤbmenkoͤnigs, kinderlos verſtorben war. 
Durch den Sturz Ottokar's wurde Kaͤrnthen ein Beſitzthum des 
Grafen Meinhard von Tyrol und fiel zuletzt an Oeſtreich. — Die 
Mark Krain ſtand in den Zeiten der Karolinger großentheils unter 
Landvoigten, kam aber bald an die Herzoͤge von Kärnthen. Vom 
12. Jahrhunderte ab bis nach dem erſten Viertel des 13. Jahrhun⸗ 
derts hatte es eigene Markgrafen, wurde dann von Friedrich dem 
Streitbaren aus dem babenbergiſchen Hauſe in Beſitz genommen, 
nach deſſen Tode es an den Herzog Ulrich von Kaͤrnthen fiel. Von 
dieſer Zeit ab blieb es großentheils bei Kaͤrnthen. Die gefuͤrſtete 
Grafſchaft Tyrol gehörte in den früheften Zeiten zu der roͤmiſchen 
Provinz Rhaͤtien, ader ſchon vom ſechſten Jahrhunderte an war fie 
theilweiſe mit Baiern, theilweiſe mit dem Herzogthume Kaͤrnthen 
verbunden. Gegen Ende des zwoͤlften Jahrhunderts, als das wel⸗ 
ſiſche Haus mit Heinrich dem Löwen von feiner Höhe herabgeſtürzt 
ward, erlangten mehrere Grafen und Herren Tyrol's die Reichsun⸗ 
mittelbarkeit, ſo auch diejenigen Grafen, welche ſich von ihrem, an 
der Etſch belegenen Stammſchloſſe Tyrol „Grafen von Tyrol“ nann⸗ 
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ten. Ein anderer Theil Tyrols kam in jener Zeit an die daier⸗ 
ſchen Grafen von Andechs, welche, erhoben zur herzoglichen Wuͤrde 
durch Ka ſer Friedrich I., ſich nach der, in Tyrol belegenen Stadt 


Meran, Herzoͤge von Meran nannten. Dieſe herzogliche Dynaſtie 


ſtarb mit Otto Il. im Jahre 1248 aus und nun gingen ihre Bes 
ſigungen großentheils auf die Grafen von Tyrol über, welche da⸗ 


durch ihre Laͤnder an dem Jun u. der Etſch bedeutend vergrößerten. 
Mit Albrecht III. von Tyrol erloſch der maͤnnliche Zweig dieſes 


Hauſes (1253), deſſen Güter der Schwiegerſohn des verſtorbenen 


Albrecht, der Graf Meinhard von Goͤrz, erkte. Dieſer ſtand dem 


Kaiſer Rudolf in feinen Kämpfen gegen Böhmen wacker zur Szite, 


und erhielt von ihm zur Belohnung der geleiſteten Dienſte, das 
Herzogthum Kaͤrnthen mit Krain. Er hinterließ jenen Heinrich von 
Kaͤrnthen, der 1306 momentan die boͤhmiſche Krone erlangte, dann 


aber von Kaiſer Ludwig durch einen beſonderen Gnadenbrief die Be⸗ 


willigung erhielt, feine Lande auf feine Tochter Margaretha Maul⸗ 


taſche vererben zu duͤrfen. Wie nun Kaͤrnthen, Krain und Tyrol 


der Zankapfel wurden, um den ſich die Häufer Luxemburg und Wit⸗ 


telsbach ſtritten, und wie endlich das Haus Habsburg in den Beſitz 
aller dieſer Länder gekommen, iſt oben angefuͤhrt worden, und möge 
nur noch hier die Bemerkung folgen, daß Margaretha Maultafche, 
die Letzte ihres Stammes, im Jahre 1369 zu Wien verſtarb. — 
Wir wenden uns jetzt zur Geſchichte Oeſtreichs, über welches nach 


rem Tode Herzog Rudolf's IV. feine Brüder Albrecht III. und Leo⸗ 


pold 111. das Regiment führten. Beide Bruͤder bildeten hinſichtlich 
ihres Charakters den grellſten Gegenſatz zu einander; denn Leopold, 


ras Muſter eines vollendeten Ritters, ſtrebte nur nach kriegeriſchem 


Ruhm, waͤhrend Albrecht's friedliebender Sinn ſich mehr zu einem 
beſchaulſchen Leben und zu den Wiſſenſchaften hinneigte. Es konnte 
raher nicht fehlen, daß beide Brüder bei der Verſchiedenheit ihres 
Charakters auch verſchiedene Regierungsanſichten hatten, ſo daß an 
eine gegenfeitige Uebereinſtimmung bei Leitung der Öffentlichen Ange, 


legenheiten nicht zu denken war. Demnach beabſichtigten Beide, ohne 


— 


auf die beſtehenden Hausvertraͤge und die Belehnungsurkunden Ruck⸗ 
ſicht zu nehmen, eine Theilung, die fie auch wirklich gleich nach Been— 
diaung des baierſchen Krieges vornabmen. Indeß war dieſe Thei⸗ 
lung nur vorläufig, aber zebn Jahre ſpaͤter (1379) erfelgte die 
Haupttheilung, der zufolge Albrecht Oeſtreich für ſich behielt und few 
nem Bruder Leopold Steyermark, Kaͤrnthen, Tyrol und die fihwäs 
bifchen und elſaſſiſchen Güter uͤberlleß. So bildeten ſich alſo im 
habskurgiſchen Haufe zwei Linien, die öſtreichiſche oder albertiniſche, 
und die ſteyermaͤrkiſche oder leopoldiniſche. — Leopold, der Stifter 


der zuletzt genannten Linie, iſt berühmt durch feine kriegeriſchen Tha— 
ten, zugleich aber auch durch die vielen Erwerbungen, durch welche 


er, theils allein, theils in Verbindung mit ſeinem Bruder Albrecht, 
die Macht des habsburgiſchen Hauſes vergrößerte. Allein erwarb 
er durch Kauf die Grafſchaften Feldkirch, Pludenz und Hohenberg, 
fo wie die Landvoigteien in Ober- und Niederſchwaben, die ihm der 
Kaiſer Wenzel für 40,000 Goldgulden pfandweiſe überließ. Dann 
unterwarfen ſich ihm freiwillig die Stadt Freiburg in Breisgau, und 
die Stadt Trieſt, welche letztere lange Zeit unter dem Joche Bene 


1379 


560 Gefchichte der oͤſtreichiſchen Staaten. 


digs und des Patriarchen von Aquileja geſeufzt hatte. Gemein⸗ 
ſchaſtlich mit ſeinem Bruder Albrecht erwarb Leopold den Breisgau 
mit den Städten Altbreyſach, Villingen, Neuburg und Kenzingen. 
So vermehrte Leopold ſein Gut außerordentlich, doch gelang es 
ihm nicht, ſeinen Sohn Wilhelm mit der ungariſchen, auf den pol⸗ 
niſchen Thron berufenen Prinzeſſin Hedwig zu vermahlen. Eben fo 
ungluͤcklich war er in feinen Kämpfen, beſonders in dem Kriege ge⸗ 
gen die Schweiz, den er ſelbſt durch die Strenge veranlaßt hatte, 
mit welcher er die landvoigteilichen Rechte in den ſchwaͤbiſchen 
Staͤdten ausübte. Dieſe empoͤrten ſich gegen den Herzog und wur⸗ 
den von den Schweizern unterſtützt. Dafuͤr beſchloß Leopold die 
Sckweizer zu zuͤchtigen. Mit gewaltiger Heeresmacht zog er gegen 
die Eidgenoſſen, aber die blutige Schlacht bei Sempach (9. Juli 
1386 1386) brachte über dieſe unverwelklichen Ruhm, über Leupold ein 
ſchmaͤhliches Ende. Er fiel im Kampfe und hinterließ vier unmuͤn⸗ 
dige Soͤhne, uͤber welche Albrecht III., als Oheim, die Vormund⸗ 
ſchaft führte, zugleich aber auch die Verwaltung aller Beſitzungen 
der ficgermärfifchen Linie leitete. Albrecht's III. Regierung war im 
Allgemeinen friedlich, doch unterließ er es nicht, um den Tod ſeines 
Bruders an den Schweizern zu raͤchen, den Kampf gegen dieſelben 
fortzuſetzen. Indeß auch er ward (1388) bei Naͤfels beſiegt und 
durch mehrere Niederlagen gezwungen, mit den Schweizern einen 
Waffenſtillſtand auf 20 Jahre abzuſchließen und ihnen mehrere 
g oͤſtreichiſche Stammguͤter im Aargau ganz zu uͤberlaſſen. Ein Jahr 
1395 darauf ſtarb Albrecht III. (1395) — Der beſſeren Ueberſicht wegen 
theilen wir jetzt zuerſt die Schickſale der albertiniſchen oder öſtreichi— 
ſchen Linie mit. 
Albrecht III. hinterließ bei ſeinem Tode einen einzigen Sohn, 
den Herzog Albrecht IV., der mit ſeinem Vetter Wilhelm (von 
der ſteyermaͤrkiſchen Linie) ſehr bald in Streit gerieth, weil dieſer 
als der Aelteſte des habsburgiſchen Hauſes die Geſammtregierung 
über Oeſtreich führen, Albrecht IV. dagegen eine andere Theilung 
haben wollte. Beide Herzöge verglichen ſich endlich, und Albrecht IV. 
bekam zu dem Herzogthume Oeſtreich noch Krain hinzu. Herzog 
Albrecht wird von den Zeitgenoſſen wegen ſeiner Freigebigkeit gegen 
den Klerus ſo wie wegen ſeiner Religioͤſitaͤt ſehr geruͤhmt. Er war 
ſtreng und eifrig in ſeinen Andachtsuͤbungen und unternahm in 
1400 frommer Begeiſterung im J. 1400 eine Wallfahrt nach Palaftinn, 
die ihm den Beinamen „ Mirabilia Mundi“ verſchaffte; doch wird 
er außerdem oft „Albrecht der Geduldige“ genannt. In ſeiner 
ſonſtigen Regententhaͤtigkeit zeigte er viel Klugheit und Beſonnen— 
heit, und beſonders wußte er die Zwietracht, welche im Hauſe 
Luxemburg herrſchte, zu ſeinem Vortheile zu benutzen. Mit Sigis⸗ 
mund, dem Könige von Ungarn, war Herzog Albrecht verwandt, 
deshalb übergab ihm jener feinen eigenen Bruder, den König Wenzel, 
deſſen er ſich bemaͤchtigt hatte, in Gewahrſam. Albrecht von Oeſt⸗ 
reich behandelte den Koͤnig mit der größten Schonung, ja er unter⸗ 
ſtuͤtzte ihn ſogar bei der Ruͤckkehr nach Böhmen. Um ſich aber auf 
der anderen Seite ſeinem Oheime Sigismund geneigt zu zeigen, ſo 
ſtand er ihm in ſeinen Kaͤmpfen gegen Ungarn bei, und erhielt auf 
ſolche Weiſe ſowohl von dieſem wie auch von Wenzel die Beſtaͤti⸗ 


— 
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gung der gegenſeitigen Erbfolge ihrer Haͤuſer. Zuletzt kaͤmpfte Als 
recht in Verbindung mit Sigismund gegen den Markgrafen Pros 
kop von Mähren, wurde aber bei der Belagerung von Znaim auf 
BVeranlaſſung Prokop's vergiftet und ſtarb am 27. Auguſt 1404 im 
Kloſter Neuburg. Albrecht IV. hinterließ einen minderjährigen Sohn, 
Albrecht V. nachmals als Albrecht II. deutſcher Kaiſer, und eine 


hut ihre Hand reichte. Ueber dem minderjährigen Albrecht V. fuͤhrte 


zugleich leitete er auch mit großem Geſchick die Verwaltung des 
Pes, ſtarb aber ſchon 1406. Wilhelm's Brüder Leopold und 
Ernſt, traten nun an ſeine Stelle, doch erlaubten ſich Beide ſo 
gewaltige Bedruͤckungen, daß ſich die Staͤnde Oeſtreichs mit aller 
Macht erhoben und nur durch Beſtaͤtigung ihrer Vorrechte beruhigt 
werden konnten. Bald darauf ſtarb Leopold von der ſteyermaͤrkiſchen 
Linie (1411), und da man von feinem Bruder Ernſt dem Eiſernen 
neue Bedruͤckungen befuͤrchtete, ſo erklaͤrten die Staͤnde den jungen 
Albrecht für muͤndig, und dieſer trat in dem ſchon erwähnten Jahre 
die Regierung an. Mit großem Rechte wird dieſer Fuͤrſt wegen 


1404 


Tochter Margaretha, die dem Herzog Heinrich von Baiern-Lands⸗ 


Herzog Wilhelm von der ſteyermaͤrkiſchen Linie die Vormundſchaft, 


1406 


1411 


‚feiner ſeltenen Geiftesbiltung ,. feiner Weisheit und Menſchenfreund⸗ 


lichkeit gepriefen ; er hatte ſich großentheils ſeldſt herangebildet 
und aus eigenem Antriebe ſich fern gehalten von den Verirrungen, 
die an dem rauſchenden Hofe feines Oheims nicht ſelten waren. 


erzog Alhrecht's Scharfblick erkannte im Voraus, daß bald eine 
ſchwere Zeit uͤber Deutſchland iner He wuͤrde; denn ſchon we⸗ 


nige Jahre nach dem Antritte feiner Regierung hatten die kirchlichen 
Streitigkeiten einen ſo gefahrbringenden Charakter angenommen, daß 
das große Concilium zu Coſtnitz zur Abſtellung aller herrſchenden 
Miß brauche zuſammen berufen ward. Hier fand auch Johann Huß 
nebſt feinem Freunde Hieronyums von Prag den Tod, und es began⸗ 
nen die fürchterlichen Huſſitenkriege, an denen Herzog Albrecht V. 
einen zwar thaͤtigen, aber durchaus erfolgloſen Antheil nahm. Hierzu 
bewogen ihn theils ſeine religioͤſe Anfichien, theils feine enge Ver⸗ 
bindung mit dem Kaiſer Sigismund. Er hatte ſich naͤmlich mit 
deſſen Tochter vermählt, und dadurch nicht nur Mähren (1422) an 
. Haus gebracht, ſondern demſelben auch die Ausſicht auf die Kronen 
bon Ungarn und Böhmen eröffnet. Dieſe Ausſicht geſtaltete ſich auch 
zur Wirklichkeit; denn als Kaiſer Sigismund endlich nach langen 
und blutigen Kämpfen in den Beſitz des Königreichs Boͤhmen kam, 
ſchlug er kurz vor ſeinem Tode den boͤhmiſchen und ungariſchen 
Staͤnden ſeinen Eidam Albrecht V. von Oeſtreich zum Nachfolger 


en Tode Sigismund's ſowohl gegen die huffitifche Parthei in Boͤh—⸗ 
men, wie auch gegen die Raͤnke der verwittw. Kaiſerin, der beruͤch— 
tigten Gräfin Bartara von Cilley, viel zu kaͤmpfen, ehe er die 
Kronen von Ungarn und Boͤhmen auf ſeinem Haupte vereinigte. 
Den Ungarn hatte er feierlich gelobt, niemals ihre Krone mit der 
deutſchen Kaiſerkrone zu vereinigen, und als er daher durch die Wahl 
r Kurfuͤrſten als Albrecht II. zum Oberherrn Deutſchlands er⸗ 


Ungarn jenes Geluͤbdes entbinden. Albrecht II. beſtieg im Maͤrz 


1422 


bor. Die Stände willigten zwar ein, aber doch hatte Albrecht nach, 


— 


oben ward, ließ er ſich vor der Annahme der Wahl von den 
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1438 1438 den deutſchen Thron, denſelben Thren, deſſen fein Ahnherr Albrecht l. 
vor 130 J. durch den Mordftahl Johann's von Schwaben beraubt wor⸗ 
den war. Er, der dritte Habsburger, den die Kaiſerkrone ſchmuͤckte, 
eroͤffnete die Reihe der habsburgiſchen Kaiſer, die waͤhrend eines 
dreihundertjährigen Zeitraumes unter den fürchterlichſten Stürmen 
auf dem, oft ſchwankenden Throne ſaßen. Gleich nachdem Albrecht II. 
das Zepter von Deutſchland ergriffen hatte, beſiegte er mit Huͤlfe der 
Reichsfuͤrſten den Widerſtand der Böhmen und wurde im Juli 1438 
zu Prag gekroͤnt. So ſchwuͤckten ihn, den Wuͤrdigſten unter feinen 
fürftlichen Zeitgenoſſen, drei Diademe zugleich, die freilich bei den 
ringsum drohenden politiſchen Stuͤrmen eher eine Laſt als ein 
Schmuck genannt werden konnten. Doch entwickelten ſich gerade jetzt 
Albrecht's II. Geiſteskräfte auf eine, faſt wunderbare Weiſe; fein. 
beſonnener Blick üͤberſchaute die große Verwirrung, die er gewiß 
in Ruhe und Ordnung aufgeloͤſt hätte, wäre ihm das Ziel feiner 

Tage von der Vorſehung weiter hinausgeſteckt worden. Aber kaum 
hatte er die Zuͤgel der Regierung mit ſtarker Hand ergriffen, da 

1439 rief ihn am 27. October 1439 der Tod ploͤtzlich aus dem Leben ab. 
Er hinterließ feine Gemahlin in gefegneten Umftänden, die auch vier 

1440 Monate nach feinem Tode, am 22. Februar 1440, den Prinzen La- 

dislav gebar. Auf den neugeborenen Ladislav, der in der Geſchichte 
gewoͤhnlich den Beinamen Poſthumus fuͤhrt, gingen außer der her- 
zoglichen Wuͤrde über Oeſtreich, die Kronen von Ungarn und Boͤh⸗ 
men über, während Herzog Friedrich von Oeſtreich, von der ſteh⸗ 
ermärkiſchen Linie, als Friedrich III. den deutſchen Kaiſerthron beſtieg. 
Indeß wurden die Rechte des koͤniglichen Kindes, über welches Kai 
fer Friedrich III. mit gewiſſenhafter Treue die Vormundſchaft führte, 
bald von verſchiedenen Seiten angetaſtet. So erhob ſich in Ungarn 
eine Parthei, welche ſchon gleich nach dem Tode Kaiſer Albrecht's 11. 
von ſeiner hinterbliebenen Gemahlin ſtuͤrmiſch forderte, fie ſolle ſich 
mit dem jungen und kuͤhnen Uladislav, dem Koͤnig von Polen, ver⸗ 
mählen. Mit innerem Widerſtreben willigte Eliſabeth in dieſe For- 
derung, aber kaum war die Geſandſchaft an den Konig von Polen 
abgegangen, fo gebar Eliſabeth den Prinzen Ladislav. Sofort trat 
eine andere Parthei für die Rechte des Neugeborenen auf, nahm 
Einige der zuruͤckgekehrten Geſandten gefangen und ſtellte ſich dem, 
gegen Ungarn vordringenden Könige Uladislav entgegen. Dieſer aber, 
ohne Eliſabeths Weigerung weiter zuberuͤckſichtigen, zwang die Uns 
garn durch Waffengewalt, ihn anzuerkennen. Alsbald floh Eliſabeth 
mit ihrem Sohne und der Krone Ungarn's zum Kaiſer Friedrich III. 
und ſuchte deſſen Schutz. Nun wuͤthete eine Zeit hindurch in Un 
garn der Bürgerkrieg in der Ichrediichften Geſtalt; für den junge 
Ladislav Poſthumus fochten fein Großoheim von muͤtterlicher Seite, 
der Graf Ulrich von Cilley, und der Boͤhme Johann von 9 
ein kuͤhner und gewaltiger Kriegsmann; für Uladislav von Pole 
dagegen fuͤhrte der beruͤhmte Johann Hunyad Korvinus das Schwert. — 
In Boͤhmen ſtanden die Angelegenheiten nicht beſſer; auch hier tra⸗ 
ten ſich die Partheien der Kalixtiner und Katholiken, ſchon dur 
die Verſchiedenheit ihrer Glaubensanſichten mit wüthendem Haſſe ge 
gen einander erfüllt, mit unausſprechlicher Erbitterung entgegen 
Deshalb wurdr die Krone zuerſt dem Herzoge Albrecht von 8 
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dann dem Kaiſer Friedrich III. angeboten; als fie aber von Beiden, 
die zu edel dachten, um ſich mit dem rechtmäßigen »Irbtheile eines 
Kindes zu bereichern, zurückgewieſen ward, wählte man auf Veran— 
laſſung des Kaiſers zwei Statthalter, für die Parthei der Kalixtiner 
einen gewiſſen Praczek, für die der Katholiken den Edlen Mainhard 
von Neuhaus. Damit wär, um ſich ſprichwoͤrtlich auszudrucken, Oel 
is Feuer gegoſſen; denn beide Statthalter, ganz verſch eden in ihren 
RMieligionsanſichten, konnten unmöglich ein einträchtiges Regiment 
führen; Neuhaus ward bald von Praczek verdraͤngt, und als dieſer 
1144 ſtarb, erhob ſich der beruͤhmte Georg Podiebrad, kaͤmpfte mit 1444 
großem Gluͤcke gegen Neuhaus, demuͤthigte die widerſpenſtigen Buͤr— 

ger von Prag und übte ſeit 1450 eine faſt koͤnigliche Gewalt aus. 1450 
Mährend dies in Böhmen geſchah, hatte ſich Uladislav von Polen 

in Ungarn theils durch ſeine maͤchtige Parthei, theils durch ſeine 
gluͤckliche Waffenthaten gegen die Thuͤrken behauptet; allein ſchon 
1444 fiel Wladislav im Kampfe bei Varna, und nun erhob ſich 
Johann Korvinus zum Statthalter in Ungarn und forderte von _ 
Kaiſer Friedrich III. den jungen König, wie auch die ungariſche 
Krone zuruck. Als ihm beides verweigert wurde, fiel er an der 
Spitze einer nicht unbedeutenden Heeresmacht in Oeſtreich ein und 
zwang den Kaiſer zur Flucht nach Italien, wohn Friedrich III. 
auch den Ladislab mitnahm. Es ſchien jetzt in der That, daß der Kai⸗ 

fer die Freiheit ſeines Muͤndels befchranfen wollte, denn die Ver— 
ſuche, welche Ladislab in Rom zur Flucht machte, wurden von dem 
Papſte hintertrieben, und erſt als Friedrich III. wiederum nach 
Deutſchland zuruͤckkehrte, gab er den jungen Ladislav feinen Unter: 
thanen zuruck. Dieſer ging nach Wien und ward mit großem Ju— 

bel empfangen. Der alte Graf von Cilley ſollte die Aufſicht uͤber 

den jungen Herrſcher ſo wie auch die Regierung fuͤhren, gerieth aber, 
bald nach dem Tode Johann Korvin's, mit den Söhnen deſſelben 

in Streit und ward von Ladislav Korvin erſchlagen. Der junge 
König, hierüber erbittert, ließ Ladislov Korvin hinrichten und machte 

ſich dadurch nicht nur bei der Familie des Letzteren, ſondern, auch 

bei den Ungarn verhaßt. Denn mit aller Macht erhob ſich nun 
Matthias Korvinus, um den Tod ſeines Bruders zu rächen. Mitten 

in dieſen Verwirrungen ſtarb, wahrſcheinlich an den Folgen einer 
Vergiftung, am 23. November 1457 der junge Koͤnig Ladislav in 1457 
ſeinem 18. Lebensjahre, noch ehe er ſich mit der Prinzeſſin Mar— 
garetha von Frankreich, der Tochter Karl's VII., vermaͤhlt batte. 
Mit Ladislav erloſch die albertiniſche oder öſtreichiſche Linie, und die 
oͤſtreichiſchen Erbbeſitzungen gingen auf die leopoldiniſche oder ſteher— 
maͤrkiſche Linie über, dagegen wurden die Kronen von Böhmen und 
Ungarn fuͤr jetzt von dem Hauſe Habsburg getrennt. 

Der Stifter der leopoldiniſchen Linie, der Herzog Leopold III., der 
Fromme, hatte bei der Theilung mit feinem Bruder Albrecht Hl. Steyer⸗ 
mark, Kaͤrnthen mit Krain, ſo wie die habsburgiſchen Familienguͤter in 
Schwaben, Helvetien und im Elſaß erhalten. Wir haben oben ſei— 
ner unglücklichen Kaͤmpfe gegen die Schweizer und ſein s Todes in 
der Schlacht bei Sempach im Jahre 1386 Erwähnung gethen. Er — 
hinterließ vier Söhne, Wilhelm den Ehrgeizigen, der 1406, Leo— 
pold IV., den Dicken, der 1411, Ernſt den Eiſernen, der 1424, 
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und Friedrich Iv., mit der leeren Taſche, der 1439, verſtarb. 
Die zuerſt Geſtorbenen von dieſen vier Bruͤdern hinterließen keine 
Erben, und demnach gingen die anſehnlichen Beſitzungen der leopoldi⸗ 


niſchen Linie auf Ernſt den Eiſernen und Friedrich IV. uͤber. Beide 


ſchloſſen gleich nach dem Tode Leopold's des Dicken einen Theilungs⸗ 
vertrag der Art, daß Ernſt der Eferne Steyermark, Kaͤrnthen und 
Krain, Friedrich IV. dagegen Tyrol fo. wie ſaͤmmtliche ſchwaͤ⸗ 
biſche, elſaßiſche und helvetiſche Güter. erhielt. — Herzog Fried⸗ 
rich IV. iſt beruͤhmt geworden durch das Ungluͤck, welches ihn eine 
Zeit hindurch aller ſeiner Laͤnder beraubte und ihm den Beinamen 
„mit der leeren Taſche“ gegeben hat. Er hatte gleich nach der Theis 
lung mit ſeinem Bruder ſich von Seiten der Schweizer dadurch 


Ruhe zu verſchaffen geſucht, daß er mit ihnen einen Waffenſtillſtand 


auf 50 Jahre abſchloß. Handelte er nun hierin beſonnen, ſo ließ 


er ſich bald auf einer andern Seite zu Schritten verleiten, die ihm, 


der uͤberdies mit dem Kaiſer Sigismund nicht im beſten Vernehmen 
ſtand, mächtige Feinde erwecken mußten. Als naͤmlich das große 
Concilium zu Koſtnitz die drei gleichzeitigen Paͤpſte vor ſeinen Rich⸗ 
terſtuhl lud, ließ ſich Herzog Friedrich von dem Papſte Johann XXIII., 
der durch Tyrol nach Koſtnitz reiſte, zu ſeinen Gunſten bewegen. 
Deshalb unterſtuͤtzte er Johann XXIII., der übrigens den Herzog 
zum Generalcapitain der roͤmiſchen Kirche mit einem bedeutendem 
Jahrgehalte ernannt hatte, auf alle Weiſe und war ihm nach ſeiner 


Entſetzung zur Flucht aus Koſtnitz nach Schafhauſen behuͤflich? Da⸗ 


für ſprach die Kirchenverſammlung über Herzog Friedrich den Bann 
aus, und der ſchon auf ihn erbitterte Kaiſer Sigismund belegte ihn 
mit der Reichsacht und forderte (1415) die Schweizer wie auch die 
ſchwäbiſchen Stände auf, ſich der Güter des Herzogs zu bemädhtis 
gen. Die Schweizer konnten erſt durch gewaltige Drohungen zur 
Verletzung des, mit dem Herzoge eingegangenen Waffenſtillſtandes 
vermocht werden und nahmen darauf den Aargau, das Stammſchloß 
Habsburg fo wie mehrere öſtreichiſche Güter in Helvetien in Beſitz. 
Weniger Bedenken trugen die Geiſtlichkeit, Ritterſchaft und Städte 
in Oberſchwaben; ſie griffen zu den Waffen und empoͤrten ſich gegen 
ihren rechtmäßigen Herrn; ja ſelbſt fein eigener Bruder, Ernſt der 
Eiſerne, nahm ſich Tyrol und verwaltete es als ſein Eigenthum. 
So war Herzog Friedrich in kurzer Zeit aller ſeiner Laͤnder beraubt 
und befand ſich wirklich in dem Zuſtande, daß er ohne alles Eigen⸗ 


thum war und mit leerem Taſchen umherirren mußte. In dieſer 


traurigen Lage brachte er ſeinem ſtolzen Herzen ein großes Opfer; 
er ſtellte ſich dem Kaiſer freiwillig als Gefangener und bat um 


Gnade. Kaiſer Sigismund war unedel genug, den hart verfolgten 


Herzog nur unter der Bedingung zu begnadigen, daß er ihm ſeine 


ſaͤmmtlichen Beſitzungen in Schwaben, Helvetien und im Elſaß uͤber⸗ 
gab, auch alle Verbindung mit dem entflohenen Papſte abzubrechen 
verſprach. Hiergegen erhoben zwar Friedrichs Bruder, Ernſt der 
Eiſerne, wie auch die Stände von Tyrol heftigen Einſpruch, nichts 
deſto weniger verkaufte aber der Kaiſer den Bernern den Aargau 
für 5000 Goldgulden, gab den Zuͤrchern die Städte Baden, Brems 


garten, Surſee und Mellingen fuͤr 4500 Goldgulden in Pfandſchaft 
und verkaufte der Stadt Schafhauſen, die bisher unter oͤſtreichiſcher 
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Herrſchaft geweſen, die Reichsfreiheit. Nach allen dieſen willkuͤhrli⸗ 
ſchen Handlungen zeigte indeß der Kaiſer noch keine Luſt, den Her⸗ 
zog der Haft zu entlaſſen, vielmehr hörte er bereitwillig alle Ber 
ſchwerden, welche die Feinde des Herzogs bei ihm vorbrachten, an 
Rund ſuchte in ihnen Grund, die Gefangenſchaft des Herzogs zu ver⸗ 
längern. Unter ſolchen Umſtaͤnden floh Friedrich im Jahre 1416 
von Koſtnitz nach Tyrol, ſoͤhnte ſich hier mit ſeinem Bruder aus und 
veranlaßte dieſen, die Waffen gegen den Kaiſer zu ergreifen. Sofort 
brachte Herzog Ernſt der Eiſerne ein Heer zuſammen, ruͤckte vor Koſt⸗ 
nitz und zwang den Kaiſer, die Angelegenheiten feines Bruders dem 
Reiche zur Entſchaͤdigung vorzulegen. Darauf verſöhnte ſich der 
Kaiſer auf dem Fuͤrſtentage zu Moͤrsburg (1418) mit dem Herzoge, 
belehnte ihn fuͤr die Summe von 50,000 Goldgulden von neuem, 
doch mußte ſich Herzog Friedrich zur Verzichtleiſtung auf die, vom 
Kaiſer verkauften Güter verrflihten, auch noch die Bedingung eins 
gehen, die verpfaͤndeten nur dann einzuloͤſen, wenn die Pfandinhaber 
ſich freiwillig dazu verſtehen wollten. Zu ſolchen druckenden, ja in 
der That ung buͤhrlichen Zugeſtaͤndniſſen mußte ſich Herzog Friedrich 
bequemen, um feine Ausſöͤhnung mit dem Kaiſer zu bewirken. Der 
Groll über dieſe erlittene Schmach druͤckte aber ſeine geiſtigen Kraͤfte 
nicht nieder, vielmehr zeichnete ſich ſeine ſpaͤtere Regierung durch 
Beſonnenheit und fo große Sparſamkeit aus, daß er bei feinem To— 
de, im Juni 1439, ſeinem einzigen Sohne Sigismund einen nicht 
unbedeutenden Schatz hinterließ. Er loͤſte viele verpfaͤndete Beſitzun⸗ 
gen wieder ein und fuͤhrte auch ſeit dem Jahre 1424, in welchem 
fein Bruder, Ernſt der Eiſerne, mit Tode abging, die Vormund⸗ 
ſchaft über deſſen minderjaͤhrige Sohne, Friedrich V., den nachma⸗ 
ligen Kaiſer Friedrich III., Albrecht V. und Ernſt, welcher letztere 
aber bereits 1432 dem. Vater im Tode nachfolgte. Bei dem Able— 
ben Friedrichs IV., mit der leeren Taſche, (1439), war deſſen einzi⸗ 
ger Sohn Sigismund noch minderjaͤhrig, und demnach ging die Vor— 
mundſchaft uͤber ihn auf Friedrich V. uͤber, den aͤlteſten Sohn des 
Herzog Ernſt des Eiſernen, der noch in demſelben Jahre als Fried— 
rich III. den Thron von Deutſchland beſtieg. Von einem unerfchüts 
terlichen Gleichmuthe beſeelt, dabei ſchwankend in ſeinen politiſchen 
Grundſaͤtzen, bildete Kaiſer Friedrich III. ſowohl zu feinem Bruder 
Albrecht VI.; wie auch zu ſeinem Vetter Sigismund von Tyrol 
den grellſten Gegenſatz; Beide waren lebhaft und kuͤhn und zeigten 
bei den gewaltigen Stürmen ihrer Zeit mehr Takt und Feſtigkeit 
als ihr naher Verwandter. Deſſen Thron wurde, wie oben berichtet 
worden iſt, von den boͤhmiſchen und ungariſchen Streitigkeiten ges 
waltig bedroht, und als der letzte Sproß der albertiniſchen Linie, der 
junge Ladislav, ins Grab flieg, riſſen ſich Böhmen und Ungarn 
bald darauf ganz von dem Haufe Habsburg los. Dies fiel, durch 
Wahl der ungariſchen Stände, dem kuͤhnen Matthias Korvinus, je⸗— 
nes ebenfalls durch Wahl, dem Haupte der Kalixtiner, dem tapferen 
Georg Podiebrad zu. Auf ſolche Weiſe kam die leopoldiniſche oder 
ſteyermaͤrkiſche Linie nur in den Beſttz der oͤſtreichiſchen Erblande, 
und es wurde nun von Kaiſer Friedrich III. und feinem Bruder Als 
brecht VI. eine Theilung vorgenommen, nach welcher Friedrich Nie⸗ 
deroͤſtreich, Albrecht dagegen Oberöſtreich erhielt. Zu Gunſten des 


1 
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Letzteren verzichtete Sigismund von Tyrol, der Sohn Friedrichs mit 
der leeren Taſche, auf ſeinen Antheil an der Erbſchaft aus der al⸗ 
bertiniſchen Linie, wurde aber dafuͤr durch einen Theil von Kärns 
then entſchaͤdigt und erhielt mit feinen Vettern zuſammen einen ges 
meinſchaftlichen Antheil an der Stadt Wien. Bei einer früheren 
Theilung zwiſchen Kaiſer Friedrich I. und Albrecht VI. hatte der 
Letztere die vorderöſtreichſchen Laͤnder erhalten und hier (1452) die 
Univerfität Freiburg im Breisgau geſtiftet. Indeß vererbten weder 
Albrecht noch Sigismund von Tyrol ihre Beſitzungen auf leibliche 
Erden; Beide ſtarben kinderlos, Albrecht ſchon im Jahre 1462, Si⸗ 
gismund von Tyrol dagegen erſt weit ſpaͤter, im Jahre 1496. Durch 
den Tod des Letzten wurde die geſammte oͤſtreichiſche Laͤndermaſſe 
unter dem großen Kaiſer Maximilian J. vereinigt. Dieſer Maximi⸗ 
lian, der Sohn Kaiſer Friedrich's III., fuͤhrte bereits ſeit dem Jahre 
1453 den Titel eines Erzherzogs don Oeſtreich, deſſen ſich zwar 
ſchon früher einige oͤſtreichiſche Herzöge bedient hatten, der aber doch 
erſt von dem genannten Jahre ab durch eine beſondere kaiſerliche 
Urkunde beftätigt ward. — Die lange Regierung Kaiſer Fried⸗ 
richs III., des vierten Habsburgers auf dem Throne Deutſchlands, 
gehoͤrt zu den wichtigſten und folgereichſten. Es iſt ſein Jahrhundert 
ausgezeichnet durch außerordentliche Erſcheinungen, durch großartige 
Vorbereitungen, welche den Uebergang von der mittleren zur neueren 
Zeit bilden. Auf Friedrich ſelbſt blieben alle dieſe Erſcheinungen ohne 
Einfluß; ruhig, oder vielmehr gleichguͤltig ſah er allen Stuͤrmen ent⸗ 
gegen, bevor fein kraͤftiger Sohn Maximilian die Laſt auf feine 
Schultern nahm, die Friedrich zu erdruͤcken ſchien und deren Erleich— 
terung ihm durch Anſtrengung feiner geiſtigen Kräfte moͤglich gewe⸗ 
fen wäre. — Der großen Unruhen in Ungarn und Böhmen waͤh⸗ 
rend der Minderjährigkeit des Koͤnigs Ladislav geſchah ſchon oben 
Erwähnung, auch ward bemerkt, wie wenig Kaiſer Friedrich III. dem 
anarchiſchen Zuſtande beider Länder abzuhelfen vermochte. Wie ihm 
hier das Gluͤck nicht zur Seite ſtand, fo auch in feinen Kriegen ges 
gen die Schweiz. Vergebens ſtrebte er darnach, ſich der, ſeinem 
Saufe entriſſenen Beſitzungen in Helvetien wieder zu bemaͤchtigen; 
vergebens verband er ſich deshalb mit den Zuͤrchern und unterſtuͤtzte 
dieſe gegen die anderen Eidgenoſſen in den toggenburgiſchen Strei— 
tigkeiten. Eben ſo wenig brachte ihm die Huͤlfe Frankreichs einen 
beſonderen Gewinn; denn wenn auch der Dauphin, der nachmalige 
König Ludwig XI. von Frankreich mit den wilden Schaaren der 
Armagnac's die Eidgenoſſen bei St. Jacob an der Birs, nicht weit 
1414 von Baſel, im Jahre 1444 beſiegte, fo war dieſer Sieg gegen die 
kleine Anzahl der Schweizer fo theuer erkauft, daß er einem Ver⸗ 
luſte nicht ganz unaͤhnlich ſah. Deshalb zog ſich der Dauphin auch 
1450 eben fo ſchnell zuruck, und als endlich die Schweizer 1450 ihren 
blutigen Hader unter einander ganz ausgeſoͤhnt, gab das, von 
den übrigen Eidgenoſſen oftmals gedemuͤthigte Zuͤrch fein Buͤndniß 
mit Oeſtreich ganz auf. Zu dieſen Unfaͤllen kam, gleich nach dem 
Tode Ladislav's, der große Verluſt, den das habsburgiſche Haus 
dadurch erlitt, daß ſowohl die Ungarn wie auch die Boͤhmen ſich 
von demſelben losſagten; denn obgleich Friedrich III. die Rechte feis 
nes Hauſes auf beide Kronen geltend machte, jo konnte ex, großen⸗ 


1 


licht verhindern, daß in Böhmen der bisherige Statthalter Georg 


wählt wurde. Wie konnte auch Kaiſer Friedrich in beiden Rei— 
jen nur zu einiger Macht gelangen, da ihm gerade in dieſer Zeit 


die aufgereizten Bürger don Wien in feiner eigenen Burg belager⸗ 
ten? Er ſelbſt, der Kaiſer, hätte ſich ſchwerlich dieſer Gefahr entzie— 


n koͤnnen, wäre ihm nicht der König Podiebrad von Böhmen zu 


Huͤlfe geeilt. Er befreite den bedraͤngten Kaiſer und vermittelte 


Bann zeiten den ſtreitenden Brüdern einen Vergleich, der aber von 


beiden Seiten fo wenig gehalten wurde, daß der Kaiſer 1463 uͤber 
feinen eigenen Bruder die Reichsacht ausſprach. Der geaͤchtete Als 
brecht kaͤmpfte nun gegen den Bruder, beſiegte ihn bei Neuſtadt und 
würde ohne Zweifel in dem unnatürlichen Streite die Oberhand bes 
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th ils wegen der Streitigkeiten, in die er wegen des Nachlaſſes von 
Ladislav mit ſeinem Bruder Albrecht und ſeinem Vetter Sigismund 
von Tyrol gerieth, nicht kraͤftig genug auftraten und es auch ſpaͤter 


Podiebrad, in Ungarn der kuͤhne Matthias Korvinus zum Koͤnige 


ein eigener Bruder Albrecht mit den Waffen entgegen trat und ihn 


1403 


halten haben, waͤre er nicht durch den Tod von dem Kampfplatze 


in dem ſchon genannten Jahre abgerufen wu den. Erſt nach dem 
Ableben Albrecht's konnte Kaiſer Friedrich IN. an Wiederherſtellung 
der Ruhe und Ordnung in den oͤſtreichiſchen Staaten denken, und 


zwar um ſo mehr, da er ſchon vorher mit dem Könige Matthias 


Korvinus von Ungarn einen Vergleich abgeſchloſſen hatte, in welchem 


Friedrich zwar ſeine Anſpruͤche auf das Königreich fallen ließ, ſich 


durchaus aber nicht des koͤniglichen Titels ſo wie, im Fall das Ge⸗ 
ſchlecht des Matthias Korvinus erlöichen ſollte, des Erbfolgerechts 
für ſich und feine Nachkommen begab. Nun erſt erhielt Korvinus 
die ungariſche Krene fuͤr die nicht unbedeutende Summe von 
60,000 Ducaten zuruͤck, aber nichts deſto weniger verſoͤhnte dieſer 
Vergleich die ſtreeiinden Partheien auf immer. Zwar verband ſich 
Kaiſer Friedrich mit dem Könige von Ungarn gegen Georg Podie— 


brad von Boͤhmen, weil dieſer von dem Kaiſer fuͤr die ihm geleiſtete 


Huͤlfe Entſchaͤdigung verlangte, allein kaum war Podiebrad 1470 
verſtorben: ſo wurde die erledigte boͤhmiſche Krone, nach welcher 
Friedrich und Matthias von Ungarn zugleich ſtrebten, Veranlaſſung 
zum Kriege. Die Erhebung des polniſchen Prinzen Uladislav auf 
den boͤhmiſchen Thron durch die Wahl der Stände endigte den 
Kampf nicht, vielmehr bedrängte der ſiegreiche Matthias im J. 1477 
ſogar Wien und ließ ſich erſt durch die Summe von 150,000 Du⸗ 
caten bewegen, das, was er bereits in Beſttz genommen, herauszus 
geben. Friedensſchluͤſſe und Erneuerung des Krieges wechſelten zwi— 
ſchen dem Kaiſer und dem Koͤnige von Ungarn ſo ſchnell auf einans 
der, daß beide Herrſcher in der That in einer wenig unterbrochenen 
Feindſchaft lebten, ja im Jahre 1485 erorberte Matthias von Un: 
garn wirklich die Scadt Wien und bemaͤchtigte ſich faſt des ganzen 
öſtreichiſchen Staates, jo daß Kaiſer Friedrich zur Flucht aus feinen 
Eeblanden gezwungen wurde. Der geaͤngſtete Kaiſer eilte damals 
von einer Reichsſtadt zur andern, während das dürftig ausgerüftete 
und der Zahl nach unvollſtaͤndige Reichsheer mit ſchlechtem Erfolge 


1470 


1485 


gegen die Ungarn focht. Der kraftvolle und zugleich tapfere Mat⸗ 
th as drängte den gleichfalls tapferen Heerfuͤhrer der Reichstruppen, 
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den kuͤhnen Herzog Albrecht von Sachſen, immer weiter zurück, fo 
daß dieſer ſich endlich genoͤthigt ſah, mit Matthias einen eben nicht 
erfreulichen Waffenſtillſtand einzugehen. Nun wurden Unterhandlun⸗ 
gen zu einem dauerhaften Frieden eroͤffnet, und um alle ſtreitigen 
Punkte zu beſeitigen, wollten der Kaiſer und der Koͤnig von Ungarn 
zu Ofen eine perſoͤnliche Zuſammenkunft halten: da ſtarb Matthias 
Korvinus (1490) im kraͤftigſten Mannes alter. Durch feinen Tod 
war zwar dem oͤſtreichiſchen Haufe, in Folge der beſtehenden Vers 
träge, die ſichere Ausſicht auf den ungariſchen Thron eröffnet, auch 
hatte Maximilian, der Sohn des Kaiſers, die Ungarn bereits aus 
den oͤſtreichiſchen Landen zuruͤckgedraͤngt und mehrere ungariſche 
Staͤdte erobert, dennoch aber erreichte Maximilian ſein Ziel nicht, 
vielmehr waͤhlten die Ungarn den boͤhmiſchen Koͤnig Uladislav zu ih⸗ 
rem Oberherrn. Dieſer betrat gleich darauf Ungarn als Sieger, 
und der, von Deutſchland aus ſchlecht unterſtuͤtzte Maximilian ſah 
ſich genoͤthigt, mit Uladislav (1491) einen Vertrag abzuſchließen, 
nach welchem Beide den ungariſchen Koͤnigstitel annahmen. Außer- 
dem erhielt Maximilian in dieſem Vertrage Oeſtreich ohne Löſegeld 
zuruͤck, Uladislav zahlte ihm für die Kriegskoſten 100,000 Gulden 
und geſtand, im Fall er ohne Erben verſtuͤrbe, dem oͤſtreichiſchen 
Hauſe die Erbfolge in Ungarn zu. So endigte der Kampf mit Un⸗ 
garn, der mit wenigen Unterbrechungen von dem Tode Kaiſer Al⸗ 
brecht's 11. an gedauert hatte. — Weit gluͤcklicher als im Oſten 
war Kaiſer Friedrich in ſeinen Unternehmungen gegen Weſten. Hier 
hatte ſich zwiſchen Deutſchland und Frankreich die burgundiſche 
Macht gedrängt, die in jener Zeit durch den Herzog Karl den Küh⸗— 
nen zu einer, faſt ſchwindelnden Höhe emporgeſtiegen war. Dem 
ſtolzen und kriegeriſchen Karl ſtanden Macht und Reichthum zu Ges 
bote; er konnte ſich mit jedem Fuͤrſten Europa's meſſen, denn außer 
dem Herzogthume Burgund, durch welches er freilich ein Vaſall der 
franzoͤſiſchen Krone war, gebot er über die meiſten niederländifchen 
Provinzen, die wohlhabendſten der europaͤiſchen Lande durch Handel 
und Gewerbthaͤtigkeit. Karl ſtrebte nach der Koͤnigskrone, nach uns 
umſchraͤnkter Gewalt und ſtand zu feinem ſtaatsklugen und hinters 
liſtigen Lehnsherrn, dem Könige Ludwig XI. von Frankreich, in eis 
nem Verhaͤltniſſe, das kaum noch den Schein einer Abhängigkeit an 
ſich trug. Lehnsherr und Vaſall waren gegen einander mit dem 
unausſprechlichſten Haſſe erfuͤllt; mit dem Unterſchiede, daß Karl 
der Kuͤhne dieſen Haß offen ausſprach, waͤhrend Ludwig XI. es nie 
unterließ, dem Herzoge die Ueberzeugung von ſeiner wahren, aber 
um ſo gefaͤhrlicheren Freundſchaft zu geben. Karl der Kuͤhne 
gerjeth mit den Schweizern in Streit. Er verachtete das 
Bauernvolk; aber in drei blutigen Schlachten, bei Gran. 
fon, Murten und Nancy hatte das Bauernvolk die furchtbare 
burgundiſche Macht gebrochen. In der letzten Schlacht, am 5. Ja⸗ 
nuar 1477, fiel der ſtolze Karl. Er hinterließ eine Tochter, die 
ſchoͤne Maria, die einzige Erbin der reichen burgundiſchen Lande, 
von welchen jedoch das eigentliche Herzogthum Burgund als Lehn 
der franzoͤſiſchen Krone an Frankreich zuruͤck fiel. Um Maria’s 
Hand bewarb ſich der edle Maximilian, der ritterliche Sohn Kaiſer 
Friedrich's III. Er vermaͤhlte ſich mit ihr 1477 und wurde durch 
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von Flandern, Brabant, Hennegau, Namur, Luxemburg, Limburg, 
Artois, Antwerpen, Mecheln, Seeland, Holland, Weſtfriesland, 
Heldern und Zuͤtphen. Bereits 1482 ſtarb Maria und hinterließ 
ihrem Gemahle zwei Kinder, Philipp und Margaretha, uͤber welche, 


fand. Eben dies Recht aber, beſonders über den minderfaͤhrigen 


ausüben, und hierüber gerieth Maximilian mit ihnen in offenen 

Streit, in welchem er feine Freiheit einbüßte und zu Brügge (1488) 
eine neunmonatliche Haft erdulden mußte. Die Verhaͤltniſſe zu 
Frankreich hatten uberhaupt ſchon laͤngſt einen ſchroffen Charakter 


em natuͤrlichen Rechte zufolge, dem Vater die Vormundſchaft zu⸗ 


Mitbeſitzer von der Grafſchaft Hoch » Burgund (Franche⸗Comté), 


1482 


Sohn, wollten die Niederländer, von Frankreich aufgereizt, ſelbſt 


angenommen, denn der Sohn und Nachfolger Ludwig's XI., der 


feurige Karl VIII., der bisher unter hartem Drucke gelebt hatte, 


ſtrebte darnach, ſich eine große Laufbahn zu eröffnen. Gerade mit. 


ihm gedachte ſich Maximilian, der bereits 1486 zum roͤmiſchen 
Koͤnige erwaͤhlt worden war, naͤher zu verbinden und deshalb bot er 
ihm ſeine Tochter Margaretha zur Gemahlin, die aber von Karl VIII. 
zuruͤckgeſandt wurde, indem er ſich mit der Herzogin Anna von Bre— 
tagon, der verlobten Braut des Königs Maximilian, vermaͤhlte. 
Dieſe doppelte Schmach reizte Maximilians Zorn; es kam zum 
Kriege, der aber durch den Frieden zu Senlis (1493) beendigt 
wurde. In dieſem Frieden ward dem Hauſe Oeſtreich der Beſt 
der Niederlande geſichert, auch beſtieg bald darauf Maximilian, na 
dem Tode ſeines Vaters (am 19. Aug. 1493) den Kaiſerthron von 
Deutſchland. Bis auf die Beſitzungen Sigismunds von Tyrol, des 
einzigen Sohnes des Herzogs Friedrichs mit der leeren Taſche, war 
Maximilian Herr aller öſreichiſchen Lande geworden. Sigismund 


1493 


von Tyrol war, wie ſchon bemerkt, ſeinem Charakter nach ganz das 


Gegentheil ſeines Vetters, des Kaiſers Friedrich III., und lebte mit 
ihm lange Zeit in Streit, bis er endlich einen Theil von Kaͤrnthen 
und nach dem kinderloſen Ableben ſeines Vetters, Albrecht's VI., 
die vorderoͤſtreichiſchen Lande erhielt. Von feinem Vater hatte Sis 
gismund einen anſehnlichen Schatz geerbt, den er großentheils zur 
Vermehrung feiner Beſißzungen verwandte. So kaufte er bereits 
1451 einen Theil der Grafſchaft A am Bodenſee und vier 
ehn Jahre ſpaͤter von dem Grafen von Thengen die Landgrafſchaft 

ellenburg. Bald darauf brachte er auch die Grafſchaft Sonnens 
berg an ſich, die er zuerſt dem Grafen von Waldburg im Kampfe 
abgenommen hatte, ſich dann aber den Beſitz derſelben durch eine 
Geldſumme ſicherte. Während dies geſchah, hatte er ſich die Feind 
ſchaft des apoſtoliſchen Stuhles dadurch zugezogen, daß er bei der 
Wahl des Biſchofs von Brixen, über welches Hochſtiſt Herzog Si— 


— 


* 


gismund Schirmvoigt war, denjenigen Biſchof, den der Papſt 


Pius II. offenbar beguͤnſtigte, gefangen nahm und ihn nach Inn— 
ſpruck in Gewahrſam brachte. Der erzuͤrnte Statthalter Eprifti 
ſchleuderte den Bannſtrahl auf Sigismund; ja er belegte ganz Ty⸗ 
vol mit dem Interdiete und forderte die Schweizer zum Kriege ges 
gegen Sigismund auf. Die Eidgenoſſen ließen ſich ſehr leicht zum 
Kampfe bewegen und erorberten Thurgau, welches ihnen auch Sigis— 
mund in dem, 1461 abgeſchloſfenen Frieden uͤberließ. Indeß damit 
II. Band. 4 J x 37 
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wurden wider der Herzog noch ſein Land der kirchlichen Strafen 
entledigt, und erſt 1464 hob der apoſtoliſche Stuhl, auf beſondere 
Vermittelung des Kaiſers, Bann und Interdiet auf. Trotz des 
Friedens, den Sigismund mit der ſchweizeriſchen Cidgenoſſenſchaft 
abgeſchloſſen hatte, blieb doch der Groll gegen dieſe in ihn vorherr⸗— 
ſchend, und als daher Karl der Kuͤhne von Burgund mit den 
Schweizern in Streit gerieth, benutzte er die Gelegenheit und vers 
pfaͤndete demſelben mehrere ſeiner rheiniſchen Beſitzungen. Zwar 
war Ludwig XI. von Frankreich gleich bei der Hand, den Herzog 
Sigismund von Tyrol durch anſehnliche Summen die Mittel zur 
Wiedereinloͤſung der verpfändeten Güter zu bieten, aber Karl ven 
Burgund zeigte keine Luſt, ſeine Beſatzungen aus den, in Pfand 

genommenen Orten zuruͤck zu ziehen. Sofort wußte Ludwig von 
Frankreich den Herzog Sigismund mit Mißtrauen gegen den Bur⸗ 
gunder zu erfüllen und ihn (1474) zu einem, Buͤndniſſe mit den 
Schweizern zu bewegen. Mit ihrer Huͤlfe bemaͤchtigte ſich Sigis⸗ 
mund bald der verpfaͤndeten Staͤdte und als darauf Karl der 
Kühne im Kampfe gegen die Eidgenoſſen den Untergang fand, 
ſchloß Herzog Sigismund fuͤr ſich und im Namen ſeiner Vettern 
(am 13. October 1477) mit den Kantonen Zuͤrich, Bern, Lucern, 
Uri und mit der Stadt Solothurn die fogenannte ewige Vereini— 
gung, in welcher feſtgeſetzt ward, daß ſich beide unterſtuͤtzen wollten 
zur gegenſeitigen Vertheidigung ihrer Beſitzungen; außerdem verzieh⸗ 
tete das Haus Habsburg auf alle Güter, deren ſich die Eidgeneſſen 
bemaͤchtigt hatten. Von der Zeit ab ward der Streit Sigismunds 
mit den Schweizern abgethan, wohl aber kaͤmpfte er im Jahre 1487, 
nachdem er kurz vorher die Landvoigtei in Ober— und Niederſchwa⸗ 
ben wieder eingeloͤſt hatte, gegen die Venetianer, mit denen er in 
Graͤnzſtreitigkeiten gerathen war. Obgleich zweimal vermählt, bins 
terließ Herzog Sigismund keine legitunen, wohl aber mehrere natuͤr⸗ 
liche Kinder, denen freilich kein Erbrecht zuſtand. Deshalb nabm er 
bereits 1489 ſeinen Vetter, den Koͤnig Maximilian, als Nachſolger 
1496 an, auf welchen nach dem Tode Sigismunds, im Jahre 1496, die 
tyroliſchen Lande uͤbergingen, ſo daß Maximilian von dem genannten 
Jahre an Herr aller oͤſtreichiſchen Beſitzungen wurde. — Die Regenten⸗ 
thaͤtigkeit Maximilians J. hatte bereits ſeit dem Jahre 1486 degon— 
nen, und ehe er alſo den Kaiſerthron wirklich beſtieg, war ihm viel⸗ 
fache Gelegenheit geboten worden, feine großen Geiſteskraͤfte auszus 
bilden und ſich zu ſeinem hohen Berufe vorzubereiten. Vielleicht lag 
es nur in feiner verfehlten Erziehung, daß ihm in ſeiner politiſchen 
Wirkſamkeit oftmals Entſchloſſenheit, noch oͤfter Beharrlichkeit fehl— 
ten. Dagegen war er vom lebhaften Geiſte, raſch im Handeln, ein 
nehmend in feinem Aeußeren, herablaſſend, kriegeriich, erfuͤllt von 
Liebe zu den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, ausgezeichnet durch ſeine 
Beredſamkeit und ein Freund der Ordnung und Gerechtigkeit. Ader 
trotz aller dieſer großen Vorzuͤge herrſchte in Maximilian ein Hang 
zu romantiſchen Abentheuer vor; er gefiel ſich in dem Entwerfen 
kühner Pläne, aber oftmals verließ er die betretene Bahn, ohne das, 
ſich vorgeſteckte Ziel erreicht zu haben. Dabei war er, und dies 
moͤchte wohl die einzige Klippe geweſen ſein, an der faſt alle ſeine 
Entwürfe ſcheiterten, in beſtaͤndiger Geldnoth, und zwar aus dem 
einfachen Grunde, well die Beziehungen, in welches das Haus 

i * 
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Oeſtreich durch ſeine überaus großen Erwerbungen zu den aus waͤr⸗ 
. Staaten getreten war, zu vielſeitig und die, aus dieſen her⸗ 
vorgehenden Unternehmungen zu koſtſpielig waren. Auch ſind, ehe 
man Maximilias's Thätigkeit beurtheilt und feine Mißgriffe rügt, 
bor allen die Zeit und die Verhäͤltniſſe der Staaten zu beruͤckſſchti⸗ 
gen; überall herrſchte Bewegung und mitten in dieſe Bewegung 
ward Maximilian geſtellt, fo daß er nach allen Seiten hin feine 

Auſmerkſamkeit richten mußte, im Oſten auf Ungarn und die Tür 
ken, im Süden auf Italien, im Weſten auf Frankreich, aber auch 
Spanien und England durfte er nicht unbeachtet laſſen, und Deutſch⸗ 
land ſelbſt mußte fein beſonderes Iutereſſe erregen. Ueberſieht man 
nun den großen Wirkungskreis Maximilian's, jo muß man ga 
ſlehen, daß er einer mehr als menſchlichen Vollkommenheit bedurft 
hätte, um überall mit gleichem Erfolge zu handeln und das Rechte 
zu wahlen. Fuͤr Deutſchland wirkte er gleich nach dem Antritte 
feiner Regierung ſeegensreich durch Aufſtellung eines allgemeinen 
und ewigen Landfriedens, der, wenn er auch ſpater noch oftmals ge 
ſtoͤrt ward, doch das Grab der mittelalterlichen Willkuͤhr,, des rohen 
Fauſtrechts, wurde. Zunächſt aber ſah der thaͤtige Maximilian auf 
ſeine Erbſtaaten, aus denen er gleich nach dem Tode ſeines Vaters 
eine türk. Schaar verdrängte, die bereits Steyermark u. Krain auf das 
ſchrecklichſte berwüſtet hatte. Bald darauf, im Jahre 1494, ver⸗ 
mählte ſich Maximilian zum 2ten Male mit der mailaͤndiſchen Prins 
zeſſin Blanca Maria Sforza, welche ihm einen Brautſchatz von 
400,000 Ducaten mitbrachte. Vornaͤmlich durch dieſe Vermaͤhlung, 
wurde Maximilzan in die Angelegenheiten Italiens verwickelt, die 
damals durch die eroberungsfüchtigen Plaͤne des Königs Karl VIII. 
von Frankreich in große Verwirrung gerathen waren. Karl VIII. 
von Frankreich, Erbe aller Rechte des Hauſes Anjou, jenes Ge— 
ſchlechts, das einſt durch Blutſchuld auf den Thron Neapels gelangt 
war, machte jetzt dieſe Rechte auf Neapel geltend und unternahm 
einen faſt abentheuerlichen Zug nach Italien, der aber mit dem beſten 
Erfolge gekroͤnt wurde. Er eroberte in kurzer Zeit Neapel und er; 
regte dadurch die Beſorgniß der italieniſchen Fürſten, unter denen bes 
ſonders der Herzog Ludwig Moro von Mailand, der, ſich durch die 
Ermordung des rechtmäßigen Erben, ſeines Neffen und Muͤndels, 
Johann Galeazzo, des Schwagers von Maximilian, den Weg zum 
herzoglichen Throne gebahnt, ſich des Aergſten zu verſehen hatte, da 
die franzoͤſſche Dynaſtie Orleans ſchon immer Anſpruͤche auf Mai 
land erhoben. Deshalb ließ er ſich von Maximilian in dem Beſitze 
bon Mailand beſtätigen und wußte dieſen, fo wie Ferdinand den 
Katholiſchen, den kriegeriſchen Papſt Alexander VI. und den, venet, Frei⸗ 
ſtaat zu einem Bunde gegen Frankreich zu vereinigen, welches 10 
tere, von ſolcher Macht bedrängt, das kaum eroberte Neapel bald 
3 wieder aufgeben mußte. Der Tod Karl's VIII. von Franke 
eich (1498) rief den edlen Ludwig XII. auf den Thron, der ſofort 
Anſprüche auf Mailand. erhob, den Herzog Ludwig Moro (15007 
a nahm und von Maximilian in dem Beſitze des Herzogs 
ums anerkannt wurde. Die ſiegreichen franzoͤſiſchen Heere eilten 
20 Neapel, aber eben fo ſchnell, wie fie dies Königreich mit Hülfe 
des Königs Ferdinand's des Katholifchen von Aragonien erorberten, 
37* 
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eben ſo ſchnell büßte auch Ludwig XII. durch die Hinterliſt ſeines Bundes⸗ 
genoſſen das Gewonnene wieder ein. Ferdinand von Aragonien be⸗ 
bauptete ſich im Beſitze von Neapel und vererbte es (1516) zugleich 
mit Sicilien auf feinen und Maximilians Enkel,, den nachmaligen 
Kaiſer Karl V. von Deutſchland und König von Spanien, als wel⸗ 
cher er den Namen Karl J. führt. — Aus ſeiner erſten Ehe mit 
Maria von Burgund hatte Maximilian zwei Kinder, einen Sohn, 
Philipp, und eine Tochter, Margaretha, durch welche Beide das 
habsburgiſche Haus in enge Verbindung mit den ſpaniſchen Koͤnigs⸗ 
haͤuſern von Caſtilien und Aragonien trat. Schon oben wurde be⸗ 
merkt, wie der Friede zu Senlis dem oͤſtreichiſchen Haufe den Beſitz 
der burgundiſchen Niederlande ſicherte und wie aus dem reichen Nach⸗ 
laſſe Karls des Kühnen nur das eigentliche Herzogthum Burgund 
an Frankreich zurück fiel. Fuͤr ſeinen minderjährigen Sohn führte 
Maximilian die vormundſchaftliche Regierung, als aber Philipp das 
1496 achtzehnte Jahr erreicht hatte, wurde (1496) mit der jüngſten Toch⸗ 
ter der Koͤnigin Iſabella von Caſtilien und des Koͤnigs Ferdinand 
des Katholiſchen von Aragonien, der Infantin Johanna, vermaͤhlt. 
Damals hatte der Erzherzog Philipp, der Sohn Maximilian's, nur 
ſchwache Ausſichten auf den ſpaniſchen Thron; als aber kurz hinter: 
einander Iſabella's und Ferdinand's einziger Sohn Johann, der mit 
Marimilianes Tochter Margaretha vermaͤhlt geweſen, dann des ge⸗ 
nannten Koͤnigspaares altere Tochter Iſabella, die Gemahlin des 
Königs Emanuel von Portugal, ſo wie deren Sohn Michael ſtar⸗ 
ben: fo ging die Regierung uͤber Caſtilien, nach dem Tode der Koͤ⸗ 
4504 nigin Iſabella (1504) und nach einem kurzen vormundſchaftlichen 
Regimente Ferdinands von Aragonien, auf den Erzherzog Philipp 
über, deſſen Gemahlin Johanna in eine unheilbare Geiſteszerruͤttung 
1506 gefallen war. Indeß ſtarb auch der Erzherzog Philipp ſchon 1506, 
hinterließ aber mehrere Kinder, von denen ihm der aͤlteſte Sohn, 
Karl, in ſeinen Rechten auf Caſtilien und Burgund folgte. Fuͤr 
dieſen Karl, den nachmals ſo maͤchtigen Karl V., verwalteten feine 
Großvater von muͤtterlicher und väterlicher Seite während feiner Min 
derjährigfeit die Regierung, fo daß Ferdinand der Katholiſche von 
Aragonien, zum großen Mißvergnuͤgen des Kaiſers Maximilian, die 
Angelegenheiten Caſtiliens leitete, während Maximilian nur die Res 
gentſchaft über die burgundiſchen Niederlande, wo ſein Enkel Karl 
erzogen wurde, fuͤhrte. In ſolche enge verwandſchaftliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe war das erzherzogliche Haus von Oeſtreich mit den ſpaniſchen 
Haͤuſern von Aragonien und Caſtilien getreten, als ſich Ferdinand 
der Katholiſche des ganzen Neapels und Sielliens bemächtigt und 
feinen Bundesgenoſſen, den König Ludwig XII. von Frankreich, nach 
dem nördlichen Italien zuruͤckgedraͤngt hatte. Hier im nördlichen 
Italien befand ſich Frankreich im Beſitze von Mailand, mit welche | 
Ludwig XII., zur größeren Befeſtigung feiner Macht, Genua vert 
binden wollte. Aber weder der Papſt Julius II. noch auch der 
reiſtaat Venedig ſahen dieſer projectirten Vereinigung der genaun 
ten Staaten gleichgültig zu, um fie zu verhindern, verbanden ſie ſich 
ſcheinbar mit Maximilian. Alsbald erſchien dieſer mit einem nuf 
unbedentenden Heere an der Gränze Venedigs, allein die Republik 
wie auch der Papſt hatten bereits ihre Geſinnungen geändert. Bw 


Geſchichte der oͤſtreichiſchen Staaten. 573 


nedig verweigerte dem Koͤnige Maximilian den Durchzug, und der 
Papſt, dem Alles daran gelegen war, Maximilian von Rom zurück, | 
zuhalten, ließ es ſich nicht nur gefallen, daß dieſer (1508) den Titel 1508 
nerwählter römifcher Kaiſer“ annahm, ſondern er deſtaͤtigte 
auch dieſen Titel. Mit dem Papſte ausgeſoͤhnt, warf nun Maximi⸗ 
lian allen Groll auf die Republik Venedig, zu deren Untergange er 
ſich mit dem treuloſen Julius II., mit dem gleich treuloſen Ferdi⸗ 
nand dem Katholiſchen von Aragonien und mit Ludwig XII. von 
Frankreich durch die Ligue von Cambrah (im Dezember 1508) ver 
band. Es war in der That auf nichts Geringeres als den Sturz 

der venetianiſchen Macht abgeſehen, und da ſich die Verbündeten im 
Voraus des Sieges verſichert hielten, ſo ward beim Abſchluſſe des 
Bundes zugleich eine Theilung des venetianiſchen Gebiets ſeſtgeſtellt, 
nach welcher der Kaiſer Maximilian Roveredo, Padua, Verona, 
Vicenza und mehrere andere Gebiete erhalten ſellte. Venedig rettete 
ſich aus dieſer großen Gefahr durch Klugheit und Beſtechungen. Es 
zerſprengte den Bund; der Papſt und Ferdinand der Katholiſche tra⸗ 

ten von demſelben zuruck; Maximilian aber, dem die Venetianer die 
vortheilhafteſten Bedingungen machten, fette den Kampf fort, bis 

ihn die Lauigkeit der deutſchen Stände, der gaͤnzliche Mangel an 
Geld, ſo wie Venedigs feine Politik zu einem Waffenſtillſtande und 
zum Beitritte des Bundes veranlaßten, den der venstianifche Frei⸗ 
ſtaat mit dem Papſte und dem Könige von Aragonien gegen Frank 
reich abgeſchloſſen hatte. In dieſer Zeit war es, wo Maximilian, 
gerade als der Papſt Julius II. an einer ſchweren Krankheit darnie⸗ 
der lag, auf den, in der That abentheuerlichen Gedanken gerieth, 
den biſchoͤflichen Stuhl des heiligen Petrus mit dem kaiſerlichen 
Throne zu vertauſchen. Zwar beſſerte ſich gleich darauf der Zuſtand 

des Papſtes, aber auch jetzt gab Maximilian feinen Plan nicht auf, 
ſondern verlangte von Julius II., daß er ihn zu ſeinem Coadjutor 
ernenne. Auch dieſer Wunſch des Kaiſers wurde nicht erfüllt, und 

als bald darauf Julius II. ſtarb, wurde durch die Wahl der Kar⸗ 
dinäle ein Mitglied der mediceiſchen Herzogsfamilie unter dem Na⸗ 

men Leo X. auf den heiligen Stuhl erhoben. Waͤhrend der Kaiſer 

mit dieſen eitlen Entwuͤrfen umging, nahm er in Verbindung mit 

dem Könige Heinrich VIII. von England thätigen Antheil an dem 
Kampfe gegen Frankreich und trug weſentlich zu der Niederlage bei, 

die Ludwig XII. (im Aug. 1513) bei Guinegate erlitt. Durch die, 1513 
ſen harten Verluſt wurde Ludwig gezwungen, mit ſeinen maͤchtigen | 
Gegnern einen Waffenſtillſtand abzuſchließen, der nachmals, unter 
feinem Nachfolger Franz I, in einen Frieden mit Kaiſer Maximi⸗ 
lian (1516) verwandelt wurde. Bald nach dieſem Frieden ſöhnte 1516 
ſich anch Maximilian mit der Republik Venedig aus, gegen die der 
Kampf bisher immer noch, wenn auch nicht mit großen Anſtrengun⸗ 

gen, fortgeſetzt worden war. Es erfolgte der Friedens vertrag mit 

der Republik im Jahre 1518, zu einer Zeit, wo Maximilians En, 1518 
kel, Karl, bereits den ſpaniſchen Thron als Karl J. beſtiegen hatte. 

In dem erwaͤhnten Frieden gab Maximilian an die Republik das, 

in Beſitz genommene Verona zuruck, behielt aber Roveredo und 
wurde noch außerdem mit einer Summa von 200,000 Ducaten ent⸗ 

ſchaͤdigt; Franz I. von Frankreich blieb Herr von Malland, und am 
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den papſtlichen Stuhl ſiel die Romagna. — Während aller dieſer 
langwierigen und hartnäckigen Kämpfe war Maximilian auch gegen 


g die Schweizer fo wie in den Niederlanden kriegeriſch beſchaſtigt ger 


weſen; denn obgleich er hier bereits 1494 ſeinem aͤlteſten Sohne 
Philipp, der damals in das ſechszehnte Jahr getreten war, die Re⸗ 


gierung uͤbergeben hatte, ſo mußte doch der, als Statthalter über 


N 


Friesland eingeſetzte Herzog Albrecht von Sachſen, gegen die uͤber⸗ 
9 Herz 9 


muͤthigen nicderlandifchen Vaſallen manchen harten Kampf beſtehen, 
ehe es ihm gelang, die Widerſpenſtigen zu unterwerfen. Gegen die 


Schweizer, deren Kriegsruhm ſeit dem Sturze der burgundiſchen 


Macht durch ganz Europa verbreitet war, kämpfte Maximilian ſelbſt, 
aber nicht mit befferem Erfolge, als einſt feine Vorfahren dei Mor⸗ 


garten und Sempach. Die Eidgenoſſen hatten ſich eng mit Frank⸗ 


reich verbuͤndet; ihre Heere dienten für franzoͤſiſchen Sold, auch das 


die Verbindung der Eidgenoſſen mit Frankreich aufzuloͤſen ſuchte. 
Bei den Kantonen, in welchen einzelne reiche Familien die Oberhand 
hatten, gelangen feine Bemühungen, allein in den Kantonen, in de⸗ 
nen das Volk ſeibſt die Herrſchaft beſaß, erregten Marimilians Vor⸗ 
ſtellungen nur noch größere Erbitterung. In dem Gedächtniſſe der 


meiſten Eidgenoſſen lebte der Groll gegen das Haus Oeſtreich noch 


in friſchem Andenken, und als jetzt Maximilian als Karfer gegen fie 
auftrat und von ihnen in ſtrengem Tone forderte, daß fie. unmittel⸗ 
bar dem deutſchen Reiche ſich anſchließen und als Mitglieder deſſelben 
alle die Laſten tragen ſollten, zu welchem die uͤbrigen Reichsſtände 
verpflichtet waren, zeigten die Schweizer eine, bisher kaum erhörte 
Hartnäckigkeit. Selb der Bann, den ber Papſt über fie als An⸗ 
bänger Frankreichs ausſprach, batte nicht die gewunſchten Folgen, 
vielmehr traten ſie nur um ſo enger zuſammen und zwangen den 
Kaiſer durch die Gewalt ihrer, bisher unbeſiegten Waffen zu dem 
Frieden von Baſel (1499), in welchem ſchon jetzt ihre Trennung 


von dem deutſchen Reiche in ſofern ausgeſprochen war, als fie ſo— 


wohl von der Leiſtung aller Reichsſteuern wie auch von der Gerichts— 
barkeit des Reichskammergerichts befreit wurden. Wie ſich nun auf 
dieſer Seite die Streitigkeiten Maximilians mit den Schweizern zu 


ſeinem Nachtheile endigten, eben ſo konnte er ſich auf der anderen 


der Gefahr nicht erwehren, die ſeinen Erbſtaaten im Oſten von der os— 


niſchen drohte. Alle feine Bemuͤhungen, die deutſchen Reichsſtaͤnde 
zu einem gemeinſamen Unternehmen gegen die Tuͤrken zu bewegen, 
ſcheiterten, weil dieſe theils in ihren eigenen Landen mit inneren 
Unruhen zu kaͤmpfen hatten, theils aber auch mit verſchiedenen Maaß 


regeln des Kaiſers nicht zufrieden waren. Willig hatten fie ihm zur 


Errichtung eines allgemeinen und ewigen Landfriedens die Hand ge— 
boten; eben ſo allgemeinen Beifall fand die Einſetzung des Reichs— 
kammergerichts zur Schlichtung aller deutſchen Angelegenheiten und 
die ſpaͤtere Eintheilung Deutſchlands in zehn Kreiſe, wobei die 
oͤſtreichiſchen Stammlande in den oͤſtreichiſchen, die Niederlande 
dagegen in den burgundiſchen Kreis eingetheilt wurden; als aber 
Maximilian, zur beſſeren Pflege der Gerechtigkeit und der Verwal— 


tung in ſeinen Erbſtaaten ein Regierungs-, Kammer- und Hofraths⸗ 


7 


* 


herzogliche Haus von Mailand bediente ſich in ſeinen Kreigen der 
Schweizer. Es kam demnach darauf an, daß Maximilian beſonders 
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Kollegium errichtete und dieſem Inſtitute auch Einfluß auf die wirk⸗ 
lichen Angelegenheiten des deutſchen Reichs verſchaffen wollte: da 
zeigten die Stände einen entſcheidenen Widerwillen und es trat zwi⸗ 
ie ihnen und dem Kaiſer ein aͤußerſt geſpanntes Verhältniß ein. 
Ohne dieſen Plan auch nur in etwas erreicht zu haben, trat Maxi⸗ 
milian bald darauf mit einem anderen hervor, der ihn mit den Reichs, 
ſtänden direkt entzweite. Er ging nämlich damit um, dem öſtreichi⸗ 
ſchen Staate die Kurwürde zu verſchaffen; kaum aber merkten die 
Kurfürſten des Kaiſer's Abſicht, fo. erneuerten fie auf dem Tage zu 
Frankfurt (im November 1503) den, ſchon vor alten Zeiten abge 
ſchloſſenen Verein und verpflichten ſich abermals gegenſeitig, kein 
tzeues Mitglied unter ſich aufzunehmen. Nach einem ſolchen ernftlis 
chen Schritte ſah ſich Maximilian genoͤthigt, von feinem Plane abs 
zuſtehen, damit ward aber das Mißverhältniß zwiſchen idm und den 
AReicheſtönden nicht ſogleich gehoben, vielmehr offenbarte ſich ihr 
Unwille eben dadurch, daß ſie gar keine Luſt zu einem kraͤftigen 
Auftreten gegen die Tuͤrken zeigten. — Wirft man uͤbrigens nur eis 
nen flüchtigen Blick auf die große, wenn auch oft erfolgloſe Thaͤtig⸗ 
keit Maxiaulians, ſo kann man ihm trotz feiner vielen Fehlgriffe 
eine außerordentliche Geiſteskraft und eine wirklich ſeltene Leichtigkeit 
in Führung der Geſchaͤfte nicht abſprechen. Ebenſo muͤſſen feine 
Anſtrengungen anerkannt werden, denen er ſich vorzugsweiſe zur 
Vergrößerung feiner Erblande hingag. Im Süden feiner Stamm⸗ 
lande erwarb er durch Erbanfall die Grafſchaft Goͤrz mit Gradiska, 
Mitterburg und dem Puſterthale, weſtlich aber einen Theil don 
Baiern, der ihm als Entſchaͤdigung für die Kriegskoſten zufiel, wel 
che er bei ſeiner Einmiſchung in die baieriſch⸗landshutſche Erbfolge⸗ 
ſtreitigkeit (ſiehe Geſchichte von Baiern Bd. I. Seite 693. u. 694.) 
verwendet hatte. Nach Beſeitigung jenes Streites behielt Maximi— 
hau die Herrſchaften Spitz und Schwalenbach in Pfand, wurde 
aber außerdem Beſitzer von Rattenberg am Inn, ferner von Kuff⸗ 
‚fein, Kitzbuͤhel, von dem Zitterthale in Tyrol, von Neuburg am 
Inn, von der Grafſchaft Kirchberg, der Herrſchaft Weißenhorn und 
der hagenauiſchen Landvoigtei. Mit dieſen Erwerbungen knuͤpfte 
Maximilian zugleich vortheilhafte verwandſchaftliche Verbindungen 
in ter Nähe feiner Erbſtaaten an. Seine Kinder aus der Ehe mit 
Maria ven Burgund hatten bereits das habsburgiſche Haus auf 
den ſpaniſchen Thron gebracht; durch ſeine Enkel, Ferdinand und 
Maria ſuchte er nun auch ſeinem Hauſe die Erbfolge in Boͤhmen 
und Ungarn zu verſichern, indem er beide mit den Kindern des Ula⸗ 
dislav von Ungarn und Böhmen, Anna und Ludwig, vermaͤhlte. 
Bei der Feier dieſer Wechſelvermaͤhlungen wurden die ſchon beſtehen— 
den Erbvertraͤge zwiſchen Oeſtreich auf der einen und Böhmen und 
Ungarn auf der andern Seite erneuert und feſtgeſetzt, daß bei dem 
kinderloſen Ableben Ludwig's II. von Böhmen und Ungarn, der ſpaͤ⸗ 
ter mit Maria vermählt war, Maximilian's Enkel, Ferdinand, nach⸗ 
mals der Gemahl der ungariſch⸗boͤhmiſchen Prinzeſſin Anna, auf bei⸗ 
den Thronen folgen ſollte. So hatte Maximilian nach allen Sei⸗ 
ten hin fuͤr die Macht Oeſtreich's eine unermuͤdliche Thaͤtigkeit be⸗ 
wieſen, und da alle Entwürfe, die er fuͤr die Vergroͤßerung ſeines 
Hauſes theils vorbereitet theils ſelbſt ſchon aus gafuͤhrt hatte, fich 
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fpäter zur vollkommenſten Wirklichkeit geſtalteten: ſo iſt er mit Recht 


als der Gruͤnder des politiſchen Uebergewichts anzuſehen, das Oeſt⸗ 


reich Jahrhunderte hindurch in Europa behauptet. Daß die, unter 
Maximilian, während feiner letzten Lebenstage beginnende Reforma⸗ 


1517 tion durch Luther (1517), deren Anfang in der That nur unfcheins 


bar war, einſt feinem Hauſe die heftigſten Erſchuͤtterungen bereiten 
wuͤrde; konnte er nicht ahnen. Er behandelte die ganze Angelegen⸗ 

beit als eine voruͤbergehende theologiſche Streitigkeit, und wuͤrde, 
hatte er nur feinem Enkel Karl dadurch die deutſche Krone verſchaf- 
fen koͤnnen, ſehr gern Luther und alle feine Anhänger dem apoſtoli⸗ 
ſchen Stuhle zum Opfer gebracht haben. Indeß gerade der Lieb 
linaswunſch Maximilian's blieb unerfuͤllt; er ſtarb am 12. Januar 


1519 1519 in ſeinem neun und ſechszigſten Lebensjahre und hinterließ als 


A 
a 
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Erben ſeiner Staaten ſeine beiden Enkel, Karl und Ferdinand, 


von denen der Erſte Herr der Niederlande und außerdem Koͤnig von 
Caſtilien und Aragonien war. Seine zweite Gemahlin, Blanca 
Maria Sfarza von Mailand, war ihm bereits am Schluſſe des 
Jahres 1511 im Tode vorangegangen; er hatte mit ihr nicht beſon⸗ 
ders gluͤcklich gelebt und ſich in den 55 Jahren, da durch ihren hefti⸗ 
gen Charakter der Hausfrieden oftmals auf unziemliche Weiſe ge⸗ 
ſtoͤrt wurde, von ihr ganz entfernt gehalten. Sonſt war Marimis 
lian, ohne gerade ſchwach zu ſein, ein großer Verehrer des weiblichen 
Geſchlechts und es wird erzählt, daß er aus verſchiedenen Liebesvers 
haͤltniſſen vierzehn natuͤrliche Kinder hatte. — Die beiden Enkel 
Maximilians, Karl und Ferdinand, die Söhne des frühzeitig 
verſtorbenen Erzherzogs Philipp, waren in Folge ihrer natürlichen 
Anlagen und ihrer Erziehung ganz von einander verſchieden. Karl, 
der in den Niederlanden erzogen worden war, trug das Charakteriſche 
der Niederlaͤnder, eine uͤberaus große Lebhaftigkeit des Geiſtes, Klug⸗ 
heit und Gewandtheit in allen Geſchaͤften an ſich. Vortreffliche 
Lehrer hatten ihn zu ſeinem großen Berufe vorbereitet und er zeigte 
ſich nachmals durch die Ueberlegenheit feines Geiſtes, durch politiſche 
Umſicht, Beharrlichkeit und Entſchloſſenheit des empfangenen Unter⸗ 
richts wuͤrdig. Mit bewunderungswuͤrdiger Geſchicklichkeit wußte er 
ſeine Regierungsmaximen den verſchiedenen Laͤndern anzupaſſen, uͤber 
die zu herrſchen ihm vom Schickſal beſtimmt war. Er war ein Ande⸗ 
rer in den Niederlanden, ein Anderer in Spanien, ein Anderer in 
ſeinen italieniſchen Staaten. Dennoch verfiel er zuletzt, als es ſich 
um den Glauben handelte, in den ſelbſtſuͤchtigſten Despotismus, weni⸗ 
ge vielleicht der eigentlichen Religion als um deswillen, weil er mit 
Nachgiebigkeit in den Glaubensanſichten ſich ſeiner Macht zu berau⸗ 
ben fuͤrchtete. Dieſer Zwieſpalt in ſeinem Innern ſtellt ihn als ei⸗ 
nen wahrhaft tragiſchen Charakter dar, der zuletzt durch ein großes 
Opfer den Schein der Conſequenz rettete; dieſer Zwieſpalt endlich 


bewirkte es, daß er, dem die ſchoͤnſten Länder Europa's gehorchten, 


ja der ‚feine Herrſchaft Aber eine, bis dahin unbekannte Welt aus⸗ 
ehnte, ſich nirgends heimiſch fuͤhlte, bis er zuletzt, am Ziele ſeines 
thatenreichen Lebens, ſeine Rieſenplaͤne in die engen Mauern eines 
einſamen Kloſter's einſchloß. — Von ganz anderem Chargkter war 
fein jüngerer Bruder Ferdinand. In Spanien erzogen, hatte er 
zu viel bon der Luft des Mönchsthum's eingefogen, um nachmals 
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feinen Geiſt von den Eindrüden der Jugend frei zu machen. Das 
iſt ihm nicht abzuſprechen, daß er, als ihn ſpaͤter das Geſchick auf 
den deutſchen Kaiſerthn rief, Gerechtigkeit und Ordnung wollte, 
allein um dieſe einzigen Stutzen jedes Staates zu befeſtigen, dazu 
bediente er ſich nicht immer der geeignetſten Mittel, auch kaͤmpfte er 
faſt feine ganze fpätere Lebenszeit hindurch um den Beſitz einer 
Krone, der von Ungarn, auf die er beſtehenden Verträgen gemaͤß ein 
gegruͤndetes Anrecht hatte. — Schon vor dem Tode Maximilians 
hatte Karl (1515) die Regierung uͤber Burgund erhalten, und war 
dann (1516), nach dem Tode Ferdinand's des Katholiſchen, ſeines 
Großvaters von muͤtterl. Seite, zum Regimente uͤber die Koͤnigreiche 
Caſtilien und Aragonien gelangt, uͤber welche den eigentlichen Koͤ⸗ 
nigstitel feine wahnſinnige Mutter Johanna bis an das Ende ihres 
Lebens (1555) führte. In den Niederlanden hatte Karl, bald nach⸗ 
dem er die Zuͤgel der Regierung ergriffen, ſein Anſehn durch wichtige 
Erwerbungen vergroͤßert, auch dem Herzoge Georg von Sachſen, 
dem älteren Sohne jenes Herzogs Albrecht, der ſich durch feine 
tapferen Thaten die Gunſt Maximilians und um das Haus Oeſt⸗ 
\ as große Verdienſte erworben, die Erbſtatthalterſchaft über Fries⸗ 
land fuͤr 200,000 Gulden abgekauft. Sowohl Karl wie auch ſein 
Bruder Ferdinand waren bei dem Tode ihres Großvaters Maximi⸗ 
lian abweſend, ſie ernannten deshalb Statthalter, um die Ruhe der 
öͤſtreichiſchen Lande aufrecht zu erhalten. Denn beſonders hatte Karl 
mit großen Schwierigkeiten bei Erlangung der roͤmiſchen Kaiſerwürde— 
zu Fämpfen, weil mit ihm zugleich ſich zwei mächtige Herrſcher, der 
Koͤnig Franz J. von Frankreich und Heinrich VIII. von England, um 
die deutſche Krone bewarben. Frankreich's König ließ es nicht an 
Geſhenken fehlen und zog mehrere deutſche Reichsfuͤrſten in fein Ins 
tereſe, dennoch aber wurde auf Veranlaſſung des Kurfürſten Fried⸗ 
rich des Weiſen von Sachſen, der Koͤnig Karl von Spanien und 
Herr der Niederlande zum Kaiſer gewählt und feine überaus große 
Madt dadurch eingefchränft, daß er vor feiner Krönung eine Wahl⸗ 
capitilation unterzeichnen mußte, durch welche ſich die deutſchen Fiir: 
ſten hre Rechte zu ſichern gedachten. Als deutſcher Kaiſer war 
Karl der Fuͤnfte dieſes Namens, in Spanien fuͤhrte er den Namen 
Karl J. Ein maͤchtigerer Fürſt als er hatte bis jetzt nicht auf dem 
deutſchen Thron geſeſſen; denn ihm gehorchten Neapel und Sicilien, 
Spanien, die Riederlande und die öſtreichiſchen Erbſtaaten, dazu ge: 
bot er als Oberherr uͤber Deutſchland und gegen Untergang der 
Sonne über eine neue Welt, zu deren aufgefundenen Theilen kuͤhne 
Seefahrer von Jahr zu Jahr ‚größere Ländermaſſen entdeckten. 
Schon wenige Monate darauf, ſeitdem Karl V. den deutſchen 
Thron beſtiegen, bot ſich ihm die Gelegenheit zu einer wichtigen, 
wenn gleich nur momentanen und nicht ganz rechtlichen Erwerbung; 
er kaufte naͤmlich von dem ſchwaͤbiſchen Bunde, der mit dem Herzoge 
Ulrich von Wuͤrtemberg in Streit gerathen war und dieſen aus feis 
nem Lande vertrieben hatte, für 220,000 Gulden das Herzogthum 
Wuͤrtemberg. Nachdem dies geſchehen war, kam zwiſchen Karl V. 
uud feinem Bruder Ferdinand zu Worms (am 21. April 1521) eine 
vorläufige Theilung der oͤſtreichiſchen Erbſtaaten zu Stande, der zus 
folge Ferdinand Herr von Oeſtreich ob und unter der Ens von 
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Steyermark, Kärnthen und Krain fo wie von dem, durch den Kai⸗ 
fer erkauften Herzogthum Wuͤrtemdern wurde, dagegen Tyrol, 
Vorderoͤſtreich, Elſaß, Breisgau, Sundgauz Goͤrz, Friaul, Trieſt 
u. ſ. w. dem Kaiſer zuflelen. Dieſe Theilungvhatte etwa neun Mor 
nate beſtand, da erhielt Ferdinand auf Veranlaſſung der Staͤnde 
von Kärnthen und Krain auch dieſe Länder, und endlich in der drits 
1522 ten Theilung (am 7. Februar 1522) ſaͤmmtliche deutſche Laͤnder. 
Bei dieſer lezten Theilung ward feſtgeſetzt, daß der Kaiſer ſich fort 
an des erzherzoglichen Titels von Oeſtteich bedienen dürfe, auch ſoll⸗ 
ten an ihn, nach dem Tode Ferdinands, das Elſaß, der Breis- und 
Sundgau ſo wie die Grafſchaft Pfirt zuruͤckfallen; und endlich ver⸗ 
langte der Kaiſer, daß dieſe Haupterbtheilung vorläufig auf 6 Jahre 
noch geheim gehalten werden und Ferdinand nur als Statthalter der 
ihm Überwiefenen Länder die Angelegenheiten derſelben leiten ſollte. 
Indeß änderte Karl V. ſchon nach drei Jahren ſeinen Entſchluß; er 
1525 lieh ſchon am 25. Feb. 1525 die Theilung zur Öffentlichen Kunde 
1540 gelangen und verzichtete auch 15 Jahre darauf (1540) auf den An⸗ 
foll des Elſaſſes, des Breis- und Sundgaues fo wie der Grafſchaft 
Pfirt. Auf ſolche Weiſe kamen ſämmtliche oͤſtreichiſche Lande an, 
Ferdinand, den zweiten Enkel Maxunilians J., und er wurde der 
nächſte Stammvater der deutſchen Habsburger, während fein älterer 
Bruder Karl die habsburgiſche Dynaſtie in Spanien, den Niederlans 
den und den italieniſchen Staaten fortſetzte. Kaum war Ferdinant 
durch die Bekanntmachung ſeines kaiſerlichen Bruders Herr alle 
oͤſtreichiſchen Staaten geworden, ſo fielen ihm auch die Kronen vo 
Böhmen und Ungarn zu. Er hatte ſich nämlich bereits im Mat 
1521 mit der umnarzfch + boͤhmiſchen Prinzeſſin Anna zu Linz der 
maͤhlt, und auch feine Schweſter Maria war die Gemahlin des Koͤ⸗ 
nigs Ludwig von Ungarn und Boͤhmen (dieſer war bereits 1516 
ſeinem Vater Uladislav auf, beiden Thronen gefolgt) geworden. Der 
1520 junge König Ludwig II. ſtarb bereits im Auguſt 1526 nach de. Nies 
Derlage, die er bei Mohacz von den Türken erlitten, ohne Nahkem⸗ 
men, und Ferdinand 1. machte nun, laut der beſtehenden Erbveträge, 
Anſpruͤche auf beide Kronen. Den boͤhmiſchen Thron beſtieg & auch 
ſogleich durch freie Wahl der Stände, in Ungarn dagegen erheb ſich 
gegen ihn eine maͤchtige Parthei, und erſt nach einem langwierigen 
und blutigen Kampfe konnte Ferdinand J. das, ihm zuſtehende Recht 
geltend machen. — Ehe wir zu dem dritten Hauptabſchnitte der 
öſtreichiſchen Geſchichte uͤbergehen, theilen wir zuvor einige hiſtoriſche 
Notizen tiber diejenigen Laͤnder mit, welche bei dem Regierungsan⸗ 
tritte Ferdinand's J. an Oeſtreich fielen. f 
az) Böhmen’s erſte Bewohner waren die Bojer, ein celtiſcher 
Volksſtamm, neben welchem jedoch auch germaniſche Stämme, die 
Hermunduren an der Elbe und im Weſten die Narisker ihre Wohn— 
ſitze hatten. Die Bojer muͤſſen ein mächtiges Volk geweſen fein, 
denn fie. widerſtanden mit großem Gluͤcke dem Andrange der Cim— 
bern, mußten ſich aber ſpaͤter vor den Markomannen unter ihrem 
Ha Marbod zurückziehen. Sie wandten ſich nach dem heutigen 
giernlande, die Markomannen dagegen behaupteten ſich in Böhmen 
und beſtanden Jahrhunderte hindurch den Kampf gegen die Roͤmer, 
bis die große Völkerwanderung die Oſtgothen, Hunnen und Longo— 
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barden nach Böhmen trieb. Dieſen Stämmen unterwarfen ſich gro— 
ßentheils die Markomannen und zogen mit ihnen in andere Laͤnder, 
Boͤhmen dagegen wurde in der erſten Haͤlfte des 6. Jahrhunderts 
von dem flaviſchen Volksſtamme der Czechen, den Stammverwand⸗ 
ten der, in die meißenſchen Lande eingewanderten Sorben oder Syr— 
ben, eingenommen. Das patriarchaliſche Princip herrſchte bei den, 
als Nomaden lebenden Slaven vor; bald aber bildete ſich, beſonders 
nachdem fie feſte Wohnſitze gewählt, eine feſtere Verfaſſung aus, und 
ſo geboten auch über die Czechen Herzoͤge, die bald den koͤniglichen 
Titel annahmen. Bereits im Anfange des 8. Jahrhunderts tritt 
Przemisl, der Gemahl der hochgefeierten Libuſſa, als boͤhmiſcher Herr⸗ 
ſcher auf, und wenn er ſelbſt auch noch mehr der Mythe als der 
Geſchichte angehoͤrt, ſo duͤrfte doch die Abſtammung der ſpaͤteren 
koͤhmiſchen Herrſcher von ihm nicht fabelhaft erſcheinen. Mit dem 
Auftreten Karls des Großen wurde auch das Reich der Czechen er⸗ 
ſchuͤttert; er drang bis an die Elbe vor und machte ſchon im An⸗ 
fange des 9. Jahrhunderts Boͤhmen von ſich abhangig. Als ſpaͤ⸗ 
ter nach dem Vertrage von Verdun Deurfchland ein felbfiftändiges 
Reich wurde, wurde Boͤhmen Deutſchland einverleibt, freilich nicht 
\one hartnäckigen Widerſtand von Seiten der boͤhmiſchen Herzöge. 
as Chriſtenthum wurde in der zweiten Hälfte des neunten Jahr⸗ 
hunderts eingeführt, aber noch gegen Ende deſſelben Jahrhunderts 

| wurde Böhmen auf kurze Zeit von dem maͤhriſchen Reiche abhängig. 
Nach dem Sturze Zwentibolds von Maͤhren wurde Boͤhmen nicht 
nur von dem mährischen Joche befreit, ſondern es erhielt auch bes 
deutende Vergroͤßerungen durch mehrere, bis dahin zu Mähren, ge— 
hörende Gebiete. Indeß was durch dieſen äußeren Zuwachs gewon⸗ 
nen ward, ging auf der anderen Seite theils in den inneren Uneus 
hen, theils aber durch die Theilnahme der Herzoͤge an aus waͤrtigen 
Kämſfen verloren. Dadurch ward die Kraft Böhmens geſchwächt 
und der Einfluß des deutſchen Reichs blieb dauernd; ſelbſt Herzog 
Bretislav, ein ſonſt glücklicher Krieger, mußte Kaiſer Heinrich III. 
Tribut entrichten. Er vereinigte Böhmen mit Mähren und. hinter 
ließ beider Länder feinem Sohne Wratislav, einem wackeren Verfech⸗ 
ter der Rechte Kaiſer Heinrich's IV. im Kampfe gegen die Sachſen. 
Er erhielt vom Kaiſer dafur (1075) die Niederlauſitz, und einige 
Jahre darauf die Mark Meißen, Erwerbungen, die freilich erſt ero— 
bert und deren Beſitz durch Waffengewalt geſichert werden mußte. 
Hierin war Wratislav eben nicht glücklich und deshalb entſchaͤdigte 
ihn Heinrich IV. auf andere Weiſe; er verlieh ihm (1086) die koͤ⸗ 
nigliche Wuͤrde Über Böhmen und erhob Mähren zur Markgrafſchaft. 
Die Nachfolger Wratislav's vermochten ſich nicht immer in der koͤ— 
niglichen Wurde zu behaupten, daher nannte ſich auch der Zeitgenoſſe 
Kaiſer Friedrich's Barbaroſſa, der tapfere Wladislav II. nur Herzog 
von Böhmen, bis ihm ſeine glorreichen Thaten den koͤniglichen Titel 
(1158) verſchafften. Doch wurde er ſpaͤter, als er ſich gegen den 
Kaiſer empörte, von demſelben wieder We ein Schickſal, das 
auch Ottokar J. unter Kaiſer Heinrich VI. traf. Erſt fpäter wurde 
durch Ottokar, der die, nach Heinrich's VI. Tode entſtandenen politi⸗ 
ſchen Zerwüurfniſſe mit großem Geſchicke zu feinem Vortheile benutzte, 
dem boͤhmiſchen Regentenhauſe die königliche Würde ſicher erworben; 
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denn er erhielt fie von Kaifer Friedrich II. betätigt und vererbte 
fe bei feinem Ableden auf feinen Sohn Wenzeslav I, unter welchem 
die Lauſitzen, welche ſchon von Ottokar I. als boͤhmiſche Nebenlaͤnder 
behauptet worden waren, durch Vermählung an das, in der Mark⸗ 
grafſchaft Brandenburg herrſchende Geſchlecht der Grafen von Bal⸗ 
lenſtaͤdt kam. Der Sohn Wenzeslav's, der kuͤhne Ottokar II., ers 
hob Böhmen zum hoͤchſten Glanz; er erwarb Oeſtreich und Kaͤrnthen, 
büßte aber Krone und Leben gegen Kaiſer Rudolf von Habsburg in 
der Schlacht auf dem Marchfelde (1278) ein. Sein minderjaͤhriger 
Sohn, Wenzeslav II., unter Vormundſchaft des Markgrafen Otto 
des Langen von Brandenburg, verlor die öſtreichiſchen Lande, wurde 
aber in Böhmen beſtaͤtigt und vermaͤhlte ſich, um die Ausſoͤhnung 
mit dem Kaiſer voͤllig zu bewirken, mit einer Tochter des Habsbur⸗ 
ger. Nach dem Tode feiner erſten Gemahlin, verband ſich, Wenzes⸗ 
lav mit einer polniſchen Prinzeffin und wurde dadurch König von 
Polen und Ungarn; jedoch nahm er nur die erſte Krone an und 
überließ die andere feinem noch unmuͤndigen Sohne Wenzeslav III. 
Beide behaupteten ſich mit Gluͤck gegen Kaiſer Albrecht I., allein 
Wenzeslav II. ſtarb ſchon 1305, und als gleich darauf ſein Sohn 
und Nachfolger ermordet wurde, ſo erloſch mit ihm der maͤnnliche 
Stamm des Hauſes Przemisl. Nun ſuchte Kaiſer Albrecht I. 70 
nem Sohne Rudolf die boͤhmiſche Krone zu erwerben und vermaͤhlt 
ihn deshalb mit einer boͤhmiſchen Prinzeſſin. Rudolf ging bereits 
1307 mit Tode ab, worauf Boͤhmen, nachdem Heinrich von Kaͤrn⸗ 
then momentan als König über daſſelbe geherrſcht, ein Beſitzthum 
des Hauſes Luxemburg wurde, indem der aus dieſem Haufe erwaͤhlte 
Kaiſer Heinrich VII. ſeinen Sohn Johann mit der boͤhmiſchen Prin⸗ 
zeſſin Eliſabeth, der jüngeren Schweſter des ermordeten Wenzes⸗ 
lav III., vermaͤhlte. Johann erweiterte die Macht Boͤhmens außeror⸗ 
dentlich, beſonders im Oſten und Norden, er brachte, nach dan Er⸗ 
loͤſchen der Ballenſtaͤdter im markgraͤflich-brandenburgiſchen Haufe, 
die Lauſitzen an Böhmen zuruͤck, auch zwang er die meiſten ſchleſi⸗ 
ſchen Herzöge, die Lehnshoheit Boͤhmens anzuerkennen. Polen wußte 
er zur Verzichtleiſtung ſeiner Rechte auf Schleſien zu veranlaſſen, 
und dafuͤr entaͤußerte er ſich des Titels eines Koͤnigs von Polen, 
der ſeit Wenzeslav II. von den boͤhmiſchen Koͤnigen geführt ward. 
Für die innere Organiſation Boͤhmen's konnte Johann in Folge ſei⸗ 
nes abentheuerlichen Lebens nicht wohlthaͤtig wirken, kaum aber war 
ſein ſtaatskluger Sohn Karl zur Herrſchaft und gleich darauf als 
Karl IV. zur deutſchen Kaiſerkrone gelangt: fo erhob ſich Boͤhmen 
‚mächtig empor und uͤberſtrahlte bald durch Handel und Gewerbethä⸗ 
tigkeit, fo. wie durch wiſſenſchaftliche Beſtrebungen alle Länder 
Deutſchlands, ja viele Reiche Europa's. Ein Feind aller Gewalt⸗ 
ſchritte wußte Karl durch kluge Unterhandlungen die Macht ſeines 
Stammlandes zu begründen, mit welchem er, duech den gluͤcklich 
„geführten Kampf gegen das Haus Wittelsbach, den größten Theil 
der Oberpfalz, ſo wie durch Kauf und vorſichtige Unterhandlungen 
ganz Schleſien und das Kurfuͤrſtenthum Brandenburg verband. Des⸗ 
gleichen vereinigte er die Grafſchaft Glatz und den egerſchen Kreis 
mit Zöbmen, über Mähren dagegen gebot fein zweiter Bruder Jo⸗ 
hann Heinrich, und die Grafſchaft Luxemburg, die Karl IV. zu ei⸗ 
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nem Herzogthume erhob, verblieb ſeinem juͤngſten Vruder Wenzel. 
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Unter Karl dem Vierten war Böhmen gluͤcklich; uͤberall herrſchte 


Wohlſtand; in Prag hatte ein Erzbiſchof ſeinen Sitz, und zugleich 


erfreute ſich die, hier von Karl IV. geſtiftete Hochſchule eines außer⸗ 


* 


ordentlichen Gedeihens. Indeß mit dem Tode Karl's ſank Alles zu⸗ 


ſammen; denn feine ſchwachen Söhne Wenzel und Sigismund, die 


gegen einander mit bitterer Feindſchaft erfuͤllt waren, vernachlaͤſſigten 


theils aus Stumpfſinn theils aus Herrſchſucht die erſten Intereſſen 
ihres Stammlandes. Wenzel, nach dem Tode ſeines Vaters zugleich 
deutſcher Kaiſer, zog ſich die Verachtung der Deutſchen in ſo hohem 


Grade zu, daß er (1400) entſetzt ward. In Böhmen ſpielte er 


eine noch traurigere Rolle. Seine eigenen Unterthanen beraubten ihn 
zu wiederholten Malen der Freiheit, zuletzt that ts fein eigener, 
jüngerer Bruder Sigismund. Endlich ſtarb der ſchwachſinnige Wen⸗ 
zel, gerade als in Böhmen die Huſſitenkriege ausgebrochen waren. 
Dieſe hatte Sigismund, der ebenfalls auf dem deutſchen Kaiſerthrone 
ſaß, durch ſeine Wortbruͤchigkeit gegen Johann Huß veranlaßt. 
Noch ehe dieſer verderbliche Kampf wuͤthete, hatte Sigismund den 
Kurſtaat Brandenburg dem Burggrafen Friedrich VI. aus dem 


Hauſe Hohenzollern überlaſſen und ſich dadurch einen wackeren Ber: 


fechter ſeiner Rechte gegen die Huſſiten gewonnen, dennoch aber bot 
ihm erſt die, unter jenen ausbrechende Zwietracht geeignete Mittel, 
ſich mit ihnen auszugleichen. Erſt nach dem Vertrage zu Iglau 
(1446) wurde Sigismund Koͤnig von Boͤhmen; kaum hatte er aber 
dieſe Krone erworben, fo ſtarb er, und' mit ihm erloſch der männ⸗ 
liche Stamm des Hauſes Luxemburg. Boͤhmen ſo wie die deutſche 
Kaiſerkrone fielen an Sigismund's Eidam, der Herzog Albrecht V. 
von Oeſtreich, nach deſſen fruͤhen Tode aber, regierten fuͤr ſeinen 
nachgebornen Sohn in Boͤhmen zwei Statthalter, die beide durch 
den tapferen Georg Podiebrad verdraͤngt wurden. Dieſer behielt 


endlich die Oberhand und beſtieg nach dem Tode Ladislav's den 


* 


boͤhmiſchen Thron, den er ſowohl gegen den Fluch des apoſtoliſchen 


Stuhles wie auch gegen den tapfern Matthias Korvinus von Uns 


garn behauptete. Wohl mochte Georg Podiebrad ahnen, daß die 
koͤnigliche Würde bei feinem Hauſe nicht erblich verbleiben wuͤrde, 


deshalb uͤbergab er ſeinen Soͤhnen die ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer 
Muͤnſterberg und Glatz. Georg Podiebrad's Ahnung befiätigte ſich 
vollkommen; denn nach ſeinem Tode waͤhlten die Boͤhmen den pol⸗ 
niſchen Prinzen Uladislav, der ſich aber in einen harten Kampf mit 
Matthias Korvinus von Ungarn verflochten ſah und dieſem Mähren, 


Schleſien und die Lauſitzen abtreten, ja ſogar den boͤhmiſchen Koͤ— 


nigstitel zu geſtehen mußte. Indeß der Tod des Matthias glich 


nicht nur alle dieſe Verluſte aus, ſondern Uladislab wurde nun auch 
Koͤnig von Ungarn. Sein Sohn Ludwig folgte ihm auf beiden 
Thronen, und als dieſer unbeerbt ſtarb, ging den beſtehenden Vertraͤgen 


gemäß die Erbfolge auf feinen Schwager, den Erzherzog Ferdinand I. 


von Oeſtreich über, der 1526 auch wirklich den Thron von Böhmen 
in Beſitz nahm. Seit dieſer Zeit iſt Böhmen mit Oeſtreich verbuns 
den geblieben; es behauptete aber im erſten Jahrhunderte ſeiner 


Verſchmelzung mit Oeſtreich eine gewiſſe politiſche Selbſtſtaͤndigkeit, 
die jedoch mit dem graͤßlichen Strafgericht, das Kaiſer Ferdinand II. es 


— 
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nach der ungluͤcklichen Schlacht am weißen Berge über Böhmen vers 
haͤngte, gänzlich erloſch. — Ueber die Vorgeſchichte des, ſchon in 
früher Zeit mit Böhmen verknuͤpft'n Landes Mähren find ſehr un— 
beſtimmte Nachrichten vorhanden. In ganz fruͤheſter Zeit wohnten 
hier die Quaden und Markomannen, die jedoch ſchon bei dem Be⸗ 
ainne der Voͤlkerwanderung verſchwinden. Im Laufe der großen 
Voͤlkerwanderung ließen ſich flaviſche Stämme, die nächſten Verwand⸗ 
ten der Czechen, hier nieder; ſie nannten das Land nach dem Mo⸗ 
rava Fluſſe, welcher. Name, wenig verändert, ſich bis auf dem heutis 
gen Tag erhalten hat. Die ſlaviſchen Regenten Maͤbren's, bald 
Könige, bald Herzöge genannt, wurden von den Sarotingern abhaͤn⸗ 
gig, und während dieſer Abhaͤngigkeit fand das Chriſtenthum nach 
griechiſchem Ritus hier Eingang. Bald darauf erhob ſich Mähren, 
zu großer Macht unter Zwentibold; er ſtiftete das großmaͤhriſche 
Reich, das einen Theil von Ungarn und Polen und ganz Boͤhmen 
in ſich ſchloß. Indeß mit dem Sturze Zwentibold's durch den deut 
ſchen König Arnulf, der ſich hierbei der Huͤlfe der Magyaren bes 
diente, ging das großmaͤhriſche Reich unter. Bedeutende Landſtriche 
kamen an Polen und Ungarn, das Uebrige wurde aber mit Boͤhmen 
vereinigt. Seit dieſer id Mähren, trotz der Eroberungsplaͤne Pos 
len's, mit Böhmen verbunden geblieben, auch wurde. diefe Vereini⸗ 
gung nachmals von mehreren deutſchen Kaiſern beſtätigt. Zu einem 
Markgrafenthum wurde es wahrſcheinlich ſchon von Friedrich Bar- 
baroſſa erhoben, und unter dieſem Titel ſpäter von Mitgliedern der 
verſchiedenen, uͤber Boͤhmen herrſchenden Dynaſtieen verwaltet. — 
Nachſt Mähren muß nun auch Schleſien als ein Beſitzthum der 
Krone Boͤhmen's erwähnt werden. Wie Böhmen und Maͤhren, fo 
wurde auch Schleſien von Slaven bevoͤlkert und wurde dann der 
Zankapfel zu vlelen Streitigkeiten zwiſchen Polen und Boͤhmen, wor— 
uͤber wir auf die kurze, bei der preußiſchen Geſchichte mitgetheilte 
Notiz (S. 430. ff.) verweiſen. Was die beiden Lauſitzen anbetrifft, 
fo iſt deren Geſchichte, obgleich zur Aufklaͤrung derſelben jetzt ruͤhm— 
liche Beſtrebungen gemacht werden, uͤberaus dunkel. Sie wurden 
von einem flaviſchen Stamme in Beſitz genommen, der ſich nach den 
grasreichen Wieſen des Landes Lutſchitſchen nannte, woraus ſpäter 
Lauſitzer wurde. In der Oberlauſitz hatten ſich beſonders die flavis 
ſchen Milzener, ein Zweig der Sorben, niedergelaſſen. Mit diefen - 
ihren Stammverwandten vereinigt, ſtritten ſie gegen die Deutſchen 
und ſetzten auch nach Unterdruͤckung der Sorben gegen dieſe ihre 
Glaubensfeinde den Kampf fort, bis ſie endlich in der zweiten Haͤlfte 
des zehnten Jahrhunderts, unter Otto dem Geoßen, zum Theil das 
Chriſtenthum annahmen. In ſpaͤterer Zeit kam die Oberlauſitz un⸗ 
ter die Herrſchaft Boͤhmens, fiel dann durch verwandtſchaftliche Ders 
bindung an das markgraͤfliche Haus Brandenburg und wurde nach 
dem Erloͤſchen der ballenſtadtiſchen Dynaſtie wiederum ein Beſitzthum 
Boͤhmens und theilte mit dieſem gleiches Schickſal bei allen politiſchen 
Stuͤrmen. Seit dem funzehnten Jahrhunderte fuͤhrte die Oberlau— 
ge den Namen Markgrafſchaft. Schon lange vorher war die Nies 
derlauſitz, in welche eigentlich die oben erwähnten Lutſchitſchen einge— 
wandert waren, zu einer Markgrafſchaft erhoben worden, uͤber welche 
im zehnten Jahrhunderte der gewaltige Markgraf Gero gebot. 
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| Später kam die Niederlauſitz, nachdem verſchiedene Häufer ohne 


Erblichkeitsrecht über fie geherrſcht, als erbliches Beſitzthum an die, 
über Meißen berrſchende Dynaſtie Wettin. Ein Sproͤßling derſelben, 
Diezmann, verkaufte die Niederlauſitz an das markgraͤflich branden⸗ 


burgiſche Haus, mit deſſen Ausſterben fie, fo wie die Mark Bran⸗ 


denburg an das Haus der Wittelsbacher fl: Von dieſeu ging fe 


an den Luxemburger Karl IV. über, der feinen dritten Sohn Jo: 
hann damit ausſtattete, ihm aber zugleich Schweidnitz und die Stadt 


Goͤrlitz überließ, weshalb er gewöhnlich Herzog von Görlitz genannt 


wird. — Nach dem Erloͤſchen der Luxemburger mit Kaiſer Sigis⸗ 
mund (1437), blieben beide Lauſitzen Eigenthum der, zugleich uͤber 
Böhmen regierenden Herrſcher, doch mußte fie Uladislan dem Könige 
Matthias Korvinus von Ungarn nett Mähren und Schleſien abtre— 
ten, mit deſſen kinderloſem Ableben fie atermals an die Krone von 
Böhmen zurück fielen. Auf dieſe Weiſe wurden fie, nach dem Tode 
Ludwig's II, ein Beſitzthum des Erzherzogs Ferdinand I. von Oeſt⸗ 


reich und verblieben nun dem habsburgiſchen Hauſezüͤber ein Jahr- 


hundert hindurch. — i { 
b) Ungarn, bis jetzt noch eins der ſchoͤnſten Länder der oͤſt⸗ 


reichiſchen Staaten, gehörte unter dem Namen Pannonien zum roͤ— 


miſchen Reiche, war mit Dacien eng verbunden, wurde aber ſchon, 
früh von barbariſchen Horden beunruhigt, dann den Roͤmern entriſſen 
und während der großen Voͤlkerwanderung von den Hunnen einge— 
nommen. Nach den Hunnen drangen die Oſtgothen in Pannonien, 
die Gepiden in Dacien ein, und während die erſteren bald darauf 
den Longobarden weichen mußten, behaupteten ſich die Gepiden noch 
einige Zeit, bis auch fie. den, mit dem Volke der Avaren verbuͤnde— 
ten Longobarden erlagen. Dieſe wandten ſich dann nach Italien, 
und nun bemächeigten ſich die Avaren des ganzen Pannoniens, dehn⸗ 
ten ihre Macht weit aus und bedrohten den Weſten ſo lange, bis 
Karl der Große ihrer Herrſchaft Graͤnzen ſetzte und ſie bis an den 
RNaabfluß zuruͤckdräͤͤngte. Gegen Ende des neunten Jahrhunderts 
betraten endlich die roben und wilden Magyaren oder Ungarn die 
Fluren Pannoniens. Ueber fie gebot der, zum Herzoge gewählte 
Arpad, welcher dem deutſchen Koͤnige Arnulf gegen Zwentibold von 
Mähren Huͤlfe leiſtete, dadurch zum Beſitze nicht unbedeutender Ge⸗ 
biete Maͤhren's gelangte und ſich die noch vorhandenen Avaren un— 
terwarf. Die unerſaͤttliche Raubluſt der Magyaren trieb fie bald 
nach Deutſchland, das ſie zu wiederholten Malen bis in die Gegen— 
den des Rheins durchzogen. Zuerſt demuͤthigte fie Heinrich I., der 


Staͤdteerbauer, bei Merſeburg im Jahre 933, und zwei und zwanzig 


| 


| 


Jahre nachher vernichtete Otto der Große ihre Macht auf dem Lech— 
feide fo ſehr, daß fie fortan nicht mehr die Gränzen Deutſchlands 


uberſchritten. Bald nach dieſem Siege fand das Chriſtenthum bei 
den Ungarn Eingang und damit wurde der Grund zu ihrer Geſit— 
tung gelegt. Sie gewoͤhnten ſich an feſte Wohnſitze, und trieben 
Ackerbau; zugleich wurde durch Stephan, der ſeit dem Jahre 1000 
die koͤnigliche Wuͤrde angenommen hatte, ein beſſererer buͤrgerlicher 


| Alben vorbereitet. Schon nach zwei Jahren verband Stephan 


lebenbürgen mit Ungarn, ließ zur Befeſtigung der aufkeimenden 


Geſittung Geſetze aufſchreiben und organiſirte die Verfaſſung des 
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Landes nach der, in Deutſchland beſtehenden. Zur beſſeren Verwal⸗ 
tung war das Land in politiſcher Beziehung in 72 Comitate, in 
kirchlicher in 10 Bisthuͤmer eingetheilt, weiche letzteren unter den 
Erzbiſchof von Gran geſtellt wurden. Bei den Comites war die 
richterliche Gewalt, fie verfügten über Civil- und Militairangelegen⸗ 
heiten und hatten überhaupt auf die ganze innere Verwaltung ſo 
wie auf die auswärtigen, das Reich betreffenden Angelegenheiten eis 
nen uͤberwiegenden Einfluß, wie denn auch der Koͤnig von ihnen und 
den Biſchoͤfen abhaͤngig blieb. Den Nachkommen Arpads, von dem 
Stephan in der fünften Generation abſtammte, war zwar die Erb 
folge zugeſichert, doch behielt ſich das Volk in ſofern ein Wahlrecht 
vor, daß es, im Fall es gut ſchien, die directen Descendenten über: 
gehen konnte. Dies Vorrecht der Nation wurde Veranlaſſung zu 
vielen inneren Kriegen zwiſchen den männlichen und weiblichen Nach 
kommen der arpadſchen Dynaſtie, und ſchon oben ward erzaͤhlt, wie 
der Koͤnig Peter er des deutſchen Reichs in Anſpruch nehmen 
mußte. Durch dieſe Hülfsleiftung wurde bewirkt, daß Ungarn die 
Hoheit des deutſchen Reichs anerkannte; doch dauerte dies Abhaͤn⸗ 
gigkeitsverhaͤltniß nur 15 Jahre (von 1045 — 1060) und ward waͤh⸗ 
rend der Minderjaͤhrigkeit Kaiſer Heinrichs IV. aufgeloͤſt. Trotz der 
vielen inneren Unruhen dehnte Ungarn doch ſeine Macht außeror— 
dentlich aus, denn es unterwarf ſich gegen Ende des 11. Jahrhun⸗ 
derts Kroatien, im 12. Jahrh. Dalmatien und Rama, ſelbſt Ser— 
vien u. die Bulgarei und im Anfange des 13. Jahrhunderts Rothreu⸗ 
ßen. Mit dem Koͤnige Andreas III. erloſch im Jahre 1301 der 
Mannsſtamm der arpad'ſchen Dynaſtie, und nun machte das Haus 
Anjou in Neapel, das überhaupt ſchon die Rechte Andreas III. ans 
getaſtet hatte, in Folge ſeiner Abſtammung von der weiblichen Linie 
des arpadſchen Hauſes, Anſpruͤche auf Ungarn. Karl Robert von 
Neapel, dem ſich, beguͤnſtigt von einer ziemlich bedeutenden Parthei, 
der König Wenzeslav II. von Böhmen und Polen, ein Urenkel Ks 
nig Bela's IV. entgegen ſtellte, kam nach Ungarn und wurde wirklich zu 
Gran gekroͤnt. Karl Robert, der mit großer Kraft Ruhe und Ord⸗ 
nung in Ungarn herſtellte, behielt endlich die Oberhand; ja er bes 
ſchraͤnkte ſogar bie Freiheiten, ſtellte die Reichstage ab und baͤndigte 
die uͤbermuͤthigen Magnaten durch Miethstruppen. Ihm folgte nach 
einem langen Regimente ſein beruͤhmter Sohn, Ludwig der Große, 
der als naͤchſter Verwandter des polniſchen Koͤnigshauſes, im Jahre 
1370, nach dem Tode des Königs Kafimir, auch dieſe Krone erhielt. 
Er wurde in ſchwere Kaͤmpfe im Norden gegen Litthauen, im Suͤ⸗ 
den gegen Venedig verwickelt, doch ging er aus allen ſiegreich her⸗ 
vor, ja er verband ſogar Bosnien, ſo wie die Moldau und Wala⸗ 
chai mit dem ungariſchen Throne. Nur ia Neapel, wo fein Bruder 
Andreas ermordet ward, ſtand ſeinen Waffen das Gluͤck nicht zur 
Seite. Ludwig der Große hinterließ bei ſeinem Tode (1382) zwei 
Töchter, Maria, die mit dem zweiten Sohne Kaiſer Karls IV., 
dem Prinzen Sigismund, vermaͤhlt war und ihm in Ungarn folgte, 
und Hedwig, welche ſich die Polen zu ihrer Herrſcherin erwaͤhlten. 
Durch die Berufung Hedwig's auf den polniſchen Thron kam das 
ſogenannte Rothreußen (Galizien und Lodomirien) an Polen, deſſen 
innere Kraft außerordentlich wuchs, als ſich Hedwig mit dem Groß⸗ 


* 


* 
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herzoge Jagello von Litthauen vermählte. Gegen Maria von Uns 
garn erhob ſich ihr eigener Vetter, der König Karl II. von Neapel, 
doch Maria's Mutter die verwittwete Koͤnigin Eliſabeth, wußte ihn 
ſchon 1385 aus dem Wege zu ſchaffen. Darüber entſtanden gewak 
tige Unruhen, waͤhrend welcher ſogar Maria und ihre Mutter von 
den ungariſchen Großen gefangen geſetzt 9 8 1 Nichts deſto weni⸗ 
ger gelang es Maria's Gemahle Sigismund, ſich 1387 die Krone 
von Ungarn aufzuſetzen ſo wie ſeine Gemahlin und Schwiegermutter 
aus der Gefangenſchaft zu befreien. Kaum hatte aber Sigismund 
den, mit großen Opfern erkauften Thron beſtiegen, ſo gab er ſich 
einer ſolchen Sittenloſigkeit und Grauſamkeit hin, daß er nach dem 
Tode feiner Gemahlin (1395) ebenfalls von den Ungarn ſeiner Frei⸗ 
heit beraubt und uͤber achtzehn Wochen gefangen gehalten ward, 
Hiermit noch nicht zufrieden, erwählten fie den jungen. Ladislav von 
Neapel, den Sohn des ermordeten Karl II., zu ihrem Koͤnige, allein 
Sigismund behauptete ſich bis an ſeinen Tod im Beſitze Ungarns, 
und als er 1437 ſtarb, ging die Krone auf ſeinen edlen, Schwieger⸗ 
ſohn, den vortrefflichen Herzog, Albrecht V. von Oeſtreich, als Kaiſer 
von Deutſchland Albrecht II., über. Er erhielt freilich Ungarn nicht 
mehr in feiner fruheren Aus behnung, denn waͤhrend der unruhigen 
Regierung Sigismund's waren ſehr bedeutende Theile von Dalma— 
tien an Venedig und an Polen 13 Zipſer Städte und Rothreußen 
verloren gegangen. Außer dieſen Verluſten bedrohte auch jetzt ſchon 
die osmaniſche Macht den Oſten von Europa, und F ſelbſt 
verlor gegen die Türken die Schlacht bei Nicopolis. Mit Recht 
durfte man hoffen, daß der kraͤftige Albrecht V. von Oeſtreich neuen 
Glanz uͤber Ungarn verbreiten wuͤrde; aber kaum hatte er dieſen 
Thron fo wie den von Deutſchland beſtiegen: fo ſtarb er und aber⸗ 
mals brach uͤber Ungarn eine ſchwere Zeit herein. Er hatte die 
Kronen von Ungarn, Boͤhmen und Deutſchland getragen, auf welche 
nun fein Vetter, der Kaiſer Friedrich III., aus der oͤſtreichiſch⸗ſteyer— 
märkiſchen Linie Anſpruch machte. Er erhielt indeß nur den Thron 
von Deutſchland, uͤber Boͤhmen und Ungarn verwalteten Statthalter 
im Namen des minderjährigen Sohnes Albrecht's II., des Prinzen 
Ladislav Poſthumus, dies Regiment. Ungarn gerieth uͤber dies in 
große Verwirrung, denn die Stände boten die Krone dem Koͤnige 
Uladislav von Polen an, der auch ſogleich in Ungarn. einruͤckte, aber 
in der Schlacht bei Varna gegen die Türken (1444) fen Leben ver⸗ 
lor. Nun erhob ſich in Ungarr der Woiwode von Siebenbürgen, 
Johann Korvin von Hunyad, zum Statthalter, ſtellte auch Ruhe 
und Ordnung wieder her und beſiegte wenige Wochen vor feinem 
Tode die Türken. bei Belgrad (am 6 Aug. 14560. — Nach feinem 
Tode verdarb der unbeſonnene Ladislav Poſthumus Alles, was Kor⸗ 
vin von Hunhad gut gemacht hatte; ja er brachte ſogar durch die 
Hinrichtung Ladislav's und die Einkerkerung des Matthias, der beis 
den Söhne Korvin von Hunyads, die Ungarn zur offenen Empoͤrung, 
und ſtarb an Gift 1457. „Obgleich nun Kaiſer Friedrich III. aber⸗ 
mals als Oheim Ladislav's feine Anſpruͤche auf, Ungarn erneuerte, 

ſo ward doch der, bis dahin eingekerkerte Matthias Korvinus zum 
Könige gewahlt. Unter, ihm erreichte Ungarn die hoͤchſte age 


sun er 5 5 fich nicht nur mit großem Gluͤcke gegen den 
and. 
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ſer Friedrich III., ſondern er bedraͤngte denſelben zu wiederholten 
Malen, und als nach dem Tode Podiebrads der polniſche Prinz 


Uladislav den boͤhmiſchen Thron beſtieg, ſo zwang ihn Matthias 


durch die Gewalt der Waffen in dem Frieden von Ollmuͤg zur Ab⸗ 

tretung von Mähren, Schleſten und den beiden Lauſizen. Wie aber 
Matthigs als unbeſiegter Kriegsheld in Europa bewundert ward, ſo 

8 ſtrebte er auch nach dem Ruhme eines Staatsmannes; er war für 
den innern Wohlſtand ſeines Reiches bemüht, befoͤrderte Kunſt und 
Wiſſenſchaft und erweckte in den Ungarn ve Trieb zur Ausbildung 
ihrer eigenen Sprache. Allein mitten in feiner. glorreichen Laufbahn, 
im kraͤftigſten Mannesalter, wurde Matthias Korvinus durch den 
Tod abgerufen. Er ſtarb am 9. April 1490, ohne Kinder- zu hin⸗ 
terlaſſen. Die Wahl der ungariſchen Stände rief den Boͤhmenköͤnig 
Wadislav auf den Thron, der ſich, um nur Maximilian von Oeſt⸗ 
reich zu verbraͤngen, zu einer Capitulation verſtand, welche fortan 
die Macht der ungariſchen Koͤnige einſchraͤnkte. — Wie nun hier⸗ 
durch Uladislav einen großen Theil der Gewalt einbuͤßte, die ſein 
Vorgaͤnger Mattbias ausgeübt hatte, ſo auch ward bald nach dem 
Antritte feiner Regierung die aͤußere Macht Ungarn's durch Verluſt 
der, früher von Oeſtreich erorberten Länder geſchmaͤlert. Er ſchloß 
mit Maximilian von Oeſtreich den Frieden von Preßburg, in wel⸗ 
chem jene Wechſelheirathen beſprochen, wurden, die endlich den Erz⸗ 
herzog Ferdinand, nach dem Tode feines Schwagers, Ludwig II., 
der auf der Flucht aus der unglücklichen Schlacht bei Mohacz (1520) 
ſein Leben verlor, zu gegruͤndeten Anſpruͤchen auf die Krone Un⸗ 
gaͤrn's berechtigten, die aber erſt nach blutigen Kaͤmpfen verwirk— 

licht wurden. 


Dritter Hauptabſchnitt— 


Oeſtreich unter der Herrſchaft der Habsburger 

von der Theilung Ferdinand's I. &) mit feinem 

Bruder bis zum Fed des Mannsſtammes 
dieſes use von 1522 bis 1740 


1 


Die Stellung, welche Oeſtreich! im erben Viertel des 16. Jahr⸗ 
hunderts angenommen, ja nothwendiger Weiſe annehmen mußte, war 
in Folge der großen Meränpen gen welche Europa erfahren, von 
derjenigen bei weitem verſchieden, die ihm unter den fruͤheren Habs⸗ 
burgern im Verhältniß zu den 1 europäiſchen Mächten ange— 
wieſen war. Dadurch, daß das Haus Habsburg zu dem Beſitze 
der reichen burgundiſchen Lande, dann zu den Kronen von Caſtilien 
und Aragonien und endlich zur Herrſchaft; anſehnlicher Staaten in 
Italien gelangt war, hatte feine Macht eine ſchwindelnde Höhe ers 
reicht, die auch dann noch false als Karl V. ſeinem Bruder 


* Seite 543. Zeile 7 von unten, und Seite 550. in der zweiten 
Reihe der Ueberſchrift des 1 Era rain muß Rette 
nand I. hast II. ſtehen. | 
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7 J. durch. die Theilung von 1522 die öftrelchtfchen Erbſtaa⸗ 
en als alleiniges Beſitzthum uͤberließ. Trotz dieſer Theilung behaup⸗ 


tete das Haus Habsburg uͤber die übrigen europälſſchen Staaten, 


vornämlich uͤber das, nach Erweiterung feiner Macht ringende Frank- 
reich, ein bedeutendes Uebergewicht, das erſt fpäter, als die ſpaniſch⸗ 
habsburgiſchen Regenten ſich durch Unduldſamkeit gegen ihre pros 
teſtantiſchen Unterthanen die Todeswunde fihlugen, mit dem Ausſter⸗ 
ben dieſer Dynaſtie verloren ging. Dagegen ward das Anfehn. der 
deutſchen Habsburger, bei denen zugleich die deutſche Kaiſerkrone vers 


blieb, trotz der fuͤrchterlichen Unruhen, die aus dem Ankaͤmpfen gegen ; 


den neuen Glauben. hervorgingen, im Ganzen nur wenig erſchuͤttert, 
und als dies im 17. Jahrhunderte, in jenem dreißigjährigen. Reli; 


gionskampfe geſchah, te kluge Nachgiebigkeit den Schiffbruch 


des öͤſtreichiſchen Staates. Als Ferdinand J. zur Alleinherrſchaft 
über die oͤſtreichiſchen Lande gelangte, war die, durch Luther ange⸗ 


0 regte Kirchenreformation ſchon eine Öffentliche, politiſche Angelegens 
beit geworden, denn obgleich der Reichstag zu Worm's (1521) die | 


Glaubensſätze des kuͤhnen Reformators verdammt hatte, ſo hatten 
doch die Wahrheit der Lehre, ſo wie das muthige Auftreten Luthers 
ihm die Herzen vieler Fuͤrſten gewonnen, und es iſt ſchon an vers 
ſchiedenen Stellen dieſes Werkes beruͤhrt worden, wie ſchnell die 
Reformation, vorzüglich in dem noͤrdlichen Deutſchland, ſich verbrei⸗ 
tete. Die großen Bewegungen, welche dadurch veranlaßt wurden, 
waren auch in Böhmen nicht ohne Einfluß geblieben, und als daher 
Ferdinand I., nach dem Tode ſeines Schwager's Ludwig's II., mit 
einn Rechte auf die erkedigte Krone auftrat, zeigten ſich zwar die 


Boͤhmen ſeinen Wuͤnſchen nicht abgeneigt; behielten ſich aber eine 


freie Wahl ſo wie die Aufrechthaltung ihrer Rechte und Freiheiten 
vor. Auch Ferdinand erkannte dies Wahlrecht au und beftätigte 
mit dieſem Rechte dem boͤhmiſchen Volke auch alle ſeine uͤbrigen 
Freiheiten und Privilegien. Ganz anders geflältete ſich die Sache 
dagegen in Ungarn. Hier erklaͤrten ſich nur Ferdinand's Schweſter, 
die verwittwete Koͤnigin Maria, und wenige Große, an deren Spitze 
der Palatin Stephan Bathori ſtand, fuͤr ihn; eine andere, bei wer 
tem ſtaͤrkere Parthei aber rief den Woiwoden von Siebenbuͤrgen, 
Johann von Zapolya, zum Könige aus. Ferdinand ergriff zur Behaup⸗ 
ung, ſeiner Rechte die Waffen, und war auch fo gluͤcklich, feinen Gegner 
(1527) zu beſiegen; allein dieſer, nl bitterem Haſſe gegen das 
4 Habsburg erfüllt, floh zum Sultane Soliman II., und bat 
n um Schutz und, Beſtand. Sofort drangen türkische Heere in 


5 295 ein, brachten uͤber das Land entſetzliches Elend und ſtanden 


29) ſchon vor den Mauern Wien's. Jahre lang ſuchte Karl V. 
t Huͤlfe der deutſchen Fuͤrſten, die Erbfeinde des chriſtlchen Glau⸗ 
ens nach dem Oſten, zuruck zu drängen; allein vergebens. Deutſch⸗ 
190 lag in der Kriſts der kirchlichen Wiedergeburt; überall herrſchte 


häftigt waren und an eine ernſtliche Unternehmung gegen die Tuͤr⸗ 
weder denken konnten noch wollten. Daher mußte Ferdinand I. 
endlich ſo weit erniedrigen und mit den Tuͤrken den, von ſeinem 
uder vermittelten Frieden von Großwardein (1538) eingehen, in 
welchem Johann von Hape als A über denjenigen Theil von 
\ 38 * 


1527 


Verwirrung, jo daß die Fürjten genug in ihren eigenen Ländern. be⸗ 


538 


15 
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1539 


Ungarn, den er erobert hatte, ſo wie auch als Herr von Siebenbuͤr⸗ 


gen anerkannt wurde. Zugleich aber verpflichtete ſich Johann, ſich 


mit Niemand fortan gegen das habsburgiſche Haus zu verbuͤnden, 


auch ſollte der, von Ungarn getrennte Landestheil nach ſeinem Tode 


wieder an Ferdinand zuruͤckfallen, und im Fall Johann einen Sohn 
hinterließe, dieſer nur die Erbguͤter des Hauſes Zapolya und die 
Grafſchaft Zips erhalten. Johann waͤhlte Ofen zu ſeiner Reſidenz 
und vermählte ſich 1539 mit der polniſchen Prinzeſſin Iſabella, der 
Tochter König Sigismunds, die ihm ſchon im naͤchſten Jahre einen 


Sohn, Johann Sigismund, gebar. Vierzehn Tage nach der Geburt 


feines Sohnes ſtarb Johann Zapolya, und trotz der beſtehenden Ver⸗ 
träge wurde fein neugeborner Sohn zum Könige ausgerufen und ſo— 
wohl von ſeiner Mutter wie auch von ſeinen Vormuͤndern dem 
Schutze Soliman's II. uͤbergeben. Der Sultan ſchien blos auf 


dieſe Gelegenheit gewartet zu haben; auch er achtete der Friedens: 


vertraͤge nicht, ſondern ſchickte die Koͤnigin Iſabella mit ihrem Sohne 
nach Siedenbuͤrgen und ſetzte ſich in den Beſitz desjenigen Theils 
von Ungarn, der vorher dem Koͤnige Johann gehört hatte. Um nur 
Herr dieſes Landes zu fein, verſtand ſich Ferdinand I. ſogar dazu, 


es als ein tuͤrkiſches Lehn anzunehmen, der Großherr aber, der von 


dem Lehnsweſen wenig wußte, forderte in gebieteriſchem Tone die 
Raͤumung Ungarn's und erklaͤrte, die oͤſtreichiſchen Staaten ferner 


nicht zu beunruhigen, wenn Ferdinand 1. einen jährlichen Tribut zah⸗ 


len wollte. Da das Haus Oeſtreich ſich zu einem ſolchen ſchimpfli⸗ 


chen Vertrage nicht verſtand, ſo begann alsbald, zum großen Ver— 


derben Ungarn's, der Kampf (1547) von neuem. Indeß noch in 
demſelben Jahre wurde zwiſchen Ferdinand und dem Sultane ein 
fuͤnfjähriger Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, dem zufolge Soliman II. 
im Beſitze deſſen blieb, was er erobert hatte, Ferdinand I aber einen 


jährlichen Tribut von 30,000 Ducaten zahlte. Nach Ablauf des 


Waffenſtillſtandes fing das blutige Kriegsſpiel wieder an und dauerte 


noch Jahre hindurch, bis endlich nach dem Tode Soliman's (1566) 
die tuͤrkiſchen Heere, nicht mehr beſeelt von dem Geiſte des mächtis 


gen Großherrn, ihre Unwiderſtehlichkeit verloren. Von da an erhob 


ſich das Haus Habsburg in Ungarn zu groͤßerer Macht, ja dem 
ſtaatsklugen Maximilian II. gelang es 1570, daß er Johann Sigis⸗ 
mund, den Sohn Johann Zapolya's, zur Verzichtleiſtung auf den 


königlichen Titel vermochte, der nun als Fuͤrſt von Siebenbürgen 
von dieſem Lande Beſitz nahm. Waͤhrend alles dies im Oſten der 
oͤſtreichiſchen Staaten geſchahe, wurde Ferdinand I. nur zu oft vers 


anlaßt, ſeine Thaͤtigkeit theils auf ſeine Erbſtaaten, theils aüf die, 


mit dieſen verbundenen Nebenlaͤnder zu richten. Noch mehr aber 


wurde ſeine Aufmerkſamkeit getheilt, als er, auf Veranlaſſung ſeines 


Bruders, Karl's V., nicht ohne Widerſtreben der proteſtantiſchen Fuͤr⸗ 
ſten, zum römifchen Könige gewählt ward; jetzt erforderten auch die 
Angelegenheiten Deutſchlands, die Fortſchritte der Reformation, die 


— 


mißtrauiſche Stellung der proteſtantiſchen Fuͤrſten gegen ſein Haus 


eine ununterbrochene Beobachtung; allein gerade hier zeigte Ferdis 
nand I., wie wenig er ſein Zeitalter begriffen hatte, und wie ſeine 
Kräfte nicht ausreichten, um den drohenden Stuͤrmen mit Erfolg die 
Spitze bieten zu koͤnnen. So ſehr er ſich auch ſtraͤnbte, fo ward er 
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in welchem er dem vertriebenen Herzoge Ulrich von Wuͤrtemberg 
(ſiehe Geſchichte von Wuͤrtemberg. Bd. J. S. 888.) fein Herzogs 


thum, freilich als öſtreichiſches Reichsafterlehn, uͤberlaſſen mußte. 


Als nun bald darauf die Spannung zwiſchen den katholiſchen und 
proteſtantiſchen Staͤnden einen ſchrofferen Charakter annahm und ſich 
die letzteren zu dem ſchmalkaldiſchen Bunde vereinigten, dann 1946 


Hoffen gegen den Kaiſer auf den Kampfplatz traten, zeigte ſich auch 


x 


1 


” 


in Böhmen ein unruhiger Geiſt. Die, hier immer noch beſtehende 


doch gewiſſermaßen zu dem Frieden von Cadan (1534) gezwungen, 


1540 


huſſitiſche Parthei ſchloß ſich dem Kurfuͤrſten Johann Friedrich von. 


Sachſen au, erneuerte die alte, zwiſchen Böhmen und Sachſen beſte— 
hende Erbeinigung und verweigerte die Huͤlfe zum Kampfe gegen die 
Proteſtanten. Hiermit noch nicht zufrieden, verſammelten ſich im 
Maͤrz 1547 die boͤhmiſchen Stände auf einem Landtage und faßten 


1547 


den Beſchluß, ein eigenes Heer zu errichten. Ehe ſie aber dieſen 
Plan ausgeführt hatten, wurde im April des genannten Jahres, 


vorzüglich durch die Unredlichkeit des Herzogs Moritz von Sachſen, 


der ſchmalkaldiſche Bund durch die unglückliche Schlacht bei Mühle 
berg aufgeloͤſt, wodurch der Kurfuͤrſt von Sachſen in die Hände des 


Kaiſers und in fo drohende Lebensgefahr gerieth, daß er ſich kur 
durch Abtretung ſeiner Wuͤrde und ſeiner Laͤnder, die ſein Vetter 
Moritz erhielt, retten konnte. Nach dieſer gluͤcklichen Waffenthat des 


Kaiſers, aͤnderte auch Ferdinand I. feine Sprache gegen die Boͤhmen;. 
er vernichtete die Vorrechte der Stadt Prag und vieler anderen 


Staͤdte und erweiterte außerdem durch die wittenberger Kapitulation 
ſeine Macht, indem er die, der böhmiſchen Krone zuſtehende Oterho⸗ 
heit über die voigtländiſchen und reußiſchen Beſitzungen erlangte und 
von Moritz von Sachſen das ſchleſiſche Hrrzogthum Sagan erhielt. 
Ebenſo verlor die bisherige Reichsſtadt Koſtniz, wegen ihrer Theil 
nahme an der Sache der Proteſtanten bereits von Kaiſer Karl V. 
mit der Acht belegt, ihre Reichs unmittelbarkeit und'wurde eine oͤſtreichi⸗ 
ſche Provinzialſtadt. Hier in Helvetien hatte Ferdinand uͤberdies 
ſchon längft feine Macht erweitert, indem er durch Kauf die zweite 
Haͤlfte der Grafſchaft Thengen von dem Grafen Chriſtoph von Then— 


gen, fo wie die zweite Hälfte der Grafſchaft Bregenz von dem Gra 


fen Hugo von Montfort an ſich gebracht. Bis dahin hatte Ferdi 


nand I. mit ſeinem Bruder, Kaiſer Karl V., im beſten Vernehmen 
geſtanden, als dieſer aber mit dem Plane hervortrat, Ferdinand 
möchte dem Sohne Karl's, dem Infanten Philipp, dem Erben des 


ſpaniſchen Thrones, die roͤmiſche Koͤnigswuͤrde abtreten: da nahm 
das Verhaͤltniß der Bruͤder zu einander einen geſpannten Charakter 


an, und Ferdinand J. trat mit dem aͤrgſten Feinde feines Bruders, 


dem Kurfürften Moritz von Sachſen, zu Paſſau in Unterhandlungen 
und zeigte ſich ſelbſt den proteſtantiſchen Fuͤrſten nicht, abgeneigt, 
was die unmittelbare Folge hatte, daß dem Abſchluſſe des augsbur— 


n 


ger Religionsfriedens (1555) ſich nicht erbebliche Schwierigkeiten ent» 


5 e Schon im folgenden Jahre dankte Karl V., am 
Abende ſeines muͤhevollen Lebens, ab, und die Kaiſerwuͤrde ging nun, 
zwar nicht mit Genehmigung der Reichsfuͤrſten, auf Ferdinand J. 


über doch als Karl V. 1558 ſtarb, wurde von Seiten der Fuͤrſten 


gegen die Thronbeſteigung Ferdinands kein Einſpruch erhoben. Von 
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dieſem Augepblick an zeigte ſi fi ch auch Ferdinand J. bei weitem duld« 


amer | in den Religionsangelegenheiten, und obgleich er vorher, in Folge 
einer Erziehung in Spanien, der, durch die ee er⸗ 
weckten Glaubensanſichten ſich direkt feindlich gegenüber geſtellt hatte: 


ſo änderte er doch ſpaͤter feine Anſt chten, war nachſi ichtig gegen das, N 


was er nicht unterdruͤcken konnte, und geſtattete es ſogar, daß ſein 


Sohn, der edle Maxinzilian II., eine, der ‚freieren Geiſtesrie tung 
guͤnſtige Erziehung erhielt. ichts deſto weniger aber blieb er ſalbf 
der roͤmiſch, katholiſchen Kirche treu ergeben, und wenn auch von ihm 
gerühmt wird, daß er für ſeine Unterthanen den Genuß des Abend» 


— 


mahles unter beiderlei Geſtalt bei dem apoſtoliſchen Stuhle aus, 
wirkte, ſo geſtattete er doch der Kirchenverſammlung zu Trient, in 


ſtrenger orthodoxer Weiſe über. Glaubens ſachen ab zu uͤrthellen, auch 
nahm er die Jeſuiten in feine, Länder auf, und raͤumte dem. Papfle 
das Recht ein, zu Wien, Bruſſel, Koln und Lucern Nuntiaturen zu 
errichten. Ferdinand J. farb am 25. Aut 1564 und hinterließ drei 


a Soͤhne, unter die er durch die Ad Bulle bon 1503 ſeine Länder 
in der Art getheilt hatte, daß Maximilian II. die öſtreichiſchen 


Erblande, der zweite Sohn Ferdinand Tyrol und Vorderdſtreich, 


der dritte aber, der Exrſherzog Karl, Steyermark, Kaͤrnthen, Krain 
und Goͤrz erhielt. Diefe Theilung erkannten die Brüder durch einen 
beſonderen, unter ſich am 1. Maͤrz 1509 abgeſchleſſenen Vertrag 
als guͤltig an. Maximilian II., der Be eſitzer der oͤſtreichiſchen Erb⸗ 


rn 


lande, ‚beikieg zugleich den deukſchen Kaiſerthron fo wie er auch durch 


die Wahl der Staͤnde die Kronen von Ungarn und Böhmen erhielt. 
Maximil ians II. dreizehnjaͤhrige Regierung iſt. aal ch dadurch aus⸗ 
gezeichnet, daß er, der in Folge ſeiner Erziehung über Glaubens; 
ſachen freiete Anſichten hatte, den Proteſtanten in Oeſtreich und 
Ungarn und eben fo den Utraquiſten in Boͤhmen eine ungelldr te 
Ausübung ihres Gottesbienſtes zugefiänd, ſo daß, wenn auch zwiſchen 
den derfchiedenen Glaubenspartheien Reibungen mancher Art ſtakt⸗ 
fanden, doch die Ruhe der öoͤſtreichiſchen Lande nicht geſtoͤrt wurde, 
während in den Niederlanden, wo der the anniſche Philipp II. von 

panien ſeine duͤſteren Glaubenslehren durch Feuer und Schwert 


ſeinen Unterthanen aufbringen, wollte, die Empörung in der gräß⸗ 


lichſten Geſtalt ausbrach. In poll itifcher Beziehung hatte Marit 
lian II. beſonders gegen den Fuͤrſten Johann Sf en Zapoſha 
von Siebenbürgen zu kämpfen, allein nach dem Tode des Sulkaus 
Soliman II. wurde Zapoſya nicht mehr von den Tuͤrken 0 


vielmehr ſchloß Sultan Selim II. mit Marimili an, einen Wa fen 


fand, der auch nach dem Tode Maximil lians abermals auf ach 
Jahre verlängert wurde. In Folge dieſes Waffenſtill ſtandes entjagfe 
Zapolya dem koͤniglichen Titel, erhielt Siebenbürgen und den Theil 


von Ungarn, der dieſſeits der Theiß liegt, doch ward es den Skaͤn⸗ 


1571 


1 


den von Siebenbuͤrgen frei geſtellt, nach dem Tode Zapolpa's ihren 
Fuͤrſten, aber als Vaſall len der ungariſchen Krone, zu waͤhlen. So 


gelangte, nach dem kindecloſen Ableben Zapolya's (1571) der ſtaats⸗ 
kluge Stephan Bathory, mit Genehmigung Marinilian's und Ge 
lim's II., zur Herrſchaft von Siebenbürgen, Dies gute Verhältniß 


zwi chen dem Kaiſer und dem Fuͤrſten von, Siebenbürgen wurde ge⸗ 
ſtort, als bei der Erledigung des page Ehrones der Senat des 


Geſchichte der öſtreich iſchen Staaten. 591 


Fuͤrſten Stephan Bathory wählte. Der Letzte übergab nun Sieben 


Bine Reichs den Kaiſer Maximilian II., der Adel dagegen den 


buͤrgen feinem Bruder Chriſtoph Bathory, ging nach Polen und 
behauptete ſich mit großem Gluͤcke gegen Maximilian II., der 1574 
vom Tode abgerufen wurde. Zu bemerken iſt noch aus der Regie⸗ 


rungszeit Maximilian's II., daß er, dem eine richtige Anſchauung 


ſeiner Zeit nicht fehlte, auch fuͤr die Beförderung der Wiſſenſchaften 
thätig war und 1567 die Hochſchule zu Ollmuͤtz gruͤndete. — Maxi⸗ 
milian hinterließ fünf Söhne, Rudolf II., Ernſt, Matthias, 
Maximilian und Albrecht, von denen der erſte, als deutſcher 
Kaiſer Rudolph II. ſich wegen feines ſchwachen Regiments bei der 
Nachwelt eben kein ruͤhmliches Gedaͤchtniß erworben hat. Seine 
Bruder waren ihm zwar an Geiſteskraft und Charakterſtärke uͤber⸗ 
legen, doch konnten auch fie in der bewegten Zeit nichts Ausgezeich⸗ 


netes vollbringen. Matthias verwaltete einige Zeit die Statthalter⸗ 


ſchaft in den Niederlanden, doch mußte er dieſe Wuͤrde bereits 1580 
niederlegen. Nicht beſſer ging es dem Erzherzoge Maximilian im 
Kampfe um die polniſche Krone, die er gegen den, von einer andern 
Parthei erwaͤhlten ſchwediſchen Prinzen Sigismund behaupten wollte. 


Die unglöckliche Schlacht bei Birchen, an der Gränze Schleſiens 


1588), koſtete ihm die perſoͤnliche Freiheit, welche er erſt nach der 
Verzichtleiſtung auf den Thron Polen's wieder erhielt. Spaͤter 
wurde er Hochmeiſter des deutſchen Ordens und ſtarb 1618. Der 
Erzherzog Albrecht, der jüngſte von den Söhnen Maximilians, zu: 
gleich Kardinal und Erzbiſchof von Toledo, wurde zwar durch ſeine 
Vermaͤhlung mit der ſpaniſchen Infantin Klara Iſabella Eugenia 
Herr der ſpaniſchen Niederlande, als er aber (1621) ohne Erben zu 
hinterlaſſen ſtarb, fielen die Niederlande wiederum an Spanien zur 
ruͤck. Auch der Erzherzog Ernſt, der auf kurze Zeit die Statthal⸗ 
terſchaft der Niederlande verwaltete, ſtarb ſchon 1595 ohne Kinder 


15% 


1580 


1618 


1621 


zu hinterlaſſen. Während fo alle dieſe Brüder Kaiſer Rudolfs II. 


nicht beſonders vom Glücke begünſtigt wurden, traf ihn ſelbſt das 
haͤrteſte Schickſal. Er war in Spanien, am Hofe Philipp's II., 
von Jeſuiten erzogen worden, hatte aber von der Staatsklugheit 


und Feinheit, welche ſonſt die Juͤnger Loyola's auszeichnen, wenig 


in ſich aufgenommen, ſich dagegen in den Wiſſenſchaften, die damals 
an den Höfen vorherrſchend waren, in Mathematik, Alchymie und 
Aſtrologie, einige Kenntniſſe erwerben, ohne gerade als Schuͤler und 
Anhänger der letzten Wiſſenſchaft aus dem Laufe der Geſtirne ſeine 
traurige Zukunft vorherzuſehen. Rudolf II. war nicht einmal im 
Stande, in feiner eigenen Familie ſein Anſehn als Oberherr zu be 
haupten, um wie viel weniger konnte es ihm möglich ſein, den ger 
waltigen Stuͤrmen der Zeit Trotz zu bieten. Bei dem kinderloſen 
Ableben ſeines Oheims, des Erzherzogs Ferdinand von Tyrol, 1595, 
entſpann ſich zwiſchen der oͤſtreichiſchen und ſteyermaͤrkiſchen Linie 


ein heftiger Streit wegen des Beſitzes von Tyrol und Vorarlberg, 
der erſt dadurch geſchlichtet werden konnte, daß der Erzherzog Maxi⸗ 


milian im Namen beider Linien die Verwaltung der genannten Laͤn⸗ 
der uͤbernahm. Schon vor dieſem Familenzwiſte waren in Ungarn, 
nur in Folge der gewaltigen Strenge, die Rudolf II. gegen die Pros 


teſtanten in Ungarn und Siebenbürgen zeigte, große Unruhen aus- 


I) 
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gebrochen, zugleich brachte auch der erneuerte Kampf gegen die Tuͤr⸗ 
en die Angelegenheiten dieſes Reichs in gewaltige Verwirrung. In 
dieſen Kampf miſchte ſich Sigismund Bathory, der Fuͤrſt von Sie⸗ 


benbuͤrgen, doch trat er zuletzt gegen ein Jahrgehalt von 50 „000 Du⸗ 
2 caten dem Kaiſer (1602) ſein Fuͤrſtenthum ab. Nun, glaubte der 


finſtere Rudolf II. aller Rüͤckſichten überhoben zu ſein und vermehrte 


den kirchlichen und weltlichen Zwang in ſo hohem Grade, daß ſich 


im Jahre 1604 Stenban Botskai von neuem gegen Deftreich erhob, 
ſich der Huͤlfe der Türken bediente und dann von den ſiebenbuͤrgiſchen 


Standen zum Fuͤrſten erwählt ward. Mit großem Glucke behauptete 


1606 
EU 


ſich Botskai in feiner Würde, obgleich ihm der energeriſchere Erz⸗ 
herzog Matthias gegenuͤberſtand. Mit ihm ſchloß er endlich (4006) 


den Frieden von Wien ab, in welchem Kaiſer Rudolf II. den Fuͤr⸗ 


ſten Botskai ſo wie feine männliche Nachkommen in dem erblichen 
Beſitze von Siebenbürgen und einigen ungariſchen Gebieten beſtaͤtig⸗ 
te, den ungariſchen Proteſtanten freie Ausuͤbung ihres Glaubens zus 
ſtand und ſich verpflichtete, Staatsaͤmter fortan nicht mehr von Aus⸗ 
ländern verwalten zu laſſen. Bald nach dieſem Frieden ſtarb Bots— 
kai ohne Nachkommen, und nun ward Sigismund Rakoczy zum 
Fuͤrſten erwählt, der aber ſchon nach einem Jahre dem Gabriel Ba— 


thory Platz machte, welcher Letztere die Beſtätigung der Pforte er⸗ 


— 


hielt. — Schon gleich nach dem Abſchluſſe des Friedens mit Bots— 
kai hatten ſich bie Erzherzoͤge von Oeſtreich, erbittert über die Un⸗ 
thaͤtigkeit Kaiſer Rudolf's II., dahin vereinigt, den Erzherzog Mat⸗ 


thias zum Oberhaupte ihres Hauſes zu. erwählen. Jetzt erwachte 


zwar Rudolf II. aus ſeinem Stumpfſinne, verweigerte dem mit Bots⸗ 


kai und den Tuͤrken eingegangenen Frieden die Anerkennung und 
ging in dem Groll gegen ſeine Brüder fo weit, daß er der ſteyer⸗ 


1608 


maͤrkiſchen Linie die Nachfolge uͤbertragen wollte. Alsbald entbrannte 
der Bruderkrieg; Matthias brach mit einem Heere nach Böhmen 
und zwang im Juni 1608 feinen ohnmaͤchtigen Bruder zur Abtre⸗ 


1 tung von Oeſtreich, Mähren und Ungarn, ſo wie dazu, daß er ihm 


17 


den Titel eines deſignurten Königs von Böhmen zugeſtand. Matthias 
bewilligte darauf (1609) den Proteſtanten in Oeſtreich alle die Vor⸗ 


rechte, welche er den Glaubensgenoſſen derſelben in Ungarn geftarter 


hatte; und kaum war dies geſchehen, ſo erhoben ſich in Boͤhmen die 
Utraquiſten gegen Kaiſer Rudolf II. und noͤthigten ihm (am 11. 
Juli 1609) dem berühmten Majeftätsbrief ab, in welchem ihnen 


nicht nur die freie Ausuͤbung ihrer Religion, fondern auch das Recht 


eingeraͤumt wurde, neue Kirchen und Schulen anzulegen ſo wie das 
Konſiſtorium und die Univerſität zu Prag in Beſitz zu nehmen. Was 
hier in Böhmen der Kaiſer den Utraquiſten zu geſtanden, mußte er 
auch den Proteſtanten in Schleſien bewilligen. Ueberhaupt aber hat⸗ 


ten die Reibungen zwiſchen den Katholiken und Proteſtanten durch 


Ba Deutſchland einen uͤberaus feindſeeligen Charakter angenommen. 
eide Partheien ruͤſteten ſich zum Kampfe, wenigſtens verriethen die 
Bündniſſe der Union und Liga, dies von den Katholiken unter Lei- 

tung des Herzogs Maximilian von Baiern, jenes von der proteſtan⸗ 
tiſch reformirten Parthei unter der Protection des Kurfuͤrſten von der 


Pfalz geſchloſſen, deutlich genug, daß der dumpfen Schwuͤle bald ein 


f er folgen würde. Es iſt nicht zu Ane daß 


— 
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dieſe Epoche zu der wichtigſten in Deutſchland gehoͤrt, und daß Ru⸗ 

dolf II., in Folge ſeiner Geiſtesſchwaͤche ſelbſt bei geringeren Bewe⸗ 
gungen ohnmaͤchtig zuſammen geſunken wäre, um wie viel mehr jetzt, 

wo er, zerfallen mit feinen. Brüdern, auf einem Thron ſaß, der ei⸗ 
nem, mit empörten Wogen kaͤmpfenden Schiffe glich. Im finfteren 
Grolle gegen ſeine Bruͤder, konnte er ſich von der ungluͤcklichen Idee 
nicht losreißen, alles Vertrauen auf ſeine ſteyermaͤrkiſchen Vettern 

zu ſetzen. Deshalb ſuchte er auch dem Erzherzoge Leopold, wiewohl 
vergeblich, die erledigten juͤlichſchen Lande zuzuwenden, und als ihm 
dies nicht gelang, kam Leopold, auf Kaiſer Rudolfs II. Veranlaß⸗ 
ſung, mit einem anſehnlichen Heere nach Boͤhmen, wodurch der Erz— 
herzog Matthias, des Kaiſers Bruder, ebenfalls aufgefordert wurde, 

mit noch ſtaͤrkerer Heeresmacht in Böhmen zu erſcheinen. So ſtan⸗ 

den ſich abermals die Brüder feindlich gegenuber, doch auch diesmal 
fiegte Matthias und der ungluͤckliche Rudolf mußte ihm im April 

1611 Böhmen, Schleſien und die beiden Lauſitzen abtreten. Noch 1611 
ſetzte Rudolf ſeine Hoffnung auf die deutſchen Reichsfuͤrſten; er floh 

aus ſeinen Erbſtaaten und ſuchte bei ihnen Schutz. Wahrſcheinlich 
haͤtte er jetzt noch groͤßere Schmach erfahren, waͤre ſeinem, durchaus N 
verfehlten Leben nicht durch den Tod (am 12. Januar 1612) ein 1612. 
Ende gemacht worden. Nun beſtieg zwar Matthias die erledigten | 
Throne, erhielt auch am 3. Juni des ſchon genannten Jahres die 
Kaiſerwuͤrde, allein auch ihm mangelten Einſicht, politiſcher Blick und 

Charakterfeſtigkeit in ſo hohem Grade, daß er, ſtatt Eintracht unter 

den Partheien der Liga und Union herzuſtellen, die erbitterten Gemuͤ⸗ 

ther nur noch mehr von einander entfernte und fo gegen das Ende 
ſeiner Regierung jenen wuͤthenden Kampf ausbrechen ſah, der dreißig. 
Jahre hindurch Deutſchland verwuͤſtete und die oͤſtreichiſche Macht 

bis in ihre Grundfeſten erſchuͤtterte. Bald darauf, nachdem Matthias 
den Kaiſerthron beſtiegen, brachen die Unruhen in Siebenbuͤrgen aus; 
denn Stephan Bathory, welcher weder den Tuͤrken den Tribut ent- 
richtet noch auch die Bedruͤckung ſeineer Untrthanen abgeſtellt hatte, 
wurde abgeſetzt und ſtatt ſeiner Bethlen Gabor gewaͤhlt. Die Wie— 
deroͤffnung des Krieges gegen die Tuͤrken war kaum noch zu vermei⸗ 
den, doch rettete ſich Matthias durch Abſchließung eines zwanzigjaͤh⸗ 
rigen Waffenſtillſtandes (1615) vor dieſer Gefahr; auch legte er die 
Zwiſtigkeiten mit Venedig bei, gegen welches wie auch gegen die 
Tuͤrken die, aus verſchiedenen kleineren Voͤlkerſchaften zuſammenge— 
ſetzten Uskoken Seeraͤuberei getrieben hatten. Nachdem dies geſche— 
hen, wußte Matthias feine noch lebenden, aber kinderloſen Brüder, 

Maximilian und Albrecht, dahin zu bewegen, daß ſie ihre Anſpruͤche 

an die öſtreichiſchen Staaten dem, von dem Kaiſer adoptirten Erz- 
herzoge Ferdinand von der ſteyermaͤrkiſchen Linke uͤbertrugen. Au 
der Koͤnig Philipp III. von Spanien, deſſen Mutter Anna eine Tochter Kai⸗ 

ſer Maximilians II. geweſen, gab ſeine Anſpruͤche auf, und nun wurde 

der Erzherzog Ferdinand von Steyermark am 8. Juni 1617 zum 1617. 
Könige von Böhmen und am 16. Mai 1618 zum Könige von Un, 1618 
garn gekroͤnt. Ferdinand beſchwor bei Uebernahme beider Kronen 8 
die Aufrechthaltung aller buͤrgerlichen und kirchlichen Vorrechte und 
Freiheiten der Staͤnde; indeß verſah man ſich von ſeinem ſtrengen 
Charakter fo wie von feinen, durch Jeſuften ausgebildeten Glaubens⸗ 
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anſichten nichts Gutes; auch hatte er bereits dadurch, daß er 1598 
den Proteſtanten in Stehermark, Kaͤrnthen und Krain die Rechte 
wieder entriß, welche ſie von ſeinem Vater Karl, dem dritten Sohne 
Maximilians II. erhalten hatten, einen nicht ungegründeten Verdacht 
gegen ſich rege gemacht. Wirklich fanden auch ſchon in Boͤhmen 
manche Bedruͤckungen Statt. Den Utraquiſten wurden dort, mit 
Genehmigung des Kaiſers, zwei neuerbaute Kirchen weggenommen, 
und als ihre deshalb bei Matthias vorgebrachte Klage, mit Beru⸗ 
fung auf den, ihnen ertheilten Majeſtaͤtsbrief, nicht beruͤckſichtigt 
1618 wurde: ſo brach im Mai 1618 der Aufſtand aus. Mehrere angeſe⸗ 
hene Böhmen, geführt von dem Grafen Matthias von Thurn, dran 
903 auf das koͤnigliche Schloß zu Prag und ſtuͤrzten die kalſerlichen 
käthe Martinitz und Slavata ſo wie den Geheimſchreiber Fabricius 
aus den Fenſtern. Kaum war dies geſchehen, ſo wurden die Jeſui— 
ten aus dem Reiche vertrieben, und Graf Thurn leitete den Aufſtand, 
der bald darauf durch Ber Theilnahme der Schleſier und Lauſttzer fo 
wie durch eine große Menge Proteſtanten aus Oeßkeich und dem 
übrigen Deutſchland ere wurde. Die Graſen Thurn und 
Mansfeld traten nun an die Spitze der bewaffneten Macht, erober⸗ 
ten, bis auf Budweis, ganz Boͤhmen in kurzer Zeit, warfen: die kai⸗ 
ſcrlichen Feldherren Buquoi und Dampierre zurück und ſchickten ſich 
ſchon an, die ech en Erbſtaaten an; zugrofen, als der Kaiſer 
1019 Matthias am 20. Maͤrz 1619 ſtarb. Ihm wurde die Todesſtunde 
durch das Gerauſch der Waffen verbittert; der ſchreckliche Kampf, 
der dreißig Jahre hindurch des Glaubens wegen geführt ward, hatte 
bereits begonnen. — In dieſer gefahrbollen Zeit beſtieg Ferdi⸗ 
nand II. den deutſchen Thron, mit dem feſten Entſchuſse, Herr der 
Bewegungen zu werden, uͤber deren fuͤrchterlichen Charakter er jetzt 
nicht mehr in Zweifel ſein konnte. Die boͤhmiſchen Hesresmaſſen, 
verſtärkt durch Schleſter, hatten ſich bereits den Mauern Wien's ge⸗ 
naht, aber hiermit noch nicht zufrieden, erklaͤrten die boͤhmiſchen 
Staͤnde Ferdinand II. der 1 fuͤr verluſtig und erhoben den Kur⸗ 
fuͤrſten Friedrich V. von der Pfatz, einen Eldam des Koͤnigs Jakob !. 
von England, auf den Thron. Zu dieſer Gefahr geſellte ſich ſogleich 
noch eine andere; denn bie Staͤnde von Oeſtreich vereinigten ſich mit 
den Boͤhmen, und der Fuͤrſt von Siebenbürgen, Bethlen Gabor, be⸗ 
mächtigte ſich Ungarn's mit Hülfe der dortigen Puokeſhantdun und 
nahm die, ihm von ſeiner Parthei angetragene Krone an. Aber 
Ferdinand, der unterdeſſen von den deutſchen Kurfuͤrſten, mit Aus⸗ 
nahme von Boͤhmen und Pfalz, die Kaiſerwuͤrde erhalten hatte, bot 
allen dieſen Stuͤrmen mit Kuͤhnheit und großer Willenskraft die 
Spitze. Er vereinigte ſich mit Spanien, das von den Niederlanden 
aus die Laͤnder des Kurkuͤrſten Friedrich. V. von der Pfalz beſetzte, 
und ſchloß ſich dann der katholt ſchen Liga an, deren Haupt, der 
kruͤftige Herzog Maximilian von Baiern, der Jugendfreund des Kai⸗ 
ſers, fuͤr ihn das Schwert erariff. Ihm mußte Ferdinand fuͤr die 
Kriegskoſten Oberoͤſtreich als Pfand uͤberlaſſen, und ſofort begann 
der Kampf, der fich jezt für das Haus Oeſtreich guͤnſtig entſchied. 
Noch im Sommer des Jahres 1619 ſchlug der General Buquoi 
den Grafen Thurn und; drängte ihn von Wien zuruͤck. Mansfeld . 
wurde bei Budweis beſiegt und im November 1620 brach Maximi⸗ 
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lian von Baiern durch die fiegreihe Schlacht am weißen Berge bei 

ag den Widerſtand der Böhmen ganzlich. Ueber Boͤhmen erging 
ein hartes Strafgericht; der Kaiſer vernichtete mit dem Majeſtaͤts⸗ 
beiefe alle Vorrechte der Stände, ließ Viele der Edelſten des Lanz 
| des hinsichten, ſtellte die Jeſuiten wieder her, ſchuf das Wahlreich 
in ein Erbreich um und verfagte alle, die ſich nicht innerhalb ſechs 

donate in den Schooß der allein ſeligmachenden Kirche zuruck be⸗ 
gaben, aus dem Lande. leber den unglücklichen Friedrich V. von 
der Pfalz ſprach er die Reichsacht aus und gab die, demſelben ges 
nommene Kurwuͤrde mit der rheiniſchen und Oberpfalz (1023) an 


1623 


den Herzog Maximilian von Baiern, wogegen dieſer dem Kaiſer 


das verpfändete Oberoͤſtreich zuruck gab. Um dieſelbe Zeit erhielt 
auch der Kurfürſt Johann Georg von Sachſen, der dem Kaiſer die 
Lauſizen und Schleſten, jedoch mit dem Vorbehalt der kirchlichen 
reiheiten fur die evangeliſchen Untertbanen der genannten Länder, 
unterworfen hatte, die beiden Lauſitzen als Unterpfand fur die Krlegs⸗ 
koſten, welche nach 12 Jahren im prager Frieden (1035) als böh⸗ 
miſche Lehen ganzlich an das Kurhaus Sachſen fielen. Auch mit 
m Fuͤrſten Bethlen Gabor von Siebenbürgen, kam ein Friede 
97 u Stande, in welchem dieſem auf Lebenszeit ſieben ungari⸗ 
e Geſpanſchaften und »die ſchleſiſchen Fürſtenthuͤmer Ratibor und 
Oppeln überwſeſen wurden. Die Ungarn erhielten dabei die Beſtä⸗ 
tigung ihrer kirchlichen und bürgerlichen Freiheiten. Zwar fand ſich 
Vetblen Gabor bald darauf zur Erneuerung des Kampfes, mit Huͤlfe 
der Tuͤrken, veranlaßt, aber ſowohl mit ihm wurde der Friede, wie 
auch mit den Oemanen der Waffenſtillſtand wieder hergeſtellt. Wie 
in den Nebenſtaaten, fo gelang es auch dem Kaiſer, die Unruhe in ſei⸗ 
nen Erblanden zu unterdrücken. Er verglich ſich nach dem, ode fer 
nes Vetters, des Statthalters Albrecht der Niederlande, mit ſeinem 
ruder Leopold, der erſt Biſchof zu Paſſau, dann zu Strasburg ge⸗ 
weſen war, und uͤberließ ihm die tyroliſchen und vorderoͤſtreichiſchen 
Laͤnder, bei welcher Gelegenheit beide Brüder dahin übergin, kamen, 
fortan im öſtreichiſchen Hauſe durch Theilung keine neue Linie ent⸗ 
ſtehen zu laſſen. Leopold ‚führte nun zwar in der, von ihm geſtifte⸗ 
ten Linie das Recht der Erſtgeburt ein, doch ſtarb mit ſeinem zwei⸗ 
ten Sohne Sigismund Franz (1665) dieſe Seitenlinie aus und die 
Beſitzungen derſelben ‚fielen an die Hauptlinie zuruͤck. So hatte Kg 
Kaiſer Ferdinand II. mit großem Glücke aus der, ihm drohenden 
Gefahr gezogen, und glaubte ſich, nach ſo günſtigen Erfolgen, ſtark 
| genug, die Freiheit der deutſchen Proteſtanten ganz unterdrücken zu 
koͤnnen. Als paſſender Werkzeuge dazu bediente er ſich der Heer⸗ 
führer Wallenſtein und Tillh.“ Hierauf bewaffnete ſich der, nieder⸗ 
ächſiſche Kreis unter Anfuͤhrung des Königs Chriſtian IV, von Dä⸗ 
nemark; allein ſowohl er wie Ernſt von Mansfeld und Chriſtian 
von Braunſchweig wurden geſchlagen, und beſonders wurde Chriftian 
15 Daͤnemark durch die Niederlage bei Lutter am Bareuberge 
(1620) zum Ruͤckzuge gezwungen. Holſtein und Schleswig wurden 
nun von den Kaiſerlichen in Beſitz genommen, Daͤnemarks Bundes⸗ 
ioſſen, die Herzöge von Mecklenburg, mit der. Acht belegt und vers 


mark 1029 zu dem ſchimpflichen Frieden von Lubeck genoͤthigt, in 


5 Biken, ihr Land an Wallenſtein gegeben und der König von Däner | 


1626 


1629 
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welchem er die Herzöge von Mecklenburg ihrem Schickſale uͤberließ. 
Diefer Friede hob das Anſehn des Kaiſers außerordentlich und des 
halb verfuhr er gegen die rebellſſchen Bauern in Oberöftreich, denen 
er die kirchlichen Rechte entriß, ohne alle Schonung und unterdrückte. 
hier wie auch in Niederoͤſtreich den Proteſtantismus ganzlich. Mit 
dem Kurfuͤrſten von der Pfalz und den Herzoͤgen von Mecklenburg 
theilte auch jetzt der Markgraf Johann Georg von Jaͤgerndorf, ein 
Mitglied des brandenburgiſchen Kurhauſes, gleiches Schickſal, ohne 
daß ſich Georg Wilhelm von Brandenburg, den ſein, fuͤr Oeſtreichs 
Intereſſe gewonnener Miniſter Schwarzenberg leitete, dieſem Gewalt⸗ 
chritte des Kaiſers widerſetzt hätte. Wie nun dem Kaiſer alle ſeine 
Plane gegen die Proteſtanten gelangen und es wirklich den Schein 
hatte, als wuͤrde das Haus Oeſtreich, das ſich als Verfechter des 
alten Glaubens geruͤſtet dem neuen Glauben entgegenſtellte, als Sieger aus 
allen dieſen Stürmen hervorgehen: ſo wollte Ferdinand II., aufge⸗ 
regt von den Jeſuiten, den Sturz der Proteſtanten mit einem Male 
bewirken und erließ das ſogenannte Reſtitutionsediet (1629), wodurch 
alle Güter der katholiſchen Kirche, die jetzt von den Proteſtanten in 
Beſig genommen waren, derſelben zuruͤckgegeben werden ſollten. Im 
Suͤden Deutſchlands wurde dies Ediet mit Gewalt durchgeſetzt und 
es ſchien, als wuͤrde dies auch dem Kaiſer im noͤrdlichen Deutſchland 
gelingen, denn ſchon hatte er ſeinem Sohne Leopold Wilhelm, dem 
Biſchofe von Strasburg und Paſſau, die proteſtantiſchen Erzſtifter 
Magdeburg und Bremen, das Hochſtift Magdeburg, fo wie die ger - 
fuͤrſtete Abtei Hirſchfeld beſtimmt. Die proteſtantiſchen Stande er⸗ 
ſchraken, als jenes unſeelige Edikt von dem kaiſerlichen Throne ge— 
ſchleudert ward; fie wandten ſich Huͤlfe flehend nach dem Auslande, 
und wirklich wußte es Frankreichs großer Miniſter, der Kardinal 
Richelieu, obgleich er ſelbſt faſt zu eben der Zeit die franzöſiſchen 
Hugenotten unterdruͤckt hatte, dahin zu bringen, daß ſich Guſtav 
Adolf von Schweden mit Polen vorläufig auf einen Waffenſtillſtand 
einließ und den deutſchen Proteſtanten feine Huͤlfe verſprach. Der 
nordiſche Held brachte ſein Berſprechen alsbald in Erfüllung; er 
landete in Pommern und vertrieb von hier im Laufe des Jahres 
1630 die Kaiſerlichen. Unterdeſſen war auch der Kurfüͤrſt von Sach 
fen, dem das Reſtitutionsediet bei Ausführung feiner Pläne zu Guns 
ſten feines Sohnes Auguſt, des Coadjutors von Magdeb., hinderlich gewe— 
1530 fen, von der Verbindung mit dem Kaiſer zuruͤck getreten und hatte zu 
Lpzg. (1630) einen Convent der proteſt. Fuͤrſten veranſtaltet, der aber ohne 
allen Erfolg blieb. Das ſchwankende Benehmen des Kurfuͤrſten 
Georg Wilhelm von Brandenburg, der ſich auf keine Weiſe zur Ver⸗ 
bindung mit Guſtav Adolf von Schweden entſchließen konnte, vers 
zoͤgerte des Letzteren Entſchluß, dem bedraͤngten Magdeburg zu Huͤlfe 
zu eilen. Als ſich endlich Georg Wilhelm dazu verfiand, durch Ein: 
raͤumung der Feſtung Spandau den Schweden eine Schutzwehr im 
Rüden zu geben, war es zu ſpaͤt: durch ganz Deutſchland ertoͤnte 
der Jammer uͤber den Fall Magdebürg's, in deſſen rauchende Truͤm— 
mer der finſtere Tilly als Sieger (am 10. Mai 1631) eingezogen, 
war. Indeß dies war die letzte That Tillyes; ſchon wenige Monate 
1631. darauf (am 7. Septbr. 1631) wurde er bei Breitenfeld von Guflad 
Abdolf gedemuͤthigt, der nun triumphirend durch das ſuͤdliche Deutſch⸗ 
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land in das Herz von Franken und Baiern drang, ſich, dann noͤrdli⸗ 


cher zog und dem gefuͤrchteten Wallenſtein auf den Ebenen von 
Luͤtzen (am 6. Nov. 1632) gegenuͤber ſtellte. Hier fiel der helden— 


muͤthige Guſtav Adolf, aber fein wackerer Freund Bernhard von 


Weimar gewann die Schlacht. Von dieſer Zeit ab neigte ſich das 
Gluck entſchieden auf die Seite der Schweden, bis nach der Ermor— 
dung Wallenſteins der blutige Tag bei Nördlingen (im Aug. 1634), 
in welcher der Erzherzog Ferdinand die Schweden beſiegte, der 


1632 


1634 


Stern des Hauſes Oeſtreich abermals aufging. Etwa neun Monate 


nach jener Schlacht ſoͤhnte ſich der Kurfuͤrſt von Sachſen mit dem 
Kaiſer im prager Frieden (1635) aus, wodurch die beiden Lauſitzen 
als boͤhmiſches Lehn an Sachſen kamen. Der Kurfuͤrſt vereinigte 
nun ſeine Truppen mit den oͤſtreichiſchen, dennoch aber wurde das 
verkündete Heer von dem ſchwediſchen Generale Banner (am 24. 
Septbr. 1630) bei Wittſtock geſchlagen. Die Schweden und deut— 
ſchen Proteſtanten durften ſich nach dieſem Treffen um ſo kuͤhneren 
Hoffnungen hingeben, da ſich Frankreich jetzt offener gegen das 
Haus Oeſtreich erklaͤrte und anſehnliche Truppenmaſſen in die Rhein— 
gegenden ſandte. Ehe aber hier der Kampf ein entſcheidendes Reſul— 
tat lieferte, ſtarb Ferdinand II. am 15. Februar 1637. Ihm folgte 
ſein Sohn, Ferdinand III., der ſchon gegen das Ende des Jahres 
1636 die roͤmiſche Koͤnigswürde und die Kronen von Ungarn und 


Boͤhmen erhalten hatte. Gleich nach dem Regierungsantritte Ferdi⸗ 
nand's III. zeigten übrigens fowohl die Schweden, wie auch Frank 


reichs allgewaltiger Miniſter Richelieu, um welchen Preis die deut 
ſchen Proteſtanten, die, ihnen von den genannten Maͤchten geleiſtete 


Hülfe erkaufen ſollten. Denn kaum hatte Bernhard von Weimar 


ſich (1638) in den Beſitz von Breyſach geſetzt, als Richelieu alle 


Mittel aufbot, um ſich dieſes Platzes zu bemaͤchtigen. Bernhard 


wollte aber weder Breyſach noch ſich in die Gewalt der Franzoſen 
geben und deshalb fiel er wahrſcheinlich als ein Opfer des verſailler 
Kabinetts; er ſtarb, wie vermuthet wird, an Gift, das ihm Riche— 


ſten Geſtalt, denn die Schweden, die einmal feſten Fuß in Deutſch— 
land gefaßt hatten, wollten daſſelbe ohne reichliche Entſchaͤdigung und 
ohne eine, ihrer Heimath nahe gelegene Eroberung nicht wieder 


verlaſſen, und wie ſie beſonders auf das erledigte, durch alte Erb— 
end Lehnsvertraͤge an Brandenburg geknuͤpfte Pommern ihre Auf— 


merkſamkeit richteten: fo wollte Frankreich für ſich vorzüglich das 
Elſaß und den Sundgau behaupten. Daher die gewaltigen Anfirens 


gungen beider Maͤchte, daher ihre unaufhoͤrlichen Eroberungen, die 


ihren ſiegreichen Unternehmungen wie von ſelbſt folgten. Deshalb 
wurden auch ſchon 1641 zu Hamburg und vier Jahre ſpaͤter zu Os, 


nabruͤck und Muͤnſter Friedensunterhandlungen eroͤffnet, die. aber, 
weil die Ausgleichung der ſtreitigen Punkte mit den größten Schwies 
rigkeiten verknüpft war, noch Jahre lang verzoͤgert und erſt durch 
die Waffen der Schweden, die ſiegreich in Boͤhmen vordrangen und 
die oͤſtreichiſchen Erbſtaaten bedrohten, mit dem Frieden von Osna⸗ 


bruck (1648) beendet wurden. Vier Jahre vor dem Abſchluſſe des 


Friedens hatte ſich der Fuͤrſt Georg Rakoczy, von den hart bedruͤck⸗ 


1637 


1638 


lieu, mit deſſen Nichte er ſich nicht vermählen wollte, beibringen ließ. 
Ueberhaupt aber wuͤthete jetzt abermals der Krieg in der fürchterlich. 


1641 


1648 
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ten Proteſtanten in Ungarn aufgefordert, zu ihrem Schutze mit den 
Schweden verbuͤndet. Dadurch wurde Ferdinand III. gezwungen, 


nicht nur den Waffenſtillſtand mit den Tuͤrken auf zwanzig Jahre 


zu erneuern, ſondern er mußte auch in dem Frieden zu Linz (1645) 
dem Fuͤrſten Rakoczy von Siebenbürgen die ſieben ungariſchen Ges 
ſpanſchaften, die einſt Bethlen Gabor erhalten hatte, auf Lebenszeit 
uͤberlaſſen, ihm außerdem mehrere Schloͤſſer und Aemter erblich abs 
treten und den ungariſchen Proteſtanten aufs neue ihre kirchlichen 
Freiheiten beſtaͤtigen. Erſt nach dieſen abgedrungenen Zugeftaͤndniſſen 
und den bedeutenden Siegen der Schweden entſchloß ſich Ferdis 
nand III. zur Unterzeichnung des weſtphaͤliſchen Friedens, durch wel⸗ 
chen Oeſtreich die Landgrafſchaft Ober- und Niederelſaß, den Sund⸗ 


gau, die Feſtung Breyſach und die Landvoigtei über die zehn Reichs- 
ſtaͤdte im Elſaß an Frankreich verlor, welches dagegen an den Ery 


herzog Ferdinand Karl aus der juͤngeren tyroliſchen Linie, den Vetter 
Kaiſer Ferdinand's III. und damaligen Beſitzer von Vorderoͤſtreich, 


3 Mill. Livres zu zahlen ſich verpflichtete auch die Reichsunmittel⸗ 


barkeit der elſaßiſchen Reichsſtaͤnde anerkennen wollte. Groͤßer als 
dies Opfer war unſtreitig das, daß der Kaiſer den Proteſtanten in 
Dieutſchland gleiche bürgerliche Rechte mit den Katholiken (hiervon 
waren jedoch Böhmen und Oeſtreich ausgenommen) und freie Aus: 


uͤbung ihrer Religion (dies“ bezog sich auch, jedoch mit einiger Eins 


ſchränkung auf die Schleſier und den proteſtantiſchen Adel in Nieders 
oͤſtreich) zugeſtehen mußte. Die Schweiz u. die Niederlande, welche letzte⸗ 
ren bis dahin mit wenigen Unterbrechungen gegen Spanien gekaͤmpft 
hatten, erhielten ihre Freiheit und wurden als ſelbſtſtaͤndige Staaten 
anerkannt, zugleich uͤbernahmen Frankreich und Schweden die Ges 
waͤhrleiſtung des, durch den weſtphaͤliſchen Frieden neu organifirten, 


politiſchen Zuſtandes Deutſchlands. So nahm der große Kampf 


nicht den Ausgang, den ihm zu Anfang deſſelben das Haus Oeſtreich 
zu geben gedachte, vielmehr waren die Kraͤfte des oͤſtreichiſchen Staats 
ſo wie die ſeiner Nebenlinie in Spanien auf das heftigſte erſchuͤttert 
worden. Dieſe Erſchuͤtterungen waren auch auf Ferdinand III. nicht 
ohne Folgen geblieben, fo daß er während feiner letzten Lebensjahre 
weniger erfolgreich in die Ereigniſſe ſeiner Zeit eingriff. Außerdem 
wurde er heftig ergriffen von dem fruͤhzeitigen Tode ſeines aͤlteſten 
1653 Sohnes, Ferdinand's IV., der bereits 1653 zum römiſchen, wie 
auch zum Koͤnige von Ungarn und Böhmen gekroͤnt worden war: 
1654 Er ſtarb 1654 an den Blattern, und kaum hatte ſich Ferdinand III. 
on dieſem Schmerze erholt, ſo wurde er in bie Streittgkeiten ver⸗ 
flochten, in welche der Koͤnig Johann Kaſimir von Polen mit dem 
Könige Karl Guſtav von Schweden und dem Fuͤrſten Georg II. von 

f Siebenbuͤrgen gerathen war. Bald nach der Einmiſchung in dieſe 
1657 Streitigkeiten ſtarb Ferdinand III. am 2. April 1657. In den 
oͤſtreichiſchen Erbſtaaten fo wie in Böhmen und Ungarn folgte ihm 
1658 fein zweiter Sohn Leopold I., der auch am 18. Juli 1658 die 
roͤmiſche Kaiſerwuͤrde erhielt. Leopold I., von Jeſuiten erzogen und 
während "feiner 48jaͤhrigen Regierung von dem Einfluſſe derſelben 
durchaus nicht frei, erbte mit der Krone auch zugleich die Verpflich⸗ 
tung, die von ſeinem Vater eingegangenen Verbindlichkeiten zu Guns 


U 


ſten des Königs von Polen zu übernehmen, zu welchem End. er 


m 


| \ ö 
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dem: ‚Könige Johann Kaſimir ein Huͤlfsheer von 16,000 Mann 


ſandte, es auch uͤberdies bewirkte, daß der König, Friedrich Ul: von 


Danemark dem Könige von Schweden den Krieg ankuͤndigte. Da⸗ 
urch nahm der Krieg eine raſche und günſtige Wendung, denn 


> Schweden bequemte ſich gleich nach dem Tode Karl Guſtav's zu dem 


Frieden von Oliva (1660), deſſen Abſchluß den Fürſten Georg Il. 
(RNakoczy) von Siebenbürgen zur Rückkehr in fein Vaterland riefen, 
wo überhaupt andere Verhältniſſe feine Gegenwart nöthig machten. 


- Georg II. hatte namlich ohne Bewilligung des Sultan's an dem 


bpolniſch⸗ ſchwediſchen Kriege Theil genommen und deshalb hatte der 


Großherr einen gewiſſen Barcſai zum Fuͤrſten ernannt und Sieben⸗ 
buͤrgen wit Heeresmacht uͤberſchwemmt und auf das entſetzlichſte vera 


wuͤſtet. Vergebens kaͤmpfte Grorg hiergegen; er fiel, bis auf den 


Tod verwundet, 1660 in der € e bei Klauſenburg, und nun er⸗ 


hoben die Siebenbuͤrgen den Johann Kemeny, einen Heerfuͤhrer des 
gebliebenen Georg, zu ihrem Fuͤrſten, mit welchem fi Kaiſer Less 
peld J. auch verband, während der Sultan den Michael Apafi in 
gleiche Wuͤrde einſetzte. Der Kampf entbrannte auf das Heftigſte, 
doch ſiegten die Oeſtreicher, von den uͤbrigen deutſchen Fuͤrſten und 


tecueuli bei St. Gotthard am 2. Auguſt 1664. Trotz dieſes Sieges 
ſchloß der Kaiſer ſchon nach acht Tagen mit den Tuͤrken den Frie⸗ 
den von Vas var ab, in welchem er den Michael Apaſt zum Fuͤrſten 
von Siebenbürgen anerkannte und Großwardein, Neuhäuſel und meh— 


Frieden im hoͤchſten Grade unwillig, machten ſchon jetzt Miene zum 
Aufſtande, als ſie durch die gewaltigen Bedrückungen, welche der Kai⸗ 
fer gleich e über die, in Ungarn angeſeſſenen Proteſtanten vers 
hängte, zur volligen Empoͤrung gebracht wurden, an welcher auch 


Franz Rakoczy, mit um ſo groͤßerem Eifer Antheil nahm, da er die 


Durch Waffengewalt und Hinrichtung vieler edlen Ungarn wurde 
zwar die Empoͤrung unterdruͤckt, auch ſchraͤnkte der Kaiſer die buͤr⸗ 
gerlichen und kirchlichen Rechte der Ungarn bedeutend ein, hob die 
Wuͤrde eines Palatinus auf und vernichtete viele volitiſchen Freis 
heiten, dennoch aber pflanzte ſchon 1673 der Graf Tökoͤlh die Fahne 
der Empörung von neuem auf und wurde nicht nur von Frankreich, 
ſondern auch von den Türken und von dem Fuͤrſten Apaft von Sie 


auf dem Reichstage zu Oedenkurg (1681) die Wahl eines neuen 
Palatinus zu, auch ließ er in ſeiner Strenge gegen die Evangeliſchen 
nach, erreichte aber dadurch ſeinen Zweck ſo wenig 


die auch ſogleich ein Heer nach Ungarn ſchickte, das bereits 1683 


. 


den Franzeſen unterſtuͤtzt, unter der Anfuͤhrung des berühmten Mon 


"der Sohn des, bei Klauſenburg gefallenen Georg's II., der Fuͤrſt 


Würde, welche einſt feine Familie beſeſſen, wieder zu erlangen hoffte. 


| benbürgen unterſtuͤgt. So ward der Kampf wieder begonnen und 
Jahre lang fortgeführt. Nothgedrungen gab nun zwar Leopold I. 


daß Toͤkoͤly viel⸗ 
mehr (1682) die Schutzhoheit der Pforte uber Uhgäsh anerkannte, 


den Mauern Wiens ſtand. Der geaͤngſtigte Kaiſer floh nach 
, bis endlich Johann Sobiesky, der edle Polenkoͤnig, und der 
Bi Johann Georg III. von Sachſen und der Herzog Karl V. 
von Lothringen das bedraͤngte Wien befreiten, worauf Leopold J. ſo⸗ 
gleich wieder nach feiner Reſidenz e, Mit der Verjagung 


1660 


1664 


rere andere Orte an die Pforte abtrat: Die Ungarn uber dieſen 


1673 


1681 


1688 
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der Tuͤrken von den Mauern Wiens nahm auch der Kampf gegen 
die Ungarn einen anderen, dem oͤſtreichiſchen Hauſe guͤnſtigeren Cha⸗ 
rakter an; Karl von Lothringen eroberte Gran, Neuhaͤuſel, Ofen 
und Slavonien; das Blutgericht zu Eperies wachte mit ſurchtbarer 


Vorſicht uͤber jedes Wort der Unzufrieden, und auf ſolche Weiſe 


1687 


wurden die Ungarn jo gebeugt, daß fie. feinen Einſpruch erhoben, 
als auf dem Reichstage zu Preßburg (1687) Ungarn in ein Erbreich 
des oͤſtreichiſchen Mannsſtammes verwandelt wurde. Das Waffen— 
recht der ungariſchen Staͤnde gegen den Koͤnig wurde vernichtet und 
nun erſt das Blutgericht zu Eperfes aufgeloͤſt. Der, während feiner 


letzten Zeit mit dem Kaiſer verbuͤndete Füͤrſt Michael Apafi von Sies 


1091 


benbuͤrgen farb bald darauf und hinterließ einen minderjährigen. 
Sohn, Michael Apafi II., für den der Kaiſer, mit Bewilligung der 
ſiebenbuͤrgiſchen Stände 1691 die Regierung uͤbernahm. Acht Jahre 
darauf fiel Siebenbuͤrgen als ein beſonderes Fürſtenthum ganz an 
Oeſtreich, denn Michael II. begab ſich aller Anſprüche, nahm ein 
Jahrgehalt von 10,000 Gulden und lebte mit dem Titel eines Reichs⸗ 
fürften in Wien. Bei allen dieſen Eroberungen war es ſtoͤrend, 


daß der Kampf gegen die Tuͤrken fortgeſetzt werden mußte; endlich 


170⁴ 


ſtellte ſich ihnen einer der groͤßten Kriegshelden, der Prinz Eugen 
von Savoyen gegenuͤber. Er beſiegte fie (1697) in der blutigen 
Schlacht bei Zentha, und 16 Monaten nach dieſem Tage (1699) 
kam, unter Vermittelung der Seemaͤchte, der ſo beruͤhmte Friede 
zu Carlowitz zu Stande, in welchem Oeſtreich nicht nur im Beſitze 
der, in Ungarn gemachten Eroberungen verblieb, ſondern auch Sie— 


benbuͤrgen und Slavonien behielt; zugleich verſprach die Pforte, ſich 


niemals wieder in die ungariſchen Streitigkeiten zu miſchen. So 
kam Ungarn ganz in demſelben Umfange wie ehemals, an Oeſtreich, 
doch mußte ſchon nach wenigen Jahren abermals gegen die erbitters 
ten Proteſtanten dieſes Reichs gekaͤmpft werden, bei welcher Gele— 
genheit das geſammte ungariſche Volk ſich von neuem erhob. Die— 
ſer Aufſtand, den beſonders der Fuͤrſt Franz Rokoczy II. geleitet 
hatte, wurde 1704 durch die, Gewalt der Waffen gekaͤmpft. Dies 
find im Allgemeinen die Hauptereigniſſe, welche Leopold I. im Oſten 
beſchäftigten; nicht minder aber wuͤtheten auch im Weſten blutige 
Kampfe, vornämlich gegen Ludwig XIV. von Frankreich, der, nach— 


dem ſeine Abſichten auf die ſpaniſchen Niederlande durch die Gene— 


ralſtaaten hintertrieben worden waren, dieſelben 1672 mit Krieg 
uͤberzog, an welchem nicht nur Leopold, ſondern auch das deutſche 
Reich, Spanien und Brandenburg zu Gunſten der Generalſtaaten 


Theil nahmen. Waͤhrend dieſes Kampfes erloſch mit dem letzten 


Herzog von Brieg, Wohlau und Liegnitz das Haus der Piaſten in 


Schleſien, und obgleich Brandenburg durch alte, und oftmals beſtä— 


tigte Erbvertraͤge ein gegruͤndetes Anrecht an dieſe Laͤnder hatte, ſo 
nahm: fie Leopold J. doch in Beſitz und entſchädigte das Haus Bran⸗ 


denburg (1686) nur mit dem ſchwiebuſſer Kreiſe, den aber der Kurz 


fuͤrſt Friedrich III., der Nachfolger des großen Kurfuͤrſten, in Folge 
eines, mit dem wiener Kabinett im Geheimen abgeſchloſſenen Ver— 
trages im Jahre 1694 wieder an Oeſtreich zuruͤckgab. Was aber 
auf der einen Seite durch jene ſchleſiſchen Herzogthuͤmer gewonnen 


wurde, ging auf der andern in dem Frieden von Nymwegen mit 


* 


Freiburg im Breisgau erhielt, wußte ſich diefer länderfüchtige Herr⸗ 
ſcher auch vortreffliche Gebiete der fpanifchen Niederlande anzueignen. 
Hiermit noch nicht zufrieden, errichtete er die berüchtigten Reunions⸗ 
kammern, durch welche er ſich feine Rechte auf die, fruher zu feinen 
Eroberungen gehoͤrigen Güter beftätigen ließ; dann überſtel er (1681) 
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Bean (1679) verloren, denn nicht genug, daß Ludwig XIV. 


Straßburg und bemaͤchtigte ſich deſſelben. Statt dieſen fuͤrchterlichen | 


Gewaltſchritten Eräftig entgegen zu treten, ſchloß Leopold mit Lud⸗ 


wig XIV. einen zwanzigjaͤhrigen Waffenſtillſtand, worin ihm vorlaͤu⸗ 
fig der Beſitz auf die weggenommenen Länder und Städte zuerkannt 
wurde. Nur ein Jahr hielt Ludwig XIV. dieſen Waffenſtellſtand, 
als er ploͤtzlich wieder auf den Kampfplatz trat, um, da die Kurlinie 


von Pfalz Simmern erloſchen war, für die Schweſter des letzten 


Kurfuͤrſten, die mit dem Herzoge von Orleans vermaͤhlt war, bedeu— 
tende pfaͤlziſche Laͤnder als Allodien in Anſpruch zu nehmen. Nun 
verband ſich Leopold J. mit Spanien, Schweden, Baiern, mehreren 


Reichs fuͤrſten, dem Erbſtatthalter Wilhelm von Oranien und Savoyen, 


aber ſo gefährlich dieſer Bund auch ſchien: ſo behielt Ludwig von 
Frankreich doch die Oberhand und ließ die Pfalz auf eine Weiſe ver— 
heeren, die feinem Namen einen unausloͤſchlichen Schandfleck aufge— 
drückt hat. Endlich kam (1697) der Friede zu Ryswick zu Stande, 
in welchem Oeſtreich zwar Breyſach und Freiburg zuruͤck erhielt, 
Ludwig aber um ungeflörten Beſitze von Straßburg und den Reichs— 
ſtaͤdten im Elſaſſe blieb. Der Friede zu Ryswick erlaubte zwar Leo⸗ 
pold I., ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf die, damals mit der Pforte 


1697 


angeknuͤpften Unterhandlungen zu richten, und als endlich auch hier 


der Friede zu Carlowitz den Streit endigte, ſchien das ſiebenzehnte 
Jahrhundert in Ruhe ſcheiden zu wollen. Indeß in dieſer Ruhe 
lag auch ſchon wieder der Keim zu elnem neuen Kriege, denn noch 
ehe der ſpaniſch⸗habsburgiſche Mannsſtamm mit Karl II. erloſch, 
ſtrengte ſchon Ludwig XIV. alle nur moͤglichen diplomatiſchen Kunſt⸗ 


griffe an, um ſeinen Enkel, den Herzog Philipp von Anjou, auf den 


ſpaniſchen Thron zu erheben. Karl II. von Spanien hatte zwar 
ſchon den Kurprinzen von Baiern, Joſeph Ferdinand, zu feinem Nach: 
folger beſtimmt, als dieſer aber ſchon frühzeitig ſtarb, trat von der 
einen Seite Ludwig XIV. für feinen Enkel Philipp von Anjou, von 
der anderen der Kaiſer Leopold 1. für feinen zweiten Sohn, den 
Erzherzog Karl von Oeſtreich, Auf, welcher Letztere, als Sproß der 
jüngeren habsburgiſchen Linie, ohne Zweifel gegruͤndetere Rechte auf 


den ſpaniſchen Thron hatte als das Haus Bourbon. Indeß Ludwig 


von Frankreich ſparte keine Mittel, um zum Zwecke zu gelangen; er 
beſtach den Kardinal⸗Miniſter Puerto Carkero, der es bewirkte, daß 
Karl II. von Spanien in den letzten Tagen feines Lebens fein Teſta⸗ 
ment aͤnderte und Philipp von Anjou zum Herrn von Italien und 
eiden Indien machte. Die Haͤuſer Habsburg und Bourbon ruͤſteten 
ſich alsbald, und kaum hatte Karl II. am 1. November 1701 die 
en geſchloſſen, ſo begann der langwierige Kampf um die ſpani— 
ſche Krone. Von Seiten Oeſtreichs wurde er dadurch in Italien 
eröffnet, daß der Prinz Eugen von Savoyen mit den kaiſerlichen 
Truppen die, zu Spanien gehörigen Nebenländer beſetzte. Für Oeſt⸗ 
teich erklaͤrten ſich England, die Generalſtaalen, das deutſche Reich, 
II. Band. 5 39 
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Preußen, Portugal und auch Savoyen, das ſich freilich vorter mit 


Frankreich verbuͤndet hatte. Am 1. Septbr. 1701 ſchlug Eugen den 


Franzoͤſiſchen Marſchall Villeroi bei Ehiarı, drängte ihn nach Cremo⸗ 


na zurück und nahm ihn dort am 2. Febr. 1702 gefangen. Nun 


trat der franzöſiſche Heerfuͤhrer Vendome gegen die Oeſtreicher auf, 


10 
1702 beſiegte fie bei Vittoria (am 2. Juli 1702) und zuͤchtigte den Her⸗ 


zog bon Savoyen wegen ſeines Abfalles, von der Sache Frank- 


reichs. In Deutſchland hatte ſich der Kurfuͤrſt von Baiern durch 
gewaltige Verſprechungen bewegen laſſen, ſich mit Frankreich zu ver⸗ 


binden. Sofort unterſtuͤtzte ihn ein franzoͤſiſches Heer unter Anfuͤh⸗ 


rung des Marſchalls Villars, und beide Verbuͤndeten hatten das 


1703 Gluͤck, die Oeſtreicher bei Hochſtaͤdt (im Septbr. 1703) zuruck zu 


drängen. Waͤhrend dies Alles geſchah, war der Erzherzog Karl, 
der zweite Sohn des Kaiſers Leopold I., von den Engländern unter⸗ 
. ſtuͤtzt, nach Spanien abgegangen um mit der Huͤlfe des Königs bon 


Portugal, mit dem vorher ſchon ein Buͤndniß abgeſchloſſen worden 


war, den Thron zu beſteigen, den ihm bereits zu Wien die Verbuͤn⸗ 


deten Oeſtreichs feierlich zuerkannt hatten. Wirklich ſchien es; als 


ſollte die Sache Oeſtreichs die Oberhand behalten; denn der britifche 


Feldherr Marlborough beſiegte die Franzoſen auf dem Schellenberge 
1704 (am 2. Juli 1704), verband ſich dann mit Eugen und demuͤthigte 


am 13. Aug. 1704 bei Hochſtaͤdt die vereinigten Franzoſen und 
Baiern fo gewaltig, daß alle früheren Verluſte Oeſtreichs durch die- 


fen einzigen Sieg ausgeglichen wurden. Dies war im Kampfe ges 


gen Frankreich die letzte Freude, welche dem Kaiſer bereitet wurde; 


1705 er ſtarb am 5. Mai 1705, und ihm folgte ſein kraͤftiger und talent⸗ 
voller Sohn, Joſeph J., welcher bereits im Jahre 1690 zum ro 


N 


miſcheu Könige erwaͤhlt worden war. Joſeph's Thronbeſteigung aͤn⸗ 
derte in dem Kampfe nicht nur nichts, vielmehr griff er denſelben 
noch energiſcher auf, da der gluͤckliche Tag bei Hochſtaͤdt das Ueber? 
gewicht der oͤſtreichiſchen Waffen im ſuͤdlichen Deutſchland entſchie- 
den hatte. Auch in Italien hatte der Kampf fuͤr Oeſtreich einen 


1706 günſtigen Erfolg, denn Eugen entſetzte im Septbr. 1706 Turin und 


erzwang durch meiſterhafte Operationen die ſogenannte Generalcapi⸗ 
1707 tulation (im Mai 1707), der zufolge die Franzoſen Italien räums 


u 


ten und Mailand, Neapel und Sardinien für den Erzherzog Karl 
in Beſitz genommen wurden. Nachdem dies geſchehen, ſprach der 
Kaiſer über den Herzog von Mantua u. Mirandola die Acht (im Juni 
1708 1708) aus und nahm eine Vertheilung feiner Länder vor, durch 
welche Joſeph I. feinem Bruder Karl Mantua, dem Herzoge von 
Savoyen Montferrat und dein Herzoge von Modena das Yürftens 
thum Mirandola überließ: Gleichzeitig wurde der Papſt Klemens XI. 


gezwungen, den Erzherzog Karl als König von Spanien anzuerken⸗ 
1709 nen. So war im Januar (1709) die Lage der Dinge in Italien, 


aber auch in den ſpaniſchen Niederlanden hatten die Angelegenheiten, 
Frankreichs während der Jahre 1706 und 1707 durch die Niederlas 
gen bei Ramilies und Oudenarde, ſo wie ſpaͤter durch die Schlacht 


bei Malplaquet (am 11. Septbr. 1709) einen gewaltigen Stoß er⸗ 
litten, waͤhrend in Spanien Philipp V. uͤber ſeinen Gegner Karl III. 
triumphirte. Zwar hatte Joſeph J., zur Verſtaͤrkung ſeiner Macht, 


nicht nur die Acht uͤber die Kurfuͤrſten von Baiern und Koͤln aus⸗ 


= 
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2 eſprochen und, mit Genehmigung der uͤbrigen Reichsfürſten, Böpmen 
in das kurfuͤrſtliche Kollegium, aufgenommen, indeß ſowohl die Unrü⸗ 


gen Polen und Sachſen verhinderten eine größere Verfolgung der; 
durch die Siege über die Franzoſen errungenen Vortheile. In Un 
garn hatte ſich bald nach dem Ausbruche des ſpaniſchen Erbfolge— 

rieges der Fuͤrſt Anton Rakoezy dazu hergegeben, die Mißvergnuͤg— 
ten zu ſammeln, ohne ſich durch die Niederlage bei Tyrnau (gegen 
Ende d. J. 1704) abſchrecken zu loſſen. Wie nun Frankreich an⸗ 
fangs uber Oeſtreich die Oberhand behielt, wuchs auch den Ungarn 
der Muth; fie wollten den Karfer nicht mehr als ihren König aner— 
kennen, vielmehr warf ſich Rakoczy zu ihrem Herzoge auf, verlor 
aber, mit dem Sinken der franzöſiſchen Macht, fein Anſehn, zumal 
da, die ungariſchen Proteſtanten gegen ihn, der ſich zur Patholıfchen 
Lehre bekannte, Mißtrauen hegten. Viel trug zu der endlichen Be— 
ruhigung Ungarn's auch das milde Verfahren bei, welches der Kaiſer 
jetzt annahm, und ſo kamen denn Unterhandlungen zur Sprache, die 
wenige Tage nach dem Tode Joſeph's I. den Vertrag zu Szath— 
mar (im April 1711) herbeifuͤhrten, in welchem mit Erlaſſung einer 
allgemeinen Amneſtie, die Aufrechthaltung der kirchlichen Freiheit 
er Proteſtanten und die Entfernung aller Fremden von den ungari— 
ſchen Staatsaͤmtern von Seiten des kaiſerlichen Hofes angelobt 
Wurde. Rakoezy farb nach mancherlei Schickſalen 1735 in Konſtän⸗ 
tinopel als der letzte Verfechter der Vorrechte feiner Familie, und 
‚obgleich 1738 während des Tuͤrkenkrieges fein Sohn Joſeph ſich wies 
der gegen Oeſtreich aufzulehnen ſtrebte, fo hatten doch feine Anſtren⸗ 


nachſt in die Angelegenheiten Sachſens, beruͤhrten Oeſtreich nur in 
fo weit, als Karl XII. in dem Frieden von Altranßfaͤdt (1707) den 
Kaiſer Joſeph I. dahin vermochte, den Proteſtanten in Schlefien die; 
ihnen nach dem weſtphaͤliſchen Frieden zuſtehende kirchliche Freiheit 
zu verwilligen und zu beſtaͤtigen.. Einen bei weitem nachtheiligeren 
Fußes auf den ſpaͤteren Ausgang des ſpaniſchen Erbfolgekrieges fuͤr 


und Feldherr gleichberuͤhmten Marlborough als auch der ploͤtzliche 


te 


Tod Joſephs J. Er ſtarb am 17. April 1711 an den Pocken, im 
33. Lebensjahre und im 6. ſeiner kraftvollen, zu großen Hoffnungen 
berechtigenden Regierung. Da Joſeph nur zwei Töchter, Maria 
Joſepha und Maria Amalia, von denen die erſte ſpäter an den Kür⸗ 
u Friedrich Auguſt von Sachſen, die andere an den Kürprinzen 


in den oͤſtreichiſchen Staaten ſein Bruder Karl, der als Karl VI. 
am 11. October 1711 auch den deutſchen Kaiſerthron beſtieg, vor 
feiner Krönung aber eine noch einſchraͤnkendere Kapitulation unters 
Bi he mußte, weil man von ihm ähnliche Gewaltſchritte befürchtete, 


eutſchen Reichsſtaͤnde hatten zu Schulden kommen laſſen. Bei der 
Kroͤnung zum Könige von Ungarn (am 21. Mai 1712) beſtaͤtigte 
arl VI. den Vertrag van Szathmar, wodurch er nicht nur jeder 
Unruhe im Voraus vorbeugte / ſondern ſich auch 39 Treue der Un⸗ 


4 


das Haus Oeſtreich aͤußerten ſowohl der Sturz des als Staatsmann 


n in Ungarn, wie auch der Kampf Karl's XIl. von Schweden ge, 


1714 


gungen den ſchlechteſten Erfolg. Die Einmiſchung Karl's XII. von 
Schweden in die Angelegenheiten Deutſchlands, oder vielmehr zus: 


Karl Albrecht von Baiern vermaͤhlt würde, hinterließ: ſo folgte ihm 


wie ſie ſich ſeine beiden Vorgaͤnger züm großen Mißvergnuͤgen der 


1712 
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garn verſicherte. Mit der Thronbeſteigung Karls, VI. änderten ſich 


plötzlich die politiſchen Anſichten der europaͤiſchen Mächte, und obgleich 


der Kaiſer bis jetzt noch gar nicht daran dachte, feine Anſpruche an 


1713 


1714 


\ 


— 


* 


Spanien aufzugeben, ſo kam doch ſchon am 13. April 1713 der 
Friede zu Utrecht zu Stande, in welchem ſich Ludwig XIV. mit al⸗ 
len feinen Feinden, außer mit dem deutſchen Kaifer, ausglich. Karl VI. 
verſuchte nun, den Kampf allein fortzuſetzen, doch da er ſich in dem, 
ſchon am 14. Maͤrz 1713 mit Großbritanien abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trage verbindlich gemacht, nicht nur Catalonien, in welchem immer 
noch oͤſtreichiſche Truppen ſtanden, zu räumen, ſondern auch die Neu⸗ 
tralität Italiens anzuerkennen; ſo ſchloß auch er, nach den zu Ra⸗ 
ſtadt (am 6. März 1714) eröffneten. Praliminarien, am 7. Septbr. 
deſſelben Jahres den Frieden zu Baden (in der Schweiz), wodurch 
das Haus der Bourbonen auf dem ſpaniſchen Throne beſtaͤtigt ward, 
dagegen buͤßte Spanien ſeine europaͤiſchen Nebenländer ein, welche 
auf folgende Weiſe vertheilt wurden. Zuerſt wurden Sieilien und 
Neapel unter ſich getrennt, das erſtere ſiel an den Herzog von Sa⸗ 
voyen, der den koͤniglichen Titel annahm, dagegen kamen Neapel mit 
den feſten Plaͤtzen an der toscaniſchen Kuͤſte, Sardinien, Mailand 
und die vormaligen, ſpaniſchen Niederlande an das Haus Oeſtreich; 
Landau blieb ein Beſitzthum Frankreich's, und der Kurfuͤrſt von 
Baiern wurde in ſeinem Lande und in ſeiner Würde wieder herge— 
ſtellt. Am ſchlechteſten kamen die Generalſtaaten bei dieſem Frieden 
weg, denn nur erſt durch britiſche Vermittelung überließ ihnen (am 


1715 15. Maͤrz 1715) der Kaiſer einen kleinen Theil von Geldern und 


geſtand ihnen dann noch in dem ſpäteren Barrieretractate das ges 


meinſchaftliche Beſatzungsrecht in den belgiſchen Gränzfeftungen zu. 


So war durch dieſen Frieden fortan die Aufmerkſamkeit Oeſtreichs 
nach dem Suͤden und dem Weſten gerichtet, ein Ereigniß, das zwar 
dem Staate an ſich eine große Ausdehnung gab, aber bei dem kai— 
ſerlichen Hofe auch eine ſtete Beſorgniß. rege machte. Denn beſon— 
ders war es Spanien, welches den Verluſt ſeiner italieniſchen Staa— 
ten nicht ſo leicht verſchmerzen wollte und daher verſuchte es der 
Kardinal⸗Miniſter Alberoni, der Guͤnſtling Eliſabeths von Parma, 
der zweiten Gemahlin Philipp's V., gerade zu der Zeit, als Oeſt⸗ 
reich gegen die Pforte kämpfen mußte, ſich der italieniſchen Staaten 
wieder zu bemaͤchtigen. Wirklich wurden auch Sardinien und Sici⸗ 


1717 lien (1717) von den Spaniern erobert, doch aͤnderte die (1718) un⸗ 
1718 ter britiſcher Autorität geſchloſſenen Quadrupel-Allianz ſehr bald den 


17²⁰ 


Stand der Dinge. Sardinien wurde nun mit koͤniglicher Wuͤrde 
dem Haufe Savoyen abgetreten, Sicilien kam an Oeſtreich, und um 
Spanien zu beruhigen, wurde dem Infanten Don Carlos, dem aͤlte⸗ 
ſten Sohne Philipps V. aus ſeiner zweiten Ehe mit Eliſabeth von 
Parma; die Anwartichaft auf Toscana, Parma u. Piacenza gegeben. 
Oeſtreich und Savoyen traten noch im November des ſchon genann⸗ 
ten Jahres dieſem Vertrage bei und auch Spanien verzichtete (1720) 
auf alle ſeine europaͤiſchen Nebenlaͤnder. Waͤhrend dies geſchah, 
hatte Oeſtreich, wie ſchon bemerkt, gegen die Tuͤrken zu kaͤmpfen, 
doch führte der heldenmuͤthige Eugen durch, die Siege von Peterwar⸗ 
dein (1716) und Belgrad (1717) den glänzenden Frieden von Paſſa⸗ 


rowitz (1718) herbei, in welchem Oeſtreich die Stadt und das Van: 


nat Teineswar, ganz Servien mit der Hauptſtadt Belgrad, die Wa⸗ 
lachei bis an den Aluta⸗Fluß, ferner den tuͤrkiſchen Antheil an Sla⸗ 
Donien und endlich Bosnien bis an die Save erwarb. Dieſer, fuͤr 
Oeſtreich glorteiche Friede ſollte 24 Jahre Beſtand haben. In der 


Geſchichte der öſtreichiſchen Staaten. 603 


ganzen Zeit, in welcher Karl VI. auf ſo außerordentliche Weiſe 


kriegeriſch beſchaͤftigt geweſen war, hatte auch die Feſtſtellung der 
kuͤnftigen Erbfolge in ſeinen Staaten ſeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
genommen. Deshalb ordnete er ſchon im April 1713 ein Hausge⸗ 
ſetz an, welches er unter dem Namen der pragmatiſchen Sane— 
tion am 6. Dezember 1724 feierlich bekannt machte. Dieſe pragma⸗ 
tiſche Sanction ſtellte zuerſt die Untheilbarkeit ſaͤmmtlicher oͤſtreichi⸗ 
ſchen Staaten, dann aber den Grundſatz auf, daß eben dieſe Staa— 


1724 


ten, nach dem Rechte der Erſtgeburt, nicht nur auf die männliche 


ſondern auch auf die weibliche Linie uͤbergehen ſollten. Um dieſem 
Hausgeſetze die Anerkennung der euroßäiſchen Mächte zu verſchaffen, 
ſcheute Karl VI. vornaͤmlich deshalb keine Opfer, weil er, nach dem 
Tode feines Sohnes Leopold (er ſtarb in demſelben Jahre (1716), 
in welchem er geboren ward), nur noch zwei Töchter, Maria The— 
refia und Maria Anna zu Nachkommen hatte. Daher iſt es 
auch erklaͤrlich, daß Karl VI. von vielen ſeiner Entwuͤrfe abſtand 


und daß er Alles daran ſetzte, um noch bei feinem Leben jene Haus 


ordnung zu befeſtigen. So hob er die, 1722 zu Oſtende geſtiftete 
oſt⸗ und weſtindiſche Handelsgeſellſchaft (1731) auf, weil fie die Ei⸗ 
ferſucht Großbritanniens, der Generalſtaaten, Frankreichs und Spa— 
niens rege machte. Ihre Aufhebung beruhigte nicht nur jene Maͤchte, 
ſondern ſie erkannten auch, ſo wie Daͤnemark und das deutſche 
Reich (mit Ausnahme von Baiern, Pfalz und Sachſen) die pragma⸗ 
tiſche Sanetion an. War nun auch auf dieſe Weiſe die Ruhe wie— 
der hergeſtellt, ſo brach doch ſchon (1733) bei der Erledigung des 
polniſchen Thrones durch den Tod Auguſt's II. ein neuer Krieg aus, 
in welchem ſich Ludwig XV. von Frankreich zu Gunſten ſeines 
Schwiegervaters, des vertriebenen Stanislaus Leſezinky, miſchte, 
waͤhrend Karl VI. den Kurfuͤrſten von Sachſen, welcher der prag— 
matiſchen Sanction die Anerkennung gegeben, beguͤnſtigte, der auch 
bald darauf, noch überdies von Rußland unterſtuͤtzt, als Auguſt III. 
den polniſchen Thron beſtieg. Während fo in Polen der Kampf 
raſch beendet ward, wuͤthete er nichts deſto weniger gegen Oeſtreich 
in der Art fort, daß Frankreich in Lothringen und ſeine Verbuͤnde— 
ten, Sardinien und Spanien, in Italien eindrangen. Der Kaiſer, 
deſſen Aufmerkſamkeit immer auf die Anerkennung der pragmatiſchen 
Sanction gerichtet blieb, machte bereits 1735 Friedensvorſchlaͤge, 
und drei Jahre ſpaͤter kam demnach der Friede zu Wien (1738) zu 


Stande, welcher den bisher geltenden Laͤnderbeſitz ganz aͤnderte. 


Lothringen nehmlich, das Beſitzthum des Herzogs Franz Stephan, 
welcher ſich 1736 mit Maria Thereſia, der aͤlteſten Tochter Karl's VI., 
vermaͤhlt hatte, kam an Stanislaus Leſczinski und follte nach deſſen 
Tode ganz an Frankreich fallen. Die mailändifchen Landſchaften, 
Novareſe und Tortoneſe erhielt der Koͤnig von Sardinien, gegen 
Neapel und Sicilien (mit Elba) aber tauſchte Oeſtreich von dem 
Infanten Don Carlos die Herzogthuͤmer Parma und Piacenze ein 
und Franz Stephan von Lothringen wurde Beſitzer des, durch das 
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Ausſterben des mediceiſchen Hauſes ſeit 1737 erledigten Großherzog⸗ 
thums Toscana. Noch vor dem Abſchluſſe des genannten Friedens, 
in welchem die dabei betheiligten Mächte (Spanien, Frankreich, Neas - 
pel und Sardinien) die pragmatiſche Sanction anerkannt hatten, 
war Karl VI., in Folge eines zwiſchen Oeſtreich und Rußland ſeit 
1726 beſtehenden Buͤndniſſes, zur Theilnahme an dem Kampfe ver⸗ 
anleßt worden, welchen Rußland gegen die Pforte fuͤhrte. Indeß 
ſo gluͤcklich auch die oͤſtreichiſchen Waffen fruͤher unter Eugen gegen 
die Tuͤrken geweſen waren, eben ſo ſehr verfolgte ſie in dieſem Kriege 
das Ungluͤck, und nur durch die ſtaatskluge Maria Thereſia kam un⸗ 
1739 ter franzöfifcher Vermittelung (am 18. September 1739) der Friede 
von Belgrad zu Stande, in welchem der Kaiſer Servien mit Bel 
grad und die oͤſtreichiſche Walachei an die Pforte abtreten mußte. 
Dies war der letzte groͤßere Staatsakt Karl's VI.; er ſtarb als der 
letzte maͤnnliche Sproß feines Hauſes am 20. October 1740, und 
der pragmatiſchen Sanction gemäß folgte ihm feine aͤlteſte Tochter, 
die hochzerzige und geiſtreiche Maria Thereſia, welche durch ihre Ver— 
mählung mit Franz Stephan von Lothringen die lothringiſch + habs: 
burgiſche Dynaſtie auf den Thron brachte. — Die Haͤuſer Habsburg 
und Lothringen haben den alemanniſchen Herzog Ethico zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Stammvater. Nach dem Vertrage zu Verduͤn erhielt 
Lothar, der Enkel Karls des Großen, der zugleich Kaiſer und auch 
Koͤnig von Italien war, zwiſchen Deutſchland und Frankreich diejeni⸗ 
gen deutſchen Laͤnder, welche zwiſchen dem Rheine und der Schelde 
lagen, und welche ſich vom Urſprunge der Maas bis zum Ein: 
Bite der Saone in die Rhone und bis zum Mittelmeere ausdehnten. 
dieſe Länder erhielten von ihm den Namen Lotharingien und gehoͤr⸗ 
ten, nach dem Ausſterben der deutſchen und franzoͤſiſchen Karolinger, 
als Herzogthum Lothringen zu Deutſchland. Schon um die Mitte 
dess zehnten Jahrhunderts theilte Otto der Große dies Herzogthum 
in Ober⸗ und Niederlothringen, von welchen beiden Namen der letz- 
tere im dreizehnten Jahrhunderte erloſch oder vielmehr in dem Na⸗ 
men des Herzogthums Brabant, ſo wie ſpaͤter in dem des burgun⸗ 
diſchen Herzogthums unterging. Oberlothringen umfaßte bei e ner 
Gruͤndung alle Laͤnder zwiſchen der Maas, der Moſel und dem 
Rhein, alſo außer den trieriſchen und pfaͤlziſchen und den Beſitzun⸗ 
gen kleinerer F die Landgrafſchaft Elſaß und die Bis⸗ 
thuͤmer Metz, Toul und Verdun. Der Name dieſes Herzogthums 
ging zwar nicht direkt unter, doch blieb derſelbe nur einem kleinen 
Theile des ehemaligen Landergebiets und ward fpäter in die Ber 
nennung „Lothringen mit Bar“ — verändert. Auf Oberlothringen 
ſah Frankreich von jeher mit neidiſchen Augen, und als am Ende 
des 15. und im Anfange des 16. Jahrhunderts die Abfichten Frank- 
eichs auf Italien ſich nicht fo realiſirten, wie es erwartet worden, 
wurden um die Mitte des 16. Jahrhunderts die Angriffe auf Ober⸗ 
lothringen gerichtet und ſo lange fortgeſetzt, bis dies alte deutſche 
Land, bei der immer größer werdenden Schwäche des deutſchen 
Reichs, dem habſuͤchtigen Kabinette von Verſailles zum Opfer ges 
bracht werden mußte. Schon Heinrich II. von Frankreich bemaͤch— 
tigte ſich im Jahre 1552 der Bisthuͤmer Metz, Toul und Verdun, 
dann aber gegen das Ende des 17. Jahrhunderts nahm Ludwig XIV. 
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mit Verboͤhnung alles Voͤlkerrechts, deſſen er nur irgend habhaft | 
werden konnte. Welche Schickſale unter ſolchen Uunſtaͤnden den 


erzoͤgen dieſes Landes bevorſtanden, geht daraus hervor, daß der 


Herzog Karl V., der 1670 zur Regierung gelangte, faſt nur den 


ainen eines Herzogs führte; er lebte großentheils in Tyrol und 
ſtarb hier auch 1090. Sein aͤlteſter Sohn, Leopold Joſeph, wurde 
durch den tyswicker Frieden in Lothringen und Bar (1697) wieder 
bergeſlellt und für die erlittene Schmach mit dem Titel „Koͤnigliche 


Hoheit“ entſchaͤdigt. Ihm folgte 1729 ſein Sohn Franz Stephan, 


82 


— 


als Herzog von Lothringen Franz III., welcher ſich lange vorher am 
Hofe Kaiſer Karl's VI. aufgehalten und die Liebe Maria Theriſſa's 
gewonnen hatte. Bald nach ſeiner Vermaͤhlung mit der geiſtreichen 
Erzherzogin und Erbin von Oeſtreich vertaufchte er im Wiener Frie⸗ 
den Lothringen mit Bar gegen das Großherzogthum Toscana und 


behielt von feinen Stammbefigungen nur die Grafſchaft Falkenſtein, 


den Titel und das Wappen von Lothringen und Bar, ſo wie das 
Recht, für die abgetretene Markgrafſchaft Nomeny im Fuͤrſtenkolle⸗ 
gium des deutſchen Reichstages ſeine Stimme geben zu duͤrfen. 
Karl, der juͤngere Bruder von Franz Stephan, erhielt die juͤngere 
Tochter Karl's VI., Maria Anna, zur Gemahlin und diente dem 


öͤſtreichiſchen Haufe als Heerfuͤhrer. Seine Gemahlin ſtarb ſchon 
1744. Das Großherzogthum Toscana wurde nicht, wie dies bisher 


mit allen Erwerbungen geſchehen war, mit den oͤſtreichiſchen Erblaͤn⸗ 
dern verbunden; nach dem Tode des Kaiſers Franz I. (1765) erhielt 
es ſein zweiter Sohn, Peter Leopold, und als dieſer 1790 den kai⸗ 
ferlichen Thron beſtieg, gab er es feinen zweiten Sohne Ferdinand, 
der während der franzoͤſiſchen Herrſchaft Toscana erſt mit Salzburg, 
dann mit Würzburg vertauſchen mußte, und erſt 1814 fein Land 
zuruck erhielt. — Wir wenden uns jetzt wieder zur Geſchichte von 


Heſtreich und zwar zum 
J 5 


Vierten Hauptabſchnitte. 
Oeſtreich unter der lothringiſch-habsburgiſchen 
Dynaſtie von 1740 bis jetzt. 


* 


Die ſtaatskluge Maria Thereſia ahnte gleich bei ihrer Thron⸗ 


beſteigung, daß ſie gegen gewaltige Stuͤrme zu kaͤmpfen haben wuͤrde, 
dennoch fuͤhlte ſie in ſich Kraft und Muth genug, die Zuͤgel der 


* 


Regierung ſelbſt zu ergreifen, und deshalb nahm ſie ihren Gemahl, 
damit er die Kurſtimme von Boͤhmen fuͤhre, nur zu ihrem Mitre— 
genten an. Die mit ſo vielen Opfern erkaufte Anerkennung der 
pragmatiſchen Sanction hatte Oeſtreichs Kräfte während der letzten 
Regierungsjahre Karl's VI. fo geſchwaͤcht, daß Oeſtreich in der That 
nichts weniger als geruͤſtet einem drohenden Kampfe entgegen treten 
konnte; und doch war dieſer Kampf ſo nah und wurde gerade von 
zwei Mächten begonnen, von denen man es am wenigſten erwartet 


hatte. Im Welten nämlich erhob ſich der Kurfuͤrſt Karl Albrecht 
von Baiern (ſiehe baierſche Geſchichte Band I. Seite 703. fig.) und. 


im Norden der junge König Friedrich II. von Preußen (ſiehe preußt: 


ſche Geſchichte Band II. Seite 420. ffg.) gegen Maria Thereſia, 
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der Erſte machte wegen ſeiner Abſtammung Anſpruͤche auf einen 
großen Theil der oͤſtreichiſchen Staaten und auf die Kaiſerwuͤrde, 
der Zweite ſtützte ſich bei ſeinen Anſpruͤchen auf die ſchleſiſchen Her⸗ 
zogthuͤmer Brieg, Liegnitz und Wohlau fo wie auf das Fuͤrſtenthum 
Sägersdorf auf alte Rechte ſeines Hauſes. So begann der König 
von Preußen den erſten ſchleſiſchen, der Kurfuͤrſt von Baiern dage— 
gen, von maͤchtigen Bundesgenoſſen unterſtuͤtzt, den oͤſtreichiſchen Erb⸗ 
folgekrieg. Der Verlauf beider Kämpfe iſt in den ſchon angefuͤhr⸗ 
ten Stellen berührt worden, hier moͤge nur bemerkt werden, daß die 
beiden ſchleſiſchen Kriege mit Preußen durch den Frieden zu Dresden 
1745 (am 25. Dezember 1745) endigten, in welchem Maria Thereſia 
Ober⸗ und Niederſchleſten, nebſt der Grafſchaft Glatz dem Koͤnige 
von Preußen mit boͤlliger Souverainetaͤt uͤberlaſſen mußte. Dagegen 
fand der oͤſtreichiſche Erbfolgekrig erſt mit dem Frieden zu Aachen, 
der zwiſchen Oeſtreich und Frankreich am 18. October, zwiſchen 
1748 Oeſtreich u. Spanſen am 7. Nov. 17488 abgeſchloſſen wurde, fein Ende. 
Maria Thereſia gewann zwar die Anerkennung der pragmatiſchen 
Sanction, jedoch abermals nur mit großen Opfern; denn ſie mußte 
die mailaͤndiſchen Landſchaften Vigevanasco, Anghiera und den zwi⸗ 
ſchen dem Po und Teſſino liegenden Theil von Pavia an Sardinien, 
die Herzogthuͤmer Parma, Piacenza und Guaſtalla aber an den 
ſpaniſchen Infanten Philipp, abtreten. Wahrend beider Kaͤmpfe 
hatte Maria Thereſias Gemahl als Franz J. den Kaiſerthron beſtie— 
gen und fo waren die Hausrechte Oeſtreichs zwar durch jene beiden 
Friedeusſchüſſe anerkannt worden, jedoch mit Verluſten, die, was 
insbeſondere Schleſien anbetraf, in Maria Thereſia ſtets die ſchmerz— 
lichſten Erinnerungen erweckten. Die ſtolze und geiſtreiche Herrſche- 
rin konnte den Gedanken an Schleſten nicht aufgeben, und als fie 
ſich jetzt Ruhe errungen hatte, wollte ſie die Plaͤne zur Ausfuͤbrung 
bringen, welche fie ſchon während der letzten Jahre des oͤſtreichiſchen 
Erbfolgekrieges beſchäftigt hatten. Bereits im Jahre 1746 hatte 
fie ein Defenſiv-Buͤndniß mit Rußland abgeſchloſſen zu gegenſeitiger 
Unterſtuͤtung mit 60,000 Mann, falls Friedrich II. von Preußen 
Oeſtreich, Rußland oder Polen angreifen wuͤrde. Jetzt erneuerte ſie 
auch den, mit Sachſen zu Leipzig 1745 abgeſchloſſenen Vertrag und 
1756 trat endlich durch den Vertrag von Verſailles (1756) mit Frankreich, 
dem bisherigen Erbfeinde des oͤſtreichiſchen Hauſes, in enge Verbin- 
dung. Es war darauf abgeſehen, Friedrich I. von Preutzen zu des 
muͤthigen; deshalb ruͤſteten ſich Oeſtreich und Ruß. and. Friedrich II. 
aber, unterrichtet von den Plänen feiner Gegner, begann durch den 
ploͤtzlichen Einfall in Sachſen den dritten ſchleſiſchen oder fiebenjähris 
gen Krieg, uͤber deſſen Fortgang wir ebenfalls auf die Geſchichte 
Preußen's (Band II. Seite 424. bis 430) verweiſen. Der huberts⸗ 
1763 burger Friede, abgeſchloſſen am 15. Febr. 1763 zwiſchen Oeſtreich 
und Sachſen auf der einen und Preußen auf der anderen Seite 
ſicherte dem Könige von Preußen den Beſitz Schleſien's und brachte 
endlich über halb Europa die, fo lang erſehnte Ruhe. — Ungefähr 
ein Jahre nach dem hubertsburger Frieden wurde der Erzherzog Jo— 
1764 ſeph (1764) zum roͤmiſchen Koͤnige gewählt, und nach dem Tode 
1765 feines Vaters, Franz 1., (am 18. Auguſt 1765) folgte er dieſem 
als Joſeph II. in der Kaiſerwuͤrde und wurde von feiner Mutter 
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zum Mitregenten ernannt, ohne gerade, ſo lange Maria Thereſia 
lebte, ſich eines größeren Einfluſſes auf die Regierungsangelegenhei⸗ 
ten zu erfreuen, als ihn fein Vater gehabt. Von den Übrigen Soͤh⸗ 
nen Maria Thereſia's aus ihrer Ehe mit Franz Stephan von Loth— 
ringen erhielt der zweite, der Erzherzog Peter Leopold das Großher⸗ 
zogthum Toscana, der dritte, der Erzherzog Ferdinand, wurde Gou⸗ 
verneur der öſtreichiſch-lombardiſchen Staaten und erhielt bei ſeiner 
Vermählung mit der Erkprinzeſſtin Maria Beatrix von Modena 
(1770) durch Reichsſchluß die Anwartſchaft auf die Fuͤrſtenthuͤmer 
Modena, Mirandola, Maſſa und Carrara nach dem Erloͤſchen des 
dort regierenden Maunsſtammes. Der vierte Sohn, der Erzherzog 
Maximilian, wählte den geiſtlichen Stand, ward Hoch- und Deutſch⸗ 
meiſter und beſtieg ſpaͤter den kurfuͤrſtlichen Stuhl von Köln und 
den biſchoͤflichen Stuhl von Muͤnſter. Von den Töchtern Maria 
Thereſia's vermählte ſich die Erzherzogin Maria Chriſtina mit dem 
Herzoge Albrecht von Sachſen, dem das Fuͤrſtenthum Teſchen, zwar 
mit erblichem Rechte, jedoch unter oͤſtreichiſcher Landeshoheit, und 
die Statthalterſchaft uͤber Belgien zugetheilt wurden. Die Erzher⸗ 
zogin Maria Amalia reichte dem Herzoge von Parma, Maria Ka⸗ 
roline dem Könige Ferdinand IV. von beiden Sieilien, und Maria 
Antonia dem Dauphin Ludwig, nachmaligen Koͤnige Ludwig XVI. 
von Frankreich, ihre Hand, mit welchem ſie zugleich als ein Opfer 
der Revolution fiel. — Ehe wir zur Regierung Maria Thereſia's 
zuruͤckkehren, erwähnen wir noch der Erwerbung der Grafſchaft Ho⸗ 
henembs, die Kaiſer Franz I. kurz vor feinem Tode, mit Sitz und 
Stimme anf der ſchwaͤbiſchen Grafenbank beim Reichstage, durch eis 
nen Beſchluß des Reichshofraths mit feinen Staaten verband. Gleich 
nach dem Tode ihres Gemahls begann Maria Thereſia, eine der 
weiſeſten Frauen, die jemals ein Zepter gefuͤhrt, ihre ruͤhmliche Re— 
gententhätigkeit und hob als eine wahre Mutter ihres Volkes (mit 
dieſem Namen ehrt ſie noch jetzt jeder treue Oeſtreicher!) deſſen innere 
und äußere Wohlfahrt zu einer außerordentlichen Hoͤhe. Ackerbau 
und Gewerbefleiß, Handel und Verkehr jeder Art wurden von ihr 
durch Herbeirufung thaͤtiger Koloniſten, durch Anlage neuer Kunſt— 
ſtraßen und Kanäle auf alle Weiſe befördert; neue Städte und Doͤr⸗ 
fer entſſanden und überall erwachte unter ihrem milden Negimente 
ein reges, kraͤftiges Leben. Mit unermuͤdeter Sorgfalt war ſie fuͤr 
die Verbeſſerung der Schulen bedacht, deren raſches Gedeihen der, 
ſeit 1773 aufgehobene Jeſuiten-Oeden nicht mehr verhindern konnte. 1773 
Dabei war Maria Thereſia auch fuͤr die Erweiterung ihrer Haus⸗ 
macht thätig, und bei der erſten Theilung von Polen (1772) machte 
fie altere Anrechte Ungarn's und Böhmen's auf Polen geltend, die 
durch die bewaffnete Einſchreitung von Preußen, Rußland und Oeſt⸗ 
reich von dem polniſchen Reichstage (1773) anerkannt wurden. Da— 
durch kamen Rothpreußen, die Haͤlfte des Palatinats von Krakau, 
die ehemals an Polen verpfaͤndeten 13 zipſer Städte, die Herzogthuͤ— 
mer Zator und Oswieeim fo wie Theile von Podolien, Sendomir 
Belsk und Potukien an Oeſtreich, aus welchen Ländern, mit Aus— 
nahme der zipſer Staͤdte, die mit Ungarn verbunden wurden, Maria 
Thereſia das Koͤnigreich Galizien und Lodomirien als beſonderen 
Staat bildete. Zwei Jahre vor dieſer Erwerbung war auch die 
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Landvoigtei Ortenau, die einſt Leopold I. dem Markgrafen Ludwig 
von Baden für feine kriegeriſchen Verdienſte als Lehn gegeben, nach 
dem Etloͤſchen des Hauſes Baden-Baden, als eroͤffnetes Lehn an 
1777 Oeſtreich zurück gefallen, und 1777 erhielt Maria Thereſia auch die 
Bukowina, als ehemaligen Theil von Siebenbürgen, von der Pforte 
zurück, ein Akt, der dem Fuͤrſten Ghika von der Moldau, weil er 
ſich der Zuruͤckgabe der Bukowina widerſetzte, auf Befehl des Sul⸗ 
tan's, den Kopf koſtete. Die Ruhe der letzten Lebenstage Maria 
Thereſia's wurde durch ihre Einmiſchung in die baierſchen Erbſchafts⸗ 
Angelegenheiten (ſiehe baierſche Geſchichte Band J. Seite 706.) ger 
ſtoͤrt, doch ward der drohende baieriſche Erbfolgekrieg ohne Schlacht 
1779 durch den Frieden zu Teſchen (am 13. Mai 1779) geendet. Oeſt⸗ 
reich gewann durch dieſen Frieden das Innviertel mit Braunau und 
gab, dem Könige Friedrich U. von Preußen das Verſprechen, die 
Vereinigung Anſpachs und Baireuths mit dem Kurfuͤrſtenthume 
Brandenburg nicht zu verhindern. So war die Ruhe während der 
letzten Lebensmomente Maria Thereſia's wieder hergeſtellt. Raſtlos 
arbeitete ſie fort an dem Wohle ihres Landes, vereinigte noch die 
ſchwaͤbiſchen Herrſchaften Tettnang und Argen, nach dem Ausſterben 
der Grafen von Montfort mit Oeſtreich, und ging dann, tief be⸗ 
1780 trauert von ihrem Volke, am 29. Septbr. 1780 zur ewigen Ruhe 
ein. — Ihr kraͤftiger, mit ſeltenen Geiſtesgaben ausgetüſteter Sohn 
Joſeph II. folgte ihr in der Regierung. Er beſtieg den oͤſtreichi⸗ 
ſchen Thron mit kuͤhnen Entwuͤrſen, deren Verwirklichung er freilich 
zu raſch wollte. Er hatte ſich Friedrich den Großen von Preußen 
zum Vorbilde gewählt, doch was jener unſterbliche Herrſcher, lang- 
ſam, mit weiſer Maͤßigung und ſteter Beruͤckſichtigung der Zeitver⸗ 
haͤltniſſe geſchaffen, das wollte der kuͤhne, man moͤchte ſagen, unge⸗ 
duldige Joſeph im Nu entſtehen ſehen. Auf dieſe Weiſe waren ſelbſt 
ſeine vortrefflichſten Verordnungen, eben weil ſie zu ſchnell ins Leben 
treten ſollten, nicht frei von Willkuͤhr. Sich ſeldſt hielt er nur für 
den erſten Beamten des Staates, und wie er raſtlos und unermuͤd⸗ 
lich thatig war und ſtreng feine Pflichten erfüllte, alſo verlangte er 
es auch von ſeinen Dienern. Dieſe Vorzuͤge wurden jedoch durch, 
eine Fluͤchtigkeit verdunkelt, die in ihm ſelbſt und ſolglich auch in 
feiner Regenthaͤtigkeit alle Einheit ſſoͤrte; dabei war er mißtrauriſch 
und ſchenkte nicht ſelten ſein Vertrauen minder ausgezeichneten Per⸗ 
ſonen. Als Herrſcher ſchraͤnkte er zuerſt den Einfluß des apoſtoliſchen 
Stuhles ein; er gab den Biſchoͤfen die Gerichtsbarkeit in kirchlichen 
Angelegenheiten und ertheilte ihnen das Recht der Dispenſation in, 
allen Fällen, die früher direkt von der roͤmiſchen Kurie entſchieden 
worden waren. Zugleich hob er alle Abhaͤngigkeit der geiſtlichen Or⸗ 
den von fremden Obrigkeiten auf, ſtellte feſt, daß alle paͤpſtlichen 
Bullen erſt von der Landesherrſchaft beſtaͤtigt werden müßten, er⸗ 
klaͤrte die beiden Bullen „in coena Domini“ und „Unigenitus““ 
für unguͤltig und unterſagte auf das ſtrengſte alle Geldſendungen 
nach Rom. Hiermit noch nicht zufrieden, hob Joſeph II. gegen 624 
Moͤnchs⸗ und Nonnenklöfter auf, ließ die Einkuͤnfte derſelben in die 
fogenannte zur Einrichtung wohlthaͤtiger, kirchlicher und Erziehungs 
1781 anſtalten beſtimmte Religionskaſſe fließen und erließ 1781 das be⸗ 
ruͤhmte Toleranz „Edikt, nach welchem Lutheraner, Neformirte und 
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nicht unirte Griechen nicht nur ihrem Glauben ungehindert anhaͤngen, 
ſondern auch das Recht haben ſollten, Bürger zu werden, Grunde 
ſtuͤcke zu erwerben und Staatsämter zu bekleiden. Bei dieſem Edikte 
vergaß er auch der Juden nicht, ſondern bewilligte ihnen viele Frei⸗ 
beiten und Erleichterungen. Mit dieſen kirchlichen Reformen gingen 
die Derbefferungen des bürgerlichen Zuſtandes Hand in Hand. Er 
hob am 1. November 1781 die Leibeigenſchaft in allen ſeinen Staa⸗ 
ten auf und gab ſeinen bisher leibeigenen Unterthanen das volle Ei⸗ 
gentbumsrecht uͤber ihre Guͤter. Nachdem dies geſchehen, erließ er 
eine neue Gerichts- und Prozeßordnung und gab, unter gemilderten 
Cenſurgeſetzen, die Preſſe frei. Die Abgaben regulirte er durch Ein⸗ 
fuͤhrung einer allgemeinen Grundſteuer, in der Art, daß die ſchon 
beſtandene Grundſteuer gleichmäßiger auf alle liegenden Güter vers 
theilt wurde. Zu dieſem Endzwecke wurde in Wien eine Steuerre— N 
gulirungs-Kommiffion (1785) niedergeſetzt, für Ungarn aber eine bes 1785 
ſondere Steuer⸗Kommiſſion eingerichtet. Mit Ungarn, deſſen Bewoh— 35 
ner mit dem Kaiſer deshalb nicht zufrieden waren, weil er ſich weder 

bei ihnen kroͤnen laſſen noch auch ihre Rechte und Privilegien beſtä⸗ 

tigen wollte, hatte Kaiſer Joſeph einen ganz beſonderen Plan vor; 

er wollte hier, wie in allen ſeinen uͤbrigen Staaten, unumſchraͤnkter 
regieren, und glaubte dies am beſten dadurch zu erlangen, wenn er 
Ungarn direkt germaniſirte. Wie dies in Ungarn großen Unwillen 
erregte, jo waren auch feine übrigen Unterthanen mit der Einfuͤh⸗ 

rung des neuen Steuerfußes vom 1. November 1789 nicht zufrie, 1789 
den. Um dieſen Steuerfuß einzufuͤhren, hatte Joſeph alle ſeine 
Staaten vermeſſen und dabei den Ertrag derſelben ermitteln laſſen. ö 
Hiernach beſtimmte er nun, daß der Unterthan von 100 Gulden 
Grundertrag, mit Einſchluß der Koſten der Urbarmachung, 70 Gul⸗ 

den zum freien Genuß haben, und dann von 100 Gulden 12 Gul⸗ 

den abgeben ſollte. Mit allen dieſen die inneren Verhaͤltniſſe betref— 
fenden Verordnungen verband auch Joſeph II. die Sorge, dem Han⸗ 

del ſeiner Staaten einen hoͤheren Schwung zu geben. Hierbei rich⸗ ‚ 
tete er fein Augenmerk beſonders auf das adriatiſche Meer, er— 
klaͤrte ſchon zu Anfang ſeiner Regierung Oſtende fuͤr einen Freiha⸗ 

fen und ertheilte den belgiſchen Handelsſtaͤdten wichtige Vorrechte. 

Um den uͤberſeeiſchen Verkehr in's Große getrieben zu ſehen, hatte 

er auch den Plan, in Oſtindien Kolonien zu gruͤnden, doch erregte 

er dadurch die Eiferſucht Englands und der Generalſtaaten, welche 
Letzteren uͤberdies ſchon gegen Joſeph II. Mißtrauen hegten, weil 

durch die, von feiner Seite erfolgte Aufhebung des Barrieretraktats 
(1781) die belgiſchen Feſtungen von den Beſatzungen der Generals 
ſtaaten frei geworden waren. Der niederlaͤndiſchen Beſitzungen, vor⸗ 
naͤmlich als des Kaiſers Entwürfe zur Belebung des Sechandels ſich 

nicht ſo ſchnell verwirklichten, ſuchte ſich Joſeph II. zu entledigen und 
deshalb machte er dem Kurfuͤrſten Karl Theodor von Pfalz-Baiern 

im Geheimen den Vorſchlag, ihm Baiern abzutreten und dafür die öſtrei— 
chiſchen Niederlande (ohne Namur und Luxemburg) mit dem Titel 

eines Koͤnigs von Burgund zu nehmen. Indeß der Plan Joſephs II. 
Ba (ſiehe Geſchichte von Baiern Band J. Seite 707, und 
Geſchichte von Preußen, Band II. Seite 438) und eine Erneuerung 
deſſelben wurde durch den, von Friedrich dem Großen 1785 ins Le⸗ 


A2 


/ 


i Geſchich te der öſtreichiſchen Staaten. 


ben gerufenen Fuͤrſtenbund verhindert. Kaum hatte Joſeph ſeinen 
Lieblingswunſch aufgeben muͤſſen, fo wurde feine Aufmerkſamkeit auf 
die Bewegungen in den Niederlanden gerichtet, die er theils durch 
ſeine Gewaltſchritte gegen die katholiſche Geiſtlichkeit, theils durch 
das Antaſten der alten belgiſchen Freiheiten und Privilegien herbei⸗ 
gefuͤhrt hatte. Die großen Bewegungen in der Nachbarſchaft gaben 
den Belgiern Muth, ſie erklaͤrten ſich ſogar fuͤr unabhängig, und 


erſt nach dem Tode Joſephs wurde der Aufſtand geſtillt. Der Grund, 


1786 


1787 


der den Kaiſer verhinderte, kraͤftig gegen die Belgier einzuſchreiten, 
lag in der Theilnahme Oeſtreichs an dem Kampfe Rußlands gegen 
die Pforte. Denn trotz des guten Vernehmens, in welchem Maria 
Thereſia zu den Tuͤrken geſtanden, fand ſich doch Kaiſer Joſeph II., 
von zu romantiſchen Ideen geleitet, veranlaßt, ſich 1786 mit der 
ruſſiſchen Kaiſerin Katharina zu dem ſogenannten griechiſchen Project 
zu vereinigen, welches auf die Vertreibung der Tuͤrken aus Europa 
und wie man ſagt, auf Wiederaufrichtung des byzantiniſchen Kaiſer— 
thrones zu Konſtantinopel von ruſſiſcher und des weſtroͤmiſchen zu 
Rom von oͤſtreichiſcher Seite hinauslief. Die Pforte erklaͤrte an 
Rußland (1787) den Krieg, und Joſeph II. Fündigte nun den Tuͤr⸗ 
fen (1788) ebenfalls den Krieg an. Welchen Ausgang dieſer Kampf, 
gegen den ſich in Oeſtreich viele mißbilligende Stimmen erhoben, ge: 
nommen haben wuͤrde, zumal da Preußen ſich auf die Seite der, 
nach gruͤndlicher Reformation ſtrebenden Polen neigte, ſich auch für 
die Pforte in ſofern erklaͤrte, daß es der Integritaͤt ihrer Staaten 
Gewähr leiſten wollte und da endlich England und Holland mit 


Preußen ſich vereinigten, um den Beſtrebungen Oeſtreichs und Ruß⸗ 


lands auf irgend eine Weiſe entgegen zu arbeiten — wer koͤnnte 
dies beſtimmen? Indeß Oeſtreich's wirklich gefährliche Stellung wurde 
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aufgehoben durch den Tod Joſephs II.; er farb am 20. Februar 
1790; und ihm folgte ſein juͤngerer Bruder Leopold II., der ſich 
während ſeines, auf Gerechtigkeit und Maͤßigung baſirten Regiments 
als Großherzog von Toscana bereits einen hohen Ruhm erworben 
hatte. Der Thron Leopold's II. war von den heftigſten Stürmen 
im Innern wie von außenher bedroht; in Frankreich hatte die Re⸗ 
volution das Feudalſyſtem geſtuͤrzt und der Freiheitsſchwindel von 
hier ſich nach den oͤſtreichiſchen Niederlanden verbreitet. Polen ſah 
nicht ohne Hoffnungen auf Frankreich, Galizien dagegen hoffte von 
dem Aufſtande Polens Gewinn zu ziehen. In Oeſtreich, Ungarn 
und Böhmen herrſchte allgemeiner Unwille über die uͤbereilten Ver⸗ 
beſſerungen Joſephs II., eben ſo dauerte noch der Kampf gegen die 
Tuͤrken fort, und auf dem Kongreſſe zu Reichenbach (im Juni 1790) 
Bude weder England, noch auch die Generalſtaaten und Preußen 
eſonders friedliche Abſichten gegen Oeſtreich zu gehen. Indeß trat 
Leopold II. mit weiſer Vorſicht allen dieſen Gefahren entgehen; er 
verſprach in der Convention zu Reichenbach, ſich mit der Pforte aus⸗ 
zugleichen, erhielt darauf, nach einer geſchaͤrften Wahlcapitulation, 
die deutſche Kaiſerkrone und ſchloß im Dezember 1790 mit der 
Pforte den Frieden zu Sziſtowa, der den Laͤnderbeſitz, wie er vor 
dem Kriege geweſen, wieder herſtellte. Die Unruhen in Ungarn. 
hatte Leopold II. dadurch beſeitigt, daß er bei ſeiner Kroͤnung die 
alten Rechte der Ungarn beſtaͤtigte, zugleich aber hob er das, allen 


Geſchiichte der öͤſtreichiſchen Staaten. 618, 


gab den Ungarn in de: Perſon ſeines Sohnes Leopeld Alexander 
einen Paſatinus. Als dies geſchehen, dachte Leopold an die Berubis 
gung der niederlaͤndiſchen Provinzen; es ward ein Heer von 40,000 


feinen Untertbanen laſtige Steuerſyſtem ſeines Vorgängers auf und 


Mann gegen ſie abgeſchickt, das die exaltirten Republikaner bald in 
die Enge trieb, ſo daß noch am Ende des Jahres 1790 durch Ver⸗ 


mittelung der, bei dem reichenbacher Kongreſſe betheiligten Maͤchte 
eine Convention im Haag zu Stande kam, nach welcher den Nieders 


laͤndern eine völlige Amneſtie zugeſtanden, ihnen auch ihre alten 
Freiheiten und Privilegien wieder eingeraͤumt wurden. Kaum hatte 
Leopold Il. mit Beſonnenheit und Mäßigung die Ruhe in feinen. 
Erbſtaaten hergeſtellt, ſo dachte er daran, ſich feines ungluͤcklichen 

chwagers, Ludwig's XVI. von Frankreich anzunehmen, deſſen 


Stellung nach ſeiner verunglückten Flucht hoͤchſt bedenklich geworden 
war. Deshalb erließ Leopold um die Mitte d. J. 1791 ein Eircu⸗ 


1791 


lar an die Hauptmächte Europa's, um ſich mit ihnen zu Gunſten der 
franzoͤſiſchen Koͤnigsfamilie in die Angelegenheiten Frankreich's zu 


miſchen. Wenige Tage darauf erfolgte das Buͤndniß zwiſchen Oeſt⸗ 


reich und Preußen (am 25. Juli 1791) und noch im Auguſt deſſel⸗ 
ben Jahres ſprachen ſich der Kaiſer Leopold II. und der Koͤnig von 


Preußen, zu Pillnitz, wo alle, noch ſchwebenden Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen beiden Maͤchten durch eine Convention beſeitigt und Verabre⸗ 
dungen getroffen wurden, wie die Rechte des franzoͤſiſchen Thrones 
ſo wie die der Nation zu ſchuͤtzen ſeien. Nun folgte das Defenſiv⸗ 
Buͤndniß zwiſchen Oeſtreich und Preußen vom 7. Febr. 1792, in 
welchem ſich beide Maͤchte Gewähr ihrer Beſitzungen leiſteten und ſich 
zu gegenſeitiger Huͤlfe im Fall eines Angriffs, ſo wie zur Aufrechthal⸗ 
tung der Integritaͤt und Verfaſſung des deutſchen Reichs ver⸗ 
pflichteten. Von Seiten des franzoͤſiſchen National-Convents wollte 
man jedoch von keiner Einmiſchung fremder Maͤchte in die Angele⸗ 
genheiten Frankreichs etwas wiſſen, und deshalb wurden ſowohl 


von Oeſtreich wie auch von Frankreich die Ruͤſtungem betrieben. Je⸗ 


den Augenblick erwartete man den Ausbruch der Feindſeeligkeiten, 
da rief der Tod, am 1. Maͤrz 1792, den edlen Leopold II. von dem 
Schauſplatze ab, damit ihm der Schmerz erſpart werde, der bald 
darauf das Haus Oeſtreich treffen ſollte. Ihm folgte in den oͤſtrei⸗ 
chiſchen Erbſtaaten ſein aͤlteſter, unter der Aufſicht Joſephs II. erzo⸗ 
gener Sohn, Franz der Zweite, dem es vom Schickſale beſtimmt 
war, glorreich aus den Stuͤrmen hervorzugehen, die im Anfange des 
neunzehnten Jahrhunderts nicht nur Oeſtreich, ſondern auch ganz 


Europa erſchuͤtterten und nach blutigen Kämpfen eine neue Ordnung 


der Dinge herbeiführten. Noch ehe Franz II. den Kaiſerthron von 
Deutſchland beſtieg (dies geſchah erſt am 5. Juli 1792), erklaͤrte 


ihm, dem Könige von Ungarn und Böhmen, die franzöſiſche National- 


verſammlung den Krieg (am 18. Maͤrz des ſchon genannten Jahres) 
und von dieſem Augenblicke an begann der furchtbare Kampf, der eis 
gentlich erſt um die Mitte des zweiten Decenniums des neunzehn— 
ten Jahrhunderts auf den Gefilden von Waterloo entſchieden wurde. 


Kaiſer Franz II., treu dem Buͤndniſſe, das ſein Vater mit Preußen 
abgeſchloſſen hatte, vereinigte ſeine Heere mit dieſer Macht ſo wie 
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mit Heſſen, und waͤhrend den Franzoſen unter der Anfuͤhrung 
Rochambeau's der Angriff auf Belgien mißlang, drangen die verei⸗ 
niſgten oͤſtreichiſchen, preußiſchen und heſſiſchen Truppen, geführt von 
dem Herzoge von Braunſchweig, nachdem fie die Feſtungen Longwy 
(am 23. Aug.) und Verdun (am 1. Septbr. 1792) uͤberwaͤltigt hat: 
ten, in die Champagne ein. Hier ſtellten ſich den Verbündeten die 
franzoͤſiſchen Generale Kellermann und Dumouriez entgegen, welche 
Beide bei Grandpré und Valmy im Laufe des September fo glän⸗ 
zende Siege erfochten, daß ſich die Allürten zuruͤckziehen mußten. 
Gleich nach dem Siege bei Valmy wurde in Frankreich die koͤnigliche 
Wuͤrde abgeſchafft und eine republikaniſche Verfaſſung eingeſeht. Die 
jungen Republikaner thaten Wunder der Tapferkeit; Cuſtine bemaͤch⸗ 
tigte ſich der Staͤdte Frankfurt und Mainz, und in Folge des Sie⸗ 
ges, den Dumouriez bei Gemappe, am 6. Nov. 1792 erfocht, wur⸗ 
den die Franzoſen Herren der oͤſtreichiſchen Niederlande mit Aus- 
nahme von Luxemburg. Von Schwindel ergriffen, opferte Frank— 
reich den edlen Ludwig XVI. und ſuchte den Unwillen, den dieſe 
fluchwuͤrdige That in Europa erregte, dadurch zu unterdruͤcken, daß 
es, obgleich das deutſche Reich ſich auch ſchon zum Kampf erklärt 
hatte, an England, die Generalſtaaten, an Spanien und Sardinien 
den Krieg erklaͤrte. Es ſchien nun, da Großbritannien noch anſehn⸗ 
liche Bundesgenoſſen zum Vernichtungskampfe gegen Frankreich aufs 
rief, daß daſſelbe wirklich unterliegen würde, denn Dumouricz verlor 
gegen den Prinzen von Koburg und den General Clairfait (im Marz 
1793 1793) die Schlachten bei Neerwinden und Löwen, und während die 
Oeſtreicher Bruͤſſel beſetzten, drangen die vereinigten Oeſtreicher; 
Preußen, Sachſen und Heſſen auf dem linken Rheinufer immer wer 
ter vor. Mainz ward wieder gewonnen, die weiſſenburger Linien 
wurden erſtuͤrmt, ünd im Suͤden fiel die wichtige Stadt Toulon in 
die Gewalt der britiſch-ſpaniſchen Flotte. Frankreich befand ſich in 
großer Gefahr, denn auch die Vendée hatte ſich gegen die Koͤnigs⸗ 
mörder erhoben. Aber noch in demſelben Jahre änderte ſich die Lage 
der Dinge. Der Wohlfahrtsausſchuß rief die ganze Nation in 
Maſſe auf und die fraͤnzoͤſiſchen Heerführer Jourdan, Pichegru und 
. . Hoche noͤthigten die Oeſtreicher uͤber den Rhein zuruͤck. Im Jahre 
1794 1794 begann der Kampf mit abwechſelnden Glücke in Belgien, ent⸗ 
ſchied ſich aber zuletzt fuͤr den Vortheil Frankreichs, mit welchem die 
vereinigten Niederlande darauf in die engſte Verbindung traten. Nur 
1795 die Feſtung Luxemburg blieb noch bis zur Mitte des Jahres 1795 
in den Händen der Oeſtreicher und ward dann den Franzoſen uͤber⸗ 
geben. In Frankreich hatte unterdeſſen mit der Hinrichtung des 
Wuͤthrichs Robespierre die Schreckensherrſchaft ihr Ende erreicht; 
die gemäßigte Parthei behielt die Oberhand. Dies bewirkte, daß 
ſich Toscana, Preußen, Spanien und Heſſen-Kaſſel mit Frankreich 
ausſoͤhnten; Preußen übernahm überdies noch den Schutz des nördli⸗ 
chen Deutſchlands durch die ſogenannte Demarcationsunie und for 
blieben nur Oeſtreich und Sachſen auf dem Kampfplatze gegen Frank⸗ 
reich ſtehen, den auch Beide im Jahre 1795 mit ziemlichem Glücke 
behaupteten. Dagegen bewirkten ſowohl Buonaparte's Siege in Ita⸗ 
1796 lien im Jahre 1796 und der Fall Mantua's im Februar 1797, als 
179 auch die zweifelhaften Siege Moreau's und Jourdan's in Deutſch⸗ 
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land, gegen welche von öftreichifcher Seite der Erzhertag Karl auf. 
trat, den Praͤktminar⸗Frieden von Leoben, in welchem O ſtreich auf 
Belgien und Mailand verzichtete und die Eroͤffnung eines Kongreſſes 
zum Reichsfrieden unter der Bedingung bewirken wollte, daß die 
Integrität des Reiches beobachtet würde. Es ward nun freilich in 


geheimen Artikeln noch verabredet, daß Oeſtreich' drei paͤpſtlichen Les! 


gationen, Bologna, Ferrara und Romagna erhalten ſollte, indeß, noch 
ehe dieſ n Praͤliminarien der Friede von Campo⸗Formio (am 17. 
Detbr. 1792) folgte, war der venetianiſche Freiſſaat aufgeloͤſt, und 


es wurde demnach beſtimmt, daß ſtatt des aufgeloͤſten Venedig von 


Oeſtreich die cisalpinifche, aus Mailand, Mantua, Modena, Reggio, 
Moſſa, Carrara, Bologna, Ferrara, Romagna und dem Saltlin ge⸗ 
bildete Republik anerkannt, der größere Theil des benetianiſchen 


Freiſſaates bis an die Etſch mit Oeſtreich verbunden, der noch vorn 


handene Reſt an Ländern aber der Cisalpinifchen Republik einverlnibt 
werben ſollte; Belgien dagegen ſollte ganz mit Frankreich vereinigt 
werden. In dieſem Frieden willigte Oeſtreich ferner in die Abtre⸗ 
tüng des linken Rheinufers an Frankreich mit Einſchluß von Mainz, 
dann in die des Frickthals fo wie aller oͤſtreichiſchen, auf demſelben 
Rheinufer zwiſchen Zurzach und Baſel belegenen Beſitzungen, wofür 


eſtreich mit dem zwiſchen Salzburg, Throl, dem Inn und der 


Salza belegenen Theil entſchaͤdigt werden ſollte. — Wahrend dies 


im Weſten geſchah, hatte ſich im Oſten Polen durch eine neue und 
zweckmäßige Conſtitution erhoben, doch wurde dieſe, auf Veranlaf⸗ 
fung Rußlands, durch die targowiczer Confödottttion geſtuͤrzt, wor auf 
die zwefte Theilung Polens folgte, an der Oeſtreich aber keinen An⸗ 
theil hatte. Der erneuerte Aufſtand'der Polen führte wenige Jahre 
darauf die dritte Theilung (1795) herbei, wodurch Oeſtkeich diej eni⸗ 
gen Theile gewann, aus welchen die Provinz Weſt⸗Galizien gebildet 


wurde, fo daß fortan das oͤſtreichiſche Polen aus Oſt⸗ und Weſtga ?- 


lizien beſtand. Die, bei der dritten Theilung, inkereſſirten Mächte 
glichen ſich darauf durch beſondere Verträge aus und verbanden ſich⸗ 
zu gegenſeitiger Unterſtuͤtzung. Alsbald nahm der Reichsfriedenscbn⸗ 
greß zu Raſtadt feinen Anfang, zerſchlug ſich aber, weil das uͤber⸗ 
müthige Frankreich ſich mitten im Frieden in die Angelegenheiten 
der Schweiz und des Kirchenſtaates gemiſcht, auch jene kerühmte 
Apedition nach Aegypten unternommen hatte, aus der fpäter ein 
gr rer wiſſenſchaftlicher als politischer Gewinn hervorging. Es 
ldete ſich nun zwiſchen Oeſtreich u. Rußland die zweite Coalition ge- 
gen Frankreich, an der England in ſoſern Theil nahm, als es den, 
noch nicht unterbrochenen Kampf immer noch gegen“ Frankreich fort 
ſehte. Ehe der Kampf ausbrach, uͤberwaͤltigten die Fränzoſen den 
König von Sardinien und nahmen ihm Piemont ab mit gleichem 
Glacke beſiegten fie den König von Neapel und verwandelten dies 
in die parthenopeiſche Republik. Rußland hatte unter beſſen 
ſeine Truppen in Galizien und Mähren einruͤcken laſſen, und da 
ſtreich auf Anfrage des franzoͤſiſchen Direktoriums jeder Erklärung 
uber auswich, ſo erklärte das Letztere dem Könige von Böhmen 
und Ungarn, ſo wie dem Großherzoge Ferdinand von Toscana den 


von dem franzöſiſchen Heerführer Gauthier in Beſig genommen. 


1 


Krieg (am 12. März 1799), und gleich darauf ward auch Toscana 1709 


we. 
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Im ſuͤdlichen Deutſchland, in der Schweiz und in Italien entbrannte 
nun der Kampf, der ſich ſowohl in Italien wie auch in' der Schweiz 
anfangs zum Vortheile, dann aber durch den Sieg Maſſena's bei 
Zuͤrich, durch den des General Brune in der bataviſchen Republik 
und endlich durch die glorreiche Waffenthat des erſten Konſul Buo⸗ 
1800 naparte bei Marengo (am 14. Juni 1800) ſo ſehr zum Nachtheile 
OOeſtreichs entſchied, daß, nachdem Moreau auch im ſädlichen Deutſch⸗ 
land ſich tapfer behauptet und am Ende des Jahres 1800 den 
g wichtigen Sieg bei Hohenlinden erfochten hatte, der Abſchluß des 
1801 Luͤneviller Friedens (am 9. Febr. 1801) bewirkt ward. Durch dies 
f fen. Frieden wurde in Italien der Thalweg der Etſch die Gräny 
ſcheide zwiſchen Oeſtreich und der eisalpiniſchen Republik, im Werten. 
dagegen der Thalweg des Rheins die Graͤnze zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich. Oeſtreich verlor ſeine belgiſchen Provinzen, die 
Grafſchaft Falkenſtein, das Frickthal, und in Italien die Herzogthuͤ— 
mer Mailand und Mantua, wofuͤr es mit der Stadt Venedig, mit 
dem groͤßten Theile des vormaligen venetianiſchen Freiſtaats bis zum 
Thalwege der Etſch, mit Iſtrien, dem venetianiſchen Dalmatien, mit 
den, dazu gehörigen Inſeln im adriatiſchen Meere und den Muͤn⸗ 
dungen von Cattaro entſchaͤdigt wurde; ferner erkannte Oeſtreich den 
Erbprinzen von Parma als König von Etwurien an und überließ 
dieſem das Großherzogthum Toscana. Der Großherzog von Tos⸗ 
cana ſollte in Deutſchland entſchädigt werden, auch die, ihrer Beſitz⸗ 
thümer beraubte Familie Eſte den Breisgau und die Ortenau erhal⸗ 
ten, gegen welche Abtretungen es dem Hauſe Oeſtreich zuſtehen ſollte, 
die zu ſaͤculuſirenden tyroliſchen Bisthuͤmer Brixen und Trient mit 
der gefuͤrſteten Grafſchaͤft Tyrol zu verbinden. Was durch dieſen 
Drehen feſtgeſetzt ward, wurde fpäter durch den, von dem Einfluſſe 
ußland's und Frankreichs abhaͤngigen Reichsdeputationsſchluß vom 
1803 25. Februar 1803 ausgeführt, ſo daß die, dem Haufe Oeſtreich na⸗ 
he ſtehenden Fuͤrſten, der Großherzog von Toscana das Erzſtift 
Salzburg, die Propſtei Berchtesgaden ſo wie Theile der Hochſtifter 
Paſſau und Eichſtaͤdt mit der kurfuͤrſtlichen Wuͤrde, die Familie Eſte 
dagegen den Breisgau und die Ortenau erhielt. Wie nun Frank⸗ 
reich auf dieſe Weiſe feine Oberherrſchaft und mit dieſer feinen Ein ⸗ 
fluß auf die deutſchen und italieniſchen Staaten, behauptet hatte, 
ſo, umgab ſich der Schöpfer dieſer überwiegenden Macht auch mit 
einem aͤußeren Glanze. Buonaparte, bis dahin erſter Konſul, beſtieg 
als Kaiſer Napoleon mit erblichem Rechte den franzoͤſiſchen Thron 
(am 18. Mai 1804) und ſchon nach wenigen Wochen erklaͤrte ſich 
auch der Kaiſer Franz II. unter dem Namen Franz J. (am 11. 
Auguſt 1804) zum Erbkaiſer von Oeſtreech. Durch die Annahme 
des Kaiſertitels wurde in den inneren Verhaͤltniſſen der oͤſtreichiſchen 
- onarchie zwar nichts verändert, allein ſchon jetzt ahnten Viele, 
daß Frankreichs Hauptſtreben dahin gehe, den ſchon uͤberdies morſchen 
Bau des deutſchen Reichs ganz zuſammen zuſtuͤrzen. Wirklich er⸗ 
laübte ſich der franzoͤſiſche Kaiſer, beſonders durch die plößliche Ver⸗ 
haftung und Hinrichtung des Prinzen von Enghien, ſo fürchterliche 
1805 Gewaltſchritte, daß ſich Oeſtreich am 9. Auguſt 1805 dem Bunde 
woche den England und Rußland gegen Frankreich abgeſchloſſen 


1804 


atten. Während nun auch die Briten durch die große Seeſchlacht. 
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bei Trafalgar die franzoͤſiſche Marine vernichteten, ſo erfocht doch 
Napoleon, mit welchem ſich Baiern, Wuͤrtemberg und Baden vereis 
nigt hatten, am 2. Dezember 1805 in der Schlacht bei Auſterlitz 
einen jo vollſtaͤndegen Sieg über die Verbuͤndeten, daß bereits am 
26. Dezember der preßburger Friede abgeſchloſſen wurde, in welchem 
Oeſtreich ſeinen Antheil an Venedig dem Koͤnigreiche Italien uͤber— 
laſſen und die koͤnigliche Würde von Batern und Wuͤrtemberg, fo 
wie die Souverainetaͤt des Kurfuͤrſten von Baden anerkennen mußte. 
An dieſe Anerkennung waren aber zugleich auch große Opfer geknuͤpft, 
denn Oeſtreich mußte an Baiern die Markgrafſchaft Burgau, die 
bisherigen ſalzburgiſchen Antheile an Paſſau und Eichſtaͤdt, die Graf 
ſchaft Tyrol mit Trient und Brixen, die ſieben vorarlbergiſchen Herr— 
ſchaften, die Serrichaften Tettnangen und Argen und die Stadt Lin— 
dau mit ihrem Gebiete überlaſſen. Das neue Koͤnigreich Wuͤrtem— 
berg ward ebenfalls durch oͤſtreichiſche Beſitzungen vergrößert; es ers 
hielt die Grafſc aft Hohenberg, die Landgrafſchaft Nellenburg, die 
Landvoigtei A torf, die fünf Donauſtaͤdte Ehingen, Munderkingen, 
Riedlingen, Mengen und Sulgau, die Staͤdte Villingen und Bren— 
tingen mit ihren Gebieten und einen Theil des Breisgaues. An Ba⸗ 
den endlich überließ Oeſtreich den größeren Theil des Breisgäues, 
die Ortenau und die Stadt Koſtnitz. Fuͤr dieſe außerordentliche Ein— 
bußen erhielt Oeſtreich das Kurfuͤrſtenthum Salzburg nebſt Berchtes⸗ 
gaden und zwar mit dem Rechte, es als ein beſenderes Herzogthum 
dem oͤſtreichiſchen Staate einzuverleiben. Der Kurfürft von Salz⸗ 
burg bekam nun das bisherige baierſche Fuͤrſtenthum Wuͤrzburg mit 
der kurfuͤrſtlichen Würde und der Souverainetaͤt; der Erzherzog Fers 
dinand, der den Breisgau und die Ortenau verloren, ſollte in 


Deutſchland eniſchadigt werden, auch wurde die Erblichkeit der 


Hochmeiſterwürde des deutſchen Ordens in der Perſon und in den 
männlichen Nachkommen desjenigen oͤſtreichiſchen Prinzen anerkannt, 
den der Kaiſer von Oeſtreich dazu ernennen wuͤrde. — Oeſtreich's innere 


Kraft war durch dieſen Frieden auf das Tiefſte erſchuͤttert; auch 


konnte es an eine Wiedererlangung deſſen, was es aufgeopfert hatte, 
um ſo weniger denken, da ſich auf der einen Seite Preußen mit 
Frankreich ausglich und demſelben fuͤr Hanover ſeine anspach'ſchen 
Beſitzungen ſo wie Kleve und Neufchatel abtrat, auf der anderen 
aber ſich der Rheinbund bildete, wodurch unter dem Protectorate Napo⸗ 
leon's 16 Fuͤrſten des ſuͤdlichen und weſtlichen Deutſchlands ſich von 


Napoleon mit uͤbermuͤthiger Unbeſcheidenheit eine Ergaͤnzung des 
preßburger Friedeus nannte, und ſchon wenige Wochen darauf legte 
Franz II. (am 6. Auguſt) die roͤmiſch deutſche Kaiſerwuͤrde nieder 
und vereinigte als Kaiſer Franz J. von Oeſtreich ſämmtliche deutſche 
Provinzen und Reichsländer ſeines Hauſes mit den oͤſtreichiſchen 
Staaten. Waͤhrend Oeſtreich auf dieſe Weiſe mit unerſchuͤtterlicher 
Entſchloſſenteit ein Opfer nach dem anderen brachte, während Preu— 
ßen durch den tilſiter Frieden die Hälfte ſeiner Lander verlor, ſchuf 


Napoleon, jetzt auf der hoͤchſten Stufe ſeiner Macht, neue Reiche, 


ſtürzte die Ordnung der alten Dinge gänzlich über den Saufen, 
machte Spanien und Neapel von ſich abhängig, knuͤpfte durch die 


II. Baud. 40 


1 


dem Intereſſe des deutſchen Reichs trennten und an Frankreich an⸗ 
ſchloſſen. Am 12. Juli 1806 trat der Rheinbund in's Leben, den 


— 
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Bande des Blutes mehrere ſuͤddeutſche Fuͤrſten an fein Haus und berei⸗ 
tete den Sturz Großbritanniens vor durch Auſſtellung des Kontinents 
talſyſtems. Es ſchien, als halte ſich der Kaiſer Frankreichs für bes 
rechtigt, nach ſeiner Willkuͤhr jeglichen Vertrag zu Andern, und des 
halb mußte ſich Oeſtreich am 10. Octkr. 1807 zur Abtretung der 
Graſſchaft Monkefalcone an das Kenigreich Italien verſtehen, wo 
durch es abermals ein Territorium von 14 UM. mit 21,000 Ein⸗ 
wohnern verlor und den Thalweg des Iſonzo zur Grenzſcheide be: 
kam. Indeß bei der ſcheinbaren Gleichguͤltigkeit Oeſtreich's wurden 
doch im Innern deſſelben Vorbereitungen getroffen, um, ſobald die 
Stunde der Entſcheldung ſchluͤge, geruͤſtet zu fein. Es hatte daher 
kaum der Aufſtand der Spanier ſeinen Anfang genommen, ſo be— 
trieb Oeſtreich feine Rüstungen um jo eifriger und trat am Iren 
April 1809 wiederum auf den Kampfplatz gegen Frankreich, um den 
politiſchen Zuſtand Deutſchlands und Italiens wiederherzuſtellen. 
Der Kampf begann zugleich in Deuiſchland, in Italien und im 
Herzogthume Warſchau; denn mit Frankreich hatte ſich Nußland 
verbuͤndet und die letzte Macht ließ, ohne gerade an dem Kriege 
eine ernſtliche Theilmahme zu zeigen, feine Heere in Galizien eins 
rücken. In Italien fochten die Oeſtreicher mit Gluck, bei Aspern 
bewährte ſich der Waffenruhm der Deutſchen, und das treue Tyrol 
erhob ſich mit kühnem Heidenmuthe für fen angeſtammtes Herrſcher⸗ 
haus. Bei Aspern und Eßlingen (am 21. und 22. Mai) ſchien 
Napoleons Stern unterzugehen; aber ſeine uͤberlegene Taktik rettete 
ihn, er vereinigte ſich mit der italieniſchen Armee und erfocht dann 
am 5. und 6. Juli bei Wagram jenen entſcheidenden Sieg, durch 
welchen die Oeſtreicher bon Ungarn abgeſchmitten und nach Böhmen 
und Mähren zuruck gedrängt wurden. Bereits am 12. Juli ſchloß 
Oeſtreich den Waffenſtillſtand von Zuaym und am 14. Ocibr. 1809 
den, mit unausſprechuchen Oofern verknüpften Wiener Frieden. 
In dieſem Frieden verlor Oeſtreich Salzburg, Berchtesgaden, das 
Inn⸗ und Hausruckviertel, welche an Batern fielen; ferner einige 
boͤhmiſche Enclav.n in der Oberlauſitz, mit welchen Sachſen berei— 
chert wurde; dann mußte es Weſtgalizien, die Stadt Krakau und 
den zamoscer Kreis in Oſtgalizien an das Herzogthum Warſchau 
und den tarnopoler Kreis in Oſtgalizien an Rußland abtreten. Aus 
dem villacher Kreiſe in Kaͤrnthen, aus dem Herzogtbume Krain, aus 
dem Gebiete von Trieſt, aus der Grafſchaft Goͤrz und Feiaul, aus 
dem, auf dem rechten Ufer der Sau belegenen Kroatien mit Fiume, 
ſo wie aus dem ungarischen Kuͤſtenlande und dem öſtreichiſchen Iſtrien 
ſchuf Napoleon die fogenannten illyriſchen Provinzen, mit denen er 
Iſtrien, Dalmatien und Raguſa verband und die er fuͤr ſich behielt 
und ſie einem beſonderen Generalſtatthalter uͤbergab. Nach allen 
dieſen Opfern mußte ſich der Kaiſer von Oeſtreich noch bequemen, 
alle Veränderungen in Spanien, Portugal und Italien ſo wie die 
Aufhebung der weltlichen Macht des Papſtes anzuerkennen und ſich 
dem Kontinentalſyſteme gegen Großbritannien anzuſchließen. Es ſchien 
wirklich, als wolle Oeſtreich alle dieſe Opfer verſchmerzen, denn es 
trat mit Napoleon in verwandtſchaftliche Verhältniſſe, der ſich von 
dem Augenblicke an, wo er ſich mit der Erzherzogin Maria Louiſe 


1810 vos Oeſtreich (am 1. April 1810) vermaͤhlte, durch die Verbindung 
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mit dem älteften und maͤchtigſten Fuͤrſtenhauſe Europa's allen legiti⸗ 
men Herrſcherbauſern gleich ſtellte. So an den Kaiſer Napoleon 
geknüpft, nahm Oeſtreich mit einem Huͤlfseorps von 30,000 Mann, 
unter der Führung des Fuͤrſten Schwarzenberg, an dem im Jahre 
1812 begonnenen Kampfe gegen Rußland Theil, deſſen fuͤrchterlicher 
Ausgang den Katjer von Oeſtreich, obgleich ſeine Truppen noch in 
den Schlachten bei Lügen und Bautzen für das Intereſſe Frank 
teichs fochten, beſtimmte, den, gegen Napoleon verbuͤndeten Mächten 
von Rußland und Preußen beizutreten. Oeſtreich ſtellte 300,000 
Krieger und zeigte einen ruͤhmlichen Eifer für die Vefreiung von dem 
franzoͤſiſchen Joche. Der dreitägige Kampf bei Leipzig (1813) ent 
ſchied Napoleons Schickſal. Saͤmmtliche deutſche Fuͤrſten, die vor⸗ 
ber als Mitglieder des Rheinbundes, auf der Seite Frankreich's ge 
ſtanden hatten, ſchloſſen ſich den Verbuͤndeten an, deren Heere ſieg⸗ 
reich den Rhein uͤberſchritten und ſchon am 31. Maͤrz 1814 in Pa⸗ 
ris einzogen. Schon nach zwei Tagen verzichtete Napoleon auf 
Frankreich und Italien in dem Vertrage von Fontainebleau und er⸗ 
hielt für ſich die Inſel Elba, fuͤr ſeine Gemahlin aber und ſeinen 
Sohn die Herzogthuͤmer Parma, Piacenza und Guaſtalla. Es er⸗ 
folgte nun am 30. Mai 1814 der erſte pariſer Friede und mit ihm 
die Reftanrarion der Vourbonen in Frankreich und die Feſtſtellung 
der Granzen des franzoͤſiſchen Reichs, wie fie im Jahre 1792 gewe⸗ 
fen: In Italien kämpfte der Birefünig Eugen gegen die Oeſtreicher, 
wurde aber dadurch, daß der Koͤnig Joachim Murat von Neapel 
ſich, gegen Garantie ſeiner Staaten von Seiten Oeſtreichs, mit 
Oeſtreich verband, zur Raͤumung Italiens gezwungen, nachdem er 
ſchon vorher, entmuthigt durch den Abfall Baierns von der Sache 
Napoleons, die Vertheidigung der illyriſchen Provinzen aufgegeben 
hatte. Kaum hatte der Viceekoͤnig Eugen Italien verlaſſen, fo kehr⸗ 
ten der Papſt und der Koͤnig von Sardinien in ihre Staaten zuruͤck, 
und gleichzeitig nahmen der Großherzog von Würzburg von den tosca— 
niſchen Staaten fo wie die Dynaſtie Oeſtreich-Eſte von Modena Bes 
ſiz. Schon am 1. Auguſt 1814 wurde der Kongreß zu Wien, er: 
offnet, auf welchem freilich die dabei betheiligten Maͤchte in große 


Spannung gegen einander geriethen, dis ſie das ploͤtzliche Wieder 


auftreten Napoleons zur Einigkeit und zu den Waffen gegen den 
Feind Europa's rief. Die Schlacht bei Bell» Allsance am 18. Juni 1815 
entſchied abermals Napoleon's Schickſal. Fortan war Europa von ihm 
befreit. Joachim Murat, der bei dem Erſcheinen Napolens in Frank— 
reich ſich fuͤr dieſen erklaͤrt hatte, wurde bereits im April und Mai 
des genannten Jahres von den Oeſtreichern beſiegt, und die Ders 
bündeten beſchloſſen, den König Ferdinand IV. in Neapel wieder 
herzuſtellen, wobei Deſtreich im Ramen Ferdinand's eine allgemeine 
Amneſtie garantirte. Waͤhrend der kriegeriſchen Ereigniſſe hatte der 


1812 


1813 


1814 


1815 


Wiener Kongreß feine Arbeiten beendet und es erfolgte nicht nur 


die deutſche Bundesacte, ſondern auch die allgemeine Kongreßacte⸗ 
Der erſten zufolge trat Oeſtreich dem deutſchen Bunde bei und erhielt 


das Präſidium auf dem Bundestage zu Frankfurt am Main. Die 


zweite Acte ſtellte die politiſchen Verhaͤliniſſe Deutſchlands und der 
übrigen europaͤiſchen Staaten feſt. Für die öſtreichiſchen Staaten 
gab ſie zumächft folgendes Reſultat: das oͤſtreichiſche Belgien kam an 
| 40* 
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das Königreich der Niederlande, die Provinz Weſtgalizien an das, 
fortan mit Rußland verbundene Koͤnigreich Polen; dagegen gab 
Rußland den tarnopoler Kreis in Galizien und die Salzbergwerke 
von Wieliczka an Oeſtreich zuruͤck, welches Letztere in Verbindung 
mit Rußland und Preußen die Verfaſſung des neuen Freiſtaates 
Krakau garantirte. Aus den italieniſchen Staaten Mailand, Man⸗ 
tua und dem venetianiſchen Gebiete mit Einſchluß desjenigen Theiles 
von Ferrara, der zwiſchen dem Teſſino, dem Po und dem adriati⸗ 
ſchen Meere liegt, ſchuf Oeſtreich das lombardiſch “ venetianiſche Kb» 
nigreich mit einer eigenen Verfaſſung und unter einem eigenen Vice⸗ 
koͤnige. Dieſem neuen Königreiche wurden einverleibt das Veltlin 
und die Landſchaften Chiavenna und Bormio. Die illyriſchen Pros 
vinzen, beſtehend aus Krain, dem villacher Kreiſe von Kärnthen, 
aus Goͤrz, dem ungariſchen Littorale, einem Theile von Kroatien, 
aus den Bezirken Cividale und Gradiska fo wie aus dem, bisher zu 
Inneroͤſtreich gehörenden klagenfurter Kreiſe, wurden, obgleich mit der 
oͤſtreichiſchen Monarchie vereinigt, unter dem Namen „Königreich 
Illyrien“ zu einem eigenen Staate erhoben. Schon vorher hatte 
Baiern das treue Tyrol an Oeſtreich zurückgegeben, wo bie fläms 
diſche Verfaſſung wieder hergeſtellt ward; ebenſo waren Vorarlberg, 
das Inn⸗ und Hausruckviertel und Salzburg, mit Ausnahme eines 
kleinen Theils, an Oeſtreich zuruck gekommen. Die in Tyrol lies 
genden ſalzburger Enclaven blieben bei Tyrol, dagegen wurden das 
Inn⸗ und Hausruckviertel To wie Salzburg mit Niederoͤſtreich ob der 
Eus vereinigt und aus Dalmatien ein eigenes Gouvernement gebil« 
det. Die Souverainetät über die iſenburgiſchen Laͤnder überließ der 
Kaiſer an Heſſen-Darmſtadt und die Herrſchaft Razuͤns trat er dem 
Kanton Graubuͤndten ab, nahm aber von dem Fuͤrſtenthume Leyen 
Beſitz. Durch dieſe Nefultate des Wiener Kongreſſes hatte Oeſtreich 
an innerer Kraft unendlich gewonnen; denn der geſammte Laͤnderbe— 
ſtand war abgerundet, fo daß dennoch, obgleich die verſchiedenartig— 
fin Völkerelemente unter dem oſtreichiſchen Zepter leben, die inneren 
| Kräfte diefer einzelnen Staaten auf einen Punkt hingerichtet werden 
konnten. Der Kaiſer Franz I. trat darauf dem heiligen Bunde bei, 
| und entwickelte während feiner noch beinahe zwanzigjährigen, fried— 
| lichen Regierung eine Thätigfeit, die Oeſtreichs aͤußeren Wohlſtand 
ſeo wie deſſen geiſtige Beſtrebungen in jeder Art auf das erfolg— 
| veichite befoͤrderte. Als politiſche Macht erſten Ranges nahm Oeſt— 
reich darauf an allen Ereigniſſen Europa's einen, ſeiner vorſichtigen 
ö Politik angemeſſenen Antheil. Von dem Grundſatze ausgehend, daß 
ö die Aufrechthaltung des monarchiſchen Prinzips allein der allgemeinen 
Nuhe förderlich ſei, widerſetzte es ſich, man kann nicht laͤugnen, auf 
ö milde und fchonende Weiſe, jeder revolutionären Bewegung und 
ö 
| 


ſtellte, den politiſchen Anſichten gemaͤß, die von den Hauptmaͤchten 
| 1820 Europa's auf den Kongreſſen zu Troppau (1820), Laibach (1821) 
1821 und Verona (1822) gebilligt wurden, die Ruhe in Neapel und Pie— 
| 1822 mont wieder her. Dagegen war es der Proclamation der portugie⸗ 
1826 ſiſchen Conſtitution nicht entgegen, und vermochte 1826 den Infan— 
ten Don Miguel, die neue Verfaſſung Portugals zu beſchwoͤren. 
Nicht ſo theilnehmend zeigte ſich Oeſtreich bei dem Aufſtande der 
Griechen, doch blieb es, wenn gleich esl erklärte, ich jeder Einmiſchung 
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von Seiten Rußlands mit Gewalt zu widerſetzen, im ruſſiſch - türkis 
ſchen Kriege neutral. Mit faſt gleicher Neutralität verfuhr Oeſtreich 
bei dem Ausbruche der polniſchen Revolution im Jahre 1830 und 1830 
zeigte gegen die, auf ſein Gebiet gefluͤchteten Polen ſo wie auch ge— 
gen ſeine irregeleiteten Unterthanen in Galizien eine Milde, die nicht 
genug geruhmt werden kann. So wurde durch ein confequentes 
efolgen eines einmal aufg ſtellten Grundſatzes die Ruhe der’ öftreis 
chiſchen Staaten, mit Ausnahme einiger momentanen Stoͤrungen in 
Ungarn und Siebenbuͤrgen, ſelbſt waͤhrend der gewaltigen Bewegun— 
gungen in unſeren Tagen nicht geſtoͤrt und mit zufriedenem Blicke 
konnte der edle Franz J., am Abende feines inhaltſchweren Lebens, 
auf feine Laufbahn zuruck ſehen. Uleberall blüht der Woglſtand in 
den oͤſtreichiſchen Staaten, den die Regierung noch beſouders dadurch 
zu heben ſtrebt, daß ſie den Handel mit den benachbarten Staaten 
auf alle Weiſe erſchwert. Wurde nun auch auf dieſe Weiſe der 
freie Verkehr gehemmt, fo geſchah doch viel zur Belebung des Hans 
dels auf dem adriatiſchen Meere, der ſeit der Eroͤffnung des Freiha⸗ 
fens zu Venedig (am 1. Febr. 1830) außerordentlich gewonnen hat. 
Gegen die Verbreitung aller derjenigen Schriften, welche eine Ver⸗ 
theidigung der neueren Anſichten zum Inhalte haben, ſucht ſich die 
Regierung auf alle Weiſe zu ſchuͤtzen; nichts deſto weniger erfreuen 
ſich Kunſt und Wiſſenſchaft, Gewerbe und Induſtrie, ſo wie der Un⸗ 
terricht der Jugend, obgleich ſich ſeit 1820 die Jeſuiten wieder an⸗ 
geſiedelt und außerordentlich verbreitet haben, eines vorzüglichen Ga, 
deihens. — Franz 1. ſtarb am 2. März 1835 und ihm folgte fein 1835 
ältefter Sohn, Ferdinand I. (Karl Leopold Joſeph Franz Mar⸗ 
cellin), geboren zu Wien am 19. April 1793. Was er bis jetzt 
als Herrſcher geleiſtet, berechtigt zu der Hoffnung, daß er ganz in 
die Fußtapfen feines glorreichen Vorgängers treten wird. Zum Koͤ⸗ 
nige von Ungarn wurde er bereits am 28. September 1830 zu 
Preßburg gekroͤnt. aaa 
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Chronologiſche Uebersicht der Hauptereigniſſe 
aus der dͤſtreichiſchen Geſchichte. 


— — 


) 


791. nach Ch. G. Karl der Gr. befieat die Avaren. 

890. — — Einwanderung der Diaavaren in Ungarn; fie dringen 

r bald in die oͤſtliche Mark ein. 

984. Das Haus Babenberg gelangt zur Regierung über Oeſtreich. 
1140. Leopold V. von Oeſtreich erbalt das Herzogthum Baiern. N 
1156. 8 0 wird zum Herzogthume erhoben und erhält das Land ob 

f der Ens. ö 0 

1192. Erwerbung Steyermarks. 

1240. Erloͤſchen des babenbergifchen Mannsſtammes. ü R 
1246-1282. ; Interregnum in Oeſtreich; das Herzogthum iſt großentheils 
don Boͤhmen abhaͤngig. 

1209. Ottokar von Böhmen verbindet Kaͤrnthen und den groͤßten Theil 

don Krain, Friaul und Hiſterreich mit Oeſtreich. b 
1282. Das Haus Habsburg gelangt zur Herrſchaft über Oeſtreich. 
1315. Niederlage des Herzogs Leopold von Oeſtreich bei Morgarten. 
1369. Oeſtreich erwirbt Tyrol. 

1379. "Stiftung der oͤſtreichiſchen und ſteyermaͤrkiſchen Linie. 

1386. Leopold III. von Oeſtreich faͤllt in der Schlacht bei Sempach. 
1422. 1599 7 V., ſpaͤter als deutſcher Kaiſer Albrecht II., erwirbt 

Maͤhren. | 
1438. Albrecht V. wird deutſcher Kaiſer und erlangt die Kronen von 

Ungarn und Boͤhmen. 
1457. Erloͤſchen der oͤſtreichiſchen Linie wit Ladislav Poſthumus. 
1496. Kaiſer Maximilian vereinigt alle oͤſtreichiſchen Beſitzungen. — 
Durch die Vermaͤhlung des Erzherzogs Philipp mit der Infantin 
ohanna von Caſtilien gelangt das Haus Habsburg auf den 
hron von Caſtilien, ſpaͤter von ganz Spanien. 

1526. Böhmen und ſpaͤter auch Ungarn werden mit Deftreich vereinigt. 
1505. Abſchluß des Vertrages zur Theilung der oͤſtreichiſchen Staaten 

unter den Soͤhnen Maximilian's II., Ferdinand und Karl. 

1609. Kaiſer Rudolf II. giebt den Böhmen den Majeſtaͤtsbrief. 

1618. Ausbruch des 30jaͤhrigen Krieges. 

1083. Belagerung Wiens durch die Türken; befreit durch Johann So- 

biesky von Polen. 

1687. Ungarn wird in ein Erbreich verwandelt. 

1699. Siebenbuͤrgen kommt als beſonderes Fuͤrſtenthum an Oeſtreich. 

Friede zu Carlowitz. 
1701-1714. Spaniſcher Erbfolge-Krieg nach dem Erloͤſchen des Hauſes 
Habsburg in Spanien. 

1714. Friede zu Raſtadt. Oeſtreich gewinnt Neapel, Sicilien, Mailand 

und die ſpaniſchen Niederlande. 

1718. Friede zu Paſſarowitz. Oeſtreich gewinnt Servien, die Walachei 

und Theile von Slavonien und Bosnien. 

1724. Feierliche Bekanntmachung der pragmatiſchen Sanction. 
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1738. Friede zu Wien; er beendet den polniſchen Erbfolgekrieg. Oeſt⸗ 
reich giebt fuͤr Parma und Piacenza an den ſpaniſchen Infanten 
Karlos Neapel und Sicilien; Lothringen „fällt an Frankreich; 
der Herzog Franz Stephan, von Lothringen wird Großherzog von 
Toscana. 

17401748. Erloſchen der habsburgiſchen Dynaſtie. Oe ſtreichiſcher Erb⸗ 
folgefrieg. Aachener Friede. 

1740-1763. Drei ſchleſſſche Kriege, die für Oeſtreich mit der Abtretung 
Schleſieus an Preußen endigen. — Huberts burger Friede. 

1773. Erſte Theilung Polens. Oeſtreich gerinnt dus Königkeich Gali⸗ 
zien und Ledomi“ien. . 17 87 

1792-1814. Oeſtreichs Kampf gegen Frankreich. bar 7 

1795. Dritte Theilung Polens. Oeſtreich gewinnt Weſtgalizien. 4 45 

1797. Friede von Campo -Formio. Oeſtreich verliert den größten Theil 
ſeiner italteniſchen Staaten. 

1801. Friede von Luͤneville, der Oeſtteich große Opfer, auch die beigifchen 
Provinzen tpftet, 

1804. Franz II. nimmt als Franz J. den Titel „Kaiſet von Oeſtreich., an. 

1805. 1 von Preßburg, abermals mit großen Opfern für D 
vekknuͤpft. 

1809. Wiener Friede, der Oeſtreich's Macht ganzlich erſchüͤttert. 

1813. Oeſtreich tritt dem Bunde gegen Frankreich bei. N 

1814-1815. Kongreß zu Wien. Abründung der oͤſtreichiſchen Monarchie. 

1815-1835. Friedliche, im Innern faſt gar nicht BEINE Regierung 
Franz des Erſten. h 2. 


ET 


Megenten» Tabelle von Oeſtrei ch. 


Erſte Markgrafen. Heinrich II. (Safemie Gott) + 1177. 

G Leopold VI., der Tugenhafte, T 1194. 
zerold, um 800. Friedrich , der Kathol., F 1198. 
Marbold, or 831. Leopold VII., der Glorreiche, + 1230. 
Burkard, T 982. Friedrich II., der Streibare, + 1246. 


(Oeſtreich unter boͤhm. Herrrſchaft.) 


I. Das Haus Babenberg. 
II. Das Haus Habsburg. 


Leopold I. F 994. 


Heinrich I. F 1018. Albrecht I., (deutſcher Kaiſer), er— 
Albert, Be Bruder des Vorigen, mordet 1308. 

＋ 1056. Friedrich I., der Schoͤne, F 1330. 
Ernſt der Tapfere, T 1075. Albrecht II., der Weiſe, ſein Bru⸗ 


Leopold III., der Schöne (Leop. II. der, + 1358. 
ſtarb ohne zur Regierung gelangt Otto, der Froͤhliche, der Bruder des 
zu fein) F 1090. Vorigen. F 1339. 
Leopold IV., der Heilige 7 1137. Friedrich II. u. Leopold II., Soͤhne 
Leopold V. + 1141. Otto's des Froͤhlichen, 7 1343. 
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Rudolf IV., Sohn Albrechts des] Ferdinand I., Erzherzog von Oeſt⸗ 


Weiſen, T 1365. 

Albrecht III. und Leopold III., Bruͤ⸗ 
der Rudolfs IV. (Sie ſtiſten 
die oͤſtreichiſche uud ſteyermaͤrkiſche 


a. Oeſtreichiſche oder albertiniſche 
Linie. 


Albrecht III., + 1395. 

Albrecht IV., ＋ 1404. 

Albrecht V., (ſpaͤter als deutſcher 
Kaiſer Albrecht II.), 1 1439. 

. Poſthumus, ſein Sohn, 


0 


b. Steyermaͤrkiſche oder leopoldi⸗ 
niſche Linie. 


Leopold III., F 1386. 

Wilhelm der Ehrgeizige, Leop. IV., 
der Dicke, Ernſt der Eiſerne, 
Friedrich IV., mit der leeren Taſche, 
Söhne Leopolds. Der Erſte + 
1406, der Zweite + 1411, der 
Dritte F 1424, der Vierte F 1439. 

Friedrich V., der Sohn Ernſt's des 
Eiſernen, als deutſcher Kaiſer 
Friedrich III., T 1493. 
Albrecht VI., von Niederoͤſtreich, der 
Bruder Friedrich's V., 1 1462. 
Sigismund von Tyrol, der Sohn 
Friedrichs IV., mit der leeren 
Taſche, T 1490. 

Maximilian I., Kaiſer von Deutſch⸗ 
land, von 1493—1519. 


—— ——— . — un > 


reich, König von Ungarn u. Boͤh⸗ 
men, fpäter deutſcher Kaiſer, von 
1522— 1564. 

Maximilian II., Herr der oͤſtreichi⸗ 
ſchen Erblande und deutſcher Kai⸗ 
fer, von 1564 — 1574. 

1 8 0 II., Sohn Maximilians, + 


Matthias, Bruder des Vorigen, + 


1 9 K 
Ferdinand II., der Vetter des Mat⸗ 

thias, von 1619 — 1637. 
Ferdinand III., der Sohn des Vo⸗ 

rigen, von 1637 1657. 
Leopold I., von 1657 1705. 
Joſeph J., von 1705—1711. 
Karl VI., von 1711—1740. 


III. Das lothringiſch-habs— 
burgiſche Haus. 


Maria Thereſia und ihr Gemahl 
Franz I.; der letztere + 1765; 
die erſtere + 1786. 

Joſeph II., ſeit 1765 deutſcher Kai⸗ 
ſer, regiert allein uͤber Oeſtreich 
von 1780-1790. 

Leopold II., von 1790—92. 

Franz II., deutſcher Kaiſer bis 1806; 
regiert als Erzherzog, ſpaͤter ſeit 
1804 als oͤſtreichiſcher Kaiſer un⸗ 
ter dem Namen Franz I., F am 
2. Maͤrz 1835. 

Ferdinand J., von 1835 bis jetzt. 
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zum zweiten Bande, 
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1 Schlußanmerkung. 

Mit dem Schluſſe der oͤſtreichiſchen Monarchie haben wir auch 
alle zum deutſchen Bunde gehörigen Laͤnder abgehandelt, mit Auss 
nahnie der folgenden: 

1) Die Gebiete der freien Staͤdte Hamburg und Luͤbeck. 

2) Die Herzogthuͤmer Holſtein und Lauenburg. 

Da wir Letztere mit dem daͤniſchen Staate, welchem ſie angehören, 
abbandeln muͤſſen, Erſtere aber ganz von dieſen umgeben find, fo 
hielten wir es fuͤr gerathen, dieſe an ſene anzureihen. 

3) Das Großherzogthum Luxemburg wird bei dem Königreiche 
der Niederlande, wozu es gehort, mit angefuͤhrt werden. 
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Vorwort. 


Ba mit dieſer zweiten Abtheilung des zweiten Bandes der 
hiſtoriſche und geographiſche Atlas von Europa gefchloffen ift, 
halten es die Verf. für ihre Pflicht, wegen der großen Aus- 
dehnung des Werkes um Entſchuldigung zu bitten und zugleich 
zu bemerken, daß dieſer ſchwer zu beſeitigende Uebelſtand der 
Verlagshandlung durchaus nicht zur Laſt gelegt werden kann. 
Der Umfang des Stoffes war im Anfang nur ohngefähr be— 
rechnet, ließ ſich aber fpäter nicht beſchränken, ohne dem Werke 
im Allgemeinen Schaden zu thun. Daß dies in ſeiner jetzigen 
Geſtalt um Vieles vollſtändiger und folglich auch brauchbarer 
geworden iſt, dürfte vielleicht für die reſp. Subſcribenten Ver— 
anlaſſung ſein, das von den Verfaſſern überſchrittene Maaß mit 
günſtigeren Augen anzuſehen. 

Berlin, im Mai 1837. 


Die Verfaſſer. 


8 
* ih, 1 
. 


me 


Ka A mb 1 ee wo er 


55 8 a 


. 


055 un we Ber it 4 


v 


05 er 10 wi una ame. 3. 


ir: 


an h 


7 1 


Ab ee 


N 


Juhalts⸗Verzeichniß 
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1 Allgemeine ueberſicht. 


Anmerkung. Wir werden die phyſiſche Geographie dieſer Halbinſel 
iiuſammen abhandeln, und uns nur bei dem Koͤnigreich Lombardei 
* Venedig, eh den Oeſtreichiſchen Staat beziehen und fodann die 
politiſche Geographie ſämmtlicher italieniſchen Staaten, mit Augs 
nahme des vorgenanuten Koͤnigreichs hintereinander folgen laſſen. 

r Lage, Grenzen, Größe Die ganze Halbinſel liegt 23° 
20 bis 36“ 10“ öſtl. Laͤnge und zwiſchen 37° 56“ bis 46° 427 
nördlicher Breite. Im N. wird die Halbinſel begrenzt von der 
Schweiz, Tyrol und Illyrien, im O. von Illyrien und dem Adriat. 
Meere, im S. vom Joniſchen u. Mtttellaͤnd. Meere, im W. vom 
Tyrrheniſch. Meere, dann ferner im S. vom ligur. Meere und wieder 
im W. von Frankreich. Der Flaͤchenraum Italiens betraͤgt gegen 
5850 [] M., mit den Inſeln und 4610 ohne die Inſeln, mithin 
auf ſolche 1240 1 M. Die Küftenlänge beträgt 395 M. 09. 
Oberfläche, Ebene. Die ganze Halbinſel iſt im N. u. W. 
bon hohen Gebirgen umſchloſſen und wird durch einen Gebirgsruͤcken. 
ihrer ganzen Länge nach durchzogen: alle Inſeln find ohne Aus: 
nahme, meiſt gebirgig. Zu den Ebenen gehoͤrt vor Allen, die große 
Mombardifche Ebene, an beiden Ufern des Po, mehr aber am linken— 
Als am rechten. Ferner gehoͤren hierher: die Apuliſche Ebene, Ta⸗ 
holiere di Puglia, eine duͤrre, heiße und waſſerarme Fläche, die 
Ebene um Rom herum, Campagna di Roma, die Campaniſche Ebene 
lin der Gegend von Neapel und Capua und einige kleinere. 
Boden. Der Boden Italiens iſt von ſehr verſchiedener Art, 
doch überall zum Anbau geeignet und in vielen Gegenden, durch die 
hoͤchſte Fruchtbarkeit ausgezeichnet. In der Lombardiſchen Ebene, 
bie überall gut bewäſſert iſt, iſt der Boden ſchwer und marſchartig, 


*) Neue Geographen ſtellen hier ein Verhaͤltniß zwiſchen Küſtenſaum 
und Flaͤchenraum auf. Man ſieht hieraus die voͤllige Unwiſſenheit 
in der Mathematik. Der Kuͤſtenſaum iſt eine Linie, gleichviel ob 
krumm oder gerade, eine Linie hat aber bekanntlich keine Breite 
Aund iſt blos ein Element einer Flache; wie iſt es nun möglich eine 
Größe die keine Breite hat, mit einet, welche eine Breite hat in 
cein Verhaͤltniß zu bringen. ao. N 
N. Bd. 2. Abth. 1 


Apenn. nehmen vom Col di Tenda, der 5526 F. Höhe hat und 


Meeres und die füdlicheh bis zur untern Tiber und in die Gegen 


2 Geographie von Italien 


im ſüͤdlichen Theile der Halbinſel dagegen leicht und in der campa 
niſchen Ebene, durch feine vulkauiſche Beſchaffenheit, ungemein 
fruchtbar. 

Abdachung Italien hat Abdachungen nach allen Himmelsge⸗ 
genden, die vorzüglichſte aber für den Po, if oͤſtlich. Der Arno 
hat eine weſtl, die Tiber eine ſuͤdliche Abdachung und die übrige 
verſchiedenen Küſtenfluͤſſe, daben theils eine nordoͤſtl. theils oͤſtl. 
ſuͤd öſtl., für. und weſtl. Abdachung. 

Gebirge. x 0 

I. Die Meer, oder Seealpen, IL die Dauphiner- ode 
kottiſchen Alpen, UL die Savoyer ⸗ oder grachiſche n 
Alpen, f. Band I. pag. 220—223; IV. die Penniniſchen⸗ 
und Lepontiniſchen Alpen (Walliſer), ſ. J. Bd. pag. 139 
u. 140; V. die Graubündters und Bernina» Alpen, ebenda 
pag. 143; VI. die Tyroler Alpen und VII. die Karniſchen 
Alpen, ebendaf. 490 u. 491; VIII. die Beriſchen⸗ und Euga 
näiſchen⸗Berge, II. Bd. I. Abth. pag. 560. 

IX. Die Apenninen, ſind eigentlich nichts anders, als dis 
Fortſetzung der Meeralpen, weshalb man auch den Theil dieſer Ge. 
birge, von der Quelle des Var bis zum Paſſe la Bocchetta mit zu 
den Apenninen rechnen kann. Man nennt in dieſem Fall, den Theil 
von der Quelle des Var bis zum Monte Cimone, die Liguriſche | 
Apenn.; den Theil vom M. Cimone bis zur Quelle der Tiber, 
Etruskiſche Apenn.; von der Quelle der Tiber bis zum Montt 
Velino, Roͤmiſche Apenn.; und von da bis zur Quelle de | 
Brandano, Neapolitaniſche Apenn. Hier theilt ſich der Haupt | 
ruͤcken in 2 Theile und ſendet öſtlich und zuletzt ſuͤdoͤſtl. einen Zweig 
ab unter den Namen der Apuliſchen Apenn. bis zum C. Leuca | 
und ſuͤdlich die Fortſetzung der Hauptkette unter den Namen der 
kalabriſchen Apenninen bis zum C. Spartivento. Die Ligur. 


nordoͤſtl. von Nizza liegt, an Höhe ab bis noͤrdl. von Genua und 
wachſen von da wieder an Hoͤhe und Breite; ihre Nordzweige dachen 
ſich gegen die Lombardiſche Ebene ab und die ſuͤdlichen fallen ſtell 
gegen das Meer ab. Die Etruskiſchen Apenn. verflaͤchen ſich noͤrdl. 
gegen die Suͤmpfe am untern Po und gegen die ſuͤdlich daran lie, 
genden Sandebenen am Meere: weſtlich treten ſie als unfruchtbaret | 
Landruͤcken der mit Moor und Haide bedeckt iſt, bis zur Meeresküſtt 
am Vorgebirge Piombino, und verflächen ſich nördlich gegen die 
Maremmen von Siena. Der Hauptrüden der roͤmiſchen Apenn. 
verbreitet feine Nord⸗Oſtzweige bis an die Kuͤſte des Adriatiſchen 


von Nom. Die Neapolitaniſchen Apenninen erfüllen den noch übri 
gen Theil der Halbinſel, dis zur Quelle des Brandano und bilden 
eine wilde, rauhe GetirgsLandſchaft. Der nördlichſte Theil, de 
ſogenannten Abruzzen, welche zum Theil auch ſchon den roͤmiſchen 
Apen n. angebören, iſt der rauheſte und boͤchſte. Hier finden wis 
den Gran Saſſo d'Italia, eigentlich Monte Corno, den 
hoͤchſten Berg Italiens, 9494 F. uͤ. d. M. Oeſtlich gehen di | 
neapolitaniſchen Apeun. unter den Namen der Apuliſchen, in MN 


Apulifche Halbifel äber, wo fie ſch verflächen; fübtich folgen . N 
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dis kalabriſchen, welche die kalabriſche a e durchgehends erfüllen 
und zum Theil ſehr ſteil, gegen das Meer abfallen. 

Einige bekannte hohe Berge find noch: Der Monte Velind tn 
den Abruzzen 7476 F. hoch, der Monte Vetoro, ebendaſ. 7632, der 
Monte della Sikilla im Kirchenſtaate 6768, der Monte Cimone in 
Modena 6546, der große Terminillo bei Civita ducale 6600, der 
kleine 5916, der Monte Annſata 5436, der Monte Catria, an der 
Quelle des Eſino im Kirchenſtaate 5208, der Monte Calvo, hoͤchſte 
Spitze der Monte Gargano 4968, der Monte Pennino, woher das 
ganze Gebirge ſeinen Namen haben ſoll, an der Quelle des Chienti 
4848, der Monte Pellegrino, auf der Grenze von Modena und 
dem Kirchenſtaate 4842 u. m. andere, wovon wie nur noch den 
Veſuv, den bekannten Feuerfpeier bei Neapel erwähnen wollen, der 
3750 F. Hoͤhe hat. | 

Die Apenninen find in der Regel ſchon in der Mitte des Octo— 
bers mit Schnee bedeckt, der gewoͤhnlich bis April liegen bleibt; an 
den höchſten Punkten, oſt ſchon im September und dis in den Mai. 
Dieſes Gebirg unterſcheidet ſich weſentlich von den Alpen dadurch, 
daß es weniger große und tiefe Thäler und weniger Bergſpitzen d. h. 
ſogenannte Nadeln oder Hoͤrner hat. Dagegen ſindet man hier viele 
Hoͤhlen und ausgebrannnte Vulkane. Der ganze Zug bildet ein duͤr⸗ 
res Hochland, deſſen Abbaͤnge nicht wie die der Alpen, mit fchönen 
Nadelhoͤlzern bewachſen ſind. 1 in 
Die vorherrſchenden Gebirgsarten der Apenn. ſind: Serpentin, 
Gabro, Talkſchiefer, Thonſchiefer, Quarz und Grauwacke. 

X. Die Gebirge auf Sizilien bilden die Fortſetzung der 
Apenn. welche über den Faro di Meſſina uͤberzuſetzen ſcheinen; wes— 
halb man ſie auch die Siziliſchen Apenninen nennt. Nord⸗ 
weſtlich vom Aetna heißen fie Nebroden » Gebirge. Ihr 
Hauptzug läuft parallel mit der Nordkuͤſte und wirft gegen ſolche 
und in die ganzen ſuͤdlichen Theile der Inſel feine Zweige, die nur 
die Ebene von Catania, an der Oſtkuͤſte, zwiſchen den Fluͤſſen Gia⸗ 
retta und Cbriſas laſſen. Der bekannte merkwürdige Vulcan, 
| Aetna, liegt ſuͤdlich von der Hauptkette im Oſten und hat eine Höhe 
11.400 F. u. d. M. Die übrigen Gebirge find bedeutend niedriger, 
doch finden ſich mehrere Berge außer dem Bereich des Aetna, die 
an 6000 Fuß Höhe haben. Hier find Granit, Glimmerſchiefer die 
Hauptgebirgsarten. Der Aetna, feine Umgeb. u. die Oft kuͤſte find vulkaniſch. 

Die Inſelgruppe der Liparen beſtebt durchgaͤngig aus vulfanis 
ſchem Geſtein und auf Stromboli und Volcano finden noch von 
| Zeit zu Zeit vulkaniſche Ausbrüche ſtatt. N 
Nil. Gebirge auf Sardinien und Corſlka. Dieſe 
bilden eine fortlaufende Kette von der Suͤdſpitze der Jnſel Sardinien 
bis zur Straße von Bonifacio, auf Corſica folgt denn die Fort⸗ 
ſetzung vom Cap Fienzo im S. bis zum C. Corſo im N. Auf Sar⸗ 
dinien hat der Monte Genargentu eine 855 von 5490 F. uͤ. d. M. 
und auf Corſika der M. d'Oro und M. Rotondo eine Hoͤhe von 
8000 F. Die Hauptkette auf Sardinien enthält Granit, Sienit, 
Quarz und Glimmerſchiefer, auf Corſika findet man Grauwacke, 
Serpentin, Glimmer- und Talkſchiefer und Uebergangskalk. 

XIII. Die Gebirge auf Malta und Gozzo, enthalten 

| | 1 


* 
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Grobkalck und blauen Mergel, die auf Elba, Granit, Gabro, 
Sienit ꝛc. Hier bilden ſich viele kleine Gebirgsrücken, deren Hoͤhe 
gegen 3000 F. beträgt. Ma l 
Ebenen. Die große Lombardiſche Ebene, an beiden 
Ufern des Po, doch vorzuͤglich am linken, wo ſolche nur von den 
Gruppen der Euganaͤlſchen und Beriſchen Berge unterbrochen wird: 
ſie erſtreckt ſich im O. nach uͤber die Po Muͤndungen hinaus, geht 
iu die Lagunen über und reicht bis gegen der Iſonzo. Die Ap u⸗ 
liſche Ebene, Tavoliere di Puglia im N. und N. W. von C.“ 
Leuca; die Tampaniſche Ebene, in der Gegend von Capua und 
Neapel. Die Ebene bon Catania, in der Oſtkuͤſte von Sizilien, 
ſ. Gebirge XI. g | 
| Mo raͤſte. Die Lagunen von Venedig, die am. rechten 
Ufer des Iſonzo ſchon ihren Anfang haben, und die ganze Küſt— 
des adriatiſchen Meeres umfaſſen bis herab gegen Rimini. Sie 
nehmen die Muͤndungen einer Menge Fluͤſſe auf, wovon der Iſonzo, 
Tagliamento, die Lvenza, Piave, Brenta, Etſch u. der Po die vorzuͤglich 
ſten ſind. Die Maremma von Siena, an der Kuͤſte des tyrrheni— 
ſchen Meeres im Toskaniſchen, zwiſchen Livorno und Orbitello. 
Die Pontiniſchen Suͤmpfe, im Kirchenſtaate am tyrrheniſchen 
Meere, zwiſchen Nettuno und Terracina. Dieſe Suͤmpfe haben 
ihren Namen von einer alten Stadt Pometia und werden deshalb 
richtiger Pomtiniſche Suͤmpfe genannt. | 
Inſeln und Halbinſeln. Ganz Italien gehört zu den gro⸗ 
ßen Europaͤiſchen Halbinſeln, welche aber wieder mehrere kleine bil— 
den: hier find vorzüglich zu benerken; die Apuliſche Halbinſel, 
von Bari bis zum Cap Leuca; die calabriſche Halbinſel, vom 
Meerbuſen von Policaſtro, bis zum Cap Spartivento; die Halbinfel 
des Monte Gargano noͤrdl. von Barletta. Größere Inſeln find 
Eorfica, ſiehe IJ. Bd. pag. 226; Sardinien, ſiehe weiter unten 
Sizilien desgleichen. Noͤrdlich von dieſer Sniel die Lipa⸗ 
ren vordem Aeoliſchen Inſeln, Stromboli, Bob 
cano ꝛc.; weſtl. die Aegaden; ſuͤdl. Malta, Gozzo und Cu⸗ 
mino; Elba, im tyrrheniſchen Meere; die kleinern Inſeln Gor— 
gona, Pianoſa, Monte Chriſto, Giannuti und mehrere 
noch kleinere zu Toskana gehörig; Capra ja zu Modena; die Ponti⸗ 
ſchen Inſeln, Ponza ꝛc. dann Iſchia, Capri und Procida im 
Meerbuſen von Neapel und wie vorige zu Neapel gehoͤrig; die Tre⸗ 
miti⸗Inſeln im Adriatiſchen Meere desgl. BT 
Vorgebirge. Cap delle Melle am Meerbuſen von Genua, 
Piambino und Argentaro an Toskana, gegenüber der Inſel 
Glglio, C. Circello an der Suͤdſpitze des Kirchenſtaats; Punta 
Campanella, gegenuͤber der Inſel Capri; P. di Palinuro, 
weſtl. vom Meerbuſen von Policaſtro; C. Vaticano an Calabrien, 
Spartivento, Suͤdſpitze davon; C. Rizzuto am Meerbuſen von 
Squillace; C. delle Colonne am Joniſchen Meere, C. S. Maria 
di Leuca, Suͤdoͤſtl. Spitze; Teſta di Gargana, am Adriatiſchen 
Meer und noͤrdl. vom Buſen von Manfredonia: an Sizilien, C. de 
Faro oͤſtl, Boso (Lilybaeum) weſtl., Paſſaro ſuͤdl. an Sardi⸗ 
nien Tavolara und Carbonara ſuͤdl. an Corſica, Cap Corſo 
noͤrdlich. b | | 


— 
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Meere, Meeren gen, Meerbuſen. Das Ligueiſche 
Meer, mit dem Meerbuſen von Genua, in dieſem die kleine⸗ 
ren Buſen von Rapallo und Spezzia; das Tyrrheniſche, Tus— 
eiſche, Toscaniſche oder Etruriſche Meer mit der Straße 
von Bonifacio, zwiſchen Coͤrſika und Sardinien und der von 
Piombino, zwiſchen Elba und dem Feſtlande, die Meerbufen von 
Civitavecchia, Arrone, Terracina, Gabta, Neapel, 
Salerno, Policaſtro und Sta. Eufemia; die Straße oder 
der Faro von Meſſina; das Joniſche Meer mit dem Buſen von 
Squillace und Tarent, die Straße von Otranto; das Adria 
tiſche Meer), mit den Meerbuſen von Manfredonia, Trieſt 
und Benedig n 

Häfen. Dieſe werden bei den betreffenden Laͤndern genannt 
werden. | 

Landſeen. Den Lago maggiore, Comer» See, Da 
refes, Zdros, Iſeo- und Garda See, ſ. II. Bd. 1. Abth. 
pag. 561 außerdem bemerken wir: die Seen von Annecy, und Bour— 
get in Savoyen, den Orta See in Piemont, den See von Caſtig— 
lione in Toskana, der durch einen Kanal mit dem tyrrheniſchen 
Meere verbunden iſt, der See von Perugia (Traſünenus), die 
Seen von Bolſena und Bracciano ſaͤmmtlich im Kirchenſtaate; 
der kleine See Feſole in Neapel, aus welchem der Brandano 
entſpringt. ö 

Fluͤſſe. Italien hat nur einen Hauptfluß, 

den Do; er hat feine Quelle am Mont Viſo, der kottiſchen Alpen, 
6000 F u. d. M., läuft Anfangs nördlich und in engen felſigen 
Ufern, bis Turin, wo er ſchiffbar wird, denn wendet er ſich ſuͤdoͤſtl. 
und ſpaͤter gung oͤſtlich bis zu feiner Mündung in das Adriatiſche 
Meer, welchem er mit mehren Armen zugeht, welche alle von großen 
Suͤmpfen und Lagunen umgeben ſind. Bis zur Aufnahme des 
Teſſino links, iſt er ganz ſardiniſch, dann wird er Grenzfluß der 
Lombardei mit Parma, dann der Lombardei mit Modena und mit 
Guaſtalla, dann wird er bis Stellata ganz lombardiſch und zuletzt 
bildet der Hauptarm die Grenze der Lombardei mit dem Kirchen— 
ſtaate. Bruͤcken hat er bei Lobriasco, Billa Franca, Carrignano, 
Turin, Verrua, Caſale, Valenza, Cremona, Ferrara ꝛc. Brüdens 
köpfe giebt es bei Piacenza, Borgo forte und Occhio bello. Die 
ganze Laͤnge des Po betraͤgt mit allen Kruͤmmungen 88, in gerader 
Linie von der Quelle bis zur Muͤndung 58 M., die mittlere Breite 
1000 Fuß und das ganze Stromgebiet beträgt 1800 J Meilen. 


*) Neuerungsſuͤchtige, nennen dieſes Meer, das Adria- Meer: in Ita⸗ 
lien, wo kein Menſch es anders als Mare Adriatico nennt, 
würde man nur über ſolche Sachen lachen. Man ſucht überhaupt 
jetzt in der Geographie neue Namen einzufuͤhren, die aber an Ort 
und Stelle Niemand, kennt und weiß. Dieſe Stuben-Geographen 
arbeiten alſo nicht fuͤr Reiſende, ſondern nur fuͤr einen modiſchen 
Vortrag. 
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links 
Der Cluſone hat ſeine Quelle 
an den Dauphiner Alpen weſtl. 
von Pignerolo, Anfangs einen 
nordoͤſtl., dann einen ſuͤdoͤſtl. Bos 
genlauf und muͤndet ſuͤdoͤſtl. von 
Carmagnola. | 
Die Dora Ripera bat ihre 
Quelle, nicht weit von der, des 
Vorigen, laͤuft erſt nordoͤſtl., 
dann öſtlich und bei Turin dem 


Po zu. 

Hie Stura koͤmmt von den 
ſavoyer Alpen, hat einen ſuͤdoͤſtl. 
Bogenlauf und muͤndet noͤrdlich 
und unweit Vorigem. 

Der Orco, Quelle und Lauf 


wie Voriger, Muͤndung bei 
Chivaſſo. 5 
Die Dora Baldea, ent 


ſpringt am Col de Ferret der 
Penniniſchen Alpen, hat einen 
ſuͤdoͤſtl. Lauf und ihre Mündung 
bei Crescentino. Bruͤcken bat fie 
bei Aoſta, Jorea, Toraſſa und 
Crescentino. | 
| Die Seſia, koͤmmt vom 
Monte Roſa, läuft immer ſuͤdoͤſtl. 
und muͤndet unterhalb Caſale. 
Bruͤcken hat fie bei Vocca, Bir 
andrato, Vercelli und Villata. 

Alle bisher genannten Fluͤſſe, 
gehören 
Herzogthum Piemont an. 

Der Teſſino bildet die 
Grenze Piemonts mit dem Gou— 
vernement Mailand, der Lombar⸗ 
dei, zu welcher auch alle folgen⸗ 
den linken Neben-Fluͤſſe gehören. 
S. II. Bd. I. Abth. pag. 666. 


und im Toskaniſchen, geht aber 


Nebenfluͤſſe 


ganz dem ſardiniſchen 


recht. 

Der Tanaro entfpringt oͤſtl. 
vom Col di Tenda, der liguri⸗ 
ſchen Apenn., hat einen noroͤſtl. 
Lauf, wird bei Aſti ſchiffbar und 
muͤndet unterhalb Valenza. Bei 
Alexandria nimmt er die Bor⸗ 
mida auf. Bruͤcken bei Cherasco, 
Albi, Aſti und Alexandria. Er 
gehoͤrt ganz zu Piemont. 

Die Trebbia, koͤmmt von 
demſelben Gebirg und öſtl. von 
Genua, geht ziemkich gleichlaufend 
mit Vorigem und muͤndet bei 
Piacenza, wo ſie eine Bruͤcke 
hat. Dieſer Fluß gehoͤrt anfäng> 
lich zu Piemont und ſpaͤter zu 
Parma. N 

Der Taro, Quelle wie der 
Vorige, nordoͤſtl. Lauf, Muͤndung 
bei Torricelli. Er gehoͤrt ganz 
zu Parma. 

Die Parma, Quelle und Lauf 
wie Voriger, Muͤndung gegenuͤber 
von Viadana. Ganz zu Parma. 

Die Secchia, Zuſammenlauf 
mehrererer Apenninenbaͤche, nords 
öſtlicher Lauf, der meiſt zu Mos 
dena und nur mit den letzten 2 
Meilen zum Gouv. Mailand ges 
hoͤrt, wo er öſtl. von Governolo, 
dem Po zugeht. Brücken bei 
Saſſuolo, Rubiero, Carpi ꝛc. 

Der Panaro, Quelle in den 
Apenninen und im Modeneſiſchen 
und anfaͤngl. Lauf ebendaf., dann 
Grenzfluß mit dem Kirchenſtaate 
und wieder ganz modeneſiſch und 
zuletzt ganz zum Kirchenſtaate ges 
hoͤrig, wo ſolcher bei Bondena, 
dem Po di Volano zugeht. 

Der Reno entſpringt noͤrdl. 


von Piſtoja in den Apenninen 
bald nach dem Kirchenſtaate über, 


wo er noch einem nordoͤſtl. Laufe, weſtl. von Ferrara, dem Suͤd⸗ 


arme des Po, dem Po di Volano zugeht. 


* 


und Bologna. 


Brucke zwiſchen Anzola 


Die Rhone hat einige linke Nebenflͤͤſſe die der ſardiniſchen 
Provinz Savoyen angehören, ſie ſind: i 
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Die Arve, welche aus dem Chamony⸗Thale kommt, und mit 
einen nordweſtl. Lauf bei Genf der Rhöne zugeht. 

Der Fier hat einen weſtlichen Lauf und mündet. ſüͤdlich von 
Bonm⸗Guette. 

Die Iſere, koͤmmt vom Iſeran, ſtroͤmt bis Conflans nordweſtl., 
Bann füdweſtl., nimmt bald darauf links die vom M. Cenis kommende 
Are af und geht am Mt. Granier nach Frankreich über. 

Küftenflüffe. Der Var, Grenzfluß mit Frankreich, hat ferne 
Quelle n den Dauphiner Alpen, einen ſuͤdoͤſtl. Lauf und geht bei St. 
Baurent wo er eine Brücke hat, dem Liguriſchen Meere zu. Er iſt 
Anfangs ganz franzoͤſiſch, dann ganz fardiniſch (Grafſchaft Nizza) 
und zulezt Grenzfluß. f 

Die Magra koͤmmt von den Apenninen, hat einen kurzen fuͤdl. 
Lauf und geht ſuͤdoͤſtl. von Spezzia, dem Meerbuſen von Sp. zu. 

Der ie. koͤmmt eben daher, hat einen ſuͤdweſtl. Bogens 
lauf, gehört anfänglich zu Lucca, wendet ſich dann weſtlich ins Tos⸗ 
kaniſche, no er nordweſtl. von Piſa dem liguriſchen Meere zugeht. 
Der Arno, ein ganz Toskaniſcher Fluß, hat feine Quelle am 
Monte Faterona der Apenn., läuft erſt ſuͤdl. bis gegen Arezzo, wen⸗ 
det ſich dann nordweſtl. bis oͤſtl. von Florenz, wo er einen ganz 
weſtlichen Lauf annimmt, bis zu ſeiner Muͤndung bei Piſa ins Ligu⸗ 
riſche Meer Bei Florenz wird er ſchiffbar, nimmt rechts die Sie va 
und links die Esla und Era auf. Durch den Kanal Chiana, 
ſteht er mit der Foenna und dem Argento und ſo mit der Tiber 
in Verbindung. Bruͤcken bei den Doͤrfern Poppi und Raſina, dann 
unweit Arezzo, 4 ſteinerne in und bei Florenz und eben ſo dei Piſa. 
Der ganze Lauf betraͤgt 26 Meilen. 

Die Tider, entſpringt an den Apenn. im oͤſtlichen Toscana 
und oͤſtl. von Florenz, geht aber bald nach d. Kirchenſtaate uber, wo 
ſie mit mebreren ditl. und weſtl. Bogen immer ſuͤdl. läuft, dei Rom 
ſchiffbar wird, ſich dann ſuͤdweſtl. wendet und bei Oſtia, mit 2 Ar⸗ 
men, dem tyrrbeniſchen Meere zugeht. Ihr Lauf betraͤgt 35 M. 
ihre Breite bei Rom 175 Schritt. Rechts nimmt fie die Paglia, 
mit dem Argento (fiebe oben Arno) unweit Orvieto auf, links 
geht ihr der Topino, die Nera mit dem Velins bei Orta und 
die Teverina (kleine Tiber), vordem Anio, dei Rom zu. Die 
Tiber hat immer truͤbes Waſſer und dildet 3 verſchiedene Waſſerfaͤlle. 
Bei Rom verurſacht fie oft Ueberſchwemmungen. Bruͤcken hat ſie 
bei Frata, Perugia, Todi, Orte, Borghetto, Pontemilvia, Colle 
Vecchio und bei Rom 4 fieinerre. 

Der Garigliano, bat feine Quelle in den Apenn. weſtl. vom 
Celano-See, einen ſuͤdlichen Lauf im Neapolitaniſchen, wo er eine 
kurze Strecke Grenzfluß mit dem Kirchenſtaate wird, bis nach Auf— 
nahme der Sacco (Fiume di Campagna) und dann ganz nach Neapel 
übergeht; hier durchſchneidet er die Paͤbſtliche Enklave Pontecorvo, 
wo er ſchiffbar wird, wendet ſich dann bald ſuͤdlich und geht dem 
Meerbuſen von Gaeta zu. Bruͤcken bei Crepano, Sora, Iſola, Pon— 
tecorvo und Trajetto. 

Der Volturno, entſpringt weſtl. vom Monte Biferno der 
Apenninen weſtl. von Iſerina, hat er einen fädoͤſtl., dann einen 
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ſidweſtl. Lauf durch Campanien, bis zu feiner Mündung weft. oon 


Capua in das tyrrheniſche Meer. Er iſt ganz neapolitaniſch. 
Der Silaro oder Sele, entſpringt unweit Capo di Sele, 
am Monte Paflagone der Apenn., hat einen ſuͤdweſtl. Bogenhuf, 
wird links durch den Negro verſtaͤrkt und muͤndet in den Meerluſen 
von Salerno des tyrrheniſchen Meeres. | | 


Der Crati in Ealabrien, welcher das Thal von Gofenz be⸗ 


waͤſſert und dem joniſchen Meere zugeht. 5 5 

Der Bafiento: (Metapontum der Alten) hat feinen Urprung 
in einem Apenninen-See, weſtl. von Potenza und mündet öfll. von 
Beralda, in den Meerbuſen von Tarent. 

Der Brandano, kömmt aus dem See Feſole in den Apenn., 

hat einen ſüdoͤſtl. Lauf und mündet nördl. von Vorigem. 

Der Ofanto, entſpringt am Monte Paflagone der Apenn., 
bat einen nordoſtl. Lauf, wo er die Grenze zwiſchen den Neapolit. 
Provinzen Bari und Capitanata bildet, und weſtl. von. Barletta, 
dem Adriatiſchen Meere zugeht. a 1 

Die uͤbrigen Küftenflüffe, welche dieſem Meere zugehen, deren 
eine große Menge find, ſind ſaͤmmtl. nicht von Bedeutung, und wir er⸗ 
waͤhnen noch als die wichtigſten: den Fortoro, Sangro und die 


Pescara in Neapel, den Tronto an der Grenze von Neapel mit 


dem Kirchenſtaat, und die Potenza und den Eſino imßischenftaate. 

Kanäle. Im Königreiche Lombardei find eine Menge Kanäle, 
welche ſchon im II. Bd. I. Abth. pag. 568 erwaͤhnt worden ſind 
und außerdem haben wir nur noch den Kanal Chiana f. pag. 7. 
Arno u. die Kanäle in den Pontiniſchen Suͤmpfen zu erwaͤhnen, 
ſo wie den Kanal oon Santhia, der die Dora Baltea von Cigliano 
aus, mit der Seſia bei Vercelli verbindet. 


Klima und Produkte, die in den verſchiedenen Staaten 


nicht durchgaͤngig gleich find, werden wir bei den Staaten ſelbſt 

erwaͤhnen. i 1 
Einwohner. Man rechnet 21,800.000 Einwohner die 5 

Hauptſprachen ſprechen; die italieniſche in mehreren Dialekten; das 


beſte Italieniſch wird in Florenz geſorochen; die franzoͤſiſche ziemlich 


ſchlecht in Piemont, Savoyen, Nizza ꝛc.; die deutſche in den See— 
ſtaͤdten, meiſt mit oͤſtreichiſchen Dialekt; die arabifche, mit ital. Wor⸗ 


ten vermiſcht auf Malta und Gozzo, und die griechiſche in einigen 


Gegenden vom füdlihen Neapel. Die katholiſche Religion iſt die 
herrſchende, doch findet man auch Proteſtanten, unirte und nicht 


unirte Griechen, Armenier, Juden, Osmanen ꝛc. Die Jeſuiten ha⸗ 


ben in allen italieniſchen Staaten ihre Kollegien und vermehren und 
verbreiten ſich, leider mit jedem Tage. f 


A. Das Lombardiſch⸗Venetianiſche Königreich; 
ſ. II. Bd. I. Abth. pag. 505 zc. 


B. Das Koͤnigreich Sardinien. 

Dieſes Königreich beſteht; aus den Herzogthuͤmern Savoyen 
und Genua, aus dem Fuͤrſtenthum Piemont, der Grafſchaft 
Nizza und der Inſel Sardinien. | 

Lage, Grenzen, Größe Das Feſtland erſtreckt ſich vom 
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23 10% bis 27 50“ oͤſtl. Länge und vom 43° 40“ bis 46 40 
nördlicher Breite. Es grenzt im O. an das oͤſtreichiſche Gouverne⸗ 
ment Mailand, durch den Teſſino und an Parma, Toscana und 
Maſſa, im S. an das Liguriſche Meer, im W. an Frankreich und 
im N. an die Schweiz und den Genfer-See. Die Inſel liegt ſuͤdl. 
von Corſica, wovon fie noͤrdl. die Straße von Bonifacio trennt, 
im O. wird fie von dem Tyrrheniſchen im S. von dem Mittelländ. 
und im W. von demfelben Meere begrenzt. 
Boden und Klima, ſind in den ſardiniſchen Staaten ſehr 
verſchieden. Die ſchmale Kuͤſtenterraſſe von Genua iſt gut gagen 
die Nordwinde gedeckt, doch erreichen die Appenn. hier kaum 3000 
F. Hohe. Dieſe Kuͤſte erzeugt Wein, Oel, Agrumen, Dattelpalmen 
und Pinien. Der Getreidebedarf wird jedoch hier nicht erzeugt. 
Statt den ſonſt ſo beſchwerlichen Paſſe la Bocchetta, ſtellt jetzt eine 
Kunſtſtraße im Thal der Scrivia die Verbindung mit dem Innern 
des Landes her. In der Grafſchaft Nizza finden ziemlich dieſelben 
Verhaͤltniſſe ſtatt, wie in Genua. Im Winker if hier die Luft 
rein und von angenehmer Wärme Der einzige Verbindungsweg 
mit Piemont, iſt die Straße uͤber den Col di Tenda. | 
Das Fuͤrſtenthum Piemont iſt der weſtl. Theil der großen 
Lombardiſchen Ebene, wo das milde Klima und die Fruchtbarkeit 
des Bodens den Ackerbau vorzuͤglich beguͤnſtigt, ſo daß dieſe Pro— 
vinz für die Kornkammer der uͤbrigen gelten kann. Dieſer Theil iſt 
nach allen Seiten, Oſten ausgenommen von Gebirgen umſchloſſen. 
Nur durch zwei Saumſtraßen gelangt man über die kottiſchen Alpen 
in das benachbarte Frankreich; d. i. über den Mont Viſo (12.380 F. h.) 
von Coni (Cuneo) nach Barcelonette und über den Mont Genevre 
(5950 F. h.) von Suſa nach Briançon und ins Thal der Durance. 
Ueber die grauen oder grajiſchen Alpen gelanzt man aus Piemont 
über die ſchöne Kunſtſtraße, uͤber den Mt. Cenis deren Bau 2 Mill. 
Thaler koſtet. Man erreicht hier am Hospitium eine Höhe von 
6144 F. uͤ. d. M. Nach Savohen führt aus Piemont nur eine 
Saumſtraße über den kleinen Bernhard (6750 F. h.). Ueber die 
Penniniſchen Alpen in welchen der (14.222 F. h.) Monte Roſa liegt, 
gelangt man aus Piemont nach der Schweiz, Über die Saumſtraße 
des großen Bernhard, (7668 F. h.) und uͤber die vortreffliche Kunſt⸗ 
ſtraße über den Simplon, deren Bau 4 Mill. Thaler koſtete: die 
leider im vergangenen Jahre, ſehr gelitten haben ſoll, durch Stuͤrme 
und Wolkenbruͤche. Die Straße über den Mont Cenis hat 1 9:3 
pitium und 14 Zufluchtsorte, die über den Simplon, 1 altes und 
1 neues Hospitium und 9 Zufluchtsorte: ſie iſt 14 Stunden lang, 
25 F. breit, hat 22 große Beuͤcken und geht durch 10 in Felſen 
gehauene Gallerien. Die groͤßte Hoͤhe die man hier erreicht, iſt 
6174 F. ü. d. M. 8 
| Savoyen iſt ein völliges Alpenland erfüllt: von den Zweigen 
der penniniſchen und grajiſchen Alpen, die nur in den Gegenden von 
Annech und Chambery Thaͤler laſſen, wo der Ackerbau mit Erfolg 
betrieben werden kann. Das Land liefert deshalb auch bei weitem 
nicht, feinen Kornbedarf, da im Ganzen der Boden zu ſteinig iſt. 
Hier finden wir auf der Grenze den Mont: Blanc, 14.764 F. h. 
der zugleich mit feinem Vorberge dem Col de Bonhhuumne, den 


10 Geographie von Italien. 


Scheldungspunkt der penniniſchen von den grafifchen Alpen blldet. 
Zu den Mont⸗Blane gelangt man am beſten durch das 5 Stunden 
lange Chamony Thal, welches ſchon 3174 F. u. d. M. liegt, wo 
der Winter 8 Monate dauert und kaum Gerſte, Bohnen und Kar⸗ 
toffeln gedeihen: man benutzt jedoch in ganz Savoyen, das kleinſte 
Stuͤckchen Boden, wo etwas gedeihen kann, doch reicht der Ertrag 
des Landes bei weitem nicht fuͤr den Bedarf hin. N 

Das Klima iſt hier, dem der Schweiz ahnlich; italieniſche Luft 
nur am Genfer⸗-See und in den nach S. und W. ſich oͤffnenden 
Thaͤlern: am kaͤlteſten find die Thäler von Chamony, Tarantaiſe 
und Maurienne. 

Die Inſel Sardien reicht von 38° 55“ bis 41“ 17 Nordbreite 
und von 25° 36° bis 27° 30° oͤſtl. Lange. 

Das Klima iſt fanft und mild, im Sommer ſehr heiß und man 
hat wenig Regen. Im Oktober läßt die Hitze nach und es regnet 
zuweilen. Anfangs Dezember koͤmmt neues Gruͤn uͤber den Boden 
und im Februar bluͤhen die Baͤume. Winter hat man hier nicht, 
ſondern nur einige Wochen ſcharfe Luft und Kaͤlte. Vordem war 
die Inſel wegen ihrer Fruchtbarkeit berühmt, jetzt liegen aber; ders 
ſelben oͤde. Man hat ganze Haine von Agrumen, Kaſtanien, eßbare 
Eicheln und Oliven, und alle Huͤgel ſind mit Reben bedeckt. j 

Produkte. Das Feſtland liefert, Getraide, Reis, Mais, 
Flachs, Hanf, Gartengewaͤchſe, Obſt, Suͤdfrüchte, Kaſtanien, Tabod, 
Wein, Oliven, Truͤffeln, Holz; vorzuͤgliches Rindvieh, (einige gute 
Kaſearten), Pferde, Schafe, Schweine, Ziegen (auch hiervon vorzug⸗ 
liche Käſe), Geflügel, Seide, (20.000 Ctnr. jährl. in Piemont), 
Gemſen, Steinboͤcke, Murmelthiere, Woͤlfe, Bienen, Kantbariden, 
Seefiſche, beſonders Thunfiſche, Korallen; Silber, Blei, Kupfer, 
Eiſen, Vitriol, Steinkohlen, Marmor, Schiefer, Salz, Minerab _ 
quellen (Aix, Aqui, Valdieri, Vinadio ꝛc.). Die Inſel Sardinien 
hat viel Mufflons, eine Art wilder Schafe, die in Heerden von 100 
Stuͤck und darüber in den Gegenden und Bergen von Murra, 
Igleſias, Reulada ꝛc. herumziehen. Ziegen hat die Inſel ebenfalls 
in Menge und die Inſel Tavolara noch wilde Ziegen. Die Inſel 
S. zieht vorzüglich ſchoͤne Windſpiele, Spür- und Schaͤferhunde; 
viel Bienen; feiue Seide; man hat hier viel Holz was zum Sckiff— 
bau angewendet werden könnte, allein der Mangel an Straßen und 
die Unbekanntſchaft mit der Methode des Floͤßens, verurſacht daß 
die Inſel Bohlen und Bretter aus Nizza und Corſica kommen laͤßt: 
man hat hier die gemeine Eiche, Steineiche, Korkeiche, Tanne und 
Kaſtanie. | 

Einwohner. Die Zahl der Em. in den ganzem Staaten be 
trug vor 7 Jahren (1829), 4,377.305 in 95 Städten, 285 Marktfl., 
3441 Dörfern uud Weilern, kann alſo jetzt wohl an 4,600.000 be; 
tragen. Die italieniſche Sprache wird zwar uͤberall, mit Ausnahme 
von Savoyen, geſprochen, aber nirgends rein. Der Piemontefer 
ſpricht eigentlich gar keine Sprache; d. h. er ſpricht ſchlecht Italieniſch 
und erbaͤrmlich Franzoͤſiſch.. Die katholiſche Religion iſt die herr— 
ſchende, doch leben in einigen Alpenthaͤlern gegen 22.000 Waldenſer. 
Juden giebt es nur an 3500, welche aber hier noch ſehr eingeſchränkt 
leben, fo daß fie z. B. keine Grundſtuͤcke kaufen koͤnnen. 
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Fabriken, Handel. In Piemont und Genua blühen no» 
zügtich die Fabriken von Seidenwaaren und man hat hier die bejien 
Seidenſpinnmaſchinen Europens, eben ſo ſind viele Fabriken fuͤr 
Leinwand, Baumwollenwaaren, Papier, Pergament, Seife, Sand 
ſchuhe, Kutſchen (Turin), Leder, Pulver, Spiegel, Gias, Bleſuweiß, 
optiſche Inſtrumente, Tuch. und Wollenwaaren, Porzellan, Fayence, 
Eſſenzen, Parfuͤmerien, fo wie Brennereien für Branntwein und Li⸗ 


queure im Gange. Der Bergbau beſchäftigt 35 Hochoͤfen, 82 Kup— 


fer ⸗ und Eiſenhaͤmmer und 27 Silber-, Blei- und Kupferhüͤtten. 


Der Handel bluͤht vorzuͤglich in Genua und unterhält an 


3000 Fahrzeuge. 


Die Ausfuhr beſteht in Rindvieh, Wildpret, Oel, Hanf, Süd⸗ 
früchten, Holz, Reis, Seide und Seidenwaaren, Garn, grober Lein- 


wand, Steinen ꝛc. 


N 


Die Einfuhr begreift in ſich, Gewürze, Materialwaaren, Gas 
lanterie- und Modewaaren, Eiſen, Kupfer, Zinn, Baumwollenwaa— 
ren, Leinwand, Zwirn, Leder, Fiſchen, Theer, Pech, Bau- und Faß⸗ 
holz, Farbewaaren ce. 

Staatsverfaſſung. Der König Karl Emanuel V., res 
iert unumſchraͤnkt und ſeine Gewalt wird nur auf der Inſel durch 
eichsſtände und in Genua durch bie Uebergabekonvention beſchraͤnkt; 

die Großjaͤhrigkeit tritt mit dem 14ten Jahre ein. 

Finanzen. Die Staatseinkuͤnfte werden zu 21,882.000 Guld., 
die Staatsausgaben zu 25, 494.000 angegeben. b 

Militair. Landmacht im Frieden 29.640 Mana, fuͤr den 
Krieg kann die Starke des Heeres ohne Miliz auf 60.000 Mann 
gebracht werden. Die Seemacht beſteht in 5 Fregatten, 6 Briggs 
und 12 Kanonierſchaluppen, die zuſammen mit 1754 M. beſetzt ſind. 

Eintheilung. 


3 1. Das Herzogthum Savohen. 


186,5 U M. 504.000 Ew. mit 6 Provinzen, welche 19 Städte, 
630 Marktfl. und Doͤrfer enthalten. 

a) Provinz Chambery. Hauptſt. gl. Namens, 13.000 Ew., 
Erzbiſchof, Ackerbaugeſell., akadem. Verein, Malerſchule, oͤffentl. 
Bibliothek, Fabriken in Leinwand, Huͤten, Leder, Spitzen, Seiden⸗ 


waaren; Baͤder. Aix, 2100 Ew., warme Bäder. Rumilly, 
3000 Ew., Handel. Montmeillant, 2000 Ew., Weinbau. 
Aiguebelle, Seidenf. Conflans, 1500 Ew.“) St. Pierre 
d' Albigny, 3000 Ew., Handel. Beaufort, 3000 Ew., beſuchter 
Markt. Bourget. Chatelard, 1100 Ew. Staͤdte. — b) Pr. 
Genevois. Annecy, am See gl. Namens, 6600 Ew., oͤffentl. 


Bibliothek, Baumwollenſpinnerei, Kattundruckerei, Glashuͤtte, Maͤrkte, 
Handel. Thones, 3000 Ew., Kirſchwaſſerfab. Thorans, Kry⸗ 
ſtallglasfab. Chaumont, Weinbau. Faverges, 2600 Ew., 
Baumwollenſpinnerei. Städte. — c) Pr. Chablais. Evian 
am Genfer⸗See, 1800 Ew., warme Bäder. Thonon am Genfers 
See, 3600 Ew.. Notre Dame d' Abondance, 2000 Ew. 


Städte. — ch Pr. Faucigny. Bonneville, 2000 Ew. Sa⸗ 


40) Dieſe Stadt hat nach ganz neuer Beſtimmung, mit dem Orte 
L'Hopital, gufammen, den Namen Albertville erhalten, 


— 
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a lanche. Cluſes, 2100 Ew. Städte. — Chamony, Thal 


mit dem gleichnamigen Flecken, 1600 Ew. — e) Pr. Tarantaiſe. 


5 Moutiers an der Iſere, 2000 Ew., Bergſchule, Salzſiederei. 
Stadt. — Bourg Maurice, Flecken. — f) Pr. Maurienne. 


St. Jean de Maurienne an d. Arc, Hauptſt. der Prov., 2400 


Ew. Lans le Bourg, Flecken 15 Fuße der Mt. Cenis, 4193 F, uͤ. 


d. M., Straße uͤber den Berg. Man ſieht hier dom November bis 
Januar keine Sonne, wegen der umgebenden Berge. Madona, 
Fl, 1200 Ew., Ki F. u. d. M. Dabei ein Fort in einer REFORM: 
Das Fuͤrſtenthum Piemont, 

564 U M., 23 Prob, 2, 345.000 Ew. in 42 Stdt., 192 Marktfl. 
und 1607 Dörfer, | 

a) Provinz Turin. Turin, Hauptſt. des Staats und Ne 
ſidenz des Koͤnigs, an der Muͤndung der Dora Ripera in den Po 
und an deſſen linken Ufer; 122.000 55 ſie iſt eine der regelmaͤ⸗ 
ßigſten Städte ee mit breiten geraden Straßen, die ſich recht— 


winkelig durchſchneiden. Die fchönften Plaͤtze find der Karlsplatz und 


der koͤnigl. Platz: dieſe ſo wie die Po-Straße haben Arkaden und 
eine „Menge! pallaſtartiger Haͤuſer; auch bildet ſie den Corſo 
von Turin. Man hat hier 44 Kirchen, eine Citadelle, Schloß, 4 
Theater, Zeughaus, Rathhaus, Jeſuiterkollegien ie. Die Stadt iſt 
Sitz der obern Behörden), einer Univerſitaͤt und eines Erzbiſchofs. 
Außerdem ſind hier; 1 Lyceum, 1 Militairſchule, 1 Akademie der 
Wiſſenſchafte und Kuͤnſte, ökonom. Geſellſchaft, Thierarzneiſchule, 
botan. Garten, Sternwarte, Bibliothek, Antiken— „Münz- und Na⸗ 
euraftenkhbinet ) phyſikaliſch es Kabinet, Fabriken in Tuch, ſeidenen 


Strümpfen, Seidenwaaren, Sammet, Tapeten, Papier, Porzellan, 
Fayence ꝛce. 1 Gewebrfabrik und 1 Stuͤckgießerei, Seidenhandel. 


1 Stunde von der Stadt die Luſtſchloͤſſer La Veneria und Stu— 
pigni und 2 Stundnn davon auf einer Anhoͤhe, die prachtvolle 


Kirche und Kloſter La Superga mit der Koͤnigl. Familien⸗Gruft 


und einer vort efflichen Ausſicht. Rivoli, 5100 Ew. mit königl. 
Schloſſft. Chivaſſo, Feſtung am Po, 6200 Ew. Chieri mit 
Weinbau und 11.000 Ew. Carignan, 7600 Ew. eee, 
nola, 12.200 Ew., Seiden- und Leinenhandel, Städte — Lin 
zano mit Weinbau. Caſelle, 3600 Ew., Papier- und Seidenfab. 
Rivarolo, 5200 Ew. Vinovo, Töpferei. S. Benigno, 3600 
Ew., Benebikt. Abtei. Lanzo, 3100 Ew., Seidenbau, Bitriolgrus 
ben, But erhandel. Montanaro, 3700 Ew., Waiſenhaus, Maͤrkte. 
Via, 3500 Ew., ſchoͤne Kathedrale. Marktflecken. — b) Pr. 
Suſa. Su ſa, Hptſt. der Pr., 2700 Ew., Bisthum. In d. Nähe, 
das in Felſen gehauene Fort La Brunette. Novaleſe, am 
Fuße des Cenis, 2100 Ew. Rubiana, mit Seidenbau. Cha u— 
mont und Giaveno mit Weinbau. Dürfen — c) Pr. Pine, 
rolo. Pinerolo oder Pignerolo, am Cluſone, 10.600 Ew., 
Bistbum, Tuch- und Zeugfabr., Hauptſt. der Pr. Villa franca, 

am Po, 6600 Ew. Cavore, 6100 Ew., Seiden- und Leinfabr., 
wichtige Maͤrkte, Marmor- und Schieferbruͤche. Städte. — 
La Peroſe, Marktfl. — d) Pr. Saluzzo. Saluzzo, Hytſtdt. 

der Pr., 10.600 Ew., Bisthum. Gavigliano an der Maira, 
20.100 Ew., Tuchfabr., Hanfhandel. Racconighi, 11.100 Ew., 
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Seidenfabr. Venasca, Marmorbruͤche. Barga, 7100 Ew., 
Gewehrfabr., Schieferbrüche, große Maͤrkte. Maretta, 4600 Ew. 
Städte — Revello, Flecken, dabei die ſchoͤne Abtei Staff ar da. — 


e) Pr. Coni. Conti oder Cuneo, an der Stura, 17.100 EW, | 


Bisthum, 2 Meſſen, Handel. Zaffano an d. Stura, 15.100 Ew., 
Seiden- und Lederfabr., Handel, Bisthum. Chiuſa, 6100 Ew., 
Seideaſpinnerei. Busca, an der Maira, 8200 Ew., ſchoͤne Ge⸗ 
gend, Eiſenhaͤmmer. Dronero, 6600 Ew., Leinenhandel. Städte — 
Demonte, Flecken, Citadelle. 6100 Ew. — f) Pr. Mandovi. 
Mandovpi, Feſtung, 22.300 Ew., Zeug- und Papierfabr., Handel. 
Ceva, 6100 Ew. Cherasco, Festung am Tanara, wo er die 
Stura aufnimmt, 12.000 Ew., Seidenbau, viel Truͤffeln in der Ge 
gend. Bene, 5700 Ew., Obſt⸗ und Gartenbau. Städte — 
Gareſſio, 6200 Ew., Ormea, befeſtigt, Leinwandfabr. Markt⸗ 
flecken. — g) Pr. Alba. Alba, Stadt am Tanaro, 7600 Ew. 
Bisthum, roͤmiſche Alterthuͤmer. Bra, Flecken, 10.200 Ew., 
Markte, Induſtrie. — Montenotte, Schlacht 1795, Dorf. — 
h) Pr. Aſti. Aſti, Stadt am Tanaro, 22.300 Ew., Biſchof, 
Seiden⸗ und Wollenfabr., Handel. Alſiert's Geburtsort. Cocco— 
nato, Flecken, 3100 Ew., Gipsbruͤche. Verrua, Bergfeſtung. — 
j) Pr. Jorea. Jorea, Hptſtdt. d. Pr. an der Dora baltea, 7600 
Ew., Biſchof, Kaͤſebereitunag. Cuorgne, 3100 Ew., Kupferwerke. 
Locano, Meſſingwerke. Caſtel a Monte, 5100 Ew., Weinbau, 
Toͤpferei. Aglie, 3100 Ew., Flecken. — k) Pr. Vercelli. 
Vercelli, Sptſtdt. der Pr. an d. Seſia, 16.300 Ew., Erzbiſchof, 
Reisbau. Santhia. 3100 Ew. Trino, 5200 Ew., Viehhandel, 
berühmte Schinken. Crescentino, am Po, 4100 Ew. Livorno, 
4100 Ew., Reis und Seidenbau. Städte — Maſſerano, 
Marktfl. 3600 Ew. — 1) Pr. Biella. Biella, Sptſtdt. d. Pr., 
7900 Ew., Leinen⸗, Wollen- und Papierfabr. Andorno, Thal u. 
Flecken, viel Induſtrie. — m) Pr. Aoſta. Aoſta, Hptſtdt. d. Pr. 
an der Dora baltea, 6200 Ew., Bisthum, Ruinen eines roͤm. Ams 
phitheaters, Tranſitohandel. S. Vincenzio, 2100 Ew., Mineral 
quelle, Flecken. Courmayeur, Flecken, 3750 F. uͤ. d. M., warme 
Bäder. Bardo, Fort. — n) Pr. Caſale. Caſale, Sptſtdt. 
zam Po, 16.300 Ew., Citadelle, Biſchof, Viehhandel. Ducaro, 
Schloß, Geburtsort des Chriſt. Colombo. — o) Pr. Acqui. Acqui 
Hptſtdt. an der Bormida, 7200 Ew., Citadelle, Biſchof, warme 
Quellen. Nizza, Flecken, 5100 Ew., Seidenbau. — p) Pr. 
Aleſſandria, Hptſtdt. al. Namens und Feſtung am Tanaro, 
36.000 Ew, Bisthum, Meſſen, Handel mit Baumw. und Seide. 
Marengo, Dorf; Schlacht 14. Juni 1800 wo Gen. Deſaix blieb. — 
9 Pr. Tortona. Hptſtdt. gl. Namens, 6300 Ew. — r) Pr. 
oghera, Sptſtdt. gl. Namens, 10.200 Ew. Bobbio, an der 
Trebia, 2000 Ew. Stradella, mit Seidenſpinnerei. Flecken — 
s) Pr. Novara. Feſte Sptſtdt. gl. N., 14.400 Ew., Biſchof, Je— 
ſuiterkolleg., Meſſen, Handel mit Reis u. Seide. Borgo Manero, 
5200 Ew., Handel. Cameri, Leinwandfabrik. Vaprio, Papiers 
fabr. Flecken. — t) Pr. Domo d' Oſſolo, Hptſtdt. gl. N. an 
der Toſa, Simplonſtraße, 2000 Ew. — Vanzone und Pesta— 
rone, Flecken im Thal Anzasca. — u) Pr. Val Seſia. Da 
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rallo, Hptſtdt. d. Pr. an der Seſſa, 3200 Ew., Gymnaſ. Handel. 
Borgo di Seſia, Flecken, 5200 Ew., Riva und Scopella, 
Huͤttenwerken. — v) Pr. Pallanzo. Hptſtdt. gl. N. am Lago 
Maggiore, 1600 Ew., Hafen, Handel. Arona, an demſelden See, 
5200 Ew., Kaſtel, Schiffswerfte, Handel. Geburtsort des beruͤhm⸗ 
ten und wohlthätigen Erzbiſchofs Borromaͤus. Denkmal. Intra, 
5100 Ew. am Lago M., Hafen, Handel. Orta am gleichn. See. 
1250 Ew Flecken. — Ganobbiv, mit Gerbereien. Oleggio, 
mit Baͤdern. Hierher gehoͤren die reizenden Borromaͤiſchen Inſeln 
im Lago M. Iſola Bella, J. Madre und J. dei Pescatori und 
einige kleinere. — w) Pr. Mortara, Hptfidt. gl. N. 3100 Ew., 
Reisbau, Seidenband. — x) Pr. Vigevano. Hptſtdt. gl. N., 
15.700 Ew., Fabriken in Stidenwaaren, Huͤten, Seife und Maca⸗ 
roni. Friede 1096. f > | 
III. Grafſchaft Niza, 
68 DI M. 205.000 Ew. in 6 Städten, 170 Flecken und Dörfern, 
in 4 Provinzen. 

a) Provinz Nizza. Nizza, Hptſtdt der Pr., unweit der 
Muͤndg. des Var ins Ligur. Meer, 21.000 Ew., Hafen, Biſchof, 
Bibliothek, Fabr. in Seife, Papier, Taback, Seidenwaaren; Handel 
mit Oel, Reis, Seide, Parfuͤmerien; Seebaͤder, roͤm. Alterthuͤmer. 
Villa franca, Flecken am Meer, Hafen, Werfte, Leuchtthurm, 
Thunfiſchfang, Bagno. — b) Pr. Sospello, Hptſtdt. gl. N., 
3300 Ew. Tenda, Marktfl. — c) Pr. Oneglia, Sptſtdt. gl. 
N. a. Meere, 4200 Ew., Hafen, Oelhandel. — d) Das Fuͤrſten⸗ 
thum Monaco; 7000 Ew., ſteht unter ſardiniſchem Schutz und ge⸗ 
hoͤrt den Fuͤrſten Honorius V., aus der alten Familie Grimaldi. 
Monaco, Hptſtdt., 1200 Ew., Fort, Tabacksfabr. Mentone, 
3200 Ew., Fiſcherei, Kuͤſtenhandel. 

IV. Das Herzogthum Genua, 
104 TI M., 605.000 Ew. in 20 Städten, 725 Flecken und Doͤr⸗ 
fern, in 3 Theilen. f 

a) Riviere di Levante. Genua, Hptſtdt. an einem Berge 
am Ligur. M., Freihafen, durch 2 Daͤmme geſchuͤtzt; amphitheatra⸗ 
liſch gebaut, 82.000 Ew., Erzdiſchof, Kathedrale mit der Aſche Jo⸗ 
hannis des Taͤufers?! Univerſitaͤt, mehrere Schulen, Schule der bil⸗ 
denden Kuͤnſte, Marinſchule, Taubſtummeninſtitut, Jeſuitenkolleg. 
Verſicherungsgeſellſch., 3 öffentl. Bibliotheken, Fabriken in Seiden⸗ 
waaren (über 1000 Stühle), Sammet, Taback, Blumen, Seife, 
Doſen, optiſchen Inſtrumenten, Band, Papier, Gold- und Silber— 
waaren, Macaroni, eingemachten Fruͤchten, Roſenöl, Korallen, Lein⸗ 
wand zꝛc. Wechſel-, Tranſito- und Kommiſſ. Handel, Brauerei, Sees 
baͤder, Handelsgeſellſch., Schifffahrt Spezzia, am Mierbuſen gl. 
N., 4200 Ew., feſter Kriegshafen. Sarzana, mit Feſtungswer“ 
ken u. 3100 Ew. Städte. — Seſtri di Levante, Hafen und 
Schiffswerfte. Lerini, mit dem Fort St. Maria. Flecken. — 
Capraja, vulkaniſche Inſel zwiſchen Toscana und der Nordſpitze 
von Corſica, mit 1500 Ew., meiſt Fiſchern, und mit vielen wilden 
Ziegen. Außerdem einige kleinere unbewohnte Inſeln. — b) Ris 
viera di Ponente. Savona, am Meere, ſchlechter Hafen, 11.00 
Ew., Citadelle, Gewehrſabr., Fabr. in Seife und Fayence, Anke 
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ſchmiede. Vintimiglia, 5200 Ew., Citadelle. Porto Maw 
rizio, 3100 Ew., Seehospital. St. Remo, im Unſange der 
Grafſch. Nizza, 12000 Ew., Hafen, Oelhandel. Novi, 5700 
Ew., große Märkte, ſie liegt in der neuen Straße uͤber die Apenn., 
Handel. Städte. — Albenga. Cornegliano, mit Landhaͤu⸗ 
ſern der Genueſer. Voltri, mit Papierfabr. Campiano, im 
Gebirge, wo viele wilde Thiere abgerichtet werden, womit die Bes 
wobrer Europa durchziehen. — e) Markgrafſchaft Finale, mit 
d. Hptſidt. gl. N. welche 4200 Ew. und ein fettes Bergſchloß hat, Hafen. 
| V. Die Inſel Sardinien, | 
391,5 ] M. mit 493.000 Ew. in 7 Städten, 392 Flecken und 
Doͤrfern, ſie zerfaͤllt in 2 Haupttheile. 
a) Capo di Cagliari, der ſuͤdl. Theil, mit der feſten Hptſtdt. 
gl. N. und am Buſen von Cagliari, 28.000 Ew., koͤnigl. Schloß, 
Univerfität, 2 Vorſtaͤdte, Erzbiſchof, Bibliothek, Geſellſch. der Oekon. 
20 Kloͤſter, 38 Kirchen, Handel, Hafen, Fabr. fuͤr Pulver, Papier 
und Taback. Villa Cidro, 7000 Ew., Wein- und Obſtbau. 
Santiori od. Seddori, 3000 Ew. Igleſias, befeſtigt, 10.200 
Ew., Handel mit Kaͤſe. Oriſtano, 5600 Ew., 9 Kloͤſter, Hafen, 
Erzbiſchof, Seidenbau. In der Nähe noͤrdl. das Dorf Millis mit 
Pomeranzen⸗ und Citronenwaͤldern umgeben, 2 Miglien im Ums 
fange, Salinen. Cabras, 3100 Ew. Man bereitel viel Roſinen. 
Ales, Biſchof, 900 Ew., ſchöne Kathedrale. Sandara, mit bes 
ſuchten Bädern. Fonni, hoͤchſter Ort der Inſel, Teppich und 
Leinenfabr., Hauſirhandel. Fordongianus, mit Ruinen roͤmiſcher 
Baͤder. Paulilatino, mit koͤnigl. Geſtuͤt. Sedilo, 2600 Ew. 
Kleine Städte und Flecken. — b) Capo di Saſſari, der 
noͤrdl. Theil. Saſſari, 4 M. vom Meer, mit dem dazu gehörigen 
Hafen Porto Torre, 21.000 Ew., 24 Kirchen, 15 Kloͤſter, Erz⸗ 
biſchof, Univerſitaͤt, Wein⸗ und Obſtbau. Algheri, Feſtung, 1500 
Ew., Biſchof, Hafen, Korallenfiſcherei, Weinbau. Bofa, 6100 
Ew., Hafen, Korallenfiſcherei. Sorſo, 4100 Ew., Tabacks⸗ und 
Weinbau. Dfilo, 4900 Ew. Caſtel Sardo, 2100 Ew., Feſtung. 
Ozieri, 8100 Ew., Biſchof. Benetutti, mit beſuchten Baͤdern. 
Santa Luſſurgin, Obſtbau, Brennerei, Viehhandel. Cugliert, 
Oelbau. Tempio, 10.200 Ew., Biſchof, Handel mit geſal zenem 
Fleiſche. Bitti, 2600 Ew., Getreide, Wein: undi Obſtbau. Nuora, 
3100 Ew., Biſchof. Oroſei, 900 Ew., Biſch. Kleine Städte 
und Flecken. Villannova, Dorf mit den Ruinen des alten Olbia. 
Afinora, Inſel, von 600 Hirten bewohnt und mehrere unbew. Inſeln. 


C. Die Herzogtbümer Parma, Piacenza und Guaſtalla. 
104 [7] M., 439.000 Ew. in 5 Städten, 32 Flecken, 815 Dörfern 
und Weilern. Sie bekennen ſich ſaͤmmtl. zur kathol. Religion. 
Das Land erſtreckt ſich von 26° 59“ bis 28 11“ oͤſtl. Länge 
und von 44 29° bis 45° 8°’ noͤrdl. Breite. Guaſtalla liegt oͤſtlich, 
abgeſondert vom Hauptlande; Lombardei im N., Modena im O., 
Toscana und Genua im S. und Piemont im W. umgeben es. 
Das Klima iſt gemaͤßigt und geſund ohne beſondere Uabe— 
quemlichkeiten. 


Produkte find: Huͤlſenfruͤchte, Weizen, Mais, Gerſte, Boh⸗ 
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nen, Gemuͤſe, Taback, Safran, Obſt, welſche Nuͤſſe, Mandeln, Fei⸗ 
gen, Kaſtanien, Wein, Oliven und Holz; Hornvieh, Pferde, Schweine, 
Schaafe, Eſel, Gefluͤgel, Fiſche, Bienen, Seidenwuͤrmer; Kupfer, 
Eifen, Marmor, Alabaſter, Gips, Kreide, Salz, Kryſtalle u. Bergoͤl. 
Fabriken und Handel. Beide ſind nicht von beſonderer 
Wichtigkeit. Man führt nur Seide, Wolle, Salz, Parmeſankaͤſe 
und Maſtvieh aus. N 12 * 
Staatsverfaſſung. Die Erzherzogin Maria Luiſe, Wittwe 
des Kaiſers Napoleon, regiert unumſchraͤnkt. Nach ihrem Tode geht 
das Herzogthum Parma ꝛc. an Lucca über, wo ſodann Lucca an 
Toscana faͤllt. Hat der Herzog von Lucca keine männlichen Erben, 
ſo treten die durch den Aachner Frieden 1748 beſtimmten Reverſibi⸗ 
litaͤts Rechte des Hauſes Oeſtreich und des Königs von Sardinien 
in Wirkſamkeit. | BERN 
Finanzen. Die Einkünfte betragen 1. Mill. Gulden, die 
Regentin bezieht zu ihren Unterhalt 100.000 Gl., die Staatsſchuld 
beträgt 5 Millionen Gulden. *. 0 ann 
Militair. 3600 Mann (Regiment Marta Luiſe), wovon 1320 
M. fuͤr den Friedensſuß und 2280 M. als beurlaubt zu betrachten 
find. Die jährliche Aushebung zur Konſeription beträgt, 250 M. 
und 50 M. Reſerve. BER Mur 
Gintheilung. | / ks! 
1) Das Herzogthum Parma. 
Parma, Hauptſtadt des Ganzen, an der Parma, die hier 3 
Br uͤcken hat. Man zaͤhlt an 34.000 Ew. Schloß, Kathedrale, ge— 
ger! zwanzig andere Kirchen, worunter mehrere merkwürdige, 4 Non⸗ 
neiikloͤſter, mehrere Palläfte, außerhalb der Stadt der Pallaſt Giar— 
dino, mit praͤchtigem Garten und Gemälden, beruͤhmtes Schauſpielhaus, 
wat 9000 Zuſchauer, nach Anderen 12500, faßt, aber ſeit einiger Zeit 
in Verfall geraͤth, Biſchof, Univerfität, Collegio di Nobili, Bibliothek, 
Aka demie der Kuͤnſte, Druckerei für 200 Sprachen, 4 Kiöfter, Fabri— 
ken in Porzellan, Seidenwaaren, Leinwand, Tuch u. ſ. w. Handel 
mit Wein, Parmeſan-Kaͤſe, Seidenwaaren u. ſ. w Promenade Stra- 
done, ſchoͤne Umgebungen. In der Naͤhe das vormalige Jagdſchloß 
Salc,, wo jetzt eine Meeino⸗Schaͤferei iſt. — Colorno, mit ſchoͤnem 
Luſt⸗ Schloß, ſchoͤner Kirche und 1700 Ew. Fornovo, wo Karl VIII.“ 
die Mailaͤnder ſchlug. Torricelle, an der Mündung des Taro in 
den Po. Marktflecken. — S. Donato, großes Dorf und Kan⸗ 
tonsh auptort, mit 2000 Ew. — Borgo San Dontno, Diſtrikts⸗ 
HauplStadt und Biſchofſitz, Kathedrale, Biſchoͤfl. Seminar, mehrere 
Kirchen und Kloͤſter, Gymnaſſum, 3800 Ew. Seiden- und Leinwebe⸗ 
rei) Handel. Buſſeto, Stadt an der Gratarola, mehrere Kirchen, 
3000 Ew. Handel. Borgo di Val Taro, Schloß, 2500 Ew. 
Fiorunzolo, Schloß, 3000 Ew. In d. Nähe die Ruinen d. Römer⸗ 
ſtadt Velleja. Marktflecken. — Campiano, m. Hochofen, 1600 
Ew. Fontanellato, mit Schloß. S. Secondo, mit Schloß. 
Logognano, 2 Heilquellen. Doͤrfer. — 
2)9)9 Das Herzogthum Piacenza. 
Piacenzia, Hauptſtadt an der Muͤndung der Trebia in den 
Po, Bruͤcken über erſtere; Citadelle von welcher Oeſtreich das Beſaz⸗ 
zungsräht hat, ſchoͤne Plätze und Straßen, Schloß mit Garten, Ka⸗ 
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thedrale, gegen 50 andere Kirchen, an hundert Palläfte, 20.000 Ew. 
Biſchof, Oymnaſium, Bibliothek, Theater, Hutfabriken, Seiden und 
Leinweberei. Handel mit Wein, Kaͤſe, Reis u. ſ. w. Geburts⸗Ort 
Papſt Gregor X. — Borgo S. Giovanni, 1600 Einw. Cams 
vremoldo di Sopro, wo Hannibal 219 v. Ch. das beruͤhmte 
Treffen an der Trebia lieferte. Marktflecken. — Salſo, große Sa» 
linen. Rotto⸗Freddo, wo 1746 die Oeſtreicher die Franzoſen und 
Spanier ſchlugen. 
| 3) Das Herzogthum Guaſtella. 

Guaſtalla, Hauptſtadt unweit des Po am Croſtollo; 1 altes 
Schloß, mehrere Kirchen. 4000 Einw. Seiden⸗ und Wollenweberei. 
Hier wurden 1734 die Oeſtreicher von den Franzoſen geſchlagen. 


D) Das Herzogtkum Modena mit Maſſa⸗Carrara, 
98,75 9 M., 375.000 Ew, in 10 Städten, 63 Flecken, 463 Doͤr⸗ 
tern und Weilern; fie find mit Ausnahme von circa 2000 Juden, 
ſaͤmmtlich Katholiken. | e 

Klima und Produkte, find denen von Parma ganz ähnlich. 

Handel, Fabriken, Ausfuhr. Der Handel begreift vorzuͤg⸗ 
lich Wein, Getreide, Seide u. ſ. w., Meſſen zu Reggio. Die Fabri⸗ 
ken beſtehen in Seidenwaaren, Leinwaaren, Bett- und Tiſchzeug; Ger⸗ 
berei, Toͤpferei, Glashütten. Die Ausfuhr beſteht in Wein, Seide, 
Tuch ern, Kaͤſe, Butter, Ochſen, Kaͤlbern und Schweinen. 

Staatsverfaſſung. Der Herzog Franz IV. (Joſeph Karl, 
Erzherzog von Eſte) regiert unumſchraͤnkt und in erblicher Linie, und 
it als Mitglied des oͤſtreichiſchen Hauſes, an den Hausvertrag ger . 
bunden. . 

Finanzen. Die Staatseinkuͤnfte belaufen ſich 11 Millionen 
Gulden; die Staatsſchulden ſind nicht bekannt. 

Militair. Es werden im Frieden nur 1400 Mann Infante⸗ 
rie und 200 Mann Dragoner gehalten, wovon noch uͤberdies die 
Hälfte beurlaubt if. | 
Eintheilung. „ 
| 1) Herzogthum Modena 
Modena, Hauptſtadt und Reſidenz, an einem Kanal zwifchen . 
Seechta und Panaro, 24.000 Einw., ſchoͤnes Schloß mit Bibliotbek, 
Muͤnz⸗, Naturalien-, Gemaͤlde- und Kupferſtichſammlungen, Univerſi⸗ 
tät, Ritterakademie, Biſchof, 34 Kirchen, worunter eine Kathedrale, 
mehrere Kluͤſter, Jeſuiten; Straßen mit Arkaden, Seiden und Lein⸗ 
weberer, Luſtſchloß Saſſuolo, in deſſen Nähe der Krater Salſa. 
Carpi, an einem Kanal, Schloß, Biichof, Kathedrale, Seminar, Sei— 
denweberei 2600 Ew. Concordia, an der Sechia, 3000 Ew. Mi 
randola, Feſtung, Citadelle, Kathedrale, 15 andere Kirchen 7 Kids 
ſter, Seiden⸗ und Leinweberei, 2800 Ew. Städte — Acquaria, 
mit warmen Bädern, 1800 Ew. Finale, am Panaro, der hier eine 
Bruͤcke hat, 6100 Einw., Seiden, und Leinweberei. Marſaglia, 
1800 Ew. Rubiera, 1 feſtes Schloß, 2100 Ew. Spilamberto, 
2000 Ew. Marktflecken. — Fiumalbo, Dorf, in deſſen Nähe 
eine Steinoͤlquelle, 1800 Ew. — 
0 2) Das Herzogthum Regie. 
Reggio, Hauptſtadt mit Waͤllen und Gräben 1 ii 19.000 
k. Bd. 2. Abth. 
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Ew. Citadelle, Schloß, 48 Kirchen, 12 eingepfarrte Ortſchaften, Bi⸗ 
ſchof, Jeſuiterkollegium, Bibliothek, Muſeum der Naturgefchichter Sei. 
denfabriken, Meſſen. Arioſts Geburtsort. In der Nähe die Truͤm⸗ 
mer des vormals feſten und durch Kaiſer Heinrich IV. bekannten 
Schleſſes Canoſſa. Berſello' am Po, 1900 Ew. Corregio, 
1 feſtes Schloß, 7 eingepfarrte Ortſchaften und mit ſolchen 8000 Ew. 
Geburts„Ort Corregio's, eigentlich Antonio Allegri. Novellara, 
5000 Ew. Gualtero, 1500 Ew. Montecchio, 2300 Ew. 
Marktflecken. W 

3) Die Herrſchaft Garfagnana. Eaftelnuova di Gar⸗ 
fagnana, Hauptort und Marktflecken, 3000 Einw., Eiſenwerke. 

4) Das Herzogthum Maſſa-Carrara. 

Maſſa, Hauptſtadt am Frigido, Schloß, Biſchof, Kathedrale, 
10.200 Einw., Seidenſpinnerei, Marmorhandel, Umgebungen von Oli— 
venwäldern und ſchoͤnen Villen. Carrara, im Gebirge, mehrere Kir⸗ 
chen, die der Madonna della Grazie, ganz von carrariſchem Marmor, 
Klofter, Bildhauerakademie, 10.000 Einw. Städte — Lavenza, 
Marktfi. mit Hafen, 1400 Einw., Fiſcherei. — Torano, Dorf am 
Fuße der Apenninen, mit großen Marmorbruͤchen, Marmormuͤhlen. 


E) Das Herzogthum Lucca, 

19,5 IM., 146.000 Einw, in 1 Stadt, 20 Flecken und 270 
Dörfern und Weilern. Die katboliſche Religion iſt die herrſchende. 

Das Land reicht von 23° 5“ 30“ bis 29° 2“ O. L. und von 
43“ 56“ 10“ bis 44° 571 30“ N. B. Es grenzt im N. an Mo⸗ 
dena, im O. an Toscana, im S. an daſſelbe und im W. desgl. 
und an Modena. 

Das Klima iſt im N. rauh, in der Mitte warm und geſund, 
im W. und Suden wegen ſtehender Gewaͤſſer feucht und ungeſund. 
Produkte ſind vorzuͤglich: Getreide, Wein, Obſt, Oel, Kaſta⸗ 
nien, Seide, Fiſche, Vieh ꝛc. | 

Man unterhält viele Seidenfabriken und treibt Handel mit Wein, 
Seide, Seidenwaaren, Oel und Fruͤchten. 

Der Herzog Karl Ludwig iſt Infant von Spanien und ſucced. 
ſeiner Mutter, der Herzogin Marie Louiſe, Wittwe des Königs Lud⸗ 
wig von Hetrurien. Man vergleiche Parma. Die Regierungsform 
iſt beſchrankt⸗monarchiſch. Er leitet die innere Staatsverwaltung und 
die auswaͤrtigen Angelegenheiten und beſtimmt die Staatsausgaben, 
die jedoch vom Senar ſanctionirt werden muͤſſen. Der Herzog er⸗ 
hält eine Civilliſte von 607.000 Franken und außerdem 500.000 
Fr. jaͤhrl. Renten von Oeſtreich und Toskana. Die Staats einkünſie 
betragen 1,669.000 Fr. Die Ausgaben 1,725.000 Fr. worunter die 
Zinfen der Staats ſchuld mit 63.000 Fr. f 

Das Militair beſteht aus 1 Bataillon Linientruppen, 1 Kano⸗ 
nierkompagnie im Hafen von Viaregglo und 1 Kompagnie Invaliden. 
Zur Vertheidigung der Kuͤſte dienen 1 Goelette von 12 Kanonen 
und 3 Kanonierſchaluppen. | 

Eintheilung in 3 Bezirke, Lucca, Viareggio und Borge a 
Mozianos > ch 
Lucca, Hptſtdt. des Landes und Reſidenz des Herzogs, Sitz 
der obern Behoͤrden, am Serchio, 18.000 Ew., Schloß, Kathedrale, 
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Zeughaus, Erzbiſchof, Dominikanerkloſter, Univerfität, gel. Geſellſch, 
Theater. Fabriken in Hüten, Seiden, Wollen⸗ und Baumwollenwaar., 


Handel mit Oel und Seidenwaaren. Reſte eines roͤm. Amphitheat., 
1 Waiſenhaus, 2 Hospitaͤler. In der Nähe die berühmten Bäder 
von Bagno Alla Villa, Waſſerleitung. Villa di Murlia, 
Herzogl. Villa mit Sternwarte. — Viareggio, Marktfl. u. Be⸗ 
zirks⸗Hauptort, Diſtrikts⸗Tribunal, 2800 Ew., Hafen, der durch einen 
feſten Thurm gedeckt iſt. — Borgo a Mozzano, desgl. am 
Serchio, Bezirks⸗Tribunal, 1800 Ew. Coreglia, mit ſehenswerthen 
Hoͤhlen. Bagno Caldo, mit warmen Quellen. Pasquiglio, 
mit Marmorbrüchen. Dörfer. 
F. Das Großherzogthum Toscana, 
395,5 E] M., 1,310.000 Ew. in 36 Städten, 134 Flecken u. 2517 
Kirchſpielen. Die Landesreligion iſt die kathol. Man zaͤhlt gegen 
10.000 Juden. hu 

Dies Großherzogth reicht von 27° 55“ bis 29° 597 O. L. 
und von 42° 22° bis 44° 10“ 30,“ N. B. Es grenzt im N. an 
Modena und den Kirchenſtaat, im O. und S. O. an denſelben, im 
W. an das tyrrhen. Meer und Lucca. | 

Das Klima iſt im Gebirge ziemlich rauh, in den Thälerw 
miſd und angenehm und man bemerkt hier den Winter kaum. 

Produkte ſind Getreide, Huͤlſenfruͤchte, Küchen» und Gartem 
gewaͤchſe, Flachs, Hanf, Wein (Montepulciano), Manna, Kaſtanien, 
Safran, Krapp, Holz; Pferde, Kameele, Eſel, Rindvieh, Schaaſe, 
Ziegen, Büffel, Schweine, Geflügel; Seide; Thunfiſche, Sardellen, 
Weld; Silber, Kupfer, Blei, Eiſen, Queckſilber, Zinnober, Alaun, 
Vitriol, Schwefel, Salpeter, Marmor, Alabaſter, Steinkohlen, Por⸗ 
zellan und Farbenerde, Salz, Mineralquellen. g 

Handel und Fabriken. Letztere liefern vorzuͤgl. Seiden, 
denwaaren, Strohhuͤte, Wollenwaaren, Leder, Porzellan, Papier, 
Leinwand, Segeltuch (für 1 Mill. Thl. jaͤhrl.); Seife, Fußteppiche, 
Alaun, Eiſenwaaren, Liquturs, Kutſchen ir. Der Handel hat vor— 
zuͤglich feinen Sitz In Livorno, deſſen Hafen von allen Nationen be⸗ 
ſucht wird. Man führt vorzuͤgl. aus: Wein, Oel, Früchte, Sar⸗ 
dellen, Alaun, Marmor, Talg, Weinſtein, Schwefel, Korallen, Eichens 
bolz, Faßholz, Papier, Strobbüte und führt dagegen ein: Gewuͤrze, 
Spezerei, Leinwand, Tuͤcher, Korn ze. 
Staatsverfaſſung, Der Großherzog Leopold II., Erzherzog 
von Oeſtreich (Geſchwiſterkind, mit dem dermaligen Kaiſer Ferdinand), 
regiert unumſchraͤnkt und erkennnt das oͤſtreichiſche Hausgeſetz an. 

Finanzen. Die Staatseinfünfte betragen gegen 16 Mill. 
Franken, die Ausgaden ziemlich eben ſo viel, worunter die Verzinſung 
der Staatsſchuld mit 280.000 Fr. 

Militair. Dieſes beſteht ohne Landwehr aus 5500 Mann, 
die durch Konſcription ausgehoben werden. Es kommen jedoch von 


1500 Konſcribenten nur 800 zum Dienſt. Eine Marine iſt nicht 


vorhanden und die Handelsfahrzeuge ſtehen unter oͤſtreichiſchem Schutz. 
Feſtungen ſind: Die Citadellen von Livorno nnd Piſtoja, die Felſen⸗ 
feſtung Piombino und außerdem Volterra, Orbitello; Porto Ferrajo 
und Porto Longone auf Elba. 9 | 
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h Eintheilung. 10 101 | A 
1) Das Gebiet von Florenz zerfällt in 24 Virariate. 
Florenz, Hptſtdt. des Landes und Reſidenz des Großherzoas, am 
Arno, der hier 40 Schritt breit iſt, ſchiffkar wird und 4 Bruͤcken 
hat. Der Fluß theilt die Stadt in 2 Haͤlften. Das Straßenpflaſter 
iſt das ſchoͤnſte was man hat und beſteht aus wagerecht und muſſviſch 
zuſammen gefuͤgten Baſaltplatten. Mau kann gegen 100.060 Ew. 
annehmen, da die Zahl derſelben ſchon 1828, 93.206 betrug. Die 
Stadt hat 2 Citadellen, 17 Marktplätze, 172 Kirchen, wovon meh⸗ 
rere zu den ſchoͤnſten Italiens angehoͤren. Die Kathedrale S. Maria 
del Flore iſt ein Meiſterſtück der Baukunſt aus dem Mittelalter, 
500 F. lang, mit der Niefenfappel, deren Thuͤrmchen 398 Fuß vom 
Boden hoch iſt: ſie iſt ganz mit ſchwarzen und weißen Marmor 
überzogen und enthält viel ſchoͤne Gemälde und Bildſäulen; die Los 
renifiche, mit der koͤntgl. Kapelle, die im Innern ganz mit Edel⸗ 
ſteinen bedeckt iſt und die Begräbniſſe der Fürſten-Familie enthält; 
rie, Kirche St. Giovanni oder il Battiſterio (Taufkirche), in welcher 
alle Kinder die in Florenz geboren, getauft werden, bildet ein mit 
Marmor bekleidetes Achteck, hat mit Bronce-Reliefs uͤberzogene 
Thuͤren und einen muſſiviſch eingelegten Fußboden; Santa Croce 
mit dem Gräbern von Mich. Angelo, Galilei, Machiavelli, Dante 
und Alfieri, u. in. a. merkwuͤrdige Kirchen; das alte Feſtungsartige 
Reſidenzſchloß, wo der 162 F. lange u. 74 F. be, Fuͤrſtenſaal und 
Sammlungen von Gemälden, Bildſaͤulen, Muſiv Arbeiten ꝛc.; der 
Pallaſt Pitti mit 900 Zimmern, gewoͤhnl. Reſidenz des Großherzogs, 
100 Schritt in der Front lang, mit der beruͤhmten Bilder-Gallerie; 
der Pallaſt der Staatskollegien, 475 F. l. u. 58 F. br. mit Bogen⸗ 
gangen an beiden Seren, die bei ſchlechten Wetter zum Spazier⸗ 
gange dienen; hier befindet ſich in 22 Saͤlen die mediceiſche Gallerie, 
eine Sammlung von Kunſtwerken der Malerei, Bildhauerei, Bronee— 
Arbeiten, Etruskiſchen Gefäßen, Gemmen, Münzen, Kupferſtichen 
und Handzeichnungen, wo ſelbſt die 2 Corridore, jeder 200 Schritt 
und der 3te 60 Schritt lang, mit treffuchen Gemälden altflorentin. 
Meiſter und mit Antiken beſetzt ſind. In dieſem Gebande und 
zwar in dem Saal Tribune genannt, befindet rich auch die weltbe— 
rübmte mediceiſche Venus, die in der Villa Adciani zu Tivoli ae 
ſunden wurde. 6 Theater, wovon jedoch nur 2 im Gebrauch, das 
neue Arbeitshaus, das Hospital Maria nueva, mit einer medizin. 
Lehranſtalt. Florenz iſt Sitz der obern Staatsbeboͤrden, eines Erz⸗ 
biſchof und einer Unwerſitat. Man hot übrigens hier eine Academia 
della Crusca, eine Akad. der bilt. Kuͤnſte und Handwerker, Lyceum 
der Muſik, Geſellſch. der Aufmunterung des Elementarunterichts, 
Schule des gegenſeitigen Unterrichts, 3 Bibliotheken, botan. Garten; 
Fabriken in Moſaik⸗Arbeiten, Strohhuͤten, Seidenwaaren, Sammet, 
zollenwaaren, Kunſiblumen, Porzellan, Florentinerlack. In d. Naͤge 
ein Marmorbruch, die Luſtſchloͤſſer Poggio imperiale und Pras 
tolino, letzteres mit herrlichem Garten und der ungeheuren Bild— 
faule des Apennin; ferner das Luſthaus Michelazzi und die Vor⸗ 
ſtadt Caseine mit einem Luſtwäldchen. Florenz iſt Geburtsort des 
Machiavelli, der Dichter Dante und Aligheri, des Hiſtorikers Guicci— 
ardini, des Malers Michael Angelo Buonarotti u. m. a. beruͤhmten 
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Männer. — Campi, Sitz eines Podeſta. Fiefole, Biſchot, Se. 
minar, Podeſta, Kathedrale; das alte 1010 zerſſoͤrte Faͤſula. Scar⸗ 
yeria, Hauptort eines Vicariats, Schloß, Lombard, 1600 Ew., 
Stahlwaorenfabr. Montepblefäuv, Hptort. eines Vicar., Ras 
thedrale, Krankenhaus, Gymnaſium, Biſchof, 2000 Ew., Weinbau. 
Cor tono, Vicar. Hptort., Kathedrale, Schleß m. Theoter, 4500 
Ew. Arezzo, Vicar. Hptort., Biſchof, Kegel 34 andere 
Kirchen, 30 Mönchs und Nonnenkloͤſter, Lombard, 4 Hospitäler, 
Theater, 8000 Ew, Nadelfabr., Wollenzeuawer. Borgo S. Se⸗ 
polero, Vicar. Hptort., an d. Tiber, Biſchof, Kathedrale, 8 Pfarr- 
und 11 Kloſterkirchen, Seminar, 4000 Ew. Poppi, Hptort. eines 
Vicar. und des Caſentiner⸗Thals, 2000 Ew., Leinen u. Wollweb. 
Modigliano, Hptort eines Vicar., Bergſchloß 2 Stifts, 17 
Pfarr- und 4 Kloſterkirchen, Prieſtergymnaſ., Lombard, 2400: Ew. 
Firenzuola, Vicar. Hptort., 1200 Ew. Prato, Bicar. Hptort., 
Biſchof, 20 oͤffentl. Plaͤtze, Kathedr⸗ le, 12 Pfarr- und 17 Kloſter⸗ 
kirchen, 10 Nonnenkl., 11.000 Ew., Biſchof, Seminar, Gymnaflum, 
Wollen s und Leinweb., Huͤte, Kupferwaaren, Papier mühlen. Muͤhl⸗ 
ſteinbruͤche. Piſtoja, Vicar. Hptert., nahe am Ombrone, Biſchof, 
Citadelle, Kathedrale mit Reliquien u. Monumenten, ſchönes Rath— 
haus, Praͤtorium, biſchoͤfl. Pallaſt, das Gebäude Sapienza, mit der 
Bit liothek, ſchoͤn⸗ gerade Straßen. 10. 000 Ew., Academ. d Wiſſenſch., 
botan. Garten, Ghmnaſium. In der Nähe findet man ſchoͤne Kry— 
ſtalle, Diamanti di Piſteja. Barga, Vicar. Hptoct., Stietskirche, 
2200 Ew. in der Nähe Jaspis und Steinkohlen. Pontremoli, 
Vicar. Hptort. an der Magra, Citadell«, Kathedrale, mehr. andere 
Kirchen, 46% Ew., Gerderei, ſchoͤne Landhäuſer. Pescia, Vicar. 
Hptort an d. Pescia, 2 Beuͤcken, Kathedrale, Krankenhaus, Armen— 
haus, 4200 Ei., Seidenweb., Spinnerei, Toͤpferei, Seiden⸗, Wein; 
uud Oelbau. San Miniato, Vicar. Hprort., Kathedrale, 11 and 
Kirchen, Biſchof, Findelhaus, Prieſter haus, 2200 Ew. Colle, Vie 
Hptort., Kathedr., 2000 Ew., Papiermühlen. Städte. — Monte⸗ 
lupo, Sig eines Podeſta, feſtes Schloß. Pontaſſie ve, Vicar. 
Hptort., Schoß. S. Giovanni, Vicar. Hptort., 1800 Ew., 
Montedarchi, Schloß, Stiftskirche, 2200 Ew. Monte San 
Savino, Vicar. Hprort., 3000 Ew. Lucignano, desgl. 1800 
Ew. Caſtiglione Florentine, Vicar. Hptort., Prieſtergymnaſe, 
Stiftskirche, Findelhaus, 1400 Ew. Anghiari, Biege. Hptort., 
Pferderennen, zum Andenken e nes 1440 von den Florentinern erfoch⸗ 
tenen Siegs. Seſteno, Vicar. Hptort. Rocca S. Casci ano, 
desgl. Maradi, desgl. 1400 Ew. S. Marcello, desgl. an der 
Quelle des Reno, 1000 Ew. die jährl. 60.000 Scheffel Kaflanien 
bauen. Aulla, Schloß, 900 Ew., daruber das Fort Brunette. 
Pietra Santa, Vicar Hptort., ſchoͤner Morktplatz, Rathhaus, 
Stifts und Augustinerkirche, ſäĩämmtl. von Makmor e baut, 3500 
Ew. Seravezza, mit Großherzogl. ganz von Marmor erbauten 
Schloſſe, Marmorbruͤche und Marmorhandel. Montecario, Fort, 
2000 Ew. Montecatini, mit der Heilquelle Aqua del 
Tettuceib. S. Croce, 3000 Ew. Empoli, Vicar. Hptort., am 
Arno, Probſteikirche, Strohflechterei, 2800 Ew. Certaldo, Vicar. 
Hptort. an der AN 1 * Dichters Becarcin.- 1 
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fiorentino, mit Schloß. L. Gemig nano, Vicar. Hptort., 1 
Dechant u. m. a. Kirchen, Findelhaus, Krankenhaus, 2300 Ew. 
Radda, Vicar. Hptort. Marktflecken. — Mareiano, Dorf, 
wo 1554 durch eine Schlacht, die Florentiner ihre Freiheit verloren 
und Phil. Strozzi in die Gefangenſchaft von Cosmo J. gerieth. 
Antimino auch Villa Ferdinanda, Luſtſchloß mit Thiergarten. 
Mommiano und Poppiglio, Doͤrfer mit Eiſenwerken. In der 
Nähe Blei- und Silberminen. Terraroſſa, mit Schloß. Ca ſte⸗ 
voli, mit Heilquelle. Caſtello, mit Silber- und Kupfergruden. 
Rigmagno und Stazzema, mit Marmorbruͤchen. Caſtelfranco 
di Sotto, mit Probſtei und 1400 Ew. Montajone, mit Glas⸗ 
huͤtte. Gambaſſi, mit Heilquelle. Montespertoli, mit Bad. 
Bagnone, Vicar. Hptorts mit Probſtei, Auguſtinerkloſter und 800 
Ew. Doͤrfer. „K eu f 
2) Das Gebiet von Piſa, mit 5 Vicariaten. Piſa, 
Hptfidt. des Gebiets, an beiden Ufern des Arno und unweit ſeiner 
Mündung, in fumpfiger und ungeſunder Gegend, 4 Bruͤcken über 
den Fluß, worunter die ſchoͤne Ponte Marmo, Marktplatz, mit einer 
Bildſaͤule; der Domplatz mit ſchoͤnen Gebaͤuden umgeben, worunter 
die prächtige, im byzantiniſchen Styl erbaute Domkirche, der haͤngende 
Thurm, die Rotunda der Taufkirche, der Campo Santo, ein vormal. 
Begraͤbnißplatz, deſſen Erde auf 50 Schiffen aus dem gelobten Lande 
herbeigefuͤhrt wurde; er iſt mit Arkaden umgeben und hat ſchoͤne 
Wandgemälde u. Monumente, der Großherzogl. Pallaſt, der Erzbiſchoͤfl. 
Pall., der Kanzlei-Pall., der Ritter⸗Pall., 80 Kirchen, darunter 29 
Kloſterkirchen, worunter viele mit ſchönen Gemaͤlden, das allgemeine 
Krankenhaus, Findlingshaus, Univerſitaͤt, phyſik.⸗chemiſches Kolleg., 
botan. Garten, chemiſches Laboratorium, Naturalienkab. Fabriken für 
Uhren, Goldwaaren, Stahl-, Seiden „ Baumwollenwaaren, Kunſt⸗ 
blumen und tuͤrkiſch Garn, Schiffbau, berühmte Baͤder, Waſſerleit. 
24.000 Ew. Das Valle di Calei eine mit reizenden Villen bedeckte 
Gegend. Piſa iſt Geburtsort des Mathematikers Galileo Galilei. 
Vico Piſana, Vicar. Hptort., 1300 Ew. Livorno, Sitz eines 
Vicars u. Biſchofs, großer Hafen am tyrrhen. Meere, mit aͤllen 
und Graͤben umgeben, 2 Kaſtelle, großer Marktplatz, Hafenplatz von 
vielen Kanälen durchſchnitten, Großherzogl. Pallaſt, Kathedrale, in. 
andere Pfarr- und Kloſterkirchen, Bethaͤuſer der Anglikaner, Luthera⸗ 
ner und Armenier, Synagoge, Theater, Waiſenhaus, Lazareth, Zeug⸗ 
haus, große Magazine, beſonders fuͤr Oel und Getreide, 54.000 Ew. 
darunter über 7 Juden, die ein eignes Stadtviertel bewohnen, den 
Ghetto, biſchoͤft. Seminar, Kollegium der Barnabiten mit Bibliothek, 
mehrere Volksſchulen, mehr. Kunſtſamml. u. Bibliotheken von Privat⸗ 
perſonen, große Korallenfabr., ſonſt Fabriken fuͤr Taback u. Roſoglio, 
Gerberei, Seifenſiederei, Faͤrberei; man bereitet Straußfedern, elfen⸗ 
beinerne Kaͤmme, Billardkugeln ꝛc., wichtiger Handel nach allen 
Weltgegenden, vorzuͤgl. aber im mittellaͤnd. Meere. Die Stadt hat 
über 60 eigene Schiffe: Die meiſte Ausfuhr beſteht in Baumoͤl, 
Wolle, Eichen ⸗ und Faßholz, Korn, Schwefel, Alaun, Marmor, 
Korallen, Papier und Strohhuͤten. Der Molo iſt 600 Schritt lang, 
der Hafen hat aber nicht hinlängliche Tiefe für Kriegsſchiffe und 
Schiffe über 600 Tonnen. Ein Kanal verbindet den Hafen mit dem 
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Arno und ſomit, mit Florenz. Promenade Gli Sparti, Quarantaine⸗ 
haus, Fiſcherei und Korallenfiſcherei. Volterra, Dicar. Hptort., 
„Biſchof, Eitadelle, Kathedrale, Hospital, PiarittensKollegtum, Semi ⸗ 
nar, Sammlung etrustiſcher Alterthuͤmer, 7000 Ew., Alabaſter⸗Ar⸗ 
beiten, Salinen. In der Nähe Marmor» und Alabaſterbruͤche. 
Städte. — Buti, mit Schloß. Cascina, 1900 Ew. Ponta— 
dera, 3300 Ew. Vicascio, mit warmen Bade. Lori, Sptort. 
eines Vicar. Bagno di Acqua, mit warmen Baͤdern. Caſtel 
novo di Val di Cecina, mit heißen Quellen, Montecervolt, 
desgl. Pomerance, mit 1900 Ew., Geſchirrarbeit. Campiglia, 
Hptort eines Vicar., Marmorbruͤche. Caſale nuovo, mit 1660 
Ew. Marktflecken. — Librafatto, mit Reſten des Aquadukts 
Caldaccoli. San Roſſore, mit großen Geſtuͤte, Heerden von Has 
meelen, wilden Kuͤhen und mit Merinofchäferei. Berucolo, vordem 
Feſtung, mit Magazinen, Ciſternen und Kaſernen. Aquano, mit 
warmen Dellen und einer Höhle. Coprona, mit Großherz. Pallaſt. 
Noce, mit einer Höhle, haͤuſig von Schwefeldaͤmpfen umlagert. 
Dreiotico, mit Alaungrube und Heilqnelle. Camighano, mit 
prächtiger Villa. Fonte a Bagni, mit Schwefelquellen. Li b⸗ 
biano, mit Bergſchloß, Sauerbrunnen und Schwefelhütten. Quer: 

ceto, wit Heilquellen, Steinkohien. Dörfer. a 
3) Die Inſel Elba, 7,2 ] M., 14.000 Ew., vom Feit⸗ 
lande, durch den Kanal von Piombino getrennt. Sie liefert viel 
Eiſenſtein, Silber, Granit, Marmor, Seeſalz, Wein und Oel und 
haͤlt ſtarke Fiſcherei, beſonders auf Sardellen und Thunfiſche. Porto 
Ferrajo, Hyptſtdt. der Inſel, befeſtigt, einſt Reſidenz Napoleons, 
Forts, Schloß, Hospital, Lazareth, Gefaͤngniß, Hafen, Leuchtthurm, 
Quarantaine, 4200 Ew. Porte Lungone, Feſtung, Hospital, 
Hafen, 1600 Ew. In der Nähe Eiſenbergwerke, Aloe und Maſtix. 
Städte. — Capo Liveri, 1100 Ew. In der Naͤhe der Monte 
Calamita, der eine Grube mit Magnetſtein enthält, wovon die 
nahe kommenden Schiffe, die Wirkung ſpuͤrrn ſollen. San Pietro, 
2000 Ew. Marktflecken. — S. Ilario, Dorf mit gr. Eiſen⸗ 

werken, dem Fuͤrſten von Piombino gehoͤrig. 
Hierher gehören noch folgende Inſeln. Pianoſa, fruchtbar 
aber unbewohnt. Palmajola, nur von Fiſchern beſucht. Mes 
leora, vor dem Hafen von Livorno, mit 1 feſten Thurm. Gor⸗ 
gona, 3 M. von der Kuͤſte bei Livorno, ein Felſen, mit 2 Wacht⸗ 
thürmen, einigen Fiſcherhuͤtten und einem Karthaͤuſerkloſter, welches 
Ackerbau und Viehzucht unterhält: Sardellenfiſcherei. Cervoli und 

Troja, ganz kleine Inſeln zwiſchen dem Feſtlande und Elba. 

4) Das Gebiet von Siena, mit Nro 5. 141,5 [] Mal, 
190.000 Ew. in 7 Capitanaten und 8 Podeſtarien. Siena, 
—— der Prov. und eines Capitano Sitz der Provinzial-Behörden, 
rzbiſchof, Citadelle, viele ſchoͤne Gebäude, prächtiger Marktplatz mit 
Springbrunnen, Rathhaus mit ſchoͤnen Gemaͤlden, Theater, einige 
Palläſte, Pferderennen, 24 Pfarr- und mehrere Kloſterkirchen, Kar 
thedrale, Bibliothek, mehrere Kirchen mit Merkwuͤrdigkeiten, 
8 Findelhaus, Lombard, Univerſitaͤt, Muſeum, adl. Kollegium, 
eininar. Akademie der Fiſioeritici, mehrere andere gel. Geſellſch⸗, 
Univerſitaͤts Bibliothek, Bibliothek der Auguſtiner , 25.000 Ew., Fa⸗ 
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briken in Wollenwaaren, Hüten und Seife, Gerberei, Marmor⸗ 
und Elfenbein⸗Arbeiten, Kutſchenfabrikation. Caſoſe, Capit. Sitz, 
Citadelle, Stiftskirche, 1900 Ew. Montalcino, Capit. Sitz, Ka⸗ 
thedrale, 6 andere Kirchen, 2900 Ew. Pienza, Capit. Sitz, 
Geburtsort Pabſt Pius II. Chiuſi, Capit. Sitz, Biſchof, Ka, 
thedrale. Groſſetto, Sitz des Podeſta, Kathedrale, Biſchof, Hos, 
pital, 2600 Ew. In der Nähe die großen Salzlagunen. Maſſa 
di Maremna, Sitz eines Pod., Biſchof, Schloß, Kathed., 1200 
Ew., ungef, Gegend. In der Nähe Spießglanz, Bergblau, Berggrün, 
Amethyſte, Alaun, Pitigliano, Sitz eines Pod., Stiftskirche, Hospit., 
2300 Ew., Tuchweb., Viebhandel. Orbitello, Sitz eines Pod.» 2Kaſtelle, 
Baſtione, 2100 Ew., Hafen, Handel. Städte — Aſinalunga, 
Sitz eines Capit. S. Quirico, mit einem Pallaſt, Bäder. Ra: 
dicofani, Capit. Hauptort, mit altem Schloſſe. Cuscianoa 
Bagni, mit den, den Roͤmern unter dem Namen, Aqua Cluscanae 
bekannten ‚Bädern, Areidoſſo, Sitz eines Pod. Caſtiglione 
della Pes caja, desgl. und am Ausfluſſe des Sees von Caſtigl. 
Scanzano, desgl., Stiftskirche. Mancıano, desgl. Sorano, 
1000 Ew., Stiftskirche, Salpeterſiederei. Porto Ercole und Mt. 
Filippo, befeſtigt mit Kaſtell und Hafen, eben ſo Porto S. 
Steffano und Fort Stella. Telamone, 1400 Ew. Schwe⸗ 
felgruben, feſter Thurm. Markflecken. — Roſia und Sovi⸗ 
celle, wit berühmten Marmorbrühen. Monterotondo, Alaun⸗ 
ſiederei, Hoͤhle in der Naͤhe, die immer Zugwind hat. Ancedonia, 
wo ſonſt die berühmte Stadt Lancedona ſtand. Doͤrfer. — Gal⸗ 
laraje, Bad mit 32° Wärme, im Capit. Caſole. La Madonna 
del Fraſſine, Kirche mit Gnadenbiide, bei welchem jährl. 1 Markt 
gehalten wird. In der Naͤhe, mitten in einem Bache, die Baͤder del 
Re oder del Re Porſenna. 

Hierher gehören noch folgende Inſeln: Giglio, mit 1000 Ew. 
und dem gleichnam. Marktfl., Ackerbau, Viehzucht, Sardellenfiſcheret, 
mehrere Wachtthuͤrme, kleine Beſatzung. Glanuti, wird nur von 
Fiſchern beſucht. Iſola d' Ercole und Iſola Roſſa desgl. 
Formicole di Groſſetto, 3 kleine Inſeln oder Klippen, wo nur 
zuweilen Fiſcherboote ankern. 

a ) Das Fuͤrſtenthum Piombino, 

6,18 IM, 14,000 Ew. Es gehört dem Fuͤrſtenhauſe Ludovigi 
Buoncampagni und ſteht unter Toscaniſchem Schutze. Der Fuͤrſt hat 
überdem Beſitzungen auf Elba, ſ. Nro. 3. und beſizt auch das Her⸗ 
zogthum Sora im Neapolitaniſchen. 

Piombino, Hptſtdt. des Fuͤrſtenthums am gleichnam. Meer⸗ 
buſen, 1 Fort, Schloß, Kirche, Sitz der fuͤrſtl. Verwaltungs⸗Be⸗ 
hörden, kleiner Hafen, 4000 Ew, In der Nähe fand vordem das 
alte Popolonia. 


G. Die Republik San Marino, 
N Dieſer kleine Staat iſt ganz vom Kirchenſtaate umgeben, ent⸗ 

hält 1,7 IM. und 7600 Ew. Die Souveränität verwalter der 
große Rath von 300 Aelteſten, und die Regierung ein Rath von 
12 Gliedern an deſſen Spitze ein Capitano ſteht, der alle 3 Monate. 
neu gewählt wird. Die Republik iR 1303 gegründet und ſteht uns 
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(Mauro Capellari) regiert unumſchraͤnkt. 
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ter paͤbſtlichen Schutz. Das Militair beſteht aus 50 Mann. Die 


Einkuͤnfte find nicht feſt beſtimmt und richten ſich nach den Ausgaben, 


San Marino, Haupt- und einzige Stadt des Staats, auf 
dem Gipfel eineg Berges, wohin nur ein einziger ſchmaler Weg 
führt. Es find hier 3 Kafelle, 5 Kirchen, 3 Aidiier und 6500 Ew., 
Wein⸗, Dels und Seidenbau, Waſſer nur in Ciſternen. Außerdem 
beſtehen nur noch 4 Dörfer: Serravalle im N., Faetano im 
O., Feglio, im S. und Acquariva im N. W. der Stabt. 


H. Der Kirchenſtaat, 

811,75 J M., 2,600.000 Ew. in 90 Städten, 206 Marktflecken 

3863 Doͤrfern und Weilern. Der Staat zerfaͤllt in den Diſtrikt 
don Rom und in 18 Delegationen. 7 

Der Staat reicht von 28° 144 52 ' bis 31° 35“ 29“ O. L. 


und von 41° 9 48" bis 449,54“ N. B. Er grenzt im N. 


an das lombardiſche Gouvernement Venedig und ein Stuͤckchen an 
Mailand, im O. an das adriat. Meer und Nrapel, im S. an Nea⸗ 
pel im S. W. an das tyrrhen. Meer, im W. an Toscana und 
Modena. 17 
N Das Klima iſt aͤußerſt mild und gehoͤrt zur zweiten Negion 


des ital. Kllma's, wo ſchen Orangen gedeihen, aber doch auch der 


Schnee ſich lange erhält. Die Apennin. find ſchon in der Mitte des 
Oktobers mit Schnee bedeckt, der oft bis im April liegt. Die Luft 
iſt im Gebirge und ſeinen Thaͤlern geſund, in den Meergegenden 
am tyrrhen. Meere feucht und ungefund und in den postiniſchen 
Suͤmpfen, pehilenzialifch. Auch ſelbſt an den Po-Muͤndungen vers 
breiten die Suͤmpfe anſteckende Fieber. Fade 

Produkte find: Pferde, Eſel, Nindvieh, Buͤffel, Schaafe, Zies 
gen, Schweine, Wild aller Art, Federvieh desgl., Fluß und See— 


fiſche, Bienen, Seidenwuͤrmer, Gallwespen, Wölfe, Luchſe, Vipern, 


Schlangen, Muskitos ꝛc. Getreide, Mais, Reis, Huͤlſenfruͤchte, 
Flachs, Hanf, Waid, Anies, Koriander, Safran, Saflor, Soda, 
zein, Obſt, edle Früchte, Oliven, Holz; Marmor, Alabaſter, Gips, 
Kalk, Thon und Farbenerden, Puzlolana, Alaun, Vitriol, Schwe— 
fel, Salpeter, Bologneſer Kreide, Bergkryſtalle, Steinkohlen, Baſalz. 
Fabriken, Handel, Ausfuhr. Man hat Fabriken in 
Wollen, Seiden, Leinwaaren, Huͤten, Darmſaiten, Leder, Hand— 
ſchuhen, Liqueurs, Eſſenzen, Pomade, Fayence, kuͤnſtl. Blumen ꝛc. 
Auch liefert man Papier, Alaun, Vitriol, Schwefel, Silderwaaren, 


Perlen, Pinſel, Faͤcher, Glaspaſten, Moiaifarbeiten, Schlaggold, 


Schlagſilber, Theriak, Makaroni, Kreide, Talg, Wackslichte, Zwie⸗ 
back, an di Bologna, Majolica-Geſchirr, Roſenkränze, Eiſen⸗ 


waaren und Schwefel. Außer dieſen Produkten begreift der Handel 
in ſich: Getreide, Wein, Suͤdfruͤchte, Oel und andere Naturpro— 


kukte. Die vorzüglickſten Handelsſtädte find: Bologna, Sinigaglia, 
Ancona und Civita Vecchia. | 1. 
Staatsverfaſſung. Der Pabſt, jetzt Gregor XVI. 
Finanzen. Die Staat einkünfte betragen gegen 6 Millionen 
Scudi (1 Scudo hat 1 Thlr. 12 Sgr. 9; Pf.), außer welchen der 
noch gegen 27 Mill. Scudi als geiſtl. Oberhaupt aus andern 


nn 
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katboliſchen Landern bezieht. Die Staatsſchulden Binnen auf 125 
Mill. Seudi angenommen werden. e dee N 
Mititair. Außer den Bürgergarden erfordert der oͤffentliche 
Dienſt eine bewaffnete Macht von wenigſtens 9100 Mann, hierzu 
ſind in den neueſten Zeiten noch 3000 Mann Schweizertruppen in 
Dienſt genommen worden. Gegen die Rauber find noch außerdem 
720 Jager in 6 Comp. errichtet worden. Eine Feſtung iſt Ferrara, 
von welcher aber Oeſtreich das Beſatzungsrecht hat, was auch der 
Fall bei der Citadelle von Commachio iſt. Die Flotte bei Civita 
Viechia deſteht aus 2 Fregatten und einigen kleinern Fahrzeugen. 
Eeintheilung. a | 
1) Der Diſtrikt von Rom. Rom, Hptſtdt. des Staats 
und Reſidenz des Pabſts, an der Tiber und auf 12 Huͤgeln erbaut, 
mit 35.000 Häuſern und 150.000 Ew., worunter 30 Biſchöͤfe, 
1455 Prieſter, 1986 Mönche, 1385 Nonnen, 560 Semi⸗ 
nariſten, 250 Ketzer, Tuͤrken ꝛc. und 4000 Juden. Die Stadt hat 
19 Thore, eine Menge ſchoͤner Plätze, worunter vorzüglich zu bemer⸗ 
ken: der Volksplatz, (Piazza del Popolo) mit ftönen Kirchen und 
Pallaͤſten umgeben, mit dem 145 F. bohen Obelisken und von 
welchem die ſchoͤne 1450 Schritt lange Straße, der Corſo auslaͤuft; 
der Platz Colonna mit der 116 F. hohen Antoninsſäule die noch 
don den alten Roͤmern von weißen Marmor erbaut wurde, der 
Platz Monte Cavallo, einer der ſchoͤnſten, von lauter Palläſten ums 
geben; der Platz vor der Peterskirche, mit einem 124 F. hohen 
Obelisken; der Platz Navona, der größte in Rom mit 3 Spring⸗ 
brunnen, wovon der mittlere einen 72 F. hohen Obelisken hat; auf 
dieſem Platze werden im Auguſt die Waſſerſeſte gehalten, d. h. er 
wird zum Theil unter Waſſer geſetzt und man fährt mit zweiſpaͤnni⸗ 
gen Wagen darin umher. Die Anzahl der Kirchen beläuft ſich auf 
364 und mit den übrigen Gotteshaͤuſern auf 500. Unter den 
Kirchen ſtebt die Peterskirche oben an, welche alle Kirchen auf der 
Erde, an Größe, Schoͤnheit, Reichthum und Pracht uͤbertrifft; eine 
Treppe von 141 Stufen führt auf die Platt form der Kirche, von 
wo aus noch 28 Stufen bis in die Gallerie der Kuppel. Die innere 
Länge der Kirche beträgt 575 F. und die Höhe ohne Kuppel 170. 
F. vom Boden der Kirche bis zum Kreuze iſt 410 F. Andere merk 
wuͤrdige Kirchen find: die Baſilica S. Giovanni in Laterano, die erſte 
Kirche in der katholiſchen Chriſtenheit und die Altefte Kirche Roms. 
Dieſer Kirche gegenuͤber iſt ein Gebäude mit der heil. Treppe, die 
zum Hauſe Pontius Pilatus gehoͤrt haben und auf welcher Chriſtus 
gegangen fein fol. Das Pantheen oder die Rotunda, ein Meifterr 
fit roͤmiſcher Baukunſt in ihrem goldenen Zeitalter, 26 Jahre vor 
Chriſti Gebure erbaut; hier ſieht man die coloſſalen Marmorbuͤſten 
von Metaſtaſio, Winkelmann, Mengs, Rafael, Dante, Petrarca, 
Arioſt, Taſſo, Leonardo da Vinei, Mich. Angelo, Alfieri, Goldoni 
und viele andere. Außerdem noch viele merkwuͤrdige und ſehens⸗ 
werthe Kirchen. An Klöſtern befinden ſich 30 in Rom, an Pallaͤſten 
120. Hiervon zeichnen ſich aus: der Vaticaniſche Pallaſt, der groͤßte 
in Europa; er iſt 1080 F. lang, 720 F. breit, hat 200 Treppen, 
10.246 Säle, Zimmer und Gänge. Hier reſidirten fonft die Paͤbſte, 
die ungefunde Luft (Malaria), veranlaßte ſie aber dieſen Wohnfig 
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mit dem Pallaſt Quirini auf dem Monte Cavallo zu vertauſchen. 
Im Vatican befinden ſich ubrigens die Vaticaniſche Bibliothek, die 
Sixtiniſche und Pauliniſche Kapelle, und eine Menge von Kunſt, 
ſammlungen, die zu beſchreiben der Raum hier nicht geſtattet. Der 
vorgenannte Quiriniſche Pallaſt, welchen der Pabſt meiſtens im 
Sommer bewohnt, mit einem herrlichen Hauptſaal und große Gar⸗ 
ten. Der prachtvolle Barberiniſche Pallaſt, mit 4000 Zimmern und 
pielen Kunſtwerken und Sammlungen. Der Farneſiſche Pallaſt, einer 
der ſchoͤnſten Privatpalläſte Roms, von Mich. Angelo erbaut. Er 
gehört jetzt dem Koͤnige von Neapel. Das heutige Kapitel (Com- 
pidoglio), welches auf dem Grundmauern des Alten ſteht. Hier fin 
den wir auf 3 Seiten, den Pallaſt der Senatoren, den Pallaſt der 
Conſervatoren und das Kapitoliniſche Muſeum, wo eine vorzuͤgliche 
Sammlung herrlicher Antiken. Man ſieht hier die koloſſalen und 
berühmten Bildſaͤulen des Caſtor und Pollux und die Trophäen des 
Marius. Hier war die vormalige Arx und der Tarpeſiſche Felſen. 
Die Engelsdurg, vom Kaiſer Adrian zu ſeinem Familien⸗Begrabniſſe 
erbaut, von den Paͤbſten aber in eine Citadelle verwandelt, wo die 
Kleinodien, der Schatz und übrigens Staatsgefangene verwahrt wer⸗ 
den. Das antike Coliſeum, einſt Vespaſians Amphitheater, welches 
87.000 Zuſchauer faſſen konnte. Die 135 F. hohe Trajansſaͤule 
mit einer Wendeltreppe von 184 Stufen. Die Triumphbogen des 
Sept. Severus und des Conſtantinus, die Tempel der Veſta, des 
Friedens und viele andere, die Baͤder des Titus, das Theater des 
Marcellus, der Porticus der Octavia und mehrere Denkmaͤler der 
altroͤmiſchen Baukunſt. Das alte Forum romanum, jetzt Giardino 
del campidoglio. Rom hat eine Univerſität, 1 geiſtliche Akademie, 
1 roͤmiſches Kollegium, Akademie der oriental. Sprachen, Ingenieur⸗ 
ſchule, Muſikſchule, mehrere Akademien und gel. Geſellſch., die Miſſi⸗ 
onsanſtalt, Collegium de propaganda fide, welche in ihrer Druckerei 
Bücher in mehr als 30 Sprachen drucken läßt; Kollegium zur Bil⸗ 
dung engliſcher Weltgeiſtlichen, die lombardiſch⸗venetianiſche Akademie, 
die Akad. Filarmonica, Thierarzneiſchule und mehrere Anſtalten die⸗ 
fer Art. Das Hospital des heil. Geiſtes für 1000 Kranke, das 
Hosp. Termini zur Erziehung von 800 Kindern von Künftlern und 
Handwerkern; die Geſellſch. der Frauen, der thätigen Nächſtenliebe 
und mehrere andere Wohlthaͤtigkeits-Anſtalten, Bank, Leihhaus, Stra⸗ 
ßenbeleuchtung (ſeit 1811); Fabriken in Tuch, Seidenwaaren, Kattun, 
Kunſtblumen, Darmſaiten, Pinſeln, Moſaik, Pomade, Eſſenzen ic. 
Rom hat nur 5 Feuerſpritzen, wovon nur 2 brauchbar fein ſollen. 
In der Nähe eine Menge, zum Theil, prächtiger Landhaͤuſer, wohin 
die Villa Borgheſe gehoͤrt, dee mit ihrem Garten 1 Stunde im 
Umfange hat. Sie hat viel an ihren Sehenswuͤrdigkeiten verloren, 
da die Franzoſen, nach ihren bekannten Raubſyſteinm, die beſten 
Sachen nach ihrem Paris geſchleppt haben: ferner bemerken wir hier 
Villa Ridolfi, Mattei und Rufinella und zum Schluß die Katakom⸗ 
ben und die Waſſerleitungen. Man ſetzt die Entſtehung Roms in 
das Jahr der Welt 3231. Alle hier geborne beruͤhmte Maͤnner zu 
nennen, wuͤrde zuviel Raum geſtatten. n 16 
In der Gegend von Rom d. i in der Campagna di Roma, er⸗ 
wähnen wir noch: Tivoli, vordem Dibur, Hauptort des Diſtrikts 
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am Teverone, Biſchofsſitz, Platz mit 2 ägyptischen e Katbedrale, 
10 Pfarr⸗ und 14 Kloſterkirchen. 6500 Ew., Oelbau. In der Naͤhe 
die berühmten Waſſerfälle des Teverone, große Steinbräche, die al, 
buliſchen Waſſer zum Baden und Trinken, die Villa Adriana, die 
V. des Maecens und des Quintilius Varo. Noch find zu bemerken, 
die Villa d'Eſte, die V. Albani mit vielen Altertbuͤmern, der Tem⸗ 
pel der Veſta, die Grotte des Neptuns, die Bruͤcke della Solfatart. 
Velletri, Biſchofſitz, Kathedrale, Urbans VIII. Bildſäule auf 
dem Markte, viele andere Kirchen, 11 Klöſter, Akademie, 
10.000 Ew., Orlbau, Moſeum des Kardinals Borgia. Albano, 
Biſchofſitz, Kathedrale, 2800 Ew., Sommeraufenthalt vieler Römern, 
Pallaſt Corſini u. m. a. Frascati, Biſchofſitz, Kathedrale, ſchoͤne 
Pallaͤſte und Villen, Waſſerkuͤnſte, 4400 Ew. In der Naͤhe die 
Benediktiner⸗Abtei, Grotta Ferrata, wo das alte Tuscuſum, Cicero's 
Landhaus, geſtanden haben ſoll. Terra puzzolana. Paleſtrina, 
Biſchof, Kathedrale, Arent 1600 Ew. Subiaco, paͤbſtliches 
Schloß, ſchoͤne Kirche S. Andrea, Reſte des Pallaſt von Caͤſar Nero. 
2000 Ew. Oſtia, Sifchoffig an der Mund. der Tiber, ungefunde 
Luft, 300 Ew., Kathedrale, Salzlagunen. Städte. — Caſtel 
Gondolfo, Sommrraufeuthalt des Pabſtes. Cicita Lavinia, 
mit Schloß. Murino, desgl. Marktflecken. — Torre d' An⸗ 
zio, wo einſt das das alte Antium ſtand, Torre d' Aſtura, wo 
Cicero ums Leben kam und Koradin von Hohenſtaufen gefangen 
wurde Torre Pater no, das alte Laurentium, Thuͤrme a. Meere. 

2. Delegation Fey in enz, 62,26 [J M. 162.000 Ew. in 
11 Städten, 9 Marktfl. und vielen Doͤrfern. Froſinone, Hptſtdt. 
Delegot, Tribunal, 6600 Ew. Alatri, Biſchof, Kathedrale 
Stiftskirche, 3 Kloͤſter. Anagni, Bifchof, Kathedrale, 2 Kloͤſter. 
Ferentino, Biſchof, Kathedrale, 3 rn Paliano, Schloß, 
Piperno, Biſchof, Katbedrale, 5 Kloͤſter, Oliven, Maulbeerbaͤume. 
Segni, Biſchof, Kathedrale, 3 Kloͤſter. Sezze, an den pontin. 
Suͤmpfen, 6000 Ew., Reſte eines Saturntempels, Weinbau, Aloe, 
indiſche Feigen. Ter racina, am Meere, wo die pontin. Sümpfe 
aufboͤren, unge under Ort, Biſchof, paͤbſtl. Schloß, ſchoͤne Gebäude, 
Kathedrale, 4500 Ew., das alte Anxur, Reſte eines Jupitertem pels, 
der Via Appia und das Schloß von Theodorich; verſandeter Hafen, 
Korkeichen. Veroli, Viſchof, Kathedrale, 3 Kloͤſter. Pontecoroe, 
Hytſtdt. eines Fuͤrſtenthums, was ſonſt der dermalige König von 
Schweden Bernadotte) beſaß, es iſt ganz von der neapol. Proving 
Terra di Lavoro eingeſchloſſen und getrennt vom Houptlande. Die 
Stadt iſt Sitz eines Biſchofs, am Garigliano, 1 Kaſtell, 6 Marke 
kirchen, 6600 Ew. Städte. — Lore, Ruinen eines Tempels des 
Herkules, u. Caſtor und Pollux. Marktflecken. 

3. Delegation Riett, 30,5 [ M., 67.000 Ew. in 2 
Städten, 16 Marktfl. ꝛe. Rieti, Hptfldt. am Velino, Del, 
Tribunal, Biſchof, Kaſtell, 9 Kirchen, 12 Klöler, 10.000 Ew., Seh 
denweberei, Gerberei, Sauerbrunnen. Magliano, Biſchof, Kathed. 
4 Kloſter, 4500 Ew. Städte. — Otricoli, 2000 Ew., wos 
einſt das alte Otriculum ſtand. 71 

4. Delegation Viterbo, 78,6 =] M., 116.000 Ew. in 12 
e 23 1 le. Viterbo, Ker Deleg, un 
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Biſchof, Lavapflaſter, Kathedrale, 16 Kirchen, ſchoͤnes Rathhaus, 
4.000 Ew., Schwefelraffinerie. In der Nähe berühmte Bäder u. 
der Schwefelſee Bullicauue. Acqua pendente, Biſchof, Kathedr., 
Kloͤſter, Waſſerfall. Bagnarea, Biſchof, Kathedr., Stiftskirche, 

5 Kloͤſter. Civita Caſtellana, Biſchofſitz auf einem Felſen, Eis 

adelle, Kathedr., Marktplatz mit Springbrunnen, 3 Kloͤſter, 5600 

Ew. Corneto, Bisthum, Kathedr., 6 Kloͤſter, 2200 Ew., Oel⸗ 

und Kornhandel, etruskiſche Alterthuümer. Montefiascone, Bis 
ſchof, Kathedr., 5 Kloͤſter, Weinbau des Muscatellerweins Eſt, eſt, eſt. 

Nepi, Bisthum, Kathedr., 4 Pfarrkirchen, 5 Kloͤſter, Aquadukt. 

Orta, Bisthum an der Tiber, Kotbedr., 7 Klöfler, Weinbau. Or— 

diet, Biſchof, Kathedr. mit ſchoͤn Gemälden, 14 Kloͤſter, Jeſuiter— 

Selesium, 8200 Ew., biſchoͤfl. Pallaſt. Roncigliano, verdem 

Hauptort einer Grafſchaft, Schloß, Häuſer von Tuffſtein. In der 

Nähe Eiſenhaͤmmer. Sutri, Bisthum, Kathedr., 4 Kloͤſttr. Fos⸗ 
egnella, Bisthum, 3 Kloͤſter. Städte. — Bolſena, am gleichnam. 

e, wo einſt das alte Volſinium der Etrusker ſtand. Bracciano, 

Haupfort eines Herzog -hums der Fuͤrſten Odeecalchi Canina mit 
| Dilegiature von Lucian Bonaparte. Caproruole, Schloß. Porro, 
an der Mund. der Tiber, kleiner Haſen. Montaldo, Bergſchloß. 
; arktflecken. — Baccano, Schwefelgruben. San Lorenzo 

en Grotte, das ſchoͤnſte Dorf Italiens. Palo, am See Brae— 
kiano, feſtes Schloß. Stigliano, warme Baͤder. Storta, in 
deſſen Nahe Nero's Grabmal an der Tiber. Doͤrfer. Ponte 

ilvio, vordem Pons Amilius, Brucke über die Tiber, wo Kon— 
ſtantin den Maxenz überwand. 

5. Delegation Civita Vecchia, 8,25 M., 21.000 
Ew. in 1 Stadt, 1 Marktfl. und 5 Doͤrfern. Civita Vecchia, 
Hotſidt Deleg., Tribunal, Feſtung, Theater, 7600 Ew., Hafen, 
Station der paͤbſtl. Flotte, Handel, Zeughaus, Magazine, Schiffs⸗ 
werfte. In der Nähe die Bagni di Palazzi. — Tolfa, Markifleden, 
3 Ew., Alaungruben, Manna. S. Severa, Fort am Meere, 
mehrere Wachtthuͤrme an der Kuͤſte. | 

56. Delegation Spoleto, 64,5 ID M., 105.000 Ew. in 
6 Städten, 14 Marktfl. und vielen Dörfern. Spoleto, Hauptſt. 
Deleg. Tribunal, Biſchof, Brüde von 10 Bogen über die Maragia, 
dinige Pallaͤſte, Kaſtell, Kathedrale, 22 Pfarrkirchen, 22 Kloͤſter, 
1 Kollegium, 13 geiſtl. Bruͤderſchaften, 17 Einſiedeleien, 7600 Ew., 
riken in Huͤten und wollenen Zeugen, Wein- und Delbau, Trüfs 

Waſſerleitung, roͤmiſche Alterthuͤmer. Amelia, Biſchof, Ka 
rale, 13 Kloͤſter, 1900 Ew., Roſinenbau. Narni, an d. Nera, 
Bischof, Kathed., 12 Kloͤſter, Waſſerleitung, Nerosbrücke, Feigen, 
Ade, Roſinen ohne Kerne, Peſſarine genannt wilde Tauben. Nor- 
la. Terni, an der Nera, Biſchof, Kathed., 8 Kloͤſter, 5600 Ew. 
Geturtsort der Cäſaren Tacitus und Florian und des Hiſorikers 
Tacuus; biſchoͤfl. Pallaſt mit Garten, Reſte eines Amphitheatere, 
nentempels zc. Cascade della Marmora. Todi, Biſchof, Kar 
tkedrale, 16 Kloͤſter. Städte. — Acquasparta, mit dem Titel 
des Herzogth. Ceſi, mit der Grotta di Vento, in welcher beſtändia 
em Sturmwind tobt. Marktflecken. — Strettura, Weller in 
beſſen Nähe ein Tempel des Jupiter ſummanus fand, 
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7. Delegation Perugia, 86,5 M., 185.000 Ew. in 
7 Städten, 19 Mackeſl. ze. Perugia, Hptſidt. Deleg., Tribunal, 
Biſchof, ſie liegt am See von ae (Traſimenus), Kathed., Thor 
S. Angelo mit dem Marc tempel, 45 Bfarrkirchen“, 48 Klöſter, 
2 0 Hospitäler, Waiſenhaus, Lombard, Domplatz mit Spring⸗ 
brunnen, Piazza Grunona mit dem Triumpbbogrn des Aaguſt, Rath⸗ 
haus mit Antiken, Muſeum, Regierungspallaſt mit Gemälden, mehrere 
Pallaͤſte, 70.000 Ew. mit den Umgebungen, Univerfität mit Biblio⸗ 
thek, Dombibliothek, adliches Kollegium, 2 gelehrte Geſellſch., mehrere 
andere Unterrichts Anfaiten. Manufactur in Sammet und Zeugen, 
Wachsbleichen, Brennerei, Wein, Obſt-, Oel- und Gemuͤſebau, 
Handel. Aſſiſſio, Biſchof, Kathed. mit dem Grabe des heil. Franz 
von af, 20 Pfarrkirchen, 12 Kloͤſter mit Bettelmoͤnchen, einige 
Pallaͤſte, Tbeater, 4300 Ew., Meſſe im Auguſt. Gekurtsort des 
Metaſtaſio. Hier wurde 1209 der Franziskanerorden e Citta 
di Gaftelle, an der Tiber, Biſchof, Kathedr., 9 Pfarrkirchen, 
20 Kloͤſter, 6300 Ew., Seidenſpinnerei, Wein» und Oelbau. Citta 
delle Pieve, Biſchot, Kathed., 6 Kloſter, 2700 Ew. Foligno, 
Biſchof, Kathed., 2 Stifts und 5 Pfarrkirchen, 20 Klöſter, ſchoͤnes 
Rathhaus mit Antiken, Sammlung, 10.000 Ew., Wachsbleichen, 
Wachslichtfabriken, Tuch und Coatings: Manufacturen, Konfituren, 
Papiermuͤhlen, 3 Meſſen. In der Nähe eine Stalaktitenhoͤhle. No⸗ 
cera, Biſchof, warme Bäder, 4 Klöſter, 2300 Ew. Trevi, Stifts. 
kirche, 10 Kloͤſter, Altertümer © Städte. — Spello, Marktflecken 
mit 2 Stiftskirchen und A terthuͤmern. — Torricella, Fiſcherdork, 
zwiſchen welchem und dem See von Perugia, Hannibal den Conſul 
Flamnius uͤberwand. 

8. Delegation Camerino, 18,5 U M., 33.000 Ew. in 1 
Stadt, 1 Marktfl. und 24 Doͤrfern. Camerino, Hptſt. Deleg., 
Tribunal, Biſchof, Kathedrale, 19 Kloͤſter, 7300 Ew., Univerſitaͤt. 
Ser ravalle, Wartet alses Schloß. 

9. Delegation Ascoli, 22,5 [J M. in 3 Städten, 4 
Marktfl., 44 Dörfern. Ascoli, Hptſtdt. Deleg., Tribunal, Biſchof, 
2 Citadel en, Kathed., 10 Pfarrkirchen, 18 Kloͤſter, Jeſuiterkolleg., 
8000 Ew., Hafen an der Mündung des Tronto. Montallo, Bir 
ſchofſitz, 2200 Ew. . Tran ſone, desgl. 2400 Ew. Städte. — 
Offida, . 2100 Ew. 
| 10. Delegation Fermo, 26,5 U M., 80.000 Ew. in 1 

Stadt, 11 Marktß. und 30 Dörfern. Fermo, Hptſtdt. Deleg., 
Tribunal, Erzbiſchof, Kathedr., Stiftskirche, 9 Pfarrkirchen, 16 Kl., 
22.000 Ew., Hafen. Elpidio, 5 Markiſt, 1900 Ew., Fiſcheren, 
Handel. 

11. Delegation Macerata, 48,75 ] M., 199,000 Ew. 
in 8 Städten, 16 Marktfl. und 37 Doͤrfern. Macerata, Hptſtdt. 
Deleg., Zritunal, Appellationsgericht, Biſchof. Porta Pia mit 
Triumphbogen, Kathedrale, Stifiskirche, 14 Kloͤſter, mehrere 
Pallaͤſte, ſtattliches Nathhaus, 16.600 Ew., Gymnaſium nobile, Je 
ſuiterkolleginm, 2 gelehrte Geſellſchaften. Cingoli, Stiftskirche, 
3 Kloͤſter, 2100 Ew. Fabriano, Biſchof, Kathed., 18 Kloͤſter, 
7600 Ew., Pergamentfabr., Papiermühlen. Loretto, Stadt, Bir 
ſchof, fie liegt as der Münd. der Muſone in das adrlatiſche Meer, 
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die große Kirche Santa Caſa di Loretto, welche große Reichthlimer 


beſitzt, mehrere Kirchen und Kloͤſter, biſchöfl. Pallaſt, 8000 Ew., 
die Roſenkraͤnze, Heiligenbilder ꝛc. fabriziren. Die eigentl. Kapelle 


zu Loretto ſtand bis 1294 bei dem dermaligen Kloſter Terzat auf 


+ 


einem Berge bei Fiume, da aber die Bewohner dieſer Stadt nicht 
fromm genug waren, ſo trugen in der Nacht die Engel dieſe Ka⸗ 
pelle uͤber das Meer nach Loretto. So erzaͤhlten noch 1802 die 
Kapuziner des genannten Kloſters. Matelica, Stiftskirche, 7 


Kloͤſter, 2000 Ew. Recanati, Bisthum, Kathed., 12 Klöster, 


Stadthaus, Marienfäule von Bronze, 4200 Ew., Herbſtmeſſe, Sa 
fen. S. Severino, an der Potenza, Biſchof, Katbed., 10 Kloͤſter, 
2000 Ew. Tolentino, am Chienti, Biſchof, Stiftskirche, 6 Kids 


ſter, 1800 Ew. Friede 1796 zwiſchen Frankreich und dem Pabſte. 


Alterthuͤmer. Städte — S. Gineſio, 1700 Ew. Monte 
Santo, 1800 Ew., Fiſcherhafen. Markiflecken. 

12. Delegation Ancona, 30,5 . M., 150.000 Ew. in 3 
Städten, 17 Marktfl., 34 Dörfern. Ancona, Hptſtdt. Deleg., 
Tribunal, Handelsgericht, Biſchof, Citadelle, Kathedr., Boͤrſe, 2 
Stiftskirchen, 8 Pfarrkirchen, 16 Klöfter, 1 Kollegium, 2 Hospitäler, 
32.000 Ew. worunter 2 Juden, die einen eigenes Stadttbeil bes 


wohnen, Freihafen, Quarantaine. Handel mit Korn, Wolle, Seide 


und Hanf, Fabrikat. in Sackleinen, Leinwand, Baͤndern, Tonwerk, 


Huͤten, Talglichten, Nudeln, Schiffszwieback, irrdene Pfeifen, Ger⸗ 


berei, Wachsbleichen. Hoͤchſt widerrechtliche Veſetzung durch die Frans 
zoſen nach der Juli- Revolution. Jeſi, Biſchofſitz, Katped., 5 
Pfarrkirchen, 10 Kloͤſter, 5400 Ew., Getreide-, Wein- und ODliven⸗ 
bau, Maulbeerbaͤume. Oſimo, Biſchof, Kathed., mehrere Kirchen 
und Kloͤſter, Kollegium, gel. Geſellſchaft, 12.000 Ew., Landwirth⸗ 
ſchaft. Städte. \ T 
13. Delegation Urbino, 795 M., 200 000 Ew. in 
12 Staͤdten, 10 Marftfl. und vielen Dörfern Urbino, Hptſtdt. 
Deleg., Tribunal, Erzbiſchof., Kathed., 16 Kloͤſter, 12.000 Ew., 
Kollegium, Ritterſchule, 1 Akademie und mehrere Unterrichtsanſt., 
Regierungspallaſt. Geburtsort von Rafael (Urbino). S. Angelo 


zin Vado, Bisthum, Kathedr., 8 Kloͤſter, 2500 Ew. Cagli, 


Biſchof, Kathed., 9 Kloͤſter, 3600 Ew. Fano, am Meere und am 
Metauro, Biſchof, Kathed., 16 Pfarrkirchen, 14 Kloͤſter, Opernhaus, 
16.000 Ew., Ritterakad., öffentl. Bibliothek, Hafen. Handel mit 
Korn und Seidenwaaren, Seidenſpinnerei und Weberei, Triumpbbo⸗ 
gen des Auguſts; Fiſcherei auf Cavaletti. Foſſombroge, Biſchof, 
Kathed,, 6 Kloͤſter, 4000 Ew. Bau der beiten ital. Sehe Gubio 
oder Eugubbio, Biſchof, Kathed., 6 Kloͤſter, 4000 Ew., Wollen, 
und Seidenweberei, Wachsbleichen. San Leo, kleine Feſtung⸗ 
Biſchof, Garniſon, 1400 Ew. Penna de Bili, Biſchof, 1300 Ew. 
Pergola, 1300 Ew. Peſaro, Biſchofſitz unweit der Mündung 
des Fogl'o, großer Marktplatz, Marmorſtatue Pabſt Urban VIII., 
ſchoͤner Springbrunnen, Kathed., 7 Pfarrkirchen, 12 Kloͤſter, 2 Hos⸗ 
pitäler, Waiſenhaus, Findelhaus, mehrere ſehenswerthe Pallaͤſte mit 
Muſeen und Kunſtſammlungen, 14.000 Ew., Fayence⸗ und Major 
likenfabr., Seidenſpinneret, Weberei, Hafen, am Meere der Palazzo 
vecchio del Monte Imperiale, mit guten Gemälden. Sinigaglia, 
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7 Meere, Viſchof, Kathedrale, altes Schloß, Mauern und Walle, 
6 Kloͤſter, Oratorium, 6600 Ew., beruͤhmte Meſſe, Handel mit 
Korn, Hanf, Seide, engl. und deutſchen Fabrikaten, Hafen, Münze, 
Theater. Urbania, am Metauro, BWiſchof, Kathed., 7 Kloͤſter, 
1700 Ew., Zöpfers und Majolika⸗ Gh: rr. Stätte — Bam 
tiano , am gleichnam Fluſſe, der hier eine berühmte Bruͤcke hat, 
Schloß, Ruinen der alten Luceola. Saſſoferrato, Schloß, 3300 
Ew., ſtarker Seidenbau. Schieggia, in deſſen Nähe, eine Bruͤcke 
2 Huͤgel verbindet. Marktflecken. — Farlo, Dorf am Metauro, 
wo Asdrubal das roͤmiſche Heer befieate, 

14. Delegation Forli, 56 0 M., 154.000 Ew. in 6 
Städten, 19 Marktfl. ze. Forli, Hpiſtdt. Deleg., Tribunal, Bi⸗ 
ſchof; fie liegt an der vormal. Via 2 ſchoͤner Marktplatz, 
Rathhaus mit einem von Rafael gemalten Verſammlungs gal, Pal⸗ 
laͤſte Albzi und Piazza, Kathed., 9 Pfarrkirchen, 23 Kloͤſter, 16.000 
Ew., Bibliothek, 2 gelehrte Geſellſch., Seidenſpinnerei, Salzſiederei, 
Wachsbleichen, Leinweberei, Handel, Schwetelgeuben. Bertinoro, 
8 Kathed., 5 Kloͤſter, 3200 Ew., Weinbau. Caſena, am 
Savio, Biſchof, Kathed., 21 Hlörter, Bibliothek der Minoriten, 
16.000 Ew., theolog. Kolleg., Geſellſch. des Ackerbaues, desgl. der 
Mathemztik, Seidenſpinnerei, Wein- und Haufban, Schwefelgruben, 
Benediktinerkloſter vor der Stadt mit ſchoͤner Kirche. Forlim vo- 
poli, Bisthum, Kathedrale, 6000 Ew. Nimini, am Marecchio, 
Brucke son Auguſt erbaut, Kaſtell, Kathedr., mehrere fhöne Kirchen 
und Palläſte, Bibliothek, ſchoͤnes Rathhaus u. Marktplatz, Triumph⸗ 
bogen des Auguſtus, Amphitheater, Lombard, 18.000 Ew., Schwe⸗ 
felgruben, Hafen. Sarſina, Biſchof, Kathed., 1100 Ew. Geburts- 
ort des Plautus. Städte. — Arcangelo, 1700 Ew. Ceſena⸗ 
tico, 3800 Ew., Hafen. S. Damiano, 1500 Ew. Meldola, 
2600 Ew. Savig gnano, 5300 Ew. Academia Rubiconta, ſtarke 
Seidenſpinnerei. Marktflecken. 

15. e Ravenna, 42,5 W M., 125. 000 Ew. in 
4 Städten, 8 Marktfl. ꝛc. Ravenna Hptſtdt. De den., Trebunal, 
Erzbiſchof; großer Markt mit 4 Statuͤen, Grabmal Dante's in einer 
Straße, Kathed. mit ſchoͤner Malerei, herrlicher Kuppel und der Ale 
dorrondiniſchen Kapelle, 21 Pfarrkirchen, 17 Kloͤſter, Bibliothek der 
Benediktiner, Krankenhaus, mehrere Hospitaͤler, Waiſenhaus, Loms 
bard, 3000 Häuſer und mit den Umgebungen 25.000 Ew., Seiden⸗ 
weberei, Weinbau, kleiner Hafen > M. davon; Kolleg, Seminar, 
oͤffentl. Bibliothek, Muſeum, ſchöne Gemaͤlde in mehreren Kirchen, 
Kapelle Maria Rotunda außerhalb der Stadt. Cervia am Meere, 
Biſchof, Kathed., 4000 Ew., Salzſchlaͤmmerei, Fiſchfang. Faenza, 
am Lamone, ſteinerne Bruͤcke, Citadelle, Biſchof, Kathed., 4 Abteien, 
28 Pfarrkirchen, 16 Kloͤſter, ſchoͤnes Rathhaus, 20.000 Ew. mit 
den Umgebungen, ohne ſolche 15.000. Vaterland des Fayeneege— 
ſchirrs; Fabriken davon, Seidenſpinnerei und Weberei, Handel. Ge— 
burtsort Torricell''s. Imola, auf einer Inſel des Santerno, Biſchof, 
altes Schloß, Kathed., 15 Pfarrkirchen, 17 Kiöͤſter, Kolleg., Akad., 
9000 Ew., Weinbau, Weinſteindereitung. Städte — Bagnora, 
2600 Ew. Breſighello, 3200 Ew. Caſtel Bologneſe, 4760 
Ew. Fagnono, 2000 Ew. Markflecken. 
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16. Delegation Bologna, 67,5 [J M., 285.000 Ew. 
in 2 Städten, 21 Marktfl. und 371 Doͤrfern. Bologna am Neno, 
Hptſtdt. Deleg., Apellationsgericht, Tribunal, Erzbiſchof, Piazza 
maggiore mit dem Neptunsbrunnen, 11.000 Haͤuſer, 1 Kathedrale, 
74 Pfarrkirchen, 73 Kloͤſter, 9 Hospitaͤler; die Kirchen meiſt mit 
ſchoͤnen Gemälden; Palazzo publico, 2 ſchiefe Thuͤrme, viele Pallaͤſte, 
Univerfität mit vielen Huͤlfsanſtalten, große Bibliothek, Akademien, 
Ackerbaugeſellſch., medizin. Geſellſch., Kollegium, mehrere Gemäldes 
Gallerien, Lombard, 66.000 Ew., Manufactur in Seidenwaaren, 
Sammet, Floretſeide, Sackleinwand, Brennerei, Liqueur- und Dels 
fabriken, Fabriken in Gold und Silberwaaren, kuͤnſtl. Blumen, 
Wachsarbeiten, mnfifal. Inſtrumenten, Holzwaaren, Kryſtallwaaren, 
Taback, Kreide, Steine und Makaroni. Berühmte Würſte. Handel 
mit Wein, Oel, Flachs, Hanf, Feigen und Hunden. 3 Theater, 
ſchoͤne Kaffeehaͤuſer, Platz zum Ballonſpiel, Promenaden, Alterthuͤmer. 
Geburtsort vieler berühmten Kuͤnſtler und Gelehrten; Bedeckte Gal⸗ 
lerieen nach einer Wallfahrtskirche. Cento, Biſchof, Kathed., 2 Aka⸗ 
demien. Städte. — Bagni della Porreta, a. Reno, berühmte 
Baͤder, 2900 Ew. Bazzano, 3200 Ew. Medieina, 5500 Ew. 
Piano, 2600 Ew. Pieve, am Reno, 4000 Ew. Vergato, 
3000 Ew. Varignauo, 3300 Ew. Marktflecken. — Urbano, 
Fort an der modeneſiſchen Grenze, mit 5 Baſtions und einer 
Garniſon. | | 
17. Delegation Ferrara, 50,25 J M., 175.000 Ew. 
in 2 Staͤdten, 13 Marktflecken und 260 Doͤrfern. Ferrara, an 
einem Arme des Po, Hptſtdt. Deleg., Tribunal, Erzbiſchof, Feſtung, 
von welcher Oeſtreich das Recht der Beſatzung hat, ſtarke Citadelle, 
befeſtigtes Schloß, Kathed., uͤber 100 andere Kirchen, 38 Klöfter, 
Kollegium, Hospital, worin einſt der Dichter Taſſo eingeſperrt war, 
Pallaſt Eſte, Villa Pallavieini u. m. a., 5000 Haͤuſer, 25.000 Ew., 
3 Bibliotheken, hydrauliſche Schule, botan. Garten, anatom. Theater, 
gelehrte Geſellſch., ſchoͤnes Schauſpielhaus, Academia Arioſtea. Ges 
burtsort mehrerer berühmten Maler und Dichter. Com acchio, 
Feſtung in den Lagunen, im Val di Com., die Oeſtreicher haben 
auch hier das Beſatzungsrecht; ungeſunde Luft, große Salzlagunen, 
3500 Ew. Städte. — Argenta, 3000 Ew. Bag no Cavallo, 
11.000 Ew., Seiden⸗ und Hanfbau. Cotignola, 2100 Ew. 
Fuſignano, 2600 Ew. Lugo, mit 6 dazu gehörigen Orten, 
14.800 Ew. Maſſa Lombarda, 4400 Ew. Porto di Lago 
Scuro, 3200 Ew., Freihafen. Marktflecken. 
138. Delegation Benevento, 42 . M., 25.000 Ew. in 
1 Stadt und 8 Doͤrfern. Dieſe Delez. von welcher einſt Taleyrand 
den Herzogstitel führte, liegt ganz im Neapolitaniſchen und der Koͤ— 
nig von Neapel hat noch die Aufſicht uͤber die Poſt, die Schulen, 
den Zoll und einige andere Gegenſtände. Benevento, Hprfidt. 
Deleg., Tribunal, Erzbiſchof: fie liegt an der Muͤndung des Sabato 
in den Calore; Kathed., 8 Pfarrkirchen, 19 Klöfter, 1 Conſervato⸗ 
rium. Schloß wo der Delegat wohnt, und auch Gefangene aufbe, 
wahrt werden, Ehrenpforte Trajans, jetzt Porta Aurea, 15.600 Ew.⸗ 
Gold⸗ und Silberarbeiten, Leinweberei, große Jahrmärkte. — S. 
Angelo a Cupula, 1400 Ew., S. Leucio, 3280 Ew. Doͤrfer. 
II. Bd. II. Abth. 3 
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I. Das Königreich beider Sizilien, 
197852 J M., 7,440.000 Ew. in 684 Städten, 399 Marktfl. 
und 2156 Dörfern. Unter den Einwohnern befinden ſich 7,350.000 
Italiener, gegen 80.000 Armenier und 2000 Juden. 

f Das Feſtland reicht von 30° 157 bis 36° 10“ O. L. und von 
35 50/ bis 42 57 30“ N. B. Im N. W. und N. begrentt es 
der Kirchenſtaat, im O. das adriatiſche Meer, im S. das joniſche 
und im W. das tyrrheniſche Meer. 

Das Klima iſt ſehr angenehm und nur in den Gebirgen 
kennt man den Winter, doch fuͤhrt der Sirocco zuweilen eine alles 
erſchlaffende Hitze herbei. Man hatte jedoch 1808 um Neapel herum 
eine 37 tiefen Schnee auf den Höhen und 1811 flieg die Hitze auf 
27° Reaumur. | | 

Produkte find: Weizen, Reis, Hirſe, Buchweizen, Zwies 
beln, Arbuſen, (Waſſer⸗Melonen), Gurken, Erbſen, Liebesaͤpfel, Kar— 
toffeln ſeit 1817, Hanf, Flachs, Safran, Feigen, Granataͤpfel, Mans 
deln, Oliven, welſche Nüſſe, Kaſtanien, Melonen, Eitronen, Pome— 
ranzen, Wein, Korinthen, Karuben, Roſinen, Aloe, Sumach, Maul⸗ 
beeren, Waid, Manna, Johannisbrod, Suͤßholz, Gallaͤpfel, Maſtix, 
Taback, Kork, Kapern, Bauholz ꝛc.; Hausthiere aller Art, veredelte 
Schaafe, Pferde vorzuͤgl. Raſſe, Büffel, Schweine, Korallen, Geflü- 
gel, vorzuͤgl. viel Wachteln, Seidenraupen, Thunfiſche, Sardellen, 
Muraͤnen, Schwerdtfiſche, Auſtern, Morcheln, aber auch Woͤlfe, 
Luchſe, Scorpione, Taranteln, Eidechſen, Vipern ꝛc.; Puzzolanerde, 
Schwefel, Alaun, Vitriol, Eiſen, etwas Gold und Silber, Kupfer, 
Blei, Marmor, Alabaſter, Bergkryſtalle, See- und Steinſalz, viele 
Mineralquellen. | 

Fabriken, Handel, Ausfuhr Die Fabriken mehr 
ren ſich im Feſtlande dieſes Königsreichs, mit jedem Jabre, und lie⸗ 
fern: Seidenwaaren, Hüte, Treffen, Fayence, Glas, Seife, Leder, 
Wachsfiguren, Makaroni, Darmſaiten, Liqueurs, Eſſenzen, Tuch, 
Baumwolle, Leinwand, Papiere, kuͤnſtliche Blumen, Eſſig, Brannts 
wein, Gewehre, Eifen » und Kupferwaaren, Buchdruckertypen, Wein 
ſtein und Starke. Der Handel wird vorzuͤglich von Englaͤndern, 
Franzoſen, Daͤnen, Deutſchen und uͤberhaupt von Fremden betrieben; 
er erſtreckt ſich beſonders auf Kaffee, Zucker, Gewuͤrz, Leinwand, 
Tuch, Galanterie- und Modewaaren, Papier, Glas, Taback, Farbes 
ſtoffe ꝛc. Die Ausfuhr beſteht in Getreide, Wein, Oel, edlen Fruͤch⸗ 
ten, Eſſenzen, Manna, Hanf, Flachs, Kanthariden, Leinoͤl, Sumach, 
Thunfiſchen, Sardellen, Salz, Lumpen ꝛc.; wogegen Kolonial-, Mas 
terial und Apothekerwaaren, Metalle ꝛc. eingebracht werden. 
Staatsverfaſſung. Die Regierungsform iſt monarchiſch. 
Regent iſt Konig Ferdinand V. (im genealog. Verzeichniß des 
Hanoͤverſchen Staatskalenders Ferdinand II.) Der König muß ka⸗ 
tholiſcher Religion ſein, welche die herrſchende im Staate iſt. Der 
Thron iſt in maͤnnlicher und weiblicher Linie erblich. | 

Finanzen. Die Staatseinfünfte betragen gegen 27 Mill. 
Ducati, 1 Ducato — 1 Thlr. 3 Sgr. 10. Pf. für Neapel und 
1,650.000 Unzen, 1 Unze — 3 Thlr. 6 Sgr. für Sizilien. Die 
Staatsſchuld betrug 1831, 5,190.850 Ducati. | 
Militair. Die Landmacht beſteht für das Feſtlaud , ohne 
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Nationalmiliz aus 30.000 Mann. Jeder Soldat muß 6 Jahre die⸗ 
nen: Feſtungen find: Gaöta, Scilla, Amandea, Reggio, Brindifi 
Manfredonia, Capua und Pescara. Auf Sizilien find 10.000 Mann 
regulaͤrer Truppen nnd 8000 Mann Nationalmiliz vorhanden, doch 
beide in ſehr traurigem Zuſtande. | 

Eintheilun g. 

I) Das Feſtland von Sizilien, „ 
oder das Königreich Neapel; 1482,5 U M., 5, 755.000 Ew. n 332 
Staͤdten, 345 Marktfl. und 2015 Doͤrfern. 

1. Die Provinz Napoli, 8,75 [ M., 750.000 
Ew. in 8 Staͤdten, 5 Flecken und 77 Doͤrfern. Napoli oder 
Neapel, Hauptſtadt des Reiches und Reſidenz des Koͤnigs, am 
gleichnam. Buſen des tyrrhen. Meeres, welcher einen Bogen bildet, 
der links von dem Vorgebirge Punta campanella und rechts vom 
C. Miſene begrenzt und von den ſchoͤnen Inſeln Procida und Capri 
auf der einen und Iſchia auf der andern Seite geſchloſſen wird, ſein 
Durchmeſſer, d. h. die Sehne zwiſchen den beiden genannten Vorge⸗ 
birgen, beträgt 3 deutſche M. Die Hälfte der Stadt liegt auf den 
Hoͤhen Poſelippo, St. Elmo und Antignano, die andere zieht ſich 
bis zum Meere hinab und gegen den Fuß des Veſuvs hin und iſt 
mit ſchönen Villen umgeben. Der Sebeto, ein kleiner Fluß, koͤmmt 
vom Veſup herab, bewaͤſſert den einen Theil der Stadt, und ergießt 
ſich bei der Magdalenenbruͤcke in den Meerbuſen. Die Stadt hat 
große Vorſtaͤdte,von welchen Chiaja, die am Meerbuſen liegt, die 
vorzuͤglichſte iſt, 2 Waſſerleitungen, 6 Kaſtelle, viele große Plaͤtze 
und Sgringbrunnen. Die hauptſaͤchlichſten Plaͤtze ſind: der Largo di 
Caſtello, Largo di Palazzo, die Piazza di Mercato, Spirito Santo ꝛc. 
Von den Straßen iſt die lebhafteſte und vornehmſte, die Straße 
Toledo, : Stunde lang und 15 Schritt breit; die neue Straße 
theilt in Verbindung mit der Vorigen, die Stadt in 2 Theile, wor 
von der oͤſtliche Theil mehr eben, der weſtliche aber gegen die Berge 
ſich erhebt. Hier ſtehen viele Pallaͤſte und ſchoͤne Gebaͤude. Von 
letztern erwaͤhnen wir; das koͤnigl. Schloß, wegen ſeiner Groͤße, 
prachtvollen Treppen und der Schoͤnheit im Innern ſehenswerth; das 
Teatro ſan Carlo, eins der groͤßten und ſchoͤnſten der Erde, der 
Finanz⸗Pallaſt, beide, die ſchoͤnſten Gebaͤude von Neapel; 122 Kirchen. 
Von letztern find. beſonders merkwuͤrdig: die Kirche des heil. Ja— 
nuarius (Gennaro), mit 110 Säulen von afrikan. Marmor. Hier 
wird das Blut des heil. Januarius und deſſen Leichnam aufbewahrt, 
und das in einem Flaͤſchchen aufbewahrte Blut wird 3 Mal im 
Jahre, dem Kopfe des Heiligen nahe gebracht und koͤmmt dann zu— 
weilen in Fluß??!! Der Leichnam des Heil. wird in einer unterirre 
diſchen Kapelle aufbewahrt, außer welcher ihm noch eine beſondere 
Kapelle, deren Erbauung 1 Mill. Thaler gekoſtet hat, gewidmet iſt. 

terfwürdig iſt auch die Kirche S. Gennaro dei Poveri. in welcher 
der Eingang zu den bekannten Katakomben iſt. Diefe ſind; Stunde 
lang, haben 3 Gallerien über einander, ſind aber zum Theil ſchon 
durch Erdbeben verſchuͤttet. 149 Kloͤſter, worunter eins der Barm— 
herzigen, 11 Hospitaͤler, Findelhaus, Quarantainehaus, 37 Armen 
häufer, das Zuchthaus St. Stefano, wo über 4000 Straͤflinge auf⸗ 
ewahrt werden. In Neapel iſt der Sitz der oberſten e 
| * 
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eines Erzbiſchofs und einer Univerſität, die Geſellſch. der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte; das Muſeum Bourbon, mit einer ſtarken Bi⸗ 
bliothek, das mediziniſche Kollegium, die Mllitairſchule, Kolleg. der 
Marine, Akad. des Seeweſens, des Ackerbaues, der Manufacturen 
und Künſte, muſikal. Kolleg., Bell-Lancaſterſche Schulen, Kolleg. 
fuͤr junge Chineſen und Indier, Taubſtummenanſt., 2 Jeſuiterkoll. ꝛc. 
Fabriken und Manufact. in Gold⸗ und Silberwaaren, Seidenwaa⸗ 
ren, Sammet, Wachslichten, Seife, Korallen, Porzellan, Fayence, 
Darmſaiten, Lavawaaren, Makaroni, Kaſtanien, Zucker ꝛc. Gerberei, 
Schiffbau, mittelmäßiger Handel, Bank, Boͤrſe, Seeaſſecuranz. Der 
Hafen hat einen Molo und einen Seedamm. Man rechnet 360.000 
Ew., worunter 60.000 bis 80.000 Lazaroni, nach andere nur 30 bis 
40,000. Die Grotte Poſelippo, unweit der Stadt, iſt eine 700 
Schritt durch den gleichnam. Berg gehauene Fahrſtraße. In der 
Naͤhe der Flecken Portici, mit 5400 Ew., einem koͤnigl. Pallaſt, 
wo vordem die alten Städte Herculanum und Pompeji ſtanden, die 
nach und nach wieder ausgegraben d. h. von Erde und den umge⸗ 
benden Schutt befreit werden. Ueber Hereulanum ſteht dermalen 
der ſchoͤne Flecken Reſina, mit 8000 Ew. Der Veſuv liegt 2 
Stunde von der Stadt und hat 3529 F., nach andere 3600 F. 
Söhe, alſo ziemlich die Höhe des Brocken. Ca ſtel a Mar e, 
1 Villa des Königs, 1 Kathedrale, Seearſenal, Hafen mit Molo, 
Schiffswerfte, 16.000 Ew., Handel, Schifffahrt, Schwefelquellen. 
Maſſa Lubrenſe, am Meere, 2900 Ew., Fiſcherei, Kälbere 
zucht, Wachtel und Vogelfang. Pozzuoli, am Meerbuſen von 
Neapel, Biſchof, Kathedr., 8 Kloͤſter, 8500 Ew., Hafen, Fiſcherei, 
Kuͤſtenfahrten, roͤmiſche Alterthuͤmer, Puzzolanerde. Sor gent o, 
Pomeranzen⸗ und Citronenbau, Seidenbau, Kathed., 4300 Ew., 
Seehandel mit Gartenfruͤchten, Seide und Kaͤlbern, Schifffahrtse 
ſchule. Taſſo's Geburtsort. Vico Eguano, ſehr verfallen, 750 
Ew., Biſchof. Städte — Afragola, 15.000 Ew., große 
Hutfabriken. Torro del Greco, am Meere, 5 Kirchen, 2000 
Haͤuſer, 16.000 Ew., Schiffern und Fiſcher. Sardellen, Korallen, 
Auſtern⸗ und Thunfiſcherei. Marktflecken. — Arſan o, 
4400 Ew. Barra, 5500 Ew. Bosco, 11.000 Ew. Sei 
nuovo, 2800 Ew. Calvizzano, 2300 Ew. Cafandriny 
3000 Ew. Caſoria, 6000 Ew. Fratta Magiore, 9000 
S. Giorgio Cremono, 2200 Ew. Grumo, 3200 Ew. 
Marano, 6800 Ew. Melico, 2600 Ew. Mian o, 280 
Ew. Meynano, 4000 Ew. Panicocolo, 2300 Ew. S. 
Pietra a Paterno, 2600 Ew. Pianura, 2000 Ew. 
Ponticello, 4300 Ew. Secondigliano, 4900 Ew. 
Torre della Nunciuta, 3600 Ew., Pulvermuͤhle, Papiermühle, ſtarke 
Makaronifabrik, 500 Etnr. tägl. Sämmtliche Doͤr fer in der 
Umgegend von Neapel, welche ſo wie die vorgenannten Marktflecken, 
unter dem Namen der Caſelli di Napoli bekannt find. Baja, 
Kaſtell am Meere, wo einſt die roͤmiſchen Großen viele und ſchoͤne 
Landhaͤuſer hatten. In der Nähe die Reſte der Roͤmerſtadt Cumae. 
Averno, mit den heißen Bädern des Nero. Piano, Marktft., 
13.600 Ew. am Meere, große Seidenkultur, Fiſcherei u. Viehzucht. 
Hierher gehören noch folgende Inſeln: Capri, . M., 
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4000 Ew., Fiſcherei, Wein > und Oelbau, Biſchof, Wachtelfang, 
4 Schulen, Schifffahrtsſchule, Seidenhandel, Bandfahriken, Korallen; 
fiſcherei, Truͤmmer von Nero 's Pallaſt; in der Naͤhe Anacapri, 
mit 3500 Ew., 1000 F. uͤber dem Meere liegt die hoͤchſte Spitze. 
Niſida und Po ga tur a, kleine Inſeln mit Quarantaineans 
ſtalten von Neapel. Iſchia, 1— (M. mit dem 2356 F. hohen 
Berge Epomea, 24.000 Ew., Mineralquellen, Fiſcherei: gleichnam. 
Stadt und Feſtung 3400 Ew. Procida, mit Stadtrecht, 18. 000 
Ew., Hendel. 

2. Provinz Terra di Lavoro, 110,45 U M., 672.000 
Ew. in 30 Staͤdte, 32 Flecken und 389 Doͤrfern. Capua, am 
Volturno, Sptſtdt. der Prov., Kriminalhof, Tribunal, Erzbiſchof, 
Kaſtell, Kathedr., 18 Pfarr- und 33 Kloſterkirchen, 6 Frauenkonſer⸗ 
vatorien, Kriegsſchule, Hospital, Theater; Lavapflaſter, 8500 Ew., 
2 Sauerbrunnen, Tuffſteinbruͤche. Das alte Capua, ſtand bei dem 
Dorfe S. Maria. Acerra, Biſchof, Kathed., 6400 Ew. le 
Biſchof, ungeſunde Luft, 1900 Ew. Aquino, Biſchof, 800 Em 
Geburtsort Juvenals. Arpin o, 4 Pfarr⸗, 1 Stifts⸗ und 35 
andere Kirchen, 9700 Ew. Geburtsort von Cicero und Marius. 
Arienzo, 11.000 Ew, Pfirſichen⸗ und Kirſchenbau. Atin a, 
3600 Ew. Avela, Wein, Obſt⸗ und Olivenbau, 5300 Ew. 
Averſa, Biſchof, Kathed., Kaſtell, mehrere Kirchen und Kloͤſter, 
Irrenhaus, Findelhaus, Seminar, 14.000 Ew., Oel , Wein ⸗und 
Seidenbau. Cajazzo, Biſchof, Kathed., Kaſtell, 3000 Ew. 
Calvi, Biſchof, deſſen Pallaſt, Kathed., 50 Ew., eigentl. nur die 
Rudera einer vormal. Stadt. Carn iole, 460 Ew. Hier ſtand 
das alte Forum Claudi. Caſertanova, koͤnigl. Luffſchloß, 
ſchoͤne Gemälde in ſolchem, 4400 Ew., Militairſchule, Schloßgarten, 
Landhaus Belvedere, Waſſerkuͤnſte. Caſerta vecchia, 
Biſchof, Kathedrale, Pallaſt, Seminar, 600 Ew. Cereto, 
3700 Ew., Tuchweberei. Fondi, Biſchof, Kathed., 5000 Ew. 
Gasöta, Feſtung am Meere, Kaſtell, Kathed., 14.700 Ew. „Hafen, 
Kuͤſtenfahrt, Biſchof. Ruhmvolle Vertheidigung des Prinzen von 
Heſſen- Homburg 1806, gegen die Franzoſen. Oel-, Wein- und Karu⸗ 
benbau, Fiſcherei. Guardia, 4200 Ew. Moddaloni, 11.000 
Ew. Marigliano, 5600 Ew., Oelbau. Nola, Kathed., 
Biſchof, Seminar, 9000 Ew., Caſino, 2 Konſervatorien. Pied 
monte, 4800 Ew., Tuchweberei, Kupferhammer. Pietraroja, 
1700 Ew. Handel mit Schinken und Schweinfleiſch. Seſſa, Bi 
ſchof, Kathedrale, Findelhaus, Lombard, 4000 Ew. Sora, am 
Garigliano, 2 Bruͤcken, Kathed., 8000 Ew. Teano, Biſchof, 
200 Ew. Traetto, am Garigliano, 3600 Ew. Hier ſtand das 
alte Minturnae. Venafro, Kathed., 12 andere Kirchen, 3000 
Ew. Fe — S Germano, in deſſen Naͤhe das Kloſter 
Monte Caſino, mit ſchoͤner Kirche, Gemaͤlden, Bibliothek und 5000 
Ew. In der Naͤhe ſchlug der oͤſtreichiſche General Nugent (Nudſchent) den 
vormal. König Joachim Murat. Mondragone, Schloß, 1800 
Ew. Hier ſtand das alte Sinueſſa. Otta ano, 14.700 Ew. 
Oel⸗ und Seidenbau. FERN am Calore / mit eiferner 
Haͤngebruͤcke, 3300 Ew. Marktflecken, und außerdem eine 


Menge anderer, zum ee ſehr beuälierten. — N eine 


Ed 


Meere, Hafen, 4000 Ew., Seehandel, Schifffahrt. Polic aſt ro, 


haltenen Roͤmerbrücke, Marmorbruͤche, 5000 Ew. Mari, mit 7 


Tino, Hptſtdt., Kriminalgerichtshof, Tribunal, Biſchof, Kathedrale, 
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Menge ſehr volkreicher Doͤrfer, die meiſtens zwiſchen 2 und 3000 
Ew. haben. 8 ' ar 

Hierher gehören noch folgende Inſeln: Bendotena, 30 M. 
mit 400 Ew., Korn, Gemüfes und Oelbau, Wachtel: und Vogel» 
fang; keine Bäume, Fiſcherei auf Muraͤnen und Seekrebſe. S. 
Stefano, unbewohnt. Die Pontiniſchen Inſeln, 
Ponza, Palmarola, Cannouſe und Calvi, wovon nur 
die erſte 800 Ew. hat. Hier iſt ein Hafen und man treibt Acker- 
bau und Fiſcherei. | | 

3. Provinz Principato Eiteriore, 123,5 IM. 
476.060 Ew. in 34 Städten, 18 Flecken und 352 Dörfern. S a⸗ 
lermo, Hptſtdt. am gleichnam. Meerbufen, Kriminalgericht, Tribus 
nal, Erzbischof, Kaſtell, Kathed. mit dem Grab des - berüchtigten 
Gregor VII., eine Menge Kirchen nnd Kloͤſter, Findelhaus, Lava⸗ 
pflaſter, Lyceum, 11.000 Ew., Theater, 3 adliche Caſino's, Meſſe, 
Hafen, Tuchweberei. Acerno, Biſchof, 2600 Ew. Agerola, 
1200 Ew. Agropoli, am Meere. Altavilla, 1200 Ew. 
Amalvi, am Meere, Kathed., 3000 Ew., Tuch: und Sergeweb., 
13 Papiermühlen, Eiſenwerke. Geburtsort von Mas⸗Aniello. Bo⸗ 
nati, 3200 Ew. Caggiano, im Val di Diano, 3000 Ew. 
Campagna, Biſchof, 7000 Ew., Oel- und Seidenbau. Car 
paccio, Vecchio und Nuovo, erſteres auf einem Berge, mit 
Kathed. und geiſtl. Gebäuden, letzteres in der Ebene. 2000 Ew. 
Hier ſtand das alte Paeſtum der Römer. Cava, Biſchof, 450 
Ew., biſchöfl. Pallaſt. In den umliegenden Dörfern viel Gewerb⸗ 
fleiß. Hiervon haben einige an 3000 Ew. Controne, 1300 
Ew. Conturſi, am Silaro, Bruͤcke, Schwefelquelle, 2900 Ew. 
Diano, im gleichnam. Thale, Kaſtell, 4400 Ew. Eboli, 5400 
Ew., Wein- und Oelbau, Viehzucht. Grag nano, Biſch., 5300 
Ew. Lettere, Biſchof, Kathed., 1000 Ew. Marſico nuovo, 
Biſchof, Kathed., 7000 Ew. Moliter no, 5300 Ew. Nocera 
de Pagani, Biſchof, Kathed., 6900 Ew. Paſitano, am 


am gleichnam. Meerbuſen, Kaſtell, 450 kw. Ravello, Biſchof. 
Sala, Kaſtell, 5700 Ew. Sarna, Biſchof, Kathed., Stiftse 
kirche, Wein- und Oelbau, 12.000 Ew. Scala, Biſchof, 1900 
Ew. Tramonti, 3000 Ew. Vietri, 2200 Ew. Hafen, 
Papiermuͤhlen, Kupferhammer. Viggiano, 5700 Ew. Städte, — 
Eine Menge ſtark bevoͤlkerter Marktflecken, wovon wir nur folgende 
erwähnen wollen. Buccino, an der Borta, mit einer gut er 


Kirchen 2800 Ew. Montoro, 10 Kirchen, 6400 Ew. Paz 
gani 10.000 Ew. Saponara, 3300 Ew. Die Reſte der 
Römerſtadt Grumentum. — Eben ſo eine große Anzahl ſehr volk 
reicher Doͤrfer, worunter viele mit 3000 Ew. — Piano, kleine 
Inſel, die nur von Fiſchern beſucht wird. “a 

4. Provinz Principato Ulteriore, 88,38 DO M. 
362.000 Ew. in 30 Städten, 22 Flecken und 154 Dörfern. A vel— 


150 000 Ew. In der Nähe viele Haſelnuͤſſe (Abellinge) wovon die 
Stadt den Namen hat. St. Agate de Gori, Biſchof, Kathed., 


\ 1 
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2800 Ew. Airola, altes Schloß, 4700 Ew. S. Angelo de 
Lombardi, Biſchof, Kathed., 6300 Ew. Ariano, Biſchof, 
Kathed,, 2 Kollegiatſtifter, mehrere Kirchen und Kloͤſter, Malteſer⸗ 
kommende, 12.000 Ew. Aripalda, 4400 Ew. Handel mit 
Schweinfleiſch. Biſaccio, Bisthum, 5000 Ew. Bagusoli, 
5000 Ew. Calitri, 4900 Ew. Cervin ara, Erzbisthum, 
Kathedr. und mit dem nahen Dorfe S. Andrea, wo der Erzbiſchof 
wohnt, 3600 Ew. Frigent o, Biſchof, 3000 Ew. S. Giorgio 
la Molara, 6000 Ew. Guardia Lombarda, 2800 Ew. 
Lacedonia, Biſchof, Kaſtell, 4600 Ew. Mercogliano, 
3200 Ew. Mirabella, 5800 Ew. Montecal vo, 4700 Ew. 
Montella, 8 Kirchen, 6000 Ew. Montefalcone, 3800 
Ew. Montefuſc o, 2900 Ew. Mon temarano, 1900 Ew. 
Monteſarchio, 3800 Ew., Kornhandel. Monteverde, 
Biſchof, 2200 Ew. Nus co, Biſchof, Kathed., 3600 Ew. Se 
rino, 10 Kirchen, 7800 Ew., Seidenweberei. Solofra, 6200 
Tremico, Biſchof, 2600 Ew. Vitolano, 5600 Ew. Toc co, 
1200 Ew. Städte. — Cine Menge Marktflecken, die zum 
Theil ſehr bevoͤlkert ſind und gegen 5000 Ew. haben; wovon wir 
nur Torella bemerken, in deſſen Naͤhe die Roͤmer den König 
Pyrrhus beſiegten 274 J. v. Ch. — Von den vielen, ebenfalls 
theilweiſe ſehr volkreichen. Dörfern bemerken wir nur: il Greci, 
mit 1700 arnautiſchen Ew. und Rocca S. Felice, wegen 
ſeiner Heilquellen, mit 2300 Ew. ö ger 
Provinz Moliſe, 57,37 UU M., 333.000 Ew. in 9 
Städten, 16 Flecken und 77 Doͤrſern. Campobaſſo, Hptſtdt., 
Kriunnalgericht, Tribunal, Stiftskirche, mehrere andere Kirchen, 8000 
Ew., viele Stahlarbeiter. Bo ja no, Biſchof, 2700 Ew. Es liegt 
in einer Bergſchlucht und hat 4 Monate im Jahre keine Sonne. 
Froſolone, 2900 Ew. Iſer nia, Biſchof, 5300 Ew. Gnar⸗ 
diafieri, Biſchof, Kathed., Schwefelquelle, 1600 Ew. Linco 
ſani, ſchoͤne Bruͤcken über den Biferno, 2500 Ew. More 
cone, 4800 Ew., Tuchweberei. Sepin o, Viſchof, Kathed., 3500 
Ew. Trivento, Biſchof, Kathed., 3200 Ew. Schwefelquelle; das 
alte Tervonium. Städte. — Die Marktflecken haben meiſtens 
zwiſchen 2 und 3000 Ew. — Unter den Doͤrfern bemerken wir S. 
Felice und Tavenna, welche beide von Arnauten bewohnt 
ſind und wovon letzteres eine Schwefelquelle hat. 2 
6. Provinz Abruzzo Ulteriore II. 53,25 [] M. 
279.000 Ew. in 29 Städten, mehreren Marktflecken und vielen 
Dörfern. Ae qui, Hptſtdt., Appellationsgericht, Kriminalhof, Bis 
ſchof, Kathed., 24 Pfarr- und 29 Kloſterkirchen, Lyeeum, 7700 Ew., 
Safranbau. Accumulo, 1000 Ew. Alba, bei den Roͤmern, 
Gefaͤngniß für beſiegte Fürſten. Amaatrice, 3700 Ew. Affe 
rolo, 1000 Ew. Avezzano, 3200 Ew. Carſoli, 950 Ew. 
Civita Ducale, Biſchof, 1900 Ew. Civita Neale, an 
der Quelle des Velino, 1500 Ew. Capiſtrano, Schloß, 2300 
Ew. Carapello, 600 Ew. Capiſtrello, am Garigliane, 
1900 Ew. Civitella di Rovelo, 750 Ew. Celan o, 2400 
Ew. Colle Armeno, 800 Ew. Civita d' Antino, 900 
Ew. Intra d' Acqua, Schloß, 1800 Ew. Introdoco, 


— 
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900 Em. Seoneffa, Schloß, 4900 Ew. O pt, 1900 Ew. Pas 
janica, 2800 Ew. Pescina, Biſchof, Kathed., 4800 Ew. 


Pettor ana, Schloß, 900 Ew. Seurcolla, 1000 Ew. 


Sulmona, Biſchof, Kathed. Ovids Bildſaͤule, 22 Kirchen, 12 
Kloͤſter, Findelhaus, 8200 Ew. Ovids Geburtsort. Tagliacozzo, 
mit dem Titel eines Fuͤrſtenthums. Städte. — Unter den Markt⸗ 
flecken viele ſtark bevoͤlkerte. 

7. Provinz Abruzzo Ulteriore I. 103,57 J M., 
185.000 Ew. in 27 Städten, 14 Flecken und 93 Dörfern. Te 
ramo, Hptſtdt., Tribunal, Kriminalhof, Biſchof, Schloß, Kathed., 
9500 Ew. Atri, Biſchof, 5600 Ew. Campli, Biſchof, 6200 
Ew. Civita dell Abazia, 1900 Ew. Civita Cec⸗ 
quana, 1000 Ew. Ci v. di Penna, Biſchof, Kathed., 14 Kirch., 
9000 Ew. Civitella del Tronto, 1800 Ew. Corvara, 
1300 Ew. Coropoli, 1900 Ew. Giulia Nova, 1100 Ew. 
Loreto, 3600 Ew. Montorio, 1000 Ew. Neret o, 1700 
Ew. Pianella, 3200 Ew. Rocca di Biſegno und Rocca 
di Roſetto. Städte. — Unter den zum Theil ſehr bevoͤl⸗ 
kerten Marktflecken, bemerken wir: Senarica, mit 2300 Ew., 
der vordem eine Art Republik bildete. Caſtel lo, mit 2600 Ew. 
und großen Fayence⸗ und Porzellanfabr. — Auch unter den Doͤr⸗ 
fern ſind mehrere ſehr volkreich. | 

Provinz Abruz zo Citeriore, 79,56 [ M., 
278.000 Ew., 12 Städte, 24 Marktflecken 103 Doͤrfer. Chieti, 
Hptſtdt., Tribunal, Kriminalger., Erzbiſchof, Kathed., 12 Kirchen, 
13.000 Ew. Agnone, 6300 Ew. Arciſa, 5000 Ew. Eis 
vita Borello. Lanciano, Schloß, Biſchof, Kathed., 13.000 
Ew., Wein- und Delbau. Ortono a Mare, Citadelle, Kathed., 
Biſchof, Hafen, 5800 Ew. Palombaro, Obſtbau. Pescara, 
Feſtung, 3000 Ew. Pollutro. Popoli, mit dem Titel 
eines Herzogthums. Toc o. Vaſto, 2 Stifts und 9 Kloſter⸗ 
kirchen, 9000 Ew., Oelbau. Städte. — Von den zum Theil ſehr 
volkreichen Marktfl. erwaͤhnen wir nur Taranta, 3000 Ew., 
ſtarke Tuchfabriken und eben ſo Torricella mit 1900 Ew. — 
Von den Doͤrfern Fran cavilla, mit vorzuͤglichem Oelbau. 


Caramanica, mit Seidenbau. Ripa, mit vorzuͤgl. Weinbau. 


Das Thal Palena, mit großen Tuchfabr. und 3800 Ew. 
9. Provinz Capitanata, 17808 U M., 295.000 
Ew. in 16 Staͤdten, 25 Flecken und 101 Dörfern. Foggia, 


Hptſtdt., Tribunal, Kriminalgericht, große Meſſe, 22.000 Ew. Han⸗ 


del mit Korn, Wolle, Kapern, Wein und Oel, Kapernbau, Zollamt. 


Ascoli, Biſchof, Kathed., 8500 Ew. Bovino, Biſchof. Hier 


ſchlugen 1734 die Oeſtreicher, die Spanier. La Cerignola, 


7002 Ew. Lucera, Biſchof, Kathed. mit Marmorfäulen, altes 


Schoß von Kaiſer Friedrich II. erbaut, 12 Kirchen, 9 Kloͤſter, 8500 


Ew. Hier wurden die Samniten von den Römern geſchlagen. La- 


rino, Biſchof, Reſte des alten Laurinum. Manfredonia, 
am adriatiſchen Meere, Schloß, Erzbiſchof, 8 Kloͤſter, 5100 Einw. 
Hafen, Kathed. beim alten Siponium. Monte S. Ang iolo, 
12.000 Ew., Oelbau. Rodi, am Meere, 3100 Ew., Hafen. Serra 
Capriola. S. Sevſero, Biſch. Kathed. 16.800 Ew. Termoli, am 


Meroe,3 700 Ew. Fiſcherei. Troja, Biſchof, Kathed. 11 Kirchen, 6Kloͤſter, 


— 
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4000 Ew. Ururi, 1400 Ew. Vieſti, Feſtung am Meere, Schloß, Ka⸗ 
thedrale, Biſchof, Hafen, 5600 Ew. Valturgra, Biſchofſitz. 
Städte — Unter den Marktfl. find vorzuͤglich zu bemerken: 
Apricena, mit 3800 Ew. S. Bartolomeo in Galdo, 
4600 Ew. Viccarino, Biſchofſitz. Carpino, 5000 Ew. 
Rotond o, 4800 Ew., ſtarker Weinbau. S. Maria in Lamis, 
9500 Ew. S. Nicando, 7200 Ew. Vico, 6200 Ew., und 
mehrere faſt eben ſo bevoͤlkerte. — Von den Doͤrfern bemerken wir: 
Cagnano, 3600 Ew. Iſchitella, 3200 Ew. Trinita, 
2200 Ew. In der Nähe die Reſte des alten Salpi, Salzſchlaͤmmerei. 
S. Felice, Hafen. 

Hierher gehören noch die Tremiti⸗Inſeln, eine Gruppe 
von 4 kleinen Eilanden, S. Nicolo, S. Domino, la Ca⸗ 
prara und Cretaccio, wovon nur die beiden erſteren, eine 
kleine Militair⸗Beſatzung und wenige Einwohner haben. f 

10. Provinz Bari, 80,69 U M, 420.500 Ew. in 24 
Städten, 27 Marktflecken und 171 Dörfern. Bari, Feſtung und 
Sptſtdt., Tribunal, Kriminalger., Erzbiſchof; fie liegt am Meere; 

aſtell, Kathed., 12 Kloͤſter, Hospital, Lombard, 20.000 Ew., Ly⸗ 
ceum, Hafen, Malo, Baumwollenfabr., Seifenfabr.; man baut Oel, 
Mandeln, Anies, Knoblauch und treibt Schifffahrt. Andria, 
Biſchof, Kathed., 6 Kloͤſter. Altamura, Kollegium, 11.000 Ew., 
von Griechen und Arnauten erbaut. Barletta, Erzbiſchof, 
Mauern, Thuͤrme, Citadelle, Waiſenhaus, 13 Kloͤſter, Lazareth, 
18.000 Ew., Salzſchlaͤmmerei, Hafen, Handel mit Salz, Mandeln, 
Suͤßholz, Citronen. Bisceglia, Biſchof, Kathed., 11.000 Ew., 
Hafen. Bitetto, Biſchof, Kathed., 3600 Ew. Bit onto, Biſch., 
Kathed., 12 Pfarrkirchen, 12 Kloͤſter, 14.000 Ew., Weinbau des 
Zagarello. Sieg der Spanier über die Oeſtreicher 1735. Cano ſa, 
am Ofanto, Bruͤcke, Amphitheater, 4200 Ew., das alte Canuſium, 
Ciſterna, 3700 Ew. Converſano, Biſchof, Schloß, Ku 
thedrale, 7 Kloͤſter, 3300 Ew. Gio jo, 900 Ew. Gio venazza, 
am Meere, Biſchof, Kathed., 5200 Ew. Grabina, Biſchof, 
Schloß, Kathedrale, 9000 Ew., Salpeterhuͤtten. Miner vino, 
Schloß, Kathed., 1000 Ew. Molo, am Meere, 8000 Ew., 
Fiſcherei, Wein ⸗ und Oelbau. Molfetta, am Meere, Biſchof, 
Kathed., Kolleg., 11.800 Ew., Fiſcherei, Hafen, Salpeter. Mono— 
poli, Biſchof, Kathed., I Kloͤſter, Schloß, Hafen, 16.000 Ew. 
In der Nähe unterirdiſche Doͤrfer. Das alte Egnatta. Mo dug no, 
4700 Ew. No ja, 1100 Ew. Polignano, am Meere, Bir 
ſchof, 6900 Ew., Seehandel, Grotte. Putignano, 8800 Ew. 
Rutigliano, 4400 Ew. Ru vo, Biſchof, Kathed., 3400 Ew. 
Terlizzi, Biſchof, 9000 Ew., Mandel- und Weinbau. Trani, 
Apellationsger., Erzbiſchof, Schloß, Kathed. von den Normannen 
erbaut, 10 Kloͤſter, 14.000 Ew., Muscatweins und Feigenbau. 
Städte. — Canne, das alte Cannae, wo Terentius Varro 
216 J. v. Ch. von Hannibal geſchlagen wurde. Caſtel lan a, 
6300 Ew. Faſano, 7000 Ew. Marktflecken. 
11. Provinz Otranto, 125,88 J M., 350.000 Ew. 
in 21 Städten, 32 Flecken und 112 Dörfern. Lecce, Hptſtdt., 
Tribunal, Keiminalger., Biſchof, eine der ſchoͤnſt en Städte Italiens, 
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Kathed., 28 Kloͤſter, griech. unirte Kirche, 2 latein. Schulen, Colle⸗ 
gio di Nobili, Findelhaus, 14.300 Ew., ſehr gewerbſam, Baumwol⸗ 
Ion», Wein- und Tabacksbau. Ruinen von Rudiae. Aleſſan o, 
Biſchof, Kathed., 9000 Ew., Tabacksbau. Brindiſi, am Meere, 
das alte Brunduſium; Erzbiſchof, Feſtung, Eitadelle, Kathed., 6200 
Ew., Hafen, vor ſolchem die Infel Andreas mit Kaſtell; Handels⸗ 
ſtadt. Caſalnuovo, 4500 Ew. Caſtellaneta, Biſchof, Ka⸗ 
thed., 4700 Ew. Caſtro, am Meere, Biſch., 8000 Ew. Fiſcherei. Corig⸗ 
liano Schloß, 400 Ew. Francavilla, Schloß, 11.300 Ew. Baumwollen⸗ 
und Weinbau. Gallipoli, am Meere, auf einer Inſel, die durch 
eine Brücke mit dem Lande verbunden iſt, feſtes Schloß, 3 Baſtione, 
Kathed., Seminar, 8300 Ew, Hafen, Molo, Thunfiſcherei, Handel 
mit Korn, Schifffahrt; in der Naͤhe Oelbau. Grottaglio, 1000 
Ew. S. Maria di Leuca, Biſchof, 3200 Ew. Maſſafra, 
7000 Ew. Meſſagna, Schloß, 5200 Ew. Matula, Biſchof, 
1000 Ew. Nardo, Biſchof, Kathed., 8 Kloͤſter, 3700 Ew., Decken⸗ 
fabr. Tabacksbau. Oir a, Biſchof, Schloß, Kathed., 3200 Ew., 
Otranto, Feſtung, Erzbiſch., Schloß, Kathed., 2600 Ew., Ta⸗ 
backs und Oelbau. St. Pietro in Galatina, 2300 Ew. 
Taranto oder Tarent, auf einer Felſeninſel, Erzbiſch., Ka- 
thedrale, viele andere Kirchen, Seehospital, Lazareth, Findelhaus, 
Lombard, 14.300 Ew., Schifffahrt, Hafen, Handel mit Korn, Oel, 
Fiſcherei auf Sardellen, Thunfiſche und Korallen, Salzlagunen. Von 
Tarent führt die Tarantel den Namen, die man in der Gegend 
häufig findet. Ugent o, Biſch., 1600 Ew., Tabacksbau. Städte. — 
Corovigno, Marktfl., 3200 Ew. — Mehrere volkreiche Dörfer. — 
Ugento, S. Pietro, S. Paolo, Inſeln vor dem Hafen 
von Tarent. i ' | Ä 
12. Provinz Baſilicata, 153,93 [ M., 455.000 Ew. 
in 31 Staͤdten, 20 Marktflecken und 109 Doͤrfern. Potenza, 
Hptſtdt., Tribunal, Kriminalger., Biſchof, Kathedrale, 9000 Ew.“ 
Acerenza, Erzliſch., 2000 Ew. Atel la, 1000 Ew. mit dem 
Titel eines Herzogthums.“ Aoigliano, La Bella, S. Fe, 
lice, Ferrandino, kleine Städte, letztere mit vorzügl. 
Weinbau. Francavilla, 1800 Ew. Lagonegro, Schloß, 
5000 Ew. Lauria, Lavello, Maratea Superiore, 
M. Scalioſo, M. Sirico, Ruvo, Sarriano, Stig 
liano, Rapallo, La Terza, kleine Staͤdte. Marſieo 
Vetere, 2800 Einw. Matera, Biſchof, Kathed., Kollegium, 
11.300 Ew. Melfi, Biſch., Kathed., 8 Kloͤſter, 7500 Ew. M. 
Peloſo, Biſch., Kathed., 6000 Ew. Mu ra, Biſch., Kathed., 
5000 Ew. No ja, 4500 Ew. Oppido, 2200 Ew. Rivello, 
5500 Ew. Tricarico, Biſch., Kathed., 5000 Ew., viele U 
nauten. Baumwollenbau. Venoſa, Biſch., Kathed., 13 andere 
Kirchen, 1000 Ew. Das alte Venuſium. Städte — Anglo na, 
mit großen Baumwollen » und Suͤßholzplantagen, und mehrere ans 
dere Marktflecken zum Theil mit 4000 Ew. — Einige ſtark bevök | 
kerte Doͤrfer. 1 | 
13. Provinz Calabria Citeriore, 166,12 J M., 
78.000 Ew. in 37 Städten, 29 Flecken und 108 Doͤrfern. Co⸗ 
ſenza, Hptſtdt., Tribunal, Kriminalger., Erzbiſch., Schloß, Kar 
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thedrale, 16 Kloͤſter, Findelhaus, Kolleg., 8000 Ew. Aer i, Ajello, 
Belmonte, Cetraro, Cerenzia, Ciro, Erofia, 
Fiumefreddo, Fuſaldo, Guardia, S. Marco, 
Martorano, Meliſſa, Montalto, La Regina, La 
Scalea, kleine Städte Amanica, Kaſtell, Biſch., 2800 Ew. 
Oelbau. Biſignano, Schloß, Biſchof, Kathed., 9000 Ew. 
Bachigliero und Campana, am Sila-Wald, wo viel Manna 
gebaut wird. Car iat i, auf einer Felſeninſel im joniſchen Meere, 
2300 Ew. Reſte des alten Paternum. Caſſano, Biſch., Ka: 
thedrale, 6500 Ew., viele Arnauten in der Gegend. Caſtiglio ne, 
1400 Ew. Caſtrovillari, 5800 Ew., Oel und Weinbau, Han⸗ 
del mit Oel, Wein, Manna. Cirella, am tyrrhen. Meere, 
Wein: und Roſinenbau. Corigliano, Schloß, 6200 Ew., Oel⸗ 
bau, Agrumen. Diamante, Wein: und Roſinenbau. Longeo⸗ 
buc o, mit dem Titel eines Herzogthums, 4200 Ew. Nocera, 
3000 Ew. Paolo, Schloß der Prinzen von Francavilla, 4700 
Ew., Del: und Weinbau. Roglian o, 3600 Ew., beruͤhmte 
Schuſterarbeit, Handel mit Haͤuten, Schinken und Wuͤrſten. Nof 
fand, Biſchof, Kathed., viele Kirchen und Kloͤſter, 8000 Ew. 
Seigliano, Schloß, 6000 Ew., Matratzen- und Deckenverferti— 
gung. Strongoli, 2000 Ew. Reſte des alten Petilia. U m⸗ 
briaco, Biſchof, 2600 Ew. Städte — Mehrere ſtark bes 
wohnte Markflecken worunter Murano mit 4300 Ew., wo viel 
wollene und ſeidene Zeuge verfertigt werden, Vogelfang, Weinbau. 
Mormanno, 4700 Ew. — Viele ſehr bevoͤlkerte Doͤrfer, zum 
Theil mit 3000 Ew. — Iſola und Mantinera, kleine von 
Fiſchern bewohnte Inſeln im Buſen von Policaſtro. | 
14. Provinz Calabria ulteriore II, 84,28 IM. 
330.000 Ew. in 17 Städten, 32 Flecken und 98 Dörfern. Ca⸗ 
tanzaro, Hptſtdt., Apellationsger., Tribunal, Kriminalhof, Biſch., 
Kathed., Lombard, mehrere Kirchen und Kloͤſter, Findelhaus, 11.600 
Ew., Sammetmanuf. Belcaſtro, Biſch., 2400 Ew. Bel⸗ 
forte, Cotronei, Coprani, Policaſtro, La Rocca, 
kleine Staͤdte. Cotrone, Biſch., Hafen, Kathed., 4800 Ew., 
Steinſalz. S. Eufemia, am gleichnam. Golf, 1400 Ew. Iſo la, 
Biſch., 2900 Ew. Maida, 2000 Ew., Salzquellen. Menſu⸗ 
rac a, 3500 Ew. Mileto, Biſch., Schloß, Kathed., 1800 Ew. 
Monteleone, Titel eines Herzogthums, 6900 Ew., Oel- und 
Seidenhandel. Nic aſtro, in einer an Oliven, Weizen ꝛc. frucht— 
baren Gegend, 6200 Ew., Oel- und Kornhandel, warme Bäder; 
Nicotera, am tyrrhen. Meer, Biſchof, Schloß, Kathed., 6400 
Ew. Pizzo, ſehr gewerbſam, feſtes Schloß, 5200 Ew., Kabotage. 
Thunfiſcherei, Korallenfang, Oel, Korn, Maulbeerbaͤume. Hier wurde 
1815 Muͤrat bei ſeiner letzten Landung ergriffen. Severina, 
Erzͤbiſch., Kathed., 6600 Ew. Simmari, 4200 Ew., Zuckerrohr. 
Squillace, am gleichnam. Golf, 16 Kirchen, Biſchof, Kathed., 
2200 Ew., das alte Seillatium. Taverna, 2000 Ew. Tro⸗ 
pe a, Schloß, Biſchof, Kathed., 4000 Ew., Kattun- und Seiden⸗ 
weberei. Städte. — Mehrere ſehr volkreiche Marktfl. und Dörfer. 
15. Provinz Calabria 1, 70,08 (] M., 248.000 Ew. 
in 22 Städten, 28 Flecken, und 107 Dörfern. Neggio, Hyptſtdt. 
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an der Straße (Faro) von Meſſina und gegenüber von Meſſina in 
einer fruchtbaren Gegend; Erdbeben 1783, ſeitdem ganz neu aufge⸗ 
baut; Tribunal, Kriminalhof, Biſchof, Hafen, Kathedrale, viele Kir⸗ 
chen, Kollegium, Hospital, Findelhaus, 7600 Ew., Fabriken und Ma⸗ 
nufakturen in Seidenwaaren, Leinwand, Eſſenzen, Limonienſaft, Ber⸗ 
gamottoͤl, das Ahegum von Großgriechenland. Handel mit Oel und 
Seide, Fiſcherei. St. Agatha, Schloß, 1300 Ew. Ardore, Po⸗ 
liftena, La Rocella Roſarno-Siderno, kleine Städte. Bag⸗ 
nora, 4200 Ew., 1783 kamen 3324 durch das Erdbeben um. Bovo, 
Biſchof, Kathedrale, 2500 Cm. Caſtello Vetere, Kaſtell, Stifte 
kirche, 2200 Ew. Gerace, Biſchof, Kathedrale, 6300 Ew. Vino 
greco, Schwefelbäder. Gio ja, 1700 Ew., Erdbeben 1783. Grot⸗ 
teria, 1400 Ew. Oppido, Biſchof, Kathedrale, 6000 Ew. 1783 
kamen 1813 Menſchen durchs Erdbeben um. Pal mi, 6200 Ew., Seidenzeug⸗ 
man. Seiglio, am Faro, ward 1783 faſt ganz vernichtet, 4200 Einw., 
Oel und Weinbau, Thunfiſchfang, das alte Scylla, vor welchem die 
gleichnamigen Klippen. Seminara, 6200 Ew., ſtarker Delbau, 
1783 verlor die Stadt 3600 Ew. Stilo, 200 Ew., Eiſenwerke, 
in der Nähe die einzigen Eiſengruben des Reichs. Städte. — Von 
den Marktflecken wurden 1783 viele durchs Erdbeben verwuͤſtet, 
wobei allein in Caſalnuova, 2271, in Coſoceto, 3513 Menſchen 
ihr Leben verloren: Bei Terranova beſiegte Karl VIII. von Frank⸗ 
reich, Ferdinand II. von Neapel in der Ebene von Palmi 1495 — 
Unter den Doͤrfern ſind mehrere ſtark bevölkerte. 


B. Die Inſel oder das Königreich Sieilien, 495,5 
M., 7,348.00 Ew. Sie zerfällt in 7 Provinzen unter den Na: 
men von Intendanzen. a | 

Dieſe Inſel iſi im N. von dem tyrrheniſchen, im O. von dem 
joniſchen Meere und dem Faro di Meſſina, im S. und W. vom 
mittellaͤndiſchen Meere umgeben. Sie reicht von 30° 57 bis 33° 12 
30“ oͤſtl. Länge und von 36° 37“ bis 38° 12“ 30“ noͤrdlicher 
Breite. 3 | 

Das Klima iſt heiß, wird jedoch durch Seewinde abgefühlt, 
wenn der Sirocco weht, verbreitet ſich eine erſtickende Hitze. Regen 
fallt ſelten und nur der Thau erquickt die Ebenen. Einen eigentlichen 
Winter hat man nicht und Schnee fälit blos in den Gebirgen, wo er 
in der Schneeregion liegen bleibt. Im Ganzen iſt das Klima ge⸗ 


ſund. N 

Produkte find: Waizen, Gerſte, Mais, Saggina, Reis, Erbſen, 
Bohnen, Linſen Gartenfrüchte, Arbuſen, Melonen, viel Zwiebeln, 
Seſam, Flachs, Kanarienſaamen, Piſtazien, Feigen, Mandeln, Maul 
beerbaͤume dꝛ. Sumnach, Manna, Suͤßholz, Kapern; alle Arten Haus 
thiere, Geflügel, Wild, Fluß: und Seefiſche, Bienen, Seidenwuͤrmer, 
Kalhariden, Gallwespen, Kalk, Gips, Porphir, Agath, Vipern Salz, 
Marmor, Alabaſter, Bernſtein, Korallen. f 


1) Intendanz⸗Palermo, 81,5 M., 439.000 Ew. in 61 
‚Städten, 5 Flecken, 16 Dörfern. Palermo, Hauptſtadt, Reſidenz 
des Vice⸗Koͤnigs, Apellatinnsgericht, Erzbiſchof, 2 ſchoͤne Thore, meh—⸗ 
rere Plaͤtze, Kathedrale, 41 andere Kirchen, zum Theil mit ſchoͤnen 
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Gemälden, 8 Abteien, 71 Kloͤſter, 3 Hospitaͤler, 3 Waiſenhaͤnſer, 
Univerfität mit Bibliothek, Muͤnzkabinet, Sternwarte, Muſeum, Kol; 
legium dei Nobili, botaniſcher Garten; Senatspallaſt, Parlaments, 
haus, Pallaſt des Erzbiſchofs, Palläſte der Gerichtshoͤfe, ſarazeniſcher 
Pallaſt Cuba, Zeughaus, 190.000 Ew. Handel, Fiſcherei, mancher⸗ 
lei Gewerbe aber wenig Fabriken, 2 Häfen für Kriegs- und Handels— 
ſchiffe, Molo, 2 Citadellen, Opernhaus, mehrere Theater, Lombard; 
Villa publica, ein Beluſtigungsort. In der Nähe der Monte pelles 
grino mit einer Grotte, wo ſich einſt Hamilkar Barcas 3 Jahr gegen 
die Macht Noms vertheidigte. — Biſacquino, 10 Kirchen, 9000 
Ew. Caccamo, 6600 Ew. Carini, gothiſches Schloß, 7200 Ew. 
Caſtelbuono, 7200 Ew. Cefalu, Biſchof, Kathedrale, 9100 Ew. 
Hafen, Fiſchhandel. Corleone (Coniglione) 12.700 Ew. Ma⸗ 
rineo, 6700 Ew. Monreale, (Morreale) Erzbifch., deſſenPallaſt, 
Kathedr., 13.000 Ew. Petralia Sottan a,6500 Ew. Poli zzi, 5500 
Ew. Prizzi, 7600 Ew. Termioni, 15.000 Ew. Hafen, Fiſcherei auf Thun⸗ 
ſiſch und Sardellen, Netzſtickerei. Parlamentsſtaͤdte. Von den andern 
Städten bemerken wir nur: Calatavoturo, mit 4100 Ew. Gerace mit 
3000 Ew. Julia, mit 18 Kirchen und 3600 Ew. und Tu ſa, am 
Meere, 3200 Ew. Handel mit Kork und Pantoffelholz, was in der 
Nähe waͤchſt. Alle uͤbrigen Städte ſind unbedeutend. — Endlich iſt 
noch zu erwähnen: Cineſſi, Marktflecken am Meere, 3200 Ew., 
Manna-, Wein⸗ und Feigenbau. — Uſtiea, Inſel am tyrrheniſchen 
Meere, mit 2 kleinen Forts und 2000 Ew., die Wein, und Süd» 
fruͤchte bauen. 

2) Intendanz Meſſina, 69,5 M., 260.000 Ew., in 54 
Städten, 9 Flecken und 19 Doͤrſern. Meſſina, Hptſt. am Faro, 
und erſte Handelsſtadt Italiens, Apellationsgericht, Magiſtrato di 
Commercio, Erzbiſchof, griech. Archimandrit, Lavapflaſter, 48.000 Ew., 
aber nebſt 9000 Hſr- noch viele Bauplaͤtze; Lombard, einige Pallaͤſte, 
Hafen, Leuchtthurm, Kaſtell, Meſſe, Fabriken in Seide, Oel, Leder, 
Eſſenzen, Tiſchler- und Stellmacherarbeiten, Fiſcherei; Fata Mor⸗ 
gang. — Caſtro Reale, 11.300 Ew., Wein und Oelbau. St. Lu⸗ 
cia, 4600 Ew. Milazza, 6800 Ew., Hafen, Kaſtell, Thunfiſchfang, 
Del: und Weinbau. Miſtretta, 8100 Ew. Parti, Biſchof, Ka⸗ 
thedrale, 4200 Ew., viele Toͤpfer, Fiſcherei. Pozzo di Goto, 3100 
Einw. Nametta, 2200. Einw. Randazzo, am Fuße des Aetna, 
14500 Ew. Handel mit Korn und ſebr wohlſchmeckenden Schwaͤm⸗ 
men. Taormina, 3200 Ew., wo einſt das alte Tauromenium ſtand— 
wovon noch merkwuͤrdige Trümmer vorhanden find, Tortorict, 2200 
Ew. Parlamentsſtädte. — Die übrigen Städte, Flecken und 
Dörfer der Intendenz beſitzen wenig Merkwuͤrdiges. — Hierher gehoͤ— 
ren die Lipariſchen Inſeln. Die Hauptinſel iſt Lipari, mit 15.600 
Ew. und der gleichnamigen Stadt mit 12.600 Ew., Biſchof, Schwitz⸗ 
baͤder; man baut Wein, Korinthen, Oel und Baumwolle. Volcano, 
mit einem Vulkan, iſt ganz wuͤſte und unbewohnt und llefert blos 
Schwefel. Salini, 4000 Ew., in 4 Doͤrfern, Salzlagunen, Reſte 
roͤmiſcher Baͤder. Stromboli, mit 1000 Ew. und einem Vulkan, 
Felicudi, 1100 Ew, Alicudi, 800 Ew. Escabianca, Escas 
nara, Baſilazzo, Attalo, unbewohnte Inſeln. Panaria, 100 
Ew., Wein- und Roßnenbau. 8 
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3) Intendanz Catania, 84,2 M., 296.000 Einw. in 53. 
Städten, 11 Flecken und 35 Doͤrfern. Catania, Hauptſtadt am 
Meere uud an der nach ihr benannten Ebene, Lavapflafier; Apellat. 
Ger., Biſchof, Kathedrale, Schloß, 27 Kloͤſter, viele Pallaͤſte, 48.000 
Ew., Univerſttät, Bibliothek, Kolleg. di Nobili, delle belle Arti, Mus 
ſeum, Naturalienkabinet, Akademie, Theater, Seidenweberei, Bern⸗ 
ſteinſchneideeei, Wachsbleichen, Lakritzenſaftſiederei, Lava-, Marmor⸗, 
Holzarbeiter; Rhede, große Kornmagazine (Carricatori), Alterthuͤmer. 
— Acireale, Kaſtell, 15.000 Ew., Handel. Agoſta, Kaſtell, Ha’ 
fen, 9700 Einw., ‚Handel, Salzſchlemmerei, Höhlen bei la Tim⸗ 
pa. Aderno, Kaſtell, viele Kirchen und Kloͤſter, 6700 Ew. Das 
alte Adranum. Bronte, mit dem Titel eines Herzogthums (Nel— 
fon), 9300 Ew., Tuchfabrikat, Piſtazien, Mandeln. Calatagirone, 
Academia reale, Gymnaſium, 20.000 Ew., Handel. San Felippo 
d' Argyro, das alte Argyrum, Vaterſt. Diodor's von Sicilien, 6200 
Ew. Gran michele, 8000 Ew. Lentini, 3200 Einw. Lingua 
gloſſa, 3100 Ew. Mascali, am Meere und am Fuße des Aetna, 
14.000 Ew., Hafen, Salzſchlaͤmmerei. Mineo, 8100 Ew. In der 
Naͤhe Erdpechquellen. Militells, 7300 Einw. Ricoſia, 12.200 
Ew., Steinſalzgrube, Steinoͤlquellen, Schwefelbrunnen. Pater no, 
Schloß, 10.000 Ew., Alterthuͤmer, Mineralquellen. Traina 7100 
Parlamentsſtädte. — Die uͤbrigen Staͤdte, Flecken und Doͤrfer 
ſind ohne beſondere Merkwuͤrdigkeiten. | 


4) Intendanz Siragofa, 62,3 [M., 190.000 Ew. in 47 
Städten, 7 Flecken und 21 Doͤrfern. Siragoſa, Feſtung am Meere 
auf einer Inſel, Eitadelle, Kathedrale, Biſchof, 4400 Haͤuſer, wovon 
viele unbewohnt find, 14.000 Ew., Kaſtell, 2 Häfen, Eiſenfabrik, Ger⸗ 
berei, Weinbau des berühmten Syrakuſer, Quelle Arethuſa, Muſeum, 
Bibliothek, Theater, Bäder, Kollegium, Reſte des alten Syracus; in 
der Nähe wächſt die Papyrusſtaude, Parocca genunnt. — Avola, 
Feſtung, 7000 Ew., Wein, Oelbau, Zuckerplantagen, Seil- und Netz⸗ 
verfertigung, Handel mit Wein, Oel und Mandeln. Chiar amon⸗ 
t e, vorzuͤglicher Weinbau, 6700 Ew. Comiſo, 10.700 Ew. Lico⸗ 
dia, 7000 Ew. Modica, Kaſtell, Lombard, 20.000 Ew., Pferde⸗, 
Maulthier- und Schweinezucht, Karubenbau, Handel mit Johannis— 
brod, Sehenswerthe Höhlen. Noto, 11.500 Ew., Muͤnzſammluna, 
Antikenkabinet. Palazzola, 8700 Ew. Raguſa, 17.000 Ew. 
Tuch: und Wollenweberei. Scicli, 10.000 Ew., Vieh⸗ und Bie⸗ 
nenzucht, Seidenbau. Vi zzini, 9300 Ew. Parlamentsſtaͤdte. 
— Die übrigen Städte, Flecken und Dörfer haben wenig Merkwür— 
diges und auch keine ſtarke Bevoͤlkerung. e . | 


5) Inten danz Calataniſetta, 72,3 IM. 164.000 Ew. in 
1 Städten, 8 Flecken und 4 Dörfern. Calataniſetta, Haupts 
ſtadt, Schloß, 15.800 Ew., Handel. — Ealascibetta, 5200 Ew. 
Berghoͤhlen. Canicatti, 16.600 Einw. Getreide, Wein Mans 
deln-, Feigen und Oelbau. Caſtro-Giovanni, 11.300 Ew., hier 
lag das alte Enna. S. Cataldo, 8000 Ew. Ciminna, 6200 
Ew. Leonforte, 10.000 Ew. Licata, auch Alicat a, am 
Meere, 11.400 Ew. Rhede, Getreidemagazine (Caricatori), Handel 
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mit Getreide, Piſtazien, Mandeln, Schwefel, Seide; Fang der Fei⸗ 
genſchnepfen. Mazzarino, 10.800 Einw. Naro, 10.900 Einw. 
Weinbau. Niſan i, 6800 Ew. Piazza, 12.000 Einw. Umge⸗ 
gend ein Fruchtgarten. Pietra Percia, 8400 Ew. in der Näs 
he die Reſte des alten Caulonia. Terranovo, 9400 Ew. Rhede, 
Seidenkultur. Parlamentsſtädte. — Bon den übrigen Or 
ten bemerken wir nur auf die Stadt Palma, als Caricatori-Ort 
mit 5700 Ew., Handel mit Korn, Wein, Vieh und Honig; Schwer 
felminen. 


6) Intendanz Girgent i, 76,5 M., 190.000 Ew. in 
66 Städten, 9 Flecken und 8 Dörfern. Girgenti, Hauptſtadt, 
Biſchof, Kaſtell, Kathedrale, Waiſenhaus, Gymnaſtum, 15.000 Ew. 
Lyceum, Bibliothek, Münzſammlung, Hafen, Caricatori-Ort, Handel, 
viel Gewerbfleiß, Alterthuͤmer. Arag ona, 6700 Ew., Mandelbau. 
Cattolica, 7200 Ew., Schwefelminen. Caſtrono vo, 5100 
Ew., Baumwollenbau, Marmorbruͤche. Chiuſa, 6100 Ew. F a⸗ 
nara, 7700 Ew., Wein⸗ und Oelbau. Monferici oder Men⸗ 
fi, 6200 Ew. Muſſomeli, 9400 Ew. Raculmuto, 7700 
Ew., Salz, Schwefel, Gips, Queckſilber, Thon. Sambuca, 8900 
Ew., Wein⸗, Oel⸗ und Mandelbau. Sciacca, 11.800 Ew., Ha 
fen, Handel, warme Bäder (Thermae-Seinuntinae der Roͤmer), 
Schwefelgruben, Salzlagunen, Kornmagazine. Sutera, 3200 Ew. Pars 
lamentſtaͤdte. — Unter den übrigen Staͤdien find zwar viele volkreiche, 
doch ſonſt, wenig Merkwuͤrdiges und wir bemerken nur: Bivon a, mit 
5200 Ew. Cam arat, 8200 Ew. Die Haͤuſer liegen an einem Mar: 
morfelſen auf 45 Stufen. Hierher gehören noch folgende Inseln: 
Pantelaria, mit der Stadt Oppidolo, Feſtung, 3200 Ew., 
Baumwollenweberej. Die Inſel hieß vordem Coſyra. Lampe du— 
ſa, aus Furcht vor den Seeraͤubern unbewohnt. | 


7) Intendenz Trapani, 494 (M., 148 000 Ew. in 
40 Städten, 4 Flecken, 7 Doͤrfern. Trapani, Hpeſtdt., Kaſtell, 
42 Kirchen, Seminar, 24.500 Einw., einige Manufakturen, Fiſcherei, 
Handel mit Salz, Potaſche, Sunach, Salm, Sardellen, Thunfiſch, 
Korallen, Mandeln, Ziegenfellen, Oel und Getraide; Hafen, Salzla— 
gunen. Alc ama, 13.500 Ew. Weinbau; in der Nähe heiße Bär 
der. Calatafimi, 10.500 Einw., Viehzucht, Kaͤſe. Caſtella⸗ 
mare, 6300 Ew., Hafen, Korn, Huͤlſenfruͤchte, Wein, Leinoͤl, Gars 
dellen. Caſtelvetrano, 14.900 Einw., Viehzucht. S. Marz 
garita, 7500 Ew. Marſala, am Mee ſe und am C. Boso, 
(Lilybeum), 20.700 Einw. Hafen, Handel mit Korn, Wein, Honig, 
Seide, Salz und Früchten, Salztagunen. Mazzara, Biſchof, Kathe— 
drale, 8500 Ew., Rhede. Monte Giul nano, 8300 Ew. Wein: 
bau. Partaen a, 11.200 Ew. Viehzucht, Baumwollenbau- Bar 
tinic o, 10.000 Ew. Salem i, 12.500 Einw., Landbau. Par 
lamentsſtäͤädte. — Die übrigen Orte haben nichts Merkwuͤr— 
diges und keine ſtarke Bevoͤlkerung. — Hierhrr gehoͤren noch die 
Aeggadiſchen Inſeln, an der Weſtkuͤſte Siciliens; zuſanunen 
mit 8300 Ew. Die vorzuͤglichſten find: Levanſſo, das alte Phor— 
bant ia, mit 4700 Ew. und einigen Wachtthuͤrmen; Fa vignano, 
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mit 2600 Ew. und einem Kaſtell. Maretimo, mit Kaſtell, welches als 
Staatsgefaͤngniß dient. — An der Kuͤſte liegen noch die unbewohnten und 
nur von Fiſchern beſuchten Inſeln, Bu ron ne und Pantale one. 


J)) Die Inſeln Malta, Gozzo und Cumino. 
Dieſe Inſeln, welche eigentlich zu Italien gehoͤren, werden wir bei 
der Geographie der britiſchen Staaten, unter deren Bothmaͤßigkeit fie 
ſtehen, beſchrieben. 0 
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bis zum Untergange des hohenſt aufiſchen Hauſes; d. i. von den aͤlte⸗ 
ſten Zeiten bis zum Jahre 1268 nach Ch. G. 


— 


I — — 


Italien, nach Griechenland die einzige Quelle, aus welcher den 
Voͤlkern Europa's geiſtige Bildung im umfaſſendſten Sinne des Worts 
zugeſtroͤmt iſt, noch jetzt der klaſſiſche Boden, den der Nordlaͤnder mit 
ſcheuer Ehrerbietung betritt, bot ſchon in der fruͤheſten Zeit ein Bild 
des regſten Volkslebens. Die -nathrliche Beſchaffenheit des Landes 
ſeine keilfoͤrmige, von Norden nach Suͤden laufende Geſtalt, die Ab⸗ 
wechſelung des Bodens zwiſchen weiten Ebenen und hohen ſchneetra— 
genden Gebirgen, die Menge der Thaͤler, die Verſchiedenheit des Klis 
ma's und die aus dieſer hervorgebende Verſchiedenheit der Produkte, 
der Beduͤrfniſſe, der Sitten und Gebräuche, und endlich die Nach⸗ 
barſchaft zweier Meere, welche bald einem azurblauen Spiegel gleich 
die zerriſſenen Kuͤſten beſpuͤlen, bald mit ihren empoͤrten Wogen ur 
alte Felſen zu zertruͤmmern drohen, haben gerade Italien dazu guser 
feben, die grellſten Gegenſaͤtze in ſich zu vereinigen. Schon ein fluͤch⸗ 
tiger Blick auf die Karte beweiſt dieſen Ausſpruch; denn waͤhrend die 
eine Hälfte des Landes, zwiſchen den Alpen und dem Apenninenge⸗ 
birge, zu beiden Seiten des Po, von der Grenze von Krain bis nach 
Ancona und von Venedig bis zu dem Col di Tenda hin, eine gros 
ßentheils ebene Landſchaft bietet, auf welcher dem Handel, dem Ge⸗ 
werbe und Kunſtfleiße, ſo wie jeglicher geiſtigen Beſtrebung vielfache 
Anregung und dadurch den Bewohnern derſelben zur engeren Verei— 
nigung Mittel und Wege geboten werden, zeigt die andere Haͤlfte 
Italiens, die ſich oͤſtlich von Ancona, weſtlich von den ligurſſchen 
Gebirgen an längs der Apenninen bis zur ſuͤdlichſten Spitze Cala⸗ 
briens hinzieht, einen in Beziehung auf das Territorium ganz ande 
ren Charakter. Hier laufen von den Hauptgebirgen kleinere Gebirgs⸗ 
zweige nach beiden Seiten bis zu dem Meere hin und theilen die 
ganze Londſchaft in eine Menge kltinerer iſolirten Gebiete, die, ſchon 
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von der Natur getrennt, auch in Bezug auf die Sitten und Gebräu⸗ 
che ihrer Bewohner ſtreng von einander geſchieden ſind. Dieſe Ei⸗ 
genthümlichkeit der ſuͤdlichen Haͤlfte Italiens muß immer in Anſchlag 
gebracht werden, will man ſich eine klare Anſicht von der politifchen , 
Stellung dieſes Theils der apenniniſchen Halbinſel machen. Es geht 
dieſe Eigenthuͤmlichkeit durch alle Zeiten hindurch und tritt immerdar 
im Vergleiche zu der noͤrdlichen Haͤlfte Italiens hervor, doch trägt 
freilich dieſe Eigenthuͤmlichkeit ſtets den Grundcharakter derjenigen 
Voͤlker an ſich, welche ſich hier niederließen. Aus dem vorher Geſag⸗ 
ten wird es auch deutlich, wie ſich Italien, die Herrſchaft Roms ab» 
gerechnet, niemals zu politiſcher Einheit erheben konnte, ein Mißver, 
haͤltniß, das theils durch die natürliche Beſchaffenheit des Bodens, 
theils durch die Verwirrungen herbeigeführt worden iſt, die den gro» 
ßen Voͤlkerſtroͤmungen folgten, die ſich vorzugs weiſe auf dieſes Land 
ſtuͤrzten. — Dieſe wenigen Worte mögen als Einleitung zu dem alk 
gemein⸗hiſtoriſchen Ueberblick Italiens dienen, deſſen Grenzen eben an⸗ 
gegeben worden find und der einen Zeitraum von mehr als zweitau⸗ 
ſend Jahren umfaßt. 90 

Die geographiſche Eintheilung des alten Italiens entſpricht im 
Weſentlichen der neueren Eintheilung, doch hatte das Land in den Al 
teſten Zeiten verſchiedene Namen, und hieß außer Italien auch Sa— 
turina, Auſonia, Hesperia und Oenotria. Des letzten Namens be⸗ 
dienten ſich die Griechen in den aͤlteſten Zeiten, ſpaͤter aber nannten 
fie das Land Hesperia, weil es ihnen gegen Abend lag. Sämmtli⸗ 
che Namen, mit Ausnahme von Hesperia, mögen wohl von alten Kör 
nigen des Landes herruͤhren; ihr eigentlicher Urſprung iſt indeß gaͤnzlich 
unbekannt. In drei Haupttheile ward das Feſtland Italiens ſchon 
von den Alten getrennt, von denen der noͤrdlichſte und ſuͤdlichſte nach 
ſeinen Bewohnern benannt wurde; dieſer hieß wegen der zahlreichen 
griechiſchen Pflanzſtaͤdte graecia magna (Groß Griechenland), jener 
Gallia eisalpania (Gallien dieſſeits der Alpen) von den erſten Bes 
wohnern, den Galliern; der mittlere Theil hieß Italia propria oder 
das eigentliche Italien. Der noͤrdliche Theil, das eisalpiniſche Gal⸗ 
lien, enthielt nach heutigen Begriffen, die ganze Lombardei mit Aus⸗ 
nahme von Savoyen, ferner einen Theil von Tyrol und Krain, und 
im Suͤden die Gebiete von Ferrara und Bologna, ſo wie die Romagna, 
welche fämmtlich jetzt zu Mittel⸗Italien gerechnet werden. Das cis⸗ 
alpiniſche Gallien, das fpäter, als feine Bewohner nach Erlangung 
des römischen Buͤrgerrechts ihre galliſchen Gewaͤnder mit der römis 
ſchen Toga vertauſchten, Gallia Togata genannt wurde, zerfiel in fol 
gende einzelne Gebiete, naͤmlich in Hiſtria oder Iſtria, in das Gebiet 
der Carner (das heutige Friaul und ein Theil von Krain), in das 
Land der Veneter (das heutige Venetianiſche), in die Landſchaften 
‚Gallia transpadana und cispadana, (die fruchtbaren Landſtriche jen⸗ 
ſeits und dieſſeits des Po) und in das Gebiet der Ligurier (Liguria), 
welches jetzt die Lande von Genua und Lucca in ſich begreift. — 
Italia propria, das eigentliche Italien oder Mittel-Italien im alten 
Sinne, enthielt fuͤnf Landſchaften, nämlich Hetruria (das heutige Groß⸗ 
herzogthum Toscana, fo wie ein Theil der Beſitzungen des irchen⸗ 
ſtaats), ferner Umbria (jetzt das Herzogthum Urbino und Ombria im 
Kirchenſtaate), Picenum {die heutige anconitaniſche Mark nehſt einem 
Il. Bd. 2 Abih. f a 4 
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Theile des dieſſeitigen Abruzzo), die Landſchaft Sabina mit den Ge. 
bieten der Veſtiner, Marruciner, Marſer und Peligner und endlich 
die Landſchaft Latium mit der weltbeherrſchenden Stadt Roma, wel. 
che Landſchaſt den groͤßten Theil der heutigen Campagna di Roma in 
ſich faßt. — Unter⸗Italien (Magna Graecia oder Italia inferior) 
zählte acht Landſchaften, naͤmlich Campagnia (die beutige Terra di 
Lavoro), das Gebiet der Picentiner, welches jetzt den noͤrdlichen Theil 
von Principato eitra bildet; die Landſchaft Samnium, zu beiden 
Seiten der Apenninen, enthielt im heutigen Sinne den weſtlichen 
Theil von Abruzzo eitra, der Grafſchaft Moliſe und der Landſchaft 
Principato ultra, ferner die Gebiete der Hirpiner und Frentaner; die 
Landſchaft Lucania (das heutige Baſilacata und Principato citra; 
das Gebiet der Bruttier (das jetzige Kalabrien) und endlich die Land: 
ſchaft Apulia, welche ebenfalls Theile des heutigen Calabriens und 
das eigentliche alte Calabria in ſich begriff. Zu allen dieſen Land⸗ 
ſchaften des feſten Landes zählten auch die Alten noch die Inſeln Si⸗ 
eilien (Sicania, Trinacria), Sardinien, Corſica und eine Menge klei⸗ 
nerer Inſeln zu Italien. f 
Von der fruͤheſten Geſchichte Italiens iſt wenig bekannt; als Ur⸗ 
einwohner werden verſchiedene Voͤlker genannt, die ſich fpäter mit 
griechiſchen Einwanderern vermiſchten. Aus Theſſalien wanderten zus 
erſt Pelasger ein; dieſen folgten etwa zwoͤlfhundert Jahre vor un⸗ 
ſerer Zeitrechnung arcadiſche Stämme unter Euander. Bald nach ihm 
landete Aeneas mit denjenigen Trojanern, die ſich bei dem Brande 
ihrer Vaterſtadt aus den Haͤnden der Griechen gerrttet hatten. Ae⸗ 
neas hatte die Kuͤſten Latiums in Mittel⸗Italien zum Landungsplatze 
gewaͤhlt und wurde auch von dem, uͤber Latium herrſchenden Koͤnige 
Latinus gaſtfrei aufgenommen, erhielt dann deſſen Tochter Lavinia zur 
Gemahlin und gruͤndete zum Gedaͤchtniſſe ihres Namens die Stadt 
Lavinium. Als Eidam des Latinus, ſtand Aeneas dieſem im Kampfe 
gegen Turnus, den Könige der Rutuler bei, und wurde nach dem 
Tode des Latinus Koͤnig von Latium, bald darauf aber im Kampfe 
mit dem etruskiſchen Könige Mezentius erſchlagen. Latium ward 
nun den Etruskern zinspflichtig, bis es Ascanius, der Sohn des Aa 
neas aus ſeiner erſten Ehe mit Kreuſa, von dieſer Schmach befreite. 
Ascanius gründete die Stadt Albalonga. Das Haus des Ascanius 
herrſchte beinahe vierhundert Jahre uͤber Latium, bis auf die Brüder 
Numitor und Amulius, die in heftigen Streit mit einander geriethen, 
in welchem Numitor vom Amulius verdrängt, deſſen erſter Sohn ge⸗ 
toͤdtet, feine, Tochter Rhea aber gezwungen ward, Prieſterin der Ve⸗ 
ſta zu werden. Dadurch wollte ſich Amulius auf dem Throne ſichernz 
dennoch aber gebar Rhea zwei Söhne, den Romulus und Remus, 
denen, auf Befehl des Amulius, der Tod beſchieden ward. | 
Hirt Fauſtulus rettete die Säuglinge und übergab fie feiner Frau 
Acca Laurentta, mit dem Beinamen Lupa (Wölfin), ein Ereigniß, 
welches den Stoff zu der Fabel gegeben, daß Romulus und Remus 
durch die Milch einer Woͤlfin genährt worden ſeien. Die Knaben 
wuchſen unter "a auf. Bald verrieih ein Zufall dem vertriebenen 
Numikor den Remus als feinen Enkel, und fofort rächten beide Junge 
linge ihren Großvater an ſeinem Bruder Amulius. Dieſer ward von 
ihnen erſchlagen und darauf gruͤndeten Romulus und Remus, mit Er 
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ſaubniß ihres Großvaters, die Stadt Rom, deren Erbauung nach Ei⸗ 754 
nigen in das Jahr 754, nach Anderen 753 vor Ehrifii Geburt fällt. 753 
Dies iſt, allgemeinen Angaben zufolge, die Entſtehung der Stadt v. Ch. 
Rom, der es vom Schickſale beſtimmt war, einſt über den größten Geb. 
Theil der alten Welt zu gebieten. Bald nach der Gruͤndung Roms, 
fiel Remus durch die Hand feines Bruders Romulus; dieſer wurde 
erſter König der Stadt; er umgab ſich mit dreihundert Reitern, aus 
welchen ſpater der Ritterſtand hervorging, und mit hundert erfahrenen 
Männern, die er Senatoren nannte und welche die Stammpäter der 
patriziſchen Geſchlechter wurden. Die Bewohner der neuen Stadt be— 
ſtanden nur aus Maͤnnern; dem Mangel an Maͤdchen und Frauen 
ward durch Gewalt abgeholfen; die Roͤmer raubten bei einem Feſte 
des Neptumus ſabiniſche Frauen und Maͤdchen, und als in Folge die— 
ſer That ein 85 mit den Sabinern entſtand, ward nach fruchtlo— 
ſem Kampfe der Streit ſo ausgeglichen, daß Romulus den ſabiniſchen 
Koͤnig Tatius zum Mitregenten annahm. Hierauf traf Romulus 
mehrere politiſche Anordnungen und theilte das Jahr in zehn Monate. 
Sein Streben ging nach Oberherrſchaft, deshalb fiel er dem Senate 
zum Opfer, doch ward fein plößlicher Tod dem Volke verheimlicht; 
es hieß, er ſei zu den Goͤttern emporgeſtiegen; auch wurde er als 
Quirinus unter die Zahl der Götter aufgenommen, genoß goͤttlicher 
Verehrung und blieb im Andenken des Volks, das ſich nach ihm 
Quiriten (Quirites) nannte. Auf Romulus folgten noch ſechs Kür 
nige, Numa Pompilius, Tullus Hoſtilius, Ancus Martins, Tarqui⸗ 
nius Priseus, Servius Tullius und Tarquinius Superbus (der Stolze). 
Alle ſtrebten nach Vergroͤßerung der roͤmiſchen Macht, Rom ward 
unter ihnen erweitert, feine innere Verfaſſung verbeſſert, der buͤrger⸗ 
liche Zuſtand geordnet. Unter Tullus Hoſtilius entſchied der Zweikampf 
zwiſchen den Horatiern und Curiatiern, jene den Römern, dieſe den 
Albanern angehoͤrig, das Schickſal der Stadt Alba longa. Es ward 
erſtoͤrt, aber noch jetzt ſind die auf ſeinen Truͤmmern wohnenden 
Landleute ſtolz, der Stadt anzugehören, welche die Mutter der maͤch⸗ 
tigen Roma geworden. So wie ſich die Regierung des Tullus Hoſtilius 
durch jenes Ereigniß auszeichnete, ſo auch die der uͤbrigen Koͤnige 
durch fortdauernde Kämpfe gegen die feindlichen Nachbaren der Roͤ— 
mer. Unter dem ſechsten Könige Servius Tullus hatte Rom bereits 
eine fo große Bevölkerung, daß der Umfang der Stadt erweitert wer 
den mußte. Schon unter ihm hieß Rom die ſieben Huͤgelſtadt. Er 
theilte fie in 4 Bezirre oder Tribus, und ſaͤmmtliche römiſchen Buͤr⸗ 
ger in ſechs Klaſſen und einhundert und neunzig Centurien. Dieſer 
Eintheilung lag das Vermoͤgen der Buͤrger zum Grunde, auf ihr be— 
ruhte die Gewalt und die politiſche Stellung des Volks. Als Ser⸗ 
vius Tullius dies geordnet, erhob er Rom zur Hauptſtadt Latiums 
dadurch, daß er alle Bewohner der Landſchaft an einen gemeinfchafts - 
lichen Opfertempel feſſelte, an den Tempel der Diana, der auf Koſten 
der Gemeinden auf dem aventiniſchen Huͤgel erbaut wurde. Der letzte 
König, Tarquinius Superbus, verrieth in allen Handlungen einen ty 
ranniſchen Sinn; das Volk haßte ihn, und als ſein Sohn, Sextus 
Tarquintus, feine Wolluſt durch Entehrung der keuſchen Lucretia (dieſe 
gab ſich nach der ihr angethanen Schmach den Tod und forderte ſter— 
dend ihren Gatten Collatinus, zur Rache auf) geſaͤttigt, bewirkten 
* * 
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Collatinus und mit ihm Junius Brutus die Vertreibung des Pönfglk 
chen Hauſes und die Abſchaffung der koͤniglichen Gewalt. Rom bil 
dete ſich zur Republik, an ſeine Spitze ſtellten ſich zwei Konſuln, als 
hoͤchſte Staatsbeamte für Krieg und Frieden, mit einjähriger Dauer 
der Gewalt. Dieſe Umwandlung Roms fand im Jahre 510 v. Ch. 
Geb. Statt. Von dieſer Zeit an blieb Rom Jah hunderte hindurch 
Freiſtaat, bis auf die Zeiten, wo zuerſt der große Caͤſar die roͤmiſche 
Freiheit untergrub, und nach ihm Octavianus Auguſtus ihr den Untere 
gang bereitete und ſich zum Alleinherrſcher der römiſchen Welt erhob. 
Nicht volle fuͤnf Jahrhunderte hindurch beſtand Rom als Freiſtaat; bei 
ſeinem Anfange war er unbedeutend, als ſich Auguſtus zum Herrn deſ⸗ 
ſelben machte, reichte Roms Gewalt von den Saulen des Herkules 
bis zum Ganges, von Nordafrika bis zu den Donaulaͤndern; dazu 
kamen bald ganz Gallien und Spanien. Alle dieſe Lande wurden 
durch das Schwert erworben, durch roͤmiſche Sprache und roͤmiſches 
Recht an Rom, als den Mittelpunkt des ungeheuren Weltreichs, ge— 
knuͤpft. Alles dieſes geſchah waͤhrend der entſetzlichſten Kaͤmpfe im 
Innern, in denen roͤmiſche Buͤrger gegen einander wuͤtheten; Verſtand 
und unerſchuͤtterliche Conſequenz führten aber endlich jene großartigen 
Reſultate herbei; Rom triumphirte auch uͤber Griechenland, auf daß 
es nicht allein durch Waffenruhm, ſondern auch durch Liebe zu Kunſt 
und Wiſſenſchaft und edle Nacheiferung des helleniſchen Geiſtes im 
Gedaͤchtniß der ſpaͤten Nachwelt glorreich und unvergeßlich daſtaͤnde! 
So Großes konnte auch erſt nach Jahrhunderten, nach unglaublichen 
Muͤhen und Anſtrengungen errungen werden, und daß es errungen 
ward, iſt der ſchlagendſte Beweis, wie den Römer nur immer ein Ge 
danke beſeelte, der Gedanke an Rom, ſein Vaterland, den Mittel⸗ 
punkt aller feiner Ideen, den Schlußſtein feiner hoͤchſten Wünſche. Dies 
fer eine Hauptgedanke, in Rom Alles zu finden, über Rom Alles zu 
vergeſſen, zieht ſich durch die ganze roͤmiſche Geſchichte; ja er blieb 
auch dann noch gewiſſermaßen vorherrſchend, als der Grundcharafter 
Roms, ſeine Freiheit, laͤngſt untergraben war und nur noch in einer 
hoblen, truͤgeriſchen Form beſtand. — Mit der Vertreibung der Koͤ. 
nige, durch welche alle Gewalt wiederum an den Senat und das 
Volk kam, begann nichts deſtoweniger der fuͤrchterliche Kampf zwiſchen 
der Demokratie und Ariſtokatrie. Die Patrizier hatten ſich von der 
loͤniglichen Willkühr frei gemacht, allein fie ſelbſt wollten ſich ihrer 
fortan gegen das Volk bedienen. Dies ward Veranlaſſung zu den 
heftigſten Reibungen, bis ſich dem Anſehn der Patrizier die Volks 
tribunen (Volksvertreter) entgegenſtellten. Ihre Zahl belief ſich auf 
zehn, und da ihnen Allen die gleiche Pflicht oblag, ſowohl uͤber die 
Rechte des Volks zu wachen, wie auch bei vorkommenden Faͤllen der 
Volkswuth Zuͤgel anzulegen, ſo konnte von dieſer Einrichtung um ſo 
mehr Heilſames erwartet werden. Des Volkes Rechte waren alſo 
vertreten, denn eine Uebereinſtimmung aller zehn Tribunen zum Nach⸗ 
theile des Volkes ſchien kaum moͤglich. Bald nach der Einrichtung 
des Tribunats ward das Beduͤrfniß feſter Geſetze lebhaft gefühlt, und 
trotz des Widerſpruchs des Senats ging es durch, daß zehn Maͤnner 
(Decemviri) zur Abfaſſung der Geſetze nach griechiſchem Vorbilde bes 
auftragt und hierzu mit der hoͤchſten Gewalt ausgeruͤſtet wurden. 
Durch ſie erhielt Rom im Jahre 449 v. Ch. G. die Geſetze der be⸗ 
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rähmten XII. Tafeln, welche die Baſis des, durch das Volk und nach⸗ 
mals durch die Kaifer ausgebildeten und bis auf uns erhaltenen roͤ⸗ 
miſchen Rechts wurden. Die Decemviri, die Verfaſſer der XII. Ta⸗ 
feln, ſtrebten, nachdem fie ſich ihres Auftrages entledigt, nach Ver— 
längerung ihrer Gewalt, auch bedienten fie ſich derſelben auf will 
kuͤhrliche Weiſe; mit einem Worte, die Verfaſſer der Geſetze uͤber⸗ 
ſchritten im Vertraun auf ihr Anſehn die Schranken der Geſetze, und 
einer derfelben, Appius Claudius, entblödete ſich nicht, die Virginia, 
die ſchoͤne Tochter des Lucius Virginius, zu rauben und ſie, vorgebend 
fie ſei die Tochter einer Sclavin, zum Opfer feiner Wolluſt auszuer⸗ 
ſehen. Durch den Dolch ihres Vaters ward Virginia vor der Schande 
gerettet, Rom aber von der Tyrannei der Decemvirn. Sie wurden 
geſtuͤrzt, die Geſetze dagegen beibehalteu, um anzudeuten, daß an dem 

verdienſtlichen Werke die Verbrechen ſeiner Urheber keinen Antheil 
haͤtten. s trat nun wieder die alte Konſular⸗Verfaſſung an die 
Stelle der geſtuͤtzten Decemvirn- Gewalt und ging nachmals, als das 
Volk immer mehr feine Würde fühlte und zu Reichthum und Anſehn 
gelangte, auch auf dieſes uͤber. Von der Geſetzgebung der XII. Tas 
feln bis auf den Kampf, in weſchem Marius und Sulla zum erſten 
Male roͤmiſche Burger gegen römiſche Bürger anführten, d. i. von 
449 bis 88 v. Ch. G. hatte Rom alle italiſche Volker bezwungen, 
Sccilien ſich unterworfen, das mächtige Karthago, die wichtigſte Hans 
delsſtadt der alten Welt, zerſtoͤrt, wichtige Staͤdte und viele Voͤlker 
Spaniens von ſich abhängig gemacht, Griechenlands Freiheit gänzlich 
gebrochen, Nordafrika in eine römifche Provinz verwandelt und in 
Kleinaſien bereits roͤmiſche Sprache und römiſches Recht eingebuͤrgert. 
Marius und Sulla, jener ein roher Krieger, dem Rom ſeine Rettung 
von den Horden der Eimbern und Teutonen verdankte, dieſer von fei 
ner Bildung, wolluͤſtig und grauſam, von ſchrankenloſem Ehrgeiz wie 

ener, verwandelten Italien in wenigen Jahren in eine wahre Mords 
böte; Zucht und Sitte, Treue und Gehorſam gingen unter in je⸗ 
nem ſchrecklichen Kampfe, und als er mit der Ermordung von drei 
und dreißig ehemaligen Konſuln, ſieben Prätoren, ſechszig Aedlen, 
zweihundert Senatoren und 150.000 roͤmiſchen Bürgern geendet hatte, 
erneuerten ſich bald darauf zwiſchen Pompejus und Cäſar dieſelben 
blutigen Auftritte. Der Letzte, der größte Römer, der jemals gelebt, 
behielt die Oberhand und von der Zeit an war die roͤmiſche Freiheit 
ſchon fo erſchuͤttert, daß es nachmals dem Kaiſer Auguſtus nicht ſchwer 
wurde, mit den geheiligten Inſtituten der roͤmiſchen Republik zu ſcher⸗ 
zen, wenn man nicht grade ſagen will, daß er ſie gleichſam durch 
Gaukelſpiel verhoͤhnt hat. Caſar's große Laufbahn iſt ein Hauptwen⸗ 
depunkt in der roͤmiſchen Geſchichte; er iſt jener wunderbare Mann, 
der in 14 Kriegsjahren das ganze, von ſtreitbaren Voͤlkern bewohnte 
Gallien und zweimal Hispanien zur Anerkennung der roͤmiſchen Herr— 
ſchaft noͤthigte, der das alte Germanien, der Britannien betrat, im 
Bürgerkriege gegen ſeinen Nebenbuhler Pompejus Italien im Fluge 
durchzog, dieſen auf den pharſaliſchen Feldern befiegte, dann Aegygten, 
Kleinaſien und Afrika zum Gehorſam brachte und überhaupt funfzig 
Schlachten lieferte, in denen mehr als eine Million Menſchen ihr Le⸗ 
ben einbüßten. In Cäſar vereinigen ſich alle menſchlichen Vorzuͤge, 
ſeldherr / Staatsmann, Geſchichtſchreiber und Redner zugleich kannte 
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er auch die Menſchen, die ihn umgaben und leitete ſie nach ſeinem 
Willen durch die Weberlegenheit feines Geiſtes. Der Erreichung fer 
nes Zwecks brachte er jedes Opfer, dann aber, ſobald er fein Ziel er 
reicht, zeigte er ſeinen milden Sinn im ſchoͤnſten Lichte, ſo daß es 
zweifelhaſt blieb, ob die Guͤte Caͤſars ihm angeboren oder er zu der 
großen Erkenntniß gekommen war, daß er durch fie am meiſten ‚ge: 
winnen koͤnnte. Dieſer große Roͤmer erhob die Herrſchaft Rom's über 
Alles, ſich aber über. Rom; dadurch bereitete er ſich den Untergang. 
Denn als er, geblendet durch die kuechtiſche Willfährigkeit des Volkes, 
ſich zum Oberhaupte des Staats auſwerfen und mit einem Schlage 
die alte Republik vernichten wollte, fiel er als ein Opfer derer, die 
in der Freiheit das hoͤchſte Gut ſahen. Drei und zwanzig Dolchwun⸗ 
den zerfleiſchten Caͤſars Leib; an der Bildſaͤule des Pompejus gab er 
45 am 15. März des Adten Jahres v. Ch. G. feinen Geiſt auf. In⸗ 
b. Ch. deß was die MWortführer der Verſchworenen, Brutus und Caſſtus, zu 
S. retten gedachten, retteten fie nicht. Beide fielen in dem darauf aus⸗ 
brechenden Buͤrgerkriege als die letzten freien Roͤmer, und mit dem 
großen Siege, den Octavianus im J. 31 v. Ch. G. in der See 
ſchlacht bei Actium über den Antonius. und die gegyptiſche Koͤnigin 
Kleopatra davon trug, ward der roͤmiſchen Freiheit die Todeswunde 
verſetzt. Oetavianus nahm den Namen Auguſtus an und leitete als 
Imperator die Angelegenheiten des roͤmiſchen Staats. Klugheit und 
Mäßigung zeichnen ſeine Regierung aus; Künſte und Wiſſenſchaften 
bluͤhten; das roͤmiſche Weltreich genoß unter ihm einer gedeihlichen 
9 Ruhe, nur gegen das Ende feiner Regierung, im J. 9 n. Ch. G. ſchreckte 
n. Ch.der Sieg der Germanen über den roͤmiſchen Feldherrn Quinetilius Das 
G. rus das ſichere Italien aus ſeiner Ruhe. Der heftig bewegte Nor⸗ 
den erregte ſchon damals Furcht und Beſorgniß; doch erſt nach meh⸗ 
reren Jahrhunderten gingen dieſe in traurige Wirklichkeit über. Von 
dem Kaiſer Auguſtus bis auf den Antritt der Regierung des Diocle⸗ 
284 tian, d. i. von 29 v. Ch. G. bis 284 n. Ch. G., beſtanden unter 
n. Ch. dem Wechſel glorreicher und verabſcheuungswuͤrdiger Kaiſer die alten 
G. Formen der Republik, aber nur als Formen. Mannigfache Aende⸗ 
f rung, endlich ganzliches Zertruͤmmern wurde ihnen unter den Kaiſern 
476 von Diocletian bis auf Romulus Auguſtulus von 284 bis 476 nach 
Ch. G. zu Theil. Schon ſeit dem dritten Jahrhunderte waren die 
noͤrdlichen und nordöſtlichen Grenzen des roͤmiſchen Reichs vielfach be⸗ 
droht worden von barbariſchen Stämmen, die ſich von dem fernften 
Norden und Oſten her auf die roͤmiſchen Provinzen ſtuͤrzten. Das 
ganze vierte Jahrhundert iſt ein beſtaͤndiger Kampf der Roͤmer gegen 
dieſe Barbaren, deren ſie ſich weit oͤfter durch Gold als durch Waf⸗ 
fengewalt erwehren konnten. Es ſind dies die Zeiten der großen 
Voͤlkerwanderung, durch welche Rom's Herrſchaft geſturzt wurde. 
Roms Macht im engeren Sinne, ſo wie die Italiens wurde durch 
die Imperatoren ſelbſt gebrochen. Schon im Jahre 330 verlegte der 
330 Kaiſer Konſtantin der Große, derſelbe, der die Lehre Chriſti zur Staats 
religion erhob, feinen Wohnſitz nach Konſtantinopel und theilte gleich dar— 
auf das roͤmiſche Reich in vier Präfekturen, in den Orient, Illyrien, Oak 
lien und Italien. Etwa vierzig Jahre nach dem Tode Conſtantin's bes 
gann die große Voͤlkerwanderung, und in Folge derſelben warfen ſich 
die Alanen und Gothen auf das roͤmiſche Reich. Kaiſer Valens 
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bellte ſich gerüſtet den Gothen bei Adrianopel entgegen, aber 378 378 
verlor er die Schlacht und mit ihr das Leben. Nach ihr gelang es 
dem Kaiſer Theodoſius, den erſchuͤtterten roͤmiſchen Staat zu retten, 
aber die Theilung des geſammten Reichs in ein oſt⸗ und weſt⸗ 
ömiſches unter ſeine Soͤhne Arcadius und Honorius im J. 395, 
von denen jener zu Konſtantinopel, dieſer in Italien herrſchte, bewirkte 
um fo ſchneller den Sturz des weſtrömiſchen Reichs, da die Miniſter 
der bruͤderlichen Herrſcher ihrem Privathaſſe in fo weit Raum gar 
ben, daß ſie die Lande, deren Leitung ſie uͤbernommen, zu verderben 409 
trachteten. Der Weſtgothe Alarich pluͤnderte Rom im J. 409; feine 
wilden Horden vernichteten alle Denkmäler der Kunſt; nur weniges 
entging ihrer Zerſtoͤrungswuth. Von da ab wurde Italien das Ziel 
aller barbarifchen Voͤlker; die lachenden Fluren reizten die Nordlaͤn⸗ 
der; immer neue Schaaren betraten den geſegneten Boden und ver⸗ 
ſchwanden. Um die Mitte des fünften Jahrhunderts trat der hun⸗ 
niſche Koͤnig Attila auf den Kampfplatz gegen Rom ſo wie gegen die 
ots und weſtgothiſche Macht. Der Roͤmer Aetius vernichtete ihn; 
aber gleich darauf fiel Rom in die Haͤnde der Vandalen und erlag 
endlich im J. 476 der Gewalt des Odoacer, des Heerfuͤhrers der 
Nugier und Heruler. Der letzte Kaiſer des weſtroͤmiſchen Reichs, der 
unſchuldige Romulus Auguſtulus, legte Krone und Waffen nieder, 
und ward verſchont, um ſein Leben in dem alten Schloſſe Lueullia⸗ 
num hinzubringen. Odoacer nahm den roͤmiſchen Thron ein, ward 
aber bereits im J. 489 von dem oſtgothiſchen Könige Theodorich ger 
ſtuͤrzt. Theodorich (Dietrich) brachte alle Laͤnder von der Donau bis 
zur ſuͤdlichſten Spitze Italiens, ja auch die Inſel Sicilien unter ſeine 
Herrſchaft. Er regierte weiſe; unter ihm wurde des lange erdulde⸗ 
ten Elends nicht mehr gedacht. Die Länder. bluͤhten von neuem; übers 
all zeigte ſich das ſegensreiche und kraftige Wirken des großen Theo⸗ 
dorich; ihm waren die Roͤmer geneigt, die er uͤberdies ſchon dadurch 
für ſich gewonnen hatte, daß er gleich nach der Beſtegung des Odoa⸗ 
cer die gothiſche Nationaltracht ablegte und den roͤmiſchen Purpur 
nahm. Senat und Volk zu Rom empfingen ihn mit großer Aus⸗ 
zeichnung; er dagegen ſtellte den Hof, die Gehalte und die Brotver⸗ 
theilungen wieder her, wie ſie unter den Kaifern geweſen waren. 
Schon damals war die chriſtliche Kirche in katholiſche und ariani⸗ 
ſche getrennt, und unter beiden Partheien herrſchte die bitterſte Feind 
ſchaft. Der große Theodorich wollte dieſem Uebel ſteuern; er gehörte 
den Arianern an, bewies aber weiſe Maͤßigung und Humanität ge 
gen die Katholiken. Seinem Rechte vergab er nichts; daher ging 
bei ſtreitigen Wahlen nur von ihm die Entſcheidung aus; er ver⸗ 
langte Gehorſam und haßte Willkühr bei den Untergebenen. Der 
roͤmiſche Biſchof Johann, der Theodorichs Befehle uͤberſchritt, buͤßte 
ſein Vergehen mit gefaͤnglicher Haft, in welcher er auch ſtarb. Seine 
Wirkſamkeit erſtreckte ſich auch weit Über die Grenzen feines Reichs. 
Als Schwager des fraͤnkiſchen Koͤnigs Clodwig, ermahnte er dieſen, 
als er ſich mit der Unterwerfung der Alemannen beſchaͤftigte, Scho⸗ 
nung und Milde. Deshalb begaben ſich auch nachmals viele aleman— 
niſchen Familien in ſeinen Schutz. Auch Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
befoͤrderte er in ſeinem Reiche; er ſelbſt verſtand nicht zu ſchreiber, 
wie fol; er aber auf das Emporbluͤhen der geiſtigen Betzrebungen 
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war, dafur ſprechen die Worte, welche er gegen den Burgunderfänfg 
über den roͤmiſchen Schriftſteller Bostius aͤußerte. „Dein Volk,“ 
ſprach er, „wird ſich nicht mehr mit uns vergleichen, wenn es hoͤren 
wird, daß felche Männer unter uns leben.“ Gegen das Ende feiner | 
Tage verſammelte Theodorich die Grafen und Großen ſeines Reichs 
und empfahl ihnen feine Tochter Amalas winde und ihren Sohn Atha-⸗ 
larich, forderte ſie auf, Ruhe und Ordnung zu erhalten und auf keine 
Weiſe das gute Verhaͤltniß mit dem Kaiſer des oſtroͤmiſchen Reichs 
526 zu ſtoͤren. Theodorich ſtarb im Jahre 526; wie wenig die, denen er 
ſein Vertrauen geſchenkt, auf ſeine Ermahnungen geachtet, beweiſt der 
bald darauf folgende Sturz des oſtgothiſchen Reichs. Mit aller Ge 
walt ſtrebte der Hof von Konſtantinopel nach der Wiedereroberung 
Italiens. Sie wurde begonnen durch den kaiſerlichen Feldherrn Bes 
liſar, dann aber, nachdem dieſer ein Opfer der Intriguen des Nar⸗ 
ſes, eines Verſchnittenen, geworden war, von dem zuletzt genannten 
vollendet. Er vernichtete die letzte gothiſche Macht bei Nocera im 
353 J. 553. Narſes herrſchte unter dem Kaiſer als Proconſul über Ita⸗ 
lien mit großer Weisheit; die Zeiten des Oſtgothen Theoderich ſchie⸗ 
nen wiederkehren zu wollen; uͤberall riefen Ruhe und Ordnung den 
zerruͤtteten Wohlſtand wieder hervor; aber leider war dieſer Zuſtand 
nur voruͤbergehend; denn nur zu bald fiel Narſes in die Ungnade 
des Kaiſers Juſtinus II.; racheſchnaubend verließ er Rom und ging 
nach Neapel; von hier aus erließ er einen Brief an den longobardi⸗ 
ſchen Koͤnig Alboin und forderte ihn auf, Italien zu erobern. Dieſer 
zeigte ſich bereit, und nachdem er die ungariſchen Laͤnder, welche er 
568 bisher inne gehabt, den Avaren abgetreten hatte, brach er im J. 568, 
begleitet von 20,000 Sachſen, mit ſeinem Volke nach Italien auf. 
Noch in dem genannten Jahre eroberte er das ganze Königreich Ve⸗ 
netien bis nach Verona hin und einen Theil der Lombardei. Die 
Staͤdte Padua, Monſelice und Mantua jedoch widerſtanden für jetzt 
ſeiner Gewalt. In Friaul ſetzte Alboin einen ſeiner Getreuen, mit 
Namen Giſulf, als Herzog ein, um ſich den Ruͤcken zu decken, dann 
aber unterließ er nicht, feine Macht durch ein ſchonendes Betragen 
gegen die hohe Geiſtlichkeit zu befeſtigen, deren Vertrauen er als Aria⸗ 
ner freilich nur durch ſolche Mittel gewinnen konnte. Im naͤchſten 
Jahre ſetzte Alboin die Eroberung Italiens fort, und zwar bemaͤch⸗ 
tigte er ſich zuerſt des ganzen weſtlichen Oberitaliens, von der Etſch 
bis zu den ſavoyſchen Alpen, alſo des ganzen damaligen Liguriens mit 
Ausnahme von Pavia und dem genueſiſchen Kuͤſtenlande. Das wich⸗ 
869 tige Mailand fiel den Longodarden im Septemb. 569 in die Hände, 
nachdem ſich der dortige Erzbiſchof und die angefehenften adeligen und 
bürgerlichen Familien theils nach Genug, theils nach Padua gefluͤch— 
tet hatten. Auch nach Rom und Ravenng wandten ſich viele Fluͤcht⸗ 
linge, und es iſt wahrſcheinlich, daß dieſer ploͤtzliche Anwachs der Ber 
voͤlkerung beider Staͤdte zu ihrem Anſehn weſentlich beigetragen hat. 
Bis zum Jahre 572 ſetzte Alboin ſeine Eroberungen fort, die ſich 
nun Über Toscana und Umbrien bis an die Tiberlandſchaften gusdehn— 
ten. In dem zuletzt genannten Jahre wurde auch der dreijährige, 
hartnaͤckige Widerſtand Pavia's gebrochen, deren Einwohner dem Tode 
zu weihen Alboin geſchworen hatte. Jedoch entgingen dieſe dem haus 
ten Strafgericht durch einen Zufall; Alboin namlich ſtuͤrzte bei dem 
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Einzuge in die Stadt mit dem Pferde unter dem Thore, und dies 


für eine boͤſe Vorbedeutung haltend, ſuchte er dem ihm drohenden 


Verhaͤngniß durch Milde gegen die Bewohner Pavia's zu entgehen. 
Dennoch ereilte Alboin das ihm beſtimmte Geſchick. Bevor er Ita⸗ 


lien betreten, hatte er die Gepiden gedemuͤthigt, ihren König Kuni⸗ 


mund erſchlagen, bei dem Siegesfeſte aus feinem Schädel getrunken 


und ſich in den Armen Roſamundens, der Tochter Kunimunds, ſinn⸗ 
licher Liebe erfreut. Sie ſchwur, des Vaters Tod zu raͤchen, und 
als Alboin nach der Unterwerfung Pavia's ein großes Feſt feierte 
und aus Uebermuth Roſamunden, ſeine Gemahlin, zur Tafel rufen 


ließ und, ſie verhoͤhnend, ihr einen Trunk aus dem Schaͤdel ihres 


Vaters bot: da übermannte jene das Gefuͤhl der Blutrache und ſie 
ſann auf Alboins Tod. Durch Liſt veranſtaltete ſie, daß Peredeo, 
ein kuͤhner und ſtarker Mann aus dem Gefolge ihres Gemahls, bei 
ihr ſchlief. Leicht beredete ſie ihn darauf zur Ermordung Alboins, 


die jener auch vollzog. Roſamunde uͤberließ darauf ihre Tochter Albs⸗ 


winde dem Mörder, mit welcher dieſer ſo wie mit dem königlichen 


Schatze nach Ravenna entfloh. Hierher begab ſich auch Roſamunde 
mit Helmichis, dem Milchbruder und Schildknappen ihres Gemahls, 
u dem ſie in Liebe entbrannt war. Longinus, der roͤmiſche Statt⸗ 
halter zu Ravenna, bot Roſamunden ſeine Hand; ſie nahm ſie an 
und reichte Helmichis Gift, der fie aber zwang, es mit ihm zu thei⸗ 
len. Peredeo und Albswinde begaben ſich an den kaiſerlichen Hof nach 
Konſtantinopel, wo jener wegen ſeiner abſcheulichen Unthaten geblen» 
det ward. Nach der Ermordung Alboins waͤhlten die Longobarden 
den Kleph, einen der Edelſten ihres Volks, zu ihrem Heerkoͤnige. Er 
erweiterte das longobardiſche Reich mehr nach Suͤden und ſetzte den 
Zotto als Herzog von Benevent ein, ſo daß die Herrſchaft der Lon— 


. gobarden im Norden und Süden durch Herzogthuͤmer, hier durch Bes 


nevent, dort durch Friaul geſchuͤtzt war. Kleph fuͤhrte nur achtzehn 
Monate das Negiment uͤber die Longobarden; er wurde von einem 


ſeiner Gaſinde (Lehnmänner) erſchlagen, im Jahre 575. So kurz 5 


feine Regierung auch geweſen, fo hatte fie doch die wichtige Folge ge⸗ 


habt, daß ſich die Longobarden unter ihm voͤllig feſtſetzten und Grund⸗ 


beſitzer wurden. Deshald mag es auch gefcheben fein, daß fie nach 
dem Tode Klephs keinen neuen Heerkoͤnig wählten, ſondern, indem fie 
die Eroberung desjenigen Theils von Italien, in deſſen Beſtitze fie ſich 
befanden, als vollendet anſahen, zerſplitterten die Großen das Ganze 
in ſechs und dreißig Herzogthuͤmer, unter denen die von Friaul und 


Benevent die bedeutenden waren. Alle dieſe Herzöge wählten Städte 


zu ihren Wohnſitzen, vielleicht nur deshalb, weil hier der Einzelne 
feine Macht beſſer conzentriren konnte. Dieſes Interregnum im lon— 


gobardiſchen Neiche hatte nur zehn Jahre Beſtand von 575 bis 585 575. 
und ward dadurch wieder aufgehoben, daß die Herzoͤge ſelbſt fuͤhlten, 585 


wie ſie als einzeln daſtehend leicht der Gewalt eines Maͤchtigern ers 
liegen wuͤrden; deshalb vereinigten ſie ſich von neuem zur Wahl ei⸗ 
nes Koͤnigs und erhoben ben Sohn des Kleph, Authari, zu ihrem 
Herrn. Authari iſt für die longobardiſche, oder vielmehr für die ita⸗ 
lieniſche Geſchichte deshalb von großer Wichtigkeit, weil er durch ſeine 
Vermaͤhlung mit der baierſchen Prinzeſſin Theodelinde den Uebergang 
der arianiſchen Longobarden zur katholiſchen Kirche mittelbar bewirkte, 
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auch ſo den Grund zu milderen Sitten legte, die von der hochverehr⸗ 

ten Thebdelinde nach dem Tode ihres Gemahls ſorgſam gepflegt wur⸗ 
den. Sie erfreute ſich der allgemeinſten Hochachtung und Liebe bei 
ihrem Volke, und lebte lange im Gedaͤchtniſſe deſſelben, ſo daß, als 

der longobardiſche Königsſtamm mit Rodoald erkoſch, die Longobar⸗ 
den einen Verwandten Theodolinden's, den aus baierſchen Stamme 
entſproſſenen Aripert zu ihrem Koͤnige erwählten. Ueberhaupt aber 
391. herrſchten nach Authari von 591 bis 774 noch achtzehn Könige über 
774 die Longobarden, von den Rothari, der vierte König nach Authari, 
welcher 652 verſtarb, deshalb von großer Bedeutung iſt, weil unter 
ihm das, ſich bis jetzt erhaltene longobardiſche Geſetzbuch verfaßt wur⸗ 

de. Die beiden letzten Könige der Longobarden, Aiſtulf und Deſide⸗ 
rius, geriethen in Folge ihrer eroberungsſuͤchtigen Abſichten mit dem 
paͤpſtlichen Stuhle und hierdurey mit den Franken in Streitigkeiten. 
749 Aiſtulf namlich, welcher749 den Thron der Longobarden deſtieg, bemaͤchtigte 
ſich bald nach dem Antritte der Regierung Ravenna's, und indem er 
darauf feine Hände nach weitern Eroberungen ausſtreckte, veranlaßte 

er den Papſt Stephan III., daß dieſer durch reiche Geſchenke einen 
40jaͤhrigen Frieden erkaufte. Kaum war dieſer Friede abgeſchloſſen 
worden, ſo brach ihn Aiſtulf wieder, verlangte die Oberherrſchaft uͤber 
Rom und die dazu gehoͤrige Landſchaft und forderte uͤberdies von den 
Bewohnern Rom's einen ſehr hohen Tribut. Die guͤtlichen Vorſchlaͤge 
des Papſtes wies Aiſtulf zurück, und von Konſtantinopel aus, wohin 
ſich Stephan um Huͤlfe gewandt hatte, erfolgte kein Beiſtand. In 
dieſer Noth wandte ſich Stephan an Pipin, Koͤnig der Franken, den⸗ 
ſelben, der von dem Vorgaͤnger Stephan's, dem Papſte Zacharias, die 
fraͤnkiſche Krone erhalten hatte. Stephan eilte ſelbſt nach Frankreich, 
kroͤnte Pipin, ernannte ihn zum Patricius von Rom und uͤbertrug ihm 
die Schirmherrſchaft der römiften Kirche. Sofort brach Pipin, da 
Aiſtulf ſeiner drohenden Aufforderung nicht Folge leiſtete, nach Italien 
auf und ſchloß den Lengobardenkoͤnig in Pavia eng ein. Nun be⸗ 
quemte ſich Aiſtulf zum Frieden, räumte Ravenna, gab dem Papſte 
alle, ihm entriſſenen Laͤndereien zurück und beſchwor mit den Großen 
feines Reichs den Vertrag. Indeß ſo ſchnell wie Aiſtulf den Ver- 
trag gelobt, eben ſo ſchnell brach er ihn auch wieder; er bot den gan⸗ 
zen longobardiſchen Heerbann auf, ruͤckte vor Rom und ſchloß es ein. 
Abermals rief der Papſt Stephan den fraͤnkiſchen Koͤnig Pipin nach 
Italien und unter noch haͤrteren Bedingungen mußte der Longobarde 
Aiſtulf zum zweiten Male den Frieden eingehen. Die longobardiſche 
Herrſchaft wurde ſehr beſchraͤnkt, und vorzuͤglich erlangte hierdurch der 
Erzbiſchof von Ravenna ſolche Bedeutung, daß er in kurzer Zeit über Ravenna 
dieſelbe Macht ausübte wie der roͤmiſche Biſchof über Rom und ſeine 
Umgegend. Bald nach dieſer ſchweren Demuͤthigung ſtarb Aiſtulf in 
Folge eines Sturzes auf der Jagd im Jahre 756. Da er ohne Erz 
756 ben war, ſo wollte ſein Bruder Rachis, der vor ihm fuͤnf Jahre uͤber 
die Longobarden geherrſcht, ſich dann aber in das Kloſter Montecaſ⸗ 
fino zuruͤckgezogen hatte, von neuem das Zepter ergreifen, indeß der 
Papſt ging ihn an, feinem Geluͤbde treu zu bleiben. Wirklich vers 
ſtand ſich auch Rachis hierzu und num wurde im Jahre 757 der lon— 
757 gobardiſche Herzog Deſiderſus von Tusejen zum Könige erwaͤhlt. Bei 
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dieſer Gelegenheit unterließ es der Papſt nicht, ſich außer dem fräns 
liſchen Könige auch in der Nähe von Rom Freunde zu verſchaffen, 
und deshalb wußte er es zu veranſtalten, daß ſich die longobardiſchen 
Herzoͤge von Spoleto und Benevent von dem longobardiſchen Könige 
unabhaͤngig machten. Dem Herrn des zuletzt genannten Herzogthums 
gelang dies ohne große Anſtrengung, denn für ihn kaͤmpften die Ent; 
fernung von dem Sitze der longobardiſchen Koͤnige und mehr noch als 
dieſe die natuͤrliche Beſchaffenheit des Landes. Dagegen war der 
Herzog von Spoleto größeren Gefahren ausgeſetzt und konnte nur, ge 
ſtuͤtzt auf einen maͤchtigen Beiſtand, feine Unabhängigkeit behaupten. 
Aus dieſem Grunde vermittelte es der Papſt, daß der Herzog von 
Spoleto mit dem fraͤnkiſchen Könige in ein Schutzbündniß trat. Nach» 
dem dies geſchehen, machten die Einwohner von Spoleto ſofort Ge— 
brauch von der erlangten Unabhaͤngigkeit und wählten ſich im Jahre 
756, auf Veranlaſſung das Papſtes und unter fränkiſchem Schutze, 
einen neuen Herzog, Alboin geheißen. Unmoͤglich konnte es dem Koͤ⸗ 
nige Diſederius gleichguͤltig ſein, ſich bei Erlangung der longobardiſchen 
Krone in feinen Rechten gefchmälert zu ſehen. Sein Haß traf zuerſt 
den Papſt, dem er nicht nur die Auslieferung der Städte Bologna, 
Imola, Oſimo und Ancona verweigerte, ſondern er verband ſich auch 
mit dem öſtreichiſchen Kaiſer, um dieſem auf Koſten des Papſtes den 
Beſitz von Ravenna zu verſchaffen. Gleiche feindlichen Abſichten zeigte 
Deſiderius auch gegen die Herzöge von Spoleto und Benevent; gegen 
Beide ergriff er die Waffen und nahm Alboin von Spoleto gefangen, 
während er den Herzog von Benevent zur Flucht nach Otranto zwang. 
Der fraͤnkiſche Koͤnig Pipin vermittelte endlich den Handel; es kam 
ein Vergleich zu Stande, in welchem ſich der Papſt und Deſiderius 
völlig ausſoͤhnten. So lange der Vermittler dieſes Vertrages, der 
Koͤnig Pipin lebte, wurde auch das gute Vernehmen zwiſchen dem 
Papſte und Longobardenkoͤnig nicht geſtoͤrt, obgleich es während dieſer 
Zeit an Reibungen zwiſchen den Anhaͤugern des lombardiſchen und 
fränkiſchen Koͤnigshauſes nicht fehlte. Pipin von Frankreich ſtarb 768, 
und kaum hatte er die Augen geſchloſſen, ſo begannen die Streitig— 
keiten zwiſchen dem Papſte und Diſiderius, die bald einen ſcheußlichen 
Charakter annahmen. Der Papſt Stephan konnte ſich naͤmlich auf 
keine Weiſe dazu entſchließen, die Forderungen des Deſiderius zu er— 
fuͤllen, und dieſer bemaͤchtigte ſich daher mehrerer Beſitzungen der roͤ⸗ 
miſchen Kirche, ohne daß es dem Papſte gelang, dieſem Gewaltſchrittte 
des Lombardenkoͤnigs kraͤftigen Widerſtand zu leiſten. Daruͤber ſtarb 
Stephan in den erſten Monaten des Jahres 772. Sein Nachfolger 772 
Hadrian zeigte um ſo weniger Luſt, ſich auf die Entſchaͤdigungsvor— 
ſchlaͤge des Deſiderius einzulaſſen, und dieſer beſetzte darauf Faenza, 
Ferrara und Commacchio und ſchloß Ravenna eng ein. Der Papſt 
ſchien in der That verloren, allein gluͤcklicher Weiſe war zwiſchen Karl 
dem Großen und Defiderius eine große Spannung eingetreten, weil 
der Frankenkoͤnig die Tochter des Deſiderius, ſeine Gemahlin, verſto— 
pen hatte. Der Zwieſpalt zwiſchen beiden Koͤnigen wurde aber noch 
größer, denn Karl ſchloß, nach dem Tode feines Bruders Karlmann, 
deſſen Söhne von der Nachfolge aus, worauf die hinterbllebene Witt 
we des Letztern ſich mit ihren Kindern zu Deſiderius flüchtete und 
sort nicht nur Aufnahme, ſondern auch Anerkennung ihrer Rechte 
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fand. Der Papſt Hadrian benutzte daher die zwiſchen Karl und De⸗ 

ſidorius herrſchende Erbitterung und ſprach jenen um Huͤlfe an. Karl 
773 der Große zeigte ſich bereit, und bereits 773 ruͤckte er mit zwei Hee⸗ 

resmaſſen in Italien ein. Der Kampf dauerte nicht über ein Jahr 

und endete mit dem Untergange des Lombardenreichs, welches Karl 
774 der Große um die Mitte des Mafimonats im J. 774 feinem eigenen 
Reiche einverleibte. Das Herzogthum Benevent behauptete indeß ſeine 
Unabhängigkeit, dagegen wurden die Spoletiner vom Papſte abhän⸗ 
gig, waͤhlten ſich jedoch mit ſeiner Genehmigung einen eigenen Her⸗ 
zog. Von dem Augenblicke an, wo das Königreich der Longobarden 
feine politiſche Exiſtenz einküßte, hob ſich unter dem Schutze der fraͤn⸗ 
ſchen Koͤnige die paͤpſtliche Macht ganz außerordentlich, und zwar vor⸗ 
züglich deshalb, weil Karl der Große, der, wie ſeine Vorfahren, ſeine 
Macht hauptfaͤchlich auf das Anſehn der Kirche nase in ihrer Ober 
herrſchaft einen Haltpunkt feines Thrones ſah. Die Biſchoͤfe von 
Rom hatten anfangs in ſehr gedruͤckten Verhältniſſen gelebt, und 
nach dem Untergange des roͤmiſchen Kaiſerthums erlitt die Kirche zu 
Rom harte Schickſale, und trat beſonders, anfangs ohne Erfolg, ge⸗ 
gen die Arianer auf. Dieſer Kampf gewann einen immer bedenkli⸗ 
cheren Cbarakter, zumal da die barbariſchen Völker, welche im Laufe 
des fünften u. ſechsten Jahrhunderts Italien uͤberſchwemmten, großentheils 
der arianiſchen Lehre anhingen und ſich demnach gegen die Bekenner 
der katholiſchen Kirche Greuel aller Art erlaubten. Eine ruͤhmliche 
Ausnahme hiervon machte jedoch der große Oſtgothenkönig Theodo— 
rich. Er ließ den Roͤmern ihre Verfaſſung und Kirche, und als dieſe 
gegen Ende des ſechsten Jahrbunderts von den Longobarden bedroht 
ward, ſtand gerade dem Bisthum zu Rom ein Mann vor, der mit 
ſeltenen Geiſtesgaben auch Muth und Seelenſtaͤrke in hohem Grade 
verband. Dieſer Mann war Gregor I., der Große, aus einem ural⸗ 
ten, adligen Geſchlechte in Rom. Er behauptete unter den ſchwierig⸗ 
ſten Verhältniſſen feine Würde, wußte die Angelſachſen für das Chri— 
ſtenthum zu gewinnen und legte gewiſſermaßen den Grund zu der Ges 
walt, welche bald nach ihm, die roͤmiſchen Biſchoͤfe uͤber die chriftlis 
chen Gemeinden des Abendlandes behaupteten. Spater, als die Lon⸗ 
gobarden durch die Bemühungen der Koͤnigin Theodolinde zur kaths⸗ 
liſchen Kirche uͤbertraten, wuchs das Anſehn des roͤmiſchen Biſchofs 
außerordentlich, und wie ſehr auch anfangs der Kampf zwiſchen Rom 
und dem longobardiſchen Koͤnigshauſe jenem gefaͤhrlich zu werden drohte, 
ſo verſchaffte doch die Einmiſchung der Franken der Kirche den Sieg 
und verlieh ihr einen, bisher nicht gekannten Einfluß. Schon Pipin, 
der Vater Karls des Großen, hatte die roͤmiſchen Biſchoͤfe mit gros 
ßen Gütern beſchenkt, und Karl der Große beſtaͤtigte nicht nur, nach 
dem Sturze des Lombardenreichs, dieſe Schenkungen, ſondern er vers 
mehrte dieſelben auch fo bedeutend, daß faſt alles, ſuͤdlich von Vene— 
tien und Parma liegende Land, mit Einſchluß der Inſel Corſika der 
roͤmiſchen Kirche zugetheilt wurde. — Die Anſtalten, welche Karl der 
Große zur Sicherung ſeiner Eroberungen in Italien traf, waren an— 
776 fangs ſo unſcheinbar, daß bereits 776 eine Verſchwoͤrung zum Sturze 

der Frankenherrſchaft von mehreren longobardiſchen Großen angezets 

telt ward. Indeß noch in demſelben Jahre wurde ſie von Karl un— 

terdruͤckt, und um ahnliche Verſuche gleich im Keime zu erſticken, legte 
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Karl in alle bedeutende Städte Beſatzungen von fraͤnkiſchen Rittern, 
hob die beſtehende Verfaſſung auf und führte die fraͤnkiſche ein, d. h. 
er errichtete in Italien Gaugrafſchaften, ſetzte Schoͤffengerichte ein, ers 
nannte Vice⸗ und Pfalzgrafen, ordnete, wie in allen übrigen fraͤnki⸗ 
ſchen Beſitzungen, Sendboten zur Beaufſichtigung der Beamten an 
und bildete auch hier das Lehnweſen aus. Der Kirche wurden große 
Freiheiten und Rechte eingeräumt, fo daß ihr fortan auch eine bedeutende 
weltliche Macht zuſtand, und die Biſchoͤfe und Aebte ganz in die Ver⸗ 
haͤltniſſe der Mitglieder des hoͤchſten Adels traten. Nachdem Karl 
der Große dies Alles geordnet, verließ er Italien, kehrte aber ſchon 
im Sabre 780 dahin zuruck, erließ mehrere heilſame Geſetze, ſteuerte 780 
beſonders dem ſchaͤndlichen Sclavenhandel, der damals vorzugsweiſe 
von den Venetianern betrieben ward, und uͤbergab dann das Negis 
ment uͤber Italien ſeinem Sohne Pipin. Wohl mag es geſchehen ſein, 
daß er dieſem den Auftrag gab, das bis jetzt immer noch unabhaͤn⸗ 
gige Fürſtenthum Benevent, welches gleich nach der Eroberung Ita— 
liens durch die Longobarden geſtiftet worden war, dem fraͤnkiſchen 
Zepter zu unterwerfen. Wahrſcheinlich mißlangen die Verſuche Pi— 
pin's, und deßhalb unternahm Karl im J. 786 einen vierten Zug nach 786 
Italien, nur in der Abſicht, das durchzuſetzen, was fein Sohn frucht⸗ 
los unternommen hatte. Ohne Saͤumen ging Karl ans Werk, allein 
der Herzog Arichis von Benevent, der nach dem Sturze des longo— 
bardiſchen Reiches ſich als ſelbſtſtändigen Herrſcher angeſehen, auch 
wirklich Krone und Zepter fuͤhrte, ſuchte ſeinem Untergange dadurch 
vorzubeugen, daß er Karl dem Großen durch ſeinen Sohn Romuald 
anſehnliche Geſchenke ſchickte und ihn als feinen Oberherrn anerkannte. 
Karl begnügte ſich vorläufig damit, und Arichis verpflichtete ſich nicht 
nur zu einem jährlichen Tribute, ſondern ſtellte auch zehn angeſehene 
Beneventaner und zwei ſeiner Soͤhne als Buͤrgen ſeiner Treue. Nichts 
deſto weniger hielt Arichis, was er gelobt, und kaum hatte ſich Karl 
nach dem oberen Italien gewandt: ſo bot er ſich dem oſtroͤmiſchen 
Kaiſer zum Unterthan und Beiſtand gegen Karl den Großen an, un⸗ 
ter der Bedingung, daß ihm dieſer das Herzogthum Neapel und das 
Patriciat in Italien zu Lehen geben ſollte. Der Vertrag wurde auch 
wirklich geſchloſſen, alein bald darauf ſtarb Arichis, und da ſich ſein 
Sohn und Nachfolger Grimoald in völliger Abhängigkeit von Karl 
dem Großen befand, ſo mußte dieſer ſuͤr jetzt den Plan aufgeben, ſich 
von der fränkiſchen Herrſchaft frei zu machen. Indeß, als fpäter 
Karl der Große in Deutſchland ſehr beſchaͤftigt war, erneuerte Gri— 
moald die Verbindung mit dem oſtroͤmiſchen Hofe, ja er vermaͤhlte 
ſich mit einer oſteoͤmiſchen Prinzeſſin und ergriff dann gegen Pipin, 
den Statthalter Italiens, die Waffen. Das Ende dieſes mehrjähri⸗ 
gen Kampfes erlebte Grimoald nicht, und erſt fein gleichnamiger Nach 
folger wurde von Pipin zur Anerkennung der fränkiſchen Oberhoheit und 
Zahlung eines jährlichen Tributs von 7000 Goldſtuͤcken gezwungen. 
Während Pipin gegen den Herzog von Benevent gekaͤmpft hatte, war 
ren in Rom, nach dem Tode des Papſtes Adrian, im J. 796, die 96 
aͤrgerlichſten Auftritte vorgefallen. Leo III. war zum Papſte erwaͤhlt 
worden, aber nicht mit allgemeiner Uebereinſtimmung, ſo daß ſich bald 
eine Parthei bildete, an deren Spitze ſich der Neffe des verſtorbenen 
Adrian, mit Namen Sample und der Primicerius Paſchal ſtellten 
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Sie benutzten die Gelegenheit, welche ſich ihnen während einer Pro: 
ceſſion darbot, ergriffen den Papſt Leo, miß handelten ihn auf eine ab⸗ 
ſcheuliche Weiſe und ſteckten ihn in ein Kloſter. Seine Anhänger 
befreiten ihn jedoch, auch nahm ſich der Herzog von Spoleto ſeiner 
an und ward ihm zur Flucht nach Deutſchland behuͤlflich. Leo begab 
ſich nach Paderborn zu Karl dem Großen, der ſofort kraͤftige Maaß⸗ 
regeln ergriff, um den vechöhnten Kirchenfuͤrſten wiederum in feine 
Rechte einzuſetzen. Unter einer anſehnlichen Begleitung kehrte Leo 
nach Rom zuruck, wo im November des Jahres 799 auch Karl der 
Große eintraf. Bei dieſem fünften Zuge Karl's trug ſich jenes, für 
die Geſchichte des Abendlandes und der roͤmiſchen Kirche ſo wichtige 
Ereigniß zu, daß der vor faſt vierhundert Jahren untergegangene weſt— 
roͤmiſche Kaiſerthron abermals erneuert wurde, indem, nach voran— 
gegangenen Vorkehrungen, der Papſt Leo III. um das Jahr 800 
Karl den Großen zum roͤmiſchen Kaiſer erwaͤhlte und kroͤnte. Das 
Volk begrüßte mit lautem Jubel den neuen Imperator, der von nun 
an im Abendlande die hoͤchſte weltliche, durchaus untheilbare Wuͤrde 
bekleidete, und zwar eine Wuͤrde, welche dadurch, daß ſie nur durch 
die Kroͤnung des Papſtes verliehen werden konnte, gewiſſermaßen von 


Gott geheiligt war. Es ward auch die Erhabenheit der Kaiſerwuͤrde 


ſonders wichtig, weil ſich vor den Longobarden nicht nur der Patriarch 


ſofort von den meiſten Koͤnigen des Abendlandes anerkannt, mit welcher 
Anerkennung auch die der paͤpſtlichen Macht indirekt ausgeſprochen 
war. Das Lehnsſyſtem ward nun gänzlich vollendet, denn es erſtreckte 
ſich von dem Kaiſer, dem Vaſallen Gottes, durch alle hoͤheren und 
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niederen geſellſchaftlichen Kreiſe und hatte in den Kaiſer gleichſam ſei⸗ 


nen Anfang und ſein Ende. Von dieſem Augenblicke an aͤnderten ſich 
auch allmaͤlig alle politiſchen und bürgerlichen Verhaͤltwiſſe Italiens 
und es entwickelte ſich nach und nach der italieniſche Nationalcharak⸗ 
ter mit allen den Eigenthuͤmlichkeiten, die ihm noch bis auf dieſe 
Stunde angehoͤren. Als roͤmiſcher Kaiſer kehrte Karl der Große nach 

Frankreich zuruͤck und uͤberließ abermals die Herrſchaft uͤber Italien 

feinem Sohne Pipin, der auch jetzt wieder den Krieg gegen den Her 
zog von Benevent fortſetzte. Bald darauf theilte Karl der Große ſein 
teich unter feine drei Söhne, und bei dieſer Theilung erhielt Pipin 
nicht nur Italien, ſondern auch alle noͤrdlichen Laͤnder bis an die Do— 
nau. Pipin war nun eifrig darauf bedacht ſeine Beſitzungen in Ita— 
lien zu erweitern. Hierbei gerieth er nicht nur mit dem Papſte in 
Haͤndel, ſondern er wurde auch in einen hoͤchſt gefährlichen Kampf 
mit dem Freiſtaate Venetien verwickelt. Ehe wir uber dieſen Kampf 
einige Mittheilungen machen, wird es noͤthig ſein, in der Kuͤrze uͤber 
den Urſprung Venetiens zu reden. Es iſt durchaus irrthuͤmlich, wenn 
man die Entſtehung von Venedig als Stadt mit der Entſtehung des 
Staates in eine und dieſelbe Zeit verlegen will. Die kleinen venetia⸗ 
niſchen Inſeln waren zwar ſchon ſehr früh der Schauplatz eines res 
gen Volkslebens, doch mangelte ihnen ein gemeinſamer Mittelpunkt. 
Bei der Einwanderung der Longobarden blieben die iſolirten Gebiete Wer 
netiens von dieſen verſchont, und von diefer Zeit an wurden fie deshalb bes” 


von Aquileja, fondern auch viele vornehme und reiche Bewohner aus 
den Städten der ſpaͤteren Mark Verona und Friaul hierher fluͤchte— 
ten. Venetien wurde dadurch nicht nur ein Aſyl vor den Verfolgun— 
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gen der wilden Longobarden, ſondern es diente zugleich auch bei allen 
Unternehmungen gegen dieſe zur Schutzmauer und zum Stuͤtzpunkte. 
Kirchliche Streitigkeiten im Anfange des 7. Jahrhunderts bewirkten, 
daß ſich die Dioͤceſe des Patriarchats von Aquileja in zwei Theile 
trennte, fo daß ein Patriarch von den Longobarden, der andere von 
den roͤmiſchen Bewohnern anerkannt wurde. Der zur letzten Parthei 
gehörige nahm feinen Sitz in Grado, und nun bildeten die Landſchaf— 
ten Venetiens auch einen eigenen kirchlichen Sprengel. Der Oberherr 
dieſer Kirche ſtrebte nun zwar nach derſelben Macht wie der Biſchof 
von Rom, indeß die äußeren Verhaͤltniſſe Venetiens, die ſich befons 
ders fuͤr merkantiliſche Intereſſen ausbildeten, verhinderten dies nicht 
nur nicht, ſondern brachten den Patriarchen ſehr bald in ein feindli⸗ 
ches Verhaͤltniß zu dem oberſten Leiter der weltlichen Angelegenheiten, 
dem Dux oder nachmaligen Dogen. Obgleich ſich aber ſchon fruͤh in 
Venetien eine eigenthuͤmliche Verfaſſung ausbildete und im Innern 
zwiſchen den verſchiedenen Gewalthabern vielfache, oft blutige Reibun⸗ 
gen ſtattfanden, fo blieb doch Venetien bis zum Anfange des 8. Jahrhun⸗ 
derts in einer, jedenfalls nur ſcheinbaren Abhaͤngigkeit von Konſtanti— 
nopel. Dieſe erloſch gaͤnzlich als der Bilderſturm auch in Italien ges 
waltige Bewegungen veranlaßte, und es geſchah auch in dieſer Zeit, 
daß der Einfluß des Patriarchen immer geringer wurde. Dazu kam, 
daß nach Beilegung der kirchlichen Streitigkeiten zwiſchen Rom und 
Aquileja und der Wiederaufnahme des Biſchofs von Aquileja als ei— 
nes katholſſchen Biſchofs von Seiten des Papſtes, der Patriarch alle 
diejenigen Theile feiner Dioͤceſe, die ſich einſt unter den Patriarchen 
von Grado von ihm losgeſagt hatten, zuruͤck forderte. Durch dies 
Mißverhaͤltniß wurden verſchiedene Streitigkeiten herbeigeführt, die 
den Patriarchen von Grado um fo mehr ſeines Anſehns berauben mußs 
ten, da er ſich gegen die weltliche Macht des Dux (Dogen) nachgie⸗ 
big zeigen mußte, um nicht allen Einfluß, oder wohl gar die Anerken⸗ 
nung von Seiten der Venetianer einzubuͤßen. So kam es denn, 
daß ſich die Macht des Dogen immer mehr ausbildete und ſeine 


Wuͤrde der Zielpunkt wurde, wohin ſich der Ehrgeiz des venetianiſchen 


Adele vor allen Dingen richtete. Unter ſolchen Umſtänden konnte es 
in Venetien an verderblichen Partheikaͤmpfen niemals fehlen, deren 


‚ Ausgänge immer die momentane Unterdruͤckung einer Parthei und 


grauſame Verſtümmelung ihrer Anführer zur Folge hatten. Während 
im Laufe des achten Jahrhunderts die ſcheußlichſten Scenen Venetiens 
Ruhe truͤbten, ward doch die Erkenntniß, daß die natürliche Lage 
des Landes es vornaͤmlich auf den Handel weiſe, nicht aus den Au— 
gen verloren, vielmehr entwickelten ſich hier die inneren und aͤußeren 
Verhaͤltniſſe durchaus ſo, daß der Handel der Mittelpunkt blieb, um 
den ſich Alles drehte. So war der Zuſtand Venetiens, als der Ein— 
fluß der Franken auf Italien immer hervortretender wurde, und zus 
gleich ſich auch von dem longobardifchen Koͤnige Deſiderius in ſo fern 
eine nicht geringe Gefahr zeigte, weil dieſer ſich des Patriarchen von 
Aquileja zum Nachtheil der Venetianer annahm. Nach dem Sturze 
des Deſiderius war zwar die Furcht vor der longobardiſchen Macht 
verſchwunden, nicht aber die vor den Franken. Dieſe ſtete Spannung 
hatte fuͤr Venetien den Vortheil, daß die Richtung auf den Schutz 
und die Sicherheit des Allgemeinen eine Zeit lang hindurch alle Par⸗ 
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theikampfe unterdruͤckte. Man beobachtete forgfältig alle Schrilt⸗ 
Karl's des Großen, konnte es aber nicht verhindern, daß der Patriarch 
von Grado, eifrig darnach ſtrebend, ſeinen verlorenen Einfluß wieder 
u gewinnen, ſich zum Intereſſe der Franken hinneigte, aus dem ein⸗ 
Ba Beweggrunde, weil gerade von dieſen der Kirche der Fräftigfte 
e Noch während der Regierung des Longobardenkoͤ⸗ 
nigs Deſiderius war die Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten Bes 
netiens in die Hände des Dogen Mauritius gekommen, der ſeine Würde 
von dem Jahre 764 bis 787 bekleidete. Aus der Achtung und Liebe, 
deren er im Allgemeinen genoß, laͤßt ſich ſchließen, daß er das Zepter 
mit ſeltener Kraft gefuͤhrt; auch wußte er dadurch allen etwanigen 
Streitigkeiten mit den Franken vorzubeugen, daß er mit Karl dem 
Großen einen Vertrag zur feſteren Beſtimmung der Grenzen abſchloß. 
Noch bei ſeinen Lebzeiten nahm Mauritius ſeinen Sohn Johannes 
um Gehuͤlfen in den Staatsgeſchaͤften an, ein Akt, der abermals den 
Beweis liefert, daß die Venetianer dem Mauritius mit großer Erge⸗ 
benheit zugethan geweſen fein muͤſſen. Johannes, den Grundſaͤtzen fer 
nes Vorgaͤngers treu, führte ebenfalls mit Weisheit und Maͤßigung 
das Regiment und brachte es auf ſeinen Sohn Mauritius. Dieſer 
hatte von dem Geiſte ſeines Vaters wenig uͤberkommen, daher geſchah 
es auch, daß er bald mit dem Patriarchen von Grado, wegen der 
Beſetzung des bifchöflihen Stuhles von Olivolo, in Streit gerieth. Der 
Patriarch wurde von Mauritius ermordet, dennoch erhielt ein Anhaͤn⸗ 
ger des Hingeopferten das erledigte Bisthum. Die Gewaltthat des 
Mauritius rief einen fuͤrchterlichen Partheikampf hervor, in welchem 
die Anhänger des Patriarchen unterlagen und vertrieben wurden. Diefe 
‚wählten in der Perſon des Obelerius einen neuen Dogen, der in kur⸗ 
zer Zeit durch die Mißgriffe des Johannes und ſeines Sohnes eine 
ſolche Macht erlangte, daß die beiden Letzteren nach Konſtantinopel 
fliehen mußten. Der neue Patriarch von Grado, Fortunatus, den 
ſein eigenes Intereſſe an die Perſon des Obelerius knuͤpfte, rief, aus 
Beſorgniß vor den Griechen, die Huͤlfe Karls des Großen an, und 
wußte unter den Venetianern eine nicht unbedeutende Parthei fuͤr die 
ranken zuſammenzubringen. Dem Dogen Obelerius mißfielen die 
chritte des Patriarchen im hoͤchſten Grade, denn er befuͤrchtete nicht 
ohne Grund, daß dieſer nach einer groͤßeren Macht ſtrebe. Deshalb 
vertrieb er mit Hülfe einer, damals in der Nähe befindlichen griechi— 
ſchen Flotte den Fortunatus und erhob einen gewiſſen Johannes zum 
Patriarchen. Um ſich vor den, dadurch beleidigten Franken zu ſchuͤtzen, 
ſuchte ſich Obelerius der Huͤlfe des griechiſchen Kaiſers zu verſichern. 
Der Hof zu Konſtantinopel zeigte ſich bereit und ſchickte dem Obele⸗ 
rius, der jetzt ſchon von dem Koͤnige Pipin von Italien hart bedraͤngt 
wurde, eine Flotte zur Unterſtuͤtzung. Ehe diefe erſchien, hatten die 
Franken einen ſtuͤrmiſchen Angriff auf Venetien gemacht, doch wider⸗ 
ſtanden ihnen befonders die Inſeln Rivoalto, Malamocco und Torcello, 
ſo daß die Fortschritte der fränkiſchen Waffen noch nicht fo bedeutend 
waren, als die Hülfe von Konſtantinopel nahte. Obelerius glaubte 
ſich jezt der Franken auf eine leichte Art entledigen zu koͤnnen, allein 
zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen erfuhr er, wie der griechiſche Kai⸗ 
ſer mit der Huͤlfsleiſtung zugleich die Forderung verband, daß ſich ihm 
ganz Venetien unterwerfen und ihm als Oberh errn huldigen ſolle. 
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Obelerius wies trotz der großen Bedrängniß, in welcher er ſich bes 
fand, den Antrag zurück und knüpfte mit Pipin Unterhandlungen an. 
Es erfolgte darauf ein Friede, nach welchem die, mit dem griechiſchen 

| Kaiſer angeknüpfte Verbindung gänzlich aufgehoben und Fortunatus 

als Patriarch von Grado anerkannt wurde. Wahrſcheinlich enthielt 
dieſer Friede geheime Artikel, welche dem gemeinſamen Intereſſe der 
Venetianer entgegen waren; denn bald darauf neigte ſich das Volk 
ſelbſt zur Parthei des griechiſchen Kaiſers, und Obelerius ſah ſich ge— 
nöthigt, mit ſeiner Familie und ſeinen Anhängern aus Venetien zu 
entfliehen. — In dieſer bewegten Zeit wurde der Grund zu der 
Stadt Venedig gelegt, indem man die Inſel Rivo alto zum Sitze der 
Regierung erwählte. Hier auch nahm der Nachfolger des Obelerius, 
der Doge Agnellus Participatius, feinen Sitz, und zwar, wie vermu⸗ 
thet wird, an derſelben Stelle, auf welcher nachmals der ſo be— 
rühmte Dogenpalaſt erbaut wurde. — Bald nach dem Kriege gegen 
Venetien ſtarb Pipin im Jahre 811, und ihm folgte in der Herr— 
ſchaft über Italien ſein Sohn Bernhard, der von ſeinem Großvater, 
Karl dem Großen, und dann von ſeinem Oheime, Ludwig dem From— 
men, nachdem dieſer Kaiſer geworden war, in ſeiner Würde beſtätigt, 
auch von einer allgemeinen Reichsverſammlung als König Italiens 
anerkannt wurde. König Bernhard, der, wie ſein Vater, nur Vaſall 
des Kaiſers war, nahm ein, durch eigene Schuld herbeigeführtes, trau— 
riges Ende. Er ließ ſich von den, längſt auf die fränkiſche Herr— 
ſchaft unwilligen Italienern, verleiten, eine drohende Stellung gegen 
Kaiſer Ludwig den Frommen anzunehmen, und beſtätigte dies da— 
durch, daß er die, nach Italien führenden Alpenpäſſe beſetzen ließ. 
Dies ſchien Ludwig dem Frommen Grund genug, mit einem Heere 
nach Italien zu ziehen, um den treuloſen Neffen zu züchtigen. Von 
den Seinigen verlaſſen, fiel Bernhard bald in die Hände ſeines 

Oheims und erlitt, auf Veranlaſſung der Kaiſerin, mit ſeinen An— 

hängern die grauſame Strafe der Blendung, die an ihm abſichtlich 
fo ſchonungslos vollzogen wurde, daß er drei Tage darauf (um das 
Jahr 818) ſtarb. Diejenigen Bifchöfe, welche den unerfahrenen Berne 
hard zur Empörung angereizt hatten (und hier müſſen namentlich An— 


818 


felm von Mailand und Wolfold von Cremon erwähnt werden) wur⸗ 


den abgeſetzt und in Klöfter geſperrt, ein Logs, welches auch alle nie⸗ 
deren Geiſtlichen traf, die an der Empörung Theil genommen hatten. 
Es ſcheint, daß Ludwig der Fromme gar nicht die Abſicht gehabt 
hatte, ſeinem Neffen ein ſo trauriges Schickſal zu bereiten; denn als 
er den qualvollen Tod deſſelben erfuhr, überließ er ſich ohne Rückhalt 
dem tiefſten Schmerze, und ſuchte durch Reue und Buße die mah— 
nende Stimme ſeines Gewiſſens zu beſchwichtigen. In Bezug auf 
Italien befolgte übrigens der Kaiſer ganz die Maxime ſeines Vaters; 
er übergab dies ſeinem Sohne Lothar, der anfangs den königlichen 
und von dem Jahre 823 an, als Mitregent ſeines Vaters, den kai— 
ſerlichen Titel führte. Die Regierung Lothar's äußerte ſich, wenn 
auch Italien im Allgemeinen von den Unruhen verſchont blieb, in die 
jener mit ſeinem Vater und ſeinen Brüdern verwickelt wurde, doch 
in ſo fern auf daſſelbe verderblich, als ſich während derſelben die höchſte 
Verwilderung des italieniſchen, beſonders des römiſchen Adels zeigte. 
Bis zum Tode Ludwigs des Frommen im Jahre 840, und auch 
II. Band. 2. Abtheil. 5 


840 
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843 nach demſelben bis zum Vertrage bon Verdun (843) blieb Italien 
ſich ſelbſt überlaſſen, als aber nach dem genannten Vertrage Italien 
an Lothar fiel, übergäb dieſer, der ſich lieber in ſeinem Reiche zwi— 
ſchen Deutſchland und Frankreich (Lotharingien) aufhielt, daſſelbe ſei— 
nem Sohne Ludwig II., deſſen Regierung auf mannichfache Weiſe, 
vorzüglich aber durch die Ereigniſſe im Süden Italiens und auf Si— 

cilien geſtört wurde. — Die Inſel Sieilien hatte in dem Zeitraume 
von der Einwanderung der Longobarden bis auf die Herrſchaft der 
fränkiſchen Könige in Italien viele und harte Schickſale erlitten. Von 
den Longobarden blieb ſie befreit und war demnach im Süden Ita— 
liens der einzige Punkt, wo ſich noch lange Zeit hindurch das Anſehn 
des oſtrömiſchen Kaiſers erhielt. Ein kaiſerlicher Statthalter, Patri— 
eius genannt, ſtand an der Spitze aller Angelegenheiten und ſorgte 
für Eintreibung der, dem Hofe von Konſtantinopel zu leiſtenden Ab— 
gaben, die um ſo mehr zu den drückendſten gehörten, da Sieilien, 
aus dem überdies ſchon der Papſt bedeutende Einkünfte zog, jetzt al- 
les das allein aufbringen ſollte, was früher aus dem geſammten Ita— 
lien dem griechiſchen Kaiſer zugefloſſen war. Der Statthalter oder 
Patricius von Sieilien gebot zugleich auch über die oſtrömiſchen Be— 
ſitzungen auf dem ſüdlichen Feſtlande, und namentlich ſtand das heu— 
tige Calabrien unter ſeiner Botmäßigkeit. Jahrhunderte lang hatten 
ſich die griechiſchen Kaiſer weder um ihre Beſitzungen in Italien noch 
um Sicilien bekümmert, da fiel es plötzlich dem Kaiſer Konſtans II. 
(um das Jahr 662) ein, Sieilien und Italien zu beſuchen, ein Bes 
ſuch, der den italieniſchen Städten und der genannten Inſel eben 
nicht erfreulich war. Alle Kofibarfeiten und Kunſtwerke, die Kon: 
ſtans noch vorfand, ließ er nach Konſtantinopel bringen, dann wählte 
er Sieilien zu feiner Reſidenz und übertrug allen oſtrömiſchen Be— 
ſitzungen in Italien und auf den Inſeln die eben nicht beneidens— 
werthe Sorge, ihn wie ſeinen Hofſtaat zu unterhalten. Sieilien 
wurde nun förmlich ausgeplündert, ſo daß ſich viele ſeiner Bewohner 
zu den Arabern flüchteten, welche damals ſchon über einen Theil von 
Nordafrika ihre ſiegreichen Waffen ausgebreitet hatten. Kaiſer Kon— 
ſtans ward darüber im Jahre 668 im Bade ermordet, und die Si— 
eilianer erhoben den Armenier Miziz, der mit körperlichen Reizen ver— 
ſchwenderiſch ausgeſtattet war, zu ihrem Kaiſer. Gegen Miziz erhob 
ſich Konſtantin IV., der Sohn des ermordeten Konſtaus, und da je— 
ner der Macht des griechiſchen Kaiſers nicht gewachſen war, ſo wandte 
er ſich um Hülfe an die Araber, wurde aber, ehe dieſe herbeikamen, 
von Konſtantin IV. gefangen genommen und hingerichtet. Der ſieg— 
reiche Kaiſer ließ über Sicilien ein hartes Strafgericht ergehen, kehrte 
aber dann nach Konſtantinopel zurück. Gleich nach ihm kamen die 
Araber; ſie plünderten Syrakus und die ganze Inſel und zogen, ohne 
eine dauernde Eroberung gemacht zu haben, mit Beute beladen wie— 
der davon. Nach dem Abzuge der Araber traten in Sieilien alle 
früheren Verhältniſſe wieder ein; kaiſerliche und päpfilihe Beamten 
trieben ihr Weſen, und zwar um fo ungeſtörter, da fie gegen keine 
äußere Macht zu kämpfen hatten. Dieſer Zuſtand dauerte bis zum 
Jahre 718, da erhob ſich auf Sieilien, gerade zu der Zeit, als Kon— 
ſtantinopel von den Sarazenen bedroht ward, auf Veranlaſſung des 
Patriciers Sergius, ein gewiſſer Baſilius zum Kaiſer und nahm als 


* 
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ſolcher den Namen Tiberius an. Sein Regiment war vorübergehend 
und koſtete ihm das Leben. Bald darauf verlor die römiſche Kirche 
in Folge des Bilderſtreits ihre Güter auf Sieilien, wodurch die Ein: 
nahmen, nicht aber das Anſehn des Kaiſers vermehrt wurden. Viel— 
mehr herrſchten die Statthalter jetzt ſchon faſt als unabhängige Für⸗ 
ſten, und nur der jährliche Tribut, den fie nach Konſtantinopel ablie- 
ferten, erhielt den Schein ihrer Abhängigkeit aufrecht. Die Inſel 
wurde nun weniger bedrückt; es lag im Intereſſe der Statthalter, die 
Einwohner ſchonender zu behandeln, um in ihnen eine ae ke 
gegen den kaiſerlichen Hof zu haben. Hierauf geſtützt, ſtellte ſich der 
Patrizier Elpidius der Kaiſerin Irene gegenüber, da er ſich aber nicht 
behaupten konnte: ſo rief er die Araber um Hülfe an, ohne indeß 
ſeinen Zweck zu erreichen. Einige Jahre ſpäter (820) eroberten je— 
doch die Sarazenen Palermo, wurden dann durch die Einfälle der 
Corſen in Afrika zum Aufgeben ihrer Eroberungen momentan ge— 
zwungen, kehrten aber bald zurück und nahmen im Jahre 825 Gir⸗ 


genti auf Sicilien ein. Dieſer Ort blieb in ihren Händen und diente 


fortan allen, mit der griechiſchen Regierung unzufriedenen Sicilianern 

zum Zufluchtsort. In dieſer Zeit erregte ein gewiſſer Euphemius, 
ein erfahrener und tapferer Feldherr, dadurch einen Aufſtand, daß er 
ſich gewaltſam eines ſchönen Mädchens, der Tochter einer angeſehenen 


Familie, bemächtigte, und mit ihr in verbotenem Umgange lebte. 


Die Klagen der Familie bei dem Patricius blieben unbeachtet; ſie 
wandte ſich deshalb nach Konſtantinopel und erlangte den kaiſerlichen 
Befehl zur Beſtrafung des Euphemius. Dieſer aber, von ſeinen 
Soldaten geliebt, vertheidigte ſich, und wurde von den Seinigen zum 


Kaiſer ausgerufen. Um ſich zu ſichern, rief er die Araber aus Afrika 


herbei. Ein anſehnliches, ſarazeniſches Heer landete auf Sieilien, 
raubte und mordete und zeigte auch nach dem Tode des Euphemius 
keine Luſt, die Inſel zu verlaſſen. Die Städte Siciliens fielen bald 
den Arabern zu; viele ergaben ſich ihnen freiwillig; in den Jahren 
831 und 832 wurden ſie Herren von Meſſina und Palermo, und 
hatten nun, mit Ausnahme von Syrakus und Taormina, ganz Gi: 
cilien inne, das bald ſeinen eigenen Emir und alle die Einrichtungen 
erhielt, wie ſie in den übrigen, von den Arabern eroberten Ländern 
angeordnet waren. Sicilien wurde unter der despotifchen Herrſchaft 
der Emire gänzlich zerrüttet und verödet, To daß aach die natürliche 
Fruchtbarkeit, des Bodens ſich verlor. Die oſtrömiſchen Beamten 
flohen nach dem feſten Lande, welches ſie, um eine lebendige Erinne— 
rung an die verlorene Inſel zu erhalten, „Sieilien dieſſeits der Meer— 
enge“ nannten, woraus ſpäter für Neapel der Name „Königreich bei— 
der Sicilien“ erwuchs. ö , . 

So war die Lage Sieiliens und des ſüdlichen Italiens, als Kö⸗ 
nig Ludwig II., der Sohn Lothar's, die Herrſchaft über Italien er- 
halten hatte. Sein Hauptſtreben ging vorzüglich dahin, einen dauern— 
den Einfluß auf den Süden zu gewinnen, aber er vermochte dies ſo 
wenig, daß gleich im Anfange ſeiner Regierung die Sarazenen dicht 
bei Rom landeten, eine Kirche plünderten, an einer andern Stelle 
ans Land ſtiegen, die Stadt Fondi niederbrannten und Gaeta ein— 
nahmen. Die gränzenloſe Verwirrung im Süden, wo Römer, Lon— 
gobarden und Griechen einander anfeindeten und En an den Gas 
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razenen willkommene Bundesgenoſſen gegen einander fanden, begün- 
ſtigte die Unternehmungen der Araber, ja ſie erlaubte es auch, zur 
direkten Verhöhnung der königlichen Macht, daß ſich um das Jahr 
840 mehrere, ſonſt dem Herzogthume Benevent zugehörigen Städte 
von dieſem losriſſen. So bildete ſich aus den Städten Salerno und 
Capua ein eigenes Herzogthum, dann riß ſich Capua wiederum von 
Salerno los, und nun gab es außer Benevent zwei longobardiſche 
Herzogthümer zu Capua und Salerno. Je mehr ſich aber im Sü— 
den die politiſche Einheit zerſtückelte, um ſo größer war die Gefahr 
vor den Sarazenen, gegen welche zwar der Kaiſer Lothar Schutz ver⸗ 
ſprach, allein deshalb keinen bedeutenden Vortheil erringen konnte, 
weil die kleineren Fürften, eiferſüchtig und ſtets in Streit unter ſich, 
jedesmal die Hülfe des allgemeinen Feindes (der Araber) anriefen, fo 
wie Einer von ihnen ein größeres Uebergewicht zu erlangen ſchien. 
Auf dieſe Weiſe konnten weder Lothar noch ſein Sohn Ludwig eini⸗ 
gen Einfluß gewinnen, auch brachte dem Letzteren die Kaiſerwürde, 
852 welche er 852 von feinem Vater erhielt, keinen Gewinn; wenigſtens 
zeigte es ſich bei ſeinem Unternehmen auf Bari, das er den Arabern 
entreißen wollte, wie treulos und wankelmüthig die Capuaner, auf 
deren Anſuchen er den Kampf gegen die Sarazenen begonnen, waren, 
ſobald ſich ihnen nur die entfernte Beſorgniß darbot, daß ſie von ei⸗ 
855 nem Mächtigeren abhängig werden könnten. Von dem Jahre 855 
an gebot Ludwig, nachdem ſich fein Vater in ein Kloſter zurückgezo⸗ 
gen, allein und mit kaiſerlicher Macht über Italien, aber auch jetzt 
war er nicht im Stande, den Verheerungen der Sarazenen Wider— 
ſtand entgegen zu ſtellen; ja zu dieſen geſellten ſich noch die raub⸗ 
857 luſtigen Normänner, die ohne Gegenwehr zu finden im Jahre 857 
an der toscaniſchen Küſte landeten, das Land verheerten, Piſa plün⸗ 
derten, und dieſe Räubereien im folgenden Jahre wiederholten. Da⸗ 
gegen zeigte Ludwig bei ſeiner Einmiſchung in die Angelegenheiten 
Rom's eine große Energie, wo er, nachdem die gräßlichſten Auftritte 
ſtattgefunden, im Jahr 858 den Papſt Nicolaus I. einſetzte. Was 
konnte aber dieſer eine kräftige Akt helfen? Er befeſtigte weder das 
kaiſerliche Anſehn, noch that er der gänzlichen Auflöſung aller Verhält⸗ 
niſſe Einhalt. Ueberall herrſchte Empörung und Treuloſigkeit; Zucht 
und Sitte wurden durch die feindlichen Gegenſätze derſelben verdrängt, 
ja die Gewalt des Stärkeren war ſo zur Tagesordnung geworden, 
daß ſowohl in den Städten wie auf dem flachen Lande, hier jedes 
Schloß, dort faſt jedes Haus einer Feſtung glich. An Gehorſam gegen 
die beſtehenden Geſetze war gar nicht mehr zu denken, und obgleich 
Ludwig II. aus aller Kraft darnach ſtrrbte, die Verfaſſung aufrecht 
zu erhalten, ſo ging dieſe doch immer mehr unter, und eben dieſer 
Untergang bot der Habſucht der weltlichen Großen und der Geiſtlich⸗ 
814 keit einen weiten Spielraum. Ludwig ſtarb 874, und da es den 
Vaſallen ganz recht war, die halberrungene Unabhängigkeit ganz zu 
erringen, ſo ward vor der Hand gar nicht daran gedacht, ein neues 
Oberhaupt zu wählen. Von den Karolingrn geboten Karl der Kahle 
über Frankreich, Ludwig der Deutſche über Deutſchland, Beide die 
Oheime des verſtorbenen Kaiſers Ludwig. Des Letzteren hinterblie— 
bene Gemahlin, die verwittwete Kaiſerin Engelberga, hielt es mit Lud— 
wig dem Deutſchen, während der Papſt Johann VIII., genau unter 
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richtet von dem ſchwachen Charakter Karl's des Kahlen, ſich an die 
Spitze jener habſüchtigen Großen ſtellte, die den König Frankreichs 
zu ihrem Oberherrn haben wollten. So ſchwachköpfig nun auch Karl 
der Kahle war, ſo wußten doch ſeine Rathgeber Karl den Dicken, 
den Sohn Ludwigs des Deutſchen, den dieſer nach Italien geſchickt 
hatte, zweimal zu überliſten, und Karl, der Kahle wurde wirklich im 
Jahre 875 zum Kaiſer gekrönt. Hiermit war der Ausverſchämtheit 875 
ſeiner Anhänger Thor und Thüre geöffnet; ja dadurch, daß Karl der 
Kahle direkt aus den Händen des Papſtes die Kaiſerkrone erhielt, 
war auch der Anfang mit dem Verfalle der kaiſerlichen Rechte ge— 
macht, die ſtufenmäßig immer mehr ſchwanden, bis ſie von den deut— 
ſchen Kaiſern des ſächſiſchen Hauſes in demſelben Glanze wiederher— 
geſtellt wurden, in welchem fie einſt Karl der Große beſeſſen. Zus 
dem wirkte Karl der Kahle ſelbſt zur Vernichtung des kaiſerlichen An— 
ſehns mit, indem er ſeinen Schwager Boſo zum Statthalter einſetzte, 
dem er jedoch dadurch keine Macht verſchaffen konnte, daß er ihn mit 
einer Tochter des verſtorbenen Kaiſers Ludwig II. vermählte. Unter 
ihm wurde die Unordnung noch weit größer, und die Herzoge, Gras 
fen und Prälaten, die ſonſt eine gewiſſe Abhängigkeit vom Könige, 
wenn auch nur affectirt hatten, geboten als faſt unumſchränkte Lan⸗ 
desherren. Wurde nun ſchon hierdurch alles Anſehn Boſo's und ſei⸗ 
nes Gebieters geſchwaͤcht, ſo verfehlte auch nicht die Parthei, welche 
Ludwig dem Deutſchen die Krone zuwenden wollte, auf alle Weiſe 
die Verwirrung zu vermehren. Beſonders erhob ſich Berengar, der 
Graf von Friaul, und ſuchte ſich eine Macht zuſammen zu bringen, 
die ihn dem kaiſerlichen Anſehn ſehr gefährlich erſcheinen ließ. Er 
hielt ſich zu Ludwig dem Deutſchen, und als dieſer 876 ſtarb, ſtand 876 
er dem älteſten Sohne deſſelben, Karlmann, bei und verhalf ihm, nach 
Verdraͤngung und dem darauf erfolgten Tode Karl's des Kahlen, zur 
Herrſchaft über Italien, die Karlmann auch um ſo leichter erlangte, 
da er ſich durch noch größere Nachgiebigkeit gegen die Anmaßungen 
des hohen Adels und der Geiſtlichkeit die Gunſt der Partheien zu er⸗ 
werben wußte. Mit dem Papſte Johann VIII., der von Karlmann 
vor der Kaiſerkrönung einen förmlichen Vertrag unterzeichnet haben 
wollte, gerieth der Letztere in einen argen Streit, in welchem zwar 
Johann durch die, in Rom befindliche Parthei Karlmann's unterlag 
und nach Frankreich fliehen mußte, ſich aber dafür zu rächen wußte, 
indem er theils auf feine Feinde den Bannſtrahl ſchleuderte, theils 
den früheren Statthalter Boſo zur Errichtung des momentanen neus 
burgundiſchen Königreichs vermochte. Bald kehrte auch Jchann wies 
der nach Rom zurück; Karlmann aber ſtarb (880) und überließ ſei⸗ 
nem ohnmächtigen Bruder Karl dem Dicken das Regiment. Unter 
ihm, dem ein höhniſcher Zufall faſt das ganze Reich Karls des Gro— 
ßen zuwarf, nahm die Verwirrung noch 10 zu, und er ſtarb, all⸗ 
gemein verachtet, im Jahre 888. Von dem Tode Karls des Dicken 888 
an beginnen die entſetzlichſten Partheikämpfe; immer neue Macht⸗ 
haber erheben ſich, und werden dann von der unterdrückten und wie⸗ 
der erſtarkten Parthei geſtürzt. Den Mittelpunkt dieſer gräßlichen 
Anarchie bildet der Papſt, der durch Aufgeben oder Begünſtigen einer 
Parthei immer nur darnach ſtrebt, ſein Anſehn, ſeine Macht zu er⸗ 
weitern, bis er, ohne inneren Halt und Kraft mit der zunehmenden 
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Geringſchätzung der kaiſerlichen Würde auch in der Ertheilung derſel— 
ben keinen Schutz mehr findet und rein abhängig wird von den In⸗ 
tereſſen der weltlichen Großen. Gleich nach dem Ableben Karls des 
Dicken erhoben ſich in Italien Berengar von Friaul und der Herzog 
Guido von Spoleto und ſuchten ſich die höchſte Macht anzueignen. 
Guido fand Hülfe in Frankreich, Berengar bei dem deutſchen Könige 
Arnulf von Kärnthen, dem natürlichen Sohne Karlmann's. Der an: 
fangs glückliche Guido, der außer der italieniſchen Königskrone auch 
die Kaiſerwürde erlangte, unterlag bald den Waffen der Deutſchen, 
da er dem Papſte zu mächtig wurde. Während Arnulf gegen den 
König Rudulf von Hochburgund, einen neuen Emporköͤmmling, 
kämpfte, ſtarb Guido, und ihm folgte in Verfechtung ſeiner Rechte 
ſein Sohn Lambert. Gegen dieſen focht Arnulf, holte ſich in Rom 
um 895 die Kaiſerkrone, mußte aber gleich darauf Italien verlaſſen. 
Nun vereinigten ſich Berengar und Lambert durch einen Vertrag zu 
Pavia und theilten ſich in Italien, ſo daß der Erſte alles Land, was 
nördlich vom Po und öſtlich von der Adda lag, der Andere das Ue— 
brige behielt. Die Ausſöhnung beider Gegner hatte nicht lange Be— 
ſtand, doch hinderte der plötzliche Tod Lamberts den offenen Kampf. 
Nun wurde Berengar in Italien zwar allgemein (897) als König 
anerkannt, allein als es ihm nicht gelang, den wilden Magyaren die 
Spitze zu bieten, ſie vielmehr, als ſie ſchon halb vernichtet waren, zu 
einem verzweifelten Kampfe trieb, in welchem alle errungenen Vor— 
theile verloren gingen, ſank fein Anſehn gänzlich. Alle, die ihm an⸗ 
gehangen, verließen ihn; einige italieniſchen Großen riefen den Mark— 
grafen Adelbert von Toscana, andere den neuburgundifchen König 
Ludwig, den Sohn Boſo's, zum Herrn aus. Berengar, dem nichts 
von feiner früheren Macht übrig geblieben war, rettete ſich nach 
Deutſchland; Ludwig aber wurde als König anerkannt und erhielt zu 
Rom von dem Papſte Benedict die Kaiſerkrone. Da Ludwig gleich 
darauf mit eiferſüchtigen Augen die Macht Adelberts von Toscana 
anſah, fo verband ſich dieſer mit Berengar und war ihm (901) zur 
Eroberung Paria's behülflich. Noch einmal mußte Berengar die Lau— 
nen des Schickſals erfahren, denn obgleich Ludwig durch einen Eid 
verſichert hatte, Italien nicht wieder zu betreten, fo kehrte er doch 
nur zu bald zurück, ward aber von Berengar in Verona überfallen 
und wegen des Meineids des Augenlichts beraubt. Alsbald wurde 
Berengar im nördlichen Italien allgemein als Oberhaupt anerkannt, 
doch konnte er auch jetzt nicht den Magyaren widerſtehen, ſondern 
mußte ſich durch Geld einen ſchimpflichen Frieden erkaufen. Später 
erlangte Berengar auch durch das Verſprechen, dem Papſte Jo— 
hann X. gegen dis Sarazenen zu ſchützen, die Kaiſerwürde; er wurde 
(916) gekrönt, doch geſchah von ſeiner Seite wenig oder gar nichts, 
um den bedrängten Papſt zu retten. Er ging nach dem nördlichen 


Italien und erweckte bald durch Anmaßungen gegen die Vaſallen eine 


Parthei gegen ſich, an deren Spihe ſich der Markgraf Adelbert von 
Jvrea und der Pfalzgraf Alderich von der Lombardei ſtellten. Mit 
dieſen verband ſich der Erzbiſchof Lantbert von Malland und ein ge— 
wiſſer Graf Giſelbert. Ihnen durch eigene Kraft zu widerſtehen, 
war Berengar zu ſchwach; er nahm daher Magharen in feinen Dienſt, 
überfiel die Empörer in Brescia, erſchlug den Alderich, entließ den 
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gefangenen Giſelbert freundlich, konnte ſich aber des glücklich entkommenen 
Adelbert v. Jorea auf keine Weiſe bemächtigen. Trotz der ſchonenden 
Behandlung, die Giſelbert zu Theil geworden, verband er ſich doch gleich 


darauf mit Adelbert und rief mit dieſem den König Rudolf von Hoch- 


burgund herbei. Rudolf, von ſeinem Schwiegervater, dem Herzoge 
Burkard von Schwaben, unterſtützt, erſchien mit einem anſehnlichen 
Heere und fah feine Parthei von dem Erzbiſchofe Lantbert von Mais 
land, ſo wie den meiſten Biſchöfen Oberitaliens unterſtützt. Zwiſchen 
Piacenza und Borgo San Domino wurde Berengar geſchlagen und 
nach Verona zurückgedrängt, in welchem er ſich behauptete. Nach 
dem erfochtenen Siege kehrte Rudolf nach Hochburgund zurück, und 
kaum war dies geſchehen, fo drang Berengar (922) mit magyariſchen 


Miethstruppen gegen feine Feinde vor, verwüſtete das Land und zer 


ſtörte Pavia von Grund aus. Nur wenige der Einwohner entrannen 
dem Verderben. Nach dieſer grauſamen That verließen Berengar 
ſeine letzten Anhänger; Mörderdolche machten im Jahre 924 zu Bes 
rona ſeinem Leben ein Ende. Kurz nach dem Tode Berengar's übte 
im oberen Italien die ſchöne Ermengard, ein anmuthiges und zugleich 
wollüſtiges Weib, die Jedem ihre Reize preis gab, ſobald er ihr ge: 
ſchickt ſchien, durch ihn politiſchen Einfluß zu gewinnen, die Oberge— 
walt aus. Sie war die Tochter des Markgrafen Adelbert von Tos— 
cana und der Prinzeſſin Bertha, einer Tochter des König Lothar's, 


welche letzte vorher mit dem Grafen Dietbald von Arles vermählt 


geweſen war. Ihrem Sohne erſter Ehe, Hugo, hatte Bertha könig— 
liche Macht verſchaffen wollen, da fie aber ſtarb, ehe fie ihr Ziel er— 
reicht, ſo übernahm Ermengard die Sorge, ihrem Stiefbruder zu ei— 
ner Krone zu verhelfen. Ermengard hatte damals ihren Gemahl, 
Adelbert von Jorea, durch den Tod verloren; um ſo ungeſtörter konnte 
ſie alſo mit ihren Reizen wuchern, und nur zu bald lagen die mei— 
ſten Großen des oberen Italiens als ihre Anbeter zu ihren Füßen. 
Sinnesluſt trieb auch den Erzbiſchof Lantbert von Mailand, nach ih— 
rer Gunſt zu ſtreben, da ſie aber ſeinen Wunſch nicht erfüllte, ſtellte 
er ſich ihr friedlich gegenüber und beförderte die Pläne des hochbur— 
gundiſchen Königs Rudolf, der wieder, nach dem Tode Berengar's, 
nach der Lombardei gekommen war und dort faſt allgemeine Aner— 
kennung gefunden. Von Ermengard, zu der er heftig entbrannt war, 


922 


924 


ebenfalls verſchmäht, wurde er ihr Feind und zog mit einem Heere 


gegen Pavia, wo ſich das kluge und in Sinnesluſt unerſättliche Weib 
aufhielt, Der Macht ihrer Reize bewußt, ließ fie Rudolf zur Nacht: 
zeit ſagen, daß es in ihrer Gewalt ſtände, die Treue derjenigen Für— 
ſten, die um ihn wären, auf immer zu erſchüttern. Der erſchreckte 
Rudolf eilte zu Ermengard's Fußen, büßte für eine kurze Luſt ſeine 
Anhänger ein und kehrte, als dieſe nun Hugo von der Provence her— 


beiriefen, verlaſſen in ſein Reich zurück. Hugo landete darauf bei 


Piſa und zwar gerade zu einer Zeit, wo in Rom und überhaupt im 


mittleren Italien ſich ein Weiberregiment ganz in derſelben Weiſe 


ausgebildet hatte, wie es im oberen Italien, unter dem Einfluſſe Er— 
mengard's, ins Leben getreten war. In Rom ſelbſt hatten ſich mit 
dem Anfange des zehnten Jahrhunderts die Partheikämpfe noch ver— 
mehrt und das päpſtliche Anſehn ganz in den Staub getreten. Es 


fand ein beſtändiger Wechſel der Päpſte Statt, die faſt immer eines 
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gewaltſamen Todes ſtarben. Nach dem Jahre 900 beſtieg der kraͤf⸗ 
tige Benedict IV. den päpſtlichen Stuhl, den er drei Jahre hindurch 
inne hatte. Ihm folgte Leo V., der das Schickſal vieler Päpſte die: 
fer Zeit theilte; er wurde ſchon nach zwei Monaten von feinem Ka: 
pellan Chriſtoph gefangen geſetzt, dann ermordet. Dieſer häufige 
Wechſel wurde beſonders von der Parthei der Markgrafen von Spo⸗ 
leto in Rom, und an der Spitze dieſer Parthei von der ſchönen Theo— 
dora, fo wie ihren Töchtern Mariuccia und Theodora, alle drei eben 


ſo ausgezeichnet durch körperlichen Reiz wie durch unſtillbare Begierde 


nach ſinnlicher Luſt, alſo in allen Dingen der Ermengard ähnlich, 
veranlaßt. Durch Theodora's Einfluß verlor auch Chriſtoph nach kur⸗ 
zer Zeit die päpſtliche Würde, die wohl vorzüglich deshalb auf Ser— 
gius III. überging, weil es den Reizen Mariuccia's gelang, dieſen 
ganz von ihrer Mutter abhängig zu machen. Unterdeſſen hatte Theo: 
dora an dem Prieſter Johannes, einem Unterhändler des Erzbiſchofs 
von Ravenna, jo viel Vergnügen gefunden, daß fie für die Genüffe, 
welche er ihr bereitet, nicht undankbar fein wollte. Auf ihre Veranlaſ⸗ 
ſung ernannte ihn der Papſt Sergius zum Biſchofe von Bologna, dann 
wurde Johannes von dem Papſte Lando auf den erzbiſchöflichen Stuhl 
von Ravenna erhoben, und als dieſer 914 geſtorben war, wußte Theo— 
dora ihrem Geliebten die päpſtliche Würde zu verſchaffen. Um dieſe 
Zeit war Mariuccia wahrſcheinlich die Gemahlin des Markgrafen Al— 
berich von Spoleto, und ihre jüngere Schweſter Theodora hielt an— 
dere mächtige Fürſten in ihren Netzen gefangen. Durch den Tod der 


‚ älteren Theodora ging aller Einfluß auf ihre Tochter Mariuccia über, 


931 


die nichts unterließ, ihrem Gemahl Alberich die höchſte Gewalt zu 
verſchaffen. Indeß der kräftige Papſt Johannes X., der, bis jetzt 
etwas Unerhörtes, durch ſeine Klugheit die Sarazenen zurückgedrängt 
hatte, gerieth bald mit Alberich in Streit. Dieſer mußte aus Rom 
fliehen und fand gleich darauf einen gewaltſamen Tod. Mariuccia 
jedoch ſtellte ſich dem Papſte entgegen und behauptete ſich mit gro— 
fem Glücke in der Engelsburg. Um ihre Macht wiederherzuſtellen, 
trug ſie dem Markgrafen Guido von Toscana, dem Bruder Ermen— 
gard's, ihre Hand au, und zwar geſchah dies zu derſelben Zeit, als 
Hugo von der Provence zu Pavia landete. Hugo wurde mit Freu— 
den empfangen und ſchloß zu Mantua mit dem Papſte Johannes X. 
einen förmlichen Freundſchaftsbund. Obgleich nun Mariuccia durch 
ihren Gemahl Guido von Toscana eine Verwandte Hugo's gewor⸗ 
den, ſo fürchtete ſie doch, daß dieſer mit dem Papſte ſich zu ihrem 
Verderben vereinigen könnte, und deshalb beſchloß ſie, lieber ſelbſt den 
Anfang der Gewaltthätigkeiten zu machen. Auf ihren Wink drangen 
ihre Anhänger in den lateraniſchen Palaſt, mordeten Peter, den Brus 
der des Papſtes, ſchleppten dieſen in's Gefängniß und gaben ihm dann 
den Tod. Zwei Päpfte folgten hierauf in kurzer Zeit auf einander, 
dann aber gelang es Mariuccien, ihren eigenen Sohn, den ſie von 
dem Papſte Sergius III. hatte, unter dem Namen Johannes XI. 
auf den päpſtlichen Stuhl zu erheben. Während dies geſchah, haette 
Hugo, auf Veranlaſſung ſeiner Stiefſchweſter Ermengard, ſeinen 
Sohn Lothar (931) zum Mitregenten ernannt, ihm ſelbſt aber bot 
Mariuccia, deren Gemahl geftorben war, ihre Hand an. Hugo ver⸗ 
mählte ſich (932) mit Mariuccien, lud indeß bald durch eine zu grobe 
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Behandlung den Haß feines Stiefſohnes Alberich auf ſich, fo daß die: 
ſer mit Hülfe des römiſchen Volkes ſeinen Stiefvater Hugo aus Rom 
vertrieb, ſeine Mutter gefangen ſetzte und ſich dann des Regiments 
bemächtigte. Auf dieſe Weiſe behaupteten in Rom zwei Stiefbrü— 
der, Johannes und Alberich, die höchſte Gewalt, dieſer die weltliche, 
jener als Papſt die kirchliche. Während Hugo dadurch ſeiner 
Macht in Rom beraubt wurde, drohte ihm auch von Norden her 
der hochburgundiſche König Rudolf, der abermals auf ben Einfall 
kam, ſich Italiens zu bemächtigen. Mit ihm verglich ſich Hugo und 
überließ ihm für die Verzichtleiſtung auf Italien das ſüdliche Bur— 
gund, ſo daß ſeit dem Jahre 934 die Schweiz, Savoyen und der 
ſüdöſtliche Theil Frankreichs das vereinigte burgundiſche Reich bilden. 
Hugo ſuchte nun dadurch ſein Anſehn zu verſtärken, daß er den Mit— 
gliedern ſeiner Familie Macht und Einfluß verſchaffte; er verſöhnte 
ſich auch mit ſeinem Stiefſohne Alberich und gab ihm ſeine Tochter 
Alda zur Gemahlin. Indeß alle dieſe Maßregeln konnten ihn doch 
nicht aufrecht erhalten. Einer ſeiner Verwandten, der Markgraf Be— 
rengar von Foren, floh, als ihm geſagt ward, daß ihn Hugo des 
Augenlichts berauben wolle, nach Deutſchland zu dem Herzoge Her— 
mann von Schwaben, kam aber (945) wieder nach Italien und 
ſicherte ſich dadurch, daß er ſeinen Anhängern wichtige weltliche und 
geiſtliche Aemter verlieh. Berengar's Unternehmungen wurden vom 
Glücke begünſtigt; Hugo und ſein Sohn Lothar verloren immer mehr 
von ihrer Macht, ſo daß der Erſte ſich nach der Provence zurückzog, 
wo er bald darauf ſtarb, Lothar aber als Schattenkönig in Italien 
blieb, bis er im Jahre 950 mit Tode abging. Berengar erhielt nun 
wirklich die königliche Würde von Italien, übertrug ſeinem Sohne 
Adelbert die Mitregentſchaft, und um ſich ganz zu ſichern, beſchloß 
er, dieſen mit Lothar's hinterbliebener Wittwe, der ſchönen Adelheid, 
einer burgundiſchen Prinzeſſin, zu vermählen. Die eben ſo geiſtreiche 
wie reizende Adelheid wies Berengar's Antrag zurück, wurde dafür 
von ihm auf das Härteſte behandelt, entkam nach der Burg Garda 
und gelangte dann, auf Veranlaſſung des Biſchofs von Reggio, nach 
dem feſten Schloſſe Canoſſa, wo ſie Schutz fand. Von hier aus 
knüpfte ſie mit dem deutſchen Könige Otto dem Großen, dem Sohne 
Heinrichs des Städteerbauers, eine Verbindung an und bot ihm, der 
ſeine Gemahlin vor kurzem verloren, mit ihrer Hand die lombardi— 
ſche Krone. Das maͤchtige Mailand, wegen Beeinträchtigung ſeiner 
Rechte auf Berengar erbittert, ſchloß ſich an Adelheid und den deut— 
ſchen König Otto an, und ſandte an dieſen Boten mit der Bitte, 
nach Italien zu kommen und ſich mit der Hand eines ſchönen und 
unglücklichen Weibes zugleich eine Krone zu erwerben. Otto nahm 
die Einladung an, ſchickte an Adelheid einen Brief und Ring nach 
Canoſſa, und erſchien dann ſelbſt an der Spitze eines Heeres in Ita— 
lien, wo ihm überall die weltlichen und geiſtlichen Großen und die 
Städte zufielen, fo daß er ſchon im October des Jahres 951 feinen 
Einzug in Pavia halten konnte. Hier in Pavia feierte er zu Weih— 
nachten des ſchon genannten Jahres ſeine Vermählung mit Adelheid, 
und kehrte dann mit dieſer, nachdem er ſeinen Schwiegerſohn Konrad 
von Lothringen zum Statthalter, und einen gewiſſen Manaſſes zum 
Erzbiſchof von Mailand eingeſetzt hatte, nach Deutſchland zurück. 
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Kaum hatte ſich Otto entfernt, ſo ſuchte der Erzbiſchof Manaſſes 
zwiſchen dem deutſchen Könige und Berengar einen gütlichen Ver— 
gleich zu Stande zu bringen, und da der Herzog Konrad von Loth— 
ringen, Otto's Statthalter, daran mitarbeitete, ſich auch Berengar 
zur Anerkennung der Oberlehnsherrlichkeit des Königs Otto verpflich— 
tete, ſo wurde er nach Augsburg an das Hoflager des deutſchen Kö— 
nigs berufen. Mit innerer Freude ſah Adelheid ihren Feind als Bit— 


tenden erſcheinen, und wie ſie ſchon vorher mancherlei Zwieſpalt unter 


ihren Stiefkindern erregt hatte, ſo wußte ſie es auch jetzt dahin zu 
bringen, daß Berengar mancherlei Kränkungen erfuhr, und erſt, nad): 
dem er drei Tage hindurch auf Gehör gewartet, in Gegenwart der 
meiſten italieniſchen Bifchöfe mit Italien als einem von dem deut: 
ſchen Könige abhängigen Reiche belehnt wurde. Voll inneren Grol— 
les und mit dem Entſchluſſe, ſich an ſeinen Feinden zu rächen, kehrte 
Berengar nach Italien zurück und fing ſogleich an, ſeine Rachepläne 
auszuführen, zumal da König Otto, im Kampfe gegen ſeinen Sohn 
und Eidam begriffen, ſich um die Angelegenheiten Italiens nicht be— 
kümmern konnte. Mit ausgeſuchter Grauſamkeit verfolgte Berengar 
alle ſeine Feinde; er zerſtörte Bologna von Grund aus, verwüſtete die 
Romagna, das Bisthum Reggio und fchonte in Mailand weder Freund 
noch Feind. Durch dies Verfahren hatte Berengar den Papſt, Jo— 
hannes XII., den Enkel Mariuccia's, der ſeinem Vater Alberich nicht 
nur in der höchſten weltlichen Macht in Rom gefolgt, ſondern auch 
zur päpſtlichen Würde gelangt war, auf das tiefſte beleidigt, denn die 
Güter des Papſtes in der Romagna waren der Verheerung nicht ent— 
gangen. Johannes XII. und mit ihm alle Feinde Berengar's wand— 
ten ſich an Otto von Deutſchland, deſſen Ruhm durch die Beſiegung 
der Ungarn auf dem Lechfelde ſich bedeutend, vergrößert hatte. Kö— 
nig Otto ſchickte zuerſt ſeinen Sohn Ludolf, als dieſer aber auf dem 
Zuge geſtorben war, erſchien er ſelbſt in Italien, wurde ohne Kampf 
Herr der Lombardei und drang gegen Rom vor, wo er, nachdem er 
den Päpſten ihre Rechte beſtätigt hatte, im Februar des Jahres 962 
die Kaiſerkrone erhielt. Otto kehrte nach dem oberen Italien zurück, 
um den Widerſtand Berengar's zu brechen. Während ihn hierbei 


das Waffenglück außerordentlich begünſtigte, kamen Geſandten von 


Rom zu ihm und baten ihn, die Römer von der Knechtſchaft des 


gottvergeſſenen Papſtes Johannes XII. zu befreien. Dem Kaiſer 


Otto war dies erwünſcht, denn Johann XII., der längſt die kaiſer— 
liche Macht ſeinem Anſehn für zu gefährlich hielt, hatte ſich wit den 
Söhnen Berengars in Unterhandlungen eingelaſſen und einen derſel— 
ben, mit Namen Adelbert, nach Rom gerufen. Otto entſchloß ſich 
daher, ſofort nach Rom aufzubrechen, ehe er aber dort ankam, hatten 
ſich der Papſt und Adelbert durch die Flucht gerettet. Der Kaiſer, 
von den Römern mit großem Jubel empfangen, hielt ein Concilium, 
ſetzte den, vieler weltlichen Verirrungen beſchuldigten Johannes XII. 
ab und erhob Leo VIII. auf den päpſtlichen Stuhl. Die leichtſinni⸗ 
gen Römer ſahen ſich kaum von dem despotiſchen Johann befreit, fo 
dachten ſie auch darauf, wie ſie ſich auf eine bequeme Weiſe des Kai— 


ſers entledigen könnten. Sie benutzten die Zeit, in welcher ſich das 


Heer Otto's aufgelöſt hatte, nahmen Parthei für den abgeſetzten Jos 
hann XII. und empörten ſich, wurden aber ſogleich überwältigt. 


un 
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Otto verließ darauf Rom, um die letzten Anſtrengungen Berengar's 
zu vereiteln, kaum hatte er aber den Rücken gewandt: ſo empörten 


ſich die Römer abermals; Johann XII. kehrte zurück, ließ Greuel 


über Greuel verüben und ſchleuderte auf ſeinen Gegner Leo VIII. 


den Bannſtrahl. Johann nahm zwar gleich darauf ein klägliches 


Ende; allein damit war der Aufruhr in Rom nicht geſtillt; vielmehr 
beharrten die Römer bei ihrer Empörungsſucht, ſtellten Leo VIII. 
einen neuen Gegner in der Perſon des Benediet entgegen, und reiz— 
ten durch dies Verfahren des Kaiſers Zorn in ſo hohem Grade, daß 
er herbeieilte und die befeſtigte Stadt ſo eng einſchloß, daß eine 
gräßliche Hungersnoth die Uebergabe Rom's bewirkte. Otto ſtrafte 
die Empörer, ſetzte Leo VIII. in ſeine Würde wieder ein, und da 
er in derſelben Zeit auch Berengar und feine Anhänger gänzlich bes 
zwungen und ihn ſelbſt in feine Gewalt bekommen hatte, fo ging 
er gegen das Ende des Jahres 964 nach Deutſchland zurück. Die 
Abweſenheit des Kaiſers von Italien brachte zwar einige, durch 
Berengar's Sohn veranlaßte Störungen zu wege, doch waren dieſe 
von keinen Folgen. Dagegen blieben die Römer ihrem treuloſen 
Prinzipe getreu, und als nach dem Tode des Papſtes Leo VIII. durch 
Wahl Johannes XIII. auf den Stuhl Petri erhoben ward, began— 
nen die alten Unruhen. Der Papſt wurde gefangen genommen und 
aus der Stadt gebracht; die wüthendſten Partheikämpfe führten die 
entſetzlichſten Auftritte herbei, die zuletzt einen fo ſcheußlichen Charak- 
ter annahmen, daß ſich der Kaiſer im Jahre 966 zu einem neuen 
Zuge nach Italien entſchloß, um vor allen Dingen die Angelegenhei— 
ten Roms und überhaupt Italiens ſo zu ordnen, daß das kaiſerliche 
Anſehn und mit demſelben das Anſehn der römiſchen Kirche fortan 


geſichert wäre. Diesmal verfuhr Otto gegen die Anfrührer mit aller 
Strenge; alle diejenigen Adligen und Geiſtlichen, welche die Parthei 
Adelberts ergriffen hatten, verbannte er auf immer aus Italien und 


wies ihnen in Deutſchland Wohnſitze an, wo er vor ihrem Factions— 


geiſte ſicher ſein konnte. Gegen die Römer, die den kaiſerlichen Zorn 


durch Anerkennung des Papſtes Johannes XIII. von ſich abwenden 
wollten, zeigte er einen durchaus harten Sinn. Dreizehn der Vor— 
nehmſten ließ er aufhängen, viele andere Köpfen und blenden, noch 
Andere verbannte er nach Deutſchland. Im Frühlinge des Jahres 
967 traf er mit feinem Sohne, Otto II., in Verona zufammen, 
führte ihn nach Rom und ließ ihn dort um Weihnachten des ſchon 
genannten Jahres zum Mitkaiſer krönen. Nachdem dies geſchehen, 
traf Otto Anſtalten, ſich auch des füdlichen Italiens zu bemächtigen, 
und um dies auf friedliche Weiſe bei den Ländern zu bewirken, die 
noch von dem griechiſchen Kaiſer behauptet wurden, ſchickte er den 
Biſchof Luitbrand von Cremona nach Konſtantinopel, um durch ihn 
für ſeinen Sohn um die Hand einer griechiſchen Prinzeſſin anzuhal— 
ten. Der Kaiſer Nicephorus wies dieſen Antrag mit Stolz und Hohn 
zurück, nannte Otto einen Uſurpator und forderte drohend alle frühe⸗ 
ren Beſitzungen des oſtrömiſchen Reiches in Italien zurück. Kaiſer 


Otto traf nun ſogleich Anſtalten, das mit Gewalt zu nehmen, was 
man ihm gütlich verweigert hatte; er rüſtete ſich und drang im Früh— 
| ling 909 mit einem Heer gegen den Süden vor. Dieſer Ernſt, den 
n in Ausführung feines Entſchluſſes zeigte, dann aber wichtige 


9 


= 


= 


— 
— 


e 


64 


66 


981 


76 Allgemein⸗-hiſtor. Ueberblick über Italien. 


Veränderungen am griechiſchen Kaiſerhofe, in Folge deren Johannes 
Zeymiſces den Thron beſtieg, brachten eine freundliche Annäherung 
hervor; es kam ein Friede zu Stande, und die Vermählung Otto's II. 
mit der griechiſchen Prinzeſſin Theophania, der Tochter des Kaiſers 
Romanus II., ward verabredet. Von einer Abtretung der griechi⸗ 
ſchen Gebiete in Italien findet ſich indeſſen bei dieſem Friedensſchluſſe 
keine Spur. Die verabredete Vermählung wurde im April 972 voll⸗ 
zogen; Kaiſer Otto I. kehrte darauf nach Deutſchland zurück, und 
ſtarb im Frühlinge 973. — Der Tod Otto's des Großen ſtörte in 
Italien, beſonders aber in Rom, die eingerichteten Verhaͤltniſſe auf 
mehr als momentane Weiſe, zumal da Otto II. durch häusliche und 
andere Zwiſte in Dentſchland ſo beſchäftigt war, daß er gar nicht an 
Italien denken konnte. In Rom erhob ſich fofort gegen den Nach— 
folger Johannes XIII., den Papſt Benedict VI., eine mächtige Par⸗ 
thei, deren weltliches Oberhaupt ein gewiſſer Creſcentius, ein Enkel 
jener berüchtigten Theodora, deren geiſtliches aber der Kardinal-Dia⸗ 


konus Bonifacius war. Dieſer nahm den Papſt gefangen, ließ ihn 


im Kerker verhungern und beſtieg als Bonifacius VII. den Stuhl 
Petri. Furcht vor der Macht des Creſeentius bewog ihn jedoch mit 
ſeinen Schätzen Rom zu verlaſſen und ſich nach Konſtantinopel zu 
wenden. Auf Veranlaſſung einer, dem Creſcentius feindlichen Par: 
thei, wurde der bisherige Biſchof von Sutri als Benediet VII. zum 
Papſte erwählt, und erhielt auch auf Bitten feiner Anhänger die kai— 
ſerliche Beſtätigung. Dadurch hatte ſich dieſe Parthei, an deren 
Spitze die Grafen von Tusculum ſtanden, die Gunſt Otto's II. er: 
worben, und als dieſer endlich im Jahre 981 nach Rom kam, blieb 
Alles in dem Zuſtande, den die mächtige Parthei der Graſen von 
Tusculum herbeigeführt hatte. Ueberhaupt ſcheint Otto II. bei ſei⸗ 
nem Römerzuge andere Abſichten gehabt zu haben, denn er verließ 
Rom nach kurzem Aufenthalte, und begab ſich nach dem füdlichen 
Italien, theils um die Sarazenen zu vertreiben, theils um ſich der 
griechiſchen Beſitzungen zu bemächtigen. Wegen der letzteren Abſicht 
ſchickte der Kaiſer Baſilius, der Nachfolger des Zchmifces, an Otto 
Geſandte, um ihn zu friedlichen Geſinnungen zu bewegen. Indeß 
Otto beſtand auf ſeinem Willen, worauf ſich der griechiſche Kaiſer 
mit den Sarazenen verband. Otto ließ ſich überliſten, wurde ge— 
ſchlagen und gerieth in nicht geringe Gefahr, Freiheit und Leben zu 
verlieren. Er eilte nach Ravenna, hielt hier einen Reichstag, auf 
welchem die Fortſetzung des Kampfes gegen die Griechen und Sara— 
zenen beſchloſſen wurde, ſetzte ſeine Mutter Adelheit zur Statthalterin 
des oberen Italiens ein und ging dann nach Rom. Hier erkrankte 
er plötzlich und ſtarb im Dezember des Jahres 981 in dem kräftig— 
ſten Mannesalter. Der Tod Otto's II. brachte in den Verhältniſſen 
des oberen Italiens, obgleich ſein Sohn und Nachfolger Otto III. 
noch minderjährig war, keine Veränderung, wenigſtens keine fol— 


genreiche hervor. Anders dagegen war es in Rom, dem Mittel— 


punkte des Factionsgeiſtes. Der Papſt Johannes XIV., den Otto II. 
noch kurz vor ſeinem Tode eingeſetzt hatte, war kaum im Beſitze des 
papſlichen Stuhles, ſo fand ſich nach dem Ableben feines kaiſerlichen 
Beſchützers der, nach Konſtantinopel geflüchtete Bonifacius VII. in 


Rom ein, nahm Johannes gefangen, und ließ ihn in der Engelsburg 
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verhungern. Durch ſeine Schätze erhielt ſich Bonifacius bis an ſeinen 
Tod (985) in der uſurpirten Würde; um ſeinen Leichnam bekümmerte 
ſich ſeine Parthei nicht, vielmehr ſah ſie es ruhig mit an, wie dieſer 
von dem wüthenden Volke auf das gräßlichſte gemißhandelt wurde. 
Nach Bonifacius mögen ſich mehrere Päpſte gegenübergeſtanden ha— 
ben; ſeit dem Jahre 987 erſcheint Johann XV. als Papſt, wurde 
aber in demſelben Jahre von Creſcentius vertrieben. Als indeß 
Otto's II. hinterbliebene Wittwe Theophania ernſtliche Anſtalten 
machte, den Umtrieben in Rom zu ſteuern, und dorthin einen Zug 
unternahm, ſöhnte ſich Creſcentius und Johann XV. aus, ſo daß 
die Kaiſerin bei ihrer Ankunft in Rom alles in Ordnung fand. End— 
lich zog der junge Otto III. im Jahre 995 nach Italien; er fand 
nirgends Widerſtand und begab ſich nach Rom, wo er den eben erledig— 
ten Stuhl Petri mit feinem Vetter Bruno beſetzte, der als Papſt den 
Namen Gregor V. annahm, und Otto III. zum Kaiſer krönte. Auf 
Gregor's Veranlaſſung entging Creſcentius der, ihm beſtimmten 
Strafe, nichts deſtoweniger jagte dieſer ſeinen Fürſprecher aus Rom, 
ſo wie Otto III. nach Deutſchland zurückgekehrt war. Hiermit noch 
nicht zufrieden, trat Creſcentius auch mit den, an Otto geſchickten 
griechiſchen Geſandten in Unterhandlung und wußte fie unter dem 
Verſprechen, Rom wiederum unter oſtrömiſche Herrſchaft zu bringen, 
in ſein Intereſſe zu ziehen. Kaiſer Otto III. erhielt noch bei Zeiten 
Nachrichten von dem Plane des Creſcentius; er eilte (998) nach Ita⸗ 
lien, drang racheſchnaubend gegen Rom vor, und ließ über den Geg— 
ner Gregor's, den von Creſcentius eingeſetzten Papſt Johannes, über 
Creſcentius und alle feine Anhänger ein fürchterliches Strafgericht ers 
gehen. Unter den grauſamſten Martern erlitten ſie den Tod. Schon 
im nächſten Jahre ſtarb Gregor V., und Otto III. ernannte nun feis 
nen ehemaligen Lehrer, Gerbert von Rheims, unter dem Namen 
Sylveſter II., zum Papſt und kehrte nach Deutſchland zurück. Kurze 
Zeit darauf, im Jahre 1000, war Otto III. wieder in Italien, be: 
ruhigte die, auf einander erbitterten Adelspartheien von Rom und 
Tivoli und ging nun, von ſeiner ſchwärmeriſchen Vorliebe für das 
Alterthum getrieben, ernſtlich damit um, Rom in ſeinem alten Glanze 
wieder herzuſtellen, und es zum Mittelpunkte ſeiner Herrſchaft zu er⸗ 
heben. Zugleich betrieb er auch ſeine Vermählung mit einer griechiſchen 
Prinzeſſin, aber mitten in allen dieſen Plänen überraſchte Otto III. 
der Tod. Er ſtarb 1002 in ſeinem 22. Lebensjahre. Nach dem 
Tode Otto's III., dem in Deutſchland Heinrich II., der Heilige, 
folgte, erhob ſich, was ſeit langer Zeit nicht geſchehen war, ein Kö⸗ 


nig in Italien, und zwar mehr durch eigene Kraft, als durch die, 


Uuterſtützung einer mächtigen Parthei. Dies war der Markgraf Ar— 
duin von Ivrea, auch Markgraf von Suſa genannt, der unter Kai— 
ſer Otto III. als königlicher Oberrichter in der Lombardei, die ihm 
anvertraute Macht ſo gemißbraucht hatte, daß ihn der Kaiſer in die 
Acht erklärte und einen Theil ſeiner Güter der Kirche zu Vereelli, 
deren Biſchof Arduin hatte ermorden laſſen, ſchenkte. Otto III. ſtarb, 
bevor er Arduin beſtraft hatte, und dieſer erhob ſich jetzt zum Könige 
und erzwang durch liſtige Mittel ſeine Anerkennung, in die auch 
Viele aus Furcht vor ſeiner Macht willigten. Heinrich II., den die 
Unterdrückten um Hülfe angingen, ſchickte We ein Heer nach Ita⸗ 
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lien; doch richtete dies wenig oder gar nichts aus. Erſt im Jahre 


1004 1004 erſchien Heinrich ſelbſt in Italien. Arduin zog ſich nach eini⸗ 


gem Widerſtande in die Gebirge zurück, und ungehindert begab ſich 
nun Heinrich nach Pavia, wo er gekrönt wurde. Hier kam es zwi— 
ſchen den Deutſchen und Paveſern zu einem blutigen Streite, der, 
als das zurückgebliebene deutſche Heer in die Stadt drang, mit der 
Zerſtörung Pavia's endigte. Sofort änderten die Italiener ihre Ge— 
ſinnnungen gegen Heinrich, und als dieſer Italien kaum verlaſſen, 
trat Arduin wieder auf und fand jetzt größeren Anhang. Während 
dies in Oberitalien geſchah, hatten ſich nach dem Tode des Papſtes 
Sylveſter wiederum die Partheien der Grafen von Tusculum und des 
Creſcentius, deſſen Sohn Johannes anfangs Präfect, hernach Sena- 
tor in Rom war, erhoben und ihr altes Spiel wieder begonnen. Sie 
ſetzten Päpſte ein, vertrieben die kaum Erhobenen, genug alle Unord— 
nungen, die bisher Roms innere Verhältniſſe-zerrüttet hatten, kehr— 
ten von neuem und in noch ſchrecklicherer Geſtalt wieder. Um die— 
ſem Zuſtande ein Ende zu machen, und um vor allen Dingen Ar— 
duin zu bekämpfen, kam Heinrich der Heilige (1013) zum zweiten 
Male nach Italien, zwang Arduin zum Rückzuge in die Gebirge und 
ließ ſich im Februar 1014 zu Rom krönen. Zwar trat Arduin nach 
Heinrichs Rückkehr nach Deutſchland ſogleich wieder auf, doch wurde 
er vou den Anhängern der Deutſchen ſo in die Enge getrieben, daß er 
ſich in das Kloſter Fruttuaria flüchten mußte, und hier als Mönch 
ſtarb. Sein Auftreten hatte an ſich für die das königliche Anfehn 
nur in ſo fern Folgen, daß gerade jetzt die Macht der Biſchöfe be— 
deutend hervortrat und daß das geſpannte Verhältniß zwiſchen Pavia 
und Mailand zum offenen Bruch kam. Beide, aus Handelsintereſſen 
auf einander eiferfüchtige Städte bekämpften ſich ſeit dieſer Zeit mit 
der größten Erbitterung und erweckten unter den übrigen Städten des 
oberen Italiens eine gleiche Kampfluſt, fo daß ſich zwei Städtepar— 
theien bildeten, von denen die eine die Rechte Mailand's, die andere 
die der Paveſer verfocht. Es ſcheint nicht, daß ſich Kaiſer Heinrich II. 
ſonderlich um dieſe Streitigkeiten bekümmert habe, denn als er (1021) 
zum dritten Male nach Italien kam, war ſein Hauptſtreben darauf 
gerichtet, die Griechen und Sarazenen, welche den Papſt gewaltig 
bedrängten, zu bekämpfen. Heinrich drang in Apulien ein, beſtegte 
den lombardiſchen Fürſten Pandulf von Capua und verbannte ihn 
nach Deutſchland, focht auch zu wiederholten Malen glücklich gegen 


die Griechen, mußte aber doch endlich, da anſteckende Krankheiten 


1024 


ſein Heer aufrieben, nach dem nördlichen Italien zurückkehren. Von 
hier begab er ſich nach Deutſchland und ſtarb 1024. — Im ſüͤdli⸗ 
chen Italien hatten, wie in Rom, ſeit der Gründung der longobar— 
diſchen Fürſtenthümer Salerno und Capua, die ſich von Benevento 
losgeriſſen, dieſelben Partheienkämpfe ſtattgefunden, und vorzüglich 
ſtanden ſich hier die fränkiſche und griechiſche Parthei gegenüber. Ihre 
ewigen Fehden, in die ſich immer nur Privatintereffen miſchten, bieten 
wenig Intereſſe, und demnach wird derſelben in dieſer Skizze weiter 
keiner Erwähnung gethan. Ganz gleich in Betreff der äußeren Ver— 
hältniſſe, in Bezug auf dauernden Kampf und ſtete Verwirrung ſtehen 
die griechiſchen Beſitzungen im ſüdlichen Italien in dieſer Zeit da. 
So lange die Griechen von deutſchen Waffen nicht beunruhigt wur— 


* 
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den, kämpften ſie gegen die Araber, als aber die deutſchen Kaiſer des 
fächfifchen Hauſes ihre Aufmerkſamkeit auf das ſüdliche Italien rich— 
teten, verbanden ſich die Griechen oft mit den Sarazenen zu gemein— 
ſchaftlichem Widerſtande. Die Araber hatten ſich, wie ſchon berichtet 
ward, Siciliens bemächtigt; auch Sardinien war in ihre Hände ge— 
fallen. Die zuletzt genannte Inſel eroberten die Piſaner nach einem 
hartnäckigen Kampfe im Jahre 1022, und theilten ſie dann in vier 
Diſtrikte. Die Inſel Corſica fiel den Sarazenen am Ende des 
8. Jahrhunderts in die Hände, doch wurden die hartgedrückten Be— 
wohner durch ein von römiſchen Adligen angeführtes Heer, wie er— 
zählt wird, bereits im 9. Jahrhunderte von den Ungläubigen befreit. 
Man ſagt, daß von dieſen Römern die meiſten adligen Familien Cor— 
ſica's abſtammen. Die Geſchichte der Inſel iſt übrigens ſehr dunkel; 
erſt in ſpäterer Zeit hat ſie Intereſſe erwecken können. Bei weitem 
wichtiger iſt dagegen Venedig, das wir in der Zeit verließen, wo es 
den Franken unter dem Könige Pipin, dem Sohne Karls des Gro— 
ßen, ſo kräftigen Widerſtand geleiſtet. Der Friede, den der Doge 
Obelerius mit den Franken geſchloſſen, hatte für ihn die Folge, daß 
er mit ſeiner Familie und ſeinen Anhängern Venetien verlaſſen mußte. 
Agnellus Participatius wurde nun Doge; unter ihm, wie ſchon oben 
erwähnt, wurde Rivo alto Sitz der Regierung, wodurch zugleich der 
Grund zur Stadt Venedig geleat ward. Unter feinen Söhnen, So 
hannes und Juſtinian, entſtand Streit wegen Theilnahme an der Ge— 
walt des Vaters. Johannes mußte in die Verbannung wandern, 
und Juſtinian trat nun als Amtsgehülfe ſeines Vaters auf. Der 
alte Agnellus ſtarb 827, und ihm folgte Juſtinianus Participatius, 
unter dem es ein glücklicher Zufall veranlaßte, daß der Leichnam 
des heiligen Marcus, des nachmaligen Schutzpatrons der Repu— 
blik, aus Aegypten nach Venedig gebracht wurde. Der ſchwär— 
meriſch⸗religibſe Sinn erbob in kurzer Zeit das Anſehn des hei— 
ligen Marcus ſo ſehr, daß er für den eigentlichen, wenn auch un— 
ſichtbaren Herrn des Freiſtaats gehalten und die höchſten Staats— 
beamten nur als feine Diener angeſehen wurden. Dieſer Ge 
danke, der immer lebendiger in den Herzen der Venetianer wurde, 
hat zur Größe, zu der ſpäteren Macht der Republik weſentlich bei— 
getragen. Juſtinian verwaltete die Dogenwürde nicht lange; er nahm 
zwar ſpäter ſeinen vertriebenen Bruder Johannes zum Gehülfen an, 
allein auch er blieb nur kurze Zeit am Ruder. Unter ihm wurden, 
nachdem man mit den, auf der gegenüberliegenden Küſte Illyriens 
wohne den Slaven einen Frieden geſchloſſen, Anſtalten gemacht, dieſe 
für das Chriſtenthum zu gewinnen. Während man damit beſchäftigt 
war, kehrte der vertriebene Obelerius (830) nach Venedig zurück, 
und ſtörte die Ruhe des Staates. Er wurde zwar von Johannes 
beſiegt und verlor ſein Leben, aber dennoch gelang es den Anhängern 
des Obelerius, den Johannes zu vertreiben. Ihm folgte momentan 
der Doge Caroſus, deſſen Herrſchaft ſich damit endigte, daß er des 
Augenlichts beraubt und verwieſen wurde. Nun erlangte Johannes 
zum dritten Male die Dogenwürde, doch auch jetzt mußte er bald 
abdanken. Er entſagte fortan allen weltlichen Gedanken, und wurde 
Geiſtlicher. Ihm folgte ein gewiſſer Tradenicus, der bei dem An— 
tritte der Herrſchaft ſeinen Sohn Johannes zum Theilnehmer derſel— 


1026 
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ben machte. Das Regiment beider war ſehr unruhig wegen der vie: 
len Kaͤmpfe gegen die Slaven und Sarazenen; dagegen lebte Vene— 
dig mit den fränkiſchen Königen in freundſchaftlichen Verhältniſſen. 
Johannes ſtarb um 857; ſein Vater Tradenicus nahm ein trauriges 
Ende; wahrſcheinlich auf Antrieb der Parthei der Partiecipatier wurde 
er ermordet. Aus der zuletzt genannten Familie folgte (864) ein ger 
wiſſer Urſus in der Dogenwürde, die er als glücklicher Krieger und 
beſonnener Staatsmann bis 881 behauptete. Aus dem Geſchlechte 
der Participatier und Candiane gingen großentheils während des zehn— 
ten und im Anfange des 11. Jahrhunderts die Dogen Venedigs her— 


vor, unter denen nicht ſelten fo einſichtsvolle und tapfere Männer 


waren, daß Venedig, in Folge ſeines Syſtems einer ſtrengen Neu— 
tralität in Bezug auf die vielen Unruhen in Italien, durch immer 
größere Ausdehnung feines Handels, und endlich durch gluͤckliche Kriege 
gegen die Sarazenen und Slaven zu großer Macht gelangte. Gegen 
Ende des zehnten Jahrhunderts (991) gelangte der kluge und ges 
wandte Peter Urſeolus II. zur Dogenwürde. Keiner feiner Vorgän⸗ 
ger hatte es fo gut wie er verſtanden, die Zeitverhältniſſe zum Bor: 
theile Venedigs zu benutzen. Er verlieh dem Staate und ſeinem 
Hauſe einen ſo hohen Glanz, daß es ſein Sohn Johannes dreiſt wa⸗ 
gen durfte, ſich um die Hand einer griechiſchen Prinzeſſin zu bewer⸗ 
ben. Der jüngere Sohn Peter's, Otto, der Gemahl einer ungari⸗ 
ſchen Prinzeſſin, folgte dem Vater in der Dogenwürde und ſuchte 
dieſe mit derſelben Feſtigkeit zu behaupten, wie ſein Vorgänger. Es 
iſt möglich, daß er in der Ausführung ſeiner Regierungsmaximen zu 
ſtreng war; bald wurde eine Verſchwörung gegen ihn angezettelt und 
er von den Theilnehmern derſelben (1026) aus Venetien verbannt. 
Wir wenden uns jetzt zu dem oberen Italien zurück, wo der 


Tod Heinrich's II. zwar Vielen, aber vorzüglich den Einwohnern 


von Pavia willkommen war, da gerade ſie am meiſten von jenem 
Kaiſer gelitten hatten. Vor Freude über den Untergang ihres erbit— 
tertſten Feindes zerſtörten ſie den alten königlichen Palaſt, der noch 
aus den Zeiten Theodorich's herrührte, verbanden ſich mit den An— 
hängern Arduin's und ſuchten den König Robert von Frankreich, und, 
als dieſer nicht wollte, den Herzog Wilhelm von Aquitanien zur Ans 
nahme der italieniſchen Krone zu vermögen. Herzog Wilhelm hatte 


anfangs Luſt, doch nur zu bald entdeckte er die Abſicht der lombar⸗ 


diſchen Städte, welche allein dahin trachteten, unter dem Schutze ei— 
nes, von ihnen abhängigen Fürſten ihre Macht zu vergrößern. Des⸗ 
halb verſchmähte auch er den italieniſchen Thron, und nun machte 
der Erzbiſchof Heribert von Mailand den Anfang, ſich an den, zum 
deutſchen Könige erwählten Konrad den Salier zu wenden. Dem 
Beiſpiele Mailand's folgte Pavia, doch wurden die Boten der Stadt 
von König Konrad unfreundlich behandelt; er zeigte ihnen an, daß er 


die Zerſtörung des königlichen Palaſtes beſtrafen würde. Ganz ans 


ders verfuhr Konrad gegen Mailand, deſſen Erzbiſchofe Heribert er 
die Oberlehnsherrlichkeit über Lodi verlieh, wodurch freilich die Be— 
wohner der letztern Stadt Feinde der Mailänder wurden. Wie Mais 
land, ſo begünſtigte Konrad, als er (1026) nach Italien kam, auch 


Como, indem er dem dortigen Biſchofe die Grafenrechte in Chia— ö 


venna und Muſocco gab. Dies ward aufs neue Veranlaſſung zur 
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dem Könige Konrad nicht, und erſt, nachdem er 1027 in Rom von 1027 


dem Papſte Johann XIX. die Kaiſerkrone erhalten, den Markgrafen 
von Toscana unterworfen, und ſein Anſehn in Capua und Benevent 
geſichert hatte, ergab ſich ihm Pavia freiwillig, und verpflichtete ſich 
zum Wiederaufbau eines königlichen Palaſtes. Konrad kehrte nach 
Deutſchland zurück, in dem feften Glauben, daß er in dem Erzbi⸗ 
ſchofe Heribert von Mailand einen wackeren Verfechter ſeiner Rechte 
habe. Heribert machte auch von ſeiner Macht den vollkommenſten 
Gebrauch, demüthigte die Lodeſer, als ſie ſeine Oberhoheitsrechte bei 
Einſetzung des Biſchoſs Ambroſius antaſten wollten, half im Jahre 
1032 dem Kaiſer Konrad das Königreich Burgund erobern und ſtieg 
dadurch außerordentlich in der Gunſt des Kaiſers. Hierauf gefüt, 
erlaubte er ſich Eingriffe in die Rechte der, von ihm unabhängigen 
Einwohner Mailands; dieſe ſetzten ſich dagegen, verbanden ſich mit 
vielen biſchöflichen Vaſallen der Lombardei und bildeten die unter dem 
Namen „Motta“ in der italieniſchen Geſchichte bekannte Verbindung. 
Die Motta verließ Mailand und erhielt ſofort durch die unzufriede⸗ 
nen Einwohner anderer lombardiſchen Städte einen ſolchen Zuwachs, 
daß ſie ſich dem Erzbiſchofe Heribert dreiſt entgegenſtellen konnte. 
Dieſer zog der Motta entgegen, konnte aber in der Schlacht auf dem 
Malfelde (1036) keinen Vortheil über die Verbündeten erringen, 
vielmehr wuchs deren Anhang fo, daß der Erzbiſchof für den Aus: 
gang der Sache beſorgt wurde. Er wandte ſich an Kaſſer Konrad, 
der auch ſchon gegen das Ende des genannten Jahres nach Italien 
kam und, überzeugt von den Rechten der Motta, zugleich auch ge⸗ 
leitet von nicht ungegründetem Mißtrauen gegen den, Er % die⸗ 
ſem Unrecht gab und ihn gefangen nehmen ließ. Die Motta jubelte 
über den Sturz ihres Gegners, aber Heribert fand Mittel zu ent⸗ 
fliehen. Nun wandte ſich zwar Konrad mit aller Macht gegen Mai⸗ 
land, allein das Reſultat feiner Unternehmung war eine Verheerung 


der Umgegend; die Stadt ſelbſt widerſtand ſeinen Angriffen. Konrad 


1036 


ging nach Pavia, das aus Groll gegen Mailand allen Haß gegen 


die Deutſchen vergeſſen hatte; von hier begab ſich der Kaiſer nach 
Cremona, wo er dem vertriebenen Papſte Benedict IX. ſeine Hülfe 
verſprach, und dann wandte er ſich nach Parma, wo er 1037 das 
Weihnachtsfeſt feierte. Hier kam es zwiſchen den Einwohnern und 
den Deutſchen zu einem blutigen Auftritte, in welchem die Parme⸗ 


1037 


ſanen unterlagen, und einen großen Theil ihrer Stadt in Feuer auf⸗ 


gehen ſahen. Kaiſer Konrad beſtrafte noch überdies die Stadt durch 
| Niederreißung eines Theiles ihrer Mauern und erweckte ſich natürlich 
durch dies Verfahren eine Menge Feinde. Er ordnete noch die Ver⸗ 
hältniſſe in Rom, beſuchte das ſüdliche Italien, begab ſich dann nach 


der Lombardei und ſuchte nur dahin zu wirken, den Mailändern, ge⸗ 


gen die er ſelbſt nichts ausrichten konnte, Feinde zu erwecken. Er 
kehrte darauf nach Deutſchland zurück, und ſtarb zu Pfingſten 9 
Ihm folgte auf dem deutſchen Throne fein Sohn Heinrich III., der 
ſich ſofort mit dem Erzbiſchofe von Mailand verglich. Nach dieſem 
Vergleiche dachten auch die Motta und Heribert an eine Ausſöhnung 
unter einander, die auch alsbald, aber nur momentan, dann aber Im 


1039 


Jahre 1044 dauernd zu Stande kam. Bald darauf 128 Heribert, 1044 
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ein Mann, dem billig die Begründung des politiſchen Einfluſſes Mai 
lands auf die Lombardei zugeſchrieben werden muß, und der recht 
eigentlich der italjeniſchen Geiſtlichkeit eine überwiegende Neigung zu 
weltlichen Händeln eingeflößt hat. Indeß je mehr dieſe Theilnahme 
der Geiſtlichkeit an weltlichen Intereſſen hervortrat und je ſittenloſer 
der Lebenswandel der Prieſter wurde, um ſo höher ſtieg beſonders im 
Volke der Haß gegen die Diener der Kirche als gegen Menſchen, 
welche durch Verhöhnung aller Zucht und Sitte nicht werth ſeien, 
daß andere Hände für ſie arbeiteten. Bei ſo großer Herabwürdigung 
der Moralität konnte es nicht fehlen, daß die geiſtige Bildung eben⸗ 
falls von gar keiner Bedeutung war; denn geiſtliche Aemter, die 
höchſten wie die niedrigſten, wurden nicht mehr nach Verdienſt, ſon⸗ 
dern für Geld denen überlaſſen, welche das Meiſte boten. Die Päpfte, 
ohnmächtig und großentheils willenloſe Geſchöpfe der römiſchen Adels⸗ 
partheien, konnten ſchon um deswillen nicht dagegen einſchreiten, weil 


| ſie theils ſelbſt oftmals auf erwähnte Weiſe zu ihrer Würde gelangt, 
theils ganz von dem Willen derer abhängig waren, die ſich derglei— 


chen ſträfliche Handlungen erlaubt hatten. Indeß gerade in dieſer 
Zeit, wo die Schaamloſigkeit der Geiſtlichen die höchſte Spitze er⸗ 
reicht, wo faſt jeder Prieſter Concubinen hatte, wurden im Volke be⸗ 
drohliche Stimmen laut, die, von Einzelnen benutzt und verbreitet, 


einen allgemeinen Haß gegen den Klerus erzeugten, und zur Refor⸗ 


mation der geſunkenen Kirchenzucht, zur Begründung der päpſtli⸗ 
chen Macht, ſo wie zur größeren und erfolgreicheren Wirkſamkeit 
der Mönchsorden weſentlich beitrugen. — Die Stimmung des Vol⸗ 
kes gegen die Geiſtlichkeit ſprach ſich zuerſt in Mailand aus. Hier 


verſammelten ſich, nach dem Tode Heriberts, die Geiſtlichkeit, der 


1046 


m 
— 
um 


1201 


Lehnadel, die Mitglieder der Motta zur Wahl eines neuen Erzbi⸗ 
ſchofs, zu welcher Würde vier Candidaten vorgeſchlagen wurden. Eine 
Gegenparthei erwählte aber, mit Genehmigung König Heinrich's III., 
deſſen Geheimſchreiber, Guido de Velate zum Erzbiſchofe. Das Volk 
wollte von Guido nichts wiſſen, auch die Geiſtlichkeit trat gegen ihn 
auf, als aber Heinrich (1046) nach Italien kam, fand er Alles ruhig. 
Er ging nach Rom und ſetzte hier, nachdem der durch Simonie (mit 
dieſem Namen benannte man das Kaufen und Verkaufen der geiſtli⸗ 


chen Aemter) auf den Stuhl Petri gelangte Gregor VI. freiwillig 


abgedankt hatte, den Biſchof Suidger von Bamberg zum Papſte ein, 
welcher den Namen Clemens II. annahm. Dieſer krönte Hein⸗ 
rich III. zum Kaiſer, und kam dann mit ihm dahin überein, daß 
fortan dem Kaiſer bei den Wahlen römiſcher Biſchöfe, ſo wie bei 
denen anderer Biſchöfe in ſeinem Reiche, ein Beſtätigungsrecht zu⸗ 
ſtehen ſollte. Nachdem Heinrich III. noch im ſüdlichen Italien die 
Angelegenheiten, vorzüglich die der Normannen geordnet, ging er nach 
Deutſchland zurück, mit dem feſten Entſchluſſe, den mächtigen Markgra⸗ 
fen Bonifacius von Toscana, den einzigen der italieniſchen Fürſten, der 
ſeinem Anſehn in Italien entgegentreten konnte, zu ſtürzen. Durch 
Klugheit entging Bonifacius den Nachſtellungen des Kaiſers, und 
wenn er auch ſelbſt nicht mehr ſo thätig gegen die Deutſchen handeln 
konnte, ſo geſchah dies doch nachmals von feiner Familie mit um fo 
größerer Kraft. Papſt Clemens II., der den Kaiſer nach Deutſchland 
begleitet hatte, ſtarb auf der Rückreiſe, wahrſcheinlich an Gift. Hein⸗ 
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rich III. erhob nun, obgleich der abgeſetzte Benedict IX. wieder auf⸗ 
trat, den Biſchof Poppo von Brixen als Damaſus II. auf den apoſto⸗ 
liſchen Stuhl; doch auch dieſer ſtarb ſchon 1048, und erhielt den 
Vetter des Kaiſers, der Biſchof Bruno von Toul, unter dem Namen 
Leo IX. zum Nachfolger. So ſeltene Geiſtesgaben Leo IX. auch 
beſaß und in dieſer verderbten Zeit mit Recht ſür einen würdigen 
Statthalter Chriſti gehalten werden konnte, ſo waren doch dieſe Vor⸗ 
züge nicht hinreichend, ſein Anſehn in Rom zu begründen. Dazu 
bedurfte es materieller Kräfte, deren Mangel Leo IX. veranlaßte, 


1048 


nach Deutſchland zu reifen und hier wie in Frankreich Hülfe zu ſu⸗ 


chen. Er that dies beſonders auf Antrieb Hildebrands, jenes wun⸗ 
derbaren Mannes, der mit unerſchütterlicher Conſequenz, Schlauheit 
und Gewandtheit die große Bahn vorbereitete, die er nachmals als 


Papſt Gregor VII. betreten ſollte. Kaiſer Heinrich III., zu ſehr in 


Deutſchland und gegen die Niederlande beſchäftigt, konnte dem Papſte 
keine Hülfe zuſichern, und Leo IX. kehrte 1050 nach Rom zurück, 
verließ es aber ſchon im nächſten Jahre zum zweiten Male und ging 
nach Deutſchland. Während der Papſt hin und herreiſte, benutzte 
Hildebrand jede, ſich ihm darbietende Gelegenheit zur Beförderung 
der Reformation der Kirchenzucht. Indeſſen gerieth Leo IX., wel⸗ 
cher Rechte auf Benevent erworben hatte, mit den Normannen 
in Streit, die dem letzten longobardiſchen, aus Benevent vertriebenen 
Fürſten ihre Hülfe zugeſagt hatten. Hierzu bewilligte zwar der Kai⸗ 
ſer ein Heer, rief es aber auf dem Marſche zurück, und nur eine 
unbedeutende Anzahl Freiwilliger begleitete den Papſt nach Italien, 
Dieſer indeß brachte ein anſehnliches Heer zuſammen und begann den 
Kampf gegen die Normannen, an deren Spitze der Graf Richard von 
Averſa, der Graf Humfred von Apulien (dieſe Grafſchaft war erſt 


1050 


ſeit wenigen Jahren von den Normannen geſtiftet worden) und Ro⸗ 


bert Guiscard ſtanden. Die Normannen baten zwar um Frieden, 


da aber der Papſt an dieſen die Bedingung knüpfte, daß jene Ita ⸗ 


lien ganz verlaſſen ſollten: ſo kam es bei Civitella zum Treffen, in 
welchem, trotz des hartnäckigen Widerſtandes der Deutſchen, die Nor⸗ 
mannen ſiegten und den Papſt gefangen nahmen. Leo IX. ward 
von ſeinen Feinden mit der größten Hochachtung behandelt; ſie brach⸗ 
ten ihn nach Benevent, ſorgten aber mit ſo vieler Zuvorkommenheit 
für alle feine Bedürfniſſe, daß er die Hauptlehre des chriſtlichen Glau⸗ 
bens erfüllte und feine Feinde ſegnete. Mit dem Seegen gab er ih— 
nen auch die Beſtätigung aller ihrer Eroberungen, ja er beſtätigte ih⸗ 
nen auch die, welche fie künftig noch in Calabrien und auf Sieilien 


gegen die Griechen und Araber machen würden. Nach dem Aus⸗ 


gange dieſes Kampfes wurde Leo in Benevent krank; er kehrte trotz 
ſeiner Schwäche nach Rom zunück und ſtarb daſelbſt in den erſten 
Monaten des Jahres 1054. Auf die beſonderen Bitten Hildebrands 
erwählte Kaiſer Heinrich III. den ſtaatsklugen Biſchof von Aichſtädt 
zum Papſte, welcher den Namen Victor II. annahm. Es wurde 
darauf Hildebrand nicht ſchwer, den neuen Papſt von dem Jutereſſe 
des Kaiſers zu entfernen; auch ſorgte er dafür, daß demſelben mädı 
tige Freunde zur Seite ſtanden. Es hatte ſich nämlich Gottfried 
von Niederlothringen, der eben kein beſonderer Freund des Kaiſers 
war, mit der hinterbliebenen Wittwe des eee Bonifacius, 


1054 
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Beatrix, vermählt, und Friedrich, ein Bruder Gottfrieds, war zu 
Rom in den geiſtlichen Stand getreten und befand ſich alſo in der 
Nähe des Papſtes, dem er, ſobald ſich dieſer erſt ganz für die Kir⸗ 
chenverbeſſerung erklärt hatte, leicht nützlich werden konnte. Auf das 


unzufriedene Volk in der Lombardei uͤbte die Markgräfin von Tos⸗ 


cana einen überwiegenden Einfluß, und die tapferen Normannen hats 


ten die Beſtätigungen des verſtorbenen Leo eng an das Intereſſe des 
päpſtlichen Stuhles gefeſſelt. Die Gefahr fur das kaiſerliche Anſehn 
war nicht gering, doch Heinrich III. hatte ſich kaum ſelbſt davou 


1055 überzeugt, ſo kam er (1055) nach Italien, und im Nu zerſtreuten 


1056 


1057 


ſich ſeine Feinde. Mit Liſt verſicherte er ſich der Perſon der Mark⸗ 
gräfin Beatrix, deren Gemahl Gottfried eiligſt nach Deutſchiand floh, 
während ſich ſein Bruder, der Kardinal Friedrich, in das Kloſter 
Montecaſſino begab. Der Papſt Victor II. kam in Florenz mit dem 
Kaiſer frenndſchaftlich zuſammen und folgte 1056 ſeiner Einladung 
nach Deutſchland. Nur kurze Zeit überlebte Heinrich III. ſeinen 


letzten Römerzug; er erkrankte an einem Fieber und ſtarb in den er⸗ 
ſten Tagen des October des ſchon genannten Jahres. Er hinterließ 


einen unmündigen Sohn, jenen unglücklichen Heinrich IV., über wel⸗ 
chen ſeine Mutter, die verwittwete Kaiſerin Agnes, die Vormund⸗ 
ſchaft und mit dieſer die Regierung führte. Von dem ſchwachen 
Weibe erlangte Papſt Victor II. nicht nur leicht die Freigebung der 
Markgräfin Beatrix, ſondern auch die Beſtätigung für deren Gemahl 
Gottfried in der Markgrafſchaft Toscana. Wahrſcheinlich um Gottfried 


ganz für ſich zu gewinnen, ernannte ihn Agnes ſogar zum kaiſerlichen 


Vicarius in Italien, und Friedrich, der Bruder Gottfrieds, der aus 
Montecaſſino ſogleich nach Rom kam, erhielt die Würde als Abt je⸗ 
nes Kloſters und damit einen bedeutenden Wirkungskreis. So hatte 
ein glücklicher Zufall Alles vorbereitet, um den apoſtoliſchen Stuhl 
vom weltlichen Einfluſſe frei zu machen: da ſtarb Victor II. um die 
Mitte des Jahres 1057. — Ohne auf die Kaiſerin Agnes Rückſicht 
zu nehmen, wurde der Abt Friedrich von Montecaſſino zum Papſte 
gewählt, der ſich den Namen Stephan IX. gab. Er begann ſein 
Regiment mit kühnen Verordnungen und ſtellte den Grundſatz auf, 
daß fortan die Geiſtlichen nur unter geiſtlichen Gerichten ſtehen und 
keiner weltlichen Macht Abgaben leiſten ſollten. Da Stephan IX. 
vorausſah, daß ihm die Deutſchen entgegen ſein würden, ſo ſuchte 
er nicht nur mit dem griechiſchen Kaiſer eine Verbindung anzuknü⸗ 
pfen, ſondern er war auch bemüht, feinem Bruder Gottfried die Kö— 
nigskrone von Italien zu verſchaffen. Ehe er aber Beides durchſetzen 


1058 konnte, farb er im März 1058. Obgleich die Adelsparthei in Rom, 


beſonders die Grafen von Tusculum, ſofort den Biſchof Johannes 
von Velletri als Benedict X. auf den päyſtlichen Stuhl erhoben, ſo 


wußte es doch der, gerade in Deutſchland anweſende Hildebrand bei 


der Kaiſerin Agnes durchzuſetzen, daß der Biſchof Gerhard von Flo⸗ 
renz, ein Anhänger und Freund des Markgrafen Gottfried von Tos⸗ 
cana, zum Papſte als Nicolaus II. erhoben wurde. Benedict X. 
verzichtete auf die päpſtſiche Würde, und da gerade in dieſer Zeit 
ſich bei Nicolaus II. ein gewiſſer Ariald, einer jener vier Candida⸗ 
ten, die zur Wahl eines Erzbiſchofs von Mailand einſt vorgeſchlagen 
geweſen waren, eingefunden hatte, um ſich über den Erzbiſchof Guido 


a 
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zu beklagen, weil er ihn in den Bann gethan: ſo that Nicolaus II., 
überzeugt von dem Eifer Arialds für die Kirchenverbeſſerung, wichtige 
Schritte, um dieſem großen Ziele näher zu kommen. Er hielt ein 
Concilium (1059), worin er die Verordnungen gegen die Simonie 
und den ſittloſen Lebenswandel der Geiſtlichen erneuerte, und gab das 
Geſetz, daß die Päpſte fortan nur von den Kardinälen erwählt wer⸗ 


den ſollten; doch ſicherte er durch eine beſondere Klauſel dem Könige 


ſcheinbar fein Recht. Um ſich gegen Eingriffe der römifchen Adels- 
parthei zu ſchützen, ſchloß er ſich eng an die Normannen an und be⸗ 
lehnte, freilich widerrechtlich, den Grafen Richard von Averſa mit 
dem Fürſtenthume Capua, welches dann einige Jahre ſpäter, (1062) 
mit dem Normannenſtaate von Averſa verbunden wurde. Hierauf, 
verfuhr Nicolaus II. ohne alle Schonung gegen den römiſchen Adel, 
und da er ſich des unbedingten Beiſtandes des Markgrafen Gottfried 
von Toscana verſichert halten konnte, ſo gewann auch im oberen Ita⸗ 
lien die beabſichtigte Kirchenverbeſſerung immer mehr Anhänger. In⸗ 
deß ſtarb Nicolaus II. ſchon im Julius 1061, und nun beſtieg der 
Biſchof Anſelm da Baggio von Lucca, früher einer der Wortführer 


1059 


1062 


1061 


in Mailand, als Alexander II. den Stuhl Petri. Auch er war Ei⸗ 


ner von den, zur erzbiſchöflichen Würde von Mailand aufgeſtellten 
Candidaten geweſen, und nahm daher feinen frühern Kollegen Ariald 
und deſſen Freund Herlembald, als Beide nach Rom kamen, mit gro⸗ 
ßer Freude auf. Alexander II. glaubte durch gütliche Mittel zum 
Ziele zu gelangen, da aber dies Verfahren von ſeinen Feinden in 
Rom für Schwache ausgelegt wurde, fo ſtellte man ihm in der Pers 
E des Biſchofs Cadolaus von Parma einen Gegenpapfi entgegen, 
er ſich den Namen Honorius II. gab. Für Honorius nahmen alle 
diejenigen Geiſtlichen Parthei, welche, tief verſunken in ihr ſündliches 
Leben, von keiner Neuerung oder Kirchenreformation etwas wiſſen 
wollten. In Mailand, wo ſich der tapfere Herembald an die Spitze 


des unzufriedenen Volkes geſtellt hatte, verfuhr man jetzt mit äußer⸗ 


ſter Gewalt gegen die lüderliche Geiſtlichkeit, und dadurch verfocht 
man zugleich die Anſichten Alexanders II. Dieſer mußte gegen Ho⸗ 
norius kämpfen, der anfangs vom Glücke in ſeinen Unternehmungen 
begünſtigt wurde, ſelbſt nach Rom kam und ſich bis zum Jahre 1065 
in der Engelsburg behauptete. Als er dieſe endlich verlaſſen mußte, 
verlor er auch alles Anſehn. Unterdeſſen hatten in Mailand die 
ſchrecklichſten Scenen ſtattgefunden. Ariald, der erbittertſte Feind der 
zügelloſen Geiſtlichkeit, und beſonbers des Erzbiſchofs Guido, fiel ſei⸗ 
nen Gegnern in die Hände und erlitt unter den qualvollſten Martern 
den Tod. Seine Anhänger, geführt von Herlembald, rächten ihn auf 
eben fo grauſame Weiſe; die ſchrecklichſte Verwirrung, Mord und 
Brand waren die nächſten Folgen davon. Die Einmiſchung des Pap⸗ 
ſtes, um eine Ausſöhnung zu Stande zu bringen, führte zu nichts; 
man ging in Mailand, wie in den meiſten lombardiſchen Städten, 
ganz ernſtlich damit um, die Feudalverfaſſung, die ihre letzte Aus bil⸗ 
dung durch die Deutſchen erhalten hatte, umzuſtürzen, und Hilde⸗ 
brand, der alle dieſe Umtriebe überſchaute und ſie zu ſeinem Vor⸗ 
theil zu leiten ſuchte, begünſtigte dies Beſtreben. Herembald herrſchte 
in Mailand faſt mit unumſchränkter Gewalt, und der Erzbiſchof 
Guido, der ewigen Unruhe müde und beinahe ohne allen Anhang, 
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trat daher freiwillig feine Würde ab und überließ ſie, freilich nur ge⸗ 
gen bedeutende Vortheile, einem mailändiſchen Geiſtlichen, Namens 
Gottfried. Die Verſprechungen, welche der Letzte dem reſignirenden 
Guido gemacht, konnte er indeſſen nicht erfüllen, da Herlembald alle 
Gewalt in Händen hatte und der Geiſtlichkeit, beſonders aber dem, 
durch Simonie zu feiner Würde gelangtem Erzbiſchofe nichts ließ. 
Herlembald ging darauf noch weiter; er ſchrieb den Geiſtlichen di⸗ 
rekte Geſetze vor und verlangte von Allen, die in ihrem Amte blei⸗ 
ben wollten, das Zeugniß zwölf rechtſchaffener Männer für ihren ſitt⸗ 
lichen Ruf. Wer ſich auf ſolche Weiſe nicht zu rechtfertigen im 
Stande ſei, ſolle abgeſetzt, die Güter der Geiſtlichkeit aber eingezo⸗ 
gen werden. Der Erzbiſchof Guido ſah ſich endlich zu Unterhand⸗ 
lungen genöthigt; er ſchloß einen förmlichen Frieden mit Herlembald 
und kehrte nach Mailand zurück. Kaum war er angekommen, fo: 
nahm ihn Herlembald gefangen und bedrängte den anderen Erzbiſchof 
Gottfried ſo, daß dieſer zu Gunſten Guido's nichts thun konnte. 
Während des Kampfes, den Herlembald gegen Gottfried führte und 
in welchem Mailand durch eine Feuersbrunſt in Aſche gelegt ward, 
1072 ſtarb Guido (1072), und ſtatt ſeiner drang nun Herlembald den 
Mailändern einen jungen Geiſtlichen, Namens Otto, zum Erzbiſchofe 
auf, wodurch der Erſtere das Volk gegen ſich reizte, ſich doch aber 
an der Spitze Mailands behauptete, das gerade in dieſer Zeit ſich 
zu einer Republik umzugeſtalten anfing. — Im Laufe aller dieſer 
Begebenheiten waren auch im mittleren Italien Veränderungen ein⸗ 
getreten. Mit dem Markgrafen Gottfried von Toscana, obgleich er 
den gefangenen Gegenpapſt Honorius gegen eine anſehnliche Summe 
freigegeben und deshalb mit Alexander II. in momentanen Zwieſpalt 
gerathen, lebte dieſer darauf im beſten Verhältniſſe, und als Gott⸗ 
fried 1069 ſtarb, blieb ſeine hinterbliebene Gattin Beatrix eine treue 
Anhängerin Alexanders II. Durch dies gute Vernehmen mit einem 
der mächtigſten Häuſer in der Nähe von Rom konnten freilich alle, 
auf die Kirchenverbeſſerung abzweckenden Neuerungen des Papſtes um 

ſo mehr Feſtigkeit gewinnen, da von Deutſchland aus, auch nachdem 
Heinrich IV. die Regierung angetreten, keine entgegengeſetzten Maß⸗ 
regeln zu befürchten ſtanden. König Heinrich IV. hatte ſich übrigens 
durch gränzenloſe Lüderlichkeit und Grauſamkeit den Haß der deut— 
ſchen Fürſten im höchſten Grade zugezogen, und beſonders waren es 
die Sachſen, welche unter der Tyrannei des Königs ſeufzten. Die⸗ 
ſem Köuige trat Gregor VII., unter welchem Namen der ſchon ofts 
1073 mals erwähnte Hildebrand, nach dem Tode Alexanders II., 1073 den 
päpſtlichen Stuhl beſtieg, entgegen und zwar mit einer Klugheit und 
Energie, denen wohl nur nicht zu rechtfertigende Partheilichkeit fpätes 
rer Jahrhunderte die Anerkennung verweigert hat. Bald nachdem 
Gregor VII. die päpſtliche Würde erlangt hatte, erſchien ein Abge⸗ 
ordneter Heinrichs IV. aus Deutſchland, um Gregor darüber zur: 
Rede zu ſtellen, daß er die königliche Beſtätigung nicht nachgeſucht 
habe. Mit Gewandtheit wußte Gregor den Geſandten für ſich ein⸗ 
zunehmen, und auf Veranlaſſung deſſelben beſtätigte Heinrich IV. den 
Papſt. Trotz dieſer Beſtätigung gab doch Gregor VII. dem deut⸗ 


ſchen Könige in ſeinem Kampfe gegen die Sachſen nicht Recht; er 
vermied es auch auf der anderen Seite, den Gegnern des Königs 
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terlich zwiſchen beide Partheien zu ſtellen, um auf beide einen, wo 


möglich gleichen Einfluß auszuüben. Hierzu wurde Gregor VII. um 


ſo mehr vermocht, da er, wenn auch das markgräflich toscaniſche 
Haus, Beatrix und ihre Tochter Mathildis, welche an den lothringi⸗ 


ſchen Herzog Gottfried mit dem Bühel vermählt war, das päpſtliche 


Intereſſe verfocht, ſich doch noch nicht fo. kräftig fühlte, um feine Ne: 
ſormationspläne mit Gewalt durchſetzen zu können. In Mailand 
wüthete immer noch der Partheikampf, doch bildete ſich hier jetzt eine 


päpſtliche und königliche Parthei, auf jener Seite ſtanden Herlembald 


und ſein Anhang, auf dieſer alle die adligen und bürgerlichen Fami⸗ 


lien, welche in Herlembald einen Tyrannen ſahen. Zwiſchen beiden 
Factionen kam es zur offenen Schlacht, in welcher Herlembald fiel, 
ſeine Anhänger aber gänzlich zerſtreut wurden. Die königliche Par⸗ 
thei wurde nun in Mailand die herrſchende und die Stadt ſelbſt gab 
ſich (1075) eine rein republikaniſche Verfaſſung. Dem Beiſpiele 
Mailands folgten mehrere lombardiſche Städte, wenigſtens alle die⸗ 
jenigen, in welchen ſich gleiche Partheien wie in Mailand: gegenüber: 
ſtanden und die königliche Parthei die Oberhand behalten hatte. Es 


konnte alſo hier der Plan des Papſtes, wenn auch die allgemeine 


Stimme für die Kirchenreformation war, wenigſtens keine kräſtige 
Unterſtützung durch die Waffen finden. Im ſüdlichen Italien hatten 
ſich die Normannen, beſonders der Herzog Robert Guiscard von 
Apulien, in welcher Würde ihn Papſt Nicolaus II. beftätigt, immer 
mehr ausgedehnt, und Roger, Guiscard's jüngerer Bruder, hatte nicht 
nur, nachdem er mit großem Glücke gegen die Griechen gefochten, 
den Titel Graf von Calabrien angenommen, ſondern er begann nun 
auch den Kampf gegen die Sarazenen auf Sicilien. Hierin wurde 


er von ſeinem Bruder Robert, obgleich er mit ihm kurze Zeit in 


Feindſchaft gelebt, unterſtützt, obgleich es der Letztere auch nicht ver⸗ 
ſäumte, feine Herrſchaſt auf dem Feſtlande Italiens zu vergrößern. 
Bis gegen Ende des 11. Jahrhunderts fiel denn auch ganz Sieilien 
in die Hände der Normannen. Robert Guiscard zerfiel indeß bald 


1075 


mit Gregor VII., fo daß dieſer auf dem Concilium, welches er 1074 


zu Rom hielt, und auf dem er beſonders gegen die Prieſterehe und 
Simonie ſtrenge Geſetze erließ, den Normannenherzog mit dem 
Banne belegte und mehrere Fürſten zu einem Zuge gegen ihn auffor— 
derte. Robert Guiscard ſuchte durch friedliche Vorſchläge der ihn 
bevorſtehenden Gefahr zu entgehen, doch hatte ſich Gregor VII. noch 
nicht ganz mit ihm ausgeglichen, als er durch die vielen Beſchwer⸗ 
den, die ihm aus Deutſchland gemeldet wurden, wo, und zwar be⸗ 
ſonders am Hofe Heinrichs IV., ein direkter Handel mit den geiſtli⸗ 
chen Aemtern getrieben ward, ſich veranlaßt ſah, im Jahre 1075 ein 
neues Concilium zu Rom zu halten. Auf dieſem Concilium erneuerte 
Gregor zuerſt alle früheren Geſetze gegen die Prieſterehe und Simo⸗ 
nie, belegte mehrere Hofleute König Heinrichs mit dem Banne, und 
that dann den wichtigſten Schritt, um die Kirche von dem weltlichen 
Einfluſſe frei zu machen, er verbot die, bisher von den Königen aus: 
geübte Inveſtitur durch Ring und Stab. — Kaum hatte Gregor 
dieſen bedeutungsvollen Ausſpruch gethan, ſo ſicherte er ſich dadurch. 
den Schutz des markgräflich toscaniſchen Hauſes, daß er die Mark⸗ 
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gräfin Mathildis von ihrem Gemahle Gottfried von Lothringen, einem 
Anhänger Heinrichs IV., ſchied, an den Letzteren aber eine Geſandt⸗ 
ſchaft abſchickte, die ihn, unter Androhung des Bannes, nach Rom 
zur Rechenſchaft vorlud. Den königlichen Präfeeten in Rom, einen 
gewiſſen Creſcentius, hatte überdies ſchon Gregor's Bann getroffen, 
wogegen ſich dieſer durch Mißhandlungen gegen deo Papſt rächte, 
dann aber von dem Volke vertrieben ward. Unterdeſſen hatte König 
Heinrich IV., nachdem er ſich von ſeinem Erſtaunen über die Anma⸗ 
fungen des Papſtes erholt, eine Verſammlung aller Geiſtlichen ſeines 
1076 Reichs nach Worms (1076) zuſammenberufen, wo denn, nach kurzer 
Berathung, der Beſchluß gefaßt ward, Gregor VII. zur Niederlegung 
der päpſtlichen Würde aufzufordern. Dieſer Beſchluß wurde dem 
Papſte nach kurzer Zeit brieflich mitgetheilt, und ſofort ſprach Gre⸗ 
gor VII. über Heinrich IV. den Bann aus und erklärte ihn ſowohl 
in Deutſchland wie auch in Italien für abgeſetzt. Die Feinde Hein⸗ 
richs, beſonders die Sachſen, jubelten über den Bannfluch, und als 
der König ſeine Zuflucht zu den deutſchen Fürſten nahm, konnte er 
auf der Verſammlung zu Tribur nur durch Erniedrigungen der Ab— 
ſetzung entgehen. Man bewilligte ihm ein Jahr zur Aus ſöhnung mit 
der Kirche, doch ſollte er ſich während dieſer Zeit aller Handlungen 
eines wirklichen Herrſchers enthalten. Von den Fürften verlaſſen, 
ja von Vielen heimlich nachgeſtellt, eilte Heinrich IV., in geringer 
Begleitung, nach Italien, und ſchleppte ſich mühſam während der 
ſtrengſten Kälte im Januar 1077 über die Alpen. Endlich kam er 
an das feſte Schloß Canoſſa, wo ſich Gregor VII. bei der Mark: 
gräfin Mathildis aufhielt. Drei Tage harrte hier der König im Ge⸗ 
wande eines Büßenden vor der Pforte des innerſten Hofes auf die 
Vorlaſſung vor den Papſt; am vierten Tage rief ihn Gregor vor 
ſich und erklärte ihm, daß er vor dem, von dem Papſte und den 
Fürſten in Deutſchland zu haltenden Gerichte erſcheinen, und deſ— 
fen Ausſpruch, auch wenn er ſeine Abſetzung fordere, im Voraus 
anerkennen ſolle. Vor der Entſcheidung dieſes Gerichts dürfe er we⸗ 
der königlichen Schmuck tragen noch Regierungshandlungen vorneh⸗ 
men, noch aus den Einkünſten des Reichs mehr beziehen, als zur 
Beſtreitung ſeiner dringendſten Bedürfniſſe nöthig ſei. Handele er 
hiergegen, ſo ſolle er ſofort abgeſetzt ſein. Heinrich willigte in dieſe 
harte Bedingung, und Gregor hob den Bannfluch auf, in der feſten 
Ueberzeugung, daß der König jetzt ganz in ſeine Hände gegeben ſei. 
Dieſer dagegen war kaum von dem Banne losgeſprochen, ſo trat er 
zu den Feinden des Papſtes und erlangte in kurzer Zeit ſo viel, daß 
er durch Beſetzung der Alpenpäſſe Gregor von der Reiſe nach Deutſch⸗ 
land zurück hielt. Dies verhinderte indeß nicht die Abſetzung des 
Königs, die auf der Fürſtenverſammlung zu Forchheim ausgeſprochen 
und auf welcher zugleich der Herzog Rudolf von Schwaben zum Kö⸗ 
nige erwählt wurde. — Gregor VII. hatte zwar ſofort den Bann 
gegen Heinrich erneuert, aber dennoch war dieſer in allen lombardi⸗ 
ſchen Städten, wo der Sieg ſich für die königliche Parthei entſchie— 
den hatte, aufgenommen und ſo unterſtützt worden, daß er nach 
Deutſchland zum Kampfe gegen Rudolf von Schwaben vordringen 
konnte, während er feinen Sohn Konrad in Italien als Reichsver⸗ 
weſer hinterließ, Der Papſt, der fortwährend auf den feſten Schlöſ⸗ 


* 
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ſern der Markgrafftn Mathildis ſich aufhielt, auch dieſe gerade jetzt 
dazu vermocht hatte, ihre Güter der römiſchen Kirche zu vermachen, 
wurde zwar durch die Macht der Mathildis geſchützt, doch befand er 
ſich nichts deſto weniger in großer Bedrängniß, da der Normannen⸗ 
herzog Robert Guiscard ihm feindlich entgegenſtand. Robert hatte feine 
Herrſchaft immer mehr ausgedehnt, ſich Salerno's, Sorrento's und 
Amalft's bemächtigt, und bisher vergebens nach der päpſtlichen Aner— 
kennung ſeiner Eroberungen geſtrebt. Er hoffte ſie durch Gewalt zu 
erlangen und griff päpſtliche Ländereien, namentlich Benevent, an. 
Ohne ſich im geringſten dadurch ſchrecken zu laſſen, ſprach Gregor auf 
dem Concilium in Rom (1078) über Robert den Bann aus. Das 
durch ließ ſich Robert zwar nicht ſtören, die Belagerung von Bene 
vent fortzuſetzen, allein bald wußte der Pagſt den Grafen Jordan von 
Capua, der feinem, eben mit der Eroberung Neapels befchäftigten 
Vater Richard gefolgt war, zu der Ueberzeugung zu bringen, daß er 
(Jordan) alle Eroberungen, die er mache, durchaus nur zu Gunſten 
Roberts machen würde, wenn dieſem ſich zur Verbreitung ſeiner 
Macht keine Hinderniſſe in den Weg ſtellten. Es konnte nicht feh⸗ 
len, daß ſich Graf Jordan ſofort dem Papſte anſchloß, als dieſer aber 
nichts deſto weniger dem Normannen ſein zügelloſes Leben vorwarf, 
verließ er die päpſtliche Parthei und wandte ſich zu Heinrich IV. von 
Deutſchland. Robert Guiscard hatte indeſſen nicht nur die Belage⸗ 
rung von Benevent aufgeben müſſen, ſondern er war auch mit ſeinen 
aufrühreriſchen Vaſallen in heftigen Streit gerathen. Er unterdrückte 
dieſen Aufſtand und war nun eifrig darauf bedacht, ſich mit dem 


Papſte auszuſöhnen. Der Abt Deſiderius von Montecaſſino über⸗ 


nahm die Vermittelung, und wirklich kam 1080 ein Vertrag zu 
Stande, Robert wurde von dem Banne befreit und mit allen ſeinen 
neuen Eroberungen belehnt, mit Ausnahme von Amalſt, Fermo und 
Salerno, die dem päpſtlichen Gebiete angehörten. Robert verpflichtete 
ſich überdies zu einer jährlichen Lehnsabgabe an den päpſtlichen 
Stuhl. Auf jenem Concilium, welches den Normannen Robert mit 
dem Banne belegte, war auch der kirchliche Fluch über alle Ans 
hänger Heinrichs in der Lombardei ausgeſprochen, die Biſchöfe zus 
gleich abgeſetzt und an ihrer Stelle andere erwählt worden. Die kö⸗ 
nigliche Parthei ſtellte dieſen Biſchöfen des Papſtes andere von den 
Anhängern des Königs entgegen, ſo daß in ſehr vielen Städten zu— 
gleich zwei Biſchöfe waren, die, als natürliche Feinde, alles aufboten, 
um ſich Anhang zu verſchaffen. Auf dieſe Weiſe herrſchte in der 
Lombardei eine endloſe Verwirrung, ein entſetzlicher Kampf, aus wel 
chem den Städten ſelbſt, da ſie ſich immer nur gegen Verleihung be— 
deutender Vorrechte zu einer von beiden Partheien neigten, der große 
Vortheil erwuchs, daß ſie endlich ihre Freiheit errangen. König Hein— 
rich IV. hatte unterdeſſen gegen ſeinen Widerſacher Rudolf von 
Schwaben bis zum Jahre 1079 wenig ausrichten können, und des— 
halb hatten beide Könige an den Papſt Geſandte geſchickt, um mit 
ihm in Unterhandlungen zu treten. Gregor ließ ſich auf nichts ein, 
vielmehr ſtrebte er nur dahin, über Beide das Uebergewicht zu be⸗ 
halten. In Deutſchland hielt man dies Verfahren durchaus nicht 
für berechnet, ſondern für Schwäche; man wellte deshalb von dem 
Papſte nichts mehr wiſſen. Dieſer dagegen entſchied ſich ſofort, nach— 
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dem Heinrich 1080 eine bedeutende Niederlage erlitten, für Koͤnig 
Rudolf und erkannte ihn als König von Deutſchland, nicht aber von 
Italien an, er erneuerte den Bannfluch über Heinrich und erklärte 
ihn der Krone für verluſtig. Dem abgeſetzten Heinrich blieben doch 
noch ſo viele Anhänger geiſtlichen und weltlichen Standes, daß er zu 
Brixen eine Kirchenverſammlung halten konnte, welche von deutſchen 
und italieniſchen Biſchöfen beſucht wurde. Auf dieſem Concilium 
wurde Gregor der päpſtlichen Würde entſetzt und der früher für ab⸗ 
geſetzt erklärte Erzbiſchof Guibert von Mailand als Clemens III. auf 
den Stuhl Petri erhoben. Zwar kämpfte Mathildis tapfer für die 
Rechte ihres Freundes, allein Heinrich IV. erfocht an der Elſter über 
ſeinen Gegner Rudolf einen entſcheidenden Sieg und war nun, bei 
beſtändigem Anwachſe ſeines Anhanges, bald ſo bei Kräften, daß er 
einen zweiten Zug nach Italien unternehmen konnte. Ehe der König 
noch ankam, erneuerte Gregor (1081) den Bann gegen ihn, dennoch 
wurde Heinrich in Verona freundlich empfangen, in Mailand als 
König gekrönt und eilte nun mit ſeinem Papſte Clemens III. nach 
Rom. Je weiter er vordrang, je größer wurde ſein Anhang; Gre⸗ 
gor gerieth in die äußerſte Bedrängniß und konnte ſich jetzt nur noch 
dem Normannen Robert Guiscard in die Arme werfen. Dieſer 
kämpfte eben gegen Griechenland und war gerade mit der Belage⸗ 
rung von Durazzo befchäftigt, als Heinrich IV. das römiſche Gebiet 
betrat. Obgleich nun der griechiſche Kaiſer den deutſchen König kräf⸗ 
tig unterſtützte, ſo konnte dieſer doch gegen Rom ſelbſt nichts aus⸗ 
führen, da der größte Theil feines Heeres durch anſteckende Krankhei⸗ 
ten aufgerieben wurde. Er zog ſich eiligſt nach der Lombardei zu⸗ 
rück, erſchien aber ſchon im Frühlinge 1083 wieder vor Rom. Doch 
jetzt trat ihm auch Robert Guiscard entgegen. Der Graf Jordan 
von Capua hielt feſt an Heinrichs Parthei, und in Rom ſelbſt erho⸗ 
ben ſich alle Gegner Gregor's mit folder Wuth, daß es dem König 
Heinrich gelang in die Stadt zu dringen und ſich des Laterans zu 
bemächtigen. Dort wurde ſein Papſt Clemens III. geweiht und dann 
er ſelbſt von dieſem zum Kaiſer gekrönt. Gregor VII. ward in der 
Engelsburg eng eingeſchloſſen, aber ſo gefährlich ſeine Lage auch war, 
ſo ließ er ſich doch nicht zur Aufhebung des über Heinrich ausge⸗ 
ſprochenen Bannes und zur Anerkennung der kaiſerlichen Würde deſ⸗ 
ſelben bewegen. Schon glaubte Heinrich über ſeinen erbittertſten 
Gegner triumphiren zu können, da erſchien Robert Guiscard mit ei 
nem anſehnlichen Heere; eiligſt zog ſich der Kaiſer nach der Lombar⸗ 
dei zurück; Rom wurde der Herrſchaft Gregor's wieder unterworfen 
und gegen alle Feinde deſſelben auf das fürchterlichſte gewüthet. 
Der Papſt hielt nun noch im Lateran ein Concilium, ſprach über 
Clemens III. den Bann aus und begab ſich nach Montecaſſino, von 
da nach Salerno, wo er 1085 ſtarb. Seine letzten Worte waren: 
„Dilexi justitiam et odi iniquitatem, propterea morior in exi- 
lio“ (Ich habe die Gerechtigkeit geliebt und die Ungerechtigkeit ges! 
haßt, deshalb ſterbe ich in der Verbannung.) — Gregor überragt 
ſein Jahrhundert in jeder Beziehung; er griff ſeiner Zeit weit vor 
und legte den Grund zu der Macht der Hierarchie. — Bald nach dem! 
Tode Gregor's ſtarb auch Robert Guiscard, nachdem er während ſei⸗ 


ner letzten Lebensjahre dadurch, daß die Venetianer zu Gunſten des 
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griechiſchen Kaiſers Komnenus Antheil an dem Kampfe gegen die 
Normannen nahmen, einen Theil ſeiner in Griechenland gemachten 
Eroberungen verloren hatte, während in Italien der Graf von Ca⸗ 
pua wiederum in die Abhängigkeit von der römiſchen Kirche zurück⸗ 
gebracht worden war. Unter den Söhnen Robert Guiscard's, 
Boemund und Roger, brach, gleich nach ſeinem Tode, wegen der 


Herrſchaft ein heftiger Streit aus, der bis 1088 dauerte und dann 


durch den Oheim beider, den Grafen Roger von Sieilien, dahin aus⸗ 


1088 


geglichen wurde, daß der jüngere Sohn Roger das Herzogthum Apu⸗ 


lien, der ältere Boemund aber einen Theil von Calabrien, mit den 
Städten Oria, Gallipoli, Otranto und Tarent erhielt. — Kaiſer 
Heinrich IV. war, nachdem ihn der Tod ſeiner beiden bedeutendſten 
Widerſacher einen vollſtändigen Sieg in Italien verſchafft, nach 
Deutſchland zurückgekehrt, um hier ſeinen Gegenkönig Hermann zu 
bekämpfen. Unterdeſſen ſpielte Clemens III. die Rolle eines Papſtes 
über ein Jahr lang fort, bis die Gegenparthei den Abt Deſiderius 
von Montecaſſino (1086) zwang, die päpſtliche Würde unter dem 


Namen Victor III. anzunehmen. Er wurde ſofort von der konigli⸗ 


chen Parthei vertrieben, kehrte aber bald durch Hülfe der Norman⸗ 


nen und der Markgräfin Mathildis nach Rom zurück. Mehr als 


die Anerkennung der Römer ſcheint Victor nicht gewollt zu haben: 
denn er ging gleich wieder von Rom fort und begab ſich nach Mon⸗ 
tecaſſino. Hier ſtarb er kurz darauf. Auf Veranlaſſung der Mark- 
gräfin Mathildis wurde nun der Biſchof Otto von Oſtia zum Papſte 
gewählt, der den Namen Urban II. annahm. In Rom gewann Ur⸗ 
ban einen unbedeutenden Anhang; nur die Markgräfin Mathildis 


hielt ihn aufrecht, aber bald hatte dieſe ſelbſt einen ſchweren Stand; 


denn Kaiſer Heinrich, der ſeinen Gegner in Deutſchland beſiegt, und 
ſich mit den deutſchen Fürſten wieder ausgeſöhnt, zog 1090 nach 
Italien, zum Kampfe gegen Mathildis. Anfangs ſtand das Glück 


dem Kaiſer zur Seite; die Markgräfin verlor ein feſtes Schloß nach 
dem anderen; ja ſie blieb zuletzt nur noch auf Canoſſa beſchränkt. 
Heinrich belagerte dies Bollwerk, wurde aber hier ſo geſchlagen, daß 
er (1092) eiligſt nach Deutſchland zurückkehren mußte. Sein Entfer⸗ 
nen beendete indeß den Kampf in der Lorabardei nicht, vielmehr ent⸗ 


brannte er hier um ſo heftiger zwiſchen den Partheien, an deren 


Spitze jetzt nicht mehr einzelne Oberhäupter, ſondern mächtige Städte 


ſtanden. Dieſe Städtepartheien, nach den Intereſſen, die ſte verfoch— 
ten, in eine päpſtliche oder mathildiniſche und in eine königliche gez 
theilt, zogen dabei auch ihre Privat-⸗Angelegenheiten in den Streit, der 
dadurch, wie ſich dies immer gezeigt hat, um ſo blutiger wurde. An 
der Spitze der königlichen Parthei ſtand Pavia, während Mailand 
das Haupt der päpſtlichen Parthei war, und ſich mit Lodi, Cremona 
und Piacenza eng verbündet hatte. Dieſe vier Städte verbanden ſich 
durch einen förmlichen Vertrag (1090) auf zwanzig Jahre zum 
Kampfe gegen Heinrich IV., und wurden natürlich von der Mark— 
gräfin Mathildis auf alle Weiſe unterſtützt. Zugleich wußte ſie auch 
dem Kaiſer in Deutſchland durch ihren zweiten Gemahl Welf, den 
Sohn des Herzogs Welf, mancherlei Aufſtand zu erregen und es end— 
lich dahin zu bringen, daß Konrad, des Kaiſers eigener Sohn, an 
ſeinem Vater zum Verräther wurde. Alle, dem Kaiſer abgeneigten 


1090 


1092 
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Staͤdte wandten ſich zu Konrad, und als dieſer nach Mailand kam, 
ſchmückte ihn ſogar der Erzbiſchof mit der eiſernen Krone der Lom⸗ 
barden. Er übte nun alle Rechte eines Königs aus, auch die, von 
Gregor VII. beſtrittene Inveſtitur, wodurch er freilich alle ſeine An⸗ 
hänger, als Freunde des Papſtes, erbitterte, ſo daß ſie ihn verließen. 
In Deutſchland war Konrad als Hochverräther der Krone für ver⸗ 


luſtig erklärt und dieſe ſeinem jüngeren Bruder Heinrich übertragen 


1094 


1096 


1098 


1101 


1100 


1106 


worden; aber hiermit noch nicht zufrieden, that der Kaifer noch ener⸗ 
geriſchere Schritte. Er kam 1094 wieder nach Italien und fand be⸗ 
ſonders an den Venetianern und den Bewohnern der treviſaniſchen 
Mark Verfechter ſeiner Rechte. So begann der Kampf von neuem, 
während deſſen Urban II. zu Piacenza (1095) ein Concilium hielt, 
auf welchem er nicht nur die früheren Geſetze gegen die Prieſterehe, 
die Simonie und Inveſtitur erneuerte, ſondern auch den Bannfluch 
über Clemens III. wiederholte. Hierauf wohnte Urban der Vermäh⸗ 
lung des treuloſen Konrad mit Mathildis, der Tochter des Grafen 
Roger von Sicilien, zu Cremona bei und ging dann nach Frankreich, 
wo er das ſo folgenreiche Concilium zu Clermont (1096) hielt, auf 
welchem die Kreuzzüge zuerſt in Anregung gebracht wurden. Der 
allgemeine Enthuſias mus der franzöſiſchen und deutſchen Ritter, für 
die Befreiung des heiligen Grabes zu kämpfen, verſchaffte dem Papſte 
Urban ein überwiegendes Anſehn, und raubte auf der anderen Seite 
dem Kaiſer Heinrich eine Menge tapferer Krieger, deren er in Ita⸗ 
lien, wo das Intereſſe für die Kreuzzüge erſt ſpäter erweckt wurde, 
höchſt nöthig bedurft hätte. Dieſer Umſtand, dann aber auch die kräf⸗ 
tigere Hülfe der Normannen, bewirkten bis zum Jahre 1098 die 
Rückkehr Urban's nach Italien und Rom, das er bald ganz von ſei⸗ 
nem Willen abhängig machte. Minder bedeutend wirkte das Anſehn 


des Papſtes auf Konrad, den verrätheriſchen Sohn Heinrich's IV.; 


er zerfiel mit ſeiner Schützerin Mathildis, die freilich von ihm nichts 
geringeres als eine gänzliche Abhängigkeit von ihrem Willen forderte. 
Darüber kam es zwiſchen Beiden zum offenen Bruch, der Konrad 


feiner wenigen Anhänger beraubte, fo daß er, trotz der Reichthümer, 


ſeiner Gemahlin, in eine traurige Lage gerieth und in dem hülfloſe⸗ 
ſten Zuſtande 1101 zu Florenz ſtarb. Auf Urban II., den der Tod 
bereits 1099 abgerufen hatte, war, ganz unter denſelben Umſtänden 
wie ſie bei dieſem ſtattgefunden, Paſchalis II. gefolgt, der ſo kräftig 
gegen ſeinen Gegner Clemens III. auftrat, daß dieſer auch aus der 
Umgegend von Rom fliehen mußte und im Jahre 1100 ſtarb. Es 
wurden nun zwar von der Parthei des Königs einige Gegenpäpſte 
aufgeſtellt, doch blieben ſie ohne Bedeutung und wurden größtentheils 


von den Normannen unſchädlich gemacht. Kaiſer Heinrichs letzte Le⸗ 


bensjahre äußerten überhaupt auf Italien keinen Einfluß; er ſelbſt 
konnte ſich nicht mehr für die welſchen Angelegenheiten intereſſiren, 
denn auch fein zweiter Sohn Heinrich wurde an ihm zum Verrä⸗ 


ther. Er zwang den tiefgebeugten Vater, ihm die Krone zu überlaſ⸗ 
ſen. Heinrich IV. ſtarb im Auguſt des Jahres 1106; ſein, von al⸗ 
len deutſchen Fürſten als König anerkannter Sohn folgte ihm. Der 
Tod König Heinrichs IV. und der Regierungs-Antritt Heinrichs V. 


mußten in Italien unter den Partheien eine merkliche Veränderung 
hervorbringen; das päpſtliche Anſehn behielt die Oberhand, und Pa⸗ 
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ſchalis II. fühlte ſich um fo mehr berufen, die Geſetze gegen Simo⸗ 
nie und Prieſterehe, beſonders aber die gegen Laleninveſtitur zu er⸗ 
neuern. Daß ihm hierin von dem kräftigen Heinrich V. widerſpro⸗ 
chen werden würde, konnte er vorausſetzen und deshalb ſuchte er 
Schutz bei dem Könige von Frankreich. Paſchalis war kaum in 
Chalons an der Marne angekommen, als ſich auch ſchon die Geſand⸗ 
ten Heinrichs V. einfanden und wegen der Laieninveſtitur mit dem 
Papſte zu unterhandeln ſuchten, der aber gerade in dieſem Punkte den⸗ 
ſelben Sinn wie Gregor VII. zeigte. Ohne Umſtände ließ darauf 
Heinrich V. dem Papſte erklären, wenn er ſich hier in Chalons mit 
ihm nicht einigen wolle, ſo würde er (der König) nach Rom kommen 
und die Sache mit Gewalt zur Entſcheidung bringen. Ehe indeß 
König Heinrich an einen Zug nach Italien denken konnte, vergingen 
mehrere Jahre, während welcher in der Lombardei zwiſchen den Städ⸗ 
ten Mailand, Lodi, Cremona, Pavia und Brescia, obgleich ſich einige 
derſelben zu einem zwanzigjährigen Bunde gegen die Deutſchen vers 
einigt hatten, der erbittertſte Kampf geführt wurde. Eben hatten die 


Eremoneſer eine fürchterliche Niederlage (1110) erlitten, als Hein: 1110 


rich V. nach Italien kam. Noch vor ſeiner Ankunft hatte Paſcha⸗ 


lis II., der von der Markgraͤfin Mathildis auf jede Weiſe unters 
ſtützt wurde, auch mit ihrer Hülfe Herr des übermüthigen römiſchen 


Adels geworden war, auf einem Concilium zu Mom alle Verordnun⸗ 


gen über die Laieninveſtitur erneuert und fo dem Könige den verhaß⸗ 
ten Streit recht lebhaft ins Gedächtniß gerufen. Wie ſehr Hein⸗ 
rich V. die Ausgleichung mit dem Papſte am Herzen lag, zeigte er 
recht deutlich durch ſein Benehmen gegen die lombardiſchen Städte, 
deren Streitigkeiten er, ohne ſich gewaltſamer Mittel zu bedienen, 
gütlich auszugleichen ſuchte; nur die Novareſer, die ihm direkt Hohn 
ſprachen und die Anerkennung verweigerten, züchtigte er und zerſtörte 
ihre Stadt. Er feierte dann das Weihnachtsfeſt in Florenz und zog 


mit dem Beginne des Frühlings (1111) gegen Rem. Paſchalis II. 1111 


ließ dem Könige durch Geſandten die Erklärung machen, daß die 
Kirche, ſobald der König auf die Inveſtitur verzichten würde, auf 
alle, ſeit alten Zeiten erhaltenen weltlichen Güter, für die bisher die 
Inveſtitur nothwendig geweſen, ebenfalls Verzicht leiſten wollte. 
Hierauf ging König Heinrich ein und ward von dem Papſt in der 
Peterskirche empfangen. Als aber Paſchalis von dem Könige eine 
ſchriftliche Entſagung auf die Inveſtitur forderte, ſo waren in der 
darüber von Heinrich gehaltenen Berathung die, ihn umgebenden deut⸗ 
ſchen und italieniſchen Fürſten dieſem Anſinnen des Papſtes direkt 
entgegen und verlangten, daß der Papſt zuvor eine ähnliche Erfläs 
rung gäbe. Paſchalis II. weigerte ſich, und fofort wurde er, fo wie 
alle die Geiſtlichen, die mit ihm waren, gefangen genommen. Die 
nächſte Folge von der Verhaftung des Papſtes war ein fürchterlicher 
Kampf zwiſchen den Deutſchen und den erbitterten Römern; König 
Heinrich mußte Rom und deſſen Umgegend verlaſſen, führte aber den 
Papſt und die Cardinäle mit ſich fort. Ueber zwei Monate dauerte 
die Einkerkerung des heiligen Vaters, da entſchloß er ſich denn zu 
einem Vergleiche mit dem Könige, in welchem wegen der Inveſtitur 
feſtgeſtellt ward, daß die Wahl der Geiſtlichen nicht behindert, die 
Weihe aber vor der Inveſtitur nicht ertheilt werden ſolle. Der Papſt 


94 Algemeinihiftor.Weberblid über Italien. 


verſprach dem Könige die Krönung, auch ſollte des Geſchehenen nicht 
gedacht werden. Paſchalis II. und feine Leidensgefährten erhielten nun 
die Freiheit. Die Krönung wurde vollzogen, aber dennoch erklärten 
die Geiſtlichen in Rom den ganzen Vertrag für ungültig, und kaum 
hatte Kaiſer Heinrich V. den Rücken gewandt, ſo rief der Papſt im 


1112 Frühjahr 1112 ein Concilium zuſammen und hob ebenfalls durch 


feierlichen Ausſpruch den eingegangenen Vertrag auf. Solchergeſtalt 
war der Inveſtiturſtreit heftiger denn vorher angeregt, aber bald ſollte 
noch eine neue Veranlaſſung zur Feindſchaft zwiſchen dem Kaiſer und 


1114 Papſte hinzukommen. Die Markgräfin Mataildis ſtarb nämlich 1114, 


ohne Erben zu hinterlaſſen. Ihre Güter, verſteht ſich diejenigen, 
welche ihr erb- und eigenthümlich gehörten, alſo ihre Allodien, hatte 
ſie der römiſchen Kirche ſchon 1077 vermacht; die Reichslehen fielen 
natürlich an das Reich zurück, indeß waren Alloden und Reichslehen 
durch langen Beſitz, vielfache Erwerbungen und Begünſtigungen ſo 
eng verſchmolzen, daß eine Trennung beider kaum möglich ſchien. Es 
konnte daher nicht fehlen, daß die mathildiniſchen Güter einen neuen, 


ſchwer zu beſeitigenden Streit anregen mußten. Der Papſt, eifrig 


1116 


darauf bedacht, die Rechte der römiſchen Kirche auf die mathildini⸗ 
ſchen Güter wahrzunehmen, unterließ es zugleich auch nicht, den Zorn 
des Kaiſers dadurch noch mehr anzuregen, daß er auf dem Coneilium 
von 1116 alle Verordnungen über die Laieninveſtitur erneuerte und 
zugleich den Bann über die Laien ausſprach, welche Geiſtlichen in⸗ 
veſtirt hatten. Dieſer Bann traf darnach auch den Kaiſer und mußte 
deſſen Groll nur höher ſteigern. Paſchalis II. that indeß gleich dar⸗ 
auf einen Schritt, der ihn zu dem römiſchen Adel in das feindſeligſte 
Verhältniß brachte. Er erlaubte ſich nämlich die, durchaus wider: 
rechtliche Einſetzung eines Präfecten, wozu nur der Kaiſer befugt war, 
und wählte, ohne Vorwiſſen des römiſchen Adels, hierzu den Sohn 
eines gewiſſen Peter Leonis, eines ſehr reichen, von einer jüdiſchen Fa⸗ 


milie abſtammenden Mannes. Dieſe Willkühr reizte die vornehmen 


Geſchlechter Roms; ſie warteten nur auf die Ankunft des Kaiſers, 
um ſich an dem Papſte zu rächen. Heinrich V. kam auch noch im 
Jahre 1116 nach Italien, konnte aber wegen der Verhältniſſe in der 
Lombardei nicht ſo ſchnell nach Rom vordringen. Hier dauerte der 
Kampf zwiſchen einzelnen Städten mit alter Erbitterung fort, nur 
war einige Aenderung in den Partheien ſelbſt eingetreten. Mit Mai⸗ 
land verbündet focht Cremona gegen Crema und zwar mit entſchiede⸗ 
nem Glücke. Lodi war von den Mailändern gänzlich zerſtört und die 
Einwohner deſſelben gezwungen worden, ſich in ſechs offenen Flecken 
anzuſiedeln. Durch ſtarken Verkehr gelangten die Lodeſer zwar wie: 
der zu einigen Kräften, kaum merkten dies aber die Mailänder, ſo 


vernichteten ſie dieſen Verkehr und raubten dadurch den unglücklichen 


Lodeſern ihren letzten Anhaltspunkt. Gern hätte Heinrich V. das 
übermüthige Mailand gedemüthigt, indeß war dies weder ſo leicht, 
noch wollte auch der Kaifer feine Kräfte gegen die Lombarden zer- 
ſplittern, da er ihrer gegen den Papſt bedurfte. Eben deshalb ſchloß 
er auch mit Venedig ein Bündniß, bemächtigte ſich dann der mathil⸗ 
diniſchen Güter und ernannte einen gewiſſen Ratbod zum Statthalter 
von Toscana. Raſch zog nun der Kaiſer nach Rom, aber ehe er 
dort ankam, hatte ſich Paſchalis II. nach Montecaſſino geflüchtet, und 
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da der, auf den Payſt erbitterte römiſche Adel dem Kaiſer auf alle 
Weiſe Vorſchub leiſtete, ſo bedurfte er zur Anordnung und Feſtſtel⸗ 
lung feiner Rechte nur kurzer Zeit, und konnte ſich ſchon im Som: 
mer 1117 nach der Lombardei zurück begeben, wo kurz vor der An⸗ 1117 
kunft des Kaiſers zu Mailand ein großer Städtetag gehalten worden 
war. Dieſer Akt, den die Städte aus eigenem Willen unternahmen, 
ſcheint dem kaiſerlichen Anſehn nicht direkt gefährlich geweſen zu ſein, 
wenigſtens traf Heinrich V. keine Anſtalten, um ähnliche Zuſammen⸗ 
künfte für die Zukunft zu verhindern. Der Tod des Papſtes Paſcha⸗ 
lis II. (11118) lenkte überdies des Kaiſers Aufmerkſamkeit nach 1118 
Rom, wo eine Parthei, an deren Spitze der Sohn des Peter Leo— 
nis, mit Namen Peter ſtand, den bisherigen Kardinal⸗-Diaconus Jo⸗ 
hannes von Gaeta als Gelaſius II. auf den päpſtlichen Stuhl erhob. 
Während dieſer die Weihe erhielt, drang die Adelsparthei, von den 
Frangipani angeführt, in die Kirche, ſchlugen den Papſt und ſchlepp⸗ 
ten ihn unter den größten Mißhandlungen fort. Indeß die Peter: 
Leoniſche Parthei machte ihn wieder frei und verhalfen dem armen 
Gelaſius zur Flucht, als ſich der Kaiſer der Städt näherte. Hein⸗ 
rich V., geſtützt auf den Ausſpruch einiger Rechtsgelehrten, verwarf 
die Wahl des Gelaſius, und ließ den ſpaniſchen Biſchof Mauritius 
Burdinus von Braga zum Papſte erwählen, welcher den Namen 
Gregor VIII. annahm. Gelaſius II. hatte dadurch keineswegs ſei⸗ 
nen Anhang verloren, vielmehr wurde er bald nach der Rückkehr Kai— 
ſer Heinrich's nach Deutſchland in den Stand geſetzt, auf kurze Zeit 
nach Rom zu kommen. Jedoch nur zu bald wurde er abermals durch 
die Frangipani vertrieben und wandte ſich nun nach Frankreich. Wie 
immer, war auch jetzt durch den Kaiſer dahin gewirkt worden, den 
Haß der Partheien lebendig zu erhalten. Er hatte in allen lombar⸗ 
diſchen Städten, wo ſich ein Biſchof von dem Anhange des Gelaſtus 
befand, einen von ſeiner Parthei eingeſetzt. Auf dieſe Weiſe ent— 
brannte wieder überall der entſetzlichſte Kampf. In Como ſaß Guido 
de Grimaldis, ein Verfechter der Rechte des Gelaſius, auf dem bi— 
ſchöflichen Stuhle und ihm entgegen ernannte der Kaiſer den Mai: 
länder Landulf de Carcano. Beide geriethen in Kampf, in welchem 
mehrere angeſehene Mailänder ihr Leben einbüßten. Die nächſte Folge 
davon war ein fürchterlicher Krieg zwiſchen Malland und Como, der 
bis zum Jahre 1127 dauerte ünd mit dem gänzlichen Untergange 
Como's endigte. Die Comaschen theilten das Schickſal der Lodeſer, 
ſie wurden Unterthanen der Mailänder. Schon im Anfange des 
Jahres 1119 war Glaſius II. geſtorben und von ſeiner Parthei durch 
Calixtus II., vorher Erzbiſchof von Vienne, erſetzt worden. Dieſer 
gewann ſich Anhänger in Deutſchland, erneuerte alle Verordnungen 
über die Laieninveſtitur und fprach nicht nur über Heinrich V., fon 
dern auch über den Gegenpapſt Gregor VIII. den kirchlichen Fluch 
aus. Calixtus ging ſogar nach Rom, vertrieb ſeinen Gegner und ver— 
band ſich nun mit dem Herzoge Wilhelm von Apulien, dem Enkel 
Robert Guiscard's, der ihm kräftige Hülfe verſprach. Herzog Wil— 
helm hielt Wort; er lieferte Gregor VIII. aus, der nach harten De— 
müthigungen in ein Kloſter geſteckt wurde. Mit dem Falle Gre— 
gor's dachte der Kaiſer ernſtlich an eine Ausſöhnung mit dem Papſte, 
und es kam endlich 1122 das ſogenannte Wormſer Concordat zu 


— 


127 
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Stande, durch welches der Inveſtiturſtreit dahin beſeitigt wurde, daß 
der Kaiſer die Geiſtlichen nicht mehr mit Ring und Stab inveſtiren, 
ſondern mit dem Zepter belehnen ſollte. Im folgenden Jahre hielt 
Calixtus das große lateraniſche Concilium zur Beſtätigung des Worm⸗ 
ſer Concordats und ſchlichtete auch als Oberlehnsherr von Corſica den 
Streit, der wegen dieſer Inſel bisher zwiſchen den mächtigen See⸗ 
ſtädten Piſa und Genua ſtattgefunden hatte. Calixtus entſchied gegen 
Piſa, welche Stadt von jetzt ab ſich um ſo ergebener der Parthei des 
Königs anſchloß, während Genua mit gleichem Eifer die Rechte des 
1124 Papſtes vertheidigte. Am Ende des Jahres 1124 ſtarb Calixtus 
und in den erſten Monaten des folgenden Jahres folgte ihm Hein⸗ 
rich V., der Letzte der ſaliſchen Kaiſer im Tode nach. Nach Calix⸗ 
tus beſtieg der Biſchof Lambert von Oſtia als Honorius II. den 
päpſtlichen Stuhl. Während der hundertjährigen Herrſchaft der ſali⸗ 
ſchen Kaiſer hatte ſich Venedig zu einer außerordentlichen Macht er⸗ 
hoben. Wir brachen die Geſchichte der Republik mit der Vertrei— 
bung des Dogen Otto Urſeolus (1026) ab, nach welchem bis zum 
Jahre 1032 verſchiedene Dogen ohne große Bedeutung regierten. 
Die Parthei der Urſeoler ward in dem zuletzt genannten Jahre un: 
terdrückt, und es wurde nun Dominicus Flabanicus zum Dogen er⸗ 
hoben und das Geſetz gegeben, daß ſich kein Doge mehr einen Mits 
regenten annehmen dürfe, wohl aber wurden ihm zwei Räthe zur 
Seite geſtellt als Wächter feines Willens. Auf Flabanieus, der bis 
1043 regierte, folgte Contarini, deſſen Regiment bis 1071 dauerte und 
im Allgemeinen ruhig war. Unter ihm geſchah es, daß ſich der Pa⸗ 
triarch von Grado, der dem Patriarchen von Aquileja nicht mehr die 
Spitze bieten konnte, nach Venedig begab, ſich Patriarch von Vene⸗ 
dig nannte und von jetzt ab nur die Rolle eines, vom Staate beſol⸗ 
deten Geiſtlichen ſpielte. Im Kampfe mit den Normannen zum Bor: 
theile des griechiſchen Kaiſers ſah Venedig hauptſächlich darauf, Ro⸗ 
bert Guiscard an Eroberungen in Griechenland zu verhindern, die ſei⸗ 
nem Handel Schaden zufügen könnten. Deshalb trat auch der Kai⸗ 
ſer Alexius Komnenus den Venetianern die Städte Dalnatiens und 
des griechiſchen Iſtriens, über die der heilige Marcus bis jetzt nur 
eine Schutzherrſchaft geübt, förmlich ab, und es brachte dies der Re⸗ 
publik um ſo größere Vortheile, da bald darauf die Kreuzzüge bei 
den Venetianern eine größere, auf wichtige Intereſſen gerichtete Thä⸗ 
tigkeit erweckten. Mit den deutſchen Kaiſern, beſonders mit Hein⸗ 
rich IV. und V., ſtand Venedig im beſten Vernehmen, ja es ſah 
von dieſen ſeinen Handel mehrmals auf Koſten der lombardiſchen 
Städte begünſtigt. Indeß erhielt der venetianiſche Handel eben durch 
die Kreuzzüge eine große Ausdehnung; die Venetianer machten ſelbſt 
Eroberungen in der Levante. Dalmatien ſicherten ſie gegen die Angriffe 
der Ungarn (1117) und etwa ſechs Jahre darauf erhielt Venedig durch 
einen beſonderen Vertrag einen beſtimmten Theil der Stadt Aere in der 
Levante, auch wurden der Republik Theile von Tyrus und Ascalon zuge⸗ 
ſichert, ſobald dieſe Städte erobert ſein würden. Als Venedig zu ſolcher 
Macht im Orient gelangt war, erwachte die Eiferſucht des griechiſchen 
Hofes. Auf ſeine Veranlaſſung brachen die Ungarn gegen Dalmatien vor, 
allein die Venetianer ſchlugen nicht nur die Ungarn zurück, ſondern lan— 
deten auch auf Morea und plünderten mehrere griechiſche Inſeln aus. 
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So war alſo gerade bei dem Ausſterben des ſaliſchen Kaiſergeſchlechts 


Venedigs Macht zu einer außerordentlichen Höhe angewachſen. 


Nach dem Erlöſchen des ſaliſchen Kaiſerhauſes war ſich Italien 


einige Jahre ſelbſt überlaſſen, und nur die Lombardei nahm in fo 


fern an den Angelegenheiten Deutſchlands Theil, als ſie ſich momen— 
tan an Konrad von Staufen anſchloß, der nach Italien kam, um von 
hier aus den Gegner ſeines Hauſes und ſeines Bruders Friedrich, 


den zum Könige erwählten Lothar von Supplingenburg zu ſtürzen. 


Indeß nur wenige Jahre konnte Konrad, den der Papſt Honorius II. 


in den Bann that, die Rolle eines Königs ſpielen; ſeine Anhänger, 


darunter das maͤchtige Mailand, wurden feiner überdrüſſig und mit 


bitterem Haſſe auf die treuloſen Italiener kehrte er 1129 nach Deutfch: 


land zurück. Bald darauf gab der Tod des Papſtes Honorius II. 
(1130) Veranlaſſung zu neuen Unruhen in Rom. Die Parthei der 
Frangipani wählte den Kardinal Gregorius als Innoecenz II., die 


des Peter Leonis wählte deſſen Sohn, der ſich Anaklet II. nannte. 


Beide Päpfte blieben in Rom; Innoeenz bemächtigte ſich des Late— 
rans, Anaklet dagegen blieb Herr des Vaticans. Dem Erſten, für 
den ſich Frankreich erklärte, gelang es, ſich dorthin zu begeben; er 
wondte ſich nun auch an Lothar von Deutſchland, hatte mit dieſem 
zu Lüttich im J. 1131 eine Unterredung und erhielt das Verſpre— 
chen, daß Lothar nach Beendigung des Kampfes gegen die Staufen 
nach Italien kommen würde. Innocenz ging hierauf im nächſten 
Jahre nach der Lombardei und wenige Monate nach ihm, erſchien 
Lothar, hielt jedoch erſt im Frühjahr 1133 ſeinen Einzug in Rom. 
Anaklet behauptete immer noch die Engelsburg und den Vatican, ſo 
daß Innocenz, obgleich die Piſaner und Genueſer für ihn wie für 


1131 


1133 


Lothar kämpften, dem Letzteren nicht in St. Peter, ſondern im Late: 


ran die Krone aufſetzte. Der Krönung folgte ein Vertrag zwiſchen 
Innocenz und Lothar in Betreff der mathildiniſchen Güter, von denen 


die Reichslehen ohne alle Einſprüche bei dem Reiche verblieben, und 
die Schenkung der Alloden anerkannt wurde. Weil die Trennung 
der Letzteren von den Reichslehen mit großen Schwierigkeiten ver: 
knüpft war, ſo erhielt ſie der Kaiſer gegen eine jaͤhrliche Lehnsabgabe 


als päpſtliches Lehen, deſſen Anfall an die römiſche Kirche nach dem 


Tode des Kaiſers erfolgen ſollte. Hierauf kehrte Lothar nach Deutſch— 
land zurück, Innocenz aber begab ſich nach Piſa, wo er im Frühlinge 
des nächſten Jahres (1134) ein Concilium hielt. — Anaklet II. 
hatte ſich unterdeſſen nach der Hülfe der Normannen umgeſehen, die 
ihn aber nicht ſogleich zu Theil werden konnte, weil Roger II., der 


nach dem Tode ſeiner nächſten Verwandten außer Siiclien auch Apu— 
lien und Calabrien unter ſeinem Zepter vereinigt, von dem Papſte die 
Beſtätigung und 1130 für ſich und ſeine Nachkommen von Anaklet 
ſogar den Titel „König von Sicilien“ erhalten hatte, unaufhörlich 


Anweſenheit Lothar's in Italien ohne alle Unterſtützung, und als der 


Kaiſer hier zum zweiten Male erſchien, verſuchte dieſer ſelbſt, gegen 
Roger zu kämpfen. Es war dies um ſo weniger gefährlich, da der 
König von Sicilien nicht nur gegen die, abermals empörten Barone 
ſeines Reichs, ſondern auch gegen die Piſaner die TU führen 


II. Band. 2. Abtheil 


1134 


gegen die unruhigen Barone feines Reichs kämpfen mußte, ehe er 
dem Papſte beiſtehen konnte. Deshalb blieb Anaklet während der 


1 
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mußte. Die Letzteren richteten ihre Unternehmung vorzüglich gegen 
ihre Nebenbuhlerin, die reiche Handelsſtadt Amalfi; fie bemächtigten 
ſich derſelben, plünderten und zerſtörten ſie, und richteten ihre alte 
Feindin auf immer zu Grunde. Kaiſer Lothar dagegen eroberte in 
Apulien mehrere Städte, aber ohne dauernden Erfolg; denn er kehrte 
ſchon 1137 nach Deutſchland zurück und ſtarb bereits im Dezember 
deſſelben Jahres. Sofort trat Roger II. wieder auf den Kampfplatz, 
aber weniger fuͤr das päpſtliche als für ſein eigenes Intereſſe, da 
Anaklet II. ſchon geſtorben und Innocenz II. faſt allgemein anerkannt 
war. Roger II. war nämlich durch den Machtſpruch des Innocenz 
Apuliens und Calabriens beraubt worden und mußte alſo fein Haupt⸗ 


augenmerk auf die Demüthigung des Papſtes richten. Das Glück 


1139 


begünſtigte ſeine Unternehmungen; er eroberte in kurzer Zeit alle, 


ihm entriſſenen Ländereien wieder, unterdrückte die unruhigen Vaſal⸗ 
len und nahm endlich den Papſt ſelbſt gefangen. Beide Partheien 
ſuchten ſich nun friedlich zu vereinigen, und es kam auch bald (1139) 
ein Vertrag zu Stande, in welchem Roger von dem auf ihm ſeit 
längerer Zeit laſtenden Banne freigeſprochen und gegen Entrichtung 
einer jährlichen Lehnsabgabe als König von Sicilien und Herzog von 
Apulien anerkannt ward. 

Von dem Tode des Kaiſers Lothar bis zum erſten italieniſchen 
Zuge Kaifer Friedrichs I. (Barbaroſſa) aus dem Haufe der Hohen⸗ 
ſtaufen, alſo von 1137 bis 1154, blieb ſich Italien ſelbſt überlaſſen; 
denn Lothar's nächſter Nachfolger, Konrad von Hohenſtaufen, war in 
Deutſchland ſo beſchäftigt, daß er an den Süden nicht denken konnte. 
Zudem erforderte der Kreuzzug, den er 1147 unternahm, viel Zeit 
und Anſtrengung, und als er nach vielen Mühſeligkeiten aus Palä⸗ 
ſtina zurückkehrte und ſich eben zu einem Zuge nach Italien vorberei— 
ten wollte, ſtarb er 1152. In Italien hatte während dieſer Zeit 
theils durch die fcholaftifche Philoſophie, theils durch das neu erwa⸗ 
chende Studium des römiſchen Rechts, eine geiſtige Umwandlung ſtatt⸗ 
gefunden, die auf die politiſchen Verhältniſſe von großem Einfluſſe 
war. Das Auftreten Arnold's von Brescia gab der weltlichen Macht 
eine ganz andere Richtung und rief ſie zum Kampfe gegen die Kirche 
auf; denn Arnold lehrte, daß die Kirche weder weltliche Macht, noch 


Grundbeſitz, noch überhaupt politiſche Gewalt haben dürfe; vielmehr 


ſollten die Geiſtlichen von Beſoldungen leben. Das römiſche Recht 
ſtellte die buͤrgerlichen Verhältniſſe in den Städten feſter, dagegen rief 
es bei den Italienern in ihrer Anſicht über die höchſte Gewalt einen 
offenbaren Widerſpruch hervor. Alle dieſe Einflüſſe erzeugten zwei 
Partheien, von denen die eine, und dies war beſonders die Geiſtlich⸗ 
keit, die alte Ordnung der Dinge aufrecht erhalten, die andere dieſe 
alten Verhältniſſe umſtürzen wollte. In der Lombardei, zum Theil 


auch im mittleren Italien kämpften die Städte gegen einander; Rom 


hatte ſich, durch Arnold von Brescia verleitet, in eine altrömiſche 
Republik verwandelt, wogegen freilich die Adelsparthei ihrer eigenen 
Intereſſen wegen auftrat. Mehrere Päpſte waren bereits auf einan— 
der gefolgt, und als Friedrich I., der ſeinem Oheime Konrad im J. 


1152 auf dem Throne von Deutfchland gefolgt war, feinen erſten 


1154 Zug nach Italien (1154) unternahm, ſaß auf dem päpſtlichen Stuhle 


Hadrian IV. Friedrich unternahm dieſen erſten Zug faſt nur in der 
N | 
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Abſicht, Italien kennen zu lernen; er erhielt in Pavia die Krone der 
Lombarden, wurde in Rom zum Kaiſer gekrönt, opferte dem Papſte 
zu Gefallen Arnold von Brescia auf, ſuchte fein Anſehn im ſüͤdlichen 
Italien aufrecht zu erhalten und kehrte, mit bitterem Haſſe gegen die 
lombardiſchen Städte, beſonders gegen Mailand, erfüllt, nach Deutfchs 
land zurück. Kaum hatte der Kaiſer Italien verlaſſen, fo ſchloß Mais 
land, das jetzt, da es Friedrich nicht anzugreifen gewagt, noch über: 
müthiger wurde, mit Piacenza, Brescia, Crema und Verona einen 
Bund. Dieſem Bunde ſtand Pavia gegenüber, dem ſich die Städte 
Cremona, Bergamo und Novara angeſchloſſen hatten. Nichts be— 
ſchäftigte den Kaiſer Friedrich mehr, als ſeine Rüſtungen zu einem 
zweiten italieniſchen Zuge, der für ihn von weit größerem Intereſſe 
war als der erſte, da er mit dem Papſte ebenfalls in Streit gerieth, 
weil es dieſem eingefallen war, das ganze Kaiſerthum für nichts an— 
deres als ein päpſtliches Lehen anzuſehen. Von der kaiſerlichen 
Würde hatte Friedrich aber ganz andere Begriffe; ſie in ihrem alten 
Glanze wiederherzuſtellen und die übermüthigen lombardiſchen Städte 
zu züchtigen, dies waren die Hauptabſichten, welche Friedrich durch 
ſeinen zweiten Zug nach Italien durchſetzen wollte. Der Papſt Ha⸗ 
drian IV., dem die Abſichten des Kalſers nicht unbekannt blieben, 
traf daher Anſtalten zu feiner Sicherheit; er rechnete auf den mais 
ländiſchen Städtebund und auf die Normannen, über die ſeit dem 
Jahre 1154 Wilhelm, der letzte noch lebende Sohn von den Nach— 
kommen Rogers II. regierte. König Wilhelm lebte zu Palermo, nach 
Art orientaliſcher Despoten, in feinem Palaſte und war nur für fei- 
nen Großkanzler Majo und den Erzbiſchof Hugo von Palermo zu— 
gänglich. Mit dieſem Könige Wilhelm von Sicilien ſchloß der Papſt 
einen Vertrag und erwartete nun, im Norden gefchügt durch die, dem 
Kaiſer feindliche Städteparthei, im Süden durch die Normannen, die 
Ankunft Friedrichs. Dieſer fandte, fo wie er von Deutſchland auf 
brach, Botſchafter an alle Städte und Herren, die ihm ergeben wa— 
ren. Von der Städteparthei, an deren Spitze Pavia ſtand, wurden 
fie ehrenvoll aufgenommen; auch Verona, obgleich im Bunde mit 
Mailand, zeigte ſich den Befehlen des Kaiſers gewaͤrtig. Im 
Sommer des Jahres 1158 betrat Friedrich mit einem wohlgerüſteten 
Heere Italien und zeigte feine feindlichen Abſichten gegen Mailand 
dadurch, daß er die Acht über daſſelbe ausſprach, den Lodeſern ihre 
Selbſtſtändigkeit wieder gab und ihnen zur Gründung einer neuen 
Stadt behülflich war. Hierauf ſchloß er Mailand eng ein und zwang 
es durch Hunger zu einer Kapitulation, der zufolge die Lodeſer und 
Comaschen frei wurden und alle Mailänder vom 14. bis zum 70. 
Jahre dem Kaiſer den Eid der Treue ſchwören ſollten. An dieſe 
Bedingungen reihten ſich noch mehrere andere, die freilich dazu geeig— 
net waren, den Stolz Mailands zu brechen. Es mußte dem Kaiſer 
eine Pfalz bauen, 900 Mark Silbers zahlen, 300 Geiſeln ſtellen, 
fortan die kaiſerliche Beſtätigung für ſeine Konſuln nachſuchen unb 
ſich aller Anſprüche an alle, mit Hoheitsrechten verbundenen Gefälle 
begeben. Mit der Unterwerfung Mailands hatte zwar Friedrich ſei— 
ner kaiſerlichen Würde Genüge gethan, um aber ſein Anſehn ſo wie 
ſeine Rechte für die Zukunft dauernd geſichert zu ſehen, beſchloß er 
auf dem großen Reichstage, den er in der Ebene 5 Roncaglia hielt, 
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die italieniſchen Angelegenheiten ein für allemal zu ordnen. Es wur⸗ 
den deshalb auch alle ſtädtiſche Konſuln und die römiſchen Rechtsleh⸗ 
rer eingeladen; beſondere Gerichtshöfe eingerichtet und endlich eine 
Kommiſſion niedergeſetzt, welche die Hoheitsrechte des lombardiſchen 
Königs genau beſtimmen ſollten. Zu dieſer Kommiſſion gehörten die 
vier berühmteſten Rechtslehrer damaliger Zeit, Bulgarus, Martinus, 
Jacobus und Ugo und aus den 14 italieniſchen Städten 28 Depu— 
tirten, ſo daß jede Stadt 2 Deputirten geſchickt hatte. Von dieſen 
32 Räthen, bei denen jedoch die vier Rechtsgelehrten das Ueberge— 
wicht wegen ihrer Kenntniſſe behaupteten, ward ein Staatsrecht ent— 
worfen, das, zum Theil auf römiſches Recht baſirt, ganz zum Vor— 
theil des Kaiſers in Betreff der, ihm zuſtehenden Gewalt ausfiel. 
Natürlich ſtieß das Staatsrecht gegen die beſtehenden Rechte der Ge— 
genwart an, und beſonders war vorauszuſehen, daß die Städte, deren 
Privilegien und Freiheiten durch das neue Geſetz in Gefahr kamen, 
ſich mit aller Gewalt gegen Annahme und Anerkennung deſſelben 
ſträuben würden. Friedrich ſah dies im Voraus ein und machte da— 
her den Zuſatz: wer urkundlich irgend ein Recht, als ihm von den 
Vorfahren im Reiche zugeſtanden, beſitze, ſolle daſſelbe behalten, ſelbſt 
wenn es dem neuen Staatsrechte entgegenlaufe. Trotz dieſes Zuſatzes 
enthielt aber das neue Staatsrecht immer noch viel Punkte, die Uns: 
zufriedenheit erregen mußten, und vorzüglich hatte ſich der Kaiſer in 
Betreff der ſtädtiſchen Magiſtrate Vorrechte vorbehalten, die ihn nicht 
nur zum Lehns⸗ ſondern zum wirklichen Oberherrn der italieniſchen 
Städte machten. Genua machte auch ſogleich den Anfang, ſich dem 
Kaiſer zu widerſetzen, und da es wohl im Stande war, des Kaiſers 
Macht zu trotzen, ſo ſchloß Friedrich mit Genua einen förmlichen Vertrag, 
wonach es alle Rechte und Freiheiten behielt, die es immer behauptet, 
und zwar unter dem Vorwande, weil den Genueſern die Pflicht ob— 
läge, die weſtlichen Küſten Italiens und das ſüdliche Burgund gegen 
die Sarazenen zu ſchützen. Für dieſe Gnade des Kaiſers gaben denn 
die Genueſer noch 1200 Mark Silbers. — Nicht ſo leicht wie mit 
den lombardiſchen Städten wurde der Kaiſer mit dem Papſte fertig, 
als er Anſprüche auf die ganze mathildiniſche Erbſchaft erhob. Ha— 
drian IV. ſcheint von Friedrichs Charakter eine durchaus falſche Vor— 
ſtellung gehabt und deshalb geglaubt zu haben, den Kaiſer durch aus— 
verſchämte Grobheit einſchüchtern zu können. Damit verfehlte er aber 
ſeinen Zweck ganz und gar, und als er endlich erklärte, er würde ſich 
nur zu einem freundſchaftlichen Verhältniſſe mit Friedrich verſtehen, 
wenn dieſer ſich aller ſeiner Rechte im Kirchenſtaate begeben und der 
römiſchen Kirche nicht nur eine Menge, zur mathildiniſchen Erbſchaft 
geheriger Städte, ſondern auch Corſica und Sardinien überließe: da 
nahm der Kaiſer einen ſo entſchiedenen Ton an, daß an eine fried— 
liche Ausgleichung kaum noch zu denken war. Dem Papſte machte 
dies wenig Unruhe und recht erwünſcht kam ihm die Empörung Maiz 
lands, das gegen die kaiſerlichen Geſandten, welche im Namen Friede 
richs die ſtädtiſchen Obrigkeiten ernennen und einſetzen ſollten, ſo hart 
verfuhr, daß dieſe beinahe von dem wüthenden Volke ermordet wor— 
den wären. Kaum vermochte Friedrich ſeinen Zorn zu mäßigen; er 
beſchloß Mailands Untergang und ging raſch ans Werk. Den Mai— 
ländern verrieth der fürchterliche Ernſt, mit welchem Friedrich den 
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Kampf gegen ſie begann, weſſen ſie ſich nach ihrer Unterwerfung zu 
verſehen haben würden; ſie ſtritten alfo auch ihrerſeits mit der äußer⸗— 
ſten Anſtrengung und wurden darin von ihren Bundesgenoſſen, den 
Städten Brescia, Piacenza und Crema unterſtützt. Mailand einzu⸗ 
ſchließen, war Friedrich wegen Mangels an hinreichenden Truppen 
nicht im Stande, er wandte ſich alſo gegen Crema. Die Cremas⸗ 
chen vertheidigten ſich mit ſolcher Tapferkeit, daß Friedrich ihnen ſeine 
Bewunderung nicht verſagen konnte. Dennoch aber mußte ſich Crema 
im Januar 1160 ergeben. Die Einwohner erhielten die Erlaubniß, 


mit Allem, was fie tragen konnten, davon zu ziehen. Die Stadt 


wurde darauf von Grund aus zerſtört. — Während über Erema 
dies Unglück hereinbrach, war der Papſt Hadrian IV. geſtorben, und 
ſofort erhob die päpſtliche, ſpäter guelfiſche Parthei einen gewiſſen Ro— 
land Bandinelli als Alexander III., die kaiſerliche den Kardinal Octa— 
vian als Vietor IV. auf den päpſtlichen Stuhl. Den Letzten er— 
kannte Friedrich an; dagegen erklärten ſich vornehmlich die Mailänder 
für Alexander III., und wußten es zu veranſtalten, daß ſowohl über 
den Kaiſer wie über Victor IV. der Bann ausgeſprochen wurde. 
Noch einige Zeit konnte Mailand auf dieſe Weiſe dem Kaiſer trotzen, 
denn er befand ſich ohne Heer. Erſt im Frühlinge 1161 langten 
friſche Truppen aus Deutſchland an. Mailand wurde nun eng ein— 
geſchloſſen, hielt ſich aber bis zum März 1162. Der gräßlichſte 


Mangel konnte nur die Uebergabe der Stadt auf Gnade oder Uns 


gnade veranlaſſen. Sie erfolgte und han wor das Strafgericht, wel: 
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1162 


ches Friedrich über die Widerſpenſtigen verfugte. Zwar ſchenkte er 


den Einwohnern das Leben, doch mußten ſie innerhalb acht Tagen 
ihre Stadt verlaſſen und ſich in vier Flecken anbauen. Darauf 
wurde Mailand gänzlich zerſtört. Die Stadt erlitt daſſelbe Schickſal, 
das fie einft den Lodeſern bereitet hatte. Mailands Untergang ers 
ſchütterte die Anhänger deſſelben tief; ſie fühlten ſich zu ohnmächtig, 
um dem gewaltigen Kaiſer zu widerſtehen und unterwarfen ſich daher 
ſo ſchnell wie möglich, um nur Friedrichs Gnade zu gewinnen In 
dieſem Augenblicke ſtand Friedrich wirklich auf einer hohen Stufe der 
Macht; die roncaliſchen Beſchlüſſe (das neue Staatsrecht) wurden 
überall angenommen, in allen Städten die Obrigkeiten nur durch den 
Kaifer eingeſetzt, von ihm allein nur die Regalien in Anſpruch ges 
nommen. Zieht man hierbei nun noch in Betracht, daß der Papſt 
Victor IV. von dem Kaiſer direkt abhängig war und ihn ohne alle 
Einſchränkung über geiſtliche Angelegenheiten verfügen ließ, ſo muß 
man geſtehen, daß Friedrich in der That die höchſte Gewalt ausübte, 
eine Gewalt, wie ſie nur einſt Karl der Große und nach ihm die 
Ottonen in Händen gehabt. Der Kaiſer ging jetzt auf kurze Zeit 
nach Deutſchland zurück, und zwar eben nicht in einer angenehmen 
Stimmung, da es ihm trotz aller Anſtrengungen auf mehreren Kir— 
chenverſammlungen nicht gelungen war, ſeinem Schützlinge Vietor IV. 
allgemeine Anerkennung zu verſchaffen. England und Frankreich ers 
klärten ſich offen für Alexander III., daſſelbe that der König von Un⸗ 
garn, alſo daß dieſer Papſt, geſtützt auf die Mächte, die ihm ihren 
Beiſtand boten, es dreiſt wagen konnte, ſich auch in Italien nach 
Hülfe umzuſehen. Der Kaiſer war abweſend, alſo konute es kaum 
Schwierigkeiten haben, die lombardiſchen Städte, die unter dem 
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Drucke kaiſerlicher Podeſtaten ſeufzten, zur Empörung anzureizen. 
1163 Zwar kam Friedrich 1163 nach Italien, allein die ihm vorgebrachten 
Beſchwerden über ſeine Beamten fanden kein Gehör; er ſelbſt erlaubte 
ſich maches Ungeſetzliche und achtete oftmals keiner heiligen Bande, 
wenn er dadurch die Umarmung eines ſchönen Weibes erlangen konnte. 
Wenig fehlte in der Lombardei noch an offenem Aufſtande, da ſtarb 
in den erſten Monaten des Jahres 1164 Victor IV. Der Kaiſer 
zeigte jetzt den Willen, die kirchliche Disharmonie aufzulöſen; aber 
ehe er es verhindern konnte, hatte ſeine Parthei ſchon den Biſchof 
Guido von Crema gewählt, der als Paſchalis III. den päpftlichen. 
Na) beftieg. Dies wurde die Deranlaffung, daß die Erbitterung 
der Lombarden gegen den Kaiſer immer heftiger, ja ſchon hier und 
da in direkter Widerſetzlichkeit ſich zeigte. Der Papſt Alexander III. 
unterließ nicht, dieſe feindliche Stimmung gegen den Kaiſer zu unter— 
halten; auch änderte Venedig, das bisher die Unterdrückung der loms 
bardiſchen Städte mit ſtillem Wohlgefallen zugeſehen, plötzlich ſeine 
Politik, indem es nicht mit Unrecht fürchtete, daß die Uebermacht 
eines deutſchen Kaiſers, wie fie Friedrich in Italien zum Theil ers 
langt hatte, zum Theil noch zu erlangen ſtrebte, doch auch im Allge— 
meinen für ſeine politiſche Selbſtſtändigkeit gefährlich werden könnte. 
Den erſten Schritt, den Venedig, über welches damals der Doge 
Vitalis Michaelis das Regiment führte, zu Gunſten der Lombarden 
that, war die Anerkennung des Papſtes Alexander III. Mit dieſer 
Anerkennung traf es zugleich Anſtalten zur Gegenwehr gegen die 
Deutſchen, indem es Miethstruppen in ſeine Dienſte nahm, ein Ver⸗ 
fahren, welches beſonders ſeit den Kreuzzügen in Gebrauch gekommen 
und deſſen ſich auch ſchon die Genueſer bedient hatten. Der griechi— 
ſche Kaiſer Emanuel, aus dem Hauſe der Komnenen, der ſich ſichere 
Hoffnung auf die Wiedereroberung der ſüditaliſchen Beſitzungen ge— 
macht, bot dem Freiftaate feine Hülfe, und kaum hatte ſich Venedig 
deren verſichert, ſo unterſtützte es die unwilligen Paduaner, die ſofort 
den kaiſerlichen Podeſta vertrieben und ſich mit Verona, Vicenza und 
Treviſo verbanden. Hierauf trat Venedig ſelbſt an die Spitze des 
Bundes, dem Friedrich ſich nicht entgegen zu ſtellen wagte, da er ſich 
gerade ohne alle Hülfe aus Deutſchland befand. Indeß außer dieſem 
Uebelſtande hatte der Kaiſer noch einen anderen zu beſeitigen, näm— 
lich die blutige Fehde zwiſchen Piſa und Genua, welche, durch Eifer— 
ſucht angeregt, damit begonnen hatte, daß die piſaniſchen Kaufleute 
die genueſiſchen in Konſtantinopel angegriffen und mit Hülfe der Ve⸗ 
netianer und Griechen beraubt und vertrieben hatten. Hierüber 
dauerte der Kampf, obgleich Friedrich einen Waffenſtillſtand vermit⸗ 
telte und denſelben von beiden Partheien beſchwören ließ, mehrere 
Jahre fort, und als der Kaiſer 1163 nach Italien zurück kam, gins 
gen ihn die Genueſer an und baten ihn, ihnen zur Eroberung Sar⸗ 
diniens, wo bisher die Piſaner alle Gewalt ausgeübt, behülflich zu 
ſein. Friedrich ließ ſich durch eine Summe Geld verleiten, den Ge— 
nueſern ein Recht zuzugeſtehen, worüber er eigentlich nicht verfügen 
konnte, und belehnte einen gewiſſen Bariſo, der vorher in dem ſardi— 
niſchen Diſtrikte Arborea Richter geweſen war, mit Sardinien und 
erhob ihn in Pavia zum Könige Sardiniens. Als er dies gethan, 
1164 ging er 1164 nach Deutſchland zurück, um hier einige verwirrte Ans 
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gelegenheiten zu ordnen, vor allen Dingen aber Rüſtungen zu einem 
neuen italieniſchen Zuge zu machen. Alexander III., von allem Ge⸗ 
ſchehenen genau unterrichtet, benutzte fo ſchnell wie möglich die Abs 
weſenheit des Kaiſers; er ſchiffte ſich zu Montpellier ein und ging 
zu dem Könige Wilhelm von Sieilien, der ihn nicht nur ehrenvoll 
aufnahm, ſondern ihn auch mit normanniſchen Truppen nach Rom 
geleiten ließ. Im November 1165 hielt Alexander III. ſeinen Ein⸗ 
zug in Rom, wo er von dem Volke mit Jubel begrüßt und allge⸗ 
mein anerkannt ward. König Wilhelm von Sicilien hätte ohne Zwei⸗ 
fel dem Papſte dieſe Hülfe nicht leiſten können, wäre es ihm nicht 
vorher geglückt, mehrere Empörungen ſeiner unruhigen Barone zu un— 
terdrücken. Er ſelbſt ſtarb dann im Anfange des Jahres 1166, und 
ihm folgte ſein minderjähriger Sohn Wilhelm II., über den ſeine 
Mutter, Margarethe von Navarra, die Vormundſchaft führte. In 
demſelben Jahre, wo Wilhelm J. von Sieilieu ſtarb, kam Kais 
ſer Friedrich abermals nach Italien, nicht ohne die Hoffnung, die 
alten Verhältniſſe in der Lombardei auf gütlichem Wege wieder her⸗ 
zuſtellen. Ehe er ſich indeß hierauf einließ, entſchied er abermals fuͤr 
Geld in Betreff Sardiniens zu Gunſten der Piſaner, dann ſchickte er 
ſich an, über Bologna und Ancona, welches ſich dem griechiſchen 
Kaiſer Emanuel ergeben und eine griechiſche Beſatzung aufgenommen 
hatte, nach Rom vorzudringen. Dies geſchah im Frühlinge 1167. 
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1167 


Unterdeſſen verſuchte der kaiſerliche Statthalter in der Lombardei, ſich 


durch Aushebung von Geißeln der Treue der Städte zu verſichern, 


bewirkte aber dadurch nur eine noch größere Erbitterung. Cremona, 
Brescia, Bergamo, Mantua und Verona ſchloſſen ein enges Bund: 
niß; Alle beſeelte das eine Gefühl, die alte Freiheit zu erringen, und 
um den Kaiſer gleich durch den erſten Schritt auf das tiefſte zu ver⸗ 
letzen, waren fie den zerſtreut wohnenden Mailändern zum Wieder⸗ 
aufbau ihrer Stadt behülflich. Während ſich die Lombardei mit äu⸗ 
ßerſter Kraft zum Kampfe gegen Friedrich rüſtete, hatte dieſer nach 
langwieriger Belagerung Ancona eingenommen, dann ſich nach Rom 
hin bewegt, den Papſt Alexander vertrieben, Paſchalis wieder einge— 
ſetzt und ſich und ſeine Gemahlin von dem Letzteren krönen laſſen. 
Es ſchien, als würde der Kaiſer in allen ſeinen Unternehmungen von 
einem wunderbaren Glücke begünſtigt, indeß nur zu bald traf ihn ein 
entſetzlicher Schlag. Eine Peſt brach aus und raffte in wenigen Ta: 
gen Tauſende feiner Krieger fort. Eiligſt mußte der Rückzug ange: 


freudetrunkenen Lombarden, die in dem Unglücke des Kaiſers eine Strafe 
des Himmels ſahen, alle Päſſe beſetzt hielten. Mit großer Mühe gelangte 
Friedrich nach Pavia, wo er ſeinem Haſſe gegen die lombarbiſchen 
Städte dadurch Luft machte, daß er alle, mit Ausnahme von Lodi, 
Cremona und Pavia, mit der Reichsacht belegte. Hierauf vereinig— 
ten ſich die beiden, ſchon beſtehenden Städtebündniſſe zu dem großen 
lombardiſchen Bunde (am 1. Dezember 1167), welchem Bunde auch 
Piacenza, Parma, Modena und Bologna beitraten. Vergebens ſuchte 
der Kaiſer ſchon im nächſten Jahre gegen die Lombarden den Kampf; 
indeß bei dem Mangel an Truppen mußte er ſich nach Deutſchland 
zurückziehen, unaufhörlich von den Lombarden verfolgt, die er verge— 
bens dadurch zu ſchrecken ſuchte, daß er mehrere ihrer Geißeln aufs 


treten werden, der mit großen Schwierigkeiten verknüpft war, da die 
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hängen ließ. In Suſa entging er nur durch einen glücklichen Zufall 
dem Mörderdolche; nur von Wenigen begleitet, floh er eiligſt über 
die Alpen. Sechs Jahre vergingen, ehe Friedrich wieder an einen 


Zug nach Italien denken konnte. Schon bald nach ſeiner Rückkehr nach 
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Deutſchland war der Papſt Paſchalis im Herbſte 1168 geſtorben und 
ſtatt ſeiner von der kaiſerlichen Parthei der Abt Johannes v. Struma als 
Calixtus III. erwählt worden. Dies Verfahren beſtärkte die Rom: 
barden, denen ſich unterdeſſen auch die Städte Piemonts und Mont: 
ferrats angeſchloſſen hatten, noch mehr in ihrem Widerſtande und in 
ihrer Ergebenheit zu Alexander III., deſſen Namen ſie durch die 
Gründung Aleſſandria's verherrlichten. Auf ſolche Weiſe erlitt freilich 
das Anſehn des Kaiſers manchen Abbruch, ja auch Ancona war wie— 
derum von den Griechen in Beſitz genommen worden, die jetzt ohne 
Zweifel in Italien zu neuer Macht gelangt wären, hätte ſich nicht 
zwiſchen dem Freiſtaate Venedig und dem griechiſchen Kaiſer ein hef— 
tiger Streit entſponnen. Dieſer Streit nahm bald einen höchſt ge— 
fährlichen Charakter an, indem auf Befehl des Kaiſers allen Vene— 


tianern im byzantiniſchen Reiche ihre Kaufmannsgüter (1171) weg⸗ 


genommen wurden. Es kam nun zum offenen Kampfe, der für die 


Venetianer unglücklich endete und in Venedig ſelbſt einen Aufſtand 


erregte, in welchem der Doge Vitalis Michaelis ermordet ward (1172). 
Der gewaltſame Tob, den Vitalis Michaelis erlitt, ſpricht unleugbar 
dafür, daß dem Volke in Venedig in fo fern eine große Macht zu⸗ 
ſtand, als die Partheien der Vornehmen ſtets dahin wirkten, ſich der 
Theilnahme des Volkes zu verſichern. Dieſem Uebelſtande ſollte für 
die Zukunft abgeholfen werden, und deshalb ward verordnet, daß aus 
den angeſehenſten Familien immer eilf ausgewählt und mit der Wahl 
des Dogen beauftragt werden ſollten. Die Wahl, welche ſie treffen 
würden, ſollte volle Gültigkeit haben. Durch dies Geſetz wurde der 
würdige Sebaſtian Ziano zum Dogen erhoben. Er befolgte bei den 
noch immer herrſchenden Kampfe gegen die Griechen die natürlichſte 


Politik, indem er dem kaiſerlichen Statthalter in Italien, dem Erz— 
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1115 


bifchofe Chriſtian von Mainz, zur Eroberung des, von den Griechen 
beſetzt gehaltenen Ancona die Hand bot. Sofort fing Chriſtian im 
Frühlinge 1174 die Belagerung von der Landſeite, Venedig zur See 
an. Die Belagerten vertheidigten ſich mit bewunderungswürdigem 
Heldenmuthe, wurden endlich, als nur Ratten und Mäuſe fo wie ges 
kochtes Leder noch die einzigen Nahrungsmittel waren, von Ferrara 
her unterſtützt und Chriſtian mußte die Belagerung aufgeben. Im 
Herbſte des ſchon erwähnten Jahres erſchien Kaiſer Friedrich wiederum 
mit einem anſehnlichen Heere in Italien. Er bezeichnete ſeinen Ein— 
tritt mit der Einäſcheruug Suſa's, wo ihm einſt meuchleriſch nach 
dem Leben getrachtet ward, dann zog er in gleicher Abſicht vor Aleſ— 
ſandria; allein dies leiſtete tapferen Widerſtand und hielt ſich ſo lange, 
bis das Heer der verbündeten lombardiſchen Städte, geführt von Eze— 
lin dem Mönch und Anſelmo da Dovara, zum Entſatze herbeieilte. 
Der Kaiſer mußte die Belagerung aufgeben, und um den Schein 
für ſich zu gewinnen, als thue er dies aus friedlicher Abſicht, ſuchte 
er Unterhandlungen anzuknüpfen, wozu auch die Lombarden unter 
Vorbehalt der Rechte des Papſtes und der römiſchen Kirche geneigt 
waren. Es wurde (im April 1175) zu Montebello ein Waffenſtill⸗ 


+ 
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ſtand gefchloſſen, und die Unterhandlungen, auch zwiſchen Friedrich 
und dem Papſte Alexander III., fingen an, führten aber, da beide 
Theile hartnäckig bei ihren Forderungen beharrten, zu keinem Reſul— 


tate. Um dieſe Zeit zerfiel der Kaiſer auch mit dem Herzoge Heine 
rich dem Löwen, ſeinem Vetter. Keine gütlichen Vorſtellungen, keine 


dringenden Bitten Friedrichs vermochten über Herzog Heinrich etwas; 
er verweigerte dem Hohenſtaufen alle Hülfe, fo daß ſich jetzt Fries 
drich wirklich in einer höchſt bedenklichen Lage befand. Das Jahr 
1175 verging ohne alle Unternehmung, erſt mit dem Frühlinge 1176 
erſchienen einige rheiniſche. und niederländiſche Fürſten. Mit den Trup- 
pen, die fie herbeiführten, wollte der Kaifer die Mannſchaft Chriſtian's 
von Mainz, der aus dem mittleren Italien herbeikam, ſo wie die der 
Paveſer und des Markgrafen von Montferrat vereinigen und dann 
einen entſcheidenden Schlag thun. Die Lombarden, von der Lage 
des Kaiſers genau unterrichtet, beeilten ſich, Friedrich anzugreifen, 
ehe er jene Hülfstruppen an ſich gezogen. Es kam durch ein kleines 
Vorpoſtengefecht zu der blutigen Schlacht bei Legnano (am 27. Mai 1176), 
in welcher Friedrich gänzlich geſchlagen wurde. Die Lombarden ju— 
belten, der Kaiſer verhehlte ſich aber nicht länger, daß er ſich nur 
durch geſchickte Unterhandlungen aus der gefährlichen Lage ziehen 


1176 


könne. Er ſchlug hierbei den rechten Weg ein und wandte ſich zu⸗ 


erſt an den Papſt Alexander III., der, weil er unter den wechſelvoll— 
ſten Stürmen ſtets ſeine Würde behauptet und die Rechte der Kirche 
ſtandhaft aufrecht erhalten hatte, ſelbſt bei ſeinen Feinden einer gro— 
ßen Achtung genoß. Es kam nun nach langen Berathungen zwiſchen 
dem Kaiſer auf der einen, und dem Papſte, den Lombarden und dem Kö— 
nige Wilhelm II. von Sieilien auf der anderen Seite ein Friede und Waf— 
fenſtillſtand zu Stande, der am 1. Auguſt 1177 zu Vrnedig abgeſchloſſen 
ward, den kirchlichen Zwieſpalt auflöſte und Italien wenigſtens auf einige 
Zeit beruhigte. Dieſem Frieden zufolge erkannte der Kaiſer den Papſt 
Alexander III. an, erhielt aber von ihm den Nießbrauch der mathildi— 
niſchen Güter auf 15 Jahre, über deren weiteren Beſitz richterlicher 
Spruch entſcheiden ſollte. Der Papſt Calixtus mußte ſeiner Würde 
entſagen; doch ward ihm eine Abtei gegeben; die ihm anhängenden 
Kardinäle verloren ihre Stellen. Mit den Lombarden wurde ein 
ſechsjähriger Waffenſtillſtand geſchloſſen; ſie blieben bei ihren Rechten; 
etwanige Streitigkeiten ſollte ſchiedsrichterlicher Ausſpruch beſeitigen. 
Unter ähnlichen Bedingungen lautete der funfzehnjährige Waffenſtill— 
ſtand mit König Wilhelm II. von Sicilien. Noch bis ins nächſte 
Jahr hinein blieb Friedrich in Italien; dann begab er ſich nach Bur— 


gund, von dort nach Deutſchland, um den ſtolzen Heinrich den Löwen 


zu demüthigen. Die durch den Frieden und Waffenſtillſtand von 
Venedig herbeigeführte Ruhe, die nur in Toscana von einer, dem Kai— 
ſer feindlichen Parthei momentan geſtört wurde, wirkte beſonders in 
der Lombardei auf die Entwicklung der ſtädtiſchen Verwaltung erfolg— 
reich ein. Ueberall findet man jetzt, nach dem Muſter Bologna's, 
in den lombardiſchen Städten die Podeſtaten als höchſte obrigkeit— 
liche Perſonen, zu denen aber immer nur Fremde erwählt wurden, 
damit fie niemals von Privat-Intereſſen, Familien-Verhältniſſen u. |. w. 
abhängig ſein ſollten. Jeder Podeſta, der in einigen Städten nur 
ein Jahr, in anderen nicht über fünf, fein Amt verwaltete, mußte bei 
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Niederlegung ſeines Regiments vor dem Syndicat, einem aus den 


ongeſehenſten Bürgern der Stadt gebildeten Gericht, Rechenſchaft abs 
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1186 


1190 


legen. So entwickelte ſich raſch die republikaniſche Verfaſſung der 
lombardiſchen Städte, zu deren Freiheit Alexander III. weſentlich mit⸗ 
gewirkt hatte. Er ſtarb im Sommer 1181, und ihm folgte Lu⸗ 
cius III., der zwar ſehr bald mit den Römern, weil er Tusculum 
begünſtigte, in Feindſchaft gerieth, aber von dem Erzbiſchofe Chriſtian 
von Mainz wacker vertheidigt wurde, bis dieſer 1183 ſtarb. Um 
dieſe Zeit (im Junius 1183) wurde der, bisher zwiſchen dem Kaiſer 
und den Lombarden beſtandene Waffenſtillſtand auf dem Reichstage 
zu Conſtanz in einen Frieden verwandelt, der in ſeinen weſentlichen 
Punkten eine vollſtändige Amneſtic von beiden Seiten hinſichtlich al— 
les Früheren und die Anerkennung der italieniſchen Städte in der 
Stellung enthielt, wie fie dieſelbe vor den roncaliſchen Beſchlüſſen 
eingenommen. Kaiſer Friedrich ſah jetzt, wo ihn vielfache Leiden und 
ſein Alter milder gemacht, mit anderen Augen das Treiben der Lom— 
barden an. Die Anerkennung, die er ihnen hatte zu Theil werden 
laſſen, hatte ihm große Summen eingebracht, außerdem aber genoß 
er einer allgemeinen Achtung, die ihm ohne Zweifel mehr werth ſein 
mußte, als der Groll des Papſtes, der jetzt noch vor Ablauf der feſt⸗— 
geſetzten 15 Jahre die mathildiniſche Erbſchaft zurück haben wollte, 
und als er ſie nicht erhielt, dem Sohne des Kaiſers, Heinrich, die 
Krone verweigerte. In überaus gutem Vernehmen ſtand Friedrich zu 
Mailand: aller Haß gegen die Stadt war verſchwunden, ja der 
Kaiſer ertheilte ihr für eine beſtimmte jährliche Abgabe den Beſitz 
aller Rechte, die ſie nur irgend jemals in Anſpruch genommen, und 
verſprach ihr, ohne ihr Wiſſen mit keiner anderen lombardiſchen Stadt 
in ein näheres Verhältniß zu treten, ſich auch ſtets, wenn Feindſchaft 
zwiſchen den Paveſern und Mailändern ausbräche, zu den Mailän: 
dern zu halten. Auch mit dem Könige Wilhelm von Sieilien ſuchte 
der Kaiſer einen engeren Bund zu ſchließen, zu welchem Ende eine 
Verbindung zwiſchen Conſtanze, der Tante und Erbin des kinderlo⸗ 
ſen Wilhelm, und dem Sohne Friedrichs, Heinrich, verabredet ward. 
Papſt Lucius III., und nach ihm Urban III., boten alle Mittel auf, 
um dieſe Verbindung zu hindern, aber es half ihnen zu nichts. Der 
Kaiſer verfolgte ſeinen Plan mit allem Eifer, ſtellte ſein kaiſerliches An— 
ſehn im Toscaniſchen, Anconitaniſchen und in der Romagna mit großem 
Nachdrucke her, begünſtigte den Adel in dieſen Gegenden, der mit 
den Städten in ſteten Fehden lebte, verringerte durch gleiche Mittel 
das Anſehn des, in dieſer Zeit mächtig gewordenen Florenz und vers 
ſchaffte ſich beſonders durch Begünſtigung der Familie Eſte und über: 
haupt des lombardiſcheu Adels in der Lombardei eine wichtige 285 
Als dies Alles geordnet war, wurde im Anfange des Jahres 1186 
die Vermählung zwiſchen Conſtanze von Sicilien und Heinrich, des 
Kaiſers Sohn, mit außerordentlicher Pracht zu Mailand gefeiert. 
Friedrich kehrte nun nach Deutſchland zurück, trat dann nach weni— 
gen Jahren jenen berühmten Kreuzzug zur Wiedereroberung Jeruſa— 
lems an und ſtarb in Paläſtina 1190. — Heinrich befand ſich noch 
in Deutſchland, als ihm die Nachricht von dem Tode ſeines Vaters 
gebracht ward. Er wurde allgemein anerkannt als Oberhaupt der 
Deutſchen, und becilte ſich nach Itglien aufzubrechen, um, da Wil⸗ 
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helm II. von Sicilien, mit dem Nachruhme eines vortrefflichen Fürs 
ſten geſtorben war, ſeine Rechte auf dies Königreich geltend zu ma— 
chen. In Sicilien hatten ſich zwei Partheien erhoben, von denen 
die eine für die Rechte Conſtanzens, die andere gegen dieſelben ſtritt. 
An der Spitze der Parthei Eonſtanzens ſtand der Erzbiſchof von Pa⸗ 
lermo, an der anderen der Reichskanzler Matthäus, welcher den Gra— 
fen Tanered von Lecce, einen natürlichen Sohn Rogers, des älteren 
früh verſtorbenen Bruders König Wilhelms II., als Thronbewerber 
dem deutſchen Könige Heinrich entgegenſtellte. Der tapfere und kluge 
Graf Tancred erfocht mehrere bedeutende Vortheile und wurde ſchon 
im Anfange des Jahres 1191 als Herr von Apulien anerkannt. Un- 1191 
terdeſſen war auch König Heinrich nach Italien gekommen und von 
Coeleſtin III., dem Nachfolger Clemens III., für die Bewilligung, 
daß Tusculum geſchleift würde, zum Kaiſer gekrönt worden. Von 
Rom aus drang Kaiſer Heinrich VI. nach dem ſüdlichen Italien vor, 
um Apulien wieder zu erobern. Ueberall, wohin er kam, zeigte er 
ſeinen grauſamen und bösartigen Charakter. Der Kampf wurde mit 
unausſprechlichem Haſſe geführt, doch konnte ihn Heinrich nicht ſo 
ſchnell beenden, da ihn die verwirrten Angelegenheiten Deutſchlands 
auf einige Zeit von dem Kriegsſchauplatze entfernten. Ehe er wieder 
dorthin zurückkehrte, war Tancred, der bereits ſeinen älteſten Sohn 
Roger verloren, geſtorben (1194), doch hatte er ſeinen zweiten Sohn 1194 
Wilhelm vorher krönen laſſen. — Heinrich kam in demſelben Jahre 
nach Italien, wo, großentheils durch ihn veranlaßt, die lombardiſchen 
Städte in erbitterter Feindſchaft gegen einander ſtanden. Er küm⸗ 
merte ſich wenig darum, und ſuchte für jetzt nur die Piſaner und 
Genueſer, unter denen wieder die alte Eiferſucht blutige Fehden her: 
vorgerufen, in ſein Intereſſe zu ziehen, um ſich mit ihrer Hülfe Si⸗ 
ciliens um fo leichter zu bemächtigen. Dies gelang ihm vollkommen, 
und noch ehe das Jahr 1194 verging, war er Herr des Königreichs. 
Die fürchterlichen Strafen, die er über ſeine Feinde verhängte, die 
Treuloſigkeit, mit welcher er die eingegangenen Verträge brach, wand— 
ten die Herzen ſeiner Unterthanen von ihm ab; er ſelbſt mochte dies 
fühlen, und darum kehrte er ſchon 1195, nachdem er die Städte 1195 
Apuliens und Siciliens förmlich ausgeplündert und ſich ihrer Treue 
durch Geißeln verſichert hatte, nach Deutſchland zurück. Als der 
Kaiſer durch die Lombardei kam, wüthete dort immer noch der Kampf 
fort, den er dadurch noch mehr anreizte, daß er nicht nur die Cre— 
moneſer begünſtigte, ſondern auch über Crema, Mailand und Brescia 
die Reichsacht ausſprach. Dies Verfahren des Kaiſers reizte die 
Lombarden; fie ſahen ſich zur Gegenwehr genöthigt, und um dieſe 
mit vereinter Kraft zu leiſten, erneuerten im Julius 1195 zu Borgo 
San Donnino die Städte Mailand, Brescia, Verona, Mantua, Mo— 
dena, Reggio, Bologna, Faenza, Piacenza, Padua und Gravedona 
den alten lombardiſchen Bund. Heinrich, nachdem er in Deutſchland 
ſeinen kaum zweijährigen Sohn Friedrich zum Könige hatte krönen 
laſſen, kam 1196 noch einmal nach Italien, verübte in Apulien und 
Stciilien neue Grauſamkeiten, und ſtarb im September 1197, als er 1197 
eben mit großen Rüſtungen zur Eroberung des griechiſchen Reiches 
beſchäftigt war. Wenige Monate nach ihm, im Anfange des Jah— 
res 1198, ſtarb auch der Papſt Coeleſtin III., dem der kraͤſtige und 
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ſtaatskluge Innocenz III. folgte. Dieſer ſtrebte vor allen Dingen da⸗ 
hin, ſich der Herzöge und Markgrafen, die Kaiſer Heinrich VI. gro⸗ 
ßenlheils auf Koſten des päpſtlichen Gebietes, im Spoletiniſchen und 
in der Romagna eingeſetzt hatte, zu. entledigen, fo wie die republika— 
niſche Verfaſſung Roms aufzuheben. Es gelang ihm dies vollfom: 
men und er übte in kurzer Zeit als Papſt eine Macht aus, wie ſie 
vielen ſeiner Vorgänger gefehlt hatte. Als Innocenz durch Beharr⸗ 
lichkeit und Klugheit dies zu Stande gebracht, richtete er fein Aus 
genmerk auf Toscana, wo Kaiſer Heinrich VI. ſeinen Bruder, den 


Herzog Philipp von Schwaben, eingeſetzt hatte. Philipp war gleich 


1200 


1201 


1208 


nach dem Tode ſeines Bruders nach Deutſchland gegangen und hier 
von ſeiner Parthei zum Könige (1198) erwählt worden, während eine 
andere Parthei Otto von Braunſchweig, den Sohn Heinrich's des 
Löwen, zu gleicher Würde erhob. Dieſe zwieſpältige Königswahl erz 
leichterte die Abſichten des Papſtes, der nun die meiſten toscaniſchen 
Städte, auch das mächtige Florenz, zu einem Bunde veranlaßte, deſ⸗ 

fen Zweck Vertheidigung aller Rechte des päpſtlichen Stuhles war; 
auch machte man ſich verbindlich, nur den als König anzuerkennen, der 
die Anerkennung des Papſtes erhalten würde. Dieſem Bunde traten mit 
Vorbehalt der Rechte des Papſtes auch die Städte der ſpoletiniſchen 
Mark bei. Dies Alles hatte Innocenz bis zum Jahre 1200 geord⸗ 

net und konnte demnach weit einflußreicher in die Angelegenheiten 
Deutſchlands eingreifen, wo ſich Otto von Braunſchweig und Philipp 
von Schwaben als Könige gegenüberſtanden. Privat- und auch kirch— 

liche Intereſſen mußten freilich Inndeenz mehr dem Könige Olo, 
dem Welfen, als dem Hohenſtaufen Philipp geneigt machen, aber 
noch größer erſchien ihm ſein Einfluß, wenn er Beide zur Verzichtlei— 
ſtung bewegen, und eine neue, nur von ihm abhängige Wahl bewerk⸗ 
ſtelligen könne. Indeß dazu ſchienen die deutſchen Reichsſtände, ob— 

gleich Innocenz auch die Rechte des früher zum Könige beſtimmten 
Friedrichs II. zur Sprache brachte, keine Luſt zu haben, und ſo ge— 
ſchah es, daß der Papſt um die Mitte des Jahres 1201 Otto von 
Braunſchweig anerkannte, der freilich vorher der römiſchen Kirche den 
Beſitz des Herzogthums Romagna, der Marken Spoleto und An⸗ 
cona, des ſuͤdlichen Theils von Toscana beſtätigt, feine Hülfe zur Er: 
langung der mathildiniſchen Erbſchaft verfprochen, ſich auch verpflich: 

tet hatte, ſich in Betreff der Lombardei und Toscana's ſtets des 
päpſtlichen Rathes zu bedienen. Indeß dies Alles half Otto von 
Braunſchweig wenig; er kämpfte gegen Philipp mit entſchiedenem Un— 
glück, und würde wahrſcheinlich auch die Freundſchaft des Papſtes ein: 
aebußt haben, wäre Philipp von Schwaben nicht im Jahre 1208 von 
Otto von Wittelsbach ermordet worden. Während dies in Deutſch— 
land geſchah, hatten die Angelegenheiten in Italien, beſonders die 
Entwicklung der ſtädtiſchen Verfaſſungen eine ganz andere Geſtalt ge⸗ 
wonnen. Zu Republiken hatten ſich faſt alle lombardiſchen Städte 
erhoben, doch brach in den Städten ſelbſt bald unter den Ständen 
blutige Fehde aus, und vorzüglich war es der niedere, nichts deſto we— 
niger aber ar me Bürgerſtand, der an der Verfaſſung Theil haben 
wellte. Für dieſe Klaſſe intereſſirten ſich einzelne Adlige; fie ſtellten 
ſich an ihre Spitze und übten in der Regel vermöge ihres Ranges 
und ihrer Bildung eine große Gewalt aus. Auf den e, 
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wirkte das zwieſpältige Regiment in Deutſchland ebenfalls ein, und 
jetzt bildeten ſich eigentlich die Partheien der Ghibellinen und Guel— 
fen, von denen die erſte die kaiſerlichen, die andere die päpſtlichen 
Rechte vertheidigte. Adel und Städte theilten ſich in dieſe Partheien, 
die mit der größten Erbitterung gegen einander kämpften, und dazu, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, großentheils nur durch Privat-Intereſſen 


veranlaßt wurden. Im ſüdlichen Italien, vornämlich in Sicilien, hatte 


der Tod Kaiſer Heinrich's VI. die bisher unterdrückte Wuth gegen 
die Deutſchen wieder hervorgerufen. Die Vertreibung der Deutſchen 
war die nächſte Folge davon. Conſtanze, als Vormünderin ihres 
Sohnes, führte die Regentſchaft, ſtarb aber ſchon 1198, nachdem 
ſie kurz vorher den dreijährigen Friedrich in Palermo hatte krönen 
laſſen. Durch letztwillige Verfügung hatte ſie Innocenz zum Vor— 
munde ihres Sohnes eingeſetzt, auch erhielt er die Regentſchaft. Ans 
deß erhoben ſich hier in Sicilien und Apulien fo viele Gewalthaber, 
daß der Papſt, obgleich er es an energiſcher Thätigkeit nicht fehlen 
ließ, doch im Allgemeinen keine entſchiedene Gewalt behauptete, ja 
nicht einmal ſeinem Mündel ein beſſeres Schickſal bereiten konnte, 
der in dieſen Verwirrungen aus einer Hand in die andere kam und 
immer als die erſte Beute angeſehn wurde, nach welcher die ſiegende 
Parthei ſtrebte. Erſt mit der Ermordung Philipps von Schwaben 
erhielten auch die italieniſchen Angelegenheiten eine andere Geſtalt. 
Otto von Braunſchweig, der nun in Deutſchland anerkannt war, zog 
im Sommer 1209 nach Italien, wo ſein Erſcheinen für den Augen— 
blick die Fehden der Städtepartheien unterbrach. Die Guelfen ſchloſ— 
ſen ſich ihm an, und da er klug genug war, die Ghibellinen ſchonend 
zu behandeln, ſo näherten ſich ihm auch dieſe. In der veroneſiſchen 
Mark, wo ſich Ezelin der Mönch und Markgraf Azzo von Eſte, die— 
fer als Haupt der Guelfen, jener als das der Ghibellinen feindlich 
gegenüber ſtanden, war Otto bemüht, Beide zu verſöhnen. Es ge— 
lang ihm dies wirklich, und von Ezelin begleitet zog Otto nach Rom, 
wo er im Oktober des ſchen erwähnten Jahres zum Kaiſer gekrönt 
wurde. Hier in Rom fanden zwiſchen den Deutſchen und Römern 
ſchon nach wenigen Tagen die blutigſten Auftritte ſtatt, und entweder 
bewirkten dieſe eine gänzliche Umänderung in dem Benehmen Kaiſer 
Otto's IV. gegen den Papſt, oder er hatte von Anfang an nicht den 
Willen gehabt, das zu erfüllen, was er der römiſchen Kirche vor ſei— 
ner Anerkennung zugeſagt. So belehnte er den Markgrafen Azzo 
von Eſte im Januar 1210 mit der anconitaniſchen Mark, obgleich 
dieſer ſchon von dem Papſte belehnt worden war. Otto that dies 
aus kaiſerlicher Machtvollkommenheit, obne der Beſtätigung weiter zu 
gedenken, die er ſelbſt dem Papſte als Oberlehnsherr von Ancona er— 
theilt. Wie in Ancona, ſo verletzte er auch die päpſtlichen Rechte in 
der Romagna, und hiermit noch nicht zufrieden, machte der Kaiſer 
auch Anftalten, ſich des Königreichs Sieilien zu bemächtigen. Von 
den Grafen Diephold und Celano eingeladen, ging der Kaiſer trotz 
der Gegenvorſtellungen des Papſtes nach Apulien, und als ihm hier 
Diephold mehrere befeſtigte Schlöſſer ausgeliefert, gab er ihm die 
Markgrafſchaft Spoleto als Herzogthum und taſtete dadurch aber— 
mals auf eine durchaus unverantworkiiche Weiſe die Rechte des Pap— 
ſtes an. Innocenz, ſchmerzlich berührt von der Willkühr des Kai: 


1210 


1212 
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ſers, denn dieſer ſtreckte jetzt auch ohne Hehl ſeine Hand nach dem 
ſüdlichen Toscana und der mathildiniſchen Erbſchaft aus, konnte kaum 
noch ſeinen Groll verbergen, und als ſich Neapel dem Kaiſer ergab, 


ſprach er über dieſen ſo wie über alle ſeine Anhänger (1210) den 


Bann aus. Otto achtete des kirchlichen Fluches ſo wenig, daß er 
ungeſtört in ſeiner Handlungsweiſe fortfuhr. Innocenz III. wieder⸗ 
holte deshalb (1211) den Bannfluch und rief bald in Deutſchland 
eine, dem Kaiſer feindliche Parthei hervor, die auch nicht zögerte, 
Friedrich II., den Sohn Kaiſer Heinrichs VI., der wegen feiner früs 
heren Anerkennung ein mehr als ſcheinbares Recht hatte, zu wählen, 
und an ihn Geſandten zu ſchicken, während Otto noch in Apulien 
kriegeriſch beſchäftigt war. Dieſer eilte zwar ſo ſchnell wie möglich 
nach Deutſchland zuruck und ſuchte auf dieſer Rückreiſe ſich beſonders 
in der Lombardei Freunde zu erwerben, indeß auch hier erklärten fich 
ſchon viele Städte für Friedrich, ſelbſt Genua und Pavia hielten ſich 
zu dem Hohenſtaufen. Der junge und kühne Friedrich, ſeit 1209 
mit Conſtanzen von Aragonien vermählt und bereits Vater eines 
Sohnes, des nachmaligen (nur momentanen) Königs Heinrich war, folgte 
der Einladung der deutſchen Fürſten; er beſuchte (1212) Rom, ging 
dann nach Genua, trat mit den Piſanern, die zu jener Zeit mit ih— 


ren alten Feinden, den Genueſern, einen 5jährigen Waffenſtillſtand 


geſchloſſen, in Verbindung, und wurde ſowohl von dem Markgrafen von 
Montferrat, wie auch von Pavia, Cremona und dem alten Azzo von Eſte 
5 aufgenommen. Glücklich gelangte Friedrich über Chur nach 
Deutſchland und ſammelte raſch ſeine Anhänger um ſich. Während 
Friedrich ſich mit dem Könige von Frankreich verbündete und nach 
der allgemeinen Anerkennung der Deutſchen ſtrebte, wüthete in der 
Lombardei ſo wie im mittleren Italien der gräßlichſte Partheienkampf. 
Im Oſten war es beſonders Ezelin der Mönch, der für Otto focht, 
über die Partheien ſiegte und die Ruhe in der veroneſiſchen Mark 
berftellte. Mailand dagegen ſtritt in Verbindung mit Piacenza, Lodi, 
Crema, Como, Novara und einem Theile von Brescia gegen Cre— 
mona, dem vorzüglich der, aus Brescia vertriebene Adel Beiſtand 
leiſtete. Die Mailänder wurden mehrere Male beſiegt, und unter 
ihnen ſelbſt brach zuletzt ein Streit zwiſchen den verſchiedenen Stän— 
den aus. Im mittleren Italien ſtritt Bologna gegen Piſtoja, und 
in der anconitanlſchen Mark ſtritten die Städte gegen den, vom 
Papſte eingeſetzten Lehnsherrn, den Markgrafen Aldovrandino. Zu 
allen dieſen weltlichen Verwirrungen kamen auch kirchliche durch das 
Auftreten verſchiedener Keberfecten, unter denen die Katharer, eine 
den Manichäern ähnliche Secte, bald die Aufmerkſamkeit des Volkes, 
und demnächſt deſſen wüthenden Haß auf ſich zogen. Dieſe kirchli⸗ 
chen Feinde auf alle Weiſe zu bekämpfen, lag durchaus im Intereſſe 
des Papſtes, vornämlich hielt ſich aber Innocenz III., der ſeinen 
Beruf überall mit unerſchütterlicher Strenge erfüllte, dazu verpflich— 
tet. Bringt man nun noch in Anſchlag, wie Innocenz gleichzeitig 
ſeine Aufmerkſamkeit auch auf weltliche Verhältniſſe richten, wie ihn 
der unglückliche Zuſtand Paläſtina's mit ſchweren Sorgen erfüllen 
mußte: ſo iſt in der That nicht zu läugnen, daß ſeine Stellung eben 
nicht beneidenswerth war. Um alle dieſe ſchwierigen Angelegenheiten zu 
ordnen, hielt Innocenz 1215 zu Rom ein großes, von den höheren 


— 


Allgemein-hiſtor. Ueberblick über Italien. 111 


Geiſtlichen zahlreich beſuchtes Concilium, auf welchem Friedrich II., 
der auch in demſelben Jahre zu Aachen zum Könige von Deutſch⸗ 
land gekrönt wurde, die allgemeine Anerkennung als König von Ita— 
lien erhielt. Nur halb erreichte Innocenz ſeine Abſichten, immer 
noch dauerten die Kämpfe im oberen und mittleren Italien fort; er 


wollte deshalb vorzüglich eine großartige Unternehmung gegen die 


Sarazenen zu Stande bringen und auch Genua und Piſa zu gewin⸗ 


nen ſuchen. Er reiſte daher nach Toscana, ſtarb aber unterwegs zu 


Perugia am 15. Julius 1215. Ihm folgte, wie auf dem Stuhle 
Petri, ſo auch in der Verfolgung ſeiner Abſichten Honorius III. 
Dieſer hatte kaum den Stab als Oberhirt der chriſtlichen Gemeinde 
ergriffen, als er auch die Mahnung an die Fürſten zu einem Kreuz: 


zuge ergehen ließ, und beſonders den König Friedrich II. aufforderte, 


der bei ſeiner Krönung übernommenen Verpflichtung nachzukommen. 


So lange Friedrich noch gegen ſeinen Gegner Otto IV. zu kämpfen 


hatte, war er wegen der Verzögerung ſeines Gelübdes entſchuldigt, 
als aber der Letzte 1218 geſtorben war, wurden die Mahnungen des 
Papſtes dringender. Drückte Friedrich auf der einen Seite das ge— 
thane Gelübde, ſo fühlte er ſich auf der anderen noch mehr durch 
das, dem Papſſe gegebene Verſprechen beſchwert, ſeinem Sohne Hein— 
rich, dem einſtigen Erben des ſiciliſchen Thrones, niemals die deut— 


1218 


ſche Krone zu verſchaffen. Um dies zu bewerkſtelligen, verſchob er 


den Kreuzzug von einer Zeit zur anderen, als aber endlich der Papſt 
ſeinem Wunſche ſich fügte und gegen die Erwählung Heinrichs zum 
römiſchen Könige nichts erhebliches einwandte, brach Friedrich 1220 
nach Italien auf, um ſich die Kaiſerkrone zu holen und nach ihrer 
Erlangung den Kreuzzug anzutreten. Friedrich II. fand bei ſeinem 
Erſcheinen in Italien ſowohl in der Lombardei wie im mittleren Ita— 
lien die alte, ſchon oftmals erwähnte Verwirrung, Kampf und Fehde 
aller Art, neue Verhältniſſe, vielfache Reibung, mit einem Worte ei⸗ 


nen, durchaus gänzlich zerrütteten Zuſtand. Er verhehlte ſich nicht, 


daß feine Stellung durchaus ſchwierig ſei, zudem mußte er von Sei— 
ten des Papſtes Mißbilligungen wegen der Erwählung Heinrichs zum 
römiſchen Könige hören, auch machte Honorius Forderungen an die 
mathildiniſche Erbſchaft, die ohne Vernichtung aller, jetzt beſtehenden 
Verhältniſſe gar nicht zu erfüllen waren. Friedrich ſtellte den Papſt, 
ſo gut er konnte, zufrieden und wurde (am 22. November 1220) 
nebſt ſeiner Gemahlin in der Peterskirche gekrönt. Der Papſt, der 
immer nur das Unglück der chriſtlichen Reiche im Morgenlande im 


Auge hatte, ließ ſich von Friedrich II. nochmals die Verſichekung ge: 


ben, daß er einen Kreuzzug unternehmen wolle, und Friedrich em— 


pfing ſogar aus den Händen des Biſchofs von Oſtia das Kreuz und 


erneuerte ſeine Gelübde. Der Frühling des nächſten Jahres (1221) 
ward zum Termin beſtimmt; wenigſtens ſollte dann das Heer abzie— 
hen, dem der Kaiſer ſelbſt in einigen Monaten zu folgen gedachte. 
Friedrich ging von Rom nach Apulien und Calabrien, dann nach 
Meſſina, wo er einen ſiciliſchen Reichstag hielt. Im Uebrigen hatte 
der Kaiſer in Apuljen und auf Sicilien faſt überall Anerkennung ge— 
funden, nur der Graf von Celano leiſtete ihm noch Widerſtand. 
Während Friedrich II. gegen dieſen Widerſacher kämpfte und im mitt⸗ 
leren und oberen Italien ſich die Partheien in alter Weiſe befehdeten, 


1220 


1221 


1222 
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war der Termin zum Kreuzzuge herangerückt. Der Kaiſer, immer noch 
beſchäftigt, die Angelegenheiten Sieiliens zu ordnen, konnte ſich nicht 
entſchließen, dies Reich ſchon jetzt zu verlaſſen. Der Papſt mochte 
dies einſehen, und der Termin ward daher bis zum Frühlinge 1222 
verlängert. Auch dieſe Friſt verging, und gleich ihr die zunächſt auf 
den Frühling d. J. 1223 beſtimmte. Kaiſer und Papſt hatten um 
dieſe Zeit eine Zuſammenkunft, die jedoch für den beabſichtigten Kreuz— 
zug kein entſcheidendes Reſultat lieferte, da im ſieiliſchen Reiche viel— 
fache Unruhen ausgebrochen waren. Um dieſe zu unterdrücken be— 
durfte der Kaiſer mehrere Jahre, und demnach bewilligte der Papſt 
als letzten Termin den Auguſtmonat des Jahres 1227 und ſchloß 
dieſerhalb mit dem Kaiſer im Junius 1225 einen beſondern Vertrag 
ab. Man ſieht an der, von päpſtlicher Seite erfolgten Aufſchiebung 
des Kreuzzuges, daß Honorius III. bis jetzt immer noch nicht den 
guten Willen des Kaiſers in Zweifel gezogen, doch hatte er ihn, in 
Folge des zuletzt abgeſchloſſenen Vertrages, mit dem Banne gedroht, 


wenn er auch dann nicht den Kreuzzug antreten würde. Ehe aber 


dieſer Termin heranrückte, wurde Friedrichs II. Stellung zu dem 
Papſte wie auch zu den Lombarden gewaltig geändert. Was die Letz⸗ 
teren anbetrifft, die bis jetzt immer noch gleich den Städten des mitt⸗ 
leren Italiens in offener Fehde gelebt hatten, fo ſahen fie die immer 
größere Befeſtigung der kaiſerlichen Macht im Süden Italiens mit 
Furcht und Beſorgniß für ihre Freiheit an, zumal da der Kaiſer, je 
größer ſein Anſehn wurde, mit um ſo höheren Forderungen an die 
Lombarden auftrat. Dieſe beſchloſſen demnach, ihren alten Bund zu 
erneuern und ſtrebten vorläufig eifrig darnach, die Einigkeit unter ſich 
herzuſtellen. Dies gelang ihnen im Allgemeinen noch vor Ablauf des 
Jahres 1226. Der Kaiſer, ſeit dem Jahre 1222 Wittwer, hatte 
ſich gegen Ende des Jahres 1225 mit Jolanta, der Tochter des Kö— 
nigs Johannes von Jeruſalem vermählt, und bald nach der Vermäh⸗ 
lung den Titel eines Königs von Jeruſalem angenommen, wodurch 
ſich ſein Schwiegervater ſo beleidigt fühlte, daß er ſein offenbarer 
Feind wurde. Zu dieſem Gegner geſellten fich gleich darauf zwei 
andere, der Papſt und die Lombarden. Jenen hatte der Kaiſer durch 
eigenmächtige Beſetzung mehrerer apuliſchen Bißthümer gereizt, 
dieſe dagegen traten offen gegen Friedrich auf, indem ſie im Früh— 


linge des Jahres 1226 den alten lombardiſchen Bund auf 25 Jahre 


erneuerten, und zwar nur in der Abſicht, um ſich gegen die Eingriffe 
des Kaiſers in ihre Rechte zu vertheidigen. Sechszehn Städte (Mai⸗ 
land, Bologna, Piacenza, Verona, Brescia, Faenza, Mantua, Ver— 
celli, Lodi, Bergamo, Turin, Aleffandria, Vicenza, Padua und Tre— 
viſo) ſchloſſen dieſen Bund, beſetzten darauf alle Alpenpäſſe, und hiel— 


ten den König Heinrich ab, feinem Vater von Deutſchland aus zs 


Hülfe zu ziehen. Der Kaiſer, davon unterrichtet, kam zwar ſofort 
ſelbſt nach der Lombardei, allein viele Städte verwehrten ihm den 
Einzug, und da der, zu Cremona abgehaltene Städtetag zu keinem 
Reſultate führte, ſo ſprach Friedrich über die Empörer die Acht aus. 
Dem Papſte war der Widerſtand der Lombarden nicht unangenehm; 
er übernahm zwiſchen ihnen und dem Kaiſer die Vermittlung und 
that dann einen Ausſpruch, der in der That für die Lombarden höchſt 
bortheilhaft war. Der Kaiſer ſollte Amneſtie bewilligen und die Acht 
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aufheben, die Lombarden dagegen zu dem Kreuzzuge 400 Ritter auf 
zwei Jahre ſtellen und die unter ihnen befindlichen Ketzer verfolgen. 
Bald nach dieſem ſchiedsrichterlichen Ausſpruche ſtarb Honvrius III. 
im März 1227, und ihm folgte der Kardinalbiſchof Ugolino von 1227 
Oſtia, der als Papſt den Namen Gregor IX. annahm. Kaum zur 
päpſtlichen Würde gelangt, erinnerte Gregor den Kaiſer an die Erfüls 
lung ſeines Gelübdes, auch zeigte er ſich zu gleicher Zeit gegen die 
Lombarden mit großer Strenge und forderte von ihnen, ihren Ver⸗ 
pflichtungen nachzukommen. Der Kaiſer trat nun wirklich den Kreuz⸗ 
zug an, allein kaum befand er ſich auf dem Meere, ſo wurde er ſo 
gefährlich krank, daß er eiligſt umkehren mußte. Der Papſt Gregor 
nahm auf Friedrich's Geſundheitszuſtand keine Rückſicht; er hielt die 
Krankheit aller Wahrſcheinlichkeit nach für erdichtet und ſprach über 
den Kaiſer zu Anagni im September 1227 den Bann aus. Die 
Einwendungen Friedrichs fruchteten nichts, und kaum hatte er ſich 
von ſeiner Krankheit erholt, ſo traf er alle mögliche Vorkehrungen, 
ſein Gelübde zu erfüllen. Unterdeſſen war es ihm auch gelungen, in 
Rom unter dem Adel eine Parthei zu finden, die ſich ſeiner nach be— 
ſten Kräften annahm, und den Papſt vertrieb, als dieſer zu Oſtern 
des Jahres 1228 den Bannfluch wiederholte und überdies Friedrich 1228 
des Königreichs Sicilien als eines päpſtlichen Lehens verluſtig erklärte. 
Endlich trat Friedrich, nachdem er vorher einen Botſchafter an den 
Sultan von Aegypten geſchickt hatte, im Auguſt des ſchon genannten 
Jahres den Kreuzzug an und landete glücklich im September zu Ae— 
con. Noch vor ſeiner Abreiſe hatte Friedrich eine Art teſtamentari— 
ſcher Verordnung in einer Verſammlung der Barone und Prälaten 
des ſiciliſchen Reichs erlaſſen, des Inhalts, daß ihm fein Sohn Hein 
rich, unb falls dieſer ſtürbe, ſein anderer Sohn Konrad nachfolgen 
ſolle. Bei dem Papſte Gregor brachte die endliche Abfahrt des Kai— 
ſers nach dem gelobten Lande nicht nur keine mildere Geſinnungen 
hervor, vielmehr ſah er dieſelbe als ſträflich an, da Friedrich ein ſo 
gottgefälliges Beginnen als Gebannter unternommen und nicht nach 
der Wiederaufnahme in die chriſtliche Gemeinſchaft geſtrebt habe. 
Von dieſer Anſicht ausgehend, dann aber auch feſt entſchloſſen, den 
hartnäckigen Sinn des Kaiſers zu beugen und ſeine Macht durch Ent— 
reißung des Königreichs Sieilien zu brechen, unterließ es Gregor 
nicht, Unruhen in Sicilien anzuſtiften, die aber von Reinald, dem 
Reichsverweſer Friedrichs in Sicilien, auf das kräftigſte unterdrückt 
wurden. Hiermit noch nicht zufrieden, verband ſich Rainald mit ſei— 
nem Bruder Bertold, der wahrſcheinlich kaiſerlicher Vicar in Tos— 
cana war, und machte an der Spitze eines, zum Theil aus Saraze⸗ 
nen beſtehenden Heeres einen Einfall in die ſpoletiniſche Mark, ver— 
wüſtete das päpſtliche Gebiet und verübte gegen die Anhänger des 
Papſtes die abſcheulichſten Grauſamkeiten. Gregor ſchleuderte den 
Bannſtrahl gegen ihn, rief dann ſeine Anhaͤnger, unter denen ſich 
auch der Exkönig Johann von Jeruſalem, jetzt Statthalter des Pap— 
ſtes im römiſchen Gebiete, befand, und bald war das Glück dieſem 
Unternehmen fo günſtig, daß Rainald zurückgedrängt und in Suls 
mona eingeſchloſſen wurde. Die päpſtlichen Truppen machten überall 
Fortſchritte; zu einem entſcheidenden Schlage vereinigten ſich jetzt die 
vereinzelten Schaaren, und es ſchien wirklich, als ſollte Apulien für 
II. Band. 2. Abtheil. 8 


u) 


1230 


1231 
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Kaiſer Friedrich verloren gehen; da landete dieſer plötzlich zu Brin⸗ 
diſi und ſtellte ſich ſofort dem Heere des Papſtes gegenüber. Mit 
dem Auftreten des Kaiſers änderte ſich der Stand der Dinge. Eine 
Heeres⸗Abtheilung des Papſtes lief aus Furcht vor Friedrich davon; 
auch die übrigen Truppen zogen ſich zurück; der Kaiſer eroberte einen 
Ort nach dem anderen wieder, hatte aber nichts deſto weniger an 
den Papſt Geſandte geſchickt, um mit ihm wegen des Friedens zu 
unterhandeln. Während des Frühlings d. J. 1230 ruhte der Kampf, 
denn Friedrich, der keine Mühe ſparte, den Frieden zu gewinnen, 
wollte die Unterhandlungen dieſerhalb nicht durch das feindliche Be— 
treten des päpſtlichen Gebietes erſchweren oder gar abbrechen ſehen. 
Nichts deſto weniger zog ſich die Sache hin, und erſt durch die Ges 
wandtheit des Dominicaners Gualo kam der Friede von S. Ger— 
mano zu Stande. In Folge dieſes Friedens hörte nicht nur die Un⸗ 
ruhe und Fehde im ſiciliſchen Reiche auf, ſondern die Städte Gaeta 
und S. Agata, die ſich gegen den Kaiſer empört hatten, entgingen 
der Strafe, die Waffen der lombardiſchen Städte ruhten, überhaupt 
erhielten alle Feinde des Kaiſers Amneſtie, er ſelbſt verſprach die 
Rechte der Geiſtlichkeit zu achten und wurde von dem Banne bes 
freit. Friedrich und der Papſt ſprachen ſich darauf in Anagni, ſo 
freundlich aber anch Beide gegen einander waren, ſo ſchien ihre ge— 


genſeitige Stellung doch von der Art, daß an eine dauernde Freund 


ſchaft nicht gut gedacht werden konnte. Der Papſt gab hierzu dem 
Kaiſer die Veranlaſſung durch das ſichtliche Streben, die Kirche über 
alle weltliche Macht zu erheben, der Kaiſer hatte dagegen durch den 
geſetzlichen Zuſtand, den er durch weiſe Verordnungen im Königreiche 
Sieilien begründet, zur Genüge dargethan, wie er ſich durch keine 
geiſtliche Gewalt abhalten laſſen wolle, in ſich den einzigen Nepräfens 
tanten eines, zur Einheit gebrachten Staates zu ſehen. Es ward 
durch dieſe Geſetzſammlung auch den Anmaßungen der Geiſtlichkeit 
Schranken geſetzt und eben dadurch ein dauernder Grund zur päpſt⸗ 
lichen Unzufriedenheit gegeben worden. Kaiſer Friedrich verhehlte ſich 
dies nicht und ſah deshalb den Frieden mehr für einen Waffenſtill— 
ſtand, für eine momentane Unterbrechung des Kampfes an. Doch 
wollte er dieſe kurze Ruhe nach beſten Kräften benutzen und beſon⸗ 
ders die Verhältniſſe der Lombardei, die immer noch in arger Ders 
wirrung lagen, gründlich ordnen. Er rief deshalb mit Zuſtimmung 
des Papſtes (am 1. Novbr. 1231) einen italieniſchen Reichstag nach 
Ravenna zuſammen, zu welchem er auch viele deutſche Fürſten ein— 
lud. Die Letzteren indeß konnten nur auf Schleichwegen nach Ra⸗ 
venna gelangen, und König Heinrich, Friedrich's Sohn, mußte ganz 
zurückbleiben, weil die Lombarden abermals alle Alpenpäſſe beſetzt 
hielten. Demnach führte der Reichstag zu keinem Reſultate; die als 
ten Fehden der guelfiſchen und ghibelliniſchen Städte in der Lombar⸗ 


dei dauerten fort, ja ſie nahmen einen noch grauſameren Charakter 


an, da der Kaiſer die widerſpenſtigen Städte mit der Reichsacht be— 


legte, und auf dieſe Weiſe die Verfechter ſeiner Rechte im oberen 


Italien, beſonders Ezelin da Romano, zu blindem, ſchonungsloſem 
Wüthen trieb. Der Papſt übernahm wiederum das Schiedsrichter⸗ 
amt zwiſchen dem Kaiſer und den Lombarden, und während Gre— 
gor IX. hiermit beſchäftigt war, ging der Kaiſer nach Apulien, und 
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eigte wenigſtens dadurch, daß er feinen Reichsverweſer Rainald für 
den Angriff auf das päpſtliche Gebiet beſtrafte, wie er bemüht ſei, 
bei Gregor jeden leiſen Argwohn zu unterdrücken. Ja er that noch 
mehr; er nahm die Feindſchaft der Römer, die eigentlich nur dem 
Papſte galt, direkt auf ſich; nichtsdeſtoweniger ging Gregor, als er ſich 
mit den Römern ausſöhnte, in ſeinem Haſſe gegen den Kaiſer ſo 
weit, daß er dieſen nicht einmal in den Frieden mit aufnahm. Auch 
wegen der Sarazenen, die ſich auf Veranlaſſung Friedrichs von Si— 
eilien nach Apulien begeben und dort angeſiedelt hatten, führte der 
Papſt mancherlei Beſchwerden, doch wandte der Kaiſer nichts ein, als 
ſich Dominicanermönche die Bekehrung der Ungläubigen angelegen 
ſein ließen. Alles dies erweiterte den Bruch zwiſchen Kaiſer und 
Papſt, und als dieſer endlich um die Mitte des Jahres 1233 mit 
ſeinem ſchiedsrichterlichen Ausſpruche in den Streitigkeiten zwiſchen 
dem Kaiſer und den Lombarden auftrat, offenbarten ſich deutlich ges 
nug die Geſinnungen Gregor's. Der Ausſpruch war ganz zum Vor— 
theile der Lombarden ausgefallen, und auf Friedrich's Beſchwerden 
nahm der Papſt gar keine Rückſicht. Einiges wurde zwar in dem 
Ausſpruche geändert, als Gregor von neuem mit den Römern in 
Zwieſpalt gerieth und aus Rom fliehen mußte; aber die Lombarden, 
die unterdeſſen den Sohn Friedrich's, den König Heinrich, zur Em— 
pörung verleitet hatten (1234), nahmen nur ſcheinbar jenen zweiten 
ſchiedsrichterlichen Ausſpruch an, ſchloſſen dann mit dem verrätheri— 
ſchen Heinrich ein förmliches Bündniß und traten auf dieſe Weiſe 
als die erbittertſten Feinde des Kaiſers auf. Raſch eilte der Kaiſer 
im Frühjahre (1235) nach Deutſchland, verzieh dem Sohne, der ſich, 
von Allen verlaſſen, der Gnade des Vaters unterworfen hatte, nahm 
ihn aber dann, als Heinrich neue Verſuche machte, gefangen und ließ 
ihn nach Apulien bringen, wo er 1242 im Gefängniſſe ſtarb. Erſt 
im Spätſommer des Jahres 1236 konnte der Kaiſer nach Italien 
zurückkehren, wo unterdeſſen der Krieg in der blutigſten Geſtalt fort— 
gewüthet hatte. Auch in Toscana, in der Romagna, in der treviſa— 
niſchen und veroneſiſchen Mark dauerten die erbitterten Kämpfe zwi⸗ 
ſchen den Guelfen und Ghibellinen fort, und obgleich Friedrich noch 
in dem ſchon genannten Jahre manche kriegeriſche Unternehmungen 
ansführte, ſo mußte er doch noch einmal nach Deutſchland, deſſen 
Angelegenheiten er raſch ordnete und ſeinen zweiten Sohn Konrad 
zum Könige erwählen ließ. Im Auguſt 1237 kehrte er wieder nach 
Italien zurück, und nachdem er ſich durch die Ghibellinen aus der 


Lombardei und der veroneſiſchen Mark verſtärkt, auch ein Heer von 


10,000 Sarazenen aus Apulien an ſich gezogen hatte, erfocht er am 
27. und 28. November bei Cartenuova einen ſo glänzenden Sieg 
über die vereinigten lombardiſchen Städte, daß der Untergang des 
Bundes kaum noch zweifelhaft ſchien. Es lag im Charakter Frie— 
drichs, daß er nach dieſem Siege von den Lombarden, die unterdeſ— 
ſen ſeine Gnade nachgeſucht, eine vollſtändige Unterwerfung verlangte; 
aber gerade durch dieſe Forderung zwang er ſie zur verzweifelten Ge— 
genwehr und der Kampf begann von neuem. Im Laufe deſſelben 
ſuchte ſich Friedrich Genua's zu verſichern, indeß ſeine Bemühungen 
gelangen ihm nicht nur nicht, ſondern er mußte auch erfahren, wie 
ſich Genua direkt unter den Schutz des Papſies e Nun ſuchte 


1233 
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fi) zwar der Kaiſer dadurch zu entſchaͤdigen, daß er ſeinen natürli- 
chen Sohn Enzius, den Achilles feiner Zeit, mit Adelaſien, der Er⸗ 


1238 bin der ſardiniſchen Judicate Torre und Gallura, vermählte (1238), 


1239 


und feinem Sohne den königlichen Titel gab, da aber der Papſt das 
durch an feinem Lehnsherrlichkeitsrechte über Sardinien gekränkt 
ward, ſo wurde die Feindſchaft zwiſchen Gregor und Friedrich nur 
noch größer. Die nächſte Folge davon war der Bannfluch, den der 
Papſt 1239 über den Kaiſer deshalb ausſprach, weil dieſer ſeine 
ſchiedsrichterliche Vermittelung in den lombardiſchen Angelegenheiten 
abgelehnt habe. Obgleich ſich Friedrich um den Bann wenig küm⸗ 
merte, ſo war doch durch denſelben der Papſt ein ſicherer Anhalts⸗ 
punkt für ſeine Feinde, die jetzt eine bedeutende Stütze an Venedig 
fanden, das ſich wie Genua unter den Schutz des Papſtes ſtellte. 
Dadurch hob ſich der lombardiſche Bund von neuem, und von neuem 
begann der gräßliche Kampf. Zugleich ergriff der Kaiſer auch noch 
andere Maaßregeln gegen die römiſche Kirche; er vertrieb die Fran⸗ 
ciscaner und Dominicaner, die aus ihm feindlich geſinnten Städten 
gebürtig waren und ſich in Apulien aufhielten, aus demſelben, be 
ſteuerte die Kirchen und ließ jeden Reiſenden, bei dem man Briefe 
zu Gunſten der päpſtlichen Parthei fand, aufhängen. Hiermit noch 


nicht zufrieden, ergriff er gegen den Papſt ſelbſt die Waffen, ver 


1241 


1243 


heerte die päpſtlichen Territorien und brachte Gregor in ſolche Bes 
drängniß, daß dieſer zuletzt keinen Ausweg mehr ſah. Der Tod ents 
riß ihn endlich der Gefahr; er ſtarb als hochbetagter Greis am 
21. Auguſt 1241. Ihm folgte Coeleſtin IV., der aber fhon nach 
drei Wochen ſtarb. Nun blieb der päpſtliche Stuhl bis um die 
Mitte des Jahres 1243 unbeſetzt, dann aber beſtieg ihn der Kardi⸗ 
nal Sinibald de Fieschi, ein edler Genueſer aus der gräflichen Fa— 
milie Lavagna, der als Papſt den Namen Innocenz IV. annahm, 
und, obgleich mit dem Kaiſer früher befreundet, bald deſſen unvers 


ſöhnlichſter Feind wurde. Darüber gab er ſogleich den Beweis dadurch, 


1244 


1245 


daß er die Lombarden, wiewohl Friedrich den ernſten Willen zum 
Frieden mit der Kirche zeigte, zur Fortſetzung des Kampfes aufforderte. 
Während die Lombarden ſich hierzu nicht lange nöthigen ließen, Fas 
men endlich zu Anfang des Jahres 1244 die Friedensunterhandlun⸗ 
gen ſo weit, daß ſie dem Papſte vorgelegt wurden. Sie enthielten 
eine volle Genugthuung für die, der römiſchen Kirche zugefügten Un⸗ 
bilden von Seiten des Kaiſers; da aber der Lombarden darin mit 
keiner Sylbe Erwähnung geſchah, verweigerte Innoenz die Beſtäͤti— 
gung. Frieerich bot darauf dem Papſte die ſchiedsrichterliche Vermit⸗ 
telung an, unter der Bedingung, daß der zu erwartende Ausſpruch 
dem conſtanzer Frieden nicht entgegen fein dürfe. Innocenz zog die 
Sache abſichtlich in die Länge, floh dann, um vor Friedrich ſicher zu 
ſein, nach Genua und begab ſich von dort nach Lyon, wohin er zum 
Johannisfeſte 1245 ein allgemeines Concilium zuſammenberief. Ob⸗ 


gleich Friedrich das Concilium durch Geſandte beſchickte, obgleich er 


ſich ſelbſt bis nach Turin begab und ſich die Könige von England 
und Frankreich für Alles, was ſeine Geſandten in ſeinem Namen 
verſprachen, verbürgen wollten: dennoch vereitelte der hinterliſtige und 
habſüchtige Innocenz alle dieſe Bemühungen, erneuerte den Bann⸗ 
fluch über Friedrich, erklärte ihn aller ſeiner Aemter und Würden 
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für verluſtig, entband des Kaiſers Unterthanen der gelobten Treue 
und forderte die Deutſchen zu einer neuen Königswahl auf. So 
hart auch dieſer Ausſpruch war, ſo half er dem Papſte doch wenig, 
denn die dem Kaiſer bisher angehangen hatten, blieben ihm auch 
fortan treu, ja Friedrich ſelbſt, der nun jede Ausſöhnung mit dem 
Papſte für unmöglich hielt, ſchritt nun zu den gewaltſamſten Maaß⸗ 
regeln, um ſeinen hartnäckigen Gegner zu demüthigen. Von dieſer 
Zeit an nahm der Kampf zwiſchen den Ghibellinen und Guelfen den 
fürchterlichſten Charakter an, zugleich aber mußte der Kaiſer auch 
mehrere, auf Beranlaſſung des Papſtes in Apulien angezettelte Ver⸗ 
ſchwörungen unterdrücken, deren Häupter er auf das grauſamſte be— 
ſtrafte, da ſich der, ſonſt milde Sinn des Kaiſers jetzt immer mehr 
verhärtete und ihn zur unmenſchlichſten Strenge trieb. Im Allge— 
meinen behielt der Kaiſer einige Zeit hindurch in Italien die Ober— 
hand, doch würden ſeine Waffen noch glücklicher geweſen ſein, hätte 
ſich nicht in Deutſchland eine Parthei gegen ihn erhoben und den 
Landgrafen Heinrich Raspe von Thüringe zum Gegenkönige erwählt. 
Im oberen Italien fochten beſonders Ezelin und der ritterliche Enzius 
mit Glück, auch der Graf Amadeus von Savoyen ſtand dem Kaiſer bei, 
und gab ſeine Tochter dem tapferen Manfred, einem natürlichen Sohne 
Friedrichs II. — So dauerte der Kampf bis zur Mitte des Jahres 
1247, da wurde Parma der Mittelpunkt des Kriegsſchauplatzes. 
Den Muth der bedrängten Parmeſaner hielt der Kardinallegat Gre— 
gor aufrecht; Friedrich aber, um die Belagerung auch im Winter 
fortzuſetzen, baute, in der Zuverſicht des gewiſſen Sieges, dicht bei 
Parma eine neue Stadt, welcher er den bedeutungsvollen Namen 
„Vittoria“ gab. Alles ſchien den nahen Sturz Parma's zu verkün⸗ 
digen, da benutzten die Belagerten, gerade als ſich der Kaiſer auf 
der Jagd befand, die Sorgloſigkeit ihrer Feinde, machten einen wü— 
thenden Ausfall und brannten das, großentheils aus hölzernen Häu— 
ſern beſtehende Vittoria (am 18. Febr. 1248) ab. Unermeßlich war 
die Beute, ſogar Zepter und Krone fielen in ihre Hände, und Fries 
drich, vor Zorn ſeiner kaum mächtig, war nicht einmal im Stande 
fein zerſtreutes Heer zu ſammeln. Parma war befreit, und die Guel— 
fen in Oberitalien erhoben ſich mit erneuter Kraft. Unterdeſſen war, 
nach dem Tode des Geaenfonigs Heinrich, in Deutſchland der Graf 
Wilhelm von Holland zum Könige erwählt und dadurch ſolche Ver— 
wirrung hervorgerufen worden, daß Friedrich von hier aus keine Hülfe 
erwarten konnte. Mit aller Anſtrengung feiner Kräfte ſuchte Fries 
drich nach allen dieſen Unglücksfällen in der Lombardei ſeine Parthei 
aufrecht zu erhalten, indeß bald traf ihn ein harter Schlag nach dem 
anderen. Sein Liebling Enzius wurde von den Bologneſern gefan⸗ 
gen und zu ewigem Gefängniſſe verdammt; ſein treueſter Freund 
Pier dell' Vigne wurde au ihm zum Verräther; er ließ ihn grauſam 
verſtümmeln, und der Unglückliche ward dann im Gefängniſſe zum 
Selbſtmörder. So ſtürmten Leiden über Leiden auf den ſchon als 
ternden Kaiſer ein; überall traten ſeine Feinde auf; dennoch erhob 
ſich Friedrich noch einmal mit aller Kraft; mit einem ſarazeniſchen 
Heere wollte er den Kirchenſtaat angreifen, da rief ihn im Novem— 
ber 1250 der Tod ab. Kurz vorher hatte ihn der Erzbiſchof von 
Palermo von dem Banne befreit. Friedrich's Teſtament ſetzte ſeinen 
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x 
‚älteften Sohn Konrad zum Erben aller hohenſtaufiſchen Beſitzungen 


ein, wenn dieſer ſtürbe, ſollte ſein zweiter Sohn Heinrich, und ſtürbe 
auch dieſer, ſein natürlicher Sohn Manfred zur Erbſchaft gelangen. 
Im Fall Konrad am Leben bliebe, ſollte Heinrich 100,000 Unzen in 
baarem Gelde und außerdem Burgund oder Jeruſalem erhalten. Zum 
Stellvertreter und Vicekönig im ſieiliſchen Reiche hatte er Manfred 
eingeſetzt und ihm zum erblichen Eigenthum das Fürſtenthum Tarent 
und andere Beſitzungen beſtimmt. Der Kirche ſollten alle Rechte zu: 
rückgegeben werden, doch ohne der kaiſerlichen Macht und Würde da⸗ 
durch zu ſchaden. — Alle Feinde Friedrichs, beſonders der Papſt, 
konnten ihre Freude über feinen Tod nicht verhehlen. In Sieilien 
trat Manfred, obgleich erſt achtzehn Jahr alt, an die Spitze des 
Staates, und gewann durch ſeine Menſchenfreundlichkeit Aller Her— 
zen. Bald aber gelang es dem Papſte, Empörungen aller Art im 
ſiciliſchen Reiche anzuzetteln, doch wußte Manfred mit ſolcher Klug: 
heit und Tapferkeit dieſen Umtrieben zu begegnen, daß er faſt als 
len Aufruhr unterdrückt hatte, als Konrad in Apulien erſchien. Er 
zeigte ſich zwar anfangs ſeinem Halbbruder freundlich, bald aber ſtrebte 
er nach deſſen Erbtheil, und da Manfred Alles geduldig ertrug, ſo 
wäre er gewiß von Konrad ganz beeinträchtigt worden, hätte dieſen 
nicht im Mai 1254 der Tod abgerufen. Konrad hinterließ einen 
ganz jungen Sohn, Konradin, der, da Heinrich, der jüngere Sohn 
Kaiſer Friedrichs, ſchon geſtorben war, die Rechte ſeines Vaters er- 
ben ſollte. Nach dem Willen Konrad's ſollte Kanradin unter die 
Vormundſchaft Innocenz's IV. geſtellt werden. Dieſer nahm die, 
ihm übertragene Vormundſchaft zwar an, ſuchte aber zugleich auch, 
ſich des Königreichs Sieilien zu bemächtigen. Hiergegen kaͤmpfte der 
ritterliche Manfred mit aller Kraft; das Glück war ihm günſtig; 
außerdem ſtarb Innocenz im Dezember 1254, und es ließ ſich hof— 
fen, daß mit dem neuen Papſte alle Streitigkeiten würden ausgegli— 
chen werden können. Indeß Alexander IV., der Nachfolger von In⸗ 
nocenz, zeigte denſelben harten Sinn, ohne ſeinen Zweck zu erreichen. 
Ueberall blieb Manfred Sieger, und da ſich im Jahre 1258 das 
Gerücht verbreitete, Konradin ſei in Deutſchland geſtorben, ſo ließ ſich 
Manfred, auf Zureden der Stände, in Palermo zum Koͤnige von 
Sieilien krönen. Dies änderte jedoch die Geſinnungen des Papſtes 
nicht; ſchon 1257 hatte er Manfred mit dem Banne belegt, und die⸗ 
ſer ſah ſich zur Nothwehr gezwungen, brachte auch bald den Papſt 
in ſolche Bedrängniß, daß derſelbe ſich zu Unterhandlungen geneigt 


zeigte. Sie zerſchlugen ſich; kaum blieb dem Papſte noch ein Ret⸗ 


tungsweg, da ſtarb er im Mai 1261 zu Viterbo. Ihm folgte Ur⸗ 
ban IV. Abermals verſuchte Manfred den Weg der Güte, um ſich 
vom Banne zu befreien und für ſich die päpſtliche Anerkennung als 
König von Sicilien zu erlangen. Urban IV. ließ ſich auf nichts ein, 
ſondern ohne Manfred's und Konradin's Recht weiter zu berückſich⸗ 
tigen, behandelte er Sicilien als ein päpſtliches Lehen und bot dies 

Königreich dem Grafen Karl von Anjou, dem Bruder Ludwigs IX. 

von Frankreich, an. Karl von Anjou nahm den Antrag an, aber ehe 
er nach Rom kam, hatten die Ghibellinen den Papſt ſo bedrängt, 

daß dieſer nach Perugia fliehen mußte, wo er im October 1264 ſtarb. 
Ihm folgte Clemens IV., der erſt im Mai 1265, nachdem er allen 
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Nachſtellungen der Ghibellinen glücklich entronnen war, in Nom an⸗ 


kam. Er als geborener Franzoſe, nahm den Vertrag mit Karl von 


Anjou wieder auf, und dieſer erſchien auch in Rom und ward am 
6. Januar 1266 feierlich zum Könige gekrönt. Raſch ſuchte ſich nun 
auch Karl die verliehene Krone zu erkämpfen; am 25. Februar kam 
es zwiſchen ihm und Manfred bei Benevent zur Schlacht, in welcher 
Karl ſiegte und Manfred den Tod fand. Im nächſten Jahre zog 
Konradin, der letzte Sprößling des hohenſtaufiſchen Hauſes, an der 
Spitze eines Heeres von 10,000 Mann nach Italien; ſo ehrenvoll er 
aber auch überall aufgenommen wurde, doch thaten die ghibelliniſchen 
Städte im Allgemeinen wenig für ihn. Die unglückliche Schlacht 
bei Tagliacozzo am 22. Auguſt 1268 entſchied das Schickſal Konra⸗ 
din's; er wurde nebſt ſeinem Freunde Friedrich von Baden gefangen 
und auf Befehl Karl's von Anjou hingerichtet. Solchen tragiſchen 
Ausgang nahm das glorreiche Haus der Hohenſtaufen. Acht Jahre 
vorher waren die Brüder Ezelin und Alberich da Romano, nachdem 


fie die fluchwürdigſte Tyrannei geübt, mit ihren Familien untergegan⸗ 


gen. In der Lombardei machten ſich nun alle Städte frei, und da 

mit dem Untergange der Hohenſtaufen die näheren Beziehungen zwi⸗ 

ſchen Deutſchland und Italien für längere Zeit aufhörten, ſo entwickel⸗ 
ten ſich hier von dieſem Augenblicke an andere Verhältniſſe. 


Geſchichte von Neapel und Sicilien. 


Der Untergang des hohenſtaufiſchen Hauſes, des letzten Kaiſer⸗ 
geſchlechts der Deutſchen, das unter den wechſelvollſten Stürmen über 
Italien im Allgemeinen eine große Macht ausgeübt, zerriß die apenni⸗ 


niſche Halbinſel in eine Menge kleinerer Staaten, beſonders im oberen 


Italien, wo zwar in den lombardiſchen Städten, wie auch im Tos⸗ 


caniſchen ſich republikaniſche Verfaſſungen ausgebildet hatten, doch 


waren immer noch, wenn auch oft nur zum Schein, kaiſerliche Rechte 
anerkannt worden. Auf dieſe Rechte machten auch die ſpäteren Kais 
ſer Deutſchlands Aunſpruch, dagegen blieben Neapel und Sicilien 
lange Zeit von dem Einfluſſe der Deutſchen frei, bis zu Anfang des 
16. Jahrhunderts ein Habsburger wie über Spanien, Deutſchland 
und die Niederlande, fo auch über Mailand, Neapel und Sicilien 
gebot. Dies war Karl I. von Spanien, der Fünfte dieſes Namens 
in der Reihe der deutſchen Kaiſer. Bei der ſpaniſchen Krone blieben 
nur Neapel und Sicilien bis nach Beendigung des ſpaniſchen Erb: 
ſolgekrieges, im Jahre 1713, und es trat darauf eine momentane 
Trennung Siciliens von Neapel ein; dieſes nämlich erhielt der deut⸗ 
ſche Kaifer Karl VI., jenes wurde an Savoyen überlaſſen, aber ſchon 
1720 von Kaiſer Karl für Sardinien ausgetauſcht. Durch den Frie⸗ 
den von Wien (1735) wurde der ſpaniſche Prinz Karl, ein Bour⸗ 
bone, Herr von Neapel und Sicilien, und trat dann, nachdem er 
759 den ſpaniſchen Thron beſtiegen, beide Reiche ſeinem Sohne 
Ferdinand I. ab, mit der Beſtimmung, daß fie nicht wieder getrennt 
werden ſollten. Während des Zeitraumes von 1799 bis 1815 war 
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Neapel, eine kurze Zwiſchenzeit ausgenommen, in den Händen der 
Franzoſen, ſpielte momentan als parthenopeiſche Republik die Rolle 
eines Freiftaates, und wurde dann von dem Könige Joſeph Buone— 
parte, dem Bruder, und Joachim Mürat, dem Schwager des Kal: 
ſers Napoleon, beherrſcht, während Sieilien immer ein Beſitzthum 


des alten Regentenhauſes blieb, welches Letztere dann auch ſeit 1815. 


wiederum zur Herrſchaſt über Neapel gelangte. — Schon aus dies 
ſen wenigen Andeutungen iſt zu entnehmen, welchem Wechſel im 
Laufe der Jahrhunderte Neapel und Sicilien unterworfen geweſen 
ſind. Aus der Geſchichte beider, mehrmals getrennter, jetzt wieder 


vereinigter Reiche die Hauptmomente herauszuheben, iſt der Zweck 


dieſer Skizze. 

Durch päpſtliche Schenkung waren Neapel und Sicilien an Karl 
von Anjou gekommen, und er hatte mit dem Papſt Clemens IV. 
einen beſonderen Vertrag des Inhalts abgeſchloſſen, daß Karl das 
Königreich zwar erblich für ſich und ſeine Nachkommen, beiderlei Ge— 
ſchlechts, erhalte, doch ſollte die weibliche Linie, ſo lange männliche 
Sprößlinge vorhanden wären, nicht zur Erbfolge berechtigt fein, auch 
ſollte ſich keine Erbtochter ohne Bewilligung des Papſtes verheirathen. 


An dieſe Bedingung knüpfte ſich die Beſtimmung der Erbfolge nach 


dem Rechte der Erſtgeburt. Karl verpflichtete ſich, das Reich weder 
zu theilen, noch zu erweitern, ſich auch nicht in die lombardiſchen 
und tescaniſchen Angelegenheiten zu, miſchen. Der Kirche mußten 
große Rechte eingeräumt, an den päpſtlichen Stuhl aber 8000 Un— 
zen Gold jährlich als Lehnzins gezahlt werden. Eine noch weit groͤ— 


ßere Summe ſollte Karl zahlen, ſobald er das Königreich erobert ha— 
ben würde. — Zum wirklichen Beſitze Neapels gelangte Karl von 


Anjou nach der Schlacht bei Tagliacozzo und der Hinrichtung Kon— 
radin's. Er nannte ſich Karl I., und war beſonders bemüht, ſich 
die Gunſt der Einwohner von Neapel zu erwerben. Neapel ſelbſt 
wurde verſchönert, und durch die Erbauung des Caſtello nuovo noch 
mehr befeſtigt. Seine Begleiter bedachte Karl reichlich und ertheilte 
ihnen die Güter der hohenſtaufiſchen Parthei. Alle Anhänger derſel— 
ben wurden auf das ſchonungsloſeſte verfolgt, überhaupt aber zeigten 
die Franzoſen ein überaus willkürliches Betragen, und beſonders 
mußte Sicilien von den königlichen Beamten die unerhörteſten Be— 
drückungen erleiden. Die erſte und nächſte Folge davon war eine 
allgemeine Unzufriedenheit, die ſich auf Sieilien um fo greller zeigte, 
da die Inſel von dem Haufe Anjou auffallend vernachläſſigt, gleich— 
ſam als ein Schwamm angeſehen wurde, den man nach Belieben 
auspreſſen könnte. Ohne Zweifel gelangten viele Beſchwerden zu 
König Karl, doch ſcheint er ſie nicht ſonderlich beachtet zu haben, 
weil er mit großartigen Plänen beſchäftigt war, und fein Haupt nicht 
nur mit der Krone von Jeruſalem (für die meiſten chriſtlichen Herr— 
ſcher eine wahre Dornenkrone!) ſondern auch mit der griechiſchen 
Kaiſerkrone zu ſchmücken gedachte. Um dieſe kühnen Wünſche vers 
wirklicht zu ſehen, unterließ es Karl nicht, ſeinen Bruder Lud— 
wig IX., den Heiligen, von Frankreich zu einem zweiten Kreuzzuge 
zu bewegen, den dieſer auch ganz zum Vortheile Karl's von Neapel, 
gegen Tunis unternahm. Ludwig ſtarb im Lager vor Tunis, gerade 
als ihm ſein Bruder Karl zu Hülfe gekommen war. Dieſer ſchloß 
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mit Tunis einen vortheilhaften Frieden, und verfolgte dann, als er 
ſein Reich gegen die afrikaniſchen Sarazenen geſichert ſah, ſeine auf 
den Oſten gerichteten Pläne. Es hatte auch wirklich den Anſchein, 
als ſollte Karl an das heißeſte Ziel ſeiner Wünſche gelangen, denn 
während er immer noch mit großen Rüſtungen beſchäftigt war, trat 
ihm die Prinzeſſin Maria, eine Tochter Boemunds IV. von Antio— 
chien, ihre Anſprüche auf das Königreich Jeruſalem ab, wovon frei— 
lich ihre noch lebende Tante Aliſia nichts wiſſen wollte. Dennoch be— 
ſtätigte der Papſt Nicolaus III. 1277 dem Könige Karl dieſe An— 
ſprüche, vielleicht nur in der Abſicht, um ihn deſto leichter zur Nie— 
derlegung des kaiſerlichen Vicariats, welches jener ſeit längerer Zeit 
verwaltete, und zur Niederlegung der römiſchen Senatorwürde, die 
er überdies nur auf 10 Jahre empfangen hatte, zu bewegen. Es 
gelang dies dem Papſte vollkommen, doch hegte Karl von dieſer Zeit 
an Argwohn gegen den Papſt, der ihm durch die Beraubung des 
Vicariats zugleich auch den Einfluß genommen hatte, den Karl ver— 
möge jener Stelle auf Toscana ausgeübt. Auch der Papſt änderte 
bald ſeine, immer noch ſcheinbar freundlichen Geſinnungen gegen 
Karl, weil dieſer ſich nicht dazu verſtehen wollte, ſein Haus mit dem 
des Papſtes durch eine Heirath verbunden zu ſehen. Dieſe Span— 
nung mit dem päbſtlichen Stuhle, dann aber zunächſt die Empörung 
der Sicilianer, welche von dem Papſte direkt unterſtützt ward, hiel— 
ten Karl von der Ausführung ſeiner Unternehmung auf den Oſten ab. 


Die Verſchwörung der Sicilianer wurde zunächſt von einem Edelmanne 


vorbereitet, von Giovanni v. Salerno, der bei dem Kaiſer Friedrich II., 
dann bei Manfred in hoher Gunſt geſtanden, ſich als Arzt der Ach— 
tung ſeiner Zeitgenoſſen erfreute, und unter vielen anderen Beſitzun⸗ 
gen auch die Inſel Procida beſaß. Durch Karl von Anjou war Gio— 
vanni als entſchiedener Anhänger der Hohenſtaufen ſeines Vermögens 
beraubt worden, und er hatte ſich nach Aragonien an den König Peter 
gewandt, der mit Manfred's Tochter, Conſtanze, vermählt war. Gio— 
vanni fand hier ehrenvolle Aufnahme, unterhielt auf geſchickte Weiſe 
mit den vornehmſten Sicilianern eine enge Verbindung, und reiſte 
mehrmals nach Rom und Konſtantinopel, um hier den griechiſchen 
Kaiſer, dort den Papſt für ſein Unternehmen zu gewinnen. Auch König 
Peter von Aragonien zeigte ſich bereit, und begann, unter dem Vor— 
geben, die Sarazenen in Afrika zu bekriegen, große Rüſtungen. 
Zwar ging, während dieſes Alles geſchah, die päpſtliche Unterſtützung 
für das Unternehmen verloren, da auf Nicolaus III. der, dem In⸗ 
tereſſe des Hauſes Anjou ergebene Martin, ein geborner Franzoſe, 
folgte; dennoch aber brach die Verſchwörung auf Sieilien aus. Am 
zweiten Oſterfeiertage 1282, zur Vesperzeit, überfielen die Palermi— 
taner, gerade als ſie mit ihren Frauen zur Kirche gehen wollten, die 
übermüthigen Franzoſen. Tauſende wurden ermordet; über die ganze 
Inſel verbreitete ſich der Aufſtand, und in kurzer Zeit war ſie dem 
Hauſe Anjou entriſſen. Zwar eilte Karl von Anjou ſogleich herbei, 
und belagerte Meſſina zu Waſſer und zu Lande, aber eben ſo ſchnell 
erſchien auch Pedro von Aragonien mit einer Flotte und einem zahl: 
reichen Heere, wurde von den Sicilianern mit großer Freude aufge— 
nommen, und zwang Karl nicht nur zur Aufhebung der Belagerung, 
ſondern brachte ihm auch noch bei Reggio eine bedeutende Niederlage 
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bei. Hierauf ſchloſſen ſich ſogar mehrere Küftenftädte des Feſtlandes 
den Sicilianern an, und als Karl nach Frankreich ging, und ſeinem 
Sohne Karl II. die Führung des Krieges überließ, wurde dieſer von 
Ruggiero da Loria, dem Feldhauptmann Siciliens, einem ausgezeich⸗ 
neten Seeehelden, bei Malta gänzlich geſchlagen, und bei einer aber⸗ 
maligen Unternehmung gegen Meſſina von Ruggiero nochmals be— 
ſiegt und gefangen genommen. Ruggiero verſuchte nun einen Angriff 
auf Neapel, der zwar nicht gelang, doch befreite er die Prinzeſſin 
Beatrix, die Tochter Manfred's, aus ihrem Kerker. Mit fürchter— 
licher Erbitterung gegen Sicilien erfüllt, ſuchte nun zwar Karl I. wäh— 
rend des Winters ſich der Inſel zu bemächtigen; unternahm auch 
wirklich einen Zug, ſtarb aber auf demſelben am 7. Januar 1284. 
Da ſich ſein Sohn in der Gefangenſchaft des Königs von Aragonien 
befand, ſo übernahm ſtatt ſeiner der Graf Robert von Artois die 
Verwaltung, und eifriger denn vorher, wurden nun die Rüſtungen 
gegen Sicilien betrieben, wozu der Papſt auf vielfache Weiſe die 


Hand bot. Es ſchien auch, als wollte das Glück dem Hauſe Anjou 
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günſtig ſein, denn ſchon gegen das Ende des Jahres 1285 ſtarb Pe— 
ter von Aragonien, und hinterließ vier Söhne, unter welche er ſeine 
Länder fo theilte, daß der Zweite derſelben, Jayme (Jakob) Sici⸗ 
lien erhielt; doch ſollte er, im Fall ſein älterer Bruder Alfons ohne 
Erben ſtürbe, dieſem in Aragonien folgen, und Sicilien dann ſeinem 
jüngeren Bruder Friedrich überlaſſen. Jakob war noch ſehr jung, 
als er im Februar 1286 zu Palermo die Krone von Sieilien erhielt, 


doch zeigte er trotz des Bannes, den der Papſt über ihn ausgefpro- 


chen, einen männlichen Sinn, und kämpfte mit großem Glücke ge— 
gen Neapel. Er ging nach dem Feſtlande über, aber eben, als er 
Gaeta belagerte, ſchloß ſein Bruder Alfons mit dem immer noch ge— 
fangenen Karl II. einen vorläufigen Frieden, wodurch für den Augen— 
blick den Feindſeligkeiten Einhalt gethan wurde. Karl II. erhielt 
1288 ſeine Freiheit wieder, dennoch beſtätigte der Papſt den ab— 
geſchloſſenen Vertrag nicht, vielmehr belegte er Alfons und Jakob 


von neuen mit dem Banne, und krönte Karl II. zum Könige von 


Sicilien. Es konnte nicht fehlen, daß ſofort die Feindſeligkeiten zwi— 
ſchen Neapel und Sicilien wieder ausbrachen, und diesmal ſchien Al— 
fons gonz das Intereſſe ſeines Bruders aus den Augen ſetzen zu wol— 
len. Jakob ging indeß auf Bedingungen, die das gänzliche Aufgeben 
Siciliens betrafen, nicht ein, jedoch ſchloß er mit Karl von Neapel 
einen zweijährigen Waffenſtillſtand. Nach Ablauf deſſelben fing der 
Krieg von Neuem an, den Jakob mit vielem Glücke von Calabrien 
aus führte. Indeß während deſſelben ſtarb Jakobs älterer Bruder 
Alfons; er beſtieg den Thron von Aragonien, und ernannte ſeinen 
jüngeren Bruder Friedrich zum einſtweiligen Statthalter der Inſel. 
Ganz in derſelben Weiſe, wie früher Alfons darnach geſtrebt hatte, 
ſeinen Bruder Jakob aufzuopfern, ſo ſuchte es dieſer mit Friedrich 
zu machen, und ohne auf dieſen im geringſten Rückſicht zu nehmen, 
ſchloß er 1295 mit Karl II. von Neapel einen Frieden, der in ge: 
heimen Artikeln die Abtretung Siciliens an den Papſt Bonifacius VIII. 
enthielt, welcher dann Karl von Neapel damit belehnen wollte. Ara— 
gonien ſollte für Sicilien mit den Inſeln Sardinien und Corſica ent- 
ſchädigt, und Friedrich mit höchſt unſicheren Ausſichten auf das grie⸗ 
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chiſche Kaiſerthum, und zwar durch eine Vermählung mit einer En⸗ 
kelin des lateiniſchen Kaiſers Balduin II., hingehalten werden. Als 
dieſer ſchnöde Handel auf Sieilien bekannt wurde, wäre es in der 
allgemeinen Aufregung brinahe zum Bruderkriege gekommen, hätte 
nicht die Königin Conſtanze, Jakobs und Friedrichs Mutter, die Sache 
vermittelt. Jakob nämlich entband die Sicilianer des, ihm geleiſteten 
Eides, ermahnte ſie aber, ſich dem Könige Karl II. von Neapel zu 
unterwerfen. Ohne hierauf Rückſicht zu nehmen, ſchrieb Friedrich 
1296 einen allgemeinen ſicilianiſchen Landtag nach Catania aus, 
wurde hier zum Könige von Sicilien ernannt, und bald darauf zu 
Palermo feierlich gekrönt. Er gab ſofort, im Einverſtändniß mit 
den Ständen, ſeinem Staate eine Verfaſſung, und gewann ſich, ſo— 
wohl hierdurch, wie auch durch energiſches Auftreten gegen ſeine 
Feinde die Liebe und Ergebenheit ſeiner Unterthanen, die durch ſeine 
hervorſtechenden, perſönlichen Eigenſchaften, Milde und Gerechtigkeit, 
außerordentlich vermehrt wurden. Kaum hatte Friedrich den Thron 
von Sicilien beſtiegen, ſo begann der Krieg gegen Neapel. Ihm, 
dem Sprößlinge der Hohenſtaufen, aus weiblicher Linie, ſtrömten 
alle Ghibellinen Italiens zu, auch diejenigen, welche als Ketzer den 
päpſtlichen Zorn zu fürchten hatten. Karl II. von Neapel und der 
Papſt erhielten dagegen vielfache Unterſtützung von den Guelfen, trotz 
dem aber blieb das Waffenglück auf Friedrichs Seite. Indeß bald 
gerieth er mit ſeinem Großadmiral Ruggiero da Loria in Streit, 
dieſer verließ ihn, und ging nach Aragonien. Kurze Zeit darauf ver: 
ließen auch Conſtanze und ihre Tochter Jolande die Inſel und bega— 
ben ſich nach Rom, wohin ſie Giovanni, der Urheber der ſicilianiſchen 
Vesper, begleitete, Dadurch wurde Friedrich's Stellung höchſt be> 
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denklich, ja es hatte den Schein, als würde er ganz mit feiner Fa- 


milie zerfallen, da Jolande, feine Schweſter, mit dem Prinzen No: 
bert von Neapel vermählt ward. Beſonders aber war es Ruggiero, 
der jetzt aus allen Kräften dahin ſtrebte, Sicilien mit Neapel wies 
derum zu vereinigen. Er glaubte dies um ſo leichter zu bewirken, 
da er mit feinen Verwandten auf der Inſel ein geheimes Einver— 
ſtändniß unterhalten. Es brach auch wirklich auf Sicilien eine Em— 


pörung aus, wurde aber durch Friedrich's Beſonnenheit ſogleich un⸗ 


terdrückt. Richt lange darauf erhob fich] gegen Sicilien ein dro— 
hender Sturm; auch Jakob von Aragonien ergriff gegen ſeinen Bru— 
der die Waffen. In Verbindung mit Neapel und dem Papſte zog 
er gegen Sicilien; große Küſtenſtrecken der Inſel wurden verwüſtet, 
daun Syrakus belagert. Jetzt zeigte Friedrich ſeine ganze Beſonnen— 
heit; ſorgfältig vermied er jedes größere Treffen; rieb dagegen in klei— 
neren Gefechten die Kräfte ſeiner Feinde auf und zwang ſie durch 
dieſe Art der Kriegführung, die Inſel zu verlaſſen. Indeß ſchon 
1299 erneuerte ſich der Kampf, und obwohl Friedrich an der Mün— 
dung des Zapulla eine fürchterliche Niederlage erlitt, ſo beobachtete er 
doch ganz daſſelbe Verfahren wie früher, und ſchlug gegen Ende des 
Jahres bei Falconara den Prinzen Filippo von Neapel und nahm 
ihn gefangen. So ward Friedrich's Herrſchaft über Sieilien aber⸗ 
mals befeſfigt, und als 1302 derkKampf von neuem begann und eine 
überlegene Macht Friedrich zu erdrücken drohte, kam durch die Ver⸗ 
mittelung des Grafen Karl von Valois zwiſchen Friedrich und Ne 
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bert, dem Thronerben von Neapel, ein Friede zu Stande, demzufolge 
Friedrich bei ſeinen Lebzeiten König von Sicilien und den dazu gehö⸗ 
rigen Inſeln bleiben, die neapolitaniſche Prinzeſſin Eleonore, Tochter 
Karl's II., heirathen und alle eroberten Plätze in Calabrien für die, 
von den Neapolitanern in Sicilien eingenommenen Plätze herausge⸗ 
ben ſollte. Dagegen verſprach der König von Neapel ſeine thätige 
Mitwirküng zur Eroberung von Sardinien für Friedrich und ſeine 
Nachkommen; doch ſollte Sieilien, ſobald Sardinien erobert fein, 
würde, an Neapel zurückgegeben werden. Dem Grafen Karl von 
Valois, dem der Papſt bereits die lateiniſche Kaiſerkrone ertheilt hatte, 
ſollte Friedrich zur Eroberung des Kaiſerthuws behülflich ſein. — Der 
Papſt beſtätigte zwar dieſen Vertrag, doch nur unter der Bedingung, 
daß Friedrich von ihm Sicilien zu Lehen nähme, jährlich einen be— 
ſtimmten Lehenzins an den päpſtlichen Stuhl entrichte und 100 Rei⸗ 
ter auf drei Monat ſtelle, ſobald es von dem Papſte verlangt würde. 
Hieran knüpfte der Statt halter Chriſti noch die, wirklich etwas lächer⸗ 
liche Bedingung, daß Friedrich ſich nicht König von Sicilien, ſondern 
König von Trinacria nennen ſollte. — Eine Bedingung des Friedens, 
die Vermählung Friedrichs mit Eleonore von Neapel, wurde ſchon 
1303 vollzogen; aber wenn gleich nun verwandtſchaftliche Verhältniſſe. 
die Häuſer von Neapel und Sicilien aneinander knüpften, fo fehlte 
es doch nicht an vielfachen Streitigkeiten, die indeß während der Res 
gierung Karl's II. von Neapel nicht mehr einen direkt offenen 
Bruch zur Folge hatten. Karl II. ſtarb im Mai 1309 und ihm 
folgte fein Sohn Robert, der bisher den Titel „Herzog von Cala— 
brien“ geführt hatte. — Gegen Robert erhob ſich ein Sohn Karl 
Martell's, des älteſten Sohnes Karl's II., mit Namen Karl Robert, 
auch abgekürzt Karobert genannt. Karl Martell war nämlich durch 
den Tod des ungariſchen Königs Ladislaus IV., deſſen Schweſter 
Maria die Gemahlin Karl's II., alſo Mutter Karl Martell's war, 
nach einigem Kampfe gegen Andreas, einen Sprößling des arpadſchen 
Hauſes, zur Krone von Ungarn gelangt, dann aber noch vor ſeinem 
Vater geſtorben mit Hinterlaſſung jenes eben erwähnten Karobert. 
In Folge teſtamentariſcher Verfügung gebührte Robert der Thron, 
auch entſchied ſich der Papſt für ihn, deſſen Ausfpruch als der eines 
Oberlehnsherrn immer von einiger Bedeutung war. Robert regierte 
von 1309 bis 1343 und hatte während dieſer ganzen Zeit gegen 
Friedrich von Sicilien, nach deſſen Tode gegen deſſen Sohn Pietro, 
und als auch dieſer ſtarb, gegen den Herzog Giovanni von Randazzo, 
den Bruder Pietro's und Vormund der unmündigon Söhne des Letz— 
teren zu kämpfen, ohne zu dem Ziele aller dieſer Anſtrengungen, zu 
dem Beſitze von Sicilien, zu gelangen. Denn trotz des Friedens ent⸗ 
brannte doch bald nach dem Tode Karl's II. der Krieg zwiſchen Fries 
drich von Sicilien und Robert, der für dieſen eine um ſo ungünſti— 
gere Wendung zu nehmen ſchien, da Kaiſer Heinrich VII. ſich mit 
Friedrich verband und über Robert im April 1313 die Acht aus— 
ſprach. Der Tod des Kaiſers rettete Robert aus der Gefahr; aber 
nichts deſto weniger zeigte Friedrich, wie er durchaus nicht geſonnen 
ſei, Sicilien an Neapel abzutreten, wie er vielmehr darnach ſtrebe, 
die Herrſchaft ſeiner Nachkommen über die Inſel zu befeſtigen. Die 
ficilianiſchen Stände beſtätigten feinem Sohne Pietro die Nachfolge, 
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und von neuem begann nun der Krieg, in welchem Friedrich von ſei⸗ 
nem Vetter Ferdinand, Prinzen von Malorca, unterſtützt, anſehnliche 
Eroberungen machte. Der Kampf ward mehremals durch Waffen⸗ 
ſtillſtand unterbrochen, nahm aber ſeit dem Jahre 1321, in welchem 
ſich die Guelfen des ganzen Italiens an Robert, die Ghibellinen das 
gegen an Friedrich anſchloſſen, einen allgemeinen Charakter an. Der 


Papſt Johannes XXII., jener erbitterte Gegner Kaiſer Ludwigs des 


Baiern, ſprach über Friedrich (1321) den Bann aus und belegte ganz 
Sicilien mit dem Interdiet, ohne aber dadurch für feinen Schützling 
Robert beſondere Vortheile zu erlangen. Vielmehr nahm Friedrich 
ſeinen Sohn Pietro zum Mitregenten an und ließ ihn im April 1322 
zu Palermo krönen. König Robert hatte unterdeſſen ſeinen Einfluß 
in Toscana, beſonders in Florenz, eingebüßt, ja er mußte ſogar vor 
den Nachſtellungen ſeiner dortigen Feinde nach der Provence fliehen 
und konnte erſt 1324 nach Neapel zuruckkehren. Sofort begannen 
wiederum die Feindſeligkeiten gegen Sieilien, und gewiß hätte Nos 
bert's Sohn, der Herzog Karl von Calabrien, große Vortheile erfochs 
ten, wäre nicht Kaiſer Ludwig der Baier in Italien erſchienen und 
hätte ſowohl König Friedrich, wie auch überhaupt den Ghibellinen 
auf kurze Zeit einige Vortheile verſchafft. Indeß konnten dieſe nicht 
dauernd fein, da der Kaiſer Italien bald wieder verließ. Dies ver: 
anlaßte auch das Mißlingen einer Unternehmung der Sieilianer ge 
gen Neapel, welche 1328 unter Pietro, dem Sohne Friedrichs, ftatt: 
gefunden hatte. Die nächſte Folge wäre ohne Zweifel eine neue Ope⸗ 
ration Roberts gegen Sicilien geweſen, allein der Tod ſeines einzigen 
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Sohnes Karl erfüllte ihn mit ſolchem Schmerze, daß er fich für län⸗ 


gere Zeit aller feindlichen Pläne enthielt. Es war vorauszuſehen, 
daß der Tod des neapolitaniſchen Thronerben unter den Seitenlinien 
des Hauſes Anjou Streitigkeiten veranlaſſen würde. Der König Karl 
von Ungarn, der Sohn Karl Martell's und Enkel Karl's II., hatte 
zwei Söhne, Ludwig und Andrea's, die als Nachkommen des älte— 
ſten Sohnes Karl's II., die, auf das Recht der Erſtgeburt ſich ſtützenden 
Anſprüche auf Neapel hatten. Außer dieſen hatte aber Robert noch 
andere Verwandte, zuerſt die Söhne ſeines verſtorbenen Bruders Fi— 
lippo, Ludovico und Filippo, Fürſten von Tarent, und dann einen 
Bruder, Giovanni, Fürſten von Achaja, welcher drei Söhne hatte, 
Karl, Ludwig und Roberto. Die ungariſche, tarentiniſche und acha⸗ 
jiſche Linie konnten Anſprüche erheben, und es unterlag keinem Zwei— 
fel, daß ſie es thun würden. Um dem, hieraus folgenden Zwieſpalte 
vorzubeugen, verlobte Robert die ungariſchen Prinzen Ludwig und 
Andreas mit den Töchtern ſeines verſtorbenen Sohnes Karl, Maria 
und Giovanna (Johanna), ſo daß Andreas, damals erſt ſieben Jahr 
alt, der zukünftige Gemahl Giovanna's werden ſollte (1332). — 
Andreas kam nach Neapel und Robert übernahm ſeine Erziehung. 
Bald darauf brach durch die Feindſchaft zweier gräflichen Familien, 
der Grafen von Gerace und Chiaramonti, der Krieg zwiſchen Sici— 
lien und Neapel aus, hatte aber für Sicilien weniger nachtheilige 
Folgen als die Empörung, welche auf der, zu Friedrich's Herrſchaft 
arhörigen Inſel Zerbi durch die Härte des dortigen ficilianifchen 
Statthalters veranlaßt wurde. Neapel benutzte dieſe Gelegenheit und 
bemächtigte ſich Zerbi's, an deſſen Wiedereroberung König Friedrich 
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durch den Tod verhindert wurde. Er ſtarb, von allen feinen. Unter⸗ 
thanen beweint, im Junius 1337. Ihm folgte ſein ſchwacher Sohn 
Pietro, unter deſſen fünffähriger Regierung die Neapolitaner auf Si⸗ 
cilien bedeutende Fortſchritte machten; doch war das Reſultat ihrer 
Bemühungen zuletzt nur auf die Behauptung Maleazzo's beſchränkt, 
und ohne dieſen Ort wieder gewinnen zu können, ſtarb Pietro im 
Auguſt 1342. Er hinterließ drei Söhne, Lodovico, Giovanni und 
Federigo, von denen der Erſte, der Nachfolger des Vaters, ungefähr 
vier Jahre alt war. Gemeinſchaftlich mit den Ständen des Reichs 
übernahm Pietro's Bruder, der Herzog Giovanni von Randazzo, die 
vormundſchaftliche Regierung, und zrigte eine große Energie. Ihm 


gelang es, eine, zu Gunſten Neapels in Meſſina ausgebrochene Em: 


pörung mit Gewalt zu unterdrücken. Die neapolitaniſche Beſatzung, 
welche ſich hier befand, wurde faſt ganz aufgerieben, und wahrſchein⸗ 
lich iſt es, daß die Nachricht hiervon den Tod König Roberts be— 
ſchleunigte. Er ſtarb im Januar 1343 in hohem Alter. — Hatte 
ſich ſchon unter Robert der neapolitaniſche Adel zu großer Freiheit 
emporgeſchwungen, ſo geſchah es während der Verwirrungen, die nach 
ihm herrſchten, noch bei weitem mehr. Ohne alle Rückſicht auf die 
beſtehenden Geſetze führten die mächtigen Barone Fehden untereinan⸗ 
der; ſie bekriegten ſich förmlich, und da einer für dieſen, der andere 
für jenen Parthei nahm, ſo entſtanden natürlicher Weiſe eben ſo viel 
Partheien als Fehden unter den einzelnen Familien. Daß dies 
wilde Treiben nicht auch ſchon den Hof, wo die verſchiedenen Linien 
des Hauſes Anjou ſich gegenüberſtanden, in Partheien zerriffen, hatte 


das Anſehn Roberts verhindert; mit feinem Tode fielen dieſe Schran- 


ken und die Zwietracht gewann ein um ſo freieres Feld. Es gab 
am Hofe zwei Partheien, eine neapolitaniſche und eine ungariſche; die 
erſte für das Intereſſe Giovanna's, die andere für das des rohen 
und unverſtändigen Andreas. Beide Partheien überboten ſich übri⸗ 
gens im ſinnlichen Genuß; einen lüderlicheren und ausgelaſſeneren 
Hof als den von Neapel gab es in der damaligen Zeit nicht. An— 
dreas war achtzehn, ſeine wollüſtige Gemahlin Giovanna ſechs zehn 
Jahr; Beide gleich ſchwach mußten der Spielball ihrer Umgebung 
werden. Giovauna ſtand unter einem vorwundſchaftlichen Kollegium; 
erſt nach zurückgelegtem 25. Jahre ſollte ſie Königin ſein. Mit ihr 
zugleich wünſchte Andreas, der nur Herzog von Calabrien hieß, ge— 
krönt zu werden. Um dieſen Wunſch des Herzogs drehte ſich eigent— 
lich der ganze Streit, und um ihn zu Gunſten der ungariſchen Par— 


thei entſchieden zu ſehen, kam die ungarifche Königin Eliſabeth, die 


Mutter des Andreas, nach Neapel, und wußte den Papſt, den Ober— 


lehnsherrn des Königreichs, auf die Seite ihres Sohnes zu ziehen. 
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Indeß was Eliſäbeth auf der einen Seite gewann, 'das verdarb auf 


der andern Andreas durch ſeine Thorheiten. Zu dem wuchs der An— 
hang der neapolitaniſchen Parthei dadurch, daß ſich Giovanna's 
Schweſter Maria nicht, wie beſtimmt war, mit dem älteren Bruder 
des Andreas, dem Prinzen Ludwig, ſondern mit dem Prinzen Karl 


von Durazzo, dem Sohne des Fürſten Giovanni von Achaja, vers 
mählte. Hiermit war aber ſelbſt Giovanna unzufrieden, und man 
war ſelbſt noch nicht einig, welchen Ausgang alle dieſe Intriguen neh- 
men würden, als der Papſt im Anfange des Jahres 1344 erklärte, 
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er wolle Andreas unter gewiſſen Bedingungen zum Könige von Nea⸗ 
pel krönen. Andreas wartete hierauf mit großer Begferde; er wollte 
dann Rache an allen ſeinen Feinden nehmen; aber ehe er dies aus— 
führen konnte, wurde er, vielleicht nicht ganz ohne Vorwiſſen Gio— 
vanna's, erdroſſelt im Jahre 1345. Die Ermordung des Andreas 
wurde zwar an den Mitſchutdigen zum Theil auf das fürchterlichſte 
beſtraft, allein die Haupturheber mochten doch der Strafe entgangen 
ſein, und Giovanna ſelbſt dachte nicht an ihre Verfolgung, wohl aber 
an eine zweite Vermählung mit dem Prinzen Ludovico von Tarent, 
der ſich auch ſofort Calabriens bemächtigte, während Karl von Du— 
razzo, der Gemahl Maria's, der älteren Schweſter Giovanna's, den 
König Ludwig von Ungarn, den Bruder des ermordeten Andreas, zur 
Rache aufforderte. Ehe ſich indeß Giovanna zum zweiten Male ver— 
mählte, gebar fie einen Prinzen, Karl, bei welchem der Papſt Pa⸗ 
theuſtelle vertrat. Dies Ereigniß, verbunden mit der Gleichgültigkeit, 
die Giovanna über den tragiſchen Untergang des Andreas zeigte, 
machte auch das Volk der leichtſinnigen Königin abgeneigt; überall 
brachen Empörungen aus, welche der Prinz Ludovico von Tarent 
vergebens zu unterdrücken ſuchte. Karl von Durazzo begünſtigte den 
Aufruhr auf alle Weiſe und ließ unaufhörlich Mahnungen an den 
König von Ungarn ergehen, um ſeinen Rachezug zu beeilen. Um 
Karl auf ihre Seite zu ziehen, verſprach ihm Giovanna das Herzog⸗ 
thum Calabrien; allein ſie hielt ihr Verſprechen nicht, ſondern ver— 
maͤhlte ſich am 20. Auguſt 1347, alſo zwei Jahre nach der Ermor— 
moedung ihres erſten Gemahls, mit dem Prinzen Ludevico von Ta— 
rent. Wenige Monate darauf erſchien der König Ludwig von Un— 
garn in Italien, und in der äußerſten Noth ſchloß Giovanna mit 
dem Regenteu von Sicilien, dem Herzoge Giovanni von Randazzo, 
einen Frieden, in welchem ſie die Inſel dem aragoniſchen Hauſe als 
dauerndes Beſitzthum abtrat, wogegen freilich Sieilien eine bedeu— 
tende jährliche Lehnsabgabe an den päpſtlichen Stuhl und die Unter⸗ 
ſtuͤtzung Neapels bei Kriegsvorfällen übernahm. Dieſer Friede ret⸗ 
tete Giovanna jedoch nicht vor ihrem rachedürſtenden Schwager, dem 
Ungarnkonige, vielmehr mußte ſie (1348) Neapel verlaſſen und ſich 
nach der Provence einſchiffen, wohin ihr auch etwas ſpäter ihr Ge— 
mahl Ludovico folgte. Unterdeſſen zog Ludwig von Ungarn in Nea— 
pel ein, hielt, nachdem er den Prinzen Karl von Durazzo hatte er— 
morden laſſen, ein ſchreckliches Blutgericht, nahm von dem Königreiche 
förmlich Beſitz, ließ den unmündigen Sohn Giovanna's, den Prinzen 
Karl, nach Ungarn bringen, wo dieſer bald ſtarb, ſetzte dann den 
Fürſten Stephan von Siebenbürgen zum Statthalter, zu höheren 
Beamten andere vornehme Ungarn ein und begab ſich in ſein Reich 
zurück. Die Ungarn in Neapel ſuchten ſich hierauf auf alle Weiſe 
zu bereichern, und fo kam es, daß die Neapolitaner die Königin Gig: 
vanna, welche der Papſt unterdeſſen fuͤr unſchuldig an der Ermordung 
ihres Gemahls erklärt hatte, herbeiriefen. Giovanna verkaufte hier: 
auf dem Papſte die Stadt Avignon und kam ſchon nach wenigen 
Monaten mit ihrem Gemahle Ludovico, der auf päpſtliche Veranlaſ— 
ſung den Titel eines Königs von Jeruſalem angenommen hatte, in 
Neapel an. Es begann nun ein mehrjähriger Kampf, der zuletzt, 
nachdem Giovanna nochmals freigeſprochen worden war, damit en— 
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dete, daß König Ludwig von Ungarn für eine bedeutende Summe im 
1352 Frieden von 1352 alle, noch von ſeinen Truppen beſetzt gehaltenen 
Ortſchaften an Giovanna übergab. Unterdeſſen war in Sieilien der 
Regent, Giovanni von Randazzo, geſtorben, und da Luigi, der älteſte 
Sohn Pietro's, immer noch minderjährig war; ſo übernahm die Mut⸗ 
1353 ter deſſelben die Regentſchaft, und erſt 1353 trat Luigi ſelbſt die 
Regierung an. Gegen ihn brachen mehrere Empörungen aus, während 
welcher die Neapolitaner wieder feſten Fuß auf der Inſel faßten. 
1355 Ohne ſie ganz verdrängt zu haben, ſtarb Luigi im Jahre 1355. Ihm 
folgte ſein jüngerer Bruder Federigo, deſſen Schweſter Eufemia zur 
Reichsregentin erklärt ward. Sie vermochte nicht, den Fortſchritten 
Neapels auf Sicilien Schranken zu ſetzen; ja Giovanna hielt ſogar 
1356 mit ihrem Gemahle am Weihnachtsabend 1356 einen feierlichen Eins 
zug in Meſſina und wurde vom Volke mit Jubel aufgenommen. 
Sie ging zwar bald nach Neapel zurück, ſetzte aber einen Statthalter 
über Sieilien ein. Nichts deſto weniger gelang es Federigo, ſich 
1359 bis zum Jahre 1359 des größten Theils der Inſel, auch der Stadt 
Meſſina wieder zu bemächtigen. Federigo verheirathete ſich darauf 
mit der aragoniſchen Prinzeſſin Conſtantia, ſetzte den Kampf gegen 
1372 Neapel fort, bis endlich 1372 ein Friede des Inhalts zu Stande 
kam, daß Neapel künftig das Königreich Sicilien, Sicilien dagegen 
Königreich Trinacrien heißen und dem Königreiche Sicilien (Neapel) 
lehnspflichtig ſein ſollte. Federigo leiſtete wirklich der Königin Gio— 
1374 vanna (1374) den Lehnseid und ſtarb drei Jahre darauf mit Hins 
terlaſſung einer unmündigen Tochter Maria. Lange vor ihm war 
der Titularkönig von Jeruſalem, Ludovico, Giovanna's Gemahl, ge— 
ſtorben, und die Letztere hatte ſich wieder mit einem Titularkönige, 
Jacob von Malorca, vermaͤhlt, der, ohne allen Einfluß in Neapel, 
eine höchſt untergeordnete Rolle ſpielte und 1374 ſtarb. Schon vor 
ſeinem Tode hatte Giovanna ihre Nichte Margarethe, eine Tochter 
ihrer verſtorbenen Schweſter Maria, zur Nachfolgerin beſtimmt und 
dieſe mit dem Prinzen Karl von Durazzo vermählt, welcher letztere 
ſich gleich nach der Hochzeit (1370) nach Ungarn begab. Die Köniz 
gin Giovanna bereute bald, durch Karl von Durazzo dem Könige von 
Ungarn einen ſicheren Haltpunkt gegeben zu haben. Deshalb dachte 
ſie, obgleich ſchon bejahrt, an eine vierte Heirath und gab ihre Hand 
1376 (1376) dem Prinzen Otto von Braunſchweig, der einige Jahre dar— 
auf Verweſer des jungen Markgrafen Giovanni von Montferrat 
wurde. Dieſe vierte Vermählung Giovanna's reizte fo ſehr den Zorn 
des Papſtes Urban VI., daß er die Königin ihres Reiches verluſtig 
1360 erklärte, den Bann über ſie ausſprach (1380) und den Prinzen Karl 
von Durazzo aufforderte, das Königreich Neapel in Beſitz zu nehmen. 
Giovanna adoptirte nun zwar in aller Eile den Prinzen Louis von 
Anjou; indeß ehe dieſer aus Frankreich fortkommen konnte, war Karl 
bon Durazzo ſchon bis Neapel vorgedrungen und von Urban VI. unge⸗ 
fähr unter denſelben Bedingungen, wie einſt Karl von Anjou, mit 
dem Königreiche belehnt und gekrönt worden. Karl von Durazzo 
ſand unter den neapolitaniſchen Großen vielen Anhang; er drang in 
die Hauptſtadt des Reichs ein, belagerte Giovanna im Caſtello nuovo, 
nahm ihren Gemahl Otto von Braunſchweig, der zur Rettung der 
bedrängten Königin das Aeußerſte verſuchte, gefangen, und zwang dieſe 
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dann, ſich zu ergeben. Karl wurde faſt allgemein als König aner⸗ 
kannt, ebenſo erhielt ſeine Gemahlin Margarethe, die Giovanna einſt 
zu ihrer Nachfolgerin beſtimmt hatte, die Krone. Indeß bald erhob 
ſich doch eine Parthei für Louis von Anjou, den Adoptivſohn Gio— 
vanna's, und dies brachte Karl zu dem Entſchluſſe, ſich jener ſo raſch 
wie möglich zu entledigen. Auf ſeinen Befehl ward dann Giovanna 
im Mai 1382 erdroſſelt, oder, wie Andere meinen, durch Federbetten 
erſtickt. Bald nach ihrem Tode eilte ihr Adoptivſohn Louis von An⸗ 
jou zu ihrer Rettung herbei, kämpfte gegen Karl, ſtarb aber ſchon 
1384. Karl wurde nun zwar alleiniger Herr Neapels, aber hiermit 
noch nicht zufrieden, ging er nach dem Tode Ludwigs von Ungarn 
dorthin, um ſich auch den ungariſchen Thron zu erwerben. Dies 
ſchlug ihm indeſſen nicht nur fehl, ſondern er wurde auch auf Ver— 
anlaſſung der verwittweten Königin Eliſabeth von Ungarn mit einem 
Streithammer ſo ſchwer verwundet, daß er wenige Tage darauf im 
Februar 1386 ſtarb. Die Gemahlin Karl's, die Königin Marga⸗ 
rethe, war in Neapel zurückgeblieben, und ließ nun ihren unmündigen 
Sohn Ladislaus, über den ſie die Vormundſchaft übernahm, zum 
Könige ausrufen. Indeß von allen Seiten erhoben ſich Gegner, der 
Prinz Otto von Braunſchweig, die Wittwe des verſtorbenen Louis 
von Anjou, Maria von Blois, und außer dieſen eine Menge unzu— 
friedener Großen, welche, wie auch das Volk, mit der Regierung der 
geldgierigen Margarethe unzufrieden waren. Lange Zeit mußte La— 
dislaus gegen alle dieſe Gegner kämpfen, doch als ſein erbittertſter 
Feind, der Papſt Urban VI., geſtorben war (1389), ließ ihn deſſen 
Nachfolger, Bonifacius IX., ſofort krönen. Dennoch währte der 
Kampf noch bis 1403, ehe Ladislaus zum Beſitze Neapels gelangte. 
Er hatte ſich kaum hier befeſtigt, ſo rief ihn eine Parthei in Ungarn 
zum Gegenkönige gegen Sigismund, den Sohn Kaiſer Karls IV., 
aus. Der Papſt krönte ihn ſchon vorher zum Könige von Ungarn, 
und Ladislaus beeilte ſich, dieſe Krone zu erwerben, war aber kaum 
in Ungarn angekommen, als ihn eine Verſchwörung zur ſchnellen 
Rückkehr nach Neapel nöthigte. — Auf Sicilien herrſchte unterdeſſen 
die größte Verwirrung. Mit der Prinzeſſin Maria, der Erbin Si: 
eiliens, hatte ſich 1387 der Prinz Martin von Aragonien vermählt, 
und nun einen glücklichen Kampf gegen ſeine Feinde begonnen, ſo daß 
er bis 1392 Herr des größten Theils der Inſel war. Bonifa⸗ 
cius IX. wollte indeß Sicilien dem Könige Ladislaus zuwenden und 
theilte deshalb die Inſel in vier Theile (Tetrarchie), wodurch freilich 
die Verwirrung nur noch größer wurde. Jedoch behauptete ſich 
Martin mit großem Glücke, ſchloß 1399 Frieden mit ſeinen Gegnern 
und wurde von ſeiner Gemahlin Maria, als ſie 1402 ihrem jungen 
Sohne Federigo im Tode folgte, zum Erben Sieiliens erklärt. Mar: 
tin regierte kraftvoll, unterwarf das abgefallene Sardinien, ſtarb aber 
zu Cagliari 1409. In Folge ſeines Teſtaments ward ſeine zweite 
Gemahlin Bianca von Navarra einſtweilige Regentin, bis ſein Vater, 
Martin von Aragonien, über Sicilien entſchieden haben würde. Die— 
fer beſtätigte Bianca in der Regentſchaft, ſtarb aber ſchon 1410. 
Mehrere Jahre hindurch herrſchte nun auf Sicilien die fürchterlichſte 
Anarchie, bis endlich die Sicilianer Ferdinand von Caſtilien, der auch 
ſpäter die Krone von Aragonien erhielt, als König anerkannten. Er 
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1386 


1403 


1409 


1410 


130 Geſchichte von Neapel und Sicilien. 


war ein Neffe des zuletzt verſtorbenen Königs Martin, und an ſeiner 
1416 Stelle trat im Jahre 1416 ſein Sohn Alfons V. — Schon 1414 
war Konig Ladislaus von Neapel geſtorben und noch an demſelben 
Tage wurde feine Schweſter, die 44jährige Giovanna II. zur Köni⸗ 
gin von Neapel ausgerufen. Neapel war im Allgemeinen ruhig, als 
fie den Thron beſtieg, doch mißfiel es bald den Großen, daß Gio⸗ 
vanna ihrem Geliebten, Pandolf Alopo, zu viel Gewalt einräumte 
und ihm die Würde eines Großkämmerers ertheilte. Sie drangen 
in ſie, ſich wieder zu vermählen (ſie war nämlich ſchon einmal mit 
dem Herzoge Wilhelm von Oeſtreich vermählt geweſen), und ſie, ob- 
gleich Alopo es zu verhindern ſuchte, wählte den Grafeu de la Marche, 
Jacques de Bourbon, doch ſollte er nur den Titel eines Fürſten von 
Tarent führen und keine königliche Gewalt haben. Bourbon's ritter⸗ 
liches Benehmen veranlaßte jedoch Giovanna, ihn als König zu ehr 
1415 ren, und mit Zeichen königlicher Macht geſchmuͤckt hielt er (1415) 
ſeinen Einzug in Neapel. Kaum hatte Jacques die äußere Gewalt, 
wenn auch nur ſcheinbar, in Händen, ſo benutzte er ſie zur Befeſti— 
gung feines Anſehns und dazu, Giovanna von feinem Willen abhäns 
gig zu machen.. Ihr Günſtling Alopo ward hingerichtet, und fie 
ſelbſt in ihrer Freiheit bedeutend beſchränkt. Dies veranlaßte bald 
zwiſchen Giovanna und ihrem Gemahle eine Spannung, dann direkte 
Feindſchaft, die der neue Günſtling der Königin, Giovanni de Car⸗ 
raccioli, auf alle Weiſe zu vermehren ſuchte. Jacques verlor ſogar 
1419 feine Freiheit; als er fie endlich wieder erhielt (1419), war ihm die 
Ehre, in Neapel die Rolle eines Schattenkönigs zu fpielen, fo zuwi— 
der, daß er aus dem Königreiche floh, ſpäter in den Franziscaner— 
orden trat und 1438 ſtarb. Schon gleich nach der Flucht Bour⸗ 
bon's war Giovanna zur Königin gekrönt und ungefähr ein Jahr 
darauf Louis III. von Anjou, der Sohn des verſtorbenen Louis II., 
von dem Papſte Martin zum Nachfolger erwählt worden, im Fall 
Giovanna keine Erben hinterlaſſe. Louis III. verſchaffte ſich in kur⸗ 
zer Zeit eine ziemliche Parthei und trat nun feindlich gegen die Kö- 
nigin auf, die in dieſer Noth keinen beſſeren Rath wußte, als ſich 
an Alfons V., aus aragoneſiſchem Stamme, zu wenden, der bereits 
ſeit 1420 Sicilien in Beſitz hatte. Alfons, den Giovanna adoptirte, 
hielt ſchon um die Mitte des Jahres 1421. feinen Einzug in Neapel, 
fand aber bald an Caraccioli einen Feind, deſſen er ſich nur durch 
Liſt entledigen konnte. Er ließ ihn gefangen nehmen, und ſofort än⸗ 
derte auch Giovanna ihre Geſinnungen gegen Alfons. Während ſie 
dieſer im capuaniſchen Kaſtelle belagerte, erklärte ſie Louis III. von 
Anjou zu ihrem Adoptivſohne und ernannte ihn zum Herzoge von Ca- 
labrien, doch ſollte er nie ohne ihre beſondere Bewilligung nach Ita— 
lien kommen und ſein Herzogthum nur verwalten laſſen. Alfons 
wurde indeß durch wichtige Angelegenheiten nach Aragonien abgerus | 
fen, und obgleich er die Leitung des Kampfes feinem Bruder Pedro 
überließ, und den Condottiere Jacopo Caldora zum Gouverneur von 
1424 Neapel einſetzte, ſo gelang es doch (1424) Louis III. von Anjoo, 
nachdem er Caldora beſtochen hatte, bis Neapel vorzudringen und ſich 
der Hauptſtadt zu bemächtigen. Gegen Louis III. trieb Caraccioli 
bald dieſelben Intriguen wie gegen Alfons, und er wußte diefen mit 
Glovanna wieder ſo auszuſöhnen, daß man ſeine Rückkehr nach Nea⸗ 
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pel (1430) erwartete. Unterdeſſen war Caraceioli bei der Königin 
in Ungnade gefallen und, halb mit ihrem Wiſſen, 1432 ermordet 
worden. Sein Tod trieb Alfons, die Rückkehr nach Neapel zu be⸗ 
ſchleunigen, allein ſein Verhältniß zu dem Herzoge von Sueſſa, der 
von ſeiner Gemahlin getrennt lebte und von ihr über alles gehaßt 
wurde, brachte ihn, da die Herzogin von Sueſſa einen überwiegenden 
Einfluß auf die Königin auslibte, um ſein Anſehn. Louis III. von 
Anjou ſchien nun den Vorzug zu behaupten, und als er 1434 ſtarb, 
übertrug er ſeine Anſprüche auf Neapel ſeinem Bruder, dem Herzoge 
Reéné (Renatus) von Bar und Lothringen. Wenige Monate darauf 
ſtarb auch die Königin Giovanna II. (1435), nachdem auch ſie durch 
letztwillige Verfügung Nene zum Erben eingeſetzt hatte. Eine Ne: 
gentſchaft von 16 Räthen übernahm bis zur Ankunft Réné's die Ver⸗ 
inte. des Königreichs, um welches alsbald zwiſchen Réné, der freis 
lich in Dijon gefangen ſaß, und Alfons der Kampf begann. Réné's 
Gemahlin Iſabella ſchloß mit dem Herzoge Filippo Maria von Mai⸗ 
land ein Bündniß gegen Alfons von Aragonien, dem auch die Ge⸗ 
nueſer, die erbittertſten Feinde der Aragonier, beitraten. In der 
Nähe von Gaeta kam es im Auguſt 1435 zu einer Seeſchlacht, in 
welcher Alfons und mit ihm ſein Bruder, der König Juan von Na— 
varra, gefangen genommen wurden. So unglücklich nun auch die 
Unternehmung des Aragoniers ausgefallen war und er, da Réné's 
Gemahlin Iſabella ſchleunigſt als Königin in Neapel ihren Einzug 
hielt, alle Hoffnung auf dies Königreich verloren zu haben ſchien: ſo 
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geſtaltete ſich doch plötzlich die Lage der Dinge ganz anders. Alfons 


erhielt von dem Herzoge von Mailand die Freiheit wieder und noch 
gegen Ende des Jahres 1435 bemächtigte ſich ſein Bruder der Stadt 
Gaeta, wodurch Alfons einen feſten Anhaltpunkt erhielt, um ſeine Par⸗ 
thei in Neapel zu vermehren. Auf der d Seite unterſtützte 
der Papſt Eugenius die Königin Iſabella aus allen Kräften, und 
beide Partheien hielten ſich ſo ziemlich das Gleichgewicht, bis König 
Nene ſelbſt in Neapel erſchien und trotz des freudigen Empfanges, 
trotz ſeiner Milde und Menſchenfreundlichkeit mehr zur Schwächung 
als zum Anwachſe ſeines Anhanges beitrug. Alfons ſchlug in Gaeta, 
René in Neapel feine Reſidenz auf; doch vermieden Beide eine Zeit 
lang jeden offenen Kampf, bis es Alfons endlich gelang, ſich 1442 
Neapels zu bemächtigen. René floh nach e und da der 
Papſt mit Alfons Frieden ſchloß, ſo wurde dieſer H Herr des König⸗ 
reichs und ſuchte ſich durch Belohnung ſeiner Getreuen auf Koſten 
der, ihm feindlichen Parthei zu befeſtigen. Er ſtarb 1458 und ihm 
folgte ſein natürlicher Sohn Ferdinand im Königreiche Neapel, in 
Sicilien und Sardinien und den anderen aragoniſchen Reichen dage— 
gen fein Bruder Juan. Gegen Ferdinand erhob ſich der Papſt Ca⸗ 
lirtus III. und ſprach ihm das Erbfolgerecht ab, ein Akt, der die 
Hoffnungen der Parthei des Hauſes Anjou von neuem belebte. In⸗ 
deß Ealirtus ſtarb, und fein Nachfolger Pius II. erkannte Ferdinand 
an, ſo daß dieſer am 9. Februar 1459 von dem Kardinal Orſini zu 
Barletta gekrönt wurde. Nichts deſto weniger hatte Ferdinand ge⸗ 
gen die Anhänger des Hauſes Anjou, an deren Spitze Prinz Jean, 
der Sohn Réne's, ſtand, bis 1464 zu kämpfen, ehe er wirklich die 
Obergewalt in Neapel behauptete. Nach dieſem 71 er vielfach in 
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den Angelegenheiten Italiens befchäftigt. Er kaͤmpfte gegen die Flo: 
rentiner, nahm Theil an dem Kampf in Ferrara, mußte gegen die 
Türken fechten, und ſah ſich gegen das Ende feines Lebens von eis 
nem gewaltigen Ungewitter bedroht, das ſich von Frankreich aus ge⸗ 
gen ihn erhob. Hier hatte nach dem Tode Ludwigs XI. der junge 
Karl VIII. den Thron beſtiegen, und kaum war er 1492 der Bevor⸗ 
mundung ſeiner älteren Schweſter Anna überhoben, ſo rüſtete er ſich, 
von dem Herzoge Ludovico Moro von Mailand aufgefordert, zum 
Zuge gegen Neapel. Vergebens ſah ſich der geängſtigte Ferdinand 
nach kräftiger Hülfe um; er gewann zwar den treuloſen Papſt Alexan⸗ 
der VI. für ſich, aber dieſer gewahrte kaum, in welcher Bedrängniß 
ſich Ferdinand befand, ſo ſuchte er immer größere Zugeſtändniſſe von 
ihm zu erpreſſen, ohne zur Abwehr der eigentlichen Gefahr etwas 
zu thun. Dieſe kam immer näher; ſchon hatte Karl VIII. von Frank⸗ 


reich die Botſchafter Neapels von ſeinem Hofe verwieſen; da über⸗ 


1494 


mannten den unglücklichen Ferdinand Angſt und Schrecken; er ſtarb 


am 25. Januar 1494 und überließ die Vertheidigung Neapels ſei⸗ 


nen Söhnen, Alfons und Federigo, von denen der erſte als König 
von Neapel Alfons II. heißt. Er hatte ſich ſchon als Herzog von 
Calabrien eben nicht ſehr durch Milde ausgezeichnet und wurde di⸗ 
rekt vom Volke gehaßt. Als er daher, nachdem er alle ſeine Pläne zur 


Vertheidigung Neapels ſcheitern ſah, und nachdem ſich der tückiſche 


Alexander VI. von ihm abgewandt, den immer mehr vordringenden 
Franzoſen nicht mehr Widerſtand leiſten konnte, dankte er am 23. Ja⸗ 


1495 nuar 1495 ab, und übertrug die Regierung feinem Sohne, der als 


Ferdinand II. gerade in derſelben Zeit den Thron von Neapel beſtieg, 
in welcher Karl VIII. von Frankreich die Gränzen des Reichs be— 
trat. So thätig ſich nun aber auch Ferdinand II., ſo wie ſein 
Oheim Federigo zeigten, ſo halfen doch alle dieſe Vorkehrungen wenig 
oder gar nichts; überall in den Provinzen empörten ſich die Unter⸗ 


thanen zu Gunſten der Franzoſen; raſch nahm Karl VIII. einen Ort 


nach dem anderen ein; bald war für Ferdinand keine Rettung mehr, 


er mußte fliehen. Schon am 12. Mai hielt Karl VIII. ſeinen Ein⸗ 


zug in Neapel und beſchwor in der Kirche des heiligen Januar, die 
Rechte und Freiheiten Neapels aufrecht zu erhalten. Nur kurze Zeit 
verweilte Karl in Neapel; er begab ſich nach dem oberen Italien zu⸗ 
rück. Eben ſo raſch, wie Karl VIII. das Königreich Neapel erobert 
hatte, verlor er es auch wieder. Ueberall ſehnten ſich die Untertha⸗ 
nen, beſonders in Calabrien, nach König Ferdinand II., der, von 
dem ſpaniſchen Feldhauptmann Gonſalvo de Cordova unterſtützt, nach 
hartnäckigem, anfangs zweifelhaftem Kampfe ſich Neapels wieder be 
mächtigte, ſchon im Julius 1495 in die Hauptſtadt des Reiches ein⸗ 
zog und bis zum Anfange des Jahres 1496 Herr der Kaſtelle Nea⸗ 
pels wurde. Noch blieb freilich ein harter Kampf gegen die, in den 
befeſtigten Orten des Königsreichs ſtehenden Franzoſen übrig, da aber 


Karl VIII. von Frankreich aus wenig oder gar nichts zur Behaup⸗ 
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tung Neapels that, und ſich Mailand und Venedig für Ferdinand II. 
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erklärten, fo wurden die Franzoſen nach und nach zurückgedrängt und 


hielten ſich nur noch in Gaeta, Tarent und Monte S. Angelo. Als 
Ferdinand II. ſein Reich ſo weit wieder erobert hatte, ging er nach 
ſeiner Hauptſtadt zurück, vermählte ſich, von leidenſchaftlicher Liebe 
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getrieben, mit ſeiner Tante Giovanna, und ſtarb bald darauf am 
7. October 1496 in ſeinem 29. Lebensjahre. Auf dem Throne von 
Neapel folgte ihm fein Oheim Federigo (Friedrich). — Das Verder⸗ 
ben, dem ſein Neffe durch einen glücklichen Zufall entgangen war, 
traf um ſo härter Federigo; denn kaum hatte Ludwig XII. von 
Frankreich den Thron beſtiegen, ſo zeigte er ſchon durch die Titel, 
welche er annahm (er nannte ſich König beider Sicilien und von Ze 
ruſalem, ſo wie Herzog von Mailand), daß er ſein Hauptaugenmerk 
auf Italien richten würde. Dies geſchah wirklich. Im Fluge be⸗ 
mächtigte er ſich Mailand's, das er aber eben ſo ſchnell wieder ver⸗ 
lor, vernichtete die Gewalt der übrigen kleineren Staaten Oberita— 
liens und verband ſich mit dem Papſte zur Eroberung Neapels. Da⸗ 
durch wurde die Unternehmung Ludwigs XII. außerordentlich erleichs 
tert, zudem aber befand ſich Federigo ohne alle Hülfe und hatte we⸗ 
der Geld noch Truppen. Im Gefühle feiner Ohnmacht, machte er 
dem Könige von Frankreich das Anerbieten, Neapel von ihm als Le⸗ 
hen zu nehmen und ihm einen Tribut zu zahlen; allein Ludwig XII. 
wies dies zurück, da er ſich bereits mit Ferdinand dem Katholiſchen 
verbündet und mit demſelben zur Theilung Neapels (1500) einen 
förmlichen Vertrag abgeſchloſſen hatte. Federigo, der hiervon nichts 
wußte, näherte ſich dem ſpaniſchen Heerführer Gonſalvo, der ihm auch 
Hülfe verhieß, ihn aber ſo lange hinhielt, bis die Franzoſen Capua 
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erobert hatten. Federigo wies nun die, ihm treugebliebenen Städte 


Gaeta und Neapel an die Franzoſen und begab ſich 1501 nach der 
Inſel Ischia. Dieſelbe Treuloſigkeit, welche Ferdinand der Katholis 
ſche gegen ſeinen Vetter Federigo von Neapel gezeigt, bewies er nun 
auch gegen Ludwig XII., indem er ſeinem Feldherrn Gonſalvo be— 
fahl, den Franzoſen die, bei der Theilung ausbedungenen Gebiete nicht 


einzuräumen. Die nächſte Folge davon war, daß die Spanier und 


Franzoſen in offener Feindſchaft gegen einander verfuhren. Gonſal⸗ 
vo's Thätigkeit und Energie verſchaffte den Spaniern die Oberhand, 


und bis nach der Mitte des Jahres 1503 waren die Franzoſen nur 


noch bis auf wenige feſte Orte beſchränkt, das ganze übrige Neapel 
aber in den Händen der Spanier. Unter den wenigen franzöſiſchen 


Truppen, die ſich noch in einzelnen befeſtigten Orten hielten, herrſchte 
ein ſo großer Unwille, daß ſich Viele heimlich davon machten, und als 
endlich Gonſalvo am 1. Januar 1504 auch Gaeta eroberte, war 


Neapel für die Franzoſen ganz verloren. Gonſalvo führte nun als 
Vicekönig das Regiment in Neapel, bis er durch feine Feſtigkeit, die 


er hier bewies, feinem Gebieter, Ferdinand dem Katholiſchen, ver- 


dächtig wurde. Dieſer beſuchte 1506 Neapel ſelbſt und nahm dann 
Gonſalvo mit nach Spanien, wo dieſer, faſt als Verbannter, bis an 


‚feinen Tod (1515) vom Hofe entfernt lebte. Neapel, mit Sieilien 
verbunden, wurde nun ſpaniſche Provinz, und als ſolche von Vicekö— 


nigen regiert war es lange Zeit hindurch großentheils mit in die 
Schickſale verflochten, welche Spanien im Laufe des 16. und 17 Zahrs 
hunderts trafen. Karl V. hatte zwar den Neapolitanern ein ſoge— 
nanntes Privilegium ertheilt, worin die Stellung des Königreichs zu 
Spanien beſtimmt war, bald aber wurde dies Privilegium überſchrit— 
ten, und jemehr Spanien ſelbſt, beſonders nach dem Aufſtande der 


Niederlande, in Anſpruch genommen und in Schulden geſtürzt ward, 
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jemehr fahen ſich die Vicekönige von Sieilien und Neapel zur Erhö⸗ 


1647 


1713 
1714 


1717 


bung der Steuern genöthigt. Zuletzt wurden auch die nothwendigſten 
Lebensbedürfniſſe mit Abgaben belegt, wodurch aber ſowohl auf Si⸗ 
cilien wie auch in Neapel die gefährlichſten Aufſtände ausbrachen. 
In Neapel war es beſonders der Anfſtand aus dem Jahre 1647, 
welcher die Macht der Regierung zu ſtürzen drohte. An die Spitze 
des unzufriedenen Volkes hatte ſich ein Fiſcher aus Amalfi, Tom: 
maſo Aniello, gewöhnlich Masaniello genannt, geſtellt, und er leitete 
den Aufruhr mit ſo großer Umſicht, daß er dem bedrängten Vicekö⸗ 
nig Don Rodrigo Ponce de Leon, Herzoge von Arcos, einen Ver— 
trag abnöthigte, in Folge deſſen das Privilegium Karl's V. wiederher⸗ 
geſtellt wurde. Masaniello verlor zwar bald darauf ſein Leben, doch 
aber dauerte der Aufſtand fort, und hatte die Folge, daß Heinrich 
von Lothringen, Herzog von Guiſe, der ſich gerade damals in Rom 
befand, auf den Gedanken kam, ſich Neapel als Königreich zu er⸗ 
obern. Er wurde auch wirklich bei ſeiner Ankunft in der Hauptſtadt 
mit großem Jubel empfangen, allein zum Theil betrug ſich der Her— 
zog übermüthig, zum Theil war feine Unternehmung auf fo ſchlechte 
Hülfsmittel geſtützt, daß ſie nothwendig ſcheitern mußte. Bis zur 
Mitte des Jahres 1648 war ganz Neapel wiederum den Spaniern 
unterworfen. In dieſem Zuſtande blieben Neapel und Sicilien bis 
zum Ausſterben des habsburgiſchen Mannesſtammes in Spanien mit 
Karl II. im Jahre 1700. Es begann nun mit dem Anfange des 
18. Jahrhunderts der ſpaniſche Erbfolgekrieg, an welchem die meiſten 
Mächte Europa's Theilnehmer zu Gunſten des Hauſes Habsburg oder 
des bourboniſchen Hauſes waren. Durch den utrechter Frieden 
(1713) wurde der Krieg im Allgemeinen geendet, und der darauf 
folgende Friede zu Raſtadt (1714) ſöhnte auch den deutſchen Kaiſer 
Karl VI. mit Philipp V. von Spanien aus und beſtimmte dem: 
nächſt das Schickſal Neapels. Schon im utrechter Frieden war 
Sicilien von Neapel getrennt und dem Herzoge Victor Amadeus 
von Savoyen gegeben worden, der den Titel eines Königs von Si⸗ 
cilien annahm. Neapel ſo wie die Inſel Sardinien fielen in Folge 
des raſtädter Friedens an den deutſchen Kaiſer Karl VI. und wurden 


alſo Nebenreiche des öſtreichiſchen Staates. Es ſchien als ſollte ſich 


nun das ſüdliche Italien nach ſo vielen und mannichfaltigen Stürmen 
erholen; allein nur zubald entbrannte der Kampf von neuem, angeregt 
durch den ſpaniſchen Miniſter, den Kardinal Alberoni, welcher dadurch, 

daß er die Vermählung Philipps V. mit Eliſabeth von Farneſe, der 


einſtigen Erbin von Parma, Piacenza und mehrerer Gebiete von Tos 


cana, eingeleitet, großen Einfluß am ſpaniſchen Hofe gewonnen, auch 
durch Beförderung der päpſtlichen Intereſſen in Spanien den Kardi⸗ 
nalshut erhalten hatte. Er veranlaßte beſonders Philipp V. zur Wie— 
dereroberung der, einſt zu Spanien gehörigen italieniſchen Staaten, 
und unter dem Vorwande, den Venetianern gegen die Türken zu 
helfen, ließ Philipp V. eine bedeutende Flotte ausrüſten. Plötzlich er- 
ſchien, im Sommer 1717, die ſpaniſche Flotte vor Cagliari, der 
Hauptſtadt Sardiniens, das nur von einer ſchwachen Faiferlichen Be 
ſatzung vertheidigt war. Bis zur Mitte des September waren die | 
Spanier Herren von Sardinien und ſchon am 1. Octoher hatten ſie 
ſich auch Cagliari's bemächtigt. Raſch ward nun die Eroberung der 


hl 


Geſchichte von Neapel und Sirilien. 135 


ganzen Dt vollendet, auf der eine Beſatzung von 3000 Mann 

blieb. er Papſt, den der Kaiſer für einen Theilnehmer oder we: 
nigſtens Mitwiſſer des Unternehmens hielt, gerieth in die peinlichſte 
Stellung; der Kaiſer ſelbſt rüſtete; daſſelbe geſchah aber auch in Spa: 
nien. Bereits in der Mitte des Jahres 1718 erſchien Philipp's 
Flotte vor Palermo, wo man die Spanier mit großem Jubel auf: 
nahm. Alberoni's Unternehmung ſchien den beſten Fortgang zu ha— 
ben, indeß nur zu bald legte ſich die Quadrupel-Allianz (England, 
Frankreich, der deutſche Kaiſer und die Generalſtaaten) in's Mittel, 
um den Eroberungen Spaniens Gränzen zu ſetzen. Die Bedingun⸗ 
gen der Quadrupels Allianz gingen dahin, daß der Infant Carlos, 
ein Sohn der Königin Eliſabeth von Spanien, die Zuſage der Nach— 
folge nicht nur in Parma und Piacenza, ſondern auch in Toscana 
erhalten ſolle, dagegen aber müſſe Spanien gezwungen werden, die 
Inſeln Sardinien und Sieilien herauszugeben, die dann nicht mehr 
an ihre früheren Beſitzer übergehen, ſondern ſo vertauſcht werden 
ſollten, daß Vietor Amadeus Herr von Sardinien, Kaiſer Karl VI. 
dagegen Beſitzer von Sieilien würde. Victor Amadeus ging hierauf 
ein; der Krieg gegen Spanien ward nun, beſonders von Seiten Eng— 
lands, mit großem Eifer fortgeſetzt, und erſt 1720 trat Philipp V. 
der Quadrupel-Allianz bei, nachdem er vorher den Miniſter Alberoni 
entlaſſen hatte. Neapel und Sicilien waren von der genannten Zeit 
an Nedenländer Oeſtreichs, doch nur auf ſo kurze Zeit, daß dadurch 
der innere Zuſtand beider, eng vereinigter Reiche wenig verändert 
worden war. Scheinbare Ruhe genoſſen beide Staaten, bis zum 
Ausbruche des Krieges, der 1733 in Polen wegen der Königswahl 
entſtand. Frankreich's König, Ludwig XV., nahm für ſeinen Schwie⸗ 
gervater Stanislaus Leſeinzki, den polniſchen Exkönig, an dieſem 
Kriege Theil, und wie er, zur Entſchädigung Leſeinzski's, dem deut⸗ 
ſchen Reiche Lothringen abnahm, ſo auch verlor Oeſtreich das Königreich 
beider Sieilien, welches durch den wiener Frieden vom Jahre 1735 
dem fpanifchen Infanten Don Carlos übergeben ward. Carlos be: 
ſtieg im Jahre 1759 den ſpaniſchen Thron unter dem Namen 
Karl III., worauf fein Sohn Ferdinand das Königreich beider Siei— 
lien erhielt, jedoch unter der Bedingung, daß es nie mit Spanien 
vereinigt werden ſollte. Ferdinand beſtieg als der vierte dieſes Na— 
mens den Thron in zu jugendlichem Alter, um ſelbſt die Regierung 
führen zu können. Erſt ſpäter griff er ſelbſt in die Angelegenheiten 
des Staates thätig ein, aber bald zeigten die großen Mißgriffe, welche 
er beging, wie falſch er von feinen Lehrern geleitet worden war. 
Sein langes Regiment (er regierte bis 1825) iſt eine Kette der un⸗ 
erhörteſten Verwirrungen, die freilich weniger durch ihn, als durch 
die großen, von Frankreich ausgehenden Zeitereigniſſe hervorgerufen 
wurden. Es iſt in der geſchichtlichen Darſtellung Frankreichs berührt 
worden, wie die Franzoſen alle Kräfte aufboten, um überall hin den 
Geiſt der Neuerung zu verbreiten, und durch ihn den Umſturz der 
alten Ordnung der Dinge zu bewirken. Dadurch geſchah es, daß der 
Kirchenſtaat im Jahre 1798 in eine unabhängige römiſche Republik 


verwandelt wurde. Der König Ferdinand IV. von Neapel konnte 


dieſen Umtrieken nicht gleichgültig zuſehen, und ſuchte ſich durch die 


1718 


1720 


1733 


1735 


1759 


1798 


Beſetzung von Benevent und Pontecorvo, ſo wie dadurch zu ſichern, N 


1799 
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daß er ſowohl in der Terra di Lavoro, wie auch in den Abruzzen ein 
Heer ſammeln ließ und ſich mit Oeſtreich, England und Rußland eng 
verbündete. Indeß ſchon die Herbeiſchaffung der nöthigen Geldmittel 
hatte in verſchiedenen Provinzen Neapels Unzufriedenheit erregt, die 
von franzöſiſchen Unterhändlern nach Möglichkeit vermehrt wurde. 
Nichts deſto weniger wurde die römiſche Republik, und zwar anfangs 
mit großem Glücke angegriffen; allein noch vor Ablauf des Jahres 
mußten die Neapolitaner Rom verlaſſen, und ſich bis nach Capua zu⸗ 
rückziehen. Raſch drangen die franzöſiſchen Heere vor; der geäng— 
ſtigte Ferdinand IV., der ſich in Neapel nicht mehr für ſicher hielt, 
ſchiffte ſich in der Nacht vor dem 24. Dezember nach Palermo ein 
und übergab die Verwaltung Neapels dem Franzesco Pignatelli di 
Strongoli. Bereits am 11. Januar 1799 wurde Capua den Frans 
zoſen übergeben, deren ſchnelles Vordringen gegen Neapel hier Ver 
wirrung und Anarchie erzeugte. Vergebens bot der Vicekönig Pigna⸗ 
telli, vergebens der würdige Kardinal-Erzbiſchof Capece Zurlo allen 
Einfluß auf, um die empörten Gemüther zu beruhigen. Das Volk 
beharrte in der Gährung, erbrach die Gefängniſſe, bemächtigte ſich 
der Kaſtelle und verſah ſich mit Waffen, um dem Angriffe der Fran⸗ 
zoſen zu widerſtehen. Zwiſchen Averſa und Capua kam es am 
20. Januar zum Treffen, in welchem der zügelloſe Pöbel Neapels 
gänzlich geſchlagen wurde. In der Hauptſtadt ſelbſt hatte indeß die 
revolutionäre, alſo den Franzoſen ergebene Parthei ſich des Kaſtells 
von S. Elmo bemächtigt und die dreifarbige Fahne aufgepflanzt. 
Dies hinderte aber die Lazzaroni nicht, dem vordringenden franzöſi⸗ 
ſchen Heere jeden Schritt ſtreitig zu machen; noch in der Stadt 
dauerte der Kampf mehrere Tage, bis endlich Neapel als unabhän⸗ 
gige Republik erklärt wurde. Der franzöſiſche Heerführer Champio⸗ 
net entwaffnete das Volk, ließ Kontributionen eintreiben und alle 
Koſtbarkeiten, Alterthümer und ſonſtige Schätze nach Frankreich fchafe 
fen. Unterdeffen wüthete in den Provinzen, beſonders in den Gebir⸗ 
gen, der kleine Krieg mit beiſpielloſer Grauſamkeit fort, ja die Zahl 


der Feinde der Republik wuchs mit jedem Tage, als die Franzoſen 


im Mai Neapel verließen und nur das Kaſtell S. Elmo, Capua uud 
Gaeta durch unbedeutende Mannſchaften beſetzt hielten. Mit dem 
Abzuge der Franzoſen ſtürzte auch im Nu der ephemere Freiſtaat zus 
ſammen; mit ſeinen gräßlichen Banden zog der Kardinal Ruffo her— 
an; bereits am 14. Juni hatte er ſich Neapels bemächtigt, in deſſen 
Straßen das Morden mehrere Tage dauerte. Endlich wurde die 
Ruhe einigermaßen wiederhergeſtellt; König Ferdinand, von dem Mi⸗ 
niſter Acton begleitet, erſchien am 30. deſſelben Monats auf der 
Rhede von Neapel, und, ohne das Ufer zu betreten, nahm er der 
Stadt alle ihre Rechte und Freiheiten, hob die Verfaſſung auf, ſetzte 
ein Gericht zur Unterſuchung gegen die Verräther ein und ordnete 


eine Kommiſſion an, mit dem Auftrage, die Provinzen von allen 


Neuerungsſüchtigen zu ſäubern. Es kann nicht Aufgabe dieſer Skizze 


ſein, die Greuel zu ſchlldern, welche in jener verhängnißvollen Zeit 


in Neapel verübt wurden; es mag genügen, des einzigen Mitgliedes 
jener Inquiſition, des Ungeheuers Speziale, zu erwähnen, der, von 


Senfern umgeben, keinen Tag vorbeigehen ließ, ohne feine Hände in 


Menſchenblut getaucht zu haben. Er verlor ſpäter den Verſtand und 
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ſtarb im Zuſtande eines Raſenden. — Obgleich im Allgemeinen die 
Anhänger des Königs die Oberhand behielten, ſo dauerte doch in 
Neapel wie auf Sicilien der Kampf fort, gewann aber für Ferdi⸗ 
nand IV. von dem Augenblicke an einen ungünſtigen Charakter, als 
nach dem Frieden von Preßburg, am 26. Dezember 1805, der Kai⸗ 
fer Franz II. alle Verfügungen Napoleons in Bezug auf Italien an⸗ 
erkannte. Denn obgleich der König von Neapel im September des 
eben genannten Jahres mit Napoleon einen Vertrag geſchloſſen hatte, 
des Inhalts, daß Neapel während des Krieges gegen Oeſtreich und 
deſſen Verbündete neutral bleiben und jeden Angriff der kriegführen— 
den Mächte von dieſer Seite abwehren follter fo wurden doch gleich 
nach dem Frieden von Preßburg Engländer und Ruſſen in Neapel 
aufgenommen, auch beging Ferdinand IV. die Unvorſichtigkeit, daß er 
an die Spitze ſeiner Armee einen ruſſiſchen General ſtellte. Napo⸗ 
leon bot dies Veranlaſſung genug, ein Heer gegen Neapel in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen. Dies geſchah in den erſten Tagen des Jahres 1806, 
und kaum kam die Nachricht hiervon nach Neapel, ſo zogen Englän⸗ 
der und Ruſſen ab und überließen den hülfloſen Ferdinand IV. ſei⸗ 
nem Schickſale. Der König ſchiffte ſich wiederum nach Palermo ein 
und ließ den Kronprinzen als Vicekönig zurück, dem fein Bruder Leo⸗ 
pold zur Seite ſtehen ſollte. Es begann nun abermals ein vergebli— 
cher Kampf der Neapolitaner gegen die Franzoſen, der freilich von 
Seiten der Erſteren deshalb mit um ſo größerer Erbitterung geführt 
wurde, weil Napoleon bereits am 30. März durch ein beſonderes 
Decret ſeinen Bruder Joſeph auf den Thron von Neapel erhoben hatte. 
Joſeph hielt am 12. Mai ſeinen Einzug in Neapel, welches ganz 
nach franzöſiſchem Zuſchnitte eingerichtet und deſſen Verwaltung nur 
franzöſiſchen Beamten übergeben wurde. Nichts deſto weniger wurde 
dadurch auch nur einige Rahe im Innern des Reichs hergeſtellt, viel⸗ 
mehr wüthete, beſonders in den Gebirgen, der Guerillaskrieg fort; 
doch hinderte er den König Joſeph nicht, die Orden der Benedictiner 
und Franziscaner aufzuheben, deren Güter er mit denen der Krone 
vereinigte. Dies geſchah im Laufe des Jahres 1807; allein ſchon 
im nächſten Jahre rief Napoleon ſeinen Bruder auf den ſpaniſchen 
Thron, Neapel aber gab er ſeinem Schwager Joachim Murat, der 


bei ſeinem erſten Erſcheinen in Neapel vor allen Dingen dahin ſtrebte, 


ſich die Gunſt des Volkes zu gewinnen. Es wurde nun freilich, 
gleichzeitig mit den kriegeriſchen Ereigniſſen in Oberitalien, im Jahre 
1809 von Sicilien aus, mit engliſcher Hülfe, ein Angriff auf Neapel 
unternommen; allein an der Vorſicht Murats ſcheiterte die Expedi⸗ 
tion, und der darauf zwiſchen Frankreich und Oeſtreich abgeſchloſſene 
Friede ließ eine Erneuerung derſelben nicht befürchten. Dagegen be— 


1805 


2806 


1807 


1809 


reitete Murat im Anfange des Jahres 1810 Alles darauf vor, einen 1810 


Angriff auf Sicilien zu unternehmen, der aber eben ſo wenig glückte 
wie der ſicilianiſch⸗engliſche. Während des Feldzuges gegen Rußland 
fiel im Neapolitaniſchen kein Ereigniß von Bedeutung vor, es ſei denn, 


daß man der Conſtituirung des Carbonaribundes, welche in dieſe Zeit 


fällt, als beſonders wichtig erwähnen wollte. Dagegen gerieth Fer⸗ 
dinand IV. auf Sicilien mit den Ständen in höchſt unangenehme 
Colliſion, wozu die Einführung einer neuen Abgabe vorzüglich die 
Veranlaſſung gegeben. Das Reſultat dieſer Streitigkeiten war der 


1813 


1815 


Garniſon. Jetzt erſt kam die Nachricht von dem Aufſtande nach . 
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Entwurf einer nach engliſchem Vorbilde eingerichteten Verfaſſung, 


welche der Kronprinz, Vice-Regent, am 9. Februar und 25. Mai 
1813 beſtätigte. Faſt um dieſelbe Zeit war auch König Murat in 
Neapel wieder angekommen, entſchloſſen, ſich von der läſtigen Abhän⸗ 
gigkeit feines Schwagers frei zu machen. Die Selbſtſtändigkeit Ita⸗ 
liens wieder hervorzurufen, war ſein ſcheinbarer Plan, und er ver— 
ſchaffte ihm große Anhänger; ja es hatte ganz den Schein, als wolle 
er ſich nach dem Sturze Napoleons den Feinden deſſelben anſchließen. 


Er trat wirklich mit Oeſtreich und Großbritannien in Unterhandlung, 


kaum aber war Napoleon von Elba entflohen, ſo zeigte Murat eine 
Unentſchloſſenheit, die ſein Verderben herbeiführen mußte. Ueberdies 
hatte er durch ſeine offenbare Verrätherei ſchon alles Vertrauen ver— 


loren, und da Ferdinand IV. durch den wiener Kongreß als Herr von 
Neapel und Sicilien anerkannt worden war: ſo wurde Murat, als 


er dem Könige Ferdinand in die Hände fiel, als Friedensſtörer be— 
handelt, und auf Ausſpruch eines Kriegsgerichts am 13. October 1815 
erſchoſſen. — Mit dem nächſten Jahre nahm Ferdinand IV., nach⸗ 
dem er alle ſeine Staaten wieder vereinigt hatte, den Namen Ferdi⸗ 
nand I., König beider Sicilien, an, und gab ſofort ſeinen Staaten 
ein neues Geſetzbuch, baſirt auf die geſetzlichen Beſtimmungen Napo⸗ 
leons. Ueberhaupt aber ließ der König nicht nur die meiſten franzö⸗ 
ſiſchen Einrichtungen beſtehen, ſondern er war auch bemüht, dieſelben 


nach der Inſel Sicilien zu verpflanzen. Dieſe Beſtrebungen, dann 


die überaus drückenden Abgaben, gaben dem, jetzt ſchon bedeutender 


gewordenen Carbonaribunde Veranlaſſung, die Unzufriedenheit des 


Volks auf mancherlei Weiſe zu vermehren und ſo zu ſteigern, daß 
zur offenen Empörung nur noch irgend eine hervorſtechende Gelegen: 


heit fehlte. Dieſe wurde durch die ſpaniſche Revolution im Jahre ö 


1820 geboten. Der erſte Aufſtand, angeſtiftet durch den Kavallerie: 
Lieutenant Michele Morelli und den Prieſter Ludovico Minichini, fand 
am 2. Julius zu Nola ſtatt. Morelli hatte ſich ſeiner Soldaten ver— 
ſichert und zog an ihrer Spitze unter dem Rufe: für Gott, König 
und Conſtitution! durch die Stadt. Zu ihm geſellten ſich Minichini 
und andere Carbonari; man zog auf Avellino und gewann mit dem, 
hier befehligenden Obriſt-Lieutenant Lorenzo de Conciliis auch die 


Neapel. Es wurden gegen die Empörer ſtrenge Maßregeln beſchloſ— 


ſen, aber wieder beging Ferdinand J. die Unvorſichtigkeit, dem öſtrei— 


chiſchen General Nugent den Oberbefehl über die ſieilianiſch-neapoli— 
taniſche Armee zu geben. Die zurückgeſetzten neapolitaniſchen Gene— 


rale ſuchten ihrem Unwillen auf alle Weiſe Luft zu machen, und 


während ſich der Aufſtand in wenigen Tagen bis Salerno verbreitete, 
ſtellte ſich in Neapel der General Guglielmo Pepe an die Spitze der 
Unzufriedenen, verließ mit ſeinen Dragonern die Stadt, ging zu den 
Empörern und übernahm das Kommando über die Inſurrections— 
armee. Sein Beiſpiel wirkte mächtig; ein Regiment nach dem aus 
dern verließ den König, und die wenigen Truppen, die ihm treu blie— 
ben, zeigten nicht nur einen offenen Widerwillen gegen den Bürgerkrieg, 
ſondern ſie baten den König ſogar, dem Begehren des Volkes zu 
willfahren. Bereits am 6. Julius gab der König das Verſprechen, 
eine conſtitutionelle Verfaſſung entwerfen zu laſſen; er rief auch ſo— 


we 
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gleich ein neues Miniſterium zuſammen, deſſen Leitung er dem Her⸗ 
zoge von Campochiaro übertrug. Hiermit waren indeß die Inſur⸗ 
genten durchaus nicht zufrieden, und da ſich der König ihrem Willen 
einmal gefügt, fo traten fie um fo kecker hervor und verlangten in⸗ 
nerhalb 24 Stunden die Conſtitution der ſpaniſchen Cortes vom Jahre 
1812. Der unentſchloſſene Ferdinand übertrug dem Kronprinzen, der 
den alten Titel „Herzog von Calabrien“ führte, die Regierung, wurde 
aber nichtsdeſtoweniger von den Empörern ſo geängſtigt, daß er im 
Voraus die Anerkennung und Erfüllung alles deſſen zuſagte, was 
fein Sohn verſprechen würde. Nun trat an die Stelle des entflohe⸗ 
nen Nugent der General Pepe; nach allen Seiten hin verbreiteten 
die Neuerer ihre Anſichten, und der Aufſtand wurde ſo allgemein, 
daß ſelbſt die päpſtlichen Gebiete von Benevent und Pontecorvo ſich 
den Inſurgenten anſchloſſen. Man vertrieb hier die Beamten des 
Papſtes und verlangte eine enge Vereinigung mit Neapel, die jedoch 
von dem Regenten zurückgewieſen ward. Dies Alles ging mit ſo 
großer Schnelligkeit von ſtatten, daß der König, der Kronprinz und 
deſſen Bruder, der Prinz Leopold, bereits am 13. Julius die Ver— 
faſſung beſchworen, im Geiſte derſelben Einrichtungen trafen und das 
Parlament auf den 1. October zuſammenberiefen. Unterdeſſen war 
ſchon am 14. Julius der Aufruhr auf Sicilien ausgebrochen, der hier 
in ſo fern einen anderen Charakter als in Neapel annahm, da die 
Sicilianer nicht nur ein beſonderes Parlament, ſondern auch eine völ— 
lige Trennung vom Königreich Neapel verlangten. Mit dieſer For— 
derung zugleich wurden die blutigſten Exceſſe begangen, viele angeſe— 
hene Männer ermordet und der General-Lieutenant Naſelli, der ſich 
mit großem Eifer für die Herſtellung der Ruhe bemühte, gezwungen, 
mit wenigen Truppen nach Neapel zu fliehen. Erſt nach mehreren 
ſchreckensvollen Tagen gelang es den Stadtbehörden von Palermo, 
die wildbewegten Gemüther zu beruhigen. Hierauf wurde eine pro— 
viſoriſche Junta, unter der Leitung des Kardinal-Erzbiſchofs Gravina 
und deſſen Stellvertreters, des Fürſten von Villa-franca, eingeſetzt, 
die Inſel militairiſch eingetheilt, ein Heer errichtet und zur Beſtreitung 
der nöthigen Koſten Geld erpreßt. Die nächſte Folge hiervon war 
allgemeine Widerſetzlichkeit und demnächſt die zügelloſeſte Anarchie. 
Auch geriethen die Abgeordneten der ſicilianiſchen Junta mit den nea— 
politaniſchen Behörden in Streit, da dieſe eine Trennung Sieiliens 
von Neapel auf das entſchiedenſte zurückwieſen. Die Forderungen der 
Sieilianer und das Berufen ihrerſeits auf althergebrachte Rechte, und 
dagegen die Behauptungen der neapolitaniſchen Carbonari, die Staats— 
einheit müſſe vor allen Dingen aufrecht erhalten werden, mußten noth— 
wendig Haß und Erbitterung erzeugen. Zu Neapel beſchloß man, die 
Inſel mit Gewalt von ihren verkehrten Anſichten zurück zu bringen, 
und deshalb ward der General Floreſtan Pepe mit 4000 Mann ab: 
geſchickt. Er landete bei Melazzo, wurde von mehreren Städten be— 
deutend unterſtützt und bemächtigte ſich darauf Termini's. Der Bür: 
gerkrieg nahm jetzt die ſchrecklichſte Geſtalt an. Revolutionäre wüthe— 
ten gegen Revolutionäre; Junten wechſelten mit Junten; mit einem 
Worte, Sicilien befand ſich in dem entſetzlichſten und zugleich geſetz— 
loſeſten Zuſtande. Unterdeſſen hatte ſich zu Neapel am 1. October 
das Parlament verſammelt und dem General Coletta beſonders die 
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Demüthigung Palermo's aufgetragen, und wirklich gelang es auch 
bald darauf, Sicilien ganz zu unterwerfen. Der König Ferdinand I. 
hatte bei Eröffnung des Parlaments die Conſtitution beſchworen; 
Guglielmo Pepe, als Oberfeldherr bis jetzt im Beſitze großer Ge⸗ 
walt, übergab dieſe den Händen des Königs; die Stürme in den 
Provinzen hatten aufgehört; es ſchien als ſolle Neapels Wiedergeburt 
zu höherer politiſcher Selbſtſtändigkeit nicht nur ferner nicht geſtört, 
ſondern bon vorne herein befeſtigt werden. Indeß die Hauptmächte 
des europäiſchen Oſteontinents, Oeſtreich, Preußen und Rußland, woll⸗ 
ten von der Umwandlung Neapels nichts wiſſen; ſie hielten dieſelbe 
dem, durch die Beſchlüſſe des wiener Kongreſſes geordneten Zuſtande 
der europäiſchen Staaten direkt entgegen, gaben auf alle Weiſe ihr 
Mißfallen zu erkennen und luden den König Ferdinand zu einem 
neuen Kongreſſe nach Laybach ein. In Neapel erweckten dieſe Er: 
klärungen nicht geringe Beſorgniſſe; man ſuchte das Volk auf alle 
Weiſe für den neuen Zuſtand der Dinge zu begeiſtern, und das Par⸗ 
lament legte ſogar anfangs dem Könige Hinderniffe in den Weg, als 
er der Einladung zum laybacher Kongreſſe folgen wollte. Endlich be 
willigte man dieſe, der König übertrug dem Kronprinzen die Regent⸗ 
ſchaft und ſchickte ſich zur Reiſe nach Laybach anz wo er am 8. Ja⸗ 
nuar 1821 eintraf. Dem ihn begleitenden Duca di Gallo wurde der 
Zutritt in Laybach verſagt und ſtatt ſeiner blieb der Fürſt Ruffo, ein 


treuer Anhänger der alten Ordnung der Dinge, um die Perſon des 


Königs. Die Geſinnungen des laybacher Kongreſſes verkündigte bes 
reits am 9. Februar der öſtreichiſche Geſandte; das öſtreichiſche Heer, 
fo lautete feine Erklarung, würde Neapel friedlich oder mit Gewalt 
beſetzen und hierbei nöthigen Falls von Rußland unterſtützt werden. 
Einen direkten Ausbruch eines neuen Aufftandes verhinderte der Krons 
prinz; die Geſandten von Preußen, Oeſtreich und Rußland verließen 
Neapel; das wieder eröffnete Parlament verwarf die Beſchlüſſe des 
laybacher Kongreſſes; man rüſtete ſich zum Kriege; überall aber zeigte 
man Unentſchloſſenheit und Mißgriffe, und die Neapolitaner ſelbſt bes 
wieſen für die neue Ordnung der Dinge wenig Enthuſiasmus. Fer⸗ 
dinand I. hatte unterdeſſen Laybach verlaſſen und ſich nach Florenz 
begeben, aber auch der öſtreichiſche General Frimont ſtand ſchon am 
27. Februar zu Foligno und erließ von hier aus eine Aufforderung 
an die Neapolitaner, ſich dem Könige Ferdinand zu unterwerfen. Da 


dies nicht geſchah, ſchritt man zum Kampfe; die Neapolitaner, in 
zwei Corps getheilt und von Guglielmo Pepe und Carascoſa an⸗ 


geführt, wurden überall geſchlagen; die Meiſten, welche Veranlaſſung 
zum Aufſtande gegeben, retteten ſich durch die Flucht; endlich wurde 
am 24. März das Parlament aufgelöſt und gleich darauf die Oeſtrei⸗ 
cher, in Folge einer, ſchon vorher abgeſchloſſenen Convention, in Nea⸗ 


pel eingelaſſen. Sofort wurde durch ein Decret des Königs eine 


proviſoriſche Regentſchaft, unter Leitung des Marcheſe di Circello, er⸗ 


richtet, die Miliz aufgelöſt, das neapolktaniſche Heer unter öſtreichiſche 


Detaſchements vertheilt und der Papſt wieder in den Beſitz der Ge⸗ 
biete von Benevent und Pontecorvo geſetzt. Bald nach dieſen Ver— 
ordnungen erfolgte die Errichtung von vier Cenſur-Junten, vor wels 
chen ſich alle Geiſtlichen, Beamten und die, welche vom Staate eine 
Penſion bezogen, wegen ihres Betragens während der Revolution 


P nn. 
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auszuweiſen hatten Dieſe Behörden bedienten ſich einer zu weit ges 
triebenen Strenge, und wenn der König auch nach ſeiner Ankunft in 
Neapel manches milderte, ſo würde doch im Allgemeinen hierdurch 
wenig Schonung eingetreten ſein, hätten nicht die Oeſtreicher vielen 
Perſonen, die man für Carbonari hielt und ſie auf das ungerechteſte 
behandelte, Schutz gewährt. Dennoch wurden Viele verbannt, An⸗ 
dere eingekerkert, und einer nicht unbedeutenden Anzahl Militairper⸗ 
ſonen von einem dazu ernannten Kriegsgerichte der Prozeß gemacht. 
Zwei von dieſen, Michele Morelli und ein gewiſſer Silvati, ſtarben 
am 10. September 1822 auf dem Blutgerüſte. Durch ein beſonde⸗ 
res Decret löſte der König am 1. Julius 1821 das Heer auf und 
verabſchiedete alle Offiziere bis zum Obriſten ohne Penſion, ein Akt, 
der freilich nur dazu diente, die Unruhen in den Provinzen bis in das 
nächſte Jahr hinein zu unterhalten. Die öſtreichiſcheu Truppen bos 
ten zur Befeſtigung der Ordnung alle Kräfte auf; ſie verbreiteten ſich 
auch über Sieilien, und wurden dann überhaupt, in Folge eines bes 
ſonderen Vertrages, die eigentlichen Wächter des Königreichs. Ihr 
Aufenthalt im Neapolitaniſchen ward vorläufig auf drei Jahre feſtge⸗ 
ſtellt; und damit endete eine der vielen Revolutionen, welche Neapel 
ſeit der Herrſchaft fremder Fürſtenhäuſer erſchütterten. Trotz der gro⸗ 
ßen Wachſamkeit der Oeſtreicher, trotz der großen Milde und Scho⸗ 
nung, die fie bei Verfolgung der, in vielen Fällen ungerecht angeklag⸗ 
ten Perſonen bewieſen, waren doch die Jahre 1822 und 1823 weder 
von kleineren Aufſtänden, noch von neuen Prozeſſen und neuen Hins 
richtungen frei. Beſonders auf Sicilien zeigte ſich der Geiſt des 
Widerſtandes, der gleich einer hundertköpfigen Hyder immer von neuem 
hervorbrach, wenn die Strenge der Regierung ihn eben unterdrückt 
zu haben glaubte. Die nächſte Folge davon war eine abermalige 
Berfolgung der Carbonari und aller früheren Revolutionäre; ganz 
Sicilien ſo wie das Feſtland wurden förmlich durchſpürt, und die Ge⸗ 
fängniſſe ſo überfüllt, die Kriminalprozeſſe ſo angehäuft, daß für die 
letzteren durch ein eigenes Decret die ſogenannte Mandatsform, eine 
neue abgekürzte Verfahrungsart, vorgeſchrieben wurde. Von Seiten 


1822 
und 
1823 


des Königs geſchah im Uebrigen ſehr wenig, um das Volk durch 


Milde zu gewinnen, und das Amneſtie-Deeret, welches im Septem⸗ 
ber 1822 für diejenigen erſchien, welche vor dem 24. Mai 1821 
Mitglieder der Carbonaria geweſen waren oder ſich gegen die Regie⸗ 
rung aufgelehnt hatten, enthielt ſo viele Ausnahmen, daß der Name 
Amneſtie⸗Decret faſt wie eine Ironie ausſah. König Ferdinand be: 
ſuchte im Jahre 1823 den Congreß zu Verona, ging von hier nach 
Wien und kam erſt in den erſten Tagen des Auguſts nach Neapel 


zurück. Er beſchäftigte ſich nun mit der Bildung eines neuen Mini⸗ 


ſteriums, und bald darauf zog ein Theil der öſtreichiſchen Beſatzung 
aus dem Königreiche; im nächſten Jahre verließen wieder etwa 4000 
Mann Oeſtreicher die von ihnen beſetzten Plätze, und es ward nun 
durch einen beſondern Vertrag feſtgeſtellt, daß die letzten öſtreichiſchen 
Truppentheile erſt im Mai 1826 ſich in ihre Heimath begeben ſoll⸗ 
ten. Die Räumung Neapels erlebte indeſſen König Ferdinand nicht 
mehr; er ſtarb am 3. Januar 1825 in hobem Alter. Im folgte ſein 
Sohn Franz J., der bei dem Antritte der Regierung ſchon längſt fein 
47. Lebensjahr überſchritten hatte. Auf ihn richteten ſich die Blicke 


1825 


1827 
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ſeiner Unterthanen mit den freudigſten Erwartungen, wozu freilich ein 


mehr als ſcheinbarer Grund vorhanden war, wenn man in Erwägung 


zog, wie energiſch ſich der Prinz zur Zeit der Revolution von 1820 
benommen. Allgemein war man der Meinung, raſch würden nun 
die noch herrſchenden Mißbräuche ihr Ende erreichen, aber man 
täuſchte ſich gewaltig; die Anſichten des Kronprinzen waren nicht mehr 
die des Königs; die Geiſtlichen hatten ihn ſeit längerer Zeit umlaz 
gert, ſie hatten ſeinen, ohnehin ſchwachen Charakter verändert; mit 
einem Worte, ſchon die erften Regierungsakte des Königs verriethen 
genugſam, daß auch er für die Abſtellung alter Mängel wenig wirken 
würde. Die öſtreichiſchen Truppen verließen indeß Sicilienz auch das 
ganze übrige Neapel wurde geräumt, und wer nach dem Scheine ur— 
theilte, konnte wohl zu dem Glauben berechtigt werden, daß fortan 


die Ruhe der neapolitaniſchen Staaten hinlänglich gefichert fei. Daran 


war indeß nicht zu denken, und beſonders blieb Sicilien, nachdem es 
die Deſtreicher verlaſſen, ein ſteter Gegenſtand der Beſorgniß. Man 
hielt die Bewohner der Inſel für gefährlicher als die des feſten Lan⸗ 
des, und deshalb mußten auch 9000 Mann eigentlicher Neapolitaner 
die Stelle der Oeſtreicher in Palermo erſetzen. Während Franz J. 


auf dieſe Weiſe Sieilien in Obhut nahm, ſtrafte er der Meinung, 


daß Ruhe und Ordnung endlich zurückgekehrt ſeien, dadurch Lügen, 


daß er ſowohl zu Neapel wie auch zu Palermo zwei Unterſuchungs⸗ 


Behörden und in allen Provinzen Mililair-Kommiſſionen einſetzte, die 


über alle Exceſſen gegen die Sicherheit des Staates ſchnell und mit 


Unpartheilichkeit richten ſollten, und die auf den Kreis ihrer Wirkſam— 
keit und welche Vergehen ſie in denſelben zu ziehen, ſtreng angewieſen 


waren. Hatte der König hiermit bezweckt, die Unzufriedenheit ſchon 


im Keime zu erſticken, ſo erfolgte gerade das Gegentheil. Es konnte 
auch nicht anders ſein, denn zur eigentlichen Verbeſſerung der zerrüt— 


teten Finanzen, der Emporbringung des geſunkenen Ackerbaues und 


Gewerbefleißes geſchah nichts, und doch war man von Seiten der 
Regierung zur Ausſchreibung neuer Auflagen gezwungen. Dennoch 
ſah Franz im Allgemeinen ſein Reich für ruhig an, und als in den 
erſten Monaten des Jahres 1827 die letzten öſtreichiſchen Truppen 
das Neapolitaniſche verlaſſen hatten, ging der König im Gefühl der 
geträumten Sicherheit fo weit, daß er die Bürgergarde auflöſte, hier— 
mit aber zugleich einen geſchärften und ſtrengen Befehl zur Abliefe— 
rung der Waffen verband. War eine Verordnung dieſer Art ſchon 
an ſich wenig geeignet, das immer noch herrſchende Mißtrauen der 


Unterthanen in Zuverſicht zu den Maaßregeln der Regierung zu vers 


wandeln, ſo konnten wahrhaftig die abſichtlichen, großentheils von Je— 


= 


ſuiten geleiteten Beſtrebungen, auf alle Weiſe die erwachende geiftige 


Bildung zu unterdrücken, nichts anderes als neue Unzufriedenheit ers 
wecken. Noch irrten in den Gebirgen die Geächteten umher, die man 


freilich in öffentlichen Organen als Räuber darſtellte, aber es blieb 


doch nicht verborgen, daß es dieſen ſogenanten Räubern durchaus nicht 
um das Ausplündern Reiſender zu thun war. An der Spitze dieſer 


Banden (ſo nannte man ſie) ſtanden die Brüder Domenico, Patri— 


cio und Donato Cappozzoli, die faſt immer aus den Gefechten mit 


den Gensd'armen ſiegreich hervorgingen und deren Anhänger ſich bis 


1828 zum Jahre 1828 ſo vermehrten, daß ſie den Aufſtand des Kanonikus 


ul 
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Luca, der 1820 Mitglied des Parlaments geweſen, kräftig unterſtütz⸗ 
ten. Der Aufſtand brach in der kleinen Stadt Bosco aus, verbrei— 
tete ſich dann raſch bis Salerno, wurde aber durch den Marſchall Ca— 
retto unterdrückt. Luca und ein anderer Geiſtlicher ſtarben am Gal— 
gen, Andere wurden zu Galeeren und Kettenſtrafe verurtheilt, die 
drei genannten Brüder Cappozzoli 1829 erſchoſſen. Während dieſer 
Vorfälle war durch franzöſiſche Vermittelung der Streit mit dem 
Bei von Tripolis, der hartnäckig auf einen jährlichen Tribut beſtand, 
geſchlichtet, und da ſich gleichzeitig die Behörden bemühten, die Fi— 
nanzen zu ordnen, ja ſogar den Plan des Staatshaushaltes zu ver— 
öffentlichen: ſo fing in der That Neapel an, ſich von den ſeit einem 
Decennium erlittenen Drangſalen zu erholen. In dieſer Zeit gab 
König Franz noch ein neues Hausgeſetz, das allen männlichen und 
weiblichen Mitgliedern der königlichen Familie und ihrer Seitenlinien 
vorſchrieb, bei etwanigen Verheirathungen jedesmal die Genehmigung 
des Königs nachzuſuchen. Franz I. ſtarb am 6. November 1830 in 
ſeinem 54. Lebensjahre. Ihm folgte auf dem Throne ſein älteſter 
Sohn, der zwanzigjährige Ferdinand II., der feinem Volle die öf⸗ 
fentliche Verſicherung gab, aus allen Kräften die Religion zu ſchützen, 
aber beſonders das Wohl ſeiner Unterthanen ſeine Hauptſorge ſein zu 
laſſen. Nun erregte es zwar nicht beſondere Freude, als der König 
erklärte, die Miniſter feines Vaters in ihrer Funktion zu laſſen, ins 
deß bald unterdrückten die eifrigen Beſtrebungen des jungen Herr— 
ſchers, das zu erfüllen, was er bei ſeiner Thronbeſteigung verheißen, 
alle Beſorgniſſe des Volks. Den erſten Beweis, wie ſehr Ferdinand 
überzeugt ſei, daß nur Offenheit zum gegenſeitigen Vertrauen führe, 
gab er dadurch, daß er den, immer noch traurigen Zuſtand der Fi⸗ 
nanzen bekannt machte, zugleich aber auch die Mittel anzeigte, wie 
dem Uebel gründlich abzuhelfen ſei. Der König ließ es nicht blos bei 
den Worten; er ſchritt raſch zur That, ſchränkte ſeine Civilliſte ein 
und verringerte die Ausgaben für das Heer und die übrigen Ver— 
waltungszweige, auch mußten ſich diejenigen, welche höhere Penſionen 
bezogen, monatliche Abzüge gefallen laſſen. Nun folgten Verordnun⸗ 
gen über Verordnungen zur Belebung des inneren Wohlſtandes und 
Abſtellung alter Mängel Verbeſſerung der Armenpflege, Sicherheit 
der Straßen, Vereinfachung der Verwaltung und des Militairweſens, 
das übrigens nach preußiſchem Muſter eingerichtet ward, und endlich 
die Bildung eines neuen Miniſteriums, in welches nur Männer, die 
bereits die allgemeine Achtung des Volkes genoſſen, berufen wurden, 
dies Alles machte die Regierung beliebt und verſchaffte ihr Ver— 
trauen. Daſſelbe vermehrte ſich, als endlich wiſſenſchaftliche Beſtre— 
bungen aller Art befördert, der Kunſtfleiß durch öffentliche Ausſtellun— 
gen gehoben, der Handel durch vortheilhafte Verbindungen erleichtert 
und ausgedehnt ward. Auch auf Sicilien wandte ſich die Aufmerk— 
ſamkeit des jungen Königs, und nachdem er während der erſten Jahre 
ſeiner Regierung durch heilſame Verordnungen den inneren Zuſtand 
der Inſel gehoben, gewann er ſich dadurch, daß er im Jahre 1833 
die Verwaltung Siciliens von der des feſten Landes trennt, die Liebe 
der Sicilianer in hohem Grade: Durch ſolche Beſonnenheit und 
Mäßigung erwachte im Volke ſelbſt ein beſſerer Geiſt, und einige 
momentane Störungen unruhiger Köpfe, ſo wie die aus Privatrache 


1829 


1830 


1833 


1016 


1032 
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angezettelte Verſchwörung gegen das Leben des Königs abgerechnet, 
wurde die Ruhe Neapels und Siciliens nicht geſtört, obgleich Ober⸗ 
italien und der Kirchenſtaat von höchſt gefährlichen Bewegungen bes 
droht wurden. Es wäre dem ſchönen Neapel und dem fruchtbaren 
Sicilien, das Jahrhunderte lang die Kornkammer Roms war, zu 
wünſchen, daß ſich beide endlich einer dauernden Ruhe erfreuen dürf— 
ten. Mit ihr würde der, ehemals ſo blühende Wohlſtand beider 
Länder, vielleicht in noch höherem Grade zurückkehren. 


Hiſtoriſche Skizze des Koͤnigsreichs Sardinien. 


Der allmälige Anwachs dieſes Königereichs zu feiner jetzigen 
Größe macht, ehe wir es als Ganzes behandeln, eine kurze Erwäh— 
nung feiner einzelnen Beſtandtheile nöthig. Sardinien beſteht näm⸗ 
lich auf dem Feſtlande Italiens aus Savoyen und Piemont, der 
Grafſchaft Nizza und dem ehemaligen Freiſtaate und jetzigem Herzog⸗ 
thume Genua, und aus der Inſel Sardinien, welche dem ganzen Kö— 
nigreiche den Namen gegeben hat. Das Stammland des Königs— 
reichs bilden das Alpenland Savohyen und das ebenfalls bergige Pie⸗ 
mont, das in neuerer Zeit durch anſehnliche Theile des ehemaligen 
Herzogthums Mailand vergrößert worden iſt. Savoyen an ſich hatte 


bis zu Anfange des 11. Jahrhunderts als unſelbſtſtändige Provinz zu 


verſchiedenen Reichen gehört; zuerſt bildete es einen Theil des alten 
burgundiſchen Reichs, wurde dann von der fränkiſchen Monarchie ab- 
hängig, gehörte dann unter den Karolingern zum Königreiche Italien 
und wurde zuletzt ein Theil des arelatiſchen Königreichs. Im Ans 
fange des 11. Jahrhunderts (1016) wurde Graf Berthold, aus ei: 
nem walliſer Grafengeſchlecht (daß er ein Urenkel Wittekind's gewe⸗ 
ſen, wird billig für Fabel gehalten), von dem letzten arelatiſchen Kö⸗ 
nige Rudolf III. zum Grafen über Savoyen eingeſetzt, und ihn hält 


man in der Regel für den Stammvater der favopifchen Grafen und 


ſpäteren Herzöge. Sein Sohn Humbert J. erhielt von Kaiſer Kon— 


rad II., dem Salier, bei Auflöſung des arelatiſchen Königreichs und 


deſſen Vereinigung mit Deutſchland, die Herrſchaft Chablais im Jahre 
1032. Von dieſem kleinen Anfange ging das Königreich Sardinien 
aus. Bis zum Anfange des 15. Jahrhunderts regierten über Sa⸗ 
voyen 15 Grafen, großentheils Männer, die mit Tapferkeit und rit⸗ 


terlichem Sinne Klugheit, Maͤßigung und richtige Auffaffung der Zeit⸗ 


verhältniſſe verbanden, wofür deutlicher als vieles andere die großen 


Erwerbungen ſprechen, die fie im Laufe der Zeit an ihr Haus brach⸗ 


ten. Schon um die Mitte des 11. Jahrhunderts fand durch die 
Vermählung mit der Erbgräfin von Suſa die Erwerbung von Suſa, 


Aoſta und Turin, den wichtigſten Theilen von Piemont, Statt: dann 


aber brachte die ſavoyiſchen Grafen zu großem Anſehn ihr umſich— 
tiges Benehmen in den wüthenden Partheikämpfen zwiſchen den 
Guelfen und Ghibellinen. Sie ſchloſſen ſich großentheils den deut— 


— 


ſchen Königen an und wurden von dieſen um ſo reichlicher mit Lehen 
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bedacht, da ſie, als die Wächter wichtiger Alpenpäſſe, dieſen das Vor⸗ 
dringen gegen Italien vielfach erleichtert. Zudem verwalteten die 
ſavoyiſchen Grafen oftmals das e ee in der Lombardei, 
eine Stellung, die bei beſonnener Behauptung ebenfalls zu Macht 
und Anſehn führen mußte. Dieſe Macht ſtieg dann auch im Laufe 
des 14. Jahrhunderts zu einer außerordentlichen Höhe, und um ſie 
vor dem Sinken zu ſchützen, ſetzte Graf Amadeus VI. im Jahre 
1383 teſtamentariſch feſt, daß die Länder des Hauſes Savoyen fortan 


den ſollten. Bald nach Feſtſtellung dieſes Hausgeſetzes erwarb Sa⸗ 


1383 
nicht getheilt und nur nach dem Rechte der Erſtgeburt vererbt wer 


vohen die Graſſchaft Nizza (1388), und 28 Jahre nach dieſer Er- 1388 


werbung erhielt Graf Amadeus VIII. von dem Kaiſer Sigismund 


(1416) die Herzoglihe Würde. Von der Zeit an ſpielte Savohen 1416 


eine noch wichtigere Rolle und entwickelte beſenders im Anfange des 
16. Jahrhunderts, fo wie auch in ſpäterer Zeit bei den Kriegen zwi: 
ſchen Frankreich, Spanien und Oeſtreich jene vorſichtige Politik, die 
allmälig feine jetzige Größe herbeiführte. Noch im Laufe des 
15. Jahrhunders erwarb ſich Savoyen eine, freilich mehr ſcheinbare 
Vergrößerung der äußeren Macht. Der Herzog Ludwig nämlich 
vermählte ſich im Jahre 1438 mit Anna von Luſignan, einer Toch: 
ter des Königs Janus von Cypern und 1482 ſetzte die verwittwete 
Königin Charlotte von Cypern ihren Neffen, den Herzog Karl I. von 
Savoyen, zum Erben von Cypern ein, woraus die Anſprüche des 
Hauſes Savoyen auf Cypern erwuchſen, Anſprüche, aus denen noch 
ſpäter die ſardiniſchen Könige die Berechtigung herleiteten, ſich Kö— 
nige von Cypern und Jeruſalem zu nennen. Von reellem Nutzen iſt 
dieſe Titulatularerwerbung dem Hauſe Savoyen nie geweſen, wenig— 
ſtens trug fie durchaus nichts dazu bei, den Herzögen bei der drohen: 
den Gefahr im 16. Jahrhundert irgend eine bedeutende Hülfe zu ver— 
ſchaffen. So verlor Herzog Karl III., während Franz I. von Frank⸗ 
reich und Karl V. von Deutſchland mit fürchterlicher Erbitterung ge— 


gen einander kämpften, das walliſer Land und Genf, welche ſich in 


den Schutz der Eidgenoſſenſchaft begaben; Bern bemächtigte ſich des 
ganzen Waadtlandes, und Karl's III. Sohn, der Herzog Philibert 
Emanuel, wurde ſogar von den Franzoſen verjagt und diente als 
Feldherr dem Könige Philipp II. von Spanien, bis er durch den 
Frieden von Chateau: Cambrefis (1559) Savoyen und Piemont wies 
dererhielt. Statt nach ſolchen Unglücksfällen ſich einer ruhigen Re— 


gierung zu erfreuen, begann Philibert, auf Veranlaſſung des Papſtes, 


einen Kampf gegen ſeine Unterthanen, von denen ſich Viele während 
der Vertreibung des Herzogs dem Proteſtantismus zugewandt und 
ſich mit den, ſeit längerer Zeit in Savohen befindlichen Waldenſern 
vereinigt hatten. Der Herzog wollte die neue Lehre mit Gewalt un— 
terdrücken, wurde aber von den Bekennern derſelben in einer Schlacht 
ſo gedemüthigt, daß er ihnen die freie Ausübung ihrer Religion zu— 
geſtehen mußte. Seitdem regierte Philibert ruhig; erweckte bei ſeinen 
Unterthanen den Trieb zu erfolgreicher Thätigkeit, ſuchte beſonders 


1438 
1482 


die Seidencultur emporzubringen, befeftigte fein Land und vergrößerte 


daſſelbe durch den Eintauſch des Fürſtenthums Oneglia und durch 

den Kauf der Grafſchaft Tenda. Während des 17. Jahrhunderts 

waren die Erwerbungen nicht von Bedeutung, dagegen eröffnete der 
II. Band. 2. Abtheil. 10 
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ſpaniſche Erbfolgekrieg dem Hauſe Savoyen im Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts eine gewinnreiche Ausſicht, und wirklich erwarb Herzog Vie⸗ 
tor Amadeus II. nicht nur anſehnliche Stücke von dem Herzogthume 
Mailand (Aleſſandria, Val di Seſia u. m. a.), ſondern auch das 
Herzogthum Montſerrat, welches letztere durch erbrechtliche Beſtim⸗ 
mungen ſchon 1631 mit Piemont hätte vereinigt werden ſollen. Die 
von Mailand abgeriſſenen Stücke erhielt Savoyen freilich nur als 
Reichslehn, allein am Ende des ſpaniſchen Erbfolgekrieges, im utrech⸗ 
1713 ter Frieden 1713, kam mit dem königlichen Titel auch die Inſel Si⸗ 
cilien an Savohen, doch ward dieſe ſchon ſieben Jahre darauf gegen 
1720 Sardinien eingetauſcht, ſo daß mit dem Jahre 1720 die, mit den 
ſavoyiſchen Stammländern vereinigte Inſel Sardinien in fo fern 
Haupttheil des neuen Staates wurde, als von ihr der Name des ganz 
zen Königreichs entlehnt ward. — Ueber die Schickſale der Inſel 
Sardinien wurde bereits im allgemeinen Ueberblicke geſprochen. Schon 
Friedrich I. (Barbaroſſa) hatte fie zum Königreiche erhoben, aber es 
nichtsdeſtoweniger verhindern können, daß ſie lange Zeit hindurch der 
Zankapfel blieb, um welchen ſich die Genueſer und Piſaner mit der 
wüthendſten Eiferſucht ſtritten. Nach dem Untergange der Hohen: 
ſtaufen ſchenkte Papſt Bonifacius VIII. dem königlichen Hauſe von 
Aragonien die Inſel, doch gelangte daſſelbe erſt 1324 zum ruhigen 
Beſitz Sardiniens. Durch Pedro von Aragonien erhielten die Gar: 
den (1335) eine vortreffliche, von den drei Ständen unterzeichnete 
und beeidete Verſaſſung, und noch gegen Ende deſſelben Jahrhun⸗ 
derts gab Eleonora von Arborea die Carta di Logu, auch ward ein 
Civil» und Criminalgeſetzbuch eingeführt, deſſen Beſtimmungen im 
Allgemeinen noch jetzt Gültigkeit haben. Sardinien kam darauf wie 
Sicilien und Neapel unter ſpaniſche Herrſchaft, und büßte unter Phi⸗ 
lipp II. ſeine Verfaſſung ein. In dieſer drückenden Abhängigkeit blieb 
die Juſel bis zum ſpaniſchen Erbfolgekriege; während deſſelben wurde 
ſie 1708 von den Engländern für das Haus Oeſtreich erobert, dem 
ſie auch im utrechter Frieden zuerkannt ward. Wie die Unterneh⸗ 
mung des ſpaniſchen Miniſters Alberoni die Inſel momentan von 
Spanien abhängig machte, iſt in der Geſchichte von Neapel und Si⸗ 
cilien gezeigt worden. Bald darauf kam fie an Savoyen, und bils 
det mit dieſem vereinigt das Königreich Sardinien. Die Verbindung 
Sardiniens mit Savoyen belebte in kurzer Zeit den Wohlſtand der 
Inſel von neuem, allein im Verlaufe des 18. Jahrhunderts ſank der: 
ſelbe eben ſo ſchnell wieder, ſo daß die Sarden in lautem Aufſtande 
ihre alte Verfaſſung wieder forderten, die ihnen auch verſprochen, aber 
durchaus nicht wiedergegeben wurde. Ueberhaupt aber erfreute ſich 
die ſardiniſche Monarchie im 18. Jahrhunderte nur unter der Regie⸗ 
rung Karl Emanuel's III. eines gedeihlichen Zuſtandes; denn nicht 4 
allein, daß dieſer ausgezeichnete Herrſcher ein wahrer Vater ſeines 
Volkes war, wußte er auch durch beſonnenes Eingreifen in die An- 
1730 gelegenheiten der benachbarten Staaten die äußere Macht ſeines Rei⸗ 
bis ches zu vergrößern und zu befeſtigen. Er regierte von 1730 bis 1773 
1773 und nahm nicht nur Theil an dem Kampfe, der wegen der polniſchen 
Königswahl zwiſchen Frankreich und Spanien auf der einen und Oeſt⸗ 
reich auf der anderen Seite ausbrach, ſondern auch ſpäter an dem 
öſtreichiſchen Erbfolgekriege. In beiden Kämpfen focht er gegen Oeſt— 


Re 


— 
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reich, und gewann im wiener Frieden (1735) bedeutende Stücke von 

Mailand, nämlich die Gebiete von Tortona und Novara als Reichs 
lehn und ſpäter durch den wormſer Vertrag wiederum Theile von 
Mailand als Reichslehn, nämlich Anghiera, Vigevanasco u. m. a. 
Gleichzeitig mit dieſer äußeren Vergrößerung behauptete er auch ſein 
Anſehn gegen die Anmaßungen des päpſtlichen Stuhls und wußte die 
Beſtimmungen des bereits 1726 abgeſchloſſenen und 1742 beſtätig⸗ 
ten Concordats, demzufolge dem Könige von Sardinien die Beſetzung 
der geiſtlichen Stellen, die Beſteuerung der Geiſtlichkeit und die Bes 
ſtätigung der päpſtlichen Bullen zuſtehen ſollte, aufrecht zu erhalten. 
Gegen das Ende feiner Regierung (1770) gab er noch das neue, un 
ter dem Namen „Corpus Carolinum“ bekannte Geſetzbuch, wel⸗ 
ches ſeinen Namen bei der Nachwelt in rühmlichem Andenken er— 
halten hat. — Unter ſeinem Sohne Victor Amadeus III. ſank der 
Wohlſtand Sardiniens in kurzer Zeit, nicht daß- dieſem die Eigen 
ſchaften gemangelt hätten, deren ein Herrſcher bedarf, ſondern mehr 
wohl deshalb, weil er auf eine falſche Weiſe ſich Friedrich II. von 
Preußen zum Muſter genommen hatte. Victor Amadeus war wohl— 
unterrichtet, doch glaubte er, vielleicht nur aus Selbſttäuſchung, daß 
es einem Fürſten vor allen gebühre, ſich mit Soldaten zu beſchäfti— 
gen. Er verfiel hierüber in eine mehr als geziemende Neigung zum 
Soldatenſtande, begünſtigte die Adligen auf auffallende Weiſe, erhöhte 
die Abgaben und reizte dadurch die Unzufriedenheit feiner Untertha⸗ 
nen. Unter ihm brach 1793 auf Sardinien eine Empörung aus, die 
mehrere Jahre hindurch währte und nur durch Anerkennung der al— 
ten Rechte und das Verſprechen der Wiederherſtellung derſelben be— 
ſeitigt werden konnte. Noch während der Unruhen auf Sardinien 
trat Vietor Amadeus III. in ein enges Bündniß mit Oeſtreich gegen 
Frankreich, deſſen nachtheilige Folgen ſich in kurzer Zeit recht klar 
herausſtellten. Nizza und Savoyen gingen verloren und wurden, je— 
nes als Departement der Seealpen, dieſes als Departement des 
Montblanc von dem Nationalconvente mit Frankreich vereinigt. Vie— 
tor Amadeus ſtarb 1796 und ihm folgte ſein Sohu Karl Ema— 
nuel IV., der ſich mit Frankreich gegen Oeſtreich verband, dennoch 
aber von dem franzöſiſchen Directorium aller ſeiner Staaten auf dem 


1735 


1770 


1793 


1796 


Feſtlande Italiens beraubt wurde. Frankreich glaubte hierzu um fo - 


mehr ein Recht zu haben, da das Volk in Piemont und Savoyen 
unter einem kaum zu ertragenden Drucke des Adels lebte. Dieſe, 
der Ariſtokratie feindliche Volksſtimmung zu benutzen, lag im Inter⸗ 


eſſe des franzöſiſchen Directoriums und ohne große Schwierigkeit 


konnte die Beſitznahme des ſardiniſchen Eontinents vor ſich gehen. 


Karl Emanuel IV. blieb nur auf die Inſel Sardinien heſchränkt, 


übergab im Jahre 1802 feinem Bruder Victor Emanuel I. die Ne 
gierung, wurde 1817 in Rom Jeſuit und ſtarb daſelbſt 1819. Von 
der Abdankung Karl Emanuel's IV. an hatten die ſardiniſchen Feſt⸗ 
landſtaaten das Schickſal aller übrigen italieniſchen Länder, jedoch bil- 
deten erſt ſeit 1806 Piemont und Genua Theile des Faiferlich- frans 
zöſiſchen Generalgouvernements jenſeits der Alpen. Victor Emanuel 
hielt ſich nun auf Sardinien auf und kehrte erſt am 20. Mai 1814, 
nach dem pariſer Frieden, in ſeine Staaten zurück. Anfangs erhielt 
er nur halb Savoyen zurück, allein durch den 8 1 820 von 1815 
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wurde Victor Emanuel nicht nur Herr aller ehemaligen ſardiniſchen 
Feſtlandſtaaten, ſondern auch Herr der Alpenpäſſe und erhielt zugleich 
die Souverainetät über das Fürſtenthum Monaco, doch trat er ſpä⸗ 
ter die Bezirke von Carouge und Chesne an Genf ab. Durch die 
Beſchlüſſe des wiener Kongreſſes, vielleicht nicht ohne beſondere Ver⸗ 
anlaſſung Englands, ward die alte Republik Genua nicht wieder her⸗ 
geſtellt, ſondern als Herzogthum am 14. Dezember 1814 mit dem 
Königreiche Sardinien vereinigt. — Genua, die alte Nebenbuhlerin 
Piſa's, hatte während des Mittelalters, dann aber beſonders in der 
neueren Zeit merkwürdige Schickſale erfahren. Der Kampf, den Ge 
nua gegen Piſa zu beſtehen hatte, endigte nach mehr als 200jähriger 
Dauer für die Genueſer günſtig; ſie eroberten die Inſel Elba und 
zerſtörten den Hafen von Piſa. Auch den Kampf mit Venedig en: 
digten ſie durch den Frieden von Turin 1282. Genua breitete nun 
ſeinen Handel, beſonders nach dem Morgenlande, immer mehr aus, 
gründete dort Kolonien, die aber mit der Verbreitung der Türken 
und der Eroberung Konſtantinopels durch dieſelben nach und nach ver⸗ 
foren gingen. Im Inneren Genua's hatten unterdeſſen die verderb— 
lichſten Partheienkämpfe gewüthet, bis 1339 ein Doge mit lebensläng⸗ 
licher, höchſter Gewalt vom Volke erwählt wurde. Dennoch dauer⸗ 
ten die Kämpfe fort und während derſelben ward 1407 die Georgs⸗ 
bank (Compera di S. Georgio) geſtiftet, ein Inſtität, deſſen allge⸗ 
meiner Werth für den Staat bald ſo anerkannt wurde, daß es ſelbſt 
während der ſpäteren Unruhen von keiner Parthei angetaſtet ward. 
Bis nach dem erſten Viertel des ſechszehnten Jahrhunderts dauerten 
die inneren Reibungen, und erſt mit dem Jahre 1528 ward eine 
bleibendere Regierungsform nach ſtreng ariſtokratiſchem Zuſchnitte eins 
geführt. An der Spitze des Staates ſtand der Doge, der nie unter 
50 Jahre alt fein und ſtets im Palaſte der Republik, dem Verſamm⸗ 
lungsorte des Senats, wohnen mußte. Sein Amt dauerte zwei 
Jahre; er führte im Senate den Vorſitz, ſanctionirte die Rathsbe⸗ 
ſchlüſſe und machte alle Verordnungen nur in ſeinem Namen bekannt. 
Nach Niederlegung der Dogenwürde gehörte er dem Stande der Se— 
natoren und Procuratoren an und konnte erſt nach 5 Jahren wieder 
gewählt werden. Dem Dogen zur Seite ſtanden 12 Governatori 
und 8 Procuratori, deren Amtsthätigkeit ebenfalls nur auf die Dauer 
von zwei Jahren beſchränkt war, und welche den eigentlichen gehei— 
men Rath des Dogen ausmachten. Die Procuratoren waren mit 
der Beauffichtigung des öffentlichen Schatzes und der Staatseinkünfte 
beſonders beauftragt. Alle diejenigen, welche Dogen geweſen und 
dann in dies geheime Rathskollegium getreten waren, gehörten zu 
den überzähligen Mitgliedern deſſelben. Die wirkliche ſouveraine Ge⸗ 
walt war in den Haͤnden des großen und kleinen Raths, jener be⸗ 
ſtand aus 300, dieſer aus 100 Mitgliedern des genueſiſchen Adels. 
Beide Nathskollegien waren befugt, in Verbindung mit den Gover⸗ 
natori und Procuratori über Geſetze, Zölle, Auflagen und Steuern 
zu berathſchlagen und nach der Majorität der Stimmen zu entſchei⸗ 
den. Ueber Krieg und Frieden, desgleichen über Bündniſſe mit aus⸗ 
wärtigen Staaten entſchied nur der kleine Rath. Dies war im Alle 
gemeinen die Verfaſſung Genua's, die ſich bis gegen das Ende des 
18. Jahrhunderts erhielt. Bis nach der Mitte des genannten Jahr⸗ 
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hunderts hatte Genua faſt alle ſeine auswärtlgen Beſitzungen einge⸗ 


büßt, und im Jahre 1768 ging die letzte, die Inſel Corſica, um 


welche Genua Jahrhunderte hindurch mit Aragonien geſtritten, ſie 
dann ganz in Beſitz genommen und trotz der dauernden Empörungen 


‘ 


Dies iſt die ſogenannte piemontefifche Revolution, welche ihren An⸗ 


der Corſen behauptet hatte, an Frankreich verloren. Bei dem Ein: 
falle der Franzoſen in Italien ſuchte ſich die Republik neutral zu er: 
halten, wurde aber dennoch von Buonaparte umgeſtürzt und nach 
mancherlei Schickſälen (1802) in die liguriſche Republik verwandelt, 
dann mit Frankreich vereinigt, bei welcher Gelegenheit auch die Bank 
aufgehoben ward. Mit dem Sturze Napoleons hofften zwar die 
Genueſer die Wiederherſtellung des Freiſtaats, allein, wie ſchon oben 
berichtet, ward Genua in ein Herzogthum umgeſtaltet und mit der 
ſardiniſchen Monarchie vereinigt. — König Victor Emanuel J. that 
gleich, nachdem er die Regierung über ſeine alten und neuen Staaten 
übernommen hatte, Schritte, die durchaus nicht dazu geeignet waren, 
den gehegten Erwartungen ſeiner Unterthanen zu entſprechen. Die 
beſſeren Einrichtungen aus der Zeit der franzöſiſchen Herrſchaft hob 
er auf, und die drückenden ließ er nicht nur beſtehen, ſondern er bot 
auch alles auf, um die noch drückenderen alten Formen wieder einzu⸗ 
führen. Dazu kamen religiöſe Verfolgungen der Waldenſer und Zur 
den, die Einführung einer ſtrengen Buͤcher⸗-Cenſur und die Aufnahme 
der Jeſuiten. Die Folge hiervon war, daß ſich gleichzeitig mit der 
Empörung im Königreiche beider Sicilien und in Spanien auf dem 
Feſtlande der ſardiniſchen Monarchie eine gleiche Bewegung zeigte. 


fang damit nahm, daß es in Folge mehrerer Studententumulte am 
12. Januar 1821 zu einem Gefechte im Univerſitätspalaſt zu Turin 
kam. Die Studenten wurden zerſtreut, mehrere derſelben verhaftet. 
Unterdeſſen verbreitete ſich das Gerücht, man wolle den Oeſtreichern, 


während ſie gegen Neapel operirten, mehrere piemonteſiſche Feſtungen 


einräumen, und nun zeigte ſich eine allgemeine Unzufriedenheit. Eis 
nige höhere Offiziere verſchworen ſich, und da gleich darauf mehrere 
Verhaftungen ſtattfanden, ſo entfernten ſich einige Mitglieder aus 
Turin. Hierauf proclamirte der Graf Palma am 10. März an der 
Spitze eines Regiments die ſpaniſche Conſtitution; es wurde eine pros 
viſoriſche Junta errichtet, und man ſuchte den Aufſtand nach Caſale 
zu verbreiten, was bereits in Pignerol geſchehen war. Der König 
Victor Emanuel war unterdeß in aller Eile nach Turin gekommen, 
um ſofort ſelbſt gegen Aleſſandria zu ziehen. Der Hauptmann Fer⸗ 
rero, der nach Carignano abgeſandt worden war, vereitelte den Plan 
des Königs. Er gewann auf dem Marſche die Soldaten, ging nach 
Turin zurück und zog, durch viele Verſchworene verſtärkt mit dem 
Rufe: „es lebe der König und die ſpaniſche Conſtitution!“ in die 
Stadt ein, wo er bald, ohne gerade eine allgemeine Bewegung zu 
veranlaſſen, ſo viel Anhänger fand, daß die Regierung gegen ihn 
nichts vermochte. Ferrero eilte nach Aleſſandria, doch aber fiel die 
Citadelle von Turin ſchon am 13. März den Empörern in die Hände, 
und nun gerieth ganz Turin in Aufruhr, man brachte dem Könige 
und der ſpaniſchen Conſtitution ein lautes Lebehoch; alle Einwohner 
ſchloſſen ſich der Revolution an. Der Prinz Karl Emanuel Albert 
von Carignan wurde vom Volke erſucht, den König für die Neue⸗ 


1821 
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rung zu bewegen, werauf Victor Emanuel die Regierung niederlegte 
und ſie ſeinem jüngeren Bruder, Karl Felix, dem bisherigen Herzoge 
von Genevais, übertrug. Bis dieſer von Modena, wo er ſich befand, 
zurückgekehrt ſein würde, ſollte der Prinz von Carignan die Regent⸗ 
ſchaft führen. Von dem Regimente Savoyen begleitet, begab ſich 
Victor Emanuel nach Nizza, wo ſeine Gegenwart den Ausbruch aller 
aufrühreriſchen Bewegungen verhinderte. Die Abreiſe des Königs 
machte zwar auf die Gemüther einen unverkennbaren Eindruck, ſtörte 
aber die weitere Entwicklung der Revolution nicht, ja der Prinz Re— 
gent, von allen Seiten bedrängt, gab das Verſprechen, für die Eins 
führung der ſpaniſchen Conſtitution auf das thätigſte mitzuwirken. 
Sofort wurde eine Junta eingeſetzt, um die Einführung der neuen 
Verfaſſung vorzubereiten, und zugleich eine allgemeine Amneſtie bekannt 
gemacht. Schon in der erſten Sitzung beſchwor der Prinz von Ca⸗ 
rignan die ſpaniſche Conſtitution und Treue dem Könige Karl Fe— 
lix. Dieſer dagegen erklärte als Herzog von Genevais, daß er den 
. Königstitel nicht eher annehmen würde, als bis ihm fein Bruder den» 
ſelben freiwillig (das war, feiner Anſicht nach, nicht der Fall gewe⸗ 
ſen) übergeben habe, und wäre dies geſchehen, ſo würde er auf keine 
Weiſe das bewilligen, was die Empörer von ihm verlangten. Mit 
dieſer Erklärung forderte er zugleich alle ſardiniſchen Unterthanen zur 
Treue gegen den König und zum Kampfe gegen die Empörer auf 
und übergab dem Grafen Salier de la Torre, dem Kommandanten 
in Novara, den Oberbefehl uber die antirevolutionaire Armee. Die 
turiner Junta, feſt überzeugt, daß Karl Felix nicht fo gehandelt hätte, 
wäre er von der wahren Lage der Dinge unterrichtet, ſuchte durch 
tine Deputation an denſelben ihn ſelbſt über die Verhaͤltniſſe zu un⸗ 
terrichten, und der Prinz von Carignan war mit dieſer Maaßregel 
vollkommen einverſtanden, ließ ſich aber auf keine Weiſe zur Kriegs— 
erklärung gegen Oeſtreich bewegen. Carignan's ſchwankendes Betra: 
gen brachte das Volk von neuem zum Anfruhr, der ſo bedrohlich 
wurde, daß der öſtreichiſche Geſandte in aller Eile Turin verließ. 
Darauf vereinigten ſich die zu Aleſſandria befindlichen Häupter der 
Empörung mit denen zu Turin; der Krieg ward, mit halber Einwil⸗ 
ligung des Prinzen Carignan und der Genehmigung der Junta, be— 
ſchloſſen und Santa Nofa zum Kriegsminiſter erwählt. Ueberall 
freute man ſich über das Benehmen des Prinzen von Carignan, ins 
deß mitten in dieſer Freude ergriff Alle ein paniſches Schrecken, als 
der Prinz Regent heimlich nach Novara zum Grafen de la Torre 
entfloh und von dort aus die Niederlegung der Regentſchaft bekannt 
machte. Santa Roſa bemerkte kaum, welchen nachtheiligen Einfluß 
des Prinzen Flucht auf die Energie der Revolutionäre ausübte, fo 
ſuchte er das Volk für den König Karl Felix zu begeiſtern; er rief 
es zu den Waffen, unter dem Vorgeben, den König aus den Händen 

der Oeſtreicher zu befreien. Unterdeſſen war auch in Genua die Em⸗ 
pörung ausgebrochen und trug nicht wenig dazu bei, den Muth der 
turiner Junta zu beleben. Man ordnete in allen Provinzen Behör— 
den an und übertrug ihnen, während man die Juſtizbehörden beſtehen 
ließ, die höchſte politiſche Gewalt. Alle dieſe Anordnungen hatten ei— 
nen ſcheinbar guten Fortgang, da verbreitete ſich plötzlich die Nach: 
richt von dem tragiſchen Ausgange der neapolitaniſchen Revolution, fo 
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wie die, daß ſich unter dem Grafen Bubna ein öſtreichiſches Heer 
von 15 bis 20,000 Mann am Teſſino zuſammenziehe. Noch ver⸗ 
ſuchte de la Torre, ohne Einmiſchung Oeſtreichs, die Nuhe herzuſtel⸗ 
len, aber es war vergebens. Karl Felix ſelbſt brach den Stab über 
die Empörer; er erklärte ſie für Verraͤther und ſorderte die piemon— 
teſiſchen Truppen auf, ſich dem Heere de la Torre's anzuſchließen. 
Dieſer ging am 4. April über die Seſia gegen Vercelli vor, mußte 
ſich aber wieder zurückziehen. Gleich darauf gingen die Oeſtreicher 
unter Bubna über den Teſſino; ihnen entgegen gingen die revolutio— 
nären Truppen; bei den Höhen von S. Martino kam es zwiſchen 
dieſen, und dem königlichen, von Oeſtreichern unterſtützten Heere zum 
Treffen. Die Empörer mußten ſich zurückziehen, warfen ſich auf die 
Brücke über die Agogna und ſtürzten ſich dann in der größten Un⸗ 
ordnung davon. Die Junta löſte ſich auf; die Citadelle von Turin 
ergab ſich; die Häupter der Verſchwörung retteten ſich nach Spanien 
und der Schweiz. Turin wurde von de la Torre beſetzt, und Karl 
Felix, der auf nochmalige Abdankung feines Bruders die königliche 
Würde angenommen hatte, übertrug, da er immer noch in Modena 
blieb, dem Grafen von Pratolongo die Statthalterſchaft. Durch ei: 
nen beſonderen Vertrag mit dem wiener Kabinette blieben 12,000 Mann 
Oeſtreicher bis zum September 1822 in Piemont ſtehen und zwar 
in Stradella, Voghera, Tortona, Aleſſandria, Valenza, Caſale und 
Vercelli. Die Unterſuchung gegen die Empörer nahm ſogleich ihren 
Anfang; es erfolgten Hinrichtungen in efligie und wirkliche, Verban⸗ 
nungen und andere Strafen. Der ganze Prozeß dauerte übrigens 
nicht lange; ſchon im September erfolgte die Auflöſung der Unter⸗ 
ſuchungs⸗Commiſſion; zugleich ward eine Amneſtie und ein ſtrenges 
Verbot gegen geheime Geſellſchaften bekannt gemacht. Erſt nachdem 
dies Alles geſchehen war, hielt Karl Felix am 17. October ſeinen 
Einzug in Turin. Karl Felix begann darauf ſein Regiment mit der 
Auflöſung aller derjenigen Regimenter, welche ſich für die neue Staats» 
verfaſſung erklärt hatten, und um ähnlichen Neuerungsverſuchen für 
die Zukunft vorzubeugen, wurden, zugleich mit der Wiederherſtellung 
der Jeſuiten auf der Inſel Sardinien und im Herzogthume Savoyen, 
ſtrenge Verordnungen für die Univerſitäten und Schulen erlaſſen, und 
fpäter ſogar das Studiren überhaupt; fo wie das Erlernen der noth— 
wendigſten Elementarkenntniſſe nur denen zugeſtanden, welche eine ge— 
wiſſe jährliche Rente oder doch ein beſtimmtes Geldquantum nachwei— 
ſen konnten. Wer Leſen und Schreiben lernen wollte, mußte wenig— 
ſtens über 1500 Lire, wer aber ſtudiren wollte, über eine jährliche 
Einnahme von gleicher Größe disponiren können; fo ſchrieb es ein bes 
ſonderes königliches Ediet vom Jahre 1825 vor. Auf dieſe Weiſe 
glaubte man die Luſt zu Empörungen im Keime erſtickt zu haben, 
und um ſich ganz zu ſichern, machte man förmlich Jagd auf die Ues 
berſetzungen von Wieland's, Schiller's und Göthe's Schriften. Der 
Prinz von Carignan, der ziemlich unzweideutige Beweiſe von ſeiner 
Neigung zu Neuerungen gegeben, glaubte die gänzliche Aenderung ſei— 
ner Grundſätze nicht beſſer an den Tag legen zu können, als durch 
eine freiwillige Theilnahme an dem Kampfe der Franzoſen gegen 
Spanien Er diente unter dem Herzoge von Angouldme, und kehrte 
erſt im Jahre 1824 nach Turin zurück. Um dieſe Zeit ſtarb Victor 
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Emanuel, deſſen Tod jedoch in den Regierungsmaximen ſeines Bru⸗ 
ders Karl Felix nichts änderte. Unaufhörlich beſorgt, die Ruhe ſeiner 
Staaten durch Mittel nach ſeinem Sinne zu ſchützen, bildete er eine 
ganz neue Militairmacht, ſah auf Ordnung in der Verwaltung und 
erlangte wenigſtens ſo viel, daß ſich der äußere Wohlſtand ſeiner Län⸗ 
der hob und deren Einwohnerzahl vermehrte. Auch für die Verbrei- 
tung des Handels war Karl Felix ungemein thätig, und es fihmei: 
chelte den Genueſern, als beſonders ſie durch einen, unter engliſcher 
Vermittelung mik der Pforte abgeſchloſſenen Vertrag, ihre vorigen 
Rechte in Bezug auf Handel und Schifffahrt auf dem ſchwarzen 
Meere wieder erhielten. — Karl Felix ſtarb am 27. April 1831 uud 
hinterließ keine männliche Erben; deshalb folgte ihm der Prinz Karl 
Albert von Carignan, das Haupt der Linie Savoyen-Carignan, die 
von dem älteſten Sohne des Prinzen Franz Thomas von Carignan, 
eines jüngeren Bruders des Herzogs Karl Emanuel I. von Savoyen 
abſtammt. Der jüngere Sohn jenes Franz Thomas ſtiftete die Liz 
nie Savoyen -Soiſſons, welche mit dem berühmten Kriegshelden, dem 
Prinzen Eugen von Savoyen, 1736 erloſch. — König Karl (Als 
bert) wurde am 2. October 1798 geboren und vermählte ſich 1817 
mit Thereſia, der Schweſter des Großherzogs von Toscana. 


Hiſtoriſche Notiz über 
das lombardiſch⸗ venetianiſche Königreich. 


Die aus den lombardiſchen Freiſtaaten hervorgegangenen Herzog« 
thümer Mailand und Mantua führten von der Zeit an, in welcher 
fie ein Beſitzthum des Hauſes Oeſtreich wurden, den Namen öſtrei⸗ 
chiſche Lombardei, bis mit der Umwälzung, welche Oberitalien durch 
Napoleon erlitt, dieſer Name verloren ging. In dem Zeitraume von 
1797 bis 1805 änberte ſich der Name dieſer, jo wie der übrigen ita⸗ 
lieniſchen Länder zu verſchiedenen Malen, und nachdem die cisalpini⸗ 
ſche und italieniſche Republik verſchwunden waren, ſchuf Napoleon einen 
großen Theil Italiens zu einem Königreiche um. Von dieſem König⸗ 


reiche erhielt Oeſtreich in dem Frieden von Paris (1814) den ehe⸗ 


maligen Freiſtaat Venedig, wovon jedoch Iſtrien und der Kanton Cie 
vida ausgenommen wurden, ferner die Herzogthümer Mantua und 
Mailand, von welchem letzteren anſehnliche Theile an Sardinien fie⸗ 
len, kleinere Theile von Parma, Piacenza und dem Kirchenſtaate und 
endlich die ehemaligen helvetiſchen Landſchaften Veltlin, Worms und 
Cläven. Dieſe geſammte Ländermaſſe, in zwei Gouvernements, das 
lombardiſche und venetianiſche, getheilt, erhielt im Jahre 1815 den 
Namen „lombardiſch⸗venetianiſches Königreich“ und iſt in Hinſicht feis 
ner inneren Verwaltung durchaus abhängig von den höchſten Behör— 
den zu Wien. — In den Kreis unſerer Darſtellung ziehen wir be— 
ſonders Mailand, Mantua und Venedig, deren Schickſale in 
den früheſten Zeiten bereits in dem allgemeinen Ueberblicke erwähnt 
wurden. Bei der kurzen Schilderung der Verhältniſſe der lom⸗ 
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bardiſchen Städte unter den Hohenſtaufen verweilten wir zu wie⸗ 
derholten Malen bei Mailand, das faſt immer an der Spitze des 

lombardiſchen Bundes ſtand, von Kaiſer Friedrich I. zerſtört ward, 
ſich aber nichts deſto weniger wieder erhob und bis zu dem Unter⸗ 
gange der Hohenſtaufen eine große Rolle ſpielte. Aus dem blutigen 
Kampfe der ariſtokratiſchen und demokratiſchen Pincipien ging endlich 
das Herzogthum Mailand hervor; die Familie der Visconti behielt 
die Oberhand, und Gian Galeazzo Visconti war der Erſte ſeiner Fa— 
milie, der von dem deutſchen Kaiſer Wenzel im Jahre 1395 zum 
Herzoge von Mailand und dadurch zum Herrn der reichſten und blü— 
hendſten lombardiſchen Städte erhoben wurde. Etwas über fünfzig 
Jahre herrſchten die Visconti über Mailand; ſie erloſchen bereits im 
Jahre 1447 im Mannsſtamme, und obgleich ſich Frankreich Anrechte 
auf Mailand erworben hatte, obgleich unter den verſchiedenen Pars 
theien in Mailand eine nicht unbedeutende für die Wiederherſtellung 
der alten Republik thätig war: ſo erlangte doch (1450) Francesco 
Sforza, der Gemahl der Blanca Visconti, einer natürlichen Tochter 
des letzten Herzogs Filippo Maria Visconti, die herzogliche Würde 
für ſich und ſeine Nachkommen. Die Familie der Sforza hatte mit 
verſchieden Partheien zu kämpfen, endlich aber machte am Ende das 
15. Jahrhunderts der König Ludwig XII. von Frankreich ſeine An⸗ 
ſprüche auf Mailand geltend, und obgleich er hierin eben ſo wenig 
wie in der Behauptung Neapels glücklich war, ſo gelang es doch ſei⸗ 
nem Nachfolger, dem ritterlichen Franz I., ſich Mailands zu bemäch— 
tigen, das nun bald in dem Beſitze der Franzoſen, bald in dem der 
Sforza war. Dieſer wechſelvolle Zuſtand wurde durch den entſchei⸗ 
denden Sieg, den Kaiſer Karl V. 1525 bei Pavia über den König 
von Frankreich erfocht, aufgehoben. Franz gerieth in Gefangenſchaft 
und mußte in dem madrider Frieden (1526) auf alle italieniſchen 
Beſitzungen Verzicht leiſten. Kaiſer Karl V. belieh nun den Sforza 
Franz II. mit Mailand, als aber 1535 deſſen Stamm erloſch, gab 
Karl V. das Herzogthum Mailand ſeinem Sohne Philipp II., ſo 
daß Mailand an Spanien kam und mit dieſem bis zum ſpaniſchen 
Erbfolgekriege vereinigt blieb. Im Verlaufe des ſpaniſchen Erbfolge: 
krieges wurde Mailand ein Beſitzthum Oeſtreichs, doch kamen bald 
darauf ſowohl durch den wiener Frieden (1735) als auch durch den 
Vertrag von Worms (1745) bedeutende Theile an Mailand und 
Sardinien, alles Uebrige unter öſtreichiſcher Herrſchaft bildete die öſtrei— 
chiſche Lombardei. In dieſem Zuſtande erfuhr das Land zum Theil 
alle die Schickſale, welche den öſtreichiſchen Staat im Laufe des 
18. Jahrhunderts trafen; es blühte herrlich empor unter der ſeegens⸗ 
reichen Regierung Maria Thereſia's; auch Joſeph II. widmete den 
lombardiſchen Staaten eine beſondere Aufmerkſamkeit. Indeß bald 
nach dem Anfange der franzöſiſchen Revolution wurden auch hier 
manche Stimmen laut, und als die Franzoſen 1796 nach Italien 
vordrangen, wurde es ihnen eben nicht ſchwer, ſich der lombardiſchen 
Lande zu bemächtigen. Der Friede von Campo-Formio (1796) 
machte die öſtreichiſche Lombardei zu einem Theile der cisalpiniſchen 
Republik, und obgleich dieſe 1799 durch die vereinigten Ruſſen und 
Oeſtreicher vernichtet wurde, fo änderte doch eben fo ſchnell Napo— 
leon's glänzender Sieg bei Marengo (1801) den kaum geordneten 
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Zuſtand des Landes. Die ehemalige öſtreiche Lombardei wurde nun 
ein Theil der italieniſchen Republik und ſeit dem Jahre 180% ein 
höchſt wichtiger Theil des Königreichs Italien, mit deſſen Auflöſung 
im Jahre 1814 die jetzigen Verhältniſſe herbeigeführt wurden. — 
Faſt gleiche Schickſale wie Mailand hatte Mantua, das als kaiſer⸗ 
liches Reichslehn im 15. Jahrhunderte zu einem Herzogthume erho: 
ben und dem Hauſe Gonzaga übergeben wurde. Dieſe ausgezeichnete 
Familie herrſchte über Mantua bis zum Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts. Karl IV., der letzte Herzog aus dem Hauſe Gonzaga, 
ergriff bei dem Ausbruche des ſpaniſchen Erbfolgekrieges die Waffen 
zu Gunſten Spaniens und ward deshalb vom Kaiſer im Jahre 1705 
in die Reichsacht erklärt und ſtarb im Julius 1708 ohne Erben zu 
hinterlaſſen. Zwar machte der Herzog Vicenzo da Gonzaga von 
Guaſtalla Anſprüche auf Mantua, doch vermochte er dieſe nicht durch: 
zuſetzen. Mantua blieb bei Oeſtreich, wurde 1785 mit Mailand ver: 
einigt und bildete mit dieſem zuſammen die öſtreichiſche Lombardei, 
deren wechſelvolle Verhältniſſe in der neueren Zeit fhon oben erwähnt 
wurden. — Bei weitem länger als Mailand und Mantua behauptete 
der Freiſtaat Venedig, deſſen allmälige Entwicklung und Macht⸗ 
erweiterung ſchon oben Gegenſtand der Mittheilung war, feine Selbſt⸗ 
ſtändigkeit. Schon bis gegen das Ende des zwölften Jahraunderts 
zu großer Macht gelangt, erweiterten die Venetianer mit dem An⸗ 
fange des 13. Jahrhunderts unter dem berühmten Dogen Enrico 
Dandolo ihre Herrſchaft noch mehr. An der Spitze der venetiani⸗ 
ſchen Flotte eroberte Dandolo 1202 Konſtantinopel und unterwarf 
der Republik außer Kandia mehrere andere griechiſche Inſeln. Im 
Laufe des 13. Jahrhunderts geriethen die Venetianer mit den Ge— 
nueſern in Streit, welche Letzteren ſich nach Wiederherſtellung des by— 
zantiniſchen Kaiſerthums um 1261 aller Handelsvortheile in dieſem 
Reiche bemächtigt und die Venetianer verdrängt hatten. Der Krieg 
gegen Genua wurde unterdeſſen mit der größten Erbitterung und mit 
einer Energie von Seiten Venedigs fortgeſetzt, die durch das vielfache 
Unglück, welches die Republik in dieſen Zeiten traf, nicht wankend 
gemacht wurde. Wie einſt Rom, als es Hannibal bedrängt, ſeine 
ganze Größe entwickelte, ſo auch Venedig. Endlich ward, durch Ver⸗ 
mittelung Matteo's Visconti von Mailand, 1299 zwiſchen Genua 
und Venedig Friede geſchloſſen, für deſſen Aufrechthaltung ſich für die 
Genueſer Aſti und Tortona, für die Venetianer Padua und Verona 
verbürgten. Kurz vor Abſchluß des Friedens, unter dem Ducate des 
Pietro Gradenigo, gelang den Ariſtokraten jene Staatsumwälzung, 
welche in der Geſchichte Venedigs unter dem Namen „die Schlie⸗ 
ßung des großen Rathes“ bekannt iſt. Dadurch ward die Erbariſto— 
kratie in Venedig eingeführt, beſtehend aus allen denjenigen Nobili, 
deren Familien in das goldene Buch eingetragen waren. In Folge 
dieſer Umwälzung fanden mehrere Verſchwörungen (1304 und 1310) 
Statt, von denen die in dem zuletzt genannten Jahre die Folge hatte, 
daß jenes furchtbare Kollegium, der Rath der Zehn, eingeführt 
wurde, deſſen Wirkſamkeit anfangs dem erwarteten Zwecke entſprach, 
nachmals aber zum Untergange der Republik weſentlich beitrug. Faſt 
das ganze 14. Jahrhundert war den venetianiſchen Waffen günſtig, 
und nachdem 1381 Genua ſein Streben nach der Oberherrſchaft in 
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der Lombardei ganz aufgegeben hatte, breitete ſich Venedigs Macht 
über das Feſtland Italiens während des 15. Jahrhunderts mit aus 
ßerordentlicher Schnelligkeit aus. Baſſano, Belluno, Feltre, Verona, 
Vicenza, Padua, Brescia, Bergamo und Crema, Städte, die ſonſt 
den deutſchen Kaiſern auf das glücklichſte widerſtanden hatten, kamen 
noch während der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts unter Vene— 
digs Botmäßigkeit, und gegen das Ende deſſelben Jahrhunderts ge— 
riethen auch die Inſeln Zante und Cefalonia, und durch Katharina 
Cornaro von Venedig, die Gemahlin Jakobs, des letzten Königs von 
Cypern, auch dieſe fruchtbare Inſel in Gewalt der Nepublik. In 
dieſer Zeit ſtand Venedig in ſeiner höchſten Blüthe da; aber auch 
ſchon mit Ablauf des genannten Jahrhunderts erhielt es durch die 
Auffindung des Seeweges nach Oſtindien (1498) die erſte, tödtliche 
Wunde. Hierzu kamen die Eroberungen der Türken, die den Vene— 
tianern nach und nach alle öſtlichen Beſitzungen im Archipel und in 
Morea, ja ſpäter auch Albanjen und Negroponte entriſſen. Mit 
dem Anfange des 16. Jahrhunderts zog gegen Venedig ein furchtba— 
rer Sturm heran; aber ſo verderblich auch die Ligue von Cambrai 
dem Freiſtaate zu werden drohte, doch entging er durch vorſichtiges 
Unterhandeln der Gefahr. Die ſpäteren Folgen zeigten aber nur zu 
deutlich, wie gerade jener Kampf gegen die Ligue von Cambrai die 
inneren Kräfte des Staates zerrüttet hatte. In der zweiten Hälfte 
des ſechszehnten Jahrhunderts ging Cypern, gegen Ende des ſieben— 
zehnten Jahrhunderts Kandia an die Türken verloren, doch ward in 
dieſer Zeit Morea wieder erobert, aber nur, um im Frieden von 
Paſſarowitz (1718) von neuem ein Opfer der Türken zu werden. 
Mit dem zuletzt genannten Frieden wurde Venedigs Macht, mit 
Aus nahme von Korfu und Dalmatien, großentheils auf das Feſtland 
Italiens beſchränkt; doch behauptete ſich hierin die Nepublik mit gros 
ßem Glücke und ſuchte das, was ihr an äußerem Anſehn abging, 
durch vortheilhaften Handel und Feſthalten an der alten Verfaſſung 
zu erſetzen, bis ſie, bei den großen Umwälzungen, welche Italien 
durch Buonaparte erfuhr, ein Opfer ihrer Voreiligkeit wurde. Ve⸗ 
nedig nämlich erregte in der ſogenannten Terra ferma einen Volks⸗ 
aufſtand gegen die Franzoſen, um dieſe, während ſie noch gegen 
Oeſtreich kämpften, im Rücken anzugreifen. Indeß durch die Eins 
leitung der Präliminarien zu Leoben, ſicherte ſich Buonaparte gegen 
Oeſtreich und wandte nun ſeine Macht gegen Venedig, das durch 
ſchleunige Umwandlung feiner Verfaſſung in eine Demokratie verges 
bens dem Untergange zu entrinnen ſuchte. Buonaparte hob die Re— 
publik auf, deren Beſitzungen theils an Oeſtreich, theils an den cis— 
alpiniſchen Freiſtaat fielen, 1805 aber mit Einſchluß von Dalmatien 
dem Königreiche Italien einverleibt wurden. Die Auflöfung dieſes 
Königsreichs brachte Venedig mit ſeinem Gebiete unter die Herrſchaft 
Oeſtreichs. 
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Geſchichtliche Bemerkungen 
uͤber das Herzogthum Modena. 


Mit der Geſchichte Modena's hängt die des alten italieniſchen 
Fürſtenhauſes Eſte eng zuſammen, und deshalb verweilen wir auf ei— 
nige Augenblicke bei demſelben, ehe wir auf Modena ſelbſt, das erſt 
in unſeren Tagen ein allgemeines Intereſſe erweckt hat, übergehen. 
Unter den europäiſchen Fürſtengeſchlechtern nimmt das Haus Eſte fo: 
wohl durch fein Alterthum wie auch durch feine rühmlichen Beſtre⸗ 
bungen, Kunſt und Wiſſenſchaft zu befördern, einen hohen Rang ein. 
Das Stammland des Hauſes Eſte iſt die Lombardei, doch beſaß es 


auch anſehnliche Güter im Toscaniſchen. Der ältefte Ahnherr des 


Hauſes iſt ein gewiſſer Markgraf Albert, der um 960 lebte. Sein 
Urenkel, Albert Azzo II., Herr von Mailand, Genua und mehreren 
anderen Gebieten, wurde durch zwei Gemahlinnen der nähere Stamm— 
vater der Häuſer Brauſchweig und Eſte. Zuerſt vermählte er ſich 
mit Kunigunde, einer Tochter des Herzogs Welf's II. von Baiern, 
und erzeugte mit dieſer einen Sohn, Welf IV., den ſein Oheim müt⸗ 
terlicher Seite, Welf III. in Deutſchland, zum Erben einſetzte. Der 
Sohn von Welf IV. iſt jener Herzog Heinrich der Schwarze von 
Baiern, welcher der direkte Stammvater des Hauſes Brauſſchweig 
wurde. Albert Azzo II. vermählte ſich darauf zum zweiten Male 
mit der Gräfin Irmgard von Maine in Frankreich, und hinterließ 
aus dieſer zweiten Ehe bei ſeinem Tode (1097) einen Sohn Fulko, 
welcher als Herr von Eſte (Ateſte, einer Stadt im Paduaniſchen) 
der nächſte Stammvater des Hauſes Eſte wurde. Die Nachkommen 
Fulko's benutzten die unruhigen Zeiten, ſo viel ſie konnten, zu ihrem 
Vortheile, und da ſie in Ferrara, Modena und Parma obrigkeitliche 
Würden, beſonders das Podeſtatenamt, verwalteten: ſo gelangten ſie 
nach und nach zu großem Anſehn. Die Auflöſung der bisher ſtatt— 
findenden Verhältniſſe bei dem Untergange der Hohenſtaufen bewirkte 
es, daß gegen das Ende des 13. Jahrhunderts die Gebiete von Fer⸗ 
rara, Modena und Reggio den Markgrafen Obizo III. von Eſte die 
Herrſchaft über ſich antrugen. Er nahm ſie an und gründete dadurch 
die Macht ſeines Hauſes, das ſich während des 14. und im Laufe 
des 15. Jahrhunderts ſo erhob, daß Kaiſer Friedrich III. im Jahre 
1452 dem Markgrafen Borſo von Eſte die herzogliche Würde von 
Modena und Reggio ertheilte. Borſo's Nachkommen regierten bis 
auf Alfons II., den letzten ebenbürtigen Herzog von Eſte. Er war 
kinderlos, erhielt aber von dem Kaiſer Rudolf II. die Erlaubniß, ſei⸗ 
nen Halb⸗Vetter Cäſar von Eſte, einen in morganatiſcher Ehe er— 
zeugten Sohn ſeines Oheims, zu ſeinem Nachfolger zu ernennen, der 
jedoch nur die Belehnung über Modena, Reggio und Carpi erhielt 
und durch päpſtlichen Machtſpruch das Herzogthum Ferrara verlor. 
Dies zog Papſt Clemens VIII. als ein erledigtes päpſtliches Lehn 
ein. Auf dieſe Weiſe wurde Cäſar von Eſte der Stammvoater der 
neueren Herzöge von Modena. Seine Nachkommen waren in der 
Vermehrung ihrer 9 5 überaus glücklich; fie erwarben, großen: 
theils durch kaiſerliche Belehnung, während des 17. und der erſten 


* 
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Hälfte des 18. Jahrhunderts Correggio, Mirandola und Nobellara. 
Herzog Herkules III. (Reynald), der Letzte ſeines Stammes, vermählte 


ſich 1741 mit Maria Thereſia von Eibo⸗Malaſpina, der Erbin des Her⸗ 
zogthums Maſſa und Carrara, hinterließ aber zur Erbin nur eine 


Tochter, Beatrix, Herzogin von Eſte. Durch ihre Vermählung mit 
dem Erzherzoge Ferdinand von Oeſtreich, dem Bruder Joſeph's II. 
und Leopold's II., dem damaligen Gouverneur und General-Capitain 
der öſtreichiſchen Lombardei, wurde das Haus Oeſtreich-Eſte, eine 
Seitenlinie des Hauſes Oeſtreich, geſtiſtet. Er blieb im Beſitze des 


Herzogthums Modena bis zum Jahre 1796, wo es ihm durch die 


Franzoſen entriſſen, ihm dann aber durch den lüneviller Frieden der 
Breisgau zur Entſchädigung gegeben ward. Er ſtarb 1803, hatte 
aber vorher ſeinem Schwiegerſohne, dem Erzherzoge Ferdinand, den 
Breisgau überlaſſen, der ſich nun Herzog von Modena und Breisgau 
nannte. Er verlor 1805 durch den presburger Frieden den Breisgau 
und ſtarb 1806. Sein Sohn, der jetzt regierende Herzog Franz IV. 
von Modena, zugleich königlicher Prinz von Ungarn und Böhmen, 
und Erzherzog von Oeſtreich, erhielt erſt 1814 die großväterlichen 
Staaten zurück und iſt durch Annahme des Namens Eſte der Stifter 
eines neuen Stammes dieſes Hauſes geworden. Als Franz IV. die 
Regierung über Modena antrat, beſtand das Herzogthum aus den 
Provinzen Modena, Reggio und Garfagnana, zu welchen 15 Jahre 
ſpäter (1829) das kleine Herzogthum Maſſa-Carrara kam. Wäh⸗ 
rend der franzöſiſchen Herrſchaft hatten dieſe Länder verſchiedene Schick⸗ 
ſale, wie die übrigen italieniſchen Staaten, erfahren, doch war gerade 


dieſe Zeit eine Schule geweſen, aus welcher ausgezeichnete Manner 


hervorgegangen waren. Daß Franz IV. bieſe bei dem Antritte ſei⸗ 
nes Regiments beſonders berückſichtigen und ihnen die Leitung der 
öffentlichen Angelegenheiten anvertrauen würde, hatte man allgemein 
erwartet; aber man hatte ſich getäuſcht. Die Verwaltung kam in 
die Hände kenntnißloſer Schmeichler; alles Gute, was unter der 
franzöſiſchen Herrſchaft eingerichtet worden, wurde aufgehoben, das 
alte eſteſche Geſetzbuch ſtatt des Code‘ Napoleon wieder einge⸗ 
führt und damit der richterlichen Willkühr Thor und Thür geöffnet. 
Die Wiederherſtellung der Jeſuiten hatte Franz IV. bei Uebernahme 
der großväterlichen Staaten ſeine erſte Sorge ſein laſſen, und ſie wa⸗ 
ren es vorzüglich, welche die Quellen geiſtiger Ausbildung und freien 
Denkens zu verſtopfen ſuchten. Es wurden demnach die Studien die 
rekt beſchränkt oder wenigſtens nur einer bevorzugten Klaſſe erlaubt; 
zugleich erfolgte die Aufhebung der Univerſität und die Errichtung ge— 
wiſſer Kollegien, deren Lehrer mit mönchiſcher Strenge nur das vor: 
trugen, was ihnen direkt vorgeſchrieben war. Alle Freiſchulen wur⸗ 
den aufgehoben, den übrigen dürftigen Elementar⸗Unterricht aber lei— 
teten Jeſuiten und Prieſter. Während ſo jede freie geiſtige Regung 
unterdrückt ward, verbot der Herzog nicht nur das Beſuchen fremder 
Univerſitäten, ſondern er erſchwerte auch das Reiſen in's Ausland auf 
alle Weiſe. Dazu wurden die Juden ungebührlich bedrückt, nütz⸗ 
liche Inſtitute vernachläſſigt, der Handel durch Monopole untergra— 
ben, neue Klöſter errichtet, Abgaben und Zölle auf das willkührlichſte 
erhöht. Viele, welche die Grundſteuer nicht erſchwingen konnten, ver: 
kauften ihr Eigenthum, das der Herzog in der Regel für einen billi— 
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gen Preis an ſich brachte. Durch alle dieſe Maaßregeln ſtieg der 
Unwille des Volkes mit jedem Tage, ja er ward noch erhöht, als die 
verſchiedenen Empörungen im Norden und Süden eine ſcharfe polis 
zeiliche Aufficht nöthig machten. Man ſuchte ſich immer ängſtlicher 
gegen ähnliche Auftritte zu ſchützen und führte befonders eine über: 
trieben ſtrenge Bücher-Cenſur ein. Der Ausbruch der franzöſiſchen 
Juli⸗Revolution wirkte unter ſolchen Umſtänden mächtig auf Italien, 
beſonders aber auf Modena und den Kirchenſtaat ein, aber in beiden 
Staaten änderte die Regierung ihr Syſtem nicht, und es konnte daher 
nicht fehlen, daß die Aufregung, die ganz Frankreich ergriffen und ſich 
auch zum Theil nach Deutſchland verbreitet hatte, in Italien Anklang 
finden würde. Indeß war der Aufſtand in Modena keineswegs gleich 
im Anfange das Werk einer allgemeinen Theilnahme. Es wurde 
nämlich dem Herzoge in der Nacht vom 3. auf den 4. Februar 1831 
berichtet, daß ſich im Haufe eines gewiſſen Ciro Menotti, der vorher 
zu dem Herzoge in einem ganz beſonderen Verhältniſſe geſtanden ha⸗ 
ben ſoll, ſich mehrere junge Leute, wahrſcheinlich in verbrechiſcher Ab— 
ſicht, verſammelt hätten. Der Herzog, von Militair begleitet, begab 
ſich dorthin, um Menotti und ſeine Anhänger einzuziehen. Dieſe ver- 
theidigten ſich und wurden erſt durch Waffengewalt gezwungen ſich 
zu ergeben. Der Herzog ließ ſämmtliche nach der Citadelle bringen, 
ernannte ſofort eine Militair-Commiſſion, um die Strafwürdigen zu 
richten und rief, obgleich ſich die Einwohner von Modena ruhig ver- 
hielten, alles Militair aus der Umgegend nach der Hauptſtadt. Noch 
glaubte ſich der Herzog ſicher, als er aber von der Empörung in 
Bologna hörte, verließ er eiligſt mit feiner Familie und feinen Trups 
pen die Stadt, nahm von den, bereits zum Tode verurtheilten Ge— 
fangenen nur Menotti mit ſich und begab ſich nach Mantua. Als⸗ 
bald erhob ſich das Volk zu direktem Aufſtande; die politiſchen Ge— 
fangenen wurden befreit (wofür der Advokat Borelli, der dem Regie— 
rungsrathe, Grafen Guidelli, hierzu den Rath gegeben, ſpäter mit 
dem Tode beſtraft ward) und eine proviſoriſche Regierung eingerich— 
tet. Dieſe ward bald darauf zu einer vereinigten Regierung der 
Provinzen Modena und Reggio umgewandelt, von welcher, als der 
Herzog durch mailänder Blätter gegen alle Anordnungen derſelben 
eine drohende Proteſtation erließ, eine kräftige Entgegnung ausgeſpro— 
chen wurde. Raſch ging nun die innere Organiſation vor ſich; überall 
traten einſichtsvolle Männer an die Spitze der Geſchäfte; freudig ſah 
man der Wiedergeburt Modena's entgegen; das Beiſpiel des nahen 
Kirchenſtaats, wo ſich der Aufſtand in kurzer Zeit raſch verbreitet 
hatte, regte alle kräftigen Gemüther zu ungemeiner Thätigkeit an. 
Indeß alle Hoffnungen wurden plötzlich vernichtet; von ſeinen eignen 
und öſtreichiſchen Truppen begleitet, betrat der Herzog ſchon am 
6. März wiederum das Gebiet von Modena; vergebens leiſtete die 
Bürgergarde bei Carpi einigen Widerſtand; wer ſich durch die Flucht 
retten konnte, rettete ſich; denn die Proklamation, welche der Herzog 
ſeinem Einzuge voranſchickte, ſetzte für die Schuldigen die baͤrteſten 
Strafen feſt. Am 9. März zog Franz IV. in Modena ein, hob 
alle Verordnungen der proviſoriſchen Regierung auf, erzwang von den 
Juden, unter dem Vorwande, daß fie ſich der Revolution geneigt be: 
wieſen, eine Steuer von 600,000 Lire, ſetzte Alles in den vorigen 
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Zuſtand zurück und ließ über die Schuldigen, nach Maaßgabe der 
Theilnahme eines Jeden an der Empörung, ein hartes Strafgericht 
ergehen. Menotti und Borelli wurden als Hochverräther am 26. Mai 
durch den Strang hingerichtet. So endete der kurze Aufſtand im 
Modeneſiſchen; die Lage des Landes und ſeiner Bewohner iſt durch 
ihn in keiner Weiſe gebeſſert worden. | 


\ 


Das Herzogthum Lucca. 


Lucca's Einwohner verfochten während der Unruhen des Mittel⸗ 
alters ihre Freiheit mit bewunderungswürdiger Tapferkeit, hatten aber 
zu wiederholten Malen das Unglück, von denen, welchen fie die Herr: 
ſchaft über ſich anvertraut, an mächtigere Nachbaren verrathen zu 
werden. Unter Kaiſer Ludwig dem Baier erhielt die Stadt den tif: 
terlichen Caſtruccio Caſtracani zum Herrſcher, der 1327 die herzog⸗ 
liche Würde annahm und ſie bis an ſeinen Tod behauptete. Nach 
ihm hörte dieſelbe auf; einzelne Gewalthaber erhoben ſich auf kurze 
Zeit, dann wurde die Stadt nebſt ihrem Gebiete von Florenz abhän⸗ 
gig, erlangte aber 1370 von Kaiſer Karl IV. für 200,000 Gulden 
ihre Unabhängigkeit (1370), die fie unter den wechſelvollſten Stür⸗ 
men bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts, wo durch franzöſi— 
ſche Willkühr die alte Ordnung der Dinge über den Haufen geſtürzt 
ward, zu behaupten wußte. Während dieſer langen Zeit hatten ein 
Gonfaloniere und ein Staatsrath die öffentlichen Angelegenheiten ges 
leitet, indeß dieſe Verfaſſung hörte mit dem Jahre 1797 auf, und 
durch franzöſiſchen Machtſpruch ward eine neue eingeführt, die jedoch 
nur bis 1805 Beſtand hatte. In dem genannten Jahre gab Napo— 
leon dem Gemahle ſeiner Schweſter Eliſa, dem Fürſten Bacciochi, 
Lucca als Fürſtenthum, das nun mit Piombino vereinigt ward und 
in dieſem Zuſtande bis zu dem Sturze des franzöſiſchen Kaiſers ver— 
blieb. Im Jahre 1815 bemächtigten ſich die Oeſtreicher des Für— 
ſtenthums, welches durch die Beſtimmungen des wiener Congreſſes 
der Infantin Maria Louiſe, der Tochter des Königs Karl's IV. von 
Spanien und Wittwe des ehemaligen Königs von Etrurien, als fous 
veraines Herzogthum zugetheilt ward, mit der Beſtimmung, daß Lucca 
an Toscana fallen ſollte, ſobald die Nachkommen der Infantin aus: 
geſtorben oder fie ſelbſt zum Beſitze eines anderen Landes gelangt 
ſein würde. Von Toscana und Oeſtreich wurde ihr noch eine Rente 
von 500,000 Franks bewilligt. Die Infantin Maria Louiſe machte 
indeß, auf den Beiſtand Spaniens geſtützt, Schwierigkeiten, dieſes 
Arrangement anzuerkennen, und erſt als ihr die, ihr zuſtehenden An— 
ſprüche auf Parma garantirt wurden, trat ſie im Jahre 1818, die 
Regierung an. Das kleine Herzogthum blieb, während das übrige 
Italien von aufrühreriſchen Bewegungen vielfach zerrüttet wurde, ruhig, 
und die Bewohner deſſelben erſetzten die geringe Fruchtbarkeit ihres 
Landes durch induſtrielle Thätigkeit, zu welcher ſich die Volksklaſſe im 
Allgemeinen fo. ſehr hinneigt, daß man hier wenig Bettler und faft 
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gar keine Neuerungsſüchtige findet. Dabei werden Kunſt und Wiſ⸗ 
fenfchaft mit Liebe betrieben, und beſonders zeichnet ſich die Univer⸗ 
ſität durch Beförderung und Verbreitung praktiſcher Kenntniſſe aus. 
Die Herzogin Maria Louiſe ſtarb am 23. März 1824, und ihr 
folgte ihr 25 jähriger Sohn, der Infant Karl Ludwig von Bourbon, 
der außer dem Titel eines Herzogs von Lucca auch den eines Erbs 
herzogs von Parma führt. | 


Das Herzogthum Parma. 


Schon in dem hiſtoriſchen Ueberblicke geſchah der Städte Parma 


und Piacenza zu wiederholten Malen Erwähnung, die ſich ſehr früh 
von der Oberherrſchaft der deutſchen Könige frei machten und dem 
lombardiſchen Städtebunde beitraten. Parma war es, das mit be⸗ 
wunderungswürdiger Tapferkeit den Waffen Kaiſer Friedrich's II. 
trotzte und durch die Zerſtörung des neu erſtandenen Vittoria nicht 
wenig zum Sinken der kaiſerlichen Macht im oberen Italien beitrug. 
Nach dem Untergange der Hohenſtaufen wurden Parma und Piacenza 
durch innere Streitigkeiten und Partheienkämpfe, wie die meiſten 
‚Jombardifchen Städte, auf das fürchterlichſte zerrüttet; es wechſelten 


hier verſchiedene Gewalthaber, auch die Häuſer Eſte und Visconti 


übten einige Zeit hindurch die Herrſchaft über Parma aus. Zu An: 
fang des 16. Jahrhunderts bemächtigte ſich Ludwig XII. von Frank⸗ 
reich Parma's und Piacenza's, und nachdem ſich die Ligue von Cam: 
brai aufgelöſt hatte, machte ſich der kriegeriſche Papſt Julius II. zum 
Herrn beider Städte im Jahre 1514. Ungefähr 29 Jahre ſpäter 


erhob der Papſt Paul III., aus dem Hauſe Farneſe, ohne freilich 


dazu ein beſonderes Recht zu haben, Parma und Piacenza zu einem 
Herzogthume, und belehnte (1543) mit demſelben ſeinen natürlichen 
Sohn, Peter Aloyſius Farneſe. Das Haus Farneſe regierte über 
Parma faſt 200 Jahre und erlangte durch mehrere Kriegshelden, die 
aus ihm hervorgegangen ſind, einen großen Ruhm. Der Manns— 
ſtamm des farneſiſchen Hauſes erloſch im Jahre 1731 mit dem Her⸗ 
zoge Antonio, deſſen Tochter Eliſabeth mit dem Könige Philipp V. 
von Spanien (aus bourboniſchen Stamme) vermählt war. Sie 
wußte es demnach durchzuſetzen, daß ihr Sohn Don Carlos die Her— 
zogthümer Parma und Piacenza erhielt, die er aber im wiener Frie— 
den (1735) dem Kaiſer Karl VI. gegen die Abtretung des Koͤnig— 
reichs beider Sicilien überließ. Nur kurze Zeit blieben Parma und 
Piacenza bei Oeſtreich; der wiener Frirde (1748) brachte eine aber⸗ 
malige Veränderung hervor; denn Maria Thereſia ſcheute kein Opfer, 
um nur die pragmatiſche Sanction anerkannt zu ſehen, und deshalb 
trat ſie Parma, Piacenza und Guaſtalla dem ſpaniſchen Infanten 
Philipp unter der Bedingung ab, daß die genannten Länder an Oeſt— 
reich zurückfallen ſollten, im Fall der Mannsſtamm des Infanten aus⸗ 
ſtürbe oder einer ſeiner Nachkommen den ſpaniſchen Thron beſtiege. 
Keine dieſer Bedingungen trat für jetzt ein, vielmehr regierte Philipp 
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bis an feinen Tod 1765, und hinterließ das Herzogthum feinem Sohne 
Ferdinand. Dieſer folgte bei bem Eindringen der Franzoſen in Ita— 
lien dem Beiſpiele Spaniens, das freilich als Bundesgenoſſe Frank— 
reichs ſich des Herzogs von Parma kräftig annehmen konnte. Her⸗ 
zog Ferdinand ſchloß 1796 mit der franzöſiſchen Republik Frieden 
und behauptete demnach feine, Länder. Indeß Fonnte dies für die 
Dauer nicht geſchehen, vielmehr brachten die Beſchlüſſe des lüneviller 
Friedens auch eine bedeutende Aenderung in Parma hervor. Da 
man von franzöſiſcher Seite im Voraus wußte, daß ſich Herzog Fer— 
dinand III. aus ſtrengem Rechtsgefühl und Achtung vor den beſtehen— 
den Geſetzen nicht leicht den Anordnungen Frankreichs fügen würde, 
fo ſchloß man mit dem madrider Kabinette eine Ulebereinkunft ab, 
der zufolge der Sohn Herzog Ferdinand's, der Erbprinz Ludwig, 
der am ſpaniſchen Hofe lebte und mit der Infantin Maria Louiſe 
vermählt war, darin willigte, daß ihm ſtatt Parma's das Großher— 
zogthum Toscana und der Stato de'Preſidi (mit Ausnahme Piom— 
bino's) gegeben wurde. Ludwig nahm von ſeinem neuen Lande Be— 
ſitz und hielt als König von Etrurien (dieſen Namen hatte Toscana 
erhalten) ſeinen Einzug in Florenz. Die wichtigen Städte Piſa und 
Livorno blieben von den Franzoſen beſetzt, die vorläufig nichts dage⸗ 
gen hatten, daß der alte Herzog Ferdinand III. nach wie vor in 
Parma regiere. Er ſtarb am 9. October 1802, und ſofort nahmen 
die Franzoſen von Parma Bett und verwalteten das Land wie eine, 
von Frankreich abhängige Provinz. Drei Jahre darauf wurden 
Parma, Piacenza und Guaſtalla mit dem großen Kaiſerreiche verei— 
nigt und blieben nun bis zum Sturze Napoleons bei Frankreich, 
wurden aber dann, laut der Beſtimmungen der wiener Kongreßakte, 
im Jahre 1815 der bisherigen Kaiſerin von Frankreich, der Erzher— 
zogin Maria Louiſe, als ſouveraines Eigenthum zugetheilt, unter der 
Bedingung, daß nach ihrem und dem Tode ihres Sohnes, wel⸗ 
cher in neuerer Zeit erfolgt iſt, Parma an den früher rechtmäßigen 
Beſitzer, den jetzigen Herzog von Lucca, der auch deshalb den Titel 
eines Erbprinzen von Parma führt, zurückfallen ſollte. Tritt künftig 
dieſer Fall ein, jo wird das Herzogthum Lucca mit dem Großherzog 
thume Toscana vereinigt. — Man will beſtimmt wiſſen, daß die An⸗ 
ſichten der Carbonari niemals in Parma Eingang gefunden, und es 
iſt im Allgemeinen die Ruhe des Herzogthums nicht geſtört worden, 
wozu vielleicht der Umſtand weſentlich beigetragen, daß weder der 
Adel noch die Geiſtlichkeit ihre älteren Vorrechte wieder erlangt ha— 
ben. Zwar fanden in neueſter Zeit (1831), als im Modeneſiſchen 
und im Kirchenſtaate Empörungen ausbrachen, hier einige unruhige 
Bewegungen Statt, doch waren ſie von ſo geringer Bedeutung, daß 
die beſtehende Ordnung auf keine Weiſe geſtört ward! 


Das Großherzogthnm Toscana. 


Die großen Verwirrungen, welche die Kämpfe der Ghibellinen 
und Guelfen in Toscana hervorbrachten, ſind zum Theil ſchon in dem 
II. Band. 2. Abtheil. 11 
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hiſtoriſchen Ueberblicke dargeſtellt, auch iſt erwähnt worden, wie ſich 
bereits im 13. Jahrhunderte Florenz zu großer Bedeutung erhob. 
Lange Zeit hindurch bleibt Florenz als ein kräftiger Freiſtaat der 
Mittelpunkt der toscaniſchen Ereigniſſe, doch wird es nöthig ſein, über 
Toscana ſelbſt noch folgendes zu bemerken. Schon während der 
Herrſchaft der Longobarden ward Toscana, das damals den Namen 
Thuscien führte, ein eigenes Herzogthum als Lehn der longobardiſchen 
Könige; dies erhielt den Namen Toscana; wurde dann eine fränki⸗ 
ſche Provinz, deren Statthalter, bald Markgrafen, bald Herzöge ges 
heißen, ſich die Erblichkeit ihrer Würde zu verſchaffen wußten und 
ſpäter, wie dies das Beiſpiel der Markgräfin Mathildis zur Genüge 
beweiſt, den deutſchen Königen einen kräftigen Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzten. Nach der Mitte des 12. Jahrhunderts, während der ar 
ſchaft des Hohenſtaufen Friedrich Barbaroſſa, wurde die innere Kraft 
Toscana's ſcheinbar dadurch gebrochen, daß die Welfen, zugleich Her⸗ 
zöge von Baiern, dem Kaiſer das Land direkt verkauften. Von der 
Zeit an begann der Kampf der toscaniſchen Städte um ihre Unab⸗ 
haͤngigkeit; ſie verbündeten ſich unter einander und an die Spitze die⸗ 
ſes Bundes gegen das Reich (den Kaiſer) trat Florenz, Toscana's 
Hauptſtadt; während Piſa ſich an die Spitze derjenigen Städte 
ſtellte, welche dem Reiche treu blieben. Alsbald begann jener wü— 
thende Kampf zwiſchen den Ghibellinen und Guelfen, der Toscana, 
mit wenigen Unterbrechungen, 300 Jahre hindurch verheerte. Mite 
ten unter dieſen Kämpfen erhob ſich Florenz zu einer ſeltenen Macht, 
ohne gerade in ſeinem Innern einer dauernden Ruhe zu genießen. 
So befehdeten ſich um die Mitte des 13. Jahrhunderts in der Stadt 
ſelbſt die Familien Buondelmonti und Überti; dieſe wandten ſich an 
Kaiſer Friedrich II. um Beiſtand; jene dagegen ſchloſſen ſich dem 
päpſtlichen Stuhle an, ſo daß wir auch in dieſer Familienfehde nur 
den großen Kampf der Guelfen und Ghibellinen erblicken. Die erſte 
Parthei, die der Guelfen, behielt nach dem Tode des Kaiſers Frie— 
drich's II. die Oberhand, weil ſich das Volk in Florenz für fie ers 
klärte und es wurde nun die Stelle eines Capitano del populo er⸗ 
richtet, dem 12 Aelteſte oder Anziani zur Seite ſtanden. Nicht lange 
herrſchte jedoch nach der Vertreibung der Ghibellinen einige Ruhe in 
Florenz, vielmehr geriethen Volk und Adel bald hart aneinander, und 
es entſtand über die Gleichheit der beiderſeitigen Rechte ein Streit, 
der bis 1343 dauerte und damit endete, daß der Adel von aller 
Theilnahme an der Staatsverwaltung entfernt wurde. Der Gewinn, 
den man aus dieſem Gewaltſchritte zog, war ohne bleibende Folgen; 
nur zu bald erhoben ſich neue Partheien, unter denen die Neri und 
Bianchi die vorzüglichſten waren. Mit der Verbannung der Letzteren 
waren indeß noch nicht alle Unruhen geſtillt, vielmehr wurden dieſe 
erſt dadurch beſeitigt, daß ſich die bürgerliche Familie der Mediceer, 
welche durch ausgebreiteten Handel zu großem Reichthum gelangt 
war und ſich durch Freigebigkeit die Gunſt der ärmeren Volksklaſſe 
erworben hatte, an die Spitze der Verwaltung ſtellte. Mit weniger 
Unterbrechung regierten die Mediceer von 1434 bis 1737 über Flo⸗ 
renz und demnächſt über Toscana. Namentlich aber wurde die Macht 
der Florentiner unter den Mediceern ſo entwickelt und befeſtigt, daß 
fie alle übrigen Nachbarſtagten unter ihre Botmäßigkeit bringen konn⸗ 
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ten. In dieſer Zeit war es auch, wo die Stadt Florenz die Geſtalt 
erhielt, welche ſie bis jetzt bewahrt hat; faſt jedes Haus glich einer 
Feſtung; denn der Kampf der Partheien machte eben dieſe Einrich⸗ 
tung nothwendig. Die erſten Mediceer, beſonders der große Cosmo 
und nach ihm Lorenzo, behaupteten ihren Einfluß mit vielem Glücke; 
allein gegen das Ende des 15. Jahrhunderts ſank momentan das 
Anſehn der Familie durch die Unvorſichtigkeit des jungen Pietro. 
Zudem brachte das Auftreten des Dominicarmönches Savonarola, der, 
ohne ausgezeichnet zu ſein durch geiſtige Kenntniſſe und geregelte Bildung, 
doch durch glühende Beredſamkeit und heftige Predigten gegen die Greuel 
des Privatlebens und die Gebrechen des Staates, eine Umwälzung 
der beſtehenden Ordnung hervorbrachte. Die Mediceer wurden ver⸗ 
trieben, Savonarola ſpäter verbrannt, dennoch aber kehrten die Mes 
diceer erſt 1531 nach Florenz zurück. Während ihrer Verbannung 
erlangte Florenz (1509) die Herrſchaft über Piſa, auch nach der 
Mitte des 16. Jahrhunderts die über Siena, das ſeit der Mitte des 
13. Jahrhunderts eine mächtige und blühende Republik geweſen war. 
Nach und nach gehorchten die meiſten toscaniſchen Städte den Flo⸗ 
rentinern, und ſie, die ſich vor allen Italienern durch Liebe zu Kunſt 
und Wiſſenſchaft auszeichneten, verbreiteten die Begeiſterung für jene 
edlen geiſtigen Beſtrebungen über ganz Toscana, das auf dieſe Weiſe 


zu einer hohen Kultur gelangte und der Mittelpunkt der italieniſchen 


Kunſt und Literatur wurde. Schon 1569 erhob Cosmo von Mediei 
Toscana zu einem Großherzogthume, über welches feine Nachkom⸗ 
men, unter wechſelnden Glücksfällen, bis 1737 herrſchten. In dem 
zuletzt genannten Jahre ſtarb der letzte Mediceer, der Großherzog 
Gaſlo, und nun gelangte Toscana als Entſchädigung an den Herzog 
Teen von Lothringen, den Gemahl der nachmaligen Kaiſerin Maria 
Thereſia von Oeſtreich. Toscana kam mit der Gelangung Franz's I. 
auf den deutſchen Kaiſerthron an das Haus Oeſtreich, als aber Franz 
1765 ſtarb, ſchuf er das Großherzegthum Toscana zu einer öſtrei⸗ 
chiſchen Secundogenitur um, in welcher ihm fein zweiter Sohn, der 
Erzherzog Peter Leopold, folgte. Wie darauf fpäter Toscana durch 
franzöſiſchen Machtſpruch zum Königreiche Etrurien erhoben und dem 
Erbprinzen von Parma gegeben wurde, iſt bei der kurzen Notiz über 
Parma mitgetheilt worden. Erſt nach dem Sturze Napoleons 1814 
erhielt der Erzherzog Ferdinand III., bisher Großherzog von Würz— 
burg, Toscana wieder, mit welchem durch die Beſchlüſſe des wiener 
Kongreſſes der Stato de' Preſidi, das Fürſtenthum Piombino und 
die Inſel Elba, ſo wie diejenigen Enclaven, welche ehemals kaiſerliche 
Lehen geweſen waren, vereinigt wurden. Nach dem Tode der Erz— 
herzogin Maria Louiſe von Parma wird Toscana noch überdies durch 
das Herzogthum Lucca vergrößert werden. Auf Ferdinand III., der 
bei der Abtretung Toscana's Zuerſt Salzburg, ſpäter Würzburg er 
halten hatte, folgte am 17. Juni 1824 fein Sohn Leopold II., wel⸗ 
cher noch jetzt regiert. 
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Die Republik San Marino. 


Unter den Staaten Europa's, zunächſt aber unter denen Ita⸗ 
liens, iſt die kleine Republik San Marino, im Kirchenſtaate belegen, 
eine eigene Erſcheinung. Der unbedeutende Umfang dieſes Freiſtaa— 
tet, die geringen Mittel, welche ihm zu Gebote ſtehen, dann aber die 
faſt patriarchaliſche Verfaſſung deſſelben, haben in ihm früh alle Er⸗ 
oberungsluſt unterdrückt, ihn nur auf ſich angewieſen und ihn eben 
deshalb die Stürme aller Zeiten überſtehen laſſen. Seinen Namen 
ſoll der Freiſtaat von einem Maurermeiſter Marino erhalten haben, 
der hier, auf dem ihm geſchenkten Berge als Einſiedler (man ſagt 
im 3. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung) lebte, und dem ſich mehrere 
andere Einſſedler anſchloſſen, die bald einen kleinen, der übrigen Welt 
ganz unbekannten Staat bildeten. Im Jahre 1100 war die Repu⸗ 
blik ſo reich, daß ſie das, in der Nähe belegene Schloß Pennaroſta 
und 1170 das Schloß Caſolo kaufen konnte, auf welche Erwerbun— 
gen, die nur zu ihrer Sicherheit dienen ſollten, ſie ſich beſchränkte. 
Sie ward während des Mittelalters von zwei oder drei Konfuln ver: 
waltet, an deren Stelle ſpäter ein Capitano trat. Nach der Mitte 
des 15. Jahrhunderts nahm die Republik für den Papſt Pius II. 
Parthei und wurde von ihm für den geleiſteten Beiſtand reichlich bes 
ſchenkt. Jahrhunderte vergingen, aber San-Marino blieb, während 
in Italien die größte Verwirrung herrſchte, von allen Erſchütterungen 
frei, bis die Freiheit des kleinen Staates durch den Kampf, welchen 
der ſpaniſche Miniſter Alberoni anregte, in nicht geringe Gefahr 
kam; ſie ging glücklich vorüber, und die Päpſte bis auf die neueſte 
Zeit, beſtätigten der Republik ihre Freiheit. Auch von Buonaparte 
ward dieſe nicht angetaſtet, vielmehr machte er dem Senate von Sans 
Marino große Verſprechungen, ohne auch nur eine einzige zu erfüllen. 
So beſteht denn bis auf dieſe Stunde jener kleine Freiſtaat, deſſen 
ganze Militairmacht 40 bis 50 Mann bilden, und deſſen Einwohner 
unter einander fo friedlich leben, daß man ſich grober Vergehen ges 
gen einander ſeit undenklichen Zeiten nicht mehr erinnert. Kein Rei- 
ſender unterläßt es, die Republik zu beſuchen, wo es den Behörden 
bis jetzt noch nicht eingefallen iſt, einen Fremden nach ſeinem Paſſe 
zu fragen. Der erſte Staatsbeamte iſt der Kommiſſarius oder Gi 
vil⸗ und Kriminalrichter, der durchaus ein Fremder ſein muß und auf 
drei Jahre angenommen wird. Die Regierung beſteht aus einem 
Rathe von 300 Adligen und Bürgern, und aus einem kleinen Nathe 
von 12 Mitgliedern; an der Spitze ſtehen zwei Gonfalineri, die im⸗ 
mer nur auf drei Monate gewählt werden. In den Händen von 
60 Aelteſten iſt die vollziehende Gewalt, deren Vorſitzer zwei Capi 
tani oder Konfuln find, die ihr Amt nur ſechs Monate Verwal 
ten dürfen. 1 
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Es kann bei einer geſchichtlichen Notiz über den Kirchenſtaat we⸗ 
der von der Aufzählung der einzelnen Päpſte noch von den vielen pon 
litiſchen Verwicklungen die Rede fein, in welche der apoſtoliſche Sruhl 
von dem Untergange der Hohenſtaufen an nothwendiger Weiſe zu 
den übrigen weltlichen Mächten Italiens und des geſammten Europa 
treten mußte. Ueberhaupt gehört die eigentliche Wirkſamkeit der 
Päpſte in die Kirchengeſchichte; hier aber ſoll in kurzen Umriſſen dar» 
gethan werden, wie das päpſtliche Territorium allmälig bis zu ſeiner 
jetzigen Größe anwuchs. Die Grundlage der päpſtlichen Länder bil— 
den die Schenkungen der fränkiſchen Könige, deren Echtheit immer— 
dar angetaſtet wurde, ohne daß dadurch irgend eine Aenderung oder 
von Seiten der Päpſte ein Aufgeben ihrer Rechtsanſprüche bewirkt 
worden iſt. Wie während des 11., 12. und 13. Jahrhunderts die 
Päpſte ein Spiel der römiſchen Partheien waren, wie ſelbſt die Kräf⸗ 
tigeren unter den Statthaltern Chriſti oftmals der weltlichen Macht 
weichen und von dem Sitze des heiligen Petrus entfliehen mußten, 
dies Alles ward ſchon oben berührt, auch ward dargethan, wie es, 
beſonders ſeit dem großen Kampfe, den Gregor VII. gegen die welts 
liche Gewalt begann, den Päpſten daran gelegen ſein mußte, ſich in 
der Nähe ihres Sitzes Vertheidiger ihrer Rechte zu erwerben. Dies 
gelang der römiſchen Kirche durch Anerkennung der normanniſchen 
Herrſchaft und durch die Erlangung der Oberlehnsherrlichkeit über 
dieſelbe, die unter Gregor VII. eine bedeutende Stütze des apoſtoli— 
ſchen Stuhls wurde, während derſelbe Papſt zu derſelben Zeit die 
ſchönen Güter der Markgräfin Mathildis von Toscana erwarb. 
Durch die mathildiniſche Erbſchaft wurde das Ländergebiet der Paͤpſte 
außerordentlich erweitert, und ſo ſehr auch die deutſchen Kaiſer ſich 
bemühten, jene Erbſchaſt umzuſtoßen, ſo behauptete doch die römiſche 
Kurie, wie oft auch immer der Streit erneuert ward, ihr Recht, das 
in fo fern auch immer anerkannt wurde, als ſich die paͤpſtlichen An- 
ſpruche beſonders auf die Allodien der Markgräfin Mathildis erſtreck— 
ten. In nicht geringe Verlegenheit gerieth der päpſtliche Stuhl, als 
es den Hohenſtaufen gelang, ſich durch Familienverbindungen zu Her- 
ren von Apulien und Sicilien zu machen. Indeß die Macht der 
Hohenſtaufen ſank mit Friedrich II. und erloſch mit der Hinrichtung 
feines Enkels Konradin. Das Haus Anjou erhielt Neapel und Si⸗ 
eilien als päpſtliches Lehn, und es ſchien, als ſollte der apoſtoliſche 
Stuhl raſch zu großer Macht gelangen, als mit dem Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts jene Kataſtrophe eintrat, die in der Ges 
ſchichte der Päpſte unter dem Namen der babyloniſchen Gefangen⸗ 
ſchaft bekannt iſt. Von 1305 bis 1376 reſidirten die Päpſte zu 
Avignon (welche Stadt Papſt Clemens VI. von der Königin Gio— 
vanna von Neapel (1348) kaufte) und waren deshalb direkt von 
den franzöſiſchen Königen abhängig. Dies gab zuerſt Veranlaſſung 
zu der großen Kirchenſpaltung, die weder den päpſtlichen Beſitzungen 
noch überhaupt dem Anſehn des apoſtoliſchen Stuhles von Nutzen 
war. Mit der Rückkehr der Päpſte nach Rom ward dem Uebel auch 
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noch nicht gleich abgeholfen, vielmehr verſchlimmerte es ſich, und erſt 
im Anfange des 15. Jahrhunderts ſtellte die berühmte Kirchenver⸗ 
ſammlung zu Coſtnitz das Aergerniß ab. Von der Zeit an war der 
päpſtliche Stuhl zur Vergrößerung feiner weltlichen Beſitzungen mit 
dem beſten Erfolge bemüht, beſonders geſchah dies im 16. Jahrhun⸗ 
dert, obgleich die beginnende und ſich immer mehr und mehr verbrei⸗ 
tende Refoͤrmation der Hierarchie in weltlicher wie in geiſtlicher Ber, 
ziehung den Todesſtoß verſetzte. Schon am Ende des 15. Jahrhun⸗ 
derts war in der Perſon Alexander's VI. ein Papſt auf den Stuhl 
Petri erhoben worden, der an Treuloſigkeit, Grauſamkeit und Habs 
ſucht in jener wildbewegten Zeit ſeines Gleichen ſuchte. Statt des 
Hirtenſtabes führte er das Schwert. Ihm folgte der unbedeutende 
Pius III,, der nur 10 Tage die heilige Tiara trug, dieſem aber der 
kriegeriſche Julius II., ein Papſt, der von Vielen verkannt worden 
iſt. In ihm lebte der kühne Entſchluß, Italien durch Entfernung als 
ler fremden Mächte zur Einheit zu erheben, zu einer Einheit, die 
freilich von ſeinem Standpunkte angeſehen, in der Kirche ihren Schluß— 
ſtein haben ſollte. Er vermehrte den Kirchenſtaat 1513 durch Dos 
logna, und 19 Jahre ſpäter bemächtigte ſich Clemens VII. Ancona's. 
Noch im Laufe des 16. Jahrhunderts kamen Ravenna und Ferrara 
an den päpſtlichen Stuhl, während der vortreffliche Sixtus V. in dies 
ſer Zeit bemüht war, die innere Zerrüttung durch ſparſame und weiſe 
Verwaltung aufzuheben. Indeß was er erworben und geordnet, ging 
durch die Verſchwendung ſeiner Nachfolger wieder verloren; doch er— 
hielt noch 1626 das päpſtliche Gebiet in der heutigen Delegation Ur⸗ 
bino einen anſehnlichen Zuwachs. Von da ab verſchwand jedoch die 
politiſche Wirkſamkeit der Päpſte, obgleich ſich ihre weltlichen Be 
ſitzungen außerordentlich vergrößert hatten, immer mehr; ja es gelang 
ihnen im 18. Jahrhunderte nicht einmal, die treueſten Diener ihres 
Willens, die Jeſuiten, zu ſchützen. Clemens XIV. mußte 1773 den 
Jeſuitenorden aufheben, und ſpäter konnte Pius VI. weder mit kirch⸗ 
lichen noch mit weltlichen Waffen die, dem päpſtlichen Anſehn wie 
überhaupt dem Klerus verderblichen Reformationen Kaiſer Joſephs II.“ 
verhindern. Auch Neapel vernichtete ſeine Lehnsverhältniſſe zum päpſt⸗ 
lichen Stuhl, deſſen Anſehn während der franzöſiſchen Herrſchaft über 
Italien gänzlich in den Staub getreten wurde. Schon im Frieden 
von Tolentino (1797) ſah ſich Pius VI. genöthigt, die Stadt Avig⸗ 
non, jene alte Beſitzung der Päpſte, an die franzöſiſche Republik und 
die Delegationen Romagna, Bologna und Ferrara an den cisalpini⸗ 
ſchen Freiſtaat abzutreten. Als darauf gegen das Ende deſſelben Jah⸗ 
res eine Empörung der Römer gegen die Franzoſen ausbrach, wurde 
Rom nicht nur im Februar 1798 eingenommen, ſondern in einen 
Freiſtaat verwandelt. Pius mußte nach Frankreich wandern, wo er 
ſtarb. Sein Nachfolger Pius VII. erhielt zwar Rom wieder, allein 
um nur Frieden mit der franzöſiſchen Republik zu haben, mußte er 
ſich 1801 zur Abtretung anſehnlicher Gebiete verſtehen. Von jetzt 
ab ließ Napoleon dem geängſtigten Pius keine Ruhe mehr; er ſollte 
ſich ganz dem Machtſpruche des franzöſiſchen Kaiſers unterwerfen, un 
als er ſich hierzu nicht verſtehen wollte, wurden 1807, nach vorang 
gangener Kriegserklärung, Ancona, Urbino, Camerino und Macerat 
mit dem Königreiche Italien, und ein Jahr darauf die noch übrigen 
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Provinzen des Kirchenſtaates mit Frankreich dereinigt, und der Papſt, 
als Oberhaupt der katholiſchen Kirche, auf ein jährliches Gehalt an⸗ 
gewieſen. Die gänzliche Auflöſung des Kirchenſtaates ſprach das De: 
eret Napoleons vom 17. Mai 1809 aus, und erſt mit dem Sturze 
des Kaiſers wurde der Papſt wiederum Herr feiner weltlichen Be: 
ſitzungen. Was indeß feit der äußeren Wiederherſtellung des Kirchen« 
ſtaates von Pius VII. (+ 1825), Leo XII. (+ 1829), Pius VIII. 
(+ 1830) und Gregor XVI. geſchehen iſt, um die inneren Verhält⸗ 
niſſe des Kirchenſtaates, den Anforderungen der Zeit entſprechend, zu 
ordnen, hat nicht nur nicht zu dem gewünſchten Ziele geführt, ſon⸗ 
dern vielfache Unruhen, und in den Jahren 1831 und 1832 eine 
Empörung veranlaßt, welche, anfangs durch fremde Waffengewalt un— 
terdrückt, bald wieder ausbrach, und durch die Mißgriffe des päpſtli⸗ 
chen Hofes fo weit getrieben wurde, daß ſich die franzöſiſche Regie⸗ 
rung veranlaßt ſah, ſich Ancona's zu bemächtigen. Wie die Zukunft 
über das Schickſal des Kirchenſtaates, deſſen Bewohner ſich in dem 
aufgeregteſten Gemüthszuſtande befinden, entſcheiden wird, dürfte viel 
leicht in kurzer Zeit zu erwarten ſein. ur 
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Lage, Grenzen. Das Inſelreich Britaniens beſteht aus den 
Hauptinſeln Großbritanien und Ireland, und außerdem aus eine 
Menge kleinerer, die wieder Beſtandtheile der meiſten erſtgenannten 
ausmachen. g 

Die Inſel Großbritanien beſteht aus der größeren und füds 
lichen Hälfte, England mit Wales (Wähls) und aus der kleinern 
oder nördlichen, Schottland. Die ganze Inſel liegt zwiſchen 49° 
57 41“ (Cap Lizard) und 58° 39“ 45“ (Cap Ducansby) nördlis 
cher Breite, und reicht von 11° 58“ 14“ (Cap Landsend) bis 19° 
23“ öſtlicher Länge. Grenzen ſind: im N. und O., die Nordſee, im 
S. die Dover⸗Straße, oder Straße von Calais und der Kanal, von 
den Franzoſen la Manche und von neuerungsſuͤchtigen Deutſchthüm⸗ 
lern das Ermel⸗Meer genannt; im W. das atlantiſche Meer, die 
Georgsſtraße, das iriſche Meer, der Nordkanal und wieder das at: 
lantiſche Meer. 


) Für diejenigen, welche keine Kenntniß von der engliſchen Sprache 
haben, habe ich die Ausſprache bei denjenigen Namen zugefügt, 
welche gar zu barbariſch klingen würden, wenn man ſich nach der 
Schreibart richten wollte. 
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Ireland liegt zwiſchen 51° 24° 55“ und 55° 23“ nördlicher 
Breite und reicht von 7° 12“ bis 12° 40“ öſtlicher Länge. Die 
Grenzen find im N., S. und W. das atlantiſche Meer, im O. der 
Nordkanal, das iriſche Meer und der Georgskanal. 


Die übrigen Inſeln werden unter der Rubrik Inſeln beſchrieben 
werden, wohin auch die an Frankreichs Küſte liegenden normänni⸗ 
ſchen Inſeln, die Inſel Helgoland in der Nordſee, ſo wie 
en Gozzo und Cumino im mittelländiſchen Meere ges 
ören. | 
Größe. Man giebt die Größe von Großbritanien zu 4200 M. 
an, wovon 2738,7 auf England und Wales und 1461,3 auf Schott⸗ 
land kommen. Ireland enthält, 1315,60 IM. Die dazu gehörigen 
Inſeln find unter dieſen Zahlen nicht mit begriffen. 

Oberfläche. England iſt weſtlich, nördlich und ſüdlich ge— 
birgig, und hat nur im Innern und an der Oſtküſte Ebenen. 
Schottland hat die höchſten Gebirge im N. und W. und zwar 
die höchſten der ganzen Inſel; übrigens iſt das ganze Land meiſt ge⸗ 
birgig und hat nur an der Oſtküſte einige Ebenen. Ireland iſt im 
S. u. N. am gebirgigſten, im O. u. W. weniger, jedoch nicht eben; 
im Innern mehr eben als gebirgig. 

Abdachung. England. Die Saverne oder Severn hat eine 
ſüdliche Abdachung; die Hauptabdachung aber iſt eine öſtliche, welcher 
Themſe, Ouſe, Nen, Humber, Tees (Tihs) und Tyne (Teihn) fol⸗ 
gen. Eben dahin geht auch Schottlands Hauptabdachung für die 
Tweed (Twihd), Forth und Tay; Spy (Spei) und Neß haben eine 
nördliche und Clyde (Kleihd) eine ſüdweſtliche Abdachung. In Ire— 
land haben, der Shannon eine weſtliche, Baſſow und Blackwater 
(Bläckwahter) eine füdliche, und die Foyle eine nördliche Abdachung. 
Nach Oſten ſtrömt kein bedeutender iriſcher Fluß. 


Gebirge. 
IJ. England und Schottland. 


1) Die Gebirge von Cornwall ziehen ſich von den ſüdweſtlich— 
ſten Vorgebirgen Englands, von Landsend und Lizard in nordöſtlicher 
Richtung bis zur Bridgewater-Bai (Britſchwahter-Bai): ſie werfen 
ſüdlich von Taunton einen Landrücken an der Südküſte weg, der erſt 
bei Dover endigt. Dieſer Landrücken zieht ſich aber auch bei Marl: 
borough zwiſchen den Quellen des mittlern Avon (Saverne) und des 
Kennet (Themſe) hindurch und wirft bald einen Zweig nach Oſten 
bis an die Themſe ſüdlich von Oxford unter dem Namen der Gill 
bury-Hügel. Der Hauptverbindungsrücken geht aber nördlich weis 
ter zwiſchen den linken Nebenflüſſen der Saverne und den rechten 
der Charwell und linken der Iſis hindurch, der ſpäter abermals einen 
Zweig nordöſtlich ſendet und das Flußgebiet der Ouſe von dem des 
Trent ſcheidet und zwiſchen Leicefter (Leiſter) und Northampton den 
Namen Edge: (Etſch⸗) Hügel annimmt und ſich dann verflächt. 
Nor döſtlich von Salisbury und nordweſtlich von Derby liegt ein Ge— 
birge, was den Namen Blorehead (Blohrhedt) führt, welches mit 
den vorgenannten Höhenzügen im Süden in Verbindung ſteht und 
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mit ſeiner ſüdlichſten Abdachung an den nördlichen Avon (Saverne) 
anſtößt, wo der vorerwähnte Nordoſtzweig vorbeiſtreicht. 

2) Die Gebirge von Wales hangen nordöſtlich von Elles⸗ 
mere mit den Blorehead zuſammen, ziehen ſich erſt weſtlich und dann 


in einen ſüdlichen, mit einer Menge Seitenzweigen auslaufenden 


Rücken durch ganz Wales, von. welchen Zweigen, einer am Cap 
Breachypool (Cap Britſchi puhh), ein anderer am Cap Davids endigt. 
Hier liegt nordweſtlich der Snowdon (Snohden), ein 3446 Nuß 
hoher Berg und der höchſte in Wales. Außerdem gehören dieſem 
Gebirge der Plimlimon 3153 und der Cadre Iris 3443 F. h. 

3) Das Peak⸗Gebirge (Pihk- ꝛc.), ſchließt ſich am Blore— 
head an den in Nr. 1. bemerkten Höhenzug, zieht ſich bis zu den Quel— 
len des Eden (weſtlich) und der Tees (Tihs) (öſtlich) und ſchließt 


ſich an das Gebirge Nr. 4. an. An den oben genannten Flußquel⸗ 


len wirft das Peak— Gebirge einen Hauptzweig nach Weſten bis zum 
Cap Bees (Bihs), und ein anderer nach Oſten bis an die Meeres— 
küſte ſüdlich von Whitby, wo er ſich ſüdöſtlich wendet, Nork durch⸗ 
zieht und ſich gegen den Humber bei Kingſton verflächt. In dieſem 
Gebirge liegen die höchſten Berge der Inſel. Der MW barı (Wärn) 
4050, der Ingleborough (Ingelborro) 3997, der Pennigant 
3930 und der Pendle 3411 Fuß hoch. Hier it auch die bekannte 
Peakshöhle 90 Fuß tief, 120 F. breit und 42 F. hoch. In der 
Höhle wohnt ein Seiler, der hier ſeine Taue ſpinnt. Die ganze 
Länge des unterirdiſchen Weges beträgt 2250 Fuß. 

4) Das Luneforſt⸗ Gebirge (Ljunforſt—) hängt an. den Quel- 
len des Eden und Tees mit dem Peak zuſammen, hat eine nördliche 
Richtung, durchſchneidet die Pikten-Mauer und verbindet ſich an der 
Grenze von Schottland mit dem folgenden Gebirge. Hier bemerken 
wir den Croſsfield, 3292, den Sadleback (Sättelbäck), 3290 
und den Hallwyl 3227 F. h. als die vorzüglichſten Berge. 

5) Das Cheviot-Gebirge ſchließt ſich nördlich der Pikten⸗ 
Mauer an das vorige an und tritt bald an die ſchottiſche Grenze, 
die es bis zum rechten Ufer der Tweed (Twihd) bildet. 


6) Die Leards-Berge (Lihrds-) ziehen ſich an der Quelle 
der Tyne (Teine) von vorigem ab, bilden einen großen nordweſtlichen 


Bogen, der ſich dann ſüdlich zieht und an dem ſchottiſchen Vorgebirge 


Mull of Galloway endigt. Ein anderer Zweig dieſes Gebirges zieht 
ſich nach Norden zwiſchen den Flüſſen Tweed und Clyde (Kleiht) hin 
und ſchließt ſich ſüdweſtlich von Edinburgh an das folgende Gebirge 
an. Ein dritter hat eine nordweſtliche Richtung, ſtreicht weſtlich der 
Clyde hin und verflächt ſich gegen Paisley (Pähstei), ſüdweſtlich von 
Glasgow. Hier finden wir an der Quelle der Tweed den 3218 F. 
hohen Hartfell, ſüdlich von Glasgow den Lowthers, 3150 F. h., 
und weſtlich vom Hartfell, an der Quelle der Clyde, das höchſte 
3 Dorf Leadhills— Village (Lihthills-Villetſch). 

7) Das Pentland: Gebirge hängt, wie ſchon geſagt, zwiſchen 
Clyde und Tweed mit dem vorigen zuſammen, hat aber ſeinen eigent— 
lichen Zug vom nördlichſten Ende des. Loch (See) Lommond mit 


einem ſüdöſtlichen Bogen, ſüdlich von Edinburgh fort bis Dunbar, 


und wirft ſeine Zweige anfangs öſtlich und weſtlich und an dem letz— 
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ten Theile nördlich und ſüdlich. An der Quelle des Tay feht es 

ſich mit r 
8) dem Grampian-Gebirge in Verbindung. Der Haupt⸗ 
zug dieſes Gebirges geht vom Vorgebirge Mull of Kautyre (Kau⸗ 
teihr) in nördlicher Richtung bis an den Loch Lommond und dann 
in nordöſtlicher bis Cap Kinaird. Nördlich und weſtlich dieſes Haupt⸗ 
zuges iſt alles gebirgig, nach Oſten geht nördlich vom Errach⸗See ein 
Zug, der mit dem Ben Macdui endigt, ſich gegen Inverneß ver 
flächt, und ſeine übrigen Abdachungen gegen das linke Ufer des Tay 
und an deſſen Nebenflüſſe wirft. Hier finden wir den Bennevis, 
4370 Fuß h., den höchſten Berg der Inſel, am Linnhe-Buſen, den 
Ben Macdui, ſüdweſtlich von Aberdeen, 4300, den Cairgorum 
an der Quelle der Dee (Dih), 4060, den Ben-Lawers, zwiſchen 
Errach⸗ und Rennach-See, 3787, den Cruachan am Loch Awe, 
3390 Fuß hoch, und der Ben Lom mond x. 

9) Die ſchottiſchen Hochgebirge werden durch den Neß- 
Fluß, Neß⸗, Dich: und Lochh⸗See und den ſolche verbindenden Palas 
doniſchen Kanal von den vorgenannten Gebirgen getrennt. und erfüls 
len den ganzen übrigen Theil Schottlands im Norden und Weſten. 
Als den höchſten Berg bemerken wir den Ben-Wyvis, nordweſtlich 
805 Inverneß 3780 Fuß hoch; außerdem den Ben Vaish, Ben 

arg x. 


II. Gebirge in Ireland. 


Die Gebirge dieſer Inſel bilden wenig Zuſammenhang und kelne 
auffallenden Ketten, aber deſto mehr einzelne Gruppen, vorzüglich im 
Norden und Süden, welche eine Menge verſchiedener Namen führen, 
von welchen wir nur die vorzüglichſten hier erwähnen wollen. 

a) Im Norden. 1) Die Barnesmore-Berge, vom Cap 
Tillen bis zum linken Ufer der Foyle, mit einem Nordzweige bis 
zum Cap Horn, in welchem der Arriglo B. liegt. 

2) Die Longfield⸗ und Slievebough-Berge am rechten 
Ufer des Earn⸗Sees. . 

3) Die Carntogher Berge, zwiſchen Ban und Foyle mit 
dem Sliegevalen: Berge, nordweſtlich von Charlemount. 

4) Die Agrewa-Berge, ganz im Nordoſten der Inſel, von 
Belfaſt (Belfaͤſt) bis zum Cap Fair. 

5) Die Slivecroab: und Mourne-Berge, die gleichſam 
di ſüdliche Fortſetzung der vorigen, bis zur Bay von Carlingford 
lden. i 


6) Die Bockvorth⸗Berge, mit dem Neptun Berg im N. W., 
zwiſchen dem Con⸗See und der Weſtküſte, u. m. a. 

b) Im mittleren Ireland bemerken wir nur die 12 Kegel 
zwiſchen dem Corris⸗See und Cap Slyn (Slein). 

ce) Im Süden von Ireland haben die Gebirge noch den 
f meiſten Zuſammenhang und erfüllen den ſüdweſtlichen Theil ganz und 
auch einen Theil der Südoſtküſte. Die verſchiedenen Gruppen und 
Züge ſind vorzüglich folgende: 

Eine Gruppe weſtlich vom Cap Wicklow und ſüdlich von 

Dublin, mit den Kippures (Kipjuhr⸗), Ballyknocken⸗ und Tas 
fel, Berge. 
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2) Die Bendubh⸗ Berge mit dem Slive-Bloom-(Stlif⸗ 
bluhm) Berge in ſüdweſtlicher Richtung, vom großen Kanal bis Tip⸗ 
perary. 

3) Die Comeragh⸗ Berge, zwiſchen der Suire und der 
Südfüfte bei Waterford. 

4) Die Knockmeldown-(Nockmeldaun-) Berge, eine weſliche 
Fortſetzung der vorigen bis Tipperary. 

5) Die Ballybewra⸗Berge, fernere Fortſetzung von 3 u. 4, 
ſüdlich von Limerick. 

6) Die Lockfodery⸗Berge, zwiſchen der Quelle des Black— 
water und Cap Kerry. 

7) Die Slibogher-Berge, am rechten Ufer des Blackwater 
und nördlich von Cork, welche mehrere ausgezeichnete Kuppen haben. 

8) Die Macgylly⸗ Cuddis-Berge, Fortſetzung der vor igen 
und 7 5 Dingle⸗ und Kenmare:Bay. 

9) Die Pinken-Berge, zwiſchen Cork und Kinſale und an 
der Südweſtküſte, u. m. a. 


Ebenen. Die große oſtengliche Ebene; die Ebene an der Weſt⸗ 
küſte, zwiſchen Ribble und Merſey, Mancheſter und Liverpool; die 
Ebenen an ver mittlern Oſtküſte von Schottland, zwiſchen Dundee 
und Cap Kinaird; des ganze mitlere Irrland. 


Sümpfe und Moräſte. Zwiſchen Nen und Ouſe, am Wash⸗ 
Buſen in England; in Ireland der große Allen-Moraſt, auch Moraſt 
von Kildare genannt, weſtlich von Dublin, die Moräſte von Antrim, 
Shannon u. m. a. 


Landſeen. In England find nur zu bemerken, das Winn— 
ander⸗(Winnter) Meer und der Conniſton-See, am Fuße 
des White⸗Side (Weitſeit) und öſtlich von Whitehaben (Weithäbn). 
Beide fließen in die Morecombe-Bay ab. — In Schottland giebt 
es eine Menge fehr bedeutender Seen, wovon der Loeh-Lommond, 
am Fuße der Ben⸗ Lomond, von welchen man eine vorzuͤgliche Aus⸗ 
ſicht über den See hat, der ſchönſte iſt, er iſt 22 Stunden breit 
und 10 Stunden lang. Er fließt durch den Levin in den Clyde ab. 
Der Loeh-Awe, der in den Linnhe-Buſen abfließt, der L.-Tay, 
in den Tay⸗-Buſen, eben fo die L. Errach und Rennach, der L. 
Neß in den Murray-Buſen, der L. Oich durch den Neß in den 
Murrahy⸗B., der L. Lochy in den Linnhe⸗B., der Eil⸗See am Ende 
des Linnhe⸗Buſens, und eine Menge anderer. Die ſämmtliche Seen 
in Schottland nehmen 24 engliſche [IM. ein, die auf den Hebriden⸗ 
Inſeln 48. Die iriſchen Seen ſind zum Theil noch von größerer 
Ausdehnung als vorige. Die vorzüglichſten ſind: Der Neagh⸗See, 
der durch den Ban in den Foyle-Buſen abfließt, der Earne- oder 
Erne⸗See, der mit der Donegal-Bay in Verbindung ſteht, der 
Allen: und Ree-See, beide vom Shannon durchfloſſen, der 
Conn⸗ und der Derg⸗See u. m. a. Die meiſten iriſchtn Seen 
können mit Schiffen befahren werden. 

Meere, Meerbuſen und Meerengen. Der Kanal, durch 
die Dover⸗Straße in Verbindung mit der Nord-See, mit dem 
Plymouth-⸗Sund und den Bahen von Wymouth und Ports⸗ 
mouth (Portsmuth). In der Nordſee der Themſe-Buſen, 


172 Geographie des britifchen Reichs. 


Wash-Buſen, der Humber-Buſen an England: der Forth⸗ 
Buſen (Frith of Forth), Tay-Buſen, Murray⸗Buſen und 
Dornock-Buſen an Schottland. Aus der Nordſee nach dem At— 
lantiſchen Meere, die Pentlands- Straße, zwiſchen Schott: 
land und den Orkaden, die Hebriden-Straße oder der große 
Minsh, auch das kaladoniſche Meer genannt, zwiſchen der 
ſchottiſchen Weſtküſte und den Hebriden, der Linnhee-Buſen, 
der Jura-Sund; aus dem atlantiſchen Meere, durch den Nordka— 
nal, zwiſchen Schottland und Ireland, in das iriſche Meer; hier 
die Menay-Straße, zwiſchen der Inſel Angleſea (Aengelſih) und 
Wales, worüber eine Kettenbrücke, der Solwah-Buſen, More 
combe-B., Caernarvon-B., Harleigh- und Cardigan-B., an 
der Küſte von England und Wales, die Buſen von Belfaſt, Dun— 
drum, Dundack und Dublin an Irelands Küſte. Aus dem iris 
ſchen Meer in das atlantiſche, durch den Georgs-Kanal, wo der 
Kanal von Briſtol oder der Saverne-Buſen, mit der Brid— 
gewater-Bay, die Mounts-Bay zwiſchen Cap Laudſend und Liz 
zard, ſämmtlich an England. An Ireland und zum atlantiſchen Meere 
gehörig, find noch zu bemerken: die Bayen von Ballyleigh, Youig: 
hall, Ballycotten, Courtmaſchery, Cork, Clonakiltp und 
Bandry ſüdlich, die Buſen von Kenmare, Dingle, Limmerick, 
(Shannon), Gallway, Clew (Kljuh), Killala und Donnegal, 
weſtlich, und der Swilly- und Foyle-Buſen nördlich. 
Vorgebirge. Nord- und Süd-Foreland, nördlich vom 
Dover und an der Nordſee, ferner hier Orford Neß, öſtlich von 
Ipswich, Cap Gibraltar am Wash, Spurn Head (Hedd) am 
Humber⸗B., und Flamborough (Flammburroh), ſämmtlich an Eng: 
lands Oſtküſte. Hierauf folgen an der Nordſee, Fife-Neß (Feifneß) 
am Forth⸗Buſen, Buchan-Neß, Cap Kinaird und Duncansby 
an der ſchottiſchen Oſtküſte. An der Nordfüfte von Schottland, Cap 
Dunnet und Cap Wrath, an der Weſiküſte von Schottland folgt 
Vorgebirge auf Vorgebirge, da die Küſte ungemein zerriſſen und durch— 
aus gebirgia iſt: wir bemerken deshalb nur Mull of Kantyre und 
Mull of Galloway am Nordkanal. Im iriſchen Meere C Bees 
(Bihs) an England, C. Davids an Wales und an der Georgs— 
ſtraße, C Cornwall und Landsend an der Südweſtſpitze von 
England, eben fo Lizard am Kanal, und hier noch C. S. Albans 
und Beachy au Englands Südküſte. An Ireland. Nördl. Killard 
und Fair; weſtl. Bloody-Foreland, Sybil und Myzen; ſüdl. 
Wicklow u. m. a. 
f | Snfeln. 
I. Zu England gehören: Wight (Weid), öſtlich von Ports 
mouth, 9 M., 33.000 Ew., im Kanal; die Scilly- oder Sor— 
lings Inſeln, am Cap Landsend, 145 kleine Inſeln und Klippen, 
wovon nur 6 mit 2300 Ew. meiſt Fiſchern bewohnt ſind. Die 
größte iſt St. Marry. Die normänniſchen Inſeln, an der Kuſte 
von Frankreich, zuſammen 127 JM. Jerſey mit 38.000 Einw. 
Guernſey mit 23.000 Ew. Aurignh oder Alderney mit 3800 
und Gers oder Sark mit 709 Ew. Die Inſel Man im iriſchen 
Meere, 102 (IM. mit 41.500 Ew. Die zu Wales gehörige Inſel 
Angleſea (Aengelſih) 8,4 I, mit 49.000 Einw. Die Juſel 


* 
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Thanet, unweit Canterbury, mit dem Seebade Margate (Margäht). 
Die Inſeln Shepey und Foulneß an der Themſemündung. 
II. Zu Schottland gehören: Die Hebriden oder weſtli⸗ 
chen Inſeln (Weſtern Islands), ein Archipel von nahe an 1020 In⸗ 
ſeln und Klippen, wovon jedoch nur 80 bewohnt ſind, an der le 
küſte von Schottland: die größten ſind: Lewis, Skye, Mull und 
Isla. Das Genauere davon wird weiter unten bei der Eintheilung 
vorkommen. Die Orkney's⸗ oder Orkaden-Inſeln, 67 an der 
Zahl, zuſammen 28 IM., wovon 29 bewohnt ſind. Mehr davon 
ſ. Eintheilung⸗ Die Shetlands- oder Zetlands-Inſeln, 86, 
wovon 46 größer, 40 kleiner, und außerdem noch an 30 Klippen, 
mehr davon ſ. Eintheilung. Die Inſeln Arran und Bute (Bjute) 
im Clyde⸗Buſen, ſ. unten Eintheilung, Schottland 19. Eudzich e er: 
wähnen wir hier noch die Halbinſel Kantyre (Kanteihr). 
III. Zu Ireland gehören zwar eine Menge, aber doch nur 
unbedeutende Inſeln, wovon die vorzüglichſten, die Inſel Achil im 
Clew⸗Buſen und die Arran-Inſeln im Gallwah-Buſen. 5 


Flüſſe. 
A. Der Nordſee ſtrömen zu: 


I. Die Themſe entſteht bei Oxford aus dem Zuſammenlauf 
der Charwel und Iſis, welche letztere ſchon, unweit ihrer Quelle, bei 
Lechlade, fchiffbar iſt. Die Themſe iſt von Oxford an, ſo lange ſie 
den Namen führt, ſchiffbar. Ihr ganzer Lauf beträgt 30 Meilen 
und iſt ͤſtlich; die Iſis hat ebenfalls einen öſtlichen Lauf und die 
Charwel einen ſüdlichen. Die Themſe durchſtrömt London und hat 
daſelbſt eine Breite von 1500 Fuß und trägt Seeſchiffe von 800 Ton⸗ 
nen. Sie hat Brücken bei Oxford, Abington, Reading Gd e 
Maidenhead, Windſor, Stains, Kington, und in London 6, 5 ſtei— 
nerne und eine eiſerne. Ihr Flußgebiet beträgt 228 IM. 


N Nebenflüſſe. 
links. rechts. 
Der Coln, ſüdl. Lauf, Mün⸗ »Der Wey, öſtlicher und nördli⸗ 
dung nördl. von Staines. cher Lauf, Mündung ſüdlich von 
Die Lea (Lih), ſüdlicher ra Stains. 
Marten bei London. iu I Der Mole, nordweſtlicher Lauf, 
Mündung bei Kingston. 
N [Der Medwah, nordöſtl. Lauf, 


Mündung unweit Canterbury. 


II. Die Oſt-Ouſe koͤmmt von den Edge— Hügeln, hat meiſt 
einen nordöſtlichen Lauf bis Ely, wo ſie ſich ganz nördlich wendet 
und bei Lynn Regis in den Wash— Buſen geht. Brücken hat die 
Ouſe bei Bedford, Nevis, Huntington, St. Jves, Ely und Southery. 
e wird bei Bedford ſchiffbar und hat nun Nebenflüſſe rechts; 
ie ſind: 

Der Cam, der Cambridge vorbeigeht und nördl. davon mündet. 

Der Lark, die bei Ely, und 

die Heine Ouſe, die bei Southern mündet und bei Ixworth 
ſchiffbar 27 5 


Der Lynn, der bei Lynn Regis mündet. 


S 
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III. Der Nen, hat ſeine Quelle an denſelben Hügeln wie der 
Vorige und einen faſt parallelen Lauf mit ſolchem; er nimmt links 
die Wella mit der Glen auf, wird bei Peterborough ſchiffbar und 
mündet weſtlich von der Ouſe in den Wash. | 

IV. Der Humber, ein kurzer aber ſehr breiter Fluß, der 
aus dem Zuſammenlaufe der Nord-Ouſe und des Trent entſteht. 
Die Nord-Ouſe entſpringt am Peak-Gebirge, hat einen ſüdöſtlichen 
Lauf bis zu ihrer Vereinigung mit dem Trent und wird links durch 
den Derwent und die Swale, rechts die Yare, die Nidd, 
den Wharf und die Aire mit dem Calder verſtärkt. Die Nord⸗ 
Ouſe wird nach Aufnahme der Swale ſchiffbar, und Wharf und 
Aire find es auf der Hälfte ihres Laufs. Brücke bei Pork. 

Der Trent kömmt vom Blorehead-Gebirge, hat anfänglich ei— 
nen ſüdöſtlichen Bogenlauf und wendet ſich dann nördlich bis zu ſei— 
ner Vereinigung; bei Newark (Njuwärk) wird er ſchiffbar und nimmt 
zu beiden Seiten eine Menge Flüſſe auf, wovon wir hier nur rechts 
den ſchiffbaren Witham und links den ebenfalls ſchiffbaren Rother 
erwähnen wollen. Brücken bei Nottingham und Newark. 

Der Humber ſelbſt nimmt nur links den Hull auf, weshalb 
auch die bekannte Stadt Kingſten upon (am) Hull heißt. Brücken 
hat er ſeiner Breite halber nicht. a 

V. Die Tees (Tihs), kömmt von Luneforſt⸗Gebirge, wird bei 
einem öſtlichen Lauf bei Darlington ſchiffbar und mündet bei Stock— 
ton. Nebenflüſſe von Bedeutung hat die Tees nicht. Brücken bei 
Darlington und Yarm. 

Die Tyne (Teihn), hat ihre Quelle in demſelben Gebirg, 
wie vorige, ebenfalls einen öſtlichen Lauf, wird bei Neweaſtle (Nju— 
käſtl) ſchiffbar und mündet bei Shields. Auch dieſe hat keine Neben⸗ 
fluͤſſe von Bedeutung. 

Alle bisher genannte Flüſſe gehören England allein an. 

VII. Die Tweed (Twihd), zum Theil Grenzfluß Englands 
mit Schottland, entſpringt am Hartfell der Leards-Berge, hat einen 
nordöſtl. Lauf, wird bei Selkirk (Schottland) ſchiffbar und mündet 
bei der engliſchen Stadt Berwick. Ihre Nebenflüſſe ſind nicht von 
Wichtigkeit. j 

Schottiſche Flüſſe die der Nordſee zuſtrömen. 
VIII. Der Forth, kömmt vom Pentland-Gebirge, wird erſt 
bei Stirling, kurz vor feiner Einmündung in den gleichnamigen Bu— 
ſen ſchiffbar. N 

I Der Tay, kömmt vom Grampian- Gebirge, durchfließt 
den Tah⸗See, wird bald darauf bei Caputh ſchiffbar und geht nach 
einem nordöſtlichen, oft veränderten Bogenlaufe bei Perth dem Tay— 
Buſen zu. 

Beide letztgenannte, ſo wie die folgenden haben keine Nebenflüſſe 
von Bedeutung. 

X. Die Dee (Dih), kömmt vom Berge Cairgorum des Gram— 
pian⸗Gebirgs, hat einen nordöſtl. Lauf und mündet bei Aberdeen. 

XI. Die Spey, Quelle Grampian-Gebirge, nordöſtl. Lauf, 
Mündung bei Speymouth (Speimouth).— 

XII. Die Neß, ein kurzer aber ſchiffbarer Abfluß des Loch 
Neß in den Murray-Buſen. (Vergleiche Kanäle No. B. II.) 
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B. Dem Friſchen und Atlantiſchen Meere firdömen zu: 


Schottiſche Flüſſe. 

1 Die Clyde (Kleiht), Quelle unweit Leadhills⸗ Village in 
den Leardsbergen, nordweſtl. Lauf, ſchiffbar bei Glasgow, Mündung 
bei Dumbarton in den Clyde⸗Buſen des Nordkanals. Sie nimmt 
links den Douglaß und einen Avon auf. Brücken hat ſie bei Lanark, 
Hamilton und Glasgow. f 

II. Die Lynnhe, Ausfluß des Lochy-See's in * 7 0 
migen Buſen. (Vergl. Kanäle No. B. II.). 


Engliſche Flüſſe. | 
III. Der Eden, Quelle Peak⸗Gebirge, nördl. Kauf, Mündung 
noͤrdlich von Carlisle (Karlihh. 
Die Loyne, Quelle wie Voriger, ſchiffbar bei Hornby, 
Mündung bei Lancaſter. 
V. Die Ribble, Quelle am Wharn (Berge) des Peak⸗ 
Gebirgs, ſüdweſtlicher Lauf, Mündung bei Preſton. 

Die Merſey, Quelle daſſelbe Gebirge, wie Voriger, 
ſchiffbar bei Stockport, Mündung bei Warrington. (Vergleiche Ka— 
näle A. No. II) Sie nimmt rechts die ſchiffbare Irwel auf. 
5 VII. Die Dee (Dih), kömmt aus den Gebirgen von Wales, 
uk ſuͤdlich von Cheſter, nördlicher Lauf, Mündung weſtlich von 

eſter 
VIII. Die Saverne (Severn), entſpringt am Plimlimon der 
Gebirge von Wales, wird öſtlich von Welchpool (Welſchpuhl) ſchiffbar; 
ihr Lauf iſt bis dahin nordöſtl., wird dann öſtlich bis Shrewsbury, 
wo er ſich ſüdlich wendet und unweit Gloceſter (Klohſter) dem Kanal 
von Briſtol zugeht. Brücken bei Welchpool, Shrewsbuay, Bridgen⸗ 
orth (Bridſchenort), Worceſter (Wohrſter) und Glocefter. 


Nebenflüſſe. I 


links. rechts. 

Der nördliche Avon, Quelle] Die Teme, welche aus Wales 
an den Edge⸗Hills, ſüdweſtlichen kömmt und nach einem ſüdöſtlichen 
Lauf, Mündung bei Tewksbury | Laufe bei Worceſter mündet. 
(Tjuksburry). Die Wye (Weih), kömmt ebens 

Der mittlere Avon, kömmt falls aus Wales, hat einen ſüdöſtl. 
von den Sillbury— Bergen, hat ei⸗[Bogenlauf und mündet bei Eheps 
nen weſtl. Lauf und mündet in den ſtow, wo eigentlich ſchon der Gas 
Saverne⸗Buſen bei Briſtol. verne⸗Buſen ſeinen Anfang hat. 


Küſtenflüſſee. 

Es gehören genau genommen ſchon viele der vorgenannten zu 
den Küſtenflüſſen, doch haben wir ſolche, als meiſt ſchiffbar, unter den 
Hauptflüſſen mit angeführt und erwähnen von kleineren Küſtenflüſſen 
nur noch folgende. 

In England, zwiſchen Themſe und Dufe: Der 
Chelmes; der Coln, ſchiffbar bei Colcheſter, Mündung iu den Bus 
ſen von Eolcheſter; der ſchiffbare Stour, Mündung bei Har wich 
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(Härritſch); die Pare, ſchiffbar bei Norwich Norwikſch), Mündung 
bei Narmouth (Yarmuth). 

II. In England zwiſchen Tees und Tonen, Der bei 

Sunderland mündende Wear (Wihr). 
| III. An Englands Südoſt⸗ und Südküste münden: 
Der Stour, ſchiffbar bei Canterbury, Mündung bei der Inſel Tha⸗ 
net; die Süd: Ouſe bei Newhaven (Njuhäwn); der Sud⸗ Avon 
bei Chriſtchurch; die Exe bei Exmouth und die Tamer bei 
Plymouth. 
IV. Der Weſtküſte von England und Wales, folglich 
dem iriſchen Meere, gehen zu: Die Towey in die Caerma⸗ 
then⸗Bay; der Tay bei Cardigan; der Yſtwith bei Aberyſtwith; 
alle drei in Wales. Der Weaver (Wihber), ſüdöſtlich von Li— 
verpool (Libberpuhh. 

V. In Schottland gehen der Nordſee zu: Die Nord⸗ 
und die Süd⸗Esk bei Montroſe; der Don bei Aberdeen; der De⸗ 
veron bei Banff und der Findhorn in den Murray-Buſen. 

Alle übrigen, ſo wie die der Nord- und Weſtküſte, ſind nur von 
ganz kurzem Laufe. 


C. Iriſche Flüſſe. 
J. Der Shannon, kömmt aus dem Allen-See, geht durch eine 
Menge Seen, wovon der Ree-See und der⸗Deog-See die größten find, 
iſt faſt durchgängig ſchiffbar und von der Mündung der Brosna an 
(vergl. Kanäle No. C. I.) ſchon für große Schiffe, und mündet weſtlich 
von Limerick in dem nach ihm benannten Buſen in das atlantiſche 
Meer. Brücken hat er bei Balſint— Caſtel, Carrick, die Rusk-Bridge 
(Rusf-Bruse) unweit Longfort, bei Athlone, bei Obryens-Bridge und 
Limerick. Von feinen Zuflüffen find. rechts der Suck und links 
der Inny und Brosna die wichtigſten. 
Alle übrigen hier noch folgenden, find nur Küſtenflüſſe. 
II. Der Ban, Verbindung des Neagh-See's, welchen er 
durchſtrömt, mit dem Foyle-Buſen bei Colerain in das atlant. Meer. 
III. Die Foyle, ſchiffbar bei Strabane, geht bei Londondery 
in dem nach ihr benannten Buſen. 
| IV. Der ſüdliche Blackwater, kömmt von dem Lockfo⸗ 
dery⸗Buſen, hat einen öſtl. Lauf, wird bei Fermoy ſchiffbar und geht 
in die Bay von Waterford und in den Georgs-Kanal. 
Der Barrow, hat einen ſüdlichen Lauf, wird bei Athy 
ſchiffbar und mündet wie voriger. 
Die Slaney, Lauf wie voriger, Mündung in den Bu⸗ 
ſen von Wexford, bei dieſer Stadt. 
VII. Die Liffy, nordöſtl. Bogenlauf, Mündung bei Dublin, 
in das iriſche Meer. 
VIII. Die Boyne mit dem mittlern Blackwater, ſchiffbar 
bei Navan, Mündung bei Drogheda wie Voriger. 
IX. Der nördliche Blackwater, geht bei Charlemount dem 
Neagh⸗See zu und fließt ſomit durch den Ban in den Foyle⸗Buſen. 
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Be inte, 0 
ut i A. In England 
I. Der Liverpool⸗ und Leeds⸗Kanal, nahe an 24 M. 
lang und über 42 F. breit, verbindet den Humber durch die Aire, 
. Blackburn und Liverpool, alſo die Nordſee mit dem iriſchen 
eere. 

II. Der Bridgewater⸗Kanal, 62 geogr. Meilen lang und 
trägt Kähne von 120 Centneer. Er iſt beſtimmt zum Transport der 
Steinkohlen von Mancheſter nach Liverpool, geht auf 5220 F. Länge, 
40 bis 110 F. unter der Erde hinweg, und geht über den 130 F. 
breiten Irwel (vergleiche Merſey) und ſein 600 F. weites Thal, 
dergeſtalt hinweg, daß die größten Schiffe auf dem Fluß unter ihm 
hinweg ſegeln. f a | | 
III. Der große Trunk⸗Kanal, verbindet die Merſey mit 
der Aire und alſo wie I., den Humber und die Nordſee mit dem iri⸗ 
ſchen Meere. Er iſt 21 geogr. Meilen lang und 42 F. breit, hat 
90 Schleuſen und geht 15 M. durch einen Berg unter der Erde fort. 

IV. Der Oxford Kanal, 25 M. lang, verbindet mit Hilfe 
des Union⸗ und Coventry⸗Kanals den Trent mit der Themſe 
bei Oxford und ſo dieſe mit dem Humber. ea en, 
ne Der Grand⸗Junetion- (große Verbindungs⸗) Kanal, 
vereinigt, in Verbindung mit dem Negenten: Kanal bei Paddington, 
die meiſten Kanäle Englands mit der Themme. 5 
| Der Wilts- und Berks-Kanal, verbindet den mittl. 
Avon mit der Themſe bei Abington, und ſo die Themſe-Mündung 
(Nordſee) mit der Saverne-Mündung (atlant. Meer). 
Denſelben Zweck erreicht auch der Kennet⸗ und Abon⸗Kanal. 
Man hat in England ſo viele Kanäle und ſie mehren ſich mit 
jedem Jahre, daß wir uns hier des Raumes halber begnügen müſſen, 
nur einige der vorzüglichſten anzuführen. Aue? 

B. Kanäle in Schottland. 

IJ. Der Forth: und Clyde⸗Kanal, verbindet den Forth⸗ 
Buſen der Nordſee mit dem Clyde-Buſen des iriſchen Meeres. Er 
iſt gegen 10 M. lang, oben 56 und unten 27 F. breit und hat 10 
Fuß Tiefe. Ein Nebenkanal verbindet ihn mit Glasgow, und den 
Forth⸗Buſen erreicht er bei Falkirk. 
II. Der Kaledoniſche Kanal, dient zur Vermeidung der 
gefährlichen Schifffahrt durch die Hebriden Strafe. Er verbindet 
den Linnhe-Buſen durch den Eil-See, Lochy⸗See, Oich-, oder wie 
andere ſchreiben, Vich⸗See und durch den Neß⸗See mit dem Murray: 
Buſen. Mehrere Stücken Kanal verbinden dieſe Seen, die zuſam⸗ 
men mit den Seen eine Länge von 15 geogr. Meilen betragen. Die 
Kanalſtücken haben zuſammen 22 Schleuſen und ſind oben 110 und 
unten 50 F. breit und 10 F. tief, ſo daß alle Kauffahrteiſchiffe und 
ſelbſt Fregatten von 32 Kanonen paſſiren können. 


. . Kanäle in Ireland. 
I. Der große Kanal, verbindet die Bay von Dublin mit 


dem Shannon durch die Brosna und iſt 16 M. lang. 
II. Band. 2. Abtheil. 12 
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II. Der Königs⸗Kanal, verbindet ebenfalls die genannte 
Bay mit dem Shannon durch die Inny und den Ree-See. 

III. Der Newry⸗Kanal, geht aus der Bay von Carling⸗ 
ford nördlich in den Ban und ſo in den Neagh-See; er verbindet 
alſo das iriſche Meer mit dem Fohle-Buſen und dem atlantiſchen 
Meeres. use: Ni ah e 

| Klima. 

Großbritaniens Klima iſt nur in den Hochgebirgen Schottlands 
rauh, übrigens aber überall gemäßigt, ſo daß man im Winter wenig 
von drückender Kälte erfährt und weniger als in manchen ſüdlicher 
liegenden Ländern des Feſtlandes. Nebel und dicke feuchte Luft fin⸗ 
det man in manchen Jahreszeiten faſt überall, am meiſten aber in 
Ireland, wo es fo viele Sümpfe und Moräſte giebt. In Scott: 
land iſt jedoch die Luft in den heißeſten Jahreszeiten beſtändig rein, 
im Winter kalt und die Gebirge mit Schnee bedeckt. Die Themſe 
friert nur ſelten zu. 


produkte. | * 


England. Getreide, aber nicht hinlaͤnglich, Kartoffeln, Ges 
müſe, Blumen, Hopfen, Wald- und Gartenbeere, Krapp, Safran, 
Süßholz, Mohn, Obſt, Rhabarber, keinen Wein; Rindvieh, Pferde 
von vorzüglicher Raſſe, Eſel, Mauleſel, Schweine, Haſen, Seiden⸗ 
haſen, Ziegen, ſtarke Hunde, wilde Katzen, Gänſe, Kaninchen, Lerchen, 
Bienen, Damhirſche; Kampfhähne, Fiſche, Heringsfiſcherei, Stockfiſche, 
Makrelen, Sardellen, Robben, Hummern, Muſcheln, Auftern; 
Quell⸗, See: und Steinſalz, Alaun, Vitriol, Schwefel, Steinkohlen 
(14,000.000 Centner jährlich), Silber, Eiſen, Blei, Zinn (88.000 
Centner jährlich), Kupfer, Kobalt, Spiesglas, Marmor, Alabaſter, 
Flußſpath, Galmei, Walkererde, Mergel, Waſſerblei, Kreide, Torf, 
Mineralwaſſer. 


Schottland. Rindvieh, Schafe, Pferde, kleine Raſſe; Schweine, 
Hirſche, Rehe, wilde Schweine, Haſen, viel Seevögel, Schneehühner, 
Haſelhühner, Schwäne, Bienen, Fiſche, beſonders Heringe, Forellen, 
Hechte, Kabeljau, Schellfiſche, Seekrebſe, Lachſe, Barſche, Perlenmu— 
ſcheln; Eidergänſe; Flachs, Hanf, Getreide (in Nordſchottland nur 
Hafer), Kartoffeln, Hülſenfrüchte, Obſt, Taback, Holz, vorzüglich Ei⸗ 
chen und Kiefern, Rhabarber; Steinkohlen, Eiſen, Blei, Waſſerblei, 
Kupfer, Gold (etwas, aus einigen Flüſſen), Marmor, Quaderſteine, 
Schiefer Jaspis, Karneol, Smaragde, Seeſalz, Mineralwaſſer. 

Jreland. Rindvieh, Schafe, Fiſche, Heringe, Lachſe ꝛc., we: 
nig Wild, keine Rehe und wilde Schweine, viel Kaninchen, ſehr viel 
Gänſe, Flachs, Hanf, Getreide, viel Weizen, Kartoffeln, Gemüſe, we⸗ 
nig Holz; Torf, Kupfer, Eiſen, etwas Silber und Gold, Blei, Dis 
triol, Marmor, Kryſtalle, Steinkohlen, Kalk, Schiefer, Mineralwaſſer. 


a Einwohner. 

Die Geſammtbevölkerung der britiſchen Beſitzungen in Europa, 
kann 10 26, 292.000 Seelen angenommen werden. Hiervon kom⸗ 
men au | . 
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England. . 14,700. 000 
Wales 806.500 
Schottland .. 2, 735.000 
Ireland. . 7,836 000 
die Inſel Man . 41.000 
die Scilly⸗Inſel. 2.100 . 
die Norm.⸗Inſel 62.000 
Holgoland . 2.000 
Gibraltar. . . 11.000 
Malta ı 96.400 


Summa 26,292.000 Seelen. 

Man rechnet, daß 2 Millionen Briten in den europäiſchen Ne— 
benländern und außereuropäiſchen Beſitzungen leben. | 
— Die Hauptfprache iſt die englifche, die man in England und dem 
größten Theile von Schottland ſpricht. In Nordſchottland, Ireland 
und auf den Hebriden, wird galiſch oder iriſch, in Wales kymriſch oder 
wälſch, auf den Scettlands: Infeln norſiſch, auf den normänniſchen 
Inſeln ſchlecht franzöſiſch, auf Helgoland deutſch, auf Malta italie⸗ 
niſch und in Gibraltar engliſch und ſpaniſch geſprochen. 3 

Die herrſchende Kirche in England, Ireland, Inſel Man, 
Guerneſey und Jerſey iſt die anglikaniſche oder episkopaliſche, und in 
Schottland die presbyterianiſche Kirche, beides Zweige der reformirten; 
in Ireland beſteht jedoch bei weitem die Mehrzahl der Einwohner 
aus Katholiken; Lutheraner giebt es in allen drei Reichen, vor— 
züglich aber in England, und Juden in Menge. Außerdem giebt 
es aber in keinem Lande ſo viel Religions-Sekten als in Groß— 
britanien; die vorzüglichſten ſind: Independenten, Baptiſten, Arianer, 
Arminianer, Soeinianer, Deiſten, Quäker, Mennoniten, Unitarier, 
Methodiften ꝛc., welche ſämmtlich freie Religionsübung haben, nur 
daß die Kopulation der Diſſenters (oder nicht anglikaniſchen Sekten) 
ungültig iſt. 

Die britiſche Nation beſteht: 1) aus Engländern, den Nach: 
kommen der alten Angeln und Sachſen, die jedoch nach und nach ſich 
mit Ureinwohnern, Normännern, Dänen, Franzoſen und Kaledoniern 
vermiſcht haben. 

2) Aus Walliſern, dem Reſte der alten Briten in Wales, 
auf der Inſel Man und den ſchottiſchen Gebirgen von Galloway. 

3) Aus Hochſchotten, in den weſtlichen Gebirgen von Schott— 
land, auf den Hebriden, und im größern Theil von Ireland. Außer— 
dem wohnen auf den normänniſchen Inſeln Franzoſen, auf Malta 
und Gozzo Italiener, in Gibraltar Spanier, auf Helgoland Deut— 
ſche, auch leben in Wales Flammländer und hie und da Juden und 
Zigeuner. 

Odbſchon wir bei andern Ländern nichts über Rang und Stand 
geſagt haben, ſo ſcheint es doch hier nöthig, da in England hierüber 
ganz eigne Einrichtungen und Geſetze ſtatt finden. Die Nation zer: 
fällt in Adel (Nobility) und Gemeine (Commonalty). Der Adel 
beſteht aus Herzogen, Marquis, Viscounts, Grafen und Baronen, 
und erhält den Titel Lords. Der Adel iſt erblich von der väterlichen 
Seite auf die älteſten Söhne und wird von den Voreltern ererbt 
oder vom Könige ertheilt. Die hohe . und die hohen 


U 
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Kronbeamten beſitzen dieſen Titel nur perſönlich, der ihnen Sitz und 
Stimme im Oberhauſe giebt. Der Peers⸗Titel geht nebſt den damit 
derbundenen Gütern immer nur auf den älteſten Sohn oder Geitehs 
erben über. Die jüngeren Söhne genießen zwar einen ausgezeichne— 
ten Rang in der bürgerlichen Geſellſchaft, indem z. B. die jüngeren 
Söhne der Herzöge unmittelbar nach den älteſten Söhnen der Gra— 
fen und vor den Viscounts ſtehen, allein ihre Nachkommen verlieren 
ſich unter den Gemeinen. Dieſe jüngerrn Söhne erhalten einen Theil 
der Erbſchaft und wählen ſich eine Beſchäftigung nach ihren Talen⸗ 
ten. Oft trifft einen ſolchen die Erbfolge, ſo erſcheint der, der heut 
vielleicht noch Kaufmann ꝛc. war, morgen als Lord. Fehlen männ⸗ 
liche Erben ganz, ſo geht der Adel auf die weiblichen über. Alle 
übrigen Einwohner gehören zu der Zahl der Gemeinen (Commoners). 
Man giebt jedoch gewöhnlich nur den Handwerkern, Landleuten ꝛc. 
dieſen Namen und benennt die gebildetern, als Offiziere, Kaufleute ꝛc. 
Gentry und giebt jedem den Titel Gentleman und bei Brief-Auf⸗ 
ſchriften Esquire (Esg.), um fo mehr, da mehrere den Titel Baros 
net, Kneight (Neiht) und Esquire führen. 


Wiſſenſchaftliche und Kunſt-Bildung. 

Im allgemeinen kann man ſagen und erweiſen, daß in keinem 
Lande die öffentlichen Lehr⸗Anſtalten ſo wenig dem Zwecke entſprechen 
als in England. Univerſitäten ſind: Oxford, Cambridge und 
London in England; Edinburg, Glasgow, Aberdeen und St. Andrews 
in Schottland, und Dublin in Ireland. Medizin und Jurispendenz 
werden in England nicht auf den Univerſitäten vorgetragen, ſondern 
meift in Spezial⸗Anſtalten in London erlernt. Dieſer Uebelſtand fin⸗ 
det auf den ſchottiſchen Univerſitäten nicht ſtatt. In London beſtehen 
16 Rechtsſchulen, getrennt von der Univerſität, 5 Kollegien für Theos 
logen, und mehrere mediziniſche Schulen. Ferner hat man ein phyſi— 
kaliſches Inſtitut zu Neweaſtle, Seeakademien zu Portsmouth, Ply— 
mouth und Hamptoncourt, die Militair⸗Schule zu Croydon, für nach 
Indien beſtimmte Offiziere; die Militair-Schulen zu Chatam und 
Chelſea (Schellſih), die nautiſchen und Lootſen-Schulen faſt in allen 
Seeſtädten; ein pneumatiſches Inſtitut zu Briſtol ꝛce. Gelehrten— 
Schulen hat man in allen Theilen des Königreichs, und unterſchei— 
den ſich ſolche dadurch von den Akademien, daß dieſe nur für Unge⸗ 
lehrte, Künſtler und Kaufleute, beſtimmt ſind. Außerdem giebt es 
noch ſogenannte Koftichulen, Parochial⸗, Armen-, Frei- und Sonntags: 
ſchulen und Penſions⸗Anſtalten für Mädchen. Sonntagsſchulen beſte⸗ 
hen allein 200 in Wales, wo 30.000 junge Leute Unterricht erhal- 
ten. Die National⸗Geſellſchaſt für den Unterricht armer Kinder 
erhält 1000 Schulen mit 200.000 Schülern. Die irelaͤndiſche Ges 
ſellſchaft in London erhält 260 Freiſchulen in Ireland, woran 15.000 
Kinder Theil nehmen. In London beſtehen 2 Geſellſchaften zur Ders 
breitung des wechſelſeitigen Unterrichts, die Nationalvereine, zur Bes 
förderung der Erziehung der Armen ꝛc. Man rechnet überhaupt in 
England an 36.000 öffentliche Schulen; worunter allein 14.200 Han⸗ 
delsſchulen und 56.3000 für den Unterricht angeſtellte Perſonen. In 
Ireland herrſcht die größte Unwiſſenheit des Volkes und der ſchlech⸗ 
teſte Zuſtand der Schulen. 
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In allen 3 Reichen giebt es 6500 Leſe⸗Anſtalten, 10.150 Jour⸗ 
e a. ⸗Geſellſchaften, 1500 Leihbibliotheken, eine Menge Geſellſchaften 
unter verſchiedenen Namen, worunter 150 zur Ausbildung phyſtkali⸗ 
ſcher Wiſſenſchaften. Oeffentliche Leihbibliotheken hat England 900, 
London allein 100, eine Menge vorzüglicher Samlungen haben Son: 
don, Oxford, Edinburgh, Dublin ꝛc. Zu London beſteht das briti⸗ 
ſche Mufeum, und Geſellſchaften der Wiſſenſchaften in allen 3 Haupt: 
ſtädten. Eine Geſellſchaft für Alterthümer, eine zur Aufmunterung 
der Künſte, der Manufakturen und des Handels, eine geographiſche 
Geſellſchaft, eine Geſellſchaft der Künſtler, desgleichen der Maler, der 
Kupferſtecher, eine medizinische Geſellſchaft und 21 andere Geſellſchaf⸗ 
ten beſtehen ſämmtlich in London, desgleichen ein britiſches und egyp⸗ 
tiſches Muſeum. Noch erwähnen wir daſelbſt die Royal Inſtitution, 
die London Inſtitution und die Surrey Inſtitution; die Kunſt- und 
Maler⸗Akademie zu Glasgow, die Sternwarten zu London, Green: 
wich, Edinburgh und Dublin ꝛc., den botaniſchen 778 zu er 
(Kuh), viele Gemäldeſammlungen. au =: 


Manufakturen und. Fabriken. 


Die vereinigten Reiche Großbritanien und Ireland haben zu⸗ 
ſammen 3154 Fabriken, die der Fabriksbill unterworfen ſi ind, de⸗ 


ren find: 1 555 ‚up‘ und Ai 
dee ue en F 
besen e kai en dean, 
ee e eee he 


Pine 3154 Fabriken mit 410.371 Arbeitern. 

Unter dieſer Anzahl ſind aber nur die wirklichen Arbeiter in 550 
Fabriken begriffen, aber nicht diejenigen, die durch die Fabriken ihren 
Unterhalt verdienen, als Aufſeher, Komtoirbediente, Maſchinenmeiſter, 
Magazin: ⸗Aufſeher u. ſ. w. So ernähren die Wollen: Manufafturen 
allein z Millionen Menſchen, die Baumwollen-Fabriken 2 Millionen. 
Man zahlt 58.000 durch Waſſer und Dampf in Bewegung geſetzte 
Weberſtühle, wovon allein 30.000 in der Gegend von Mancheſter, 
wodurch 9,666.000 Spindeln in Thätigkeit geſetzt werden. Sehr 
wichtig ſind auch die Seiden⸗Fabriken, ſo wie die Leinwand⸗Fabriken 
in Ireland und in der Gegend um Glasgow in Schottland. Die 
Eiſen⸗, Stahl, Meſſing⸗, Zinn, Kupfer: und Metallwaaren-⸗Fabriken 
ſind beträchtlich in London, Birmingham, Sheffield, Salisbury ꝛc. 
Die Uhrfabriken liefern bedeutend beſſere Waaren als die deutſchen, 
franzöſiſchen und ſchweizeriſchen. Stückgießereien beſtehen vorzüglich 
in Schottland, jedoch meiſt für eiſerne Geſchüuͤtze; die Gewehrfabriken 
ſind vorzüglich (Birmingham, wo eine Maſchine 100 Gewehrläufe auf 
ein Mal bohrt); Porzellan-, Steingut⸗, Wedgewood: (Wetſchwuhd⸗) 
Fabriken; Seifen, Farben⸗, Glas: Fabriken (Kronglas ꝛc.); das eng⸗ 
liſche Glas iſt wohlfeiler als das böhmiſche. Lederfabriken, Papier 
von vorzüglicher Güte, welchem alles deutſche und franzöſiſche nach— 
ſteht, liefern viel Rn (Whatman), Gold⸗, Silber⸗Waaren, Holz⸗ 
waaren, Strohwaaren, Hüte, Dampfmaſchinen ꝛc, aber auch nachge⸗ 
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machte Weine und falſche Münzen fremder Staaten liefern engliſche 
Fabriken, wenn auch nur insgeheim. Groß und über groß ſind die 
Brauereien, Rum- und Branntweinbrennereien ie. Im Jahre 1824 
waren ſchon bei allen britiſchen Fabriken 15.000 Dampfmaſchinen, 
mit der Kraft von 375.000 Pferden im Gange. Leicht wird man 
jetzt wohl noch die Hälfte mehr annehmen können. 


Handel. 


Der britiſche Handel iſt unſtreitig dee ausgebreitetſte der ganzen 
Erde und erſtreckt ſich über alle Meere. Von allen Handelsgeſell⸗ 
ſchaften hat die oſtindiſche nicht ihres Gleichen auf der Erde, da ſie 
unter Oberhoheit der Krone, ein Gebiet von 27.563 [Meilen mit 
83,300.000 Einw. beſitzt, welcher über 12 Mill. Thlr. Einkünfte 
trägt. Die Landmacht, welche die oſtindiſche Kompagnie erhält, be— 
trägt 302 797 Mann. Außer dieſer Geſellſchaft beſtehen auch noch 
mehrere andere Handelsgeſeliſchaften von nicht geringer Wichtigkeit, 
als: die Südſeegeſellſchaft, die afrikaniſche Geſellſchaft, die Hudſons⸗ 
bai⸗Geſellſchaft, die Oſtſee- und Hamburger-Geſellſchaft, die ruſſiſche 
Geſellſchaft, die Sierra-Leona-Geſellſchaft, mehrere Bergwerks- und 
Eiſenbahn⸗Geſellſchaften; letzterer waren ſchon 1825 18 an der Zahl 
mit einem Aftien Kapital von 62 Mill. L. Sterl. oder 42 Millio⸗ 
nen Thaler. Außerdem giebt es mehrere Induſtrie-Vereine, 5 Ban— 
ken in England, 3 in Schottland und 1 in Ireland, ohne die übri— 
gen Bank-Anſtalten, deren an 2000 beſtehen. Schon Ende 1829 
hatte man in England, Wales und Ireland 468 Sparkaſſen mit ei: 
ner Depoſiten⸗Summe von nahe an 100 Mill. Thlr. Das britiſche 
Reich hält an 24.000 Handelsſchiffe, mit 150.000 Seeleuten und 
23 Mill. Tonnen⸗Gehalt, wovon allein 6000 der Stadt London ge⸗ 
hören. In den britiſchen Häfen laufen im Durchſchnitt 25.000 
Schiffe ein. | 

Ausfuhr. Dieſe befteht in Getreide, Zinn, Blei, Alaun, Salz, 
Kreide, Saffran, Steinkohlen, Pferden, Wollenwaaren, Hüten, Baum⸗ 
wollenwaaren, Wagen, Leinwand, Papier, Leder, Glas, Seife, Brannt— 
wein, Eiſen⸗, Zinns, Kupfer: und Meſſing-Waaren, Steingut, Bier, 
Cider, Auſtern, Stockfiſch, Sardellen, Lachs und andere Fiſche, aſia— 
tiſche, afrikaniſche, amerikaniſche Waaren, Zucker, Kaffee ꝛc. Die 
Einfuhr beſteht in Wein, Butter, Käſe, Eichenrinde, Schiffbauholz, 
Drathſeiten, Lumpen, Branntwein, Liqueure, Südfrüchten, Wachs, 
Getreide, Eiſen, Kupfer, Arſenik, Queckſilber, Kobold, Gold, Silber, 
Strohhüten, Zuckerrohr, Jucker, Flachs, Hanf, Talg, Pelzwerk, Mat: 
ten, Schweinsborſten, Pferdehaaren, Potaſche, Hauſenblaſe, Kaviar, 
Oel, Eis, Kanarienvögel, Mineralwaſſer, Schmelztiegel, Segeltuch, 
Pech, Theer, Apothekerwaaren, Salz, Leinwand, Leingarn, Körben, 
Blutigeln, Eiern, Seide. Im Jahre 1828 betrug der Werth 

aller Ausfuhr 364,000,000 Thlr. 
„Einfuhr 217,000,000 


. ͤ v 
Alſo Ueberſchuß 147,000.000 Thlr. 
Staatsverfaſſung. 


Das britiſche Reich iſt eine eingeſchränkte, in männlicher und 
weiblicher Linie erbliche Monarchie, es hat jedoch ein jüngerer Prinz 
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in der erbenden Linie den Vorzug vor einer älteren Prinzeſſin. Der 
jetzige König iſt Wilhelm (Heinrich) IV., Sohn Georg III. und 
Bruder Georg IV. Thronerbin iſt die Prinzeſſin (Alexandrine) 
Victoria, Tochter eines verſtorbenen Bruders des Königs, Eduard, 
Herzog von Kent. Sie kann aber nicht Königin von Hanover wer: 
den, weil daſelbſt keine weibliche Thronfolge ſtattfindet, ſondern dort 
folgt der Prinz Georg, Sohn des Prinzen Ernſt Auguſt, Herzog 
von Cumberland; der aber ein jüngerer Bruder des Königs iſt, 
als der verſtorbene Herzog von Kent war und ſomit die Prinzeſſin 
Victoria von einer ältern Linie abſtammt. Uebrigens it diefe Prin— 
zeſſin nur 3 Tage älter als der Prinz Georg, was jedoch, wie er⸗ 
wähnt, nicht der Grund ihrer Thronfolge iſt. 
3 8 Finanzen. 2 
Die Staats⸗Einnahme beträgt an 50 Mill. L. Sterl. oder nahe 


an 350 Mill. Thlr. Die Staatsſchuld wird auf 105 Mill. L. Sterl., 
alſo ziemlich auf 735 Mill. Thlr. angegeben. | 
| Militair. 
A) Landmacht. 1) Infanterie, 129 Regimenter, wovon 
26 in England und Schottland, 25 in Ireland, 23 in Oſtindien, 
9 in Nordamerika, 6 in Gidraltar, 4 auf Malta, 1 auf Zante, 6 
auf Corfu, 4 auf Ceylon, 3 in Neuſüdwales, 4 im Capland, 3 auf 
St. Mauritius, 1 auf den Bermuda-Inſeln, 1 auf St. Lucia, 1 auf 
Berbice, 2 auf Trinidad, 2 auf Barbados, 1 auf Antigua, 5 auf 
Jamaica, 1 auf St. Vincent und 1 auf Demerary. Nach neuen 
Nachrichten ſollen jetzt nur 106 Regimenter vorhanden fein, zuſam⸗ 
men 89.000 Mann ſtark. Es verſteht ſich, daß hier nur von könig⸗ 
lichen Truppen die Rede iſt und die Armee der oſtindiſchen Kompag⸗ 
nie nicht mit inbegriffen iſt. 2) Kavallerie. 3 Regimenter Leib⸗ 
garden, das Afte und 2re Regiment und die Oxforder Blauen. 7 Re⸗ 
gimenter Dragoner-Garden, 5 Regimenter Dragoner und 19 Regi⸗ 
menter leichte Kavallerie (light dragoons). 3) Artillerie. 10 Ba: 
taillons Fuß⸗Artillerie; 12 Batterien (Troops) reitende Artillerie; 
1 Bataillon Artillerie-Invaliden; der Artillerie-Train (Artillery 
Drivers). 0 
B) 1 Dieſe zählte 1829 607 Schiffe, nämlich 57 Li⸗ 
nienfchiffe von 80 bis 120 Kanonen, 74 dergleichen von 74 bis 80 Ka⸗ 
nonen, 37 Fregatten von 50 bis 60 Kanonen, 112 dergleichen mit 
42 bis 50 Kanonen, 172 Korvetten von 10 bis 38 Kanonen und 
155 Briggs. Außerdem noch das größte Schiff der engliſchen Ma⸗ 
rine von 132 Kanonen und 2620 Tonnen“) Gehalt, 244 Fuß lang, 
534 Fuß breit und 54 Fuß tief. Es hat 1,400.000 Thlr. zu erbauen 
ekoſtet. 
: Sie oſtindiſche Kompagnie unterhält 142 Kriegsfahrzeuge, worun⸗ 
ter aber kein Linienſchiff. 5 1 
Feſtungen in England. Falmouth, Plymouth, Portsmouth, 
Harwich, Southampton, Yarmouth, Lynn-Regis; in Wales Flint und 
Pembrock; in Schottland Dunbarton und einige Forts am kaledo⸗ 


*) 1 Tonne — 2000 Pfund. 
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niſchen Kanal; in Ireland Clonmel, Kiuſale, Limerick, Athlone, Eu⸗ 
niskillen, Charlemount und Belfort, Gibraltar in Spanien und La 
Valetta auf Malta. Außerdem haben die Engländer noch mehrere 
Forts unter dem Nawen Martello Towers oder Mortello⸗Towers an den 
Küſten und auf Jerſey, wo eine feindliche Landung möglich iſt; ſie wur⸗ 
den erbaut als Napoleon ſich zu einer Landung in England rüſtete, 
und ſind runde Thürme, in welchen 2 Stockwerke mit Geſchützen 
über einander ſtehen. Wagna en. Bi 
MN Ei the bung: winden 

A. England.) 0 7% in dem 

1) Grafſchaft (Shire) Middleſex, 13,6 M., und ohne 
London 1,360.000 Ew. London (Lonnen), 60 engl. M. von der 
Mündung der Themſe, Hauptſtadt des Reichs, Reſidenz des Königs 
zu St. James (Schäms). Die Stadt beſteht aus der City, der 
eigentlichen Stadt, aus Weſtminſter, Southwark, und den Bezirken 
Holbourn, Fensbury, Tower, Surry, Stepney (450.000 Einw.) ꝛc. 
Die Themſe hat hier 6 Brücken, die London -Brücke, Waterloo-Br., 
Blackfriars⸗(Bläckfreiers⸗) Br., Southwark-⸗Br., Weſtminſter und 
Vauxhall⸗Brücke. Die Waterloo- oder Strand⸗Brücke iſt die vorzüg⸗ 
lichſte und hat 9 Bogen, 1242 Fuß Länge, 28 Fuß Breite und je 
der Bogen hat 120 F. Weite: ſie iſt ganz von Granit erbaut. Die 
Southwark⸗Br. (ſoll ganz von Gußeiſen ſein) mit 3 Bogen, wovon der 
mittlere 240, die beiden andern 210 F. Weite haben und auf ſtei⸗ 
nernen Pfeilern ruhn. Außerdem bemerken wir noch den Tunnel, 
einen unterirdiſchen Weg, welcher unter der Themſe hindurchführen 
foll, bis jetzt aber noch nicht vollendet iſt. Mit Ausnahme der City 
ſind die Straßen breit und luftig, die Häuſer einfach und ohne Ver⸗ 
zierungen und meiſt nur 3 bis 4 Fenſter breit, und die Prachtge⸗ 
bäude verlieren ſich unter der Maſſe. Man rechnet der Gebäude al⸗ 
ler Art an 300.000 und 176.205 Wohnhäuſer. Die City liegt an 
der Themſe, welche hier den Hafen hat, der 1200 bis 1500 F. breit 
und 10 bis 12 Fuß tief iſt und Seeſchiffe bis zur London⸗Brücke 
trägt. London iſt durchgängig mit Gas beleuchtet und hat 8 Waſ— 
ſerkompagnien, die die Häuſer mit Waſſer verſorgen, wofür jedes 
Haus jährlich 28 Schilling (circa 92 Thlr.) bezahlt und dafür 638 
Quart Waſſer täglich erhält. Oeffentliche Brunnen hat man nicht. 
Die Einwohnerzahl überſteigt jetzt beſtimmt 12 Mill., da ſolche ſchon 
Ende 1831 1,474.069 betrug. Die Stadt iſt faſt immer in Wol⸗ 
ken und Kohlendampf gehüllt und macht beim erſten Anblick keinen 
freundlichen Eindruck. Man zählt 34 Marktplätze und 60 andere 
Plähe (Squares) und 8191 (jetzt wohl ſchon viel mehr) Straßen, 
Kaien und Sackgaſſen; die Stadt iſt in 26 Stadtviertel (Wards) 
getheilt. Die Polizei, die ſonſt nicht im beſten Ruf ſtand, iſt feit eis | 
nigen Jahren bedeutend beſſer und deshalb Diebſtähle und andere 


*) In England ſtimmen die Zahlen der Charte nicht mit denen der 
hier gebrauchten Eintheilung überein, weil bei der bereits geſtoches 
nen Charte nicht auf die ältere Eintheilung, welche die Kolorirung 
zeigt, gerückſichtigt worden war. | 
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Verbrechen um etwas vermindert. Merkwürdig ſind vorzuͤglich: den 
Neſidenzpallaſt St. James, mit dem dazu gehörigen Park, dabei die 
Gardewache und die 18 Fuß hohe Bronzeſtatüe eines Gladiators. a 
In dem genannten Park ſteht Buckingham-Houſe, ein Wohnpallaſt 
des Königs, an deſſen Seite der neue Pallaſt ſteht; der Tower 
(Taure), ein vormaliges Fort, jetzt Zeughaus, Reichsarchiv, Juwelen⸗ 
kammer, Menagerie, worin der bloody Tower, wo die Prinzen 
Eduard V. und ſein Bruder, auf Befehl Richard III. gemordet wur⸗ 
den ꝛc.; die St. Paulskirche, 500 F. lang und 285 F. breit und 
vom Boden der Gruftgewölbe bis zur „Spitze des Kreuzes 404 Fuß 
hoch. An der Kuppel die berühmte Flüſtergallerie, wo man durch 
akuſtiſche Vorrichtung die leiſeſten Worte, die 100 Fuß im Umkreis 
geſprochen werden, hört, im Innern die Denkmäler Nelſons und an- 
derer berühmten Männer; in der Nähe dieſer Kirche das ſchöne neue 
Poſtgebäude; die Weſtminſter⸗Abtei oder St. Peterskirche, 360 F. l., 
195 F. br., wo die Regenten gekrönt und begraben werden, hier ſind 
mehrere Denkmäler, als von Shakespeare, Händel u. a.; die Ste⸗ 
phanskirche, Paneratiuskirche; das Zollhaus, die alte und die neue 
Bank, die Boͤrſe, das Menſionhouſe, Münzgebäude, Rathhaus, Pal⸗ 
laſt des Lord Mayor, das Gebäude der Penny-Poſt, Covengarden⸗ 
und Drurylanes Theater und 12 andere, Aſtley's Pferdetheater, die 
Gefängniſfe, Newgate (Njuhgäte), Kingsbench, das Söchuldnergefäng— 
niß ꝛc., das britiſche Muſeum, das Oſtindian-Houſe, die Weſtminſter⸗ 
halle ce. An Gebäuden für den Gottesdienſt beſtehen, 246 für Epis⸗ 
kopalen, 207 für Diſſenters, 38 für fremde, als Lutheraner, Katho⸗ 
liken ꝛc., und 6 Synagogen. 

5 London iſt Sitz der obern Staatsbehörden, des Parlaments, ei⸗ 
ner Univerſſtät, vieler Gelehrten- und Künſtler⸗ Geſullſchaften, einer 
Menge Handels⸗ Geſellſchaften, vieler Wohlthätigkeits⸗WPereine und mil⸗ 
den Stiftungen ice. Man zählt 18 öffentliche Bibliotheken, 4050 Erz 
ziehungs⸗ und Unterrichts⸗Anſtalten, 17 menſchenfreundliche Geſellſchaf⸗ 
ten, eine weit verbreitete Bibel-Geſellſchaft mit 249 Hülfs⸗ und 
372 Zweiggeſellſchaften, mehrere Miſſions-Geſellſchaften ꝛe. Die Fa⸗ 
briken und Manufakturen ſind äußerſt mannigfaltig und übertreffen 
an Größe und Umfang alle Fabriken der Erde. Brauerei, Brenne— 
rei und Schiffbau gehören nicht minder unter die merkwürdigen In⸗ 
duſtriezweige. Daſſelbe gilt vom Handel. Die Docks oder Waſſer⸗ 
behälter, in welchen die Schiffe einlaufen, um aus- und einzuladen, 
ſind mit der Themſe durch Kanäle verbunden, und haben Raum für 
eine große Menge von Schiffen und beſtehen aus den London-Docks, 
Katharinen⸗Docks, Oſtindiſchen- und Weſtindiſchen⸗Docks. Man rech⸗ 
net, daß im Durchschnitt jährlich 3500 engliſche und 1700 fremde 
Schiffe hier einlaufen, und daß die Ausfuhr jährlich an 22 und die 
Einfuhr an 18 Millionen L. Sterling beträgt; 1100 Schiffe ſind 
faſt immer in den Docks, 3000 Boote dienen zum Aus- und Einla⸗ 
den, und 2890 zu Frachten innerhalb der Stadt. Zu den Spazier⸗ 
gängen dienen: Lincolns⸗Infield, Grosvenor-Square, Berkley⸗ Square, 
Hydepark, Regentspark, Vauxhall ꝛc. 

Von Statuen und Denkmälern erwähnen wir die 202 F. hohe 
Säule zum Andenken des großen Brandes von 1666, wo 13.200 Häu⸗ 
fer und 89 Kirchen abbrannten, die Ritterſtatüe Karls I. in Charing⸗ 
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Groß, die Statue Georgs III. in Grosvenor-Square, dieſelbe in 
Berkley⸗Square, die Statue Georgs II. in Reicefter- Square ꝛc. 
An die Hauptſtadt ſchließen ſich folgende Orte an: Islington, 
38 000 Ew.; Hackney, 32.000 Einw.; Stepney, 50.000 Einw.; 
Hamſtend; Blackwallz Poplarz Paueraz, Paddington und 
Linnhache. | r duch 

Kenſington, Flecken mit könialichem Luſtſchloſſe und berühm⸗ 
tem Garten am Hydepark, 22.000 Ew. Hamptoncourt, königl. 
Luſtſchloß. Chellſea (Schellſih), Flecken an der Themſe, 33.000 Ew. 
Militairſchule, Invalidenhaus, Porzellanfabrik, Ranelags-Garten. 
Brentſord, Stadt am Einfluſſe des großen Junction-Kanal in die 
Themſe, 2300 Ew., Töpferei. Sloug, Herſchels Landhaus, unweit 
Windſor, wo deſſen großer Telescop ſteht. Coiswick, Dorf mit 
Schloß des Herzogs von Devonfhire, 5300 Ew. Hammerſmith, 
Dorf mit 9000 Einw. und ſchönen Landhäuſern, Ealing (Ihling), 
Kirchſpiel mit 7000 Einw. und vielen Landhäuſern. Fulham, des— 
gleichen an der Themſe mit Pallaſt des Biſchofs von Wincheſter, 
7000 Einw. K a 

2) Grafſchaft Effer, 71,66 M., 317.600 Einw. Col⸗ 
cheſter, Stadt am ſchiffbaren Coln, 16.400 Ew., Hafen, medizini⸗ 
ſche Geſellſch., Wollen- und Seidenfabr., Auſternfang. Harwich, 
(Härritſch) Stadt, an der Mündung des Stour, 4600 Ew. Ueber⸗ 
fahrt nach Holland und Hamburg; Fiſcherei, Handel, Hafen, Fort, 
Tuchfabriken. — Chelmsford, 5300 Ew., Pferderennen, Getreide: 
handel; Romford, 4400 Ew.; Witham, 3800 Ew., Geſundbrun⸗ 
nen; Saffron-Walden, 4600 Ew.; Woodford, 2600 Ew., Mir 
neralquellen. Flecken. — Tilburg, Fort an der Themſe; Mil: 
bank, Dorf mit einem Zuchthauſe; Merſey, befeſtigte Inſel. 

3) Grafſchaft Suffolk, 69 TJMeilen, 296.400 Ew. Ips⸗ 
wich, Hafen, Handel, Grönlandsfahrer, 22.000 Ew. Newmarket 
(Njuhmärket), 2200 Ew., Pferderennen. Städte. — Sudbury 
am Stour, 4800 Einw., Zeugfabr.; Woodbridge (Wuhtbritſch), 
Hafen, Salzſiederei, Schiffbau, Getreidehandel; St. Edmunds, 
11.600 Ew., Viehmärkte; Lowestoft, 4400 Ew. Flecken. 

4) Grafſchaft Norfolk, 97,4 IM., 399.000 Ew. Nor: 
wich, an der NYare, 63 000 Ew., Viſchof; Woll-, Seiden- nnd Hut⸗ 
fabriken; Fiſcherei, Handel. YVarmouth, an der Mündung der 
Yarez Hafen, 23.000 Einw., 150 Schiffe auf den Häringsfang, Kabl— 
jaufang, Steinkohlenhandel, Seebäder; Nelſons Denkmal. Lynn 
oder Lynn-Regis, an der Mündung der Ouſe, 15.000 Einw., 
Schifffahrt, Handel, vorzüglich mit Weinen. Städte. — Winter 
ton, Flecken mit 8 Leuchtthürmen; Wells, 3800 Ew.; Shaffham, 
nn Dowham, 2300 Einw.; Windham, 5500 Einw. 
Dörfer 

5) Grafſchaft Cambridge (Kämbritſch), 40 Meilen, 
144.000 Einw. Cambridge, Stadt am Cam, Univerfität, 2 Bi: 
bliotheken, bot. Garten, Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, chemiſches La: 
boratorium, Sternwarte, Mineral-Sammlung, Gemälde: Sammlung, 
. Himmelskugel, 18 F. Durchmeſſer, ſchöne Kö— 
nigskirche, Senatshaus, 2 Meſſen, Safranbau. — Wisbeach, 
7400 Einw.; Stourbridge (Stuhrbritſch), Meſſe, Glashütten; 


Geographie des britifchen Reichs. 187 


Chatteries, 4300 Ew. Flecken. Hierher gehört auch ein Theil 
von Newmarket. S. 3. ' — 

6) Hertford, 24,6 JM., 143.600 Ew. Hertford, Stadt 
on der Lea (Lih), 5400 Ew, Weizen-, Malz⸗ und Wollhandel; oft: 
indiſches Kollegium. — St. Albans, das Verulamium der Römerz 
4900 Ew., Geburtsort Baco's de Verolamio; Hitchin, 5300 Ew., 
Weizen⸗ und Malzhandel; Ware (Währ), 4400 Einw.; Demels 
Hempſtead, 6200 Ew.; Bishops⸗Storthford, 4000 Ew.; 
Watford, 5400 Ew.; Rickmans worth, 4800 Ew. Flecken. 

7) Grafſchaft Buckingham, 34,75 M., 147.000 Einw. 
Aylesburry, 5000 Ew. Buckingham, 3800 Ew. Papier- und 
Spitzenfabriken. Eaton (Ihden), an der Themſe, gegenüber von 
Windſor, Brücke, berühmte Schule, 3400 Ew. Städte. — Mar⸗ 
low, Kupfer- und Meſſingwerke, Fingerhut-Fabrik, Handel; News 
port Pagnell, 3500 Ew., Spitzenfabrik; Ches ham, desgleichen, 
5400 Ew., Getreidehandel. Flecken. — Stow, Park mit Land⸗ 
haus des Herzogs von Buckingham, mit prächtiger Sammlung vo 
Gemälden und Bildſäulen. 0 
8) Grafſchaft Oxford, 35,25 IM., 152.200 Einw. Or: 
ford, Stadt an der Iſis, ſpäter Themſe genannt, 22.000 Ew., Uni⸗ 
verſität, 2 Bibliotheken, Sternwarte, botaniſcher Garten, ſchöne 
Sammlungen. Städte. — Witney, Wollfabrik, 6000 Eins 
wohner; Woodſtock (Wuhtſtock), Stahlwaarenfabrik, Handſchuh⸗ 
fabrik, 1600 Ew. Flecken. — Bei Letzteren Blenhamhouſe, 
Schloß des Herzogs von Marlborough, mit Park, Leihbibliothek, Porz 
zellan⸗ und Gemäldeſammlung. 

9) Grafſchaft Glocefter (Klohſter), 54,6 M., 389.000 
Ew. Gloceſter, Stadt an der Saverne, Brücke, 13.000 Einw., 
Biſchof, Kathedrale, mehrere andere Kirchen, 2 Schulen, Schauſpiel⸗ 
haus, Gefangenhaus, Glas- und Nadelfabrik, Schifffahrt, Lampreten— 
fang. Cheltenham, am Chelt, 24.000 Ew., gelehrte Geſellſchaft, 
Geſundbrunnen. Tewksbury, an der Mündung des nördlichen 
Avon in die Sgoerne, 6000 Ew., gothiſche Kirche mit Grabmälern, 
Brücke über den Avon. Städte. — Chipping-Sadbury, 
1400 Ew.; Stroud, am Stroud, 8800 Ew., Tuchfabrik; Warm— 
ley, 3800 Ew., Nadelfabrik; Bisley, Tuchfabrik, 5700 Ew.: Eis 
renceſter, prachtvolle Kirche, Leder- und Eiſenwaaren-Fabrik, 5600 
Ew.; Clifton, 12.000 Ew. Flecken. Der letztere liegt ſo nahe 
bei Briſtol, daß er faſt einen Ort damit bildet. Berkeley, Kirch— 
ſpiel und Geburtsort Jenners, des Erfinders und Stifters der Kuh: 
pockenimpfung. 

10) Grafſchaft Monmouth, 23,5 M., 99.000 Einw. 
Monmouth, an der Mündung der Mynnow in den Wye (Weih), 
5000 Einw., Schifffahrt, Handel. Chepſtow, an der Mündung 
des Wye in den Savernebuſen, Hafen, Handel, 3900 Ew. Städte. 

— Newport (Njuhport), an der Usk, Hafen, 7400 Ew., Handel. 
Abergavenny, 4400 Ew., Flanellfabr., Eiſenwerke; Ponty-Pool, 
11.000 Ew., Fabriken. 

11) Grafſchaft Hereford, 39.6 M., 111.300 Ew. He: 
reford, Stadt am Wye, 10.600 Einw., Biſchof, Handſchuhfabrik, 
Garricks Geburtsort. Roß, 3200 Einw., Getreidebau, Woll- und. 
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Cyderhandel. Städte. — Leominſter, 5300 Ew., Getreide⸗ und 
5 Wollhandel; Ledbury, 4000 Ew.; Kington, 3300 Ew.; 
lecken. ed | Ya IDEE 

+ 12) Grafſchaft Worcefier (Worſter), 33 IM. 211.000 
Ew. Worceſter, Stadt an der Saverne, 19.000 Ew., Biſchof, 
Kathedrale mit mehreren Denkmälern, mancherlei Fabriken. — Pre⸗ 
ſeot, Fabriken von Uhrmacherwerkzeugen, 2100 Ew.; Droltwich, 
2500 Ew., Saline; Kidderminſter, 15.000 Cw., Manufakturen 
für Wollen⸗ and Seidenwaaren, Teppichen ꝛc.; Stourbribge, 
6300 Einw., Glas- und Eiſenhütten, Kohlengruben; Bromsgrove, 
8800 Ew., mancherlei Fabriken; Evesham, 4000 Ew. Bewdley, 
4000 Ew.; Flecken. — New⸗Welley⸗Furnace, große Stück- 
gießerei. 185 | ' 
13) Grafſchaft Warwick, 42,25 M., 340.000 Einw. 
Warwick, am Nord⸗Avon, 9200 Ew., Schloß, Wollfabriken, Wein— 
handel. Coventry, 28.000 Ew., viele Fabriken. Birmingham, 
150.000 Ew. Akademie der Künſte; Fabriken aller Art mit 90.000 
Arbeitern. Dieſe Stadt iſt die wichtigſte Fabrikſtadt des Reichs; 
die vorzüglichſten Fabriken find, in Gewehren, Eiſen-, Stahl-, Meſ— 
fing: und Bronze-Waaren, Münzen und Medaillen. Mehrere nahe 
gelegene Dörfer ſind bei den Fabriken der Stadt beſchäftigt und ſehr 
volkreich. Sutton, 38.000 Einw., viele Fabriken. Städte. — 
Stratford, am Avon, Shakespears Geburtsort; deſſen Haus, Sha⸗ 
kespears Halle mit deſſen und Garricks Bildniſſen, 5300 Ew., Han⸗ 
del; New⸗Caton (Njuhihten), 7000 Ew., Bandfabrik; Rugby, 
Gymnaſium, 2600 Ew.; Leamington, Geſundbrunnen, 6400 Ew. 
Flecken. — Soho, große Eifen und Stahlfabriken, Münzen» und 
Medaillen⸗Präge (33.000 Guineen in einer Stunde); viel Münzen 
A Freud und andere fremde Staaten. Reddich, große Nadel 
abrik. Mete | | 
14) Grafſchaft Northampton, 47 M., 180.000 Einw. 
Northampton, Stadt, 16.000 Ew., Pferdehandel, Wettrennen, 
Leder⸗ und Strumpffabriken. Peterborough, am Nen, 5800 Ew., 
Biſchof, Kathedrale, Denkmäler in derſelben, Handel. — Welling⸗ 
borough, am Nen, 5000 Ew., Spitzenfabeik. Stamford, 4100 
Ew. Flecken. In der Nähe des letzteren das Dorf Holpſtone, 
Geburtsort des Naturdichters Clare. — Burleighhouſe, Landſitz des 
Marquis von Exeter, mit Gemälde-Gallerie. — Die Trümmern von 
Fothermghach⸗Caſtle, wo Maria Stuart, nachdem fie 18 Jahr 
8 Monat 22 Tage gefangen ſaß, 1587 hingerichtet wurde. 

15) Grafſchaft Bedford, 21,8 M., 96.000 Ew. Bed: 
ford, Stadt an der Ouſe, 7000 Ew., Handel mit Lebensmitteln 
nach London. — Biggleswade, 3400, Leighton Buzzard, 
2600, Luton, 4100, Dunſtable, 2200 Ew., Strohhutfabriken; 
Woburne, 2000 Ew., Schloß des Herzogs von Bedford. 

16) Grafſchaft Huntingdon, 17 AM. 54000 Einw. 
Huntingdon, Stadt an der Ouſe, Cromwell's Geburtsort, 3600 Ew. 
— St. Ives, 3400 Ew., Flecken. — Woolſtrope, Newton's Ge⸗ 
burtsort; Somers ham, 1500 Ew., Sauerbrunnen. 

17) Graſſchaft Rutland, 9,75 AM., 20.000 Ew. Oak⸗ 
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bam, im Thale Cathroß, 3500 Ew. Uppingham, 2000 Einw., 
Kollegium. Flecken. 1.60 — ie 
18) Grafſchaft Leiceſter (Leiſter), 37,2 M., 200.000 Ew. 
Leiceſter, Stadt am Sour, 41.000 Ew., Pferdezucht; Fabriken in 
Baumwollen⸗ und Wollenwaaren. — Loughborough (Lockboroh), 
11.000 Ew., Baumwollenſpinnerei, Handel. Hinkley, 6600 Ew. 
Lutterworth, Wicleffs Geburtsort. Flecken. — Donnington⸗ 
Caſtle, Landſitz des Herzogs von Wellington; Veau-Deſert, des⸗ 
gleichen des Marquis von Angleſea. 4 N 
19) Grafſchaft Stafford, 53,5 [Meilen, 411.000 Einw. 
Stafford, am Sow, 7200 Einw., Steingut und Tuchfabriken. 
Lichfield (Litſchſihld), 7000 Ew., Biſchof, Kathedrale, Sreinkohlen⸗ 
und Eiſenminen. Burſlem, an der Quelle des Trent, 13.000 Ew. 
Stringutfabrik, Kohlenminen. Wolverhampton, 25.000 Ew., Ei⸗ 
ſenwaarenfabrikation. Städte. — Walshall, 15.500 Ew., Eiſen⸗ 
waarenfabrifation. Burton upon Trent, 7200 Einw., Alebraue⸗ 
rei. Belſton, 15.000 Einw., Eiſenwaarenfabrik, Marmorbrüche. 
Utoxeter, 5500 Ew. Tipton, Nägelfabrik, 15.200 Ew. Leek 
(Lihk), 6500 Ew. Neweaſtle under Lyme (Njuhkäſtel unter 
Leihm), 8400 Einw., mancherlei Fabriken, 2 St. davon die Stein⸗ 
gutfabrik Etruria oder Wedgewood (Wetſchwuhd). Flecken. — 
Bradley, Eifenwaarenfabrif mit 5000 Arbeitern. Pottery, eine 
Gegend wo mehrere Dörfer und Flecken zuſammenhängen, mit 
65.000 Ew. — Wednesbury, 8900 Ew., und Darlaſton, große 
fleckenartige Dörfer, mit Eiſenwaarenfabrikation und Steinkohlenhan⸗ 
del. — Eltonhill, Kupferwerk, und Cowbridge, Porzellanfabr. 
5 20) Grafſchaft Shrop, 61 IIM., 292.000 Ew. Shrews⸗ 
bury, Stadt an der Saverne, 23.000 Ew., lateiniſche Schule mit Bis 
bliothek, 12 Handlungs⸗Geſellſchaften, Handel. — Bridgenorth 
(Britſchenort), 5200 Ew., Gewehr: und Strumpffabrif. Ludlow, 
5400 Ew., ſchöne Kirche. Wellington, 10.000 Ew., Eiſen⸗ und 
Kohlenwerke. Halesowen, 10.000 Ew., Nagelfabr. Broſeley, 
4400 Einw., Eiſen⸗ und Kohlenwerke, Pfeifenfabr. Elles mere, 
6800 Ew., Salzhandel. Osweſtry, 8900 Ew., Handel, Baum⸗ 
wollenfabr. Madeley⸗Market, 5900 Ew., Eiſenwerke. Flecken. 
21) Pfalzgrafſchaft Cheſter oder Cheshire, 49 M., 
324.600 Ew. Cheſter, am Dee (Dih), Brücke, 23.000 Einw., 
Biſchof, Schloß, 9 Kirchen, Hafen, Handel mit Käſe (Chefter:), Lein⸗ 
wand, Salz, Hopfen, Pfeifen: und Handſchuhfabr., Ueberfahrt nach 
Ireland, Schiffbau. Northwich, am Weaver (Wihwer), Steinfalzs 
werke, 1800 Einw. Städte. — Stockport, an der Merſey, 
27.000 Ew., viel Quäker, Käſehandel, mancherlei Fabriken. Mac⸗ 
elesfield, 24000 Ew., mancherlei Fabriken, Kupfer⸗ und Meſſing⸗ 
werke. Congleton, 7000 Einwohner, Fabriken, Kupferdrathmühle. 
0 1900 Einw., Saline. Nantwich, 5000 Einw. 
lecken. | | 
22) Grafſchaft Derby, 47,6 IM., 238.000 Ew. Derby, 
24.000 Ew., ſchöne Allerheiligenkirche, große Spinnmaſchine, Fabri⸗ 
ken für Porzellan, Steingut und Marmorſachen, Mennig ꝛe. Bal⸗ 
per, am Derwent, 8000 Ew., Baumwollenfabrik. Wirksworth, 
4400 Ew., Bleibergwerke, Mennigfabr. Cheſterfield, am gleich⸗ 
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namigen Kanal, 6000 Ew., Eiſengießerei, Meſſingwaarenfabrik, Ei⸗ 
ſenwerke. Städte. — Burton, Flecken, 1500 Ew. in der Nähe 
bei Caſtleton, die Peakshöhle, ſ. Gebirge I. 3. — Maltock, mit 
berühmten Bädern, 3400 Einw. Cromford-Mill, mit großen 
Baumwollenſpinnmaſchinen. Dörfer. — Chatsworth, Landiik 
des Herzogs von Devonſhire, wo Maria Stuart 16 Jahr lang ge⸗ 
ſangen ſaß. 

23) Grafſchaft Nottingham, 36,25 IM., 230.000 Ew. 
Nottingham, am Trent, 52.000 Ew., Schloß des Herzogs von 
Newceaſtle, 3 Kirchen, ſchönes Rathhaus, große Strumpfweberei, 
Alebrauerei, Bleiweißfabrik, Schifffahrt, Geburtsort des Erzbiſchofs 
Cramer. Newark (Njuhwaͤrk), am Trent, 10.000 Ew. Mans⸗ 
field, 9800 Einw., Seifenſiederei, Baumwollenfabr., Kornhandel. 
Städte. — Beaconhill, Gipswaarenfabrik. Bingham, 1900 
Ew. Flecken. — Hucknal, Dorf mit Byrons Grab. + 1824. 

24) Grafſchaft Lincoln, 127,66 ◻TM., 319.000 Ew. Lin⸗ 
coln, am Witham, 12.000 Ew., Biſchof, Kathedrale. Boſton, 
1+ St. von der Mündung des Witham und an ſolchem; 12.000 Ew., 
Brücke, Hafen, Handel. Gainsborough, am Trent, 69000 Ew. 
Stamford, 6000 Ew. Louth, 7000 Ew. Grimsby, am Hum⸗ 
ber⸗Buſen, 4400 Einw. Grantham, am Witham, 4800 Einw. 
Städte. — Spalding, Flecken am Welland, 6700 Ew. Kohlen: 
und Getreidehandel. In der Nähe das Dorf Pinchbeck, wo die 
Kompoſition, unter dem Namen Pintſchbeck, erſunden wurde. 

25) Grafſchaft Pork, 277 M., 1,372.000 Ew.; fie zer⸗ 
fällt in 3 Theile: 

Oſt⸗Riding mit 169.192 Ew. 

Nord: = : 190756 : 

Weſt⸗ ⸗ 976 650 ⸗ 

Hierzu die Stadt York mit Ainſty 35.402 - 
Zuſammen mit 1,372.000 Ew. 

Mork, an der Ouſe, Brücke, 35.402 Ew., Erzbisthum, Kathe: 
drale, 23 Pfarrkirchen, Schloß, jetzt Gefängniß; theologiſche Fakul— 
tät der Unitarier, 2 Irrenhäuſer, Muſikhalle, Kattunfabr., Wett: 
rennen. In der Nähe befindet ſich auch ein Irrenhaus für Quä— 
ker. Duncaſter, 11.000 Einwohner. Hull oder Kingſton upon 
Hull, an der Mündung des Hull in den Humber, 48.000 Einw., 
Hafen, Fort, Seemannshospital, Börſe, Schiffswerfte Docken, Eiſen— 
gießerei, Theerbrennerei, bedeutender Handel. Beverley, 8700 Ew. 
Spitzenfabr., Gerberei. Bridlington, Hafen, Seebad, 5000 Ew. 
Halifax, am Calder, 15.600 Ew., Baumwollen- und Wollenfabr. 
Howden, 2300 Ew., große Pferdemärkte. Leeds (Lihds), am 
Aire, mit Umgegend, 124.000 Ew., worunter 2050 Fabrikanten, Fa⸗ 
briken mancherlei Art, Töpferei, Eiſengießerei. Sheffield, 60.000 
Ew., mancherlei Fabriken, auch für Bleiweiß. Keighley, 11.400 
Ew., Woll und Baumwollenfabr. Barnſley, 106.000 Ew., Eifens 
und Drathfabrik, Kohlengruben. Ecelesfield, 8000 Ew., Eiſen⸗ 
waarenfabr. Städte. — Hier eine Menge ſehr bevölkerter und ge— 
werbſamer Flecken, wovon wir nur folgende nennen wollen. Ana: 
resborough, mit Mineralquelle, 5400 Einw. Horragate, mit 
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Stahlwaſſerquelle. Scarborough, mit 9000 Ew., Hafen, Han⸗ 
del, Seebad. Malton, 4300 Ew., Cook's Geburtsort. Whitby, 
Hafen, 7900 Ew. Fulneck, Hauptſitz der Herrenhuter. — Attes— 
elife, große Gußſtahlfabrik. — Kirkdale, Dorf, dabei eine Höhle, 
mit Reſten von vielen Thierarten. 
f 26) Pfalzgrafſchaft Lancaſter oder Lancashire, 79,75 
IM., 1.336.900 Ew. Lancaſter, am Lon und am iriſchen Meere, 
13.000 Ew. Kai, große Waarenhäuſer, Börſe, Schloß, Hafen, Sees 
handel, 100 eigne Schiffe, Segeltuchfabrik, Preſton, 33.500 Ew., 
Hafen, Baumwollenfabr. Mancheſter, am Irrwell, Eiſenbrücke, 
144.000 Ew., 12 anglikaniſche und mehrere andere Kirchen und Ka— 
pellen, Miſſionair⸗Geſellſchaft der Methodiſten, literariſche, landwirth— 
ſchaftliche, philoſophiſche Geſellſchaft, Bibelgeſellſchaft, Bibliothek, Frei— 
ſchule, Theater, großer Concertſaal, viele Fabriken aller Art, mit Ma— 
ſchinen zuſammen mit 4000 Pferden Kraft; Eiſenbahn nach Liver⸗ 
pool, 100 Poſtkutſchen täglich nach London. Liverpool, an der 
Mündung der Merſey ins iriſche Meer und am Ende des Liverpool— 
und Leeds⸗Kanal, 170.000 Ew,, Hafen, 13 anglikaniſche und meh— 
rere andere Kirchen, Maler- und Bildhauer-Akademie, literariſch-phi⸗ 
loſophiſche Geſellſchaft, Athenäum, Lyceum, Bibliothek, botan. Gar— 
ten, großes Krankenhaus, Blinden-Anſtalt, Pferdehospital, 14 Docken; 
Georg III. Reiterſtatue auf dem Pembrock-Platze, große Markthalle, 
eine Menge Fabriken aller Art, Salz- und Zuderfiederei, Alebraue: 
rei, Wallfiſch⸗ und Heringsfang, Glashütten, Schiffswerfte, 20 Dampf— 
ſchiffe, großer Handel nach Afrika, Amerika ce. Warrington, an 
der Merſey, 16.200 Ew., viele Fabriken, Zuckerſiederei, Alebrauerei, 
Glashütte. Wigan, am Anfange des Bridgewater-Kanals, 21.000 
Ew. Bolton, 28.400 Ew., beide letztere große Woll- und Baum⸗ 
wollenfabriken. Rochdale, 16.000 Ew., wie vorige, Steinbrüche. 
Bury, desgleichen, 15.600 Einw., Kattundruckerei. Oldham, 
32.600 Ew., Kohlengruben, Baumwollenfabrik. Städte. — Burns 
ley, 7300 Ew., Baumwollenfabrik. Col ne, desgleichen, 8200 Ew. 
Prescot, Fabr. von Uhrmachergeräth, 5200 Ew. Middleton, 
7000 Ew., Baumwollenfabr. Worsley, 8000 Ew., Kohlengruben. 
Chorley, 7700 Ew., Baumwollenfabrik, Alaun-, Blei- und Kohlen⸗ 
gruben. Barton, 9000 Ew. Moerſton, 5000 Ew., großes Ei⸗ 
ſenbergwerk. Blackburne, 27.300 Ew. Ashton under Lyne, 
9300 Cw. Flecken. — Helens, großes Kupferwerk. Nanen— 
head, Spiegelfabrik. ö 

27) Pfalzgrafſchaft Durham oder Durhamfhire, 45,25 
II., 254.000 Ew. Durham, am Wear (Wihr), größte Eiſen— 
brücke Englands, Hafen, 17.300 Ew., Eiſen-, Vitriol- und Koblen: 
werke, Glasfabr., Kohlenhandel, 26 Mill. Cent. jährlich. Stockton, 
8000 Ew., viel Fabriken. Städte. — Gateshead, Vorſtadt von 
Neweaſtle (ſ. 28.), 15.300 Einw., Handel, Mühlſteinbrüche. — 
Shields, 9200 Ew., Seeſaline, Glashütte, Hafen. Darlington. 
8800 Ew., mancherlei Fabriken, Eiſenbahn nach Stockton. Hartle— 
pool, große Kalkbrennereien. 

28) Grafſchaft Northumberland, 100 ◻JM., 225.000 Ew. 
Neweaſtle, Stadt an der Tyne, ſteinerne Brücke nach Gateshead 
(ſ. 27.), Hafen, 100 eigene Schiffe, 400 Kohlenſchiffe, 43000 Ew., 
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25 Kohlenbergwerke, Eiſen⸗ und Stahlwaarenfabriken, Glashuͤtte, 
Vitriolſiederei, eine Menge anderer Fabriken, Gold- und Silberraf⸗ 
finetie,. Seifenſiederei, Repperbahn, Schiffswerfte, Hospital für Sees 
leute, desgleichen für Gebährende. Hafen bei North Shields, 
Piktenwall von hier bis Carlisle. Berwick, die nördlichſte Stadt 
des Reichs, am Tweed, Kettenbrücke, 590 Fuß lang, 9000 Ew., viele 
Fabriken, Schiffbau, Lachsfang, Hafen, Handel. Tynemouth, an 
der Mündung der Tyne, Hafen, Leuchtthurm, Handel, Salinen, 
10.300 Einw. Städte. — Allendale, 5900 Einw. Hexham, 
6200 Ew., Lederfabr., Bleiminen. Morpeth, 4000 Ew. Aln⸗ 
wick, 7000 Ew., Hafen. Flecken. — Alston Moor, mit Blei⸗ 
gruben. Swalwell, mit großen Eiſenfabriken (Anker von 70 Cent.). 
Dörfer. — Bamborough⸗-⸗Caſtle, Felſenſchloß mit Hospital für 
Seeleute. — Inſel Holy oder Holy-Island. | 

29) Grafſchaft Cumberland, 82,8 M., 175.000 Einw. 
Carlisle, am Eden, unfern vom Solwaybuſen des iriſchen Meers, 
21.000 Ew., Biſchof, mehrere Fabriken. Whitehaven (Weithäbn), 
11.400 Ew., Hafen, 200 eigne Schiffe, Kohlenminen und Handel, 
Salzſiederei, Vitriolwerke, Seilerei, Segeltuchfabrik. Städte. — 
Longtown (Longtaun), 2200 Einw., Muſſelinfabr. Maryport, 
4000 Ew. Wigton, 5000 Ew. Penrieth, 6200 Ew. Co cker⸗ 
mouth, 4600 Ew. Keswick, 2300 Ew., Bleiſtiftfabrik. Wor⸗ 
kington, 6600 Ew., ökonomiſche Geſellſchaft, Kohlenhandel, Salinen, 
Lachsfang. Flecken. f | 

30) Grafſchaft Weſtmoreland, 35,6 IM., 56.000 Ew. 
Appleby, am Eden, 900 Ew., bei den Römern Aballaba; Schloß, 
Freiſchulen. Kendale, 11.200 Ew., 7 Handelsgeſellſch., mehrere 
Fabriken. Städte. — Milthrop, Flecken am Ken, Hafen. Hier⸗ 
her gehört die Inſel Man, mit 41.500 Ew., wo Caſtleton, der 
Sitz der Regierung. Douglas, 5200 Ew., Hafen, Seehund- und 
Heringsfang. Dabei Man-Caſtle, Schloß des Herzogs von Athol. 
Peel, 16000 Ew., Hauptort der Inſel, Kathedrale. — Bal-Curi, 
Biſchofsſitz; Derbyhafen, mit Hafen. Dörfer. Die Inſel Calf 
(Kahf) unbewohnt.“ f N 

31) Grafſchaft Kent, 71,8 M., 480.000 Einw. Maid⸗ 
ſtone, 15.600 Ew. Canterbury, 14.700 Ew., Erzbisthum, Woll:, 
Baumwollen- und Seifenfabriken, Hopfenbau. Dover, Feſtung, 
12.000 Ew., 12 Dampfboote nach Calais. Sandwich, 3300 Ew., 
beide letztgenannte gehören zu den Fünfhäfen. Rocheſter, am Med— 
way, ohne Vorſtädte, 10.000 Ew., Biſchof, Auſtern-Fiſcherei, Kanal 
nach der Themſe, und durch einen Tunnel. Chatam, 16.600 Ew., 
Hafen, Hauptſtazion der königl. Flotte, Seemagazin. Woolwich 
(Wuhlitſch), an der Themſe, 18.000 Einw., Militair-Akademie, 
Schiffswerfte, Magazine für Geſchütze. Deal (Dihl) am Kanal, wo 
die Schiffe ſich verproviantiren; 7300 Einw. Greenwich (Grih— 
wuitſch), an der Themſe, 25.000 Einw., Seehospital für Offiziere, 
Matroſen, Wittwen, Sternwarte, nautiſche Schule, Trafalgarſäule. 
Deptford, an der Themſe, 20.000 Ew., Schiffswerfte, Dreifaltig⸗ 
keitshaus für 3000 arme Seeleute und ihre Familien. Städte. — 
Hythe, 2300 Ew. Rumney, 1200 Ew. Stroud, am Med⸗ 
wah, gegenüber von Rocheſter, 2200 Ew. Gillingham, Feſtung 
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am Medway, 6600 Ew., große Kaſernen und Magazine. Lewis⸗ 
ham, 8700 Ew. Ashford, 3000 Ew. Tunbridge, 11.000 Ew. 
Ramsgate, 8000 Einw., Hafen und Hafendamm, 100 Fuß lang. 
Sherneß, an der Themſe, 4400 Ew., Hafen Docke, große Schiffs⸗ 
werfte. Dartford, 5000 Ew, Drath⸗ und Papierfabriken. Gra⸗ 
ves and, Hafen, Küchengärten für London und die Schiffe, Park 
der Herzogin von Dorſet. Milton, 2400 Ew., einſt Reſidenz der 
Königin von Kent. Folkſtone, Hafen, 5000 Einw. Flecken. — 
Inſel Thanet mit dem Flecken Margate, 11 000 Ew., berühmte 
Seebäder. 

32) Grafſchaft Suffer, 68,5 IM., 274.000 Ew. Lewes, 
an der Süd⸗Ouſe, 8800 Einw., großer Wollhandel. Chicheſter, 
8400 Ew., Biſchof, Nadelfab., Hafen. Haſtings, einer der Fünf: 
häfen, 10. 300 Ew. Brighton, 41.000 Einw., königlicher Pallaſt 
von orientaliſcher Bauart, Telegraph, Ueberfahrt nach Dieppe, See— 
bäder, Hafen. Städte. — Rye (Reih), 3800 Einw., Hafen. 
Seaford, 1200 Ew., verſandeter Hafen. Arundel, 2900 Einw., 
Hafen, Fiſch⸗ und Holzhandel. Battle, 3100 Einw., Ruine einer 
alten Abtei. Horsham, 5300 Ew. Shoreham, Hafen, Handel, 
2000 Einw. Winchelſea (Winkelſih), 900 Einw., Seshospital 
Flecken. — Worthing, Badeort am Kanal. 

33) Grafſchaft Surry, 35,25 M., 488.000 E Ew. Guild⸗ 
ford, Stadt und Hauptort der Shire, am Wye (Weih), 3900 Ew. 
Southwark, Theil von London und dort ſchon genannt, am rech— 
ten Ufer der Themſe, 94.000 Einw. Lambethouſe, Pallaſt des Bi⸗ 
ſchofs von Canterbury. Surry, ebenfalls ein Diſtrikt von London, 
228.000 Ew. — Farnham, 3200 Ew. Darking, am Mole, 
1100 Einw. Kingſton, an der Themſe, 6000 Einw. Croydon, 
12.600 Einw., Handel mit Holzkohlen. Kew (Kjuh), 1000 Einw., 
| königliches Luſtſchloß, botaniſcher Garten. Epſom, 3400 Ew., Salz⸗ 
fabrik. Richmond, 7400 Ew. Wandsworth, 7300 Ew., viele 
Fabriken, Eifen= und Kupferhämmer. Camberwell, 2100 Einw., 
viele Landhäuſer der Londoner. Flecken. In 

34) Grafſchaft Berk oder Berkſhire, 35,25 Meilen, 
146.000 Ew. Reading, Stadt am Kennet, 18.000 Ew., mancher⸗ 
lei Fabriken, Handel mit Malz, Garn und Salz. Wind ſor, an 
der Themſe, 6000 Ew., königl. Pallaſt und Park, Herſchels Stern: 
warte, Statue Georg III. Abin gton, 5300 Ew., Fabriken in Se⸗ 
geltuch und Wollenwaaren, Getreidehandel. 

35) Grafſchaft Southampton oder Sampfhire, 76,8 
IM., 315.400 Einw. Wincheſter, 9400 Einw., Biſchof, Bene⸗ 
dietinerkloſter, Kathedrale. Southampton, 20 000 Ew., Kaſtell, 
Hasen, Militairſchule, Gymnaſium, Seebad, Handel mit Fiſchen, 

ein e. Portsmouth, auf einer Halbinsel am Kenel, die beſte 
Feſtung Englands, Hafen für 1000 Linienſchiffe, Schiffswerfte, See⸗ 
Akademie, Seehospital, 52.000 Ew., Telegraph (8 Minuten nach 
London). Gegenüber an derſelben Bay, Gospert, 13.000 Ew., 
Hafen, Seehospital, Docken. Städte. — Spitehead, Rhede, 
2300 Pw. Romſey, 5400 Ew., einige Fabriken. Limington, 
Seebad, Saline, 35.000 Ew. Andover, 4900 Einw. Chriſt⸗ 
church, 5400 Ew. Flecken. 

II. Band. 2. Abtheil. . 
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Hierher gehören noch folgende Inſeln: 0 So 
a) Wight (Weit), 9 M., 33.000 Einw., ſehr fruchtbar. 
Newport, 4200 Ew., Erziehungshaus für Waiſen von Seeleuten, 
Trümmern des Schloſſes Caresbrook, wo Karl I. vor feiner Hin⸗ 
richtung gefangen ſaß. Harmouth, 600 Einw. Oſt⸗ und Weſt⸗ 
Cowes, 2600 Ew., Seebäder. Flecken. 

b) Die normänniſchen Inſeln, 122 (Meilen. Jerſey, 
36.800 Ew. St. Helier, Stadt mit Kaſtell und Hafen, 10.000 
Ew. St. Aubin, Flecken, 1000 Ew., Hafen, Auſternfiſcherei von 300 
engliſchen Fahrzeugen betrieben, Handel. Guerneſey, 23.000 Ew. 
St. Pierre, Stadt, Schleichhandel, Hafen, 13.500 Ew. Au⸗ 
rigny oder Alderney, 3600 Ew. Gers oder Sarke, 650 Ew., 
überall Schleichhandel. 

36) Grafſchaft Devon, 120 M., 495.000 Einw. Exe⸗ 
ter, an der Ex, 29.000 Einw., 1 Kathedrale, 18 and. Kirchen, Bi⸗ 
ſchof, Seſſionshaus, Irrenhaus, Hafen, mancherlei Fabriken. Ply⸗ 
mouth, Feſtung, 76.000 Ew., Hafen mit 5100 Ew., langer Damm 
oder Wellenbrecher, Schiffswerfte; dabei Devonport, 35.000 Ew., 
Seehospital, Magazine, Handel. Beide Städte verbindet das freund 
liche Doef Stonehouſe, mit Kaſerne für 6000 Mann. In die⸗ 
ſem Dorfe wohnen eine Menge Secoffiziere auf halben Sold. Vor 
dem Hafen, der Felſen und Leuchtthurm Eddiſtone. Städte. — 
Dartmouth, Hafen, Sardellenfang, Handel, 4200 Einw. Tott⸗ 
neß, 3600 Ew., Lachs⸗ und Sardellenfang. Barnſtaple, Wol⸗ 
lenzeugfabrik, 7000 Einw. Cocditon, 7000 Einw., Wollßhandel. 
Sidmouth, 3300 Ew., Seebad. Axminſter, mancherlei Fabri⸗ 
ken, 2900 Ew. Tiverton, 10.000 Ew., Freiſchule. Taviſtock, 
6000 Ew., Zinn: und Schiefergruben, Kupferwerke, Eiſengießerei, 
Wollenwaarenfabr. Bideford, 5000 Ew., Hafen, Schiffbau, Ges 
treide⸗ und Kohlenhandel. Honydon, 3600 Einw., Spitzenfabrik. 
Teignmouth, 4990 Ew. Flecken. 1 
357) Grafſchaft Sommerſett, 76,75 M., 405.000 Ew. 
Taunton, 11.360 Ew., Seidenfabriken. Briſtol, Stadt am mittl. 
Avon, große Handelsſtadt, 106.000 Ew., Bisthum, Börſe, 7 Ban⸗ 
ken, Hafen, Schiffbau, Glashütten, 19 Kirchen von der anglikaniſchen 
Kirche, 22 andere Kapellen, lateiniſche Schule, Bibliothek, pneumati⸗ 
ſches Inſtitut, mehrere andere gelehrte Vereine, 32 Hospitäler, Ge⸗ 
werbe⸗Inſtitut für Blinde, Handel mit 2000 eignen Schiffen; kein 
Fuhrwerk mit Rädern; in der Nähe warme Bäder und Kryſtallgru⸗ 
ben. — Wells, 6800 Ew., Biſchof von Briſtol, mehrere Fabriken; 
in der Nähe eine 600 Fuß lange Tropfſteinhöble. Bath, am Avon, 
40.000 Ew., berühmte warme Bäder, Biſchof, Geſellſchaft für Acker— 
bau, Künſte und Manufakt.; dabei Bailbrook-Lodge, eine Stif— 
tung für Frauen und Mädchen, die zurückgezogen leben wollen. 
Städte. — Pulteney's Town, 1200 Einw. Wellington, 
4900 Ew. Bridgewater, 7900 Einw., Küſtenhandel. Frome, 
12.400 Ew., Tuchfabrik. Chepton-Mallet, 5400 Ew., Wollen 
waarenfabriken. Flecken. — Chedder, Dorf wo vorzügliche Käſe 
gemacht werden. 

38) Grafſchaft Wilt oder Wiltſhire, 56 TIM., 241.000 
Ew. Salisbury, 10.000 Ew. Biſchof, ſchöne Domkirche, meh 
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rere Fabriken. 12 Stunde davon die Reſte eines Druidentempels 
Stonehenge, und unweit der Stadt ein Landhaus und Park der 
Familie Nelſon, unter den Namen Trafalgar. Park. Brad— 
ford, am Avon, 10.200 Ew., Fabriken der feinſten Tücher. War⸗ 
minſter, 6300 Ew. mit Schloß Longlead und Park. Städte. 
— Malmesbury, am Avon, 2400 Einw., Hobbe's Geburtsort. 
Wilton, 2000 Ew., Wollenzeugfabr.; dabei Wiltonhouſe, Land: 
ſitz der Grafen Pembroke mit Gemälden, Antiken ie. Marlbo— 
rough, am Kennet, 3500 Ew. Chippenham, 4500 Ew., Tuch⸗ 
fabrik. Trowbridge, 11.000 Ew., Tuchfabr. Calne, 4900 Ew. 
Wollenwaarenfabriken. Devizes, 4700 Ew. Flecken. — Long⸗ 
ford. Landſitz mit vorzügl. Gemäldegallerie. 

39) Grafſchaft Dorſet, 45,5 IM., 160.000 Ew. Dor⸗ 
cheſter, Stadt, 4000 Einw., Biſchof, Wollfabrik, Brauerei. — 
Poole, Hafen, 6600 Ew., Handel. Weymouth, 2700 Ew., See⸗ 
bad, Sägefabrik, verſandeter Hafen. Bridport, 4400 Einw., ver⸗ 
ſandeter Hafen, Segeltuch⸗, Seil- und Netzfabrik. Lyme-Regis, 
Hafen, 2800 Ew. Sherborne, 4200 Ew., Fabriken, 4 Meſſen. 
Shaftsbury, Tuchfabriken, 3200 Ew. Stourbridge, Nadelfa⸗ 
brik. Flecken. — Ludworth⸗-⸗Caſtle, Trappiſten-Kloſter. — Port: 
land, Halbinſel mit 2800 Ew. Purbeck, Halbinfel mit 60 Stein; 
brüchen und der Ruine Corfe-⸗Caſtle. f 
450) Herzogthum Cornwall, 62,8 M., 304.000 Einw. 
Launceſton, 2500 Einw., Hafen, Freiſchule. Falmouth, 7400 
Ew., Hafen, Fort Pendennis, Packetbodte nach Spanien, Portugal 
und Amerika. Städte. — Redruth, 8300 Ew., Zinn: und Ku⸗ 
pfergruben. Truro, desgleichen, 3000 Einwohner. St. Auſtle, 
9000 Einwohner, Hafen, Berggericht, Zinn- und Kupferaruben, 
Pilchardſiſcherei. Penzance, 6800 Einwohner, Zinn- und Kupfer⸗ 
handel, geologiſche Gefellſchaft, Seebad, in der Nähe Cap Lands: 
end mit einem Leuchtthurme. Marazion, 1100 Ew. Liskeard, 
Hafen, Handel, 2900 Einw. Saltash, an der Tamar, 850 Fuß 
lange Hängebrücke, 1800 Ew. Eaſt⸗ und Weſt⸗Looe, Fiſcherei, 
1600 Ew. St. Ives, Hafen, 4900 Ew. Penryn, 3700 Ew., 
Granithandel. St. Aanes, 6800 Einw., verſandeter Hafen, Berg⸗ 
werke. Bodmin, 3500 Einw. Helſton, 3400 Einw., Kupfer-, 
Blei⸗ und Zinngruben. Grampound, 4400 Ew. Flecken. Hier 
her gehört der große Wald von Dartmoor und die Seilly-In— 
ſeln. S. Inſeln. 15 


B) Fürſtenthum Wales, 340,5 AM., 806.500 Ew. 


5 1. Südwales. | 

1) Grafſchaft Pembroke, 28,5 M., 82.000 Ew. Pem⸗ 
broke, Hauptſtadt des Fürſtenthums, mit dem Hafen und Flecken 
Milford, für 1000 Schiffe, 200 eigene Schiffe, Handel, 6600 Ew. 
— St. Davids, Biſchof, Hafen, 2500 Ew. Weſt⸗Haverford, 
4000 Ew. Newport, Hafen, Ueberfahrt nach Ireland. 

2) Grafſchaft Caermarthen, 45,25 [M., 101.000 Einw. 
Caermarthen, 10.000 Ew, Kanzlei der Schatzkammer, literariſche 
Geſellſchaft, Eiſen⸗ und Zinngruben, Lachsfang, Blechfabrik. Lla⸗ 
nelly, 4300 Einw. Kidwelly, 2000 Ew. ee Flecken. 


1 
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3) Grafſchaft Glamorgan, 37 M., 127.000 Ew. Car⸗ 
diſt, Hauptort der Shire, 6300 Ew., Hafen. Llandaf, 1400 Ew., 
Biihof. Smwanfea (Swanſih), 14.000 Ew., Hafen, Kohlen-, Ei: 
ſen⸗ und Kupferwerke, Handel, Seebäder, Mineralquelle, Steingutfa⸗ 
brik. Neath, 4200 Ew., Eifen:, Kupfer-, Alauns und Kohlenwerke. 

lecken. i | 
8 4) Grafſchaft Brecknock, 35 [ M., 48.000 Ew. Bre⸗ 
con, 5200 Ew., Tuchfabrik. Built, 1200 Ew., Strumpffabriken. 
— In dieſer Shire befindet ſich auch das große Eiſenwerk Merthyr⸗ 
Tydvill — welches 36.000 L. Sterl. einträgt. 

5) Grafſchaft Cardigan, 31,5 M., 65.000 Ew. Car⸗ 
digan, 2900 Ew., Hafen, Fiſcherei, Handel nach Ireland. Aber⸗ 
yſtwith, 4300 Ew., Seebad, Handel. 

6) Grafſchaft Radnor, 20 M, 25000 Ew. Preſteign, 
1200 Ew. New⸗Radnor, 2000 Ew., Viehzucht. Knighton, 


1100 Ew., Getreidehandel. Flecken. 


17 - B. II. Nordwales. . 74 
7) Grafſchaft Montgommery, 39 M., 66.000 Einw. 
Montgommery, 1200 Ew. Welch⸗Pool (Weltſch-Puhl), an 
der Saverne, 5000 Ew., Wollenzeugfabrik. Llanidloes, 21.000 
Ew., Wollhandel. Flecken. ö 5 
8) Grafſchaft Merioneth, 30,8 M., 36.000 Einw. 
Bala, 1200 Ew., Wollenzeugfabrik. Harleigh, 1400 Ew., Ha⸗ 
fen. Dolgelly, 2200 Ew., Flanell⸗Fabrik. Flecken. 7 
9) Grafſchaft Flint, 11,33 M., 61.000 Ew. Flint, 
am Deebuſen, 2400 Einw., Fort, Hafen. St. Aſaph, Biſchof, 
3300 Ew. Holywell, 9000 Ew., Hafen, mancherlei Fabriken. 
Hawarden, 5500 Einw., wobei der Landſitz und Park des Lord 
Glynn, Hawarden Caſtle. Mold, 8300 Einw., Blei-, Galmei⸗ 
und Kohlengruben. Flecken. 175 
10) Grafſchaft Denbigh, 31,8 M., 84.000 Ew. Den 
bigh, 3900 Ew. Ruthin, 3600 Einw., Gerber und Handſchuh⸗ 
macher. Wrerham, 5800 Ew., Wollenzeugfabrik, Eiſen⸗ und Mef- 
ſingwerke. * 
11) Grafſchaft Caernarvon, 24 Meilen, 67.000 Ew. 
Caernarvon, Stadt an der Menayſtraße, 8000 Ew., Fort, Hafen, 
Wollenzeugfabrik, Handel mit Getreide, Honig, Wachs, Butter und 
Käſe. — Bangor, Flecken, 4900 Ew., Hafen, Biſchof, Kathedrale, 
Kupferminen, Schieferbrüche, Kettenbrücke nach der Inſel Augleſea. 
. 12) Inſel Angleſea, 8,4 U◻1 M., 49.000 Ew. Beaumaris, 
2600 Ew., Hafen, Handel und Ausfuhr von Fiſchen, Getreide, But: 
ter, Käſe ce. Holyhead (Hellyhett), 4400 Ew., Hafen, Fiſcherei, 
Almwich, 6000 Ew., Hafen, Kupferbergwerk mit 1000 Bergleu⸗ 
ten. Die Kupferbergwerke der Inſel tragen jährlich 300.000 Liv. 
Sterling ein. Die kleine Inſel Skeries mit einem Leuchtthurme. 


C. Sqcottland, 1461,3 UJM., 2, 247.000 Ew. | 
I. Südſchottland, mit 19 Shires. j 


1) Grafſchaft Midloth jan oder Edinburgh, 18,33 UM, 
220.000 Em Ed inburgh, Hauptſtadt des Reichs, am Forth⸗Bu⸗ 
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fen, und an beiden Seiten einer Schlucht, das Nordloch, über mel: 
ches ein Erddamm und 2 Brücken, 166.000 Ew., Univerſität, mit 
botaniſchen Garten und mehreren Hilfs⸗Anſtalten, Zeichnen⸗Akademie, 
Taubſtummen⸗Inſtitut, Muſikſchule, mehrere Geſellſchaften für Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte, Sternwarte, Bibliothek, 6 Kirchen für Episko⸗ 
palen, 18 für Presbyterjaner und 33 für Diſſenters; das Parlaments⸗ 
haus; der alte Königs⸗Pallaſt (Hollyrood-Houſe), das Kaſtell mit 
Zeughaus und Kaſerne, 2 Theater, 11 Hospitäler, 60 milde Stif⸗ 
tungen, das neue Gefängniß mit Zuchthaus, Kommerzkammer, 3 öf⸗ 
fentliche und 9 Privatbanken, Börſe, Blinden⸗Aſylum; Fabriken in 
Leder, Tuch, Kattun, Glas, Seife, Lichtern ꝛc., Farbenfabrik, Spar⸗ 
kaſſe; Denkmal Melvilless. Leith, am Leith, der Hafen von 
Edinburgh, wo an 3000 Schiffe jährlich einlaufen, 26.900 Ew., viele 
Fabriken, Fiſcherej, Schiffergeſellſchaft für die Ueberfahrt nach Ham⸗ 
burg, Handel. In der Nähe das Schloß Craigmillar, was Ma⸗ 
ria Stuart eine Zeitlang bewohnte, wobei noch eine von ihr geftif- 
tete franzöſiſche Kolonie, Klein Frankreich. Städte. — Mus 
ßelburgh, 8200 Einw., Hafen, Fiſcherei, Tuch⸗ und Stärkefabrik, 
Gemüſebau, Gerberei. Dalkeith, 5700 Ew., Seifenſiederei, Stär⸗ 
kefabrik. Berwick, Hafen, Seidenfabrik. Flecken. — Porto⸗ 
bello, Dorf mit Seebad. | 

2) Grafſchaft Linlithgow oder Weſt-Lothian, 5,25 M., 
24.000 Einw. Linlithgow, 5000 Einw., Geburisort der Maria 
Stuart, mancherlei Fabriken. Borrow Stowneß, 3000 Ew., Ha⸗ 
fen, Schiffbau, Salz⸗ und Seifenſiederei, Wallfiſchſang, Seehandel, 
Kohlenminen. Städte. — Bathgate, 3500 Ew., Fabriken, Ei⸗ 
ſen⸗ und Kohlenminen. Whitburn, 1100 Einw., Muſſelinfabrik. 
Grange, Salinen und Kohlengruben. Queensferry, Eiſenbrücke 
über den Frith of Forth. Dörfer. 5 h 
| 3) Grafſchaft Haddington oder Eaftlothian, 14 M., 
36.500 Ew. Haddington, 6000 Ew., Wollenwaarenfabr., Sei⸗ 
lerei, Kohlenhandel. Dunbar, Hafen, 4900 Einw., Wallfiſch- und 
Heringefiſcherei, Tau- Seifen- und Stärkefabriken. Preſtonpans, 
2500 Ew., große Vitriolſiederei, Hafen, Fiſchhandel, Saline, Stein⸗ 
gutfabrik, Auſternfang. Crummond, 2000 Einw., Drathziehe⸗ 
rei. Tranent, Kohlengruben. Flecken. — Baß, Felfeninfel im 


Frith. 

4) Grafſchaft Berwick. 22,33 TIM., 34.300 Ew. Green: 
law (Grihnlah), 1600 Ew., Fabriken. Duns, 3600 Ew., großer 
Rindviehmarkt, Wollwaarenfabrik. Coldſtream, am Tweed, 3000 
Ew., ſchöne Brücke. Coldingham, 2800 Ew. Eyemouth, 1300 
Ew., Hafen. Flecken. | g 

5) Grafſchaft Tiviodale oder Roxburgh, 34,33 M., 
44.000 Ew. Jedburgh, 5700 Ew., Wollfabrik, Bienenzucht, Mis 
neralquellen. Kelſo, 5000 Ew., ſtarker Handel. Hawick, 5000 
Ew., einige Fabriken, Fiſcherei. Roxburgh, ſehr verfallen, 1000 
Ew. Melroſe, 3200 Ew. Flecken. 

6) Grafſchaft Selkirk, 12 M., 7500 Ew. Selkirk, 
Flecken, 3000 Ew., einige Fabriken. Galoſhiels, Dorf mit Woll— 
ſpinnerei, Weberei und Gerberei. r 

7) Grafſchaft Peebleß, 11,66 IM., 11.000 Ew. Peeb⸗ 
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leß, Flecken, 3000 Ew., Wollenwaarenfabrik, Viehzucht. Inner⸗ 


leithen, Dorf mit Mineralquellen. 

8) Grafſchaft Dumfries, 63,5 M., 74.000 Einwohner. 
Dumfries, Stadt am Nith, Hafen am Solwey-Buſen, 12.000 
Ew., mancherlei Fabriken. — Annan, 5200 Ew., Hafen. Moſ⸗ 
fat, 2300 Ew., Schwefelquellen. Lochmaben, 3000 Ew., Lein⸗ 
wandfabrif. Longholm, 2800 Ew., Leinwand: und Baumwollen⸗ 
waarenfabrik. Cannonby, 3300 Ew., Kohlengruben, Stahlquelle. 
Sanaubar, 2900 Ew., Wollenwaarenfabr. Flecken. — Ednam, 
Thomſons Geburtsort. Gretnagreen, wo ein Hufſchmidt die aus 
England kommenden Heirathsluſtigen traut. Dörfer. 

9) Grafſchaft Kirkudbright, 40,5 M., 41.000 Einw. 
Kirkudbright, 2800 Ew., Hafen, Schifffahrt. New-Galloway, 
1100 Ew. Flecken. i 

10) Grafſchaft Wigton, 21,5 M., 36.500 Ew. Port⸗ 
Patrik, 2300 Ew., Hafen, Schiffbau, Handel, Ueberfahrt nach Ire⸗ 
land, Leuchtthurm. Wigton, 2400 Ew., Hafen. Stranrawer, 
3400 Einw., Auſtern, Heringsfiſcherei, Handel. Newtown⸗Ste⸗ 
wart (Njutaun⸗Stuärt), 3300 Ew., Baumwollenfabrik. Flecken. 
— Whithorn, kleine Inſel mit einem Flecken und 2100 Ew. 

11) Grafſchaft Ayr, 48 M., 147.000 Ew. Ayr, Stadt 


am Ayr, 7800 Einw., Hafen, Tabaksfabr., Handel. — Newtown, 
upon Ayr, 4100 Ew., Hafen, Handel. Kilmarnok, 18.200 Ew., 


Leder- und Wollenwaarenfabriken, Kohlengruben, Unterrichts-Anſtalt 
für arme Mädchen, Eiſenbahn nach dem Hafen Troon. May— 
Bole, 6400 Ew., Spinnmaſchinen, Baumwollenfabr. Irwine, 
5400 Ew,, Schiffswerfte, Spinnmaſchinen, Hafen, Handel nach Ire⸗ 
land. Städte. — Salteoats, 3600 Ew., Hafen, Schiffswerfte, 
Salinen, Repperbahn, Heringsfiſcherei. Androßan, 3600 Einw. 
Hafen, Seebad. Girvan, 4000 Ew., Baumwollenfabr. Killven⸗ 
ning, 3400 Ew.. Flecken. — Newkumnak, Dorf mit Reißblei⸗ 
minen. 

12) Grafſchaft Lanerk, 40,5 JM., 318.00.0 Ew. Glas: 
gow, wozu der Flecken und Hafen New-Port-Glasgow gehört. 
Beide haben zuſammen 205.000 Ew., Univerſität mit 2 Bibliothe⸗ 
ken und 1 Münzſammlung, Kupferſtecher- und Maler-Akademie, 
Sternwarte, Hunteis Muſeum, Gymnaſium, mehrere andere Schu: 


Fe 


len, Taubſtummen-Anſtalt, Irrenhaus, 3 Brücken, 13 Kirchen, 30 


Kapellen, ſchönes Rathhaus, ſehenswerthes Gefängniß, Börſe, Sta— 
tue Wilhelms III., Theater, Bank, Harley's Kubftall, Denkmäler 
von Nelſon und Moor, viele und mancherlei Fabriken. Lanerk, 
7700 Ew., Muſſelinweberei. Hamilton, mit Schloß des Herzogs 
von Ham, wo eine Gemäldes und Kunſtgallerie, Zwirnfab. Städte. 
— Ratherglen, 4800 Ew., Pferdemärkte. Biggar, Bleigruben, 
2000 Ew. Strathaven, 5100 Ew., Baumwollenweberei. Go: 
van, 4600 Ew., mancherlei Fabriken. Cambusneath, 4000 Ew., 
Baumwollenſabr., Eiſenwerke, Kohlen- und Marmorbrüche. Eaſt— 
Kelbridge, 3700 Einw , Eiſen- und Kohlenminen. Blantyre, 
2800 Einw., Baumwollenfabrik, Schwefelquelle. Airdrie, ſtarke 
Brennerei. Flecken. — Hier der höchſte bewohnte Ort Schottlands, 
1564 Fuß über dem Meere, Leadhills village. New⸗Lanerk, 


N Geographie des britiſchen Reichs. 199 


2500 Ew., Lehranſtalt für Fabrikanten⸗Kinder. Dörfer. — Clyde⸗ 
Ironworks, große Eiſenwerke und Kanonengießere i. 
13) Grafſchaft Renfrew, 11,5 [M., 134.000 Einwohner. 
Renfrew, (Renfrjuh), 3000 Ew., Seiden- und Baumwollenfabr. 
Paisley, am Cart, 31.600 Ew., mancherlei Fabriken, Bleichen, 
Brennerei, Eiſengießerei. Greenok (Grihnock), am Clyde Buſen, 
28,000 Ew., nautiſche Schule, Fiſcherei, Segeltuch-, Seil-, Sattel⸗ 
und Schuhfab., Zuckerſiederei, Rumbrennerei, 44 Poſtſchiffe nach eng⸗ 
liſchen Orten, Schiffsdocken, Kohlen und Eiſenminen. Port⸗Glas⸗ 
gow, ganz neu entſtanden aus dem vormaligen Dorfe Newark, 
5300 Einw. Städte. — Kilbarchan, 4400 Ew., Leinen⸗ und 
Baumwollenfabr., Kohlengruben. Eaſtwood (Ihſtwuhd), 6000 Ew., 
Fabr. Flecken. — Johnſtown, 3800 Ew., Baumwollenſpinnerei. 
Halensburgh, ganz neu erbaut mit Seebädern. Dörfer. 
14) Grafſchaft Stirling, 33 M., 73.000 Ew. Stir⸗ 
ling, am Forth, 8400 Ew., Kaſtell, Wollenwaarenfabr. Falkirk, 
Hafen, 13.000 Ew., Eiſenminen und Gießerei. Städte. — Ni⸗ 
nians, 9700 Einw., Leder, Zeugs und Nägelfabr. Flecken. — 
Carron⸗Ironworks, die größten Eiſenwerke- und Geſchützgießerei 
des Reichs. Hiervon haben die Carronaden, eine Art Schiffsgeſchütze, 
den Namen. — Killearn, Dorf mit 1250 Ew. und dem Denkmal 
Buchannan's. Mehrere volkreiche Fabrik⸗Dörfer. | 
15) Grafſchaft Clackmannan, 2 IM., 1700 Ew. Clack⸗ 
mannan, 4400 Ew. Alloway, 6500 Ew., Hafen, mehrere Fa⸗ 
briken, Schiffbau, Handel mit Holz, Brettern, Pech und Theer. 
16) Grafſchaft Fife (Feif) 22 TIM., 129.000 Einw. Cu⸗ 
par, 6600 Ew. St. Andrews, 5800 Einw., Kollegium, Hafen, 
Leinweberei, Kohlengruben. Städte. — Burntisland, Berg⸗ 
flecken, 2400 Ew., Hafen, Leinwandfabr., Zuckerſiederei, Vitriolwerke, 
Schiffbau Dyſart, 7200 Ew., Hafen, Salz- und Kohlenhandel. 
Kirkaldy, 5100 Ew., Hafen, Schiffbau, Handel, Seebad, verſchie⸗ 
dene Fabriken. Inverkeithing, 3200 Ew., Rhede, Quarantaine⸗ 
haus, Handel, Salzſchlemmerei. Newburgh, 2200 Ew., Hafen, 
Crail, desgl., 1900 Ew. Flecken. nr 74 
17) Grafſchaft Kinroß, 3,5 M., 9200 Einw. Kinroß, 
Stadt, 3000 Ew., Leinwand: und Baumwollenfabriken. f 
18) Grafſchaft Dunbarton, 11,5 M., 33.400 Einw. 
Dunbarton, 3700 Einw., Kaſtell, Hafen, Glashütten, Lachsfang, 
Kattundruckerei. Stadt. — Kirkintilloch, Flecken, 4000 Einw. 
Kattundruckerei, Bleichen. nn 900 
19) Grafſchaft Bute (Bjut), 10,5 IM., 15.000 Einw., 
wozu die Inſel Bute mit dem Flecken Rothſay, 5000 Ew., Ha⸗ 
fen, Fiſcherei, Spinnerei, Baumwollenweberei. Ferner die Inſel Ar⸗ 
ran mit 7000 Ew. und die kleinen Inſeln: Juchmarnok, Little 
cambray und Leſſercambray. 1376 
| C. II. Mittelſchott land 
20) Grafſchaft Argyle, zu welcher die Salbinfel Kautyre 
und ein Theil der Hebriden⸗Inſeln gehört; 136 UM., 101.800 Ew. 
Inverary, 2300 Ew., Hafen, Eiſenwaarenfabr., Küſtenhandel, Fi⸗ 
ſcherei. Campbelton, auf der Halbinſel, 9500 Ew., Hafen, 70 


200 Geographie des britiſchen Reichs. 


Schiffe zum Heringsfang. Städte. — Hierzu die Hebrideninſeln: 
Isla, 9500 Ew., Blei- und Kupfergruben, Fiſcherei. Jura, 1400 
Ew. Lismore, 1800 Ew. Mull, 9700 Ew., Steinkohlen Torf, 
Eiſen, Marmor, Schafe, Seevögel, Fiſche, Kelp, Soda; Flecken To⸗ 
bermory, 950 Ew., Hafen. Colonſa und Oronſa, 1000 Ew. 
Tirey, 3600 Ew. Coll, 1300 Ew, und mehrere kleine und zum 
Theil unbewohnte, wovon wir nur Staffa mit der berühmten Fin⸗ 
galdhöhle erwähnen wollen. . Miene e 
21) Grafſchaft Perth, 110,5 U IM., 143.00 Ew. Perth, am 
Tay, Brücke, 21.000 Ew., Handelsſchule, Bibliothek, mehrere lite⸗ 
rar. Geſellſchaften, Bankgeſellſchaft, ſehr gewerbſam. Stadt. — 
Crieff, 4400 Einw., Zuchthaus, Fabriken. Doune, 3900 Einw., 
Waffenſchmiede, Baumwollenſpinnerei, Viehmärkte. Dumblane, 
2500 Ew. Callander, Invalidenhaus, 1100 Ew. Mehrere an⸗ 
dere volkreiche und gewerbſame Flecken. — Glamis, Schloß, wo 
Duncan von Macbeth ermordet wurde, und Dunſinane, wo Mac: 
beth ſeinen Tod fand. b } 

— 22) Grafſchaft Angus oder Forfar, 43,66 [IM., 140.000 
Ew Forfar, 8000 Ew. Dundee, am Tay⸗Buſen, 45.600 Ew. 
Haſen, vielerlei Fabriken, Zuckerſiederei, Lachsfang, Leinen- und Ge: 
treidehandel, 150 eigne Schiffe. Städte. — Montroſe, 12.200 
Ew., Hafen, Fabriken aller Art, Malzbrennerei, Hummer⸗ und Lachs⸗ 
fang. Aberbrothik, 6700 Ew., viel Fabr., Küſtenhandel, in der 
Nähe ein Leuchtthurm auf dem Felſen Belrock. Kirrimuir, 6500 
Ew., Baumwollenfabr. Brechin, 6700 Ew. Flecken. 0 

23) Grafſchaft Kinkardine oder Mearns, 17,75 M., 
31.600 Ew. Inverbervie, 1200 Ew., Stadt. — Stoneha⸗ 
ven (Stohnhäwn), 1900 Ew., Hafen, Lachsfang. Laureneekirk, 
1700 Ew., Leinweberei, Bleichen. Ae, a) 
24) Grafſchaft Aberdeen, 8SEIM., 180.000 Ew. (New)⸗ 
Aberdeen, Stadt an der Nordſee, 33.000 Ew., Univerſ. Biſchof, 
Gerichtshalle, Irrenhaus, Zuchthaus, Armen- und Krankenhaus, Brücke 
über den Dee, Kathedrale Theater, Bank, Hafen, Hafendamm, Fa⸗ 
briken, Handel, 350 eigne Schiffe. — Olde-Aberdeen, am Don, 
3000 Ew., Biſchof, Kollegium. Peterhead, 6700 Ew., an der 
Rhede, Fiſcherei, Mineralwaſſer. Fraſerbourgh, 3000 Ew., Ha⸗ 
fen, Fiſcherei. Huntly, 3500 Ew., Fabr. in Leinen- und Baum: 
wollenwaaren. Flecken. — Pananich, Dorf mit Mineralquellen. 

25) Grafſchaft Banff, 35 M., 49.000 Ew. Banff, 
3900 Ew., Hafen, Lachsfang und Handel. Portſoy, 1000 Ew., 
einige Fabriken, Fiſcherei, Serpentinſteinbrüche. Cullen, 1600 Ew., 
Fiſcherei. Macduſt, 1300 Einw., Tuchfabrik, 12 eigne Schiffe 
Fochabers, am Spy (Spei), Brücke, Schloß des Herzogs von 
7 5 1200 Ew. Gairmouth oder Spymouth, 1600 Einw. 

afen. | 14 0 
26) Grafſchaft Murray, 26,75 M., 34.300 Ew. El: 
gin, Stadt, 6200 Ew., Hafen, Lachsfang, Viehhandel. — Forres, 
Flecken, 4000 Ew., Garnſpinnerei. 5 
27) Grafſchaft Nairn, 7,2 UJM., 9800 Einw. Naien, 
n e 3300 Einw., Seebad, Fiſch- und Getreidehandel. 


* * 
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C. III. Nordſchottland. 


28) Grafſchaft Inverneß, 200 M., 96.000 Ew. Sn: 
verneß, Hauptſtadt des ſchottiſchen Hochlandes, an der Mündung 
des Neß in den Murray⸗Buſen, Hafen, feſtes Schloß, 15.000 Ew., 
Akademie, Lachsfang, Fiſchhandel, mancherlei Fabr., Hauptmarkt für 
die Bergſchotten. — Die Forts William oder Inverlochh und 
Georg am kaledoniſchen Kanal. Hierzu die Hebriden-Inſeln: 
Sky, 800 M., 20.000 Ew. in zerſtreuten Wohnungen; Viehzucht, 
Fiſcherei, Soda⸗ und Kelpbrennerei. Hier der Flecken und Hafen 
Portree, 3600 Ew. South⸗Uiſt, 5500 Einw., North-Uiſt, 
4000 Ew., Heringsfang, Viehzucht. Barray, 2200 Ew., Vieh⸗ 
zucht, Fiſcherei, Gerſte⸗ und Kartoffelbau: mehrere kleine zum Theil 
unbewohnte Inſeln. | 
209 u. 30) Grafſchaft Roß und Cromarty, 184,25 IM., 
75.000 Ew. Tayn, Flecken, 3100 Ew., Heringsfang und Handel. 
Cromarty, Hafen, Handel. Fortroſe, 1400 Ew., Gymnaſium. 
Flecken. — Ullapool, Haupthafen der britiſchen Heringsgeſellſchaft. 
Dingwall, Hafen, Lachsfang, 2200 Ew. Dörfer. — Hierzu die 
Hebriden⸗Inſeln: Lewis, 14.500 Einw. mit der Stadt Storna⸗ 
wah, Hafen, Heringsfang. Harris, 3000 Einw., und mehrere 
kleine zum Theil unbewohnte Inſeln. 4 

31) Grafſchaft Sutherland, 88 IM., 26.000 Ew. Dor⸗ 
noch, 3000 Ew., Biſchof, Hafen, Fiſcherei, Leinwandfabr. Durs 
neß, in deſſen Nähe die Höhle Smow. Flecken. 

32) Grafſchaft Caithnels, 32 M., 35.000 Ew. Wick, 
10,000 Ew., Hafen. Thurſo, 4700 Ew., Lachsfang, Leinweberei, 
Gerberei. Flecken. a 4 zo | 
233) Die Orkney's Stewartry, 74,5 M., 59.000 Ew. 
a) Die Orkaden-, Orkney⸗ oder Seehundsinſeln, 28,5 
M., 29 bewohnte und 34 unbewohnte. Hiervon iſt die Haupt: 
inſel Pomona ), mit dem Hauptort Kirkwall, 3100 Ew., Sitz 
der öffentlichen Anſtalten und Behörden, Kathedrale. Stromneß, 
mit 2200 Ew. und einem Hafen. Eine Menge kleinerer Inſeln u. 
Klippen, wovon vorzüglich zu bewerken: Pentland⸗Skerry, mit 
einem Leuchtthurm. | 

b) Die Shetlands⸗Inſeln, 46 M., 29.400 Ew., 46 be: - 
wohnte und 40 unbewohnte. Shetland iſt die Hauptinſel, wo der 
Flecken Lerwick, mit 2800 Ew. Zeu, Uuſt, Braßa und viele 
andere. | / 


D. Ireland, 1316,6 M., 7,736.000 Ew. 
I. Provinz Leinſter. 0 
1) Grafſchaft Dublin, 14,6 M. 388.000 Ew. Dublin, 


Hauptſtadt des Reiches, am Flüßchen Liffy, 238.000 Ew., Schloß, 
Vicekönig, Landeskollegien, Erzbiſchof, Primas des Reichs, Univerſi— 


) Der Name Mainland, wie manche die Inſeln Pomona u. Shetland 
nennen, zeigt von Unkunde in der engliſchen Sprache: Mainland heißt 
das Hauptland, alſo hier die Hauptinſel; daſſelbe gilt von Shetland. 


EZ 
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tät, Bidliothek, mediziniſche Schule, Kunſtſchule, Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, Taubſtummen-Anſtalt, Mineralienſamml., botaniſch. Garten, 
Maler-Akademie, ökonomiſche Geſellſchaft, 250 öffentliche Unterrichts- 


Anſtalten, 18 Hospitäler, 3 Blinden-Anſtalten, Invalidenhaus, Haus 


für Unheilbare, Findelhaus, mehrere milde Stiftungen, Geſellſchaft 
zur Erziehung armer Kinder sc. Schloß mit Schatzkammer und 
Zeughaus, Börſe mit Statue Georgs III., Univerſitätsgebaͤude, Ka⸗ 
thedrale, 20 andre Kirchen, Gerichtshaus, Bank mit der Statue 
Georgs IV., Zollhaus, Kaſerne, Phönixpark mit der Wellington's⸗ 
fäule, 7 Docks, 2 große Kanäle nach dem Innern des Landes, Ha: 
fen mit 2 Granitdämmen, Leuchtthurm, 3 Dampſfſchiffe nach Lon— 
don, eine Menge Fabriken, Hauptort des ireländiſchen Handels. — 
Dunſing, mit der Sternwarte der Univerſität. Longſhinny, mit 
Hafen, Kupferbergwerk. Dunleary, mit neuen Hafen für Dublin, 
1500 Ew. Flecken. — Lucan, Dorf mit Mineralquellen. Ire⸗ 
lands⸗Eye, kleine Inſel mit Hafen. | 


2) Grafſchaft Wicklow, 20,2 TIM., 122.600 Ew. Wick⸗ 


low, Feſtung, Hafen, Getreide- und Viehhandel. Rathdrum, 
1100 Einw., Leinwand: und Flanellmärkte, Kupferbergwerke. Ark: 
low, Hafen, Blei- und Kupferminen, Fiſcherei, 1000 Ew. — Cro⸗ 
nebane und Ballymurtagh, große Kupferbergwerke. } 

3) Grafſchaft Wexford, 37,75 M., 184.000 Einw. 
Wexford, 11.000 Ew., Citadelle, Hafen, Schifffahrt, Handel, Mi⸗ 
neralquelle. New-Roß, 4600 Ew., Hafen, Handel. Städte. — 


Enniscarthy, Flecken, 5200 Einw., Wollenwaaren⸗ und Eiſenwaa⸗ 


renfabr. — Inſel Tusker mit Leuchtthurm. 

4) Graffchaft Kilkenny, 34 IM., 194.000 Einw. Kil⸗ 
kenny, Stadt, Schloß, 24.000 Einw., Handel, mehrere Fabriken, 
Steinkohlengruben. In der Naͤhe die Dunmorehöhle. Caſtlecomer, 
Flecken mit Steinkohlengruben. 


5) Grafſchaft Carlow, 14 IM., 82.000 Ew. Carlow, 
am Barrow, 8000 Ew., kath. Bisthum, Seminar, Wollwaarenfabrik, 
Butterhandel. Stadt. — Palatine-Town, Flecken, von Pfälzer 
Ausgewanderten bewohnt. 5 | 

6) Grafſchaft der Königin, 28 N., 146.000 Einw. 
Queenstown oder Maryborough, 2000 Einw. Stadt. — 
Mountmellik, 3100 Ew. Mountrath, 4100 Ew., Wollenzeug⸗ 
fabr. Porlarlington, 3200 Einw. Ballinakilly, Wollenzeug⸗ 
manufaktur. Flecken. 

7) Grafſchaft des Königs, 32,25 TM., 145.000 Einw. 


Philippstownu oder Kingstown, 2100 Ew. Banagher, 1800 


ir Birr, 5600 Ew. Tullamore, am großen Kanal, 6200 Ew. 
ecken. 5 
8) Grafſchaft Kildare, 27 M., 109.000 Einw. Athy, 


Pferbemärkte. Caſtel Brown, Jeſuitenkollegium, 1900 Einwohner. 
Caſtel Dermot, 1400 Einw. Naas, 3200 Einw. Mayooth, 


1250 Ew., kath. Seminar, Fabriken. Monaſteveren, 2300 Ew., 


Brauerei, Brennerei. 


9) Grafſchaft Oſt-Meath, 38,6 M,, 178.000 Einw. 


Zeugweberei, 2100 Ew. Kildare, Biſchofsſitz, 4200 Ew., große 
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Trim, Biſchofſitz, Handel, 2000 Einw. Navan, 4600 Einw., 
Leinwandfabr. 

10) Grafſchaft Weſt⸗Meath, 29,5 M., 137.000 Ew. 
Mollingar, 5300 Ew., Wollmärkte. Ardagh, Biſchofſitz, 1400 
Er, Kinnigad, Käſefabrikation. Kilbeggon, 1100 Einwohner. 

ecken. | 

11) Grafſchaft Longford, 16 M., 113.000 Ew. Long⸗ 
ford, Stadt am Shannon, 4200 Ew., Leinwandmärkte. — Bean: 
nard, desgleichen, 2000 Einw. Lannesborough, am Shannon, 
2200 Ew. Flecken. | 

12) Grafſchaft Louth, 15 M., 106.000 Einw. Drog⸗ 
heda, an der Boyne, 18.600 Einw., Hafen, Tuchfabrik, Brauerei, 
Brennerei, Kohlen-, Kram: und Leinwandhandel. Dundalk, an 
der gleichnamigen Bay, Hafen, 10.000 Ew., Handel, Muffelinwebe: 
rei. Städte. — Carlingford, an der gleichnamigen Bay, Ha— 
fen, Kohlenhandel, 2000 Einw. Collon, 1600 Einw. Dromore, 
2200 Ew., Leinenhandel. i 


D. II. Provinz Ülfter. 


13) Grafſchaft Cavan, 27,4 TIM., 229.000 Einw. Ca: 
van, Stadt, 3200 Einw. — Kilmore, Biſchofſitz. Coolethill, 
Leinwandhandel. Belturbeck, 2000 Ew. Flecken. 

14) Grafſchaft Monaghan, 25,5 M., 196.000 Einw. 
Monaghan, Stadt am Blackwater, 3100 Ew. Carrickmacroß, 
kathol. Biſchof, 2000 Ew., Kohlengruben. BORN 

15) Grafſchaft Armagh, 19,5 M., 221.000 Ew. Ar: 
magh, Erzbiſchof und Lord, Primas von Ireland, 8600 Ew., Bis 
bliothek, Sternwarte, Leinenhandel. Charlemount, Feſtung am 
Blackwater, 1900 Ew. Städte. — Lurgan, Flecken am Neaghſee, 
mit 3000 Ew., Leinen⸗ und Muſſelinfabrik. Tanderage, Vitriol⸗ 
werk, Bleichen, Leinwandhandel. 

16) Grafſchaft Down, 40,75 IM., 354.000 Ew. Down: 
patrick, 4200 Ew., Biſchof, Hafen, Leinwandhandel. Stadt. — 
Newry, am Newrykanal, 14.000 Ew., Leinwandſabrik, Eiſenwerke, 
Butterhandel. Strangford, am gleichnamigen Buſen, 3200 Ew., 
Hafen. Donaghadee, am Meere, Hafen, 3100 Einw., Getreide— 
und Viehhandel. Newton-Ardes, 2900 Einw., Damaftfabrif. 
Bangor, 3300 Ew., Hafen, Flecken; ſo wie mehrere andere mit 
Damaſt⸗ und Leinwandfabriken. | 

17) Grafſchaft Antrim, 40,75 M., 315.000 Ew. Bel: 
faſt, Stadt, unfern der gleichnamigen Bay, 39.000 Ew., Hafen, 
Fabriken, Zuckerſiederei, Handel, 50 eigne Schiffe, Biſchof. — Car 
rickfergus, Hafen, Schloß, 3500 Ew.. Learne, 3600 Ew, Ha: 
fen. Lisburn, 5100 Ew., Bleichen, Fabr. Flecken. — Rath⸗ 
lin, Inſel. Ballycaſtle, Schloß, weſtlich davon der bekannte Nies 
ſendamm; bei dem Dorfe Cannor, Fingals Schlachtfeld. 

18) Grafſchaft Londonderry (Lonnenderey), 29,33 M., 
223.000 Ew. Londonderry, Stadt an der Foyle, 10 000 Einw., 
Hafen, Leinwandfabrik, Biſchof, Handel, Heringsfang. — Colerain, 
Flecken am Ban, Hafen, Lachsfang, 5100 Ew., Schloß. i 

19) Gra fſchaft Dungal oder Donegal, 83,5 [Meilen, 
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299.000 en Donegal, 4700 Einw., Hafen. Ballyſhannon, 
am Carn, Hafen, Lachsfang, 7200 Ew. Flecken. Hierzu mehrere 
kleine Inſeln. 

20) Grafſchaft Tyrone, 58,5 JM. 303.000 Ew. Dung⸗ 
annon, 5000 Ew., Kohlengruben, Brauerei, Brennerei, Getreide: 
und Leinwandhandel. Omagh, 2000 Ew., Irrenhaus, Leinenhan⸗ 
del. Strabane, 4600 Ew., Leinen⸗ und Garnhandel. Flecken. 
— Dunaghi, Dorf mit Mineralquellen. 

21) Grafſchaft Fermanagh, 35,5 M., 150.000 Einw. 
Enniskillen, am Earn-See, 2 Forts, Gymnaſt ium, Leinweberei, 
8300 Ew. Ballick, am Earne⸗See, 2200 Ew. Flecken. 


D. III. Provinz Connaught. 


22) Grafſchaft Galway, 91,23 ◻JUM., 428.000 Ew. Gol 
way, Stadt an der Galway-Bay, 34.000 Einw., Hafen, Handel, 
Leinwandfabriken, Lachs- und Heringsfang. — Tuam, Erzbiſchof, 
Leinwandhandel, 5100 Ew. Laughrea, 6600 Ew. Cloufert, 
Biſchofſitz, 2000 Ew, Ballinasloe, Bisthum, 5000 Ew., Woll⸗ 
und Viehmärkte. | a 

23) Grafſchaft Leitrim, 24,5 M., 142.000 Ew. Leitrim, 
2000 Ew., Kohlengruben. Carrick, 2000 Ew. Flecken. | 
| 24) Grafſchaft Sligo, 27,33 IM., 172.000 Ew. Sligo, 
Stadt an den gleichnamigen Bay, 13.600 Ew., Hafen, Salzſiederei, 
Leinwand⸗ und Getreidehandel. 

25) Grafſchaft Majo, 85,25 M., 367.000 Ew. Caſtle⸗ 
bar, 5700 Einw., Garn- und Leinwandhandel. Newport-Pratt, 
Hafen, Handel, 1000 Em. Killala, Biſchofſitz, 1800 Ew. Weſt⸗ 
port, Hafen am Clew⸗Buſen, Handel mit Pökelfleiſch, Garn und 
Leinwand. Ballinrobe, 2100 Ew. Ballina, 6000 Ew., kath. 
Bisthum, Lachsfang, Getreide- und Pferdehandel. Flecken. 

26) Grafſchaft Roscommon, 38,5 M., 240.000 Einw. 
Roscommon, feſtes Schloß, Irrenhaus, 3300 Einw. Boyle, 
4000 Ew., Handel. Athlone, Feſtung am Shannon, Beh Ha: 
fen, Spitzen⸗, Hutfabriken, Aalfang, Torfſtecherei. 


D. IV. Provinz Munſter. 


27) e Clare, 50,5 M., 260.000 Ew. Ennis, 
12.200 Ew., Handel, Schifffahrt. Rillaloe, am Shannon, Slide 
Lachs⸗ und Aalfang, 1800 Ew., Brücke. Clare, 1200 Ew. Flek⸗ 
ken. — Kilrush, Dorf mit Seebad. Eh 

28) Grafſchaft Tipperary, 70,8 IM., 403.000 Einw. 
Clonnel, Stadt und Feſtung, an. der Suire, 16.500 Ew., 2 Klö⸗ 
fer, Wollenwaarenfabr., Handel, Irren- und Arbeitshaus, Hauptſitz 
der iriſchen Quäker, Geburtsort don Lorenz Sterne. — Caſhel, 
Erzbiſchof, Lord Primas der Provinz, 6200 Ew., Whiskybrennerei, 
Wollwaarenfabr., Handel. Thurles, kathol. Erzbischof, 6000 Ew. 
Roserea, 6100 Ew. Renagh, 6400 Ew. Tipperary, 7000 
Ew. Carrick, 8000 Ew. Flecken und mehr bevölkerte dergl. 
e Grakſchaft Waterford, 30,75 IM., 255 000 Einw. 
Waterford, an der Suite, 29.000 Ew., Biſchof, & Hafen, Fabriken, 

Zucker⸗ und Satzfi ſederei, Flintglasfabr., Fiſcherel, Handel. Gegen⸗ 


— 


— 
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über das Fort Duncannon. - Lismore, Kathedrale, 3000 Einw., 


Lachsfang. Städte. — Dungarvan, Hafen, Seebad, 3100 Ew. 
r von Genfern angelegt, Fabriken, 2000 Einwohner. 
Flecken. 

30) Grafſchaft Limerick, 44,33 M., 302.000 Ew. Lime 


rick, feſte Stadt am Shannon, Brücke, Biſchof, Handel, Handſchuh⸗ 


und Angelfabriken. — Rathkeale, 5000 Ew. Newceaſtle, 3000 
Ew. Flecken. 

31) Grafſchaft Kerry, 74,5 M., 220.000 Einw. Tra⸗ 
lee, Auſtern⸗ und Heringsfiſcherei, 8500 Ew. Killarney, kathol. 
Bisthum, 7000 Ew. Ardford, Hafen, 1000 Ew. Dingle, 5000 
Ew. Flecken. Hierzu die Inſel Valencia, 2000 Ew., Hafen, meh: 
rere kleine Inſeln. 

32) Grafſchaft Cork, 117 M., 808.000 Einw. Cork, 
an der Mündung der Lee, 109.000 Einw., Hafen, Börſe, Arſenal, 
Biſchof, Irrenhaus, Schiffswerfte, viel Fabriken, bedeutender Handel, 
vorzüglich mit Pökelfleiſch, wozu 700 Faßbinder die Fäſſer liefern, und 
an 100.000 Rinder und Schweine jährlich dazu geſchlachtet werden; 
150 eigne Schiffe, Lebens⸗Aſſekuranz⸗Geſellſchaft. Houghall, Ha: 
fen, Fort, 9300 Ew. Kinſale, Feſtung unweit des gleichnamigen 
Caps, 8000 Ew., Hafen, Schiffswerfte, Handel, vorzüglich mit Pö⸗ 
kelfleiſch. Städte. — Blarneycaſtle, 1600 Ew., Leinweberei. 
Mallow, 6000 Ew., Mineralquellen. Baudonbridge, 12.000 
Ew., Fabr., Handel. Cove, auf einer Inſel im Vuſen von Cork, 
Hafen, 10.000 Ew., kathol. Bisthum, Schiffswerfte, Handel. Fer⸗ 
mon, 5000 Ew., große Kaſernen, mancherlei Fabr., Handel. Flek⸗ 
ken, und mehrere andere zum Theil mit 4000 Ew. 5 


Andere Beſitzungen des Königs von England in Europa. 


| 1) Königreich Hanover, f. I. Band, pag. 552. 2) Die Fe: 
ſtung Gibraltar, in Spanien, und an der gleichnamigen Meerenge, 
Bergfeſtung, 1400 F. ü. d. M., 13.000 Ew., Hafen, Rhede, Han⸗ 
del, 8 bombenfeſte Ciſternen, Dampfboot nach Malaga. 3) Die 
deutſche Inſel Helgoland in der Nordſee, 2200 Ew., Lootſen 
und Fiſcher, Leuchtthurm, Warte, Schellfiſch- und Hummerfang. 
4) Die italieniſchen Inſeln Malta, Gozzo, Cu mino. 
Malta, 8 M., 97.000 Ew. La Baletta, Hauptſtadt, die aus 
mehreren, durch Meeresarme getrennten Theilen beſteht, ſtarke Ne: 
ſtung, Pallaſt des vormal. Großmeiſters, 26 Kirchen, Bibelgeſellſchaft, 
Baumwollenfabr., Admiralitätsmagazine, botaniſcher Garten, Biblio⸗ 
thek, 33.000 Ew. Civita vechia, Biſchof, 5000 Ew. Städte. 
— Mehrere bevölkerte Flecken. — Gozzo, 1,8 UM, 15.000 Ew. 
Gozzo, Flecken, 3000 Einw. Chambra, Dorf mit Schloß und 
Park. — Cumino, unbewohnt, wo nur Kümmel (Cumino) wächſt. 


Beſitzungen des Königs von England außer Europa. 
1) In Aſien. Die Beſitzungen der oſtindiſchen Kompagnie, 
die Inſel Ceylon, Theile der Sunda-Inſel Borneo, Prinz Wales— 
Inſeln, zuſammen 53.660 IM., mit 123,400.000 Ew. — 2) In 
Afrika; das Kapland, Senegambien, Inſel Bulam, mehrere Orte an 


— 
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der Gold: und Sklavenküͤſte, die Inſeln St. Helena, Ascenſton, Madera, 
Mauritius, zuſammen 5723 IW., 280.000 E. — 3) In Amerika: 


die Länder an der Hudſonsbay, Inſel Newfoundland und C. Breton, 
Neubraunſchweig, Halbinſel Neuſchottland, Theil von Canada, Neu— 
albion, mehrere weſtindiſche Inſeln ꝛc., zuſammen 16.576 IM. 
1,771.000 E. — 4) In Auſtralien: alle von den Engländern zu— 
erſt entdeckte Inſeln, die Oſtküſte von Neuholland, die Kolonie am 


Schwanenfluſſe an der Weſtküſte, Vandiemensland ꝛc., zuſammen 


7106 UM. mit 60.000 E. 
Alle außereuropäiſchen Länder zuſammen: 82.665 M. mit 
125,500.000 E. 8 | 


— 


Geſchichte von England. 


Quellen: Als Hauptwerke über England (die große Anzahl kleinerer 
Schriften, welche einzelne Abſchnitte der engliſchen Geſchichte behan— 


deln, laſſen wir billig unberührt) find zu bemerken: Turner's Ge⸗ 


ſchichte der Angelſachſen (1807). — Deſſelben Geſchichte von der nor- 


männiſchen Eroberung bis auf Heinrich V. (1614 —1815).— Hume's 


Geſchichte von England; (10 Bde. Fol. 1805 ffg.) — Lingards Ges 
ſchichte von England; bereits 14 Bde. bis zur Revolution von 16883 
der letzte Band erſchien 1833. — Hallam's Constitatioral history 
of England. (2 Bde. 4. dritte Auflage 1829.) — Ein recht guter Leit⸗ 
faden iſt auch C. St. George's Geſchichte von England; (2 Bde. 
1830). Sie berührt zugleich alle kirchliche Intereſſen und geht bis 
zum Jahre 1829. Die neueften Zuſtände in England hat Fr. von 
Raumer in ſeinem Werke „England im Jahre 1835“ mitgetheilt. 


Unter den europäiſchen Staaten behauptet England ſeit längerer 
Zeit einen gewiſſen Vorrang, der auch in unſeren Tagen, wo beſon— 
ders der Oſten Europa's mächtig auftritt, im Allgemeinen anerkannt 
wird. Dieſer Vorrang beruht theils auf Englands Seemacht und 
Handel, theils auf feiner Verfaſſung, die, wenn auch oftmals bedroht, 
dennoch den Stürmen der Jahrhunderte getrotzt hat und aus bluti⸗ 
gen Kämpfen ſiegreich und geläutert hervorgegangen iſt. Da nun in 
der vorliegenden Skizze jene äußere und innere Hauptſtütze der groß⸗ 
britanniſchen Macht den Mittelpunkt der Darſtellung bilden ſoll, ſo 
ſcheint es überflüſſig, die Geſchichte ſelbſt in eben fo viel Theile zu 
zerſplittern, als verſchiedene Regentenhäuſer in England den politiſchen 
Schauplatz verlaſſen und von neuem betreten. Wir theilen daher die 
Geſchichte nur in folgende zwei große Hauptabſchnitte: 5 

1. Bon den älteften Zeiten bis zur Vertreibung der Stuarts, d. i. 
von ungefähr 54 oder 50 Jahre v. Chr. G. bis zum Jahre 

1688 n. Chr. G. 

II. Von der Vertreibung der Stuarts im J. 1688 bis auf die 
neueſten Zeiten. 


u 


Geſchichte von England. 207 


Erſter Hauptabſchnitt. 


England unter den Römern, Angelſachſen und Normannen, ſo 
wie unter den Regenten aus den Häuſern Plantagnet, Tudor 
und Stuart; d. i. von 54 oder 50 v. Chr. G. bis zum Jahre 
1688 n. Chr. G. 


| Derſelbe Feldherr, der zuerſt die römiſchen Adler in die germani⸗ 
ſchen Gaue trug, überſchritt auch, von Eroberungsluſt getrieben, die 
ſchmale Meerenge, welche das nördliche Frankreich (Gallien) von dem 
alten Albion (dem heutigen England) trennt. Es war Julius Caeſar, 
in welchem die weißen Felſen Albions, das er Britannien nannte, die 
Begierde rege machten, auch dies Land der Herrſchaft Roms zu uns 
terwerfen. Er landete (etwa 54 oder 50 Jahre vor unſerer Zeitrech⸗ 
nung) in der Grafſchaft Kent, ungefähr an derſelben Stelle, wo jetzt 
das Städtchen Deal ſteht. Sein erſter Verſuch mislang; aber ſchon 
im nächſten Frühlinge erneuerte Caeſar mit ſtärkerer Macht den Ans 
griff. Er verweilte diesmal länger auf Britannien, und was er hier 
erlebte, hat er in ſeinem Geſchichtswerke mitgetheilt, aus welchem 
wir erfahren, daß die Celten ohne Zweifel die Stammväter der er— 
ſten Bewohner Albions geweſen, wenigſtens offenbarte ſich in dem 
religiöfen und politiſchen Leben derſelben eine auffallende Aehnlichkeit 
mit den benachbarten Galliern. Caeſar's Züge gegen Britannien blieben 
ohne bedeutenden Erſolg, doch hatte er einmal den Römern die Bahn 
gebrochen und ihrer Herrſchſucht ein neues Feld eröffnet. Auf dieſem 
ward im erſten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung mit abwechſelndem 
Glücke gekämpft, bis es endlich im Jahre 78 n. Chr. G. dem römi⸗ 78 n. 
ſchen Feldherrn Agricola, einem tapfern und beſonnenen Manne, demCh. G. 
der Geſchichtſchreiber Tacitus ein unvergängliches Denkmal geſetzt, ges 
lang, Britannien der römiſchen Herrſchaft ganz zu unterwerfen. Es 
muß hier jedoch gleich bemerkt werden, daß das, von jetzt ab den Ge⸗ 
ſetzen Roms gehorfame Britannien nur das heutige England in ſich 
begriff; die nördlicher wohnenden Pikten, Scoten und Kaledonier be: 
haupteten, durch die Rauheit des Klima's und die unzugänglichen Ge⸗ 
birge beſchützt, ihre Unabhängigkeit und ſtanden den Römern nicht 
nur ſtets gerüſtet gegenüber, ſondern beunruhigten auch ununterbrochen 
das römiſche Britannien. Auf alle Weiſe ſuchten die Römer die 
Einfälle dieſer kriegeriſchen Stämme abzuwehren, bis endlich Hadrian 
jene Wälle aufführte, die ſich von Carlisle aus öſtlich bis Neweaſtle 
erſtreckten und noch bis dieſe Stunde in einigen Ueberreſten vorhans 
den ſind. Von dieſem Augenblicke an ward Britannien nicht mehr 
ſo häufig beunruhigt; das Land, ganz nach römiſcher Weiſe eingerich— 
tet, wurde von Präfecten regiert und blieb bis um die Mitte des 
5. Jahrhunderts eine von Rom abhängige Provinz. Die nordiſchen 
Barbaren brachten das einſt ſo mächtige Rom um dieſe Zeit in die 
äußerſte Gefahr, und um Italien kräftiger zu ſchützen, gaben die Rö⸗ 
mer ihre entfernten Beſitzungen auf; etwa um 449 verließen ſie auch 449 
Britannien, deſſen nördliche Gränzwehren, längſt ſchon äußerlich er: 
ſchüttert, nun nicht mehr die wilden Picten und Scoten zurückhielten. 
Die Briten, ſeit Jahrhunderten durch römiſche Waffen geſchützt, konn⸗ 
ten ihren grauſamen nördlichen Nachbarn nur ſchwachen Widerſtand 


208 Geeſchichte von England. 


entgegenſetzen und ſahen ſich deshalb nach Hülfe um. Gegen einen 
Feind, wie die wilden Picten und Scoten, bedurfte es eines gleich 
wilden und tapfern Gegners; deshalb richteten die Briten ihren An⸗ 
trag an die Sachſen (Angelſachſen), ein germaniſches Volk, das, her⸗ 
vorgegangen aus verſchiedenen anderen Nationen, ſowohl zu Lande 
wie auch zur See die Gebiete Galliens und die Küſten Britanniens 
ſeit alten Zeiten beunruhigt und ſich durch Kühnheit und Raubluſt 
den weſtlichen Völkern furchtbar gemacht hatte. Einer der mächtig⸗ 
ſten und angeſehenſten Könige der Briten, Vortigern, lud die ſächſi⸗ 
ſchen Heerführer Hengiſt und Horſa mit ihren Schaaren ein, in ſei⸗ 
nem Dienſte gegen die Pieten und Scoten zu fechten, und dieſe folg⸗ 
ten ſofort dem Rufe. Die Sachſen, deren Zahl ſich durch das Her⸗ 
beiſtrömen neuer Schaaren vermehrte, entſprachen ganz den Erwar⸗ 
tungen der Briten; die Pieten wurden überall beſiegt; nun aber 
wandten fie ſich auch gegen die Briten, unterdrückten dieſe und bes- 
mächtigten ſich des Landes. Diejenigen, welche ſich den Sachſen 
nicht unterwerfen wollten, flohen nach Armorika, einem Theile des 
nördlichen Galliens, welcher von dieſen britiſchen Einwanderern den 
Namen Bretagne erhielt. — Britannien wurde nun ein ſicheres Bes 
ſitzthum der Sachſen; ſie errichteten hier acht kleine Königreiche 
(Kent, Suſſex, Weſſex, Eſſex, Oſtanglien, Bernicien, Deira und Mer: 
cien), die jedoch nur, da Bernicien und Deira gewöhnlich unter einem 
"Könige ſtanden, für ſieben angeſehen und in der Geſchichte „Heptar⸗ 
chie“ genannt werden. Mercien, das zuletzt genannte Königreich, 
586 wurde um 586 gegründet, fo daß alſo von dem Ende des 6. Zah: 
hunderts an jene Heptarchie beſtand, deren Geſchichte bis zum An⸗ 
fange des 9. Jahrhunderts um ſo weniger Intereſſe bietet, da ſie, 
neben der großen Verwirrung an ſich, auch aller erfolgreichen Bege— 
benheiten ermangelt. Aus den dauernden Fehden und Kriegen dieſer 
Könige unter ſich ging endlich im erſten Viertel des 9. Jahrhunderts 
Egbert als Sieger hervor. Eine dreijährige Verbannung hatte er 
dazu benutzt, um ſich in den Heeren Karl's des Großen zum Krieger 
auszubilden. Um das Jahr 800 kehrte er in ſein Vaterland zurück, 
ſuchte ſich zuerſt ſeines Volkes durch ein friedliches Regiment und 
Beförderung der Geiſtescultur zu verſichern und trat dann mit ſo 
glücklichem Erfolge als Eroberer auf, daß er ſich in dem Zeitraume 
von 809 — 828 zum Herrn aller ſieben Königreiche machte. Egbert 
mochte ſich ſchon in dieſer Zeit König von England nennen, ein Na: 
me, der jetzt erſt vorkommt und wahrſcheinlich von den Angeln, dem 
mächtigſten unter den einzelnen ſächſiſchen Stämmen, entlehnt iſt. 
Ein ruhiges Regiment ward Egbert nach allen dieſen Anſtrengungen 
nicht beſchieden, vielmehr mußte er gegen einen, in damaliger Jeit 
furchtbaren Feind, die Normänner kämpfen, unter welchem Namen 
man in der Regel die Bewohner von Schweden, Dänemark und 
Norwegen verſteht. Sie waren kühne Seeräuber, wie ehemals die 
Sachſen, und wurden ſogar von Vielen der Letzteren, die ſich vor 
dem ſiegreichen Schwerdte Karls des Großen nach dem Norden zus 
rückgezogen hatten, unterſtützt. Sie landeten zu wiederholten Malen 
in England, wurden aber nach mehreren Raubzügen 835 bei Heng⸗ 
ſtonechill von Egbert geſchlagen. Mit dieſer glorreichen Waffenthat 
endete die politiſche Laufbahn Egberts, zugleich aber auch ſeine ir— 
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diſche. Er ſtarb nach einer ruhmvollen Regierung 836. Bei dem 830 
Ableben Egberts war das Chriſtenthum, das bereits ſchon unter den 
Römern auf Britannien zahlreiche Anhänger gefunden, durch ganz 
England, gewiß nur mit weniger Ausnahme verbreitet, auch zugleich 
die Oberherrſchaft des römiſchen Biſchofs dadurch anerkannt worden, 
daß ihm jährlich eine gewiſſe Steuer, und zwar von jeder einzelnen 
Familie, „der ſogenannte Peterspfennig“ gegeben wurde. Wie es an 
politiſchen Streitigkeiten nicht fehlte, ſo auch nicht an kirchlichen, und 
ſchon im 5. Jahrhunderte, zur Zeit der ſächſiſchen Einwanderungen, 
verſuchte es der Brite Pelagius, feine eigenthümlichen Anſichten über — 
die Natur der Erbſünde und über die göttliche Gnade zu den herr— 
ſchenden zu machen. Indeß wurde ſeine Lehre verdammt und ihre 
Verbreitung verhindert. Die ſächſiſchen Könige waren nach und nach 
alle zum Chriſtenthume übergetreten, und die Prieſter, in der Regel 
die unterrichtetſten ihres Volkes, übten jetzt ſchon eine große, ſpäter 
ſogar eine tyranniſche Gewalt aus. Unter den Gelehrten des Sten 
Jahrhunderts glänzen vor allen Dingen Bede und Alcuin, Beide 
aus Northumbrien gebürtig und dadurch weſentlich von einander ver— 
ſchieden, daß dieſer für die Ausbildung Anderer, jener mehr für die 
Bereicherung feines eigenen Geiſtes thätig war. Die Kenntniſſe Be: 
des (7 733 zu Jarrow) find in der That ausgezeichnet zu nennen, 
und ohne feine vortreffliche „Kirchengeſchichte der angliſchen Nation“, 
in der auch aller politiſchen Ereigniſſe Erwähnung geſchieht, würden 
wir über jene frühe Zeit der engliſchen Geſchichte wenig oder gar 
keine Nachricht haben. Sein Werth wurde übrigens früh genug an— 
erkannt und öffentlich forderte der Abt Cuthbert die geſammte ſächſi⸗ 
ſche Nation und deren weit verbreitete Nebenzweige auf, Gott zu 
danken, daß er ſie gewürdigt, aus ihrer Mitte einen ſolchen Mann 
hervorgehen zu laſſen. Es konnte demnach nicht fehlen, daß einzelne 
große Männer unter den Prieſtern der geſammten Geiſtlichkeit 
eine hohe Achtung verſchafften, die freilich von unwürdigen Dienern 
der Kirche nur zur Erreichung weltlicher Zwecke benutzt wurde. — 
Daß indeß ſchon Ethelwulf, der Sohn und Nachfolger Egberts, 
ein direkter Sklave prieſterlicher Laune geweſen, wie dies ſeinem Zeit— 
genoſſen Ludwig dem Frommen zum Vorwurf gemacht wird, iſt nur 
bon denen behauptet worden, die ſich, ohne alle ſonſtigen Annaliſten 
zu berüͤckſichtigen, nur auf den Ausſpruch eines Einzigen ſtützten. 
Ethelwulf war vielmehr ein äußerſt thätiger Regent, der während ſei— 
nes 22jährigen Regiments (von 836 — 858) Kraft und Beſonnenheit 836 
entwickelte, deren er um ſo mehr bedurfte, da er faſt ununterbrochen 858 
gegen die räuberiſchen Normänner zu kämpfen hatte. Nachdem er 
zu wiederholten Malen empfindliche Niederlagen erlitten, beſiegte er 
(851) die wilden und raubluſtigen Feinde und vernichtete ihre Macht 
ſo ſehr, daß vorzugsweiſe dies Jahr von den Annaliſten „das glück— 
liche“ genannt wird. Nur darin iſt Ethelwulf dem Kaiſer Ludwig 
dem Frommen ähnlich, daß er wie dieſer freigebig die Geiſtlichkeit 
bedachte und mit Bewilligung feiner Thane eine Urkunde ausſtellte, 
der zufolge fortan von dem Volke der Zehnte dem Klerus gegeben 
werden ſollte. Während einer Pilgerfahrt nach Rom, die Ethelwulf 
855 unternahm, empörte ſich ſein älteſter Sohn Ethelbald, ward aber 
bei der Rückkehr des Vaters überwunden, jedoch are zu Gnaden 
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angenommen. Ethelwulf theilte feine Länder unter feine Sohne, eim 


Maaßregel, die freilich nicht geeignet war, mit um ſo größerer Kraft 


den normännifchen Einfällen zu widerſtehen. Immer kühner wurden 


die Angriffe derſelben; die Küſten wie auch das flache Land hatten 


entſetzliches Elend zu erdulden. Unter ſolchen Umſtänden gelangte 
Alfred, der fünfte Sohn Ethelwulfs, in ſeinem 22. Jahre (871) 
auf den Thron, ein feuriger Jüngling, voll edlen Turſtes nach dem 
Wiſſen, kriegeriſch, beſonnen (wenigſtens im ſpätern Alter) und voll 
hoher Pläne, deren Verwirklichung er ſich zur Hauptaufgabe ſeines 
Lebens machte. Es mag geprieſen werden, daß er einiges Latein 
verſtand und nicht nur Dichter liebte und ihre Kunſt beſchützte, ſon⸗ 
dern ſich ſelbſt auch poetiſchen Ergießungen hingab, indeß wichtiger 
als dieſe, allerdings nicht zu verachtenden Eigenſchaften war es, daß 
er früh zu der Einſicht gelangte, wie nothwendig es ſei, ſein Volk 
zu bilden und die Kräfte ſeines Staates auf einen Punkt zu concen⸗ 
triren, um deſto wirkſameren Widerſtand gegen Erſchütterungen von 
außen her zu leiſten. Zu Anfang feiner Regierung ſoll er ſich viel- 
fach jugendliche Verirrungen haben zu Schulden kommen laſſen, und 
daher ſchrieb man, dem Geiſte der Zeit gemäß, das Unglück, welches 
ihn in den Kämpfen gegen die Dänen traf, nicht der Tapferkeit dies 
ſer Feinde, ſondern dem Zorne des Himmels zu. Man glaubte, der 


Himmel ſtrafe das Volk und Land wegen der Vergehungen Alfred's 


Nichts deſto weniger hatte dieſer die Dänen mehrmals beſiegt, indem 
er aber dieſen dennoch die Anſiedlung auf engliſchem Boden geſtattete, 
gab er ihnen nur Gelegenheit, größere Schaaren ihrer Landsleute 
herbeizulocken. Von den Dänen überliſtet, wurde Alfred ſogar ſeines 


878 Thrones beraubt (878); er mußte fliehen und konnte ſich nur dadurch 


läßlich, zuerſt eine gewiſſe äußere Ordnung herzuſtellen. Demn 


vor den Verfolgungen feiner Feinde ſichern, daß er bei einem Lande 


manne die Dienſte eines Knechtes verrichtete. In dieſer Verborgen⸗ 


heit ſammelten ſich einige feiner Getreuen um ihn, und nachdem klei 
nere ſächſiſche Schaaren wiederum den Kampf gegen die Dänen ber 
gonnen, vereinigte ſich Alfred mit jenen, erforſchte in der De 
eines Sängers im däniſchen Lager die Starke der Feinde und über 
wand ſie glücklich. Auch nach dieſem Siege zeigte ſich Alfred den 
Ueberwundenen als milder Herr; er geſtattete vielen Dänen, ſich im 
nördlichen England anzuſiedeln und ſuchte fie zur Annahme des Chri⸗ 
ſtenthums zu bewegen. Dieſe Milde und Schonung blieb zwar an 
fangs nicht ohne Wirkung, als aber der Seeräuber Haſtings die eng⸗ 
liſche Küſte beunruhigte und ſich die dänifchen Anſiedler mit ihm vers 
banden, ſtrafte der getäuſchte Alfred, nachdem er die räuberiſchen 
Schaaren einzeln beſiegt, die Treuloſen und bewirkte dadurch einen 
dauernderen Gehorſam. Auf ſolche Weiſe gelang es dem Könige ende 
lich, Ruhe und Frieden herzuſtellen, und er konnte nun an die Ver⸗ 
wirklichung feiner, für die innere Organiſation berechneten Pläne den 
ken. Es iſt überflüſſig, weitläuftig darzuthun, daß der bürgerliche 
Zuſtand der Angelſachſen während der verheerenden Raubzüge d 
Dänen gänzlich zerrüttet worden und die Geſetze und mit ihnen die 
Gerechtigkeitspflege in Verwirrung gerathen waren. Nur eine R 
diculkur konnte dieſem Uebelſtande ſteuern und es ſchien daher unt 


theilte Alfred das Land in Grafſchaften, dieſe in Hundred's, d. he 
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hundert Feuerſtellen, und dieſe wiederum wieder in Tythings oder zehn 
Feuerſtellen, die ſich gegenſeitig gewiſſermaßen beaufſichtigten und ver⸗ 
pflichtet waren, auf Ruhe und Ordnung zu halten. Die richterliche 
Gewalt in jedem Hundred lag in den Händen zwölf freier angeſeſſe⸗ 
ner Männer, die ohne Zweifel ein Geſchworengericht bildeten und 
über alle Verbrechen und Vergehen erkannten. Alle Grundbeſitzer 
einer Grafſchaft verſammelten ſich jährlich zweimal, unter dem Vor⸗ 
ſitze eines Biſchofs und eines Grafen. Dem Letzteren, als dem Ver⸗ 
treter der Civil- und Militairgewalt, ward ein Staatsanwalt (Sheriff) 
zur Seite geſetzt. Durch dieſe einfache Eintheilung wurde äußere 
Ordnung und innere Sicherheit bezweckt und erreicht, und um dieſe 
durch feindliche Einfälle nicht geſtört zu ſehen, ward die Küſte be⸗ 
feſtigt und durch eine Flotte von 130 Galeeren bewacht. Darauf 
verwandte Alfred auf die innere Regierung ſeines Staatsgebäudes 
eine unausgeſetzte Sorgfalt, und wie er den Ackerbau und gewerbliche 
Thaͤtigkeit, Handel und Schifffahrt anregte, ſo auch die geiſtige Kul— 
tur. Er ſparte weder Mühe noch Koſten, um die, in damaliger Zeit 
gelehrteſten Männer an ſeinen Hof zu ziehen; nach ihrem Rathe 
wurden Schulanſtalten errichtet, und während der König ſelbſt ſich 
durch ſie unterweiſen ließ, bereitete er ſich darauf vor, der eigene Lehrer 
ſeines Volkes zu werden. Er überſetzte das ſchon erwähnte kirchen⸗ 
hiſtoriſche Werk des Bede, ſo wie das allgemeingeſchichtliche des Oro— 


ſius (für jene Zeit eine unſchätzbare Bildungsquelle) in's Engliſche; 


auch die Abhandlung des Bontius „die Tröſtungen der Philoſophie“ 
und der „Hirtenbrief Gregors des Großen“ wurden durch Alfred ſei⸗ 
nem Volke zugänglich gemacht; die letztere Schrift beſtimmte er be⸗ 
ſonders für den Unterricht der Geiſtlichen. Mit Zufriedenheit konnte 
Alfred auf ſeine Schöpfung blicken, die mehr und mehr an innerer 
Kraft und äußerem Glanze zunahm; auch wurde er in feinem frieds 
lichen Wirken bis an das Ende ſeines Lebens nicht mehr bedeutend 
geſtört. Er ſtarb im Jahre 900 in ſeinem 52ſten Lebensjahre, mit 
dem Ruhme, die Verirrungen feiner Jugend durch Klugheit und Bes 
ſonnenheit vergeſſen gemacht zu haben. Auf Eduard, den Sohn 


900 


und Nachfolger Alfred's, war zwar der wiſſenſchaftliche Geiſt des 


Vaters nicht übergegangen, dafür aber übertraf er ihn an Waffen⸗ 
ruhm. Es gelang ihm, ſich der Macht der Dänen kräftig zu widers 
ſetzen und ſeines Vetters Ethelwald Anſprüche auf die Krone mit den 
Waffen zu vernichten. Die Dänen und Angeln im nördlichen Eng⸗ 
land unterwarfen ſich ihm freiwillig; bei den ſchottiſchen Königen 
ſtand er in hohem Anſehn und die Fürſten von Wales zahlten ihm 
jährlichen Tribut. Er ſtarb 925; man kann von ihm ſagen, daß er 
die Macht, welche fein Vater gegründet, durch glückliche Waffentha— 
ten befeſtigt hat. Eduard hinterließ eine zahlreiche Nachkommenſchaft, 
von welcher ihm drei Söhne Athelſtan (} 940), Edmund (+ 946) 
und Edred (+ 955) nach einander auf dem Throne folgten. Athel— 
fan, der oft für einen natürlichen Sohn Eduard 8 gehalten wird, 
zeichnete ſich, wie ſein Vater, durch glückliche Waffenthaten aus und 
erhielt den Beinamen „der Sieger“. — Er erweiterte ſeine Macht 
außerordentlich und nannte ſich zuerſt König von England. Im See⸗ 
handel erkannte er das Lebensprinzip ſeines Staates, und deshalb be— 
förderte er denſelben außerordentlich und ertheilte jedem, der eine 
ö 14 * 
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Seerelſe gemacht hatte, die Adelswürde. Edmunds kurze Regierung 
bietet wenig Intereſſe; ſeinem großen Vater und Bruder war er in 
keiner Weiſe ähnlich; er focht unglücklich gegen die Dänen und übers 
ließ ihnen vertragsmäßig mehrere nördliche Provinzen mit voller Sou⸗ 
verainetät. Auf ihn ſcheint die Geiſtlichkeit ſchon einen großen Ein- 
fluß ausgeübt zu haben. In fürchterlicher Geſtalt trat dieſer Einfluß 
unter Edred hervor, einem Könige, dem es an Kraft und Energie 
durchaus nicht gebrach, wie er dies durch die gänzliche Unterwerfung 
der Northumbrier darthat. Dunſtan, Abt von Glaſtonburh, ein Flus 
ger, aber ehrneiziger und herrſchſüchtiger Mann, leitete den König 
nach ſeinem Willen, doch, wie es ſcheint, nicht zum Nachtheile des 
Landes. Er ſoll den frommen Edred oft gegeißelt haben. Dem 
Edred folgte ſein Neffe Edwy, der ſo wie ſein Bruder Edgar bei der 
Thronbeſteigung Edred's zu jung geweſen, um ſelbſt das Scepter ſüh⸗ 
ren zu können. Da Edwy in ſeinem Oheime den Räuber ſeines 
Rechtes ſah, ſo war er gegen ihn mit glühendem Haſſe erfüllt. Die⸗ 
fen übertrug er, als er König ward, auf die Diener und Getreuen 
Edred's; auch Abt Dunſtan verlor fein Anſehn und trug, da Edwy 
ſich den ſchändlichſten Ausſchweifungen überließ, nicht wenig dazu bei, 
die Macht des Königs zu brechen. Dies konnte um ſo leichter ge⸗ 
ſchehen, da Edwy mit feinem Bruder Edgar in heftigem Streit lebte 
und dieſem ſogar Mercien und Northumbrien abtreten mußte. Edwy 
959 ſtarb wahrſcheinlich eines gewaltſamen Todes im Jahre 959; mit Ger 
wißheit zu behaupten, daß der Abt Dunſtan ſeine Ermordung veran⸗ 
laßt habe, wäre zu kühn; denn es mangelt hierfür jeder hiſtoriſche 
Beweis. Sein Bruder Edgar herrſchte nach ihm ſechszehn Jahre 
mit großem Nuhme. Er erhielt den Beinamen „ der Friedfertige‘ 
den er mit vollem Rechte verdient. Keiner ſeiner Vorgänger war ſo 
wie er bemüht geweſen, die inneren Angelegenheiten des Landes zu 
ordnen. Strenge Handhabung der Gerechtigkeit ließ der König ſein 
Hauptgeſchäft ſein und verſchmähte es nicht, ſelbſt im Lande herum 
zu reiſen, um auch dem Armen zu ſeinem Rechte zu helfen. Die, 
unter ſeinem Bruder verdrängten Staatsdiener ſetzte er wieder ein, 
auch den Abt Dunſtan rief er zurück und gab durch Wiederherſtellung 
der Mönche der Ordensgeiſtlichkeit von neuem Gelegenheit, ſich des, 
unter Edwy eingebüßten Einfluſſes bieder zu verſichern. Es lag 
übrigens im Geiſte der Zeit, die Kirche und ihre Diener auf alle 
Weiſe zu begünſtigen, und wenn ſich Edgar von dieſer herrſchenden 
Anſicht nicht frei machte, ſo verdient er deshalb nicht getadelt zu wer⸗ 
den. Es iſt wahr, Dunſtan hatte unter ihm eine große Macht, auch 
wurden während ſeiner Regierung gegen funfzig Abteien gegründet, 
nichts deſto weniger theilen aber gleichzeitige Schriftſteller mit, daß 
gerade Edgar mehr als alle ſeine Vorgänger die Wohlfahrt ſeines 
Landes und Volkes befördert habe. Eine ſiebenjährige Kirchenbuße 
die ihm Dunſtan deshalb auferlegte, weil er im Taumel der Leiden⸗ 
ſchaft die ſchöne Wulfrith, die ſich in ein Kloſter geflüchtet, entehrt, 
973 hatte, bewirkte es, daß er erſt 973 gekrönt wurde. Zwei Jahre nach 
975 dieſem Akte ſtarb Edgar (975). Er hinterließ zwei unmündige 
Söhne, den dreizehnjährigen Eduard und den fiebenjährigen Ethelred, 
beide aus verſchiedenen Ehen. Das Recht Eduard's auf den Thron, 
wurde von ſeiner Stiefmutter Elfrieda angetaſtet; ſie bildete gegen 
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Eduard eine Faction, welcher ſich mehrere Großen unter dem Vorge⸗ 
ben anſchloſſen, der junge König zeige eine grauſame Gemüthsart. 
Dunſtan vertrat Eduard's Recht mit aller Macht; dennoch ſiegte Els 
frida's Ehrſucht; gedungene Meuchelmörder machten dem Leben des 
ſechszehnjährigen Eduard 978 ein Ende. Er heißt in der Geſchichte 
„Eduard der Märtyrer“. — Auf ſo grauſame Weiſe gelangte El— 
frida an das Ziel ihrer Wünſche; ihr Sohn Ethelred, damals zehn 
Jahr alt, beſtieg den Thron, ſie ſelbſt aber maßte ſich einige Zeit 
hindurch die höchſte Gewalt an, verlor ſpäter ihren Einfluß und vers 
lebte den Reſt ihrer Tage unter harten Büßungen, durch welche ſte 
die Stimme des Gewiſſens zu übertaͤuben ſuchte. Ethelred's lange 


König ſchon in ſeiner Jugend eingenommen war, haßte ihn um ſo 
mehr, da es alles Elend, welches das Land traf, als eine Strafe des 
Himmels für die Vergehungen des Königs anſah. Die Einfälle der 


\lefung der beſtehenden Ordnung, alfo Zucht: und eee hervor; 
dazu kam, daß oftmals dem Kampfe gegen den auswaͤrtigen Feind, 
wenn er anfangs glücklich ſchien, die Verrätherei der engliſchen Heer— 
führer eine, durchaus verderbliche Wendung gab. In den meiſten 
Fällen wurde den Dänen der Friede abgekauft, ein Mittel, welches 
immer nur für den Augenblick half. Die habſüchtigen Barbaren kehr⸗ 
ten regelmäßig wieder, und hatten fie neue Summen erpreßt, fo zo⸗ 
gen fie ſich zurück; aber ihnen auf dem Fuße folgten ſchon neue 
Schaaren. In dieſer verwirrten Zeit ſtieg das Elend in England zu 
einer entſetzlichen Höhe, und doch mußte, um die übermüthigen Nor⸗ 
mannen zufrieden zu ſtellen, dem Volke eine Abgabe, das ſogenannte 
Dänengeld, auferlegt werden. Wahrſcheinlich trugen die harten Be⸗ 
drückungen, welche ſich die Dänen erlaubten, dazu bei, daß Ethelred 
(1002) den grauſamen Befehl gab, an einem und demſelben Tage 
alle, in England anweſenden Dänen zu ermorden. Der Befehl wurde 
mit beiſpielloſer Grauſamktit am Feſte des heiligen Briccius ausge⸗ 
führt; auch Gunhilda, die Schweſter des Königs Swen von Däne⸗ 
mark, fand einen elenden Tod; ſterbend ſagte ſie die Rache vorher, 
welche ihr Bruder für den Untergang ſo vieler edlen Dänen an Eng⸗ 
land nehmen würde. Was ſie vorhergeſagt, ging nur zu balb in Er: 
füllung. Schon 1003 begann Swen ſeine verheerenden Raubzüge, 
die er bis 1007 fortſetzte und ganze Graſſchaften in Wüſten verwan⸗ 
delte, deren Einwohner aber morden oder als Sklaven verkaufen ließ. 
Durch eine, für damalige Zeit unermeßliche Summe zeigte er ſich 
endlich zum Frieden geneigt; als jedoch Ethelred kaum Anſtalten traf, 
ſelbſt eine Flotte auszurüſten, erſchien Swen wieder und ließ durch 
einen ſeiner Häuptlinge das Land abermals mehrere Jahre hindurch 
mit Feuer und Schwert verwüſten. Endlich verkaufte dieſer Häuptling, 
Thurchill mit Namen, für die Summe von 48,000 Pfund ſeine Dienſte 
dem König Ethelred, ſchwor dieſem mit einer Mannſchaft von 45 Schif: 
fen Treue und ließ ſich in England nieder (1012). — Hatte Ethel⸗ 
red geglaubt, ſich hierdurch gegen den König Swen von Dänemark 
zu ſchüthen, fo wurde er bald von dem Gegentheil überführt. Denn 
diefer hatte kaum den Abfall Thurchill's vernommen, ſo rüſtete er 
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978 


978 


und unglückliche Regierung (von 978 bis 1015) brachte über Eng⸗ bis 
land ein Elend über das andere, und das Volk, welches gegen den 1015 


Normänner, Mißwachs, Seuchen und andere Uebel brachten eine Auf- 
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eine große Flotte aus, landete in England und bedraͤngte Ethelred ſo 
ſehr, daß dieſer zu ſeinem Schwager, dem Herzoge Richard von der 
Normandie, mit deſſen Schweſter Emma Ethelred ſeit 1002 ver 
mählt war, fliehen mußte. So gewiß nun auch der Sturz des eng— 
liſchen Königs ſchien, fo erlaubte ihm doch der plögliche Tod Swen's 
(1014) nach England zurückzukehren, obgleich Swen ſeinem Sohne 
Kanut das Regiment über England übertragen hatte. Da die Eng: 
länder Ethelred mit Jubel empfingen und zur Vertheidigung ſeiner 
Rechte alle Kräfte aufboten, ſo mußte ſich Kanut nach Dänemark zu⸗ 
rückziehen. Indeß der Abfall des däniſchen Häuptlings Thurchill, der 
mit wenigen Schiffen in feine Heimath zurückkehrte, und von Kanut 
Verzeihung für ſeine Treuloſigkeit erhielt, beſchleunigte den Angriff 
der däniſchen Macht auf England. Der Krieg begann mit aller Er: 
bitterung, die Haß und Grauſamkeit einflößen können, und noch ehe 
England's Geſchick ganz entſchieden war, ſtarb Ethelred. Er hinter: 
ließ von ſeiner erſten Gemahlin drei Söhne, Edmund, Edwy und 
Athelſtan, von ſeiner zweiten, Emma, der Schweſter des Herzogs 
der Normandie, zwei andere, Eduard und Alfred. Von allen dieſen 
männlichen Nachkommen beſtieg Edmund den tieferſchütteeten Thron 
von England, den er durch mehrmonatlichen rühmlichen Kampf zu bes 
1016 haupten ſuchte, aber ſchon 1016 ſtarb, ohne fein Ziel erreicht zu has 
ben. Während Edmund noch für ſein Recht kämpfte, hatte Kanut 
ſchon den größten Theil von England erobert, ja er war von einer 
Parthei gleichzeitig mit Edmund zum Könige ausgerufen worden, auch 
hatte der Letztere ſich mit Kanut das Laud getheilt. Wenige Wochen 
nach dieſem Vergleiche ereilte ein plötzlicher Tod den tapferen Ed— 
mund, und Kanut beſtieg den engliſchen Thron. Die Söhne Ed— 
mund's, Edmund und Eduard, ſchickte Kanut zu ſeinem Stiefbruder, 
dem Könige Olaf von Schweden, man ſagt mit dem heimlichen Be— 
fehl, die jungen Prinzen ermorden zu laſſen. Dieſem Berderben ent— 
gingen die Unſchuldigen; fie wurden an den Hof des Königs Ste— 
phan von Ungarn gebracht, der ſie mit väterlicher Liebe aufnahm. 
Edmund ſtarb früh, Eduard trat ſpäter momentan aus ſeiner Dun— 
kelheit hervor; aber als der Letzte der ſächſiſchen Könige beſtieg ſein 
gleichnamiger Stief-Oheim den Thron Englands, den nach ihm der 
Herzog Wilhelm der Eroberer von der Normandie mit dem Schwerte 
ſich errang. — So roh und grauſam ſich auch Kanut gezeigt hatte, 
ſo war er doch nach dem Tode Edmunds unabläſſig bemüht, ſich auf 
dem Throne zu befeſtigen, und zwar glaubte er dies am beſten da— 
durch zu erreichen, wenn er ſich mit Emma, der Wittwe Ethelred's 
und Stiefmutter Edmund's, vermählte. Dies geſchah, und Emma, 
deren Söhne Alfred und Eduard bei ihrem Bruder Richard von der 
Normandie lebten, reichte wirklich Kanut ihre Hand, nachdem vorher 
fetzgeſetzt ward, daß die männlichen Nachkommen, welche fie ihm ges 
bären würde, nur Anſprüche auf die Thronfolge in England haben 
ſollten. Obgleich Kanut ſich durch Waffengewalt zum Herrn Eng⸗ 
land's erhoben hatte, fo zeigte er doch ſchon durch feine Vermählung 
mit Emma, daß er nicht geſonnen ſei, das erworbene Land wie eine 
eroberte Provinz zu behandeln. Er traf die vortrefflichſten Vorkeh⸗ 
rungen, legte ſeine rohe Gemüthsart ganz ab und wandte ſich mit 
allem Ernſte zu den Lehren der chriſtlichen Religion, die er zwar 


— 
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ſchon in ſeiner Jugend angenommen, flo aber während feines wildbe⸗ 
wegten Lebens mit dem Heidenthume wieder vertauſcht hatte. Strenge 
Gerechtigkeitspflege, baſirt auf weiſe Geſetze, herablaſſende Güte und 
Milde, Billigkeit in ſeinen Forderungen und Einfachheit in ſeiner 
Lebensweiſe ſind die hervorſtechenden Tugenden Kanuts; dabei war 
er ein glücklicher Krieger, aber gewiß nicht deshalb hat er den ehren: 
vollen Beinamen „der Große“ erhalten, ſondern mit größerem Rechte 
für die unermüdete Sorgfalt, mit der er für das Wohl ſeiner Län⸗ 
der und Völker wirkte. Unter ihm erfreute ſich England, das durch 
anhaltende innere Kriege gänzlich zerrüttet war, der größten Ruhe, 
und die Engländer ſelbſt hingen an Kanut mit unwandelbarer Treue; 
ſie ehrten und liebten den großen König wie ihren Vater. Merk⸗ 
würdig iſt der Brief, den Kanut, als er 1031 von ſeiner Wallfahrt 
nach Rom zurückkehrte und zuerſt Dänemark beſuchte, als Vorboten 
ſeiner Ankunft, an ſeine engliſche Unterthanen ſandte. Aus ihm geht 


der Charakter des großen Normannen am deutlichſten hervor, auch iſt 


er ein Beweis, in welcher Achtung Kanut bei den übrigen Königen 


Europa's ſtand. Man findet ihn in Lingard's Geſchichte von Eng⸗ 
land, Bd. I., S. 326 ffg. Kanut ſtarb 1035 zu Shaftesbury und 


wurde zu Wincheſter begraben. Er binterließ von ſeiner Gemahlin 
Emma einen Sohn, Hardekanut oder Kanut den Kühnen, und 
eine Tochter, die an Kaiſer Heinrich III. vermählt ward. Außer die⸗ 
ſen Kindern hatte er noch zwei natürliche Söhne, Swen und Ha⸗ 
rold. Swen wurde König von Norwegen, Harold aber bemächtigte 
ſich des Thrones von England, während Hardekanut, wie erzählt 
wird, feine Zeit unthätig in Dänemark verbrachte. Harold regierte 


nur fünf Jahre, vollbrachte nichts Erhebliches, befleckte aber ſeinen 


Namen durch die grauſame Ermordung Alfred's, des Sohnes der 


verwittweten Königin Emma, den fie, wie auch den- Harold, mit ih⸗ 


rem erſten Gemahle, dem ſächſiſchen Könige Ethelred, erzeugt hatte. 
Seine Schnellfüßigkeit auf der Jagd hat ihm den Beinamen „Ha- 
ſenfuß“ verſchafft, der freilich in unſeren Zeiten ganz anders gedeu⸗ 
tet werden würde. Er ſtarb 1040, und wurde zu Weſtminſter bes 
ſtattet. Erſt nach mehreren Jahren beſtieg Hardekanut, auf Veran⸗ 
laſſung ſeiner Mutter Emma, den Thron von England, aber kaum 


hatte er die Regierung angetreten, ſo raffte ihn ſchon ein plötzlicher 


Tod fort. Er hinterließ keine Nachkommen, und deshalb ward mit 
feinem Ableben die Verbindung zwiſchen England und Dänemark aufs 


gelöſt. Seit dem Tode Kanuts des Großen war das däniſche Joch 


den Engländern unerträglich geweſen; ſie ſehnten ſich nach ihrem ans 
geſtammten Herrſcherhauſe zurück und empfingen Eduard, den Sohn 
Ethelred's, der bisher in der Normandie gelebt hatte, mit Freuden. 


Eduard, der in der Geſchichte den Beinamen „der Bekenner“ führt, 


war etwa vierzig Jahr alt, als er (1042) den Thron ſeiner Väter 
beſtieg. Man erwartete von ihm ein weiſes Regiment, denn er hatte 
eine lange Prüfungsſchule durchgemacht. Seine erſten Maaßregeln 
ſprachen auch dafür, denn um ſich zu beſeſtigen, verband er ſich mit 


Editha, der Tochter des mächtigen Godwin, blieb aber dem gethauen 


Gelübde der Keuſchheit getreu. Er erließ mehrere weiſe Verordnun— 
gen, hob die drückende Abgabe, das ſogenannte Dänengeld, auf, und 
verzichtete überhaupt auf alle, dem Volke läftige Steuern. Wie ſetr 
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1065 


1066 


er nun auch durch dieſe milden Geſinnungen die Liebe feiner Unter⸗ 


der Normänner eine Empörung aus, die von Godwin, des Königs 
Schwiegervater, mehr als zu viel begünſtigt wurde. Godwin ſtarb 
zwar bald darauf, allein ſein Sohn Harold, ein kühner, ritterlicher 
Held, vermehrte bei Eduard das Mißtrauen gegen das Haus God— 


— 


thanen erwarb, ſo brach doch durch Eduard's unkluge Begin gung 


1 


win's. Harold verbarg feine kuͤhnen Abſichten, einſt ſelbſt den Thron 


von England zu beſteigen, nicht, auch zeigte ſich ihm König Eduard 
nicht gerade zu abgeneigt; ernannte aber nichts deſto weniger ſeinen 
Vetter Wilhelm von der Normandie, den unehlichen Sohn des, 1035 
verſtorbenen Herzogs Robert zu ſeinem Nachfolger. Trotz der Ernen— 
nung Wilhelms von der Normandie erhob ſich dennoch Harold nach 
dem Tode Eduard's (1065), und obgleich ſich ſein eigener Bruder 
Toſti gegen ihn mit den Herzögen von Flandern und der Rormandie, 
ſo wie mit dem Könige Harold Hardrada von Norwegen verbündete, 
ſo beſtieg doch Harold den Thron, kämpfte mit großem Glücke gegen 


ſeinen Bruder Toſti und den König von Norwegen, und gab ſich der 


nicht unwahrſcheinlichen Hoffnung hin, durch eigene Kraft und Tapfer⸗ 


keit den Sieg über ſeine Feinde davon zu tragen. Indeſſen hatte 
auch Herzog Wilhelm von der Normandie die kräftigſten Vorkehrun⸗ 
gen getroffen, um die, ihm zugeſpeochene Erbſchaft mit den Waffen 
zu erringen. Wenige Tage nach dem Siege, den Harold über ſeinen 
Bruder Toſti und den Norweger davon getragen, landete Wilhelm 


mit 60,000 Mann. Die mörderiſche Schlacht bei Haſtings (1066) 


entſchied Harold's Schickſal; er fiel in der Schlacht, und Wilhelm, 
von dieſer Zeit an der Eroberer genannt, wurde Herr von England. 
Der Leichnam Harold's, über welchen, auf Wilhelm's Veranlaſſung, 


der Papſt den Bannfluch ausgefprochen hatte, ſoll von dem Norman⸗ 


nen nicht ehrenvoll behandelt worden ſein. 0 

Die Schlacht bei Haſtings iſt ein wichtiger Wendepunkt in der 
engliſchen Geſchichte; ſie begründete die Macht eines fremden Herr⸗ 
ſchers und erzeugte zwiſchen den, aus Frankreich ſtammenden Nor— 
männern, und den, mit Dänen zum Theil vermiſchten Engländern 
einen harten Kampf, und zwar nicht einen Kampf äußerer Kräfte, 
ſondern den Kampf mehr in das innere Leben eingreifender Gewohnheiten 
und Sitten gegen einander; zugleich aber erhielt auch der engliſche 
Adel feine eigenthümliche Bildung, fo wie faſt gleichzeitig die Aner— 
kennung gewiſſer Volksrechte ausgeſprochen wurde. — Man rühmt 
allgemein die Milde und Gerechtigkeit, welche Wilhelm der Eroberer 


gegen das überwundene Volk zeigte; allein als er bald darauf mit 


Empörungen und ſonſtigen Unruhen zu kaͤmpfen hatte, ging er von 
der bisher gezeigten Mäßigung zur größten Strenge über. Er nahm 


den engliſchen Grundherren ihre Beſitzungen und gab fie den nor⸗ 


männiſchen und franzöſiſchen Edlen zur Belohnung ihrer Dienſte und 
zur Leiſtung künftig zu fordernder, mit einem Worte, er ftüßte feine 
Herrſchaft auf ein ſtrenges Feudalfyſtem, das in feinem Throne und 
in feinem Anſehn den kraͤftigſten Haltpunkt hatte. Die Normänner 
und Franzoſen gründeten ſich auf ihren weitläuftigen Beſitzungen feſte 
Burgen und hielten ſich zur Vertheidigung ihrer Güter und Rechte 
Dienſtmannen, die ſie auf eine ganz ähnliche Weiſe an ſich feſſelten, 


wie ſie durch den König an den Thron gefeſſelt waren. Solcherge⸗ 


S 


| 
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ſtalt wurden die engliſchen Herren (Thane, die oft noch ihre altſaͤch⸗ 
ſiſchen Gebräuche bewahrt hatten) Untergebene der fremden Eroberer, 
gegen welche ſie einen ſchroffen Gegenſatz in allen, dem öffentlichen 
Leben angehörigen Beziehungen bildeten. Dieſer Gegenſatz ſteigerte 
die gegenſeitige Erbitterung der Ueberwundenen und Sieger unterein— 
ander, und aus dem trefflichen Gemälde, das Walter Scott in ſeinem 
Ivanhoe von dem Leben der Normannen und ſächſiſchen Thane giebt, 
geht hervor, daß dieſer Kampf der Gegenſätze beider Völker auch unter 
dem Regimente der Plantagnets fortdauerte. — Gleiche Strenge, wie 
gegen die engliſchen Herren zeigte Wilhelm der Eroberer auch gegen die 
Anmaßungen des päpſtlichen Stuhles, und vergebens ſuchte der hierar— 
chiſche Heros Gregor VII. auch nur einen Theil des Einfluſſes auf 
Wilhelm zu gewinnen, den er über die Gebühr auf den deutſchen 
Kaiſer Heinrich IV. geltend machte. Ganz beſonders hartnäckig wies 
Wilhelm jeden höheren Geldbeitrag an die Geiſtlichkeit ab, und außer 
dem Peterspfennige, jener alten, ſchon oben erwähnten Abgabe, vers 
ſtand er ſich zu keiner anderen Steuer zu Gunſten der römiſchen 
Kirche. Die päpſtlichen Banndrohungen blieben auf den widerſpenſti— 
gen Normannen ohne alle Wirkung. Indeß hatte Wilhelm nicht 
allein gegen die Kirche zu kämpfen; auch die Normänner empörten 
ſich (1075), und als er kaum dieſen Aufſtand gebändigt, erhob ſich 
ſein eigener Sohn Robert (1079) gegen ihn. Es kam ſogar zwi⸗ 
ſchen Vater und Sohn zum offenen Kampf, in welchem Robert, man 
ſagt unbewußt, den Vater verwundete. Dennoch erhielt Robert Ver— 
zeihung und bei dem Tode ſeines Vaters (am 9. September 1087) 


die Normandie und Maine als künftiges Beſitzthum. Seinem zwei: | 


ten Sohne Wilhelm beſtimmte er England und dem dritten, Hein— 
rich, 5000 Pfund Silber. Als ſich dieſer beklagte, daß ihm der Va— 
ter keine Heimath angewieſen, um ſich des Geldes mit Nutzen bedie— 
nen zu können, ſagte der König die merkwürdigen Worte: „Habe 
Geduld, und Du wirſt Deine Brüder beerben!“ — Die Worte gin— 
gen bald in Erfüllung. — Trotz der letztwilligen Verfügung des Va— 


ters, machte Robert, als der Aelteſte, Anſprüche auf den engliſchen 


Thron, und da die normänniſchen Barone ebenfalls mit der ſtattge— 
habten Theilung nicht zufrieden waren, ſo unterſtützten ſie Roberts 


Beginnen, und Wilhelm II. von England hatte einen harten Kampf 


zu beſtehen. Mit Hülfe der engliſchen Herren und überhaupt des 
engliſchen Volkes, dem Wilhelm II. einige Freiheiten zugeſtand, ge— 
lang es ihm, die übermüthigen normänniſchen Barone zu demüthigen. 
Robert's Unthätigkeit wirkte auch weſentlich zu dem Siege Wilhelms 
bei. Es konnte nicht fehlen, daß der König, nachdem er einmal die 
Oberhand behalten, eifrig darauf bedacht ſein mußte, ähnliche Empö— 
rungen zu unterdrücken, da er ſich aber hierbei zu großer Strenge be— 
diente, und von dieſer verleitet, zu ungebührlichen Gewaltthaten und 
Bedrüdungen ſchritt: fo erreichte er feinen Zweck nicht nur nicht, ſondern 
er gerieth auch in heftige Streitigkeiten mit dem Erzbiſchofe Anſelm 
von Canterbury, der, durch die Gunſt des Königs, wie auch durch 
den Ruf ſeines Namens, zu dieſer hohen Würde geſtiegen, ſich nicht 
entblödete, die Habgier des Königs zu tadeln, und vor allen Dingen 
verlangte, daß ſeinem erzbiſchöflichen Stuhle das zurückgegeben würde, 
was ihm Wilhelm II. vorher entriſſen hatte. Der Erzbiſchof, vereh— 


U 
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rungswürdig in feinen Sitten, führte gegen Wilhelm eine kühne 
Sprache, und obgleich ihm die Geiſtlichkeit, zum Theil auch die nor⸗ 
männiſchen Barone, zur Seite ſtanden, ſo verfolgte ihn dennoch der 


König, und Anſelm, der wohl einſah, wie wenig er ſich, trotz der 


ſtattgehabten Verſöhnung, vor der Habſucht Wilhelm's würde ſchützen 


r 


können, verließ zuletzt England und begab ſich nach Nom. Sein Zug 


dorthin glich einem Triumphe, während der König, dem nach des Erz— 


biſchofs Entfernung niemand mehr feine willkuͤhrlichen Handlungen 


vorhielt, durch eben dieſe täglich mehr den Haß des Adels und Vol⸗ 
kes auf ſich lud. Mit ſeinem älteren Bruder, Robert, lebte Wil— 
helm II. lange Zeit in Zwieſpalt; denn wie jener einſt Abſichten auf 
den Thron Englands gehegt, fo zeigte dieſer bald darauf dieſelben Abs 
ſichten auf die Normandie und Maine, Indeß mit den Waffen ges 
langte Wilhelm nicht zum Ziele, wohl aber war ihm der Beginn der 


Kreuzzüge zur Erreichung feines Zieles günſtig. Der ritterliche Ro⸗ 


bert, der aus Begeiſterung für den Kampf um das heilige Grab alle 


weltlichen Rückſichten und Vortheile hintenanſetzte, verpfändete feinem 


1099 
1100 


4 


Bruder, um die Koſten des Zuges zu beſtreiten, die Normandie und 
Maine. Lange erfreute ſich Wilhelm dieſer Erwerbung nicht; mit 
der Jagd im neuen Forſte beſchäftigt, wurde er von einem Pfeile 
tödtlich verwundet und ſtarb ſogleich, im Jahre 1099, nach Anderen 
1100. Daß ihm die Waffe eines gedungenen Mörders den Lebens⸗ 
faden abſchnitt, kann kaum noch bezweifelt werden, da man weder 


die Verfolgung des Thaters noch die Erforſchung der anderen Neben: 


umftände anordnete. Der vorherrſchende Zug im Charakter Wil: 
helms II. war eine unerſättliche Habſucht; von ihr durch und durch 
beſeelt, verzieh er ſelbſt perſönliche Beleidigungen, wenn nur die Bitte 
um Gnade von einem anſehnlichen Geſchenke begleitet war. Mit 
geiſtlichen Aemtern trieb er einen förmlichen Haodel, und wie die 


Kirche, ſo drückte er auch ſeine Vaſallen und Unterthanen; mit einem 


Worte, er war, da ihn Habſucht und Wolluſt zugleich gefangen hiel— 
ten, ein Despot. Im Uebrigen zeigte er viel Neigung zu prächtigen 
Bautei«, ließ über die Themſe eine Brücke und die große Halle zu 
Weſtminſter bauen, und veranlaßte hierdurch, daß ihm Viele der mäch— 
tigeren Vaſallen nachahmten und geſchmackvollere Burgen und Schlöſ— 


fer errichteten. Noch wird von Wilhelm erzählt, daß er in Privat- 


geſellſchaften durch ſeinen Witz nicht wenig zur Erheiterung beitrug, 


und zwar war er ſo klug, immer über ſich ſelbſt zu ſpötteln und ſeine 


Fehler durchaus von der lächerlichen Seite darzuſtellen. — Durch 
den Tod Wilhelm's II. ging die Prophezeihung des Eroberers zum 
Theil in Erfüllung, denn Prinz Heinrich, der von ſeinem Vater nur 


Geld geerbt hatte, ſäumte keinen Augenblick, den erledigten Thron 


von England in Beſitz zu nehmen. Einmal ſicherte er ſich denſelben 
dadurch, daß er ſofort den hochgeachteten Erzbiſchof Anſelm zurüd: 
rief; dann aber, und dies iſt der wichtigſte Akt ſeines Regentenle— 
beus, ſicherte er dem Volke bei ſeiner Krönung gewiſſe Rechte und 
Freiheiten zu, die in der, von ihm erlaſſenen Urkunde, Karte ge— 
nannt, enthalten waren. Zugleich änderte Heinrich I. fein, bisher 
hart getadeltes Betragen und bot Alles auf, um ſich die Liebe ſei— 
nes Volkes im Allgemeinen zu erwerben. Den, aus Rom zurück— 
kehrenden Anſelm empfing er mit der hoͤchſten Achtung und VBereh⸗ 
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rung, und auf Veranlaſſung des Erzbiſchofs vermaͤhlte er ſich mit 
Mathilde, der Tochter des Königs Malcolm von Schottland, die von 
mütterlicher Seite direkt von den angelſächſiſchen Königen abſtammte. 
Auch durch dieſe Wahl ſeiner Gemahlin machte ſich Heinrich bei dem 
Volke beliebt, weit weniger aber wollte es ihm gelingen, ſich der 
Treue der normänniſchen Barone zu verſichern. Zudem gekieth er 
bald mit feinem, aus Paläſtina zurückkehrenden, älteren Bruder Nor 
bert in Streit, vertrug ſich anfangs mit ihm, behandelte ihn aber, 
als ſich Robert vertrauungsvoll an feinen Hof begab, wie einen Ge 
fangenen, und ließ ihn nicht eher frei, als bis Robert auf das Jahr⸗ 
gehalt von 3000 Mark verzichtete, welches der Letztere in Folge eis 
nes Vertrages für verſchiedene Abtretungen zugeſichert erhalten hatte. 
Alsbald brach der Kampf zwiſchen beiden Brüdern aus. Robert ver⸗ 
band ſich mit einem mächtigen, aber geächteten normänniſchen Ba⸗ 
rone, Heinrich dagegen fiel mit einem anſehnlichen Heere in die Nor; 
mandie. Unter den Mauern von Teuchebrai kam es (1105) zur 
Schlacht, in welcher Robert ſeine Freideit einbüßte und von da an 
bis zu dem Ende ſeines Lebens, ein Gefangener ſeines Bruders blieb. 
Heinrich wurde in der Normandie anerkannt. In den Inbeſtiturſtreit 
(deſſen Weſen und Charakter an mehreren Stellen dieſes Werkes 
entwickelt iſt), in welchen bereits Heinrich's J. Schwiegerſohn, der 
deutſche Kaiſer Heinrich V., verwickelt war, wurde auch der König 
von England hineingezogen, doch konnte er hierin, da ihm der Erz⸗ 
biſchof Anſelm auf das kräftigſte entgegenwirkte, zu keinem Vortheile 
gelangen. Heinrich I. leiſtete endlich auf die Inveſtitur Verzicht, und 
entging durch dieſe zeitgemäße Nachgiebigkeit dem Bannfluche, mit 
welchem ihm der Papſt bereits deshalb gedroht hatte, weil er die Ans 
ſprüche ſeines Neffen Wilhelm, des Sohnes des gefangenen Robert, 
auf die Normandie und überhaupt auf die väterliche Erbſchaft nicht 
anerkennen wollte. Für die Rechte Wilhelms erhob ſich der König 
Ludwig der Dicke von Frankreich, und bei Barnville kämpften (1119) 
Heinrich und Ludwig hartnäckig, aber unentſchieden gegeneinander. 


Da ſich Heinrich in dem Inveſtiturſtreite nachgiebig gezeigt, ſe über— 


nahm der Papſt die Vermittelung, die den Krieg dahin beendete, daß 
Heinrich die Normandie behielt, und daß ſein Sohn Wilhelm dem 
Könige von Frankreich den Vaſalleneid leiſtete. So nachgiebig ſich 
nun auch Heinrich in der Inveſtitur- Angelegenheit zeigte, ſo behaup⸗ 
tete er doch im Allgemeinen gegen die Geiſtlichkeit ſein Anſehn, und 
wußte den Anmaßungen der römiſchen Kurie ſo vorſichtig Schranken 
zu ſetzen, daß er, ohne gerade dem apoſtoliſchen Stuhle feindlich zu 
begegnen, während ſeiner Regierung die päpſtlichen Legaten von Eng— 
land entfernt hielt. Seinem Sohne Wilhelm hatte, wie wir geſehen 
haben, der König die Verpflichtung auferlegt, ſtatt ſeiner dem Könige 
Ludwig von Frankreich für die Normandie die Huldigung zu leiſten. 
Die Normannen waren übrigens hierüber nicht ſonderlich erfreut, 
denn Prinz Wilhelm hatte ſchon damals, nach dem Zeugniffe alter 
Schriſtſteller, jedes Laſter erſchörft. Das Geſchick befreite fie von 
dem jungen Tyrannen; bei der Ueberfahrt nach England (1123) ging 
das Schiff, auf welchem er ſich mit ſeinen Begleitern befand, in den 
Wellen unter. König Heinrich wurde von dem Verluſte feines einzi⸗ 
gen rechtmäßigen Sohnes ſo hart getroffen, daß er von der Zeit an 


1105 


1119 


1123 


1135 


220 Geſchichte von England. 


nicht mehr gelacht haben ſoll. Beſorgniſſe wegen ſeines Neffen Wil⸗ 
helm von der Normandie, der an dem Grafen Gottfried Pantagenet 
von Anjou (ſie heißen Plantagenets nach ihrem Wappen, einem 
Zweige Ginſter oder plante de genét), einen heimlichen Verbünde⸗ 
ten hatte, beſtimmten Heinrich von England, dies mächtige gräfliche 
Haus in ſein Intereſſe zu ziehen. Er vermählte deshalb ſeine Toch⸗ 
ter Mathilde, die Wittwe Kaiſer Heinrich's V. von Deutſchland, mit 
Gottfried Plantagenet und ſetzte dieſe ſeine Tochter zur Erbin von 
England ein. Heinrich's letzte Lebensjahre wurden vielfältig durch 
Streitigkeiten mit ſeinem Schwiegerſohne getrübt, der wiederum mit 
ſeiner Gemahlin eben nicht im beſten Vernehmen ſtand. Heinrich I. 
ſtarb, nachdem ihm ſein älterer Bruder Robert als Gefangener auf 
dem Schloſſe Cardiff in Wales 1134 im Tode vorangegangen war, 
am 3. November 1135. Sein Charakter iſt, wie der ſeines Bru— 
ders, durch Habſucht und Wolluſt entſtellt; dazu gefellten ſich Rach⸗ 
ſucht und ein hoher Grad von Vetſtellung, ſämmtlich Eigenſchaften, 
von denen eine hinreichend iſt, einen vollſtändigen Despoten zu ſchaf⸗ 
fen. Zur Verſchmelzung des ſächſiſchen und normänniſchen Charak⸗ 
ters, that er nichts, wohl aber ſteigerte er dadurch, daß er die erſten 
Staatsämter mit Ausländern beſetzte, die gegenſeitige Erbitterung. 
Das Einzige, was ſchon jetzt lebhaft hervortrat, war die normänni⸗ 
ſche Sprache, die am Hofe und überhaupt von den Großen geſpro⸗ 
chen wurde. Die Verbindung derſelben mit der ſäͤchſiſchen wurde 
jetzt ſchon vorbereitet. Recht wunderbar dagegen ſtachen der Luxus 
und die Schwelgerei der Normannen gegen die einfache Lebensweiſe 
der altſächſiſchen Bewohner ab. In dieſem ſchroffen Gegenſatze bei— 


der Völker lagen auch die erſten Beweggründe geiſtiger Unkultuͤr, die 


noch unter Wilhelm II. ſo groß war, daß der, zum Tode verurtheilte 
Verbrecher ſich der Begnadigung erfreuen durfte, wenn er von ſeiner 
Fertigkeit im Leſen auch nur eine dürftige Probe ablegte. 

Der Tod Heinrich's I. rief in Englanb eine momentane Auflö— 
ſung des, nur locker zuſammengefügten geſellſchaftlichen Zuſtandes her— 
vor; jeder machte von der momentanen Thronerledigung ſo ſchnell 
wie möglich Gebrauch, um entweder eine lang genährte Privatrache 
zu ſtillen oder einen Schwächeren zu unterdrücken und zu berauben. 
Ein allgemeiner Krieg ward gegen das, durch die Jagdluſt des Kö— 
nigs ins Unglaubliche vermehrte und durch die grauſamſten Verbote 
geſchützte Wild geführt; es ward in wenigen Tagen faſt ausgerottet. 


— Einen ähnlichen Vertilgungskrieg führten die Großen unter ſich, 


und es kann daher nicht wunderbar erſcheinen, daß die Rechte Ma: 
thilden's, der Tochter Heinrichs I. und Gemahlin Gottfried Planta- 
genets, die ihr die letztwillige Verfügung des Vaters auf den Thron 
gab, auch ſofort angetaſtet wurden. Ihr eigener Vetter, Graf Ste— 
phan von Blois, der vierte Sohn der Prinzeſſin Adele (einer Tochter 
Wilhelms des Eroberers) und des Grafen Stephan von Blois, trat 
gegen fie auf und ſtützte ſich als Gemahl der Erbgräfin Mathilde 
von Boulogne auf eine nicht unbedeutende Macht. Das Glück be 


günſtigte fein Unternehmen, und ehe noch Mathilde eine Ahnung von 


den Vorgängen in England hatte, war Stephan daſelbſt zum Könige 
gekrönt worden und hatte ſich durch Zugeſtändniſſe, die er in einer 
Karte ausſprach, zu befeſtigen geſucht. Ven ihrem Gemahle Gott⸗ 


* 
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fried Plantagnet unterſtützt, wollte ſich indeſſen Mathilde der Nor⸗ 
mandie verſichern, aber ſowohl der Haß gegen den Grafen von An— 
jou, wie auch der Umſtand, daß man eine Trennung der Normandie 
von England befürchtete, machten ihre Anſtrengungen vergeblich; und 
es bedurfte daher nur einer Botſchaft Stephan's und er wurde auch 
hier anerkannt. Auf ſolche Weiſe blieb Mathilden, da ſelbſt ihr Halb— 
bruder, der Graf Robert von Gloceſter, ein natürlicher Sohn Hein— 
richs I., ihre Darthei verließ, wenig Hoffnung, den ihr teſtamentariſch 


zugeſicherten Thron von England zu beſteigen. Abgeſehen von den 


unbegründeten Anſprüchen Stephan's, fo war er übrigens durch ſei⸗— 
nen ritterlichen, im höchſten Grade humanen Charakter der Krone 
wohl würdig, auch zeigte die ſchnelle und allgemeine Anerkennung, 
welche er fand, daß das Volk ſeine hervorſtechenden edlen Vorzüge 
zu ſchätzen wußte. Dennoch ſollte er ſich keines dauernden Glückes 
erfreuen. Zuerſt erhob ſich für die Rechte Mathildens der König 
David von Schottland, wurde aber durch die kräftigen Gegenanſtal— 
ten des hochverehrten Biſchofs Thurſtan von York in der berühmten 
Bannerſchlacht (am 22. Auguſt 1138) ſo gedemüthigt, daß er ſeine 
ferneren Kriegspläne einſtellen mußte. Gleichzeitig mit dem Einfalle 
der Schotten wüthete im Weſten und Süden der Kampf, hier durch 
die, nach Unabhängigkeit ſtrebenden normänniſchen Barone, dort durch 
die walliſer Häuptlinge angeregt. In der Normandie herrſchte eben— 
falls die entſetzlichſte Verwirrung, doch bot England von dem Augen— 
blicke an, wo Mathilde, unterſtützt durch ihren Halbbruder, den Gra— 
fen Robert von Gloceſter, landete, ein weit düſteres Bild. Da ihr 
Robert Anhang verſchafft hatte, fo wüthete der Bürgerkrieg in der 
ſchrecklichſten Geſtalt. Endlich beſiegte der Graf von Gloceſter den 


1138 


König Stephan bei Lincoln (1141) und nahm ihn gefangen. Auf 1141 


Veranlaſſung des päpſtlichen Legaten wurde nun Mathilde gekrönt; 
da fie ſich aber bald darauf weigerte, die von Heinrich I. und Ste⸗ 
phan gegebenen Zugeſtändniſſe anzuerkennen, verlor ſie die Krone in 
kurzer Zeit wieder. Sie mußte aus London fielen, verſuchte nun 
mit den Waffen ihr Recht zu verfechten, büßte Aber dadurch, daß 
ihr Halbbruder Robert von Gloceſter gefangen ward, Ihre kräftigſte 
Stütze ein. Stephan erhielt ſeine Freiheit wieder, indem er gegen 
Robert von Gloceſter ausgewechſelt ward. Indeß trotz dieſes Sieges 
blieb Stephan's Herrſchaft ſchwankend; auch hemmte das Interdiect, 


das auf England laſtete, alles kräftige Einſchreiten in die verwirrten 


Angelegenheiten. Die Schriftſteller jener Zeit ſind unerſchöflich in 


Klageliedern, die ihnen die entſetzliche Noth des Landes auspreßte. 


Ueberall wütheten die Greuel der Verwüſtung; alle Achtung vor dem 
Geſetz war verſchwunden, und in den wilden Kämpfen der Partheien 
hatten Recht und Gerechtigkeit auch den letzten Schein verloren. Um 
das Unglück zu vermehren, trat zuletzt der junge Heinrich Plantagnet, 
der Sohn Mathildens und Gottfried Plantagnets, für die Rechte fei: 
ner Mutter auf den Kampfplatz. Sein Vater hatte ihm die Nor— 
mandie abgetreten, und durch ſeine Vermählung mit der Gräfin Eleo— 
nore von Poitou, der verſtoßenen Gemahlin Ludwig's VII. von Frank⸗ 


reich, war er zu dem Beſitze anſehnlicher Gebiete gelangt. Hierauf, Ri 


fo wie auf eine mächtige Parthei in England geſtuͤtzt, landete der uns 
gefähr 19 Jahr alte Heinrich Plantagnet im Jahre 1152 und fand 
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ſich in feinen Erwartungen nicht getäufcht. Von allen Seiten ſtröm⸗ 
ten ihm Schaaren zu, und nicht ohne Grund befürchtete Stephan eis 
nen tragiſchen Ausgang ſeines unglücklichen Regiments. Er dachte 
auf eine gütliche Ausgleichung mit ſeinem Gegner, und da er be— 
reits ſeinen älteſten Sohn Euſtach im Kampfe verloren hatte, wurde 
es dem Erzbiſchofe von Canterbury und dem Biſchofe von Wigcheſter 
nicht ſchwer, Stephan mit Heinrich Plantagnet auszuſöhnen. Der 
Erſtere nahm den Letzteren an Sohnes Statt an, erklärte ihn zu feis 
nem Nachfolger und trat ihm den Thron von England, den Stephan 
jedoch für die Dauer feines Lebens behielt, für ſich und feine Nach⸗ 
kommen auf ewige Zeiten ab. Dieſer Vertrag ward am 7. Novems 
ber 1153 geſchloſſen, und eröffnete wenigſtens dem erſchöpften Lande, 
deſſen Elend unter Stephan's Regierung höher geſtiegen war als zur 
Zeit der däniſchen Räubzüge, die Ausſicht auf einen dauernderen Frie— 
den. König Stephan überlebte dieſen Vergleich nicht lange; er ſtarb 
am 25. October 1154. ' 

Es kann nicht geläugnet werden, daß die Plantagnets, deren 
Haus mit Heinrich II. auf den Thron Englands gelangte, nicht gut 
auf eine glänzendere Weiſe auftreten konnten, wenn man nämlich an— 
nehmen will, daß der Beſitz großer materieller Kräfte nothwendig 
zum Glanze iſt. In der Blüthe ſeiner Jahre (er war 21 Jahr alt), 
vereinigte auch Heinrich II. eine ſolche Macht in ſich, daß er ohne 
Zweifel unter den europäiſchon Fürſten der gewaltigſte war. Durch 
den Tod ſeines Vaters war er zum Beſitze von Touraine und Ans 
jou, durch ſeine Mutter zu dem von Maine und der Normandie, 
und endlich durch ſeine Gemahlin, die freilich etwas berüchtigtigte 
Eleonore, zu dem Beſitze ihres reichen Brautſchatzes, beſtehend aus 
den franzöſiſchen Provinzen Poitou, Saintonge, Auvergne, Perigord, 
Limouſin, Angoumois und Guienne gelangt; er gebot alſo über den 
dritten Theil Frankreichs, und zwar über den weſtlichen Theil, mit 
dem wegen ſeiner Lage am Meere die Verbindung mit England leicht 
unterhalten werden konnte. Hierzu kam nun der Thron von Eng⸗ 
land, und durch ihn war Heinrich bei weitem mächtiger als fein Lehns— 
herr, der König von Frankreich. So große Macht in jenen Zeiten 
mußte in den andern Fürſten Europa's gerechte Beſorgniß erregen, 
und brachte man noch den Charakter des jungen Königs in Anſchlag, 
jo waren in der That die Beweggründe zur Beſorgniß nichts weni⸗ 
ger als eingebildet. An ununterbrochene Thätigkeit gewöhnt, war 
Heinrich II. in allen Genüſſen enthaltſam, ſtreng in der Eintheilung 
feiner Zeit, und, wenn er die Geſchaͤfte abgethan, nur ausſchließlich 
mit der Jagd beſchäftigt. Sorgfältig erzogen und in den Wiffen: 
ſchaften bewandert, behielt er auch auf dem Throne eine Vorliebe für 
dieſelben bei und umgab ſich mit Gelehrten. Seiner königlichen Hal⸗ 
tung verlieh er Anmuth und Milde durch Beredſamkeit, Leutſeligkeit 
und Laune, auch machte es ihn beliebt, daß er vermöge ſeines au— 
ßerordentlichen Gedaͤchtniſſes den Namen eines Jeden behielt und ihn 
zu nennen wußte, wenn er nach langem Zwiſchenraume wiederum mit 
ihm ſprach. Allein hinter dieſer blendenden Außenſeite verbargen ſich 
Ehrgeiz und Habſucht, auch hatte er im Punkte der Ehre ſo beſon— 
dere Anſichten, daß man ſeinem gegebenen Worte nicht viel trauen 
kennte. Er liebte zweideutige Redensarten und deutete fie, auch wenn 
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fie eben nicht doppelſinnig waren, jedesmal nach feinem Vortheile. 
Dabei ſtürzte er ſich niemals unbeſonnen in verwickelte Geſchichten, 
ſondern ſuchte ſie ſo lange hinzuhalten, bis ihm die Gelegenheit zur 
Ausführung günſtig war. In ſich wünſchte er alle Macht vereinigt 
zu ſehen, und doch erhob er auch Andere zu großer Macht; er gefiel 
ſich in der Eitelkeit, nur durch eigenen Willen Andere zu heben, 
um ſie dann deſto bequemer ſtürzen zu können. Neben allen dieſen 
Eigenſchaften beſaß er einen ſo großen Jähzorn, daß er in demſelben 
oftmals feiner Würde ganz uneingedenk war. — Nach dieſer kurzen 
Skizze von dem Charakter Heinrich's II. kann es nicht auffallend er⸗ 
ſcheinen, wenn er gleich bei dem Antritte ſeiner Regierung vor allen 
Dingen dahin ſtrebte, die Macht der Barone, von denen einige wäh— 
rend der ſchwachen Regierung feines Vorgängers, eine direkte Unabhän⸗ 
glgkeit erlangt hatten, zu brechen. Er zögerte auch damit nicht, ſondern 
nahm denſelben in ganz kurzer Zeit gegen 150 Burgen und Schlöſſer weg 
und zerſtörte die Befeſtigungswerke derſelben. Kaum war dies beſeitigt, ſo 
gerieth Heinrich II. mit ſeinem Oberlehnsherrn, dem Könige Ludwig VII. 
von Frankreich, in Streit. Er war in dieſem Kriege glücklich, wie 
er denn überhaupt während ſeiner langen Regierung eben nicht von 
dem Glücke vernachläſſigt wurde. Das Herzogthum Bretagne kam 
durch die Verheirathung ſeines Sohnes Heinrich mit der Erbin dies 
ſes Landes an ſein Haus; ferner eroberte er Wales und Ireland, 
focht ſiegreich gegen die Schotten, demüthigte mehrere Male ſeine, 
gegen ihn ſich empörenden Söhne; dennoch aber war Heinrich nicht 
glücklich, denn die Siege, die er gegen ſeine äußeren Feinde errang, 
wurden ihm durch fruchtloſen Kampf gegen die Anmaßungen des Kle— 
rus und durch häusliche Zwietracht verbittert. — Daß Heinrich ne— 
ben ſeiner Macht und ſeinem Anſehn nicht eine gleiche Gewalt er— 
tragen konnte, lag in ſeinem Charakter, und wie er die übermüthigen 
Barone geſtürzt hatte, fo auch wollte er die gleich übermüthige Geifts 
lichkeit baͤndigen. Er mußte freilich in dieſem Kampfe behutſam zu 
Werke gehen, doch glaubte er in ſeinem Kanzler, dem ſtaatsklugen und 
kriegeriſchen Thomas Becket, der beſonders durch die Empfehlung des 
Erzbiſchofs Theobald von Canterbury in die Gunſt des Königs ges 
kommen war und ſich durch Klugheit und glückliche Ausführung der 
ihm aufgetragenen Geſchafte darin behauptete, ein treffliches Werke 
zeug zur Erreichung ſeines ſehnlichen Wunſches gefunden zu haben. 
Von Muth und Beharrlichkeit hatte Becket die glänzendſten Beweiſe 
gegeben; weltliche Pracht und Ehre ſchienen einzig für ihn Intereſſe 
zu haben; beide beſaß er ſchon in hohem Grade; er hatte ſich an ſie 
gewöhnt; um des willen glaubte der König auf ihn rechnen zu können, 
und ernannte ihn, nach dem Tode Theobalds, im Jahre 1162 zum 
Erzbiſchofe von Canterbury. Becket weigerte ſich, die ihm angetra⸗ 
gene Würde anzunehmen; als er ſie aber endlich annahm, legte er 
ſofort ſein Kanzleramt nieder und trat mit aller Kraft ſeines Geiſtes 
als Verfechter der Hierarchie auf. Zuerſt entſpann ſich zwiſchen den 
geiſtlichen und weltlichen Gerichten ein heftiger Streit, in welchem 
Thomas Becket die Rechte der Kirche vertheidigte. Zog er ſich hier 
durch ſchon den Unwillen des Königs zu, ſo mußte er bald deſſen 
glühendſten Haß auf ſich laden, als er mit Muth und Kühnheit ge— 
gen die Eingriffe Heinrichs in die Privilegien der Geiſtlichkeit auf— 
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trat. Dennoch wurde die Sache ſcheinbar ausgeglichen; allein eben 


nur ſcheinbar, denn Heinrich berief ein Concilium nach Clarendon 


(1164), auf welchem das königliche Anſehn den Sieg davon trug. 


Dies war kaum geſchehen, ſo erhoben ſich gegen den gedemüthigten 


3 


Becket geheime Feinde; man beſchuldigte ihn des Strebens nach Un: 
abhängigkeit, und Heinrichs leicht verwundbarem Ehrgeiz konnte nichts 


mehr ſchmeicheln, als daß Becket auf dem Concilium zu Northampton 
förmlich angeklagt und zur Flucht nach Frankreich gezwungen wurde. 


Die Beſchlüſſe von Clarendon hatten feſtgeſetzt, daß angeklagte Geiſt⸗ 


liche dem weltlichen Gerichte übergeben und daß die Barone ohne 
Genehmigung des Königs nicht in den Bann gethan werden ſollten; 
ferner ſollte auch fortan von richterlichen Entſcheidungen in England 


keine Appellation an den Papſt ſtattfinden. Wäre Becket feiner ſchein⸗ 


bar gegebenen Einwilligung zu dieſen Beſchlüſſen treu geblieben, ſo 


war die Macht der Geiſtlichkeit vernichtet. Dieſe aber ſtandhaft aufs 


recht zu erhalten, lag eben ſowohl in ſeinem Charakter, wie es in 
dem des Königs lag, neben ſeiner Macht keine andere beſtehen zu 
laſſen. Daß die Beſchlüſſe des northamptoner Concilium ihm den 
Untergang bereiten würden, wußte er im Voraus; er floh deshalb 
nach Frankreich und ward von Ludwig VII. ehrenvoll aufgenommen. 
Der Flucht Becket's folgte das Deeret, in welchem feine Verbannung 
ausgeſprochen warz allein ohne ſich um dieſen Ausſpruch zu beküm— 


mern, that Becket feine Feinde in den Bann. Der vertriebene Erz- 


biſchof fand in dem Papſte Alexander III., einem der kraͤftigſten 
Statthalter Chriſti, einen mächtigen Schützer, der ſich weder durch 
die Verſprechungen noch Drohungen Heinrichs bewegen ließ, die Sache 
ſeines Schützlings aufzugeben. Durch ihn kam es endlich dahin, daß 
ſich Becket mit dem Könige wieder verſöhnte und im Jahre 1170 


nach England zurückkehrte. Indeß das gute Vernehmen zwiſchen 


Heinrich und dem Erzbiſchofe war von kurzer Dauer, konnte nur von 
kurzer Dauer ſein, da des Königs Haß gegen Becket unverſöhnlich 
war. Er ſtellte ſich freundlich, zeigte aber nur zu deutlich auf an⸗ 
dere Weiſe, wie er gegen den Primas geſonnen ſei. Dazu hatte 
Becket eine Menge Feinde, die ſein Leben bedrohten, und die Worte 
Heinrichs, die er im Zorne ausgeflößen: „Iſt unter den Feigen, die 


mein Brod eſſen, nicht einer, der mich von dieſem unruhigen Prieſter 


befreien will“ — hatten bereits vier Ritter mit gleichem Haſſe gegen 
den Erzbiſchof erfüllt. Sie eilten, ſich die Gunſt des Königs zu er 
werben und ermordeten Becket an den Stufen des Altars am Ende 
deſſelben Jahres, iu welchem er aus feiner Verbannung nach Eng: 
land zurückgekehrt war. — Heinrich befand fi) noch in der Norman⸗ 
die, als ihm die Nachricht von der Ermordung des Erzbiſchofs gebracht 
ward. Sein Gemüth wurde auf das tieſſte erſchüttert; er nahm 
mehrere Tage keine Speiſe zu ſich und ſprach mit niemand, dann 
aber ermannte er ſich und traf Anſtalten, um den Zorn des Papſtes 
von ſich abzuwenden. Er that Alles, um das Andenken des Märty: 


rers zu ehren; er ließ ihn heilig ſprechen und floh, wenn die Furien 


der Zwietracht ſeinen häuslichen Frieden ſtörten, zu dem Grabe des 
Hingeopferten und geißelte ſich im Gefühle innerer Zerknirrſchung. 
Während der ſcheinbare Sieg des Königs über die Geiſtlichkeit ihn 
mit ſich ſelbſt entzweite, während er mit den Ränken feiner boshaf— 
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ten Gemahlin zu kämpfen hatte, begünſtigte ihn das Glück auf an⸗ 
dere Weiſe und vermehrte ſeine äußere Macht. Eine der wichtigſten 
Eroberungen, die Heinrich machte, ift die der benachbarten Inſel Fre: 
land, welche bis zum Jahre 1177 völlig der Krone Englands unter⸗ 1177 
worfen wurde. Obgleich der engliſchen und normänniſchen Welt ſo 
nahe, war Ireland bis dahin faſt ganz unbekannt geblieben. Es iſt 
auch überhaupt wenig Zuverläffiges über die frühere Geſchichte dieſer 
Inſel auf die Nachwelt gekommen, doch ſo viel wiſſen wir, daß be— 
reits im 5. und 6. Jahrhunderte das Chriſtenthum hier zahlrriche 
Anhänger gefunden, und daß iriſche Miſſionäre, vom Bekehrungseifer 
getrieben, die neue Lehre bis an die Donau und in die einſamen 
Thäler der Apenninen trugen. Mit der Begründung des Chriſten⸗ 
thums erwachte auf der Inſel frühe der Geiſt zu Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, deren höchſte Erſtrebungen freilich den Standpunkt geiſtiger 
Kultur in jener Zeit nicht überſchritten. Die jetzt noch vorhandenen 
Denkmale ſprechen indeß dafür, daß bei weiterem Fortſchreiten Aus— 
gezeichnetes erreicht worden wäre. Allein eingewurzelte Inſtitute, 
unter denen das, unter dem Namen „Gavelkind“ eingeführte Erb— 
recht, dem zufolge alle Söhne ohne Unterſchied erbten und zwar nach 
einer, von dem Häuptlinge des Stammes angeordneten Theilung, 
vernichteten den Ackerbau, und ließen bei den Iren ſtets die Vorliebe 
zur Viehzucht vorherrſchen. Dadurch ward der geſellſchaftliche Zu— 
ſtand untergraben, es traten Abſonderungen der Stämme und Fami⸗ 
lien ein, und die Folge davon war, daß der größte Theil der Bevöl— 
kerung in wenigen Jahrhunderten wiederum in die tiefſte Barbarei 
zurückſank. Zur Zeit Heinrichs II. war das Land in fünf Herrſchaf— 
ten unter eben ſo viel Fürſten getheilt. Dermot, einer von dieſen 
Fürſten, hatte die Tochter eines andern Fürſten geraubt, und wurde 
dafür von dem Beleidigten, dem man von allen Seiten Hülfe lei: 
ſtete, vertrieben. Dermot wandte ſich an Heinrich II. von England 
um Hülfe, die ihm aber der König, da ihn anderweitige Angelegen⸗ 
heiten in Anſpruch nahmen, nur in ſo weit leiſtete, daß er ſeinen 
Vaſallen erlaubte, dem Bittenden nach eigenem Befinden beizuſtehen. 
Dermot wußte nun bald durch große Verſprechungen mehrere ange— 
ſehene Ritter, unter dieſen den berühmten Grafen Strongbow, in ſein 
Intereſſe zu ziehen, und mit ihrer Hülfe eroberte er in kurzer Zeit 
fein Land wieder. Damit waren indeſſen Dermot's Bundesgenoſſen 
nicht zufrieden, vielmehr ging ihr Streben dahin, Ireland der engli— 
ſchen Krone zu unterwerfen. Ihrem Beginnen ſtand das Glück zur 
Seite, und als Heinrich II. in Ireland landete, nahm er als Ober— 
lehnsherr von der Inſel Beſitz, die ſeit dieſer Zeit, ſelbſt in den ge— 
fährlichſten Stürmen der Jahrhunderte, eine von England abhängige 
Provinz unter dem Namen eines Königreichs geblieben iſt. — Wäh⸗ 
rend der Kämpfe zur Eroberung Irelands hatte Heinrich eine der 
drohendſten Gefahren zu beſtehen. Sein älteſter Sohn Heinrich, ver: 
mählt mit Margaretha, der Tochter Ludwigs VII. von Frankreich, 
war 1170 von dem Erzbiſchofe von York zum Könige gekrönt wor⸗ 
den, ein Akt, der ſtreng genommen keine Gültigkeit haben konnte, 
da die Vollziehung der Krönung ein Vorrecht des erzbiſchöflichen 
Stuhls von Canterbury war. Thomas Becket befand ſich indeß zu 
dieſer Zeit noch in Frankreich, und obgleich äpiiliche Seiden den 
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englischen Biſchöfen die Anmoßung eines, ihnen nicht zustehenden 
Rechtes verboten, ſo wußte man doch durch einen untergeſchobenen 
Brief des Papſtes den Erzbiſchof von Pork zu täuſchen, und die Krö⸗ 


* 


nung ward vollzogen. Von dieſem Augenblicke an war der, bisher 
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ſchon oft geſtörte Hausfriede Heinrich's II. gänzlich vernichtet, wozu 


er freilich durch auffallende Vernachläſſigung ſeiner Gemahlin und 


Verletzung der ehelichen Treue auch vielfache Veranlaſſung gegeben 
hatte. Eleonore war ihrem Gemahle mit großer Liebe zugethan ges 
weſen, haßte ihn aber jetzt eben ſo ſehr, und hiermit noch nicht zu⸗ 
frieden, reizte ſie auch ihre Söhne gegen den Vater. Dieſer hatte 
ſeinen Söhnen ſchon im Voraus ihr künftiges Erbe zugeſichert; der 
älteſte, Heinrich, war als König von England gekrönt worden, Gott⸗ 
fried, mit der Erbin von Bretagne vermählt, ſollte dies Herzogthum, 


Richard Poitou und Guienne erhalten, und Johann, der gewöhnlich 


den Beinamen ohne Land führt, ward von ſeinem Vater zum künf— 
tigen Könige von Ireland auserſehen. Trotz dieſer, ſeinen Kindern 


bewieſenen Liebe empörten ſich Heinrich, Gottfried und Richard, auf 
Anſtiften ihrer Mutter, gegen den Vater, flohen mit Eleonore nach 


Frankreich, verbanden ſich mit Ludwig VII., dem Herzoge von Flan⸗ 
dern und dem Könige Wilhelm von Schottland, und reizten auch 


mehrere Vaſallen im Inneren von England zum Aufſtande. Seins 


rich II., tief erfchüttert durch die Treuloſigkeit feiner Söhne, ſah in 
ihr eine gerechte Strafe des Himmels für die Ermordung des Erz⸗ 
biſchofs Thomas Becket, wallfahrtete nach dem Grabe des Märtyrers 
und that ſchwere Buße. Durch dieſen reuigen Akt ſchien der Him— 
mel verſöhnt; überall ſiegten ſeine Heere; der König von Schottland 


wurde gefangen; ſeine Söhne mußten ſich unterwerfen. So aufrich⸗ 
tig aber auch ihre Reue geweſen zu ſein ſchien, ſo empörten ſie ſich 


doch noch einmal. Heinrich und Gottfried ſtarben; Heinrich II. ſelbſt, 
dem der zweite Aufſtand ſeiner Söhne allen Lebensmuth gebrochen 
hatte, ſtieg mit einem ſchweren Fluche über ſeine undankbaren Kinder 
im Jahre 1189 ins Grab. Während ſeiner vielbewegten und für 
ihn ſelbſt höchſt traurigen Regierung war für das Volk doch mans 
ches Gute in's Leben getreten. Dahin gehören die Urkunden, die er 
vielen Burgen ertheilte, und durch welche er ihnen die Municipalfrei⸗ 
heit zuſicherte. Auch im Kriegsweſen machte er wichtige Veränderun⸗ 


gen und ſetzte ſich dadurch, daß er die Feudal⸗Kriegsdienſte durch Geld 
abzulöfen erlaubte, in den Stand, ein ſtehendes Heer zu halten, deſ⸗ 


fen Dienſtzeit fortan nur von ſeinem Willen abhing. — Von den 
Söhnen Heinrichs II. überlebten ihn zwei, Richard und Johann, 
mit dem Beinamen ohne Land, Beide zwar von verſchiedenem Cha⸗ 
rakter, aber nichts deſto weniger eben fo unfähig, ein Volk zu regie— 
ren. Richard, genannt Löwenherz, beſtieg den Thron und ſuchte 
die Treuloſigkeit, welche er gegen den Vater ausgeübt hatte, dadurch 
im Auge des Volkes vergeſſen zu machen, daß er ſeine Rathgeber 
entließ und die Räthe des verſtorbenen Königs in ſeine Dienſte nahm. 


Es wird auch erzählt, daß ihm unwillkürlich, als er den Leichnam 
‚feines Vaters geſehen, Thränen aus den Augen geſtürzt ſeien. Man 
kann dies dreiſt bei dem Charakter Richard's als ein untrügliches 
Zeichen momentaner Zerknirrſchung anſehen; der Verſtellung war er 


nicht faͤhig, weniger aus Ueberzeugnng ihrer Schlechtigkeit, als viel 
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mehr aus Bewußtſein feiner außerordentlichen Körperkraft. Vermöge 
derſelben war er der erſte Ritter ſeiner Zeit und galt überhaupt ſo 
lange für das Ideal eines Ritters, bis die Bewunderung der geiſti⸗ 
gen Kräfte das Anſtaunen der phyſiſchen in den Hintergrund drängte. 
Seine glänzenden Waffenthaten im Morgenlande ſind ſelbſt in beffe- 
ren Jahrhunderten Gegenſtand poetiſcher Begeiſterung geweſen; man 
hat zugleich ſeine Großmuth geprieſen und behauptet, er habe niemals 
ſeine Ritterehre verletzt. Dies Alles iſt wahr, ja es iſt gut, daß man 
dieſe Außenſeiten an Richard Löwenherz hervorhebt; denn hätte er 
dieſe Außenſeiten nicht gehabt, ſo würde ſein Name nur unter denen 
einen Platz finden, welche die Ausübung eines heilloſen Despotismus 
für ihre erſte Regentenpflicht hielten. Den Ruhm des größten Krie⸗ 
gers erwarb er ſich mit der Verarmung ſeines Volkes, und obgleich 
höchſt ſtreng im Punkte der Ritterehre, verſchmähte er es doch nicht, 
ſich durch die niedrigſten, jedem Geſetze Hohn ſprechenden Mittel 
Geld zu ſchaffen und ſeiner Gemahlin treulos zu werden. Er war 
ein durchaus leidenſchaftlicher Menſch und hielt die Stärke feines Ar⸗ 
mes für das allein gültige Geſetz. Schon in dieſer kurzen Charakter- 
ſchilderung liegt die Geſchichte ſeiner neunjährigen Regierung, welche 
er damit begann, daß er Aemter und Ehrenſtellen, Domaͤnen, und 
früher, von ſeinem Vater gemachte Eroberungen verkaufte, um ſich 
Geld zum Kreuzzuge zu verſchaffen; auch ließ er es zu, daß eine 
Menge Juden auf das grauſamſte ermordet wurde. Seine Thaten 
in Paläſtina gehören hier nicht her; fie hatten durchaus keinen wes 
ſentlichen Erfolg; vielmehr wurde Richard auf der Rückreiſe von dem 
Kalte Leopold von Oeſtreich gefangen genommen und dem deutſchen 


aiſer Heinrich VI. ausgeliefert, der außer anderen Grauſamkeiten— 


auch durch dieſe Verrätherei feinen Namen geſchändet hat. Zuvor mußs 
ten große Summen von England herbeigeſchafft werden, ehe Richard 
ſeine Freiheit erhielt. Erſt im März des Jahres 1194 kehrte er in 
ſein Reich zurück, welches während ſeiner Abweſenheit von ſeinem hab— 
ſüchtigen Bruder Johann, deſſen Charakter neben anderen Schlechtig⸗ 
keiten auch durch die niedrigſte Feigheit entſtellt iſt, in die größte 
Verwirrung geſtürzt wurde. Indeß nicht England allein war der 
Schauplatz der entſetzlichſten Anarchie, auch die Normandie blieb nicht 
verſchont; ſie ward von Philipp Auguſt von Frankreich angegriffen, 
der die Abweſenheit Richard's für die bequemſte Gelegenheit hielt, 
dies Herzogthum ſeiner Krone zu unterwerfen. Noch zur rechten 


Zeit kehrte Richard zurück, beſtrafte ſeinen Bruder durch Einziehung 


der Güter deſſelben, verzieh ihm dann und ſtellte in ſeinem Sinne 
die Ruhe wieder her. Man darf faſt glauben, daß dem abentheuer— 
lichen Richard die Empörungen ſeiner Vaſallen ganz angenehm wa— 
ren, weil ihm durch ſie die Gelegenheit zu neuen Waffenthaten ge— 
boten wurde. Es fehlte ihm auch in der That niemals an kriegeri⸗ 
ſchen Beſchäftigungen; ſeine ganze Regierung glich einem wenig unter— 
brochenen Kampfe. In einem dieſer Kämpfe verlor er auch ſein Le— 
ben. Es war nämlich auf dem Grund und Boden des Vicomte 
Vidomar von Limoges ein Schatz gefunden und ein Theil davon dem 
Könige Richard angeboten worden, um ihn zufrieden zu ſtellen. Er 
war damit nicht zufrieden, ſondern verlangte das Ganze, wozu ſich 
Vidomar nicht verſtehen wollte. Darauf ae Richard den Vi⸗ 
5 + 
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comte in feinem Schloſſe Chaluz, erhielt aber, als er in Begleitung 
eines gewiſſen Marchadee um die Mauern ritt, von dem jungen Bo⸗ 
genſchützen Gourdon eine Wunde an der Schulter, in welcher der ; 
Pfeil ſtecken blieb. Das Schloß wurde fofort erſtürmt und die Bes 
ſatzung deſſelben, mit Ausnahme Gourdon’s, aufgehängt. Ein uner⸗ 
fahrener Wundarzt zog den Pfeil aus der Wunde, die jedoch durch 
Hinzutreten des Brandes bereits tödtlich geworden war. Richard 
fühlte fein Ende, ließ Gourdon vor ſich führen, ſchenkte ihm die Frei— 
1199 heit und hundert Pfund; dann ſtarb er am 6. April 1199. Die 
Gnade des ſterbenden Richard rettete den unglücklichen Gourdon nicht; 
Marchadee ließ ihn lebendig ſchinden. — Als Regent hat ſich Ri- 
chard nur durch zwei Geſetze bemerkenswerth gemacht, einmal durch 
Einführung eines gleichförmigen Maaßes und Gewichts, dann da— 
durch, daß er die Strenge des Strandrechts milderte und feſtſetzte, 
es ſollten, wenn der Eigenthümer eines Schiffes umkomme, deſſen 
Söhne und Töchter, und in Ermangelung derſelben, deſſen Geſchwi— 
ſter mit ihren Anſprüchen auf das gerettete Schiffsgut vor der Krone 
den Vorzug haben. — Auf Richard folgte fein, aller guten Eigen- 
ſchaften ermangelnder Bruder Johann, deſſen Regierung nur in ſo 
fern ausgezeichnet zu nennen iſt, weil er, nachdem er das Anſehn der 
Krone durch ſich ſelbſt herabgewürdigt hatte, gezwungen wurde, den 
Grundſtein zur Freiheit des engliſchen Volkes zu legen. — Gegen 
König Johann erhob ſich ſein zwölfjähriger Neffe Arthur, der Sohn, 
des Herzogs Gottfried von Bretagne, und wurde von Philipp Aus 
guſt von Frankreich unterſtützt. Indeß wider Erwarten war das 
Glück dem ſchwachen und furchtſamen Johann günſtig; er demüthigte 
1202 feine Feinde im Jahre 1202 und nahm ſeiney Neffen Arthur gefan- 
gen, den er dann, nach Einigen, ſelbſt ermordete, nach Anderen, er— 
morden ließ. Die Folge dieſer Grauſamkeit blieb nicht aus; denn 
als der Tod Arthur's in der Bretagne bekannt wurde, drangen die 
Anhänger des Gemordeten in Philipp Auguſt von Frankreich, den 
König Johann für den, an einem franzöſiſchen Vaſallen begangenen 
Frevel zu züchtigen. Philipp Auguſt lud Johann zur Rechenſchaft 
vor, und als dieſer nicht erſchien, zog er ſeine franzöſiſchen Beſitzun— 
gen ein. Nun blieb zwar dem feigen Johann noch die Krone von 
England, doch wankte auch dieſe auf feinem Haupte. Der Papſt 
Innocenz III. hatte nämlich den Stephan Langton zum Erzbiſchofe 
von Canterbury ernannt, Johann aber dieſem würdigen Prälaten die 
1208 Anerkennung verweigert. Sofort belegte Innocenz (1208) England 
mit dem Interdiet, ſprach ſpäter über Johann den Bannfluch aus, 
entband alle feine Vaſallen von dem Eide des Gehorſams und fors 
derte den König Philipp Auguſt von Frankreich auf, den Thron Eng— 
lands in Beſitz zu nehmen. Der König von Frankreich machte ſofort 
Anſtalten, dieſer, ihm ganz angenehmen Aufforderung nach zu kom— 
men. Unfähig, ſich durch eigene Kraft und die Unterſtützung ſeines 
Volkes, deſſen Haß er ſich durch die unerhörteſte Tyrannei längſt zu— 
gezogen hatte, aus der ihm drohenden Gefahr zu ziehen, demüthigte 
ſich Johann vor dem Papſte und wurde von dieſem wiederum zu Gna⸗ 
den aufgenommen. Innocenz verbot nun zwar dem Könige von 
Frankreich alle Feindſeligkeiten gegen England, aber wahrſcheinlich würde 
ſich dieſer ſehr leicht über die päpſtlichen Abmahnungen weggeſetzt 


— — 
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haben, hätte nicht ein Sieg der engliſchen Flotte über die franzöſiſche 
Philipp Auguſt aller Mittel zur Unterhaltung ſeines Heeres beraubt. 
Frankreichs Angriff auf England war nun zwar vereitelt, aber nichts 
deſto weniger erlitt Johann einen bei weitem größeren Verluſt. Seine 
Unterthanen, die ihn bisher nur gehaßt hatten, verachteten ihn wegen 
ſeiner Demüthigung vor dem Papſte. Sie dachten ſchon jetzt daran, 
die Erneuerung der Karte Heinrichs I. von Johann zu erzwingen, 
doch führten fie dieſen Plan erſt nach der, für Johann fo unglüdli- 
chen Schlacht von Bovines (1214) aus. Bald nach derſelben ver- 
ſammelten ſich die Geiſtlichen und Barone und zwangen Johann, 
nicht nur die erwähnte Karte förmlich zu erneuern, ſondern die darin 
zugeſtandenen Rechte bedeuten zu erweitern (1215). — Er gab bier: 
auf den großen Freibrief, Magna charta genannt, der bis auf dieſe 
Stunde für die Baſis der engliſchen Freiheit gehalten wird. Der 
weſentliche Inhalt dieſes Freibriefes iſt: Unabhängige Wahl der Geiſt⸗ 
lichkeit vom Könige; Aufhebung der Confiscation der Güter der Ba: 
roue; Erneuerung der ſtädtiſchen Freiheit; Unterwerfung der Thron: 
folge unter gewiſſe Einſchränkungen, alle Abgaben ſind widerrechtlich, 
die ohne den Beſchluß einer allgemeinen Verſammlung erhoben wer: 
den; Perſonen und Güter der Freien ſtehen unter dem Schutze der 
Geſetze; den Leibeigenen darf keine Geldſtrafe auferlegt werden, die 
ihre Mittel überſteigt. — Mit welchen Geſinnungen ſich der despo— 
tiſche Johann zur Erlaſſung dieſes Freibriefes entſchloß, bedarf kaum 
der Erwähnung; er ließ die Gültigkeit deſſelben auch alsbald vom 
Papſte aufheben und veranlaßte dadurch eine allgemeine Empörung. 
Wie ein Wahnſinniger verheerte Johann ſein eignes Land, und die 
Barone boten dem franzöfifchen Prinzen Ludwig die engliſche Krone 
an, die dieſer auch behauptet haben würde, hätte er nicht durch ſein 
übermüthiges Betragen den Adel beleidigt. Es bildete ſich für Jo— 
hann eine Parthei, deren Sieg nicht mehr zweifelhaft war, als der 
König am 19. October 1216 ſtarb, nach Einigen an Gift, nach Ans 
deren an einem hitzigen Fieber. Kurz vor ſeinem Tode ernannte er 
ſeinen älteſten Sohn Heinrich zum Erben der engliſchen Krone. — 
Ueber Johann's Charakter ift ſchon einiges bemerkt worden. Er bes 
ſaß nur Laſter und mit dieſen eine Zaghaftigkeit, die oft beim bloßen 
Anblick von Widerſtand in Muthloſigkeit überging. 

Heinrich III., vorher Graf von Wincheſter, hatte bei dem 
Tode ſeines Vaters ungefähr das zehnte Jahr erreicht. Vielleicht 
war aber eben ſeine Jugend der einzige Grund, der die übermüthi— 
gen Barone zum Mitleiden bewog. Sie ſahen ſehr wohl ein, daß 
der königliche Knabe nicht Antheil an der entſetzlichen Tyrannei ſeines 
Vaters gehabt, auch ſprach der Papſt Honorius III. kräftig für das 
Recht des unmündigen Königs und trug ſeinem Legaten Gualo auf, 
mit allen, ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln den Erben des engliſchen 
Thrones gegen ſeine Feinde zu unterſtützen. Wirklich gab es auch 
der Widerſacher eine große Menge, denn außer den unzufriedenen 
Baronen behauptete der franzöſiſche Prinz Ludwig immer noch ein 
bedeutendes Anſehn. Ihm hingen die Hauptſtadt und die mächtigen 
ſüdlichen Provinzen an, in den anderen Grafſchaften hatte er zahl⸗ 
reiche und thätige Anhänger, und was ihm noch außerdem ein großes 
Uebergewicht gab, war die Anerkennung ſeiner Herrſchaft von Sei⸗ 
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1 


230 Geſchichte von England. 


ten der walliſer Füͤrſten und des Königs von Schottland, welche ſich 


ſogar für feine Vaſallen erklärt hatten. Indeß trotz dieſer ungünſti⸗ 


gen Umſtände ſetzte doch der päpſtliche Legat Gualo, unterſtützt von \ 
den Biſchöfen von Wincheſter, Exeter und Bath die Krönung Heinz 
richs III. in dem Dome von Gloceſter durch und ſchmückte das Haupt 
des jungen Königs, da die Krone ſo wie die übrigen königlichen 


Schätze verloren gegangen waren, mit einem einfachen goldenen Reife. 


Viele Barone huldigten dem jungen Könige, über deſſen Perſon ſo 
wie über die Angelegenheiten des Reichs der Lordmarſchall Graf von 
Pembroke mit dem Titel eines Reichsverweſers die Aufſicht führte. 
Die Beſtätigung der Magna charta in ihrem ganzen Umfange und 
die nachtheiligen Gerüchte, welche man gefliſſentlich über die Willkühr 
und den Stolz des franzöſiſchen Prinzen Ludwig verbreitete, ſchwäch⸗ 
ten deſſen Anſehn immer mehr, und als auch ſeine materiellen Kräfte 


1217 durch die Schlacht bei Lincoln (im Mai 1217) einen harten Stoß 


erlitten, und eine franzöſiſche Flolte, geführt von dem berüchtigten 
Seeräuber Euſtach le Maine, gänzlich vernichtet wurde, war Heinz 
rich's III. Thron befeſtigt, und Prinz Ludwig mußte einen, für ihn 
durchaus nachtheiligen Frieden eingehen und England verlaſſen. Die 
Magna charta wurde jetzt noch einmal beſtätigt, und als wenige 
Jahre darauf Heinrich für volljährig erklärt ward, ſo erfolgte, nach 


1225 der wirklichen Uebernahme der Regierung, am 11. Februar 1225 die 


dritte Beſtätigung beider Freiheitsbriefe, und zwar in der Form, welche 
fie bis auf den heutigen Tag behalten haben. Die 57jaͤhrige Re- 
gierung Heinrich's III. iſt wichtig durch die feſte Grundlage, welche 
die Freiheit des engliſchen Volks während derſelben erhielt. Wie ſich 
dieſe Freiheit allmälig entwickelte, ſoll in dem folgenden kurz mitge— 


theilt werden. Es iſt oben berührt worden, daß Wilhelm der Er⸗ 


oberer ſein Anſehn auf feſte Begründung des Feudalſyſtems baſirte, 
und dabei einem Grundſatze folgte, der die Feudalmacht Englands 
von der in Frankreich weſentlich unterſchied. Während die franzöſi⸗ 
ſchen Vaſallen durchaus unabhängige Herren und Beſitzer großer Län— 
dereien waren, hatte das engliſche Feudalſyſtem die Barone dadurch 
enger an die Krone geknüpft, daß ihnen nur verhältnißmäßig kleinere 
Ländereien übergeben worden waren. Die Zahl der engliſchen Ba: 
tone war demnach bei weitem größer, da fie aber nur eine geringe 
äußere Macht beſaßen und Ehrgeiz und Eiferſucht eine engere Ver— 


einigung derſelben unter einander verhinderten: ſo ſahen Alle in dem 


— — 


Könige ihren mächtigſten Anhaltspunkt. Indeß war doch zu befürch- 


ten, daß die Intereſſen der Barone ſie zu einer, durch Einheit mäch⸗ 
tigen Körperſchaft verbinden würden, und um dieſem Uebel zuvorzu⸗ 
kommen, ſuchten die Könige ſich des Schutzes der Gemeinen zu vers 
ſichern, deren Anſehn von dem Augenblicke an wuchs, wo die Barone 
ſie um gleichen Schutz in Anſpruch nahmen und ſich mit ihnen zur 
Erkämpfung gemeinſchaftlicher Freiheiten und Rechte verbanden. Aus 
dieſer Vereinigung gingen zunächſt die Zuſammenkünfte der Barone 
und Biſchöſe hervor, welche einer geſetzlichen Beſtimmung gemäß, 
jährlich dreimal ſtatt fanden. Dadurch war der erſte Keim zu einer 
geſetzgebenden Verſammlung gelegt. Von dieſen Verſammlungen, die 
unter Heinrich III. mit großer Kraft hervortraten, wurden die Kö— 


nige, bei dem geringen Beſitze eigenen Einkommens, immer abhängi⸗ 
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ger; ſte bedurften zur Beſtreitung fedes Aufwandes der N die 
erſt von jenen Verſammlungen bewilligt werden mußten. Dies Recht 


(Steuerbewilligungs⸗, oder eigentlich, Steuerverweigerungsrecht) ſetzte 
der königl. Willkühr unüberſteigliche Schranken entgegen, und wurde. 


das ſicherſte Palladium gegen den Despotismus, wie dies aus der, 
Regierung Heinrich's III. hervorgeht. — Während der Minderjährig⸗ 
keit des Königs hatte der kräftige Pembroke als Protector das Ans 
ſehn des Thrones wieder hergeſtellt, als aber Heinrich das Regiment 


ſelbſt übernahm, zeigte er einen ſo unentſchloſſenen und ſchwachen Cha⸗ 


rakter, daß ſeine eigenen Mißgriffe den Glanz der Krone wieder ver⸗ 


dunkelten. Durch ſeine Verheirathung mit Eleonore, der Tochter des 


Grafen Raimund von der Provence, „die in das Jahr 1236 fällt, 


gab er ſich noch mehr, als er es vorher gethan, dem Einfluſſe begün⸗ 


ſtigter Ausländer hin, verletzte auf das gewiſſenloſeſte den Freibrief 
des engliſchen Volkes, häufte Schulden auf Schulden und lud auf 
dieſe Weiſe den Haß des Volkes auf ſich. Ueberall ſprach ſich der 


lauteſte Unwille gegen den König aus, und zur allgemeinen Empö⸗ 


rung bedurfte es nur noch eines kühnen Hauptes. Dieſes ward ger 
funden in dem eigenen Schwager des Königs, Simon von Montfort, 
dem Sohne des berüchtigten Albigenſer-Verfolgers, der durch. feine, 
Mutter zugleich Graf von Leiceſter war. Von feſtem Charakter, dar, 
bei kühn und tapfer, hatte Monfort nur auf eine günſtige Gelegen⸗ 
heit gewartet, um die bisher vorgehaltene Maske der Freundlichkeit 
abzuwerfen. Obgleich ſelbſt ein Fremder, wußte er es doch durch Hin⸗ 


terliſt dahin zu bringen, daß ſich die unzufriedenen Barone ihm an⸗ 
ſchloſſen, um die Fremden zu vertreiben. Hierauf bildete er einen 


hohen Rath, in welchem er ſelbſt den Vorſitz führte und dem ſich, 


König Heinrich III. und fein Sohn Eduard unterwerfen mußten., 


ei 
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Indeß was der König gezwungen gethan, war er nicht Willens zu 


halten; er ſuchte ſich der ſchmählichen Abhangigkeit zu entziehen, reizte 


aber dadurch den Grafen von Leiceſter zum offenen Widerſtaude. 


Dieſer brachte in aller Eile eine anſehnliche Waffenmacht zuſammen, 
ſchlug (1262) den König bei Lewes und nahm ihn mit feinem Sohne 
Eduard gefangen. Jetzt offenbarte Leiceſter feine, ehrgeizigen Abſich⸗ 
ten; er ſelbſt wollte herrſchen, um aber den Vorwurf eines Thron⸗ 
räubers von ſich zu wälzen, führte er das Regiment im Namen des 
Königs und ſuchte zugleich die Gemeinen in ſein Intereſſe zu ziehen. 
Er wählte dazu die geeignetſten Mittel, und indem er aus jeder Graf; 


ſchaft zwei adlige Abgeordnete ernannte, auch aus den Städten und 
Burgen Deputirte erwählen ließ, bildete er eine Verſammlung, die 


den Namen „Parlament“ annahm. Aus dieſem Parlament iſt das 
jetzige Unterhaus hervorgegangen. So ſehr nun auch Leieeſter bes 
müht war, feinen herrſchſüchtigen Plänen eine populäre Außenſeite zu, 
geben, ſo machte er ſich doch bald durch ſeine Willkühr verhaßt. 
Sein Sturz konnte nicht mehr fern ſeln, als es dem Prinzen Eduard 


1262 


gelang, ſich aus dem ſtrengen Gewahrſam, in welchem ihn Leiceſter 
bisher gehalten, zu retten. Er floh zu dem Herzoge von Gloceſte, 


der bereits im Stillen für den Thron gewirkt und nicht unbedeutende 
Streitkräfte zuſammengebracht hatte. Sofort entbrannte der Kampf; 
Leiceſter, mehrmals geſchlagen, verlor endlich in der Schlacht bei 


Evesham (1266) fein Leben. Mit dem Falle Leiceſter's war dem 1266 


1283 
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Könige Heinrich III. der Weg zum Throne wieder eröffnet, doch mußte 


er die Magna charta noch einmal beſtätigen. Er ſtarb ſechs Jahre 


darauf 1272. — In der Schule der Leiden war ſein Sohn und 
Nachfolger Eduard J. zum Manne herangewachſen; man erwar— 
tete von ſeiner Klugheit und Tapferkeit ein glückliches Regiment, und 
glaubte mit der Erlangung der Krone würde er ſeinen Starrſinn und 


ſeine unbeugſame Strenge ablegen. Indeß Eduard legte nichts von 


den Eigenthümlichkeiten ſeines Charakters ab, wahrſcheinlich weniger 
aus Eigenſinn als vielmehr in der Ueberzeugung, daß nur Strenge 
das Anſehn des Thrones aufrecht erhalten könnte. Seinen Ruhm 
als tapferer Krieger hatte er bereits auf einem Kreuzzuge bewährt, 
als König zeigte er ihn in dem Kampfe gegen die Walliſer, deren 
Fürſten, wenn auch der engliſchen Krone tributpflichtig, bisher die 


— 


Verwirrungen Englands zur Erlangung ihrer vorigen Unabhängigkeit 


benutzt hatten. Dieſe, ſtets von Weſten her drohende Gefahr wollte 
Eduard für immer beſeitigen, er griff daher den Fürſten von Wales, 
Llewellyn an, beſiegte ihn und beſtätigte ihm, nachdem er ſich der 
Krone Englands unterworfen, fein Fürſtenthum. Llewellyn belohnte 
Eduard's Großmuth ſchlecht; er verſöhnte ſich mit ſeinem Bruder Da— 
vid, und Beide empörten ſich darauf gegen England. Llewellyn fiel 
im Kampfe, David ward als Rebell hingerichtet. Die walliſiſchen 
Sänger, unter dem Namen „Barden“ bekannt, wurden ebenfalls aus— 


gerottet, da eben nur von ihnen und durch fie ſtets die Anreizung zu 


Empörungen ausgegangen war. Wales, jetzt auch des letzten Schattens 
ſeiner Unabhängigkeit beraubt, wurde 1283 in eine engliſche Provinz 


verwandelt, von welcher ſeit dieſer Zeit der jedesmalige Thronerbe von 


England den Titel „Prinz von Wales“ führt. — Wenige Jahre nach 


der Unterwerfung von Wales boten die Thronſtreitigkeiten in Schott: 


land dem Könige Eduard eine erwünſchte Gelegenheit, ſich in die An— 
gelegenheiten jenes Reiches zu miſchen. Um den Thron von Schott— 
land kämpften nämlich Bruce und Baliol, und zwar in ſo fern mit 
gleichen Anrechten, da ſie beide aus königlichem Geblüte entſproſſen 
waren. Mit Baliol war Eduard verwandt, er nahm alſo deſſen 
Parthei, fiel mit einem Heere in Schottland ein und befeſtigte jenen 
auf dem Throne, jedoch nur unter Bedingungen, die Schottland von 


England direkt abhängig machten. Dieſer Abhängigkeit müde, fuchte 


Baliol Hülfe bei dem Könige von Frankreich, der mit feinem Bei⸗ 
ſtande auch nicht zögerte. Trotz der franzöſiſchen Unterſtützung wurde 


1295 Baliol bei Dunbar (1295) beſiegt und der Krone entſetzt. Er zog 


ſich in den Privatſtand zurück und ſtarb, ohne ſeine Anrechte wieder 


geltend gemacht zu haben, 1306. Willkührlich griff nun Eduard in 


die Angelegenheiten Schottlands ein, bewirkte aber dadurch, daß ſich 


der patriotiſche Wallace gegen ihn erhob. Das Gluck ſtand dieſem 


zur Seite, denn er vertrieb nicht nur die Engländer, ſondern fiel 
ſelbſt in England ein. Eduard ſtellte ſich Wallace mit aller Macht 


1298 entgegen und beſiegte ihn auch bei Falkirk im Jahre 1298; aber nicht 


gelang es Eduard, Wallace in ſeine Gewalt zu bekommen. Dieſer 


entging der drohenden Geſahr und benutzte mit Geſchicklichkeit die 


Gebirge feines Vaterlandes, um von hier aus den König von Eng: 
land zu beunruhigen. Lange bot dieſer alle nur möglichen Kunſtgriffe 
auf, um ſich dieſes gewandten und zugleich tapferen Feindes zu ent— 
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ledigen. Was dem offenen Widerſtande und vielfacher Liſt nicht ge— 
lang, glückte ſchändlichen Verräthern. Sie lieferten Wallace in 
Eduard's Hände, und dieſer ließ den edlen Patrioten (1304) hinrich— 
ten. Wallace's tragiſches Ende verſöhnte alle ſchottiſchen Partheien; 
ſie ſammelten ſich um Robert Bruce, der dann auch wirklich den 
Thron von Schottland beſtieg. Eduard kämpfte auch gegen ihn mit 
großem Glücke, aber der Tod riß ihn (1307) vor dem Ende des Krieges 
fort. — Es iſt nicht zu läugnen, daß in Eduard's Charakter eine 
Alles vernichtende Willenskraft vorherrſcht, jedoch ward dieſe durch 
Klugheit und Beſonnenheit ſo weit gemäßigt, daß ſie niemals in 
Willkühr ausartete. Viele vortrefflichen Geſetze ſprechen dafür, daß 
Eduard neben ſeiner kriegeriſchen Neigung auch den Frieden aufrecht 
zu erhalten wünſchte. Die Parlaments-Verſammlungen fanden unter 
ſeiner Regierung regelmäßig ſtatt, auch machte er die Einrichtung, 
daß außer den beiden Abgeordneten jeder Grafſchaft auch jeder Burg— 
flecken zwei Deputirte in's Parlament ſenden durfte. Hierzu veran— 
laßte ihn der zunehmende Wohlſtand der niederen Klaſſe, die ſich durch 
Handels⸗ und Gewerbethätigkeit in den Beſitz vieler, ſonſt adligen 
Großen gehöriger Güter geſetzt hatte. Da dieſe niedere Klaſſe nun 
einen bedeuteuden Theil der Laſten tragen mußte, ſo ſchien es dem 
Könige billig, ihr auch einen Antheil an dem Steuerbewilligungsrecht 
zu gönnen. Gegen die Geiſtlichkeit zeigte der König dagegen einen 
durchaus ſtrengen Sinn; ſie durfte keine neue Grundſtücke mehr er— 
werben, und mußte, wenn es noth that, von denen, welche fie beſaß, 
zu den Staatslaſten beiſteuern. Ueber die Juden verhängte Eduard 
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ein hartes Strafgericht; Fünfzehntauſend derſelben beraubte er ihrer 


Güter und vertrieb ſie aus dem Lande, eine Handlung, die gewiß 


nur aus Habſucht entſprang, da ſich die Unglücklichen ohne Zweifel 


keiner politiſchen Vergehungen ſchuldig gemacht hatten. — Eduard J. 
folgte Eduard II., der indeß von ſeinem Vater nur denſelben Na— 
men, nicht aber ſeinen Geiſt geerbt hatte. Er beſchwor bei ſeinem 
Regierungsantritte die Rechte des Parlaments, welches jetzt ſchon an— 
fing, dem Könige für ſeine Geldforderungen gewiſſe Gegenforderun— 
gen entgegen zu ſtellen, die man zwar in der Form von Bitten vor— 
trug, die aber ihrem Charakter nach nichts weiter waren, als Forde— 
rungen zur Abſtellung eingeriſſener Mißbräuche. Das Parlament 
machte hieraus ein förmliches Recht und nannte dies das Petitionsrecht. 
Es war übrigens Grund vorhanden, von dem Charakter des Königs 
Unbilden aller Art zu befürchten, denn kaum hatte ſein ſtrenger Va— 
ter die Augen geſchloſſen, ſo rief Eduard II. ſeinen, unter ber vori— 
gen Regierung vertriebenen Günſtling Gaveſton zurück, und erregte 
dadurch bei den Baronen und dem Volke einen Unwillen, der ſich 
während ſeines Regiments durch vielfache Empörungen Luft machte. 
Außer Gaveſton hatte der Gascogner Spencer auf den König den 
meiſten Einfluß, und man thut nicht Unrecht, wenn man den Intri— 
guen beider Günſtlinge alle die Verwirrungen zuſchreibt, welche Eng— 
land's innere Wohlfahrt unter Eduard II. erſchütterten. Dieſer Vor— 
wurf trifft unbedingt dem Gascogner Gaveſton, weniger die beiden 
Spenſer, Vater und Sohn, welche der neueſte Geſchichtſchreiber Eng: 
lands, Lingard, von aller Schuld frei ſpricht. Gaveſton ward gleich 
in den erſten Regierungsjahren Eduard's mehrere Male verbannt, 


234 Geſchichte von England. 


kehrte aber eben fo oft wieder zuruck. Endlich. fiel er den unzuftie⸗ 
denen Baronen, an deren Spitze des Königs mächtiger Verwandter, 
der Graf Thomas von Laneaſter, ſtand, in die Hände, und ward, obs 
1312 gleich ſich Mehrere für ſein Leben verbürgt hatten, hingerichtet (1312). 
Das Haupt der Empörer war übrigens weniger der Graf von Lan⸗ 
caſter als vielmehr des Königs ſchändliche Gemahlin, Iſabelle, eine 
franzöſiſche Prinzeſſin. Sie wußte durch die boshafteſten Intriguen 
die Unzufriedenheit der Barone zu unterhalten, welchen auch der Kö— 
nig durch Mißgriffe aller Art und willkührliche Handlungen vielfache 
Nahrung gab. Er wurde, als er ſich den Empörungen mit Waffen⸗ 
gewalt entgegenſtellte, beſiegt und mußte den Krönungseid noch ein⸗ 
mal ſchwören. Zu dieſen inneren Unruhen kamen auswärtige Kriege, 
theils mit Schottland, theils mit Ireland, welche Eduard's Stellung, 
wenn gleich Robert Bruce fein Leben verlor, äußerſt ſchwierig mach⸗ 
ten. Ein wiederholter Aufſtand des Grafen von Lancaſter hatte defr 
ſen Tod zur Folge, aber bald nach ihm wurden die beiden Grafen 
Spenſer hingerichtet (1326). Der Fall Beider entſchied übrigens 
Eduard's tragiſchen Untergang. Schon vor der Hinrichtung der Gras 
fen war die treuloſe Iſabelle, unter dem Vorwande, einen Streit 
wegen des Beſitzes von Guienne gütlich beizulegen, nach Frankreich 
gegangen, wohin ſie auch ihren Sohn, den minderjährigen Prinzen 
Eduard, lockte. Statt wegen Guienne mit ihrem Bruder, dem Kös 
nige von Frankreich, zu unterhandeln, ſchwelgte ſie in den Armen 
Mortimers, eines geächteten engliſchen Rebellen, und ſuchte die Eng⸗ 
länder ſelbſt gegen ihren König aufzuwiegeln. Nur zu gut gelangen 
dem boshaften Weibe ihre ſchwarzen Pläne; ſie kehrte darauf mit 
Mortimer nach England zurück, ließ ihren Gemahl gefangen nehmen, 
dann von dem Parlamente abſetzen, und ihren älteſten Sohn zum 
Könige ausrufen. Der unglückliche Eduard II, dem ſeine Richter 
Trägheit, Unfähigkeit, den Verluſt der ſchottiſchen Krone, Bedrückung 
der Kirche und Grauſamkeit gegen ſeine Barone vorwarfen, ahnte 
nicht, daß ihn nach dem Verluſte des Thrones auch der des Lebens 
treffen würde. Allein Iſabelle hielt ihren gefangenen Gemahl für 
1327 zu gefährlich und ließ ihn auf die martervollſte Art ermorden (1327). 
Während der Regierung Eduard's II. ward auch der Orden der 
Tempelherrn, durchaus aber nicht auf eine ſo blutige Weiſe wie in 
Frankreich, aufgehoben. Der ſchon zum Könige gefrönte Eduard III. 
war bei dem Tode ſeines Vaters noch minderjährig, und ſo blieb den 
Mördern, der verworfenen Iſabelle und ihrem Günftlinge Mortimer, 
ein mehrjähriger Genuß ihrer Verbrechen. Mortimer ſtand an der 
Spitze des, aus zwölf geiſtlichen und weltlichen Herren gebildeten Re— 
gentſchaftsrathes und übte auf dieſen bei Leitung der öffentlichen Ans 
gelegenheiten einen unmittelbaren Einfluß aus. In dieſe Zeit der 
Minderjährigkeit Eduard's III. fällt ein Krieg gegen Schottland, in 
welchem ſich die Engländer durch die gewandten Schotten überliſten 
1328 ließen. Es erfolgte darauf (1328) ein Friede mit Schottland, in 
welchem Eduard auf die Oberlehnsherrlichkeſt über die ſchottiſche Krone 
Verzicht leiſtete und dieſe als frei und unabhängig anerkannte. 
Eduard's Schweſter Johanna wurde darauf, zur Befeſtigung des 
Friedens, mit David Bruce, dem künftigen Thronerben von Schott: 
land, vermählt. — Mortimer übte indeß die höchſte Gewalt aus und 
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erlaubte ſich in ſeinem Uebermuthe ſo große Willkühr, daß der Haß 
gegen ihn mit jedem Tage zunahm. Er ſuchte ſeine Feinde in Furcht 
zu ſetzen, brachte den Oheim des Königs, den Grafen von Kent, auf 
das Blutgerüſt, und hielt Eduard ſelbſt in ſo ſtrengem Gewahrſam, 
daß dieſer immer mehr die drückenden Feſſeln der Abhängigkeit fühlte. 
Edward III., vermählt mit Philippe von Hennegau, hatte das 
18. Jahr erreicht und wünſchte nun ſelbſtſtändig zu regieren. Seine 
Mutter Iſabelle ſo wie Mortimer ſuchten dies zu verhinden, allein 
Eduard bemächtigte ſich der Perſon des verhaßten Günſtlings mit 
Liſt und ließ ihn (1330) auf Ausſpruch des Parlaments hinrichten. 1330 
Seine Mutter verwies der König auf ihr Gut Reſings, wo ſie noch N 
27 Jahre in gänzlicher Abgeſchiedenheit von der Welt zubrachte. 
Seine Regententhätigkeit begann Eduard III. mit einem Kriege ge 
gen Schottland, auf welches, nach dem Tode Robert Bruce's und 
bei der Minderjährigkeit ſeines Sohnes David's, des Schwagers von 
Eduard, der unermüdete Baliol, Anſpruch machte. Eduard focht zu 
Gunſten des Letzteren, und obgleich ſeine Heere mehrere Male ſieg⸗ 
ten, ſo hatten doch alle dieſe Anſtrengungen kein erfolgreiches Reſul— 
tat. Weit mehr wurde Eduard vom Glücke in ſeinen Unternehmun⸗ 
gen gegen Frankreich begünſtigt. Hier war Karl IV., der Oheim 
des Königs von England, als der letzte Sproß der Capetinger, ge⸗ 
ſtorben- und als Neffe des Verſtorbenen machte Eduard Anſprüche 
auf den franzöſiſchen Thron, den jedoch mit Zuſtimmung der Nation 
Philipp von Valois beſtieg. Indeß mehrere franzöſiſche Großen tras 
ten auf Eduard's Seite, auch fand er an dem Kaiſer Ludwig dem 
Baier einen wackeren Bundesgenoſſen. Mit großer Thätigkeit wur⸗ 
den alle Anſtalten zu einer Landung in Frankreich getroffen, auch 
ſchien die Unternehmung glücklich von Statten gehen zu wollen, da 
die Engländer im Seetreffen in dem Hafen von Sluhs (1340) die 1310 
Oberhand behielten. Dennoch ſcheiterte die Landung an der franzö-— 
ſiſchen Küſte. Die zweite glückte beſſer, und Eduard drang in Frank⸗ 
reich ein, begleitet von ſeinem älteſten, damals fünfzehnjährigen Sohne, 
dem nachmals ſo berühmten ſchwarzen Prinzen. Eduard beſiegte 
(1346) die Franzoſen bei Creſſy und eroberte Calais. Während 1346 
dies in Frankreich geſchah, fiel der König David Bruce von Schott⸗ 
lond mit einer bedeutenden Macht in Endland ein, in der Hoffnung, 
die hochherzige Philippe, Eduard's Gemahlin, leicht überwältigen zu 
können. Aber er fand in dem heldenmüthigen Weibe eine tapfere 
Gegnerin; ſie leitete alle Vertheidigungs-Anſtalten ſelbſt, übertrug 
den Lord Percy den Oberbefehl und vernichtete bei Durham (1346) 
die ſchottiſche Macht gänzlich. Funfzehntauſend Schotten blieben auf 
dem Schlachtfelde; David Bruce gerieth mit vielen Rittern in Ge— 
fangenſchaft und verherrlichte den triumphirenden Einzug der engli— 
ſchen Armee in London. — Ein Waffenſtillſtand unterbrach die krie⸗ 
geriſchen Operationen in Frankreich, und England hätte ſich jetzt ei⸗ 
niger Erholung erfreuen können, wäre es nicht gerade in dieſer Zeit, 
wie die meiſten Länder Europa's, von der fürchterlichen Peſt, bekannt 
unter dem Namen „ver ſchwarze Tod“, heimgeſucht worden. Dieſe 
entſetzliche Seuche raffte faſt die Hälfte der Bevölkerung fort, und 
diejenigen, welche der Peſtilenz entgingen, ſielen als eine Beute des 
Hungers. Mehrere Jahre vergingen, ehe man ſich von den ſchreck⸗ 
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lichen Drangſalen erholen konnte. Kaum hatte dieſe Plage aufge⸗ 


hört, ſo brach der Krieg gegen Frankreich wieder aus, in welchem der 


ſchwarze Prinz nunmehr ſeine Heldenlaufbahn begann. Den Thron 
von Frankreich hatte Johann der Gute beſtiegen, der alle Anſprüche 
Eduard's von England zurückwies. Hierauf ſammelte der ſchwarze 
Prinz ein Heer in Guienne und beſiegte (1356) bei Poitiers die ihm 
überlegene Macht Johann's, den er gefangen nahm, ihn aber mit 
aller Hochachtung, wie es ſeinem ritterlichen Charakter eigen war, 
behandelte. Nach einer dreijährigen Gefangenſchaft, die dem Könige 
durch die Liebe der ſchönen Gräfin von Salisbury verſüßt wurde, 
verſtand ſich Johann zur Herausgabe aller Provinzen, welche einſt 
Heinrich II. von England beſeſſen hatte. Die Stände Frankreichs 
verwarfen dieſen Vertrag; ſofort begann Eduard mit einem Heere 
von 10,000 Mann abermals den Kampf und drang ſo raſch vor, daß 
er ſogar Paris belagerte. Indeß ſo ſiegreich auch ſeine Waffen wa— 
ren, ſo ſehnte er ſich doch ſelbſt nach Ruhe und ſchloß deshalb mit 


Frankreich den Frieden von Bretigny (1360), worin Eduard ſich ſeiner 


Anſprüche auf Frankreich begab und dagegen außer Guienne noch 
die Provinzen Poitou, Saintonge und Limouſin als ſouveraines Ei— 
genthum und frei von aller Vaſallenpflicht erhielt. Johann verſprach 
für ſeine Freiheit 40 Millionen Livres zu zahlen und ſtellte 40 Gei— 
ßeln. Als aber Einer von dieſen, der Herzog von Anjou, ein Sohn 
Johanns, entfloh, und der König das, für ſeine Freiheit beſtimmte 
Löſegeld nicht aufbringen konnte, kehrte er in die Gefangenſchaft nach 
England zurück und ſtarb daſelbſt im April 1364. Der Nachfolger 


Johann's, ſein einſichtsvoller Sohn Karl V., hielt den Frieden von 


Bretigny, obgleich er ihm über Alles verhaßt war, gewiſſenhaft auf— 
recht, dennoch aber traten nur zu bald wiederum zwiſchen Frankreich 


und England feindſelige Verhältniſſe ein. Es hatte nämlich der ta— 
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pfere franzöſiſche Heerführer du Guesclin den König Don Pedro den 
Grauſamen von Caſtilien vertrieben, dieſer ſich aber an den ſchwarzen 
Prinzen gewandt, der ihn mit Waffengewalt wieder in ſein Königreich 
zurückführte. Dieſer und andere Kriegszüge, ſo wie die verſchwende— 
riſche Hofhaltung des Prinzen hatten große Ausgaben veranlaßt, und 
der Prinz, um ſie zu beſtreiten, war mit ſeinen franzöſiſchen Unter— 


tbanen ganz ſchonungslos umgegangen. Die Bedrückten ſuchten 


Schutz bei Karl V., der, als Oberlehnsherr des Prinzen, dieſen vor 


ſeinen Richterſtuhl forderte. Willig folgte der ſchwarze Prinz der 


Vorladung, allein das ihn begleitende Heer zeigte nur zu deutlich ſei— 
nen Trotz. Obwohl ſchon ſchwach an Körper, begann er doch den 


Kampf, ward aber von du Guesclin beſiegt. Dieſer Held entriß den 


Engländern nach und nach alle franzöſiſchen Eroberungen. Von der 
düſterſten Schwermuth befangen, kehrte der ſchwarze Prinz nach Eng— 
land zurück und ſtarb im Jahre 1376. Sein älteſter Sohn war 


ihm im Tode vorangegangen, ſein Vater, König Eduard III., folgte 


ihm ebenfans bald nach. Er ſtarb am 21. Juni 1377 im 65. Jahre 
ſeines Lebens und im 51. ſeiner Regierung. — Die kriegeriſche Re— 
gierung Eduard's hatte für England große Nachtheile, aber auch eben ſo 
reichen Gewinn. Gerade der kriegeriſche Geiſt des Königs hob die 
Macht des Parlaments und der Pairs und gab der Verfaſſung des 
Landes eine immer feſtere Grundlage. Faſt immer befand ſich der 
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König in Geldverlegenheit, der er nur durch den guten Willen des 
Parlaments abhelfen konnte. An jede Geldbewilligung knüpfte dies 
eine neue Anerkennung und Ausdehnung ſeiner Rechte; auch ward 
unter ſeinem Regimente der Grundſatz aufgeſtellt, daß Pairs nur von 
ihres Gleichen im Parlamente gerichtet werden könnten und daß die 
Miniſter der Nation für ihre Verwaltung verantwortlich wären. Seit 
1360 war in England der Reformator Wyeliffe, erſt Lehrer zu Dr: 
ford, ſpäter Rector zu Lutterworth, aufgetreten, der ſeine Strafpre— 
digten vorzüglich gegen die Ausſchweifungen der Adligen und Geiſtli— 
chen richtete, dann aber durch ſeine Schüler, die ſogenannten wan— 
dernden Prediger, die Lehre von der Gleichheit der Stände verbrei— 
ten ließ. Dieſe Lehre, welche beſonders von den Leibeigenen mit gro— 
ßer Begierde aufgegriffen wurde, rief unter der Regierung Richard's II. 
eine fürchterliche Empörung der unteren Volksklaſſen hervor. — Ri— 
hard II., der Nachfolger Eduard's III., war der zweite Sohn des 
ſchwarzen Prinzen und hatte bei dem Tode ſeines Großvaters noch 
nicht das ſelbſtſtändige Alter erreicht. Statt ſeiner leitete ein Re— 
gentſchaftsrath, deſſen Präſident der Herzog von Gloceſter, ein Oheim 
des Königs, war, die Angelegenhetten des Reichs. Die große Ge— 
walt, welche ſich der Herzog von Gloeeſter anmaßte, erbitterte die 
beiden anderen Oheime des Königs, die Herzöge von Pork und Lan— 
caſter, und brachte dies Mißverhältniß an ſich dem Staate ſchon we— 
ſentlichen Nachtheil: fo verlor bei dem, durch Wyeliffe's Schüler ver: 
anlaßten Aufſtande des Volks die Regierung faſt alles Anſehn. Eine 
Maſſe von 100,000 Mann ging direkt auf London los, drang wüthend 
in den Tower, ermordete die Miniſter und verübte die ſcheußlichſten 
Greuel. Richard's Geiſtesgegenwart rettete ihn; der Aufſtand ward 
gedämpft und die Rädelsführer mit aller Strenge beſtraft. Billig 
hätte man nach einer ſolchen Handlungsweiſe von dem Könige Ener— 
gie und Entſchloſſenheit in den Regierungs-Angelegenheiten erwarten 
ſollen, aber ſtatt deren zeigte er dieſelbe verderbliche Schwäche, welche 
ſeinem Urgroßvater Eduard II. ein trauriges Ende bereitet hatte. 
Wie dieſer gab ſich auch Richard II. unwürdigen Günſtlingen hin, 
unter denen Robert de Vere der mächtigſte und einflußreichſte war. 
Die nächſte Folge hiervon waren Empörungen, die großentheils von 
dem Oheime des Königs, dem Herzoge von Gloceſter, ausgingen. 
Dieſer ward endlich gefangen genommen und als Hochverraͤther an— 
geklagt. Der, ihm beſtimmten Todesſtrafe entging er durch Selbſt— 
mord. Willkührlich und despotiſch zeigte ſich Richard II. in der Be— 
ſtraſung zweier, ihm verwandten Großen. Der junge Heinrich Here: 
ford, Sohn des Herzogs von Lancaſter und Vetter König Richard's, 
erſchien nehmlich mit einer Anklage vor dem Parlament, worin er 
den Herzog von Norfolk befchuldiate, daß er aufrühreriſche Reden ge— 
gen den König geführt habe. Norfolk vertheidigte ſich mit großer 
Klugheit, erklärte die Anklage für eine boshafte Verläumdung und 
erbot ſich, feine Unſchuld durch einen Zweikampf darzuthun. Das 
Parlament gab hierzu ſeine Genehmigung, und der Tag des Kampfes 
wurde feſtgeſetzt. Jedoch als eben der Kampf beginnen ſollte, mußte 
er auf Richard's Geheiß eingeſtellt werden; beide Kämpfer wurden 
mit der Verbannung befraft, Norfolk auf Lebenszeit, Heinrich von 
Lancaſter aber nur auf 10 Jahre. Die Strafe des Letzteeen ver— 
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kürzte Richard noch um dier Jahre, und gab dem jungen Heinrich 
die Verſicherung, daß er künftig zu dem Beſitze ſeiner väterlichen 
Erbſchaft gelangen ſollte. Dieſes, an ſich unbedeutende Ereigniß, das 
jedoch erſt ſpäter durch die Treuloſigkeit Richard's Wichtigkeit erhielt, 
führte den Sturz des Königs, und fpäter, in Folge der Erbitterung 
zwiſchen den Häuſern Lancaſter und Pork, den fürchterlichen Bürger: 
krieg zwiſchen der rothen und weißen Roſe herbei, der länger als drei⸗ 
ßig Jahre dauerte und über England entſetzliches Elend brachte. Was 
zunächſt Richard's Sturz anbetrifft, ſo bereitete er ſich dieſen ſelbſt 
durch ſeine Wortbrüchigkeit; denn als der Vater des jungen Heinrich 
von Lancaſter ſtarb, bemächtigte ſich Richard, trotz feines Verſpre— 
chens, der Güter des Verſtorbenen und beraubte auf dieſe Weiſe den 
Verbannten ſeines väterlichen Erbtheils. Ganz England erſtaunte 
über dieſe Ungerechtigkeit des Königs, und gerade als ſtch derſelbe 
nach Ireland begeben hatte, um daſelbſt einen Aufruhr zu ſtillen, 
nahte ſich der junge Heinrich von Bolingbroke, nunmehriger Herzog 
1399 von Lancaſter, den engliſchen Küſten, landete im Juli 1399 bei Ra⸗ 
venſpurn in Porkſhire, und ward von den mächtigen Grafen von 
Northumberland und Weſtmoreland mit Jubel empfangen und in feis 
nen weiteren Uniernehmungen unterſtützt. Laut zeigte das engliſche 
Volk ſeinen Enthuſiasmus für Bolingbroke, und als Richard eiligſt 
aus Ireland zurückkehrte, um mit Gewalt und Liſt die Empörung zu 
unterdrücken, da erfuhr er zum erſten Male, mit welchem entſetzlichen 
Haſſe die ganze Nation gegen ihn erfüllt war. Denn nicht genug, 
daß von keiner Seite her irgend ein kräftiger Vertheidiger ſich für 
ihn erhob, ſah er ſich auch bald vor dem Richterſtuhle des Parlas 
ments der Tyrannei und willkührlichen Herrſchaft angeklagt. Noch 
befand ſich Richard auf freien Füßen, wurde aber ſchon nach kurzer 
Zeit durch die Verrätherei des Grafen von Northumberland gefan— 
gen genommen und dem Herzoge von Lancaſter übergeben. Gleich 
darauf erfolgte ſeine Abſetzung, und ſchon am 13. October wurde 
Heinrich, Herzog von Lancaſter, als Heinrich IV. zum Könige von 
England gekrönt. Die Anſprüche Heinrich's auf den engliſchen Thron 
waren durchaus nicht von der Art, daß er, auf dieſelben geſtützt, die 
Rechte Anderer hätte mit Hinweiſung auf ſeine Geburt verachten 
können. Denn er ſtammte von dem dritten Sohne Eduard's III. 
ab, während der Herzog von Clarence der zweite Sohn deſſelben war. 
Eine Enkelin des Letzteren hatte in das Haus Vork geheirathet, die— 
ſem ihr Recht auf die Erbfolge zugebracht und dies Recht wiederum 
auf ihre Söhne übertragen. Hierauf ſtützte alſo das Haus York 
feine Anſprüche, und aus dieſen ging die Eiferſucht und der nachma⸗ 
nun lige blutige Kampf zwiſchen den Häuſern Pork und Lancaſter hervor. 
bis Heinrich IV. regierte vierzehn Jahre über England (von 1399 bis 
1413 1413), aber während des größten Theils ſeines Regiments mußte er 
gegen Unruhen kämpfen, deren Quelle eben nur ſeine geringen An— 
ſprüche auf den Thron waren. Neun Jahre hindurch ward er bald 
durch heimliche Anſchläge auf fein Leben, bald durch offene Empö— 
rung, dann durch Einfälle der Schotten, auch durch Landungen der 
Franzoſen heimgeſucht; allein je größer die Schwierigkeiten waren, 
mit denen er zu kämpfen hatte, je mehr nahm feine Macht zu, und 
durch Wachſamkeit, Thätigkeit und Beſonnenheit gelang es ihm nicht 
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nur, die Krone zu behaupten, ſondern fie auch feinem Nachfolger im 
Frieden und befeſtigt zu hinterlaſſen. Des gefangenen Königs Richard, 
zu deſſen Gunſten mehrere gefährliche Aufſtände ausbrachen, entledigte 
er ſich auf gewaltſame Weiſe in den erſten Monaten feiner Regie: 
rung. Welchen Tod der unglückliche Monarch erlitten, iſt ungewiß; 
nach Einigen ſoll er Hungers geſtorben, nach Anderen durch Meuchel⸗ 
mörder über die Seite geſchafft worden ſein. Daß Heinrich IV. An⸗ 


theil an dem tragiſchen Ende König Richard's gehabt, iſt, wenn er 


es auch während ſeines Lebens immer geläugnet, kaum noch zu be— 
zweifeln, und dadurch hat er auf ſeinen Namen einen unvertilgbaren 
Makel gebracht. Schadete ihm dies in den Augen des Volks, ſo 
verlor er auch durch die Hinrichtung des Erzbiſchofs Seroop von 
Jork, eines durch feine Sitten wie durch vielſeitige Bildung vereh⸗ 
rungswürdigen Geiſtlichen, alle Popularität. Heinrich's IV. vielfach 
bewegte Regierung gab dem Parlamente eine immer größere Gewalt. 
Schon jetzt führte es eine, dem Könige höchſt verdrießliche Kontrolle 
über die Beamten, forderte Rechenſchaft über die verausgabten Gel— 
der und wünſchte vor Bewilligung derſelben ihre Verausgabung im 
Voraus zu wiſſen. Zwar ſträubte ſich Heinrich aus allen Kräften, 
dieſe Gerechtſame den Gemeinen direkt zuzugeſtehen; ſie aber wieder⸗ 
holten ihre Forderungen fo oft, daß fie der König endlich ſtillſchwei— 
gend zuließ und dadurch ein Recht ſanctionirte, das der Willkühr des 
Thrones gewaltige Schranken entgegenſtellte. Unter Heinrichs Regie⸗ 


rung fingen die Verfolgungen der Schüler Wycliffe's, die ſich wan⸗ 


dernde Prediger oder Lollard's nannten und unaufhörlich das beliebte 
Gleichheits⸗Princip predigten, an. Ihre Anhänger hatten ſich in kur⸗ 
zer Zeit ſo vermehrt, daß ſie nicht nur der Geiſtlichkeit, ſondern auch 
den Weltlichen gefährlich wurden. Es ergingen gegen ſie ſcharfe 
Geſetze, und diejenigen, welche man vor Gericht ſtellte und ſie 
nicht zum Widerruf bewegen konnte, übergab man dem Scheiterhau⸗ 
fen. Daß dieſe gräßliche Executionen mit Einſtimmung des Parla— 
ments vollzogen wurden, beweiſt eine Adreſſe deſſelben, worin es dem 
Könige ſeinen Dank abſtattet für die Sorge, mit der er die Religion 
aufrecht zu erhalten bemüht ſei. In ſeinen letzten Lebensjahren hatte 
Heinrich IV. viel mit epileptiſchen Zufällen zu kämpfen. An dieſem 
Uebel ſtarb er auch (am 20. März 1413), gerade als er in der St. 
Eduard's Kapelle zu Weſtminſter betete. — Ihm folgte ſein Sohn 
Heinrich von Monmuth als Heinrich V., derſelbe, den der uns 
ſterbliche Shakespeare gezeichnet hat als einen wilden, ausgelaſſenen 
Jüngling und als einen kräftigen, beſonnenen und ſtaatsklugen Herr— 
ſcher. Die Ausſchweifungen und zügelloſen Zerſtreuungen, deren er 
ſich als Prinz von Wales ſchuldig gemacht, waren dem Volke nicht 
verborgen geblieben, dennoch begrüßte es ihn bei ſeiner Thronbeſtei— 
gung mit Jubel, überzeugt, daß jene jugendlichen Verirrungen mehr 
aus Leichtſinn als böſem Willen hervorgegangen ſeien. Heinrich V. 
täuſchte fein Volk nicht; kaum war er feinem Vater gefolgt, fo zeigte 
er einen ernſten und feſten Charakter, er zog alle diejenigen, welche 
ſein früheres Leben ſcharf getadelt hatten, in ſeine Nähe und über— 
häufte ſie mit Ehrenbezeugungen. Den Grafen von March, den 
Heinrich IV. immer gefangen gehalten, weil er deſſen gegründete An— 
ſprüche auf den Thron fürchtete, ſetzte Heinrich V. in Freiheit, dem 


* 


1413 


1415 


weil Karl VI. fih auf die Forderungen des engliſchen Monarchen, 


Er ſuchte ſein Ziel auf eine ſcheinbar friedliche Weiſe zu erreichen, 
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verbannten Sohne des tapferen Perch Hotſpur erlaubte er die Rück⸗ 
kehr in die Heimath und ſetzte ihn in alle ſeine Güter und Würden 
wieder ein, und endlich ließ er die Leiche König Richard's II. nach 
der Weſtminſter-Abtei bringen und fie dort feierlich beiſetzen. Er 
ſelbſt folgte dem Zuge als erſter Leidtragender. Alle dieſe Handlun⸗ 
gen erwarben ihm die Liebe des Volkes in hohem Grade, ſo daß er 
ohne große Anſtrengung einen Aufſtand der Lollard's, beſonders mit 
Hülfe der Geiſtlichkeit, die ſich durch jene Sektirer am meiſten be- 
droht ſah, unterdrücken konnte. Wie hier das Glück Heinrich V. zur 
Seite ſtand, fo auch in einer, von dem Haufe Vork angezettelten Ver- 
ſchwörung; fie ward ſogleich gedämpft und des Königs eigener Vet- 
ter, der Graf Richard von Cambridge, Bruder des Grafen von Pork, 
hingerichtet (1415). Schon während dieſe Verſchwörung angezettelt 
und glücklich beſeitigt wurde, war Heinrich V. mit Plänen gegen 
Frankreich beſchäftigt, deſſen verwirrten, durch innere Partheiungen dis 
rekt anarchiſchen Zuſtand er zu ſeinem Vortheile zu benutzen ſtrebte. 


— 


indem er ſich um die Hand der Prinzeſſin Katharina, der Tochter 


Karl's VI. von Frankreich bewarb; indeß Heinrich's Plan mißglückte, 


der nämlich alle, von Philipp Auguſt eingezogenen Provinzen zurück 
verlangte, nicht einlaſſen wollte. Sofort landete Heinrich in der Nor- 
mandie (1415), und obgleich ihn anfangs das Glück begünſtigte, ſo 
gerieth er doch bald durch Mangel an Lebensmitteln in eine fo ver- 
zweifelte Lage, daß Viele ſeiner Krieger einen tragiſchen Ausgang des 
Kampfes vorherſagten. Dennoch wußte Heinrich den Muth der Geis’ 
nigen zu beleben und gewann am 25. October 1415 die Schlacht 
bei Azincourt. Trotz dieſes Sieges wurde der König doch durch Geld- 
mangel gezwungen nach England zurück zu kehren, aber ſchon im näch- 
ſten Jahre begann der Kampf von neuem. Heinrich führte den Krieg 
einige Jahre hindurch glücklich fort, eroberte mehrere franzoſiſche 
Provinzen und wurde endlich im Frieden zu Troyes (1419) zum Err 
ben von Frankreich erklärt, auf welche Krone ſeine Anſprüche eben 
nicht ſehr begruͤndet waren. In Folge dieſes Friedens feierte er 
ſeine Vermählung mit Katharina, der Tochter Karl's VI., und ließ 


ſich ſchon im Voraus von einigen Theilen des franzöſiſchen Reichs 


huldigen. Heinrich ging darauf mit ſeiner Gemahlin nach England, 
und hier erfolgte die Krönung derſelben mit einer Pracht, die ganz 

dem Stolze und der Liebe des Volkes zu feinem ſiegreichen Monar- 
chen entſprach. Die Freude, welcher ſich ganz England hingab, wurde 


plötzlich durch die Nachricht von der Niederlage der engliſchen Trup⸗ 


pen bei Beauje unterbrochen. Von Zorn und Rache erfüllt, eilte 
Heinrich nach Frankreich, indeß eine verderbliche Krankheit, die ſchon 
lange in ſeinem Körper ſteckte und der Kunſt der Aerzte bisher getrotzt 
hatte, hinderte ihn an energiſchem Handeln. Noch ehe er im Stande 
war, den erlittenen Verluſt wieder auszugleichen, ſtarb er am 31. Au— 
guſt 1422. Er hinterließ einen Sohn, deu nachmaligen Heinrich VI., 
bei dem Tode ſeines Vaters noch nicht ein Jahr alt. Beſorgniſſe 
wegen der Wohlfahrt ſeiner Reiche, deren Ruhe, fetzt ſchon geſtört, 
durch die lange Minderjährigkeit ſeines Sohnes vielleicht gänzlich un— 
tergraben werden würde, verbitterten Heinrich V. die letzte Todesſtunde. 
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So gut er konnte, fuchte er jeder Verwirrung vorzubeugen und er⸗ 
nannte feine Brüder, den einen, Herzog von Gloceſter, zum Regen⸗ 
ten von England, den anderen, Herzog von Bedford, zum Regenten 
in Frankreich. Indeß dieſe Verordnung des ſterbenden Heinrich 
wurde, als er kaum die Augen geſchloſſen, vom Parlament umgeſto— 
ßen, welches den Herzog von Bedford unter dem Namen eines „Pro⸗ 
tectors“ zum Regenten von England ernannte, und die Beaufſich⸗ 
tigung über den kaum einjährigen Thronerben zuerſt feinem Groß: 
oheime, dem Herzoge von Exeter, und als dieſer ſtarb, dem Grafen 
von Warwick übertrug. Es ließ ſich im Voraus erwarten, daß 
der Kampf in Frankreich nach dem Tode Heinrichs V. von neuem, 
und zwar mit der größten Erbitterung beginnen würde. Indeß der 
Regent, Herzog von Bedford, ein vortrefflicher Feldherr, dabei ausge— 
zeichnet durch Geiſtesgaben und liebenswürdige Eigenſchaften, focht 
wacker für die Rechte ſeines Neffen und demüthigte die Franzoſen in 
der Schlacht bei Verneuil (1424). Vorzüglich wurde er von dem 
Herzoge Philipp von Burgund unterſtützt, der, obgleich ein Vaſall 
Frankreichs, doch ſeit der Ermordung ſeines Vaters Johann zu Mon⸗ 
tereau fur Honne im Jahre 1419, welche Schandthat der Herzog von 
Orleans veranlaßt hatte, mit wüthender Erbitterung gegen die Krone 
von Frankreich kämpfte. Allein dies gute Vernehmen des Burgnn— 
ders zu den Engländern wurde durch die Verheirathung der Gräfin 
Jacqueline von Hennegau und Holland mit dem Herzoge von Glo⸗ 
ceſter geſtört, welcher Letztere durch Anſprüche auf Jacquelineis Güs 
ter ihren erſten Gemahl, einen Verwandten des Herzogs von Bur— 
gund, zu beeinträchtigen ſuchte. Schadete auf der einen Seite die 
Spannung, welche jetzt ſchon zwiſchen den Herzögen von Bedford und 
Burgund eingetreten war, den engliſchen Waffen, ſo brachte ihnen 
auf der anderen Seite der Uebertritt des Herzogs von Bretagne zur 
franzöſiſchen Parthei einen direkten Nachtheil. Jedoch glanbte Bed: 
ford immer noch den Sieg davon zu tragen: da erhob ſich für den 
leichtſinnigen Karl VII. von Frankreich (ſiehe franzöſiſche Geſchichte 
im 1. Bande dieſes Werkes) die berühmte Jeanne d' Are, bekannt unter 
dem Namen „das Mädchen von Orleans“. Ihr Heldenmuth und 
der Arm des tapferen franzöſiſchen Ritters Dunois, vernichtete das 
Glück der engliſchen Waffen. Karl VII. ward zu Rheims gekrönt 
und ſah bald darauf durch eine Ausſöhnung mit dem Herzoge von 
Burgund ſeine Macht ſo außerordentlich verſtärkt, daß er den Eng⸗ 
ländern kühn die Spitze bieten konnte. Dieſe verloren hintereinander 
alle gemachten Eroberungen, und waren, bald nach dem Tode des 
Herzogs von Bedford (1435) genöthigt, Frankreich ganz zu verlaſſen. 


von Gloceſter, und der Kardinal von Wincheſter in die Leitung der 
öffentlichen Angelegenheiten, und dachten darauf, den nunmehr 23jäh⸗ 
rigen Heinrich VI., der bereits in feinem 8. Jahre (1429) zum Kö⸗ 
nige gekrönt worden war, zu vermählen. Man richtete, freilich gegen 
Gloceſter's Willen, das Augenmerk auf die kühne und entſchloſſene 
Margaretha von Anjou, die Tochter des Herzogs Réné von Anjou 
und Königs von Sicilien, und wirklich ward ſie mit dem ſchwachen 
und charakterloſen Heinrich VI. im October 1444 vermählt. Der 
klugen, geiſtreichen und zugleich ſchönen Margaretha entging es nicht, 
II. Band. 2. Abtheil. 16 


Nach dem Ableben Bedford's theilten ſich deſſen Bruder, der Herzog 
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wie großen Einfluß ſich der hertſchſüchtige Gloceſter berſchafft habe, 
und wie er auch jetzt nicht unterließ, denſelben geltend zu machen. 
Ihn gänzlich zu ſtuͤrzen, war daher ihr Hauptſtreben. Sie wußte 
auf geſchickte Weiſe das Parlament für ihr Intereſſe zu gewinnen, 
das auf ihre Veranlaſſung den Herzog von Gloceſter in Anklageſtand 
verſetzte und ihn gefänglich einziehen ließ. Im Kerker ereilte ihn ei 
plötzlicher Tod, an dem Margaretha ohne Zweifel einen nicht gerin⸗ 
gen Antheil hat; wenigſtens gewinnt dieſer Verdacht eine große 
Wahrſcheinlichkeit dadurch, daß Margaretha's Liebling, der Graf von 
Suffolk, jetzt alle Macht erhielt, die vorher in den Händen Gloeeſter's 
geweſen war. Er wurde zum Herzoge und erſten Miniſter ernannt, 
genoß aber nur kurze Zeit die Früchte ſeiner neuen Ehren und Wür⸗ 
den. Schon lange hatte der Sohn des, 1415 hingerichteten Grafen 
Richard von Cambridge, aus dem Haufe York, auf Rache gefonnen, 
theils um die Manen ſeines hingeopferten Vaters zu verſöhnen, 
theils aber auch um ſeine begründeteren Anſprüche auf den Thron 
als Urenkel des zweiten Sohnes Eduard's III., des Herzogs von 
Clarence, aus weiblicher Linie, geltend zu machen. Richard von Pork 
fand an dem mächtigen Grafen von Warwick einen treuen Beförde⸗ 
rer ſeiner Pläne, und unter dem Vorwande, die Mißbräuche der Wei⸗ 
berherrſchaft und des Herzogs von Suffolk abzuſtellen, erhoben ſie 
ſich gegen den Thron, Sofort leitete das Parlament eine Anklage 
gegen Suffolk ein, allein die Pairs forderten des Verklagten Sache 
vor ihr Forum, und der Hof, die Gefahr ſeines Günſtlings wohl er⸗ 
kennend, ſuchte ihn ſeinen Feinden auf alle Weiſe zu entziehen. 
Wirklich entging auch Suffolk ſeinen Gegnern für den Augenblick, 
als er ſich aber einſchiffte, um England zu verlaſſen, wurde er auf 
der See von feinen Feinden ermordet. Gleichzeitig mit dem trauri— 
gen Ende bes Herzogs von Suffolk trug ſich ein Ereigniß zu, daß 
die Pläne des Herzogs Richard von Pork mehr und mehr begünſtigte. 
Es erhob ſich nämlich ein gewiſſer Cade, der ſich Mortimer nannte 
und für einen Vetter des Herzogs von York ausgab. Er erregte ges 
waltige Unruhen, die, wenn fie auch unterdrückt, und Cade mit meh⸗ 
rere ſeiner Anhänger zum Tode gebracht wurden, doch zur Genüge 
die Schwäche des Hofes verriethen. Dies gab dem Herzoge von 
York Muth, er trat kühner auf, förderte und erlangte mit bewaffne— 
ter Hand die Abſetzung des Premier-Miniſters, Herzogs von Som— 
merſet, und ward ſogar vom Parlamente zum Protector ernannt. 
Nicht zufrieden, Sommerſet geſtürzt zu haben, verlangte auch der 
Herzog von Hork feine gefängliche Einziehung. Sommerſet mußte 
in den Kerker wandern, doch ließ ihn der König wieder frei, gab aber 
1455 dadurch das Signal zum offenen Aufſtande Nork's. Im Jahre 1455 
kam es zwiſchen dem Könige und Richard von Pork bei St. Albans 
zur Schlacht, in welcher Heinrich VI. nicht nur geſchlagen, ſondern 
auch ſeiner Freiheit beraubt wurde. Eine ſcheinbare Verſöhnung 
ſtellte die Ruhe auf kurze Zeit wieder her. York wurde abermals 
während einer Krankheit des Königs zum Protector ernannt, aber 
kaum war Heinrich geneſen, ſo begann der Kampf zwiſchen ihm und 
1460 York noch einmal und wiederum wurde der König (1460) gefangen. 
— Hork überließ hierauf dem Parlamente die Entſcheidung über die 
Rechtmäßigkeit ſeiner Anſprüche auf die Krone, und wirklich ward er 
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von dieſem als legitimer Thronerbe und Nachfolger Heinrich's VI. 
anerkannt, welcher Letztere jedoch bis zu ſeinem Tode das Zepter füh⸗ 
ren ſollte. Dieſer Ausſpruch, der im October 1460 erfolgte, hätte 
dem Kampfe zwiſchen den beiden Roſen, denn der König gehörte dem 
Hauſe Lancaſter an, ein Ende gemacht, wäre nicht Heinrich's VI. 
Gemahlin, die heldenmüthige Margaretha, tief erbittert über die er— 
littene Schmach nach Schottland entflohen, in der Hoffuung, hier 
Unterſtützung zu finden. An der Spitze eines Heeres vou 20,000 
Mann kehrte fie zurück und lieferte dem Herzoge von York und ſei— 
nen Anhängern im Dezember des ſchon erwähnten Jahres die Schlacht 
bei Wakefield, in welcher dieſer ſein Leben verlor. Es ward übri— 
gens in dieſem Gefechte mit unerhörter Erbitterung gekämpft, und 
eine Schonungslofigfeit geübt, von der man ſich mit Entſetzen weg: 
wendet. York's zwölfjähriger Sohn, der junge Graf von Rutland, 
der mit ſeinem Hofmeiſter aus dem Getümmel entfloh, wurde bei 
der Brücke von Wakefield angehalten und, nachdem er ſich als Sohn 
des Herzogs zu erkennen gegeben, von Clifford mit den Worten nies 
dergeſtoßen: „Wie Dein Vater meinen erſchlug, ſo will ich Dich er— 
ſchlagen und Alle Deines Stammes!“ — Der Siegerin Margare— 
tha brachte man das Haupt Richard's von Pork; fie verhehlte ihre 
Freude nicht und verläugnete alles edle Gefühl, indem ſie daſſelbe 
mit einer papierenen Krone ſchmücken und auf den Mauern von Pork 
aufpflanzen ließ. — Der Graf Eduard von March, der Erbe des 
Herzogs von Pork, befchloß nun den Tod feines Vaters zu rächen; 
bei Mortimerscroß, nicht weit von Wigmore, ſchlug er im Februar 
1461 die Royaliſten, welche in dieſer mörderiſchen Schlacht gegen 
4000 Mann verloren. Alle Gefangenen von einiger Bedeutung 
opferte Eduard den Manen ſeines Vaters. Unterdeſſen hatte ſich 
Margarethe gegen den treuen Anhänger des gefallenen York, gegen 
den Grafen Warwick gewendet, und dieſen, wenige Tage nach der 
Schlacht bei Mortimerscroß, bei St. Albans beſiegt. Die nächſte 
Folge dieſes Sieges war die Befreiung des Königs aus den Händen 
ſeiner Feinde, aber dies war und blieb auch der einzige momentane 
Vortheil, der bald durch die Thätigkeit des Grafen Eduard von 
March alle Bedeutung verlor. Dieſer hatte ſich mit dem Grafen 
von Warwick vereinigt und zog au der Spitze eines ſiegreichen Heer 
res im Triumphe in London ein. Seine Jugend, die Schönheit ſei— 
ner Geſtalt und das Schickſal ſeines Vaters und unmündigen Bru— 
ders gewann Aller Herzen für ihn, und als Warwick auf einer Ebene 
bei London das verſammelte Volk fragte, wen es zum Könige haben 
wollte, Heinrich VI. oder Eduard? — ſo erklärte ſich die Nation 
für den Letzteren, und er ward, der erſte aus dem Pork'ſchen Hauſe, 
als Eduard IV. ſofort ausgerufen. Dies geſchah am 4. Maͤrz des 
Jahres 1461, und von dieſem Tage an hörte die Herrſchaft Hein⸗ 
richs VI. auf, eines Monarchen, dem nur ein kräftiger Körper und 
entſchloſſener Wille zu einem großen Regenten fehlten. — Bevor 
Eduard IV. die Krone wirklich erhielt, beſiegte er die Lancaſtrier in 
der mörderiſchen Schlacht bei den Dörfern Townton und Saxton 
und vernichtete, wenigſtens für lange Zeit, ihre ganze Macht; nun 
erſt ward er gekrönt, und ſofort übte er das, nur dem Könige zu— 
ſtehende Recht aus und ernannte ſeine jüngeren | ade zurück⸗ 


1460 


1461 
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gekehrten Brüder, Georg und Richard, jenen zum Herzoge von Cla⸗ 
rence, dieſen zum Herzoge don Gloceſter. — Der unglückliche Hein⸗ 
rich VI., Zeuge der Schlacht von Townton, wurde nach langem Um⸗ 
herirren endlich gefangen genommen und nach Erduldung mancher 


EE ˙ 


Mißhandlungen in den Tower gebracht. Mit feiner Einkerkerung 


ſchien der Untergang der rothen Roſe, denn dieſe war das Sinnbild 
des Hauſes Lancaſter, entſchieden. Während Heinrich VI. in ſchmäh⸗ 
licher Haft den Sturz ſeines Hauſes betrauerte und ſeine, glücklich 
dem Verderben entronnene Gemahlin, die kühne Margaretha, mit 
Kraft und Ausdauer daran arbeitete, den Glanz ihres Hauſes wieder 
herzuſtellen, ſchmeichelte der wollüſtige und unbeſonnene Eduard IV. 
dem Volke und gewann ſich durch pomphafte Reden deſſen Liebe in 
ſo hohem Grade, daß er ſeines bisherigen Schützers, des Grafen von 
Warwick, nicht mehr zu bedürfen glaubte. Er zerfiel auch bald mit 
dieſem, indem er ſeine Geliebte, Eliſabeth von Wydeville, heirathete. 
Sie ward als Königin anerkannt und gekrönt, und mlt ihrer Erhö— 
hung zugleich erhielten alle Mitglieder ihres Hauſes bedeutende Aem— 
ter und Würden. Damit waren Warwick's Pläne vernichtet; nach— 
dem er zu verſchiedenen Malen ſich dem Könige feindlich gegenüber 
geſtellt, ging er nach Frankreich und wurde von dem ſtaatsklugen Lud— 
wig XI. ehrenvoll auſgenommen und in kurzer Zeit dahin vermocht, 
daß er ſich der Königin Margaretha, die ebenfalls nach Frankreich 


geflohen war, anſchloß. Um dieſe Ausſöhnung dauernd zu machen, 


vermählte Margaretha ihren Sohn Eduard mit der zweiten Tochter 
Warwicks, Anna, und dieſer, deſſen ältere Tochter Iſabelle bereits 
mit dem Herzoge von Clarence, dem Bruder Eduard's IV., vermählt 
war, verpflichtete ſich, Alles anzuwenden, um Heinrich VI. wieder auf 
den Thron zu erheben, welchem jedoch, wenn Margarethens Sohn 
Eduard kinderlos ſtürbe, Warwick's Eidam, der Herzog Georg von 
Clarence, folgen ſollte. Nachdem dies geordnet, landete Warwick 


(1470) in England, ſammelte ein Heer und überraſchte den ſorglo⸗ 


ſen Eduard IV. ſo ſchnell, daß dieſer der ihm drohenden Gefahr durch 
eine ſchleunige Flucht zu Karl dem Kühnen, dem Herzoge von Bur— 
gund, entrann. Eduard's Flucht öffnete den Kerker Heinrich's VI., 
indeß nur, um auf kurze Zeit über ſeine Feinde zu triumphiren, und 


dann deſto tragiſcher zu enden. Der Herzog von Burgund, in ſteter 


Feindſchaft gegen feinen Lehnsherrn Ludwig XI., ſäumte nicht, den 
vertriebenen Eduard aufzunehmen und ihn aus allen Kräften zu un: 


terſtützen. Mit einer burgundiſchen Flotte landete dieſer auch ſchon 


im Jahre 1471, zog in London ein und fand ſo großen Anhang, 
daß er ſich ſeinen Feinden kampfgerüſtet gegenüber ſtellen konnte. 


Eduard gewann am 14. April des ſchon erwähnten Jahres die Schlacht 


bei Barnet, in welcher der Graf Warwick ſein Leben verlor. Die 
lancaſtriſche Parthei ſetzte nun alle ihre Hoffnungen auf die kühne 
Margarethe, doch auch dieſe ward bei Tweksburh am 4. Mai ges 
ſchlagen, und mit ihrem Sohne, dem achtzehnjährigen Prinzen Eduard, 
gefangen genommen. Der Prinz ward auf das entſetzlichſte gemiß⸗ 
handelt und dann von den Brüdern des Königs Eduard ermordet. 
Ein gleiches Schickſal traf den unglücklichen Heinrich VI., den das 
Ungeheuer, der Herzog von Gloceſter, der nachmalige König Richard, 
mit eigener Hand niedergeſtoßen haben ſoll. Alle gefangenen Anhäns 


\ 
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ger des Hauſes Lancaſter wurden hingerichtet und wahrſcheinlich wäre 
auch die Königin Margarethe dem Tode nicht entgangen, hätte ſie 
nicht Ludwig XI. von Frankreich durch anſehuliche Summen losge— 
kauft. Durch dieſes gräßliche Blutbad war das Haus Lancaſter 
gänzlich vernichtet und folglich auch der Krieg zwiſchen der rothen und 
weißen Roſe beendet. Eduard IV. beſtieg von neuem den Thron 
und regierte auf dieſelbe Weiſe wie vorher. Von Schmeichlern und 
gemeinen Kreaturen umgeben, achtete er weder auf Recht noch Billig— 
keit; ſeine Günſtlinge verſchlangen Alles und erregten dadurch einen 
ſo wüthenden Haß gegen den König, daß ſich ſein eigener Bruder, 
der Herzog von Clarence, an die Spitze der Unzufriedenen ſtellte. 
Indeß ward die Verſchwörung entdeckt, und Eduard, ſchon an Blut— 
ſcenen gewöhnt, nahm keinen Anſtand, den eigenen Bruder als Hoch— 
verräther von dem Parlamente zum Tode verurtheilen zu laſſen. Es 
iſt durchaus ſalſch, daß er es ihm überließ, ſich ſelbſt eine Todesart 
zu wählen, und daß in Folge dieſer Bewilligung der Herzog von Cla— 
rence in einem Faſſe Malvafier erſäuft worden ſei. Weit gewiſſer 
iſt die Nachricht, daß er im Tower, gleichgültig wie und auf welche 
Weiſe, hingerichtet worden iſt. Sein Tod wurde am 18. Februar 
1478 bekannt gemacht und zwar nur mit den Worten, der Herzog 
ſei im Tower geſtorben. Clarence hinterließ einen Sohn, den jungen 
Grafen von Warwick, dem ſeine Geburt und die mit ihr ererbten 
Rechte einen traurigen Untergang bereiteten. Fünf Jahre nach der 
Hinrichtung des Herzogs von Clarence ſtarb Eduard IV., am 9. April 
1483. Sein Charakter liegt in feinen Thaten. Durch unerfättlichen 
Blutdurſt machte er ſeine Freunde wie auch ſeine Feinde zittern. 
Unter ſeiner Regierung verſuchten es weder die Lords noch die Ge— 
meinen, an die Geldforderungen des Königs das Zugeſtändniß neuer 
Rechte und Abhülfe vorgebrachter Beſchwerden zu knüpfen. Nur dies 
bleibt zu bemerken, daß die Petitionen eine andere Form gewannen; 
ſie wurden nämlich in der Art eines Parlamentsbeſchluſſes verfaßt, 
den die Schreiber wörtlich copirten und dazu fügten, daß der König 
ſeine Zuſtimmung gegeben habe. Eduard hinterließ zwei Söhne, 
Eduard und Richard, und außer dieſen fünf Töchter, Eliſabeth, Cä— 
eilie, Anna, Catharina und Brigitte, welche Letztere in dem Kloſter 
zu Dartford den Schleier nahm. Von den Söhnen war Eduard erſt 
12, Richard, Herzog von Pork und Lordmarſchall, erſt 11 Jahr alt. 
— Die ſchauderhaften, alles menſchliche Gefühl empörenden Ereigniſſe, 
welche nach dem Tode Eduard's IV. England verwirrten, ſind zwar 
nicht ganz von einigen Dunkelheiten frei, doch iſt es dem Forſchungs— 
eifer neuerer Geſchichtſchreiber gelungen, über das unglückliche Ende 
der Söhne Eduard's IV. und die unmenſchlichen Handlungen ihres 
Oheims, des an Leib und Seele einem Scheuſale gleichenden Her— 
zogs Richard von Gloceſter ſo viel Licht zu verbreiten, daß es zur 
Genüge ausreicht, um in jenem Böſewichte einen Teufel in menſch— 
licher Geſtalt zu erkennen. Kaum war Richard von dem Tode ſeines 
Bruders unterrichtet, ſo erklärte er ſich, unter der Maske der Treue 
und Liebe, zum Vormunde der unmündigen Söhne deſſelben, huldigte 
feinem Neffen Eduard V. und zeigte einen Eifer und eine Thätig— 
keit, die denen, welche ſeinen ehrgeizigen und grauſamen Charakter 
kannten, die ſicherſten Vorboten unmenſchlicher Schandthaten erſchienen. 


1478 


1483 
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Die Ausführung feiner Plaͤne fing der Herzog von Gloceſter damit an, 


daß er ſeinen verſtorbenen Bruder für einen Baſtard, ſeine Ehe mit 


— 


Eliſabeth Wydeville (die doch von der Nation als Königin anerkannt 


war) für ungeſetzlich und folglich auch die Söhne ſeines Bruders für 
Baſtarde erklären ließ. Dieſe Gerüchte wurden theils von den Kan— 
zeln herab verbreitet, theils brachte ſie der Herzog von Buckingham 
unter's Volk. Dann ward Richard, der bisher nur den Namen ei— 


nes Protectors geführt, durch eine beſondere Petition der geiſtlichen 


und weltlichen Lords ſo wie der Gemeinen des Königreichs England 
gebeten, den Thron zu beſteigen. Er that es, nannte ſich Ri— 


chard III. und ward am 6. Juli 1483 gekrönt. Schon vor ſeiner 


Thronbeſteigung hatte er mehrere Lords und Großen, von denen ir— 
gend eine Störung feiner Pläne zu befürchten ſtand, hinrichten laſ— 
fen; als er die Krone wirklich erlangt, ſchonte er auch feiner Neffen 
nicht; ſie wurden Beide auf ſeinen Befehl ermordet. Alle dieſe 
Verbrechen hatte das Ungeheuer in wenigen Monaten vollführt. 
Seine Freunde und Feinde übermannte paniſcher Schrecken, als ſie die 
Nachricht von dieſen Greueln erhielten. Der Herzog von Buckingham, 
bisher Richard's Rathgeber, fiel zuerſt von ihm ab, indem er den 
Plan faßte, den jungen Heinrich Tudor, Grafen von Richmond, auf 
den Thron zu erheben. Dieſer ſtammte von mütterlicher Seite aus 


dem Hauſe Lancaſter und war der Enkel der verwittweten Gemahlin 


Heinrich's V., der Königin Katharina, Tochter Karl's VI. von Frank⸗ 


reich, welche bald nach dem Tode ihres erſten Gemahls den walliſi⸗ 
ſchen Edelmann Owen ap Tudor geheirathet hatte. Ihr älteſter Sohn 


Edmund aus dieſer Ehe wurde Graf von Richmond, und deſſen Sohn 
war wieder jener erwähnte Heinrich Tudor, den Buckingham auf den 
Thron erheben wollte, doch ſollte er, auf daß endlich der Streit zwi— 


ſchen der rothen und weißen Roſe geendet würde, die Prinzeſſin Eli- 


ſabeth, Tochter Eduard's IV. aus dem Hauſe Pork heirathen und 
durch dieſen Bund die feindlichen Partheien verſöhnen. Heinrich Tu— 
dor, der ſich in der Bretagne befand, ging auf dieſen Plan ein, und 
Buckingham ſuchte ihn ſogleich zu verwirklichen. Er begab ſich nach 
Wales, ſammelte ein Heer und zog gegen Richard III. Das An⸗ 
ſchwellen des Savern lähmte ſeine Thätigkeit zehn Tage hindurch; 


unterdeſſen zerſtreuten ſich ſeine Anhänger; er ſelbſt floh, verbarg ſich 


bei einem feiner ehemaligen Diener, wurde aber von dieſem an Ri- 


chard ausgeliefert und hingerichtet. Unterdeſſen war Heinrich Tudor 
auch thätig geweſen; er landete mit 3 bis 4000 Franzoſen und wagte 
mit dieſem Häuflein, im Voraus überzeugt, daß ein Theil der Trup- 
pen Richard's entweder zu ihm übergehen oder im entſcheidenden Aus 
genblicke unthätig bleiben würde, feinem Gegner am 22. Auguſt 


1484 1484 die Schlacht bei Bosworth zu liefern, in weicher Richard III. 


ſein Leben verlor. Mit dieſem Siege Heinrich Tudor's endigt ſich 
eigentlich erſt der Kampf zwiſchen der rothen und weißen Roſe, der 


über eine Million Menſchen, darunter SO Prinzen von Geblüt, das 


Leben gekoſtet hatte. 


Heinrich Tudor's Anfprüche auf den Thron waren ſo ſchwach, 


daß er ſelbſt ſehr wohl fühlte, wie ihm nur die Hand Eliſabeth's ein 
näheres Anrecht darauf geben könnte. Räumte er dies ein, ſo bot 
er ſelbſt den Anhängern des Hauſes Pork eine gute Gelegenheit, ſich 
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wider ihn zu erheben. Deshalb beſchleunigte er ſeine Kroͤnung, um 
durch ſie die Menge glauben zu machen, auch ohne Eliſabeth ſeien 
ſeine Rechte auf den Thron Englands unzweifelhaft. Er nannte ſich 
Heinrich VII. und vermählte ſich etwa zwei Jahre nach feiner Krö— 
nung mit Eliſabeth (1486). Indeſſen hatte er ſchon einen der wich⸗ 
tigſten Kronprätendenten, den jungen Grafen von Warwick, Sohn 
des 1478 hingerichteten Herzogs Georg von Clarence, in den Tower 
bringen laſſen. Dennoch erhob ſich gleich darauf ein neuer Präten⸗ 
dent, ein gewiſſer Robert Simnel; er ſpielte die Rolle des jungen 
Warwick, nahm den Namen Eduard VI. an, ward aber geſchlagen, 
gefangen genommen und von dem Könige zum Küchenjungen gemacht. 
Dieſer Aufſtand, der von den Anhängern des, Heinrich dem Sieben— 
ten verhaßten Hauſes York angeſtiftet worden, brachte den König zu 
der Ueberzeugung, es ſei beſſer, dieſe Parthei durch Güte und Nach⸗ 
giebigkeit zu beſiegen. Deshalb ließ er die Königin 1487 krönen, 
aber auch damit hatte er noch nicht Ruhe gewonnen. Mehrere Jahre 
darauf erhob ſich auf Veranlaſſung der verwittweten Herzogin von 
Burgund, einer geborenen York, ein gewiſſer Perkin, den feine Protec— 
torin die Rolle des jungen Richard von Pork, des zweiten Sohnes 
von Eduard IV., der auf Befehl Richard's III. mit feinem Bruder 
zugleich ermordet worden war, einſtudirt hatte. Er wurde in Ire⸗ 
land anerkannt, von Karl VIII. von Frankreich bedeutend unterſtützt 
und von dem Könige von Schottland ſo ehrenvoll aufgenommen, daß 
dieſer ihn ſogar mit einer ſeiner Verwandten verheirathete. Dennoch 
konnte Perkin keinen Vortheil über Heinrich VII. gewinnen, mußte 
ſich dieſem vielmehr übergeben und ward zu dem jungen Grafen von 
Warwick in den Tower gebracht. Mit dieſem wurde er bald genau 
bekannt; ſie verſuchten Beide zu fliehen, erlitten aber nach bem Miß⸗ 
lingen ihres Planes die Todesſtrafe (1498). — Heinrich's VII. ganze 
politiſche Thätigkeit war vornämlich darauf berechnet, ſich in den 
Beſitz großer Geldmittel zu ſetzen; und er that dies theils aus Geiz, 
theils aus der Ueberzeugung, daß nur Mangel an Geld einem Koͤ⸗ 
nige den Sturz bereiten könne. Von dieſem Grundſatze ausgehend, 
miſchte er ſich ſtets in die Angelegenheiten anderer Staaten nur aus 
Gewinnſucht; Keiner war leichter von einem kriegeriſchen Vorſatze 
abzubringen als er, wenn die Gegenvorſtellungen, welche ihm gemacht 
wurden, nur von bedeutenden Summen begleitet waren. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß aus dieſem ſeinem angeborenen Geize, zu dem 
ſich ein hoher Grad von Despotismus geſellte, die Bemühungen her⸗ 
vorgingen, mit denen er den bürgerlichen Zuſtand ſeines Volkes zu 
verbeſſern ſtrebte. So erhob er Handel und Gewerbe zu einem nie 
geſehenen Flor; ſorgte für Ruhe und Sicherheit und verſchaffte durch 
ſtrenge Gerechtigkeitspflege den Geſetzen Achtung und Gehorſam. Auf 
ſolche Weiſe gab er dem Throne Macht und Anſehn und bereitete 
dadurch die Bahn vor, auf welcher fein Nachfolger zur unumſchränk⸗ 
teſten Alleinherrſchaft gelangte. Denn wenn die Krone lange Zeit 
der Spielball übermüthiger Vaſallen geweſen iſt, und lange Bürgers 
kriege Zucht und Sitte, ja jeden moraliſchen Haltpunkt des Volkes 
vernichtet haben, ſo kann es dem eiſernen Willen eines Einzelnen ſehr 
bald gelingen, über die Menge ſelbſt die Oberhand zu erringen. — 
Daß Heinrich VII. zur Befeſtigung ſeiner Macht ſich ſeiner Kinder 


1486 


1497 


1498 
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bediente, iſt ebenfalls wohl zu bemerken; denn die Heirathen, welche 
er zu Stande brachte, haben einen weſentlichen Einfluß auf die ſpä— 
tere Geſchichte Englands. Seine älteſte Tochter Margaretha ver— 
mählte er mit dem Könige Jakob von Schottland, feinen älteſten 


Sohn Arthur dagegen, deſſen Liebenswürdigkeit alle gleichzeitigen 


1502 


1513 


Schriftſteller rühmen, verband er mit Katharina von Aragonien, der 
Tochter Ferdinand des Katholiſchen und Iſabellens von Caſtilien. 
Allein der erſt vierzehnjährige Arthur ſtarb ſchon vier Monate nach 
ſeiner Vermählung am 2. April 1502, und nun wußte es der König 
zu veranſtalten, daß ſein zweiter Sohn Heinrich die verwittwete Ka— 
tharina heirathen ſolle, eine Verbindung, die ſpäter von den wichtig⸗ 
ſten Folgen war. — Heinrich VII. ſtarb am 22. April 1509. Geiz 
und Mißtrauen waren die Grundzüge ſeines Charakters; ſie machten 
ihn zum Despoten. | i 

Heinrich VIII., der Sohn und Nachfolger des Vorigen, hatte 
bei ſeiner Thronbeſteigung das achtzehnte Jahr erreicht und wurde 
von der ganzen Nation, deſſen Liebe ſein Vater längſt verloren, mit 
Jubel begrüßt. Er war von angenehmen Aeußeren, milde in ſeinen 
Geſinnungen und wiſſenſchaftlich gebildet. Er vermählte ſich mit Ka— 
tharina, ſeiner früheren Schwägerin, und Beide wurden zugleich ge— 
krönt Dem Volke ſchmeichelte er durch Beſtrafung derjenigen, welche 
der Habſucht feines Vaters Vorſchub geleiſtet; dann miſchte er ſich 
mit Glück in die Angelegenheiten Frankreichs, Deutſchlands und des 
Papſtes, griff 1513 Frankreich an, gewann die Schlacht bei Guine— 
gate, benutzte aber den Sieg wenig zu ſeinem Vortheile. Genau 
vertraut mit den Geſchichten der Vergangenheit, nahm er ſich Lud— 
wig XI. von Frankreich zum Muſter und wünſchte wie dieſer den 
Adel zu unterdrücken und das Anſehn der Krone in ſeiner Perſon 
über Alles zu erheben. Um dieſen Plan auszuführen, waͤhlte er ſich 
ein Werkzeug, das er ſich ſelbſt bildete. Wolſey, von niederer Her- 
kunft, war durch ſeine Talente ſo weit geſtiegen, daß er bei dem Tode 
Heinrich's VII. die Stelle eines Dechanten von Lincoln bekleidete. 
Seine freien Sitten, Witz und eine ſeltene Unterhaltungsgabe mach— 
ten ihn bei Heinrich VIII. beliebt; er wurde Almoſenier des Königs 
und in kurzer Zeit der allmächtige Günſtling, ſtieg von Stufe zu 
Stufe, erlangte die Kardinalswürde, lebte von einer, der des Königs 
gleichen Pracht umgeben, und ſah ſich von den übrigen Fürſten Eu— 
ropa's, beſonders von Karl V. von Deutſchland und Franz I. von 
Frankreich, welche Beide ihn für ihr Intereſſe zu gewinnen ſuchten, 
mit Geſchenken, Ehrenbezeugungen und Schmeicheleien überhäuft. 
Heinrich VIII. gefiel ſich darin, daß ein Geſchöpf ſeines Willens eine 
ſolche Rolle ſpielen konnte; es ſchmeichelte ſeinem Stolze, daß ſowohl 


Franz I. wie auch Karl V. den Kardinal beſtürmten, für jeden von 


ihnen Englands Beiſtand zu erwirken. Zuerſt ſchien es, als wolle 
Wolſey den ritterlichen Franz begünſtigen, als aber Karl V. dem ehr: 
geizigen Prieſter die Ausſicht eröffnete, daß er durch ihn einſt den 
päpſtlichen Stuhl beſteigen könne, entſchied ſich Wolfen nur für dies 
ſen, und England erklärte an Frankreich den Krieg. Engliſche Heere 
drangen ſofort in die Picardie ein, aber Mangel an Geld machte die 
anfangs glücklich begonnene Unternehmung ſcheitern. Schon jetzt trat 
Heinrich's VIII. Despotismus faſt ſchrankenlos hervor; er bedrückte 
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das Volk auf alle Weiſe und berief das Parlament, don dem er 
nicht ohne Grund Widerſetzlichkeiten befürchtete, in ſieben Jahren 
nicht. Er wollte es dadurch nachgiebiger machen und nur zu gut ge 
lang ihm ſein Plan. Wolſey hatte unterdeſſen, da er merkte, wie 
ihn Karl V. nur hinterliſtig hingehalten, ſich wieder zu Frankreichs 
Gunſten erklärt, und übte immer noch eine unberechenbare Gewalt 
auf den König aus, verfiel aber doch ſpäter in Ungnade und ſtarb 
1530 in ſeinem 60. Jahre. — Was Heinrich's VIII. Regierung 
beſonders merkwürdig macht, iſt die durch Luther in's Leben gerufene 
Reformation, für die der Boden Englands durch Wyeliffe und deſſen 
Schüler, die Lollards, ſchon empfänglich gemacht worden war. Hein⸗ 
rich VIII., einmal eitel auf ſeine Gelehrſamkeit, dann aber beſorgt, 
die Verbreitung der Reformation in England könnte ſeiner Willkühr 
Schranken ſetzen, erhob ſich zur Vertheidigung der katholiſchen Kirche 
und ſchrieb gegen die lutheriſchen Lehren, wofür ihn der apoſtoliſche 
Stuhl den ſchmeichelhaften Beinamen „Delensor fidei“ (Vertheidi⸗ 
ger des Glaubens) gab, den die engliſchen Könige noch bis dieſen 
Augenblick führen. Indeß trotz dieſes pomphaften Namens wurde 
Heinrich doch bald der entſchiedendſte Gegner des Papſtes, nicht etwa 
aus Ueberzeugung, ſondern weil ihm das canoniſche Recht der Fathos 
liſchen Kirche in Verfolgung ſeiner leidenſchaftlichen Begierden, in der 
Stillung ſeiner wollüſtigen Aufwallungen hinderlich war. Schon 
längſt hegte Heinrich gegen ſeine Gemahlin Katharina eine unüber⸗ 
windliche Abneigung, die in Haß ausartete, als er die ſchöne Anna 
Boleyn, die Tochter eines Edelmannes, geſehen hatte und zu ihr mit 
der heftigſten Liebe erfüllt ward. Er wünſchte fie zu feiner Gemah— 
lin zu haben, und trug deshalb bei dem Papſte auf Scheidung von 
Katharina an. Der Papſt, der ſich nicht dazu entſchließen wollte, die 
Königin Katharina, die Tante Kaiſer Karl's V., zu kränken, zögerte, 
ſeine Einwilligung zu geben, bewirkte dadurch den Sturz Wolſey's, 
den der König für den Hintertreiber dieſer Angelegenheit hielt, und 
verwandelte durch fortgeſetzte Weigerung der Eheſcheidung Hein— 
rich VIII. in den erbittertſten Feind des apoſtoliſchen Stuhls. Der 
König, kaum mehr Herr ſeiner Leidenſchaft, fand endlich in Thomas 
Cranmer, einem Doctor der Theologie, ein williges Werkzeug zur 
Erreichung ſeines ſehnlichſten Wunſches. Dieſer gab den Rath, den 
Scheidungsget den Univerfitäten Europa's zur Beurtheilung vorzule— 
gen, und es erfolgte der Ausſpruch: daß nach altteſtamentariſchen Ge— 
ſetzen Niemand die Schweſter oder die Frau ſeines Bruders heira— 
then dürfe. Heinrich, mit dieſer Entſcheidung vollkommen zufrieden, 
erhob Cranmer zum Primas von England, verſtieß feine Gemahlin 
Katharina und heirathete Anna Boleyn, die 1535 auch zur Königin 1535 
erhoben wurde. Dieſer Akt hatte einen unheilbaren Bruch mit dem 
apoſtoliſchen Stuhle trotz der Vermittelungs-Vorſchläge Franz des 
Erſten von Frankreich zur Folge und wurde die nächſte Veranlaſſung, 
daß ſich die engliſche Kirche ganz von dem Papſte losriß. Heinrich 
erklärte ſich nämlich zum Oberhaupte der anglicaniſchen Kirche und 
zwar mit allen Rechten, die der Papſt als Oberhaupt der katholiſchen 
Kirche ausübte. Alle Geldſendungen nach Rom wurden auf das 
ſtrengſte verboten, und die Summen, welche ſonſt dorthin gegangen 
waren, floſſen nun in den königlichen Schatz. Das engliſche Volk 
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war mit dieſem Gewaltſchritte des Königs vollkommen zufrieden; man 
feierte durch öffentliche Feſte die Befreiung vom römiſchen Joche und 
ſo ward in England mit einem Schlage die äußere Reformation der 
Kirche vollführt. Indeß war eben nur die äußere Reform der Kirche 
vollbracht, denn Heinrich, wenn er ſich auch dem Papſte feindlich ge: 
genüber geſtellt hatte, war der neuen Lehre durchaus nicht zugethan, 
ſondern verfolgte die Anhänger derſelben mit Feuer und Schwert. 
Zeigte er ſich nun hierin dem Ehrennamen „Vertheidiger des Glau— 
bens“ würdig, ſo bewies er doch auf der anderen Seite, daß er auch 
diejenigen Anhänger der katholiſchen Kirche, die heimlich an dem 
Sturze ſeiner Macht arbeiteten, nicht ſchonen wollte; er verfolgte die 
Geiſtlichkeit auf alle Weiſe, aber zugleich auch mit der größten Unge— 
rechtigkeit. Der ehrwürdige Biſchof Fiſher, dem der apoſtoliſche 
Stuhl bereits den Kardinalshut zugedacht hatte, wurde hingerichtet 
und mit ihm zugleich der rechtſchaffene Kanzler Thomas More. 
Durch die Aufopferung beider Männer, die im fernſten Auslande der 
höchſten Achtung genoſſen, ſchadete Heinrich ſeinem Rufe ungemein; 
denn das Verbrechen Beider beſtand nur darin, daß ſie den König 
nicht für den Oberherrn der Kirche anſehen und deshalb den Supre— 


mateid nicht leiſten wollten. Es konnte nicht fehlen, daß der König, 


wenn er auch immer noch einige Ehrfurcht vor der katholiſchen Kirche 
hegte, doch endlich feinen ganzen Haß auf die Mönche warf, die mit, 
immer mehr zunehmender Hartnäckigkeit gegen ihn auftraten. Die: 
ſer Haß gegen die Mönche führte ihn dem Proteſtantismus zu; er 
befahl die Aufhebung der Klöſter in ſeinem ganzen Reiche, und da 
bei dieſer Gelegenheit Verbrechen mancher Art zu Tage kamen, ſo 
war das Volk mit den energiſchen Maaßregeln des Königs vollkom— 
men zufrieden. Mit dieſem Verfolgungseifer gegen das Mönchthum 
geſchah gleichzeitig der erſte Schritt zur feſteren Begründung der Re— 
formation durch die Ueberſetzung der Bibel. — Während dies Alles 
geſchah, hatten ſich Heinrich's häusliche Verhältniſſe geändert. Seine, 
von ihm verſtoßene Gemahlin Katharina war geſtorben, und während 
der König ihre Leiche mit allen Ehren beſtatten ließ, erſchien Anna 


Boleyn in feſtlichen Kleidern und gab unverhohlen ihre Freude über 


den Tod der edlen Königin zu erkennen. Anna hatte Heinrich eine 
Tochter, die nachmals ſo berühmte Eliſabeth, geboren, und erregte 
ſchon dies des Königs Mißfallen, denn er hatte ſich einen Sohn ge⸗ 
wünſcht, fo faßte er bald darauf zu der liebenswürdigen und beſchei⸗ 
denen Johanna Seymour, die ſich im Gefolge Anna's befand, eine 
heftige Leidenſchaft. Anna wurde ihm durch die Geburt eines todten 
Sohnes immer verhaßter, und um ſich ihrer zu entledigen, beſchuldigte 
er ſie, gewiß nicht ganz ohne Grund, des Ehebruchs, ließ ſie zum 
Tode verurtheilen und im Mai 1536 hinrichten. Ihre Tochter Eli— 
ſabeth ließ er für unecht erklären, ein Akt, den er bereits über Ma- 
ria, die Tochter der verſtoßenen Katharina von Aragonien, hatte er— 
gehen laſſen. Am Tage der Hinrichtung Anna Boleyn's vermählte 
ſich Heinrich VIII. mit Johanna Seymour. Es iſt kaum begreiflich, 
daß zwei ſo heterogene Leidenſchaften wie Wolluſt und theoliſche 
Streitſucht, ſich in einer Perſon in gleich hohem Grade vereinigen 
können; und doch war es bei Heinrich VIII. der Fall. Er verfiel 
in den heilloſeſten Despotismus und fing an, feine Glaubenslehren 
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dem Volke mit inquifitoriicher Strenge aufzudringen. Wer in kirch⸗ 
lichen Dingen anderer Meinung war als der König, verlor entweder 
unter grauſamen Martern fein Leben oder ward eingekerkert. Hein— 
rich VIII. war hierin in der That der Vorläufer des finſteren Phi⸗ 
lipp's II. von Spanien, nur mit dem Unterſchiede, daß Philipp's 
Verfahren andere Früchte trug als Heinrich's. Wunderbar aber 
bleibt es, daß das engliſche Parlament die Tyrannei des Königs gut 
hieß; gleichſam als ſollte es erſt recht tief erniedrigt werden, ehe es 
wieder ſeine ganze Gewalt erlangen und behaupten könnte. — Die 
ſehnlichen Wünſche Heinrich's VIII., einen Sohn und Thronerben zu 
haben, wurden erfüllt; Johanna Seymour gebar ihm (1537) einen 1537 
Sohn, den nachmaligen Eduard VI., ſtarb aber bald nach der Ent⸗ 
bindung. Der Tod der edlen Johanna ſoll Heinrich ſehr erſchüttert 
haben, doch tröſtete er ſich bald und wandte alle Sorgfalt auf den 
Sohn, den fie ihm zurückgelaſſen. Drei Jahre hindurch blieb Hein: 
rich Wittwer, da ließ er ſich durch das geſchmeichelte Portrait der 
Herzogin Anna von Kleve täuſchen. Sein mächtiger Günſtling Crom— 
well machte den Brautwerber. Indeß die wirkliche Geſtalt Anna's 
entſprach ihrem Bildniſſe ſo wenig, daß ſich der König, obgleich er 
ſich mit ihr vermählte, nach kurzer Zeit von ihr ſcheiden, und Sir 
Thomas Cromwell, unter dem Vorwande, er habe ſich des Hochver— 
raths und der Ketzerei ſchuldig gemacht, hinrichten ließ (1540). So häufte 1540 
Heinrich Grauſamkeiten auf Grauſamkeiten, heirathete dann zum fünfs 
ten Male Katharina Howard, die aber ſchon nach wenigen Monaten, 
da es ſich ergab, daß ſie ſchon vorher den Bitten eines Kavaliers 
nicht widerſtanden hatte, hingerichtet wurde. Mit ihr theilten ihre 
Verwandten, unter dem Vorgeben, daß ſie durch Verheimlichung der 
Schwäche Katharinens den König hätten täuſchen wollen, daſſelbe 
Schickſal. Zu ſeiner ſechsten Gemahlin wählte jetzt Heinrich eine 
junge Wittwe, Katharina Parr, die er auf gleiche Weiſe mit ſeiner 
Eiferſucht und ſeinen Glaubenslehren plagte. Sie war klug genug, 
ihm in allen Dingen Recht zu geben und entging dadurch dem Schick— 
ſale ihrer Vorgängerinnen und Anderer, die ihren Eifer, dem Könige 
ſeine theologiſchen Sätze abzudisputiren, in der Regel mit dem Leben 
büßen mußten. Im Uebrigen griff Heinrich's reformatoriſcher Eifer 
immer mehr um ſich, und als der König von Schottland ſeiner Ein— 
ladung, an dem Reformationswerke Theil zu nehmen, nicht Gehör 
gab, überzog er ihn mit Krieg, verſtand ſich aber dann im Jahre 
1543 zu einem Vergleiche, in welchem feſtgeſetzt wurde, daß Hein- 1543 
rich's Sohn, der ſechsjährige Eduard, die junge Maria Stuart, die 
Erbin von Schottland, heirathen ſolle. Dieſem Vertrage verweigerte 
die ſchottiſche Geiſtlichkeit die Genehmigung. Heinrich's VIII. Ver⸗ 
hältniß zu Franz L von Frankreich und Karl V. von Deutfchland 
hing immer von dem Augenblicke ab; einmal war er der Alliirte 
Frankreichs, dann der des Kaiſers. So wechſelte er, wie in den 
Glaubenslehren und in der Liebe, ſo auch in der Politik ſeine An⸗ 
ſichten. Er gehört zu den fürchterlichſten Tyrannen, die je auf dem 
engliſchen Throne geſeſſen haben; das Parlament machte er ganz von 
ſeiner Willkühr abhängig und nur der edle, oft verkannte Wolſey war 
der Einzige, der ſich den Leidenſchaften des Königs beſonnen und kräf— 
tig entgegenſtellte. Seit ſeinem Tode kannte Heinrich keine Schranke 
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mehr; er übte ohne Tadel und Rüge den heilloſeſten Despotismus. 
1547 Heinrich ſtarb am 28. Januar 1547 nach einer beinahe a 
Regierung. Don feinen ſechs Gemahlinnen hinterließ er drei Kinder, 
Maria, die Tochter Katharina's von Aragonien, Eliſabeth, die Toch— 
ter Anna Boleyn's, und Eduard, den Sohn Johanna Seymour's. 
— Der Letzte folgte ihn als Eduard VI. auf den Thron, da er aber 
noch minderjährig war, ſo hatte Heinrich in ſeinem Teſtamente einen 
aus zwölf Mitgliedern beſtehenden Regentſchaftsrath eingeſetzt. In— 
deß der Oheim des jungen Eduard, der Graf Eduard von Hertford, 
ein Bruder der Johanna Seymour, bemächtigte ſich des Protecto: 
rats, ließ ſich zum Herzoge von Sommerſet ernennen und ſuchte ſeine 
herrſchſüchtigen Abſichten durch ein freilich ſehr löbliches Streben zur 
Verbreitung und Befeſtigung der Reformation zu verdecken. Zugleich 
ſuchte er auch das Intereſſe des jungen Königs zu bewahren, und 
vornämlich wollte er deſſen Vermählung mit der ſchottiſchen Maria 
Stuart durchſetzen, er brach deshalb mit einem Heere gegen Schott— 
land auf, gewann auch eine Schlacht bei der Anhöhe Pinkencleugh, 
ging aber nichts deſto weniger gleich darauf nach England zurück, ge— 
wiß nicht aus Mangel an Streitkräften, ſondern weil er mit Recht 
ſeinen Sturz befürchtete, den ihm ſeine Feinde in London während 
ſeiner Abweſenheit zu bereiten gedachten. Seinen Gegnern hatte ſich 
fein eigener Bruder, der Lord Admiral Sir Thomas Seymour, bei— 
geſellt, der die Wittwe Heinrich's VIII., Katharina Parr, geheirathet 
hatte. Sir Thomas, dem gleichzeitige Schriftſteller größere Klug 
heit als ſeinem Bruder, aber auch noch höheren Ehrgeiz zuſchreiben, 
wußte ſich die Liebe Eduard's VI. zu gewinnen, und richtetr, nach 
dem Tode ſeiner Gemahlin Katharina, feine Augen auf die Prins- 
zeſſin Eliſabeth, um durch fie einſt den Thron zu beſteigen. Allein 
ſein Bruder beſaß noch Macht genug, um ihn zu ſtürzen, und ſäumte 
damit nicht. Der Lord Admiral ward des Verraths angeklagt, und 
1549 wurde am 17. März 1549 hingerichtet. Richt lange triumphirte der 
Herzog von Sommerſet über ſeinen gemordeten Bruder. Die fürch— 
terlichſten Aufſtände der Katholiken, die aur durch die gräßlichſten 
Blutſcenen unterdrückt werden konnten, dann fein Zwieſpalt mit dem 
Grafen Dudley von Warwick, die verheerenden Einfälle der Schotten, 
und ein Angriff Frankreichs auf England, vernichteten ſein Anſehn, 
ſo daß es Warwick nicht ſchwer wurde, ihn in den Tower zu brin— 
gen. Indeß rettete ſich Sommerſet durch eine ſcheinbare Reue, kaum 
hatte er aber ſeine Freiheit wieder erlangt, ſo ſann er auf Rache. 
Seine Pläne ſcheiterten; er wurde verurtheilt und ſtarb am 22. Za: 
1552 nuar 1552 auf dem Blutgerüſte. Kann etwas fein, durch vielfache 
Willkühr und Grauſamkeit entſtelltes Leben verſöhnen, fo iſt er der 
Hinblick auf feine raſtloſe Thätigkeit zur Begründung der Reforma— 
tion. Man kann ihm zuſchreiben, daß er den Grundſtein zur angli— 
kaniſchen Kirche gelegt habe. Mit dem Falle Sommerſet's war 
5 Warwick feines gefährlichften Nebenbuhlers entledigt, und ſtrebte nun 
unverhohlen nach derſelben Macht, die jener beſeſſen hatte. Er nahm 
den Titel eines Herzogs von Northumberland an und verheirathete 
feinen vierten Sohn Guilford Dudley mit Johanna Gray, einer Enz 
kelin Maria's, der Schweſter Heinrichs VIII. Um dieſer Johanna, 
ſeiner Schwiegertochter, die Thronfolge zu verſchaffen, wußte er den 
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jungen Eduard VI. dahin zu vermögen, daß er feine Stieſſchweſtern, 
Maria und Eliſabeth, von dem Rechte auf die Krone ausſchloß. Dem 
ehrgeizigen Northumberland gelang dies vollkommen; allein kaum war 


der 16jährige König Eduard (1553) geſtorben, fo begannen jene gräße 1 


lichen Verwirrungen, welche der laͤngen und glänzenden Regierung 
der großen Eliſabeth vorangingen. Zwar beſiegte Northumberland 
glücklich den Widerwillen ſeiner Schwiegertochter, der liebenswürdigen 
Johanna Gray, und ſie beſtieg den Thron. Aber während dies ge— 
ſchah, war die bigotte Maria, die Tochter Katharina's von Arago— 
nien, der engen Haft, in der man ſie bisher gehalten, entflohen, hatte 
ſich zahlreiche Anhänger verſchafft und wurde zur Königin ausgerufen. 
Vergebens hoffte Northumberland durch eine freiwillige Unterwerfung 
ſein Leben zu retten; er ward hingerichtet, und ſchon wenige Monate 
darauf (im Februar 1554) folgten ihm ſein Sohn Guilford und 
deſſen Gemahlin Johanna Gray, Beide noch nicht zwanzig Jahr alt, 
auf das Schaffot. Gleiches Schickſal hatte auch der Vater Johan— 
na's, der Herzog von Suffolk. Die Prinzeſſin Eliſabeth rettete ſich 
durch ihre Klugheit; ſie ſchien allen Anſprüchen zu entſagen, änderte 
ſcheinbar ihren Glauben und zog ſich ganz in die Einſamkeit zurück. 
Mit der Thronbeſteigung Maria's begann jene kirchliche Reaction, 
deren Zweck darauf gerichtet war, den katholiſchen Glauben in Eng— 
land wieder zu dem herrſchenden zu machen. Raſch erfolgte hinters 
einander die Abſetzung und Einkerkerung der proteſtantiſchen Biſchöfe; 
alle Gebräuche der katholiſchen Kirche wurden wieder eingeführt, und 
um zu ihrem wichtigen Glaubenswerke einen treuen Helfershelfer zu 
haben, vermählte ſich die fanatiſche Maria, zum Entſetzen der ganzen 
Nation, mit Philipp II. von Spanien, dem Sohne Karl's V. Ems 
pörungen über Empörungen brachen aus; das Blut floß in Strömen. 
Philipp erſchien in England, aber ſein Auftreten vermehrte den Haß 
des Volkes gegen ihn. Dies aber hielt Maria nicht ab, ihr Bekeh— 
rungswerk fortzuſetzen. Wie eine Furie wüthete ſie gegen die, welche 
ſich nicht zu der katholiſchen Kirche bekennen wollten, mit Feuer und 
Schwert. In drei Jahren wurden 277 des Glaubens wegen hinge— 
richtet, und dabei noch außerdem Greuel verübt, deren Darſtellung 
faſt nur mit Aufopferung des menſchlichen Gefühls möglich iſt. Zu 
den entſetzlichen Blutſeenen geſellte ſich darauf auch Unglück von au⸗ 
ßenher, und durch die Theilnahme Maria's an den Kriegen ihres 
Gemahls gerieth der, ſchon ohnehin zerrüttete Zuſtand des Landes in 
die kläglichſte Lage. Die reichen Güter der Kirche wurden derſelben 
zurückgegeben und die Unverletzlichkeit des Parlaments dadurch auf— 
gehoben, daß man daſſelbe von der Gerichtsbarkeit der königlichen 
Kammern abhängig machte. Auf ſolche Weiſe verfuhr die fanatiſche 
Maria, England ſtand am Abgrund des Verderbens; es ſchien ret— 
tungslos verloren: da ſtarb plötzlich Maria nach einer Ajährigen, blu: 
tigen Regierung im Jahre 1558. — Mit dem Tode Maria's ging 
dem engliſchen Volke der Stern einer beſſeren Zukunft auf; denn die 
bisher wenig beachtete Prinzeſſin Eliſabeth, die Tochter der hinge— 
richteten Anna Boleyn, beſtieg, nachdem ſie eine harte Prüfungsſchule 
durchgemacht, in ihrem 25. Lebensjahre den Thron von England, der 
durch ſie neuen Glanz und eine Macht erhalten ſollte, wie er ſie zu— 
vor nie beſeſſen. Von kräftigem Geiſte, dabei mit ſeltenen Keuntniſ— 
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fen ausgerüftet, zeigte Eliſabeth gleich in ihren erſten Handlungen, 
welchen frohen Hoffnungen ſich ihr Volk hingeben durfte. Von der 
Wahrheit des Proteſtantismus überzeugt, beſchloß ſie als die treueſte 
Anhängerin dieſer Lehre, auch deren Wiederherſtellung, verſchmähte 
aber jedes gewaltſame Einſchreiten, damit das Gute nicht durch blutige 
Mittel beſudelt würde. Nur aus dieſem Grunde riß ſie ſich auch 
nicht ſogleich von dem apoliſchen Stuhle los, und erſt als der Papſt 
mit ungebührlichen Forderungen hervortrat, wurden feine Rechte auf 
die engliſche Kirche mit einem Schlage vernichtet. Während dies 
geſchah, erhielten die Verordnungen Eduard's VI. wieder Gültigkeit, 
die Meſſe wurde abgeſchafft, Jedem das Leſen der Bibel erlaubt, ja 
man forderte ſogar das Volk dringend auf, ſich mit der heiligen 
Schrift bekannt zu machen. Auf dieſe Weiſe verbreitete ſich die Re— 
formation, jetzt mehr geläutert, mit jedem Tage, und gewann in den 
Herzen der Nation einen feſteren Boden. Auch in Schottland hatte 
fie bereits zahlreiche Anhänger, und hier in dem berühmten Knox, ei- 
nem Schüler Calvin's, einen kühnen und mächtigen Vertheidiger ge— 
funden. Weit ſchroffer als in England ſtanden ſich in Schottland 
die Katholiken und Proteſtanten gegenüber, und dazu kam, daß die 
junge Königin Maria (Stuart) von Schottland, die Tochter Ja⸗ 
kobs V., die einſt an Eduard VI. von England verſprochen war, ſich 
dann aber mit Franz II. von Frankreich vermählte, der katholiſchen 
Kirche mit blindem Eifer anhing. Deshalb, und weil ſie in Frank⸗ 
reich lebte und von ihren Oheimen, den fanatiſchen Guiſen, geleitet 
wurde, empörten ſich die Schotten gegen ſie und fanden bei Eliſabeth 
von England Hülfe, um ſo mehr, da Maria auf den Rath ihrer 
Oheime den Titel „Königin von England“ angenommen hatte. Von 
engliſchen Truppen unterſtützt, vernichteten die Schotten in kurzer Zeit 
das Anſehn ihrer Königin; eine Regentſchaft von zwölf Räthen bes 
mächtigte ſich der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten; die An— 
hänger Maria's wurden verdrängt; dann richtete das Parlament ſeine 
Aufmerkſamkeit auf die Kirche, ſchaffte den katholiſchen Ritus für im⸗ 
mer ab und führte die presbyterianiſchen Glaubenslehren ein. — 
Während dies Alles geſchah, hatte die reizende Maria Stuart ihren 
Gemahl verloren; ſie kehrte als Wittwe zu ihrem Volke zurück, wurde 
aber mit ſo unverkennbaren Zeichen des Unwillens empfangen, daß 
ſie über ihre eigene ſchwierige Stellung nicht länger in Zweifel blei⸗ 
ben konnte. Der Presbyterianismus hatte in Schottland bereits ſo 
feſte Wurzel gefaßt, daß die Schotten in ihrer Königin ihre erbittertſte 
Feindin ſahen. Um ſich einigermaßen mit der unzufriedenen Nation 
auszuſöhnen, reichte Maria im Jahre 1563 ihrem Vetter, dem Lord 
Darnley, die Hand, ohne ihm mit dieſer auch ihre Liebe zu ſchenken. 
Ihr Herz war einem Italiener, dem Muſiker Rizzio zugewandt, der 
die ſchwache, von Sinnesluſt befangene Königin nach ſeinem Willen 
lenkte. Die erbitterten Großen, angereizt von Darnley, ermordeten 
Rizzio vor den Augen der Königin, die indeß bald ihren Liebling vers 
gaß und den Grafen Bothwell zu ihren Vertrauten machte. Darn⸗ 
ley, Maria's Gemahl, wurde von Bothwell ermordet und erhielt zum 
Lohne für ſeine Schandthat die Hand der Königin, die auf dieſe 
Weiſe deutlich genug ausſprach, daß Darnley's trauriges Ende auf 
ihre Veranlaſſung hrrbeigeführt ſei. Was dieſen Frevel dem Volke 
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noch ſtrafwürdiger erſcheinen ließ, war der Umſtand, daß Bothwell 
bereits ein Weib hatte, und daß Maria alfo einen Mörder und Ehe 
brecher zu ſich auf den Thron erhoben. Dies hatte nur noch gefehlt, 
um den Haß der Schotten, beſonders aber den Fanatismus der Pres- 
byterianer auf die höchſte Spitze zu ſteigern. Es erfolgte ein allge 
meiner Aufſtand der Nation, Borhwell rettete ſich durch die Flucht, 
Maria aber wurde ihrer Freiheit beraubt und mußte zu Gunſten ih—⸗ 
res Sohnes Jakob die Regierung niederlegen, deren Leitung Maria's 
natürlicher Bruder, der Graf Murray, übernahm. Obgleich die Ans 
hänger der gefangenen Königin mit blinder Wuth verfolgt wurden, 
ſo gelang ihre gänzliche Unterdrückung doch nicht; vielmehr ſammel— 
ten ſie ſich, nachdem Maria ihrer Haft entronnen war, in kurzer Zeit 
um die Königin. Graf Murray zog gegen Maria, ſchlug fie bei 
Glasgow und zwang die Gedemüthigte, ſich der Königin Eliſabeth 
von England in die Arme zu werfen. Ohne allen Schein des Rechts 
trat Eliſabeth zwiſchen den empörten Schotten und ihrer Königin als 
Schiedsrichterin auf und hielt die Unglückliche unter mancherlei Vor— 
wänden gefangen. Ihre Schönheit, ihre troſtloſe Lage und ihre, 
freilich durch gewaltige Verirrungen entſtellte Jugend erweckten Mit⸗ 
leid, und, ohne daß Maria direkt thätig war, erhoben ſich Einzelne 
zu ihrer Rettung. Der Herzog von Norfolk war der Erſte, der die 
Befreiung der Königin unternahm; indeß ſie mißglückte und er ſelbſt 
gerieth in nicht geringe Lebensgefahr. Eliſabeth verzieh ihm jedoch 
ſeine Thorheit. Norfolk zeigte ſcheinbar Reue, ſchmiedete aber im 
Geheimen andere Pläne und zettelte nach Verlauf von zwei Jahren 
von neuem eine Verſchwörung zu Gunſten Maria's an, deren Ent⸗ 
deckung ihn auf das Blutgerüſt brachte. Von dieſer Zeit an wurde 
Eliſabeth's Leben von Mörderdolchen bedroht; ſie war den größten 
Gefahren ausgeſetzt, zumal da die, gegen ſie erlaſſene Bannbulle des 
Papſtes die fanatiſchen Anhänger der katholiſchen Kirche gegen ſie be— 
waffnete. Im Laufe dieſer Ereigniſſe auf engliſchem und ſchottiſchem 
Boden hatte in Frankreich der gräßliche Kampf der Religionspartheien 
begonnen, an dem Eliſabeth in fo fern thätigen Antheil nahm, als 
fie die Calviniſten auf alle Weiſe unterftüßte, ſich auch mit den Hol⸗ 
ländern verband, die bereits den Kampf gegen den despotiſchen Phi— 
lipp II. von Spanien eröffnet hatten. Die Holländer und Caloini⸗ 
ſten kämpften um gleichen Preis, um Glaubensfreiheit, und eben des— 
halb ſah ſich Eliſabeth veranlaßt, den bedrohten Glaubensgenoſſen auf 
das kräftigſte Hülfe zu leiſten. Dennoch erfolgte in Frankreich die 
Bartholomäusnacht (24. Auguſt 1572), eine Blutſcene, die durch die 
Art und Weiſe, wie ſie ausgeführt wurde, zu den gräßlichſten gehört, 
welche die neuere Geſchichte aufzuweiſen hat. Konnte Eliſabeth die— 
ſen entſetzlichen Akt nicht verhindern, ſo nahm ſie dagegen alle Ver— 
triebenen freundlich auf und zeigte für die Holländer eine um ſo re— 
gere Theilnahme. Dies ſteigerte den Zorn Philipps von Spanien, 
und um Eliſabeth an ihrer verwundbarſten Stelle anzugreifen, unter— 
nahm er 1580 eine Landung in Ireland, wo ſich die Katholiken, 
längſt mit der größten Erbitterung gegen England erfüllt, für ihn er— 
klärten. Indeß die Unternehmung des Königs von Spanien hatte 
den ſchlechteſten Erfolg und koſtete überdies noch 1500 Ireländern 
das Leben. So glücklich nun auch die Gefahr abgewandt worden 
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war, fo verhehlte ſich die, von inneren und äußeren Feinden bedrohte 
Eliſabeth nicht, daß ſie ohne kräftige Hülfe den herannahenden Stür⸗ 
men nicht würde Trotz bieten können, und deshalb wollte ſie ihrem 
Volke ein Opfer bringen und dem Herzoge von Anjou, dem Bru— 
der Heinrich III. von Frankreich, ihre Hand reichen. Schon waren 
die Unterhandlungen zu dieſer Verbindung eingeleitet; da beſtürmten 
die engliſchen Patrioten das Herz der Königin; das Volk erbot ſich 
zu den größten Opfern, und Eliſabeth, die unter ſolchen Umſtänden 
ihren Feinden zu widerſtehen glaubte, wies die Verbindung zurück. 
— Maährend dies Alles geſchah, hatte in Schottland Jakob VI., der 
Sohn der, in engliſcher Gefangenſchaft ſchmachtenden Maria, die Re— 
gierung angetreten, ſich aber von dem Schickſale feiner Mutter fo wes 
nig belehren laſſen, daß er ſich dem Einfluſſe der Katholiken offen 
hingab und dadurch die Presbyterianer ſo gegen ſich aufbrachte, daß 
ſie ihn der Freiheit beraubten. Jakob entfloh und mit ihm trat ein 
neuer Feind gegen Eliſabeth auf den Kampfplatz. Indeß gefährlicher 
als Jakob und Philipp von Spanien waren die Jeſuiten, die von 
Flandern aus, dem Herde ihrer Intriguen, kein Mittel unverſucht 
ließen, die katholiſchen Unterthanen Eliſabeths mit unauslöſchlichem 
Haſſe gegen dieſe zu erfüllen. Die Folge dieſer Umtriebe war die 
Vertreibung der Jeſuiten aus England und ein ſtrenges Verfah— 
ren gegen die Katholiken. Mit der Beſeitigung dieſer Gefahr zeigten 
ſich indeß bald neue, die jetzt von der gefangenen Maria Stuart 
ausgingen. Die lange Kerkerluft hatte auch ſie mit dem bitterſten 
Haſſe gegen Eliſabeth erfüllt; ſie ſtrebte nach ihrer Befreiung und 
gab endlich den Vorſchlägen, ſich ihrer Feindin durch Mord zu ent— 
ledigen, Gehör. Maria trat zu dieſem Ende mit einem gewiſſen 
Babington in Briefwechſel, der aber entdeckt ward und ihre Pläne 
offen an den Tag brachte. Sofort verſuhr man in England noch 
ſtrenger gegen ſie; ihre Haft wurde verſchärft, ſie ſelbſt aber angeklagt 
und vor ein Gericht geladen, dem ohne Zweifel keine Befugniß zus 
ſtand, über Maria ein Urtheil zu fällen. Dennoch erſchien Maria 
vor ihren Richtern und gab durch dieſe Schwäche gleichſam zu erken⸗ 
nen, daß ſie das Anſehn derſelben keinem Zweifel unterwerfe. Nach— 
dem die Königin dieſe Blöße gegeben, ſchwanden alle Rückſichten; 
man ſprach das Todesurtheil über ſie aus, und Eliſabeth unter— 
ſchrieb daſſelbe und brachte dadurch auf ihren Namen einen Makel, 
den ſelbſt ihre glänzende Regierung nicht zu vertilgen vermochte. Die 
unglückliche Stuart beſtieg im Jahre 1587 das Blutgerüſt und ver— 
ſöhnte durch die Würde, mit der ſie in den Tod ging, ihr vorwurfs— 
volles Leben. — Die Hinrichtung Maria's rief den lang verhaltenen 
Grimm Philipps II. von Spanien in ſeiner furchtbaren Größe her— 
vor. Nach der verunglückten Unternehmung gegen Ireland hatte er 
theils durch die Niederländer, welche von Eliſabeth immer noch un— 
terſtützt wurden, theils durch die engliſche Flotte, unter dem berühm— 
ten Seehelden Drake, die empfindlichſten Verluſte erlitten. Alle dieſe 
Demüthigungen wollte er mit einer großen Expedition gegen England 
ausgleichen und zugleich Maria's Tod rächen. Im Jahre 15888 fees 
gelte die große ſpaniſche Flotte, beſtehend aus 130 Schiffen, auf de— 
nen ſich 28,000 Mann gut eingeübter Truppen befanden, gegen Eng⸗ 
land. Philipp hatte dieſe Flotte, im Vorgefühl des gewiſſen Sieges, 
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den Namen „die unüberwündliche“ gegeben und hegte Feine geringere 
Hoffnung, als mit einem Schlage die ganze engliſche Macht zu ver⸗ 
nichten. Indeſſen Eliſabeth verzweifelte nicht; das engliſche Volk bot 
alle ſeine Kräfte auf und trat gegen die ſpaniſche Armade mit hel⸗ 
denmüthiger Begeiſterung auf den Kampfplatz. Mit den Engländern 
fochten die Elemente; ein fürchterlicher Sturm warf die ſpaniſchen 
Schiffe an den Strand; viele gingen unter, andere wurden von den 
Engländern vernichtet und nur dürftige Trümmer der unüberwindli⸗ 
chen Flotte erreichten die Häfen Spaniens. Nach der Vernichtung 
der ſpaniſchen Seemacht wandte Eliſabeth ihre Aufmerkſamkeit auf 
Frankreich und leiſtete Heinreich IV. gegen die Ligue Beiſtand. Waͤh⸗ 
rend dies geſchah, ſuchte ſie auch die geheimen Umtriebe des ſpani⸗ 
ſchen Hofes, rückgängig zu machen, und um fernere Verſuche zu ver⸗ 
eiteln, beunruhigte die engliſche Flotte die ſpaniſchen Küften, ſchlug 
zu wiederholten Malen die ſpaniſche Seemacht, überfiel das wich, 
tige Cadix und plünderte dieſe reiche Stadt. So erwarben ſich ſchon 
die Engländer unter Ellſabeth zur See einen großen Ruhm, und 
man kann gerade die Regierung dieſer Königin als die Zeit anneh— 
men, in welcher der Grundſtein der britiſchen Seemacht gelegt wurde. — 
Bei der angeſtrengten Thätigkeit, die Eliſabeth den auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten bewies, war doch ihre Hauptſorge auf das Wohl des 
Volks gerichtet. Sie verfuhr freilich in vieler Beziehung despotiſch 
und verhöhnte die, auf ihre Freiheit eiferſüchtigen Englaͤnder durch 
die Wirkſamkeit der eben nicht ſehr gewiſſenhaften Sternkammer; wirft 
man aber nur einen flüchtigen Blick auf die wildbewegte Zeit und 
zieht die, ihrer Regierung vorangegangenen Unruhen in Betracht, ſo 
kommt man ſehr in Verſuchung, die ſtrengen Maftregeln Eliſabeths 
für Maßregeln der eiſernen Nothwendigkeit zu halten. Die ganze 
Nation hing an ihr mit Liebe und Verehrung, denn ſie hatte dem 
engliſchen Staate durch Befeſtigung der Reformation, Emporheben 
des Handels, Regulirung der Finanzen und weiſe Verordnungen für 
die innere Verwaltung einen Einfluß verſchafft, der bis dahin von 
ihm nicht ausgeübt worden war. Auch für die geiſtige Entwickelung, 
des Volkes iſt Eliſabeths Regierung wichtig, obgleich der unſterbliche 
Shakespeare und der Dichter Spencer von ihr unbeachtet blieben. — 
Eliſabeth blieb unvermählt, um ihre Unabhängigkeit zu behaupten, 
aber dennoch war ihr Herz der Liebe nicht verſchloſſen, vielmehr zeigte 
ſie ſich in dieſer Hinſicht nur zu oft als ſchwaches Weib. Als der 
Graf von Leiceſter ihre Gunſt verſcherzt hatte, wandte ſie dieſelbe 
dem ſchönen Grafen von Eſſex zu, der aus königlichem Geblüte ent— 
ſproſſen war. Sie ſandte ihn gegen die Ireländer, die ſich auf Ver— 
anlaſſung Spaniens von neuem empört hatten, allein die Göttin des 
Krieges war ihm nicht ſo hold wie die der Liebe und mit dem Ver— 
luſte, den er in Ireland erlitt, büßte er auch die Liebe der Königin 
ein. Der verſtoßene Eſſex ſann auf Rache; er zettelte eine Verſchwö— 
rung an und wollte ſich der Perſon der Königin bemächtigen. Allein 
ſein Unternehmen ſcheiterte, er wurde gefangen genommen und hin— 
gerichtet. Bald nach ſeinem Tode fühlte Eliſabeth das Uebereilte 
ihrer Handlung; ſie machte ſich Vorwürfe, ihren Liebling hartherzig 
aufgeopfert zu haben; hierzu geſellten ſich Gewiſſensbiſſe über die 
Hinrichtung Maria's von Schottland und trübten die letzten Tage 
II. Band. 2. Abtheil. 17 | 
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dieſer großen Königin und zugleich ſchwachen Frau. Sie ſtarb als 


1603 die Letzte des Hauſes Tudor im Jahre 1603. | 


Auf dem Sterbebette hatte Eliſabeth ihren Vetter, den König 
Jakob VI. von Schottland, einen Urenkel der älteſten Tochter Hein⸗ 
rich's VII. und Sohn der unglücklichen Maria Stuart zu ihrem Nach- 
folger ernannt, und er beſtieg als Jakob I. den engliſchen Thron, 


ohne zu ahnen, welchen tragiſchen Ausgang fein Sohn und wenige 


Decennien nach dieſem fein ganzes Haus nehmen würde. Jakob I. 
beſaß alle Tugenden eines Privatmannes, zu einem Regenten fehlten 
ihm aber Entſchloſſenheit und Willenskraft; er war gutmüthig und 
übte überall Nachſicht, wenn man ihm nur ſeine Gelehrſamkeit nicht 
abſtritt. Er regierte über England zwei und zwanzig Jahre, aber 


in dieſem langen Zeitraum leiſtete er ſo Unbedeutendes, daß ſeine 


1605 


Regierung gar kein Intereſſe bieten würde, wenn nicht während der— 
ſelben das Anſehn des Parlaments, welches unter den vorigen Nez - 
gierungen gewaltſam unterdrückt worden war, ſich mit neuer, bis da⸗ 
hin unerhörter Kraft erhoben hätte. In feiner Stellung mußte frei: 
lich Jakob I. alles daran liegen, die Schotten mit der engliſchen Kirche 
auszuſöhnen, und dieſerhalb verfuhr er auch gegen die Katholiken mit 
Schonung, von der jedoch des Königs Miniſter nicht Gebrauch mach— 
ten. Es wurden viele Katholiken grauſam verfolgt und dieſe in fort— 
währendem Haſſe gegen die engliſche Kirche erhalten. Endlich bes 
ſchloſſen einige Häupter der Katholiken, Catesby und Perey, ſich zu 
rächen und zettelten im Jahre 1605 die berühmte Pulververſchwörung 
an und zwar in der Abſicht, um den König mit dem verfammelten' 
Parlamente in die Luft zu ſprengen. Zu dieſem Ende ſchafften ſie in 
einen, unter dem Sitzungsſaale befindlichen, Keller eine bedeutende 
Quantität Pulver und wußten ihr Geheimniß auf eine geſchickte Weiſe 
bis kurz vor der Eröffnung des Parlaments zu verbergen. Die Sorge 


der Verſchworenen, einige ihnen befreundete Mitglieder zu retten, 


veranlaßte es, daß einem derſelben ein anonymes Schreiben zugeſtellt 
ward, worin man ihn bat, unter irgend einem Vorwande der Sitzung 
nicht beizuwohnen. Dieſer gab den Brief in die Hände des Staats- 
ſekretairs, und fo erfuhr der König zwar das Vorhandenſein einer 
Verſchwörung, nicht aber den eigentlichen Plan. Indeß auch dieſer 
ward entdeckt, und alle Theilnehmer, deren man habhaft werden 
konnte, ſelbſt auch minder Schuldige, erlitten die Todesſtrafe. — 
Eine förmliche Herrſchaft über den König übte fein erſter Günſtling 
aus, der berühmte Buckingham. Dies zeigte ſich recht auffallend bei 
dem Plane Jakob's, ſeinen Sohn und Nachfolger, Karl, mit einer 
ſpaniſchen Prinzeſſin zu vermählen. Statt dies im Wege diplomati⸗ 
ſcher Unterhandlungen zu thun, beredete Buckingham den König, dem 
Prinzen die Erlaubniß zu einer Reiſe nach Spanien zu geben, die 
Buckingham, des Prinzen Begleiter, auf eine höchſt abentheuerliche 
Weiſe ausführte. Des Günſtlings ſtolzes Betragen erregte am ſpa— 
niſchen Hofe allgemeine Mißbilligung und das Reſultat davon war 
ein gänzliches Zurückweiſen des Antrages. Dies veranlaßte England, 
dem madrider Kabinett den Krieg zu erklären, wozu ſich Jakob nur 
mit großen Widerwillen entſchloß. Er liebte die Ruhe über Alles 
und hatte ſich nicht einmal dazu bewegen laſſen, feinen unglücklichen 
Eidam, Friedrich V. von der Pfalz, der mit Jakobs Tochter Elifas 


— 
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beth vermählt war und bei dem Ausbruche des 30jährigen Krieges 
die Krone von Böhmen momentan erhielt, Hülfe zu leiſten. Ehe 
Rindeß der Krieg gegen Spanien feinen Anfang nahm, ſtarb Jakob J. 
am 27. März 1625. Sein ſchwacher Charakter und ſeine beſtändige 
Geldverlegenheit hatten die Macht des Parlaments wieder in's Leben 
gerufen, das in gleichem Maaße, wie es vorher unterdrückt worden 
war, jetzt daran arbeitete, ſeine Rechte und Privilegien immer mehr 
zu erweitern. Der Beharrlichkeit des Parlaments auf feinen: Redy: 


1625 


ten trat der hartnäckige Karl I., der Sohn und Nachfolger Ja⸗ 


kob's I., gegenüber, um das, was die Nachgiebigkeit und Schwäche ſei— 
nes Vaters verdorben habe, durch Feſtigkeit wieder gut zu machen. 
Er hoffte, durch ſtrenge Conſequenz, wie ſie Eliſabeth gezeigt, der 
Krone unumſchraͤnkte Gewalt wieder zu gewinnen, ohne zu bedenken, 
daß die Zeit, in welcher der Despot Heinrich VIII., und nach ihm 
feine ſtaatskluge Tochter Eliſabeth geherrſcht, einen ganz andern Cha— 
rakter hatte als die, der er entgegen ging. Vielleicht wäre es ihm 
gelungen, ſeine erhabenen Gedanken von der königlichen Gewalt in's 
Leben zu rufen, hätte er es verſtanden, ſich zu der Popularität. her 
abzuſtimmen, welche den Völkern in der Regel fo die Augen ver 
blenden, daß fie die ernſten und willkührlichen Abſichten ihrer Hertz 
ſcher darüber vergeſſen. Davon war aber in dem Charakter Karls J. 
nichts zu merken. Die Strenge, welche er in feinen Sitten beob⸗ 
achtete, machte er auch zur Richtſchnur ſeiner politiſchen Thätigkeit 
und führte dadurch ſein tragiſches Ende herbei. Schon beim Antritt 
ſeiner Regierung gerieth er mit dem Parlamente in höchſt bedenkliche 
Streitigkeiten, und wie immer, handelte es ſich auch jetzt um die 
nöthigen Geldmittel, im gegenwärtigen Augenblicke auf nichts anders 
berechnet als zur Führung des ſpaniſchen Krieges, den Karl gewiſſer— 
maßen mit der Krone geerbt hatte. Das Parlament beſtand erſt auf 
Beſtätigung gewiſſer Petitionen, der König aber griff zus ſtrengen 
Maaßregeln, ließ zwei Parlamentsmitglieder gefänglich einziehen, gab 
ſich aber dadurch, daß er ſie ſofort wieder in Freiheit ſetzen mußte, 
eine noch empfindlichere Blöße. Die Hartnäckigkeit der Gemeinden 
nahm zu; man klagte öffentlich den Herzog Buckingham als die Quelle 
alles Uebels an; man verlangte, zumal da die Expedition gegen 
Spanien einen ſchimpflichen Ausgang genommen, ſeine Entfernung. 
Je widerſpenſtiger ſich das Parlament zeigte, je größer wurde die 
Geldnoth des Königs, der darin ſeine Energie an den Tag legen 
wollte, daß er zu despotiſchen Mitteln griff. Er ließ willkührlich 
Abgaben eintreiben, erzwang Anleihen und taſtete durch Gewaltſchritte 
aller Art das Recht des Eigenthums und der perſönlichen Freiheit an. 
Erhöhete alles dies den Widerſtand des Parlaments, ſo hatte es noth— 
wendig auch die Folge, daß der Haß des Volkes gegen Karl ſich mit 
jedem Tage vermehrte. Dazu kamen die religiöſen Angelegenheiten, 
in welche Karl mit einer Unentſchloſſenheit eingriff, die nur zu ſehr 
von ſeiner Abhängigkeit von Andern zeigte. Er hatte ſich gleich nach 
ſeiner Thronbeſteigung mit Henriette, der Schweſter des Königs von 
Frankreich, vermählt und in dem Heirathscontract ſich verbindlich ge— 
macht, die Katholiken ſchonend zu behandeln. Da dieſe Verpflichtung 
dem Willen des engliſchen Volkes direkt entgegen war, ſo konnte 
es auch von dieſer Seite her an Reibungen anne 1225 nicht fehlen. 
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Erfuͤllte er fein Verſprechen gegen Frankreich, fo ſteigerte er den Uns 
willen ſeiner Unterthanen, verletzte er daſſelbe, ſo war der Bruch mit 
dem Kabinett von Paris nicht zu vermeiden. Dieſe ſchwierige Stel 
lung wurde durch die, den franzöſiſchen Proteſtanten verheißene Hülfe 
noch bedenklicher, und um dieſe noch zu erhöhen, war der leichtſin⸗ 
nige Buckingham kühn genug, ſeine Augen zur franzöſiſchen Königin 
Anna zu erheben und ſie mit ſeinen Liebesanträgen zu verfolgen. 
Vorzüglich auf Anſtiften dieſes Günſtlings begann Karl den Krieg 
mit Frankreich, der einen ſchmählichen Ausgang nahm und den fran⸗ 
zöſiſchen Proteſtanten, die, auf Karl's Verheißungen bauend, den 
Kampf angefangen hatten, mit der Einnahme des wichtigen Rochelle, 
den Untergang bereitete. Noch ehe Rochelle verloren ging, wurde 
Buckingham in einem Alter von 36 Jahren, von einem gewiſſen Fel⸗ 
1628 ton am 23. Auguſt 1628 ermordet, und Karl, obgleich er öffentlich 
ſich über den Tod feines Gün ſtlings gleichgültig zeigte, beweinte doch 
in der Stille fein Ende. Der König hoffte nach dem Tode Bucking— 
ham's bei dem Parlamente mehr Nachgiebigkeit zu finden; er berief 
ein neues, fand aber gegen alle ſeine Forderungen eine ſo hartnäckige 
Oppoſition, daß neue Gewaltſchritte von Seiten des Königs das Uebel 
vergrößerten. Das Parlament erließ hierauf eine Akte, in welcher 
es auf Abſchaffung aller, von dem Könige willkührlich auferlegten 
Abgaben und Steuern drang. Karl fühlte ſich gekränkt; er berief 
ſich fortwährend auf die Prärogative der Krone, mußte ſich aber den⸗ 
noch nach langem Widerſtreben fügen. Durch dieſe Schwäche oder 
vielmehr durch dieſe ſcheinbare Hartnäckigkeit, die ſich der beſtehenden 
und behaupteten Volksgewalt gegenüber immer wieder in Schwäche 
und Unentſchloſſenheit auflöſte, untergrub der König fein Anſehn gänz⸗ 
lich und machte die Gemeinden immer kühner. Die Vertreter der: 
ſelben beſtritten nun auch dem Könige das, von ſeinen Borfahren 
lange Zeit ausgeübte Recht, Tonnen- und Pfundgelder, d. h. Abgas 
ben von Schiffen und den Ladungen derſelben zu erheben. Dies 
empörte Karl'n im höchſten Grade; er löſte das Parlament auf und 
ſprach öffentlich feine Abſicht aus, künftig ohne Parlament zu regie— 
ren. Nun folgten die willkührlichſten Handlungen raſch auf einander; 
durch die unerhörteſten Zwangsmittel wurden Steuern eingetrieben; 
wer ſich weigerte, mußte in's Gefängniß wandern; die Erbitterung 
ſtieg mit jedem Tage; aber der König achtete nicht darauf, ſondern 
erlaubte ſich auch gleiche Gewaltſchritte in kirchlichen Angelegenheiten, 
beſonders in Schottland. Den Schotten wollte er durchaus die alten 
bifhöfichen Kirchengebräuche aufzwingen und rief dadurch eine fürch⸗ 
terliche Empörung hervor, deren Endreſultat die Entſtehung des be⸗ 
1638 rühmten Covenant (1638) war. Dieſer Covenant war ein Vertrag, 
in welchem ſich die Stände Schottlands feierlich verbanden, ihren 
presbyterianiſchen Glauben gegen das Papſtthum auf das Aeußerſte 
zu vertheidigen. Die Schokten fanden einen mächtigen Rückhalt an 
dem franzöſiſchen Miniſter Richelieu, der alle Kunſtgriffe aufbot, um 
ihren Fanatismus immer mehr anzuregen. Dennoch gab Karl nicht 
nach; er wollte mit Gewalt ſeine Maßregeln durchſetzen, zog zweimal 
gegen Schottland, allein nur, um ſeine Schwäche immer mehr zu 
zeigen. Sein fortdauernder Kampf mit den nöthigſten Geldmitteln 
legte ihm die unüberſteiglichſten Hinderniſſe in den Weg. Die Schotten, 
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d. h. alle Anhänger des Covenants, ruͤſteten ſich endlich zum Kriege, 
und da die Engländer für Karl einen direkten Kaltſinn an den Tag 
legten, ſo drangen die ſchottiſchen Heere im Sommer 1640 in Eng⸗ 
land ein. — Der König befand ſich der äußerſten Bedrängniß; nach 
langem Kampfe mit ſich ſelbſt, entſchloß er ſich zur Zuſammenberu— 
fung eines neuen Parlaments, des letzten, welches ſich unter ihm 
verſammelte, des ſogenannten langen Parlaments, das ſeinen Untergang 
herbeiführte. Indeß wenn Karl jetzt auf Nachgiebigkeit hoffte, ſo 
hatte er ſich nicht nur geirrt, ſondern er mußte auch die troſtloſe 
Erfahrung machen, daß fein Anſehn gänzlich geſunken ſei. Dies 
zeigte ſich zuerſt in dem Prozeſſe Strafferd's, des Miniſters Karl's, 
der freilich die ungeſetzlichen Handlungen ſeines Gebieters ausgeführt 
hatte, ſonſt aber zu den achtungswertheſten Männern feiner Zeit ge 
hörte. Er wurde angeklagt und zum Tode verurtheilt. Der König, 
hierüber empört, wußte nicht, wie er den Unglücklichen, in deſſen 
Tod er nicht einwilligen und deſſen Strafloſigkeit er nicht nachweiſen 
konnten, retten ſollte. In dieſen Zweifeln befangen, übertrug er vier 
Kommiſſarien die Unterſuchung des Urtheils. Dies rettete aber Straf: 
ford nicht, er wurde (1641) hingerichtet, und damit über den letzten 
Schatten des königlichen Anſehns der Stab gebrochen. Nicht zufries 
den mit dieſem Triumphe, ging das Parlament weiter und zwang 
den König zur Unterzeichnung einer Bill, nach welcher fortan das 
Parlament regelmäßig verſammelt und durch königlichen Willen weder 
aufgelöft noch vertagt werden durfte. Nachdem dies geſchehen, wars 
fen die Gemeinden auch den letzten Schein der Achtung vor dem 
Throne bei Seite; ſie belobten die ſchottiſchen Aufrührer und beſol⸗ 


deten ſie ein ganzes Jahr hindurch. Zu allen dieſen Unfällen kam 


die Empörung in Irland, bei welcher 40,000 Engländer () das Le 
ben verloren. Die iriſchen Rebellen beſchönigten die That mit gehei⸗ 
men Befehlen des Königs, der dadurch als ein direkter Feind ſeines 
Volkes dargeſtellt wurde. Jetzt überſchritt die Wuth des Volkes jede 


1640 


1641 


Gränze. Unter dem Vorwande, eine Armee gegen Ireland zuſam. 


menzubringen, rüſtete man ſich gegen den König. Vergebens ſuchten 
jetzt die Lords ihr Anſehn geltend zu machen; man achtete nicht auf 
ſie und mit der Erklärung des Unterhauſes „es bedürfe der Lords 
zur Leitung der öffentlichen Angelegenheiten nicht mehr“ ward dem 
Throne ſeine letzte Stütze geraubt. Karl glaubte die Gemüther durch 
Schreck zu beugen; er ließ fünf Parlamentsmitglieder als Hochver⸗ 
räther erklären und wollte ſie verhaften laſſen; ſie entflohen, kehrten 
aber bald unter lautem Jubel des Volkes zurück, das für ſie offen⸗ 
bar Parthei ergriff. Der König zog ſich endlich, da er feine Sicher: 
heit immer mehr gefährdet glaubte, im Anfange des Jahres 1642 
nach York zurück und trat von hieraus, während er Truppen ſam— 
melte, mit dem Parlamente in Unterhandlungen. Dies richtete an 
den König die Bitte um ſeine Rückkehr; er wies dies Geſuch zurück 
und damit war das Signal zum Bürgerkriege gegeben. Von beiden 
Seiten ruͤſtete man ſich, von beiden Seiten wurden die drohendſten 
Aufrufe erlaſſen. Die Pairs, die Biſchöfe und die nicht unbedeutende 
Anzahl der Katholiken hielten ſich zur Parthei des Königs, während 
das Parlament die größern Land- und Seeſtädte, fo wie die Pres— 
byterianer für ſich hatte. Ehe der Kampf wirklich begann, wurden 


1642 
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noch gütliche Vorſchläge gemacht, die zu nichts führten; es blieb dem; 
nach nichts übrig, als die Entſcheidung den Waffen zu überlaſſen. 
Anfangs war der König glücklich; er behauptete (im October 1642) 
das Schlachtfeld bei Edgehill, ſiegte bald darauf bei Brentford, nahm 
dann im nächſten Jahre Briſtol und belagerte Gloceſter. Der Stadt 
eilte der Graf Eſſex, der General des Parlaments, zu Hülfe. Prinz 
Rupert, der Neffe Karl's, lieferte dem Grafen bei Newbury (1643) 
eine Schlacht, die zwar an ſich nichts entſchied, doch aber den Er⸗ 
folg hatte, daß Eſſex gegen London ſich bewegen konnte. Nur kurze 
Zeit ruhten die Waffen; der König wollte aus dieſer Ruhe den mög: 
lichſten Vortheil ziehen und berief ein Parlament nach Oxford. Gleich— 
zeitig ſchloß er mit den Ireländern einen Waffenſtillſtand und zog die 
Truppen von der Inſel an ſich. Während ſich Karl auf dieſe Weiſe 
rüſtete, hatten ſich die Schotten gegen den König in Bewegung ge— 
ſetzt und ſuchten ſich mit den Truppen des Parlaments zu vereinigen. 
Anfangs waren die verbündeten Ireländer und Engländer, die für 
den König fochten, glücklich, indeß ſchon in den erſten Tagen des 
Jahres 1644 erlitten ſie durch Sir Thomas Fairfax bei Nantwich 
eine Niederlage, die dadurch, daß gegen 1000 von den königlichen 
Truppen zu denen des Parlaments übergingen, noch bedeutender wurde. 
Es erfolgten nach dieſem Treffen mehrere Hin- und Herzüge, die zu 
keinem Reſultate führten; endlich kam es am 1. Juli des ſchon ges 
nannten Jahres bei Marſtonmoore zu einer Hauptſchlacht, in welcher 
die königliche Armee, geführt von dem Prinzen Rupert, vorzüglich 
durch die Unerſchrockenheit Oliver Cromvells vernichtet wurde. Von 
dem Siege bei Marſtonmoore an beginnt die glänzende Epoche Crom— 
well's, eines der merkwürdigſten Männer; er war ehrgeizig, tapfer 
und liſtig und verband mit dieſen Eigenſchaften einen Fanatismus, 
den er nach Einigen nur geheuchelt haben ſoll, während Andere bes 
haupten, er ſei der reine Ausfluß feiner religiöſen Schwärmerei gewe— 
fen. Wie dem auch ſei, genug er gehörte zu den fanatiſchten Män⸗ 
nern ſeiner Zeit und hatte ſich an die Spitze einer puritaniſchen Sekte 
geſtellt, die ſich den Namen Independenten gegeben hatte und von dem 
glühendſten Haſſe gegen den König erfüllt war. Sie hingen an Crom 
well mit Leib und Seele; ſie hoben ihn mächtig empor, ſo daß er 
ſelbſt dem Parlamente furchtbar wurde. Gern hätte dieß den ehr⸗ 
geizigen Mann entfernt, aber ſo hoch war ſchon ſein Einfluß geſtie— 
gen, daß dieſelben Männer, die bisher der königlichen Gewalt getrotzt 
und ihr den Untergang bereitet hatten, es nicht wagten, ſich gegen 
Cromwell feindlich zu zeigen. Er behielt ein Kommando in der Armee, 
und obgleich Lord Fairfax der Oberfeldherr derſelben war, ſo be— 


hauptete doch Cromwell einen ſo gewaltigen Einfluß auf ihn, daß der 


Lord in kurzer Zeit die Rolle einer willenloſen Kreatur ſpielte. In— 
deß Cromwell den Oberfeldherrn von ſich abhängig machte, verſäumte 
er es nicht, ſeiner Parthei, den Independenten, ein bedeutendes Ueber— 
gewicht zu geben, indem er die meiſten Offizierftellen mit ihnen bes 
ſetzte. Kaum war dies geſchehen, ſo bemächtigte ſich der ganzen Armee 
dieſelbe religiöſe Schwärmerei, welche Cromwell und ſeine treueſten 
Anhänger beſeelte. Jeder Soldat hielt ſich für einen Streiter Gottes“), 


) Wer ſich von dem Charakter der Indenpendeten eine recht leb— 
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und da dieſer Glaube Alle erfüllte, ſo wuchs mit demſelben auch die 


Tapferkeit des Einzelnen ſo wie des ganzen Heeres. Dies zeigte ſich 
in der blutigen Schlacht bei Naſeby (1645), in welcher Cromwell 
und Fairfax den König beſiegten. Karl befand ſich nach dieſem Schlage 
in der größten Verzweiflung; er wußte nirgend Rath und ſuchte in 
ſeiner Bedrängniß Hülfe bei den Schotten. Dieſe wurden an dem 
unglücklichen Könige zu Verräthern; ſie lieferten ihn für eine beſtimmte 
Summe, die ihnen England längſt ſchuldig war, dem Parlamente 
aus, welches, da es ganz von der Macht Cromwell's abhing, es 
nicht verhindern konnte, daß ſich dieſer der Perſon des Königs be— 
mächtigte. Ein mißglückter Verſuch zur Flucht machte Karl's Ge 
fangenſchaft noch ſtrenger. Allein noch ſchien nicht alle Rettung für 
ihn verloren, denn die Schotten, aus Schaam über die verübte Ver— 
rätherei, erhoben ſich jetzt zu Gunſten des Königs und traten mit 
einer Armee von 40,000 Mann für ihn auf den Kampfplatz. Crom⸗ 
well war indeß nicht der Mann, welcher ſich auf dieſe Weiſe ſchre— 
cken ließ; er zog ihnen entgegen, ſchlug ſie bei Preſton (1648) und 
kehrte im Triumphe und mit noch überwiegenderem Anſehn nach 
England zurück. Der Sieg bei Preſton gab ſelbſt den entſchloſſenſten 
Mitgliedern des Parlaments die Ueberzeugung, daß die Macht Erom: 
wells ohne eine neue Revolution nicht zu ſtürzen, er ſelbſt aber nichts 


deſto weniger ſo gefährlich ſei, daß man alle nur möglichen Mittel 


anwenden müſſe, um ihn in Schranken zu halten und endlich ganz 
zu entfernen. Es begannen zu dieſem Ende Unterhandlungen, um 
eine allgemeine Ausgleichung herbei zu führen, und obgleich Erom— 
well ſich bei dieſer Angelegenheit nicht thätig zeigte, ſo iſt es doch 
mehr als wahrſcheinlich, daß er ſeine Hände im Geheimen dabei im 
Spiel hatte und Alles hintrieb, was, wenn auch eine höchſte einge— 
ſchränkte Wiederherſtellung des Thrones zur Folge haben konnte. 
Durch Kunſtgriffe mancher Art wuftte er es zu veranſtalten, daß das 
Parlament, aus welchem die zweideutigen Mitglieder entfernt wurden, 
nur aus ſeinen Anhängern beſtand, die unter dem Vorgeben, ſie han— 
delten nur durch Eingebung Gottes, den Prozeß gegen den König 
begannen. Vergebens fuchten die Lords hiergegen Einſprüͤche zu erhe— 
ben, vergebens beſtritt der König dem Parlamente das Recht, über 
ihn zu richten. Auf alles dies ward nicht geachtet, vielmehr wurde 
der König zum Tode verurtheilt und am 29. Januar 1649 auf ei⸗ 
nem, vor den Fenſtern ſeines Schloſſes errichteten Schaffot enthauptet. 
Karl's Tod würde, und dies darf man kühn behaupten, das Volk nie 
gefordert haben; ſein tragiſches Ende iſt vielmehr einer kleinen Parthei 
ehrgeiziger und kühner Männer zuzuſchreiben, die in ſeiner Vernichtung 
die einzige Rettung ihres eigenen Heiles ſahen. — Nach der Hin— 
richtung Karl's I. beſtand das Parlament nur noch aus 80 Mitglie— 
dern, die unbedingt von dem Willen Cromwell's abhingen und deshalb 
auch nur ſeinen Willen vollzogen. Die erſten Beſchlüſſe, welche von 
demſelben ausgingen, waren die Abſchaffung des Königsthums und 
die Ausrufung Englands zu einer Republik. Indeß obgleich im All— 
gemeinen das Volk ſich dieſen Anordnungen nicht widerſetzte, ſo gab 


hafte Vorſtellung machen will, der leſe W. Scott's „Schloß Wood— 
flo." Die wildbewegte Zeit Cromwell's iſt hier meiſterhaft dargeſtellt. 
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es doch, beſonders unter dem Adel, eine bedeutende Anzahl, die den 
Stuarts anhingen, und als daher Karl's I. Sohn, Karl II., der 
ſich bisher in Holland aufgehalten hatte, ſeine Anſprüche auf die Krone 
geltend machte, fand er ſowohl in Ireland wie auch in Schottland 
eine mächtige Parthei. Die Schotten riefen ihn wirklich zum Könige 
aus, doch mußte er vorher den Covenant beſchwören und ihren reli— 
giöſen Andachtsübungen beiwohnen. Die drohende Gefahr entging 
indeſſen dem thätigen Cromwell nicht; raſch warf er ſich auf Ireland 
und unterwarf es durch Ausübung der allerſtrengſten Maaßregeln. 
Mit gleicher Schnelligkeit eilte er dann den Schotten entgegen, ſchlug 
1650 fie bei Dunbar (1650) und nahm Edinburgh ein. Während dies ge⸗ 
ſchah, überſchritt Karl II., im Rücken Cromwell's, die Granze Eng⸗ 
land's; aber der raſtloſe Cromwell zog ihm ſofort nach, ſchlug ihn 
1651 (1651) bei Woreeſter und vernichtete feine Macht fo, daß Karl II. 
unter den größten Gefahren nach Frankreich fliehen mußte. Der Tag 
bei Woreeſter entſchied die Militairherrſchaft in England; denn Crom⸗ 
well, den das Volk bei feiner Rückkehr nach London mit dem aus: 
gelaſſenſten Jubel begrüßte, war jetzt nicht mehr unſchlüſſig, auf welche 
Weiſe er den letzten Schatten der parlementariſchen Macht vernichten 
wollte. In ihm vereinigte ſich alle Gewalt und er machte auch ſo⸗ 
gleich einen volftändigen Gebrauch von derſelben, indem er ſich, von 
300 Soldaten begleitet, in den Sitzungsſaal des Parlaments begab 
und die Mitglieder deſſelben vertrieb. Zu klug, um ſeine ehrgeizigen 
Pläne offenbar zu zeigen, übertrug er dem Heere die Bildung eines 
neuen Parlaments. Dies ward gewählt und beſtand aus 140 Pers 
ſonen, die großentheils der Handwerk⸗ treibenden Klaſſe angehörten. 
Man nannte dies Parlament, nach dem Namen eines feiner Mits 
glieder, „Barebon.“ Es gab die widerſinnigſten Verordnungen, fühlte 
bald ſeine Unfähigkeit und löſte ſich auf. Jetzt befand ſich Cromwell 
auf dem Gipfel der höchſten Macht und die Armee ernannte ihn zum 
Protektor der Republik. In dieſer Eigenſchaft berief er ein neues 
Parlament, da ſich dies aber ſeinem Willen nicht fügſam genug zeigte, 
1654 ſo löſte er es (1654) auf und bildete abermals ein neues, welches 
ſich anfangs ganz dem Protektor hingab, ihm auch die Krone antrug, 
die er indeß ausſchlug, dann aber ebenfalls den Grundſatz der Unab— 
hängigkeit ſo hartnäckig vertheidigte, daß Cromwell auch dies auflö⸗ 
fen mußte. Von dieſer Zeit an übte Cromwell die höchſte Gewalt 
aus, und zieht man das in Betracht, was er während ſeiner kurzen 
Alleinherrſchaft hervorgerufen, ſo müſſen auch ſeine Feinde geſtehen, 
daß England ihm die wichtigſten Inſtitute verdankt und durch ihn einen 
Einfluß erlangte, wie es ihn bis dahin auf die auswärtigen Staaten nicht 
ausgeübt hatte. Die Monarchen Europa's buhlten förmlich um die 
Freundſchaft des großen Mannes; man bewunderte ſeine außerordent— 
lichen Eigenſchaften; ſeine weiſe Politik und ſeine Mäßigung. Schon 
unter ihm erhob ſich die engliſche Seemacht, und der Admiral Blake 
demüthigte die Portugieſen und Engländer. Durch die berühmte „Nas 
vigationsgete“ gab er dem engliſchen Handel fein eigentliches Lebens⸗ 
prineip, denn durch dieſe Akte ward feſtgeſetzt, daß alle Handelsgüter, 
welcher Art fie auch immer fein möchten, nur auf engliſchen Schif⸗ 
fen in England eingeführt werden ſollten. — Cromwell, obgleich fein 
Leben oft bedroht war, entging doch aller Gefahr; allein die ewige 
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Unruhe, vielleicht auch Gewiſſensbiſſe, untergruben ſeine Geſundheit, 


die er durch ſeine Enthaltsamkeit und eine einfache Lebensweiſe noch 


lange hätte erhalten können. Er ſtarb an einem ſchleichenden Fieber 


im Jahre 1658. Er wurde mit einem Pompe beſtattet, wie er bis 1658 


dahin keinem Könige erwieſen worden war. Cromwell's friedliebender 


Sohn Richard ward zwar nach dem Tode ſeines Vaters zur Herr: 


ſchaft berufen, doch zog er ſich ſchon 1659 in den Privatſtand zurück, 
da er vorher ſah, daß er den Gefahren, welche der kräftige Wille 
ſeines Vaters zurückgehalten hatte, erliegen würde. Cromwell's 


Schwager dagegen, der fromme Fleetwood, erhielt das Kommando 


der Armee, wurde aber bald von dem verſchlagenen und ehrgeizigen 


Lambert ganz und gar geleitet. Die engliſche Republik befand ſich 
übrigens eben nicht in einer beneidenswerthen Lage, und es ward 
daher beſchloſſen, die noch vorhandenen Mitglieder des langen Parla— 
ments zuſammenzurufen. Die Zahl derſelben belief ſich noch auf vier⸗ 
zig, die das ſogenannte Rumpf-Parlament bildeten, von welchem 
Lambert die höchſte Willfährigkeit erwartete. Als er ſich hierin "ges 
täuſcht ſah, löſte er es gewaltſam auf, fand aber bald einen heftigen 


Widerſacher in der Perſon des Gouverneurs von Schottland, des 


General Monk, der noch Karl I. gedient und ſich ſowohl bei der 
Armee wie auch bei dem Volke äußerſt beliebt gemacht hatte. Seinem 
Scharfblicke war es nicht entgangen, wie mit dem immer mehr zu— 
nehmenden Sinken der Puritaner auch die Begeiſterung für die Republik 
erkaltete, und er hielt demnach die Auflöſung des Rumpf-Parlaments 


für die ſchicklichſte Zeit zur Ausführung feiner Pläne. Er erklärte ſich 


für das Rumpf⸗Parlament und brachte es in kurzer Zeit dahin, daß 
Lambert nicht nur geſtürzt, ſondern auch in den Tower gebracht ward. 
Kaum war dies geſchehen, ſo zog er mit ſeiner Schaar, die ſich 
während des Zuges gleich einer Lawine vergrößerte, nach London, 
berief, nachdem ſich das Rumpf-Parlament von ſelbſt aufgelöſt, ein 
neues, und veranlaßte, daß die Lords wiederum ihre Sitze im Ober: 


hauſe einnahmen. Dieſe Vorbereitungen verriethen zum Theil den 


Plan Monk's, doch trat er bald darauf ſelbſt mit demſelben hervor. 
Er machte den Vorſchlag, Karl II. zurückzurufen, und ſah denſelben 


mit allgemeinen Beifalle aufgenommen. Karl II. ſelbſt genehmigte 


die ihm vorgelegten Bedingungen, beſtieg etwa zwölf Jahre nach der 
Hinrichtung ſeines Vaters den engliſchen Thron und ward von dem 
Volke mit lautem Jubel begrüßt. Indeß hatte die Nation von die— 


ſem Ereigniſſe nicht den Gewinn, welchen man ſehnlichſt erwartete; 


an Ruhe und Frieden war nicht zu denken; der Fanatismus wüthete 


unter den verſchiedenſten Geſtalten; die religiöſen Sekten hatten ſich 


1659 


vermehrt und mit dieſer Vermehrung war die Stellung der Partheien 


gegen einander nur noch ſchroffer und feindlicher geworden. Vielleicht 
hätten alle dieſe zwieträchtigen Elemente zur Ruhe gebracht werden 


können, wäre der Charakter Karl's II. ein anderer geweſen, Allein 


© 


dem Vergnügen ergeben, dazu ſchwach und träge, kannte er weder 


die ernſten Seiten eines Herrſchers, noch war er mit den Verhält— 
niſſen der Zeit und den Bedürfniſſen der Nation vertraut. Das tra— 
giſche Ende feines Vaters ſchien er ganz vergeſſen zu haben, wenig: 
ſtens verrieth er durch die unkluge Wiederherſtellung der alten, zum 
Theil verhaßten Formen, daß die traurigen Erfahrungen, die er ſelbſt 
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gemacht, auf ihn keinen Einfluß geübt. Er erließ zwar eine Amneſtie, 
die, mit geringer Ausnahme, auf Alle ausgedehnt ward, aber auf 


der anderen Seite beging er die ſchreiendſten Mißgriffe; denn kaum 


hatte er die Armee Cromwell's verabſchiedet, ſo ſtellte er die biſchöf— 
liche Kirche wieder her, hob in Schottland den Covenant auf und 
machte die ernſtlichſten Anſtalten zur Wiedereinführung des Episco⸗ 
pats. Die nachtheiligen Folgen hiervon zeigten ſich zuerſt in dem of— 
fenbaren Streben der Geiſtlichkeit nach Herrſchaft, und Karl unter— 
ſtützte dies, indem er durch die fogenanute Conformitants-Bill alle 
Geiſtlichen unter die Gewalt der Biſchöfe ſtellte. Die ſich hiergegen 
auflehnten, die Non-Conformiſten, wurden auf alle Weiſe verfolgt 
und dadurch dem religiöſen Partheigeiſte neue Quellen eröffnet. Der 
König ſelbſt hing, in Folge feiner Erziehung, der katholiſchen Kirche 
an und verachtete deshalb alle übrigen Glaubensſecten. Dennoch er: 
ließ er (1662) ein Toleranz-Edikt, doch ſprach ſich in demſelben ſo 
viel Intoleranz aus, das es mit Recht von allen Partheien verwor— 
fen wurde. Während nun Karl II. in kirchlichen Angelegenheiten eine 
überaus ſchwankende Stellung zeigte, gab er in den politiſchen fo 
viele Beweiſe feiner Unfähigkeit, daß der Glanz, der die engliſche 
Nation während der kurzen Herrſchaft Cromwell's umſtrahlt hatte, 
ganz verdunkelt wurde. Die erſte Quelle hierzu war des Königs 
übertriebene Verſchwendungsſucht; er befand ſich in immerwährender 
Geldverlegenheit und ſuchte ſich auf alle Weiſe, oftmals auf Koſten 
der Ehre der Nation, derſelben zu entziehen. So verkaufte er das 
befeſtigte Dünkirchen, welches Cromwell den Spaniern entriſſen hatte, 
an Ludwig XIV., und hiermit noch nicht zufrieden, ſoll er ſich ſogar 
fo weit erniedrigt haben, von dem Könige von Frankreich ein Jahr⸗ 
geld anzunehmen. In andern politiſchen Angelegenheiten ließ er ſich 
durch ſeinen fanatiſchen Bruder, den Herzog Jakob von York, der 
um jeden Preis den Katholicismus wieder einführen wollte, leiten. 
Auf ſeine Veranlaſſung trat er gegen das proteſtantiſche Holland auf 
den Kampfplatz, ohne das Volk, welches ſeinen Unwillen über dieſen 
Krieg laut ausſprach, weiter zu berückſichtigen. Mehrere Schlachten 
wurden geliefert, ohne daß ſich auf einer Seite ein überwiegender 
Vortheil zeigte, bis endlich der holländiſche Admiral Ruyter mit ſei⸗ 
ner Flotte auf der Themſe vor London erſchien (1677) und wahr: 
ſcheinlich der Stadt arg mitgeſpielt haben würde, wäre nicht der 
Krieg durch den Frieden von Breda beendigt worden. London hätte 
in dieſer Zeit nur geringen Widerſtand leiſten können, denn es war 
kurz hinter einander von verſchiedenen Unglücksfällen heimgeſucht wor— 
den. Zuerſt hatte die Peſt gräßliche Verheerungen unter der Bevöl— 
kerung angerichtet, dann aber legte (1666) eine fürchterliche Feuers⸗ 


brunſt den größten Theil der Stadt in Aſche. So ſchrecklich auch 


die nächſten Folgen dieſer Kataſtrophe waren, ſo hatte ſie doch auf 
der anderen Seite den Gewinn, daß ſich die Stadt wenige Jahre 
darauf prächtiger erhob; ſie gewann dadurch nicht nur an äußerer 
Schönheit, ſondern es wurde auch durch die geräumigeren ‚Strafen 
das Zuſtrömen der Luft erleichtert, während vorher die vielen engen— 
Gaſſen das Umſichgreifen peſtartiger Krankheiten vermehrt hatten. — Alle 
dieſe Unglücksfälle vereint mit der Noth, welche die inneren Unruhen 
und die Kriege beranlaßt hatten, blieben auf das Volk nicht ohne 
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Wirkung; überall zeigte ſich der lauteſte Unwille; man fprad) unver: 


holen über die Mißgriffe der Regierung; und da in ſolcher Stim⸗ 
mung die Menge immer ein Opfer fordert, ſo ward der Miniſter 


Clarendon dazu erſehen. Auf ihn ſchob man alle herrſchenden Uebel; 


ihm legte man den Verkauf des wichtigen Dünkirchen zur Laſt, und 
er ward verbannt, obgleich ſelbſt ſeine Feinde ihm nachrühmten, daß 
er mit weiſer Mäßigung immer ein Gleichgewicht zwiſchen der Re— 
gierung und dem Volke zu erhalten bemüht geweſen. Auf den Sturz 
Clarendon's folgte die Bildung jenes berüchtigten Miniſterium's, das, 
nach den Anfangsbuchſtaben ſeiner Mitglieder, den Namen „Cabal“ 
erhielt. Mit der Einſetzung dieſes Miniſteriums fingen noch größere 
Mißbräuche an; die Katholiken, wiewohl ihnen und den Puritanern 
das Abhalten geheimer Verſammlungen gleichmäßig unterſagt wurde, 


erhoben ſich immer mehr, und wie ſehr der König der katholiſchen 


Parthei anhing, bewies er wieder durch eine, man möchte ſagen, faſt 
widerſinnige Handlung. Er ließ ſich nehmlich von ſeiner Schweſter, 
der Herzogin Henriette von Orleans, zum Kriege gegen die Generalſtaaten 


(1672) verleiten und fing den Kampf in demſelben Augenblicke an, in 


welchem dieſelben von Ludwig XIV. von Frankreich angegriffen wurden. 
Wie in dem vorigen Kriege, ſo blieben auch in dieſem die Holländer 
Sieger und räumten den Engländern ſehr gern die ganz gewinnloſe 
Ehre ein, ihre Flage vor der britiſchen zu ſenken. Bei dem wachſen— 
den Mißvergnügen des Volks konnte der ſchimpfliche Ausgang des 
Kampfes gegen die Generalſtaaten nur dazu dienen, einen noch grö— 
ßeren Unwillen hervorzurufen. Dieſer erhielt neue Nahrung durch 


die Anmaßungen der Katholiken und Abſolutiſten, die an dem Her— 
zoge von Nork einen mächtigen Anhaltspunkt hatten. Der Letztere 


warf endlich die Maske der Verſtellung ganz fort, er bekannte ſich 
öffentlich zur katholiſchen Kirche und verleitete dadurch die Katholiken 


zu nöch größerer Kühnheit. Indeß blieb das Volk bei dieſen Ereig— 


niſſen nicht ruhig; das Parlament benutzte die herrſchende Stimmung 
und zeigte plötzlich Kraft und Energie. Die Teſt-Akte wurde (1673) 


entworfen, und der König mußte fie genehmigen. Dieſe Akte ver: 


langte von Jedem, dem ein Staatsamt übertragen ward, einen Eid 
und ein ſchriftliches Bekenntniß, daß er nicht an die leibhafte Ver— 
wandlung im Abendmahle glauben, ſondern daſſelbe nach dem Ritus 
der anglicaniſchen Kirche nezmen wolle. Zunächſt wurde die Teſt⸗ 
Akte gegen den Herzog von Pork gerichtet; er mußte das Kommando 
über die Flotte niederlegen. Kaum war dies geſchehen, ſo ging die 
Verfolgung der Katholiken an. Man legte ihnen, beſonders aber den 
Jeſuiten, eine Verſchwörung zur Laſt, durch welche ſie den Herzog 
von York auf den Thron zu erheben beabſichtigten. Die Verſchwö— 
rung brach aber nicht aus, und nun ſtand ein gewiſſer Titus Oates 
als Zeuge gegen die Katholiken auf. Seine Ausſagen (wie viel Wah— 


res an denſelben geweſen, iſt, wie überhaupt dieſe ganze Verſchwö⸗ 


rungsgeſchichte, immer dunkel geblieben) brachten das Volk zur Wuth; 


die Katholiken, vorzüglich aber die Jeſuiten, die wahrſcheinlich verrä— 
theriſche Abſichten gehegt hatten, wurden auf das grauſamſte verfolgt. 


Länger als unter Karl's II. unglücklichem Vater war bis jetzt das 
Parlament verſaumelt geweſen; ſiebenzehn Jahre hindurch hatten die 
Berathungen über die innern und äußeren Angelegenheiten, ſo wie 


1672 
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über die kirchlichen Intereſſen gedauert, und immer noch war man 
zu keinem entſcheidenden Reſultate gekommen. Das Volk verlor end— 
lich das Vertrauen zu feinen Vertretern; das Parlament wurde aufs 
gelöſt und ein neues gewählt, welches in ſo fern einen anderen Geiſt 
zeigte, als es ſich dem Hofe direkt entgegenſtellte. Der fanatiſche Her⸗ 
zog Jakob von Pork mußte England verlaſſen, doch hatte ihm fein 
Bruder vorher die Thronfolge zugeſichert. Jakob begab ſich nach 
Brüſſel, und kaum war er dort angekommen, als er auch ſchon die 
Nachricht erhielt, wie feindſelig das Parlament gegen ihn verfahren. 


Dies hatte feine ewige Ausſchließung vom Throne, fo wie feine Ders 


1679 


1680 


bannung von England in Vorſchlag gebracht, ohne dieſen Beſchluß 
fürs jetzt durchzuſetzen. Zugleich hatte es feſtgeſtellt, daß alle beſol 
deten Staatsbeamten keinen Sitz im Parlamente einnehmen und ſte— 
hende Heere fortan als geſetzwidrig angeſehen werden ſollten. Dieſen 
Verordnungen ſchloß ſich aber das große Palladium der perſönlichen 
Freiheit der Engländer an, die berühmte Habeas-corpus-Akte. Die 
Hauptbeſtimmungen derſelben ſind: „Niemand darf des Landes ver— 
wieſen werden; jeder Verhaftete muß innerhalb einer gewiſſen Friſt 
vor ſeinen Richter geſtellt und mit der Urſache ſeiner Verhaftung be⸗ 
kannt gemacht werden; Niemand ſoll wegen einer und derſelben Sache 
eine zweimalige Verhaftung erdulden.“ — Mit dieſem wichtigen Ge— 
ſetze ſchloß das Parlament ſeine Berathungen; der Konig löſte es 
(1679) auf. — In Schottland hatte die fanatiſche Verfolgung der 
Puritaner ganz denſelben Charakter angenommen, wie in England die 
der Katholiken; die Folge davon war eine gräßliche Empörung, die 
dem Primas von Schottland das Leben koſtete. Der Herzog von 
Monmouth, der natürliche Sohn Karl's II., wurde dorthin geſchickt, 
und ihm gelang es, den Aufftand zu dämpfen. Indeß was er gut 
gemacht hatte, verdarb gleich darauf der Herzog von York, der heim— 
lich in Schottland ankam, Monmouth bei ſeinem Vater anſchwärzte 
und die ſchottiſchen Parteien gegen ſich ſelbſt aufbrachte. Während 
dies geſchah, mußte Karl II. (1680) ein neues Parlament zuſammen⸗ 
berufen, in welchem ſich aber ganz derſelbe Geiſt zeigte wie in dem, 
kurz vorher aufgelöſten. Die Verfolgungen gegen die Katholiken dauer— 
ten mit gleicher Erbitterung fort, bis endlich die Hinrichtung des grei— 
ſen Grafen Strafford, gegen den ebenfalls der oben erwähnte Oates 
als Zeuge und Ankläger aufgetreten war, das Volk mit Abſcheu er— 
füllte. Man verwünſchte laut dieſe boshaften und ſchändlichen Ange— 
bereien, und die Katholiken, bisher Gegenſtand des wüthendſten Haſ— 
ſes, erhoben nunmehr kühn ihr Haupt; die Rollen wechſelten, und 
ſie, die bisher verfolgt worden waren, wurden nun die Verfolger. 
Für die Hof- und Volksparthei traten kräftige Verfechter auf, die 
ſich gegenſeitig nach dem Intereſſe, das fie vertraten, Spottnamen gas 
ben. Die Verfechter des Volks nannte man Whigs (Perücken), die 
der Königsgewalt Tories (Räuber), zwei Benennungen, die ſich bis 
dieſe Stunde als Partheinamen, aber in zeitgemäßer Bedeutung, er— 
halten haben. Kaum ſah der König, daß der Haß gegen die Katho— 
liken nachgelaſſen hatte, ſo hob er das Parlament auf und berief ein 
neues nach Oxford, in der Meinung, daß er daſſelbe, bei der Ent— 
fernung von der Hauptftadt, ganz von feinen Willen würde abhängig 
machen können. Indeß er hatte ſich getäuſcht, auch dieß Parlament 
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verlangte die Ausſchließung des Herzogs von York, und zwar mit 
um ſo größerer Hartnäckigkeit, da Monmouth den Haß des Volkes 
gegen die norfifche Parthei immer mehr anregte. Unwillig über den 
hartnäckigen Widerſtand hob Karl II. auch dies Parlament auf und 
wollte allein regieren. Dem Herzoge von Vork war dieſer Gewalt⸗ 
ſchritt ganz angenehm; er trieb ihn zu noch heftigerer Verfolgung der 
Puritaner in Schottland; ja er brachte es dahin, daß das ſchottiſche 
Parlament einen Teſteid im Sinne des abſoluten Königsthums ver⸗ 
ordnete. Die edelſten Schotten wurden jetzt mit der größten Wuth 
verfolgt und kaum gelang es dem Grafen von Argyle, ſich durch die 
Flucht zu retten. Triumphirend kehrte der Herzog von York nach London 
zurück und bemächtigte ſich der Zügel der Regierung. Von jetzt an übte er 


die unerhörteſten Gewaltſtreiche aus; er nahm der Stadt London ihre 


Freiheiten und Privilegien und erſt, nachdem ſie ſich zu der tiefſten 
Demüthigung verſtanden hatte, erhielt fie dieſelben zurück. Anderen 
bedeutenden Städten ging es nicht beſſer. Auf ſolche Weiſe rief der 
Herzog Verſchwörungen über Verſchwörungen gegen ſich hervor, die 
er alle durch Schrecken zu unterdrücken ſuchte und ſich hierzu des 
Richters Jefferies bediente, eines Unmenſchen, der nur an Blutver⸗ 
gießen Wohlgefallen hatte. Er zog förmlich in den Provinzen umher, 
und wohin er kam, fielen neue Opfer. In eine dritte Verſchwörung 
gegen den Herzog von Pork, verwickelte Jefferies abſichtlich zwei der 
edelſten Männer, den Lord Ruſſel und Algernon Sidney. Auf den 
bloßen Verdacht hin wurden beide hochherzigen Patrioten (1683) hin⸗ 
gerichtet. Der Graf Eſſex tödtete ſich ſelbſt im Gefängniß, und 
Monmouth, der freiwillig für Ruſſel in den Tod gehen wollte, floh 
aus England. Mitten in dieſen Blutſcenen ſtarb Karl II. 1685, ein 
Herrſcher, den die traurigen Erfahrungen feiner Jugend nicht gebeſ⸗ 
ſert, ſondern in den wüthendſten Tyrannen umgewandelt hatten. — 
Jakob II. beſtieg den Thron und bezeichnete ſeine erſten Schritte als 
König auf eine ſo gewaltthätige, ja widerſinnige Weiſe, daß ſelbſt 
ſeine treueſten Diener ihre Beſorgniß nicht verhehlten. Auf die Wie— 
derherſtellung des Katholicismus nur bedacht, kannte er weder Maaß 
noch Ziel; fuͤr die proteſtantiſche Parthei ſchien alle Rettung verloren. 
Die Stimmung des Volks glich einer dumpfe Schwule, die einem 
Gewitter vorangeht. Dieſe Stimmung benutzend, landete Monmouth 
in England, der Graf von Argyle in Schottland; Beide waren in 
ihren Unternehmungen unglücklich; ſie wurden gefangen genommen 
und hingerichtet. Ihr Untergang trieb den ſanatiſchen Jakob zu noch 
größeren Gewaltſchritten, und da gleichzeitig mit den Verſolgungen 
der proteſtantiſchen Parthei auch in Frankreich die Hugenotten von 
Ludwig XIV. die härteſten Bedrückungen zu erdulden hatten; fo ſtieg 
der Haß des engliſchen Volkes gegen Jakob II. mit jedem Tage. 
In dieſer Zeit (1687) wurde dem Könige ein Sohn geboren, ein 
Ereigniß, welches ſeinen Schwiegerſohn, Wilhelm von Oranien, der 
bisher auf die Erbfolge gehofft hatte, alle Rückſicht vergeſſen ließ. 
Oeffentlich tadelte er Jakob's Verfahren, bot ſich den Proteſtanten als 
Schützer an und begann, unter dem Vorgeben, daß er gegen Frank; 
reich ſich waffnen müſſe, gewaltige Rüſtungen. Während derſelben 
hatte er durch heimliche Unterhändler den größten Theil des engliſchen 
Volkes für ſich gewonnen und als er ſich laut gegen Jakob erklärte, 
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erhob ſich gegen dieſen die ganze Nation; Heer und Flotte fielen von 

ihm ab, felbft feine Tochter Anna und ihr Gemahl, der Prinz von 

Dänemark, verließen ihn. Jetzt fielen dem fanatiſchen Jakob die 

Schuppen von den Augen; vergebens bot er Alles auf, um das cms 

pörte Volk zu verſöhnen; vergebens verſtand er ſich zur Aufhebung 

aller willkührlichen Verordnungen. Es half ihm nichts; man hörte 

weder auf ſeine Stimme noch traute man ſeinen Verſprechungen. 

Die Nation rief ſich alle Leiden, welche das Haus Stuart über Eng— 

land gebracht, lebhaft in's Gedächtniß zurück; es verwünſchte ein 

Herrſchergeſchlecht, das bisher nur auf blutiger Bahn gewandelt war, 

und mit lautem Jubel jauchzte man dem Befreier Wilhelm von Ora— 

nien entgegen. Dieſer landete mit 15,000 Mann zu Torbay, kün— 
1688 digte ſich am 6. Rovember 1688 durch eine Proklamation an das 
Volk als den Befreier deſſelben an und verſprach ihm die Beſchützung 
und Aufrechthaltung ſeiner Rechte. Jakob II., von Allen verlaſſen 
und in der größten Gefahr, ſuchte dem nahen Verderben durch Unter— 
handlungen zu entgehen, doch forderte Wilhelm von Oranien vor 
allen Dingen, daß ſein Schwiegervater die Hauptſtadt verlaſſen und 
ſich ihm als Gefangener zu Rocheſter ſtellen ſollte. Jakob verſtand 
den Wink ſeines Eidams; er floh und begab ſich nach Frankreich. 
Von dieſem Augenblicke an hatte das Haus Stuart die Kronen von 
England, Schottland und Ireland eingebüßt; ſein Sturz ſchließt die 
große Revolution, und mit dem Regierungsantritte Wilhelm's III. 
beginnt, nach der, für dieſe hiſtoriſche Skizze berechneten Eintheilung, 
der zweite Hauptabſchnitt der engliſchen Geſchichte und mit ihm das 
goldene Zeitalter der engliſchen Freiheit. Ehe wir zu demſelben über— 
gehen, verweilen wir noch einige Augenblicke bei der Entwickelung 
England's im Laufe des 17. Jahrhunderts, ſowohl in Bezug auf die 
Ausdehnung ſeines Handels und des dadurch herbeigeführten inneren 
Wohlſtandes, wie auch in Bezug auf feine Seemacht, feine Grobe: 
rungen in fremden Welttheilen und ſeine geiſtigen Fortſchritte. — Es iſt 
in der Geſchichte des engliſchen Volkes eine eigenthümliche Erſcheinung, 
daß die vielen politiſchen und kirchlichen Unruhen weder dem Wohl— 
ſtande noch der Macht der Nation Abbruch thaten, vielmehr wuchs 
vornämlich durch die Religionsverfolgungen Englands auswärtige 
Macht, indem viele Familien nach Nordamerika auswanderten und 
hier, nachdem der ehrwürdige Penn im Geiſte der alten Patriarchen 
fein Pennſylvanien gegründet, Kolonien ſtifteten, die ſich in kurzer 
Zeit durch Urbarmachung des Bodens zu Anſehn und Wohlſtand er— 
hoben. Die bereits 1600 geſtiftete oſtindiſche Handelscompagnie, ih— 
rem Urſprunge nach nur ein Verein von Kaufleuten, um nach Oſt— 
indien hin Handel zu treiben, erwarb in kurzer Zeit große Gebiete 
und legte ſchon jetzt den Grund zu der Macht, die ſie im Laufe des 
18ten Jahrhunderts durch Eroberungen und Unterhandlungen erwarb. 
Mit der Ausbreitung des Handels mußte ſich die Seemacht von ſelbſt 
heben; ſie war ſchon jetzt gefürchtet, obgleich das unkluge Einmifchen, 
der Stuarts in fremde Angelegenheiten der engliſchen Flotte zu wie— 
derholten Malen von entſchiedenem Nachtheile geweſen war. Wiſſen— 
ſchaftliche und poetiſche Beſtrebungen fanden in dieſer Zeit auch ihre 
Verehrer und Beförderer und die Namen Otwah, Dryden, Temple, 
Locke, Harbey, Bayle, Wilkins und Newton werden niemals von 
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der Nachwelt ohne die gerechteſte Anerkennung deſſen, was dieſe 
Männer geleiſtet, genannt werden. AR at 

% Zweiter Hauptabſchnitt. N 
Von der Vertreibung der Stuarts im Jahre 1688 bis auf 
e | 

Der Regierungsantritt Wilhelms III. war an eine förmliche 
Uebereinkunft zwiſchen ihm und dem Volke geknüpft, durch welche er 
ſich und allen ſeinen Nachfolgern die Verpflichtung auferlegte, die 


Freiheit der Nation zu achten und niemals auf irgend. eine Weiſe zu 


verletzen. Es verſammelte ſich ein Parlament, welches ſich, da es 
nicht auf übliche Art von einem Könige zuſammenberufen war, die 
Convention nannte. In dieſem Parlamente ward lange enten ja 
auch die Abſchaffung des Königthums zur Sprache gebracht; doch 
wollte ſich Wilhelm von Oranien hierauf nicht einlaſſen, und deshalb 
übertrug man ihm die königliche Würde und Gewalt, die er mit ſei— 
ner Gemahlin theilen, jedoch nur allein die Verwaltung führen ſollte. 
Er erhielt dieſe Gewalt förmlich vertragsmäßig, und den wichtigſten 
Theil dieſes Vertrages bildet die Deklaration der Menſchenrechte. 
Sie enthält im Weſentlichen folgende Beſtimmungen: „Der König 
darf ohne Genehmigung des Parlaments weder die Geſetze noch die 
Anwendung derſelben aufheben; er darf kein geiſtliches Gericht noch 
irgend ein anderes Tribunal einſetzen; ohne Einwilligung des Parla— 
ments kann keine Auflage erhoben und keine Armee errichtet werden. 
Die Unterthanen haben das Recht, dem Könige Bittſchriften zu über— 
reichen. Den Proteſtanten iſt es erlaubt, Waffen zu ihrer Verthei— 
digung zu beſitzen. Die Wahlen ſind frei und über die, im Parla— 
mente gehaltenen Reden iſt das Parlament allein Richter. In Sa⸗ 
chen des Hochverraths kann Niemand Geſchworener ſein, der nicht 
Mitglied einer Korporation iſt. Die Parlamente ſollen oft zuſammen— 
berufen werden.“ — In dieſen kurzen Andeutungen liegt der Haupt— 
inhalt der engliſchen Verfaſſung, die erſt langſam zu dieſer Größe 
emporwuchs, aber um ſo dauernder mit dem Leben und der Indivi— 
dualität der engliſchen Nation verwebt iſt. Obgleich das Volk ſelbſt 
den Oranier auf den Thron gerufen hatte, ſo bewirkten es doch be— 
ſonders Wilhelm's tolerante Grundſätze, daß er vorzüglich mit der 
Geiſtlichkeit, von der ein nicht unbedeutender Theil die Anerkennung 
verweigerte, in Zwieſpalt gerieth. Dieſer Widerſpruchsgeiſt wurde vor 
allen Dingen in Schottland von den Anhängern Jakob's, die man 
Jakobiten nannte, unterhalten, und ein gewiſſer Gordon ſetzte alles 
daran, um hier die Sache des geſtürzten Hauſes Stuart zu verfech— 
ten. Indeß mußte er ſich doch bald unterwerfen und Wilhelm ſo wie 
ſeine Gemahlin Maria wurden auch in Edinburgh anerkannt. Ganz 
anders ſtanden die Verhältniſſe in Ireland. Hier vertrat der kühne 
Tyrconnel die Rechte Jakob's, und zwar mit ſolchem Eifer, daß der 
Letztere, als er 1689 mit 1200 Mann landete mit Jubel aufgenom—⸗ 
men und in kurzer Zeit von der ganzen Inſel, mit Ausnahme von 
Londonderry, anerkannt wurde. Das treue Londonderry mußte eine 
ſchreckliche Belagerung aushalten, ward aber dann von dem tapfern 
Kirk, dem Generale Wilhelms III., gerettet. Nun begab ſich der 
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König ſelbſt nach der Inſel, und Jakob, dem Ludwig XIV. nicht 
unbedeutende Hülfstruppen (1690) zugeſandt hatte, trat Wilhelm ent⸗ 
gegen und lieferte ihm an den Ufern der Boyne eine Schlacht, in 
welcher der Letztere, obgleich er ſchwer verwundet wurde, beſonders 
durch die Tapferkeit eines Corps franzöſiſcher Auswanderer fiegte. 
Jakob, der während feines kurzen Aufenthaltes in Ireland die fürch⸗ 
terlichſten Bedrückungen über die Proteſtanten verhängt hatte, mußte 
wieder nach Frankreich fliehen, und Tauſende ſeiner Anhänger traf 
die Strafe der Verbannung. Obgleich Wilhelm III. ſeinen Gegner 
durch Waffengewalt beſiegt und aus dem Lande getrieben hatte, ſo 
erregten doch die großen Koſten, welche ſein Krieg gegen Frankreich 
erforderte, allgemeine Unzufriedenheit; das engliſche Volk ſprach laut 
feinen Unwillen aus, und in Schottland traten die Presbyterianer 
immer kühner mit ihren Forderungen auf. Hierzu kamen die unauf⸗ 
hörlichen Umtriebe Jakob's, der es auch nach feinem Unglücke auf) 
Ireland nicht unterließ, durch Proklamationen voll glänzender Ver⸗ 
ſprechungen theils ſeine Anhänger in ihrer Treue zu befeſtigen, theils 
das engliſche Volk ſelbſt gegen Wilhelm III. aufzuwiegeln. Er un⸗ 
ternahm ſogar noch einmal einen Zug, aber eben als er ſich einſchif— 
fen wollte, wurde die franzöſiſche Flotte bei La Hogue von den ver⸗ 
einigten Holländern und Engländern (1692) gänzlich geſchlagen. Von 
dieſer Zeit an gab Jakob ſeine Pläne zur Wiedererlangung der Krone 
auf; er wurde Jeſult und verlebte den Reſt feiner Tage in St. Ger⸗ 
main. Unterdeſſen wüthete in den Niederlanden, wo Wilhelm III. 
ſelbſt den Oberbefehl führte, der Kampf gegen Frankreich fort, und 
zwar zum Unglücke des Königs, der (1694) bei Steenkerque und 
Neerwinden geſchlagen wurde. Obgleich nun auf der anderen Seite 
die engliſche Flotte mehrere franzöſiſche Häfen beſchoß und dem Han⸗ 
del Frankreichs großen Schaden zufügte: ſo brachten dieſe Vortheile 
zur See doch im engliſchen Volke keine andere Stimmung hervor, 
und das Parlament zeigte ſich bei den neuen Geldforderungen des Kö— 
nigs im höchſten Grade widerſpenſtig. Endlich bewilligte es dem 
Könige neue Summen, aber nur gegen Anerkennung einer Bill, in 
welcher feſtgeſetzt ward, daß wenigſtens alle drei Jahre ein Parlament 
zuſammenberufen werden müffe, doch ſollten auch die Berathungen 
eines Parlaments nicht über drei Jahre dauern dürfen. — Der Tod 
der Königin Maria, der Gemahlin Wilhelm's III. (1695), brachte in den 
öffentlichen Verhältniſſen keine Störung hervor, und ſo wurde auch 
dieſe Hoffnung der Jakobiten nicht nur vernichtet, ſondern die Siege, 
welche Wilhelm in eben dieſer Zeit in Flandern erfocht, bereiteten ihm 
bei ſeiner Rückkehr nach London eine freudige, von enthuſiaſtiſchem 
Jubel begleitete Aufnahme. Das neue Parlament bewilligte dem 
Könige anſehnliche Summen, und erließ jene berühmte Akte bei dem 
Verfahren in Hochverrathsproceſſen, nach welcher zwei Zeugen, öffent- 
liche Verhandlung und Confrontation nöthig find, auch dem Ange 
klagten ein Vertheidiger bewilligt wird. Daß man dieſe Akte gleich 
darauf bei jacobitiſchen Umtrieben umging, darf vielleicht nur auf 
Rechnung des erbitterten Haſſes gegen das Haus Stuart geſchoben 
werden. Bei Gelegenheit dieſer neuen Verſchwörung beeiferten ſich 
beide Häuſer, dem Könige die auffallendſten Beweiſe ihrer Anhänge 
lichkeit zu geben, dennoch aber ſah Wilhelm III. bald darauf einen 
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Plan, den er gern durchſetzen wollte, an der Hartnäckigkeit des Par⸗ 
laments ſcheitern. Obgleich nämlich Ludwig XIV. im Frieden zu 
Ryswick (1697) Wilhelm III. als König von England anerkannt 
hatte, fo traute doch dieſer weder den friedlichen Abſichten Franfs 
reichs, noch konnte er in ſich die Eiferſucht auf die franzöſiſche Macht 
unterdrücken. Auf diefe Beſorgniſſe, die aber von der engliſchen Nas 


1697 


tion nicht getheilt wurden, ſtützte der König ſeinen Plan, eine ſtehende 


Armee zu haben. Das Parlament widerſetzte ſich dieſem Antrage auf 
das eifrigſte, ja es wollte ſogar in demſelben das deutliche Beſtreben 
nach unumſchränkter Gewalt erblicken, und deshalb mußte der König 
nicht nur den ganzen Plan aufgeben, ſondern (1699) auch die hollän⸗ 
diſche Garde entlaſſen. Um ähnlichen Anträgen für die Zukunft vors 
zubeugen, ward durch eine Bill feſtgeſetzt, daß jeder, nicht von engli⸗ 
ſchem Blute ſtammende Fürſt vom Throne ausgeſchloſſen ſein ſollte; 
regiere aber in England ein fremder Fürſt, ſo ſollte er weder einen, 
dem Staatsintereſſe fern liegenden Krieg fuͤhren, noch überhaupt ohne 
Einwilligung des Parlaments das Reich verlaſſen dürfen. Fremde 


699 


wurden durch dieſe Bill von einem Sitze im Parlamente ausgeſchloſ⸗ 


ſen. Während zur Sicherung der engliſchen Verfaſſung ſo bedeutende 


Vorkehrungen getroffen wurden, ging man auch damit um, allen Erb- 
folgeſtreitigkeiten für die Zukunft vorzubeugen, und ſetzte feſt, daß die 
Krone Englands nach dem Ableben der Prinzeſſin Anna, der jüngeren 
Schweſter der verſtorbenen Königin Marie, auf die Enkelin Jakobs I., 
die Prinzeſſin Sophie von Hanover (die Tochter des unglücklichen 
Friedrichs V. von der Pfalz und der Prinzeſſin Eliſabeth) und ihre 
Nachkommen übertragen werden ſollte. (Siehe Geſchichte von Ha⸗ 


nover Bd. I. d. Werkes S. 592 u. 593.) Kaum war dieſe Ange⸗ 


legenheit beſeitigt, ſo rief das Ausſterben des habsburgiſchen Manns⸗ 
ſtammes auf dem ſpaniſchen Throne mit Karl II. gegen Ende des 
Jahres 1700 die meiſten Mächte des weſtlichen Europa's zu den 
Waffen. Ludwig XIV. von Frankreich wollte durch das Ereigniß 
für ſich den meiſten Gewinn ziehen und um England von aller Theil: 
nahme an dem ſpaniſchen Erbfolgeſtreit zurückzuhalten, verletzte er 
einen der wichtigſten Punkte des ryswicker Friedens, und erkannte den 
Sohn des ſchon verſtorbenen Jakobs II., den Kron-Prätendenten Ja⸗ 
kob III. als Thronfolger von England an. Der König von Frank— 
reich verfehlte dadurch ganz ſeinen Zweck, denn das engliſche Volk, 
über Ludwigs XIV. Treuloſigkeit erbittert, drang nun heftig auf 
Krieg. Wilhelm III. ſchickte ſich ſofort an, nach dem Continente ab⸗ 


1700 


zugehen, ſtarb aber an den Folgen eines Sturzes vom Pferde 1702. 1702 


Wilhelms Charakter iſt durch übertriebenen Ehrgeiz entſtellt; ihm 
brachte er jedes Opfer, ohne aber jemals die Staatsklugheit aus den 
Augen zu ſetzen. Unter den Politikern ſeiner Zeit nimmt er mit 
Rechte die erſte Stelle ein; dabei war er ein ſehr erfahrener Feld⸗ 
herr, obgleich er oftmals beſiegt wurde. — Sein Tod rief die Prin: 
zeſſin Anna, die Gemahlin des däniſchen Prinzen Georg, und zweite 
Tochter Jakobs II., die ſchon im Jahre 1689 durch eine beſondere 
Akte zur Erbin Englands beſtimmt war, auf den Thron. Man ſah 
ihrem Regimente mit verſchiedenen Erwartungen entgegen; denn bis 
jetzt hatte ſie wenig oder gar nicht in die politiſchen Angelegenheiten 
eingegriffen; doch zeigte ſie ſich bald ihres hohen Wait in jeder Be: 


“ 


II. Band. 2. Abtheil. 


* 
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ziehung würdig. Sie kam den Wünſchen des Volkes nach und er⸗ 
theilte dem Herzoge von Marlborough den Befehl über die Armeen in 

den Niederlanden. Dieſer tapfere und kluge Feldherr rechtfertigte das 
Vertrauen, welches die Königin in ihn ſetzte, auf das vollkommenſte. 

In Vereinigung mit dem Prinzen Eugen von Savoyen erfocht er 
1704 (1704) den glänzenden Sieg bei Hochſtädt oder Blenheim über die 
6 Franzofen. Die Engländer jauchzten dem ſiegreichen Feldherrn ent⸗ 
gegen und überhäuften ihn auf das verſchwenderiſchſte mit Beweiſen 
ihrer Dankbarkeit. Unterdeſſen wurde auch in Spanien hartnäckig 
1705 gekämpft; die Engländer bemächtigten ſich 1705 der Felfenfeftung 
Gibraltar, und gleichzeitig nahm Peterborough Barcellona ein und 
eroberte ganz Catalonien. Wie hier das Glück den engliſchen Waffen 

zur Seite ſtand, fo auch in Flandern. Marlborough ſchlug die Fran⸗ 

5 zoſen bei Ramiliers und beſiegte fie, abermals mit Eugen vereinigt, 
bei Oudenarde. Aber die Freude über dieſe glänzenden Waffenthaten 
wurde durch die fürchterliche Niederlage des engliſch-portugieſiſchen 
Heeres bei Alamanza, ſo wie durch das Mißlingen der Unternehmung 
1708 auf Toulon durch eine engliſche Flotte (1708) bedeutend getrübt. 
Ludwig XIV. von Frankreich gerieth nichts deſto weniger und ob⸗ 
gleich ſein Enkel, Philipp von Anjou, bereits einen glänzenden Ein⸗ 

zug in Madrid gehalten hätte, in die größte Bedrängniß und ſuchte, 

wo man feine Friedens vorſchläge abwies, durch Lift zum Ziele zu ges 
langen. Marlboroughs Gattin, die bisher bei der Königin Anna in 
hoher Gunſt geftanden hatte, fiel in Ungnade, und wenn auch ihr 
Gemahl noch über ein Jahr hindurch den Oberbefehl behielt, ſo war 

es doch ſeinen Feinden, denen er durch übertriebenen Ehrgeiz und 
Habſucht ſcharfe Waffen gegen ſich in die Hände gegeben, nur zu 

gut gelungen, ihm den Haß des Volkes zuzuziehen. Die Kämpfe 
zwiſchen den Wighs und Tories wurden immer gefährlicher; die Kö⸗ 
1711 nigin löſte (1711) das Parlament auf, nahm den Wighs alle Aem⸗ 
1712 ter, und Marlborough verlor (1712) ſein Anſehn. Dadurch und 
durch den Tod des deutſchen Kaiſers Joſephs I., dem ſein Bruder 
Karl VI., für den man eigentlich den ſpaniſchen Thron beſtimmt 
hatte, folgte, erhielten die Angelegenheiten des ſpaniſchen Erbfolgekrie⸗ 

ges eine andere Wendung. Die Engländer ſchloſſen mit Frankreich 
einen Waffenſtillſtand, erhielten Dünkirchen als Unterpfand und tra⸗ 
1713 ten dann dem Frieden von Utrecht (1713) bei, in welchem Lud⸗ 
wig XIV. die Erbfolge des Hauſes Hanover in England anerkannte 

und in Amerika die Gebiete von Acadien, Neu-Foundland und die 
Länder an der Hudſonsbay abtrat. Spanien leiſtete für immer auf 
Gibraltar Verzicht, und ſeit dieſer Zeit ſind die Engländer im Beſitz 
dieſes wichtigen Schlüſſels zum mittelländifchen Meere. — War auf 

der einen Seite Anna's Regierung durch dieſe wichtigen Kriegsereig⸗ 

niſſe glänzend, ſo wurde ſie es auch durch die enge Vereinigung 
Schottlands und Englands, ein Akt, der für die Gefittung und Bil: 
dung der Schotten, jo wie überhaupt für die Verbeſſerung der gefell: 
ſchaftlichen Verhältniſſe und für den Wohlſtand des Landes von den 
ſegensreichſten Folgen geweſen iſt. Von dem Augenblick an, wo das 
Haus Stuart mit Jakob I. den engliſchen Thron beſtieg, war an 
dieſer Vereinigung gearbeitet worden, ohne ſie zu Stande zu bringen. 

Die große politiſche Verwirrung, die fürchterlichen Religionskaͤmpfe 
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hatten es verhindert; jetzt aber, wo Englands Waffenruhm ſo hoch 
geſtiegen war, verſuchte die Königin Anna abermals dieſe Vereinigung, 
und ſetzte ſie glücklich durch. Die Abgeordneten beider Nationen 
ſchloſſen im Jahre 1707 einen Vertrag, kraft deſſen Schottland 
fortan einen Theil von England bilden und mit dieſem gleiche Geſetze 
und Rechte haben ſollte. Sechszehn ſchottiſche Pairs traten in's engliſche 
Oberhaus und Schottland ſelbſt ſandte 45 Deputirte in's Unterhaus. 
Dem Lande erwuchs aus dieſer Vereinigung ſogleich ein bedeutender 
Nutzen, indem England an Schottland eine anſehnliche Summe als 


1707 


N 


Entſchädigung zahlte. Bald nach diefer Vereinigung, im Jahre 1708, 


wurde auch, trotz der Oppoſition der Tory⸗Parthei, die Akte wegen 
Naturaliſation fremder Proteſtanten erlaſſen, und 1711 erhielt eine 
andere Akte Geſetzeskraft, nach welcher die Repräſentanten einer 
Grafſchaft 600 Pfö. Sterling, die der Städte 300 Pfd. St. haben 
mußten. — Anna, von ihrem Volke die „gute Königin“ genannt, 
ſtarb nach einer kurzen, aber ruhmvollen Regierung im J. 1714. — 
Ehe wir die Geſchichte Englands unter den Königen aus dem Hauſe 


1714 


Hanover weiter führen, theilen wir einige Notizen über Schott⸗ 


land mit. | 

Celtiſche Stämme waren ohne Zweifel die früheften Bewohner 
Schottlands, das zur Zeit der Römer Caledonien genannt wurde. 
Dieſer Name ging auch auf die Einwohner des Landes über, deren 
rohe Tapferkeit den römiſchen Waffen Trotz bot. Nach dem zwei⸗ 
ten Jahrh. unſerer Zeitrechnung finden wir in Schottland zwei Völ⸗ 
kerſtämme, die Scoten und Pikten; jene hatten das Hochlande jen⸗ 


ſeits der Grampianberge inne, und waren wahrſcheinlich aus Ireland 


eingewandert, dieſe (Pikten) bewohnten, diesſeits der erwähnten 
Berge, das ſchottiſche Niederland. Beide Stämme, obwohl ſie oft⸗ 
mals vereint gegen die Römer und ſpäter gegen die Angelſachſen 
kämpften, befehdeten ſich ununterbrochen, bis Kenneth II. im ten 
Jahrh. die Pikten beſiegte, ſie mit den Scoten verband und nun dem 
ganzen Lande den Namen Schottland gab. Das Chriſtenthum wurde 
ſchon früher von Ireland aus hierher verpflanzt, doch hatte es im 
Allgemeinen auf die Geſittung und Bildung wenig Einfluß. Daher 
iſt auch die ſchottiſche Geſchichte bis in's 11. Jahrh. hinein ſehr dun⸗ 
kel. In der genannten Zeit herrſchte in Schottland Malcolm III., 
mit dem Beinamen Canmore, der Sohn des, von Macbeth ermor— 
deten Königs Duncan. Er machte verheerende Einfälle in England 
und führte von hier aus eine große Menge Gefangener mit ſich, die 
ſich in Schottland anſiedelten und auf die erſten Anfänge der Kultur 
günſtig einwirkten. Zu dieſen Anſiedlern geſellten ſich nach der Er— 
oberung Englands durch die Normannen andere Fremdlinge, und ge— 
wiß ging von ihnen zum Theil die Abhängigkeit aus, in welcher die 
ſchottiſchen Könige zu denen von England ſtanden. Um dieſe Abhän⸗ 
gigkeit aufzuheben, wurde lange und blutig, großentheils aber vergeb— 
lich von den Schotten gekämpft, in deren Angelegenheiten ſich Eduard J. 
gegen Ende des 13. Jahrh., nach dem Erlöſchen des alten ſchotti— 
ſchen Königsſtammes mit großem Glück einmiſchte. Damals kämpf⸗ 
ten Wilhelm Wallace und Robert Bruce um die ſchottiſche Krone, 
welche ſich der Letztere (1306) erwarb, und ihre Unabhängigksit durch 
eine glückliche Waffenthat (1314) errang. Schon 1371 ſtarb der 
18 * g 
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Mannsſtamm des Robert Bruce aus und das, ihm anderwandte 
Haus Stuart beſtieg den Thron. — Unter dem Regimente der 
Stuarts, vorzüglich weil oft minderjährige Fürſten die Krone erbten, 
erhob ſich der ſchottiſche Lehnadel zu großer Macht, und mit ihm 
Hand in Hand ging die Geiſtlichkeit. Dieſe nahm immer mehr zum 
Nachtheil des königlichen Anſehens an Macht zu, hielt auch die unteren 
Klaſſen in beſtändiger Unterwürfigkeit. Zwar beſtand neben der Kronge⸗ 
walt eine ſtändiſche Macht, aber dieſe bildeten nur Adel und Klerus, und 
obgleich die größeren Städte Antheil daran hatten, fo war ihnen eine 
mal die Sache zu beſchwerlich, auch erſchien ihre Stimme ohne alle 
Bedeutung. Uebrigens war dies Parlament, wenn man es fo nens 
nen will, von dem engliſchen weſentlich verſchieden, denn es wurde 
nur von dem Könige verſammelt, und nur ihm ſtand es zu, Geſetze 
vorzuſchlagen, gegen die niemals eine Oppoſition (dieſe galt für Hoch⸗ 
verrath) auftreten durfte. Uebrigens war in den Händen der Barone 
alle Gewalt, auch genoſſen ſie einer ausgedehnten Abgabefreiheit; 

und ſelbſt im Kriege erlitt das königliche Anſehn manche Beeinträch⸗ 
tigungen, da die Soldaten nicht dem Herrſcher, ſondern ihren einzel⸗ 
nen Häuptlingen Gehorſam leiſteten. Dieſe Häuptlinge, wie über⸗ 
haupt der Adel, übten den entſetzlichſten Despotismus über ihre Un⸗ 
terſaſſen aus, wodurch das Volk in einen hohen Grad von Stumpf: 
ſinnigkeit verfiel, und durch den Druck der Knechtſchaft aller edleren 
Gefühle gänzlich beraubt wurde. Bei dieſem kläglichen Zuſtande 
konnten weder der Ackerbau, noch die gewerbliche Thätigkeit irgend 
erhebliche Fortſchritte machen, ja die dringendſten Bedürfniſſe wurden 
aus dem Auslande eingeführt. Von der Rechtspflege und der Ach⸗ 
tung vor den Geſetzen konnte unter ſolchen Verhältniſſen gar nicht 
die Rede ſein. Die Fehden der Machthaber untereinander nahmen 
kein Ende; nur die, durch rohe Kraft erlangte Ueberlegenheit konnte 
ſich Anerkennung verſchaffen. Gegen alle dieſe Mißbräuche ſuchte 
zuerſt Jakob I. in der erſten Hälfte des 15. Jahrh. kräftig aufzutre⸗ 
ten. Er verordnete einen allgemeinen Landfrieden, errichtete (1424) 
einen Obergerichtshof und rief zur Anregung der Volksthätigkeit Hand⸗ 
werker aus Flandern herbei. Mit dieſen Bemühungen ſuchte er auch 
eine größere Theilnahme für die ſtändiſche Verſammlungen zu erwek⸗ 
ken; er befreite die kleineren Barone und Freiſaſſen von der Pflicht 
des Erſcheinens, und ſetzte feſt, daß ſtatt ihrer aus jeder Grafſchaft 
zwei erwählte Abgeordnete erſcheinen ſollten, denen er das Recht ver⸗ 
lieh, den Präſidenten oder Sprecher des Parlaments zu ernennen. 
Dieſe Reformen erbitterten den Lehnadel; es ward dem Könige in 
der Ständeverſammlung von einem gewiſſen Graham öffentlich ge— 
droht, und er und ſeine Gemahlin wurden von demſelben und ſeinen 
Anhängern am Weihnachtefefte (1437) ermordet. Von nun an ſtan⸗ 
den die Könige direkt feindlich dem Lehnadel gegenüber; Jakob III., 
ein feiger Herr, fiel im Kampfe gegen feine Unterthanen. Erſt un: 
ter Jakob iv. änderte fid der Zuſtand Schottlands etwas. Diefer 
vermählte ſich mit der Prinzeſſin Margarethe, der Tochter Hein⸗ 

richs VII. von England, wodurch der erſte Anſtoß zur ſpäteren Ver⸗ 
einigung beider Reiche gegeben wurde. Was der kluge Jakob IV. 
geſchaffen hatte, ging nach ſeinem Tode wieder unter; denn zu den 
beiden nunmehr beſtehenden Partheien, der engliſchen und ſchottiſchen, 
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geſellten ſich die großen religiöfen Verwirrungen. Uebrigens wurden 
dieſe Verwirrungen durch Jakob IV. faſt hervorgerufen; er ließ ſich 
nämlich durch franzöſiſchen Einfluß zu einem Kriege gegen fiinen 
Schwager, Heinrich VIII. von England beſtimmen, und verlor in der 
Schlacht bei Flodden (1513) mit Vielen feiner Edlen das Leben. 
Die minderjährige Regierung Jakobs V. war eine unterbrochene Reihe 
von Partheikämpfen, aus welchen der König von England den meiſten 
Vortheil erndtete. Die innere Zerrüttung nahm zu, als ſich Jakob 
mit Maria von Guiſe, einer Verwandtin des franzöſiſchen Königshau⸗ 
ſes, vermählte. Nun erhob ſich neben der ſchottiſchen und engliſchen 
Parthei noch eine franzöfifche, welche Letztere, von den Guiſen gelei⸗ 
tet, ſich beſonders der Verbreitung der Reformation in Schottland 
entgegenſtellte, die ohnehin bei der überall herrſchenden Unwiſſenheit 
unter der Geiſtlichkeit und den Laien auf bedeutende Hinderniſſe ſtieß, 
von denen man in Frankreich, Deutſchland, in Holland und England, 
ſo wie in der Schweiz, wo das Wiedererwachen der alten klaſſiſchen 
Literatur geiſtige Anregung mancher Art hervorgebracht hatte, nichts 
wußte. Doch auch der Geiſt der Schotten brach ſich bald Bahn; 
mit Eifer legte man ſich auf die Studien, und in kurzer Zeit ward 
unendlich viel geleiſtet. Nun fand auch die Reformation wackere Ver⸗ 
fechter, und obgleich Patrik Hamilton, der ſich öffentlich zur neuen 
Lehre bekannte, den Scheiterhaufen beſteigen mußte (1538), fo er 
weckte die Freudigkeit, mit der er in den Tod ging, nur um fo bes 
geiſtertere Nacheiferer. Schon nach kurzer Zeit ward das Leſen der 
Bibel in der Landesſprache geſtattet, und endlich vollendete der mu— 
thige Knox (1560) die neue Kirchenverfaſſung, baſirt auf die Lehren 
der genfer und deutſchen Kirche. Wahrſcheinlich wäre der Reforma⸗ 
tion der Sieg in Schottland nicht ſo leicht geworden, hätten nicht 
die politiſchen Zerwürfniſſe nach dem Tode Jakobs V. während der 
Minderjährigkeit ſeiner Tochter Maria Stuart, die neue Lehre auf 
alle Weiſe begünſtigte. Als ſie (1560) den Thron beſtieg, war die 
Reformation ſchon durchgedrungen, und ſie war klug genug, ſich der 
Glaubensneuerung nicht offen zu widerſetzen. Später ließ fih Mas 
ria von ihren Oheimen, den Guiſen, verleiten, gegen den Proteſtan— 
tismus, wenn auch nur verſteckt, zu kämpfen, allein weit mehr als 
dieſe Machinationen zu Gunſten des Katholicismus ſchadete der Kö- 
nigin die gereizte Stimmung des Adels, der es, von Eliſabeth von 
England thätig unterſtützt, in kurzer Zeit dahin brachte, daß das 
Volk mit dem bitterſten Haſſe gegen die Königen erfüllt wurde. Ma— 
ria's ſchuldvolles Leben trug auch dazu bei; fie mußte ſich ihrer Fein⸗ 
din der Königin von England in die Arme werfen, und endete, wie 
ſchon oben berichtet ward, auf dem Blutgerüſte. Unter Jokob VI., 
der lange Zeit unter Vormundſchaft geſtanden, wurde zwar, befon- 
ders während ſeiner Minderjährigkeit, der Proteſtantismus befeſtigt, 
aber nachmals trugen doch alle Unruhen in Schottland durchaus nur 
den Charakter von Religionskämpfen, denen der ſchwache König, auch 
nachdem er (1603) den engliſchen Thron beſtiegen hatte, nicht weh— 
ren konnte. Zwar gelang es ihm, die biſchöfliche Kirchenverfaſſung 
(1610) in Schottland einzuführen, aber als er einen Verſuch mit 
der Einführung eines Theiles der engliſchen Kirchengebräuche machte, 
wurde der Unwille des Volkes gewaltig angeregt. An eine Vereini⸗ 


f 
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gung der ſchottiſchen und engliſchen Krone war unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den nicht zu denken. Karl I., der Sohn des ſchwachen Jakob, glaubte 
durch Strenge zum Ziele zu kommen; wohin ihn dies führte, haben 
wir geſehen. Er rief durch ſein unkluges Verfahren den Covenant her⸗ 
vor, und gab durch deſſen Anerkennung den ſtrengen Presbyterianern 
alle Gewalt in Händen. Als nach dem Sturze der königlichen Macht 
ſich die Kirchenverfaſſung zu einer freien Gemeindeverfaſſung ausgebil⸗ 
det hatte, ſchien die ſchottiſche Kirche ſich um ſo freier bewegen zu 


können, allein nur zu bald zerriß Zwietracht die Presbyterianer in 


verſchiedene Partheien, von denen Cromwell nur diejenige begünſtigte, 
welche gegen das Haus Stuart mit Haß erfüllt war. Im Webrigen 
verfuhr er gegen die Schotten mit ſolcher Willkühr, bedrückte das 
Land durch engliſche Beſatzungen ſo über die Gebühr, daß Karl II., 
noch ehe er den Boden von England betreten hatte, hier ſchon eine 
mächtige Parthei vorfand. Karl war gegen die Presbyterianer einge⸗ 
nommen und begünſtigte die biſchöfliche Kirche, die er 1660 wieder 
einführte, und durch fluchwürdige Tyrannei aufrecht zu erhalten ſuchte. 
Sein fanatiſcher Bruder, Jakob II., konnte nur kurze Zeit ſeine 
fürchterlichen Reactionen zu Gunſten der katholiſchen Kirche betreiben. 
Das Jahr 1688 ſtuͤrzte die Stuarts, nachdem fie über drei Jahr⸗ 
hunderte hindurch geherrſcht hatten. Die Geſchichte dieſes Königshau⸗ 
ſes iſt merkwürdig; ſie giebt den Beweis, daß die Macht der Herr⸗ 
ſcher nicht ſo weit reicht, um den Gedanken, den die Zeit zur Reife 


gebracht hat, zu unterdrücken. Der Untergang der Stuarts führte 
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den Presbyterianismus abermals zur Herrſchaft, doch bereitete ſich 
durch Sicherung der bürgerlichen Rechte des Volkes, und den als 
gültig anerkannten Einfluß des Parlaments ein beſſerer Zuſtand vor, 
der wirklich ſchon weit gediehen war, als 1707 die Vereinigung 
Schottlands mit England ſtatt fand. Von dieſer Zeit an blieb 
Schottlands Schickſal an das von England eng geknüpft. 

Wir wenden uns jetzt zur Geſchichte von England zurück. Nach 
dem Tode Anna's beſtieg der Kurfürſt Georg von Hanover, der 
Urenkel Jakob's I., den engliſchen Thron (1714), auf dem er fi) 
dadurch zu befeſtigen ſuchte, daß er ſich den Wighs anſchloß. Faſt 
nur aus Anhängern dieſer Parthei beſtand das neue Parlament, wel⸗ 
ches keinen Anſtand nahm, die Tories auf das heftigſte zu verfolgen. 
Beſonders ſchonungslos verfuhr man gegen die Miniſter, den Grafen 
Oxford, den Lord Bolingbroke und den Herzog Ormond. Sie wur⸗ 
den in Anklagezuſtand geſetzt und Oxford erſt nach zweijährigem Ge⸗ 
fängniß freigeſprochen. Die beiden andern retteten ſich von der 
Strafe durch die Flucht. Hatten die Wighs durch ſolche Strenge ſich 
der Gunſt des Volkes ausſchließlich verſichern wollen, ſo erfuhren ſie 
gerade das Gegentheil; man war im Allgemeinen mit der ſchonungs⸗ 
loſen Härte nicht zufrieden, und die Tories, welche dieſe Stimmung 
benutzten, gewannen wieder einigen Einfluß. Es iſt nicht unwahr⸗ 


ſcheinlich, daß die Anhänger des Hauſes Stuart hierauf einen Plan 


1715 


zur Reſtauration des Kronprätendenten Jakob's III. bauten. Derſelbe 
erließ auch, obgleich ſein mächtigſter Schützer, Ludwig XIV. von 
Frankreich eben geſtorben war, eine Proklamation über die andere, 
landete endlich und wurde von dem Grafen Marr, der die Fahne 
der Empörung zuerſt aufpflanzte, in Schottland (1715) ausgerufen. 
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Indeß dieſe momentane Störung des Friedens wurde ſchnell unter⸗ 
drückt und Jakob mußte wiederum nach Frankreich zurückkehren. 
Jedoch ohne alle Folgen blieb dieſe Empörung nicht, vielmehr wurde 
ſie Veranlaſſung, daß die Regierung, wiewohl nicht ohne heftige De⸗ 
batten, es durchzusetzen wußte, daß künftig die Dauer eines Parla⸗ 
ments auf ſieben Jahre ausgedehnt wurde. Im Allgemeinen fand 
unter der ferneren Regierung Georg's I. kein Ereigniß von außen⸗ 
her mehr Statt, das auf die innern Angelegenheiten Englands hätte 
nachtheilig einwirken können. Denn wenn auch Karl XII. von Schwe⸗ 
den große Anſtalten machte, um das Haus Hanover von dem Throne 
zu ſtoßen und die Stuarts auf denſelben zu erheben, ſo verhinderte 
doch der Tod des ſchwediſchen Königs das ohnehin abentheuerliche 
Unternehmen. Ebenſo hatten die Anſtrengungen des ſpaniſchen Kar⸗ 
dinal⸗Miniſters Alberoni, um Philipp von Spanien wiederum in den 
Beſitz der, im utrechter Frieden verlorenen italieniſchen Staaten zu 
ſetzen, keinen bleibenden Erfolg; vielmehr ſchloß England zur Aufrecht⸗ 
haltung des utrechter Friedens mit dem deutſchen Kaiſer, Frankreich 
und den Generalſtaaten die ſogenannte Quadrupel-Allianz, und der 
engliſche Admiral Byng vernichtete, ohne daß der Krieg eigentlich ers 
klärt war, die ſpaniſche Flotte (1719) bei Sicilien. Bei weitem 
verderblicher auf den inneren Zuſtand Englands wirkte in dieſer Zeit 
die Südſee⸗Kompagnie durch das lockende Verſprechen, die Schulden 
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Englands zu bezahlen. Die leichtgläubige Menge wurde getäuſcht; 


man kaufte die Aktien der Geſellſchaft zu enormen Preiſen, und erſt 
viel zu ſpät ward die Schwindelei entdeckt, die Tauſende an den 
Bettelſtab gebracht hatte. Der König und das Parlament boten Alles 
auf, um den öffentlichen Kredit nicht gänzlich ſinken zu laſſen, und 


wirklich wurden auch Viele der Getäuſchten mit großen Opfern vom 


Verderben gerettet. Durch die Errichtung der oſtindiſchen Kompagnie 
zu Oſtende hatte der deutſche Kaiſer Karl VI. dem brittiſchen Kabi— 
nette einige Gelegenheit zur Unzufriedenheit gegeben, da nun über— 
haupt König Georg J. mit dem Kaiſer nicht im beſten Vernehmen 
ſtand, ſich vielmehr mit Schweden gegen ihn verbündete, ſo ſuchte 
der Kaiſer den Schutz Spaniens, das nichts Eiligeres zu thun hatte, 
als Gibraltar, wiewohl vergeblich (1727) zu belagern. Der Krieg 
ſchien kaum noch vermieden werden zu können, und mit großer Be— 
reitwilligkeit gab das Parlament die Geldmittel dazu her, deren 
Verwendung es ganz der Willkühr der Regierung überließ. Dennoch 
kam der Krieg nicht zu Stande, aber durch jene Willfährigkeit der 
Volksvertreter hatte der König unendlich viel gewonnen und jetzt die 
beſten Waffen in Händen, die Freiheit der Nation anzutaſten. — 
Georg I., der übrigens ſchon das 54. Jahr erreicht hatte, als er den 
engliſchen Thron beſtieg, ſtarb 1727. Man rühmt ihn als einen 
vortrefflichen Politiker und wirklich verdient er dieſen Nachruhm, denn 
er wußte ſich auf das Parlament einen Einfluß zu verſchaffen, den er 
während ſeiner ganzen Regierung ausübte. Hierzu bediente er ſich 
freilich nicht der beſten Mittel, und vor allen Dingen wird das Be— 
ſtechungsſyſtem getadelt, das er ſowohl bei den Wahlen, als in den 
Kammern ſelbſt anwandte. Ganz daſſelbe Verfahren beobachtete auch 
Georg II., ja der Miniſter Walpole ging hierin ſo weit, daß man 
unwillkührlich zu dem Glauben veraulaßt wird, die Zeilheit der Par⸗ 
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lamentsmitglieder als den Hauptbeweis für die allgemeine moraliſche 
Verderbtheit anzuſehen. Uebrigens bleibt es merkwürdig, daß gerade 

auf die Wigh⸗Parthei der größte Tadel fällt. Sie, die ihrer Natur 

nach die Rechte des Volkes auf alle Weiſe beſchützen ſollte, ließ, 

vom Hofe beſtochen, dieſelben unwillkührlich antaſten, und bot da⸗ 
durch den Tories Gelegenheit, ſich durch Beſchützung der Volksrechte 

ein um fo größeres Anſehn zu verfchaffen. Im Uebrigen blieb es 
nicht bei Beſtechungen allein; es kamen direkte Veruntreungen vor, 

und ſieben Mitglieder des Unterhauſes wurden eines ſolchen Verge— 
hend wegen ausgeſtoßen. Dennoch rühmte ſich Walpole, die Ges 
wiſſen der Parlamentsmitglieder in der Taſche zu haben, und als 
man ihn ſowehl in öffentlichen Blättern, wie auch auf Theatern durch 
Satiren verhöhnte, ſuchte er ſich durch eine Bill, welche eine ſtrenge 
Cenſur der Theaterſtücke forderte, zu ſchützen. In ſolchen Zuſtande 
befand ſich England während der erſten zehn Jahre unter der Regie— 
1739 rung Georg's III., da brach 1739 der Krieg mit Spanien aus, der 
die engliſche Seemacht in ihrer ganzen Größe zeigte. Der Admiral 
1740 Vernon ſeegelte nach Amerika und nahm 1740 Porto-Cabello; gleiche 
zeitig unternahm der kühne Anſon feine Reiſe um die Welt, durchs 
ſchiffte im äußerſten Süden Amerika's die magellaniſche Straße und 
bedrohte die ſpaniſchen Niederlaſſungen in der Südſee. Nicht ſo glück⸗ 

lich waren die Engländer gegen Spanien ſelbſt; fie erlitten vor Gars 
thagena einen großen Verluſt, deſſen Folgen indeß nur den Miniſter 
1741 Walpole trafen; er mußte (1741) ſeinen Abſchied nehmen, wurde 
aber zum Herzoge von Oxford ernannt. Um dieſelbe Zeit wurde 
England's Aufmerkſamkeit auf die Angelegenheiten Deutſchlands ges 
lenkt. Der Tod Kaiſer Karl's VI. entzündete den öſtreichiſchen Erb: 

„ folgefrieg (ſiehe öſtreichiſche Geſchichte, Bd. II. S. 607 fgg.), an 
welchem England in Verbindung mit Holland, Piemont und Rußland 
Theil nahm zur Aufrechthaltung der pragmatiſchen Sanction und der 
Rechte Maria Thereſias, die dieſer von Preußen, Baiern und 
Frankreich ſtreitig gemacht wurden. Bei Dettingen demüthigte Lord 
1743 Stair (1743) die Franzoſen; Frankreich dagegen ſuchte die Englän⸗ 
der in ihrem eigenen Lande zu beſchäftigen, rief eilig den Prinzen 
Karl Eduard Stuart, gewöhnlich der Ritter St. Georg genannt, den 
Sohn des Prätendenten Jakob's III., der bisher in der Dunkelheit 

zu Rom gelebt, herbei und ſandte ihn mit einer Flotte nach England, 

die aber, ehe ſie die brittiſchen Küſten erreichte, vom Sturme zer— 
1744 ſtört wurde (1744). Dieſen Verluſt zur See glich einigermaaßen 
1743 der Sieg der Franzoſen bei Fontenai aus (1745), wo der berühmte 
Marſchall von Sachſen, ein natürlicher Sohn des Königs Auguſt von 
Polen, die Engländer und ihre Verbündeten unter dem Herzoge von 
Cumberland ſchlug. Während dies geſchah, hatte Karl Eduart Stuart 

den Entſchluß gefaßt, für ſich allein eine Landung in Schottland zu 
verſuchen. Mit einer kleinen Anzahl Ausgewanderter beſtieg er die 
ſchottiſche Küſte; bald ſammelten ſich die Anhänger ſeines Hauſes um 
ihn, auch gewann er einige Vortheile über die Engländer und zog im 
Triumphe in Edinburgh ein. Hier verweilte er zu lange, ehe er an 
weitere Verfolgung feines Glückes dachte: dann rückte er gegen Eng: 

land vor, wurde aber bei Culloden (1745) gänzlich geſchlagen. Nur 
durch ein Wunder entkam der Prinz ſeinen Verfolgern und rettete 
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ſich nach Frankreich. Wenige Jahre nach der Schlacht bei Culloden 
ſöhnte der aachener Friede (1748) die Mächte des Continents aus, 
doch gewann England, abgeſehen von dem Ruhme, den es ſich zur 
See errungen, nichts dabei. In Nordamerika wurde der Kampf 
zwiſchen den Engländern und Franzoſen faſt gar nicht unterbrochen; 
er zog ſich hin, bis 1756 der Krieg mit großer Erbitterung von neuem 
begann. Die Franzoſen nahmen die Inſel Minorca, wofür der eng: 
liſche Admiral Byng, der es nicht verhindert hatte, vor ein Kriegs⸗ 
gericht geſtellt, zum Tode verurtheilt und hingerichtet wurde. Auch 
in Oſtindien ſtanden ſich Engländer und Franzoſen kampfgerüſtet ges 
genüber, und die Letztern verloren (1757) Gardernagen, ſiegten dage⸗ 


gen in Deutſchland bei Haſtenbeck über den Herzog von Cumberland. 
In Amerika blieben die Engländer im Vortheil, fie eroberten Louis 


ville und das Fort Duquesue, zerſtörten auch die franzöſiſchen Kolo⸗ 
nien am Senegal in Afrika, nahmen (1758) Guadeloupe und einige 
antilliſche Inſeln und vernichteten mit der Eroberung von Quebeck die 
franzöfiiche Macht in Canada. So blieben, mit Ausnahme von Oft: 
indien, die Engländer zur See überall Sieger, und vergebens ſuchte 
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Frankreich, durch den Verſuch einer Landung in England, die Energie 


des brittiſchen Kabinetts zu lähmen. Die Expedition mißlang gänz⸗ 
lich. Georg II. ſtarb 1760 mit dem Ruhme, daß während ſeiner 
Regierung die See⸗Herrſchaft der Engländer begründet worden. Der 
Tod des Königs unterbrach uͤbrigens die Fortſetzung des Krieges nicht; 
Georg III. befolgte, mit einigen Abweichungen, ganz dieſelben 
Maaßregeln, und ihm zur Seite ſtand der kühne Pitt, der eigentlich 


alle Angelegenheiten Englands leitete. Neue Siege der Engländer 


(fie nahmen Pondichery und Bell⸗isle) machten das verſailler Kabi— 
net zu Friedensvorſchlägen geneigt, denen nur Pitt nicht Gehör geben 
wollte und deshalb (1762) aus dem Miniſterium trat. Wurde nun 
gleich der Kampf fortgeſetzt, fo ward doch ſchon (1763) zu Paris der 


Friede geſchloſſen, in welchem England Acadien, Canada, Domingo, 


Tabago, die Colonien am Senegal und mehrere andere Beſitzungen 
gewann, dagegen Martinique, Guadeloupe und Belle-isle an Frank— 
reich zurückgab. In Oſtindien gab man ſich die gemachten Eroberun— 


gen gegenſeitig herauͤs. Von Spanien erhielt England Minorca, 


Florida und Penſarola, ſo daß England im Allgemeinen durch dieſen 
Kampf an äußerer Macht gewonnen, durch eine Staatsſchuld von 
148 Mill. Pf. Sterling ſich aber im Innern eine tiefe Wunde ge— 


ſchlagen hatte. — Die Deckung dieſer ungeheuren Schuld machte er: 


höhtere Abgaben nothwendig, welche das Miniſterium auch auf die 
nordamerikaniſchen Kolonien, die ſich bisher ihre Steuern ſelbſt 
auferlegt hatten, ausdehnen wollte. Dadurch wurde die erſte Span— 
nung zwiſchen den Kolonien und dem Mutterlande herbeigeführt. Eins 
ſtimmig erklärte man ſich gegen die Zölle, beſonders gegen das Stem— 
pelpapier; man hielt Verſammlungen und kam überein, ſich keiner 
engliſchen Waaren mehr zu bedienen. In Boſton empörte ſich das 
Volk und zerſtörte die Häuſer der engliſchen Beamten. Die Negies 
rung nahm hierauf die Stempeltaxe zurück, nicht aber den Zoll auf 
Thee. In England ſelbſt erregte in dieſer Zeit der energiſche Wilkes 
großes Aufſehn; er hatte die Regierung und den König im öffentlichen 
Blättern angegriffen, und wurde, obgleich er zu wiederholten Malen 


1760 


1763 


282 Geſchichte don England. 


gewählt worden war, vom Parlamente ausgeſchloſſen. Dieſe Verletzung 
der Wahlfreiheit regte die ganze Nation auf, und wenn auch die 
Regierung in dieſem Streite den Sieg davon trug, ſo konnte ſie doch 
den Haß des Volkes gegen das Miniſterium nicht unterdrücken. Dies 
beftrebte ſich, durch Strenge fein Anſehn aufrecht zu erhalten und 
reizte dadurch die Amerikaner zu neuen Gewaltſchritten. Zu Boſton 
erhob ſich wiederum das Volk und warf, erbittert über den Theezoll, 
ganze Schiffsladungen dieſes Produkts in's Meer. Statt nachzuge⸗ 


1774 ben, ſperrte die Regierung (1774) den Hafen von Boſton, nahm 


den Koloniſten alle Aemter und wollte ſogar den Prozeß der angeklag⸗ 
ten Amerikaner in England führen laſſen. Damit war das Signal 
zum offenen Aufſtande gegeben, den der große Chatam (Pitt) verge⸗ 


bens zu beſchwören ſuchte. Dreizehn Provinzen Nordamerika's traten 
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in Philadelphia zu einem General: Kongreffe zuſammen und forderten 
in einer Denkſchrift Friede, Freiheit und geſetzliche Sicherheit. Der 
edle Franklin, ein Nachkomme Penn's, übergab dem Unterhauſe dieſe 
Schrift, auf welche die engliſche Regierung in ihrer Verblendung mit 
einer Kriegserklärung antwortete. Indeſſen hatte der Kampf in den 
Kolonien durch das, für die Nordamerikaner günſtige Treffen bei 


5 Lexington (1775) begonnen und es erfolgte hierauf die Einſchließung 


der Engländer in Boſton. Raſch eroberten hierauf die Amerikaner 
Ticonderage und Crown-Point, wogegen die Engländer mit großen 
Opfern an Menſchen bei Bunkers-Hill den Sieg davon trugen. Der 
Abgeordnete von Virginien, der hochgefeierte Washington, trat nun 
als Obergeneral an die Spitze der amerikaniſchen Armee, und erſetzte, 
ein zweiter Fabius, durch Vorſicht und kluges Zögern die ihm mans. 
gelnden Kräfte. Noch glaubten die Amerikaner durch Unterhandlungen 
zum Ziele zu gelangen, allein die engliſche Regierung erklärte ſie für 
Rebellen, hob allen Handel mit ihnen auf und bombardirte die ame— 
rikaniſchen Häfen. Dieſen Gewaltſchritten ſetzten die Amerikaner die 
äußerſte Tapferkeit entgegen; ſie zwangen Boſton (1776) zur Kapi⸗ 
tulation und fingen, von neuem Muthe beſeelt, auch den Seekrieg 
an. Nach dem Mißlingen der letzten Friedensunterhandlungen unter: 
zeichnete der Kongreß (am 4. Juli 1776) die berühmte Unabhängig: 
keitserklärung, der zufolge ſich Amerika für einen freien und unabs 
hängigen Staat erklärte und ſich für immer von England losſagte. 
Jetzt verdoppelte die brittiſche Regierung ihre Anſtrengungen; 10,000 
Mann heſſiſcher Miethstruppen und eben ſo viel Hanoveraner wurden 
nach Amerika übergeſetzt, die freilich den Amerikanern an Kriegskunſt 
überlegen waren. Dennoch verzagten dieſe nicht, ſondern ſchlugen die 
Engländer bei Charlestown, konnten aber weder die Einnahme von 
Rhode⸗Island noch das Vordringen des engliſchen Generals Howe 
bis New⸗York verhindern. Trotz dieſer errungenen Vortheile mußte 
ſich doch der engliſche General Burgoyne den republikaniſchen Gene; 
ralen Arnold und Gates übergeben (1777), auch wurde Howe von 
dem tapferen Clinton aus dem, kurz vorher eingenommenen Phila— 
delphia wieder vertrieben. — In Frankreich hatte ſich längſt für die 
Amerikaner eine günſtige Stimmung gezeigt, auch erlaubte die fran— 
zöſiſche Regierung mehrern kühnen Jünglingen, unter denen auch der 
nachmals ſo berühmte Lafayette ſich befand, die Theilnahme an dem 
Kampfe gegen England. Mit Klugheit und Vorſicht benutzte der 
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Kongreß Frankreichs Geſinnungen; der beſonnene Franklin eilte 
nach Paris und brachte ein Bündniß zu Stande, in welchem 
ſich Frankreich (1778) zum Bundesgenoſſen Amerika's erklärte, 
auch das Kabinett zu Madrid bald darauf zur Theilnahme an 
dem Kampfe gegen England vermochte. Der Krieg zwiſchen Eng— 
land und Frankreich nahm ſogleich ſeinen Anfang und wurde in 
Oſt⸗ und Weſtindien geführt. In Weſtindien eroberten die Fran⸗ 
zoſen St. Vincent und Grenada, die Engländer St. Lucie und 
in Oſtindien Pondicherb. Der Kampf Englands gegen Holland, das 
den Amerikanern Kriegsbedürfniſſe geliefert hatte, blieb ohne Bedeu— 
tung, koſtete aber den Generakſtaaten die Inſel St. Euſtache, 
welche der engliſche Admiral Rodney einnahm. Während dieſer wech— 
felfeitigen Siege und Verluſte war der Graf Rochambeau mit einer 
franzöſiſchen Armee in Amerika gelandet (1780), zu einer Zeit, wo 
die Sache der Republikaner durch einige Niederlagen bereits vielfach 
gelitten hatte. Sie wurde durch die Verrätherei des General Arnold, 
der dem engliſchen General Lord Cornwallis auf alle Weiſe Vorſchub 
leiſtete, noch mehr erſchüttert. Indeß wie wichtige Vortheile Corn— 
wallis auch im Norden errang, ſo mußte er ſich doch (1781) den 
vereinigten Generglen Washington, Rochambeau und Lafayette mit 
7000 Mann ergeben, wodurch das Uebergewicht der Republikaner 
entſchieden ward. Hätten die Engländer ähnliche Einbußen in Eu— 
ropa erlitten, ſo wuͤrde ihre Lage verzweifelt geworden ſein; jedoch 
der tapfre Rodney ſchlug die franzöſiſche Flotte, und Elliot verthei— 
digte Gibraltar mit Heldenmuth; die ſchwimmenden Batterien der 
Franzoſen vor der Feſtung wurden gänzlich vernichtet (1782). Indeß 
eroberten die Spanier Minorca und Oſt-Florida, aber in Indien hielt 
der tapfere Suffren das Glück der franzöſiſchen Waffen aufrecht. Im 
Laufe aller dieſer kriegeriſchen Ereigniſſe hatte ſich die engliſche Staats— 
ſchuld zu der enormen Summe von 600 Mill. Pf. Sterling ver— 
mehrt, und da durch den Kampf bis jetzt noch keine weſentlichen Vor— 
theile errungen waren, ſo äußerte ſich die Unzufriedenheit des Volks 
über den Krieg immer lauter, und der talentvolle Fox, damals kaum 
25 Jahr alt, unterhielt dieſe Stimmung und brachte das Miniſte— 
rium des Lords North zum Sturze. For trat nun ſelbſt in das 
Miniſterium; deſſen Haupt, aber nur dem Namen nach, der Mar— 
quis von Rockingham war. Kaum war dies geſchehen, ſo wurden 
mit dem Kongreſſe Friedensunterhandlungen angeknüpft, die ſich jedoch 
momentan mit dem Tode Rockingham's und dem Austritte des be— 
redten For aus dem Miniſterium auflöſten. Pitt, der Sohn des 
großen Chatam, trat an die Spitze der Verwaltung, konnte ſich je— 
doch als politiſcher Gegner der Parthei des Fox nicht lange halten, 
zumal da es dem letztern gelungen war, ſich mit North zu vereinigen. 
Beide traten darauf wieder in's Miniſterium, und der ehemals ſo 
hartnäckige North brachte (1783) den Frieden mit Nordamerika zu 
Stande. Die Unabhängkeit der vereinigten Staate ward von Eng— 
land anerkannt; Holland ſenkte auf's Neue ſeine Flagge vor der eng— 
liſchen; England behielt Gibraltar, gab an Spanien Minorca und 
Florida zurück und tauſchte mit Frankreich die gegenfbitig gemachten 
Eroberungen wieder aus. Nur die Herrſchaft zur See war für das 
brittiſche Kabinett der Preis dieſes fürchterlichen Kampfes, doch artete 
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dieſe Herrſchaft bald in ſolche Willkühr aus, daß ſich die nordiſchen 
Seemächte zur Abſchließung der bewaffneten Neutralität genöthigt fa: 
hen, um den Anmaßungen der Engländer zur See die Spitze zu 
bieten. — Wir wenden uns nun auf einige Augenblicke nach den ent— 
fernteſten Kampfplatze des Krieges, nach Oſtindien. Hier hatte ſich 
die Macht der Engländer ſeit dem Jahre 1757 außerordentlich ver⸗ 
mehrt und alle bisher, theils gegen die Franzoſen, theils gegen die 
Eingeborenen geführten Kriege hatten den Umfang der engliſchen Be— 
ſitzungen erweitert. Die Mittel, deren man ſich hierbei bediente, wa⸗ 
ren freilich ſo grauſamer Art, die Bedrückungen ſo unmenſchlich, daß 
tretz der Siege, die der engliſche Heerführer Clive erfochten, doch 
1766 ein fürchterlicher Aufſtand ausbrach. Abermals eilte Clive nach 
Oſtindien, unterwarf die Aufrührer und ließ über ſie ein hartes 
Strafgericht ergehen. Hätte man von jetzt ab dem Verwaltungsſyſtem 
einen milderen Charakter gegeben, ſo würde ſich der Empörungsgeiſt 
der Eingeborenen vielleicht weniger gezeigt haben, allein neue Be— 
drückungen, noch verabſcheuungswürdigere Mittel wurden angewandt, 
um den Widerſtand der Indier gänzlich zu brechen. So ſetzten ſich 
im Jahre 1771 die Engländer in den Beſitz der ganzen Reisernte, 
um dann dies, den Indiern ſo nothwendige Nahrungsmittel zu den 
höchſten Preiſen verkaufen zu können. In Folge dieſer fluchwürdigen 
Operation verhungerten zehn Millionen Menſchen, und eine zahltcfe 
Menge gerieth in das entſetzlichſte Elend. Dennoch war der Muth 
der Indier nicht gebrochen, vielmehr ſtand bald darauf Hyder Ali, 
Fürſt von Myſore, als ein fürchterlicher Feind der Engländer auf. 
Seine geiſtige Ueberlegenheit und Tapferkeit hatte ihn aus niederem 
Stande auf den Fürſtenthron erhoben; er verband ſich mit den krie— 
geriſchen Mahratten, beſiegte die Engländer zu wiederholten Malen 
und eroberte Carnatik. Er ſtarb zwar ſchon nach kurzer Zeit, indeß 
hatte fein Sohn Tippo Saib denſelben glühenden Haß gegen die Eng» 
laͤnder geerbt und ſetzte den Kampf gegen ſie mit ſolchem Glücke fort, 
daß er im J. 1783 einen höchſt vortheilhaften Frieden abſchließen 
konnte. Während England auf dieſe Weiſe nach allen Seiten hin 
kriegeriſch beſchäftigt war, hatte es (1780) auch im Innern mit gro: 
ßen Gefahren zu kämpfen. Es war nämlich in dem genannten Jahre 
vom Parlamente eine, den Katholiken günſtige Akte erlaſſen worden, 
und ſofort erhoben ſich die Proteſtanten, deren Stimmführer der Lord 
Gordon war. Gegen funfzigtauſend ſogenannter Methodiſten vereis 
nigten ſich zu der „Londoner Verbindung,“ und Gordon überreichte 
dem Parlamente eine Schrift, welche faſt einer Kriegserklärung ähn— 
lich ſah. Hiermit noch nicht zufrieden, ging die Intoleranz der 
Proteſtanten noch weiter. Die Kirchen, Häuſer und Bibliotheken der 
Katholiken wurden zerſtört, gegen die Parlamentsmitglieder die gröb— 
ſten Schmähungen ausgeſtoßen, die Gefängniſſe erbrochen, und über 
600 Menſchen gleichſam umgebracht. Nur durch Gewaltmittel konnte 
die Regierung die Ruhe wiederherſtellen, den Wortführer Gordon 
ſprach man indeß frei, indem man feinen verderblichen Eifer auf Rech 
nung religiöſer Verirrung ſchrieb. Gleichzeitig mit dieſen Auſtritten 
fanden auch in Ireland bedenkliche Unruhen Statt, jedoch gelang es 
dem großen Fox, die iriſchen Katholiken vorläufig dadurch zufrieden 
zu ſtellen, daß er dem iriſchen Parlamente das Recht verſchaffte, 
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Geſetze zu geben. Wie ſich For hier thätig zeigte, ſo ſuchte er auch 
durch die ſtändiſche Bill der Verwaltung dieſes großen Landes eine 
-bumanere Form zu geben, indeß das Oberhaus verwarf, zu Gunſten 
des Königs, dieſen Antrag, worauf Fox aus dem Miniſterium trat 
und dem berühmten William Pitt die Leitung der Staatsangelegen— 
heiten überließ. Dieſer war kaum an die Spitze der Verwaltung ge— 
treten, ſo brachte er, freilich ganz vergeblich, eine Parlamentsreform 


in Antrag. Sie ward verworfen, um erſt nach einem halben Jahr 


hunderte, nach den fürchterlichſten Kämpfen in's Leben zu treten. 
Dieſe mißlungene Operation hemmte indeß Pitt's Thaͤtigkeit nicht, 
beſonders ſuchte er die ungeheuere Staatsſchuld, die freilich unter ihm 
noch vermehrt ward, zu vermindern und die Verwaltung Oſtindiens 
gänzlich zu organiſiren, wozu ihn beſonders die unerhörten Bedrük— 
kungen des Generalgouverneurs Haſtings aufforderten. Der Prozeß 
gegen dieſen dauerte Jahre hindurch und endigte mit ſeiner Freiſprechung 
und feiner Verurtheilung zur Erſtattung der freilich ſehr bedeutenden 
Koften. — Im Laufe aller dieſer Ereigniſſe wurde plötzlich die Ruhe Eur 
ropa's, ja der ganzen civiliſirten Welt durch den Ausbruch der franzöſi— 
Revolution (1789) erſchüttert, die in England mit Enthuſiasmus aufge— 
nommen, von Einigen aber auch auf das bitterſte getadelt wurde. Zu 
den Letztern gehörte auch der große Redner Burke, der ſich dieſerhalb 
von ſeinem vieljährigen Freunde und Schüler Fox auf immer trennte. 


1789 


Indeß nur zu bald erkaltete die Bewunderung, welche man der fran⸗ 


zöfiſchen Nation zollte, und als der edle Ludwig XVI. als Opfer 
der Wuth fiel, durchzuckte ganz Europa ein elektriſcher Schlag. Eng» 
land erhob ſich mit aller Kraft, und ſprach ſeinen Abſcheu über dieſe 
That aus; der franzöſiſche Geſandte mußte London verlaſſen, worauf 
der Convent in Paris ſowohl den Engländern wie auch den Hollän⸗ 
dern (1793) den Krieg erklärte. England verband ſich mit Spanien, 
und die vereinigte Flotte beider Mächte ſchiffte gegen Toulon, vernich: 
tete in dem Hafen der Stadt die franzöſiſche Flotte, und bemächtigte 
ſich der Stadt, die aber ſofort von den Franzoſen wieder genommen 
wurde, bei welcher Gelegenheit ſich Buonaparte als Chef der Artillerie 
zuerſt hervorthat. Zeigte ſich nun von allen Seiten der Haß gegen 
Frankreich, ſo fehlte es der geſammten franzöſiſchen Nation durchaus 
nicht an Begeiſterung. Alles ergriff die Waffen, und in kurzer Zeit 
ſtellte der Convent eilf Armeen. Der franzöſiſche Heerführer Jour— 
dan erfocht (1794) einen glänzenden Sieg über den Prinzen von Co— 
burg bei Flerus, wo ein ganzes Regiment Engländer auf das grau— 
ſamſte niedergemetzelt wurde. Dagegen behaupteten die Engländer 
zur See die Obergewalt; der größte Theil der franzöſiſchen Kolonien 
fiel in ihre Hände, auch die Inſel Corſica, welche letztere jedoch ſchon 
1796 wiederum von den Franzoſen erobert wurde. Schon ein Jahr 
vorher hatten die Engländer eine Expedition nach der Bai von Qui: 
beron unternommen, die aber nicht nur gänzlich ſcheiterte, ſondern 
auch ſämmtlichen Emigranten, welche den Zug begleitet, den Unter— 
gang bereitete. Solchergeſtalt litt England, wenn es auch bisher im— 
mer ſiegreich zur See geglieben war, einen Verluſt nach dem andern 
und ſah ſeine Schulden, gleich einer rollenden Lawine, mit jedem Tage 
höher anwachſen. Man dachte daher an Frieden, und auch das fran⸗ 
zöfifche Direktorium zeigte ſich dazu geneigt, indeß kam der Friede 
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nicht zu Stande, weil beide Partheien gleich hohe Forderungen mach⸗ 
ten. Der Kongreß zu Lille, der im nächſten Jahre abgehalten wurde, 
hatte kein günſtigeres Reſultat; England wollte von feinen Forderun⸗ 
gen nicht abgehen, obgleich Spanien und Holland, welches Letztere 
ſich zur bataviſchen Republik umgeſtaltet hatte, jetzt Frankreichs Ver⸗ 
bündete waren. Indeß ſchreckte dieſer Anwachs der franzöſiſchen Streit- 
kräfte das britiſche Kabinet nicht ab, vielmehr brach der Kampf nur 
um fo heftiger aus, und zwar zum entſchiedenſten Nachtheil der Spa: 
nier und Holländer; dieſe verloren die Seeſchlacht bei Camperdon, 


büßten das Vorgebirge der guten Hoffnung, fo wie mehrere ihrer in⸗ 


1798 


diſchen Beſitzungen ein, ſene dagegen wurden von dem engliſchen Ad— 
miral Fervis bei dem Cap St. Vincent gänzlich geſchlagen. Frank⸗ 
reich ſuchte dieſe Niederlagen auf andere Weiſe auszugleichen, und 
glaubte England an ſeiner ſchwächſten Stelle zu verwunden, wenn es 
den unruhigen Ireländern Hülfe brächte. Wirklich wurde franzöſiſcher 
Seits (1798) eine Expedition zur Unterſtützung der iriſchen Inſur⸗ 
genten unternommen, allein ſie hatte keinen anderen Erfolg, als daß 
das britiſche Kabinet jetzt ernſtlich daran arbeitete, die Unzufriedenheit der 
Ireländer zu beſeitigen. Man dachte dies durch eine engere Vereini— 
gung Irelands mit England (denn bis dahin hatte Ireland eine ei— 


gene Regierung gehabt) zu bewirken, und es kam nach langen Be— 


rathungen gerade mit dem Beginne des 19. Jahrhunderts die Union 
zu Stande; hundert iriſche Deputirte traten ins Unterhaus, und ins 
Oberhaus zweiunddreißig irländiſche Pairs. Wie wenig Heil aus Dies 


"fer Vereinigung erwachſen iſt, werden wir weiter unten berühren. 


1799 


Bei weitem gefährlicher, als die franzöſiſche Expedition gegen Ireland, 
war ein Aufſtand der Matroſen auf einer nicht unbedeutenden Anzahl 
von Schiffen; ſie erwählten einen gewiſſen Parker zu ihrem Admiral 
und traten in ſo drohender Stellung gegen die Regierung auf, daß 
dieſe zu den äußerſten Gewaltmitteln ſchreiten mußte. Parker, auf 


deſſen Kopf ein Preis geſetzt war, wurde ausgeliefert und gehängt. 


Faſt gleichzeitig mit allen dieſen Ereigniſſen ſetzte auch die Expedition 
Buonaparte's nach Aegypten das engliſche Kabinet in nicht geringe 
Beſorgniß; indeß Nelſon's Sieg bei Abukir und die Wiedereroberung 
der Inſel Malta, deren ſich die Franzoſen bemächtigt hatten, entfern— 
ten jede Gefahr für die oſtindiſchen Beſitzungen; denn wenn auch 
Zippo Saib, welcher erſt kurz vorher zu einem ſchimpflichen Frieden 
genöthigt worden war, bei dem Auftreten der Franzoſen in Aegypten, 
ſich von neuem erhob, ſo wurde er doch, nach einer verzweifelten Ge— 
genwehr beſiegt, und fiel bei der Vertheidigung feiner Hauptſtadt Se- 
ringapataam. Dieſe wurde erobert, und das große Reich Myſore 
mit den Beſitzungen der Engländer verbunden. Nicht ſo glücklich lief 
die Unternehmung der Engländer, welche ſich mit den Ruſſen vers 
einigt hatten, gegen Holland ab, wo fie 1799 eine Landung verſuch⸗ 
ten. Der Herzog von Pork wurde von Brune geſchlagen, und mußte 
ſich ergeben. So war die Lage Englands am Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts; durch ſeine Seemacht allein ſtand es Frankreich als ſeinem 
gefährlichſten Gegner, mit ungeſchwächter Kraft gegenüber; doch wäh— 
rend es hierdurch ſich erhoben hatte, war auch der Kulturzuſtand Eng- 
lands außerordentlich vorgeſchritten, und die praktiſchen und ſchönen 
Wiſſenſchaften von ausgezeichneten Männern auf alle Weiſe befördert 
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worden. Wir nennen hier nur die Namen Hallen, Derham, Clarke, 
Herſchel, Mead, Prieſtley, Jenner (vorzüglich berühmt durch Einfüh⸗ 
rung der Schutzpocken), Addiſon, Steele, Swift, Pope, Prior, 
Thompſon, Young, Gray, Johnſon, Home, Blair, Chatam, Fox, 


Burke, Sheridan (die vier Letzten als Redner immer noch unerreichte 


Muſter), Richardſon, Fielding, Smollet, Hume, Robertſon, Gibbon, 
Sterne, Wren, Inigo, Jones, Reynolds, Weſt, Bacon und Ho— 


garth. Seit 1791 hatte auch Wilberforce, einer der edelſten Män⸗ 


ner, auf Abſchaffung des Sklavenhandels angetragen, und wenn auch 


ſein Antrag verworfen wurde, ſo erneuerte er doch denſelben mit un⸗ 


ermüdlicher Beharrlichkeit, bis endlich nach vielen Jahren ſeine Be— 
mühungen mit dem beſten Erfolge gekrönt wurden. — Es ward 


ſchon oben erwähnt, daß die Herrſchaft, welche die Engländer zur 


See ausübten, nicht ſelten in Willkühr, ja faſt in Tyrannei ausar: 
tete, und daß deshalb die anderen, vorzüglich die nordiſchen See— 
mächte die bewaffnete Neutralität geſtiftet hatten, die aber, während 
des Kampfes gegen Frankreich, nicht beſonders thätig war. Der Kai⸗ 
ſer Paul rief die bewaffnete Neutralität (1801) wieder ins Leben, 
und veranlaßte die nordiſchen Mächte zum Beitritte. Sofort trat 
das engliſche Kabinet hiergegen auf, und ſeine Admirale Nelſon und 


Parker ſegelten durch den Sund und vernichteten die däniſche Flotte. 


Der plötzliche Tod des Kaiſers Paul hob dieſe feindliche Stellung der 
nordiſchen Mächte gegen England auf, und Paul's Nachfolger, der 
Kaiſer Alexander von Rußland, knüpfte mit England von neuem 
freundſchaftliche Verhältniſſe an. — Indem wir wieder zu dem Haupt⸗ 
gegner Englands, der franzöſiſchen Republik, zurückkehren, muß im 
Voraus bemerkt werden, daß ſich an die Spitze Frankreichs jetzt Na⸗ 
poleon als erſter Konſul geſtellt hatte. Seine glorreichen Waffentha— 
ten in Europa hatten den ſchmählichen Untergang des, von ihm in 
Aegypten zurückgelaſſenen Heeres, das von den vereinigten Englän⸗ 


dern und Türken aufgerieben worden war, vergeſſen gemacht. Frank- 


reich wie auch England waren des Krieges müde, und da der gemä— 
ßigte Addington, nachdem Pitt und Greenville das Miniſterium ver: 
laſſen, die Hand zum Frieden bot, ſo wurde derſelbe von Seiten 
Englands mit Frankreich, Spanien und Holland zu Amiens im 
Jahre 1802 abgeſchloſſen. England gab die eroberten Kolonien, au— 
ßer Trinidad und Ceylon, zurück, das Vorgebirge der guten Hoff 
nung wurde zu einem neutralen Hafen erklärt und die joniſchen In⸗ 
ſeln, als Republik der ſieben Inſeln, unter Frankreichs Schutz ge 
ſtellt. Malta ſollte den Johannitern wieder übergeben, und der Prinz 
von Oranien in Deutſchland entſchädigt werden. Alles freute ſich 
der längſt erſehnten Ruhe, aber die Freude war nur vorübergehend; 
denn da das britiſche Kabinet mit der Räumung Malta's zögerte, 
Buonaparte ſich dagegen die willkührlichſten Eingriffe in die Rechte 
mehrerer italieniſchen Fürſten erlaubte: ſo begann ſchon 1803 der 
Kampf von neuem. Die Engländer nahmen das Vorgebirge der gu— 
ten Hoffnung, blokirten die Seine und mehrere deutſche Fluͤſſe, Na: 
poleon aber beſetzte Hanover, und erklärte alle in Frankreich ſich auf— 
haltenden Engländer für Kriegsgefangene. Der gemäßigte Addinaton, 
nunmehr Lord Sidmouth, verließ das Miniſterium, und Pitt ſtellte 
ſich an die Spitze der Angelegenheiten. Ihm gelang es, Rußland, 
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Oeſtreich und Schweden zur Theilnahme an dem Kampfe gegen Frank⸗ 


reich zu bewegen, und an Spanien, welches ſich nicht bereitwillig 
zeigte, den Krieg zu erklären. Die franzöſiſche und ſpaniſche Flotte 
vereinigten ſich darauf zu gemeinſchaftlichen Operationen, allein Nel⸗ 
ſon ſchlug beide in der berühmten Schlacht bei Trafalgar (1805) und 
bezahlte den Sieg mit ſeinem Leben. Bald nach der glänzenden 


Action bei Trafalgar ſtarb der große Pitt, und nun traten die gleich 


1808 


berühmten Gegner ſeines Syſtem's, Fox, Greenville, Erskine und 
Gray, ins Miniſterium, von welchen jedoch Fox, deſſen größtes Ver⸗ 
dienſt die Abſchaffung des Sklavenhandels iſt, ſchon kurze Zeit dar⸗ 
auf ſeinem Nebenbuhler Pitt im Tode nachfolgte. Sein Tod zerriß 
die, mit Frankreich angeknüpften Friedensunterhandlungen, und das 
blutige Kriegsſpiel erneuerte ſich abermals mit der fuͤrchterlichſten Er⸗ 
bitterung. Napoleon hatte ſich bereits durch die Schlacht bei Auſter⸗ 
litz für den Ruin ſeiner Flotte bei Trafalgar entſchädigt; er breitete 
nunmehr ſeine Macht immer weiter aus, ſchlug in der Doppelſchlacht 
bei Jena und Auerſtädt Preußen zu Boden, und verſetzte nach die⸗ 
ſem Siege durch das Dekret, in welchem er den Verbrauch aller 
engliſchen Waaren und Kolonialerzeugniſſe in allen den Ländern, die 
im Bereiche ſeiner Macht lagen, auf das ſtrengſte unterſagte, dem 
Handel Englands eine gefährliche Wunde. Während er dies Verbot 
durch die künſtlichſten Mittel aufrecht zu erhalten ſuchte, vernichtete 
er im Süden die Macht der Bourbonen in Neapel; er vertrieb den 
König Ferdinand IV., ſetzte ſeinen Bruder Joſeph zum Herrſcher Neapel's 
ein, konnte es aber nicht verhindern, daß die Engländer Sicilien bes 
haupteten, und es im Namen des vertriebenen Ferdinand verwalte⸗ 
ten. Hiermit noch nicht zufrieden, ſuchte auch Napoleon die Pforte 
in ſein Intereſſe zu ziehen, ein Ereigniß, dem England um jeden 
Preis vorbeugen mußte. Es unterhandelte ſofort mit Rußland, und 


ſchickte dann eine Flotte aus, die kühn durch die Dardanellen ſegelte, 


und eine türkiſche Escadre zerſtörte, aber das Bündniß der Pforte 
mit Frankreich nicht auflöſen konnte (1807). Unterdeſſen hatte Na⸗ 
poleon die Preußen bei Friedland geſchlagen, und durch den Frieden 
von Tilſit den preußiſchen Staat um die Hälfte verkleinert; auch 
war Junot nach Porugal vorgedrungen und hatte es, da ſich die 
portugieſiſche Königsfamilie nach Braſilien einſchiffte, eingenommen. 
Dieſe Ereigniſſe brachten in England eine Miniſterialberänderung her⸗ 
vor; an die Spitze der Angelegenheiten traten der Herzog von Ports 
land, Perceval, Lord Caſtlereagh und Canning, die mit aller Kraft 
dahin arbeiteten, den Einfluß Napoleons auf die übrigen europäi⸗ 
ſchen Staaten zu ſchwächen. Von dieſem Geiſte beſeelt, beging das 
britiſche Kabinet eine beiſpielloſe Ungerechtigkeit; es forderte von Dä⸗ 
nemark die Auslieferung ſeiner Flotte, und als die Dänen dieſe For⸗ 
derung mit Unwillen zurückwieſen, landeten 30,000 Engländer auf 
Seeland, und erzwangen durch das Bombardement Kopenhagens die 
Herausgabe der Flotte, die ſogleich nach England abgeführt wurde. 
Die Folge dieſes Gewaltſchrittes war von Seiten Napoleons eine 
immer ſtrengere Handhabung des Continentalſyſtems, welches den 
Handel Englands gänzlich lähmte, und bei längerer Dauer den Sturz 
des britiſchen Staates unbedingt herbeigeführt haben würde. Jedoch 
bald konnte England feinem fürchterlichen Gegner kampfgerüſtet gegen⸗ 
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übertreten. Der Aufſtand in Spanien ( Es wo ſich das Volk 
mit dem gluͤhendſten Haſſe gegen Frankreich erhob, gab den Enzlän— 
dern die ſchicklichſte Gelegenheit, ſich zu Gunſten Spaniens zu erklä— 
ren. Der engliſche Feldherr Wellesley rückte in Portugal ein, und 
reinigte es in kurzer Zeit von den Franzoſen; dagegen wurde eine 
andere engliſche Armee, die unter Sir John Moore in Spanien lan— 
dete, geſchlagen, und mußte ſich wieder einſchiffen. Unterdeſſen hatte 
ſich Oeſtreich (1809) noch einmal gegen Frankreich erhoben, wurde 1809 
aber durch den wiener Frieden zu neuen Länderverluſten gezwungen, 
und ſöhnte ſich durch die Hand der Erzherzogin Marie Louiſe mit 
Napoleon aus, der durch dieſe Verbindung mit einem der älteſten 
Fürſtenhäuſer Europa's einen neuen Anhaltepunkt gewonnen hatte. 
England erſchrack über dieſen neuen Sieg ſeines Gegners, und ſuchte 
ſich vergebens durch die Expedition gegen die Inſel Walcheren, zu ' 
der es eine Armee von 50,000 Mann ſtellte, ſchadlos zu halten. 
Sie lief durchaus unglücklich ab; dagegen gewann die Lage der Dinge 
in Spanien einen bei weitem günſtigern Charakter. Wellington ſchlug, 
nachdem er in Spanien eingedrungen, die Franzoſen bei Talavera, 
und obgleich er (1810) von Maſſena bei Almeida beſiegt wurde, fo 1810 
glich er doch dieſen Verluſt durch das glückliche Treffen bei Buſaco 
wieder aus. Die darauf folgende Schlacht bei Albufera, wo Wel— 
lington und Beresford gegen Soult fochten, war zwar fuͤr keinen 
von beiden Theilen entſcheidend, aber dennoch trugen andere Ereig— 
niſſe dazu bei, daß die Macht der Franzoſen in Spanien (in Portu— 
gal war ſie ſchon gebrochen) immer mehr ſank; auch war Murats, 
des Königs von Neapel, Unternehmen gegen die Inſel Sieilien ge— 
ſcheitert. Wichtige Begebenheiten lenkten die Aufmerkſamkeit des bri— 
tiſchen Miniſteriums, an deſſen Spitze Perceval als Premier-Miniſter 
ſtand, nach dem Norden. Der franzöſiſche Marſchall Bernadotte 7 
war, nach der ſchwediſchen Thronrevolution, als Thronerbe nach 
Schweden berufen worden, und trennte fortan ſein eigenes Intereſſe 
von dem des Kaiſers Napoleon, ja er nahm ſogar gegen dieſen eine 
feindliche Stellung an. Dies benutzte England zu einer näheren 
Verbindung mit den nordiſchen Maͤchten; auch Rußland war der 
franzöſiſchen Oberherrſchaft müde und hob das, bisher beobachtete 
Continentalſyſtem auf, wodurch die nächſte Veranlaſſung zur Feind— 
Schaft zwiſchen Rußland und Frankreich gegeben, und jener für NWo— 
leon ſo verderbliche Kampf herbeigeführt wurde. Ehe dieſer blutige Krieg 
ausbrach, war in England der Prinz von Wales im Jahre 1811, da die 1811 
Geiſteskrankheit Georg's III. ſtatt nachzulaſſen immer heftiger wurde, 
zum Regenten erhoben worden. Er trat den Anſichten des, von Caſtlereagh 
und Liverpool geleiteten Miniſteriums bei, und es wurde nun, während 
Napoleon gegen Rußland focht, der Kampf in Spanien mit der größ— 
ten Energie fortgeſetzt. Wellington bahnte ſich glücklich durch den 
Sieg bei Salamanca den Weg nach Madrid, und obgleich er kurz 
darauf noch einmal bis zur Gränze Portugals zurückgedrängt wurde: 
ſo eröffnete er ſich doch durch den glänzenden Sieg bei Vittoria alle 
Straßen nach Frankreich, auch öffnete ihm Bordeaux freiwillig die 
Thore. Napoleons Stern war unterdeſſen untergegangen; im Früh— 
linge 1814 zogen die Alfiirten in Paris ein, nachdem kurz vorher 1814 
Wellington den Marſchall Soult bei Toulouſe gänzlich geſchlagen 
II. Band. 2. Abtheil. 19 
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hatte. England nahm nun thätigen Antheil an dem pariſer Frieden. 
Es verglich ſich auch mit Dänemark, das freilich zur Belohnung 


Schwedens durch die Abtretung Norwegens ein neues Opfer bringen 


A 


mußte. Indeß dauerte der Krieg mit Nordamerika, den England 


ſelbſt durch Beeinträchtigung des Handels der Vereinigten Staaten 
mit Frankreich veranlaßt hatte, noch fort, und obgleich die Engländer 
auf dem amerikaniſchen Continente im Ganzen glücklich waren, ſo 
behaupteten doch die Amerikaner zur See ein bedeutendes Ueberge— 
wicht. Beide Theile waren übrigens des, im Allgemeinen erfolglo— 
ſen Kampfes müde und vereinigten ſich in dem Frieden zu Gent 1815. 
Wie England an dem pariſer Frieden großen Antheil hatte, ſo nahm 
es auch auf dem wiener Kongreſſe eine wichtige Stelle ein. Dieſer 
Einfluß mußte ſich noch mehr ſteigern, als es den engliſchen und preu— 
ßiſchen Waffen bei Waterloo (Belle Alliance) gelang, den von Elba 


entflohenen Napoleon zum zweiten Male und auf immer zu ſtürzen. 
Der Sieg bei Waterloo ſicherte den europäiſchen Frieden und die, 


durch den Wiener Kongreß begründete neue Ordnung der Dinge. 
Die einzelnen Staaten konnten nun an ſich ſelbſt und an ihren in⸗ 
nern Zuſtand denken, und in der That, es war die höchſte Zeit, daß 


der fürchterliche Kampf ſein Ende erreicht hatte. Beſonders befanden 


ſich Englands innere Verhältniſſe in der gräßlichſten Zerrüttung, denn 
die bis in's Unglaubliche angewachſene Staatsſchuld hatte ſo drückende 


Abgaben nöthig gemacht, daß es jetzt, um den Staat vor dem Ver⸗ 


derben zu retten, eben ſo großer Anſtrengungen bedurfte, als in der 
Zeit, da Napoleon mit ſeiner ungeheuren Uebermacht England zu 


zertrümmern drohte. Die äußerſte Sparſamkeit und Vermeidung je— 


des neuen Krieges waren die erſten und nothwendigſten Grundſätze, 
auf welche die allmälige Heilung des ſiechen Staatskörpers baſirt wer— 
den mußte. Mit bewundernswürdiger Geſchicklichkeit wußte das enge 
liſche Miniſterium die Schwäche des Staates zu verdecken und den 


Glauben an die innere Kraft deſſelben aufrecht zu erhalten. Dies 


vorſichtige, aber ſehr gewagte Syſtem, wurde indeß nach dem Tode 
Caſtlereagh's (er tödtete ſich ſelbſt 1822) von dem edlen und ſtaats⸗ 


klugen Canning mit großer Leichtigkeit durchgeführt; er war es, wel- 


cher der engliſchen Politik durch die humanſten Principien eine ganz 


ten; des Handels und des Glaubens durchzuſetzen, das war das Ziel, 
welches ſich der edle Canning vorgeſteckt hatte. Von dieſem Grund— 


andere, eine großartige Richtung gab. Die Emancipation der . 


5 


ſatze ausgehend erkannte er die Unabhängigkeit der ſüdamerikaniſchen 
Staaten von Spanien an, und befreite, in Verbindung mit Hus⸗ 
kiſſon, den Handel von den drückenden Feſſeln. Indeß konnte die 


engliſche Regierung ihre liberalen Anſichten keineswegs auf die übri— 


gen Mächte Europa's mit Erfolg geltend machen, und wenn es auch 


auf der einen Seite die Sache der Conſtitution, welche Don Pedro 


den Portugieſen gegeben hatte, unterſtützte, ſo konnte es doch auf der 
anderen die Einmiſchung Frankreichs in die ſpaniſchen Angelegenheiten 
zu Gunſten Ferdinand's VII. und des Abſolutismus nicht verhindern. 


Kaum vermochten ſich die Miniſter wegen dieſes Mißgriffes zu rechte 
fertigen, und ihre Erklärung im Parlament, die franzöſiſche Inter 
vention ſei ganz gegen ihren Willen, war im rechten Lichte beſehen 
nur ein Geſtändniß der Schwäche. Zwar griff England, in Vereini⸗ 


— 
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gung mit Frankreich und Rußland, kräftig in die griechiſchen Ange 
legenheiten ein, aber Jahre lang hatte man vorher dem Verzweiflungs⸗ 
kampfe der Hellenen gegen die Pforte müßig zugeſehen. Dagegen 
offenbarte die engliſche Regierung eine neue Schwäche, als ſie es 
zuließ, daß Don Miguel einen offenbaren Meineid beging, indem er 
kaum die portugieſiſche Conſtitution beſchworen hatte, als er ſie auch 
wieder brach und ſich durch die unerhörteſte Tyrannei auf dem Throne 
zu befeſtigen ſuchte. Alles, was man gegen den eidbrüchigen Ufurs 
pator that, wor, daß man die diplomatiſchen Verhandlungen mit ihm 
abbrach, und ſtatt ihn zu bekämpfen, im Parlamente tüchtig auf ihn 
ſchimpfte. Bei der Eröffnung des Kampfes, den Rußland gegen die 
Pforte führte, zeigte ſich das brittiſche Kabinet noch ſchwächer, und 
in wie große Drohungen ſich Wellington auch ergoß, ſo blieb er doch 
nur bei den Worten ſtehen und Sultan Mahmud war zuletzt ge⸗ 
zwungen, den demüthigenden Frieden von Adrianopel zu unterzeichnen, 
um nur die Ruſſen von ſeiner Hauptſtadt entfernt zu halten. — Der 
nächſte Beweggrund zu dieſer Ohnmacht des engliſchen Kabinets lag 
in der Zerrüttung der inneren Verhältniſſe des Landes, das eben nach 
dem Kriege die Wunden erſt recht ſchmerzhaft fühlte, welche ihm der 
lange Kampf geſchlagen. Alle Bemühungen, die drückende Schulden; 
laſt durch Erſparniſſe zu vermindern, konnten um fo weniger zum Res 
ſultate führen, da die fortlaufenden Staatsausgaben faſt gar keine 
Verminderung der Steuern erlaubten. So bemächtigte ſich der gan: 
zen Nation ein immer größerer Unwille, der zunächſt aus der ungleich⸗ 
mäßigen Vertheilung der Abgaben floß. Achtungswerthe Volksver⸗ 
treter, wie Hunt, Cobbet und andere, deckten die beſtehenden Mißver⸗ 
hältniſſe auf, und bei dieſer Gelegenheit ergab es ſich auch, daß die 
müßige und unnütze Geiſtlichkeit die enorme Summe von 7,600,000 Pf. 
Sterling bezog. Dieſe Geiſtlichkeit beſtand großentheils nur aus den 
jüngeren Söhnen adliger und einflußreicher Familien, die, viel zu 
bequem, ſelbſt das geiſtliche Amt zu verrichten, fern von ihren Pfrün: 
den lebten und dürftig beſoldeten Vicaren, die auf eine jährliche Ein⸗ 
nahme von 60, 50, oft nur von 40 Pfund, angewieſen waren, die 
Seelſorge überließen. Dieſe eigentlichen Geiſtlichen bezogen von der 
ungeheueren Einnahme der reichen Prälaten etwa nur 500,000 Pfund. 
Zu dieſem ſchrecklichen Mißverhältniſſe kam der empörende Zuſtand 
der ireländiſchen Katholiken, deren Zahl 6 Mill. weit überſteigt, wäh⸗ 
rend die proteſtantiſche Bevölkerung kaum eine halbe Million beträgt. 
Die Geiſtlichkeit der Letzteren mußte von den Katholiken mit einer 
jährlichen Summe von 1,300,000 Pf. St. unterhalten werden, und 
dazu waren die Unglücklichen noch verpflichtet, ihre unſcheinbaren Kir— 
chen zu erhalten und ihre Geiſtlichkeit zu beſolden. Eben ſo wie dieſe 
Uebel waren die Korngeſetze längſt eine Quelle lauter Klagen gewe⸗ 
ſen. Dieſen Geſetzen gemäß darf in England kein fremdes Getreide 
eingeführt werden, oder doch nicht eher, als bis das im Lande ge⸗ 
wonnene Korn einen ſo hohen Marktpreis erreicht hat, daß die vielen 
Millionen Fabrikarbeiter bei dem angeſtrengteſten Fleiß nicht ſo viel 
verdienen können, um ſich nur in Brot zu ſättigen. Die Kornpreiſe 
befinden ſich ausſchließlich in der Willkühr der Landbeſitzer, dadurch 
gewinnt aber der Landmann ſelbſt nicht, da in England kein Bauern⸗ 
ſtand vorhanden iſt, ſondern alles ö ſich in 
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den Händen einer kleinen Anzahl ariſtokratiſcher Gutsbeſitzer, welche 
ihre Ländereien in kleinen Parzellen verpachten und mit dem Steigen 
des Kornpreiſes auch den Pachtzins zu ſolcher Höhe ſteigern, daß 
der arme Pächter für feine Mühe faſt gar keinen Gewinn hat. — 
Alles dieß zuſammengenommen, verbunden mit dem Mißernten der 
Jahre 1816 und 1817, hatte den Unwillen des Volkes außerordent⸗ 
lich vermehrt, und in öffentlichen Verſammlungen, die nach engliſchem 
Rechte erlaubt find, hatten die Volksführer durch Auseinanderſetzung 
dieſer Mißbräuche die Erbitterung noch geſteigert. Allmälig kam 


man auf den Gedanken, daß allen dieſen Uebeln nur durch eine Par⸗ 


lamentsreform abzuhelfen ſei, und dieſe brachte der oben erwähnte 
Hunt ſchon 1819 in einer Volksverſammlung zur Sprache. Die be: 
ſtürzte Regierung wollte den Volksverſammlungen Einhalt thun und 
verſuchte die, im Auguſt 1819 zu Mancheſter gehaltene, durch Waf⸗ 
fengewalt zu verhindern, wobei es zu den blutigſten Auftritten kam 
und mehrere hundert Menſchen getödtet und verwundet wurden. Oef— 


fentlich machte man der Regierung die bitterſten Vorwürfe, dieſe aber, 


1828 


> 


ftatt zu gütlichen Mitteln zu greifen, unterſagte das heimliche Exer⸗ 
ciren, verbot den Beſitz der Waffen und erließ ſtrenge Verordnungen 
gegen die Volksverſammlungen, die nur dann erlaubt ſein ſollten, wenn 
die Behörde ſie bewillige. Einige gute Erndten, ſo wie auch ein 
ziemlich lebhafter Handel ſtellten einigermaßen die Ruhe wieder her, 
doch zettelte Thiſtlewood 1820 eine Verſchwörung an, nur in der 
Abſicht, die Miniſter zu ermorden. Das Complott wurde entdeckt; 
der Hauptanſtifter und einer ſeiner Mittheilnehmer erlitten den Tod; 
vier andere wurden nach Botany Bay deportirt, noch andere mehr 
oder minder hart beſtraft. — Im Anfange des Jahres 1820 (am 
29. Januar) ſtarb Georg III., und Georg IV. beſtieg den Thron, 
beſaß aber weder die Gunſt noch die Achtung ſeiner Unterthanen. 
Seine Ausſchweifungen waren allgemein bekannt, dennoch ließ er die 


Königin Karoline wegen Ehebruchs und zügelloſer Aufführung vor dem“ 


Oberhauſe anklagen und reizte ſo die Unzufriedenen noch mehr an, 
ſich in Schmähungen über ihn zu ergießen. Die Lords verurtheilten 
die Königin, da aber die Miniſter die Sache nicht vor das Unter— 
haus zu bringen wagten, ſondern die Anklage zurücknahmen, ſo trug 
dieſe öffentliche Beſchimpfung der königlichen Würde nur noch mehr 
dazu bei, dem Könige den letzten Reſt der früheren Popularität zu 
rauben. Dennoch blieb es in England ziemlich ruhig, dagegen trug 
der Zuſtand Irelands einen durchaus gefährlichen Charakter an ſich. 
Hier herrſchte, da die Katholiken das, ihnen aufgebürdete Joch kaum 
noch ertragen konnten, die wildeſte Anarchie. Der edle Canning, 
überzeugt, daß der Ausſchluß der Katholiken von allen Staatsämtern 
mit dem Geiſte der Zeit unverträglich ſei, hatte ſchon 1820 darauf 
angetragen, daß man den katholiſchen Pairs geſtatten möge, ihre 
Sitze im Oberhauſe einzunehmen. Sein Antrag wurde verworfen, 
doch verloren die Ireländer, ſo lange Canning lebte, die Hoffnung 
nicht. Als Canning im Jahre 1827 (am 16. Aug.) ſtarb, und nach 
der kurzen Verwaltung des Lord Goderich der Herzog Wellington im 
Januar 1828 die Leitung der Angelegenheiten übernahm (Huskiſſon, 
Palmerſton, Grant und Dudley behielten zwar noch ihre Aemter, 
ſchieden aber im Mai ebenfalls aus und wurden durch Bathurſt, Ellenbo— 
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rough, Aberdeen und Melville erſetzt) und im Sinne der Ariſtokratie 
Schritte that, die denen des edlen Canning gerade entgegengeſetzt war 
ren, da zeigte ſich überall der lauteſte Unwille, und in Ireland ſchritt 
das Volk zur Selbſthülfe und beſchloß, ſich ſelbſt zu emancipiren. 
Vorbereitungen zu dieſem wichtigen Ereigniſſe waren ſchon durch den 
ſogenannten katholiſchen Verein gemacht, und ſo trat beſonders die 
Grafſchaft Clare auf und erwählte den Katholiken Daniel O'Connell 
zu ihrem Vertreter. Wenn nun auch das Unterhaus die Wahl ver⸗ 
warf, ſo that doch Wellington nichts dagegen; er duldete, was er 
nicht hindern konnte, um ſo mehr, da ſchon vorher auf Antrag des 
Lords John Ruſſel die Teſt⸗ und Korporations⸗Akte, welche alle, bis 
her von der engliſchen Kirche Abweichenden von Staatsämtern auss 
ſchloß, aufgehoben worden war. Damit war indeß die Emancipation 
noch lange nicht bewirkt, doch ging ſie, und zwar durch Wellington 
ſelbſt begünſtigt, durch und trat am 13. April 1829 in's Leben. 
Beide Häuſer genehmigten die Emancipationsakte, in welcher die völe 
lige Gleichſtellung der Katholiken mit den Bekennern der anglicaniſchen 
Kirche in ſaatsbürgerlicher Hinſicht ausgeſprochen ward. Kaum war 
dieſer große Schritt nach langem Kampfe geſchehen, ſo ſuchten ſich 
die Gegner der Emancipation dadurch zu rächen, daß ſie die Stim⸗ 
mung des Volkes benutzten und eine radikale Reform des Parlaments 
in Vorſchlag brachten. Es iſt ſchon oben erwähnt worden, daß man 
von einer Parlaments⸗Reform eine gänzliche Abhülfe der beſtehenden 
Mißbräuche erwartete, und es mag demnach hier kurz erwähnt wer⸗ 
den, wie das Parlament bis zur Anregung der Reform beſchaffen war 
und worin die Reform eigentlich beſtehen ſollte. Der Urſprung des 
Parlaments war nicht durch einen förmlichen Vertrag zwiſchen dem 
Throne und dem Volke, vielmehr dadurch bewirkt worden, daß die 
Monarchen anfangs Abgeordnete der einzelnen Gemeinden zufammene 
riefen, um ſich von ihnen die Gelder, deren ſie bedurften, bewilligen 
zu laſſen und dadurch die Eintreibung derſelben zu erleichtern. Viele 
von den, zur Wahl von Abgeordneten berechtigten Städten und Burgs 
flecken achteten bald dies Recht ſo wenig, daß ſie es vielmehr als 


eine Laſt anſahen und lieber den Beſchlüſſen der übrigen Parlaments- 


mitglieder ſtillſchweigend beitraten, als die Koſten daran wandten, 
Repräſentanten nach der Hauptſtadt zu ſenden. Auf dieſe Weiſe vers 
loren Manche durch Verjährung ihr Wahlrecht gänzlich. Andere, 
ehemals bedeutende Städte und Flecken ſanken im Laufe der Zeit zu 
ſolcher Unbedeutendheit herab, daß von einigen nur wenige Häuſer, 
von andern nichts als der bloße Name oder eine Ruine übrig blieb 
(die fogenannten Rottenboroughs), ſo daß das Wahlrecht dem Be— 
ſitzer des Bodens, wäre er auch noch fo fern geweſen, allein blieb 
und von ihm allein ausgeübt wurde. Unterdeſſen waren viele neue 
Städte entſtanden, die durch Handel und Manufacturen fo empor— 
kamen, daß ſie bald zu den bedeutendſten im Reiche gehörten. Dieſe 
blieben, da die Zeit der Ertheilung des Wahlrechts vorüber war, na⸗ 
türlich ganz ohne Repräſentation im Parlamente. So geſchah es, 
daß ein bedeutender Theil des Königreichs gar keine Nepräfentanten 
hatte, und daß die vorhandenen von einer ſo geringen Zahl von Wäh—⸗ 
lern ernannt wurde, daß dieſe mit der Summe der Einwohner in 
keinem Verhältniſſe ſtand. Unter ſolchen Umſtänden konnte das Par: 


\ 
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lament unmöglich die ganze Nation fo vertreten, wie dies feiner Be 
deutung nach von ihm gefordert werden konnte und mußte. Dazu 
kam noch, daß durch den Verfall jener Flecken das Wahlrecht Eigen⸗ 
thum der ariſtokratiſchen Grundbeſitzer geworden war, und daß in 
vielen anderen Orten, wo noch Wahlmänner genug vorhanden waren, 
dieſe als Pächter von der Willkühr des Grundbeſitzers abhingen und 
denſelben, wollten fie ungeſchoren in ihrer Pacht bleiben, ihre Stimme 
geben mußten. Durch dieſe Verhältniſſe waren wenigſtens drei Vier— 
theile der Parlamentsſitze in die Hände der Ariſtokraten gerathen, und 
von dieſen wurden natürlich alle, der geſammten Nation erſprießlichen 
Maaßregeln verweigert, da ohne Aufopferungen ihrerſeits keine Er— 
leichterung für das Volk bewirkt werden konnte. Dies war die Klippe, 
an welcher jeder Antrag auf Parlaments-Reform ſcheitern mußte; 
dennoch wurde er unaufhörlich wieder angeregt, und als ihn der Lord 
John Ruſſel am 23. Februar 1830 abermals zur Sprache brachte, 
erklärte ſich nur eine Majorität von 48 Stimmen dagegen, ein Bes 
weis, daß ſich die Zahl ſeiner Gegner bedentend vermindert hatte. 
Die große Theilnahme, welche das engliſche Volk an allen öffentlichen 
Angelegenheiten, vorzüglich aber an Ereigniſſen nimmt, die ſo eng mit 
feiner Wohlfahrt zuſammenhängen, zeigte ſich auch bei den Verhand⸗ 
lungen wegen der Reform; in allen Theilen des Königreichs bildeten 
ſich zu dieſem Zwecke Unionen. Unzählige Maſſen ſtrömten zu den 
Volksverſammlungen herbei, in denen eine ſo ſtrenge Ordnung herrſchte, 
daß man allgemein den Ernſt wahrnahm, mit welchem dieſer hoch— 
wichtige Gegenſtand aufgefaßt wurde. Während dies geſchah, ſtarb 
Georg IV. am 26. Juni 1830, und ſein Bruder, der Herzog von 
Clarence, wegen ſeiner liberalen Anſichten längſt beim Volke beliebt, 
folgte ihm als Wilhelm IV. und wurde mit dem größten Jubel 
begrüßt. Er verſöhnte ſich mit ſeinem Gegner, dem Herzoge von 
Wellington und behielt das alte Miniſterium bei. Bald nach dem 
Regierungsantritte Wilhelms IV. brach die franzöſiſche Juli-Revolu⸗ 
tion aus, welche, in Folge des allgemeinen Beifalls, den ſie in Eng— 
land fand, auf die Gegner der Reform einen unverkennbaren Eins 
druck machte, ſo daß ſich mit Recht erwarten ließ, es würde den 
Forderungen der Nation nun ein Genüge geſchehen. Indeß bald 
zeigte es ſich, daß Wellington, trotz feiner Ausſöhnung mit dem Kö: 
nige, von ſeinem alten Grundſätzen nicht abgehen würde. Er wider⸗ 
ſetzte ſich dem Antrage auf das Entſchiedenſte, ohne die Stimmung, 
die er dadurch bei dem Volke hervorbrachte, auch nur im geringſten 
zu berückſichtigen. Im Unterhauſe ſah man jetzt ſchon den Sturz 
Wellington's vorher, und als die Miniſter am 15. November bei ei⸗ 
ner, die Civilliſte betreffenden Frage nicht durchdringen konnten, fons 
dern eine auffallende Minorität für ſich hatten, da erfolgte ſchon am 
folgenden Tage ihr Austritt aus dem Miniſterium, an deſſen Spitze 
der Lord Gray trat. Dieſem ſtanden Lord Althorp als Finanzmini⸗ 
niſter, Brougham als Großkanzler, Palmerſton als Miniſter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, Melbourne als Miniſter des Innern, Go— 
derich für die Kolonien und Sir James Graham als erſter Lord der 
Admiralität zur Seite. Sämmtliche Miniſter begannen ihre Wirk⸗ 
ſamkeit damit, daß fie dem Parlamente heilig verſicherten, eine Nez 
form der Wahlgeſetze in Vorſchlag zu bringen und bei den Staats 
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ausgaben die moͤglichſte Sparſamkeit zu beobachten. Was den letzte⸗ 
ren Punkt anbetrifft, fo war freilich unter Wellington ſchon viel ge⸗ 
ſchehen, doch ließ ſich immer noch viel bewirken, und die Miniſter 
bewieſen es durch Abſchaffung mehrerer Sinecuren. Mit geſpannter 
Erwartung ſah man dagegen der Erfüllung des Hauptverſprechens, 
die Reform der Wahlgeſetze betreffend, entgegen. Endlich brachte am 
1. März 1831 der Lord John Ruſſel ſeine, aus mehrern Abtheilun— 
gen beſtehende Reformbill in's Unterhaus. Sie forderte ihrem Haupt— 
inhalte nach, daß diejenigen Orte, wo nur Einzelne oder Wenige das 
Wahlrecht ausübten (und hierunter begriff man alle Ortſchaften mit we 
niger als 2000 Seelen) daſſelbe gänzlich, und diejenigen, deren Seelen: 
zahl nicht mehr als 4000 betrüge, nur einen Repräſentanten in's Unter⸗ 
haus ſenden ſollten Sieben große Städte (darunter Sheffield, Bir: 
mingham und Mancheſter) wurden für ſtimmfähig erklärt, und jede 
erhielt zwei Vertreter. Zwanzig andere, weniger bedeutende Städte 
erhielten jede Einen. Zugleich ſollte die Zahl der Repräſentanten von 
London und einiger großen Grafſchaften bedeutend vermehrt, auch bei 
dem Wahleenſus Veränderungen vorgenommen werden. Für Schott- 
land und Ireland legte man beſondere Geſetze vor. Nach ſtuͤrmiſchen 
Debatten kam es am 22. März zur Abſtimmung, und die Miniſter 
ſiegten nur mit der Majorität einer einzigen Stimme. Dennoch 
brachten fie die Bill in den Ausſchuß, als fie hier aber zweimal un: 
terlagen, forderten ſie ihre Entlaſſung, welche der König jedoch nicht 
annahm, ſondern ein neues Parlament berief. Dies wurde am 
24. Juni eröffnet und wenige Tage darauf (am 25. Juni) die Re⸗ 
formbill mit verſchiedenen Abänderungen auf's Neue eingebracht. 
Abermals erfolgten harte Kämpfe, endlich aber ging ſie im Ausſchuß 
(am 21. Septbr.) mit einer Majorität von 109 Stimmen durch. 
Indeß als ſie darauf am folgenden Tage in's Oberhaus gebracht wurde, 
ward ſie mit einer Mehrheit von 41 Stimmen, darunter 21 Biſchöfe, 
verworfen. — Wie ein elektriſcher Schlag wirkte dieſe Maaßregel des 
Oberhauſes auf die Nation, und wenn auch ime Allgemeinen keine bes 
deutende Störungen eintraten, ſo wurden doch hier und da von dem 
wüthenden Pöbel Exceſſe mancher Art begangen. Indeß weit gefähr⸗ 
licher als dieſe momentanen Ausbrüche war die drohende Sprache, 
die man in den Volksverſammlungen annahm; hier wurden die Stim— 
men wahrer Volksfreunde laut, und der Beifall, mit dem man ihre 
Reden aufnahm, bewies zur Genüge, daß ſich das Volk ſelbſt durch 
die Widerſpenſtigkeit einiger Tories nicht mit ſeiner gerechten Forderung 
würde abweiſen laſſen. Am 6. December wurde das, bis dahin 
vertagte Unterhaus wieder eröffnet und ſogleich die Reformbill mit 
neuen Abänderungen eingebracht. Mit einer Majorität von 116 
Stimmen ward ſie am 23. März 1832 abermals angenommen, und 
im Oberhauſe, wo man ſich mit der Oppoſition geeinigt zu haben 
glaubte, die zweite Leſung derſelben mit Majorität geſtattet. Allge— 
mein hielt man jetzt den Sieg der guten Sache für entſchieden, aber 
als die Bill am 7. Mai in den Ausſchuß kam, entwanden die Geg— 
ner derſelben den Miniſtern allen Vortheil, indem fie vorſchlugen, 
man ſollte erſt mit den Orten unterhandeln, welche Repräſentanten 
erhalten, und dann mit denen, welche fie verlieren ſollten. Die Mi— 
niſter forderten ihre Entlaſſung, um ſo mehr, da ſich der König nicht 
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des europäiſchen Oſten kaum vermuthen. — 
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dazu berſtehen wollte, ihnen durch Ernennung neuer Palrs das Ueber⸗ 
gewicht zu verſchaffen. Wellington wurde nun beauftragt, ein neues 
Miniſterium zu bilden, räumte aber ſchon nach wenigen Tagen feine 
Schwäche ein. Es blieb nichts übrig, als mit den Miniſtern neue 
Unterhandlungen anzeknüpfen. Sie traten wieder in's Miniſterium, 
und nun entſchied ſich auch das Oberhaus am 4. Juni 1832 mit eis 
ner Majorität von 22 Stimmen für die Reformbill. — Während 
dies im Innern Englands geſchah, hatte das britiſche Kabinet thätig 
in die Verhältniſſe des Continents eingegriffen und vorzüglich die Los⸗ 
reißung Belgiens (fiehe belgiſche Geſchichte) von den Niederlanden bes 
wirkt, aus Grundſätzen, die theils im Handelsintereſſe Englands las 
gen, theils mit dem Beifalle in Einklang ſtanden, welchen man der 
franzöſiſchen Revolution, aus der die belgiſche unmittelbar hervorge⸗ 
gangen war, zollte. Mit dem 29. Januar 1833 wurde das refor⸗ 
mirte Parlament eröffnet, welches feine ganze Aufmerkſamkeit auf den 
verwirrten Zuſtand Ireland's richtete. Welche heilſamen Folgen man 
auch von der Emancipation der Katholiken erwartet hatte, ſo war 
doch, theils weil der Einfluß der katholiſchen Parlamentsmitglieder zu 
unbedeutend einwirkte, theils weil die fürchterlichen Bedrückungen der 
ireländiſchen Kirche fortdauerten, noch kein günſtiges Reſultat durch 
dieſelbe erlangt worden. Die kaum erträgliche Laſt der Zehnt⸗Abgabe 
an die proteſtantiſche Geiſtlichkeit hatte die ſchrecklichſte Anarchie in 
Ireland hervorgerufen, Mord und Brand wütheten entſetzlich, und 
die Klagen der ireländiſchen Proteſtanten wurden jetzt noch lauter als 
es vorher die der Katholiken geweſen waren. Die Ireländer verlang— 
ten direkte Abſchaffung der Zehnten, uud da man darauf nicht einge⸗ 
hen wollte, fo ward eine ſtrenge Militair-Regierung auf der Inſel 


eingeführt, dabei jedoch mit der größten Vorſicht verfahren. Bei den 


Ireländern hatte ſich unterdeſſen die Idee ausgebildet, daß nur für 
fie von der Aufhebung der Union und der Wiederherſtellung einer ab. 
geſonderten Verwaltung unter einem eigenen Parlamente Heil zu fine 
den ſei. Fortan iſt nur daran gearbeitet worden, die ireländiſche 
Kirche zu reformiren und mit dieſer Reform zugleich auch das Schul⸗ 
und Armenweſen nach einem zweckmäßigen Plane zu organiſiren. Un⸗ 
aufhörlich dauern ſeitdem die Kaͤmpfe und die Debatten um dieſe hoch⸗ 
wichtigen Fragen fort, während in England ſelbſt noch lange nicht 
alle die Fragen, deren Löſung man nach der erfolgten Reform des 
Parlaments ſo raſch erwartete, abgethan ſind. Es würde den Raum 
dieſer Skizze überſchreiten, hier auf alle die Begebenheiten, welche 
beſonders im Laufe der Jahre 1834 und 1835 ſich zugetragen, eins” 
zugehen; im Allgemeinen laͤßt ſich nur ſagen, daß der Einfluß des 
britiſchen Kabinets auf die politiſchen Verhältniſſe Europa's wieder zu 
ſteigen anfängt, ob er aber jemals wieder die Höhe erreichen wird, 
welche er früher behauptete, läßt ſich bei der furchtbaren Stellung 
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Chronslagſche Ueberſicht der Hauptereigniſſe aus 
der engliſchen Geſchichte. 


54. od. 50. v. Ch. G. Landung Cäſar's in England. 
78. n. Ch. G. Unterwerfung Britanniens durch Agricola. 
449. Landung der Sachſen unter Hengiſt und Horſa. Gründung 
der Heptarchie. 
827. Egbert vereinigt alle kleineren Königreiche zu einer Herrſchaft. 
Wachsthum der geiſtlichen Macht. Einführung des Pe— 
terspfennigs als Abgabe an den Papſt. 8 
832. Räuberiſche Einfälle der Normänner. 
871. Thronbeſteigung Alfred's des Großen. 
1015. Kanut der Große herrſcht über England. 
1042. Eduard der Bekenner. Er ernennnt ſeinen Vetter Wilhelm 
von der Normandie zu ſeinem Nachfolger. 
1066. Eroberung England's durch Wilhelm von der Normandie. 
Schlacht bei Haſtings. 
1099 — 1105. Regierung Heinrich's I. Er giebt eine Karte. 
1154. Das Haus Plantagenet beſteigt mit Heinrich II. den Thron. 
1218. Johann (ohne Land) erläßt die Magna charta. 
1272 - 1307. Regierung Eduard's J. Das Parlament erlangt das 
Petitionsrecht. N 
1360. Auftreten des Reformators Wyeliffe. 
1484. Schlacht bei Bosworth. Tod Richard's III. Ende des lan⸗ 
gen Krieges zwiſchen der rothen und weißen Roſe. 
1509 - 1547. Folgenreiche Regierung Heinrich's VIII. Verbreitung 
der Reformation. 
1558 — 1603. Seegensreiche Regierung der Königin Eliſabeth. 
1587. Hinrichtung der Königin Maria Stuart von Schottland. 
1588. Vernichtung der ſpaniſchen Armada. 
1603. Das Haus Stuart beſteigt mit Jakob I. den engliſchen Thron. 
1605. Pulverderſchwörung. 
1638. Entſtehung des ſchottiſchen Covenants. 
1644. Schlacht bei Marſtonmoore. 
1645. Schlacht bei Naſeby. 
1648. Schlacht bei Preſton. 
1649. Hinrichtung Karl's I. England als Republik. 
1651 1658. Cromwells Protectorat. Navigations⸗Akte. 
1651. Schlacht bei Woreeſter. 
1661. Karl II. wird auf den Thron berufen. 8 
1673. Erlaſſung der Teſt⸗Akte. 
1679. Erlaſſung der Habeas-Corpus-Akte. 
1688. Vertreibung des Hauſes Stuart. Ende der großen Revolution. 
1702. Anna, Tochter Jakob's II. beſteigt den rt Thron. 
1705. Die Engländer erobern Gibraltar. 
1707. Vereinigung Schottlands mit England. 
1714. Das Haus Hanover beſteigt den engliſchen Thron. 
1745. Schlacht bei Culloden. N 
1760 — 1811. Regierung Georg's III. Gründung der engliſchen Macht 
in Oſtindien. 
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1773 — 1783. Kampf zwiſchen England und Nordamerika. Das W 
tere wird als freier Staat anerkannt. 
1789 - 1815. England's Kampf gegen Frankreich. 
1800. Vereinigung der Reiche England, Schottland und Freland. 
1811. Der Prinz von Wales, nachmals Georg IV., wird Regent. 
1820. Thiſtlewood's Verſchwörung. 
1827. Tod Cannings. 
1828. Aufhebung der Teſt- und Korporations⸗ „Akte. 
1829. Emancipation der Katholiken. 
1832. Reform des Parlaments. 
Regententabelle. b 
A. Sächſiſche Könige. 
Egbert 827. 
Ethelwolf 837. 
Ethelbert und Ethelbald 858. 
Ethelred 866. 
Alfred 871. 
Eduard der Aeltere e 
Athelſtan 925. | 
Edmund 940. 
Edred 946. 
Edwyn 955. 
Edgar 959. 
Eduard der Märtyrer 975. 
Ethelred II. 978. 
Edmund II. 1015. 
Kanut der Große (Däne) 1017. 
Harold 1035. (Däne). 5 
Hardikanut 1040. (Däne). 
Eduard III. der Bekenner 1042. 
Harold 1066. 


B. Normänniſche Könige. 


Wilhelm I., der Eroberer, von 1066 — 1087. 

Wilhelm II. von 1087 - 1099 oder 1100. 

Heinrich J. von 1100 — 1155. 

Stephan von Blois 1135 — 1154. (Während feiner Regierung beſteigt 
auch Mathilde, die Tochter Heinrichs I. auf kurze Zeit 
den Thron.) 


C. Das Haus Plantagnet. 


Heinrich II. von 1154 — 1189. 

Richard Löwenherz von 1189 — 1199. 
Johann (ohne Land) von 1199 — 1216. 
Heinrich III. von 1216 — 1272. 
Eduard J. von 1272 — 1307. 

Eduard II. von 1307 — 1327. 

Eduard III. von 1327 — 1377. 
Richard II. von 1377 1399. 


- Geographie don Holland und Belgien. 299 


* ö Fam. Das Haus Lancaſter. | 
Heinrich IV. von 1399 — 1413. 5 \ 
Heinrich V. von 1413 — 1422. b 
Heinrich VI. von 1422 — 1461. ermordet 1471.) 


E. Das Haus Hork. 


Eduard IV. von 1461 — 1483. 
Eduard V., von ſeinem Oheime Richard von Hork ermordet dass, 
Richard III. fällt 1484 in der Schlacht kei Bosworth. 


F. Das Haus Tudor. 


Heinrich VII. von 1484— 1509. 

Heinrich VIII. von 1509 — 1547. 

Eduard VI. von 1547 — 1553. 

Maria, von 1553 — 1558. 

Eliſabeth, von 1558 — 1603. | 


G. Das Haus Stuart. 


Jakob I, von 1603— 1625. 

Karl I. von 1625 — 1649. (Hingerichtet.) 

(Cromwell, Protektor von 1051 — 1658.) 

Karl II. von 1661 — 1685. | 
Jakob II., fein Bruder, von 1685 — 1688. (wird vertrieben.) 
(Wilhelm III., aus dem Haufe Oranien, von 1688 — 1702.) 
Anna, Tochter Jakob's II., von 1702 — 1714. 


II. Das Haus Hanover. 
Georg J. von 1714 - 1728. 
Georg II. von 1728 — 1760. 
Georg III. von 1760 — 1820. (Der Prinz v. Wales ſeit 1811 Regent.) 
Georg IV. von 1820 — 1830 
Wilhelm IV. von 1830 bis jetzt 


Geographie 


der 


Koͤnigreiche der Niederlande (Holland) 
und Belgien. 6 


Da dieſe beiden Königreiche früher ein Ganzes bildeten, und fo 
Gott will, vielleicht über kurz oder lang, wieder ein ſolches bilden 
werden, ſo faſſen wir die phyſiſche Geographie deſſelben zuſammen, 
die ſi ch ohnedies nicht gut trennen läßt. 

Lage, Grenzen, Größe. Belgien reiche von 49° 30“ 
bis 51° 30“ nördl. Breite, wenn man das doppeltwiderrechtlich hin⸗ 
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zugenommene Stuͤck des deutſchen Großherzogthums Luxemburg 
mitrechnet; Holland von 50° 42“ 30“ bis 53° 31“ 30“ noͤrdl. 
Breite, ohne Luxemburg. Von O. nach W. dehnt ſich Belgien von 
20° 12“ bis 23° 48“, und Holland von 21° 6“ bis 24°. 54“ öſtl. 
Länge von Ferro aus. Der Holland gebliebene traurige Reſt von 
Luxemburg reicht von 49° bis 28“ bis 50° 12“ nördl. Breite, und 
von 23° 28“ bis 24° 12“ öſtlich von Ferro. 

Holland iſt im W. und N. begrenzt von der Nordſee, im O. 
von Hanover, der preuß. Rheinprovinz und Weſtphalen, und im 
S. von Belgien. Belgien hat nördlich Holland, öſtlich daſſelbe, 
die preuß. Rheinprovinz, das holländ. Luxemburg, ſüdlich und ſüd— 
weſtlich Frankreich, weſtlich daſſelbe und nordweſtlich die Nordſee zu 
Grenzen. | 

Der Flächenraum von Holland beträgt nahe an 604 M. 
Der von Belgien 544 ◻IM.; folglich enthielt das vormalige Könige 
reich der Niederlande einen Flächenraum von 1148 M. 

Oberfläche, Boden. Holland iſt, mit Ausnahme einiger 
Sandhügel und Dünen, ganz flach, liegt meiſt niedriger als der 
Waſſerſpiegel der Nordſee ſelbſt, und wird das Eintreten des Mee— 
res nur durch die vielen und koſtſpieligen Dämme oder ſogenann— 
ten Deiche verhindert. Die Küſten ſind meiſt mit Dünen oder 
Sandhuͤgelreihen umgeben, die eine Höhe von 80 — 180 Fuß haben. 
Dieſe Dünen ziehen ſich vom Kanal, zwiſchen England und Frank 
reich an der Küſte hin bis zum Helder in Nordholland. Sie ent— 
ſtehen durch Anwehen des Seeſandes am Strande. 

Belgiens nördliche Provinzen haben dieſelbe Lage und nur in 
die ſüdlichſten Provinzen ziehen ſich die Nordabhänge der Ardennen 
hinein, jedoch nicht weiter als bis ans rechte Ufer der Maas und 
Sambre; von welchen auch ganz Luxemburg angefüllt wird. Was 
eben von den Dünen bei Holland geſagt worden, gilt auch hier von 
der belgiſchen Provinz Weſtflandern. f 

Hollands Boden iſt größtentheils durch Kunſt, d. h. Kanäle, 
Deiche, Schöpfräder in fruchtbare Strecken verwandelt, doch ſind 
auch noch große Sumpf- und Moorſtrecken vorhanden. Man findet 
eine Menge ſogenannter Polder; dies find Strecken Landes, die vor— 
dem mit Waſſer bedeckt waren, welches durch Schöpfräder und ans 
dere Maſchinen weggeſchafft worden, und welche nun mit Dämmen 
umgeben, d. i. eingedeicht ſind. 

Belgien hat keinen beſonders fruchtbaren Boden und iſt ſolcher 


dem Aekerbau nicht vorzüglich günſtig, doch iſt er reich an Holz und 


mancherlei Mineralien. Dergleichen Polder, wie eben bei Holland 
erwähnt wurden, findet man auch in der Provinz Weſtflandern. 

Abdachung. In den nördlichen holländiſchen Provinzen iſt 
die Abdachung nördlich, in den ſüdlichen weſtlich. In Belgien gilt 
von den nördlichen, was eben von den füdlichen holländiſchen Provin— 
zen geſagt worden, in den fürlichen belgiſchen Provinzen iſt die Abs 
dachung meiſt nordöftlid und nördlich. . 

Gebirge. Holland hat gar keine eigentlichen Gebirge, ſon— 
dern man findet nur zwei unbedeutende Hügelreihen, die Veluwe 
und die Ammersforter Höhen in der Provinz Utrecht. 

In Belgien und im Luxemburgiſchen ziehen ſich die nörd⸗ 
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lichſten Zweige der Ardennen aus Frankreich zwiſchen der Maas 
und Moſel hinauf und gehen in der belgiſchen Provinz Lüttich durch 
das hohe Veen nach der preußiſchen Rheinprovinz über, wo ſie mit 
dem Eifelgebirge in Verbindung treten. Ueber die Ardennen führen 
einige paßartige Straßen, wovon wir nur folgende erwähnen wollen. 
1) Die Thäler der Warge und Ambleve, wodurch die Kunſtſtraßen 
von Malmedy nach Stablo und Spaa führen. 2) Das Maas— 
thal von Lüttich über Huy, Namur und Dinant nach Givet in Frank— 
reich; Kunſtſtraße, die zuletzt in einem ſehr engem Thale geht. 3) Die 
Kunſtſtraße von Lüttich nach Stablo, ein Felſenweg im Fagne— 
walde. 4) Die Kunſtſtraße von Luxemburg über Arlon nach Di— 
nant und Namur, zum Theil ſchon unter Nr. 2. mit begriffen. 

Moräſte. Der Peel, ein großer Moraſt in der holländiſchen 

Provinz Nord: Brabant und im hollaͤndiſchen Antheile an Limburg; 
d. i. zwiſchen Maas und Dommel. Das große Bourtanger Moor 
an der hanöverifchen Grenze in den holländiſchen Provinzen Drenthe 
und Gröningen, wozu auch das Witte Veen gehört. Die Vee— 
nen zwiſchen Rhein, Yſſel, Vecht und der niedern Lippe, ſüdlich von 
vorigem. Die Echter Veenen, am rechten Ufer der niedern 
Vechte; ſo wie eine Menge anderer Moore, beſonders zwiſchen dem 
niederen Rhein und der niederen Maas. Sämmtlich vorgenannte 
in Holland. 

In Belgien bemerken wir hier die Sümpfe auf dem hohen 
Veen in der Provinz Lüttich und das große Moor in Weſtflandern, 
was vordem ein See war und auch das Maldegem Veld ge— 

nannt wurde. 

Liandſeen von Bedeutung hat nur Holland: wir bemerken hier 
vorzüglich das Harlemer Meer, 19.500 Morgen groß, eigentlich 
ein Buſen des Zuyderſees, da es durch ſeinen Buſen das Spering— 
Meer mit dem Y oder Ye zuſammenhängt, das Sneeker Meer, 
Tieuker M., Slooter M., Pliuſen M. und eine Menge andere 
in den nördlichen Provinzen, beſonders in Friesland und außerdem 
eine Menge Landſeen im Gouvernement Südholland, zwiſchen Rot— 
terdam und Gouda. 

Inſeln hat ebenfalls nur Holland. 1) In der Nordſee: Te⸗ 
rel, Vlieland, Schelling, Ameland, Schiermonickoog, 
Rottum und Baltrum. 2) Im Zuyderſee: Wieringen, 
Marken, Urk und Schockland. 3) Die Maas- und Schelde— 
Inſeln: Dffelmonde, Voorne, Oberflacke, Schouwen, 
Philipsland, Tholen, Nord- und Zuyd-Beveland, Wal— 
chern, und eine Menge kleinerer. Das Nähere über dieſe Inſeln 
wird bei den betreffenden Provinzen erwähnt werden. i 

Meere, Meerbuſen und Meerengen. Nur die Nordſee 
berührt Holland an ſeiner ganzen Nord- und Weſtküſte, und bildet 
die Buſen Dollart an der hanöveriſchen Grenze, den Lauwer-See 
und den 57 IM. großen Zuyder⸗See. Letzterer hat mehrere große 
Buſen, wovon vorzüglich Het Y zu bemerken iſt, mit ſeiner Ein— 
fahrt, dem Pampus. Von Belgien iſt blos die Provinz Weſtflandern 
im NW. von der Nordſee beſpült. Zu Holland bemerken wir hier 
noch den Biesboſch, ein Meerbuſen mit einer Menge kleiner In— 
ſeln, man ſagt 120, in welchem ſich die Waal und Maas, nachdem 
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fie- ſich das zweite Mal vereinigt haben, ergießen. Die beiden Meer: 
engen Vlieſtraße, zwiſchen den Inſeln Texel und Vlieland und 
Texelſtraße oder Mars-Deep, zwiſchen der Inſel Texel und der 
Nordſpitze der Provinz Holland, gehören zu Holland. 


Flüſſe. 


1. Der Rhein betritt bei den Dörfern Lobith und Pannerden 
der Provinz Geldern das Königreich Holland, und alle von ihm hier 
entſtehenden Arme, ſo wie ſeine Mündungen gehören dieſem Reiche 
an. Das etwas verwickelte Stromgebiet der Rheinmündungen i 
S. 500 d. I. Bandes genau beſchrieben, und müſſen wir unſere Leſer, 
um Raum zu erſparen, dahin verweiſen. 

Nebenflüſſe, die zum Stromgebiete des Rheins in Holland 
gehören, ſind: Ä 

1) Der Difel gehen rechts zu: Die alte Yſſel, welche 
aus Weſtphalen kommt und bei Doesburg mündet; die Berkel, 
kommt eben daher und mündet bei Zütphen; die Schipbecke, ebens 
falls aus Weſtphalen kommend, mündet bei Deventer. 

2) Der Waal geht zu: Die Linge, welche ganz aus der 
Ecke kömmt, wo Rhein und Waal ſich trennen, zwiſchen dieſen bei— 
den Mündungsarmen weſtlich fortläuft, und ſich bei Gorkum in 
die Waal ergießt. N 0 

Zu dem Flußgebiete des Rheins gehört hier noch die Moſel, 
welche ein Stück der Grenze zwiſchen Luxemburg und Rheinpreußen 
bildet. Sie nimmt hier nordöfllich von Grevenmachern die Suer 
oder Sauer, mit der Wilz links und Elz oder Alzettte rechts, auf. 

II. Die Maas; gehört ſowohl zu Belgien, als zu Holland. 
Sie kömmt aus Frankreich, durch das enge Thal bei Givet zuerſt 
und ſchon ſchiffbar nach Belgien, und geht mit nördlicher Richtung 
bis Namur, wo ſich die Sambre mit ihr vereinigt. Hier wendet ſie 
ſich öſtlich, und bald nordöſtlich, bis ſüdlich von Maſtricht, von wo— 
ab ihr Lauf meiſt nördlich iſt. Sie bildet hierbei ein Stück der 
Grenze zwiſchen dem holländiſchen und belgiſchen Antheile von Lim— 
burg, bis gegen Thorn, wo fie ganz nach Holland übertritt, und 
nach Aufnahme der Niers oder Neers ſich weſtlich wendet. Hier vers 
einigt ſie ſich auf eine kurze Strecke mit der Waal, von Thiel bis 
gegen das Fort St. Andre. Es bilden nun beide Ströme eine große 
Inſel, den Bommeler Waard, vereinigen ſich aber zwiſchen Gorkum 
und Workum wieder zu einem Strom, der den Namen Merwede 
annimmt, und ſich in den Biesboſch ergießt. Von hieraus gehen 
zwei große Stromarme ab, in deren nördlichen ſich auch noch der 
Leck ergießt, welcher nun ſüdlich von Rotterdam, Schiedam und 
Vlardingen und nördlich der Inſeln Voorne und Yſelmonde dem 
Meere zugeht und den Namen Maas bis zur Mündung beibehält. 
Der ſüdliche Arm geht ſuͤdlich der Inſeln Voorne und Beierland und 
nördlich von Oberflacke durch, heißt erſt Hollands-Deep und zus 
letzt Haring⸗Vliet. A 

Brücken find bei Dinant, Namur und Lüttich in Belgien, und 
bei Maſtricht, Roermonde, Venloo und Grave in Holland. Letztere 
iſt eine fliegende. | 


f 
f Geographie von Holland und Belgien. 


a 


links. 

Die Sambre, kommt ſchon 
ſchiffbar bei Merbes le Chateau, 
der belgiſchen Provinz Hennegau, 
aus Frankreich, ſtrömt weſtlich, 
und mündet bei Namur. Brücken 
hat ſie bei Charleroi und Namur. 

Die Dom mel hat ihre Quelle 
ſuͤdweſtlich von Peer, in der belgi⸗ 
ſchen Provinz Südbrabant, geht 
aber bald mit einem nördlichen 
Laufe nach Holland über, wo ſie 
nördlich von Herzogenbuſch, bei 
Fort Crevecoeur, am Bommeler 
Waard der Maas zugeht. Bei 
Lindhoven, Boxtel und Herzogen— 
buſch hat ſie Brücken, und bei 
letztgenannter Stadt wird ſie durch 
die ihr rechts ſchon ſchiffbar zu— 
gehende Aa auch ſchiffbar. 


holländiſchen Antheile von Limbu 


gegenüber. 


rg über, 
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| rechts. 
Die Semoy durchzieht den 
belgiſchen Antheil von Luxemburg, 


wo ſie unweit Arlon ihre Quelle 


hat, und geht mit nordweſtlicher 
Richtung und vielen Krümmungen 
durch enge Ardennenthäler nach 
Frankreich über, wo ſie bei Voi⸗ 
dien der Maas zugeht. 

Die Ourte, entſteht ſüdböſt⸗ 
lich von La Roche im Luxembur⸗ 
giſchen aus Oſt- und Weſtourte, 
geht bei Romal nach der belgiſchen 
Provinz Lüttich über, und mündet 
ſüdlich vou Lüttich. Sie nimmt 
rechts die Aisne, Ambleve und 
Weze auf. 

Die Geul kommt aus der 
Gegend von Aachen der preuß. 
Rheinprovinz, geht ſodann mit 
nordweſtlichem Laufe nach dem 
und mündet Bekkum 


Die Roer oder Ruhr kommt ebenfalls aus der preuß. Rhein— 
provinz, und tritt ſüdöſtlich von Roermonde, wo fie der Maas zus 
geht, nach dem holländiſchen Theile von Limburg über 

Diie Niers oder Neers, hat fo wie vorige, ihre Quelle in der 
mehrgenannten Provinz, und berührt nur eine kurze Strecke des 
holländiſche Limburg, wo fie unweit Gennep der Maas zugeht. 


| III. Die Schelde tritt füdlih von Doornick oder Tournay 
aus Frankreich nach Belgien in die Provinz Hennegau, ſchon ſchiff— 
bar über, und ſtrömt, oft gekrümmt, nordöſtlich bis Gent, wo 
ſie ſich bis Dendermonde weſtlich, und dann wieder bis Antwerpen 
nordöſtlich wendet; hier geht ſie etwas nordweſtlich, und nachdem ſie 
Santoliet vorbei iſt, theilt fie ſich in zwei große und breite Arme, 
Arme, welche die Inſeln Walchern, Nord- und Süd-Beveland um— 
ſchließen und der Nordſee zugehen. Der nördliche heißt Ofter- und 
der ſüdliche Weſter⸗Schelde. Beide Arme gehören Holland an, 
und nur bis über Santvliet iſt die Schelde belgiſch. Brücken hat fie 
bei Doornick, Oudenarde, Gent und Dendermonde. 


Nebenflüſſe. 


| 


0 links. rechts. 

Die Lys, entſpringt in Frank⸗ Die Dender, welche in der 
reich, ſüdöſtlich von Fruges am belgiſchen Provinz Hennegau ihre 
Argonnenwald, bildet von Warne-⸗JQuelle hat, nördlich ſtrömt, ganz 
ton bis über Menin die Grenze | belgifch iſt, bei Ath, Geertsbergen, 
der belgiſchen Provinz Weſtflan⸗[Ninove, Aloſt und Dendermonde . 
dern mit Frankreich, hat bei ge. Brücken hat, und bei letztgenann⸗ 
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links. rechts 

nannten Städten, dann bei Sour: |ter Stadt mündet; j 11 bei 
tray (Kortryk), Deinſe und bei Aloſt. 1 
Gent Brücken, wo ſie der Schelde Die R uppel, ein Zuſammen⸗ 
zugeht. Sie hat Ueberſchwem⸗ fluß der großen Nethe, De: 
mungsſchleuſen. mer, Dyle und Senne. Sie 
—— wird nach Vereinigung dieſer vier, 
Flüſſe ſchiffbar und an 2000 Fuß breit, und mündet gegenüber von 
Rüpelmonde. Die große Nethe hat einen ſüdweſtlichen Lauf, nimmt 
rechts bei Lier die kleine Nethe auf und vereinigt ſich nun nörd⸗ 
lich von Mecheln, mit den bereits zu einem Strom verbundenen übri⸗ 
gen 3 Flüſſen. Die Demer hat einen meiſt weſtl. Lauf, vereinigt 
ſich nördlich von Löwen, mit der ſüdlich heraufkommenden Dyle und 
beide gehen nun unter dieſem Namen, bis über Mecheln, wo noch 
die ebenfalls von Süden heraufkommende Senne hinzutritt, wor— 
auf 1 BE Vereinigung erfolgt, und die Ruppel ihren An⸗ 
fang h 

19. Küſtenflüſſe. — Die Dfer, in der belgiſchen Provinz 
Weſtflandern, kommt aus Frankreich, macht einen nordöſtlichen Bo— 
gen und mündet bei Nieuport in die Nordſee. Sie hat mehrere 
ſchiffbare Arme, und nimmt die ſchiffbar gemachte Yperle auf. 

Der Zoom, in der holländiſchen Provinz Nord: Brabant, hat 
nur einen kurzen Lauf, und geht bei Bergen op Zoom in die Oſter⸗ 
525555 weshalb er auch als Nebenfluß der Schelde betrachtet wer— 
den kann. 

Das Zwarte Water (Schwarzwaſſer), in der holländiſchen 
Provinz Oberhyſſel, entſteht ſüdlich von Haſſelt aus mehreren ce N 
nimmt die Vechte (nicht mit den Rheinarm Vecht zu verwechſeln) 
mit der Regge auf, und geht bei Genemuiden dem Zuyderſee zu. 

Die Havelter Aa, Steenwicker Aa, Linde, Kuinder, 
gehen ſaͤmmtlich mit ſüdweſtlichem Laufe in den holländiſchen Provin⸗ 
zen Drenthe und Friesland dem Zuyderſee zu. | 

Die Lauwers, ein kurzer Küftenfluß der Nordſee, an der 
Grenze der holländiſchen Provinzen Friesland und Gröningen, der 
dem Lauwerſee (ſ. Meerbuſen) - den Namen giebt. 

Die Hunſe oder das Drenthſche Deep, in den holländiſchen 
Provinzen Drenthe und Gröningen, kömmt aus dem Emmer Veen, 
geht bei einem nordweſtlichen Laufe durch das Zuidlaarer Meer, und 
nordweſtlich von Gröningen durch das Reyd⸗Deep in den Lauwerſee, 

Die Weſtwolder Aa, in der eben genannten Provinz, hat 
einen kurzen nordöſtlichen Lauf, auf welchem ſie eine Strecke die 
Grenze mit Hanover bildet, und ſo in der Dollart mündet. 

Kanäle. — Sowohl Holland als Belgien haben eine große 
Menge Kanäle und Waſſerverbindungen, die ſich in Belgien vorzüge 
lich auf der „nordweſtlichſten, in Holland aber faſt auf alle Provinzen 
erſtrecken. In dieſem Lande iſt vor allen der große nordholläns 
diſche Kanal zu bemerken, der eins der größten Waſſerbauwerke 
neuerer Zeit iſt. Dieſer Kanal geht vom Y bei Amſterdam, nördlich 
bis Purmerend, ſodann nordweſtlich bis Alkmaar, ſodann nordwestlich 
bis Petten und nun parallel mit der Meereskuͤſte bis zum Helder, 
wo er in den vor 30 Jahren neu angelegten Hafen Het Niew Deep 
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aus mündet. Seine Länge beträgt 14 M., dabei iſt er oben 120, 
unten 36 F. breit u. 20 F. tief, fo daß zwei Fregatten einander vor⸗ 
beifahren können. Die Koſten, dieſen Kanal zu erbauen, betragen gegen 
14 Mill. Gulden. Man kommt jetzt dadurch in 18 Stunden aus 
der Texelſtraße nach Amſterdam, wo man ſonſt über den Zuyderſee 
oft bei widrigem Winde 14 Tage Zeit brauchte. Die neue Zuid⸗ 
Willemsvaart von Herzegenbuſch nach Maſtricht, mit 16 Schleuſen 
und 11 Zugbrücken. Außerdem bemerken wir: die Kanäle von Via: 
nen nach Utrecht; von Nienwesluis nach Amſterdam; von Gouda 
nach der Amſtel, der den Rhein kreuzt, und den Leck mit Amſterdam 
verbindet; die Kanäle aus der Maas über Delft, Leiden und Harlem 
nach Amſterdam; aus dem Y nach Edam und Hoorn; von Enkhuy⸗ 
zen über Hoorn und Alt maar nach Petten; von Harlingen über Fra⸗ 
necker, Leuwarden und Dokkum nach Gröningen, die Windſchoter 
Tec, von Gröningen nach dem Dollart, und eine große Menge 
anderer. 

In Belgien bemerken wir vorzüglich folgende Kanäle: von Lö⸗ 
wen über Mecheln nach der Ruppel; von Brüſſel über Vilsorden nach 
der Ruppel; von Gent nach Brügge; von Gent nach Damme; von 
Lockeren nach Hulſt; von Gent nach Sas van Gent; von Brügge 
nach Oſtende; ven da nach Nieupott, von da nach Furnes; von da 
nach Dünkirchen; von Furnes nach Loo u. m. a. 

A. Das Königreich der Wi e oder Holland, 
655 nach den neueſten Nachrichten 2, 480.000 Einw. (nach andern 
2,750.000) in 144 Städten, 37 Marktflecken und 3092 Gemeinden. 
Die Landesſprache iſt die holländische; doch wird auch deutſch, platt: 
deutſch, walloniſch, flamändiſch und frieſiſch geſprochen. Es herrſcht 
völlige Religionsfreiheit, und man findet deshalb Reformirte, Luthe— 
raner, Katholiken, Wiedertäufer, Jonſeniſten, Remonſtranten, Quã⸗ 
ker, armeniſche und griechische Chriſten, Juden ie. Die Mehrzahl 
ſind Proteſtanten, und die Juden ſehr zahlreich; allein im Gouverne— 
ment Nordholland über 24. 900. 
| Klima. Dieſes iſt allerdings gemäßigt, aber die Luft meiſt 
feucht, dick und ſchwer, und deshalb für Fremde ungeſund, was am 
meiſten von der Provinz Seeland gilt. 

Produkte. Getraide hat Holland nicht ale, für den Bes 
darf, dagegen genug Garten- und Sülfenfrücte, Kartoffeln, Spargel, 
Artiſchoken, Flachs, Hanf, Rübſamen, Tabak, Hopfen, Cichorien, 
Krapp, Obſt, vorzügliche e Blusen (Harlem), Karden, Futterkräuter; 
an Holz iſt großer Mangel, Dagegen dient zur Feuerung ein Webers 
fluß von Torf, Bauholz wird vom Auslande bezogen; auch helfen 
Steinkohlen dieſen Mangel erſetzen: man hat vortreffliche Viehzucht; 
ſtarkes und fettes Rindvieh, viel Butter, und vorzüglich Käſe (Edam), 
Schaafe mit ſehr feiner Wolle, Pferde, Schweine, Hunde zum Zie— 
hen, Ziegen, Geflügel, Gänſe, Waſſervögel, Bienen, Auſtern, Mus 
ſcheln, See- und Flußfiſche, Hummern, Heringe, Stockfiſche; Torf, 
Thon⸗ und Pfeifenerde; fonft keine Mineralien. Luxemburg betref⸗ 
fend, wird alles was in dieſer und voriger Rubrik gehört, weiter un⸗ 
ten bei Belgien erwähnt werden. 

Bildungsanſtalten. Man hat drei Univerſitäten: Leiden, 
Utrecht und Gröningen; 8 Gymnaſien, viele Kollegien und gelehrte 
II. Band. 2. Abtheil. Pia 9 | 
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Schulen und eine Menge Spezialſchulen, z. B. eine Artillerie- und 
SSngenieur- Schule zu Amſterdam, eine Militairſchule zu Delft, Mas 
rineſchulen zu Amſterdam, Helvonthſluis ꝛc., und gegen 4000 Elemens 
tarſchulen. 5 
Fabriken hat man in Tuch und Wollenzeug, Leinwand, Paz 
pier, Papiertapeten, Spielkarten, Preßſpänen, Porzellan, Fayence, 
Seidenwaaren, Segeltuch, Leder (Maſtricht), Hüten, Baumwollen⸗ 
waaren, Saffian, Zucker, Zinnober, Scheidewaſſer, Farben, Glas, 
Kampher, Siegellack, Chockolade, Stärke und Seife; Brauerei, Bren⸗ 
nerei, Schiffbau, Ziegelbrennerei, Seeſalzſiederei. Man liefert auch 
Waaren in Gold, Silber, Metall, Meſſing und Holz. | 
Handel. Der holländische Handel hatte durch die Trennung 
von Belgien, und die ſehr gerechte Feindſchaft mit Frankreich, ſehr 
gelitten, blüht aber jetzt wieder auf, und erſtreckt ſich über alle Erd— 
theile, ſowohl als Handel mit eigenen Waaren, als Kommiſſions-, 
Zwiſchen⸗, Speditions-, Wechſel⸗ und Aſſecuranz-Handel. Der Hok 
länder iſt geborner Kaufmann. — 1 
Staatsverfaſſung. Dieſe iſt monarchiſch, hat aber die Ge: 
neralſtaaten, welche das Volk repräſentiren, und in 2 Kammern ge⸗ 
theilt find. Der König iſt Wilhelm J. (Friedrich), aus dem Haufe 
Oranien. Die Thronfolge iſt in männlicher Linie erblich, nach dem 
Rechte der Erſtgeburt, und in Ermangelung männlicher Nachkom⸗ 
men, geht die Krone auf die Töchter des Königs, nach demſelben 
Rechte, über. Der Thronfolger, jetzt. Wilhelm (Friedrich Georg 
Ludwig), führt den Titel „Prinz von Oranien“ und deſſen erſtgebo— 
rener Sohn „Prinz von Brabant“. Der König führt den Titel 
„Großherzog von Luxemburg“, und iſt als ſolcher Mitglied des deutſchen 
Bundes; hier hat derſelbe die Life Stimme und im Pleno 3 Stimmen. 
Finanzen. Die Staatsausgaben betragen gegen 50 Mill. Gul⸗ 
den an ordentlichen, und faſt eben fo viel an außerordentlichen Aus⸗ 
gaben; die ſämmtlichen Staatsſchulden an 1991 Mill. Gulden. 
Militair. Auf den Kriegsſuß beſtehen 117.800 Mann, wor⸗ 
unter 45.513 Mann Schutterey oder Landwehr. Das Bundescon⸗ 
tingent für Luxemburg beträgt 2556 Mann, und gehört zum gten 
Armeecorps. Vorzügliche Feſtungen ſind: Maſtricht, Breda, Bergen 
op Zoom, Herzogenbuſch, Heusden, Grave, Vlieſſingen; ganz neue 
ſind: Breskens, Ter Neuſen und Ellewutsdyk; Bundesfeſtung if 
Luxemburg. 2 


Eintheilung. 8 E 
Das Königreich zerfällt in 9 Provinzen, und hat noch außerdem 
einen Theil an der Provinz Limburg, und einen am Großherzogrhum 
Luxemburg. f | 1 
I. Provinz Holland, 106,5 M., 900.000 Einw. Sie 
zerfällt in 2 Gouvernements. 1 
1) Gouvernement Nordholland in 4 Diſtrikten, Amſte 
dam, Harlem, Hoorn und Alkmaar. Amſterdam, Hauptſtadt des 
Reichs, am Y und an der Amſtel, die hier eine ſteinerne Brückk, 
die Hooge Sluis, mit 35 Bogen hat, wo unter 11 derſelben große 
Schiffe durchgehen können. Sie iſt auf der Landſeite mit Wällen 
und Graͤben umgeben, und hat einen Hafen, der 1000 Schiffe faſſen 
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kann. Die Stadt iſt auf 90, durch eine Menge von Kanälen ent⸗ 

ſtandenen Inſeln, und auf verkehrt eingerammten Maſten erbaut, und 

hat 280, theils ſteinerne, theils hölzerne, Brücken: ſie hat Mangel 

an Quellwaſſer, und muß ſich mit Ciſternen, und aus der Ferne her. 
gekauftem Waſſer behelfen. Der Umfang beträgt 18.790 Schritt, 

die Straßen ſind meiſtens breit und reinlich, man rechnet 26.400 

Häuſer in der Stadt, gegen 23.400 in den Vorſtädten und an 

203.000 Ew., worunter an 20.000 theils deutſche, theils portugieſi⸗ 

ſche Juden ſind. Das vormalige Stadthaus, jetzt der königl. Palaſt, 

ſteht auf 13.659 Maſten, iſt 282 F. lang und 235 F. breit, iſt ein 
prächtiges und kunſtvolles Gebäude, und hat ein künſtliches Glocken— 

ſpiel, ſchöne Marmorwände, Säulen und Deckenſtücke; der große 

Marmorſaal iſt 110 F. lang, 72 F. breit und 120 F. hoch. Es 

enthält übrigens eine Menge Schätze, aus allen Welttheilen. Von 

wichtigen Gebäuden ſind außerdem zu bemerken: 39 Kirchen, worun— 

ter die neue Kirche, mit de Ruyters Grabmal u. m. a., 2 franz., 

2 engl., 1 armeniſche, 1 luther., 3 Mennonitenkirchen, 1 für Quä⸗ 

ker, 24 Verſammlungshäuſer für Katholiken, mehrere Synagogen. 

Ferner 2 Börſen, 2 Schauſpielhäuſer, 6 Zeughäuſer, das Adulirali⸗ 

tätsgebäude mit den Schiffswerften, das Haus der oſtindiſchen Kom— 

pagnie, das der weſtindiſchen Kompagnie, das Magazin der Admira— 

lität mit dem Arſenal. An Unterrichts- und Bildungsanſtalten ſind 

zu bemerken: 1 Inſtitut der Künſte und Wiſſenſchaften, 1 Akademie 

der bildenden Künſte, 1 königl. Muſeum mit Gemaͤldegallerie, 1 Mus 

ſeum der ſchönen Künſte, mit Inſtrumenten für mechaniſche Künſte, 
Ackerbau und Fabriken, 1 Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, 1 dergl. 

für mediziniſche Wiſſenſchaften, 1 für Seefahrer, 1 für Dichtkunſt, 

1 landwirthſchaftl. Geſellſchaft, das Athenäum mit einer Bildungs 

anſtalt für evangelifche Theologen, das wiſſenſchaftliche und Kunſt⸗ 

Inſtitut: Felix meritis, mit Zeichnen- und Muſikſchule, und mit 
Sterwarte, in einem ſchönen Gebäude, 1 Geſellſchaft der Wohlreden— 

heit, 1 Geſellſchaft der Zeichnenkunſt, Gef. Concordia et Libertate 

mit einem vorzüglichen Gebäude, Geſ. Tot nut van't Allgemcen, 

Gef. zur Verbeſſerung des Unterrichts der Juden, 1 botaniſchen Gars 

ten, 1 Schifffahrtsſchule, 1 Blumeninſtitut, mehrere Armenſchulen. 
a Man hat gute Straßenbeleuchtung durch 2800 Laternen, eine 

Menge milder Stiftungen, 1 Handelsgericht, 1 afrikaniſche Fiſcher⸗ 

focietät, 1 Spekulationsgeſellſch., 1 Handelsſocietät, mehrere Schiffs-, 

Feuer» und Lebensoerſicherungs-Societäten. 

Der Handel iſt ſehr lebhaft, und Amſterdam eine der wichtigſten 
Handelsſtädte Europens; es kommen jährlich gegen 3000 Schiffe an. 
Fabriken beſtehen in Golddraht, Glas, Leder, Seidenwaaren, Tape— 
ten, Zinnober, Schwefel, Bleiweiß, Scheidewaſſer, Kampher, Bo— 
rax, Tabak, Sammet, Zwirn, Kattun, Wollenwaaren ꝛc., Stück- und 
Eiſengießereien, Bleichen, Diamantſchleifereien, Färbereien, Schiff— 
bau, Baumwollenſpinnerei durch Dampfmaſchinen. | 

Amſterdam hat innerhalb feines Umfanges ſchöne Spaziergänge 
und eben ſo ſchöne Umgebungen, wozu vorzüglich die Vorſtadt Over— 
toom, mit einer Menge Landhäuſer, Gärten und Fabrikanlagen, 
das Deimermoor mit der Roſenburg und die ſchönen und volkreichen 
Dörfer: Amſtelveen, mit dem Monument des e Brock⸗ 


* 


308 Geographie von Holland und Belgien. | 


huizen, Aalsmer, woher zur Erdbeerzeit täglich 2 beladene Fahr⸗ 
zeuge, mit Garten-Erdbeeren nach der Stadt kommen, und s) Gra⸗ 
veland, mit vielen Landhäuſern, worunter die von Admiral Tromp 
erbaute Tromperburg, welche einem Kriegsſchiffe ähnlich iſt, gehö⸗ 
ren. — Weesp, 900 Ew. Brauerei, Brennerei. Harlem, am 
gleichnamigen Meere, iſt Sitz des Gouverneurs der Provinz, hat ein 
Handelsgericht, 1 Akademie der Wiſſenſchaften, 1 Geſellſchaft zur 
Verbeſſerung der Manufakturen, 1 ökonomiſche Geſellſchaft, Tey⸗ 
lers Stiftungs-Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, 1 Zeichnenakademie, 
1 botaniſchen Garten, ausgezeichnete und ausgebreitete Blumen-Kul⸗ 
tur, beſonders für Tulpen und Hyazinthen, 18 berühmte Bleichen. 
In der Domkirche eine koloſſale Orael, mit 5000 Pfeifen, wovon 
einige 60 Zoll Durchmeſſer und 38 F. Höhe haben. Hier das mar⸗ 
morne Standbild des Lorenz Kofter, den die Holländer für den 
Erfinder der Buchdruckerkunſt halten. Fabriken für Sammt, Spiz⸗ 
zen, Treffen, Seidenwaaren, Band te., Seeſalz-Raffinerie, berühmte 
Schriftgießerei. In der Nähe das Dorf Overveen, wo die Pflanze 
ſchule für Zwiebelgewächſe, welche 100 Morgen umfaßt, und das 
königl. Landhaus, der Harlemer Buſch. Die Stadt wurde 1573 
belagert, wo eine Frau, Namens Haſſelaar, an der Spitze von 
300 ihres Geſchlechts mit gegen die Spanier focht. Durch Kanäle 
ſteht Harlem mit Amſterdam in Verbindung. Alkmaar, am großen 
»Nordkanal, 9700 Ew. Getreide-, Kaͤſe-, Butter- und Flachshan⸗ 
del; Salzraffinerie. Hoorn, am Zuyderſee, Feſtung, Hafen, 
10.500 Ew. Schiffbau, Käſe⸗ und Butterhandel, Tapetendruckerei, 
Wollenwaarenfabrik. Enkhuizen, am Zuyderſee, mit Feſtungswer⸗ 
ken, Hafen, Schiffbau, Salzraffinerie, Heringsfang durch eine Ges‘ 
ſellſchaft, Handel, 800 Ew. Medemblick, am mehrgenannten See, 
Hafen, Marineinſtitut, Holzhandel; 2900 Ew. Muiden, Feſtung 
am Einfluſſe der Vecht in den Zuyderſee; 1000 Ew. Fiſchereſ, 
Salzraffinerie. Ueberſchwemmungsſchleuſen. Naarden, Feſtung am 
genannten See, Kanal nach Amſterdam; 2000 Ew. Seldenweberei. 
Purmerend, 2600 Ew. Käſe⸗ und Viehmärkte. Monniken⸗ 
dam, an einem Buſen des Zuyderſees, 2400 Ew. Verſandeter Has 
fen, Fiſcherei. Edam, unweit des eben genannten Sees, 5 Kirchen, 
3500 Ew. Käſehandel, Hafen, Schiffbau, Salzſiedereien, Rum⸗ 
brennerei; Käſemeſſen. Städte. — Zaandam oder 0 5 


ſtadtähnliches, höchſt elegantes Dorf, unweit des Y, mit 11.500 Ew., 
über 700 Windmühlen, Fabriken für Oel-Farben, Tabak, Senf 

Graupen, Papier ꝛc. Hier das Haus, wo Peter der Große den 
Schiffbau lernte, wo noch die Möbeln ſtehen, die er benutzte: es hat 
nur 2 kleine Gemächer, iſt jetzt mit einer Mauer umgeben, und träge 
eine Marmortafel in der einen, mit den Worten: Petro Magnoy 
Alexander, zum Andenken des Beſuchs an Kaiſer Alex. 1814. 
Beverwyk, von lauter Gärtnern bewohnt, 2000 Einw. Krom⸗ 
mery, 1900 Einw. Zinnober- und ſtarke Segeltuch-Fabrikation. 
Zwanenburg, 1 altes Schloß, 800 Ew. Flecken. — Helder, 
an der Texelſtraße und an der Ausmündung des neuen Nordkana 9 
welches ſich bald zur Stadt erheben wird, mit großem Hafen: het 
nieuwe Deep, und meiſt von Lootſen bewohnt; hier können Schffe, 
von 600 Laſt, dicht vor den Kayen, und bei dem ſtärkſten Sturme 
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ruhig liegen. Der Hafen iſt durch 2 Forts gedeckt, und hat Kaſe⸗ 
matten für 10.000 M. Dabei ein Leuchtthurm, 144 F. hoch und 


eine Laterne von 12 F. Durchmeſſer im Fort Kykduin. Broek im 


Waterlande, das non plus ultra holländiſcher Reinlichkeit, wo man 
vor dem Dorfe die Stiefeln ausziehen muß, und nur mit reinlichen Dans 
toffeln hindurch gehen darf: ſchöne Häuſer, ſchönes Pflaſter. Pet— 
ten, wo Auſtern gemäſtet werden. Bergen, wo den 19. Septem⸗ 
ber 1799 eine Schlacht war. Dörfer. — Hierzu gehören noch 
folgende Inſeln: Texel, mit 5000 Ew., wozu aber Eierland 
gehört: ſtarke Schaafſucht, 30.000 Stück, vorzüglichen Käſe, mosko⸗ 
viſche Rhede, wo ſich die Oſtindienfahrer verſammeln, um durch das 


Mars⸗Deep zu fahren, 2 Schanzen. Eierland war vordem eine bes 


ſondere Inſel, jetzt aber mit Texel nur Eine; 3 St. lang, 14 St. 
breit, mit 6 Dörfern. Wieringen, im Zuyderſee, mit 4 Dörfern 
und 1600 Ew., ſtarke Schaafzucht, Flachsbau und Fiſcherei. Vlie— 
land, in der Nordſee, 1 Dorf, 880 Ew. Ter Schelling, mit 
4 Dörfern und 2000 Einw., gutes Acker- und Weideland. Mar: 
ken, mit 600 Einw. in einem Dorfe. Urk, desgl. mit 550 Ew. 
in einem Dorfe. Beide letztere im Zuyderſee. 

2) Gouvernement Südholland, in 6 Diſtrikten: Haag, 
Leiden, Rotterdam, Dortrecht, Gorkum und Bries. Haag oder 
s Gravenhaag, erſte Reſidenz des Königs, mit vielen Paläſten, 
6 öffentlichen Plätzen, 14 Kirchen, 2 Synagogen, mehrere Armen, 
Waiſen⸗ und Spinnhäuſer; 57.000 Einw. Der königl. Palaſt mit 
Bibliothek, Gemäldegallerie, Kunſt- und Münzkabinet, das Rath⸗ 
haus, die Kornhalle, die Paläſte von Waſſenger und Bentheim 2c. 
Haag iſt Sitz der höchſten Central- und einer Menge anderer Be⸗ 
hörden; hat 1 Schauſpielhaus, 1 Palaſt der Generalſtaaten, 1 Stadt⸗ 


haus, und in der Nähe das königl. Luſtſchloß Haus im Boſch, 


mit Gemäldeſammlung und chineſiſchem Kabinet, ſo wie das Schloß 
Hondsholredyk und Zorgvliet, eine engliſche Gartenaulage des 
Grafen Bentink. Haag iſt Geburtsort des Mathematikers Huh— 
gens, + 1695. Leiden, an beiden Seiten des alten Rheins, Unis 
verſität mit Vibliothek, Naturalienkabinet (Schill's Kopf in Spiri⸗ 
tus), botaniſchem Garten und mehreren Hilfsanſtalten, Maler- und 
Zeichnen⸗Akademie, Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Künſte, desgl. 
der niederländiſchen Literatur. 36.000 Ew. Schöne Gebäude ſind: 


Das Nathhaus mit dem ſchönen Gemälde von Lukas von Leiden, 


das jüngſte Gericht; die Wage, die Peterskirche, mit Boerhave's 
Grabmal u. m. a., die kathol. Kirche; die alte Burg mit Irrgarten, 
das Schützenhaus. Hauptſitz der holländiſchen Tuchfabrikation, hat 
heträchtliche Salzraffinerien, Walkmühlen und Pergamentfabrikation. 
Leidenſche Butter iſt berühmt. In der Nähe Leiderdorf, ein Dorf 
mit ſchönen Landhäuſern und Gärten. Die Stadt iſt Geburtsort des 
genannten Malers, + 1533, Paul Rembrandts, 7 1674, und des 
Phyſikers Muſchenbroek, 1761. Belagerung 1573, Pulverexplo⸗ 
ſion 1807. Rotterdam, an der Merwe, Sitz eines Marinedepar⸗ 
tements und mehrerer Behörden, iſt ſchön gebaut, von vielen Kanä— 
len durchſchnitten, hat einen Hafen, ſchönen Kajen und 73.000 Ew. 
Schöne und merkwürdige Gebäude find: die Börſe, das Admirali— 
tätsgebäude, die große Kirche, mit den Grabmälern der Admirale 
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de Witt, van Brakel und Kortenaer, das Hospital für Greiſe, das 
Landhaus ꝛc. Auf der großen Brücke ſteht die Statue des Erasmus 
Rotterdamus. Hier iſt eine höhere Schule der Bau- und Zeichnen⸗ 
kunſt, 1 Seekadettenſchule, 1 Verein zur moral. Verbeſſerung der 
Gefangenen, Geſellſchaften für Philoſophie, Naturkunde und Muſik, 
eine Jenner-Geſellſchaft zur Verbreitung der Kuhpoden- Impfung, 
1 Miſſtonsgeſellſchaft. Fabriken in Nadeln, Korkpfropfen, Bleiweiß, 
Scheidewaſſer, Papier und Leinwand; ſtarke Brennerei, Schiffs⸗ 
werfte; bedeutender Handel, der durch das Sinken von Antwerpen 
noch immer zunimmt. Dortrecht, an der Merwe und an dem 
Biesboſch, auf einer Maasinſtl, 20.000 Ew. Artillerie- und Inge⸗ 
nieur-Schule, Leinweberei, Bleichen, Zucker- und Salzraffinerien, 
Schiffswerfte, Sägemühlen, Tabaksfabriken, Flachs- und Holzhandel. 
Kirchenverſammlung 1618 und 1619. Gorkum oder Gorinchen, 
Feſtung am rechten Ufer der Merwe, die hier die Linge aufnimmt; 
5800 Einw. Getreidehandel, Fiſcherei, Tabakspfeifen-Fabrikation, 
Lachsfang, Handel. Verein von Gelehrten. Briel, auf der Nords 
feite der Inſel Voorne, unweit der Mündung der Maas, befeſtigt, 
Hafen, 3500 Ew., viele Lootſen. Einnahme der Stadt durch die 
Waſſergruſen 1572. Delft, todter Ort, aber gut gebaut, am Schie⸗ 
kanal und mit vielen Kanälen; Militairſchule, Kirche mit ſchönem 
Glockenſpiel, königl. Begräbniß, und Denkmälern von Wilhelm I., 
Hugo Grotius und Admiral Tromp. 15.000 Einw. Fabriken in 
Fayance, Seife, Tapeten, Tuch- und Wollenwaaren; Brennerei. 
Gouda, an der Guewe, 13.000 Ew. Schöne Johanniskirche, Pfei⸗ 
fenfabriken, Repperbahn, Handel mit Butter und Käfe, große Zie⸗ 
geleien bei dem Dorfe Moor. Schiedam, am Einfluffe des eben 
genannten Kanals in die Maas, 11.000 Ew. Schweinemaſt, Bren⸗ 
nerei. Schoonhoven, am Einfluſſe der Vliſt in den Leck, Feſtung, 
2300 Ew. Pfeifenfabriken, Lachsfang, Handel. Asperen, an der 
Linge, 800 Ew. Heukelom, desgl., 500 Ew. Leerdam, desgl., 
1900 Ew. Vianen, am linken Ufer des Leck, 2000 Ew. Schloß 
Amalienſtein. Nieuweport, desgl. am Leck, Feſtung, 500 Einw. 
Lachsfang. Heenvliet, auf der Inſel Voorne, 520 Ew. Hel⸗ 
voetsluis, ebendaſelbſt, Feſtung, Hafen, Schiffswerfte, Docke, 
Seemagazin, 1300 Ew. Ueberfahrt nach England. Geervliet, 
auf einer Inſel, 450 Ew. Goeree oder Goedereede, auf der 
Inſel Over⸗Flaque, 800 Ew. Städte. — 0 

Delfshaafen, am rechten Ufer der Maas, Hafen, Herings⸗ 
und Stockfiſchfang; Genevrebrennerei. Vlaardingen, Hauptſitz der 
Oermgefſſcherei, 6400 Einw. Maaslandsluys, an der Maas⸗ 
mündung, 4600 Einw., Fiſcherei. S' Gravezande, 900 Einw. 
Sommelsdyk auf der Inſel Over-Flaque, 1600 Einw. Markt⸗ 
flecken. — Ryswyk, unweit Haag, 1700 Einw. Friede 1697. 
Sche en, am Meere, Seebäder, Orthopädiſche Anſtalt, 
3000 Ew. L iſſe, mit ſtarken Blumenbau. Grabmal des von Nell 
in der Kirche. Hillegom, äußerſt fruchtbar, baut viel Blumen, 
Gemüſe und Erdbeeren ꝛc. Overſchie, 2900 Einw. Eiſenwaaren⸗ 
Se Ryderkerk auf der Inſel Yſſelmonde, 2.800 Einw. 

II. Provinz Zeeland oder Seeland, 34,2 (UM. 139.000 E. 
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in drei Bezirken: Middelburg, Goes und Zierickſee, welche nachfol⸗ 
gende Inſeln umfaſſen und einen Theil von Staatsflandern. 

J) Inſel Walchern. Middelburg, Hauptftadt der Provinz 
und Feſtung, durch einen Kanal mit Vlieſſingen und der Weſterſchelde 
verbunden; Hafen, Gymnaſium, gothiſches Nathhaus, Peterskirche, 
Abteikirche mit Denkmälern, 10 andere Kirchen, Schiffswerfte, Han⸗ 
del, 1500 Ew. Vlieſſingen, Feſtung an der Weſterſchelde; Hafen 
für 80 Linienſchiffe, Schiffswerfte, 8200 Ew. Geb. Ort des Admiral 
de Ruyter, belagert 1809. Terveere oder Veere, an der N. O. 
Küſte der Inſel; Feſtung, Hafen, Schiffahrt, Handel, Fiſcherei. 
1400 Ew. Domburg, 600 Einw. Städte. — Arnemuyden, 
Flecken an der Oſtküſte, verſandeter Hafen, 900 Einw. — Weſt⸗ 
kapelle, Dorf mit Leuchtthurm an der Nordküſte. Hier zerſtörte 
694 der Heidenbekehrer Willebrord die Statue des Wodan. 

2) Inſel Zuyd⸗Beveland, auch Land van der Goes. 
Goes, Stadt, Feſtung und Hafen, 5200 Einw., 4 Kirchen, Salz⸗ 
ſiederei, Leinweberei. 

3) Inſel Wolfersdyk, mit dem einzigen Dorfe Oſterlood. 

4) Inſel Oſt⸗Beveland, hat nur einzelne Häuſer. 

5) Inſel Nord⸗Beveland, mit dem Marktflecken Kort⸗ 
gene, 700 Cinw. za 

6) Inſel Schouwen, wo Zieridfee, Hafen, 6 Kirchen, 
Schiffahrt mit 50 eigenen Schiffen, Salzſiederei, Methbrauerei, 
Krapphandel, große Ciſterne für 2000 Tonnen Waſſer, 6600 Einw., 
man mäſtet Auſtern, die nach England gehen. Brouvershafen, 
850 Einw., meiſt Schiffer und Fiſcher; Hafen. Städte. 

7) Inſel Duiveland, mit einigen Dörfern. 

8) Inſel Tholen, Tholen, 2 Kirchen, einige Feſtungswerke, 
2000 Einw., vortreffliche Flachskultur und Spinnerei des feinſten 
Flachſes, wie überhaupt auf der ganzen Inſel. St. Martensdyk, 
1450 Einw. Städte. | 

9) Inſel Philipps land, mit dem gleichnamigen Dorfe. 

10) Antheil an Staatsflandern Sas van Gent, Fe⸗ 
ſtung an einem Arme der Weſterſchelde, den Zwin, gut befeſtigt, 
1000 Ew. Sluys ( Eeluſe), Feſtung mit guten Hafen, an 
einem Scheldearm, 1300 Einw. Aardenburg, an einem Kanal, 
der den Zwin zugeht, 1500 Ew. Yſendyk, Feſtung am Blick, ei⸗ 
nem Scheldebuſen, 1000 Cw. Ter Neuſe, Stadt und ganz neue 
Feſtung, 1200 Ew. Axel, Feſtung auf einer Scheldeinſel und an 
einem Kanal, 2500 Einw., berühmte Muſchelfiſcherei. Hulſt, Fe⸗ 
ſtung, 2000 Einw. Ooſtburg, 900 Einw. auf der Inſel Kadzand. 
Biervliet, 1100 Einw. Hier Farb Wilh. Beukels, der den Hol 
ländern das Einſalzen der Heringe lehrte. Philippine, Feſtung, 
500 Einw. Städte. — Breskens, Dorf und Ellewutsdyk, 
desgl., beide ganz neue Feſtungen; alſo wohl künftig Städte. 
III. Provinz Utrecht, 26,8 M., 185.600 Einw. in 2 Di⸗ 
ſtrikten, Utrecht und Ammersfort. Utrecht, Hauptſtadt der Provinz 
am Rhein und an der Vecht, die ſich hier von jenem trennt, Uni⸗ 
verfität mit Bibliothek, Obſervatorium, botaniſchen Garten, Kabinet 
von Präparaten; Muſeum der Künſte, mit Mafchinens und Inſtru⸗ 
mentenſammlung, Geſellſchaft für Künſte und Wiſſenſchaften, Malers 
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geſellſch., Bibelgeſelſch., kathol. Geſellſch., Sitz eines kathel. Erzbi⸗ 

fchofs mit Doulkapitel, Fabriken in Seiden, Tuch⸗ und Wollenwaa⸗ 

ren, Stecknadeln, Lampen, Lackmus, Knöpfen aus Bein und Kokus⸗ 
ſchalen, Spitzen, Fingerhüten, Syrop, Gewehren; Bleichen. 4 Vor⸗ 

ſtädte, 15 Kirchen, 1 Waiſenhaus, mehrere Hospitäler, 44.000 Ew., 

ſchöne Domkirche mit hohen Thurm und Glockenſpiel, königl. Palaſt 

Haus Loo, wo 1579 die Utrechter Union und 1713 der Utrechter 

Friede geſchloſſen wurde; großes Rathhaus, Münze, Kinderhoſpital; 

Maillebahn mit 8 Alleen; Yſſelſtein, an der holländ. Yſſel 2800 Ew. 

Wyck by Duurſtede, am krummen Rhein, wo ſich der Leck vom 
Rheine trennt, 2000 Ew. Montfort, an der holl. Yſſel, 2000 Ew. 

Amersfort, am Fuße der Amersforter Berge und am Eem, hat 

Wälle und Gräben, 1 Vorſtadt, 2 Kirchen, 11.9000 Ew., Glocken⸗ 

ſpiel von 300 Glocken, auf dem ſehr hohen Thurme der Frauenkirche, 

ſchöne Orgel in der Georgenkirche und Monument des Baumeiſters 

Jakob von Kampen. Militairſchule, Fabriken für Hüte, Barchent⸗, 

Wollen⸗ und Seidenwaaren, Glashütten, große Tabakspflanzungen, 

Handel mit Tabak und Getreide, vorzüglich mit Buchzweizen; ſchöne 

Gärten und Spaziergänge. Rheen, unweit des Rheins, 1900 Ew. 

In der Nähe auf einem Berge die ſogenannte Königstafel. Wör⸗ 

den, befeſtigt, am alten Nheine, 2800 Ew. Oudewater, befeſtigt, 

an der holländ. Yſſel, 1800 Ew. Geb. Ort des Jakob Arminius. 

Städte. — Amerongen, Marktfl., 1300 Ew. — Veenendal, 
mit 2000 Ew. und großen Wollſpinnereien. Marſen, mit vielen 

ſchönen Landhäuſern, 1500 E., viel Juden, 1 Synagoge. Dörfer. — 

Soeſtdyk, Jagdſchloß mit Thiergarten, welches dem Prinzen von 

Oranien, zum Andenken an Waterloo, von den Volksrepräſentanten 

zum Geſchenk gemacht wurde. | 

IV. Provinz Friesland, 61 IM., 217.000 E. in 3 Bezirken: 
Leuwarden, Sneck u. Heerenveen; Leuwarden, Hauptſt. der Provinz, 

an der Vereinigung mehrerer Kanäle, 21.000 E, 12 Kirchen, Synagoge, 

Prinzenhof, ſchönes Stadthaus, Leineweberei, Fabrikation von Frieſiſch 

Grün, Handel, beträchtlicher Pferdemarkt. Franecker, an einem Kanal, 

vordem Univerſität, jetzt Athanäum, Botan. Garten, große Ziegel: 

brennerei, 4000 Einw. Harlingen, Feſtung, Hafen, am Meere, 

5 Kirchen, 7400 Ew., Segeltuchfabrifen, Papiermühlen, Salzſiederei, 
Handel, Ziegelbrennerei. Admiralitätshaus. Bolsward, an mehres 

reren Kanälen; 2900 Ew., Tapettenweberei, Käſe- und Butterhan⸗ 
del. Workum, am Meere, Hafen, 3200 Einw., Muſchelkalkbren⸗ 

nerei. Hindelopen, am Zuyder-See, 1400 Einw., in altfrieſiſcher 

Tracht; Fiſcherei, Schiffbau. Staveren, an der Weſtſpitze der 

Provinz am Zuyder⸗See, verſandeter Hafen, 1200 Einw., einſt Re⸗ 

ſidenz frieſiſcher Könige. Slooten, unweit des danach benannten See's 

und an Kanälen, 1300 Einw. Hlſt, (frieſiſch Drilſt), 1200 Einw., 

Schiffsbau. Sneek, am gleichnamigen See, und an Kanälen, 2 
Kirchen, Stadthaus, 5600 Ew., Leineweberei, Holzuhrenfabrikation, 

Getreide- und Butterhandel. Dokkum, an mehreren Kanälen und 

am Kanal Dokkumer Deep, der in dem Lauwer⸗See mündet, 2 Kir⸗ 

chen, Stadthaus mit Glockenſpiel, 3500 Ew., Brauerei, Cichorien⸗ 

fabrik, Ankerſchmiede, Butter- und Käſehandel. Städte. — Hee⸗ 

renveen, Marktflecken und Bezirks⸗Hauptort, mit Gebüſch und Land⸗ 


f 
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| häuſern umgeben, 1250 Ew., Torffiecherei. — Witmaarſum, Geb. 


Ort des Menno Simons, des Stifters der Mennoniten. Kollum, 
am Dokkumer Deep, 1000 Einw. Schiffahrt, Fiſcherei, berühmter 
Pferdemarkt. Makkum, (nach Einigen Marktflecken), am Zuyder⸗ 
See, 2200 Einw., Schifffahrt, Glashütte, Kalkbrennerei, Ziegelbren⸗ 
nerei. Wykel, unweit Slooten, wo der berühmte Coehorn begraben 
liegt. Langezwaag, im Bezirk Heerenveen, 5000 E. Dragten 


eder Drachten, an einem Kanal, 3000 Ew. (nach Einigen Flecken). 


Dörfer. — Hierher gehören die Inſeln: Ameland mit 3100 Ew. 
in 3 Dörfern und 1 Weiler, Fiſcherei, Schiffahrt, Robbenſchlag, 
Muſchelkalkbrennerei, Getreidebau, Viehzucht. Scheermonik-Oog, 
mit 2000 Ew. in zerſtreuten Dörfern, Nahrungszweige, wie vorige. 


V. Provinz Overyſſel, 60,6 TM., 180.200 Ew. in 3 Be⸗ 


zirken: Zwoll, Deventer und Almelo. Zwoll, Hauptſtadt der Pro⸗ 
vinz, an der neuen Vechte, einem Kanal, der der Vechte zugeht und 
unweit der Yſel, 16.000 Ew., Feſtung mit ſtarken Außenwerken, 
8 Kirchen, Hauptkirche mit großer Orgel, Zucht- und Beſſerungshaus, 
lateiniſche Schule, Zuderfiederei, Tabaksfabr., Gerberei, Seilerei für 
Schiffstaue, Salzſiederei, Wachsbleichen, Handel; der Agnetenberg 
mit ſchönen Gärten und Anlagen. Deventer, an der Mündung 
der Schipbecke in die Yſſel, 14.000 Ew. Schiffbrücke über die Yſſel; 
vernachläſſiate Feſtungswerke, latein. Schule, 7 Kirchen, Eiſengieſerei, 
berühmte Pfefferkuchen, Strumpſwirkerei, Teppichfabrikat., Handel 
mit Getreide, Wein, Butter, Käſe ꝛc.; jenſeits der Yſſel die Prome— 
nade Werp. Geb. Ort des Philologen Gronop, hier lehrte und ſtarb 
der berühmte Thomas a Kempis. Almelo, an der Vechte, 5000 E. 
2 Kirchen, 1 Schloß der Grafen Rechtern, ſtarke Leineweberei und 
Leinwandhandel. Kampen, vordem Feſtung am linken Ufer der Yſſel, 
die hier eine Brücke hat, 723 F. lang, 9000 Einw., man verfertigt 
Plüſch und Felp; Lachsfang. Haſſelt, am Zwarten Water 1500 E. 
Vollenhoven, am Zuyder-See, Schifffahrt, 2500 Ew., Handel. 
Ruine der Tontenburg. Steenwyk, an der danach benannten Aa, 
2500 Ew. Ommen, an der Vecht, 900 Ew. Hardenberg, an 
demſelben Fluſſe, 2700 Ew. Delden, 4100 Ew., dabei Schloß 
Twickelo. Diepenhem, Schloß, 540 Ew. (nach Andern Flecken). 
Goor, 3300 Ew. Enſchede, 4300 Ew., um die Stadt herum 
der Bezirk Loneske und mit dieſem 6000 Ew. Oldenzaal, 5000 Ew. 
Ootmarſum, 4600 Ew. Genemuiden, an der Mündung des 
Zwarten Waters, 1200 Ew. Städte, — Dingsterveen, 1500 E. 
Vrieſeveen, 1900 Ew. Dörfer. — Kyk in de Vecht, am lin⸗ 
Ten Ufer des ſchwarzen Waſſers, Zwarte Sluis, am Einfluſſe vor 
Havelter Aa in das ſchwarze Waſſer, Blockzyl, am Ausfluffe ver 


Steenwicker Aa, 1600 Ew., Kuindor, am Zuyder⸗See, 700 Ew. 


Schanzen. — Hierher gehört noch die Inſel Schokland im Zuy— 
der⸗See, mit 2 Dörfern und 700 Einw., Fiſcherei, Schifffahrt, 
Viehzucht. \ | | 
VI. Provinz Gröningen, 43,5 TIM., 166.300 Ew., in 3 
Bezirken: Gröningen, Appigadam und Winſchotten. Gröningen, 


Hauptſtadt der Provinz an der Hunſe, die hier die Fivel aufnimmt 


und als Reyd⸗Deep dem Lauwer⸗See zugeht. Sie iſt feſt durch 17 
Baſtione und naſſe Gräben, auch kann die Gegend mittelſt Schleu⸗ 
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ſten unter Waffen geſetzt werden; 19 Brücken, 31.000 Ew., Unſder⸗ 
ſität mit Bibliothek und botan. Garten; 1 latein. Schule, 12 Kir⸗ 
chen, 2 Kollegien, Martinskirche mit 333 F. hohen Thurme und vor⸗ 
trefflicher Orgel; Taubſtummeninſtitut, mehrere gelehrte Geſellſchaften, 
Akademien der Baus, Zeichnen: und Schiffahrtskunſt; Tuch: und Leine⸗ 
weberei, Strupfwirkerei; Handel; man verfertigt viel lederne Doſen. 
Winſchotten, an der Reuſel, die hier fahrbar iſt, verbunden mit 
der weſtwolder Aa und dem Dollart, einige Feſtungswerke, 3000 Ew. 
Sieg der Prinzen von Oranien über die Spanier 1568. Appin⸗ 
adam oder Dam, an der Fivel, die deswegen auch Damſter Deep 
beißt, 2900 Ew., Fiſcherei. Delfzyl, Feſtung am Dollart oder 
eigentlich an der Emsmündung, Hafen, 8000 Ew., bedeutende Schiffs 
fahrt. Städte. — Hogezand mit 1800 Einw. am Winſchotter 
Treckoart. Beerta, 1300 Einw. Bellingswolde, 1600 Einw. 
Niewe⸗ und Oude⸗Peckel-Aa, mit 3000 und 3100 Ew. Veen⸗ 
dam mit 5500 Ew. Meden, 1400 Ew. Nordbroeck, 1300 Ew. 
Wildervank, 2800 Ew. Middelſtum, 1200 Ew. Dörfer 
und mehrere dergl. ſehr bevölkerte. — Eine Menge Schanzen, wor 
von wir nur die Bourtanger- und die Nieuwe⸗Schanz erwäh⸗ 
nen wollen. — Hierher gehören noch: die Inſel Rottum, 1 Dorf, 
300 Ew., Fiſcherei und Robbenſchlag, und die kleine Inſel Bofc, 
VII. Provinz Drenthe, 51,33 IM. 67.400 Ew. begreift 
nur 1 Diſtrikt in ſich. Aſſen, Hauptſtadt der Provinz, an einem 
Kanal, 2400 Ew., ſchöne Umgebungen von Gärten und Gebüſchen. 
Coevorden, Feſtung mit Citadelle, an der Aa, 2800 Ew. Meps 
ꝓpel, an der Havelter Aa, 5800 Einw., Leinweberei. Städte. — 
Hoogeveen, Dorf, 4400 Ew. — Fredericksoort, Armenkolonie, 
1650 Ew., Getreidebau, Spinnerei, Leinen⸗ und Wollenweberei. 
| VIII. Provinz Geldern, mit dem Titel eines Herzogthums, 
93,5 IM., 318.800 Ew. in 4 Diſtrikten: Arnhein, Zütphen, Nim⸗ 
wegen und Thiel. Arnhein, Feſtung und Hauptſtadt der Provinz, 
am rechten Mir des Rheins, nachdem derſelbe bereits Waal und 
Yſſel entſendet hat; Schiffbrücke; Handelsgericht, Schloß, 4 Kirchen, 
worunter die Euſebius⸗Kirche mit Grabmälern der Herzöge von Gel⸗ 
dern, 1 Zucht- und Beſſerungshaus, Flußhafen; Geſellſch. der Phyſik, 
der Zeichnen. und Baukunſt, muſikaliſches Kollegium, Geſang⸗Kolleg., 
lateiniſche Schule, 15.000 Ew., in der Umgegend von 10 Meilen 
32 Pulverfabriken; Speditionshandel. Nymwegen, ſtarke Feſtung 
am linken Ufer der Waal; fliegende Brücke; Rathhans mit römiſchen 
Alterthümern, 8 Kirchen, worunter St. Stephan, mit hohen Thurm 
und Glockenſpiel, latein. Schule, 18.000 Ew., Trümmern der Burg 
Dalkenhoff, Brauerei des berühmten Moll, einer Art Weisbier, Gere 
berei, Leimſiedeeei, Blecharbeiten, Bergblau- und Siegellackfabrikation; 
Spaziergang Kalwerboſch. Friede 1678 und 1679. Zütphen, am 
rechten Ufer der Yſſel, die hier die Berkel aufnimmt, Schiffbrücke; 
in Alt⸗ und Neuſtadi durch die Berkel getheilt; gute Feſtungswerke, 
Vorſtadt, viele Gärten, 6 Kirchen, 10.200 Einw., latein. Schule, 
phyſikal. Geſellſch., Gerberei, Leimſiederei, Kattunfabrik, Brauerei, 
Papiermühlen, in der Nähe das königl. Schloß Loo. Thiel, am 
rechten Ufer der Waal, in einer fruchtbaren Gegend, die Betuwez 
4200 Ei., Schifffahrt, Wollenweberei, Farbenfabrik. Wageningen, 
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unweit des rechten Rheinufers, Hafen, Tabaksbau, Spedizion, 3600 E. 
Harderwyk, am Zunder-See, Feſtung, 5400 Ew., latein. Schule, 
Athanäum, Bücklings⸗Bereitung, Handel mit Butter, Holz, Getreide, 
Scheltfiſchen und Bücklingen. Elburg, am genannten See, Hafen, 
2160 Ew., Fiſcherei, Schifffahrt, Entenfang. Hattem, am linken 
ufer der Yſſel, 2800 Einw., Tabaksbau. Zevenager, 1000 Einw. 
Huiſſen, am linken Rheinufer, 1100 Ew. Lochem, an der Ber⸗ 
fel, 1800 Ew. Borkelo, an demſelben Fluſſe, 1200 Ew. Grol 
oder Groen lo, 2000 Ew. Lichtenvorde, Schloß, 2800 Ew. 
Bredevoort, 1400 Ew. Doesburg, am rechten Ufer der Fſſel 
und unweit der Mündung der alten Yſſel in ſolche, Brücke, 2700 Ew. 
Deutichem, an der alten Yſſel, 1700 Ew., Kugel- und Bomben⸗ 
gießerei. Burg, Schloß, 500 Ew. Heerenberg, Schloß, 800 Ew., 
Bommel, am linken Ufer der Waal und auf dem Bommeler Ward, 
3300 Ew. Buren, an der Betau, die der Linge zugeht, in der 
Nähe ein altes feſtes Schloß, Waiſenhaus, 1800 Einw. Kuilen⸗ 
burg, am linken Ufer des Leck, 5 Kirchen, 4300 Ew. Staͤdte. — 
Barneveld, 5000 Ew. Nieuwekerk, am Zuyder-See, Hafen, 
5200 Ew. Batenburg, am rechten Ufer der Maas, 1 Schloß, 
500 Ew. Marktflecken. — Dieſe Provinz hat eine Menge ſehr 
bevölkerter Dörfer: Z. B. Winterswyk mit 5000 Ew. — Hehe 
rere Schanzen: Z. B. Loevenſtein oder Loeveſtein. | 
IX. Provinz (Nord⸗) Brabant, mit dem Titel eines Hera 
zogthums, 95,8 [IM., 350.000 Ew. in 3 Diſtrikten: Herzogenbuſch, 
Eindhoven und Breda. Herzogenbuſch oder S' Boſch, Haupts 
ſtadt der Provinz, am rechten Ufer der Dommel, die hier die Aa 
aufnimmt; die Stadt hat viele Brücken, iſt ſtark befeſtigt, wozu 1 
Citabelle und 2 Forts und außerdem noch das Fort Crevecoeur an 
der Maas gehören; ſchönes Stadthaus mit Thurm und Glockenſpiel, 
Paradeplatz, 15 Kirchen, Synagoge, latein. Schule, 2 Hoſpitäler, 
Zuchthaus, wo Haarteppiche verfertigt werden, Armenhaus, 2 Wai⸗ 
ſenhäuſer, Leihhaus, Arſenal, 4 Kaſernen, 21.000 Ew., Salzſtederel, 
Bandweberei, Zwirnſpinnerei, Fabriken für Spitzen, Kattun „Feuer⸗ 
ſpritzen, Türkiſchrothfärberei, Eſſigſiederei, große Leinwandfabr., Spies 
gelſabr., Handel; Geb. Ort des Matham. Graveſand, 7 1742. 
Breda, Feſtung an dee Werk, die hier eine Aa aufnimmt, Handels⸗ 
gericht, Schloß mit Garten, 7 Kirchen, latein. Schule, 14.000 Ew., 
Tapetenfahrik, Gerberei, Brauerei, wenig Handel. Friede 1667. In 
der Nähe der Liesboſch. Eindhofen, an der Dommel, lateiniſche 
Schule, 2 Kirchen, 3000 Ew., lebhafte Induſtrie in Hüten, Lein⸗ 
wand, Wollen⸗ und Baumwollenwaaren, Bier- und Eſſigbrauerei; 
Türkiſchrothfärberei, Gerberei; 10 ſtarke Märkte jährlich. Megen, 
an der Maas, 500 Ew. Ravenſtein, desgl., 1400 Ew. Grave, 
Feſtung am linken Ufer der Maas, 2500 Ew. Tillburg, Schloß, 
3 Kirchen, 12.000 Ew. Tuchfabr. Heusden, Feſtung, unweit der 
Maas, 1600 Ew. Workum, Feſtung an der Maas, 1200 Ew. 
Gertruidenberg, Feſtung am Biesboſch, Lachsfang, 1600 Einw. 
Klundert, 760 Ew. Willemſtadt, am Hollands-Deep, Feſtung, 
1900 Ew. Steenbergen, Feſtung, 4000 Ew. Bergen:opr 
Zoom, Hauptfeſtung am Zoom, Hafen, 2 Forts, 1 Schloß, 3 Kir⸗ 
chen, Zeichnen⸗ und Bau⸗Inſtitut, Töpferei, Anſchovis⸗Fang, 7400 Ew. 
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Helmont, an einer Aa, Schloß, Leineweberei, 2800 E. Städte. — 
Oſch, 3000 Ew. Kuik, an der Maas, 1300 Ew. Ooſterwyk, 
1800 Ew. Waalwyk, 1600 Ew., Getreidehandel. Ooſterhout, 
Tuchweberei, Töpferei, Ziegelei, 7000 E. Sevenbergen, 3400 E. 
Rooſendal, Schloß, 4900 Ew., Getreidehandel. Oudenboſch, 
2000 Ew. Hilvarenbeck, Schloß, 2200 Ew. Vechel, 3 Kir⸗ 
chen, 3000 Ew., Kattundruckerei, Gerberei, Brauerei, Oelmühlen. 
Geb. Ort des General Krayenhoff. St. Oedenroode an der Doms 
mel, 3000 Ew. Marktflecken. — Eine große Anzahl ſehr bevöl⸗ 
kerter Dörfer. Z. B. Gemert, 4100 Ew. Bortel, 3000 Ew. 
Oirſchot, 5500 Ew., die ſchönſte Kirche der Provinz, Viehmärkte, 
mancherlei Fabriken. 


X. Antheil an der Provinz Limburg, 24 M., 
455.000 Ew. Maſtricht, ſtarke Feſtung, am linken Ufer der 
Maas, ſteinerne Brücke, Gouvernements⸗Pallaſt, Stadthaus, mit 
Bibliothek, Zeughaus, 10 Kirchen, 2 Waiſenhäuſer, 2 Hoſpitäler, 
1 Lazareth, latein. Schule, 21.000 Ew., Fabriken in Seife, Stärke, 
Tuch, Gewehren, Leder, Flanell, Laternen, Pfefferkuchen; Brennerei. 
In der Nähe der Petersberg, auf welchem die Citadelle ſteht. Hier 
große Steinbrüche mit weitläufigen Gängen unter der Erde, 12 Stun⸗ 
den im Umfange, wo man Reſte von gänzlich unbekannten Thieren c. 
findet. Süſteren, 1300 Ew. Sittard, an der preuß. Grenze, 
30600 E. Stephanswerth, auf einer Maasinſel; Fort, 1000 E. 
Thorn, an der Itteren-Becke, 1300 Ew. Roéremonde, an der 
Mündung der Roöôr (Ruhr) in die Maas, 4700 Ew., Tuchfabriken, 
Geb. Ort des Mathem. Gerhard Mercator, 1594. Weſſem, am 
linken Ufer der Maas, 1200 Ew. Weerdt, an der Bree, 5500 E., 
Torfgräberei im Peel. Venloo, Feſtung an rechten Ufer der Maas, 
fliegende Brücke, 5200 Ew., Rähnadelfabrik. Gennep, unweit der 
Mündung der Niers in den Rhein und am linken Ufer der Erſteren, 
1100 Ew. Städte. — Mehrere bevölkerte Marktflecken und Dörfer. 


XI. Antheil am Großherzogthume Luxemburg; 
45 [M. (2) 154.000 Ew. (2) Luxemburg, ſtarke Feſtung und 
Bundesfeſtung, an der Elz oder Alzette, beſteht aus 4 Theilen, wo⸗ 
von die obere Stadt auf einem Felſen liegt; die übrigen 3 aber lie⸗ 
gen in einem tiefen Felſenthale. 4 Kirchen, 11.000 Einw., ohne 
Garniſon, welche blos aus Preußen beſteht. Gerberei, Pappen und 
Preßſpäufabrik, Leimſiederei, Gipsmühlen. Eſch, an der Alzette, 
(nach Anderen Flecken,) 1400 Ew. Remich, am linken Ufer der 
Moſel (nach Anderen Flecken), 1800 Ew. Weinbau. Diekirch, 
an der Sure oder Sauer, 2900 Ew. Gipsbrennerei, Gipsmühlen, 
Gerberei. Echternach, Stadt am rechten Ufer der Sure, die hier 
für Kähne fahrbar iſt, Tiſchzeug⸗, Tabak- und Papierfabriken, Fa⸗ 
hencefabr. 3400 Ew. Vianden, am rechten Ufer der Our, mit 
einem Sadtgebiet am linken, Felſenſchloß, Leder- und Tuchfabriken. 
1500 Ew. Clairvaux, än der Wilz (nach Anderen Flecken), Ger⸗ 
berei, Leimſiederei; 700 Ew. Wilz, an der Wilz, Papierfabriken, 
Gerberei, Tuchweberei; 2200 Ew. Grevenmachern, an der Mo⸗ 
ſel, Weinbau, Kartenfabr.; 2300 Ew. Städte. | 


N 
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Außereuropälſche Beſitzungen des Königs 
der Niederlande. 

1) In Aſien. Die Gouvern. zu Bencolen, Batavia, Amboina, 
Ternate, Banda, Ternate, Maccaſſar; Handels⸗Comtoire zu Ban⸗ 
tam, Padang und in Japan; zuſammen 4225 ‚IM. 6,561.800 Ew. 

2) In Afrika. 13 feſte Plätze auf Alles ö B. Naſſau, 
Elmina; ufammen 15000 Ew. 

In Amerika. Das niederländiſche Guiana oder die Ko⸗ 
lonie Surinam, 504 IM. 90.000 Ew. Die weſtindiſchen In- 


ſeln: Curaſſao, St. Euſtach, Saba und St. Martin, An IM. 


26.100 Einw. 
Zuſammen: 4735 IM. 6,693.000 Eins 


B. Das Königreich Belgien. 


Dieſes Reich enthält 544 IM. Die Anzahl der Einwohner kann 
auf 3,680.000 angenommen werden. Es herrſcht hier vollkommene 
Religionsfreiheit, doch ſind mit Ausnahme von etwa 20.000 Proteſtanten 
und 24.000 Juden, alle übrigen Katholiken. Landesſprachen ſind: 


die flämiſche und die walloniſche, doch wird auch viel hollandiſch, und 


von den gebildeten Ständen meiſt franzöſiſch geſprochen. | 

Klima: An den Meergegenden, d. i. in der Provinz Werk: 
flandern, iſt die Luft feucht, nebelig und öftern Temperaturwechſel 
unterworfen, der Winter iſt naßkalt und feucht, der Sommer meiſt 
windig, und nur der Herbſt die angenehmſte Jahreszeit. Je mehr 
man ſich den Ardennen, d. i. dem SO. nähert, deſto reiner und 
trockner wird die Luft, in den Thälern der Maas iſt der Winter 
gelind, aber in Luxemburg oft ſtreng und anhaltend. | | 

Produkte. Getreide, Garten- und Hülſenfrüchte, Kartoffeln, 
Flachs, Hanf, Rübſamen, Hopfen, Tabak, Cichorien, Karden, Klee, 
Obſt, Futterkräuter, Holz, etwas Wein, an der Maas; vortreffliche 
Viehzucht, ſchönes Rindvieh, ſtarke und ſchwere Pferde, wenig Maul⸗ 
eſel und Eſel, fe man kaum glauben ſollte, Schaafe mit feiner 
Wolle, wenig Wildpret, Wölfe, Federvieh aller Art, wildes Geflüs 
gel, Fluß⸗ und Seeſiſche, Auſtern, Muſcheln, Bienen; Blei, Ku⸗ 
pfer, Galmei, Eiſen, Schwefel, viel Steinkohlen, Kalk, Marmor, 
5 Thon, Walkererde, Mineralwäſſer zu Spaa, Chaudfon⸗ 
taine, St. Hubert ic. 

Unterrichts: und Bildungs: Anſtalten. Dieſe waren vor 
der niederländiſchen Regierung in einem höchſt traurigen Zuſtande, 


wurden aber durch ſolche ungemein verbeſſert, ſo daß von 1817 bis 
1828 im jetzigen Belgien 1146 Schulen und 68 Seminarien gegrün⸗ 
det wurden. Univerſitäten find zu Löwen, Gent und Lüttich; Gym— 


naſien oder ſogenannte Athenäen zu Brüſſel, Brügge, Doornik, Nas 


mur, Antwerpen u. m. a. Die übrigen Schulen können auf 2¹⁰0 


augenommen werden, woraus man ſieht, wieviel vor der niederländi- 
ſchen Regierung beftanden haben. Bibliotheken find zu Gent und 
Brüſſel, und übrigens viele Geſellſchaften für Wiſſenſchaften, Künſte ꝛc. 
Eine Cenſur findet nicht ſtatt. 

Fabriken. Dieſe beſtehen vorzüglich in Tuch und Wollenzeu⸗ 
gen, Papier, Spitzen (Brüſſel), Papiertapeten, Preßſpänen, Porzel⸗ 
lan, Fayence, Seiden: und Baumwollenwaaren, Hüten, Leder, Zuk⸗ 
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ker, Tabak, Safftan, Zinnober, Scheidewaſſer, Borax, Farben, 
Glas, Kampher, Siegellack, Seife, Buchdruckertypen ꝛce. Bier⸗ und 
Eſſigbrauereien; man liefert Waaren von Gold, Silber, Draht, 
Blattgold und Silber, Stecknadeln, Meſſer und andere Eiſenwaaren, 
Gewehre, Nägel, ſchöne Wagen, Chockolade; hat Brennereien, Zußs 
ferraffinerien, Dampfmühlen und Dampfmaſchinen, Schiffswerfte. 

Handel. Dieſer hatte ſich unter der niederländiſchen Regierung 
ganz bedeutend gehoben, und iſt jetzt, trotz aller Eiſenbahnen und 
Dampfwagen, das nicht mehr, was er war, was die dermalige geo— 
graphiſche Lage des Landes, und die Spannung mit Holland mit 
ſich bringt. | 

Staatsverfaſſung. Die Staatsverfaſſung iſt beſchränkt mo⸗ 
narchiſch, und der König Leopold J. (geboren als Prinz von Kos 
burg, jüngſter Bruder des regierenden Herzogs von Koburg-Gotha), 
theilt das Recht der Geſetzgebung und Beſteuerung mit den Reprä⸗ 
ſentanten des Volkes. Die Krone iſt nach dem Rechte der Erſtge⸗ 
butt nur in männlicher Linie erblich. 

Finanzen. Die Ausgaben betragen 89,334.083 Gulden, wo⸗ 
von die Staatsſchuld 45,239.402 Gulden erfordert. 
Militair. Die Armee zählte 54.400 Mann, 14 Infanterie, 
3 Jäger-, 4 leichte Kavallerie-Regimenter und 1 Küraſſier-Re⸗ 
giment. Dazu 3 Escadr. Gensd'armen und 120 Stück Geſchütze. 
So war der Stand 1831, jetzt ſoll ſolcher aber bedeutend vermin⸗ 
dert ſein. Vorzügliche Feſtungen ſind: Bergen, Marienburg, Phi⸗ 
lippeville, Oudenarde, Ypern, Nieuwport, Oſtende de. 


Eintheilung. 

Das Königreich zerfällt in 7 Provinzen, und hat außerdem An⸗ 
‚theil an der Provinz Limburg und an Luxemburg. 

J. Provinz; (Süd-) Brabant, 59,5 M. 511.000 Einw. 
in 3 Diſtrikten, Brüſſel, Löwen und Nivelles. Brüſſel, Hauptſt. 
des Reichs und Reſidenz des Königs, an der Senne und an Kanä⸗ 
122.600 E. mit den Vorſtädten. Das neue Schloß, Rathhaus, Schauſpiel⸗ 
haus, 7 Pfarrkirchen, 1 Zucht-, 1 Waiſenhaus, viele Paläfte, das Zeug: 
haus ꝛc. 1 Lyceum, Künſtlerſchule, desgl. für Bildhauer und Archi⸗ 
tekten, Sing- und Muſikſchule, Konſervatorium der Künſte und Ges 
werbe, mediziniſche und naturforſchende Geſellſchaft, Geſellſchaft zur 
Aufmunterung der Künſte, Akademie der Wiſſenſchaften und Künſte, 
muſikaliſche Geſellſchaft, Verein zur Beförderung der Induſtrie 2c. 
Bibliothek, botaniſcher Garten, Sternwarte, phyſikaliſches und Natu⸗ 
ralienkabinet. Fabriken für Spitzen, goldene und ſilberne Treſſen, 
Gold» und Silberdraht, Seiden, Baumwollen-, Leinen- und Gas 
lanterie⸗Waaren, künſtliche Mineralwäſſer, Porzellan, Fayence, Glas 
und Kryſtallwaaren, Papier, Karten, Hüten ꝛc. Brauerei, Handel 
mit Getreide, Kleeſamen, Bauſteinen und Fabrikaten; Pferdemärkte. 
In der Nähe das königl. Luſtſchloß Laeken; Chambre, eine An— 
ſtalt für Bettler und verwahrloſte Kinder, ſo wie die Fabrik-Flecken 
und Vorſtädte: Boisfort, Anderlecht, St. Joſſe, ten Noode, 
Ixelles, Etterbeck, Scheerbeck, St. Gilles u. Meulenbeck. 
Löwen, an der Dyle u. an einem Kanal von da nach Mecheln, Univerſi⸗ 
tät, Invalidenhaus, Handelsgericht, 5 Kirchen, 8 Hospitäler, Stückgie⸗ 
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| ßerei; 27.000 Einw. Tuchfabriken, Kattundruckerei, Blaufaͤrberei, 
Gerberei, Brauerei eines vorzüglichen Weißbieres; Handel mit Lein⸗ 
und Rüböl, Buchwaizen und Kleeſamen. Nivelles, an der Thiene, 
7900 Einw. Spitzen⸗, Leinwand» und Batiſtfabrikation, Hanf,, 
Flachs⸗ und Hopfenbau. Hall, an der Senne, 5200 Einw., die 
ſchöne Holzwaaren verfertigen. Vilvorden, 8200 Einw., an der 
Senne, Brauerei, Brennerei, Zuchtanſtalt, im vormaligen Schloſſe. 
In der Nähe der Weiler Trois fontaines, aus lauter Gaſthäu⸗ 
fern beſtehend; Vergnügungsort der Brüſſeler. Aarſchot, an der 
Demer, Brauerei, Brennerei; 3000 Ew. Montaigu, 1800 Ew. 
Holzhandel. Dieſt, an der Demer, 6000 Einw. Brauerei, Woll⸗ 
ſpinnerei, Strumpfwirkerei. Leeuw, an der kleinen Geete, 1400 
Einw. Tirlemont, an der großen Geete, 8000 Ew. Wollenwe⸗ 
berei, Brennerei, Sattlerarbeiten, berühmtes Bier. Genappe, 
unweit der Dyle, 1200 Einw. In der Nähe der Hof Quatre 
bras, wo Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig, den Hel— 
dentod ſtarb. Wavre, un der Dyle, 4800 Ew. Jodoigne, an 
der großen Geete, 2300 Ew. Brauerei, Brennerei. Sichern, an 
der Demer, Brennerei; 1600 Einw. Städte. — Grimberg— 
hem, 2900 Ew. Londerzeel, Gerberei, Brauerei, Brennerei; 
3500 Ew. Aſchsche, 4500 Ew. Merchtem, Brauerei, Brennes 
rei; 3500 Einw. Herent, 1800 Einw. Tervueren, mit königl. 
Schloſſe, 1600 Ew. Notſelaer, 1700 Ew. Hoegaerde, an 
der großen Geete, Weißbierbrauerei; 2400 Ew. Grez, 1800 Ew. 
Brain la Leud, Wollenweberei, Baumwollenſpinnerei, Gerberei, 
Stärkefabrik, Salzſiederei; 3000 Einw. Tubize, an der Senne, 
Brennerei; 1900 Einw. Perwez le Marchez, an der Quelle der 
großen Geete, Brauerei, Brennerei, Meſſerſchmieden; 1600 Einw. 
Marktflecken. — Planchenois, wo das von Friedrich Wil— 
helm III. errichtete Denkmal der Schlacht vom 18. Juni 1815 ſteht. 
Waterloo, berühmt wegen der eben genannten Schlacht. Dör— 
fer. Außerdem viele ſehr volkreiche Dörfer. — Belle-Alliance, 
Vorwerk, wo Blücher und Wellington ſich nach der Schlacht trafen. 
II. Provinz Antwerpen, 51 M. 344.000 Ew., in 3 
Digriften, Antwerpen, Mecheln und Turnhout. Antwerpen, 
Hauptſtadt der Provinz, am rechten Ufer der Schelde, die hier 
2160 F. breit iſt, ſtarke Feſtung mit Citadelle im Süden der Stadt, 
nördlich gehören mehrere Forts zur Befeſtigung der Stadt, als Phi— 
lipp, Kruis⸗Schanz und Lillo auf dem rechten Ufer, Vlamſche 
Hoofd, St. Maria und Liefkenshoek am linken Ufer der Schelde. 
Kanal⸗Verbindung mit Brüſſel, Mecheln und Löwen. 66.500 Ew. 
Eine Menge Kirchen, worunter der Dom, 500 F. lang, 240 F. 
breit, im Innern 125 Säulen; der Thurm, der höchſte in Europa, 
hat 446 F. Höhe, nach Andern nur 380 F., in der Jakobskirche iſt 
das Grabmal Rubens, + 1640; Stadthaus, das Haus der Oſter⸗ 
linge (Hanſe), Theater, Hötel de Charité, Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, desgl. der bildenden Künſte, Gemäldeſammlung, Schule der 
praktiſchen Arzneiwiſſenſchaften, desgl. der Chirurgie; Seearſenal mit 
Schiffswerften, Maſtenhaus, Blockdreherei, Bildſchnitzerei, Taudreht⸗ 
rei, Segelmacherei, Ankerſchmieden, Böttcherei ꝛe., und Magazine 
für Schiffsbedürfniſſe; Börſe, Fabriken in Tapeten, Spitzen, Gold⸗ 
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und Silberſachen, Seiden⸗ und Baumwollenwaaren, Tuch und Salz, 
Seifenſiederei, Steinſchleiferei, Diamantenhandel; Freihafen, wo oft 
2000 Schiffe liegen; bedeutenden Handel und Schifffahrt. Geburts⸗ 
ort des Maler van Dyk. Belagerung 1576, 1585. Muthvolle und 
faſt beifpiellefe Vertheidigung der Citadelle 1830 durch Chaſſé gegen 
die Franzoſen. In der Nähe Weſtmalle, ein Trappiſtenkloſter, die 
jedoch nur auf 5 Jahre Profeß thun. Mecheln, an der Dyle, wo 
ſie die Senne aufnimmt, Kanal nach Löwen, 22.500 Ew. Erzbiſchof, 
Malerakademie, Stückgießerei, Rathhaus, erzbiſchöflicher Palaſt, Se⸗ 
minargebäude, Zeughaus, Leihhaus; Fabriken für Leinwand, Spitzen, 
Baumwollenwaaren, Hüten, Leder, Wollendecken, Tapeten, Seiden⸗ 
waaren, Zwirn, Staͤrke, Nadeln ꝛc. Brauerei. Turnhout, 11.000 
Ew. Spitzenklöppelei (1000 Menſchen), Leinwandfabr. Sieg der 
Inſurgenten über die Oeſtreicher 1789. Santvliet, Feſtung, uns 
weit der Schelde, 1000 Ew. Lier, am Zuſammenfluß der beiden 
Netben, ſtarke Brennerei, Salzſiederei; 42.000 Einw. Weberei, 
11 Oelmühlen, Brauerei; ſchöne Kirche. Heyſt op den Berg, 
6200 Ew. Bier: und Eſſigbrauerei; in der Naͤhe eine Armen⸗Ko⸗ 
lonie. Hoogſtraten (nach anderen Marktflecken), an der Merk, 
1 altes Schloß, 1550 Einw. Herſenthals, an der kleinen Nethe, 
Brennerei, Spitzenfabrik; 3600 Ew. Geel, 8000 Ew.; lateiniſche 
Schule, Irrenhaus, Spitzenklöppelei, Brennerei. Städte. — 
Bergerhout, 2800 Ew. Lillo (ſ. oben Brüſſel), Fort, Brenne⸗ 
rei, Tabaksfabriken; 1200 Ew. Stabroek, 2000 Ew. 10 tägiger 
Markt, den 4. Okt. Contich, Hutfabriken; 3200 Ew. Boom, 
am rechten Ufer der Ruppel, Salzraffinerie, Fayencefabrik, Gerberei, 
Ziegelei; 10tägiger Markt, den 15. Aug. Duffel, an der großen 
Nethe, Brauerei, Brennerei, 3500 Ew. Arendonk, Brennerei, 
Strumpffabriken, 1000 Ew. Weſterloo, an der großen Nethe, 
2000 Ew. Marktflecken. — Eine Menge ſehr gewerbſamer und 
volkreicher Dörfer, meiſt Spitzenklöppelei und Brennerei, auch mehrere 
mit Tuch⸗ und Hutfabriken und ſtarker Leineweberei. f 
III. Provinz Oſt⸗Flandern, 45,5 IM., in 4 Diſtrikten: 
Gent, Oudenarde, Dendermonde und Ecloo. Gent, Hauptſtadt der 
Provinz, an der Mündung der Lys in die Schelde und an mehrern 
Kanälen, die zuſammen eine Menge Inſeln bilden; 309 Brücken, 
24 Hoſpitäler, Waiſenhäuſer ꝛc., 55 Kirchen, Kathedrale, Rathhaus, 
Theater, das alte Schloß, der Prinzenhaf, worin 1600 Karl V. ges 
boren wurde: Börſe, Univerſität, Biſchof, geiſtl. Schule, königl. Kol 
legium, Zuchthaus, Synagoge, botan. Garten, Geſellſch. der Botas 
nik und des Ackerbaues, Literatur-Geſellſchaſt, Geſellſch. der Künſte 
und Wiſſenſchaften, desgl. der Rhetorik, der Statiſtik, der Induſtrie, 
Knnſt⸗ und Handwerksſchule; Fabriken für Tabak, Zucker, Seife, 
Bleiweis, ſogenanntes Kamelgarn, Zwirn, Spitzen, Leinwand, Wol⸗ 
len⸗ und Baumwollenwaaren, Papier, Wachstuch, Spielkarten, Steck 
nadeln, Gold- u. Silbertreſſen, Tabakspfeifen, Masken ꝛc., Salzrafft— 
nerie, Schiffahrt; Handel mit Getreide, Tabak, Flachs, Nindvieh, 
Sämerei, Pferden. Pacification den Sten Nov. 1578 zwiſchen den 
Generalſtaaten und Wilhelm I. von Oranien. Friede zwiſchen Enge 
land und den vereinigten Staaten 24. Dec. 1814. Oudenarde, 
Feſtung an der Schelde, ſchönes Nathhaus, 6000 Ew., Fabriken in 


I 


Geographie von Holland und Belgien. 321 


Leinenwaaren und Nankin. Sieg der Allürten über die Franzoſen 
1708. Dendermonde, an der Mündung der Dender in die Schelde, 
hat einige alte Feſtungswerke, 2 Kirchen, 1 feſtes Schloß, 6300 Ew. 
Kattundruckerei, Baumwollenſpinnerei, Papiermühlen, Bleichen, Han: 
del mit Getreide, Hanf, Flachs und Spitzen; Flachsbau. Eeloo, 
6600 Ew. Leinweberei, Spitzen. Deynſe, am linken Ufer der Lye, 
Brennerei, Ziegelei, 3100 Ew. Renaix, 10.500 Ew. Schloß, 
Wollenzeugweberei, Hutfabr., Leinhandel. Grammont (Geertsberg), 
am rechten Ufer der Dender, 6900 Ew. Leinweberei, Tabaksbau. 
Ninove, an der Dender, 3600 Ew. Hutmacherei, Seifenfab., Lein— 
weberei, Kattundruckerei. Aloſt, am linken Ufer der Dender, die 
von da an ſchiffbar iſt; lateiniſche Schule, 13.600 Ew. Handel mit 
Getreide und Hopfen, Brennerei, Spitzen. St. Nikolas, lateiniſche 
Schule, mancherlei Fabriken, 14.000 Ew.; ſehr gewerbſam. Wetteren, 
am rechten Ufer der Schelde; Brücke, 8000 Ew. Leinewand, Spitzen, 
Wollenzeug. Lockeren, an einem Kanal, 14.000 Ew. Fabriken in 
Leinwaren, Spitzen ꝛc. Bleichen, Hüten; Handel mit Getreide, Flachs, 
Hanf, Kleeſaamen, Leinewand, Oel. Beveren, Schloß, 5800 Ew. 
Städte. — Gapre, 1000, Cruyshautem, 5900, Nevele, 3300, 
Waerſchoot, 5500, Berchem an der Schelde; 1600, Velſicque, 
2300, Maria⸗Audenhove, 2000, Calken, 4100, Overmeire, 
2800, Hamme, 8600, Rüpelmonde. gegenüber der Mündung der 
Ruppel in die Schelde, 2300, St. Gilles, 3600, Bracene, 4900, 
Stekene, 3900, Middelbourg, 600, Waterplict. 1900, Affe: 
nede, 3500, Bouchance, 2000 und Ertvelde 1500 Einw. 
Marktflecken. 

IV. Prvinz Weſtflandern, 585 [M. 596.000 Ew. in 
8 Diſtricten; Brügge, Veurue, Ypern, Courtray, Oſtende, Dixmuiden, 
Thielt und Rouſſelaer (Roulers). Brügge, an mehreren Kanälen, 
Hauptſtadt der Provinz, Feſtung, 36.700 Ew. Handelsgericht, Lyceum, 
geiſtliche Schule, Schifffahrtsſchule, Geſellſch. für Literatur, desgl. 
für Ackerbau, Akademie der Maler, Bildhauer und Baukunſt, Bi: 
bliothek, botaniſcher Garten, Schiffswerfte; Karls des Kühnen nnd 
Maria von Burgund Denkmäler in der Hauptkirche; allgemeines 
Entrepot, Börſe; Fabriken in Spitzen, Leinen-, Wollen- und Seiden— 
waaren, Fayence, Seife, Tabak, Zucker, Saffian, Korduan ꝛc. Han— 
del mit Getreide, Hülſenfrüchten, Flachs, Hanf, Lein- und Kleeſaamen, 
Oel, Leinewand ꝛc. Hier ſtiftete 1430 Philipp der Gute den Orden 
des goldenen VBließes. Geb. Ort des Malers Johann van Eik, der 
in den erſten Jahreu des Löten Jahrhunderts die Oelmalerei erfand. 
Veurne oder Fournes, an einen Kanal, 3500 Ew., ſehr große 
Ciſterne, Feſtung. pern, ſtarke Zeitung, an der Yperle, 16.500 Ew. 
Börſe, Kollegium, Kathedrale, Tuchhalle; Leinweberei, Färberei, Gerz 
berei, Tuchweberei ꝛc. Courtray oder Kortryk, an der Lys; 
ſchönes Rathhaus, Kirchen notre Dame und St. Martin, Börſe, 
Waiſenhaus, 16.800 Ew. Wollen- und Leinwandfabr., Spitzen. 
Damme, an einen Kanal, 900 Ew. Ostende, am Meere, Hafen, 
ſtarke Feſtung, Seebad, Handelsgericht, Börſe, Schifffahrts-Schule, 
Schiffswerfte, Salzraffinerieen, Zuckerſiederei; 11.000 Ew. Fiſcherei, 
Handel; Mangel an Quellwaſſer. Dreijaͤhrige Belagerung der Spa: 
nier, 1601 — 1604. Dixmuiden, an der Yfer und an einem Kanale, 
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2700 Ew. Gerberei, Brennerei, Brauerei, Salzſiederei, Viehzucht, 
Handel mit Vieh, Butter und Käſe. Nieuport, Feſtung an der 
Mündung der Aſer und an Kanälen und unweit dem Meere, Hafen, 
3300 Ew. Seefiſcherei, auch auf Heringe und Kabeljau; 36 eigne 
Schiffe, Schlacht 1600, wo die Holländer die Spanier ſchlugen. 
Commines, an beiden Ufern der Lys, der größere Theil am rechten 
Ufer gehört Frankreich, 2900 Ew. Gerberei, Leinbandfabrik. Wars: 
neton, am linken Ufer der Lys; Brennerei, Leinweberei, Spitzen; 
5400 Ew. Roulers oder Rouſſelaer, Kollegium, 9000 Ew. 


Bleichen, Leinweberei, Salzſiederei, Flachsbau. Menin, Feſtung 


an der Lyo, 4900 Ew., mancherlei Fabriken, Gerberei, Viehzucht, 
Tabaks⸗ und Flachsbau. Den 30. April 1794 ſchlug ſich der hier 
eingeſchloſſene Hanövr. Gen. v. Hammerſtein durch das einſchließende 
Corps der Franzoſen durch. Städte. — Unter den vielen, zum 


Theil ſehr bevölkerten Marktflecken dieſer Provinz erwähnen wir 


nur: Thorout, mit 5000, Cortomark, mit 4000, Lichtervelde, 


* 


Hier wurden 1691 die Allürten von den Franzoſen geſchlagen. 
Beruwels, 5700 Ew. Brauerei, Brennerei, Bleichen, Leinweberei. 


4700, Thielt, 10.000, Watou, 2500, Mercklum, 2500, Vlae⸗ 
mertinghen, 2600, Poperinghen, 9600, Paſſchendaele, 2700, 
Hooglehde, 4000, Gheluwe, 3300, Avelghem, 3900, Deerlyk, 
4600, Meulebeke, 7800, Moorzele, 4000 Ew. — Knoke, 
Dorf und Schanze, unweit des Meeres. 

V. Provinz Hennegau (Hainaut), 67 JM. 580.000 Ew. 
in 3 Bezirken: Mons, Charleron und Doornick. Mons oder Ber- 
gen, Hauptſtadt der Provinz, an Kanälen, Feſtung, Handelskammer, 
Börſe, Schloß, Zeughaus, lateiniſche Schule; Sitz eines Gouver⸗ 
neurs; Geſellſchaft zur Verbeſſerung des Clementar-Unterrichts; Fa⸗ 
briken in Salmiak, Seife, Eiſen, Spitzen, Wolle, Zucker, Baum⸗ 
wollenſpinnerei; 21.500 Ew. In der Nähe Steinkohlengruben, 
Mühlſtein⸗ und Schieferbrüche. Doornik oder Tournay, ſtarke 
Feſtung mit Citadelle, an der Schelde, Biſchof, Domkapitel, Handels⸗ 
kammer, ſchöne Kaien, 25.500 Ew. Ackerbau⸗Geſellſchaft, Fabriken in 
Teppichen, Tapeten, Fayenze, Bronze, Wollenwaaren, Flor, Strüm⸗ 
pfen, Mützen, Porzellan ꝛc. Belagerung 1709, 1745, 1794, Se 
fecht in der Nähe 1814 am 31. März. Charleroy, Feſtung an 
der Sambre, 4200 Ew. Eiſenwaaren, Glas- und Wollenzeug⸗Fabriken. 
In der Nähe Eiſen- und Glashütten und Steinkohlen-Bergwerke. 
St. Ghislain, an der Haine und an einen Kanal, 1300 Ew. 
Steinkohlenhandel. Chievres oder Chieres, am Hunel, Brauerei, 
Brennerei, 2800 Ew. Enghien, mit Schloß und Park des Herzog 
von Aremberg, 3500 Ew. die Spitzen, Zwirn und Leinwand derfer⸗ 
tigen. Soigneur an der Senne, 5000 Ew. Handel mit Bau⸗ 
ſteinen und Kalk. Braine le Comte, Flachsbau, Garnfpinnere, 
3600 Ew. Roeulx, 2800 Ew. Leſſines, an der Dender, 
Brauerei, Brennerei, Gerb., Ziegel, Oehlmühlen. Ath, Feſtung, 
9300 Ew. Arſenal, bombenfefte Magazine; Leinwandfabriken; man 
verfertigt viel Ackerbau-Werkzeuge; Handel mit Bauſteinen, Salz 
und Steinkohlen. Leuze, an der Dender, 4800 Ew. Leinweberei. 


Fontaine l'Eveque, 2800 Einw. Eiſenhammer, Schmelzofen, 
Marmorbrüche. Thuin, 3100 Ew. Chimay, 2300 Em. Holl 
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handel, Spitzenkloͤppelei, Eiſenhammer, Marmorcrüche. Binche, 
4200 Ew. Fabrikation für Meſſer, Fayenze und Spitzenfiguren. 
Beaumont, 1600 Ew. Oel⸗ und Marmormühlen. Städte. — 
Von den vielen zum theil ſehr bevölkerten Marktflecken der Provinz, 
erwähnen wir folgende: Paturages, mit Steinkohlengruben und 
3800, Bonſſu, desgl. mit 2200, Lens 2100, Templeuve 3500, 
Frasnes, 3900, Ellezelles, 5000, Chatelet, 2300, Goſſelies, 
3100 Ew. — Jemappes an der Haine, 3000 Ew. Sieg von 
Dumouriez uber die Oeſtreicher, 6. Nov. 1792. Flobecgq, 4600 Ew. 
Salzſiederei. Fontenay, wo 1745 die Franzoſen die Allürten 
ſchlugen. Fleurus, in deſſen Nähe 1622, 1690 und 1794 Schlach⸗ 
ten gegen die Franzoſen vorfielen und das auch bei der Schlacht von 
Ligny 1815 genannt wird und eben ſo Saint Amand. Dörfer. 

FI. Provinz Namur, 66,75 [JM. 203.000 Ew. in 3 
Diſtrikten; Namur, Dinant und Philippeville. Namur, Feſtung 
und Hauptſtadt der Provinz, am Einfluſſe der Sambre in die Maas; 
Brücke ober die Maas: 2 Brückenköpfe, mehrere Außenwerke. Han⸗ 
dels gericht, Kathedrale, lateiniſche Schule, Bibliothek, chemiſches Labo⸗ 
ratorium, phyſikal. Kabinet; Biſchof. Fabriken für Meſſer und andre 
Eiſenwaaren, Klingen, Gewehre, chirurgiſche Inſtrumente; Leimſie⸗ 
derei, Meſſinghütten, Mennigfabrik, Glashütten, Hammerſchmiede, 
Twiſiſpinnerei; anſehnlicher Handel. Dinant, am rechten Ufer der 
Maas, Brücke; 4200 Ew. Gerberei, Brauerei, Kupferſchmiedear⸗ 
beiten, Handel mit Bauſteinen und Marmor. Philippeville, 
Feſtung auf den Ardennen, 1300 Ew. Marmorbrüche, Eiſenwaaren. 
Gembloux, am Orneau, 2000 Ew. Meſſerfab. Sieg von Don 
Juan d' Austria, über die Niederländer, 1578. Bouvignes, an der 
linken Ufer der Maas, 600 Ew. Eiſenwerke. Rochefort an der 
Homme, 1200 Ew. Couvin, 2800 Em. Eiſenwerke, Tuchfabrik. 
Marienburg, Feſtung, 600 Ew. Florennes, 1300 Ew. Wall⸗ 


court, 900 Ew. Ciney, 1200 Ew. Städte. — Andenne, 
am rechten Maasufer, Fayenzefabrik, Handel mit Pfeifen- und To: 
pferthon. 2800 Ew. Marktflecken. — Ligny, bekannt durch 


die Schlacht von 1815. Han ſur Leſſe, in deſſen Nähe merkwür⸗ 
dige Stalaktitenhöhlen, wohinnein ſich die Leſſe verliert, und bei Han 
wieder hervorkommt. . 
VII. Provinz Lüttich, 66 [J Meil. 355.000 Ew. in 3 Di: 
ſtrikten: Lüttich, Verviers und Huy. Lüttich, Hauptſtadt der Pro⸗ 
vinz und Feſtung, größtentheils am linken Ufer, und übrigens am 
rechten Ufer der Maas und auf einer Inſel derſelben; 17 Brücken. 
Citadelle, 10 Vorſtädte, 55.000 Ew. 7 Stifts⸗, 32 Pfarrkirchen, 
1 Kathedrale. Univerſität, anatom. Theater, chemiſch. Laboratorium, 
botani. Garten, Bibliothek, Naturalienkabinet; königl. Kollegium, 
Societe d'emulation für Wiſſenſchaften und Künſte, Taubſtummen⸗ 
anſtalt, Geſellſch. für den gegenſeitigen Unterricht, Induſtrie-Schule, 
Muſikſchule, Irrenanſtalt. Vorzügliche Gewehrfabriken; Fabriken für 
Tuch, Nägel, Militaireffekten, Leder, Leim, Knöpfe, Papier, Cichorien ꝛc. 
Spinn⸗ und Dampfmaſchinen; Handel mit Kolonialwaaren, Tabrifaten 
und Produkten; Steinkohlen Gruben von großer Ausdehnung, Kalk-, 
Wetz⸗ und Flintenſteinbrüche. Geb. Ort des Komponiſten Gretry. 
Verviers, an der Weze, Handelsgericht, Börſe, . Ew. Fabriken 
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in Tuche, Kaſimir, Vitriol, Scheidewaſſer und ſchwarzer Seife. 


Huy, am rechten Ufer der Maas, 6200 Ew. Brücke über das 


Flüſſchen Hoyoux; lateiniſ. Schule, Gerberei, Löffelfabrifen, Papier⸗ 
mühlen, Eiſenhammer, Hammerſchmieden. In der Nähe Kalkbrüche, 
1 Mineralquelle und 1 Eiſenwerk Autribau. Herve, 3500 Ew. 


Käſebereitung (Limburger), Tuch: und Wollenzeugweberei. Dalhem, 


an der Berwine, 1000 Ew. Tuchweberei. Viſé oder Wiſet, am 
rechten Maasufer. Marmorbrüche, 2200 Ew. Limburg, 2000 Ew. 
Tuchweberei. In der Umgend wird viel Käſe gemacht. Spaa, 


3700 Ew. Berühmte Mineralquellen und Bäder, Fabriken fuͤr elegante 


Holzwaaren, ſchöne Anlagen, drei Spielſäle, Aſſemblehaus, Vauxhall, 
Coquerils Garten, der Tempel. In der Gegend Eiſenwerke. Stablo, 
an der Ambleve, 3000 Ew. Tuch- und Lederfabriken. Hannut, 
1000 Ew. Landen, 1000 Ew. Hier ſchlug der Marſchall Luxem⸗ 
burg die Alliirten, 1693 (Schlacht bei Neerwinden). Waremme, 
an der Jaar, 1300 Ew. Städte. — Herstal, an der Maas, 
5000 Ew. Fabr. von feinen Eiſenwaaren, Eiſenwerke. Geb. Ort 
Pipins, des Vaters Karl's d. Gr. Aubel, 3800 Ew. Theux, 
Serraing, mit vielen Landhäuſern der Lütticher, am rechten Ufer 
der Maas; Steinkohlengruben. Marktflecken — Chaud Fontaine, 
Dorf, mit warmen Bädern, Fabriken für Gewehrläufe, Bohrerei der— 
ſelben, Marmorbrüche. 700 Ew. 

VIII. Antheil an der Provinz Limburg 46 Mei. 
206.000 Ew. Maſeyk, am linken Ufer der Maas, 3600 Einw. 
Haſſelt, an der Demer, 6600 Ew. Taback-, Krapp: und Cichorienbau. 
Tongern, an der Jaar, 4100 Ew. in der Nähe eine Mineralquelle. 
Bilſen, an der Demer, 3000 Ew. in der Nähe eine Mineralquelle. 
Peer, in einer Haide, 1400 Ew. Herk, am gleichnamigen Flüßchen, 
1600 Ew. Haelen, an der Herk und Welpe, 1700 Ew. Saint 
Tron, an der Meſelbecke, Gewehrfabrik, 4000 Ew. Hier wurden 1793 


die Franzoſen von den Oeſtreichern geſchlagen. Looz oder Borch⸗ 
löen, 1500 Ew. Stockheim, am linken Ufer der Maas, 1100 Ew. 


Reckum, oder Reckheim, unfern vom linken Maasufer; 1000 Ew. 


Schloß. Hammont, 1000 Ew. Städte. — Mehrere volkreiche 


Marktflecken und Dörfer. 


IX. Antheil am Großherzogthum Luxemburg, wozu 
auch noch jetzt der vorhin zur Provinz Lüttich gehörige Bezirk 


Marche en Famine gehört. 81 JM. 160.000 Ew. Arlon, 3600 Ew. 


Leder⸗ und Tabacksfabr., Gerberei, Torfſtecherei; in der Naͤhe das 


Eiſenwerk Clairfontaine. Houffalize, an der Ourte, altes 


Schloß; 900 Ew. Chiny, an der Semoy, 950 Ew. Virton, 


am Ton, 1400 Ew. Eiſenwerke. Buillon, an der Semon, 2800 Ew. 


Stammhaus Gottfrieds von Bouillon; Schloß. Neufchateau, in | 


einer rauhen Ardennen-Gegend; 1350 Ew. Viehhandel. La Roche, 


an der Ourthe, feſtes Schloß, 1400 Ew. Der Sarazenenthurm. 
Bastogne, in den Ardennen, 2500 Ew. Viehhandel, Torfgräberei. 


Palizeul, 900 Ew. Marche (en Famine), 1500 Ew. Viehzucht; 


in der Nähe Eiſenwerke. St. Hubert, 1500 Ew. Eiſen⸗ und Gold⸗ 

ſchmiedearbeiten, Schaf- und Wollenhandel; Potaſche. Durbu y, 600 Ew. 

8095 i, 2900 Ew. Schiefer-, Mühl⸗ und Schleifſteinbrüche 
e. 


Pen 


Geſchichte der Niederlande. 


Unter den Staaten Europa's ſpielen die Niederlande eine bedeu— 
tende Rolle, doch ſind ſie beſonders ſeit dem Losreißen von dem ſpa— 
niſchen Joche, im 16ten und I7ten Jahrhunderte, in politiſcher Be: 
ziehung wichtig geworden. Das Hauptintereſſe, welches die Nieder— 
länder im Mittelalter erwecken, iſt ihre unermüdliche Thätigkeit im 
Handel jo wie im Fabrik- und Manufakturweſen, woran ſich freilich 
auch von Zeit zu Zeit der Kampf verſchiedener Machthaber und Par— 
theien knüpft. Merkwürdig bleibt es aber, daß weder innere Verwir— 
rungen noch auch Bedrückungen einzelner Herrſcher (aus dem burgun— 
diſchen und habsburgiſchen Hauſe) die Regſamkeit und den Fleiß der 
Niederländer untergraben konnten, vielmehr wuchs ihre Ausdauer mit 
der Gefahr, ſo daß ihnen, während ſie mit äußerſter Anſtrengung ge— 
gen die Uebermacht kämpften, faſt nie die Mittel zur Fortſetzung des 
Kampfes fehlten, und ihre Wohlhabenheit ſelten erſchüttert wurde. 
Dieſe Eigenthümlichkeit des niederländiſchen Charakters, die beſonders 
bei den Bewohnern von Nordniederland recht lebendig hervortritt, iſt 
wohl zunächſt aus der Natur ihres Landes hervorgegangen, aus dem 
ununterbrochenen Kampfe gegen das trügeriſche Meer, als gegen einen 
Feind, deſſen Beſiegung ungewöhnliche Anſtrengung, Ausdauer und 
Beſonnenheit erfordert. Jahrhunderte vergingen, ehe die Niederländer 
Herren des treuloſen Elements wurden, als ſie es aber einmal gewor— 
den waren: da entwickelte ſich mit wunderbarer Schnelligkeit der, we— 
nigſtens bei den Nordniederländern bis auf dieſe Stunde herrſchende 
Handelsgeiſt, während die Südniederländer im Fabrik- und Manufak— 
turweſen wie überhaupt in jedem Zweige der Induſtrie ſich auszeich— 
neten und hierin noch jetzt ihre Hauptthätigkeit ſetzen. Dieſe verſchie— 
denartige Thätigkeit der nördlichen und ſüdlichen Bewohner der 
Niederlande hat auf ihre politiſche und kirchliche Entwickelung und auf 
ihre geiſtige Kultur einen weſentlichen Einfluß gehabt, und ſchon früh 
eine Trennung bewirkt, welche, obgleich die Niederlande zu wiederhol— 
ten Malen auf kürzere oder längere Zeit ein Ganzes bildeten, doch 
erſt in unſeren Tagen recht ſchroff hervorgetreten iſt und das gänzliche 
Losreißen der ſüdlichen Niederlande von den nördlichen zur Folge ge— 
habt hat. Die geſchichtliche Darſtellung der geſammten Niederlande, 
eins der intereſſanteſten hiſtoriſchen Gemälde, das hier freilich nur ſkiz— 
zirt werden kann, läßt ſich in ſieben Abſchnitte theilen: 

1) Von den Altejten Zeiten bis zur Vereinigung der Niederlande 
unter dem Hauſe Burgund im Jahre 1436. 
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2) Von der Vereinigung der niederlandiſchen Provinzen unter dem 
Hauſe Burgund bis zur Union von Utrecht; d. i. 1436 bis 
1579. 

3) Von der utrechter Union bis zum weſtphäliſchen Frleden; d. i. 
von 1579 bis 1648. n 

4) Von dem weſtphäliſchen Frieden bis zur Errichtung der batavi⸗ 
ſchen Republik, von 1648 bis 1795. 

5) Von der Errichtung der bataviſchen Nepublik bis zur Vereini⸗ 
gung der Niederlande mit dem franzöſiſchen Kaiſerreiche; d. i. 
von 1795 bis 1810. 

6) Von der Vereinigung der Niederlande mit Frankreich bis zur 
Vereinigung aller niederländifchen Staaten unter dem Haufe 
Oranien, von 1810 bis 1815. ö 

7) Die Niederlande unter dem Hauſe Oranien bis zur belgiſchen 
Revolution 1830. Die Niederlande nach der Trennung von 
Belgien von 1830 bis jetzt. 


Erſter Abſchnitt. g 


Von den Älteften Zeiten bis zur Bereinigung der Niederlande unter dem 
Haufe Burgund im Jahre 1486. 


Gerade das Gegentheil des hochgelegenen ſchweizeriſchen Alpen: 
landes bilden die Niederlande, wenigſtens jene ſieben vereinigten Pros 
vinzen, die oft auch den Namen Holland führen, und von denen eben 
ſo die Freiheit und mit ihr der Ruhm der Niederlande ausgegangen 
iſt, wie die Freiheit und der Ruhm der Schweiz von den Kantonen 
Schwyz, Uri und Unterwalden. Die Niederlande gleichen einem 
großen Becken, welches durch die Ardennen, Vogeſen, das Hundrücks⸗ 
gebirge, das Siebengebirge, den Speſſart, Odenwald und Harz gebils 
det und von dem alten Gränzhüter Deutſchlands, dem Rhein, durch- 
ſtrömt wird. Der ſüdliche Theil des Landes gehörte in alter Zeit 
zu Frankreich und führte den Namen „belgiſches Gallien“; nördlich 
von dem belgiſchen Gallien, zwiſchen der Maaß, der Waal und dem 
Rheine hatten die Bataver ihre Wohnſitze aufgeſchlagen, deren nörd⸗ 
liche Nachbaren, die Frieſen, eben fo wie die Bataver zu den Germa⸗ 
nen gerechnet wurden. Die beiden letzten Völker ſind es vorzüglich, 
die in den Zeiten der Römer als Beſitzer jener Ebenen genannt wer⸗ 
den, welche, den Ueberſchwemmungen des Meeres faſt immer ausge⸗ 
ſetzt, kaum für menſchliche Wohnſitze tauglich ſchienen, doch aber ſchon 
frühe die Eroberungsluſt der Römer reizten, weil gerade ihr Beſitz 
einen ſicheren Haltpunkt ſowohl gegen die germaniſchen Stämme des 
Nordens, wie auch zur Herrſchaft über das nördliche Meer bieten 
konnte. Ohne Zweifel waren die älteſten Bewohner des Landes 1 
ſcher Abkunft, doch mögen ſchon früher als ein halbes Jahrhundert 
vor unſerer Zeitrechnung chauzifche Stämme, die der Uebermacht ſtar⸗ 
kerer Nachbaren weichen mußten, vom oberen Rhein her in dieſe Nie⸗ 
derungen eingewandert fein, welche fie, ihrer natürlichen Beſchaffenhelt 
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wegen, Batavien und ſich ſelbſt nach dem Lande Bataver nannten. 


Caeſar nannt das Land Insula Batavorum, Beweis genug, daß zu 
feiner Zeit jene Einwanderung längſt ſtattgefunden hatte. Stamm: 
verwandte der Bataver waren die Kanninefaten, ein Volk, deren Na: 
men verſchieden gedeutet wird. Sie verſchwinden noch früher als die 
Bataver und Bructener aus der Geſchichte, während die Frieſer Jahr⸗ 
hunderte lang mit großem Glücke für ihre Freiheit gekaͤmpft und ihren 
Namen bis auf dieſen Tag erhalten haben. Der politiſche Verband 
dieſer Völker, ihre inneren Einrichtungen, Sitten und Gebräuche tru— 
gen das germaniſche Gepraͤge; auch ihre äußere Erſcheinung, die rie⸗ 
ſige Geſtalt des Körpers, der kühne, fruchtloſe Blick des blauen Au⸗ 
ges, die langen, goldgelben Haare, ſprachen für die germaniſche Ab: 
kunft, desgleichen ihr kriegeriſcher Sinn und ihre Liebe zur Freiheit. — 
Mit der römischen Welt wurden die Bataver, etwa 54 Jahre vor 


und bis zur Mündung des Rheins vordrang. Er trat mit der, ihm 
eigenthümlichen Vorſicht und Klugheit gegen die Bataver auf, und 
da er in ihnen einen erblichen Haß gegen die Germanen, von welchen jene 
aus ihren früheren Wohnſitzen vertrieben waren, vorfand, ſo wurde es 
ihm nicht ſchwer, mit den Batavern ein Bündniß zu ſchließen, in 
welchem dieſe den ſchmeichelhaften Namen „Freunde und Brüder“ 
des römiſchen Volkes erhielten. In Folge dieſes Freundſchaftsbünd⸗ 
niſſes traten bataviſche Jünglinge in römiſche Kriegsdienſte und zeich⸗ 
neten ſich in fernen Gegenden durch ihre Tapferkeit ſo aus, daß ſie 
ſpäter, als die Republik in ein Kaiſerthum umgewandelt ward, die 
Leibwache der Kaiſer bildeten. Die Verbindung mit Rom hatte übri⸗ 
gens für die Bataver weſentliche Vortheile, und abgeſehen davon, daß 
ſie mit römiſcher Kriegskunſt vertraut wurden, erfreute ſich auch ihr 
Land von Seiten der Römer wichtiger Verbeſſerungen, beſonders aber 
wurden Kanäle, Dämme, Straßen und feſte Plätze angelegt, die 
freilich vorläufig nur den Römern in ſofern nützlich waren, ats die 
bataviſche Inſel ihnen zum Stützpunkte bei ihren Unternehmungen 
gegen die germaniſchen Völker diente. Schon im 12. Jahre v. Ch. 
G. ließ Claudius Druſus, der Stiefſohn des Auguſtus, jenen großen 
Kanal anlegen, der nach ihm Fossa Drusiana genannt worden iſt 
und keinen anderen Zweck hatte, als ſeiner Flotte einen gefahrloſeren 
Weg in den Zuyderſee zu bahnen. Es gelang ihm auf dieſe Weiſe, 
die Frieſen tributpflichtig zu machen. Mit gleichem Glücke bezwang 
nach ihm der verſchlagene Tiberius die Kanninefaten und Attuarier, 
und der Sohn des Druſus, der tapfere Germanicus, brachte zuletzt 
alle dieſe Völker unter das Joch Rom's. Die Bataver hatten die 
Römer in allen dieſen Kämpfen unterſtützt, allein als am römiſchen 
Hofe im erſten Jahrh. n. Ch. G. die Sittenverderbniß immer mehr 
eintiß, als Tyrannen wie Caligula, Claudius und Nero den Kaiſer— 
thron mit den abſcheulichſten Graufamkeiten befleckten, ja als Nero 
den edlen bataviſchen Jüngling Julius Paulus Civilis hinrichten und 
ſeinen Bruder Claudius Civilis einkerkern ließ: da wurden die Bata— 


ver unruhig und konnten nur dadurch beſänftigt werden, daß der Kai- 


ſer Galba, der dem Nero auf dem Throne gefolgt war, dem Clau⸗ 
dius Civilis die Freiheit gab und ihm die Rückkehr in ſeine Heimath 
bewilligte. Indeß nur kurze Zeit blieben die Bataver ruhig; ſchon 


34 v. 
unſerer Zeitrechnung bekannt, zur Zeit, als Caeſar die Belgen bekriegte“ 
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69 n. 69. n. Ch. G. erhoben ſie ſich gegen die Tyrannei des Vitellius. 
Ch G. Sie drangen, von Claudius Civilis geführt und in Vereinigung mit 


24 


* 


496 


den Bructerern, Kanninefaten und Frieſen, gegen die römifchen Legio⸗ 
nen vor, überwanden mehrere Cohorten und zwangen 5000 Mann, 
die ſich in dem befeſtigten Lager bei Vetera, nicht weit von dem heu⸗ 
tigen Weſel, fefigefegt hatten, zur Uebergabe und zur Eidesleiſtung 
zu Gunſten des galliſchen Reichs. Das Glück begünſtigte die Unter⸗ 
nehmung des Civilis, aber bald erbleichte ſein Stern vor dem des 
Cerialis, des Feldherrn Vespaſians; doch erkämpfte ſich Civilis 
noch einen ehrenvollen Frieden, ſein Volk trat wieder mit den Römern 
in freundſchaftliche Verhältniſſe und ſandte unter den nächſtfolgenden 
Kaiſern ſeine Jünglinge zum Waffendienſte den römiſchen Heeren zu. 
Das ganze zweite Jahrhundert hindurch, ja bis faſt zur Mitte des 
dritten laſſen ſich die Bataver geſchichtlich verfolgen, dann aber ver⸗ 
liert ſich ihr Name in dem der ſaliſchen Franken, die ſchon um 244 
ſich eines Theiles von Batavien bemächtigen, ſich immer weiter aus⸗ 
dehnen und dann, bis zum fünften Jahrhunderte hin das Hauptvolk 
werden, das ſich in dieſen Gegenden, aus denen die Stämme der 
Bructerer und Kanninefaten längſt verſchwunden waren, zur Herr— 
ſchaft erhebt. Die bataviſchen Cohorten, die unter den Römern dien: 
ten, wurden theils nach Gallien, theils nach Rhätien verpflanzt, und 
von dem ganzen Volksſtamme erhielt ſich nur ein kleiner Theil, dem 


1 


in feiner Se der unbedeutend Landſtrich verblieb, der jetzt den 


Namen Betuve führt Von der geſammten alten Bevölkerung der 
Niederlande waren nur die Frieſen übrig geblieben, die mit beiſpiello⸗ 
ſer Tapferkeit ſich in ihren, freilich nicht leicht zugänglichen Wohn— 
ſitzen behaupteten. Die Franken ſcheinen vorzuͤglich die Rheinufer in 
Beſitz genommen zu haben, zugleich tritt auch am Anfange des Sten 
Jahrhunderts ein ſueviſcher Volksſtamm als Herr derjenigen Inſeln 
auf, die jetzt die Provinz See- oder Zeeland bilden. Auch gegen dieſe 
Sueven behaupteten ſich die Frieſen, wenigſtens auf den Inſeln, de— 
ren ſie ſich einmal bemächtigt hatten. — Mit dem Auftreten Clod⸗ 
wig's gegen Ende des öten Jahrh. erhält die Geſchichte der Franken 
mehr Licht. Der glänzende Sieg, den er (496) bei Tolbiacum (Züls 
pich) über die Alemannen, mit denen ohne Zweifel auch Frieſen verei⸗ 
nigt waren, davon trug, führte ihn und viele vornehme Franken dem 
Chriſtenthume zu, und feit dieſer Zeit hatten Clodwig und feine Nachkem⸗ 
men einen zwiefachen Beweggrund zum Kampfe gegen die Frieſen, 
wider die ſich ſchon im 6. und 7. Jahrhunderte ein anderer Feind, 
die Normänner, erhob. Auch dieſer Gefahr widerſtanden die Frieſen 


mit demſelben Erfolge, wie fie bereits den Franken Trotz geboten hat- 


ten. Es iſt möglich, daß die Frieſen in dieſer Zeit durch einige ſäch⸗ 
ſiſche Stämme, die ſich unter ihnen niederließen, verſtärkt wurden, 
wenigſtens läßt der Haß, den die Sachſen gegen die Franken hegten, 
dies vermuthen. Von den fränkiſchen Königen aus merovingiſchen 


Stamme war es beſonders Dagobert (er regierte in der erſten Hälfte 


des 7. Jahrhunderts) der faſt ununterbrochen gegen die Frieſen kaͤmpfte 
und die größten Anſtrengungen machte, um ſie für das Chriſtenthum 


zu gewinnen. Alle feine Verſuche ſcheiterten, ja die Kapelle, welche er 
zu Utrecht geſtiftet hatte, wurde ſogar von den Frieſen zerſtört. Nach 


ihm verſanken die fränkiſche Könige in immer größere Schwäche; fie 
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überließen die Verwaltung des Reichs ihren erſten Dienern, den Haus— 
meiern (Majores domus), die ſich noch im Laufe des 7. Jahrhunderts 
mit ſolcher Kraft erhoben, daß Pipin von Heriſtall faſt alle Macht in 
ſich vereinigte. Schon er wurde den Frieſen ſehr gefährlich, als ihm 
aber 714 fein tapferer Sohn Karl, genannt Martell (der Hammer) 71 
folgte, erlitten die Frieſen um 717 eine ſo gewaltige Niederlage, daß 717 
ſich ihr Anführer Radbod zur Annahme des Chriſtenthums entſchloß, 
aber in demſelben Augenblicke, als er die Taufe empfangen ſollte, wie— 
der zurücktrat, weil er nach dem Tode lieber mit ſeinen Vorfahren die 
Freuden Walhalla's als die des chriſtlichen Paradieſes, wohin jene 
(nach dem Ausſpruche des Prieſters) niemals gelangen konnten, thei— 
len wollte. Andere Unternehmungen hielten Karl Martell zurück, 
ſeine Züge gegen die Frieſen fortzuſetzen, und erſt, nachdem er die 
Araber gedemüthigt, vernichtete er (736) den Kern des frieſiſchen Hee- 736 
res, verwüſtete ihre Felder, zerſtörte ihre Heiligthümer und unterwarf 
ſie auf kurze Zeit der fränkiſchen Herrſchaft. Nach dieſer gewaltigen 
Niederlage wurden alle Vorkehrungen getroffen, die Frieſen zum Chri— 
ſtenthume zu bekehren; die oft zerſtörte Kapelle zu Utrecht ward in 
eine Metropolitankirche umgewandelt, und dem Heidenbekehrer Willibrod 
die Verbreitung der chriſtl. Lehre unter die Frieſen aufgetragen. So eifrig 
ſich auch Willibrod in ſeinem Amte zeigte, ſo gering war der Erfolg ſeines 
Beſtrebens, und als ſich der berühmte Winfried oder Bonifaz, gewöhnlich 
der Apoſtel der Deutſchen genannt, aufmachte, um den Frieſen das 
Evangelium zu predigen, ward er bei Dokkum, nördlich von Leuwaar— 
den belegen, im J. 754 erſchlagen. Um ſeinen Tod zu rächen, fiel 784 
Pipin der Kleine, der Sohn und Nachfelger Karl Martell's, mit 
Heeresmacht in Friesland ein, ohne andere Vortheile zu erlangen als 
eine Verheerung der frieſiſchen Fluren. Nach Pipin den Kleinen trat 
fein Sohn Karl d. Gr. an die Spitze des fränkiſchen Staates. Wie 
gegen die Sachſen, ſo kämpfte er auch gegen die Frieſen. Er vertrieb 
ſie aus den Gegenden zwiſchen der Maas und Waal und unterwarf 
dieſelben dem, 785 errichteten Bisthume Utrecht, ſetzte aber zugleich 788 
auch weltliche Grafen ein. Auch Zeeland, das jetzt zum erſten Male 
ſo genannt wird, ward in mehrere Grafſchaften getheilt, unter denen 
die Inſel Walcheren als eine beſondere Grafſchaft die bedeutendſte 
war. Bis zu Anfang des 9. Jahrhunderts focht Karl d. Gr. gegen 
die Frieſen und Sachſen; dann aber vereinigte er ſich in dem Frieden 
zu Selz (803) mit beiden Völkern und brachte ſie dahin, daß ſie ſich 
gegen Anerkennung ihrer Freiheit und Bewilligung gleicher Rechte mit 
den Franken der fränkiſchen Herrſchaft unterwarfen. Es trat nun das 
frieſiſche Volk ganz in dieſelben Verhältniſſe, in welche bereits die Ale— 
mannen und Baiern getreten waren; ſie ließen ſich in großer Anzahl 
taufen, erkannten den Kaiſer als ihren Oberlehnsherrn an und wur— 
den durch kaiſerliche Sendboten nach ihren eigenen Geſetzen regiert; 
jedoch muß bemerkt werden, daß die Frieſen von der geiſtlichen und 
weltlichen Lehnsbarkeit frei blieben. Friesland bildete bis gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts eine Verbindung freier Kantone, deren Abge— 
ordneten ſich zu beſtimmten Zeiten unter der heiligen Eiche von Upſtal 
verſammelten und dort ihre Magiſtratsperſonen und Feldherren erwähl⸗ 
ten. Wie ſie in ihrer politiſchen Verfaſſung viele althergebrachte Ge⸗ 
wohnheiten beibehielten, jo auch in ihren religiöſen Einrichtungen, des 
nen, auch nachdem ſie zum Chriſtenthume übergetreten waren, immer 
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noch viele heidniſchen Gebräuche anklebten. Die frieſiſchen Prieſter 
blieben auch in ihrem geiſtlichen Ornate heftige Eiferer gegen unbe⸗ 
dingten Gehorſam, und ihre Widerſetzlichkeit gegen erzbiſchöfliche Be⸗ 
fehle artete oft in ſo große Hartnäckigkeit aus, daß ſie von den recht⸗ 
gläubigen Prieſtern verachtet und gar nicht für Geiſtliche gehalten 
wurden. — In den großen Verwirrungen, welche nach dem Tode 
Karl's des Großen über das weit ausgedehnte fränkiſche Reich aus: 
brachen und faſt das ganze neunte Jahrhundert hindurch herrſchen, 
findet man, beſonders in Bezug auf die Niederlande, wenig geſchicht⸗ 
liche Gewißheit. Die von Karl eingeſetzten Sendgrafen waren nicht 
erblich und mit ihrem Wechſel erlitt in der Regel das Territorium, 
das ihnen zu ihrem Wirkungskreiſe angewieſen war, eine Namensver⸗ 
änderung, da auf eben dies Territorium die Grafen oftmals ihre Na- 
men übertrugen. Nach dem Vertrage von Verdun (843) bildeten die 
Miederlande einen Theil von Lotharingien, allein ſchon nach dem Tode 
Lothar's wurden ſeinem gleichnamigen Sohne von ſeinen Oheimen, 
Ludwig dem Deutſchen und Karl dem Kahlen von Frankreich, die 
väterlichen Beſitzungen entriſſen, doch geriethen Beide darüber ſelbſt 
in Streit und führten blutige Kriege gegen einander. Am Anfange 
des zehnten Jahrhunderts ſtarben die deutſchen Karolinger mit Lud— 
wig dem Kinde aus, und Lotharingien wurde nun auf kurze Zeit ein 
Beſitzthum des Königs von Frankreich, Karl's des Einfältigen. Doch 
ſchon der erſte deutſche Kaiſer des ſächſiſchen Hauſes, Heinrich der 
Städteerbauer (von 919 bis 936), endigte den Streit durch den Ver⸗ 
gleich zu Bonne. Dieſem zufolge gab er ſeine Tochter Gerberge dem 
Herzoge Gieſelbert von Lothringen zur Gemahlin und von dieſer Zeit 
bildeten die Niederlande d. h. Nieder-Lothringen und Friesland einen 
Theil des deutſchen Reichs. Während die Niederlande durch die 
Kriege, welche um den Beſitz von Lothringen zwiſchen Dentfchland 
und Frankreich geführt wurden, außerordentlich viel zu leiden hatten, 
festen auch die Normänner ihre räuberiſchen Einfälle fort, in keiner 
anderen Abſicht, als um ſich an den niederländiſchen Küſten feſte 
Wohnſitze zu erwerben. Noch unter den karolingiſchen Königen hate 
ten fie die Städte Nimwegen, Aachen und Köln zerſtört und ſich da- 
durch in den Beſitz des Landſtrichs Betuve geſetzt, der ihnen auch 
förmlich abgetreten wurde. Mit dem Gebiete von Betuve erhielten ſie 
zugleich die in jener Zeit bedeutende Handelsſtadt Wyk-Tednurſtede, 
und nachdem ſie auf dieſe Weiſe einen Haltpunkt gewonnen, verheerten ſie 
beſonders Friesland und Zeeland, bis ſie endlich durch die Tapferkeit 
der Frieſen und eines Grafen von Betuve wiederum aus den Nieder 
landen vertrieben wurden. Trotz dieſer vielfachen Schickſale war die 
Betriebſamkeit der Niederländer, die damals den allgemeinen Namen 
„Frieſen“ führten, nicht unterdrückt, vielmehr zu größeren Anſtrengun⸗ 
gen angefeuert worden, fo daß gerade hier ein Wohlſtand herrſchte, 
deſſen ſich kein anderes europäiſches Land erfreute. Handel und Ges 
werbe, verſteht ſich auf der Stufe der damaligen Zeit, bluͤhten, und 
was die Thätigkeit der Einwohner immer mehr anſpornte, war die bes 
ſtändige Sorge, ſich gegen die Verheerungen des Meeres zu ſchützen. 
Uebrigens führten die Niederlande im 9. Jahrhunderte noch den Na⸗ 
men Friesland, das freilich in drei, ebenſo benannte Theile getrennt 
wurde, aus welchen jedoch in den ſpäteren Jahrhunderten die Benen⸗ 
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nungen Friesland, Holland und Geldern hervorgingen, wobei zu be⸗ 
merken iſt, daß zu dem alten Friesland auch ein Theil von Flandern 
gehörte. — Mit dem Jahre 925, in welchem der Vertrag zu Bonne 
die Niederlande oder vielmehr Niederlothringen und Friesland zu Thei⸗ 
len des deutſchen Reichs machte, gewinnt die Lage dieſer Länder eine 
andere Geſtalt. Noch ehe diefer Vertrag abgeſchloſſen ward, hatte 
Kaiſer Heinrich I. einem ſeiner tapferen Kampfgenoſſen mit Namen 
Dietrich oder Dieck, mehrere anſehnliche Beſitzungen zwiſchen der 
Maas und dem Rheine geſchenkt und ihm wahrſcheinlich das Amt 
eines Grafen übertragen, eine Würde, von deren Erblichkeit in jener 
Zeit noch nicht die Rede ſein konnte. Dieſer Dietrich iſt ohne Zwei— 
fel der Stammvater der Grafen von Holland, ein Geſchlecht, das 
ſich bis gegen Ende des 13. Jahrhunderts in Holland behauptete und 
oftmals mit den Biſchöfen von Utrecht in Fehde lag oder mit dieſen 
vereinigt gegen die Frieſen focht, die für die Aufrechthaltung ihrer 
Freiheit mit bewunderungswürdiger Tapferkeit kämpften. Das ganze 
zehnte Jahrhundert hindurch ward von beiden Seiten geſtritten, ohne 
daß die Grafen von Holland auch nur einigen Vortheil gewannen. 
Dagegen gelang es ihnen mit beſſerem Erfolge, ſich ſowohl von den 
Herzögen von Lothringen wie auch vom deutſchen Reiche frei zu ma— 
chen und anſehnliche Theile von Zeeland und Flandern an ſich zu 
bringen. Schon Dietrich III. erhob ſich am Anfange des 11. Jahr⸗ 
hunderts zum unabhängigen Fürſten, und gründete (1018) die Stadt 1018 
Dortrecht, die er einigen, mit ihm befreundeten Frieſenſtämmen über⸗ 
ließ. Von der ſich ſelbſt angemaßten Würde machte er ſogleich auf 
Koſten des kaiſerlichen Anſehns Gebrauch, indem er die Schifffahrt 
auf der Maas und Waal durch Errichtung von Zollhäuſern erſchwerte, 
ein Verfahren, welches Kaiſer Heinrich II. ſo erbitterte, daß er, in 
Verbindung mit vielen lothringiſchen Edeln, ein Heer gegen ihn aus⸗ 
ſchickte, daß von Gottfried II., dem Herzoge von Lothringen, angeführt 
aber bei der Belagerung von Dortrecht faſt ganz aufgerieben wurde. 
Dieſer Sieg Dietrichs III. gründete die Macht ſeines Hauſes, erhob 
auch zugleich das Anſehn Dortrechts, deſſen Wohlſtand die Grafen 
von Holland durch ausgedehnte Freibriefe begünſtigten. Der Nach⸗ 
folger Dietrichs III., Graf Dietrich IV., ſocht mit gleichem Glücke 
gegen Kaiſer Heinrich III., dem zweiten Herrſcher aus dem ſaliſchen 
Hauſe. Das kaiſerliche Heer, von Heinrich III. ſelbſt angeführt, ward 
vernichtet (1049), und ebenſo bald darauf die Streitkräfte, welche die 
Kirchenfürſten von Köln, Lüttich und Utrecht gegen Dietrich IV. führ: 
ten. Dennoch unterlag der tapfere Graf ſeinen Feinden; er ward er— 
mordet. Sein Bruder, Floris J., der um 1058 zur Herrſchaft 
gelangte, vertheidigte mit derſelben Tapferkeit ſeine Rechte, verlor aber 
bei einem Ueberfalle fein Leben. Nun vereinigten ſich die Erbfeinde 
der Grafen von Holland, die ſchon oben erwähnten Biſchöfe und ver— 
trieben, begünſtigt von den unruhigen Zeiten während der Minderjäh— 
rigkeit Kaiſer Heinrich's IV., den unmündigen Sohn des Grafen Flo— 
ris, den jungen Dietrich V., der erſt ſpäter die väterlichen Beſitzun⸗ 
gen wieder erlangte. — Im Laufe des 12. und 13. Jahrhunderts 
wuchs die Macht der Grafen von Holland immer mehr, doch auch 
das Land ſelbſt, beſonders aber die Städte, blühten kräftiger empor 
und die Bevölkerung wuchs durch zahlreiche Einwanderungen. Die 
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Freiheit der Gemeinden bildete ſich vorzüglich unter den Frieſen aus, 
die ſogar die wenigen feſten Schlöffer der Adligen zerſtörten, um der 
Willkühr jede Schutzwehr zu rauben. Von Leibeigenſchaft war unter 
den Frieſen keine Spur zu finden, und auch in den Grafſchaften Hols 
land und Geldern ſo wie im Bisthume Utrecht wirkten die Kreuzzüge 
weſentlich darauf ein, die Leibeigenſchaft entweder ganz abzuſtellen oder 
doch zu erleichtern. Dagegen ſpielten die Städte auch in dieſen Län: 
dern eine wichtige Rolle: ſchon in jenen Zeiten traten ſtädtiſche Dez 
putirte zu den Ständeverſammlungen und hielten der Macht des Adels, 
der übrigens nach und nach ſeine Bedeutung verlor, das Gleichgewicht. 
Wie hoch bis gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts das Anſehn der 


Grafen von Holland geſtiegen war, beweiſt die Rolle, welche Wil⸗ 


helm J. ſpielte. Er ward, freilich nur von der Prieſter-Parthei, im 
J. 1246 zum Gegenkönig gegen den Hohenſtaufen Friedrich II. ges 
wählt, ein Ereigniß, welches hinlänglich beweiſt, daß das- gräflich⸗hol⸗ 
ländiſche Haus entweder in ſich große Macht vereinigte oder auf ei⸗ 
nen kräftigen Anhang rechnen durfte. Daß Wilhelm J. den Erwartun⸗ 
gen nicht entſprach, die feine Parthei in ihn ſetzte, lag theils in feiner 


Perſon, theils in der allgemeinen Achtung, die man ſeinem Gegner 


bewies. Wilhelm verlor ſein Leben in einem Feldzuge gegen die Frie⸗ 
ſen (1256). Seiy Sohn Floris V. ſuchte ſich beſonders die Städte 
geneigt zu machen, woraus hervorzugehen ſcheint, daß ſein Vater dies 
vernachlaſſigt hatte. Er erwarb ſich auf dieſe Weiſe die Gunſt des 
Volkes in hohem Grade und zog ſich auf der anderen Seite den 
Haß des Adels in gleichem Maaße zu. Die Folge davon war, daß 
mehrere Großen eine Verſchwörung anzettelten und Floris ermordeten. 


Er hinterließ einen Sohn Johann, der mit einer Tochter Eduard's IJ. 


von England vermählt war, und eine Schweſter, die dem Grafen 
Johann von Hennegau ihre Hand gereicht hatte. Johann I., der 


Sohn Floris V., ſtarb 1299 als der Letzte ſeines Stammes, und 
nun folgte ihm ſein Oheim, der Graf Johann von Hennegau, der 
mit Einwilligung der Städte und des Adels die Herrſchaft antrat 


und ſich Johann II. Graf von Holland und Hennegau nannte. Die 
wirkliche Vereinigung beider Länder ſcheint Johann II. nicht bewirkt 
zu haben, doch ſchon unter ſeinem Sohne, Wilhelm III., wurde Hen— 
negau, Holland und Zeeland eng verbunden und der Einfluß des bi: 
ſchöflichen Stuhles zu Utrecht dadurch geſchmälert, daß auf denſelben 


nur Geiſtliche erhoben wurden, die von dem Grafen Wilhelm abhaän⸗ 


gig waren. Hierzu kam noch, daß die Frieſen ihn als ihren Ober- 
herrn anerkannten, und daß Wilhelm theils durch ſeine Gemahlin, 


eine franzöſiſche Prinzeſſin, theils durch ſeine Töchter, von denen die 
eine, Margaretha, mit dem deutſchen Kaiſer Ludwig dem Baier, die 


andere, Philippe, mit dem Könige Eduard III. von England vermählt 


war, ſeinem Hauſe mächtige Verwandte erworben hatte. Alle dieſe 
Verbindungen wirkten einflußreich auf das Land ſelbſt zurück; überall 
zeigte ſich eine unermüdliche Thätigkeit; der blühende Wohlſtand der 


holländiſchen Städte gab dem Lande und feinen Herrſchern ein über- 


wiegendes Anſehn vor den übrigen Staaten Europa's. — Der Sohn 4 


Wilhelm's III., Wilhelm IV. folgte ganz den politiſchen Anſichten feis 


nes Vaters und beförderte wie jener das Emporkommen der Städte. 
Amſterdam, vorher nur ein winziger Flecken, erhob ſich unter ihm zur 


* 
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Stadt, und erhielt ſo ausgedehnte Freiheiten und Privilegien, daß es 
bald mit den anſehnlichſten Städten wetteifern konnte. Wunderbar 
bleibt es, daß Graf Wilhelm gegen die Frieſen ganz anders verfuhr; 


nicht zufrieden damit, daß ſie ihn für ihren Oberherrn anerkannten, 


wollte er ſie vielmehr ganz von ſeinem Willen abhängig machen und 
deshalb erbaute er mehrere Burgen in ihrem Lande. Sofort empör⸗ 
ten ſich die Frieſen und vernichteten das Heer des Grafen Wilhelm 
(1345) gänzlich; er ſelbſt fiel in der Schlacht und mit ihm die Blüthe 
des Adels von Holland, Zeeland und Hennegau. Mit Wilhelm 
erloſch der Mannsſtamm des Hauſes Hennegau und ihm folgte ſeine 
Schweſter Margaretha, die Gemahlin Kaiſer Ludwigs des Baiern, 
welche von den Städten und dem Adel als Gräfin von Holland an— 
erkannt wurde, ſich aber vorher verpflichten mußte, niemals ohne Ein— 
willigung der Stände einen Krieg anzufangen. Sie ernannte ihren 
zweiten Sohn Wilhelm zu ihrem Nachfolger, der, als ihm die 
Mutter zu lange lebte, mit den Waffen gegen ſie auftrat und einen 
Kampf veranlaßte, der erſt mit dem Tode Margaretha's (1355) en⸗ 
dete. In dieſem unnatürlichen Streite bildeten ſich die beiden Par— 
theien der Kabeljaue und Haken oder der rothen und grauen Hüte, 
von denen die erſte die Rechte des treuloſen Wilhelm verfocht. Gleich 
den Guelſen und Ghibellinen Italiens ftanden dieſe Partheien mit der 
größten Erbitterung ſich einander gegenüber; die heiligſten Bande 
des Blutes wurden zerriſſen; Meineid und Verrath löſten alle trautes 
ren Verhältniſſe auf. Die blutigen Kämpfe, welche aus der Eiferſucht 
und dem Haſſe dieſer Factionen nothwendig hervorgehen mußten, wü— 
theten faſt anderthalb Jahrhunderte hindurch und äußerten, wenn auch 
im Allgemeinen der Wohlſtand nicht zerrüttet ward, doch um ſo nach— 
theiligere Folgen auf die ſittliche Entwicklung. Der treuloſe Wil— 
helm V. verfiel bald der Strafe der rächenden Nemeſis; er wurde 
wahnſinnig, blieb neunzehn Jahre hindurch ſeines Verſtandes beraubt 
und ſtarb 1377 ohne andere Erben als einen jüngeren Bruder zu 
hinterlaſſen. Dieſer jüngere Bruder, der Herzog Albert, der jüngſte 
Sohn Ludwig's des Baiern aus ſeiner Ehe mit Margaretha von Hol— 
land, ſuchte vielleicht die ſtreitenden Partheien zu verſöhnen, oder er 
begünſtigte die eine zum Nachtheil der anderen, genug er ward ge— 
zwungen, ſich zuletzt an die Spitze einer Faction zu ſtellen, während 
die andere ſich den Sohn Alberts, den jungen Herzog Wilhelm VI., 
zum Führer wählte. Vater und Sohn kämpften gegen einander, und 
als auf Anſtiften der Haken⸗Parthei und unter Mitwirkung des jun— 
gen Herzogs Wilhelm die ſchöne Aleide von Pölgeſt, die Geliebte des 
ilteren Herzogs Albert, ermordet worden, da kannte der Haß und die 
Erbitterung keine Gränzen mehr. Albert wüthete gegen Freund und 
Feind; die edelſten Geſchlechter Holland's ſtürzte fein Zorn in's Wer: 
derben, und er würde des eigenen Sohnes nicht geſchont haben, hätte 
ſich nicht dieſer durch die Flucht gerettet. Während Albert mit feinen 
Unterthanen in ſchwerer Fehde lag und nur darnach ſtrebte, ſich die 
Herrſchaft zu ſichern, mußte er nothwendig dazu getrieben werden, die 
Freiheit der Frieſen zu vernichten. Da dieſe unter ſich uneinig waren, 
und dem Herzoge Albert von allen Seiten Ritter zuſtrömten, ſo 
glaubte er um ſo ſchneller zum Ziele zu kommen. Mit beinahe 100,000 
Mann drang Albert in Friesland ein; ihm entgegen ſtellten ſich nur 
30,000 frieſiſche Bauern, feſt entſchloſſen, ihre Freiheit nur mit ihrem 
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Leben zu verkanfen. Die fanden faſt Alle ihren Untergang, aber auch 

das Heer Albert's war ſo mitgenommen worden, daß er aus dem 

Siege nicht bedeutende Vortheile ziehen konnte. Schon nach wenigen 
Jahren erhoben ſich die Frieſen von neuem, zerſtörten die, in ihrem 

Lande erbauten Burgen und erlangten in kurzer Zeit ihre Unabhän⸗ 
gigkeit wieder. Herzog Albert ſtarb 1404, und erſt jetzt kehrte ſein 
Sohn Wilhelm VI. nach Holland zurück. Herzog Wilhelm nahm 
gegen die Frieſen eine friedlichere Stellung an, dagegen ſuchte er den 
mächtig gewordenen Adel zu unterdrücken. Aus ſeiner Ehe mit Mar⸗ 
garetha von Bourbon hatte er nur eine Tochter, die durch ihre Schid: 
ſale bekannte Jakob aͤa von Holland. Sie wurde dem Herzoge Jo⸗ 


hann von Touraine und Grafen von Ponthieu, dem zweiten Sohne 


1417 


1436 


des Königs Karl's VI. von Frankreich, vermählt, und hatte die Aus: 
ſicht, da ihr Gemahl durch den Tod ſeines älteren Bruders Dauphin a 
geworden, den Thron von Frankreich mit zu beſteigen. Indeß Jo⸗ 
hann ſtarb ſehr frühe, wahrſcheinlich an Gift, und 1417 wurde Ja⸗ 
kobäa auch ihres Vaters durch den Tod beraubt. Das junge Weib 
konnte ſich in dem wilden Treiben der, von neuem erwachten Parthei⸗ 

kämpfe nicht aufrecht erhalten, und vermählte ſich daher wider ihren 
Willen, auf Veranlaſſung der Haken-Parthei, mit dem Herzoge os 

hann von Brabant. Der ohnehin ſchwache Johann verfolgte feine 

Gemahlin, welche ihm offen ihre Abneigung zeigte, mit ſo läſtiger Ei⸗ 
ferſucht, daß Jakobäa nach England floh und hier dem Herzoge Hum⸗ 
phrey von Gloceſter ihre Hand reichte. Gloceſter hatte gehofft, ſich 

durch die Beſitzungen Jakobäa's zu bereichern; er forderte dieſe auch 
von Johann von Brabant zurück, bewirkte jedoch dadurch, daß ſich 

der Heng Philipp der Gute von Burgund, bisher ein treuer Merz 

bündeter Englands gegen Frankreich, wieder mit Frankreich verſöhnte 

und hartnäckig die Herausgabe der Erbbeſitzungen Jakobäa's vermeis 

gerte. Als ſich Gloceſter auf ſolche Weiſe in ſeinen Hoffnungen ges 

täuſcht ſah, verließ er die unglückliche Jakobäa, der zuletzt kein anderer 
Ausweg offen blieb, als nach den Niederlanden zurückzukehren und 
ſich dem Herzoge von Burgund, ihrem Oheime von mütterlicher Seite, 
in die Arme zu werfen. Sie erkannte Philipp von Burgund als ih⸗ 
ren Nachfolger an und verpflichtete ſich, ohne feine und die Einwilli— 
gung der holländiſchen Stände nie wieder eine Ehe einzugehen. Ja⸗ 
kobäa zog ſich in den Privatſtand zurück und lebte nur dem Anden⸗ 
ken des edlen Frank von Borſelzn, eines ſchönen Jünglings, der fie 
einſt auf der Jagd aus großer Lebensgefahr gerettet und den fie wirk— 
lich liebte. Jahre lang beweinte ſie ſeinen Tod. Da trat er plötzlich, 
nachdem ſie ſchon jene drückenden Bedingungen mit ihrem Oheime 
eingegangen, wieder vor fie als Statthalter von Holland und Zee 
land. Ein Aufſtand zu Gunſten Jakebäa's, angeſtiftet von Frank 
von Borſelen, mißglückte; der Geliebte der Fürſtin gerieth in Gefan⸗ 
genſchaft und nur durch eine völlige Entſagung ihrer Anſprüche auf 
Hennegau und Holland konnte ſie ſein Leben retten. Sie vermählte 
ſich mit Frank von Borſelen und fand an der Seite des treuen Gate 
ten Erſatz für den Verluſt fürſtlichen Glanzes. Ihr Tod fällt in das 

Jahr 1436. Sie war die letzte Gräfin von Holland. Während ale 
ler dieſer Verwirrungen hatten auch andere Unglücksfälle die Nieder⸗ 
lande heimgeſucht. So hatte die Maas im J. 1421 die großen 
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Dämme in der Nähe von Dortrecht durchbrochen und in einer Nacht 
72 Dörfer und die, fie umgebenden blühenden Fluren vernichtet. Den: 
noch befanden ſich beſonders Holland und Zeeland in einem gedeihli— 
chen Zuſtande; eine nicht geringe Anzahl bedeutender Städte jener 
Provinzen gehörten zum Hanſabunde, und wuchs ſchon dadurch der 
Handel und Verkehr, ſo eröffnete ſich den Niederlanden durch den 
Heringshandel, ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts, eine Erwerbs— 
quelle, die zu dem Wohlſtande Hollands nicht wenig beigetragen hat. 
Der Seehandel rief natürlich ſchon früh eine Seemacht hervor, die 
ſich in kurzer Zeit ſo raſch vervollkommnete, daß ſich die Holländer 
7 den gefürchteten Seemächten des Nordens entgegen ſtellten 
onnten. N 


Zweiter Abſchnitt. 


Von der Vereinigung der niederländiſchen Provinzen unter dem Hauſe 
Burgund bis zur Union von Utrecht, d. i. von 1436 bis 1579. 


Die inneren Urſachen, welche die ſüdlichen oder belgiſchen Nie— 
derlande von den nördlichen trennen und über kurz oder lang noth⸗ 
wendig trennen mußten, traten ſchon in jener Zeit auffallend hervor. 
Die belgiſchen Niederlande ſtanden bei weitem in näherer Beziehung 
zu Frankreich als zu Deutſchland; die Vaſallen derſelben nahmen die 
franzöſiſche Sprache an, die bald allgemein wurde, auch mögen ſich 
hier Ueberreſte der urſprünglich galliſchen Bevölkerung erhalten haben. 

Dagegen blieben die nördlichen Niederlande ihrer deutſchen Abkunft in 
allen Dingen treu, nicht zu gedenken, daß die nähere Verbindung mit 
Deutſchland durch deutſche Flüſſe und die Nordſee den urſprünglichen 
Charakter des Volks, der ſich beſonders in dem frieſiſchen Stamme 
abſpiegelte, erhalten mußten. Nichts deſto weniger wußten ſich die 
Grafen von Holland ſehr früh von den Verpflichtungen, die ihnen als 
Vaſallen des deutſchen Reichs auferlegt wurden, los zu machen; ſie 
beſchickten die Reichstage faſt nur durch Abgeordnete und ſtellten den 
Kaiſern äußerſt ſelten Truppen zu ihren Zügen nach Italien. Es er— 
giebt ſich hieraus von ſelbſt, daß die Kaiſer ihrer Seits nur einen ges 
ringen Einfluß auf dieſe Länder ausübten, und als in der erſten 
Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts das Haus Burgund ſeine Hand 
nach den nördlichen Niederlanden ausſtreckte, befand ſich das deutſche 
Reich unter Kaiſer Sigismund, dem Luxemburger, theils wegen der 
Kirchenſpaltung, theils wegen der Huſſitenkriege, in ſolcher Verwir— 
rung, daß dem länderſüchtigen Burgunder kein Widerſtand geleiſtet 
werden konnte. Uebrigens beſaß das Haus Burgund in dieſer Zeit 
ſchon eine bedeutende Macht. Die älteren Herzöge von Burgund, die 
Sprößlinge einer Seitenlinie des Hauſes Hugo Capet's, beſaßen das 
Herzogthum Burgund und die Franche Comté. Dieſe Linie erloſch 
im Jahre 1363 und nun ſtiftete Philipp der Kühne, ein jüngerer 
Sohn des Königs Johann von Frankreich, eine zweite burgundiſche 
Linie, die in Vergrößerung ihrer Macht außerordentlich glücklich war. 


— 


a 
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Schon der Sohn Philipps des Kühnen, der Herzog Anton, erhielt 
1380 als Erbe feiner Großtante die Herzogthümer Brabant und Lim⸗ 
burg. Philipp der Gute, der Oheim Jakobäa's, erkaufte 1421 die 
Grafſchaft Namur, ſetzte ſich dann in den Beſitz der Länder Jako 
bäa's und erhielt dazu auch Luxemburg, ſo daß er zehn niederländiſche 
Provinzen, nämlich Brabant, Limburg und Luxemburg, Artois, Hen⸗ 
negau, Zeeland, Holland, Namur, einen Theil von Friesland nebſt 
Antwerpen und Mecheln vereinigte. Dieſe Provinzen ſo wie die bur— 
gundiſchen Erdlande bildeten eine anſehnliche Macht, die um fo gefährs 
licher werden konnte, da Handel und Gewerbfleiß gerade dieſe Lande 
zu den reichſten und blühendſten unter den europäiſchen Staaten erho— 
ben hatten. Philipp, der, fo lange Kaiſer Sigismunds lebte, verge— 
bens darnach geſtrebt, ſich die Belehnung über die, freilich nicht ſehr 
rechtmäßig erworbenen Länder Jakobäa's zu verſchaffen, erlangte ſie 
ſpäter von Friedrich III. auf leichte Weiſe. Selbſt die Regierung 
über dieſe, durch Sprache, Sitte und Gewohnheit verſchiedenen Län- 
der zu führen, ſchien dem Herzoge eine zu ſchwierige Pflicht; er ſetzte 
deshalb beſonders über Holland und Zeeland Stadhouders oder Statt— 
halter ein, wozu er immer nur, wie er dies den Städten und dem 
Adel ausdrücklich verſprochen hatte, Eingeborene wählen wollte. In⸗ 
deß nur zu bald verletzte er dies Verſprechen, und nachdem er zu ver— 
ſchiedenen Malen Flamländer zu Statthaltern eingeſetzt, übertrug er 
endlich ſeinem Sohne Karl die Verwaltung dieſer Länder. Machte 
ſich Philipp durch dieſe Willkühr die Herzen der Nordniederländer ab- 
geneigt, ſo reizte er ſie auch dadurch, daß er ihnen zur Führung ſeiner 
vielen Kämpfe bedeutende Geldſummen abpreßte, zur Unzufriedenheit 
und zu Empörungen, deren gewalſame Unterdrückung immer mit dem 
Verluſte anſehnlicher Privilegien und dem Erpreſſen noch größerer 
Geldſummen endigte. Dazu ſtrebte er aus allen Kräften nach Ver— 
mehrung ſeiner äußeren Macht, und nachdem er ſich (1455) das Bis⸗ 
thum Utrecht unterworfen, begann er die Unterjochung der Frieſen, 
indeß mit fo ſchlechtem Erfolge, daß er dieſe als unmittelbare Vaſal— 
len des deutſchen Reichs, wofür die Frieſen freiwillig dem⸗Kaiſer einen 
kleinen Tribut zahlten, anerkennen mußte. Philipp der Gute ſtarb 
1467, und ihm folgte ſein Sohn Karl, mit dem Beinamen der 
Kühne, der über Burgund etwa zehn Jahre herrſchte. Er gehört zu 
den mächtigſten Fürſten ſeiner Zeit, und ſich dieſer Macht bewußt, 
kannte ſein Ehrgeiz und ſeine Herrſchſucht keine Schranken. Er übte 
Willkühr im höchſten Grade, doch aber verletzte er die Privilegien der 
niederländiſchen Stände nicht. Sich die Königskrone zu erringen, das 
hin ginz ſein Streben, und wirklich war er mächtiger als ſeine beide 
Lehnsherren, Kaiſer Friedrich III. von Deutſchland und König Lud⸗ 
wig XI. von Frankreich. Mit großem Glücke benutzte er die Zwie⸗ 
tracht, welche zwiſchen dem Herzoge Arnold von Geldern und deſſen 
Sohne Adolf herrſchte, und bemächtigte ſich des Herzogthums Geldern 
und der Grafſchaft Zütphen. Bald darauf begann er den Kampf 
gegen die Schweizer, nachdem er vorher den Herzog Renatus von 
Lothringen vertrieben und ihm ſein Land genommen hatte. Leicht 
glaubte Karl der Kühne mit den Schweizern fertig zu werden, auch 
hatte ſein Unternehmen anfangs einen gücklichen Erfolg, denn er 
zwang die Stadt Granſon am Neufchateller See zur Uebergabe und 


ließ die Beſatzung erwürgen. Dies war Karl’ des Kühnen einziger 
Sieg. Drei blutige Schlachten, bei Granſon und Murten (im Mai 
und Juli 1476) und bei Nancy (in den erſten Tagen des J. 1477) 
ſtürzten den gewaltigen Burgunder Herzog von ſeiner Höhe. Bei 
Nancy verlor Karl der Kühne fein Leben, und mit ihm erloſch die 
zweite burgundiſche Linie im Mannsſtamme. Durch Karl's Tod wur: 
den die burgundiſchen Länder um diejenigen Gebiete verkleinert, welche 
als Mannlehen der franzöſiſchen Krone nicht auf ſeine einzige Tochter 
und Erbin Maria übergehen konnten; demnach zog Ludwig XI. von 
Frankreich Burgund, Franche Comté und Artois ein und vereinigte 
dieſe Länder mit Frankreich. Die Herzogin Maria mußte ſofort, als 
über den Tod ihres Vaters keine Zweifel mehr obwalieten, die Unzu⸗ 
friedenheit der Niederländer erfahren, und beſonders waren es die Bür— 
ger von Gent, die ſich bei dieſer Gelegenheit hervorthaten. Sie raub— 
ten unter dem Vorwande, die junge Fürſtin zu ſchützen, derſelben die 
Freiheit, traten aber ſehr bald mit ihrer wahren Abſicht hervor und 
forderten nicht nur Wiederherſtellung und Beſtätigung ihrer, von 
Karl dem Kühnen und ſeinem Vater Philipp geſchmälerten Privile— 
gien, ſondern drangen auch in Marien, ſich mit dem jungen Herzoge 
Adolf von Geldern zu vermählen. Der frühzeitige Tod des Letzteren 
ſtörte dieſen Plan, und nun gab Maria, auf Veranlaſſung der Gen⸗ 
ter, dem Erzherzoge Maximilian von Oeſtreich, dem älteſten Sohne 
Kaiſer Friedrichs III., ihre Hand, der auch von Holland und Zeeland 


als Regent anerkannt ward. Ehe dieſe Anerkennung erfolgte, mußte 


er ſich, nachdem er die Privilegien der Städte und des Adels beſtä⸗ 
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1477 


tigt hatte, eidlich verpflichten, alle öffentlichen Aemter nur von Einges 


borenen verwalten zu laſſen und niemals fremde Truppen in's Land 
zu ziehen. So lange Maria lebte, verhielten ſich die Niderländer rus 
hig, kaum aber war ſie, in Folge eines Sturzes mit dem Pferde, im 
Frühling 1482 verſtorben, ſo zeigte ſich der Wiederwille des Volkes 
gegen Maximilian auf auffallende Weiſe. Als natürlicher Vormund 
ſeiner, ihm von Maria geborenen Kinder, Philipp und Margaretha, 


wollte auch Maximilian die Regierung für ſeinen, erſt vierjährigen, 


von den Provinzen als Nachfolger Maria's anerkannten Sohn füh— 
ren, allein hiermit waren die Niederländer nicht zufrieden. Wiederum 
waren es die Genter, die mehr als ſie dazu befugt waren, in die 
Rechte Maximilians eingriffen, und ſeine Tochter Margaretha an den 
Dauphin von Frankreich verheirathen wollten. Maximilian verſtand 
ſich dazu, willigte auch in dem Vertrage zu Arras (1482) in die Ab⸗ 
tretung einiger Provinzen. So nachgiebig ſich nun auch Maximilian 
zeigte, fo brach dennoch durch die unzufriedenen Flamländer der Bür⸗ 
gerkrieg aus, in welchem ſich die alten Partheien der Kabeljaue und 
Haken von neuem erhoben. Maximilian konnte anfangs nichts aus⸗ 
richten, ja als er bereits zum römiſchen Könige erwählt war, berück⸗ 
ſichtigen die Einwohner von Brügge ſo wenig dieſe Würde, daß ſie 
Marimilian mehrere Monate (1488) gefangen hielten. Erſt die An⸗ 
ſtrengungen deutſcher Fürſten und der Kabeljaue-Parthei, mit der es 
Maximilian hielt, befreiten ihn aus der Haft. Obgleich ſich der Kb: 
nig vor ſeiner Freilaſſung verpflichtet hatte, in ganz kurzer Zeit alle 
fremden Truppen aus dem Lande zu ſchaffen, ſo ſetzte er doch gleich 
nach Aufhebung feiner Gefangenſchaͤft den Herzog Albert von Sach⸗ 
2. Band, 2. Abtheilung. 22 
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ſen zum Statthalter der Niederlande ein, der auch nach mehrjährigem 
Kampfe Flandern unterwarf. Die vielen Unruhen hatten das Land 
im Allgemeinen erſchöpft und mehrere Mißernten große Theurung her⸗ 
vorgerufen; überall herrſchte Noth und Elend, doch nahm Maximilian 
hierauf ſo wenig Rückſicht, daß er mit äußerſter Strenge die Abgaben 
eintreiben ließ und dadurch einen Aufſtand des Landvolkes (1491), den 
ſogenannten Brot- und Käſekrieg, veranlaßte, der durch gänzliche Auf⸗ 
reibung der Empörer unterdrückt wurde. Den Städten ging es nicht 
beſſer, und nur durch ungeheure Summen konnten ſie ſich von der 
Beraubung ihrer Privilegien loskaufen. Zu allen dieſen Leiden kam 
noch ein Krieg mit Frankreich, der dem Lande gleich harte Wunden 
ſchlug; doch ſah man einer beſſeren Zukunft entgegen, als Maximilian 
die Vormundſchaft über ſeinen Sohn Philipp niederlegte, und dieſer 
(1493) felbft die Regierung antrat. Philipp, der durch feine Ver⸗ 
mählung mit der ſpaniſchen Infantin Johanna, der Tochter Ferdinands 
von Aragonien und Iſabella's von Caſtilien, den Grund zur Größe 
des Hauſes Habsburg legte, entſprach den Erwartungen nicht, die man 
über ihn hegte. Er war ſchwach gegen ſeine Günſtlinge, dabei leicht⸗ 
finnig und vergnügungsſüchtig und daher nicht im Stande, die ins 
mer noch herrſchenden Unruhen zu unterdrücken. Das Herzogthum 
Geldern empörte ſich zu Gunſten ſeines angeſtammten Herrſchers, des 
jungen Herzogs Karl, uud dieſer behauptete ſich auch mit Hülfe Frank⸗ 
reichs und des Herzogs von Lothringen. Der hierüber entſtandene 
Krieg dauerte mehrere Jahre und endigte ſich 1499 zum Nachtheile 
Philipps. Glücklicher dagegen war der Herzog Albert von Sachſen 
gegen die Frieſen; er unterwarf ſie ſogar auf kurze Zeit, büßte aber 
gleich darauf alle Vortheile wieder ein, und bewirkte nur, daß ſich die 
Stadt Gröningen (1500) dem Biſchofe von Utrecht unterwarf. Durch 
den Tod ſeiner Schwiegermutter Iſabella von Caſtilien wurde Phi⸗ 
lipp Erbe dieſes Königsreihs (denn der Gemahl feiner Schweſter 
Margaretha, der Infant Johann, einſtiger Erbe des ſpaniſchen Thro⸗ 
nes, war kinderlos verſtorben); er begab ſich daher nach Spanien und 
ſtarb hier 1506 in einem Alter von 28 Jahren mit Hinterlaſſung meh⸗ 
rerer Kinder, von denen beſonders Karl, nachmals berühmt als deut⸗ 
ſcher Kaiſer und König von Spanien, für die Niederlande von hoch- 
ſter Wichtigkeit iſt. Karl hatte bei dem Tode ſeines Vaters das achte 
Jahr erreicht, dennoch wurde er in den Niederlanden anerkannt. Seine 


Tante Margaretha übernahm für ihn in Holland und Belgien die 


3515 


Regierung, war aber, trotz ihrer Beſonnenheit, nicht im Stande, den 
verderblichen Krieg mit Geldern zu beendigen, um ſo weniger, da ſich 
der Herzog Karl mit den Frieſen vereinigte und die Söhne des Herz‘ 
zogs Albert von Sachſen aus dem Lande jagte. Holland litt in ‚dies‘ 
ſem Kriege am meiſten, aber auch in den übrigen Provinzen herrſchten 
Verwirrung, Noth und Elend. Die Partheien der Kabeljaue und 
Haken waren zwar nicht mehr, aber an ihrer Stelle hatten ſich unzäh⸗ 
lige andere Factionen erhoben, die immer nur ihren Privatvortheil vers 
fochten und für das allgemeine Beſte nicht das geringſte Intereſſe 
zeigten. In ſolchem Zuſtande erhielt Karl (1515) die Herrſchaft u 

die Niederlaude, mit welcher er in wenigen Jahren die Kronen von 
Spanien und Deutſchland vereinigte. Gleich in den erſten Jahren 
feines Regiments hatte Karl mit den unruhigen Städten Flanderns, 
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beſonders mit Gent, zu kämpfen; dann beſchäftigte ihn ſein Neben⸗ 
buhler Franz J. von Frankreich lange Zeit hindurch, und zu allen die⸗ 


ſen vielfachen Anſtrengungen kamen noch die, durch die Reformation 


erregte Unruhen. Die Lehre Luthers verbreitete ſich von Deutſchland 
aus in kurzer Zeit nach den Niederlanden und fand hier, obgleich 
Karl V. die ſtrengſten Maaßregeln gegen den Proteſtantismus anord— 
nete und ſeine Tante Margaretha auch dieſelben vollzog, die allgemein⸗ 
ſte Theilnahme. Schon 1524 fielen die erſten Opfer, die Auguſtiner⸗ 
mönche Heinrich Voes und Johann Eſch, die zu Brüſſel verbrannt 
wurden. Der Muth, mit dem ſie in den Tod gingen, erweckte nur 
noch größeren Eifer für die neue Lehre, und wenn auch ſchon im 
nächſten Jahre der Pfarrer Piſtorius im Haag denſelben Tod erlitt, 
ſo erſchien doch bereits 1526 die Bibel in holländiſcher Sprache und 
beförderte die Verbreitung des Proteſtantismus immer mehr. Es 
fehlte indeß auch in den Niederlanden an ſchwärmiſchen Sekten nicht, 
und vor allen Dingen waren es die Wiedertäufer, welche die gräß— 
lichſten Verwirrungen anrichteten. Sie verbreiteten ſich beſonders über 
Holland und Friesland, und mehrere Städte, wie Harlem und 
Amſterdam, wurden von ihnen ernſtlich bedroht; auch in Fries⸗ 
land erregten ſie einen gefährlichen Aufſtand, allein zu einer 
dauernden Herrſchaft gelangten dieſe Schwärmer nicht, und 
ſeitdem ihr Anführer, Johann von Geelen, bei der, (1535) von 
ihm beabſichtigten Ueberrumpelung Amſterdam's gefallen und über 
ſeine Helfershelfer ein entſetzliches Strafgericht ergangen war, hörte 
dieſe Sekte auf, gefährlich zu werden, zumal da auch eine kaiſerliche 
Verordnung gegen ſie erlaſſen ward, die zur Vertilgung der Wieder— 
täufer die furchtbarſte Strenge gebot und auch über die friedfertigen 
und wehrloſen Mitglieder dieſer Sekte die härteſten Strafen verhängte. 
Nur bei flüchtiger Betrachtung aller dieſer Wirrniſſe muß man zu 
dem Reſultate gelangen, daß ſich die Niederlande in einem, eben nicht 
beneidenswerthen Zuſtande befanden, und doch blühten Handel und Ge— 
werbe, Kunſt und Wiſſenſchaft wie in keinem anderen Lande Euro: 
pa's, doch waren, in Folge des lebendigen Verkehrs der Städte, die 
Niederlande die Schatzkammer Europa's, an welche ſich der oftmals 
bedrängte Karl V. niemals vergebens wandte. Immer bewilligten ihm 
die Stände die gewünſchten Summen, und er, der Kaiſer, der mäch— 
tigſte Fürſt Europa's, deſſen Herrſchaft ſich auch über eine, noch gro— 
ßen Theils unbekannte Welt ausdehnte, beförderte die Betriebſamkeit 
ſeiner niederländiſchen Unterthanen auf alle Weiſe, und hatte in ſeiner 
Tante Margaretha eine Vertreterin, deren Milde und Weisheit von 
allen Niederländern gerühmt ward. Auch Karl ſtand bei ihnen in 
hohem Anſehn; es ſchmeichelte ihnen, die Unterthanen eines ſo mäch— 
tigen Herrſchers zu ſein, der, wenn er ſich unter ihnen befand, ſich 
vertraulich zu ihnen herabließ, ihre Sitten und Gewohnheiten beobach— 
tete, in ihrer Sprache zu ihnen redete und alle die kleinen Aufmerk— 
ſamkeiten, durch welche die Herrſcher ſo leicht die Herzen ihrer Völker 
gewinnen, öffentlich zeigte. Bei dieſer Leutſeligkeit Karl's verzieh man 
ihm die Strenge, mit welcher er gegen die Proteſtanten verfuhr, auch 
rechnete man es ihm hoch an, daß er, als er 1530 die Inquiſition in 
den Niederlanden einführen wollte, auf Vorſtellungen 1927 Stände von 
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feinem Entſchluſſe zurückſtand. Dazu hatte Karl die äußere Macht 
der Niederlande bedeutend vergrößert, hatte gleich dei dem Antritte 
ſeines Regiments dem Herzoge Georg von Sachſen ſein Recht auf 
Friesland abgekauft, dann durch den Vertrag von Kampen (1517) 
Oberyſſel und die utrecht'ſchen Stiftslande erworben und auch mit 
dem Herzoge von Geldern einen Vergleich geſchloſſen, der ihm den 
Anfall des Herzogthums für die Zukunft ſicherte. Die Vereinigung 
Geldern's mit den übrigen niederländiſchen Provinzen erfolgte, nach 
dem kinderloſen Ableben des letzten Herzogs, im Jahre 1538; und in 
demſelben Jahre unterwarf ſich auch Gröningen der öſtreichiſchen Herr⸗ 
ſchaft. Von dieſer Zeit an waren die niederländiſchen Provinzen Bra⸗ 
bant, Limburg, Luxemburg, Geldern, Flandern, Artois, Hennegau, 


Holland, Zeeland, Namur, Züphen, Oft: und Weſtfriesland, Mecheln, 


Utrecht, Sberyſſel und Gröningen unter dem Hauſe Oeſtreich vereinigt 
und ſämmtliche 17 Landſchaften zum erſten Male einem Herrſcher un⸗ 
terworfen. Im Allgemeinen waren alle dieſe Provinzen, wie ſchon 
bemerkt, mit der Regierung Karl's zufrieden, nur in Flandern zeigten 
ſich immer noch Spuren des Unwillens, und wiederum war es Gent, 
das ſich in offener Empörung erhob, aber ſo hart beſtraft und ſeiner 
Privilegien ſo gänzlich beraubt wurde, daß es ſich ſeit dieſer Kata⸗ 
ſtrophe nicht wieder erholen konnte. — Karl's V. Tante, die Statt⸗ 
halterin Margaretha, war bereits 1531, nach einem in jeder Bezie⸗ 
hung rühmlichen Regimente geſtorben, und ihr folgte in gleicher 
Würde des Kaiſers Schweſter, die verwittwete Königin Maria von 
Ungarn, die mit der Weisheit ihrer Vorgängerin Gelehrſamkeit und 
Liebe zu den Künſten und Wiſſenſchaften verband. Die Verwaltung 
Holland's und Friesland's war beſonderen Statthaltern anvertraut, 
zu welchem wichtigen Amte der Kaiſer Grafen von Raſſau einſetzte. 
Von dieſer, in der Geſchichte der Niederlande ſo berühmten Familie, 
deren Stammſitz die Grafſchaft Naſſau am Rhein iſt, hatte ſich bes 
reits im 15. Jahrhundert ein Sprößling nach den Niederlanden beges 
ben und hier die Herrſchaft Breda erworben. Ein Nachkommen die⸗ 
ſes, nach den Niederlanden eingewanderten Nebenzweiges, der Graf 
Heinrich von Naſſau, ſtand bei Kaiſer Karl V. in hohem Anſehn 
uͤnd ward von dem Kaiſer nach Frankreich geſchickt, um in ſeinem 
Namen den Lehnseid für Artois und Flandern zu leiſten. Bei dieſer 
Gelegenheit vermählte ſich Graf Heinrich mit der Schweſter und Er⸗ 
bin des Prinzen Philibert von Oranien und Grafen von Chalons 
und erhieit nach deſſen kinderloſem Ableben das Fürſtenthum Oranien. 
Heinrich's Sohn, Renatus, Graf von Naſſau und Prinz von Ora⸗ 
nien, wurde von Karl V. zum Generalſtatthalter über Holland, Zee 
land und Friesland ernannt und adoptirte, da er keine Kinder hatte, 
ſeinen Neffen, den Grafen Wilhelm von Naſſau. Dieſer vermählte 
ſich mit Anna von Bueren und wurde, nachdem er feinen Oheim bes 
erbt, einer der mächtigſten Großen der Niederlande. Eben dieſer Wilhelm, 
Graf von Naſſau und Prinz von Oranien, iſt jener berühmte Held, 
der durch Klugheit und Beſonnenheit das Schickſal der Niederlande 
entſchied und ſeinem Hauſe die Herrſchaft über ein Volk erwarb, de 
er die Freiheit erringen half, dem er ſich ſelbſt zum Opfer brachte. — 
Zu den größeren Staatsacten, die Karl V. in den Niederlanden vor⸗ 


1548 nahm, gehort insbeſondere der burgundiſche Vertrag vom Jahre 1548, 
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durch welchen er die Niederlande unter den Schutz des deutſchen Reichs 
ſtellte und ſie unter dem Namen des burgundifchen Kreiſes zu Reichs⸗ 
ſteuern verpflichtete, ohne dadurch weder ihre Untheilbarkeit noch ihre 
Unabhängigkeit anzutaſten. Nachdem der Kaiſer dies geordnet, rief 
er 1549 ſeinen Sohn Philipp nach den Niederlanden und ließ ihm 
von den Ständen die Huldigung leiſten, wogegen Philipp die Auf: 
rechthaltung der Freiheiten und Privilegien deſchwor, ein Act, den 
man in der That für eine leere Ceremonie anſehen kann, da ſchon im 
nächſten Jahre der Kaiſer ſelbſt Schritte that, die genugſam bewieſen, 
daß ihn ein Eid von Willkühr nicht zurückhalten könnte. Er führte 
nehmlich 1550 die Inquiſition in den Niederlanden ein und ſteigerte 
dadurch, daß dem Angeber eines Ketzers die Hälfte von deſſen Gütern 
zugeſichert wurden, den Religionshaß und Fanatismus, zu denen ſich 
die ſchändlichſte Habſucht geſellte, zu einer beiſpielloſen Höhe. Opfer 
auf Opfer fielen dem Henker in die Hände, wie man denn im Allge— 
meinen annimmt, daß gegen 100,000 Menſchen während der Regie⸗ 
rung Karl's V. wegen ihres Glaubens den Tod erlitten. Aber nicht 
genug, daß dieſe Religionsverfolgungen die Freiheit und das Leben 
Einzelner gefährdeten, ſie wirkten auch auf die Betriebſamkeit der Nie⸗ 
derländer verderblich ein, und namentlich ſank das blühende Antwer⸗ 
pen ſeit der Einführung der Inquiſition mit jedem Tage mehr. Nichts 
deſto weniger beharrte Karl V. bei feiner Strenge, und um ſich mäch⸗ 
tige Stützpunkte zu gleichem Beginnen zu verſchaffen, vermählte er 
ſeinen Sohn mit der Königin Maria von England, deren baldiger 
Tod indeß die Vortheile vernichtete, die ſich Karl von dieſer Verbin⸗ 
dung verſprochen hatte. Die letzten Regierungsjahre des Kaiſers wa: 
ren übrigens fo unruhig, daß er des Regiments überdrüſſig wurde. 
Alle feine Anſtrengungen zur Unterdrückung des Proteſtantismus wa⸗ 
ren vergebens; in Deutſchland nöthigte ihn ſogar der Abfall des 
Kurfürſten Moritz von Sachſen zu einem, den Proteſtanten günſtigen 
Vertrage. Beſonders dies Ereigniß wirkte auf Karl nachtheilig ein; 
er zog Nic von allen Regierungsgeſchaͤften zurück, und überwies dann 
auch im Jahre 1556 die Niederlande an ſeinen Sohn Philipp, der 
vor den, zu Löwen verſammelten Ständen einen feierlichen Eid ab— 
legte, alle Privilegien und Rechte ſeiner Unterthanen unangetaſtet zu 
laſſen, wogegen ihm die Stände den Gehorſam gelobten, der mit ih⸗ 
ren Gerechtſamen vereinbar ſei. Philipp hielt nichts von dem, was 
er verſprochen und bewirkte dadurch einen allgemeinen Aufſtand der 
Niederländer und den Verluſt derjenigen Provinzen, die nachmals 
die vereinigten Staaten der Niederlande bildeten. Der Megierungsans 
tritt Philipps, der Zweite dieſes Namens als König von Spanien, 
iſt für die Niederlande von der höchſten Wichtigkeit. Sein finſteres 
Weſen mißfiel den lebensluſtigen Niederländern, doch ertrugen fie 
manche Beſchwerden geduldig, bis Philipp mit ſeinen ſcharfen Ver— 
boten gegen die Ketzer hervortrat und dem Inquiſitionsgericht in Ver: 
folgung derſelben die größte Strenge anempfahl. Muthig traten die 
Stände gegen dieſe Maaßregel auf, fie beriefen ſich auf ihre Privile⸗ 
gien, und Philipp, dem längſt die niederländiſche Luft nicht behagte, 
deſchloß ein Land zu verlaſſen, wo man ſeinem Willen Schranken 
entgegen ſtellen konnte. Ganz beſonders unangenehm war es ihm, 
daß die Stände unaufhörlich darauf drangen, er ſolle die ſpaniſchen 
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Truppen, deren er zum Kriege gegen Frankreich bedurft hatte, die 
aber ſeit dem Frieden von Chateau⸗Cambreſis (1559) mehr zur Strafe 
der Niederländer als zum Schutze gegen Frankreich dienten, aus dem 
Lande entfernen. Mit höchſtem Mißfallen hörte er die Rede des 
Syndikus von Gent über dieſen Gegenſtand an, verſprach aber, daß 
die Truppen innerhalb vier Monaten nach Spanien abgehen ſollten. 
Ehe er dies Verſprechen erfüllte, verließ er ſelbſt die Niederlande und 
ſetzte ſeine Halbſchweſter, die Erzherzogin Margaretha von Parma, zur 
Regentin (1559) ein. Zum erſten Rathgeber ſeiner Schweſter er⸗ 
nannte er den ſtaatsklugen Anton Perenot, fpäteren Kardinal von 
Granvella, während er zugleich auch ausgezeichneten niederländiſchen 
Großen Statthalterſchaften oder andere Würden übergab. So erhielt 
jener ſchon oben erwähnte Wilhelm von Naſſau, Prinz von Ora⸗ 
nien, die Statthalterſchaft über Holland, Seeland, Utrecht und Weſt⸗ 
friesland, der Graf von Egmont, ausgezeichnet durch ſeine Helden⸗ 
thaten in den Schlachten von St. Quentin und Gräaͤvelingen (ſiehe 
franzöſiſche Geſchichte Bd. I. S. 410. d. Werks), wurde Statthal⸗ 
ter über Flandern und Artois, und Philipp von Montmorency, Graf 
von Hoorne, mit der Würde eines Groß- Admirals der Niederlande 
bekleidet. Dieſen Männern entgegen, die als Volksfreunde und Ver⸗ 
fechter der Privilegien und Freiheiten dekannt waren und vermöge ih⸗ 
ter Stellung im Staats⸗Rathe ſaßen, ſtellte Philipp den gewandten 
Granvella, wies die Statthalterin in allen verwickelten Angelegenhei⸗ 
ten nur an ihn und ſchaͤrfte ihr vor feinem Abgange in geheimen Be⸗ 
fehlen ganz beſonders ein: „die ſpaniſchen Garniſonen in den feſten 
Plätzen beizubehalten, die allgemeinen Staͤndeverſammlungen ſo ſelten 
wie möglich zuſammenzurufen, die außergewöhnlichen Abgaben den 
Provinzen einzeln aufzulegen und die älteren und neueren Geſetze ge⸗ 
gen die Ketzer auf das ſtrengſte zu handhaben.“ Mit dieſen Inſtrüc⸗ 
tionen, deren Vollſtreckung Philipp dem treuen und unermüdlichen 
Granvella überließ, empfahl ſich der König ſeiner Halbſchweſter und 
ging nach Spanien. Kaum war ſich Margaretha allein überlaſſen, 
ſo erneuerten die Stände ihre Bitten um Entfernung der ſpaniſchen 
Truppen, und als die Regentin Schwierigkeiten machte oder die Sache 
zu verzoͤgern ſuchte, zugleich aber bei den Staͤnden die Bewilligung 
neuer Steuern nachſuchte, verlangten dieſe zuerſt die Erfüllung ihrer 
Bitte. Immer noch ward gezögert, bis endlich die Bewohner der 
Juſel Walcheren erklärten, daß le ihre Dämme nicht ausbeſſern, ſon⸗ 
dern ſich lieber den Wellen des Meeres preis geben würden als langer 
von den Spaniern gepeinigt zu werden. Dieſe Drohung hatte den 
gewünſchten Erfolg; die Truppen wurden eingeſchifft. Während die 
Niederlande der Befreiung von dieſem Uebel entgegen ſahen, hatte 
Granvella ſchon auf eine andere, gleich empörende Weiſe die Privile⸗ 
gien verletzt und ſich die päpſtliche Erlaubniß zur Einrichtung von 14 
neuen Bisthümern und 4 Erzbisthümern erwirkt. Mit dieſem Plane, 
der allen Freiheiten der Niederländer offenbar Hohn ſprach, trat Gran⸗ 
vella im Jahre 1560 auf, aber er fand ſo allgemeinen Widerſpruch, 
daß die Ausführung nicht zu Stande kommen konnte. Granvellg 
wurde jetzt Gegenſtand des wüthendſten Haſſes, von dem ſelbſt die Re⸗ 
gentin und zwei Amtsgehülfen des liſtigen Prieſters, Vigilius van 
Zwichen und der Graf von Barlaiment, nicht frei blieben. Nuch die 
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Grafen Egmont und Hoorne und der Prinz von Oranien erklärten 
ſich gegen ihn und wollten mit ihm zugleich nicht dem Staatsrathe 
beiwohnen. Dieſelbe Abneigung zeigten die Stände, die zur Bewil⸗ 
ligung einer neuen Auflage zuſammenberufen waren; ſie wollten in 
Gegenwart des Kardinals keine Berathungen vornehmen, und ſo ſah 
ſich denn Philipp endlich genöthigt, ſeinen Miniſter zurückzurufen 
(1564). Freudig und vertrauensvoll ſah das Volk nach der Entfer⸗ 
nung Granvella's auf den Prinzen von Oranien und die Grafen Eg⸗ 
mont und Hoorne, die jetzt im Staatsrathe kräftig ihre Stimmen er⸗ 
hoben und die Regentin täglich mehr den Verluſt des Kardinals em⸗ 
pfinden ließen. Uebrigens trugen die neuen, von Philipp geſandten 
Inquiſitoren nicht wenig dazu bei, einen allgemeinen Haß und Un⸗ 
willen zu erwecken, denn die fürchterliche Strenge, mit der ſie ihr 
Amt verwalteten, erfüllte Proteſtanten und Katholiken mit gleichem 
Abſcheu. Täglich fielen Opfer des Religionshaſſes, aber auch täglich 
ſtieg die Erbitterung des Volkes; zu einem allgemeinen Aufſtande 
fehlte es nur an einer Gelegenheit. Dieſe ward von der Regentin 
ſelbſt gegeben, indem ſie die Vermählung ihres Sohnes, des Prinzen 
Alexander Farneſe, zu Brüſſel mit großem Pompe begehen ließ. Zu 
dieſer Feierlichkeit hatten ſich die meiſten Adligen Holland's und Bel⸗ 

ien's verſammelt, und, wie es bei ſolchen Zuſammenkünften zu geſche⸗ 
11 pflegt, ward der Zuſtand des Landes das Hauptthema der Unter: 
haltung. Die Schilderungen, die hier von dem herrſchenden Elende 
entworfen wurden, regten die Gemüther auf, und ſo geſchah es, daß 
(im Nov. 1565) der niederländiſche Adel auf Anſtiften des Herrn 
von Brederode, eines Sprößlings der alten Grafen von Holland, ſich 
zu dem ſogenannten Compromiß vereinigte, einem Bündniſſe, welches 
Abſchaffung der Inquiſition, religibſe Duldung und Aufrechthaltung 
der Freiheit zum Zwecke hatte. Oranien, Egmont und Hoorne be: 
kannten ſich nicht nicht öffentlich zu dieſem Compromiß, und nur der 
ſchon genannte Brederode und der Graf Ludwig von Naſſau, der 
Bruder des Prinzen von Oranien, ſtellten ſich an die Spitze deſſel⸗ 
ben. Die Letzteren ſuchten aus allen Kräften ihre Anhänger unter 
dem Adel zu vermehren, und kaum erfuhr das Volk, wie der Adel 
geſinnt ſei, ſo erhob es ſich zum offenen Aufſtande, erbrach die Kerker 
derjenigen, die ihres Glaubens wegen die Freiheit eingebüßt, und ver: 
weigerte der Inquiſttion gerade zu den Gehorſam. Nun entſchloß ſich 
der Adel ebenfalls zu einem ernſtlichen Schritte. Er verſammelte ſich 
in großer Anzahl zu Brüſſel, zog, von Brederode und Ludwig von 
Naſſau geführt, auf das Schloß der beſtürzten Margaretha und über— 
reichte der Regentin eine Bittſchrift, worin vorläufig die Aufhebung 
der Inquiſition als das einzige Mitttel zur Beruhigung des Volks 
verlangt wurde. Barlaimont, ein Rath Margaretha's, tröſtete die er⸗ 
ſchreckte Fürſtin und nannte die Bittenden Bettler (geux), vor denen 
man ſich nicht fürchten müſſe. Die Verbündeten, bierdon unterrich⸗ 
tet, legten ſich nun den Namen Geuſen bei und trugen fortan ſil⸗ 
berne Münzen um den Hals, die auf der einen Seite das Bildniß 
des Königs mit den Worten „dem Könige treu“, auf der anderen 
einen, von zwei Händen gehaltenen Bettelſack, mit der Inſchrift „bis 
N Bettelſacke“ zeigten. — Die bedrängte Statthalterin, eingedenk 
er ihr ertheilten Inſtruction, verſprach dem Adel, ſofort den König 
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von dem Geſuche zu unterrichten, und gab nur vorläufig in fo weit 
nach, daß ſie den Inquiſitoren in der Ausübung ihres Amtes die 
möglichſte Mäßigung empfahl. Indeß dieſe Nachgiebigkeit der Mer 
gentin hatte nicht den, von ihr gehofften Erfolg; die Anhänger der 
Geuſen vermehrten ſich in den Provinzen mit unglaublicher Schnel⸗ 
ligkeit, und ſofort erhoben ſich auch die Anhänger der Reformation, 
und beſonders die calviniſtiſchen Geiſtlichen, die ſich, obgleich die In⸗ 
quiſition noch mit aller Strenge fortdauerte, nun nicht mehr zurück⸗ 
halten ließen, ſondern öffentlich predigten. Dieſe öffentlichen Predig⸗ 
ten griffen immer mehr um ſich und führten zuletzt, da in der calvi⸗ 
niſtiſchen Lehre alle Bilderverehrung als ein Greuel angeſehen wird, 
im Jahre 1566 den Bilderſturm herbei, mit welchem der eigentliche 
Aufſtand der Niederlande beginnt. Der Bilderſturm offenbarte die 
Wuth des Volks in ihrer ganzen Größe, namentlich in Flandern. In 
ganz kurzer Zeit wurden gegen 400 Kirchen ihres Schmuckes beraubt, 
und theils verwüſter, theils zum Gottes dienſt der Proteſtanten einge⸗ 
richtet. Durch dieſen Gewaltſtreich erlangten die Proteſtanten momen⸗ 
tan die freie Ausübung ihrer Religionsgebräuche, dem Geuſenbunde 
ward aber das Verſprechen gegeben, daß die Inquiſition aufgehoben 
und des Geſchehenen nicht mehr gedacht werden ſollte. Indeß war 
vorauszuſehen, daß Philipp II. dieſe Verheißungen nicht erfüllen würde, 
und deshalb erhob ſich Brederode, vielleicht in der Abſicht, durch eine 
kühne That die Mitglieder des Adels⸗Bündniſſes zur Einigkeit zu füh⸗ 
ren, zu offener Gewalt; allein ſein Angriff auf Utrecht und Amſter⸗ 
dam mißlang, und dadurch ward die Auflöſung des Geuſenbundes be: 
wirkt. Egmont und Hoorne blieben dem Könige treu, der Prinz von 
Oranien aber, der durch die Unternehmung ſeines Freundes, Johann's 
von Marnir, auf die Inſel Walcheren, wobei der Letztere fein Leben 
verlor, ſich bedeutend compromittirt ſah, floh nach Deutſchland, wohin 
ihm bald der Herr von Brederode folgte und kurz darauf ſtarb. Die 
Vernichtung des Geuſenbundes brachte über die Proteſtanten das ent⸗ 
ſetzlichſte Elend; ihre Kirchen wurden ihnen genommen und alle, deren 
man habhaft werden konnte, entweder hingerichtet oder eingekerkert. 
Aller hatten ſich Furcht und Angſt bemächtigt, denn nur zu bald de⸗ 
ſtätigte ſich das Gerücht, daß der Herzog Alba die Statthalterſchaft 
über die Niederlande erhalten habe. Er traf im Jahre 1567 mit ei⸗ 
nem auserleſenen Heere in den Niederlanden ein und begann die Ver⸗ 
waltung ſeines Amtes mit einer Grauſamkeit, der weitern Ausfuͤhrung 
unnöthig erſcheint, erwägt man die Gründe, welche hinreichend waren, 
Jeden ohne Unterſchied des Standes, zum Schlachtopfer zu ſtempeln. 
Alba ſetzte einen Rath (Rath der Unruhen) ein, und die geſetzlichen 
Beſtimmungen dieſes Blutrathes, wie ihn das Volk nannte, erklärten 
des Todes ſchuldig alle proteſtantiſchen Geiſtlichen, alle, welche die 
Waffen ergriffen, welche Bittſchriften gegen die Inquiſition, gegen 
Strafbefehle oder gegen die Errichtung der Bisthümer eingereicht, ſo 
wie endlich alle, welche proteſtantiſche Lehrer bei ſich aufgenommen, 
den Bilderſtürmern nicht widerſtanden, den Begräbniſſen der Calvi⸗ 
niſten beigewohnt, Geuſenlieder gedichtet oder geſungen, und die nur 
Aeußerungen über die Ungerechtigkeit des Rathes der Unruhen, über 
die Reformation und über den größeren Gehorſam gegen die göttlichen 
denn gegen die menſchlichen Befehle ausgeſprochen hatten. Dies Gen 
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ſetzbuch bildete die Baſis für das Verfahren Alba's und damit waren 
Tauſende dem Nachrichter zur Strafe verfallen. Die erſten Opfer 
des Blutrathes waren Egmont und Hoorne; fie wurden (am 5. Juni 


1568) zu Brüſſel hingerichtet; das erſchürterte Volk ſchlug ſich um 


Tropfen ihres Blutes wie um Reliquien. Philipp II. hatte indeß 
von der ſpaniſchen Inquiſition in Betreff der Niederländer ein Urtheil 
verlangt, und dies war dahin ausgefallen, daß, mit geringer Aus⸗ 
nahme, ſämmtliche Niederländer als Ketzer, Abtrünnige und Aufrüh⸗ 
rer anzuſehen und deshalb des Majeſtätsverbrechens ſchuldig ſeien. 
Philipp beſtätigte dies Urtheil und ſchickte es Alba zur Vollſtreckung. 


Nun begann der Blutrath ſeine fürchterliche Wirkſamkeit; der Prinz 


von Oranien und ſein Bruder Ludwig von Naſſau wurden, freilich 
vergebens, vor dies Tribunal gefordert, dagegen der unglückliche Sohn 
Oraniens, der junge Graf Philipp Wilhelm von Büren, den der 
Vater durch die Privilegien der Univerſität Löwen geſichert glaubte, 
von dort nach Spanien geſchleppt, wo er 28 Jahre eingekerkert blieb. 
Hinrichtungen, Torturen, Güter-Einziehungen und andere Grauſam⸗ 
keiten, an denen der unmenſchliche Vargas, ein Spanier und Mit— 
glied des Blutrathes, beſonderes Wohlgefallen fand, waren an der Ta⸗ 
esordnung; wer irgend konnte, rettete ſein Leben; das Elend, die 
Greuel waren nicht mehr zu ertragen. Dies widerſinnige Schreckens 
ſyſtem führte dem Prinzen von Oranien von allen Seiten Bundes⸗ 
genoſſen zu; bald ſah er ſich an der Spitze eines Heeres von 20,000 
Mann, großentheils aus franzöſiſchen Hugenotten und deutſchen Pro— 
teſtanten beſtehend, mit welchem er in Brabant eindrang, während 
ſich ſein Bruder Ludwig von Naſſau Frieslands bemächtigte. Indeß 
beide Unternehmungen mißglückten und trugen nur dazu bei, die 
Grauſamkeit der Spanier zu ſteigern. Alba's Feldherrntalente behiel⸗ 
ten die Oberhand; auch waren die Truppen Oraniens nicht im Stande, 
den geübten Spaniern Trotz bieten zu können. Mit jedem Siege, 
den dieſe errangen, ſtieg das Elend der Niederländer; der Wohlſtand 
der Städte ſank gänzlich, und Tauſende, durch die Raubluſt der Spa: 
nier an den Bettelſtab gebracht, flohen aus ihrem Vaterlande. Aus 
dieſen Bettlern, den einzigen Bundesgenoſſen Oraniens, machten Ver⸗ 
zweiflung und Kampf mit den nöthigſten Lebensbedürfniſſen Seeräu⸗ 
ber, welche bald der ſpaniſchen Marine ſich kühn gegenüberſtellten. 
Sie nannten ſich Meergeuſen, zerſtörten die ſpaniſchen Flotten auf 
allen Gewäſſern und bemächtigten ſich am 1. April 1572 der Stadt 
Briel am Ausfluſſe der Maas. Dieſer kühnen That der Meergeuſen 
folgte der Abfall der feſten Stadt Vließingen und beinahe des ganzen 


1 en: ja kurze Zeit darauf folgten auch noch das ganze öſtliche 


riesland und die meiſten Städte Hollands und Gelderns dem Bei— 
ſpiele Briels. Sämmtliche abgefallenen Städte pflanzten die Fahne 
der Unabhängigkeit auf und noch vor Ablauf des J. 1572 bildeten 


die ſieben Provinzen den Freiſtaat Holland, an deſſen Spitze der Prinz 


von Oranien trat, nachdem er ſich vorher eidlich verpflichtet hatte, die 
Rechte und Freiheiten der Republik nicht anzutaſten. Der Vertrag 
von Dortrecht beſiegelte dieſen Bund und beſtätigte Wilhelm von Ora⸗ 
nien als Statthalter. Trotz dieſes großen und wichtigen Ereigniſſes 
verſetzte doch die Pariſer Bluthochzeit (ſiehe franzöſiſche Geſchichte 
Bd. I. S. 415. d. W.) der neuen Republik einen harten Schlag; 
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alle Hülfe von dort blieb den Niederländern aus, und die Spanier 
benutzten dieſe Gelegenheit, überfielen die Städte Zütphen und Naar⸗ 
den und machten ſie, nach Erwürgung aller Einwohner, dem Erdbo⸗ 
den gleich. Gleiches Schickſal traf die Stadt Harlem im J. 1573, 
doch wurde wenige Wochen nach dem Falle Harlem's die ſpaniſche 
Flotte auf dem Zunderfee von der niederländiſchen gänzlich vernichtet. 
Bald darauf rief König Philipp den Herzog Alba nach Spanien zu⸗ 
rück, und an ſeine Stelle trat der, in vieler Beziehung mildere Louis 
de Requeſens. Von demſelben Ketzerhaſſe beſeelt, wie Alba, brachten 


ſeine gütlichen Vorſchläge keine Aenderung in dem Zuſtande der Dinge 


hervor; deshalb ſchritt er raſch zur That und rüſtete eine bedeutende 


Flotte zum Entſatze Middelburgs, der Hauptſtadt der Inſel Walcheren, 
welche der Prinz von Oranien belagerte. Allein die ſpaniſche Ser 
macht wurde (1574) von dem zeeländiſchen Admiral Ludwig von 
Boiſot gänzlich vernichtet, und Middelburg mußte ſich ergeben. Die⸗ 
ſer glänzende Sieg der niederländiſchen Marine ward indeß durch den 
unglücklichen Ausgang der Schlacht auf der Mookerhaide getrübt, in 


welcher Ludwig von Naſſau und mit ihm ſein Bruder Heinrich und 


der Pfalzgraf Chriſtoph den Tod fanden. Sofort ſchickten ſich die 
Spanier zur Belagerung Leyden's an, das ſich aber mit beiſpielloſer 
Tapferkeit vertheidigte und endlich von dem Prinzen von Oranien 
entſetzt ward. Der Heldenmuth der Stadt wurde mit dem Privile⸗ 


gium zur Gründung einer Univerſität belohnt und mitten unter dem 


Geräuſche der Waffen die Hochſchule (1575) geſtiftet. Der Befreiung 
Leydens folgte die Vertreibung der Spanier aus Holland, nur die 
Städte Amſterdam und Harlem blieben noch in ihrer Gewalt. Dies 
hinderte indeß die Stände des Freiſtaates nicht, eine regelmäßige Ver⸗ 
waltung einzurichten, durch welche, obgleich Oranien an der Spitze 
blieb, doch den Ständen die höchſte Macht zugetheilt ward. Dieſer 
energiſche Schritt brachte den König Philipp auf den Gedanken, ſich 


die abgefallenen Provinzen durch Unterhandlungen wieder zu gewin⸗ 


nen; allein an ſeiner hartnäckigen Verweigerung der Religionsfreiheit 
ſcheiterte das Project, und die Feindſeligkeiten begannen von neuem. 
Unterdeſſen war Don Lonis de Requeſens geſtorben und ſeine Sol— 
daten, im Augenblicke ohne Oberhaupt, überließen ſich den größten 
Ausſchweifungen. Wie Raſende fielen ſie (1576) über Antwerpen 
und Maſtricht her und richteten beide Städte gänzlich zu Grunde. Dies 
bewirkte, daß ſich die Stände von Brabant, Flandern, Hennegau 
und anderen Provinzen denen von Holland und Zeeland anſchloſſen 
und ſich durch den Tractat von Gent dahin vereinigten, die ſpaniſ. Trup⸗ 
pen zu vertreiben und die Freiheiten und Privilegien aufrecht zu er— 


Hum Dadurch wurde der Krieg nach Belgien geſpielt und dem 


rinzen von Oranien die beſte Gelegenheit geboten, ſich der katholi— 
ſchen Städte Gröningen, Utrecht, Amſterdam und Harlem zu bemaͤch⸗ 
tigen. — An die Stelle des verſtorbenen Requeſens trat als Statt⸗ 
halter König Philipps deſſen natürlicher Bruder Don Juan von 
Oeſtreich, der ſich durch den glänzenden Sieg über die Türken bei 


Lepanto bereits einen großen Ruf erworben hatte. Er gab ſich ro: 
mantiſchen Plänen hin, wollte die Königin Maria Stuart befreien, 


durch ſie den Thron von England und Schottland beſteigen und dann 
feinem Bruder mit den Waffen entgegen treten. Ob Don Jugn 
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dieſe Pläne wirklich gehegt, iſt zweifelhaft, indeß das iſt gewiß, daß 
er dem Tractate von Gent öffentlich ſeine Zuſtimmung gab, dennoch 
aber mit ſolcher Hinterliſt verfuhr, daß die Niederländer ſehr bald ſeine 
Abſicht merkten. Er bemächtigte ſich Namur's, und als er es mit 
anderen Städten eben ſo verſuchen wollte, mißglückten nicht nur ſeine 
Operationen, ſondern er konnte es auch nicht verhindern, daß der Prinz 
von Oranien ſich zum Meiſter der Staͤdte Breda und Antwerpen 
„nachte. Don Juan ſtarb bald darauf (1578) in der Blüthe feiner 
Jahre, wahrſcheinlich an Gift, und die Statthalterwürde ward dem 
berühmten Feldherrn Alexander Farneſe, Herzoge von Parma, über: 
tragen. Kaum war Alexander Farneſe auf den Kampfplatz getreten, 
ſo feſſelte er durch ſeine Klugheit und Beſonnenheit das Glück an die 
ſpaniſchen Waffen; die walloniſchen Provinzen unterwarfen ſich dem 
Noch Philipps auf's neue und gelobten, dem Könige treu zu bleiben. 
Raſch verfolgte Alexander die, ſich ihm darbietenden Vortheile, aber 
auf der anderen Seite war auch der Prinz von Oranien nicht un⸗ 
thätig, und obgleich die Spanier faſt überall die Oberhand behielten, 
ſo gelang es ihm doch, am 23 Januar 1579 die beruͤhmte Union 
von Utrecht, einen Hauptwendepunkt in dieſem gräßlichen Kampfe, zu 
Stande zu bringen. Die Stände von Brabant, Flandern, Geldern, 
Zütphen, Holland, Zeeland, Utrecht und den frieſiſchen Ommelanden 
unterzeichneten die Bundesakte, die, als das große Werk Oraniens, 
en, ſpäter das Grundgeſetz der vereinigten Staaten der Niederlande 
wurde. a 


* 


Dritter Abſchnitt. 


Von der Union zu Utrecht bis zum weſtphäliſchen Frieden; 


d. i. von 1579 bis 1648, 


Obgleich die Union von Utrecht ein feſteres Band um die nieder⸗ 
ländiſchen Staaten geſchlungen hatte: fo war dies doch nicht ſtark ge: 
nug, um den Siegeslauf des Prinzen Alexander von Parma aufzu— 
halten. Er nahm um die Mitte des Jahres 1579 Maſtricht mit 
Sturm, eroberte im März 1580 Gröningen, ſchlug mehrere Male 
den Fürſten von Hohenlohe und entriß ſelbſt dem Prinzen von Ora— 
nien das wichtige Breda. Indeß dieſe Verluſte beugten Oraniens 
Muth nicht, eben ſo wenig die Achtserklärung, welche Philipp II. in 
eben nicht zarten Ausdrücken gegen ihn erließ. Thätiger denn vorher 
griff er in die Angelegenheiten und drang vor allen Dingen bei den 
Ständen darauf, der Republik einen Oberherrn zu geben. Er ſchlug 
hierzu den Herzog von Anjou, der ſchon 1578 zum Oberſtatthalter 
gewählt worden, aber ſehr bald nach Frankreich zurückgekehrt war, 
vor; die Stände gingen darauf ein, und nachdem mit dem Herzoge 
von Anjou ein Vertrag zu Pleſſis, der ſeine Macht ſehr beſchränkte, 
abgeſchloſſen, und dieſer von den Generalſtaaten (jo nannten ſich die 
vereinigten Niederlande) beſtätigt worden war, trat ein aus 30 Mit⸗ 


1580 


1581 


1883 


1384 
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gliedern gebildeter Staatsrath zufammen. Kaum war dies geſchehen, 
ſo erklärten die, zu Amſterdam verſammelten Stände am 26. Mai 
1581 den König von Spanien der Regierung für verluſtig und ent⸗ 
banden alle Unterthanen des, ihm geleiſteten Eides der Treue. Unter⸗ 
deſſen hatte der Herzog von Anjou ſein Regiment angetreten, übte 
aber gegen die Niederländer ſo offenbare Verrätherei, daß er ſchon 
im März 1583 nach Frankreich zurückkehren mußte. Jetzt dachten 
die Stände daran, dem, von Meuchelmoͤrdern bedrohten Prinzen von 
Oranien, die Herrſchaft zu übergeben; der Prinz ging nach Delft, 
um hier das Nöthige in dieſer Angelegenheit zu betreiben: da ward 
er (1684) von dem Jeſuitenzoͤglinge Balthaſar Gerard ermordet. Tief 
fühlten die Generalſtaaten den fürchterlichen Schlag; Alle ergriff, 
Schmerz und Trauer, und die Denkmünze, welche auf den Tod 
Oraniens geprägt wurde, verrieth nur zu deutlich, das der, von Ge— 
fahren bedrohte Staat auf ihn als auf einen kräftigen und beſonnenen 
Lenker vertrauungsvoll geblickt hatte. Auf jener Denkmünze ward 
ein der Maſten beraubtes und von milden: Wogen umhergetriebe⸗ 
nes Schiff dargeſtellt, mit der Umſchrift: „Incertum quo fata fe- 
rent“ (Es iſt ungewiß, wohin es das Geſchick treiben wird). Frei⸗ 
lich war die Lage der Republik im höchſten Grade bedenklich; doch 
zeigten die, zu Delft verſammelten Stände eine Kraft und Ausdauer, 
die günſtigerer Erfolge werth geweſen wäre. An die Spitze des 
Staatsrathes trat der zweite Sohn des ermordeten Oranien, der 
Prinz Moriz von Naſſau, allein weder er, noch die Statthalter der 
einzelnen Provinzen konnten in dieſem Augenblicke den ſtaatsklugen 
Wilhelm von Oranien erſetzen. Die Waffen der Spanier behielten 
überall die Oberhand, und bis zum Sommer des Jahres 1585 hatte 
der thätige Alerander von Parma Dendermonde, Gent, Brüſſel, Nim— 
wegen, Mecheln und Antwerpen erobert. Die Belagerung der letzten 
Stadt hatte 13 Monate gedauert, und ſie würde vielleicht den Spaniern 
den entſchiedenſten Widerſtand noch länger geleiſtet haben, hätte nicht 
die Fleiſcherzunft aus ſchnödem Privatvortheil die Durchſtechung der 
Dämme verhindert. Alle dieſe Verluſte, von denen einer hinreichend 
war, die Kräfte des Freiſtaats auf eine harte Probe zu ſtellen, brach— 
ten die Stände zu der Ueberzeugung, daß ſie ſich nach auswärtiger 
Hülfe umſehen müßten. Man wandte ſich an Heinrich III. von Frank 
reich, aber er wies den Antrag zurück, und da unterdeſſen die meiſten 


Städte von Brabant und Geldern den Spaniern in die Hände ge⸗ 


fallen waren: ſo ſchien die Republik in der That verloren, wenn ihr 
nicht ſchleunig Hülfe gebracht wurde. In dieſer Noth übertrug man 
der Königin Eliſabeth von England die Schutzherrſchaft über die 
Niederlande, jedoch verſtand fie ſich nur dazu, den Grafen von Lei: 
ceſter mit 6000 Mann Hülfstruppen zu ſchicken und ließ ſich dafür 
einige feſte Plätze verpfänden. Der ſtaatstluge Oldenbarneveldt, dem 
es gelungen war, ſich die genaueſte Kenntniß von den geheimen Be— 
fehlen Leiceſters (aus denen hervorging, daß Eliſabeth nach unum— 
ſchränkter Gewalt in den Niederlanden ſtrebte) zu verſchaffen, wußte 


es dahin zu bringen, daß der Prinz Moriz von Naſſau zum Statt: 


halter von Holland und Zeeland ernannt ward. Er hoffte auf dieſe 
Weiſe dem Einfluſſe Leiceſters entgegen zu wirken, und wenn ihm 
dies auch in ſo weit glückte, daß Lelceſter nicht die höchſte Gewalt in 
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allen Civil⸗ und Militairangelegenheiten erhielt: ſo konnte doch der 
edle Oldenbarneveldt der Verrätherei des engliſchen Lords nicht weh— 
ren. Dieſer ſchadete dem holländiſchen Handel auf jede Weiſe, und 
hiermit noch nicht zufrieden, ließ er es auch ruhig geſchehen, daß meh⸗ 
rere feiner Offiziere dem Herzoge von Parma befeſtigte Plätze verkauf: 
ten. Zuletzt entdeckte man, daß Eliſabeth und Philipp II. in geheimen 
Unterhandlungen (?) ſtanden, und ſofort mußte Leieeſter (1587) die 
Niederlande verlaſſen. Zum zweiten Male getäuſcht, beſchloſſen jetzt 
die Generalſtaaten, nur ihren eigenen Kräften zu vertrauen, und wur⸗ 
den in dieſem Entſchluſſe durch, ihnen überaus günſtige Zeitereigniſſe 


beſtärkt. Zuerſt trat ein gefährlicher Krieg zwiſchen England und 


Spanien ein, in welchem die Niederländer, von der Königin Eliſabeth 
freundſchaftlich aufgefordert, ſich den Engländern anſchloſſen und thä⸗ 
tig mitwirkten zur Vernichtung der unüberwindlichen Flotte Philipps II. 
(1588). Von dieſer Zeit an behaupteten die Engländer und Hollän⸗ 
der die Oberherrſchaft auf dem Meere. Unterdeſſen erhielt auch der 
Kampf zu Lande einen anderen Charakter, denn abgeſehen davon, daß 
Moriz von Naſſau mit jedem Tage ſein Feldherrntalent glänzender 
entwickelte, brachte auch die Ermordung Heinrichs III. von Frankreich 
und die Thronbeſteigung Heinrich's IV. weſentliche Veränderungen 
hervor, indem Philipp feinen Feldherrn Alexander Farneſe gegen Hein— 
rich IV., als einen Feind der katholiſchen Kirche, operiren ließ. Es 
trat demnach von Seiten des ſpauiſchen Kabinetts eine momentane 
Waffenruhe in den Niederlanden ein, die von den Generalſtaaten zur 
feſteren Begründung der Regierung benutzt ward. Die Provinzial⸗ 
ſtände, gebildet aus dem Adel und den Abgeordneten der Städte, er⸗ 
hielten in jeder Provinz die oberſte Gewalt, zugleich aber ſtand jeder 
Provinz ein Advocat, (Syndicus, Penſtonair) vor, dem es oblag, bei 
den Ständen über die Erhaltung der Privilegien und Rechte zu wa: 
chen. Deputirte der Provinzialſtände bildeten die Generalſtaaten, die 
ſpäter den Titel „Hochmögende Herren“ erhielten. Sie hatten die 
vollziehende Gewalt, die unter ihrer Autorität von den Statthaltern 
ausgeübt ward. Der, aus provinzialſtändiſchen Deputirten zuſammen⸗ 
geſetzte Staatsrath leitete die Finanzangelegenheiten, während die Ad— 
miralitäten von Holland und Zeeland den allgemeinen Marineangele⸗ 
genheiten vorſtanden. Während die Generalſtaaten auf dieſe Weiſe 
ihrer Verfaſſung eine feſtere Baſis gaben, hatten fie es auch möglich 
machen können, dem bedrängten Heinrich IV. von Frankreich theils 
durch anſehnliche Geldunterſtützungen, theils durch Truppenſendungen 
Beiſtand zu leiſten; auch war Moriz von Naſſau überaus thätig ge⸗ 
weſen und hatte durch glückliche Waffenthaten feinen Feldherrnruhm 
vermehrt und ſich beſonders durch die Eroberung von Breda (1591) 
als beſonnenen und zugleich liſtigen und gewandten Taktiker gezeigt. 


1887 


1588. 


1591 


Der Fall Breda's hatte die wichtigſten Folgen, denn durch ihn wurde 


die Eroberung mehrerer bedeutenden Städte Geldern's bewirkt und 
dadurch den Holländern die Schifffahrt auf dem Rhein und der Maas 
geſichert. Dieſe günſtigen Ereigniſſe hoben den Handel und die Sn: 
duſtrie, der geſunkene Wohlſtand blühte in kurzer Zeit mächtig em— 
por und mit ihm ſtieg das Anſehn des neuen Freiſtaates, mit welchem 
mehrere nordiſche Mächte ſchon jetzt in Handels verbindung traten. 
Noch glänzendere Erfolge als der Landkrieg brachte der Kampf zur 


1596 


1597 


1598 


1600 


1605 
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See. Mit den Engländern verbündet, beunruhigten die Holländer die 
Küſten der pyrenäiſchen Halbinſel, ja im J. 1596 vernichtete der Ad⸗ 
miral Howard die ſpaniſche Flotte nicht weit von Cadix, nahm dieſe 
reiche Stadt ein und ſchleppte aus ihr unermeßliche Beute fort. So 
traf ein Schlag nach dem anderen den finſteren Philipp II., der, in 
anderweitige Kriegsunternehmungen verwickelt, ſeinen Feldherren in den 
Niederlanden nicht mehr ausreichende Mittel zum Widerſtande bieten 
konnte. Hierzu kamen die gewaltigen Fortſchritte des thätigen Moriz 
von Naſſau, der den Feldzug von 1597 mit der Eroberung der Fe⸗ 
ſtung Grool und der Einnahme faſt aller feſten Plätze an der Maas 
und Ober⸗Aſſel endigte. Philipp II., von allen Seiten bedrängt, ſah 
auch nach dem Separatfrieden, den er 1598 mit Frankreich ſchloß, 
nicht die Moglichkeit ein, die Holländer wieder unterjochen zu können, 
um ſich alſo größeren Demüthigungen zu entziehen, trat er die Nie⸗ 
derlande ſeinem Eidame, dem Erzherzoge Albert von Oeſtreich ab. In⸗ 
deß weder dies Ereigniß noch der, in dem ſchon erwähnten Jahre er⸗ 
folgte Tod des Königs brachte irgend eine Aenderung in dem Ber: 
fahren der Generalſtaaten hervor. Der Krieg ward zu Lande wie 
zur See mit ununterbrochener Thätigkeit fortgeſetzt, und bei der wach⸗ 
ſenden Macht der hollaͤndiſchen Marine blieben auch die ſpaniſchen 
Kolonien in Amerika nicht mehr vor Angriffen ſicher, vielmehr be⸗ 


lohnte unermeßliche Beute die Seeunternehmungen der kühnen Repu⸗ 


blikaner, während Moriz von Naſſau durch den glänzenden Sieg bei 
Nieuport (1600) das neue Jahrhundert auf eine rühmliche Weiſe be⸗ 
gann. Auf allen Seiten gedemüthigt, ſuchte jetzt das ſpaniſche Kabi⸗ 
nett den Generalſtaaten eine empfindliche Wunde beizubringen. Phi⸗ 
lipp III. hob nämlich allen Verkehr mit den Niederlanden, den ſein 
Vorgänger unter neutraler Flagge geſtattet hatte, auf und verſetzte 
durch dieſe Maaßregel den niederländiſchen Handelsſtand in momen⸗ 
tane Beſtürzung. Doch wußte man ſich raſch zu helfen und beſchloß, 
mit Indien ſelbſt Handelsverbindungen anzuknüpfen. In kurzer Zeit 
durchſegelten holländiſche Schiffe das Meer nach allen Weltgegenden; 
ſie entdeckten bei Aufſuchung einer nördlichen Durchfahrt nach Indien 
die Inſel Spitzbergen, beſuchten China und Japan, ſchloſſen mit den 
Bewohnern der Inſel Ceylon ſo wie mit denen der Molukkiſchen und 
Sunda-Inſeln Handelsverträge ab. Kaum war dies geſchehen, fo 
bildete ſich die oſtindiſche Handelskompagnie, deren wachſende Macht 


— 


durch Errichtung neuer Kolonien in kurzer Zeit ſo befeſtigt wurde, daß 


es ihr 1605 gelang, die Portugieſen von den molukkiſchen Inſeln zu 
vertreiben. Nun vermochten auch die ſchweren ſpaniſchen Gallionen 
nicht mehr den Niederländern die Spitze zu bieten; ſie wurden überall 
geſchlagen und Siege auf Siege erhöhten den Ruhm der republikani⸗ 
ſchen Flotte. Zu Lande war jetzt der berühmte Feldherr Spinola ges 
gen Moriz von Naſſau auf den Kampfplatz getreten, und wenn der 


52 


gr 


Erſtere auch durch die Eroberung von Oſtende, welches eine dreijäh: 


rige Belagerung aushielt, ſeinen Kriegsruhm erhöhte, ſo bewies der 


Letztere doch durch die Einnahme der flandriſchen Feſtung Sluis, daß er 


jenem in taktiſcher Hinſicht gewachſen ſei. Indeſſen ohne Zweifel haͤtten 
dieſe einzelnen Waffenthaten in dem Kampfe zu Lande weder der cis 
nen, noch der anderen Parthei ein entſchiedenes Uebergewicht gegeben, 
wäfen die Niederländer nicht durch ihre glänzenden Seeunternehmun⸗ 
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gen weſentlich unterſtützt worden. Schon die Vertreibung der Por⸗ 
tugieſen von den Molukken verſetzte dem ſpaniſchen Kabinette (Portu⸗ 
gal war in dieſer Zeit von Spanien abhängig) eine tiefe Wunde, die 
faft unheilbar wurde, als der kühne holländiſche Secheld Heemskerk 
im Angeſicht der Batterien von Gibraltar im J. 1607 die ſpaniſchen 
Gallionen gänzlich vernichtete. Heemskerk bezahlte dieſen glänzenden 
Sieg mit ſeinem Leben. Der Verluſt bei Gibraltar ſtimmte Phi⸗ 
lipp's III. Stolz bedeutend herab, und er ſah ſich genöthigt, um einen 
Waffenſtillſtand zu unterhandeln. Der Antrag des ſpaniſchen Kabi⸗ 
netts rief in den Niederlanden zwei Partheien hervor, von denen die 
eine, an deren Spitze der ehrgeizige und herrſchſüchtige Moriz von 
Naſſau ſtand, ſich für die Fortſetzung des Krieges erklärte, wodurch 
Moriz allein ſein Anſehn zu behaupten, ja noch zu ſteigern glaubte, 
während die andern, aus gemäßigten Republikanern beſtehend und ge⸗ 
leitet von dem edlen und ſtaatsklugen Oldenbarneveldt, ſich für die 
Annahme des Waffenſtillſtandes entſchied. Auf der Seite des Prin⸗ 
zen Moriz ſtanden die eifernden Geiſtlichen der Proteſtanten, die ſich 
nicht entblödeten, von den Kanzeln herab den ehrwürdigen Oldenbar⸗ 
neveldt einen Verräther des Vaterlandes zu ſchimpfen. Ohne ſich hier⸗ 
durch ſchrecken zu laſſen, ſetzte dieſer doch ſeine Anſicht durch und legte 


1607 


dadurch den Grund zu dem Haſſe, mit welchem ihn von jetzt ab der 


Prinz Moriz verfolgte. Nach zweijährigen Unterhandlungen ward 
(1609) ein zwölfjähriger Waffenſtillſtand mit Spanien und dem Erz: 
herzoge Albert von Oeſtreich geſchloſſen, dem zufolge die Unabhängig⸗ 
keit der vereinigten Niederlande anerkannt und ihnen dieſelbe Handels⸗ 
freiheit nach Spanien und Indien bewilligt wurde, deren Frankreich 
und England, (beide Staaten garantirten übrigens dieſen Tractat) 
genoſſen. — Der Abſchluß des zwölfjährigen Waffenſtillſtandes iſt eine 
um ſo merkwürdigere Epoche in dem großen Kampfe der Niederlande 
gegen Spanien, weil er, ſtatt die feſtere Begründung der inneren Or⸗ 
ganiſation zur Folge zu haben, vielmehr die Niederlande in die ent⸗ 
ſetzlichſte Zwietracht ſtürzte, welche ganz verſchiedene Partheien hervorrief. 
Da es dieſen Partheien an rein polit. Haltpunkten für den Augenblick 
fehlte, ſo griff man begierig die kirchlichen Streitigkeiten auf und 
miſchte dogmatiſche Lehrſätze willkührlich und auf höchſt bizarre Weiſe 
in die weltlichen Angelegenheiten, oder wenigſtens benutzte man die ver⸗ 
ſchiedenen theologiſchen Anſichten über die Einwirkung der göttlichen 
Gnade auf menſchliche Handlungen und über die Kraft des freien 
Willens, dazu, die ſeit den Unterhandlungen wegen des Waffenſtill⸗ 
ſtandes entſtandenen Partheien in dieſe kirchliche Sache hineinzuziehen. 
Calviniſten und Lutheraner traten ſich in dieſem Streite auf das 
ſchroffſte gegenüber. Die Erſteren folgten den Anſichten Calvins und 
Beza's, die, geſtützt auf die Lehre des Kirchenvaters Auguſtin, direkt 
ausgeſprochen hatten, daß Gott von Anbeginn her die Seeligkeit und 
Verdammniß der Menſchen beſtimmt habe, ſo daß Einige ewiger 
Freude, Andere ewiger Dualen theilhaftig würden. Gegen dieſe, in 
jeder Beziehung troſtloſe Lehre erhoben ſich kräftige Gegner, unter des 
nen Jacob Hermanns, auch Arminius genannt, der als Profeſſor der 
Theologie an der Univerſität zu Leyden lehrte, der eifrigſte war. Er 
behauptete, daß der Menſch durch Tugend und Reue ſich von der 
ewigen Verdammniß retten könne, und dieſe feine Lehre fand viele 
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Anhänger, die ſich nach ihm Arminianer nannten. Mennonius, der 
Stifter der Sekte der Mennoniten, dehnte dies noch weiter aus; er 


beſtritt gerade zu das Vorhandenſein der Hölle und ſtellte die Gnade 


und Barmherzigkeit Gottes ſo hoch, daß er behauptete, dieſer großen 


Gnade zufolge könne der Schöpfer über ſeine Geſchöpfe nicht ewige 


1610 


Qual und Verdamniß verhängen. Obgleich nun dieſe Lehre der na⸗ 
türlichen Sündhaftigkeit der Menſchen vielfache Entſchuldigungen bie⸗ 
tet, ſo ſind es doch gerade die Mennoniten, die ſich von jeher durch 
Sittenreinheit und edle Geſinnungen ausgezeichnet haben. Die me: 
ſten Anhänger fand die Lehre des Arminius, und gegen dieſe Armi— 
nianer, zu welchen die gebildetſte Klaſſe des Volks gehörte, traten die 
Calviniſten, die ſich nach ihrem Wortführer, Franz Gomarus, Gomas 
riſten nannten, auf und wußten den Pöbel, ja auch mehrere Großen 
gegen ihre Feinde ſo aufzuregen, daß bereits 1610 in Friesland und 
Utrecht unruhige Auftritte ſtattfanden. Die Arminianer übergaben 


darauf den Generalſtaaten eine, in fünf Artikeln abgefaßte Vorſtellung, 


Remonſtranz genannt, worin ſie ihre Anſichten von der Gnadenwahl 
auseinander ſetzten. Indeß damit war der Streit nicht geſchlichtet, viel: 
mehr entbrannte er nur immer heftiger, nur daß ſich die Partheien 
andere Namen gaben, die Arminianer nannten ſich Remonſtranten, 
ihre Feinde dagegen Contra-Remonſtranten. Alle Bemühungen der 
Generalſtaaten zur Vermittelung der Sache ſcheiterten; der Streit 
nahm bald einen politiſchen Charakter an, und kaum war dies geſche⸗ 
hen, ſo traten die Häupter der früheren politiſchen Factionen hervor. 


Auf Seite der Remonſtranten ſtand Oldenbarneveldt, Penſionair von 


Holland, an die Spitze der Calviniſten dagegen ſtellte ſich der Prinz 
Moriz, deſſen Anhang durch das Volk und die Truppen anſehnlich 


verſtärkt wurde. Bei dem ſcheinbar religibſen Intereſſe, das jede Par⸗ 


1619 


thei verfocht, ſtellte ſich doch auch bald das politiſche nur zu deutlich 
heraus, fo daß man Oldenbarneveldt, Hoogerbeets, Penſionair von 
Leyden, und Hugo de Groot (Hugo Grootius) als Wortführer der 
republikaniſchen Parthei erkannte, während der Statthalter Moriz von 
Naſſau die Stütze der entgegengeſetzten war, durch die er unum— 
ſchränkte Gewalt zu erlangen hoffte. Die zuerſt genannten edlen 
Männer, deren Verdienſte längſt allgemein anerkannt waren, wurden 
verhaftet; man beſchuldigte ſie der Anhänglichkeit an Spanien, und 
reizte durch das Gerücht, daß ſie, durch ſpaniſches Geld beſtochen, ge⸗ 
gen das Intereſſe des Vaterlandes gehandelt hätten, den Pöbel fo ge⸗ 
gen fie auf, daß er den, wider fie vorgebrachten Verläumdungen vol⸗ 
len Glauben ſchenkte. Der Prinz Moriz, von Herrſchſucht verblendet, 
vergaß der großen Dienſte, die ihm einſt Oldenbarneveldt, der Lehrer 
ſeiner Jugend, geleiſtet; er ließ es zu, daß der edle Patriot vor ein 
Gericht geſtellt ward, welches mit fluchwürdiger Partheilichkeit das Todes⸗ 
urtheil über ihn ausſprach. Oldenbarneveldt wurde (1619) hingerich⸗ 
tet, Hugo Grotius und Hoogerbeets zu ewigem Gefaͤngniß und Ver⸗ 
luft ihrer Güter verdammt. Gleichzeitig ſprach die Synode zu Dort⸗ 
recht das Verdammungsurtheil über die Lehrſätze der Remonſtranten 
aus, verbannte eine nicht geringe Anzahl angeſehener Staatsmänner 
und entſetzte alle Geiſtlichen, die ſich nicht dem calviniſtiſchen Ritus 
fügen wollten, ihrer Aemter. Während ſich die Niederländer durch 
ſolche widerſinnige Grauſamkeit entehrten und ihre Aufmerkſamkeit von 
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den politiſchen Ereigniſſen Europa's abwandten, waren Handel und 
Induſtrie mächtig vorgeſchritten; der Wallfiſchfang eröffnete eine neue 
und ergiebige Erwerbsquelle und der Verkehr zur See erhielt theils 
durch Handelstractate mit Schweden, Japan, der Pforte und den 
Hanfefiädten, theils durch die Gründung der weſtindiſchen Kompagnie 
eine größere Ausdehnung. Bei dem Entſtehen der weſtindiſchen Kom⸗ 
pagnie hatte die oſtindiſche bereits eine außerordentliche Macht erreicht 
durch die Eroberung der Inſel Java durch den Admiral van Koen. 
Es wurde hier die Stadt Batavia gegründet, die ſich in ganz kurzer 
Zeit außerordentlich erhob und bald den Hauptſtapelplatz des holländi⸗ 
ſchen Handels zwiſchen Indien und Europa bildete. — Es nahte ſich 
nunmher der Ablauf des zwölfjährigen Waffenſtillſtandes, und zugleich 
wurden ſowohl von Seiten der Generalſtaaten wie auch des fpanifchen. 
Kabinettes ſeit dem Jahre 1621 Vorbereitungen zur Wiedereröffnung 1621 
des Kampfes gemacht, der jedoch in ſofern einen ganz anderen Cha⸗ 
rakter annehmen mußte, als in Deutſchland nun auch der große Re⸗ 
ligionskrieg ausgebrochen war. In Deutſchland verfocht das Haus 

jabsburg dieſelbe Sache, wie deſſen ſpaniſcher Nebenzweig in den 
Niederlanden; es handelte ſich hier und dort um Unterdrückung der 
proteſtantiſchen Kirche. Dieſe Gleichheit der Intereſſen mußte die Nie⸗ 
derländer nothwendig auffordern, den deutſchen Proteſtanten auf alle 
Weiſe Huͤlfe zu leiſten. Dieſer Umſtand, dann aber ſpäter das ener: 
giſche Eingreifen Frankreich's oder vielmehr des Kardinals Richelieu 
in die allgemeinen politiſchen Angelegenheiten boten ſowohl den Nie— 
derländern wie auch den deutſchen Proteſtanten einen mächtigen Rück⸗ 
halt, der zu Gunſten der Letzteren durch den endlichen Beitritt Schwe⸗ 
dens außerordentlich verſtärkt wurde. In den Niederlanden dauerten, 
während man Vorbereitungen zum Kampfe machte, die gehäffigen Re⸗ 
ligionsverfolgungen fort, deren nächſter Urheber, der Prinz Moriz von 
Naſſau (und zwar in ſofern Urheber, als er dem urſprünglich kirchli⸗ 
chen Streite einen politiſchen Charakter gegeben) die Achtung und das 
Vertrauen des Volkes mit jedem Tage mehr verlor. Er ſelbſt hatte 
ſich weſentlich verändert; fein von Herrſchſucht beſeeltes Gemüth war 
durch die Blutſcenen, die er hervorgerufen, gänzlich verhärtet wor⸗ 
den; er wurde finſter und mißtrauiſch und hierin beſtärkt durch ver- 
ſchiedene Anſchläge gegen ſein Leben. In ſolcher Gemüthsſtimmung 
mußte ihm der frohe Muth, mit dem er ſonſt in den Kampf gegan⸗ 

en, fehlen, und deshalb erſcheint er nicht mehr als der große Feld- 
6 der er vorher war. Der Schatten des hingeopferten Dldenbar: 
neveldt wich nicht von feiner Seite, und ſtatt ihn durch Milde zu 
verſöhnen, ließ auch er den alteſten Sohn deſſelben, der ſich mit meh⸗ 
reren Anderen gegen ihn verſchworen, hinrichten, und verhängte auch 
über die Theilnehmer an der Verſchwörung die Todesſtrafe. Ilm ſich 
Ruhe zu verſchaffen, ſtürzte ſich Moriz in den Kampf; er warf ſich 
auf Breda, das der Marquis von Spinola belagerte, und wollte es 
entſetzen. Das gänzlihe Mißlingen dieſes Unternehmens blieb auf ihn 
nicht ohne Wirkung; er verfiel in ein hitziges Fieber und ſtarb am 
23. April 1625. — Sein Tod brachte in den inneren Verhältniſſen 1625 
der Niederlande weſentliche Veränderungen hervor; es traten nämlich 
zwei Statthalter zugleich an die Spitze des Freiſtaates, indem die 
Staaten von Holland, Zeeland, Utrecht, Geldern und Ober⸗Iſſel den 
%. Band, 2. Abtheilung. 23 
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Tapferkeit in den Beſitz der geſammten Niederlande zu ſetzen. Wirk⸗ 
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Prinzen Friedrich Heinrich, einen Sohn Wilhelms von Oranien, 
die Provinzen Gröningen und Drenthe dagegen den Grafen Ernſt 
Kaſimir von Naſſau zum Statthalter erwählten. Prinz Friedrich 
Heinrich zeigte ſich ſeines großen Vaters würdig; denn ſofort wurden 
auf ſeine Veranlaſſung die Religionsverfolgungen eingeſtellt, die Ver⸗ 
bannten zurückgerufen, die Eingekerten in Freiheit geſetzt. Hierdurch 
gab Friedrich Heinrich Beweiſe einer geſunden Politik, dennoch aber 
war er ſchwach genug, die Generalſtaaten nicht von einem Schritte 
zurückzuhalten, auf den mindeſtens der Vorwurf ſchnöder Undankbar⸗ 
keit fällt. Richelieu nämlich, der mächtige Miniſter Frankreichs, bat 
die Niederländer um eine Flotte, mit deren Hülfe er die franzöſiſche 
Proteſtanten in Rochelle angreifen wollte. Die Generalſtaaten will⸗ 
fahrten ſeinem Antrage, doch wurden die niederländiſchen Schiffe zu⸗ 
rüdgetrieben und bald darauf, als das Volk ohne Rückhalt dieſe Treu: 
loſigkeit mißbilligte, ganz zurückgerufen. Die Generalſtaaten zeigten 
durch dies Verfahren dieſelbe Zweideutigkeit, die auf Richelieu laſtet; 
denn während dieſer in Frankreich die Proteſtanten verfolgte, unter- 
ſtützte er ſie in Deutſchland gegen das Haus Oeſtreich. Daſſelbe ge: 
ſchah auch von den Holländern; anſehnliche Summen floſſen den deut⸗ 
ſchen Proteſtanten zu, und dabei ward anhaltend der Kampf gegen 
Spanien fortgeſetzt, der ſich zur See nur zum Vortheile der Repu⸗ 
blik entſchied. Nach mehreren Siegen im Jahre 1628 und nach der 
Eroberung eines anſehnlichen Theiles von Braſilien, nahm der See 
held Peter Hein die ſpaniſch⸗peruaniſche Silberflotte weg, wodurch den 
Generalſtaaten eine Beute von etwa 12 Mill. Gulden zufloß. Dieſe 
anſehnliche Summe gab auch dem Kampfe zu Lande eine größere Leb⸗ 
haftigkeit; die Heere wurden verſtaͤrkt, und nun eroberte Prinz Hein— 
rich raſch hintereinander die Feſtungen Bois le Due und Weſel. Alle 
dieſe Siege befeſtigten auf der einen Seite immer mehr und mehr das 
Anſehn der Republik, wie ſie auch auf der anderen die Macht derje⸗ 
nigen erweiterten, die fie errungen. Der Adel ſchloß ſich, je größer 
die Gewalt der Statthalter wurde, dieſen enger an und ſetzte es im 
Jahre 1631 durch, daß die Söhne Friedrich Heinrich's und Ernſt 
Kaſimir's ſchon jetzt, wo noch ihre Väter die Statthalterwürde beklei⸗ 
deten, zu ihren Nachfolgern in derſelben ernannt wurden, ſo daß es 
den Schein hatte, als ſolle die Statthalterwürde an eine beſtimmte 
Erbfolge geknüpft werden. Es wirkte übrigens dieſe Ausſicht auf die 
Energie Friedrich Heinrich's weſentlich ein, und er hoffte, ſich durch 


> 


lich vollführte er gleich darauf eine kühne That und bemächtigte fich 
im Angeſicht zweier Heere des ſtark befeſtigten Maſtrichts (1632), ein 
Ereigniß, daß die Eroberung des ganzen Herzogthums Limburg zur 
Folge hatte. Um dies an ſich zu feſſeln, geſtatteten die Generalſtaa⸗ 
ten den katholiſchen Einwohnern freie Ausübung ihres Gottes dienſtes, 
eine Toleranz, die nicht den Stempel politiſcher Nothwendigkeit an 
ſich tragen würde, hätte man vorher den brabantiſchen Städten, trotz 
ihrer wiederholten Anträge, nicht eine gleiche Begünſtigung abgeſchla⸗ 
gen. Die gegen Limburg bewieſene Duldſamkeit von Seiten der Ge⸗ 
neralſtaaten ſchadete im Allgemeinen dem ſpaniſchen Kabinette beden⸗ 
tend, weil ſich nun mehrere Großen Belgiens zur holländiſchen Par⸗ 

thei wandten, ja es wurde ſogar ein geheimer Anſchlag zur Vereini⸗ 
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gung Belgiens mit Holland entworfen, der vielleicht gelungen wäre, 
hätte man nicht dem Könige Karl I. von England demſelben bekannt ge⸗ 
macht. Dieſer verrieth die Sache dem Könige von Spanien, Phi— 
lipp IV., der zur Hintertreibung derſelben alle Maſchinen in Bewe— 
gung feste und die Hauptanſtifter, die Prinzen von Barbangon und 
Espinoi, gefangen nehmen ließ. Das Mißlingen dieſes Anſchlags 


verdoppelte auf beiden Seiten die Thätigkeit, und der Kampf wurde 


wieder mit größeren Anſtrengungen fortgeſetzt. Die Generalſtaaten 
ſchloſſen (1635) mit Frankreich ein Schutz- und Trutzbündniß ab, 
doch leiſteten ihnen die franzöſiſchen Hülfstruppen nicht ſonderliche 
Dienſte, und die Einnahme von Breda durch Friedrich (1637) iſt 
faſt nur der Tapferkeit der Niederländer und der Klugheit des Prin— 
zen zuzuſchreiben. Auf Seeunternehmungen blieb, trotz dieſer günſtigen 
Erfolge des Landkrieges, die Aufmerkſamkeit der Generalſtaaten am 
meiſten gerichtet, und Martin Tromp, nachdem er die Korſaren 
von Dünkirchen aufgerieben, erwarb ſich unſterblichen Ruhm durch 
die Vernichtung der, aus 70 Schiffen beſtehenden ſpaniſchen Flotte 
(1638), die er bis an England's Küſten verfolgte. Zwiſchen den Eng: 
ländern und Holländern war, durch den wachſenden Handel der Letz— 
teren in Indien, eine verderbliche Eiferſucht rege geworden, welche 
durch die Ungerechtigkeiten, deren ſich der holländiſche Befehls⸗ 
haber der Molukkeninſel Amboina zu Schulden kommen ließ (er 
hatte einige engliſche Kaufleute hinrichten laſſen, unter dem Vor— 
geben, fie hätten ſich mit den Japaneſen zum Untergange der Hollän⸗ 
der verbündet) in offenbare Feindſchaft übergegangen war. Die Un⸗ 
ruhen im Innern England's, die ſchroffe Stellung, in welche ſich 
Karl J. gegen das Parlament und die britiſche Nation befand, ver— 
hinderte für jetzt nicht nur den Ausbruch direkter Feindſeligkeiten, fon: 


dern die Engländern ſchloſſen ſich auch, nach der Vernichtung der 


ſpaniſchen Flotte durch Martin Tromp, den Holländern an. Dennoch 
ſchien Friedrich Heinrich, bei dem ſich immer mehr der Wunſch zur 
Alleinherrſchaft offenbarte, den König Karl J. zu begünſtigen, der ſeinerfeits 
den Statthalter dadurch zu gewinnen ſuchte, daß er ſeine Tochter, dem 
Sohne Heinrich Friedrich's, Wilhelm II., zur Gemahlin gab. Karl 
von England hoffte auf die Unterſtützung der Generalſtaaten, wäh— 
rend das britiſche Parlament denſelben (1642) ein Bündniß antrug, 
das aber durch den Einfluß der oraniſ. Parthei abgelehnt wurde. Die 


Generalſtaaten verpflichteten ſich zur ſtrengſten Neutralität, doch hielt 


dies die Stände von Holland und Zeeland nicht ab, den Feinden des 
Königs von England auf alle Weiſe Vorſchub zu leiſten. Spanien, 
das immer noch den Kampf fortgeſetzt hatte, war jetzt bis zur Ohn— 
macht erſchöpft. Es mußte auch gegen Frankreich ſtreiten, das im 
Süden die empörten Catalonier unterſtützte, wahrend es nördlich in 
den Niederlanden mit bedeutenden Truppenmaſſen agirte und ſich der 
Provinzen Luxemburg, Hennegau und Artois faſt ganz bemächtigte. 
Dazu kamen die Siege Friedrich Heinrich's in Brabant und Flan— 
dern und endlich der Abfall Portugals, auf deſſen Thron ſich das 


Haus Braganza durch eine Revolution ſchwang. Mit den ſpaniſchen 
Habsburgern theilten die deutſchen Habsburger daſſelbe Schickſal; Oeſtreich 


wurde im Herzen ſeiner Staaten von den Schweden bedroht, und mußte 
ſich, von allen Seiten bloß geſtellt, zu n be⸗ 
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quemen. Spanien geſtand feine gänzliche Erſchöpfung durch gleiche 
Abſichten, und ſo geſchah es, daß bereits 1646 die Friedensunterhand⸗ 
lungen zu Münſter begannen, an welchen die Generalftaaten einen 
um ſo thätigeren Antheil nahmen, da ſie durch Beſchleunigung des 
wirklichen Friedensabſchluſſes den Intriguen des ſpaniſchen Hofes, der 
durch Vermählung einer ſpaniſchen Infantin mit Ludwig XIV. und 
Abtretung Belgiens an dieſen, der Republik einen nahen und mäch— 
tigen Feind geben wollte. Wie einſt bei den Unterhandlungen wegen 
des Waffenſtillſtandes ſich der ehrgeizige Moriz von Naſſau nur für 
den Krieg erklärte, ſo geſchah es auch diesmal von Seiten des Prin⸗ 
zen Friedrich Heinrich von Oranien, doch ſtarb er ſchon 1647, und 
nun ward von allen Seiten das Friedenswerk betrieben, nach deſſen 
Unterzeichnung (1648) von den-Generalſtaaten erſt Friedrich Heinrich's 
Sohn, der Prinz Wilhelm II., zum Statthalter erwählt ward. Der 
weſtphäliſche Friede, der, wie er überhaupt alle ſtreitenden Mächte Eu— 
ropa's ausſöhnen ſollte, die vereinigten Niederlande mit Spanien aus— 
glich, heißt für die Niederlande ſpeciell der ewige Friede. In dem: 
ſelben erkannte Philipp IV. die vereinigten Niederlande als einen un⸗ 


abhängigen Staat an, beſtätigte dieſem Staate alle Eroberungen 'in Belgien 


* 


und in beiden Indien und geſtand ihm im Allgemeinen völlige Han— 
delsfreiheit in allen ſpaniſchen Häfen zu. Das deutſche Reich begab 
ſich aller Anſprüche an die ehemaligen Reichslehen, und ſo hatten denn 
die vereinigten Staaten ihre Unabhängigkeit durch einen langen Kampf 
errungen und traten als eine allgemein anerkannte Macht in die 
Reihe der europäiſchen Staaten. Von jetzt ab erhält die Geſchichte 
der Niederlande einen anderen Charakter, und bald werden wir ſehen, 
wie mächtig ſie in die großen politiſchen Ereigniſſe der nächſten Jahr— 
hunderte eingreifen. Zu bemerken bleibt noch, daß trotz des Kampfes 
und der Partheien, die ſich während deſſelben bildeten, weder Handel 
und Gewerbfleiß zerrüttet worden waren, noch auch die republikaniſche 
Verfaſſung ihren urſprünglichen Charakter verloren hatte. 


Vierter Abſchnitt. 


Von dem weſtphäliſchen Frieden bis zur Errichtung der bataviſchen 
Republik d. i. von 1648 bis 1798. 


Die Niederlande in ihrer weitern Entwicklung von dem Abſchluſſe 
des weſtphäliſchen Friedens an bieten ein doppeltes Intereſſe, nämlich durch 
die Geſtaltung der innern Verhältniſſe während eines dauernden Kampfes 
zweier ſich ſchroff gegenüberſtehenden Partheien, der oraniſchen und 
republikaniſchen, und durch die Beruͤhrungen, in welche die Generalſtaaten 
zu auswärtigen Mächten, beſonders zu England und Frankreich, traten. 
Was nun zuerſt die inneren Verhältniſſe anbetrifft, ſo geriethen ſchon 
gleich nach dem Frieden die beiden erwahnten Partheien feindlich an⸗ 
einander. Der Statthalter Wilhelm II., der zu dieſer Würde in 
ſeinem 22. Jahre berufen worden, konnte ſich von dem Gedanken 
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nach einer unumſchraͤnkten Herrſchaft nicht losſagen und widerſtand 
deshalb aus allen Kräften den Aufforderungen der holländiſchen Pro: 
vinzialſtände, um Verminderung des ſtehenden Heeres, in welchem er 
das beſte Mittel zur Erreichung feines Planes ſah. Die, Provinz 
Holland beharrte nichts deſto weniger bei ihrer Forderung, um ſo mehr, 
da auf ihr beinahe die Hälfte der öffentlichen Laſten ruhte. Sie ver⸗ 
langte überhaupt allgemeine Erleichterung der Abgaben, die aber nicht 
eintreten konnte, ſohald zahlreiche Heere unterhalten werden mußten. 
Der Prinz von Oranien, der in dieſer Hartnäckigkeit der Stände eine 
Verletzung ſeiner Rechte ſah, verſuchte es, ſie einzeln für ſich zu ge⸗ 
winnen, und beſuchte deshalb alle einzelnen Städte der Provinz 
Holland. Aber überall ſtieß er auf Widerſpruch, der ſich am heftigſten 
in Amſterdam zeigte. Nun ſchritt er zur Gewalt, ließ 6 Abgeordnete 
der holländiſchen Stände, darunter der berühmte Jakob de Witt, 
Bürgermeiſter von Dortrecht, verhaften und Truppen gegen Amſter⸗ 
dam marſchiren, um es plötzlich zu überfallen. Der Anſchlag ward 
entdeckt und durch den Muth der amſterdamer Bürger vereitelt. Bald 
darauf ſtarb der Prinz von Oranien an den Pocken in ſeinem 24. 
Jahre (1650). Die republikaniſche Parthei ſuchte nun die Umtriebe 1650 
der oraniſchen auf immer zu unterdrücken und fing gleich damit an, 
daß ſie der Wittwe des Statthalters, die gleich nach ſeinem Tode von 
einem Sohne entbunden ward, die Bitte, ihren neugebornen Sohn in 
der Würde des Vaters zu beſtätigen, abſchlug, die von Wilhelm II. 
entſetzten Magiſtratsperſonen zu ihren Aemtern rief und in Betreff der 
Gerechtſame der Städte wichtige Veränderungen vornahm. Es hatten 
nämlich bis jetzt nur diejenigen Städte, welche ſchon unter den bol- 
ländiſchen Grafen Stände des Reichs geweſen waren, die Berechti⸗ 
gung gehabt, ihre obrigkeitlichen Perſonen ſelbſt zu ernennen, und zwar 
war dies durch Wahlmänner geſchehen, die dazu von den Bürgern 
ernannt worden waren. Eine gleiche Berechtigung mangelte den neueren 
Städten, indem dieſe nur die Wahlmänner ernennen durften; dieſe 
Wahlmänner mußten den Grafen ein Verzeichniß der zu obrigkeitli— 
chen Aemtern vorgeſchlagenen Kandidaten vorlegen, aus denen die 
Grafen und ſpäter die Statthalter, auf welche dies Recht ebenfalls 
übergegangen war, die Magiſtratsperſonen waͤhlten. Es iſt klar, daß 
durch dies Verfahren die Magiſtraturen in vielen Städten von den 
Statthaltern abhängig und gewiſſermaßen ihrem Einfluſſe unterworfen 
waren. Um dieſem Uebelſtande abzuhelfen, erließen die holländiſchen 
Stände ein Geſetz, dem zufolge ſowohl den Generalſtaaten wie auch 
den Statthaltren die Einmiſchung in die obrigkeitliche Verwaltung un: 
terſagt wurde. Dem Beiſpiele der holländiſchen Stände folgten die 
der übrigen Provinzen, ja man dehnte dies Geſetz als gültig auch auf 
diejenigen Städte aus, in denen dem Hauſe Oranien gewiſſe erbliche 
Rechte zuſtanden. Damit nun auch fortan der Einfluß aufhoͤre, den 
die Statthalter auf die Generalſtaaten ausgeübt, fo wurden auch dieſe 
auf Vorſchlag der holländiſchen Stände von neuem erwählt und durch 
neue Mitglieder vermehrt. Nachdem dies Alles geordnet, traten (1651) 1651 
die Stände der fieben vereinigten Provinzen zu der fogenannten gro—⸗ 
ßen Verſammlung zuſammen. In dieſer ruhte die oberſte Gewalt; 
ſie beſtätigte den Unionstraktat von 1579, behielt ſich allein das 
Recht vor, über alle Civil⸗ und Militärämter zu verfügen, machte die 


1654 


führte, doch übernahmen es die Generalſtaaten, die Familien der, auf 
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bewaffnete Macht von den Befehlen einer jeden Provinz und deren 
Obrigkeiten abhängig und übertrug dem Staatsrathe die Leitung aller 
Kriegs angelegenheiten. Während die republikaniſche Parthei auf dieſe 
Weiſe ihr Anſehn befeſtigte und die Verfaſſung der vereinigten Staa⸗ 
ten feſtſtellte, drohte den Niederlanden von der, unter Cromwell neu 
entſtandenen engliſchen Republik eine nicht geringe Gefahr. Den 
Grund zu Feindſeligkeiten nahm Cromwell von den Unterſtüͤtzun⸗ 
gen, die der verſtorbene Statthalter Wilhelm II. dem Sohn des hin⸗ 
gerichteten Karl geleiſtet. Der Krieg brach bereits 1652 aus und 
wurde, obgleich er nur ein Jahr dauerte, mit der fürchterlichſten Er⸗ 
bitterung geführt. Die holländiſchen Admirale Tromp, Nupter, 
Evertzoon, Cornelius de Witt und Johann van Galen machten ihre 
Namen in dieſem Kampfe unſterblich, der gewiß noch länger fortge⸗ 
führt worden wäre, hätten nicht ſowohl die Engländer wie auch die 
Niederländer zur rechten Zeit eingeſehen, daß hier die oraniſche, dort 
die royaliſtiſche Partei während des Krieges neue Umtriebe begann. 
Die oraniſche Parthei, dadurch gefährlicher, weil fie die claviniftifchen 
Geiſtlichen auf ihrer Seite hatte, wollte in den ſcheinbaren Nachthei⸗ 
len, welche den Niederlanden aus dem Kampfe mit England erwach— 
ſen waren, gegründete Veranlaſſung finden, daß dem Staate ein neuer 
Statthalter noth thue und verlangte dieſe Würde für den jungen 
Prinzen von Oranien, dem während ſeiner Minderjährigkeit einer ſeiner 
Verwandten zur Seite ſtehen ſollte. Es gelang den Anhängern des 
Hauſes Oranien nur zu gut, in einzelnen Theilen des Staats Unru⸗ 
hen zu erregen, ja endlich in Friesland und Zeeland ſo die Oberhand 
zu gewinnen, daß die Deputirten dieſer Provinzen bei den General; 
ſtaaten förmlich darauf antrugen, den jungen Prinzen von Oranien 
in die Würde ſeines Vaters einzuſetzen. Johann de Witt, der Wort⸗ 
ſührer der Republikaner, verwarf dieſen Antrag gänzlich, wodurch er 
die Gunſt des Volkes einbüßte. Die Engländer, wenigſtens Cromwell, 
blieben bei dieſen Unruhen nicht unthätig; ihm mußte Alles daran 
liegen, die Macht des Hauſes Oranien zu ſchwächen, und deshalb 
ſuchte er die Niederlande zu einer engen Vereinigung mit der engliſchen 
Republik zu bewegen. Indeß ſein Plan ſcheiterte, und nur mit den 
Ständen der Provinz Holland ſchloß er die ſogenannte Ausſchließungs⸗ 
Acte ab, durch welche ſich die Stände dieſer Provinz verpflichteten 
niemals den Prinzen von Oranien oder einen ſeiner Nachkommen zum 
Statthalter oder General⸗Admiral zu ernennen, und dahin zu wirken, 
daß die übrigen Provinzen denſelben Entſchluß faßten. Dieſe wichtige 
Acte ward 1654 abgeſchloſſen und ihr folgte der Friede mit England, 
der den Länderbeſitz beider Staaten auf den vorigen Zuſtand zurück⸗ 


Amboina hingerichteten Kaufleute zu entſchaͤdigen. Offenbar 

jetzt die republikaniſche Parthei die Oberhand, indes N an 
Gegner noch nicht völlig geſchlagen, vielmehr ſuchten ſie jede Gelegen⸗ 
heit hervor, um dem Anſehn der Republikauer zu ſchaden. Jedoch 
dienten alle ihre Intriguen nur dazu, die Macht ihrer Gegner zu be⸗ 
feſtigen, ſo wie auch den Ruhm der Holländer zur See, den die Abd: 
mirale Runter und Waſſenaar gegen Frankreich, Schweden und die 


Barbaresken behaupteten, zu erhöhen, während die Gebrüder Cornelius 
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und Johann de Witt mit bewundernswerther Klugheit und Beſon⸗ 


N 


nenheit die Staatsgeſchäfte leiteten. Die Gewalt, welche die Repu⸗ 
blikaner behauptet, erhielt mit dem Beginn der engliſchen Revolution 
und, der Erhebung Karl's II. (Stuart) auf den Thron einen gewal⸗ 
tigen Stoß. Als Oheim des Prinzen von Oranien war er der na⸗ 


türliche Feind der republikaniſchen Parthei, auch war er gegen dieſe 


durch die Verbindung, in welcher ſie mit Cromwell geſtanden, im 
höchſten Grade erbittert, und wollte ſich jetzt um fo empfindlicher an 
ihr rächen, da er an Ludwig XIV. von Frankreich einen mächtigen 


Halttpunkt fand. Die Feindſeligkeiten Englands begannen ſchon 1664 
und koſteten den Holländern einen anſehnlichen Theil ihrer amerikani⸗ 


ſchen Kolonien, doch glich der Seeheld Muster dieſen Verluſt raſch 
wieder aus. Während er in entfernten Gewäſſern kämpfte, traf die 
hollaͤndiſche Marine (1665) durch den Tod des Admirals Waſſenaar 


ein harter Schlag, der zugleich auch une gänzliche Niederlage herbei⸗ 


führte, ein Umſtand, der von der oraniſchen Parthei dazu benutzt 
wurde, den Pöbel gegen die Republikaner, beſonders gegen die Ge⸗ 
brüder de Witt, aufzureizen, obgleich Johann de Witt, Raths⸗Pen⸗ 
ſionair von Holland, die rühmlichſten Beweiſe von Klugheit und 
Tapferkeit während des Kampfes gegeben hatte. Der von der Welt: 
küſte Afrika's zurückkehren de Ruhter ſtellte den Ruhm der holländiſchen 
Waffen wieder her und vernichtete (1666) in einem viertägigen Gefecht die 
engliſche Flotte. Dies Unglück beſtimmte Karl II. von England, an 
Frieden zu denken, da er ſich aber zur Herausgabe der gemachten Er: 
oberungen nicht verſtehen wollte, fo ſeegelte Ruyter, während der Un⸗ 
terhandlungen nach der Themſe und verbrannte vor Chattam (1667) 
acht der größten engliſchen Linienſchiffe. Der Friede zu Breda war 
die Folge dieſer kühnen That. Kaum war die Ruhe hergeſtellt, ſo 
dachten die Generalſtaaten ernſtlicher als je an die Unterdrückung der 
inneren Zwietracht und Vernichtung der oraniſchen Parthei, dle es 
während des Krieges zu wiederholten Malen verſucht hatte, den Prin⸗ 
zen von Oranien zum Statthalter und General-Admiral zu erheben. 
Mit aller Kraft erhoben ſich die holländiſchen Stände und brachten, 
unter Leitung de Witt's, das ſogenannte ewige Edikt zu Stande 
(1667), durch welches die Provinzen Holland und Weſt⸗Friesland die 
Statthalterwürde gänzlich abſchafften. Zugleich ward feſtgeſtellt, daß 
die Würde eines Statthalters und Generalkapitains niemals in einer 
Perſon vereinigt ſein ſollte; ferner ſollten die ſtädtiſchen Obrigkeiten 
nur von den Ständen ernannt, und Jeder, der zum Generalkapitain 
oder Oberadmiral ernannt würde, durch einen Eid angehalten werden, 


niemals nach der Statthalterwürde zu ſtreben und ſie, falls man fie 


ihm antrüge, auszuſchlagen. Die meiſten Provinzen nahmen dies 
ewige Edikt (1668) an, und nun ſchien es in der That, als ſeien den 
Intriguen der oraniſchen Parthei unüberwindliche Hinderniſſe ent⸗ 
gegengeſtellt. Zu dieſer Hoffnung waren die Republikaner um ſo 


Johann de Witt, der unter den Diplomaten ſeiner Zeit unbedingt die 
erſte Stelle einnimmt, gelungen war, durch die Tripel⸗Allianz die ver⸗ 


einigten Staaten vor der Exoberungsluſt Ludwigs XIV., der bereits 


in den ſpaniſchen Niederlanden feſten Fuß gefaßt hatte, zu ſchuͤtzen. 


Es traten namlich die Generalſtaaten, England und Schweden zu 
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4 
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1 
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1667 


— 


mehr berechtigt, da es ihrem ſtaatsklugen und beſonnenen Wortführer, 
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der genannten Allianz nur zu dem Zwecke zuſammen, ſich dem laͤn⸗ 
derſüchtigen Ludwig XIV. zu widerſetzen; doch hatte der Bund aus 
doppelten Urſachen nicht lange Beſtand; denn einmal war Karl II. 


von England nur ſcheinbar und einzig aus dem Grunde dazu getreten, 


1671 


um von dem Parlamente Geld zu erlangen, dann aber bot Ludwig XIV. 
alle Mittel auf, um ſowohl das ſchwediſche wie auch das engliſche 
Kabinett zum Rückſchritt zu bewegen. Gegen die Gencralſtaaten 
hegte der König von Frankreich den glühendſten Haß, denn ſie hatten, 
jo lange die Tripel-Allianz beſtand, feine Pläne gegen Spanien bins 
tertrieben, ſo daß er (Ludwig XVI.) mit dem madrider Kabinette 
Frieden machen und demſelben die Franche-Comité herausgeben mußte. 
Er beste auch ſogleich die Biſchöfe von Köln und Münſter gegen die 
Generalſtaaten auf, und kaum hatten ſich England im Geheimen und 
Schweden öffentlich von der Tripel-⸗Allianz zurückgezogen: fo ſchloß 
Ludwig XVI. mit Karl II. von England ein Bündmß (1671), wel⸗ 
cher Letztere ſein Parlament hinterging und ſich von demſelben unter 
dem Vorwande Geld verſchaffte, er wolle ſeinen Verpflichtungen gegen 
die Generalſtaaten nachkommen; er trat aber gegen dieſelben direkt 
feindlich auf. Die vereinigten Staaten gingen der drohenden Gefahr 
muthig entgegen.. Ruhter übernahm den Befehl über die wohlgerü⸗ 
ſtete Flotte; die Landarmee wurde vermehrt, und, um die Ruhe im 
Innern zu erhalten, der zweiundzwanzigjährige Wilhelm III. von 
Oranien zum Generalkapitain und Oberadmiral ernannt, nachdem er 
vorher den Generalſtaaten den Eid der Treue geleiſtet und einen 


Schwur abgelegt, niemals die Würde eines Statthalters annehmen 


1672 


zu wollen. Karl II. don England war treulos genug, den Kampf 
gegen die Generalſtaaten ohne vorangegangene Kriegserklärung (1672) 
zu eröffnen, dennoch aber befiegte Ruhter die vereinigte engliſche und 
franzöſiſche Flotte in einer mörderiſchen Schlacht, in welcher er beſon⸗ 
ders durch meiſterhafte Manöver die 12 0 Kraft ſeiner Feinde 


nutzlos machte. Im Kampfe zu Lande behielt dagegen die franzöſi⸗ 


ſche Uebermacht die Oberhand. Mit einem 200,000 Mann ſtarken 
Heere, das von den berühmten Feldherren Turenne und Cond«s geführt 
wurde, ließ Ludwig die Niederlande überſchwemmen. In kurzer Zeit 
war die Provinz Geldern verloren, auch Obernffel fiel in die Gewalt 
der Biſchöfe von Köln und Münſter. Gleich darauf bemaͤchtigten 
ſich auch die Franzoſen der Stadt und Provinz Utrecht, und die be⸗ 
drängten Generalſtaaten, die zwar um Frieden baten, die uͤbermuͤthigen 
Forderungen Frankreichs aber nicht bewilligen konnten, ſahen ſich auf 
die Vertheidigung Holland's beſchränkt, das ſofort unter Waſſer ge⸗ 
fest ward. Wahrend dieſer Noth erhob ſich die oraniſche Parthei, 
reizte den Pöbel auf, und dieſer ſchmähte nicht nur auf die Gebrüder 
de Witt, ſondern verlangte auch unter heftigen Drohungen die Auf- 
hebung des ewigen Edikts und die Ernennung des Prinzen von Ora⸗ 
nien zum Statthalter. Zu beiden Maaßregeln ſahen ſich die General⸗ 
ſtaaten um die Mitte des Jahres 1672 genöthigt. Damit war aber 
der Sturm nicht beſchworen, vielmehr ging es an ein heftiges Verfol⸗ 
gen der Häupter der republikaniſchen Parthei, von denen Viele ſich 
nur durch ſchleunige Niederlegung ihrer Aemter retten konnten. In 
dieſem wilden Treiben fanden auch die hochherzigen Vertreter der nies 
derlaͤndiſchen Freiheit, die Gebrüder Cornelius und Johann de Witt, 
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ihren Untergang; fie wurden, nachdem fie vorher die ſchmählichſten 


Mißhandlungen erduldet, von dem Pöbel auf das grauſamſte ermordet, 
und zwar, wie man nicht ohne Grund glaubt, mit geheimer Bewilli⸗ 
gung des Statthalters und mehrerer anderen Großen; wenigſtens iſt 
fo viel gewiß, daß diejenigen, welche dei dem Bubenſtück thätig mit⸗ 


gewirkt, ſich der Gunſt des Prinzen von Oranien zu erfreuen hatten. 


Die Staatsverwaltung der Gebrüder de Witt iſt eine der glänzendſten 
Epochen in der niederländiſchen Geſchichte; ſie hatten den Wohlſtand 
durch Beförderung des Handels und der Gewerbthätigkeit, ſo wie 


durch Eroberung vieler Kolonieen und Anlegung neuer Niederlaſſungen 


gegründet und dem Staat durch muſterhafte Finanzverwaltung Anſehn 
und einen ungemeſſenen Kredit verſchafft. — In dem Gange des 
Krieges änderte der Untergang der Gebrüder de Witt nichts, vielmehr 
ward er, um fo mehr da Karl II. von England auch jetzt auf der 
Seite der Gegner ſeines Neffen, des Prinzen von Oranien, blieb, mit 
großer Anſtrengung fortgeſetzt, wobei die oraniſche Parthei, deren An: 
ſehn mit der ſteigenden Macht des Prinzen wuchs, die äußerſten 
Kräfte aufbot. Dennoch drangen die Franzoſen mitten im Winter 
bis in's Innere von Holland ein, und obgleich der Prinz von Ora— 
nien viel taktiſchen Ueberblick zeigte, auch hier und da glücklich operirte: 
fo hätten die Generalſtaaten doch unterliegen müſſen, wären nicht 
Kaiſer Leopold 1. und Karl II. vou Spanien ihnen zu Hülfe gekom⸗ 
men. Zuerſt wurden (1673) die Biſchöfe von Münſter und Köln 
zum Frieden genöthigt, dann aber alle Kräfte gegey die Franzoſen in 
Bewegung geſetzt, und das Zurückziehen derſelben aus den holländi⸗ 
ſchen Provinzen bewirkt. Zu gleicher Zeit führten Ruyter's glänzende 
Siege zur See den Frieden mit England herbei, zu dem ſich Karl II. 
(v. England) wahrſcheinlich nicht verſtanden hätte, wäre er nicht durch 
den überhand nehmenden Unwillen der engliſchen Nation (1674) dazu 
gezwungen worden. Alle dieſe Ereigniſſe wußte der Prinz von Ora— 
nien vortrefflich zu ſeinem Vortheile zu benutzen, und ſo brachte er 
es dahin, daß durch ein neues ewiges Edikt die Würden eines Statt: 
halters, Generaladmirals und Generalkapitains zu feinen Gunſten erb— 
lich erklärt wurden (1654). Hiermit erlitt zugleich die Verfaſſung eine 
weſentliche Veränderung, indem feſtgeſtellt ward, daß die, früher von 
den Franzoſen eroberten Provinzen nur unter der Beſtimmung wieder 
in die Union aufgenommen werden ſollten, daß ſie auf mehrere Pri— 
vilegien und Freiheiten ſo wie auch auf das Recht Verzicht leiſten 
mußten, ihre obrigkeitlichen Behörden ſelbſt ernennen zu dürfen. Die 
Ernennung der Behörden in ganz Utrecht follte fortan dem Statthal⸗ 
ter zuſtehen, auch geftattete man ihm, die Deputirten der Generalſtaa⸗ 
ten zu ernennen. Während der Kriegsoperationen des nächſten Jahres, 


deren Schauplatz die Franche-⸗Comité und deutſche Reichsländer waren, 


begünſtigte zwar das Glück den Prinzen von Oranien nicht ſo auf⸗ 
fallend, daß er darauf hätte kühne Pläne bauen können: dennoch aber 


flieg feine Macht immer mehr, und von der Familie Fagel begünſtigt, 


ſtrebte er jetzt mit allem Ernſte darnach, ſich zum unumſchränkten 
Herrſcher zu erheben. Indeß der Plan ſcheiterte gänzlich, wenngleich 
ihm die Provinz Geldern (1675) die Oberherrſchaft und den Herzogs⸗ 
titel antrug. Einſtimmig wieſen die Generalſtaaten dergleichen Antraͤge 
zurück, und erklaͤrten, jede unumſchränkte Herrſchaft würde den Lebens⸗ 


1673 
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nerv der vereinigten Staaten, den Handel vernichten, auch ſtände zu 
erwarten, daß bei Umwandlung der Republik in eine Monarchie die 
Einwohner niemals ſo viel Abgaben entrichten würden als jetzt, wo 
ſie bereitwillig für ihre Freiheit jedes Opfer brächten. Unterdeſſen 
hatte der Krieg zu Waſſer und zu Lande fortgedauert, hier aber we⸗ 
niger glänzende Erfolge gezeigt denn zur See, wo Ruhter in zwei blu⸗ 
tigen Schlachten abermals die franzöſiſche Flotte demüthigte. Die 
letzte Schlacht war in der Bai von Meſſina und koſtete dem greiſen 
Helden (am 27. April 1675) das Leben. In ihm verloren die ver⸗ 
einigten Staaten ihren größten Sechelden und mit ihm zugleich die 
Herrſchaft zur See. Noch einige Jahre ward nach dem Tode 
1678 Ruhters der Krieg mit abwechſelndem Glücke fortgeſetzt und erſt 1678 
durch den Frieden von Nimwegen geendet, in welchem Ludwig XIV. 
von Frankreich die Fanche-Comité und einen anſehnlichen Theil von 
Flandern gewann, die vereinigten Staaten aber die wichtige Feſtung 
Maſtricht wieder erhielten. Noch vor dem Abſchluſſe des Friedens 
hatte ſich der Statthalter Wilhelm III. mit der Prinzeſſin Maria, der 
Tochter des Herzogs Jakob von Jork, des Bruders Karl's II. von 
England, vermählt und war dadurch zu dem Hauſe Stuart in eine 
Verbindung getreten, die bald darauf die wichtigſten Folgen hatte. 
Die Energie, welche die Generalſtaaten im Kampfe gegen Frankreich 
gezeigt, brachten Ludwig XIV. auf den Gedanken, ſich in ihnen treue 
Bundesgenoſſen zu erwerben, damit er bei ſeinen Eroberungsplaͤnen, 
die in kurzer Zeit durch die berüchtigten Reunions-Kammern nur zu offenbar 
hervortraten, einen ſichern Haltpunkt hätte. Die Generalſtaaten wieſen 
des Königs Anträge zurück, und als der Prinz von Oranien ſich eben 
ſo wenig durch ſchmeichelhafte Anträge beſtechen laſſen wollte, nahm 
ihm Ludwig das Fürſtenthum Oranien weg und confiſeirte alle Be: 
ſizungen des Statthalters in Frankreich (1682). Dieſe empörende 
Ungerechtigkeit erfüllte den Prinzen mit dem unauslbſchlichſten Haſſe, 
und als daher 1683 der Krieg zwiſchen Frankreich und Spanien 
von neuem ausbrach, wandte der Statthalter alle nur möglichen 
Kunſtgriffe an, um die Generalſtaaten dahin zu vermögen, dem ma⸗ 
drider Kabinette ein Hülfscorps von 16,000 Mann zu ſtellen. Alle 
ſeine Bemühungen ſcheiterten an der Hartnäckigkeit der Stadt Am⸗ 
ſterdam, und während ſich hierüber ein zweijähriger Streit entſpann, 
ſchloſſen Frankreich, Spanien und der deutſche Kaiſer einen Zjährigen 
Waffenſtillſtand, der abermals dem ränkeſüchtigen Ludwig XIV. das 
Uebergewicht gab. Während jenes Waffenſtillſtandes genoſſen auch die 
vereinigten Staaten der vollkommenſten Ruhe, denn ſowohl der Statt⸗ 
halter wie auch deſſen Parthei gaben nach ſo vielen vergeblichen Ver⸗ 
ſuchen den Plan auf, den Niederländern eine monarchiſche Regierung 
aufzudringen. Konnte nun Wilhelm in den Niederlanden ſeinen 
Ehrgeiz nicht befriedigen, ſo gaben ihm bald darauf die unklugen 
Maximen ſeines Schwiegervaters, Jakobs II. von England, Gelegen⸗ 
heit, ſich in die engliſchen Angelegenheiten zu miſchen und das Haus 
1688 Stuart von dem Throne zu fiogen (1688), ein Ereigniß, welches be⸗ 
reits in der engliſchen Geſchichte (ſiehe S. 269 ffg. d. N ö 
beſprochen iſt. Für die vereinigten Staaten erwuchſen aus de 
Erhebung Wilhelms III. auf den engliſchen Thron nicht beſondere Vor⸗ 
theile, vielmehr ſuchte der Statthalter das Intereſſe Hollands, beſonders 


. 
. 
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in Beziehung auf den Handel, dem engliſchen zu opfern, wahrſchkin⸗ 
lich nur in der Abſicht, um ſich dadurch auf dem Throne zu befeſti⸗ 
gen. Es waren zwar die Generalſtaaten von jetzt ab die natürlichen 


erbündeten England's, aber auch dies brachte keinen Gewinn, viel⸗ 


mehr zeigte der Statthalter bei jeder Gelegenheit, daß er nunmehr eine 


Krone trage. Er übte eine faſt unumſchränkte Gewalt aus und ver⸗ 


langte ſogar, daß ihm die Verzeichniſſe der Kandidaten zur Schoͤppen⸗ 
wahl nach England geſchickt würden. Indeß die Gewallſchritte, 
welche ſich Wilhelm III. erlaubte, waren nicht das einzige Uebel; auch 
ein abermaliger Krieg mit Frankreich brach (1690) aus, den Lud⸗ 
wig XIV., der treue Rathgeber des vertriebenen Jakob's II., damit er⸗ 
oͤffnete, daß er alle, in franzöſiſchen Häfen vor Anker liegenden holländiſchen 
Schiffe wegnehmen ließ. Obgleich nun auch die Generalſtaaten, England, 
Spanien und Oeſtreich eine große Allianz ſchloſſen, der im Laufe des 


Kampfes der Herzog von Savohn und mehrere Fürſten des deutſchen 


Reichs ſich anſchloſſen, ſo blieben doch die Franzoſen, ſowohl zu Lande 


wie auch zu Waſſer bei den erſten Unternehmungen im Vortheil, 


wurden aber (1692) bei la Hogue von der vereinigten holländiſchen 
und engliſchen Flotte ſo gedemüthigt, daß Jakob II. ſeine Pläne zur 
Wiedereroberung Englands aufgeben mußte. Der Kampf ward nichts 


deſto weniger mit abwechſelndem Glücke noch mehrere Jahre fortge⸗ 


führt, doch ermatteten Frankreichs Kräfte ſo, daß Ludwig XIV., der 
überdies in dieſer Zeit feine Aufmerkſamkeit vorzüglich auf Spanien 
richtete, ſelbſt den Frieden wünſchte, der auch (1697) zu Ryswick 
abgeſchloſſen ward. Während der kurzen Ruhe, die nun eintrat, nah⸗ 
men die vereinigten Niederlande einen lebhaften Antheil an den diplo⸗ 
matiſchen Unterhandlungen, die wegen der ſpaniſchen Erbfolge geführt 
wurden, und als es ſich bei dem Tode Karl's II. von Spanien (1700) 
ergab, daß Ludwig's XIV. Hinterliſt den Sieg davon getragen, da 
rüſtete ſich halb Europa abermals zum Kampfe gegen einander, um 
auf der einen Seite das Haus Habsburg, auf der andern das Haus 
Bourbon zu erheben oder zu ſtürzen. In den Niederlanden wie auch 
in England gab es Viele, die ſich mit kräftiger Stimme für den 
Frieden erhoben. Wilhelm III. aber wünſchte den Krieg, und die 
Meinung ſeiner Parthei behielt die Oberhand. Indeß eben, als er 
nach den Niederlanden abgehen wollte, ereilte ihn (1702) der Tod. 
Der Vorwurf unbegränzter Herrſchſucht laſtet ſchwer auf dem Statt— 
halter, wofür nicht nur ſeine verſchiedenen Verſuche, die Republik in 
eine Monarchie umzuwandeln, ſondern auch die Umtriebe ſprechen, 
deren er ſich bediente, um ſeinen, freilich tyranniſchen Schwiegervater 
vom Throne zu ſtürzen. Wie alle ſeine Pläne mißlangen, iſt darge⸗ 
than worden; dennoch behauptete er ein bedeutendes Anſehn und übte 
eine Macht aus, wie ſie vorher kein Statthalter beſeſſen. Den Sinn 
für Freiheit in den Holländern zu unterdrücken gelang ihm nicht, 
und wenn er ſich dafür auch dadurch an der Nation rächte, daß er 
weder wiſſenſchaftliche noch künſtleriſche Beſtrebungen begünſtigte, fo 
ſchritten doch die Niederländer gerade in der Kunſt und in den Wiſ— 
ſenſchaften mächtig vor, auch vervollkommnete ſich die hollaͤndiſche 


Sprache und die Holländer hatten jetzt ſchon ihre Literatur. — Der 


Tod Wilhelm's III. ward von Freunden der Republik als ein glückliches 
Ereigniß begrüßt, und einſtimmig ward beſchloſſen, die Verfaſſuug von 


1702 


1713 
1714 
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1650 wieder herzuſtellen. Den Generalſtaaten übertrug man wiederum 
alle Gewalt, und an die Spitze der politiſchen Angelegenheiten ſtellte 
man einen Groß: oder Raths⸗Penſionär, zu welcher Wurde man den 
berühmten Heinfius erhob. Kaum war dies geſchehen, fo traten die 
Stände von Holland mit derſelben Energie auf wie vor funfzig Jahren 
und erklärten die Statthalterwürde für abgeſchafft. Ihnen folgten die 
Provinzen Zeeland, Oberyſſel, Utrecht und Geldern, in welchen drei 
letzten alle willkührlichen Verordnungen Wilhelm's III. umgeſtoßen und 
den Einwohnern wieder das Recht 1 wurde, ihre obrigkeitlichen 
Behörden ſelbſt zu wählen. Alle dieſe Ereigniſſe im Innern der Ge⸗ 
neralſtaaten waren Keinem erwünſchter als Ludwig XIV. Er hoffte 
zuverſichtlich, daß mit der Umwandlung des Verwaltungsſyſtems auch 
andre politiſche Grundſätze bei ihnen eintreten würden. Indeß er irrte 
ſich, denn dadurch daß er ſich der feſten Plätze in den ſpaniſchen Nie- 
derlanden bemächtigte, beſtärkte er das Gerücht, als habe ihm ſein 
Enkel Philipp V., der teſtamentariſche Beſitzer Spaniens, jene für 
immer abgetreten. Einer fo gefährlichen Nachbarſchaft wollten -ſich die 
Generalſtaaten entledigen und deshalb erließen ſie, in Uebereinſtimmung 
mit England und Oeſtreich, an Ludwig XIV. eine Kriegserklärung, 
die dieſer in ſeinem Uebermuthe mit höhnenden Worten aufnahm. Die 
Generalſtaaten nahmen einen überaus thätigen Antheil an dem ſpani⸗ 

ſchen Erbfolgekriege und gleich im erſten Feldzuge, dem ihr Landheer 

und ihre Flotte in Verbindung mit den Engländern beiwohnten, er— 

oberte Marlborough mehrere belgiſchen Feſtungen, wahrend zur See 

in der Bai von Vigo an der ſpaniſch-galiziſchen Küſte die ſpaniſch⸗ 

franzöſiſche Silberflotte ſammt ihrer Eskorte weggenommen und dadurch 

eine Beute von 7 Millionen gemacht wurde. Die Generalfinaten 


wußten mit Ausdauer und Gewandheit alle Pläne Ludwig's XIV. 


zu vereiteln, und ohne hier weiter die Details des Krieges mitzutheilen, 
worüber wir auf die Geſchichte Spaniens und Frankreichs (S. 125 

ft. u. S. 439 ffg. Bd. J.) verweisen, bemerken wir nur, daß fie 
auch einen weſentlichen Einfluß auf den utrechter Frieden (1713), ſo 
wie auf den von Raſtadt (1714) hatten. Dennoch war der Gewinn 
Holland's im Ganzen äußerſt gering und beſtand nur in dem Rechte, 
in einige, von Spanien und Frankreich an Oeſtreich abgetretene bel⸗ 
giſche Feſtungen Beſatzungen legen zu dürfen, worüber bald darauf 
zwiſchen den Generalſtaaten und dem Kaiſer Karl VI. der ſogenannte Wi 
Varrieretractat abgefchloffen ward. Uebrigens hatte ſich das britiſche 
Kabinett gegen die Generalſtaaten im höchſten Grade treulos benommen 
und feine Truppen zurückgezogen, noch ehe der Friede abgeſchloſſen war. # 
Nur dieſem Umſtande ift es zuzuſchreiben, daß Holland bei der Vers 


theilung der Beute zu kurz kam. Erſt nachdem Georg I. den eng⸗ 
liſchen Thron beſtiegen, erhielten die Generalſtaaten durch Vermittlung } 
England's einen kleinen Theil Gelderns. Schon vor dem Abſchluſſe 
des Frjedeus zu Utrecht und Raſtadt war der Erbe Wilhelms III., 
der Prinz Johann Wilhelm Frieſo von Oranien, deſſen Macht im 
Laufe des Krieges ſehr befchränft worden war, geſtorben (er ertrank 
1711) und hatte eine Gemahlin hinterlaſſen, die bald nach ſeinem 
Tode von einem Sohne entbunden ward. So wenig vermochte jetzt 
die oraniſche Parthei, daß die Wittwe den neugebornen Sohn den zeeländi⸗ 
ſchen und holländiſchen Ständen empfahl, die auch nicht ermangelten, 


* 


Geſchichte der Niederlande. 283865 


ET Singen 


von Frankreich ſtieg auch kurz nach den erwähnten Friedensſchlüſſen 
in's Grab, und Europa hatte jetzt wenigſtens äußerlich einige Ruhe, 
wenngleich die diplomatiſchen Intriguen nun erſt anfingen, die ver⸗ 
ſchiedenen Kabinette in Bewegung zu ſetzen. Es traten verſchiedene 
Zerbindungen in's Leben, an denen die Generalſtaaten einen lebhaften 
Antheil nahmen. So ward (1717) eine Allianz zwiſchen Holland, 
England und Frankreich abgeſchloſſen, in welcher ſich alle drei Staa⸗ 


Dieſer Allianz zufolge mußte der ſchwediſche Geſandte bei den Gene: 
ralſtaaten, der Baron von Görz, feinen Poſten verlaſſen, weil er die 
Sache Jakob Stuart's, genannt der Kronprätendent, vertreten und 
ihm Holland's Hülſe zur Wiedererlangung des Thrones auswirken 
wollte. Gleich thätig zeigten ſich die Generalſtaaten 1718 bei den 
Umtrieben des ſpaniſchen Kardinal-Miniſters Alberoni, nach deſſen 
Sturze das Haus Oeſtreich jener erwähnten Allianz beitrat, die nun 
den Namen Duadrupel⸗Allianz annahm. Im Innern der vereinigten 
Staaten herrſchte im Allgemeinen Ruhe, und der berühmte Heinſius, 
der in feiner Stellung bereits fünfmal beſtätigt worden war, verwal— 
lete immer noch die Angelegenheiten mit derſelben Umſicht und Be⸗ 
ſonnenheit, die er ſtets gezeigt. Indeß trotz feines rühmlichen Regi⸗ 
ments gab doch der Friede den Anhängern des Hauſes Oranien nur 
zu bald Gelegenheit, zu Gunſten des nunmehr ſiebenjährigen Prinzen 
neue Intrignen anzuſpinnen. Es gelang ihnen wirklich, daß der junge 
Prinz zum Statthalter von Gröningen ernannt wurde. Uebrigens 
waren die Anhänger des Hauſes Oranien großentheils Adlige, deren 
Einfluß beſonders in Geldern nicht gering war, obgleich ſich Viele 
unter ihnen befanden, die eher arm als begütert genannt werden 
konnten. Dicſem letzten Umſtande iſt es vornämlich zuzuſchreiben, 


gen Unterhalt zu finden, anſchließen konnten. In den Provinzen 
Holland und Zeeland hatten beſonders die reichen Patrizier⸗Familien 
das meiſte Anſehn, und da es hier nur wenige adlige Geſchlechter 
gab, ſo herrſchte natürlich in dieſen Staaten eine überwiegene Abnei⸗ 
gung gegen die Statthalterwürde vor. Zu dieſem natürlichen Miß⸗ 
verhältniß der einzelnen Staaten gegen einander kam noch der Uebel⸗ 
ſtand, daß die Verfaſſung, baſirt auf Privilegien und Freiheiten, die 
während der Feudalherrſchaft errungen waren, nicht mehr den Fort⸗ 
ſchritten der Nation fo wie überhaupt der politiſchen Stellung des 
Staates entſprach. Die große Gewalt, welche die Zünfte und Ges 
ſchwornen, in früherer Zeit ein wohlthätiges Gegengewicht gegen die 
Willkühr einzelner Machthaber, ausübten, wurde jetzt, da nicht ſelten 
Mißgbrauch jener Gewalt eintrat, dem allgemeinen Beſten drückend, 
um ſo mehr, da die Aelteſten der Geſchworenen einen ſo entſchiedenen 
Einfluß auf die Rathswahlen ausübten, daß ſie dieſe nur auf wenige 
Familien ausdehnten. Erwägt man nun noch, daß viele, in neuerer 
Zeit entſtandenen Städte und Flecken nicht das Recht hatten, an der 
Ernennung der Provinzialſtände und alſo auch an der Wahl der Ge⸗ 
neralſtaaten Theil zu nehmen: fo ergiebt ſich von ſelbſt, daß den ver⸗ 
einigten niederländiſchen Staaten eine Verfaſſungs-Reform eben ſo 
noth that, wie in unſern Tagen dem engliſchen Staate eine Re⸗ 


dm ein Jahrgehalt auszuſetzen. Der eroberungsſüchtige Ludwig XIV. 


1717 


ten gegenſeitig Schutz und Hülfe gegen äußere Feinde verſprachen. 


1718 


daß die Adligen ein Oberhaupt wünſchten, dem ſie ſich, um anſtändi⸗ 
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form des Parlaments. Daß eine Umwandlung der Verfaſſung ganz 
ohne Störung der äußern Verhältniſſe vor ſich gehen konnte, war 


nicht vorauszuſetzen; denn bei aller Vorliebe für die Freiheit, dachten 


doch die Wortführer der republikaniſchen Parthei (Staats-Parthei, 


1720 


‘ 


1732 Geſetz von 1732 die Confiscation der Güter ab, die vorher ſtreng 


Antioranier) theils viel zu eigennützig, um von ihren Rechten etwas 
aufzuopfern, theils viel zu monarchiſch, um dem Volke im Allgemeinen 
einen Antheil an der Verwaltung zu gönnen. Auf dieſe Weiſe ſtand 
die erwähnte Parthei mit ſich ſelbſt im Widerſpruch und gab den 
Oraniern zur Aufreizung des Pöbels gefährliche Waffen in die Hände, 
denen es in der That nicht ſchwer werden konnte, die einzelnen Ver⸗ 
fechter des republikaniſchen Syſtems dem Volke als hartnäckige Tyran⸗ 
nen verdächtig zu machen, die eben nur darauf ausgingen, ſich auf 
Koſten des Volkes alle Gewalt anzueignen. Es liegt klar vor, daß 
dieſer, in vieler Hinſicht nicht ganz ungegründete Vorwand den Ora⸗ 
niern zuletzt den Sieg verſchaffen mußte, um ſo mehr, da beſonders 
durch Wilhelm III. die Handelsintereſſen der vereinigten Staaten denen 
Englands untergeordnet worden waren. So war die Lage der Dinge, 
als der ſtaatskluge Heinſius nach einer achtzehnjährigen, ruhmvollen 
Verwaltung (1720) ſtarb. An feine Stelle trat der weniger talent 
volle Hornbach, und nun begannen die Intriguen der Oranier auf fo 
erfolgreiche Weiſe, daß bereits 1722 der junge Prinz von Oranien zum 
Statthalter der Provinz Drenthe und gleich darauf auch zur Statt⸗ 
halterſchaft über Geldern berufen ward. Holland, Zeeland und Ober? 
yſſel blieben der republikaniſchen Verfaſſung treu. Vorläufig ſtörte 
indeß nichts die innere Ruhe, und wenn auch einige Streitigkeiten mit 
dem Kaiſer Karl VI. wegen der Oſtende-Kompagnie ausbrachen *), fo 
hatten dieſe doch keine Unterbrechung des allgemeinen Friedes zur 
Folge. Auch bei dem Ausbruche des Kampfes um die polniſche Krone, 
der dem deutſchen Reiche das Herzogthum Lothringen koſtete, hielten 
ſich die Generalſtaaten außerhalb des Kampfplatzes, erlangten aber durch 
kluge Unterhandlungen die Neutralität Belgiens, fo wie fie auch end: 
lich den Frieden bewirkten, zu welchem ſich der Kaiſer Karl VI. um 
ſo mehr verſtand, da ihm an der Anerkennung der pragmatiſchen 
Sanction von Seiten der europäiſchen Mächte Alles gelegen war. 
Während dieſer Zeit aber waren im Innern der Generalſtaaten nicht 
unbedeutende Veränderungen vorgegangen. Zuerſt hatte man die in 
Ungarn, Frankreich und einigen deutſchen Staaten verfolgten Prote⸗ 
ſtanten aufgenommen und die Jeſuiten, die gefährlichſten Feinde der 
öffentlichen Ruhe, vertrieben. Dann ließ man über mehrere Perſonen, 
die ſich unnatürlicher Sünden ſchuldig gemacht, ein hartes Strafge 
richt ergehen, ſtellte aber bei dieſer Gelegenheit durch ein öffentliches 


geübt worden ‚war, und wodurch in der Regel die Familien ſtrafbarer 
Individuen für das Verbrechen dieſer mit bien mußten. Neben 


4 


°) Es muß hier bemerkt werden, daß die katholiſchen oder ſpaniſchen 
Niederlande (die walloniſchen Provinzen) durch den ee (1659) 
und aachener Frieden (1668) an Frankreich, durch den utrechter aber 
(1713) an Oeſtreich gekommen waren, bei welchem Haufe fie bis zur fran⸗ 
zöſiſchen Revolution verblieben. | 


1. 
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dieſem Akte der Gerechtigkeit und Humanität trug man auch durch 
Aufführung ſteinerner Dämme für die allgemeine Sicherheit Sorge, 


und traf manche polizeiliche Verbeſſerung. In dieſelbe Zeit fällt auch 
ein anderes wichtiges Ereigniß, das die Macht der Statthalter ſehr 
beſchränkte. Auf Antrag der holländiſchen Stände nämlich wur⸗ 
den die Statthalter der abgeſonderten Provinzen von dem Staatsrathe 
ausgeſchloſſen; die zeeländiſchen Stände dagegen gingen noch weiter, 
indem fie den Plan ausführten, die letzten Spuren des Feudalſyſtems 
gänzlich zu vertilgen. Um dieſen wichtigen Schritt mit einem Male 
zu thun, zogen fie die Marquiſate Vliſſingen u. Veere, die dem Prinzen 
von Oranien gehörten, ein und legten die dafür beſtimmte anſehnliche 
Entſchädigungsſumme, deren Annahme der Prinz hartnäckig verwei⸗ 
gerte, in die Bank von Middelburg. Es konnte nicht fehlen, daß 
dieſer, ſtreng genommen widerrechtliche Akt die Oranier noch mehr 
gegen die Republikaner erbittern mußte, auch ſah ſich Wilhelm IV. von 
Oranien bei Zeiten nach einem mächtigen Stützpunkte um, und ver: 
mählte ſich 1733 mit der Tochter Königs Georgs II. von England. — 
Dies ſind im Allgemeinen die wichtigſten Ereigniſſe, welche ſich in 
den vereinigten Staaten bis zum Jahre 1740 zutrugen. In dem er: 
wähnten Jahre entbrannte jedoch der Krieg in faſt allen Ländern Ei: 
ropa's. England trat gegen Spanien auf den Kampfplatz und die 


Feindſeeligkeiten begannen zuerſt in Südamerika; dann aber führte der 


| 
| 


Tod Kaiſer Karl's VI. den öſtreichiſchen Erbfolgekrieg herbei (ſiehe 
Geſchichte der öſtreichiſchen Staaten Bd. II. S. 607. ffg.), an welchem 
die Generalſtaaten zu Gunſten Maria Thereſia's Theil nahmen und 
dieſe Fürſtin gleich anfangs mit dem Könige von Sardinien ausſöhnten. 
Die Theilnahme an dem Kriege mußte einen Bruch mit Frankreich 
herbeiführen, den die Stände von Holland durchaus vermeiden wollten 
und deshalb erklärten, ſie würden in jedem Falle die Neutralität auf⸗ 
recht erhalten, ja um nur Frankreich nicht zu reizen, erkannten ſie den 
Kurfürften von Baiern als Kaiſer (Karl VII.) an. Dies benutzte die 
oraniſche Parthei, welche den Krieg durchaus wollte, zur Verläum⸗ 
dung der Republikaner, vorgebend, ſie ſei von Frankreich beſtochen und 
brachte es durch hinterliſtige Umtriebe dahin, daß man den Entſchluß 
faßte, Maria Thereſia mit einem Heer von 20,000 Mann zu unter⸗ 
ſtützen (1743). An Frankreich hatte man nicht offen den Krieg er⸗ 
klärt, indeß in dem Intereſſe für das Haus Deftreich lag ja eben die 
Kriegserklärung, was auch der Hof von Verſailles ſo anſah und den 
Marſchall von Sachſen nach den Niederlanden ſchickte. Dieſer aus⸗ 
gezeichnete Feldherr nahm in kurzer Zeit alle die feſten Plätze weg, 
die in Folge des Barrieretractats von den Holländern beſetzt waren. 
Jetzt half den holländiſchen Ständen keine Zögerung mehr; ſie ſtellten 
ſofort ein Truppenkorps, das ſich mit Engländern und Oeſtreichern 
unter dem Herzoge von Cumberland vereinigte. Dieſe vereinigte Ar⸗ 
mee ward (1745) bei Fontenai von den Franzoſen gänzlich geſchlagen, 
welche Letztern nun in kurzer Zeit ſich faſt der ganzen Niederlande 
bemächtigten. Obgleich die Engländer zur See, wie auch in England 
ſelbſt bei Culloden geſiegt hatten, ſo ſahen die Stände von Holland 
doch zur Genüge ein, daß dieſe, von ihren Verbündeten in der Ferne 
errungenen Vortheile keineswegs die Gefahr, die ihnen bevorſtand, zu⸗ 


1733 


— 


740 


1743 


1745 


rückhalten würden, und deshalb begannen ſie (1746) zu Breda Un: 1746 
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terhandlungen, um ſich den Frieden zu verſchaffen und dadurch die 
Beſorgniß vor den Umtrieben der Oranier zu beſeitigen. Ludwig XV. 


7 ließ ſich aber auf nichts ein, ſondern ſchickte (1747) eine Armee von 


120,000 Mann gegen das holländiſche Flandern, die auch ſofort die 
feſten Plätze dieſer Provinz einnahm. Kaum war dies geſchehen, fo 
trat das Unglück ein, welches die beſonnereren Rathgeber Ludwigs XV. 
vorhergeſagt hatten. Das Volk in den holländiſchen und zeeländiſchen 
Städten empörte ſich zu Gunſten der oraniſchen Parthei; man be⸗ 
ſchuldigte die Republikaner des Hochverraths und Einverſtändniſſes mit 
Frankreich, verjagte ſämmtliche Magiſtratsperſonen unter Verübung 
der entſetzlichſten Greuel, rief neue Stände zuſammen, und ließ von 
dieſen den Prinzen von Oranien zum Statthalter der Provinz Zeeland 
ernennen. Dem Beiſpiele Zeeland's folgten die Provinz Ober: Yſſel, 
fo daß Wilhelm IV. in ganz kurzer Zeit als erſter General⸗Statthal⸗ 
ter an der Spitze der Union ſtand, ja dieſe Würde auch über Grds 
ningen und Friesland, die ſonſt beſondere Statthalter gehabt hatten, 


ausübte. Hiermit war indeß die oraniſche Parthei noch lange nicht 


zufrieden, vielmehr überſchüttete fie den Statthalter mit machthaberi⸗ 
ſchen Rechten und ernannte ihn zum General-Admiral und Kapi⸗ 
tain, auch gaben ihm die zeeländiſchen Stände die Herrſchaften Vetre 
und Vliſſingen und mit dieſen den markgräflichen Titel zurück. Er 
wurde erblicher Statthalter, und damit war der Untergang der repu⸗ 
blikaniſchen Parthei entſchieden und der Sturz des holländiſchen Han⸗ 
dels und der holländiſchen Seemacht vorbereitet. Fühlt man ſich un⸗ 
willkührlich veranlaßt, den Sturz der Republikaner (denn ſeit dieſer 
Zeit haben ſie ſich nie wieder zu ihrer alten Kraft erhoben) zu be⸗ 
dauern, ſo muß man auf der anderen Seite auch geſtehen, daß ſie 
ſelbſt zu ihrem Untergange weſentlich beigetragen. Ohne Zweifel hat 
ten die Oranier niemals ihr Ziel in ſo ausgedehntem Grade erreicht, 
wären die Republikaner bemüht geweſen, die Migßverhältniſſe, in. wel⸗ 
chem das Volk zu den bevorrechteten Familien ſtand, aufzuheben und 
eine wirkliche Repräſentativ-Verfaſſung, an der alle Bürger-Klaſſen 
Theil hatten, einzuführen, und vor allen Dingen gegen die katholi⸗ 
ſchen Einwohner des holländiſchen Flandern, die ſtets im Vethältniſſe 
unterdrückter Unterthanen lebten, Duldung zu zeigen. Das Letztere 
hätte freilich nur durch Verſtändigung mit der oraniſchen Parthei, diewie 
ihr Oberhaupt, das Haus Oranien, ſich zum ſtrengen Proteſtantismus 
hielt, geſchehen können, da ſonſt im entgegengefegten Fall jede, gegen 
die Katholiken bewieſene Nachſicht von den Gegnern der Republikaner 

als Verletzung des kirchlichen Intereſſe angeſehen worden wäre. — 
Mit der Wiederherſtellung der Statthalterſchaft, als erbliche Würde 
des Hauſes Oranien, traten indeß nicht gleich die Vortheile ein, welche 
man ſich davon verſprochen hatte, vielmehr behauptete der Marſchall 


von Sachſen mit großem Glücke gegen Wilhelm IV. das Feld, er⸗ 


oberte faſt alle feſten Plätze des holländiſchen Flandern, bemächtigte 
ſich der wichtigen Feſtung Bergen⸗op⸗Zoom und mit dieſer alle Def: 
kungsplätze der Maas: und Scheldegränze. Trotz dieſer Verluſte 
brachte die oraniſche Parthei ein Geſetz in Vorſchlag, kraft deſſen die 


Statthalterwürde auch auf die webiliche Linie forterben ſollte, und wie 
ſehr ſich auch die meiſten Handelsſtädte dagegen erklärten, ſo nahmen 


1748 doch noch vor dem Abſchluſſe des aachener Friedens (1748) fünf Pros 


I“ 
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vinzen dies Geſetz an, und nach dem Abſchluſſe jenes Friedens, in 
welchem Frankreich alle Eroberungen in den Niederlanden gegen Wie⸗ 
dererſtattung feiner amerikaniſchen Kolonien herausgab, wurden auch 
die Provinzen Friesland und Gröningen dazu gezwungen. Ueberhaupt 
wuchs nach dem Frieden die Macht des Statthalters immer mehr, 
ein Volksaufſtand zwang die Magiſtratsperſonen, ihre Würden nieder⸗ 
zulegen, und nun ward dem Statthalter das Recht übertragen, die 
Behörden zu ernennen, ein Recht, das er bereits 1749 in allen 7 
Provinzen ausübte; zuletzt erhielt er auch die Verwaltung über das 
holländiſche Flandern (Staats : Flandern) und das Directorium über 
die oſt⸗ und weſtindiſche Handels: Kompagnie. Alle dieſe Rechte wa: 
ten dem Statthalter durch Volksaufſtände übertragen, auch in dem 
Verpachtungsſyſtem der indirekten Abgaben Neuerungen durch ähnliche 
Mittel eingeführt worden. Indeß nur zu bald warf das Volk auf 
die neuen Steuerbeamten ſeinen Haß, und wollte durch gleiche Mittel 
wie vorher Aenderungen bewirken; jetzt aber ſchritt der Statthalter 
mit bewaffneter Macht ein und ließ die, welche ihm die Obergewalt 
verſchafft, zum erſten Male die Strenge eines wirklichen Oberherrn 
fuͤhlen. Daß bei einem ſolchen Stande der Dinge an innere Ruhe, 
an Erweiterung des Handels und Aufrechthaltung der Seemacht nicht 
zu denken war, verſteht ſich von ſelbſt. Mit mächtigen Schritten eil⸗ 
ten die vereinigten Staaten ihrem Untergange entgegen, und kaum 
war Wilhelm IV, (1751) geſtorben, fo traten die verderblichen Folgen 
des Aufſtandes von 1747 erſt recht hervor. Des Statthalters Wittwe, 
eine engliſche und hanövriſche Prinzeſſin, wurde zur Statthalterin und 
Vormünderin ihres dreijährigen Sohnes ernannt, die kaum dieſe 
Würde erhalten hatte, als ſie auch ſchon ihrem Verwandten, dem 
Herzoge Ludwig von Braunſchweig, den Oberbefehl über die Armee 
(1752) übertrug und faſt alle Militair⸗ und Civilſtellen mit deutſchen 
und geldern'ſchen Adligen beſetzte. Dies waren indeß nicht die einzi⸗ 
gen Folgen, welche den vereinigten Niederlanden aus dem Weiber: 


1710 


1731 


1752 


Megimente erwuchſen, bald mußten fie auch ſehen, wie die Statthal⸗ 


terin ganz dem Einfluſſe England's hingegeben war und zu Gunſten 
deſſelben dem hollaͤndiſchen Handel die empfindlichſten Wunden ſchlug. 
Recht offenbar zeigte ſich dies bei dem Ausbruche des 7jährigen Krie⸗ 


5 Ss in welchem England für Preußen gegen Oeſtreich und Frankreich 


des 


arthei nahm. Die Statthalterin verlangte eine Kriegserklärung an 
Frankreich, und als ſich die Handelsſtädte, deren Vortheil unbedingt 
an Aufrechthaltung einer ſtrengen Neutralität geknüpft war, hiergegen 


auf das beflimmteſte erklärten, erlaubten ſich die Engländer gegen die 


holländiſchen Schiffe die ſchreiendſten Gewaltthätigkeiten und nahmen 


(4758) eine niederländiſche Kauffahrteiflotte von 27 Schiffen weg. 


Dies, fo wie das willkührliche Verfahren der, von der Statthalterin 


eingeſetzten Beamten, die großentheils Ausländer waren, brachten das 


Volk in Aufruhr, und wahrſcheinlich hätten der Erbſtatthalterin die 


1 Auftritte bevorgeſtanden, wäre ſie nicht zu Anfang 


ahres 1759 durch den Tod abgerufen worden. Bei ihrem Ab⸗ 
leben hatten die vereinigten Staaten als Seemacht keine Bedeutung 


mehr, doch ſpielten ſie als Handelsſtaat immer noch eine wichtige 


Rolle, und beſonders ſtand Amſterdam in hohem Anſehn und galt 


als Stapelplatz des europaͤiſchen und indiſchen Handels. Der junge 
2 Band, 2. Katbeiling. 24 


1758 


1759 
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Ecbſtatthalter kam nach dem Tode feiner Mutter unter die Wampe 
ſchaft der Generalſtaaten, die auch den Herzog von Braunſchweig zum 
Feldmarſchall der Landarmee ernannten. Obgleich er bei feinen Ver⸗ 
waltungsſyſteme ſiets ſeinen eigenen und den Vortheil Englands im 
Auge hatte, ſo konnte er es doch nicht verhindern, daß die General⸗ 
ſtaaten fortan zum Schutze der Handelsſchiffe eine Flotte in Stand 
ſetzten, eine Maaßregel, die ſich für die Sicherheit des Verkehrs als 
höchſt praͤktiſch zeigte. Dennoch ließ die Erweiterung der engliſchen 


1763 Seemacht, die durch den Frieden von Paris (1703) gewiſſermaßen 


eine neue Beſtätigung erhielt, nur zu gerechte Beſorgniſſe für die Zu⸗ 
kunft ahnen, um ſo mehr, da die Engländer in Oſtindien immer grö⸗ 
fere Erwerbungen machten. Für jetzt ſtörte dies zwar die Holländer 
nicht, auch ihre oſtindiſchen Beſitzungen zu erweitern und ſich die ganze 
Inſel Ceylon zu unterwerfen. Doch das drückende oft über alle Be⸗ 
griffe grauſame Syſtem der Kolonialverwaltung ſchadete auch jetzt 
ſchon den Holländern und wirkte weſentlich darauf ein, untern den 
Negern und Eingeborenen gegen ſie einen fürchterlichen Haß zu erzeu⸗ 
gen. Mancherlei Empörungen waren davon die nächte Folge, welche 
aber von Seiten der Holländer mit einer Grauſamkeit unterdrückt und 
an den Rädelsführern ſo hart beſtraft wurden, daß man ſich in dem rohen 
Mittelalter vergebens nach einer gleichen Unmenſchlichkeit umſieht. — 


1766 Mit dem Jahre 1766 hatte der Erbſtatthalter Wilhelm V. das 


ſelbſtſtändige Alter erreicht, aber damit ward der Verwaltung des Her⸗ 
zogs von Braunſchweig kein Ziel geſetzt, vielmehr behielt er alle 
ſeine Würden und ward von den Ständen der Provinzen mit 
1,300,000 Frks. für ſeinen bewieſenen Eifer beſchenkt. Indeß nur zu 
bald erfuhr man, wie des Herzogs Adminiſtration nur den Ruin des 
Landes bewirkt habe. Auf ſeine Veranlaſſung vermählte ſich der Erb⸗ 


1767 ſtatthalter (1767) mit der ſechszehnjährigen Nichte Friedrichs des Gro: 


„ 


ßen von Preußen, der Prinzeſſin Wilhelmine (Friederike Sophie), der 
Schweſter des nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm II. Welchen 
Einfluß dieſe Verbindung auf das Schickſal der vereinigten Staaten 
hatte, werden wir bald ſehen. — Mit dem Regierungsantritte Wil⸗ 
helm's V. ſchreiten die willkührlichen Handlungen der oraniſchen Par⸗ 
thei zur Unterdrückung der Antioranier oder Patrioten ſtufenmäßig 
vorwärts; an eine freiſinnige Politik, wie ſie ehemals von den Gene⸗ 
ralſtaaten geübt wurde, und wie ſie jetzt wenigſtens hätte laut werden 
müſſen, um Polen's Schickſal zu mildern, war nicht mehr zu denken, 
ja als bei dem Ausbruch des Kampfes der Nordamerikaner gegen 
England es die dringendſte Nothwendigkeit forderte, zur Beſchützung 
des niederländischen Handels eine Flotte auszurüſten, wurde — auch 


dieſe Maaßregel von den Oraniern direkt verhindert. Nun erlaubten 


ſich die Engländer Bedrückungen auf Bedrückungen und ſtörten den 


1779 holländiſchen Handel um ſo mehr, da der Statthalter (1779) ſogar 


die Militairconvois der Handelsſchiffe auf das ſtrengſte unterſagte. 
Hierdurch wurde der Unwille der Patrioten auf das heftigſte gereizt, 
und die Generalſtaaten ermannten ſich plötzlich, traten dem Statthal⸗ 
ter entgegen und bewilligten dem Handelsſtande zu ſeinem Schutze 
eine Anzahl Kriegsſchiffe. Indeß der Geiſt, der früher die holländi⸗ 
ſchen Seeleute beſeelte, war nicht mehr zu finden; ſie konnten wed 
den Engländern noch Spaniern widerſtehen, und troſtlos ſahen die 


trioten den Untergang des Baterlandes. Je mehr ſich nun die 
Schwäche der vereinigten Staaten zeigte, um fo zudringlicher, um ſo 
mpöre ider wurden die Forderungen des engliſchen Kabinetts, das zu⸗ 
letzt von den Generalſtaaten nichts geringeres verlangte, als die Stel⸗ 
lung eines Hülfscorps zur Unterdräckung der amerikaniſchen „Rebellen.“ 
Als die Generalſtaaten mit höchſtem Unwillen dieſe Forderung zurück⸗ 
ee das britiſche Kabinett alle Handels verträge auf, ließ hol⸗ 
ländiſche Schiffe wegnehmen und erklärte zuletzt, nachdem der Erbftatt⸗ 
halter und ſeine Parthei abermals das Ausrüſten einer Flotte verhin⸗ 
dert, die vereinigten Staaten dagegen den Neutralitätsvorſchlag Ruß⸗ 
lands angenommen hatten, den Generalſtaaten den Krieg, unter dem 
Vorwande, ſie hätten den Amerikanern Kriegsbedürfniſſe zugeführt. 
Kaum war dies geſchehen, kaum hatten die Feindſeligkeiten von Sei⸗ 
ten der Engländer (1781) begonnen, ſo erhoben ſich die Patrioten mit 
aller Kraft; man drang von allen Seiten auf Ausrüſtung einer 
Flotte, beachtete die Unterhandlungen des Erbſtatthalters nicht, der im 
Intereſſe England's den Frieden zu erhalten ſuchte, und zeigte einen 
ſolchen Ernſt, daß für den Augenblick der alte Geiſt der Freiheit die 
Niederländer zu beſeelen ſchien. Indeß nur zu bald zeigte ſich das, 
bisher nicht geahnte Verderben! Alle Schiffe d. h. die wenigen, die 


” 


noch vorhanden waren, befanden fich in dem jaͤmmerlichſten Zuſtande. 


Man wandte ſich zunächſt an den Urheber dieſer Schmach, den Her: 
zog von Braunſchweig, und drang in den Erbſtatthalter, ihn zu ent⸗ 
udn Während dies Geſuch zurückgewieſen wurde, hatte der hol⸗ 
ländiſche Contre⸗Admiral Zoutmann bei Doggersbank einen Sieg -ge: 
gen die Engländer erfochten und dadurch den Muth der Patrioten be⸗ 
lebt, obgleich die Oranier alle Mittel aufboten, die Folgen dieſes Sie⸗ 
ges zu verhindern. Es half ihnen nichts, ſchon 1782 lief eine Flotte 
von 20 Linienſchiffen und Fregatten, von dem Vice-⸗Admiral Hartſink 
geführt, aus dem Texel aus, kehrte aber ſchon nach einigen Tagen zu⸗ 
rück, ohne etwas ausgerüſtet zu haben. Nun fiel des Volkes Muth 
auf die oraniſche Parthei; der Herzog von Braunſchweig mußte den 
Haag verlaſſen; es bildeten ſich patriotiſche Vereine, und bald darauf 
ſprachen die Generalſtaagten die Anerkennung der nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten aus und ſchloſſen mit ihnen einen Allianz- und Handelsver⸗ 
dea Der Friede v. 1783 ſtellte Nordamerika in die Reihe unabhängi⸗ 
ger Staaten, aber mit dem Eintreten der äußeren Ruhe, begann in 
den vereinigten Staaten der Niederlande die innere Zwietracht um ſo 
mehr zu wüthen. Das Beiſpiel Nordamerika's blieb nicht ohne Wir⸗ 
kung; viele Städte, die ſonſt zur oraniſchen Parthei gehört hatten, 
fielen von derſelben ab; es bildeten ſich Nationalmilizen, und bald er: 
klärten die Stände faſt aller Provinzen, ſie würden die Empfehlungen 


beachten. Je mehr ſich Wilhelm V. hiergegen ſträubte, je heftiger 
wurden die Reibungen. Friedrich der Große von Preußen ſuchte zwar 
die Sache zu vermitteln, aber vergebens. Die inneren Unruhen wuch— 
ſen und wurden zugleich von Kaiſer Joſeph II., dem die belgiſchen 
Niederlande gehörten, benutzt, um ſich auf Koften der Generalſtaaten 
zu bereichern. Er nahm alle Barriereſtädte zurück (1784), ließ die 
Feſtungs werke ſchleifen, und forderte zuletzt freie Schifffahrt auf der 
lde, Abtretung aller hollaͤndiſchen Schanzen * * Mündung 
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1781 


1782 


— 
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des Erbſtatthalters bei der Wahl der Magiſtratsperſonen nicht mehr 


1784 


1785 


1786 


1787 


1795 
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dieſes Fluſſes und zuletzt die Einraͤumung der Feſtung Maſtricht. d 
Generalſtaaten ſahen in dieſen ſchimpflichen Anträgen eine He ö 
derung und rüſteten ſich, aber da ergab ſich der klägliche Zuſtand de 
Gränzfeſtungen; ſie waren von aller Munition entblößt trotz der un 
geheuren Summen, die man darauf verwandt. Nun brach der Huf 
gegen den Herzog von Braunſchweig bei allen Ständen aus, er n 
das Land verlaſſen, und die Patrioten hatten hierin wenigſtens gef 
Man ſuchte ſich nun durch einen Vertrag mit Frankreich zu ſchü 
allein ehe dieſer abgeſchloſſen wurde, hatte man mit Joſeph II. unter 
handelt, der für 5 Mill. Fr. und den Beſitz einiger feſten Pläge gy 
der Schelde ſeine kriegeriſchen Drohungen gegen die Generalſtagten 
(1785) unterließ. Kaum war die äußere Gefahr beſeitigt, ſo beg 
nen die inneren Unruhen um fo heftiger, und als die Stand 
Holland dem Erbſtatthalter mehrere, ihm früher zugeſtandenen 2 
zurücknahmen, verließ Wilhelm V. den Haag und ſuchte ſeine P 
in Friesland und Geldern zu verſtärken. Mit großer Thätigkeit 
Energie ward nun von Seiten der Patrioten daran gearbeitet, 
Verordnung von 1674 zurückzunehmen; doch widerſtanden die 
diefem Antrage mit großer Hartnäckigkeit. Die Städtchen 10 
und Elbourg, die nichts deſto weniger auf ihrer Forderung beh 
wurden von dem Erßſtatthalter angegriffen (1786) und ausgeplünde 
Dieſer Schritt brachte eine allgemeine Aufregung hervor und der 
Erbſtatthalter ward ſeiner Würde entſetzt. Damit war das Signal 
zum Bürgerkriege gegeben, der aber für die Patrioten, obgleich ſie die 
rühmlichſten Anſtrengungen machten, auch alle Mittel aufboten, den 
Streit gütlich beizulegen, unglücklich endete. Die Entfernung de 
Erbſtatthalters aus dem Haag hatte dort bei der gewerbtreldenden 
Klaſſe, die von der Nähe des Hofes Vortheil hatte, Unzufriede 
erregt und eine günſtige Stimmung für die Oranier erzeugt. II 
dieſe zu benutzen, wollte ſich die Gemahlin des Statthalters nach den 
Haag begeben, wurde aber, als ſie ſich dem, von der republikan 
Parthei gezogenen Gränzcordon näherte, zurückgewieſen, nicht 
wie oft berichtet worden iſt, von den Patrioten ohne Ehrerbietung k 
handelt. Sofort miſchte ſich der Bruder der Erbſtatthalterin, der ii 
nig Friedrich Wilhelm II. von Preußen, in die niederländischen At 
gelegenheiten; ein Heer von 25,000 Mann überſchritt die range 
eroberte in kurzer Zeit Holland und ſetzte den Erbſtatthalter in fein 
Rechte wieder ein (1787). So endigte der letzte Kampf der Pakio⸗ 
ten für die Republik. Die Rechte des Hauſes Oranien wurden b 
deutend erweitert, auch ſchloß Wilhelm V. feiner eigenen Sicherheit wege 
eine ewige Allianz mit England und Preußen. Der Untergang der 
Republikaner war entſchieden, doch kaum brach die franzöſiſche Re 
lution aus, fo erhoben fie ſich von neuem. Zwar nahm W helm! 
auf Veranlaſſung des britiſchen Kabinetts (1793) eine engliſche Ni 
mee auf und ſchloß ſich der Coalition gegen Frankreich an, aber 
Niederlage des Herzogs von York bei Dünkirchen, fo wie der g 
meine Aufſtand der Patrioten zu Gunſten der Franzoſen erleichte 
dem General Pichegru, der mitten im Winter vordrang, die Erober 
der niederl. Provinzen, die ſich nun (1795) zur bataviſchen Rep 
erklärten. Der Erbſtatthalter, nachdem er die, im Texel liegende Flott 
den Engländern übergeben hatte, ſchiffte ſich mit feiner Familie ei 
und begab ſich nach England. N 9 


* 
m 


er Fünfter Abſchnitt. 


Bon der Errichtung der bataviſchen Republik bis zur Vereinigung der 
e Niederlande mit dem franzöſiſchen Kaiſerreiche; ö 
. na d. i. von 1795 bis 1810. 
Däieſer funfzehnjährige Abſchnitt in der niederländiſchen Geſchichte 
iſt reich an Thaten und Exeigniſſen, die aber alle nicht das bezweckten, 
was die niederländiſchen Patrioten eigentlich erſtreben wollten. Vom 
Schwindelgeiſte Frankreichs fortgeriſſen, traten Neuerungen auf Neue⸗ 
rungen ein, bis zuletzt die Republik, die unter dem letzten Statthalter 
immer noch der Form nach beſtanden hatte, auch ihren Namen verlor, 
in ein Königreich umgewandelt und dann, nach dem Verluſte aller 
Selbſtſtändigkeit, ein Anhängſel des franzöſiſchen Kaiſerreichs wurde. 
Der erſte Schritt, der nach Errichtung der bataviſchen Republik ge⸗ 
than wurde, war die Aufhebung der Gränzen, welche bisher die 7 
Hen getrennt hatten; fie würden ſämmtlich zu einem Freiſtaat 
vereinigt, deſſen Verwaltung eine geſetzgebende Verſammlung und ne⸗ 
ben dieſer ein Dikectorium mit vollziehender Macht, gebildet aus 8 
Mitgliedern, leitete. So vortrefflich dies nun auch klang und wie 
laut auch die Patrioten jubelten, ſo wurden doch auch jetzt ſchon bit⸗ 
tere Tropfen in den Kelch der Freude geträufelt. Zuerſt mußten meh⸗ 
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rere, ſüdlich belegenen Gebiete (Maſtricht, Venloo, Staats: Limburg, 


und Staats⸗Flandern) an die franzöſiſche Republik überlaſſen, derſel⸗ 
ben 100 Mill. Gulden bezahlt, ihren Truppen Kleidung und Nah⸗ 
rungsmittel gegeben, auch die Beſetzung des Gebiets geſtattet und end⸗ 
lich mit Frankreich ein beſtändiger Bund errichtet werden. Zu dieſen, 
85 nicht großen Freundſchaftsforderungen kamen die unverſchämten 


Forderungen der franzöſiſchen Kommiſſarien und Lieferanten, deren 
Bereicherungsſyſtem hinlänglich bekannt iſt, um es hier erſt weiter 


der von den Engländern und Ruſſen unternommene Angriff auf Nord⸗ 
land gänzlich ſcheiterte und der General York (1799) eine 
apitulation abſchließen mußte. Dies milderte zwar einigerma⸗ 
Ben die Leiden, welche die bataviſche Republik bisher erduldet, aber 
ald zeigte ſich ein anderes Uebel in der Verfaſſung. Sie wurde 
demnach (1801) geändert; die Republik erhielt wieder ihre alte Ein⸗ 
theilung in 7 Provinzen, denen die Generalitätslande als achte hinzu⸗ 
ge ügt wurden; die geſetzgebende Verſammlung ward bis auf 35 Mit⸗ 
glieder reduzirt, der vollziehende Körper dagegen um 7 Mitglieder ver⸗ 
mehrt, fo daß er nun 12 zählte. Mit dieſen inneren Einrichtungen 
wuchs aber keineswegs die äußere Kraft der Republik; vielmehr war 
re Seemacht vernichtet, ihr Handel gelähmt, und ihre Kolonien eine 
Beute der Engländer geworden, die im Frieden von Amiens (1802) 
ch Ceylon erhielten. In dem, ſchon nach einem Jahre wieder aus⸗ 
chenden Kampfe zwiſchen Frankreich und England gingen Surinam 
nd das Cap verloren, auch beunruhigten die engliſchen Schiffe die 
ederländifchen Küſten und richteten den Handel gänzlich zu Grunde. 
In dieſer Noth trat eine dritte Veränderung der Verfaſſung (1805) 
n; es wurden 8 Departements gebildet, dem geſetzgebenden Körper 


— 


auszumalen. Dennoch leiſteten die Niederländer dem General Brune 
wichtige Dienſte und unterſtützten ihn ſo bedeutend mit Truppen, daß 


1799 


1801 


1802 


1805 


1806 


denkt man nun, daß ein Staat, auf dem eine Schuld von 1200 Mil 


180 


gab man 19 Mitglieder, die vollziehende Gewalt aber übertrug man einem 
Rathspenſionair, zu welcher Würde der ſtagtskluge Schimmelpennit 


fungirten, den geſetzgebenden Körper bildeten 30 Mitglieder, deren Anz 


2 


Gränze und der Maas belegene Gebiet nebſt einem Theile e ei 
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erhoben ward. Ihm zur Seite ſtand ein Staatsrath, der nicht üb 
9 Mitglieder zählen ſollte; die Geſchäftsführung leiteten 5 Miniſter. 
Schimmelpennink ergriff mit Energie das Ruder, aber vergebens bor 
er alle ſeine Kräfte zur Emporhebung des Vaterlandes auf. Es ſank 
immer tiefer, und wurde endlich, auf Veranlaſſung Napoleons, den 
die bataviſchen Abgeordneten, gezwungenerweiſe, um einen Souverain 
baten, in ein Königreich verwandelt, an deſſen Spitze er feinen Brit 
der Louis Napoleon ſtellte. Den Letzten rief man am 5. Juni 1 06 
als König von Holland aus. In dem, dieſerhalb ſchon im M. 

Mai mit Frankreich abgeſchloſſenem Vertrage erhielt Louis Napoleon 
den Thron von Holland als erblicher, conſtitutioneller König, für ſich 
und feine rechtmäßigen männlichen Nachkommen; doch ſollten die Kro 
nen von Frankreich und Holland nie auf einem Haupte vereinigt wer 
den. Das klang freilich ſehr ſchön, aber ſchon die anderen Punkte 
des Vertrages zeigten, daß König Ludwig immer in Abhängigkeit von 
Frankreich bleiben ſollte, denn er blieb erblicher Connetable von Frauke 
reich und nach wie vor mit ſeiner Familie an die Bedingungen des 
franzöſiſch⸗kaiſerlichen Familienſtatuts geknüpft. In feinem Königreiche 
ſollte Ludwig uneingeſchränkt die vollziehende Gewalt und das Begnadi⸗ 
gungsrecht ausüben und die Civil: und Militairſtellen beſetzen können; 
auch ward ihm allein die Regierung der Kolonien übertragen. Der 
Staatsrath erhielt 13 Mitglieder, von denen 4 als Staatsminiſter 


zahl ſich jedoch mit dem äußeren Wachsthume des Königsreichs ver⸗ 
mehren ſollte. Dies war im Allgemeinen die Verfaſſung des neuen 
Königreichs, deſſen äußerer Glanz vielleicht Einigen Wenigen Vortheil 
brachte, der Mehrzahl der Bevölkerung aber um ſo drückender ſein 
mußte, da man durch Einführung des franzoöſiſchen Geſetzbuches alle 
Erinnerungen an alte Gewohnheiten und Rechte zu vertilgen ſtrebte. 
Zu dem wurden die Holländer gezwungen, an allen Kriegen Frank⸗ 
reichs Theil zu nehmen, ohne auch nur mit Frankreich einen Vortheil 
gemein zu haben. Holland's Handel blieb fat einzig auf den Schlei 
handel mit England beſchränkt, und mußte nothwendig ganz zu Gr 
gehen, als Napoleon England durch die Kontinentalſperre zu zwingen 
hoffte und dieſe mit eiſerner Strenge aufrecht zu halten ſuchte. Be 


Gulden laftete und der feiner Natur nach nur auf den Handel ange 
wieſen war, dieſes ſeines Lebensprinzips gänzlich beraubt ward: ſo 
wird man ſich leicht einen Begriff von der fürchterlichen ii? ma⸗ 
chen können, in der ſich alle Stände der bürgerlichen Geſellſch f 

fanden. In einem ſolchen Zuſtande konnte freilich der äußere 
wachs, den Holland 1807 durch Dfifriesland und Jever erhielt, 


nig Bedeutung haben, auch war er wohl eigentlich kein an 


* 


nennen, da auf der anderen Seite das, zwiſchen der fra 


mit den Feſtungen Bergen op Zoom, Breda, Herzogenbuſch, Gerti 
denburg, Middelburg und Vließingen abgetreten werden mußte. A 

dieſe Gewaltſchritte Napoleons waren übrigens nur Vorboten eine 
größeren. Die gewaltigen Veränderungen, welche Frankreichs Kaiſe 


1. 


in Deutſchland, Italien, Portugal und Spanien willkührlich vorge⸗ 
nommen, riefen 1809 Oeſtreich und Englaud wieder auf den Kampf⸗ 
platz. Die Engländer griffen zunächſt Holland an und landeten auf 
der Inſel Walcheren „ein Ereigniß, das Holland's Kräfte gänzlich er: 
ſchütterte, Be da im Anfange des genannten Jahres die ganze Ge⸗ 
gend von Emmerich bis Dortrecht und Rotterdam überſchwemmt wor⸗ 
den war. Hunderte von Menſchen fanden ihren Tod, dazu verſchlan⸗ 
gen die Wellen eine große Anzahl Vieh und riſſen ganze Dörfer nie⸗ 
der. König Ludwig zeigte in dieſer Noth ſeine Herzensgüte im ſchön⸗ 
ſten Lichte; wo er konnte, half er bereitwillig; auch mag er, aus 
Fürſorge für das Wohl der ihm anvertrauten Unterthanen, nicht gauz 
ſtreng den Verordnungen feines kaiferlichen Bruders, beſonders in 
Betreff der Kontinentalſperre, gefolgt ſeinz genug es trat zwiſchen ihm 
und dem Kaiſer nach der Expedition der Engländer gegen Walcheren 
“eine Spannung ein, die bald einen offenen Bruch herbeiführte. Na⸗ 
poleon ließ feinen Bruder über feine Abſichten nicht lauge in Zweifel; 
er wollte die Holländer noch mehr von ſich abhängig machen und ließ 
deshalb ein Armeecorps unter Oudinot in Holland einrücken. König 
Ludwig ſah den drohenden Sturm heranziehen; ihm zu widerſte⸗ 
hen vermochte er nicht, deshalb legte er 1810 die Regierung nieder zu 
»Gunſten feines älteſten noch unmündigen Sohnes und zog ſich in den 
Privatſtand zurück. Napoleon achtete auf dieſe Verfügung nicht; 
ſchon wenige Tage nach Ludwig's Entfernung beſetzten franzöſiſche 
Truppen Amſterdam, und am 10. Juli erklärte ein kaiſerliches Dekret 
die Vereinigung Holland's mit Frankreich, und Amſterdam zur dritten 
Stadt des großen Reichs. Das Verwaltungsperſonal ward ſofort 
geändert, den Senat bildeten 6, den Staatsrath eben ſo viel Mitglie⸗ 
der, im Caſſationshofe ſaßen zwei Richter, und der geſetzgebende Kör⸗ 
per erhielt 25 Mitglieder. Alle See- und Landtruppen traten in 
franzöſiſche Dienſte, die Zinſen der Staatsſchuld wurden um ein Drit⸗ 
tel verringert und gleich darauf kündigte ſich Lebrun, Herzog von Pia⸗ 
cenza, der Erzſchatzmeiſter des Reichs, als kaiſerlicher Stellvertreter bis 
zum 1. Januar 1811 an. Die holländiſchen Departements wurden 
in zwei Militairdiviſionen umgeſchaffen und mit der Enführung der 
Conſcription die franzöſiſchen Einrichtungen beſchloſſen. Die eine Hälfte 
der ausgehobenen Mannſchaften ſollte zu Lande, die andere zur See 
dienen. Die erſten Maaßregeln, welche genommen wurden, waren 
für die ſtrenge Aufrechthaltung der Kontinentalſperre berechnet; zu 
Amſterdam verbrannte man eine große Menge engliſcher Waaren, und 
durch das ganze Land verbreiteten ſich ſchnell franzöſiſche Beamten, 
die neben der Strenge in ihrer Berufspflicht gewiſſenlos genug waren, 
ſich auf alle Weiſe zu bereichern. 
hr 0 Sechſter Abſchnitt. 
Von der Vereinigung der Niederlande mit Frankreich bis zur Pereini⸗ 
gung aller niederländiſchen Provinzen unter dem Haufe Oranien 
te N von 1810 bis 1815. 
Dieſer fünfjährige Abſchnitt iſt um fo wichtiger, weil er nicht, 
wie früher, das Schickſal einzelner Provinzen, Holder das der ſämmt⸗ 


/ 


* 
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lichen 17 Landſchaften zum Gegenſtande der Darſtellung hat. Alle 
ſiebenzehn Provinzen waren mit Frankreich vereinigt, alle hatten die 
Leiden zu erdulden, die bis 1813 unaufhörlich auf das Land einſtürm⸗ 
ten. In dem eigentlichen Holland fühlte man die Abhängigkeit von 
Frankreich am ſchmerzlichſten, nicht, weil fie die empfindlichſten äußeren 
Opfer koſtete, ſondern weil fie auch das Losreißen von alten Rechten 
und Gewohnheiten forderte. Hier wurden alle franzöſiſchen Einrich⸗ 
tungen mit dem größten Widerwillen angeſehen, die überdies den Stem⸗ 
pel des heilloſeſten Zwanges an ſich trugen. Die Herabſetzung der 


Zinſen der Staatsſchuld, für das Allgemeine freilich von Vortheil, 


verletzte doch ſo viele Privatintereſſen, daß man ſich nicht dazu ent⸗ 


ſchließen konnte, in dieſer Maaßregel etwas Heilſames zu ſehen, um 


fo weniger, da unzählige andere Bedrückungen mit gleicher Strenge 
fortdauerten. Es erregte daher beſonders in Holland eine allgemeine 
Freude, als Napoleon's Stern auf den Feldern von Leipzig unterging, 
und der preußiſche Heerführer Bülow mit einem aus Preußen und 


Ruſſen beſtehenden Korps, dem ſich auch engliſche Truppen anſchloſ⸗ 
ſen, ſich den niederländiſchen Gränzen näherte und an die Holländer 


die Aufforderung erließ, ſich den Verbündeten gegen Frankreich anzu⸗ 
ſchließen. Ehe noch die Aufforderung Buͤlow's zu den Holländern 


gelangte, hatte Gysbrecht Karl van Hogendorp, ein Anhänger der ale 


toraniſchen Parthei, aber von gemäßigten Grundſaͤtzen, mehrere gleich 
geſtimmte Männer in ſeinem Hauſe heimlich verſammelt, von denen 


die meiſten Mitglieder der Regierung von 1788 bis 1795 geweſen 


waren. Dieſe ſuchte Hogendorp dahin zu vermögen, einſtweilen die 
ehemaligen Generalſtaaten wieder herzuſtellen; indeß ſie ſchienen un⸗ 
entſchloſſen, vielleicht wohl deshalb, weil noch eine Anzahl anderer ehe⸗ 
maliger Staatsmaͤnner übrig war, die Hogendorp bei dieſem wichtigen 
Schritte übergangen hatte, aus Beſorgniß vor ihren antioraniſchen 
Grundſätzen. Unbedingt würden ſich dieſe Männer unter den obwal⸗ 
tenden Umſtänden den altrepublikaniſchen draniſchen Bründſätzen ange⸗ 
ſchloſſen haben, allein mißtrauiſch gemacht durch ihr erſtes Ausſchlie⸗ 
ßen, wieſen ſie Hogendorps Einladung zurück, und beharrten nach 
wiederholten Aufforderungen bei ihrer Weigerung. Nun traten die 
Erſten wiederum zuſammen, unter denen ſich der Graf Limburg⸗Sty⸗ 
rum, die Herren von Perponcher, Fagel und Changuion, die Ges 
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nerale de Jonge, van Landas und Sweerts, der Profeſſor Kems | 


pen und der Advecat Fannius Scholten befanden und wählten aus ih⸗ 


rer Mitte Hogendorp und den Freiherrn van der Duyn van Maas⸗ 
dam zu Duumvire und uͤbertrugen ihnen bis zur Ankunft des Prin⸗ 


zen von Oranien, zu deſſen Einladung ſich die Herren Perponcher 


und Fagel nach England begaben, die proviſoriſche Regierung. Die 
Duumvire ſchickten ſofort, während ihre Kommiſſarien Scholten und 


Kempen ſich des wichtigen Amſterdam verſichern ſollten, Abgeordnete 
in das Hauptquartier Bülow's nach Münſter und an die hohen Alliir⸗ 
ten nach Frankfurt a. M., und erhielten von beiden Seiten das Ver⸗ 
ſprechen, daß dem Unternehmen der Holländer Hülfe geleiſtet werden 
ſollte. Unterdeſſen hatten Scholten und Kempen mit großeren Schwie⸗ 
rigkeiten zu kämpfen, denn da ſich zu Utrecht der franzöſiſche General 


Molitor mit anſehnlichen Truppenmaſſen befand, ſo konnte von Seiten 


Amſterdam's nicht eine entſcheidende Erklarung gegeben werden, wie⸗ 


A 
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wohl im Allgemeinen die Neigung zu dem Haufe Oranien vorherrſchte. 


Mitten unter dieſen Vorbereitungen landete am 30. November der 
Erbſtatthalter im Haag, ward mit Jubel empfangen und eilte, nach 
einem 24ſtündigen Aufenthalte nach Amſterdam. Noch ehe er dort 
ankam, hatten die Kommiſſarien Scholten und Kempen eine Prokla⸗ 
mation erlaſſen, mit deren Schlußworten: „Holland iſt frei und Wil⸗ 
helm J. iſt der ſouveraine Fürſt dieſes Landes!“ man den unten dem 
Jubel des Volkes einziehenden Erbſtatthalter begrüßte. Er weigerte 
ſich, dieſe Proklamation ſoſort anzunehmen, und als er es endlich that, 
eſchah es nur unter der Bedingung, daß eine Staatsverfaſſung die 

orrechte und Freiheiten des Volkes verbürgen und es gegen jeden 
Eingriff in dieſelben ſicher ſtellen ſolle. — Nachdem ſich der Erbſtatt⸗ 
halter auf dieſe hochherzige Weiſe ſelbſt die Verpflichtung auferlegt 
hatte, die alten Freiheiten des Volkes zu achten, trat eine Kommiſſion 
von 14 Mitgliedern, unter denen ſich auch die Duumvire befanden, 
zuſammen und entwarf eine Verfaſſungsurkunde, die um ſo weniger 
den allgemeinen Wünſchen entſprechen konnte, da in derſelben nur die 
Vorrechte des Hauſes Oranien weitläuftig abgehandelt, alle für ſtaats⸗ 
bürgerliche Einrichtungen berechneten Artikel aber, beſonders in Betreff 
der Provinzialſtände, der Rechtspflege und der Finanzen, der zukünf⸗ 
tigen Feſtſtellung überlaſſen wurden. War dies an ſich ſchon ein 
Hauptfehler der Verfaſſung, ſo gewann derſelbe dadurch ganz den Cha⸗ 
rakter der Einſeitigkeit, daß man ſie nicht nur ohne Abſtimmung be⸗ 
kannt machte, ſondern auch die Einwürfe der, zur Abſtimmung zu⸗ 
ſammenberufenen 600 Notabeln ſich im Voraus verbat. Dieſer wills 
kührliche Akt mußte Mißbilligung erregen, und dies zeigte ſich auch 
hinlänglich, denn von den 600 Notabein erſchienen nur 475, was 


freilich nicht von großer Bedeutung geweſen wäre, hätten ſich unter 


den 125 Fehlenden nicht gerade die achtungswertheſten und talentvoll⸗ 
ſten Männer befunden. Dazu kam noch, daß auch von den Erſchie⸗ 


nen Mehrere nur bedingungsweiſe ihre Zuſtimmung gaben; aber ihre 


Bedingungen hatten kein Gewicht, da ſte nicht ſchriftlich aufgezeichnet 
wurden. Dies veranlaßte, daß 26 derſelben ſich direkt gegen die Ber: 
faſſungsurkunde erklärten, ſo daß dieſe nur von 449, wodurch zwar 
immer die Stimmenmehrheit entſchieden war, angenommen wurde. — 
Während dieſer Unterhandlungen war durch den Sieg der Verbünde⸗ 
ten der wiener Kongreß in's Leben getreten, um die Ordnung der 
Dinge feſtzuſtellen. Für die Intereſſen Hollands erklärten ſich Preu⸗ 
ßen (aus naher Verwandtſchaft) und England (aus Handelsvorthei⸗ 
len), und da Oeſtreich ſowohl in Deutſchland, beſonders aber in Ita⸗ 
lien anſehnliche Gebiete erwarb: ſo ward der Beſchluß ausgeſprochen 
„Belgien und Holland“ unter dem Namen „Königreich der Nieder⸗ 
lande“ zu einem Ganzen zu vereinigen, und Wilhelm J. wurde als 
König der Niederlande von allen Mächten anerkannt. Für die, in 
Deutſchland abgetretenen naffanifchen Länder erhielt er das Herzogthum 
Lupemburg, unter dem Titel eines Großherzogthum's, doch ſollte dies 
zum deutſchen Bunde gehören, und deshalb hat der König der Nie⸗ 
derlande als Großherzog von Luxemburg in der deutſchen Bundesver⸗ 
ſammlung Sitz u. Stimme. In Betreff des Großherzogthums ward dem 
Könige durch beſondere Beſchlüſſe der Kongreßatte jedoch freigeſtellt, über 


die Erbfolge deſſelben entweder zu Gunſten feines aͤlteſten oder zweiten 
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Sohnes, je nachdem es die Intereſſen der Niederlande erforderten, zu 
verfügen, wodurch freilich der ſichere Beſitz Luxemburgs für die Nie⸗ 
derlande zweifelhaft blieb. — Das ehemalige Bisthum Lüttich ward 
ebenfalls zu den Niederlanden geſchlagen. Schon am 8. Juni 1815 


trat Wilhelm I. als Großherzog von Luxemburg dem deutſchen Bunde 


bei, und mit dem Schluſſe der wiener Kongrefacte am 9. Juni be⸗ 


ginnt die Epoche der niederländiſchen Geſchichte, mit welcher das Haus 
Oranien ſeine ſouveraine Herrſchaft über die, unter ihm vereinigten 
Niederlande antritt. g 


1 Siebenter Abſchnitt. 
Die Niederlande unter dem Hauſe Oranien bis zur belgiſchen Resolution 


i. von 1815 bis 1830; die Niederlande nach der Trennung von Bel⸗ 


gien, von 1830 bis jetzt. 


— 


Das MWichtigfie, welches dem Könige bei dem Antritt der Regie⸗ 


rung über ſein, durch ſo bedeutende Erwerbungen vergrößertes Land 
bevorſtand, war die Umänderung der Verfaſſung, die, wie ſie jetzt 


war, nicht für die durch Sprache, Religion und ſonſtige Gewohnhei⸗ 


ten verſchiedene Bevölkerung paßte. Um dies ſchnell und gründlich 


zu bewirken, wurden die, aus 55 Mitgliedern beſtehenden Generalſtaa⸗ 
ten verdoppelt und ihnen die Berathungen über dieſen Gegenſtand auf⸗ 


getragen, mit der Weiſung, daß das Reſultat ihrer Beſchlüſſe von 


zwei Dritteln ihrer Mitglieder genehmigt ſein müſſe, ehe der König 


ſeine Entſcheidung geben könne. Der König genehmigte darauf die 


ihm vorgelegten Abänderungen, und es wurden fofort die Notabeln 


zur Abſtimmung berufen, wobei freilich die aus den ſüdlicheren Pro⸗ 
vinzen, weil dieſe am volkreichſten waren, die größere Anzahl ausmach⸗ 
ten. Von den einberufenen Notabeln fanden ſich 1323 ein, ſo daß 
* fehlte. Von den Einberufenen erklärten ſich 796 gegen, 527 aber 


für die Verfaſſung. Um dieſem Uebelſtande abzuhelfen, nahm man 


auf Viele der Dagegenſtimmenden, beſonders weil ſie gegen alle Ver⸗ 


ordnungen ſich auf Bedingungen eingelaſſen, gar keine Rückſicht, auch 
wurden die Erklärungen zpon 126 Notabeln, die aus religibſem In⸗ 


tereſſe die Verfaſſung verworfen hatten, eben fo wenig berückſichtigt, 


vielmehr zählte man ſie wie auch die 280 Fehlenden zu denjenigen, 


welche für die Verfaſſung geſtimmt. Auf dieſe Weiſe brachte man 


Allianze zum zweiten Male das Grab feines Ruhmes gefunden. 


11 die Urkunde eine Stimmenmehrheit heraus und ſie ward am 24. 
Auguſt angenommen. Während dies geſchah, hatte Napoleon die 
Ruhe zum zweiten Male geſtört, aber in der Schlacht bei Belle⸗ 
zweite pariſer Friede brachte demnach auch dem Königreiche der Nie⸗ 
derlande einige Vortheile; Frankreich mußte in demſelben einige Ge⸗ 
biete der vormaligen öſtreichiſchen Niederlande, namentlich einen, an 


Ardennen mit den Feſtüngen Marienburg und Philippeville an das 4 


Mineralien reichen Landſtrich zwiſchen Hennegau und Namur in den 
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Königreich der Niederlande abtreten, auch erhielt der König die Sou: 
verainetät über das kleine Herzogthum Bouillon, welches der Fürſt 
Rohan⸗Gusmené, dem es ſeit 1816 gehörte, im J. 1822 gegen eine 
beſtändige Rente von 5000 Gulden ganz an den König der Nieder⸗ 
lande abtrat. Die Kolonien, welche Holland vor 1794 in Aſien, 
Afrika und Amerika befaßen, fielen ebenfalls, mit Ausnahme von De⸗ 
merarh, Eſſequebo und Berbice, an die Niederlande zurück, in Folge 
des Staatsvertrages mit England vom 29. Octbr. 1814. Vereinigt 
mit der engliſchen Flotte demüthigte die niederländiſche unter dem Ad⸗ 
miral van der Capellen den übermüthigen Dey von Algier (im Mai 
1816), und als der Korſarenfürſt es 1824 wiederum verſuchte, ſein 
altes Raubſyſtem geltend zu machen und die fernere Aufrechthaltung 
des Friedens an die Darreichung anſehnlicher Geſchenke zu knüpfen, reichte 
die Drohung des niederländiſchen Admirals Wolterbeck hin, ihn zur 


822 


— 


1816 
1824 


Ruhe und Anerkennung des Friedens von 1816 zu zwingen. Dem 


heiligen Bunde war Wilhelm I. bereits im Juni 1816 beigetreten, 
und ſchon mehrere Monate vorher hatte ſich ſein älteſter Sohn, der Kron⸗ 
prinz (Prinz von Oranien) mit Anna Paulowna, der Schweſter des 
jetzt regierenden Kaiſers von Rußland, vermaͤhlt. Im Laufe aller die⸗ 
ſer wichtigen Ereigniſſe hatte der König auch thätig, beſonnen und 
milde in die Angelegenheiten der Regierung eingegriffen, wie ſich denn 
überhaupt feine Verwaltung, fo wie feine politiihen Maximen wäh⸗ 
rend feines 15jährigen Regiments durch Gerechtigkeit und Humanität 
auszeichnen. Für alle Zweige der Staatsverwaltung wirkte er mit 
gleicher Sorgfalt; die Rechtspflege ward in allen Zweigen verbeſſert, 
die Finanzen, obgleich die Staatsſchuld mit den Zinſen wuchs, wur— 
den geordnet; Ackerbau, Kunſt⸗ und Gewerbefleiß, fo wie die Verbeſ— 
ſerung der Unterrichtsanſtalten nahmen des Königs Thätigkeit lebhaft 


in Anſpruch, und vor allen Dingen wurde dafür Sorge getragen, 


die große Zahl der Armen und Hülfsbedürftigen zu vermindern, die 
vormals in manchen Provinzen oft + der Bevölkerung ausmachten. 
Für die Belebung des Handels wurde unendlich viel gethan, beſon— 
ders erhielt er aber im Innern durch die Verbeſſerung der Straßen 
und Kanäle, vor allen Dingen durch die Anlegung des großen nord— 
holländiſchen Kanals, nach außen hin dagegen durch die Wiederheſtel⸗ 
lung des Kolonialſyſtems eine außerordentliche Ausdehnung. Eine 
anſehnliche Seemacht beſchützte den Handel in den oſtindiſchen Gewäſ— 
ſern; eben durch dieſe Seemacht wurde verſchiedene Aufſtände in den 
Kolonien unterdrückt, ſo daß namentlich der indiſche Handel, wenn er 
auch durch britiſchen Einfluß, ſo wie durch die Cholera (1821) bedeu⸗ 


tend gelitten hatte, ſich doch bis 1824 wieder ſo hob, daß der König 


in dem genannten Jahre die niederländiſche Handelsgeſellſchaft grün⸗ 
den konnte, zu welcher durch Unterzeichnung ſtatt der nöthigen 8 Mill. 
Gulden in kurzer Zeit das Neunfache dieſer Summe aufgebracht ward. 


Dieſe Geſellſchaft hat ſich bis 1850 vereinigt, unterhält auf Batavia 


eine Faktorei und in China eine Agentſchaft und will den National⸗ 
handel, die Schifffahrt, den Schiffbau, den Landbau und die Fabri— 
ken befördern, und für die niederländiſchen Erzeugniſſe neue Markt⸗ 
Abe gewinnen. Die, lange Zeit mit Preußen obwaltenden Streitig⸗ 
keiten wegen der freien Rheinſchifffahrt wurden 1829 ausgeglichen; 
der Leck und die Waal, die jetzt als Fortſetzungen des Rheins angefe: 
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hen werden, erlauben nun die Schifffahrt bis in's Meer, die früher 
nur, dem Wunſche der Niederländer gemäß, bis an's Meer gehen 
ſollte. Zur Abſchaffung des Sklavenhandels bot der König dem bri⸗ 
tiſchen Kabinette freiwillig die Hand, verglich ſich auch mit dieſem fried⸗ 
lich wegen mehrerer ſtreitigen Punkte in Oſtindien durch den Vertrag 
von London (1824), deſſen weitere Erörterung der beſchränkte Raum 
nicht geſtattet. In Folge dieſes Vertrages tauſchten England und die 
Niederlande oſtindiſche Beſſtzungen aus, deren gegenſeitige Uebergabe 
am 1. März 1825 erfolgte und wonach die Niederlande in den aus⸗ 
ſchließlichen Beſitz der Sundainſeln und des wichtigſten Theils der 
Molukken geſetzt wurden. Kurz vorher hatten die Niederländer nach 
einem hartnäckigen Kampfe den Fürſten von Taneto, auf der Inſel 
Celebes, der ſich von der Tridutpflichtigkeit losmachen wollte, wieder 
unterworfen. Mit allen europäiſchen Mächten hatte ſich der König 
in das freundſchaftlichſte Verhältniß geſtellt, und dem preußiſchen Kö⸗ 
nigshauſe ſchon nahe verwandt, wurden dieſe Bande noch enger ge⸗ 
knüpft durch die Vermählung des Prinzen Friedrich, des zweiten Soh⸗ 
nes des Königs, mit feiner Soufine, der Prinzeſſin Louiſe von Preußen, 
im Mai 1825. Eine gleiche Sorge zeigte der König auch in Beo⸗ 
bachtung einer ſtrengen Neutralität zu Spanien, Italien und Grie⸗ 
chenland; auch das freundfihnitliche Verhältniß mit der Pforte wurde 
nie geſtört. Indeß bei allen Anſtrengungen des Königs, bei dem 
raſtloſen Eifer feiner Diener, das Wohl des Staates zu befördern, 
ergab ſich doch nur zu bald, wie die Verbindung Belgiens (Südnie⸗ 
derland) mit Holland (Nordniederland) niemals eine Verſchmelzung 
des belgiſchen und holländiſchen Charakters hervorbringen, niemals 
beide Völker, obgleich fie ziemlich von einem Stamme eutſproſſen, zu 
einem Ganzen eng vereinigen würde. Sitten und Gebräuche, Sprache 
und Religion zogen eine Scheidewand zwiſchen Beiden, die weder die 
humanen Grundſätze des Königs, der (und dies muß man laut aner⸗ 
kennen, ja dies haben die Beſſergeſinnten der Belgier anerkannt) für 
Belgiens Wohl unendlich viel gethan, die ſüdlichen Feſtungen wieder 
hergeſtellt und den belgiſchen Fabrik- und Manufaktur ⸗Erzeugniſſen 
einen ausgebreiteten Abſatz verſchafft, alſo die weder die humanen 
Grundſätze eben dieſes Königs einſtürzen konnten, noch von den Bel⸗ 
giern durch Anerkennung deſſen, was für ſie gethan ward, fortgeſchafft 
wurden. Der Hauptanſtoß zum Grolle zwiſchen Holländern und Bel⸗ 
giern gab die Kirche. Dem katholiſchen Kultus anhängend, hatten 
die Belgier, trotz ihrer engen Verbindung mit den Franzoſen von dies 
ſen wenig Duldſamkeit angenommen, und die belgiſche Geiſtlichkeit 
übte auf Hohe und Niedere einen Einfluß aus, der, bei weiterem Um⸗ 
ſichgreifen, nothwendig mit der Staatsgewalt in feindliche Berührung 
kommen mußte. Schon bei dem Abstimmen über die Verfaſſungsur⸗ 
kunde zeigten jene 126 Notabeln, welche aus religiöſen Rückſichten 
gegen dieſelbe ſich erklärten, den Einfluß, weichen die Geiſilichkeit aus⸗ 
übte. Dieſer ſteigerte ſich von Jahr zu Jahr, und der apoſtoliſche 
Stuhl wußte dieſen Einfluß zu erhalten und erlaubte unter anderen 
nur dann belgiſchen Prieſtern, niederländiſche Beamten die Abſolution 
zu ertheilen, wenn dieſe den Eid auf die Verfaſſung bloß im kirchlichen 
Sinne geleiſtet hätten. Von Seiten der Regierung wurden nun 
ſtreuge Maaßregeln gegen die widerſpenſtigen Geiſtlichen ergriffen, doch 
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ſtellte ſie dieſe ein, da ſich die Klagen dagegen von Tage zu Tage 
vermehrten. Von Frankreich aus fehlte es auch an Anreizungen nicht, 
und der Papſt ſanctionirte endlich direkt dieſe Widerſetzlichkeit, indem 
er gegen die janſeniſtiſchen Biſchöfe und Erzbiſchöfe von Utrecht, Har⸗ 
lem und Deventer deshalb eine Bannbulle erließ, weil fie dem Kö⸗ 
nige den Eid der Treue geſchworen hatten. Ernſtlicher wurde nun 
an dem, immer noch nicht zu Stande gebrachten Concordate mit dem 
apoſtoliſchen Stuhle gearbeitet, deſſen Unterzeichnung von Seiten des 
Papſtes endlich der niederländiſche Geſandte, Graf de Celles, im J. 
1827 bewirkte. Dies ſollte auch für die nördlichen Provinzen Gül⸗ 
tigkeit haben, und außer den ſchon vorhandenen 5 Bisthümern wur⸗ 
den noch 3 neue zu Amſterdam, Brügge und Herzogenbuſch errichtet. 
Jeder Dibceſe ward ihr Kapitel und ihr Seminar zugetheilt; den 
Kapiteln ſollte es zuſtehen, bei Erledigung eines Hoch- und Erzſtiftes 
Kandidaten zur Wiederbeſetzung aus dem niederländiſchen Klerus in 
Vorſchlag zu bringen; aus dieſer Liſte ſtrich der König die ihm miß⸗ 
faͤlligen, aus den anderen ward der Biſchof oder Erzbiſchof gewählt, 
dem dann der Papſt, wenn er gegen ſeine Perſon und Wahl nichts 
auszuſetzen hatte, die Beſtätigung ertheilte. Dies Concordat fand bei 
der Nation keinen Beifall, und da der kathol. Parthei das, ſeit 1825 
zu Löwen gegründete theologiſch-philoſophiſche Kollegium längſt ein 
Dorn im Auge war, ſo wurden wegen des Concordat's mit Rom 
neue Unterhandlungen angeknüpft, die aber vorzüglich die Aufhebung 
jenes Kollegiums betrafen und dahin abzweckten, der Prieſterparthei 
das Unterrichtsweſen zu verſchaffen. Hieruͤber ward erbittert geſtritten, 
zugleich gab aber das Streben der Regierung, die franzöſiſche Sprache 
zu unterdrücken und bei öffentlichen Geſchäften nur die holländiſche 
oder flämiſche zu brauchen, neuen Anlaß zur Unzufriedenheit, da man 
in jenem Streben die Abſicht erkennen wollte, durch Unterdrückung 
der franzoͤſiſchen Sprache zugleich auch die katholiſche Kirche zu unter⸗ 
drücken. Die Journale wurden bald der Kampfplatz, auf dem die 
Partheien mit der wüthendſten Erbitterung gegen einander auftraten. 
Die zügelloſeſten Angriffe gegen die Regierung füllten die Oppoſitions⸗ 
blätter, und es entſtand, bei der Verhaftung einiger kühnen Journa⸗ 
liſten zu Brüſſel ein förmlicher Aufſtand gegen den Juſtizminiſter van 
Maanen, der ſeinem Berufe freilich mit großer Strenge vorſtand. 
Die Regierung zeigte ſich nichts deſto weniger nachgiebig; das philo⸗ 
ſophiſche Kollegium zu Loͤwen wurde aufgelöſt; noch manche andere 
Erleichterungen traten ein; je nachgiebiger ſich aber die Regierung in 
einigen Punkten zeigte, um ſo ungeſtümer wurden die Forderungen 
der Prieſterparthei, die, ohne auf gegründete Beſchwerden der Bel— 

ier vorläufig weiter zu achten, vor allen Dingen freie Preßgeſetze und 
Fieggebüng des Unterrichts verlangte. Wichtiger waren freilich die 
Beſchwerden, daß die Belgier, deren Staatsſchuld gegen die hollän⸗ 
diſche nur gering erſchien, doch dieſe gemeinſchaftlich mit tragen ſoll⸗ 
ten, und daß ſie, obgleich Belgien über eine Million Einwohner mehr 
hatte als Holland, in den Generalſtaaten doch nur eben fo wie Hol: 
land durch eine gleiche Anzahl von Mitgliedern, nämlich 55, vertreten 
wurden. Hierzu kamen noch andere wichtige Beſchwerden, doch blie⸗ 
ben Freiheit der Preſſe und Freigebung des Unterrichts die Haupt⸗ 
punkte, um die geſtritten ward. Der Streit über die Preßgeſetz⸗ 
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gebung führte mittelbar, und der Preßprozeß gegen Duepetiaux und 
de Potter unmittelbar die belg. Revolution herbei. Beide griffen das über 
zwei Franzoſen ausgeſprochene Urtheil, in welchem dieſe wegen gehäſſi⸗ 
ger Artikel gegen die Regierung zu Zjähriger Haft und nachheriger Ver: 
bannung verurtheilt waren, als conſtitutionswidrig und mit ſo groben 
Ausfällen an, daß auch ſie zu Gefängniß⸗ und Geldſtrafe verurtheilt 
wurden. Es trat nun zwar einige Milderung des Preßgeſetzes ein, 
doch erklärte zugleich der König, mit Bezug auf die Forderungen der 
Prieſterparthei, er würde fortan nicht mehr nachgeben, ſondern das 
Regiment ſo behaupten, wie er es empfangen habe. Trotz dem zeigte 
die Regierung im J. 1830 immer noch ein mildes Verfahren, würde 
ſich aber der größten Schwäche ſchuldig gemacht haben, hätte ſie die 
Verurtheilung der Herren de Potter, Franz Tielemans, Adolf Bar⸗ 
tels und J. B. Neve, zurücknehmen wollen, um ſo mehr, da das 
brüſſeler Caſſationsgericht ihre Appellation verworfen. Mit ihrer Ver⸗ 
haftung begannen die wüthenden Ausfälle der Journale; unzählige 
Petitionen an die Generalſtaaten erneuerten alle [hen gemachten For⸗ 
derungen; in Belgien wuchs die Erbitterung gegen den Juſtizminiſter 
van Maanen mit jedem Tage. Dennoch zeigte auch in dieſer Zeit 
die Regierung noch Milde; fie bewilligte den Gebrauch der franzöſi⸗ 
ſchen Sprache (am 4. Juni 1830) in allen öffentlichen und Privat⸗ 
urkunden, ſteigerte aber gleich darauf durch Uebertragung der De⸗ 
partements der Land- und Seemacht an Holländer fo wie durch Erz 
nennung des Prinzen Friedrich zum oberſten Befehlshaber der Land⸗ 
macht, zum oberſten Admiral der Kriegsmarine und zum Generalin⸗ 
tendanten des Kriegsdepartements, die Erbitterung zu einem ſolchen 
Grade, daß wenige Wochen nach der franzöſiſchen Juli Revolution 
auch in Brüſſel am 25. Auguſt der Aufſtand ausbrach. Den Brüſ⸗ 
ſelern ſchloſſen ſich gleich darauf die Bürger von Lüttich und anderer 
Städte an und es kam darauf mit dem Prinzen von Oranien (am 
3. September) eine Uebereinkunft zu Stande, welcher zufolge Belgien 
in legislativer und adminiſtrativer Hinſicht von Holland getrennt wer⸗ 
den ſollte, ohne dadurch dem Hauſe Oranien untreu zu werden. Wil⸗ 
helm J. benahm ſich in dieſer ſchwierigen Stellung auf das würde⸗ 
vollſte; er verſammelte die Generalſtgaten, wandte ſich auch wegen der 
Trennungsfrage an die übrigen europäiſchen Mächte. Während hier⸗ 
über berathen wurde, nahm (am 20. Septbr.) die eigentliche Revolu⸗ 
tion durch wüthende Volkshaufen veranlaßt, ihren Anfang, nachdem 
von Frankreich aus Anreizungen aller Art, auch das Verſprechen thä⸗ 
tigen Beiſtandes gemacht worden waren. Es wurde eine Regierung 
errichtet, und damit war gewiſſermaßen die Losſagung von Holland 
faktiſch vollſogen. Nichts deſto weniger baten mehrere belgiſche Abge⸗ 
ordnete im Haag den König um Schutz gegen die Rebellen, während 
Andere den Prinzen Friedrich, der in Antwerpen ſtand, herbeiriefen. 
Der Prinz erſchien mit bewaffneter Macht, und es begann in den 
Straßen von Brüſſel ein Atägiger blutiger Kampf, der mit dem Ab⸗ 
zuge des Prinzen endete. Ganz Belgien erhob uun die brabantiſche 
Fahne, der Aufruhr dauerte in der ſchrecklichſten Geſtalt fort, und ob⸗ 
gleich die Generalſtaaten am 29. September die Trennung Belgiens 
von Holland in Betreff ſeiner Geſetze und Verfaſſung ausgeſprochen 
hatte: fo erklärte doch ſchon am 4. October die proviſoriſche Regierung 
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Belgien nebft Luxemburg für unabhängig. von Holland, fo daß die 
Ernennung des Prinzen von Oranien zum Chef der proviſoriſchen Ver⸗ 
waltung der ſüdlichen Provinzen, die an demſelben Tage erfolgte, 
ohne alle Wirkung blieb. Der Prinz erließ zwar von Antwerpen, 


aus eine Proklamation, in welcher den Belgiern alle Forderungen 


nachgegeben wurden; aber fie führte zu nichts; der Haß gegen das 
aus Oranien ſprach ſich immer offener aus. Dennoch erließ der 
hrinz von Oranien noch eine Proklamation, worin er die Unabhänu⸗ 
gigkeit Beggiens und das Recht anerkannte, daß ſich das Volk ein 
Oberhaupt wählen dürfe. Auch hiervon wollte man nichts wiſſen; 


willigte guch keinen Waffenſtillſtand, ſondern verlangte zuvor, daß die 
holländiſchen Truppen Antwerpen, Maſtricht und die Citadelle von 
Termonde räumen ſollten. Dies machte den Bruch zwiſchen Holland 
und Belgien unheilbar. Der König nahm die, ſeinem älteſten Sohne 
ertheilte Vollmacht zurück und erklärte Antwerpen, Maſtricht und 
Venloo in Belagerungszuſtand. Nun brach der Kampf auf allen 
Seiten aus; auch in Antwerpen, wo ſich die Holländer in die Cita⸗ 
delle zurückziehen mußten. Ohne den Wafſenſtillſtand zu berückſichti⸗ 
gen, wurde von Seiten der Belgier ein Angriff auf die Citadelle von 
Antwerpen gemacht, wodurch ſich der Commandant Chaſſé (am 27. 
Oetbr.) genöthigt job, Bomben in die Stadt zu werfen. Nun war 
freilich an eine Ausſöhnung nicht mehr zu denken. Der Prinz von 
Oranien kehrte nach dem Haag zurück und begab ſich hierauf nach 
London, wo bereits am 1. Novbr. die Konferenzen begannen, um die 
Trennung Belgiens von Holland ſchiedsrichterlich zu bewirken. Hol⸗ 
land befand ſich in einer kritiſchen Lage, dennoch entwickelte der König 
und ſeine Diener eine Beſonnenheit und Thätigkeit, dennoch zeigte das 
Volk eine Treue und einen Muth, die nicht genug gerühmt werden 


können. Durch die londoner Konferenz ward am 21. November ein 


Waffenſtillſtand angerathen, den auch Wilhelm I. annahm, ohne je⸗ 
doch mit Belgien hierüber zu unterhandeln. Die Schifffahrt auf der 
Schelde wurde wieder frei; die Belgier hoben die Blockade von 
Maſtricht auf, die Holländer die der flandriſchen Küſte. Die londo⸗ 
ner Konferenz ſuchte nun im Laufe des Jahres 1831 auf alle Weiſe 
eine Ausgleichung zu vermitteln, die auch zuerſt von dem Könige Wil⸗ 
helm angenommen, ſpaͤter aber verworfen werden mußte, da Belgien, 
obgleich es jene Ausgleichung ebenfalls unbedingt anzunehmen aufge⸗ 
fordert ward, ſich doch in nachträglichen Artikeln andere Bedingungen 
zu verſchaffen wußte. Der König von Holland proteſtirte hiergegen, 
und es kam nun zum offenen Kampfe, der überall zum Vortheil der 
Holländer ausfiel. Durch die londoner Konferenz kam wiederum eine 
Waffenruhe zu Stande, und die fünf Maͤchte (England, Frankreich, 
Oeſtreich, Preußen und Rußland) legten nun einen Friedensvertrag 
vor, den Belgien am 15. Novbr. 1831 annahm, während ihn der 
König von Holland verwarf, da er mehrere Punkte darin den erſten 
Ausgleichungsanerbietungen widerſprachen. Es begannen nun «ber: 
mals lange Unterhandlungen, endlich erklärten ſich aber England und 
Frankreich mit bewaffneter Macht zu Gunſten Belgiens, forderten 


ſtürmiſch von dem Könige von Holland die Räumung von Antwer⸗ 


pen, die aber abgelehnt und erſt nach faſt beiſpielloſer Vertheidigung 


die proviſoriſche Regierung erklärte das Volk für ſouverain, ja ſie be⸗ 


1831 
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5 Er 1 
des General Chaſſé, auf Befehl ſeines Königs, am 23. Dezbr. 1832 
dem franzöſiſchen Marſchalle Gérard übergeben ward. — Abermals 
begannen Unterhandlungen, und da nach und nach der König der Nie⸗ 
derlande in einzelnen Punkten nachgab, ſo kam am 29. Mai 1833 

ein Praͤliminar⸗Vertrag zu Stande, in welchem die Verhältniſſe zwi⸗ 
ſchen England, Frankreich und den Niederlanden ſo hergeſtellt wur⸗ 
den, wie ſie vor dem Ausbruche des Kampfes, alſo vor dem Monat 

November des Jahres 1832 beſtanden. Zwar ſind dadurch die An⸗ 
gelegenheiten zwiſchen Belgien und Holland einigermaßen geordnet, 
aber immer noch nicht alle Punkte beſeitigt, obgleich ſeitdem mehrere 
Jahre verfloſſen ſind. Holland hat in dieſem Kampfe ſeinen alten 
Ruhm behauptet und ſchreitet nun rüſtig fort in der Entwicklung ſei⸗ 
nes verkleinerten Gebietes. Ueber die belgiſche Revolution und ie 
Folgen für Holland kann erſt die Zukunft entſcheiden. 


Chonologiſche Ueberſicht der Hauptereigniſſe aus der nieder⸗ 
laͤndiſchen Geſchichte. 


54.2. Ch. G. Erſte Berührung der Römer mit den Batavern. 
12. — — — Claudius Druſus läßt den großen Kanal (Fossa Dru- 
siana) anlegen. | 
Aufſtand der Bataver unter Claudius Eivilid. 
Ea daten der falifchen Franken in den Nieder⸗ 
anden. i ’ 

717 und 736. Karl Martell beſiegt die Frieſen. Verſuche, fie zum 
Chriſtenthume zu bekehren. | 

754 Bonifaz, der Apoſtel der Oeutſchen, wird von den Frieſen er⸗ 


agen. f 
803. Karl der Große Oberherr der Frieſen durch den Frieden zu Selz. 
8 weltlicher Grafen. Die Frieſen treten zum Chriſten⸗ 
thume über. 15 f 8 
925. Vergleich zu Bonne. Die Niederlande d. h. Friesland und Nie⸗ 
derlothringen werden Theile des deutſchen Reichs. 
1018. Gründung der Stadt Dortrecht. 

1299. Erlöſchen der alten Graſen von Holland. 2 ? 
1345. Holland, Zeeland und Hennegau kommen durch Margaretha, die 
Gemahlin Ludwigs des Balern, an das Haus Baiern. 

1355. Entſtehung der Partheien der Kabeljaue und Haken. 

1436. Die Niederlande fallen dem Haufe Burgund zu. 

1577. Das Haus Oeſtreich gelangt zum Beſitz der Niederlande. 

1538. Kaiſer Karl V. vereinigt alle 17 niederländifche Provinzen. 

1185 N Kann bet de in 175 nn ſenbundes | 
Errichtung des Compromiſſes. Entſtehung des Geuſenbundes. 

1566. Der Bilderſturm. 6 f ſiehung 


1566 — 1648. Kampf der Niederlande gegen Spanien. 


69. n. Ch. 
24. — — 


8 


| We bis 1493. — Philipp 
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1379. Abſchluß der Union von Utrecht. 
1609. Abſchluß des 12jährigen Waffenſtillſtandes mit Spanien. 


1648. Der e Friede erklärt die Unabhängigkeit der vereinigten 
rovi 
1654. green en der Ausſchließungsakte. 


1667. affung der n durch das ewige Edikt. 


1674. € 935 keit der Statthalterwürde. 

1688. l lei Wilhelm III. beſteigt den engliſchen Thron. 
1697. Friede u R 

1713 u. IA. dg zu Utrecht und Raſtadt. 

1747. Wiederherſtellung der n 

1795. Errichtung der bataviſchen Republik. 

1806. Louis Napoleon wird König von Holland. 

1810. Vereinigung der Niederlande mit Frankreich. 


1814. Das N 1 6 erhält die Souverainetät über die vereinigten 


Nie 
1830 — 33. Belgiſche Revolution. Trennung Holland's von Belgien. 


Regenten der der Niederlande 


l. Grafen von u Holland. 
Dietrich, Stammvater der Grafen 


Philip II. von Spanien, von 1556 
8 1579. (Trennung der ſpani⸗ 
ſchen Niederlande von der verei⸗ 


von Holland, um 925. 
Dietrich III., um 1018. nigten Republik der Niederlande.) 
Dietrich IV., ermordet um 1058. 
15 EB kr a: der wangen Re⸗ 
5 pu ik ſeit der utrechter Union. 
Wilhelm 1, deute König, 1 1256. 0 0 


Wilpelm I. von Oranien, ermordet 


8 l Mork. von Naffatı + 1625. 
a l. . 80 ide In. — Friedrich Heinrich, 10 1647. 


Johann 1 ＋ 12 FR 
helm IV., T 1345 als der letzte Wilhelm II. T 1650. 


Graf von Hennegau⸗Holland. Wilhelm i Erbſtatthalter, von 


1674—17 
2. Regenten Holland's aus dem 
baierſchen Hauſe. 
Wilhelm V., + 1377. — Albert, F 
1404. — Wilhelm VI. + 147. — 
Jakobäa von Holland, T 1436. 


3. Das Haus Burgund. 
Phe pd der Gute, T 1467. — Karl 
der Kühne, T 1477 


4. Das Haus Habsburg. 


(Verwaltung durch Rathspenſio⸗ 
naire von 1702—1747.) 


Wine a Erbſtatthalter, von 


Wilhelm W. von 1751 (lange min⸗ 
derjährig) bis 1795, f 1806. 


Von 1795 bis 1815 verſchiedene 
erwaltung, unter dem Einfluſſe 
Frankreichs.) 


Wilhelm J., König der Niederlande, 


der Schöne, 7 Ben. Karl V., 
von 1815 bis 285 


von 1506 bis 155 
2. Band, 2. Fang 
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Hiſtoriſche Notiz über das Königreich, Belgien. 


Der Name der Belgen iſt ſchon im Anfange der niederlaͤndiſchen 
Geſchichte erwähnt worden. Als Volk verloren fie ſchon ſehr früh 
ihren Namen, doch erhielten in ganz fpäteren Zeiten die öſtreichiſchen 
Niederlande dieſen Namen, der, nachdem gegen Ende des vorigen und 
im Anfange dieſes Jahrhunderts das ganze ſüdliche Niederland an 
Frankreich gefallen war, beibehalten wurde. Seit dem Jahre 1815 
war Belgien mit Nordniederland vereinigt zu dem confſtitutionellen 
Königreiche der Niederlande, von welchem ſich Belgien durch die Re⸗ 
volution von 1830 losriß. Die Verſuche, welche Wilhelm J. machte, 
um auf friedlichem Wege eine Trennung Belgiens von Holland, in 
Betreff der Geſetze und Verwaltung zu bewirken, ſind mitgetheilt wor⸗ 
den. Das, von der Prieſterparthei und franzöſiſchen Unterhaͤndlern 
aufgehetzte Volk wollte durchaus von dem Hauſe Oranien nichts mehr 
wiſſen; es ward demnach eine proviſoriſche Regierung errichtet, und 
bald darauf von de Potter der Vorſchlag gemacht, einen franzöſiſchen 
Prinzen zum Könige zu wählen. Der König der Franzoſen, Lud⸗ 
wig Philipp, lehnte dieſen Antrag (den auch die übrigen Maͤchte 
nicht gebilligt haben würden) ab, erklärte ſich aber auch gegen die 
Wahl des Herzogs von Leuchtenberg. Hierauf trat der Baron Sur⸗ 
let de Chokier als erwählter Regent an die Spitze der Verwaltung 
(am 21. Febr. 1831). — Auf ſeinen Antrag wurde der Prinz Leo⸗ 
pold von Sachſen-Koburg zum Könige erwählt, der die Krone an⸗ 
nahm, am 21. Juli die Verfaſſung beſchwor und den Thron des 
neuen, von vielen Gefahren bedrohten Königreichs beſtieg. Von Hol⸗ 
land ſofort mit Krieg überzogen, konnte ihn nur die bewaffnete Ein⸗ 
ſchreitung Frankreichs auf dem Throne erhalten. Nach der Beendi⸗ 
gung des kurzen Kampfes traten die neugewählten, belgiſchen Kam⸗ 
mern zuſammen, brachten einige Ordnung in den verwirrten Staat, 
und nahmen die 24 Artikel der londoner Konferenz als Grundlage 
eines Friedensvertrages zwiſchen Belgien und Holland an. Eng⸗ 
land und Frankreich hatten die Gewährleiſtung dieſes Vertrages 
übernommen und ſchritten, da der König von Holland ihn vers 
warf, mit bewaffneter Macht ein, ohne ſich an die Einwen⸗ 
dungen Rußland's, Oeſtreich's und Preußen's zu kehren. Nach dem 
Falle von Antwerpen gab Holland theilweiſe nach und nahm den 
Präliminar-Vertrag vom 29. Mai 1833 an; ſeit dieſer Zeit wird 
an der Ausgleichung aller ſtreitigen Punkte gearbeitet. Die innere 
Entwicklung Belgiens, und die, daran geknüpfte Dauer ſeiner 
HR kann erſt in der nächiten Zukunft hiſtoriſch beſpro⸗ 

en werden. . 


* 
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Anmerkung. Da eine vielgelefene Zeitſchrift unſern Atlas, Wil⸗ 
helm Fiſchers biftrifchrgengraphifchen Atlas nennt, fo ſehe ich mich 
genbthigt zu erklären, daß Wilhelm Fiſcher, eben jo wenig Theil 
an dem geographiſchen Text hat, als ich an dem hit Fete aus 


Nameu, Lage. Woher der Name Dänemark ſtammt, ift 
noch nicht ganz genau beſtimmt. Man nannte in älteren Zeiten alle 
Bewohner des Nordens Normannen, welchen Namen auch die der⸗ 
maligen Dänen führten. Als ein Theil derſelben ſich in Grofbritas 
nien und Ireland niederließ, wurden ſie von den Engländern, Da— 
niſhmen und ihr Vaterland Danmark genannt. Dieſe Herleitung 
ſcheint vor der Hand die glaubhafteſte. 


Das Feſtland, d. i. die Halbinſel Jütland mit Holſtein und 
Lauenburg, erſtreckt ſich von 530 23° (Lauenburg) bis 57° 44, (Cap 
Skagen) nördliche Breite und von 25° 46“ (Weſtküſte) bis 28° 50° 
(Femer⸗Sund), öſtlicher Länge von Ferro; nimmt man jedoch hier 
die Inſeln hinzu, mit Ausnahme von Island, der Faröer und Born⸗ 
bhiolm, fo bieibt Alles wie vorher, nur die Ausdehnung im Oſten reicht 

bis 30% 22“ (Helſingborg auf Seeland). Island, liegt zwiſchen 
355° und 3° 30° öſtlicher Länge am Ferro und reicht von 63“ 30“ 
bis 66° 40“ nördl. Breite. Die Nordweſtſpitze dieſer Inſel liegt un⸗ 
ter dem nördlichen Polarkreiſe. Die Faröer liegen zwiſchen 61° 20“ 
und 62° 20° nördl. Br. und reichen von 90 55° bis 12° 5° öſtl. 
Länge. Bornholm reicht von 540 58° bis 55° 20“ N. B. und 
von 31° 20° bis 320 507 O. L. N | ER 
SGränzen. Im N. das Skagerrack, im W. der Kattegat, 
Sund, die Oſtſee, Mecklenburg und Lübeck, im S. Hanover und 
Hamburg, im W. die Nordſee. Die Inſel Bornholm liegt ganz in 
der Oſtſee, die Farber ganz in der Nordſee und Island iſt vom Li: 
meere im N. und vom Atlantiſchen Meere im O., S. und W. um: 
geben. 8 
2 * 
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Größe. Die bekannten Angaben ſind nicht ganz zuverläͤſſig, ö 


doch fügen wir ſolche in Ermangelung beſſerer hier zu. 
Das Feſtland und die umgebenden Inſeln mit 
Bornholm 1020, 5 JM. 
Farber. . 40 — 
Island . . 1405, 5 — 


Im Ganzen 2466 AM. 


Oberfläche, Boden, Gebirge. Das Feſtland gehört noch 
zur großen norddentfchen Ebene und auch die Inſeln, die es umgeben 
ſind eben. Der Boden iſt mit Gips und Kreide, welche letztere an 
einigen Punkten der Küſte felſenartig hervortritt, bedeckt; was vorzüg⸗ 
lich an der Oſtküſte der Halbinſel der Fall iſt, die an ihrer Weſtküſte 
weit! edriger und mit Sandwatten umgeben iſt, ſo wie auch die hier 
liegen en Inſeln. | 


Die Halbinſel durchzieht ein ſandiger Landrücken, die Aalheide, 
welcher erſt am Vorlande, oder der Landſpitze Skagen endigt. Die 
größte Höhe derſelben, iſt der 1200 F. hohe Himmelsberg *) Es fehlt 
nicht an Heidegegenden und Mooren, doch auch nicht fruchtbaren Thei⸗ 
len. Am fruchtbarſten iſt Holſtein, beſonders durch den fetten Marſch⸗ 
Boden an der Elbe. Die Inſeln haben ſehr zerriſſene Küſten und 
ſind im Ganzen fruchtbarer als die Halbinſel; hier findet man fette 
Dammerde, Mergel- und Lehmboden. 


Die Farber, 25 Infeln an der Zahl, ſind mit Erde bedeckte Fel⸗ 
fen, die meiſt aus Porphyr bestehen, doch giebt es auf einigen auch 
Baſalt. Der höchſte Berg, der Skellingfield auf Strombe hat 
2400 F. Höhe. 


Die Inſel Island, iſt durchaus mit vulkaniſchem Gebirge bedeckt 
und hat nur an der Nordweſt- u. Südweſtküſte ſchmale bewohnte Kü⸗ 
ſtenſtriche. Die Hauptgebirgskette zieht ſich von N. W. in einem Bo⸗ 
gen nach N. O. und erfüllt mit ihren Zweigen die ganze Inſel. Mit 
Schnee bedeckte Felſen, Lavafelder, Gletſcher oder Eisberge Jökuls 
genannt, rauchende Berge, große Moräſte, kochende Sprudel oder 
Geiſer, ſind die Beſtandtheile dieſer Gebirge und ihrer Zweige, deren 


höchſte Berge an 7000 F. Höhe haben. Die Berge die über 2700 


F. Höhe haben, find hier ſchon Gletſcher. Die vorzüglichſten Vul⸗ 
kane find: der Hekla, 5200 F. h. im ſüdlichen Theile der Inſel; der 
Krabla im nördlichen Theile; der Leihrnukr, Oeräfejdkul, Köt⸗ 
lugiua und Skaptaasjökul. Einer der höchſten Berge der In: 
ſel iſt der 6240 F. h. Oeräfe⸗Jökul. Der Snäfiäl an der 
Weſtküſte, war vordem auch Feuerſpeier, ruht aber ſeit 1821. Er 
wird von mehreren höher als der vorige angegeben, iſt es aber nicht. 
Außerdem ſind die vielen kochenden Sprudel bemerkenswerth, de⸗ 
ren einige Waſſerſäulen von 200 F. und drüber Hoͤhe bilden. Der 


*) Dieſer Berg wird zwar von einigen Geographen angegeben, aber 
nicht wo er liegt, auch habe ich ſolchen noch auf keiner Charte 
gefunden. | Streit. 


/ 
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bekannteſte iſt der Geiſer, nordweſtl. vom Hekla, deſſen Röhre eine 
Tiefe von 80 Fuß und deſſen VBaſſin einen oberen Durchmeſſer von 
74 und den untern von 60 Ellen. Seine Ausbrüche, deren, wenn ſie 
ein Mal im Gange ſind, gewöhnl. 6 in 24 St. eintreten, ſteigen oft 
bis 400 F. hoch und ſind mit ſteten Knallen begleitet, ſo daß man 
oft 3 Schüſſe in 1 Sekunde hoͤrt. 


Moräſte. - PILLEN, 

Die Eiderbrüche in Schleswig und Holſtein; das Bred— 
ſtedter Moor, in Schleswig; ebendaſelbſt die Moore zwiſchen Flens⸗ 
burg und Tondern, und zwiſchen Hadersleben und Kolding; die Mo⸗ 
räſte zwiſchen Aarhuus und Skanderborg in Jütland; die Holſte⸗ 
bröe: Moore, zu beiden Seiten der Niſſum Aa; die Sümpfe zwi⸗ 
ſchen Mariager und Aalborg und nördl. von letzter Stadt; die Hol⸗ 
ſteiner Moore, zwiſchen Elbe u. Stör; die Segeberger Heide, 
zwiſchen Segeberg und Bramſtedt. 


Landſeen. N 

Der Schallſee und der Ratzeburger See im Lauenburgl.; 
der Selenter⸗, Plöner⸗, Weiten: und Keller:See in Hol: 
ſtein; eine Menge Seen in Schleswig und Juͤtland; der Tysſee 
und mehrere auf Seeland und den übrigen Inſeln; der My: und 
Fiske⸗See, auf Island. 8 


Inſeln und Hallbinſeln. 

Jütland ſelbſt mit Schleswig gehören zu den größern euro- 
paͤiſchen Halbinſeln, an welcher wieder eine Menge vorſpringender 
Landzungen, kleinerer Halb⸗Inſeln bilden. Von den Inſeln bemerken 
wir vorzüglich folgende: 6 

1) Im Kattegat: Seeland mit Amak, Fünen, Laa⸗ 
lang, Samfde, Zafjde, Anholt, Alſen, Arrbe, Thorſeng, 
Langeland, Falſter, Moden und mehre kleine. 

2) In der Oſtſee: Femern und Bornholm. ya 

3) In der Nordfee: Fanbe, Röm, Sylt, Föhr, Am: 
rom, Pelworm, Nordſtrand, und mehrere kleinere. 

4) Im atlantiſchen Meere; Die Farber und Island. 
Mehr über die Inſeln, ſ. Eintheilung. 


Vorgebirge. 

Cap Skagen oder Skagenshorn, Nordſpitze von Jütland; 
eigentlich nur eine Landſpitze. Stövensklint auf Seeland, mit 
Leuchtthuſm. An Island, Nord-Cap., die N. W.⸗ Spitze, 
Cap Skagen nördlch, Raudneß und Langaneß nordöftl., Cap 
Ondverdarne, weſtl. und Reikianeß, Südweſtſpitze. 

Meere, ſ. Grenzen. 

Meerbuſen und Waſſerſtraßen. 

Der Lymfiord mit der Inſel Mors: er iſt vor einigen Jah⸗ 
ren an der Weſtküſte durchgeriſſen, ſo daß eigentl. jetzt der nördlichſte 
Theil von Jütland eine Inſel iſt. Der Durchſchnitt heißt jetzt der 
Agger⸗Kanal. Der Mariager⸗Fiord, Randers⸗F., Aar⸗ 
hus⸗F., der Grenager Sund, der Veile⸗F., die Buſen von 
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Kolding, Appenrade und Flensburg, der Schley-Buſen, 
der B. von Eckernförde, der Buſen von Kiel und der Trades 
B.; ſämmtl. an der Oſtküſte von Jütland, Schleswig und Holſtein. 


An der Weſtküſte bemerken wir: den Niſſum F., Rinkidbing F. 


und den Eider-Buſen. Auf Seeland ſind zu bemerken: der 


Iſe⸗F. und Roskilde-F. an der Nordküſte, der Kid ge⸗F. an der 


Oſtküſte u. m. a. Auf Fünen, der Stegeſtrand⸗F. an der N⸗ 


Küſte ꝛc. und mehreren auf den übrigen Inſeln. Auf Island, der 


Reikiaer⸗F., im N. der Iſa⸗, Bildudal⸗, Breyde und Faxe⸗ 
Fiord im Weſten. — Von Waſſerſtraßen find zu bemerken: der 
Sund, zwiſchen Schweden und der Inſel Seeland; der große 
Belt, zwiſchen den Inſeln Seeland und Fünen; der kleine Belt, 


zwiſchen Fünen und Schleswig und der Femer⸗Sund, zwiſchen 


der Inſel Femern und Holſtein. Der Goldborgſund, zwiſchen 
Falſter und Laaland. Der Ulfſund, zwiſchen Falſter und Men. 
lüſſe. a 
, N Die Eider, koͤmmt aus einem kleinen See ſuͤdöſtlich von 
Rendsburg, wird nördlich von Flemhude, wo ſie mit dem Kieler Ka⸗ 
nal in Verbindung ſteht, ſchiffbar, verändert nun ihren bisher nördl. 
Lauf in einen weſtlichen und geht bei Tönningen der Nordſee zu. 
Eine Brücke hat ſie nur bei Rendsburg, aber mehrere Fähren. Ihre 
Nebenflüſſe ſind nicht von Bedeutung. | 0 N 


2) Die Stör, in Holftein, die aus den Mooren bei Neu: 
münſter kömmt, nach Aufnahme der ſchiffbaren Brame unweit Kel⸗ 
linghuſen ſelbſt ſchiffbar wird und bei Glückſtadt der Elbe zugeht. 


3) Die Trave, gehört nur zum Theil Holſtein und übrigens 
zu Lübeck, ſie kömmt aus mehrern kleinen Seen, ſüdlich vom Plöner 
See, wird bei Oldeslohe ſchiffbar, geht durch Lübeck und bei Trave⸗ 
münde in die Oſtſee. Sie nimmt rechts, bei dem lübeckſchen Dorfe 
Moisling die Steckenitz, bei Lübeck die Wackenitz auf, die ihr 
das Waſſer aus dem Ratzeburger See zuführt; links geht ihr bei 
Däniſchburg die Schwartau zu. Durch einen Kanal aus d. Stecke⸗ 


nitz, ſteht die Trave mit der Delven au, einem Nebenfluſſe der Elbe 


in Verbindung. 


A) Die Elbe, bildet die Süd- und Weſigrenze von Holſtein 


bis über Brunsbüttel. Ihr gehen links zu: 1) die Delvenau bei 
Lauenburg: vergl. Trave; 2) die Alſter in Hamburg, wo ſie ein 
großes Baſſin bildet. | 


5) Der Soholm, entſpringt weſtl. von Flensburg und mündet 
an der Weſtküſte, gegenüber der Inſel Föhr. | 


Die Wid, Jarde Aa, Sneum, Varde Aa, Lönburg⸗ 
und Niſſum⸗Aa, find ſaͤmmtl. kleine Küſtenflüſſe an der Weſtküſte 
von Schleswig und Jütland. | ia 9885 

An der Oſtküſte bemerken wir nur den Guden, der unweit 
Randers in den Randers Fiord mündet. f 


Die Flüſſe auf den Inſeln, ſind nicht von ae 7 fel 
orden rö⸗ 


hat eine Menge Re wovon wir nur die nach 
menden Skalfanda, Arar und Bru erwähnen wollen. 


* 
. 


8 
— 
\ 
# 


J 


von Flemhude, mit dem Buſen von Kiel. 
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Kanäle. N | 3 
Der Kielers oder Eider: Kanal verbindet die Eider nördlich 
Dieſer Kanal trennt mit der Eider, Holſtein von Schleswig und 
verbindet mit der Eider zuſammen, die Oſtſee mit der Nordſee. Er 
iſt 43 M. lang und geht im Bette der Levenſaa: feine untere Breite 
beträgt 54, die obere 100 Fuß; Schleuſſen hat er 6 und jede hebt 


das Schiff um 9 Fuß, mithin hat er von der Eider bis zur Oftfee . 


54 F. Fall: er trägt Schiffe von 70 Laſt. 
Der Steckenitz⸗Kanal, verbindet die Elbe durch die Delvenau 
und Steckenitz m. d. Trave u. ſomit mit der Oſtſee; er hat 5 Schleuſſen. 
Einen Kanal unter dem Namen des Odenſeer⸗Kanals finden 
wir noch in neuern geogr. Werken erwähnt; aber ſo undeutlich, daß 


ſeine wahre Lage und Richtung unmöglich daraus entnommen wer— 


den kann; er verbindet jedoch die Stadt Odenſee auf Fünen, mit 
dem Meere. ö | 1 
Der Neſtveder oder Daneskiold⸗Kanal dient zum Trans⸗ 


port des Holzes auf Seeland. A 
Produkte. 


Vorzügliches Rindvieh (Holſtein), ſehr gute Pferde, Schaafe, 


9 Schweine, Ziegen, Hirſche, Damhirſche, Rehe, wilde Schweine 


(Lauenburg), Haſen, Eidervögel, Gänſe, gewöhnliches Federvieh, 
Schnepfen, Meven, Papageitaucher, Bienen, Fiſche (über 100 Arten) 
vorzüglich Aale, Dorſche, Kabeljau, Lachſe, Schollen und Heringe, 
Hummern, Krabben, Muſcheln, Seehunde; Getreide, Kartoffeln, 
Erbſen, Hopfen, Taback, Seegraß, Hanf, Flachs, Kümmel, Mama, 
Obſt, Krapp, Gemüſe; Eiſen, Kupfer, Alaun, Torf, Steinkohlen, 


Vitriol, Kalk, Kreide, Schiefer, Mählſteine, Salpeter, Walker⸗ und 


Porzellanerde, Bernftein, wenig Salz; Holzmangel aus Urſache, unre⸗ 
gelmäßiger Forſtbewirthſchaftung. Die Faroͤer liefern: Schaafe, Eis 
dergänſe, Enten, Schwäne, Pelikane, Gänſe ꝛc., Walfiſche, See: 


hunde, Lachſe, Kabeljau, Heringe; Torf; Korn, Gerſte, Gemüſe, 


Kartoffeln, kein Obſt. Island bringt hervor: Rindvieh, Pferde, 
Schaafe mit 3 und 4 Hörnern, hat Fiſcherei auf Haifiſche, Schollen, 
Dorſch, Lachs, Forellen, Heringe, hält Renthier⸗, Seehunds⸗, 
Walfiſch⸗ und Eisbaͤren⸗Jagd, liefert Schwäne, wilde Gänſe und En⸗ 


ten, Eidergänfe, Adler, Falken; baut Gerſte, Kartoffeln, Rüben e., 


gewinnt Schwefel, Torf, Lavo, Bimsſtein, bituminöſes Holz, Sumpf⸗ 


„ 


eiſen, Marmor, Kalk, Thon, Zeolith, Calcedon, Opal, Mineralwaſſer, 
Salz bei Reikiäneß c. i 


Einwohner 
Dänen; dieſe find germaniſcher Abkunft und man hält fie für 


Abkömmlinge der alten Gothen: fie find tapfer, aber friedliebend, mes 


nig unternehmend, aber arbeitſam und beharlich, gaſtfrei, aber nicht 
dienſtfertig, aber human und wohlthätig: ſie lieben den Branntwein 
ohne unmäßig zu fein. Ihre Sprache iſt eine Tochter der niederdelits 


ſchen mit normaͤnniſchem Dialekt. 


Frieſen, auch ein Volksſtamm deutſcher Abkunft, die vorzüglich 
die Weſtküſte und die daran liegenden Inſeln bewohnen. Ihre 
Sprache die frieſiſche, wird jedoch nur in einigen Gegenden geſprochen, 
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übrigens ſprechen fie platteutfh. Auch die Ditmarſen in Holſtein 
ſind frieſiſcher Abkunft. N 6 Ä ® 
Die Isländer find ihrer Abkunft nach Norweger und ver⸗ 
ließen zuerſt ihr Vaterland 874, worauf bald 928 eine neue Auswan⸗ 
derung nach Island erfolgte. Ihre Sprache iſt die eigentliche Mut⸗ 
terſprache der ſkandinaviſchen. 1 
Die Einwohnerzahl beläuft fi in Dänemark auf .. 2,000. 000 
auf den Fordern 6.000 
auf Island. 50.000 


Summa 2,056.000 


Die lutheriſche Religion ift die herrſchende, doch haben auch an: 
dere „ Religionen freie Ausübung. Juden leben nur wenige 
im Staate. . 


Wiſſenſchaftl. und Kunſtbildung. \ 


Univerfitäten find zu Kopenhagen und Kiel, gelehrte Schulen ber 
ſtehen 18 in Jütland und auf den Inſeln, à in Schleswig, 6 in 
Holſtein, 1 in Lauenburg und 1 auf Island. Außerdem zahlt man 
3000 Dorfſchulen und 13 Schullehrer⸗Seminarien. Kopenhagen hat 
3 Bibliotheken, die königl., die der Univerſ. und die Claaſenſchen; 
Kiel hat 1 Univerſ.⸗Bibl., Geſellſchaften für Wiſſenſchaften, Künſte, 
Aufklärung, Erziehung ꝛc. beſtehen eine Menge, die bei den betreffen⸗ 
den Orten erwähnt werden ſollen. 


Fabriken, Manufakturen. 


Kopenhagen iſt der Hauptſitz der Induſtrie, aber im Ganzen 
entſpricht ſolche nicht den Bemühungen der Regierung. Man fabri⸗ 
zirt Tuch, Leinwand, Spitzen, wollene, baumwollene und ſeidene 
Zeuge, etwas Papier, Papiertapeten, Leder, Porzellan, Fayence, 
Seife, Zucker, Oblaten, Eſſig, Segeltuch, Wachsleinwand, Stroh⸗ 
hüte, Spielkarten, Glas, Taback, Salpeter, Uhren, kleine Eiſenwaa⸗ 
ren, Näh⸗, Steck⸗ und Stricknadeln, Buchdruckertypen, Anker, 
Schrot, Stärke, Zwirn, Lack, Berlinerblau, Handſchuhe, Hüte ıc., 
unterhält Wachsbleichen, Kattun⸗Druckereien, Pulverfabriken, 1 Ma⸗ 
ſchinenfabr., 1 Gewehrfabr., Kupfer⸗ und Meſſingwerke, 1 Stück⸗ 
gießerei und 1 Eiſengießerei. Außer Kopenhagen iſt nur noch Altona 
wegen ſeiner Induſtrie vorzüglich merkwürdig. 


Handel, Aus- und Einfuhr. 


Die Halbinſel und die Inſeln beſaßen im Jahr 1828, 1416 Han⸗ 
delsſchiffe mit 29.611 Laſt, die Herzogthümer Holſtein und Lauenburg 
1750 Schiffe von 28.985 Laſt. Der Handel nach Oſtindien und 
China wird von der aflat. Kompagnie betrieben; man hat 1 Landes⸗ 
Oekonomie⸗ und 1 Kommerz ⸗ Kollegium, 1 Wechſel⸗ und Leihbank, 
1 Aſſekuranz⸗ und 1 Fiſcherei⸗Geſellſchaft. Der Hauptſitz des Han: 
dels iſt die Haupt⸗ und Reſidenzſtadt. Außerdem ſind Altona, Kiel, 
Schleswig und viele andere als Handelsſtädte zu bemerken. Tua⸗ 
rantaine⸗Anſtalten ſind in Kopenhagen, Tönningen, Helſingör, Odenſe 
u. a. m. a. Orten. 


* 


1 


1 
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Die Aus fuhr beſteht in Getreide, Pferden, Ochſen „Schweinen, 


f Butter, Käſe, Speck, geſalzen Fleiſch, Talg, Häuten, Thran, See⸗ 


e Fiſchbein, Eiderdunen, Borſten, Fiſchen, Malz, Kümmel, 
uſtern, Theer, Segeltuch, Kattun, Spitzen, Meſſing- und Eiſen⸗ 
waaren. 1828 betrug die Ausfuhr an Werth 8,877.670 Thlr. Die 
Einfuhr bezieht ſich auf Wein, Salz, Seide, Baumwolle, Baum: 
wollenwaaren, Früchte, Obſt, Wolle, Hanf, Flachs, Leinwand, Malz, 
Holz, Baumaterialien, Modewaaren, Kolonialwaaren, Branntwein, 


Steinkohlen, Gold, Silber ꝛc. Von den Farbern aus, wird ſtarker 


Schleichhandel betrieben und Island bleibt blos Tauſchhandel. 


Staatsverfaſſung. 


Der König Friedrich IV. regiert unumſchränkt und der Thron 
iſt nur in männlicher Linie erblich; die Mündigkeit tritt mit dem 1Aten 
Jahre ein. Nach Abgang des männlichen Stammes, fällt die Krone 
auf die weibliche Linie, doch ſo, daß auch hier, eine Prinzeſſin aus 
einem männlichen Stamme den Vorzug vor einer aus dem weiblichen 
hat. Der Regent muß der augsburgſchen Konfeſſion zugethan ſein 
und ſolche in ſeinen Staaten erhalten. Wegen Holſtein und Lauen⸗ 
burg hat Dänemark beim Bundestage die zehnte Stelle und im Pleno 
3 Stimmen. 


Finanzen. 6 \ 

Die Staatseinkünfte betragen 8,500.000 Thaler, wozu die Hers 
zogthuͤmer 2,650.000 und Weſtindien 900.000 Thaler beitragen. Die 
Ausgaben ſollen die Einnahme bedeutend überſteigen. Die Staats⸗ 
ſchulden werden auf 66,000.000 Thaler angegeben. 


Militär. N 


Die Landmacht beſteht auf den Friedensfuß aus 38.819 Mann, 
auf den Kriegsfuß aus 58.280 Mann. Das Bundeskontingent für 


Holſtein und Lauenburg beträgt 3600 Mann. 


Eintheilung. 
1) Stift Seeland, wozu die Inſeln Seeland, Amak, 
Bornholm, Samſbe und Möen, zuſammen mit 144 [Meil., 
Be Einw., in 24 Städten, 140 Rittergütern und 411 Kirch⸗ 
pielen. | 
1) Inſel Seeland, 133,45 [M., 399.000 Ew. Kopen⸗ 
hagen, dän. Kiöbenhavn; Hauptſtadt des Reichs, Feſtung, Reſi⸗ 


denz des Königs, an beiden Ufern der Meerenge zwiſchen Seeland 


und Amak, 3800 Hſr., 118.000 Ew. Ihre Theile find: die Altſtadt, 
die Neuſtadt oder Amalienburg, die neue Friedrichsſtadt, der ſchönſte 
Theil der Reſidenz, mit ſchönen geraden Straßen, Trottoirs und gu⸗ 
tem Pflaſter und Chriſtianshaven auf Amak, wo auch die gleichna⸗ 
mige Citadelle, ein neuangelegter Wald und ein vortrefflicher Hafen. 
In der Neuſtadt bemerken wir den ſchönen Friedrichsplatz mit der 


Reiterſtatue Friedrichs V., von der Amalienburg, wo der Hof reſidirt 


umgeben. In der Altſtadt zeichnen ſich aus: die Trinitatiskirche mit 
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dem 115 F. hohen Thurme, die Erlöſerkirche in Chriſtianshafen, mit 
dem 288 F. hohen Thurme, die Chriſtzansburg, eines der ſchönſten 
Gebäude in Europa, die Börſe, der Markt mit dem Schauſpielhauſe, 
das Schloß Charlottenburg mit der Kunſtakademie und einer Gemaͤl⸗ 
degallerie, die Hauptwache, das Gießhaus und das Univerſitäts⸗Ge⸗ 
bäude. Zwiſchen dieſem Theile und Amak liegt der befeſtigte Kriegs⸗ 
und Handelshafen, mit den Schiffswerften, Magazinen ie. Kopen⸗ 
hagen iſt Sitz ſämmtl. Landeskollegien und eines Biſchofs: man hat 
hier 21 Hauptkirchen, 7 kleinere, 1 reformirte, 1 kathol., 1 deutſche 
und 3 portugieſ. Synagogen, 3 königl. Schloͤſſer, 22 Hospitäler, 
worunter das allgemeine Hospital, das Marinehospital für 1000 
Kranke, die Verpflegsanſtalt für Mütter u. v. a.; 30 Armenhäuſer, 
Börſe, Bank, Zeughaus, Univerſität mit Bibliothek, die königl. Bi: 
bliothek, die Claaſenſche Biblioth., 71 öffentl. und 182 Privatſchulen; 
das Seekartenarchiv, das Kunſt⸗Muſeum, das roſenburger Schloß 
mit Gemäldegallerie, Münz-, Kunſt⸗ und Naturalienſammlung; bota⸗ 
niſcher Garten, chem. Laboratorium, anat. Theater, Sternwarte, Pre⸗ 
digerſeminar, Akademie der Land- und Seekadetten, Militärſchule, 
Akademie der Künſte, Kommiſſ. zu Erforſchung der Meereslänge, 
chir. Akademie, Metropolitanſchule, Thierarzeneiſchule, Schifffahrtsſch., 
jüdiſche Schulen, gymnaſtiſche Lehranſtalt, Schwimmſchule, mehrere 
andre Schulen und Unterrichtsanſtalten, ſowohl für Künſte als an⸗ 
dre Gegenſtände. Noch ſind zu bemerken: das Coll. de cursu evan- 
gelii, die Geſellſch. der Wiſſenſchaften, Geſellſ. zur Verbeſſerung nors 
diſcher Hiſtorie und Sprache, die ökonom. Wohlfahrtsgeſellſ., die Ge⸗ 
ſellſ. zur Beförd. der ſchönen Wiſſenſ., die med. ⸗chir. Geſ., die ges 
neal.⸗herald. Geſ., die Gef. für nord. Alterth., die Landhaushaltungs⸗ 
Geſ., die Gef. zur Verbeſſerung des Handwerksſtandes, die Gef. für 
inländ. Kunſtfleiß, Geſ. zur Erwerbung nordiſ. Alterthumskunde, die 
Bibelgeſellſ. mit 34 Tochtergeſ.; die Traktat⸗ und Miffionsgef., die 
pädagog. Geſellſ., die Gef. zur Verſorg. von Judenjungen; Gef. zur 
Rettung Ertrunkener und Scheintodten, Geſ. für Bürgertugend, die 
Gef. lediger Frauenzimmer zur Erziehung armer Mädchen, die Gef. 
von Frauen zur Erziehung armer Kinder, der Frauenverein, die Präs 
mien⸗ und Unterſtützungsgeſellſ. für treue Dienſtboten, Verein zur 
Unterſt. däniſcher Gelehrten, u. m. a. Die Fabriken beſchäftigen über 
3000 Arbeiter und beſtehen vorzügl. für Tuch, Seidewaaren, Papier, 
Spiegel, Segeltuch, Baumwollenwaaren, Band, Seife, Leder, Kat⸗ 
tun, Bronze, Zucker, Taback, Wachs- und Eiſenwaaren. Der Han⸗ 
del beſchäftigt 80 große Häuſer und der Heringshandel trägt allein 
250.000 Thlr. ein. Es beſtehen: eine aſiatiſche Handelsgeſellſ., eine 
Oſtſeegeſellſ. und eine Brandaſſekuranz-Geſellſ. Dampfſchiffe gehen 
nach Kiel, Lübeck und Doberan. Im Durchſchnitt laufen jährl. an 
1700 Schiffe ein und 1500 aus. — Seeſchlacht die Nelſon gewann, 

1801 2. Apr. ſchändliches Bombardement der Engländer, 2. bis 5. 
Sept. 1807 wo 305 Häuſer eingeäſchert und 2000 andre beſchaͤdigt 
wurden. — In der Nähe die königl. Luſtſchlöſſer: Friedrichsberg, 
mit Gemälde⸗Gallerie und Geſtüt, Sommeraufenthalt der koͤnigl. Za: 
milie; Fredensborg, Hirſchholm, Jägerpreiß, mit Vitriol⸗ 
werk, Schäferei und vieler Monumenten verdienſtvoller Dänen, hier 
eine 1000jährige Eiche, 10 F. Durchmeſſer; Jägersborg, Aufent⸗ 
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halt der Jägerei; Charlottenlund, Beluſtigungsort der Kopenha⸗ 
genen; Roſenthal, Sommerwohnung der Kronprinzeſſin. Frie⸗ 

richsborg, Flecken mit Schloß, Ritterſaal, Krönungs⸗Kapelle, Ge⸗ 
mäldegallerie, Obſtbaumſchule, Stuterei, veredeltes Rindvieh; 1000 
Einw. Friedrichswerk am Limfiord, Flecken, 800 Ew., Gewehr⸗ 
fabrik, Artilleriewerkſtätte, Salpeterſiederei, Pulverfabrik, Stückgietze⸗ 
rei. Lyngbye, Flecken mit 1100 Ew. und mit Sommerſchloß ei⸗ 
nes Prinzen; Seifenſiederei. — Helſingör, an der ſchmalſten Stelle 
des Sunds, 7400 Ew., Hafen, Rhede, Quarantainehaus, Schau— 
ſpielhaus, Zuckerſiederei und mancherlei Fabriken, Fiſcherei, Seebad, 
Ueberfahrt nach Schweden (Helſingborg); in der Nähe das Fort 
Kronborg und das Schloß Marienluſt, mit Hospital für See⸗ 
leute. Roskilde, 2100 Ew., Kathedralſchule, Fräuleinſtift, Papier⸗ 
und Baumwollenfabr.; Begräbnißort von mehreren Königen und Kö⸗ 
niginnen, vordem Reſidenz, bis 1443; Friede mit Schweden 1658. 
In der Nähe das Dorf Bidsfrup, mit Irrenanſtalt. Kidge, 
am gleichnam. Fiord, 1600 Einw., Hafen, Handel. Sorbe, an ei⸗ 
nem See, 900 Ew., Ritter⸗ und Forſtakademie. Korſber, Feſtung 
am großen Belt, 1600 Einw., Hafen, Handel, Ueberfahrt nach Fü⸗ 
nen (Nyeborg). Kallundborg am gr. Belt, Hafen, 1700 Einw., 
Ueberfahrt nach Jütland (Aarhus). Holbeck am Iſefiord, Korn⸗ 
handel, 400 Ew. Neſtwede mit 1 Schule, 750 Ew. Slagelſe, 
gelehrte Schule, Fayencefabr., 1000 Ew. Ringſted, 900 Einw, 


Kirche mit königl. Gräbern. Sfielsfidr, am gr. Belt, 820 Ew. 


Wordingborg, am Guldborgſund, 1000 Einw., Trümmern der 
Waldemar'sburg. Nyekiöbing, am Iſefiord, 600 Ew. Praſtbe, 
780 Ew. Store Hedinge am Köögefiord, 600 Ew. Städte. — 
Brede, mit Kupferhammer und Meſſinghütte. Ufferdd, mit kö⸗ 
nigl. Tuchfabrik; Dörfer. — Leuchtthurm auf dem Vorgebirge Stö— 
vensklint. | 

| 2) Inſel Amak, 1 M. breit, 1½ M. lang; 2 Brücken von 
Chriſtianshaven nach der Altſtadt; Küchengärten von Kopenhagen, 
Seebäder. Dragbe, Dorf mit Handel und 20 eigenen Schiffen. 
Hierzu die kleine Inſel Saltholm, ein fettes Weideland. 


| 3) Inſel Bornholm, 10,5 [M., 24.000 Ew., felſig, der 
höchſte Berg der Rytterknägt, 496 F. h. Rönne, Feſtung und 
Hauptſtadt der Inſel, 3300 Ew., Brennerei, Töpferei, Uhrenfabrika⸗ 
tion, Hafen, Handel, Schifffahrt, Fiſcherei, Leinweberei. Swanike, 
900 Ew. Hasle, 580 Ew. Neribe, 1400 Ew., Hafen, Braue⸗ 
rei, Handel, Schifffahrt. Städte. — Hierher gehören die ſogenann⸗ 
ten Erdholmen, Chriſtianſbe, Friedrichsholm und Gras— 
Be Beide erſte haben zuſammen 500 Ew., Letzterer iſt unbewohnt. 
Chriſt. hat ein Fort und iſt Verbannungsort mit einem Hafen, Dorſch⸗, 
Seehunds⸗ und Heringsfang. Fried. hat ein Seeleuchte. 
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II. Stift Fünen oder Fyen, 61,25 [M., 165.000 Einw. 
auf den Inſeln Fünen, Langeland und Thorſeng (Togaſinge). 
9 Städte, 201 Kirchſpiele, 180 Rittergüter. | | 

1) Inſel Fünen, 56 M., 145.000 Ew. Odenſe, Haupt: 
ſtadt an einem Kanal, 7400 Einw., Schloß, Biſchof, Gymnaſium, 


Domſchule, patriot. Geſellſchaft, Fräuleinkloſter, Stiftsbibliothek, Han⸗ 


del, mancherlei Fabriken, Porterbrauerei, Schifffahrt, Hafen. Nie⸗ 


borg, am großen Belt, Ueberfahrt nach Seeland (Korſöer), 2000 


Ew., Getreidehandel, Zoll, Telegraph. Schlacht 14. Novbr. 1659, wo 


die Schweden, von den Brandenburgern, Polen und Dänen geſchla⸗ 


gen wurden. Aſſens, am kleinen Belt, Hafen, 2300 Ew., Ueber⸗ 
ki nach Schleswig. Kiertemünde, auf einer Landenge, Getrei⸗ 
dehandel, 1550 Einw., Hafen. Mi ddelfahrt, am kleinen Belt, 


1300 Ew., Meerſchweinfang; Ueberfahrt nach Jütland. Faaborg, 
Hafen, 1850 Ew., Seehandel. Svendborg, Hafen, 2800 Einw., 


Wollen⸗ und Leinenzeugfabr. Bogerſe, 1100 Ew., Hafen. Städte. 


2) Inſel Langeland, 4 [M., 16.000 Ew., ſehr fruchtbar. 


Rudkibbing, Stadt, Hafen, Getreidehandel, 1450 Ew. 


3) Inſel Thorſeng, 1,75 M., 3800 Ew. Troenſes, 


Flecken mit Schiffswerften und einer Schifffahrtsſchule. 

III. Stift Laaland, 30 [M., 75.000 Ew. auf den Inſeln 
Laaland und Falſter. 7 Städte, 103 Kirchſpiele und 60 Ritter⸗ 
gütern. 


1) Inſel Laaland, 21 [M., 55.000 Einw., Dänemarks 


fruchtbarſtes Land. Nakskow, 2100 Ew., Hafen, latein. Schule, 
Getreidehandel. Nyeſtadt, Handel, Ueberfahrt nach Holſtein (Hei— 
ligenhafen). Rodbye, Hafen, 950 Ew., Ueberfahrt nach Holſtein. 
Mariebbe, Hauptſtadt der Inſel, 800 Ew., an einem danach be: 
nannten See. Saxkiöbing, am ſchiffbaren Flüßchen Aue. Städte. 

2) Inſel Falſter, 8,25 [M., 20.000 Ew. Nyekiòbing, 
Handel, Kathedralſchule, 1450 Ew. Stadt. — Stubbefidbing, 
Flecken, 500 Ew. \ 


Die Stifter auf Jütland. 


IV.) Stift Aalborg, 131,5 [M., 151.000 Ew. in 3 Aem⸗ 
tern. Aolborg, Hidrring und Thiſted. Aalborg Hauptſtadt 
am Limfiord, 7600 Ew., Schloß, 13 Brücken, öffentliche Bibliothek., 
Börſe, Sparkaſſe, Biſchof, Hafen, Handel, Fabriken. — Säbhe, 
Hafen, ſchöne Kreide. Thiſted am Limfiord, 1650 Ew. Hib ring, 


1200 Einw. Friedrichshaven, vordem Fladſtrand, Hafen, Cita⸗ 
delle, Fiſcherei, Ueberfahrt nach Norwegen. Loͤgſtör, am Limfiord. 


Flecken. — Skagen, Dorf auf der gleichnamigen Landesſpitze, 


1200 Ew., Fiſcherei, Lootſen. Hals, Flecken und Schanze an der 


Mündung des Limfiord. 760 Ew. 


Im Limfiord liegen mehrere Inſeln, wovon Mors die größte. 
Hier die Stadt Nyekiöbing, mit 1000 Einw., Hafen, Fischerei, 


Handel. . 
V) Stift Viborg, 50 [M., 66.00 Ew. Wiborg, Hptſtdt. 


von Jütland, an einem See (Asmild), 4300 Ew., Biſchof, Landge⸗ 
richt, Schullehrerſeminar, Zuchthaus mit Wollfabrik, Meſſe, Handel. — 


Skive, Dorf am Limf, Aal- und Heringsfifcherei, große Färberei. 
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— Hierzu die Inſeln Laffde im Kattegat mit 1700 Ew., und Fu: 
nirland im Limfiord. “ i 
VI. Stift Aarhus, 90 [M., 165.000 Ew., mit den Aem⸗ 
tern Aarhus und Randers. Aarhus, Hauptſtadt am Kattegat, Ha⸗ 
fen, Dom, Biſchof, Domſchule, ökonom.⸗ und Miſſions⸗Geſellſchaft, 
Brauerei, Zuckerſiederei, Ueberfahrt nach Seeland, Meſſe Cum, 
St. Olufsmarkt), Handel mit 50 eignen Schiffen, 7500 Ew. Ran⸗ 
ders, am gleichnam. Fiord, 5000 Ew., latein. Schule, Landhaus⸗ 
haltungsgeſellſchaft, Zucker⸗ und Handſchuhfabr., Lachsfang, Handel. 
Städte — Horfens, Hafen, latein. Schule, 3900 Ew. Skan⸗ 
derborg, 1100 Ew. Ebeltoft, Hafen, 850 Ew. Grenaae, Hafen, 
1200 Ew. Mariager, 650 Ew., Hafen. Flecken. — Hiezu die 
Inſel Anholt im Kattegat; Seehundsfang. | 
VII. Stift Ribe oder Ripen, 172 [M., 151.000 Einw. 
mit den Aemtern Ribe, Rinkiö bing und Veile. Ribe, Hptit., 
2 Kirchen, Biſchof, 3200 Einw., Hafen, latein. Schule, Handel mit 
Getreide, Ochſen und Pferden. Schifffahrt. Kolding, am kleinen 
Belt, 2200 Einw., Tuchfabrik, Ochſenmaſt und Handel, 14 eigeue 
Schiff; Ueberfahrt nach Fünen. Friedericia, Feſtung am kleinen 
Belt, Hafen, 4800 Ew., franz. Gemeinde von 750 Seelen, 2 luth., 
1 ref. u. 1 kath. Kirche, Synagoge, ſehr gewerbſam, Maſchinenwerk⸗ 
ſtadt, Brennerei, Tabacksbau, Zoll. Ueberfahrt nach Fünen. Ring⸗ 
kiöbing, am gleichnam. Fiord; Fiſcherei, Auſternfang, Handel nach 
Holland und Norwegen, 300 eigene Schiffe. Städte. — Holſte⸗ 
brbe, an der Niſſum Aa, ökon. Geſellſchaft, Pferdehandel. Weile, 
Hafen, am gleichnam. Buſen, 1850 Einw., Handel. Flecken. — 
Hierzu die Inſel Fanbe, 2500 Ew., Bernſtein, Schiffbau, Schaf: 
zucht, Schollenfang. Theile der Inſeln Sylt, Rombe und Fber. 
VIII. Das Herzogthum Schleswig, 163,5 [M., 324.000 
Ew., mit 17 Aemtern, Landſchaften u. Inſeln und 13 Städte, meh⸗ 
reren adeligen Diſtrikten ꝛc. | 
Schleswig, Hauptſt., Sitz der Landeskollegien und des Statt: 
halter von Schleswig und Holſtein, am Schleibuſen, mit dem Schloſſe 
Gottorp auf einer Inſel des Buſens. 11.400 Einw., Dom, 2 andere 
Kirchen, Bibelgeſellſch. Taubſtummeninſtitut, patrior. Verein, desglei⸗ 
chen für Sonntagsſchulen ꝛc. Fräuleinkloſter, Hafen, Fabriken für 
Spitzen, Steingut, Zwirn u. ſ. w., Fiſcherei. Flensburg, Hafen, 
bedeutende Handelsſtadt, 4 Kirchen, Schiffswerfte, lat. Schule, 4 
Zuckerſiedereien, mancherlei Fabriken, Fiſcherei, Schifffahrt, Sichfffahrt⸗ 
Schule, Brennerei, Segeltuchfabrikation, 16.400 Ew., ſüdlich von die⸗ 
ſer Stadt und nördlich von der vorigen, das fruchtbare Land Angeln. 
Apenrade, am gleichnam. Buſen, Hafen, 3400 Einw., Seebad, 
Schifffahrt, Brauerei, Fiſcherei nach Pfahlmuſcheln. Hadersleben, 
an einem Buſen des kl. Belt, Hafen, 3600 Einw., lat. Schule, 
Schifffahrt, Ueberfahrt nach Fünen. Tondern an der Wid, 3700 
Ew., Seminar, Spitzenfabrik, Auſternfang, Getreidehandel. Hu⸗ 
ſum, gegenüber der Inſel Nordſtrand, lat. Schule, 4600 Ew., man⸗ 
cherlei Fabriken. Eckernförde, am gleichn. Buſen, Hafen, 3600 
Einw., Invalidenhaus, Erziehungshaus für Soldatenkinder, Muſter⸗ 
ſchule, Getreidehandel. Tönningen an der Mündung der Eider, 
Hafen, 2300 Ew., Handel. Friedrichsſtadt an der Eider, 2900 
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Einw., von holländiſch. Koloniſten erbaut, ſehr gewerbſam, Handel, 
Pferdemarkt. Friedrichsort, vor dem Chriſtianspreis, am 
Kieler Buſen, kleine Feſtung mit Zeug⸗ und Provianthaus. Städte. 
— Lugumkloſter, 1400 Einw., Spitzenhandel. Kappeln, am 
Schlei, 1700 Ew., Heringsfang. Glücksburg, 860 Ew. Bred⸗ 
ſtedt, 1650 Ew. Ehriſtiansfeld, Herrnhutherkolonie, 800 Ew., 
ſehr gewerbſam. Garding, 1100 Ew., Kornhandel. Flecken — 
Hierher noch folgende Inſeln 1) Alſen, 6 M., 16.000 Einwohn. 
Sonderburg, Stadt, Schloß, Hafen, Bürgerſchule, Handel, 3300 
Ew. Auguſtenburg, Flecken und Schloß, 600 Ew. Morburg, 
Flecken, 1000 Ew., Schifffahrt. 2) Arrbe, 2 [M., 6600 Einw. 
Arrdefidbing, Flecken, 1500 Ew., bei Borgbe ein Leuchtthurm. 
3) Femern, 3 M., 8400 Ew. Burg, Stadt, 1800 Einw. — 
Die vorgenannten Inſeln in der Oſtſee. — In der Nordſee liegen: 

Föhr, 1,33 [M., mit dem Flecken Wyck, Hafen, Seebad, 
Auſternfang. 5) Sylt, 4 M. lang 3 M. breit, 4000 Ew., Vieh⸗ 
zucht. 6) Nordſtrand, welche ſich bei der großen Ueberſchwem⸗ 
mung 1634 in mehrere kleinere Inſeln auflöſte, wovon die größten 
Nordſtrand und Pelworm, und außerdem noch eine Menge klei⸗ 
nerer. Letztbenannte beide ſind eingedeicht und von Nachkommen der 
Frieſen bewohnt, die Uebrigen aber ungedeicht. 

IX. Das Herzogthum Holſtein, 153,50 M., 325.000 Ew., 
in 5 Städten, 22 Marktflecken, 147 Rittergütern und 141 Kirch⸗ 
ſpielen. | 79648864 

1) Ditmarſen, wo die Flecken Heide, Lunden, Wesling⸗ 
büren, Brunsbüttel und Meldorf mit einer lat. Schule. 

2) Holſtein, Kiel am gleichnam. Buſen der Oſtſee, Hafen, 
11.000 Einw., Schloß, Univerſität mit Bibliothek, gelehrte Schule, 
Forſtlehranſtalt, Taubſtummenanſtalt, Seminar, Hebammenſchule und 
Entbindungsanſtalt, botaniſcher Garten, gute Armenanſtalten, Schiff⸗ 
fahrt, Schiffswerfte, Handel, Meſſe der Kieler Umſchlag, mancherlei 
Fabriken, Seebad, Spar- und Leihkaſſe, Dampfſchiff nach Kopen⸗ 
hagen. Rendsburg, Feſtung an der Eider, Waffenplatz der Ar⸗ 
mee, Kriegskaſſe, gel. Schule, Artillerie-Laberatorium, Tabaksfabr., 
7800 Ew. Städte. — Kellinghuſen, Neumünſter ꝛc. Flecken. 

3) Wagrien, wo Oldesloh an der Trove, 1800 Ew., Salz⸗ 
werke. Plön, zwiſchen Seen, 2000 Ew., Schloß, gelehrte Schule, 
Auſternfang. Oldenburg, 1900 Ew. Heiligenhafen, 1400 Ew., 
Hafen. Neuſtadt, 1750 Ew. Städte. — Segeberg und Lüt⸗ 
jenburg, volkreiche Marktflecken. 5 
| 4) Stormarn. Glücksſtadt, Feſtung a. d. Elbe, 5600 Ew., 
Regierungskanzlei, Obergericht für Holſtein und Lauenburg, Oberkon⸗ 
ſiſtorium, Landgerichte, Zuchthaus, latein. Schule, guter Hafen für 
Seeſchiffe, Freihafen, Handelsgeſellſchaft, Wallfiſchfang. Itzehoe, an 
der Stör, 5100 Ew., Fräuleinkloſter, Zuckerraffinerie, einige Fabrik., 
Kornhandel, Verein für Pferdezucht, Wettrennen, Thierſchau, Malle 
fifchfang. Städte. — Wilfter, wo gute Käſe gemacht werden. 
Krempe, mit 1000 Einwohn. Bramſtedt, an der hier ſchiffbaren 
Bram. Wandsbek, wichtiger Fabriksort, Schloß und Garten dei 
Grafen Schimmelmann, Freiort für Juden. Flecken. — Trittau, 
Dorf mit Meſſingwerk. e 
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5) Herrſchaft Pinneberg. Pinneberg, Sitz eines Landdro⸗ 
ſten. ent mit Fraͤuleinkloſter. Flecken. — Ottenſen, mit 
Klopſtock's Grabmal, Denkmal für die 1814 von dem Wütherich 
Davouſt vertriebenen Hamburger. Flottbeck, mit Baumſchule u. 
vorzügl. Oekonomie; Friedrichsgabe, Armenkolonie. Dörfer. 

8 6) Grafſchaft Ranzau. Barmſtedt, 1650 Ew. Elms⸗ 

horn, an der Krück⸗Aa, 2500 Ew. Flecken. f 

7) Die Stadt Altona an der Elbe, Hafen, 26.500 Einw., 
worunter 2400 Hebräer; akademiſches Gymnaſium, Münze, Bank, 
Börſe, anatomiſches Theater, Waiſenhaus, Sonntagsſchule, Hebam⸗ 
menſchule, Unterſtützungsinſtitut, patriotiſche Geſellſchaft, Verſorgnngs⸗ 
anſtalt, Sparkaſſe, Schiffswerfte, Fabriken in Seiden, Wollen- und 
Baumwollenzeugen, Seife, Eſſig, Zucker ꝛc., Kattundrucknrei, Sees 
handel, Wallſfiſch⸗ und Heeringsfang. 

X. Das Herzogthum Sachſen-Lauenburg, 22 (M., 
37.000 Ew. Ratzeburg (vergl. II. Band 1. Abth. S. 138), auf 
einer Inſel des gleichn. Sees und durch einen Steindamm mit dem 
öſtlichen Ufer in Verbindung, mit dem weſilichen durch eine Brücke, 
1100 F. lang; 2400 Ew., Regierung, Tranſitohandel. Lauenburg 
an der Elbe, 3500 Ew., Verbindung mit Lübeck durch die Stecke⸗ 
ms; Schifffahrt, Spaar⸗ und Leihkaſſe. Städte. — Möln, 
Flecken mit 1800 Ew., unweit der Steckenitz, wo Eulenſpiegel begra⸗ 
ben liegt. 1550. i u 

Al. Die Farder, 25 Inſeln, wovon 17 mit 6000 Menſchen 
bewohnt find. Sie gehören zum Stiftsamt Seeland. Strombe, 
die größte, 63 [ M., 1600 Einw., höchſter Berg, 2040 Fuß hoch. 
Stadt Thors hafen, 500 Ew., Hafen, Markt der Inſeln, Sitz des 
Landvogts. Oſterde, 4 M., 1250 Einw. Suderbe, 2 M., 
700 Ew. ꝛc. ö 

XII. Die Inſel Island, zerfällt in Fiördung oder Viertel, 
mit 18 Syſſel oder Diſtrikte, 184 Kirchſpiele, 50.000 Ew. 

1) Nord⸗Viertel. Hier iſt Cyafiord mit dem Titel einer 
Stadt; Hafen. Huſanik, Handelshafen mit Schwefelraffinerien u. 
Seehundsfang. 

2) Welt: Viertel. Iſefiord, mit dem Titel einer Stadt. 
Der Hafen Reikenäs, mit Salzwerk. . 

3) Süd: Viertel, mit der Hauptſtadt oder Inſel. Reikia⸗ 
vik; hölzerne Häufer, 500 Einw., Viſchof, Landobergericht, Stifts⸗ 
amtmann, Sternwarte, liter. Geſellſchaft, Bibelgeſellſchaft, Stiftsbibs 
liothek, einzige Apotheke der Inſel. — Beſſeſtad, Hof mit einer ge⸗ 
lehrten Schule, Bibliothek, Hafen. Rhaundal, mit Jahrmarkt. 
Leira mit Buchdruckere. ne 
1 1 4) Oft» Viertel, wo Eskefiord eine neu angelegte Handels: 

adt. f 5 


Dänifhe Kolonien außer Europa. 

* = In Aſien; Trankebar mit Dansborg; einige Fakto⸗ 
rien auf der Küſte Malabar und auf dreien der Nikobariſchen 
Inſeln; 10 J M., 20.000 Ew. 

In Afrika; Chriſtiansburg, Friedensburg, Prin— 
zenſtein und Königſtein, und außerdem 6 Handelslogen, ſämmt⸗ 
lich in Ober: Guinea; 11 M., 8000 Ew. 
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3) In Nordamerika; die Kolonien in Grönland, Uper⸗ 
navik, Umanak, Chriſteaushaab, Holfteenborg, Friedriks⸗ 
haab ꝛc. ꝛc., 300 [M., 6000 cv. D 

4) In Weſtindien; die Inſeln, St. Thomas, St. Croix 
und St. Jean nebſt einem Antheil an der 00 Inſel; 8,5 
[M., 47.000 Ew., zuſammen 329,5 M., 81.000 Einw. 
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Das Gebiet Hamburgs, welches ein zuſammenhängendes Ganzes 
bildet, iſt in W. N. und O. von Holſtein umgeben und im S. von 
Hanover und den Vierlanden, welche Hamburg gemeinſchaftlich mit 


— 


— 


Lübeck beſitzt. Die Elbe, die es in allen Richtungen an ſeiner Süd⸗ 
grenze durchſtrömt, bildet hier eine Menge Arme und Inſeln, wovon 


jedoch keine bedeutende, der Stadt allein angehört. Die vorzüglich⸗ 
ſten find: die Inſel Wilhelmsburg, die nur im N. hamburgiſch 
iſt, eben ſo der Finkenwerder; der Ochſenwerder gehört zum 
Theil zu den Vierlanden und nur der Billwerder gehört ganz zu 
Hamburg, wird aber von der Bille und Elbe gebildet. Im Hol⸗ 
ſteinſchen liegen mehrere Dörfer in 4 abgeſonderten Parcelen und 
Kirchſpiel Moorburg liegt ganz auf dem linken Elbufer und von Ha⸗ 
nover umgeben. Außer den genannten gehören noch mehrere kleine 
Inſeln zum Gebiete der Stadt. | . 

Das Amt Ritzebüttel liegt an der Mündung der Elbe, welche 
es im Norden beſpült, im Nord-Weſten begrenzt es die Nordſee, im 
S. W., S. und S. O. Hanover. Die Inſel Neuwerk, liegt 
nordweſtlich von vorigem, in der Nordſee. ! 

Der Flächenraum des Gebiets, mit Einſchluß der Vierlande be: 
trägt 7 JM., nach andern 6,12, mit 136.000 Ew., wovon 4000 
auf Ritzebüttel und 4800 auf die Vierlande oder das Amt Berge: 
dorf kommen. Im ungetheilten Gebiet liegen: 1 Stadt, 2 Markt⸗ 
flecken, 13 Pfarr⸗ und 50 andere Dörfer, Weiler und Höfe. Das 
Amt Bergedorf hat 1 Stadt, 5 Dörfer und 1 Zollhaus 

Die Religion iſt die evangeliſch-lutheriſche, doch haben auch ans 
dere Glaubensgenoſſen freie Religions-Ausübung. 


Hamburg hat mit den übrigen freien Städten die 17te Stelle 
beim Bundestag und im Pleno eine eigne Stimme. Es ſtellt zum 


Bundeskontingent 1298 Mann und zählt 500 Guld. zur Bundeskanzlei. 
Hamburg, freie Stadt am rechten Elbufer u. an der Mün⸗ 
dung der Alſter in ſolche, die hier die Bille aufnimmt. Die Al⸗ 
ſter, bildet dicht an der Stadt einen See oder Baſſin und durchflißt 
ſolche in ziemlicher Breite mehrere Inſeln bildend. Die Stadt beſtht 
aus der Altſtadt, der Neuſtadt, der St. Georgenvorſtadt mit dem 
Stadtteich und dem Hamburger Berg. Man rechnet an 32.157 
Feuerſtellen mit 125.000 Ew. Der ſchon erwähnte See, theilt ſich in 


Febr., 5. und 6. März 1814. 


Geographie von Hamburg. 401 


die große Alſter, nordweſtlich außerhalb der Stadt und in die Binnen⸗ 

r im Innern der Stadt. Mehrerere Arme davon umfließen und 
durchfließen die Stadt. Dieſe Kanäle im Innern der Stadt ſind— 
meiſt alle ſchiffbar, jo daß die Waaren der Kaufleute auf Schuten 
bis an die Häuſer gebracht werden können; fie erhalten täglich durch Ebbe 
und Fluth neues Waſſer und gehen dem Hafen zu. Der weſtliche 
davon kann die größten Seeſchiffe aufnehmen und hat 20 Fuß Tiefe. 
Die Georgenvorſtadt iſt im O. von der Bille umfloſſen, die in die 
große Alſter mündet. Der Hafen öſtlich iſt für die Flußſchiffe, der 
weſtliche führt die Namen Jonashafen, Rummelhafen, welche abge⸗ 
ſonderte Theile des Elbarm Vorderelbe find und Binnenhafen im Anz 
nern der Stadt?). Außerdem iſt noch ein Holzhafen vorhanden. 
Hamburg hat an 100 eigne Schiffe, ſein Handel kann unermeß⸗ 
lich genannt werden, und beſteht theils in Fabrikenhandel, theils im 
Zwiſchenhandel Europa's und Amerika's. Im Durchſchnitt kommen 
jährlich an 2000 Schiffe an und gehen eben ſo viele ab. Es werden 
auch Schiffe auf Wallfiſch⸗, Robben⸗ und Heringsfang ausgeſendet. 
Die Fabriken beſtehen vorzüglich für Zucker (200), Taback, Cichorien, 
Möbels, künſtliche Blumen, Pfeifen, Seife, Tapeten, Federſpulen ꝛc. 
Börſe, Börſenhalle, Girobank, Verſicherungs⸗Geſellſchaften, mehrere 
Privataſſekuratöre, Lebensverſicherungsanſtalt, Handelsgericht, Dampf: 
ſchifffahrts⸗Geſellſchaft; 5 Haupt: und 3 Nebenkirchen, worunter ſich 
die Michaelskirche auszeichnet, Akad. Gymnaſium, Gelehrten⸗Schule, 
mehrere Volksſchulen, allgemeine Armenanſtalt mit Schule, Privat⸗ 
ſchulen, Warteſchule, Sonntagsſchulen, Vercin für Schul: und Un⸗ 
terrichtsweſen, mit Bibliothek und Wittwenkaſſe, Muſik-⸗ Akademie, 
Zeichnen⸗Akademie, Privat⸗Handels⸗Akademie, Geſellſchaft zur Beför⸗ 
derung der Künſte und Gewerbe, mit Bibliothek, mathemat. Lehr⸗ 
anſtalt, Reltungsanſtalt, VBibelgeſellſchaft, Stadt⸗Bibliothek, Kommerz⸗ 
Bibliothek, botanſicher Garten, Rödings Muſeum, das neue Theater 
für 2500 Zuſchauer, Armenanſtalt, Waisenhaus, Schüllehrerſeminar, 
Frauenverein zur Bildung guter Dienfiboten, Magdalenenſtift, Mäck⸗ 
lerwitwenkaſſe, Witwenſtift, mehrere Krankenhäuſer, Spinnhaus, 
Zuchthaus, Detentionshaus, Taubſtummen- und Blindenanſtalt, Ge⸗ 
ſundheitsrath, vorzügliche Löſchanſtalten, Korps der Menſchenretter, 
Waſſerkünſte, Dampfſchifffahrt zwiſchen Hamburg und Havre, Hull, 
London, Amſterdam und Norderney; Damfmühle, engliihe Anlagen 
an den Stellen der alten Wälle, Denkmal Aldolſ's IV., Grafen von 
Schauenburg, auf dem Adolf's⸗ Platze. Große Loge, Provinzial⸗ 


Loge und 8 Töchterlogen. Geburtsort des Dichters Hagedorn, des 


Pädagogen Baſedow und des Philoſophen Gronov. Hamburg wurde 
den 30. Mai 1813 von den Franzoſen beſetzt und den 25. Mai 1814 
wieder geräumt. Davouſt, fluchwürdigen Andenkens. Blockirt den 
19. Nov. 1813, Gefecht in der Nähe den 13. 20., 25. Jauuar, 24. 


. 
“ur 


8 9 Von Herrn Hörſchelmaun's (Stein) Ober⸗ und giberhafen f t 
der neueſte Grundriß von Hamburg nichts. * 1 1 
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In den Umgebungen der Stadt bemerken wir die, Dörfer: Ep⸗ 
vendorf mit Bader und Brunnenanſtalt künſtlicher M neralw ſſer; 


Moorburg, auf dem linken Elbufer mit 1800 (ew. iR nan: 
Im Amte Ritzebüttel. R itzebüttel, Amiff 5 Schloß, ' 
1700 Kw. Kurhafen, an der Elbe, mit großen und ſichern Ha⸗ 


fen, Seebad, 60 Ew., Tuarentaine. Marktflecken. El die 
Jnſet Reu werf mit einer Serleuchte und einem gleichn, Dorfe. 
% Das Hamburg und Lübeck Gemein Selen 
Amt Bergedorf., 1 : N ian 181 K 28020 
Vergedorf, Stadt au der Bille mit 2200 Ew., Sitz des ge⸗ 
meinſchaftlichen Amtsverwalters. Hierher gehören noch: das Dorf 
Geſthacht an der Elbe und ganz von Lauendurg eingeſchloſſen und 


Zollenſpiecker, am linden Elbufer, bis wohin die Fluth der 
' 
} 2485 
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Der zuſamenhängende Theil des Gebiets von übe brenn in 
Norden an die Oſiſee und das oldenburgiſche Füſtenthum Lübeck, u 
im O. an den Daſſower See, Meklenburg⸗Schwerin und M. Stre⸗ 
liz, im S. an Lauenburg und im W. an Holſtein und an das Fürs 
ſteuthum Lübeck. Die Trave durchſtrömt das Gebiet ſchiffbar in 
nordweſtl. Richtung, nimmt hier weſtl. von Lübeck die Steckenitz, 
in Lübeck die aus dem Ratzeburger See kommende Wackenitz, beide 
rechts und bei dem Dorfe Däniſchburg, links die Schwartau auf 
und geht bei Travemünde, nachdem fie den Daſſower See durch ſtrömt, 
der Oſtſee zu. Außer dieſem Theile liegen noch mehrere Parcelen mit 
einem und mehreren Dörfern im Holfteinſchen und von dieſem und 
dem Fürſtenthum Lübeck begrenzt. | er inidani 
Ohne das bereits erwähnte Hamburg⸗Lübeckſche Amt Bergedorf, 0 
beträgt der Flächenraum 3,5 JM. mit 42.000 Ew., die meiſt luthe⸗ 
riſch ſind. Gegen 450 Juden müſſen, was ſehr billig und nachah⸗ | 
mungswerth iſt, 1 Stunde son der Stadt in dem Dorfe Moisling 
wohnen. | V ee 
Das Gebiet enthält 2 Städte, 52 Dörfer und 32 Höfe und 
mehrere einzelne Häuſer und Mühlen. Lübeck hat mit den übrigen 
freien Städten die 17te Stelle beim Bundestag, im Pleno eine eigne 
Stimme, ſtellt 407 Mann zum Bundeskontingent und zahlt 500 
Gulden zur Bundeskanzlei. 5 A 
Lübeck, freie Stadt an der Trave und Wackenitz und dur * 
die Stefenig mit der Elbe verbunden, war vordem Feſtuug, als wel⸗ 
iche es nicht mehr zu betrachten iſt. Man zählt 3425 Häuſer, eine h 
Menge Buden und gegen 27.000 Ew., unter welchen nur 2 Schutz⸗ 
judenfamilien find. Die Stadt hat 3 Kirchen, worunter ſich die 
Domkirche mit vielen Denkmälern und die Murienküche mit 2, 422 
Fuß hohen Thürmen auszeichnen. Hier find auch ein aſtronomiſches 


— 
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rwerk und mehrere Gemälde, z. B. der Todtentanz ꝛc. ſehenswerth. 
ußerdem hat man 1 katholiſche und 1 neue reform. Kirche. Noch 
ſind zu bemerken: das Rathhaus mit dem hanſeatiſchen Saale, 
wo das Obergericht und die Stadtbibliothek; Gymnaſium, Bürger⸗ 
ſchule, Domſchule, mehrere Elementar⸗ und andere Schulen, Schule 
für arme Mädchen, Handelsinſtitut, Hebammen⸗Lehranſtalt, orthopädi⸗ 
ſches Inſtitut, mehrere Penſionsanſtalten, Börſe, Geſellſchaft zur Be⸗ 
förderung gemeinnütziger Thätigkeit mit Bibliothek, Naturalienſamm⸗ 
lung, Modellkammer ꝛc., Rettungs⸗, Schwimm- und Speiſeanſtalten, 
Schifffahrts⸗, Zeichnen, Induſtrie⸗ und Sonntagsſchule, Schul⸗ 
lehrerſemiar, techniſche Lehranſtalt für Handwerker, Spaar- und 
Leihkaſſe, Gewerbsgusſchuß und mehrere ähnliche Inſtitute; St. 
Annenkloſter mit Kirche, Arbeits-, Kranken-, Kinder-, Straf- und 
Beſſerungsanſtalt; Fabriken für Lichter, Wachslichter, Beinſchwärze, 
Amidon, Hüte, Rollblei, muſikal. Inſtrumente, Leder, Metallwaaren, 
Theer, Siegellak, Oel, Seife, Taback, wollene Waaren, Gold- und 
Silberwaaren, Jucker ꝛc., Leimſiederei, Hornpreſſerei, Eſſigbrauerei, 
Fiſchbeinreißerei, Brennerei, Ziegelbrennerei, Schiffsbau; Handel nach 
Nord⸗ und Weſtenropa. Lubeck hat 72 eigne Schiffe; jährlich kom⸗ 
men gegen 1000 Schiffe an und gehen eben ſo viel ab; Dampf⸗ 
ſchifffahrt nach Koppenhagen und Petersburg, Hafen für Schiffe die 
unter 10 Fuß tief gehen, Flußſchifffahrt mit 90 Steckenitz⸗ Schiffen, 
Kommiſſions⸗ Speditions⸗ und Detailhandlung, Kunſtgärtnerei, A 
Aſſekuranzkompagnien, Feuerverſicherungs- und Lebensverſicherungs⸗ 
Anſtalten, Wollmarkt, Kram-, Vieh⸗ und Pferdemarkt; ſchöne Um: 
gebungen, der Wall, Alleen nach der Lachswehr; Schauſpiel. Zwei 
A nnlikeriogch. — Travemünde, Stadt mit Hafen und See⸗ 
bad, Leuchtthurm, Schanze, Hoſpital, 1100 Ew., Lootſen. — Mois⸗ 
ling, zwiſchen Steckenitz und Trave, 650 Ew. worunter 450 Juden, 
die aus dem ganzen Gebiet hierher verwieſen find. — Marly, Be 
höfte und Beluſtigungs⸗Ort der Lübecker 


2 
* — 
— 


R neden ee 26 * 
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Geſchichte Dänemarks. 


Als Werke über Dänemark find wichtig: Holberg's daniſche 
Geſchichte; 3 Bde. Flensburg und Leipzig, 1757 61459. 4. 

Ludwig Albrecht Gebhardi's. Geſchichte von Dänemark und 
Norwegen. 2 Thle. Halle 1774. ® 


Die Geſchichte Dänemarfs, dieſes wichtigen Staats unter den 
nordiſchen Reichen Europa's, zerfällt in vier Abſchuitte: 
J. Von den früheſten Zeiten bis zur Union von Kalmar; d. i. 
bis zum Jahre 1397. | 
IJ. Von dem Abſchluſſe der Union von Kalmar bis zur Auf: 
hebung derſelben; d. i. von 1397 bis 1523. PN 
Hl. Don der Aufhebung der kalmariſchen Union bis zum Fries 
den von Kiel; d. i. von 1523 bis 1814. 
I. Vom kieler Frieden (1814) bis jetzt. 


Erſter Abſchnitt. 


Von den früheſten Zeiten bis zur Union von Kalmar 
im Jahre 1397. 


„Die Nachrichten über die früheſte Zeit Daͤnemarks und feiner 
Bewohner find höchſt dunkel und gehören faſt nur dem Gebiete der 
Jabel an. Auch der Name des Landes iſt vielfach ausgelegt worden, 
ohne daß man bis jetzt mit hiſtoriſcher Gewißheit ſeine eigentliche Be⸗ 
deutung angeben könnte. Mit ziemlicher Gewißheit iſt man jedoch 
darüber einig, daß germaniſche Staͤmme Jütland und die meiſten dä: 
niſchen Jnſeln inne hatten, wie denn auch die Nordgränzen des alten 
Germaniens bis über das baltiſche Meer, ja bis nach den finniſchen 
Marken hinauf ausgedehnt wurden. Von jenen germaniſchen Staͤm⸗ 
men betreten ſchon ſehr früh die Cimbern und Teutonen den geſchicht⸗ 
lichen Boden, und zwar werden die Erſten als die Bewohner von 
Jütland, die Anderen als die von Fühnen, Seeland und Schoonen 
erwähnt. Neben dieſen beiden Stämmen werden auch noch die Chau⸗ 
zen als die Bewohner des nördlichen Niederſachſens genannt, doch be⸗ 
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haupteten ohne Zweifel die Cimbern und Teutonen über ſie ein größe⸗ 
res Auſehn, und unter dieſen Beiden waren wieder die Cimbern ſo 
mächtig und zahlreich, daß fie dem Lande ihren Namen gaben; me 
nigſtens nennen die Römer jene nördlichen Gegenden des alten Ger⸗ 
maniens die eimbriſche Halbinſel. Von den Cimbern und Teutonen 
wandte ſich, weit über 100 Jahre vor unſerer Zeitrechnung, ein be⸗ 
deutender Theil nach Süden, wahrſcheinlich aus keinem anderen Be⸗ 
weggrunde, als um dem Verderben zu entgehen, mit welchem ſie von 
großen Meeres ⸗Ueberſchwemmungen bedroht wurden. Die Cimbern 
und Teutonen find die erſten germaniſchen Völker, die mit den Rö⸗ 
mern in Berührung kommen. Das Schwert des kriegserfahrenen 
Römers Marius bereitete ihnen in zwei blutigen Schlachten (103 v. 
Ch. G.) den Untergang. Dieſem entgingen nur wenige Ueberbleibſel 
beider Völker, die bald darauf wie ihr Name ganz aus der Geſchichte 
verſchwinden. Die Beſchreibung der Römer über beide Stämme 
Bach für ihre Abſtammung von den Germanen. Ueber die innere 
Verfaſſung derjenigen, die an jener großen Wanderung nicht Theil 
nahmen, iſt erſt in ſpäteren Zeiten, beſonders von Saxo, Verſchiedenes 
berichtet worden, aus welchem ſo viel hervorgeht, daß in den früheſten 
Zeiten die Bewohner Dänemarks in keiner geſellſchaftlichen Verbin⸗ 
dung lebten, und daß erſt (vielleicht um Chriſti Geburt oder nach der⸗ 
ſelben) ein gewiſſer Odin, der in der nordiſchen Mythologie als höch⸗ 
ſter Gott dargeſtellt wird, die drei Reiche Schweden, Norwegen 
(Skandinavien) und Daͤnemark gründete, welche in ſpäterer Zeit in 
mehrere kleinere Staaten zerfielen. In dieſen drei Reichen galt jeder 
Grundbeſitzer für einen freien Mann; es beſtand kein erblicher Adel, 
und ſelbſt der König, deſſen Würde an feine Geburt geknüpft war, 
bedurfte zu eben dieſer Würde der Anerkennung des Volks. Von be⸗ 
ſtimmten Abgaben wußte man nichts; ſie blieben der Willkühr des f 
Einzelnen überlaſſen; auch gaben nur körperliche Kraft und Tapfer⸗ 
keit Macht und Anſehn. So ſchroff nun auch an ſich dieſe Prinzi⸗ 
pien erſcheinen, ſo tritt doch auch bei jenen Völkern eine große Vor⸗ 
liebe für den Grundbeſitz hervor. Die Sicherheit des Grundbeſitzes 
wurde bei ihnen die Duelle der Vaterlandsliebe, aber trotz dieſer Mei: 
gung für die Heimath gab es ſchon in früher Zeit unter ihnen Aben⸗ 
theuerer, die kühn das Meer befuhren und auf Raub und Beute aus⸗ 
zogen. Die ſich auf dieſen Zügen durch Muth und Tapferkeit zus⸗ 
zeichneten, genoſſen allgemeiner Hochachtung und wurden in der Re⸗ 
gel die Anführer bei gefahrvolleren Unternehmungen, zu denen entwe⸗ 
der Hang zu kühnen Thaten oder Eigennutz trieb. So bildete die 
Seeräuberei die Bewohner der däniſchen Inſeln zu Kriegern, deren 
Tapferkeit und Grauſamkeit Europa mit Bewunderung und Schrecken 
erfüllte. Jahrhunderte hindurch blieb dies die Hauptbeſchäftigung der 
einzelnen kleinern Fürſten, die, obgleich ſie einen Oberkönig anerkann⸗ 
ten, dennoch ganz unbeſchränkte Gewalt ausübten. Viele dieſer Un⸗ 
terkönige in Südjütland kämpften gegen die franzöſiſchen Herrſcher, 
und als Karl der Große gegen die Sachſen Krieg führte, ſtritt für 
dieſelben der ſüdjütiſche König Gottfried, der einen Theil Suͤdjütlands 
inne hatte, außerdem aber auch über Holſtein, Mecklenburg, Lauen⸗ 5 
burg (im heutigen Sinne) und über Niederſachſen gebot. Nach dem Ch. 
Frieden von Selz (803) wurde der genannte Gottfried der nördliche G. 
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Nachbar des fränkiſchen Reichs, das er durch feine unaufhörlichen 
Züge gegen die frieſiſchen und niederländifchen Küſten gewaltig beun: 
ruhigte. Die Treuloſigkeit der ſüdjütiſchen Kriegshauptleute befreite 
endlich die Franken von dieſer Gefahr; ſie ermordeten Gottfried (um 
810 810), und ſein Nachfolger Hemmnig trat mit Karl d. G. in freund⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe; die Streitigkeiten wurden ausgeglichen und 
der Eiderfluß als Gränzſcheide zwiſchen dem fränkiſchen Reiche und 
812 Dänemark angenommen. Hemmnig ſtarb ſchon im Jahre 812, und 
nach ſeinem Tode brachen ſo gewaltige Unruhen aus, daß es vielleicht 
den Franken möglich geworden wäre, ihre Herrſchaft über Südjüt⸗ 
814 land auszudehnen, wäre nicht auch Karl d. G. 814 in's Grab geſtie⸗ 
gen. Aus den blutigen Kämpfen der ſüdjütiſchen Fürſten unter ein: 
ander erhob ſich momentan der tapfere Harald zu einiger Macht, 
bald aber mußte er der Gewalt feiner Gegner weichen. Hülfeflehend 
819 erſchien vor Kaiſer Ludwig dem Frommen, der ihn (819) mit Waf⸗ 
fengewalt in ſein Reich wieder einſetzte. Die nächſte Folge dieſer Ein⸗ 
miſchung der Franken in die däniſchen Angelegenheiten war der Ueber⸗ 
tritt Harald's zum Chriſtenthume und die Verbreitung deſſelben in 
Jütland durch die Mönche Ansgar und Autbert. Ihr Eifer hatte 
zwar an ſich keinen unbedeutenden Erfolg, aber für die innere Ruhe 
Dänemarks ſo wie für die Sicherheit der ſüdlichen und weſtlichen 
Staaten Europa's erwuchs aus demſelben großer Nachtheil. Viele 
kleinere ſüdjütiſche Fürſten empörten ſich und unternahmen jene fürch⸗ 
terlichen Raubzüge, die Frankreichs und Italiens Küſten mit Furcht 
und Schrecken erfüllten. Im Lande ſelbſt brachte die Abneigung ge⸗ 
gen das Chriſtenthum die größte Verwirrungen hervor; Viele ließen 
ſich nur zum Scheine oder aus vorübergehendem Intereſſe taufen und 
kehrten bald zum Heidenthume wieder zurück; ja ſelbſt Erik, der 
Bruder und Mitregent Harald's, wurde gegen das Ende ſeines Le⸗ 
bens der Lehre des Evangeliums wieder untreu und wandte ſich zu 
den Altären der heidniſchen Götter. Aus allen dieſen Unruhen ging 
(um 855) Gorm der Alte, nachdem er ſich alle ſüdjütiſchen Unter: 
könige unterworfen hatte, als Alleinherrſchaft Dänemarks hervor. In⸗ 
deß nur zu bald zeigte ſich eine große Unzufriedenheit über Gorm's 
Regiment, und dieſe wurde, wie vorher die Einführung des Chriften: 
thums, Veranlaſſung zu neuen Raubzügen. Dadurch nahm die Be⸗ 
völkerung Dänemarks ſo bedeutend ab, daß Kaiſer Heinrich I. (der 
Städteerbauer) die däniſchen Gränzen überſchreiten, ſeine Macht aber 
nicht dauernd befeſtigen konnte. Während dieſer Kriege 1 — ſich 
Gorm der Alte, aus Gram über den Tod ſeines tapferen Sohnes 


936 Kanut, ſelbſt das Leben (936), und. fein zweiter Sohn Ha rald 


Blaatand (Blauzahn) errichtete an der Gränze von Südjütland je⸗ 
nen Wall, der unter den Namen Dänvirk (Dänenwerk) bekannt iſt, 
und von den Deutſchen ſpäter zu wiederholten Malen überſchritten 


936 Und zerſtört ward. Harald regierte beinahe funfzig Jahre (von 936 


985 bis 985) unter mancherler Schickſalswechſeln. Zuerſt wurde er ein⸗ 
mal von ſeinem eigenen Sohne vertrieben und wandte ſich mit weni⸗ 
gen Getreuen nach der pommerſchen Küſte. Hier ſoll er 'die eint Je 1 
mächtige Handelsſtadt Wineta, in der Nähe der Inſel Uſedom, ge⸗ 
gründet haben. Sie wurde, wie alte Chroniſten melden, von den 
Wellen des Meeres verſchlungen. Ueber den Charakter Harald Blaa⸗ 
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tand's giebt es verſchiedene Berichte; während ihn Einige als einen 
Abtrünnigen von der Lehre des Evangeliums ſchildern, laſſen ihn au⸗ 
dere bei dem Streben, ſein Volk zu bekehren, mit ſolchem Eifer und 
solcher Strenge verfahren, daß ſich eben deshalb fein Sehn Suen ige: 
gen ihn empörte. Bei dieſem Aufſtande verlor Harald Blaatand ſtin 
Leben auf gewaltſame Weiſe, und fein Sohn, Suen, auch Swen 983. 
genannt, beſtieg den Thron und regierte von 985 bis 1015 üder DR: 1015 
nemark mit großer Kraft. Sein Charakter wird als hinterliſtig und 
graufſam dargeſtellt, auch iſt dieſe Schilderung nicht unbegründet, 
wenn man auf fein zweidentiges Betragen Rückſicht nimmt. Einmal 
verfolgte er die Chriſten, um ſich die Gunſt des Volkes zu erwerben, 
dann aber begünſtigte er ſie und trat ſelbſt zur Lehre des Evange⸗ 
liunis über, mit der er jedoch, je nachdem es fein Vortheil erheiſchte, 
die heidniſchen Gebräuche nicht ſelten vermiſchte. Trotz dieſer Zwei⸗ 
deutigkeit Suen's, wußte er doch Dänemarks Macht außerordentlich 
zu befördern, namentlich durch die Eroberung Englands, wohin er 
mit Heeres macht eilte, um die grauſame Ermordung der dort befindli⸗ 
chen Dänen Kfiche engl. Geſchichte S. 213.), die auf König Ethel⸗ 
red's Befehl vollzogen worden war, zu rächen. Suen ſtarb 1015 
und hinterließ zwei Söhne, Harald und Kanut, von denen der 
Erſte den Thron von Dänemark, der Andere den von England be⸗ 
ſtieg. Kauut wurde aus England vertrieben und eilte zu ſeinem Bru⸗ 
der, der ihn wieder auf den engliſchen Thron erhob, daun aber durch 
ſeinen Tod an Kanut auch die Krone von Dänemark brachte. Mit 
Kanut, der wegen ſeiner außerordentlichen Herrſchergaben billig der 
Große genannt wird, beginnt die lichtere Geſchſchte Dänemarks, Ob⸗ 
gleich anfangs granfam und blutgierig, legte er doch nach Annahme 
des Chriſtenthums alle Härten ſeines Charakters ab und ſuchte durch 
die Verbreitung des Evangeliums, durch die Gründung von Kirchen 
1 und durch Einführung angelſächſiſcher Gebräuche die 
Kultur der Dänen zu befördern. Wurde er hiedurch Ka eee | 
Feines Volkes, fo begründete er zugleich auch die feſteren Bande der 
bürgerlichen Geſellſchaft durch eine, den Zeiten angemeſſene Geſetzge⸗ 
bung, ſtrenge Gerechtigkeitspflege und Sicherheit des Eigenthums. 
Aus den Söhnen begüterter Grundbeſitzer bildete er cine Leibwache und 
legte dadurch den Grund zum Lehnweſen, welches ſich allmälig im⸗ 
mer mehr aus bildete. In Folge dieſer Einrichtung wurden in ſpäterer 
Zeit nur wohlhabende Landleute zum Dienſte in der Reiterei ausge⸗ 
wählt, und um dieſe theils zu enifchäbigen, theils länger im Dienſte 
zu behalten, erhielten ſie Ländereien zur Belohnung, über welche ſie 
ſich nach und nach gewiſſe Rechte verſchafften und dieſe auch wirklich 
ausübten. So bildete ſich im Laufe der Zeit der däniſche Ritterſtand, 
hervorgegangen aus dem Stande der Landleute. Gegen Ende feiner 
Regierung verlor Kanut das eroberte Norwegen, und als er 1036 
ſtarb, vererbte er England und Dänemark auf ſeine Söhne Harald 
und Hardikanut; der Erſte erhielt England, der Andere Danemark. 1036 
Hardikauut regierte über Dänemark nur 5 Jahre (v. 1036 —1041ʃ) 104 
und war während dieſer Zeit faſt nur damit beſchäftigt, Nortbegen 
wieder zu erobern. Zu dieſem Endzwecke zog der dem norwegiſchen 
Könige Magnus mit Heeresmacht entgegen, wurde aber von ſeinen 
eigenen Truppen, die gegen ihre norwegiſchen Brüder und Verwandte 


— r 
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nicht fechten wollten, zu einem Vertrage mit Magnus gezwungen, 
dem zufolge derjenige in beiden Reichen herrſchen ſollte, der den An⸗ 
deren überleben würde. Hardikanut, der 1039 auch England geerbt 


König Magnus; die fernere Verbindung mit England dagegen wurde 


durch Hardikannts Tod gänzlich aufgelöſt. Ueber Dänemark ſetzte 
Magnus einen Verwandten des verſtorbenen Hardikanut, den kühnen 


und wohlunterrichteten Suen Eſtritſon zum Statthalter ein, der dieſe 
Gelegenheit ſofort benutzte, ſich des Thrones bemächtigte, ader mit un⸗ 
günſtigem Erfolge mehrere J. hindurch gegen Magnus kämpfen mußte, bis 
ihm dieſer 1047 den däniſchen Thron überließ. Magnus ſtarb bald dar⸗ 
auf, und uun war Suen Eſtritſon im unbeſtrittenen Beſitze von Dis 


nemark, über welches er mit vielem Glücke, nach harten Kämpfen, 


bis 1076 regierte. Sein ſtebenzehnjähriger Kampf gegen den norwe⸗ 


giſchen König Harald Hardraade zerrüttete anfangs nicht nur den äu⸗ 
ßeren Wohlſtaud des Landes, ſondern verwilderte auch das Volk fo 
ſehr, daß es vom Chriſtenthume wieder abſiel und ſich, unter Verü⸗ 


bung gräßlicher Greuel und unmenſchlicher Grauſamkeiten gegen die 


ehriſtlichen Kirchen und ihre Diener, den heidniſchen Göttern zuwandte. 


Dieſer direkte Rückfall des Volkes zum Schlechten mag wohl am 


meiſten dazu mitgewirkt haben, daß ſich Eſtritſon mit Harald Hard⸗ 


raade verſöhnte und nun mit größter Anſtrengung dahin ſtrebte, die 


“schriftliche. Lehre und mit ihr zugleich Sicherheit der Perſon und des 


Eigenthums, Handel und friedliche Handthierung wieder herzuſtellen. 
Auch trug er Sorge, die geiſtige Kultur wieder anzuregen; er rief 


deutſche Geiſtliche an feinen Hof und ließ ſich von dem Erzbiſchofe 


Adalbert von Bremen in allen den Lehren der chriſtlichen Religion, 
die ihm ſelbſt noch unbekannt waren, unterrichten. Auf Zureden des 
genannten Erzbiſchofs beſuchte Eſtritſon (1053) den merſeburger Reichs⸗ 


tag und ſchloß mit Kaiſer Heinrich III. ein Bündniß; nun bemühte 


er ſich, den Prieſterfürſten zur Gründung eines däniſchen Erzſtifts zu 
bewegen, aber Adalbert machte Schwierigkeiten, um ſo mehr, da er 
ſelbſt über den Norden die Kirchenherrſchaft ausüben wollte. Dage⸗ 
gen ſetzte Eſtritſon die, Schon von Kanut dem Großen angefangene 
Eintheilung des däniſchen Staates in Biſchofthümer durch, ſo daß 


Jütland in vier, Seeland und Fühnen in zwei, und Schoonen eben⸗ 


falls in zwei Hochſtifter zerfiel. Zu Schoonen, wo die Städte Dalby 
und Lund zu biſchöflichen Sitzen erhoben wurden, blieb doch bald 


darauf nur Lund der einzige Biſchofsſitz, weil Dalby wiederum ein⸗ 


ging. Alle dieſe Bemühungen Suen Eſtritſon's für die Kirche und 
ihre Diener erwarben ihm die Huld des apoſtoliſchen Stuhles, und 
Gregor VII. ertheilte ihm ſpäter nicht nur die Erlaubniß zur kr = 
tung eines Erzſtifts, ſondern er bot auch einen der Söhne Eſtritſon 


ein italieniſches Fürſtenthum an. Wirklich ſandte auch Eſtritſon, in 
Folge dieſes Anerbietens, ſeinen älteſten Sohn Kanut nach Rom, al⸗ 
lein dieſer fand auf dem Wege den Tod. Dadurch wurde indeß das 
gute Verhältniß zwiſchen der däniſchen Krone und dem apoſtoliſchen 
Stuhle durchaus nicht aufgelöſt, vielmehr ſtieg Eſtritſon immer höher 
in der Gunſt des Papſtes, theils durch Einführung des Peterspfen⸗ 


nigs, theils durch ſeinen raſtloſen Eifer, die Kurländer zum Chriſten⸗ 
thume zu bekehren und ſie dem Papſte zu unterwerfen. Bei aller 


hat, ſtarb 1041, und nun folgte ihm in Dänemark der norwegiſche 
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dieſer Ergebenheit für den Papſt, miſchte ſich Eſtritſon doch nicht in 
die Angelegenheiten Kaiſer Heinrich's IV., dagegen ſuchte er die Erc- 
berung England's durch Wilhelm von der Normandie zu verhindern. 
Alle, für dieſen Zweck gemachte Anſtrengungen waren indeß verge⸗ 
bens; er ſelbſt zog ebenfalls gegen England, ließ ſich aber von den 

Normannen durch bedeutende Geſchenke zum Rückzuge bewegen. 
Später ſandte er feinem Sohn, Kanut den Jüngeren, noch einmal 
gegen die Normänner in England, indeß die Macht derſelben war 
jetzt ſchon ſo geſtiegen, daß ſie den däniſchen Prinzen zum Rückzuge 
nöthigten. Suen Eſtritſon ſtarb 1076; feiner Verordnung gemäß, 


die auch vom Volke gebilligt ward, ſollte ſein älteſter ſchwachſinniger 


Sohn Harald von der Heerſchaft ausgeſchloſſen bleiben, feine übrigen 
Söhne aber der Reihe nach in der Regierung folgen. Dadurch legte 
er den Grund zu vielen, dem Lande wie überhaupt der Entwicklung 
des Volkes verderblichen Verwirrungen. Der väterlichen Verordnung 
gemäß folgte Kanut auf dem Throne, konnte es aber trotz der Aner⸗ 
kennung des Volkes nicht verhindern, daß ſein Oheim Asbibrn oder 
Osbern für den ſchwachſinnigen Harald eine Parthei zuſammenbrachte, 
durch deren Umterſtützung der Letzlere ſchon 1076 zur Herrſchaft gelangte. 
Durch Abſtellung alter Mißbräuche ſuchte Harald die Gunſt des Vol⸗ 
kes zu gewinnen, auch verbot er die gerichtlichen Zweikämpfe zur Ber 


weisablegung der Wahrheit und gab das Geſetz, daß künftig der We: 


weis vor dem Richter auch durch Zeugen geführt werden konnte. 
Durch dieſe Verordnung ſtieg Harald ſo hoch in der Gunſt des Vol⸗ 
kes, daß es beſchloß, niemals einen König anzuerkennen, wenn er 
nicht vorher dieſes Geſetz beſtätigt habe. Die Rechte Kanuts wurden 
jetzt nicht weiter beachtet; Harald ſchien in dem Regimente ganz be⸗ 
feſtigt zu fein, doch ſchadete ihm bald fein eigener Oheim; denn wäh⸗ 
rend Harald ſich in der Ausübung frommer Werke gefiel, führte Ne: 
biörn ausſchließlich die Regierung, und übte im Namen des Könige 
theils ſelbſt die größten Ungerechtigkeiten aus, theils ſah er ſeinen Ge⸗ 
ſchöpfen zu viel nach und vernachläſſigte aus Habſucht die Intereſſen 
des Volkes. Dies empörte ſich, wurde aber durch päpftliche Ein⸗ 
miſchung und die Waffen des norwegiſchen Königs Olaf Kyrre un⸗ 
terdrückt; doch mußte Harald ſich verpflichten, für den anſtändigen 
Unterhalt ſeiner Brüder Sorge zu tragen. Er wollte dieſerhalb einen 
beſonderen Vergleich mit dieſen abſchließen, ſtarb aber ſchon 1080. 
Nun erſt beſtieg Kanut, der in der Geſchichte den Beinamen „der 
Heilige“ führt, den Thron, mit dem, ihm vorauseilenden Ruhme eines 
wackeren Streiters zur Verbreitung der Lehre Chriſti, den er ſich be⸗ 


ſonders durch gefahrvolle Züge gegen die heidniſchen Bewohner Kurz 


land's, Eſthlands und Samlands erworben hatte. Er war zwar feis 


nem Bruder in geiſtiger Beziehung überlegen, aber doch auch von eis 


nem übertriebenen Hange zu geiſtlichen Andachtsübungen befangen, ja 
darin bei weitem ſtrenger. Er trieb dieſe Strenge ſo weit, daß er ſich 
oft von den, ihn umgebenden Prieſtern geißeln ließ. Bei einem ſol⸗ 


chen Charakter mußte die Zügelloſigkeit des Volkes, das unter dem 


Regimente des ſchwachen Harald faſt ganz verwildert war, den buß⸗ 
fertigen Kanut mit Zorn erfüllen; er beſchloß zur Ausrottung aller 
eingeriſſenen Uebel die ſtrengſten Maaßregeln zu ergreifen, und be⸗ 
harrte um ſo mehr bei dieſem Vorſatze, da ihn der Papſt Gregor VII. 


410 Geſchichte Daͤnemark's. 


noch darin beſtärkte. Zum Theil ſah das Volk die Sittenverderbniß 
ein und beſſerte ſich; der König ſeinerſeits ließ es an heilſamen Ge⸗ 
ſetzen nicht fehlen. Er feste auf Mord, Seeraub und jede, mit Ab⸗ 
ſicht vollzogene Gewaltthat die Todesſtrafe, unterwarf mindere Verge⸗ 
hungen einer gelinderen Züchtigung oder einer Geldbuße, ſchaffte die 
Leibeigenſchaft ab und kaufte jährlich auf ſeine eigenen Koſten eine 
Anzahl Knechte los, denen er die Freiheit gab. Auf der anderen 
Seite war er bemüht, die der Krone entriſſenen Rechte wieder zu er⸗ 
werben, und deshalb nahm er den Bewohnern von Schodnen das, 
ihnen verliehene Recht der Fiſcherei, denen von Halland aber das Ei⸗ 
genthum der Waldungen. Zur Sicherheit der Küſten unterhielt er 
eine zahlreiche Flotte; dann beförderte er durch Berufung fremder 
Handwerker und Künſtler die Geſittung des Volks, übte ſtrenges 
Recht und zeigte ſich überaus mildthätig gegen die Armen. Für die 
Geiſtlichkeit war er ſehr beſorgt, und aus zu großer Vorliebe für 
dieſelbe, gab er dem höheren Klerus die Gerichtsbarkeit über die nie⸗ 
dere Geiſtlichkeit, beſetzte die erſten Stellen im Reichsrath mit Biſchö⸗ 
fen und Prälaten und machte ſich dadurch direkt abhängig von dem 
apoſtoliſchen Stuhle. Alle dieſe Neuerungen Kanuts, die viel zu 
raſch auf einander folgten, erbitterten das Volk; es hielt den König 
für einen Sklaven der Pfaffen, und wurde ihm um ſo abgeneigter, 
da die Geiſtlichen durch zügelloſen Wandel, Habſucht und übertriebe⸗ 
nen Stolz Gegenſtand des Haſſes und der Verachtung wurden. Bei 
einem, gegen England beabſichtigtem Unternehmen brach die Wuth 
des Volkes aus. Kanut zögerte mit der Abfahrt, das Schiffsvolk 
lief auseinander, und als er mit Strenge gegen daſſelbe verfahren 
1086 wollte, wurde er vertrieben. Er floh nach Odenſee und fand hier 
(1086) in der St. Albanskirche den Tod durch Mörderhand. Mit 
ihm fiel ſein Bruder Benedict; ſein anderer Bruder Erich und ſeine 
Gemahlin Adele, eine flandriſche Prinzeſſin, entraunen der Gefahr. 
Er wurde ſchon 1101 von dem Papſte Paſchalis II. unter die Hei⸗ 
ligen verſetzt und der erſte Märtyrer der Dänen genannt. Seine 
Gebeine ruhen noch jetzt zu Odenſee auf Fühnen in der nach ihm be⸗ 
nannten Stiftskirche. — Den erledigten Thron beſtieg der Bruder 
1003 des Gemordeten, Olaf; fein Regiment war höchſt unglücklich, er 
ſelbſt der Krone ſo unwürdig, daß er 1095, von allen verachtet, 
ſtarb. Ihm folgte fein Bruder Erich J., bisher Statthalter von 
Seeland, ein entſchloſſener und wohlunterrichteter Mann, der noch 
größer und würdiger erſcheinen würde, hätte er ſeine übertriebene Wol⸗ 
luſt beherrſchen können. In feiner Verwaltung zeigte er ſtrenge Ge⸗ 
rechtigkeitsliebe; dann unterdrückte er das Raubweſen, ſtellte verderb⸗ 
liche Mißbräuche ab und räumte dem Volke das Entſcheidungsrecht 
1098 über Krieg und Frieden ein. Er beſuchte (1098) Rom, wohnte der 
Kirchenverſammlung zu Bari bei, ſtiftete zu Piacenza ein Hospital 
für däniſche Pilgrimme und erwarb ſich durch dieſe und andere milde 
Stiftungen fo wie auch durch ſeinen religibſen Eifer die Gunſt des 
Papſtes in fo, hohem Grade, daß ihm dicſer die Erlaubniß zur Grün⸗ 
dung eines däniſchen Erzbisthums ertheilte. Zu dieſer Würde erhob 
er den Erzbiſchof Adzer von Lund. Bald darauf unternahm er einen 
1103 Zug nach Paläſtina, ſtarb aber ſchon auf der Inſel Cypern (1103) 
an einem hitzigen Fieber. Zwei Jahre vergingen, ehe Erich II., der 
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brachte, fo daß Niels oder Nikolaus, der jüngere Bruder 
Etich's J., 1105 die Regierung antrat. Von den anderen Söhnen 
Eſtritſon's war Suen der Jüngere geſtorben, Ubbo aber hatte der 
Krone entſagt. Die Regierung des Königs Nikolaus war im Gan⸗ 
en höchſt unruhig; er war geizig und ließ ſich durch Habſucht zu 
andlungen verleiten, die durchaus mit der königlichen Würde nicht 
verträglich waren. Zuerſt hob er die, von Kanut dem Großen einge⸗ 
führte adlige Leibwache auf, verpflichtete alle feine Unterthauen, die 
Waffen zu tragen fähig waren, zum Kriegsdienſte und theilte ſie, 
nach deutſcher Weiſe, in ſieben Ordnungen. War dieſe Einrichtung 
1 an ſich nicht unzweckmäßig, fo beging Nikolaus, von Geiz ge⸗ 
rieben, den großen Fehler, ſich mit ſeinem Neffen Heinrich, dem Kö⸗ 
nige der Obotriten, zu entzweien. Es entſpann ſich ein hartnäckiger 
Kampf, in welchem ſich Kanut, der Sohn Erichs I., durch die 
tapfere Vertheidigung Schleswigs ſo auszeichnete, daß ihn Nikolaus 
1115) zum Herzoge von Schleswig erhob. Zu dieſer Würde erhielt 
>: 50 von dem deutſchen Kaiſer Lothar, nachdem der obotrit. 
König 
Obotriten (Mecklenburg) und nannte ſich nun „König der Obotriten.“ 
Nur kurze Zeit erfreute ſich der tapfere Kanut des königlichen Glan⸗ 
zes; ſein eigener Vetter Magnus, der Sohn des Koͤnigs Nikolaus, 
ermordete ihn 1131. Dieſe Frevelthat brachte ganz Dänemark in 
1 das Volk verlangte von Nikolaus, er ſolle ſeinen Sohn 
beſtrafen. Die Weigerung des Königs rief das Volk zu den Waf⸗ 
fen, und es begann ein innerer Krieg, in, welchem Magnus, der Mör⸗ 
der Kanuts, ſein Leben verlor, Nikolaus aber ſchwer verwundet 
wurde. Um feinen Feinden zu entgehen, floh Nikolaus nach Schles⸗ 
200 und fand (1134) hier in einem Volksaufſtande einen ſchmäͤhlichen 


einrich geſtorben war, die Belehnung mit dem Lande der 


des Verſtorbenen, die Nachricht von ſeinem Tode nach Däne⸗ 


1103 


1115 
1126 


1134 


Nach dem Tode des Königs Nikolaus regierte auf kurze Zeit 


Erich II., der Sohn des ermordeten Obotritenkönigs Kanut. Er 
hatte ganz das Schickſal ſeines Vorgängers und wurde wegen ſeiner 
Grauſamkeit und Willkühr (1137) ermordet. Sein gleichnamiger 
Neffe, Erich III., ſtarb zwar keines gewaltſamen Todes, aber ſein 
ehnjähriges, ſchwaches Regiment iſt für die Entwicklung des däni⸗ 
SE ohne alle Bedeutung. Erich zog ſich zuletzt in ein Klo⸗ 


er zurück, in welchem er (1147) ſtarb. Mit Erich III. zugleich war 


auch der 7jährige Waldemar, der nachgeborene Sohn des obotriti⸗ 
ſchen Herrſchers Kanut, zum Könige erwählt worden, und ihm ge⸗ 
bührte alſo jetzt die Krone. Allein ihm entgegen traten zwei andere 
Bewerber, nämlich Suen Petrus, ein unehelicher Sohn Erichs II., 
und Kanut V., ein Enkel des Königs Nikolaus und Sohn jenes 
Magnus, der den Obotritenfürſten Kanut ermordet hatte. Beide Me⸗ 
benbuhler Waldemar's kämpften zuerſt untereinander, bis endlich Ka⸗ 
nut V. die Oberhand behielt (Suen entfloh) und ſich mit Waldemar 
ſo einigte (1154), daß dieſer Jütland, er ſelbſt aber König von Schoo⸗ 
nen wurde. Suen hatte ſich nach Sachſen an den Herzog Heinrich 
gewandt, und mit ſeiner und der Hülfe des Erzbiſchofs Hartwig von 
Bremen erſtürmte er (1157) das Dänenwerk, eroberte die Stadt 
„Schleswig, verheerte ſie und überſchwemmte mit ſeinen wilden Horden 
das ganze Herzogthum. Waldemar zog ihm entgegen, zwang ihn 


1137 


1147 


155 
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zum Rückzuge und verfolgte ihn auch nach Laaland und Fühnen mit 
ſo gutem Erfolge, daß Suen feinen Gegnern friedliche Vorſchläß 
machte, die auch von jenen angenommen wurden. Es kam ein Ver⸗ 
gleich zu Stande, und Dänemark zerfiel in Folge deſſelben in drei 
kleinere Königreiche. Waldemar behielt Jütland, Kanut Schoonen, 
Suen Fühnen, Seeland und die übrigen Inſeln. Der hinterliſtige 
Suen brach aber zuerſt dieſen Vergleich; er lud ſeine königlichen Mit⸗ 
genoſſen zu einer Feierlichkeit, ließ fie überfallen und krönte fein Bu⸗ 
benſtück mit der Ermordung Kanuts. Waldemar und mit ihm ſein 
treuer Freund Arel oder Abſalon entraunen dem Verderben (1157). 
Indeß nicht lange genoß Suen die Früchte dieſes Frevels; noch in 
demſelben Jahre wurde er bei Wiborg von Waldemar beſiegt und 
auf der Flucht erſchlagen. Jetzt beſtieg Waldemar, der mit Recht 
den Beinamen „der Große“ verdient, als alleiniger Herrſcher den daͤ⸗ 
niſchen Thron. Sein Regiment iſt in vieler Beziehung wichtig; ein⸗ 
mal kämpfte er faſt ſeine ganze Regierung hindurch gegen die räube⸗ 
riſchen Wenden an der pommerſchen und mecklenburgiſchen Küſte und 
zerſtörte, in Verbindung mit dem Herzoge Heinrich dem Löwen von 
Sachſen, den letzten Anhaltpunkt der ſlaviſchen Götterwelt, den Götzen⸗ 
tempel auf Rügen, dann aber ſuchte er durch ſtrenge Aufrechthaltung 
der Gerechtigkeit und der Ruhe die tiefgeſunkene Wohlfahrt des Lan⸗ 
des zu heben. In allen Dingen ſtand ihm fein Freund Abſalon 
(Axel), der nachmals auf dem erzbiſchöflichen Stuhle von Lund ſaß, 
zur Seite, doch aber konnte dieſer den ſonſt kühnen und ſtolzen Wal⸗ 
demar nicht abhalten, ſich unter die Hoheit des deutſchen Reichs zu 
ſtellen. Er willfahrte dem Kaiſer Friedrich I. auch in den Streitig⸗ 
keiten des apoſtoliſchen Stuhles und erklärte ſich für den Papſt Bits 
tor V., den Geguer des kräftigen Alexander III., welchem Letzteren 
dagegen die geſammte däniſche Geiſtlichkeit, mit Ausnahme des Bir 
ſchofs Oeco von Schleswig, anhing. Waldemar's Verhältniß zum 
Kaiſer Friedrich erkaltete indeß nur zu bald, wenigſtens verrieth der 
Erſtere durch Wiederherſtellung des Dänenwall's, daß er der Freund⸗ 
ſchaft des Hohenſtaufen eben nicht zu viel traue, auch wies er eine 
Einladung des Kaiſers zu einem Reichstage direkt zurück. In ſeinen 
anderen auswärtigen Unternehmungen, abgeſehen von denen gegen die 
Slaven an der pommerſchen Küſte, war Waldemar nicht ſonderlich 
glücklich; fo wollte ihm die Bekehrung der heidaiſchen Lief- und Kur⸗ 
länder nicht gelingen, obgleich der kriegserfahrene Biſchof Abſalon 
mehrere,, von jenen auf Oeland erbaute Seeräuberſchlöſſer zerſtörte. 
Auf gleiche Weiſe waren auch Waldemar's Anſtrengungen vergeblich, 
einige ſüdliche Diſtriete Norwegens, auf die er wegen der, dem Kö⸗ 
nige Magnus geleiſteten Hülfe Anſpruch machte, zu gewinnen. Glück⸗ 
licher war er in der Unterdrückung mehrerer Verſchwörungen, von 
denen ſogar eine von dem Prinzen Magnus, dem unehelichen Sohne 
Erichs III.; angezettelt worden war, aber ohne Erfolg blieb und mit 
der Einkerkerung des Anſtifters endete. Seinen Sohn und einftig 
1170 Nachfolger, Kanut, ließ Waldemar bereits 1170 zu Wiborg Frön 
und vermaͤhlte ihn ungefähr um dieſelbe Zeit mit der ſächſiſchen Pr 
zeiſin Gertrud, der Wittwe Friedrichs von Schwaben. Dieſe Ve 4 
bindung hatte jedoch bei weitem nicht die wichtigen Folgen, als dieſes 
nige, welche er durch die Hand ſeiner Tochter Chriſtine mit dem ho⸗ 
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eigen Kaiſerhauſe ſchloß. Nach den Sturze Heinrichs des 
Löwen nämlich fand wiederum eine Annäherung zwiſchen König Wal⸗ 
demar und Kaiſer Friedrich Statt; ja Beide kamen ſogar (1181) zu 
iner perſönlichen Unterredung zu Lübeck zuſammen, und hier ward 
die Verlobung des jungen Herzogs Konrad von Franken, eines Soh⸗ 
nes Friedrichs, mit der achtjährigen Chriſtine, der Tochter Waldemar's, 
verabredet. Wahrſcheinlich um die eingetretene Zwietracht zwiſchen 
dem däniſchen Königshauſe und dem geächteten Heinrich dem Löwen 
zur unverſöhnlichen Feindſchaft anzufachen, gab der Kaiſer zwei Reichs⸗ 
länder Heinrichs, die das heutige Holftein, Lauenburg und Ratzeburg 
in ſich ſchloſſen, der Prinzeſſin Chriſtine als Vermächtniß, überzeugt, 
das ſich Waldemar beeilen würde, dieſe Länder in Beſitz zu nehmen. 


Bald darauf ſtarb Waldemar 1182. Von ihm ſchreibt ſich das alte 


ſeeländiſche Geſetz vom Jahre 1156 und das ſchooniſche vom Jahre 
1170 her. Gegen die Geiſtlichkeit war Waldemar ein überaus freige⸗ 
biger Herr geweſen. — Kanut Tl., der Nachfolger Waldemar's, 
obgleich ſchon bei Lebzeiten ſeines Vaters gekrönt, fand doch bei dem 
Volke einigen Widerſtand, den er aber theils durch die Beſonnenheit 
des Erzbiſchofs Abſalon, theils durch die kräftige Unterſtützung 
des Adels beſeitigte. Dafür zeigte ſich der König dem Adel ſehr 
geneigt, denn er nahm dem Volke allen Antheil an den Geſchaͤften 
des Staates, Überwies dieſen nur dem Adel und den Herrenmännern, 


1181 


— 


befreite beide Klaſſen von allen Steuern und gab ihnen das Recht, 
die Lehngüter, welche ihre Vorfahren nur als perſönliche Begünſti⸗ 


gungen beſaßen, käuflich an ſich zu bringen und erblich zu machen. 
Durch dieſe wichtige Aenderunz der alten Verfaſſung bildeten ſich vier 
Stände, nämlich der Herrenſtand, dem die Prinzen von Geblüt, ihre 
Verwandten und die hohe Geiſtlichkeit beigezählt wurden, ferner der 
Adel, dann die ſogenannten Herrenmänner, eine Abtheilung des Adels, 
und endlich das Volk, zu welchem auf kurze Zeit die niedere Geiſtlich⸗ 
keit und die Bürger gerechnet, dann aber als beſondere Klaſſe vom 


andlung der Verfaſſung wichtige Folgen; zunächſt ſuchte ſich der 


diger zu zeigen. Junge Adlige reiſten in's Ausland, beſonders nach 


eingeführt, ja der Bruder des Königs, der nachmalige Waldemar II., 
ging allen mit einem guten Beiſpiele voran und war der Ekſte, der 
sch (1188) zum Ritter ſchlagen ließ. In der Leitung der Staats⸗ 
geſchäfte ſtand dem Könige, wie einſt ſeinem Vater, der Erzbiſchof 

bſolon als treuer Rathgeber zur Seite, und vorzüglich ſeinem Ein⸗ 
fluſſe iſt es zuzuſchreiben, daß die, wenn auch nur ſcheinbare Abhan⸗ 
gigkeit Dänemarks vom deutſchen Reiche aufgelöft und das freund⸗ 
0 aftliche Verhältniß zu Heinrich dem Löwen wieder hergeſtellt wurde. 
In ſeinen Kriegszügen gegen Pommern, Mecklenburg und Eſthland 
war Kann VI. überaus glücklich, ja über die Slaven an der pom⸗ 


— en 


merſchen und mecklenburgiſchen Küſte befeftigte er feine Herrſchaft ſo 
ee daß er (1196) den Titel „König der Wenden“ annahm. Mit 1196 


dem hohenſtaufiſchen Kaiſerhauſe gerieth er wegen der, feiner Schwe⸗ 
ſter Chriſtine vermachten Reichsländer in harten Streit, wozu freilich 
anut von ſelbſt die Veranlaſſung gab. Er weigerte ſich nämlich 


Bauernſtande getrennt wurden. Im Allgemeinen hatte dieſe Um 
del durch Streben nach geiſtiger Ausbildung ſeiner Stellung wür⸗ 


aris; dann wurden erbliche Wappen und mit dieſen die Ritterwürde 


1188 


au Sefhichte Danemark's⸗ 


den Brautſchatz feiner Schweſter auszuzahlen, wollte un ihrer Ver 


nut aber behauptete fein Recht auf die ihr vermachten Län 


1202 


102 
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1238 


theil der gemeinſchaftlich eroberten Länder dem Könige von Dänemark 


7 des Jahres 1227 


zweite Sohn Erich die Krone von Dänemark (1232), der dri te, 


‚fiel, worauf Kanut Bleckingen und einige Stammguter in Schweden 


mählung nicht beiwohnen. Chriſtine wurde hierauf zur ir 
| änder mit den 
Waffen. So ſuchte Kanut auf alle Weiſe die politiſche 0 Di: 


did, 8a, 


nemarks zu begründen, das ſich unter ihm zu außerordentlicher Be⸗ 
deutung erhob. Er ſtarb im November 1202, nachdem ihm ſein, be⸗ 
ſonnener Rathgeber, der ſtaatskluge Abſalon, bereits 1201 im Tode 
vorangegangen war. Waldemar II., der Bruder des Vorigen bee 
ſtieg hierauf den däniſchen Thron, ließ ſich von den Ständen, ſo wie 
von den wendiſchen Fürſten und den Herren von Holſtein huldigen 
und gab nicht undeutlich zu verſtehen, wie er geſonnen fel, die Herr⸗ 
ſchaft Dänemarks über alle Oſtſeeländer auszudehnen. Er machte be⸗ 
deutende Eroberungen in Preußen, Liefland, Kurland und Eſthland, 
ſuchte ſich aber beſonders auf Mecklenburg und Holſtein einen großen 
Einfluß zu verſchaffen, ja er trachtete offenbar darnach, einzelne Theile 
dieſer Lander ganz für ſich zu erwerben. Die Mittel, deren er ſich 
hierbei bediente (ſiehe Geſchichte von Mecklenburg Bd. II. S. 147.), 
waren freilich nicht geeignet, ihm die Gunſt derer zu erwerben, 
welche er von ſich abhängig gemacht hatte. Deshalb mußte er 
ſtets gegen Unruhen geruͤſtet ſein, konnte ſich aber dennoch nicht 
vor der Kühnheit des Grafen Adolf von Schwerin ſchützen. Diez 
ſer nahm den König nebſt ſeinem Sohne (beide befanden ſich näm⸗ 
lich ohne großes Gefolge auf einer kleinen, nahe bei Fühnen gelege⸗ 


nen Inſel) im Jahre 1222 gefangen und entließ ihn erſt nach zwei⸗ 


jähriger Haft unter ſehr harten Bedingungen, wohin auch die 


Verzichtleiſtung auf den Beſitz von Hamburg, Lübeck, Schwerin, 


Holſtein und Lauenburg gehört, Kaum hatte Waldemar ſeine Frei⸗ 
heit erhalten, fo wollte er ſich durch Waffengewalt von jenem läſti⸗ 
gen und ſchimpflichen Vertrage befreien; er zog mit einem bedeuten⸗ 
den Heere ſeinen Feinden, den Grafen don Holſtein und Schwerin, den 
Prinzen von Meklenburg und dem Herzoge von Sachſen, entgegen, 
wurde aber auf der Ban von Bornhöwede bei Kiel um die Mi 
gänzlich geſchlagen und zur abermaligen Beſtäti⸗ 
gung des Vertrages gezwungen. Beſiegt und eines Auges beraubt, 
kehrte Waldemar in ſein Reich zurück und that dann einen noch ge⸗ 
fährlicheren Schritt zur Erſchütterung der däniſchen Macht. Er ver⸗ 
theilte nämlich ſeine Länder unter ſeine Söhne, von denen jedoch d 
älteſte, Waldemar III., bereits 1231 ſtarb. Demnach erhielt der 
Abel, das Herzogthum Schleswig, Kanut, ein natürlicher Sohn 
Waldemar's, wurde Herr von Lagland, welches jedoch jo wie die 
Inſel Falſter ſpäter an Chriſtorh, den jüngſten Sohn Waldemar's 


empfing. — In Preußen war das Glück den däniſchen Waffen auch 
nicht beſonders günſtig geweſen, und deshalb ſchloß Waldemar 1238 
mit dem deutſchen Ordensmeiſter Hermann von Salza einen Vertrag 
ab, dem zufolge ſich der deutſche Orden verpflichtete, gegen ein Dritk⸗ 


gegen die Ruſſen und ſonſtige heidniſche Völker beizuſtehen. K ur; 


vor ſeinem Tode gab Waldemar das, unter dem Namen des großen 
jütländiſchen Geſetzes bekannte Geſetzbuch, welches in Jütland, Se les⸗ 


A 


wig und Fühnen eingeführt wurde und ſich heſonders auf das alte 
ſchooniſche und ſeeländiſche Geſetz ſtützte. Ohne zu ahnen, wie ver⸗ 
cblich die, von ihm angeordnete Theilung dem geſammten Däne⸗ 

rk werden würde, ſtarb Waldemar im März 1241. — Erich 
nder älteſte von den Söhnen Waldemars, beſtieg der väterlichen 
erordnung gemäß den Thron, ward auch von den Ständen an⸗ 
erkannt, allein von feinen andern Brüdern, Abel, Kannt und Chri⸗ 
op, nicht als ihr Oberherr angeſehen. Das Mißverhältuiß der 
rider unter einander, führte zum offenen Kampfe, der gerade jetzt 
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um ſo verderblicher einwirken mußte, da einmal durch die engere Ver⸗ 


bindung der Städte Lübeck und Hamburg unter ſich der Grund zum 
Hanſebunde gelegt wurde, und dann ſich (1245) die däuiſchen Bi⸗ 
ſchöfe 19 vereinigten und zwar zu keinem andern Zwecke, als um in 
der Zeit der Unruhe ſich neue Rechte und Privilegien zu erwerben. 
EN, kam, daß Erich IV., der zwar ſeit der Thronbeſteigung mit 
man 


nlicher Kraft ſeine Leidenſchaften beherrſchte, nicht beliebt war we⸗ 


gen feines früheren zügelloſen Lebenswandels; dennoch vereitelte er zu 
wiederholten Malen die Intriguen ſeines hinterliſtigen Bruders, des 
Herzogs Abel von Schleswig, welcher Letztere den Biſchöfen bei ih⸗ 
rem Beginnen auf alle Weiſe Vorſchub leiſtete. Endlich unterlag 
Erich doch den Nachſtellungen des tückiſchen Abel. Um ſich nämlich 
die Mittel zu einem Zuge nach Eſthland zu verſchaffen, hatte Erich 
mit Bewilligung der Stände auf jeden Pflug eine Steuer gelegt 
Plogpenning), wogegen ſich die Bewohner von Schoonen erhoben, 
aber durch Gewalt zum Gehorſam gebracht wurden. Bald darauf 
brach der Aufſtand wieder aus, und zwar zu einer Zeit, wo die Gra⸗ 
fen von Holſtein die Stadt Rendsburg belagerten. Erich eilte (1250) 


der Stadt zu Hülfe, und während ſein Heer vorauszog, beſuchte er 


ſeinen Bruder Abel, der ihn freundſchaftlich eingeladen hatte. Beim 
Mahle geriethen die Brüder in Streit; der verrätheriſche Abel ließ 
den König feſſeln und übergab ihn einem gewiſſen Lago Gudmunſon, 
der Erich perſönlich haßte und ihn durch eine ſeiner Kreaturen in der 
Nacht vom 9. zum 10. Auguſt ermorden ließ. Abel ſetzte ſich nun 
die, von dem Blute feines Bruders beſudelte Krone auf und zwang 
ſeine beiden anderen Brüder Kanut und Ehriſtoph, ihn als ihren 
Oberlehnsherrn anzuerkennen. Jetzt hielt er ſein Anſeh'n für befeſtigt, 

shalb ſchrieb er bei Eröffnung des erſten Reichstages eine neue 


1245 


teuer aus und ſetzte es auch durch, daß fein älteſter Sohn Walde: . 


mar, der ſich zur Zeit (vielleicht als Mitſchuldiger an der Ermordung 
Erichs ?) in der Gefangenſchaft des Kurfürſten von Köln befand, zu 
ſeinem Nachfolger erwählt wurde. Je weniger Widerſtand Abel bei 
ung dieſer wichtigen Angelegenheiten fand, um ſo mehr glaubte 
er ohne Rückſicht verfahren zu dürfen, ja er hielt ſich aller Verpflich⸗ 
tungen gegen das Volk überhoben und ſah die Krone als ein erbliches 
Eigenthum ſeiner Familie an. Aus dieſem Glauben rieß ihn jedoch 
nur zu bald ein fürchterlicher Aufſtand, der wegen neuer Steuern 
ausbrach, und in welchem Abel (1252) erſchlagen wurde. Um den 
ledigten Thron ſtritten ſich Abels Gemahlin, welche die Krone für 
en, bereits gewählten Sohn Waldemar in Anſpruch nahm, und 
ihr jüngerer Schwager Chriſtoph, Herzog von Laaland; der dieſe 
ahl verwarf und ſich einen ſo bedeutenden Anhang verſchaffte, daß 
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er ſich gegen Ende des Jahres 1252 kroͤnen laſſen konnte. Chri⸗ 
ſtoph J. beſaß viel lobenswerthe Eigenſchaften, zeigte aber, wenn er 
auch ſonſt nicht ohne Kraft war, eine unverzeihliche Schwäche gegen 
die Geiſtlichkeit. Durch Einführung deutſcher Miethstruppen untere 
grub er den kräftigen Charakter ſeines Volks, das ſich ganz von den 
Waffen entwöhnte und dadurch eine um ſo ſichere Beute des Adels 
wurde, der bald das beliebte Raubſyſtem der deutſchen Ritter an⸗ 
nahm und gegen den Schwächeren ſich jede Gewaltthat erlaubte. 
Die Geiſtlichkeit weiteiferte mit dem Adel in Zügelloſigkeit und 
Schwelgerei; die Kirchen ſtanden faft verödet und die Religion ſank 
täglich mehr. Die Schwachheit des Königs gab noch außerdem der 
Geiſtlichkeit die beſte Gelegenheit, ihr Anſehn zu heben; ſie eignete ſich 
das Strafrecht an und bereicherte ſich durch die Bußgelder, welche 
die leichtgläubige Menge zahlte. Vergebens ſtrebte Chriſtoph, der 
momentan aus ſeiner Unthätigkeit zu erwachen pflegte, darnach, die⸗ 
ſem Unweſen zu ſteuern; er erlangte nichts, ſondern machte noch oben⸗ 
ein die traurige Erfahrung, daß ſich der Erzbiſchof Jakob Erlandſon 
von Lund, aus dem Geſchlechte des verehrten Erzbiſchofs Abſalon, der 
mit großer Klugheit Unerſchrockenheit und Herrſchſucht verband, ſei⸗ 
nem Anſehn direkt widerſetzte, Verbrecher nach eigener Willkühr be⸗ 
ſtrafte oder freiſprach und ſich hartnäckig weigerte, ſeine weltlichen Gü⸗ 
ter vom Könige als Lehn anzunehmen. Endlich ermannte ſich Chri⸗ 
ſtoph; er brauchte Gewalt gegen den Prieſter, der ſich dafür durch 
Aufwiegelung des Volkes rächte, zuletzt aber dem Könige in die Hände 
fiel und ſeiner Freiheit beraubt wurde. Dies energiſche Auftreten 
Chriſtophs führte ſeinen ſchnellen Untergang herbei; denn die, dem 
Erzbiſchofe ergebene Geiſtlichkeit verſchwor ſich gegen ihn, und durch 
I eine vergiftete Hoſtie fand der König feinen Tod (1259). Von die⸗ 
ſer Zeit an beginnen die Streitigkeiten der däniſchen Könige mit der 
Geiſtlichkeit, die auf das Anſehn des Thrones ſo verderblich einwirk⸗ 
ten, daß die Krone zuletzt nur von den Ständen abhängig wurde, 
bis ſie gegen Ende des 14. Jahrhunderts durch die nordiſche Semi⸗ 
ramis, die ſtaatskluge Margaretha, wiederum neuen Glanz erhielt. 
Die hinterbliebene Wittwe Chriſtophs, die talentvolle Margarethe, eine 
Prinzeſſin des pommerſchen Herzogshauſes, wußte doch trotz der allge⸗ 
meinen Unruhen mehrere Biſchöfe für ſich zu gewinnen, mit deren 
Hülfe ihr zwölfjähriger Sohn Erich, der Fünfte dieſes Namens, ge⸗ 
gen Ende des Jahres 1259 zu Wiborg gekrönt wurde. Um für den 
Unmündigen, über den fie ſelbſt die Vormundſchaft übernahm, mit 
Erfolge die Staatsangelegenheiten leiten zu köngen und um auch die 
widerſpenſtige Geiſtlichkeit zu verſöhnen, gab Margarethe dem einge⸗ 
kerkerten Erlandſon die Freiheit, in der Hoffnung, daß dieſe Milde 
ſeinen Haß gegen das königliche Haus unterdrücken würde. Indeß fie 
hatte ſich getäuſcht; Erlandſon ging nach Schweden und reizte von hier 
aus den verrätheriſchen Herzog Erich von Schleswig, der bercits als 
Feind feines Lehnsherrn aufgetreten war, zu noch größerer Treuloſig⸗ 
keit. Es kam zwiſchen den Truppen des Königs und denen des Her 
1261 zogs 1261 auf der Lohaide, nicht weit ven Schleswig, zur Schlacht, 
in welcher das königliche Heer beſſegt, der junge König aber und feine 
Mutter gefangen genommen wurden. Beide erfuhren, auf Veranlaſe 
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fung des rachſuüchtigen Erlandſon eine unwürdige Behandlung; der 
König wurde nach dem Schloſſe Norburg auf der Inſel Alſen, die 
Königin nach Hamburg geführt. Sofort erhob ſich der tapfere Her⸗ 
zog Albrecht von Braunſchweig für den König und ſeine Mutter, 
zwang auch in kurzer Zeit die Grafen von Holſtein, die Königin frei 
zu laſſen und wurde von ihr zum Statthalter über Dänemark er⸗ 
nannt. Sein Regiment war zu ſtreng, um den Daͤnen beſonders zu 
gefallen, und deshalb legte er ſchon 1263 feine Würde nieder und 
ging nach Braunſchweig zurück. Im folgenden Jahre erhielt nun 
auch König Erich ſeine Freiheit wieder, jedoch mußte er zuvor ſeinem 
treuloſen Vetter, dem Herzoge Erich von Schleswig, die Erblichkeit 
ſeines Lehns beftätigen. Wurde nun auf dieſer Seite der königlichen 
Wurde eine harte Schmach zugefügt, fo ſchien es dagegen, daß der 
Erzbiſchof Erlandſon auch gedemüthigt werden ſollte, denn er ward 
vom Papſte Urban ſeines Amtes für unwürdig erklärt und aufgefor— 
dert, durch freiwilliges Zurücktreten ſeiner Abſetzung zuvorzukommen. 
Leider ſtarb Urban, ehe fein Ausſpruch in Erfüllung ging. Sein Nach— 


folger Clemens IV., ließ ſich von dem liſtigen Erzbiſchofe gegen den 


König und feine Mutter aufreizen und verlangte von Beiden, fie foll: 
ten vor dem Richterſtuhle ſeines Legaten Guido erſcheinen. Da der 
König dies verweigerte, fo ſchleuderte der Papſt über ihn und feine 
Mutter den Bannſtrahl, und faſt zehn Jahre hindurch (bis 1275) 
blieben beide königliche Perſonen der Kirchenſtrafe verfallen. Dennoch 
ließ ſich Erich V. hierdurch nicht abhalten, mit männlicher Kraft an 


126 


1275 


der Wiederherſtellung des königlichen Anſehn's zu arbeiten. Zunächſt 


ſuchte er den Herzog Erich von Schleswig zu demüthigen; er über: 
fiel ihn deshalb (1271) mit Heeresmacht und vertrieb ihn. Als der 
Herzog darauf (1272) ſtarb, übernahm König Erich V. die Vor⸗ 
mundſchaft über ſeine unmündigen Söhne, von denen Waldemar 
ſpäter (1283) mit der erblichen Herzogswürde über Schleswig belehnt 
wurde. Zugleich miſchte ſich Erich auch in die Angelegenheiten 
Schwedens ein, wo ſich zwei Brüder, Waldemar und Magnus, 
bekriegten. Erich entſchied ſich für Magnus, wurde aber ſpäter da⸗ 
durch in einen Kampf mit Norwegen verwickelt, der eine entſetzliche 
Verwüſtung der dänischen Küſte zur Folge hatte. Dies erzeugte eine 
allgemeine Unzufriedenheit des Volks, viele Familien wanderten nach 
Norwegen aus. Es läßt ſich vermuthen, daß König Erich ‚wäh: 
rend aller dieſer Unruhen eifrig darnach geſtrebt hatte, dem mächtigen 
Adel, der dem Anſeh'n der Krone ſo gefährlich gegenüberſtand, einen 
Theil ſeiner Rechte zu entreißen. Es mag dies dem Könige auch ge⸗ 
lungen fein, als aber die Unzufriedenheit des Volk's immer mehr zu— 
nahm, da trat auch der Adel auf. An der Spitze deſſelben ſtanden 
zwei, von dem Könige tief gekränkte Männer, der Graf Jakob von 
Ravensberg und der Marſchall Stigo Anderſon. Dem Erſten wollte 
Erich fein väterliches Erbe, Halland, nicht zugeſtehen, dem Andern 
hatte der König in wollüſtigem Rauſche die Gattin entehrt. Um dem 
drohenden Aufſtande vorzubeugen, zu welchem dieſe beiden Männer 
den geſammten Adel anreizten, bewilligte Erich demſelben außerordent— 
liche Vorrechte. Damit war aber der ſchwer gekränkte Stigo An— 
derfon nicht zufrieden; er dürſtete nach dem Blute des Königs und 
ließ ihn durch Meuchelmörder nicht weit von Wiborg überfallen und 
2. Band, 2. Abtheilung. 27 
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Schwedens, wo ſich die Brüder Waldemar, Erich und Birger bes 
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umbringen (1286). — Durch den Tod Erich's V. gerieth die Krone 
von Dänemark abermals in die Hände eines Unmündigen, denn des 
Ermordeten Sohn, Erich VI., war erſt zwölf Jahre alt, und kam 
unter die Vormundſchaft ſeiner Mutter Agnes und die ſeines Vetters, 
des Herzogs Waldemar von Jütland. Trotz ſeiner Jugend, verfehlte 
doch Erich nicht, durch Verfolgung der Mörder ſeines Vaters zu zei⸗ 
gen, daß er im Beſitze der königlichen Macht ſei. Indeß dadurch 
brachte er viel Unheil über Dänemark, denn die Verfolgten flohen 
pin nach Deutſchland, theils nach Norwegen, wo fie Schutz und 
Hülfe fanden. Die ſich nach Norwegen gewandt, reizten den König 
dieſes Reichs zum Kriege gegen Dänemark auf, der auch (1288) mit 
einer fo fürchterlichen Verheerung Schoonen's begann, daß Erich VI. 
zwar um Frieden bitten mußte, ihn aber zurückwies, als in demſelben 
die Strafloſigkeit der Mörder ſeines Vaters gefordert ward. So 
dauerte denn der Krieg mehrere Jahre fort und brachte den Feinden 
Dänemarks nicht unerheblichen Gewinn. Dieſe Feinde des Königs 
gewannen in der Perſon des Herzogs Waldemar von Jütland, dem 
Erich VI. die ihm verliehenen Inſeln Aros und Femern fo wie einige 
andere bedeutende Ländereien wieder entreißen wollten, einen mächtigen 
Anhalt, doch achte Erich hierauf nicht, ſondern überließ die Beſtrafung 
der Mörder dem päpſtlichen Stuhle. Der Papſt ſprach auch wirk⸗ 
lich den Bann über dieſelben aus, doch widerſetzte ſich der Erzbiſchof | 
Johann Grand von Lund, die Strafe in Ausübung zu bringen, denn 
er haßte den König, weil ihm dieſer einſt die Anerkennung verweigert. 
Der hierüber erbitterte Erich ließ darauf den Prieſter gefangen neh⸗ 
men, ging nach Lund, vernichtete im Zorne alle, dem Erzſtifte ertheil⸗ 
ten Gnadenbriefe und zwang das Domkapitel, auf alle alten Gerecht⸗ 
ſame des Erzſtifts Verzicht zu leiſten. Nur zu ſchnell erhielt Papſt 
Bonifacius VIII. hiervon Kunde und that den König in den Bann. 
Während der König auf dieſe Weiſe mit Rom zerfiel, entkam auch 
der Erzbiſchof Johann Grand aus dem Gefängniſſe (1295) und ſuchte 
durch fortgeſetzte Klagen über den König deſſen Verhältniſſe zum 
Papſte immer ſchwieriger zu machen. In dieſer Noth wählte Erich 
von zweien Uebeln das kleinſte, er demüthigte ſich vor dem Papſte 
und erlangte dadurch die Abſetzung des Erzbiſchofs Johann Grand, 
an deſſen Stelle der Legat Iſarnus als Oberhirt des Erzſtifts trat. 
Bis zum Jahre 1303 hatten die Streitigkeiten mit dem Papſte led 
dauert, die um fo nachtheiliger auf Dänemark eingewirkt, da der Kb: 
nig, zu gleicher Zeit von feinem verrätheriſchen Bruder Chriſtoph bes 
ſchäftigt wurde. Später nahm er Antheil an den Streitigkeiten 


kämpften. Der König von Dänemark begünſtigte den, mit ihm * 
wandten Birger, konnte aber weder für ſich noch für dieſen bedeutende 
Vortheile erlangen, da ſich der habſüchtige Erzbiſchof Esger Juel von 
Lund in dieſe Streitigkeiten miſchte und ſowohl den ſüdjütländiſchen 
Chriſtoph, gegen dieſen zu den Waffen rief. Um des Königs Ver 
derben zu beſchleunigen, ſprach Esger Auel auch den Bann über i 
wurde ſie von der däniſchen Geiſtlichkeit nicht beſonders berückſichtigt. 
Bei allen dieſen Streitigkeiten war Erich II. auch viel mit auswaäͤrti⸗ 


Herzog Erich wie auch den Bruder des Königs, den ſchon erwäh 
aus, doch hob der Papſt ſofort dieſe ungerechte Kirchenſtrafe auf; 
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gen Angelegenheiten beſchäftigt. So hatte er befonders mit Roſtock 


einen nicht unbedeutenden Kampf; auch half er ſeinem Lehnsvaſallen, 
dem Fürſten Wizlav von Rügen, gegen die Stadt Stralſund, bei 
welcher Gelegenheit er ſeinem Statthalter, dem Fürſten Heinrich dem 
Loͤwen von Mecklenburg, für die von jenem aufgewandten Kriegskoſten 
die, in Mecklenburg liegenden däniſchen Länder zum erblichen Lehn 
gab. Erich VI. ſtarb nach einer 33jährigen Regierung (1319) ohne 
Nachkommen zu hinterlaſſen. Er hatte nach Kräften Künſte und 
Wiſſenſchaften befördert, auch ließ er alte däniſche Geſchichtsbücher 
ſammeln und alte Urkunden und Geſetze abſchreiben, auch ver: 
mehrte er das alte ſeeländiſche Geſetz durch bedeutende Ergänzung. 
Hätte es der König bei dieſen lobenswerthen Beſtrebungen nur dahin 
bringen können, ſein Reich zu beruhigen, dann würde er der Krone 
ihre Güter erhalten haben, die er, trotz der großen Steuern, welche 
er gewalſamer Weiſe eintreiben ließ, faſt alle verpfänden mußte. — 
Noch auf dem Sterbebette ermahnte Erich die Großen des Reichs, 
die Krone nicht ſeinem verrätheriſchen Bruder Chriſtoph aufzuſetzen, 
und wirklich wurde auch der Herzog Erich von Südjütland zum Kö: 
nige gewählt. Dennoch verſchaffte ſich der liſtige Chriſtoph Anhang 
und beſtieg als Chriſtoph II. (1319) den Thron, aber unter Be⸗ 
dingungen, die ihn ganz von dem Klerus und Adel abhängig mad: 
ten. Chriſtoph blieb indeß ſeinem Charakter treu; er hielt keine von 
den eingegangenen Bedingungen und wurde deshalb ſchon 1326 ab⸗ 
geſetzt und an ſeiner Stelle der junge Herzog Waldemar von Schles— 
wig auf den Thron erhoben, für den ſein Vormund, der Graf Ger— 
hard von Holſtein, als Reichsverweſer die Regierung führte. Chri⸗ 
ſtoph II. floh zu den Lübeckern und wurde von dieſen, ſo wie von 
dem Grafen Johann von Holſtein ſo kräftig unterſtützt, daß er (1328) 
abermals den Thron beſtieg, auf den der junge Herzog Waldemar 
gänzlich Verzicht leiſten mußte. Die Grafen von Holſtein benutzten 
nun die erlangte Macht zu ihrem eigenen Vortheile und bemächtigten 
ſich anſehnlicher Theile von Dänemark, während der König von 
Schweden ebenfalls anſehnliche Eroberungen machte. Chriſtoph II. 
war zuletzt nur auf die Inſel Laaland beſchränkt, auf welcher er von 
Allen verachtet, um die Mitte des J. 1332 ſtarb. Erſt nach einem 
langen und blutigen Volksaufſtande, in welchem der Graf Gerhard 
von Holſtein ſein Leben verlor, beſtieg Waldemar III., der Sohn 
Chriſtophs II. den tieferſchütterten Thron von Dänemark (1340). 
Indeß auch nachdem er die Zügel der Herrſchaft ergriffen, dauerten 
die Unruhen fort, und hörten während ſeiner 35jährigen Regierung 
faſt gar nicht auf. Adel und Geiſtlichkeit waren es auch jetzt wieder, 
die ſich der königlichen Gewalt engegenſtellten, vornämlich weil 
Waldemar beſonders dahin ſtrebte, die mächtigen Vaſallen, die 
ſich in den Beſitz der meiſten Krongüter geſetzt hatten, zu demü— 
thigen. Auch hatte ſich Schweden der Landſchaften Schoonen, Hal— 
land und Bleckingen bemächtigt und zeigte keine beſondere Luſt, dieſe 
widerrechtlich an ſich geriſſenen Länder herauszugeben. Um ſeine 

ntwürfe auszuführen, fehlte es dem Könige oftmals an Macht, dann 
nahm er nicht ſelten ſeine Zuflucht zur Liſt, und bediente ſich nicht 
immer ganz rechtlicher Mittel. Wo es ihm nöthig ſchien, wandte er 
die größte Strenge an und ließ ſich durch die vielen Unruhen, die be— 
ſonders in Jütland und Seeland wegen der drückenden Steuern 
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kaum ein Ende nahmen, von ſeinem Verfahren nicht abbringen. So 
verfuhr er auch bei der Wiedererwerbung Schoonen's, Hallands und 
Bleckingens, auf eine, nicht zu billigende Weiſe. Schoonen hatte ſich 
nämlich freiwillig der ſchwediſchen Krone unterworfen und war dann 


von dem Grafen Johann von Holſtein durch Kauf erworben worden. 
Waldemar III. beſtätigte bei dem Antritte ſeiner Regierung dieſen 


Kauf, und entſagte in dem Vertrage von 1341 allen Anſprüchen auf 
Schoonen, Halland und Bleckingen; aber gleich mit dem Entſchluſſe, 
dieſen Vertrag zu brechen, ſobald es Zeit und Umſtänden erlauben 
würden. Jahre lang bereitete ſich Waldemar zu dieſem Unternehmen 
vor, dann fiel er (1359) mit Heeresmacht in Schoonen ein, und da 
dem ſchwediſchen Könige Magnus die Kräfte zum Widerſtande fehl: 
ten, ſo bemächtigte ſich Waldemar in kurzer Zeit des ganzen Landes, 
wurde auch (1360) auf kurze Zeit Herr von Oeland und Gothland. 
Bei der Eroberung der Hanſeſtadt Wisby auf Gothland raubte der 
König die, dort aufgehäuften Güter der Hanſeſtädte, wodurch er ſich 


den ganzen Hanſabund zum Feinde machte. Dieſer vereinigte ſich mit 
9 a ) 9 
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Schweden (in welchem nach der Vertreibung des Königs Magnus 


deſſen Sohn Hakon herrſchte), ferner mit dem Herzoge Albrecht von 


Mecklenburg und dem Grafen Heinrich dem Eiſernen von Holſtein. 
Die Verbündeten bedrohten Dänemark mit einer gewaltigen Flotte, 
die aber von Waldemar (1361) im Sunde geſchlagen wurde. Trotz 


dieſes Sieges war Dänemarks Lage immer noch bedenklich, aber 
Waldemar erſetzte durch Schlauheit und Vorſicht den Mangel der 


Kräfte, und wußte die Anſtalten und Operationen ſeiner Feinde mit 
ſo vieler Gewandtheit zu vereiteln, daß dieſe zuletzt um Waffenſtill⸗ 
ſtand bitten mußten, der auch 1362 abgeſchloſſen ward. Die Lübecker 
hatten in dieſem Kampfe beſonders gelitten; ſie ſchrieben dies auf Rech⸗ 
nung des Führers der Flotte, des Bürgermeiſters Johann Mitten: 
burg, und waren grauſam genug, ihn hinrichten zu laſſen. Nach 
zwei Jahren fingen die Hanſeſtädte und ihre Verbündeten den Kampf 
von neuem an und zwar mit ſo entſchiedenem Glücke, daß die däni⸗ 
ſchen Küſten bald das Bild ſchrecklicher Verwüſtungen boten, wäh⸗ 
rend ihr Landheer unter dem Grafen von Holſtein das Innere Dä⸗ 
nemarks verheerke. Waldemar griff wieder zur Liſt und erlangte 
(1365) den Abſchluß eines Friedens, in welchem er den Hanſeſtädten 
nicht nur bedeutende Handelsvortheile, ſondern auch die Gerichtsbarkeit 
über ihre, ſich in Dänemark aufhaltenden Kaufleute bewilligte und 


ihnen überdies das Recht zugeſtand, unterhalb Schoonen Häringe zu 


fangen. Waldemar hätte ſich vielleicht zu dieſem Frieden nicht ver⸗ 
ſtanden, wäre er nicht mit anderen Plänen beſchäftigt geweſen. Er 


hatte nämlich ſchon im März 1363 ſeine durch körperliche und geiſtige 


Vorzüge gleich ausgezeichnete Tochter, die berühmte Margaretha, mit 


dem norwegiſchen Könige Hakon, dem Sohne des vertriebenen Mag⸗ 


nus vermählt, und dies auf eine Weiſe bewerkſtelligt, die von offenbas 
rer Ungerechtigkeit nicht frei iſt. Hakon war bereits mit der Prinzeſ⸗ 
ſin Eliſabeth von Holſtein verlobt und erwartete dieſe. Widrige Winde 
trieben fie an die däniſche Küſte und ſofort bemächtigte ſich Walde⸗ 
mar ihrer und ließ ſie nicht eher frei, als bis die Verbindung ſeiner Toch⸗ 
ter mit Hakon zu Kopenhagen vollzogen war. In Schweden erregte 
die Verbindung Hakon's mit Margaretha von Dänemark die größte 
Unzufriedenheit, die fi alsbald dahin äußerte, daß Magnus, der Bas 
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ter Hakon's, der Krone entſetzt und dieſe mit Uebergehung eben je⸗ 
nes Hakon dem Herzoge Albrecht von Mecklenburg angetragen ward. 
Dies Alles geſchah, während Waldemar gegen die Hanſeſtädte und 
ihre Verbündeten kämpfen mußte; er konnte demnach ſeinem Schwie⸗ 
gerſohne keine Hülfe leiſten; aber kaum hatte er jenen, ſchon erwähn⸗ 
fen Frieden abgeſchloſſen, als er ſich ſofort in die Angelegenheiten 
Schwedens miſchte. Er fiel mit Heeresmacht in dies Reich ein und 

nöthigte den unvorbereiteten Albrecht zu einem Frieden (1366), in 
welchem Waldemar, ohne auf den Vortheil Hakon's Rückſicht zu nehmen, 
Albrecht als König anerkannte und dafür die Landſchaften Schoonen, 
Halland und Bleckingen zurück erhielt. Da dieſe Rückgabe nur auf 
mündlichen Verträgen beruhte, ſo benutzte Albrecht auch bald darauf 
die, in Jütland ausgebrochenen Unruhen des Adels und ſchloß, auf 
Antrieb der ſchwediſchen Großen, mit den Grafen von Holſtein, mit 
Mecklenburg und den Hanſeſtädten ein Bündniß gegen Dänemark. 
Dieſer gefährliche Bund drohte dem Könige Waldemar geradezu den 
Untergang, und er ſelbſt fühlte ſeine Schwäche ſo, daß er ſein Reich 
verließ und ſich nach Deutſchland begab. Die Verwaltung der 
Staats angelegenheiten übertrug er dem Erzbiſchofe Nikolaus von Lund, 
dem er zwei Biſchöfe und 23 adlige Räthe, unter dem Vorſitze eines 
Reichshauptmannes, an die Seite ſtellte. Dieſer Regentſchaftsrath 
ſchloß (1370) mit den Hanſeſtädten Frieden und überließ ihnen Schoo⸗ 
nen auf 15 Jahre. Dadurch wurde die Einigkeit unter den Verbün⸗ 
deten geſtört und Dänemark von aller weiteren Gefahr befreit. Wal⸗ 
demar kehrte 1372 in ſein Reich zurück, beſtägtigte dieſen Frieden und 
regierte von dieſer Zeit an noch drei Jahre in wenig unterbrochener 
Ruhe. Er ſtarb als der letzte männliche Nachkomme der Eſtritſiden 
im October 1375 auf dem Schloſſe Gure in Seeland. Sein Cha⸗ 
rakter liegt in feinen Thaten; ſonſt war er von lebhaftem Geiſte, auf: 
ſerordentlich thätig und ſtets bemüht, Mißbräuche abzuſtellen. Daher 
bereiſte er oftmals die Provinzen ſeines Reichs, ſah auf ſtrenge Ge⸗ 
rechtigkeitspflege und beſtrafte Willkührlichkeiten der Richter ohne An⸗ 
ſehn der Perſon. Auf die Vergrößerung der Staatseinkünfte und 
Befeſtigung des königlichen Anſehns war er ſehr bedacht und obwohl 
er unaufhörlich verpfändete Krongüter einlöſte, ſo fehlten ihm 
doch nie Geldmittel. Widerſpenſtigkeit der Unterthauen gegen neue 
Steuern beſtrafte er hart, und die Bauern hielt er an zur Anlegung 
von Seedämmen, Straßen, Kanälen und ſonſtige Einrichtungen, die 
dem öffentlichen Handel und Verkehr Nutzen und Sicherheit boten. 
Gegen den Adel zeigte er ſich beſonders ſtreng und nahm vorzüglich 
die Geiſtlichkeit wider ihn in Schutz. Zu dieſem Zwecke nahm er 
Ausländer in Sold; auch war er auf Verbreitung fremder Erfindun⸗ 
gen bedacht, und beförderte dadurch Künſte und Wiſſenſchaften, daß 
er fremde Gelehrte in ſein Land rief, ſie perſönlich beſchützte und ihnen 
anſtändigen Unterhalt gab. — Nach dem Tode Waldemar's bewar⸗ 
ben ſich Albrecht von Mecklenburg und Olaf von Norwegen, der 
Sohn der ſtaatsklugen Margaretha (der Tochter Waldemar's) und 
des Königs Hakon, um die däniſche Krone und zwar Beide deshalb, 
weil ſie däniſche Prinzeſſinnen zu Müttern hatten und auf bedeutende 
Unterſtützung (Albrecht rechnete auf Kaiſer Karl IV. und einige dis 
niſche Großen, Olaf aber beſonders auf das Anſehn ſeiner Mutter 
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und die Macht feines Vaters) hoffen konnten. In Dänemark nahm 

man für Beide Parthei, doch um das alte Wahlrecht der Dänen 

durch ein auffallendes Beiſpiel wieder herzuſtellen, ſchlug eine dritte 

Parthei die Wahl eines Ritters zum Könige vor. Margaretha ließ 
ſich weder durch das Auftreten Albrechts von Mecklenburg noch auch 
durch jene, für die Wahlfreiheit ſo intereſſirte Parthei irre machen, 
ſondern benutzte alle, ſich ihr darbietenden Umſtände mit ſolcher Schlau⸗ 
heit, daß ihr Sohn Olaf zum Könige und ſie zu ſeiner Vormünde⸗ 

rin ernannt ward. Als ſolche unterſchrieb ſie eine Kapitulation, die 
außer den gewöhnlichen Bedingungen noch dieſe enthielt, daß kein Däne 

nach Norwegen gefordert und kein Geiſtlicher zu einem weltlichen 
Amte berufen werden ſollte. Albrecht von Mecklenburg glaubte indeß 
durch ſeine mächtigen Freunde ſiegen zu können; er nahm deshalb 
den Titel „König von Dänemark“ an und ſchloß mit dem gräflich⸗ 
holſteiniſchen Hauſe, mit dem Kurhauſe Brandenburg, mit Kaiſer 
Karl IV. und mit dem Könige Albrecht von Schweden ein Bünd⸗ 
niß gegen Olaf und Margaretha. Ohne thätiges Mitwirken der bei⸗ 1 
den Letzten löſte ſich dieſer Bund auf, weil die Flotte der- Allüirten 
von den Stürmen theils zerſtreut, theils an die däniſche Küſte 0 
worfen wurde. Albrecht von Mecklenburg ſuchte darauf um einen 
Waffenſtillſtand nach, den ihm Margaretha um ſo lieber bewilligte, 
da fie unterdeſſen Zeit fand, auf andere Weiſe gegen ihre Feinde zu 
wirken. Sie war in ihren Operationen überaus glücklich, ſchloß 
(1376) mit Lübeck und den oſtſeeiſchen Hanſeſtädten und (1377) mit den 
ſüdſeeiſchen einen Freundſchaftsvertrag, worin fie den, mit ihrem Va⸗ 
ter geſchloſſenen Vergleich genehmigte, ſo daß den Hanſeſtädten Schoo⸗ 

nen und Halland noch auf mehrere Jahre verblieben. Nicht ſehr 


lange Zeit darauf wurde Olaf durch den Tod ſeines Vaters Hakon 
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lich auf ihrem Haupte zu vereinigen. Schon wenige Tage nach dem 
Tode ihres Sohnes wurde fie von den däniſchen Ständen zu einer 


(1380) auch König von Norwegen, ein Exeigniß, das die ſchlaue 
Margaretha ſogleich benutzte, um Dänemark mit Norwegen zu verei⸗ 
nigen. Dieſer Plan ſcheiterte jedoch für jetzt an den großen Hinder⸗ 
niſſen, welche aus der Verſchiedenheit der Geſetze hervorgingen, die in 
beiden Staaten über die Thronfolge beſtanden. Dennoch gab Mar⸗ 
garetha ihren Plan nicht auf, fie verſchob ihn nur und ſuchte nach 
und nach alle Vorbereitungen dazu zu treffen. So war es gewiß 
für die Erfüllung ihres Wunſches von wichtigen Folgen, daß ſie be⸗ 
reits 1385 Schoonen und Halland von den Hanfeftädten einlöſte und 
hier ihrem Sohne huldigen ließ. Indeß ſchon nach einigen Jahren 
trat ein Ereigniß ein, das, wie es ſchien, die Entwürfe der kühnen 
Margaretha auf immer vereitlen ſollte; es ſtarb nämlich ihr Sohn 
Olaf in ſeinem 17ten Jahre (1387). Ganz Dänemark trauerte um 
den hoffnungsvollen Jüngling, am tiefſten aber erſchütterte Marga⸗ 
rethen dieſer Schlag. Sie ſtand nun allein an der Spitze der Re⸗ 
gierung, und da ſie ſich bereits ſeit dem Tode ihres Vaters Königin 
von Dänemark, Schweden und Norwegen genannt hatte, fo feste IE 
jetzt alle ihre geiftige Kraft daran, die Kronen dieſer drei Reiche wire 

4 


Frau, Fürſtin und Vormünderin des däniſchen Reichs mit der aus 
drücklichen Verordnung ernannt, daß bei ihrem Leben und ihr entge⸗ 
gen nie ein König gewählt werden ſollte. Ganz Dänemark leiſtete 
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ihr die Huldigung, und ſchon zu Anfang des nächſten Jahres (1388) 
deſtieg fie nach dem Erbrechte den norwegiſchen Thron. Deſſenunge⸗ 
achtet aber berief fie die Stände Norwegens nach Aggerhuns und 
teng ihnen auf, den zu wählen, der einſt nach ihr die Krone tragen 
ſollte. Sie ſelbſt ſchlug den Titularkönig von Dänemark, Albrecht 
von Mecklenburg, vor, über deſſen Tod (er war bereits 1387 verſtor⸗ 
ben) ſie ſich unwiſſend ſtellte. Die Stände erklärten ſich gegen dieſe 
Wahl, ſtimmten aber für die Söhne und Töchter der Schweſter des 
verſtorbenen Albrecht, der pommerſchen Herzogin Maria, und Marga— 
retha ließ dieſe, nämlich den jungen Prinzen Heinrich, der ſpäter den Na⸗ 
men Erich annahm, und die Prinzeſſin Katharina, ſogleich an ihren 
Hof kommen, übernahm ihre Erziehung und machte ſie mit den Sit— 
ten und Gebräuchen ihrer künftigen Unterthanen fo wie mit den Ge— 
ſetzen des Landes bekannt; auch wurde ſchon 1389 der 7jährige Prinz 
Erich in Norwegen zum Könige gekrönt. — Alle dieſe Ereigniſſe er⸗ 
bitterten den König Albrecht von Schweden im höchſten Grade, be⸗ 
ſonders aber kränkte es ihn, daß der mecklenburgiſche Mannsſtamm 
bei der norwegiſchen Königswahl fo ganz und gar übergangen wor— 
den. Von Haß erfüllt, ſtieß er gegen Margaretha die undelikateſten 
Reden aus, ſuchte ſie auf alle Weiſe zu verläumden, machte aber die 
traurige Erfahrung, daß er ſich dadurch nur ſelbſt geſchadet. Die 
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Schweden, längſt über den unentſchloſſenen Albrecht unzufrieden, ſehn⸗ 


ten ſich nach einem kräftigeren Herrſcher. Kaum war Margaretha 
hiervon unterrichtet, ſo benutzte ſie dieſe Stimmung; ſie ſchickte den 
unzufriedenen Schweden anſehnliche Hülfsvölker, und ſetzte auf dieſe 
Weiſe den ſchwediſchen Reichsmarſchall Erich Ketilſon Waſa in den 
Stand, dem Könige Albrecht bei Falköping in Weſtgothland eine 
Schlacht zu liefern (1389), in welcher dieſer geſchlagen und gefangen 
genommen wurde. Margaretha ließ ihren Gegner in ſicheren Ge— 
wahrſam bringen und war nun eifrig bemüht, aus dem Aufſtande 
der Schweden für ſich den meiſten Vortheil zu ziehen. Ihre Anſtren— 
gungen hatten auch einen überaus glücklichen Erfolg; die Schweden 
wählten ſie, mit Ausnahme von Stockholm, wo die deutſchen Mieths— 
truppen Albrechts, die ſogenannten Mützenbrüder, die Rechte ihres 
eingekerkerten Gebieters verfochten, zu ihrer Herrſcherin, und ſo ſtand 
endlich Margaretha am Ziele ihrer Wünſche und ſah die drei Kronen 
der nordiſchen Reiche auf ihrem Haupte vereinigt. Ehe aber die wirk⸗ 
liche Vereinigung der drei Reiche erfolgte, war noch mancher harte 
Kampf zu beſtehen. Für den gefangenen Albrecht rüſtete ſein Neffe, 
der Herzog Johann von Mecklenburg; allein feine Seeerpidition miß⸗ 
glückte gänzlich. Nun verband er ſich mit den Städten Roſtock und 
Wismar, vorläufig nur zu dem Zwecke, das hart bedrängte Stock⸗ 
holm mit Lebensmitteln zu verſehen. Aus dieſer Verbindung gingen 
die ſogenannten Victualienbrüder hervor, die bald als gefürchtete See⸗ 


räuber alle Küſten beunruhigten, aber ſchon 1393 ausgerottet wurden. 1393 


Steckholm ward unterdeſſen von den Truppen Margaretha's immer 
enger eingeſchloſſen, ſo daß der Stadt die fürchterlichſte Noth bevor⸗ 
ſtand. Das Schickſal Stockholm's konnte dem gefangenen Albrecht 
nicht gleichgültig fein, und deshalb bot er feiner Gegnerin eine Aus⸗ 


ſöhnung an, die auch 1395, aber unter ſehr harten Bedingungen 1395 


(für Albrecht) zu Stande kam. In Folge dieſer Ausſöhnung erhielt 
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auch Albrecht gegen Ende des genannten Jahres feine Freiheit wieder, 
Nachdem dies Alles glücklich erreicht war, arbeitete Margaretha un⸗ 
verdroſſen an ihrem großen Werke, zu deſſen Gelingen freilich durch 
die Krönung des Prinzen Erich zum Könige von Norwegen (1389) 
bereits ein wichtiger Schritt gethan war. Es kam jetzt Alles darauf 
an, Erich auch auf den däniſchen Thron zu erheben; auch dies ge⸗ 
lang; er wurde im Anfange des Jahres 1396 zum Könige von 
Dänemark gekrönt und erhielt endlich wenige Monate darauf auch 
die Krone von Schweden. Jetzt ſtand der engeren Vereinigung der 
drei nordiſchen Reiche kein weſentliches Hinderniß mehr im Wege, und 
ſie ward im Jahre 1397 urkundenmäßig ausgeſprochen durch die be⸗ 
rühmte Union zu Kalmar, der zufolge die Reiche Schweden, Norwe⸗ 
gen und Dänemark fortan eine Republik unter einem gemeinſchaftli⸗ 
chen Erbkönige bilden ſollten. Die Hauptbeſtimmung dieſer Union 


waren: „Es ſoll bei jeder Thronerledigung einer der Söhne, und 


wenn keine männliche Erben vorhanden find, eine der Töchter des ver: 
ſtorbenen Königs, zu einem gemeinſchaftlichen Monarchen erwählt, 
und ſoll jedes Reich nach feiner beſonderen Verfaſſung und nach ſei⸗ 
nen eigenthümlichen Geſetzen mit Zuziehung ſeiner Reichsräthe regiert 
werden. Bündniſſe, Verbannungen und Feindſchaften, die in einem 
Reiche geſchloſſen, erkannt und erklärt werden, ſollen auch in den übri⸗ 
gen Reichen für erkannt und geſchloſſen gelten, und die ruhigen Reiche 
ſollen das, im Kriege begriffene Reich mit ihrer Mannſchaft unter⸗ 
ſtützen und dafür den Sold vom Könige, den Lebeusunterhalt aber 
von dem kriegführenden Reiche erhalten.“ Auf dieſe Grundſätze war 
die Vereinigung der drei Reiche baſirt, und Erich wurde als König 
derſelben am 17. Juni 1397 gekrönt. 


Zweiter Abſchnitt. 


Von dem Abſchluſſe der kalmariſchen Union bis zur Aufhebung derſelben, 
d. i. von 1397 bis 1523. u 


Die enge Vereinigung der drei nordiſchen Reiche zu einem Ganz 


zen, unter Bedingungen und Grundſätzen, die wohl geeignet waren, in 
dem großen Staate Friede und Ruhe zu erhalten und ihn alfo um 


deſto geſchickter zu machen, einflußreich auf das übrige Europa einzu⸗ 
wirken, brachte bei den verſchiedenen Staaten nicht geringe Beſorgniß 
hervor. Indeß erhob ſich anfangs doch nur ein Fürſt, nämlich der 
ohnmächtige Albrecht, der noch vor kurzer Zeit die Krone von Schwe⸗ 
den getragen hatte. Er erklärte die kalmarſſche Union für einen Frie⸗ 


densbruch und forderte die Hanſeſtädte auf, den König ſo wie ſeine 


Mutter Margaretha mit Krieg zu überziehen und ihm ſein feſtes 
Schloß Stockholm zurückzugeben. Aber ſo gering war das Anſehn 
Albrechts, daß die Städte ihm nicht einmal eine abſchlägige Antwort 
gaben, ſondern ihn dadurch, daß ſie das Gegentheil von dem thaten, 
was er forderte, direkt verhöhnten; ſie gaben das Schloß Stockholm 
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an Erich, wofür dieſer (1399) den, mit Albrecht verbündeten Städ⸗ 
ten Roſtock und Wismar die, ihnen ehemals bewilligten, ſeit einiger 
Zeit entzogenen Handelsfreiheiten in den nordiſchen Reichen wieder er— 
theilte. So ohne alle Hülfe und nur auf ſeine wenigen Mittel an⸗ 
gewieſen, ſah ſich Albrecht endlich zur Verzichtleiſtung auf Schweden 
gezwungen, entſagte ferner dem königlichen Titel und wurde dafür 
von der Anerkennung der däniſchen Lehnshoheit über ſein Stammland 
Mecklenburg freigeſprochen. Noch vor feinen Tode kam auch die In⸗ 
ſel Gothland, die Albrecht dem deutſchen Orden verkauft hatte, theils 
durch Rückkauf, theils durch die Gewalt der Waffen an Dänemark. 
Ohne alle Störungen ſollten indeß die nordiſchen Reiche nicht bleiben; 
es brachen verſchiedene Unruhen in Schleswig aus, und auch in 
Schweden, das ſeit langen Zeiten durch heftige Partheien im Innern 
zerriſſen war, zeigte ſich bereits 1401 unter dem Adel wie auch unter 1401 
dem Volke eine Unzufriedenheit mit der kalmariſchen Union, die ohne b 
Zweifel einen gewaltigen Aufſtand zur Folge gehabt hätte, wäre es 
der vorſichtigen Margaretha nicht gelungen, die Gefahr durch Liſt 
abzuwenden. Der ſchwediſche Adel war beſonders über die vielen Ein: 
ſchraänkungen feiner Macht erbittert, und das Volk ließ es auch an 
Ausbrüchen des Unwillens nicht fehlen, zumal da Margaretha alle 
Steuern beibehielt, wegen deren der vorige König Albrecht ſo verhaßt 
geweſen war. Margaretha verfuhr dei dieſer Gelegenheit ganz mit 
derſelben Liſt, wie ſie ihr Vater oftmals geübt; ſie hob die alten, ge⸗ 
häſſigen Steuern, die ſchon wegen ihres Namens drückend waren, auf 
und führte nach und nach neue unter anderen Namen ein, ſo daß ſie 
das Volk zufrieden ſtellte, ohne dem Einkommen des Staates Ab⸗ 
druch zu thun. Gefährlicher als dieſe Unruhen war der Aufſtand in 
Holſtein. Im Jahre 1404 war nämlich der Herzog Gerhard von 
Schleswig im Kampfe gegen die Ditmarſen erſchlagen worden, doch 
hatte er vorher ſeiner Gemahlin Eliſabeth, einer braunſchweigiſchen 
Prinzeſſin, ſo wie einigen holſteiniſchen Räthen die Vormundſchaft 
über ſeine minderjährigen Söhne Adolf, Heinrich und Gerhard über— 
tragen. Hiergegen erklärte ſich nach dem Tode des Herzogs deſſen 
Bruder, der Biſchof Heinrich von Osnabrück und forderte mit Waf⸗ 
fengewalt die Vormundſchaft über feine Neffen, die ihm als nächſtem 
Agnaten nach deutſchem Rechte zuſtand. Die hülfloſe Herzogin Eli⸗ 
ſabeth wandte ſich an Erich VII. um Beiſtand, der ihr auch zu Theil 
wurde, nachdem ſie zuvor ihre Söhne als Vaſallen des Königs und 
ihn als Oberlehnsvormund anerkannt hatte. Dieſe Gelegenheit er⸗ 
griff die ſtaatskluge Margaretha, um Schleswig auf das engſte mit 
Dänemark zu vereinigen. Sie unterhielt deshalb die Zwietracht im 
holſteiniſchen Hauſe und ſuchte ſich durch anſehnliche Geldvorſchüſſe in 
den Beſitz der wichtigſten Schlöſſer des Herzogthums zu ſetzen. Un⸗ 
ter ſolchen Umſtänden konnte freilich der Biſchof von Osnabrück mit 
Gewalt wenig ausrichten; er trat daher einem, ihm angetragenen 
Vergleiche bei und folgte der Einladung des Königs Erich nach dem 
Schloſſe Hindsgavl auf Fühnen. Kaum war der Biſchof angekom⸗ 
men, ſo ließ ihn der König gefangen nehmen und gegen ihn die An⸗ 
klage als Hochverräther einleiten, weil er es gewagt, die Waffen wi⸗ 
der ſeinen Lehnsherrn zu ergreifen. Der bedrohte Biſchof mußte ſich 
nun zu jeder Forderung des Königs verſtehen und dieſem die Schlöſ⸗ 


wu 


* 
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ſer Neuhaus und Flensburg für 11,000 Mark verpfänden, welche 
Summe er noch außerdem zu erſtatten geloben mußte als Erſatz für 
den, dem Reiche Dänemark zugefügten Schaden. Im Jahre 1409 
löſte der Biſchof dieſe Schlöffer ein, rüſtete ſich aber dann ſofort 
zum Kriege gegen Erich und Margaretha. Die Letztere war unter⸗ 
deſſen mit der verwittweten Herzogin Eliſabeth, welche ſich durch Mar⸗ 
garetha zur Abtretung des feſten Schloſſes Gottorp hatte verleiten laſ⸗ 
jen, in direkte Feindſchaft gerathen. Beide beſchuldigten ſich, daß die 
Eine der Anderen nach dem Leben geſtrebt. Die nächſte Folge davon 
war ein blutiger Kampf, in welchem die, auf das Haus Holſtein er⸗ 
bitteren Ditmarſen für den König von Dänemark fochten, während 
für Eliſabeth ihre Brüder, die Herzöge Johann u. Magnus v. Mecklenb., 
ſo wie der Graf Adolf von Schaumburg ſtritten. Der Kampf dauerte 
mehrere Jahre hindurch und wurde (1412) durch einen Waffenſtill⸗ 
ſtand auf drei Jahre geendet, während welcher Zeit däniſche und hol⸗ 
ſteiniſche Räthe die Urſachen des Streites genau unterſuchen und, wo 
möglich, friedlich ausgleichen ſollten. Kaum war dieſe Waffenruhe 
eingetreten, ſo ſtarb die Königin Margaretha, die Gründerin der drei 
nordiſchen Reiche, am 25. October 1412. Sie gehört unſtreitig zu 
den berühmteſten Frauen, die jemals die politiſche Bühne betreten ha⸗ 


ben, und wenn auch Neid und Mißgunſt ihren Charakter ſo wie ihre 


* 


Verdienſte vielfach entſtellt haben, ſo beweiſt doch die Hochachtung, 
welche ihr die Zeitgenoſſen bewieſen, daß ſie mit Recht die Bewun⸗ 
derung verdient, die ihr von der Nachwelt gezollt worden iſt. Gegen 
die Diener der Kirche war ſie ſo milde, daß man ſie allgemein die 
Mutter der Geiſtlichkeit nannte; gleichfalls war fie bemüht, daß Chri- 
ſtenthum unter den Finnen und Lappländern in den nördlichen Mar⸗ 
ken von Schweden und Norwegen zu verbreiten. Dabei übte ſie 
ſtrenge Gerechtigkeit, und verband mit dieſer Vorſicht und Schlauheit. 
Der groͤßte Akt ihrer Staatsklugheit iſt die kalmariſche Union, ein 
Werk, das gar nicht genug gewürdigt werden kann, wenn man die 
Schwierigkeiten, die ſich demſelben entgegenſtellten, nur oberflächlich in 
Erwägung zieht. — Erſt nach dem Tode Margaretha's beginnt die 
eigentliche Regierung Erichs VII., eines Herrſchers, der durch fein ums 
ruͤhmliches Ende zur Genüge darthut, daß er in der Schule feiner 
großen Vorgängerin weder ſich ſelbſt, noch andere zu beherrſchen ge⸗ 
lernt hatte. Die Schwäche ſeines Charakters war ſeinen Feinden 
nicht fremd geblieben, und deshalb waren auch die, zur Beilegung der 
holſteiniſchen Streitigkeiten angeknüpften Unterhandlungen ohne allen 
Erfolg. Schon 1413 erſchien die verwittwete Herzogin Eliſabeth auf 
dem Reichstage zu Nyburg und verlangte die Zurückgabe des Lehns. 
Ihre Forderung wurde deshalb zurückgewieſen, weil ihr verſtorbener 
Gemahl ſich vormals geweigert habe, die Belehnung von der Köni⸗ 
gin Margaretha anzunehmen. Der Reichskanzler und die Reichs⸗ 
räthe erklärten das Herzogthum für ein verwirktes Lehn und ſprachen 
es dem Könige als mütterliches Erbtheil zu. Eliſabeths älteſter Sohn, 
der Herzog Heinrich warf ſich dem Könige zu Füßen und bat knieend 
um Verzeihung und um die Belehnung. Der unvorſichtige Erich 
achtete nicht darauf; er verlangte vor der Belehnung die Herausgabe 
aller feſten Schlöſſer; überhaupt ſollte ſich der, dann völlig machtloſe 
Heinrich ſeiner Gnade überlaſſen. Hierzu wollte und konnte ſich Hein⸗ 
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rich nicht verſtehen; Erich dagegen verharrte bei ſeiner Forderung, gab 
ſich jedoch den Schein der Unpartheilichkeit und ließ dem Kaiſer Si⸗ 
gismund aus dem Haufe Luxemburg die Sache zur Eutſcheidung vor⸗ 
legen. Der Kaiſer gab dem Ausſpruche des däniſchen Reichsraths 
Recht, und nun begann abermals der Kampf. Erich fiel mit Heeres⸗ 
macht in Schleswig ein, die jungen Grafen aber, welche jetzt den ber: 
zoglichen Titel annahmen, ſuchten fremde Hülfe und wußten beſonders 
das mächtige Hamburg für ſich zu gewinnen. Dies beſtimmte Erich, 
der wahrſcheinlich ſelbſt Zweifel in ſeine taktiſchen Kenntniſſe ſetzte, ſich 
nach Seeland zurückzuziehen; dennoch dauerte der Krieg, in welchem 
die entſetzlichſten Grauſamkeiten verübt wurden, bis 1435 fort und 
wurde für Dänemark um ſo verderblicher, da ſpäter die Hanſeſtädte 
zu Gunſten der ſchleswigiſchen Herzöge Antheil daran nahmen. Wie 
unmenſchlich man in dieſem Kampfe, wo ſich ſtreng genommen Bür⸗ 
ger gegen Bürger entgegenſtanden, verfuhr, zeigen einige Beiſpiele. 
Im Jahre 1417 bemächtigten ſich die Dänen mit Gewalt der Inſel 
Femern und wütheten hier mit ſolcher Grauſamkeit, daß von der ge⸗ 
ſammten Bevölkerung (die Inſel zählt jetzt über 8000 Einwohner) 
nur drei Männer am Leben blieben. Eine ähnliche Grauſamkeit be⸗ 
ging Erich ſchon früher in Flensburg, deſſen Eroberung er dem un: 
vorſichtigen Magiſtrate zur Laſt legte und deshalb ſämmtliche Mitglie⸗ 
der deſſelben durch das Beil hinrichten ließ. Während des Kampfes 
hatte ſich zu wiederholten Malen das Glück auf die Seite des Königs 
Erich geneigt, aber immer wußten ihn feine Gegner durch Lift der er— 
rungenen Vortheile zu berauben, hielten ihn durch momentane Unter⸗ 
handlungen hin, und gewannen dadurch, wenn auch keinen Frieden, 
doch einige Erholung. Nach dem Tode Heinrichs, des älteſten Soh⸗ 
nes der Herzogin Eliſabeth, ſetzten ſeine Brüder, die Grafen Adolf 
und Gerhard, mit Hülfe der Hanſeſtädte den Kampf fort, und erran⸗ 
gen ſich endlich, ohne auf die oftmaligen Entſcheidungen des Kaiſers 
Rückſicht zu nehmen, einen Frieden, der 1435 abgeſchloſſen wurde. 1435 
In dieſen erhielt der Herzog Adolf den größten Theil von Schleswig 
auf Lebenszeit, doch ſollten feine Erben das Herzogthum nur auf zwei 
Jahre befitzen dürfen. Dies war das Schlußreſultat eines langen 
und blutigen Krieges, der, abgeſehen von vielen äußeren Nachtheilen, 
auch in ſofern für König Erich im höchſten Grade verderblich endete, 
als er durch oft bewieſene Schwäche bei ſeinen Unterthanen alle Ach⸗ 
tung und Liebe verloren hatte. Die allgemeine Zerrüttung aller Ver⸗ 
hältniſſe hatte in Dänemark und Schweden den größten Unwillen er⸗ 
zeugt; dazu kamen drückende, ja kaum zu erſchwingende Abgaben, und 
endlich die gewaltigen Erpreſſungen, welche ſich in beiden Reichen der 
Adel gegen den Vauernſtand erlaubte. In Jütland ging die Ver: 
anlaſſung zum Aufſtande von der zügelloſen Geiſtlichkeit aus, die, von 
Habſucht getrieben, ſich die unerhörteſten Frevel erlaubte. Der ſchwache 
Erich wußte ſich in keiner Weiſe zu helfen, und wenn es ihm auch 
in Dänemark gelang, die Ordnung einigermaßen wiederherzuſtellen, 
ſo blieben doch alle ſeine Bemühungen zur Beruhigung Schwedens 
ohne Erfolg. Seine halben Maaßregeln, ſein, man möchte ſagen, 
barocker Hang zu ſchriftlichen Unterhandlungen, dann aber vor allen 
Dingen die außerordentlichen Begünſtigungen, welche er der Geiſtlich⸗ 
keit angedeihen ließ, und endlich die Unvorſichtigkeit, daß er ſelbſt ſeine 
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1440 


1248 


Staaten verließ, hatten feine Abſetzung in beiden Reichen zur Folge. 


Erich ſelbſt wollte zwar die Entfernung aus den nordiſchen Reichen, 


die man für eine freiwillige Abdankung nahm, durchaus nicht als 


Entſagung angeſehen wiſſen, indeß die däniſchen Stände ſahen ſie da⸗ 
für an, und nachdem fie ihn um feine Rückkehr vergebens gebeten, er: 
hoben ſie um Oſtern d. J. 1440 den Neffen Erichs, den Herzog 
Chriſtoph von Baiern, auf den Thron, der auch 1441 von 


Schweden und ein Jahr darauf von Norwegen anerkannt ward. 
Bei der Erhebung Chriſtophs auf den Thron der drei nordiſchen 


Reiche wurde die kalmariſche Union erneuert, und er ſelbſt legte ſich 
als Chriſtoph III. die Namen jener Reiche bei, beleidigte aber gleich 


bei dem Antritte ſeines Regiments den däniſchen Adel durch Auszeich⸗ 


nung der Deutſchen, die ihm nach dem Norden gefolgt waren. Ohne 
Zweifel wäre dies unkluge Benehmen die Duelle neuer Unruhen ge: 
worden, hätte Ehriſtoph (er ſtarb bereits 1448) länger regiert. In⸗ 
deß da er ſich auf der anderen Seite bemühte, theils durch eine milde 
Behandlung der Schweden, theils durch die erbliche Belehnung des 
Herzogs Adolf mit Schleswig, die Ruhe zu erhalten, ſo trat auch 
der däniſche Adel nicht offen gegen ihn auf. Mit feinem Oheime, 


dem abgeſetzten Erich VII., der ſich der Inſel Gothland bemächtigt 


hatte, ſtand Chriſtoph III. in ſteter Verbindung und es iſt wahrſchein⸗ 


lich, daß er, falls er ohne Erben ſtürbe, dieſem die Krone wieder ver⸗ 


ſchaffen wollte. Mit dieſem Plane mag auch die Verbindung, in 
welche Chriſtoph zu den Fürſten Ober- und Niederſachſens getreten 
war, in Berührung geftanden haben, obwohl man glaubt, daß der 
Hauptzweck dieſes Bundes eine Unternehmung gegen Lübeck geweſen 
ſei. Welche Pläne und Entwürfe Chriſtoph indeß gehegt haben mag, 


ſo verhinderte doch fein früher Tod die Ausführung derſelben. — Nach 


1448 


dem Tode Chriſtophs gelangte gerade das Geſchlecht auf den Thron 
der nordiſchen Reiche, zu deſſen gänzlicher Unterdrückung Erich VII. 
jenen langen und blutigen Krieg geführt, nämlich das gräflich⸗olden⸗ 


burgiſche Geſchlecht. Die bei dem Ableben Chriſtophs anfangs zwei⸗ 


felhaften Stände trugen, nach langen Berathungen, dem Herzoge 


Adolf von Schleswig, der im Kampfe gegen Erich VII. zum Manne 


herangewachſen war, die Krone an, die dieſer aber aus Liebe zu der 
einmal erlangten Ruhe auch wegen ſeiner Kinderloſigkeit zurückwies, 


die Wahl aber auf feinen noch jungen Vetter und Erben, den zwei⸗ 
undzwanzigjährigen Grafen Chriſtlan von Oldenburg und Delmen⸗ 


horſt lenkte. Chriſtian war ein Sohn Dietrichs des Glücklichen (ſiehe 
Geſchichte von Oldenburg; Bd. II. S. 14.) und hatte durch ſeine 
erſte Gemahlin Delmenhorſt, durch ſeine zweite die Erbfolge in Hol⸗ 
ſtein erworben. Konnte ſchon dies zum Vortheile Chriſtian's ſprechen, 
jo machten feine lobenswerthen perſönlichen Eigenſchaften auch über⸗ 
dies die däniſchen Stände ihm geneigt; auch hoffte man, daß er ſich, 
da er noch uuverheirathet war, die Gunſt und Liebe der verwittweten 
Königin Dorothea, die erſt ihr achtzehntes Jahr erreicht hatte, erwer⸗ 
ben würde. Dies Alles ſtimmte die Reichsſtände Daͤnemarks für ihn, 
und von ihnen gewählt, befiieg er am 28. September 1448 den Thron, 
mußte aber vorher eine Kapitulation unterzeichnen, der zufolge er Dä⸗ 
nemark für ein Wahlreich anerkannte und ſich verbindlich machte, 
ohne Einſtimmung der Mehrzahl der Reichs räthe keinen Entſchluß 


. 
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über Krieg und Frieden zu faſſen, keine Fremde im Reiche anzuſtellen, 
kein Reichsraths⸗ und keine Hauptmannsſtelle in den Schlöſſern zu 
vergeben, keine Steuern auszuſchreiben, kein feſtes Schloß zu verpfän⸗ 
den und überhaupt bei allen wichtigen Angelegenheiten des Reichs ſich 
ſtets des Rathes der Reichsſtände zu bedienen. Man muß geſtehen, 
daß wohl ſelten eine drückendere Kapitulation von einem Könige unter⸗ 
zeichnet worden iſt; durch ſie ſtieg die Gewalt der Ariſtokraten in Dä⸗ 


nemark auf die höchſte Spitze, und doch wurde ſpäter dieſe Ariſtokra⸗ 


tie geſtürzt und von einem unumſchränkten Monarchen abhaͤn⸗ 
gig. — Die Schweden ſtimmten der Wahl Chriſtians J. nicht bei, 
vielmehr erhoben ſie den ehemaligen Reichsverweſer Karl Knutſon 
Bonde zu ihrem Könige; dagegen erkannte Norwegen (1450) Chri- 
ſtian an, auch gewann er im Kampfe gegen Schweden die Inſel 
Gothland, die er dem ſchwediſchen Feldherrn Magnus Green als dä⸗ 
niſches Lehn gab. Trotz dieſer Eroberung gelangte Chriſtian doch nie 
zum eigentlichen Beſitze von Schweden, glich aber dieſen Verluſt durch 
die wichtige Erwerbung des Herzogthums Schleswig aus, nachdem 
Adolf VIII., der zugleich auch Graf von Holſtein und Stormarn war, 
ohne Erben zu hiuterlaſſen (1458) in's Grab geſtiegen. Ohne Wi⸗ 


derſpruch fiel Schleswig als erledigtes Lehn an die däniſche Krone 


zurück, doch verſprach der König bei ſeiner Wahl den ſchleswigſchen 
Ständen, daß das Herzogthum nie mit Dänemark vereinigt werden, 
ſondern einen eigenen Lehnsherzog erhalten ſollte. Ueber Holſtein und 
Stormarn als deutſche Reichsländer übte der Biſchof von Lübeck im 
Namen des deutſchen Reichs die Lehnshoheit aus; auch die Grafen 


von Holſtein⸗ Schaumburg, ſeit längerer Zeit Beſltzer der Grafſchaft 


Pinneberg, eines Theiles von Holſtein, hatten verſchiedene Rechte. 
Mit allen dieſen glich ſich Chriſtian- aus, verſammelte dann die Stände 
von Holſtein und Schleswig und ward von dieſen, nach Unterzeich— 
nung einer Wahlkapitulation, zum Herzoge von Schleswig und Gra: 
fen von Holſtein erwählt. Der Hauptpunkt dieſer Kapitulation war, 
daß der König nur durch freie Wahl der Stände, nicht durch Erb⸗ 
recht, Holſtein und Schleswig erlangt, und demnach mußte er ſich 


verpflichten, ohne Genehmigung der Staͤnde keine Steuern auszu⸗ 


ſchreiben, weder Krieg anzufangen noch Ausländern die Verwaltung 
zu überlaſſen, ferner jährlich zwei Landtage, einen im Herzogthume, 


den andern in der Grafſchaft zu halten, Schleswig und Holſtein nie 


von einander zu trennen und den Ständen das Recht einzuräumen, 
unter ſeinen Söhnen ſich einſt den zum Herzoge zu wählen, der ihnen 
am würdigſten erſcheinen würde. Dieſen Bedingungen ward, vor der 
Belehnung mit Holſtein, noch beigefügt, den Biſchöfen und Landrä⸗ 
then die beſtändige Statthalterſchaft zu übergeben. Mit den Grafen 
von Schaumburg verglich ſich der König theils durch Geld, theils 


durch die Beſitz⸗Zuſicherung der ſchon oben erwähnten Grafſchaft 


Pinneberg. Nachdem dies Alles geordnet, hatte der König noch ſeine 
eigenen Brüder zufrieden zu ſtellen, die auf Holſtein und Schleswig 
verſchiedene Anſprüche machten und, wenigſtens für jetzt, nicht ganz 
durch Geld abgefunden werden konnten. Eben dieſer Geldmangel 
brachte auch Norwegen um die Orkney und Shettlandsinſeln, die 
Chriſtian I. feinem Schwiegerſohne, Jakob III. von Schottland für 
58,000 Dukaten verpfändete, welche Summe er ſeiner Tochter Mar⸗ 


1450 


1458 


1474 


1479 


1481 
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garetha, die jetzt erſt mit Jakob vermählt und durch die der, von 
Schottland an Norwegen zu zahlende jährliche Tribut aufgehoben 
ward, als Brautſchatz auszahlen mußte. Von jener Zeit ab ſind die 
genannten Inſeln ein Eigenthum Schottlands geblieben, obgleich allen 
folgenden Kbnigen von Norwegen die Verpflichtung auferlegt wurde, 
ihre Wiedereinlöſung und Vereinigung mit der norwegiſchen Krone zu 
bewirken. Von großem Einfluſſe für Dänemark war die Reiſe, welche 
Chriſtian I. im J. 1474 nach Rom unternahm. Mit dieſer Reiſe 
verband Chriſtian einen dreifachen Zweck; einmal wollte er ſich von 
dem Gelübde einer Wallfahrt nach Jeruſalem losſprechen laſſen, dann 
beſonders in Italien die inneren Einrichtungen der Univerfitäten ken⸗ 
nen lernen unb endlich wollte er den deutſchen Kaiſer Friedrich III. 
wichtiger Angelegenheiten wegen ſprechen. Der Kaiſer befreite bei dieſer 
Gelegenheit die Unterthanen Chriſtians von den Zöllen, welche künftig 
in Dentſchland eingeführt werden würden, auch erhob er, mit Ueber: 
einſtimmung der Kurfürſten, die Grafſchaften Holſtein und Stormarn 
zu einem deutſchen Herzogthume, dem er im Namen des deutſchen 
Reichs das Land der Ditmarſen beifügte. Indeß zur Herrſchaft über 
die Ditmarſen gelangte Chriſtian dadurch nicht; dieſe bildeten vielmehr 
unter dem Schutze des Erzbiſchofs von Bremen, eine Art Freiſtaat, 
der durch ſeine Räubereien den Nachbaren ſehr gefährlich ward. Vom 

Hofe des Kaiſers begab ſich Chriſtian mit großer Pracht, aber in 

dem Kleide eines Pilgers, nach Rom, wo er von dem Papſte Six⸗ 

tus IV. auf das ehrenvollſte aufgenommen, von den Römern ange⸗ 

ſtaunt und bewundert wurde, weil ſie in ihm den Beherrſcher der 
Gothen ſahen, die Rom einſt von dem Gipfel ſeiner Macht geſtürzt. 
Der Papſt ließ übrigens zum Andenken an den Beſuch des däniſchen 
Königs Schaumünzen ſchlagen und eins der Thore Roms mit einer 
Ehrenſchrift zieren. Außerdem beſchenkte er Chriſtian mit vielen Reli⸗ 

quien, verpflichtete ihn ſtatt des Türkenzuges zur Erbauung eines Hos⸗ 
pitals in der Nähe von Kopenhagen, beſtätigte viele, vom Könige er⸗ 

richtete milde Stiftungen, verlieh ihm das Beſetzungs- und Patronats⸗⸗ 
recht über alle geiſtliche Würden in Dänemark und Schweden und 
ertheilte ihm zuletzt die Erlaubniß, in Dänemark eine Univerſität an⸗ 
zulegen. Von Rom ging Chriſtian nach Bologna und unterrichtete 
ſich über die Einrichtung jener berühmten Hochſchule. Bald nach der 
Rückkehr des Königs in feine Staaten wurde (1479) durch den Bi⸗ 
ſchof Martin Dlai von Roeskilde und den Magiſter Peter Albertſen 
die Univerſität zu Kopenhagen geſtiftet, deren Hülfsmittel freilich an⸗ 
fangs nur gering waren, die ſich aber in ſpäterer Zeit durch die Für⸗ 
ſorge der Fürſten immer mehr erhoben hat. Chriſtian I. ſtarb im 
Mai 1481, betrauert von allen ſeinen Unterthanen, die in ihm einen 
gerechten und milden Herrn verehrten, der mit gleichem Eifer Handel 
und Gewerbe wie auch Kunſt und Wiſſenſchaft befördert hatte. Ihm 
folgte fein Sohn Johann J., der ſchon 1455 von den Dänen, und 


drei Jahre darauf von Schweden und Norwegen erwählt worden 


war. Mit feiner Thronbeſteigung wurden den Wahllkapitulationen 
noch neue Einſchränkungen beigefügt, unter denen die beſonders zu 


merken iſt, daß der König kein neues Mitglied des Reichsrathes ohne 


Zuſtimmung der übrigen ernennen ſollte. Schweden hatte ſich von 
der Union losgeſagt, und auch Norwegen, beſonders durch den Erz⸗ 
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biſchof Gaute dazu vermocht; jedoch wußte Johann den genannten 


Erzbiſchof auf ſeine Seite zu ziehen und er erhielt demnach (am Iſten 


Februar 1483) die Krone von Norwegen, aber freilich nicht ohne be— 


deutende Einſchränkungen. In Betreff der Herzogthümer Holſtein 
und Schleswig hatte Chriſtian noch kurz vor ſeinem Tode den Wunſch 


ausgeſprochen, daß ſie auf feinen jüngeren Sohn Friedrich übergehen 


ſollten. Johann verwarf aber dieſa Verfügung und ſtützte ſich auf 
das Wahlrecht der Stände. Die Königin Mutter vermittelte den 
Streit durch eine Theilung, die aber ohne weitere Folgen blieb, da 
ſchon im Anfange des nächſten Jahrhunderts die Herzogthümer wie: 
derum mit der Krone vereinigt wurden. Die Krone von Schweden 
erhielt Johann im Jahre 1497, doch behielt er ſie nur 4 Jahre, und 
verlor ſie dann in Folge ſeines unglücklichen Kampfes gegen die Dit⸗ 
marſen. Dieſe, obgleich ſie durch Kaiſer Friedrich III. in Lehnsab⸗ 
hängigkeit von Dänemark gekommen waren, hatten doch nichts deſto 
weniger ſeit dieſer Zeit verheerende Einfälle in die Herzogthümer Hol: 
ſtein und Schleswig gemacht und ſich ſogar der Inſel Helgoland be: 
mächtigt. Um ſein Recht auf jene Inſel zu behaupten und um die 


verübten Raͤubereien zu beſtrafen, zog Johann (1500) mit einem 


30,000 Mann ſtarken, aus deutſchen Söldnern beſtehenden Heere ge: 
gen ſie, eroberte auch Meldorf, und ließ alle Einwohner erwürgen, die 
ſich ihm feindlich gegenübergeſtellt. Dies harte Strafgericht erbitterte 
die Ditmarſen noch mehr; ſie zogen ſich zurück, machten aber den 
ohnehin ſchlüpfrigen Boden durch das Oeffnen der Schleuſen ganz 
unwegſam. Johann's Truppen geriethen in die größte Unordnung 
und wurden nun von den Ditmarſen überfallen und faſt gänzlich auf: 
gerieben. Kaum verbreitete ſich die Nachricht von Johann's Nieder⸗ 
lage, fo erhob ſich in Schweden der, kurz vorher gedemüthigte Reichs 
verweſer Steen Sture und reizte die Schweden zur Empörung, die 
auch, auf Verunlaſſung Lübecks, von den Hanſeſtädten, welche über die 
Vereinigung der nordiſchen a längſt unzufrieden waren, mit 
Kriegsbedürfniſſen aller Art unterſtützt wurden. Zuerſt richtete ſich 
der König gegen die Hanſeſtädte, beſiegte ſie durch ſeinen Admiral 
Norby und zwang ſie zu dem Frieden von Malmb (1511), in mel: 


chem fie eine Eutſchädigung von 30,000 rheiniſchen Gulden zahlen 


mußte. Gegen Schweden richtete Johann nichts aus, auch wurde 
er von großartigen Unternehmungen gegen dies Reich durch den Tod 
abgehalten. Er ftarb am 21. Febr. 1513 mit dem Ruhme eines weiſen, 
milden und gerechten Regenten. Wie ſein Vorgänger hatte auch er 
Handel und Gewerbe, Künſte und Wiſſenſchaften befördert, die Ge— 
ſetzgebung verbeſſert und dahin geſtrebt, die Leibeigenſchaft aufzuheben. 


Zu dieſem Endzwecke erließ er 1504 eine Verordnung, der zufolge alle 
Leibeigenen, die für's Vaterland fechten würden, ihre Freiheit erhalten 


ſollten. Um Handel und Ackerbau raſch empor zu bringen, ſtiftete 
er eine Vereinigung der ſchoonenſchen Städte. Mit England ſchloß 
Johann ſchon 1490 einen Handelsvertrag ab, der mit der ſehr wun— 
derbaren Beſtimmung anfing, daß ſich beide contrahirenden Staaten 


allen Erſatz für den Schaden, welchen ſie ſich vom Anfange der 
Welt bis zum 1. März des J. 1489 zugefügt, erlaſſen wollten; die 
Engländer ſollten dagegen das Recht haben, nach Island zu ſchiffen, 


an der Küſte von Schoonen Fiſche zu fangen und einzuſalzen, zu Ko⸗ 


= 
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— 
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penhagen, Malmb und Landskrona für den Handel mit engliſchen 
Tüchern Faktoreien anzulegen und überhaupt in allen däniſchen Städ⸗ 
ten geſchloſſene Kaufmannsgeſellſchaften, unter eigenen Vorſtehern, Ge⸗ 
ſetzen und eigener Gerichtsbarkeit, zu errichten. Aus dieſem Vertrage 
ſcheinen zwar nur die Engländer Gewinn gezogen zu haben, doch wur⸗ 
den dadurch auch die Zolleinkünfte Dänemarks vermehrt; auch trat 
eine größere Lebhaftigkeit im Handel ein; und da die Hanſeſtädte die 
Waaren nun nicht mehr allein einführten, ſo fielen dieſe im Preiſe, 
während die däniſchen, bei der Vermehrung der Abnehmer derſelben, 
ſtiegen. — Auf den vortrefflichen Johann folgte fein Sohn Chris 
ſtian II., wegen ſeiner Grauſamkeit der Böſe genannt. Man hat 
ſtets nach Gründen geſucht, um den Blutdurſt Chriſtian's II. auf ir⸗ 
gend eine Weiſe zu entſchuldigen; und kann dafür eine Entſchuldigung 
gefunden werden, fo liegt fie zum Theil in der Strenge des Vaters, 
der oft körperliche Züchtigungen anwandte, um den wilden Sinn des 
Knaben zu beugen, zum Theil in der verkehrten Erziehungsmanier, 
durch welche Chriſtian früh mit dem Wunſche nach gänzlicher Unab⸗ 
hängigkeit erfüllt wurde. Schon als einundzwanzigzähriger Jüngling 
gab er Proben ſeines grauſamen Charakters, als er von ſeinem Vater 
den Auftrag erhielt (1502) einen, in Norwegen ausgebrochenen Auf⸗ 
ruhr zu ſtillen. Bei dieſer Gelegenheit übte er die größten Gewalt⸗ 
thätigkeiten aus und zog ſich, nachdem er zum Statthalter von Nor⸗ 
wegen ernannt worden, durch willkührliche Handlungen aller Art den 
Haß der Norweger zu. Während ſeiner Statthalterſchaft machte er 
die Bekanntſchaft mit der ſchönen Dyveke, der Tochter der Hollände⸗ 
rin Sigbrit, deren Reize ſein Herz ſo feſſelten, daß er ſie zu ſeiner 
Maitreſſe, ihre herrſchſüchtige Mutter aber, die mit dem unauslöſchlich— 
ſten Haſſe gegen den Adel erfüllt war, zum größten Mißfallen des 
Volkes und der Großen des Reichs, zu ſeiner Vertrauten machte. So 
hatte Chriſtian ſchon die Liebe ſeiner Unterthanen verloren, als ihn der 
Tod des Vaters auf den Thron rief. Die Schweden verweigerten 
ihn die Anerkennung und erwählten den Reichsverweſer Steen Sture 
zu ihrem Regenten. Zu ſchwach, um mit Gewalt hiergegen einzu⸗ 
ſchreiten, vermählte ſich Chriſtian II. mit der ſpaniſchen Prinzeſſin 
Iſabella (Eliſabeth), der Tochter Philipp's I. und Schweſter Kaiſer 
Karl's V., doch blieb ſein Herz der ſanften Dyveke zugewandt, die, 
hätte ihre ränkeſüchtige Mutter nicht einen ſo großen Einfluß auf Chri⸗ 
ſtian ausgeübt, unbedingt das Herz des Königs für edlere Regun⸗ 
gen empfänglich gemacht haben würde. Indeß die reizende Dyveke 
1317 ſtarb 1517, und Chriſtina, der ihren Tod einer Vergiftung zuſchrieb, 
wüthete nun wie ein Raſender, ließ den Schloßhauptmann Torben 
Oxe hinrichten, und häufte, von der rachſüchtigen Sigbrit aufgereizt, 
Greuel auf Greuel, Gewaltthaten auf Gewaltthaten. Er zog die Kir⸗ 
chengüter ein, ſchrieb neue Steuern aus und ließ in den Städten, 
wo man ſich dieſer Willkühr widerſetzte, Galgen errichten, verurtheilte 
den norwegiſchen Reichsrath Kundſon zum Tode und nahm auf die, 
mit jedem Tage immer höher fteigende Erbitterung des Volkes gar 
keine Rückſicht. Zu Chriſtian's Verderben war bereits 1516 in Daͤ⸗ 
nemark der päpſtliche Legat Arcimbold zur Betreibung des Ablapfras 
mes erſchienen. Dieſen ſchloß ſich Chriſtian an, nur in der Abſicht, 
um durch ihn die Schweden für ſich zu gewinnen. In Schweden 


/ 
Geſchichte Daͤuemark's. 433 


herrſchte zwiſchen Steen Sture und dem Erzbiſchofe Guſtav Trolle 
die erbittertſte Feindſchaft, und aus dieſer gingen zwei Partheien her⸗ 


4 


vor, die ſich ſchroff gegenüberſtanden. Dieſer ee die 
ı 


Bemühungen des päpſtlichen Legaten; er gewann Steer 


ture für 
das Intereſſe Chriſtian's II., und diefer ging darauf mit einer Flotte 
nach Schweden, ließ ſich ſechs Geißeln (unter dieſen den berühmten 
Guſtav Waſa) ſtellen und führte dieſe mit nach Dänemark, als Steen 
Sture plötzlich feine. Geſinnungen geändert und Chriſtian durch Ge: 
walt zum Rückzuge genöthigt hatte. Zunächſt warf der König ſeinen 
Zorn auf den päpſtlichen Legaten; er nahm ihm das, durch den Ab⸗ 
laßhandel eingekommene Geld ab und jagte ihn aus dem Lande. Im 
Beſitze fo anſehnlicher Mittel, zögerte Chriſtian nicht, ſich gegen Schwe⸗ 
den zu rüſten; er gewann auch 1520 die Schlacht bei Bogeſund, in 
welcher der Reichsverweſer Steen Sture fiel, und die zu Üpſala ver: 
ſammelten Stände erklärten ſich jetzt bereit, ihn auf den Thron zu 
erheben, wenn er die Privilegien und Freiheiten Schwedens unange⸗ 
taſtet laſſen wollte. Noch widerſtanden ihm die Anhänger Sture’s, 


die beſonders durch die hinterbliebene Wittwe deſſelben aufgereizt wur⸗ 


den; allein das Glück begünſtigte Chriſtian II.; er zog bald als Sie⸗ 
ger in Stockholm ein. Noch vor ſeiner Krönung bemühte er ſich, die 
Reformation einzuführen; als er aber wirklich den Thron beſtiegen, 
verletzte er die ſchwediſchen Freiheiten gleich dadurch, daß er nur Dä⸗ 
nen zu Rittern erhob. Kaum war dies geſchehen, ſo erlaubte ſich 
Chriſtian eine Gewaltthat, die ihn zum blutgierigſten Tyrannen ſtem⸗ 
pelte. Unter dem leeren Vorwande, dem von Steen Sture entſetzten 
Erzbiſchof Guſtav Trolle Genugthuung zu verſchaffen und gegen Stu⸗ 
re's Anhänger den Bannfluch des Papſtes, den übrigens Chriſtian 
bis jetzt auf alle Weiſe verhöhnt hatte, zur Ausführung zu bringen, 
in Wahrheit aber nur aus Rache gegen feine Feinde, ließ er zu 
Stockholm bei verſchloſſenen Thoren 94 der edelſten. Schweden auf 
öffentlichem Markte hinrichten und die Diener derſelben aufknüpfen. 
Unter den Hingerichteten befanden ſich der Biſchof Matthias von 
Strengnäs, der Biſchof Vicent von Skara, ferner Andreas Rud, 
ein Rathsherr von Stockholm, Erich Waſa, der Vater Guſtav Wa⸗ 
ſa's, Erich Knudſon, Magnus Green, die drei Bürgermeiſter und 
faſt alle Rathsherren von Stockholm. Die Leiche des Reichsverwe⸗ 
ſers Steen Sture wurde ausgegraben, auf das abſcheulichſte gemiß⸗ 
handelt und dann vom Henker verfchartt. Der Wittwe Steen Stu- 
re's, Chriſtina Gyllenſtierna, ließ man die Wahl, verbrannt oder leben⸗ 


dig begraben zu werden; doch ward ſie auf Fürbitte des Admirals 


Sören Norby begnadigt, aber zu lebenslänglichem Gefängniſſe ver⸗ 
dammt. Aehnliche Blutfeenen fanden auch in anderen Städten des 
Reiches Statt, und mehr als 600 Perſonen verloren auf dieſe Weiſe durch 
die Hand des Henkers ihr Leben. Dieſes abſcheuliche Blutbad be⸗ 
gann am 8. November 1520, dauerte mehrere Tage und wird in der 
Geſchichte „das ſtockholmer Blutbad“ genannt. Chriſtian II., nachdem 
er ſolche grauſame Rache genommen und die Regierung geordnet 
hatte, kehrte nach Dänemark zurück, bezeichnete aber ſeinen Weg dort⸗ 
hin wiederum durch die ausgeſuchteſten Grauſamkeiten. So ließ er 
den Abt des Kloſters Nydala mit eilf Mönchen ertränken, und in 
Jonköping Peters und Lars Nibbing nebſt ihren kleinen Kindern hin⸗ 
2. Band, 2. Abtheilung. 5 28 
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richten. — Indeß nicht lange genoß Chriſtian II. die Fade ſeiner 


Grauſamkeit; ſchon 1521 riß ſich Schweden loß und huldigte dem 
kühnen Guſtav Waſa. Bald darauf kündigten auch die jütlaͤndiſchen 
Stände, die ähnliche Scenen wie die zu Stockholm vorgefallenen be⸗ 
fürchteten, dem Könige den Gehorſam auf, und es erfolgte nun 1523 
die Abſetzung Chriſtian's II., und mit ihr die Auflöſung der kalmari⸗ 
ſchen Union. Gleich nachdem die jütländiſchen Stände ſich von der 
Herrſchaft Chriſtian's II. losgeſagt, verſuchte er ſich mit gewaffneter 
Hand zu behaupten, und es wäre ihm dies vielleicht gelungen, da er 
auf die Hülfe des Volkes, das er durch ein beſonderes Geſetz gegen 
die Anmaßungen des Adels und der Geiſtlichkeit in Schutz genom⸗ 
men hatte, rechnen durfte; allein er änderte alsbald ſeinen Entſchluß, 
verließ Dänemark und begab ſich nach den Niederlanden, in der Hoff⸗ 
1 daß ihm ſein Schwager, der Kaiſer Karl V., Hülfe leiſten 
würde. 


Dritter Abſchnitt. 


Von der Auflöſung der kalmariſchen Union bis zum Frieden von Kiel; 


Bereits vier Wochen vor der Abreiſe Chriſtians II. aus Däne⸗ 
nemark hatte der, zum Könige erwählte Herzog Friedrich von Holſtein 
Schleswig, der Oheim Chriſtian's, eine Wahlkapitulation unterzeich⸗ 
net, durch welche der Adel nicht nur alle ſeine, ihm unter der vorigen 
Regierung entriſſenen Rechte wieder erhielt, ſondern auch mit neuen 
Privilegien bedacht ward. Das Geſetz Chriſtians II., welches den 
Bürger und Bauer in Schutz nahm, wurde öffentlich verbrannt. 
Nun erhob ſich das erbitterte Volk auf Seeland und Fühnen, ja Ko⸗ 
penhagen bot dem Könige mit ſo gutem Erfolge Widerſtand, daß es 
erſt 1524 zur Anerkennung Friedrichs gezwungen ward. Auch Nor⸗ 
wegen bezeigte gar keine Luft, Friedrich I. anzuerkennen, und demnach 
gelang es Chriſtian II., den übrigens die zwiſchen den Proteſtanten 
und Katholiken herrſchenden Streitigkeiten begünſtigten, in Norwegen 
1531 zu landen und ſich hier durch die Bemühungen des vormaligen 
Erzbiſchofs von Upſala, Guſtav Trolle, huldigen zu laſſen. Indeß 
gleich darauf rückte ein ſchwediſches Heer gegen Chriſtian an und 
drängte ihn nach Obslo zurück. Verminderte ſchon dies feine Krafte, 
ſo ſah er ſich im Frühlinge 1532 von der vereinigten däniſch⸗lübeck⸗ 
ſchen Flotte, die der Biſchof Knut Güldenſtierna von Odenſee an⸗ 
führte, ſo bedrängt, daß er mit dem Genannten in Unterhandlungen 
treten mußte. Er folgte ihm nach Kopenhagen und wurde von ſeinem 
Oheime Friedrich I., obgleich ihm dieſer ſicheres Geleit zugeſagt, ge 
Buse genommen und nach dem feſten Schloſſe Sonderburg auf der 

nſel Alſen in fo firengen Gewahrſam gebracht, daß alle Verſuche, 
die zu ſeiner Befreiung gemacht wurden, an der Wachſamkeit feiner 
Kerkermeiſter ſcheiterten. Nach langer Gefangenschaft erhielt er von 


5 
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ſeinem Vetter Chriſtian III. die Freiheit und ſtarb 1559. — Schon 
ein Jahr nach der Einkerkerung Chriſtian's II. ſtarb Friedrich I. (1533), 
der zwar während feines kurzen Regiments unendlich viel zur Ver⸗ 
breitung des Proteſtantismus gewirkt, aber auf Koſten des Bürger: 
und Bauernſtandes den Adel durch Verleihung großer Vorrechte 


mächtig erhoben hatte. Die nächſte Folge hiervon waren unaufhör⸗ 


liche Volksaufſtände, die Friedrich's I. Regierung eigentlich zu einem 
wenig unterbrochenen Kampfe gegen feine eigenen Unterthanen mac): 
ten. Demnach befand ſich Dänemark bei ſeinem Tode in einem 
höchſt bedenklichen Zuſtande, der durch die kirchlichen Streitigkeiten 
der Alt⸗ und Neugläubigen, zweier Partheien, welche die religibſen 
Intereſſen auch mit den politiſchen vermiſchten, noch bedenklicher wurde. 
Schon gleich nach dem Tode Friedrich's I. ward ein Herrentag zu 
Kopenhagen gehalten, den die Norweger nicht beſuchten; zugleich ge— 
riethen die Alt⸗ und Neugläubigen heftig an einander und entzweiten 
ſich über die Wahl des Königs. Die erſte Parthei, geleitet von den 
Biſchöfen, wollte den Prinzen Johanu, den jüngeren Sohn Fried: 
richs I., zum Könige erwählt wiſſen, ihn katholiſch erziehen laſſen, um 
dann durch ihn die Proteſtanten unterdrücken zu können; die andere 
ee dagegen, die der Neugläubigen, erklärte ſich für Friedrich's 
teſten Sohn, den Prinzen Chriſtian, einen eifrigen Beſchützer und 
Anhänger der proteſtantiſchen Lehre. Dieſe Uneinigkeit benutzten die 
Altgläubigen und wußten unter dem Vorgeben, daß nach den Beſtim— 
mungen der kalmariſchen Union, die aber längſt nicht mehr beſtand, 
die Stände Norwegens an den Berathungen Theil nehmen müßten, 
die Wahl aufzuſchieben. Es wurde hierauf eine Regentſchaft einge⸗ 
ſetzt, welche die ariſtokratiſche Macht auf den höchſten Gipfel erhob. 
Alle früheren Beſchlüſſe wegen des Proteſtantismus hob dieſe Regent⸗ 
ſchaft auf, und wenn ſie auch gegen die Neugläubigen in Betreff ihrer 
religiöfen Anſichten nicht eine direkte Unduldſamkeit zeigte: fo ſollten 
doch die Prediger derſelben für die Zukunft den katholiſchen Biſchöfen 
unterworfen fein, auch die Klöfter wieder hergeſtellt und Mönche und 
Nonnen in dieſelben aufgenommen werden. Dies erbitterte die Neu— 
gläubigen im höchſten Grade und ſie verließen mit heftigen Schmäh⸗ 
reden gegen ihre Feinde die Verſammlung. Die katholiſche Parthei 
hielt dies für eine offenbare Feigheit, trat ſofort mit aller Kühnheit 
auf und verurtheilte Hans Tauſon, den erſten lutheriſchen Prediger 


1533 


n Kopenhagen, zum Scheiterhaufen, weil er die Lehren der katholi⸗ 


zwar in 
1 verehrte, empörte ſich auch gegen dieſen Ausſpruch, und konnte 
nur durch Tauſon ſelbſt von Gewaltſchritten gegen die Biſchöfe abge⸗ 
halten werden. Auf ſolche Weiſe fing die ariſtokratiſche Regentſchaft 
ie Verwaltung an, und verübte in kurzer Zeit fo viel Gewaltthätig— 
eit, daß ganz Dänemark der zügelloſeſten Anarchie preis gegeben 
1 ward, Die feindlich geſinnten Nachbaren Dänemarks benutzten dieſe 
Gelegenheit, beſonders aber war es Lübeck, das unter dem Vorwande, 
ee Neugläubigen zu ſchützen, dem älteſten Sohne Friedrich's I., dem 
erzoge Chriſtian die Regierung antrug, die dieſer aber zurückwies. 
tun wählten die Lübecker, aufgereizt durch den Bürgermeiſter Wol⸗ 

und den Stadthauptmann Meier, den 8 5 Chriſtoph von 


ö ſchen ud: angetaftet und verworfen habe. Dies harte Urtheil ward 


erbannung gemildert, allein das Volk, welches Tauſon 
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Oldenburg zu ihrem Feldherrn und begannen den Kampf unter dem 


1534 


Vorgeben, daß fie den eingekerkerten Chriſtian II. befreien und die 
Neugläubigen zur freien Ausübung ihrer Religion verhelfen wollten. 
Dieſer Kampf führt in der Geſchichte den Namen „Grafenkrieg.“ 
Graf Chriſtoph von Oldenburg war anfangs überaus glücklich; er 
trieb die däniſchen Truppen aus den Herzogthümern Holſtein und 
Schleswig nach Seeland, hemmte dann durch eine wohl benannte 
Flotte den Verkehr der däniſchen Juſeln unter einander und forderte 
(1534), nachdem ſich Kopenhagen und Malmb freiwillig unterworfen 
hatten, das Volk auf, dem Könige Chriſtian II. zu huldigen. Der 
Plan wäre beinahe geglückt, denn faſt auf allen Inſeln hatte das 
Volk die adligen Schlöſſer zerſtört, und zeigte ſich, eingedenk der gro⸗ 
ßen Begünſtigungen, die es unter Chriſtian II. genoſſen, zur Be⸗ 
freiung und Anerkennung deſſelben bereit. In dieſer Bedrängniß er⸗ 
wählte der Reichsrath in Jütland und auf Fühnen den älteſten Sohn 
Friedrich's I., den Herzog Chriſtian, zum Könige, der auch als Chri⸗ 
ſtian III. den Thron beſtieg und mit ſchwediſcher Hülfe nach einem 
zweijährigen Kampfe die Lübecker zum Frieden zwang. Während die⸗ 
ſes Kampfes hatten ſich Chriſtoph von Oldenburg, fo wie fein Mit⸗ 
feldherr, der Herzog Albrecht von Mecklenburg, in Kopenhagen bes 
hauptet, wurden aber zuletzt durch Hunger zur Uebergabe der Stadt, 


1536 (im Juli 1536) gezwungen. Den beiden Lübeckern, die vorzüglich zu 


dieſem Kriege gerathen hatten, wurde ein trauriges Ende bereitet. 
Der Bürgermeiſter Wollenweber fiel den Dänen in die Hände und 


wurde hingerichtet, der Stadthauptmann Meier aber gerieth in die 


Gefangenſchaft des Herzogs Heinrich von Braunſchweig, eines unver⸗ 
ſöͤhnlichen Feindes der Proteſtanten, und ſtarb als Ketzer einen ſchmäh⸗ 
lichen Tod. So ſiegte Chriſtian III. über alle ſeine Feinde, ja er 
zwang auch Norwegen (1536), ihn anzuerkennen und beſtrafte die 
Stände jenes Reichs mit dem Verluſte des Wahlrechts. Nachdem 


dies alles geordnet, berief Chriſtian III., in der Abſicht, die Macht 


lung der Klöſter in königliches Eigenthum oder in Hospitäler, Wahl 


der ariſtokratiſchen und altgläubigen Parthei für immer zu vernichten, 

einen Reichstag nach Kopenhagen, auf welchem die innere Verfaſſung 
des Staates und der Kirche weſentlich verändert ward. Ehe indeß 
der König dieſen Reichstag zuſammen rief, hatte er im Geheimen mit 
eilf Reichsräthen die Beſchlüſſe verabredet, welche zur Sprache ges 
bracht werden ſollten; nämlich Aufhebung der biſchöflichen Gewalt, 
Uebertragung der Tafelgüter der Biſchöfe an die Krone, Verwand⸗ 


eines Thronfolgers bei Lebzeiten des Königs und Amneſtie für das 
Volk auf Fürbitte des Adels. Von allen dieſen Beſchlüſſen wurde 
der wegen des Thronfolgers ſogleich ausgeführt, in Betreff der ande⸗ 
ren aber verpflichteten ſich die lutheriſchen Reichsräthe durch einen ho⸗ 
hen Schwur, für die Ausführung derſelben Gut und Blut zu mas’ 
gen. Hierauf erfolgte die gefängliche Einziehung des Erzbiſchofs von 
Lund, ſo wie der Biſchöfe von Kopenhagen, Roeskilde, Odenſee und 
Wiborg. Sie wurden ihrer Güter beraubt und dadurch fielen, außer 
beträchtlichen Theilen von Bornholm und Rügen, der Krone 114 
große Güter und 9 feſte Schlöſſer zu, die theils zur Deckung der als 
ten und neuen Reichsſchulden, theils zur Befriedigung der fremden 
Truppen verwendet wurden. Dies Alles waren nur Vorbereitungen 
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zu dem großen Reichstage, den der König dann zu Kopenhagen er⸗ 
öffnete, umgeben von den Reichsräthen, einigen hundert Adligen und 
mehreren Abgeordneten der Städte. Dem Volke wurde angezeigt, 
daß auf Fürbitte des Adels des Geſchehenen nicht weiter gedacht wer⸗ 
den ſollte; dann ward, auf Befehl des Königs, öffentlich ein Ver⸗ 
zeichniß aller der Vergehungen vorgeleſen, die man den Biſchöfen im 
Allgemeinen zur Laſt legte und die von Einzelnen unter ihnen verübt 
worden waren. Hierauf ward den Vertretern des Bolkes die Frage 
vorgelegt, ob man die Biſchöfe beſtrafen, ihrer Würde entſetzen und 
dann neue wählen, oder ob man den ganzen Stand, der ſich höchſt 
willkührlich weltliche Macht angemaßt habe, aufheben ſolle. Man 
entſchied ſich für das Letzte, und ſo ward mit einem Schlage die 


weltliche Macht der Geiſtlichkeit vernichtet und auf den Adel übertra- 


gen. Dies wurde ſowohl für den König wie auch für das Volk 
eine Quelle vielen Uebels; denn der Adel, der ſchon überdies eine 
große Macht beſaß, übte nun, da ihm nach der Aufhebung der geiſt⸗ 
lichen Gewalt kein Gegengewicht mehr gegenüberſtand, ſolche Ueber⸗ 
macht aus, daß er dem Könige und Volke auf gleiche Weiſe Trotz 
bot. Allein ſchon nach wenigen Jahren erhob ſich die biſchöfliche 
Würde von neuem, indem die, an die Stelle der Biſchöfe eingeſetzten 
Superintendenten nach dem Abſterben jener ihre Titel wiederum an⸗ 
nahmen, ſo daß bereits auf dem Reichstage von 1543 abermals ein 
geiſtlicher Stand erſchien. Aber die Macht dieſer lutheriſchen Bi⸗ 
ſchöfe war durchaus nur auf einen engen Kreis beſchränkt; fie ver⸗ 
walteten das Lehramt und übten nur über die, ihnen untergeordnete 
Geiſtlichkeit die Gerichtsbarkeit und das Aufſeheramt aus; den ſoge⸗ 
nannten Stiftsamtmännern wurden alle weltlichen Angelegenheiten 
überwieſen, beſonders das Abhalten von Gerichten und Synoden und 
die Verwaltung der vormals kirchlichen und biſchöflichen Güter. Zu⸗ 
gleich hörte der erzbiſchöfliche Titel auf, und unter den Bischöfen nahm 
der von Seeland die erſte Stelle ein. Zu allen diefen wichtigen 
Staatsveränderungen kam noch ein Plan, zu welchem der Reichs rath 
und Adel den König gewiſſermaßen gezwungen hatte. Chriſtian III. 
verpflichtete ſich nämlich, das Königreich Norwegen, da es überdies 
zu geringe Mittel beſitze, um einen eigenen König unterhalten zu Mn: 
nen, zu einer Provinz Dänemarks zu machen. Zu jenem angeführ⸗ 
ten Grunde ward noch hinzugefügt, daß der norwegiſche Reichsrath 
während des Grafenkrieges dem Könige den Gehorſam 1 0 5 
habe; auch ſollte und mußte der Umſtand, daß die norwegiſchen Bi⸗ 
ſchöfe der katholiſchen Kirche angehörten, zum Vorwande dienen. Die 
Ausführung des Planes in aller Strenge iſt nie zu Stande gekom⸗ 
men, doch verlor Norwegen nach und nach ſeine Selbſtſtändigkeit, in⸗ 
dem die Biſchoͤfe bei der gewaltſamen Einführung der Reformation 
ihre Stellen einbüßten, auch die ausſterbenden Reichsräthe durch neue 


nicht erſetzt wurden. Auf dieſe Weiſe fiel die Verwaltung Norwegens 


zuletzt in die Hände eines Statthalters und Kanzlers, welchen Aem⸗ 
tern faſt immer Dänen vorſtanden. Für die Verbreitung und feſtere 
Begründung der Reformation war Chriſtian III. überaus bemüht; 
er berief deshalb auch den Doctor Johann Buggenhagen herbei, und 
behielt auf den Rath Luthers die Domkapitel als Pflanzſchulen der 
gelehrten Bildung bei; die reichen Stellen der Dompröbfte und Doms 
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dechanten überließ der König adlichen Hofbedienten; doch wurden auch 
die ökonomiſchen Verhältniſſe der Geiftlihen im Allgemeinen verbeſſert. 
So ſehr nun auch der König für die äußere Begründung der Re⸗ 


formation Sorge trug, ſo ſchritt doch die innere Befeſtigung durch 


1541 


1544 


Verbreitung zweckdienlicher Schriften nur langſam vor, und die Bi⸗ 
bel erſchien erſt 1550 in einer däniſchen Ueberſetzung. Bei allen die⸗ 
ſen, für die innere Wohlfahrt Dänemarks berechneten Anſtrengungen 
mußte Chriſtian III. ſeine Aufmerkſamkeit auch auf die Anhänger 
Chriſtians II. richten, von denen immer noch Verſuche zur Befrei⸗ 
ung des Letzteren gemacht wurden. Um den etwanigen Umtrieben 
derſelben die Spitze zu bieten, trat Chrtſtian III. mit dem Könige 
Guſtav von Schweden in Verbindung und ſchloß mit ihm (1541) 
den Vertrag zu Brömſebro ab, in welchem ſich beide Reiche zu Schutz 
und Trutz gegen Jedermann auf 50 Jahre verbanden. Beide Kö⸗ 
nige, hieß es in dieſem Vertrage, ſollten ohne Vorwiſſen und Geneh⸗ 
migung des Andern weder einen Krieg beginnen noch endigen; ferner 
behielt ſich Dänemark ſein Recht auf Schweden, Schweden aber 
ſeine Anſprüche auf Gothland vor; dann ſollte Einer der Teſtaments⸗ 
Vollſtrecker des Anderen fein und zuletzt verpflichteten ſich beide Herr⸗ 
ſcher, daß ihre Reichsräthe ſie zur Aufrechthaltung dieſes Vertrages 
zwingen dürften. Der eigentliche Zweck dieſes Vertrages war ohne 
Zweifel dahin gerichtet, die kalmariſche Union wieder herzuſtellen, ob⸗ 
gleich man den ſtreitigen Beſitz der Inſel Gothland darin nicht beſei⸗ 
tigte, wodurch ſpäter blutige Kriege mit Schweden herbeigeführt wur⸗ 
den. Im Uebrigen ließ ſich König Chriſtian durch dieſen Vergleich 
gar nicht von Handlungen zurückhalten, die demſelben direkt entgegen 
waren. Zuerſt ſchloß er (1544) mit Kaiſer Karl V. einen Vertrag 
ab, in welchem dieſer ſich förmlich von aller ferneren Theilnahme für 
Chriſtian II. losſagte, Chriſtian III. dagegen verſprach, den Kaufleu⸗ 
ten von Amſterdam die Anlegung von Komptoiren in der norwegi⸗ 
ſchen Stadt Bergen zu erlauben. Schon gegen dieſen Vertrag hatte 
Guſtav von Schweden Manches einzuwendeu, nichts deſto weniger 
that Chriſtian III. gleich darauf noch einen anderen Schritt, der den 
König von Schweden noch mehr reizen mußte. Er fügte nämlich 
dem däniſch⸗norwegiſchen Wappen auch das ſchwediſche bei, gleichſam 
als wolle er dadurch anzeigen, daß Dänemark immer noch einen An⸗ 
ſpruch an Schweden habe. Auch in Betreff der Herzogthümer Hol⸗ 
ſtein und Schleswig blieb es nicht bei den alten Beſtimmungen; der 
König theilte ſie mit ſeinen Brüdern Johann und Adolf (der jüngere 
Bruder Friedrich wurde wegen Kränklichkeit übergangen), ſo daß er, 
der König, ſich den flensburgiſchen, Herzog Johann den haderslebe⸗ 
ſchen und Herzog Adolf den gottorpiſchen Antheil nahm. Dieſe Thei⸗ 
lung fand ſchon im J. 1544 Statt, wurde aber nachmals die Quelle 
der größten Streitigkeiten. — Dies ſind im Allgemeinen die Haupt⸗ 
akte aus dem politiſchen Leben Chriſtians III., eines Fürſten, der un⸗ 
ker den Herrſchern Dänemarks Einer der Würdigſten iſt. Mit raſt⸗ 
loſem Eifer wirkte er für das Wohl ſeines Volkes; Handel und Ge⸗ 
werbe, Künſte und Wiſſenſchaften nahmen ſeine Aufmerkſamkeit gleich 
ſehr in Anspruch und dabei gebührt ihm das große Verdienſt, für den 
Proteſtantismus, dem er aus inniger Ueberzeugung anhing, unermüd⸗ 
lich gewirkt zu haben. Streng in Erfüllung ſeiner Pflicht, gerecht, 
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treu, Ace gegen ſeine Diener, war er auch wahrhaft religibs 
und beſchaftigte ſich in feinen Mußeſtunden entweder mit der Muſik 
oder der Mathematik und theologiſchen Wiſſenſchaften. Unverdroſſen 
unterrichtete er ſich immer ſelbſt über das, was feinen Unterthanen 
förderlich war. Zu ſeiner Tafel zog er gebildete Männer aus allen 
Ständen; vor dem Eſſen pflegte er an öffentlichen Orten eine Stunde 
u luſtwandeln, und dann konnte Jeder ohne Unterſchied ſich ihm na⸗ 
en und ihn mündlich um Rath und Hülfe bitten. Dieſer ausgezeich⸗ 
nete Regent ſtarb, von allen ſeinen Unterthanen betrauert, im Januar 
1559. — Dem vortrefflichen Vater folgte ſein eben ſo vortrefflicher 
Sohn, Friedri 1 II., der am 20. Auguſt 1559 zu Kopenhagen ge⸗ 
krönt, in feinen Rechten jedoch durch harte Bedingungen eingeſchränkt 
wurde. Er mußte ſich nämlich verpflichten, keinem unfreien Manne 
adl. Rechte zu ertheilen, ferner weder für ſich noch für ſeine Gemahlin pfand⸗ 
weiſe adlige Güter zu erwerben, ohne Genehmigung des Reichsrathes 
nicht die Ausfuhr des Getreides zu verbieten und die Einlöſung der 
Orkney⸗ und Shettlands⸗Inſeln zu betreiben, welche Chriſtian I. einſt 
verpfändet hatte. Gerade bei dieſer Gelegenheit, wo dem Könige ſo 
harte Bedingungen gemacht wurden, befreite der Adel eigenmächtig 
alle adlichen Güter von der Abgabe des Zehnten. Man muß geſte⸗ 
hen, daß ſowohl dieſer Akt wie auch die angeführten Einſchränkungen 
das königliche Anſehn mehr als gebührlich verletzten, dennoch aber fügte 
ſich Friedrich II., aus Liebe zu ſeinem Volke und aus väterlicher 
Sorge für die Wohlfahrt des Landes, in dieſe Bedingungen und ſeine 
beinahe dreißigjährige Regierung iſt demnach auch eine der wohlthätig⸗ 
ſten für die Entwicklung Dänemarks geweſen. Nur mit Schweden 
führte er einen ſiebenjährigen Krieg, der durch den ſtettiner Frieden 
(1570) eben nicht zum Vortheile Dänemarks geendet wurde; auch 1570 
gelang es, gleich im Anfange der Regierung Friedrich's II., ſeinem 
Oheime, dem Herzoge Adolf von Holſtein, die Ditmarſen, deren Land 
durch eine große Hitze wegbarer geworden war, zu unterwerfen und 
fie zur Huldigung der däniſchen Krone zu zwingen. Noch vor dem 
Kriege mit Schweden waren die Bisthuͤmer Oeſel und Pilten, bei 
der Auflöſung des Ritterſtaates in Liefland, an Dänemark gefallen, 
aber ſpäter für 30,000 Thaler an Polen überlaſſen worden. Für die 
Wohlfahrt ſeines Volkes war Friedrich II. um ſo eifriger beſorgt, da 
außer den ſchon erwähnten Störungen, die Ruhe des Landes nicht 
unterbrochen wurde. Der König war übrigens ſelbſt Gelehrter und 
ließ⸗daher den Wiſſenſchaften einen ganz beſonderen Schutz angedeihen. 
Unter ihm lebte der berühmte Aſtronom Tycho de Brahe, unter ihm 
der gleich berühmte Heinrich Ranzau, ausgezeichnet als Staatsmann, 
Feldherr (er war es, der die Ditmarſen unterwarf), Geſchichtſchreiber, 
und Dichter. Ranzau war in der That der Mäcenas ſeiner Zeit, 
denn er verwandte feine anſehnlichen Reichthümer nur auf die Befbr⸗ 
derung der Wiſſenſchaft und Kunſt durch Herausgabe wichtiger Bü⸗ 
cher, Anlegung intereffanter Sammlungen, Aufführung prächtiger Ge⸗ 
bäude und auf die Unterſtützung unbemittelter Gelehrten und Künſt⸗ 
ler. Für den inneren Staatshaushalt und die Ordnung in den Fi⸗ 
nanzen ſorgte Peter Ore. Der Ackerbau ward außerordentlich ver⸗ 
beſſert, eben ſo der Gartenbau und andere landwirthſchaftliche Zweige. 
Auch Friedrich's II. Gemahlin, Sophie von Mecklenburg, zeichnete 
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ſich durch Sinn für das Praktiſche aus; fie war eine wirkliche Haus: 
frau, beſchäftigte mehrere Fabrikanten, hielt ihre Hoffräuleins in ſteter 
Thätigkeit und übte nicht ſelten gegen die Säumigen Mutterrechte, 
d. h. ſie züchtigte ſie eigenhändig. Für die Hochſchule zu Kopenhagen 
zeigte der König ein ganz beſonderes Intereſſe; er ftiftete an derſelben 
einen Freitiſch für 100 arme Studirende, legte ferner für die Schule 
zu Hadersleben einen bedeutenden Fond nieder und errichtete in dem 
aufgehobenen Kloſter zu Sorbe eine Freiſchule für 60 Schüler. Daſ⸗ 
ſelbe Intereſſe zeigte der König auch für die Geſetzgebung und die 
feſtere Begründung des Proteſtantismus, ja in dem letzten Punkte 
wich er oft von ſeiner gewohnten Mäßigung ſo ſehr ab, daß er dieje⸗ 
nigen Fremden, welche ſich in Dänemark niederlaſſen und die, von 
ihm 1569 bekannt gemachten 25 Glaubensartikel nicht unterſchreiben 
wollten, aus dem Lande wies. Noch ſtrenger zeigte ſich der König 
in ſeiner Verordnung vom J. 1575; er gebot in derſelben allen Geiſt⸗ 
lichen bei Lebensſtrafe, ſich in der Lehre vom Abendmahle genau an 
den Buchſtaben des augsburgiſchen Glaubensbekenntniſſes zu halten. 
Von der Concordienformel, die damals auf Veranlaſſung des Kur⸗ 
fürſten von Sachſen, beſonders durch Jakob Andreä zu Stande kam, 
wollte Friedrich II. nichts wiſſen; er hielt ſie für eine direkte Quelle 
kirchlicher Zwietracht und warf das ſchöne Exemplar, welches ihm der 
Kurfürſt von Sachſen geſchickt hatte in's Feuer, indem er ausrief: 
„Ich habe einen Teufel gefangen!“ — Unter Friedrich's II. Regie⸗ 
rung traten in Betreff der Herzogthümer Holſtein und Schleswig ei⸗ 
nige Aenderungen ein; der König gab nämlich den dritten Theil ſei⸗ 
nes Antheils an den Herzogthümern ſeinem Bruder, Johann dem 
1564 Jüngeren, (1564), welcher der Stifter der Linie Holftein-Sonderburg 
wurde. Bei dem Tode ſeines Oheims, Johanns des Aelteren von 
1580 Hadersleben (1580), der keine leibliche Erben hinterließ, wollte der 
König die Erbſchaft mit ſeinem anderen Oheime, Adolf von Gottorp, 
theilen. Beide verglichen ſich endlich dahin, daß Adolf von Gottorp 
nach jütländiſchem Rechte alle unbeweglichen Güter ſeines Bruders, 
und nach deutſchem Rechte von allen deutſchen und däniſchen Lehnen 
die Hälfte erhalten ſollte. Die Hälfte, welche dem Könige zufiel, theilte 
1886 dieſer mit feinem Bruder, Johann dem Jüngeren, und als 1588 
Adolf von Gottorp ſtarb, zog der König das Bisthum Schleswig 
als ein beſonderes, von dem Herzogthume unabhängiges Kronlehn ein. 
Schon 1580 hatte Friedrich ſeinen dreijährigen Sohn Chriſtian zu 
ſeinem Thronfolger erwählen laſſen, der ihm auch als Chriſtian IV. 
im Jahre 1588 folgte. Friedrich II. ſtarb am 4. April des ſchon ge⸗ 
nannten Jahres mit demſelben Ruhme, der das Gedächtniß ſeines 
Vaters bewahrt hat. — Ehriſtian IV. hatte bei dem Ableben feines 
Vaters das 11te Jahr erreicht, und deshalb führten bis zu feiner 
Mündigkeit vier Reichsräthe, unter denen ſich der Kanzler Kaas be⸗ 
fand, die Vormundſchaft und zugleich die Regierung. Sie ſorgten 
auch mit gewiſſenhafter Treue für die Ausbildung der vortrefflichen 
1896 Geiſtesgaben des jungen Königs, der, als er 1596 ſelbſt den Thron . 
beftieg, ſich einen großen Schatz von Kenntniſſen erworben hatte. Er 
verſtand die lateiniſche, franzöſiſche, italieniſche, deutſche und ſpaniſche 
Sprache vollkommen, war in den Staatswiſſenſchaften, in der Ge- 
ſchichte, in der Bau⸗ und Tonkunſt, fo. wie im Sees und Artillerie 
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weſen wohl erfahren und verband mit dieſen Talenten Herzensgüte, 
wahre Gottesfurcht, eine innige Liebe zu ſeinem Volke und einen 
hohen Muth, der ihn leider oft zu kriegeriſchen Unternehmungen ver⸗ 
leitete. Zu dieſen Vorzügen geſellte ſich eine angenehme Geſtalt, wel⸗ 
cher er durch ſeine große Fertigkeit im Fechten, Reiten und Tanzen 
noch eine beſondere Anmuth und Grazie verlieh. Daß ein, mit ſo 
ſeltenen Gaben ausgerüſteter Herrſcher zu jeder anderen Zeit Däne⸗ 
marks Macht erweitert und das königliche Anſehn von den läſtigen 
Beſchränkungen des Adels vielleicht gänzlich frei gemacht haben würde, 
hätte ſich billig erwarten laſſen; auch ſtrebte Chriſtian IV. dieſem 
Ziele nach, nur verhinderten ihn Ruhmſucht und ſtrenges Rechtlich⸗ 
keitsgefühl, daſſelbe zu erreichen. Die vielen Kriege, in welche er eben 
dieſer Eigenſchaften wegen, verwickelt wurde, gereichten Dänemark zum 
großen Nachtheile. Der erſte Kampf, den Chriſtian zu beſtehen hatte, 
war gegen Schweden gerichtet, welches Anſprüche auf die Hoheit über 
die norwegiſchen Lappländer machte, die Schifffahrt nach Liefland 
verbieten wollte und mit der Anlage des Hafens zu Gothenburg nicht 
zufrieden war. Der Kampf dauerte nur ein Jahr (von 1611 bis 
1612) und endete glücklich für Dänemark. Chriſtian eroberte während 
deſſelben Kalmar, und ließ hier ein großes ſteinernes Gebäude abbre⸗ 
chen, und aus dem, dadurch gewonnenen Material die Börſe zu Ko⸗ 
penhagen erbauen. Einen ganz anderen Erfolg hatte die Theilnahme 
Chriſtians an dem dreißigjährigen Religionskriege zu Gunſten der 
deutſchen Proteſtanten. Zu dieſer Theilnahme beſtimmten den König 
verſchiedene Beweggründe; einmal hielt er es als guter Proteſtaut für 
ſeine Pflicht, ſich den Bedrückungen, die Kaiſer Ferdinand II. über 
die Anhänger der proteſtantiſchen Kirche verhängte, zu widerſetzen, 
dann aber ſah er wohl ein, daß der Norden nicht geringer Gefahr 
bloß geſtellt würde, wenn es dem Kaiſer gelänge, die deutſche Reichs⸗ 
freiheit zu ſtürzen. Zu dieſen wichtigen politiſchen Gründen kamen 
noch erhebliche Familienrückſichten; fein naher Verwandter, der Kurs 
fürſt Friedrich V. von der Pflaz hatte ſein Land verloren und ward 
mit der Reichsacht belaſtet; daſſelbe Schickſal hatte der ihm verwandte 
Chriſtian von Braunſchweig, Erzbiſchof von Magdeburg, erfahren; 
ja ſeinem zweiten Sohne Friedrich, der Biſchof zu Verden, Coadju⸗ 
tor in den Hochſtiften zu Bremen und Osnabrück und Domprobſt zu 
1 war, mußte bedeutender Schaden erwachſen, wenn der 
aiſer über die deinfchen Proteſtanten die Oberhand behalten ſollte. 
Alle dieſe Gründe beſtimmten Chriſtian IV. zur Einſchreitung mit den 
Waffen; auch theilten die däniſchen Reichsſtände des Königs Anſicht, 
genehmigten deſſen Verbindung mit den proteſtantiſchen Fürſten Deutſch⸗ 
lands (1621), fo wie auch die Errichtung eines Korps von 5000 1621 
Mann. Mit England und Holland trat Daͤnemark bald darauf in 
engere Verbindung; die Generalſtaaten wie auch England verpflichte⸗ 
ten fi zu Subſidien. Als dies geſchehen, wählten die niederſächſi⸗ 
ſchen Stände Deutſchlands den König Chriſtian als Herzog von Pi 
ftein zu ihrem Kriegsoberſten, und in dieſer Eigenſchaft unterhielt 
Chriſtian mit dem Fürſten Bethlen Gabor von Siebenbürgen eine 
enge Verbindung, um mit ihm gemeinſchaftlich gegen den Kaiſer auf⸗ 
zutreten. Nach dieſen Vorbereitungen erſchien Chriftian IV. im Mai 
1625, an der Spitze eines Heeres von 25.000 Mann, denen ſich noch 1623 
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7000 Mann Kreistruppen anſchloſſen, auf dem Kampfplatze, und mit 
ihm in Verbindung ſtanden der Graf von Mansfeld und der Biſchof 
von Halberſtadt, die zuſammen ein Heer von 14,000 Mann befehlig⸗ 
ten. Dieſe geſammte Streitmacht war zur Züchtigung des kaiſerlichen 
Generals Tilly beſtimmt, und wäre nicht der Koͤnig, gerade als er 
vor Hameln dem Feinde gegenüberſtand, in ein tiefes Gewölbe ge⸗ 
ſtürzt und das Heer wegen der Gefahr, in der ſich Chriſtian's Leben 
befand, zum Rückzuge genöthigt worden: ſo würde wahrſcheinlich der 
Krieg ſchon jetzt eine, dem Kaiſer nachtheilige Wendung genommen. 
haben. Ferdinand II. fühlte dies auch ſehr gut und beeilte ſich des⸗ 
halb, aus dem Unfalle, der den König von Dänemark betroffen, 
den möglichſten Vortheil zu ziehen. Er brachte raſch ein zweites Heer 
zuſammen, welches unter Anführung des Generals Wallenſtein in 
Niederſachſen eindrang. Jetzt mußte Chriſtian vorzüglich darauf be⸗ 
dacht ſein, die Streitkräfte Tilly's und Wallenſtein's zu trennen, und 
demnach mußte der Plan ausgeführt werden, daß Chriſtian von 
Braunſchweig nach Weſtphalen, der Graf von Mansfeld aber durch 
Sachſen und Brandenburg nach Schleſſen vördringen ſollte, während 
der König ſelbſt auf Tilly losgehen und dann in Franken einfallen 
wollte. Wäre dieſer Plan ſo ausgeführt, wie er entworfen, ſo hätte 
das Haus Oeſtreich ſchon jetzt den Kampf einſtellen müſſen; indeß 
verſchiedene Unfälle machten ihn gänzlich ſcheitern. Zuerſt verließ 
Chriſtian IV., ſein naher Verwandter, der Herzog Georg von Lüne⸗ 
burg; er wurde der Sache der Proteſtanten treulos, trat in kaiſer⸗ 
liche Dienſte und warb Truppen für die katholiſche Parthei. Zu die⸗ 
ſem Mißgeſchicke kam das Unglück, das den Grafen von Mansfeld 
traf; er wurde bei Deſſau, gerade als er über die Elbe ſetzen wollte, 
geſchlagen, wandte ſich hierauf in's brandenburgiſche und hielt ſeine 
Truppen ſo wenig in Ordnung, daß ſie durch ihre Zügelloſigkeit den 
Kurfürſten George Wilhelm der proteſtantiſchen Sache abwendig mach⸗ 
ten. Erſt nachdem Chriſtian den Grafen mit 8000 Mann, unter 
dem Herzoge von Weimar, verſtärkt, konnte Mansfeld nach Schleſien 
vordringen, ohne hier für die Proteſtanten viel zu wirken. Härter 
als beide Unfälle war zugleich der Tod des erfahrenen Chriſtian von 
Braunſchweig, um ſo mehr, da Herzog Friedrich von Braunſchweig 
durchaus neutral bleiben wollte. Nachdem auf dieſe Weiſe das Un⸗ 
glück über die nächſten Verbündeten Chriſtian's IV. herein gebrochen 
war, entging auch er dem Verderben nicht; er wurde am 20. Au⸗ 
1626 guſt 1626 beim Amthauſe Lutter am Barenberge in Braunſchweig 
geſchlagen und verlor 6000 Mann und die beſten ſeiner Offiziere. 
Dennoch hätte dieſe Niederlage verſchmerzt werden können, wären nur 
die Hülfsgelder von England und den Generalſiaaten eingetroffen, 
hätten ſich nicht die niederſächſiſchen Fürſten und Städte vom Bunde 
losgeſagt, hätte ferner Mansfeld den General Wallenſtein gehörig in 
Schleſſen beſchäftigen und ihn von der Vereinigung mit Tylly zu⸗ 
rückhalten können, und wären endlich nicht im Innern Dänemarks 
Unruhen ausgebrochen. Gerade jene Vereinigung der beiden kaiſerli⸗ 
chen Generale war den daniſchen Landen im höchſten Grade verderb⸗ 
lich, denn ſofort erfolgte die Beſetzung Jütland's; doch vereitelte der 
daniſche Admiral Pors Munk alle Bemühungen Wallenſtein's, ſich 
in der Oſtſee eine Flotte zu verſchaffen und rettete das hart bedraͤngte 
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Stralſund. Jütland wurde von den kaiſerlichen Truppen achtzehn 
Monate hindurch auf das entſetzlichſte bedrückt, und Chriſtian IV. 
konnte nur durch das Bündniß mit Schweden den Frieden von Lü⸗ 
beck (1629) abſchließen, in welchem er zwar die Herzogthümer Hol: 1629 
ſtein und Schleswig zurückerhielt, aber ſeine Stelle als Kriegsoberſter 
in Niederſachſen und für ſeine Söhne die Ausſicht auf die Stifter 
Bremen, Verden, Osnabrück, Halberſtadt und Schwerin verlor. — 
Von dieſem Augenblicke an nahm Chriſtian nicht weiter Antheil an 
dem Kampfe, und während Deutſchland und andere Länder immer 
noch vom Kriege verheert wurden, genoß Dänemark eines tiefen Hir, 
dens, den der König nach Kräften benutzte, um die zerrütteten Ver⸗ 
hältniſſe feiner Staaten zu ordnen und den geſunkenen Wohlſtand 
ſeiner Unterthanen wieder zu heben. Vierzehn Jahre hindurch herrſchte 
in Dänemark Ruhe, als es in einen zweijährigen Kampf mit Schwer 1613⸗ 
den (von 16431645) verwickelt wurden, der nur zum Nachtheile 1635 
Dänemarks ausfiel. Den Grund zu dem Mißverhältniſſe beider 
Staaten zu einander hatte der lübecker Friede gelegt; die Spannung 
nahm zu, als Dänemark ſich dem Kaiſerhauſe näherte, aber freilich 
nur in der Abſicht, alle Ländererwerbungen Schwedens in Deutſch⸗ 
land zu hintertreiben. Dänemark ſuchte auch nur deshalb die Rolle 
eines Vermittlers bei den, bereits in Deutſchland angeknüpften Frie⸗ 
densunterhandlungen zu ſpielen, wovon Schweden aber gar nichts 
wiſſen wollte. Um nun einen guten Grund zum offenen Kampfe zu 
haben, ſuchte Schweden die alten Streitigkeiten über den Sundzoll 
hervor, der freilich ſeit langen Zeiten immer der Zankapfel zwiſchen 
beiden Völkern geweſen. Schweden genoß nur einer ſehr eingeſchränk⸗ 
ten Zollfreiheit und ſtrebte eifrig darnach, ſeinen Handel von dieſen 
läftigen Feſſeln loszumachen, während Dänemark nur dahin arbeitete, 
die ſchon geſtatteten Freiheiten wieder einzufchränfen. Chriſtian IV. 
fing damit an, daß er den Sundzoll für andere Völker willkührlich 
erhöhte, Schweden aber für jetzt mit dieſem erhöhten Tarife verſchonte. 
Die Niederländer waren am meiſten durch dieſe Maaßregel beläftigt, 
0 verbanden ſie ſich mit Schweden, um ſich wo möglich Zoll⸗ 
freiheit zu verſchaffen. Dies gelang den Verbündeten nicht, worauf 
ſich die Niederländer auf direkte Betrügereien einließen und ihre Waa⸗ 
ren auf ſchwediſchen Schiffen als ſchwediſches Eigenthum verführen. 
Der Betrug ward entdeckt und für die ſchwediſchen Schiffe eine ſtren⸗ 
gere Viſitation angeordnet; ja drei, des Betrugs überführte Schiffe 
erklärte (1643) das däniſche Admiralitätsgericht für verfallenes Gut. 
Dieſer Vorfall veranlaßte den Krieg, den der ſchwediſche Kanzler 
Oxenſtierna damit begann, daß er, ehe noch die eigentliche Kriegser⸗ 
klärung erfolgt war, den General Torſtenſon in Schleswig, Holſtein 
und Jütland einrücken ließ. Gleichzeitig mit den Operationen Tor⸗ 
ſtenſon's fielen die Schweden auch in Schoonen ein, und Torſtenſon 
wurde feine Truppen auch nach Fühnen und Seeland übergeſetzt ha⸗ 
ben, hätten ſich nicht die, in den Häfen der Herzogthümer befindlichen 
Schiffe ſchleunigſt geflüchtet. Die Dänen wurden im J. 1644 in 
zwei Seeſchlachten ſo geſchlagen, daß von ihrer Flotte die beſten Schiffe 
verloren gingen. Indeß auch die Schweden erlitten anſehnliche Ver⸗ 
luſte und wünſchten Einſtellung der Feindſeligkeiten. So kam zwiſchen 
beiden Partheien, am 15. Aug. der Friede zu Brömſebro zu Stande, 


fſtrebt. Hiermit verband Chriſtian zugleich die Sorge für den Wachs 
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in welchem Schweden für die, mit einheimiſchen Waaren belaſteten 
Schiffe feiner Unterthanen im Sund, Belt und auf der Elbe zu 
Glückſtadt Zollfreiheit erhielt. Ferner ward feſtgeſtellt, daß ſchwediſche 
Kriegsſchiffe, im Fall es nicht mehr als fünf wären, den Belt oder 
Sund ohne Vorwiſſen des Königs von Dänemark paſſiren könnten; 
waͤren es aber mehr Schiffe, ſo ſollte das däniſche Kabinet drei Wo⸗ 
chen vorher davon unterrichtet werden. Ebenſo ſollten ohne vorange⸗ 
gangene Meldung nie mehr als 1200 Kriegstruppen auf einmal durch 
das baltiſche Meer geſchickt werden. Kämen ferner die Flotten beider 
Staaten auf offenem Meere ſich einander nahe, fo ſollten fie ſich ger 
genſeitig mit einem Stückſchuſſe ſalutiren, ſonſt aber alle Forderungen 
vermeiden, die den Schein einer Oberherrſchaft an ſich trügen. Außer 
dieſen bedeutenden Bewilligungen trat Dänemark gegen Zurückgabe 
aller Eroberungen an Schweden die Landſchaft Jemteland ab, den 
Theil von Herjedalen jenſeits der Gebirge, welche die Gränze zwiſchen 
Schweden und Norwegen bilden, und endlich die Inſeln Gothland 
und Oeſel mit Allem, was dazu gehörte. Als Garantie der zollfreien 
Schifffahrt mußte Dänemark an Schweden auf 30 Jahre Halland 
überlaſſen; und zuletzt erlangten die Niederländer eine Herabſetzung des 
Sundzolles auf 40 Jahre. — So hatte Chriſtian IV. abermals eine 
traurige Erfahrung gemacht und durch das treuloſe Waffenglück Vor⸗ 
theile eingebüßt, welche die Kraft des däniſchen Staates nothwendiger 
Weiſe vermindern mußten. Dennoch erkaltete ſeine lobenswerthe Thä⸗ 
tigkeit nicht; ununterbrochen wirkte er für die Wohlfahrt des Landes 
und ſeiner Unterthanen, beförderte Handel und Gewerbe, Künſte und 
Wiſſenſchaften. In letzter Beziehung müſſen erwähnt werden die 
Stiftung des Gymnaſiums zu Odenſee, der Ritterakademie zu Sorde 
und des Waiſenhauſes zu Kopenhagen. Der kopenhager Hochſchule 
ſchenkte er eine Druckerei mit arabiſchen, ſyriſchen und anderen Typen 
orientaliſcher Sprachen und errichtete an derſelben Profeſſuren für 
Botanik, Chirurgie und Chemie. Sein Beiſpiel fand viele Nacheife⸗ 
rer, und da er überall ſeine Liebe zu den Wiſſenſchaften an den Tag 
legte, ſo wurde auch von dem däniſchen Adel ſeinem Vorbilde nachge- 


thum bürgerlicher Gewerbe durch Gründung neuer Städte (Chriſtian⸗ 
ſtadt in Schoonen, Chriſtianopel in Blekkingen, Chriſtiana in Nors 

wegen, Chriſtianshafen auf Seeland u. a. m.); dann blühte unter 
ihm der Handel mächtig empor durch die Niederlaſſung der Dänen 

auf Koromandel und durch Stiftung einer Handelsgeſellſchaft für den 
Wallfiſchfang bei Island und Grönland. Die letztere Geſellſchaft 
hatte indeß nicht beſonderen Fortgang. Bei einer fo ausgezeichneten, 
für das allgemeine Wohl berechneten Regententhätigkeit blieb auch ein 
weſentlicher Theil der Staatsverwaltung, die Geſetzgebung, nicht un⸗ 
bearbeitet; dafür ſprechen das allgemeine norwegiſche Geſetz vom Jahre 
1604 und der große Receß vom Jahre 1643, welche beide Geſetze für 
Dänemark und Norwegen von äußerſter Wichtigkeit ſind. Außer den 
ſchon erwähnten feindlichen Berührungen mit dem Auslande, muß 
auch noch der Streit zur Sprache gebracht werden, in den Chriſtian 
mit der Stadt Hamburg gerieth, welche 1618 von dem Reichskam⸗ 
mergericht zur freien deutſchen Reichsſtadt erhoben worden war. 
Chriſtian IV. widerſetzte ſich dieſer Erhebung und um ſich die Nord⸗ 
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feite der Elbe zu ſichern, baute er hier die Feſtung Glückſtadt. Bei 
der Theilnahme an dem dreißigjährigen Kriege von Seiten Chriſtians, 
ſuchten ihn die Hamburger in ſeinem Unternehmen zu verhindern, und 
wirkten ſich das kaiſerliche Privilegium aus, das fünf Meilen von 
ihrer Stadt bis in die See kein Zoll oder Kriegsſchiff auf die Elbe 
gelegt, noch Schanzen oder Feſtungen errichtet werden ſollten. Chris 
ſtian ließ ſich hierdurch nicht ſtören; er brauchte Gewalt und zwang 
Hamburg durch Sperrung der Elbe, ſich ſeinem Willen zu fügen, 
eine bedeutende Geldſtrafe zu zahlen und zu der Verpflichtung, von 
dem kaiſerlichen Freibriefe keinem Gebrauch zu machen. Wegen der 
Herzogthümer Holſtein und Schleswig kam es unter Chriſtian IV. zu 
der wichtigen Beſtimmung, daß fortan in Holſtein das, von Kaiſer 
Rudolf II. beſtätigte Erſtgeburtrecht bei der Erbfolge gelten, über 
Schleswig aber der König alle lehnsherrlichen Rechte ausüben ſollte. 
In Folge dieſer Beſtimmung ward 1616 die Wahlgerechtigkeit der 
Stände aufgehoben. Die Grafſchaft Pinneberg erwarb Chriſtian IV. 
1641 nach dem Ausſterben des Mannsſtammes der alten Grafen von 
Holſtein⸗Schaumburg von der Gräfin von der Lippe für die Summe 
von 145,000 Thalern, wobei er zugleich die, darauf haftenden Schul⸗ 
den übernahm. Zu allen dieſen Ereigniſſen erwähnen wir noch aus 
der Regierungszeit Chriſtian's IV. die Errichtung eines ſtehendes Hee⸗ 
res von 5000 Mann. Nach einer 60jährigen, vielbewegten Regierung 
ſtarb Chriſtian IV. am 28. Februar 1648 mit dem Ruhme, ein wah⸗ 
rer Vater ſeines Volkes geweſen zu ſein. Nach vielen Unruhen, er⸗ 
regt von Gorfiz von Uhlefeld, folgte ihm fein zweiter Sohn, Fried⸗ 


1648 


rich III., der aber erſt im Juli 1648 von den Ständen gewählt ward. 


Die Bedingungen, welche ihm bei der Thronbeſteigung gemacht wur⸗ 
den, erweiterten die Macht des Adels auf Koſten des Volkes ganz 
außerordentlich; Bedrückungen aller Art traten ein, und es konnte 
einem genaueren Beobachter nicht entgehen, daß die endliche Folge die⸗ 
ſer Willkührlichkeiten ein allgemeiner Aufſtand und demnächſt eine Um⸗ 
wandelung der Staatsverfaſſung ſein würde. Schon nach wenigen 
Jahren wurde Friedrich III. in einen verderblichen Krieg mit Schwe⸗ 
den verwickelt, den ſein eigener Schwager, der Reichshofmeiſter Corfitz 
von Uhlefeld, *) angeregt hatte. Uhlefeld ſuchte nämlich dem Bruder 
ſeiner Gemahlin, dem Grafen Waldemar Chriſtian Güldenlöwe die 
däniſche Krone zu verſchaffen, und als ihm dies nicht gelang, floh er 
nach Schweden und reizte deſſen Herrſcher Karl Guſtav gegen Dä⸗ 
nemark auf. Friedrich III. wie auch ſein Reichsrath wurden von den 
Generalſtaaten zum Kampfe beredet, der ſchon um deswillen ſchwierig 
war, weil Dänemark's Finanzen ſich in kläglichen Umſtänden befan⸗ 
den. Dann hätte man aber auch die Geübtheit der ſchwediſchen Heere 
in Anſchlag bringen ſollen; dennoch fing Friedrich III. den Krieg an, 
erlitt Verluſte über Verluſte und mußte, als 1658 Kopenhagen ſich 
in der größten Gefahr befand, um Frieden bitten, der aber, obgleich 


zu Roeskilde Unterhandlungen angeknüpft wurden, nicht zu Stande 


) Uhlefeld war mit Eleonora Chriſtiane vermählt, der Tochter Chri⸗ 
Ban IV. und der, ihm an die linke Hand angetrauten Chriſtine 
unk. 


1658 


1660 


- 
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kam, da Friedrich III. immer zögerte und ſo noch einige Vortheile zu 


erlangen hoffte. Schweden ſetzte darauf den Kampf fort, ſchloß je: 


doch, nachdem Karl Guſtav 1660 geſtorben war, mit Dänemark zu 


Kopenhagen einen Frieden ab, der ganz dieſelben Bedingungen wie 
der zu Roeskilde unterhandelte enthielt. Schoonen, Halland, Blek⸗ 


fingen und VBahuslehn mußten an Schweden abgetreten und dem 
Herzoge Friedrich von Holſtein⸗Gottorp, dem Schwager Karl Su: 


ſtav's, die uneingeſchränkte Herrſchaft über ſeinen Antheil von Schles⸗ 


wig überlaſſen werden. Dieſer harte Verluſt war für Dänemark von 
den wichtigſten Folgen, denn er führte den Sturz der Ariſtokratie her⸗ 
bei. Der Bauers und Bürgerſtand befand ſich in der entſetzlichſten 
Noth; kaum noch waren die Bedrückungen zu ertragen, während 
ſich die Adligen, im Beſitze großer Güter, einer gänzlichen Steuer⸗ 
freiheit erfreuten, alle Reichthümer des Landes aufhäuften und noch 
dazu alle Gewalt in den Reichs angelegenheiten ausübten. Dies Miß⸗ 
verhaͤltniß hatte längſt zwiſchen dem Adel und der Bürger- u. Bauern⸗ 
klaſſe eine Feindſchaft erzeugt, die eben jetzt in den erbittertften Haß 


übergegangen war. Dem Könige war die Lage der Dinge nicht ö 


fremd geblieben; er wünſchte eine gründliche Beſeitigung dieſes Uebels 
und berief deshalb einen Reichstag nach Kopenhagen. Die unteren 
Stände verbanden ſich nun mit der Geiſtlichkeit und beſchloſſen, die 


TE 


drückenden Feſſeln der Ariſtokratie zu brechen und durch Uebertragung 
aller Gewalt auf den König lieber einem unumſchränkten Herrn zu 


gehorchen als vielen Gebietern. Mit Energie und Kraft ward dieſer 
Entſchluß ausgeführt, das Wahlrecht, trotz der Widerſetzlichkeit des 
Adels aufgehoben, das Recht der Erbfolge in der königlichen Familie 
eingeführt und alle Gewalt in der Perſon des Königs vereinigt. Be⸗ 


ſonders thätig zeigte ſich die Reſidenzſtadt Kopenhagen bei dieſem wich⸗ 


tigen Ereigniſſe; die Bürger blieben während der Sitzungen des 
Reichsrathes unter den Waffen und trugen durch ihren Muth nicht 
wenig zum glücklichen Gelingen der Staatsreform bei. Kopenhagen, 
ſchon im Beſitze bedeutender Rechte und Freiheiten, wurde für ihren 
Eifer belohnt, zur königlichen Reſidenz und freien Reichsſtadt erhoben 
und außerdem noch mit dem Vorrechte bedacht, an den geheimſten 


Berathungen der Ständeverſammlungen Theil nehmen zu dürfen. 


Mit dem Sturze der Adelsmacht erhob ſich die königliche Gewalt in 
ihrer ganzen Größe; Friedrich III. griff nun um ſo kräftiger in die 
Angelegenheiten des Landes ein; errichtete hohe Behörden, entwarf 
einen Plan zur Vermehrung der ſtehenden Militairmacht, ſchuf die 
Kronlehne, die bisher der Adel gegen geringe Steuern beſeſſen hatte, 
in königliche Aemter um und ſuchte, neben dieſer zweckmäßigen Ein⸗ 
richtung, auch Handel und Gewerbe, beſonders aber den Handel nach 


1605 Weſtindien in Flor zu bringen. Schon 1665 ließ Friedrich III. aus 


freien Willen das ſogenannte Königsgeſetz aufſchreiben, das bei der 
Krönung Chriſtian's V. zum erſten Male öffentlich verleſen, aber erſt 
1709 durch den Druck dem Volke bekannt gemacht ward. Dies Kö⸗ 
nigsgeſetz enthält eigentlich weiter nichts als einen Nachweis für die 
königliche Familie, wie ſie das, was durch die Staatsumwälzung Ei⸗ 
5 der Krone geworden, für die Zukunft zu bewahren habe. 

ben dies Geſetz erklärt den ſouveränen Erbkönig über Danemark 
und Norwegen für das oberſte Haupt über alle menſchlichen @efeye 
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und nach vollendetem 13ten Jahre für volljährig an Verſtande. Die 
Salbung des Königs in der Kirche iſt nach dieſem Geſetze durchaus 
keine Verminderung ſeiner Hoheit, ſondern nur eine DENN BUN vor 
a Der König muß lutheriſcher Religion fein, und der Kron⸗ 
prinz iſt bei einer etwanigen Thronerledigung verpflichtet, innerhalb 
drei Monaten, wenn er abweſend iſt, in das Reich zurückzukehren. 
Die Hauptpflicht des Königs iſt die Unveräußerlichkeit des Reichs. — 
Friedrich III., der erſte unumſchränkte Herrſcher Dänemarks, ſtarb am 
9, Februar 1670, mit dem Lobe eines vortrefflichen Fürſten, der von 
der, ihm verliehenen Gewalt einen nur mäßigen Gebrauch gemacht 
hatte. Gerade bei ſeinem Tode waren mit dem Haufe Holſtein-Plön 
(ſiehe Geſchichte von Oldenburg, Bd. 2. S. 21.) höchſt unangenehme 
Händel wegen Oldenburg und Delmenhorſt ausgebrochen. Mit der 
Krone zugleich erbte dieſe Streitigkeiten Chriſtian V., der ſich be⸗ 
mühte, die ganze Sache, in welcher das Reichskammergericht bereits 
zu Gunſten des Herzogs von Holſtein-Plön entſchieden hatte, durch 
Güte beizulegen. Er machte deshald den Vorſchlag, die Sache durch 
Kauf auszugleichen, allein hiergegen erklärte ſich das Haus Holſtein⸗ 
Gottorp, das von der Fortſetzung des Prozeſſes für ſich mehr Vor⸗ 
theil erwartete. Chriſtian V. brachte unterdeß auch die andere Hälfte 
von Holſtein⸗Gottorp an ſich, und als er 1675 mit Schweden in 
Krieg gerieth, brach auch zugleich der Streit mit dem Hauſe Holſtein⸗ 
Gottorp aus. Gleich zu Anfang des Kampfes bemächtigte ſich Chri⸗ 
ſtian V. durch Liſt der Perſon des Herzogs Chriſtian Albrecht von 
Holſtein⸗Gottorp und zwang denſelben, ihm die Feſtungen Gottorp 
und Tönningen einzuraͤumen und in dem Landesantheile des Herzogs 
Kriegsſteuern ausſchreiben zu dürfen. Der Herzog hatte hierin kaum 
gewilligt, ſo nöthigten ihn auch Chriſtians Räthe, ſeiner Souveraine⸗ 


1670 


1675 


tätsrechte über Schleswig zu entſagen, Vaſall der däniſchen Krone 


zu werden und nur mit ausdrücklicher Bewilligung des Königs ſich 
irgend einer fremden Macht als Verbündeter anzuſchließen. Der be⸗ 
elne und auf das tiefſte gekränkte Herzog, der die Zerſtörung der 
Feſtungswerke von Tondern, Stapelholm und Tönningen nicht ver⸗ 
hindern konnte, floh nach Hamburg, erklärte die, ihm durch den rendsbur⸗ 
ger Vertrag abgenöthigten Verpflichtungen für ungültig, und verwirkte 
dadurch, daß er dieſe Erklärung nicht zurück rief, den Verluſt ſeines 


Antheils an dem Herzogthume Schleswig, den Chriſtian V. als erle⸗ 
a Lehn einzog. Dies Alles geſchah während des Kampfes mit 


chweden, der zwar zur See für Dänemark ruhmvoll war, aber 
durch Einmiſchung des übermüthigen Ludwigs XIV. von Frankreich 
zu Gunſten Schwedens für die däniſche Krone nicht vortheilhaft 
endete. Denn in den Friedensſchlüſſen von Fontainebleau (im Sep⸗ 
tember 1679) mußte Chriſtian V. an Schweden alle gemachten Ero⸗ 
71 557 zurückgeben und ſich auch verpflichten, den Herzog von Hol⸗ 
ein⸗ 
Bedingung verzögerte Chriſtian aus Erbitterung auf den Herzog von 
Holſtein⸗Gottorp bis zum Jahre 1689, dann erſt verglich er ſich mit 
ihm durch den Vertrag zu Altona, der aber auch nur bis zum Tode 
des Herzogs Chriſtian Albrecht die Ruhe ſicherte. Während der 
Spannung mit dem Haufe Holſtein-Gottorp verſuchte es Chriſtian V. 
zu wiederholten Malen, Hamburg der däniſchen Krons zu unterwer⸗ 


ottorp in ſeine Rechte und Lande wieder einzuſetzen. Die letzte 


1679 
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fen und die Stadt ihrer Reichsfreiheit zu berauben, indeß feine Pläne 
ſcheiterten, weil ſich einmal Brandenburg und Braunſchweig der 
Stadt annahmen, und das andere Mal Holland, England und Schwe⸗ 
1991 den ihr kräftige Hülfe leiſteten. Der, im Jahre 1691 erfolgte Tod 
des Herzogs von Holſtein⸗Gottorp ſtörte die, durch den altonaer Ver⸗ 
trag herbeigeführte Ruhe; denn der Sohn deſſelben, der 24jährige 
Friedrich IV., ein kühner Mann, wollte alle, von Dänemark ſeinem 
Vater aufgebürdeten Bedrückungen abgeſtellt wiſſen, und als dies 
nicht geſchah, verband er ſich mit Hannover und Karl XII. von 
Schweden, mit dem er erzogen worden war. Seinen ernſten Ent⸗ 
ſchluß zeigte Friedrich IV. dadurch, daß er durch Aufwerfen von 
Schanzen die däniſchen Truppen an dem Vordringen in die Herzog⸗ 
thümer verhinderte. Chriſtian V. ließ dieſe Werke zerſtören, verband 
ſich darauf mit Rußland und Polen und wollte eben ſeine Truppen 
1699 in die Herzogthümer einrücken laſſen, als er am 25. April 1699 ſtarb. 
Im Allgemeinen war Chriſtians V. Regiment höchſt unruhig gewe⸗ 
ſen, dennoch hat er für Dänemark im höchſten Grade erfolgreich ge⸗ 
wirkt. Den Seehandel begünſtigte er durch bedeutende Vorrechte, 
ſtiftete auch zu dieſem Endzwecke eine weſtind. Handelsgeſellſchaft, die 
aber den Erwartungen nicht entſprach. Das von Friedrich HI. aus: 
gearbeitete Geſetzbuch führte er 1683 in Dänemark und mit einigen 
Abänderungen auch in Norwegen ein, ſetzte daun in demſelben Jahre 
für alle däniſche Provinzen gleiches Maaß und Gewicht feſt, errich⸗ 
tete den Grafen⸗ und Freiherruſtand und ſtiftete den Danebrog⸗Orden. 
Zu Kopenhagen gründete er 1685 eine Schifffahrts- und Steuer⸗ 
mannsſchule, auch ſetzte er zu Kongsberg in Norwegen eine Berg⸗ 
werksbehörde ein. Seine Reſidenz Kopenhagen verſchönerte er außer⸗ 
ordentlich, erbaute die Stadt und Feſtung Chriſtiansburg in Olden⸗ 
burg und verwandelte die kleine Inſel Chriſtiansbe, nicht weit von 
Bornholm, in eine Art Gränzfeſtung. Bei aller dieſer, auf verſchie⸗ 
dene Zweige gerichteten Thätigkeit gelang es Chriſtian V. doch nicht, 
die in Folge der vielen Kriege angewachſenen Schulden zu tilgen. 
Auf dies letzte Uebel nahm jedoch Friedrich IV., der Nachfolger 
Chriſtian's, nicht die geringſte Rückſicht, vielmehr beſchloß er den er⸗ 
erbten Kampf, der eben beginnen ſollte, wirklich anzufangen, und ließ 
1700 im Frühjahr 1700 ſeine Truppen in Schleswig einrücken. Dieſe be⸗ 
mächtigten ſich Friedrichſtadts und Gottorp's und bombardirten Tön— 
ningen, wurden aber durch brandenburgifche und braunſchweigiſche 
Truppen zur Aufhebung der Belagerung und zum Rückzuge nach 
Oldeslo gezwungen. Gleich nach dieſem Rückzuge erſchien Karl XII. 
von Schweden, von Holländern und Engländern unterſtützt auf See— 
land und bedrohte Kopenhagen ſo, daß ſich Friedrich IV. zu dem Frie⸗ 
den von Travendahl (im Aug. 1700) genöthigt ſah, in welchem er 
dem Herzoge von Holſtein-Gottorp einen Schadenerſatz von 260,000 
Thalern zahlen und demſelben zugeſtehen mußte, in ſeinem Antheile 
der Herzogthümer eben ſo viel Truppen wie der König halten und 
mit Jedermann Bündniſſe ſchließen zu dürfen. Tief erbittert über den 
Triumph Schwedens, wünſchte Friedrich IV. mit Sehnſucht die Ger 
legenheit herbei, um ſich an Karl XII. rächen zu können; indeß es 
vergingen mehrere Jahre, ehe Friedrich dieſe Gelegenheit geboten wurde. 
Erſt nach der, für Karl XII. ſo unglücklichen Schlacht bei Pultava 


7 505 konnte der König von Dänemark daran denken, ſich zum 
achezuge gegen Schweden zu rüſten. Allein ſowohl die gänzliche 
Zerrüttung der Staatskaſſe wie auch der Umſtand, daß in Norwe— 


en nach einer Mißernte Hungersnoth eingetreten war, machten das 


ginnen eines Kampfes höchſt ſchwierig, der jedenfalls unter dem 
Volke Unzufriedenheit erregen konnte. Durch Liſt wußte man indeß 
auf das Volk zu wirken, auch mochte Friedrich IV. die Freundſchaft 
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Rußland's nicht einbüßen, und deshalb erklärte er im Novbr. 1709 1709 


an Schweden den Krieg. Man hatte 6 Beweggründe zum Kriege 
angeführt, von denen aber zwei in der That fo lächerlich waren, daß 
wir ſie hier mittheilen. Einer dieſer Beweggründe erklärte, der König 
von Schweden habe ſich in einer Schmähſchrift gegen Friedrich IV. 
von Dänemark des Ausdrucks bedient: „quod crevisset ei Spiritus“ 
(zu deutſch: „er fange an übermüthig zu werden“ oder „es wäre ihm 
der Kamm gewachſen); in dem andern wurde Karl XII. zur Laſt 
gelegt, er habe ein Lobgedicht angenommen, welches betitelt geweſen: 
„Hercules genuinus, Carolus magnae Scandinaviae Imperator“ 
(deutſch: der wahrhafte (leibliche) Herkules, Karl des großen Skan⸗ 
dinaviens Imperator, Herrſcher.) Dieſen, an ſich ſpaßhaften Grün⸗ 
den waren indeß wichtigere Beſchwerden beigefügt, die aber auch von 
dem Volke nicht für wichtig genug gehalten wurden, zumal da ſich 
der deutſche Hofprediger Lütkens gegen den Krieg erklärte. Fried⸗ 
rich IV. änderte indeß ſeinen Entſchluß nicht, vielmehr nahm er für 
ſein Verfahren paſſende Bibelſtellen in Anſpruch, begann den Kampf 
und ließ den Grafen von Reventlow auf Schoonen landen. Dieſer 
erlitt im März 1710 eine bedeutende Niederlage und mußte ſich eiligſt 
zurückziehen. Im nächſten Jahre ſtand zwar das Glück den däniſchen 
Waffen mehr zur Seite, auch wurde Friedrich IV. (1712) durch die 
Eroberung von Stade Herr der Herzogthümer Bremen und Verden, 
die er ſofort an den Kurfürſten von Hanover verkaufte. Allein was 


1710 


1713 


hier gewonnen ward, ging auf der anderen Seite verloren; denn ge⸗ 


en Ende d. J. 1712 drang der ſchwediſche General Steenbock von 

ommern aus vor, ſchlug die Dänen bei Gadebuſch, rückte darauf 
in's Holſteiniſche ein und äſcherte zu Anfang d. J. 1713 Altona ein. 
Der empfindlichſte Mangel an allen Lebensmitteln hinderte den Gene: 
ral Steenbock an ſeinen Operationen; er mußte ſich in die holſtein⸗ 
gottorpſche Feſtung Töͤnningen werfen und wurde hier von Dänen, 
Ruſſen und Sachſen ſo hart bedrängt, daß er ſich mit 11,000 Mann 
ergeben mußte, wenn gleich ſich Tönningen bis zum Februar 1714 


noch vertheidigte. Das Haus von Holſtein⸗Gottorp, deſſen junger 


Kang Karl Friedrich noch minderjährig war, hatte ſich während des 
ampfes zur ſtrengſten Neutralität verpflichtet, die aber, nach Anſicht 
des Königs von Dänemark, durch die Aufnahme des ſchwediſchen 
Heeres in die Feſtung Tönningen verletzt worden war. Keine beſſere 
Gelegenheit konnte ſich Friedrich IV. bieten, feinem: Grolle gegen das 
Haus Holſtein⸗Gottorp Luft zu machen; er zog ſofort den herzoglichen 
Theil von Schleswig ein und von dieſer Zeit an iſt derſelbe auch bei 
Danemark geblieben. In den Kriegs- Operationen fand unterdeſſen 
keine Unterbrechung Statt; Wismar und Stralſund wurden den 


zu gleicher Zeit aber mit Rußland Friedensunterhandlungen anknüpfte, 
. Band, 2. Abtheilung. ö e f 


| 


1718 


171 


Schweden abgenommen, wogegen Karl XII. in Norwegen einfiel, 


U 


1718 


1720 
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um dann, wenn er von dieſer Seite her Ruhe gewonnen, ſeine ganze 
Kraft gegen Dänemarrk zu wenden. Indeß ſeine kühnen Pläne wur⸗ 
den nicht verwirklicht; er fand vor Friedrichshall (1718) den Tod 
(wahrſcheinlich durch Meuchelmord), und die neue Regierung in Schwe⸗ 
den ſtellte ſogleich die Feindſeligkeiten ein und knüpfte Unterhandlun⸗ 
gen an, welche den Frieden von Friedrichsburg (im Juli 1720) her⸗ 
beiführten. In dieſem Frieden behielt der König von Dänemark, trotz 


aller Einſprüche des Herzogs von Holſtein-Gottorp, den herzoglichen 


1726 


1730 


1736 


1746 


Theil von Schleswig, Schweden dagegen büßte die Sundzollfreiheit 
ein und mußte die Wiedererſtattung der, ihm abgenommenen Gebiete 
mit 600,000 Thalern erkaufen. — Mit Hamburg hatte Friedrich IV. 
einigemal Streitigkeiten, von denen die letzte, veranlaßt durch die 
Weigerung der Hamburger, das ſchlechte däniſche Geld für voll anzu⸗ 

nehmen, erſt nach dem Tode des Königs (1736) beigelegt wurde. 
Im Jahre 1726 kam die Grafſchaft Ranzau an Dänemark, deren 
letzter rechtmäßiger Beſitzer, Chriſtian Detlev Ranzau, auf Anſtiften 
ſeines eigenen Bruders ermordet wurde. Friedrich's IV. Regierung 
war zwar im höchſten Grade unruhig geweſen, dennoch aber hatte er 
ſtets für die Wohlfahrt ſeines Landes Sorge getragen und ſich vor 
allen Dingen bemüht, die drückenden Schulden zu tilgen. Eben ſo 

hat er ſich durch Aufhebung der Leibeigenſchaft, durch die Errichtung 
von Miſſionen in Tranquebar und in den Finnmarken, 5 wie durch 

Beförderung des Handels und der Wiſſenſchaften große Verdienſte er⸗ 
worben. Gegen das Ende feiner Regierung (1728) traf feine Reſi⸗ 
denzſtadt Kopenhagen ein großes Unglück; eine Feuersbrunſt zerſtörte 

in wenigen Tagen 2500 Häuſer, 6 Kirchen, die Univerſitätsgebäude 
nebſt der Bibliothek, das Rathhaus mit den Archiven und ſämmtlichen 

Stadtkaſſen. Viele verloren bei dieſem Brande ihr Leben, Tauſende 

kamen an den Bettelſtab. Die Stadt erhob ſich zwar, beſonders 

durch Friedrich's Mildthatigkeit, in kurzer Zeit wieder, aber Friedrich 
erlebte ihre gaͤnzliche Wiederherſtellung nicht mehr; er ſtarb von allen 
feinen Unterthanen betrauert, am 12. October 1730, hinterließ Dänes 

mark ſchuldenfrei und im Schatze einen baaren Beſtand von mehre⸗ 
ren Millionen Thalern. — Ihm folgte fein Sohn Chriſtian VI., 
der in Beobachtung des äußerlichen Gottesdienſtes ſo ſtreng war, daß 
er das Volk ſogar durch harte Zwangsmittel anhielt; auch gegen den 
Bauernſtand, der kaum erſt von der Leibeigenſchaft befreit war, verfuhr 
er mit nicht gebührlicher Härte. Die noch ſchwebenden Händel mit 
Hamburg endete er glücklich (1736) und es hatten nun die däniſchen 
Münzen mit den hamburgiſchen gleichen Werth. Chriſtians VI. Re⸗ 
gierung war ſonſt, obgleich er ſtets kampfgerüſtet daſtand, ruhig; es 
blühten Handel und Gewerbe, Kunſt und Wiſſenſchaft, und der Kö⸗ 
nig ſelbſt konnte ſich ungeſtoͤrt ſeiner Neigung zu Prachtbauten hinge⸗ 
ben. Dadurch wurde aber der, von Friedrich IV. hinterlaſſene Schatz 
nicht nur verbraucht, ſondern bei dem Tode Chriſtian's VI. ergab ſich 
auch, daß Dänemark abermals mit Schulden belaſtet war. Er ſtarb 
im Auguſt 1746. Sein Sohn und Nachfolger, Friedrich V., 

mehr zum Frieden als zum Kampfe geneigt, verſicherte ſich gleich bei 
dem Antritte ſeiner Regierung der Freundſchaft von Rußland und 
Schweden und richtete nun feine ganze Megententhätigfeit auf die 
Wohlfahrt ſeines Landes und die geiſtige Entwicklung ſeiner Unter⸗ 
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thanen. So ſchickte er (1761) eine Geſellſchaft von Gelehrten nach 
Arabien und Aegypten, um die geographiſchen Wiſſenſchaften durch 
neue Unterſuchungen zu bereichern. Wichtig ſind die Verhältniſſe, 
welche unter Friedrich V. in Betreff des Hauſes Holſtein⸗Plön eintra⸗ 


ſtein⸗Ploͤn, zum großen Verdruſſe des Hauſes Holſtein-Gottorp, einen 
Vertrag ab, dem zufolge die Beſitzungen des Herzogs an den König 
fallen ſollten, wogegen ſich Friedrich verbindlich machte, die auf Plön 
haftenden Schulden zu bezahlen, die Wittwe und Tochter des Herzogs 
zu verſorgen und die übrigen Verwandten zufrieden zu ſtellen. Als 
der Herzog von Plön 1761 ſtarb, nahm Friedrich V. deſſen Land in 
Beſitz, gerieth aber nun mit Rußland, deſſen Thron ein Prinz aus 
dem Hauſe Holſtein⸗Gottorp unter dem Namen Peter III. beſtiegen, 
in ſo gefährliche Streitigkeiten, daß ein Krieg auszubrechen drohte. 
Indeß die Ermordung Peters III. hob dieſe Gefahr auf, und Däne: 
mark blieb fortan ruhig, da Friedrich V. keine Koſten und Unterhand⸗ 
lungen ſparte, um den friedlichen Zuſtand nicht geſtört zu ſehen. Frei⸗ 
lich vermehrte dies Verfahren die Landesſchulden ſo außerordentlich, 
daß ſie bei dem Tode Friedrichs (1766) mehr als 20 Mill. Thaler 
betrugen. Friedrich beſaß wegen ſeiner Gerechtigkeit und raſtloſen Thä⸗ 
tigkeit die Liebe ſeiner Unterthanen in hohem Grade. Kopenhagen ver⸗ 
rößerte er durch Erbauung der Friedrichsſtadt, ſtiftete die große Kran⸗ 


Erziehungshaus. Auf Friedrich V. folgte Chriſtian VII., deſſen tra⸗ 
giſches Regiment zu dem ſeiner Vorgänger einen grellen Kontraſt bil— 
det. Chriſtian beſaß ausgezeichnete Geiſtesgaben, vermählte ſich mit 
der ebenfalls geiſtreichen Prinzeſſin Karoline Mathilde von England 
und machte darauf, zur Vervollkommnung feiner wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe, Reiſen durch England, Deutſchland, Holland und Frank⸗ 
reich, erhielt zu Cambridge die Würde eines Doktors der Rechte und 
zeigte ſich überall als human und liebenswürdig. Während der Ab— 
weſenheit des Königs leitete der ausgezeichnete Graf Bernſtorff die 
Regierung, doch bald nach Chriſtian's Rückkehr ward ſein Leibarzt 


bald durch feine Herrſchſucht bei Allen verhaßt, beſonders aber ſuchte. 


braunſchweigiſche Prinzeſſin, Struenſee und auch die Königin Karo— 
line Mathilde zu ſtärzen. Es gelang ihr dies vollkommen, indem ſie 
durch ihre Parthei den König mit Verdacht gegen die Treue ſeiner 
Gemahlin erfüllen ließ, und es auf dieſe Weiſe dahin brachte, daß ſo⸗ 
wohl die Königin wie auch Struenſee gefangen geſetzt wurden. Bald 
darauf verfiel der König in eine ſchwere Krankheit, die ſeinen Geiſt 
ſo ſehr zerrüttete, daß er der Regierung nicht mehr vorſtehen konnte. 
der jetzt noch regierende König für mündig erklärt und 1784 zur Mit: 
regentſchaft berufen, die er bis zum Tode feines Vaters (1808) führte 
und dann erſt die Regierung allein antrat. Während der kurzen Zeit, 


nommen, von einer ſelbſtſtändigen Regierung niemals die Rede ſein 


| Struenfee allmächtiger Miniſter, der ſich auch die Gunſt der Köni⸗ 
ie Karoline Mathilde zu erwerben wußte. Struenſee machte fich 


Chriſtian's Stiefmutter, die verwittwete Königin Julie Maria, eine 


Deshalb ward Chriſtian's VII. ſechszehnjähriger Sohn Friedrich VI., 


bar. 


761 


ten. Der König ſchloß nämlich (1756) mit dem Herzoge von Hol⸗ 


1766 


enanſtalt, das Friedrichshospital, und gründete zu Chriſtianshafen ein 


die Chriſtian VII. ſelbſtſtändig regierte, obgleich bei Chriſtian, ſtreng ge- 
kann, war im Jahre 1773 mit Rußland der wichtige Vertrag zu 1773 
| 29° 
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Stande gekommen, dem zufolge die ruſſiſche Kaiſerin Katharina II., 
als Vormünderin ihres Sohnes, des Großfürſten Paul von Rußland 


Hund Herzogs von Holſtein-Gottorp, allen Anſprüchen auf Schleswig 


178% 


1788 


1799 gütet wurden. Indeß ſchon 1799 ordnete das britiſche Kabinet eine 


1801 


feindlichem Gute oder Kriegsgeräth an, und in Folge dieſer Anord- 


entfagte und zugleich auch darin willigte, daß der herzogliche Antheil 
von Holſtein unter folgenden Bedingungen gegen Oldenburg und Del⸗ 
menhorſt ausgetauſcht würde: „der König übernimmt alle Schulden, 
die von den Herzögen ſeit 1720 auf Schleswig angewieſen ſind; er 
zahlt der jüngeren herzoglichen Linie innerhalb 5 Jahren die Summe 
von 250,000 Thalern däniſch grob Courant für alte rückſtändige Ap⸗ 
panagen-Gelder; ferner verpflichtet ſich der König, ſeinen Halbbruder, 
den Erbprinzen Friedrich, der bereits ſeit 1756 Coadjutor des Hoch⸗ 
ſtiftes Lübeck war, dahin zu bewegen, daß er zum Beſten der jünge⸗ 
ren Linie des gottorp'ſchen Hauſes jener Stelle entſagt; der König 
erkennt die, auf Holſtein haftenden Schulden an und zahlt der jün⸗ 
geren herzoglichen Linie 50,000 Thaler als Erſatz für erlittenen Kriegs⸗ 
ſchaden und außerdem bis zum Tage des vollzogenen Umtauſches eine 
jährliche Appanage von 12,000 Thalern. Die Uebergabe des Her⸗ 
zogthums fand am 16. November 1773, die der Grafſchaft Olden⸗ 
burg und Delmenhorſt am 10. Dezember deſſelben Jahres Statt. 
Bereits nach vier Tagen trat der Großfürſt Paul dem Herzoge Fried⸗ 
rich Auguſt, dem Haupte der jüngeren Linie des gottorp'ſchen Hauſes, 
Oldenburg und Delmenhorſt ab (ſiehe Geſchichte von Oldenburg, 
Bd. II. S. 24. 25.). — Da mit dem Jahre 1784 die Regierung 
Chriſtians VII. aufhört, ſo gehen wir ſogleich auf die Regententhätig⸗ 
keit feines Sohnes, Friedrich VI., über, deſſen Regimente die Dänen 
mit großen Erwartungen entgegen ſahen. Dieſe Erwartungen wur⸗ 
den nicht getäuſcht, denn der junge Regent überließ ſich ganz der Lei⸗ 
tung des ſtaatsklugen und hochgtachteten Grafen Peter von Bernſtorf, 
und ſofort bezeichneten verſchiedene Einrichtungen und Anordnungen, 
mit welcher Gewiſſenhaftigkeit die Regierung das Wohl des Volkes 
im Auge habe. So wurde (1788) die Leibeigenſchaft, die von den 
habſüchtigen Gutsbeſitzern immer wieder hergeſtellt worden war, gänz⸗ 
lich aufgehoben und dadurch dem Emporblühen des Handels und der 
Gewerbe fo wie den wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Beſtrebungen 
ein nicht geringer Impuls gegeben. Die Theilnahme Dänemarks an 
dem Kriege, den Rußland gegen Schweden (1788) führte, wurde 
durch Preußen und Großbritannien verhindert; auch entband Ruß⸗ 
land bald darauf das däniſche Kabinet von dieſer Verpflichtung, die 
ohne Zweifel einen Punkt des Vertrages von 1773 ausmachte. Er⸗ 
ſatz erlangte nun zwar Daͤnemark für feine Rüſtungen nicht, dagegen 
trieb es, während des Krieges zwiſchen Frankreich und England, ei⸗ 
nen fo gewinnreichen Zwiſchenhandel, daß jene Einbußen doppelt ver⸗ 


ſtrenge Durchſuchung der Kauffartheiſchiffe befreundeter Staaten nach 


nung wurden in derſelben Zeit ſechs daͤniſche Handelsſchiffe, die von 
einer Fregatte begleitet waren und deren Kapitain ſich der Durchſu⸗ 
chung widerſetzte, von den Engländern in Beſchlag genommen, aber 
ſchon im nachſten Jahre, nach einer gütlichen Ausgleichung wieder 
heraus gegeben. Dennoch trat das dänifche Kabinet im Jahre 1801 
dem Bunde Rußland's, Preußens und Schwedens gegen England 


— 
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bei, erlitt indeß dadurch einen harten Verluſt. Die engliſche Flotte 
nämlich, geführt von Nelſon und Parker, erzwang ſich die Durchfahrt 
durch den Sund, ſegelte vor Kopenhagen und zwang Dänemark zu 
einem 14 wöchentlichen Waffenſtillſtande, der am 9. April abgeſchloſſen 
wurde. In Folge dieſes Waffenſtillſtandes ſollte das daͤniſche Kabie 
nett zwar in feiner bewaffneten Stellung verharren, aber während 
des Waffenſtillſtandes keine der Verbindlichkeiten erfüllen dürfen, die 
es durch ſeinen Beitritt zu jenem Bunde übernommen habe; ferner 
ſollte es der britiſchen Flotte erlaubt ſein, ſich in Kopenhagen und an 
den däniſchen Küſten mit allem Nöthigen zu verſehen, doch ſollten die 
Engländer weder den däniſchen Kuͤſtenhandel ftdren, noch die däniſchen 
Küſten auf irgend eine Weiſe beunruhigen dürfen. Bald darauf bes 
ftieg Alexander den Thron von Rußland und ſofort kam zwiſchen dem 
petersburger und londoner Kabinett ein Friede zu Stande, dem zufolge 
Dänemark ſeine Truppen aus Hamburg und Lübeck zurückzog und 
von England ſeine weſtindiſchen Inſeln zuruͤck erhielt. Die kurze Ruhe, 
welche hierauf eintrat, war wiederum dem däniſchen Handel überaus 
günſtig, und es konnten, da der herrſchende Wohlſtand neue Steuern 
zuließ, die materiellen Kräfte des Staates bedeutend vermehrt werden. 
Es traten nun auch andere Einrichtungen in Wirklichkeit; ſo hörte 
der, ſchon 1794 verbotene Negerhandel auf den dänifch = meftindi- 
ſchen Inſeln ſeit 1804 gänzlich auf, dann ward die Leibeigenſchaft in 
den Herzogthümern Holſtein und Schleswig mit d. J. 1805 für er⸗ 
loſchen erklärt und durch ein königliches Deeret vom J. 1806 bekannt 
gemacht, daß das Herzogthum Holſtein, nebſt der Herrſchaft Pimeberg, 


der Grafſchaft Ranzau und der Stadt Altona fortan mit dem dänis 


ſchen Reiche als ein Ganzes unter dem gemeinſchaftlichen Namen 
„Herzogthum Holſtein“ vereinigt ſein ſollten. Alle dieſe Anordnungen 
waren die Ergebniſſe des kurzen Friedens; indeß ſchon im Jahre 1807 
traf Dänemark ein Unglück, das um ſo ſchmerzlicher empfunden ward, 
da man daſſelbe nicht geahnt und zu ſeiner Abwendung auch nicht die 
geringſten Vorkehrungen getroffen hatte. Das britiſche Kabinett näm⸗ 
lich, dem nach dem Abſchluſſe des tilſiter Friedens von Seiten Napo⸗ 
leons nicht geringe Gefahr drohte, glaubte, Dänemark würde ſich mit 


1804 
1805 
1806 


1807 


Frankreich gegen England eng vereinigen, und ſuchte diefer Vereinigung | 


durch einen Gewaltſtreich zuvorzukommen, der kaum durch die Geſetze 
der Selbſterhaltung und Nothwehr entſchuldigt werden kann. Es 
ſchickte eine ſtarke Flotte, unter dem Admiral Gambier, nach dem 
Sunde, die dort am 3. Auguſt 1807 vor Anker ging. Während dies 
geſchah, ſtellte der engliſche Geſandte Jackſon dem Kronprinzen Frie⸗ 
drich zu Kiel vor: „Sobald ſich das däniſche Kabinett nicht bereit 
erkläre, mit England in eine enge Verbindung zu treten und zur 
Sicherheit dieſes Bündniſſes ſeine Flotte bis zu einem allgemeinen 
Frieden auszuliefern: ſo ſei ihm der Krieg von Seiten Englands er⸗ 
klärt, da dies genau davon unterrichtet ſei, daß Dänemark, auf Frank⸗ 
reichs Veranlaſſung, feindlich gegen England auftreten würde.“ Der 
überraſchte Kronprinz verwies den Geſandten nach Kopenhagen an den 
König, eilte aber dorthin voraus, ſo daß Jackſon, als er in Kopen⸗ 
hagen ankam, weder den König noch den Kronprinzen traf. Damit 
war freilich alle Ausſicht auf eine gütliche Einigung abgeſchnitten, und 
fo fort brachten die Engländer ihre Drohung zur Ausführung. Drei 
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Tage lang, vom 2. bis 5. Septbr., ward Kopenhagen mit Bomben 
beſchoſſen, da erſt bat Peymann, der Kommandant der Stadt, um 
einen Waffenſtillſtand, der auch nach zwei Tagen unter folgenden har⸗ 
ten Bedingungen zu Stande kam: den Engländern wird die Citadelle 
und der Holm eingeräumt und die däniſche Flotte mit allem Schiffe: 
geräth ausgeliefert; ſobald dies geſchehen, werden ſich die engliſchen 
Truppen in ſpäteſtens 6 Wochen wieder einſchiffen; das öffentliche ſo 
wie auch das Privateigenthum ſoll nicht angetajtet und den däniſchen 
Beamten bei Ausübung ihrer Pflicht kein Hinderniß in den Weg ge⸗ 
legt werden. Hieran ſchloſſen ſich noch einige Punkte über die Aus⸗ 
wechſelung der Gefangenen und die Zurückgabe alles engliſchen, von 
den Dänen in Beſchlag genommenen Eigenthums. Am 20. October 
ſchifften ſich die Engländer ein und nahmen die ganze däniſche Flotte, 
beſtehend aus 18 Linienſchiffen, 15 Fregatten, 6 Briggs und 35 Ka⸗ 
nonenböten mit ſich fort. So hart dieſer Verluſt auch war, ſo ſchloß 
ſich Dänemark dennoch an Frankreich an und lehnte alle Anträge 
Englands zur Verſöhnung ab, ja es wurde ſogar von Seiten des 
däniſchen Kabinetts die Todesſtrafe auf die Einlaſſung irgend eines 
Verkehrs mit England geſetzt. Dieſe Maaßregel bewirkte, daß Eng⸗ 
land ſofort an Dänemark den Krieg erklärte und ſich der däniſchen 
Inſeln in Weſtindien bemächtigte. Dieſer abermalige Verluſt beugte 
das däniſche Kabinett nicht, vielmehr erklärte es, auf Veranlaſſung 
1808 Frankreichs, im Februar 1808 an Schweden den Krieg. Der Schau⸗ 
| platz dieſes Kampfes war Norwegen, in die Herzogthümer Holitein 
und Schleswig aber rückte ein franzöſiſches, aus Franzoſen, Spaniern 
und Holländern beſtehendes Heer unter Bernadotte ein, um den Dä⸗ 
nen Beiſtand zu leiſten. Von dieſem Heere entwichen 7000 Spanier, 
die auf Fühnen ſtanden, unter dem Marquis Romana auf engliſchen 
Schiffen und eilten ihrem Vaterlande zu Hülfe. Der Verſuch, den 
die auf Seeland ſtationirten Regimenter in gleicher Abſicht machten, 
wurde vereitelt. Im Laufe aller dieſer Begebenheiten hatte der Kron⸗ 
prinz Friedrich als Friedrich VI. den Thron wirklich beſtiegen, ſetzte 
aber den Kampf gegen England fort, ein Verfahren, welches den 
däniſchen Handel faſt ganz zu Grunde richtete. Im Anfange des 
1809 Jahres 1809 beunruhigten die Engländer auch Island und vernichte⸗ 
ten ſpäter die Herrſchaft eines gewiſſen Jörgen Jörgenſen, der ſich zum 
Machthaber über die Inſel erheben wollte. Mit Schweden wurde, 
in Folge der dort vorgefallenen Thronveränderung, der Friede zu Jon⸗ 
köping abgeſchloſſen, gegen England aber dauerte der Krieg fort. Bei 
dem Sturze der franzböſiſchen Macht in Rußland glaubte man allge⸗ 
mein, daß ſich das däniſche Kabinett den Verbündeten gegen Frank⸗ 
reich anſchließen würde; indeß beharrte Friedrich VI. auch jetzt bei 
ſeinem Verfahren, obgleich er dem britiſchen Kabinette durch den Gra⸗ 
fen von Bernſtorſ Anträge machen ließ. Dieſe wurden verworfen, 
1813 worauf Dänemark (im Juli 1813) durch den kopenhagener na Da 


direkt auf franzöſiſche Seite trat, und an Schweden, ſo wie nach der 
Schlacht bei Leipzig, an Rußland und Preußen den Krieg erklärte. 
Dieſer, in jeder Beziehung unkluge Schritt hatte die 190 0. 
Folgen, denn die Siege der Verbündeten nöthigten endlich das dani⸗ 
1814 ſche Kabinett zu dem Frieden von Kiel, am 14. Januar 1814. In 
dieſem Frieden, den Dänemark mit Schweden und England abſchloß, 
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trat das däniſche Kabinett dem Bunde gegen Frankreich bei, trat Nor: 


wegen an Schweden, die Inſel Helgoland an England ab und er⸗ 
hielt feine weſtindiſchen Veſltzungen zurück. Für dieſe Opfer wurde 
Dänemark im Frieden mit Preußen (am 25. Auguſt def. Jahres) 
durch Schwediſch⸗Pommern und die Inſel Rügen entſchädigt, welche 
Länder es am 14. Juni 1815 an Preußen für Lauenburg und eine 
baare Geldentſchädigung überließ. Wegen Lauenburg und Holſtein 


war Friedrich VI., wenige Tage vor jenem Ländertauſche, dem deut⸗ 


ſchen Bunde beigetreten. 


f Vieretr Abſchnitt. 
Vom Kieler Frieden (1814) bis jetzt. 


Mit der allgemeinen Ruhe, die nach dem Sturze Napoleon's 
über Europa kam, kehrten auch in Dänemark Ordnung und Friede 
zurück, die bis jetzt durch keine Störung wieder unterbrochen worden 
ſind. Mit ununterbrochener Thätigkeit hat der König daran gear⸗ 
beitet, den Wohlſtand ſeines Volkes zu befoͤrdern; um die vielen Wun⸗ 


den, die der lange Kampf geſchlagen, zu heilen. Die Staatsſchuld 


iſt regulirt, für den inneren Verkehr durch Anlage neuer Straßen Sorge 
getragen worden. Dadurch hat der gänzlich gelähmte Handel einen 
neuen Schwung erhalten, auch hat ſich die däniſche Marine wieder 
aus ihrer Nichtigkeit erhoben, und die Verbeſſerung und Beförderung 
der Unterrichtsangelegenheiten haben ſo große Fortſchritte gemacht, daß 
jetzt faſt alle dänischen Unterthanen die zum bürgerlichen Verkehr nöͤthi⸗ 
gen Elementarkenntniſſe beſitzen. Durch eine königliche Verordnung 


vom 28. Mai 1831 ſollen in dem Königreiche und in den Herzog⸗ 
thümern Provinzialſtände eingerichtet werden, deren Baſis folgende iſt: 
Jeder Grundbeſitzer, ſowohl in den Städten wie auch auf dem Lande, 
ſo wie jeder Erbpächter, der nach däuiſchen Geſetzen gleiche Rechte mit 


dem Grundbeſitzer hat, iſt zur Wahl berechtigt und zu derſelben fähig, 
doch erhalten diejenigen Grundbeſttzer, die zugleich ein Staatsamt be⸗ 


kleiden, dies Recht erſt durch eine beſondere Genehmigung des Königs. 


Jeder Geſetzentwurf, der eine Veränderung der perſönlichen oder Eigen⸗ 
thumsrechte der Unterthanen beabſichtigt oder die Steuern, öffentlichen 
Abgaben und Gefälle betrifft, muß erſt den Sländen zur näheren 
Prüfung und zum Gutachten vorgelegt werden, ehe er geſetzliche Kraft 
erhält. Die Stände verſammeln If in der Regel alle zwei Jahre, 
oder, wenn es die Zeitverhältniffe nöthig machen, auch öfter. Ihnen 
ſteht es frei, aus eigenem Antriebe Vorſtellungen oder Vorſchläge mes 


gen Veränderung der beſtehenden Geſetze und der anderen Staatsein⸗ 
richtungen, fo wie wegen herrſchender Mängel und fehlerhafter Ver— 


waltung zu machen; und endlich iſt es ihnen auch erlaubt, in die 
Verwaltung der Kommunalangelegenheiten auf eine, noch näher zu 
beſtimmende Weiſe thätig einzugreifen. — Dies find im Allgemeinen 
die Grundſätze der künftigen däniſchen Provinzialſtände, die, ſobald ſie 
| in's Leben getreten fein werden, der däniſchen Krone ihren, 


bisher un imſchränkten monarchiſchen Charakter nehmen dürften. 


1831 
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Chronologiſche Ueberſicht der Hauptereigniſſe aus der 
daͤniſchen Geſchichte. | 


1 
I 


17 8 * 
819 n. Ch. G. König Harald nimmt das Chriſtenthum au. „ 
855. Gorm der Alte ſchwingt ſich als Alleinherrſcher auf. 
1014. Suen erobert England. 

ee 1 d. Gr., Herr von Däuemark, Norwegen und 

ngland. 

1047. Suen Eftritfon beſteigt den däniſchen Thron. \ 

Im KH und Adel erheben fih auf Koſteu der könig⸗ 

en Macht. 5 \ 

1332. Schoonen, Halland und Bleckingen fallen an Schweden. 1 
1397. Vereinigung von Dänemark, Schweden und Norwegen durch die 1 
kalmariſche Union. 9 

1448. Das 1 7 Oldenburg beſteigt den Thron. 1 
1523. Aufhebung der kalmariſchen Union. | ie 
1660. Sturz der Ariſtokratie. Dänemark wird eine unumfchräufte 

Monarchie. N | 

1720. Friede zu Friedrichsburg. Dänemark erhält den herzoglichen Theil 

von Schleswig. > 

1736. SHolftein: Plön kommt durch Vertrag an die däniſche Krone. 

1773. Vertrag zwiſchen Dänemark und Rußland, dem zufolge Schles⸗ 
wig der däniſchen Krone ganz überlaſſen und Holſtein gegen 
Oldenburg und Delmenhorſt umgetauſcht wird. Me 

1788. Gänzliche Aufhebung der Leibeigenſchaft. * 8 
1806. Das Herzogthum Holſtein, die Herrſchaft Pinneberg, die Graf⸗ 

ſchaft Ranzau und die Stadt Altona werden mit der däniſchen 

ö Krone unter dem Namen „Herzogthum Holſtein“ vereinigt. 
1807. Bombardement von Kopenhagen; Auslieferung der däniſchen 

Flotte an die Engländer. 8 
181. Friede zu Kiel; Dänemark tritt an Schweden das Reich Ror⸗ 
wegen, an England die Inſel Helgoland ab. N i 

1815. Dänemark überläßt Schwediſch⸗Pommern und die Inſel Rügen ’ 

für Lauenburg und eine baare Geldentſchädigung an Preußen. 

1831. Publikation der königlichen Verordnung wegen der Errichtung 


von Provinzialſtänden. 


ee LT UT NN 


Regententabelle. 


1. Regenten verſchiedener Häufer. 29 
Gottfried, ſüdjüdiſcher König, 1 810. — Hemmnig, F 812. Har | A 
um 819; Erich, fein Bruder und Mitregent. Gorm der Alte, 7 936 
Bunt Blaatand (Blauzahn), F 985. — Suen (Swen), T 1014 (1019). — 
auut der Gr., von 1014 — 1036. Hardikanut, von 1086-1041. 
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2. Das Haus Eſtritſon. 


Suen Eſtritſon, von 1047—1076. 
arald, v. 10761080. N 
anut der Heilige, der Bruder des 
Vorigen, v. 1080— 1086. 
Olaf, fein Bruder, v. 10861095. 
Erich I., fein Bruder, v. 1095 1103. 
Nikolaus, ſein Bruder, v. 1105— 1134. 
Erich II., Neffe des Vorigen, von 
1134--1137, 
Erich III., Neffe des Vorigen, von 
1137—1147 


Waldemar d. Gr., v. 1157—1182. 

Kanut II., v. 11821202. 

Waldemar II., ſein Bruder, von 
1202 1241. 

Erich IV., v. 1241 — 1250. 

Abel, fein Bruder, v. 12501252. 

Chriſtoph J., v. 1252 1259. 

Erich V., v. 1259 — 1286. 

Erich VI., v. 1286—1319. 

Chriſtoph II., v. 1319-1336. 


Unruhige Zwiſchenzeit von 
1326— 1340. 


Waldemar III., Sohn Chriſtophs II., 


von 1340—1378. 
Margaretha, feine Tochter, von 
1375—1412. 
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Mit ihr zugleich regieren: 
Olaf, ihr Sohn, v. 1373—1387; und 
Erich VII., Margaretha's Adoptiv⸗ 
ſohn, v. 1387—1412, und von da 
an allein bis 1439. 

Chriſtoph III., der Baier, von 
1440 — 1418. 


3. Das Haus Oldenburg. 


Chriſtian I., v. 1448— 1481. 
Johann J., v. 1481—1513. 
Chriſtian II., v. 1513-1523. 


4. Das Haus Holſtein⸗Schleswig. 


Friedrich I., von 1523 —1333. 
Chriftian III., v. 1533—1559. 
SRH II., v. 1559—1588. 
hriſtian IV., v. 158816848. 
Friedrich III., v. 1648 — 1670. 
Chriſtian V,, v. 1670-1699. 
Friedrich IV., v. 1699 — 1730. 
Chriſtian VI., v. 1730— 1746. 
Friedrich V., v. 1746—1766. 
Chriſtian VII., von 1766—1784; 
＋ 1808 


- 


1 . 

Friedrich VL, Mitregent von 1784 
bis 1808; Alleinherrſcher v. 1808 
bis jetzt. | 


Hiſtoriſche Notiz uͤber die Staͤdte Hamburg und Luͤbeck. 


Hamburg verdankt ſein Entſtehen dem Kaiſer Karl dem Großen, 
der zwiſchen der Elbe und dem öſtlichen Ufer der Alfter zu Anfang 
des 9. Jahrhunderts eine Burg und eine Kirche anlegen ließ, um 
welche ſich bald, da Handel und Fiſcherei von der bequemen Lage des 
Orts ſehr begünſtigt wurden, mehrere Anſiedler nieder ließen, die lange 
Da hindurch in ſtetem Kampfe gegen die heidniſchen Nachbaren lebten. 

Der Ort erweiterte ſich immer mehr, war ſchon im 12. Jahrhunderte 
ein wichtiger Handelsplatz und half um die Mitte des 13. Jahrh. den 
e ſtiften, als deſſen wichtiges Mitglied Hamburg bis zur 

uflöfung des Bundes in ſeiner weiteren Beziehung eine große Rolle 
ſpielte. Von jenem Hanſabunde ſind auch bis auf unſere Zeiten nur 

Hamburg, Lübeck und Bremen übrig geblieben, wenigſtens ſtehen dieſe 
drei Städte noch jetzt in einer engen Verbindung. Mit dem Beginne 
des 16. Jahrh. wurde Hamburg, das bis dahin nur auf den Raum 
zwiſchen der Elbe und dem öſtlichen Ufer der Alfter beſchraͤnkt war, 
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bedeutend erweitert, indem nun auch, großentheils von Niederländern, 
das weſtliche Alſterufer angebauet ward. Dieſer neue Anbau en 


U 


den Namen Neuſtadt, die immer mehr ſich ausdehnte und dann von 
den Feſtungswerken eingeſchloſſen wurde. Gerade beim Ausbruch des 
30 jährigen Krieges (1618) wurde Hamburg zur freien Reichsſtadt er⸗ 
hoben, doch machte das Erzſtift Bremen feine Anſprüche auf den Beſitz 
des Domes geltend, der fpäter an Schweden, dann mit dem Herzog⸗ 
thume Bremen an Hanover kam, und zuletzt durch den Reichsdepu⸗ 
tationsſchluß von 1802 an Hamburg überlaſſen wurde. Gerade der 8 
30 jährige Krieg, der faſt alle Länder Deutſchlands verwüſtete, hatte 
für Hamburg die wohlthätigſten Folgen; denn da die Stadt und ihr 
Gebiet von allen Truppendurchmärſchen verſchont und von ihnen über⸗ 
haupt alle Kriegsſcenen entfernt blieben: fo ſtrömten hier eine Menge 
Ftemder her, die ſich niederließen und mit der Bevölkerung der Stadt 
auch den Handel und Verkehr, ſo wie die innere, gewerbliche Thätig⸗ 
keit vermehrten. Außerordentlich wuchs der Handel der Stadt in den 
letzten Decennien des vorigen Jahrhunderts, theils durch die Verbin⸗ 
dung, in welche Hamburg mit den nordamerikaniſchen Freiſtaaten trat, 
theils durch die unruhigen Verhältniſſe in den Niederlanden und den 
Rheingegenden, indem ſich faſt alle Handelsgeſchäfte, die von hier 
aus gemacht wurden, nun nach Hamburg zogen. Der Reichthum 
der Stadt ſtieg mit jedem Jahre; aber nur zu bald ſtanden ihr auch“ 
harte Prüfungen bevor, Prüfungen, die faſt 11 Jahre hindurch dauer⸗ 
ten und den Wohlſtand der Stadt beinahe gänzlich vernichteten. Von 
dem Augenblicke an, in welchem der franzöſiſche General Mortier (1803) 
ſich Hanovers bemächtigte, fingen auch die Leiden Hamburgs an. Um 
die Engländer vom Elbhandel zurück zu halten, nahmen die Franzoſen 
das Amt Ritzebüttel und fperrten den Strom, welcher dagegen von 
engliſcher Seite blockirt ward. Dadurch litt Hamburg in ſeinem 
Handel auf doppelte Weiſe; einmal hatte der Seehandel wegen des 
Umweges über die ſchleswigſchen Seeplätze Tönningen und Huſum 
ſeine Schwierigkeiten, dann aber mußten alle Waaren, die durch Ha⸗ 
nover oder die Elbe aufwärts geführt werden ſollten, der Unterſuchung 
unterworfen werden, ob ſie nicht etwa engliſchen Urſprungs ſeien. 
Bald darauf wurde Hamburg gezwungen, den hanöverſchen Ständen 
über 2 Millionen Mark Banco vorzuſtrecken. Damit fing das eigent⸗ 
liche Plünderungsſyſtem an. Im Jahre 1806 rückte Mortier direct 
in Hamburg ein, und wenn auch in Folge des tilſiter Friedens die 
Franzoſen die Stadt verließen, ſo dauerten doch die Bedrückungen 

fort, auch ward der Handel durch die ſtrenge Aufrechthaltung des Kon⸗ 
tinentalſyſtems faſt ganz vernichtet. Mit dem Jahre 1810 traten Nas 
poleons weit ausſehende Pläne in's Leben; auch Hamburg wurde dem 
franzöſiſchen Reiche einverleibt, zum Hauptorte eines eigenen Departes 
ments, des der Elbmündungen, erhoben und nach franzöſſſchem Syſteme 
verwaltet. Dieſer Zuſtand dauerte bis 1813. Das en, de 


Ruſſen unter Tettenborn vertrieb die franzöſiſchen Behörden. Ham⸗ 
burg ſtellte, auf Veranlaſſung Tettenborn's, ſeine Verfaſſung wieder 
her und nahm Theil an dem Kampfe gegen Frankreich. Mit Bremen 
und Lübeck vereinigt, bildete es eine hanſeatiſche Legion; auch errichtete 
Hamburg noch für ſich eine Bürgergarde. So rühmlich dieſe An⸗ 
ſtrengungen waren, jo konnten fie doch nicht das harte Schickſal Ham⸗ 
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burg's abwehren. Tettenborn, von den Franzoſen gedrängt, mußte am 
29. Mai die Stadt räumen, deren ſich einige Tage darauf die fran— 
zöſiſchen Heerführer Davouſt und Vandamme bemächtigten. Davouſt 
verübte die entſetzlichſten Gewaltthaten, und nicht genug, daß er gegen 
48 Mill. Franken erpreßte und die Bank beraubte, trieb er auch gegen 
Ende des Jahres mehr als 40,000 Menſchen aus der Stadt. Dieſe 
Leiden hörten erſt mit dem Jahre 1814 auf, doch iſt Hamburg für 
alle ſeine Opfer von Frankreich nur höchſt dürftig entſchädigt worden. 
Erſt nach langen Anſtrengungen hat ſich Hamburg wieder zu ſeiner 
vorigen Blüthe erhoben; die Staatsverfaſſung der Stadt iſt jetzt wie 
der ganz ſo wie vor der Vereinigung mit Frankreich. An der Spitze 
der Verwaltung ſteht ein Senat von 28 Mitgliedern (4 Bürgermei⸗ 
ſtern und 24 Rathsherren), von dieſen ſind 3 Bürgermeiſter und 
11 Rathsherren Juriſten, die übrigen gehören dem Kaufmannsſtande 
an. Vier Syndici und eben fo viel Secretarien ſtehen dem Senate 
zur Seite, der alle inneren und äußeren Angelegenheiten leitet, und 
nur in wichtigen Fällen die erbgeſeſſene Bürgerſchaft zu Rathe zieht. 
Aus dieſer erbgeſeſſenen Bürgerſchaft iſt das Kollegium der Hundert: 
achtziger, aus dieſem das der Sechsziger und endlich aus dieſem das 
der 15 Oberalten gebildet. Die letzte Inſtanz in Rechtsſachen iſt das 
gemeinſchaftliche Oberappellationsgericht der freien Städte zu Lübeck. 
Die wichtige Hanſeſtadt Lübeck wurde um die Mitte des 12. 
Jahrh. von dem Grafen Adolf J. von Holſtein⸗Schaumberg erbaut, 
und erhob ſich ſchnell zum Nachtheile der Stadt Bardewick, aus wel⸗ 
cher viele Handelsleute nach Lübeck hinzogen. Bald nach ihrer Grün⸗ 
dung brannte die Stadt ab, wurde dann dem Herzoge Heinrich dem 
Löwen abgetreten, der fie neu erbaute und ihr außerordentliche Privi— 
legien und Freiheiten bewilligte. Schon unter ihm wurde das olden— 
burgiſche Bisthum hierher verlegt. Nach dem Sturze Heinrich's des 
Löwen war Lübeck kurze Zeit von Kaiſer Friedrich J. abhängig fiel 
dann an Heinrich den Löwen zurück und wurde (1192) abermals ein Be: 
ſitzthum des Grafen Adolf von Holſtein-Schaumburg, dem ſie, zu An⸗ 
fang des 13. Jahrh., der Herzog Waldemar von Schleswig, ſpväter 
König von Dänemark, entriß. Von dieſem machte ſich Lübeck 1226 
frei und trat dann bald darauf an die Spitze des errichteten Hanſa⸗ 
bundes, als deſſen Haupt die Stadt eine große Rolle ſpielte und auf 
die Angelegenheiten des Nordens einen bedeutenden Einfluß ausübte. 
Ihre Stellung als freie Hanſeſtadt behauptete fie auch nach der Auf⸗ 
löſung des deutſchen Reichs, gehörte dann ſeit 1810 zum Departement 
der Elbmündungen und erhielt ihre Freiheit und Verfaſſung erſt nach 
der Schlacht bei Leipzig wieder. Der Rath iſt aus 4 Bürgermeiſtern 
und 16 Rathsverwandten zuſammengeſetzt, die ganze len aber 
zerfällt in 12 Kollegien, von denen jedes bei den bürgerlichen Berathun— 
gen eine Stimme hat. — Von dem ehemaligen Bisthume und jetzi⸗ 
gen Fürſtenthume Lübeck beſitzt die freie Stadt Lübeck nur einen Theil 
der Kapiteldörfer. Die Hauptbeſtandtheile des Fürſtenthums Lübeck 
gehören zum Großherzogthume Oldenburg. | 
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Geographie \ 


1 
von | | 
Schweden und Norwegen. 


Namen. 


Der Namen Schweden rührt, ſo wie der von Norwegen, von 
den Bewohnern beider Länder her. Schweden, ſchwediſch Swerig e, 
auch Swerike und Swear Rike, heißt Land der Swearn, 
Suenen oder Sweonen, und iſt der Name eines alten nordteut⸗ 
ſchen Völkerſtammes, der ſchon den Römern bekannt war. Norwe⸗ 
gen, in der Landesſprache Norge, ſchwediſch Norige, war ſchon 
zu Zeiten des Plinius unter dem Namen Nerigon bekannt, d. i. 
Land der Normannen. Beide Länder zuſammen nannten die Römer 
Scandinavia. | 


Lage, Grenzen. | 1 

Oeſtliche Länge von 220 25° bis 480 40“ von Ferro, 30% 23“ 
bis 70% 10° nördl. Breite. Das nördl. Eismeer begrenzt den Staat 
im N. die Dfifee, der bottniſche Meerbuſen und Rußland im O., die 
Oſtſee im S., der Sund, das Kattegat, das Skagerak, die 1 
ſee im W. 23 


Größe. 


7 


Schweden RER 7935 IM. | 
Norwegen; He 5684 


Zuſammen .. 13.619 M. En 
Die größte Ausdehnung von S. nach N., d. i. von Falſterbo in 
Malmbehuus⸗Län bis zum Nordkyn am Eismeere, beträgt 256,25 
Meilen und die größte Breite, d. i. vom Vorgebirge Stadt bis zum 
öſtlichſten Ende von Stockholm 109 Meilen. 5 
Oberfläche. | 1 

Norwegen iſt durchaus gebirgig und eben ſo Schweden, wo es 


mit Norwegen grenzt: nach dem bottniſchen Meerbuſen, zu verflaͤchen 
ſich die ſchwediſchen Gebirge und gehen in völlige Ebenen über, und 
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der füdliche Theil Schwedens, von Mälar⸗See abwärts, iſt nur durch 
Hügel hie und da unterbrochen. . 


Abdachung. 
Schweden hat eine öſtliche und fildlihe, Norwegen eine füdliche, 
weſtliche und nördliche Abdachung. 


Gebirge. i 

Alle Gebirge Skandinaviens gehören zum Syſtem der Kiblen 
oder Kohlengebirge, womit die ganze Kette vom Enare-See und 
vom Ufer der Tana bis in die Südſpitze von Norwegen verbunden 
iſt. Neuere Geographen nennen dieſe Gebirge auch die ſkandinavi— 
ſchen oder nordiſchen Alpen. Die Haupttheile dieſes Gebirgs find. ° 

1) Die eigentlichen Kidlen, d. i. der Theil vom linken Ufer 
der Tana bis zur Quelle der Tornea. Dieſer Theil wirft ſeine Zweige 
bis an den Enare-See und nach N. bis zum Nordkyn und erfüllt 
die ganze Nordküſte. Die Südzweige erfüllen den nördlichen Theil 
der Tornea-Lappmark. Beſonders hervorragende Kuppen, deren 
Höhen jedoch noch nicht gemeſſen, ſind: der Vorjeduder und der 
Raſtekaiſe. | 

2) Das Semwe- Gebirge reiht von der Quelle der Tornea 
bis herab in die Gegend von Drontheim, wo es mit dem Syltoppen 
oder Syltfiället endigt. Dieſer Berg hat eine Höhe von 6292 F. 
Der Sulitelma 5800, der Saulo 5500 und der Skageſtöltind 
7878 F. Höhe. Ueber dieſes Gebirge führt eine fahrbare Straße von 
Drontheim nach Stockholm über Levanger und Oeſterſund; ſonſt nur 
Rennthierſteige. 

3) Das Dovrefield zieht ſich vom Syltoppen ſüdweſtlich bis 
zum Cap Stadt (Stadtineß), in welchem der 7620 F. h. Snöhättan 
liegt. Hierüber führt eine Kunſtſtraße von Drontheim über Röraas 
und Kongswinger nach Stockholm. a ' 

4) Das Longfield ſchließt ſich an den Smöhättan an und 
zieht ſich ſüdweſtlich bis zum Cap Linden (Lindenneß), in welchen 
der Suultint, 5500 F. h., das Folgefondenfiället, 5432 F. h., 
das Sognefield 6678 F. h. u. m. a. Hier hat man eine Kunſt⸗ 
ſtraße von Chriſtiana bis Voßwongen unweit Bergen, welche die letzte 
Stunde eine Waſſerpoſt iſt. Dieſer ſüdliche Theil der Kidlen wird auch 
das Thuliſche Gebirge genannt. ö 

5) Das Glommen⸗Gebirge iſt ein Nebenzweig der Kidlen 
und zieht ſich als felſiger Landrücken zwiſchen der Klara und den 
Glommen herab bis zur Mündung der Götha. 
6) Das Kinekulla oder Kolenmolen-Gebirge iſt ebenfalls 
ein Nebenzweig der Kiblen, der ſich beim Syltoppen von der Haupts 
kette trennt und zwiſchen Weener- und Wetter-See herab in den Sub: 
theil Schwedens zieht. Es hat feinen Namen von dem Kinekulla⸗— 
Berge am ſüdöſtlichen Ufer des Weener⸗Sees und iſt reich an Eiſen, 
Kohlen und Schiefer. Der Taberg ſüdlich von Wetter-See und von 
Iönköping iſt 450 F. h. und bekannt wegen feinen Magneteiſen. 

Wir bemerken hier noch einige Höhen der vorzüglich gebirgigen 
Inſeln. Oſt⸗Vagen und Hindbn, 3660, Seiland, 3564, Ib; 
deſtod und Andragbe, 3300, Banende und Avenbe, 3000, 
Nord⸗Cap auf Magerbe, 1200 F. hoch. 
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Ebenen findet man vorzüglich an der Oſtküſte Schwedens, d. i. 
am Bottniſchen Meerbuſen. N „ 
Moräſte. Es giebt viele Torfmoore, Moräſte und Brüche im 
nördlichen Norwegen und im ſchwediſchen Lappland. Uebrigens hat 
die ganze Halbinſel ſehr große Torflager und die Umgebungen des 
Weener⸗ und Wetter⸗Sees find vorzüglich moraſtig. 4 
Landſeen. a) In Schweden: der Tornea:, Lulea⸗„ 
Pilea-See, die alle von den gleichnamigen Flüſſen durchſtrömt wer⸗ 
den und ihren Abfluß in den Bottniſchen Meerbuſen haben. Der 
Horn-See, der durch die Skelleftea in den genannten Buſen ab: 
fließt, der Sillſan, Stör-Uman, Stör-Afvan, der Störs⸗ 
jön u. m. a im nördlichen Schweden; der Mälär⸗See mit mehr 
als 1000 Inſeln, auf welchen zum Theil Stockholm liegt, 17,5 [JM.; 
der Hjelmaren-See durch einen Kanal mit vorigem verbunden, 
15 M. l. 1½ M. breit; der Wetter-See, durch die Motala mit 
der Oſtſee verbunden, 17 M. l. 3 M. breit; der Weener ⸗See, durch 
die Götha mit dem Kattegat verbunden. Dieſer See hat eine Menge 
Klippen und Sandbänke, wird aber doch von Schiffen befahren. 
Sämmtliche ſchwediſche Seen halten zuſammen 178 (J M. b) In 
Norwegen find vorzüglich der Fämund- und Mibſen⸗See zu 
bemerken und von den vielen Bergſeen der Rys in Norland und der 
Tyris im Stifte Aggerhuus. 7 N 
Vorgebirge. Bei den ſo ſehr zerriffenen Küſten giebt es eine 
große Menge Vorgebirge, die vorzüglich an Norwegen ode find, 
wo fo viele Buchten (Fiorden) von weit in's Meer hineinragenden 
felſigen Landzungen gebildet werden. Wir bemerken hier vorzüglich: 
Nordcap, das nördllchſte Vorgebirge Europa's, auf der Inſel Mas 
gerbe; Nordkßtn, böſtlich davon; Stadtneß und Kunnen, an 
der Weſtküſte Norwegens; Lindenneß, an der Südweſtſpitze; und 
Simpneß, an Schwedens Oſtküſte, nördlich von Stockholm. 9 


Inſeln. fi 1 
Die Küſten beider Länder ſind mit einer zahlloſen Menge von 
Inſeln und Klippen umgeben, welche in der Landesſprache Skären 
heißen, ſo wie der ganze Archipel Skärgard genannt wird °) Die 
unter dieſen Namen bekannten Inſeln ſind bis zum Polarkreiſe klein, 
von da an aber bis zum Nordkyn eine ununterbrochene Reihe größerer 
Inſeln. Wir benennen hier die vorzüglichſten von der Südſpitze 
Schwedens angefangen. Marſtrand mit der gleichnamigen Feſtung, 
im Kattegat; Tjörn und Oruſt, ebendaſelbſt; Jomfrueland, 
Aggerbe, Trombe im Skagerrak; Yttre- und Indre-Sule 
an dem Sogne Fiord, die Romsdal-Inſeln ſüdweſtlich von Dronts 
heim, Hitterben, Frojbn, nordöſtlich von vorigen; Yter:, Mit⸗ 
tel⸗ und Indre-Vigten, noch nördlicher; Dönuaſbe; die Los 
fodden, wovon die größten von S. W. n. N. O.; Vörde und 


) Einen Vorſchlag, welchen ein übrigens vorzügliches geographiſches 
Werk zu einem neuen Namen dieſer Inſeln macht, wollen wir unberück⸗ 
ſichtigt laſſen; denn es iſt höchſt lächerlich, hinter ſeinem Arbeitstiſche 
ſitzend, in der Geographie neue Namen einzuführen, die an Ort und Stelle 
kein Menſch kennt. 


* 


* 
14 


— 
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Moskenäs, zwiſchen welchen der bekannte Mäel⸗Strom, Oſt- und 
Weſt⸗Vaagen, wo ſich im Februar und März an 20.000 Fiſcher 
zu Fiſcherei verſammeln, Hindben, die größte von allen, Langben, 
Andden, Senjen, Hvalben, Ringvadſbe, Seiland mit einem 
hohen Pik, Sorbe, Magerbe und die kleine Inſel Wardbe mit 
dem Flecken und Hafen Wardöhuus. Von Sule an liegen alle in 
der Nordſee, die Lofodden im Eismeere. 0 

ITnm bottniſchen Meerbuſen liegen ebenfalls eine Menge kleiner, 
zu Schweden gehörigen Inſeln (Alands⸗Inf. ruſſiſch), wovon jedoch 
nur Graſön, nördlich von Cap Simpneß und von Stockholm, fo 
wie Holmön und Angſön, vor dem Buſen von Umea einer Erwäh— 
nung verdienen. 

In der Oſtſee liegen die großen Inſeln: Gottland, 200 F. 
ü. d. M., 18 M. l., 7 M. br. und gegen 40.000 Ew. Oeland, 
dicht an der Küſte und nur durch den Kalmarſund' von ihr ge⸗ 
trennt, 28 IM. mit 30.000 w. 

Meere, Meerbuſen, Waſſerſtraßen. Das Eismeer mit 
dem Waranger⸗Fiord, Laxe⸗, Tana⸗, Alten-, Porſanger⸗ 
Fiord und einer Menge anderer; mit dem Weſtfiorden und den 
Saltſtrom zwiſchen den Lofodden⸗Inſeln und Norwegen, wo auch 
der ſchon erwähnte Mäel⸗Strom; die Nordſee mit einer Menge Bu; 
fen, wovon das Hardanger⸗ und Bukke⸗F. die größten find; 
das Skager⸗Rack mit dem Buſen von Chriſtiania; das Kat⸗ 
tegat mit dem Hollands-⸗F. und dem Skelder-Wick; der Sund 
zwiſchen Schweden und der däniſchen Inſel Seeland; die Oſtſee 
mit dem Kalmar⸗Sund: S. Inſeln; ferner mit dem Bottni⸗ 
ſchen Meerbuſen, der eine Menge kleiner Buſen bildet und mit 
der Waſſerſtraße Weſter⸗Quarken zwiſchen der Küſte bei Umea 
und der Inſel Holmön und Quarken zwiſchen dieſer Inſel und 
Br ruſſiſch⸗finniſchen Inſel Walgrund. | 

lüſſe. 
I. Dem Bottniſchen Meerbuſen gehen zu: 5 

1) Die Tornea, welche an den Kidlen entſpringt, den gleich: 
namigen See durchfließt, links den Muoni aufnimmt und als Grenz⸗ 
fluß zwiſchen Schweden und Rußland bei der ruſſiſchen Stadt Tornea 
mündet. Dieſer Fluß iſt durch einen natürlichen Kanal (Tarende) mit 
2) Dem Kalir in Verbindung. Dieſer Fluß entſpringt im 
Sewe⸗Gebirge und mündet bei der nach ihm benannten Stadt. 

3) Die Lulea hat ihre Quelle in demſelben Gebirge, geht durch 
den Lulea⸗See durch, nimmt links die kleine Lulea auf und mündet 
bei der Stadt Lulea. 

4) Die Pitea, Quelle wie vorige, Mündung bei der nach ihr 
benannten Stadt. 

5) Die Skelleftea, auch Siltud genannt, Quelle wie vorige; 
ſie geht durch die Seen Horn-Afvan und Stör-Afan und mündet 
bei dem Flecken Skelleftea. 
| 6) Die Umea, Quelle wie vorige, geht durch den Stör⸗Uman 
und bei der gleichnamigen Stadt dem Bott. Meerb. zu. 

7) Die Angermana kömmt von Nenfjället des zuletzt genann⸗ 
ten Gebirge, nimmt rechts die Wangel und Fare auf und geht bei 
Gudmundra dem Meerbuſen zu. 8 


N 
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8) Die Indals, anfinglih und bis zum Flecken Ragunde 
wie dieſer genannt, kömmt aus dem Stör-See, der eine Menge Zu 
flüſſe dat und mündet nördlich von Sundsvall. 

9) Die Niurunda kömmt von Helagsftället des Doorefilde] 
Geb. und mündet bei Sundsvall. 

10) Die Dal entſteht aus Weſter- und Oſter⸗Dal, weſtich 6 
von Falun; erſtere, der ſtärkere Arm, hat feine Quelle öſtlich von 
Fämund⸗See und letzterer ſüdöſtlich davon. Unweit ihrer Mündung | 
öftlich von Geſle verändert ſich der bisher ſüdöſtliche gi nordöſtlich 0 
und bildet einen bedeutenden See. 1 

II. Der Oſtſee geht zu: . 1 

Die Motala, die aus dem Wettern-See kömmt, den Roren⸗ 8 
und Glanz See durchſtrömt und bei Norköping mündet. Mit dem 
Wenern⸗See ſteht fie durch einen Kanal in Verbindung. 


III. Re Kattegat, Skage-Rak und der Nordſee ges 
en zu: 

1) Die Göta, kömmt aus dem Wenern⸗See und mündet in 
den Kattegat. Der größte Zufluß dieſes Sees, der aber meiſt als der 
obere Theil der Göta angeſehen wird, iſt die Klara, welche aus dem 
Fämund⸗See kömmt und zuerſt Fämund, dann Tryſſild und erft 
in Schweden Klara heißt. 

2) Der Glommen, welcher aus den Gebirgen ſüdbſtlich von 
Drontheim kömmt und am Snöhättan entſpringt, mehrere Seen durch- 
fließt und ſüdlich von Frideriksſtad dem Skager⸗Rak zugeht. Sein 
wichtigſter Nebenfluß iſt der aus dem Miöſen-See kommen de Vermen. 
Dieſer Fluß heißt bis in den ebengenannten See Longen und füm t 
aus einem kleinen See bei Leſſbe, ſüdlich von Drontheim, aus welchem 
auch der Küſtenfluß Raunga kömmt, nordweſtlich ſtrömt und bei 
Romsdal der Nordſee zugeht. 

3) Der Drammen kommt aus dem Tyris-See und mündet 
in den weſtlichen Arm des Meerbuſens von Chriſtiania, er geht die 
3 Marktflecken Bragnäs, Stromb und Taugen vorbei, aus welchen 
die Stadt Drammen beſteht. Durch den genannten See empfaͤngt 
er das Waſſer der Reina, welche ihre Duelle am Suultind hat. 

4) Der Louven kömmt vom Hardangerſield und geht bei 
Laurvig den Skager-Rak zu. h 

Der Odderen hat feine Quelle am Hanglefield des Long 
field⸗Gebirgs, nimmt fpäter den Namen Torris an und geht bei 
Chriſtianſand dem Skager⸗-Rak zu. Auch Torridal genannt. 

6) Der Orkel geht durch den Meerbuſen von Drontheim | De 
Mordfee zu und mündet in jenen bei Oerkedal; in denſelben Buſer 
mündet auch 

7) Der Nid, bei Drontheim. Dieſer iſt nicht mit dem Nid ö 
zu verwechſeln, welcher bei Arendal in das Rkager-Rak mündet. 

Der Namſen kömmt vom Borrefjället des Sewe-Gebirgs 

und geht ſüdlich der Wigten-Inſeln der Nordſee zu. l 5 
IV. In's Eismeer münden: N 
1) Der Mals entſpringt nordweſtlich vom Tornea⸗ See in 5 
che. nachdem er rechts die Berda aufgenommen hat, den Malang N 
iord zu. 4 


x 
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„ 2) Der Alten, der mit nördl. Laufe bei Altengard, den Alten⸗ 
Fiord zugeht und füdl. von Kautokeino, welchen Ort er beſpuͤlt, feine 
Quelle hat. 5 


3) Die Tana entſteht aus dem Zuſammenlauf des Enarejoki 


und Karasjoki, bildet einen Theil der Norwegiſchen Grenze mit 
Rußland und geht dem Tana⸗Fiord zu. e 

) Der Pasvig, kömmt aus dem Enareſee und mündet in den 
Waranger Fiord. | 


Kanäle. 


I) Der Gbta⸗Kanal, der wichtigſtee Kanal Schwedens, 


welcher beſtimmt iſt, die Verbindung des Kattegat mit der Oſtſee zu 


bewirken. Er iſt erſt im Jahre 1832 ganz vollendet worden und hat 


10 F. Tiefe, 82 F. obere Breite und 51 Meil. Länge, wovon 11 M. 


gegraben und geſprengt ſind, die übrigen 40 M. aber dem Laufe 
der Gbta und des Trollhätta-Kanals, folgen; welcher ſomit 
einen Theil des vorigen ausmacht. Der Göta⸗Kanal geht bei Sö⸗ 
derfoping der Oſtſee zu. Die Fahrt geht alfo aus dem Wenern-See, 
Wetter⸗S., und Roxen⸗See nach Sdderköping. | 

2) Der ſchon erwähnte Trollhätta-Kanal, begleitet die Gbta 
um die hl an derſelben zu vermeiden. Vergl. N. 1. d. A. 

3) Der Arboga⸗Kanal, verbindet den Hjelmaren-See durch 
den Fluß Arboga mit dem Mälarn-See und ſomit, mit Stockholm 
und der Oſtſee. ' Er) | 

4) Der Stromsholm: Kanal, bewirkt eine Verbindung des 


— 


»Hjelmaren⸗Sees mit dem See Barken an der Südgrenze von Sto⸗ 


rakopperberg⸗Län. 0 
5) Der Södertelge⸗Kanal verbindet den Mälarn-See auf 
kürzern Wege mit der Oſtſee, als es durch dieſen See ſelbſt, Stock⸗ 
holm pafſirend geſchieht. Er geht der Oſiſee bei Södertölge zu. 
Außer dieſen Kanälen noch einige minder wichtige. 
Anmerkung. Wir entheben die Angabe dieſer Kanäle aus den neue⸗ 
ſten geogr. Werken, haben aber noch keine Charten finden können, wo 
ſolche genau angegeben ſind, weshalb ſolche auch noch nicht alle in 
unferer Charte eingezeichnet werden konnten. 


Produkte. f 


Die wichtigſten Naturprodukte Schwedens, find Mineralien, 


namentlich Gold, Silber, Blei Kupfer, vorzuͤgliches und viel Eiſen, 
Kobalt, Kryſtalle, Marmor, Magnet, Schiefer, Alaun, Schwefel, 
Vitriol, Salpeter, Walkererde, Färbererde, Steinkohlen, etwas Zinn, 
Queckſilber, Porphyr, Achat, Topaſe, Karniol, Sand- nnd Mühl: 
feine, Tropfſteine ꝛc. Mineralquellen zu Medewi in Oſtgotland, Rom⸗ 
löſa in Schonen, Loka, Säter ꝛc. und überhaupt an 360: Salz⸗ 
quellen find nicht vorhanden. Die Waldungen liefern Tannen, Fich—⸗ 
ten, Birken, Weiden, Espen; Quittenbäume bis 66, Kirſchen- und 
Apfelbäume bis 63, Eichen bis 60, Buchen bis 57 Gr. nördl. Breite: 
Linden, Pappeln, Ulmen und Wallnußbäume uur im Süden. Der 


Ackerbau wird zwar ſtark getrieben, doch fehlt es an Menſchen dazuz 


man baut Roggen, Gerſte, Hafer und Erbſen, Tabak, Hopfen, Küm⸗ 
2. Band, 2. Abtheilung. f 230 


466 Geographie v. Norwegen u. Schweden. 


mel, Farbeflechten, Buchweizen, Kartoffeln, Kaffeewicken x. Wein 


ſehlt ganz und nur bei Lnnd werden Weintrauben als Merkwürdig⸗ 
keit gezogen. Wild iſt in Menge vorhanden; Rennthiere, Elenthiere, 


Hirſche, Rehe, wilde Schweine, Biber, Marder, Füchſe, Haſen, Luchſe, 
Hermeline, Wölfe, Bären te. Birk⸗ und Auerhühner, Schnepfen, 


wilde Gänſe ꝛc. Viel Fiſche, als Heringe, Makrölen, Schollen, Störe, 
Aale, Dorſche, Seehunde, Auſtern, Hummern, Perlmuſcheln ꝛc. Die 


Viehzucht iſt nur mittelmäßig zu nennen; dauerhafte Pferde, veredelte 


Schafe, Schweine, Rindvieh ꝛc. 

Norwegen hat wenig Ackerbau, und im Nothfall wird Brod 
von Kieferrinden gegeſſen. Waldungen ſind ſehr viel vorhanden und 
liefern Eichen, Kiefern, Fichten Tannen, Birken, Buchen ie. Man 
baut Flachs, Hanf, Hopfen, Buchweizen, Waldbeeren, Farbe-Mooſe 
und eßbaare Mooſe, Kartoffeln, Kaffewicken ꝛc. Weintrauben nur in 
der Umgegend von Chriſtiania. Die Viehzucht liefert vorzügliche 
Pferde, die auch gegeſſen werden. Von Wild hat man Rennthiere, 
Elenthiere, Bären, Wolfe, Hermeline, Luchſe, Biber, Fiſchottern, 
Vielfraße, Leminge, Haſen; wildes Geflügel, davon Adler, Geier, 
Falken, Auer⸗, Birk⸗, Hafels und Repphühner, Störche; wilde Gänſe, 


Eider⸗Gänſe, Strand- und Waſſervögel. Die Fiſcherei bringt Wall- 


fifche, Heringe, Kadeljau, Lachs, Dorſch, Schollen, Seehunde, Auſtern, 
Muſcheln und Perlmuſcheln; der Bergbau liefert Silber, Kupfer, 
Alaun, Vitriol, Kalk, Marmor, Alabaſter, Mühl- und Tropfſteine, 


Schiefer, Magnet, Kryſtall, Asbeſt und Achat. Seeſalz wird mit 


Zuſatz von engl. Steinſalz erzeugt. 
Einwohner. 
Die Anzahl betrug am Schluſſe 1830: 
In Schweden 2,910.636 
Norwegen 1,292.689 | 
Zuſammen 4,203.325 
Die ganze Bevölkerung beider Reiche gehört zwei verſchiedenen 


Volksſtämmen an, zum Germaniſchen Stamme gehört beinahe 
die ganze Bevölkerung von Schweden und Norwegen unter welchen 


eine kleine Anzahl Dänen: auch findet man Deutſche und Engländer 


in geringer Zahl. Der Finiſche oder Uraliſche Volksſtamm 


begreift nur einen kleinen Theil beider Reiche, die vorzüglich den Nor: 
den bewohnen. Sie zerfallen in Lappen, gegen 5000 und Finnen, 


gegen 2000. Beide Reiche haben ſich bisher ziemlich rein von Juden 
gehalten: in Norwegen giebt es gar keine und in Schweden nur 
gegen 300. 


Die Lutheriſche Religion iſt die herſchende, zu welcher ſich 


auch der König bekennen muß. Die Anzahl der Katholiken und 
Reformirten iſt nur gering, noch geringer die der Herrnhuther 
und Schwedenborgianerz; alle genießen aber einer freien Religions- 


Ausübung. Die Lappen ſind jetzt auch Chriſten, haben aber noch 


viel von ihrem heidniſchen Aberglauben 


Die Schwediſche und Norwegiſche Sprache weichen nur 


in der Mundart mit der Däniſchen ab, beide nähern ſich aber in 


alten Ausdrücken; die Schriftsſprache iſt aber völlig die Däniſche. 


1 
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Außerdem wird die Finiſche oder Quäniſche und ihr Dialect, die 
Lappiſche in Lappland, Nordland und in den Finnmarken geſprochen. 
Wiſſenſchaftl. und Kunſtbildung. | 
Schweden hat Univerfitäten in Lund und Upfala; Norwe⸗ 
gen, in Chriſtiania. Außerdem hat Schweden 12 Gymnaſien, viele 
niedre Schulen, 1 Kriegsakademie zu Karlsberg, Schifffahrtsſchulen zu 
Stockholm, Gefle, Kalmar, Gothenburg und Malmö; 1 Militair: 
ſchule zu Karlskrona und die Oskarſchule für Soldatenknaben; Aka⸗ 
demien der Wiſſenſchaften zu Stockholm und Upfala, die ſkandina⸗ 
viſche Geſellſch. zu Stockholm, ebendaſelbſt das Feldmeſſungskomtoir. 
Zu Lund, Akademien des Ackerbaus, der alten Sprachen, der Kriegs⸗ 
wiſſenſchaften, der Maler: und Bildhauerkunſt, die muſikaliſche Aka⸗ 
demie, die Geſellſch. pro patria und die phyſio⸗geographiſche Geſellſ.; 
Bibliotheken haben Stockholm, Upfala und Lund, fo wie auch Stern: 
warten und botaniſche Gärten. Zu Stockholm eine königl. Natura⸗ 
lienſammlung und ein Muſeum. In Lappland fehlt es jedoch noch 
ſehr an Schulen für das Volk. | 
Norwegen hat außer der bereits genannten Univerſität 5 ge⸗ 
lehrte Schulen; das See und Landkadettenkorps, das Handelsinſtitut 
mit Zeichnenakademie zu Chriſtiania, das Inſtitut zum Unterricht für 
junge Lappen zu Drontheim, daſelbſt die Geſellſch. der Wiſſenſchaften, 
die Gef. für Norwegens Wohl; in Aggerhuus, die topographiſche und 
patriotiſche Geſellſch. welche letztere mit 57 Landwirthſchaftsgeſellſchaften 
in Verbindung ſteht. 1 5 


Gewerbfleiß. 


Obſchon die Regierung in der neuern Zeit viel zur Aufmun⸗ 
terung des Gewerbefleißes thut, ſo hat doch Norwegen ſehr wenig und 
Schweden nicht viel mehr Fabriken. Vorzüglich find hier Stahl⸗, 
Fayence⸗, Spiegel-, Tuch⸗, Kattun- und Seidenzeugfabriken zu be⸗ 
merken. Außerdem verdienen der Bergbau, Schiffbau, Uhrmacherei, 
die Verfertigung mathematiſcher und phyſikaliſcher Inſtrumente, ſo 
wie von Holzarbeiten, Porphyrarbeiten, Brennerei, Papierfabriken, 
Gerberei, Handſchuhmacherei, Goldſchmiedearbeiten, Stückgießerei, Zuk⸗ 
kerſiderei die Gewehrfabriken einer Erwähnung, wovon die meiſten 
jedoch in Stockholm betrieben werden. Der Fiſchfang iſt Norwegens 
einträglichſter Induſtriezweig. Außer Stockholm bemerken wir Nor⸗ 
köping, Karlskrona, Gothenburg, Malmö, Nyköping, Karlshafen, 
Marieſtad, Uddewalla, Falun und Gefle in Schweden, Chriſtiania, 
Chriſtianſand, Drontheim, Chriſtianſund Kongsberg und Arendal in Nor⸗ 
wegen, als die gewerbfleißigſten Städte. N 


Handel, Ein- und Ausfuhr. 


Der Handel beider Reiche iſt bedeutender als ihre Induſtrie; die 
Regierung wirkt kräftig auf Verbeſſerung des Ackerbaues, ſo wie die 
vorher genannten Geſellſchaften, wodurch natürlich der Handel anſehn⸗ 
lich gewinnt. In gewöhnlichen Jahren, bedarf der ſüdliche Theil 
Schwedens kein fremdes Getreide, Norwegen aber ſtets. Es dürfen 
nicht alle Städte Handel ins Ausland treiben: dieſe heißen Land: 
ſtäd te- oder Uppſtädte, jene welche das Recht baden, werden Sta⸗ 
pelſtädte genannt. Schwedens vorzüglichſte eee ſind, im 


— 
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Innern: Orebro, Karſlad, Falun, Ionkeping und Chriſtianſtad; an 
den Küſten Stockholm, Gothenburg, Norköping, Gefle, Nyköping, 
Malmb, Karlkron, Kalmar, Wisby, Karlsham, Marſtrand, Huddiks⸗ 
wall-und Hörneſand; in Norwegen: Bergen, Drammen, Chriſtiania, 
Langeſund, Chriſtianſand, Drontheim, Frederikſtadt, Arendal, Oſter⸗ 
Ruſſber, Lauervig und Tönsberg. Durch die Vereinigung beider 
Reiche und durch Anlegung neuer Straßen iſt der Handel im Innern 
beſonders wichtig geworden. Einfuhrartikel find: Zucker, Kaffee, 
Baumwolle, Gewürz, Seide, Wolle, Flachs, Hanf, Seiſe, Salz, 
Südfrüchte, Taback, Fabrikate verſchiedener Art. Außer dieſen Arti⸗ 
keln gehört für Norwegen viel Getraide hierher. Die Einfuhr von 
Wein, Rum, Arrack und Baumwollenwaaren iſt verboten. Aus- 
fuhrartikel ſind: Eiſen, Stahl, Bauholz, geſalzene und getrocknete 
Stiche, Anker, Tauwerk, Kupfer, Kobalt, Alaun, Meſſing, Glas, 
Spiegel, Potaſche, Pech, Theer, Thran, Marmor, Mühlſteine, Holz⸗ 
waaren, Leder, Flachs und Pelzwerk. 


Staats verfaſſung. | | 
Die Regierungsform iſt beſchränkt monarchiſch, denn in Schwe⸗ 


den haben die Reichsſtände (Riksdag) und ebenſo in Norwegen (Stor⸗ 


thing; mit dem Könige die geſetzgebende Gewalt und das Recht die 
Abgaben zu beſtimmen. Der König iſt Karl XIV. Johann (Bap⸗ 
tiſt Julius von Bernadotte), vordem Herzog von Pontecorvo; der 
Kronprinz iſt Franz Joſeph Oscar; Vizekönig von Norwegen iſt 
der Graf Wedel-Jarlsberg. Der Thron iſt in männlicher Linie 


erblich. 


Finanzen. | 

Staatseinnahme für Es eden, 7,171.470 Thalern. Reichs⸗ 
ſchuld 9 Mill. Bankothaler; Bankneten an 9 Mill. Norwegens 
Staatseinnahme 689.850 Spezies Silber und 2,323.297 Sp. Zettel; 
die Staatsſchuld beträgt 8,750.000 Thlr. 


Land- und Sermadt. 
Schweden. 
A) Landtruppen. 
6.930 Mann Geworbene, 
28.520 Eingetheilte, d. i. Leute die auf Lebenszeit, aber nur 
14 Tage jährl. Dienſt thun, i ! 
3.400 Extra Rotiring oder Kriegsaugmentation, 
80,000 Beväring oder National-Bewaffnung. * 


118.850 Mann im Ganzen. | 


B) Seetruppen. 1 
4.370 Mann Geworbene, i 

5.800 Eingethelte, 

1.500 +. Erxtra⸗Rotiring, 

11.500 Beväring. 


23.170 Mann im Ganzen. 
In Summa: 142.020 Manu. N r 
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Die Norwegiſche Landmacht betraͤgt 12.150 M., die See⸗ 
truppen betragen an 8000 M., zuſammen an 21.000 Mann. 
Feſtungen. In Schweden. 
Chriſtianſtad, Karlskrona, Ny⸗Elfoborg, die Citadellen Waxholm 
und Friedrichsburg bei Stockholm, die neue Feſtung Wans. 
In Norwegen. Aggerhuus, Fridrikſtadt, Fridrikſteen, Fri— 
driksholm, Dergenbuns und Chriſtianſteen. | 
Die ſchwediſche große Flotte hat gegen 30 KRriegsfahrzeuge - 
it 1100 Kanonen; die Scheeren⸗Flotte an 450 Fahrzeuge mit 
800 Kanouen. Die Norwegiſche Seemacht beſteht aus 116 Fahr⸗ 
zeugen mit 564 Kanonen. | 
Kriegshäfen find: Karlskrona für die große, Stockholm und 
Gätaburg für die Scheerenflotte, in Schweden; Fridriksvaͤrn und 
Chriſtianſand in Norwegen. 


Eintheilung. 


J. Schweden. 


A) Schweden; 990.000 Ew. 1881 IM. f 

1) Stockholmslän (Upland und Södermanland), 139 JM. 
185.400 Ew. Stockholm, Hauptſtadt des ſchwediſchen Reichs und 
des ganzen Staates, an beiden Ufern des Mälar-See und unfern 
ſeines Ausfluſſes in die Oſtſee, auf 2 Halbinſeln und mehreren Inſeln 
erbaut, dieſe find: der Riddar⸗Holmen, Blaſin-Holmen, Skepps⸗ H, 
Kaſtell⸗H. ꝛc. Die Stadt hat wenig Regelmäßiges in ihrer Bauart, 
die meiſten Häuſer ſind von Stein, viele aber auch von Holz erbaut 
und angeſtrichen; viele find mit Gärten umgeben. Der Hafen iſt 
groß und ſicher durch die Forts Waxholm und Friedrichsburg, die 
Einfahrt aber ſchwierig. Von vorzügl. Gebäuden muß zuerſt der 
königl. Pallaſt genannt werden, ein ſchönes viereckiges Gebäude von 
treffl. Bauart, voller ſehenswerther Sammlungen und koſtbaren Mb: 
beln. Unter den Kirchen zeichnen ſich aus: die Kathedrale St. Ni⸗ 
kolai, die Ritterholmskiiche, mit ſchönen Denkmälern berühmter Män⸗ 
ner und mit vielen Trophäen; die Katharinenkirche, Klarak-, Ma⸗ 
rien⸗, Hedwig: Eleonoren-, Ulrich⸗Eleonoren-, Adolph - Friedrichs: 
kirchen und m. andere. Ferner find ſehenswerth: die Börſe, die Reichs⸗ 
Bank, das Ritterhaus, das neue Rathhaus, die Münze, die Schiffs⸗ 
werfte, die Admiralität, der Artillerie-Park, der Pallaſt der Prin⸗ 
zeſſin Sophia, das Opernhaus, die Marſtälle, der Gerichtspallaſt das 
Garniſonhospital, die Kaſernen, das Oberſtatthalterhaus, das Stadt⸗ 
haus, das Kriegskollegium und das Hötel drr Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, mit der Sternwarte. Eine Menge Brücken verbinden die 
10 Theile der Stadt, unter welchen die neue Brücke (Nya⸗ Bron), 
zwiſchen der Stadt und dem Norrmalm die ſchönſte iſt. Von den 
Plätzen bemerken wir den Guſtav-Adolphsmarkt auf Norrmalm, mit 
dem Standbilde Guſtav Adolphs zu Pferde, der Ritterholmsmarkt 
mit der Statue Guſtav⸗Waſa's zu Fuße; der Markt Karl XIII. mit 
deſſen Bildſäule; der Skeppsbroen mit der Statue Guſtav's III., 
der Slottsbaeken mit einem Obelisken. Ferner ſind ſehenswerth: der 
königl. Thiergarten mit der Waldemar⸗Inſel, der königl. Hopfen⸗ 
garten, der Garten des Grafen Piper und der prächtige Kai längs 
des Hafens. b 
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Von wiſſentſchaftlichen Anstalten erwähnen wir: die Akademie der 
Wiſſenſchaften mit Sternwarte, Naturalienſammlung und Bibliothek; 
die Akademie der ſchönen Wiſſenſ., Geſchichte, Alterthümer, der ſchwe⸗ 
diſchen Sprache und Dichtkunſt (Akademie der Achtzehn), die Akad. 
des Ackerbaues, desgl. der Militair⸗Wiſſenſchaften, des Bergkollegium 
mit Naturalienſammlung, des Mediz. chirurg. Inſtituts, die Schule 
der Feldmeſſkunſt mit bedeutender Landkartenſammlung, die Naviga⸗ 
tionsſchule, die muſikaliſche Schule, das Taubſtummeninſtitut, die Thier⸗ 
arzneiſchule, das technologiſche Inſt., das Forſtinſtitut, die Gemälde⸗ 
Gallerie, die königl. Bibliothek, die Engſtrömiſche Bibliothek, die Her⸗ 
melinſche Sammlung, das Modell- und Münzkabinet, das Antiken⸗ 
Muſeum. Bemerkenswerth iſt noch das Hangar oder die große Ei⸗ 
ſenwage, wo eine ungeheure Maſſe dieſes Metalls aufbewahrt wird. 

Die Einwohnerzahl kann jetzt auf 82.000 angenommen werden, 
die Zahl der Häuſer auf 3800. Stockholm iſt die erſte Handels 
und Fabrikſtadt der Monarchie. 


Zu den Umgebungen der Reſidenz gehören die königl. Luſtſchlöſſer: 
Drottningholm, auf der Inſel Lofbe im Mälar⸗See, mit Gärten 
und Waſſerkünſten; Roſendal, mit Thiergarten und Park; Karls: 
berg, mit vortrefflichen Garten und einer Akademie für 150 Militair⸗ 
Zöglinge; Mariaberg, mit Militairſchule und Stückgießerei; Ul: 
riesdal, mit Invalidenanſtalt; Haga, mit Park und Orangerie, 
wo ſich der König waͤhrend des Sommers aufhält; Grips holm, 
auf einer Inſel, mit Theater, Thiergarten und Kameelziegenzucht; 
Svartsjb mit großem Park. 

Nortelge, 1100 Ew., Hafen, Fiſcherei, Gewehr- und Tuchfbr. 
Sb dertelge, an einem Kanal (N. 5), 1100 Ew. Oeregrund, 
Hafen, 800 Ew., Eiſenhandel, Fiſcherei. Sigtuna, kleine Stadt, 
600 Ew., Ruinen heidniſcher Tempel. Städte. 


2) Upſala⸗Län, 96 [M., 82.000 Ew. Upſala, Stadt mit 
5000 Ew., Sitz eiues Erzbiſchofs, primas des Königreichs, in einer 
fruchtbaren Ebene, an der Fyriſa; Univerſität; Univerſitätsgebaͤude mit 
Reitbahn; Kathedrale, die größte und prächtigſte Kirche von Skan⸗ 
dinavien, vieler merkwürdiger Grabmäler berühmter Männer. Die 
Univerſität hat eine Bibliothek, anatomiſches Theater, Sternwarte mit 
Bibliothek, ein phyſikal., chemiſches, naturhiſtoriſches, Münz⸗ und 
Kunſtkabinet und einen der reichſten botaniſchen Gärten Europens, 
Predigerſeminair, Kathedralſchule, Geſellſchaft der Wiſſenſchaft, kos⸗ 
mographiſche Geſellſchaft. Enkibping, 1400 Ew. Dannemo ra, 
mit wichtigen Eiſenwerken; Löfſta, mit dem größten Hammerwerke 
Schwedens; Oeſterby, mit Schmelzöfen und Hämmern; Elfkar⸗ 
leby, mit Waſſerfall der Dalelf; Söderfors, mit Ankerſchmiede. 


Städte. 


3) Weſteräs oder Weſtmanslän, 127 M., 90.200 Ew. 
Weſteräs, am Mälar⸗See, 3600 Ew., Biſchof, Landshauptmann, 
Gymnaſium, Metallmage. _ Sala oder Salaberg, Bergſtadt, 
3000 Ew., Silberbergwerk, Handel mit Getreide, Salz und Fiſchen. 
Arboga, am Kanal gleiches Namens, 1800 Ew., Eiſenhandel. Nor⸗ 
berg, mit Eiſengruben. Städte. 4 e 


* 
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4) Dalarne oder Storakopperbergslän, 590,5 [M., 
135.700 Ew. Falun, Bergſtadt, 4300 Ew., Fabriken in Leinwand, 
Scheidewaſſer, Seidenband, Taback, Pfeifen, Papiertapeten und Woll 
waaren. Bergbau auf Gold, Silber, Kupfer ꝛc. Vitriolwerk. He⸗ 
demora, 1100 Ew., Pulverfabr. Städte. — Noor, Sitz des 
Landhauptmanns. Areſtad, Kupferwerk, Münze. Flecken. — 
Elf vedal, Dorf mit Fabriken in Porphyrarbeiten. 

5) Nerike oder Dredro: Län, (Weſtmanland); 152,25 IM, 
116.400 Ew. Orebro, Stadt am Hjelmaren⸗See, 4300 Ew., Sitz 
des Landhauptmanns, lateiniſch. Schule, Ackerbaugeſellſ., Buchdruk⸗ 
kerei, Fabriken für Gewehre, Wollenzeug und Wachstuch; Hafen, 
Eiſenwerke. Askerſund, am Wetter-See, 900 Ew., Oskarſchule, 
Hafen, Getreidehandel, Schifffahrt, Kobaltgruben. Nora, Bergſtadt, 
800 Ew., Eiſenwerke. Städte. — Arberg, (Dylta), Alaun⸗, 
Fr und Vitriolwerk. Flecken. — Locka, Dorf mit Geſund⸗ 
runnen. | | 
6) Nyköpings⸗Län oder Södermanlaud, 120 [M., 


108.400 Ew. Nykoping, Stapelſtadt, 3000 Ew., Schloß, Lands⸗ 


hauptmannſchaft, verſandeter Hafen, mehrere Fabriken, Stückgießerei, 
Handel. Mariafred, am Mälar-See, 800 Ew., einige Fabriken. 
Eskilſtuna, 2500 Ew., königl. Stahlfbr., Kupferhammer. Sträg⸗ 
näß, am Mälarſee, 1000 Ew., Gymnaſium. 

7) Karlſtadt⸗Län, oder Wärmeland, 303,5 [M., 170.400 
Einw. Karlſtad, auf einer Inſel der Klara, 3100 Ew., Biſchof, 
Landshauptmann, Gymnaſium, Sternwarte, Geſellſch. des Ackerbaues, 
Bibelgeſellſch., harmoniſche Geſellſch., Zuchthaus, Handel, Fiſcherei, 
Meſſe. Philippſtad, Berg- und Handelſtadt, 900 Ew. Chri⸗ 
ſtineham, 1900 Ew., Schifffahrt auf dem Wenerſee, Eiſenhandel. 
Oscarſtadt, vordem Arviga, welcher Name aber fortdauern ſoll, 
da die Bevölkerung von 150 Ew. ſich nicht hinlänglich vermehrt. 
Städte. — Ambergsrheden, Flecken, wo ſich Michelis an 30.000 
Menſchen bei einem Markt verſammeln. i 

8) Gefleborg⸗Län, oder Geſtrikland und Helſingland, 
352,5 [IM., 104.000 Ew. Gefleborg, am Fluſſe Gefle, 8000 
Ew., Biſchof, Landshauptmann, Gymnaſlum, Handel, Hafen, In⸗ 
duſtrie, Schiffswerfte, Sparbank, 83 eigne Schiffe. Hudikswall, 
am Bottniſchen Meerbuſen, 1800 Ew., Hafen, Gewehrfabr. Brauerei, 
Handel. Söderham, an der Ljusna, 1600 Ew., Fabr. für Ge⸗ 
wehre, Taback, Segeltuch, Leinwand, Handel. Städte. — Flor, 


Fabrikort. 


B. Gothland, 1650 JM., 1,700,000 Einw. 


9) Blekingen, 54 IM., 86.000 Ew. Karlskrona wich⸗ 
tige Feſtung auf mehreren Inſeln der Oſtſee, 12.000 Einw., Hafen, 
Station der Kriegsflotte, Docks in Felſen gehauen, Schiffs werfte, 
Citadelle auf einer iſolirten Inſel; Rathhaus, Waſſerleitung, Arſenal, 
Marineſchule. Karlsham, 4000 Ew., Hafen, Kaſtell, Schiffswerfte, 
Super Kupferhammer. Städte. — Rönneby, gemerbfamer 
E en. j 
10) Chriſtianſtadlän und 1 874 N 
11) Malmöhusluuslän, (Schonen) 110 und 79 M., 
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152.000 und 206.000 Ew. Chriſtianſtadt, die am befien gebaute 
Stadt Schwedens an der Helge Aa, Feſtung, lange Brücke, Hafen, 


4000 Ew., Arſenal, Hofgericht, Fabriken, Handel. Malmb, am 
Sund, 8000 Ew., Peterskirche, fhöner Marktplatz, Handel, Fabriken. 


Lund, Feſtung, Univerſität, Biſchof, Bibliothek, botaniſcher Garten, 


pPhyſiographiſche Geſellſchaft, Predigerſeminar, Sternwarte, Muſeum, 
Domkirche, Diskontobank, Schifffahrt. Friede 1679. Landskrona, 
am Sund, Hafen, 4000 Ew., Induſtrie, Handel. Helſingborg, 
Feſtung und Stapelſtadt auf einer Landzunge am Sund, Helſingör 
auf Seeland gegenüber, Ueberfahrt, 2800 Ew., Seebäder, Geſund⸗ 
brunnen Rämläſa in der Nähe, Steinkohlenbergwerk. Aſtadt, 


Hafen, 4000 Ew., Stapelſtadt, Fabriken, Ueberfahrt nach Pommern 


mit Dampf- und andern Schiffen. Cimbrisham, 1000 Einw. 


Städte — Falſterbo, 220 Ew., Hafen, Leuchtthurm, Herings⸗ 


fang, Schifffahrt. Engelholm, 580 Ew., Flecken. — Hierher 
gehört die Inſel Hven im Sunde, mit dem Schloſſe Uranienburg 
wo Tycho de Brahe lebte (T 1601). | 


12) Halmſtadlän oder Halland, 88 TIM., 92.000 Einw., 


Halmftad. 1750 Ew., Landeshauptmann, Wollfabr., Lachsfang, Ta: 
baksbau, Handel. Laholm, 1000 Ew., Lachsfang. Warberg, 
1500 Ew., Stapelſtadt, Hafen. Städte. — Sperlingsholm, 


mit Mineralbaͤdern und einem Denkmale des Sieges Königs Karls XI. 


über die Dänen 1676. 
13) Götaborglän, oder Gothenburg, Theile von Dalsldanlaud 


und Weſt Gotland; 86 [M., 156.000 Ew. Götaborg oder Go⸗ 


thenburg, an der Göta und am Kattegat, Hafen, 27.000 Ew., Ka⸗ 


näle, 21 Brücken, ſchöne Straßen, Börſe, Gebäude der vormal. oſt⸗ \ 


indischen Kompagnie, Hauptkirche, Armenhans; Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, patriotiſche Geſellſchaft des Ackerbaues, Gymnaſium, Schiff⸗ 
fahrtsſchule, technolog. Inſtitut, Freiſchulen, Sonntagsſchule, Schule 
für Soldatenknaben, Bibelgeſellſ., Diskontobank, Aſſekuranzen, Spar⸗ 
bank) Induſtrie, Schiffswerfte, Porterbrauerei, Spiegelfabr., Thran⸗ 
brennerei, Heringsfang, Schifffahrt, Handel. Quarantäne auf der 
Infel Känſb. Kongself, kleine Stapelſtadt, 900 Ew., an der 
Göta. Marſtrand, feſte Stapelſtadt, 1100 Ew., Hafen. Sie liegt 
auf einer Inſel im Kattegat., Handel. Strömſtadt, 1500 Ew., 
Hummer und Auſternfiſcherei. In der Nähe die Trümmern des 
Schloſſes Bohus. Udedwalla, Stapelſtadt, Hafen, 3800 Einw., 
Zucker, und Oelfabr., Fiſcherei, Handel mit Bauholz. NH : Elfs⸗ 
borg, 1000 Ew., Städte. — Die Inſel O ruſt. en. 

14) Elfsborgslän, Theile von Dalsland und Weſtgotland; 
245 [IM., 200.800 Ew. Wenersborg, Stadt am Ausfluß der 
Gbta aus dem Wener⸗See, 2500 Ew., Landshauptmann, Tranſito⸗ 
und Eiſenhandel. Alingſäs, 1200 Ew., einige Fabriken. Boras, 
2000 Ew., einige Fabr. Ulriceham, 1600 Ew., Handel mit Vieh. 
Amal, am Wenerſee, 1250 Ew., Hafen, Handel mit Bauholz und 


Theer. Städte. — Trollhätta, Marktfl. am gleichnam. Kanal 


und am Trollhatta⸗Fall der Göta. 500 Einw. 


15) Skaraborgslän, Theil von Weſtgotland; 160 UMeil. 
168.000 Ew. Marieftad, 1500 Ew., Gefangenhaus. kara, 


W 


140⁰ Ew., Hptſtdt. des Läns, Biſchof, Gymnasium, botan. Garten, 
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Thiexarzneiſchure. Wanäs, neue Feſtung, am Wetterſee, da wo 
der neue Götakanal mündet. Falköping, 530 Ew., Lachsfang. 
Städte. — Hijo, 600 Ew., Flecken. — Marieholm, Gut auf 
einer Inſel der Tida, Sitz des Landes hauptmannes. — Odens⸗ 
kalla oder Lundensbrunnen, Geſundbrunnen. Hönsſäter, mit 
Alaunwerke; Arnas und Bramd, Glasfbr. Dörfer. 

16) Linköpinglän, (Oſtgotland); 203 M. 188.000 Ew. 
Linköping, 3800 Ew., wichtiger Handel, Gymnaſium, Bibliothek, 
Muſeum, Kathedrale, Biſchof, Fabriken mancherlei Art. Norkd⸗ 
ping, an dee Motala und am Meerbuſen Bräviken, 10.000 Ew., 
Hafen, Handel, Tuchfabriken. Söderköping, unweit der Mündung 
des (neuen) Götakanals in die Oſtſee, 1000 Ew. Skenninge, 1000 
Ew., der berühmteſte Markt des Reichs. Wadſtena, am Wetterſee, 
2200 Ew., Schloß, Invalidenhaus, Kirche mit Gräbern der Familie 

Waſa, Fräuleinſtift. Städte. — Motala, Dampfmaſchinenfabrik, 
Meſſerſchmiede⸗ Arbeiten, große Niederlagen, Handel. Marktfl. — 
Norrefors, mit Silberbergwerke. Medewi mit Geſundbrunnen u. 
Krankenhaus. Dörfer. — Finſpang, Gut mit großer Stück- und 
Eiſengießerei des Grafen Wetterſtadt. 

17) Kalmarlän, Theil von Smaland, 200,5 [M., 166.000 
Ew. almar, Feſtung auf einer Inſel, Brücke nach dem Feſtlan⸗ 
de, Hafen, Kathedrale, 5000 Einw., Biſchof, mancherl. Fabr., 
Handel, 75 eigne Schiffe. Kalmarſche Union, 1397. Weſter wick, 
3000 Ew., Hafen, Handel, Schiffswerfte, 27 eigene Schiffe, Kobalt— 
werk. Städte. — Hierher gehört die Inſel Deland, S. Inſeln. 
Ackerbau, Viehzucht, Fiſcherei, Handel, Alaunbergwerk; die einzige 
Stadt iſt Stadt iſt Borgholm, mit Hafen, feſtem Schloſſe, Ar: 
beitsanſtalt; Landeshauptmann. N 

1 18) Kronobergs län, Theil von Smaland, 172,5 TM., 
110.000 Ew. Werid, 1750 Ew., Biſchof, Gymnaſinm, Irrenan⸗ 
ſtalt, Haushaltungsgeſellſchaft, einige Fabriken, Eiſenhütten, Papiers 
mühlen. Stadt. — Kronoberg, Schloß auf einer Inſel im Helgo⸗ 

fer, Sitz des Landeshauptmanns. — Falerne, Dorf mit Geſund⸗ 
brunnen. 

19) Iönköpinglän, Theil von Smaland, 195,5 [Meil., 

139.000 Ew. Jönköping, 4100 Ew., zwiſchen 2 Seen, Hofgericht, 

Gymnaſ., Zuchthaus, Gewehrfabr., Friede 10. Dez. 1809. In der 

Nähe der Taberg mit Magneteiſen. Edefid, 1500 Ew., Tabaksbau. 

Städte. — Adelfors, Dorf wobei das einzige Goldbergwerk Schwes 

dens. — Hierzu die Inſel Wiſingſb mit einem botan. Garten. 

20) Gothlandlän, Inſel Gothland, 56 M., 40.000 Ew. 
Wisby, 4300 Ew., Seeſtadt, Gymnaſium, Handelsplatz, Biſchof, 
Hafen, Leinwand⸗ und Tabackfabr., feſtes Schloß Landskrona. 
| C) Norrland, 4226 [IM., 216.000 Einw. | 

21) Norrbottenlän, (Weſterbotten und Lappmark); 1540 
M., 44.200 Einw. Pitea, 1200 Ew., Hafen. Lulea, 1100 
Ew. Städte. — Hierher gehören: 
| AL DE Pitea Lappmark, mit Arjeplog, Paſtorat mit Schule, 
am See Hornafvan und das Kirchdorf Arfwidsjauer. | 
bz) Die Lulea Lappmark, mit den Kirchdörfern Gelliwara 
und Jockmeckz letzteres mit 1200 Ew., Schule und Marktplatz. 


— 
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c) Die Tornea Lappmark, mit Juckasjärwi, ein Paſtorat 
und der nördlichſten Kirche Schwedens. Rannula, Dorf und Ken⸗ 
gis, dem nördlichſten Eiſenwerk der Erde. —4 
22) Weſterbottenlän, (Weſterbotten und Lappmark); 1370 
IM., 50.500 Ew. Umea, Stadt, 1260 Ew., Hafen, Handel, Ges 
ſundbrunnen, Landwirthſchafts-Geſellſch. Hierzu die Umea- und Aſele⸗ 
Lappmark. Aſele und Lyckſele, Dörfer mit Kirchen, Schulen und 
Jahrmärkten: außerdem 25 Kolonien. ' | 
23) Weſternorrlandlän, (Medelpatt und Angermanland); 
445 IM. 78.000 Ew. Hörneſand, Seeſtadt auf der Inſel Her: 
ſbe, am Ausfluß der Angermana; Brücke nach dem Feſtlande. 2000 
Ew., Biſchof, Gymnaſium, botan. Garten, Hafen, Leinweberei und 
Leinenhandel, Schiffbau; Buchdruckerei in Lappländiſcher Sprache. 
Sundsvall, See- und Stapelſtadt 1900 Ew., an der Mündung 
des Indal, Hafen, Schiffswerfte, Handel. a 
24) Jämtlandlän, (Jämtland und Herjedalen); 871 M., 
42.500 Ew. Oeſterſund, 400 Ew. Karl-⸗Johannsſtadt unweit 
der Mündung der Tornea, hat nur wenig Einwohner und ſoll des: 
halb ihren alten Namen Happaranda behalten. Städte. — 
Ljusnedal, Flecken mit Kupferbergwerk und 150 Einw. A 


ä II. Norwegen. N 
1) Stift Aggerhnus oder a) Amt Aggerhuus. Chriſti⸗ 
ania, mit den 7 Aemtern: Aggerhuus, Smaalehnen, Hedemarken, 
Chriſtians, Buskerud, Bradsberg und die Grafſchaften Jarlsberg und 
Laurvig, welche das 7te Amt bilden; 1587 TMeil., 452.000 Einw. 
Chriſtiania, Hauptſtadt von Norwegen, Sitz des Vizekönigs, eines 
Biſchofs und des Stiftsamtmanns; ſchöne Lage am Ende des Meer: 
buſens von Chr. wo hier die Agger mündet und am Fuße des Ege⸗ 
bergs; Verſammlungsort des Storthings (S. Staatsverf.). Die 
Stadt iſt gut und regelmäßig gebaut und hat 22.000 Ew. Zu be⸗ 
merken ſind: die Kathedrale, der Regierungspallaſt, die Kriegsſchule, 
das neue Rathhaus, die neue Börſe, das Beſſerungshaus, Findelhaus, 
große Hospital, Schauſpielhaus. Hier iſt eine Univerſität (ſeit 1811), 
philolog. Seminair, Bibliothek, Botan. Garten, Muſeum, Sterne” 
warte, Münz- und Mineralienkabinet, Inſtrumenten- und Modelle 
Sammlung; Kriegsſchule, Landkadetteninſtitut mit Bibliothek, Han⸗ 
delsinſtitut, Zeichnenſchule, Kathedralſchule und mehrere wiſſenſchaftl. 
und philanthropiſche Geſellſch. Außer den genannten Anſtalten findet 
man eine Sparbank, Fabriken für Eiſenwaaren, Pulver, Papier, Seife, 
Alaunſiederei, Seeaſſekuranz, Repperbahn, Schifffahrt mit 60 eignet 
Schiffen, Dampfbote. Opslo, eine alte Stadt, jetzt aber Vorſtadk 
von Chriſtiania, wo der Biſchof feinen Sitz hat. Dröback, Markt⸗ 
flecken mit 1500 Ew., Hafen, Handel. Aggerhuus, vordem Berg⸗ 
feſtung, 1815 geſchleift — Huurdalen, Glashütte; Bärum und 
Dicke marke, Eiſenwerke. | | 7 
b) Amt Smaalehnen. Moß, am Merb. von Chriſt., 2000 
Ew., Stückgießerei, Eiſenwerke, Tuchfabriken, Sägemühlen, Fiſcherel, 
Hafen, Handel. In der Nähe ein 60 F. hoher Fall des 0 J 


—— 


Fridrikshald, Feſtung, 4600 Ew., gelehrte Schule, Hafen, Zuck 
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fiederei, Fiſcherei, Tabacksfabr., Handel. In der Nähe die Feſte F ri⸗ 
drikſteen, 350 F. ü. d. M. wo 1718 Karl XII. d. 12. Dez. blieb. 
Städte. — Kongſteen, kleine Bergfeſtung. N 

ce) Amt Hedemarken. Kongswinger, Feſtung am Glommen, 

900 Ew. Oudalen und Leſſöe, Eiſenwerke. Friedriksga ve und 
Quikne, Kupferwerke. Elverum, Flecken, 3400 Ew., ſehr beſuchter 
Markt. — Hoff, Kirchſpiel mit 6300 Ew. 2 
d) Amt Chriſtians, wo nur die Glasfabr. Biri und Hade: 
land zu bemerken. | 9 
e) Amt Buskerud. Kongsberg, Bergſtadt am Louven; 4000 
Ew., Oberbergamt, Münze, Silberbergwerk, Bergwerksſchule, Rha⸗ 
barberpflanzung. Spielwaarenfabr. Drammen am Drammen, be: 
ſteht aus den 3 Flecken Bragnäs, Stromfde und Tangen, 
7200 Ew., Hafen, Schiffbau, Fabr. für Wachstuch, Taback und Sil⸗ 
berwaaren; Eiſen⸗ und Holzhandel. Tönsberg, 1100 Ew., Hafen, 
Holzhandel. Städte. — Eger, Kirchſpiel am Drammen, Seifen⸗ 
ſiederei, Papier und Oelmühlen. 7000 Ew. Schange, mit Magnet: 
gruben; Modum, mit Kobaltwerken. Dörfer. } 

1) Amt Bradsberg. Skeen, 1800 Ew., dabei die Stück⸗ 
gießerei Foſſum. Fridriksvärn, Feſtung gegenüber von Laurvig, 
Seekadettenſchule, Schiffswerfte, Hafen. Kragerbe, Seeſtadt am 
Kattegat, 1300 Ew., Fiſcherei, Schifffahrt, Handel. Städte. — 
Porsgrund, Mktfl. und Ladeplatz am Kattegat und am Skeen, 
2 Kirchen, 1600 Ew. Hafen, Schifferei, Handel. Langeſund, Mktfl., 
600 Ew., Hafen. 0 
g) Die Grafſchaften Jarlsberg und Laurvig. Laurvig, 
mit 2200 Ew., Hafen, die wichtigſten Eiſenwerke des Reichs. Holm⸗ 
ſtrand, am Chriſtiansfiord, 1000 Ew. Städte. — Jarlsberg, 
Flecken. Wallbe, Halbinſel mit wichtigen Salzwerken. 
| 2) Stift Chriſtianſand, mit 3 Aemtern, Nedenäs, Mandal 
und Stavanger; 471 M., 170.000 Ew. 5 
| a) Amt Nedenäs; Arendal, auf Pfählen gebaut und von 
Kanälen durchſchnitten, 2000 Ew., Hafen, von welchem die Inſel 
Trombe, die bewohnt und mit Waldung bewachſen iſt. Eiſenberg⸗ 
werke, Schiffbau, Holzhandel; Ueberfahrt nach Fladſtrand im Jütlande. 
Oeſterriſber, auf einer Landzunge, 1600 Ew. Hafen. Städte. — 
Nos, Egelaänd und Fröland, Eiſenwerke. | 
| b) Amt Mandal. Chriſtianſand am Torris, Hauptſt. des 
Stifts, 1600 Ew., Biſchof, Hafen, Holzhandel; Feſte Fridriksholm 
und 2 Schanzen, Domkirche, Kathedralſchule, Repperbahn, Segeltuch⸗ 
Manufaktur, Hafen, Magazine, Schiffswerfte, Schiffahrt mit eignen 
Schiffen. — Mandal, Marktfl., Hafen, Lachsfang, 2000 Ew. 
| e) Amt Stavanger. Stavanger, Stadt, an einem Meerb. 
Hafen, Domkirche, Fiſchhandel. — Grim ſtad, 500 Ew., Marktfl. 
39) Stift Bergen, mit den zwei Aemtern Söndre- und Nor: 
dre⸗Bergeuhuus; 643 IM. 184.000 Ew. 

a) Amt Söndre-Bergenhuus. Bergen, Hauptſtadt des 
(Stifts, an einem langen Meerbuſen, Waag genannt; Biſchof, vorzügl. 
Hafen, 21.500 Ew., Handel, Zucker- und Fayencefabrikation, Schiff⸗ 
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bau, Fiſcherei, königl. Schule, Schiffahrtſchule, harmoniſche Geſellſch., 
100 eigene Schiffe. Geb. Ort des Dichters v. Hollberg; T 1754. — 
Eyſter, Kirchſpiel mit 3000 Ew. und Induſtrieſchule — Roſendal, 
eine Baronie, wo Kupferwerke, Marmor- und Serpentinſteinbrüche. 

b) Amt Nordre⸗Bergenhuus. Leganger, 3300 Einw. 
Leirdal, Kupferwerk, beſuchter Michelis-Markt, 3000 Ew. Kirchſpiele. 

4) Stift Drontheim mit Nordland, 2983 [M., 244.900 Ew. 

A) Drontheim mit den Aemtern Romsdal, Söndre- und 
Nordre⸗Drontheim, 1010 IM., 163.800 cw. 

a) Die Aemter Sönd: und N. Dronth. Drontheim, 
(Trondhiem) vormalige Reſidenz der Könige von Norwegen, jetzt 
Hauptſtadt des Stifts, am Nid und am Tronghiems-Fiord, großer 
Hafen, Biſchof, Stiftsamtmann; Kathedrale des heil. Oluf, wo die 
norwegiſchen Könige gekrönt wurden, Gouvernementspallaſt, Stadthaus; 
13.000 Ew., Akad. der Wiſſenſchaften, Naturalienkabinet, Bibliothek, 
Seminair für Lappen, Taubſtummeninſtitut, Handel, vorzgl. mit Kupfer; 
Kaſtell, Chriſtianſtein, Waiſenhaus, Hospital, Zuchl und Arbeits⸗ 
haus, Börſe, Zucker- und Salzraffinirie, mehrere Fabriken, ½ St. 
hon der Stadt das Fort Munkholm zur Deckung der Rhede. Rö⸗ 
raas, Bergſtadt mit 3300 Ew., an der Mündung der Hitter⸗ 
aan in den Glommen und in der höchſten und rauhſten Gegend Nor⸗ 
wegens mit dem reichſten Kupferbergwerk des Reichs. Städte. — 
Levanger, Marktfl. und Handelsplatz am Buſen von Drontheim, 
400 Ew. großer Markt, meiſt Tauſchhandel. Im Buſen die Inſel 
Eid mit 1 Kirche. — Skogn, Kirchſpiel mit 3800 Ew., in welchem 
vordem die Bergfeſte Skognäs ſtand. | 

b) Amt Romsdal. Chriſtiauſund, Stadt an einem Meer: 
buſen, 2200 Ew., auf 3 Inſeln erbaut; Hafen, Handel, Fiſcherei, 
Schifffahrt. Stadt. — Molde, am Romsdalenfiord. mit 900 Ew., 
in hölzernen Häuſern, vortrefflicher Hafen, Handel mit Theer, Bret⸗ 
tern und Fiſchen. b 1 

B) Nordland mit Finnmarken, in 2 eben ſo benannten 
Aemtern; 1973 [JM., 81.000 Ew. 


a) Amt Nordland. Alſtahoug, Sitz des Biſchofs, 5000 
Ew., hierzu die Infel Röſöer. Bodbe, Sitz des Amtmanns, 2300 
Ew., in der Nähe der Ladeplatz Hundholm, mit Hafen und Maga⸗ 
zinen. Kirchſpiele. — Hierzu der ſüdl. Theil der Lofodden⸗ 
Inſeln. Oſt⸗Vaagen mit dem Kirchſpiele und Hafen Vaagen, 
mit 1800 Ew. und Fiſcherei; Weſtvaagen, mit mehrern Kirchſpielen; 
Hinddn, Sud. und weſtl. Theil, die größte der Gruppe; Langben, 
Undden, Flagſtad, ſämmtl. mit Kirchſpielen; Barden und Mods 
kenäs, zwiſchen welchen der bekannte Mäelſtrom. 


b) Amt Finnmarken. Altengaard, Sitz des Amtmanns 
und der nördlichſte Landbau. Kautokeino, mit Kirche und Pre⸗ 
diger und 30 Vorrathshäuſern der Lappen. Kirchſpiele. Hiezu der 
übrige Theil der Lofodden, als; der öſtliche Theil von Hindön; 
Sennjen, die größte norwegiſche Inſel, mit 3 Kirchſpielen; a, 
lönz Tromſbe, im Tromſc ſunde und nur durch eine ſchmale Meer⸗ 
euge von voriger geſchieden mit der gleichnamigen Seeſtadt mit Kirche, 


Vorrathshaus, Hafen, 200 Ew., und an 3000 Eingepfarrten. Hier 
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geht die Sonne in 2 Monaten nicht unter; Ningvaldfde, Sorde 
und mehrere anderere. Varddbe, die öftlichite aller Inſeln, mit dem 
Städtchen gleiches Namens und der Feſte Vardöhuus; die nördlichſte 
Seftung der Erde, 100 Ew., Fiſcherei und Kraͤmerei. Magerde mit 
dem Nordkap, die nördlichſte aller norwegiſchen Inſel, mit dem Oert⸗ 
chen Kielwig, wo eine Kirche und eine verlaffene Predigerwohnung, 
beſuchter Hafen. — Tana ein Hof auf dem Feſtlande an der Mün⸗ 
dung der Tana; die nördlichſte Wohnung deſſelben. 

Außer Europa, beſitzt Schweden nur die weſtindiſche Inſel 
der kleinen Antillen, St. Barthelemy, mit 2,75 Meilen und 
18.000 Einwohner. | 


* 


Geſchichte von Schweden. 


Zu den beſten Werken über Schweden gehören: Pufendorf's 
(Freiherrn von) Einleitung in die ſchwediſche Geſchichte, welche bis 
1679 geht. Die Fortſetzung derſelben bis 1750 beſorgte Olenſchla⸗ 
ger; — ferner Jakob Wilde's Historica pragmatica und dann 
die vortreffliche ſchwediſche Reichsgeſchichte von Olof von Dalin; 
beide Geſchichtsſchreiber gehören dem vorigen Jahrhunderte an, der 
erſte ſtarb 1755, der zweite 1763. — Entwurf zur Geſchichte des 
ſchwediſchen Volkes von Andreas Botin ( 1790). — Swen 
Lagerbring's 5 1787) ſchwediſche Reichsgeſchichte, die aber nur 
bis 1757 geht. Geſchichte Schweden's von Rühs, gehört eigentlich 
zur halleſchen allgemeinen Weltgeſchichte, wurde aber zwiſchen 1803 
— 1813 beſonders in A Bde. abgedruckt. — Abriß der ſchwediſchen 
Geſchichte von Silwerſtolpe; der Verfaſſer verſtarb 1825. — 


Wir theilen die Geſchichte Schwedens, in der wegen des haͤufigen 
Wechſels der Regentenhäuſer viele kleinere Epochen vorkommen, fuͤr 
den vorliegenden Zweck in zwei Abſchnitte, nämlich: | 
I. Von den Alteſten Zeiten bis auf die Thronbeſteigung Guſtav 
Waſa's im Jahre 1523. 

II. Von der Thronbeſteigung Guſtav Waſa's bis auf die neueſten 
Zeiten d. i. von 1523 bis jetzt. 8 h 


mn — 


* Erſter Abſchnitt. 
den älteſten Zeiten bis auf die Thronbeſteigung Guſtav Waſa's im 
Jahre 1523. | 


Aus der Vorzeit Schwedens ſind faſt gar keine hiſtoriſche Nach⸗ 
ten vorhanden, ja bis zum Ende des 10. Jahrhunderts, wo mit 
Oluf Skotkonung (Schooßkönig) der erſte chriſtliche Herrſcher tiber 


| 
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Schweden gebietet, gehören die meiſten Berichte der Sage an. 
In dieſen Sagen find die Heldenthaten der alten Skandinavier ent: 
halten und es werden in denſelben eine Menge Königsgeſchlechter 
aufgeführt, deren Leben ohne alles hiſtoriſche Intereſſe iſt, wohl aber 
der Phantaſie ein reiches Feld bietet. In den älteſten Zeiten ſchon 
gehörten die Bewohner Schwedens zweien ganz verſchiedenen 
Volksſtämmen an, dem germaniſchen und dem finniſchen. Von deut 
Letzteren waren die Lappländer, Permier und Quänen Nebenzweige. 
Die Wohnſitze der Finnen befanden ſich im Norden Skandina⸗ 
viens und Rußlands und erſtreckten ſich bis zum botniſchen Meerbuſen, 
wofür der, bis auf den heutigen Tag erhaltene Name Finnland 
ſpricht. Im Süden Schwedens wohnten Zweige des großen ger 
maniſchen Stammes der Sueven, vielleicht Gothen, die unter Odin 
einwanderten. Dieſer ſtiftete der Sage nach, im Norden die großen 
Reiche, über welche feine Nachkommen, Ynglingar genannt, bis in's 
achte Jahrhundert herrſchten. Odin gilt in der ſkandinaviſchen Welt 
als höchſter Gott, und neben ihm werden Thor, Frigga und 
Freya als Götter und Göttinnen verehrt. Die religiöſen Gebräuche 
der alten Skandinavier, die beſonders in der Edda und in den islän⸗ 
diſchen Sagen enthalten ſind, tragen, wenn gleich mit einigen Ab⸗ 
weichungen, ein echt germaniſches Gepräge und ſind alle darauf be⸗ 
rechnet, dem kriegeriſchen Sinne des Volkes zu erhalten. Daher auch 
hier wie bei den Germanen der Glaube an die Fortdauer nach dem 
Tode in dem Himmel Walhalla. Die politiſche Verbindung des Vol 
kes war an große Opferfeſte geknüpft; im Volke galt kein Anſehn der 
Perſon, alle waren frei und unter ſich gleich, und nur perſönliche 
Tapferkeit gab Anſehen. Im Volke lebte ein natürliches Gefühl für 
Recht; aus dieſem gingen Strafen hervor, womit jedes Unrecht, Hinz 
terliſt, Verrath, Feigheit, Verletzung der Gaſtfreundſchaft u. ſ. w. ger 
rügt ward. Darin unterſcheiden ſich die Skandinavier von ihren ger⸗ 
mauiſchen Stammgenoſſen im Süden, daß ſie nicht wie jene das 
weibliche Geſchlecht verehrten. Das Weib lebte in drückender Abhaͤn⸗ 
gigkeit, und jedem Begüterten ſtand es frei, ſich mehrere Frauen zu 
halten. Hieraus erklärt ſich auch, daß eheliche und uneheliche Kinder 
gleiche Rechte hatten. Verbrechen, Gefangenſchaft oder freiwillige Er⸗ 
gebung in die Gewalt eines anderen hatten die Sklaverei zur Folge. 
Der Sklave hatte kein Eigenthum, durfte auch keine Waffen tragen. 
Die Todten wurden in den frühften Zeiten verbrannt, ſpäter in 
Höhlen beſtattet. Bei der Beerdigung eines Helden fangen die Skal⸗ 
den feinen Ruhm; die Erben des Verſtorbenen aber gaben ein feier⸗ 
liches Gaſtmahi. — Die Königsgewalt findet ſich im Norden ſcheon 
ſehr früh, doch gehorchte das Land nicht einem Könige, vielmehr 
hatte jeder Stamm ſein Oberhaupt, über welche Oberhäupter wiederum 
ein Oberkönig gebot, dem nur feine perſönlichen Verdienſte zu dieſer 
Würde erhoben. Er, als Nachkommen Odin's, ſorgte für den Gottes⸗ 
dienſt und erhielt für ſich gewiſſe Ländereien. Neben den Drotts 
oder Fylkiskönigen, d. h. Stammoberhäuptern, gab es auch noch Walde 
und Seekönige, von denen die erſteren Beſitzer großer Waldſtrecken, 
die anderen Herren eines oder mehrerer Schiffe waren. Die Letzteren 
in der Regel die Söhne fürſtlicher Familien, lebten vom Seeramt 


Abe: 


und unternahmen, aus Begierde nach Ruhm und Beute, Kühne Aben⸗ 
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theuer. Dieſe Seeräubereien, zunächſt nur auf die Küſten der nor⸗ 
iſchen Länder beſchränkt, wurden im Laufe der Zeit nach allen Seiten 
ausgedehnt, und aus ihnen gingen die Normannenzüge hervor, 
die auf den Weſten und Süden, ja auf den Oſten Europa's von ſo 
wichtigen Folgen geweſen ſind. — Wir übergehen die Menge der 
85 Könige, welche bis gegen das Ende des 10. Jahrhunderts 
über Schweden geherrſcht haben ſollen. Der Letzte derſelben, Erich | 
der Sieghafte, ſtarb im J. 993. Er war mit der, in den Sagen 993 
Skandinaviens ſo berühmten Sigurd Storrada vermählt, welche die 
Mutter Oluf's, des erſten chriſtlichen Königs von Schweden, wurde. 
Schon mit dem Anfange des 9ten Jahrhuneerts waren von 
Deutſchland aus verſchiedene Verſuche gemacht worden, das Chriſten⸗ 
thum nach Schweden zu verpflanzen, und wenn auch die dorthin ge⸗ 
ſandten Glaubenshelden nicht wie in andern heidniſchen Ländern ihren 
Tod fanden, ſo blieben doch auch ihre Bemühungen ohne ſonderlichen 
Erfolg, und nur Einzelne traten zum Chriſtenthume über. Als indeß 
Oluf Skotkonung zur königlichen Würde gelangte, die er übrigens 
ſchon bei Lebzeiten ſeines Vaters erhalten hatte, faßte er den Ent⸗ 
ſchluß, das Evangelium unter den Schweden dauernd zu begründen. 
Aus England erbat er ſich chriſtliche Prediger, und es erſchien der 
heilige Siegfried, von mehreren Apoſteln begleitet, und er taufte den 
König mit ſeiner ganzen Familie bei Husbyn in Weſtgothland. Raſch 
erhoben ſich chriſtliche Kirchen, auch bediente ſich Oluf, beſonders nach 
dem ſein Bruder Stenkil in Folge ſeines Glaubenseifers einen gewalt⸗ 
ſamen Tod gefunden, gelinder Mittel zur Verbreitung der chriſtlichen 
Lehre und ließ, wo er irgend Widerſtand fand, den alten Glauben 
beſtehen. Er gerieth mit Oluf Trygeſon, dem Könige von Norwegen, 
in Streit, weil ſeine Mutter dieſem ihre Hand nicht reichen wollte. 
Trygeſon verlor ſein Leben in einer Seeſchlacht, und Oluf Skotko⸗ 
nung wurde Herr eines Theiles von Norwegen. Mit demſelben Glücke 
beſiegte er mehrere Unterkönige, und namentlich die Beherrſcher von 
Gothland. Deshalb iſt er auch der Erſte, der ſich König von Schwe⸗ 
den nennt, während ſein Vorfahren den Titel „Könige von Upſala“ 
geführt hatten. Oluf Skotkonung ſtarb 1024. Sein Sohn und 1024 
Nachfolger An und, hatte gegen Kanut den Großen von Dänemark 
zu kämpfen, regierte aber ſonſt weiſe und gerecht. Sein Tod fällt in das 
Jahr 1051. Anund hinterließ den Thron feinem Bruder Edmund, der 1031 
aber bald darauf im Kampfe gegen die Dänen fiel. Mit ihm erloſch 


„ 


— 


Neben der königlichen Gewalt ſtand die Würde eines Jarl im höchſten 
an und Stenkil, dem Sohne des Jarl Ragwald, hatte Anund 
eine Tochter gegeben. Dieſer Stenkil folgte dem Könige Edmund 
in der Herrſchaft, ſcheint aber ein Regiment geführt zu haben, dem 
es an allen bedeutenden Ereigniſſen mangelt. Wahrſcheinlich zeigte er 
ſich ſchwach und nachgiebig gegen die Geiſtlichkeit, die dadurch zu 
Wel Macht gelangte und bei dem Volke, von dem noch ein großer 

il den heidniſchen Göttern anhing, ſich fo verhaßt machte, daß nach 
dem Tode Stenkil's eine Verfolgung der Chriſten eintrat. Die Söhne 
5 kil's Ingo und Halſtan, kämpften mit Hako dem Rothen von 

othland um den Thron, den Ingo 1112 beſtieg, aber bald dar- 1112 

auf von ſeinen heidniſchen Unterthanen ermordet wurde. Der Bruder 


das Geſchlecht, deſſen Ahnherr Regner Lodbrog geweſen fein ſoll. u 
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Ingo's, Halſtan ſcheint ſchon vor ihm geſtorben zu fein, denn die Söhne 

des Letzteren, Philipp und Ingo II. folgten jenem. Ingo II. ſtarb 
1180 1130 als der Letzte des ſtenkil'ſchen Hauſes. Um den Thron entſtand 
nun ein langer und blutiger Streit, aus welchem endlich Swerker, 
ein Sohn des gothländiſchen Jarl Kol, ſiegreich hervorging. Er re 

ierte mit vielem Ruhme und Glücke, wurde aber durch ſeinen Sohn 
Johann, welcher der Frau eines vornehmen Dänen Gewalt anthat, 

in einen Krieg mit Dänemark verwickelt. Johann fand ſeinen Tod 
bei einem Volksaufſtande, Swerker aber fiel durch das Schwert eines 
1180 feiner Diener, 1150. Wie fi) ſchon früher die Bewohner von Goth⸗ 
land und die des damligen Schweden bei der Königswahl nicht vers 
einigen konnten, ſo geſchah es auch nach dem Tode Swerker's. Die 
Gothen wählten Karl, einen Sohn Swerkers, die Schweden aber 
einen gewiſſen Erich, aus dem Geſchlechte der Bonde, zum Könige. 
Beide regierten friedlich. Erich ſuchte die Finnen zum Chriſtenthume 

zu bekehren und ſie der Herrſchaft Schwedens zu unterwerfen. Des⸗ 
halb mag er wohl den Beinamen der Heilige erhalten haben. Erich 
1160 wurde 1160 von dem däniſchen Fürſten Magnus ermordet, der ſich 
hierauf zum Könige Schwedens aufwarf, aber bald darauf von den Schwe⸗ 
den erſchlagen ward. Die Nachkommen Erich's und Swerker's geriethen 
wegen der Herrſchaft in blutigen Streit, der mit wenigen Unterbrechungen 

ein Jahrhundert hindurch dauerte. Karl, der obenerwähnte Sohn 
Swerker's vertrieb Kund, den Sohn Erich's, herrſchte dann 7 Jahre 

über Schweden und Gothland, erhob Upfala zu einem Erzbisthume, 
begünſtigte auf alle Weiſe die Geiſtlichkeit und ſetzte ſogar feſt, daß 

die Güter aller derjenigen, die ohne Erben zu hinterlaſſen ſterben wür⸗ 
den, der Kirche zufallen ſollten. Der vertriebene Knud, Erich des Heis 
1167 ligen Sohn, kehrte 1167 zurück und erſchlug, den König Karl auf 
Wiſingsö, einer Inſel des Wetterſee's. Knud's Regierung wurde 
175 räuberiſche Einfälle der Finnen und Eſthen beunruhigt, welche die 
alte Stadt Sigtuna zerſtörten. Dies bewirkte die erſte Anlage Stock⸗ 
1196 holms. Knud ſtarb 1196, und ihm folgte Swerker II., der Sohn 
Karl's, der Knud's Kinder, als fie eine Verſchwörung gegen ihn ans 
gezettelt, mit Ausnahme des Prinzen Erich hinrichten ließ. Dieſer 
1210 kehrte im Jahre 1210 nach Schweden zurück, erſchlug Swerker II. 
in der Schlacht bei Giſtelreen und beſtieg hierauf den Thron, von 

dem er aber ſchon nach ſechs Jahren durch Johann, den Sohn 
Swerkers II., vertrieben ward. Johann regierte auch nur ſechs Jahre 
1222 und ſtarb 1222 als der Letzte des Swerkerſchen Hauſes. Von den 
Nachkommen Erich's des Heiligen lebte nur noch Erich der Stammlt 
der zwar bald nach der Beſteigung des Thrones von Kund Johannſon, 
einem Sprößlinge des Geſchlechtes der Folkunger, vertrieben wurde, 
aber dann mit Hülfe Dänemarks in ſein Reich zurückkehrte, ſeinen 
Feind in der Schlacht bei Sparſetta tödtete und nun ruhig und m 
1250 Weisheit bis 1250 über Schweden herrſchte. Er unterwarf die Finnen 
in Oſtbothnien und Tawaſtland, ſorgte für die Geiſtlichkeit, die Io | 
ihm zuerſt das Coelibat annahm. Erich ſtarb in dem ſchon erwähnten 
Jahre als der Letzte ſeines Stammes. Seine Schweſter Ingeborg 
hatte ſich mit dem Jarl Birger, einem Mitgliede der mächtigen Sole 
kunger vermählt, und der Sohn dieſes Birger, der junge Waldemar, 
folgte, unter Vormundſchaft feines Vaters, Erich dem Stammelnden 
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in der Herrſchaft. Während ſeines vormundſchaftlichen Regiments 
war Birger eifrig bemüht, den Thron ſeines Sohnes durch Unter⸗ 
drückung mehrerer Aufſtände, Verbeſſerung der Landesgeſetze und Ein: 
richtung ſtädtiſcher Verfaſſungen zu begründen Indeß ſchadete er auf 
der andern Seite ſeinem Sohne Waldemar, daß er den jüngeren 
Brüdern deſſelben große Landestheile übergab. So erhielt Magnus 
das Herzogthum Südermanland, Erich wurde Herzog von Smaland 
und Benvit Herzog von Finnland. Bei Lebzeiten Birger's herrſchte Ruhe, 
kaum war er aber (1266) in's Grab geſtiegen, fo entriß Magnus 
ſeinem älteren Bruder Waldemar, der um ſündhafte Liebe zur Schwe⸗ 
ſter ſeiner Gemahlin zu büßen, nach Rom gewallfahrtet war, Goth⸗ 
land und Schweden. Nach ſeiner Rückkehr verband ſich Waldemar 
mit ſeinem Bruder Erich zur Vertheidigung ſeiner Rechte, wurde aber 
von Magnus gefangen genommen und ſtarb nachdem er lange im 
Kerker geſchmachtet. im J. 1302. Magnus befeſtigte ſich nun ſo gut 
er konnte auf dem Throne, vermählte ſich mit einer holſteiniſchen 
Gräfin und rief viele Fremde in's Land. Das, hierüber unzufriedene 
Volk erhob ſich zu wiederholten Malen gegen den König, der ſich zu: 
letzt nur durch außerordentliches Begünſtigen der Geiſtlichkeit zu halten 
vermochte. Er ſtiftete mehrere Klöſter; unterwarf ſich die Stadt Wis⸗ 
bye auf der Inſel Gothland, die zum Hanſabunde gehörte, und re⸗ 
gierte im Allgemeinen ſehr löblich. Die Erhaltung der Ruhe und 


1290, und ihm folgte ſein eilfjähriger Sohn Birger, uͤber den der 


nlachte bedeutende Eroberungen in Finnland, legte auch Wiborg als 
Bollwerk gegen Rußland an, fiel aber dann durch die Geiſtlichkeit 
verläumdet bei dem Könige Birger in Ungnade und ſtarb auf dem 
Blutgerüſte. Kaum hatte Birger dieſen übereilten Schritt gethan, ſo 
zerfiel er mit ſeinen Brüdern Erich und Waldemar; er wurde nebſt 
ſeinen Kindern von ihnen gefangen genommen und erſt durch das 
kräftige Einſchreiten ſeines Schwagers Erich's Menved's, Königs von 
Dänemark, wieder in Freiheit geſetzt. Für die Herzöge Erich und 
Waldemar hatte König Hakon von Norwegen die Waffen ergriffen, 
er gerieth aber bald darauf mit Herzog Erich in Streit, der vier Jahre 
hindurch währte. Erſt 1310 ward ein Friede geſchloſſen, und darin 
feſtgeſetzt: daß Waldemar die Stadt Stockholm mit ihrer Umgegend 
und Finnland, Erich Weſtgothland, Wärmeland und Smaland er: 
halten, Birger aber von Beiden als Oberlehnsherr anerkannt werden 
ſollte. Die äußere Ruhe ſchien nun zwar geſichert, indeß der Zuſtand 
des Landes war in jeder Beziehung beklagenswerth, da die Unter— 
thanen, durch die langen Kämpfe in ihren Handthierungen geſtört 
die drückenden Steuern nicht aufzubringen vermochten. Ueberall herrſchte 
Unzufriedenheit, die durch Miswachs und andere Uebel noch vermehrt 
wurde. Während auf dieſe Weiſe die Stimmung des Volkes nicht 


einen unauslöſchlichen Schandfleck aufgedrückt hat. Er lud nämli 
ſeine Brüder zu ſich ein, bemächtigte ſich ihrer und ließ ſie in ee 
finfteren Thurm werfen, worin Erich nach drei Tagen an feinen 
Wunden ſtarb, Waldemar aber eilf Tage hindurch mit dem Hunger 
kämpfte, ehe ihn der Tod von allen Qualen erlöſ'te. Dieſe fluch⸗ 
2. Band, 2. Abtheilung. f 31 


Beſchuͤtzung des Eigenthums ließ er feine Hauptſorge fein. Er ſtarb 


1266 


1302 


1290 


einſichtsvolle Thorkel Knutsſon die Vormundſchaft führte. Thorkel 


1310 


die erfreulichſte war, beging Birger einen Frevel, der feinem Namen 
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4317 würdige That geſchah im 1317. Kaum war das ſchmähliche Ende 


Erich, der dreijährige Magnus zum Könige gewählt. Vergebens 


1361 


dieſelben gegen Birger, angeführt von Magnus Ketilmund. Die 


der Herzöge zu den Ohren ihrer Anhänger gedrungen, fo erhoben f 


ward zum Reichsvorſteher und gleich darauf der Sohn des Herz 


ſuchte Birger ſeine Rechte zu behaupten. Sein Sohn Magnus I 
den Feinden in die Hände und wurde hingerichtet, Birger ſelbſt aber 
ſtarb vor Schmerz, als er die Nachricht von dem tragiſchen Ende 

ſeines Sohnes erhielt, (1321). — Ueber den jungen König Magnus 
führte Magnus Ketilmund die Vormundſchaft im Namen der Mutter 
deſſelben, der Herzogin Ingeborg, einer Tochter des norwegiſchen Kö⸗ 
nigs Hakon. Von dieſem, ſeinem mütterlichen Großvater erbte Mag⸗ 
mis im Jahre 1319 auch Norwegen, doch fand in Folge dieſer Erb⸗ 
ſchaft keine enge Vereinigung Norwegens mit Schweden Statt. Ke⸗ 
tilmund verwaltete zwölf Jahre hindurch die Den eg ene 
mit großem Ruhme; auch nachdem Magnus den Thron beſtiegen, 
blieb Ketilmund bis zu ſeinem Tode der Rathgeber des Königs. Der 
treffliche Vormund hatte übrigens die Macht Schwedens außerordente 
lich vermehrt, theils durch glückliche Erorberungen in den Lappmarken 
und die Erwerbung der, bis dahin zu Dänemark gehörigen. Provinz 
Halland, theils durch die dauernde Aufrechthaltung der inneren Ruhe. 
Dem Beiſpiele Ketilmund's folgte Magnus während eines großen 
Theiles ſeiner Regierung, dann aber begann er, nach einem zwanzig⸗ 
jährigen, friedlichen Regimente, einen Krieg gegen Rußland, in der 
Hoffnung, mit Hülfe der deutſchen Reiterei, die ihm der Graf von 

Holſtein zugeführt hatte, die Feinde zu beſiegen. Das gänzliche Miß⸗ 
lingen dieſes Feldzuges, zu deſſen Ausführung drückende Steuern aus⸗ 

geſchrieben worden waren, dann die auffallende Gunſt, welche der 
König und ſeine Gemahlin Blanka von Namur dem jungen Ritter 
Beugt Algotsſohn bewieſen (dieſer erhielt ſogar die herzogliche Würde 
über Halland), erregten allgemeine Unzufriedenheit, beſonders unter dem 
Adel, an deſſen Spitze ſich des Königs eigener Sohn, der Prinz 
Erich ſtellte. Dieſer bemächtigte ſich des Herzogs von Halland, ließ 


er ſtarb 1358, wahrſcheinlich an Gift, das ihm ſeine eigene Mutter 


ur ai 


ab, allein die Schweden zeigten hierüber einen ſolchen Unwillen, da . 
fie ihren König zwangen, mit den Waffen gegen Waldemar von Da 
nemark aufzutreten, um dieſen an die Veſitznahme Schoonens zu ver⸗ 
hindern. Der Herzog Albrecht von Mecklenburg, der Graf Heinrich 
der Eiſerne von Holſtein und die Hanſeſtädte leiſteten dem Könige von 
Schweden in dieſem Kampfe (1361) Hülfe. Noch ehe dieſer Krieg 
beendigt war, geriet) Magnus, auf Veranlaſſung des ſchwediſe 
Adels, mit feinem Sohne Hakon, der ſeit 1350 über Norwegen hert 

in Streit; Magnus wurde von Hakon (1362) zu Kalmar gefangen 
genommen, erhielt aber ſogleich feine Freiheit wieder. Wahrſcheinlich 


\ 
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bereinigten ſich Vater und Sohn dahin, die läſtige Verbindung mit 
Dänemark aufzuheben, denn Hakon verlobte ſich jetzt mit Eliſabeth, 
der Tochter des Grafen von Holſtein, und machte alle Anſtalten, die 
Vermählung fo raſch wie möglich zu feiern. Unglücklicher Weiſe wurde 
aber Eliſabeth durch einen Sturm an die dänische Küſte verſchlagen, 
und hier von dem liſtigen Waldemar III. fo lange gefangen gehalten, 
bis Hakon ſich mit Magaretha, feiner erfien Braut, vermählt hatte. 
Dies bewirkte, daß die unzufriedenen Schweden dem jungen Herzoge 


Albrecht von Mecklenburg (ſein Vater hatte Schweden im Kriege 


gegen Dänemark unterſtützt, und ſeine Mutter Euphemia war die 

chweſter des Königs Magnus, alſo eine ſchwediſche Prinzeſſin) die 
Krone antrugen und ihn zum Könige erwählten. Magnus, der ſich 
noch im Beſitze von Gothland befand, wurde von Dänemark und 
Norwegen unterftägt; allein fein Sohn Hakon erhielt in der Schlacht 
bei Enköping in Upland eine gefährliche Wunde, und er ſelbſt, der 
König Maguus, verlor ſeine Freiheit. Indeß blieb Waldemar von 
Dänemark noch auf dem Kampfplatze ſtehen, wurde aber bald durch 
die Liſt Albrecht's von Mecklenburg, der den jütländiſchen Adel zum 
Aufſtande gereizt, auch den Hanſabund und die Grafen von Holſtein 
auf ſeine Seite gezogen hatte, zu einem Vergleiche gezwungen, in 
welchem er im Beſitze des ſchwediſchen Thrones blieb und die däniſche 
und norwegiſche Anerkennung erhielt. Magnus ward nun zwar 
ſeiner Haft entlaſſen, fand aber bald darauf bei einer Waſſerfahrt 
‚feinen Tod. König Albrecht erfreute ſich nach dem Tode ſeines Geg⸗ 
ners keiner Ruht; die Schweden zeigten offen ihr Mißfallen über die 
Gunſtbezeugungen, welche Albrecht an Deutſche verſchwendete; auch 
gelang ihm der Verſuch, ſich 1375, nach dem Tode Waldemar's von 
Dänemark wieder in den Beſitz von Schoonen zu ſetzen, ſo ſchlecht, 
daß ſich ſein Anſehen mit jedem Tage verminderte. Dagegen ſtieg die 
Macht ſeiner Feindin, der Königin Margaretha. Dieſe führte in Dä⸗ 
nemark für ihren minderjährigen Sohn Olaf die Regierung und als 
ihr Gemahl Hakon von Norwegen (1380) ſtarb, wurde ſie auch hier 
zur Regentin erwählt. Dies hatte die Folge, daß ſich auch in Schwe⸗ 
den ſehr bald eine mächtige Parthei für fie bildete; dennoch achtete 
König Albrecht der, ihm drohenden Gefahr nicht, verſcherzte durch Be⸗ 
drückungen mancher Art immer mehr die Gunſt der Schweden und 
verließ ſich auf feine deutſchen Söldlinge, die Hütebrüder genannt. 
Der Krieg brach bald darauf aus, und in der Schlacht von Falkö⸗ 
ping (1389) verlor Albrecht die Freiheit und mußte die Schmähungen, 
die er gegen die Königin Margaretha ausgeſtoßen, mit einer ſieden⸗ 
jährigen Haft büßen. Zu ſeiner Befreiung vereinigten ſich die Hanſe⸗ 
ſtädte, die Herzöge von Mecklenburg und die Grafen von Holſtein; 
auch war Stockholm dem Könige treu geblieben. Indeß alle dieſe 
Gegner Margaretha's vermochten nichts gegen ihre Vorſicht und Klug⸗ 
heit; nach fehsjährigem Kampfe mußten fie einen Vergleich eingehen, 
der Margarethen in den Beſitz von Stockholm ſetzte, dem Könige 
Albrecht aber die Freiheit wieder gab. Nach dem Tode ſeines Sohnes 
Erich (1398) gab Albrecht alle Hoffnung, Schweden wieder zu ge⸗ 
winnen, auf; er ging nach Mecklenburg und ſtarb hier 1407. — 


ſchloſſen, vereinigte fie (vergleicht daniſche ad S. 424) die 


1 


Bald nach jenem Vergleiche, den Margaretha mit ihren Feinden ge⸗ 


— 


— 
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Reiche Schweden, Norwegen und Dänemark durch die Union zu 
Kalmar, nachdem fie ſchon vorher deu Enkel ihrer Schweſter, den 
Prinzen Heinrich von Pommern, der den Namen Erich annahm, 
adoptirt hatte. Dieſer wurde in Dänemark und Norwegen, und bald 
darauf auch in Schweden als König anerkannt, doch leitete Marga⸗ 
retha bis zu ihrem Tode (1412) die Angelegenheiten der drei Reiche. 
Gegen die kalmariſche Union hatten ſich in Schweden viele Stimmen 
erhoben, und obgleich es ſchien, als fei die Vereinigung der drei nor— 
diſchen Staaten für alle Zeiten zu Stande gebracht, jo wäre doch ge: 
wiß nur zu ſchnell das, an ſich lockere Band gelöſt worden, hätte es 
nicht Margaretha durch Klugheit und Liſt zuſammengehalten. Dabei 
that ſie Manches, was der Unzufriedenheit der Schweden immer neue 
Nahrung gab; ſie beſetzte die wichtigſten Staatsämter mit Dänen, 
gab ihnen den Befehl über die feſten Plätze des Reichs und ſchrieb, 
wenn fie auch mehrere alte, dem Volke verhaßte Abgaben aufhob, doch 
immer neue Steuern unter anderen Namen aus. Dies alles entzog 
ihr die Liebe des Volkes, und als ſie ſtarb, hatte ihr Nachfolger Erich 
(Heinrich von Pommern) eine um ſo ſchwierigere Stellung, da er 
durch den Kampf um Schleswig in die Nothwendigkeit verſetzt war, 
die ſchon ohnehin drückenden Steuern noch zu vermehren. Hierzu 
kam, daß Erich durch gewaltſame Mittel einen Dänen zum Erzbiſchof 
von Upſala einſetzte und mehreren däniſchen Befehlshabern und Be⸗ 
amten die ſchändlichſten und empörendſten Grauſamkeiten nachſah. Die 
Klagen, welche die Schweden bei dem Könige vorbrachten, ließ dieſer 


143% ganz unbeachtet und bewirkte dadurch (1434) einen allgemeinen Auf⸗ 


ſtand. Der Reichsrath verſammelte ſich zu Wadſtena und kündigte 
dem Könige den Gehorſam auf. Vergebens ſuchte Erich ſein Anſeh'n 
mit Waffengewalt aufrecht zu erhalten; nur Stockholm zwang er zum 
Gehorſam, ſonſt aber fand er überall den entſchiedendſten Widerſtand. 
Es blieb ihm zuletzt kein anderer Ausweg übrig, als mit den Rebellen 
in Unterhandlungen zu treten und ihnen ſoviel nachzugeben, daß er 
Chriſtiern Nielsſon, aus dem berühmten Geſchlechte Waſa, zum Dro⸗ 
ſten, und Karl Knudſon, aus dem Geſchlecht der Bonde, zum Reichs⸗ 
marſchall ernannte. Die Schweden, welche einmal ſo viel erlangt hat⸗ 
ten, glaubten mit Recht, daß Erich nicht lange die Verbindlichkeiten 
halten würde, auf die er, von der Noth gezwungen, eingegangen, 


und deshalb hielten ſie bald darauf zu Arboga einen neuen Reichstag 


1443 


und erwählten Karl Knudſon zum Reichsvorſteher. Knudſon trat an 
die Spitze der Kronwaltung, übte aber eine ſolche Strenge, daß er 
bald den Haß des ganzen Volkes auf ſich lud. Mit der, ihm zuge⸗ 
ſtandenen Gewalt nicht zufrieden, verdrängte er auch den Reichsdro⸗ 
ſten Waſa und zeigte ſich in allen feinen Handlungen ſo herſchſuͤchtig, 
daß man ſich allgemein nach dem vertriebenen Könige Erich zurück- 
ſehnte. Dieſer hatte ſich nach der Inſel Gottland zurückgezogen, und 
bald nach dem Verluſte der ſchwediſchen Krone auch die däniſche ein: 

gebüßt, die ſeinem Neffen, dem Pfalzgrafen Chriſtoph von Baiern 
übertragen worden war. Der Letztere wurde auch von den Schwe⸗ 
den ae als König anerkannt und herrſchte, durch einſtimmige 
Wahl der Stände, in den drei nordiſchen Reichen. Während ſeines 
kurzen Regiments rief er viele deutſche Familien nach dem Norden 
und begünſtigte dieſe auf ſo auffallende Weiſe, daß ſich die Unzufrie⸗ 
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denheit des Volks darüber nur zu laut ausſprach. Er ſtarb im Jahre 
1448 ohne Kinder zu hinterlaſſen. Die Nachricht von ſeinem Tode 
rief in Schweden, wo man bis zur Verſammlung des Reichstages 
den Brüdern Bengt und Niels Orenftierna die Verwaltung übertra⸗ 
gen hatte, verſchiedene Partheien hervor. Der Reichstag trat zu 
Stockholm zuſammen, und nun verlangte die eine Parthei die Auf⸗ 
rechthaltung der kalmariſchen Union, während die andere dieſe aufge: 
löft und Schweden, unter einem beſonderen Könige, unabhangig wiſ⸗ 


laſſung wurde der ehemalige Reichsverweſer Karl Knudſon, der ſeit 
ſeiner Abſetzung Herr von Finnland und der Inſel Oeland geworden, 
zum Könige gewählt. Die Kronen von Dänemark und Norwegen 
erhielt der Graf Chriſtian von Oldenburg. Karl Knudſon, als Kö⸗ 
nig von Schweden Karl VIII. genannt, bemächtigte ſich gleich nach 
der Thronbeſteigung der Inſel Gottland, von welcher er den ehemali⸗ 
gen König Erich, den Adoptivſohn der großen Margaretha, vertrieb; 
da indeſſen Chriſtian I. von Dänemark ebenfalls nach dem Beſitze der 
Inſel ſtrebte, die Truppen des Letzteren auch das Schloß, die Schwer 
den dagegen die Stadt Wisbye inne hatten: ſo war Grund genug 
zu Feindſeligkeiten zwiſchen beiden Staaten vorhanden. Hierzu kam 
noch, daß Karl VIII. von Schweden ſeine Hand nach der Krone von 
Norwegen ausſtreckte. Indeß trotz dieſer Spannung zwiſchen beiden 
Reichen kam es, wahrſcheinlich in Betracht der inneren Zerrüttung 
beider Länder, im Jahre 1450 zu einem Vergleiche, dem zufolge die 
kalmariſche Union für die Zukunft Beſtand haben ſollte; auch ward 
feſtgeſetzt, daß bei dem Ableben des einen Königs der andere in allen 
Reichen als Herrſcher folgen ſollte. An eine ernſtliche Aufrechthaltung 
dieſes Vergleiches dachten wahrſcheinlich beide Könige nicht, und wäh: 
rend Karl VIII. immer gerüſtet blieb, um ſich Norwegens zu bemäch— 
tigen, benutzte Chriſtian I. die Unzufriedenheit der Schweden mit der 
Strenge Karl's und ſuchte den Adel in ſein Intereſſe zu ziehen. Karl 
VIII. war unklug genug, den Adel und die Geiſtlichkeit, beſonders aber 


zu reizen; es brach darauf 1457 eine Empörung aus, die von Chri⸗ 
ſtian I. auf alle Weiſe befördert wurde, und, nach der Vertreibung 
Karl's VIII., feine Berufung auf den ſchwediſchen Thron zur Folge 
hatte. Chriſtian bewilligte den Schweden große Freiheiten; die Stände 
dagegen beſtätigten auf's neue die kalmariſche Union und ernannten 
den noch minderjährigen Sohn Chriſtian's, den Prinzen Johann, zu 
ſeinem Nachfolger. Nur ſieben Jahre blieb Chriſtian im Beſitze der 
ſchwediſchen Krone; denn wenn auch die Schweden anfangs mit ſei⸗ 
ner Verwaltung und ſeinen weiſen Einrichtungen zufrieden waren, ſo 
mißfielen ihnen doch nur zu bald die vielen Steuern, die der König 
eintreiben ließ. Er benutzte die, auf dieſe Weiſe zuſammengebrachten 


| 
| 


ſteins und veruneinigte ſich dann mit dem Erzbiſchofe John Bengtſon, 
den er, als dieſer Drohungen gegen ihn ausſtieß, als Gefangenen 


1 


Ketil Waſa von Linköping, ſo wie der edle Schwede Steen Sture 
gegen Chriſtian, beſiegten ihn bei Heleskow in Dalekarlien und zwan⸗ 
gen ihn zur Flucht nach Dänemark. Der vertriebene Karl VIII. 


1448 


ſen wollte. Die letztere Parthei war die ſtärkere und auf ihre Veran⸗ 


1450 


den Erzbiſchof John Bengtſon, aus dem Geſchlechte der Oxenſtierna, 


1457 


Summen, jo wie die gemachten Anleihen nur zur Erwerbung Hol: 


nach Dänemark führen ließ. Sofort erhoben ſich (1464) der Biſchof 
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wurde, beſonders auf Veranlaſſung Sture's, aus der Verbannung 


zurückgerufen, mußte dann, nachdem ſich Chriſtian I. mit dem Erz. 


biſchofe John Bengtſon ausgeſöhnt, abermals fliehen und beſtieg zum 
dritten Male, nach einer kurzen Reichs verweſerſchaft eben jenes Erz⸗ 


Alles geſchah im Jahre 1464. Nach ſeiner dritten Erhebung zum Kö⸗ 


1 


a 


biſchofs und eines gewiſſen Erich, den ſchwediſchen Thron. Dies 


1 


nige behauptete ſich Karl VIII., trotz immer wieder ausbrechender Un⸗ 


ruhen, auf dem Throne, vorzüglich durch die kräftige Unterſtützung 


1470 des Geſchlechtes der Sturen. Er ſtarb im Jahre 1470, nachdem er 
vorher Steen Sture zum Reichsvorſteher und Vormund ſeiner Kin⸗ 
der ernannt hatte. — Die letztwillige Verfügung Karl's VI. wurde 


im Allgemeinen von dem Volke gebilligt, nur ein Theil des Adels 


erklärte ſich wiederum für Chriſtian I. von Daͤnemark, der auch von 
feinen Anhängern gekrönt wurde, während der Reichstag von Jonkd⸗ 
ping Steen Sture als Reichsvorſteher anerkannte. Chriſtian glaubte 


indeß mit Gewalt zum Ziele zu gelangen; er ſeegelte nach Stockholm, 


wurde aber hier (im Oct. 1470) auf dem Brunkeberge ſo geſchlagen, 
daß er ſich in größter Eile nach Dänemark zurückziehen mußte. Von 


—: EEE 


Seiten Chriſtian's wurden nun keine Verſuche zur Eroberung Schwe⸗ 


den's mehr gemacht, und dies, durch lange Kriege und innere Zwie⸗ 


tracht zerrüttete Reich erfreute ſich nun unter der weiſen Verwaltung 


Steen Sture's eines zehnjährigen Friedens, während deſſen der thätige 


Reichs verweſer Alles aufbot, um Schwedens Wohlſtand von Neuem 
zu beleben, und auch die Hochſchule zu Upfala gründete. Chris 


1481 ſtian von Dänemark ſtarb im Jahre 1481, und ihm folgte ſein 
Sohn Johann, derſelbe, den einſt die Schweden bei der WVeftätigung 
der Union von Kalmar zum Nachfolger ſeines Vaters ernannt hatten. 


Der Thronwechſel in Dänemark ſtörte die Ruhe Schwedens, denn 
der däniſche Reichsrath nahm jetzt Gelegenheit, den Vertrag von Kal⸗ 
mar wieder in Anregung zu bringen und lud die ſchwediſchen Stände 
zur Wahl eines gemeinſchaftlichen Königs ein. Es wurden nun wirk⸗ 


lich ce angeknüpft, deren Reſultat der ſogenannte Receß 


635 von Kalmar (1483) war. In dieſem erkannten die Schweden Jo⸗ 


Burn als ihren Herrſcher an, wogegen ſich dieſer verbindlich machte, 
iemand wegen des Geſchehenen zur Rechenſchaft zu fordern, ohne 
Einwilligung des Reichsraths keine Steuern auszuſchreiben, die Juſel 
Sottland bei Schweden zu laſſen, ohne Genehmigung des Rathes 


Niemand ſeines Amtes zu entſetzen, den Adel an der Befeſtigung ſei⸗ 


ner Burgen nicht zu hindern, ebendemſelben die Herrſchaft über feine 


Bauern zu laſſen, den Handel zu beſchützen, jedem Gerichtsſprengel 
ein ordentliches Gericht zn geben und für das Gedeihen der Hoch⸗ 


ſchule zu Upfala eifrig Sorge zu tragen. — Johann ging alle dieſe 


Verbindlichkeiten ein, dennoch blieb alle Gewalt in den Händen des 


Reichsverweſers Steen Sture, der auch, fo lange die Mutter Jo⸗ 


hann's, die verwitwete Königin Dorothea lebte, von dieſem auf keine 
1499 Weiſe bedroht wurde. Als aber Dorothea 1495 ſtarb, fäumte 


Johann nicht länger, ſeine Rechte geltend zu machen. Er trat mit 


Rußland in Verbindung und kündigte dem Reichs verweſer den Krieg 


an, der dagegen von dem Hanſabunde Unterſtützung erhielt. Während 


des Kampfes gerieth Steen Sture mit Svante Nilsſon und ſeinen 


Anhängern in Streit, und da ſich zugleich mehrere alte Gegner ſeines 


. 
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auſes gegen ihn erhoben, ſo wurde er, trotz des Einſpruchs der Geiſt⸗ 
heit, im Jahre 1497 feiner Würde entſetzt und König Johann her⸗ 
erufen. Steen Sture mußte ſich zuletzt auch dem Könige unter⸗ 


— 


1497 


werfen und erhielt, nachdem man ihn aller Rechenſchaft uber feine 
ige Verwaltung überhoben, die Provinz Finnland. — König Jo⸗ 
hann ward in Schweden mit Jubel empfangen; indeß ihm entging 
der wüthende Haß nicht, von dem die verſchiedenen Partheien gegen 


einander erfüllt waren. Dies Uebel wollte er für immer ausrotten, 


und deshalb begann er ſeine Verwaltung mit Milde und Güte. Die 


Schweden erkannten auch des Königs Bemühungen, aber nur zu 
bald gerieth Johann in dieſelbe Verlegenheit, in der ſich alle ſeine 


Vorgänger befunden hatten. Er bedurfte des Geldes und ſchrieb eigen⸗ 


mächtig Steuern aus. Als dies Mittel nicht ausreichte, nahm er 


mehreren Adligen ihre Lehen und entriß auch dem ehemaligen Reichs⸗ 
verweſer Steen Sture das, ihm verliehene Finnland. Eben ſo ſchnell, 
wie ſich Johann die Liebe der Schwedeu erworben hatte, zog er ſich 
auch ihren Haß zu, und als ihm im Jahre 1500 ſein Feldzug gegen 
die Ditmarſen gänzlich mißlungen war, drach in Schweden, unter Lei⸗ 
tung des ſchon hoch betagten Steen Sture, die Empörung aus. Jo⸗ 
hann, dem ſeine Feinde die Verletzung aller einzelnen Punkte des Re⸗ 
zeſſes von Kalmar vorwarfen, mußte Schweden verlaſſen, und ob⸗ 
gleich ſeine Gemahlin noch einige Zeit die Burg zu Stockholm hielt, 
ſo ward ſie doch bald durch Mangel an Lebensmitteln zur Uebergabe 


derſelben gezwungen und ganz gegen die Bedingungen der Kapitula⸗ 


500 
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tion in ein Kloſter geſteckt. Johann that uichts zu ihrer Befreiung, 


und erſt ſpäter wurde ſie, durch Vermittelung des Papſtes und der 
n doe Lübeck, ihrer Haft entlaſſen. Alle Anſtrengungen, die Io: 
ann ſpäter machte, um die ſchwediſche Krone zu erlangen, hatten eben 
ſo wenig einen größeren Erfolg, wie die verheerenden Einfälle, welche 
ſein Sohn Chriſtian von Norwegen aus unternahm. Auch der Tod 
Steen Sture's (1503) ließ die Hoffnungen Johann's unerfüllt; denn 
der neue Reichsverweſer, Svante Sture wurde ſo kräftig von Lübeck 
unterſtützt, daß ihm die Achtserklärungen Johanns nichts ſchadeten. 
Fr Frieden zu Malmö (1512) gab Lübeck feine Verbindung mit 
Schweden auf, und da bald darauf Svante Sture ſtarb, und die 
ii eines neuen Reichsverweſers einige Unruhe anregte, indem 
i * den Reichsrath Erich Trolle, Andere den Sohn Steen Sture's, 
der denſelben Namen wie der Vater führte, wählen wollten, nichts 
ale weniger aber doch der junge Steen Sture zum Reichsverweſer 
ben ward, jo glaubte Johann dieſe Umſtände benutzen zu müſſen. 


| 


demächtigen, wurde jedoch mitten in den Vorbereitungen durch den 


chickſale bereits in der däniſchen Geſchichte mitgetheilt worden 
. ier mag nur noch erwähnt werden, daß Chriſtian durch die 
u Berſprechungen, die ihm von Seiten der Schweden gemacht, 
r nicht gehalten wurden, zur Wuth gegen ſie gereizt ward. Als er 


1 2 


m erſten Male mit feiner Flotte vor Stockholm lag und mit 
wediſchen Ständen unterhandelte, nahm er liſtiger Weiſe ſechs 
e Schweden, unter denen ſich auch Guſtav Waſa befand, als Geis 
eln mit nach Dänemark. Dieſe direkte Treuloſigkeit Chriſtian's er- 


Er machte daher abermals Anſtalten, ſich des ſchwediſchen Throns zu A 
Tod 1513) abgerufen. Ihm folgte fein Sohn Chriſtian I., deſ⸗ 
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bitterte die Schweden im höchſten Grade und der Anhang des Reichs⸗ 
verweſers Steen Sture wurde um fo bedeutender. Chrſſtian ſetzte es 
indeß durch, daß der Papſt die Schweden in den Bann that 7 „ 
1520 ſelbſt übernahm die Vollſtreckung deſſeſben. Sein Heer beſiegte (15 ) 
die Schweden; Steen Sture in der Schlacht tödtlich verwundet, ſtarb 
einige Tage darauf, und nun gelang es ſeinem erbitterten Feinde, dem 
Erzbiſchof Guſtav Trolle, dem Sohne Erich Trolle's, den ſchwedi⸗ 
ſchen Reichsrath dahin zu bewegen, daß er dem Könige Chriſtian die 
Huldigung leiſtete. Chriſtian erſchien, brandmarkte ſeinen Namen durch 
das ſtockholmer Vlutbad, und verlor in Folge dieſer Schandthat nicht 
nur die Krone von Schweden, ſondern auch die von Dänemark und 
Norwegen. Er war der letzte König der drei nordiſchen Reiche; denn 
die kalmariſche Union, die übrigens ſeit der Macht der ſchwediſchen 
Reichsverweſer nur noch der Form nach beſtanden hatte, wurde ganz 
aufgelöſt, oder wenigſtens mit dem Gelangen des Hauſes Waſa 
1523 auf den ſchwediſchen Thron (1523) für aufgeldft angeſehen. Auf die 
innere Entwickelung Schwedens hatte die, an ſich loſe Verbindung 
mit Danemark wenig eingewirkt; der ſchwediſchen Sprache war eini- 
ger Vortheil erwachſen; ſie verlor zum Theil ihre Härte und nahm 
einen mildern Charakter an. Das für Schweden wichtigſte Ereigniß 
während des Beſtehens der Union bleibt die Stiftung der Hochſchule 
zu Upſala, welche, wenn ſie auch nur langſam emporblühte, doch auf 0 
die Verbreitung und Begründung der Reformation einen außeror⸗ 
dentlichen Einfluß gehabt hat. 1 1 


Zweiter Abſchnitt. 


Von der Thronbeſteigung Guſtav Waſa's bis jetzt. 


Unter den Geiſeln, die König Chriſtian im Jahre 1518 nach 
Dänemark führte, befand ſich auch Guſtav Waſa, der Sohn des 
Reichsraths Erich Waſa und der Cäcilie Ecka. Er wurde dem Reichs⸗ 
rathe Otto Banner in Jütland übergeben, entlief aber von hier in 
der Verkleidung eines Ochſentreibers nach Lübeck, um dieſe mächtige 
Stadt für das Intereſſe Schwedens zu gewinnen. Als ihm dies nicht 
gelang, ging er unter vielen Gefahren nach Schweden zurück, ſuchte 
vergebens die Bauern in Smaaland zum Aufſtande zu bewegen und 1 
hielt ſich nun einige Zeit in Südermanland auf dem Gute ſeines Va⸗ 1 
ters auf. Dieſer fiel mit den edlen Schweden, welche Chriſtian durch 
das ſtockholmer Blutbad feiner Rache opferte. Als Guſtav Waſa 
von dem ſchmähligen Ende ſeines Vaters Kunde erhielt, floh er in 
die Gebirge, arbeitete lange Zeit in den Bergwerken, wurde aber end⸗ 9 
lich erkannt und entfloh nur mit großer Mühe der Gefahr. Er wandte 
ſich nach Dalekarlien, deren Bewohner er zur Empörung anreizte. 


14 


Geſchichte Schweden. 489 
Das Glück begünſtigte ihn; die Erbitterung gegen Chriſtian und feine 
Anhänger flieg mit jedem Tage. Dadurch wuchs die Parthei Gu⸗ 
ſtav Waſa's, der ſich bald an der Spitze eines Heeres von 5000 
Mann ſah. Während ſeine Abgeordneten andere Provinzen Schwe⸗ 
den's zur Empörung anreizten, demüthigte Guſtav Waſa den Erzbi⸗ 
ſchof Trolle, erſchien aber plötzlich vor den Mauern Stockholm's und 
erhielt hier von Lübeck aus eine anſehnliche Verſtärkung. Schon 
im Auguſt des Jahres 1521 wurde ihm zu Wadſteng die Ver⸗ 
waltung des Reichs übertragen. Indeß hatte Guſtav Waſa im⸗ 
mer noch einen ſchweren Stand gegen Chriſtian, der Alles aufbot, 
um die Empörer mit Gewalt zu unterdrücken. Kaum aber erhob ſich 
auch Dänemark gegen Chriſtian, kaum hatte dieſer fein Reich verlaſ— 
ſen: ſo verließ auch der däniſche Feldherr Norby Stockholm und zog 
ſich nach der Inſel Gottland zurück. Raſch benutzte Guſtav Waſa 
dieſe günſtige Gelegenheit; er bemächtigte ſich Kalmar's und mehrerer 
anderer Plätze, und war, mit Ausnahme von Stockholm, in kurzer 
Zeit Herr von ganz Schweden und eines Theils von Norwegen. So— 
fort trat der Reichstag zu Strengnäs zuſammen, und Guſtav Waſa 
wurde von den Ständen am 6. Juni 1523 zum Könige erwählt. Er 1523 
empfing als König Guſtav J. die Huldigung und eilte gleich darauf 
wieder in das Lager vor Stockholm, welches ihm nun auch die Thore 
öffnete. Noch machte Friedrich I. von Dänemark, der Oheim Chriſti⸗ 
ans II., einen Verſuch, zur Wiederherſtellung der kalmariſchen Union; 
allein Guſtav wies alle ſeine Anträge zurück und wurde darauf auch 
von Seiten Dänemarks als König von Schweden anerkannt. Indeß 
durch die Anerkennung Dänemarks waren noch nicht alle Schwierig— 
keiten überwunden, die Guſtav's Thron ſchwankend machen konnten. 
Ihm mangelten alle Geldmittel, und hätte er ſich dieſe durch Abgas 
ben und Steuern verſchaffen wollen, ſo würde, bei der herrſchenden 
Noth, das Volk unruhig geworden fein. In dieſer Bedrängniß be 
ſchloß der König, durch Einführung der Reformation ſich der Schätze 
der Geiſtlichkeit zu bemächtigen. Anfangs ſtieß er auf große Hinder⸗ 
niſſe, beſonders aber machte ihm ein junger Abentheurer in Dalekar⸗ 
lien, der ſich für einen Sohn des Reichsverweſers Steen Sture aus: 
gab, viel zu ſchaffen. Die Dalekarlen waren dem Sture'ſchen Ge: 
ſchlechte ſehr zugethan, und da ſie noch überdieß gegen Neuerungen 
einen großen Widerwillen zeigten, fo gelang es der Geiſtlichkeit nur 
zu leicht, jene zu noch heftigerem Widerſtande anzureizen. Mitten in 
dieſen Unruhen berief Guſtav die Reichsſtände nach Weſteräs, und 
nachdem er dieſen die Mängel der katholiſchen Kirche aufgedeckt, ihnen 
die drückende Abhängigkeit geſchildert, in welcher Schweden bisher von 
Rom aus gehalten worden, ja als er mit Recht die Geiſtlichkeit der 
Habſucht beſchuldigt: forderte er ſie auf, ſich der proteſtantiſchen Lehre 
anzuſchließen und die, von der Geiſtlichkeit bisher beſeſſenen Kron⸗ 
güter einzuziehen, um dadurch dem Volke die Abgaben zu erleichtern. 
Die Reichsſtände legten ihre Beſtürzung über die Forderungen des 
Königs durch tiefes Schweigen an den Tag, worauf Guſtav erklärte, 
er wolle die Krone niederlegen, weil es ihm nicht ehrenvoll erſcheine, 
über ein Volk zu herrſchen, das drückende Abhängigkeit der Freiheit 
vorzöge. Dies hob die Beſtürzung der Stände; es ward nun (1527) 1527 
der ſogenannte Receß von Weſteräs abgeſchloſſen, der gleichſam die 
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Grundlage der neuen Kirchenverfaſſung des Landes bildete. Die bi: 


ſchöfliche Gewalt wurde aufgehoben und die Reformation eingeführt. 
Im Allgemeinen fügten ſich die Biſchöfe den Beſtimmungen des Re⸗ 
ceſſes, und nur Einige verſuchten, aber vergebens, ſich der neuen Ord⸗ 
nung zu widerſetzen. Sofort trat Guſtav mit aller Kraft gegen die 


Dalekarlen auf, und jener Abentheurer, gewöhnlich der Thaljnnker 


genannt, mußte fliehen und wurde ſpäter zu Roſtock hingerichtet. — 
Auch nach der Einführung der Reformation, welcher ſofort die Ein⸗ 


ziehung der Klöſter zund die Verwendung der Güter derſelben für die 


* 


iedenen Unruhen und Auf⸗ 


Krone und die Geſchlechter, welche zur Ae der Klöfter beigetra⸗ 


gen, folgte, mußte der König mit ver 


ſtänden kämpfen; ja ſein eigener Schwager, der Reichshofmeiſter 
Ture Janſon erhob ſich gegen ihn, um Guſtav vom Throne zu ſto: 
ßen und einen Edelmann, Namens Magnus Bryntesſon, darauf zun 


erheben. Guſtav unterdrückte die Empörung; Bryntesſon ward hin⸗ 
rw feine Anhänger aber entflohen nach Danemark. Dieſem 

ufſtande folgte ſogleich eine abermalige Empörung der Dalekarlen, 
welche den Konig des Kirchenraubes beſchuldigten, als er die Glocken 
der eingezogenen Klöſter verkaufen ließ, um die rückſtändigen Forde⸗ 
rungen Lübeck's zu decken. Während dieſes Aufſtandes landete auch 
Chriſtian II. in Norwegen (1531) und fiel in Schweden ein, mußte 
aber, nach dem Mißlingen ſeines Unternehmens, eiligſt fliehen. Jetzt 


erſt wurden die rebelliſchen Dalekarlen unterworfen. Nach dieſen Es 


eigniſſen gerieth Guſtav mit den Lübeckern, welche den Handel auf 


der Oſtſee ausſchließlich an ſich reißen wollten, in Streit; dann ward 


ſein Leben durch eine, in Stockholm angezettelte Verſchwörung bedroht, 
deren Entdeckung erwies, daß die Lübecker dabei betheiligt waren. So 
mit Gefahren aller Art kämpfend, machte auch Chriſtian III. von Dä⸗ 
nemark Miene, ſich Schwedens wieder zu bemächtigen, und trat be⸗ 
ſonders nach der Ausgleichung mit Lübeck feindlich gegen Guſtav auf. 
Gleichzeitig mit dieſer Gefahr, ſuchte ein gewiſſer Niels Dacke in 
Smaland einen Aufſtand wider Guſtav anzuſtiften und wurde darin 
von Dänemark unterſtützt. Drei Jahre vergingen, ehe dieſe Empö⸗ 


rung gedämpft ward. Hierauf ſchloß Guſtav einen ſechzigjährigen 
Frieden mit Rußland, trat auch mit Franz I. von Frankreich in 
freundſchaftliche Verhältniſſe und ſuchte auf dieſe Weiſe die Umtriebe 


Dänemarks zu vereiteln. Des Königs erſte Gemahlin Katharina von 
Lauenburg, ſtarb aber während dieſer Unruhen, worauf ſich Guſtav 
mit einer ſchwediſchen Dame, Margaretha Löweuhaupt, vermählte 


und es auf dem Reichstage zu Weſteräs (1544) durchſetzte, daß _feis 


nen männlichen Nachkommen das Erbrecht auf die Krone ertheilt 
wurde; doch ſollte dem Reichstage ſein Wahlrecht nach dem Erlöſchen 


des Geſchlechtes Waſa wieder zuſtehen. Dieſe Beſchlüſſe ſah Chri⸗ 


ſtian III. als eine Verletzung der gar nicht mehr beſtehenden Union 


von Kalmar an, und nahm ſie als eine Veranlaſſung zu neuen Un⸗ 


ruhen. Jedoch verglich ſich Guſtav mit ihm auf der Zuſammenkunft 


zu Brömſebro, in welcher feſtgeſetzt ward, daß die Beſeitigung aller 
etwanigen Streitigkeiten auf funfzig Jahre hinausgeſchoben werden 


ſollte. — Die Ruhe, welcher ſich nun endlich Schweden eine Reihe 
von Jahren hindurch erfreute, wurde von Guſtav auf das thaͤtigſte 
benutzt, um den, durch lange Kriege zerrütteten Wohlſtand wieder zu 
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deben. Durch Verbeſſerung des Ackerbaues ward der Grund zu dem 
gedeihlicheren Zuſtande der bürgerlichen Geſellſchaft gelegt, und da⸗ 
durch, daß die Städte erweitert und verſchönert und fremde Künſtler 
und Handwerker in's Land gerufen wurden, gewann auch die Ge⸗ 
werbthätigkeit im Allgemeinen, ſo daß ſich jetzt erſt ein eigentlicher 
Bürgerſtand bildete. Sodann ſchien es dem Könige nothwendig, ne⸗ 
ben einem ſtehenden Heere auch eine, den Kräften des Reiches ange: 
meſſene Seemacht zu haben. Hierdurch konnten die Küſten, und zu⸗ 
gleich der Handel beſchüzt werden. Beſondere Sorgfalt wandte 
der König auf die Beſchützung der Grenzen Finnland's gegen Ruß⸗ 
land hin, das zu wiederholten Malen den eingegangenen Waffenſtill⸗ 
ſtand brach. Seine Macht als König übte Guſtav, da er die Wahl: 
freiheit der Stände vernichtet hatte, unumſchränkt aus, um ſo 
mehr, da feit der Einführung der Reformation die Biſchöfe von den 
Reichsgeſchaͤften ausgeſchloſſen blieben, auch während der vorhergegan⸗ 
ö 98 Unruhen das Anſehn des Reichsraths geſunken war. en 
Adel hob Guſtav zwar ſehr hervor, weil immer noch die Prieſterherr⸗ 
ſchaft von Zeit zu Zeit ihr Haupt erhob, doch ſchwächte er auf der 
| andern Seite den Einfluß deſſelben durch Begünſtigung des Bürger⸗ 
| und Bauernſtandes. Indeß verbot er den Bürgern und Kaufleuten 
das Erwerben adliger Güter, die überhaupt nur mit Genehmigung 
des Königs verpfändet oder verkauft werden durften. — Guſtav hei⸗ 
rathete nach dem Tode ſeiner zweiten Gemahlin die reizende Katharina 
Steenbock, die ihm aber keine Kinder gebar. Von ſeiner erſten Ge⸗ 
mahlin, der lauenburgiſchen Prinzeſſin, hatte er einen Sohn, Erich, 
der mit ſeinen Stiefbrüdern, Johann, Magnus und Karl, den Söh⸗ 
nen Margaretha Löwenhaupt's, in ſtetem Unfrieden lebte. Dies und 
die lockeren Sitten einer feiner Töchter verbitterten Gnſtav's letzte Tage, 
der noch überdies den Fehler beging, ſeinen Söhnen einzelne Provinzen 
abzutreten. So erhielt Johann Finnland, Magnus, der an Geiſtes⸗ 
Schwäche litt, Weſtgothland und Karl Nerike mit Südermanland. Das 
rüber war der ältefte Sohn Erich im höchſten Grade unzufrieden; er 
verlangte ebenfalls die Abtretung eines Landtheiles und erbitterte da⸗ 
durch den Vater ſo, daß dieſer ſchon den Entſchluß faßte, ihn von 
der Nachfolge auszuſchließen. König Guſtav ſtarb, nach einem ſehr 


große Willenskraft vor; in ſeinem Umgange war er liebens würdig, 
und ſuchte ſich faſt ſtets durch Muſik von den Anſtrengungen der Re: 
gierung zu erholen. — Erich, in der Reihe der ſchwediſchen Könige 
der Vierzehnte, folgte ſeinem Vater und gerieth ſogleich mit ſeinen 
Brüdern in Streit, denen er ihre Beſitzungen nur unter harten Be⸗ 
dingungen ließ. Erich war allen nur möglichen Ausſchweifungen er⸗ 
geben, und um zu verhindern, daß er ſich nicht mit ſeiner Beiſchläfe⸗ 
kin Katharina Mans, der Tochter eines Bauern vermähle, bewilligte 
der Aue) die Bewerbung um die Hand der engliſchen Königin 
Eliſabeth. Indeß ſowohl dieſe projectirte Heirath, wie auch die Be⸗ 
werbung um die Hand der Tochter des Landgrafen von Heſſen, führ⸗ 
ten nicht zum Ziele, und ſo vermählte ſich denn endlich der König mit 
‚feiner Geliebten. Obgleich Erich auf alle Weiſe darthat, daß er keine 
b beſitze, ſo erwarb Schweden doch Eſthland, deſſen 

del ſich der ſchwediſchen Krone unterwarf. Daſſelbe that die Stad: 


bewegten Leben, im Jahre 1560. In feinem Charakter herrſchte eine 1860 


1562 
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Reval, wodurch Erich mit dem Könige von Polen in Zwieſpalt ge⸗ 


gerieth. Dennoch vermählte ſich des Königs Stiefbruder, der Herzog 


Johann, mit der Tochter des Königs von Polen, und nun trat zwi⸗ 
ſchen dieſem und dem Könige von Schweden eine noch größere Span⸗ 


nung ein. Hierzu kam die Eiferſucht Friedrich's III. von Dänemark, 
der ſich ebenfalls gern der Stadt Reval bemächtigt hätte. Friedrich 
zeigte ſich zwar zum Frieden geneigt, ſchloß auch zu Kopenhagen 
(1562) mit Erich einen Waffenſtillſtand, aber dieſer wollte von dem 
Vertrage nichts wiſſen, und als er noch außerdem erfuhr, daß Fried⸗ 


rich feine Bewerbung um die Hand der Landgräfin von Heſſen hin- 


tertrieben habe: ſo brach er alle Verbindung mit Dänemark ab und 
rüſtete ſich zum Kriege. Der gleich darauf ausbrechende Kampf dau⸗ 
erte 7 Jahre und endigte im Ganzen für Schweden ziemlich glücklich. 
Während dieſes Krieges gerieth Erich mit ſeinem Bruder Johann in 
offenen Streit. Der Letztere zog ſich nach Finnland zurück und be⸗ 
feſtigte ſich in Abo, welches er jedoch nach zwei Monaten übergeben 
mußte. Er gerieth mit ſeiner ſchwangeren Gemahlin in Gefangenſchaft 
und wurde nebſt allen ſeinen Anhängern zum Tode verurtheilt. Dieſe 


Strafe ward zwar nicht vollzogen, jedoch büßte der Herzog Johann 


ſein Auflehnen mit vierjähriger, ſtrenger Haft und der ſteten Furcht \ 


vor der Rache feines Bruders. Im Laufe des Krieges gegen Däne⸗ 
mark trug es ſich zu, daß Niels Sture ſich dem Befehle des Königs, 
die Wohnungen einiger Beamten zu zerſtören, welche im Verdachte 
des Einverſtändniſſes mit Dänemark ſtanden, direkt widerſetzte und 
dadurch Erich's Zorn ſo auf ſich lud, daß ihn der König öffentlich 


beſchimpfte. Zwar ſuchte Erich die Kränkung wieder gut zu machen, 


aber endlich gewann das Mißtrauen gegen Niels Sture in ihm die 


Oberhand; er ließ ihn, auf Anſtiften gedungener Ankläger, in's Ge⸗ 
fängniß werfen. Ein gleiches Schickſal traf auch die Anhänger Sture's. 
Hiermit noch nicht zufrieden, trat der König in den Kerker des Un⸗ 
glücklichen, machte ihm Vorwürfe und ſtieß ihm einen Dolch in die 
Bruſt. Der auf den Tod Verletzte zog den blutigen Dolch aus der 


Wunde, küßte ihn und gab ihn dem Könige, der, ſtatt gerührt zu 


werden, die augenblickliche Hinrichtung des Sterbenden befahl. Dies 


geſchah und gleich darauf wurden alle Anhänger Sture's heimlich er⸗ 


mordet, ihnen aber der Prozeß gemacht und ihr Tod durch ein rich- 


terliches Urtheil, welches Jvar Peerſon gefällt hatte, beſchönigt. Von 


dieſem Augenblicke an verlor Erich auch noch die wenige Zuneigung, 


die ihm das Volk bis dahin gezeigt hatte; er ſelbſt wurde von Ge— 


wiſſensbiſſen gefoltert, floh in die dickſten Wälder und verbrachte hier 
oft mehrere Tage ohne Speiſe und Trank. Vergebens ſuchte ihn feine 
Gemahlin den Freuden des Lebens wieder zu geben, vergebens bemühte 
ſich auch Erich ſelbſt, den erbitterten Adel zu gewinnen. Er gab ſei⸗ 
nem Bruder Johann zwar die Freiheit, ließ auch den dienſtfertigen 
Ivar Peerſon den Prozeß machen, aber dadurch, daß er die Unter⸗ 
ſuchung gegen den Letzteren wieder aufheben ließ, verdarb er Alles. 


Der Herzog Johann war zu ſeinem Bruder Karl gegangen, welcher 


das Heer gegen die Dänen befehligte. Mit dieſem in Verbindung, 
machte er Erich die dringendſten Vorſtellungen, eine andere Lebensweiſe 
zu führen, ſich der Regierung anzunehmen und Peerſon zu entfernen. 


Erich ſah in dem Antrage ſeiner Brüder eine feindliche Herausforde⸗ 
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rung und trat an der Spitze eines Heeres gegen dieſelben auf. Er 
wurde geſchlagen und mußte ſich nach Stockholm zurückziehen, waͤh⸗ 
rend der gefangene Peerſon den Tod eines gemeinen Miſſethäters er⸗ 
litt, wie er es verdient hatte. Als Johann und Karl gegen Stock⸗ 
holm vordrangen, öffneten ihnen die Bürger der Stadt die Thore, 


und Erich, der ſich noch kurze Zeit in der Citadelle hielt, mußte ſich 


ergeben und auf den Thron Verzicht leiſten. Sein Bruder, der Herzog 
Johann von Finnland, ward zum Könige gewaͤhlt. Gegen den ent: 
thronten Erich verfuhr er mit äußerſter Strenge, ja er willigte zuletzt, 

auf Anſtiften ſeiner Räthe, in deſſen Tod und ließ ihn (1577) durch 1577 
eine Suppe vergiften. Dem Volke ward bekannt gemacht, er ſei eines 
natürlichen Todes geftorben. — Johann 11. war bereits 1568, alſo 

9 Jahre vor dem Tode ſeines Bruders, zur Krone gelangt und hatte 

mit dieſer zugleich den Krieg gegen Dänemark übernommen. Er zeigte 
zwar den Willen, den Streit auf gütliche Weiſe beizulegen, doch wa— 

ren die ihm dieſerhalb gemachten Vorſchläge von der Art, daß er ſich 

zur Fortſetzung entſchloß und erſt, als von Seiten Rußlands der ein- „ 
gegangene Waffenſtillſtand gebrochen wurde, vereinigte ſich Johann 

in dem ſtettiner Frieden (1570) mit Dänemark und verzichtete in dem: 1570 
ſelben auf Norwegen, Schoonen, Halland, Bleckingen und Herjedalen. 

Er wandte nun alle ſeine Kraft gegen Rußland und begann einen 
Kampf, der, wenn auch nicht ſtets mit gleichem Eifer, doch 25 Jahre 
hindurch fortgefegt und erſt nach dem Tode Johann's beendigt ward. 

— Seinem Bruder Karl hatte der König gleich nach der Thronbe— 
ſteigung, und zwar in Folge väterlicher Beſtimmung, Südermanland, 
Nerike und Wermeland abgetreten, wodurch der König freilich ſeiner 
Macht ſehr ſchadete. Dies erfuhr Johann nur zu bald, doch gab er 
ſelbſt die Veranlaſſung dazu. Er neigte ſich nämlich ſehr zur katholi⸗ 
ſchen Kirche hin, wahrſcheinlich nur aus Liebe zu ſeiner Gemahlin, der 
polniſchen Prinzeſſin Katharina, und machte dies recht bemerklich durch 
Einführung einer Art von Liturgie (1575), die ſehr ſtark nach dem 1575 
alten Sauerteige ſchmeckte. Das Volk war damit unzufrieden; nichts | 
deſto weniger rief der König mehrere Jeſuiten in's Land, nahm fogar 
den päpſtlichen Abgeſandten Anton Poſſevin auf das ehrenvollſte auf 


und trat (1580) im geheimen zur katholiſchen Kirche über. Der Herzog 1580 


Karl von Südermanland hatte kaum die Religionsveränderung ſeines 
Bruders erfahren, als er ihm die bitterſten Vorwürfe machte, in den 


Rihm zugetheilten Provinzen die Geiſtlichkeit die ſtrenge Aufrechthaltung 


der augsburgiſchen Confeſſion geloben ließ und die dieſerhalb ausge: 
ſtellte Erklärung den Ständen überreichte. Dieſe, auf die Gefahr auf⸗ 
merkſam gemacht, welche dem Glauben drohte, erließen an den König 
die dringendſten Vorſtellungen, und ſowohl hierdurch wie auch durch 


| den Tod feiner Gemahlin wurde Johann III. verhindert, an feiner 


Kirchenreform weiter zu arbeiten. Er vermählte ſich (1585) zum zwei⸗ 1585 
ten Male mit der ſchönen Gunnila Bjelke, einer Schwedin und eifri⸗ _ 
gen Anhängerin des Proteſtantismus, und beruhigte dadurch das Volk. 
Einigen politiſchen Vortheil brachte dem Könige ſein Religionswechſel 
doch, denn (1587) wurde ſein Sohn Sigismund, als Sprößling einer 1587 
polniſchen Prinzeſſin, auf den polniſchen Thron berufen, gewiß nur 
deshalb, weil die polniſchen Magnaten hofften, auf dieſe Weiſe Eſth— 
land mit Polen vereinigen zu können. Auch in Schweden hatten die 


— 


1592 der Tod von diefer Furcht. Er ftarb im Oktober 1592. — Bald 


* 


1595 als ihm zuſtand, ſchloß aus eigener Machtvollkommenheit (1595) mit 


1588 Stangebroo (1598) von Karl gänzlich beſiegt. Er ward nun zum 


hierauf nach Polen ab, unterzeichnete aber noch vorher zu Kalmar 
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Reichsſtände dem Sigismund die Krone zugeſagt, und falls er ſtürbe, 
ſollte ſie auf ſeinen Halbbruder Johann übergehen. Sigismund ging 


ze. 


AT et Fa 


eine Konvention, in welcher er das Verhältniß des ſchwediſchen Reichs 
zum polniſchen feſtſtellte und der ſchwediſchen Krone ihre Selbſtſtändig⸗ 
eit fiherte. Der Herzog Karl von Südermanland ſöhnte ſich hierauf 
mit ſeinem Bruder, dem Könige Johann, aus: doch als der Erſte, 
nach dem Tode ſeiner erſten Gemahlin, die ihm keinen Nachkommen 
geſchenkt harte, ſich zum zweiten Male mit einer Tochter des Herzogs 
Adolf von Holſtein vermählte, war dieſe Einigkeit wieder geſtört. E“s 
zeigten ſich überall Unruhen, und der immer noch dauernde Krieg mit 
Rußland vergrößerte die Unzufriedenheit. König Johann befürchtete 
mit Recht den Ausbruch eines direkten Aufſtandes, doch befreite ihn 


nach dem Tode Johann's ſetzte der Herzog Karl von Südermanland, 
der als Reichsſtatthalter die Verwaltung des Staates übernahm, den 
polniſchen König Sigismund von dem Ableben ſeines Vaters in 

Kenntniß. Dieſem mochte es ganz angenehm ſein, Polen endlich ver⸗ 
Saffen zu können, denn die Anmaßungen des polniſchen Adels waren 
ihm zuletzt läſtig geworden. Indeß ehe er in Schweden ankam, hatte 
ſein Oheim, der Herzog Karl, zu Upſala eine Kirchenverſammlung zu⸗ 
ſammenberufen, durch dieſe die evangeliſche Kirche ſicher ſtellen laſſen 
und dann die Stände zu dem Beſchluſſe veranlaßt, dem Könige Si⸗ 
gismund den Eintritt in Schweden nicht eher zu erlauben, als bis er 
Schwedens kirchliche und bürgerliche Freiheit anerkannt habe. Sigis⸗ 

mund erſchien nun in Begleitung polniſcher Magnaten und katholiſcher 

Prieſter und erweckte dadurch bei den Schweden kein großes Vertrauen; 

doch erwarb er ſich ſehr bald durch ein mildes und herablaſſendes Be⸗ 

nehmen, ſo wie durch mehrere weiſe Verordnungen die Liebe des Volks. 
Er kehrte bald darauf nach Polen zurück und übertrug ſeinem Oheime, 
dem Herzoge Karl, die Verwaltung. In dieſem erwachte nun immer 
mehr die Begierde nach der Krone; er maßte ſich mehr Gewalt an, 


n 
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Rußland Frieden und hielt zugleich einen Reichstag zu Süderköping 
ab. Als Sigismund hierüber ſeine Unzufriedenheit zu erkennen gab, 
wollte Herzog Karl anfangs die Regierung niederlegen, übernahm ſie 
aber dann wieder, und machte von neuem Anſtalten, um ſeinem 
Sohne, dem nachmals fo berühmten Guſtav Adolf, welchem der berühmte 
Aſtronom Tycho de Brahe die königliche Würde vorhergeſagt hatte, eine 
Krone zu verſchaffen. Sigismund blieben die verdächtigen Schritte ſeines 
Oheims nicht verborgen, und als feine gütlichen Vorſtellungen bey 
dieſem keinen Eingang fanden, griff er zu den Wafien, ward aber 
nach einigen zweifelhaften Gefechten, in der blutigen Schlacht bei 


Abſchluſſe einer Uebereinkunft mit ſeinem Oheime gezwungen, dem zu⸗ 
folge die Entſcheidung des Streites dem Ausſpruche des Reichsrathes | 
überlaffen fein ſollte. Der Reichstag zu Jonköping übernahm dies 
ſchwierige Geſchäft und ſtellte, vom Herzoge Karl beſtochen, dem Könige 
Sigismund ſo drückende Bedingungen, daß dieſer die Annahme der⸗ 
ſelben mit ſeiner Würde unverträglich hielt. em kündigten die 
Stände (1599) dem Könige Sigismund den Gehorſam auf und über⸗ 
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krugen die Krone feinem Sohne Uladislaus mit der Bedingung, daß 
dieſer binnen fünf Monaten nach Schweden kommen und in der evan⸗ 
geliſchen Lehre erzogen werden ſollte. Karl, zum Reichsvorſteher ers 
nannt, wartete die Annahme dieſer Bedingungen von Seiten Sigis⸗ 
mund's gar nicht ab, ſondern bemächtigte ſich der Feſtung Kalmar, 
und eroberte, da der tapfere Heerführer Sigismund's, der Feldmarſchall 
Flemming, geſtorben war, ganz Finnland. Auf eine unedle Weiſe 
verfuhr er dann gegen mehrere Anhänger Sigismund's und ließ na⸗ 
mentlich die edlen Schweden Guſtav und Steen Banner, Erich 


Sparre und Ture Bjelfe, welchen Letzteren er perſönlich haßte, als 


Hochverräther hinrichten. Von Polen aus machte hierauf Sigismund 
einen Einfall in Liefland, da dieſer aber gänzlich mißlang, ſo kündigte 
ihm der zu Norköping verſammelte Reichstag (1604) nochmals den 
Gehorſam auf, erwählte den Herzog Karl von Südermanland zum 
Könige und ſetzte feſt, daß alle von dem Könige ausgehende Schen⸗ 
kungen an liegenden Gründen nur für die Regierungszeit des Schen⸗ 
kers gültig ſein, und die Schenkung ſelbſt, ſobald der Beſchenkte ohne 
männliche Erben ſtürbe, an die Krone zurück fallen ſollte. — Nachdem 
Karl IX. auf eine ſo ungerechte Weiſe den Thron erworben hatte, 
zeigte ſich bald, daß er die Liebe des Volkes nicht beſaß, obgleich ge⸗ 
rade er von allen Söhnen Guſtav Waſa's der einzige war, dem die 
Natur wirkliche Herrſchertalente verliehen hatte. Er war trotz ſeiner 
unruhigen Regierung für die Beförderung des Handels und der Ge⸗ 
werbe, ſo wie für das Gedeihen der Wiſſenſchaften beſorgt, zeigte in 
der Haushaltung eine lobenswürdige Sparſamkeit und verband mit 
dieſer eine angeſtrengte Thätigkeit. Hätte er den Thron auf edle Weiſe 
erlangt und nicht ſeiner Rachſucht ſo oft den Zügel ſchließen laſſen, 
ſo würde ſein Name von jedem Makel frei ſein. Die Unzufriedenheit 
des Volkes erregte er durch eine große Vorliebe für die Reformirten 
und durch das Beſtreben, die religiöſen Anſichten derſelben mit denen 
der herrſchenden Kirche zu vereinigen. Hätte Sigismund von Polen 
die in Schweden herrſchende Stimmung des Volkes und der Großen 
gegen ſeinen Oheim nur mit einiger Klugheit benutzt, ſo würde Karl IX. 
in der That einen ſchweren Stand gehabt haben. Sigismund ſetzte 
zwar den Krieg in Liefland fort, aber ohne nur irgend einen Vor: 
Rs zu erreichen. Er mußte einen Waffenſtillſtand eingehen, und 
Karl IX. konnte ſich nun in die Händel Rußland's miſchen und ſich 
bei dieſer Gelegenheit Karelien's, Ingermanland's und Groß⸗Nowgo⸗ 
rod's bemächtigen. Wahrſcheinlich würde der König von Schweden 
noch 61 Vortheile errungen haben, wäre er nicht mit Chriſtian IV. 
von 
diſchen Kabinette den Vorwurf, es erweitere die Gränzen Lappland's 
auf widerrechtliche Weiſe, fiel dann plötzlich in Schweden ein und be- 
lagerte Kalmar und Elfsburg (1611). Den Dänen trat Karl's IX. 
Sohn, der Prinz Guſtav Adolf, entgegen; er ſchlug den Angriff auf 
Kalmar zurück und eroberte Chriſtianſtadt. Dennoch fiel Kalmar, 
durch die Verrätherei des dortigen Befehlshabers, den Dänen in die 
ande, ein Ereigniß, das den alten und kranken Karl IX. in ſolche 
th ſetzte, daß er Chriſtian IV. zum Zweikampfe herausforderte. 
er König von Dänemark wies die Herausforderung mit Hohn zu⸗ 
ck und eroberte, zu noch größerem Verdruſſe feines Gegners, die In⸗ 


3 


= 


änemark in Streit gerathen. Dieſer machte nämlich dem ſchwe⸗ 


1611 


U 


er ihm die Gerichtsbarkeit über feine (des Adels) Bauern und eine 
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ſeln Oeland und Borkholm, die ihm aber der Prinz Guſtav Adolf 


ſofort entriß. Ohne den Kampf gegen Dänemark beenden zu können, 
ſtarb Karl IX. (am 18. Oktober 1611), gerade als er ſich auf der 
Reiſe zum Reichstage nach Nykbping befand. — Karl IX. hatte 
völlig unumſchränkt geherrſcht und der Freiheit Schwedens nur noch 
die Form gelaſſen, d. h. er erklärte von Zeit zu Zeit, daß er im Nas 
men der Stände herrſche, doch hatten dieſelben nicht die geringſte Macht, 


und wenn ſie ſich zu erheben ſuchten, behandelte ſie der König, der 


überhaupt in ſeinem Benehmen eine abſchreckende Rauheit zeigte, mit 
Härte; zog ſie jedoch oft bei Bewilligung von Abgaben zu Rathe. 
Der Reichsrath hatte ebenfalls gar kein Anſehn, und nur eine bera⸗ 
thende Stimme geſtattete ihm der König. Den Reichsrath bildeten 
zwölf Mitglieder, von denen fünf ſogenannte Kronämter bekleideten. 
Schwedens äußere Verbindungen waren übrigens unter Karl IX. ſchon 
von Bedeutung; es ſtand mit England, Holland, dem deutſchen 
Kaiſer und Frankreich in freundſchaftlichen Verhältniſſen, und ſelbſt 
mit Perſien wurden Verbindungen angeknüpft. Indeß trotz dieſer 
nicht unwichtigen Stellung nach außen hin war Schwedens Lage 
im Innern doch nicht beneidenswerth. Die vielen und langen Kriege 
hatten die Schulden des Staates vermehrt, deren Deckung theils er⸗ 
höhtere Abgaben, theils die Verpfändung oder den Verkauf anſehn⸗ 
licher Güter erforderte. Beſonders drückend waren die Abgaben für 
den Bauernfland, den der König zwar begünftigte, ihm aber keine 
Steuern nachließ. Die Hauptbegünſtigung mag wohl darin beftanden 
haben, daß er es dieſem Stande möglich machte, ſich den Adel zu ers 
werben; denn wer den Kriegsdienſt zu Roſſe leiſtete, befreite ſein Gut 
von den Laſten des Bauernſtandes und konnte die Aufnahme in den 
Ritterſtand erlangen. Viele Bauern machten hiervon Gebrauch, und 
dieſe bildeten den Stand der Schildknechte, die jedoch niemals gleichen 
Anſehns mit dem Adel genoſſen haben. Uebrigens herrſchte unter dem 
Adel, da einer den anderen ſeines höheren Titels wegen beneidete, die 
größte Uneinigkeit und Eiferſucht, und der König ſelbſt begünſtigte den 
Adel aus keinem anderen Beweggrunde, als um dieſen dem Neide der 
übrigen Stände preis zu geben. Nur deshalb gab er dem Adel das 
Vorrecht, hohe Staatsämter bekleiden zu dürfen, nur deshalb ertheilte 


ausgedehnte Handelsfreiheit. Zugleich ſuchte er auch den Adel zu bits 
den, und erklärte des Adels und Erbrechts verluſtig alle diejenigen 
jungen Edelleute, welche die Wiſſenſchaften vernachläſſigten. Für die 
ſtreubare Macht warb er, gewiß nur zum Nachtheile des Landes, 
Söldner; als Seemacht hatte Schweden auch jetzt noch keine Bedens 
tung. Eine Verbeſſerung der Landesgeſetze wurde zwar 1602 vorge⸗ 
nommen, auch zu Stande gebracht, aber der Adel verhinderte die 
Bekanntmachung dieſer Verbeſſerungen. Für das weitere Gedeihen 
der Univerſität zu Upſala war Karl IX. äußerſt beſorgt, wie er denn 
überhaupt ein großer Freund der Gelehrſamkeit und der Künſte war. 

Auf Karl IX. folgte ſein großer Sohn Guſtav Adolf, ein 
Herrſcher, der mit ſeltenen Gaben ausgerüſtet war und deſſen kurze 
Regiment (von 1611 — 1632) an ſich weltgeſchichtlich, für Schweden 
fpeciell aber um fo wichtiger iſt, da eigentlich erſt durch ihn Schweden 
zu einer bedeutenden Macht erhoben wurde. Guſtav Adolf übernahm, 


& 
7 


Geſchichte Schwede'ns. 497 


nachdem er kurze Zeit hindurch unter der Vormundſchaft ſeiner Mut⸗ 


ter, des Herzogs Johann von Oſtgothland und ſechs Reichsräthen ges 
et „in ſeinem 18. Jahre die Regierung, wozu ihm die Stände 
des Reichs, auf Veranlaſſung Axel Oxenſtierna's, beriefen. Die Lage 
Schwedens war in der That nicht beneidenswerth, denn die gewalt⸗ 
ſamen Eingriffe, die ſich Karl IX. erlaubt, hatten alle Stände unzu⸗ 
frieden gemacht. Der Adel klagte über Verletzung ſeiner Vorrechte, 
die Geiſtlichen über kirchliche Neuerungen, die Bürger über die Ver⸗ 
nichtung des Handels, die Bauern über die vielen Auflagen. Ueberall, 
wohin ſich der junge König wandte, herrſchte Unzufriedenheit; dennoch 
zeigte er einen feſten Willen und jene Beſonnenheit, die ſtets das na⸗ 
türliche Erbgut großer Geiſter iſt. Er berief den klugen, damals erſt 


ſtellte den Adel und die Geiſtlichkeit durch einige Bewilligungen zufries 
den und verſprach auch den übrigen Ständen Abhülfe ihrer Beſchwer⸗ 
den, ſobald die äußere Ruhe Schwedens hergeſtellt ſein würde. Zu: 
erſt wurde nun der Verſuch gemacht, den Frieden mit Dänemark her⸗ 
zuſtellen; aber die engliſche und holländiſche Vermittlung blieb frucht⸗ 
los; der Kampf mußte demnach fortgeſetzt werden, endigte aber, da 
es Schweden an einer Seemacht fehlte, für Guſtav Adolf unglücklich. 
Neue Unterhandlungen und England's Vermittelung führten indeß 
(1613) den Frieden zu Siöröd, herbei, in welchem Dänemark alle 
Eroberungen herausgab, Guſtav Adolf ſich zur Zahlung einer Million 
verpflichtete und auf den Titel „König der Lappländer“ Verzicht lei⸗ 


führen. Der Friede mit Dänemark erlaubte Guſtav Adolf, während 
Axel Oxenſtierna mit weiſer Thätigkeit die inneren Verhältniſſe Schwe⸗ 
dens, beſonders die Finanzen ordnete, ſeine Aufmerkſamkeit auf Ruß⸗ 
land zu richten, um bei dem zu erwartenden Ausſterben des dort berr: 
ſchenden Fürſtenhauſes entweder für ſich oder ſeinen Bruder Karl 
Philipp, der bereits 1622 ſtarb, die Krone jenes Reichs zu gewin⸗ 
nen. Indeß alle Anſtrengungen Guſtav Adolſ's ſcheiterten; der Czar 
Michael Federowüſch, aus dem Haufe Romanob, beſtieg den ruſſiſchen 
Thron, und mit dieſem ſchloß (1617) Guſtav Adolf den Frieden zu 
Stolbowa, durch welchen Rußland von der Oſtſee gänzlich ausge: 
ſchloſſen ward, indem es Karelien, Ingermannland und emige andere 


Seite Dänemark mit Schweden in Verbindung getreten, und mit Hol⸗ 
land durch einen beſonderen Vertrag ein lebhafter Verkehr eröffnet 
worden, fo daß Guſtav Adolf, der ſich in dieſer Zeit mit einer bran— 
denburgiſchen Prinzeſſin vermählte, den Krieg gegen Polen wieder 
beginnen konnte. Koͤnig Sigismund, von den Türken bedroht, konnte 
nur geringe Streitkräfte für den Norden verwenden und deshalb das, 
von Guſtav Adolf belagerte Riga nicht unterſtützen. Nach einer lan— 
gen Belagerung fiel die Stadt (1620) den Schweden in die Hände, 
aber der Kampf wurde dadurch nur auf kurze Zeit unterbrochen. Si⸗ 
gismund begann ihn von Neuem mit dem Entſchluſſe, Schweden zum 
Schauplatze des Krieges zu machen. Dieſen Plan verhinderte Guſtav 
Adolf durch ſeine Flotte; dieſe ſchloß Danzig ein, und nun ſetzten die 
Schweden den Kampf in Liefland und Kurland mit vielem Glücke 
fort. Dennoch mußte die Belagerung Danzig's (1626) aufgehoben 
2. Band, 2. Abtheilung. 32 r 


30 Jahre alten Axel Oxenſtierna an die Spitze der Staatsgeſchäfte, 


1613 


fiete. Beide Könige wollten jedoch fortan das Wappen beider Kronen 


1617 


Gebiete abtrat. Während dies geſchah, war auch auf der anderen 


1626 


1629 
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werden, weil Guſtav Adolf durch einen Flintenſchuß im Unterleibe 
verwundet worden war. Damit hörte indeß der Kampf gegen Polen 
nicht auf, obgleich Guſtav Adolf dieſen gern beendet aͤtte, um ſich 
zu Gunſten der deutſchen Proteſtanten in die Angelegenheiten Deutſch⸗ 
lands zu miſchen. Der König von Danemark hatte bereits Antheil 
an dem Religionskampfe in Deutſchland genommen, war aber in ſei⸗ 
nen Operationen ſo unglücklich geweſen, daß der kaiſerliche Feldherr 
Wallenſtein ſich der deutſchen Oſtſeelaͤnder bemächtigen konnte und ſich 
nun auch durch die Eroberung Stralſund's die Herrſchaft auf dem 


baltiſchen Meere erwerben wollte. Der bedrängten Stadt ſandte 


Guſtav Adolf Hülfe und ſtörte dadurch den Plan Wallenſtein's. Dies 
veranlaßte den Kaiſer, den König von Polen (1629) zu unterſtützen; 
der General Arnim rückte in Preußen ein, wurde aber bei Stuhm 
von Guſtav Adolf gänzlich geſchlagen, ein Schickſal, welches auch den 


Nachfolger Arnim's, den Herzog Julius Heinrich von Sachſen⸗Lauen⸗ 


burg, traf. Die Streitkräfte des Königs von Polen wurden größten⸗ 
theils durch Krankheiten aufgerieben, und deshalb gab Sigismund den 
Vorſtellungen England's, Frankreich's und Holland's Gehör und 
ſchloß mit Schweden einen ſechsjährigen Waffenſtillſtand, welcher dem 
Könige Guta Adolf die Häfen Memel und Pillau, die Städte El⸗ 
bing und Brunsberg und ſämmtliche liefländiſchen Eroberungen ſicherte. 


Die Stadt Marienburg wurde dem Kurfürſten von Brandenburg ans 


1630 


163 
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vertraut, doch ſollte ſie ebenfalls, wenn nach Ablauf des Waffenſtill⸗ 
ſtandes der Friede nicht zu Stande käme, der Krone Schweden übers 
geben werden. Kaum hatte Guſtav Adolf auf dieſe Weiſe von Seiten 
Polen's Ruhe gewonnen, ſo beeilte er ſich, den deutſchen Proteſtan⸗ 
ten zu Hülfe zu kommen. Zwar waren die Finanzen Schwedens für 


einen ſo weit ausſehenden Krieg nicht eingerichtet, allein dennoch wußte 


Guſtav Adolf die Einwilligung der Stände auf dem Reichstage zu 
Upfala zu erhalten. Er fandete, während Drenftierna mit 10,000 
Mann zum Schutze gegen Danemark in Preußen ſtehen blieb, am 
24. Juni 1630 in Pommern, vertrieb hier die Kaiſerl ichen, trat mit 
dem Herzoge von Pommern in Verbindung, zwang bei ſeinem weiteren 
Vordringen die Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg ebenfalls 
zu einem Bündniſſe und ſchloß dann, im Anfange des Jahres 1631 
mit Frankreich eine Allianz auf fünf Jahre, der zufolge er für fran 
zöſiſche Subſidien ein Heer von 30,000 Mann Fußvolk und 6000 
Reitern in Deutſchland erhalten wollte. Die kurze Heldenbahn, welche 
Guſtav Adolf in Deutſchland durchlief, iſt an verſchiedenen Stellen 
dieſes Werkes berührt worden; er demüthigte Tilly und Wallenſtein, 
fand aber in ber Schlacht bei Lützen (am 6. od. 16. November 1 
den Tod, ob durch die Hand eines Verräthers oder durch eine feind⸗ 


Adolf der ausgezeichneteſte Herrſcher Schwedens und der größte N an 
feiner Zeit. — Guſtav Adolf's Dahinſcheiden ſetzte Schweden und die 
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proteſtantiſchen Fürften Deutſchland's in die größte Beſtuͤrzung, den⸗ 


noch aber trat der weiſe Axel Oxenſtierna für des Königs minderjäh⸗ 
rige Tochter Chriſtine kräftig auf. Die Stände erkannten ſie 
als Nachfolgerin ihres Vaters an, und es ward eine vormundſchaft⸗ 
liche Regierung eingeſetzt, mit der Beſtimmung, daß der Reichsrath 


neben der Königin die höchſte Gewalt ausüben dürfe. Da die Dauer 


dieſer Gewalt des Reichsrathes nicht genau beſtimmt war, ſo entſtan⸗ 
den daraus ſpaͤter, als die Königin das ſelbſtſtändige Alter erreicht 
hatte, viele und heftige Streitigkeiten. Die Leitung der deutſchen Ans 
gelegenheiten übernahm Axel Oxenſtierna; den Befehl über das Heer 
erhielt der Herzog Bernhard von Sachſen-Weimar, und nach ihm 
die berühmten Generale Torſtenſon, Horn fund Banner. Mit Auss 
nahme der fürchterlichen Niederlage bei Nördlingen (1634) ſtand den 
Schweden im Allgemeinen das Glück zur Seite, wozu freilich der, 
nach der nördlinger Schlacht mit Polen abgeſchloſſene Waffenſtillſtand 
auf ſechs Jahre viel beitrug. Dagegen gelang es dem Kaiſer, den 
König von Dänemark zum Kampfe gegen Schweden zu reizen, der 
aber durch die Schnelligkeit und das Waffenglück Torſtenſon's für 
Dänemark unglücklich endete; denn in dem Frieden zu Brömſebro 
erhielt Schweden die Freiheit des Sundzolles, dann auf einige Zeiten 
Jemteland, Herjedalen und die Inſeln Gottland und Oeſel, und die 
Provinz Halland auf 25 Jahre. Durch den weſtphäliſchen Frieden 
(1648), an welchem Schweden einen bedeutenden Antheil nahm, faßte 
dieſes nordiſche Reich in Deutſchland feſten Fuß; denn es gewann, 
außer der bedeutenden Summe von 5 Millionen Kronen, Vorpom⸗ 
mern, Rügen, einen Theil von Hinterpommern, die Stifter Bremen 
und Verden und die Stadt Wismar. So groß indeß alle dieſe Vor⸗ 
theile waren, jo brachten fie doch der ſchwediſchen Krone nicht ſonder⸗ 
lichen Gewinn, vielmehr beſtärkte die anſehnliche Beute die Königin 
Chriſtine in ihrer Verſchwendungsſucht. Eine Menge Günſtlinge belagers 
ten die geiſtreiche, ſcharfſinnige aber aller weiblichen Eigenſchaften erman⸗ 
gelde Towter Guſtav Adolf's; fie verſchenkte nicht nur die Krongüter, 
ſondern gab ihnen auch noch die Rechte und Freiheiten adliger Grund: 
ſtücke. Um Schulden zu bezahlen, verkaufte fie liegende Gründe, be 
kümmerte ſich faſt gar nicht um die Staatsgeſchafte, umgab ſich viel: 
mehr mit einem glänzenden Hofſtaate und ſuchte ihren Ruhm nur das 
rin, Künſte und Wiſſenſchaften zu befördern, Künſtler und Gelehrte 


um ſich zu verſammeln. Der Rath des ſtaatsklugen Axel Oxenſtierna, 


ſeine freimüthigen, oft tadelnden Bemerkungen waren ihr läſtig; ſie 
wandte ſich von ihm ab und hörte lieber die Schmeicheleien ihrer 
Günſtlinge. Zu dieſen gehörte auch der ſpaniſche Geſandte Pimentelli, 
welcher, genau davon unterrichtet, daß die Königin während einer 
ſchweren Krankheit das Gelübde gethan, zur katholiſchen Kirche 


überzutreten, keine Gelegenheit vorbei ließ, fie in dieſem Vorſatze zu - 


beſtärken. Alles dies machte die Schweden unzufrieden, auch ward 


Chriſtinen's Erklärung, daß fie ſich nicht vermählen würde, mit Un: 
willen aufgenommen. Sie ſelbſt empfand bald eine große Abneigung 
gegen alle Regierungsgeſchaͤfte, und kündigte daher ſchon 1654 dem 
| Reichsrathe an, daß ſie abdanken würde. Als die Königin auf alle, 
ihr dieſerhalb gemachte Vorſtellungen nicht hörte, trat der Reichstag 
zu Upſala zuſammen und wählte einen Urenkel * Waſa's, den 
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Pfalzgrafen Karl Guſtav von Zweibrücken (er war ein Enkel des 
Herzog's Magnus von Oſtgothland, eines Sohnes Guſtav Waſa's, 
von mütterlicher Seite) zum Könige. Chriſtine erhielt zu ihrem Unter⸗ 
halte die Orte und Inſeln Norköping, Oeland, Gottland, Oeſel, Pöl 
ſo wie Neukloſter und Wolgaſt. Noch gegen Ende des Jahres 1554 
trat ſie zu Brüſſel zur katholiſchen Kirche über, legte dann zu Inſpruck⸗ 
ihr Glaubensbekenntniß ab und begab ſich dann nach Rom, wo ſie 
mit außerordentlichem Pompe empfangen ward. Von hier reiſte 
fie nach Paris, verdarb es aber durch die, auf ihren Befehl vollzo⸗ 
gene Hinrichtung ihres Stallmeiſters Monaldeſchi mit dem verſailler 
Hofe, wurde von einem Beſuche nach London durch Cromwell direkt 
zurückgehalten, ging dann nach Hamburg, beſuchte im Winter 1662 
Schweden, und begab ſich dann wieder nach Hamburg. Während 
dieſes abentheuerlichen Lebens hatte ſie den Verſuch gemacht, wieder 
den ſchwediſchen Thron zu beſteigen, doch empfingen ſie die Schweden 
mit ſolcher Lauheit, daß ſie den Plan aufgab. Eben ſo blieben ihre 
ſpäteren Wünſche, Königin von Polen zu werden, unerfüllt. Zur 
Ausführung dieſes letzteren Planes wollte fie den päpftlihen Hof 
gewinnen, deshalb begab ſie ſich wieder nach Rom und blieb hier bis 
an ihren Tod im April 1689. — Die inneren Verhältniſſe Schwe⸗ 
den's erhielten unter Guſtav Adolf in vielen Dingen eine andere Ge⸗ 
ſtalt; er, der König, regierte unumſchränkt; die Stände beriethen ſich 
zwar noch, konnten ſie ſich aber über einen Entſchluß nicht vereinigen, 
ſo entſchied der Wille des Koͤnigs. Uebrigens durften die Stände 
keine Vorſchläge machen. An den Verſammlungen der Reichstage 
mußten alle Adligen Theil nehmen; jede Familie wählte für ſich einen 
Sprecher; den Wortführer (Landmarſchal) ernannte der König und 
machte dadurch den Reichstag von ſich abhängig. Die Bauern nah⸗ 
men zwar Theil an den Verhandlungen, aber ihre Stimme galt we⸗ 
nig, auch wurden ſie nicht ſelten durch Darbietung finnlicher Genüſſe 
beſtochen oder durch Drohungen gezwungen. Auf fie ſuchten die hö⸗ 
heren Stände alle Laſten zu wälzen, wodurch freilich haͤußg Empor 
rungen hervorgerufen wurden. Die Finanzen waren zwar in ſchlech⸗ 
tem Zuſtande, da aber die Staategläubiger Unterthanen der Krone 
waren, fo half man ſich durch Verpachtung und Verkauf von Kron⸗ 
gütern. Außerdem nahm die Regierung ihre Zuflucht zu Steuern. 
Auf Schwedens innere Entwickelung wirkte die Theilnahme an dem 
30 jährigen Kriege günſtig ein, doch bleiben die Reichthümer, welche 
dadurch gewonnen wurden, größtentheils in den Händen des Adels, 
der alle ſeine Rechte, die ihn Karl IX. entriſſen hatte, wieder erhie 
Ueberhaupt hob ſich die Macht des Adels außerordentlich, auch wu 
10 Ai Adelsverleihungen, beſonders unter der Königin Chriſtin 
ertheilt. — Ä | 
Der zum Könige ernannte Pfalzgraf Karl Guſtav von Zwei 
brück, in der Reihe der ſchwediſchen Herrſcher Karl X. (Guſtav), 
hatte eine vortreffliche Erziehung genoſſen und ſich im 30 jährige ke 
Kriege unter Torſtenſon zum Krieger ausgebildet. Er war leutſelig 
und herablaſſend, liebte aber den Trunk und wurde von einem uner 
ſättlichen Ehrgeize beherrſcht. Dieſer letzte Flecken ſeines Charakters 
verwickelte ihn in Streitigkeiten und Kriege, unter welchen letzteren 
der mit Polen der bedeutendſte iſt. Nach der Abdankung Chriſtinen's 


9 
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fand Karl X. durch die Art und Weiſe, wie der polniſche Geſandte 


die Rechte feines Hauſes derwahrt hatte, gewiſſe Formlichkeiten ver: 
letzt und nahm dies trotz aller Vorſtellungen der volniſchen Krone, als 
Grund zum Kriege. Von Pommern aus mußte der ſchwediſche Ge— 
neral Wittenberg mit einem Heere von 15,000 Mann in Polen ein⸗ 
dringen, der König folgte ihm darauf mit einer größeren Streitmacht, 
und war ſo glücklich, daß er ſich in kurzer Zeit der Stadt Krakau 
bemächtigte, den König Kaſimir zur Flucht nach Schleſien zwang, 
in wenigen Monaten ganz Polen eroberte und den Kurfürſten von 
Brandenburg nöthigte, die Lehnshoheit Schweden's über Preußen 
anzuerkennen. Die übrigen europäiſchen Mächte, ganz beſonders aber 
Oeſtreich, Holland (deſſen Handel nach Danzig gänzlich geſtört war), 
Daͤnemark und der Czar von Rußland, fühlten ſich durch das Waffen⸗ 
glück Karl's X. nicht geringer Beſorgniß ausgeſetzt; ſie nahmen gegen 
Schweden eine drohende Sprache an, und dies veranlaßte den König 
Kaſimir aus Schleſien zurückzukehren. Sofort ſtanden die, von den 
Prieſtern aufgehetzten Polen in Maſſe auf und überfielen und ermor⸗ 
deten, beſonders in Litthauen viele einzelne, ſchwediſche Abtheilungen. 
Der hierüber erbitterte Karl drang ſogleich von Preußen nach Polen 
vor, gewann bei Golumbo einen glänzenden Sieg, mußte ſich aber 
doch (1656) beim Einbruche des Winters, genöthigt durch anſteckende 
Krankheiten und die Treuloſigkeit der, in feinem Heere dienenden Po⸗ 
len, nach Preußen zurückziehen. Nun trat er zwar mit dem Kurfür⸗ 
ſten von Brandenburg und dem Fürſten Rakotzki von Siebenbürgen 
in nähere Verbindung, aber die Belagerung Riga's durch die Ruſſen, 
ſo wie die Verſuche, welche Friedrich III. von Dänemark machte, um 


ſich des Erzſtifts Bremen zu bemächtigen, zwangen Karl X., ſich zu- 


nachſt gegen Dänemark zu wenden. Er übergab feinem. Bruder Adolf 
den Befehl der Truppen in Preußen, zog durch Pommern und Meck⸗ 
lenburg gegen das Holſteiniſche und ließ den General Wrangel in das 
Gebiet von Bremen einfallen. Der Letztere war in feinem Unterneh⸗ 
men (1657) glücklich, auch Karl ging mitten im Winter über den 
Belt nach Fühnen, ſetzte ſich in den Beſitz der Inſeln Langland, Laa⸗ 
land und Falſter und wandte ſich dann gegen Seeland. Der König 
von Dänemark mußte darauf zu Rothſchild (im März 1658) einen 
höchſt nachtheiligen Frieden eingehen, durch welchen die ſchwediſche 
Krone die Provinzen Halland, Bleckingen, Schoonen, Huwen und 
Lyſter, die Inſel Bornholm, die norwegiſchen Aemter Bahu's und 
Drontheim und die freie Fahrt durch den Sund gewann. Nach dem 


Friedensſchluſſe eilte Karl nach Gothenburg, um die Stände Schwe— 


den's zu verſammeln. Während er aber hier über ſeine künftigen Pläne 
Berathungen hielt, erklaͤrten ſich der Kurfürſt von Brandenburg und 


der deutſche Kaiſer gegen ihn, auch ſchloß ſich der gedemüthigte König 
von Dänemark den Feinden Schweden's an. Raſch verließ Karl, als 
er hiervon Nachricht erhielt, den Reichstag, eilte nach Seeland und 


belagerte Kopenhagen. Allein mit Hülfe der Holländer vertheidigten 


ſich die Dänen auf das tapferſte, auch wurde auf Fühnen ein ſchwe⸗ 
diſches Heer gänzlich vernichtet, und da England und Frankreich auch 
eindſelige Abſichten zeigten: ſo mußte Karl nach Schweden zurückkeh⸗ 


ren. Ehe er mit erneuter Kraft den Kampf wieder beginnen konnte, 
raffte ihn ein Fieber fort nach einer ſechsjährigen Regierung im Fe⸗ 


1656 


1657 


— 
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1000 brnar 1660. — Karl hinterließ einen minderjährigen Sohn, Kar! XL, 
der erſt zwölf Jahre nach dem Tode ſeines Vaters in einem Alter 
von 17 Jahren die Regierung antrat. Während dieſer Zeit leiteten 
die verwittwete Königin Eleonore, eine geborene Prinzeſſin von Hol⸗ 
ſtein, und fünf Reichsräthe, an deren Spitze der Kanzler, Graf de 
la Gardie, ſtand, die Staatsangelegenheiten, an deren Leitung, auf 
ausdrückliche Verfügung des verftorbenen Königs, fein roher und des 
halb allgemein verhaßter Bruder, der Pfalzgraf Adolf Johann, keinen 
Antheil haben ſollte. Die Hauptſorge der Regentſchaft ging dahin, 
ſich mit den Feinden Schweden's auszugleichen. Mit Polen ward 
115 Mai 1660) der Friede zu Oliva abgeſchloſſen, in welchen der 
Kaiſer und der Kurfürſt von Brandenburg mit eingeſchloſſen wurden. 
In dieſem Frieden gab der König Johann Kaſimir von Polen feine 
Anſprüche auf die ſchwediſche Krone und auf Liefland auf und trat 
für die Räumung Kurland's von Seiten Schweden's dieſem Eſthland 
ab. Mit Dänemark mußte lange unterhandelt werden, ehe es den 
rothſchilder Frieden im Allgemeinen beſtätigte. Schoonen, Halland, 
Bleckingen und Bahus blieben bei Schweden, dagegen erhielt Däne⸗ 
mark Drontheim und Bornholm zurück und trat an das Haus Hole 
ſtein⸗Gottorp die Souverainetät über den bisherigen Antheil an Schles⸗ 
wig ab. Mit Rußland wurde zu Kardis ein Vertrag geſchloſſen, 
dem der Friede von Stolbowa zur Baſis diente, und ebenſo wurden 
mit Holland alle Streitigkeiten ausgeglichen. Gerade in dieſer Zeit 
erſchien die abentheuerliche Chriſtine in Schweden, in der Hoffnung, 
daß der große Name ihres Vaters hinreichend ſein würde, um ihre 
Abtrünnigkeit von der, in Schweden herrſchenden Kirche vergeſſen zu 
machen und ihr den, vor wenigen Jahren verlaſſenen Thron wieder 

zuzuwenden. Es iſt ſchon bemerkt, wie wenig Aufmerkſamkeit ihr be⸗ 
wieſen ward, und wie ſie darauf ihr Vaterland auf immer verließ. — 
An der Spitze der Regentſchaft ſtand der herrſchſüchtige und ſtolze 
Kanzler, Graf de la Gardie, der einen außerordentlichen Einfluß be⸗ 


von Frankreich überall geltend zu machen wußte, höchſt ſchwierig; 


denn auch in Schweden bildeten ſich zwei Partheien, von denen jid 


die eine für, die andere gegen Frankreich erklärte. Die franzöſiſch 
Parthei behielt die Oberhand und die ſchwediſche Krone wurde da 
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in einen Krieg verwickelt, der ihrer Macht die erſte tödtliche Wunde 
te. Zu den Feinden Frankreich's gehörte auch der große Kurfürſt 


von Brandenburg, deshalb richtete Schweden ſeine Waffen zunächſt 
Juan Din. fand aber in der Schlacht bei Fehrbellin (1675) das 
srab feines Kriegsruhmes. Kaum hatte Karl Xl. dieſer harte Schlag 
d fo erhoben ſich Holland, Dänemark, Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
urg und der Biſchof von Münſter gegen ihn, und Pommern ſo wie 
das ſchwediſche Bremen wurden zugleich angegriffen. Die Dänen 
vernichteten in der Seeſchlacht bei Landskrona die ſchwediſche See⸗ 
macht, in Pommern aber büßten die Schweden die wichtigen Städte 
Stettin, Stralſund und Greifswalde ein. Frankreichs Einmiſchung 
rettete den bedrängten Karl XI., und in den Friedensſchlüſſen von 
St. Germain en Laye, Fontainebleau und Lund erhielt er alles Der: 
lorne wieder. Indeß damit waren weder die Flotte noch das Heer 
wiedergewonnen, auch hatten ſich dadurch die enormen Schulden. 
Schwedens nicht vermindert. Die Beſeitigung des letzten Liebels 
machte den großen Reichstag von 1680 nöthig, auf welchem die Re⸗ 
duetion der verſchenkten Kron⸗ und Staatsgüter durchgeſetzt und die 
Vereinigung aller Herrſchaften und Ländereien, welche ſeit 1609 von 
der Krone getrennt waren, gegen eine nur geringe Entſchädigung der 
Inhaber, bewirkt wurde. Dieſer wichtige Akt, deſſen Durchführung 
der Thätigkeit des geiſtlichen und Bauernſtandes zuzuſchreiben iſt, 
raubte dem Adel alle Macht, ſetzte ihn zum Hofe in ein durchaus ab⸗ 
hängiges Verhaͤltniß und bewirkte zugleich eine weſentliche Verände⸗ 
rung in der Staatsverfaſſung. Der Reichsrath, der bisher zwiſchen 
dem Könige und den Ständen eine Mittelmacht gebildet hatte, wurde 
in einen königlichen Rath, mit ſehr beſchränktem Wirkungskreiſe, ums 


gewandelt, auch mußte der Adel ſpäter dem Beſchluſſe der Stände 


or 


beifiimmen, nach welchem dem Könige das Recht zugeſtanden ward, 


1675 


1689 


die Erbfolge auch auf die weiblichen Nachkommen auszudehnen und! 


überhaupt alle Staats angelegenheiten nach eigenem Willen zu leiten. 
In Liefland erregten dieſe Beſchlüſſe großen Widerſtand, und Patkut, 
der Wortführer des dortigen Adels, wurde gezwungen, ſein Vaterland 
zu verlaſſen. — Nachdem Karl XI. dieſe wichtige Reform durchge⸗ 
führt, widmete er ſich mit raſtloſer Thaͤtigkeit feinem Regentenberufe, 
bezahlte von der Staatsſchuld 9 Millionen Thaler, beförderte Handel, 
Mauufakturen und Gewerbe, hob den Land- und Bergbau und er⸗ 
richtete eine ehrfurchtgebietende Land- und Setmacht. Sein Volk 


hing an ihm mit Achtung und Liebe, und ganz Schweden trauerte, f 


als er am 15. April 1697 vom Tode abgerufen ward. — Ihm folgte 
ſein berühmter Sohn Karl XII., der wegen ſeines eigenthümlichen 
Charakters zu den intereſſanteſten hiſtoriſchen Erſcheinungen gehört. 
Karl XII., geboren am 17. Juni 1682, war bei dem Tode ſeines 
Vaters noch minderjährig, und kam deshalb unter die Vormundſchaft 
ſeiner Gro mutter, welcher bei dieſer wichtigen Angelegenheit mehrere 
Reichsräthe zur Seite ſtanden. Die Vormundſchaft ſollte bis zum 18. 
re, des Königs dauern, aber die Graſen Piper und Sparre ſetz: 


ue 
5 


für mündig und der Kllleinregierung fähig erklärt würde. Von dem 
Ruhe und der Körperſtärke Karls hatten die Schweden ſchon Dt: 
we gehadt, aber feinen kühnen und großen Geiſt kannte noch Keiner. 


es durch, daß er Schon 7 Monate nach dem Tode feines Vaters 


1700 


1702 


1704 Stanislaus Leszinsky, im Juli 1704. Zwar geriet) Warſchau gleid 


1706 tung des ſächſiſchen Heeres bei Frauſtadt (im Februar 1706), fo drang 


Holſtein, für die ſich die Krone Schweden verbürgt hatte, antaſtete, 
ohne auf Schweden's, Holland's und England's Vorſtellungen zu 
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Erſt ſeine Feinde erweckten feine, faſt übermenſchliche Willenskraft. 


Schweden war mächtig, als Karl XII. den Thron beſtieg, ſein Term 
ritorialumfang war unermeßlich, denn es ſchloß in ſich Schweden, 
Finnland, Liefland, Karelien, Ingermannland, die Herzogthümer Bre⸗ 
men, Verden und Pommern, und die Stadt Wismar. Schweden 
von dieſer Macht herabzuſtürzen, dazu vereinigten ſich die drei mächti⸗ 
gen Reiche Däenmark, Rußland und Polen; dieſe wollten die Ju⸗ 
gend des Königs zu ihrem Vortheile benutzen, auch das wiedergewin⸗ 
nen, was ſie vorher eingebüßt hatten; der Czar Peter von Rußland 
ſtrebte beſonders nach den ſchwediſchen Oſtſeepropinzen, und der Kö 
nig Auguſt von Polen, zugleich Kurfürſt von Sachſen, ließ ſich von 
dem, an ſeinem Hofe ſich aufhaltenden Liefländer Patkul aufreizen, 
ſich mit den unzufriedenen Liefländern zu verbinden. Dänemark fing 
den Streit damit an, daß es die Rechte des Herzogs Friedrich von 


hören. Sofort rüſtete ſich Karl XII., übergab dem Reichsrathe 
die Regierung, landete im März 1700 auf Seeland und bedrohte 
Kopenhagen. Der Kampf war kurz, ſchon nach wenig Wochen 
mußte Dänemark den Frieden von Travendahl abſchließen, der dem 
Herzoge von Holſtein ſeine Rechte ſicherte. Dieſer vermählte ſich da⸗ 
rauf mit Karl's Schweſter, Hedwig Sophie. Gleichzeitig mit Däne⸗ 
mark hatte auch Rußland zu den Waffen gegriffen, und ein großes 
ruſſiſches Heer bedrohte die Stadt Narva. Ohne auf die winterlichen 
Stürme zu achten, ſchiffte ſich Karl XII. nach Liefland ein, und 
vernichtete bei Narva (am 20. November 1700) die zehnmal ſtärkere 
ruſſiſche Macht. Hierauf wendete ſich Karl gegen Polen, eroberte 
Kurland und drang raſch gegen Litthauen vor. Vergebens ſuchte der 
König von Polen den ſiegreichen Karl durch die Reize der Gräfin 
Aurora von Königsmark zum Frieden zu bewegen; er ließ ſich auf 


\ 


keine Unterhandlungen ein, und immer weiter vordringend, eroberte er 
Warſchau, ſchlug (im Juli 1702) das polniſch⸗ſächſiſche Heer bei 
Kliſſobv, nahm Krakau ein, demüthigte die Sachſen noch einmal un „ 
erklärte dann auf dem Reichstage zu Warſchau den König Auguſt der 
polniſchen Krone für verluſtig, und erhob auf den erledigten Thron, 
den zu beſteigen ihm feine naͤchſte Umgebung eifrig rieth, den jungen 


— 


darauf, während Karl XII. Lemberg belagerte, in die Gewalt des 
Königs Auguſt, den ein ruſſiſches Heer unterſtützt hatte: aber eben 
ſo ſchnell eilte Karl herbei, ſchlug die Sachſen zurück und bewirkte die 
Krönung des Königs Stanislaus zu Warſchau. Rußland hatte un⸗ 
terdeſſen eine neue Streitmacht von 100,000 Mann geſammelt, aber 
auch dies Herr wurde geſchlagen, und Karl, der den König Aug f 
ganz demüthigen wollte, erhielt kaum die Nachricht von der Vernich 


er raſch mit 24,000 Mann durch die Lauſiz in Sachſen ein und 
nöthigte den König Auguſt im Frieden zu Altranſtädt zur Verzichtleis 
ſtung auf die polniſche Krone. Zugleich beſtand Karl auf die Aus je- 
ferung des Liefländers Patkul, der in ruſſiſchen Dienſten fand; Pat 

kul wurde ihm übergeben, und er ließ ihn hinrichten, ein Verfahren, 
welches ſeinen glorreichen Namen mit Recht befleckt hat. Unterdeſſen 


\ 


| 
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a der Czar Peter mit einem anſehnlichen Heere einen Einfall in 
olen gemacht. Karl XII. erhielt die Nachricht hiervon in Leipzig, 


brach ſogleich mit einem Heere von 43,000 auserleſenen Truppen nach 


Polen auf, mit dem feſten Entſchluſſe, dem ruſſiſchen Czar daſſelbe 
Schickſal zu bereiten, was bereils den König Auguſt getroffen hatte. 
Raſch warf Karl die Ruſſen über die Bereſina zurück, und zwang 
ſie (am 8. Juli 1708) bei Holofzin zur Schlacht, in welcher er ſie 
ſo demüthigte, daß Peter um Frieden bat. In Moskau wolle er 
unterhandeln, war Karl's Antwort, und im Vertrauen auf die Hülfe, 
die ihm der Koſacken⸗Hettmann Mazeppa verheißen, drang er vor, 


gerieth aber bald in die größte Noth. Sein Heer war faſt bis zur 


1708 


Hälfte geſchmolzen, dabei im kläglichſten Zuſtande und überdies dem 


drückendſten Mangel an Lebensmitteln bloß gegeben. Mit dieſen er⸗ 


ſchoͤpften Truppen langte Karl im Juli 1709 vor Pultawa an, wo 


ſich, wie er wußte, ruſſiſche Magazine befanden. Von der Eroberung 
Pultawa's hing die fernere Exiſtenz des Heeres ab, aber ehe Karl 
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dazu ſchreiten konnte, wurde er mit überlegener Macht von dem Czar 


angegriffen und geſchlagen. Dieſer einzige Sieg der Ruſſen entſchied 
Karl's Schikjal. Im Kampfe verwundet, rettete er ſich mit wenig 


Getreuen auf türkiſches Gebiet; er begab ſich nach Bender und ward 


hier ehrenvoll aufgenommen. Die Nachricht von Karl's Niederlage 
erfüllte ſeine Feinde mit großer Freude, und ſie traten auch ſogleich 
hervor. Auguſt von Sachſen machte wieder Anſprüche auf die Krone 
von Polen, und Dänemark kündigte der Krone Schweden unter nich: 


tigen Vorwänden den Krieg an. Indeß der Gencral Steenbock ſchlug 
die Dänen bei Helſingör, und dieſer Sieg belebte die Schweden ſo, 
daß ſich 20,000 Dalekarlen freiwillig erboten, nach der Türkei zu 


zithen, um ihren König zu befreien. Unterdeſſen hatten Rußland, 
Dänemark und Polen ein Heer von 46,000 Mann zuſammengehracht, 
welches ſofort in Pommern einbrach, aber geſchlagen wurde. Nun 
miſchte ſich das deutſche Reich in den Krieg, und ſuchte durch den 
ſogenannten Staatsvertrag (1710) das nördliche Deutſchland ſicher 
zu ſtellen und die Ruſſen vom deutſchen Boden zurückzuhalten. Der 
ſchwediſche Reichsrath trat zwar dieſem Vertrage bei, aber Karl XII. 
ſchickte von Bender aus eine Proteſtation dagegen an den regensbur⸗ 
ger Reichstag. Dennoch bemächtigten ſich die Dänen der Herzog⸗ 
thümer Bremen und Verden, indeß ſchlug Steenbock ein dänifches 
Heer bei Gadebuſch (im Dezbr. 1712), drang in Holſtein ein, ver⸗ 
brannte Altona und verheerte das Land. Die Annäherung der Ruf: 
ſen zwang ihn, ſich in die Feſtung Tönningen zurückzuziehen, wo er 
ſich bald darauf aus Mangel an Lebensmitteln ergeben mußte. Gleich⸗ 


zeitig mit dieſen Ereigniſſen fand der Einfall der Ruſſen in Finnland 


und ihre Landung auf der Inſel Aland Statt. In dieſer Bedräng⸗ 
niß übertrug der ſchwediſche Reichsrath der Schweſter Karl's, der 
rinzeſſin Ulrike Eleonore, die ſich mit dem Landgrafen Friedrich von 
eſſen⸗Kaſſel vermählt hatte, die Regierung und ging fie an, wegen 
es Friedens zu unterhandeln. Karl, immer noch fern von ſeinem 
eiche, lebte zu Bender der Hoffnung, die Pforte zum Kriege gegen 


ußland aufzureizen. Dies gelang ihm auch; der Czar wurde dei 
laczin am Pruth ſo eingeſchloſſen, daß er verloren geweſen wäre, 


| hätte nicht die Treuloſigkeit des Veziers Baltadſchi Mehmet ihn ges 
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chen Hof und knüpfte mit demſelben zu Aland Friedensunterhandlun⸗ 


gen an. Peter von Rußland ſollte, bis auf Finnland, alle eroberten 
RER behalten, dagegen der Krone Schweden zur Wiedereroberung 
ihrer deutſchen Provinzen behülflich ſein, in die Eroberung Norwegens 
willigen und den König Stanislaus auf dem polniſchen Throne bet. 
ſtätigen. Rußland ſchien hierauf eingehen zu wollen, und hatte Karl 
XII. die Zeit ruhig abgewartet, ſo würde er allen feinen anderen Seins 
den wiederum mit Erfolg die Spitze geboten haben. Statt deſſen aber 
unternahm er einen abermaligen Zug nach Norwegen. Eine Heeres, 


* 
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abtheilung führte der Baron Armfeld, die andere der König felbft. 
Armfeld's Heer wurde durch den ſtrengen Winter bis auf 500 aufge⸗ 
rieben, der König aber zog abermals vor Friedrichshall und ſchloß die 
Feſtung ein. Wie immer leitete er ſelbſt die Arbeiten, und begab ſich 
in dieſer Abſicht am Abend des 11. Dezember 1718, in Begleitung 
der Franzoſen Siquier und Megret, in die Laufgräben, auf welche 
von der Feſtung aus ununterbrochen geſchoſſen wurde. Des Königs 
Begleiter zogen ſich auf einen Augenblick zurück, und als ſie ihm wie⸗ 
der nahe traten, fanden ſie ihn todt. Von einer Kugel getroffen, 


lehnte er gegen die Bruſtwehr. Ob er durch Verräthers Hand fein 


Ende gefunden, iſt noch nicht erwieſen. — Karl's ſchlanke und breite 
ſchultigere Geſtalt verrieth eine große Kärperkraft, der er von früher 
Jugend an durch Uebung und Gewöhnung an alle nur denkbare Stra⸗ 
pazen Ausdauer gegeben. Er ging einfach gekleidet, trug große Hand⸗ 


befeſtigt war. Seine Reitſtiefeln zierten große, eiſerne Sporen. Seine 
Erziehung war zwar nicht mangelhaft geweſen, doch aber durch viele 
äußere Verhältniſſe geſtört worden. Geſchichte, Geographie und Ma⸗ 
thematik waren feine Lieblings wiſſenſchaften, doch war er auch im theo 
logiſchen und philoſophiſchen Fache nicht unerfahren, verſtand Latei⸗ 
niſch, ſprach es auch, aber fehlerhaft, und beſaß eine große Geläufig: 
keit der franzöſiſchen Sprache, der er ſich jedoch aus Abneigung nie 
bediente. An Mäßigkeit und Entbehrungen aller Art gewöhnt, ſchlief 
er auf Stroh, wärmte ſein Zelt durch glühende Kohlen und trug nie⸗ 
mals Pelzwerk. Wein hat er niemals getrunken, eben ſo wenig gab 
er ſich den Weibern hin. Sie haben nie Reiz für ihn gehabt. Sein 


Wort war ihm heilig, und ſeine Soldaten, mit denen er die größten 


Beſchwerden ertrug, beteten ihn an. Seine Freigebigkeit kannte keine 
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ſchuhe und einen langen Degen, der an einem birfchledernen Gurte 


Grenzen, eben ſo ſeine Halsſtarrigkeit. Hätte er mit allen dieſen Eigen⸗ 


ſchaften nur einige Beſonnenheit verbunden, ſo wäre Schweden's 
Größe durch ihn vielleicht auf immer begründet worden. Als König 
von Schweden ſtand er von allen feinen Vorfahren am unumſchränk⸗ 
teſten da; zwar ſtand, da er großentheils abweſend war, der Reichs⸗ 
rath an der Spitze der Staatsgeſchäfte, aber ohne feinen Willen ges 


ſchah nichts, und ſelbſt nach Bender hin mußte ihm über alle wichti⸗ 


gen Sachen Bericht erſtattet werden. Doch zeigten ſich bald Unord⸗ 
nungen in der Verwaltung, denen er dadurch abzuhelfen ſuchte, daß 
er ſogenannte Ordnungsmänner als Aufſeher ernannte. Den Adel 
demüthigte er noch mehr als ſeine Vorgänger. Auf das Heer und 
die Flotte verwendete er die größte Aufmerkſamkeit und Sorgfalt. — 

Nach dem Tode Karl's war man in Schweden über die Wahl 
eines Nachfolgers anfangs nicht einig; Einige erklärten ſich für ſeine 
Schweſter Ulrike Eleonore, Gemahlin des Landgrafen Friedrich von 


a e Andere für den Herzog Karl Friedrich von Holſtein. 


nolich eniſchied man ſich für Ulrike Eleonore. Sie berief auf den 
20. Januar 1719 einen Reichstag und unterzeichnete am 21. Februar 
die Wahlacte und die neue Verfaſſung. Dieſer zufolge erhielt der 
Reichs rath, beſtehend aus 24 Mitgliedern, von denen ſedoch 10 zur 

bfaſſung eines Beſchluſſes hinreichend waren, wieder Antheil an der 
Regierung; doch ſollte der Reichsrath den Ständen verantwortlich 
ſein, Jeder aber des Lebens, der Ehre und zeitlichen Güter verluſtig 
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gehen, der die Verfaſſung antaſten würde. Weder einen Angriffskrieg 
noch einen Kampf zur Vertheidigung des Landes ſollte der König ohne 
den Reichsrath beginnen dürfen; wäre der König abweſend, ſollte der 
RNeichsrath die dringendſten Angelegelegenheiten nach Stimmenmehr⸗ 
heit ordnen dürfen, auch ſollte das Heer dem Könige und dem Reiche 
zugleich huldigen. Das Land wurde in 24 Landhauptmannſchaſten 
getheilt. Nach dieſen Anordnungen des Reichtages ward die Krönung 
der Königin vollzogen, die ſich nur deshalb die Krone aufgeſetzt zu ha⸗ 
ben ſcheint, damit ſie deſto raſcher eine ungerechte Handlung begehen 
koͤnne. Denn ſchon zwei Tage nach der Krönung (am 19. März 
1719)) wurde der Vertraute und Rathgeber Karl's XII., der Baron 
von Görz, der ſeinem Herrn treu gedient hatte und deſſen Staatsma⸗ 
rimen gewiß den Zeitverhältniſſen anpaſſend waren, hingerichtet, nach⸗ 
dem die Unterſuchung gegen ihn mit der größten Partheilichkeit gelei⸗ 
tet und mit Verletzung aller rechtlichen Formen beſchloſſen worden. 
Gleich nach der Hinrichtung des Baron Görz verließ auch der 
Herzog von Holſtein, der noch immer auf die Erlangung der Krone 
gehofft hatte, das ſchwediſche Reich und ging mit dem Ente” 
ſchluſſe nach Deutſchland, von hier aus für die Wiedereroberung 
ſeiner Erbländer zu wirken. — Die Hauptſorge der neuen Regierung 
blieb auf Ausgleichung mit den auswärtigen Feinden Schwedens ge 
richtet. England bot zuerſt die Hand zum Frieden, ja es trug dem 
ſtockholmer Kabinette ſogar ein Bündniß gegen alle Feinde, beſonders 
gegen Rußland an, wenn die Herzogthümer Bremen und Verden ſo⸗ 
fort an Hanover abgetreten würden. Die Krone Schweden nahm 
dies Anerbieten an, zerriß aber dadurch die mit Rußland angeknüpf⸗ 
ten Unterhandlungen; denn als die Vorſchläge Peters von Schweden 
innerhalb zwei Monaten nicht angenommen waren, landeten die Ruſ⸗ 
fen unter dem Admiral Aprarin und dem General Lasch in Schwer 
den und verwüſtete es auf die entſetzlichſte Weiſe mit Feuer und Schwert. 
Dies abſcheuliche Manöver hrachte das ſtockholmer Kabinett zu fried 
lichen Geſinnungen; Rußland ſollte Eſthland, Karelien und Karholm 
auf immer, Liefland aber auf 40 Jahre erhalten; hierüber ward un⸗ 
terhandelt, der Kampf aber noch nicht eingeſtellt. Dann erfolgte die 
Ausgleichung mit England, dem Bremen und Verden abgetreten wurde, 
und bis zum 20. Januar wurden auch die Friedensverträge mit Po- 
len, Dänemark und Preußen abgeſchloſſen. Während dies geſchah, 
ſetzte Rußland die Feindſeligkeiten fort, bis der Abſchluß des Friedens 
von Nyſtadt (im September 1721) den ruſſiſchen Hof endlich zufried 
ſtellte. Uebrigene hatte Schweden den Frieden ſehr theuer erkauf 
müſſen, denn an England oder vielmehr an den Kurfürſten von Has 
nover waren Bremen und Verden, an Preußen Stettin und Vor 
pommern bis an die Peene, nebſt den Inſeln Ufedom und Wollin, 
und an Rußland Liefland, Eſthland, Ingermannland, Wiburgslehn 
und ein Theil von Karelien abgetreten worden. An Dänemark mußte 
es 600,000 Thaler zahlen und verlor die Sundzollfreiheit; dagegen 
erhielt Schweden von England 1 Mill., und von Preußen und Ruß 
land 4 Mill. Thaler, ſo daß es für alle dieſe Aufopferungen, nach 
Abzug der an Dänemark gezahlten Summen etwa 4: Mill. gewonnen 
hatte. Im Laufe der Friedensunterhandlungen hatte der Reichstag 
von 1720 dem Gemahle der Konigin, dem Landgrafen von Heſſen⸗ 
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Kaſſel, die Gewalt und Würde eines Königs übertragen, ein Mittel, 
wodurch man verſchiedene Umtriebe gegen die Regierung unterdrücken 
wollte. Es ward aber zugleich feſtgeſetzt, daß nach dem Ableben des 
Königs die Regierung wieder an die Königin übergehen ſollte, auch 
mußte ſich der König verpflichten, ſtets die Stände um Rath zu fra⸗ 


gen und keine Fremden in's Reich zu rufen, wenn er einſt die Land⸗ 
grafſchaft Heſſen⸗Kaſſel erben ſollte. Nachdem dies Alles geordnet 


war, wurde der innere Zuſtand Schwedens in Berathung gezogen, 
ein Geſchäft, das in der That zu den unerfreulichſten gehörte. Das 
ganze Land war erſchöpft; Handel und Gewerbe, die überhaupt wäh⸗ 
rend der Regierung Karl's XII. vernachläſſigt worden waren, lagen 
ganz darnieder; man wußte in der That nicht, wo man zuerſt anfan⸗ 
en ſollte, um der Zerrüttung vorzubeugen. Der Reichstag vom 
Jahre 1723, auf welchem dies Alles wieder zur Sprache gebracht 
ward, wurde großentheils mit den Streitigkeiten erfüllt, die ſich zwi⸗ 
ſchen dem Adel und Bürgerſtande erhoben; der letztere wollte zu höhe⸗ 
ren Verwaltungsſtellen ein Anrecht haben, der Adel aber widerſetzte 
ſich dieſer Forderung. Gab dies ſchon hinreichende Veranlaſſung zur 
Uneinigkeit, fo wurde die Anerkennung des kaiſerlich⸗ruſſiſchen Thrones 
ſo wie die, hierauf erfolgte engere Anſchließung an Rußland und Hol⸗ 
ſtein die nächſte Quelle eines wüthenden Partheigeiſtes. Es bildeten 
ſich die Partheien der Mützen und Hüte, von denen die erſte als die 
Hofparthei die freundſchaftliche Verbindung mit Rußland, Dänemark 
und Preußen geſichert wiſſen wollte, während die andere, großentheils 
aus den Veteranen Karl's XII. beſtehend, den Glanz Schwedens 
wiederherſtellen und dies durch einen Krieg mit Rußland und eine 
engere Verbindung mit Frankreich bewirken wollte. Dieſe Partheien 
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wechſelten bald die Farbe, und ſchon nach kurzer Zeit bildeten die Hüte 
die Hofparthei. Daß dieſe inneren Streitigkeiten für die Wohlfahrt 


des Landes nicht vortheilhaft waren, bedarf kaum der Erwähnung; 
dennoch aber war die Regierung auf die Erlangung äußeren Ge⸗ 
winnes bedacht; fie verpachtete die Zölle, belebte den Handel durch 
die Stiftung einer oſtindiſchen Geſellſchaft (1736), und ſorgte auch 
für Sicherſtellung der bürgerlichen Verhältniſſe durch Publikation 
eines neuen Geſetzbuches. In dieſe Thätigkeit griff der Krieg, der 
damals wegen der polniſchen Krone geführt ward, zu Anfang 
nicht verderblich ein, doch wäre es (1738) beinahe der Hut-Parthei 
gelungen, das ſchwediſche Kabinet zu Feindſeligkeiten gegen Rußland 
anzureizen. Dieſer Parthei ſchloß ſich der Graf Karl Guſtav Teſſtn, 
aus einem, unter Karl XI. geadelten Patriziergeſchlechte Stralſund's, 
an, und er brachte es dahin, daß mit der Pforte ein enges Büdniß 
und ein Handelsvertrag abgeſchloſſen ward, und daß die Vorliebe für 
Frankreich immer entſchiedener hervortrat. Nun konnte der Plan der 
Hut- Parthei, einen Krieg gegen Rußland zu erregen, um ſo ſchneller 
ausgeführt werden, auch beſchleunigte Rußland den Bruch mit Schwe⸗ 
den, indem die Wortführer am ruſſiſchen Hofe, Oſtermann und Mün⸗ 
nich, es veranlaßten, daß der ſchwediſche Abgeordnete, der Major Sin⸗ 
clair, der die Stimmung der Polen gegen Rußland erforſchen und 
ihnen Hoffnung machen ſollte, daß Schweden an dem Türkenkriege 
Theil nehmen würde, bei Breslau überfallen, ſchmählich ermordet und 
ſeiner aus Konſtantinopel mitgebrachten Depeſchen beraubt ward. Ob⸗ 
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gleich der ruſſiſche Hof dieſe Frevelthat öffentlich tadelte, fo drang doch 

nun die Hut⸗Parthei, die auf den König durch feine Geliebte, die 
Gräfin Hedwig Ulrike Taube einwirkte, durch; die Truppen in Finn⸗ 
land wurden verſtärkt, mit Frankreich und der Pforte noch engere Ver⸗ 
bindung geſchloſſen und endlich, durch Beſchluß des Reichstages, an 
1741 Rußland der Krieg erklärt (1741). Der Kampf fiel für Schweden 
höchſt unglücklich aus; der General Wrangel wurde geſchlagen und 
gefangen genommen, und als man in Schweden, bei dem Thron⸗ 
wechſel in Rußland auf Friedensanträge nicht hören wollte, verwüſtete 
ein ruſſiſches Heer Finnland auf das entſetzlichſte, während die Talent⸗ 
loſigkeit der ſchwediſchen Generale Buddenbrock und Löwenhaupt das 
Unglück Schwedens noch vermehrte. Die Dalekarlen empörten ſich, 
wurden aber unterworfen, und um die allgemeine Unzufriedenheit zu 
mildern, mußten die beiden genannten Generale das Schaffot beſteigen. 
Schon im Anfange des Krieges war die Königin Ulrike Eleonore 
im Auguſt 1741) geſtorben, und da der König keine legitimen Erben 
hatte, ſo ſchritten die Stände zur Wahl eines Nachfolgers. Es bil⸗ 
deten ſich für den Herzog von Holſtein, für den Prinzen von Daͤnes⸗ 
mark, für den Landgrafen von Heſſen⸗Kaſſel, den Neffen des Königs, 

und für den Herzog von Zweibrück Partheien, und trotz des Kampfes 
gegen Rußland zeigte ſich eine ſolche Uneinigkeit, daß ſich die, mit 
dem ruſſiſchen Kriege ſchon unzufriedenen Dalekarlen für den Prinzen 

von Dänemark erhoben. Sie erreichten indeß ihre Abſicht nicht, ſon⸗ 
dern nach langen Unterhandlungen wurde der Prinz Adolf Friedrich 
von Holſtein, ein Nachkomme Guſtav Waſa's von mütterlicher Seite, 

der damals auf dem biſchöflichen Stuhle von Lübeck ſaß, gewählt. 
Dadurch ward auch der Friede mit Rußland herbeigeführt, der am 
1718 7. Auguſt 1743 zu Abo abgeſchloſſen ward und dem zufolge Schwe⸗ 
den die Provinz Finnland behielt. Noch acht Jahre regierte der 
ſchwache König Friedrich, ohne ſich auch nur einiger Ruhe zu erfreuen. 
Er wollte das Gute, vermochte es aber nicht in's Werk zu ſetzen, und 
nur für Kunſt und Wiſſenſchaft war er erfolgreich thätig. Von ihm 
wurden der Seraphinen: Orden für die erſten Männer des Staates, 
der Schwert⸗Orden, zur Belohnung kriegeriſcher Verdienſte, und der 
Nordſtern⸗Orden, um Bürger und Gelehrte auszuzeichnen, geſtifte 2 
1751 Friedrich ſtarb am 25. März 1751. — Ihm folgte Adolf Friedric 
deer bei Unterzeichnung der Wahlakte (1743) gelobt hatte, die Verfaſſung 
von 1720 gewiſſenhaft aufrecht zu erhalten. Dies Gelübde wiederhole 
er bei dem Antritte ſeiner Regierung, dennoch gerieth er nur zu bald, 
zum Theil durch den Stolz feiner Gemahlin Louiſe Ulrike, der Schw 
ſter Friedrichs des Großen von Preußen, zum Theil durch das über 
müthige Betragen der Stände, mit dem Reichs rathe in Streit. Di 
ſer wurde durch die Wochenſchrift „Der ehrliche Schwede,“ welche 
ſeit 1755 erſchien, erhöht. Die Tendenz des Blattes ging dahin, daß 
die Verringerung der königlichen Macht dem Reiche nur zum Heile 
gereiche, wogegen der König auf das Recht beſtand, die Gründe und 
Urſachen aller, vom Reichsrathe gemachten Vorſtellungen prüfen, und 
dann annehmen oder verwerfen zu dürfen. Für den König bildete 
ſich eine Parthei, die wirklich an der Erweiterung feiner Rechte arbei 
ten wollte. Es vereinigten ſich zu dieſem Zwecke mehrere angeſehen 
Männer; der Anſchlag ward aber entdeckt, und zwei Guͤnſtlinge des 
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Königs, der Graf Erich Brahe und der Hofmarſchall Freiherr Horn 
mußten das Blutgerüſt beſteigen. Auffallender konnte die Schwäche 
des Königs nicht offenbar werden, und die nun herrſchende Parthei 
webte ganz offen dahin, die Macht der Krone immer mehr einzuſchrän⸗ 
n. Sie ſetzte es durch, daß der König, zu Gunſten Frankreichs, an 
dem fiebenjührigen Kriege Theil nehmen mußte, und die ſchwediſchen 
Waffen verloren dadurch die letzte Achtung. Nach vier Jahreu ſtellte 
der Hamburger Friede (1762) die Verbindung mit Preußen wieder 
her. — In dieſer Zeit geſchah es, daß bei der immerdauernden Kränk⸗ 
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lichkeit des Königs der Kronprinz, der nachmalige König Guſtav III., 


Antheil an der Regierung erhielt und nun kräftig darauf hinwirkte, 
den gänzlich zerrütteten Wohlſtand des Landes wieder zu heben. In⸗ 
deß wenn auch eine neue oſtindiſche Geſellſchaft errichtet, von der Kö— 
nigin zu Stockholm und Drottningholm mehrere Fabriken angelegt 
und ein Handelsbündniß mit dem Kaiſer von Marocco abgeſchloſſen 
wurde: ſo überzeugte ſich doch der Kronprinz auf einer Reiſe durchs 
Reich nur zu bald, wie der Kampf der Partheien alles Gute verhin— 
dere. Er lernte die Noth der Unterthanen, welche die drückenden Ab⸗ 
gaben nicht mehr aufzubringen vermochten, in ihrer ganzen Größe 
kennen, und er drang in den König, dem allgemein herrſchenden Elende 
9 allgemeinen Reichstag abzuhelfen. Lange widerſetzte ſich 
der Reichsrath dieſer, feiner Anſicht nach verfaſſungswidrigen Forde⸗ 
rung, als aber der Konig, von dem energiſchen Kronprinzen unterſtützt, 
erklärte, daß er die Regierung niedergelegt habe: gab der Reichsrath 
nach, und es wurde 1768 ein großer Reichstag zuſammenberufen. 
Der König trat die Regierung wieder an, allein, wenn ſich auch die 
Hofparthei bedeutend verſtärkt hatte: ſo lieferte der Reichstag doch nur 
unbedeutende Reſultate, und nur das wurde durchgeſetzt, daß die Prin⸗ 
zen künftig in's Ausland ſollten reiſen dürfen. Nur noch kurze Zeit 
lebte Adolf Friedrich nach jenem Reichstage; er ſtarb am Schlagfluß 
am 12. Februar 1771. — Adolf Friedrich hinterließ aus feiner Ehe 
mit der Schweſter Friedrichs des Großen drei Söhne, Guſtav, Karl 
und Friedrich Adolf. Von dieſen folgte ihm Guſtav III. in der Ne: 
gierung. Die Geburt dieſes Prinzen hatten die Schweden wie ein 
Rationalfeſt gefeiert, denn ſeit Karl XII. war kein Thronerbe im 
Reiche geboren worden. Guſtav erhielt eine ausgezeichnete Erziehung; 
weiſe Maͤnner (die Grafen Teſſin und Scheffer) bildeten ihn zu ſeinem 
hohen Berufe aus, ohne feine Willenskraft, feinen Starrſinn zu mil: 
dern. Die ſchmähliche Lage ſeines Vaters wirkte auf den Charakter 
des Prinzen am entſchiedenſten ein, und als er Theil an der Regie⸗ 
rung genommen und ſich durch eigene Anſchauung von der Noth des 
Volkes und den Hauptbedürfniſſen Schwedens überzeugt hatte, faßte 
| er den Entſchluß, die in den Staub getretene Macht der Krone wie: 
der herzuſtellen. Gleich nach dem Reichstage von 1768 bereiſte er 
mit ſeinem Bruder Adolf Friedrich mehrere Länder Europa's. Zu 
Paris erhielt er die Nachricht von dem Tode feines Vaters, unter: 
zeichnete hier auch die Wahlakte zur Auftechthaltung der Verfaſſung 
von 1720, glich noch einige Augelegenheiten mit Frankreich wegen 
rückſtändiger Subſidien aus dem 7jährigen Kriege her aus, beſuchte 
ſeinen Oheim, den großen Friedrich von Preußen, und traf unter dem 
lauten Jubel des Volks am 20. Mai 1771 in Stockholm ein. Er 


1768 


1771 


1772 
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erwiederte das Vertrauen ſeiner Unterthanen mit herablaſſender Güte, 


hörte mit Freundlichkeit die Beſchwerden eines Jeden und beſtimmte 
drei Tage in jeder Woche zur oͤffentlichen Audienz. In kurzer Zeit 
war Guſtav der Gott ſeines Volkes, dennoch aber ſtrebte die Mützen⸗ 
Parthei gerade jetzt mit raſtloſem Eifer dahin, die Macht des Königs 
zu beſchränken. Indeß gerade in dieſer Parthei herrſchte Uneinigkeit, 
und einige Mitglieder derſelben, an deren Spitze der Reichsrath Sins 
clair ſtand, ſchlugen die Vermehrung der königlichen Gewalt als das 
beſte Mittel vor, den Ehrgeiz eines jungen Fürſten zu zügeln. Dem 
Scharfblicke Guſtav's entgingen die Reibungen der Partheien unter 0 
einander nicht, allein er trat keiner entgegen, vielmehr ſuchte er die 
Zwietracht zwiſchen dem Ritterſtande und den drei anderen Ständen 
noch zu vermehren. Mit dieſem Vorſatze, auf den er das Gelingen 
ſeines verſteckten Planes baute, berief er im Juni 1771 den erſten 
Reichstag, den er mit einer Lobrede auf feinen Vater und eine Apo— 
logie der beſtehenden Verfaſſung eröffnete. Die Sorglofigkeit und 
Unaufmerkſamkeit, die der König bei den Streitigkeiten der Stände 
zeigte, bewirkte ſchon jetzt, daß ſich viele einflußreiche Männer, die des 
Königs verſteckte Gleichgültigkeit für Ernſt nahmen, aus Verdruß dar⸗ 
über von allen öffemlichen Angelegenheiten zurückzogen. Dieſen Glau⸗ 
ben beſtärkte der König dadurch, daß er die vorgelegte Verſicherungs⸗ 
akte, in der auch die eidliche Verſicherung des Koͤnigs, nicht ehrgeizig 
ſein zu wollen, ihren Platz hatte, ungeleſen unterſchrieb, und ſich dann 
nach der prochtvollen Krönung (1772) auf ſeine Luſtſchlöſſer Ekholm⸗ 


ſund und Ulrichsdal zurückzog, ſcheinbar, um ungeſtört den Wiſſen⸗ 


ſchaften zu leben. Schon ſprach man ſich tadelnd über ſeine Theil⸗ 
nahmloſigkeit aus, aber ohne daß es die Feinde des Thrones ahnten, 
gingen im Geheimen königliche Boten durch das Reich, die das Volk 
mit Haß gegen die beſtehende Ordnung erfüllten und die Unzufrieden⸗ 
heit der drei übrigen Stände gegen den Adel, der wieder das Vor: 
recht zur Beſetzung der höheren Staatsämter auf dem letzten Reichs⸗ 
tage behauptet hatte, vermehrten. Während dies geſchah, hatte der 
Oberſt Sprengporten, ein kühner Mann, unter dem Vorwande mili⸗ 
taitiſcher Uebungen gegen 450 Offiziere in der Hauptſtadt verſammelt 
und dieſe bald ganz für den König gewonnen. Zugleich waren der 
König und ſeine Vertrauten mit dem Entwurfe einer neuen Verfaſſung 
beſchäftigt, wovon zwar einige Gerüchte zu den Ohren der Stände 
drangen, aber bei dieſen keinen Glauben fanden. Unterdeſſen geſtalte⸗ 
ten ſich die Umſtände für den König immer günſtiger; eine große 
Theuerung vergrößerte die Unzufriedenheit des Volkes, auch wurden 
die Gemüther durch Flugſchriften aufgereizt. Unter verſchiedenen Vor⸗ 
wänden hatten ſich des Königs Brüder entfernt, Karl war nach 
Schoonen zur Verwaltung dieſer Provinz abgegangen, Friedrich Adolf 
hielt ſich in Oſtgothland auf. So war die Lage der Dinge, als am 
12. Auguſt 1772 der, dem Könige ergebene Hauptmann Hellichius 
die Thore der kleinen Feſtung Chriſtianſtadt ſchloß und bekannt machte, 
man müſſe den Ständen wegen ihrer Willkühr den Gehorſam au 
kündigen. Viele folgten dieſer Aufforderung, die ſich derſelben wider 
ſetzten, verhaftete man. Unter den Letzteren befand ſich ein Offizier, 
den man nur ſcheinbar feſtgenommen hatte. Er entfloh zum Herzoge 
Karl nach Landskrona. Karl verſammelte den ſchoonenſchen Adel, 
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1 vor, wie es in den gegenwärtigen Falle, auch ohne des 


eichsrathes Genehmigung wohl erlaubt fein dürfte, Truppen zuſam⸗ 
men zu ziehen; und als man ihm beigeſtimmt, begab er ſich an der 
Spitze einiger Streitkräfte nach Chriſtianſtadt, und belagerte, als Hel⸗ 
lichius von Unterwerfung nichts wiſſen wollte, die Feſtung. Die 
Stände zu Stockholm beſchloſſen, als ſie Kunde von dieſem Ereigniß 
erhielten, den Herzog Karl zurück zu rufen, ja man wollte ſogar den 
König verhaften, begnügte ſich aber damit, ihm den Ausgang aus 
der Stadt zu verbieten. Immer noch behielt Guſtav die angenommene 
Maske, ja er ging ſo weit, daß er noch am 18. Auguſt ein großes 
Feſt gab. Allein ſchon am folgenden Tage verſammelte er den Reichs 
rath und gerieth mit ihm in erh Wortſtreit. Der König begab 
ſich hierauf nach dem Arſenal und kehrte in Begleitung mehrerer Of⸗ 
fiziere nach dem Schloſſe zurück. In der Wachtſtube unterrichtete er 
ſie, zur Rettung des Vaterlandes ſei eine Aenderung der Verfaſſung 
nöthig, doch ſtrebe er nicht nach unumſchränkter Herrſchaft. Alle lei⸗ 
ſteten ihm, mit Ausnahme des Major Cederſtröm, dem Guſtav den 
Degen abforderte, den Eid der Treue, und nach einer kurzen Anrede 
an die Soldaten, hatte der König auch dieſe gewonnen. Der Reichs 
rath ging auseinander, der König begab ſich ſofort, von einer großen 
Volksmenge begleitet, nach dem Arſenale, ſah ſich bald darauf an der 
Spitze einer bedeutenden Macht, ermahnte die Bürger Stockholms 
zur Ruhe, vertheilte Wachen, ließ Kanonen vor dem Schloſſe auf: 
fahren, und kehrte um 5 Uhr Nachmittags, nachdem ihm auch die 
Admiralität die Huldigung geleiſtet, in daſſelbe zurück, wo ihm gleich 
darauf die fremden Geſandten ihre Glückwünſche darbrachten. Am 
anderen Tage unterrichtete er auf dem Markte von Stockholm den 
Stadtrath, ſein einziger Plan gehe dahin, die vor 1680 beſtandene 
Verfaſſung wieder herzuſtellen. Als dies geſchehen, ſuchte der Koͤnig 
auch die Stände für feinen Zweck zu gewinnen. Er lud ſte ſchon 
am nächſten Tage nach dem Schloſſe ein, wo Guſtav ſolche Voran⸗ 
ſtalten hatte treffen laſſen, daß er jedem etwanigen Widerſtande kräftig 
begegnen konnte. Die Stände erſchienen; der Koͤnig ſchilderte die 
Lage Schwedens, berührte kurz, wie er bisher für das Reich geſorgt 


7 


feines Volkes gewiſſenlos vernachläſſigt habe. Als alle ſchwiegen, fo 
erklärte er ihnen, Schwedens Wohl fordere eine andere Verfaſſung; 
darauf legte er ihnen den Entwurf des neuen Staatsgrundgeſetzes vor, 
den ſie ſofort annahmen. Die Verfaſſung, aus 57 Artikeln beſtehend, 
enthielt im Weſentlichen folgende Punkte; die Reichsſtände ſollten blei⸗ 
ben, ohne fie ſollten keine Geſetze gegeben noch aufgehoben werden, 
allein ſie ſollten ferner kein Einſpruchsrecht haben und ſich auf Befehl 
des Königs verſammeln; länger als drei Monate ſollte kein Reichstag 
dauern. Die Ernennung der Reichsräthe ſollte vom Könige abhän⸗ 
gen; ihre Stimme ſollte eine berathende, keine entſcheidende ſein. Dem 
Könige blieb das Recht, Friedens, Stillſtands⸗, Schutz- und Trug: 
00 zu ſchließen; doch bei einem Angriffskriege ſollte er die 
Stände um ihre Einwilligung angehen. Ueber die geſammte Kriegs⸗ 
macht ſollte der König den alleinigen Befehl führen und im Fall eines 
ige die nöthigen Steuern ausfchreiben dürfen. — Dies waren 
die Hauptgrundſaͤtze der neuen Verfaſſung. In wenigen Tagen war 
2. Band, 2. Abtheilung. nz NOTE 


und fragte Alle, ob fie ihm nachweiſen könnten, daß er die Wohlfahrt 
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die Revolution, vielleicht die friedlichſte, die jemals ſtatt Helcheen, in 
ganzen Reiche vollendet; der Reichstag löſte ſich am 9. Septembe 
(1772) auf; alle Verhafteten wurden entlaſſen und diejenigen belohnt, 
die dem Könige ſo treu beigeſtanden hatten. Hellichius ward unter 
dem Namen Guſtavsſchild zum Oberſten ernannt, Sprengporken ers 
hielt das Leibgarde-Regiment, Prinz Karl wurde zum Herzoge von 
Südermannland, Friedrich Adolf zum Herzoge von Oſtgothland er⸗ 
nannt. Der König reiſte nun durch das Reich, ward überall m 

Jubel aufgenommen, hörte überall mit Freundlichkeit die Klagen und 
Beſchwerden feines Volkes und überzeugte ſich von deſſen Bedürfniſſen 
und Hülfsquellen. Nun traten eine Menge Verbeſſerungen ein, bes 
ſonders im Gerichtsweſen, auch die Folter wurde abgeſchafft. Di 
Bevölkerung ſuchte man dadurch zu heben, daß man den Eltern einer 
gewiſſen Anzahl Kinder bürgerliche Vortheile und Rechte zuſicherte; 
daß man für beſſere Geſundheitsanſtalten ſorgte, Aerzte zur Pflege der 
Armen und Hülfsbedürftigen anſtellte, Vorkehrungen gegen die Verhee⸗ 
rungen der Pocken und Spphilis traf und öffentliche Krankenhäuſer 
errichtete. In dem Adel ſuchte der König die Neigung zum geiſtlichen 
Stande zu erwecken und dem Volke durch eine Nationaltracht auch 
ein äußerliches Einigungsmittel zu geben. Auf Veranlaſſung des 
Königs trugen die Bauern Medaillen im Knopfloche. Die Preßfrei⸗ 
heit begünſtigte Guſtav III. durch eigene Geſetze, und es iſt ein ſchöner 
Zug feines erhabenen Charakters, daß er einſt einen Schriftſteller, dei 
eine Schmähſchrift gegen ihn herausgegeben, vor ſich fordern ließ un 
ihm mit den Worten: „Sie ſcheinen viel Witz, aber wenig Geld zu 
haben“ eine beſſere Stellung anwies. Mit gleichem Eifer beförderte 
der König den Bergbau und Handel, kaufte zur Belebung des aus⸗ 
wärtigen Verkehrs von Frankreich die Inſel Barthelmy, verſtärkte die 
Landmacht bis auf 47,500 Mann, führte eine beſſere Kriegszucht ein 
und verbeſſerte die Seemacht. Daß der geniale Guſtav auch den 
Wiſſenſchaften ein großmüthiger Beſchützer war, bedarf kaum der Er⸗ 
wähnung, nur ſorgte er mehr für höhere Bildungsanſtalten als für 
das Schulweſen; die ſtockholmer Akademie verehrt ihn als ihren Stif⸗ 
ter. So vortrefflich aber alle dieſe Einrichtungen und Verordnungen 
waren, ſo zeigte ſtch doch bald, daß die Hinderniſſe, die zur Einführung 
eines beſſeren Zuſtandes beſeitigt werden mußten, ſich nur durch Vert 
tilgung tief eingewurzelter Uebel beſeitigen ließen. So machte der 
König das Branntweinbrennen, nachdem er es verboten, zu einem Re 
gal; dann tadelte man feine Prachtliebe, feine, mit großen Koſten vers 
bundene Neigung zur dramatiſchen Kunſt, und dann feine Neifelufk 

die man ihm beſonders in den Jahren von 1783 — 1786, wo eine 
große Hungersnoth in Schweden herrſchte und Tauſende ein Opfer 
dieſer gräßlichen Furie wurden, übel auslegte. Dieſe Unzufriedenheit ges 
gen Guſtav III. zeigte ſich recht deutlich bei feiner Rückkehr; denn auf 
dem Reichstage, welchen er gleich darauf hielt, verwarfen die Stände 
alle feine Votſchläge, beſonders die zur Abſchaffung der Todesſtraf 
beim Kindermorde und zur Untheilbarkeit der Landgüter. Im höchſten 
Unwillen entließ der König die Stände mit der Erklärung, er würde 
fie vorlaufig nicht wieder zuſammenrufen. Indeß beabſichtigte Guftak 
gerade jetzt einen Angriffskrieg gegen Rußland, um die verlor ene 
ſchwediſchen Provinzen wieder zu gewinnen. Rußland nämlich ber 
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fand ſich im Kampfe gegen die Pforte, und unter dem Vorgeben, 


laut des, 1739 mit dem osmaniſchen Reiche abgeſchloſſenen Vertheidi⸗ 
gungsbündniſſes, ſei Schweden der Pforte zur Hülfsleiſtung verpflich⸗ 


tet, ſammelte Guſtav in Finnland ein Heer und eine Flotte, und dt: 
klärte auch, daß die Umtriebe des petersburger Hofes zur Aufreizung 
der Schweden hinlänglicher Grund zum Kriege fein. Guſtav wollte 
plötzlich Friedrichsham angreifen und dann nach Petersburg vordrin— 
gen; auch hatte der Herzog Karl von Südermannland bereits zur 
See einige Vortheile errungen. Aber plötzlich brach (am 5. Juli 1788) 
eine Empörung unter der finniſchen Armee, auf Anſtiften Armfeld's 


1788 


und Haſifer's aus; die Soldaten erklärten den Krieg für verfaſſungs⸗ 
ges. 


widrig, und Guſtav mußte feinen Plan aufgeben. Er verließ Finn⸗ 
land und ging nach Stockholm zurück, wo ihn die Bürger mit lau⸗ 
tem Jubel begrüßten und ihren Haß gegen die finniſche Armee offen 
an den Tag legten. Guſtav ging zu den Dalekarlen, die ihm freudig 
folgen wollten, um ſo mehr, da die, mit Rußland verbündeten Dänen 
bereits Schweden angegriffen hatten. Die Dänen belagerten die Fe: 
ſtung Gothenburg; ſofort eilte Guſtav in Begleitung einiger Bedien⸗ 
ten dorthin und ſowohl die Tapferkeit der Beſatzung wie auch die Ein⸗ 
miſchung Preußens und England's zwangen das däniſche Kabinet, 
während der Fortſetzung des Kampfes gegen Rußland ſich neutral zu 
verhalten. Nun ſchrieb der König im Februar 1789 einen Reichstag 
nach Stockholm aus, in deſſen Nähe das Heer der Dalekarlen ſtand. 
Nur der Adel widerſetzte ſich den Forderungen des Königs, worauf 
dieſer den Ständen die ſogenannte Vereinigungs- und Sicherheitsacte 
vorlegte, der zufolge ihm das Recht eingeräumt ward, das Reich nach 
eigenen Willen zu regieren, Krieg anzufangen, Bündniſſe und Frieden 
zu ſchließen und die öffentlichen Aemter ohne Anſehn der Perſon zu 
vergeben. Dem Reichsrathe blieb für die Zukunft nur noch die höchſte 
richterliche Gewalt. Hartnäckig widerſetzte ſich der Adel dieſer Acte, 


allein der König ließ die Wortführer deſſelben gefangen nehmen und— 


durch den Landmarſchall Lbwenhaupt die Unterſchrift der übrigen 
Stände ergänzen. Der Adel, der ſich vergebens an den König von 


1789 


Preußen gewandt hatte, mußte nachgeben; Guſtav hatte ſeinen Zweck 
erreicht; er hob den Reichstag auf, entließ die Gefangenen und betrieb 


die Rüſtungen. Bald darauf ging der Herzog Karl mit der großen 
Flotte nach Finnland ab, und über die Scheerenflotte ertheilte der Kö⸗ 
nig dem Admiral Ehrenſwärd den Oberbefehl. Die ruſſiſche Streit: 
macht, 60,000 Mann, ſtand in Finnland; die große Flotte der Ruſſen 
befehligte der Admiral Tſchitſchakow, ihre Scheerenflotte dagegen der 
Prinz von Naſſau, einer der ausgezeichnetſten Seehelden. Schon 
am 3. Juli (1789) erfocht Guſtav bei Likala einen Sieg; er zog ge: 
gen Friedrichsham, konnte aber dieſen Ort wegen der Nachläſſigkeit 
des Generals Kaulbars nicht einnehmen. Darauf erlangten die Ruſ— 
fen in drei Seeſchlachten (am 26. Juli, 24. Aug. und 1. Sept.) be⸗ 
deutende Vortheile, aber mit gewaltigen Aufopferungen. Der heran⸗ 
nahende Winter endete den Kampf, der erſt im Frühlinge 1790 wie⸗ 
ber ausbrach. Guſtav ſiegte in mehreren Treffen, nahm dem Prinzen 
von Naſſau in der Seeſchlacht bei Friedrichsham 38 Schiffe weg, 
ſetzte 9 Meilen von Petersburg Truppen ans Land und ſuchte nun 
den Herzog Karl, der den Admiral Kruſe vor une angegriffen 
335 
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2 acht Jahren und berief dann (im Januar 1792) den Reichstag na 
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hatte, zu unterſtützen. Widrige Winde verhinderten ihn; der Herzog 
Karl mußte ſich in die Bucht von Wyhburg zurückziehen, auch Guſtav 
mußte mit ſeinen Truppen wieder die Schiffe beſteigen. Darauf ſchloß 
die ruſſiſche Flotte die ſchwediſche bei Wyburg völlig ein, aber Guſtav 
ſchlug ſich während eines wüthenden Sturmes (am 3. Juli) mit un⸗ 
geheuerem Verluſte durch und erreichte Svenkeſund; auch hierher folg⸗ 
ten ihm die Ruſſen. Der König ſchien verloren, aber ſein Entſchluß, 
zu ſiegen oder zu ſterben, trieb ihn abermals zum Kampfe; es began 

(am 9. Juli) eine der blutigſten Seeſchlachten, und Guſtav ſſegte. 

Nach dieſer glorreichen That bequemte ſich Rußland zum Frieden, der 
am 14. Aug. 1790 auf der Ebene von Wärelä abgeſchloſſen wurde. 
Die Beſitzungen beider Staaten blieben, wie ſie vor dem Ausbruche 
des Krieges geweſen, doch ſollten die Schweden im ruſſiſchen Reiche 
eine ausgedehntere Handelsfreiheit als alle übrigen Nationen genießen. 
Unter dem ausgelaſſenſten Jubel des Volks hielt Guſtav in Stockholm 
ſeinen Einzug; er dankte den Bürgern für ihre Treue und widmete 
ſich mit raſtloſer Anſtrengung den Staatsgeſchäften. Indeß bald ver⸗ 
wickelte ihn eine große Neigung zu den Bourbonen in die Angelegen⸗ 
heiten Frankreichs; er reiſte in die Bäder von Spaa und wollte von 
hieraus an der Spitze des ausgewanderten, franzöſiſchen Adels Lud⸗ 
wig XVI. zu Hülfe ziehen. Die mißglückte Flucht des Letzteren nach 
Varennes vereitelte Guſtav's Unternehmen; er kehrte nach Schweden 
zurück, ſchloß mit der Kaiſerin von Rußland ein Hülfsbündniß 0 


Gefle. Die Stände zeigten ſich willig, die durch den Krieg angewach⸗ 
jenen Staatsſchulden zu tilgen, aber eine Anleihe von 10 Mill. Tha⸗ 
ler zur Ausführung einiger Lieblingspläne des Königs bewilligten ſie 
nicht. Guſtav hob den Reichstag auf, ging nach Stockholm zurück 
und wurde bald darauf (am 29. März 1792), in Folge einer, vom 
Adel angezettelten Verſchwörung, von dem verabſchiedeten Hauptmanne 
Johann Jakob von Ankarſtröm, auf einem Maskenballe durch eine 
Piſtolenkugel ſo ſchwer verwundet, daß er dreizehn Tage darauf ſtarb. 
Ankerſtroͤm wurde hingerichtet, die Theilnehmer der Verſchwörung mit 
Verbannung beſtraft. — Der Sohn und Nachfolger Guſtav's III., 
Guſtav IV. (Adolf) hatte bei dem Tode feines Vaters noch nicht das 
ſelbſtſtändige Alter erreicht und ward deshalb, dem Willen des verſtor⸗ 
benen Königs gemäß, unter die Vormundſchaft ſeines Oheims, des 
Herzogs Karl von Südermannland geſtellt, der zum Heile Schwedens 
von 1792 — 1796 die Regentſchaft führte, Kunſt- und Wiſſenſchaften 
beförderte und viele wohlthätige Stiftungen gründete. Die Verſchwöoß⸗ 
rung des Baron Kronfeld unterdrückte er mit Beſonnenheit, ſtörte 
aber durch eine engere Verbindung mit Dänemark zur Behauptung 
der freien Schifffahrt, fo wie durch Anerkennung der franzöſiſchen Ne 
publik das gute Verhältniß mit Rußland, welches freilich ſchon dadurch, 
daß die Verbindung Guſtav's IV. mit einer ruſſiſchen Prinzeſſin ge 
ſtört ward, einen Bruch erhalten hatte. Mit dem Jahre 1796 trat 
der junge König die Regierung an; das Verhältniß mit Rußland 
war durch den Tod der Kaiferin wieder hergeſtellt worden, Guſtav 
konnte alſo ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf Schweden's inneren Zu⸗ 
and richten. Sein Volk liebte ihn, und er erhöhte dieſe Liebe di 

eine weile Sparſamkeit in feiner Hofhaltung und in der Staatsver⸗ 
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waltung. Der Trolhetta⸗Kanal wurde gleich in den erſten Jahren 
ſeiner Regierung vollendet, und konnte dies auch auf den Verkehr 
S einwirken, ſo ſchadete dieſem doch auf der anderen Seite das 
Sinken des Papiergeldes. Um einen Staatsbankerott zu verhindern, 
ſchlug der König auf dem Reichstage zu Norköping vor, die Reichs⸗ 
geldzettel auf ein Sechſtel des Nominalwerthes herabzuſetzen. Dies 
erregte große Unzufriedenheit; viele Adligen verließen den Reichstag 
Hund zogen ſich von den Staatsgefchäften zurück. Mehrere Mißernten 
hatten auch die Stimmung des Volkes ungünſtig gegen den König 
geandert. Nichts deſto weniger miſchte ſich Guſtav IV., der ſich be 
reits 1797 mit der Prinzeſſin Friederike von Baden vermählt hatte, 1797 
In die politiſchen Verhältniſſe anderer Staaten ein und ſchloß (1800) 1800 
mit dem Kaiſer Paul von Rußland, um den Anmaßungen des briti⸗ 
ſchen Kabinets die Spitze zu bieten, einen Vertrag zur Erneuerung 
der bewaffneten Neutralität von 1780. Dieſem Bündniſſe traten auch 
Danemark und Preußen bei. Sofort trat England feindlich auf, 
nahm den Schweden die Inſel Barthelmy, ließ eine Flotte, unter den 
Admiralen Nelſon und Parker, durch den Sund ſeegeln und Kopen⸗ 
hagen bedrohen. Der plötzliche Thronwechſel in Rußland (1801) un⸗ 1801 
terbrach den Kampf; der Kaiſer Alexander ſchloß mit England eine 
Convention, der Daͤnemark und endlich auch Schweden beitraten. 
Von dieſer Zeit an (England hatte auch 1802 die Inſel Barthelemy 1802 
zurückgegeben) ſchloß ſich Guſtav IV. dem britiſchen Kabinette enger 


an, und beide Reiche verbündeten ſich (1803) noch durch einen beſon⸗ 1803 5 


deren Vertrag. Während dies geſchah, trat Guſtav IV. mit derſelben 
Erbitterung wie ſein Vater gegen Frankreich auf. Der Geiſt der Zeit 
war ein überall Bewegung erregender, und dies geſchah hauptſächlich 
durch Schriften. Auch hiergegen traf Guſtav Vorkehrungen, er be⸗ 
ſchränkte den Buchhandel, verbot alle, aus Dänemark eingeführten 
Bücher, die ſich tadelnd über ſeine Regierung ausließen, und gab 
ſcharfe Verordnungen gegen geheime Geſellſchaften. Nach der Ermor⸗ 
dung des Prinzen von Enghien kannte fein Unwille gegen Frankreich 
keine Gränzen mehr; er verweigerte die Anerkennung des franzöſiſchen 
Kaiſertitels, beleidigte die Monarchen, die mit Frankreich in Verbin⸗ 
dung ſtanden, durch Zurückſendung der, ihm verliehenen Orden und 
wollte ſich ſogar auf dem Reichstage zu Regensburg zum Vertreter 
der verletzten Rechte der vormaligen Reichsritterſchaft aufwerfen. Un⸗ 
ter dieſen Umſtänden war es nicht ſchwer, den König Guſtav zum 
Beitritte zu dem Bunde zu bewegen, den im Jahre 1805 England, 1805 
Rußland und Oeſtreich gegen Frankreich abſchloſſen. Guſtav IV., der 
gern die Bourbonen in Frankreich wieder hergeſtellt hätte, erſchien ſelbſt 

in Deutſchland an der Spitze eines Heeres, aber die Schlacht bei Au⸗ 
ſterlitz und der preßburger Friede hemmten ſeine Thätigkeit. Mit Eng⸗ 
land hatte er einen Subſidientractat abgeſchloſſen, und trat daher für 
daſſelbe gegen Preußen, als dies Hanover in Beſitz genommen, auf 
den Kampfplatz. Indeß ſchon nach dem Gefechte bei Großzachern 
(im April 1806) zog ſich Guſtav nach Schweden zurück, legte auf 1806 
alle ſchwediſche Schiffe ein Embargo und ſtörte den preußiſchen Oſt⸗ 
ſeehandel auf alle Weiſe. In Pommern hob er in dieſer Zeit die 
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0 
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ndſtändiſche Verfaſſung auf, führte die ſchwediſche Regierungsform 
n. und ſchaffte die Leibeigenſchaft ab. Dies glles geſchah vielleicht 


— 
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in Folge der feindlichen Stellung gegen Preußen, doch act 
noch im Jahre 1806 auf; denn Preußen zerfiel gänzlich mit Fran 


reich und büßte im Tilſiter Frieden die Hälfte ſeiner Länder ein, ohn 3 
daß das Schutzbündniß, welches es vorher mit dem Könige Guſtav 
von Schweden abgeſchloſſen hatte, dieſen harten Schlage vorbeugen 
konnte. Noch vor Abſchluß des tilſiter Friedens bot Napoleon dem 
ſchwediſchen Kabinette ein Bündniß an und verhieß ihm die Zurück⸗ 


7 


gabe aller, an Rußland ſeit Karl XII. verlorenen, ſchwediſchen Pro 


1808 


weil es ein Verbündeter von England war angegriffen, wogegen ein 
ſchwediſches Heer gegen Norwegen aufbrach. So von allen Seiten 


vinzen. Guſtav wies den Antrag nicht nur zurück, ſondern ſetzte den 


Kampf gegen Frankreich fort, worauf ſich die Franzoſen des ganzen 
Pommerns mit der Feſtung Stralſund bemächtigten. Mit Rußland, 


18 


das dem Continentalſyſteme beigetreten war, und auch den Beitritt 
Schwedens forderte, gerieth Guſtav IV. alsbald in Streit. Die Ruf 
ſen fingen den Kampf (im Mai 1808) ohne Kriegserklärung an und 
eroberten in kurzer Zeit ganz Finnland, welches der Kaiſer Alexander 
als Großfürſtenthum Finnland mit dem ruſſiſchen Reiche verband. 
Gleichzeitig mit dieſen Ereigniſſen hatten die Dänen auch Schwe 


bedrängt, rechnete Guſtav einzig auf die Hülfe Englands. Es erſch 
auch ein brittiſches Hülfskorps von 10,000 Mann, über welches der 
König den Oberbefehl verlangte, noch ehe es ausgeſchifft war. Als 
der engliſche General Moore dies abſchlug, verbot Guſtav die Ausſchif⸗ 


fung, und die Truppen kehrten nach England zurück. Alle dieſe Er⸗ 


eigniſſe, die unglückliche Fortſetzung des Kampfes, die Strenge Guſtav's 
gegen die Soldaten, die drückenden Abgaben und andere Uebel erzeug⸗ 
ten bald eine allgemeine Unzufriedenheit. An der norwegiſchen Gränze 


brach eine Empörung unter den Truppen aus, und 6000 Mann rück⸗ 


ten vor Stockholm. Hierher begab ſich auch der König, feſt entſchloſ⸗ 


„sen, den Aufruhr zu dämpfen. Er änderte aber ſeinen Plan und 


in nden Weg. König Guſiav IV. hielt ſich nun längere oder ürnger | 


machte Anſtalten zu feiner Abreiſe nach Linköping; ehe er indeß hierzu 
kommen konnte, wurde er von den Anſtiftern der Empörung gefangen 
genommen und nach dem Schloſſe Drottningholm, dann nach Gry 


holm gebracht, wo er am 29. März (1809), noch ehe ſich der Reiche 
tag verſammelt hatte, die Entſagungsurkunde unterzeichnete. Die 
Reichsſtände bewilligten ihm ein Jahrgehalt von 66,666 Thaler 

legten auch der Abreiſe des Königs und ſeiner Familie kein Hinde rniß 


Zeit in verſchiedenen Ländern auf, ließ 1812 ſeine Ehe förmlich auf⸗ 


heben und verſuchte 1815 beim wiener Kongreſſe die Rechte feine 
Sohnes auf Schweden geltend zu machen. Indeß ſo vergeblich die 
„Berſuche waren, eben fo erfolglos war der Antrag Guſtavs, der ff 
Shberſt Guſtavſon nennt, an den norwegiſchen Storthing, ihn zum 


— 


ſein Oheim, der Herzog Karl von Südermannland, die Regler 
übernahm. Er hatte ſich ſeit der Thronbeſteigung feines. Neffe 


Bürger aufzunehmen. Aus Beſorgniß, ſeine Gegenwart würde der 
„Ruhe Schwedens gefährlich werden, wies man feinen Antrag ab 

Die Leibrente für den Exkönig Guſtav ward dann fpäter mit einem 
baaren Kapital von 577,135 Thalern Banco abgelbſt. en 


„Guſtav IV. war kaum gefangen genommen worden, als an 


fi 


allen Staatsgefchäften zurückgezogen und ſich nur den Miffenfe 
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gewidmet. Jetzt bot man ihm die Krone an; er wies ſie nicht zuruck, 
‚nüpfte aber daran die Bedingung: daß die Verfaſſung zuvor einer 
Reviſion unterworfen werden müſſe. Dies Werk übernahm der, am 
1. Mai verſammelte Reichstag, der ſeine Thätigkeit damit begann, 
daß er Guſtav IV. und ſeine leiblichen Erben für immer der Krone 
verluſtig erklärte und dann eine Verfaſſung in 114 Artikeln entwarf. 
Dieſer Verfaſſung zufolge wurde Schweden eine erbliche Monarchie 
und dem Könige das alleinige Regiment übertragen, doch ſollte er bei 
Kriegs- und Friedenſchlüſſen ſo wie bei der Erlaſſung neuer Geſetze, 
Bericht und Gutachten von dem Staatsrathe annehmen. Die Ein⸗ 
berufung der Reichsſtände ſollte von 5 zu 5 Jahren ſtattfinden. Der 
Herzog von Südermannland nannte ſich nun Karl XIII. und da 
er kinderlos war, ſo nahm er den Prinzen Chriſtian von Holſtein⸗ 
Sonderburg⸗Auguſtenburg zu feinem Nachfolger an und endigte den 
verderblichen Krieg mit Rußland durch den Frieden von Friedrichs⸗ 
hamm (im Sept. 1809) mit Dänemark zu Jonköping (im Dezbr. 
1809). Dem erſten Frieden zufolge trat Schweden der Kontinental⸗ 
ſperre bei, leiſtete auf Finnland nebſt ganz Oſterbottnien und auf den, 
oſtwärts von dem Torneafluſſe belegenen Theil von Weſterbottnien 
Verzicht. ee den Frieden mit Dänemark erhielt Schweden Pom⸗ 
mern zurück. ald nach dem Abſchluſſe des Friedens, im März 1810, 1810 
ſtarb der zum Thronfolger erwählte Prinz Chriſtian, und ſofort trat 
zu Oerebro ein Reichstag zuſammen, welcher die Nachfolge auf dem 
ſchwediſchen Throne dem franzöſiſchen Marſchalle Bernadotte, Prinzen 
von Ponte Corvo, antrug. Dieſer nahm die Wahl an, trat zur lu⸗ 
theriſchen Kirche über und landete Schon im October deſſelben Jahres 
in Schweden, welches gleich darauf an England den Krieg erklärte. 
Obgleich es nun ganz den Schein hatte, als ſei Schweden in dieſelbe 
Abhängigkeit zu Napoleon gerathen, wie ſo viele andere Reiche Eu⸗ 
ropa's, ſo ergab ſich doch bald das Gegentheil. Der ſchwediſche Hof 
verſtand ſich weder zur Einführung des Tarifs von Trianon, noch 
wollte er die anderen Forderungen Napoleon's bewilligen. Die nächſte 
Folge davon war die Beſetzung von Schwediſch- Pommern und Rü⸗ 
gen im Anfange des Jahres 1812. Auch dieſer Gewaltſtreich des 1812 
franzöſiſchen Kaiſers änderte die Anſichten des ſtockholmer Kabinetts 
nicht, vielmehr ſchloß es mit Rußland zu Abo (am 5. April 1812), 
wo ſich der Kronprinz von Schweden und der Kaiſer von Rußland 
perſönlich ſprachen, ein Hülfsbündniß, und durch den Vertrag zu 
Oerebro den Frieden mit dem britiſchen Kabinette. Damit war Schwe⸗ 
dens Beitritt zum Bunde gegen Frankreich direkt ausgeſprochen, auch 
ward ihm dafür der Beſſtz des norwegiſchen Reiches “) verheißen, 


1 


9) Die Geſchichte des Königreichs Norwegen iſt bis in's 10. ud 
dert hinein faſt ganz unbekannt, doch ward hier ſchon gegen Ende 
des genannten Jahrhunderts das Chriſtenthum von Olaf I. mit Ger 
walt eingeführt. Olaf II ſuchte auf gleiche Weiſe die chriſtliche Lehre 
zu verbreiten und unterdrückte mehrere kleine Könige. Nach ihm fiel 
Norwegen auf kurze Zeit an Kanut den Großen von Dänemark, doch 
wurde es ſehon ſeit 1036 wiederum von eigenen Aa beherrſcht, 
deren männliche Nachkommen 1319 mit Hakon VII. gusſtarben. Nun 
wählten die, norwegiſchen Stände den Sohn von Hakons Tochter, den 
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und dies Verſprechen, nach der Demüthigung Napoleon's, im kieler 

1814 Frieden (1814) erfüllt. Zwar widerſetzten ſich die Norweger zu Gun: 
ſten des dänischen Statthalters, des Prinzen Chriſtian Friedrich, dieſer 
Anordnung, allein ſie wie auch der Prinz wurden durch die ſchleunigen 

und kräftigen Maaßregeln des Kronprinzen von Schweden zur Annahme 

des kieler Friedens gezwungen. Norwegen huldigte nun Karl XIII., 
der die, von den Norwegern für ſich entworfene Verfaſſung beſchwor. 
Dänemark erhielt Schwediſch-Pommern und trat dies für Lauenburg 

und eine Geldentſchädigung an Preußen ab. — Der Kronprinz von 
Schweden, Karl Johann nahm bald nach dem Frieden einen thäti⸗ 

gen Antheil an der Regierung und beſtieg, als Karl XIII. im Februar 
1818 1818 ſtarb, den Thron. Ro 
Mit Karl XIV. (Johann) beftieg die neue Dynaſtie im Jahre 

1818 den ſchwediſchen Thron, auf welchem dieſer weiſe Herrſcher noch 


jetzt figt und durch Mäßigung, Beſonnenheit und kluge Benutzung 


aller, ihm ſich darbietenden Verhältniſſe ſeinem Geſchlechte die Krone 
geſichert hat. Bernadotte, der jetzige König von Schweden, wurde 
am 26. Januar 1764 in Pau im ſüdlichen Frankreich geboren und 
ſchwang ſich durch ſeine außerordentlichen Feldherrntalente bis zur 
Würde eines Prinzen empor. Seinem kriegeriſchen Ruhme, ſeinen 
humanen Grundſätzen und ſeinen ſeltenen Geiſtesgaben verdankt er es, 
daß er, als der einzige von den Gefährten Napoleons, durch die all⸗ 


gemeine Stimme einer Nation auf einen Thron berufen ward, der 


durch ſeine Tugenden als Herrſcher und Privatmann einen neuen 
Glanz erhalten FR - Faft von allen Reichen Europa's iſt Schweden 
das einzige, welches in den letzten bewegten Zeiten von allen Erſchüt⸗ 
terungen frei geblieben, das ſogar von jener verheerenden Krankheit, 
der Cholera, nicht ergriffen worden iſt. Karl's XIV. Regierung iſt 
bis jetzt eine durchaus friedliche geweſen und demnach konnte auch ſeine 


ſchwediſchen König Magnus VII. zum Könige. Der Enkel von die⸗ 
ſem, Olaf IV. wurde König von Dänemark, und nachdem ſein Vater 


1380 geſtorben, erhielt er auch die norwegiſche Krone. Olaf ſtarb 


1387, und nun folgte ihm ſeine Mutter, die berühmte Margaretha, 
die 1397 durch die kalmariſche Union die drei nordiſchen Reiche vers 
einigte. Wurde auch 1523 die kalmariſche Union aufgelöſt, ſo blieb 
doch Norwegen von jener Zeit an bis zum kieler Frieden (i814) mit 
Dänemark vereinigt. Seit dem kieler Frieden gehört Norwegen zu 
Schweden, bildet aber in Folge der, am 4. November 1814 abgeän⸗ 
derten Verfaſſungsurkunde ein freies, unabhängiges, ungetheiltes Kö⸗ 
niggreich, unter einem Vicekönig, welche Würde nur auf den Kron⸗ 
prinzen von Schweden oder den älteſten Sohn deſſelben übergehen 
ſoll. Zur Statthalterwürde kann nur ein Normann oder Schwede 
gelangen. Der Statthalter oder Vicekönig ſoll ſeinen Wohnſttz zu 
Chriſtiania haben, in Stockholm aber vertritt eine Deputation von 
drei Normännern die Rechte der Nation. Der Reichstag (Storthing) 
übt die geſetzgebende Gewalt und beſteht aus zwei Kammern (Odes⸗ 
thing und Logthing); in den Händen des Königs ruht die vollziehende 
Gewalt. Norwegens jetziger Juſtand iſt in Bezug auf feinen Handel 
und Bergbau nicht eben der erfreulichſte; der gewinnreichſte Handel 
bleibt immer noch der mit Schiffsbauholz, was vorzüglich nach Eng⸗ 
land ausgeführt wird. a e e | 


s — 
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Ae dae e en nur auf Schwedens innere Wohlfahrt ge⸗ 
tet fein. Acker⸗ und Bergbau, Handel, das Militairweſen, die 
„ ee die Verwaltung, genug alle. einzelnen Zweige ‚find 
von ihm in dieſer langen Friedenszeit ſo ſorgſam berückſſchtigt und 
verbeſſert worden, daß Schweden in der That eines gedeihlichen Zu⸗ 
ſtandes ſich erfreut, der jetzt ſchon noch erfreulicher ſein würde, hätten 
nicht viele Mißernten den Anſtrengungen der 8 unüberwind⸗ 
liche Hinderniſſe entgegengeſtellt. Die Regulirung der Finanzverhält⸗ 
niſſe iſt mit löblichen Eifer betrieben und für die Erleichterung des in⸗ 
neren Verkehrs durch Reinigung der Flüſſe und Anlegung mehrerer 
Kanaͤle Sorge getragen worden. Nur in wiſſenſchaftlicher Beziehung 
ſteht Schweden noch dem übrigen Europa nach, wenn gleich die fd: 
nigliche Familie alle künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
auf die humanſte Weiſe begünſtigt, und weiſe Preßgeſetze geiſtigen An⸗ 
regungen förderlich find, Im Jahre 1823 vermählte ſich der Kron⸗ 1823 
prinz Joſeph Franz Oscar mit der Prinzeſſin Joſephine, Tochter des 
erzogs Eugen von Leuchtenberg; der erſte Sohn dieſer Ehe, Karl 
udwig Eugen, Br am 3. Mai 1826 führt den Titel „Herzog 1820 
von Koenen RR 
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993 — 1024. n. We G. Einführung des Chriſtenthums in Schweden durch 
Oluf Skotkonung. 
11 neee d der Geſchlechter Swerker und Bonde um die Serr- 
a wedens ‘Zn 
1310. Zerſtückelung Schwedens durch den Vertrag von Stockhöl. 415 
1319. Der König Magnus ererbt Anſprüche auf die Krone von Nel een. 
1350. Hakon, der Sohn des Königs Magnus, wird König von Nate 
1397. Abſchluß der kalmariſchen Union. 
1434. Aufſtand der Schweden. Karl en wird, Rei Bine, . 
1483. Abſchluß des kalmariſchen Receffes. 
1520. Stockholmer Blutbad. 224 105 
1523. Das Haus Waſa gelangt auf den Thron. ! Ahle 
1587. Sigismund, der Sohn des Königs Johann's Ul. and bal in 


Polen 
| ‚1604. König Sigismund verliert die ſchwediſche Krone. 
e Denkwürdige Regierung Gustav Adolf s. Et gabelt Eher 
den zu einer der Hauptmächte Europa’s. 

„Der weſtpbäliſche 11 ven Velen Schweden auf Kosten Deutſch⸗ 
land mit Bremen, Verden, Wismar, Vorpommern, nebſt Rügen und 
einem Theile von Hinterpommern. 

1684. a 7 065 Chriſtine dankt ab und tritt sur katholischen. Kirche Über. 
Ahe Pi I. bricht die Macht des Adels und hebt das e des 
Ken, 
E 2 — 1718. Nene Karls XII. — Schwedens Verfall. 
21. Pan und Nyſtädter⸗Friede, Schweden verliert 
men, Verden, Vorpommern (mit Stettin) bis an die Peene eb 
2 den Inſeln Uſedom und Wollin, die Sundzollfreiheit und die Pro⸗ 
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vinzen Lief⸗ Eſth⸗ und Ingermannland Wiburgslehn und 
Theil von Karelien. — Neue Stagtoverfaſſung mit bedeutenden G- 
ſchränkungen der königlichen Gewalt. 
1772. 1 Guſtav's III. zur Wiederherſtellung des Knisicen Ans | 


fehn’ ö 
1792. Ermordung Guſtav's III. l 


Magnus, fin, Bruder, ag jene F 1741, dieſer 


ur 0 
‚ah recht (vorher Herzog von Meck⸗ Hu III., von 1770 — 17 72 r⸗ 
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1810. Karl XIII. adoptirt den Prinzen von Ponte Corvo und ernennt ihn 
zu ſeinem Nachfolger. — Einführung einer neuen Verfaſſung. 


1814. Schweden erwirbt im kieler Frieden für feinen Antheil an Pom⸗ 


mern das Reich Norwegen. 
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Geographie von Rußland mit Polen und vom 
Freiſtaate Krakau. 


Ruß hand. 


Anmerkung, Die obengenanuten Länder werden wir hinſichtlich der 
phyſiſchen Geographie, als ein Ganzes behandeln und dabei die na⸗ 
türlichen Grenzen Rußland's (ſ. I. Bd. S. 1.) annehmen, bei der po⸗ 
litiſchen Geographie aber nur die Gouvernements zu Rußland rech⸗ 
nen, die zum europäifchen Theile dieſes Reichs gehören. Streit. 


Lage. Das ruſſſſche Reich in Eur opa dehnt ſich vom 36 bis 


82 Grade öſtlicher Länge von Ferro aus, und reicht von 40 bis 70° 


nördlicher Breite. 


Grenzen. Im N. Norwegen und das nördliche Eismeer; im 
O. aſiatiſch Rußland und der kaspiſche See; im S. aſiat. Rußland, 
das ſchwarze Meer, das osmaniſche Reich, der öſtreichiſche Staat, 
und der Freiſtaat Krakau; im W. das Fürſtenthum Moldau, der 
öſterreichiſche Staat, die preußiſchen Provinzen Poſen und Preußen, 
die Oſtſee und Schweden. | hl 

Größe. Alles was Rußland in Europa, Aſien und Amerika 
beſitzt, nebſt allen dazu gehörigen Inſeln, umfaßt einen Flaͤchenraum 
von 375.192 (M., wovon auf das europaͤiſche Rußland 72.861, auf 
Polen 2331, zuſ. alſo 75.192 (JM. kommen. Aſiatiſch Rußland wird 


zu 276.000, die amerikan. Befigungen zu 24.000 LIM. angegeben. 


räſte und Torfmoore, ewiges Eis und Schnee. 


Oberfläche, Abdachung. Rußland gehört zur großen, oſt⸗ 


1 europaͤiſchen Ebene, bis zu ſeiner natürlichen Grenze mit Aſien. Der 


uördlichſte Theil oder der Polarſtrich, hat eine Menge Steppen, Mo: 
a Man rechnet dieſen 
Strich vom 66° an bis 90%. Von 579 bis 669 rechnet man den. 


kalten Erdſtrich, der von niedrigen Landrücken unterbrochen iſt und 


eine Menge Seen und Flußquellen hat, welche nach allen Richtun⸗ 


gen abfließen. Der gemäßigte Erdſtrich endlich, der vom 40 bis 579 


reicht, hat eine Menge Steppen, die ſich vom Kaukaſus bis zu den 


Karpathen hinziehen. 
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Abdachungen hat Rußland nördlich, nach dem Eismeere, nord⸗ 
weſtlich zur Oſtſee und ſüdlich zum ſchwarzen und kaspiſch. Meere. 


Gebirge. Eigentliche Gebirge hat Rußland nur an feiner Oſt⸗, 
Südw.⸗ und Südgrenze: alle übrigen Höhen find unbedeutend und 
manche der ſogenannten Landruͤcken, ſogar nur eingebildete 
Größen. Mir führen fie jedoch mit an, damit jedem fein, Recht 
geſchehe. 

1) Der Ural, zieht ſich vom Eismeere, an der Straße Waigatz 
nach Süden herab, als Grenzgebirge mit Aſien und verflächt ſich erſt 
ganz im Süden, zwiſchen dem Kaspiſchen- und Aral-See. Von 
Norden nach Süden führt der Ural folgende Namen: 

92 Der wüſte Ural oder das Pojaſſawoi⸗Pawdinskoi⸗ 
Gebe von der Küſte des Eismeeres bis zur Quelle der Petſchora. 

b) Der Werchoturiſche Ural, von der Petſchora⸗Quelle 
herab, 15 weſtl. von Werchoturi. 

) D er Jekaterinburger Ural, vom vorigen herab bis ge⸗ 
gen Ufa. 

g 2 Der Orenburgſche Ural, von vorigen herab bis zu dem 
Ural⸗Fluß, welcher Theil ſich in mehrere Zweige theilt und die Sak⸗ 
mara, einen Nebenfluß des Ural rechts, einſchließt. Mit dieſem Theile 
hang nördl. vom Uralfl. die Obſchoy⸗-Syrt zuſammen, eine Ho och⸗ 
ebene, mit tiefen Flußufern, die mit einer ſüdweſtlichen Richtung zwi⸗ 
ſchen Wolga und Ural tritt und ſich gegen den 50 ſten Breitengrad 
Bi Ä | 
2) Der Kaukaſus, iſt Grenzgebirge der natürlichen Grenze 
Europa's und zieht ſich vom ſchwarzen Meere, von der Mündung 
des Kuban, in ſüdöſtlicher Richtung bis zum Cap Apſcheron im Kas⸗ 
piſchen Weere. Der höchſte Punkt iſt der 9000 F. hohe Elborus. 
Dieſes Gebirge verbreitet im N. feine Zweige bis an den Kuban und 
Terek und ſüdlich bis nach Armenien gegen den Aras u. Eufrat. 

3) Das Krimſche-, Tauriſche⸗ oder Synabda⸗Gebirge, 
kan als Fortſetzung des Kaukaſus betrachtet werden, die über die 
Meerenge von Jenikale überſetzt und in der Südſpitze der Shine 
endigt. Hier finden wir den Tſchadirdagh, 4740 F. hoch. 

%) Die Karpathen gehören als Grenz⸗Gebirge in S. W. zu 
Nu land, doch werfen ſie nur einen Seitenzweig, der mehr Land⸗ 

- rücken als Gebirge iſt, zwiſchen Pruth und Dnieſter hinein. 

5) Das Krakauer Gebirge, geht nur dem Königreiche Po: 
len an; es zieht ſich aus der Gegend von Malapane und Gleiwig in 
Schleſien nach Nordoſten gegen die Weichſel bis Radom und Dre 

1 wiza, und heißt in dieſer Gegend das Sandomirſche Gebirge, 
weſtl. aber d. Annengebirge. Herze gehört auch der Ka blenberg | 
mit dem Kloſter Bakowize Krzyz, 1920 F. hoch. 

woe Alle übrigen Höhen Rußland's können nur als Landrücken be⸗ | 
trachtet werden, wo ſogar einige darunter ſind „die die neuere poeti⸗ 
bee Geographie aufgefunden hat, die aber genau genommen, nur in 
der Einbildung unſerer neuen Geographen exiſtiren. Um aber bei die⸗ 
en Ben nicht anzuſtoßen, wolleu wir fie mitnehmen. . 12 

* Der Wolchonsky⸗Wald oder das aldal; Ge ebir 

a ſich nur bis 1050 F. über die Meeresfläche und iſt die ße 
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Höhe in der oſteuropäiſchen Ebene, von der Quelle des Dnieper bis 
zum Ilmen⸗ Se. ee ce ee ner e 
2) Der nördliche Wolgarücken, trennt die Flußgebiete der 
Onega, Dwina, Meſen und Petſchora von dem der Wolga und zieht 
ſich von Wiſchnei⸗Wolotſchok, nordöſtl. bis Witegra am Onega⸗See, 
geht dann wieder etwas ſüdlich herab bis Wologda und endlich nord: | 
öſtl. bis zur Petſchora⸗Quelle und zum Ural. n 
3) Der ſüdliche Wolgarücken, hat feinen Anfang an der 
Quelle des Dnieper und trennt das Flußgebiete des Don, von dem 
der Wolga und geht fo zwiſchen Ina und Woroneſch hindurch, To 
wie zwiſchen den Duellen der Mokſcha und des Khoper und ſchließt 
ſich an einen Höhenzug an, der ſich am rechten Wolgaufer an das 
ſogenannte Wolgagebirge anſchließt, welches aber ebenfalls nur ein 
Landrücken iſt. Der Theil weſtl. von Tula an der Quelle des Don 
heißt Jepifanon⸗Wald, und der zwiſchen Khoper und Mokſcha 
Boglowi⸗Wald. Ban 
4) Der Dünarücken geht von der Dünaquelle am Wolchonsky⸗ 
Wald ab, begleitet dieſen Fluß an feinem rechten Ufer bis zum Rigai⸗ 
ſchen Meerbuſen. RN e 
5) Der- polniſche Landrücken, geht von den Karpathen aus 
und trennt das Flußgebiete des Bug (Weichſel), von dem des Dnie⸗ 
per, geht zwiſchen Niemen und Bereſina durch und am rechten 
Ufer der Dnieper bis zum Wolchonsky-Wald. n e 
Mit Ausnahme von Nr. 1 dieſer Landrücken, findet man keine 
auf den gewöhnlichen Landkarten, wenn fie nicht zum Ueberfluß an⸗ 
egeben ſind und man thut wohl, ſich ſolche nur als Scheidungen der 
lußgebiete zu merken. Nr. 5 und 2 gehören ſomit zur großen eure: 
päiſchen Waſſerſcheidung. S. Bd. J. S. 15. 
Ebenen. S. Oberfläche. 1 „ 
Steppen. 1) Die große Petſchora⸗Steppe, zwiſchen Pet⸗ 
ſchora und Dwina, voller Seen, moraſtig und ohne Wald. Sie iſt 
nur ſparſam von nomadiſchen Samojeden bewohnt. 2) Die Steppe 
zwiſchen Ural und Petſchora iſt der vorigen ganz gleich. 3) Die Ja- 
roslawſchen Steppen, zwiſchen Tambow und Khoperskaja, haben 
waſſerreiche Weiden. 5) Im Süden von Rußland liegen die Nogai⸗ 
ſche, Doniſche, Kubaniſche, Kumaniſche und Kalmükiſche 
Steppe, welche jedoch mehr als die vorigen bewohnt und zum Theil 
| ' 


a | 
> —— 


* 


ſchon gut angebaut ſind. 


| 


Meere. S. Grenzen. e eee 
| Landſeen. Rußland hat die größten Seen unſeres Erdtheils 


— 
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weſtl. vom Onega S., der große Enare See, im Norden von Lapp⸗ 
land, der Kuben skoe See, im Gouvernement Wologda u. m. a. 
Rußland hat auch eine Menge Salzſeen, welche viel Salz liefern; 
ſie liegen vorzüglich im S. O., z. B. der von dem Manitſch durch⸗ 
floſſene Bolzoi⸗ See, ſüdlich von Sarepta u. m. a. 

Inſeln. 1. Im Eismeere. N / 

1) Die Gruppe von Nowaja⸗Semlia, 2 große Inſeln, von 
der Straße Matotſchkin getrennt, mit einer Menge kleinerer Inſeln, 
wovon ein Theil ſüdlich vom Cap Gall, dem nordöſtl. Punkte der 

nördlichſten großen Inſeln, die Lütke's⸗Inſeln genannt werden. Auf 
einer der großen Inſeln liegt der nördlichſte Vulkan Europens, Sa⸗ 
rytſcheff. Die ganze Gruppe iſt unbewohnt, aber man findet eine 
Menge Pelzthiere, Seekühe und andere ſolche Thiere hier, auf welche 
von Archangel und Meſen aus Jagd gemacht wird. Der ſüdöſtlichſte 
Punkt der ſüdlichen großen Inſel heißt Menſchikow Nos. 

2 Die Inſeln Kalgujew und Waigatz, find nur von eini⸗ 
gen Samojedenfamilien bewohnt, werden aber auch der Jagd halber 
wie Nowaja⸗Semlia beſucht. * 


II. Im weißen Meere. 

1) Die Bären-, Weliko⸗ und Solowetzko⸗Inſeln, die 
nur von Fiſchern bewohnt ſind. Auf der letztern findet man Marien⸗ 
glas und auf einer ein Kloſter. b 

2) Die Inſeln im Dwina⸗Buſen, Nowa⸗Dwina, Go⸗ 
loczk u. Ükſamenskoi, welche zu Archangel gehören u. bew. ſind. 


III. Im Bottniſchen Meerbuſen. 

Die Alands-Inſeln, nach der größten Inſel fo genannt, an 
200 an der Zahl, mit 14.000 Ew. — Hierher gehören noch eine 
Menge Skären an der ganzen Küſte von Finland, die ſowohl wie 
die im finiſchen Meerbuſen, meiſt nur Klippen find, welche zuſammen, 
v. außrgewöhnlichen Geograph., der Archipel v. Abo genannt werden. 

IV. Im Finiſchen Meerbuſen f 
liegt ein Theil der zuletzt erwähnten Klippen, und wir erwähnen hier 
nur noch die Inſel Khodlin, auf welcher die Feſtung Kronſtädt er⸗ 
baut iſt, die den Hafen von Petersburg deckt. 4 

V. Im Rigaiſchen Meerbuſen liegen die Inſeln: uf 

1) Oeſel, die mit den kleineren Inſeln Moon und Rund 
102 [IM. mit 35.000 Ew. hat. „ ee 

2) Dagd mit den kleineren Inſeln Worms, Abro u. Küen, 
145 [IM. 11.000 Ew. 2 

Halbinſeln. a . 

Die große Kola⸗Halbinſel, an der N.⸗ Weſtſeite des wei⸗ 
ßen Meeres; die Halbinſel Kanin, im Eismeere; die Landenge 
Höngduud im finiſchen Meerbuſen und die Krim oder Taurien 
im fchwarzen Meere. f 

Vorgebirge. ö * 

„Die vorzüglichſten find: Ruski Soworot an der ee 
mündung; Kanin, nordweſtl. Spitze der gleichn. Halbinſel; Swi⸗ 
atoi Nos (Heiliges Vorgeb.), an der N.⸗Oſtſpitze der Kola⸗Halb⸗ 
inſel, mit den Vorgeb. Rybatſchi; Orlow oder Olonei im wei⸗ 
fen Meere, und Cherſon, die Südſp. der Krim im ſchwarz. Meere 


und vom Freiſtaate Krakau. a Mr 


Meerbuſen; Waſſerſtraßen. | | 

Der Petſchora⸗Buſen und der von Tſcheskaja, im Eis⸗ 
meere; d. weiße Meer mit dem Diwina: Dnega: u. Kandalas⸗ 
Faja: Bufenz der Bottniſche Meerb.; der Finiſche Meerb. 
der Rigaiſche Meerb., alle drei zur Oſtſee gehörig, fo wie die klei. 
nern Buſ. v. Narva, Reval, Habſal u. Pernau; das Afow- 
ſche Meer, mit dem faulen Meere an der Oſtſeite der Krim; 
das todte Meer an der Weſtſeite dieſer Halbinſel, im ſchwarzen 
Meere, wo auch die klein. Buſen v. Odeſſa, Cherſon, Kaffa ıc. 

Von Waſſerſtraßen bemerken wir nur die Straße von Mais 
gacz im Eismeere und die Straße von Jenikale am ſchwarzen und 
Aſowſchen Meere. 


Flüſſe. 
1) Dem Eis meere gehen zu: 

1) Die Petſchora, welche vom Ural kommt und mit einem 
nördlichen aber auch theilweiſe weſtlichen Laufe, nördlich von der An⸗ 
ſiedlung Puſtoſersk, dem nach ihr benannten Buſen zugeht. Sie ſoll 
zum Theil ſchiffbar ſein, und hat mehrere Nebenflüſſe, wo die Igma 

links und die Uſa rechts, die wichtigſten ſind. Boni 
2) Der Meſen oder Mezen entſteht aus den Sümpfen im 
Gouv. Wologda, hat einen nordweſtl. Lauf und mündet bei dem Fle⸗ 
cken Meſen, in einem großen Buſen des weißen Meeres. Nebenfluß 
rechts, die Peſa. 8 8 

3) Die Dwina (auch nördliche Dwina, weil man auch die 
Düna mit demſelben Namen benennt, nur mit dem Beiworte ſüdliche) 
entſteht aus dem Zuſammenfluſſe des Jug und der Suchona bei 
Uſtingweliki, hat einen nordweſtl. Lauf und mündet bei Archangelsk 
mit mehreren Armen ins weiße Meer. Die Suchona bringt das Waſ— 
fer des Kubenskoe⸗Sees u. wird links von der Kubina us überhaupt 
von mehreren kleinen Flüſſen verſtärkt. Die vorzüglichſten Nebenflüſſe 
der Dwina ſind: rechts, die Wytſchegda und Pinega, und links 
die Waga. Die Dwina iſt größtentheils ſchiffbar, hat eine Brücke 
bei Uſtiug und mehrere Fähren. 715 

4) Die Onega, entſpringt in der Nähe des Onega-Sees, hat 
aber mit ſolchem gar keine Verbindung, durchfließt die Seen Woſchke 
und Latſche und geht nach einem ganz nördlichen Laufe bei dem Städts 
chen Onega dem gleichn. Buſen des weißen Meeres zu. ki | 

5) Der Ponoi und die Rola find die größten der vielen Flüſſe, 
welche die Kola⸗Halbinſel bewäſſern und von da dem Eism. zugehen. 


II. In die Oſtſee und ihre Buſen münden: ö 
I) Die Weichſel, hat ihre Quelle am Jablunka⸗Gebirge der 
Karpathen, fließt erſt nördlich im öſterreichiſchen Schleſien, bildet fo: 
dann bei einem öſtlichen Laufe ein Stück der Grenze zwiſchen Deft: 
reichiſch und Preuß. Schleſien, ſetzt ſolchen fort und wird dabei Grenz⸗ 

5 zwiſchen Galizien und dem Freiftant Krakau und dann zwiſchen 

alizien und Polen, nun wendet ſie ſich bald nordöſtl. und tritt nach 

ufnahme des San rechts, ganz nach Polen über, welches ſie bei 
einem nordweſtlichen Bogenlaufe durchfließt, bis nach Aufnahme der 
Drewenz, wo ſie nach Preußen über und dort der Oſtſee zugeht. 
S. Bd. II. Abth. 1. S. 208, Bei Krakau wird ſie ſchon. ſchißber 
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und iſt es alſo, fo lange fie Polen angehört. Brücken hat ſie bei 


Krakau und Warſchau, und außerdem eine Menge Fähren und Ueber⸗ 


fahrten. 


Ihre Nebeuflüſſe rechts 
II. Bd. I. Abth. | 


I liuks 
Die Radomka, hat ihre Quelle 
unweit Przysucha, einen nordoöſtl. 
Lauf u. ihre Münd. bei Ryczwol. 
Die Pilica, kommt vom Kra⸗ 
kauer Gebirge und mündet nach 
einem nordöſtl. Laufe bei d. Dorfe 
Mniczew. 5 
Die Bzura entſteht ſüdöſtl. von 
Zgierz in d. Woiwodfchaft Maſo⸗ 
vien; ihr Lauf iſt Anfangs nördl., 
dann nordöſtl. und zuletzt nördlich, 
wo ſie gegenüber von Wyszogrod 
mündet. Sie wird bei Lowicz 
ſchiffbar und hat daſelbſt und bei 
Sochaczew Brücken. Sie nimmt 


bis incluſtve der San ſehe man S. 505 


Nebenflüſſe in Polen. 


f rechts. | 
Der Wieprez kommt von der 
der Südoſtgrenze Polens, aus d. 
Gegend v. Zamosk, fließt in meiſt 
ſumpfigen Ufern, erſt nördl., dann 
weſtl. u. mündet bei Bobrowniki, 
Der Bug hat feine Quelle dſtl. 
von Lemberg in Galizien, bildet dann 
bei einem nördl. Laufe, einen Theil 
d. polniſchen Grenze mit Rußland, 
wird bei Terespol ſchiffbar, wen⸗ 
det ſich dann nordweſtl. und zu⸗ 
letzt ſüdweſtl. u. geht bei Nowyhd⸗ 
wor der Weichſel zu. Brücken 
hat der Bug bei Terespol, No⸗ 
wydwor und Modlin. Er nimmt 
rechts die Muchawice, den Nur 


rechts die Rawka und Utrata 
auf. unweit Nur, den Narew bei 
f | Sierock und die Wkra bei No: 
* wydwor auf. m | 
Die Skwa iſt ein kleiner Fluß, der unweit Plock der Weichſel 
zugeht. | | race o 
2) Zum Flußgebiete der Oder gehört in Polen, die Wart a; 
welche unweit Ogrodziniek am Krakauer Gebirge und in der Woiwod⸗ 
ſchaft Krakau entſpringt: fie ſtrömt meiſt nördlich bis Kolo, wird dann 
bald darauf bei Konin ſchiffb. ſtroͤmt ſodann weſtl. nach d. Preuß. Prov. 
Poſen übergehend, und geht bei Küſtrin in der Preuß. Prov. Bran⸗ 
denburg der Oder zu. Das Ucbrige ſ. II. Bd. 1. Abth. S. 212. 
Ihre Nebenflüſſe rechts ſind: die Widawka mit der Grabowka, 
nördlich von Widava und der Ner, öſtl. von Kolo, die Uebrigen find, 
nicht von Bedeutung. Links nimmt fie die Liczwarta öſilich von 
Dialosczyn und die Prosna, weſtlich von Peiſeru auf, welche Letz⸗ 
tere, einen großen Theil der Preuß.⸗Polniſchen Grenze bildet. Siehe 
wie vorher. | 3 Deng 
3) Der Niemen oder die Memel hat feine Quelle ſüdlich von 
Mine „wird bei Bielika ſchiffbar, bildet ſodann bei einem nördlichen. y 
Laufe die Ruſſiſch⸗Polniſche Grenze und tritt bei Jansbork na 1 
Preußen über. S. II. Bd. 1. Abth. S. 207. Bei Kowno nimmt 
ſie rechts die Wilia auf. A, wil 
4) Die Libau mündet bei Libau; | „ 
5) Die Windau bei Windau. ev. „ 


sn; 


j 


* 
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6) Die Kurländiſche Aa, geht ſüdweſtlich von Dünaburg in 
den Rigaiſchen Meerbuſen. 5 0 
7) Die Düna hat ihre Quelle an der Weſtſeite des Wolchonsky⸗ 
Waldes, einen ſüdweſtl., dann nordweſtl. Bogenlauf und mündet bei 
Dünamünde in den Buſen von Riga. Sie hat bei Witepsk und Dü⸗ 
naburg ſtehende, und bei Riga eine fllegende Brücke. Sie nimmt 
rechts die Driſſa u. Ewſt, links die Meja, Ulla u. Dis na auf. 

8) Die Liefländſche Aa geht nordbſtlich dem letztgenannten 

Buſen zu. | \ | | 

99) Die Pernau mündet bei Pernau in den Rigaiſchen Meer: 
buſen. Ihr Lauf iſt weſtlich aus dem Wierziew⸗See, der öſtlich 
durch den Embach mit dem Peipus-See über Dorpat, in Verbin— 

dung ſteht. a 
10) Die Narva oder Narova, kömmt aus dem letzgenannten 
See und führt deſſen Waſſer, fo wie das des Pfſkow-Sees, dem Fi: 
niſchen Meerbuſen zu. 0 

11) Die Newa, iſt der Abfluß des Ladogo⸗Sees und geht mit 
weſtl. Laufe dem letztgenannten Meerbuſen zu. Die vorzüglichſten Zu: 
flüſſe des Ladoga⸗Sees und ſomit der Neva find: der Swir, die 

Wolchow und die Mora, welche noch übrigens die Gewäſſer des 
großen Saima-Sees in Finland, in den Ladoga-See liefert. 

_ 12) Die Kymene in Finland, welche die Gewäſſer des großen 

Sees Pajiaine in den Finiſchen Meerbuſen liefert. | 

13) Die Pihajoki, Ulea und Kemi, fließen in den Bottni— 
ſchen Meerbuſen ab; eben ſo 


14) Der Tornea, der mit feinem Nebenfluſſe links, dem Mu: 
onia, die Grenze Rußlands mit Schweden bildet und bei der ruſſi⸗ 
ſchen Stadt Tornea mündet. f 


III. Dem Schwarzen und Aſowſchen Meere gehen zu: 


I) Die Donau, welche doch nur ein ganz kurzes Stück der 
Südgrenze gegen das Osmaniſche Reich bildet und hier links bei 
Reni den Pruth aufnimmt, welcher Grenzfluß zwiſchen der ruſſiſchen 
Provinz Beßarabien und dem Fürſtenthum Moldau iſt. 

2) Der Dnieſter kömmt aus dem Oeſterreichiſchen Königreich 
Galizien und vom Nordabhange der Karpathen, hat anfänglich einen 
nordöftlichen Bogen laufund wendet ſich dann ſüdbſtlich; er wird ſchon 
in Galizien bei Halitſch ſchiffbar und geht bei Akirman dem Meere 
115 Er hat Fähren bei Chotim, Bender u. m. g. und wird nur 
urch Bäche verſtärkt. 

3) Der Dnieper kömmt aus einem Sumpfe des Wolchonsky⸗ 
Waldes, hat einen oft gekrümmten, meiſt ſüdlichen Lauf und mündet 
zwiſchen Oezakow und Kinburn. Er wird zwar ſchon bei Smolensk 
ſchiffbar, die Schiffbarkeit wurde aber bisher durch eine Menge Waſſer— 

e, oft unterbrochen, „welchem Mangel aber nun durch einen bei 

taroi⸗Kaidak angelegtem Seiten-Kanale abgeholfen worden iſt. 
Brücken hat er bei Dorogobuſch, Smolensk, Orſcho, Mohilew 
Kiew, Krementſchuk und Jekuterinoslaw. er . 
2 Band, 2. Abtbeilung. | 34 
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Nebenflüſſe 


links. si 

Die Soſcha, Quelle füdlic 

von Smolensk, zum Theil ſchiff⸗ 
gar; Mündung bei Lojew. 

Die Desna, kömmt vom ſüd⸗ 

ruſſiſchen Landrücken unweit Do⸗ 

rogobuſch, iſt auch zum Theil 


N rechts. 2 
Die Bereſina, hat ihre Qu. 
weſtl. von Witepsk, wird bei Igu⸗ 

men ſchiffbar und mündet nördlich 


von Katſchitza. Sie hat Brücken 
bei Boriſow und Bobruisk. 
Der Prypetz entſpringt ſüdl. 


ſchiffbar und geht bei Kiew dem 
Dnieſter zu. 


von Brzesc an der Poln. Grenze, 
hat einen öſtl., dann ſüdöſtl. Lauf 
und geht ſüdweſtl. von Tſcherni⸗ 
gon dem Dnieſter zu. Bei Mos 
I yr hat er eine Brücke. * 
Der Bog, entſpringt nördlich von Kamenetz, hat einen füddftl. 
Lauf und mündet in den großen Buſen des Dnieſter, zwiſchen Dts 
zakow und Kherſon. Wegen vielen Klippen und Sandbänken fin⸗ 
det keine Schiffbarkeit ſtatt. Brücken hat er bei Brazlaw und De 
wiopol. a . 
4) Der Don hat feine Quclle am Jepifanow⸗Walde, des ſuͤd⸗ 
lichen Landrückens, wo er einem kleinen See entquillt. Sein Lauf 
iſt erſt ſüdöſtlich, dann ſüdlich und zuletzt ſüdweſtlich, mit welchem er 
dem Aſowſchen Meere zugeht. Bei Sadomsk wird er ſchiffbar und 


—— — 


hat auch daſelbſt eine Brücke uud übrigens mehrere Fähren. 
Don hat von Katſcholinsk⸗Golubinskaja bis Aſow, d. i. auf 297 Werſte, 


213,24 Fuß Fall. 


Nebenflüſſe 


links. 

Der Woroneſch, koͤmmt v. 
ſüdruſſiſchen Landrücken, wird bel 
Lipeczk ſchiffbar und mündet bei 
Woroneſch. Brücken hat er bei 
Koslow und Lipeczk. 

Der Khoper, entquillt dem 
Boglowi⸗Walde weſtl. von Penſa, 
wird bei Balaſchew ſchiffbar und 
geht bei Khoperskaja dem Don zu. 


Die Medwjeditza, kömmt vom Wolga-⸗ Gebirge, weſtl. 
Wolsk und mündet öſtl. von der Mündung des Vorigen. 


5) Der Kuban, hat ſeine Quelle am Elborus des Kauka 
Anfangs einen nördlichen und dann einen weſtlichen Lauf. S 
Mündung liegt da wo das Aſowſche Meer wieder mit dem Schi 


zen Meere in Verbindung tritt. 


Der 


rechts. 
Die Soswa, welche unweit 
Sadomsk mündet. 8 ; 
Der Doneg od. kleine Don, 
hat ſeine Quelle weſtl. von 
jum, wo er bald ſchiffbar wird 
und mündet bei Donetzkaja. Bei 
Rejum hat er eine Brücke. 


—— 


ut 


— 
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IV. Ins Kaspiſche Meer ergießen ſich: 


1) Die Wolga, (tatar. Idel oder Atel) entſpringt im Mol: 
chonsky⸗Walde; fie geht bald durch den Sceliger See, wird ſchon 
nach Aufnahme der Twerza ſchiffbar, und hat Anfangs und zuletzt 
einen ſüdweſtlichen, zwiſchen beiden Theilen aber einen oft gekrümmen 
ſüdlichen Lauf. Sie mündet bei Aſtrachan mit mehreren Armen, man 
ſagt 66, deren öſtlichſt. und längſter Achtuba heißt. Brücken hat 
die Wolga eine Menge und die vorzüglichſten bei Rſchen-Wladimi⸗ 
row, Lubzow und Twer und außerdem eine Menge Fähren. Die 

Wolga hat von Zaritzin bis Aſtrachan, das iſt auf 400 Werſte (59 
Meilen ungefähr) nur 48,17 Fuß Fall. 


Nebenflüſſe 0 
links. rechts. 
Die Twerza, kömmt vom Die Oka, hat ihre Quelle be: 
Wolchonsky⸗ Walde, wird bei Orel, iſt hier ſchon für kleine Fahri 


Wiſchney⸗Wolotſchok ſchiffbar u. 
geht bei Twer der Wolga zu. 
Die Maloga, entſpr. nördl. 
von Twer, wird bei Uſtjushna 
ſchiffbar u. mündet bei Maloga. 

Die Szeksna, kömmt a. d. 

Bielo⸗ oder Weißen See, iſt ganz 

ſchiffbar und hat ihre Mündung 

bei Rybinsk. 

Die Wetluga, welche weſtl. 
von Wiätka entſpringt, bei Wet⸗ 
luga ſchiffbar wird und dei Kus⸗ 
modemjansk mündet. 

Die Kama, hat ihre Quelle 
zwiſchen Perm u. Wiätka, wird 
bei Kaigorod ſchiffbar und geht 
ſüdlich von Kaſan der Wolga zu. 
Sie nimmt rechts, die bei Wiätka 
ſchiffbare Wiätka und links die 


Ufa auf. 


mara und links den Jlek auf. 


zeuge ſchiffbar u. für größere bei 
Kaluga und mündet bei Niſche⸗ 
gorod. Sie nimmt rechts die 
Upa u. Zna, links die Mos⸗ 
kwa und Kliasma auf. 

Die Sura, entſpringt ſüdlich 
von Penſa, wird bei dieſer Stadt 
ſchiffbar und mündet bei Wafil. 
Bei beiden genannten Orten hat 
ſie Brücken. Links geht ihr der 
Alatyr zu. 

Die Sarpa, kömmt a. einem 
Steppen⸗See, hat einen ganz 
nördlichen, dann dem der Wolga 
ganz entgegengeſetzten Lauf und 
mündet bei Sarepta. 


| Kolwa, Czuſowaga u. die bei Ufa ſchiffbare Bieloja mit der 


Die Samara, kömmt aus d. Obſchtſchoi Syrt, iſt größten: 
theils ſchiffbar und mündet bei Samara. | 


| 2) Der Ural (vordem Jaik), 
unterm 55» nördl Breite, ſtrömt ſüdl. bis Orskaja, dann weſtl. bis 
Uralsk und zuletzt ſüdlich, bis zu feinen Mündungen ſüdl. von Bar: 
ſaewa, in die nördliche Spitze des Sees. Er nimmt rechs die Sakh⸗ 


entſpringt am Ural⸗Gebirge 


38) Die Kuma, kömmt mit einem nördlichen Lauf vom Kau⸗ 
kaſus, wendet ſich fpäter öſtlich und geht in der Gegend der Inſel 
Orliuski mit mehreren Armen dem See zu. 13 - 
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A) Der Terek, hat feine Quelle am Fuße des Berges Ma: 
quinvari (Kasbek) der Karpathen, einen meiſt öſtlichen Lauf, theilt 
ſich bei Kisliar in mehrere Arme, die ſüdl. zwiſchen Kolpitſchia und 
Suluk unweit des Caps Agrachan dem Meere zugehen. Er deird 
rechts durch die Suncha und dem Akſai, links durch die Flüſſe 
Arakan, Uruk, Tſcherek und Malka. verſtärkt. 


Kanäle. 


1) Der Kanal von Wiſchnei-Wolotſchok, hat als gegra⸗ 
bener Kanal nur 14 Stunden Länge und drei Schleuſſen, iſt aber 
von ſchönem Granitkais eingefaßt und bewerkſtelligt die Verbindung 
von 76 Seen und 106 größeren und kleineren fließenden Wälſſern. 
Der Kanal ſelbſt verbindet die Zna (Twerza, Wolga) mit der 
Schlina, einem Nebenfluß der Mſta, welche dem Ilmenſee zus 
geht, und da dieſer See durch die Wolchow nach dem Ladoga⸗ 
See abfließt, fo iſt die Newa und die Oſtſee mit dem Kaspiſchen 
Meere verbunden. Nicht nur die angegebenen 14 St. find es, ſon⸗ 
dern eine Menge Werke der Waſſerbaukunſt in und an den verbunde⸗ 
nen Flüſſen, welche dieſen wichtigen Zweck befördern. N b 


2) Der Tichwiner⸗Kanal, bildet einen Waſſerweg von 27 
Meilen Länge, der durch viele hydrauliſche Kunſtwerke hergeſtellt iſt, 
gegrabenen Kanal aber nur eine Meile Weges hat. Es iſt hier die 
Tichwinka ein Zufluß des Ladoga-Sees, durch die Saß, mit 
der Somina verbunden; welche letztere durch den See und Fluß 
Gorjun, der Tſchagodotſch und die Maloga mit der Wolga 
in Verbindung ſteht. 15 Schleuſſen gehören zum Ganzen, wovon 
4 dem Kanal und 11 der Somina zugehören. 


3) Der Marien-⸗Kanal, vereinigt die Kowſcha einen Zu: 
fluß des Bielo-⸗Sees, mit der Wytegra einen Zufluß des Onega⸗ 
Sees. Da nun die Scheksna aus dem Bielo-See kommt, jo wäre 
ſomit der Onega⸗See mit der Wolga verbunden. Der eigentliche Ka- 
nal iſt nur 13 M. (9 Werſt) lang und hat 12 Schleuſſen. Eine 
Waſſerleitung führt ihm das Waſſer des Kowſcha⸗Sees zu. | 4 

4) Der Onega-Kanal, führt aus der Wytegra in den Swir 
und vermindert ſo die gefährliche Schifffahrt auf dem Onega-See. 

5) Der Swir-Kanal, gehört zu beiden vorigen und zur Ver⸗ 
meidung der ebenfalls gefährlichen Schifffahrt auf dem Ladoga⸗See. 

6. Der Ladoga-Kanal, läuft längs des Ladoga-Sces hin u. 
verbindet die Wolchow bei Neu-Ladoga, mit der Newa bei Schi 
ſelburg. Auch dieſer vermeidet die bei 5 genannte gefährliche Fahrt. 
Er iſt 15 Meilen lang, unten 60, oben 84 Fuß breit und wird durch 
2 Dampfmaſchinen bei Neu⸗Ladoga, im Fall eines Waſſermangels, 
mit Waſſer verſorgt, die alle 24 Stunden 24.754 Kub.⸗F. Waſſer 
aus der Wolchow in den Kanal pumpen. | 13 

7) Der Nowgord'ſche Kanal, verbindet bei Nowgorod u 172 
mittelbar die Wolchow mit der Mſta und vermeidet die oft gefaͤhr⸗ 
liche Schifffahrt auf dem Ilmen⸗Sce. Er iſt 13 Meile lang und 
ein Hilfstangl zu Nr. J. dba ai Rö 
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Alle vorgenannten Kanäle verbinden mittel: oder unmittelbar die 
Oſtſee mit dem Kaspiſchen See; die folgenden dienen zur Ber: 
bindung des Weißen Meeres mit dem Kaspiſchen Meere. 


8) Der Kubenskoiſche Kanal oder Kanal des Her— 
zogs Alexander von Würtemberg, bewirkt die Verbindung 
der Scheksna (Wolga) im Gouv. Nowgorod, mit dem Kubenskoi⸗ 
ſchen See, welche in die Suchona (Dwina) abfließt. 


9) Der Katharinen⸗Kanal, geht aus der Keltma (Wit⸗ 
ſchegda, Dwina) in den Dſchuritſch (Süd-Keltma, Kama, 
Wolga). Ä | 

Zur Verbindung der Oſtſee mit dem Schwarzen Meere 
dienen folgende Waſſerverbindungen: 


10) Der Bereſina⸗ oder Lepelſche Kanal, iſt nur 1 M. 
lang und hat 4 Schleuſſen; er verbindet den Bereſchta-See, der 
durch die Ulla nach der Düna abfließt, mit dem Plavia-See, 
der nach der Bereſina abfließt, und ſomit Düna mit Dnieſter. 


11) Der Ogynskiſche Kanal, hat ſeinen Namen von dem 
lithauiſchen Feldherrn Mich. Kaſimir Ogynski, der ihn 1765 anfing, 
195.000 Rub. darauf verwendete, ihn aber nicht vollendete, was erſt 
1804 geſchah. Dieſer Kanal verbindet den Prypetz (Dnieper) mit 
der Schtſchara (Niemen), folglich die Oſtſee mit dem Schwar⸗ 
den Meere. . 5 

12) Der königliche Kanal, von Stanislaus Auguſt, dem 
letzten Könige von Polen erbaut, verbindet Muchawiee (Bug, 
Weichſel) mit der Pina (Prypetz, Dnieper). Er iſt nur bei hohem 
Waſſer fahrbar. 

Zu mehreren hierher gehörigen Kanälen ſind Entwürfe gemacht, 
die aber theils noch gar nicht angefangen, theils in der Arbeit unvol⸗ 
lendet geblieben. — Eben fo find mehrere Kanäle, die verſchiedene 
Buſen der Oſtſee verbinden ſollen, projectirt und auch zum Theil ſchon 
angefangen aber wieder liegen geblieben. a 

Endlich erwähnen wir noch eines in Arbeit befindlichen Kanals, 
der die obere Moskwa mit der Wolga verbinden ſoll, 31 M. lang 
wird, 36 Schleuſſen erhält und an 10 Mill. Rubel koſten wird. 


Boden, Klima. | 

Im ſüdlichen Theile, von 38 bis 50° nördl. Breite, d. i. 
in den Prov. Beſſarabien, Podolien, Cherſon, Jekaterinoslaw und 
Taurien, iſt der Boden meiſt flach und eben, hat wenig Waldung iſt 
aber nur theilweiſe fruchtbar, zum Theil aber auch dürr, unfruchtbar 
und mit Salztheilen geſchwängert. Der Winter iſt hier kurz, es fällt 
wenig Schnee und er bleibt nie lange liegen. Der Frühling tritt 
frühzeitig ein und iſt milde; der Sommer dauert lange, hat wenig 
Regen und drückende Hitze; der Herbſt tritt ſpät ein. Der Sommer 
bringt oft eine, Menſchen und Thieren gefährliche Seuche, die Jaſ— 
ſia hervor. 
| Den mittleren oder gemäßigten Landſtrich rechnet man 


vom 50. bis 57° nördl. Breite. Hier hat man länger anhalteude 
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Winter, vorzügl. in den öſtl. Gegenden. Dieſer Theil bildet viele, 
wellenförmige und offene Ebenen, die bis zum Ural nur ſelten unbe⸗ 
deutende Unterbrechungen haben. Die nördlichen Theile dieſes Land⸗ 
ſtrichs haben zum Theil mageren, ſandigen und Grasboden, die ſüd⸗ 
lichern Theile aber große Strecken fetten Getreidebodens, Lehm und 
fruchtbare Dammerde, und deshalb Ueberfluß an Produkten. Ueber⸗ 
haupt iſt dieſer Landſtrich der größte, wohlhabendſte und bevölkertſte 
des ganzen Reichs. N 5 en 
Der nördliche Landſtrich, von 57 bis 60% nördl. Breite, 
iſt nicht ſo rauh und kalt, als die Länder des Aſiatiſchen Rußlands 
unter derſelben Breite. Bis zum Ural findet man nur flaches Land, 
wenn man die niedrigen Waldgebirge Finlands ausnimmt. Der Bo⸗ 
den iſt dürftig und mager und kann nur höoͤchſtens bis 60° mit eini⸗ 
gem Nutzen bebaut werden. Der Winter dauert hier lange, man 
hat oft 7 Monathe Schlittenbahn, und das Queckſilber friert hier 
oft ſo, daß es gehämmert werden kann. Der Sommer iſt kurz, hat 
aber einige Wochen heiße Witterung. Unter 601° nördl. Breite geht 
den 21. Juni die Sonne nicht unter, und den 21. Dez. nicht auf. 
Ueber 64° wird die Viehzucht ſchon ſehr ſchwierig und der Landbau 
auf Wurzeln beſchränkt. In Petersburg dauert der Winter vom 
Ende des Sept. bis zum Anfange des Mais. f 1 
Im arctiſchen Landſtriche, d. i. von 67— 74 nördl. Br. 
hat man noch längere Sommertage und Winternächte, und letztere 
ſind oft von den Nordlichtern und von hellſten Mondſcheine erleuchtet: 
doch giebt es auch, beſonders wenn Schnee und Reif gefallen iſt, 
viel heiteres Wetter. Die Sommertage werden oft durch Dünſte 
getrübt u. die Sonne verdunkelt oder ganz verhüllt. Gewitter hat man 
nur ſelten. Bis 67° gedeiht nur langſam wachſendes Holz von hier 
an nur Krüppelgeſträuche. Menſchen und Thiere bleiben klein und 
erreichen nie die volle Entwickelung ihrer Glieder. a 
Produkte. Ä u. 
Roggen, Weizen, Mais, Gerſte, Hafer, im S. auch Hirſe, 
Spelz, Buchweizen; Kirſchen, Pflaumen, Feigen, Aepfel, Birnen; 
im S. auch Citronen und Pomeranzen, Mandeln, Granatäpfel, Oli⸗ 
ven, Kaſtanien, wilde Datteln, Larbeerbäume, Aprikoſen, Pfirſichen, 
Quitten, Wallnüſſe, Korkbäume; Eichen, Tannen, Fichten, Birken, 
Lerchen⸗, Faul⸗, Ahorn: und Maulbeerbänme, Flachs, Hanf, Hopfen, 
Trüffeln, Taback, Gartengewächſe, Hülſenfrüchte, Spargel, Artiſchocken, 
Senf, Süßholz, Saflor, Krapp, Waid, Safran, Wau, Sumach, 
Koriander, Fenchel, Dill, Anis, Kümmel, Forbemooſe, Rennthier⸗ 
moos, Kartoffeln, Nießwurzeln, Futterkräuter in Menge, Seiden⸗ 
pflanzen, ſpaniſchen Pfeffer, Mohn, Rhabarber, Rhaponik, Melonen 
Arbuſen, Kürbiſſe, Rüben, Rettige, Runkelrüben; Wein beſonders in 
Taurien, am Don, Dnieſter und in Beſſarabien; Viehzucht, beſon⸗ 
ders Pferde, von ſehr verſchidenen Racen, zum Theil wild, Eſel, 
Kamele, Schaafe (in Taurien 7 Millionen), veredelte, Ziegen, 
Renthiere, Rindvieh, Büffel, Schweine, Speiſe-, Raub: und Pelze 
wild, worunter blaue, weiße, ſchwarze Stein- und Eis füchſe, weiße 
und ſchwarze Bären, Grasbären, Wölfe, Luchſe, Vielfraße Marder, 
Iltiſſe, Eichhörner, Biſamratzen, Wieſel, Kaninchen, Murmelthiere 
wilde Katzen, Elenthiere, Hirſche, Rehe, Bezoarziegen ꝛc. Federvieh 


33 


und vom Freiſtaate Krakau. 888 


aller Art und unter dem wilden: Enten, Gänſe, Auerhühuer, Birk⸗ 
Haſel⸗ und Rephühner, Schneevögel, Falken, Schnepfen, Waſſervö⸗ 
Se Eidergänſe an der Kola ꝛc. Seidenraupen, Heuſchrecken, Krebſe, 
Seeottern, Wallfiſche, Hauſen, Störe, Welſe, Karpfen, Sander, 
Seewrungen, Heringe, Potfiſche, Wallroſſe, Lachſe, Forel⸗ 
len, Seebären, Seehunde, Perlen, Miesmuſcheln ꝛc.; Gold, Pla⸗ 
tina (im Ural), Silber, Kupfer, Eiſen, Blei, Oueckſilber, Zink, Ar⸗ 
ſenik, Nikel, Braunſtein, Alaun, Quell-, Stein: und Seeſalz, Bitter⸗ 
ſalz, Steinkohlen, Stein: und Marmorbrüche, Alabaſter, Salmiak, 
Granit, Bergkryſtalle, Rauchtopaſe, Chalcedone, Achate, Feuerſteine, 
Granaten, Kreide, Walkerde, Torf, Salpeter, Meerſchäum, Porzelan⸗ 
u. andere Thonarteu, Asbeſt, Bregöl, Bergtheer, Kalk, Gips, Schwe⸗ 
fel, Jaspis, Porphyr, Magnet, Marienglas, Rubinen, Karneole ıe. 
Gewerbfleiß. 

Die vorzüglichflen Fabriken beſtehen in Leder, Lichtern, Seife, 
Kaviar, Hauſenblaſe, Oel, Segeltuch, Tauwerk, Baſtmatten, Brand⸗ 
wein, Kutſchen, Bijouterie⸗, Seiden⸗, Glaswaaren, Tuch, Baumwol⸗ 
lenwagren, Papier, Fayenze, Porzellan, Kaſchmirſchwals, Kryſtall⸗ 
arbeiten ꝛc. 1828 zählte man in Rußland 5344 Fabriken mit 255.414 
Arbeitern, und für Baumwollenmanufakturen allein, 15.612 Weber⸗ 
ws mit 24.217 Arbeitern. Die vorzüglichſten Fabrikſtädte find: 

etersburg, Moskau, Riga, Archangel, Jamburg, Schlüſſelburg, 
Serpuchow, Tula, Wologda, Woroneſch ze. Noch muß hier bemerkt 
werden, daß viele Dörfer und Städte ſich meiſt auf eine und dieſelbe 
Art beſchäftigen, ſo daß z. B. ganze Dörfer nur von Schmieden, 
andere nur v. Schloſſern, Zimmerleuten, Blechſchmieden, Saffianar⸗ 
beitern ꝛc. bewohnt find; daſſelbe gilt auch von Fabriken, die vorzüg⸗ 
lich in einem oder einigen Gouv. ausgebr. ſind, z. B. die Bijouterie⸗ 
waaren⸗ Fabrikation in Petersburg, Moskau und Uſtjnk⸗Welki; die 
Baumwollenfabriken in den Gouv. Moskau und Wladimir ıc. 

Gewehrfabriken ſind in Tula, Wotka und Seſtrabeck; Stück⸗ 
gieſſereien zu Petersburg, Petroſawodsk und Kherſon. 

Außer den bereits genannten Orten, zeichnen ſich noch durch Ge⸗ 
werbfleiß im Königreich Polen, Warſchau, Lublin, Kaliſch und To⸗ 
maszow aus. b 1 

Handel. 
Moskau iſt der Centralpunkt des ganzen ruſſiſchen Landhandels, 
fo wie Niſchnei⸗Nowgerod, wo die vorzüglichſte Meſſe des gan⸗ 
zen Reichs gehalten wird. Außer dieſen bemerken wir als vorzügliche 
Handelsſtädte: Kaluga, Orenburg, Kursk, Kher ſon, Tula, 
UÜſtjuk⸗Welki, Orel, Jaroslaw, Mohilew, Brzesk⸗Li⸗ 
tewsk, Wilna, Jurburg, Samara, Tropetz, Rostow, 
Kiew, Neſchin, Dubno, Berdiezew und Radziwilow; in 
Polen Warſchau und Lublin. Die vornehmſten Handelshäfen find: 
Peterrsburg, Kronſtadt, Riga, Abo, Helſingfors, Reval, 
Pernau, Libau, Ulaburg, Waſa und mehrere kl. an der Oſt⸗ 
fee; Archangel am Weißen Meere, Aſtrakhan, Baku und Kis⸗ 
lar am Kaspiſchen Meere und Odeſſa, Taganrog, Feodoſia, 
(Kaffa) und Kertſch am Schwarzen und Aſowſchen Meere. 
Rußland hat 3 Handelsgeſellſchaften: 1) die amerikaniſche 
Handelsgeſellſchaft, deren Direktion in Petersburg und ihre 
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Komtoirs in Moskau und Kaſan und außerdem im Aſiatiſchen 0 
land in Tomsk, Irkutzk, Jakutzk und Ochotzt. 2) Eine Dampf⸗ 
ſchifffahrtsgeſellſchaft zur Beförderung der Schifffahrt auf der 
Wolga, Kama und auf dem Kaspiſchen Meere. 3) Die ruſſiſche 
Südweſtkompagnie, um die Schifffahrt auf den großen Flüſſen, 
auf der Oſtſee und auf dem Schwarzen Meere zu vermehren. 
Die Ausfuhr beſteht hauptſächlich in Getreide, Talg, Flachs, 
Hanf, Mehl, Eiſen, Kupfer, Leinſamen, Bauholz, Borſten, Wachs, 
Leder, Segeltuch, Potaſche, Theer, Pech, Oel, Stricken, Tauwerk, 
Garn, Pelzwerk, Juften, Seife, Lichtern, Kaviar ıc. 1 
Die Einfuhr beſteht vorzüglich in Wein, Baumwolle, Seide, 
feinen Tüchern, Seiden- und Banmwollenwaaren, Färbeſtoffen, Zinn, 
Thee, Zucker, Kaffee, andere Kolonial⸗Waaren, Obſt, feine Brandt⸗ 
weine, Blei, Queckſilber, Taback, Tiſchlerholz, Maſchinen, feine 
Leinwand, Galanterie- und Modewaaren ꝛc. wi 
Wiſſenſchaftliche- und Kunſtbildung. 1 
Moskau hat eine Univerſität mit Gymn., eine geiſtl. Akadem., 
1 mathem. Schule, eine chirurg. Pflanzſchule und mehrere gelehrte 
und wiſſenſchaftliche Anſtalten (ſiehe Eintheilung). 45 
Petersburg, 1 Univ., 1 Landkadetteninſtitut, 1 Seekadetten⸗ 
inſt., 1 Artillerie- und Ingenieurſchule, 1 Ing.⸗Schule für hydrauli⸗ 
ſche Anſtalten, 1 geiſtliche Akademie, Bergwerks-, Schiffahrts⸗, die 
rurgiſche- und Handelsſchulen, 1 Akad. der Wiſſenſchaft. mit Biblioth., 
Sternwarte, vielen Sammlungen, botan. Garten und mehr dergl. 
Anſtalten (ſiehe Eintheilung). 1 
Außer Petersburg und Moskau haben noch Dorpat, Wilna, 
Charkow, Kaſan, und Helſingfors Univerſitäten. Außerdem beſtehem 
55 Gymn., 302 Kreis-, 3065 Pfarr: und Kirchſpielſchulen, 58 Klo⸗ 
ſterſchulen, 2 Forſtſchulen, mehrere Bergwerksſchulen, Ackerbauſchulen, 
Schifffahrts- und Steuermannsſchulen, Kommerz- und Schiffsbau⸗ 
ſchulen, mehrere weibliche Erziehungsanſtalten, Seminarien und Stu: 
dienanſtalten für katholiſche und armeniſche Geiſtliche; Schulen für 
Juden, welche ein Nationalinftirut zu Brzesk in Polen haben, und 
auch für Muhamedaner. In beiden Hauptſtädten, fo wie in War⸗ 
ſchau, werden alle Kunſtzweige gepflegt, vorzüglich Muſik und Ku⸗ 
pferſtecherkunſt. Die ruſſiſche Jagdmuſik mit 37 Hörnern iſt Natio⸗ 
nalkunſteigenthum. A 1 
Einwohner. | * 
Nach den neueſten Nachrichten beläuft ſich die 1 e Blank 


9 


europäiſchen Rußland auf 47,600.000 Seelen, wozu noch Finland 
mit 1,381,000, Polen mit 4, 138.000 und Kaukaſien mit 209, 
Einw., zuſammen alſo 53,328.000 Ew. | | | 
Die Bewohner Rußlands gehören folgenden Völkerſtämmen an: 
1) Dem Slaviſchen Völkerſtamm; die Groß ruſſen, 
Kleinruſſen, Rußniaken und Koſaken, die Polen, Lit⸗ 
hauer, Letten und Kuren. 2) Dem Finiſchen Volksſtamme 
gehören: die Finen, Karelier, Eſthen, Tſcheremiſſen, Wo 
jäken, Lappen, Lieven, Sarjanen, Wogulen, Permier 
und Mordwinen. 3) Zum türkiſchen Volksſtamme gehören: 
die kaſanſchen, aſtrakhanſchen, krimſchen Türken od. Tas 
taren, die Turkomanen des Kaukaſus, die Nogayer, Baſch 
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kiren, Tſchuwaſchen und Meſtſcherjäken. A) Vom Germa⸗ 
niſchen Volksſtamme leben im Ruſſiſchen Reiche: viele Deut: 
ſchen in Petersburg, Lievland, Eſthland, Kurland ꝛce. Die Kolo⸗ 
niſten in Saratow und Taurien; die Schweden in Finland, hie 
und da Engländer und Dänen. 5) Der Semiſche Volks⸗ 
ſtamm, welcher die Juden, gegen 395.000, und einige Tauſend 
Araber in den kaukaſiſchen Läudern in ſich begreift. 6) Zum Grie⸗ 
chiſch⸗Lateiniſchen Volksſtamme gehören die Moldauer und 
Walachen in Beſſarabien, die Griechen, die Skypetaren 
oder Albaneſen und die zerſtreut wohnenden Franzoſen u. Ita⸗ 
liener. 7) Zu dem Cirkaſiſchen, Awchaſiſchen, Les ghiſchen 
u. Mizdſchegiſchen Volksſtamme rechnet man die Circaſier 
und Tſcherkeſſen, die Awaren, Kaskumücken, Awchaſier 
und mehrere andere der europäiſch⸗kaukaſiſchen Länder. 8) Der Per⸗ 
ſiſche Volksſtamm umfaßt die Oſeten und Bucharen. 9) Zu 
dem Mongoliſchen Volksſtamme rechnet man Kalmüken in 
den Gouv. Aſtrakhan, Taurien, im Lande der doniſchen Koſakeu u. 
am Kaukaſus. 10) Vom Samojediſchen Volksſtamme lebt 
ein großer Theil in den Einöden des Gouv. Archangel, zwiſchen 
Dwina u. dem Ural. Endl. 11) gehören die Zigeuner, die es auch 
in Menge zum Theil aber ſehr gebildete, giebt, dem Hinduſtamme an. 
In Polen gehört die Mehrzahl dem Slaviſchen Volks- 
ſtamme an, nehmlich die Polen, Rußniaken und Lithauer; 
faft 4 der ganzen Bevölkerung find Deutſche, gehören zum Ger: 
maniſchen Stamme; über 3 der Bevölkerung find Juden, die 
dem Semitiſchen Stamme angehören. Außerdem giebt es noch 
Tataren, Zigeuner und einige Armenier. 
Religion. 1 
Die herrſchende Kirche iſt die griechiſch-orthdoxe oder recht— 
gläubigsgriechiſche, doch haben alle Religionen freie Ausübung 
und ihee Bekenner find nicht verhindert zu allen öffentlichen Aemtern 
zu gelangen. Zu vorgenannten Religionen bekennen ſich, die Groß⸗ 
und Kleinruſſen, Koſaken, Moldauer, Walachen und eine Menge Eins 
zelne unter andern Stämmen; die Polen, Rußniaken und Lithauer 
ſind Katholiken od. unirte Griechen, die Finen, Letten, Kuren, 
Ehen, Schweden und Lappen find Lutheraner; Reformirte 
giebt es nur wenige in Polen, Juden überall und in Polen ver⸗ 
hältnißmäßig die meiſten; zum Islam bekennen ſich alle die Völker⸗ 
ſchaften; die vorher unter Nr. 3 aufgeführt worden; die Kalmüken 
bekennen ſich zum Lamaismus und Heiden findett man nur noch 
in den Ländern am Kaukaſus, da ſelbſt die Samojeden nach und 
nach zum Chriſtenthum übertreten. 
| In Polen gehören 4 der Bevölkerung der römiſch⸗katholi— 
ſchen Kirche an, + der moſaiſchen Religion und nur ein klei⸗ 
ner Theil bekennt ſich zur lutheriſchen und reformirten Reli⸗ 
gion (meiſt alle Deutſche); endlich ſind hier noch gegen 1200 Einw. 
dem Islam zugethan. 
Staatsverfaſſung. 
Die Regierungsform iſt unnmſchränkt monarchiſch, wie 
es ſchon der Titel Selbſtherrſcher (Samoderjetz) anzeigt. Die 
Krone iſt in männlicher und weiblicher Linie erblich; doch muß der 
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Regent ſich zur griechiſchen Religion bekennen. Der jetzige Kaiſer iſt 
Nikolai l. Pawlowitſch, d. h. der Sohn des Kaiſers Paul J. 
Die Prinzen und Prinzeſſin führen den Titel Großfürſten und der 
Thronfolger wird Ceſarewitſch genannt. se 
Wir bemerken hierzu noch folgendes: die doniſchen Koſaken 
oder die Koſaken des Schwarzen Meeres bilden gleichſam mi⸗ 
litäriſche Republiken unter Aufſicht und Leitung der Regierung; Fin⸗ 
land hat eine ganz andere Verfaſſung, als die übrigen Theile des 
Reichs, und Liefland, Kurland und Eſthland genießen große 
Privilegien. — Polen hat immer noch eine gewiſſe Nationalität, da 
es noch feine, eigene Adminiſtration, Provinzialſtände, Adels: und Ge: 
meinde⸗Verſammlungen haben darf. 
Finanzen. | | 
Die Staatseinkünfte betragen gegen 140,000.000 Rubel, wozu 
Polen 8, 333.333 Gulden (1 Guld. = 5 Sglr.) beiträgt. — Die 
Staatsausgaben werden auf 135,500.000 Rubel geſchätzt. — Die 
Staatsſchulden betragen 723,234.17% Rubel in Papier. 4 
Militair. | Y 
„Die active Operationss Armee beſtieht aus 6 Armeekorps zu 3 
Diviſionen, jede Divifion zu 2 Brigaden, 1 Brigade zu 2 Regimen⸗ 
tern a, A Bataillons zu 1000 Mann, wovon 3 Bataill. ausrücken 
und 1 als Depot verbleibt. Alſo 1 Reg. — 4000 M., 1 Brig. 
8000 M., 1 Div. — 16.000 M., 1 Armee⸗Corps — 48.000 M., 
6 Arm.⸗K. = 288.000 Mann Infanterie. | 
Zu jedem Armee: Korps kommen noch 3 Artillerie-Brigaden, & 
4 Batterien, jede zu 8 Geſchützen, 1 Reſerve⸗Bataillon, 1 Park⸗Kol., 
3 Sappeuer Bataillone, Pontonier-, Train- und Arbeits⸗Kompagn., 
zuſammmen 6000 Mann. 
Ferner 1 Diviſ. leichte Infanterie zu 2 Brigad., 1 Huſaren⸗ und 
1 Ulanen⸗ Brigade zu 2 Regimenter, jedes mit 9 Schwadronen, & 
160 Pferde, wovon 8 Schwad. ausrücken und 1 als Depot bleibt. 
Dies beträgt auf I Armee: Korps 60.000 M. und 120 Geſchütze u. 
auf 6 Korps, 560.000 M. und 720 Geſchütze. 8 
Außerdem beſtehen noch: das Garde⸗Korps, das Grenadier⸗Korps, 
jedes von derſelben Stärke, wie die andern Armee⸗Korps; 2 Reſerve⸗ 
Kavallerie⸗Korps, jedes 1 Küraſſier und 1 Ulanen⸗Diviſion zu 2 Bri⸗ 
gaden, à 2 Regiment., die Küraſſ. zu 7, die Ulanen zu 9 Schwa⸗ 
dronen, 1 Dragoner⸗Korps zu 2 Brigaden, à 2 Regimenter, jedes 
-von 11 Schwadr., 2 reitende Batterien à 8 Geſchützen. Zuſammen 
140.000 Mann. 
Endlich noch 50.000 Mann irregul. Kavallerie; 50.000 Mann 
Linientruppen der kaukaſiſche Armee, wobei 2 Dragoner-Regim. 
und noch 8 Regim. uraliſche Koſaken. | 
Feſtungen. * 
In Finnland. Sweaborg, Helfingfors, Friedrichsholm, 
Kronſtadt auf der Inſel Khodlin; Riga in Liefland, Dünaburg 
in Kurland; Bobruisk im Gouv. Minsk; Ismail, Bender 
Chotim und Akerman in Beſſarabien; Zamosk und Modlin 
in Polen. Eine Menge Orte, die in ältereren geographiſchen Werken 
als Feſtungen angegeben ſind, ſind theils verfallen, theils waren ſie 
immer nur Schanzen. # 
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Kriegshäfen. | 5 h 
Kronſtadt, Stazion der Oſtſeeflotte; Reval, Sweaborg; 
Rotſchenſalm, Stazion d. Scheeren Nele Archangel, Sewa⸗ 
ſtopel (Akhtiar) auf der Halbinſel Krim; Nikolajew unweit des Bog⸗ 
fluſſles, iſt der Sitz der Admiralität des Schwarzen Meeres und deſ⸗ 
ſen Flotte; Aſtrakhan, Stazion der Flotte des Kaspiſchen Meeres. 
Schiffswerfte ſind zu Petersburg (Vorſtadt Okhia), Kron⸗ 
ſtad t, Archangel und Nikolajew. f in 
Eintheilung. . 

J. Oſtſee⸗Provinzen, 8.892 [M., 3,650.000 Ew. 

1) Gouvernement St. Petersburg, 850 (JM., 980.000 
Einwohner. Petersburg, Hauptſtadt des Reichs und des ge⸗ 
nannten Gouvernements, Reſidenz des Kaiſers, Sitz eines grie⸗ 
chiſchen Metropolitan⸗Erzbiſchofs und eines eben ſolchen für die Katho⸗ 
liken, ſo wie eines lutheriſchen Biſchofs; 480.000 Ew. ohne die Frem⸗ 
den. Die Stadt wird durch die Newa und einige Kanäle in meh⸗ 
rere Inſeln getheilt, hat einen ſeichten Hafen, iſt nur mit, einem Gra⸗ 
ben umgeden und hat eine Citadelle. Die Straßen ſind breit und 
gerade und mit Prachtgebäuden aller Art geziert. Die vorzüglichſten 
Plätze ſind: der Platz vor dem Winterpallaſt, mit der 154 F. hohen 
Alexanderfäule von Granit, der Iſacksplatz, mit der noch unvollende⸗ 
ten Iſackskirche, der Peters- oder Senatsplag mit dem koloſſalen Mo⸗ 
numente Peter I.; es wiegt 30.000 Centner; der Theaterplatz mit 
dem großen Theater; das Marsfeld, zu Militair-Uebungen beſtimmt, 
mit der Statue Suwarow's; der Platz des erſten Kadettenkorps, mit 
Romanzow's Obelisken, der Börſenplatz mit der Börſe. Die vor⸗ 
züglichſten Straßen find: die Newsky⸗-Perſpective mit der Kaſan⸗ 
ſchen Kirche, die Litainaja, die Sadowaja, Morskaja, Admiralitäte: 
ſtraße, Millionenſtraße ic. 

Ausgezeichnete Gebäude ſind: der Winterpallaſt, durch Arkaden 
mit dem Theater und der kleinen Eremitage verbunden; die Eremi⸗ 
tage, ein Pallaſt von Katharina II. erbaut, mit Gemälde⸗Gallerie u. 
vielen koſtbaren Sammlungen; bier iſt auch das Hoftheater; der Mar: 
morpallaſt; der Pallaſt Anitſchkow; der Tauriſche Pallaſt; der Pal⸗ 
laſt des Großfürſten Michael; der Michgelowſche Pallaſt; der Pal⸗ 
laſt der Akad. der Künſte; die Boͤrſe; die Admiralität, mit dem ver⸗ 
goldeten Thurme; der Senats-Pallaſt; das Gebäude der Akademie 
der Wiſſenſchaften, der Reichsaſſignations-Bank, des Pagenkorps, die 
12 Reichskollegien, jetzt Univerſitätsgebäude, wo auch das Senats: 
archiv und die heilige Synode; das Gebäude des Oberpoſtamtes; der 
Generalſtabs⸗Pallaſt; das Rathhaus; das Kaufhaus (Goſtinoi Dwor); 
das große Lokal der kaiſerlichen Bibliothek; die Reitbahnen, wo die 
der Garde zu Pferde, am Eingange 2 ſchöne Statuen hat; das Zeug⸗ 
haus mit der Stückgießerei; das Prachtgebäude des Bergkadetten⸗ 
korps, mit einem künſtlichen Bergwerke unter dem Garten deſſelben; 
das Smolnoikloſter; das Katharineninſtitut, Stadthospital; Findel⸗ 
haus, das größte in Europa; das Gebäude des Inſtituts der Land⸗ 
und Waſſerkommunikationen; die vielen und großen Kaſernen; die Ge⸗ 
bäude des Iſten und ten Landkadettenkorps; das Gebäude der Mili⸗ 
tairwaiſen; das vormalige Kriegskollegium. | 
Von den vielen Kirchen verdienen einer befonderen Erwähnung: 
die Kathedrale der Mutter Gottes zu Kaſan, nach der Peterskirche 
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in Rom gebaut; die Iſackskirche, die Peter- und Paulskirche in der 
Citadelle mit der Gruft der kaiſerlichen Familie, die Nikolaikirche, Sitz 
meonskirche, die Kirche der Verklärung Chriſti; die katholiſche Kirche ze. 
Vor der Stadt die Kirche des Alexander-Newsky-Kloſter, mit dem 
Grabe dieſes Heiligen von maſſivem Silber. ai 
Von der Menge Privatpalläſten nennen wir nur die 15 Stro⸗ 
gonow, Bezborodko, Schermetew, Gagarin, Beloſſelsky u. Labanow, 
als die bemerkenswertheſten. N | 0 
Unter den wiſſenſchaftlichen Anſtalten ſteht die Univerſität oben 
an, mit Bibliothek und mehreren Hilfsanſtalten; ferner bemerken wir: 
die chirurgiſch⸗mediziniſche Akademie, das pädagogiſche Centralinſtitut, 
die hohe Schule, die geiſtliche Akademie, das Adelspenſionat, die Schu⸗ 
len der beiden Landkadetten⸗Korps, die Artillerieſchule, des Seekadetten⸗ 
Korps; das Inſtitut des Ingenieur-Korps der Land- und Waſſer⸗ 
kommunikationen, des Pagenkorps; die Schule der ſchönen Künſte, 
das Forſtinſtitut, die Bergwerksſchule, das orientaliſche . die 
Handelsſchule, das technologiſche Inſtitut, die Ackerbauſchule, die Han⸗ 
delsmarinſchule, Thierarzeneiſchule, proteſtantiſche Hauptſch.,, das Taub⸗ 
ſtummeninſtitut, das Schullehrerſeminarium, das Fräuleininſtitut im 
Kloſter Smelnoi, das Katharineninſtitut, das Marieninſtitut, die 
Fähndrichsſchule, das Findelhaus, die Töchterſchule, die St. Annen⸗ 
und St. Katharinenſchule. | 
Von gelehrten Geſellſchaften. Vor allen erwähnen wir: die Aka- 
demie der Wiſſenſchaften, desgl. der ſchönen Künſte, die kaiſerl. Akad., 
die freie Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften, der Literatur u. 
Künſte, die mediziniſch⸗chirurgiſche Akademie, die Geſellſchaft d. Freunde 
der ruſſiſchen Sprache, die Geſellſchaft der Arzneiwiſſenſchaft, die 
pharmaceutiſche Geſ., die Gef. der Mineralogie, die fr. ökonom. Gef, 
die freie Ackerbau⸗Geſ., die philantropiſche Geſ., die militärl. Geſ., die 
Gef. zur Ermunterung der Schulen des wechſelſeitigen Unterrichts, die 
Geſ. zur Ermunterung der Künſtler. n 
An Bibliotheken und andern Sammlungen, befist Petersburg 
einen reichen Schatz, wovon wir erwähnen: die kaiſerliche Biblioth., 
eine der reichſten in Europa; die Bibliothek in der Eremitage, lauter 
ruſſiſche Werke; die Bibl. der Akad. der Wiſſenſchaften, in deren Ge⸗ 
baude auch die Sternwarte und der große Gottorpſche Globus, 11 F. 
im Durchmeſſer, der im Innern den Himmel, und auf der Ober⸗ 
fläche die Erde zeigt; die Bibliotheken der Univerſität, des Marmor⸗ 
pallaſtes, der Admiralität, des Kadetten Korps, des Alex. Newsky⸗ 
Kloſters und der Akad. der Künſte. Das Natural.⸗Kabinet der Akad. 
der Wiſſenſchaften und der Admiralität, die kaiſerl. Gemäldegallerie in 
der Eremitage, das Muſeum der Bidhauer. u. Baukunſt, die Samm⸗ 
lung im Tauriſchen Pallaſt, das aſiatiſche Muſeum der Akad. der 
Wiſſenſch., das Münzkabinet der Eremitage, die mineralog. Samml. 
des Bergkadetten-Korps; desgl. daſelbſt und bei der Admiralität, die 
Sammlungen von Waffen, Maſchinen und Modellen; die Waffen 
fammlung im alten Zeughauſe, der prachtvolle botan. Garten, der ale 
lein über 1000 braſilianiſche Pflanzen hat. — Vorzügliche Private 
ſammlungen find: die Muſeen von Romanzow, Swignin und Dre 
lowsky; die Gemäldegallerie von Nariſchkin, Strogonow, Bezborodko, 
Muſſinpuſchkin u. m. andere. 
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Als Merkwürdigkeit muß hier noch der Zymnoi-Rynok erwähnt 
werden; ein großer Markt, wo die Lebensmittel, in ungeheuren Py⸗ 
ramiden aufgehäuft ſtehen und die gefrornen Thierkörper, theils liegend, 
theils ſtehend, als Rindvieh, Schweine, Hühner ꝛc. einen ſonderbaren 
und ſeltenen Anblick gewähren. Eben fo ſind Butter, Eier, Fiſche ae. 
aufgeſtellt. f U l 
5 Zu den Umgebungen von Petersburg gehören die kaiſerl. Luſt⸗ 
ſchlöſſer; Kamennoi⸗Oſtrow, Tſchesme wo die Gallerie der Mo⸗ 
narchen Europens und wo das Kapitel des Georgenordens gehalten 
wird; Czarskoje⸗Selo, das ſchönſte von allen, mit einem Lyceum 
und einer Forſtſchule; es hängt mit der kleinen Stadt Sophia zu— 
ſammen, 4000 Ew.; Pawlowsk, verbunden mit der kleinen Stadt 
gleich. Namens, mit einem vorzügl. Garten und einer Fabriken-Colo⸗ 
nie von Deutſchen, 1000 Ew.; Gatſchina, 2000 Ew. Strebna, 
Peterhof, mit herrlichen Garten, der ausgezeichnete Waſſerkünſte 
hat; hier iſt auch die kaiſ. Fabrik zum Schleifen der Steine; Ora— 
nienbaum, mit einer vorzüglichen Orangerie. Die kleine Stadt 
Oranienbaum iſt Hauptort eines Kreiſes, 800 Ew. 
Kronſtadt, Feſtung auf der Inſel Khotlin; Paradeplatz, Börſe, 
Zollhaus, Docke, Kanal Peter d. Gr., Marinehoſpital, Kaſernen, 
Arſenal, Schiffswerfte, Station der Oſtſeeflotte, 3000 Ew. — Nar⸗ 
wa, feſte Kreisſtadt an der Narowa, Hafen, Handel, Schifffahrt; 
5000 Ew. Jamburg, 800 Ew. Schlüſſelburg, Hauptſt. eines 
Kreiſes am Ausfluſſe der Newa aus dem Ladoga-See, mit einer 
Feſtung auf einer Nevanſel, einem kaiſerl. Pallaſt und einer Rattun: 
fabrik: 3500 Ew. Städte. — Seſtrabeck, Flecken an der Seſtra 
mit einer großen kaiſerl. Gewehrfabrik. — Gr. und kl. Ochta, 2 Dör⸗ 
fer meiſt von Schiffszimmerleuten bewohnt und jetzt zur Hauptſtadt 
ezogen. f 
y 2) Gouv. Eſthland, 324 [ M., 240.000 Ew. Reval, 
Hauptſt. des Gouv. und Feſt. am finiſchen Meerbuſen, Hafen, 16.400 
Ew., Gym., Ritterſchaftsſchule mit Bibliothek in der Nähe das kaiſ. 
Luſtſchloß Katharinenthal. Baltiſchport, Hafen, Winterſtazion 
der Flotte, 680 Ew. Habſal, Hafen, Handel, Seebad, 700 Ew. 
Weißenſtein, 850 Ew., Kreisſchule. Weſenberg, 500 Ew., Korn⸗ 
handel. Städte. — Hierher gehören die Inſeln: Dagb, mit 10.000 
Ew. u. dem Cap. Dagerort mit Leuchthurm, Wrangel mit 650 
Ew.; Worms mit 1100 und Nuckd mit 500 Ew. 1475 
3) Gouv. Livland, 938 [M., 655.000 Ew. Riga, Hptit. 
am rechten Ufer der Düna; ſtarke Feſtung, Hafen, ſteinerne Häuſer, 
enge Straßen, kaiſ. Pallaſt, Rathhaus, Börſe Ritterſchaftshaus, Pack⸗ 
haus, Haus die Schwarzenhäupter genannt, Domkirche, Peterskirche, 
Katharinen- unb Georgenhoſpital, Theater, Zeughaus, Monument der 
Brandſtifter, Siegesſäule, Kanal, hydraul. Maſchinen, Schiffbrücke, 
Katharinäum, Gymn., Schifffahrtsſchule, große Mädchenſchule, mehrere 
gelehrte und nützliche Geſellſchaften, Sternwarte, Stadtbibliothek, 
Himmſels Muſeum. 50.000 Ew. Der Hafen von Riga iſt Düna— 
münde, von jener 1 Stunde entfernt. Dorpat oder Dorpt, am 
Embache, Hauptort eines Kreiſes, Univerſität mit Bibliothek, Stern⸗ 
warte, r bot. Garten, Muſeum, Landkartenſamml. 
Gym., Schullehrerſem., 10.000 Ew. Pernau, Hauptort eines Kreis 
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ſes, mit Hafen, Seehandel, Schullehrerſem., 4800 Ew. In der Nähe 
die große Tuchfabrik zu Zintenhof, die ſonſt zu Sieradz in Polen 
war. Wenden an der Aa, 2200, Wollmar, desgl. 1800, Walk, 
1900 Ew. Lemfal, 1000, Fellin, 1600 Ew. dieſe mit Silber: 
bergwerk. Städte. — Woiſik, Gut mit großen Spiegelfabrik. — 
Hierher gehört die Inſel Oeſel 34,000 Ew., mit der Stadt Arensburg, 
1700 Ew. Leuchtthürme, Rhede, Handel, eſthniſche Geſellſchaft; ferner 
die Inſeln Moon und Runb. 8 

4) Gouv. Kurland, 380 [ M., 406.000 Ew. Mietau, 
Hauptfl., a. d. Münd. d. Drixe in die Aa, Gym., Penſionat, kurl. 
Geſellſchaft, Bibliothek, Naturalienkabinet, Sternwarte. 16.500 Ew. 
Libau, Hafen, Leuchtthurm, Handel, 7500 Ew. Goldingen, an 
der Windau; 1600 Ew. Kreisſch., Seehandel. Windau am gleich: 
nam. Fluße, Hafen, 1300 Ew. Pilten, 720 Ew. Haſenpoth, 
700 Ew. meiſt Juden. Grobinen, 700 Ew. Tuckum, 1300 Ew. 
Seelburg an der Düna, 600 Ew. Jackobſtadt desgl., 1500 Ew. 
Friedrichsſtadt, 2200 Ew. worunter ? Juden. Städte. — 
Baldon u. Barbern, Dörfer mit Schwefelbrunnen und erſteres 
mit Seebad. \ } 2 

5) Das Großfürſtenth. Finland, 6400 J M., 1,385.000 
Ew. Es zerfällt in 8 Gouv., Abo, Neuland, Tawaſtehuus, 
Wiborg, St. Michael, Kuopio, Waſa und Uleaborg. 

Helſingfors, Hauptſtadt des Großfürſtenthums, mit guten Ha⸗ 
fen am finiſch. Meerbuſen; Feſtung, 14.000 Ew. Univerſität, die ſonſt 
in Abo war, mit Bibliothek und andern Hilfsanſtalten; theolog. Se⸗ 
minar. In der Nähe die Feſtung Sweaburg, die aus 7 befeſtigten 
Inſeln beſteht, mit Hafen, Schiffswerften und bombenfeſten Ka⸗ 
ſernen für 12.000 Mann. Abo, Sitz eines luth. Erzb. und eines 
Hafengerichts, 12.000 Ew. Domkirche, Gym., phyſiographiſche Geſell⸗ 
ſchaft. Friede 1743 den 7. Aug. Waſa an einer Bucht, 3500 Ew. 
Uleäborg an der Mündung des Ulea in den bottniſchen Meerbuſen, 
4000 Ew. Tornea, an der Münd. des Torn. in den vorgenannten 
Buſen und auf einer Halbinſel; 360 Ew. Borga, 2000 Ew. luth. 
Bisthum, Gymn. Friedrichshamm, auf einer Halbinſel, im fin. 
Meerb., Feſtung, Hafen, Landkadettenſchule, 2000 Ew., 3 Vorſtädte. 
Friede 17. Sept. 1809. Rotſchen⸗Salm, Feſtung, Hafen, große 
Kaſernen, Station eines Theils der Scheerenflotte, 2000 Ew. mit der 
Garniſon. Wiborg an eines Bucht, des finiſch. Meerbufens, Gym., a 
Hafen, Handel, 5600 Ew. Kerholm, an der Mündung der Mora | 
und am Ladoga⸗See, 460 Ew., Cidadelle. Nyslot, an einem 
See, Citadelle, 200 Ew. Wilmanſtrand, Feſtung an der ra, 
400 Ew., 2 Kirchen, Zeughaus, Hoſpital, Kaſerne. Serdobol, 
am Ladogaſee, 670 Ew. Cajanaborg, 400 Ew. Braheſtadt, 
1200 Ew., Seehandel. Gamla⸗Carleby, am bottniſchen Meerb., 
Schiffbau, Thierhandel, Salzſiederei, Kattunfabr., 2000 Ew. Ny⸗ 
Carleby, Hafen, 980 Ew. Kaskb, auf einer Inſel im bottniſchen 
Meerb., 460 Ew., Hafen. Chriſtineſtadt, Hafen, 1200 Ew. Jar’ 
kobſtadt, 1200 Ew., Hafen. Nädindal, 800 Ew. Björnebo 
Seeſtadt, Hafen, ſehr gewerbſam, Schiffbau, 2900 Ew., Handel 8 
Holz und Fiſchen. Tawaſtehuus, 1900 Ew., in der Nähe * 
feſte Schloß, Kroneborg. Ekenäs, Hafen, 1300 Ew. Loviſa, 
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3000 Ew., Hafen. Borgo, Biſchofſitz, 2200 Ew. Kuopio, 850 
Ew. Städte. — In dem Dorfe Cappio bei Abo iſt ein Sauer⸗ 
brunnen, auch verfertigt man künſtliches Karlsbader Waſſer. — Hier⸗ 
her gehört die Gruppe der Alands⸗Inſeln, mit 222 [ M. und 
„000 Ew. Die Hauptinfel it Aland mit 5 Kirchſpielen. Auf 
der Inſel Fuglö, wird der beſte Aland-Käſe gemacht. — Endlich 
gehören noch hierher; die Kemi⸗Lappmark mit den Dörfern Ku⸗ 
ame, Ursjoki und Enare und die Tornea⸗Lappmark, mit 
den Dörfern Enontekis und Jucasjrevi und gegen 1500 nomadi⸗ 
ſchen Lappen. 

II. Groß⸗ Rußland, 41.700 [M. 21,300.000 Ew. 

6) Gouv. Moskau, Hauptſt. des Gouvernements, vormalige 
des Reichs, an der ſchiffbaren Moskwa und eine der größten Städte 
Europa's. Sie iſt nach dem Brande von 1812 faſt ganz neu wieder 
aufgebaut und bedeutend verſchönert worden. Die vorzüglichſten Plätze 
ſind: der rothe Platz, bei dem Kreml, der Platz des großen ruſſiſchen 
Theaters, Petrowskaja mit dem Monumenten Minin's und Podjarly's, 
der Arabate. Die Einwohnerzahl kann jetzt auf 345.000 angenom- 
men werden. Die anſehnlichſten Gebäude ſind: der Kreml, beſtehend 
aus mehreren Palläſten, Klöſtern und Kirchen, mit einer Menge, 
theils grüner, theils vergoldeter Kuppeln; ſeit 1812 ganz wieder her⸗ 
geſtellt. Der eckige Pallaſt, das Findelhaus, der Gaſtinoi-Dwor oder 
Kaufhaus, die Rüſtkammer, das Zeughaus, der Metropolitan-Pallaſt, 
das Theater, der Sakarewsthurm, das Haus Paſchkow, der Senats⸗ 
pallaſt, das Exerzierhaus. Von Kirchen, ſind vorzüglich zu bemerken: 
die Kathedrale zur Himmelfahrt Mariä, wo die Kaiſer gekrönt und 
geſalbt werden, die Kirche Mariä Verkündigung, d. Kirche zum Erz⸗ 
engel Michael, unſrer lieben Frau von Kaſan, und zum Waſilei⸗ 
Blogennoi; die Erlöſerkirche auf den ſogenannten Sperlingsbergen, 
nach der Peterskirche in Rom projektirt, iſt noch unvollendet. Noch 
erwähnen wir den Glockenthurm Iwan Welki, ein Denkmal der Hun⸗ 
gersnoth von 1600, in deſſen Nähe die große Glocke 10.000 Pud 
(400.000 Pfund) ſchwer vergraben liegt. 

Moskau hat eine Univerſität, eine geiſtliche Akademie, adelige 

Schule, Schule des Kadettenkorps, armeniſche Schule, praktiſche Han⸗ 
delsakademie, Schule der ſchönen Künſte, Thierarzneiſchule, Gymn., 
das Katharineninſtitut für 250 Mädchen, das Alexanderinſtitut für 
120 Mädchen; das Lazarewinſtitut. Es beſtehen ferner hier: Geſell⸗ 
ſchaften der Naturforſcher, der Natur- und mediziniſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, der Freunde der ruſſiſchen Geſchichte und Alterthümer, der Freunde 
der ruſſ. Literatur und die Gef. der Oekonomie. Außerdem find noch 
bemerkenswerth, die Univerſitätsbibliothek, der botaniſche Garten, die 
Sternwarte, das phyſikaliſche und das Naturalienkabinet, das anato⸗ 
miſche Kabinet, mit 50 000 Präparaten. 
Es halten ſich in Moskau die älteſten und reichſten Familien des 
ruſſiſchen Adels auf; auch iſt hier der Sitz eines Militär⸗Gouverneurs, 
einer Senats⸗Section, der heiligen Synode und eines Metropoliten. 
Der Handel, beſonders der innere iſt unermeßlich und der Handel 
nach Außen geht nach Leipzig, Wien, Hamburg, Paris, Marſeille, 
Bordeaux, London, nach der Norſtweſtküſte Amerika's, nach China, 
Perſien und nach der Bucharei, 


15 115 
544 Geographie von Rußland, und Polen 


Im Umkreiſe von 6 Meilen von Moskau liegen: Kuzminki, 
Schloß des Fürſten Galizin, Archangelskoje, desgl. des Fürſten 
Juſſupow mit Gemäldegallerie; Aſtankino, desgl. des Grafen Sche⸗ 
remetjew; Kuskowo, prachtvolles Schloß deſſelben Grafen; Go⸗ 
renky, Landhaus mit großen Park und botaniſchen Garten, vormals 
dem Grafen Raſumowsky gehörig. Entfernter und auf der Straße 
nach Wladimir, liegt das Kloſter Troitzkoja-Lawra, wo ein kaiſ. 
Pallaſt, im erzbiſch. Pallaſt, eine Kathedrale, zur Himmelfahet ge⸗ 
nannt, mit dem hoͤchſten Thurme Rußlands und einem vortrefflichen 
Glockenſpiele und die Dreieinigkeits-Kathedrale, mit unermeßlichen 
Reichthümern.“ Hierbei die Stadt Trotzkoja-⸗Sergiew, mit 
1000 Einwnuhn. und mit 9 Kirchen, Bibliothek und Seminar für 
200 Geiſtliche. Podol, 1000 Ew., Seidenfabrik. Woskreſenz, 
1100, Bronitzy, 1600, Dmitrow, 3000 Ew. Hier Tuch⸗, Leder: 
und Porzellan⸗Fabriken, Jahrmarkt. Bogorotsk, 800, Sweni⸗ 
grod, 1000, Klin, 1100, Wolokolamsk, 2600, Ruſa, 2600 Ew. 
Moſaisk, Feſtung, 4200 Ew., Leder-, Seiden-, Leinwandfabrikenz; 
Be. Schlacht 1812 den 7. Sept. Serpuchow, 6500 Ew., 

egeltuch⸗, Lederfabrik, Handel. Wereja, 6200 Ew., Lederfababrik, 
Handel. Kolomna, 16 Kirchen, Semin., Segeltuch-, Leder-, Lein⸗ 
wand⸗ und Tuchfabriken, große Talgſchmelzerei, Vieh-, Fleiſch- und 
Tuchhandel. Städte. — Borodino, Schlacht d. 25. u. 26. Aug. 
1812; Choſchewo, Geſtüt. Dörfer. — Kolomenskoje⸗Selo, 
Petrowskoi⸗Dworez, Preobraſchenskoje, Semenowskoje, 
Ismoilowa, Lubenzi und Zaritza, kaiſerl. Luſtſchlöſſer.— 
Sawa⸗Storoſchewskoi, berühmtes Mönchskloſter. 

7) Gouv. Smolensk, 1010 J M., 1,328.000 Ew. Smo⸗ 
lensk, Hauptſt. des Gouvernements, Feſtung, Sitz eines Milit. Gou⸗ 
verneurs und eines Biſch., am Dnieper der hier ſchiffbar wird; geiſtl. 
Semn., Gymn., Adelsſchule, 12.600 Ew., Kadettenhaus, Soldaten⸗ 
ſchule, Handel mit Leder, Seide, Hanf, Hüten, Maſten, Brettern, 
Borſten, Getreide ꝛc. Großer Brand, 25. u. 26. Aug. 1812, Wiäs⸗ 
ma, 32 Kirchen, 12.000 Ew., Pfefferkuchenfab., Handel. Bielaja, 
2300 Ew., Handel. Ros lawl, 4000 Ew. Dorogobuſch, am 
Dnieper, 4000 Ew., Glashütte. Poreſchlie, 6200 Ew., Stapel⸗ 
platz. Gſchatzk, 2600 Ew. an der Gſchat, Flußhafen. Städte. — 
Krasnoi, Flecken; Schlacht den 17. Nov. 1812. An druſſow, 
Friede 1667 zwiſchen Rußland und Polen. 

8) Gouv. Pſkow, 1045 U M., 700.000 Ew. Pfkow oder 
Pleskow, Hauptſtadt des Gouv., 12.600 Ew., 38 Kirchen, griech. 
Erzbiſch., Sem., Gym., Kreisſchule, Fabriken für Segeltuch „Glas, 
Leinwand nnd Juften; Stintfiſcherei im Ilmenſee. Weliki Luki, 
4000 Ew., Bibliothek, 7 Kirchen, Lederfabrik, Handel. To ropetz, 
7 „Lederfabrik, Handel. Porcho w, 1900 Ew., Handel. 

e. g 
9) Soup. Twer, 1135 ( M., 1,300,000 Ew. Twer, Hauptſt. 
des Gouv., Sitz eines Milit. Gouv. und eines Erzbiſch. an 05 a 
dung der Twerza in die Wolga; vorzügl. Lage zum Handel, beſon⸗ 
ders durch den Kanal von Wiſchnei⸗ Wolodſchok: kaiſerl. Pallaſt, go⸗ 
thiſche Kathedrale, Gouvernements⸗Pallaſt, Gerichtsgebaͤude, Rath⸗ 
haus, Monument der Katharina II., ſchöne Plätze, gerade Straßen, 
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Sem“, Gymn., Ritter⸗Akademie, 22.600 Ew. Weſijegonsk, 2200 
Ew., Nagelfabrikation, große Märkte. Torſchok, an der Twerza, 
kaiſ. Pallaſt, Induſtrie, Handel, 15.000 Ew. Wiſchnei⸗Wolod⸗ 
ſchok, an der Zua, und an dem nach ihr benannten Kanale, 6500 
Ew., bedeutenden Handel. Oſtaſchkow, am Seliger-See und un⸗ 
fern der Wolga- Duelle, 8000 Ew., Induſtrie, Handel. Rſche w 
Wladimirow, 7500 Ew., Wachsbleichen, Karmin⸗ und Schminke⸗ 
fabrik, Kornhandel. Kaläſin, an der Wolga, 4000 Ew., Schminke⸗ 
fabrik; dabei das berühmte Kloſter Nilskoi⸗Stolbnoi. Kashin, 4000 
Ew. Staritza, 3600 Ew., Kornhandel. Subzow, 1200 Ew. 
Städte. — Andräjepol, Flecken mit Sauerbrunnen. 8 
10) Gouv. Nowgorod, 2580 [ M., 832.000 Ew. Nom: 
gorod (⸗Weliki), Hauptſt. des Gouv. an der Wolchow, Sitz eines 
Erzb. und eines Metropoliten; eine der älteſten Städte Rußlands, die 
im Mittelalter zum hanſeatiſchen Bunde gehörte und 400.000 Ew. 
hatte; jetzt 16.000 geiſtl. Seminar., Gymn., Handel, viel Induſtrie, 
Kathedrale, mit Archiv, Vibelgeſellſchaft, Schifffahrt, Meſſe. Sta⸗ 
raja⸗Ruſſa, 9000 Ew., Salzwerk, Flachshandel; dieſe Stadt ge⸗ 
hört ſeit 1824 zu den Militärkolonien. Borowitſchi, 5000 Ew. 
Tich win, am gleichnamigen Kanal und an der Tichwinka, 4000 Ew. 
Waldai, am gleichnamigen See, 4000 Ew., Fabrik für Pferdeglocken. 
Uſtjushna, an der Maloga, 3000 Ew., Eiſenſchmelze, Nägelfabrik. 
Beloſersk, an den Scheksna und am Beloſero-See, 3000 Ew. 
Kirilow, 2300 Ew. Demänsk, ganz neu angelegt; 1500 Ew. 
Städte. — Somina, Flecken, vor und nach der Meſſe von Now⸗ 
gorod ſehr lebhaft. ö 
11) Gouv. Olonetz, 2460, ◻ M., 351.000 Ew. Petroſa⸗ 
wotzk, Hauptſt. des Gouvernem. am Onega-See, 4000 Ew., Gym., 
große Eiſenwerke, Stückgießerei, Pulverfab. Olonetz an der Olonka, 
Biſch, Eiſen⸗ und Kupferbergwerke, 1300 Ew. Wytegra, an Ka⸗ 
nälen gelegen, Handel, 1800 Ew. Kargopol, an der Onega, 3100 
Ew., Lederfabrik, Talgſchmelzerei. Pudoſch, 1250, Schunskoi, 
2900 Ew., 2 Märkte. Ladeinoje⸗Pole; Powenez; Städte. — 
Danilowa, Flecken und Wallfahrtsort. W 
| 12) Gouv. Arkhangel, 14.600 IM., 260.000 Ew. Ark; 
hangel, Hauptſt. des Gouv. unweit der Mündung der Dwina ins 
weiße Meer. Erzb., Marinedepartement, Heringsfiſcherei⸗Geſellſchaft, 
16.000 Ew., Hafen, hölzerne Häuſer, Kaufhaus, Schiffswerfte, Se⸗ 
minar, Gym., nautiſche Schule, Niederlage ſibiriſcher Waaren, Fiſche⸗ 
rei, Handel bis nach China. Meſen, an der Mändung des Meſen 
ins Eismeer, 2000 Ew. Kola, die nördlichſte Stadt des europäiſchen 
Rußlands, 1200 Ew. Hafen, Wallroß⸗, Stockſiſch- und Wallfiſch⸗ 
fang, Kupfermine. Onega, an der Mündung der Onega ins weiße 
Meer, 2000 Ew. Handel mit Holz, Pech und Theer. Kholmogory, 
auf einer Dwinainſel, 1000 Ew., Schifffahrtsſchule, Schiffswerfte. 
Kem, am weißen Meere, 1000 Ew. Schenkursk; Pinega. 
[Städte. — Nowa⸗Dwinka, Citadelle auf einer Dwinainfel, 
zur Vertheidigung der Einfahrt. — Hier befinden ſich mehrere Salinen, 
die jährlich an 10,000.00 Pfund Salz liefern. — Hierher gehören 
auch folgende Inſeln: Kalgujew, Waigacz, Nowaja⸗Selmja, 
[Jokan u. a. im Eis⸗Meere; Solowetzkoi mit einem berühmten 
35 8 
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Kloſter und Marienglas-Gruben, die Bären⸗Inſeln u. m. a. im 
weißen Meere. N a 4 
13) Gouv. Wolog da, 8500 M., 801.000 Ew. Wologda, 
Gouvernem. Hauptſt. am Einfluſſe der Wologda in die Suchona; 
ſehr gewerbfleißig; Niederlagen des nordiſchen Handels, geiſtl. Sem., 
Gymn., 14.500 Ew. Uſtjug⸗Weliki, an der Vereinigung des Jug 
und der Suchona zur Dwina; Induſtrie, Handel, 7800 Ew. Totma, 
an der Suchona, Salinen, Handel mit Sibirien, Wallfahrt zum Leich⸗ 
nam des heiligen Theodoſius im Kloſter Spaſo-Umerin. 3400 Ew. 
Uſtſyſolsk, 2000 Ew. Griäſowetz, 1200 Ew. Solwytſche— 
godsk, 1800 Ew., Salinen. Nikolsk, 1000 Ew. Jarensk, 
1000 Ew. Lalsk, 1000 Ew. Städte. — Werchowskoj⸗Po⸗ 
ſad, Flecken mit bedeutenden Märkten. — Seregowsk, Hüttenort, 
Salinen, Schiffswerfte für Barken, Gagatarbeiten, Sägemuͤhlen. 
14) Gouv. Jarosjaw, 690 M., 1,038.000 Ew. Jaros⸗ 
law, Hauptſt. des Gouvernem. an der Mündung der Kotorosla in 
die Wolga; Citadelle auf einer Landſpitze, Fabrik für Damaſt, Tiſch⸗ 
zeug, Papier und Seidenwaren, hoͤhere Schule, Bibliothek, Lyceum, 
geiſtl. Sem., viele Kirchen, 21.000 Ew. Roſtow, 6000 Ew., alte, 
reich verzierte Kathedrale, erzbiſchöfl. Pallaſt, Induſtrie und Gärt⸗ 
nerti. Uglitſch an der Wolga, 7600 Ew., Induſtrie und Handel. 
Rybinsk, 3500 Ew., viel Fabriken, vortheilhafte Lage an der Wolga, 
Waſſertransport und Handel nach Petersburg. Romanow-Bo⸗ 
riſſoglebski, vor 1822, 2 Städte wo jede einen der beiden Namen 
führte, an der Wolga, 6600 Ew., Leinwand- und Seidenfabr. Handel. 
Ljubim, 2000 Ew. Moloja, 3000, Poſchekhon, 2000, 
Danilow, 1400, Petrowsk, 1100 Ew. Städte. — We: 
likoje⸗Selo, Dorf mit 3400 Ew., einer großen Papiermühle, vielen 
Handwerkern und Kaufleute. ’ 
15) Gouv. Koſtroma, 1800 [J M., 1,460.000 Ew. Ross 
troma, Hauptſt. des Gouv. an der Mündung der Koſtroma, in 
der Wolga; 13.000 Ew., geiſtl. Sem., Gym., Fabriken in Leinwand, 
Kupfer, Berliner-Blau, Seife; Glockengießerei, Weißgerberei, Handel. 
Galitſch, Leinwandfabrikation, 5500 Ew., 2 alte Citadellen. Mas 
kuriew an der Unsha, 3000 Ew. Soligalitſch, 3000 Ew. 
Saline. Kiniſchna, 2600, Unsha, an der Uns. 2200 Ew., Jahr⸗ 
märkte. Luch an der Lucha, 1000 Ew. Jurgewetz- Powolskoi, 
an der Wolga, Handel, 2100 Ew. Kady, 900 Ew. unbenutzte Salz 
quellen. Puga, 1200 Ew. Städte. N 
10) Gouv. Wladimir, 920 [M., 1,305000 Ew. Wladi⸗ 
mir, Hauptſt. des Gouvernem. Biſch. Sie liegt an der Kliasma, 
hat bedeutende Baumwollen-, Leinen- und Seidenfabr., 7500 Ew., 
geiſtl. Seminar, Gym. Schuja, 2200 Ew., Mittelpunkt der Baum⸗ 
wollenfabrikation des Reichs. Pereaslawl-⸗Saleskoi, 1000 Ew. 
Murow, 5200 Ew. reiche und ſchöne Kirchen. Melenki, 3500 Ew. 
Glaßhütten, große Eiſenwerke. Gorochowetz, 2800 Ew., Juftenfabr., 
Gockengießerei, Handel. Susdal, 2500 Ew., Leinen- und Tuch⸗ 
fabriken. Juriewsk⸗Polskoi, 4600 Ew. Wiäsniki, 2000 Ew. 
Alexandrowsk, 2000 Ew. Städte. K 
17) Gouv. Niſchnei⸗Nowgorod, 960 M., 1,385.000 Em. 
Niſchnei⸗Nowgorod, Hauptſt. d. Gouv. Militär⸗Gouv., Biſch. 


und vom Freiſtaate Krakau. die 


f 10 liegt am Einfluße der Oka in die Wolga, Sem., 16.000 Ew., ſtarke 
Fabrik in Baumwolle, Seilerei, Brauerei, Handel, berühmte Meſſe, 
die ſonſt in Makariew an der Wolga gehalten wurde, welche Stadt 
1800 Ew. hat, in der Nähe das Mönchskloſter Petſcherski. Paw⸗ 
lowo⸗Selo, an der Oka, 15.000 Ew., großer Fabrikort. Arſamas, 
8600 Ew., Seiden: und Lederfabrik. Podſchinki, 5600 Ew. großes Faif. 
Geſtüt. Liskowo, 4500 Ew. Muraſchkino, 7000 Ew., Zinn, 
Silber⸗ und Eiſenarbeiten, Gerberei, Handſchumacher. Balachna, 
3600 Ew., Salzquellen. Kniägenin, 1400, Sergatſch, 2700 
Ew. Städte. — Pagoſt, 3600 Ew., Büchſenmacher, Gewehr— 
ſchmiede. Gerdiſtſche, 3500 Ew., Berlinerbl.- und Bleiweißfabr.; 
Leinwanddruckerei. Barnakowa, mit einer Höhle. Dörfer. 

18) Gouv. Tambow, 1072 IM., 13 Mill. Ew. Tam⸗ 
bow, Hauptſt. des Gouv. an der Zna; Biſch., Sem., Gym., Adels⸗ 
kollegium, 16.800 Ew. Kos low, 16.000 Ew., mehrere Kirchen, Seifen; 
fiederei. Jlatma, Induſtrie und Eiſenwerken, 5200 Ew. Mor: 
ſchansk, Induſtrie, 6300 Ew. Lebedjän, am Don, 3700 Ew., 
berühmter Markt. Temnikow, 4700 Ew., Segeltuchfabrik. Schatzk, 
befeſtigt, 7000 Ew. Lipezk, 6600 Ew., Eiſen⸗ und Stückgießerei, 
Stahlbrunnen. Us man, 3100, Boriſſoglebsk, 3700, Kirſa⸗ 
now, 4200, Kadom, 7300 Ew. Städte. — Raskaſewo, Dorf 
mit 5400 Ew. und Tuchfabrikation. — Mehrere Eiſenhütten. 
19) Gonv. Rjäſan, 620 [ M., 1,310.000 Ew. Rjaͤſan, 
Hauptſt. des Gouv. Erzbiſch. mit Pallaſt, Gerichtspallaft, Seminar, 
Gymn., Handel, Seiden- und Leinewandfabrik, 19.600 Ew. Sko⸗ 
pin, 8200 Ew., Lederfabriken, Geſtüt. Kaſimow, 10.300 Ew. 
worunter 600 Tataren, Induſtrie, Pelzhandel. Saraisk, 6200 Ew., 
Viehhand., mehrere Kirchen. Oranienburg od. Ranenburg, 3500 
Ew. Spask, 3800 Ew. Dankow, 2600 Ew. Sopoſchok, 1600, 
Riäsk, 2000, Pronsk, 1800, Mikhallow, 2200 Ew. Städte. 
— Mehrere Eiſenhütten. | ae. 

20) Gouv. Tu la, 500 TIM., 1,105.000 Ew. Tula, Hauptſt. 
des Gouv., Erzb., 39.000 Ew., viele Kirchen, hölzerne Häuſer, krumme 
Gaſſen, geiſtl. Seminar, adel. Erziehungsanſtalt, Alexandrinum ge⸗ 
nannt, Gym., Handel, wichtige Fabriken, Gewehrfabr. mit 7500 Ar⸗ 
beitern, phyſikal. und chirurgiſche Inſtrumente, Arſenal. Bjelew, 
geiftt. Seminar, Induſtrie, Handel, 7500 Ew. Wierin, 1900 Ew., 
Hutfabr. Kashira, 2500 Ew. Wenew, 3600 Ew. Jepifan 
2000 Ew. Jefremon, 3300 Ew. Borogodizk, 2000 Ew. 
Odojew, 3400 Ew. Städte. — Einige volkreiche Flecken und nich: 
rere Eiſenhütten. 

21) Gouv. Kaluga, 400 [M., 1, 177.000 Ew., Kaluga, 
Hauptſt. des Gouvernem. an der Oka; ein geiſtl. Seminar, Gym., 
Forſtſchule, literariſche Geſellſchaft, Theater, mehrere Fabriken, Baum⸗ 
wollenſpinnerei, Seilerei, 26,600 Ew. Shisdra, 2400 Ew., Eiſen⸗ 
werke. Borowsk, 6300 Ew. große Segeltuchfabriken, Handel. Ro: 
ſelsk, 4500 Ew., regelmäßig gebaut. Maloi-Jaroslawetz, an 
der Luſcha, 1800 Einw. Schlacht, 12. Okt. 1812. Peremiſchl, 
1600 Ew., Segeltuchfabr. Woroblew.sk, 1100 Ew. Medynsk, 
1000 Ew., Treffen, 14. Oct. 1812. Likhwin, 1300 Ew. Meſch⸗ 
tſchowsk, 1700 Ew. Moſalsk, 3000 Ew. Serpeizk, 1950 
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Ew. Städte. — Tarutino, Dorf, wo Kutuſow die Franzoſen 
1812, von ſeinem verſchanzten Lager zurückſchlug. — Mehrere Eiſen⸗ 
ütten. | \ . e 
; 22) Gouv. Orel, 800 [M., 1,308.000 Ew. Drei, Hauptſt. 
des Gouv. an der Oka, Biſch., 30.000 Ew., Hauptniederlage des 
ruſſ. Getreidehandels; geiſtl. Seminar, einige Fabriken, Seilerei, Baum⸗ 
wollenſpinnerei. Jeletz, an der Sosna, 15.600 Ew., Eiſenhütte, In⸗ 
duſtrie. Molcho w, 14.300 Ew. Mzensk, 10.200 Ew. Briänsk, 
5600 Ew., Gewehrfabr., Stückgießerei, Arſenal, Handel mit Schiff⸗ 
bauholz. Siäwsk oder Sewsk, Feſtung, 5600 Ew., Erzb., Sem., 
reiches Kloſter, Fabr. für Fayence und Farben, Getreidehandel. Lu⸗ 
gau, 800 Ew., Porzellanfahrik. Karatſchew, 9600 Ew., Seilerei. 
Trubtſchewsk, an der Desna, 3800 Ew. Dmitrowsk, 3200 
Ew. Kromy, 2100, Maloi⸗Arkhangelsk, 1700, Liwny, 7000 
Ew. Städte. — Kloſter und Slobode Nowy-Petſchorskoi, 
Glashütte. Alekſina, mehrere Eiſenhütten. 279 
23) Gouv. Kurſk, 700 JU M., 1,500.000 Ew. Kurſk, Haupſt. 
des Gouv., Erzbiſch., viele Kirchen, Gym., geiſtl. Sem., 24.000 Ew. 
vorzüglicher Obſtbau, Araläpfel. In der Nähe die Einſiedelei Kore⸗ 
naja, mit wunderthätigem Marienbilde und berühmter Meſſe. Bel: 
gorod, am Donetz, Biſch., 11.000 Ew. Sudſha, Obſtbau, 7500 
Ew Schtſchigry, 3100, Fateſch, 2000, Dmitrewsk, 1000, 
Rylsk, 6700, Bugotai, 1300, Putiwl, 7500 Ew., Vitriolſie⸗ 
derei, Handel. Karatſchew, 10.000 Ew., Salpeterſiederei, Oskol⸗ 
Staroi und Oskol-Nowoi, 7000 und 3000 Ew. Mikhailowka, 
6200 Ew., Leder, Flieſen, Wachs, Brandwein. Miropolie, 1700 
Ew. Obojan, 6200 Ew. Städte. — Gluſchkowo, Dorf mit 
großer Tuchfabrik und Merinoſchäferei. i 
24) Gouv. Woroneſch, 1434 Ew., 1,451.000 Ew. Woro⸗ 
neſch, Gouvernements-Hanptſt. am Woroneſch, Hardelsplag, Gym., 
geiſtl. Sem., Bibliothek, 19.600 Einw. Oſtrogohſk oder Rybna, 
an der Sosna, 4200 Ew., Viehhandel. Walniki, 4300 Ew., Ei⸗ 
ſenwerke. Pawlowsk, 3300 Ew., Arbuſenbau, Strumpf- und Hand⸗ 
ſchuhfabrikation, Eiſenhütte, Handel mit Schiffbauholz. Korotojak, 
2600 Ew., Handel mit Seide und Baumwolle; bei dem nahen Dorfe 
Anoſchkin, ein Kreideberg: Bergſturz deſſelben 1820. Ta wrow, 
Feſtung, 900 Ew., Schiffswerfte. Nowo-Khoperskajakrepoſt, 
Feſt. und außerhalb derſelben 400 Häuſer mit 2000 Ew., Schiffs werfte. 
Semliansk, 1500 Ew. Waluiki, 800 Ew. Birjutſch, 2000 Ew. 
III. Klein⸗Rußland, 3150 ◻ M., 5,900.000 Ew. 7 
25) Gouv. Kiew, 710 JM., 1,500.000 Ew. Kiew, gut ge⸗ 
baut, am rechten Ufer des Dnieper, 4 Stadttheile, Podol, Alt⸗ 
Kiew, die Petſcheriſche Feſtung und Wladimirſtadt: Sitz die 
nes Militär: Gouverneurs und eines Metropoliten; 45.000 Ew., Ka⸗ 
thedrale der heil. Sophia, eine der ſchönſten Kirchen des Reiches mar⸗ 
mornes Grabmal, ihres Stifters, der kaiſ. Pallaſt, das Univerſitäts⸗ 
gebäude oder die Akademie, das Zeughaus, das Petſcheriſche Kloſter 
mit ausgetrockneten Leichen von 110 Heiligen, Reſte der Kirche Des 
kiakinnaya, Lancaſterſchule, Gymn., öffentliche Bibliothek des Biſchof 
Zaluski, Meſſe der Kontrakte, Wollmarkt. Um an, 7200 Ew., Schloß 
des Grafen Potocki, Adelsſchule; iu der Nähe das Potockiſche Reſis 
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denzſchloß Sofiowka. Boguslaw, 6200 Ew. Tſcherkaſſy, 
6300 Ew., Handel. Waſilkow, 5000, Makhnowka, 5000, 
Skwira, 4000, Radmysl, 3100, Tſchigrin, 3200, Lipowez, 
3200 Kanew, 3100 Ew. Bialocerkiew, 3200 Ew., Schloß; 
Niederlage der Tataren, 1626. Chodorkow, 2900 Ew., Handel. 
Liſianka, 2700 Ew., Joſephinen-Bad. — Städte. Borowetza 
Flecken wo 1637 die Koſacken, von den Polen eingeſchloſſen wurden. 
206) Gouv. Tſchernigow, 1000 M., 1,500.000 Ew. T ſcher⸗ 


N nigow, Gouv.⸗Hauptſt. an der Desna, Erzbiſchof, Sem., Gymn., 
Kunſt⸗ uad Gewerbſchule, Handel, 10.500 Ew. Neſchin, die nettſte 


Stadt von Klein-Rußland, Gymn., Gewerbe, Handel, 16.600 Ew. 
Nowogrod⸗Sewerskoi, an der Desna, 8000 Ew., Handel. Sta⸗ 
rodub, 4200 Ew., Glockengießerei, Kupfergeſchirr- und Lederfabrik, 


Handel. Gluchow, am Jesmen, 9200 Ew., Handel, Salpeterſiede⸗ 


rei, 3 Meſſen. Gorodnia, 1300, Koſelez, 2200, Borsna, 1300, 
Novomiaſto, 1100, Mglin, 5000 Ew. Baturin, Schloß des 


Fürſten Raſumowski, 5200 Ew. Oſter, 4000 Ew., Fiſchhandel. 


27) Gouv. Pultawa, 740 J M., 1, 800.000 Ew. Pulta wa, 
Hauptſt. des Gouv., Erzbiſchof, 11.000 Ew., Handel, Sem., Gymn., 
Monum. Peter d. Gr. wegen dem Sieg von 1709. Lubny, mit 
einer von Peter dem Gr. errichteten Kronapotheke, Thierarzneiſchule u. 
bot. Garten; 6000 Ew. Kobilijäki, 11.500 Ew. Krementſchuk, 


- a. Dnieper, fliegende Brücke, Induſtrie, Handel, 8500 Ew. Romny 


oder Romen, 3200 Ew., großer Pferdemarkt. Mirgorod, 7800 
Ew., Gadätſch, 2900, Priluchi, 2800, Preslawl oder Pere⸗ 
jaslawl, 8500, Solotoſchna, 5900, Nowoi-Schansharow, 
4000, Siänkow, 1800, Lokhwitza, 6500, Korol, 3000, Glinsk, 
2000, Konſtantinograd, 1600 Ew. Städte. 8 

28) Gouv. Slobod'ſche⸗ÜUkraine, 700 IM., 1 Mill. Ew. 
Charkow, Univerſit., Sem., Gymn., Gef. der Wiſſenſch., Fräulein: 
ſtift, 15 800 Ew., Handel. Achtyrka, 13.700 Ew., wunderthäti⸗ 
ges Marienbild. Bielopolie, 11.300, Lebedj än, 11.200, Sumy, 
12.500, Bogoduchow, 9000 Einw.; ſämmtlich Handel treibende 
Kreisſtädte. Walki, 10.000, Smijew, 5200, Woltſchansk, 


3000, Jsjum, befeſtigt, 4500 Ew., Schafzucht, Handel mit griechi⸗ 
ſchen und türkiſchen Waaren; Tſchugujew, 10.400 Ew., Gerberei, 


Sattlerei, Seilerei, Stabsort der tſchugujewſchen Koſaken. Bielo⸗ 
polje, 10.800, Nidrigailow, 3900 Einw., Miropolje, 6400, 
Khotmynsk, 2200, Krasnokutsk, 5000, Solotſchew, 4900, 
Slabiänsk, 1500 Ew. Städte. — Hier die petſchenegiſchen 


Dörfer, von Nachkommen dieſes Volksſtammes bewohnt. 


Ir. Süd⸗Rußland, 8824 IM., 2, 800.000 Ew. 
29) Gouv. Cherſon oder Kherſon, 1200 M., 500.000 - 


Ew. Kherſon, Hauptſt. des Gouv. am rechten Ufer des Dnieper, 


ſeit 1778 neu und regelmäßig angelegt; Citadelle, Hafen, Kriegsſchiffs⸗ 


werfte, Arſenal, ungeſunde Luft, 13.000 Ew. Odeſſa, noch fpäter 


wie vorige angelegt, an der Stelle, wo vordem das Dorf Hadſchibet 
ſtand; Militair⸗Gouverneur; Vorſtädte Moldawanka und Pereſipp; 


1803 um 8000 Ew., jetzt 50.000 ohne die Fremden. Schöne Stra- 


ßen, meiſt ſteinerne Häuſer, große, mit Alleen gezierte öffentl. Plätze, 
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vortreffliches Pflaſter, Schauſpielhaus, einen öffentl. Garten, Kathe⸗ 
drale, Gouv.-Pallaſt, Promenade am Meere mit dem Monumente 
des Herzogs von Richelieu, vormalig. Gouverneurs und eigentlichen 
Gründer der Schönheit und Größe der Stadt, Quarantainehaus, Ads 


miralitätsgebäude, Zollhaus, Börſe, Hospital, Waſſerleitung, Bazar 


mit 350 Buden, Lyceum Richelieu, 2 Ergänzungsſchulen, pädagogi⸗ 
ſche Anſtalt, Schifffahrtsſchule, Schule für oriental. Sprachen, Milit.⸗ 
Schule, Ackerbaugeſ, Fränleininſtitut, botan. Garten, Stadtbibl., Mu⸗ 
ſeum, ſüdruſſ. Alterthümer, 2 arteſiſche Brunnen, Freihafen. Jeli⸗ 
ſabetgrad, Feſtung, 12.300 Ew., Arſenal, Magazin, großes Hos⸗ 
pital, Nikolajew, neuangelegt, ſchöne Gebäube, Sitz der Admira⸗ 
lität des ſchwarzen Meeres, Hauptkirche, Rathhaus mit Kolonaden, 
Zollhaus, Admiralitätsgebäude, Schiffswerfte; Mangel an Trinkwaſſer; 
Schiffbau- und Lootſenſchule, mit Biblioth. und Modellen, Muſeum 
von Alterthümern; Stazion der Galeeren des ſchwarzen Meeres. Ti: 


raspol, neu angelegt, 5000 Ew., von vielerlei Nationen und Stäms 


men. Grigoriopol, auch neu, 3200 Ew., Saffiangerberei. Du⸗ 
boſſari, 3000 Ew., Krylow, 3000 Ew., Ovidiopel, 1750 Ew., 
kleine Feſtung, Quarantaine, Salzhandel, Grenzzoll. Olwiopol, 
3000 Ew. Bereslaw, 3000. Ew. Oczako w, Feſtung und Ha⸗ 
fen, Matroſenkaſernen, 2000 Ew. No wa-Mirogrod, griechiſcher 


Biſchof, 2600 Ew., Weinbau. Alexandria, 900 Ew. Krinkow, 
1400 Ew., botan. Garten. Städte. — Hier ſind außerdem 39 deut⸗ 


ſche, 9 jüdiſche und 7 bulgariſche Kolonieen und mehrere Militair⸗Ko⸗ 
lonien, deren Hauptort Woinieszensk. 

30) Gou. Jekaterinoslaw, 1500 M., 828.000 Ew. Je⸗ 
taterinoslaw, Hauptſt. des Gouv., Sitz eines Erzbiſch., am rech⸗ 
ten Ufer der Dnieper, 9000 Ew., geiſtl. Seminar, Gymn. Tagan⸗ 
rog, am aſowſchen Meere, Hafen, Feſtung, 1400 Ew., Handelsſch., 
Schifffahrt, Handel mit Maſten, Bauholz, Eiſen, Kupfer, Hanf, Theer, 


Potaſche, Salpeter, Getreide, Fleiſch. Man bat einen Kanal projec⸗ 
tirt, zur Verbindung des Don mit der Wolga, wodurch die Stadt 
ungemein gewinnen wird. Denkmal Kaiſer Alexanders, der hier 1825 


unbegreiflich ſchnell ſtarb. Nachitſchewan, neu angelegt, 


10.000 Ew. armeniſcher Biſch., Schule, Fabriken; in der Nähe 5 
armeniſche Kolonien. Nowo-Moskowsk, 3500 Ew. Roſtow, 
5000, Pawlograd, 4000, Bachmud, 4000. Mariupol, 4500 
Ew., meiſt ausgewanderte Griechen; griech. Normalſch., Saffiangerb., 


Seidenbau, Fiſcherei. Alerandrowsk, Feſtung, verfallene Erdwerke, 


4000 Ew., Stapelplatz des ſüdl. Handels. Luganskoe, 3000 Ew., 


Eiſengießerei. Slawenaſerwsk, 3000 Ew. A ſow, 1000 Einw. 
Städte — Hier 18 Mennoniten- und 121 deutſche Kolonien, zus 
ſammen mit 8000 Ew. | 

31) Gouv. Taurien, 1225 AM., 326.000 Ew. Simfe⸗ 
ropel oder Akmetſchet, vordem Sultan-Serai, Hauptſt. des 


Gouv., Gymn., prächtige Kirche, 3300 Ew. Baktſchiſarai, vor⸗ 
mals Hauptſt. der Krim; 11.600 Ew., meiſt Tataren, ſchöne Mo⸗ 
ſcheen und Bäder, ſchmutzige, krumme Straßen, Reſidenzpallaſt der 


vormaligen Chane. Karaſubaſar, am tauriſchen Gebirge, viele 
Bäder, große Waarenchane, Induſtrie und Handel, 4200 Ew. Se⸗ 
waſtopel, vordem Akhtiar, auf einer Landenge, vorzügl. Henfa, 
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Magazine der Kriegs⸗Marine, Arſenal, große Kaſernen, 15.000 Ew., 
nach Andern nur 3000. In der Nähe Spuren der alten Stadt 
Cherſoneſus u. m. a. Eupatoria oder Koslow, Freihafen, Salz⸗ 
handel, 7000 Ew. Dſchufutkali, ganz von Juden bewohnt, die 
ſich aber durch Rechtlichkeit von allen ihren Glaubensgenoſſen auszeich⸗ 
nen; 1300 Einw. Feo doſia oder Kaffa, 6000 Einw., Freihafen, 
Stapelſtadt, griech. Biſchof, Muſeum, botan. Garten, Biblioth., Bi⸗ 
belgeſch., Aſſekuranzkomp., Theater, Duarantaine, Auſternfang, Kaviar⸗ 
handel, Tabacksfabr. Orechow, 4000 Einw. Perekop, Citadelle, 
Salzſeen, 900 Ew. Kertſch, Freihafen, Kreisſchule, Stapelplatz, 
2000 Einw. Jenikale, 1000 Einw., Kaſtell, Störfang, Saline, 
Wein⸗ und Kapernbau, Handel, Schlammbäder, Naphtaquellen, merk⸗ 
wechrdige Ruinen. Nogaisk, 1000 Ew. Melitopol, 500 Einw. 
Balaclava, 1900 Ew. Kinburn, Feſtung, 400 Ew. Deane⸗ 
prowsk 2000 Ew. Städte und ſtattähnliche Flecken. — Nikita, 
Dorf m. kaiſerl. botan. Garten. — Hierher gehören die krimiſche od. nogaiſche 
Steppe, deren Hauptorte ſchon erwähnt worden: fie zerfällt in ö Diſtrikte, in 
welchen 26 deutſchen, 39 mennonitten Kolonieen und mehrere andere. — 
Ferner die Inſel Taman oder Tmutarokan, mit der gleichnam. 
Stadt, 2200 Einw., Hafen. Bugas, kleine Feſtung zum Schutz 
einer Kriegsflottille. 
32) Das Land der Koſaken am Schwarzru Meere, 
700 M., 60.000 Einw. Jekaterinadar, Stadt und Hauptort 
der Schwarzen⸗Meer⸗Koſaken, am Kuban, Sitz des Atamans, 2500 
Ew., 3 Meſſen. Taman, zwette unbedeutende Stadt der genann⸗ 
ten Koſaken. | A* 
Anmerk. Dieſer Landestheil gehörte noch vor Kurzem zum Gouvern. 
Cherſon. jetzt aber zum kaukaſiſchen General-Gouvernement, folglich 
zu deu aſigtiſchen Provinzen, und iſt nur aus dieſem Grunde hier 
mit aufgeführt worden. 


N 33) Das Land der Doniſchen Koſaken, 3611 DOM, 
400.000 Ew. Nowoi⸗Tſcherkask, Hauptſt. der doniſchen Koſa⸗ 
ken, regelmäßig gebaut, 11.000 Ew., Sitz des Atamans, Kronapo⸗ 
theke, Gymn., Zeughaus, Hospital. Staroi⸗Tſcherkask, 15.000 
Ew., worunter 100 tatariſche Familien. Wegen der ungeſunden Lage 
ſiud die Bewohner veranlaßt worden, gegen eine Eutſchädigung nach 
Nov. Tſch. zu überſiedeln; Waffenplatz, Zeughaus, Magazine, Wein⸗ 
bau. Städte. — In dieſem Landestheile leben auch über 30.000 
nomadiſtrende Kalmücken. Die Koſaken haben ihre eigene ariſtokrati⸗ 
ſche Verfaſſung unter ruſſiſcher Oberherrſchaft. 7 Abtheilungen (Nat⸗ 
ſchalſtwo) enthalten 113 Stanitzen oder Wohnplätze, deren jede ihren 
Ataman oder Vorſteher hat, deren 10 wieder unter einem Staͤrſchina 
oder Oberälteſten ſtehen. Die volkreichſten dieſer Stanitzen ſind: 
Niſchnei⸗Tſchirsk, mit 11.000, Weſchenskaja und Michai⸗ 
lowska mit 9000 Ew. jede, und eine Menge anderer mit 8, 7, 6, 
‚ und 5000 Ew. | 0 ö 2 
233) Provinz Beſſarabien, 788 IM., 682,000 Ew. Ki⸗ 
ſchenew, Hauptſt. der Provinz, 20.000 Einw., Erzbiſch., Seminar, 
Gymn. Khotin oder Choezim, Feſtung am Dnieſter, 8000 Ew., 
Schlacht 1739 Bender, desgl. und auch am Dnieſter 5000 Ew., 
Belagerung 1770, 1789. Akerman, ſtarke Feſtung am Buſen des 
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Dnieſter, Hafen, Handel, Salinen, 13.000 Ew. Kilia, Feſtung 
am nördlichſten Donauarme, 6000 Ew. Ismail, Feſtung an dem 
ſelben Donauarme, 13.000 Ew. Beltzi, 7000 Ew., große Viehm. 
Orghei, am Pruth, 2200 Ew. Städte. — Palanka, kleine 
Feſtung am Dnieſter. — In dieſer Provinz liegen eine Menge Kolo⸗ 
nieen, von Deutſchen, Schweizern, Franzoſen, Böhmen ꝛc. bewohnt, 
welche alle Namen von Orten führen, wo Rußland von 1812—1814 
ſiegte, z. B. Paris, Kulm, Leipzig, la Fere, Brienne, Ar 
cis, Bordino, Tarutino ze. 4 


) Weftrugland, 7662 IM. 8,357.000 Ew. 


35) Gouv. Wilna, 1284 M., 1,310.000 Ew. Wilna, 
Hauptſt. des Gouvernem., vordem Hauptſt. von Lithauen, Sitz eines 
kathol. und eines griech. Biſchofs, 58.000 Ew., über die Hälfte Ju⸗ 
den; mediz.⸗chirurg. und kath.⸗theol. Akademie, Landſchullehrer-Sem., 
Gymn., mediz. Geſellſchaft, Kathedrale St. Stanislaus mit der Ka⸗ 
pelle des h. Kaſimir und deſſen Sarg von 3000 Pf. maſſivem Sil⸗ 
ber, die große Johanneskirche, Armenkirche, Peterskirche, Rathhaus, 
Gouvernem.⸗Pallaſt, Zeughaus, die Palläſte Pazz, Oginski, Radzi⸗ 
wil ꝛc.; das große Schloß der Jagellonen wurde 1797 zerſtört. 
Kowno, am Einfl. der Wilna in den Niemen, 6000 Ew.; in der 
Nähe das prächtige Kamaldulenſerkloſter Poſaiſcie. Smorgonie, 4 
1000 Ew.. Bärenakademie; in der Nähe das prächtige Schloß des 
Grafen Oginski. Troki, an einem See, Schloß auf einer Inſel deſ⸗ 
ſelben, 4000 Ew. Jamiszek, 2600 Ew., Pferdemärkte. Polan⸗ 
gen, an der Oſtſee, Bernſteinfiſcherei, Handel, 1100 Ew. Roſi⸗ 
enne, 2200, Telſcha, 2100, Schawlja, 2300, Wilkomirz, 
4000, Widzy, 2500, Meretſch, 5100, Jurburg, am Niemen, 
4000 Ew. Kiegdani, 2 kath., 1 luth., 1 reform. Kirche, Gymn., 
Handel. Städte. wi 4 
36) Gouv. Grodno, 675 M, 800.000 Em. une 
dauptſt. des Gouv. am Niemen, 9500 Ew., Schloß, Kanzleigebäude, 
ymn., Biblioth., mehrere wiſſenſch. Sammlungen. Hier wurde 1793 
die 2te Theilung Polens unterzeichnet, fo wie die Abdankung des Kö⸗ 
nigs Stanislaus Auguſtus. Brzesk⸗Litewsk, am Bog; Biſchof 
der unirten Griechen, 8600 Einw., Handel, viel Juden. Slonin, 
4000, Wolkowysk, 2000, Lida, mit feſtem Schloſſe, 2600, Nos 


N 


vogrodek, 2000, Kobryn, 1600 Ew. Städte. De: 
: 37) Gouv. Witebsk, 794 IM. 938.000 Ew. Se 
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Hauptſt. des Gouv., an der Dina, Gymn., Handel, 15000 Einw. 
ünaburg, Feſtung an der Düna, 4200 Ew., Handel, Schifffahrt. 
Polotzk, kath. und griech. Biſchof, Piariſtenkollegium, 9000 Einw., 
Weliſch, 7000, Newel, 3000, Luzin, 3000, Reſitza, 3000, Les 
pel, 1600, Sebeſch, 2000, Gorodok, 1500, Kreutzburg, 1200, 
Kroslaw, 1200 Ew. Städte. — Bei den Dörfern Kläſtizi, 
Kschanow und Tſchaknik, ſieleu 1812 Gefechte vor. 17 
238) Gouv. Mohilew, 868 JM. 1 Mill. Ew. Mohilew, 
am Dnieper, Hauptft. des Gouv, I ruſſiſch-griechiſcher und 1 kath. 
Erzbiſchof, Semin., Gymu., Gewerbe, Handel, 21.000 Ew. 908 
quartier der Weſtarmee. Meislaw oder Mſtislawl, an der Sp 
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ſcha, 5000 Ew., Handel. Staroi⸗Bychow, 4000, Tſchauſſi, 
3000, Tſcherikow, 2000, Rogatſchew, 2000, Bielitza, 2000, 
Orsha, 4000, Slow oder Sklow, beſeſtigt, 2500 Ew., Schloß. 
Dubrowna, 4 griech., 1. kath. Kirche. Uhr⸗, Tuch- und Leinwand⸗ 
fbr., Holzhandel. Romanowa, Gefecht 1812. Städte. — Daſch⸗ 
kowa, Gefecht 1812. Homel, Laneaſterſchule für 400 Bauernkin⸗ 
der der gleichn. Herrſch.; Denkmal des Reichskanzler Grafen Rumanzow. 


39) Gouv. Minsk, 1730 JM. 1,202.000 Ew. Minsk, 
Hauptſt. des Gouv., Sitz eines griech. Erzbiſch. und eines kath. Bi⸗ 
ſchofs; Kathedrale, Gymn., Schauſpielh., Seminar, 15.000, Einw., 
beſuchte Märkte. Bobruisk, Feſtung an der Vereſina, 5000 Ew. 
"Sturz, 2 Gym., 1 ev., 1 kath.; 5000 Ew. Pinsk, 4000 Ew., in 
der Nähe große Moräſte. Nies zewitſch, 3000, Dru ja, 2000, Dis na, 
3000, Mo zyr, 3000 Ew. Boriſſow, an der Bereſina, wo 1812, 
15—17 Nov. der Uebergang der Franzoſen Statt fand; 3000 Ew. 
Wieleika, Igumen, Retſchitza, Dawidow, 3400 Ew. Dokt⸗ 
ſchitza, 1100 Ew. Petrikow, 1700 Ew. Städte. — Liacho⸗ 
witzi, wo 1660 die Ruſſen von den Polen geſchlagen wurden. Stu⸗ 
denzi, wo 1812 Witgenſtein die Franzoſen ſchlug. Dörfer. 


40) Gou v. Volhynien, 1353 JM. 12 Mill. Ew. Schito⸗ 
mir, Hauptſt. des Gouv., ruſſiſch⸗griechiſcher und kath. Biſch., Se⸗ 
min., Gymn., liter. Geſellſch., Handel, 11.000 Ew. Berdhezew, 
bedeut. Handel, ſtarke Pferdemärkte, 2000 Ew. Starokonſtan⸗ 
tino w, 9000 Ew. Dubno; 9000 Ew., ſtarke Märkte. Oſtrog, 
8000 Ew. Luczk, am Sthyr, kathol. Metropolit, 5000 Ew. Kos 
rez, Porzellanfbr., 1700 Ew. Kremeneez, volhyniſches Gymn., 
ec Geſellſch., 8000 Einw. Zaslaw, am ſchiffbaren Horyn, 

000 Ew. Titel eines Herzogthums. Radziwelow, 5000 Einw., 
Ne one Wlodzimierz, griech. unirter Biſchof, 4000 Ew. 
Nowgorod⸗Volhynsk, 4000 Ew. Rowno, 3600, Kowel, 3000, 
Tſchudnow, 3400, Labun, 3300, Liuban, 3500, Polona Stara, 
3000, Stepan, 3260, Luboml, 3000 Ew., Eiſenhütte. Städte. 


41) Gouv. Podolien, 8000 JM. 1, 410.000 Ew. Kami 
niecpodolski, Hauptſt. des Gouv., ruſſiſch⸗griechiſch. Erzbiſch., kath. 
Biſchof, vordem die wichtigſte Feſtung Polens. Kathedrale, geiſtliches 
Semin., Gymn., 16.600 Ew. Mohilew am Dnieſter, armen. 
Biſchof, 8600 Ew., Handel, Gärtnerei. Miedzyborz, am Bog, 
4200 Einwohner, altes Schloß, Hutfabrik. Winnitza, am Bog, 
7000 Ew., Gymn. Jampol, Tuch⸗, Strumpf⸗ und Kutſchenfabr., 
1500 Ew., Quarantaine. Tultezyn, Schloß und Garten des Gras 
fen Potocki, Juduſtrie. In der Nähe das ſchöne potockiſche Schloß 
und Park. Kowalowka, Balta, 7000, Bar, 6000 Ew. Schloß, 
Conföderation 1768. Niemirow, 2000 Ew., 2 kath., 1 griech., 1 
evang. Kirche, Kattun⸗ und Lederfabr., Handel, Friedenskongreß, 1737. 
Litina, 3000, Kmielnik, 4000, Brazlaw, am Bog, 3000, 
Targowitza, Handel, Conföderation 1792. Proskurov, Sat a⸗ 
now, 3000, Grodek, 3000, Jaorlic, 1500 Ew. Staͤdte. 

a y 


42) Provinz Bialyſtok, 158 ◻ M. 225.000 Ew. Bialy⸗ 
ſtok, Hauptſtadt der Prov., regelmäßige Straßen, ſchönes Schloß, 
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Gymn., Hebammenſch., 6000 Ew. Bielk, 2000, Sokolka, 2000, 
Gomondz, 1000 Ew. Sies malyce, Jablonawskyſches Schloß, 
4000 Ew. Ciechanowice, 3000 Ew. Drohiezyn, 1000 Einw., 
Suprasl, unirter Biſch., Baſilianerkloſter. Bransk, 1200 Ew. 
Kleszel, 1200 Ew. Narew, 450 Ew. Orla, 500 Ew. Krinki 
und Niemirow, mit Zollämtern. Staͤdte. 


VI. Königreich Polen, 2331 IM. 4,200.000 Ew. 


43) Woiwodſchaft Mascovien, 357 [M., 816.000 Ew. 
Warſchau, Hauptſt. des alten und neuen Polens, Sitz eines Statt⸗ 
halters und eines kath. Erzbiſch. als Primas des Reichs. Sie liegt 
am linken Ufer der Weichſel; 154.000 Ew., 4 Juden, mit Einſchluß 
der Fremden und der Garniſon. Die ſchönſten Theile ſind die Neu⸗ 
ſtadt und die vormal. Vorſtädte. Praga, am rechten Weichſelufer, 
mit 8000 Ew., iſt die größte der Vorſtädte, ſchöne Brücke. Praga 
hat noch Wälle, Warſchau aber nicht mehr; eine Citadelle iſt im Bau 
begriffen. Die ſchoͤnſten Straßen ſind: die kraukauer Vorſtadt, die 
lange Straße, Honigſtr., neue Welt, Koͤnigſtr. u. a. m. Vorzüg⸗ 
liche Gebäude find: das königl. Schloß, das Luſtſchloß Lazienki, mit 
Garten und Waſſerkünſten und mit der Reiterſtat. Joh. Sobiesky u. 
einer Arena; der Gonvernem.⸗Pallaſt, Statthalter⸗Pall., ſächſ. Pall., 
das Rathhaus, das Luſtſchloß Belvedere mit Park, das Miniſterium 
des Innern, das Min. der Finanzen, die Münze, das Gebäude der 
Geſellſch. der Wiſſenſchaften, die Palläſte Zamoiski, Chodkiewitz, Pazz, 
Oſtrowski, Potocki, Bielinski und Czartoryski; das Zeughaus, die 
Kaſernen, das Stadthospital, das Militairhospit. Von Kirchen er⸗ 
wähnen wir: die Kathedrale zum h. Johannes, mit mehreren Monu⸗ 
menten, die Dominikaner-, Kreuz-, Piariſtenkirche und die ſchoͤne lu⸗ 
theriſche Kirche. 5 
Warſchau hat eine Univerſität, mit Bibliothek und anderen Hilfs⸗ 
anſtalten, botan. Garten, Sternwarte, Münz- und Kunſtkabinet, La⸗ 
‚ boratorium, Präparatenſammlung, 2 Gymn., Piariſtengymnaſium mit 
Sternwarte, die hohe Schule der geiſtl. Studien, das Adelskollegium, 
Kunſtſchule, Forſtſch., Hebammenſch., Bergwerksſch, Blinden- und 
Taubſtummeninſt., Konſervatorium der Muſik, Geſellſch. der Freunde 5 
der Wiſſenſch. mit Biblioth. und Kupferſtichſammlung, dfon, u. Ackerb.⸗ 
Geſellſch., phyſikal. Geſellſch.; 2 Theater, Alleen von Ujazdow, öffentl. 
Bäder im Garten des Luſtſchloſſes Lazienki. Kosicusko's Denkmal. 
Zu den Umgebungen von Warſchau gehören: das prächtige po⸗ 
tockiſche Schloß Willamow; die Inſel Kepa-Saska mit vielen 
ſchönen Gärten, das Dorf Mariemont mit landwirthſchaftl. Inſti⸗ 
tut und Thierarzueiſchule; das Dorf Bielani mit Schloß u. Park; 
Wola, Dorf auf der Ebene, wo vordem die Könige gewählt wur⸗ 
den. Arkadia, Radziwillſches Schloß und Park. 6 
GSeeſchichtlich merkwürdig iſt Warſchau wegen dem Blutbad Su⸗ 
warows den 4. Nov. 1792 in Praga, und wegen ene 
Warſchau den 8. Sept. 1831. ‚Da 
Tomaszow, Fabrikſtadt mit 5000 Ew., große Tuch: und an⸗ 
dere Fabriken. Sochaczew, an der Bzura, Felſenſchloß, 2600 Ewe, 
2 Juden; in der Nähe das Schloß Nieborow. Ra wa, mit Schloß, 
3000 Ew. Lenezycea, 2500 Ew., + Juden, Piariſteukelleium. Ee 
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wiez, Schloß, Kathedrale, mehrere andere Kirchen, Kollegiatſtift, Gymn., 
Piariſtenkoll., Generalofficialat, Metropolitangericht, Schullehrerſem., 
Wachsbleiche, Leinwandfabrik, 6800 Einw. Brzesc⸗Kujawski, 
1600 Ew. Dabrowiel, 1400 Ew. Dabei die neu angelegte Berg⸗ 
ſtadt Konſtantinow, Zinkhüten, Steinkohlenbergwerke. Kutno, 
2200 Ew., + Juden. Kowal, 1500 Einw. Wroclawec, 1500 
Ew., Domkapitel. Städte. — Außerdem eine Menge Judenneſter, 
die den Titel als Städte führen, übrigens aber ohne alles Intereſſe 
find, was auch von den folgenden Woiwodſchafteu gilt. — Grochow, 
Dorf, Schlacht den 19. Febr. 1831. 
44) Woiwodſchaft Kaliſch, 311 [M., 616.000 Ew. Ras 
liſch, Hauptſtadt der Woiwodſchaft, an der Prosna, 16.000 Einw., 
Schloß, mehrere Kirchen, Elementarſchule, Penſionsanſtalten, Heb⸗ 
ammenſchule, Tuch- und Leinweberei; hier wurde 1706 der ſchwed. 
General Mardefeld geſchlagen und gefangen. Allee nach Opatowek, 
eine kleine Stadt, wo eine große Tuchfabrik. Peiſern, 3800 Ew., 
2 Juden. Brauerei, Lein⸗ und Tuchweberei, Viehmärkte. Sieradz, 
2600 Ew. Czenſtochau, Alt: u. Neus⸗, an der Warta; erſteres 
hat 1800, letzteres 1500 Ew. Dabei das auf dem Berge Jasnagora 
liegende reiche und vordem befeſtigte Kloſter, mit wunderthaͤtigem Mas 
rienbilde. Treffen 1665. Petrikau, 4500 Ew., Apellationsgericht, 
Piariſtengymn., Woiwodſchaftsſchule, lutheriſche Kirche. Kolo, 3000 
Ew., 3 Juden. Schlacht 1794. Konin, 3500 Ew., mehrere Kirchen, 
Tuch⸗ und Strumpfweberei, Handel, Schlacht 1794. Wolborz, 
1300 Ew., Schloß, Thiergarten, Viehzucht, Biſchof, Ackerbau. Za⸗ 
gorowo, 1000 Ew. Dobra, 2100 Ew. Stawis zyn 1400 Ew. 
Warta, 1200 Ew. (3 Juden) Szadec, 1200 Ew. Lask, 2000 
Ew., z Juden. Krzepice, 1700 Ew. Globucko, 1200 Ew. Na; 
domsk, 1100 Ew. Koniecpol, 1700 Ew. a 
435) Woiwodſchaft Krakau, 194 TIM., 426.000 Einwohn. 
Kielce, Hauptſt, der Woiwod., Biſch., Gymn., Bibl., Getreide- u. 
Eiſenwaaren⸗Niederlagen, Muſeum, Bergbau, 5000 Ew. Olkusz, 
1300 Ew., Silber-, Blei- und Galmeigruben. Siewierz, 1300 
Ew., feſtes Schloß, Eiſenhütten. Zarki, 3200 Ew., Eiſenh. Mie⸗ 
cho w, 1500 Ew. + Juden. Pinczow, 4000 Ew., Gymn.. Hier 
beſiegten 1702 die Schweden die Polen. Pilica, 3000 Ew. Slaw⸗ 
kow, Silberbergwerke, 1700 Ew. No wemiaſto an der Weichſel, 
Gymn., 1200 Ew. Städte. — Viele andere mit weniger Einwoh⸗ 
nern und ohne Merkwürdigkeiten. 1 
46) Woiwodſchaft Sandomir, 260 [IM., 400.000 Einw. 
Radom, Hauptſtadt an der Radomka, 3700 Ew. San domierz, 
an der Weichſel, Felſenſchloß, Kreisſchule, 3100 Einw. Konskie, 
3200 Ew., Waffen- und Kutſchenfabriken. Rakow, 1250 Einw., 
vordem ſehr gewerbſam und voller Gelehrten, und deshalb das ſarma⸗ 
tiſche Athen genannt. Staszow, 3000 Ew., mancherlei Fabriken. 
Opatow, 2600 Ew., viel Juden, Handel. Opoezno, 3500 Ew., 
1655, Schlacht zwiſchen Schweden und Polen. Jedlinsko, akad. 
Gymn. Solec, 1300 Ew., ein altes Schloß. Checini, 1100 Ew., 
viel Juden, Blei- und Silbergruben. Kocienice, Kupfer- und 
Waffenſchmiede, 1500 Ew., altes Schloß. Städte. — Viele andere 
unbedeutendere. i 
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47) Woiwodſchaft Lublin, 296 M., 499.000 Ew. Lub⸗ 
lin, Hauptſt. der Woiwodſch., Biſch., Gymn. mit Biblioth., Geſ. 
der Wiſſenſch., des Ackerbaues und der Muſik; 15.000 Ew. Pu⸗ 
lawy, an der Weichſel, 3500 Ew., Schullehrerfem., Schloß des Für⸗ 
ſten Czartoryski mit Park und dem Sibhllentempel und Bibl. Za⸗ 
mos c, Feſt., 4900 Ew., Gym., öffentl. Biblicth. Chelm, 2000 
Ew., unirter Biſch., kath. Bisthum, Auguſtinerkloſter. Lenezuo, 
2500 Ew., berühmte Jahr- und Viehmärkte. Lubartow, Schloß, 
3700 Ew., Kapuzinerkl. Krasniſtaw, 3000 Ew., Methbrauerei. 
Hrubieszo w, 4000 Ew., Handel mit Ungarwein. Tarnograd, 
4000 Ew. Kurow, 1400 Ew., Schloß, wo ein Bach, deſſen Waſ⸗ 
ſer dem Pyrmonter gleicht; in der Nähe das Luſtſchloß Oleſin mit 
Park, beide gräflich potockiſch. Bilgorai, 1700 Ew. Szeebrzes⸗ 
zyn, 3300 Ew. Städte, 1 

48) Woiwodſchaft Podlachien, 252 IM., 363.000 Ew., 
Siedler, 4500 Ew., Schloß, Gymn. Wengrow, 3000 Einw. 
Simuliterkirche. Lukow, 3000 Ew., Pioriſtenkollegium, Reformaten 
kloſter. Biala, Schloß, 3500 Ew. Miendzyrzyce, 43000 Ew., 
Schloß. Wlodowa, 1500 Ew., Ochſenmarkt. Städte. — Außer 
dem eine Menge kleinere. — 
4509) Woiwodſchaft Plock, 318 [JM., 480.000 Ew. Plock, 
Hauptſt. der Woiwodſch., am rechten Ufer der Weichſel, Kathedrale, 
Gymn., gelehrte Geſellſch., 6500 Ew. Schlacht 1043. Modlin, ſtarke 
Feſtung an der Mündung des Bug in die Weichſel, 1000 Ew. Pul⸗ 
tusk, am Narew, 4000 Ew., Schloß, Kollegiatſtift, Gymn., Bren⸗ 
nerei; hier ſchlug Karl XII. die Sachſen 1703, und Napoleon die 
Ruſſen, 26. Dez. 1806. Wyszogrod, an der Weichſel, 3600 Ew., 
+ Juden, Ackerbau, Handel. Oſtrolenka, am Narew, 1700 Ew., 
Schifffahrt, Fiſcherei, Schlachten den 16. Febr. 1807 und den 26. 
Mai 1831. Dobrzyn, an der Weichſel, 2000 Ew., 4 Klöſter. 
Mlawa, 1000 Ew. Sierps, 2300 Ew. (700 Juden). Braz⸗ 
nitz, 1600 Ew. Städte. — Viele andere die nicht 1000 Ew. und 
nichts Bemerkenswerthes haben. SR 5 

59) Woiwodſchaft Auguſtowo, 342 M., 530.000 Einw., 
530.000 Ew. Suwalki, Hauptſt. der Woiwodſch., gut und regel⸗ 
mäßig gebaut, 3000 Ew. Auguſtowo, an einem See, 3200 Ew., 
Raczki, prächtige Kirche, 1700 Einw. In der Nähe das Landgut 
Despuda, der Familie Pazz, mit Bibl., Wintergarten, Gemälde 
gallerie, Bädern 2c. Lomza, 3200 Ew., Piariſtengamn. Tyko⸗ 
czyn, 3300 Ew., am Narew, Miſſionarium, Handel. Kalwary, 

an der Scheſchuppe, 5400 Ew., ſehr viek Betteljuden, auch Tataren, 
Gymn., muhamedan. Bethaus. Scyny, 2400 Ew., Gymn., Dos 
minikanerkl., wo 2 Mal jährlich ſchon die zukünftigen Sünden ver⸗ 
geben werden (Ablaß). Rowe Miaſto, an der Scheſchupe, 3000 
Ew., 4 Juden, Brauerei, Handel. Mazowiecki, 1000, Wizna, 
1100, Szuezyn, 1900 Ew., viel Juden, Gymn. Raygrod, an 
einem See, 1000 Ew., viel Juden, Fiſcherei. Lipsk, 1000, Lads⸗ 
zey, 1700, Raczki, 1500, Wyszahny, 1100, Wyszinice (Wis⸗ 
titten) 1700, Wirballen, 1700, Wilko wiszen, 1900, Staro⸗ 
pol (Marianpol) 1300, Palwierzyski, Schloß, 1000, Prenn, 
1300 Ew., viel Juden, Glaßhütten. Städte. — Außerdem viel kleis 
nere. — Wygry, Kankaldulenſerkloſter, mit 15 Einſied., Gym., Bild. 
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Geographie vom Freiſtaate Kraukau. 


Dieſe kleine Republik von 23,5 IM. grenzt im N. und O. an 
Polen, im S. an Galizien, durch die Weichſel, und im W. an 
Schleſien. Ihre Einwohnerzahl kann auf 130.000 angenommen wer⸗ 
den. Hiervon find . Juden, nur ein kleiner Theil Deutſche und 


meiſt Lutheraner, die Hauptmaſſe ſind Polen, alſo vom Slaviſchen 


Volksſtamme, und der katholiſchen Religion zugethan. 


Die geſetzgebende Gewalt iſt in den Händen einer Volksverſamm⸗ 


lung, aus einem Präſidenten und 26 Deputirten der Gemeinden be— 
ſtehend. Der Präſident als Haupt des Staats, wird alle 3 Jahre 
ewählt. Die ausübende Gewalt iſt einem Senat, der aus einem 
räſidenten und 12 Mitgliedern beſteht, anvertraut. Der Staat ſteht 
unter dem Schutze von Rußland, Oeſterreich und Preußen und iſt 
von dieſen Mächten auf immer für neutral erklärt. 
Die Südabdachungen der krakauer Gebirge ſtreichen über die 
Nordgrenze herein und die, die Südgrenze bildende Weichſel, wird bei 
Krakau ſchiffbar und nimmt links nur kleine Gewäſſer auf; an der 
ſchleſiſchen Grenze die Brieniza und im Innern die Brzemza. 
Krakau, Hauptſt. des Staats, Sitz der Regierung und eines 
Biſch., am linken Ufer der Weichſel, die hier eine Brücke hat, die 
nach der, am rechten Ufer liegenden galiziſchen (Oeſtreich) Stadt 
Podgorze führt. 27.000 Ew. Die Stadt beſteht aus 3 Theilen: 
Krakau, Stradom und Kazimierz, in welchem letzteren Theile 
die ſchönſte Straße, d. i. die griechiſche Straße, liegt. Außerdem 
ſind noch 8 Vorſtädte vorhanden. Die vorzüglichſten Gebäude ſind: 
die Kathedrale, mit 16 Seitenkapellen, einem hohen Thurme mit den 
größten Glocken Polens, und mit mehreren Monumenten berühmter 
Männer; die gothiſche Marienkirche, die ſchöne Peter- und Paulsk., 
das (vordem königl.) Schloß, Zamek genannt, jetzt Wohlthätigkeits⸗ 
inſtitut; der biſchöfl. Pallaſt, das Rathhaus, das Tuchhaus. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildungsanſtalten ſind: die Univerſ. mit Bibl. und botan. 
Garten, das Lehrerſem.,, 2 Gymn., die gelehrte Geſellſch., die Geſell⸗ 
haften der Nationalmuſik und des Ackerbaues. Der Handel iſt be 
deutend, aber die Induſtrie von keiner Wichtigkeit. Die Johannis⸗ 
kontrakte (Meſſen) werden ſtark beſucht. Schifffahrt. 
Außer der Hauptſt. ſind bemerkenswerth: Krzesſowize Markt⸗ 
flecken an der Rudawa, mit Eiſen- und Zinkhütten, warmen Schwe⸗ 


felbädern und ſchönen Anlagen, 700 Ew. Mogilla, an der Weich⸗ 


ſel, 1700 Einw., mit der reichen Ciſterzienſer-AbteißClaratomba. 
Czerna mit Marmorbruch. Swoszowice, mit Schwefelbad, Ja— 
worznica mit Zinkhütte. Dörfer. 


— 
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—— rer 


Geſchichte Ruflands, 


Als am meiſten zugängliche Tuellen führen wir befonders an: 
Karamſin's Geſchichte von Rußland, in's Deutſche überſetzt von } 
Oertel, und Pelewoi's Geſchichte des ruſſiſchen Volk's. | 


Die Geſchichte Rußland's, dieſes unermeßlichen Reich's, das, wie 
der geiſtreiche Hiſtoriker Weitzel ſagt, den neunten Theil der bewohn 
ten Erde in ſich faßt, auf der einen Seite China, auf der anderen 
Brandenburg zum Nachbar hat, in dem mehr als hundert Nationen 
an 50 Sprachen ſprechen, das Rennthier und das Kameel zu Haufe” 
ſind, das isländiſche Moos und die Olive wächſt, die Geſchichte dieſes 
Reich's bietet, beſonders ſeit dem Anfange des 18. Jahrhunderts, ein 
um ſo intereſſanteres Gemälde, weil fie uns lehrt, wie die Willens⸗ 
kraft eines Einzigen das Schickſal vieler Millionen beſtimmen, dieſe 
angeerbten Gewohnheiten entreißen und ihrer phyſiſchen und geiſtigen 
Thätigkeit eine neue Richtung anweiſen kann. Jahrhunderte lang ges 
hörte Rußland, obgleich es ſeine erſte geſchichtliche Bedentung von 
Germanen erhielt, faſt nur dem Namen nach zu Europa; ſeine Ver⸗ 
faffung und innere Einrichtungen, die Sitten und Gewohnheiten ſei— 
ner Bewohner waren weit mehr der aſiatiſchen Welt verſchwiſtert, ja 
es ſchloß ſich ſpäter, als es den Mongolen zur Beute anheim fiel und 
beinahe dritthalb Jahrhunderte von ihnen abhängig blieb, noch enger 
der Oſtwelt an, und als nach der Mitte des 15. Jahrhunderts das 
mongoliſche Joch zerbrochen ward, mußte Rußland feine innere Ent⸗ 
wicklung von Neuem beginnen, und wiederum vergingen über zwei; 
Jahrhunderte, ehe es lich langſam der europäiſchen Weſtwelt anſchloß. 
Erſt mit Peter dem Großen, dem Enkel Michael Feodorowütſch's (aus 
dem Haufe Romanow) trat Rußland den übrigen europäiſchen Ae 
ten näher und erhob ſich in etwa anderthalb Jahrhunderten zu einer 
Macht, deren ſchwindelnde Größe jeden Augenblick den Einſturz bes 
fürchten ließe, ruhte eben dieſe Macht nicht auf ehernen Füßen Wie 
ſich nun Rußland aus aſiatiſcher Barbarei allmählig losgerungen 
und ſich dann der europäiſchen Bildung angeſchloſſen hat, foll in der 
nachfolgenden hiſtoriſchen Skizze dargeſtellt werden, die zu dieſem End⸗ 
zwecke in 2 Haupttheile getheilt iſt: * 


Erſter Abſchnitt. Rußland's Geſchichte von den fruͤheſten Zeiten 
bis zur Thronbeſteigung des Hauſes Romanow i. J. 1613. 


Zweiter Abſchnitt. Rußland unter dem Hauſe Romanow von 
1613 bis jetzt. U 


Geſchichte Rußland's. 1 
Kar Erfter Abſchnitt. 9 8 


des Hauſes Romanow im Jahre 1613. 


Das Volk der Ruſſen gehört urſprünglich dem ſlaviſchen Stamme 
an, der im 5. und 6. Jahrhunderte aus Aſien nach Europa einwan⸗ 
derte. Ueber die Ebenen des heutigen Rußlands verbreiteten ſich die 
Slaven in verſchiedenen einzelnen Zweigen; ſie bauten verſchiedene 
Städte, unter denen Groß⸗-Nowgorod, Smolensk und Kiew als die 
älteſten genannt werden. Schon in früher Zeit trieben dieſe Städte, 
beſonders Nowgorod, einen anſehnlichen Handel mit Konſtantinopel, 
wodurch namentlich die zuletzt genannte Stadt zu großer Macht ges 
langte. Die erſte Verfaſſung dieſer Stämme, der Kriwitſchen, Weſſen 
und Tſchuden, war eine rein patriarchaliſche, wurde dann ariſtokra⸗ 
tiſch und zuletzt monarchiſch, d. h. aus den verſchiedenen Führern und 
| Sa fc (Bojaren, Knäſen) ward ein Oberhaupt für Alle erwählt. 
In ſolchem Zuſtande war die Staatsverfaffung, als die Waräger 
| (Mormänner) nach der Mitte des 9. Jahrhunderts auch in Rußland 
eindrangen und von den Küſten der Oſtſee aus die ſlaviſchen Stämme 
beunruhigten, bis fie dieſelben unterworfen batten. Indeß der Knie 
Goſtomysl befreite fein Volk von den Warägern; als aber gleich da— 
rauf die verbundenen flaviſchen Stämme unter ſich uneinig wurden 
| und Goſtomysl den Untergang feines Volkes, dem er als Greis nicht 
vorzubeugen vermochte, vorherſah, rieth er demſelben, ſich aus den 
tapferen Warägern einen Führer und Herrſcher zu wählen.  Gefands 
ten der Kriwitſchen, Weſſen und Tſchuden gingen zu den Warägern 
Rurik, Sineus und Truvor, und trugen ihnen die Herrſchaft 
an. Die drei Brüder zogen im J. 861 in das Land der Slaven 
und theilten ſich das Land jo, daß Rurik in Altladoga, Sineus in 

Bjelo⸗Ozero, im Lande der Weſſen, und Truvor in Isborsk, im 
Lande der Kriwütſchen, Wohnſitze nahmen. Unabhängig blieben die 


gehörten. Die Lande, welche jene drei Brüder eingenommen hatten, 
die heutigen Gouv. Petersburg, Eſthland, Nowgorod und Pſkow, ers 
hielten den Namen Rußland. Nach dem, bald darauf erfolgten Tode 
des Sineus und Truvor vereinigte Rurik dieſe Länder (862) zu einem 
Ganzen, nahm zu Groß⸗Nowgorod feinen Wohnſitz, erweiterte die Gren— 
zen ſeines Reichs und wurde der Begründer des ruſſiſchen Reichs. 
Er regierte mit großer Kraft 17 Jahre hindurch, und während feiner 
Herrſchaft drangen von Nowgorod aus die Waräger Ascold und Dir 
nach dem Süden, unterwarfen ſich im Lande der Chaſaren Kiew und 
gründeten hier ein unumſchränktes Fürſtenthum, von wo aus fie ver— 


79 und hinterließ einen vierjährigen Sohn Igor, über den Rurik's 
Vetter, Oleg, die Vormundſchaft und zugleich die Verwaltung des 
Reiches führte. Der kriegeriſche Oleg erweiterte die Grenzen des nörd⸗ 
lichen ruſſiſchen Reichs durch die Unterwerfung angeſehener Städte 
(Smolensk, Lubetſch u. a.) und eroberte um 882 auch Kiew, wohin 
er nun, nachdem er das ſüdliche und nördliche Rußland vereinigt hatte, 
15 Reſidenz verlegte. Ueber die unterworfenen Städte ſetzie Oleg 
Bofjaren als Stadthalter ein, dann verordnete er Abgaben und bes 


Ortſchaften Smolensk und Polotsk, die zu dem Volke der Kriwitſchen— 


ö ge Konſtantinopel im J. 865 zu erobern ſtrebten. Rurik starb 
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ſtimmte den, in ſeinem Dienſte 1 Warägern einen beſtimmten 
904 Sold. Im Jahre 904 unternahm er einen, mit den größten Gefah⸗ 
ren verbundenen Zug nach Konſtantinopel und zwang den griechiſchen 
Kaiſer Leo zu einem ſchimpflichen Frieden, in welchem dieſer nicht nur 
Tribut zahlen, ſondern auch noch geloben mußte, jeden ruſſiſchen Ge⸗ | 
fandten in Konſtantinopel frei zu unterhalten, und jedem ruffifchen 
Kaufmanne, der ſich in Geſchäften zu Konſtantinopel befände, nicht 
nur 6 Monate hindurch Lebensmittel zu geben, ſondern auch bei ſeiner 
Abreiſe mit allem Nöthigen zu verſorgen. Nach einer 33jährigen Ver⸗ 
waltung ſtarb Oleg (912) und nun übernahm Igor, der ſich bereits 
903 mit der Warägerin Olga vermählt hatte, die Regierung. Er 
glich feinem kräftigen Vorgänger, beſtrafte die ſich empörenden zinsba⸗ 
ren Völker, kämpfte mit großem Glücke gegen die Petſchenegen, ein 
wildes Nomadenvolk, das am Don, in der Moldau und in Sieben⸗ 
bürgen feine Wohnſitze hatte, und trat zuletzt mit ihnen in freunde” 
ſchaftliche Verbindung, ſo daß er ihnen an ſeiner Grenze Landſtriche 
zu Niederlaſſungen anwies. Nachdem dies geſchehen, unternahm er 
einen Zug gegen Konſtantinopel (941), der aber gänzlich mißlang. 
Tauſende der ruſſiſchen Krieger kamen um, und Igor mußte ſich mit 
großem Verluſte zurückziehen. Ein abermaliger Zug ſtellte das abhän⸗ 
gige Verhältniß des ſchwachen byzantiniſchen Reichs von Rußland 
wieder her (945) und in dem darauf abgeſchloſſenen Frieden übernah⸗ 
men die Ruſſen die Beſchützung der Krimm gegen die ſchwarzen Bul⸗ 
garen. In demſelben Jahre zog Igor gegen das aufrühreriſche Volk 
der Drewier, das er zwar unterwarf, dann aber durch die unerhörte⸗ 
ſten Bedrückungen zu verzweifelter Gegenwehr zwang. Sie vernichtes 
ten Igor's Truppen und tödteten ihn ſelbſt auf grauſame Weiſe. — 
Igor hinterließ einen unmündigen Sohn, Swiatoslaw, für den 
ſeine Mutter Olga die Regierung übernahm. Sie nahm an den Dre⸗ 
wiern eine fürchterliche Rache für den Tod Igor's, bereiſte das noͤrd⸗ 
liche Rußland, machte ſchon jetzt die Eintheilung in Kreiſe und legte 
die Stadt Peskow an. Unter ihrer Regierung ward das Chriſten⸗ 
thum nach Rußland verbreitet; es fand ſeine erſten Anhänger in der 
Stadt Kiew, und Olga zeigte für daſſelbe eine ſolche Zuneigung, daß 
955 fie nach Konſtantinopel ging und ſich hier im Jahre 955 taufen ließ. 
Sie nahm den Namen Helene an, und ſuchte, wiewohl vergeblich, au 
ihren Sohn Swiatoslaw zur Annahme des Chriſtenthums zu bes 
wegen. Dieſer trat 965 die Regierung ſelbſt an und dehnte bald ſein 
Reich durch glückliche Kriege bis an das azowſche Meer aus, unter⸗ 
967 warf ſich auch (967) die Bulgaren, deren fruchtbare Länder an den 
Donauufern ihm ſo gefielen, daß er ſich lange Zeit hindurch in der 
bulgariſchen Hauptſtadt Perejoslawetz einem ſchwelgeriſchen Leben hin⸗ 
gab. Während ſeiner Abweſenheit bedrohten die Petſchenegen Kiew, 
wurden aber durch die Klugheit Olga's zurückgeſchlagen, und durch 
den, aus Bulgarien zurückkehrenden Swiatoslaw faſt ganz vernichtet. 
908 Olga ſtarb 968, und gleich nach ihrem Tode traf Swiatoslaw Vor⸗ 
kehrungen, um ſeinen Plan, ſich ganz in Bulgarien niederzulaſſen, 04 


— 


— 


94 


— 


94 


or 


965 


„a verwirklichen. Jedoch wollte er vorher die Ruhe des ruſſiſchen Reichs 

970 ſichern und theilte daher daſſelbe (970) unter feine drei Söhne Naro 
polk, Oleg und Wladimir (die Mutter des Letzteren, Maluche, 
war eine von den Geſellſchafterinnen Olga's) in der Art, daß der 
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Erſte die Regierung über Kiew, der Zweite die Länder der Drewier, 
und der Dritte Nowgorod erhielt. Nach dieſem Theilungsakte ging 
Swiatoslaw zu den Bulgaren, eroberte deren Hauptſtadt Perejosla⸗ 
wetz nach einem langen und blutigen Kampfe, mußte aber nicht lange 
darauf, nachdem er von den Griechen gänzlich beſiegt worden war, 
Bulgarien wieder ränmen. Mit geringen Streitkräften kehrte Swia⸗ 
toslaw in feine Heimath zurück und wurde (973) auf Anſtiften des 
byzantiniſchen Kaiſers und der Bulgaren von den Petſchenegen er: 
ſchlagen. Von ſeinen Begleitern retteten ſich nur Wenige nach Kiew. 
Hier herrſchte Swiatoslaw's älteſter Sohn, Jaropolk, der vier 
Jahre hindurch mit feinem Brüdern, Oleg und Wladimir, im be⸗ 
ſten Einverſtändniſſe lebte. Indeß nach dieſer Zeit ließ er ſich von 
Suenald, einem Waſſengefährten Igor's und Swiatoslaw's, zum 
Kampfe gegen Oleg bereden. Dieſer ward erſchlagen, und als ſich 
darauf Wladimir, aus Furcht vor Jaropolk, zu den Warägern flüch— 


> 


73 


tete, nahm Jaropolk auch Nowgorod und vereinigte um 977 alle 3 977 


Reiche wieder zu einem Ganzen. Aber ſchon nach 3 Jahren (980) 
kehrte der geflüchtete Wladimir, an der Spitze eines zahlreichen Kriegs- 
haufens von Warägern, zurück, nahm Nowgorod, zwang nach der Er— 
oberung von Polotsk die, dem Jaropolk verlobte Warägerin Rog⸗ 
nieda (die Wladimir wegen feiner mütterlichen Abkunft einen Skla— 
ven ſchalt), ſich mit ihm zu vermählen und drang, von allen nord— 
öſtlichen Völkern unterſtützt, gegen Kiew vor. Während der Belage— 
rung der Stadt entfloh Jaropolk aus derſelben, worauf ſich Wladi⸗ 
mir Kiew's leicht bemächtigte. Mit hinterliſtiger Verſtellung lud er 
Jaropolk zur Rückkehr ein; der Leichtgläubige erſchien und ward im 
Pallaſte Swiatoslaw's, wo ihn Wladimir empfing, von Warägern 
niedergeſtoßen, nachdem er 4 Jahre über den, ihm zuerkannten Antheil 
Rußlands und 3 Jahre über das vereinigte Rußland geherrſcht hatte. 
Er hinterließ eine ſchwangere Gemahlin, eine geborene Griechin; dieſer 
Umſtand und dann die Thatſache, daß Jaropolk mit Rognieda ver— 
lobt war, ſpricht dafür, daß damals in Rußland Vielweiberei herrſchte. 
Waffenglück und Treuloſigkeit hatten Wladimir zum alleinigen Herrn 
über Rußland erhoben und mit vieler Beſonnenheit trachtete er dahin, 
ſich auf dem Throne zu befeſtigen und ſeine Macht und mit ihr ſein 
Reich zu erweitern. Zuerſt entledigte er ſich der übermüthigen Warä⸗ 
ger, die ihn von ſich abhängig machen wollten. Er demüthtgte ſie 
mit Hülfe ruſſiſcher Truppen und zwang ſie, ſein Reich zu verlaſſen. 
Die Waräger wandten ſich nach Konſtantinopel und nahmen dort 
Kriegs dienſte. Als ſich Wladimir von dieſen läſtigen Kriegern befreit, 
ſtellte er das Heidenthum wieder her, eroberte in glücklichen Kriegszü⸗ 
gen Gallizien und Litthauen, dehnte fein Reich bis an das balliſche 


Meer aus und machte ſogar Liefland von ſich abhängig. So vom 


Glücke begünſtigt, fing Wladimir doch zuletzt an in ſeinem Glauben 
ſchwankend zu werden; das Chriſtenthum verbreitete ſich gerade unter 
ihm immer mehr, und ihn ſelbſt, obgleich er noch kurz vorher 2 Chris 


ſten (Vater und Sohn, die noch jetzt in der ruſſiſch⸗griechiſchen Kirche 


unter den Namen Johann und Theodor als Heilige verehrt werden) 


dem Götzen Porun hatte opfern wollen, beide aber dom Volke ermor⸗ 


det wurden, gingen viele Großen an, zum Chriſtenthume überzutreten. 
Er ließ ſich die religibſen Grundſätze der Juden und Muhamedaner, 
2. Band, 2. Abtheilung. ö 36 


1015 


1016 


Städte, unter dieſen beſonders Wladimir in Vollhynien, unterſtützte 
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ſo wie die der katholiſchen und griechiſchen Kirche erklären, und ent⸗ 
ſchied ſich eben für die Letztere. Durch eine kühne That wollte er 


ſich die Aufnahme in die chriſtliche Kirche erwerben, deshalb drang er 


(988) an der Spitze eines Heeres in Tauris ein, eroberte die Stadt 
Korſun (Krimm) und ſetzte Konſtantinopel in Angſt und Schrecken. 
Von Korſun aus forderte Wladimir die Prinzeſſin Anua, die Schwe⸗ 
ſter des griechiſchen Kaiſers Baſilius, zur Gemahlin; ſie ward ihm zu⸗ 
geſagt, wenn er ſich taufen laſſen wolle. Wladimir ging die Bedin⸗ 
gung ein und erhielt an einem Tage die Taufe und die Hand der 
Prinzeſſin Anna. Als Chriſt kehrte Wladimir in ſein Reich zurück, 
und war nun ein eben ſo eifriger Verfolger der heidniſchen Götter, 
wie vorher ein Verehrer derſelben. Den Gott Porun ließ er in den 
Dnieper ſtürzen, dann zur Begründung des Chriſtenthums Unterrichts⸗ 
anſtalten errichten, und zugleich beförderte er die Verbreitung der be⸗ 
reits im 9. Jahrhunderte von Methodius und Cyrillus in die flaviſche 
Sprache überſetzten Bibel. Wladimir's ganze Regententhätigkeit war, 
nachdem er Chriſt geworden, nur auf die Wohlfahrt ſeines Landes, 
auf die geiſtige Aufklärung ſeines Volkes gerichtet; er gründete mehrere 


fremde Künſtler und ſuchte auf alle Weiſe gemeinnützige Kenntniſſe 
zu verbreiten; bei ſo vieler Klugheit und Beſonnenheit ließ ſich aber 
Wladimir doch verleiten, jedem Einzelnen feiner zwölf Söhne eine bes’ 
ſondere Herrſchaft zuzuweiſen, wodurch er den Saamen zu den blutig⸗ 
ſten Bürgerkriegen ausſtreute. Er ſelbſt empfand noch die nachtheili⸗ 
gen Folgen dieſer Maaßregel, denn fein Sohn Jaroslav, der Nowgo⸗ 
rod erhalten hatte, empörte ſich gegen ihn; ſchon drohte der Krieg 

zwiſchen Vater und Sohn auszubrechen, als Wladimir. im J. 1015 

nach einer 35jährigen, für Rußlands innere Entwickelung folgenreichen 

Regierung ſtarb. Er ward ſpäter heilig geſprochen, und ihm zu Eh⸗ 

ren ſtiftete die Kaiſerin Katharina II. im J. 1782 den St. Wladi⸗ 

mir⸗Orden. Ueber die eigentliche Nachfolge hatte Wladimir nichts be⸗ 
ſtimmt und deshalb ward das ruſſiſche Reich bald einer verderblichen 
Verwirrung Preis gegeben. Der Lieblingsſohn Wladimir's, Boris, 
wollte eben mit einem großen Heere gegen die Petſchenegen aufbrechen, 
als er den Tod ſeines Vaters erfuhr. Sofort riefen ihn ſeine Krieger 
zum Thronfolger aus, da er aber die Rechte ſeines älteren Bruders 
Swiatopolk nicht antaſten wollte, ſo wies er den Antrag zurück und 
machte ſeine Truppen, welche die Rache Swiatopolk's fürchteten, ſo 
muthlos, daß ſie ihn verließen. Nur wenige treue Diener blieben bei 


\ 


Boris, Swiatopolk aber, der ſich eben zu Kiew befand, beſtieg (10160) 


den Thron und nannte ſich Swiatopolk J. Den Antritt ſeiner 


Regierung bezeichnete er durch die abſcheulichſten Grauſamkeiten; er 
ließ feine Brüder Boris und Glieb durch Meuchelmörder u ns 
gen. Dies hörte Swiatoslaw, ein anderer Bruder Swiatopolk's, 
welcher das Land Drewien erhalten hatte; er wollte dem Verderben, 
welches Boris und Glieb getroffen, entgehen und flüchtete daher zu 


ſeinem Schwager, dem Könige Andreas von Ungarn, ward aber 


den Kriegern Swiatopolks eingeholt und getddtet. Auf dieſe Weil 
hatte der grauſame Swiatopolk bereits drei ſeiner Brüder hingeopfert, 
als ſich Jaroslaw, fein vierter Bruder, der zu Nowgorod herrſchte 
und ſich einſt gegen den Vater empört hatte, zu mannhafter Gegen⸗ 


1 
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wehr entſchloß. Von den Bürgern von Nowgorod und Warägern 
unterſtützt, zog er dem Swiatopolk entgegen, deſſen Heer aus den Be⸗ 
wohnern von Kiew und Petſchenegen beftand. Drei Monate ſtanden 

ſich beide Brüder am Dnieper gerüftet gegenüber, da benutzte Jaros⸗ 
law die, im Lager ſeines Bruders herrſchende Nachläſſigkeit, ſetzte zur 
Nachtzeit über den Fluß und errang einen glänzenden Sieg. Swia⸗ 
topolk flüchtete ſich zu ſeinem Schwiegervater, dem Könige Boleslaw J. 

von Polen. Nur kurze Zeit genoß Jaroslaw die Frucht dieſes Sieges. 
Der König von Polen, begierig, das wieder zu gewinnen, was einſt 
Wladimir feinem Reiche entriſſen hatte, zog mit Heeresmacht gegen 
Jaroslaw, beſiegte ihn, zwang Kiew durch Hunger zur Uebergabe, be— 
reicherte ſich mit den, dort aufgehäuften Schätzen und ſetzte ſeinen Ei⸗ 
dam Swiatopolk wieder auf den Thron. Kaum war dies geſchehen, 

ſo ließ der ſchändliche Swiatopolk alle, in Kiew anweſenden Polen er⸗ 
morden und nöthigte dadurch ſeinen Schwiegervater zur ſchleunigen 
Rückkehr. Boleslaw nahm Predslawa, die Schweſter Swiatopolk's 

mit, bemächtigte ſich des ſogenannten Rothrußlands und unternahm 5 
nichts gegen ſeinen ruchloſen Eidam, vielleicht nur deshalh, weil eben 
Jaroslaw von Nowgorod, der mit Mühe ein Heer zuſammengebracht 
hatte, ihm gegenübertrat. Jaroslaw ward beſſegt, behielt aber noch ſo 

viel Streitkräfte, um ſich gegen Swiatopolk nach Kiew zu wenden. 

Die Bewohner der Stadt öffneten dem heranziehenden Jaroslaw die 
Thore, und der feige Swiatopolk floh zu den Petſchenegen und führte 
dieſe raubluſtigen Horden gegen fein Vaterland. Indeß war Jaros⸗ 
law nicht unthätig geweſen; er wußte feine ruſſiſchen Krieger zur Tapfer⸗ 

keit zu entflammen, rückte den Petſchenegen entgegen und beſiegte ſie 

in einer dreitägigen, blutigen Schlacht. Swiatopolk wollte ſich nach, 
Polen retten, ſtarb aber auf der Flucht im J. 1019. Das Volk er; 1019 
zählte ſich, die Erde habe ſich unter Swiatopolk geöffnet und ihn ver⸗ 
ſchlungen. Erſt jetzt beſtieg Jaroslaw L zu Kiew den Thron ſei⸗ 
nes Vaters, aber kaum hatte er ſich einer zweijährigen Ruhe erfreut, 

da erhob ſich ſein Neffe, der Fürſt von Potolsk gegen ihn, nahm Now⸗ 
gorod und plünderte es. Jaroslaw demüthigte ihn, kettete ihn dann 

aber durch Großmuth an ſich. Gleich nach dieſem Kampfe mußte 
Jaroslaw gegen ſeinen Bruder Mſtislav, Fürſten von Tmutarakan, 
ſtreiten, der, weil ſich gerade jetzt auch Boleslaw von Polen gegen 
Jaroslaw erhob, entſchieden glücklich war und feinen Bruder zwang, » 
ihm einen Diſtrikt am Dnieper abzutreten. Neun Jahre darauf ſtarb 
Mſtislav, und nun vereinigte Jaroslaw alle Länder deſſelben mit ſei⸗ 

nem Reiche. Von jetzt ab war Jaroslaw in auswärtigen Kriegen 
lange Zeit glücklich; er unterwarf ſich 1026 das Land der Tſchuden 1026 
(Liefland), erbaute daſelbſt die Stadt Juriew (nachmals Dorpat), er⸗ 
oberte nach dem Tode Boleslaw's I. von Polen Rothrußland wieder 
(1039), demüthigte zu wiederholten Malen die Petſchenegen, die un 
aufhörlich Kiew bedrohten, und umgab dieſe Stadt mit einer ſtarken 
Mauer. Der Zug, welchen er gegen Konſtantinopel, wo bei einem 
Volksaufſtande ein ruſſiſcher Kaufmann ermordet worden war, unter⸗ 
nahm, mißglückte gänzlich; der größte Theil ſeiner Flotte und ſeines 

| Heeres ging verloren und er mußte (1043) einen Frieden mit dem 1043 
griechiſchen Kaiſer eingehen. Nach dieſem Kampfe regierte Jaroslaw 
noch 11 Jahre ohne alle Störung, Er widmete nun alle Sorgfalt 
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ſeinem Reiche, ließ Geſetze entwerfen, griechiſche Kirchenbücher in's 
Slaviſche überſetzen, ſorgte für immer weitere Verbreitung des Chri⸗ 
ſtenthum's, ſtiftete zu Nowgorod ein Erziehungshaus für 300 Kna⸗ 
ben von Staroſten und Geiſtlichen, wies der Geiſtlichkeit beſtimmte 
Einnahmen an, ſchmückte die Sophienkirche zu Kiew durch die Werke 
griechiſcher Maler, hob Handel und Verkehr durch zweckmäßige Ver⸗ 
ordnungen und bemühte ſich, nützlichen Kenntniſſen bei feinem Volke 
Eingang zu verſchaffen. Der Ruhm ſeines Namens verbreitete ſich 
durch ganz Europa; ſeine Töchter wurden Gemahlinnen der Könige 
von Frankreich, Ungarn und Norwegen; der König Kaſimir von Po⸗ 
len war ſein Schwager und ſeine Söhne vermählten ſich mit byzan⸗ 
tiniſchen und engliſchen Prinzeſſinnen. Die traurigen Erfahrungen, 
die Jaroslaw J. gemacht, hielten ihn nicht zurück, jedem ſeiner fünf 
Söhne eine einzelne Herrſchaft zu geben. Bald nach dieſem Theis” 
1054 lungsakte ſtarb er, allgemein betrauert, im J. 1054. — Von ſeinen 
Brüdern, die zwar unumſchränkt über ihre Landestheile geboten, als 
Oberherr betrachtet, beſtieg Jziaslaw J., mit feinem chriſtlichen Tauf⸗ 
namen auch Demetrius genannt, der älteſte Sohn Jaroslaw's I., 
den Thron von Kiew und Nowgorod. Er gab, mit Uebereinſtimmung 
ſeiner Brüder, ſeinem Oheime Sudislaw, der bereits 24 Jahre im 
Kerker geſchmachtet hatte, die Freiheit, welche dieſer aber nur dazu 
benutzte, daß er ſich einem beſchaulichen Leben zuwandte und Mönch 
wurde. Während der erſten 5 Jahre der Herrſchaft Iziaslaw's wurde 
weder die Ruhe Rußland's noch die Einigkeit der Brüder unter ſich 
1060 geſtört; aber um 1060 erhob ſich in den Polowzern, einem hunni⸗ 
ſchen Volksſtamme, der vielleicht mit den Petſchenegen vrrwandt war, 
ein gefährlicher Feind. Sie überfielen das Land, wo Wſewolod, 
einer der Brüder, herrſchte, plünderten und mordeten und zogen mit 
Beute beladen davon. Ihnen zu widerſtehen, würde den vier ruſſi⸗ 
ſchen Fürſten ohne Schwierigkeit gelungen ſein, hätte unter ihnen noch 
die frühere Eintracht geherrſcht. Indeß ſchon jetzt trat Wſeslaw, der 
über Polotsk gebot, feindlich gegen Iziaslaw auf, überfiel Nowgorod 
und gab es der Plünderung ſeiner wilden Soldaten preis. Iziaslaw 
vereinigte ſich mit feinen Brüdern Swiatoslaw und Wſewolod und 
vertrieb den rebelliſchen Wſeslaw, ohne ihn ganz gedemüthigt zu ha⸗ 
ben. Deshalb bedienten ſich die Uebrigen gegen ihn der Hinterliſt; ſie 
lockten ihn zu einer friedlichen Zuſammenkunft herbei, bemächtigten ſich 
ſeiner und warfen ihn in einen Kerker zu Kiew. Während dies ges 
ſchah, drangen die wilden Polowzer von neuem in Rußland ein, bes 
ſiegten die ſtreitbare Macht der drei, gegen ſie kämpfenden Brüder 
und verbreiteten weithin Schrecken und Greuel. Nur die Bürger von * 
Kiew verloren den Muth nicht; fie wollten dem Feinde die Spitze bie- 
ten, doch der Woiwode von Kiew, fürchtend, die Bürger möchten da- 
durch zu großer Macht gelangen, ſuchte ihren Eifer zu zügeln. Jetzt 
erbrach das Volk von Kiew die Gefängniſſe, fand Wſeslaw und ere 
hob ihn auf den Thron. Aber ſchon nach 6 Monaten wurde er von 
Iziaslaw, dem der König von Polen Hülfe leiſtete, verdrängt, irrte 
lange Zeit als Flüchtling umher und erkaufte ſich dann (1071) durch 
1017 große Summen die Wiedereinſetzung in feine Würde. Auch nach die⸗ 
fen Ereigniſſen genoß Iziaslaw nur einer kurzen Ruhe; fein ehrgeiziger 
Bruder Swiatoslaw, dem die, ihm zugetheilte Herrſchaft Tſchernigow 
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zu gering dünkte, erhob ſich in Verbindung mit Wſewolod, gegen ihn, 
unter dem Vorgeben, daß ſich Iziaslaw und Wſeslaw zu ihrem Lin: 
tergange vereinigt hätten. Iziaslaw floh (1073) mit ſeiner Familie 
zu dem polniſchen Könige Boleslaw II., und überließ ſeinen Brüdern 
Swiatoslaw Wſewolod den Thron von Kiew. Lange irrte Iziaslaw 
umher, weder der König von Polen noch der deutſche Kaiſer Hein— 
rich IV. konnten ihn unterſtützen, und erſt als Swiatoslaw (1076) 
geſtorben und Wſewolod den Thron allein inne hielt, konnte der Po— 
lenkönig Boleslaw II. dem bedrängten Iziaslaw Hülfe bieten. Er 
führte ihn mit Heeresmacht nach Kiew zurück, und Wſewolod mußte 
ſich nun mit der Herrſchaft Tſchernigow begnügen. Von hier vertrie⸗ 
ben ihn die Söhne Swiatoslaw's, Boris und Oleg, und er mußte 
nun zu ſeinem ſchwer gekränken Bruder Iziaslaw fliehen, der ihn 
liebreich aufnahm (1078) und ſich zum Kampfe gegen Boris und 
Oleg rüſtete Iziaslaw verlor die Schlacht und mit dieſer ſein Leben; 


1073 


1076 


1078 


auch der Rebell Boris fiel im Kampfe, Oleg aber rettete ſich mit we⸗ 


nigen Getreuen. Iziaslaw hatte 24 Jahre regiert und hinterließ 2 


Söhne, Swiatopolk und Jaropolk, dennoch aber beſtieg Wſewolod, 


als der älteſte der Familie, den Thron von Kiew, deſſen Beherrſcher 
ſchon jetzt den Titel „Großfürſten“ führten. Seinen Söhnen er: 
theilte Wſewolod einzelne Herrſchaften, feinen Neffen ließ er ihr vä⸗ 
terliches Erbtheil, und ſuchte, von feinem Sohne Wladimir unterſtützt, 
die Einigkeit in ſeiner Familie zu erhalten. Es gelang ihm dies auch 
vollkommen und er konnte ſich mit dem beſten Erfolge friedlichen Be⸗ 
ſtrebungen hingeben. Unter ihm erhob ſich die Kirche des h. Andreas 


zu Kiew, dann ſtiftete er ein Nonnenkloſter, in welchem ſeine Tochter 


Anna den Schleier nahm und eine weibliche Erziehungsanſtalt anlegte. 
Einen gleichen Eifer für gute Werke zeigten neben dem Großfürſten 
der Metropolit Johann von Kiew und der Biſchof Jefreno von Me: 
rejoslaw. Unter den günſtigſten Verhältniſſen regierte Wſewolod 
eine Reihe von Jahren, da verheerten abermals die wilden Polowzer 
das ruſſiſche Gebiet, während zu Kiew eine peſtartige Seuche Tau— 
ſende hinwegraffte. Trübte ſchon dies die letzten Regierungsjahre des 
alternden Wſewolod, ſo mußte er auch noch gegen verſchiedene Auf— 
ſtände, von rebelliſchen Mitgliedern ſeiner Familie angeſtiftet, kämpfen 


und den Wohlſtand ſeines Reiches, Ordnung und Gerechtigkeit einer 


gränzenloſen Vewirrung Platz machen ſehen. Kummer und Gram 
darüber führten den greiſen Wſewolod dem Tode zu; er ſtarb 1093. 


Ihm folgte nicht ſein Sohn Wladimir, ſondern ſein älterer Neffe 


Swiatopolk II., der Sohn Iziaslaw's. Er regierte von 1093 bis 
1113 und hatte faſt immer gegen die räuberiſchen Polowzer zu käm— 
pfen, denen er ohne Zweifel erlegen wäre, hätte nicht der tapfre und 
edle Wladimir zu wiederholten Malen fein bedrängtes Vaterland ge⸗ 
rettet und ihm endlich (1111) einen ehrenvollen Frieden erkämpft. Auch 
innere Unruhen brachen unter Swiatopolk II. aus, wurden aber eben: 
falls durch den thätigen Wladimir unterdrückt. Wichtig iſt die Re⸗ 
gierung Swiatopolk's II., weil während derſelben mehrere Reichstage 
abgehalten wurden, auf denen die Fürſten, die Geiſtlichkeit und der 
Bürgerſtand erſchienen. Swiatopolk II. ſtarb 1113. Gleich nach ſei⸗ 


1093 


1111 


1113 


nem Tode brach ein allgemeiner Aufruhr aus, der anfangs nur ge⸗ 
gen die Juden gerichtet war, dann aber einen gefährlicheren Charakter 


ſchen Kaiſer Alexis Komnenus erhielt Wladimir Krone, Scepter, 


1125 Nach einer ruhmvollen, 12jährigen Regierung ſtarb Wladimir 1125. 
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annahm, vorzüglich deshalb, weil ſich Wladimir weigerte, den ihm 
angebotenen Thron zu beſteigen. Swiatopolk hatte erwachſene Söhne 
hinterlaſſen, deren Rechte der edle Wladimir nicht ſchmälern wollte; 
als jedoch die Geſetzloſigkeit überhand nahm, willigte er in die Wün⸗ 
ſche des Volks, ergriff die Zügel der Regierung und verwies ſogleich 
alle Juden aus Rußland, die von dieſer Zeit an Jahrhunderte hin⸗ 
durch aus dem ruſſiſchen Reiche verbannt blieben. Von ſeinen vier 
Söhnen, Mſtislaw, Jaropolk, Georg und Andreas unterſtützt, die ges 
gen Liefland, gegen die wilden Polowzer am Don, gegen die Bulga⸗ 
ren und gegen Polen mit großem Glücke fochten, konnte Wladimir 
fein Anſehn immer mehr befeſtigen, die übrigen Fürſten von ſich ab⸗ 
hängig machen und auf dieſe Weiſe ſegensreich für ſein Volk wirken. 
Unter ihm zerſtörte eine Feuersbrunſt den größten Theil der Stadt Bi 
Kiew; es erhob ſich bald ſchöner wieder aus der Aſche, auch erbaute 
Wladimir zuerſt eine Brücke über den Dnieper. Von dem griechi⸗ 


Reichsapfel und Mantel des griechiſchen Kaiſers Monomachus, des 
Großvaters Wladimir's von mütterlicher Seite, welche verehrungswür⸗ 
digen Gegenſtände ſpäter nach Moskau gebracht und bis auf die neu: 
eſte Zeit in dem dortigen Gewehrpallaſt aufbewahrt wurden. Großfürſt 
Wladimir verbeſſerte und ergänzte auch das, von Jaroslaw erlaſſene 
Geſetzbuch, welches ſich bis in's 16. Jahrhundert erhalten hat. Vor⸗ 
züglich ſuchte er den Wucher zu unterdrücken, der wirklich bis in's 
Unerhörte getrieben wurde, denn trotz der Einſchränkungen Wladi⸗ 
mir's nahm man noch 50 Protent, ja dieſe waren ſogar erlaubt. 


a 


— 


Das Tjährige Regiment feines Sohnes und Nachfolgers Mſtis law 
wurde theils durch einen Neffen deſſelben, Wſewolod, theils durch 
ſchreckliche Naturerſcheinungen, Stürme, Regengüſſe und Ueberſchwem⸗ 
mungen und in Folge derſelben durch Mißernten und Hungersnoth 
beunruhigt; hierzu kamen Kämpfe gegen die Polowzer, gegen die Po⸗ 
len und Liefländer. In allen dieſen Kriegen war Mſtislaw üderaus 
glücklich, auch ſah er im Reiche felbft auf ſtrenge Ordnung. Er ſtarb 


1132 1132 und ihm folgte, mit Uebergehung ſeiner Söhne, ſein Bruder 


Jaropolk, dem ein gleich kurzes und unruhiges Regiment beſchie⸗ 
den war. Beſonders hatte er gegen die Empörungen der kleineren 
Fürſten zu kämpfen, von denen Einer, mit Namen Czernigow, in ſei⸗ 
nem Frevel ſo weit ging, daß er die Polowzer herbeirief. Jaropolk 
mußte die Hülfe der Ungarn in Anſpruch nehmen und beſoldete ein 
Heer von 10,000 Mann, mit denen es ihm gelang, die Polowzer zu 
vertreiben. Während gegen dieſe geſtritten ward, empörten ſich auch 


die Liefländer, wurden aber ſogleich wieder zur Tributpflichtigkeit zu⸗ 


1139 


rückgebracht. Jaropolk beſaß die Liebe ſeines Volkes in hohem Grade 
und ward allgemein betrauert, als er ſchon nach 7 Jahren (1139) 
in's Grab ſtieg. Obgleich ſich fein ſchwacher Bruder Wiatſcheslaw 
zum Großfürſten erheben wollte, ſo mußte er doch dem kühneren Wſe⸗ 
wolod II. weichen. Dieſer ſuchte die Nachkommen Wladimirs 
ganz zu unterdrücken und dagegen ſeine Familie zu erheben, aber ſeine, 
von vielen Vertrrungen befleckte Regierung war zu kurz, um dee 


1146 Plan ganz durchſetzen zu können. Er ſtarb ſchon 1146 und beſtimmte 


den Thron ſeinem Bruder Igor, der aber ſo geringe Herrſchertalente 
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beſaß, daß er ſchon nach 6 Wochen ſich dem Haſſe des Volkes durch 
die Flucht entzog. Das Volk rief Jziaslaw II. zum Großfürſten 
aus; er folgte dem Rufe, um aber jedem Glückwechſel, veranlaßt durch 
den Wankelmuth der Menge, vorzubeugen, bemächtigte er ſich Igor's 
und ließ ihn in's Gefängniß werfen. Die Verwandten des Eingeker⸗ 
kerten empörten ſich darauf gegen Iziaslaw, erlitten jedoch eine ent— 
ſcheidende Niederlage und bewirkten zugleich auch den ſchmählichen 
Untergang Igor's, welcher von dem wüthenden Volke ermordet ward. 
Damit hatte indeß Iziaslaw II. alle feine Feinde noch nicht überwun⸗ 
den, vielmehr ſtanden ſeine Oheime, die Fürſten Wladimirko und 
Jurh oder Georg, mit um fo größerer Erbitterung gegen ihn auf 
und vertrieben ihn zweimal aus Kiew. Mit ungariſcher Hülfe gelang 
es Iziaslaw, den Thron wieder zu gewinnen, aber nicht feine Geg⸗ 
ner zu vernichten; bis an feinen Tod, im Jahre 1154, kämpfte er ge⸗ 1184 
gen fie. Nach feinem Ableben griffen zwei andere Verwandte Izias⸗ 
law's nach der großfürſtlichen Krone von Kiew, nämlich ſein Oheim 
Weczeslaw und ſein Vetter Roſtislaw, doch war ihr Auftreten nur 
vorübergehend, denn ſchon 1155 erhob ſich Jurij unter dem Namen 1155 
Georg J. als Großfürſt und glaubte hierzu um ſo gegründeteres Recht 
zu haben, da er ſchon während der Herrſchaft Iziaslaw's II. ſich die⸗ 
ſen Titel beigelegt hatte. Er ſcheint in den 2 Jahren ſeiner Regie⸗ 
rung nicht geſtört worden zu ſein, denn er gründete mehrere Städte, 
die er theils mit Ruſſen, theils mit Ungarn und Bulgaren bevölkerte, 
und vergrößerte auch Moskau bedeutend, deſſen Einwohnerzahl nun 
ebenfalls anſehnlich zunahm. Mitten in dieſen Unternehmungen über⸗ 
raſchte Georg 1. der Tod 1157. Unter feinem Nachfolger JIzias- 1197 
law III. nahm die Verwirrung im Innern Rußlands einen entſetz⸗ 
lichen Charakter an; die Zwietracht der einzelnen Fürſten unter einan⸗ 
der wurde immer größer. Der Sohn Georgs J., Andrej, der über 
das Fürſtenthum Susdol gebot, riß ſich von aller Abhängigkeit los, 
verlegte ſeinen Wohnſitz nach Wladimir und nahm den Titel „Groß— 
fürſt von Weißrußland“ an. Er war der direkte Feind des Groß⸗ 
fürſten Iziaslaw III. von Kiew und wußte ſeine Macht ſo zu befeſti⸗ 
gen, daß ſich ihm eine Menge anderer Fürſten anſchloß. Von nun 
an gab es zwei Partheien in Rußland, wodurch Kiew nach und nach 
feinen alten Glanz verlor. Andrej erbaute die Marienkirche in Wla⸗ 
dimir, wozu ihm Kaiſer Friedrich I. (Barbaroſſa) Künſtler und Bau⸗ 
meiſter ſchickte. Ohne daß es Iziaslaw III. gelungen wäre, feinem 
Nebenbuhler Andrej die Spitze bieten zu können, ſtarb er im J. 1161. 1161 
Die Partheiwuth der einzelnen Fürſten kannte nach dem Tode Izias⸗ 
law's keine Grenzen mehr; ununterbrochene Bürgerkriege gaben Ruß— 
land der wüthendſten Anarchie preis und ſchwächten ſeine Kraft ſo, 
daß es nach Verlauf weniger Decennien eine Beute der wilden Mon: 
golen wurde. Von geringem Intereſſe iſt daher die Geſchichte der 
nächſten Nachfolger Iziaslaw's auf dem großfürſtlichen Throne von 
Kiew; ſie alle hatten mit Empörungen zu kämpfen, ſie alle waren zu 
ſchwach und regierten ſo kurze Zeit, daß ſie, ſtatt dem Verderben zu 
trotzen, von demſelben mit fortgeriſſen wurden. Wir nennen deshalb 
ier nur ihre Namen: Roſtislaw J. (T 1167), Mſtislaw II. und 
| — bei 1 1170), Wladimir II. ( ee Roman (11177), 
Swiatoslaw III. (T 1194), Rurik J. (T 1211), Wſewolod I, 
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(T 1214), und Mſtislaw III. (T 1224). Gerade im letzten Regie⸗ 
rungsjahre Mſtislaw's III. brachen die Mongolen (die ſpaͤteren Tata⸗ 
taren) aus den Steppen Hochaſiens hervor, überſchritten die Wolga 
und drängten die, hier wohnenden Polowzer nach dem Don und dem 
ſchwarzen Meere. Die Polowzer, bisher die Erbfeinde Rußland's, 
ſuchten Hülfe bei den ruſſiſchen Fürſten, die ſelbſt bei der ſo großen 
Gefahr ihren gegenſeitigen Haß nicht vergaßen. Nur Mſtislaw III., 
der Großfürſt von Kiew, erkannte die Größe des hereinbrechenden Un⸗ 
glücks, vereinigte ſich mit den Polowzern und trat den Mongolen ent⸗ 
gegen. Bei der Kalka kam es zu einem blutigen Treffen, in welchem 
die Ruſſen und Polowzer gänzlich geſchlagen wurden. Mſtislaw III. 
focht mit beiſpielloſer Tapferkeit und vertheidigte ſich nach der Schlacht 
noch drei Tage hindurch in ſeinem verſchanzten Lager. Der Führer 
der Mongolen bot ihm freien Abzug an und verſprach auch, fein Le⸗ 
ben und das ſeiner Begleiter zu ſchonen. Mſtislaw glaubte dem g 
Worte, übergab ſein Lager und fand mit ſeinen wenigen Truppen einen 
ſchmählichen Tod im J. 1224. So erlag Rußland, nachdem ſeit ſei⸗ | 
ner erſten politiſchen Gründung durch Rurik bis auf Mſtislaw III. 
über vierthalb Jahrhunderte verfloſſen waren, durch die Zwietracht ſei⸗ 


ner Fürſten, den wilden mongoliſchen Horden, wurde bald ganz von 


ihnen ahhängig und verſank durch dieſe Abhängigkeit in eine Barba⸗ 
rei, finſterer als die, aus welcher es ſich durch die Kraft einiger Herr⸗ 
ſcher unter mühevollen Anſtrengungen erhoben hatte. — Ueber den 
inneren Zuſtand Rußland's von Rurik bis zu dem verhängnißvollen 
Ereigniſſe bei der Kalka mögen folgende Notizen dienen. Durch Ru⸗ 
rik wurde die, vorher ariſtokratiſche Gewalt in eine monarchiſche um⸗ 
gewandelt, doch waren ſeine Begleiter, die Waräger, mehr Genoſſen 
als Unterthanen der Fürſten; ſie verwalteten im Heere und im Staate 
die erſten Stellen und ſtanden bei wirklichen Staatsakten den Fürſten 
zur Seite. Durch die Waräger wurden allgemeine Geſetze eingeführt, 
und die Nachfolger Rurik's thaten durch Begünſtigung des Handels, 
vorzüglich nach Konſtantinopel hin, und durch das Herbeirufen frem⸗ 
der Handwerker und Künſtler außerordentlich viel zur Gefittung und 
geiſtigen Aufklärung des ruſſiſchen Volkes. — Schon unter Izias⸗ 
law I. theilte ſich Rußland in vier große Haupttheile, in die Groß⸗ 
fürſtenthümer Kiew und Wladimir und in die Fürſtenthümer Smo⸗ 
lensk und Nowgorod, die dann wiederum in kleinere Befigungen zer⸗ 
ſplittert wurden. Von allen dieſen war Nowgorod das größte und 
mächtigſte Fürſtenthum. Das geſammte Volk zerfiel in einzelne 
Stände, in Bojaren, Edel- oder Hofleute, in Gäſte, Kaufleute, Freie 
und Knechte. Der Name „Gaſt“ war eine Auszeichnung, welche 
nur einzelnen Bevorzugten aus dem Handelsſtande mit beſonderen Pri⸗ 
vilegien zu Theil wurde. Der Hauptvortheil der ſogenannten Gäſte 
beſtand in einer ausgedehnten Handelsfreiheit mit den benachbarten 
Staaten; dann war der Landesherr ſelbſt, nebſt einem Bojaren, ihr 
Richter; der Name des Letzteren war in ihrem Gnadenbriefe beſonders 
vermerkt. Der Diener oder Sachwalter des Gaſtes konnte für dieſen 
ſchwören, auch für ihn Geſchäfte betreiben. Zu den Hauptſtaatsbeam⸗ 
ten gehörte der Statthalter; über die Militairmacht eines jeden Für⸗ 
ſtenthums gebot ein Oberſter. Mit der Einführung des Chriſtenthums 
unter Wladimir I. verbreitete ſich, vornämlich von Konſtantinopel aus, 
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einige Kultur nach Rußland, auch wurde dadurch eine Verbeſſerung 
der Geſetze bewirkt. Wiſſenſchaftliche Bildung war jedoch noch gar 
nicht im Volke zu finden, und nur einige Fürſten zeichneten ſich darin 
aus. — Alle dieſe geringen Anfänge wurden unterdrückt durch den 
Einfall der Mongolen, eines wilden Nomaden-Volks aus dem dftlichen 
Alten, An der Spitze dieſer raubluſtigen Horden ſtand gegen Ende 
des 12. und am Anfange des 13. Jahrhunderts ein kühner Eroberer, 
Dämudſchin, auch Dſchingis⸗Chan d h. König der Könige, genannt, 
der bereits China erobert und den türkiſchen Beherrſcher Muhamed II. 
vertrieben hatte. Er wandte ſich um 1223 auch gegen den Weſten, 
gegen die Länder am kaspiſchen Meere, und übertrug ſeinen tapferſten 
Feldherren, Sudaj Bajadur und Tſchepnowian, die Eroberung derſel— 
beu. Dieſe warfen ſich auf die Polowzer und beſiegten dann die, mit 
den Polowzern verbündeten Ruſſen an der Kalka. Ueber ganz Ruß⸗ 
land verbreitete ſich ein paniſches Schrecken; mit Furcht und Beben 
ſah man dem weiteren Vordringen der Mongolen entgegen; aber wi— 
der Erwarten zogen ſich dieſelben zurück; ſie eilten nach der großen 
Bucharei, wo Dſchingis-Chan alle Fürſten und Heerführer feines 
Reiches um ſich verſammelte, um ſeinem Volke Geſetze zu geben. So 
entging Rußland, wie durch ein Wunder, bei dieſem erſten Einfalle 
der Mongolen einer allgemeinen Verwüſtung, denn welches Schickſal 
dem ganzen Reiche bevorgeſtanden haben würde, davon gaben die ver— 
bödeten Fluren, die zerſtörten Städte und Dörfer, welche die Mongo— 
len zurückließen, das ſprechendſte Zeugniß. Nachdem ſich der Schreck 
gelegt, war man dar auf bedacht, dem Staate ein neues Oberhaupt 
zu geben; die Wahl fiel auf Wladimir IV., Fürſten von Smolensk, 
den man zum Großfürſten ernannte. — Nach den troſtloſen Erfah⸗ 
rungen, welche die Fürſten Rußland's eben gemacht hatten, hätte man 
von ihnen ein engeres Anſchließen an einander, Friede und vereinte 
Anſtrengungen erwarten ſollen; aber von dem allen zeigte ſich keine 
Spur, ja der Großfürſt von Weißrußland, Georg I., der zu Wladi⸗ 
mir ſeine Reſidenz hatte, verbarg kaum ſeine Freude über den Unter— 
gang des, ihm verhaßten Mſtislaw III., und hiermit noch nicht zufrie⸗ 
den, brach bald zwiſchen ihm und dem Fürſten von Nowgorod, wel⸗ 
cher Letztere ſchon überdies mit den Bürgern von Nowgorod in Zwie— 
ſpalt lebte, ein offener Streit aus. Dieſe dauernden inneren Unruhen 
benutzten die Litthauer, Liefländer, Schwertbrüder, Schweden und Dä— 
nen zu feindlichen Einfällen, denen nur der kühne Fürſt Jaroslaw 
von Nowgorod mit glücklichem Erfolge begegnete. Von den Mongo: 
len ließ ſich ſeit der Schlacht an der Kalka nichts mehr hören. 
Dſchingis⸗Chan war bereits 1227 geſtorben und hatte feinen älteſten 
Sohn Oktai oder Ugadai zum Nachfolger ernannt. Dieſer war zwar 
nicht ſeinem Vater an Kraft und Kühnheit gleich, aber trotzend auf 
die Macht, welche ihm zu Gebote ſtand, übertrug er ſeinem Neffen 
Baty, auch VBatü oder Batu, die Eroberung der nördlichen Küſten 
des kaspiſchen Meeres und der weſtlich gelegenen Länder. An der 
Spitze von 300,000 Mann drang Batu vor, und ſchon im Jahre 
1229 verkündeten fliehende Polowzer und Bulgaren, daß die mongo- 1229 
liſchen Horden von neuem vordraͤngen. Indeß erſt im Jahre 1232 1232 
erſchien Batu an den Ufern der Wolga, zerſtörte die Hauptſtadt der 
Bulgaren, ermordete ſämmtliche Einwohner und wandte ſich dann ge⸗ 
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gen die ruſſiſche Stadt Riäſan. Mehrere ruſſiſche Fürſten ſtellten ſich 
ihm entgegen und ſuchten ſich friedlich mit ihm auszugleichen. Ver⸗ 
gebens, Batu's Forderungen waren zu groß, der Kampf ſollte ent⸗ 
ſcheiden. In dieſer Noth wandten ſich die zunächſt bedrängten Für: 
ſten an den Großfürſten Georg von Weißrußland um Hülfe und 
Beiſtand. Er verweigerte alle Unterſtützung mit den ſtolzen Worten, 
wenn an ihn die Reihe käme, würde er gegen die Mongolen fechten 
und ſie vertreiben. Jetzt war Riaͤſan's Schickſal entſchieden; es fiel 
nach verzweifelter Gegenwehr den Mongolen in die Hände, die alle 
Einwohner erwürgten, die Stadt aber in einen Schutthaufen verwan⸗ 
delten. Der Großfürſt Georg erſchrack, als er die Nachricht von 
dem Untergange Riäſan's hörte, eilig ſchickte er ſeinen Sohn Wſewo⸗ 
lod mit einem zahlreichen Heere den Mongolen entgegen, aber er 
ward bei Kolowna gänzlich überwunden, und nicht lange darauf 
ſtand Batu vor den Thoren Wladimir's, nachdem er vorher uoch Moskau 
eingeäſchert hatte. Georg verließ Wladimir und zog ſich nach Jaroslaw 
zurück; er rechnete auf die Tapferkeit der Bürger der Stadt, deren 
Muth durch Wſewolod, den Sohn Georgs, belebt ward. Aber auch 
Wladimir ward eine Beute der Mongolen, die hier in noch erhoͤhte⸗ 
rem Grade die Greuel von Riäſan wiederholten. Alle Einwohner der 
Stadt und mit ihnen Wſewolod, ſeine Frauen und Kinder, ſo wie 
mehrere andere Fürſten wurden ermordet. Batu theilte jetzt ſeine 
Streitkräfte, und der Großfürſt Georg, hiervon unterrichtet, glaubte 
nun gegen die einzelnen Haufen den Kampf beſtechen zu können. 
Mit 3000 Mann ſtellte er ſich an der Sita den Mongolen entgegen, 
verlor aber mit dem größten Theile ſeiner Krieger das Leben. Als⸗ 
bald richtete Batu ſeinen verheerenden Lauf gegen Nowgorvd; aber 
Sümpfe und undurchdringliche Waͤlder hielten ihn zurück; er wandte 
ſich nach der Statthalterſchaft Kaluga, erſtürmte nach ſiebenwoͤchent⸗ 
licher Belagerung Koſelsk, hauſte hier mit gleicher Wuth und wandte 
ſich dann nach dem Donfluſſe in das Land der Polowzer. Weit 
gräßlichere Spuren als der erſte Raubzug der Mongolen, ließ dieſer 
zweite zurück; überall Leichen und Trümmer, verödete Fluren und 
namenloſes Elend jeder Art. Nach dem zerſtörten Wladimir eilte Ja⸗ 
roslaw, der Bruder des im Kampf gebliebenen Georg, übernahm die 
Würde eines Großfürſten, ſammelte die verirrten Einwohner, welche 
ſich flüchtend in die Wälder gerettet, und begann mit raſtloſer An⸗ 
ſtrengung, das Zerſtörte wieder herzuſtellen. Seine unermüdliche Thä⸗ 
tigkeit ſprach den Bewohner Wladimir's von neuem Muth ein, und 
da, mitten in dieſen ſchwierigen Arbeiten, Jaroslaw auch die Litthauer, 
die ſich der Stadt Smolensk bemächtigt hatten, demüthigte, ihren 
Fürſten gefangen nahm und Wſewolod, einen Enkel Romans, als 
Herrſcher über ſie einſetzte: ſo wuchs die Liebe und das Vertrauen 
zu Jaroslaw bei einen Unterthanen. Vielleicht hätte, trotz des Un⸗ 
glücks, welches die Mongolen über Rußland gebracht hatten, ſich dies 
dennoch durch eigene Kraft erholen können, wären die Fürſten zur 
Ueberzeugung gekommen, daß ihre Uneinigkeit eigentlich der Haupt⸗ 
bundesgenoſſe der Mongolen geweſen. Indeß zu jener Ueberzeugung 
kamen ſie nicht nur nicht, ſondern auch nach dem zweiten Raubzu 
der wilden Horden hörte die Zwietracht nicht auf. So verdräng 
der Fürſt Iziaslaw von Smolensk den Großfürſten Wladimir | 
Kiew und beſtieg als Iziaslaw IV. den großfürſtltchen Thron. Aber 
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er hatte kaum vier Jahre geherrſcht, fo erſchien um 1240 der fürch⸗ 1240 
terliche Batu, der ſich jetzt alle Länder zwiſchen dem Don und der 
Wolga unterworfen hatte, wiederum mit ſeinen Schaaren. Er drang 
gegen das ſüdliche Rußland vor, zerſtörte viele Städte und Trümmer, 
auch das wichtige Tſchernigow und zog nun gegen die Mutter der 
ruſſiſchen Städte, gegen das ſtolze und mächtige Kiew, das bis jetzt 
von den aſſatiſchen Räubern verſchont geblieben war. Nicht Batu 
ſelbſt, ſondern ein Enkel Dſchingis⸗Chan's, mit Namen Mangu, un⸗ 
ternahm auf Befehl des Erſteren die Eroberung Kiew's. Dieſer ſchickte 
zuerſt Abgeſandte nach der Stadt und forderte eine freiwillige Ueber⸗ 
gabe. Die Bewohner von Kiew tödteten die mongoliſchen Boten und 
verpflichteten ſich durch fürchterliche Eide zur mannhafteſten Vertheidi⸗ 
gung. Hierauf zog Batu mit ſeiner ganzen Macht heran; die Für⸗ 
ſten flohen aus der Stadt zum Könige von Ungarn; den Oberbefehl 
in Kiew übernahm der Bojar Dimitrij, ein kühner und tapferer Mann. 
So beſonnen und muthvoll dieſer aber auch die Vertheidigung Kiew's 
leitete, jo verzweifelt ſich auch die Bürger vertheidigten, dennoch erla— 
gen ſie der Uebermacht, und fürchterlich war nun das Strafgericht, 
welches über die Stadt und ihre Bewohner hereinbrach. Dimitrij, 
erſchöpft von dem großen Blutverluſte aus ſeinen Wunden, ward ge⸗ 
fangen genommen und vor Batu geführt. Der wilde Mongole, je 
der menſchlichen Regung ſonſt fremd, ehrte doch die rohe Kraft und 
ſchenkte dem Tapferen das Leben; Dimitrij blieb Batu's Gefangener 
und nützte, wenn er auch ſeinem Vaterland nicht mit den Waffen 
dienen, wenn er auch nicht den Untergang ſo vieler Städte verhindern 
konnte, dennoch dieſem dadurch, daß er Batu beredete, Ungarn zu 
bekriegen. Der Mongolenführer verließ alsbald Rußland und wandte 
ſich nach den fruchtbaren Donaulandſchaften. Von dieſer Zeit an 
ſank die Macht Kiew's immer mehr; feine Bedeutſamkeit ſchwand, da: 
gegen erhob ſich Wladimir, mit welchem Kiew fortan verbunden er: 
ſcheint. Der größte Theil des ruſſiſchen Reichs glich einer ſchauer⸗ 
lichen Wüfte, und in dieſer Wüſte hauſten die Bojaren gleich wilden 
Raubthieren; ſie drückten die armen Unterthanen, welche kaum das 
Leben gerettet hatten, traten trotzig gegen die Fürſten auf und ver: 
größerten die Uneinigkeit derſelben, zu ihrem und des Landes Verder⸗ 
ben. Von allen bedeutenden ruſſiſchen Städten ſtand nur noch Now⸗ 
gorod in ungebrochener Kraft da. Ueber daſſelbe gebot Alexander, ein 
Sohn des Großfürſten Jaroslaw von Wladimir, ſeinen Jahren nach 
ein Jüngling, ſeinem Geiſte nach ein Mann, gleich groß im Kriege 
wie im Frieden. Er kämpfte mit Glück gegen die Schweden, Lieflän⸗ 
der und Litthauer, erweiterte ſeine Herrſchaft und erhielt von dem 
glänzenden Siege, den er über feine Feinde an der Newa davon trug, 
den Namen Alexander Newski. Hätte alle Fürſten derſelbe Geiſt be⸗ 
ſeelt, vielleicht wäre Rußland der mongoliſchen Knechtſchaft entgangen. 
Aber die übrigen Machthaber hatten das Vertrauen zu ſich ſelbſt ver⸗ 
loren, und als Batu, nachdem er einen großen Theil Polen's, ferner 
Ungarn, Kroatien, Serbien, die Bulgarei, die Moldau und Walachei, 
dann alle Länder zwiſchen den Mündungen des Don und der Donau 
ſeinem Zepter unterworfen, die Polowzer und Ruſſen, Taurien und 
den Kaukaſus von ſich abhängig gemacht, an die Wolga zurückgekehrt 
war und von hier aus als Chan über die unterjochten Länder gebot, 
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unterwarfen ſich ihm die ruſſiſchen Fürſten als tributpflichtige Vaſal⸗ 
len und ſuchten ſich durch reiche Geſchenke die Gunſt des mächtigen 
Mongolen zu erwerben. Jaroslaw von Kiew und Wladimir war der 
Erſte, der ſich in das Lager Batu's begab und ſich von ihm in ſeiner 
Würde beſtätigen ließ. Die übrigen Fürſten thaten daſſelbe und auch 
Alexander Newski, der allein der mongoliſchen Macht nicht widerſtehen 
konnte, huldigte dem ſtolzen und übermüthigen Batu, der feit dem 
Tode Otkai's ſich zum Großehan der Mongolen oder Tartaren erho— 
ben hatte und nun das Lager ſeiner Horde an den Amurfluß verlegte. 
Hierher, nach dem fernen Hochaſien, berief Batu den Fürſten Jaros— 
law zum zweiten Male; er folgte dem Befehle, ſtarb aber auf der 
Rückreiſe. Anderen ruſſiſcheu Fuͤrſten, die Batu's Gunſt nicht erwar⸗ 
ben, ward oftmals ein ſchmählicher Tod bereitet, wobei in der Regel 
ihr Abſcheu gegen die heidniſchen Gebräuche der Mongolen zum Vor— 
wande dienten. Ueber Wladimir gebot nach dem Tode Jaroslaw's auf 
kurze Zeit ſein Bruder Swiatoslaw, wurde aber dann von ſeinem 
Neffen verdrängt. Wladimir kam hierauf an Andrej, den Bruder 
Alexander Newski's, büßte jedoch, da er ſich gegen die Mongolen auf- 
lehnte, ſeine Herrſchaft ein, welche nun Alexander Newski, der von dem 
Großehan ganz Südrußland mit Kiew erhalten hatte, mit feinem 
Reiche verband. Der Name Alexander Newski's war unter den ruſ⸗ 
ſiſchen Fürſten damaliger Zeit der glorreichſte; er verband Tapferkeit 
mit Klugheit und wußte fi in die Verhältniſſe zu fügen. So war er 
1257 yorfichtig genug, den Frieden mit den Mongolen zu erhalten, als 1257 
der mächtige Batu geſtorben und Berkai als Großchan die Herrſchaft 
über die Tataren angetreten. Dieſer Berkai übertrug die Verwal: 
tung ſämmtlicher ruſſiſchen Angelegenheiten einem Statthalter, mit 
Namen Ulowtſchi, vor welchem die ruſſiſchen Fürſten erſcheinen, dem 
ſie ihre Geſchenke bringen mußten. Auch Alexander Newski unterwarf 
ſich dieſer Demüthigung in der Hoffnung, dadurch die Auflagen zu 
vermindern, welche die Tataren im nördlichen Rußlande eintreiben 
wollten. Indeß dies gelang nicht; mit den grauſamſten Gewaltmit⸗ 
teln verführen die tatariſchen Beamten bei Eintreibung der Steuern, 
und auch Nowgorod, welches ſich doch freiwillig der tatariſchen Herr— 
ſchaft unterworfen hatte, blieb nicht verſchont. Nur der Fürſt Daniil 
von Halitſch beſchloß, ſich den Mongolen zu widerſetzen, und verband 
ſich deshalb mit dem Könige Bela von Ungarn; auch verſprachen ihm 
die Polen ihre Hülfe. Mit dem beſten Erfolge wurden die erſten Unze, 
ternehmungen Daniil's gekrönt, als aber der wilde und geauſame Bu⸗ 
rondai an den Gränzen von Rußland und Litthauen erſchien und, auf 
ſeine Uebermacht ſich ſtützend, Daniil fragen ließ, ob er der Feind 
oder der Freund des Chans fein wolle, überfiel dieſen Furcht und 
Schrecken vor den zahlloſen mongoliſchen Schaaren; er unterwarf 
ſich, und ließ ſogar einen Theil ſeiner Truppen zu den Mongolen 
ſtoßen, die nun Litthauen überſchwemmten. Unterdeſſen befeſtigte Da— 
niil feine Städte, in der Hoffnung, daß ihm ſowohl die anderen Für⸗ 
ſten Rußlands wie auch andere benachbarten Mächte Hülfe leiſten 
würden. Indeß nur zu bald ſah er ſich getäuſcht. Burondai nahm 
von Litthauen aus ſeinen Zug durch das Fürſtenthum Halitſch, und 
nur dadurch, daß er die Mauern und Bollwerke ſeiner Städte nieder⸗ 
riß, konnte Daniil von ſeinem Lande das Verderben abwenden. Er 
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ſelbſt ſuchte der Erniedrigung zu entgehen und begab ſich nach Un⸗ 
garn, kehrte nach einigen Jahren von dort zurück und ſtarb 1265. 
Zwei Jahre vor ſeinem Tode war ſchon der beſonnene Alexander 
Newski (1263) geſtorben, nachdem er vorher Alles aufgeboten hatte, 
das nördliche Rußland vor der Abhängigkeit von den Mongolen zu 
bewahren. Er glaubte dies durch kluge Nachgiebigkeit am leichteſten 
zu erreichen, als aber die Mongolen an fremde Kaufleute den Tribut 
verpachteten und dieſe ſich der unerhörteſten Willkühr bedienten, wur— 
den dieſe Bedrücker in den Städten Wladimir, Susdol und Roſtow 
erſchlagen oder von hier vertrieben. Der edle Alexander Newski un⸗ 
terzog ſich einer Reife zum Großehan Berka und brachte es bei die⸗ 
ſem, der Künſte und Wiſſenſchaften liebte, dahin, daß der Aufſtand 
der genannten Städte keine weiteren Folgen hatte. Gelang dies auch 
dem wackeren Fürſten, ſo verkürzte er doch theils durch die beſchwer— 
liche Reiſe, theils durch den langen Aufenthalt in der Horde Berka's 
ſein Leben, und kaum war er zurückgekehrt, ſo ereilte ihn der Tod. 
Zweierlei iſt aus dem 13ten Jahrhunderte noch bemerkenswerth, einmal 
daß unter den Mongolen oder Tataren Zwiſtigkeiten ausbrachen, in 
deren Folge ſich Nogai, einer der tatariſchen Hauptanführer von dem 
Chan unabhängig machte und ſich dem griechiſchen Kaiſer Michael 
Paläologus anſchloß. Von ihm mögen die nogaiſchen Tataren ihren 
Namen erhalten haben, die jetzt der Herrſchaft Rußlands unterworfen 
ſind. Das andere wichtige Ereigniß iſt der Uebertritt des Großehan's 
Berka, der ſeinen Wohnſitz in der Stadt Sſaroi an der Wolga 
hatte, zur muhamedaniſchen Lehre; ſeinem Beiſpiele folgten ſeine Un— 
terthanen, die von nun an nicht mehr wilde Eroberer, ſondern auch 
fanatiſche Anhänger des Islam waren. — Die Furcht vor der Macht 
der Tataren war noch fo groß, daß die unter ihnen herrſchende Unei⸗ 
nigkeit für jetzt auf das Sinken ihres Anſehns keinen Einfluß hatte; 
nur einzelne Fürſten Rußlands wagten ſich den Mongolen zu wider— 
ſetzen, ohne etwas Erfolgreiches zu bewirken. Wie konnte dies auch 
bei der ununterbrochenen Zwietracht unter ihnen anders ſein? So be— 
kriegten ſich die Söhne Alexander Newski's, Dimitrij und Andrej, 
welcher Letztere ſogar die Tataren zu ſeinem Beiſtande herbeirief. Als 
Dimitrij ſtarb, nannte ſich Andrej Großfürſt von Rußland, und ob— 
gleich er dadurch ſcheinbar die Herrſchaft über dies ganze Reich in 
Anſpruch nahm: ſo erhob ſich doch gleichzeitig mit ihm der Fürſt Da⸗ 
niil von Moskau zu großer Macht. Er legte den Grund zu Mos⸗ 
kau's Größe, vermehrte deſſen Einwohner und ſchützte die Stadt durch 
ſtarke Befeſtigungen. Nach dem Tode Andrej's und Daniil's ſtritten 
ſich die Fürſten Michail von Twer und Georg von Moskau um die 
Herrſchaft. Michail bewarb ſich um die Gunſt des Chan's Tochta 
und erhielt ſie. Als Tochta ſtarb und Usbeck (nach ihm nannten ſich 
viele Tataren Usbecken) ihm folgte, gewann Michail auch deſſen Zu: 
neigung; aber nun wußte ſich auch Georg bei Usbeck ſo beliebt zu 
machen, daß ihm dieſer ſeine Schweſter Kontſchaka zur Gemahlin 
gab und ihn mit einem Heere unterſtützte. Dennoch beſiegte Michail 
im J. 1318 feinen Gegner unweit Twer und tödtete viele Moskowi— 
ten und Tataren. Der erbitterte Chan Usbeck berief ihn vor ſich und 
ließ ihn ermorden. Von den Söhnen Michail's, Dimitrij, Alexan— 
der und Konſtantin, befand ſich der Letztere in der Gewalt des Für⸗ 
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ſten Georg von Moskau, daher machte ihm Dimitrij Friedensvor⸗ 
ſchläge und gab ihm 2000 Rubel (dieſes Wortes geſchieht hier zum 
erſten Male Erwähnung), um ihn zum Vergleiche geneigt zu machen. 
Georg nahm dies an, und nachdem er glücklich gegen die Schweden 
gekämpft hatte, begab er ſich in die Horde zum Chan Usbeck, wo ſich 
auch Dimitrij, der Sohn Michail's befand. Der Letzte erblickte kaum 
1325 ſeinen Gegner, ſo ſtieß er ihm (1325) vor den Augen des Chan's 
das Schwert in die Bruſt und ward, zehn Monate nachher, auf 
Befehl des Chan's, hingerichtet. Dennoch beſtätigte Usbeck den Bru⸗ 
der des Hingerichteten, Alexander, zum Großfürſten von Twer und 
ſchickte ſeinen Neffen Schewkal mit einem zahlreichen Gefolge als Ge⸗ 
ſandter an ihn ab. Die Ruſſen, welche von dieſer Geſandſchaft mit 
Recht neue Bedrückungen befürchteten, erhoben ſich zum Widerſtande, 
drängten die Tataren in Twer zuſammen und hieben alle bis auf den 
1327 letzten Mann nieder (1327). Usbeck, einen Aufſtand des geſammten 
ruſſiſchen Volks befürchtend, berief in der Eile den Großfürſten Jo⸗ 
hann von Moskau zu ſich, verhieß ihm das Fürſtenthum Twer und 
gab ihm ein Hülfsheer von 50,000 Mann. Alsbald ſchloſſen ſich 
andere ruſſiſche Fürſten an Johann an, worauf Alexander mit ſeinen 
Brüdern nach Ladoga entfloh. Von dieſer Zeit an erhob ſich Mos⸗ 
kau als der Mittelpunkt Rußland's über Nowgorod und Kiew, und 
ſeine Großfürſten übten über alle übrigen ruſſiſchen Fürſten eine Ober⸗ 
herrſchaft aus. Der Großfürſt Johann (Iwan) von Moskau, 
welcher der Vereiniger des ruſſiſchen Reichs genannt wird, erbaute in 
ſeiner Hauptſtadt viele ſteinerne Kirchen, auch den Kreml, welcher 
abgebrannt war, ſtellte er wieder her. Dreimal wurde während ſei⸗ 
ner Herrſchaft Moskau durch Feuer eingeäſchert und erſtand jedesmal 
1340 ſchöner aus der Aſche. Er ſtarb im J. 1340. Obgleich eine Menge 
ruſſiſcher Fürſten zum Chan eilten, um ſich die großfürſtliche Würde 
von Moskau zu verſchaffen, ſo gelang es doch dem Sohne Johann's, 
Simeon, durch reiche Geſchenke, die Beſtätigung von Chan zu er 
halten. Bald nachdem Simeon die Herrſchaft angetreten, ſtarb der 
Chan Usbeck und ihm folgte ſein Sohn Dſchanibek; auch er, geblen⸗ 
det von den Geſchenken Simeon's, beſtätigte dieſen in ſeiner Würde, 
und während ſeiner dreizehnjährigen Regierung wußte es der kluge 
und gewandte Simeon ſo weit zu bringen, daß er als Großfürſt 
von Rußland beſtätigt ward. Er hatte nach Kräften zur Vered⸗ 
lung ſeines Volkes beigetragen und dadurch, daß er Moskau zum 
Stützpunkt der Kräfte Rußland's erhob, die Bahn gebrochen, das 
drückende tatariſche Joch abzuſchütteln. Die Mongolen ſelbſt waren 
weichlicher geworden, hatten die Künſte des Friedens kennen gelernt 
und ſtörten ihres eigenen Vortheils wegen die Ruhe Rußland's nicht. 
1353 Simeon ſtarb 1353 an der Weit (der ſchwarze Tod genannt), von 
welcher mehrere Mitglieder ſeiner Familie, ein Bruder und zwei ſeiner 
Söhne fortgerafft wurden. Nach dem Tode Simeon's, der den Bei⸗ 
namen der Stolze führt, wetteiferten die ruſſiſchen Fürſten ordentlich 
in der Unterwürfigkeit gegen den Chan, um die großfürftliche Würde 
von Moskau, an die zugleich auch die Herrſchaft über Rußland 2 
knüpft war, zu erlangen. Dſchanibek ernannte den Bruder Simeon's, 
Johann, (Iwan) II., einen friedliebenden und ſchwachen Fürſten, 
zum Herrn von Moskau, der freilich bei den nunmehr ausbrechenden 
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Unruhen nicht dazu geeignet war, die aufkeimende Macht Moskau's 
zu erweitern und zu befeſtigen. Von Seiten der Mongolen ward 
Rußland nicht beunruhigt, denn Dſchanibeck war ein milder Herr, 
und ſeitdem der ehrwürdige Metropolit Alexii des Chan's Gemahlin 
von einer Augenkrankheit geheilt hatte, übertrug dieſer die Gunſt, in 
welcher der Geiſtliche bej ihm ſtand, auch auf ganz Rußland. Aber 
ſchon 1357 wurde Dſchanibeck von feinem Sohne Berdibek 1357 
ermordet, und nachdem der Wüthrich auch ſeine 12 Brüder hinge⸗ 
opfert und ſich zum Chan erhoben hatte, blieb den ruſſiſchen Fürſten 
fein Zweifel mehr, daß auch über fie der Tyrann ſchwere Leiden brin: 
gen würde. Der Metropolit Alexii beſänftigte den Zorn des blutgie⸗ 
rigen Berdibek, der ſich nun ſo zügelloſen Ausſchweifungen ergab, daß 
er bereits 1359 ſtarb. In demſelben Jahre ſtarb auch der Großfürſt 1359 
Johann II. von Moskau und hinterließ einen unmündigen Sohn, 
Dimitrij III., der, nachdem der Streit um die Herrſchaft drei Jahre 
gedauert hatte, zum Großfürſten von Moskau ernannt ward. Er 
ſtarb ſchon 1362, und nun gelangte Dimitrij IV., ein Enkel Jo- 1362 
hann's I., zur Herrſchaft, ſtand aber einige Zeit hindurch wegen feines 
jugendlichen Alters unter vormundſchaftlicher Regierung. In dem 
jungen Dimitrij IV. offenbarte ſich bald ein kühner Geiſt, der durch 
die Entſchloſſenheit der, ihm zur Seite ſtehenden Räthe ſich kräftig 
aus bildete. Die großfürſtliche Macht von Moskau unumſchränkt zu 
machen war Dimitrij's und ſeiner Rathgeber Hauptplan, der jedoch 
nur durch Aufhebung der Lehusverhältniſſe, in welchen die übrigen 
ruſſiſchen Fürſten zum Großfürſten von Moskau ſtanden, ausgeführt 
werden konnte. Gelang dies, ſo war ein großer Schritt gethan und 
die gänzliche Vernichtung der ſchmählichen Abhangigkeit von den Mon⸗ 
golen war dann nicht mehr fern. Indeß ſowohl Aufſtände der ein⸗ 
zelnen Fürſten wie auch äußere Unfälle, als die Wiederkehr der Peſt 
und die abermalige Zerfidrung Moskau's und des Kreml's durch eine 
Feuersbrunſt verhinderten mehrere Jahre hindurch den kühnen Dimi⸗ 
trij; jedoch überwand er alle dieſe Schwierigkeiten. Moskau ward 
wieder erbaut, der Kreml von Stein aufgeführt und die Stadt ſtär- 
ker denn vorher befeſtigt. Zu gleicher Zeit erweckte Dimitrij in den 
Ruſſen durch mehrere glückliche Gefechte gegen einzelne Mongolen⸗ 
haufen Muth und Selbſtvertrauen, unterdrückte die zu Nowgorod aus⸗ 
gebrochenen Unruhen und ſuchte die verheerenden Einfälle der Litthauer. 
und die Angriffe der liefländiſchen Schwertbrüder theils mit den Wafe 
fen, theils durch Verträge abzuwehren. Dieſe ausgezeichnete und von 
glücklichen Erfolgen begleitete Thätigkeit Dimitrij's IV. erweckte das 
Mißtrauen des Großehan's Mamai, er benutzte die Unzufriedenheit 
mehrerer ruſſiſchen Fürſten und im Einverſtändniſſe mit ihnen, griff 
er 1377 Rußland an und beſiegte Dimitrij. Dieſer Unfall lähmte 
die Kräfte Dimitrij's nicht; raſch ſammelte er ſeine zerſtreuten Trup— 
pen, verſtärkte fie, und da ſich die Mongolen, die fich nach dem er: 
ſten Einfalle zurückgezogen hatten, zu einem zweiten Angriffe rüſteten, 
ſo zog ihnen Dimitrij bis in das Gebiet von Riäſan entgegen und 
ſchlug ſie im Auguſt 1377 gänzlich. Der wüthende Mamai bot nun 
alle Kräfte auf, den erlittenen Schimpf zu vergelten und verwandte 
drei Jahre auf Rüſtungen. Indeß jener erſte Sieg Dimitriz's über 
die Mongolen war nicht ohne Einfluß auf den Geiſt der Ruſſen ge⸗ 
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blieben; ſelbſt die Fürſten vergaßen ihre Zwietracht, und als ſie Di⸗ 
mitrij aufforderte, zur Rettung des Vaterlandes ſich um ihn zu ſam⸗ 
meln, folgten Alle ſeinem Rufe, und mit einem Heere von 150,000 
Mann zog er den Tataren bis an den Don-Fluß entgegen, wo er 
1380 abermals im September 1380 einen ſo entſcheidenden Sieg gewann, 
daß er von jenem glorreichen Tage den Beinamen Donskoj erhielt. 
Mamai floh, ward in der Nähe des aſow'ſchen Meeres von Tochta⸗ 
myſch, einem Abkömmlinge Dſchingis-Chans noch einmal geſchlagen 
und dann zu Kaffa, wie man glaubt, von Genueſern ermordet. Toch⸗ 
tamyſch, begierig die Macht der Mongolen von neuem zu erheben, 
ſäumte nicht, an die ruſſiſchen Fürſten Geſandte zu ſchicken und fie 
vor ſeinen Thron zu fordern. Aber Dimitrij wies die Aufforderung 
zurück, und ſofort rüſtete ſich Tochtamyſch zum Kampfe. Die ruffie 
ſchen Fürſten zeigten diesmal wieder ihre Unentſchloſſenheit; Einige 
flohen, Andere ſuchten den Chan durch Geſchenke zu bewegen, und 
1382 ſelbſt Dimitrij IV. verließ Moskau, daß nun im Jahre 1382 von den 
Mongolen erobert und zerſtört ward. Nachdem Tochtamyſch ſeine 
Rache geſättigt, zog er ſich aus Rußland zurück, und als er ſpäter 
an Dimitrij Abgeordnete ſchickte und ihn zur Unterwerfung auffordern 
ließ, gelobte dieſer Tribut und ſandte fogar feinen Sohn Waßilij zum 
Chan, der hier wider Erwarten eine gute Aufnahme fand. In dieſer 
1386 Zeit (um 1386) trat der Großfürſt Jagiello von Litthauen, nachdem 
er ſich mit einer polniſchen Prinzeſſin vermählt hatte, zum Chriſten⸗ 
thume über, wodurch aber das Verhältniß zwiſchen Litthauen und 
Rußland einen noch feindlicheren Charakter annahm, da ſich die Lit— 
thauer zur römiſch-katholiſchen Kirche bekannten, während die Ruſſen 
der griechiſch-katholiſchen anhingen. Von dieſer Zeit an mußte Ruß: 
land eine größere Aufmerkſamkeit auf Litthauen wenden, und dies 
erſchwerte natürlich die Unternehmungen gegen die Mongolen. Toch— 
tamyſch war übrigeus ſchlau genug, den jungen Waßilij als Geißel 
bei ſich zu behalten, doch gelang es dieſem nach einer dreijährigen Ges 
fangenſchaft zu entfliehen uud zu feinem Vater zu eilen, der ohne 
Zweifel im Geheimen einen abermaligen Angriff auf die Mongolen 
vorbereitet hatte. Ehe indeß Dimitrij Donskoj dies Unternehmen zur 
1389 Ausführung bringen konnte, rief ihn (1389) der Tod ab. Während 
ſeiner Herrſchaft wurden die heidniſchen Parmier, deren Gebiet ſich von 
der Dwina bis zum Uralgebirge ausdehnte, zum Chriſienthume bes 
kehrt, in Rußland aber fing man an, ſich ſilberner und kupferner | 
Münzen und der Feuergewehre zu bedienen. — Waßilij erhielt von 
dem Geſandten des Chans zu Wladimir die großfürſtliche Würde, die 
fortan ein Erbtheil des Großfürſten von Moskau wurde. Er regierte, 
die inneren Fehden und Unruhen unter den ruſſiſchen Fürſten abge⸗ 
rechnet, ziemlich friedlich und offenbarte zwar nicht den kühnen Geiſt 
des Vaters, erwarb ſich aber während ſeines 36jährigen Regiments 
durch erfolgreiche Thätigkeit die Liebe und Achtung ſeines Volkes. 
Unter ihm verbreitete ſich ſchon einige Bildung in Rußland, doch ward 
dies auch durch den Eroberer Tamerlan 8 der von Samarkand 
her mit einem unzählbaren Heere heranzog und den Chan Tochtamyſch 
anfangs nur bedrohte, dann aber denfelben, als er gegen die nördli⸗ 
chen Gränzen Perſiens vorrückte, beſiegte und ihn bis an die Wolga 
verfolgte. Tameclan drang weiter vor, und ſchon ergriff ganz Ruß⸗ 
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land daſſelbe Schrecken wie einſt vor dem wilden Batu. Indeß Ta⸗ 
merlan zog ſich nach Aſien zurück, Tochtamyſch erlag jedoch bald 
darauf der Waffengewalt des Chan's Timur Kutluk, lebte dann ei⸗ 
nige Zeit zu Kiew und verlor ſpäter ſein Leben in einem Gefechte. So 
große Hoffnungen auch aus der Uneinigkeit unter den Mongolen für 
Rußland erwuchſen, ſo zog es Waßilij dennoch vor, mit dem Chan 
jetzt noch nicht zu brechen; er erkannte die Oberherrſchaft deſſelben an, 
und Rußland, wenn gleich Moskau im J. 1407 nochmals von den 
Mongolen belagert wurde, erduldete doch nicht mehr jene Greuel, 
welche es in früheren Zeiten getroffen hatten. Waßilij ſtarb im Jahre 
1425, und ihm folgte fein zehnjähriger Sohn, Waßilij III., für den 
ein Rath, aus Bojaren gebildet, die Angelegenheiten des Staates lei⸗ 
tete. Nur die Herrſchaft, nicht aber der Geiſt ſeines Vaters und 
Großvaters war auf Waßilij übergegangen; er war ein ſchwacher 
Fürſt und vermochte deshalb nicht, die vielen feindlichen Angriffe, 
welche auf der einen Seite die Tataren, auf der anderen die Litthauer 
machten, kräftig zurückzuweiſen, auch gerieth er mit ſeinem Oheime 
Georg, welcher auf den Thron Anſpruͤche erhob, in einen blutigen 
Streit. Die Entſcheidung deſſelben überließ man endlich dem Chan, 
der das Recht Waßilij's III. anerkannte und den Oheim deſſelben 
zwang, ſeinem Neffen niedrige Dienſte zu leiſten. Dennoch mußte 
Waßilij mehrere Male der Macht feines Oheims weichen, ward zwei— 
mal enthront, erhielt aber ſtets die Herrſchaft wieder. Aus Rache 
gegen den Oheim ließ er deſſen Sohn, der ihm in die Hände fiel, 
die Augen ausſtechen, ohne zu ahnen, daß ihm einſt ſelbſt daſ⸗ 
ſelbe Geſchick bereitet werden würde. Ein ſehr wichtiges Ereig⸗ 
wichniß aus der Regierungszeit Waßilij's III. iſt die Gründung 
des tatariſchen Reiches von Kaſan, welches der, aus der kaptſcha⸗ 
ker Horde im Jahre 1437 vertriebenen Chan Machmet ſtiftete und 
welches ein Jahrhundert hindurch ein äußerſt gefährlicher Nachbar des 
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ruſſiſchen Reichs blieb. Denn bald nach der Gründung Kaſan's (das 


ältere Kaſan war ſchon 40 Jahre vorher zerſtört worden) trat der 
Chan Ulu⸗Machmet dem Großfürſten Waßilij III. feindlich entgegen, 
welcher ſich zwar tapfer vertheidigte, dennoch aber in die Gefangen: 
ſchaft des Chan's gerieth. Zum Glück für Waßilij brachen im Ka— 
ſan'ſchen Reiche Unruhen aus; Ulu⸗Machmet mußte zurückkehren und 


ließ den Großfürſten für ein mäßiges Löſegeld frei. Kaum war Waſ⸗ 


ſilij III. dieſer Schmach überhoben, fo traf ihn daſſelbe Schickſal, wel: 
ches er vor nicht langer Zeit dem Sohne ſeines Oheims bereitet hatte; er 
ward nämlich, als er ſich zur Verrichtung der Andacht in das, nahe 
bei Moskau gelegene Sergiuskloſter begeben wollte, von ſeinem Vetter 
Dimitrij Schemiaka, der ſeine Hand nach dem großfürſtlichen Throne 
ausſtreckte, überfallen, gefangen genommen und des Augenlichts be— 
raubt, woher er den Beinamen Temnyi, der Geblendete, führt. Sche⸗ 
miaka genoß nur kurze Zeit die Früchte feines Frevels; die Bojaren, 
die Geiſtlichkeit und das Volk erhoben ſich gegen ihn, vertieben ihn 
und der blinde Waßillj beſtieg wiederum den Thron und nahm ſeinen 
zehnjährigen Sohn Iwan (Johann) zum Mitregenten an. Noch 


zwölf Jahre herrſchte Waßilij, ſtets beunruhigt von den kaſaniſchen 


Tataren und dem verrätheriſchen Schemiaka, und ſtarb dann, des Le⸗ 
dens müde, im Jahre 1462. Während der letzten Jahre ſeines Regi⸗ 
2. Bend, 2. Abtheilung. | 37 8 
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ments hatten die Türken (1453) den Kaiſerthron von Byzanz ge⸗ 
ſtuͤrzt, ein Ereigniß, dem vielleicht vorgebeugt worden wäre, wenn die 
Fürſten Rußlands ſchon jetzt ihre Aufmerkſamkeit auf die politiſchen 
Angelegenheiten Europa's gerichtet hätten. Außer dieſer, für das ge⸗ 
ſammte Europa folgereichen Begebenheit, wird mit ſpezieller Beziehung 
auf Rußland, unter Waßilij III. auch ſchon der Koſacken als einer 
leichten Truppengattung Erwähnung gethan. Sie werden riäſanſche 
Koſacken (welcher Name einen Partheigänger, Wagehals auch Frei⸗ 
willigen bedeutet) genannt und bewohnten, wahrſcheinlich ſchon vor 
dem erſten Einfalle der Mongolen, die Ufer des Dnieper, unterhalt 
Kiew. Der Abhängigkeit von den Mongolen entgingen ſie dadurch, 
daß ſie ſich auf die Inſeln des Dnieper zurückzogen; hier geſellten ſich 
zu ihnen ſehr bald andere ruſſiſche Flüchtlinge; ſie erbauten Flecken 
und Städte und traten, durch Brüder- und Kameradſchaft eng ver⸗ 
bunden, zu einem wirklichen Kriegerſtaate zuſammen, an deſſen Spitze 
der Hetman als Oberhaupt ſtand. — Mit dem Regierungsantritte 
Johann's oder Iwan's III. tritt Rußland als ein anderer Staat 
auf; denn dem kühnen und vorſichtigen Johann gelang es, die Kräfte 
Rußland's auf einen Punkt zu conzentriren, wodurch endlich das er⸗ 


reicht ward, was Mehrere ſeiner Vorgänger vergeblich erſtrebt hatten, 


nämlich die Abſchüttlung des mongoliſchen Joches. Zuerſt wußte es 
Iwan durch kluge Unterhandlungen mit den einzelnen ruſſiſchen Für⸗ 
ſien dahin zu bringen, daß die Ruhe im Innern durch Verträge feſt⸗ 
geſtellt ward. Kaum war dies geſchehen, ſo erhob ſich Achmat, der 
Chan der kaptſchaker Horde, gegen ihn, ehe dieſer aber ſeine feindlichen 


Abſichten gegen Rußland ausführen konnte, gerieth er mit Axi Girei, 


dem Chan der Krimm, in Streit. Dadurch ward für jetzt die dro⸗ 
hende Gefahr von Rußland abgewandt, Johann aber, der wohl ein⸗ 


ſah, daß Achmat in kurzer Zeit wieder zum Schwerte greifen würde, 
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rüſtete ſich bei Zeiten und übte ſeine Truppen in Kriegszügen gegen 
Ibrahim, den Chan von Kaſan, den er beſiegte und ihn (1469) von 
ſich abhängig machte. Das glückliche Ende dieſes Kampfes erhöhte 
den Muth und das Selbſtvertrauen der ruſſiſchen Krieger, und hier⸗ 
auf bauend, unternahm Iwan III. eine Expedition gegen Nowgorod, 
welches, wenn es auch den Großfürſten von Moskau ſchon ſeit länge⸗ 
rer Zeit gehuldigt, doch immer noch ſeine republikaniſche Verfaſſun, 

behalten hatte und jetzt Miene machte, ſich feiner Verpflichtungen ge⸗ 


gen das Großfürſtenthum Moskau zu entziehen. Es brach alsbald 
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‚ein Aufſtand in Nowgorod aus, der von Seiten des Königs von 


Polen begünſtigt wurde. Dies hielt jedoch Iwan III. nicht zurück, 
mit Heeresmacht gegen die Rebellen zu ziehen, die ſich zwar anfang 
tapfer vertheidigten, aber doch endlich den geübteren Truppen des 
Großfürſten weichen mußten. Die Stadt fiel (1471) in Iwan's Ge⸗ 
walt, der zwar die Aufrührer beſtrafte, jedoch noch einige Freiheiten 


beſtehen ließ. Gleichzeitig mit dieſem wichtigen Ereigniſſe fand auch 


Macht angriff. Iwan brachte ein zahlreiches Heer zuſammen 


die Unterwerfung der Landſchaft Parm Statt, ſo daß ſich jetzt ſchon 
die nordöſtlichen Gränzen Rußland's bis an den Ural ausdehnter 
Nach dieſen Siegen konnte Iwan III. mit um fo größeren Hoffnun⸗ 
gen dem Chan Achmat entgegen gehen, der Rußland mit bedeutende 


zog den Tataren entgegen; dieſe indeß kehrten auch dies mal ſchleun ji 
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zurück, da gerade in ihrem Heere eine anſteckende Krankheit ausge⸗ 
brochen war. So entging Rußland zum zweiten Male der Gefahr, 
von den Mongolen verwüſtet zu werden. Indeß beſtand immer noch 
die Oberherrſchaft des Chan's über das ruſſiſche Reich, und manchen 
erniedrigenden Handlungen mußte ſich der Großfürſt von Moskau un⸗ 
terziehen. Auch dies ſollte aufhören. Iwan hatte ſich nämlich mit 
der griechiſchen Prinzeſſin Sophie, der Nichte des nach Rom geflüch⸗ 
teten byzantiniſchen Kaiſers Konſtantin Paläologus, im J. 1473 ver⸗ 
mählt und in Folge dieſer ehelichen Verbindung ſeinem Wappen einen 
zweiköpfigen Adler beigefügt, auch den Titel „Großfürſt von Gottes 
Gnaden, Selbſtherrſcher aller Reußen“ angenommen. Schien es nun, 
daß ſeit Iwan's Vermählung feine Macht äußerlich größer geworden, 
ſo wollte er auch wirklich dieſe Macht dauernd befeſtigen, um den 
Namen „Selbſtherrſcher“ nicht als leeren Titel zu führen. Deshalb 
verweigerte er den Geſandten des Chans Achmat die Beobachtung ei⸗ 
nes unterwürfigen Ceremoniell's, das dieſe als Stellvertreter ihres 
Herrn bisher gefordert hatten, deshalb mußten ſie die bisher inne ge⸗ 
habte Wohnung auf dem Kreml verlaſſen und ſich mit einer anderen 
begnügen. Während Iwan auf dieſe Weiſe dem Chan zu neuen Feind⸗ 
ſeligkeiten genugſame Veranlaſſung bot, ſuchte er ſich durch Bündniſſe 
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mit auswärtigen Fürſten und Befeſtigung feiner Macht im Innern 
zu verſtärken. Er trat mit dem Großmeiſter der deutſchen Ritter 


und mit dem Chan der Krimm Mengli⸗Girei in engere Verbindung, 
demüthigte (1477) das aufrühreriſche Nowgorod zum zweiten Male, 
vernichtete alle Privilegien und Freiheiten der, freilich nur noch ſchein— 
baren Republik und unterwarf ſie, nachdem ſie gegen 600 Jahre be⸗ 
beſtanden hatte, ſeiner Herr ſchaft. Nun erſt glaubte er ſich ſtark ge⸗ 
nug, die Abhängigkeit von den Mongolen ganz zu vernichten, und 
als daher Achmats Geſandten mit dem Bilde ihres Herrn erſchienen 
und von Iwan die bisher übliche Verehrung deſſelben forderten, trat 
dieſer das Bild mit Füßen, e es, ließ alle Geſandten bis 
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auf einen tödten, und trug dieſem auf, feinem Herrn zu berichten, was 


er geſehen. Achmat ſchwor dem ruſſiſchen Reiche den Untergang und trat 


zu dieſem Ende mit dem Könige Kaſimir von Polen in Verbindung. 


Aber auch Iwan füumte nicht; er ſprach die Hülfe des Chans 


Mengli⸗Girei von der Krimm an, der es auf ſich nahm, die Polen 
durch einen Angriff auf Litthauen zu beſchäftigen, während Iwan 
gegen den Chan Achmat kämpfen wollte. Im Jahre 1480 rückte 
Achmat langſam heran, in der feſten Hoffnung, daß der König von 
Polen bereits im Anzuge gegen Rußland ſei. Der Chan ließ ſein 
Lager mit Weibern und Kindern zurück, und Iwan, der dies erfuhr, 
beſchloß, durch eine kleine Mannſchaft das tatariſche Lager im Rük⸗ 
ken des Chan's angreifen zu laſſen. Er ſelbſt zog mit dem Haupt⸗ 
heere dem zornigen Achmat entgegen; bald ſtanden ſich das ruſſiſche 
und tatariſche Heer, von dem Urgafluſſe getrennt, gegenüber, aber we⸗ 
der Iwan-noch Achmat eröffneten den Kampf; dieſer wartete auf den 
Angriff des Königs von Polen, ohne zu wiſſen, daß Ka⸗ 
ſimir genug gegen den Chan der Krimm zu thun hatte, jener zögerte 
abſichtlich, weil er noch keine Nachricht von jener kleinen Truppenab⸗ 
theilung hatte, welche das tatariſche Lager angreifen ſollte. So ver⸗ 
gingen zwei Wochen in banger Ungewißheit; Iwan 8 ſchon Un: 
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terhandlungen mit Achmat an, die ſich aber wegen der übermüthigen 


Forderungen des Letzteren zerſchlugen. Statt hierauf den Fluß zu 
überſchreiten, gab Iwan feinen Heere den Befehl zum Rückzuge, um 
ein bequemeres Terrain zur Schlacht zu haben. Der Befehl ward 
vollzogen, aber in der größten Unordnung, weil die Soldaten dieſe 
rückgängige Bewegung für eine Folge der Furcht und Unentſchloſſen⸗ 
heit des Großfürſten anſahen. Es konnte nicht fehlen, daß das ganze 
Heer alsbald mit Furcht und Schrecken erfüllt wurde und mit banger 
Erwartung dem ſtürmiſchen Angriffe der Tataren entgegen ſah. Dieſe 


aber, die den Rückzug der Ruſſen für eine Kriegsliſt hielten, blieben 


nicht nur ruhig ſtehen, ſondern zogen ſich, als die Kunde von dem 
Ueberfalle ihres Lagers zu ihnen drang, in eiliger Flucht zurück und 
verſuchten ſeit dieſer Zeit nie wieder einen Einfall in Rußland, zumal 


da die Uneinigkeit unter ihnen immer größer wurde, auch Achmat 


bald darauf im Kampfe gegen die ſibiriſchen Koſacken den Kern ſeiner 
Truppen und ſein Leben verlor. So errang Rußland ohne blutigen 
Streit die Unabhängigkeit von den mongoliſchen Chanen, und Iwan, 
laut geprieſen als der Befreier feines Vaterlans, zog unter dem Jubel 


der Bürger in die Mauern Moskau's ein. Raſtlos wirkte nun Iwan 


für die Geſittung ſeines Volkes und ward darin durch diejenigen Künſt⸗ 
ler und Gelehrten unterſtützt, welche ſeit ſeiner Vermählung mit der 


griechiſchen Prinzeſſin Sophia nach Rußland eingewandert waren. 
Eine große Sorgfalt verwandte er auf die Vergrößerung und Ver— 
ſchönerung Moskau's; es erhoben ſich unter der Leitung italieniſcher 


Baumeiſter prächtige Palläſte und Kirchen; der Kreml wurde mit 


neuen und feſten Mauern umgeben und die ſchöne Hauptkirche Mos⸗ 
kau's, Maric Himmelfahrt, ward vollendet. Nach der Abſchüttlung 
des mongoliſchen Joches war der großfürſtliche Thron von Moskau 
nur zu bald Gegenſtand der Beſorgniß für die weſtlichen Nachbaren. 
So mußte Iwan III. lange Zeit gegen die deutſchen Ritter in Lief⸗ 
land kämpfen, endigte aber dann den Krieg durch einen 20jährigen 
Waffenſtillſtand. Mit dem Könige von Ungarn, ſo wie mit dem 
Hospodaren der Moldau (die Walachei und Moldau hatten ſich ſchon 
im 14. Jahrhunderte erhoben), ſtand er in den freundſchaftlichſten Ver: 
hältniſſen, ja mit dem Letzteren trat er ſogar in verwandſchaftliche 
Verbindung, indem er deſſen Sohn Stephan mit ſeiner Tochter He— 
lena vermählte. So immer bedacht auf Verſtärkung ſeiner Macht, 
gelang es dem thätigen Iwan auch, ſich des Fürſtenthums Twer mit 


der gleichnamigen Hauptſtadt im J. 1485 zu unterwerfen, wozu ihm 


das Einverſtändniß, in welchem der Fürſt Michael mit dem Könige 


von Polen ſtand, Veranlaſſung bot. Der Bezwingung Twer's folgte 


die Eroberung von Kaſan, wo Iwan den Machmet-⸗Anim zum Chan 
einſetzte und ſich fortan (1487) Fürſt von Bulgarien nannte. Gleich 
darauf ward auch Wiätka unterworfen, deſſen Einwohner ſeit langer 


Zeit Räuberei getrieben hatten. Auf ſolche Weiſe erweiterte Iwan 


ſeine Macht mit jedem Jahre; faſt überall ſtand ihm das Glück zur 
Seite, nur in feiner eigenen Familie traf ihn manches Mißgeſchick. 
So ſtarb 1490 fein älteſter, hoffnungsvoller Sohn Johann, der eine 


Gemahlin Helena und einen Sohn Dimitrij hinterließ. Kaum hatte 


Iwan dieſen Verluſt einigermaßen verſchmerzt, fo erregten feine Brü⸗ 
der, Andreas und Boris, die mit Unwillen die Herrſchaft ihres Alte: 
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ren Bruders ertrugen, in ihm Mißtrauen und Argwohn, und da er 
einen direkten Aufſtand von ihnen befürchtete, ließ er ſie, mit Ketten 
belaſtet, einkerkern, worauf Beide kurz hintereinander ſtarben. Später, 
gerade zu der Zeit, als Iwan mit dem Sultan Bajazet II. in Unter⸗ 
handlungen getreten und mit ihm einen vortheilhaften Handelsvertrag 
abgeſchloſſen hatte, zeigten ſich noch größere Uneinigkeiten in der Fa: 
milie des Großfürſten. Es bildete ſich nämlich für den Enkel Iwan's, 
den jungen Dimitrij und ſeine Mutter Helena eine Parthei, um nach 
dem Tode Iwan's den jungen Dimitrij auf den großfürſtlichen Thron 
zu erheben. Die Großfürſtin Sophia, eben nicht beliebt wegen ihrer 
Neigung zu den Griechen, brachte eine andere Parthei zuſammen, 
welche ſich für Iwan's zweiten Sohn, Waßilij erklärte. Plötzlich 
erhielt der Großfürſt die Kunde von einer Verſchwbrung gegen ſein 
Leben, und daß fen Sohn Waßilij mit mehreren jungen Leuten in 
Verbindung getreten ſei, in der Abſicht, den jungen Dimitrij zu er⸗ 
morden, nach Walogda zu flüchten, ſich der dortigen Schätze zu be— 
mächtigen und dann mit gewaffneter Hand gegen ſeinen Vater aufzu— 
treten. Jwan's Zorn kannte keine Gränzen; er ließ eine Menge 


ſchuldiger Perſonen hinrichten, feinen Sohn Waßilij ſtreng bewachen 
und verwies feine Gemahlin, die Großfürſtin Sophia, die des Um⸗ 


ganges mit Zauberinnen beſchuldigt wurde, aus ſeiner Nähe. Feier— 
lich ward darauf der junge Dimitrij zum Nachfolger Iwan's II. 
geſalbt und gekrönt, und fo ſchien die Parthei dieſes Prinzen und ſei— 
ner Mutter Helena geſiegt zu haben. Die Großfürſtin Sophia indeß 


gab ihre Sache nicht für verloren, vielmehr rechnete fie nur zu gut 


auf den Einfluß, den ſie bisher immer auf Iwan ausgeübt, und auch 
diesmal gelang es ihr, den zornigen Gemahl bald zu verſöhnen und 


über ihre Feinde, die fie als Verläumder darſtellte, ein ſtrenges Straf: | 


gericht herbeizuführen. Waßilij wurde nun zum Großfürſten von Now: 
gorod und Pfkow ernannt, Helena dagegen und ihr Sohn Dimitrij 


ſo auffallend vernachläſſigt, daß Beide am Hofe zu Moskau faſt wie 


Verbannte lebten. Unaufhörlich arbeitete die ränckſüchtige Sophia 
an dem Sturze Beider und in kurzer Zeit brachte ſie es dahin, daß 
Helena mit ihrem Sohne auf das ſtrengſte bewacht, Waßilij aber öf⸗ 
fentlich zum Nachfolger Iwan's erklätt ward. Lange überlebte die 
Fürſtin Helena dieſe Schmach nicht, ſie ſtarb wenige Jahre darauf, 
und kaum hatte ſie die Augen geſchloſſen, ſo wurde ihr Sohn, der 
unglückliche Dimitrij, als Staatsgefangener in engen Gewahrſam ge⸗ 
bracht. Die Großfürſtin Sophia folgte ihrer unglücklichen Schwie⸗ 
gertochter bald nach, und wohl mag ihr Tod auch auf den bejahrten 
Iwan nachtheilig eingewirkt haben. Er wurde immer ſchwächer und 
untergrub durch vieles Faſten feine Körperkräfte noch mehr. Er ſelbſt 
fühlte das herannahende Ende feines Lebens und war deshalb nur 
noch damit beſchäftigt, die Ruhe des ruſſiſchen Reichs nach feinem 
Tode zu ſichern. Zu dieſem Endzwecke machte er ein Teſtament, dem 
zufolge er ſeinen vier jüngeren Söhnen eben ſo viel Städte als unab⸗ 
hängiges Eigenthum anwies und es ihnen zur Pflicht machte, in ih⸗ 
rem älteſten Bruder nicht nur den Beherrſcher des ruſſiſchen Reichs, 
ſondern auch ihren Oberherrn anzuerkennen. Seinen älteſten Sohn 
Wagßilij, der bereits das 25. Jahr erreicht hatte, vermählte Iwan III., 
vielleicht in der beſten Abſicht, mit der Tochter eines unbedeutenden 
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Bojaren; bald darauf ſtarb er nach einem 44jährigen, höchſt folgerei⸗ 
chen Regimente im 67ſten Jahre ſeines Lebens am 7. October 1505, 


mit dem Nachruhme eines thätigen und in jeder Beziehung ſtaatsklu⸗ 


gen Fürſten, der ſich durch die Befreiung ſeines Volkes von dem 


mongoliſchen Joche ein unvergängliches Denkmal geſtiftet hat. — 


Ihm folgte ſein Sohn Waßilij IV., ſeinem Vater in vielen Dingen 
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ähnlich, nur milder und gemäßigter, Eigenſchaften, die er zwar gegen 
ſeinen unglücklichen Neffen, den jungen Dimitrij nicht zeigte. Er ließ 
dieſen in noch ſtrengeren Gewahrſam bringen, und der finſtere Kerker 
wurde auch ſchon nach wenigen Jahren das Grab des ſchuldloſen 
Jünglings; er ſtarb 1509. Um das Andenken an ihn auf keine 
Weiſe bei dem Volke hervorzurufen, beſtieg Waßilij IV. den großfürſt⸗ 
lichen Thron ohne alle Krönungsfeierlichkeiten, ſtrebte aber dafür deſto 
eifriger nach Befeſtigung ſeiner Macht und Erweiterung ſeines Reichs. 
Zuerſt ſicherte er ſich den Frieden mit Polen und dem Chan der 
Krimm, Mingli⸗-Girei, und richtete dann feine Aufmerkſamkeit auf 
Kaſan, deſſen Chan, Machmet-Amin, mehrere ruſſiſche Kaufleute hatte 
überfallen und ermorden laſſen. Mit einem Heere von 100,000 Mann, 
deſſen Fußvolk auf Kähnen die Wolga hinabgeſchifft wurde, griff des 
Großfürſten Bruder Dimitrij (1506) die Tataren an, ward aber, 
da ihm die Reiterei noch nicht gefolgt war, bis an die Wolga zu⸗ 
rück gedrängt. Nichts deſtoweniger erneuerte Dimitrij den Angriff, 
und zwar mit fo großem Glücke, daß er ſchon jetzt Kaſan erobert ha⸗ 
ben würde, hätten ſich nicht ſeine Soldaten, aus Luſt nach Beute, 
in dem tatariſchen Lager zerſtreut und ſich hier der ausgelaſſenſten 
Schwelgerei ergeben. Dieſen Umſtand benutzte Machmet-Amin, er 
überfiel die bewußtloſen ruſſiſchen Krieger und kaum 7000 Mann ent⸗ 
rannen dem Verderben. Trotz dieſes Sieges bat Machmet-Amin um 
Frieden, der ihm auch von Seiten Waßilij's IV. bewilligt ward. Als 
ein Freund Rußland's ſtarb er um das Jahr 1520 und nun ſetzte 
Waßilij den Chik⸗Alei zum Chan von Kaſan ein, deſſen äußere, frei⸗ 


lich unangenehme Geſtalt ſeinen Unterthanen, die ihn übrigens nur 


für einen ruſſiſchen Geſchäftsträger anſahen, Gelegenheit zum Auf⸗ 
ſtande bot. Sie vertrieben ihn im J. 1534, und obgleich nun Wa⸗ 
ßilij IV. alles daran feste, Kaſan feiner Herrſchaft ganz zu unterwer⸗ 
fen, ſo gelang ihm dies doch nur zum Theil, und erſt ſeinem Nach⸗ 
folger ward die Vernichtung des kaſanſchen Reichs vorbehalten. Schon 
während des erſten Kampfes mit Machmet-Amin war der König 
Alexander von Polen geſtorben und ihm ſein Bruder Sigismund, 
mit dem Beinamen „der Alte“, gefolgt, ein kriegeriſcher Fuͤrſt, der 
es nicht unterließ, die Tataren gegen Rußland aufzuwiegeln, dadurch 
aber ſelbſt mit Waßilij IV. in blutigen Streit gerieth, der neun Jahre 
hindurch mit der größten Erbitterung fortgeſetzt wurde und ſich endlich 
zum Vortheile Rußland's endigte. Im Laufe dieſes Krieges eroberte 


Maßilij die wichtige Stadt Smolensk wieder, wobei ihm beſonders 
die Bürger derſelben als eifrige Anhänger der griechiſch-katholiſchen 


Kirche wichtige Dienſte leiſteten (1515). Auch wurde der Kampf ge⸗ 


gen Sigismund von Polen dem Großfürſten durch den Abfall dreier 
polniſchen Vaſallen, der Gebrüder Glinski, erleichtert, von denen der 


ältere, Michael, dem Großfürſten durch ſeine Feldherrntalente wichtige 
Dienſte leiſtete. Sigismund von Polen mußte endlich das Feld räu⸗ 
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men und rettete ſich vorläufig durch Abſchluß eines fünfjährigen Waf⸗ 
fenſtillſtandes (1523). Mit der Nichte Michael Glinski's, Helena, 
vermählte ſich Waßilij zum zweiten Male, nachdem er ſich von ſeiner 
erſten Gemahlin, die ihm keine Kinder geſchenkt, hatte trennen laſſen. 
elena gebar ihm zwei Söhne, Johann (Iwan) und Georg, von denen 
der erſte als Nachfolger Waßllij's für die Entwicklung des ruſſiſchen 
Reichs von großer Bedeutung iſt. Waßilij IV. ſtarb im Jahre 1534 
nach einer 29jährigen Regierung. Da das Regiment des Nachfol⸗ 
gers Waßili's IV. für Rußland ganz beſonders wichtig iſt, ſo mögen 
hier erſt einige Bemerkungen über den Zuſtand des ruffiſchen Reich 
und über die Stellung des Großfürſten überhaupt folgen. Die groß: 
fürſtlihe Macht hatte bereits einen durchaus feſten Charakter ange⸗ 
nommen, fein Wille galt als Geſetz; er war der politiſche Gott feines 
Volkes, wie denn dies auch in dem Worte: „Gott und der 
Fürſt wollen es — Gott und der Fürſt wiſſen es“ — zur Ge⸗ 
nüge ausgeſprochen iſt. Den Willen des Fürſten unterſtützte eine 
Bau ſtteitbare Macht, 30,000 Bojarenſöhne und 60,000 bewaffnete 
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dauern. Jeder Bojar war für das, ihm verliehene Kronlehn zum 


riegsdienſte verpflichtet, und nur die unbemitteltſten erhielten einen 
äußerſt geringen Sold; auch waren die nur wenigen Fußvölker, in 
der Regel Litthauer oder Deutſche, Miethstruppen. Der Kern der 
ruſſiſchen Streitkräfte beſtand in Reiterei, die in den großen und weit⸗ 
läuftigen Steppen ſich leichter bewegen konnte. Bogen und Pfeile, 
Streitärte, eiſerne Kugeln, lange Dolche, oft auch Schwerter und 
Piken waren die Hauptwaffen; der Kanonen bediente man ſich nur 
zur Vertheidigung der Feſtungen; die Offiziere trugen Panzerhemden, 
Küraſſe und Helme. Jedes Regiment hatte feine Trompeter; auf den 

ahnen des Großfürſten war in der Regel Joſua abgebildet, wie er 
der Sonne Stilljtand gebietet. Die bei dem Heere angeſtellten Be⸗ 
amten führten über das Betragen der Einzelnen während des Kam⸗ 
pfes eine genaue Kontrolle, und nach ihrer Angabe wurde der Tapfere 
belohnt, der Feige beſtraft. Für ſeinen Unterhalt mußte jeder Soldat 
ſelbſt ſorgen. Einige Pfund geſtoßenen oder getrockneten Hafer, Speck, 
Salz und Pfeffer waren die einzigen Nahrungsmittel, die er mit ſich 
führte. Mit dieſer, in jeder Beziehung dürftigen Koſt begnügten ſich 
auch die höheren Offiziere. Das Recht der ausübenden Gewalt ſo 
wie der vollziehenden Gerechtigkeit war nur in den Händen des Groß⸗ 
fürſten; er allein ſprach das Todesurtheil. Durch die lange Gemein⸗ 
ſchaft mit den Mongolen hatten ſich von dieſen viele grauſame Ma⸗ 
nieren in die Kriminalrechtspflege eingeſchlichen, und um größere oder 
geringere Verbrecher zum Geſtändniſſe zu bringen, wandte man die 
abſcheulichſten Torturen an. Den Handel hatten beſonders Iwan III. 
und Waßilij IV. nach Möglichkeit emporgehoben; von den europäi⸗ 
ſchen Kaufleuten, alſo von Weſten und Süden her wurden Silber⸗ 
barren, Golddraht, Kupfer, Tuch, Spiegel, Meſſer, Nadeln u. Wein; 
von Oſten durch aſiatiſche Handelsleute Seiden⸗ und Goldſtoffe, Per: 
len und Edelſteine eingeführt. Dagegen führten die 1 0 aus nach 
Deutſchland: koſtbare Pelze, Leder und Wachs; nach Litthauen und 

der Türkei: ebenfalls Pelzwaaren und Zähne von Seehunden und 
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anderen Thieren; nach der Tatarei: Sättel, Zäume, Tücher, Leine: 


wand, Kleider und Leder, wogegen man gewöhnlich aſiatiſche Pferde 
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eintauſchte. Das Ausführen eiſerner Waffen war auf das ſtrengſte 
verboten. Die Haupthandelsplätze waren Moskau, Nowgorod und 
die Ufer der Mologa, zu welchen Letzteren beſonders die türkiſchen 
und aſiatiſchen Kaufleute kamen und einen beſonderen Tauſchhandel 
trieben. Moskau wurde von polniſchen und litthauiſchen, Nowgorod 
von däniſchen, ſchwediſchen und deutſchen Handelsleuten beſucht. Für 
alle aus- und eingehenden Waaren wurde dem Großfürſten ein Zoll 
entrichtet. Zu Moskau, Nowgorod, Twer und Pfkow wurden die 
ruſſiſchen Silber- und Kupfermünzen geſchlagen. Eigene Goldnün⸗ 
zen hatte Rußland nicht, doch waren ſowohl litthauiſche wie roͤniſche 
und auch ungariſche Dukaten im Umlauf. Der Handel ſo wie über⸗ 
haupt das Reiſen waren mit vielen Mühſeligkeiten verknüpft, zumal 
bei ungünſtigem Wetter, da man von wirklichen Straßen nichts wußte. 
Auf den beſuchteſten Wegen befanden ſich an gewiſſen Stationen 
Pferde, die zur Bequemlichkeit der Reiſenden und Poſten dienten. 
Im Charakter der Ruſſen herrſchten in jener Zeit Hang zum Wohl⸗ 
leben, zum Müßiggange und zur Schwelgerei, und bei den Kaufleu⸗ 
ten im Handel Lift und Betrug vor. Sklaverei und Leibagenſchaft 
galt durch ganz Rußland. Bauern, Kriegsgefangene und Schuld⸗ 
ner, die nicht zahlen konnten, wurden für leibeigen angeſehen. Der 
Vornehme behandelte den Geringeren mit Stolz und Verachtung; 
der Adel ſonderte ſich von dem Bürgerſtande ſtreng ab und unter⸗ 
hielt mit ihm keine Verbindung. Die Frauen aller Stände lebten 
nicht viel beſſer als Gefangene; nur ſelten durften ſie die Kirche be⸗ 
ſuchen; ihr Loos war in jeder Beziehung bedauernswürdig, zumal da 
fie bei Verheirathungen weder nach Neigung noch Willen gefragt 
wurden. Die Wohnungen der Ruſſen, ſo wie ihr Hausrath war 
einfach, dagegen zeigten ſie in ihren Kleidern eine faſt übertriebene 
Prachtliebe. Als ſtrenge Anhänger der griechiſchen Kirche haßten ſie 
die Katholiken und verachteten die Juden; überhaupt ward gegen alle 
Fremde eine große Zurückhaltung gezeigt, und die Geſandten auswär⸗ 
tiger Fürſten waren bei ihrem Eintrikte in Rußland dem läſtigſten 
Formenweſen unterworfen. Die ruſſiſche Sprache war die allgemein 
verbreitete, fie wurde vom Volke und bei Hofe geſprochen; eine Lite⸗ 
ratur hatten die Ruſſen noch nicht, und durch die Ueberſetzung einiger 
Kirchenväter und der Geſchichte einiger römiſchen Kaiſer, fo wie durch 
einige Verſuche von Romanen wurden die erſten Anfänge derſelben 
gemacht. Im Allgemeinen bot Rußland der Willenskraft eines ener⸗ 
giſchen Fürſten ein faſt unermeßliches Feld. — Waßilij IV. hinterließ 
bei ſeinem Tode zwei Söhne Iwan und Georg, von denen ihm der 
erſte, in einem Alter von vier Jahren, als Jwan IV. auf dem 
großfürſtlichen Throne von Moskau folgte. Die Vormundſchaft und 
mit ihr die Regentſchaft erhielt ſeine Mutter Helena, und ihr zur 
Seite ſtand ihr Oheim, der greiſe Fürſt Michael Glinski. Abgeſehen 
davon, daß es den Ruſſen nicht behagte, die verwittwete Großfürſtin, 
ſtatt im Kloſter, wie dies bei großfürſtlichen Wittwen bisher immer 
der Fall geweſen, an der Spitze der Regierung zu ſehen, zeigte man 
auch bald offene Unzufriedenheit über Helena's Liebeshändel mit dem 
Knäſen Obolenski. Zu den Ohren der Großfürſtin drangen die Worte 
des Tadels, und mehrere Bojaren mußten ihre Freimüthigkeit mit dem 
Leben bezahlen. Michael Glinski, ſicher, wie er glaubte, als Oheim 
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der Großfürſtin, wollte nun Vorſtellungen machen, bedachte aber 
nicht, daß der leidenſchaftlichen Helena ſeine Worte nur noch größere 
Leidenſchaft und mit dieſer Zorn und Rache einhauchen würden. Laut 
beſchuldigte ſie den ſchwachen Greis ehrgeiziger Pläne, und Glinski 
verlor auf Befehl ſeiner grauſamen Nichte die Augen und ward in 
ein Kloſter geſperrt, wo er bald darauf ſtarb. Jetzt kannte die Will⸗ 
kühr der Großfürſtin keine Gränzen mehr und viele Großen, die ihren 


Zorn fürchteten, verließen das Reich und reizten Sigismund von Po⸗ 


len zum Kriege auf, der indeß dem Könige von Polen nicht fonders 
lichen Vortheil brachte. Am Hofe der Großfürſtin nahm man faſt 
gar keinen Antheil an den Staatsgeſchäften oder vielmehr befanden 
ſich dieſe in den Händen habſüchtiger Kreaturen. Der Oheim des 
jungen Großfürſten, Andreas, war noch der Einzige, der ſich des 
Reiches und der Rechte ſeines Neffen annahm; dadurch erweckte er 
den Argwohn Helena's, und er ward auf dieſe Weiſe veranlaßt, feind⸗ 
lich gegen die Großfürſtin aufzutreten. Der Buhle derſelben, der 
Knäſe Obolenski, zog ihm entgegen, und ſtatt als Mann zu fechten, 
unterwarf ſich Andreas und endete ſein Leben in ſchmachvollem Ker— 
ker. Zum Glück für Rußland rief der Tod auch die Großfürſtin He 
lena (1537) ab; die Vermuthung, daß ſie Gift erhalten, ſcheint viel 
Wahrſcheinlichkeit für ſich zu haben, denn die Grauſamkeit, mit der 
ſie gegen die Anhänger des Fürſten Andreas verfahren ließ, erfüllten 
den Adel und das Volk mit dem wüthendſten Haſſe. Als ſie geſtor⸗ 
ben, zerfiel ihre Parthei; die Gegenparthei behielt die Oberhand, und 
ſuchte ſich durch die Hinrichtung des Knäſen Obolenski für die Untha⸗ 
ten der Großfürſtin Helena zu rächen. Mitten unter ſolchen ſcheußli⸗ 
chen Scenen hatte der junge Großfürſt Iwan IV. das ſiebente Jahr 
erreicht; der Tod ſeiner Mutter warf ihn in die Hände einer anderen 
Parthei, die nicht nur ein förmliches Raubſyſtem ſtatt einer Verwal⸗ 
tung einführte, ſondern auch den unmündigen Großfürſten mit Ver⸗ 
achtung behandelte. Fünf Jahre hatte Iwan IV. in dieſer drückenden 
Abhängigkeit gelebt, da verſuchte er es, ſtch derſelben zu entziehen; 
aber die wenigen Freunde, die das Unternehmen ausführen ſollten, fie⸗ 
len als Opfer ihrer Treue, und noch größere Schmach wurde dem 
Großfürſten angethan. In dieſer Verwirrung erhob ſich plötzlich 
Sapha⸗Gerei, der Chan der Krimm, gegen Rußland, aufgereizt durch 
einen ruſſiſchen Großen; er hoffte bei den inneren Partheikämpfen auf 
einen gewiſſen Sieg; aber der Tataren⸗Chan irrte ſich. Kaum zeigte 
ſich die allgemeine Gefahr, fo vereinigten ſich alle Partheien und trotz 
der kräftigen Unterſtützung, die den Tataren von den Türken geleiſtet 
ward, wagten ſie doch keinen Angriff auf das ruſſiſche Heer, ſondern 
zogen ſich eiligſt zurück. Nach Abwendung dieſes gefährlichen Stur: 
mes herrſchte in Moskau bald wieder die alte Zwietracht. Mit Ent⸗ 
ſetzen ſah Jwan die Zerrüttung des Reichs, die Wuth der Partheien. 
Der Druck, unter welchem er bis jetzt gelebt, hatte indeß ſeinen Geiſt 
nicht niedergebeugt, vielmehr demſelben Kraft und Reife gegeben, und 
er hatte demnach kaum ſein 14. Jahr erreicht, ſo trat er ſeinen Fein⸗ 
den mit Energie entgegen, erklärte laut, er würde jetzt herrſchen und 
verhängte über Alle, die zu ſeiner Erniedrigung mitgewirkt, ein fürch⸗ 
terliches Strafgericht. Alles zitterte vor ihm, und Iwan, jetzt die 
lang entbehrte Freiheit in ihrer ganzen Größe fühlend, erkannte in 
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dieſer Unterwürfigkeit zur Genüge die Schlechtigkeit der Menſchen 
und glaubte ſich berechtigt, feine Macht auf jede Weiſe zeigen zu müſ⸗ 
ſen. Dieſer unſelige Gedanke machte ihn zum Tyrannen, und er 
vergaß ſeiner Würde ſo ſehr, daß er nicht ſelten an der Spitze wilder 
Genoſſen die Straßen von Moskau durchzog u. jeden ohne Unterſchied des 
Standes und Geſchlechts tödtete, der ihm in den Weg kam. Wie 
vor einem blutgierigen Ungeheuer flohen ſeine Unterthanen vor ihm, 
und die edelſten Männer fielen oft als Opfer feiner. Wuth und Morde 
luſt. So trieb es Iwan IV. zwei Jahre hindurch, da ließ er ſich 
von dem Metropoliten krönen, nahm den Titel „Czar von Rußland“ 
an und vermählte ſich mit der klugen und liebenswürdigen Anaſtaſia, 
1547 der Tochter des Fürſten Roman Juriewitſch (1547). Ihrer Sanft⸗ 
muth gelang es, den wilden Sinn Iwan's zu zähmen, und bald 
ging in ſeinem ganzen Weſen eine ſo auffallende Veränderung vor, 
daß Abſcheu und Furcht, die ſonſt ſeine Nähe eingeflößt, der Achtung 
und dem Vertrauen wichen. Alle ſeine Unterthanen hatten jetzt freien 
Zutritt zu ihm, herablaſſend hörte er ihre Klagen, und wo er nicht 
gleich helfen konnte, da ertheilte er Rath und Troſt. Dabei griff er 
mit regem Eifer, mit Umſicht und Willenskraft in die Angelegenheiten 
des Staates ein, umgab ſich mit würdigen Männern und zeigte in 
allen Dingen, wie er ernſtlich bemüht ſei, die Verirrungen ſeiner Ju⸗ 
gend vergeſſen zu machen. Als ſich Iwan auf ſolche Weiſe in kurzer 
Zeit die Liebe feines Volks erworben, dachte er daran, Rußland für, 
die Zukunft von allen Angriffen und Einfällen der Tataren zu be⸗ 
freien. Ein ſtehendes Heer ſchien ihm hierzu das beſte Mittel, und 
deshalb bildete er eine ſtehende Leibwache, die Strelizen, die ſtatt 
der Bogen und Pfeile, mit Feuergewehren bewaffnet waren. Dann 
hob er unter den Truppen allen Rang⸗Unterſchied auf und ſetzte feſt, 
daß Muth und Talente auch den Nledrigſten zur höchſten Ehrenſtelle 
befördern könnten. Als er dieſe wichtige Angelegenheit glücklich durch⸗ 
geſetzt hatte, übte er die neuen Truppen in einzelnen Zügen gegen die 
Tataren, beſonders gegen Kaſan, das aber immer noch ſtark genug 
blieb, um der Macht des Czar zu trotzen. Da faßte Iwan einen 
kühnen Plan; er wollte eine neue Stadt in der Nähe von Kaſan 
anlegen und wählte hierzu einen ſteilen Berg, wenige Stunden von 
der genannten Stadt entfernt, an den Ufern der Swiaga, nicht 
weit von der Mündung dieſes Fluſſes in die Wolga. Alle Materia⸗ 
lien zu den Häuſern der Stadt“) wurden in Moskau fertig gemacht 
und die Balken genau in einander gepaßt, dann auf Kähne geladen 
und die Wolga hinabgefahren. Von einem undringlichen Nebel bes 
günſtigt, gelangten die Ruſſen glücklich bis an den Fuß des Berges 
und nach raſtloſer Anſtrengung ſtand in wenigen Wochen die neue 
Stadt da, welche den Namen Swiaysk erhielt. Vornehmie Mosko⸗ 
witen, Kaufleute und Gewerbtreibende ſiedelten ſich daſelbſt an; ſie 
verrieth ſchon in wenigen Monaten ein reges Leben, und durch die 
Unterwerfung der benachbarten Tſcheremiſſen, welche Tribut zahlten 
und 40,000 waffenfähige Männer zum Kampfe ſtellen wollten, war 


5:9) dn den meiten rufüßcen; übten beianden die Häufer aue Hol 
daher es auch im Ruſſiſchen heißt „eine Stadt zimmern“ — 


nicht bauen. 
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ſie auch vor jedem Ueberfalle gefihert. Die Bewohner von Kaſan 


ahnten, was ihnen von der neuen Stadt bevorſtehen würde, und be⸗ 


feſtigten daher ihre Mauern und Wälle. Das Heer Iwan's ſtörte 
ſie in dieſem Beginnen nicht, denn der Czar ſelbſt war noch nicht bei 
dieſem zugegen, ſondern kam erſt um die Mitte des Jahres 1552 an. 
Nun rüſtete er ſofort und traf die nöthigen Vorkehrungen zur Bela⸗ 
gerung. Ringsum ward Kaſan eingeſchloſſen, und fiel endlich nach 
der tapferſten Gegenwehr im Herbſte des ſchon genannten Jahres. 
Der Chan Mahomet Indiger wurde gefangen genommen und nach 
Moskau abgeführt, wo er zur chriſtlichen Religion übertrat und bis 
an ſeinen Tod in einer anſtändigen Haft lebte. Ohne auf die Anſicht 


1552 


ſeiner klügeren Diener zu hören, die den Czar riethen, den Winter 


über in Kaſan zu bleiben, kehrte Iwan nach Moskau zu feiner Gat⸗ 
tin zurück, die ihm eben einen Sohn geboren hatte. Dies unweiſe 
Verfahren hatte die Folge, daß die verſprengten Tatarenhaufen noch 
mehrere Jahre hindurch das ruſſiſche Gebiet beunruhigten, bis ſie end⸗ 
lich von dem tapferen Iwan Tſcherematef gänzlich unterworfen wur⸗ 
den. Kaſan's Untergang erfüllte die Chane von Aſtrachan und der 
Krimm mit Furcht und Schrecken; fie baten demüthig um Frieden, 
benutzten aber doch jede Gelegenheit, um das ruſſiſche Reich zu beun⸗ 
ruhigen. Der Chan von Aſtrachan unterwarf ſich zuletzt ganz dem 
Czar, nahm die chriſtliche Religion und mit dieſer den Namen Si⸗ 
meon an und wurde bald der vertrauteſte Freund Jwan's, in deſſen 
Nähe er zu Moskau lebte. Neben den unuufhörlichen Kämpfen ge⸗ 
gen die öſtl. und ſüdl. Nachbaren, mußte Iwan IV. ſich auch gegen 
den Weſten, gegen die Liefländer, Schweden und Polen richten. Eſth⸗ 
land mit der Stadt Reval ergab ſich den Schweden, der Heermeiſter 
Gotthard Kettler von Liefland unterwarf ſich dagegen dem Könige 
von Polen und wurde dafür zum Herzoge von Kurland ernannt und 
für ſich und ſeine Nachkommen mit dieſem Gebiete belehnt. Darüber 
geriet) der Czar Iwan mit dem Könige Sigismund II. (Auguſt). in 
Krieg, welcher jedoch großentheils zu Gunſten Rußland's endete. In⸗ 
deß daten die vielen Kämpfe, in welche Iwan mit ſeinen Nachbaren 
verwickelt wurde, dennoch für das Innere Rußland's die c 
ſten Folgen; Unrnhen und Verſchwörungen brachen zu wiederholten 


Malen aus und verwandelten den Charakter Jwan's jo, daß er ſeit 


dem Tode ſeiner Gemahlin in die entſetzlichſte Tyrannei verfiel und in 
blinder Raſerei Abſcheulichkeiten ausübte, wie ſie kaum von den Grau⸗ 
ſamſten der römiſchen Kaiſer vollführt worden waren. Schuldige und 
Unſchuldige büßten ihr Leben unter den gräßlichſten ae we⸗ 
der Rang, noch Alter, noch Geſchlecht ſchützte vor der Wuth Jwan's; 
er glich in der That einem Raubthiere. Während ſo die Unterthanen 
des Czar in beſtändiger Sorge um ihr Leben ſchwebten, während na⸗ 
mentlich in Moskau Keiner ſein Haus zu verlaſſen wagte, ohne von 
den Seinigen für immer Abſchied zu nehmen, überraſchte es Alle, 
als Iwan plötzlich erklärte (1563), er wolle die Regierung niederlegen 
und ſich in den Privatſtand zurückziehen. Er übertrug ſeinem Freunde 
Simeon, ehemaligen Chan von Aſtrachan, die Verwaltung der Ge⸗ 
ſchäfte und erbaute ſich in der Nähe von Moskau einen großen Pal: 


= 
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laft, den er Alexandrowa Sloboda nannte. Mehrere Städte mit 
ihren Gebieten behielt er ſich zu ſeinem Unterhalte vor (man nannte 


— 
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dies Opritſchina d. h. Vorbehalt) und umgab ſich mit einer zahlrei⸗ 
chen Leibwache, Opritſchinkis genannt. Das Volk fing an, freier zu 
athmen, doch nur zu bald zeigte ſich, daß die Abdankung des Czar 
nur ſcheinbar ſei. Er fuhr fort, die Staatsgeſchäfte zu leiten und ge⸗ 
gen Alle zu wüthen, die ihm nur irgend verdächtig ſchienen. Die 
wilden Opritſchinkis, die Iwan abſichtlich aus der Hefe des Volkes 
gewählt hatte, um in ihnen deſto willigere Werkzeuge zur Unterdrük⸗ 
kung der Großen zu haben, vollzogen ſeine blutigen Befehle mit ab⸗ 
ſcheulicher Pünktlichkeit; ſie durchſtreiften das Reich nach allen Sei⸗ 
ten und galten überall für die ſicherſten Boten des Todes. Aus die⸗ 
fer ſchrecklichen Ruhe, in welcher Iwan zu ſchlummern ſchien, erweck⸗ 
ten ihn verſchiedene Einfälle der Türken und Tataren von Aſtrachan; 
er trat ihnen kräftig entgegen und ſofort war auch die Gefahr beſei⸗ 
tigt. Während der Czar hiemit beſchäftigt war, wurde ihm hinter- 
bracht, daß Nowgorod ſich zum Abfalle von feiner Herrſchaft vorbe⸗ 
reite und mit dem Könige von Polen im Geheimen einen Bund 97 
ſchloſſen habe. Sofort rüſtete er ſich, die verrätheriſche Stadt zu be 
ſtrafen. Seine wilden Banden mußten ſich längs der Straße nach 
Nowgorod verborgen halten und Jeden tödten, der von dorther kam. 
1570 Er ſelbſt zog an der Spitze eines zahlreichen Heeres (1570) gegen die 
ſorgloſe Stadt, die ihr Verderben ahnte, als ſie das Anrücken des 
Czar erfuhr. Die vornehmſten Geiſtlichen und Bürger zogen dem 
finſteren Iwan entgegen; fie wurden auf der Stelle niedergemetzelt. 
Nun trat ihm der Erzbiſchof (dieſer war beſonders der Verbindun 
mit Polen verdächtig) mit dem Kruzifixe entgegen; Iwan fuhr ihn 
hart an, zog in die Hauptkirche von Nowgorod, ließ hier eine Meſſe 
leſen und begab ſich dann in den erzbiſchöflichen Pallaſt, wo feiner 
ein Mahl harrte. Kaum hatte er ſich niedergelaſſen, ſo gab er ſeinen 
wilden Banden den Befehl zum Morden. Sein Gebot wurde voll- 
zogen, und in wenigen Wochen waren 15 bis 16000 der edelſten Bür⸗ 
ger von Nowgorod erwürgt. Nachdem Iwan ſeinen Blutdurſt geſät⸗ 
tigt, ließ er die übrig gebliebenen Bürger zuſammen rufen und er⸗ 
mahnte ſie zur Treue. Zitternd gelobte ſie dem Czar Unterwürfigkeit, 
er verließ Nowgorod, das durch jenes Blutbad den letzten Schimmer 
ſeiner Größe verloren hatte. Ein gleiches Schickſal hätte den Bür⸗ 
gern von Pleskow und Twer bevorgeſtanden, wenn ſie nicht durch 
Unterwürfigkeit und große Geſchenke das Verderben von ſich abge— 
wandt hätten. Dagegen ließ Iwan feine Werth gegen Moskau aus, 
deſſen vornehmſte Bewohner, darunter mehrere Verwandten des Czar, 
ebenfalls im Verdachte einer Verbindung mit Polen ſtanden. Die 
Greuel, welche hier verübt wurden, ſind ee übertrieben wor⸗ 
den, aber wenn auch nur der zwamzigſte Theil von dem wahr iſt, 
was zum Theil von Zeitgenoſſen berichtet worden, ſo bleibt immer 
noch ſo viel übrig, um die Grauſamkeiten eines Nero und anderer 
Ungeheurer zu übertreffen. Indem Iwan auf ſolche Weiſe den 
Ungehorſam ſeines Volkes ſtrafte, erhoben ſich die Polen und 
Schweden, die Türken und Tataren gegen ihn, und zwar 
mit ſolcher Gewalt, daß ſein Untergang unvermeidlich ſchien. Aber 
mit unerhörten Anſtrengungen bot er allen ſeinen Feinden Trotz un 
1582 erkämpfte ſich einen ehrenvollen Frieden (1582). Während er noch 
gegen die Polen im Kampfe begriffen war, zeigte er abſichtlich eine 
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große Unthätigkeit, theils weil es ihm ganz erwünſcht kam, daß die 
Güter der ruſſiſchen Bojaren verheert wurden, theils weil er voraus⸗ 
ſah, daß Hunger und Kälte die Polen von ſelbſt zurücktreiben wür⸗ 
den. Die vornehmen Ruſſen hielten Iwan's Unthätigkeit für Alters: 
ſchwäche und erſuchten ihn daher, ſeinem älteſten Sohne den Oberbe⸗ 


feht über das Heer zu geben. Dies hielt Iwan für eine Gering⸗ 


ſchätzung ſeiner Perſon und nicht nur litten Alle, die jenen Vorſchlag 
gemacht, den Tod, ſondern im Zorne ſchlug er ſeinen Sohn ſo heftig 
mit einem Stocke auf den Kopf, daß dieſer nach zwei Tagen ſeinen 
Geiſt aufgab. Dieſe letzte That erfüllte Iwan mit Entſetzen vor. ſich 
ſelbſt; er gebehrdete ſich wie ein Wahnſinniger und verſchwendete ſeine 
Schätze an die Klöfter. und Geiſtlichen, damit fie nur für das Heil 
ſeiner Seele beten möchten. Sein Lebensmuth war gebrochen und 
nach zwei Jahren ſtieg er ſelbſt ins Grab (1584), nachdem er 30 
Jahre geherrſcht hatte. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß partheiifche 
Zeitgenoſſen ſeinen Charakter durch erdichtete Grauſamkeiten entſtellt 
haben; denn ſo werden namentlich Beluſtigungen von ihm erzählt, 
die jede nur denkbare Grauſamkeit überbieten. Daß er mit fürchter⸗ 
licher Strenge die Verräther beſtrafte, war gewiß nothwendig, ſollte 
das Anſehn des Czaren⸗Thron erhalten und befeſtigt werden; wie und 
auf welche Weiſe dies geſchah, darf um fo weniger in Anſchlag ge⸗ 
bracht werden, da es ohne Zweifel übereinſtimmend war mit dem 
Geiſte des Zeitalters. Von feinen Zeitgenoſſen erhielt Iwan?) den 
Beinamen der Schreckliche, doch zeichneten ihn Scharfblick, Tapfer⸗ 
keit, raſtloſe Thätigkeit und Beharrlichkeit in der Ausführung ſeiner 
Entſchlüſſe aus, und vermöge dieſer Eigenſchaften vermehrte er die in⸗ 
nere und äußere Macht ſeines Reiches. Gleich große Verdienſte hat 
er um die Verbeſſerung des Kriegsweſens und die Beförderung des 
Handels. Ein höchſt wichtiges Ereigniß aus der Zeit feiner Regie⸗ 
rung iſt die Unterjochung Sibiriens durch den Koſackenhetman Jer⸗ 
mak Timofiejew (1580). Derſelbe hatte eine Zeit lang Räuberei ge⸗ 
trieben und der Czar ſchickte ein Truppenkorps gegen ihn, um ihn zu 
beſtrafen. Jermak floh mit 6000 Mann in die Steppen Sibiriens, 
deſſen bis dahin noch freie Völkerſtämme er unterjochte. Als ihm 
dies gelungen, ſtellte er das Land dem Czar zur Verfügung und ge⸗ 
wann dadurch feine Gnade und Gunſt. — Mit England ſchloß Iwan 
ſchon 1564 einen Handelsvertrag ab, auch wurde unter ihm in Mos⸗ 
kau im J. 1564 die erſte Druckerei von einem Dänen angelegt, und 
mit ſeiner Bewilligung durften ſich die deutſchen Lutheraner in Mos⸗ 
kau eine Kirche erbauen. Die Gerechtigkeitspflege ließ er ſich ſehr 
angelegen fein und zwei Geſetzbücher für Civil- und Kriminalfälle ent: 
werfen. Alle dieſe Einzelnheiten beweiſen zur Genüge, daß er der in⸗ 
neren Organiſation ſeines Reiches eine rege Theilnahme widmete. — 
Iwan IV. hinterließ von zwei Gemahlinnen zwei Söhne, den ſchon 
37jährigen Feodor und den jungen Dimitrij. Der Erſte, obgleich 


) Iwan heißt in vielen Geſchichtsbüchern Iwan II., er iſt aber, ſeit 
der Erhebung Moskau's über alle übrigen ruſſiſchen Fürſtenthümer 
der Vierte dieſes Namens, wie dies unten in der Regententabelle 
nachzuſehen iſt. 


1584 


159) 
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ſchwach an Geiſt und Körper, übernahm, auf Bitten der Abgeordne⸗ 
ten des Adels, die Regierung, in deren Leitung ihn drei vornehme 
Bojaren unterſtützen ſollten. Unter RE ſich der eigene 
Schwager des Czar, der ehrgeizige und herrſchſüchtige Boris Godu⸗ 
now. Mit großen Geiſtesgaben verband er Grundſätze, die ihn kein 
Mittel verſchmähen ließen, welches nur irgend zur Erreichung ſeiner 
Abſichten geeignet war. Sich ſeiner Talente bewußt, war er kühn 
genug, nach der Alleinherrſchaft zu ſtreben, und deshalb verdraͤngte er 
nicht nur in kurzer Zeit ſeine Amtsgenoſſen, und ließ ſie über die 


Seite ſchaffen, ſondern auch der junge Dimitrij, der Bruder des 


Czar, auf den einſt der Thron übergehen mußte, da Feodor keine 
Kinder hatte, erlag ſeinen fluchwürdigen Ränken. Der Prinz Dimi⸗ 
trij. lebte mit feiner Mutter fern vom Hofe in der Einſamkeit zu Ug⸗ 
litſch und wurde dort erzogen. Am hellen Tage tödteten die, von 
Boris Godunow geſchickten Mörder den neunjährigen Prinzen, der 
ſorglos ſpielte (1591), und nachdem die ruchloſe That geſchehen, ward 
dem Czar berichtet, fein Bruder ſei eines natürlichen Todes geſtorben. 
Mit dem tragiſchen Ende Dimitrij's war die letzte Schranke gefallen, 
welche dem herrſchſüchtigen Boris den Weg zum Throne verſperrt 
hatte; er fürchtete jetzt nichts mehr, und um ſich Anhänger unter 
dem Adel und dem Volke zu verſchaffen, ſuchte er die Ruhe Ruß⸗ 
land's im Innern zu erhalten und die auswärtigen Feinde des Reichs 
durch Verträge zufrieden zu ſtellen. Indeß ſo günſtig ſich auch Alles 


für Boris geſtaltete, fo ſchienen doch plötzlich alle feine Anſtrengungen 


vergebens, alle errungenen Vortheile vernichtet zu ſein, denn Feodor's 
Gemahlin gebar eine Tochter. Der Czar war entzückt; mit freigebi⸗ 
ger Hand ſpendete er an alle Klöſter des Reichs Geſchenke, entließ 
viele Gefangenen ihrer Haft, ja er ſandte ſelbſt nach Jeruſalem be⸗ 
deutende Summen, auf daß auch dort für die Erhaltung ſeiner Toch⸗ 


ter gebetet werden möchte. Allein ſchon nach einigen Jahren ſtarb 


die Prinzeſſin Theodoſia, jedoch iſt es zweifelhaft, ob Boris Godunow 
den Tod derſelben herbeigeführt. Nicht lange darauf ſtarb auch der 


1598 ſchwache Feodor I., zu Anfang des Jahres 1598 nach einer 14Ajäh⸗ 


rigen Regierung, an der er ſelbſt wenig Antheil gehabt hatte. Waͤh⸗ 
rend ſeines Regiments wurden die Eroberungen in Sibirien fortgeſetzt, 
auch erhielt die ruſſiſche Kirche in der Perſon des Erzbiſchofs Hiob 
von Moskau ihren erſten Patriarchen. Feodor ſtarb als der letzte 
maͤnnliche Sproß des Hauſes Rurik, welches länger als ſieben Jahr⸗ 
hunderte über Rußland geherrſcht. Durch die letzten Regenten des 
Hauſes Rurik iſt der erſte Grund zur Größe Rußlands gelegt more 
den. — Von dem Tode Feodor's I. bis zur Gelangung des Hauſes 
Romanow auf den Thron von Rußland bietet die Geſchichte dieſes 
Reiches ein Bild der zügelloſeſten Anarchie und Verwirrung, die wer 
nigen Jahre abgerechnet, während welcher der Ufurpator Boris Go⸗ 
dunow das Zepter in Händen hielt. In dieſe Zeit fallen jene Ver⸗ 
ſuche mehrerer Abentheuer, unter der Maske des ermordeten Dimitrij 


Rechte auf den Thron der Czaren geltend zu machen; den plumpſten 


Kunſtgriffen Einzelner gelingt es, die wankelmüthige Menge momen⸗ 
tan für ſich zu gewinnen; dennoch hängt das Volk, nachdem es ſich 
im wilden Taumel von einem Betrüger abgewandt, eben ſo leichtgläu⸗ 
big einem andern an, und öffnet durch dieſe flüchtigen Aufwallungen, 
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' Bonn die politische Selbſtſtändigkeit der Nuffen faſt untergeht, den 


Feinden des Reichs, den Polen, die Bahn, bis in das Herz des Lan: 
des vorzudringen und ſich mit den Schätzen Rußland's zu bereichern. 
Alle alten Feinde Rußlands erheben ſich in dieſer gefahrvollen Zeit, 


und als es eudlich der Vaterlandsliebe eines einzelnen, hochherzigen Manz 


nes glückt, ſich und ſeine Mitbrüder vom Verderben zu erretten, als 
endlich ein geordneter Zuſtand zurückkehrt, muß Rußland mit großen 


Opfern die mühſam erlangte Ruhe erkaufen. Weit über ein halbes 


Jahrhundert hindurch ringen die erſten Czaren des Hauſes Romanow 
mit den Furien der Zwietracht, immer nur beſorgt, der inneren Macht 
eine feſte Grundlage zu geben. Dann erſt beſteigt gegen das Ende 
des I7ten Jahrhunderts Peter der Große den Thron und legt den 


Grundſtein zu jener Monarchie, die jetzt, nachdem kaum anderthalb 


Jahrhunderte verfloſſen, den neunten Theil der bewohnten Erde in 
aßt 


Als Feodor J., der Letzte der großen Dynaſtie (fo wird das Haus 
Rurik genannt) bei ſeinen Ahnen eine Ruhſtätte gefunden, traten die 
Bojaren zur Wahl eines neuen Czar zuſammen, und obgleich dem, 
mit dem letzten Czar von mütterlicher Seite her verwandten Hauſe 
Romanow ein näheres Recht auf den Thron zuſtand, fo ward doch 
Boris Godunow erwählt. Lange mußte Boris gebeten werden, 


ehe er das Zepter annahm, als er aber den Thron beſtiegen, vermehrte 


er durch Herablaſſung und übertriebene Freigebigkeit ſeinen Anhang 
und ließ im Geheimen alle diejenigen über die Seite ſchaffen, die ihm 
mit gegründeteren Anſprüchen in den Weg treten konnten. Er- ward 
mit großer Feierlichkeit gekrönt, ſchwur vor dem verſammelten Volke, 
daß er mit ſeinen Unterthanen Alles, was er beſitze, theilen wolle und 
zerriß zum Zeichen dieſer Worte ſein Hemd. Er hielt in vielen Din⸗ 
gen Wort. Maftlos arbeitete er daran, fein Volk aufzuklären; er be⸗ 
rief Künſtler und Handwerker aus anderen Ländern Europa's herbei 
und bewilligte beſonders den engliſchen und franzöſiſchen Apothekern 
und Aerzten große Rechte. Ruſſiſche Jünglinge ſchickte er zu ihrer 
Ausbildung nach Deutſchland und begünſtigte auf alle Weiſe die 
Wiſſenſchaften. Dabei ſah er auf ſtrenge Handhabung der Gerechtig⸗ 
keit, reinigte die Straßen von Räuberbanden, unternahm, um den 
Armen Beſchäftigung zu verſchaffen, große Bauten und gab, als 
eine dreijährige Hungersnoth Tauſende fortraffte, bereitwillig alle ſeine 
Schätze her, um den Jammer zu mildern. Von gemaltfamen. Maaß⸗ 
regeln war Boris kein Freund, deshalb vermied er auch öffentliche 
Hinrichtungen. Wer ihm gefährlich ſchien, ward in aller Stille un⸗ 


ſchädlich gemacht. Faſt in jedem angeſehenen Hauſe in den bedeuten⸗ 
den Städten des Reichs hatte er ſeine Spione, die dem Czar alles 
Verdächtige berichteten. Ihren Angaben ſchenkte er vollen Glauben, 


und Schuldige und Unſchuldige erlitten auf dieſe Weiſe, beſonders 


aber die Mitglieder des Hauſes Romanow, die härteſten Verfolgun⸗ 


gen. Dennoch gedieh unter ſeiner kurzen Herrſchaft der Wohlſtand 


des ruſſiſchen Reichs, bis deſſen Ruhe durch eln Ereigniß geſtört 


ward, von dem Niemand eine Ahnung haben konnte. — Der Sohn 
eines armen Bojaren, Jakob Otrepiew, ward von ſeinen Eltern nach 
oskau geſchickt, um ſich dort die geringen Kenntniſſe zu verſchaf⸗ 


fen, die in jener Zeit zu einer wiſſenſchaftlichen Ausbildung gehörten. 


592 Geſchichte Rußland's. 


Er zeichnete ſich bald durch ſeine Fähigkeiten aus, widmete ſich dem 
geiſtlichen Stande, trat in einen Mönchsorden und nahm den Na⸗ 
men Gregorius an. Auch hier that er ſich in kurzer Zeit ſo hervor, 
daß ihn der Patriarch Hiob als Diakonus in ſeinen Pallaſt nahm 
und ſich ſeiner zum Bücherabſchreiben bediente. Hier fiel er bald meh⸗ 
reren Perſonen auf, die den ermordeten Dimitrij gekannt hatten; ſie 
verſchwiegen Otrepiew nicht, daß er mit dem Prinzen Dimitrij eine 
große Aehnlichkeit habe. Dieſe Nachricht reichte hin, den gewandten 
und ehrgeizigen Otrepiew zu einer kühnen That zu treiben. Nach⸗ 


dem er ſich auf ſchlaue Weiſe über den Charakter und die Gewohn⸗ 


heiten des Dimitrij unterrichtet hatte, fing er ſein abentheuerliches 
Unternehmen damit an, daß er gegen ſeine nähere Umgebung äußerte, 
er ſei nicht der, welcher er ſcheine, er ſei zu hohen Würden berufen, 
endlich, er ſei der todt geglaubte Dimitrij und würde bald auftreten, 


um den vaͤterlichen Thron in Anſpruch zu nehmen. Man verlachte 


ihn, doch gab Boris, dem dieſe Reden zu Ohren gekommen, einem 
ſeiner Sekretaire den Befehl, den Abentheurer nach einem entfernten 
Kloſter des Reichs zu ſchaffen. Dieſer, ſtatt ſich des Auftrags for 
gleich zu entledigen, ſäumte damit, und Gregor Otrepiew erhielt Zeit, 
ſich durch die Flucht zu retten. Er hielt ſich nun einige Zeit in ver⸗ 
ſchiedenen Klöſtern auf, aus denen er wegen Uebertretung der Faſten 
ſtets entfernt ward. Mit Hunger und dem größten Elende kämpfend 


trieb er ſich herum und gelangte endlich nach Polen, wo er bei dem, 
Fürſten Adam Wichnewetski Dienſte nahm. Dem Verderben kaum 
entronnen, griff er feine kühne Idee wieder auf und verfaßte im Ge⸗ 
heimen eine Schrift, in welcher er ſich für den Prinzen Dimitrij, 
den Sohn Iwan's IV., ausgab und umſtändlich erzählte, wie ſtatt 
ſeiner der Knabe eines Prieſters ermordet, wie ihn mehrere treue Bo— 
jaren lange Zeit verborgen gehalten und wie er ſich endlich unter un⸗ 
zähligen Gefbhren den Nachſtellungen des grauſamen Boris entzogen 
habe. Er berief ſich zur Bekräftigung ſeiner Worte auf ein goldenes, 
mit Diamanten beſetztes Kreuz, welches er auf der Bruſt als ein 
Andenken ſeines Pathen, des Fürſten Mſtislawski, trage. In ſeiner 
Lagerſtätte verbarg er dies Dokument, ſtellte ſich bald darauf krank 
und verlangte bei zunehmender Schwäche den Troſt eines Geiſtlichen. 
Dieſem entdeckte er Alles und durch eben denſelben erfuhr der Fürſt 
das Geheimniß, und erſtaunt und erfreut, eine ſo hohe Perſon unter 
ſeinem Dache zu haben, wurde keine Mühe geſpart, das Leben des 
Kranken zu retten. Schnell geſundete der ſcheinbar ſchwache Otrepiew, 
Hund ſofort empfahl der Fürſt Konſtantin Wichnewetski, der Bruder 
Adams, den Pſeudo-Dimitrij feinem Schwiegervater, dem mächtigen 
Mnichek, Woiwoden von Sendomir. Dieſer nahm Otrepiew in ſein 
Haus, billigte deſſen Liebe zu ſeiner ſchönen und ehrgeizigen Tochter 
Marina, verſprach ſie ihm jedoch nur dann erſt zur Gemahlin, wenn 
er den ruſſiſchen Thron beſtiegen haben würde. Hierauf ſtellte Mni⸗ 
chek den Abentheurer dem polniſchen Reichstage vor, wo dieſer durch 
eine rührende Darſtellung der erduldeten Leiden Aller Herzen für fl 
gewann, fo daß König Sigismund, der ſelbſt den Frieden mit Ruß⸗ 


I 


land nicht brechen wollte, feinen Vaſallen die Erlaubniß ertheilte, dem 


Unglücklichen Hülfe zu leiſten. Der Czar Boris, durch die Nachricht 


von dem Auftreten des falſchen Dimitrij aufgeſchreckt, ſandte im Ger 


* 
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heimen Späher nach Polen, die bald in dem vorgeblichen Prinzen 
den Diakonus Gregorius Otrepiew erkannten. Der unglückliche Se: 
kretair, deſſen Saumſeligkeit Otrepiew's Flucht begünſtigt hatte, büßte 
feine Nachläſſigkeit mit Tode, dem Könige Sigismund von Polen 
ward aber ſchleunigſt berichtet, daß der, den er für den Prinzen Di— 
mitrij anerkenne, ein Betrüger ſey. Die Worte des Czaren fanden, da 
man ihn allgemein für einen Uſurpator hielt, keinen Glanben, viel— 
mehr vergrößerte ſich der Anhang des falſchen Dimitrij mit jedem 
Tage, ſo daß er es in kurzer Zeit wagen durfte, die Gränzen Rußlands 
zu überſchreiten. Das kühne Beginnen ließ den glänzendſten Erfolg 
erwarten, denn nicht nur öffneten mehrere angeſehene Städte dem 
Abentheuerer die Thore, ſondern ganze Provinzen traten zu ihm über. 
Boris ſtellte ſich dem falſchen Dimitrij mit anſehnlichen Streitkräften 
entgegen und beſiegte ihn in mehreren Schlachten; aber die Vortheile, 
welche er hierdurch gewann, waren nicht von der Art, um den Geiſt 
der Empörung, der ſich überall zeigte und auch den Weg nach der 
Czarenſtadt Moskau gefunden hatte, zu unterdrücken. Derſelbe Geiſt 
theilte ſich dem Heere mit, ſo daß ſich Boris auf die Treue deſſelben 
nicht mehr verlaſſen konnte. Von Gewiſſensbiſſen gefoltert, mit Arg⸗ 
wohn gegen Jeden erfüllt, wurde Boris von der ſchrecklichſten Unruhe 
geplagt; in dieſem Zuſtande länger zu leben, hielt er für unmöglich; 
er nahm Gift (nach anderen Nachrichten ſoll es ihm beigebracht wor— 
den ſein), hüllte ſich in eine Mönchskutte und gab ſeinen Geiſt auf, 
in den letzten Tagen des April 1605. Noch befanden ſich unter den 
Anhängern des Boris ſo mächtige Bojaren, daß dieſe es wagen konn— 
ten, feinen 16jährigen Sohn Feodor zum Czaren von Rußland aus— 
zurufen und die Vormundſchaft über ihn ſeiner Mutter zu übergeben. 
Indeß damit ward das Verderben nur vergrößert; die Empörung und 
Anarchie nahmen unter dieſem ſchwachen Regimente zu; auch die 
Großen des Reichs traten auf die Seite des falſchen Dimitrij, der 
ſich endlich durch ſein verſönliches Auftreten auch des Heeres verſicherte. 
Nur Wenige ließen ſich von dem allgemeinen Taumel nicht fortreißen; 
ſie flohen, um ſich einer beſſeren Zeit aufzuſparen. Unterdeſſen er— 
kannte auch Moskau den Abentheuerer an; eine beſondere Geſand— 
ſchaft der mächtigen Stadt begrüßte ihn als Czar; er nahm die 
Würde an und ſprach über den jungen Czar Feodor und ſeine Mut— 
ter ſofort das Todesurtheil aus, welches auch ohne Säumen vollzo— 
gen ward. Die Schweſter des unglücklichen Feodor, Axenia, wurde 
in ein Kloſter geſteckt, der Leichnam des Boris aber aus dem Grabe 
hervorgeriſſen, auf das ſcheußlichſte gemißhandelt und dann verſcharrt. 


1605 


Dieſe Scenen der Grauſamkeit gingen dem Einzuge des falſchen Die - 


mitrij in Moskau voran; als Dimitrij Iwanowitſch krönte ihn der 
Patriarch, und auch die noch lebende Gemahlin Iwan's IV., die 
Mutter des echten Dimitrij, erkannte den Abentheuerer für ihren Sohn 
an und umarmte ihn vor dem verſammelten Volke. Glaubte nun 
auch die leicht zu täuſchende Menge an die Echtheit des Dimitrij, ſo 
gab es doch unter den ruſſiſchen Großen noch Zweifler, deren man 
ſich durch heimliche Hinrichtungen zu entledigen ſuchte. Auch den Bru— 
der der Czarin Mutter, den Fürſten Waßilij Iwanowitſch Schuiskoi, 
traf, da er als Anſtifter einer Verſchwörung gegen den neuen Czar 
angeklagt ward, das Todesurtheil, doch ward er auf Fürbitten ſeiner 
2. Band, 2. Abtheilung. 38 
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Schweſter nicht nur begnadigt, ſondern erhielt auch alle ſeine Würden 
wieder. Der falſche Dimitrij hoffte ihn durch dieſe Großmuth für ſich 
zu gewinnen. Während dies geſchah, machte der, vom Glücke geblen⸗ 
dete Otrepiew Anſtalten, ſich mit der Tochter des Woiwoden von Sen⸗ 
domir, mit der ehrgeizigen Marina, zu vermählen. Sie befand ſich 
bereits in einem Kloſter zu Moskau und ward hier zu wiederholten 
Malen von ihrem Bräutigame beſucht. Dies ſo wie das freie Be⸗ 
nehmen des Dimitrij, ſeine Nichtachtung altruſſiſcher Sitten erregten 
Argwohn; dennoch wurde die Vermählung vollzogen, aber die Aus⸗ 
zeichnung, welche bei dieſer Gelegenheit den Polen zu Theil ward, 
auch dunkele Gerüchte, als ſeien die, zur Begleitung Marina's mits 
gekommenen 4000 Polen zur Unterdrückung Moskau's da, reizten 
das Volk zur Unzufriedenheit. Der Fürſt Schuiskoi benutzte dieſe 
Stimmung; bald hatte er ſeine mächtigen Freunde und Verwandten, 
bald den größten Theil des Volkes für ſich gewonnen. Während der 
Nacht wurden einige tauſend Polen ermordet; mit dem anbrechenden 
Tage dringt Schuiskoi, an der Spitze des wüthenden Haufens, in 
den Pallaſt des falſchen Dimitrij, der ſich durch einen Sprung aus 
dem Feuſter zu retten ſucht, aber das Bein bricht. Noch verſuchten 
einige Strelizen den ſtöhnenden Dimitrij zu retten, als aber die Cza⸗ 
rin Mutter erklärte, ſie habe jenen Abentheuern nur aus Furcht als 
ihren Sohn anerkannt, er ſei nicht ihr Sohn, ſondern ein ehrloſer 
Verräther; da war das Schickſal des Pſeudo- Dimitrij entſchieden; 
von vielen Stichen durchbohrt, gab er ſeinen Geiſt auf. Drei Tage 
wurde ſein Leichnam zur Schau ausgeſtellt, dann verbrannt. Mit 
ihm fanden noch viele Polen einen ſchmählichen Untergang und nur 
Marina und ihr Vater fanden in dem Fürſten Schuiskoi einen 
Schützer. Der ganze Aufſtand dauerte kurze Zeit, und wenige Tage 
darauf beſtieg Schuiskoi (1606) den Thron; aber er, welcher den 
Betrüger Otrepiew entlarvt hatte, konnte weder einen Frieden mit Po⸗ 
len erlangen, noch vermochte er die Bojaren, feine früheren Standes 
genoſſen, zufrieden zu ſtellen. Er ſuchte zwar die Mißvergnügten von 
Moskau zu entfernen, dennoch aber ſtillte er dadurch die allgemeine 
Gährung nicht; überall herrſchte Verwirrung, während welcher ein 
neuer Betruͤger, der Leibeigene Iwan Bolotnikow, ſich erhob und als 
Dimitrij auftrat. Seine Anhänger wurden zerſtreut, doch ſtand ſo⸗ 
fort ein neuer Uuruheſtifter auf, gab ſich für den Sohn des Czaren 
Feodor aus und fand eine Parthei unter der leichtgläubigen Menge. 
Beide Abentheuerer fielen Schuiskoi in die Hände und wurden hinge- 
richtet. Noch rauchte ihr Blut, da zeigte ſich ein dritter Betrüger, 
ein geborener Litthauer, mit Namen Johann. Er wandte ſich nach 
Polen, ſuchte den Schutz des Woiwoden von Sendomir und wurde 
von deſſen Tochter Marina, der Wittwe Otrepiew's, als ihr Gemahl 
anerkannt. Polen und Ruſſen wandten ſich dieſem Demetrius (Di⸗ 
mitrij) zu, und der hart bedrängte Schuiskoi ſah ſich genöthigt, den 
König von Schweden, Karl IX., um Hülfe anzuflehen. Dieſer 
ſchickte ein Heer von 5000 Mann, welches aber, als es keinen Sold 
erhielt, ſich mit den Polen zur Verwüſtung Rußlands vereinigte 
Schuiskoi befand ſich ohne Hülfe, Moskau wurde von dem falſchen 
Demetrius belagert, die Bürger der Stadt durch eine Hungersnoth 
zur Empörung gegen den Czar gereizt. Schuiskoi ward hierguf von 
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ſeinen Unterthanen gezwungen, die Mönchskutte anzulegen, und dann 
an den König von Polen ausgeliefert, der ihn mit ſeiner Gemahlin 
nach Warſchau ſchickte, wo er 1610 ſtarb. So war denn Rußland 
ohne Herrſcher und ohne Heer; das Heer des Königs von Polen, fo 
wie das des falſchen Demetrius belagerte immer noch Moskau; die 
wildeſte Zwietracht zerriß alle Bande. Dieſer Noth glaubten die Bo⸗ 


1610 


jaren dadurch abzuhelfen, wenn ſie den Prinzen Wladislaw, den Sohn 


des Polenkönigs, zum Czaren erwählten. Es geſchah, und nun 
ſuchte der Befehlshaber der Tataren den falſchen Demetrius auszulie— 
fern, ward aber von dieſem ermordet, wofür der Sohn des Letzteren 
an dem Pſeudo⸗ Demetrius auf gleiche Weiſe das Vergeltungs recht 
übte. Die hochſchwangere Marina fand jedoch nach dem Tode ihres 
Gemahls noch Anhänger, und beſonders feſſelten ihre Reize den Ko: 
ſackenführer Zarutſchki. Er, von Liebe geblendet, ſchwur, ſie auf den 
Thron der Czaren zu erheben. Momentan trat ſeinem Beginnen ein 
gewiſſer Sidor in den Weg; auch er gab ſich für einen Demetrius 
aus, ſtarb aber in kurzer Zeit den Tod eines Miſſethäters. Während 
aller dieſer Umtriebe zeigte ſich in Moskau eine Parthei mit der Wahl 


des polniſchen Prinzen unzufrieden und verweigerte ihm die Anerken⸗ 


nung. Dies benutzte König Sigismund von Polen, drang in die 
Stadt ein und richtete unter den Einwohnern ein gräßliches Blutbad 
an. Aehnliche Scenen fanden in verſchiedenen Städten des Reichs 
Statt; Rußlands gänzlicher Untergang ſchien kaum noch zweifelhaft. 
Mitten in dieſer entſetzlichen Verwirrung brachte ein Bürger von Nis⸗ 
nei⸗Nowgorod, der Fleiſcher Kozma Minia, dem unglücklichen Vater⸗ 
lande Hülfe und Rettung. In eindringlicher Rede ſchilderte er ſeinen 
Mitbürgern den Zuſtand des Reichs und forderte ſie auf, dem Wohle 
des Vaterlands Gut und Blut zum Opfer zu bringen. Seine Worte 
begeiſterten die Menge; bald verſammelte ſich um ihn eine kleine, aber 
muthige Schaar, die in kurzer Zeit zu einem mächtigen Heere an: 
wuchs. Alle erfahrenen Männer, die bisher in der Fremde oder in 
tiefer Verborgenheit den Untergang des Vaterlands betrauerten, eilten 
herbei und es begann ein verzweifelter Kampf gegen die Polen und 
ihre Anhänger, der mit der Befreiung Rußlands von dem Joche der 
übermüthigen Nachbaren endete (1613). Auch Zarutſchki fand bald 
darauf mit ſeinem Kinde ein martervolles Ende, Marina aber wurde 
verſchont und zu lebenslänglicher Gefangenſchaft verurtheilt, in welcher 
ſie auch ſtarb. Nach der Befreiung des Vaterlandes dachten die 
Bojaren daran, einen neuen Herrſcher zu wählen. Lange konnte 
man ſich nicht vereinigen, endlich entſchied man ſich für den Fürſten 
Michael Feodorowitſch Romanow, einen Enkel Nikita Ro⸗ 
manowitſch's, der durch feine Schweſter, die Czarin Anaſtaſia Ro⸗ 
manowna, Schwager Iwan's IV., und Oheim Feodor's I., ge⸗ 
weſen. Feodor, der Vater Michaels, befand ſich, als ſein Sohn 
zum Herrſcher Rußland's erwählt ward, in der Gefangenſchaft des 
Königs von Polen und hatte vorher die Würde eines Metropoliten 
von Roſtow bekleidet. Michael war 16 Jahre, als er auf den Thron 
berufen wurde. Anfangs zögerte er, dem Rufe des Volkes zu folgen; 
endlich nahm er die Krone an. Mit ihm beginnt die Herrſchaft des 
Hauſes Romanow über Rußland. 382 
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Zweiter Abſchnitt. 
Rußland unter dem Hauſe Romanow von 1613 bis jetzt. 


Es war eben kein beneidenswerthes Glück, das Zepter über das, 


in endloſe Verwirrung geſtürzte ruſſiſche Reich, in welchem faſt alle N 


Bande des Gehorſams aufgelöſt, Zucht und Geſetz verdrängt waren, 
zu übernehmen; dennoch aber zeigte ih Michael des, in ihn geſetz⸗ 
ten Vertrauens würdig und bewies trotz feiner Jugend einen Scharf: 


blick und eine Thätigkeit, wie ſie kaum von einem erfahrenen Manne 


zu erwarten geweſen wären. Die Ruhe Rußlands von außen her 
zu ſichern, ſchien ihm das nöthigſte, und demnach wandte er alle 


Kraft an, dies Ziel zu erreichen, ohne die Opfer zu ſcheuen, die da- 


bei gebracht werden mußten. Jahre vergingen, ehe Michael die feind: 
lichen Nachbaren zum Frieden geneigt machen konnte. So lehnte der 
König Guſtav Adolf von Schweden lange Zeit alle Friedensvorſchläge 


ab, bis im Jahre 1617 der Friede von Stolbowa zu Stande kam, 


in welchem Rußland Karelien, Ingermanland, Iwangorod, Narva 
und andere Plätze abtrat, auf Liefland Verzicht leiſtete und noch 
außerdem 200,000 Rubel zahlte, wogegen Schweden Nowgorod und 
Ladoga herausgab und ſich bereit erklärte, künftig den Lava⸗ Fluß als 
Gränzſcheide beider Staaten anzuſehen. Gleiche, ja faſt noch größere 
Schwierigkeiten machte der Abſchluß des Friedens mit Polen, vorzüg⸗ 
lich deshalb, weil der Prinz Wladislaw feine Anſprüche auf den ruf: 
ſiſchen Thron immer noch mit den Waffen verfocht und mit ſeinen 
wilden Horden oft bis unter die Mauern von Moskau vordrang. 
Endlich zeigte ſich Polen zum Frieden geneigt; er ward 1618 abge: 
ſchloſſen und koſtete Rußland die Abtretung von Smolensk, Sewa— 
rien und Tſchernigow. Nach dieſem Frieden erhielt auch Feodor Ro— 
manow, der Vater des Czaren, ſeine Freiheit wieder und ward zum 
Patriarchen von ganz Rußland ernannt. Die vierzehnjährige Ruhe, 
deren Rußland nun genoß, verwandte Michael beſonders darauf, 
den Handel emporzuheben, der auch auf den weiteren Oſten durch 
Geſandſchaften nach Perſien und China (mit dem zuletzt genann⸗ 
ten Reiche war dies die erſte Verbindung) ausgedehnt wurde. Es 
läßt ſich wohl vermuthen, daß Michael ſtets daran dachte, die der 
polniſchen Krone gebrachten Opfer wo moͤglich mit Gewinn wieder 
zurück zu fordern, und kaum war daher der König Sigismund von 
Polen geſtorben (1632), ſo ergriff Michael die Waffen und glaubte 
eines glücklichen Erfolgs um ſo ſicherer ſein zu können, da ſich gleich⸗ 
zeitig auch Schweden zum Kampfe gegen Polen rüſtete. Indeß gro⸗ 
ßentheils durch die Uneinigkeit der ruſſiſchen Heerführer behielten die 
Polen die Oberhand, ja fie benutzten die im ruſſiſchen Heere (das 
Smolensk belagerte) ausgebrochene Meuterei ſo zu ihrem Vortheile, 
daß die Ruſſen ſich in Folge eines glücklichen Ausfalles der Belager⸗ 
ten zu einer Kapitulation verſtehen mußten. Der Friede zu Wiasma 
(1634) endigte den, für Rußland nachtheiligen Kampf; von neuem 
mußte es die im J. 1618 gemachten Abtretungen beftätigen und auf 
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Liefland, Kurland und Eſthland gänzlich Verzicht leiſten, wogegen 
es weiter nichts gewann, als daß der Prinz Wladislaw aller Rechte 
auf den ruſſiſchen Thron entſagte und die Rechtmäßigkeit des Hauſes 
Romanow anerkannte. Gleichzeitig mit der Anerkennung des Hauſes 
Romanow von Seiten Polens erfolgte auch die des Sultans, der 
ſich noch überdies verpflichte, den Chan der Krimm von allen Ein⸗ 
fällen in Rußland abzuhalten. Auf ſolche Weiſe erlangte Michael 
abermals Ruhe und ohne für jetzt daran zu denken, ſich durch Waf— 
fengewalt der eingebüßten Gebiete wieder zu bemächtigen, ſorgte er 
vielmehr einzig für den inneren Wohlſtand Rußland's, ſtarb aber 
ſchon im J. 1645 in einem Alter von 49 Jahren nach einer 32jäh⸗ 
rigen, im Allgemeinen folgereichen Regierung. Der friedliche Zuſtand 
des ruſſiſchen Reichs ward durch ihn ſo begründet worden, daß ſein 
Nachfolger, der 16jährige Alexei, unterſtützt von feinem ſtaaatsklu⸗ 
gen Erzieher Morozow, während der erfien Jahre feines Regiments 
durch nichts geſtört ward. Er vermählte ſich mit der reizenden Ma: 
ria, der Tochter eines gewöhnlichen Edelmannes, und trat dadurch, 
daß Morozow die Schweſter derſelben heirathete, mit dieſem in ver— 
wandſchaftliche Verhältniſſe. Schon vorher war Morozow theils we— 
gen ſeines überwiegenden Einfluſſes, theils wegen ſeiner Habſucht Ge— 
genſtand des Neides und Haſſes geweſen, jetzt ſtieg die Erbitterung 
gegen ihn fo, daß 1648 zu Moskau eine Empörung ausbrach, die 
der Czar nicht anders ſtillen konnte, als daß er mehrere vom Volke 
verfolgte Beamte beſtrafte, um nur Morozow zu retten. Um ähn⸗ 
lichen Umtrieben vorzubeugen, ließ Alexei eine Reviſion der, bisher 
gültigen Geſetze vornehmen und ein neues, den Zeitbedürfniſſen ent: 
ſprechenderes Geſetzbuch entwerfen. Kaum war ſolchergeſtalt die in: 
nere Ruhe wieder hergeſtellt, ſo wurde ſie (1650) durch das Auftreten 
eines falſchen Demetrius, eines Abentheuerers aus der Ukraine, mit 
Namen Danilowski, geſtört. Er gab ſich für einen Sohn des erſten 
falſchen Demetrius aus, fand aber, wie er gehofft, in Polen keinen 
Anhang, trieb ſich dann einige Zeit zu Reval, Riga und Stockholm 
umher, trat dann in Dienſte des Herzogs Chriſtian Albert von Hol: 
ſtein, der ihn jedoch auf ausdrückllches Verlangen des Hofes auslie— 
ferte, worauf er ein ſchmähliches Ende nahm. Weſentliche Störun— 
gen hatte nun zwar das Auftreten dieſes Demetrius nicht hervor ge: 
bracht, allein bald nach ihm brach doch zwiſchen Rußland und Po: 
len (1654) der Krieg aus. In dem zu Polen gehörigen Klein-Ruß⸗ 
land hatten ſich nämlich viele Koſacken niedergelaſſen, die man plöß: 
lich von Seiten Polens an ihren heiligſten Rechten kränken wollte. 
Einmal wollte man ſie ihrer Freiheit berauben und zu leibeigenen 
Bauern machen, dann aber ſollten ſie zur katholiſchen Kirche (ſie ge— 
hörten der griechiſchen an) übertreten. Die Koſacken ſuchten und fan— 
den den Schutz Rußland's, welches hierdurch in einen Kampf mit 
Polen verwickelt wurde, deſſen Endreſultat ſo günſtig für Rußland 
ausfiel, daß es wiederum in den Beſitz der Städte Kiew, Smolensk, 
Tſchernigow und Nord-Nowgorod gelangte. Polen ſah ſich zum Ab— 
ſchluſſe eines 13jährigen Friedens genöthigt, und Alexei nannte ſich 
von dieſer Zeit an „Czar von Klein- und Weißrußland.“ Faſt gleich⸗ 
zeitig mit dieſem Kampfe, mußte Alexei auch gegen Schweden (1656) 
Krieg führen. Dorpat und Narva wurden von den Ruſſen genom— 
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men; doch alle Vortheile, die ſie hierdurch errungen hatten, büßten 
ſie vor Riga nicht nur wieder ein, ſondern ſie mußten ſich auch zum 
Frieden bequemen, in welchem alle Punkte des Vertrages von Stol⸗ 
bowa beſtätige wurden (1658). Noch achtzehn Jahre regierte Alexei 
nach dieſem Kampfe gegen Schweden, ohne daß während dieſer lan⸗ 
gen Zeit die Ruhe von außen her geſtört worden wäre. Dagegen 
fehlte es im Innern nicht an manchen, oftsmals blutigen Auftritten, 
wozu nicht ſelten von der Regierung ſelbſt die Veranlaſſung gegeben 
ward. So verſuchte Alexei dem, nach dem Kriege eintretenden Gelds 
mangel durch eine, freilich ſtarke Operation abzuhelfen, indem er ſtatt 
der bisherigen Silberkopeken kupferne mit demſelben Werthe ausgab. 


An ſich war dies Manöver für den öffentlichen Credit nicht nachthei⸗ 


lig, da die Regierung das Kupfergeld für den beſtimmten Werth an⸗ 
nahm; als ſich aber mehrere habſüchtige Beamten durch Liſt in den 
Beſitz des Silbergeldes zu ſetzen ſuchten, gingen dem Volke die Au⸗ 
gen auf. Es ſchrie laut über dieſe Ungerechtigkeit, und als ſeine Kla⸗ 
gen nicht berückſichtigt wurden, erhob es ſich zu offener Empörung. 


Alexei verfuhr zwar gegen die Aufrührer mit aller Strenge, aber er 


war auch auf der anderen Seite gerecht genug, die Quelle der Unzu⸗ 
friedenheit zu verſtopfen und die frühere Muͤnze wieder herzuſtellen. 
Die ſonſtige Regententhätigkeit Alexei's verdient das größte Lob; auf 
alle Zweige der Verwaltung richtete er ſeine Aufmerkſamkeit und ſuchte 
vor allen Dingen Handel, und Induſtrie- und Gewerbefleiß anzure⸗ 
gen und zu befördern. Aus dem Weſten Europa's rief er Fabrikan⸗ 
ten und techniſche Künſtler herbei, beſonders holländiſche Schiffsbau⸗ 
meiſter, wie denn auch unter ihm der Holländer David Butler durch 
Erbauung des erſten ruſſiſchen Kriegsſchiffes „der Adler“ den erſten 
Grund zur Marine Rußlands legte. Den Verkehr auf dem kaspi⸗ 
ſchen und ſchwarzen Meere hatte Alexei vorzüglich im Auge, und ſo 
wie er auf dem erſteren vornehmlich den Handel begünſtigte, ſo ſuchte 
er auf dem anderen insbeſondere eine Kriegsflotte zu haben. Die 
weiten Steppen an der Wolga und Kama bevölkerte er durch Kriegs— 
gefangene und tatariſche Familien und ſchickte deutſche und ruſſiſche 
Ofſiziere nach Sibirien, um dort Truppen einzuüben. Mit dieſen 
hielt er die rebelliſchen Kalmücken und Baſchkiren in Zaum. Unter 
ihm entdeckte auch der Koſack Deſchnew die Meerenge zwiſchen Aſien 
und Amerika, auch fand derſelbe den öſtlichſten Punkt des aſiatiſchen 
Rußlands, die Halbinſel Kamtſchatka auf. Die reichen und mächti⸗ 
gen Geſchlechter Rußlands ſtellte Alexei gewiſſermaßen unter eine 
ſcharfe Kontrolle; er nöthigte dieſelben, in Moskau zu wohnen und 
täglich bei Hofe zu erſcheinen. Auch über die entfernteren Statthalter 
führte er eine ſtrenge Aufſicht, und dadurch, daß er dieſe höheren 


Beamten von drei zu drei Jahren wechſeln ließ, verhinderte er es, daß 


eben dieſe in den, ihnen angewieſenen Provinzen ſich Macht und An⸗ 
ſehn erwerben konnten. Alexei beſaß übrigens, obgleich er jähzornig 
und heftig war und nicht ſelten feinen Unmuth durch Thätlichkeiten 
ausließ, die Liebe ſeines Volks, unter das er ſich oft verkleidet miſchte, 
um freimüthige Urtheile über ſich und ſeine Miniſter zu hören. Meh⸗ 
rere ſeiner Unterthanen pflegte er perſönlich zu beſuchen, beſonders den 
Bojaren Matweof. Bei dieſem ſah er die ſchöne und geiſtreiche Nas 
talie Nariſchkin, die Tochter eines unbemittelten Edelmannes und Vers 
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wandte Matweof's. Er hielt, da er ſeine erſte Gemahlin verloren 
hatte, um ihre Hand an, wählte ſie aber dann, auf Matweof's Rath, 
unter ſechszig ſchönen Jungfrauen aus, und verhinderte auf dieſe 
Weiſe alle die Nachtheile, welche dem ſo hoch begünſtigten Matweof 
von Neidern und Privatfeinden bereitet werden konnten. Nata⸗ 
lie Nariſchkin wurde die Gemahlin Alexei's und die Mutter Peter's 
des Großen. Alexei ſtarb im kräftigſten Mannesalter im J. 1676; 
von ſeiner erſten Gemahlin hinterließ er zwei Söhne, Feodor und 

Johann, und ſechs Töchter, unter denen die Großfürſtin Sophia nad): 
mals eine bedeutende Rolle ſpielte. Von dieſen Kindern folgte der 
älteſte Sohn, Feodor III. auf dem Thron in einem Alter von neun⸗ 
zehn Jahren. Alle Zeitgenoſſen rühmen die Milde und Klugheit Feo⸗ 
dor's, aber leider hatte er von Natur einen ſo ſchwächlichen Körper, 
daß er in der Blüthe ſeiner Jahre nach einem kaum ſechsjährigen Re⸗ 
gimente durch den Tod fortgerafft wurde. Aus gleicher Urſache, wie 
einſt fein Vater gegen Polen, mußte er gegen die Türken kämpfen. 

Dieſen nämlich hatten ſich die Zaporoger Koſacken, um vor den Be: 
drückungen Polen's geſichert zu ſein, unterworfen, fanden ſich aber 
bald veranlaßt, den Czar von Rußland um Schutz zu bitten. Feo⸗ 
dor willfahrte ihrem Geſuche und wurde dadurch in einen langen 
Kampf mit der Pforte verwickelt, dem endlich ein mehrjähriger Waffen— 
ſtillſtand Einhalt that. Die Koſacken blieben fortan unter dem Schutze 
Rußlands und übernahmen dafür die Gränzwacht deſſelben gegen die 
Türken und krimmſchen Tataren, gegen die man ſich noch überdies 
dadurch zu ſichern ſuchte, daß man die großen Steppen zwiſchen dem 
Dnieſter und Dnieper unangebaut liegen ließ (1681). Von großer 
Wichtigkeit für die innere Entwicklung Rußlands war die Aufhebung 
einer läſtigen, den Gemeingeiſt ſtörenden Rangordnung durch Ver— 
brennung derjenigen Bücher, in welche die Stammbäume der angeſe— 
henſten Familien eingetragen waren. Mit genauer Berückſichtigung 
dieſer Bücher waren bisher die Militair- und Civilämter vertheilt und 
daher nicht immer an ſolche gegeben worden, die ſich durch Geiſt und 
Kenntniſſe auszeichneten. Dieſem Uebelſtande half der einſichtsvolle 
Feodor III. ab, indem er unter dem Vorwande, jene Regiſter durch— 
ziumſehen, ſie ſich vorlegen und dann zum Schrecken aller verſammelten 
Bojaren verbrennen ließ, indem er die merkwürdigen Worte ſprach: 
„Vorzüge und hohe Aemter bekommt man nicht durch Würde der 
Abſtammung, ſondern durch eigene Verdienſte“! — Worte, die auch 
in unſerer Zeit von Vielen zu beherzigen wären. Um indeß den Adel 
nicht ganz zu erbittern, ließ Feodor neue Regiſter anfertigen und in 
dieſe die verdienſtvollſten Familien eintragen; zugleich ſtiftete er auch 
einen niedern Adel. — Feodor liebte und befoͤrderte Künſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften, wovon vorzüglich die Verſchönerung Moskau's und die 
daſelbſt gegründete Schule, in welcher außer der lateiniſchen, griechi⸗ 
ſchen und flaviſchen Sprache, auch Rhetorik, Philoſophie und Moral 
gelehrt werden ſollten, das ſprechendſte Zeugniß geben. Dies Alles 
vollbrachte Feodor während einer kurzen Regierung und ſtarb, allge: 
mein betrauert, am 27. April 1682, ohne leibliche Erben zu hinterlaſ⸗ 
ſen. Feodor hatte über die Nachfolge nichts beſtimmt, und deshalb 
8810 die Krone auf ſeinen 16jährigen, geiſtig und körperlich ſchwachen 

ruder, Iwan oder Johann, über, der aber, da man ſich ſehr bald 
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von ſeiner Unfähigkeit überzeugte, gar nicht, oder wenigſtens nur ſchein⸗ 
bar zum Regimente gelangte. Die Bojaren wählten nämlich neben 
Iwan noch deſſen zehnjährigen Halbbruder, den Großfürſten Peter, 
zum Mitregenten und verſtatteten der Mutter des Letzteren, der Czarin 
Natalie, Antheil an der Regierung. Mit dieſer Anordnung war die 
Großfürſtin Sophia, die Stieftochter Nataliens, durchaus nicht zu⸗ 
frieden; ſie ſah darin eine Zurückſetzung ihres rechten Bruders, und 
längſt ſchon mit Haß gegen die Familie Nariſchkin erfüllt, beſchloß 
ſie, um den Einfluß derſelben zu ſchwächen, ſich ſelbſt zur Herrſcherin 
emporzuſchwingen. Mit ausgezeichneten Naturgaben ausgerüſtet, 
fühlte fie ſich zum Herrſchen berufen, und fand in dem Fürften Ge: 
litzin, dem erfahrenen und ſtaatsklugen Rathgeber ihres verſtorbenen 
Bruders Feodor, einen Mann, der ihr zur Erreihung ihres Planes 
willig die Hand bot. Es konnte der einſichtsvollen Sophia wohl 
nicht entgehen, daß ſie an das Ziel ihrer Wünſche nur durch offene 
Gewalt gelangen könne, und deshalb mag auch von ihr die nächſte Ver⸗ 
anlaſſung zu der furchtbaren Empörung der Strelizen ausgegangen 
ſein, die ſchon wenige Wochen nach dem Tode Feodor's ausbrach. 
Es wurde nämlich den Strelizen, deren Zahl ſich auf etwa 20,000 
belief, von unbekannten Männern, welche mit wilden Gebehrden das 
Quartier jener Truppen durchritten, mitgetheilt, die Familie Nariſch⸗ 
fin habe den Czar Iwan ermordet. Sofort brachen jene zügelloſen 
Banden, den türkiſchen Janitſcharen ähnlich, nach dem Kreml auf, 
richteten Kanonen auf denſelben und überließen ſich den Ausbrüchen 
unerhörter Wuth. Obgleich durch das Erſcheinen der Czarin Natalie, 
ihres Sohnes Peter und des Czaren Iwan die tobende Rotte von 
dem Gegentheil deſſen, was man ihr berichtet hatte, überzeugt wurde: 
ſo wurden doch Nataliens Bruder und mehrere andere Perſonen von 
den Strelizen ermordet und hierauf alle die ſchriftlichen Kontrakte 
verbrannt, durch welche ſich, wie dies bisher üblich geweſen, freie 
Leute bei Vornehmen auf gewiſſe Zeit zum Dienſte verpflichtet hatten. 
Hierauf übertrugen die Strelitzen der Großfürſtin Sophia und ihrem 
Bruder Iwan die Regierung, welche von Sophia auch angenommen 
ward. Den Strelizen gab fie den Fürſten Iwan Kowanski zum 
Anführer, und der Hof wurde von dieſer Zeit ganz von jenen Trup⸗ 
pen abhängig. Unterdeſſen lebte der junge Großfürſt Peter unter der 
Aufſicht feiner Mutter, die leider nicht im Stande war, die Ausge⸗ 
laſſenheit deſſelben zu zügeln. Konnte demnach auch wenig Hoffnung 
vorhanden ſein, daß Peter ſeine geiſtigen Kräfte ſeinem hohen Berufe 
gemäß ausbilden würde, ſo ward doch ſein Geiſt im Umgange mit 
jungen Leuten, unter denen ſich auch viele Ausländer befanden, ge⸗ 
weckt, und begierig und lebhaft erfaßte er, was ihm von dieſen über 
fremde Länder, über Künſte und Wiſſenſchaften, Regierungsſyſteme 
und Taktik mitgetheilt ward. Am meiſten intereſſirte den feurigen Pe⸗ 
ter der Kriegs dienſt; er bildete aus feinen Geſpielen eine Kompagnie, 
die er ganz nach europäiſcher Weiſe einübte und bei der er ſelbſt als 
Tambour diente. Niemand ahnte, daß dieſe Spielerei die Grundlage 

der ruſſiſchen Militairmacht werden, daß fie den zügelloſen Strelizen 
den Untergang bereiten würde. Die Letzteren, von ihrem übermüthi⸗ 
gen Führer Kowanskis aufgereizt, fuhren fort, die Großfürſtin Sophia 
und ihren Bruder Iwan mit Spähern zu umlagern. Kowanski, So; 
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phia's Liebling, zeigte gegen dieſe eine auffallende Nachlaͤſſigkeit; die 
Großfürſtin fühlte um ſo drückender die Abhängigkeit; ſie beſchloß, ſich 
frei zu machen, und ohne Zweifel auf ihre Veranlaſſung wurde be: 
kannt gemacht, daß Kowanski und mit ihm die Strelizen geſonnen 
ſeien, die ganze großfürſtliche Familie, alle vornehme Bojaren und 
den Patriarchen zu ermorden. Dies Gerücht fand bei dem Volke 
Glauben; der Hof zog ſich nach dem feſten Kloſter zur Dreieinigkeit 
zurück und berief aus Moskau Truppen, auf deren Treue er ſich ver⸗ 
laſſen konnte. Darauf ward Kowanski nach Hofe entboten; er er— 
ſchien, wurde mit ſeinem Sohne gefangen genommen und auf richter— 
lichen Ausſpruch hingerichtet. Vor Wuth ſchäumend, ſtürmten die 
Strelizen herbei, als man ihnen aber berichtete, daß der Hof Anſtal— 
ten träfe, ſich ihnen zu widerſetzen, verloren fie den Muth. Sie uns 
tertsarfen ſich und baten um Gnade. Der Hof begnügte ſich mit 
der Beſtrafung der Rädelsſührer, und rettete ſich auf dieſe Weiſe vom 
nahen Untergange. Von dieſem Augenblicke an ſtand Sophia's 
Macht feſt und fie übte, von dem ſtaatsklugen und thätigen Galigin 
unterſtützt, eine große Gewalt aus, ohne ſowohl auf den Czar Iwan 
wie auf deſſen Mitregenten Peter ſonderliche Rückſicht zu nehmen. 
Die auswärtigen Angelegenheiten, beſonders den Krieg der Pforte ge— 
gen den deutſchen Kaiſer, wußte Sophia zum Vortheile Rußland's 
zu benutzen, indem ſie mit Oeſtreich, Polen und der Republik Vene— 
dig ein Bündniß gegen die Türken ſchloß, dem zufolge Kiew, Smo— 
lensk, Tſchernigow u. a. Städte, ferner Kleinrußland und das linke 
Dnieper⸗Ufer fortan als ruſſiſche Beſitzungen anerkannt und beſtätigt 
wurden. Während auf dieſe Weiſe Rußland's Macht vergrößert 
wurde, demüthigte Galitzin (1686) die, krimmſchen Tataren und er: 
warb ſich neben dem Ruhme eines Staatsmannes auch den eines 
Feldherrn. Er genoß der größten Ehrenbezeugungen, ſtand überall in 
Anſehn und nur der vierzehnjährige Czar Peter, der jetzt ſchon Sitz 
und Stimme im Staatsrathe hatte, gehörte nicht zu feinen Bewun— 
dern. Uebrigens lebte auch Peter mit Sophia im geſpannten Ver— 
haͤltuiſſe, und er verzieh es ihr nicht, daß fie faſt uneingeſchränkt alle 
Herrſcherrechte ausübte. Der Czar verheirathete ſich in feinem I6ten 
Jahre mit ber Tochter Feodor Lapuchin's und war bereits 1689 Va⸗ 
ter eines Sohnes. Um dieſe Zeit hatte das Mißverhältniß zwiſchen 
Peter und der Großfürſtin Sophia den höchſten Punkt erreicht, als 
abermals eine Empörung der Strelizen ausbrach, die wiederum nur 
von Sophia angezettelt worden war und keinen anderen Zweck hatte, 
als ſich der Perſon Peters zu bemächtigen, ihn vielleicht gar aus dem 
Wege zu räumen. Peter befand ſich in Moskau, erhielt aber doch 
von dem Komplott Kunde und vereitelte es durch ſchnelle und kräf— 
tige Maaßregeln. Sophia, nachdem ſie vergeblich verſucht, nach Po— 
len zu entfliehen, ward⸗ in Kloſter gebracht, wo fie, wenn fie auch 


1686 


1689 


noch zu verſchiedenen Malen darnach ſtrebte, ihre vorige Macht wie⸗ 


der zu erlangen, ihr Leben beſchloß. Mit ihr fiel auch, zum Nach⸗ 
theile Rußland's, der weiſe Galitzin; er ſtarb in der Verbannung. 
Die Haupträdelsführer erlitten unter den ſchrecklichſten Qualen den 
Tod. Nachdem die Ruhe wieder hergeſtellt war, kam Peter nach 
Moskau zurück und ergriff von dieſer Zeit an die Zügel der Regie— 
rung. Seinen ſchwachen Halbbruder Iwan behandelte er mit größter 
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Hochachtung, doch lebte derſelbe mehr als Privatmann und von allen 
Regierungsgeſchäften zurückgezogen und ſtarb im Jahre 1696. Noch 
ehe Peter die Verwaltung allein übernommen, hatte er ſeine kleine 
Garde, wie er ſie nannte, vermehrt; er ſetzte auch nach der Thronbe⸗ 
ſteigung die Uebungen mit dieſen Truppen fort und bildete aus ihnen 
im Jahre 1690 feine beiden erſten Garde-Regimenter, die nach den 
Ortſchaften, wo fie gebildet und einquartirt worden, das preobrajens⸗ 
kiſche und ſemenowskiſche genannt wurden. Für die Ausbildung die⸗ 
ſer Truppen hatte beſonders der Genfer Le Fort Sorge getragen; er 
ſtand bei dem Czar Peter wegen ſeiner taktiſchen Kenntniſſe in hoher 
Gunſt und hat auf die geiſtige Entwicklung deſſelben einen großen 
Einfluß ausgeübt. Er unterhielt die kühnen Pläne ſeines großen 
Schülers und bewirkte dadurch, daß Peter der Lehrer ſeines Volkes 
und der eigentliche Begründer der ruſſiſchen Macht wurde. Die zu⸗ 
fällige Entdeckung eines alten holländiſchen Fahrzeuges auf dem Kirch⸗ 
hofe zu Ismailow, welches von einem holländiſchen Schiffsbaumeiſter 
auf Befehl des Czaren zuſammengeſtellt wurde, gab Peter den Ges 
danken ein, ſich eine Seemacht zu ſchaffen. Er ging raſch an's 
Werk, lernte ſelbſt, nachdem er eine natürliche Scheu vor dem Wafz 
fer überwunden, alle einzelnen Manöver, ernannte im Voraus den 
Genfer Le Fort zu ſeinem Admiral, und war in kurzer Zeit bereits 
1696 im Beſitze mehrerer Seefahrzeuge, mit denen er 1696 den Türken 
Azow abnahm. Dieſer erſte Seeſieg entflammte Peter's Muth, um 
aber ſeine großen Pläne zu verwirklichen, mußte er ſein Volk, das 
gegen alles Fremde eine entſchiedene Abneigung hatte, von dieſem 
Wahne zurückbringen und es der geſitteteren europäiſchen Welt näher 
führen. So ſchwierig auch dies Unternehmen war, fo ging doch Mes 
ter mit Muth und Kraft an's Werk. Er ſelbſt beſchloß als Privat⸗ 
mann fremde Länder zu hereiſen und dort zu lernen. Von einer Anz 
zahl junger Leute aus dem höchſten Adel begleitet, wollte er, zum 
größten Mißvergnügen der ruſſiſchen Großen, die Reiſe antreten, als 
die längſt erbitterten Strelizen, von ihren Führern Puſchkin, Su⸗ 
kawnin und Sikel aufgereizt, ſich gegen den Czar erhoben. Die ge⸗ 
nannten Führer verſchworen ſich zum Untergange Peters, und um 
ihr Vorhaben deſto ſicherer ausführen zu können, wollte man in der 
Mitte Moskau's Feuer anlegen, und den Czaren, der ſich perſönlich 
bei dergleichen Unfaͤlken einzufinden pflegte, umringen und ermorden. | 
Der ſchwarze Anſchlag ward Peter'n endeckt, er trat plötzlich, als die 
Verſchworenen noch im Hauſe Sukawnin's verſammelt waren, unter 
ſie, trank mit ihnen, und als Sukawnin, obgleich er von einem der 
Verſchworenen zur That aufgefordert ward, zögerte, warf Peter ihn 
mit einem Fauſtſchlage zu Boden und befahl den entmuthigten Ver⸗ 
räthern, ſich ſelbſt zu binden. Sämmtliche wurden hingerichtet, und 
nachdem der Czar auf dieſe Weiſe die Ruhe hergeſtellt, trat er ſeine 
Reiſe an. Den Garde: Regimentern, unter dem Befehle Gordon's, 
übertrug er die Bewachung Moskau's, zwei treuen Bojaren die Ver⸗ 
waltung. Er ging nach Riga, ward aber von dem ſchwediſchen Kom⸗ 
mandanten nicht in die Stadt gelaſſen. Von hier wandte er ſich nach 
Holland, ließ ſich hier zu Saardam in die Regiſter der Schiffszim⸗ 
merleute einſchreiben und führte ſelbſt Hammer und Axt. Von Hol⸗ 
land aus beſuchte Peter England, nahm hier den Schottländer Ferguſſon, 
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einen tüchtigen Mathematiker in ſeine Dienſte, (dieſer führte ſpaͤter in 
Rußland die Rechenkunſt ein), kehrte wieder nach Holland zurück, be⸗ 
ſuchte Wien und wollte ſich eben von hier aus nach Italien begeben, 
als ihn ein abermaliger Aufſtand der Strelizen nach Rußland zurück⸗ 
rief. Vier, bisher an der polniſchen Gränze ſtationirten Strelitzen⸗ 
Regimenter hatten ſich zu gleicher Zeit empört und waren auf Mos⸗ 
kau losgegangen. Peter eilte ſeiner bedrängten Hauptſtadt zu Hülfe, 
doch als er daſelbſt ankam, hatte der treue Gordon bereits die Empö⸗ 
rer beſſegt und die Hauptanſtifter gefangen genommen. Es begann 
eine fürchterliche Unterſuchung (1698), jedoch die gräßlichſten Mar⸗ 
tern entlockten den Verräthern keine weiteren Geſtändniſſe, und obgleich 
demnach keine offizielle Ausſage den Verdacht beſtaͤtigte, als ſei die 
Großfürſtin Sophia Urheberin des gefährlichen Aufſtandes, ſo blieb 
doch kein Zweifel daran übrig. Alle Schuldigen wurden hingerichtet, 
wobei Peter ſelbſt Hand angelegt haben ſoll; drei der Verräther wur⸗ 
den an dem Fenſter der Großfürſtin Sophia aufgeknüpft; ſie ſelbſt 
aber nahm unter dem Namen Marfa den Schleier und ſtarb 1704 
im Kloſter. Die wichtigſte Folge dieſes Aufſtandes war die Auflöſung 
der Strelizen; ſie wurden durch alle Städte des Reichs vertheilt, und 
an ihrer Stelle eine ſtarke Infanterie gebildet. Bald nach dieſem 
Ereigniſſe traf Peter Anſtalten, die Erfahrungen und Kenntniſſe, welche 
er auf ſeinen Reiſen eingeſammelt, unter ſeinem Volke zu verbreiten, 
und er fing damit an, daß er fie von alten Gewohnheiten zurückführte. 
Er verbot das Tragen langer Bärte und aflatifcher Kleider und for: 
derte von dem weiblichen Geſchlechte, ſich nach deutſcher, engliſcher 
oder franzöſiſcher Mode zu kleiden. Auch in der Zeitrechnung machte 
er eine wichtige Veränderung und gebot, das neue Jahr, welches die 
Ruſſen bisher mit dem erſten September angefangen hatten, von dem 
Antritte des neuen Jahrhunderts an mit dem erſten Januar zu be⸗ 
ginnen. Während dieſer Einrichtungen im Innern, hatte er auch ſein 
Augenmerk auf die auswärtigen Verhältniſſe und Länder, beſonders 
auf Schweden gerichtet, deſſen Thron der kühne Karl XII. beſtiegen 
hatte. Peter ahnte nicht, daß er an dieſem einen unverſöhnlichen 
und thaͤtigen Feind haben würde, und glaubte mit ihm leicht fertig zu 
werden, doch ſicherte er vorzüglich die ſüdlichen Gränzen ſeines Reiches 
und ſchloß, trotz der Intriguen Schwedens, mit der Pforte (1700) 
einen dreißigjährigen Frieden, in welchem ihm der Beſitz von Azow 
zugeſichert wurde. Nach der glücklichen Beſeitigung dieſes Geſchäfts 
richtete Peter ſeinen Blick auf den Nordweſten, um dem jugendlichen 
Schwedenkönige die Provinzen an der Oſtjee zu entreißen; nur wenn 
Peter hier feſten Fuß faſſen konnte, durfte er hoffen, den übrigen eu⸗ 
ropäiſchen Staaten näher zu treten. Um dies Ziel zu erreichen, ver⸗ 
gaß er die Erbfeindſchaft gegen Polen und verband ſich mit dieſem 
ſo wie mit Dänemark gegen Schweden. Als dies geſchehen, verlangte 
Peter von Karl XII. Genugthuung für die Schmach, welche ihm 
einſt der Kommandant von Riga angethan, und auf die direkte Wei⸗ 
gerung Karls, eröffnete Peter die Feindſeligkeiten mit der Belagerung 
von Narva. Von dieſem Augenblick an begann jener zwanzigjährige 
nordiſche Kampf (gleichzeitig mit dem ſpaniſchen Erbfolgekriege), der 
Schweden von feiner immer noch behaupteten Macht herabſtürzte und 
Rußland zu einer Höhe erhob, die ſeine künftige Größe ahnen ließ 


1698 


1700 


1702 


1703 


1706 


1709 


604 Geſchichte Rußland's. 


Als Peter Narva bedrängte, war Karl XII. im Kampfe gegen Dä⸗ 
nemark begriffen; der Czar hoffte daher einen um ſo raſcheren Erfolg 
ſeines Unternebmens. Allein der kühne Karl demüthigte Dänemark, 
erſchien dann plötzlich mit einem kleinen, doch auserleſenen Heere vor 
Narva und entſetzte es. Hinter einander verlor Peter mehrere Schlach⸗ 
ten, doch durch dieſe Niederlagen lernte er ſelbſt; ſchon 1702 bemäch⸗ 
tigte er ſich Noteburg's, welches er von dieſer Zeit an Schlüſſelburg 
nannte. Nach dieſen, an ſich nicht bedeutenden Vortheilen errang 
Peter noch mehrere und legte nun (1703) während des Kampfes den 
Grund zu der, nach ihm benannten Stadt Petersburg. Schon im 
nächſten Jahre machten die ruſſiſchen Waffen größere Fortſchritte; die 
Städte Dorpat und Narva (1704) wurden von Peter erobert, wäh⸗ 
rend Karl XII. nur damit beſchäftig war, den König von Polen und 
Kurfürſten von Sachſen zu demüthigen. Dieſen zwang er auch 
(1706) zu dem Frieden von Altranſtädt und nun erſt wandte er fich. 
gegen Peter von Rußland, den er raſch und mit gewohntem Glücke 


angriff und beſiegte. Schon ſtand der Czar im Begriff, mit Karl XII. 
Unterhandlungen anzuknüpfen; der König von Schweden ließ ſich 


nicht darauf ein. Zu Moskau, antwortete er Peter, wolle er unter- 
handeln, und drang, auf die Hülfe des greiſen Mazeppa, bes Het⸗ 
man's der Koſacken der Ukraine, rechnend, in dies zuletzt genannte 


Gebiet ein und ward (1709) von Peter bei Pultawa gänzlich geſchla⸗ 


gen. Die Action bei Pultawa wurde der Grundſtein zur Größe Ruß⸗ 
lands und die Quelle zu dem Sturze der ſchwediſchen Macht. Von 
den Hauptführern ward dies auch deutlich gefühlt, denn ſo wie Peter 
von dem Schlachtfelde aus an feinen Admiral Apraxin ſchrieb: „Goit 


ſei Dank, jetzt iſt der Grundſtein von Petersburg ordentlich gelegt!“ 


ſo verrieth Karl XII., der ſich auf türkiſches Gebiet geflüchtet hatte, 
durch die dringenden Vorſtellungen, mit welchen er den Sultan zum 
Kriege gegen Rußland zu bewegen ſuchte, daß er ſchleuniger und kräf— 
tiger Hülfe bedürfe, wolle er dem gänzlichen Untergange entgehen. 


Peter ſäumte nicht, aus dem Siege den möglichften Vortheil zu zie 
hen; er bemächtigte ſich Liefland's, Eſthland's, Kareliens und eines 


Theiles von Finnland, begab ſich dann nach ſeiner neuen Hauptſtadt 
und taufte das daſelbſt erbaute, erſte Kriegſchiff „Pultawa.“ Unter 
unſäglichen Anſtrengungen ward an der zweiten Reſidenz Petersburg 
gearbeitet, und mit Ueberwindung faſt unbezwingbarer Hinderniſſe er- 
hob ſich in kurzer Zeit die künftige Kaiſerſtadt und wurde, auf Mer 
ters Befehl, der neue Wohnſitz des höchſten ruſſiſchen Adels, der an- 


geſehenſten Kaufleute und der ausgezeichnetſten Handwerker. Während 


Peter für die innere Größe Rußland's thätig war und nichtsdeſtowe⸗ 
niger den Kampf gegen Schweden fortſetzte, führte ihm der Zufall 
eine Gemahlin zu, die ſchöne Katharina, die üurſprünglich Martha 


hieß und als Tochter eines litthauiſchen Bauern zu Marienburg bei 


dem Propſte Glück als Magd diente. Sie fiel bei der Einnahme der 


Stadt dem Befehlshaber Scheremetjew in die Hände, der ſie an Men⸗ 


zikoff überließ. Auf die Schönheit Martha's bauend, ſtellte fie diefer 


dem Czar vor; er ward von ihren Reizen hingeriſſen. Sie erhiel 
nach ihrem Uebertritte zur griechiſchen Kirche, den Namen Katharina 
und wurde und blieb Peters Schutzgeiſt, der freundliche Genius, der 


| 


die aufbrauſenden Leidenschaften des Czaren beſänftigte. Sie gebar 
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ihm zwei Töchter, Anna und Eliſabeth, und wurde im Jahre 1711 
durch, im Geheimen vollzogene prieſterliche Einſegnung, Gemahlin des 
Czuren. Als ſolche begleitete ſie ihn während des Kampfes gegen die 
Türken, deren Kaiſer ſich endlich von Karl XII. hatte bewegen laſſen, 

an Rußland den Krieg zu erklären. Mit großem Glücke begann Pe: 

ter den Feldzug; ſchlug die Türken zu wiederholten Malen und drang 

bis zum Pruth vor. Hier gerieth der Czar durch gänzlichen Mangel 

an Lebensmitteln in die drückendſte Lage und ward von den, durch 
friſche Truppen verſtärkten Türken ſo eng eingeſchloſſen, daß Karl XII., 

der ſich immer noch zu Bender aufhielt, jeden Augenblick der Nach— 
richt von der Gefangennehmung Peter's entgegen ſah. In dieſer 
Noth, aus welcher Peter keinen Ausweg ſah und ſich faſt der Ver: 
zweiflung überließ, trat ihm Katharina mit ihrer alles gewinnenden 
Liebenswürdigkeit rettend zur Seite. Was ſie an Schmuck und 
Kleinodien hatte, brachte ſie zuſammen, die ruſſiſchen Generale folgten 
ihrem Beiſpiele. Mit dieſen Geſchenken ging ſie in das Lager des 
Großveziers und erlangte einen Frieden (1711), der freilich daran ge- 1711 
knüpft war, daß Peter Azow zurückgeben, die dortigen ſo wie die 
Feſtungswerke von Taganrog ſchleifen und verſprechen mußte, der 
Rückreiſe Karl's XII. in ſein Reich keine Hinderniſſe in den Weg zu 
legen. Der König von Schweden konnte ſich vor Wuth kaum mäßi⸗ 

gen, als er den Abſchluß dieſes Friedens vernahm, noch mehrere Jahre 
blieb er ein freilich nicht angenehmer Gaſt des Großherrn, aber ſeine 
Verſuche, einen neuen Krieg gegen Rußland zu erregen, gelangen ihm 
nicht. Peter kehrte mit dem Reſte ſeiner Truppen zurück, ließ im fol⸗ 
genden Jahre, nachdem er die Vermählung mit Katharina noch ein— 

mal mit großer Feierlichkeit begangen, dieſe zur Czarin krönen und 
wirkte, von ihr und dem klugen Menzikoff, der mit Katharina *) em: 
porſtieg, unter Peter II. aber verbannt wurde, unterſtützt, für die ine 

nere Entwicklung ſeines Reiches. Der Krieg gegen Schweden wurde 
ununterbrochen fortgeſetzt, aber auch nach der Rückkehr Karl's XII. 
(1714) in feine Stagten, gelang es ihm nicht mehr, feinen Feinden 171% 
mit Erfolg die Spitze zu bieten. Er verlor endlich 1718 vor Frede— 
rickshall in Norwegen ſein Leben und nach etwa drei Jahren ſchloß 
Schweden mit Rußland den Frieden von Nyſtadt (1721), durch wel: 
chen Peter ganz Liefland, Eſthland und Ingermanland, ſo wie die 
Inſeln Dago, Oeſel und Mön gewann. Er nahm, von dem Senate 
und der ruſſiſchen Geiſtlichkeit als Kaiſer begrüßt, dieſen Titel an, 
der ihm von allen europaäiſchen Höfen (England und Holland nann: 
ten ihn ſchon ſeit der Schlacht bei Pultawa fo) beſtätigt wurde. Auf 
dieſe Weiſe endigte der zwanzigjährige Kampf Rußland's gegen Schwe— 
den; dies hatte ſeine Macht verloren, jenes durch Eroberung der Pro— 
vinzen am baltiſchen Meere die ſeinige gegründet und ſich eben dadurch 
den europäiſchen Staaten angeſchloſſen. Noch während des Kampfes 
gegen Schweden hatte Peter zu verſchiedenen Malen, in Begleitung 
ſeiner Gemahlin, Reiſen in die weſtlich⸗europäiſchen Staaten gemacht, 
auch ſeinen erſtgeborenen Sohn Alexei, deſſen Erziehung der Vater 
gewiſſenloſen Prieſtern überlaſſen, mit der geiſtreichen und liebenswür— 
digen Prinzeſſin Charlotte Sophie von Braunſchweig- Wolfenbüttel, 


— 
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) Ihr zu Ehren ſtiſtete Peter 1714 den Katharinen⸗Orden. 
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verheirathet. Peter hatte gehofft, ſeinem an Geiſt gänzlich verwahr⸗ 
loſten Sohne dadurch zu helfen, aber der rohe Alexei erlaubte ſich ge⸗ 
gen ſeine Gemahlin oftmals eine entehrende Geringſchätzung, hielt ſich 
Maitreſſen und bewirkte dadurch, daß ſie bereits 1715 ſtarb, oder, wie 
von Anderen behauptet wird, heimlich entfloh und erſt ſpäter in Nord 
Amerika ihren Tod fand. Sie hatte dem Alexei zwei Kinder geboren, 
Natalie und Peter. Dies Alles trug dazu bei, daß das Mißverhält⸗ 
niß zwiſchen Peter und ſeinem Sohne immer größer und geſpannter 
wurde. Oft hatte der Czar dem ungerathenen Alexei mit Enterbung 
gedroht, als nun Katharina einen Sohn gebar, glaubte Alexei, daß 
der Vater die Drohung erfüllen würde. Deshalb benutzte er deſſen 
zweite Reiſe nach Deutſchland zur Flucht und begab ſich in den 
Schutz Kaiſer Karl's VI. von Oeſtreich. Peter, hiervon unterrichtet, 
ſchickte ſofort einen Abgeſandten nach Wien, aber Alexei hatte ſich be⸗ 
reits nach Neapel begeben. Von dem dortigen Vicekönige beredet, 
kehrte er nach Rußland zurück, in der Hoffnung, der zürnende Vater 
würde ihm vergeben. Allein bei ſeiner Ankunft zu Moskau ward er 
verhaftet, der Nachfolge für unfähig erklärt und noch überdies des 
Hochverraths angeklagt. Der Czar verurtheilte ihn zum Tode, auf 
welche Nachricht Alexei vom Schlage gerührt und faſt ſeines a 
des beraubt ward. In dieſem Zuſtande ſtarb der unglückliche Alexei, 
ohne, wie er flehentlich gebeten, noch einmal den Vater geſehen zu ha⸗ 
ben (1718). Der traurige Ausgang Llexei's iſt ein dunkler Flecken 
in dem Leben Peters des Großen. Deſto glänzender erſcheint er als 
Regent ſeines Volkes, als Begründer der ruſſiſchen Monarchie und 
des Nationalwohlſtandes. Er ſchuf eine achtunggebietende Landmacht, 
legte den Grund zur ruſſiſchen Marine, beförderte Handel und Ge⸗ 
werbe, belebte den inneren Verkehr durch Anlegung von Straßen und 
durch die Verbindung des Ladogaſee's mit dem kaspiſchen Meere, die 
unter der Regierung Peter's II. durch die Verbindung des Wolchow 
mit der Newa für die Schifffahrt (dieſe iſt auf dem Ladogaſee gefaͤhr⸗ 
lich) erleichtert ward. Unter Peter dem Großen hörte die überwie⸗ 
gende Gewalt des Patriarchen auf; der Kaifer ließ dieſe wichtige 
Stelle 20 Jahre hindurch unbeſetzt, erhob ſich dann ſelbſt zum geiſtli⸗ 
chen Oberhaupte über Rußland und übertrug die Verwaltung der 
geiſtlichen Angelegenheiten der heiligen dirigenden Synode, gebildet 
aus einem Präſidenten, zwei Vice-Präſidenten, vier Räthen, und vier 
Aſſeſſoren. Den Militairftand hob er dadurch, daß er allen Offizieren 
den perſönlichen, jedem Stabs⸗Offiziere den erblichen Adel verlieh. Die 
Civilbeamten theilte er nach militairiſchen Graden ein. Zwei beſonderen 
Verwaltungs-Behörden übertrug er die Handhabung der Polizei und 
die Leitung der Handels- Angelegenheiten. Die letztere Behörde hatte 
Fremde und Einheimiſche zu Mitgliedern. Geſchah auch von Seiten 
Peters viel, um den Kulturzuſtand im Allgemeinen zu heben, fo mid: 
mete er doch dem Volke ſelbſt eine geringe Aufmerkſamkeit; er mochte 
es noch nicht für reif halten, um ihm durch Erleichterung der Laſten 
die Ausſicht auf eine größere Freiheit zu verſchaffen. Die geheime 
Kanzelei, ein faſt inquiſitionsmäßiges Inſtitut, konute ebenfalls nicht 
dazu dienen, die Geſittung des Volks zu befördern. Mögen dies aber 
auch Schattenſeiten in der Regierung Peters des Großen ſein, mögen 
feine Privatbeluſtigungen (er liebte auch den Trunk) ſelbſt den Stem⸗ 
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pel der Roheit an ſich tragen, immerdar bleibt er der Begründer der 
ruſſiſchen Macht und hat ſich durch die Erbauung Petersburgs (wo 
er auch eine Akademie der Wiſſenſchaften ſtiftete) ein Denkmal geſetzt, 
das ſeinen Namen der ſpäteſten Nachwelt bewahren wird. Kurz vor 


feinem Tode ließ Peter feine Gemahlin Katharina (1724) zur Kaiſe⸗ 1724 


rin krönen, und ſtarb wenige Wochen darauf an den Folgen einer 


Erkältung am 8. Februar 1725 im 52ften Jahre feines Alters und 1723 


Asſten feiner Regierung. Der Beiname „der Große“ gebührt ihm 
mit vollem Rechte. Er hinterließ drei Töchter, Anna, verlobt mit 
dem Herzoge von Holſtein⸗Gottorp, Eliſabeth und Natalie, welche Letz 
tere ihm bald im Tode nachfolgte. 

Durch die Krönung ſeiner Gemahlin zur Kaiſerin wollte Peter 
unſtreitig derſelben die Nachfolge auf dem Throne erleichtern; und ſo 
geſchah es auch. Sie wurde von dem verſammelten Senate zur Kai⸗ 
ferin ausgerufen und zeigte ſich, als Kaiſerin Katharina I. genannt, 
des Thrones während ihres kurzen Regiments würdig. Sie berief an 
die neugeſtiftete Akademie ausgezeichnete Gelehrte, errichtete ein gehei⸗ 
mes Ober⸗Conſeil, ertheilte den verdienſtvollſten Männern den, von 
Peter geſtifteten Alerander⸗Newski⸗ Orden und trat mit Oeſtreich und 
Spanien in ein Schutz⸗ und Trutzbündniß. Um künftigen Streitig⸗ 
keiten über die Throffolge vorzubeugen, ernannte fie ihren Stief⸗Enkel 
Peter, den Sohn des unglücklichen Alexei, zum Nachfolger, und ges 
wann ſich durch milde und weiſe Verordnungen die Liebe der Großen 
und des Volks. Leider währte das Regiment der fanften Katharina I. 
nur kurze Zeit; eine Lungenkrankheit raffte ſie ſchon im Jahre 1727 
in ihrem 38ſten Lebensjahre fort. Ihrem Willen zufolge beſtieg der 
11Ijährige Peter II. den Thron, ſollte aber bis zu feinem 16. Jahre 
unter der Vormundſchaft der Großfürſtinnen Anna und Eliſabeth, 
des Herzogs von Holſtein-Gottorp, des Fürſten Menzikoff und fünf 
Senatoren ſtehen, denen fämmtlich die Verwaltung des Reichs über— 
geben ward. Der ehrgeizige, herrſch- und habſüchtige Menzikoff be⸗ 
mächtigte ſich jedoch in kurzer Zeit nicht nur der Perſon des jungen 
Kaiſers, ſondern auch der Regierung, unterdrückte mit grauſamer 
Strenge den Anſchlag einer Parthei, welche die Herzogin von Hol⸗ 
ſtein⸗Gottorp (Anna) auf den Thron erheben wollte, und kränkte dieſe 
ſo, daß ſie mit ihrem Gemahle Rußland verließ. Nun glaubte Men⸗ 
zikoff freies Spiel zu haben, und um den Kaiſer noch enger an ſich 
zu knüpfen, verlobte er ihn mit ſeiner Tochter, ſeinen Sohn aber ge— 
dachte er mit der Großfürſtin Natalie, des Kaiſers Schweſter, zu vers 
mählen. Dieſen Plan vereitelte der Fürſt Iwan Dolgorucki; er 
machte den Kaiſer Menzikoffs Treue verdächtig, ermunterte ihn, ſich 
der Abhängigkeit von demſelben zu entziehen und bewirkte dadurch, 
daß er ihn vielfältiger Veruntreuungen beſchuldigte, ſeinen Sturz. 
Menzikoff ward nach Sibirien verbannt, wo er 1729 ſtarb. Seine 
Famille wurde ſpäter zurückberufen. Dolgorucki ſtieg durch den Fall 
Menzikoff's; er wußte den jungen Kaiſer dahin zu vermögen, daß er 
ſeine Reſidenz wiederum nach der Czarenſtadt Moskau verlegte. Dort⸗ 
hin war Peter's II. Großmutter, die erſte Gemahlin Peters I., Eu⸗ 
doria Lapuchkin, zurückgekehrt. Der herrſchende Friede begünſtigte 
Dolgorucki's Pläne; die Großen beneideten feinen Einfluß, aber er 
dachte nicht an den Wechſel des Glücks, ſondern arbeitete daran, ſeine 


1727 


1730 


173 


— 
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geiſtreiche und reizende Schweſter Katharina mit dem Kaiſer zu ver⸗ 
mählen. Wirklich wurde die Verlobung gefeiert, aber noch vor der 


Vermählung ſtarb der junge Kaiſer an den Pocken im Jahre 1730. 
Vergebens bemühte ſich Dolgorucki ſeiner Schweſter den Thron zu 


verſchaffen; der Senat achtete feiner Verheißungen nicht, ſondern be⸗ 
ſchloß, die Krone an die ältere (weibliche) Linie des Hauſes Romanow 
zu bringen, nämlich an die verwittwete Herzogin Anna von Kurland, 
die Tochter jenes Iwan, der mit Peter dem Großen zugleich erwählt 
worden und 1696 verſtorben war. Seit dem Tode ihres Gemahls, 
des Herzogs Friedrich Wilhelm, wurde ſie beſonders von ihrem Günſt⸗ 
linge Biron, einem gefühlloſen Manne, deſſen Großeltern noch der 
niedrigſten Volksklaſſe angehört hatten, geleitet. Dieſen nicht mit nach 
Rußland zu bringen, war die erſte Bedingung, welche ihr der Senat 


vorlegte. Hieran ſchloſſen ſich bedeutende Einſchränkungen: fie ſollte 


ohne Genehmigung des Senats nicht Krieg führen und Frieden 
ſchließen, nicht neue Abgaben ausſchreiben, nicht Krongüter veraͤußern, 
nicht Jemandes Güter einziehen, ungehört keinen Edelmann beſtrafen, 
ſich nicht willkührlich vermählen oder nach eigenem Willen einen Nach- 


fo'ger erwählen dürfen. Anna ging auf alle dieſe Bedingungen ein, 
mit dem feſten Entſchluſſe, auch nicht eine derſelben zu halten. Davon 
gab ſie ſofort dadurch den deutlichſten Beweis, daß ſchon wenige Tage 
nach ihr auch der verhaßte Biron eintraf. Kaum war er angekommen, ſo 


drang er in Anna, ſich von den läſtigen Bedingungen frei zu machen. 
Er gewann den Kanzler Oſtermann, ſtörte die Eintracht des Senats 


und zog den Adel durch lockende Verſprechungen in ſein Intereſſe. 
Nach dieſen Vorbereitungen erſchienen mehrere hundert Edelleute vor 
der Kaiſerin und baten ſie, im Namen des Volks, die Regierung 
allein zu übernehmen. Mit ſcheinbarem Erſtaunen trat Anna in den 


Senat und fragte, ob die ihr vorgelegten, von ihr unterzeichneten Be⸗ 


dingungen nicht nach dem Willen des Volkes ſeien? Man antwortete, 
das Volk wolle, daß fie allein regiere. Hierauf zerriß fie das Doku⸗ 
ment und ſchüttete über den Ueberbringer deſſelben, den Fürſten Dol⸗ 
gorucki, ihren Zorn aus. Auf ihn und feine Familie wälzte der bos⸗ 
hafte Biron alle Schuld jener Einſchränkung der kaiſerlichen Rechte, 
und es begannen nun die ſchrecklichſten Verfolgungen, die grauſamſten 
Hinrichtungen; das Haus Dolgorucki ward faſt ganz vernichtet; nach 


dem troſtloſen Sibirien wurden Tauſende verwieſen. Auf ſolche Weiſe 


beſtieg die Kaiſerin Anna den Thron von Rußland. Schon im näch— 
ſten Jahre (1731) machte ſie, da fie ſich nicht wieder vermählen wollte, Bes 
ſtimmungen über die Thronfolge; ſie adoptirte ihre Nichte, die Tochter ihrer 
älteren Schweſter Katharina (dieſe war an den Herzog Karl Leopold 
von Mecklenburg vermählt geweſen, hatte ihn aber ſchon 1719 ver⸗ 
laſſen und lebte jetzt zu Moskau), die ebenfalls den Namen Anna 


annahm und vermählte dieſe im Jahee 1739 mit dem Herzoge Anton 


Ulrich von Braunſchweig Lüneburg. Als Anna ſolchergeſtalt für die 
Thronfolge Sorge getragen, nahm ſie einen, nicht ganz erfolgloſen 


Antheil an den politiſchen Ereigniſſen ihrer Zeit. Vorzüglich richtete 


ſie ihr Augenmerk auf Polen, deſſen Thron durch den Tod Auguſt's II. 
(1733) erledigt war und auf welchen Stanislaus Leſeinski und der 


Kurfürſt von Sachſen (nachmals Auguſt III. von Polen) Anſprüche 


erhoben. Durch Anerkennung der pragmatiſchen Sanction gewann 
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Auguſt den wiener Hof, und durch das Verſprechen, den Liebling 

Anna's, Biron, zum Herzoge von Kurland (dies war ein polniſches 
Lehen) zu machen, zog Auguſt auch Rußland auf ſeine Seite. So 

mächtige Hülfe brachte Auguſt an's Ziel ſeiner Wünſche, Biron aber 

wurde 1737, nach dem Tode des letzten Fürſten aus dem Hauſe Kett⸗ 

ler, Herzog von Kurland. Gleichzeitig mit dem Kampfe in Polen 

wurde auch wegen der Einfälle der krimmſchen Tataren, welche zu 

beobachten ſich die Pforte verpflichtet hatte, gegen die Türken ein 

Krieg geführt, deſſen eigentlicher Zweck wohl nur der war, das einge— 

büßte Azow wieder zu gewinnen. Oeſtreich unterſtützte in Folge des, 

1726 unter Katharina J. abgeſchloſſenen Defenſiv⸗ Vertrages die ruſſi⸗ 

ſchen Waffen, welche der Feldmarſchall Münnich auch zum Siege 

führte. Azow, Oczakow und die Krimm wurden genommen, als 

aber fpäter ſich Oeſtreich mit der Pforte verglich, und Schweden 1720 

feindſelige Abſichten zeigte, ſo ſchloß Anna (1740) mit den Türken 

Frieden, und behielt Azow (mit zerſtörten Feſtungswerken) und verlor 

die Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere. Mehrere, ſchon von Pe— 

ter dem Großen eroberte perſiſche Provinzen waren an den Schah ge— 

gen Bewilligung einiger Handelsvortheile wieder abgetreten worden, 

da die Verwaltung derſelben zu beſchwerlich ſchien. Zu den, ſchon 

beſtehenden 4 Garde⸗Regimentern fügte Anna noch das Ismailowſche 

und die Garde zu Pferde hinzu; ferner ließ fie die Küſten des Eis— 
meers beſchiffen und die Kuͤſten von Nordamerika und der aleutiſchen 
Inſeln unterſuchen. Zu dem, unter Katharina I. aufgefundenen Sil— 

bererz zu Kolhwan fand man unter Anna ſowohl hier wie auch in 

den Bergwerken von Jekaterinenburg Golderz. — Anna, von Natur 
ſanft, ließ ſich durch den blutgierigen Biron zu den größten Grauſam⸗ 
keiten verleiten. Ein Mitglied des angeſehenen Hauſes Galitzin wurde 

von ihr wegen des Uebertritts zur katholiſchen Kirche auf das empö⸗ 
rendſte beſtraft; ſie machte den unglücklichen Apoſtaten zu ihrem Hof⸗ 
narren und verheirathete ihn mit einem Mädchen aus der niedrigſten 

Volksklaſſe. In einem Pallaſte aus Eis und in einem Bette aus 

Eis (es war im ſtrengen Winter von 1739 zu 1740) mußte der ſo 

Gekränkte feine Hochzeit feiern. — Biron mag der Hauptanſtifter die: 

ſes ſchauerlichen Auftritts geweſen ſein. — Niemand zweifelte daran, 

daß die Herzogin Anna von Braunſchweig die Nachfolgerin der Kai— 

ſerin ſein würde, jedoch trat hierin eine große Veränderung ein. Die 

junge Herzogin gebar 1740 (im Auguft) einen Sohn, Iwan ge 1740 

nannt, und wider Erwarten erklärte die Kaiſerin Anna dieſen zu ih: 

rem Nachfolger und ließ ſich von ſämmlichen Mitgliedern der Familie 

eidlich bekräftigen, ihn als Kaiſer von Rußland anzuerkennen. Durch 

plumpe Künſte ward darauf veranſtaltet, daß an die Kaiſerin im Na: 

men des Volks die Bitte gelangte, dem Herzoge Biron bis zum 17. 

Lebensjahre Iwan's die Regierung zu übergeben. Sie willfahrte die: 

ſer Bitte und ſtarb bald darauf am 28. October 1740. Biron, dem 

Volke verhaßt, ließ dem kaiſerlichen Kinde huldigen und ſeine Feinde 

über die Seite ſchaffen. Den Vater des lallenden Iwan zwang er 

zur Niederlegung feiner Würden und dazu, daß er ſich nicht öffentlich 

zeigen durfte. Der Mutter des jungen Kaiſers ging es nicht viel beſ— 

fer; der ſtolze Emporkömmling behandelte fie gleichgültig. Ganz an⸗ 
ders betrug er ſich gegen Eliſabeth, die Tochter Peters des Großen. 

2. Band, 2. Abtheilung. f 39 
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Sie war unvermählt und von der Einſperrung in ein Kloſter, was 
die verſtorbene Kaiſerin Anna gewollt, durch Biron's Vermittlung 
befreit worden. Er wollte ſie mit ſeinem älteſten Sohne, ſeine Toch⸗ 
ter mit dem Herzoge von Holſtein vermählen; gelang ihm dies, fo 
hatte er ſeiner Familie den ruſſiſchen Thron geſichert. Sein Plan 
ſcheiterte dadurch, daß er den Feldmarſchall Münnich kränkte. Dieſer 
ſchloß ſich an die Eltern des jungen Kaiſers an und gelobte, ſie von 
dem Tyrannen zu befreien. Biron ſoll um dieſe Zeit häufige Unter: 
redungen mit Eliſabeth gehabt, zu ihren Gunſten einen Anſchlag vor⸗ 
bereitet haben. Münnich kam ihm zuvor. Er führte zur Mitternacht 
ſtunde mehrere Offiziere zu den Eltern des jungen Kaiſers; Anna 
hielt an die Treueu eine Anrede; fie verſprachen, ihr zu helfen. Von 
Bewaffneten begleitet, begab ſich Münnich zum Pallaſte Biron's, ge⸗ 
wann den dort wachthabenden Offizier und ließ durch den Obriſtlieu⸗ 
tenant Manſtein den Herzog nebſt ſeiner Gemahlin aus dem Bette 
reißen. Beide wurden nach Schlüſſelburg gebracht. Den Herzog er⸗ 
klärte der Senat des Todes ſchuldig, doch verwandelte Anna dies Ur⸗ 
theil in Verbannung nach Sibirien. Dieſe erklärte ſich nun zur 
Großfürſtin von Rußland und Regentin während der Minderjährig⸗ 
keit ihres Sohnes, gab ſich ſelbſt den Andreas⸗Orden und ward aner⸗ 
kannt. Münnich bat jetzt, was et ſchon unter Biron gethan, um den 
Oberbefehl über die Land- und Seemacht; er erhielt ihn nicht, for⸗ 
derte ſeinen Abſchied und ward mit der Bewilligung ſeiner Forderung 
doppelt gekränkt. Man fürchtete ſeinen Ehrgeiz, auch haßte ihn der 
Graf Oſterman. Münnich wurde mit Spionen umgeben, die Re⸗ 
gentin aber und ihr Gemahl ſchützten ſich durch doppelte Wachen. 
Dies Alles war noch im Jahre 1740 geſchehen. Die Regentin Anna, 
von mildem Charakter, ſchwärmeriſch und träge, beſchäftigte ſich lieber 
mit romantiſcher Liebe zum Grafen Lynar, Geſandten des polniſchen 
Hofes, dem ſich ihre Vertraute, Julie von Mengden, ſcheinbar vers 
lobte, als mit den Angelegenheiten des Reichs; dazu brachte ſie Zwie⸗ 
tracht unter die Miniſter; ſie begünſtigte den Vicekanzler Golowkin, 
während ihr Gemahl, ſich ganz dem Grafen Oſterman hingab. Da: 
durch entſtand Mißvergnügen und Partheigeiſt am Hofe. Bald bil⸗ 
dete ſich aber auch eine Parthei für die ſchöne, unentſchloſſene und 
träge Eliſabeth, Peters des Großen Tochter. Sie hatte ein weichliches 
Gemüth und viele Männer erfreuten ſich ihrer Gunſt. Mit dem Her⸗ 
zoge von Holſtein-Gottorp war ſie verlobt geweſen; als er aber ſchon 
nach wenigen Tagen ſtarb, zeigte Eliſabeth von der Zeit ab entſchie⸗ 
dene Abneigung gegen jede Vermählung. Auch an politiſche Entwürfe 
dachte fie ſeit dem Sturze Biron's nicht mehr, doch wurde fie dazu 
angeregt durch den Wundarzt L'Eſtocq, der bei ihr in Dienſten ftand, 
und durch den franzöſiſchen Geſandten, Marquis de la Chetardie, der 
es dem Intereſſe ſeines Hofes angemeſſen hielt, Rußland durch viel⸗ 
fache Beſchäftigung von der Theilnahme an dem bſtreichiſchen Erbfol⸗ 
gekriege abzuhalten. Eliſabeth wollte auf Chetardie's und L'Eſtocg's 
Pläne nicht eingehen, doch als die Regentin Anna in ſie drang, ih⸗ 
ren Schwager, den Prinzen Ludwig von Braunſchweig, der an Bi⸗ 
ron's Stelle Herzog von Kurland werden ſollte, zu heirathen, beſchloß 
ſie, aus Abneigung gegen jede Ehe Alles zu wagen, um ihre Unab⸗ 

hängigkeit zu behaupten und, wo möglich, die Krone zu erlangen. 
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Chetardie verſchaffte Geld und auf ſeinen Antrieb reizte Eliſabeth den 
Hof von Schweden zum Kampfe gegen Rußland. Während ſie dies 
that, warben L Eſtocg und ein gewiſſer Grunſtein, aber höchſt unvor⸗ 
ſichtig, Theilnehmer unter dem preobrajenskiſchen Garde = Regiment. 
Mit Soldaten dieſes Regiments ſprach Eliſabeth häufig, vertraulicher, 
als fie ſollte. Die Regentin und ihr Hof zeigten Sorgloſigkeit, ja, 
als der Prinz von Braunſchweig Kunde von der Verſchwbrung er⸗ 
hielt, zerſtreute die leichtfertige Anna ſeinen Argwohn und verbürgte 
ſich für Eliſabeths Unſchuld. So geſchah es, daß dieſe, in der Nacht 
vom 6. zum 7. Dezember 1741, an der Spitze von 300 Soldaten 
nach dem Pallaſte der Regentin zog, dieſe nebſt ihrem Gemahle und 
Kinde, dann mehrere vornehme Perſonen gefangen nehmen ließ. Am 
anderen Morgen erklärte Eliſabeth, ſie habe den Thron ihres Vaters 
beſtiegen. Senat und Volk waren damit zufrieden; man huldigte ihr, 


1741 


fie ſtand in ihrem 31. Lebensjahre. Alle, welche zur Erhebung Eliſa⸗ 


beths mitgewirkt, wurden belohnt, die Regentin und- ihr Gemahl, nach: 
dem man ihnen ihr Kind genommen, nach der Dwina-Inſel Cholmo— 
gory verbannt, wo Anna an den Folgen einer Entbindung 1746, ihr 
unglücklicher Gemahl aber erſt nach langer Haft 1780 ſtarb. Mün⸗ 
nich, Oſterman und mehrere andere wanderten, nachdem man ſie 
mit der Todesſtrafe bedroht, nach Sibirien. Um nicht von den 
Nachkommen ihrer älteren Schweſter Anna, die längſt geſtorben 
war, gefährdet zu werden, erklärte Eliſabeth deren Sohn, ihren Neffen, 
den Prinzen Karl Peter Ulrich von Holftein : Gottorp, den fie nach 
Petersburg berief und der den Namen „Peter“ annahm, 1742 zu 
ihrem Nachfolger. Eben denſelben erwählten auch die Schweden zu 
ihrem Könige, zu feinem Unglücke hatte ſich aber Peter ſchon für den 


1742 


ruſſiſchen Thron entſchieden. Mit Schweden lag übrigens Rußland. 


im Kampfe, denn erſteres hatte nicht nur den Vorſtellungen Frank— 
reichs, ſondern auch denen Eliſabeths, ehe ſie Kaiſerin war, Gehör ge— 
geben. Der Krieg gereichte der ſchwediſchen Krone zum größten Nach— 
theile; ſie mußte 1743 einen, eben nicht vortheilhaften Frieden einge⸗ 
hen. Noch ehe dieſer Krieg beendet war, drohte der Kaiſerin von ei— 
ner Verſchwörung Gefahr, die der öſtreichiſche Geſandte am preußi⸗ 
ſchen Hofe, der Marquis von Botta, von Berlin aus leitete. Sie 
wurde entdeckt, über die Schuldigen ein hartes Strafgericht verhängt; 


man verſtümmelte Damen des erſten Ranges an der Zunge und 


ſchickte ſie nach Sibirien. Den Marquis Botta ſchickte Marla The⸗ 
reſia von Oeſtreich auf die Feſtung und rettete ſich dadurch die Freund: 
ſchaft Eliſabeths, die ihr nicht nur im öſtreichiſchen Erbfolgekriege, ſon⸗ 
dern auch ſpäter im ſiebenjährigen Kriege thätige, nur durch die Unei⸗ 
nigkeit der ruſſiſchen Heerführer nicht immer erfolgreiche Hülfe leiſtete. 
Vornehmlich durch die Hülfstruppen (37,000 Mann), welche Eliſabeth der 
bedrängten Maria Thereſia ſandte, brachte dieſe den aachener Frieden 
(1748) zu Stande; er befeſtigte das gute Vernehmen zwiſchen Oeſt⸗ 
reich und Rußland, und als 1756 der ſiebenjährige Krieg ausbrach 
(über dieſen ſiehe Geſchichte von Preußen und Oeſtreich), nahm Eliſa⸗ 
beth, aus perſönlicher Feindſchaft für Friedrich II., daran Theil, doch 
befanden ſich die ruſſiſchen Feldherren um deswillen in Verlegenheit, 
weil ſie durch zu ſtrenge Befolgung der Befehle der a ſich die 


743 


— 
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Ungnade des Thronfolgers Peter, der Friedrich II. verehrte, zuzie⸗ 


hen konnten. Peter hatte ſich, auf Eliſabeths Veranlaſſung, mit der 


Prinzeſſin Sophie Auguſte von Anhalt⸗Zerbſt (1744) vermählt und 
dieſe den Namen Katharina Alexiewna angenommen. Zwei Jahre 
vor dem Ausbruche des ſiebenjährigen Krieges ſchenkte ihm Katharina 
einen Sohn, den nachmaligen Kaiſer Paul I. Rußland's Theilnahme 
an dem 7jährigen Kriege brachte Friedrich I. von Preußen in nicht 
geringe Noth, als dieſe den böchſten Gipfel erreicht hatte, ſtarb die 
Kaiſerin Eliſabeth nach einer 20jährigen Regierung im 52ſten Jahre 
ihres Lebens am 5. Januar 1762. Die Univerfität zu Moskau, fo 
wie das Inſtitut für Seekadetten verehren ſie als Gründerin. Der 
Charakter Eliſabeths iſt eine wunderbare Miſchung von Weichheit und 
Härte; Todesurtheile hat ſie nie unterzeichnet, aber wer nach Sibi⸗ 
rien wandern mußte, litt mehr als Todesſirafe. In ihren Sitten 


War ſie frei; ihr Beiſpiel hat hierin Einfluß gehabt; in der Unterhal⸗ 


» 


tung wußten ihre ſchönen, ſanften Geſichtszuͤge jeder Kleinigkeit Reiz 


zu geben. Anfangs huldigte fie ſtreng der Mode (fie hinterließ 
30,000 Kleider), ſpäter liebte ſie die Bequemlichkeit ſo, daß ihre Klei⸗ 
der nur leicht zuſammen geheftet waren. In ihren Andachts-Uebun⸗ 
gen war fie ſtreng, ſonſt aber ohne alle Selbſtſtändigkeit. — Der 
Großfürſt Peter beſtieg als der Erſte des Hauſes Romanow⸗Holſtein 


unter dem Namen Peter III. den ruſſiſchen Thron. Er war mit 


ſeiner feurigen und herrſchſüchtigen Gemahlin Katharina zerfallen und 
traf weiſe und milde Verordnungen, die zwar dem Volke, auch dem 
Adel nicht unlieb waren, aber die Geiſtlichkeit erbitterten. Man ver⸗ 


breitete, er beabſichtige die Religion zu ſtürzen. Es wurde geglaubt. 


Hierauf baute Katharina, die ſich von dem, durch ſie oft gekränkten 
Gemahle nichts Gutes verſah (Peter III. liebte die Gräfin Worenzow 
und wollte ſich mit ihr vermählen), ihren Plan. Sie verſchaffte ſich 
Anhänger, durch dieſe gewann ſie einen Theil der Truppen. Man 
beſchuldigte den Kaiſer, der mit Friedrich II. von Preußen Frieden 
geſchloſſen und feine holſteiniſche Garde nach preußischer Art exerziren 
und uniformiren ließ, daß er durch auffallende Neuerungen alle ruf: 
ſiſche Gewohnheiten verdränge, Fremden vor Einheimiſchen den Vor⸗ 
zug gebe. So erweckte man gegen den milden Peter III. eine Abnei⸗ 
gung, dann erklärte man ihn für todt, und die Soldaten riefen laut 
Katharina II. zur Kaiſerin aus. Peter III., nachdem er 6 Monate 
regiert, fand einen gewaltſamen Tod, und Katharina II. bejtieg den 
Thron von Rußland, deſſen fie ſich, abgeſehen von der Art und 
Weiſe, wie ſie auf denſelben gelangte, durch eine 34jährige, thätige 
und glanzvolle Regierung würdig zeigte. Der ſchnelle Thronwechſel 
in Rußland brachte bei den verſchiedenen europäiſchen Kabinetten ver⸗ 
ſchiedene Wirkungen hervor, dennoch erkannten ſie ſämmtlich die Kai⸗ 
ſerin Katharina an, beſonders Oeſtreich, Frankreich und Dänemark, 
die beiden erſten Mächte in der Hoffnung, Katharina würde den, 
von ihrem Gemahle mit Preußen geſchloſſenen Frieden aufheben, Dä⸗ 
nemark in dem Glauben, daß nun an Holſtein keine Anſprüche mehr 


gemacht werden würden. Das britiſche Kabinet verſicherte der Kai⸗ 


ſerin die freundſchaftlichen Geſinnungen. Friedrich II. von Preußen hatte 
ſich zwar bereits durch ſeinen Geſandten Katharinen genähert, ihre wahre 
Geſinnungen wußte er aber nicht. Als Freund ihres verſtorbenen Gemahls 
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durfte er nicht viel Gutes von ihr erwarten, als ſich aber Katharina 
aus dem Briefwechſel zwiſchen Peter III. und Friedrich II. uͤberzeugte, 
daß der König von Preußen ſtets gute Geſinnungen gegen ſie gehegt, 
beſtätigte ſie den Frieden, rief aber das, von Peter III. geſtellte Hülfs⸗ 
korps zurück. Die Ruhe von außenher zu erhalten und ihre Macht 
im an zu befeftigen, war ihre Hauptſorge. Deshalb ließ fie ſich 
zu Moskau feierlich krönen, aber weder Geld noch Branntwein wirk⸗ 
ten jo auf das Volk, daß es die Kaiſerin mit allgemeinem Jubel be: 
grüßt hätte. Nur wo ſich der junge Großfürſt Paul zeigte, gab das 

olk feinen lauten Beifall zu erkennen. Katharina, hierdurch vers 
letzt, verließ Moskau und ging nach Petersburg zurück mit dem Ent⸗ 
ſchluſſe, durch kühnes Handeln die Meinung des Volks für ſich zu 
gewinnen. Die Geiſtlichkeit verlangte alsbald von ihr, daß ſie die, 
von Peter III. verordnete Einziehung der geiſtlichen Güter aufheben 
möge, die Kaiſerin aber zeigte hierzu wenig Luſt und wußte die hö⸗ 
here Geiſtlichkeit durch reiche Geſchenke zu beſchwichtigen. Nun wurde 
zwar unter den Garden zu Gunſten des gefangenen Iwan, des Sob: 
nes der Regentin Anna und des Prinzen von Braunſchweig, eine 
Verſchwörung angeſtiftet, doch ward fie entdeckt und mit Beſtrafung 
der Anſtifter im Entſtehen unterdrückt. Auf gleiche Weiſe endigte 
ein zweiter Verſuch, dem unglücklichen Iwan die Freiheit zu verſchaf⸗ 
fen. Der Lieutenant Mirowitſch ſprengte zwar ſein Gefängniß zu 
Schlüſſelburg, als er aber in daſſelbe trat (1764), fand er den Prin⸗ 
zen ermordet. Hierzu waren bei etwaniger Gefahr feine beiden Ge: 
ſellſchafter angewieſen worden. Mirowitſch ſtarb auf dem Blutge⸗ 
rüſte. Von einer natürlichen Tochter der Kaiſerin Eliſabeth, die in 
aller Stille zu Piſa lebte, ſchien in der That keine Gefahr zu dro⸗ 
hen; doch blieben die, für ſie beſtimmten Gelder aus, und als ſich 
ihre Erzieher an den ruſſiſchen Hof wandten, erſchien ein, von Orlof 
abgeſandter Offizier, veranſtaltete, daß die junge Fürſtin auf ein, im 
Hafen von Livorno liegendes ruſſiſches Schiff kam und brachte fie 
nach Rußland. Ihr Schickſal iſt unbekannt. So räumte Katha⸗ 
rina II. alle Hinderniſſe aus dem Wege, die ihr auf iheer Bahn in 
den Weg treten konnten, dennoch wurde ihr Leben mehrmals bedroht, 
auch erhoben ſich mehrere Abentheuerer, die ſich für Peter III. aus⸗ 
gaben, jedesmal aber ihr Beginnen mit dem Leben büßten. So er⸗ 
ging es auch den Koſacken Pugatſchef, der, weil ihn die Möuche un: 
terſtützten, mehrere Vortheile über die, gegen ihn geſandten Truppen 
errang. Er wurde zuletzt gefangen genommen und 1774 zu Moskau 
hingerichtet. Nach ihm verſuchte keiner wieder, die innere Ruhe Ruß⸗ 
tand's zu ſtören. Um über die, für Rußland's äußere Macht und 
ſeine innere Entwicklung fo folgenreiche Regierung Katharina's II. 
einen leichten Ueberblick zu gewinnen, geben wir zuerſt einen kurzen Ab⸗ 
riß ihrer, nach außen hingerichteten Regententhätigkeit und theilen dann 
Einiges über ihre innere Verwaltung und ihr Hofleben mit. Der 

auptblick der Kaiſerin bei dem Antritte ihres Regiments blieb auf 
Polen gerichteten, wo die Diſſidenten (Nichtkatholiſchen) den Coufö⸗ 
derirten (Katholiken) mit wüthender Erbitterung gegenüberſtanden. 
Nach dem Tode Auguſt's III. von Polen (1763) beſtieg der Graf 
Poniatowski, durch den Einfluß Katharina's, deren Gunſt er in ho: 
hem Grade beſeſſen, unter dem Nanem Stanislaus Auguſt den Thron. 


1767 


1777 


1778 
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Die Diſſidenten verlangten von ihm gleiche Rechte mit den Katholi⸗ 
ken und wurden von Preußen und Rußland unterſtützt. Sie erhiel⸗ 
ten ſie durch den Reichstag zu Warſchau (1767), den der Fürſt Rep⸗ 
nin, Befehlshaber der ruſſiſchen Truppen, leitete und aller Gewalt des 
Königs durch Gefangennehmung der vornehmſten Polen Hohn ſprach. 
Die erbitterten Katholiken begannen darauf (1768) einen entſetzlichen 
Bürgerkrieg, drohten den König abzuſetzen, mußten mit der ruſſiſchen 
Uebermacht kämpfen und ſahen Podolien und die Ukraine theils durch 
die Feinde, theils durch die Peſt auf das ſchrecklichſte verwüſtet und 
entvölkert. Von Frankreich aufgereizt, erklärte die Pforte an Ruß⸗ 
land den Krieg, der von den Ruſſen, beſonders zur See, mit dem 
entſchiedendſten Glücke geführt ward. Die, unter türkiſchem Joche 
ſeufzenden Griechen erhoben ſich, Alexei Orlof vernichtete zu Dſchesme 
(1770) die türkiſche Flotte; Galitzin und Romanzoff erwarben ſich 
hohen Ruhm, und der Letztere ſchloß endlich (1774) den Großvezier 
bei Schumla ſo eng ein, daß die Pforte zu Kutſchuk Kainardge 
Frieden ſchließen und in dieſem die Unabhängigkeit der krimmſchen 
Tataren vom Kuban anerkennen, Azow, Kertſch und Jenikale an 
Rußland abtreten und dieſem freie Schifffahrt auf dem ſchwarzen 
und allen kürkiſchen Meeren bewilligen mußte. Noch ehe die Pforte 
auf dieſe Weiſe gedemüthigt ward, hatte Polen ein härteres Geſchick 
erfahren. Rußland, Oeſtreich und Preußen vereinigten ſich gegen 
dies, durch Partheikämpfe zerriſſene Land und erzwangen vom Reichs⸗ 
tage die Anerkennung des erſten Theilungsvertrages (1772). Dadurch 
gewann Rußland auſehnliche Gebiete mit beinahe 2 Mill. Einwohnern. 
Wie auf Polen und die Türkei, ſo richtete Katharina ihre Blicke auch 
auf Schweden, welches bereits Liefland, Eſthland, Ingermanland und 
Karelien verloren hatte und auf deſſen Throne jetzt der junge und 
kühne Guſtav III. ſaß. Er unterdrückte (ſiehe Geſchichte von Schwe⸗ 
den) die Partheien und befeſtigte, zum Verdruſſe Katharina's die 
Macht der Krone. Der König von Schweden, obgleich ihn die frü⸗ 
heren Einbußen an Rußland gewaltig ſchmerzten, konnte doch in die⸗ 
ſem Augenblicke gegen Katharina nichts wagen, ja als er hörte, daß 
zu Kronſtadt einige Schiffe ausgerüſtet würden, reiſte er ſelbſt (im 
Sommer 1777) nach Petersburg und ward von Katharina mit Aus⸗ 
zeichnung aufgenommen. Er lernte ihren Hof, ſie ſeinen Charakter 
kennen. Beide trennten ſich, äußerlich freundlich, aber im Innern 
mit ganz, anderen Geſinnungen. Für jetzt hatte indeſſen Schweden 
nichts zu befürchten, denn Katharina war mit anderen Plänen bes 
ſchäftigt. Sie hatte die kühne Idee gefaßt, die Türken aus Europa 
zu vertreiben und wurde hierin von ihrem Lieblinge, dem einflußreichen 
Potemkin, auf jede Weiſe beſtärkt. Schlau miſchte ſich der peters⸗ 
burger Hof in die Angelegenheiten der krimmſchen Tataren, und als 
dieſe ihren Chan, Sahin Gheraj, vertrieben, ward er durch ruſſiſche 
Waffen wieder in ſeine Herrſchaft eingeſetzt. Aus Dankbarkeit trat 
dieſer gegen ein Jahrgehalt die ganze Krimm an Rußland ab, welche 
nun mit dem ruſſiſchen Reiche vereinigt wurde (1778), ohne daß die 
Pforte irgend einen Schritt dagegen that. Die Krimm erhielt nun 
den Namen Taurien, die Kuban⸗Steppe ward wieder Kaukaſus gez. 
nannt; auf Befehl Katharina's wurde die Stadt Cherſon gegründet, 
die ſich durch die Thätigkeit Potemkin's in kurzer Zeit erhob und bald 
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viele Tauſende von Einwohnern in ſich faßte. Die Pforte ließ dies 
Alles ruhig geſchehen, auch die Ausrüſtung einer großen Flotte auf 
dem ſchwarzen Meere ſtörte ſie nicht aus ihrer Trägheit auf. Als 
dies geſchehen, fing Katharina an, ſich immer mehr dem Kabinerte 
von Wien zu nähern, fand aber bei der Kaiſerin Maria Thereſia 
eben keine große Neigung zur Vernichtung der türkiſchen Macht vor. 
Maria Therefin fürchtete Rußland's Größe; feine zu nahe Nachbar: 
ſchaft konnte ihr eben nicht angenehm ſein. Bei einer ſolchen Stim⸗ 
mung der ſchon bejahrten Kaiſerin von Oeſtreich, hoffte Katharina 
deſto mehr von Joſeph IL, und als dieſer, bei dem Ableben des Kurz 
fürſten Maximilian Joſeph von Baiern, Anſprüche auf Baiern erhob 
(1779), erklärte ſich Katharina ſogleich bereit, dem Haufe Oeſtreich 
Hülfe zu leiſten. Indeß Friedrich II. von Preußen nahm ſich Baiern's, 
oder vielmehr des Herzogs von Zweibrücken an, und der Friede zu 
Zeichen verhinderte den Ausbruch des Kampfes. Hatte nun auch 
Katharina's bereitwillige Hülfeleiſtung für Oeſtreich nicht den Erfolg 
gehabt, den ſie angeblich wünſchte, ſo war doch immer dem wiener 
Hofe der Beweis gegeben worden, wie man ruſſiſcher Seits ſich be— 
mühe, die beſtehende Freundſchaft zu erhalten und inniger zu machen. 
Katharina gab ihre Abſichten auf die Türken nicht auf, nichtsdeſto⸗ 


779 


— 


weniger aber vernachläſſigte fie andere Staaten, vielmehr ſuchte ſie 


aus jedem Ereigniſſe für ſich Vortheil zu ziehen, oder wenigſtens das 
Intereſſe anderer Staaten an das des ruſſiſchen Reichs zu knüpfen. 
Nur in dieſem Sinne gründete ſie, auf den Rath des Grafen Da: 
nin, die nordiſche Neutralität (1780) zu einer Zeit, als England mit 
ſeinen nordamerikaniſchen Kolonien im Kampfe begriffen war. Dieſe 
Neutralität beſtand darin, daß der Handel der nicht kriegführenden 
Mächte in jedem Hafen, auch an den Küſten der kriegführenden 
Staaten erlaubt ſei, nur ſollten die Schiffe nicht Kriegsbedürfniſſe 
oder verbotene Einfuhrartikel an Bord haben dürfen. Dem britiſchen 
Kabinette war dieſes Syſtem im höchſten Grade unangenehm, dage⸗ 
gen traten Schweden, Dänemark, Preußen und Portugal demſelben 
bei; die Generalſtaaten hielt England durch eine Kriegserklärung zu⸗ 
rück. Zwiſchen den Höfen von London und Petersburg herrſchten ſeit⸗ 


1780 


dem Kälte und Spannung. Der Tod der großen Maria Thereſia 


brachte endlich zwiſchen Oeſtreich und Rußland eine engere Vereini⸗ 
gung zu Stande. Katharina und Kaiſer Joſeph II. kamen zu Mos 
hilew zuſammen; fle verſprach ihm Hülfe zur Ausführung feiner Lieb: 
lingsidee, nämlich die Niederlande gegen Baiern zu vertauſchen; er 
dagegen bot der Kaiſerin die Hand zur Vertreibung der Türken und 


Wiederherſtellung des byzantiniſchen Kaiſerreichs. Dem Plane Jo- 


ſeph's von Oeſtreich arbeitete Friedrich II. von Preußen entgegen durch 
Errichtung des Fürſtenbundes, dagegen wurde Katharina, obgleich ihr 
nahes Verhältniß zu Oeſtreich den meiſten europaͤiſchen Mächten nicht 
gefiel, in ihren Ideen nicht geſtört, und um auch ferner darin nicht 
unterbrochen zu werden, hatte fie mit Guſtav III. von Schweden eine 
perſönliche Zuſammenkunft zu Friedrichsham, wo fie dieſem für die 
ſtrenge Beobachtung der Neutralität bei einem Kampfe Rußlands ges 
gen die Türkei die Verſicherung gab, ſeine Abſichten auf Norwegen 
zu unterſtützen. Guſtav von Schweden ging hierauf willig ein und 
es wurden alle Anſtalten zum Kriege gegen die Pforte getroffen. 
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Doch vergingen noch mehrere Jahre, ehe dieſer Kampf wirklich zum 
Ausbruche kam; vorher beſuchte Katharina noch Taurien (die Krimm), 
bei welcher Gelegenheit ſie der ſchlaue Potemkin durch Dekorationen, 
die er in einiger Entfernung von den Straßen aufſtellen ließ, die Kai⸗ 
ſerin ſo täuſchte, daß ſie dieſe Gebilde für Wirklichkeit hielt und die 
reizenden Dörfer des Landes bewunderte. Zu Cherſon erwartete Jo- 
ſeph II. die Kaiſerin. Beide empfingen ſich gegenſeitig mit Freund⸗ 
lichkeit und Hochachtung. Angenehm fand ſich Katharina überraſcht, 
als ſie über dem einem Thore der Stadt die Worte las: „Weg nach 
Byzanz!“ Es bedurfte übrigens dieſer Erinnerung nicht, denn die 
Türken ſelbſt, denen die Reiſe der Kaiſerin nicht gleichgültig war, 
mahnten Katharinen an ihren Entſchluß. Mit einer Flotte von vier 
Linienſchiffen und 16 Fregatten legten ſie ſich an den Dnieper-Mün⸗ 
dungen vor Anker, während ſie noch in Cherſon war. Dies reizte 
ſie; ſie rief aus: „es ſcheint, als ob die Türken Dſchesme vergeſſen 
haben!“ Mit Joſeph II., den ſie auf alle Weiſe zu unterhalten ſuchte, 
traf ſie die nöthigen Verabredungen; der Untergang der Pforte war 
beſchloſſen; ja die Türken riefen ſelbſt ihr Verderben herbei, denn ſie 
1787 ſelbſt erklärten im Auguſt 1787 an Rußland den Krieg. Selten hat 
wohl eine Herausforderung zum Kampfe ſolche Freude verurſacht wie 
eben dieſe. Alle Vorbereitungen waren bereits getroffen, man hatte 
alſo nur dafür zu ſorgen, den Kampf ſo ſchleunig wie möglich zu be⸗ 
ginnen. Potemkin, der mächtige Günſtling, vor dem ſelbſt die Kaiſerin 
ſich fürchtete, erhielt den Oberbefehl, unter ihm ſtanden Suwarow, 
Kamenskoi, Repnin und viele andere Generale. Eine Flotte von acht 
Linienſchiffen, zwölf Fregatten und einigen hundert kleineren Fahrzeu⸗ 
gen befand ſich ſchon im ſchwarzen Meere, von Kronſtadt aus ſollten 
die Admirale Kruſe und Greig eine Flotte nach dem mittelländiſchen 
Meere führen. Ein öſtreichiſches Heer von 80,000 Mann hatte die 
Beſtimmung, in die Moldau einzurücken. Von ruſſiſcher Seite drehte 
ſich zuerſt die Haupt⸗Operation um die Eroberung von Oczakow; es 
koſtete die gewaltigſten Anſtrengungen und fiel erſt nach einem mörde⸗ 
1878 riſchen Sturme am 17. Dezbr. 1788. Der rauhe Held Suwarow 
1789 erfocht dann am 31. Juli 1789 bei Foktſchanhy einen entſcheidenden 
a Sieg und es ward bald darauf von demſelben die Belagerung von 
1790 Ismail begonnen, welches jedoch erſt am 22. Dezbr. 1790 von den 
Ruſſen erſtürmt ward. Während die ruſſiſchen Heere gegen die Tuͤr⸗ 
ken kämpften, hatte Katharina im Norden von Schweden her (ſiehe 
ſchwediſche Geſchichte S. 515 ff.) einen harten Sturm zu beſtehen, 
und wenn auch Guſtav III. von feinen heldenmüthigen Anſtrengungen 
nichts gewann, ſondern im Frieden von Weräla (1790) alles in dem 
Zuſtande blieb, wie es vor Ausbruch des Krieges geweſen: ſo hatte 
doch ſein kühnes Auftreten die ruſſiſchen Streitkräfte gegen die Tür⸗ 
ken vermindert; denn die, nach dem Mittelmeere beſtimmte Flotte 
hatte nun hauptſächlich gegen Schweden zu kämpfen. Die vereinig⸗ 
ten Ruſſen und Oeſtreicher hatten gegen die Türken zwar einige Fort⸗ 
ſchritte gemacht, aber das, von Lasch befehligte Hauptheer, bei wel⸗ 
chem ſich Kaiſer Joſeph II. befand, war in feinen Operationen fo uns 
glücklich geweſen, daß der Kaiſer das Heer verließ und den Oberbefehl 
den Generalen Laudon und Haddik übertrug. Laudon eroberte Belg⸗ 
rad nnd Orſowa, da aber Joſeph II. bald darauf ſtarb und fein 
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Nachfolger Leopold II. andere politiſche Anſichten hatte, ſo ſchloß das 
Kabinett von Wien am 4. Auguſt 1791 mit der Pforte den Frieden 
von Sziſtowa, gab alle gemachten Eroberungen zurück, und die Ruſ⸗ 
fen blieben nun allein auf dem Kampfplatze gegen die Türken ſtehen. 
Kaum hatte Oeſtreich ſeine Feindſeligkeiten gegen die Türken eingeſtellt, 
ſo ließen die übrigen Mächte, beſonders England, ganz deutlich feind— 
liche Abſichten gegen Rußland merken; zugleich brachen in Polen, 
welches ſich eine neue Verfaſſung gegeben und, wie es ſchien, ſich des 
Schutzes von Preußen verſichert halten durfte, neue Unruhen aus. Alle 
dieſe Ereigniſſe und Umſtaͤnde, dann auch die Erſchöpfung der ruſſiſchen 
Heere beſtimmten Katharina, billigen Vorſchlägen Gehör zu geben, 
und fo ſchloß auch fie im Jahre 1792 mit der Pforte den Frieden 

zu Jaſſy, in welchem fie ſich mit der Erwerbung von Oczakow und 
des Länderſtrichs zwiſchen dem Dnieper und Dnieſter (der letzte Fluß 
ſollte fortan die Gränze bilden) begnügte. So ſcheiterte nach einem 
Ajährigen, blutigen Kampf der Plan, die Türken aus Europa zu ver: 
treiben. Mehrere hundert Millionen Rubel, Hunderttauſende von 

eenſchen hatte der Krieg gekoſtet, auch Potemkin fiel als das Ofer 
eines, in der Armee graſſirenden Fiebers; zwiſchen Jaſſy und Nico: 
laef, welche Stadt er ſelbſt angelegl hatte, verſchied er auf offener 
Straße, in den Armen ſeiner Nichte, im Oktober 1791. Einen dauern⸗ 
deren Einfluß als er hatte kein Günſtling auf Katharina ausgeübt. 
Zur Errichtung feines Grabmales beſtimmte Katharina 100,000 Ru: 
bel. Der Friede von Jaſſy erlaubte Katharinen ſich mit Nachdruck 
gegen Polen zu wenden, wo die Edelſten der Nation eine neue Wer: 
faſſung entworfen und proklamirt hatten. Gegen dieſe Konſtitution 
und ihre Anhänger bildete ſich die Confbderation von Targowicz, de: 
ren Mitglieder an der Kaiſerin Katharina einen mächtigen Haltpunkt 
fanden, denn zu ihren Gunſten (der Conföderirten) erklärte ſie den Po⸗ 
len den Krieg. Dieſe rechneten auf den Schutz Preußens und be— 
gannen den wüthenden Kampf, der für fie, denen von keiner Seite 
her Hülfe geleiſtet ward, tragiſch endete. Es erfolgte die zweite Thei⸗ 
lung Polens, welche am 22. Juli 1793 beſtätigt wurde und durch 
welche Rußland 4553 [ Meilen, 410 größere und kleinere Städte, 


1791 


1792 


1752 


10,081 Dörfer und 3,011,688 Unterthanen erhielt. Durch die erlit⸗ 


tene Schmach auf das tiefſte gekränkt, erhoben ſich die Polen noch 
einmal, Viele mit dem Entſchluſſe, an den Untergang des Vaterlandes 
auch den ihrigen zu knüpfen. Der heldenmüthige Thaddäus Koſciusko 


eilte aus Italien herbei; unter ihm ſammelten ſich die tapferen Schaa⸗ 


ren, und das Glück war ihm anfangs günſtig. Aber von Verräthern 
umgeben, dann an der Spitze ſchlecht bewaffneter und ungeübter Trup⸗ 
pen, mußte er endlich der ruſſiſchen Uebermacht erliegen; am 10. Okt. 
1794 fiel er, ſchwer verwundet, mit dem Ausrufe Finis Poloniae bei Macie⸗ 
zomwice. Er wurde von den Ruſſen gefangen genommen. Krakau und Wilna 
waren ſchon vorher in die Hände der Ruſſen gefallen; jetzt wandten 
ſich die polniſchen Flüchtlinge nach Praga, der Vorſtadt von War: 
ſchau. Sie ward von Suwarow erobert, die Beſatzung ſchonungslos 
erwürgt. Das Schickſal der Vorſtadt traf auch bald darauf Mar: 
ſchau ſelbſt. Es erfolgte nun im Jahre 1795 die dritte Theilung 
Polens, worauf dies Königreich, nachdem es länger als 1000 Jahre 
beſtanden, ſeine politiſche Exiſtenz gänzlich verlor. Rußland erhielt bei 


1794 


1795 


1 


9 
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dieſer Theilung abermals 2185 [Meilen mit mehr als einer Million 
Unterthanen. Stanislaus Auguſtus dankte ab und ging nach Pe: 
tersburg, wo er den Untergang ſeines Vaterlandes nur wenige Jahre 
überlebte. Kurland wurde ebenfalls (1795) mit Rußland vereinigt; 
der Herzog Peter, der Sohn Birons dankte ab und begab ſich nach 
Schleſien, wo er ſich das Fürſtenthum Sagan gekauft hatte. Kur⸗ 
land ward nun in ein ruſſiſches Gouvernement umgewandelt. Gleich 
darauf begann Katharina auch einen Kampf zur Eroberung der, an 
das kaspiſche Meer gränzenden perſiſchen Provinzen, erlebte aber das 


„Ende dieſes Krieges nicht mehr. Sie ſtarb unvermuthet am 17. No⸗ 


vember 1796 im 67. Jahre ihres Alters. Sie war aus allen Käm⸗ 


pfen ſiegreich hervorgegangen und hatte Rußlands Macht nach allen 


Seiten hin erweitert. Verweilen wir jetzt einige Augenblicke bei ihrer 
inneren Verwaltung und bei ihrem Hofleben. Zuerſt befeſtigte und 
erhöhte ſie durch ihre glücklichen Kriege den Handel Rußland's, be⸗ 
ſonders auf dem ſchwarzen und mittelländiſchen Meere, und gab die⸗ 
ſem Handel ſpäter durch Errichtung der bewaffneten Neutralität eine 
um ſo größere Ausdehnung, da mehrere europäiſchen Mächte dieſer 
Neutralität beitraten und im Schutze des ruſſiſchen Handels den ihres 
eigenen ſahen. Höchſt wichtig unter Katharina's Regierung iſt die 


gänzliche Umarbeitung der Geſetzbücher durch eine Kommiſſion, die 


aus den einſichtsvollſten Männern des Reiches zuſammengeſetzt war. 
Die Kaiſerin ſelbſt machte die erſten Entwürfe zu dieſen Verbeſſerun⸗ 


gen und ſteuerte der Beſtechlichkeit der Richter durch höhere Beſol⸗ 


dungen. Dieſe Geſetzkommiſſion hatte zu Moskau ihren Sitz; ihr 
ward auch der Vorſchlag zur Aufhebung der Leibeigeuſchaft vorgelegt, 
wovon jedoch der ruſſiſche Adel, den einzigen Grafen Scheremeteff 
ausgenommen, nichts wiſſen wollte. Mit der Verbeſſerung der Ge⸗ 
ſetze entſtanden zugleich viele wohlthätige und milde Stiftungen, Fin⸗ 
del⸗, Armen- und Krankenhäuſer wurden angelegt, auch trug die Kai: 
ſerin für die Ausbildung des Volkes Sorge, ließ den inneren Zuſtand 
des Reichs durch tüchtige Männer erforſchen, und die Einimpfung der 
Pocken (an ſich ſelbſt und ihrem Sohne Paul machte fie den erften 
Verſuch) einführen. Künſte und Wiſſenſchaften fanden in ihr eine groß⸗ 
müthige Beſchützerin, auch gab ſie der Akademie der Künſte neue Frei⸗ 
heiten und Vorrechte. Unter ihr ward das koloſſale Standbild Pe⸗ 
ters des Großen zu Petersburg aufgerichtet, ein Kunſtwerk aus Gra⸗ 
nit, das ſeines gleichen ſucht. Um ihre Staaten zu bevölkern, ſuchte 
ſie fremde Einwanderer nach Rußland zu ziehen, beſonders ſolche, 
die auf die Verbeſſerung des Acker- und Gartenbaues, auf die Ver⸗ 
vollkommnung der Handwerke und Gewerbe Einfluß haben konnten. 
Nachdem ſie den Plan zur Vertreibung der Türken aus Europa ge⸗ 
faßt, errichtete ſie ein Kadettenkorps für 200 junge Griechen, auch 
ging der Großfürſt Konſtantin immer nach griechiſcher Art geklei⸗ 
det. Auf ihre politiſchen Anſichten und ihre Staatsmaximen über⸗ 


haupt hatten ihre Günſtlinge einen außerordentlichen Einfluß. Sie 


liebte ſchöne Männer und zeigte für mehrere, namentlich für diejenigen, 
die ſich neben körperlichen Reizen auch durch geiſtige Bildung aus⸗ 


| zeichneten, eine tiefe Zuneigung. Ihren Lieblingen ſah ſie Alles nach, 


doch ſcheiterten mehrere an dem Verſuche, ſie zu einer Vermählung 
zu bewegen. Sie wollte frei bleiben und ſich uneingeſchränkt ihren 
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Neigungen hingeben. Potemkin beſaß immer ihre Gunſt; er verei⸗ 1796 
nigte in ſich große Fehler und Vorzüge. Die Sittenfreiheit am Hofe 
Katharing's hatte übrigens auf die ruſſiſchen Großen einen nachthei⸗ 
ligen Einfluß. Bei allen dieſen Schwächen hat Katharina Rußland 
dennoch groß gemacht. — Nach dem Tode Katharina's beſtieg ihr 
0 und einziger Sohn, der bereits 44jährige Großfürſt Paul, 


als Paul I. den Thron von Rußland. Er hatte in der That bis 
jetzt ein freudenloſes Leben geführt; von den Spähern feiner Mutter 
umgeben, war ihm kein Antheil an den Regierungsgeſchäften geſtat⸗ 
tet, ja ihm war nicht einmal das Glück zu Theil geworden, ſich der 
Erziehung ſeiner Kinder widmen zu dürfen. Sie wurden ſämmtlich 
unter den Augen ihrer Großmutter erzogen. Die gänzliche Zurück⸗ 
gezogenheit, in welcher Paul bisher gelebt, hatte einen großen Einfluß 
auf ſeine geiſtige Entwickelung. Unbekannt mit der, ihn umgebenden 
Welt, wurden in ihm Ideen und Vorſtellungen herrſchend, die mit 
der Wirklichkeit im grellſten Kontraſte ſtanden. Dazu erweckte das 
Mißtrauen, welches man gegen ihn zeigte, ein gleiches Mißtrauen in 
ihm; aus dieſem entſprangen Jähzorn und eine Uebereilung in Aus⸗ 
ührung feiner Entſchlüſſe, die das Gute, was er wollte und bezweckte, 
in einem ganz anderen Lichte erſcheinen ließen. Dadurch wurden ſeine 
Tugenden, feine Herzensgüte, Gerechtigkeits- und Ordnungsliebe ver⸗ 
kannt, und dem Volke, dem er ein Vater ſein, das er zu einer höhe⸗ 
ren Kultur führen wollte, erſchien er deshalb nur zu bald, als ein 
launenhafter Despot. Die erſten Schritte, welche er als Kaiſer that, 
wurden von Adel und Volk geprieſen; er beſtätigte die Miniſter und 
Beamten in ihren Würden, wies feinen. Söhnen, deren älteſten, den 
Großfürſten Alexander, er zum Militairgouverneur von Petersburg 
machte, ihren Fahigkeiten angemeſſene Wirkungskreiſe zu, hob die, von 
ſeiner Mutter angeordnete Rekrutirung und den, mit England abge⸗ 
ſchloſſenen Subfidienvertrag gegen Frankreich auf, gab dem gefange⸗ 
nen Helden, Kosciuszko, ſeine Freiheit und ließ die Ueberreſte ſeines 
unglücklichen Vaters mit denen ſeiner Mutter in der kaiſerlichen Gruft 
beiſetzen. Durch dies Alles erwarb ſich Paul die Liebe des Volkes 
in hohem Grade, nun aber begann er, aus übergroßer Vorſtellung 
der ihm zu Gebote ſtehenden Macht, eine plögliche Umwandlung aller 
beſtehenden Verhältniſſe. Er vernichtete, zum höchſten Mißvergnügen 
des Adels, die Vorrechte der Garden und verordnete, daß ohne Unter⸗ 
ſchied des Familienranges künftig Jeder ſeine Militairdienſte von der 
unterſten Stufe an beginnen müſſe. Hierauf nahm er den Regimen⸗ 
tern, die oft ihren Namen von einer berühmten Waffenthat erhalten 
hatten, dieſe ihre alten Benennungen, mit der Beſtimmung, daß ſie 
künftig nach ihren Befehlshabern genannt werden ſollten. Ferner ließ 
Paul die Uniformen, fo wie das Exercitium nach preußiſchem Muſter 
einrichten und eine Disciplin einführen, die wirklich an's Kleinliche 
gränzte. Viele Offiziere, beſonders von der Garde, verlangten nach 
dieſen Neuerungen ihren Abſchied; er wurde ihnen gegeben, doch mit 
dem Bedeuten, daß fie binnen 24 Stunden Petersburg verlaſſen foll: 
ten. Wie das Militair, fo wurden auch die Civilbeamten einer ſpe⸗ 
tiellen und läſtigen Kontrolle unterworfen, und Viele, auf Angeberei 
hrer Neider, abgeſetzt. Vor ſich und feiner Familie verlangte Paul 
ie höchſte Verehrung, und dieſe ſollte äußerlich in dem Kniebeugen 


1798 Buonaparte bei der Expedition gegen Aegypten (1798) Malta weg 


1799 


Pahlen, drei Mitglieder der Familie Subow und mehrere andere, der 


1801 


durch Derbent und die Diſtrikte bis zum Kur gewann. Den Befehle 


den Unwillen der Großen und des Volkes gegen ihn immer hö 


ward von dem Volke mit den freudigſten Erwartungen begrüßt. 


— 
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beſtehen, eine Sitte, die Katharina ganz abgeſchafft hatte. Diefe 
Akt äußerlicher Ehrfurcht ſollten auch die leiſten, welche dem Kais 
oder feiner Familie zu Wagen oder zu Pferde begegnen würden. Ale 
Feind der franzöſiſchen Revolution ging er ſo weit, daß er au gege 
die franzöſiſche Kleidertracht eiferte, und der Polizei geſchärfte Befehl 
gab, runde Hüte, lange Beinkleider, kurze Weſten u. dgl. fortzunch⸗ 
men und zu vernichten. Seinen Unterthanen erlaubte er, nach dem 
Vorbilde Friedrich's II., ſich mit ihren Bitten und Beſchwerden 
ſchriftlich an ihn zu wenden, und zu dem Ende ließ er in ſeinem 
Pallaſte einen Kaſten an der Treppe anbringen, in welchem alle Ge⸗ 
ſuche geworfen werden konnten. So löblich nun auch dieſe Ei ric 
tung war, fo wurde fie doch dadurch, daß der Kaiſer alle Bittſchr 
ten durch die Hofzeitung beantwortete und ſo manches Geheimniß d 
Offentlichkeit preis gab, Gegenſtand bitterer Klagen. Auf dieſe Weiſe 
zerſplitterte Paul, jedenfalls nur in der beſten Abſicht, feine Thaͤligket 
und hing an Kleinigkeiten, die, ſtatt als Beweiſe ſeines Eifers zu gel 
ten, gegen die Gewohnheit anſtießen und als läſtige Neuerungen 9 
muth und Unwillen hervorriefen. Mit der Krone hatte Paul zuglen 
den Krieg gegen Merfien geerbt, den er auch ſofort beendigte und da 


haber der gegen Perſien kämpfenden Armee, Valerian Subow, belt 
digte er dadurch, daß er den Befehl zum Rückmarſche den Unterbe 
fehlshabern zuſchickte. Als ein Verehrer der Ritterlichkeit ließ fig 
Paul zum Großmeiſter der Malteſer ernennen, und als dem ad 


Nachläſſigkeit feiner Bundesgenoſſen zufchrieb, feine Armee zurickkef. | 
Er beobachtete nun eine ſtrenge, bewaffnete Neutralität und trat da 

durch zu England in ſolch geſpauntes Verhältniß, daß er feinen Uns | 
terthanen den Handel mit Britannien verbot und ſich ſcheinbar, (we 

nigſtens ließ er Ludwig XVIII. den Aufenthalt in Rußland ferner 
unterſagen) der franzöſiſchen Republik anſchloß. Unterdeß hatte Paul 
ſeine Reformen in Rußland fortgeſetzt, eine geheime Polizei einge 
tet, die Einfuhr fremder Bücher verboten, den Eintritt Fremder in 
Rußland auf alle Weiſe beſchränkt, auch das Studiren junger Ru a 
auf fremden Univerſitäten unterſagt. Alle dieſe Anordnungen I nen 


und fo enſpann ſich eine Verſchwörung, deren Hauptanſtifter der Graf 


Zahl nach 20 Perſonen waren. Sie führten in der Nacht vom 23. 

auf den 24. März des Jahres 1801 ihr Vorhaben aus, und Pa 1, 

verlor nach einem Regimente von 5 Jahren und mehreren Monaten 

Krone und Leben. — Sein älteſter Sohn, der 24jährige Gropfünt 

Alexander beſtieg als der Erſte dieſes Namens den Thron Sir 
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einer ausgezeichneten Perſönlichkeit vereinigte er ſeltene Geiſtesgaben, 
aud war feine Erziehung, die zuerſt der Genfer Laharpe, ſpäter, uns 
ter dem Oberhofmeiſter, dem Grafen Soltikoff, die Profeſſoren Kraft 
und Pallas leiteten, die forgfältigfte geweſen, und außer in der ruſſi⸗ 
1 Bei franzöſiſchen, deutſchen, italienischen, lateiniſchen und griechiſchen 
Sprache, war er in der Geſchichte, Geographie, politiſchen Oekonomie 
und in den Kriegswiſſenſchaften unterrichtet worden. Schon im Jahre 
1793 hatte ſich Alexander mit der Prinzeſſin Louiſe Marie Auguſte 
von Baden, die nach ihrem Uebertritte zur griechiſchen Kirche, den 
Namen Eliſabeth Alexiewna annahm, vermählt und war Vater von 
zwei Kindern geworden, die aber ſchon in zarter Jugend ſtarben. Alle 
körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften Alexanders waren ganz dazu 
geeignet, ihn des Thrones, auf den er berufen war, würdig zu zeigen, 
auch verriethen ſeine erſte Handlungen, daß er die Wünſche ſeines 
Volkes nicht unerfüllt laſſen würde. Er hob alle läſtigen Verord⸗ 
nungen feines Vaters, auch die höchſt drückende geheime Kanzelei auf, 
und verwies von den Anſtiftern der Verſchwörung einen Subow aus 
Petersburg, den Grafen Panin aber verſetzte er nach Riga. Wurde 
ſchon alles dies vom Volke mit Beifall aufgenommen, ſo verſprach es 
ſich in der That eine frohe Zukunft, als Alexander zur Unterſuchung 
aller früheren Verordnungen eine fortdauernde Kommiſſion niederſetzte 
und dem dirigirenden Senate eine Stelle anwies, durch welche er das 
vermittelnde Band zwiſchen Volk und Thron wurde. Nachdem auf 
dieſe Weiſe daa Nöthige zur Erhaltung der inneren Ruhe geſchehen, 
beſeiligte der Kaiſer auch alle Mißverhältniſſe zu den anderen Staa: 


dem Konſul der franzöſiſchen Republik feine friedlichen Abſichten. 
Es trat hierauf eine Ruhe ein, welche dem thätigen Alexander er⸗ 
laubte, ungeſtört für die innere Organiſation Rußland's zu wirken. 
Demnach traten heilſame Veränderungen in der Verwaltung in's Le⸗ 
benz fie erhielt eine einfachere Form, die große Zahl der Beamten 
wurde vermindert, an der Abſchaffung der Leibeigenſchaft gearbeitet, 
nene Volksſchulen errichtet, die beſtehenden verbeſſert. Dies waren 
im Allgemeinen die Reſultate der Regierung Alexanders bis zum 
Jahre 1803; von dieſer Zeit an traten jedoch die großen Gewaltthä⸗ 
tigkeiten Buonaparte's gegen Deutſchland immer ſchroffer hervor, und 
lerander, der bei den herrſchſüchtigen Beſtrebungen Frankreichs nicht 


en politiſchen Verhältniſſen Europa's und wurde mit in den Kampf 
egen Frankreich hineingezogen. Der Ueberſicht wegen wird es daher 
beſſer fein, zuerſt des Kaiſers Alexanders kriegeriſche Thätigkeit von 
dem Jahre 1803 bis 1815 darzufiellen. Die erſte Spannung, die 
zwiſchen den Höfen von Paris und Petersburg eintrat, wurde durch 
die Beſetzung Hanovers von Seiten der Franzoſen (1803) herbeige⸗ 
| führt; dies Ereigniß fo wie die Ungerechtigkeiten, welche ſich der erſte 
Konſul gegen den König von Sardinien erlaubte, veranlaßten den 
Kaiſer von Rußland zu ernſten Gegenvorſtellungen, die aber von 
Buonaparte nicht beachtet wurden. Dieſer nahm im folgenden Jahre 
den Kaiſertitel an und ſprach allem Völkerrechte durch die Hinrichtung 

des Prinzen von Enghien Hohn. Hierüber entrüſtet, rief Alexander 

ſeinen Geſandten aus Paris ab; der franzöſiſche Geſandte verließ Pe⸗ 


2 


| 
| 


gleichgültig fein konnte, nahm von jetzt ab einen lebhaften Antheil an 


ten, trat mit England in freundſchaftlichen Verkehr und verſicherte 


1803 


Frankreich den Krieg, der aber durch den glänzenden Sieg Napp⸗ 


1807 


1808 


1809 
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| 
tersburg, und von beiden Seiten verriethen die großen Nüftungen der | 
nahen Ausbruch des Kampfes. Rußland trat in ein Offenſiv⸗ u. Dee) 
fenſivbündniß mit Oeſtreich, Großbritannien und Schweden, un ) die 
Kabinette von Wien und Petersburg erklärten im Jahre 1805 an 
leons bei Auſterlitz beendet ward, noch ehe die geſammte ruſſiſche! 
Streitmacht hatte herbeieilen können. Alexander hatte ſich unterdeſſen 
mit Preußen eng rerbündet und blieb, während Oeſtreich mit Fran „ 
reich Frieden ſchloß, auf dem Kampfplatze gegen Napoleon ſtehen, 
Die für Deutſchland ſo unglücklichen Jahre 1806 und 1807, beſon⸗ 
ders die blutigen Schlachten bei Jena und Auerſtädt, bei Eylan und 
Friedland befeſtigten Frankreichs Macht. Der verhängnißvolle $ ede 
zu Tilſſt raubte dem Könige von Preußen die Hälfte feiner Staaten, 
Napoleon und Alexander von Rußland aber, die ſich hier zum erſten 
Male perſönlich kennen lernten, traten in freundſchaftliche Verhäͤltniſſe. 
Preußen mußte Polen opfern, und Rußland erhielt in der Provinz | 
Bialyſtock eine willkommene Vergrößerung. Gleichzeitig hatten 1 
die ruſſiſchen Waffen gegen die rebelliſchen Stämme am Kaufafus 
glücklich gekämpft, Derbent und Schirwan waren ſicheres Beſitzthum 
Rußlands geworden, und den Krieg gegen die Türken, von den 
Franzoſen angeregt, hatte der zweijährige Waffenſtillſtand von Slobo 
ſia geendigt. Sofort traten nun die geheimen Artikel des tilſiter Frie 
dens in's Leben: Rußland, mit Frankreich eng verbündet, war der 
Kontinentalſperre beigetreten und hatte die Verpflichtung übernommen, 
auch Dänemark und Schweden dazu zu vermögen. Die erſte Folge 
davon war ein Krieg gegen England, vor deſſen Ausbruch Dänemark 
als Bundesgenoſſe Rußlands und Frankreichs, von Großbritannien 
unvermuthet angegriffen und ſeiner Flotte beraubt wurde (1807). Nun 
erſt erklärte der Kaiſer Alexander an England den Krieg und griff 
auch zugleich Schweden an, welches den Beitritt zur Kontinental⸗ 
ſperre verweigerte. In dieſem Kampfe verlor Schweden ganz Finn 
land, welches Alexander (1808) dem ruſſiſchen Reiche einverleibte. 
Gegen dieſen Gewinn war freilich der Verluſt von zehn Linienſchiffen, 
welche Rußland zur Unterſtützung der Operationen Napolcon's gegen ö 
Portugal abgeſchickt hatte, und die von den Engländern weggenommen 
wurden, nur gering; aber bald zeigte ſich für den ruſſiſchen a 
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ein großer Nachtheil aus dem engen Bündniſſe mit Frankreich. Haup | 
ſaͤchlich auf den Verkehr mit England angewieſen, ſah der Handels 
ſtand Rußland's ſeine Thätigkeit gelähmt und befürchtete eine gang⸗ 
liche Erſchütterung feiner Mittel und feines Wohlſtandes. Dem Kal⸗ 
ſer Alexander konnte dies nicht entgehen, doch aber vereinigte er ſich 
auf dem Kongreſſe zu Erfurt (1808) noch enger mit Napoleon, und 
als dieſer im Jahre 1809 das Haus Oeſtreich abermals gedemüthigt 
und zu dem Frieden von Wien gezwungen hatte, erhielt Rußland den 
öſtlichen Theil von Galizien und vergrößerte ſich dadurch auf Koſten 
Oeſtreichs. Indeß dieſer neue Zuwachs an äußerer Macht konnte die 
großen Opfer, welche die Kontinentalſperre forderte, nicht ausgleichen. 
Die Finanzen Rußland's geriethen in Verwirrung, der Sat 
2 


Kredit ſank um ſo mehr, da der Gewinn des ſtark betriebenen Schlei h: 
handels nur einzelne Privatleute bereicherte. Alexander bot alle Mittel 
auf, um die Unzufriedenheit des Volkes auf andere Weiſe zu N 
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drücken; nützliche Inſtitute aller Art wurden in's Leben gerufen, die 
Leibeigenſchaft ohne Verletzung der Rechte der Privatperſonen ver⸗ 
mindert, u. für die Bildung des Volkes durch Gründung neuer Unter— 
richtsanſtalten Sorge getragen. Mit dieſen Einrichtungen war indeß 
dem Sinken des Handels nicht vorzubeugen, und Alexander ſah ſich 
endlich veranlaßt, die Kontinentalſperre zu mildern. Mit höchſtem 
Mißfallen vernahm Napoleon dieſe Verordnung; das freundſchaftliche 
Verhältniß zwiſchen ihm und Alexander fing an zu erkalten und 
wurde bald durch einen neuen Gewaltſtreich Napoleon's gänzlich auf- 
gehoben. Um nämlich der Kontinentalſperre die möglichſte Ausdeh⸗ 
nung längs den Küſten der Nordſee zu geben, ließ Napoleon Olden— 
burg beſetzen (ſ. Geſchichte von Oldenburg); deſſen Herzog ſich nebſt 
ſeinem Sohne nach Petersburg unter den Schutz Alexanders begab. 
Dies vollendete den Bruch zwiſchen Rußland und Frankreich. Nas 
poleon verſtärkte die Beſatzung der Feſtung Danzig und ließ allmä— 
lig anſehnliche Truppentheile gegen die Oder und Weichſel vorrücken. 
Auch Alexander rüſtete ſich, und geſpannt ſah Europa dem Ausbruche 
eines Kampfes entgegen, der, von zwei Rieſenmächten geführt, ſchon 
deshalb einen fürchterlichen Charakter annehmen mußte. Der Kampf 
brach aus (1812). Alexander hatte ſich mit England und Schweden 1812 
vereinigt; Napoleon führte ein Heer von beinahe einer halben Million 
geübter Krieger unter Feldherren, die alle aus ſeiner Schule hervorge— 
gangen waren, gegen Rußland, in der gewiſſen Hoffnung, daß ihm 
fein altes Glück auch jetzt zur Seite ſtehen würde. Die Ruſſen beob⸗ 
achteten ein ſtrenges Vertheidigungsſyſtem; immer erſchienen fie ſchlag⸗ 
fertig vor dem franzöſiſchen Heere, aber ſtets vermieden ſie jede 
Schlacht und zogen ſich, rings um ſich her Alles verwüſtend, in 
größter Ordnung zurück. Unaufhaltſam drangen die Franzoſen vor, 
einmal ſchien es, als wollten es die Ruſſen in den Ebenen von Smo— 
lenks, an der Grenze von Wollhynien und Großrußland, zu einer 
Schlacht kommen laſſen. Aber kaum waren die Magazine von Smo⸗ 
lenks geleert, kaum hatten ſich die Einwohner geflüchtet, fo ging die 
Stadt in Flammen auf, und Napoleon ſah ſtch abermals getäuſcht. 
Endlich hielt die ruſſiſche Armee unter Kutuſow an der Moskwa dei 
Franzoſen Stand. Es war am 7. Sept. Eine der blutigften Schlach⸗ 
ten wurde geſchlagen; mit großem Verluſte zogen ſich die Ruſſen zu⸗ 
rück, aber auch die Franzoſen hatten viele Tauſende und eine Menge 
trefflicher Generale verloren. Der Preis dieſes Sieges war Moskau, 
die alte Czarenſtadt. Jedoch kaum hatten die erſchöpften Franzoſen die 
Stadt betreten, ſo ſtand ſie in Flammen. Mit der Aufopferung der 
Wiege der ruſſiſchen Macht rettete ſich das bedrängte Reich. Verge— 
bens machte Napoleon dem Kaiſer Alexander Friedensvorſchläge; die: 
ſer antwortete nicht einmal darauf, und die franzöſiſche Armee mußte 
den Rückzug antreten, der durch das gräßliche Elend, welches er übeſe 
die ſtolzen Sieger brachte, eine traurige Berühmtheit erlangt hat. 
Von Hunger, einer fürchterlichen Kälte und den vordringenden Ruſſeti 
verfolgt, verminderte ſich das franzöſiſche Heer jeden Tag um Tau⸗ 
ſende. Der Uebergang über die Berezina iſt eine der gräßlichfter 
Scenen, welche die Geſchichte kennt. — Wir übergehen die einzelnen 
Begebenheiten jenes Rückzuges, und erwähnen nur die Schritte, 
welche Alexander zur gänzlichen Demüthigung Napoleon's that. Er 


1813 


1811 


1815 
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verbündete ſich mit Preußen und Schweden (1813), und ſeine Heere 
nahmen nun den thätigſten Antheil an dem großen Befreiungskampfe. 
Die Schlacht bei Leipzig entſchied Napoleon's Schickſal; er mußte 


ſich nach dem Rhein zurückziehen, auch endlich dieſen alten Grenz⸗ 


hüter Deutſchland's überſchreiten. Noch hoffte Napoleon die verbün⸗ 
deten Heere zu umgehen, ſie im Rücken anzugreifen und ihre Kräfte 
zu zerſprengen, aber die Einnahme von Paris (am 30. März 1814) 
vereitelte ſeinen Plan. Er dankte ab und ward nach Elba verwieſen. 
Alexander traf ſelbſt in Paris ein, und ſeiner Großmuth vorzüglich 
verdankt die Stadt die milde Behandlung, welche ihr zu Theil wurde. 
Die Pariſ'r waren über die Menſchenfreundlichkeit und Herablaſſung 
des ruſſiſchen Kaiſers entzückt, der während ſeines zweimonatlichen 
Aufenthalts in der franzöſiſchen Hauptſtadt alle Merkwürdigkeiten der⸗ 
ſelben in Augenſchein nahm. Von Frankreich ging der Kaiſer in Be⸗ 
gleitung des Königs von Preußen nach England, begab ſich von hier 
nach Holland, wo er zu Saardamm das Haus beſuchte, in welchem 
einſt Peter der Große gewohnt, und kehrte dann am 15. Juli nach 
Petersburg zurück. — Der große Kampf gegen Frankreich hatte Ruß⸗ 
land mit allen Mächten Europa's in nahe Berührung gebracht, und 
demnach nahm Alexander auch an dem Kongreſſe zu Wien einen leb⸗ 
haften Antheil. Er forderte für ſich die Wiederherſtellung Polens als 
eines, unter ſeiner Oberherrſchaft ſtehenden Königreichs, und wurde 
von dem Kongreſſe als König von Polen, dem Alexander eine eigene 
Verfaſſung verhieß, anerkannt (1815). Dies veranlaßte die Theilung 
Sachſens zur Entſchädigung Preußens. Während aber zu Wien an 
der Feſtſtellung der politiſchen Verhältniſſe Europa's gearbeitet wurde, 
entfloh Napoleon von Elba und trat ſeinen Feinden entgegen. Nie 
hatte er ſeine Kraft in höherem Glanze gezeigt, indeß nur kurz war 
ſeine Herrſchaft. Die Schlacht bei Belle-Allianz endigte ſeine welt⸗ 
geſchichtliche Laufbahn. Auf Alexanders Befehl rückte ein ruſſiſches 
Heer unter Barclay de Tolly in Frankreich ein, er ſelbſt aber begab 
ſich zum zweiten Male nach Paris, wo freilich ſein Erſcheinen nicht 
die Begeiſterung weckte wie vor einem Jahre. Zu Paris errichtete 
Alexander, in Verbindung mit Preußen und Oeſtreich, die heilige Als 
lianz zur Sicherſtellung des europäiſchen Friedens, vermählte dann zu 
Zörüfel feine Schweſter Anna mit dem Prinzen von Oranien, trat 
diirch die Verbindung feines Bruders Nikolaus mit der preußiſchen 
Jprinzeſſin Charlotte, mit Preußen in ein enges Freundſchafts-Ver⸗ 
hliltniß und begab ſich dann nach Warſchau, wo er als König von 
Polen (die kurze Notiz über das Königreich Polen folgt unten) mit 
großen Feierlichkeiten empfangen ward. Den General Zajonczek ſetzte 
er als Vice⸗König über Polen ein. Gegen Ende des Jahres 1815 
traf Alexander wieder in Petersburg ein, und begann nun nach lan⸗ 
gen und blutigen Kämpfen an der inneren Organifation feines großen 
Reiches zu arbeiten. — Nicht zu läugnen iſt es, daß der Kampf ge⸗ 
gen Frankreich, obgleich der glückliche Ausgang deſſelben mit unermeß⸗ 
lichen Opfern erkauft worden war, auf die Entwicklung Rußland's 
irt Betreff feiner Militairmacht, der inneren Verwaltung, des Kultur⸗ 
zuſtandes und der Volksbildung im Allgemeinen, einen nicht zu bes 
rechnenden Einfluß ausgeübt hat. Schon vor dieſem Kampfe dem 
übrigen Europa, beſonders durch die Politik Katharina's II., nahe 
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üct, ſteht Rußland ſeitdem mit einem Uebergewichte phyſiſcher 
räfte da, welches nur zu ſehr den etwanigen Mangel der geiſtigen 
erſetzt. Selbſt auf Alexander iſt dieſer Kampf, fo wie die nahe Bes 
rührung mit den erſten Männern ſeiner Zeit von entſchiedenen Folgen 
geweſen, und er hat ſich wirklich bemüht, alle die Erfahrungen, welche 
er in dieſer bewegten Zeit feines Regentenlebens eingeſammelt, zum 
Nutzen ſeines Reichs in Anwendung zu bringen. Es hatte übrigens 
nicht nur gegen Weſten eine außerordentliche Vergrößerung des Meis 
ches ftattgefunden, ſondern auch die Kämpfe, welche Rußland gleich- 
zeitig gegen die Pforte und gegen Perſien führen mußte, waren durch 
vortheilhafte Friedensſchlüſſe beendigt worden. Durch den Frieden zu 
Bukareſcht (am 28. Mai 1812), der alſo gerade zu der Zeit abge⸗ 
ſchloſſen ward, als der Kampf gegen Frankreich begann, erhielt Ruß⸗ 
land die Moldau bis an den Pruth, Beſſarabien mit den vorzüglich— 
ſten Mündungen der Donau und den Feſtungen Chotin, Bender, 
Akierman, Kilia und Ismail. Der mit Perſien zu Guliſtan (1813) 
abgeſchloſſene Friede, der 1814 zu Tiflis ratificirt ward, ſicherte dem 
ruſſiſchen Reiche den Beſitz aller Länder weſtlich vom kaspiſchen Meere 
zwiſchen dem Kur und Aras, und öſtlich bis an den Golf von Bar: 
kan nebſt der Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere. — Gleich nach 
ſeiner Rückkehr nach Petersburg begann Alexander raſtlos daran zu 
arbeiten, alle die Wunden, welche der lange Krieg ſeinem Reiche ge— 
ſchlagen, zu heilen und die Opfer vergeſſen zu machen, die nothwendig 
mit ſolchen gewaltigen Anſtrengungen verbunden geweſen waren. In 
alle Zweige der Verwaltung griff er auf das thätigſte ein, Gewerbe 
und Handel, Acker- und Gartenbau, fo wie die Bodenkultur übers 
haupt wurden auf jede Weiſe verbeſſert, und bei der vermehrten Ein— 
wanderung von Fremden vorzüglich auf geſchickte Gärtner, Landbe— 
bauer, Handwerker und techniſche Künſtler geſehen. Die Schulan— 
ſtalten wurden überall verbeſſert und durch das ganze Reich neue er— 
richtet, dabei die Verbindungen mit dem Auslande ſicher geſtellt, der 
innere Verkehr aber durch die Anlage großer Waſſer- und Landſtra— 
ßen erleichtert. Die Beamten unterwarf der Kaiſer einer ſtrengen 
Kontrolle, die Gerechtigkeitspflege ward durch das Prüfen der Geſetz⸗ 
bücher zeitgemäß verbeſſert, auch wurde an einer Sammlung aller 
vorhandenen Geſetze fortgearbeitet. Mit allen dieſen einzelnen Zweigen 
der Verwaltung wurden zugleich Künſte und Wiſſenſchaften befördert, 
die beſtehenden Hochſchulen reichlicher ausgeſtattet und neue errichtet, 
und Forſchungen zur Kenntniß des Landes angeſtellt, in deren Folge 
der Bergbau und die Forſtkultur außerordentliche Verbeſſerungen er: 
fuhren. Während auf dieſe Weiſe des Kaiſers Thätigkeit für die Ci⸗ 
vilverwaltung unermüdlich war, wurden auch die Streitkraͤfte Ruß⸗ 
land's zu Lande wie zur See vermehrt. Mit dem Jahre 1819 tra⸗ 
ten die ſogenannten Militairkolonien, die zuerſt in den öſtreichiſchen 
Staaten, längs der türkiſchen Grenze errichtet waren, in's Leben, zu 
welchen in Rußland der Artillerie-GeneralAkaktſchejew den Vorſchlag 
gemacht haben fell. Der Plan war darauf baſirt, bei den Krons 
bauern, d. h. ſolchen, die unmittelbar unter dem Kaiſer ſtehen, Sol— 
daten einzuquartiren, fär deren Unterhalt der Bauer ſtatt der bisher 
eleiſteten Abgaben Sorge tragen ſollte. Dem Bauer ſollte mehr 
ckerland gegeben werden, der Soldat hingegen verpflichtet ſein, dem 
2. Band, 2. Abtheilung. a 40 
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Bauer hülfreiche Hand zu leiſten, wenn er (der Soldat) nicht im 
Dienſte beſchäftigt ſei. Der Plan gefiel dem Kaiſer und es wurden 
nun in den Gouvernements Cherſon, Charkow und Jekaterinoslaw im 
ſüdlichen Rußland, und im nördlichen in der Gegend von Nowgorod 
Militairkolonien gegründet. Man erbaute ſofort neue, einander ganz 
ähnliche Häuſer in einer oder mehreren Straßen; jedes Haus erhielt 
Hofraum und Garten, von einem Geländer umgeben. Die Straßen 
wurden gepflaftert und Ordnung und Reinlichkeit ſtreng anempfohlen. 
Alle Einwohner wurden nach Namen, Alter, Vermögen und Familie 
ſtreng aufgezeichnet. Männer über 50 Jahre erhielten als Obercolos 
niſten die Rechte eines Hausherren, doch waren auch ſie militairiſchen 
Einrichtungen unterworfen. Der Obercoloniſt erwählt ſich einen Ges 
hülfen, entweder feinen Sohn oder irgend einen Freund oder Vers 
wandten, der, im Fall er ſtirbt, an ſeine Stelle tritt. Obercoloniſt 
und Gehülfe müſſen dem ackerbautreibenden Soldaten Wohnung und 
Unterhalt geben; iſt er Kavaleriſt, ſo muß auch ſein Pferd verpflegt 
werden. So lange der Soldat nicht im Dienſte iſt, ſoll er an den 
ländlichen Arbeiten Theil nehmen. Neben dem Obercoloniſten wohnt 
der Reſervemann, der ſo einexerzirt wird, daß er gleich Soldat wer⸗ 
den kann. Auf den Reſervemann folgt der Kantoniſt, welcher Klaſſe 
alle junge Leute der Kolonie zwiſchen 13 — 17 Jahren angehören. 
Sie werden in den Waffen geübt, erhalten aber auch, wenn es nöthig 
iſt, noch Schulunterricht. Dann kommt die Klaſſe der Knaben zwi⸗ 
ſchen 8 — 13 Jahren, die ebenfalls in den Waffen geübt werden, 
Uniform tragen und die Schule beſuchen. Die Verheirathung des 
Soldaten wird gern geſehen, doch dürfen ſich die Mädchen nur inner⸗ 
halb des Bezirks der Kolonie verheirathen. Die Kolonien find ſtreng 
von dem übrigen Lande geſchieden, und dürfen son Niemand ohne 
beſondere Erlaubniß betreten werden. In den Schulen, nach der Mes: 
thode des wechſelſeitigen Unterrichts eingerichtet, wird im Leſen, Rech— 
nen und Schreiben unterrichtet und ein Katechismus, der die Pflichten 
eines Soldaten enthält, erklärt. Auf dieſe Weiſe iſt eine Militairmacht 
errichtet worden, die, ohne Koſtenaufwand, ſich von ſelbſt erzeugt; in⸗ 
deß hat man ſich nicht verhehlt, daß auch großer Nachtheil aus die⸗ 
ſem Syſteme entſtehen könnte, und es daher feit 1826 nicht weiter 
verfolgt. — Mitten in der großen Thätigkeit, welche Alexander nach 
allen Seiten hin entwickelte, blieb ſein Blick auf das übrige Europa 
gerichtet und die Theilnahme, welche er an den Kongreſſen zu Aachen, 
Laibach und Verona nahm, ſpricht am deutlichſten dafür, welchen 
überwiegenden Einfluß Rußland auf die Verhältniſſe der europäiſchen 
Staaten erlangt hatte. Die ſtrenge Aufrechthaltung des Völkerfrie⸗ 
dens und Unterdrückung jeder, dieſen Frieden fidrenden Bewegung, 
war von den Hauptmächten Europa's als Grundſatz aufgeſtellt wor⸗ 
den, und dieſem Grundſatze gemäß gab auch Alexander feine Zuſtim⸗ 
mung zur Unterdrückung aller der Revolutionen, welche den Süden 
und Südweſten Europa's bedrohten. Derſelbe Grundſatz verhinderte 
den Kaiſer, den bedrängten Griechen bei zu ſtehen, obgleich das ruſſi⸗ 
ſche Kabinett mit der Pforte in Streit gerathen war. Schon im J.“ 
1819 waren wegen Beſſarabiens und der Donaumündungen mit der 
Pforte Irrungen entſtanden, welche vermehrt wurden, als der Hos⸗ 
podar Karadja ſich in den Schutz Rußland's begab, und als der 
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ruſſiſchen Flagge im Hafen von Konſtantinopel Beleidigungen zuge⸗ 
fügt wurden. Der Aufſtand der Griechen, der Einfall Ypfilanti’s in 

die Moldau vergrößerten die Spannung, obgleich Alexander von Lai⸗ 

bach aus erklärte (1821), er würde in der griechiſchen Angelegenheit 1821 
neutral bleiben. Nichts deſto weniger hielt die Pforte das ruſſiſche 
Kabinett bei der griechiſchen Anfurrection für betheiligt, und der Pöö⸗ 

bel in Konſtantinopel bedrohte die Sicherheit des ruſſiſchen Geſandten 

von Straganoff ſo, daß dieſer ſeine Päſſe forderte und ſich im Auguſt 
1821 nach Odeſſa begab. Nun ſchien zwar ein Bruch mit der Pforte 
unvermeidlich, doch erklärte Alexander, gleichzeitig beſchäftigt durch die 
Revolutionen in Spanien, Portugal, Neapel und Piemont, zu wie⸗ 
derholten Malen ſeine friedlichen Geſinnungen, auch traten Oeſtreich, 
England und Frankreich als Vermittler auf. Es begannen nun wer 

gen der Ernennung der Hospodaren und der Räumung der Fürſten— 
thümer (Moldau und Walachei) von türkiſchen Truppen, vielfache 
Unterhandlungen, doch erſt langſam gab die Pforte nach, und ſo ge— 
ſchah es, daß die diplomatiſche Verbindung mit dem Divan erſt im 
Jahre 1824 wieder angeknüpft wurde. Während der Führung dieſer 1824 
Angelegenheiten war Rußland eifrig befchäftigt, feinen Einfluß in Per: 
ſien zu befeſtigen, auch mußte der General Jermoloff gegen die räu⸗ 
beriſchen Bergvölker des Kaukaſus Krieg führen, von denen ſich jedoch 
die meiſten im Jahre 1823 dem ruſſiſchen Zepter unterwarfen. Gleich— 
zeitig verließen 7 Khans kirgiſiſcher und kalmückiſcher Horden die chi: 
neſiſche Oberhoheit und erkannten freiwillig den Kaiſer von Rußland 
als ihren Oberherrn an. Gleich darauf entſtanden wegen der neuen 
Grenzbeſtimmungen zwiſchen Perſien und Rußland Streitigkeiten, de: 
ren Ende der Kaiſer Alexander nicht mehr erlebte. Mitten in ſeiner 
großartigen und ſeegensreichen Thätigkeit, verwickelt in die wichtigſten 
politiſchen Angelegenheiten, überraſchte ihn, gerade als er eine Reiſe 
in die ſüdlichen Staaten feines Reichs machte, der Tod in der Nähe 
von Taganrog, am aſowſchen Meere, am 1. Dezbr. 1825. Er ſtarb 
in den Armen ſeiner Gemahlin Eliſabeth, die ihm ſchon am 16. Mai 
1826 im Tode nachfolgte. Unberechnenbar find die Folgen der 243 
jährigen Regierung Alexander's für Rußland geweſen; auch zeigte 
ſich gleich in den erſten Regierungsjahren ſeines Nachfolgers, wie 
dauernd der thätige Alexander die Macht des, faſt unermeßlichen 
Reichs begründet hatte. — Den erledigten Thron ſollte eigentlich der 
Großfürſt Konſtantin, als älterer Bruder des Verſtorbenen, beſtei⸗ 
gen, da dieſer aber bereits auf die Krone verzichtet hatte, ſo folgte 
Alexanders zweiter Bruder, der jetzt regierende Kaiſer Nikolaus J. 
Bei dieſer Gelegenheit brach am 23. Deebr. eine Militairrevolution 
aus, angeſtiftet von zwei Kompagnien des Regiments Moskau. Dieſe 
verließen ihre Kaſernen, maſſakrirten ihre Befehlshaber, riefen den 
Großfürſten Konſtantin zum Kaiſer aus und beharrten trotz aller güt— 
lichen Vorſtellungen in ihrem verrätherifchen Beginnen, fo daß ſich 
Nikolaus genöthigt ſah, mit Gewalt gegen ſie zu verfahren. Der 
Kaiſer zeigte einen hohen perſönlichen Muth, der auf das Volk nicht 
ohne Wirkung blieb. Die Verſchwörung wurde unterdrückt; den 
Verführten zeigte ſich der Kaiſer gnädig; die Hauptanſtifter erlitten 
die Todesſtrafe, Andere wurden nach Sibirien zu Zwangsarbeit ver: 
wieſen, doch iſt ihnen bei verſchiedenen e Ku Milderung 
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ihrer Strafe zu Theil geworden. Die Unterſuchung gegen die Auf⸗ 
rührer ergab das traurige Reſultat einer weit verbreiteten Verſchwö⸗ 
rung, mit dem Plane, nach der Ermordung der kaiſerlichen Familie, 
dem geſammten Rußland eine republikaniſche Verfaſſung zu geben. 
Die Wachſamkeit der Behörden iſt ſeitdem nothwendiger Weiſe ver⸗ 
doppelt worden. Erſt nach der Beendigung des großen Kriminalpro⸗ 
zeſſes, erfolgte 1826 die Krönung des Kaiſers und der Kaiſerin. Mit 
dem Throne zugleich erbte Nikolaus die noch ſchwebenden Streitigkeis 
ten mit Perſien und mit der Pforte. Von perſiſcher Seite benutzte 
der kampfluſtige Abbas⸗Mirza die verwirrten Verhältniſſe Rußlands, 
er überſchritt im Auguſt 1826 die Gränze, erklärte, zur Aufwieglung 
der mohamedaniſchen Untertbanen Rußlands, den Kampf für einen 
Religionskrieg und drang bis Eliſabethpol vor. Allein das perſiſche 
Heer wurde mehrere Male geſchlagen, und noch im September ver⸗ 
trieb der General Paskewitſch das perſiſche Heer vom ruſſiſchen Ge— 
biet. Nun erſt erfolgte Rußland's Kriegserklärung gegen Perſien. 
Der General Paskewitſch erhielt ſtatt Jermoloff's den Oberbefehl; er 
ging über den Araxes, und eroberte im Laufe des Jahres 1827 die 
Feſtungen Sardar-Abad und Eriwan, drang dann in Medien ein 
und beſetzte die Hauptſtadt der Provinz Aderbidſchan, Tauris, die Re⸗ 
ſidenz des Kronprinzen Abbas-Mirza. Der Schach Feth-Ali bequemte 
ſich hierauf zum Frieden, der am 22. Febr. 1828 zu Turtmanſchai, 
in der Nähe von Tauris, abgeſchloſſen wurde, und durch welchen 
Rußland das Khanat Eriwan dieſſeits und jenſeits des Araxes, und 
das Khanat Nakhiſchewan erhielt; zugleich verpflichtete ſich Perſien zur 
Zahlung von 18 Mill. Rubel. Trotz dieſes Friedens ermordete der 
Pöbel zu Teheran (im Febr. 1829) den ruſſiſchen Geſandten nebſt 
ſeiner Gemahlin, und einem Theile ſeines Gefolges in ſeinem Palaſte. 
Der Schah beeilte ſich, durch eine beſondere Geſandſchaft, an deren 
Spitze fein Enkel, Khosrew Mirza, ein Sohn des Abbas-Mirza 
ſtand, dem petersburger Kabinette feinen Schmerz über den begange— 
nen Frevel zu bezeugen und um die Erhaltung des Friedens zu bitten, 
der auch nicht geſtört ward. Während des Kampfes gegen Perſien, 
hatten auch die Verhältniſſe Rußland's zur Türkei einen durchaus 
feindlichen Charakter angenommen. Die Bedrückungen der Pforte in 
der Moldau und Walachei dauerten fort, doch gab ſie, als das ruſ— 
ſiſche Kabinett auf das Beſtimmteſte die Wiederherſtellung des vers 
tragsmäßigen Zuſtandes der Fürſtenthümer forderte, dieſem Verlangen 
nach, auch behielt Rußland, in Folge des Vertrages zu Akierman, 
alle türkiſchen Plätze in Aſien als Eigenthum. Der Kampf gegen 
die Griechen wüthete unterdeſſen fort, doch gelang es dem engliſchen 
Premierminiſter Canning, die Kabinctte von Paris und Petersburg 
für die unglücklichen Griechen zu intereſſiren, und alle drei Maͤchte 
ſchloſſen zu London (am 6. Juli 1827) einen Vertrag zur Wieder⸗ 
berftellung des Friedens in Griechenland ab, ſetzten der Pforte einen 
Termin zur Annahme der Vermittelung, und ließen eine vereinigte 
Seemacht nach dem mittelländiſchen Meere abgehen. Die ruſſiſche 
Escadre befehligte der Graf von Heyden, welcher, nachdem Ibrahim 
Paſcha den Waffenſtillſtand gebrochen, thätigen Antheil an der 
Schlacht bei Navarin (am 20. Octbr.) nahm. Obgleich die Pforte 
ihre Seemacht eingebüßt hatte und von allen Seiten bedrängt, im 
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offenbaren Nachtheile ſtand, ſo erfüllte ſie dennoch nicht den Vertrag 
von Akierman. Rußland ſah ſich endlich zum Kampfe gendthigt, in 
welchem der General Diebitſch, anfangs weniger glücklich als Paske⸗ 
wilſch in Aſien, den Balkan überſtieg, und, nachdem ſchon vorher 
Varna eingenommen worden war, die Pforte zum Frieden von Adria— 
nopel (am 14. Septbr. 1829) zwang. Rußland gewann durch dieſen 
Frieden Türkiſch⸗Georgien und einen Theil von Armenien, ferner die 
Befreiung der Moldau und Walachei von türkiſchen Einwohnern, 
Truppen und Lieferungen, 10 Mill. Dukaten Kriegskoſten, 11 Mill. 
Schadenerſatz für ruſſiſche Unterthanen, und freie Schifffahrt auf als 
len tuͤrkiſchen Meeren und in allen türkiſchen Häfen. Außerdem vers 
pflichtete ſich noch die Pforte, an Serbien 6 Diſtrikte abzutreten. 
Vergebens ſuchte die Pforte, vielleicht auf britiſchen Beiſtand rech— 
nend, den Frieden hinzuhalten und beſſere Bedingungen zu erlangen, 
doch nur 3 Mill. Dukaten wurden von den Kriegskoſten erlaſſen, 
die Einzahlungstermine der anderen 7 Mill. aber ſo lange verſchoben, daß 
die Beſetzung der Moldau und Walachei von Seiten der Ruſſen für 
nöthig erachtet wurde. Hier ward übrigens durch die ruſſiſche Ver— 
waltung ein geordneter Zuſtand eingeführt. Die Abtretung der ſechs 
Diſtrikte an Serbien, wo der kräftige Fuͤrſt Miloſch gebot, befahl 
zwar ein Ferman des Großherrn, aber da die Türken wenig Luſt 
zeigten ihre Beſitzungen zu verkaufen, auch die wilden Albaneſen ſich 
Greuel über Greuel erlaubten, ſo griff Fürſt Miloſch zu den Waffen 
und machte ſeine Rechte geltend. Der Sultan nahm an dieſer Sache 
wenig Intereſſe, denn von dem Vice⸗König Mahommed⸗Ali und deſ— 
ſen Sohne Ibrahim Paſcha bedroht, mußte er ſich, da England ſeine 
direkte Hülfe verweigerte, an Rußland wenden. Der Kaiſer Nikolaus 
bewilligte dieſe. Eine Flotte erſchien und ſtellte ſich in dem Golfe von 
Burgas auf, auch bezog (im April 1833) ein Landheer von 16,000 
Mann ein Lager bei Skutari, auf der aſiatiſchen Küſte. Trotz dieſer 
Hülfe bewilligte der Sultan, auf Vorſtellung des franzdfifhen Ge: 
fandten, dem Vice⸗-König Mohammed-Ali die Abtretung von Syrien, 
und überließ auch dem Ibrahim Paſcha den Diſtrikt von Adana zur 
Verwaltung. Dies, der Pforte ſo gefährliche Ereigniß, hat zwiſchen 
ihr und Rußland einen engen Freundſchaftsbund herbeigeführt. Im 
Weſten Rußland's erhob ſich gleich nach der Juli-Revolution, Polen 
zum Aufſtande gegen den Kaiſer. Die nächte Veranlaſſung zu dies 
ſem Aufſtande, ſind unbedingt von den vielfachen Bedrückungen, 
welche ſich der Großfürſt Konſtantin erlaubte, ausgegangen. Der 
Kampf der Polen war verzweiflungsvoll, fie wollten ihre Freiheit mies 
der erringen, ſetzten daher auf einem Reichstage den König von Polen 
(Nikolaus) ab, erklärten alle früher zu Polen gehörige, mit Rußland 
vereinigte Provinzen von demſelben getrennt und mit Polen verbun— 
den, und bewieſen in mehreren blutigen Schlachten einen Heldenmuth, 
den Europa bewunderte. Die Cholera, die in mehreren ruſſiſchen 
Gouvernements zugleich ausbrach, brachte in Rußland verſchiedene 
Aufſtände hervor, die nur durch die Geiſtesgegenwart des Kaiſers un⸗ 
terdrückt wurden, und ſchien den Polen Beiſtand leiſten zu wollen; ſie 
wüthete in Rußland ſchrecklich, auch der Großfürſt Konſtantin fiel 
als Opfer derſelben; dennoch aber gelang es dem Feldmarſchall Pas⸗ 
kewitſch, der nach Diebitſch den Oberbefehl übernahm, der Wuth der 
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Polen die Spitze zu bieten. Ihre Streitkräfte wurden zerſprengt, 
auch herrſchte Uneinigkeit unter den Heerführern. Am 7. Sept. 1831 
fiel Warſchau, und damit war Polens Schickſal entſchieden. Tau⸗ 
ſende von Flüchtlingen retteten ſich nach verſchiedenen Ländern; über 
die Gefangenen erging ein hartes Strafgericht, und durch das orga⸗ 
niſche Inſtitut vom 26. Febr. 1832 wurde Polen mit Rußland eng 
vereinigt, und der zum Fürſten von Warſchau ernannte Paskewitſch 
an die Spitze der Verwaltung als Statthalter geſtellt. Von Peters⸗ 
burg aus wird die Regierung Polens geleitet, die aufgelöſte polniſche 
Armee iſt der ruſſiſchen einverleibt. Die beiden polniſchen Orden ſind für 
ruſſiſche erklärt worden. Ein ruſſiſches Heer von 70,000 Mann, durch 
Polen vertheilt, hält die überwundene Nation im Gehorſam, und ſo 
iſt die politiſche Selbſtſtändigkeit Polens, wie es ſcheint, für immer 
vernichtet. Welche Klagen auch engliſche und franzöſiſche Blätter ge⸗ 
gen dies Verfahren Rußland's erhoben haben, ſie haben ſo wenig ge⸗ 
fruchtet, wie die Proteſtationen der polniſchen Flüchtlinge, welche Letz⸗ 
teren auch im fernen Auslande den Geiſt der Unruhe zu erhalten 
ſuchten, ja ſelbſt das Gaſtrecht zu wiederholten Malen auf eine un⸗ 
verantwortliche Weiſe verletzten. — Voller Mühe und Anſtrengungen 
find bis jetzt die Regierungsjahre Nikolaus I. geweſen, aber trotz der 
blutigen Kämpfe, die er führen mußte, trotz der Unruhen im Innern 
Rußland's, beſonders in der Zeit, als die Cholera wüthete, hat er 
raſtlos an der inneren Organiſation Rußland's gearbeitet; alle Zweige 
der Staatsverwaltung, Handel und Gewerbe, Kunſt und Wiſſenſchaft, 
ſind von ihm mit gleicher Sorgfalt befördert, nützliche Inſtitute errich⸗ 
tet, gelehrte Forſchungen zur genaueren Kenntniß des Landes freigebig 
unterſtützt, mit einem Worte nichts unterlaſſen worden, was die Pläne 
ſeines großen Vorgängers, deſſen Gedaͤchtniß er durch Errichtung der 
Alexanderſäule noch beſonders verherrlichte, zur Wirklichkeit hat brin⸗ 
gen können. Feſtgegründet ſteht die ruſſiſche Macht da; die Zeit, in 
welcher dieſer Koloß einmal wanken dürfte, liegt dem Blicke der Ge⸗ 
genwart zu fern. 
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862 n. Chr. Geb. Gründung des ruſſiſchen Reichs durch Rurik. 
988. Wladimir nimmt das Chriſtenthum an. eee 
1019 — 1054. Allgemeine Verbreitung des Chriſtenthums unter Jaros⸗ 


law 1. 

1224 — 1240. Wiederholte Einfälle der Mongolen in Rußland. 

1240 — 1480. Rußland unter mongoliſcher Herrſchaft. | 

1300 — 1324. Moskau erhebt ſich als Stützpunkt des ruſſiſchen Reichs 
und wird die Reſidenz der Großfürſten. 

1330 — 1353. Folgenreiche Regierung Simeons, der den Titel „Groß 

furſt von Rußland annimmt.“ . 

1480. e es des mongoliſchen Joches durch dem Großfürſten Jo⸗ 
ann III. 

1534 — 1584. Kolgenreihe Regierung Johann's IV. Begründung der 
Macht der Großfürſten von Mosfau, als der alleinigen Oberher⸗ 
ren Rußland's. Errichtung der Strelizen. Die Eroberungen in 
Sibirien werden erweitert. Das tatariſche Reich von Kaſan zerſtört. 

1598. Das Haus Rurik erliſcht mit Feodor J. 

1598 — 1613. Interregnum. Der falſche Demetrius. Auftreten meh⸗ 

rerer Abentheurer dieſer Art. 

1629 — 1725. Folgenreiche Regierung Peters des Großen. Er legt den 
Grundſtein zur Größe Rußland's durch ſeinen glücklichen Kampf ge⸗ 

en Schweden und die Erwerbung der Oſtſee⸗Provinzen. Er iſt 
chöpfer der ruſſiſchen Land- und Seemacht. 5 

1698. Aufhebung der Strelizen nach mehrmaliger Empörung derfelben. 

1700 — 1721. Rußland's Kampf gegen Schweden. \ k 

1703. Peter d. Gr. legt den Grund zu Petersburg. 

1709. chlacht bei Pultawa. 

1721. Noftädter Frieden. Rußland erwirbt Liefland, Eſthland, Inger⸗ 

manland u. ſ. w. a 
1762. Mit Peter III. gelangt das Haus Romanow⸗Holſtein auf den 


ron. 

1762 — 1796. Glanzvolle Regierung der Kaiſerin Katharina II. Sie 
erhebt Rußland zu außerordentlicher Macht und vergrößert es beſon⸗ 
ders im Weſten durch die Theilungen Polens. f A. 

1804 — 1815. Rußland's Theilnahme an dem Kampfe für und gegen 
Frankreich. Alexander wird durch die Beſchlüſſe des wiener Kon⸗ 
greſſes „König von Polen“. Er ſtiftet die heilige Allianz. 

1812. Friede zu Bukareſcht mit der Pforte. 

1813. Fre zu Tiflis mit Perſien. 

1819. Errichtung der Militairkolonien. 

1828 — 1829. Ruſſiſch⸗perſiſcher Krieg. Friede zu Turtmanſchai. 

1828 — 1829. Ruſſiſch⸗türkiſcher Krieg. Friede zu Adrianopel. 

1830 — 1831. Polniſche Inſurection. Eroberung Warſchau's. 

1832. Publikation des organiſchen Statuts. Polen wird dem ruſſiſchen 
Reiche einverleibt. 
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A. Das Haus Rurik. 
Rurik + 879. Igor, fein Sohn, macht Kiew zur Reſidenz, FT 943. 


a) Fürſten von Kiew. 


Swiatoslaw I. 1 972. — Jaropolk J. T 980. — Wladimir I. + 1015. — 
Swiatopolk I. F 1019. — Jaroslaw I. 1 1054. — Iziaslaw I. 7 1078. 
Wſewolod J. T 1093. — Swiatopolk II. F 1113. — Wladimir II. 
1 1125. — Mſtislaw I. 1 1132. — Jaropolk II. T 1138. — Wſe⸗ 


wolod II. + 1146. — Iziaslaw II. F 1154. — Georg J. (Jurij) 7 


1157. — Iziaslaw III. T 1161. — Roſtislaw I. F 1167. — Mſtislaw 


II, T 1170. — Glieb T 1170. — Wladimir III. T 1172. — Roman 


+ 1177. — Swiatoslaw II. T 1193. — Nurif II. 7 1211. — Wſe⸗ 


wolod III. T 1214. — Mſtislaw III. T 1224. — Wladimir IV. 7 


1240. — Jaroslaw II. F 1246. — Swiatoslaw III. F 1249. — An⸗ 
drei F 1252. — Alexander I. Newski 1 1263. — Jaroslaw III. 7 
1271. — Waßilij 1. f 1276. — Dimitrij I. f 1294. — Andrei II. 
1 130k. — Michael II. + 1318. — Georg III. T 1324. 


b) Großfürſten und Czaren von Moskau. 


Dimitrij II. + 1326. — Alexander II. + 1328. — Iwan I, (Johann) 
1340. Simeon 4 1353. — Iwan II. 7 1359. — Dimitrij III. 
1362. — Dimitrij IV. (Donski) 7 1389. — Waßilij II. 1 1425. — 
Waßilij III. T 1462. — Iwan III. f 1503. — Waßilij IV. + 1833. 
Iwan IV. T 1584. — Feodor I. f 1598. Der Letzte aus dem Haufe 
Rurik. (Boris Godundw F 1606. — Waßilij Schuiskoj F 1610.) 


B, Das Haus Romanow. 


Michael III. e 5 1645. — Alexei Michaelowitſch T 1676 — 


Feodor 1682, — Iwan V. (geiſtesſchwach) T 1696. 


Kaiſer aus dem Haufe Romanom. 


van I. 8 Mitregent Iwan's V., dann Alleinherrſcher) von 1689 
is 1725. 

Katharina J. von 1728 — 1727. 

Peter II. von 1727 — 1730. | 

Anna, verwittwete Herzogin von Kurland, von 1730 — 1730. 


(Iwan iſt ein unmündiges Kiud, gelangt nie zur Regierung, + 1764.) 


Eliſabeth von 1741 — 1762. 
Peter III. T 1762. 

Katharina II. von 1762 — 1796. 
Paul J. von 1796 — 1801. 
Alexander I. von 1801 — 1825. 
Mikolaus I. von 1823 bis jetzt. 
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Hiſtoriſche Notiz uͤber Polen und den Freiſtaat 
Krakau. 


Das Volk der Polen, welches von feinem erſten Einwandern In die 
Weichſelgegenden im 7. Jahrhunderte, und dann beſonders, ſeit ſeinem 
Uebertrüte zum Chriſtenthum nach der Mitte des 10. Jahrhunderts bis 
zum dritten Viertel des 18. Jahrhunderts, in dem öſtlichen Europa eine 
u Rolle ſpielte, gehört feinem Urſprunge nach zu dem flavifchen 

tamme der Lechen. Den Namen Polen nahmen ſie erſt gegen Ende des 
10. Jahrhunderts an, und es heißt dieſer ſoviel wie Bewohner der Ebene. 
Aus ihrer Mitte wählten ſie ſich um das Jahr 840 den Piaſt zu ihrem 
Fürſten, deſſen männliche Nachkommen, Piaſten, das Land unter ſich 
üheilten, ſonſt aber kein anderes gemeinſames Band unter ſich hatten, als 
den Namen ihres Ahnherrn. Alle Gewalt in dieſem zerſtückelten Staate 
und mit dieſem das Staatsbürgerrecht, hatte der Adel, deſſen einzelne 
Mitglieder, bei dem gänzlichen Mangel einer feſten Verfaſſung, ſich im 
Taumel und Leichtſinn der wildeſten Leidenſchaftlichkeit hingaben. Weni 
fruchtete das Auftreten einzelner, durch Tugend und Rechtſchaffenheit 
ausgezeichneter Männer, da ihnen nicht ſelten eine Mehrzahl ſchlechter 
entgegentrat, die, von Eigennutz und Ehrgeiz getrieben, das Vaterland 
den Feinden deſſelben verriethen. Von Anfang an bildete Polen eine ari⸗ 
ſtokratiſche Republik, doch nahm dieſe ſchon unter Boleslaw Chrobry, im 
erſten Viertel des 11. Jahrhunderts, den Namen eines Königreichs an. 
Aus Partheienkämpfen erwuchs zuletzt dem Adel das Wahlrecht und da⸗ 
mit wurde das Uebel, das eben nur der Adel das Staatsbürgerrecht be⸗ 
ſaß, verſchlimmert. Jeder einzelne Edelmann war ſtolz auf ſeine Freiheit, 
er wollte ſie unangetaſtet wiſſen, und darüber ging die gemeinſame Frei⸗ 
heit, die Einheit im Staate, unter. Den Grund zum Sturze Polens, 
legte ſchon im 12. Jahrhundert Boleslaw III.; er theilte das Land 1138 
unter ſeine Söhne, doch ſo, daß der Aelteſte derſelben, dem Krakau zuge⸗ 
wieſen ward, über die anderen eine Art von Oberherrſchaft ausüben ſollte. 
Damit begannen die inneren Unruhen, deuen nach und nach die empfind⸗ 
lichſten Verluſte folgten. Wie bei allen ſlaviſchen Völkern, herrſchte auch 
bei den Polen ein unverföhnlicher Haß gegen die Deutſchen vor; das Chri⸗ 
6b dies zu welchem ſich die Polen feit dem 10. Jahrhunderte bekannten, 

ob dieſen Haß nicht auf. Bei dieſer erblichen Abneigung gegen die 
Deutſchen, verriethen die Polen ihre erſte Schwäche dadurch, daß Konrad 
von Maſovien den deutſchen Orden gegen die heidniſchen Preußen zu 
175 rief, um 1230. Die deutſchen Ritter erſchienen und unterwarfen 
15 in einem, beinahe 200jährigen Kampfe die Oſtſeeländer von der Oder 

is er finniſchen Meerbuſen. Während Polen auf diefe Weiſe von der 
Verbindung mit dem Meere abgeſchnitten ward, vereinigte Wladislaw Lo⸗ 
kietek, der 1319 zum Könige von Krakau 1 wurde, Großpolen an 
der Warte mit Kleinpolen an der Weichſel, und ſuchte ſich gegen den 
deutſchen Orden dadurch zu ſchützen, daß er ſeinen Sohn Kaſimir mit 
Anna, der Tochter des n e von Litthauen vermählte. Im Mat 
1833 ſtarb Wladislaw und ihm folgte ſein Sohn Kaſimir der Große, ſo 
genannt wegen ſeiner Bemühungen, ſeinem Volke Geſetze zu geben, nicht 
wegen ſeines Kriegsruhmes. Im Frieden zu Kaliſch (1343), mußte er 
der Oder und unteren Weichſel entſagen, doch ſuchte er dieſe ſchmerzlichen 
Verluſte dadurch auszugleichen, daß er die Städte befeſtigte, fie von den 
Bedrückungen des Adels aba und einen geſellſchaftlichen 7 8 her⸗ 
beiführte. Aus Liebe zu der ſchönen Jüdin Eſther begünſtigte er das 
Volt derſelben auf alle Weiſe, und die Juden in Polen hatten bald den 


634 Hiſtoriſche Notiz über Polen und den 


anzen Handel in Händen. Kaſimir, obgleich mehrmals vermählt, hinter⸗ 
ließ keinen männlichen Erben, und ſtarb im Novbr. 1370 als der Letzte 
der polniſchen Piaſten. Nun machte der Adel ſeine Wahlfreiheit geltend, 
und obgleich Kaſimir ſeinen Neffen Ludwig von Anjou, den Erben der 
ungariſchen Krone, adoptirt hatte, fo mußte dieſer doch dem Adel große 
Rechte zugeſtehen, ehe er den Thron beſtieg. Die momentane Verbindung 
Polen's mit Ungarn blieb ohne Vortheil, und als Ludwig (1382) ſtarb, 
wählten zwar die Polen ſeine ſchöne, 15jährige Tochter Jadwiga (Hedwig) 


ur Königin, aber durch ihre Vermählung mit dem Großfürſten Jagtello 
4 5 Litthauen, der ſich taufen ließ, den Namen Wladislav annahm und 


Litthauen mit Polen verband, gelangten die Jagiellonen auf den Thron, 
den ſie faſt 200 Jahre inne gehabt haben. Die Verbindung zwiſchen Lit⸗ 
thauen und Polen war nur äußertich, die Völker blieben getrennt, doch 
ewährte dies äußere Band Schutz gegen den deutſchen Orden. Tapfer 
kämpfte Wladislaw Jagiello gegen die Ritter; der Sieg bei Tannenberg 
hat ſeinen Namen eben fo verewigt, wie feine Herrſchertugenden. Die 
Niederlage bei Tannenberg erſchütterte die Kraft des Ordens; von jetzt 
an ſuchte Polen das wieder zu gewinnen, was es verloren hatte. Im 
Frieden zu Thorn (1466), mußte der Orden Kulm und die Weichſelgebiete 


bis Elbingen an Polen abtreten, und ſich der Schutzhoheit der polniſchen 
Republik unterwerfen. Im Laufe des 16. Jahrh., kurze Zeit vor dem 


Ausſterben der Jagiellouen, wurden auch Liefland und Kurland Lehen 
von Polen. Auf dieſe Weiſe wuchs Polens Macht außerordentlich, aber 
zugleich auch die Macht des Adels, der mit der Krone einen förmlichen 


Handel trieb. Auf den Reichstagen hatten die Landboten, die Abgeordne⸗ 


ten des Adels, die meiſte Gewalt; nur mit ihrer Bewilligung konnten ſeit 
dem Anfange des 16. Jahrh. Beſchlüſſe gefaßt werden. Rur Eingeborene 


von Adel durfte der König zu den höchſten W und weltlichen 


Würden ernennen. Dieſe bildeten den erſten Reichsſtand und auf dem 
Reichstage den Senat. Zu allen dieſen Fehlern des Staats kamen die 
Religionskämpfe zwiſchen den Diſſidenten, (Proteſtanten, Socinianern und 
nicht unirten Griechen) und den Katholiken. Auf dem Reichstage zu 


Wilna (1563), abt die Diſſidenten gleiche Rechte mit den a 


ken, aber ſchon 9 Jahre (1572) nachher, erloſch mit Sigismund II. (Au⸗ 
uſtus) das Haus der Jagiellonen. Von dieſer Zeit an war Polen ein 


direktes Wahlreich und wurde ſtufenmäßig von dem Adel dem Verderben 


entgegen geführt. Heinrich von Anjou, nachmals Heinrich III. von Frank⸗ 
reich, beſchwor die unglückſeligen Pacta conventa, wodurch der Adel die 


ausgedehnteſten Freiheiten erhielt. Es bildeten ſich Partheien, die mit 


dem erbittertſten Haſſe gegen einander wütheten und dadurch den benach⸗ 


barten Mächten, welche die eine oder die andere Parthei oft zum Schutze 


anrief, die Waffen gegen das Vaterland in die Hand gaben. Durch die 


Wahl des J Prinzen Sigismund, wurde der Krieg mit dieſem 


Reiche herbei geführt, der nach einem langen und blutigen Kampfe in 
dem Frieden von Oliva (1660), für Schweden nachtheilig endigte. Schon 

vorher hatte der Kurfürſt Friedrich Wilhelm d. Große die Souverainetät. 
über Preußen erworben, im Innern Polens aber hatte die Zwietracht zu⸗ 
genommen und das libernm veto, welches der König den Landboten eins 
räumen mußte, (dadurch konnte ein einziger Landbote die Beſchlüſſe aller 
übrigen rückgängig machen), der Krone alle Macht genommen. Die Ko⸗ 
ſacken begaben ſich unter ruſſiſchen Schutz, auch die Ukraine 1 an 
Rußland verloren. Alle an Rußland gemachten Abtretungen beſtätigte 
(1686) der König Johann Sobieski, wogegen Nuß der polniſchen 


Krone ſeine Hülfe zur Eroberung der Moldau und Walachei verhieß. 


Rach dem Tode Sobieski's (1696) ſparte Ludwig XIV. von Frankreich 
kein Geld, die poluiſche Krone dem Pri 3 Conti zuzuwenden. Der ge: 
ſchickte Diplomat, nachmalige Kardinal Melchior von Polignac, bot alle 


Künſte der Beredſamkeit auf und ſpendete große Summen, dennoch aber 


Freiſtaat Krakau. abi 6885 


Each der Biſchof von Kujavien und ſetzte die Wahl des Kurfürſten von 
Sachſen, als König von Polen, Auguſt II., durch. Auguſt, um ſich ge⸗ 
en Frankreich zu ſchützen, ſchloß ſich an Peter von Rußland an, gerieth 
ann mit Karl XII. von Schweden in Kampf, und mußte im altranitäd: 
ter Frieden (1706) der polniſchen Krone entſagen, die er nach der Schlacht 
bei Pultawa (1709) wieder erhielt. Während ſeiner Regierung wurden 
die Rechte der Diſſidenten auf das unverantwortlichſte augetaſtet, wobei 
die Jeſuiten nicht unterließen, den Haß gegen dieſe immer mehr zu ſtei⸗ 
gern. Die ſtürmiſchen Reichstage nach dem Tode Auguſt's II. (1733 bis 
736) nahmen den Diſſendenten alle Nechte und ſtellten dieſe in die Ka⸗ 
Er der Schutzjuden. Zu gleicher e ward um den polniſchen Thron 
gekämpft, mit einem Worte, die wildeſte Anarchie herrſchte und Rußland 
. einen überwiegenden Einfluß. Dieſer Einfluß seipte ſich nach 
em Tode u III.; auf Veranlaſſung Katharina's II. von Rufe 
land, beſtieg ihr Liebling, der Graf Stanislaus Poniatowskti, als Sta⸗ 
nislaus a (1764) den Thron. Er war der letzte König der polni⸗ 
ſchen Republik. Zu ſchwach, dem zügelloſen Adel zu widerſtehen, war 
Stanislaus Auguſtus einzig auf Rußland fe Die fürchterliche 
Polens e zwiſchen den Katholiken und den Diſſendenten, beſchleunigte 
olens Schickſal. Es brach ein wüthender Bürgerkrieg aus; Rußland 
nahm ſich der Diſſendenten an und erlangte auf die, ſich nunmehr bildende 
Geueralconföderation einen überwiegenden Einfluß. Der Generalconföde⸗ 
ration ſtellte ſich die Conföderation von Bar entgegen, welcher Letzteren 
Frankreich ſeine Hüffe zuſagte. Es begann nun jener fürchterliche Kampf, 
zu deſſen Unterdrückung ſich Rußland, Oeſtreich und Preußen vereinigten. 
Es 11305 die erſte Theilung Polens (1773), wodurch die Republik um 
4000 UM. verkleinert ward. Die Republik genehmigte dieſe Theilung, 
worauf Rußland die innere Verfaſſung derſelben beſtimmte. Hierauf er⸗ 
hoben ſich unter den Polen edle Vaterlandsfreunde; fie ſahen das Ber: 
derbliche eines Wahlreichs ein und entwarfen eine neue Verfaſſung, der 
ufolge auch der dritte Stand zur Volksvertretung gezogen werden ſollte. 
Se zeigte fich für dieſe Verfaſſung nicht abgeneigt, allein Rußland 
erklärte ſich dagegen, auch gab es unter den Polen ſelbſt Viele, die mit 
der Verfaſſung unzufrieden waren. Dieſe bildeten die Couföderation zu 
Targowicz, welche ſich dem Reichstage, der die Verfaſſung bereits ange⸗ 
nommen, entgegenſtellte. Es kam zum Kampfe, der die zweite Theilung 
Polens (1793) herbeiführte. Mit den Waffen erzwang Rußland die Ge: 
nehmigung dieſer Theilung vom Reichstage. Auf das tiefſte verletzt, er⸗ 
hoben ſich die Polen noch ein Mal. Kosctuszko ſtellte ſich an die Spitze 
der Conföderation von Krakau (1794). Anfangs begünſtigte das Glück 
die heldenmüthigen Anſtrengungen der Polen, aber endlich mußten fie, von 
allen Mitteln entblößt, der Uebermacht der Preußen, Ruſſen und Oeſt⸗ 
reicher erliegen; nach dem Falle von Praga (am 4. Nov. 1794) erfolgte: 
die letzte Theilung Polens (1795), wodurch es ſeine politiſche Selbſtſtän⸗ 
digkeit verlor. Jeder Theil des Landes ward nun nach den Grundſätzen 
des Staates, dem er angehörte, verwaltet; von einem politiſchen Eini⸗ 
gungspunkte des Volkes war aber nicht mehr die Rede. Jedoch ſchien 
nach dem tilſiter Frieden den Polen eine neue Hoffnung aufzugehen. Na⸗ 
poleon bildete aus dem größten Theile der preußiſch⸗polniſchen Provinzen 
das Herzogthum Warſchau, welches, wenn es auch den König von Sach⸗ 
ſen zum Regenten erhielt, doch ganz nach franzöſiſchen Zuſchnitten einge⸗ 
richtet, und allen Bedrückungen Napoleon's preis gegeben war. Dennoch 
fochten die Polen 1809 tapfer im Kampfe gegen Oeſtreich, und das Her: 
zogthum Warſchau wurde mit Weſtgalizien vergrößert; ſo daß dies jetzt 
einen Umfang von 2800 IM. und 3,780,000 Einwohner hatte. Jetzt 
hofften die Polen auf die Wiederherſtellung ihrer politiſchen Selbſtſtän⸗ 
digkeit unter einem e Könige, und Napoleon unterhielt, beſon⸗ 
ders als er gegen Rußland rüſtete, dieſe Hoffnung. Sie wurde mit dem 
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Sturze Napoleon's vereitelt, und wäre anch von ihm wahrſcheinlich nie 
erfüllt worden. Der wiener Kongreß ſtellte die Stadt Krakau mit ihrem 
Gebiete, als eine freie und unabhängige Republik mit dem Rechte, ſich 
nach eigenen Geſetzen zu regieren, her. Oeſtreich erhielt anſehnliche Theile, 
eben fo Preußen, welches die polniſchen Erwerbungen theils mit Weſt⸗ 
preußen vereinigte, theils ſie zum Großherzogthum Poſen umſchuf; die 
anderen noch übrigen Theile erhielt Rußland unter dem Titel: „König⸗ 
reich Polen“. Alexander nahm den Titel: „Czar und König von Polen“ 
an und wurde zu Warſchau gekrönt. Er gab Polen eine eigene, in der 
That freiſinnige Verfa ung, ſtellte an die Spitze der Verwaltung den Po⸗ 
len Zajonczek als Vicekönig, und dieſem zur Seite einen ruſſiſchen Kom⸗ 
miſſarius. Das politiſche Leben des Volks, ſollte der Reichstag zu War⸗ 
0 repräſentiren; den Oberbefehl über das NMationalheer erhielt der 
Großfürſt Konſtantin. Uöndet weder die Ernennung des Generals Bas 
jonczek, noch die Anſtellung des ruſſiſchen Kommiſſarius iich def e⸗ 
friedigte die Polen. Bei dem Tode Alexanders richteten ſich die Blicke der Po⸗ 
len auf Nikolaus. Nikolaus wurde 1829 zum Könige gekrönt; ge⸗ 
ſpannt ſah man dem erſten Reichstage 1 aber auch dieſer, im J. 
1830 gehalten, erfüllte die Wünſche der Nation nicht. Mehrere Verbin⸗ 
dungen, die bereits ſeit 1820 beſtanden, und ſich zu dem Zwecke gebildet 
atten, einſt das Vaterland wieder herzuſtellen, waren entdeckt und die 
Theilnehmer hart beſtraft, die Verbindungen ſelbſt aber nie ganz unter⸗ 
drückt worden. Von einem, durch den Unterlieutenant Peter Wyſocki ge⸗ 
ſtifteten Gultre Freiheitsbund ging endlich, nach dem Ausbruche der fran⸗ 
zöſiſchen Julirevolution, am 29. Nov. 1830 der Aufſtand der Polen aus, 
der im Sept. 1831 endigte. Seitdem find auch die Univerfitäiten Wars, 
ſchau und Wilna aufgelöſt worden. 1 


\ 


Krakau, die ehemalige Hauptſtadt von ganz Polen, fpäter nur die 
Krönungsſtadt, wo der letzte polniſche Wahlkönig, Stanislaus Auguſtus 
im Jahre 1764 gekrönt ward, wurde im J. 1815 durch die Beſchlüſſe des 
wiener Kongreſſes, mit feinem 23 IM. großen Gebiete zu einer ſtets 
neutralen Republik erhoben, über welche Oeſtreich, Preußen und Rußland 
die Schutzherrſchaft übernahmen. An der Spitze der Verwaltung ſteht ein 
Senat von 12 Mitgliedern und einem Präſidenten. Seit ſeiner Grün⸗ 
dung hat dieſer Freiſtaat, der keinen Antheil an der neueſten polniſchen 
Revolution nahm, eines dauernden Friedens genoſſen, und nur im Jahre 
1835 machte das Intereſſe, welches die Behörde für einige polniſche 
Flüchtlinge zeigte, eine kurze militairiſche Einſchreitung von Seiten der 
drei Schuͤtzmächte nothwendig. 1 
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Geographie der europaͤiſchen Tuͤrkei, des Koͤnigreichs 
| Griechenland und der joniſchen Inſeln. 


| Unter dem Namen der europäiſchen Türkei, verſteht man nicht allein 
die unmittelbaren Beſitzungen des 1 one ſondern auch die mittelba⸗ 
ren Länder, d. i. die Fürſtenthümer Walachei, Moldau und Ser: 
bien. Zu den unmittelbaren rechnet man die Ejalets Rumili, Bos⸗ 
nien, Siliſtria und Dſcheſair. 

Lage. Wenn wir die oben genannten Länder als ein Ganzes be⸗ 
trachten, fo breiten ſich ſolche aus, von 36 16“ bis 48% 18“ nördl. Br. 
ohne Rückſicht auf Inſeln, und von 33° 32“ bis 47° 15“ öſtl. Länge von 
Ferro; welches auch für die Türkei allein gilt. Der ſüdlichſte Ben derfelben 
iſt 39° 10° nördl. Br. Griechenland dehnt fih von O. nach W. nur von 
38 28° bis Al 30° öſtl. Länge aus. ö 
Grenzen. Die Türkei grenzt im N. an die ungariſchen Länder 
(Milttair⸗Grenze und Siebenbürgen) des öſterr. Staats und an Gali⸗ 
zien (Bukowina), im O. an die ruſſiſche Provinz Beſſarabien, an das 
ſchwarze Meer, die Straße von Conſtantinopel, das Marmora⸗Meer, die 
Dardanelleuſtraße und au das ägäiſche Meer, im S. an Griechenland, im 

W. an das adriatiſche Meer, Dalmazien und an die ungariſchen Länder. 

Griechenland wird im R. von der Türkei, im O. von dem ägäiſchen 

Meere, im S. vom mittelländ. und im W. an dieſem und dem jonifchen 
Meere begrenzt. Die joniſchen Inſeln ſtud ganz von dem Meere, wel⸗ 
ches denſelben den Namen giebt, eingeſchloſſen. 


Größe. Unmittelbare Länder der Türkei 6233 M. 
| Fürſtenthum Mol dann 803,2 — 
— Walachet . en e 1207 — 
| — Serbien g, dende 386 — 


f f Zuſammen 8631,21 M. 
Das Königreich Griechenland hat 800 und die joniſchen Inſeln ent⸗ 
halten 46 Meilen. 


. Oberfläche, Ebenen, Abdachung. Daß Feſtland der genannten 
Länder bildet eine große Halbinſel, welche von einer Menge größerer und 
kleinerer Gebirgsketten bedeckt iſt, die ſich überall bis an die Meeresküſten 
binzieben und dort eine große Anzahl von Vorgebirgen bilden. Selbſt 
auch die vielen Inſeln, welche das Feſtland umgeben, ſind ohne Ausnahme 
gebirgig, und nur am linken Donau⸗Ufer, in der Walachei und Moldau, 
50 fader man mehr Ebenen von einiger Ausdehnung, und einige ſchmä⸗ 
lere am rechten Donau⸗Ufer, Außer dem erwähnen wir von den kleineren 
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Gebirge. Die Gebirge, welche diefe Länder bedecken, gehören drei 
Stammgebirgen Europens an, nämlich den Karpathen nördl. der Do⸗ 
nau und dem Balkan oder Hämus ſüdl. der Donau; und außerdem 
an der Nord Weſtküſte den Alpen. Die außergewöhnlichen ) Geo⸗ 
graphen rechnen alles, was nördlich der Donau liegt au ihrem Herzi⸗ 
niſch⸗karpathiſchen und was füdl liegt, zu dem Sla viſch⸗helleni⸗ 
ſchen Gebirgsſyſtem; wir wollen jedoch, da dieſe Ausdrücke nicht fo 
nn bekannt find, vor der Hand noch beim alten bleiben. Unſere Ge 
irge ſind nun: 5 

1) Die dinariſchen Alpen haben ihren Anfang am Berge Wrat⸗ 
nik bei Zengg in Dalmazien, wo fie ſich an die kratner Alpen anſchließen 
und ziehen ſich in ſüdöſtl. Richtung bis zwiſchen die Quellen des Verbas 
und der Narenta, wo fie ſich an den Balkan anſchließen. Sie werfen 
= br nur nördl. Zweige nach türkiſch Kroazien und einen Theil von 

osnten. h PR ) 

2) Der Balkan oder Hämus ſchließt ſich mit feinem weſtl. Ende 
der Hauptkette an die dinariſchen Alpen an, und zieht ſich öſtlich und nach 
S. gebogen bis zum Vorgebirge Eminih, am ſchwarzen Meere. Die 
8 5 05 5 iſt noch wenig rttrfiht, fehr rauh und führt eine Menge 

amen, als: Serbiſches Gebirge, zwiſchen Bosna u. Morava, Argen⸗ 
taro⸗ Gebirge, von vorigem bis Perſerin am ſchwarzen Drin; 
Scardus und Scomius, von da bis zum Orbelus und der Duelle 
des Strima, ſodann Orbelus von da bis zur Trajans Pforte und end 
lich Hämus, Balkan oder Emiulh⸗ Dag bis zum Cap Eminih. Die 
anßergewöhnlichen Geographen benennen dieſen Hauptzug mit folgenden 
Namen: n und Glubotin, zwiſchen Bosnien im R. 
Herzegowina, Mentenegro und Ober⸗Albanien im S., dann Tſchar dag 
(Seardus) und Argentaro oder Egriſu (Orbelus), zwiſchen 
Serbien im N. und Macedonien im S. und endlich Dubnitza (Sch 
mius) und Balkan, zwiſchen Bulgarien und Rumelien. | 

In Serbien und Bosnien wirft diefer Hauptzug feine Zweige bis ge 
gen die Sau und Donau, aber in Rumelien bleiben ſolche von der Do⸗ 
nau noch bedeutend zurück. Nach S. herab ziehen ſich drei Hauptzweige: 

a) Das Strandſchea Gebirge, ganz im O. und vom Demir⸗Ka⸗ 
pu⸗Paſſe zwiſchen der Küſte des ſchwarzen Meeres und der Maritza in 
ſüdöſtl. Richtung. Es theilt ſich nördl. von Selivria in einem öſtl. Zweig, 
der bis zur Meerenge von Konſtantinopel reicht und einem weſtl., der die 
Halbinſel von Galipoli durchzieht, und auf deſſen ſüdl. Spitze das Darda⸗ 
nellen⸗Fort von Europa liegt. Die Oſtzweige des Strandſchea Gebirges 
ſtreichen bis gegen das Meer, die weſtl. bis an die 14 5 N 

b) Das Rhodopo⸗ oder e Defpoto: Dagh)y 
geht ſich von der Trajans⸗Pforte nach S., zwiſchen dem Karaſu und den 

nellen der Maritza und ihrem Nebenfluſſe Arta, und endet gegenüber 
der Inſel Taſſo. 


ten Namen noch eine Menge andere; z. B. Candaviſches-Gebirge 
zwiſchen Ochrida und Monaſtir; Mezzovo⸗Gebirge oder Pindus, 
zwiſchen Janina und Tirhala u. m. a. Von den Oſtzweigen dieſer Kette 


) Da die neueren Geographen alle diejenigen, welche nicht unbedingt ihren 
Neuerungen folgen und ihre zum Theil barbariſchen, zum Theil aus der Luft gegrif⸗ 
fenen Benennungen nachbeten, gewöhnliche Geographen nennen, (f. geographie 
ſches Haus- und Handbuch I. S. 566), fo kann man dieſe Herren wohl mit R 
außergewöhnliche oder extraordinaire Geographen nennen. Streit. 


** 
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bemerken wir nur das Volutza⸗Gebirge, welches öſtlich bis zum Meer; 
dufen von Salonichi ſtreicht, dort mit dem Olymp endet, und fo 

das Nordufer des Salambria (Thal Tempe) bildet: ferner das Akroke⸗ 
rauniſche Geb., ein Weſtzweig, der unweit Mezzovo abgeht, ſich nord⸗ 
weſtl. bis zum Cap Caraburnn Einguetto) wendet und ſo gegenüber an 
dem italieniſchen Cap Leuca endigt. 

3) Die Rarpatben berühren nur die Weſtgrenze der Moldau und 
die Nordgrenze der Walachei, wohin fie ihre Abdachungen werfen. Der 
Theil, welcher die Nordgrenze der Walachei bildet, wird von zwei aus 
Siebenbürgen kommenden Flüſſen, dem Schyll und der Aluta oder Alt 
durchbrochen. Der Durchbruch der letzteren iſt der ſogengunte rothe Thurm⸗ 
2 Moch vor wenigen Jahren nannte man dieſe ſüdlichſten Theile der 

arpathen Kerzer⸗Gebirge, jetzt wird ſolches aber von den außerge⸗ 
24 1 9 5 Geographen, Tranſolvaniſche Alpen genannt, obſchon es 
nach ihrer Eintheilung nicht zum Soſtem der Alpen, ſendern zu dem 
Harz⸗Karpathen Syſteme (Herzyniſch⸗Karpathiſchen) gehört. 

Moräſte. Große und ausgedehnte Moräſte haben wir nicht zu 
erwähnen, doch ſind die Ufer der Donau von Orſowa an ziemlich ſumpſig, 
ſo wie mehrere Strecken zwiſchen ihren Mündungsarmen, und eben 85 
das rechte Ufer des oberen Pruth. 

Landſeen. Die größten Landſeen find: der See von Skutari, 
der See von Ochrida, vordem Lychnidus, der See von Janina, der 
See von Jenidſche am Meerbuſen von Salonichi, und der größte von 
allen der See Ramſin auch Raſelm und Raſſein genannt, zwiſchen 
den Mündungen der Donau. — In Griechenland die Seen von Topo⸗ 
lias und Vrachort; erſterer öſtlich, letzterer weſtlich. Außerdem giebt 
es noch eine Menge weniger wichtigere Strand- und Gebirgs-Seen. 

Meere, ſ. Grenzen. 


Vorgebirge. Die türkiſch⸗griechiſche Halbinſel hat eine Menge 
von Vorgebirgen, wovon wir nur die wichtigſten erwähnen wollen. 1) Am 
adriatiſchen Meere bemerken wir Redano, mit dem Thurm von 
Skanderbeg; Pali und Laki ſüdl. und nördl. am Buſen von Durazſo: 
Karaburnu, vordem Linguetta, an der Straße von Otranto. 2) Am 
1 Meere: Fogilo, vordem Actium; Serophes, am Meer⸗ 
buſen von Patras und mehrere an der Weſtküſte von Morea. 3) Am 
een Meere erwähnen wir bloß das bekannte Mata⸗ 
pan, doch giebt es auch hier noch mehrere. A) Am ägäiſchen Meere: 
Kolonne, ſüdl. von Athen, mehrere an Negropont; Hagios Dimi⸗ 
trios, weſtl. von Volo, Kaſſaudra, Pailluri, Drepano und 
Monte Sanutso an der chalkydiſchen Halbinſel, Paxiburnu, am Bus 
fen von Euos und Stiliburnu, an der Halbinſel von Galipoli. 5) Am 
Marmormeere: Combaus oder Anaſtaſia. 6) Am ſchwarzen 
Meere: Karaburnu, Eminih und viele andere. 


. Meerbuſen und Meerengen. 1) Am adriatiſchen Meere: 
die Meerbuſen des Drin und die von Durazzo und Avlona; die 
Straße von Otranto, Uebergang nach 2) dem joniſchen Meere, wo 
die Buſen von Arta, Zaverda und Patras (auch Lepanto u. Ko⸗ 
rinth) mit den kleinen Dardanellen und der Meerbuſen von Arkadia, 
3) Am mittelländiſchen Meere: die Buſen von Koron und Kolo⸗ 
Piotr 4) Am ägäiſchen Meere: die Buſen von Nauplia oder 

naboli, von Aegina, Volo, Salonichi, Caſſandra, Monte 
Santo, Indſchin Rorfufi, Conteſſa, Enos und Saros. 5) Am 
ſchwarzen Meere: die Buſen von Burgos und Warna. — Noch 
ſind — von Meerengen zu erwähnen: der Kanal von Korfu, die 
Straße der kleinen Dardanellen, die Straße von Negropont, die 
Dardanellen⸗Straße (Hellefpont) und die Straße von Konſtanti⸗ 
nopel (Bosphorus). 
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nſeln und Halbinſeln. Die joniſchen Inſeln an der 
Weſtküſte Griechenland's find: Korfu, Santa Maura, Paxo, 
2 (Ithaka), Cephalonia, Zante, Cerigo und eine Menge 
einere. e 
Im ägäiſchen Meere find zu bemerken: J) die zur Türkei gehd⸗ 
rigen Inſeln Taſos, Samotraki, Imbro und Stalimene. 2) die 
Cpkladen zu Griechenlund gehörig, find: Andros, Sea, Sura, 
Tino, Miconi, Serfo, Thermia und Syra, oder die Nord⸗Cy⸗ 
kladen. Zu den Central Cykladen gehören: Naxos, Paros, 
Siphanto, Anttparos, Argentera, Milo, Rio, Spkino und 
Polycandro. Süd⸗Cypcladen find: Amorgo, Stampalia, Ran⸗ 
flo, Santoriu, Stazida, Skarpanto und Caro. 3) Die Spa 
raden, wovon folgende zu Griechenland gehören: als Nord⸗Spora⸗ 
den; Skiatos, Skopello, Pelag net, Selidromi, Sarakino, 
Sfyro, Ipſara und Hagios Stratiz; als Weſt⸗ Sporaden: Kos 
luti, Egina, Poros und Hydra. Oſt-Sporaden: Samos, Ni⸗ 
karia, Palmoſa, Lero und Kalamina. 1 
Zu Griechenland gehört ferner die große Inſel Negropont, die 
durch eine Brücke mit dem Feſtlande verbunden iſt. 1 
Im Marmor: Meere liegen die zur Türkei gehörigen Prinzen⸗ 
Inſeln: Marmora, Kalolimno und einige kleinere. 4 
Im mittelländiſchen Meere liegt die große Inſel Candia, welche 
hier mit erwähnt werden muß, weiche aber nach neueren Nachrichten der 
Großſultan an den Paſcha von Aegypten abgetreten hat. 1 
Alle vorher nicht genannten bede itenden Inſeln des ägäiſchen und 
mittelländiſchen Meeres, gehören zum Aſiatiſch⸗Osmaniſchen Reiche, z. 
B. Rhodus, Metelin u. ſ w. 5 
Das ganze Feſtland bildet eine der größten europäiſcheu Halbinſeln, 
welche die außergewöhnlichen Geographen, die öſtliche Halbinſel genannt 
wiſſen wollen. Dieſe hat nun wieder mehrere vorfpringende Halbinſeln, 
deren vorzüglichſten folgende find: Morea mit der Argoliſchen Halbe 
inſel und drei Landzungen; die den Meerbuſen von Volo ſchließende Halb⸗ 
inſel; die Chalkydiſche Halbinſel mit drei Landzungen; die Halbinſel welche 
A 71 1 von Enss ſchließt; die Halbinſeln von Gallipoli und Kon⸗ 
antinopel. 9 


lüffe J. Die Donau (ſ. II. Bd. 1. Abth. S. 561). Sie erreicht 
als ſchon längſt (Ulm) ſchiffbarer Strom, nach Aufnahme der Sau bei 
Belgrad die türkiſche Grenze, bis Orſowa, wo ſolche ganz das Osmaniſche 
Reich betritt und als Grenzfluß der Walachei und Bulgarien hindurch 
eht, wobei fie einen großen Bogen nach S. macht und ſich erſt bei Raſ⸗ 
owa nördl. wendet bis Galatz; hier tritt ſie als Grenze zwiſchen Rußland 
und Bulgarien und wendet ſich öſtlich, theilt ſich aber bald in mehrere 
Arme, wovon die größten Kilis, Suline und Portiſcha⸗Boghazi 
(Mündung) heißen, und mit welchen ſie dem ſchwarzen Meere zugeht. 
Sie hat hier Brücken bei Kladowa, Widdin, Rahowa, Rikopoli, Sie 
ſtowa, Ruſtſchuk, Siliſtria, Hirſowa, Galaz und Ismail. 1 


Rebeuflüſſe 


links. ; rechts. b 
„Der Scholl kömmt aus Sieben} Die Sau, (f. S. 502. II. Bd. 1. 
bürgen, aus der Gegend des eifernen | Abth.) betritt ſchon längſt ſchiffbar 
Thor Paſſes, und gebt gegenüber nach Aufnahme der Unna, das tür 
von Rahowa der Donan zu. kiſche Gebiet als 8 u. geht 
Die Aluta oder Alt entſpringt zwiſchen Slavonien, Bosnien und 
unweit des een. in Sie⸗ Serbien hindurch, bis zu ihrer Mün⸗ 
benbürgen, durchbricht beim rothen dung bei Belgrad. Sie nimmt hier 
Thurm⸗Paſſe die ſogenannten Tran⸗ rechts die ſchiffbare Unna mit der 
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3 links. rechts. 

ſplvaniſchen Alpen (Kerzer⸗Geb.) u. Koranna u. Sanna, den Ver⸗ 
mündet bei Turna, gegenüber von bas welcher von den dinariſchen Al⸗ 
Mikopoli. 455 pen und die Bosna, welche vom 

Der Artſchiſch kömmt vom ge⸗ ſerbiſchen Gebirge kommt, auf. 

nannten Gebirge, gehört blos der] Die Morava, entfteht in Ser: 
Walachei an, und mündet gegenüber bien aus Oſt⸗ u. Weſt⸗Morava und 
von TutursKali SEEN geht unweit Semendria d. Donau zu. 
Die Jalonitza mündet öſtl. von! Der Timok geht nördl. v. Wid⸗ 


Slobodzie. din der Donau zu. 

Der Sereth kömmt aus der Der Isker, Sämmtl. kleine 
Bukkowina (Galizien), nimmt rechts Der Wid, Flüſſe, d. zwiſchen 
die Biſtritz auf und mündet bei Ga: | Die Oſſna, Ruſtſchuck u. Ra⸗ 


a „ Die N. ndra, howa der Donau 
er Pruth kömmt ebenfalls aus Der Kara Lom. zugehen. 
Galizien, bildet die Grenze zwiſchen der Moldau und der ruſſtſchen Pro⸗ 
vinz Beſſarabten, und mündet öſtlich von Galacz bei Keni. 


K UI. Die Maritza entſpringt unweit Tatar⸗Baſardſchick und unweit 
der Trajans⸗Pforte des Balkan, Nrömt anfangs öſtlich, dann ſüdlich, wird 
bei Adrianopel, wo ſie eine Brücke hat, ſchiffbar und mündet bei Fered⸗ 
ſchick in den Meerbuſen von Enos. Rechts geht ihr die, vom Rhodopo⸗ 
Gebirge kommende Arta bei Adrianopel zu; links die Tundſſcha, nördl. 
von dieſer Stadt und die Erkeue, welche bei Dſcheſterkene mündet. 
Eine Brücke der Maritza iſt bei Muſtapha⸗Paſcha⸗Köpriſt. 


III. Außerdem ſind folgende Küſtenflüſſe zu bemerken. 
b A) Dem Aegäiſchen Meere gehen zu: 

1) Der Karaſu, kömmt vom Südabhange des Orbelus und mün⸗ 
det gegen über der Inſel Taſſo. 
29 Der Stroma, kömmt eben daher u. geht bei Seres dem Meer⸗ 
buſen von Conteſſa zu. 
38) Der Bardar, kömmt vom Sfardus und geht weſtlich von Sa: 
lonichi dem nach dieſer Stadt benannten Buſen zu. 
) Der Indſche Karaſu, kömmt vom Boro⸗Dagh, der helleniſchen 
Kette und vom Volutza⸗Gebirge, u. mündet in den ebengenannten Meer⸗ 
buſen eben ſo wie 
5) Der Salambria (Thal Tempe), der vom Pindus kömmt. 
h 69 Die Hellada, ein kleiner Fluß, welche vom obengenannten Ge⸗ 
birge kömmt und ſüdöſtlich von Zeituni dem Meere zugeht. 


B) Dem Mittelländiſchen Meere geht zu: 


7) Der Iſis (Eurotas, Baſilipotamos) in Morea, welcher bei Kolo⸗ 
kpthia in den Meerbuſen von Kolokythia mündet. 

; C) Dem Joniſchen Meere gehen zu: 
98) Die Rophia (Alpheus), der größte Fluß von Morea, der unweit 
Pyrgas dem Meere zugeht. 

9) Der Aſpropotamos, der vom Pindus kömmt, die Gewäſſer des 
Sees Vrachorj an ſich zieht und unweit Miſſolunghi, gegenüber der Juſel 
Cephalonia mündet. 1 
10) Die Arta, welche eben daher kömmt wie der vorige, und in den 
Buſen von Arta mündet. 


D) In das Adriatiſche Meer münden: 
11) Die Vonitza, nach anderen Vojuſſa od. Vedis, kömmt eben 
daher wie voriger und geht nördlich von Avlona dem Meere zu. \ 
„ 12) Der Ergent entſpringt weſtlich von Kaſtoria, geht Arnaut⸗ 
Biligrad vorbei und mündet weſtlich davon. 
2. Band, 2. Abtheilung. ’ 41 
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13) Der Skombi oder Tobi entſpringt unweit vorigen, und gebt 
weſtlich von Ilbeſan dem Meere zu. 220 N er 0 l 
14) Der Mati oder Matt, deſſen Quelle ebenfalls in der Gegend 
der vorigen liegt, mündet unweit Aleſi o. 1 az 
15) Der Drin, entſteht aus dem ſchwarzen (südl.) und dem wei⸗ 
Fr Drin (nördlich), und geht bei Alefio dem nach ihm benannten Bus 
en zu. f 5 | ae gr 
100 Die Moracca, auch Bojana genannt, kömmt vom ſerbiſchen 
Gebirge, geht durch den See von Skutari und ſüdlich von dieſer Stadt 
in den letztgenannten Meerbuſen. 1 Arnd e > 
17) Die Narenta hat ihre Quelle da, wo die dinariſchen Alpen en⸗ 
digen, ſtrömt erſt nordweſtlich, dann aber ſüdweſtl. nach Dalmazien über 
gehend, wo ſie bei Fort Opus mündet. Mi 


E) In das Schwarze Meer minder: 1 
18) Der Kamtſchik, der bedeutendſte Külſtenfluß dieſes Meeres; er 


entſpringt am Nordabhange des Balkan als Akoli⸗Kamtſchik, am Des’ 
mir⸗Kapu⸗Paſſe, ſtrömt öſtlich und geht dem Meerbuſen von Warna zu. 


Pro dukte: Viel Rindvieh, Büffel, gute Pferde, Eſel, Mauleſel 
Kameele, Schaafe mit ſehr feiner, feidenartiger Wolle, breitſchwänzige 
Schaafe, Ziegen mit ſchwarzer Wolle, Speiſe⸗ und Raubwild, Bären, 
Wölfe, Schackals; Heuſchrecken, Geflügel, viel Rephühner, Ortolanen, 
Schnepfen, Seidenwürmer und bedeutenden Seidenbau, Bienenzucht, viel 
Fiſche, als Störe ꝛc., Auſtern, Land- und Waſſer⸗Schildkröten, Korallen, 
Puxpurmuſcheln, Kermes, Getreide, viel guten Waizen, Gerſte, Mais, 
Reis, Gemüſe, Saen Wein (Walachei und Moldau an 400,000 
Eimern), Obſt, Südfrüchte, Granatäpfel, Feigen, Datteln, Oliven, Rici⸗ 
nus, Piſtazien, Zucker, Indigo, Soda, rhodiſex Holz, Balſamſtaude, Mas 
ſtir, Roſen und Roſenöl, Kreuzbeeren, Süßholz, Tragant, Koloquinten, 
Safran, Mohn, Krapp, Hanf, Flachs, Baumwolle, Taback, Senlon, große 
Waldungen, in einigen Gegenden aber auch gar kein Holz, CEppreſſen, 
Cedern, Platanen, Feigen⸗ und Maulbeerbäume, Knoppern und ene 
äpfel; Gold und Silber am Orbelus, Goldwäſchereien in den Fürſtenthü⸗ 
mern Walachei und Moldau; Kupfer, Eiſen, Blei, Afpeft, Salpeter, 
Stein- und Seeſalz, Alaun, Kalk, Marmor, Meerſchaum, Schleifſteine, 
Walkererde, Siegelerde, Schmirgel, Schwefel. Steinkohlen, warme, kalte 
und heiße Minekalquellen. a 51 

Griechenland hat faſt dieſelben Produkte, nur fehlt es an Diet 
len; hingegen wird viel Wein erzeugt und die Inſel Paros liefert den 
bekannten trefflichen Marmor. “97 

Die Joniſchen Inſeſn liefern viel Geflügel, Obſt, Südfrüchte, 
Wein, Moien, Baiſalz, Steinkohlen, Schwefel, Marmor, Erdpech und 
haben mehrere Mineralquellen. An Oel wird ſehr viel erzeugt. A 


Einwohner. Man berechnet oder ſchätzt vielmehr die Einwoh⸗ 
ner der ganzen Länder, welche vordem den türkiſchen Staat bildeten, auf 
10,000.000 Seelen, wovon 14 

800.000 auf Serbien, . 

970.000 — die Walachei, 2 

450.000 — die Moldau und e 
600.000 — Griechenland kommen, fo daß alſo 7,180. 000 Einw. 
für die unmittelbaren türkiſchen Provinzen bleiben. 70 
ge Bevölkerung der Joniſchen Inſeln wird auf 176.090, Seelen 
angegeben. | | Er 
x Die Volksſtämme, welche diefe Länder bewohnen, ſind: 1). der- 10 


viſche oder griechiſch⸗lateiniſche Volksſtamm in Griechenland, Theſ⸗ 
ſalien, Niederalbanien, Macedonien, Rumelien, Candia, Walachei und 
Moldau und anf vielen Juſeln, die ſodann wieder eigene Namen führen 
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hierher gehören auch die bekannten Mainotten, die Wlachen oder 
Balachen in der Walachei und Moldau, und in den inneren Provinzen 
der Türkei; man nennt fie Rumant; die Italiener, n der ganzen 
evölkerung in den Haupthandelsſtädten ſämmtlicher Länder; die Schi⸗ 
petaren oder Arnauten, auch Albaneſen genannt, in Albanien und 
auf mehreren Juſeln, vorzüglich auf Regroponk; die Serbier in Ser: 
bien; die Montenegriner in den Gebirgen von Montenegro. 2) Der 
türkiſche Volksſtamm, d. i. die Osmanli's, der herrſchende Volks⸗ 
ſtamm des türkiſchen Reiches, wozu auch die ſogenannten Tataren und 
die Juruks gehören. 3) Der armeniſche oder ſemitiſche Volksſtamm, 
wozu die Armenier und Juden gerechnet werden; die in allen großen 
Handelsſtädten wohnen. A) Der Sauskrit⸗ oder Hindu⸗Stamm, 
worunter man die herumziehenden Zigeuner verſteht. f 


| Hinſichtlich der Religion bekennt ſich die Mehrzahl zum Js⸗ 
lam oder der Muhamedaniſchen Religion, als der herrſchenden; zum 
Ehriſtenthum gehören: die rechtgläubige griechiſche Kirche, die 
römiſch⸗katholiſche und die armeniſche; zur moſaiſchen; die Aus 
den vom rabbiniſchen und karaitiſchen Ritus. 


Gewerbfleiß. In dieſer Hinſicht find, ungeachtet der vorhan⸗ 
denen Produkte, das osmaniſche Reich und Griechenland noch ſehr zurück. 
Die meiſte Induſtrie findet ſich in Konſtantinopel, Adrianopel, Ruſcht⸗ 
ſcheck, Seres und Schumna. Saffian, Korduan und Leder wird in Sa⸗ 
lonichi, Gallipoli, Lariſſa ꝛc. verfertigt; Baumwollen⸗Fabriken giebt es in 
Konſtantinopel, Salonicht, Seres, Siliſtria ꝛc. Schumna hat viel Weiß⸗ 
blechſchmiede, die ſchöne Arbeiten liefern; Gewehrfabriken haben Semen⸗ 
dein, Grahova u. a. Orte; Konſtantinopel hat orieutaliſche Buchdrucke⸗ 
keien; Stahlarbeiten werden zu Bona⸗Serai angefertigt und geſchickte 
Do haben Lariſſa, Ambelakia ꝛc. In Griechenland iſt Alles noch mi 

niftehen, und es wird aber gewiß hier bald das Fabrik⸗ und Manufaktur⸗ 
Gewerbe aufblühen. Auch die Joniſ a Inſeln ſind ungeachtet der 
riſchritte in Künſten, die fie gemacht haben, noch in der Induſtrie zurück. 
Im Schiffbau zeichnen ſie ſich aus. 


Handel. Die Türken ſelbſt beſchäftigcu ſich weniger mit dem Hans 
del, als die im Staate lebenden Juden, Griechen, Armenier und Albane⸗ 
ſen, ſo wie auch die übrigen Europäer, wozu wir Engländer, Ruſſen, 


beſteht der Handel ſowohl in See- als Landhandel In Griechenland 
liegt der Handel noch immer ſehr darnieder, es läßt ſich jedoch deſſen Auf. 
blühen bald mit Recht erwarten. Auf den Joniſchen Jufeln blüht 
hingegen der Handel und die, Schifffahrt iſt ansgebreitet. . 
ie Aus fuhr der erwähnten Staaten beſtehk vorzüglich in: Pfer⸗ 

den, Rindvieh, Schweinen, rohen und gegerbten Häuten, ® olle, Baum⸗ 
wolle, Wein, Taback, Korinthen, Mandeln, Roſinen, Feigen, Datteln, Oel, 
Wachs, Honig, Seide, Kamelott, Teppichen, Saffran, Gummi ⸗Tragant, 

cer ri 1 1 8 u ERDE it 5 

infuhr⸗Arttkel find: Leinwand, Seidenzeuche, wollene Tücher, 
Mützen, Pelzwerk, e Glaswerk, Uhren, Petzen Papier, Dh 
nadeln, Metall» und Holzwaaren, Juſel Kaffee, Kolonial⸗Waaren und 
eprägtes Gold. Die Joniſchen Inſeln führen außerdem: Getreide, 

ß und Kleinvieh und Holz ein, und dagegen viel Oel, Wein, Korin⸗ 
hen, Roſinen, Roſoglio u. a. gebrannte Wafler und Salz aus. 
Die Sechandelsſtädte find Konſtantinopel, Salonichi, Gallipoli, 
nos und Warna im osmaniſchen Reiche; Syra, Hydra, Nauplia 
d Patras, in Griechenland; Korfu, Sante und Argoſtoli (Cepha⸗ 
lonia), auf den joniſchen Inſeln. Uebrigens ſind im Innern des osma⸗ 
niſchen Reichs: Adrianopel, Bosna: Serai und Janina, fo wie Bel, 


41 * 


öſtreichſche Unterthanen, 5 e Holländer und Italiener rechnen, und 
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an Wehr \ Re 
rad in Serbien, Bukareſt in der Walachei und Galacz in der Moldau, 
e Handelsſtädte. Ä * 
Wiſſenſchaftliche Bildung. Dieſe iſt bei den Osmanen nog 
ſehr unbedeutend und zerfällt in Schulen und Kollegien. In den letztern 
wird der Koran, Arithmetik, Geometrie, Geographie, Geſchichte, Natur⸗ 
lehre, Aſtronomie und Aſtrologie gelehrt. Hie und da find auch medizi⸗ 
niſche Schulen damit verbunden. Von gelehrten Vereinen bemerken wir 
die Geſellſchaft für Dichtkunſt in Konſtantinopel und die gelehrten 
ſellſchaften in Bukareſt. Die Baukunſt liefert zum Theil gute W. 
Malerei und Bildhauerkunſt wird jetzt mehr wie vor dem getrieben 
das e Vorurtheil, menſchliche Weſen nicht nachzubilden ji 
fen ziemlich beſiegt iſt. Konſtantinopel hat gegen 40 öffentliche Bibliothe⸗ 
theken, fo wie türkiſche, griechiſche, armeniſche und jüdiſche Buchdruckereſen. 
Unter den Griechen beſteht noch weniger a doch ſind Aerzte und 
Apotheker gewöhnlich, Griechen oder Juden. Um die nöthigen Wiſſenſchaf 
ten in der Lande und Seemacht zu verbreiten, find mehrere öſtreichiſche, 
e engliſche und franzöſiſche Ofſiciere uach Konſtantinopel bern 
en worden. 8 - 1 
In Griechenland kann jetzt von wiſſenſchaftlicher Bildung noch kel 
Rede ſein, höhere Unterrichtsanſtalten fehlen noch ganz und die jungen 
Leute der vornehmen Familien ſtudiren meiſtens in England, Frankreich, 
Teutſchland und in Korfu wo feit 1824 eine Univerſität Jensch m 
Außer der obengenannten Univerfität, hat jede der Joniſchen Inſe 
ine Centralſchule und Cephalonia, deren zwei. Be 
Regierungverfaffung Die Staatsform des türkiſe 
Reichs, iſt unumſchränkt monarchiſch: der dermalige Großſultan, G 
herr oder Padiſchah iſt Mahmud II. mit dem Titel Hoheit. 
In der Walachei, Moldau und in Serbien, regieren Fi 
aden end Religion, welche von der Pforte in Serbien ernennt, i 
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1 
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eiden andern aber, wo fie vom Divan auf Lebenszeit erwählt, nu 
ſtätigt werden. Hier werden fie gewöhnlich Hospodare genannt. Sie 
ſämmtlich Vaſallen der Pforte. 1 

Griechenland iſt unter Garantie von Rußland, En and 
Frankreich, ein unabhängiger Staat: der König iſt Otto (Frie 
Ludwig), zweiter Sohn des Königs Ludwig von Baiern. 297 

Die Joniſchen Inſeln bilden einen Freiſtaat unter britiſchen 
Schutz und ein Lord⸗Oberkommiſſär reſidirt als Beſchützer des Staats 
in Corfu. Die ausübende Macht und der Vorſchlag der Geſetze liegen in 


den Händen eines Senats. 7 
Finanzen: Die Staatseinkünfte des Osmaniſchen Reichs he 
auf 100,000.000 Gulden belaufen. | 2 
Die Staatseinnahmen Griechenlands, werden zu 7,500. 000 
Die Einnahmen der Joniſchen Inſeln betragen gegen 138.094 
Pfd. Sterl. wenn die Oelerndte ſchlecht iſt, ſonſt bedeutend mehr. di | 
. 


ER 


tragen 83.6255 Beutel oder 41,813.147 Gulden, die Staatsſchuld ſoll | 
| 
Staatsſchuld zu 50,700,000 Gulden augegeben. *. 
Staatsſchuld iſt unbedeutend. Bi 
a Militär im türkiſchen Staate. 
Jufanterie: 
Garde 6.000 Mann. 
68 Bataillone 68.000 
8 ſeichte deggll. 8.000 


Seeſoldaten 40.000 
Lleichte aſiatiſche Truppen 6.00% ͥ = 
50 


Freiwillige 5000 
Zuſammen 133.000 Mann. _ 
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Kavallerie: 
P 1.500 Mann 
Spahis in beſtänd. Solde 25.000 : 
Referve- Kavallerie . 0 20 00 ͤ 
Berittene Miliz os 


Freiwillige arte 30.000 


> Zuſammen 196.500 Mann. 
. ˖ 


RT 2 
20 Bataillone à 600 M. 12.000 = 
Bombardier: Corrs # 3.000 
Feſtungs⸗Artillerie ; 14.400» - 
Mineur und Pionier. 3.000 
Trainknechte 6.000 


Zuſammen 40.400 Mann. 
Im Ganzen alſo; 369.900 Mann. 

Die türkiſche Seemacht beſteht aus 24 Fregatten und 12 Bombar⸗ 
dierſchinen. fi 

Türkiſche Feſtungen find: Widdin, Siliſtria, Ruſtſchuk, Schumna, 
Varna, Sfutari, Zwornik, Bihacz, Banjaluka (u. Candia). Hierher ges 
hören auch die Dardanellenſchöſſer. Von der ſerbiſchen Feſtung Belgrad 
haben die Türken das Beſatzungsrecht. 8 

Kriegshäfen find: Konſtantinopel, Varna und Gallipoli. 

In Griechenland follten nach frühern Beſtimmungen formirt wer⸗ 
den: 8 Linien⸗Infanterie⸗Reg., 1 Reg. Lanzenreiter, 6 Komp. Artillerte, 
1 Komp. Fuhrweſen, 1 Arbeits⸗ Komp., 1 Abtheil. Ingenieurs, 2 Komp. 
Pioniere. Die Seemacht beſteht aus 4 Korvetten, 1 Fregatte, 3 Dampf⸗ 
ſchiffen, 9 Briggs und Goeletten, 5 Kanonierboote und 28 kleinern Fahr⸗ 


zeugen. 

Grtechiſche d den find: Nauplia, 0 Lak Miſſolunghi, 
die Citadellen von Korinth und Athen, die kleinen Dardanellen, d. i. die 
Schlöſſer von Morea und Lepante; Modon und Koron. 

Ii. Ne er en find: Navarin, Poros und Lepanto. | 
Die Militärmacht der Joniſchen Inſeln, ſieht unter einem briti⸗ 
ſchen Befehlshaber. Das geſammte Militär beſteht ans 6 400 Mann, 
worunter 3.200 Engländer und 3.200 Eingeborne in A Regimentern 
à 800 Mann. N | 

Corfu iſt Feſtung und Kriegshafen. 


Eintheilung und Topographie. . 
A. Die unmittelbaren Länder des osmaniſchen Reichs. 


Anmerkung. Wir haben bisher immer die Volksmenge der verſchiedenen Pro⸗ 
vinzen angegeben und zwar wo möglich nach den neueſten Quellen. Wir müſſen aber 
in dieſem Abſchnitte, dieſer Einrichtung entſagen, theils weil die Angaben, ſelbſt in 
den beiten Werken zu verſchieden, theils weil auch nicht einmal die Provinzeintheilun⸗ 
gen überall gleich ſind. N 

Konſtantinopel, (Stambul, Iſtambul), die erſte Hauptſtadt 
des Reichs und Reſidenz des Großherrn, das vormalige Byzanz, liegt an 
der nach ihr benannten Meerenge (Bosphorns) in einer reizenden Gegend 
und hat einen der ſchönſten Häfen Europens. Obſchon ſie von Außen einen 
höchſt impofanten Anblick darbietet, fo entſpricht doch ihr Inneres keines⸗ 
weges dieſem Eindruck, denn ſie hat enge, ſchmutzige Straßen und größ⸗ 
tentheils nur niedrige von Lehm und Holz erbaute Häuſer, weshalb ſie 

äufigen und großen Feuersbrünſten unterworfen iſt. Die Peſt, welche 
aſt jährlich große Verheerungen anrichtet 1 eine nicht minder wie 
eißel dieſer Hauptſtadt. Sie iſt Sitz des Mufti und der Miniſter ſo wie 
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der Oberhänpter der chriſtlichen und jüdiſchen Religion, welche ihre Glau⸗ 
bensgenoſſen bei der Pen vertreten; auch haben die Griechen hier 
einen Patriarchen, ſo wie die Armenier einen Erzbiſchof. Von vorzügli⸗ 
chen Gebäuden erwähnen wir zuerſt das Serail, d. i. den Reſidenz⸗ 
pallaſt, welcher an Größe der Stadt Wien (ohne Vorſtädte) gleich kommen 
ſoll und auf der Stelle ſteht, wo das alte Byzanz ſtand. Hier ſind die 
Zimmer des Großherrn und die ſeiner Frauen (Harem), der 1 
die Münze, die Schatzkammer, wo AN der Sandſchak⸗Scherif oder die 
heilige Fahne aufbewahrt wird. Das Hauptthor dieſes Gebäudes hat den 
Ramen der hohen Pforte, weshalb man ſpäter den türkiſchen Hof, mit 
dieſem Namen bezeichnet hat. Ein andern Pallaſt iſt das Eski Sera 
oder alte Serail, jetzt Wohnſitz des Generaliſſimus der Armee. 
Man zählt 331 Moſcheen mit einer Unzahl von Kuppeln und Ming⸗ 
rets, wovon die Haupt⸗Moſchee die Aja Sophia iſt, die 532 vom 1 
Juſtinian gegründet wurde. Hinſichtlich ihrer Baukunſt kann ſie mit der 
eterskirche in Rom verglichen werden und ihre Kuppel hat als Model 
in Venedig, Rom und Piſa Ra Von den übrigen Moſcheen bemer: 
ken wir: die M. d. Sultan Achmed, des Sultan Soleimann, des Sultan 
Osman, der Sultanin Walide (Mutter), welche alle die Namen ihrer 
Stifter haben und letztere den Namen der Mutter Muhamed's IV. Die 
| gaupifirche der Griechen iſt die Patriarchalkirche und die vornehmſte der 
rmenier, die St. Georgenkirche. a 
Von öffentlichen Plätzen find vorzüglich zu bemerken: der Atmeidan 
oder Roßplatz, vordem Hippodromus, mit einem 60 Fuß hohen Obelis 
ken und den Ruinen der Dreiſchlangenſäule; der Topchane mit ſchönem 
Brunnen; außerdem hat Konſtantinopel eine große Menge Bazars oder 
Märkte, wozu auch der Sklavenmarkt gehört. f 1 
Die Chane find gleichſam Hotels wo die Kaufleute ihre Geſchäfle 
machen, und die Karawanſerais, Aufenthaltsorte für Karawanen, eine 
Art von Hallen. Man hat mehr als 300 Bäder, welche vorzüglich von 
Frauen benutzt werden. | Be, 
Von wiſſenſchaftlichen Anſtalten find zu bemerken: 1255 Primärſchu⸗ 
len und mehrere Kollegien, wo 1600 junge Leute unentgeldlich Erziehun 
und Unterricht erhalten. Außerdem beſtehen: eine mathmatiſche, 
Schifffahrts⸗ und eine alas Schule und an 40 Bibliotheken. Mi 
den meiſten Moſcheen find Schulen für den Elementar⸗Unterricht verbun⸗ 
den. Druckereien hat Konſtantinopel in mehreren Sprachen f. wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung; auch erſcheint jetzt eine Zeitung unter den Ramme 
des osmaniſchen Moniteurs. 5 | 1 
Bemerkenswerth find noch die Waſſerleitungen, meiſt alte Bauwerke; 
die Arſenale, die Schiffswerfte, das Zeughaus mit der Waffenfabrik, die 
Kaſernen, die zwei in der Umgegend liegenden verſchanzten Lager, Daud⸗ 
Paſcha und Ramis⸗Tſchiflik und das Schloß der 7 Thürme, wo die 
Staatsgefangenen ihren Aufenthalt haben. Man findet übrigens noch 
Kaiser. 8e merkwürdiger Trümmern aus den Zeiten der morgenländiſchen 
Vorſtädte von Konſtantinopel ſind: E zub, im Weflen der Stadt ge 
gg" den Hintergrund des Hafens erbaut. Pera, wo alle Gefandten ih 
ohnung haben, Galaka wo die meiſten Handelsleute wohnen, beide 
auf der andern Seite des Hafens. St. Demet rie von Griechen De 
wohnt, hinter den beiden vorigen gelegen; iſt nicht mit dem Griechen 
tire (Fanar) in der Stadt pi verwechſeln. 8 
e 


Die Begräbnißplätze find mit Eppreffen umpflanzt und die G | 
1 Vie angeſehene Bewohner — der ate f 


er. 


un 


mit Blumen bede 


ſich in Aſien d. i. auf den Gottesader bei Skut ben, weld 
grögte des Reichs in 0 kes ker bei Skutari begraben welch 


1 im Au j 
Zu den Vergnügungen gehören vorzüglich die Spatzierfahrten 79 
i ji ab 5 72 
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| 8 die der damalige, in jeder Hinſicht ausgezeichnete Großſultan 
auch feinen Frauen erlaubt, fo wie die nach den Prinzeninſeln. | 

| 1 giebt die Einwohnerzahl von Konſtantinopel auf 600.000 See⸗ 
len an. 95 RE, ur 


Die Umgebungen der H auptſtadt ſind mit Dörfern, Gärten, Pallä⸗ 


ſten, Brunnen und Luſtwäldern bedeckt und wir bemerken davon beſon⸗ 


ders: Belgrad, Dorf in einer reizenden Lage; Dulukh⸗Baktſche, mit 
einem eur Pallaſt des Sultans; Beſchiktaſch, mit einem pracht⸗ 
allaſt des Sultans; Kurutſchesme, Sommeranfenthalt der 
vornehmen Griechen; Rumili⸗Hißar, das ſtärkſte Schloß zur Verthei⸗ 


digung des Bosphorus; Therapia, mit vielen Landhäuſern und Bu⸗ 


jukdere, mit ſchönem Kai, wo die Europäiſchen Miniſter den Sommer 


| zubringen. 


Bu den entferntern Umgebungen der Hauptſtadt gehören: Indſchi⸗ 
gis, ein Dorf auf dem Strandſchea⸗Gebirge, mit Mineralquellen und 


m Felſen gehauenen Wohnungen. — Silivria, Stadt am Utarmor⸗ 


Meere, mit 8000 Ew. und beſuchten Hafen. — Skutari in Aſien, ge⸗ 
genüber von Konſtantinopel; Sammelplatz der aſiatiſchen Karawanen, mit 


| vielen Moſcheen und ſchönen Häuſern und den großen Begräbnißplatz, 


ſ. oben 35.000 Ew. 5 
Adrianopel, zweite Hauptſtadt des Reichs, am Einfluße der Tund⸗ 


ſcha in die Maritza. Sie war bis 1453 Nefidenz der Sultane, Wir ber 


merken hier die Moſchee Selim's II., den prächtigſten, dem Islam ges 
widmeten Tempel, mit einem Dom auf Porphyr⸗Säulen ruhend, die Mo⸗ 
ſcheen Bajazed II., Murad II. u. m. a. Der Bazar Ali» Pascha, mit ei⸗ 
ner ſchönen über 700 Schriit langen Gallerie, iſt einer der ſchönſten, die 


— giebt, fo wie der Pallaſt Esli⸗Serai an der Tundſcha, wo früher die 
u 


tane refidirten, ein etwas im Verfall gerathenes Prachtgebäude, die 
Waſſerleitungen und die von Römern erbauten Mauern und Thore, ſind 
noch zu bemerken, ſo wie mancherlei alte Denkmäler. Die Stadt iſt Sitz 
eines Ober⸗Mollah und eines griechiſchen Erfbiſchofs, hat mehrere Schu⸗ 
len und Fabriken in Seiden⸗, Wollen⸗ und Baumwollenzeugen, in Tep⸗ 
pichen, Eſſenzen und wohlriechenden Waſſern, Färberei und Gerberei. 
Man handelt mit Wachs, Wolle, Leder, Seide ꝛc. 100.000 Ew. N 

Zu den 5 gehören: Muſtapha⸗Paſcha⸗Köpriſi, kleine 
Stadt an der Maritza die hier eine ſchöne Brücke hat. — Demitoga 
oder Dimotika, Stadt an der Maritza, 15.000 Ew., griech. Erzbiſchof, 
Töpferei, Wollen⸗ und Seidenzeugfabr. — Kirkiliſſa, Stadt mit 
16.000 Ew. worunter viel Juden, die Butter und Käſe nach Konſtanti⸗ 
nopel liefern. 
Das Ejalet⸗Rumili. 

I. Rumelien. 

Philippopoli (Filibé), Stadt an der Maritza, mit Seiden, 
Tuch⸗ und Kattunfabr, griech. Erzb., 30.000 Ew. — Tatar⸗Baſard⸗ 
K 10.000 Ew. an der Maritza. — Eskiſagra, am Fuße des Bal⸗ 
an, Teppichfabr., 18.000 Ew., Bäder. — Kaſanulik, 10.000 Ew. — 
Selimna (IJslemje), am Demirkapu⸗Paſſe, 20.000 Ew., Induſtrie 


in ade, West Gewehren, Roſeneſſenz; Blumenbau. — Uſundſchova, 
eſſe. 


— Kavala an der Küſte des Aegäiſchen Meeres; Hafen, 


Handel, | 
Een Enos, am gleichnamigen Buſen, 7000 Ew., Ha⸗ 


fen. — Gallipoli, auf der gleichnamigen Halbinſel, Hafen, griech. Bls⸗ 
thum, Saffianfabr., Magazine für die Flotte, 80.000 Ew. — Rodoſto, 
26. Erzbiſchof, Handel, 40.000 Ew. — Midiah, mit Feſtungswerken, 

noch bon den Genueſern herrühren, 7000 Ew. — Wiſa⸗Inada 
3 in ungeſunder Luft, fo daß die Gaärniſon alle 1a Tage wech⸗ 

. — Burgas, mit Hafen am ſchwarzen Meere, 5000 Ew. Städte. 
— Kilid⸗Bahr, das europäiſche Dardanelleu: Schloß mit 158 Kaonen. 


Gezenüber die aſiatiſchen Batterien Sultanie⸗Kalaſſi mit 190 Ge⸗ 
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ſchützen.) Bovalli Kalaſſi, eine Batterie mit 50 Geſchützen. (Gegen⸗ 
über Ragara mit 84 Kanonen. Man cher S Ganzen Nen Vertheidi⸗ 
gung der Dardanellenſtraße, auf europäiſcher Seite 332 Kanonen und 
1 Mörfer, auf aſiatiſcher, 482 Kanonen und 4 Mörſer. ‚| 
II. Macedonien. 5 1 

Salonichi (Theſalonik der alten Geogr.), am gleichnamigen Meer⸗ 
buſen; die erſte Handelsſtadt des Reichs, Hafen, Poſten nach Konſtanti⸗ 
nopel und Wien, Baumwollen-, Saffianz, Teppich⸗ und Seidenzeugfabr. 
desgleichen in Kupfer-, Eiſen- und Stahlwaaren; Seehandel. Sitz eines 
griech. Erzb. und eines Großmollah; das Vardar-Thor, ein alter Triumph⸗ 
bogen, viele alte Monumente und ſonſtige Alterthümer; mehrere ſehens⸗ 
werthe Palläſte und Moſcheen, 70.000 Ew. 100 

In den Umgebungen bemerken wir: Sedes, Dorf mit Mineralquel⸗ 
len. Jenidſche-Vardar, Stadt mit viel Induſtrie, 6000 Ew. und den 
Ruinen des alten Pela, wo Alexander der Große geboren wurde. — Ka⸗ 
raferia, Stadt an der Ferina, 8000 Ew.; Baumwollenfabriken. Vo⸗ 
dina, Stadt an der Viſtritza, 12.000 Ew. griech. Biſch. das alte Edeſſa. 

Seves, am Fuße des Gebirgs mit Fabriken in Wollen: und Baum⸗ 
wollenwaaren und Taback, 30.000 Ew., Alterthümer. — Orphano, Hau⸗ 
delsſtadt am Meerbuſen von Conteſſa. — Drama mit Fabriken in Kali⸗ 
kot und Taback; Ruinen von Philippi. — Tolo-⸗Monaſtir oder Bis’ 
tola, 15.000 Ew. am Oſtabhange des Pindus. — Kaſtoria am gleich⸗ 
nam. See; griech. Erzb., 18.000 Ew. — Usfup, griech. Erzb., 10.000 
Ew. — Köprili am Vardar, 4000 Ew., ſteinerne Brücke. — Iſtib, 
mit Stahl: und Eiſenfabriken. — Melenik, mit 5000 Ew. am Egriſu, 
griech. Erzb. — Guſtendil, mit warmen Schwefelquellen, 8000 Ew., 
griech. Erzb. Städte. — Petrovich, mit ſtarken Tabacksbau. Kara⸗ 
to va, mit ſilberhaltigem Kupferbergwerken und Fabriken von Kupferge⸗ 
räthen. Flecken. — Hier finden wir auch den Monte Santo oder 
Athos⸗Berg an der Oſtſpitze der chalkpdiſchen Halbinſel, welcher vor kur⸗ 
zem noch mehrere Flecken, 22 Klöſter, 500 Kapellen, eine Menge Grotten 
und Einſiedeleien hatte, deren Mönche Bienenzucht und Weinbau trieben, 
wo ein Seminar war und Holzwaaren von den Mönchen verfertigt wur⸗ 
den. Auf der Oſtſeite des Bergs liegt der befeſtigte Flecken und Hafen 
Alvara von 500 griech. Mönchen bewohnt. Dieſe geiſtlichen Anſiedelun⸗ 
gen haben in den neuſten Zeiten ſehr durch die Unruhen gelitten. — End⸗ 
lich bemerken wir den Berg Lacha, vor dem Olymp genannt, am Meer⸗ 
buſen von Salonichi, mit einer Kapelle, 6000 F. h. ꝛc. 

Theſſalien. 

Lariſſa oder Jenidſchehr, am Salambria; griech. Erzbisthum, 
30.000 Ew., Baumwollen⸗ und Seidenwaaren, Saffian⸗ und Tabacks⸗ 
fabriken. Brücke von 10 Bogen über den Fluß. — Trikala oder Tir⸗ 
dala, Schloß, Paſcha, griech. Erzbisth. 12.000 Ew. — Turnavos, 
Baumwollen⸗ und Seiden⸗Fabrikation. — Volo, am gleichnamigen Bu⸗ 
ſen 2000 Ew. — Tikeri, mit Hafen, am e von Volo, 5000 Ew. 
Städte. — Ambelaria, mit 6000 Ew. wo viel türkiſches Garn 0 
wird. — Phaxſala oder Sataldſche, mit griech. Bisth. und 6000 Ew. 
Sieg Cäſars über den Pompejus. 48 v. Ch. Flecken. — Zagora gro⸗ 
ßes Dorf mit ſtarkem Seidenbau. — Ju der Nähe von Larlſſa liegen die 
ſogenannten Meteora, eine Reihe von Klöſtern auf hohen kegelförmigen 
Bergen erbaut; wo man ſich nur in Körben hinaufziehen läßt. 

8. ae en 1 

Sophia, Sitz eines griech. Metropoliten und eines kathol. Erzbiſchofs; 
Fabriken in Tuch, Seide und Taback, Gerberei, 40.000 Ew. — Artiman, 
an der Trajans⸗ Pforte des Balkan. — Samakof, mit Eiſenbergwerken 
und Hüttenwerken. — Dupindſcha oder Dubnitza, 6000 Ew., Eiſen⸗ 
bergwerke, Hammerwerke. — Bergovacz oder Berkofdſcha, in deren 
Nähe Silberbergwerke. — Muſtapha⸗Paſcha⸗Palanka, Feſtung an 
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der Sahowa. — Schumna oder Schumla, Feſtung, 30.000 Ew. Sei: 
denſpinnerei, Seidenfabriken, Gerbereien, Kupfergießereien, Mauſeläum des 
Salan- aud eines berühnnen Seehelden. — Rasgrad, mit ſchöner 

oſchee und Handel. — Ruſtſchuk, an der Donau und am Kara⸗-Lom, 
30.000 Ew., griech. Erzbiſchof, Induſtrie, Handel. — Siliſtria, Feſtung 

an der Donan, 20.000 Ew., Handel. — Baſardſchik, mit Handel. — 
Warna, Feſtung und Hafen am ſchwarzen Meere, 16.000 Ew. — Aidos, 
mit warmen Mineralquellen und großen Markt. — Widdin, Feſtung an 
der Donau, griech Bisthum, 25.000 Ew. — Rikopoli, Feſtung, griech. 
Erzbiſchof, kath. Bisthum, Handel, 10.000 Ew. — Siſtowa, 20.000 
Ew., Baumwolleufabr., Gerberei. — Raſſova, Hirſova, Matſchin, 
Tultſcha, Iſaktſchi, Feſtungen an der Dona; bei letzterer eine Fähre. 
— Baba ⸗Sagh, am See Ramſin, Waſſerleitung, 10.000 Ew. Tir⸗ 
nava, Feſtung, griech. Erzbisth., 12.000 Ew. Städte. — Madara, 
Dorf von 2000 Weibern bewohnt,??? in der Gegend von Schumla. — 
Hierher gehört auch das eiſerne Thor oder der Demir⸗-Kapu-Paß 
des Balkan. 

V. Albanien. 

Janina, am Ufer des gleichnamigen Sees, gut gebaut, aber enge 
und ſchlecht gepflaſterte Straßen, 2 Citadellen in deren einer das Serail 
des Paſcha, 40.000 Ew., Schulen, Bibliothek, Handel. — Mezzo vo, 
7000 Ew. — Konitza, 4000 Ew. — Premithi und Kliſſura, kleine 
Feſtungen. — Aggro⸗Kaſtro, 4000 Ew. — Delonia oder Delfino, 
feſtes Schloß 8000 Ew. — Arta, am gleichnamigen Buſen, 9000 Ew. 
Handel. — Preveſa am eben erwähnten Buſen, Hafen, 8000 Ew. in 
der Nähe die Ruinen des alten Nikopolis. — Parga, früher blühend 
durch Handel. — Butrinto, kleine Feſtung und Hafen. — Valona 
oder Avlona am nen Buſen, 5000 Ew. — Depedelen, Geb. 
Ort des berüchtigten Ali⸗Paſcha. — Dukates, Hauptort der Japys, ei⸗ 
nes Albanefer- Stammes. — Aruaut- Beligrad oder Berat, 9000 
Ew., griech. Erzbiſchoef. Elboſſan, griech. Bisthum, 4000 Ew. — 
Durazza, vor dem Dorrhachium, am gleichnam. Buſen, 5000 Ew., 
lech. und kath. Erzbiſchof. — Ochrida, am gleichnamigen See, griech. 
Erzb. Silberbergwerk in der Nähe. — Dukagin. — Perſerin, 4000 
Ew. — Aleſio, an der Mündung des Drin, Hafen, kathol. Bisthum, 
Skanderbegs Grabmal, 3000 Ew. — Croja, 6000 Ew. einſt Reſidenz 
Ne — Skutari, am gleichnam. See, Gewehr: und Wollen: 
zeugfabr., Schiffbau, Fiſcherei; Paſcha; griech. und kath. Bisthum, 16.000 
Ew. — Dulcigno, Hafen, 6000 Ew. — Antivari, 4000 Ew., kath. 
Erzbisth. — Cettina, Hauptort der Montenegriner. Städte. — Phi⸗ 
lathes, Hauptort der Philaten; Päramithia, Hauptort der Paramithi⸗ 
oten; Suli, Hauptort der Sulioten; Chimera, desgl. der Chimarioten. 

VI. Bos nien. a 

Bosna ⸗Serai, an der Bosna, mit Forts und 12 Fuß ſtarken 
Mauren; Pallaſt Muhamed II., viele Moſcheen, Bäder, Gewehr: und 
Metallwaaren⸗Fabriken, Woll: und Baumwollenmauufakt., Goldſchmiede⸗ 
arbeiten, Gerberei, Handel, 70.000 Ew. In! der Nähe die Bäder von 
Serajewsko und mehrere Hammer⸗ und Eiſenbergwerke. — Trawnik, 
mit Citadelle und 8000 Ew. in der Nähe die Dörfer Slanitza und Foi⸗ 
nitz a, letzteres mit Eiſenbergwerken, erſteres mit unbenutzten Goldgruben. 
— Vraduk und Maglat, mit Citadellen. — Srebernik. — Zwor⸗ 
nik, 14.000 Ew. Bleigruben. — Moſtar an der Narenta, ſehenswerthe 
Brücke, 9000 Ew. — Bihacz, Hauptfeſtung, 3000 Ew. — Novi, Fe⸗ 
ſtung. — Jaieza, 2000 Ew., Citadelle, Salpeterfabr. — Banjalufa, 
Hauptfeſtung, Induſtrie, Handel, Bäder, 15.000 Ew. — Brod und Ber: 

ir (türkiſch Gradiska) an der Sau, kleine Feſtungen. — Livno, 
4000 Ew. Handel. — Trebigne, Feſtung, kath. Bisth. 10.000 Ew. 
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F II. Die türkiſchen Inſeln; vordem — zum Ejalet Oſcheſair 


ehörig. ; 
5 1 aſſo, 3,8 IM., 6000 Ew., gebirgig, guten Marmor, Schiffbau: 
holz, Wein, Hauptflecken Caſtro. — Sewendrek oder Samothraki, 


1,4 M., 2000 Ew., Hafen, Stadt gleiches Namens. — Imbro, 10M., 
à Dörfer, 4000 Ew., Kaſtell. — Lemnos oder Stalimene, 12 IM, . 


8000 Ew., gebir 5 Wein, Getreide, Siegelerde, gleichnamige Stadt mit 


Kaſtell, griech. Biſchof, Hafen, Schiffbau, 1000 Ew. 


Kandia oder Kirid, jetzt zu Egypten gehörig, 188,4 M., 270.000 


Ew., Griechen, Türken, Armenier, Abadioten und Juden. Die Inſel iſt 


gebirgig und der Ida der höchſte Berg, 7164 Ew. 
Kandia, Hauptſt. der Inſel, Feſtung, griech. Erzbiſch., 15.000 Ew. — 
Retimo, 5000 Ew., Hafen, griech. Bisth. — Kanea, griech. Bisthum, 


Hafen, Handelsplatz, 12.000 Ew. Städte. — Spinalunga, kleine Fe⸗ 


ſtung u. Hafen an der Nordküſte. — Sphakia, Hauptort der Sphakioten. 
Auswärtige Beſitzungen des Sultans. In Aſien, mit 
Einſchluß der von dem Vicekönig von Egypten beſetzten Länder 34.750 


M. mit 123 Mill. Ew. In Afrika, 22.937 M. mit 3 Mill. Ew. 


B. Das Fürſtenthum Serbien. 


Belgrad, am Einfluß der Sau in die Donau und gegenüber von 
Semlin; die größte Stadt Serbiens und ſtarke Feſtung; 6000 Mann 
türkiſcher Garniſon; Handelsniederlage, zwiſchen der Türkei und dem öſt⸗ 


reich. Staate, Gewehr⸗, Teppich⸗, Seiden⸗ und Baumwollenfabriken, | 


Glockengießerei, 30.000 Ew., 2 Meilen davon der Berg Haloga mit wich⸗ 
tigen Ruinen. — Krajugewacz, 1000 Ew. — Uſchitza, 6000 Ew., 
Handel. — Kruſchevacz, Schloß, griech. Bisthum. — Schabatz, Fe 
ſtung. — Novi⸗Bazar, 1000 Ew. — Niſſa, griech. Bisthum, 4000 


Ew. — Priſtina, desgl. 10.000 Ew. — Koſſowa; Schlachten 1389 


und 1448. Todtendenkmal. — Nopi⸗Berda, mit Silberbergwerken. 
Städte. — Valjewo, großer Flecken mit beſuchten Märkten. — Kla⸗ 
dowa an der Donau, wo einſt die Trajansbrücke fand. — Vrana mit 
Eiſenwerken. Flecken. 


C. Fürſtenthum der Walachei. 


— 


Bukareſt, Hauptſtadt; groß, nen, gerade Straßen, aber ſchmutzig; 


Pallaſt des Hospodars, erzbiſchöfl. Pallaſt, Hotels der Konſuln, Metropo⸗ 
litan⸗Kirche, Hospital, Lyceum, öffentl. Bibliothek, literariſche Geſellſchaft, 
80.000 Ew. — Tergowiſt an der Jalonitza, 5000 Ew. — Giurgiewo, 
an der Donau, vordem Feſtung. — Fokſchany, wovon ein Shell zur 
Moldau gehört: hier 4000 Ew. — Buſeo, nt 4000 Ew. — Bra⸗ 
ila, Feſtung an der Donau, 3000 Ew. — Ardjiſch, am gleichnamigen 
Fluße, Kloſter mit ſchöner Kirche. — Krajowa, 8000 Ew., Handel, An: 


duſtrie. — Izlas, Handel. — Rimnik, an der Aluta, in deren Umge⸗ 


gend der große Flecken Okna⸗Mare, mit Steinſalz⸗Bergwerk. Städte. 


i DD. Fürſtenthum der Moldau. 

Jaſſy, Hauptſtadt, griech. Erzbisth., fremde Koſuln, unre elmäßig 
gebaut, eichne Bohlen ſtatt Pflaſter, kleine hölzerne Häuſer. Die chönſten 
und wichtigſten Gebäude ſind 1783 und 1827 abgebrannt und nicht wie⸗ 
der aufgebaut. Lyceum, wenig Induſtrie: 40.000 Ew. — Roman, 1500 
Ew., Ruinen von Semendrowa. — Huſch, biſchöfl. Tabacksfabr. Friede 
1711. — Galacz, an der Donan, 7000 Ew., Schifffahrt, Handel. — 
Fokſchany, ſ. Walachei: hier 2000 Ew. — Doroh oe. — Buttoſchani, 
4000 Ew., Handel. — Nem za, Kloſter mit wunderthätig. Marienbilde 


von Silber, wohin viel gewallfahrtet wird. — Okna, mit Steinſalzberg⸗ 


werken. Städte. 
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E. Das Königreich Griechenland. 


An merk. Der Raum verſtattet nicht, uns bier auf die Angabe der vielen hier 
vorkommenden Alterthümer, Ruinen und geſchichtlichen Merkwürdigkeiten einzulaſſen de. 
197 75 Staat zerfällt jetzt in 10 Kreiſe oder Departements. 

1) Nauplia mit 6 Eparchien. Nauplia oder Napoli di Ro⸗ 
mania, am gleichnamigen Meerbuſen, 12,000 Ew., Citadelle, Weg dahin 
in Stein gehauen, 500 Stufen, Hafen, viel neue und ſchöne Häuſer, Pal 
laſt, ſchöne Kaſerne; griech. Biſchof. — Argos, 6000 Ew., viel Denk⸗ 
mäler von Alterthümern; das alte Argos ſoll 1859 v. Ch. erbaut worden 
fein. — Korinth, oder Kordos, mit Citadelle, 2 Häfen, Erzbiſchof: 
an der 5 und am gleichnam. Golf. — Hierher gehören die Inſeln: 
ydra oder Sydra 2,8 M., 40.000 nach andern 15.000 Ew. gute 
atroſen; Hafen, Handel, Induſtrie; die Stadt Hydra iſt ſchön und 
ut befeſtigt, viel Kirchen (50), Schifffahrts⸗ und Handelsſchulen, Börſe, 
Anduſtrie — Spezzia, 15 M., 8000 Ew., ohne Trinkwaſſer. — Bo: 
ros, 1 M., 3000 Ew., lebhaftige Schifffahrt; Wein, Citronen, Pom⸗ 
ee, Kloſter, Seminar. Außerdem einige unbewohnte, als Hydron, 
rikera ꝛc. g 

2) Acha ja und Elis mit A Eparchien. 

Patras, feſte Hauptſtadt, Sitz eines Metropoliten, 7000 Ew., Han⸗ 
del, vorzüglich mit Korinthen; Ruinen römiſcher Waſſerleitung, Citadelle, 
Schloß von Morea, eine der kleinen Dardanellen, ſ. Meerengen. — 
Voſtizza, Stadt mit 2000 Ew. — Megaspilon, befeſtigtes Kloſter. — 
st Stadt mit 3000 Ew. — Kalavrita, 3000 Ew., berühmte 

e 


3) Arkadien mit & Eparchien. Tripolitza, 800 Ew., Hauptſtadt, 
Metropolit, hölzerne Häuſer. In der Rähe die Ruinen von Tegea. — 
Karitene, Stadt, 800 Ew. — Sinano, blühende Albaneſer⸗Kolonje, 
in der Nähe die Ruinen von Megalopolis. — Londari, kleine Stadt. 

) Meſſenien, mit 5 Eparchien. Arkadia, Hauptſt., 4000 Ew., 
Metropolit, Handel, fache Mauer. — Navarin, feſte Stadt und Hafen, 
Seeſchlacht 1827. — Modon, Kalamata, Koron, 2000 Ew. — Pha⸗ 
nari, 2000 Ew. Städte. 2 } 

5) Lakonien mit 4 Eparchien. Miſtra, vordem die blühendſte 
Stadt von Morea, mit 20.000, jetzt 1500 Ew., griech. Ezbiſchof; Cita⸗ 
delle. — Marathoniſi, am Bufen von Kolokythia. — Monembaſia 
oder Napoli di Malvaſia, 2000 Ew., Feſtung auf einer durch eine 
Brücke mit dem Feſtlande verbundenen Inſel; Hafen, Handel. Städte. 
g 6) Akarnanien oder Aetolien mit 5 Eparchien. 

Vrachori, Hauptſtadt mit 2000 Ew. — Dragomeſtre, das alte 
Aſtaxos, Hafen. — Lepanto, feſte Stadt am Buſen von Korinth, Erz⸗ 
biſchof, Handel, 3000 Ew. — Vonitza, 1000 Ew. am Buſen von Arta. 
Anatoliko, Feſtung, 1826 von Ibrahim erobert und gerfiöet, — Miſſo⸗ 
lunghi, Zeitung am Buſen von Patras, 4000 Ew., Vertheidigung 1822 
bis 1825, erobert und zerſtört 1826. { 

7) Lokris und Phoeis, mit A Eparchien. 

Salona, Hauptſt., Biſchofſitz in der Nähe der Parnaß, 800 Ew., 
feites Schloß. — Galaxidi, Hafen. — Bodonizza, feſte Stadt in der 
Nähe der Thermopylen, Schwefelquellen. — Zeituni oder Isdin, Fe⸗ 
ſtung, Citadelle, Biſchof, Saline, Tabacks⸗ Reis: und Baumwollenbau, 
4000 Ew., Handel, Meſſe. — Petradſchik, im Thale Hellada, Erzbiſch., 
3000 Ew. — Talanti, 3000 Ew., Biſchof, feſtes Bergſchloß. 

8) Attika und Bbotien mit A Evparchien. 

Athen, Reſidenz des Königs und Hauptſtadt des Reichs, einſt eine 
der berühmteſten Städte der Welt, aber ſehr herabgekommen, und ſoll erſt 
wieder durch Gebäude und Einrichtungen, das werden, wozu ſie jetzt be⸗ 
ſtimmt iſt. Das königl. Schloß wird in der Citadelle erbaut und auch 
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zu andern eld Bauten ſind ſchon die Einleitungen getroffen. In ſei⸗ 
nem alten Zuſtande hatte Athen 54 M. im Umfange, 13 Thore und 3 Hä⸗ 
fen. Von den vielen Bauwerken und Denkmälern der Alten ſind noch 
viele, theils mehr, theils minder anſehnliche Reſte übrig, welche hier zu 
beſchreiben der Raum nicht erlaubt. — Theben auch berühmt und groß 
im Alterthum, jetzt dorfähnlich, aber Sitz eines Biſchofs. — Livadia, 
nicht weit vom See Topolias; Sitz eines Metropoliten, früher blühend 
durch Induſtrie und Handel; 6000 Ew., Tuch: und Kattunweberei, Reis⸗, 
Baumwollen⸗ und Seidenbau. — Megara, 2000 Ew. Städte. — 
Hierzu die Inſeln: Egina am Golf von Egina oder Athen, mit der 
gleichnam. Stadt die 10.000 Ew. hat. Waiſenhaus, für 600 Kinder, Se⸗ 
minar, Centralſchule, Biſchofſitz, Hafen, Bibliothek, Alterthümer, National: 
5 6 — Salamis oder Koluri, 500 Ew. — Angheſtri u. m. 
einere. 
9) Euböa, mit 3 Eparchien. 


Dieſe Inſel iſt durch einen Kanal vom Lande getrennt, über welchen 


eine Brücke führt und welcher völlig unregelmäßige Ebbe und Fluth hat. 
69,5 M., 40.000 Ew. Hier Egribos, Chalkvs oder Negropont, am 
Kanal, wo die Brücke iſt; Citadelle, Erzbiſchof, Hauptmarkt, 16.000 Em. — 
Karyſto, 3000 Ew., Felſenſchloß, Biſchof, Hafen. Städte. — Um derer 1 
el umher mehrere kleinere als Spili, Aſtari ꝛc. — Ferner gehören hierher, 


ie Jnſeln: Skiatho, 1 M., gebirgig, waldig, wenig bewohnt. — 
Skopello, 10M., übrigens ähnlich ö 
M,, kahle Felſen und fruchtbare Thäler, 1800 Ew., Viehzucht. — Che 
lidromi, wenig bewohnt; Zufluchtsort von Seeräubern. 
x 300 ee mit 7 Eparchien. Dieſer Kreis beſteht aus folgen⸗ 
en Inſeln. 
Spra oder Syros, 2,2501 M., gebirgig, fruchtbare Thäler, 6000 Ew., 
Viehz., Honig, Eiſenminen. Hauptort, Hermopolis, 3000 Cw., Aſprana, 
Stapelplatz und Hafen. — Thermia, 4000 Ew., Hafen. — Zea, 3,25 M., 
5000 Ew., Ackerbau, Wein⸗ u. Seidenbau, Seehandel, Bleiminen Hauptort 
a mit guten Hafen. — Andros, 4,33 (IM., 12.000 Ew., gebirgig, 
ruchtbare Ebenen, Wein, Gemüſe, Ziegen- und Bienenzucht, Seidenban. 


Hauptort Arna, 5000 Ew., Biſchof, Hafen. — Tino oder Iſtendil, 


à M., 20.000 Ew., Seidenbau, viel Jnduſtrie in Seidenwaaren. Haupt⸗ 
ort, die Feſtung St. Nikolo, 40900 Ew. — Mykoni, 1,5 IM. Wein, 


; Hafen, 2500 Ew. — Skiros, 3 


— 


Feigen, Federwild, viel Zugvögel. 4000 Ew. meiſt Seeleute; Stadt glei⸗ 


ches Namens, mit Hafen und den einzigen Brunnen der Inſel. — De⸗ 


los, gr. und kl.; unbewohnt, vordem berühmt. — Naxos, 5,2 M., 


hohe Berge, ſteile Küſten, ſchöne Thäler, gut bewäſſert; Oel, Oliven, Ge: 


treide, Obſt, Wein, Seide, Bauſteine, Salz, 12.000 Ew. Hauptſt. gleiches 1 


Namens, 4000 Ew., Erzbiſchof. — Paros, 4 M., arm an Waſſer, 


wenig bevölkert; Baumwolle. Hauptort Parihia, 700 Ew., Hafen. — 


Sifno oder Siphauto, 1,4 M., Feldbau, Seide, Oel, Wachs, Fei⸗ 
en, Marmor, 5000 Ew., Stadt gl. Namens; Kattun⸗ und Strohhulfa⸗ 
rikation. — Serfo, 1 M., etwas Wein und Gerſte, Zwiebeln, Vieh⸗ 

zucht, Eiſen⸗ und Magnetgruben, 600 Ew., Hafen St. Nikolo. — Ter⸗ 

mia, 2,5 (M., warme Quellen; Flecken Thermia mit 4000 und Si: 
laca mit 2000 Ew. und Häfen, — Argentiero oder Kimoli, Felſen⸗ 
infel, 200 arme Ew. — Antiparos mit großer Stalaktiten Höhle und 

600 armen Ew. — Ghoura, 1 0M., wenig bewohnt. — Milo oder 

Milos, vulkaniſch; Obſt, Baumwolle, Seide, Wein, Getreide, Viehzucht, 

1 Quellen; 7000 Ew., gute Seeleute. Hauptort gl. Namens mit Has 

fen. — Policaudro, 1 M., gebirgig, nicht fruchtbar, 200 Ew. — 

Sikino oder Skino, 300 Ew., 0,8 M., Bauwolle, Obſt, Wein, Fei⸗ 

gen Ic — Nie, 1 M., 2800 Ew., Getreide, Wein, Baumwolle. Haupts 

ort gl. Namens mit Hafen. — Santorin, 3,3 (M., 15.000 Ew., vul⸗ 
kaniſch; Baſalt, Bimſtein, Wein, Baumwolle; Holz und Waſſer fehlen; 
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Fiſcherei, Schifffahrt. Hier Pirgos, Flecken mit griech. und Skauro 
mit kath. Biſchof u. e. andere. — Ramphio, Nanfi, auch Anaphia, 
1,25 [M., fruchtbar; Getreide, Wein, Zwiebeln, viel Rebhühner, 800 
Ew., kein guter Hafen. — Stampalia, 15 M., eben, fruchtbar, Blu: 
men, Wein, Südfrüchte, Pferde- und Schaafzucht. 1500 Ew. — Amorgo, 
2 IM., Wein, Oel, Getreide, Farbemooſe, kein Holz, 2600 Ew. Stadt 
gleiches Namens, ohne Hafen. St. Anna, Hafen. 

Außer dieſen, eine Menge kleinerer, meiſt unbewohnter Inſeln, welche 
aufzuführen hier der Raum nicht geſtattet. 


E. Die Joniſche Inſel⸗ Republik. 

7) Korfu, 10 M., 48.000 Ew. Korfu, Feſtung und Hauptſtadt 
der Inſel, Sitz des Lord-Oberkommiſſar und eines Metropoliten; 15.600 
Ew., Pallaſt des Lords, Univerſität, Lyceum, öffentl. Bibliothek, Arſenal, 
Kirche zum heil. Spiridion, desgl. zur Maria Spiliotiſſa; joniſche Geſell⸗ 
ſchaft zur Vervollkommnung des Ackerbaues, des Handels und der Indu⸗ 
ſtrie; Hafen, Handel, Schiffwerfte. Die Inſel hat außerdem noch 78 Flek⸗ 
ken und Dörfer. 5 

8 le Paxo, 15 M., 4000 Ew., ein guter Hafen iſt St. Nicolo. 

elbau. 

3) Santa Maura, 5 IM. 17.500 Ew. Die Berge St. Elias, 
Skarus und Elatus, 3000 Fuß ü. d. M. Getreide, Wein, Obſt, Oel. Hier 
die Stadt Amaxichi oder Amakuki, Feſtung, 5500 Ew., 2 Häfen, griech. 
Biſchof, Schule des wechſelſeitigen Unterrichts, Handel, Schifffahrt. 

a) Cephalonia, 16,75 M., 49.000 Ew. Von einer Gebirgskette, 
wovon der ſchwarze Berg, 5380 Fuß h., durchzogen; Getreide und Oel⸗ 
bau, Wein, Korinthen, Honig, Salz, Citronen, Fiſcherei, Schifffahrt. Man 
findet über 200 Orte auf der Inſel, wovon, Argoſtoli mit 5000 Ew. d. 
Hauptort; griech. Bisthum, Lyceum, Handel, Schifffahrt. — Lixuri, 
5000 Ew., Hafen. Städte. — Cephalonia, Flecken mit Bergſchloß. 

35) Thigki, vordem Ithaka, 3,33 M., 8300 Ew., gebirgig; Wein, 
Noſinen, Oel, Fiſcherei, Schifffahrt: Hauptort iſt der Flecken Vathi, mit 
2000 Ew. und geräumigen Hafen; Handel mit 50 eignen Schiffen. — 
Von der Regierung dieſer Inſel, hängen noch über 20 andere kleine In⸗ 
ſeln ab die zum Theil mit wenigen Familien bewohnt ſind, aber ſämmtlich 
gute Weiden und Quellen haben. Z. B. Calamo, Ataco, Maganift. 

6) Zante, vordem Zacynthus, 4 M., 41.000 Ew., vulkaniſch; 

mit 48 Ortſchaften. Wein, Korinthen, Oel, Getreide, Baumwolle, Erd⸗ 


pech. Hauptort iſt die Stadt Zante, mit Citadelle, Hafen, 20.000 Ew., 


2 Quarantaine⸗Häuſer, Statue des Lord-Maitland, biſchöfl. Pallaſt, 
Dionpſius⸗Kirche mit dem Leichnam dieſes Heiligen und Schutzpatrons 
der Inſel. — Chorio mit Hafen, Cateſtare mit Salinen und St. Ni⸗ 
colo mit großen Hafen. Flecken. 

7) Cerigo, ganz abgeſondert von den übrigen Inſeln, im S. rou 
Morea, 4,5 [M., meiſt kahle Felſen; 8200 Ew., 60 Kirchen und Ra: 
pellen, 165 Prieſter. Wein, Roſinen, Oel, Honig, Wachs, Ziegenkäſe, et> 
was Getreide. Hauptort iſt der Flecken Kapfali mit 1300 Ew., Kaſtell, 
griech. Biſchof, Handel, Katakomben beim Kaſtell, in Felſen gehauen. Die 
Inſel hat 25 eigne Fahrzeuge, die theils im Hafen vor dem eben genann⸗ 
ten Flecken, theils im Hafen Avlemana liegen. — Hierher gehört auch die 
kleine Juſel Cerigotto. ö | 

Zum Schluß bemerken wir, daß jede dieſer Inſeln, mit mehr oder we⸗ 
niger kleinen unbedeutenden Juſelchen umgeben iſt, welche anzuführen, 
der Raum nicht geſtattet. . 
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Als brauchbare, auf Sue nnen baſirte Werke ſind zu empfehlen: 
Geſchichte Griechenlands vom Anfange geſchichtlicher Kunde bis auf unfere 


Tage von „Wilh. Zinkeiſen. Leipzig 1832. — Geſchichten helleni⸗ 
ce and K. D. Mu b 


ſcher Stämme und Städte v. ller. Breslau 1820. ffg. — 
Lehrbuch der griechiſchen Staatsalterthuümer aus dem Standpunkt der Ge: 
ſchichte v. K. Fr. Herman. Heidelberg 1831. — Darſtellung der griecht⸗ 
ſchen Staatsverfaſſungen v. F. W. Tittmann. Leipzig 1822. Geschichte 
des Kaiſerthums Trapezunt v. Joh. Ph. Fallmerayer. München 1827. 
Geſchicht edes osmaniſchen Reichs v. Joſeph v. Fanden Peſt 1827. ffg.— 
Die Geſchichte des griechiſchen Kaiſerthums iſt in den byzantiniſchen Hi⸗ 
ſtorikern enthalten. } | 


Die hiſtoriſche Skizze über Griechenland und die Tüirfei zerfällt eisents 
lich in vier, ihrem Charakter nach ganz verſchiedene Geſchichten; denn die 
politiſche und geiſtige Entwicklung Alts Griechenlands iſt ganz anderer Na: 
tur als das tauſendjährige Vegetiren des griechiſchen Kaiſerthum's; wies 
derum anderer Natur iſt die Entwicklung des osmaniſchen Reichs und 
eben ſo hat die Geſchichte des jetzigen Griechenland's ihre Eigenthümlich⸗ 
keiten. In der folgenden Darſtellung ſoll der große Stoff nur fo ſkizzirt 


werden, daß in der Geſchichte des alten Hellas und der des byzantiniſchen 


Kaiſerthums nur die Hauptmomente hervortreten; eben ſo ſoll die türkiſche 
Geſchichte behandelt werden, und nur die neueſten Ereigniſſe des osmant⸗ 
ſchen Reichs ſo wie der großartige un der Griechen für ihre Freiheit 
find, im Verhältniß zum Ganzen, ausführlicher dargeſtellt worden. Zur 
onen Ueberſicht Theilen wir das Ganze in folgende vier Haüpt— 
abſchnitte: 


I. Von den alteſten Zeiten bis zum Jahre 395 nach Ch. G. Dieſer 


Abſchnitt enthält die Geſchichte Alt⸗Griechenland's bis zur Zerſtö⸗ 
rung von Korinth im Jahre 146 v. Ch. G. und die Schickſale der 
einzelnen griechiſchen Staaten unter der Herrſchaft der Römer bis 
zur Theilung des römiſchen Reichs. 

II. Von dem Jahre 395 bis zum Jahre 1453. Diefer Zeitraum ent: 
hält die Geſchichte des byzantiniſchen (oſtrömiſchen) Kaiſerreichs bis 

zum Sturze deſſelben durch die Türken. 

III. Von 1453 bis 1820. Die Geſchichte des türkiſchen Reichs bis zum 
Aufſtande der Griechen 


IV. Bon 1820 bis jetzt. Geſchichte Neu⸗Griechenland's und der Türkei. 


N Erſter Abſchnitt. 
Von den älteſten Zeiten bis zum Jahre 395 nach Ch. G. 


Unter den univerfalbiftorifchen Völkern der alten Welt nehmen die 
Griechen die erſte Stelle ein; ſie ſind es, die, auch nachdem ihre politiſche 
Selbſtſtändigkeit untergegangen war, durch ihre geiſtigen Schöpfungen die 
Bildner der Weſtwelt geworden. Griechenland's älteſte Geſchichte gehört 
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der Mythe an; als erſte Bewohner deſſelben werden die Pelasger genannt, 
die ohne Zweifel durch die Gebirgspäſſe des Kaukaſus zuerſt nach Thra⸗ 
zien einwanderten, ſich über einen großen Theil von Griechenland verbrei⸗ 
teten und dieſem den Namen Pelasgien gaben. Lange ſtanden die Pelas⸗ 
er auf der unterſten Stufe der Kultur, bis ſie der fabelhafte argiviſche 
König. Phoroneus um 1800 v. Ch. G. ihrer natürlichen Roheit entriß. 
elasgus in Arkadien und Aegialeus in Achaja folgten dem Beiſpiele des 
Phoroneus; ſie führten ihre Völker zu den Aufängen menſchlicher Bildung, 
und aus jenen Zeiten mögen jene koloſſalen Bauwerke herrühren, die un⸗ 
ter dem Namen der eypklopiſchen Mauern bekannt ſind. Es entſtanden 
nun bald kleinere Reiche, geſtiftet durch die drei Brüder Achäus, Pelas⸗ 
gus und Pythius Dieſe führten Kolonien nach Theſſalien, und daſſelbe 
khaten bald darauf die Söhne des Pelasgus, Theſſalus und Gräkus. Auf 
dieſe Wil verbreiteten ſich die Pelasger immer weiter über Griechenland, 
als fie plötzlich durch die deukalioniſche Sündfluth und das Auftreten ci: 
nes neuen Volksſtammes der Helleuen, ihren Untergang fanden. Die 
Hellenen erſchienen zuerſt in Theſſalien, verdrängten die Pelasger und 
wurden in kurzer Zeit das herrſchende Volk in Griechenland. Als Stamm⸗ 
vater der Hellenen nennt die Sage den Deukalion, der ſich beim Eintre⸗ 
ten einer großen Waſſerfluth (um 1504 v. Ch. G.) auf die Gebirge rettete. 
Sein Sohn ae gab den Hellenen den Namen, die ſich, nach vier 
verſchiedenen Stammmvpätern, in Aeoler, Jonier, Dorer uud Achäer 
theilten und durch Sprache, Sitte und Verfaſſung auch in ſpäterer Zeit 
etrenut blieben. Das ganze Feſtland von Griechenland, die griechiſchen 
Inſeln, ſo wie die fleinaſtaliſchen Küſten, das ſüdliche Italien und über⸗ 
haupt e Küſten des Mittelmeeres wurden von dieſen 4 Stäm⸗ 
men bevölkert und angebaut. Die Aeoler ſetzten ſich in den weſtlichen 
Laudſchaften Griechenlands bis nach Elis im Peloponnes feſt, fo wie auf 
den weſtlichen Inſeln. Die Dorer nahmen die Landſchaft Doris, die Jo⸗ 
nier und Achäer zuerſt die Landſchaft Attika ein, doch wandten ſich die 
Jonier, von anderen Stämmen gedrängt, nach den Nordküſten des Pelo⸗ 
ponnes, dem ſpäteren Achaja, die Achäer aber, ebenfalls aus Attika ver⸗ 
trieben, ließen ſich in Lakonien und Argolis nieder. Während dieſer Wan⸗ 
derungen, die einen Zeitraum von etwa 200 Jahren einnehmen, alſo von 
1500 — 1300, waren fo wohl von Phöntzien als auch von Aegypten aus 
verſchiedene Kolonieen nach Griechenland geführt worden, durch welche der 
geſellſchaftliche Zuſtand der Hellenen weſentlich verbeſſert und der Grund 
zur raſcheren Entwicklung des helleniſchen Geiſtes gelegt ward. Zuerſt 
erſchien, bald nach der deukalioniſchen Fluth, der Phönizier Kadmus in 
Bbotien und gründete Theben. Er ſoll die Hellenen mit der Buchſtaben⸗ 
ſchrift bekannt gemacht haben. Aus Aegypten wanderten Danaus und 
Cecrops ein, jener nach Argos, dieſer nach Attika. Etwa 100 Jahre nach 
diefen Cinwanderungen (um 1400 v. Ch. G.) kam Pelops aus Kleinaſien 
nach Argos und gab der griechiſchen Halbinſel den Ramen Peloponnes. 
Durch dieſe Niederlaſſungen, welche neuere Forſcher von Thrazien ausge⸗ 
hen laſſen wollen, wurde der rohe Zujtand der Hellenen verbeſſert und 
dem Leben ein milderer Charakter gegeben. Es bildete ſich die griechiſche 
Religion, deren eigenthümlicher Charakter wohl dafür ſprechen dürfte, daß 
die allmälige Entwicklung derſelben nur aus dem griechiſchen Geiſte, fern 
von allem fremden Einfluſſe, hervorgegangen ſei. Von dem firengen Ras 
tengeiſt der Orientalen findet ſich unter den Griechen keine Spur, des⸗ 
halb ſteht auch die prieſterliche Gewalt nicht als eine, alle äußeren Lebens⸗ 
ver . überragende da, vielmehr vereinigt ſich in dem Fürſten die 
höchſte Macht. Der Prieſter ſteht dieſem als Rathgeber zur Seite, doch 
als Ausleger der göttlichen Ausſprüche, der Orakel zu Dodona und Delphi, 
übt er immer einen eutſchiedenen Einfluß aus. Dieſe Orakel, die gemein⸗ 
chaftlichen Heiligthümer aller helleuniſchen Stämme, bei denen ſie ſich zu 
feierlichen Feſten verſammelten, bewirkten die engere Verbindung der Stämme 
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unter einander. Unter dieſen Verſammlungen war die der Amphiktvonen 
u Delphi, nach heutigen Begriffen der älteſte griechiſche Nationalcongreß, 
ie berühmteſte, denn wiewohl anfangs nur von religiöſer Wirkſamkeit, ers 
langte er doch bald einen großen politiſchen Einfluß. Die erſten Fort⸗ 
ſchritte in der Kultur der Griechen bezeichnen die Einführung des Acker⸗ 
baues und Weinbaues, als erſte Grundlagen eines freundlichen Zuſammen⸗ 
lebens, Als Lehrer des Acker⸗ und Weinbaues verehrt die griechſſche Mythe 
die Göttin Ceres, den Triptolemus und den Gott Bacchus. Kaum waren 
dieſe erſten Stufen der Bildung erreicht, ſo begann die griechiſche Helden⸗ 
zeit, in welcher einzelne Männer ihre körperlichen und geiſtigen Kräfte nur 
dem Wohle ihrer Mitmenſchen widmeten. Die Namen eines Herkules, 
Theſeus, Jaſon und Phirithous, die der Sänger und Weiſen Thampris, 
Orpheus, Amphion, Linus, Muſäus u. a. glänzen in dieſer Zeit; und die 
kühnen Unternehmungen wie der Argonautenzug nach Kolchis, die Kriege 
gegen Theben u. a. deuten den Geiſt jener heroiſchen Aera zur Genüge 
an und haben in ſpäterer Zeit den tragiſchen Dichtern eine unverſiegbare 
Quelle zu ihren großartigen Schöpfungen geboten. Den Schluß dieſer 
Heldenzeit macht der zehnjährige Kampf gegen Troja, die erſte griechiſche 
Nationalunternehmung, welche durch die Geſänge Homer's auch der ſpä⸗ 
teſten Nachwelt vergegenwärtigt iſt Der Kampf des alten Send gegen | 
Troja (von 1194 — 1184 v. Ch. G.) war für jenes von den wichtigſten 
en er wurde die Quelle, aus welcher der Sturz des Königthums 
hervorging. Der trojanifche Krieg hatte viele Staaten ihrer Fürſten be⸗ 
raubt; es eutſtand eine allgemeine Verwirrung, welche von den im ahre 
1400 v. Ch. G. durch die Pelopiden verdrängten Herakliden, etwa 80 Jahre 
nach dem Kampfe vor Troja, zu einem Einfalle in den Peloponnes be⸗ 
untzt wurde. Der Einfall der Herakliden oder vielmehr der Dorer, unter 
Anführung der Erſteren, in den Peloponnes änderte die bisher beſtandenen 
Verhältniſſe der griechiſchen Völker ganz. Die Achäer, zu ſchwach, dem 
Andrange der Dorer zu widerſtehen, wandten ſich nach den nördlichen 
Landſchaften des Peloponnes, vertrieben von hier die Neuer und nahmen 
von dem Gebiete Beſitz, das von ihnen den Ramen Achaja erhielt. Die 
Jonier wandten ſich zu ihren Stammgenoſſen nach Attika, wo ſie freund⸗ 
ich aufgenommen wurden. Die peloponneſiſchen Landſchaften Argos, Meſſe⸗ 
nien, Lakonien und das Gebiet von Korinth wurden eine Beute der Dorer, 
Elis dagegen nahmen die Aeoler in Beſitz. Gleichzeitig mit dieſen Bewe⸗ 
gungen auf dem Feſtlande Griechenland's fanden auch Auswanderungen 
über das Meer Statt. So wandte ſich ein Theil der Aeoler mitten durch 
Hellas dem Helleſponte zu, überſchritt in Verbindung mit mehreren grie⸗ 
chiſchen Stämmen die ſchmale Meerenge zwiſchen Europa und Aſien und 
nahmen hier die Küſte von Kyzikus an, einer zu Großmyſien gehörigen 
ufel, bis zum Hermus⸗Fluſſe in Beſitz. Sie nannten dieſe Landſchaft 
Acolis, verbreiteten ſich von hier aus über die Inſeln Lesbos, Tenedos 
und Hekatonneſus und gründeten auf dem Feſtlande Kleinaſiens 12 Städte, 
von denen Kyme und Smyrna die bedeutendſten waren. Der Umſtand, 
daß jede dieſer Städte ihre eigene Verfaſſung hatte, raubte den Aeolern 
ihre Selbſtſtändigkeit und machte fie bald von der perſiſchen Herrſchaft 
abhängig. Schonzum 600 v. Ch. G. bemächtigten ſich die Lydier Smyr⸗ 
na's und zerſtörten es. Auf Lesbos gründeten die Aeoler 5 Städte, von 
denen Mytilene die vorzüglichſte wurde. Von den, nach Attika eingewan⸗ 
derten Jonier und Meſſeuiern mußten bald, wegen Uebervölkerung, andere 
Wohnfige geſucht werden. Sie gingen, in Verbindung mit kleineren grie⸗ 
chiſchen Stämmen, ebenfalls nach Kleinaſien und ſetzken ſich auf dem 
Küſtenſtriche von dem Hermus⸗Fluſſe bis nach Karien hin feſt, gaben 
dieſem Lande den Namen Jonia und verbreiteten ſich von hier aus über 
einige Jnſeln, von denen Samos und Chios die bedeutendſten waren. 
Die Jonier gründeten gleich den Aeolern 12 Städte, en aber in dem 
Panſonium, einem Tempel des Neptun auf dem Vorgebirge Mykale, einen 
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gemeinſchaftlichen Mittelpunkt. Auf der Inſel Samos war die gleichna⸗ 
mige Stadt die bedeutendſte, und vorzüglich erlangte fie unter-Polvkrates 

wiſchen 540 bis 523 v. Ch. G.) eine große, aber nur momentane Macht. 

en Joniern widerfuhr mit den Aeolern ein gleiches Schickſal, auch ſie 
wurden von den Perſern abhängig, doch ließen dieſe gegen Entrichtung 
eines jährlichen Tributs, die Verfaſſung der ioniſchen Städte beſtehen. 
Auf dem Feſtlande des europäiſchen Griechenlands verging noch mehr als 
ein Jahrhundert, ehe ſich die allgemeine Bewegung legte. Die ganze Zeit 
iſt ein Kampf des demokratiſchen Prinzips gegen das monarchiſche, das 
erſtere ſiegte, und es bildeten ſich eiue Menge kleinerer Freiſtaaten, deren 
Geſchichte ſich aber im Allgemeinen in die der beiden Hauptſtaaten, Sparta 
und Athen, verliert. Wir wenden uns zuerſt zu Sparta. Nachdem die 
Dorer Lokanien in Beſitz genommen, ward von ihnen um die Herrſchaft 
geſtritten. Prokles und Euryſthenes, die Häupter zweier Familien, gingen 
aus dieſem Streite als Sieger hervor; ſte erhielten die königliche Würde 
in Sparta, der mächtigſten Stadt Lakoniens, deren Bürger ſich vorzugs- 
weiſe Spartaner nannten, während die der Landſchaft Lakonien den Na⸗ 
men Lacedämonier führten. Die Letzteren waren zwar perſönlich frei, aber 
zu Kriegsdienſten und Steuern verpflichtet. iergegen lehnte ſich die 
Stadt elos auf, wurde aber von den Spartanern überwältigt und zer⸗ 
ſtört, und ihre Bürger (Heloten) zu der gräßlichſten Sklaverei verdammt. 
Sparta wuchs immer mehr an äußerer Macht, mit derſelben wuchs aber 
auch die innere Zwietracht; da trat, um das Jahr 888 v. Ch. G., Lokur⸗ 
gus als Geſetzgeber der Spartaner auf. Seine Geſetze beſtanden in Sprü⸗ 
chen, die nicht aufgeſchrieben waren, ſondern von dem Vater auf den Sohn 
fortgepflanzt wurden. mung Geſetzgebung trägt einen rein doriſchen 
Charakter an ſich, war zum Theil auf die Verfaſſung der Kretenſer baſirt, 
und hatte den Zweck, die höchſte Kraft und Einheit des Staates dadurch zu 
erzielen, daß dieſem Alles, ſelbſt der Menſch untergeordnet war, ſo daß der 
Staat als Staat den unumſchränkteſten Despotismus ausüben konnte und 


ſollte. An der Spitze der Verwaltung, was auch ſchon vorher der Fall ge⸗ 


weſen war, ſtanden zwei Könige aus den Geſchlechtern des Prokles und 
Eurypſthenes, und ihnen zur Seite ein Senat von 28 Mitgliedern, von de- 
nen jedes das 60ſte Jahr erreicht haben mußte. Die Mitglieder dieſes 
Senats blieben lebenslänglich im Amte und wurden vom Volke gewählt, 
welches ſich nach beſtimmten Klaſſen verſammelte und die, von den Köni⸗ 
gen und dem Senate vorgeſchlagenen Verordnungen annahm oder ver⸗ 
warf. Zu dieſen Volksverſammlungen hatten nur ſpartaniſche Bürger Zu⸗ 
tritt. Hieeauf beſchränkte ſich die Verfaſſung Lpkurgs, doch griff fie auf 
der anderen Seite ſo tief in das Privatleben der Bürger ein, daß dies 
faſt gänzlich verändert wurde. Um Eigennutz und Reid fern zu halten, 


wurde eine Theilung ſämmtlicher liegenden Gründe vorgenommen, der zu⸗ 


feige das Gebiet von Sparta in 9000, das ganze Lakonien aber in 30,000 
che Theile zerfiel; fo daß dort jeder Bürger von Sparta, hier jeder freie 
Bewohner Lakoniens ein gleich großes Beſitzthum hatte, welches unveräu⸗ 
ßerlich war und nur durch Erbſchaft oder Schenkung erworben werden 
kounte. Um dieſer Gleichſtellung aller Bürger eine feſte Dauer zu geben, 
verbrt das lykurgiſche Geſetz jeden Lurus und jede Bequemlichkeit des Pri⸗ 
vatlchens, und damit Niemand ſich im Geheimen der Schwelgerei hinge— 
ben könne, wurden öffentliche Mahlzeiten verordnet, deren Hauptgericht in 
der, im Alterthum ſo berüchtigten ſpartaniſchen Suppe beſtand. Der Spar⸗ 
taner, d. h. der Bürger von Sparta trieb keine Beſchäftigung, den Lace⸗ 
dänoniern dagegen ward dies in gewiſſer in ee Die Helo⸗ 
ter oder Sklaven, deren grauſame Behandlung das Geſetz erlaubte und die 
als Eigenthum des Staates angeſehen wurden, mußten das Feld bebauen, 
ud nur im äußerſten Nothfalle bediente man ſich ihrer zum Kriegsdienſt. 
R b Kinder waren vom zarteſten Alter an Eigenthum des Staates, und 


za es deſſen Hauptzweck war, kräftige Bürger zu erziehen, fo wurden alle 
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diejenigen Neugeborenen, welche mit einem Gebrechen behaftet waren oder 
ſonſt einen ſchwächlichen Körper hatten, ausgeſetzt. Mutterliebe und jede 
andere zarte Regung blieb daher den Spartanern fremd; die Erhaltung 
des Staates ſollte mit dem Intereſſe jedes Einzelnen verknüpft ſeyn, in 
dem Wohle des Staates ſollte er ſein eigenes Wohl ſehen. Aus dieſen 
kurzen Andeutungen geht hervor, daß die lykurgiſche Verfaſſung vor üglich 
darauf berechnet war, aus den Bürgern Krieger zu erziehen. Dien 
Grundſatze zufolge war auch Krieg das Hauptbedürfniß der Spaktalſ g, 
wofür ihre Kämpfe gegen die Meſſenier genngſam ſprechen. In dem Zeit⸗ 
raume von 742 bis 668 führte Sparta gegen die Meſſenier zwei blütige 

Kriege, von denen der erſte 20, der andere 14 Jahre dauerte und damit 
endete, daß die Meſſenier, nachdem der heldmüthige Ariſtomenes erlegen, 

zu Sklaven gemacht wurden. Während des zweiten meſſeniſchen Krieges 
erhob ſich in Sparta die Macht der Ephoren, die urſprünglich nur als 
Gemeindevorſteher in bürgerlichen Streitigkeiten Recht ſprachen, ſo außer⸗ 
ordentlich, daß ſie bald darauf über alle Staatsbehörden einen förmlichen 
Despotismus ausübten. Im Laufe der meſſeniſchen Kriege erhoben ſich 
die Heloten und Parthenier, um das ſpartaniſche Joch abzuſchütteln, allein 
ſie wurden beſiegt, und beſonders die Heloten von nun an auf das grau⸗ 
ſamſte behandelt. Die Parthenier wanderten nach Italien aus. Gleiches 
Schickſal traf die Bewohner von Tegea und Argos in Arkadien, aber alle 
dieſe Siege waren auch für Sparta mit großen Opfern verbunden und 
beſonders hatte der Kern der ſpartaniſchen Bevölkerung ſo gelitten, daß 
man ſich nach Ruhe ſehnte, theils um die erlittenen Verluſte wieder zu 
erſetzen, theils um die gemachten Eroberungen zu ſichern. Deshalb war 

Sparta von der Mitte des 7. Jahrhunderts an fast ausſchließlich mit ſich 
ſelbſt beſchäftigt, bis es ſpäter, mit Athen gemeinſchaftlich, in den großen 

Kampf gegen Perſien gezogen wurde. — Athen, der Sage nach von dem 
eingewanderten Cekrops erbaut, erhielt von dieſem die erſten Einrichtungen 

des geſelligen Lebens. Indeß kann doch erſt Theſeus, der Sohn des Aegeus, 
als der eigentliche Begründer Athen's angeſehen werden. Er trat unge⸗ 
fähr um 1300 v. Ch. G. auf, vereinigte die zerſtreut wohnenden Gemein: 
den in eine Stadt und ſoll deren Bewohner in Edle, Ackerleute und Ge⸗ 
werbtreibende getheilt haben. Nach ihm regierten bis auf Kodrus 6 Kö⸗ 
nige. Das Regiment des Letzteren fällt in dieſelbe Zeit, als die Herakli⸗ 
den den Peloponnes bedrohten und die Jonier ſich vor ihnen nach Attika 
flüchteten. Die Herakliden verfolgten die Flüchtigen und es entſpann ſich 
ein Kampf, in welchem ſich Kodrus, um feinem Baterlande den Sieg zu 
verſchaffen, dem Tode weihte; denn das Orakel hatte 390 t: „das Volk 
würde ſiegen, deſſen König den Tod fände.“ Der edle Kodrus ward für 
ſeine That göttlich verehrt, und da man für recht hielt, daß nach ihm nie⸗ 
mand königlicher Würde werth ſey, ward die königliche Gewalt abgeſchafft 
und die Verwaltung des Staates einem Archonten, für die Danet ſeines 
Lebens übergeben. Mit Medon, dem Sohne des Kodrus, begann die 
Herrſchaft der Archonten in Athen, und nach ihm folgten noch 13 eus 
demſelben Geſchlechte. Mit Alkmäon, der um die Mitte des 8. | | 
derts herrſchte, hörten die lebenslänglichen Archonten auf, und es ward 
unn die Ausübung der oberſten Gewalt auf 10 Jahre beſchränkt. Etwa 
70 Jahre, von 782 — 681, hatte ME Einrichtung Beſtand, als fie aber 
mals, und zwar fo geändert wurde, daß fortan 9 Archonten, mit ein 

ger Dauer ihrer Würde, an der Spitze des Staates ſtehen ſollten. 
von dieſen übten die höchſte vollziehende Gewalt aus, die ſechs a 
deren ſorgten für die Aufrechthaltung der herkömmlichen Geſetze. Der k 
Archont gab dem Jahre dem Namen (er hieß ’erurvuos) und war Bor 
ſitzer in den Gerichten, der zweite, Basılevs genannt, hatte die höchſte plins ' 
ſterliche Gewalt, und der dritte Cole re leitete das Kriegsweſen. Ai 

übrigen ſechs als Bewahrer der Geſetze führten den Namen Heouoderck 
Dieſe Vertheilung der adminiſtrativen und geſetzgebenden Gewalt bewirke 
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nicht, was das Volk erwartet hatte. Die inueren Unruhen dauerten fort 
und nur zu bald verbanden ſich die Großen wiederum zur Unterdrückung 
des Volks. Dieſem Uebelſtande ſollte der Archon Drako durch neue Ge⸗ 
ſetze abhelfen, indeß alle feine Verordnungen waren ſo übertrieben ſtreng, 
daß der Geſetzgeber ſelbſt der Verbannung (um 622) nicht entging. Die 
wildeſte Anarchie trat ein; drei Partheien, eine ariſtokratiſche und demokra⸗ 
tiſche, und endlich eine gemäßigte, welche die Vereinigung der ariſtokrati⸗ 
ſchen und demokratiſchen Prinzipien zu bewirken ſuchte, ſtanden ſich gegen⸗ 
über. Kylon, an der Spitze der Ariftofraten, ſuchte das Volk zu unter: 
jochen, doch ſtellte ſich ihm der Führer der gemäßigten Parthei, Megakles, 
das Haupt der Alkmäoniden, gegenüber, und vom Volke unterſtützt, ver⸗ 
fuhr der Letztere fo ſchonungslos gegen Kylon's Anhänger, daß ſelbſi die⸗ 
jenigen, welche ſich Hülfe flehend zu den Altären der Götter geflüchtet 
hatten, niedergemacht wurden. Als der wilde Grimm des Kampfes ſich 
elegt, ſtellte man die Alkmäoniden als Frevler dar, die dem Zorne der 
Götter verfallen ſeyen. Sie wurden verbannt, und darauf ward Epimeni⸗ 
des aus Kreta herbeigerufen, um die züruenden Götter wieder zu verſöh⸗ 
nen. Während dieſes inneren Kampfes hatten ſich die Bewohner der na⸗ 
hen Inſel Salamis, von den Megarenſern unterſtützt, von der Herrſchaft 
Athen's losgemacht und in blutigen Kämpfen ihre Freiheit ſo glücklich be⸗ 
hauptet, daß die Athener, der vielen Niederlagen müde, dem die Todes⸗ 
ſtrafe beſtimmten, welcher den Kampf gegen Salamis wieder anregen 
würde. Dennoch bewirkte Solon, dem Volke bekannt durch feine Klug⸗ 
heit, die er im Kampfe gegen die Kriſſäer, die Räuber des delphiſchen 
Tempels, gezeigt, durch verſtellten Wahuſiun, daß der Kampf gegen Sala: 
mis erneuerk ward. Die Athener ſiegten und Solon's Anſehn ſtieg. Zum 
Archon im Jahre 59% erwählt, erhielt er den Auftrag, dem Staate Geſetze 
u geben. Er entledigte ſich dieſes Auftrags auf eine rühmliche Weiſe. 

en Druck des tief verſchuldeten Volks erieichterte er dadurch, daß er den 
Zinsfuß herabſetzte und den Werth des Geldes erhöhte, auch durfte fortan 
die perſönliche Freiheit des Schulduers von dem Gläubiger nicht angetaſtet 
werden. Mit dieſen beiden Haupteinrichtungen ward die Nuhe im Allge⸗ 
meinen hergeſtellt und nun die Staatsverfaſſung reformirt. Die Archon⸗ 
tenwürde behielt Solon bei, auch ſollten ſie, wie dies bisher immer geſche⸗ 
hen, zur Rechenſchaft gezogen werden dürfen. Die, den Stand bezeich⸗ 
nende Eintheilung des Volks blieb ebeufalls, wie ſie war, die Bürger aber 
theilte Solon nach ihrem Vermögen in vier Klaſſen. Zu Staatsämtern 
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ſollten nur die Bürger der drei erſten Klaſſen gelangen, dagegen die der ; 


vierten Klaſſe Geſchworene in den Gerichten und in den Volksverſamm⸗ 
lungen mit den übrigen Klaſſen gleichen Rechts theilhaftig ſein. Die Volks⸗ 
verſammlungen follten über alle öffentlichen Angelegenheiten verhandeln, 
Beſchlüſſe faſſen und verwerfen, Geſetze geben und aufheben dürfen. Als 
Vermittler zwiſchen dem Volke und den Archonten ſetzte Solon einen 
Senat von 200 Mitgliedern ein und zwar ſo, daß aus jeder Phyle (deren 
waren nach der alten Eintheilung des Volkes A) 100 gewählt wurden. 
-Diefer Senat hatte gegen dle höchſte Staatsbehörde ein abſolutes Veto, 
auch wurde von ihm alles berathen, was den Volksverſammlungen vorge⸗ 
legt werden ſollte. Dem Arcopagus, dem älteſten Gerichtshofe Athen's, 
der ſich urſprünglich nur mit der Kriminaljuſtiz beſchäftigte, gab Solon 
die höchſte richterliche Gewalt. Er ſollte die oberſte Staatsbehörde zur 
Rechenſchaft ziehen, die Beſchlüſſe der Volksverſammlungen prüfen, billigen 
oder verwerfen und das Privatleben der einzeluen Bürger kontrolliren dür⸗ 
fen. Allgemeine Achtung, begründet auf tadelloſen Wandel, war das erjie 
Erforderuiß, um Mitglied dieſes Gerichtshofes zu werden, deſſen Gerech⸗ 
tigkeitsliebe ſo weit ging, daß er im Dunkeln ſeine Urtheile ſprach, um 
nicht durch die Mienen der Verurtheilten zum Mitleid bewogen zu werden. 
Die vollziehende Gewalt legte Solon in die Hände der gebildeteren Bür⸗ 
gerklaſſe, die geſetzgebende blieb ein ausſchließliches Recht der Volksver⸗ 
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ſammlungen. Als Solon durch dieſe weiſen Geſetze feinem ‚Baterlande 
Ruhe gegeben, ließ er das Volk ſchwören, ſein Werk ſo lange unangetaſt 
zu laſſen, bis er wiederkehren würde Darauf verließ er Athen und kehr 

nie wieder zurück. Kaum hatte ſich der große Geſetzgeber entfernt, ſo 100 
chen zu Athen neue Unruhen aus, aus denen der junge und ehrgeizige 
561 Piſiſtratus als Alleinherrſcher oder Tyrann (um 561) ervorging. wi 
ſtratus ließ die ſoloniſchen Gefege beſtehen, taſtete auch die Freiheiten des 
Volks nicht an; ſein Regiment war weiſe und mäßig, aber nicht allen 
Partheien recht. An der Spitze einer dieſer Partheien ſtand Lofurgus; 
mit ihm verband ſich Megakles, das Haupt der vertriebenen Alkmäoniden, 
um den Piſiſtratus zu ſtürzen. Ihr Vorhaben gelang, Piſiſtratus wurde 
verjagt, kehrte aber bald wieder zurück, weil ſich Megakles mit ihm, nach⸗ 
dem er ſich mit dem Lokurgus entzweit hatte, vereinigte und ihm feine 
Tochter zur Gemahlin anbot. Die unglückliche Che des Piſiſtratus mit 
dem ihm gleichſam aufgedrungenen Weibe veranlaßte ſeine zweite Verban⸗ 
538 nung, aus welcher er erft nach 11 Jahren (538) zurückkehrte. Von nun 
an blieb er noch 10 Jahre hindurch im Beſitze der Alleinherrſchaft und 
ſtarb 528. Durch dies zehnjährige friedliche Regiment erwarb ſich Piſiſtra⸗ 
528 tus hohen Ruhm. Er verſchönerte Athen, hob Handel und Gewerbe em⸗ 
por, befeſtigte die ſoloniſchen Geſetze und machte ſich um Griechenland 
wie überhaupt um die ſpäteſte Nachwelt unſterblich durch die Sammlung 

der homeriſchen Geſänge. In der Herrſchaft folgten ihm ſeine Söhne 
514 Hippias und Hipparchos, welche 14 Jahre hindurch (bis 514) gemeinſchaft⸗ 
lich regierten. Um dieſe Zeit fiel Hipparchos unter den Dolchen des Harz 
modios und Ariſtogiton, die an ihm eine Privatbeleidigung zu rächen hat⸗ 
ten. Harmodios ward ſofort erſchlagen, Ariſtogiton von dem Volke an 
Hippias ausgeliefert. Dieſer fing von jetzt ab ein ſtrengeres Regiment an, 
wogegen ſich das Volk, aufgereizt von den vertriebenenen Alfmäoniden, 

fo auflehnte, daß es den Alkmäoniden, mit Hülfe der Spartaner gelang, 
510 nach Athen zurückzukehren und den Hippias (5101 zu vertreiben. Das 
Haupt der Alkmäoniden war der erfahrene Kliſthenes, der Sohn des Me⸗ 
gakles. Er ſuchte ſich durch neue Einrichtungen in der Herrſchaft zu be⸗ 
feſtigen, theilte die Bürger in 10 Phyle und gab dem Senate 100 Mit⸗ 
glieder mehr. Die hierüber beleidigten Ariſtokraten wandten ſich an Sparta, 

wo der despotiſche Kleomenes gebot. Auf die Forderung des Kleomenes 
wurde Kliſthenes vertrieben, Athen aber von dem Könige der Spartaner, 
dem unverſöhnlichen Feinde jeder Volksherrſchaft, auf das äußerſte bedroht. 

— Dennoch ſcheiterte das Unternehmen des Kleomenes gegen Athen, und um 
ſeine Rache und Wuth zu ſättigen, rief er alle peloponneſiſchen Staaten 
zum Kampfe gegen Athen auf. Mit einem anſehnlichen Heere landete er 

bei Eleuſis, und mit ihm zugleich machten die Thebaner und die Einwoh⸗ 

ner der Stadt Chalcis auf Euböa einen Angriff auf Athen. Von allen 
Seiten bedrängt, wandten ſich die Athener zuerſt gegen Kleomenes, 97 

- ſich, von den peloponneſiſchen Bundesgenoſſen verlaſſen, zu einem ſchimpf⸗ 
lichen Rückzuge genötbigt ſah. Mit Glück vernichteten hierauf die Athener 

die Streitkräfte der Thebaner und Chalcidenſer, ja die letzteren verfolgten 

fie bis Euböa und eroberten dort ein fo großes Gebiet, daß ſich einige 
tauſend attiſche Familien auf der genannten Inſel niederlaſſen konnten. 
Die Macht der Thebaner war indeß noch nicht gebrochen, und wenn ſie 
auch zu ſchwach waren, um mit eigener Kraft den Kampf gegen Athen 

u erneuern, ſo wußten ſie doch den Athenern in den Bewohnern der In⸗ 

fe Aegina neue Feinde zu erwecken. Die Aegineten landeten in Atuka, 
plünderten den Hafen Phalareus und zogen mit Beute beladen davon, 
eine Handlung, wofür ſie ſpäter den Jorn der Athener hart empfinden 
mußten. Während dies alles geſchah, fuhr Sparta, von dem rachebrüten⸗ 

den Hippias aufgereizt, fort, die peloponneſiſchen Staaten zum Kampfe 
gegen Athen zu bewegen; indeß alle Pläne Sparta's ſcheiterten, und Hide 
pias., von Durſt nach Rache gequält, begab ſich zuletzt (500 v. Ch. G. 
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ba} Sardes in Kleinaſien, um von hieraus feinen Vaterlande Verderben, 
zu bereiten. Athen ging alſo aus dem Kampfe gegen Sparta ſiegreich 
hervor und hatte dem Letzteren um fo mehr Grund zur Eiferſucht gegeben. 
Das Verhältniß zwiſchen beiden Staaten war das geſpannteſte und nur 
der Kampf gegen Perſieu, der bald darauf eintrat, verhinderte für jetzt 
den Ausbruch der Feindſchaft. Ehe wir zu den Perſerkriegen übergehen, 
iſt es nothwendig, Über die übrigen griechiſchen Staaten und die Kolonieen 
einige Bemerkungen zu machen. Durch den Einfall der Herakliden in den 
Peloponnes wurde die Auswanderung der Aeoler und Jonter nach Klein⸗ 
aſien und den, in der Nähe gelegenen Juſeln veranlaßt, in Griechenland 
ſelbſt aber die politiſche und geiſtige Entwickelung für längere Zeit ge⸗ 
hemmt. Im Peloponnes war nur die Landſchaft Arkadien von den großen 
Verwirrungen befreit geblieben, auch erhielt ſich hier das königliche Anſehn 
bis zum Jahre 668. Nach dieſer Zeit bildeten ſich mehrere kleinere Staa⸗ 
ten, von denen Tegea und Mantinea einige Obergewalt über die übrigen 
| erlangten. In Argolis beſtanden ſchon in früheſter Zeit einzelne Staaten, 
wie Argos, Mycene und Tyrinth; auch waren im Süden Trözene und 
Epidaurus von Bedeutung. Korinth, wegen feiner vortheilhaften Lage für 
den Handel wichtig, erlangte durch 8 große Macht, wurde bis 777 von 
Königen beherrſcht und ſtand dann über 100 Jahre unter einer oligarchi⸗ 
ſchen Verfaſſung, welche zuletzt in eine Alleinherrſchaft (Tyrannis) umge⸗ 
wandelt ward. Der erſte Tyrann von Korinth war Kypſelos, deſſen Sohn 
| Periander, einer der fieben Weiſen Griechenlands, von 627 bis 587 mit 
großem Ruhme das Regiment führte. Mit Peſammetich (um 584) hörte 
in Korinth die Tyrannis auf, und es wurde nun das demokratiſche Prin⸗ 
zip vorherrſchend. Von der Zeit an hob ſich Korinth immer mehr und 
wurde die Mutter anſehnlicher Kolonieen. Sicyon, einer der älteſten grie⸗ 
chiſchen Staaten, erfuhr ganz dieſelben Schickſale wie Korinth. In Achaja 
bildeten ſich, nachdem es in früheſter Zeit nur einen Herrn gehabt, zwölf 
! verſchiedene Republiken, die ihre Unabhängigkeit lange Zeit behaupteten. 
In Elis, urſprünglich von den Epeern bewohnt, dann aber von den Aeo⸗ 
lern in Beſitz genommen, erneuerte Iphitus um 777 die olympiſchen Spiele, 
die ſo berühmt wurden, daß ſie der Zeitrechnung zur Baſis dienten. Sie 
wurden alle 4 Jahre gefeiert und daher umfaßt eine Olympiade einen 
Zeitraum von 4 Jahren. Im eigentlichen Hellas behauptete das kleine 
Megaris ſeine Freiheit mit Muth und Glück, dagegen zerſplitterte ſich 
‚ Bootien in mehrere kleinere Staaten, unter denen Theben, Platää, Thes⸗ 
pia, Tanagra und Chäronea die bedeutendſten waren. Von Phocis, Lo⸗ 
kris, Doris und Aetolien ſind äußerſt wenige, von Akarnanien faſt gar 
keine Berichte in dieſem Zeitraume vorhanden. In der letzten Landſchaft 
beſtanden ohne Zweifel mehrere kleinere Staaten, unter denen die Stadt 
Stratus das meiſte Anſehn hatte. Ganz analog mit den Staaten des 
Feſtlandes entwickelten ſich die griechiſchen Inſeln. Hier verdient vor allen 
die korintiſche Kolonie Korcyra genannt zu werden, die ſpäter, als fie ge: 
| pen ihren Mutterſtaat mit den Waffen auftrat, die Veranlaſſung zu dem 
blutigen peloponneſiſchen Kriege wurde. Die Inſel Aegina, durch das ihr 
gegenübergelegene Epidaurus koloniſirt, erhob ſich durch günſtige Lage und 
die Betriebſamkeit ihrer Bewohner zu einem bedeutenden Handelsplatze, 
verlor aber ſpäter im peloponneſiſchen Kriege ihre Freiheit. Auf Eubba 
blühten beſonders die Städte Chalcis und Eretria, wiewohl die Verfaſſung 
beider ariſtokratiſch war. Kreta, der Sammelplatz faſt aller griechiſchen 
Stämme, war nichtsdeſtoweniger beſonders von Dorern in Beſitz genommen 
worden. Auf Copern ließen ſich ebenfalls verſchiedene griechiſche Stämme 
nieder; es bildeten ſich dann hier 9 kleine Königreiche, von denen Sala: 
mis, ausgegangen von der gleichnamigen Inſel, das angeſehenſte war. 
Kolonieen gingen von dem Feſtlande Griechenlands und den dieſem zu⸗ 
nächſt liegenden Inſeln nach Oſten, Weſten und Süden aus. In Klein⸗ 
aſien hatten ſich Aeoler und Jonier niedergelaſſen. An den thraziſchen und 
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maczdonifhen Küſten blühten eine Menge atheniſcher und korinthische 

Kolonieen, und nach dem Weſten hin, vornämlich nach dem ſüdlichen It 

lien hatte ſich das griechiſche Leben mit ſolcher Schnelligkeit und ſo 8 6 
yba⸗ 


lichem Erfolge verbreitet, daß man nur die Städte Tarent, Kroton, 


Uuẽterjochung der 3 dachte der perſiſche König Darius, der So 
arius Hyſtaspis genannt, daran, die europäiſchen Grie⸗ 
chen für die, ihren Stammgenoſſen geleiſtete Hülfe zu hielt und Hip⸗ 


König in dieſem Entſchluſſe Sofort ſandte Darius Botſchafter an Athen, 
Sparta und andere griechiſche Staaten und ließ von ihnen Erde und Waſſer 
als Zeichen der Unterwerfung fordern. Athen und Sparta wieſen den 
Antrag mit Hohn zurück, und nun begann Darius ſeinen erſten Zug ge⸗ 
gen Griechenland, der aber gänzlich mißglückte, ehe noch die perſiſche Flotte 
an der griechiſchen Küſte gelandet war. Am Vorgebirge Athos wurde ſie 
(im J. 493) von einem wüthenden Sturme zerſtört. Dieſer Unfall ſtei⸗ 
gerte den Grimm des Darius, nach mehrjährigen Rüſtungen drang ein 
zahlreiches perſiſches Heer, von Datis und Artaphernes geführt, in Grie⸗ 
chenland ein, eroberte Euböa, zerſtörte Eretria und ergoß ſich über Attika. 
Bei Marathon hielten 9000 Athener und 1000 Platäenſer dem großen 
Perſerheere Stand, und hier erfocht, im Septbr. 490, der berühmte Mil⸗ 
tiades einen vollſtändigen Sieg. Nach dieſem Siege unternahm Miltiades 
eine Seeerpedition gegen die Inſel Paros, die aber fo ſchlecht ausfiel, daß 
dem Miltiades der Prozeß gemacht und er zur Erſtattung der Koſten ver⸗ 
urtheilt ward. Als er dieſem Urtheilsſpruche nicht Genüge leiſten konnte, 
warf man ihn in's Gefängniß, in welchem er ſtarb. Miltiades hatte die 
Bahn zu dem unvergänglichen Ruhme gebrochen, den ſich Hellas in dem 
Kampfe gegen Perfien errang. Gleich nach ihm traten Themiſtokles und 
Ariſtides, jener gewandt und ehrgeizig, dieſer ſtreng und rechtlich, an die 
Spitze der Verwaltung, bis es dem ſchlauen Themiſtokles gelang, feinen 
tugendhaften Nebenbuhler in's Exil zu treiben. Für Athens politiſche 
Größe war die Verbannung des Ariſtides von großen Folgen, denn T 
miſtokles ſchuf, während er allein das Ruder führte, die atheniſche See⸗ 
macht, die in kurzer Zeit ein Gegenſtand von dem höchſten Intereſſe wurde. 
Auf Perſien, obgleich Darius, troſtlos über die unvergoltene eee DE 
ſtorben und Xerxes ihm gefolgt war, blieb Griechenlands Aufmerkſamkeit 
ununterbrochen gerichtet. Die damaligen Partheikämpfe im Innern Per⸗ 
ens, deren Unterdrückung den König Xerres neun Jahre ler erſch be⸗ 
chäftigte, gaben den Griechen Zeit, ſich zu rüften. Dennoch aber erſchrack 
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ganz Hellas, als Xerxes (480) ein Heer nach Europa führte, zahlreich ge: 
zug, um die ganze Weſtwelt zu erobern. Dieſem unermeßlichen Heere 
ge te ſich bei dem Paſſe von Thermopplae, dem Schlüſſel Griechenlands, 
er Spartanerkönig Leonidas mit einem Häuflein entgegen, welches von 
dem taufendften Sheile der perfifchen Macht erdrückt worden wäre, hätte 
nicht das Terrain für dieſe Helden geſtritten. Ein ſürchterlicher Kampf 
begann hier (480); Leonidas weihte ſich mit ſeinen 300 Spartanern dem 
Tode, aber die Haufen der Perſerleichen bewieſen dem Könige Xerxes, mit 
welchen Helden er geſtritten. Unaufhaltſam ergoß ſich das perſiſche Heer 
nach Hellas, es drang in Attika ein und zerſtörte Athen, deſſen Bewohner 
ſich auf den Rath des Themiſtokles auf die Flotte (Weiber und Kinder 
nach den peloponneſiſchen Städten) geflüchtet hatten. Bei Salamis hatte 
ſich die vereinigte griechiſche Flotte aufgeſtellt; hier kam es im Septbr. 480 480 
| zu jener blutigen Schlacht, in welcher die perſiſche Seemacht gänzlich ver 
nichtet wurde. Xerxes, von Zorn und Schaam zugleich gequält, floh nach 
-Afien, ließ aber ein i Landheer, unter Anführung des Mardonius, 
in Griechenland zurück. Ein Jahr hielt ſich Mardonius, dann zwang ihn 
die Niederlage bei Platää (479) zum Rückzuge. An demſelben Tage er: 479 
litt die perſiſche Flotte bei dem Vorgebirge Mykale eine gleiche Niederlage 
wie bei Salamis, und ihr gänzlicher Untergang war entſchieden. Nach 
dieſen glänzenden Siegen über die Perſer erhob ſich Athen zum erſten 
Staate Griechenlands, mußte aber den Schöpfer ſeiner Größe, den ehr⸗ 
geizigen Themiſtokles, verbannen, weil er, in Verbindung mit dem Spar⸗ 
taner Pauſanias, verrätheriſche Pläne gegen fein Vaterland ſchmiedete. 
Unterdeſſen hatte der wieder zurückbernfene Ariſtides mehrere griechiſche 
Staaten dahin vermocht, Bundesgenoſſen Athens zu werden. Der Zweck 
dieſes Bundes war gaͤnzliche ebene der berſiſchen Macht, ein Plan, 
den Cimon als Oberfeldherr durch den glänzenden Doppelſieg zu Lande und 
zu Waſſer am Eurymedon in Kleinaſten (470) ausführte. Perſien war 
edemüthigt und die griechiſchen Staaten Kleinaſiens erlangten die Aner⸗ 
ennung ihrer Unabhängigkeit von Seiten Perſiens. Von dieſem Augen⸗ 
blicke an bis zum Jahre 430 war Athen der Mittelpunkt des politiſchen 
und geiſtigen Lebens Griechenlands; Athen feierte unter Cimon und Pe⸗ 
rikles fein goldenes Zeitalter; Künſte und Wiſſenſchaften erhoben ſich: 
Werke, deren Schönheit noch jetzt aus dürftigen Ueberreſten bewundert 
wird, wurden in dieſem Zeitraume zu Athen geſchaffen; während Sparta 
ein Erdbeben und der dritte meſſeniſche Krieg (von 465 — 455), die übri⸗ 
gen griechiſchen Staaten fürchterliche Partheikämpfe zerrütteten. Der 
treit, in welchen Korcyra mit ſeinem Mutterſtaate Korinth gerieth, wurde 
die Veranlaſſung zu dem peloponneſiſchen Kriege (von 431 — 404), an wel⸗ 341 
chen alle griechiſchen Staaten Theil nahmen. Athen wurde gleich im An⸗ bis 
fange des Krieges durch eine ſchreckliche Peſt, als deren Opfer auch der 404 
roße Perikles fiel, verheert, dann im Innern durch Demagogen zerrüttet, 
o daß es, trotz der zweideutigen Anfirengungen des Alcibiades, endlich den 
Spartanern erlag. Der ſpaͤrtaniſche Heerführer Lyſander nahm (404) 
Athen ein; und übertrug die Verwaltung 30 Tyrannen. Der edle Thra⸗ 
bulus vertrieb dieſe (403), aber dennoch erlangte Athen niemals ſein 403 
nfehn wieder. Zwiſchen Athen und Sparta hatten nun die Rollen ge⸗ 
wechſelt; das letztere behauptete über ſämmtliche griechiſche Staaten die 
Obergewalt und ſuchte dieſe durch Unterdrückung der übrigen zu befeſtigen. 
Momentan trat Theben den herrſchſüchkigen Plänen Sparta's entgegen, 
und errang durch u beiden größten Männer, Pelopidas und Epaminonz 
das, einen hohen Ruhm und ein politifches Uebergewicht. Aber mit deem 
Tode des Epaminondas ler fiel in der Schlacht bei Mantinea 363) ſank 363 
auch Theben's Größe. Nicht lange darauf begann Athen einen zweijäh⸗ 
rigen Kampf (von 358 — 356) gegen ſeine Bundesgenoſſen, und kaum war 
dieſer beendigt, fo brach der erſte heilige Krieg gegen die Phocier aus, der 
bis 346 dauerte, und deſſen Ende dem Könige Philipp von Macedonien einen 346 
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überwiegenden Einfluß auf die Angelegenheiten Griechenland's verſchaffte. 
Philipp ſtrebte nach der Unterdrückung der griechiſchen N und er er⸗ 
reichte dies Ziel dadurch, daß er einen zweiten heiligen Krieg gegen die Lo⸗ 
krer anſtifte. Er ſiegte (338) in der Schlacht bei Chäronea, und dadurch 
erhielt die griechiſche Freiheit den Todesſtoß. Bald darauf ſtarb Philipp 
und ihm folgte ſein Sohn Alexander, jener wunderbare Pe der während 
eines kurzen thatenreichen Lebens Griechenland unterwarf, Perſien ſtürzte 
und die große macedoniſch⸗perſiſche Weltmonarchie gründete, die aber mit 
feinem Tode ihr Ende erreichte. Kaum war Alexander der Große geftor. 
ben, ſo erhoben ſich Athen und Sparta, um ſich von Macedonien unab⸗ 
hängig zu machen. Dies Ringen der beiden Hauptſtaaten Griechenlands 
nach Freibeit war vergebens; man ſuchte Rettung in einer engeren Verei⸗ 
nigung aller griechiſchen Staaten gegen Macedonien, und ſo bildete ſich 
der achäiſche Bund, an welchem jedoch weder Sparta noch Aetolien Theil 
nahmen. Aratus, der Feldherr des Bundes, befreite Athen, und dies wurde 
Veranlaſſung, daß die Spartaner den Kampf gegen den achäiſchen Bund 
begannen, der aber für jene unglücklich endete. Einigkeit hätte Griechen⸗ 
land allein von dem Verderben retten können, indeß die beſten Kräfte von 
Hellas wurden in heftigen Kämpfen der Staaten gegen einander aufgerie⸗ 
ben. Der Ausbruch des ätoliſchen oder a verſchaffte 
213 (213) den Römern Gelegenheit, ſich in die Angelegenheiten Griechenland's 
zu miſchen. Sie leiſteten den Aetoliern gegen die Achäer und Philipp von 
Macedonien Hülfe, aber nicht mit ſolchem Nachdrucke, daß diefe Sieger 
blieben; vielmehr wurden die Aetolier durch den vorſichtigen Philopsmen, 
206 den Feldherrn des achäiſchen Bundes, (206) zu einem nachtheiligen Frieden 
gezwungen. Kaum war dies geſchehen, ſo bedrohte Philipp von Macedo⸗ 
nien Athen, welches ſich bittend an Rom wandte. Die Achäer und Aeto⸗ 
lier wurden darauf für das Intereſſe Rom's gewonnen; auch ſie traten 
gegen Philipp von Macedonien anf und Griechenland errang (198) mit 
römiſcher Hülfe feine Freiheit. Nichtsdeſtoweniger verließen die Römer 
Griechenland, vielmehr traten ſie bald als Richter der einzelnen Staaten 
auf, ſo daß die Griechen bald zu der Einſicht gelangten, welche gefährlichen 
Freunde fie ſich in den Römern erworben. Die Aetolier machten zuerſt den 
Verſuch, ſich der Römer zu entledigen; ſie unterſtützten den König Antio⸗ 
chus von Syrien offen und heimlich gegen Rom, welches nun alle Kunſt⸗ 
griffe aufbot, den Bund der griechiſchen Staaten zu ſchwächen. Dieſe be⸗ 
gannen darauf den Kampf gegen Rom, der Griechenland ganz von der 
römiſchen Herrſchaft abhängig machte. Mit der Zerſtörung Korinth's 
146 im Jahre 146 war Griechenland's Schickſal entſchieden; es wurde in eine 
römiſche Provinz unter dem Namen Achaja verwandelt und verlor ſpäter 
unter dem Kaiſer Auguſtus den letzten Schatten ſeiner Freiheit. Das 
Schickſal der griechiſchen Landſchaften unter den römiſchen Kaiſern hing f 
faſt einzig von der Laune derſelben ab. Rom ſelbſt verlor, nachdem es 
dem Willen eines Alleinherrſchers unterthan geworden, immer mehr an 
innerer Kraft, fo daß es zuletzt nicht mehr im Stande war, die Gränzen 
feines Reiches gegen die von Oſten und Norden heranſtürmenden Barba⸗ 
ren au ſchützen. Mit dem Untergange der griechiſchen Freiheit ſank auch 
der Wohlſtand der Städte, ſanken Kunſt und Wiſſenſchaft; der althelleni⸗ 
ſche Geiſt verlor ſeine Eigenthümlichkeit. Dazu kam, daß bereits ſeit dem 
Anfange des 3. Jahrhunderts nach Ch. G. verſchiedene Barbarenſchwärme 
215 gegen Griechenland anſtürmten. Zuerſt nahten ſich (um 215 nach Ch. G.) 
nach die Gothen den Gränzen Daciens, und machten im Laufe des 3. Jahrhun⸗ 
Ch. G. derts, in Verbindung mit den Herulern, fo oft wiederholte Angriffe auf 
274 Griechenland, daß ihnen der Kaiſer Aurelian (273) endlich Dacien jenſeits | 
der Donau gegen einen jährlichen Tribut überließ. Während Griechenland 
auf dieſe Weiſe in politiſcher Beziehung das Bild troſtloſer Zerrüttung 
bot, begannen auch, ſeit der Einführung des Chriſtenthums durch den 
Apoſtel Paulus, die kirchlichen Streitigkeiten, die ſpäter, unter den byzan⸗ 


ze 


33 


2 


19 


jr 2) 


Geſchichte Griechenlands und der Turkei. 665 


tiniſchen Kaiſern, von ſolcher Bedeutung wurden, daß fle für jene Kaiſer 
weit mehr Intereſſe hatten als die eigentlichen Staatsangelegenheiten. 
Schon ſeit dem Ende des 2. Jahrhunderts hatten ſich verſchiedene Reli⸗ 
. gebildet. Dem Chriſtenthume gegenüber ſtellten ſich die 
euplatoniker, deren Lehren auf ein naturphiloſophiſches Syſtem baſirt 
waren. Wohl mögen die Reibungen, welche zwiſchen den Lehrern des 
Chriſtenthums und den Neuplatonifern ſtattfanden, die erſte Veranlaſſung 
ur Bildung der katholiſchen Kirche gegeben haben, die mit Eifer ihre 
laubensſätze verfocht und alle diejenigen, fo nicht jenen Sätzen anhingen, 
erätiker nannte. Das Chriſtenthum, hart verfolgt, brach ſich endlich 
Bahn, und beſonders wurde Griechenland, ſeitdem Konſtantin der Große 
das Chriſtenthum zur herrſchenden Religion, und Byzanz, nach ihm Kon⸗ 
| Rage enannt, zur Hauptſtadt des römiſchen Reichs (330) erhoben 
atte, der Tummelplatz kirchlicher Streitigkeiten. Unter Konſtantin fanden 
ſchon Verſammlungen verſchiedener Kirchenhäupter Statt; man nannte 
dieſe Verſammlungen Concilien, doch erhielten diejenigen Concilien, an wel⸗ 
chen mehrere Provinzen Theil nahmen, den Namen „allgemeine oder öku⸗ 
meniſche Concilien.“ Die erſte ökumeniſche Synode wurde im Jahre 325 
zu Ricäa abgehalten. Hier entſpann ſich zwiſchen den Biſchöfen Arius 
und Athanaſius jener berühmte Religionsſtreit über die Gottheit Chriſti. 
Arius, der für ei Anhängern den Namen „Arianer“ gab, hielt den Sohn 
(Chriſtus) für ein vom Vater geſchaffenes und deshalb ihm untergeordne⸗ 
tes Weſen. Dieſe Verſchiedenheit in der Anſicht über die Gottheit Chriſti 
wurde die Quelle der heftigſten Glaubenskämpfe, welche nachmals im by- 
1 Reiche ſich ſo ſehr als Hauptſache herausſtellten, daß eben 
urch ſie die politiſche Exiſtenz des Staates allmälig ganz untergraben, 
die Heiterkeit des et Hiſcge Lebens gänzlich zerſtört ward. — Durch die 
Erhebung des früher unſcheinbaren, nunmehr mächtigen Byzanz, gewann 
zwar Griechenland im Allgemeinen einige Vortheile, indeß nicht eine ſolche 
Einheit, um den Stürmen der Barbaren mit Erfolg die Spitze bieten zu 
können. Roch unter Konſtantin dem Großen wurden Gothen in Thrazien 
und Macedonien aufgenommen, und als er im Jahre 337 ſtarb, trat be⸗ 
reits, wie dies ſchon mehrere Male geſchehen war, eine Theilung des Rei⸗ 
ches ein, der zufolge der älteſte der hinterbliebenen Söhne Konſtantin's, 
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Reichs erhielt. Er gerieth mit feinem Bruder Konſtans um den Beſitz 
von Griechenland in Streit, in welchem Konſtaus Sieger blieb und Herr 
von Konſtantinopel wurde. Konſtaus regierte zehn Jahre und wurde (350) 
in Spanien ermordet. Nach ihm kam das öſtliche Kaiſerreich an Julia⸗ 
nus, einen Kaiſer, deſſen edler Geiſt und heller Verſtand die herrſchenden 
Uebelſtände deutlich erkannte. Er war thätig, das hartgedrückte Volk wie⸗ 
der aufzurichten, verſchönerte Konſtantinopel durch einen neuen Hafen und 
bereicherte die Stadt mit werthvollen Bücherſammlungen. Julianus hatte 
ſich nach dem Muſter der alten Cäſaren gebildet und wollte überhaupt 
die alte Zeit wieder hervorrufen. Dazu bediente er ſich, wie denn auch 
der verſtändigſte Menſch irren kann, nicht geeigneter Mittel; er ſuchte die 
Religion des alten Griechenland's wieder herzuſtellen, und erwarb ſich zwar 
dadurch die Liebe der Griechen in hohem Grade, aber ſeinen Zweck ereeichte 
er nicht, wenn er gleich die eleuſiniſchen Myſterien zur Religion des Hofes 
erhob. In der Staatsverwaltung machte er heilſame Veränderungen und 
reinigte beſonders den kaiſerlichen Palaſt von Müßiggängern und Schma⸗ 
rotzern. Er fiel im Kampfe gegen die Perſer im Kahre 363. Die Chri⸗ 
ſten riefen Jovianus zu ſeinem Nachfolger aus, der aber ſtarb, noch ehe 
er den Thron eigentlich beſtiegen. Valentinian, der dieſem folgte, Na die 
Tugenden eines Soldaten und die Einſicht, daß die Verordnungen Julian's 
der Zeit nicht angemeſſen waren. Er hob ſie deshalb auf und ging nach 
Konſtantinopel, wo er ſeinen Bruder Valens zum Mitkaiſer erwählte und 
ihm das Regiment über Griechenland und Konftantinopel übergab. Va⸗ 
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lentinian ſelbſt wählte ſich Mailand zu feinem Wohnſitze. Nur brüderlich 


nn hatte Valentinian zur Wahl feines Bruders beſtimmt, denn 
errſchertalente beſaß der feige Valens nicht; er war eben ſo grauſam 


wie Nero, und rief durch ſeine Schandthaten das Andenken an jenen leb⸗ 
haft zurück. Die ihm untergebenen Völker vermochten kaum den fürchter⸗ 
lichen Druck zu tragen; zu ihren Gunſten pflanzte der Feldherr des Va⸗ 
lens, der kühne Prokop, die Fahne des Aufruhrs auf, bemächtigte ſich Thra⸗ 
ziens, verband ſich mit den Gothen, büßte aber nach zwei verlorenen 
Schlachten ſein Leben ein. Die übrige Regierung des Valens war ein 
fortwährender Kampf gegen Perſer und Gothen Die Letzteren, von den 
unnen und Alanen hart bedrängt, ſuchten Schutz auf griechiſchem Ge⸗ 
iete. Hier empfanden ſie bald die fürchterlichen Bedrückungen des Va⸗ 
lens, und empörten ſich unter Anführung des tapferen Fritiger. Raf 
drang dieſer vor, ſchlug das kaiſerliche Heer und belagerte (378) Adrianopel⸗ 
Valens, von der drohenden Gefahr aufgeſchreckt, eilte den Gothen entgegen; es 
kam zur Schlacht, in welcher Valens Krone und Leben einbüßte. Sein 
Tod ſtürzte das ganze römiſche Reich in die ſchrecklichſte Verwir⸗ 
rung, beſonders aber war das Oſtreich dem gänzlichen Untergange nahe; 
es fehlte durchaus an Kraft, den Barbaren zu widerſtehen. In dieſer ent⸗ 
ſetzlichen Zerrüttung aller Verhältniſſe berief der abendländiſche Kaiſer 
Gratian den jungen Theodoſius, einen geborenen Spanier, auf den Thron 
des Orient. Theodoſius ſtellte, fo viel es möglich war, die Ordnung wie⸗ 
der her, und wurde, nachdem der abendländiſche Kaiſer Gratian von Ma⸗ 
rimus ermordet, dieſer dagegen von Theodoſius am Leben beſtraft worden 
war, Alleinherrſcher des geſammten römiſchen Reichs. Er rottete die letz⸗ 
ten Spuren des Heidenthums aus und ſtarb, nachdem er das Reich un⸗ 
395 ter feine Söhne Arcadius und Honorius getheilt hatte, im Jahre 395. — 
Arcadius erhielt das oſtrömiſche Reich, und von dieſer Zeit an beginnt 
die Geſchichte des byzantiniſchen oder oſtrömiſchen Kaiſerthums. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Das oſtrömiſche, griechiſche oder byzantiniſche Kaiſerthum von ſeiner Gründung im 
Jahre 395 bis zu feinem Sturze durch die Türken im Jahre 1453. 


Das oſtrömtſche Kaiſerthum, welches durch den Theilungsakt des Katz 
ſers Theodoſius im Jahre 395 eutſtand und deſſen Geſchichte eine faſt un⸗ 
unterbrochene Kette von Verbrechen aller Art, Muthloſigkeit und verach⸗ 
tungswürdiger Schwäche iſt, trug ſchon bei ſeiner Gründung den Keim des 
Verderbens in ſich, erhielt ſich aber nichtsdeſtoweniger weit über 1000 
Jahre. Im Kampfe mit Barbaren Jahrhunderte hindurch begriffen, hät 
ten die Kräfte des Reichs bei ſteter Uebung derſelben zunehmen müſſen, 
wären nicht die Sitten des Hofes fo tief geſunken, wäre nicht der 7 0 
des Volkes durch die Schlechtigkeit ſeiner Herrſcher ſo tief herabgedrückt 
und durch die religiöfen Streitigkeiten dem Haſſe und Fanatismus 1. 


und Thür geöffnet worden. Nur ſelten erhoben ſich einzelne, kraftvolle 
Männer, um dem allgemeinen Verderben zu ſteuern; was ſie ſchufen, 
konnte nicht Beſtand haben, denn in der Regel wurden ſie aus ihren 
Schöpfungen fortgeriſſen, noch ehe ſie denſelben einen ſicheren Grund ge⸗ 
ben konnten. So iſt denn die ganze Geſchichte des byzantiniſchen Kaler 
thums, die hier nur in ſchwachen Umriſſen Olirt werden kann, ein Bild 
troſtloſer Verwirrung und erſt durch ſeinen Sturz konnte dies Reich auf 
das weſtliche Europa, vorzugsweiſe in geiſtiger Beziehung, einen überwie⸗ 
wiegenden Einfluß ausüben. Die Auflöſung des griechiſchen Kaiſerthums 
durch die osmauiſche Macht erweckte das Studium der alten klaſſiſchen 
Literatur und gab dadurch der Weſtwelt eine neue geiſtige Richtung. 
| Als der minderjährige Arfadins, der Sohn des Kaiſers Theodoſius, 
im Jahre 398 das oſtrömiſche Reich erhielt, umfaßte daſſelbe in Aſien die 
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| Küften des ſchwarzen Meeres, Kleinaſien bis an den Euphrat, Aegypten 
und in Europa alle Länder zwiſchen der Meerenge von Konftantinopel, 
dem adriatiſchen Meere und der Donau, wozu ſpäter noch bedeutende Kü⸗ 
ſtenſtriche des mittelländiſchen Meeres und Italien hinzukamen. Der 
ſchwache Arkadius hing von dem Willen feines Miniſters Rufinus ab, 
welcher als unverſöhnlicher Feind des Stilicho, des Miniſters des abend⸗ 
ländiſchen Kaiſers Honorius, nur den Eingebungen ſeines Haſſes Gehör 
1 die Wohlfahrt des Reichs vernachläſſigte. Ruhig ſah er zu, wie 
ie Gothen unter Alarich Griechenland in eine Einöde verwandelten, und 
als er durch die Hand des Gainas, des Feldherrn des Stilicho, den Tod 
fand, änderte ſich der Zuſtand des Reiches nicht, weil deſſen Leitung dem 
faiferlichen Lieblinge Eutropius übergeben wurde. Gainas und Eutropius 
wütheten nun gegen einander und gingen beide unter 00); Arkadius, von 
feiner ehrgeizigen und ſchönen Gemahlin Eudoxia abhängig (ſte ſtarb 40%), 
widerſtand weder den Hunnen noch den Iſauriern und ſtarb 408. Ganz ihm 408 
ähnlich war fein minderjähriger Sohn Theodoſius, dem aber ſeine kluge 
Schweſter Pulcheria zur Seite ſtand. Sie zeigte ſich in vielen Dingen 
der Herrſchaft würdig, vergrößerte das Reich ihres Bruders (423) durch 423 
Weſt⸗Illyrien, einen Theil des abendländiſchen Reichs, wußte durch die 
Wahl geſchickter Feldherren den griechiſchen Waffen im Kampfe gegen die 
Perſer den Sieg zu verſchaffen, ohne jedoch die Anſprüche des oſtrömiſchen 
Thrones auf das zerrüttete armeniſche Reich, welches auch der Perſerkö⸗ 
nig in Beſitz nehmen wollte, geltend machen zu können (440). Von der 
Zeit an begann der Kampf zwiſchen den Oſtrömern und Perſern um Ar⸗ 
menien. Bald darauf drangen die hunniſchen Horden unter Attila in das 
riechiſche Reich, verheerten es auf das entſetzlichſte und e den Kai⸗ 
ſer Theodoſius zur Tributpflichtigkeit. Theodoſius ſtarb 450, und nun 450 
wurde ſeine Schweſter Pulcheria Kaiſerin, welche den Titel Auguſta an⸗ 
nahm und ſich mit dem Senator Marcian vermählte. Dieſer ward Kai⸗ 
ſer und entwickelte eine lobenswerthe Thätigkeit. Er ſtellte ſich der hunni⸗ 
ſchen Macht mit Erfolg entgegen, die ſich dagegen, in Verbindung mit den 
Vandalen, auf das Abendland warf, und dadurch bewirkte, daß Marcian 
den, vor den Hunnen fliehenden deutſchen und ſarmatiſchen Stämmen 
Wohuſitze in feinem Reiche auwies. Die unter Marcian gehaltene Kir: 
chenverſammlung zu Chalcedon (450) blieb ohne Folgen für die kirchlichen 
Kämpfe, der Katſerin Pulcheria (453) indeß fo wie dem Marcian erwarb 
ſie eine große Verehrung. Sie wurden von der Geiſtlichkeit unter die 
Heiligen verſetzt. Marcian folgte ſeiner Gemahlin nach vier Jahren in's 
Grab (437). Nach ihm beſtieg Leo J. den Thron, ein Kaiſer, dem viel 
Rühmliches nachgeſagt wird. Vergeblich ſuchte er das Abendland vor der 
Uebermacht der Vandalen zu ſchützen. Unter ihm ward das abendländiſche 
Kaiſerthum durch Odoacer hart bedroht, dem Untergange deſſelben ver⸗ 
mochte der Hof von Konſtantinopel nicht vorzubeugen, Bald nach dem Tode 
Leo's (474) ward das weſtrömiſche Kaiſerthum gänzlich aufgelöſt. Auf 
Leo ſollte eigentlich ſein Enkel Leo II. folgen, da dieſer aber bald darauf 
ſtarb, ſo beſtieg der Vater des Letzteren, Zeno der Iſaurier den Thron. 
Von allen ſeinen Unterthanen gehaßt, glich die Regierung dieſes Kaiſers 
einer ununterbrochenen Revolution. Dazu kamen die verheerenden Ein⸗ 
fälle der Gothen, deren tapferen Heerführer Theodorich der Kaiſer Zeno 
endlich vermochte, daß er nach Italien gegen Odoacer (489) zog. Von 
feinen Unterthanen wegen zu großer Bedrückungen verwünſcht, ard eno 
(491), worauf feine Wittwe Ariadne dem Minifter Anaſtaſius ihre Hand 
reichte und ihn auf den Thron erhob. Anaſtaſius ließ es an Milderun 
der Abgaben und zweckmäßigen Verordnungen nicht fehlen, um das auf⸗ 
geregte Volk zu beruhigen. Indeß feine Bemühungen gelangew ihm nur 
zum Theil, und daher machten die Waffen der Perſer und die der barba⸗ 
kiſchen Völker an der Donau, vorzüglich der Bulgaren, fo große Fort 
ſchritte, daß Anaſtaſius die Halbinſel von Konſtantinopel durch die ſogenannte 


— Fr ae 


— en mn — 


* 


91 


518 lange Mauer zu ſchützen ſuchte. Anaſtaſius ſtarb 518, ohne Erben zu 
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nicht, ſich der Soldaten zu verſichern. Bald geizig, bald ſtrenge, bald nach⸗ 
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Konſtantinopel vor, nahm es ein und ließ (610) den Phokas hinrichten. 
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hinterlaſſen, und alsbald riefen die Soldaten den Juſtinus, den Aufl 
der Leibwache, zum Kaiſer aus. Sein kurzes Regiment iſt nur durch 
wüthenden Religionskämpfe und die Verfolgung der Arianer bemerkens⸗ 
werth. Hierzu hatte ihn fein unduldſamer Neffe Juſtinianus, ſeit 21 
Kaiſer von Konſtantinopel, vermocht. Juſtinianus beſaß einige Herrſcher⸗ 

talente und von einer ziemlich ruhigen Seit begünſtigt (denn die Barbaren 
fingen an, ſich au feſte Wohnſitze zu gewöhnen), konnte er einige Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Geſetzgebung richten, auch auf Italien durch feinen tapfe 
ren Feldherrn Beliſar einigen Einfluß gewinnen. Juſtinian ließ die, nach 
ihm benannte Geſetzſammlung verauſtalten und erhielt hiervon den Nam u 
der Geſetzgeber, auch legten ihm feine Zeitgenoſſen das ſchmeichelhafte Präs 
dicat „der Große“ bei, welches er jedoch keineswegs verdient hat. Er ſtarh 
565 und ihm folgte ſein Neffe 9 II., der neben anderen Fehlern 
auch von einem unerfättlihen Geize und wilder Grauſamkeit beſeelt war, 
Gleich in den erſten Jahren feiner Regierung eroberten die, von feinem be 
leidigten Heerführer Narſes herbeigerufenen Longobarden einen Theil von 
Italien (568), und wie ihn hier ein harter Verluſt traf, ſo auch im Kampf 
gegen die Perſer, während die wilden Avaren die Donaulandſchaften au 
das fürchterlichſte verwüſteten. Alles dies wirkte ſo auf Juſtinus ein, da 
er feines Verſtandes beraubt ward. Der umſichtige und ſtaatskluge Tiber, 
der Miniſter Juſtin's, wurde zur Cäſar erklärt, auch verſchaffte der tap⸗ 
fere Heißen, Juſtinian den griechiſchen Waffen den Sieg im Kampfe ge⸗ 
gen Perſten, wozu wahrſcheinlich das, zum erſten Male in der Geſchichte 
vorkommende Bündniß der Griechen mit den Türken nicht wenig beigetra⸗ 
en haben mag. Juſtin ſtarb 574. Sein Nachfolger Tiber, auch Kon⸗ 
ſtantin genannt, hatte gegen die Nänfe der Kaiſerin Sophia, welche ſich 
mit dem Feldherrn Juſtinian verband, viel zu kämpfen, eben deshalb konnte 

er gegen die Avaren nicht kräftig auftreten; er beruhigte ſie durch Gold, 
die Perſer aber demüthigte ſein Feldherr Mauritius. Dieſem vermählte er 
feine Tochter und machte ihn dadurch (582) zu feinen Nachfolger. Mau⸗ 
ritius, aus Kappadocien gebürtig, regierte zwanzig Jahre (von 582 
602) und würde ſich eines beſſeren Ausganges erfreut haben, hätte er mit 
Frege ſonſt achtungswerthen Eigenſchaften Entſchloſſenheit und fürſtliche 
reigebigkeit vereinigt. Gegen die Longobarden in Italien, obgleich er 
ſich zu ihrem Untergange mit den Franken vereinigte, war er unglücklich, 
auch wurde der Einfluß des oſtrömiſchen Thrones auf Italien dadurch ge- 
ſchwächt, daß Venedig zu einem eigenen Staate im Nordoſten, im mitte 
leren Italien ſich aber die römiſche Kirche unter Gregor dem Großen zu 
Macht und Anſehn erhoben. In Aſien gewann Mauritius Ruhe; er ſetzte 
nämlich den vertriebenen perſiſchen König Kosroes (591) wieder in ſein 
Reich ein und feſſelte dieſen durch die Bande der Dankbarkeit an ſich⸗ 
Allein was hier gewonnen wurde, ward auf der anderen Seite gegen die 
Avaren durch die Nachläſſigkeit des Feldherrn Kommentiolus eingebüßt⸗ 
Ueberhaupt aber verſtand es Mauritius bei aller ſeiner taktiſchen Einſicht 
15 


N 
N 


ſichtig, reizte er fie ſelbſt zur Unzufriedenheit und führte dadurch ſeinen 
Sturz herbei. Die Soldaten wählten nämlich aus ihrer Mitte den Pho⸗ 
kas zum Kaiſer, welcher den fliehenden Mauritius einholen und umbrin⸗ 
gen ließ (602). Der laſterhafte Phokas ſtürzte das Reich in die heilloſeſte 
Verwirrung, welche von Heraklius, dem Sohne des Statthalters von 
Afrika, zur Empörung benutzt wurde. Er drang mit den Waffen bis 


ſerkönig Kosroes zu kämpfen, welcher, um den Tod feines Freundes Manz 
ritius zu rächen, Syrien eroberte, während die Avaren in Iſtrien einffelen 
und bis an die thraziſche Mauer vordrangen. Endlich beſiegte Heraklius 
die Perſer, nachdem er ſich vorher der Avaren durch reiche Geſchenke ent⸗ 


Heraklius regierte 31 Jahre, und hatte anfangs beſonders e den Per⸗ 
l 
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digt hatte. Ein Aufruhr gegen Kosroes machte es ihm möglich, in Per⸗ 
eu einzudringen, dann ſchloß er mit dem neuen Könige Siroes (628) 
Frieden, dem zufolge er das, bei der Eroberung Paläſtina's geraubte hei⸗ 
lige Kreuz des Erlöſers zurück erhielt. In Europa hatten ſich unterdeſſen 
die Avaren wieder empört und waren (626) bis Konſtantinopel vorgedrun⸗ 
gen. Um dieſe Zeit war es, wo ſich gegen das griechiſche Kaiſerthum in 
den, von Mahommed mit religiöſer Schwärmerei erfüllten Arabern ein 
neuer, unwiderſtehlicher Feind erhob. Von ihren Khalifen angeführt, bra⸗ 
chen die begeiſterten Araber aus ihren Sandwüſten hervor und eroberten, 
noch unter der Regierung des Heraklius, Phönizien, die bt ed am 
Euphrat, Judäa, Syrien und ganz Aegypten. Tief betrübt ſchied Hera⸗ 
klius 641 aus dem Leben. Ihm folgte auf kurze Zeit fein Sohn Kon: 
ſtantin III., der aber bald ſtarb und die Krone ſeinem Stiefbruder He⸗ 
takleonas, der wahrſcheinlich von Anfang an fein Mitregent war, über: 
ließ. Der Letzte ward bei einem Volksaufſtande auf gräßliche Weiſe er⸗ 
mordet, worauf der Sohn Konſtantin's, der laſterhafte Konſtans, die 
ga erhielt. Er regierte 26 Jahre unter ſteten Kämpfen gegen die Ava⸗ 
n, Araber und Longobarden, und machte ſich beim Volke durch die Er⸗ 
mordung feines Bruders Theodoſius und durch feine Religionsverfolgungen 
fo verhaßt, daß er Konſtantinopel verlaſſen mußte. Er floh nach Athen, 
bon hier nach Italien und wurde endlich zu Syrakus vou einem ſeiner 
Diener im Bade ermordet (668). Unter ihm eroberten die Araber einen 
Theil von Afrika, Cypern und Rhodus, ja fie ſchlugen die griechiſche Flotte 
und erzwangen ſich einen vortheilhaften Frieden. In Sicilien erhob ſich 


nach der Ermordung des Konſtans ein gewiſſer Meziz, von Geburt ein Ar⸗ 


menier, zum Kaiſer, und gegen ihn trat der Sohn des Konſtans, Konſtan⸗ 
tin IV., der Bärtige (Pogonates) auf. Er beſiegte den Meziz, und theilte 
darauf für einige Zeit mit feinen Brüdern Tiberins und Heraklius die Re⸗ 

ierung. Junere Unruhen lähmten die Kräfte Konſtantin's, fo daß er be⸗ 
N (een gegen die Araber, welche ſich über ganz Afrika ausbreiteten, auch 
Sicilien eroberten, nichts ausrichten konnte; ja ſie bedrohten ſogar ſeine 
Hauptſtadt, welche der Syrier Kallinikus durch das von ihm erfundene grie⸗ 
chiſche Feuer rettete. Die Araber ſchloſſen mit Konſtantin Frieden. Nicht fo 
| gi lich war der Kaiſer gegen die Bulgaren; fie konnten nur durch einen form: 
chen Tribut von ferneren Verwüſtungen abgehalten werden. Konſtantin IV. 
ſtarb 685 und hinterließ den Thron ſeinem grauſamen und laſterhaften 
Sohne Juſtinian II., der in feiner Unduldſamkeit fo weit ging, daß er die 
freien Bewohner des Libanon, die kriegeriſchen Maroniten, welche bisher 
das zerrüttete Reich gegen die Araber vertheidigt hatten, deshalb brkriegte 
und ſchwächte, weil ſie die ökumeniſchen Satzungen nicht ohne Ausnahme 
anerkennen wollten. Gegen das Volk erlaubte ſich Juſtinian die widerſin⸗ 
nigſte Tyrannei und deshalb ward bei einem Aufſtande (695) der Feldherr 
Lonitius zum Kaiſer ausgerufen, der Juſtinian zwar nicht tödten, ihn 
aber verſtümmeln und nach dem tauriſchen Cherſones abführen ließ. Leo⸗ 
nitius regierte unter beſtändigen Unruhen nur drei Jahre und wurde dann 
bon Apſimar oder Tiber III. abgeſetzt. Der verbannte Juſtiniau hatte ſich 
unterdeſſen den König der Bulgaren, Trebelius, zum Freunde erworben, 
Jo daß dieſer zu Gunſten Juſtinian's gegen Tiber die Waffen ergriff, ihn 

705) des Thrones beraubte und den verſtümmelten Juſtinian auf denſel⸗ 
ben erhob. Das früher erlittene Unglück hatte Zuftintan II. nicht milder 
gemacht; er vergoß das Blut der Bürger von Konſtantinopel in Strömen, 


die Augen ausſtechen und anderen Großen Blei in den Mund gießen. 

Rehrere Jahre wüthete der unſinnige Juſtinian auf dieſe Weiſe, dann 
pörte ſich der Feldherr Philippicus Bardanes gegen ihn, nahm Konſtan⸗ 
mopel ein und ließ Juſtinian nebſt feinem Sohne Tiberius hinrichten (711). 
eide waren die letzten Sprößlinge des Hauſes des 641 verſtorbenen He⸗ 
kaklius. Der grauſame Philippicus, einzig darauf bedacht, den Monotheismus 
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ließ Leonitius und Tiber auf das granſamſte hinrichten, dem Patriarchen 
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gobarden K Beute gab, während die Araber die aſiatiſchen Provinzen vers 


ren gewann er zwar anfangs einige Vortheile, doch verlor er zuletzt (811) 
im Kampfe gegen diefe fein Leben. Von 811 bis 826 ſaßen drei verſchiedene 
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den kriegeriſchen Bulgaren nicht widerſtehen. Hierüber empörten ſich die 
ö daten und riefen einen ihrer Anführer, den Armenier Leo, zum Kaiſer 
aus (813). Leo V. entſprach den Erwartungen nicht; die Bulgaren dran⸗ 
gen bis Konſtantinopel vor und belagerten es, während in der Stadt die 
nruben des Bilderdienſtes fortdauerten. Leo V. ward von Michael ll. 
ermordet (826), doch auch diefer zeigte keinen kriegeriſchen Geiſt, vielmehr 826 
| entriffen ihm die Araber Sicilien, Uuteritalien, die Inſel Kreta und meb- 
rere andere Länder. Heftig kämpfte er gegen den Bilderdienſt und zog ſich 
dadurch allgemeinen Haß zu; dennoch ging die Kaiſerkrone nach ſeinem 
Tode (829) auf feinen Sohn Theophilos über, der in der Geſchichte viel- 
leicht nur deshalb der Unglückliche genannt wird, weil unter ihm die ent⸗ 
| . der griechiſchen Krone, wie Sicilien und Kreta, für 
immer an die Araber verloren gingen. Theophilos wird als ein Freund 
der Gerechtigkeit und als ein Beſchützer der Künſte gerühmt, er ſelbſt be⸗ 
| land ſich viel mit Poeſie und Muſik, verſchönerte die, Hauptſtadt, 
kämpfte aber Ai auch gegen alle diejenigen, welche den Bilderdienſt 
wiederhergeſtellt wiſſen wollten. Theophilos ſtarb 841, und nach ihm ergriff 841 
| 85 Gemahlin Theodora als Vormünderin ihres Sohnes Michael's III. 
ie Zügel der Regierung und zeigte während einer 13 jährigen Verwaltung 
Thätigkeit. Umſicht und weiſe Mäßigung. Sie bewilligte eine allgemeine 
Gewiſſensfreiheit und eudigte auf der Kirchenverſammlung zu Konſtanti⸗ 
nopel den langen und blutigen Bilderſtreit. Der Bilderdienſt wurde von 
Neuem geſtattet und um die Gegner deſſelben zu beruhigen, ward erklärt: 
uin den Bildern bete man nicht die Heiligen ſelbſt, ſondern ihr Beiſpiel 
an.“ Unter dem Regimente der weiſen Theodora ſchöpfte das Reich wie⸗ 
der Athem, kaum hatte ſie aber die Regierung ihrem laſterhaften Sohne 
Michael übergeben, ſo ſtürzten die Schöpfungen Theodora's zuſammen. 
Wie ein ſinnloſer Wütherich fand er nur Vergnügen an den ſchamloſeſten 
Ausſchweifungen und Grauſamkeiten, zwang ſeine Mutter in ein Kloſter 
ku gehen, ließ feinen Oheim, den ſtaatsklugen Bardos, ermorden, und fiel 
ann von dem Dolche des Baſilius, des Anführers der macedoniſchen Ar⸗ 
mee, welchen die Truppen zum Kaiſer ausriefen (867). Der Macedonier 867 
| Bafilins, obgleich durch ein Verbrechen auf den Thron erhoben, zeigte 
ſich deſſen würdig; fein 21 jähriges Regiment brachte einige Ordnung in 
die verwirrten Angelegenheiten; er verbeſſerte die Gerichtsverfaſſung, gab, 
um feinen Nachkommen den Thron zu ſichern, das Kaiſerrecht (Baſiliken) 
und verſchaffte durch mehrere Siege über die Araber den griechiſchen Waf⸗ 
ö fel Achtung. Er ſtarb in Folge eines Sturzes vom Pferde 886. Ihm 886 
ö note fein gelehrter Sohn Leo VI, auch der Philoſoph genannt, der eben 
nicht glücklich regierte. Er treunte ſich, trotz der Ermahnungen der Geiſt⸗ 
lichkeit, von ſeiner dritten Gemahlin, nahm die ſchöne Zoe zur Konkubine 
und ward dafür in den Bann gethan. Aus Verdruß hierüber gab er ſei⸗ 
nem Bruder und Mitkaiſer Alexander (906) die Regierung, ein Akt, der 906 
das Volk mit der größten Unzufriedenheit erfüllte. Man haßte den grau⸗ 
ſamen und habſüchtigen Alexander, doch ſtarb er in Folge der zügelloſeſten 
Ausſchweifungen eines natürlichen Todes (911). Nach ihm beſtieg ſein 911 
NMeffe, Konſtantin VIII., mit dem Beinamen Porphyrogeuneta, der Sohn 
Leo's VI. und der ſchönen Zoe, den Thron, bevormundet von ſeiner Mut⸗ 
| ter und ſpäter von dem Feldherrn Romanus Lakopeuus, welcher (919) den 
Kaiſer Konſtantin zwang, ihm und ſeinen Kindern Rechte auf den Thron 
ö Ausngefiehen: Lakopenus zeichnete ſich während feiner Verwaltung durch 
Klugheit und Mäßigung aus, dennoch aber gelang es Konſtantin, ſich wie⸗ 
derum allein des Thrones zu bemächtigen, ohne gerade ſeine fernere Re⸗ 
gierung a) hervorſtechende Thaten bedeutend zu machen. Sein Sohn 
Romanus II., der ihm (959) folgte, focht zwar glücklich gegen die Ara 959 
ber, war aber zu ſinnlich, um große Herrfchertalente entwickeln zu können. 
Nach ihm beſtieg (963) ſein Feldherr Ricephorus II. den Thron, und 963 
kämpfte auch als Kaiſer ſo glücklich gegen die Araber, daß dieſen viele 
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Eroberungen wieder entriſſen wurden. Sein General, Johann Tzimiskes, 
beſiegte die Ruſſen und tödtete dann ſeinen Herrn (969), den W us, 
mit deſſen Gattin Theophania er einer unerlaubten Liebe pflog. Tzimi 4 


kes wurde Kaiſer, mußte fich aber vor der Krönung von der laſterhaften. 
Theophania trennen; er ſtellte momentan den Glanz des griechiſchen Thro⸗ 
nes wieder her; Araber und Ruſſen fühlten die Stärke ſeines Armes. 
Dennoch nahm er ein trauriges Ende. Der habſüchtige Miniſter Baſilins, 
970 von den Schätzen des Kaiſers geblendet, vergiftete ihn (970). Hierauf 
wurden die Söhne des verſtorbenen Romanus II., Bafilius II. und 
Konſtantin zu Kaiſern erwählt. Baſilius war glücklich gegen die Bul⸗ 
1025 garen und Araber, ſtarb aber ſchon 1025; drei Jahre darauf ſtieg auch de 2 
minder glückliche und ausſchweifende Konſtantin in's Grab. Sterbend 
übertrug er das Reich feiner Tochter Zoe und deren Gemahl, dem Ro⸗ 
1028 manus, als Kaiſer der dritte dieſes Namens (1028). Die finnliche Zoe 
verliebte ſich in deu ſchönen Michael, einen Paphlagonier, ließ ihren Ge⸗ 
103% mahl (1034) ermorden, erhob Michael IV. auf den Thron, der aber, von 
1041 Gewiſſensbiſſen gemartert, die Krone mit der Möuchskutte vertauſchte (10 
und feinem Neffen Michael v. das Reich überließ. Dieſer wollte d 
Kaiſerin vom Hofe entfernen, darüber aber entſtand ein Aufſtand, in we 
1042 chem Michael (1042) des Thrones und dann nebſt ſeinem Bruder Kol 
ſtantin des Augenlichts beraubt ward. Nun erhielt Konſtantin X., m 
dem Beinamen Monomachus, ein alter Geliebter der Zoe, das Zepter, war 
aber nicht vermögend, den verheerenden Einfällen der Ruſſen und Araber 
1033 zu widerſtehen. Zoe, die den Kaiſer auf den Thron erhoben, ſtarb 1053 
und die Macht, welche fie bisher ausgeübt, ging, da auch Monomachus ge 
ſtorben, auf ihre Schweſter Theodora über, eine ſtaatskluge Fürſtin, die fi 
jedoch kaum mit Michael VI. (1054) vermählt hatte, als auch fie in's Grab 
ſtieg. Den Letzteren ſtürzte ſogleich der Oberfeldherr IJſaak Komnenus, 
1059 der Sprößling eines italieniſchen Geſchlechts, der jedoch ſchon 1059 in ein 
Kloſter ging und zum Kaiſer feinen Freund Konſtantin XI. (Dukas) empfahl. 
Dieſer war ein glücklicher Krieger, doch würden die wilden Uzen, ein bar⸗ 
bariſches Volk, ſeinen Waffen nicht erlegen ſeyn, wenn ſie einig unter ſich 
1067 geweſen wären. Konſtantin Dukas ſtarb 1067 und hinterließ ſeiner Ge⸗ 
mahlin Eudoxia die Vormundſchaft über feine Söhne Michael, Androni⸗ 
kus und Konſtantin, welche zwar den Titel Cäſaren annahmen, doch herrſchte 
als Kaiſer Romanus IV., der Gemahl Eudoxia's. Er verlor im Kampfe 
1071 gegen die Türken ſeine 1 und als er dieſe (1071) wieder erhielt, fand 
er das Reich in art icher Verwirrung. Er ward gefangen genommen 
und geblendet, worauf der älteſte und Hufe Ian: Sohn von Konſtautin 
Dukas, Michgel VII., den Thron beſtieg. Gegen ihn erhob ſich ſchon 
nach ſieben Jahren Nicephorus III., der in der Hauptſtadt gekrönt wurde 
und den nach Epheſus entflohenen Michael ruhig im Beſitz des erzbiſchöf⸗ 
lichen Stuhles jener Stadt ließ. Ricephorus erlag demſelben Schickſa e, 
welches er Michael bereitet hatte; ſchon nach zwei Jahren (1081) ward ek 
von Alexius I. (Komnenus), dem jüngeren Sohne des Iſaak Komnenns 
entthront. Mit Alexius 1. beginnt die Reihe der komneniſchen Kaiſer, 
die er auf eine glanzvolle Weiſe eröffnete. Während ſeiner Herrſchaft trat 
das griechiſche Kaiſerthum durch die Kreuzzüge mit dem entfernteren Abend⸗ 
lande in vielfache, oftmals durchaus feindfelige Berührung. Seiner Klug⸗ 
heit gelang es, die europäiſchen Fürſten dahin zu bewegen, daß fie ihm für 
die, in Aſien zu machenden Eroberungen im Voraus den Huldigungseid 
leiſteten. Dadurch feſſelte er ſie, wenn auch nur durch ein lockeres Band, 
einigermaßen an ſich und ſah ſich der drückenden Sorge überhoben, der 
wachſenden Macht der Sarazenen eine ſtete Aufmerkſamkeit zu widmen 
Man kann von A J. fagen, daß er raſtlos für das Wohl feines Volz 
kes gewirkt, auch Wiſſenſchaft und jeden Kulturzweig befördert habe. Jr 
ſeiner geiſtreichen Tochter Anna Komnena fand er eine, wenn auch nicht 
ganz partheiloſe Darſtellerin feiner bewegten Regentenlaufbahn. Alexius 
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arb 1118 und hinterließ feinem älteſten Sohne Johannes II. den Thron. 
ieſer e 25 Jahre und war nicht nur im Kampfe gegen die Türken 
ehr glücklich, ſondern wußte ſich auch bei den Lateinern (fo nannte man 
i ie abendlänziſchen Kreuzfahrer) in Achtung zu ſetzen. Unter Johannes II. 
fu die neugriechiſche Sprache ſich zu bilden an. Er ſtarb in Folge einer 

erwundung, welche er auf der Jagd erhalten, im Jahre 1143. Sein 
Sohn Manuel, von kriegeriſchem Geiſte beſeelt und mit faſt übermenſch⸗ 
licher Körperkraft begabt, kämpfte zwar glücklich gegen die Ungarn und 
Normannen und verſtärkte die griechiſche Kriegsmacht 1 fränkiſche 
Söldner, dennoch aber war er gegen die Türken unglücklich, konnte auch 
zuletzt den Normannen nicht widerſtehen. Er ſtarb im Mönchsgewande 1180 
und hinterließ den Thron ſeinem unmündigen Sohne Alexius II., der 
aber 1183 von feinem Vormunde Audrontikus, einem Enkel des erſten 


Alexius, entthront und erdroſſelt ward, worauf dem graufamen Androni⸗ 


1118 


1123 


1188 


kus, nach zweijährigem Regimente, ein noch härteres Schickſal durch Iſaak 


Angelus traf (1185). Mit Andronikus ſchließt die Reihe der Komnenen 
männlicher Linie. Iſaak ll. Angelus, durch weibliche Abſtammung dem 
Hauſe der Komneneu verwandt, regierte unter den entſetzlichſten Verwir⸗ 
rungen im Junern und von außenher zehn Jahre, und ward dann, in 
Folge feiner Grauſamkeiten, von ſeinem Bruder Alexius III. entthront 
(1195), geblendet und zu ewiger Gefangenſchaft verurtheilt. Sein Sohn, 


Hülfe an, worauf ein bedeutendes Heer von 1 vor Konſtanti⸗ 


ir Sohn Alerius IV. auf den griechiſchen Thron erhoben (1203). In⸗ 
eß die unzufriedenen Bewohner von Kounſtantinopel riefen den Alexius 


Kaifer aus, den aber Alexius IV. ermordete. Während dieſer Vorgänge 
h zorgäng 


Schmach, die gleich darauf über den griechiſchen Thron kam. Die Treulo⸗ 
figfeit des Kaiſers Alexius IV, veranlaßte nämlich die Lateiner, ohne alle 
chonung gegen Konſtantinopel zu verfahren; ſie eroberten, unter Anfüh⸗ 
rung des 80 jährigen, blinden Dogen Dandolo von Venedig, Konſtantinopel 
1204, ſtürzten das griechiſche Kaiſerthum und wählten, nachdem vorher eine 
Theilung der ahichen Landſchaften ſtattgefunden hatte, den Grafen 
Balduin von Flandern zum Kaiſer. Mit ihm beginnt die ſchwache Herr⸗ 
[Haft ber lateinischen Kaiſer und die Zerſtückelung des griechiſchen Reichs 

in einzelne Feudalherrſchaften. Der Markgraf Bonifaz von Montferrat 
erhielt Theſſalonich als ein Köutgreich, Venedig ſehr bedeutende Laudſtriche; 
dann ſtifketen verschiedene Despoten zu Epirus, Korinth, Philadelphia, At⸗ 
talia und Rhodus verſchiedene Herrſchaften. Während auf dieſe Weiſe das 
riechiſche Reich zerſplittert ward, hatte Theodor Lascaris, der Schwieger⸗ 


cäa einen Kaiſerthron errichtet, der an Größe und Macht den des Kai⸗ 
ſers Balduin bei weitem übertraf. In Trapezunt errichtete Komnenus 
Alexius ein Fürſtenthum, welches ſich in kurzer Zeit ſo ausdehnte, daß ſich 
bereits der Urenkel des Alexius,, Johann, zum Kaiſer emporſchwingen 
konnte. Das durch Balduin repräſentirte ara Kaiſerthum zu Konz 
ftantinopel war demnach kaum ein Schatten des früheren griechiſchen, auch 
zeigten ſich Balduin und ſeine Nachfolger in ſo ſchwankender und trübſeli⸗ 
ger Stellung, daß ſie nur zu bald den Sturz ihrer ephemeren Schöpfung 
a Balduin wurde von den Bulgaren gefangen genommen und 


fehr löblich regierte und 1216 ſtarb, dann Peter von Courtengi, ein 

Vetter des Königs von Frankreich, . 1221, und deſſen Sohn Robert, 

11228. Während der Peers dieſer Kaiſer hatte ſich die Macht des 

| 57 65 Ricäa außerordentlich vermehrt. Hier war dem Theodor 

Laskaris J. fein Schwiegerſohn, Johann Dukas, 1207 gefolgt, welcher 
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Alexius IV., welcher ſich durch die Flucht gerettet hatte, rief den Papſt um 


nopel erſchien, die Stadt einnahm und den eingekerkerten Iſaak II. und 


Murziphlus (einen Sprößling des Hauſes Dukas) als Alexius V. zum 


fohn Alexius III., die aſiatiſchen Länder an ſich geriſſen und ſich zu Ni⸗ 


tarb 1206. Raſch hintereinander folgten ihm fein Bruder Heinrich, der 


1185 


1195 


1203 


war der geblendete Iſaak kl. (Angelus) geſtorben, und entging fo der 


1240 


1261 


unterdeſſen der 


1391 


Theodor il. 1250 ſtarb, Vormund feines unmündigen Sohnes, den er ſpäter 
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einen Landſtrich nach dem anderen von dem lateiniſchen Kalſerthume ab⸗ 
riß und den Hellespont, Macedonien, Thrazien und Theſſalonich eroberte. 
Sein Sohn Theodor II. Laskaris war zwar nicht 10 glücklich, doch eroberte 
er Durazzo. Durch feine Grauſamkeit und Laſterhaftigkeit verhaßt, würde 


er auch dies uicht durchgeſetzt haben, hätte ihm nicht fein tapferer Ober⸗ 


| 
\ 


ſtallmeiſter Michael Paläologus zur Seite geſtanden. Dieſer wurde, als 


verdrängte. Zu Konſtantinopel hatten während dieſer Zeit nach dem Tode 
Robert's von Eourtenat, Johann von Brienne, König von Jernſalem, und 
nach ihm (T 1237) Balduin II., der Sohn Baldnin's I., über den Johann 
von Brienne einige Zeit die Vormundſchaft geführt, den Thron inne ge⸗ 
habt, aber ſo viele Blößen gezeigt, daß Michael Paläologus, bereits Ver⸗ 
weſer des nicäiſchen Reichs, es dreiſt wagen konnte, Konſtantinopel an⸗ 
ugreifen. Sein Plan gelang ihm vollkommen und 1261 ſtürzte er das las 
feiniſche Kaiſerthum und verband es, nachdem er ſich feines ? ündels ent⸗ 
ledigt, mit dem Reiche von Nicäa. Um ſich zu befeſtigen, trat Michael 
Paläologus mit der abendländiſchen Kirche in Verbindung und eroberte die 
meiſten früheren Beſitzungen des griechiſchen Kaiſerthums wieder. Ihm 
folgte 1283 fein Sohn Andronikus II., der ſich zwar von der lateiniſchen 
Kirche wieder losſagte, aber dennoch in ſo fürchterliche innere Unruhen ver⸗ 
wickelt wurde, daß ihn (1320) ſein Enkel Andronikus III. zwang, dem Throne 
u entſagen, worauf der ältere Andronikus in ein Kloſter ging und als 
Mönch arb. Andronikus III. beſtieg nun zwar den Thron, doch war er 
„dem Audringen der Türken nicht gewachſen. Er ward bei Riccka von den⸗ 
ſelben geſchlagen und ſtarb nicht lange darauf an den Folgen ſeiner Aus⸗ 
ſchweifungen (1331). Sein unmündiger Sohn, Johann V. (Paläologus) 
ſtaud unter Vormundſchaft des weiſen und mäßigen Johann Kantakuzenos, 
welchen endlich die Kabalen der Kaiferin - Mutter, Anna's von Savoven, 
und des Patriarchen von Konſtantinopel zwangen, feindlich gegen ſein Va⸗ 
terland aufzutreten. Das Volk, den Werth des edlen Kantakuzenos erken⸗ 
nend, erhob ihn zum Mitkaiſer, welche Würde Kantakuzenos annahm, ohne 
aber dem ſchwachen Johaun V. Paläologus die feinem Range ſchuldige 
Achtung zu ec Bald nöthigten neue Kabalen Kantakuzenos, der 
Schwiegervater des Paläologen Johann geworden war, 
ſich nach fremdem Schutze umzuſehen. Er wandte ſich an die Türken, die 
nun feſten Fuß in Europa faßten und Gallipoli eroberten. Kantakuzenos 
erhielt ſeine Würde wieder, ja ſein Sohn Mattheus wurde ebenfalls als 
Mitkaiſer anerkannt. Dennoch ruhten ſeine Feinde nicht; er trat deshalb 
1355 von dem politiſchen Schauplatze ab und zog ſich in die (euſamkeit 
des Kloſters auf dem Berge Athos zurück. Sein Sohn Mattheus ward 
nach der Niederlage, welche die Türken bei Philippi erlitten, zur Entſagung 
gezwungen, und ſo behauptete der Paläologe Johann V. acht den Thron 
allein. Indeß ſeine Regierung wurde auf die fürchterlichſte Weiſe von 
den Türken und ſeinem Sohne Andronikus geſtört. Der Sultan Murad 
bemächtigte ſich bereits 1361 der Stadt Adriänopel, und nach ihm eroberte 
der wilde Bajazet faſt alle europäiſchen Länder bis auf Konſtantinopel. 
Kaiſer Johann V. konnte ſich nur durch das Verſprechen eines jährlichen 
Tributs vor den ferneren Augriffen der Türken ſichern. Kaum hatte ſich 
der Kaifer über dieſe Schmach etwas getröſtet, fo empörte ſich fein älteſter 
Sohn Andronikus gegen ihn; dieſer vertrieb den Vater, der jedoch bald 
wieder zurückkehrte. Johann V. ſtarb 1391 und hinterließ den faſt nur an 70 
das Gebiet von Konſtantinopel beſchränkten griechiſchen Thron ſeinem zwei⸗ 
ten Sohne Maunel li. Kaum hatte Mauuel die Regierung angetreten, 
ſo belagerte Bajazet Konſtantinopel und demüthigte das, unter dem Kai⸗ 
er Sigismund herbeieilende abendländiſche Heer (1396) bei Rikopolis. 
un ward es dem Sultan leicht, den hülfloſen Manuel ſo ins Gedränge 
8 bringen, daß ſich dieſer eutſchließen mußte, den Thron mit Johann, de 
0 


—— — 


hne des verrätheriſchen Andronifus, zu theilen. Wahrſcheinlich hätte ſich 
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Bajazet hiermit nicht lange begnügt, und ſchon machte er Anſtalten, Kon⸗ 
utinopel in feine Gewalt zu bringen, als ihn der Einfall des Mongo⸗ 
lenführers Timur in das türkiſche Reich zwang, auf ſeine eigene Rettung 
bedacht zu ſeyn. Dies Ereigniß bewirkte, daß ſich Manuel wieder zum 
Alleinherrſcher erhob, und die Uneinigkeit unter den Söhnen Bajazet's zu 
feinem Vortheile fo benutzte, daß er ſich wiederum in den Beſitz einiger 
verlorenen Landſchaften ‚feste. Allein noch ehe er (1425) in's Grab flieg, 
mußte er die Macht des Sultans Murad's II. empfinden, die dem Sohne 
und Nachfolger Manuel's, Johann VI., fo arge Verluſte zufügte, daß 
er zuletzt nur auf Konſtantinopel beſchränkt war und noch obenein (1444) 
Tribut zahlen mußte. Johann ſtarb 1448, und ihm folgte ſein Bruder 
Konſtautin, der bisher Despot des Peloponnes geweſen war und ſich 
durch die heldenmüthige, wiewohl vergebliche Vertheidigung des Iſthums 
egen die Türken bereits einen großen Ruf erworben hatte. Nachdem der 
Peloponnes eine Beute der Türken geworden, war das Schickſal Kon⸗ 
ſtantinopel's ſo gut wie entſchieden; dennoch bot der kühne Konſtantin, 
wacker unterſtützt von feinem Feldherrn, dem Genueſer Juſtinian, alle nur 
möglichen Mittel auf, das hart bedrängte Konſtantinopel gegen die tür⸗ 
kiſche Uebermacht zu vertheidigen. Alle ſeine Anſtrengungen waren verge⸗ 
bens; nach einer verzweiflungsvollen Gegenwehr nahm der Sultan Wie: 
hammed II. am 29. Mai 1453 Konſtantinopel ein. Kaiſer Konſtantin, 1433 
als würdiger Sproß ſeines erlauchten Hauſes, fand mit wenigen Getreuen 
den Tod. Morea und Trapezunt traf nicht lange darauf das Schickſal 
Konſtantinopel's. Solchen tragiſchen Untergang fand das griechiſche Kai⸗ 
ſerthum nach einer mehr als täuſendjährigen Dauer. 


— 


Tabelle der griechiſchen Kaiſer von 395 bis 1453. f 
Arkadius, F 408. Theodoſius, F 448. Marcian, F 457. Leo I., T K74. 
Zeno der 17 5 ＋ 491. Anaftafius, F 818. Juſtinus I., T 521. Juſti⸗ 
nian der Große, T 365. Juſtinus II., 1 574. Tiber, T 582. Mauritius, 
7 602. Phokas, T 610. Heraklius, 1 641. Konftautin III. Herakleonas, 
| 7642. Konſtaus, 1 668. Konftantin IV., 7 685. Juſtinian II., abgeſetzt 
695, F 711. Leonitius, abgeſetzt 698. Tiber III., entthront und hingerichtet 
705 Philippicus, entthront 713. Anaſtaſius, entthront 717. Theodoſius, 
abgeſetzt 718. Leo III., der Iſaurier, T 741. Konſtantin V., 7 775. Leo IV., 
7 780. Konſtantin VI., f 797. Ricephorus J., 811. Stauratius, abgeſetzt 
812. Michael J., abgeſetzt 813. Leo V., ermordet 826. Michael II., f 829. 
Theophilos, T 841. Michael III., ermordet 867. Baſilius, T 886. Leo VE, 
dankt ab 906. Alexander, F 911. Konſtantin VIII. Porphyrogenneta, 
959. (Er wird eine Zeit lang von dem Kaiſer Romanus verdrängt.) 
omauus II., 7 963. Nicephorus II., getödtet 969. Johann Tzimiskes, er: 
mordet 970. Baſilius II. und Konſtantin IX., jener 1 1025, dieſer 1028. 
Romanus III., ermordet 1034. Michael IV., dankt ab 1041. Michael V., 
entthront 1042. Konſtantin X. (Monomachus), T 1053 (54). Michael VI, 
entthront 1054. Iſaak Komnenus, dankt ab 1059. Konſtantin XI. (Du⸗ 
kas), T 1067. Romanus IV., entthront 1071. Michael VII., entthront 1078. 
Micephorus III., entthront 1081. Alexius I. Komnenus, F 1118. Johan⸗ 
nes II., T 1143. Manuel I., F 1180. Alexius II., erdroſſelt 1183. Andro: 
nikus, hingerichtet 1185. Iſaak II. (Angelus), entthront 1195. Alerius III, 
entthront 1203. Alexius IV. und V., beide entthront 1203. — Lateini⸗ 
. Kaiſerthum. Balduin I., 1 1206. Heinrich, 1216. Peter von 
Courtenai, F 1221. Robert, 7 1228. Johann von Brienne, 7 1237. Bal⸗ 
duin II., der letzte lateiniſche Kaiſer, entthront 1261. — Michael Paläolo⸗ 
gus, Begründer des wiedervereinigten griechiſchen Kaiſerthums, 1 1282. 
Andronikus II., entthront 1328. Andronikus III, T 1341. Johann V. (Pa⸗ 
läclogus), T 1391. Während feiner Regierug find Johann Kantakuzenos 
und deſſen Sohn Mattheus längere Zeit Mitkaiſer. Manuel II., F 1425. 
Johann VI., T 1448. Konſtantin XII., der letzte griechiſche Kaiſer, fällt bei 
der Einnahme von Konſtantinopel 1453. x 
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Dritter Abſchnit. 1 


Die Seſchichte des türkiſchen Reichs bis zum Aufſtande der Griechen, von 1453 bis 1820 

Die Geſchichte des türkiſchen Reichs in ſeiner näheren Beziehung zu 
den europäiſchen Staaten beginnt von dem Augenblicke an, wo Moham⸗ 
med II. die alte Kaiſerſtadt Konſtantinopel überwältigte und dort den Thron 
Osman's aufrichtete zum Schrecken des geſammten Europa. Ehe wir jene 
Senn bis auf die neueſte Zeit durchführen, wird es nöthig fein, einige 
Bemerkungen über den Urſprung der Türken und den allmäligen Wachs⸗ 
thum ihrer Macht bis zum Umſturze des griechiſchen Kaiſerthums voran⸗ 
zuſchicken. Der Rame der Türken kommt in der Geſchichte erſt ſeit der 
Mitte des 6. Jahrhunderts vor; ſie gehören ihrem Urſprunge nach zu den 
ſcytiſch⸗tatariſchen Volksſtämmen und wohnten a an den Ufern des ; 
Irtyſch, am Fuße des Altaigebirges, längs der Gränzen von China und 
Perſten hin, in jenen weiten Steppen Hochaſiens, wo jetzt Kirgiſen, Bus’ 
charen, Usbeken und Turkmanen als Nomaden leben. Ungefähr um die 
Mitte des 8. Jahrhunderts unterwarf ſich China das öſtliche Gebiet der 
Türken, während das weſtliche von Perſien abhängig wurde, über welches 
ſich die ſiegreichen Araber verbreitet hatten. Damals ſchon nahmen die 
Türken die Lehre des Propheten von Mecca an und umgaben den Thron 
des Khalifen von Bagdad als Leibwache. Sie wußten ſich bald den ara⸗ 
biſchen Herrſchern unentbehrlich zu machen, ſo daß aus ihrer Mitte die 
Heerführer und erſten Miniſter, Emir al Omrah's, erwählt wurden. Mit 
der Befeſtigung ihrer Macht war der Schritt zur Herrſchaft leicht, und ſo 
geboten bald mehrere türkiſche Familien über Paläſtina, Syrien und Ae⸗ 
gopten, ſpäter 15 über Perſien und Indien. Unterdeſſen erhob ſich in, 
Turkeſtan der türkiſche Stamm der Seldſchucken, machte ſich von China 
frei, verbreitete ſich im Laufe des 11. Jahrhunderts über ganz Vorder⸗ 
aſien, gründete hier ein großes Reich und kämpfte gegen die Kreuzfahrer 
um den Beſitz vou Paläſtina. Dies Reich theilte ſich bald in mehrere 
Theile, und ward nach ſeiner Zerſplitterung im Laufe des 12. und 13. 
Jahrhunderts von den Mongolen überwältigt, worauf mehrere kleine mon⸗ 
goliſche Völkerſchaften ſich in den Beſitz von Kleinaſien theilten. Gegen dieſe 
traten bald darauf die vertriebenen Emire der Seldſchucken und Turkma⸗ 
neu, die ſich in die Bergthäler des Taurus geflüchtet hatten, auf, unter⸗ 
drückten die . und theilten Kleinaſien unter ſich. An der Spitze 
der oguziſchen Türkmanen ſtand der Emir Osman, d. h. Beinbrechek. 
Er bemächtigte ſich der Engpäſſe des Olympus und ſtellte ſich unter den 
Schutz des ſeldſchuckiſchen Sultans von Jconium. Von räuberiſchem Ges 
ſindel verſchiedener Art verſtärkt, machte er Streifzüge in das Gebiet des 
griechiſchen Kaiſers und eroberte einige Provinzen. So weit hatte er ſeine 
Macht erhöht, als 1300 der Sultan von Iconium ſtarb. Sofort nahm 
Osman den Titel Sultan an und herrſchte bis 1326, in welchem er in ho⸗ 
hem Alter mit Tode abging. Ihm folgte ſein Sohn Orkan, der ſeinen 
Wohnſitz nach der von ihm eroberten Hauptſtadt Bithyniens, Bruſſa 13 8 
verlegte und ſich aus gefangenen Ehriften und anderen Sklaven ein Kor 
Fußvolk bildete, welches er gut beſoldete. Nun unterwarf er ſich mit leich 
ter Mühe Keinaſien bis an den Hellespont und nannte ſich Padiſchah. 
Er trat mit Johann Kantakuzenos in eine Verbindung und vermählte ſich 
mit deſſen Tochter, worauf er, um ſeinen Schwiegervater gegen die Kaba⸗ 
leu des griechiſchen Hofes zu unterſtützen, nach Europa überſetzte und Furcht 1 
und Schrecken verbreitete. Sein tapferer Sohn Soliman befeſtigte und 
Seſtos und Gallipoli. Orkan, der das Thor ſeines Palaſtes zu Bruſſa 
die Pforte nannte, ein Name, der dann auf das türkiſche Kabinet über⸗ 
ging, ſtarb 1360, und ihm folgte fein zweiter Sohn Amurad J., welcher ſos 
fort Adrianopel eroberte und dieſe Stadt zum Wohnſitze feines europäiſchen 
Reichs erhob. Er bildete aus jungen, im mohammedaniſchen Lehrbegr 
erzogenen Chriſtenknaben eine Truppengattung, die Janitſcharen, die bald 
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für die beſten Krieger galten und lange Zeit den Ruhm der Unbeſieglich⸗ 
keit behaupteten. Mit dieſen Truppen und den, zum Reiterdienſte ver⸗ 
pflichteten Timarioten und Zaims, eroberte Amurad, Macedonien, Albanien 
und Serbien, ward aber noch vor dem glänzenden Siege bei Kaſchau von 
dem Serbier Miloſch Kabilowiſch ermordet (1391). An die Spitze des tür⸗ 
kiſchen Reichs trat der Sohn und Nachfolger Amurads, der wilde Baja⸗ 
jet (Bajaſed, Bajazid), wegen feiner großen Thätigkeit und Schnelligkeit 
m Kriege genannt Djilderim der Blitz. Gegen ihn empörte ſich fein Bru⸗ 
der Jakob Tſchelebi, den er mit dem Tode heſtraſte; dieſer Maxime zu⸗ 
folge wurde ſpäter (bei jeder Thronbeſteigung) der Brudermord Neichsge⸗ 
ſetz. Bajazet drang raſch in Theſſalſen ein und belagerte Konſtantinopel, 
u deſſen Rettung zwar die abendländifchen Chriſten unter dem Könige 
igismund von Ungarn herbeieilten, aber bei Nikopolis ſo geſchlagen wur⸗ 
den (1396), daß nur Wenige dem Verderben entrannen. Im Zorne ließ 
der Sultan 10,000 gefangene Chriſten ermorden, legte dann am Bosporus 
ein feſtes Schloß an und zwang den griechiſchen Kaiſer zur Zahlung eines 
Tributs. Konſtantinopel ſchien ſchon jetzt verloren, da ſtand als Rächer 
der unterdrückten Emir's von Kleinafien der Mongolenſürſt Timur (Ta⸗ 
marlan), der ſich ſeit 1396 zu Samarkand einen mächtigen Thron errichtet 
hatte, gegen Bajazet auf und forderte von ihm die Wiederherſtellung der 
Emirs. Der ſtolze und ſieggewohnte Bajazet rüſtete ſich und bei Aucvra 
(Angora) traf er im Jahre 1402 auf die mongoliſche Macht. Es kam zu einer 
blutigen Schlacht, in welcher eine Million Krieger gegen einanderſtritten. Bas 
jazet wurde geſchlagen und gefangen genommen, worauf Timur das osma⸗ 
niſche Reich unter die Söhne Bajızets theilte. Er ſelbſt, der ſonſt fo ges 
fürchtete Sultan, obgleich er von Timur auf das ehrenpollſte behandelt 
ward, ſtarb vor Gram über die erlittene Schmach im März 1403. Ohne 
es vielleicht zu wollen, hatte Timur durch die Theilung des osmaniſchen 
Reichs auch den Saamen des Verderbens in demſelben ausgeſtreut. Die 
Söhne Bajazets, Soliman, Muſa und Mohammed bekriegten ſich unter 
einander. Soliman behauptete nur A Jahre (von 1402 bis 1406) den 
Thron, dann ward er, den Muſelmännern wegen ſeiner Laſterhaftigkeit ein 
Greuel, getödtet. Ihm folgte im Beſitze von Adrianopel Muſa, der ſich 
den abſcheulichſten Ausſchweifungen überließ, während fein Bruder Mo— 
hammed alle aſiatiſchen Provinzen wiedereroberte und ſich den Ruf 
eines tapferen und gerechten Fürſten erwarb. An ihn wandte ſich der grie⸗ 
chiſche Kaiſer, an ihn ſelbſt der Divan Muſa's um Hülfe gegen den Letz⸗ 
teren, und da Mohammed ſich überdies angetrieben fühlte, den Tod ſeines 
älteren Bruders zu rächen, ſo betrat er, von allen Seiten unterſtützt, Eu⸗ 
ropa, beſiegte ſeinen Bruder, der auf der Flucht getödtet ward, und beſtieg 
1413 zu Adrianopel den Thron. Der milde, gerechte und ſtaatskluge Wo: 
bammed J. regierte leider nur 8 Jahre, aber während dieſer acht Jahre 
ſtellte er in dem verwirrten Reiche die Ruhe wieder her und ſtörte die, 
mit kirchlichen Streitigkeiten 0 Chriſten des Abendlandes durch 
fein ſiegreiches Vordringen und die Niederlagen, welche er dem ſtolzen Be⸗ 
nedig in Theſſalonich beibrachte, aus ihrer Sorgloſigkeit und Trägheit. 
Sein gleichfalls berühmter Großweſſir Ibrahim legte den Grund zur tür⸗ 
kiſchen Seemacht. Im Kampfe gegen die Walachen fand der hochverehrte 
Mohammed I. (1421) feinen Tod. Ihm folgte fein weiſer und tapferer 
Sohn Murad II. Obgleich es dem grichiſchen Hofe zu wiederholten Malen 
gelang, Murad IL. in Kampf mit ſeinem Bruder zu verwickeln, fo fiegten 
doch überall des Sultans Waffen, und auch mit Entſchloſſenheit und Kühn⸗ 
peit kämpfte er in Europa gegen feine Feinde. Hier ſtanden ihm der 
erühmte Georg Kaſtriota, von den Türken Skander⸗Beg d. h. Fürſt 
Alexander genannt, und der ſiebenbürgiſche Auch Johann Hunyad entges 
gegen, auch hemmte die Feſtung Belgrad den Siegeslauf des ſonſt nicht 
eroberungsſüchtigen Murad. Nach einer beinahe zwanzigjährigen Regie⸗ 
rung voller Krieg und Unruhe, ſehnte ſich Murad nach Frieden; er liebte 


fanden hier ihren Tod; aus den Schädeln der erſchlagenen Chriſten \ 
Murad Siegestrophäen errichten. Gleich nachdem Murad feine Feinde 
gedemüthigt, ließ er feinen Sohn Mohammed zu Adrianopel zum Kaiſer 
ausrufen und ging abermals nach Magneſia zurück. Indeß auch diesmal 
konnte er nicht lange der Ruhe pflegen. Die übermüthigen Janitſcharen 1 
laubten die Jugend Mohammed's verhöhnen zu dürfen und verübten 
zreuel auf Greuel, fo daß Murad zum zweiten Male die Regierung 
übernahm, die zügelloſen Janitſcharen demüthig'e und einen langen nicht 
unglücklichen Kampf gegen den heldenmüthigen Skander⸗Beg beſtaud. 
n Dalfologus hatte um diefe Zeit, mit Bewilligung 

Murad's, ſich an die Spitze des griechiſchen Schatkenreichs geflellt, und 
hoffte, da ſich Hunvad als Verweſer von Ungarn mit Skander⸗Beg gegen 
Murad vereinigt hatten, bald einen größeren Wirkungskreis für feine felter 


Verfaſſung, welche er auf die perſiſche hafırte. Seine dreißigjährige Re⸗ 
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ein beſchauliches Leben, und als daher mit den Mächten des Abendlandes 


1440 der Friede zu Stande gekommen und die Aufrechthaltung deſſelben 


von beiden Seiten beſchworen war, zog ſich Murad von den Sorgen der 


Regierung nach Maguefia, feinem Lieblingsaufenthalte, in die Einſamkeit 


zurück. Dies ſchien den Chriſten der günſtigſte Zeitpunkt, um gegen Mu⸗ 
rad mit aller Macht aufzutreten. Der Papſt entband den König von Un⸗ 
garn und Polen von feinem Eide, und ein zahlreiches chriſtliches Heer, 
geführt von dem Könige Wladislaw von Polen, dem päpftlichen Legaten 


ulian und den Biſchöfen von Gran und Wardein 7 raſch vor und 


gelangte unaufgehalten bis nach Varna am ſchwarzen Meere. Ueber den 
treuloſen Friedensbruch erbittert, erhob ſich Murad aus feiner Ruhe, ums 


gürtete ſich mit dem Schwerte Osman's und ſchlug die Chriſten (1444) 
bei Varna gänzlich. Der Polenkönig und mit ihm der päpftliche 175 


Der tapfere Konſtanti 


1 
wu 


— 


— 


nen Geiſtesgaben zu gewinnen. Aber das Waffenglück ſtaud auch diesmal 
Murad zur Seite und er ſchlug, freilich mit großen Aufopferungen, die 0 


Chriſten bei Kaſchau 1449. Drei Jahre darauf ſtarb Murad II, und ihm 


folgte (1451) fein Sohn Mohammed IL, der im zweiten Jahre feines Re⸗ it 


giments das Ras 1 ſtürzte und ſeinen Wohnſitz zu Stam⸗ 
bil (Kouſtantiuopel) aufſchlug. Dieſen feinen Wohnſitz ſicherte er durch 
die Erbauung der Dardanellenſchlöſſer und gab dann ſeinem Reiche eine 


gierung iſt eine Reihe glücklicher Waffenthaten. Es unterwarf ſich (1456) 
Morea, und fünf Jahre darauf das Kaiſerthum Trapezunt (1461), deſſen 
letzter Herrſcher David Komnenus anfangs zu Konſtantinopel im Privat- 
ſtande lebte, dann als Theilnehmer einer erdichteten Verſchwörung hinge⸗ 
richtet wurde. Der Fall Konſtantinopel's erſchütterte die Abendwelt, und 

während der unermüdliche Skander⸗Beg und der eben fo thätige und kräf⸗ 
tige Johann Hunpad großentheils glücklich gegen den Sieger von, Kon⸗ 
ſtantinopel kämpften, brachte der Papſt Calixtus III. ein großes Bünduiß 
gegen Mohammed II. zu Stande. Belgrad hielt die Stürme des Sultans 
aus, aber Hunvad fand (1458) feinen Tod. Abermals bewaffnete Papſt 
Pius II. die chriſtlichen Mächte, aber vergebens. Mohammed II. ſetzte ſich 


in den Befitz von ganz Bosnien, eroberte nach dem Tode Sid und 
Epirus, und kämpfte mit fo entſchiedenem Glücke gegen Venedig und Ges 


— 
3 


nua, daß er dieſem Kaffe, jenem die Inſeln Negroponte (Euböa) und 


Lemnos abnahm. Auch der Chau der krimmiſchen Tataren wurde dem 


5 Herrſcher tributpflichtig und den Einfall Perſiens, welches ſich 
mit Venedig und den Nhodifern verbunden hatte, ſchlug er 1 zurück. 
Durch die Eroberung Albaniens bahnte ſich Mohammed den We 


g nach 


Italien und nahm auch wirklich Otranto ein. Weniger 1 war er 
u 


gegen Rhodus, und als er ſich⸗für die hier erlittenen Verluſte durch einen 
Sroberungszug gegen Perſien entſchädigen wollte, ſtarb er er 1481 zu Ri⸗ 
cäa in feinem 81. Lebensjahre. Auf den kräftigen Mohammed folgte fein 
are e Sohn Bajazet II., gegen den ſich ſein in Rho. 

ruder Schem (Zizime) erhob aber geſchlagen und zur Flucht zu den Rho⸗ 
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90 7 iwungen ward. Die Rhodiſer ſandten Schem nach Frankreich an 
Karl „der den türkiſchen Prinzen an Innocenz VIII. nach Rom aus⸗ 


lieferte, wo dieſer ſpäter von Eäſar Borgia für ſchweres Geld unterhalten 


ward, bis er bei der Einnahme Rom's durch die Franzoſen an Gift ſtarb. 
Feen. einunddreißigjährige Regierung iſt ein ununterbrochener Kampf 
55 ls gegen Matthias von Ungarn, theils gegen Venedig, theils gegen die 

Ramelucken in Aegypten; auch erhoben ſich mehrmals die zügelloſen Ja⸗ 
nitſcharen gegen ihn. In Aſien ſtürzte der fauatiſche Derwiſch Scheid⸗ 
Anguli das kürkiſche Reich in große Verwirrung, welcher nur der kraftvolle 
Großweſſir Ali ſteuern konnte. Scheid⸗Anguli fand am Hofe des Perſer⸗ 
königs Ismgel eine Zuflucht, und ſchürte von neuem den Haß der Perſer 

egen die Türken au. Bajazet, von vielen Gefahren bedroht, mußte zwei 
ſeiner Söhne erdroſſeln lafen, änderte aber dadurch fein Geſchick nicht. 
Sein jüngſter Sohn Selim, Paſcha von Trapezunt, empörte ſich gegen 
den Vater, ließ ſich zum Sultan ausrufen, und entſetzte, obgleich er zuerſt 
beſiegt ward, bei einer zweiten e Vater des Throues, worauf 
der ſchwache Bajazet II. dem treuloſen Sohne zum Opfer fie. Ein jüdi⸗ 


ſcher Arzt mußte ihm Gift reichen (1512). Der wilde Selim I. ließ darauf 1312 


während eines ſiebenjährigen Regiments ſeiner Blutgier und Grauſamkeit 
freien Lauf. Seine Brüder Achmed und Korkut, welche er abſichtlich zum 
Aufſtande gereizt, ließ er, nachdem er fie beſiegt, erdroſſeln und die Kinder 
Achmed's, welche nach Perſien flohen, verfolgte er auch dorthin. Mit un⸗ 
enen Opfern errang er den Sieg gegen Ismael von Perſten und 

rängte deſſen Macht bis an den Euphrat und Tigris zurück. Von hier 
wandte der wilde Selim I. feine Waffen gegen die Mamelucken, beſiegte 
ſie, eroherte (1517) Aegypten, vergrößerte ſein Reich durch Syrien And 
verbreitete durch die Unterwerfung Mekka's Furcht und Schrecken über 
die Wiege des Islam. Er ſtarb 1519 zu Adrianopel. Nach ihm herrſchte 
Soliman, II. (Suleiman), der Prächtige auch der Geſetzgeber genannk, beinahe 
ein halbes Jahrhundert (47 Jahre) über das eemaniſche 1 welches er, 
obgleich ſeinen Unternehmungen ein durchdachter, in den einzelnen Theilen 
zuſammenhängender Plau fehlte, zu dem höchſten Glanze erhob. Er ward 
zu Lande und zur See das Schrecken Europa's und unter ihm erreichte 
der Thron Osman's eine überaus große Macht. Seine glänzende Lauf⸗ 
bahn begann Soliman I. mit der Eroberung von Rhodus (1522); des wich⸗ 
tigſten Bollwerfs des Abendlandes, der Feſtung Belgrad, hatte er ſich be⸗ 
xeits 1521 bemächtigt. Im Beſitze dieſer Veſte war es ihm leicht, an der 
Spitze eines e Heeres gegen Ungarn vorzudringen. Er ſiegte 
über Ludwig II. von Ungarn (1526) bei Mohacz, worauf er halb Ungarn 
einnahm und die Moldau jur Tributpflicht zwang. Mit gleichem Glücke 
focht er im Oſten; er demüthigte die Perſer und machte Bagdad, Meſopo⸗ 


1317 
1319 


tamien und Georgien von ſich San Hierauf miſchte er ſich in die 
ron 


Streitigkeiten um die ungariſche Königskrone und unterftügte die Anſprüche 
des Siebenbürgers Johann Zapolya mit ſolchem Erfolge, daß er bereits 


1529 vor den Mauern Wien’s ſtand, deſſen tapfere Beſatzung ihn aber 


zum Rückzuge nöthigte. Dennoch hätte Soliman damals, zumal da der 


gefürchtete Seeräuber Barbaroſſa das Mittelmeer beherrſchte und deſſen 

üftenländer theils dem Throne Osmans unterwarf, theils verheerte, die 
europäiſche Welt dem Verderben nahe bringen können, hätten ihm nicht 
der liſtige Karl V. von Deutſchland, nicht Genua und Venedig, nicht der 


Großmeiſter La Valette auf Malta und der unſterbliche ungariſche Held 


rinbi entgegen geſtanden. Gegen die Feſte Sigeth, wo Zrinvi befehligte, 
ließ Soliman feine ganze Macht anſtürmen; vergebens! Hier im Lager 
arb er 1566. Soliman hatte feinem Reiche Geſetze gegeben und die, von 
ohammed II. erlaſſene Hof: und Staatsordnung vollendet, auch hatte er 


die Prieſterwürde des Khalifats mit dem Throne vereinigt; dennoch aber 


hatte er es nicht verſtanden, ſeinem Volke ein Intereſſe für geiſtige Reg⸗ 
ſamkeit einzuhanchen; auch legte er dadurch, daß er die Thronfolger in die 
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Mauern des Serails einſchloß und ſie dem eigentlichen Leben Seh 


natiſche Haß gegen die Chriſten, die sügellojen Janitſcharen und 
M \ ferte in die Angelegenhei⸗ 
ten der übrigen enropäiſchen Staaten, von deren Politik bald der 


mn 


nach Soliman II. zu verweilen, wir faſſen daher die Hauptereigniſſe des 
osmaniſchen Reichs vom Tode des zuletzt genannten Sultans bis zum Re⸗ 


ierungsantritte Mahmud's II. kurz zuſammen. — Der nächſte Nachfolger 
Solimans des Prächtigen, der im Serail erwachſene Selim II. zeigte, daß 
das Serail nicht dazu geeignet fen, Herrſcher zu erziehen. Er mußte den 
aufrühreriſchen Janitſcharen den Gehorſam abkaufen, und als er darauf 
den ungariſchen Krieg durch einen 8 jährigen Waffenſtillſtand mit dem Kaiſer 
geendet (1567), begann er den Kampf gegen Venedig wegen der Inſel ns 
pern. Im Golf von Lepanto vernichtete (1571) Juan d' Auſtria die tür 
kiſche Seemacht gänzlich, doch blieb Cppern ein Beſitzthum der Wa 
Die Nachläſſigkeit der Chriſten ließ Selim II. in Schwelgerei und Wolluſt 
bis an fen Ende (1574) leben. Murad III., Selim's Sohn und Nachfol⸗ 4 
ger, regierte 21 Jahre, und obgleich er fünf Brüder feiner Sicherheit aufs” 
opferte, war er doch en Im Oſten erhoben ſich die Perſer als 
glückliche Eroberer, im Weſten in Ungarn verließ endlich Sigismund Ba- 
torp die türkiſche Sache, worauf dieſe in gewaltige Verwirrung gerieth. 
Murqcd ſtellte ſich endlich ſelbſt an die Spitze des Heeres, kehrte aber ſchon 
von Adrianopel aus in feinen Harem zurück und ſtarb zu Anfang des 
Jahres 1595 an den Folgen feines ausſchweifenden Lebens. Mohammed III., 
des Vorigen Sohn, fing ſein Regiment damit an, daß er 19 Brüder 
großentheils Säuglinge, erwürgen und fünf ſchwangere Frauen feines Bas 

ters ertränken ließ. Dennoch wüthete überall Krieg und Empörung in 
der Moldau und Walachei, in Nieder⸗ und Oberungarn, fo wie gegen Per 

ſien. Die Aufſtände rebelliſcher Paſchas, die Kämpfe zwiſchen den Ja⸗ 
nitſcharen und Spahis, alles dies verwirrte das osmaniſche Reich, deſſen 
Ruhe auch, wenigſtens in der Hauptſtadt, durch Peſt und Suugersnoth 
vielfach geſtört ward. Mohammed ſuchte ſich durch die entfeglichfte Grau. 
ſamkeit zu helfen, und ließ 1 noch ſeinen älteſten Sohn und en 


2 


Mutter erwürgen. In einem Alter von 37 Jahren ſtarb (1603) er, von 
dem Volke verflucht. Unter dem wilden und zugegch ſchwächlichen Achmed I, 
der ſeinen jüngeren Bruder Muſtapha am Leben ließ, war der Zuſtand 
des ar gie Reichs im Allgemeinen nicht gan ſchlecht, wozu beſon⸗ 
ders der kräftige Weſſir Murad mitwirkte. it dem deutſchen Kaiſer 
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kam der Friede zu Komorn (1606) zu Stande; zum Gedächtniß dieſes 
Ereigniſſes ließ Achmed die nach ihm benannte Moſchee am Platze At⸗ 
meidan in Konſtantinopel erbauen. Indeß der Krieg gegen Perſien, ſo 
wie die Empörung der ſchwärmeriſchen Karamanier, erhielten doch Aſien 
in Bewegung. Die Perſer behielten die Oberhand in Schirwan und 5 
wannen kurze Seit vor dem Tode Achmed's einen glänzenden Sieg bei 
Baſſora über den Paſcha von Damaskus. Die erlittene Schmach wollte 
Achmed ſelbſt rächen, als ihn der Tod in ſeinem 29. Lebensjahre (1617) ab⸗ 
rief. Achmed's Bruder, Muſtapha l., ſchwach und ohne Willen, regierte nur einige 
Monate, und ward dann unter dem Vorgeben, als ſtrebe er ſeinem Nef⸗ 
fen, dem zwölfjährigen Osmau 11, Achmed's Sohne, nach dem Leben, ab⸗ 

eſetzt und in den Kerker geworfen. Der junge Osman II., von feinem. 
Lehrer abhängig, beſchäftigte ſich zwar anfangs nur mit Spielereien, aber 
bald mußte er den Trotz der Janitſcharen erfahren, die ſeinem jüngeren 
Bruder Mehmed anhingen. Deſſen Ermordung ſteigerte den Haß der wil⸗ 
den Truppen. Nur Krieg konnte ſie von allgemeiner Empörung zurück⸗ 
balten und deshalb folgte Osman Hl. dem Rufe Bethlen Gabor’s, zum 
Kampfe gegen Oeſtreich, welches man genngſam zu bedrohen glaubte, wenn 
man den Krieg gegen Polen richtete. Osman ſtellte ſich ſelbſt an die 
Spitze des Heeres, ward aber geſchlagen. Die erbitterten Janitſcharen 
ſetzten Osman ab, erhoben den eingekerkerten Muſtapha auf den Thron, in 


— 


erdroffelt ward. Die lange Haft hatte Muſtapha's Sinn verwirrt, nur 
ein Jahr ſaß er auf dem Throne, und wurde dann von ſeinem 15 jährigen 
Neffen, Murad IV., einem Sohne Achmed's I., geſtürzt. Murad IV. bes 
ſaß wegen ſeiner Geſchicklichkeit in ritterlichen Spielen die Liebe des Volks 
und zeigte einen kriegeriſchen Sinn. Er beſtätigte den ſchon unter Os⸗ 
man II. abgeſchloſſenen Vertrag mit Polen, demuthigte Anfangs die Per⸗ 
„fer, ſtrafte ſtreng die rebelliſchen Janitſcharen und unruhigen Paſchas und 
ſtellte durch Entſchloſſenheit und Kraft die Ordnung im Reiche her. 
Granſamkeiten hielt er oftmals für nothwendig, doch gerieth er dadurch, 
ſo wie durch Neigung zum Trunke und ſtrenges Verbieten des Tabacks, 
den die Holländer unter Osman II. eingeführt, in heftige Berührung mit 
dem Volke. Dies benutzten die Perſer und gewannen ſolche Vortheile, 
daß Murad mit ihnen gezwungenen Frieden fchloß, um deſto kräftiger ges 

en die von den Perſern bisher beſchütztihn Druſen auftreten zu können. 
Doch nicht lange darauf, während Murab in Streit mit Polen wegen der 
ſiebenbürgiſchen Angelegenheiten verwickelt war, brach der Kampf gegen 
Perſien abermals aus, Murad ſelbſt führte ein Heer gegen Bagdad und 
errang einen glänzenden Sieg. Nun ward es ihm leicht, in Aſien eine 
geordnete Verwaltung einzuführen. Triumphirend kehrte er nach Konſtan⸗ 
tinopel zurück, beſeitigte die Händel mit Venedig, dämpfte den Aufruhr in 
der Moldau und beförderte durch Belebung der Induſtrie die Wohlfahrt 
! Kan Reichs. Blind gehorchte das Volk feinen Befehlen. Mit den 


— a — — . — 


anitſcharen nahm er eine Aenderung vor, durch welche der kriegeriſche 
| Geift derſelben nach und nach ganz verloren ging. Hochverehrt von ſei⸗ 
nem Volke, dabei nicht frei von den Leidenſchaften und Fehlern eines 
orientaliſchen Despoten ſtarb Murad IV., an den Folgen zu übermäßigen 
Weingenuſſes, 1640. Während des thätigen und kräftigen Regiments des 
vierten Murad wurden zuerſt die Ruſſen der Pforte nl. Sie hat: 
ten Azow am ſchwarzen Meere erobert. — Murad's Nachfolger, fein Bru⸗ 
der Ibrahim J., der einzige noch lebende Sprößling aus dem Stamme Os⸗ 
man's, hatte bis zu feiner Thronbeſteigung im Kerker gelebt; träge und 
der Wolluſt ergeben, bildete er einen grellen Kontraſt zu ſeinem Bruder; 
doch erhielten deſſen weiſe Räthe ſo wie die Klugheit der Sultanin⸗Walide 
Kioſem, der Mutter Ibrahim's, einige Zeit die Ordnung im Reiche ur 
recht. Beliebter wurde Ihrahim bei dem Volke, als er ſich eines Spröß⸗ 
lings erfreute, doch dieſe Gunſt war vorübergehend. Das Korps des 


— 


deſſen Gefängniß Osman wanderte und am nächſten Tage (im Oetbr. 1622) 1622 
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Ulema und die Janitſcharen, auf den Padiſchah wegen feiner Schwäch, 

längſt erbittert, beſchloſfen Ibrahim's Absetzung. Auch die Sultanin Me 

lide trat gegen den 7 Sohn auf; er wurde abgeſetzt, dann erdroſſelt 
1048 (im Auguft 1648). Der minderjährige Mohammed IV., Ibrahim's Soh n, 
noch ein Kind, Deich den Thron, und fofort begann zwifchen feiner Mut⸗ 
ter, der Sultanin⸗Walide Turhane und der alten Sultanin⸗Walide K 
ſem der Kampf um Anſehn und Einfluß, der die Hauptſtadt, a 


ganze Reich mit Schrecken und Grauen erfüllte. Die Spahis und Ja⸗ 
nitſcharen wütheten gegen einander, ſechs Groß⸗Weſſire wurden ernannt, 
abgejeht und erdroffelt; endlich ward anch auch die alte Sultanin⸗Walid 
erwürgt, und damit endigte die e Anarchie, aus welcher der kühne 
und ſtaatskluge Mohammed Kiuprili, der Sohn eines franzöfifchen Ren „ 
1657 gaten, als Sieger hervorging (1657.). Kiuprili hatte kaum die Rul 
ergeſtellt und die rebelliſchen Spahis in die entlegeneren Provinzen des 
Reichs entfernt, fo traf er Vorkehrungen, um dem Kriege gegen Kandig 

eine größere Lebendigkeit zu geben. Obgleich anfangs unglücklich, fie 
doch (1758) der Kapudan⸗Paſcha über die Venetianer und nahm ihnen 
Tenedos und Lemnos wieder ab. Hierauf ſchickte ſich Kiuprili an, das, 
was in Bosnien und Dalmatien verloren gegangen war, wieder zu gewin⸗ 
nen. Indeß behielten die Venetianer hier die Oberhand, da die, gegen fü 

beſtimmte Armee nach Aſien zur Unterdrückung des dortigen Aufitan 
marſchiren mußte. Dies gelang dem thätigen Kiuprili vollkommen, d 
kaum war die Ruhe im Oſten hergeſtellt, fo gerieth die Pforte mit 9 
Nein von Siebenbürgen in höchſt verdießliche Händel, deren Befeitigung, 
iuprili nicht mehr erlebte. Eben als er neue lane gegen Ragotzky 
betrieb, ſtarb er zu Adrianopel. Er hatte ſich die Liebe des Volkes und 
das Vertrauen der Großen jo erwerben, daß man feinen Sohn Adna 
Kiuprili zu feinem Nachfo ger ernannte. Dieſer war anfangs, da die 
ſiebenbürgiſchen Angelegenheiten immer verwickelter wurden, glücklich in 
Kampfe, wurde aber dann (1664) von dem berühmten Kriegsbelden Mon⸗ 
tecuculi bei St. Gotthardt gänzlich geſchlagen. Trotz dieſer Niederlage 
re die Türken in dem darauf abgefchleffenen Frieden Wardein und 
euhäuſel, auch ſchloß Kjuprili, (1665) elnen vortheilhaften Handelstraktat 
mit Genua ab. Innere Unruhen verhinderten den energiſchen Große 
Weſſir zwei Jahre, che er gegen Kandia aufbrechen konnte. Er eroberte 
die ganz verödete Juſel mit großen Aufopferungen und war dann bemüht, 
fie durch aſiatiſche Koloniſten von neuem zu bevölkern. Mit Venedig ke⸗ 
4 er die Gränzen in Dalmatien, miſchte ſich dann in die Streitig eiten 
er ukraineſchen Koſacken mit Polen und ſtarb, ehe der hierüber ausge⸗ 
brochene Kampf beendet war (1675). Ihm folgte ſein Schwager Kara⸗ 
Muſtapha, der durch glückliche Manöver den dritten Theil der Ukraine, Ras 
miniek und Podolien erwarb, auch den Koſacken die Unabhängigkeit unter 


türkiſcher Oberhoheit errang; als aber die Letzteren, beleidigt durch den 
Stolz des Groß⸗ Weſſirs, fi) unter ruſſtſchen Schutz begaben, ward Kara⸗ 
Muſtapha von den vereinigten Koſacken und Ruſſen zu wiederholten Mas 

len geſchlagen, und die Pforte mußte zuletzt vertragsmäßig das Land der 
Koſacken am Dnieper den Ruſſen (1680) abtreten. Innere Uuruben pere 
anlapten bald Kara⸗Muſtapha zu einem Kampfe nach außeuhin. Die Ver⸗ 
letzung der ungariſchen Freiheiten von Seiten Oeſtreichs boten hierzu die 
ermünfchte Gelegenheit. Die Türken drangen bis gegen Wien vor, welches 
1683 1683 eine harte Belagerung aushielt, dann aber durch den Polenkönig 
Jopann Sobiesky eutſetzt wurde. Dieſe Niederlage koſtete Kara⸗Muſtapha 

den Kopf. Unter ſeinen nächſten Nachfolgern waren die türkiſchen Waffen 
1687 in Ungarn und Morea fo unglücklich, daß 1687 die Pforte durch die Ders 
lorene Schlacht bei Mohacz ganz Slaponien und Siebenbürgen und fat 

alle feſten ran Ungarn und an Venedig fa pam Morea einbüßte. 

Der Tag von Mohacz; ſtürzte den Groß⸗Weſſir Solimau, er mußte fie 

hen, worauf das Heer, mit Erbitterung gegen die Hauptſtadt marſchirend 
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Sciaus; Paſcha zum Nachfolger Soliman's verlangte. Der Sultan be⸗ 
willigte dem Heere feine Forderung, nichtsdeſtoweniger aber rückte dies ge: 
gen Konſtantinopel an, wo Augſt und Verwirrung herrſchte. Der Sul⸗ 


mordung feiner Brüder zu retten, allein der Kaimakan Kiuprili, der Sohn 
und Enkel jener beiden berühmten Groß⸗Weſſire gleiches Namens, nahm 
die Bedrohten in Schutz, und Mohammed IV. ward abgeſetzt und in's Ges 
aer e geworfen, in welchem er nach 5 Jahren (1692) ſtarb. Während 
ſeiner 35 jährigen Herrſchaft waren die Verhältniſſe des osmaniſchen Staats 
trotz der Anſtrengungen des Kiuprili, in die äußerſte Verwirrung gerathen. 
Die Macht der Janitſcharen und das Anſehn des Mufti, des Hauptes 


auch hatte der Einfluß des Divan auf die Staatsgeſchäfte ſich geſteigert 
„mit einem Worte, die Macht des Sultans war auf das tiefſte erſchüttert. 
Dies zeigte ſich auch auffallend unter den nächſtfolgenden Regierungen. 
Mohammed's IV. Bruder, Soliman III., hatte vor ſeiner Thronbeſteigung 
Jahre im Kerker zugebracht, ihm fehlten alle Herrſchertalente und ohne 
eme hätte daher ſein 40 jähriges Regiment das Reich in noch tieferes 

erderben geſtürzt, wäre nicht Muſtapha Kinprili zum Groß ⸗Weſſir ers 


Eifer, ſtellte die Ordnung in den Finanzen wieder her und benutzte die 
reichen Einkünfte der Moſcheen für die Staatskaſſe. Ruhmvoll focht 
Kiuprili gegen die Deutſchen und obgleich er weniger glücklich gegen die 
Venetianer war, ſo blieb doch im Allgemeinen der Vortheil auf der Seite 
der Türken. Bei dieſer Thätigkeit Kinprili's trat die Unfähigkeit Soli⸗ 
man's II. um ſo greller hervor, und eben ging mau damit um, ihn des 
Thrones zu eutfegen, als er (1691) an der Waſſerſucht ſtarb. Ohne 
Schwierigkeit berief Kiuprili den Bruder des Verſtorbenen, Achmed II, 
zur Herrſchaft, der zwar ſeinen Vorgängern in allen Dingen glich, aber 
doch den Reiz der Neuheit und die daran geknüpften Erwartungen für 
ſich hatte. inprili nahm alle Sorgen der Regierung auf ſich, auch 
. Br er ſich dem Kaiſer mit einem zahlreichen Heere entgegen, ward aber 

bei Salankemen (im Auguſt 1691) von dem Prinzen Ludwig von Baden 
gänzlich geſchlagen. Kiuprili, die Stütze des osmaniſchen Reichs, fiel 
eee zu Anfang der Schlacht. Sein Tod führte die Niederlage der Tür⸗ 
ken herbei. Dies Ereigniß vergrößerte die innere Verwirrung; raſch folg⸗ 
ten ſich die Groß⸗Weſſire auf einander, ohne daß einer etwas Entſchei⸗ 
dendes gegen die Deutſchen und Polen hätte ausrichten können. Am nach⸗ 
theiligſten wirkte ohne Zweifel der Einfluß Frankreich's auf das türkiſche 
Reich. Achmed II. ſtarb zu Anfang des Jahres 1695, und ihm folgte 
ſein Neffe Muſtapha II., der Sohn Mohammed's IV. Dieſer zeigte einen 
kräftigen Willen, ſchuf durch raſtloſe Thätigkeit Ordnung und ſtellte ſich 
ſelbſt an die Spitze des Heeres, welches nun ziemlich glücklich kämpfte. 
Gegen Rußland, Oeſtreich und Venedig behielt Muſtapha II. anfangs 
die Oberhand, und von dieſen Erfolgen ermuthigt, ſtellte er im Winter 
von 1696 — 1697 die türkiſche Land⸗ und Seemacht wieder her. Allein 
trotz dieſer Anſtrengungen verlor er gegen den Prinzen Eugen die Schlacht 
bei Zentha (1697) und ſah ſich zum Abſchluſſe des 20 jährigen Waffenſtill⸗ 
n von Karlowitz genöthigt. In dieſem verloren die Türken Sieben⸗ 
bürgen und alles Land zwiſchen der Donau und Theiß, mußten den Bes 
8 laser Morea bis an den Hexamili und einige Städte in Dalmatien 

berlaſſen, den Polen Podolien nebſt der Urkraine zurückgeben und Peter 
den Großen von Rußland im Beſitze der geflung Azow Taffen. Von dies 
ſem Vertrage ſchreibt ſich der allmälige Verfall der hohen Pforte her; 

der ſonſt ſo thätige Muſtapha verlor alle Energie, überließ ſich leicht⸗ 
innig den Freuden der Jagd und büßte darüber den Thron ein, den fein 
uder, Achmed III., im Jahre 1702 beſtieg. Dieſer hatte feine langjährige 
erkerhaft zur Ausbildung feines Geiſtes benutzt und war daher gebildeter 


kau ſah ſich in äußerſter Gefahr und ſuchte ſich durch den Befehl zur Er⸗ 


des Ulema, waren zu einer den Herrſchern gefährlichen Höhe geſtiegen, 


nannt worden. Er entflammte das oft geſchlagene Heer durch religiöſen 


1691 
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1709 


171¹ 


1718 


1730 


die rebelliſchen Janttſcharen; dazu kam ein fo häufiger Wechſel der Groß 


Die Abſetzung des Groß⸗Weſſirs war das einzige, womit der Padiſchah 


w 
15 
1 


und klüger als Viele feiner Vorgänger. Obgleich er den aufrühriſchen Ras 
nitſcharen und Spahis die Herrſchaft verdankte, fo hielt er doch für nöthig 
die Rebellen unſchädlich zu machen. Seinen Plan führte Achmed mit Schlam: 
heit aus, ſo daß binnen fünf Wochen Vierzehntauſend jener tollkühnen 
Soldaten an entfernten Orten erwürgt wurden. Dies war aber auch Al 
les, was der ſchwelgeriſche Achmed that. Er bekümmerte ſich um die! 
gelegenheiten des Reichs nicht, vielweniger um die Verhältniſſe des übri 
gen Europa, das während ſeiner 28 jährigen Regierung faſt in beſtändigem 
Kriege begriffen war. Oeſtreich mußte feine Aufmerkſamkeit auf di 
ſpaniſche Erbfolge richten, Rußland dagegen trachtete nach der Oberherr⸗ 
ſchaft im Norden und errang fie. Die Schlacht bei Pultava (1709); wang, 
Karl XII. von Schweden, ſich in den Schutz des Padiſchah zu begeben, 
der ſich aber viel zu ſpät dazu entſchloß, dem beſiegten Karl Hülfe zu lei 
ſten. Als endlich Achmed III. Rußland mit Krieg überzog, gerieth war 
10 der Große zwiſchen dem Sireth und Pruth in's Gedränge, allein 

atharina rettete ihren Geliebten durch reiche Geſchenke, und durch den 
Vergleich von Falczin (1711) erhielt Rußland Frieden und opferte daf 
Azow, ſo wie es auch ſeine anderen Bollwerke am ſchwarzen Meere zer 
ſtören mußte. Alle Bemühungen Karl's XII., dieſen Frieden rückgängig zu 
machen, ſcheiterten an der Sorglofigfeit Achmed's, der durchaus keine Auf 
weiter zeigte, ſich nach dem Willen des Königs von Schweden zu richt 


ſeinem Gaſte gefällig zu ſein ſich beſtrebte. Nachdem Karl XII. nun noch 
mehrere Jahre in der Türkei verweilt, ging er endlich nach Schweden zu⸗ 
rück. Gleich darauf verſuchte es der neue Groß-Weſſir, ſich durch eine 
Kampf gegen Venedig, welches man beſchuldigte, dem rebelliſchen Paſt 
von Damaskus Hülfe Her dc zu haben, bei dem Sultan und dem Volfe 
in Anſehn zu ſetzen. Der ſchwache Achmed ward getäuſcht, auch wünſchte 
er wirklich die Wiedereroberung Morea's. Der Groß⸗-Weſſir eroberte Ke 
rinth und faſt alle Städte Morea's, nun aber veranlaßten die Venetiaue 
den Kaiſer zum Kriege gegen die Pforte. In zwei Siegen (1716 und 
1717) vernichtete darauf der Held Eugen von Savoven die türkiſche Ma 


fo, daß die Pforte im Frieden zu Paſſarowitz Belgrad, Theile von Serpien 
und Bosnien, das temeswarer Banat und die Walachei bis an die Alut 
dem Kaiſer auf 22 Jahre überlaſſen mußte; doch behielt fie Moreg und 
einige Orte in Dalmatien und Albanien (1718). Von nun an wurde die 
Aufmerkſamkeit der Pforte auf Rußland gerichtet, welches Letztere di 
im perſiſchen Reiche herrſchenden Unruhen zur Eroberung der Provinzen 
Dagheſtan und Schirwan, benutzte. Sofort ließ Achmed III. die feſten 
Plätze Armenien's und Georgiens, fo wie auch einige Feſtungen S. 
wan's beſetzen, einigte ſich aber dann mit Rußland und behielt die Pre 
vinz Aderbidfhan, das perfifche Armenien und den perſiſchen Antye 
von Jrac. Nach dem Tode Peter's des Großen änderte ſich die Lag 
der Dinge; das ruſſiſche Kabinet beachtete die perſiſchen Eroberunger 
nicht, und da ſich die Türken allein nicht halten konnten, ſo vereinigten 
ſich mit dem dem perſiſchen Uſurpator Aſchraf, erkannten ihn an und 
den dafür mit mehreren perſiſchen Gebieten belohnt. Indeß kaum 
Schah Thamas den Thronräuber Aſchraf vertrieben, fo forderte er auc 
von der Pforte die derſelben überlaſſenen Gebiete zurück. Der Groß 
Weſſir mußte an Perſien den Krieg erklären, da er aber ginn iner 
neuen Steuer bedurfte, die insbeſondere die Privilegien der Janitſch 

verletzte, fo empörten ſich dieſe im Septbr. 1730, und entfegten, obgleich Ache 
med fie durch die Enthauptung feiner vier erſten Miniſter zu beruhige 
ſuchte, den Sultan des Thrones, auf welchen fie feinen Neffen Moham 
med V. (auch Mahmud I. genannt) beriefen. Achmed III. ward 1731 b 
giftet. — Mohammed's V. 24 jährige Regierung war ein ununterbrochener 
Kampf gegen Perſien, Rußland und den deutſchen Kaiſer, fo wie gegen 
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Weſſire, daß in einem Zeitraume von 18 Monaten nicht weniger als 11 
und abgelest wurden. Den Krieg mit Perſien endigte der Friede von 
um (1736) eben nicht vortheilhaft für die Türken, dagegen gewannen 

fie im Frieden von Belgrad (1739), der zwiſchen der Pforte und den vers 
bündeten Ruſſen und Oeſtreichern abgeſchloſſen wurde, alles im paſſaro⸗ 
Kr Vertrage Verlorene wieder, auch blieben die Ruſſen von der Schiffs 
na 


ahrt auf dem ſchwarzen und azowſchen Meere ausgeſchloſſen. Bei dieſen 
ch außenhin erlangten Vortheilen war die innere Lage des Reichs höchſt 


endlich fun Selbſterkenntniß kam, fiel er (im Dezbr. 1754) als ein Opfer 
| ale — Unter der 3jährigen Regierung des ſchwachen Osman III. 
‚fing der 

werden an, was nur darin ſeinen Grund hatte, daß Rußland, Oeſtreich 
und Frankreich momentan zu einem Zwecke verbunden waren. Das Eben⸗ 
bild des ſchwachen Osman war Muſtapha III., deſſen Regierung nur in 


giment führte, für die Wohlfahrt des Reichs von Bedeutung war. Dieſem 
gelang es, wichtige Veränderungen im Artillerie: und Seeweſen vorzuneh⸗ 
men, bei einzelnen Truppenabtheilungen enropäifche Waffen (Bayonnette) 
einzuführen und den Frieden mit Oeſtreich und Rußland aufrecht zu er⸗ 
halten. Doch kaum war Reghib 1768 a e ſo ae Frankreich 
ſolchen Einfluß auf den Divan, daß der Krieg gegen Rußland beſchloſſen 
wurde. Der Chan der Krimm griff Rußland an, allein der Fürſt Gallitzin 
bedräugte die Türken ſo, daß dieſe die Feſtung Chotzim, die Moldau und 
einen großen Theil der Walachei (1769) verloren. Nun erhoben ſich auch 
die Griechen zu Gunſten der Ruſſen, und Romanzow drang 1 immer 
tiefer in die Wallachei ein, errang Siege auf Siege und rückte nach der 
Erſtürmung von Bender bis an den Hämus vor. Unterdeſſen hatte Graf 
Panin den Chan der Krimm zur Huldigung der ruſſiſchen Oberhoheit ges 
zwungen, und die ruſſiſche Flotte war in den Archipel erſchienen. Die 
Griechen erhoben ſich (1770), und um das Unglück der Pforte zu voll⸗ 
enden, wurde die Flotte derſelben in der Bai von Tſchesme gänzlich ver⸗ 
nichtet. Konſtantinopel wäre verloren geweſen, hätte Einigkeit unter den 
Ruſſen geherrſcht; allein weder der Sieg von Tſchesme ward gehörig benutzt, 
noch würden die Griechen ſo unterſtützt, um den Türken in Morea und 
Livadien mit Erfolg die Spitze bieten zu können. So konnte die Pforte 
wenigſtens des Friedens wegen unterhandeln, doch die übertriebenen For⸗ 
. Katharina's, ſo wie der Aufſtand der donſchen Koſacken, dann 
die Abſichten der vereinigten Kabinette von Petersburg, Wien und Berlin 
auf Polen, ließen dem Divan die Hoffnung, durch Fortſetzung des Krie⸗ 
ges, der freilich bei dem Aufruhr, der in Aegypten herrſchte, Außer 
ſchwierig werden mußte, größere Vortheile zu erlangen. Wirklich ſtand 
im Feldzuge von 1773 das Waffenglück den Türken mehr zur Seite, 
auch ward Aegypten beruhigt. Deshalb wurden die Friedensunterhandlungen 
wieder begonnen, aber ehe ſie zu einem Reſultate führten, ſtarb Muſta⸗ 
der en Januar 1774. Mach ihm flieg aus 44 jähriger Kerkerhaft 
4 u 2 


terten, daß ſich die Pforte nur durch den ſchimpflichen Frieden von Kut⸗ 
ſchuk⸗Kainardge retten konnte. In dieſem Frieden erhielt Rußland Azow, 
Jenikale, Kiertſch, Kinburn, die ſogenannte Weſtenge zwiſchen dem Bog 

und Dnepr, freie Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere und einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß auf die Angelegenheiten der Moldau und Walachei. Aus 
er em mußte der Sultan die Krimm für unabhängig erklären und ſich 
hier nur mit dem Rechte e nes Khalifen begnügen. Indeß noch waren 
nicht 9 Jahre verfloſſen, ſo bemächtigte ſich Rußland der ganzen Krimm (1783) 
und that ein gleiches mit Kuban und der Juſel Taman. Der ohnmäch⸗ 
big Abdul⸗Hamid beſtätigte dieſe Beſitznahme, und hatte ſchon vorher ru⸗ 
hig zugeſehen, wie ſich Oeſtreich in den Beſitz der Bukowina als eines 


troſtlos; Mohammed blieb der Spielball feiner Umgebung, und als er 


amid auf den Thron, den die Siege der Ruſſen gleich fo erſchüt⸗ 


75⁴ 
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Einfluß England's auf die Politik des Divan vorherrſchend zu 


den 11 fete während welcher der Groß⸗Weſſir Reghib⸗Paſcha das Re⸗ 


1774 


die Türken auf dem ſchwarzen Meere einen großen Tyeil ihrer Flotte, a 


gegen Ende des genannten Jahres ſich vor der vereinigten ruſſiſch⸗öſtrei⸗ 


1807felben Jahre wurde der Thron Osman's durch England auf das tiefite er- 


Engländern verlaſſen wurde. Hatte nun auch Selim III. den Frieden mil 
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Pertinenzſtückes von Siebenbürgen, ſetzte. Hierauf kamen Joſeph II. und 
Katharina II. in Cherſon (1787) zuſammen, und nun lies entſchloß fid } 
die Pforte zum Kampfe gegen Rußland, der um ſo gefährlicher werden 
mußte, da auch Joſeph II. den Türken den Krieg erklärte. Es war auf 
die Vernichtung des osmaniſchen Reiches abgeſehen, und wirklich verloren 


ur 


ging Oczakow im Dezbr. 1788 verloren. Glücklicher waren ſte dagegen 
gegen Oeſtreich, obgleich auch auf dieſer Seite der Groß-Weſſir Juſfuf 


chiſchen Armee, ünter dem Prinzen von Koburg, zurückziehen mußte. Ehe 
der Feldzug des naͤchſten Jahres hefe ſtarb Abdul-Hamid (im April 
1789) und ihm folgte der milde, gebildete, aber ſchwache Selim III., der 
unter entſetzlichen Verluſten den Kampf gegen Oeſtreich und Rußland 
fortſetzte, bis ihn der Tod Joſeph's II. wenigſtens von einem Feinde ber 
freite. Er ſchloß mit dem, durch audere Ercigniſſe vielfach beſchäftigtel 
Kaiſer Leopold II. den Frieden von Sziſtowa (1791), durch welchen di 
Verhältniſſe zwiſchen der Pforte und Oeſtreich auf den früheren Zuſtanß 
aa all wurden. Freilich konnte jetzt der Großherr ſeine gang 
Macht gegen Rußland richten, aber dennoch blieben die Ruſſen Siegel 
Das ſtarke Ismail, eine der wichtigſten Feſtungen, ward im Dezbr. 1790 
von Suwarow mit Sturm genommen, und an der Donau bedrängte Nepe 
nin die Türken fo ſehr, daß fie auch hier allen Widerſtand aufgaben, 
Dieſen Verluſten zu Lande folgten im Laufe des Jahres 1791 mehren 
zur See, ſo daß die Pforte in nicht geringe Verlegenheit gerieth und fid 
endlich zum Frieden bequemte, der wahrſcheinlich weit härtere Bedingun⸗ 
gen enthalten hätte, wäre der Kaiſerin Katharina Aufmerkſamkeit nicht 
auf Polen gerichtet geweſen. Sie begnügte ſich daher im Frieden zu Jaſſy 
(im Januar 1792) mit der Abtretung der Feſtung Oczakow und des rech 
ten Dnieſter Ufers, welcher Fluß fortan die Gränze bilden ſollte; zugleich 
ward auch die Abtretung der Krimm beſtätigt. Welche Abſichten die 
ruſſiſche Kaiſerin ſpäter gegen die Pforte hatte, läßt ſich kaum bezweifeln, 
wenn man die Eroberungspläne derſelben nur einen Augenblick in Erwä⸗ 
gung zieht. Indeß ihr 1796 erfolgter Tod ſtellte vorläufig den Thron Os 
man's ſicher, dagegen erhoben ſich gesen Ende des 18. Jahrhunderts von 
einer anderen Seite her ſchwere Gewitter. Obgleich nämlich Selim III. 
bei der großen Umwälzung in Frankreich und bei dem Kampfe deſſelben 
gegen Deftreih, Rußland und Preußen bis jetzt eine ſtrenge Mentralitäk 
eobachtet, ja ſelbſt gegen die Verbindung der Griechen mit den Fandel a 
keine ernſte Schritte gethan hatte, ſo würde er doch zu einem Bündniſſe 
mit Rußland, Eugland und Neapel veranlaßt, gerade zu einer Zeit, als 
Buonaparte die Expedition gegen Aegypten unternahm, welches kaum erf, 
nach gewaltigen Revolutionen, der Sberherrſchaft der Pforte unterworfen 
worden war. Der franzöſiſche Obergeneral gab feinem Angriffe auf 
Aegypten den Vorwand, hier England's Herrſchaft zu vernichten, ſetzte ſich 
durch glänzende Siege in den Beſitz des Landes, ſah ſich aber nach Der 
blutigen und vergeblichen Belagerung von St. Jean d'Acre in Syrien zur 
Rückkehr nach Frankreich genöthigt. In Aegoͤpten kommandirte Kleber, 
und nach feiner Ermordung der General Menou; fie mußten aber, zu 
ſchwach gegen die vereinigte Macht der Türken und Britten, Aegypten 
räumen, das dann auch, nach dem Frieden von Amiens (1803), von der 


rankreich erlangt, fo ſah es doch im Innern des Reichs nicht ſehr gün 
ig aus. Seine durchaus zeitgemäßen Reformen erregten überall Unzu⸗ 
friedenheit, daher erhoben ſich verſchiedene Paſchas, beſonders aber Pas; 
wan⸗Oglu von Widdin, der ſich zuletzt der Pforte ſo furchtbar machte, d 
ſte ſeine Unabhängigkeit, wenn auch nicht anerkennen, doch nicht verhindern 
konnte. Er ſtarb als unumfchräufter Herr von Widdin 1807. In dem⸗ 
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ſchüttert. England nämlich, mit Rußland verbündet, begann den Kampf 
gegen die Pforte, und der Admiral Dunkworth ſegelte im Januar 1807 
durch die Dardanellen und lagerte ſich vor Konſtautinopel, welches ohne 
Rettung verloren geweſen, hätte Dunkworth dem franzöſiſchen General 
Sebaſtiani nicht Zeit gelaſſen, Vertheidigungsmaaßregeln gu ergreifen. Er 
mußte ſich wieder zurückziehen, doch aber erlitten die Türken ſowohl gegen 
die Ruſſen wie auch gegen den Servier Czerni Georg bedeutende Verluſte. 
Dies Alles, ſo wie auch die Neuerungen des Sultan, bewirkten, daß Se⸗ 
Um III. um die Mitte des Jahres 1807 abgeſetzt, und Muſtapha IV., der 
| Neffe Selim's, auf den Thron erhoben wurde. Muſtapha hob zwar die 
[Neuerungen auf, zeigte ſich aber fo ſchwach, daß der kühne Mnſtapha 
| Bairaftar, der Freund des eutthronten Selim, es wagen konnte, für dieſen 
aufzutreten. Selim ward auf Muſtapha's Befehl ermordet, ohne daß dieſer 
ſich auf dem Throne halten konnte. Auch er wurde abgeſetzt, auf Veranlaſſung 
| Bairaftar’s ermordet und fein kraftvoller Bruder Mahmud II. auf den 
Thron erhoben. Dieſer billigte die Neuerungen Bairaktar's, konnte es aber 
nicht durchſetzen, daß ſich die empörten Janitſcharen den Reformeu fügten. 
Bairaktar vertheidigte ſich muthvoll und ſprengte ſich, da er der Übermacht 
nicht widerſtehen konnte, mit vielen ſeiner Feinde in die Luft. Um Nuhe 
zu gewinnen, mußte Mahmud gegen die Empörer Nachgiebigkeit zeigen, 
auch bedurfte er um ſo mehr des inneren Friedens, da der Kampf gegen 


Rußland wieder ausbrach, mehrere Jahre hindurch wüthete und erſt 1812 1812 


durch den Frieden zu Bukareſcht geendigt wurde, in welchem ſich Rußland 
mit dem dritten Theile der Moldau bis zum Pruth und mit Beſſarabien 
begnügte. Während auf dieſer Seite Ruhe gewonnen wurde, hatte auch 
Mehmed⸗Ali von Aegypten die Mamelucken überwunden und kämpfte mit 
großem Glücke gegen die Wechabiten in Arabien, deren Macht ſein Sohn 
brabim⸗Paſcha (1818) vernichtete. Allein deſto verderblicher waren die 1 
ufſtände verſchiedener Paſchas, beſonders der des Ali⸗Paſcha von Janina, 
welcher gegen die Pforte als direkter Feind auftrat, und zwar gerade zu der 
Zeit (1820), als der griechiſche Aufſtand ausbrach. 1 
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i iſchen Boden. Den Slaven folgten 
innen, Avaren und Bulgaren, und von der Seeſeite her wurden beſon⸗ 
s die Inſeln von den Arabern bedroht. Von dieſen Völkern ſetzten ſich 
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beſonders ſlaviſche Stämme im nördlichen Griechenland feſt, die ſich zu 
wiederholten Malen gegen die Katſer auflehnten, aber eben fo oft wieder 
unterworfen wurden. Glücklicher fochten die Bulgaren, doch wurden auch 
fie I dem Anfange des 11. e e dem byzantiuiſchen Reiche ums 
terthänig. Gegen Ende deſſelben Jahrhunderts brachen die Normannen in 
Griechenland ein, deren Züge fortdauerten bis zu dem Beginne der Kreuzzüge. 
Um die Mitte des 12. Jahrhunderts rüſtete ſich der normanniſche König Roger 
von Sicilien, um ſich an dem byzantiniſchen Kaiſerhauſe für eine ihm an⸗ 
gethane Schmach zu rächen. Er bemächtigte ſich der Inſel Korzyra, 
drang mit feiner Flotte in den korinthiſchen Meerbuſen ein, verheerte Boos 
tien, erſtürmte Korinth und Theben und zog daun mit reicher Beute be⸗ 
laden davon. Brachte nun auch dieſer Zug über Griechenland gräßliches 
Elend, ſo erhoben ſich doch während der chen de die griechiſchen Städte 
durch die Bekanntſchaft mit der europäiſchen Kultur zu großem Wohl⸗ 
ſtande; Handel und Induſtrie blühten, und Griechenland arbeitete daran, 
ſich unabhängig zu machen, als es abermals durch die Einfälle der frän⸗ 
kiſchen Ritter und die momentane Gründung des lateiniſchen Kaiſenthums 
in endloſe Verwirrung geſtürzt wurde. Es bildeten ſich nun verſchiede 1e 
kleinere Fürſten⸗ und Herzogthümer, zugleich machte Venedig bedeutende 
Eroberungen in Morea, ſo wie auf den Re, Juſeln. Dadurch 
wurde alle Einheit zerriſſen, und noch ehe Konſtantinopel eine Beute der 
Türken wurde, waren dieſe im Beſitz vieler griechiſchen Gebiete, und bee 
mächtigten ſich auch bis zum Jahre 1460 Morea's, mit Ausnahme der von 
den Venetianern beſetzten Feſtungen. Von nun an begann der blutige 
Kampf zwiſchen der Pforte und Venedig, der zwar 1503 durch eile 
Frieden beendigt, aber ſchon von Soliman dem Großen wieder begonnen 
und ſo lange fortgeſetzt wurde, bis ſich Veuedig 1540 zu einem neuen Frie⸗ 
den genöthigt ſah, in welchem es Rapoli, Monembaſia und alle feſten Plätze 
im Archipel verlor. Der Kampf ward bald wieder begonnen, aber trotz 
der Vernichtung der türkiſchen Seemacht im Golf von Lepanto, büßte Ve⸗ 
nedig im Jahre 1573 die Juſel Cypern und die Küſtenfeſtungen in Dal 
matien und Albauien ein. Von dieſem Augenblicke an war die Herrſchaft 
der Türken über Griechenland entſchieden, und obgleich ſie vorher eben 
nicht drückend geweſen war, fo artete fie doch jetzt in die entſetzlichſte Bars 
barei aus. Nur auf den Inſeln und in den unzugänglichen Gebirgen 
blieb die türkiſche Herrſchaft ſtets ſchwankend, und von hieraus ging auch 
ſpäter der Geiſt aus, der Griechenland von neuem zum Kampfe für ſeine 
Freiheit beſeelte. Die Schwäche der osmaniſchen Herrſcher zeigte ſich übri⸗ 
gens ſchon im Laufe des 17. Jahrhunderts recht auffallend, denn während 
dieſer Zeit hatten ſie faſt ununterbrochen gegen die Maltheſerritter zu 
kämpfen. Venedig unterſtützte dieſe, verlor dafür abernals einen großen 
Theil ſeiner Beſitzungen, erholte ſich aber nochmals im Laufe des Jahr⸗ 
hunderts, bis es endlich im Frieden von Paſſarowitz (1718) auf ganz Moreg, 
die kandiotiſchen Beſitzungen Suda, Karabuſa und Spinalonga, ſo wie 
auf die Juſel Tinos Verzicht leiſten mußte. Nur Cerigo, die ioniſchen 
Inſeln, Butrinto, Parga und Preveſa verblieben den Venetianeru. Run 
begann das entſetzliche Verwaltungsſpſtem der Pforte, welchem zufolge 
einzelne Diſtrikte Griechenland's an die Beamten (Paſchas, Beys u. ſ. w.) 
förmlich verhandelt wurden. Dieſe übernahmen die Verpflichtung eines 
jährlichen Tributs, regierten aber ſonſt ohne alle Einſchränkung. Mur der 
Handel, beſonders auf den Juſeln, blieb ein Eigenthum der Griechen, und 
dadurch, daß ſie ihre Neligion und in dem Patriarchen zu Konſtantino 1 
das Oberhaupt ihrer Kirche behielten, war wenigſtens ein Haltpunkt für 
ein gemeinſames Volksintereſſe gewonnen. Dem inneren Verbande der 
Religion und Kirche trat bald ein äußerer in den Waffencorporationen 
der Armatolen und Klephten entgegen, die mit bewunderungswürdi 
Muthe für ihre Unabhängigkeit fochten. Zugleich wirkten auch die Fana⸗ 
rioten zu Konſtantinopel, welche bei der Pforte die Stelle der Dragomans 
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(Dollmetſcher) verwalteten und aus denen ſpäter die Hospodaren der Mol⸗ 
dau und Walachei erwählt wurden, auf ihr Volk ein, obgleich ſie oft, von 
Habſucht und Ehrgeiz getrieben, feindlich gegen ihre Glaubensbrüder auf⸗ 
traten. Trug dies alles zur Erhaltung des griechiſchen Nationalgeiftes bei, 
ſo muß man beſonders den im 17. Jahrhundert errichteten Schulen, wenn 
leich dieſe anfangs von Jeſuiten geleitet wurden, mehr aber noch den 
Fauna der Griechen mit dem übrigen Europa einen ie 
influß auf die Liebe der Griechen zur Freiheit zu ſchreiben. Diele ieg 
mit dem Steigen der ruſſiſchen Macht, und als Katharina II. den Thron 
einnahm, hofften die Griechen mit Zuverſicht, ſich dem ee 
entziehen zu können. Katharina unterhielt diefe Hoffnung auf jede Weiſe, 
ſie ließ durch den in ruſſiſchen Dienſten ſtehenden Theſſalier Pappas Oglou 
die Stimmung der Griechen, und durch ruſſiſche Handelsſchiffe die lokalen 
Verhältniſſe Griechenland's erforſchen. Dann ging eine ruſſiſche Flotte 
(1769) nach dem Archipel, und die Griechen erhoben ſich 1770 gegen die 
Türken, wurden aber theils durch die unter ihnen herrſchende Uneinigfeit, 
theils durch die Schwäche der Ruſſen oder vielmehr deren laue Theilnahme 
überwunden. Der Friede von Kutſchuk⸗Kainardge beruhigte auch Morea, 
doch ward der einmal angeregte Freiheitsſinn lebendig erhalten. Ganz be⸗ 
ſonders waren es die Sulioten, die von dieſer Zeit an keine Gelegenheit 
unbenutzt ließen, um ſich frei zu machen. Nur in dieſer Abſicht, nachdem 
ſie vorher glücklich gegen Ali Paſcha von Janina gefochten, wandten ſie 
ſich 1790 an die fuffiſche Kaiſerin um Hülfe, zumal da dieſe in dieſer Zeit 
ein kleines Geſchwader unter Lambros Kanzonis nach dem Archipel ge⸗ 
ſchickt hatte. Indeß dies Geſchwader ward vernichtet, auch gab Katharina, 
von anderen Verhältniſſen beſtimmt, nur zu bald die 1 8 der Sulioten 
auf und ſchloß (1792) mit der Pforte den Frieden von Jaſſy, der alle, 
im Frieden zu Kutſchuk⸗Kainardge gemachten Stipulationen zu Gunſten 
der Griechen erweiterte und beſtätigte und ihnen beſonders freie Schifffahrt 
unter ruſſiſcher Flagge verſchaffte. Dieſer letzte Umſtand gab dem griechi⸗ 
ſchen Handel einen hohen Schwung, und vorzüglich waren es die? uſeln 
Hydra, Spezzia und Pſara, die ſich in kurzer Zeit erhoben und deren an⸗ 
ſehnliche Handelsflotte die Grundlage der griechiſchen Marine wurde. Die 
Matroſen derſelben, ſtets im Kampfe gegen die Seeräuber begriffen, bil⸗ 
deten ſich zu tüchtigen Seeleuten aus, wozu freilich auch das weſentlich 
beitrug, daß jährlich 300 von ihnen der Pforte zum Seedienſt geſtellt und 
nach dieſer Zeit wieder entlaſſen wurden. Von nun anu trat ein direktes 
Erwachen des griechiſchen Geiſtes ein und mit dieſem ward das Bedürfniß 
einer höheren Bildung gefühlt. Deshalb entſtanden in Trieſt, Wien, Ve⸗ 
nedig, Livorno und an anderen Orten griechiſche Schulen, auch regte der 
Theſſalier Rhigas zuerſt den Gedanken zu einer politiſchen Verbindung 
Getärie) an, der mit feinem grauſamen Tode (1798) eher noch mehr ers 
weckt als unterdrückt wurde, zumal da ſchon vorher 1 von Campo⸗ 
Formio die albaneſiſchen Küſtenplätze Preveſa, Parga, Vonizza, Gomeni 
und Butrinto der n Venedig's entriſſen und an die Reput 
rankreich gebracht hatte. Dieſer Plätze bemächtigte fih Ali Paſcha von 
anina unter Verübung gräßlicher Greuel, und ſie wurden, nachdem auch 
ie ioniſchen Jufeln von der vereinigten ruſſiſch⸗türkiſchen Flotte beſetzt 
worden waren, dem türkiſchen Reiche einverleibt. Nun richtete Ali Paſcha 
feine Waffen gegen die Sulioten, deren Heldenmuth endlich 905 FOREN 
wurde. Die Meiſten von ihnen gingen unter, der ſchwache Reſt aber 
rettete ſich nach Korfu und Naxos und trat ſpäter in das, vom ruſſiſchen 
General Aurepp errichtete Jägerregiment, welches erſt 1814 aufgelöſt ward. 
Bald nach der Beſiegung der Sulioten gelang es Ali Paſcha, die Klephten 
und Armatolen für ſich zu gewinnen, und er würde ſich ſchon jetzt, beſon⸗ 
ders da die Pforte und Rußland wieder gegeneinander im Kampfe begriffen 
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machte, dies nicht verhindert. In Folge des Krieges zwiſchen der Pforte 
und Rußland hatten ſich die Klephten des Olympos erhoben. Glgen 
fie kämpfte Ali Paſcha von Janina, feinste (1810) Ibrahim Paſcha von 
Berat, bemächtigte fi) der ganzen Küſte von Epirus, der Städte Argy⸗ 
rokaſtro und Gardiki und ſetzte ſich auch ſpäter (1819) in den Beſitz von 
Parga, welches ihm England direkt verkaufte. Ueber die ioniſchen Inſeln 
führte ſeit 1814 Großbritannien das Protektorat. Die ſturmvollen Jahre, 
während welcher Frankreich die Oberherrſchaft über die meiſten Länder 
Europa's behauptete, hatten den Geiſt zur Freiheit bei den Griechen noch 
mehr entflammmt; ſowohl auf dem Feſtlande wie auf den griechiſchen In⸗ 
ſeln waren Schulen entſtanden; auch war die Marine (1813) auf 600° 
Fahrzeuge, bemannt mit 2000 Seeleuten, angewachſen. Dies Alles, dann 
berhaupt die aufgeregte Zeit bewirkte, daß die Hetärie wieder iu's Leben 
trat, und daß die Griechen auch für ſich eine ſelbſtſtändigere Lage durch 
Vermittlung des wiener Kongreſſes erwarteten. Dieſe Hoffnungen wur⸗ 
den getäuſcht, dennoch gab die Hetärie, die ihre Hauptſitze in Moskau und 
Petersburg hatte und ch von hier bis nach Odeſſa und Taganrog vers” 
breitete, ihren Plan zur Befreiung Griechenland's nicht auf, und rechnete 
hierbei, zumal da der Korfiote, Graf J. A. Kapodiſtrias, ſich in ruſſiſchen 
Dienſten befand, auf die Hülfe des petersburger Kabinets. Rur zu bald 
mußte man indeß dieſen Gedanken aufgeben und vielmehr nur dahin ar⸗ 
beiten, die Maſſe des griechiſchen Volkes für das Unternehmen zu gewin⸗ 
nen. Zu dieſem Ende machte Anthimos Gazis eine Reiſe durch Griechen⸗ 
land, fand überall Bereitwilligkeit und der Ausbruch des Aufſtandes ward 
bis zum Jahre 1825 verſchoben. Indeß die Achtserklärung der Pforte 
über Ali Paſcha von Janina bewirkte (1820) einen früheren Ausbruch. 
Die Hetäriſten nämlich, die Unruhen in Servien, ſo wie in der Moldau 
und Walachei für die ſchicklichſte Gelegenheit zum allgemeinen Aufſtande 
haltend, wandten ſich um Hülfe an Rußland, was auch Ali Paſcha ges 
than hatte. Das Kabinet von St. Petersburg ließ ſich auf nichts ein, 
doch hatte Ali Paſcha die Klephten und Armatolen des nördlichen Grie⸗ 
chenland's für ſich gewonnen; ſie empörten ſich gegen die Pforte, verließen 
ihn aber ſpäter, nachdem es dem Kapudan⸗Paſcha gelungen war, ſich meh⸗ 
rerer Plätze an der albanefiſchen Küſte, fo, wie Parga's, Preveſa's, Ar⸗ 
gprokaſtro's, Arta's, Tepeleni's und Suli's zu bemächtigen. Ali Paſcha 
von ſeinen Söhnen und ſeinem Heere verlaſſen, mußte ſich zuletzt in die 
eſtung im See von Janina zurückziehen und ſein Paſchalik wurde dem 
smael Bey übertragen. Während dies geſchah, hielten die Hetäriſten zu 
elo in Morea eine Verſammlung, auf welcher Papas Fleſſas den 
Verbündeten mittheilte, der Kaiſer von Rußland habe gegen Alexander 
A den Aufſtand der Griechen gebilligt, die Montenegriner und 
ervier würden ſich ebenfalls gegen die Pforte erheben und zu Kent 
nopel habe der Fürſt Morouſt die Leitung einer Verſchörung der dort des 
findlichen Hetäriſten übernommen, deren Hauptzweck dahin gehe, ſich des 
Arſenals zu bemächtigen, die Flotte zu verbrennen und den Sultan zu 
morden. Die Verſammelten nahmen dieſe vielleicht nur erdichteten Rach 
richten mit Begeiſterung auf; mit den Hetäriſten zu Bukareſcht wurden 
Verbindungen angeknüpft und Alles aufgeboten, um ſich der e li 
der Hydrioten zu verſicheru. So war Alles in Morea zum Auf) nde 
vorbereitet, da brach die Empörung in der Moldau und Walachei aus, 
herbeigeführt durch den Tod (1821) Alexander Souzo's, des Hospodaren 
der Walachei. Es fanden nämlich in der Walachei De Auftritte Statt, 
die von Alexander Mpſilantis in fo fern benutzt wurden, daß er ſich mit dem 
Olympier Georgaki, einem der thätigſten Hetäriſten und Oberſten der Fuß ⸗ 
truppen zu Bukareſcht, in Verbindung ſetzte. Dieſer regte das Volk zur 
Empörung an, bereitete es auf die Ankunft Ypfilantis vor und ſoll ſogar 
den vormals in ruſſiſchen Dienſten ſtehenden Walachen Theodor Wind | 
miresko nach der kleinen Walachei abgeſchickt haben, um auch dort den Auf: 
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ſtand des Volkes zu bewirken. Wladimiresko ſtellte ſich an die Spitze eines 
Pandurenhaufens und zog, von ſerpiſchen Reitern unterſtützt, gegen Bu⸗ 
kareſcht, wo ſich fein Anhang mit jedem Tage vermehrte. Er zeigte nun 
deutlich feine Abſicht, ſich zum Hospodaren der Walachei zu erheben, wovon 
Ypfilantis fo wenig ahnte, daß er die Bewegungen jenes für einen glück⸗ 
lichen Anfang hielt, den Pruth überſchritt und am 7. März in Jaſſy, der 
auptſtadt der Moldau, ſeinen Einzug hielt. Hier pflanzte er offen die 
ahne der Empörung auf und ſtand bald an der Spitze von 800 Mann, 
nuter denen ſich auch die heilige Schaar, Iden aus gebildeten jungen 
Griechen, befand. Ypiilantis hatte dem Volke Rußland's Hülfe verheißen, 
doch dieſe blieb nicht nur aus, ſondern das ruſſiſche Kabinet tadelte ſogar 
öffentlich den Schritt des Ypfilantis, wodurch dieſer in der Achtung des 
Volkes fiel, auch jetzt zur Genüge zeigte, daß er einem ſolchen Fühnen Un⸗ 
ternehmen nicht gewachſen ſey. Statt ſich des nunmehr offenkundigen 
Verräthers Wladimiresko zu entledigen, trat er mit ihm in Unterhandlun: 
gen, verbrachte die koſtbare Zeit mit unnützen Hin⸗ und Herzügen, fo daß 
die Pforte, die durch den ruſſiſchen Geſandten über die Geſinnungen ſeines 
Kabtnets unterrichtet wurde, ſich rüſten konnte. Die Paſchas von Ibrail, 
Siliſtria und Widdin zogen gegen Apſilantis; Galacz und gleich darauf 
auch Bukareſcht fielen in die Hände der Türken, und obgleich die Hetäri⸗ 
fien den verrätheriſchen Wladimiresko zu Tergoviſt hinrichteten, fo verhiu⸗ 
derte dies doch nicht ihren Untergang in der unglücklichen Schlacht bei 
Dragaſchan. In diefer wurde die heilige Schaar ganz aufgerieben, Ypfi- 
lantis aber floh auf öſtreichiſches Gebiet, ward als Staatsgefangener be⸗ 
handelt und erhielt erſt kurz vor ſeinem Tode (1827) ſeine Freiheit wieder. 
Auch der heldenmüthige Georgaki fand bald darauf feinen Tod, und fo 
endigte der Kampf der Hetäriſten in der Moldau und Walachei. In Mo⸗ 
rea begann der Aufſtand in dem Augenblick, wo der verhaßte Kurſchid 
Paſcha von Tripolizza ſeinen Zug gegen Ali Paſcha von Janina unter⸗ 
nahm. Der Erſte, der ſich erhob, war der Erzbiſchof Germanos von Pa⸗ 
tras; er bemächtigte ſich Kalavrytas, und nun ſtellte ſich in Meſſenien der 
Biſchof Gregor von Modon an die Spitze der Bewaffneten, in Megaris 
traten die chriſtlichen Albanefer auf; an der Spitze der Mainotten ſetzten 
ſich Mauromichalis und Theodor Kolokotronis in den Beſitz von Kalamata 
und riefen hier den ſogenannten meſſeniſchen Senat zuſammen, der am 
9. April den Aufſtand proklamirte und die Leitung deſſelben übernahm. 
Schon im Mai erfochten die Griechen über Juſſuf Paſcha mehrere Siege 
und es bildete ſich nun eine Regierungskommiſſion, geleitet von Pietro 
Mauromichalis und ſechs, ihm beigeſellten Mitgliedern. Noch ehe dies 
geſchah, hatten ſich die Inſeln, Spezzig, Mara und Hydra für frei erklärt, 
welchem Beiſpiele auch die übrigen Inſeln, mit Ausnahme von Sfios, 
folgten. Raſch erhoben ſich nun auch die öſtlichen Landſchaften Attika, 
Phocis und Böotien; Theben und Livadia wurden eingenommen und die 
türkiſche Beſatzung in Athen nach der Akropolis zurückgedrängt. Ganz Grie⸗ 
chenland war nunmehr im Aufſtand, und die Pforte erbebte bei der Nach⸗ 
richt von dieſem Ereigniſſe. Der Divan, von der Verſchwörung der Hetä⸗ 
riſten, worüber Papa Fleſſas zu Voſtizza geſprochen, unterrichtet, eut⸗ 
flammte durch öffentliche Bekanntmachung derſelben alle Türken zu gräß⸗ 
licher Wuth. Der Fürſt Konſtantin Morouſt, der Patriarch Gregor zu 
Konſtantinopel, andere hohe Geiſtlichen wurden hingeopfert und in wenigen 
Monaten überhaupt 30,000 Chriſten erwürgt. Vergebens bot der ruſſiſche 
Geſandte Stroganoff Alles auf, um dem Morden Einhalt zu thun; er 
konnte kaum die Gewaltthätigkeiten gegen ruſſiſche Schiffe verhindern, und 
ſchiffte ſich endlich nach Odeſſa ein. Die Pforte, in der Erwartung einer 
Kriegserklärung von Seiten Rußlands, richtete ihre Streitkräfte beſonders 
gegen Norden, wodurch die Griechen im Süden freieren Spielraum er⸗ 
15 Indeß waren die Reſultate des Jahres 1821, obgleich die türki⸗ 
ſche Flotte von der griechiſchen beſiegt und zur Rückkehr nach den Darda⸗ 
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nellen gezwungen worden war, nicht von Bedeutung. Den Oberbefehl 
über das Heer in Morea hatte Demetrius Ypfilantis erhalten, der auch 915 0 
gen Ende des Jahres den Nationalcongreß zu Piada am ſaroniſchen Golf 
veranlaßte. m nördlichen Griechenland kämpften die Sulioten, auch 
wurde Ali Paſcha von Janina immer enger eingeſchloſſen. Im öſtlichen 
Griechenland fand ebenfalls ein Kongreß Statt und es wurde hier für 
die Landſchaften Attika, Bootien, Phocis und Lokris eine eigene Verfaſſung 
entworfen. Sonſt aber erlitten die Griechen gerade hier ſehr empfindliche 
Verluſte, auch zeigte ſich im Allgemeinen eine große Uneinigkeit unter den 

Heerführern, und demnächſt Unentſchloſſenheit in den Operationen. Zu 

allen dieſen Uebeln kam noch, daß ſich die übrigen europäiſchen Mächte 

nicht für die Griechen erklärten, ja ſogar Rußland, England und Oeſtreich 

in den Griechen Verletzer der Legitimitätsrechte ſahen, und daß die Briten 
alle Hülfsleiſtungen, zu welchen ſich die ioniſchen Inſeln bereitwillig 

zeigten, mit Gewalt verhinderten. Frankreich beobachtete eine ſtrenge Reu⸗ 

tralität, verbot es aber feinen Konſüln in der Levante nicht, den Griechen 

Unterſtützungen zukommen zu laſſen. — Rur auf ſich ſelbſt angewieſen, 

begannen die Griechen, immer noch uneinig unter ſich, den Feldzug des 

Jahres 1822, der im Allgemeinen beſonders durch die kühnen Thaten Ko⸗ 

ſokotronis, des Seehelden Kanaris und Maurokordatos, für die Griechen 

günſtig endigte, und um fo mehr ihren Muth beleben konnte, da die Pforte 

nach der Vernichtung Ali Paſcha's und über die friedlichen Geſinnungen 

Rußland's unterrichtet, mit guößeren Kräften gegen die Griechen aufkre⸗ 

ten konnte. Allein die Zwietracht unter den Heerführern dauerte fort und 

an der Spitze verſchiedener Partheien handelten ſie der proviſoriſchen Re⸗ 

gierungskommiſſion direkt entgegen oder fie ſuchten deren Einfluß durch hin⸗ 

terliſtige Mittel zu ſchwächen. Dies machte die Beſtrebungen des 1823 im 

März zu Aſtros verſammelten Nationalkongreſſes unwirkſam, doch behielt 

die Primatenparthei gegen die Militärparthei die Oberhand; Mauromichalis 

wurde 5 Maurokordatos Staatsſecretair und das Militärkom⸗ 

mando ſo getheilt, daß Kolokotronis im Peloponnes, Markos Bozzaris im 

weſtlichen und Odyſſeus im öſtlichen Griechenland den Oberbefehl führen 

5b die Ferner erneuerte der Nationalkongreß die Unabhängigkeitserklärung, 

-hob die Provinzialverſammlungen auf, ſuchte ſich mit den Maltheſerrittern 
in Verbindung zu ſetzen und eröffnete Unterhandlungen wegen einer Ans 

leihe in London. Der Feldzug in dieſem Jahre, der überhaupt erſt um die 
Mitte deſſelben begann, war unbedeutend, nur daß Markos Bozzaris das 

Herr Juſſuff Paſcha's ſchlug und das Lager Muſtapha's überfiel, deſſen 

Streitkräfte ganz vernichtete, dabei aber den Heldentod fand. Mit großem 

Glücke fochten auch Nikitas und Odyſſeus im öſtlichen Griechenland, in 

Morea nahmen die Griechen Korinth, doch konnte man zur See den Ka⸗ 
| 


pudan⸗Paſch nicht verhindern, die von den Türken beſetzten Plätze Koron, 
Modon und Patras mit Proviant zu verſehen. Die Urſache zu dieſer 
Unthätigkeit lag wiederum nur in der Uneinigkeit zwiſchen den Führern und 
der Regierungskommiſſſon, die von dem ehrgeizigen Kolokotronis ſo weit 
eh wurde, daß ſich die Verwaltun skommiſſion und der Senat feind⸗ 
ich gegenübertraten und ein direkter Bürgerkrieg ausbrach. Dies ſchadete 
den Griechen in der Meinung des übrigen Europa bedeutend, doch aber 
zeigte ſich bald, obgleich der Kongreß zu Verona die Bitte der Griechen 
um Unterſtützung zurückgewieſen hatte, eine rege Theilnahme. Es bildeten 


* 


ſich überall Griechenvereine, auch kam eine Anleihe von 800,000 Pfund 
Sterlinge in London zu Stande. Dies und der Kampf der Pforte 2 
inneren Unruhen begünſtigte die Waffen der Griechen im Jahre 1823. 
Der Krieg wurde zur See hauptſächlich geführt, denn der Vicekönig Mes 
ammed Ali von Aegypten trat nun auch auf den Kampfplatz gegen die 

riechen, auch war deſſen Sohn Ibrahim zum Paſcha von Morea ers 
nannt worden. Der Kapudau⸗Paſcha überſiel im Anfange des Juli die 
Inſel Dfara und verwandelte die gleichnamige Stadt in einen Schutthau⸗ 


7 


* 
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fen. Sofort zog der griechiſche Admiral Miaulis gegen die Türken, ver- 
trieb ſie von Para, vernichtete bei Skios eine Menge türkiſcher Fahrzeuge 
und zwang den Kapudan⸗Paſcha zur Rückkehr nach den Dardanellen. 
Nicht beſſer erging es der ägyptiſchen ae die ſich, unaufhörlich von 
Miaulis . bei herannahendem Winter kaum in Kandia ſammeln 
konnte. Glücklücher waren die Türken im nächſten Jahre. Ibrahim Pa⸗ 
ſcha ſetzte bei Modon 8000 Mann an's Land, ſetzte ſich am 23. Mai in 
den Beſitz von Navarin, verwüſtete Morea auf das entſetzlichſte, zog, 
ohne daß es die griechiſche Flotte, die zwar einen Theil der türkiſchen ver⸗ 
nichtet, aber das Unternehmen gegen die vereinigte türkiſch⸗ägyptiſche nicht 
ausgeführt hatte, es verhindern konnte, anſehnliche Verſtärkungen aus 
Aegypten bei Navarin an ſich und vereinigte fein Heer mit dem des Re⸗ 
ſchid Paſcha am 18. Nov. vor Miſſolonghi, welche Stadt eng eingeſchloſſen 
und zuletzt ſo ſtreng blockirt wurde, daß die heldenmüthigen Vertheidiger 
derſelben bald mit dem entfeglichften Mangel kämpften. Sie wagten in 
der Nacht des 22 April (1826) einen Ausfall; 3500 Mann ſchlugen ſich 
durch, die zweite Abtheilung aber ward von den Türken zur Stadt zu⸗ 
rückgedrängt; die Feinde drangen mit ein und Miſſolonghi fiel. Jetzt zeig⸗ 
ten ſich die Kabinette von London, Petersburg und Paris theilnehmender, 
doch ehe die Unterhandlungen derſelben zu einem Reſultate führten, hatten 
die Türken im Laufe des Jahres 1825 das gane weſtliche Griechenland 
unterworfen, ſich dann nach dem Oſten gewandt, Theben und Salona ein⸗ 
genommen, ſich vor Athen gelagert und die Griechen in die Akropolis zu⸗ 
rückgedrängt. Nur einmal gelang es dem Oberſten Fabvier und den Ka⸗ 
pitain Griſottis, die feindlichen Linien zu durchbrechen und den Belagerten 
Munition und Proviant zuzuführen. Obgleich ſich Athen in dieſer großen 
Noth befand, ſo ſtritten ſich doch die zuſammenberufenen Deputirten dar⸗ 
über, ob die i ihren Sitz auf der Inſel Aegin abehalten 
ſollte, während ihn die Militairparthei nach Hermione verlegt wiſſen 
wollte. Lord Cochrane, der eben landete, veranlaßte eine Mationalber⸗ 
ammlung zu Trözene. Hier übertrug man ihm den Oberbefehl über die 
arine, 5 über die Landtruppen Sir Richard Church und das Gouver⸗ 
nement des griechiſchen Freiſtaates und zwar auf 7 Jahre, dem Grafen 
J. A. Kapodiſtrias, bis iu deſſen Ankunft eine ſtellvertretende Regierung 
die Geſchäfte leiten und ihren Sitz auf Aegina haben ſollte. Dieſe An⸗ 
ordnungen erweckten neue Zwietracht; die griechiſchen Führer wollten weder 
Cochrane noch Church gehorchen, und eine Folge davon war der Fall Athens, 
deſſen Beſatzung ſich am 5. Juni 1827, unter der Bedingung freien Ab⸗ 
— übergab. Jetzt ſtand es in der That um Griechenland ſchlecht, die 
egierungskommiſſton befand ſich ohne alle Mittel, Ibrahim Paſcha ver⸗ 
heerte noch immer Morea, Church hatte kein Heer und Cochrane als Ad⸗ 
miral ſo wenig Anſehen, daß er eine neue Landung ägyptiſcher Truppen 
bei Navarin 655 9. Septbr.) nicht verhindern konnte. Indeß die Hülfe 
war nahe; durch den londoner Traktat hatten ſich Rußland, Frankreich 
und England zur Rettung Griechenland's vereinigt, und da die Pforte 
von den Vorſchlägen der drei verbündeten Mächte nichts wiſſen wollte, ſo 
befahlen dieſe ihren Admiralen, jede Landung ägyptiſcher Verſtärkungen zu 
verhindern. Ibrahim Paſcha hatte aber ſchon Verſtärkung erhalten und 
deshalb ward ihm von den Admiralen Codrington und Rignp angedeutet, 
alle türkiſchen und ägyptiſchen Schiffe, die ſich noch in den Häfen von Mo⸗ 
don und Navarin befänden, nach den Dardanellen und Alexandrien zurück⸗ 
zuſchicken. Man drohte ihm mit Gewalt, wenn er ſich weigern würde, 
worauf Ibrahim Paſcha bis zur Einholung nöthiger Inſtructionen einen 
Waffeuſtillſtand abſchloß, deſſen Verletzung von feiner Seite ind e 


zur berühmten Seeſchlacht bei Navarin (20. Octbr. 1827) und demnächſt 


zur gänzlichen NL der türfifchen Flotte wurde. Dieſer Seeſieg 
entſchied Griechenland's Schickſal. Im Anfange des Jahres 1828 lan⸗ 
dete der Präſident Kapodiſtrias auf Aegina, trat fofort die Verwaltung 
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an, verföhnte die unetnigen Führer, errichtete das Panhellenion als oberſte Ri: 
Staatsbehörde, ſetzte die übrigen Ae e e ein, theilte Griechen⸗ 
land in 13 Departements und zeigte in allen Dingen eine lobenswerthe 
Thätigkeit. Indeß dadurch, daß er die Einberufung der Nationalverſamm⸗ 
lung verzögerte, rief er eine Oppoſition gegen ſich hervor, die gegen ihn in 
öffentlichen Organen ſchonungslos auftrat. Zwar ſuchte Kapodiſtrias die 
feindliche Stimmung zu unterdrücken und betrieb ſeit der Errichtung einer 
Nationalbank und dem Beſitze geeigneter Mittel die Ausrüſtungen der Heere; 
doch gingen die Operationen nur langſam vor ſich, und erſt durch ein fran⸗ 
Be Heer von 14,000 Mann unter dem General Maiſon wurde Jbra- 
im Paſcha zur Räumung Morea's gezwungen. Der eigentliche Krieg 
endete dann 1829 mit der Eroberung von Anatolifo und Miſſolonghi, je⸗ 
doch blieb in Morea ein franzöſiſches Heer von 5000 Mann, in der Ab⸗ 
ſicht, um den, mit der Pforte angeknüpften Unterhandlungen zur Organi⸗ 
ſation Griechenland's mehr Nachdruck zu geben. An den Verhandlungen 
über die n nahm Kapodiſtrias den regſten Antheil, zugleich 
errichtete er Schulen, belebte den Ackerbau und ſuchte den Handel und die 
Gewerbthätigkeit zu heben. Dies Alles verminderte die Unzufriedenheit ge⸗ 
gen ihn nicht, aber im Vertrauen, daß er der Oppoſition die Spitze bieten 
würde, berief er am 29. Juli 1829 den Nationalkongreß. Auf dieſen tra⸗ 
ten freilich Kapodiſtrias ehrgeisige Abſichten beſonders durch die Errichtung 
eines von ihm abhängigen Senats und den Plau, ein Miniſterium na 
europäiſchem Muſter zu bilden, zu deutlich hervor, um der Oppoſition nicht 
noch ſchärfere Waffen gegen ihn zu geben. Ein immer fühlbarer Geld⸗ 
mangel vergrößerte das Uebel. Unterdeſſen war die Pforte, nach dem Frie⸗ 
den von Adrianopel (1829), dem londoner Traktat beigetreten, und es ers 
folgte nun am 3. Febr. 1830 ein Protokoll, welches Griecheuland, mit 
einigen Gränzbeſchränkungen, für einen freien und unabhängigen Staat 
erklärte, und ihm einen ſonverainen Fürſten verſprach. Zu dieſem Ende 
wurde der Ru Leopold von Sachſen⸗Koburg vorgeſchlagen, doch wies 
dieſer ſchon im April den Antrag zurück. Es begann nun der Kampf der 
Oppoſition gegen den Präſidenten, deſſen Stellung immer ſchwankender 
wurde. Er ſuchte ſich durch Gewaltmittel zu halten, ward aber am 9. Octbr. 
1831 von Konſtantin und Georg Mauxromichalis ermordet. Der Erſte 
verlor auf der Stelle ſein Leben, der Andere erlitt den Tod auf Ausſpruch 
eines Kriegsgerichts. Griechenland verfiel nun in eine förmliche Anarchie, 7 
zumal da die großen Ereigniſſe in Frankreich, den Niederlanden, Italien 
und Polen die Aufmerkſamkeit Europa's von demſelben abzogen. Es kam 
zu verſchiedenen Malen zu ſehr blutigen Auftritten, bis endlich durch die 
vermittelnden Mächte der Prinz Otto von Baiern zum Souverain von 
Griechenland vorgeſchlagen, auch bald darauf als ſolcher anerkannt wurde. { 
Bis zu feiner Mündigkeit (am 1. Juni 1835) follte eine, von dem Könige 
von Baiern ernannte Regentſchaft, die Angelegenheiten des Landes leiten, 
die jetzt freilich eine beſſere Geſtalt bekommen konnten, da die vermittelnden 
Mächte eine Anleihe von 60 Mill. Fr. bewilligt hatten. Erſt am 6. Febr. 1 
1833 betrat der junge König mit der Regenkſchaft den Boden Griechen⸗ 
land's und hielt zu Nauplia feinen ae Mit großer Thätigkeit griff 
die Regentſchaft, nicht ohne mit mancherlei Empörungen zu kämpfen zu 
haben, in die Verwaltung ein, und es iſt durch ſie für alle einzelnen Zweige X 
für Schulunterricht, Bodencultur, Handel und Gewerbe, Verbeſſerung der 
Straßen u. dgl. m. unendlich viel geſchehen. Athen hat ſich neu erhoben 10 
und iſt die Residenz des Königs, der ſich in neueſter Zeit mit der Prizeſſin 
Marie Friedericke Amalie von Oldenburg vermählt hat. Die Lage des 
Königreichs Griechenland läßt fit in dieſem Augenblicke noch nicht genü⸗ hi 
gend beurtheilen. ’ 2" 
Bei weitem ficherer aber ift das Urtheil, welches man jetzt über die 
politiſche Stellung des osmaniſchen Reichs fällen kann. Wir verließen 
daſſelbe in dem Augenblicke, wo ſich Ali Paſcha von Janina gegen die 
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Pforte direkt auflehnte, und die Empörung der Griechen ausbrach. Zu 
welchen Mitteln Mahmud II. ſchritt, um fich der Moldau und Walachei 
wieder zu bemächtigen und den Aufſtand in Griechenland zu unterdrücken, 
ii bereits mitgetheilt worden. Die Waffen der Türken erhielten erſt die 

ebermacht, als der Bicekönig von Aegypten an dem Kampfe Theil nahm 
und ſeinen Sohn Ibrahim an der Spitze eines, nach europäiſcher Art ein⸗ 
exercirten Heeres nach Morea ſchickte. Bei den verſchiedenen Empörungen, 


welche im Laufe der, in Morca erlittenen Niederlagen in der Hauptſtadt 


ausbrachen, hatten wie immer die Janitſcharen eine Hauptrolle geſpielt, 
ungeſtüm vom Großherrn die Köpfe ihrer Feinde gefordert und erlangt, 
ſich aber dadurch nicht abhalten laſſen, von neuen Unruhen anzuſtiften. 


Mahmud, auf's höchſte erbittert über dieſe zügelloſen Truppen, hatte längſt ihren 


Untergang beſchloſſen und wurde in dieſem Vorſatze noch mehr beſtärkt, als 


er ſah, wie ganz anders der Kampf fer Art gegen die Griechen ausſiel, 


denen diefer Truppen, nach europäiſcher Art einerercirt, entgegengeſtellt 
hatte. Dieſe Neuerung ebenfalls einzuführen, war Mahmud's Plan, der 
en. nicht durchgeſetzt werden konnte, fo lange die jeder Nenerung feind⸗ 
ich geſinnten Janitſcharen die Schritte des Großherrn bewachten. Er be⸗ 
ſchloß daher die Vernichtung derſelben und hatte ſich hierzu durch die 
Vermehrung der Korps der Topſchis, Boſtandſchis, und anderer Trup⸗ 
pen vorbereitet. Die Nachricht von der Einnahme Miſſolonghi's ſchien 
ihm der geeignete Zeitpunkt, und nachdem er die Häupter des Divans, 
ſelbſt den Janitſcharen⸗Aga, dafür gewonnen hatte, ſo ſchritt er zur Aus⸗ 
führung, und es erfolgte um die Mitte des Jahres 1826 die Aufhebung 
der Janitſcharen, die freilich nur durch das entſetzlichſte Blutbad bewirkt werden 
konnte. Tauſende wurden in Stücken gehauen, gegen 8000 verbrannten in 
ihren Kaſernen; in allen Städten des Reichs fänden dieſelben Auftritte 

tatt; dann ward das Korps der Janitſcharen direkt aufgelöſt und ihr 
Name verflucht, worauf Mahmud die Errichtung einer neuen Miliz befahl. 
Während der Gryßherr auf fo energiſche Weiſe ſich von einer Bachel 
Soldateska befreite, hatte er endlich den Forderungen Rußlands Gehör ge⸗ 
geben und ſich mit dem petersburger Kabinette dm Vertrage zu Akierman 
wegen der Verhältniſſe der Fürſtenthümer (Moldau und Walachei) ausge⸗ 
gſichen. seh dies ſcheinbar gute Vernehmen zwiſchen beiden Reichen 
war von kurzer Dauer; die Pforte zögerte wie immer mit der Erfüllung 
der eingegangenen Verbindungen, und ließ ſich auch durch die Niederlage 
bei Ravarin nicht zur Nachgiebigkeit ſtimmen. Darauf erfolgte im März 
1828 die Kriegserklärung Rußlands an die Pforte, und es begann darauf 
ein Kampf, der die Ohnmacht des türkiſchen Reichs offenbar machte. Mah⸗ 
mud ſah ſich am 14. Septbr. 1829 zu dem ſchimpflichen Frieden von 


Abdrianopel genöthigt, um nur feine Hauptſtadt zu retten. Was Rußland 


durch dieſen Frieden gewann, iſt bei der Geſchichte Rußlands (S. 629) 
mitgetheilt worden, welche tiefe Wunden aber derſelbe 11 705 dem türkiſchen 
Reiche feſchlager⸗ davon gaben die ohnmächtigen Schritte, welche Mah⸗ 
mud bald darauf thun mußte, um ſich vor dem rebelliſchen Vicekönig von 
Aegypten zu ſchützen, das genügendſte Zeugniß. Schon dem Zuge Frank⸗ 
reichs gegen Algier mußte er unthätig zuſehen, und da er, aus Sucht zu 
Neuerungen, mit feinem Volke täglich immer mehr zerfiel, fo fehlte es in der 
Hauptſtadt nicht an blutigen Auftritten. Brandſtiftungen legten zu wie⸗ 
derholten Malen Tauſende von Häuſern in Aſche, dennoch hob der Sultan 
weder die Neuerungen noch die drückenden Steuern auf, vielmehr ſtrengte 
er alle Kräfte an, um ſich bei einem etwanigen Kampfe zwiſchen Rußland 
und Frankreich wegen Polen für den ſchmach ele Frieden von Adrianopel 
zu rächen. Indeß nur zu bald mußte ſich Mahmud von dieſem Entſchluſſe 
abwenden und vielmehr daran denken, ſich der Freundſchaft Rußlands 
dauernd zu verſichern. Es wurden nun von Seiten des Großherrn Ver— 
anſtaltungen getroffen, den durch Kriege und andere Uebel zerrütteten 
Wohlſtand des Reichs wiederherzuſtellen, und wirklich that er darin mehr, 
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als bisher von einem ſeiner Vorfahren geſchehen war. Dennoch empörten 
ſich die Bosnier und Albaneſen, aa empörte ſich Muſtapha, Dale 


0 
N 


von Scutari. Der letztere unterwarf ſich und wurde, — in den Annalen 


der Türkei unerhört — von Mahmud e Gleiche Großmuth 91 5 
der Großherr gegen Daud Paſcha von Damaskus und ſeinen Sohn. Aber 
alle dieſe milden Maßregeln, alle Einrichtungen zum Wohle des Volkes 
wirkten wenig, und trotz 90 

. Weite 

doch, wie weit er noch von feinem Ziele entfernt, wie tief der Geift des 
Gehorſams geſunken, wie erſchüttert das Anſehn ſeines Thrones ſei. Recht 


iner raſtloſen Bemühungen, alle Truppen nach euro⸗ 
gekleidet und in den Waffen geübt zu ſehen, en Mahmud 


deutlich offenbarte ſich dies bei der Empörung des Vicekönigs von Aegyp⸗ 
ten, deſſen Sohn in kurzer Zeit ſo große ap in Syrien machte, 


daß ſich Mahmud an Rußland um Hülfe 
wenden, dennoch nichtsdeſtoweniger aber einen dem 


um ihn auch äußerlich zu vernichten. 8 


ſ. Sl Geſchichte S. 629) 

üthigenden Frieden ein⸗ 
gehen mußte (1833). Daß Mahmud den ihm angethanen Schimpf zu 
rächen gedenkt, läßt ſich vermuthen, doch dürfte er durch einen ſolchen 
Schritt ſeinen Untergang beſchleunigen. Abhängig von der europäiſchen 
Diplomatik, mit ſeinem Volke zerfallen, ſtets im Kampfe gegen Empörer 
begriffen, hängt Mahmud und mit ihm der Thron Osmans an einem ſeide⸗ 
nen Faden; feinen inneren Haltpunkt, nämlich die religiöſe Begeiſterung, 
hat dieſer Thron längſt verloren; es bedarf alſo auch keiner großen Kraft, 


8 a - ’ 5 
„ EEE AA 


9 re er 
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